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Molatzes, Feldherr unter Iustinian I., führte 
540 mit Theoctistus (s. d.) aus der Phoenicia 
Libanensis für das durch den Perserkönig Chos- 
rau I. gefährdete Antiochia Unterstützung heran, 
flüchtete bei der Einnahme der Stadt (Procop. 
bell. Pers. II 8, 2; vgl. Bury History of the 
later Roman Empire II? 96). [W. Enßlin.] 

Molchia. Station der Tabula Peutingeriana 
(Bt, By, Ve, Dj; dagegen irrig Molezia Sch, Ma, 


Molensis, Bischof von Centumcellae, nahm 
an den römischen Synoden von 495-499 und 
504 teil (Mansi VII 178D. 235B, 299B. 
Epist. Imper. 103, 1 — CSEL XXXV 474, 10. 
Acta Synh. Rom. bei Mommsen Cassiod. 400, 
42. 408, 48). [W. Enßlin.] 

Moles, nach Gell. noct. Att. XIII 23, 2 in 
den römischen Pontifikalschriften als Moles Martis 
(so die richtige Lesart der besseren Hss.; vgl. 


Pd, Kt), in Armenien auf der Route von Tigra-10 Th. Mommsen Herm, XVII [1882] 637) er- 


nokerta nach Isumbo gelegen. Ihre Lave ist un- 
bekannt; vgl. Miller Itin. Rom. 745ff. über 
die verschiedenen Möglichkeiten, die Strecke fest- 
zulegen, 747 möchte er M. im Bereiche von 
Norkjuch bzw. nördlich von Kjum ansetzen, doch 
ist das ganze unsicher. H. Kiepert Herm. X 
Karte S. 139 dachte zweifelnd an Musch, doch 
begibt sich R. Kiepert FOA Text S. 8 zu 
Karte 5 mit Recht aller Identifizierungsversuche. 
[Fritz Schachermeyr.] 

Mole s. o. Bd. XIII $. 555. 

Moleatha (Not. dign. or. XXXIV 45) s. Ma- 
latha. 

Moled (s. den Art. Senus Nr. 1). Wenn die 
dort angegebene Vermutung C. Müllers rich- 
tig ist, so wäre M. der Name eines Flusses im 
südwestlichen Irland. [G. Macdonald.) 

Molee, ein Flüßchen im Gebiet der Stadt 
Rhegium (vgl. Art. Regium und die dem Art. 


wähnt, die personifizierten Kampfmühen, Gott- 
heiten des um Mars sich scharenden Götterkreises. 
Durch die Angabe des augusteischen feriale Ou- 
manum von einer zur Erinnerung an die Weihung 
der aedicula Martis auf dem Capitol angesetz- 
ten supplica]tio Mólibus Martis (CIL X 8375, 
16. Dess. 108; vgl. Wissowa Religion? 148, 
148, 8; s, o. Bd. XIV S. 1924, 12ff.) mit der dort 
angegebenen Länge des o wird die Lesart Molas 


20 Martis der schlechteren Hss. der Gelliusstelle, 


die Ableitung des Namens Möles von mölere und 
damit die Deutung der Gottheiten als ‚Mahlgöt- 
tinnen‘ oder ‚Zermalmerinnen im Kriege‘ (vgl. 
R. Peter Myth. Lex. II 3104f., vgl. 204) als un- 
haltbar erwiesen. Aus der Zusammenstellung 
mit Mars darf jedoch nicht notwendig ein Fa- 
milienverhältnis der Gottheiten zu Mars, sondern 
nur ihre Zusammengehörigkeit zu dem Kriegs- 
gotte ersehen werden. Vgl. Warde Fowler The 


beigegebene Karte), das Varro bei Prob. zu Verg. 30 religious experience of the Roman people, Lond. 


Ecl. 326, 5 Hag. Schol. Theokr. p. 4 Ahrens 
zusammen mit sechs anderen erwähnt. 
{Hans Philipp.] 

Moleia (Móisa), arkadisches Fest, bekannt 
nur aus Schol. Apoll. Rhod I 164, wo als Aition 
die Erlegung des Ereuthalion (o. Bd. VI S. 427) 
durch Lykurgos (o. Bd. XIII S. 2440) und als 
Etymon uõlosş = uayn angegeben wird. Das kann 
richtig sein und sich ein kriegerisches Fest hinter 


dem Namen verbergen. Nilsson Griech. Feste 40 


468 (wo weitere Literatur). [W. Kroll] 
Fougères Mantinse (Bibl. d. éo. franç. 78) 
259, 1 verbessert Ereuthalion in Areithoos, dessen 
Grab sich bei Mantinea befand (Paus. VIII 11, 4). 
Hom. Jl. VII 182ff. wird erzählt, wie Areithoos 
von Lykurgos im Hinterhalt getötet wurde und 
wie dieser die Waffen des Areithoos seinem Ge- 
fährten Ereuthalion gibt. Die Verwirrung der 
Namen im Scholion wird einem Irrtum des Scho- 


1911, 150. 154. 158. Sprachlich vgl. zu möles 
Walde Et. W. 490£. F. Muller Izn Altital. 
Wörterbuch, Göttingen 1926, 272f. [Mielentz.} 
Molibai (MoAlßa:), eine von Ptolem. IV 7, 
10 (p. 781 ed. C. Müller) in Aethiopia infra 
Aegyptum erwähnte Völkerschaft: Pılopdyos, 
uE? oùs ol Akovuiraı xal Zoßogldar sira MoAlßaı 
xal Meyáßagðor, xai Noößar ĝvouixwregoi Adalı- 
töv elra Uno toùe Mollfas Blépves (p. 782) p` 
oüs Andaxaı, xal uetrağù Toü Aotdnodog nota- 
od xal roü Tapfarov ögovs Ilszivor, &v vou- 
xoregoı Zrgovdopdyor Aldlones. Die Moilßeı 
werden sonst nicht genannt; doch sınd ihre 
Wohnsitze gleichwohl ganz gut durch die außer 
ihnen erwähnten Stämme der Pıfopayoı (s. d.) 
Akovuiza: (s. d.), Noößaı, Adalitaı (s. d.), Bé- 
wves (8. d.) und Zrpmwdopayoı zu bestimmen, 
die sich lokalisieren lassen. Die BAguves, die un- 
mittelbaren Nachbarn der M., wohnten auf dem 


liasten zuzuschreiben sein. — Usener Strena 50 rechten Nilufer bei Meroe, die Noößaı entspre- 


Helbigiana 323 bringt die M. in Verbindung 
mit den Molioniden. Die Ableitung jedoch des 
Namens der Molioniden ist unsicher (wahrschein- 
lich ist er vorgriechisch und wird mit einem 
kurzen o geschrieben). Im mer w ahr Arkadische 
Kulte 259 sieht in den M. ein verstecktes Ares- 
fest, Ein Kriegsfest werden die M. wohl gewesen 
sein. [van der Kolf) 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


chend suf dem linken Nilufer (Strab. XVII 1, 
2 p. 186: tà di xarwréow Exarlowder Mepdns 
nag& pèy tòv Neiloy noòc tùy Eovôðoàr Mayk- 
Bapor xaì Bitupves... èE dowtreoõv ðè tie év- 
oews toù Neilov Noŭfu xaroixoðow èv tj Ai- 
fön). Diese Angaben führen uns in die Gegend 
der Mündung der Atbara, des antiken Aoraßdpas, 
in den Nil. Die hier genannten Meyaßaooı dürften 
1 


3 Molindae 


wohl mit den Meyaßagöoı des Ptolemaios identisch 
sein (s. C. Müller 781). Weiter abseits wohnten 
dann die Pi¢opáyo: (Wurzelesser) und Sreov- 
Dopayoı, letzterer Name ist wohl am besten mit 
‚Straußenjäger‘ zu übersetzen (Strab. XVI 4, 9 
p. 771; 11 p. 772). C. Müller 781 lokalisiert 
die MoAlßaı an der Mündung des Mareb in die 
Atbara und kommt mit dieser Ansetzung der 
Wirklichkeit wohl ziemlich nahe: ‚Molibas de- 


Molione 4 


kannten, für die Gelegenheit ersonnenen Namen. 
Appellativisch wird der Name gefaßt in der Be- 
deutung: Kämpfer, weil u@os Kampf, Eustatk. 
Hom. Il. XI 709. Hesych. s. v., vgl. o. Bd. I 
S. 1221. Robert 538. Gruppe 149f. 1376, 4. 
Auch als Söhne eines Molos (Schol. A Townl. 
Hom. Il. XI 709) werden sie erklärt, vgl. v. Wila- 
mowitz Pindaros 515. Gruppe 1377, 5 
stellt den Molos dem Ares gleich. Der Name 


gisse ad Marib s. Mareb (Maleb Rüppelius serip- 10 Molos ist wohl vorgriechisch (s. d.), vgl. auch 


sit) fluvium, qui ab Axum opp. haud longe 
boream versus est, et sub 17° 15’ in Atbaram in- 
cidit, recte, opinor, censent Cooley... et Kloeden‘. 
Schließlich vermutet C. Müller auch noch eine 
ungenane Reihenfolge bei der Aufzählung der 
Stämme und weist mit Recht darauf hin, daß 
man es von den A&ovuizar bis Bituvss mit einer 
im wesentlichen von Süden nach Norden gehen- 
den Aufzählung zu tun hätte: ‚Haud recte igitur 


Schweitzer Herakles 119f. Der Name Molio- 
niden ist später den Söhnen der Molione gegeben 
und ist jedenfalls ein Metronymicum. Man findet 
diese Form Paus. V HN 5. Apollod. II 140. Plut. 
de Pyth. or. 13. Kaibel Epigr. 790. Apostol. 
Kurs“ 


Bachofen (-Schroeter) Der Mythus von 
Orient und Occident 415ff. hat darauf hinge- 
wiesen, daß die Erzählung des Paus. V 2, 5 Züge 


Ptolemaeus Molibas ab Axumitis austrum versus 20 hat, welche er als Überreste einer Gynaikokratie 


‘collocat. Eodem vitio etiam sequentia laborant. 
Etenim Axumitae, Molibae, Megabari, Nubae, 
Blemyes ordine inverso recensendi erant.“ Vgl. 
Vivien de St. Martin Le nord de l'Afrique 
472. [Hans Treidler.| 
Molindae, nach Megasthenes bei Plin. n. h. 
VI 67 ein Volk Indiens jenseits des Ganges- 
deltas, wahrscheinlich die nichtarischen (mongo- 
liden?) Malada der Purana-Literatur. Mc Crindle 
Anc. India as described by Megasthenes 173. 
[Albert Herrmann.) 
Molione (oder Molionidai). 1) Eleisches Zwil- 
lingspaar. Der Name wird schon früh als ein Me- 
tronymicum erklärt und eine Heroine M. wird die 
Mutter der beiden Heroen genannt. Ihr Vater ist 
Aktor, woher die M. Aktorionen genannt werden 
und ihr göttlicher Vater ist Poseidon. Kteatos und 
Eurytos sind ihre Namen. Die betreffenden Stellen 
und die ältere Literatur sind schon verzeichnet von 
Hiller v. Gaertringen o. Bd. I S. 1217ff. Man 
vergleiche jetzt auch Bethe o. Bd. V S. 1089. 
Gruppe. Robert Gr. Heldens. 194. 538ff. 
Schweitzer Herakles 17ff.; 1078. v. Wila- 
mowitz Pindaros 514ff.; Der Glaube der Hel- 
lenen I 230. Farnell- Greek hero cults and 
ideas of immortality 207. Was die Grabstätte 
der M. bei Kleongi betrifft, so sind Reste einer 
Basis nicht weit von Kleonai gefunden worden. 
Nach Schmidt Athen. Mitt. VI 355f. haben 
diese Überreste zu dem Grabe der Aktorioren, die 
dort einen Kult hatten, gehört. v. Wilamowitz 
S.-Ber. Akad. Berl. 1925, 237, 2 deutet die beiden 
Jünglinge, die neben Apollon im Westgiebel von 
Olympia als Kämpfer gegen einen Frauenräuber 
dargestellt waren, als die Zwillinge Eurytos und 
Kteatos statt Theseus und Peirithoos, vgl. Der 
Glaube der Hellenen I 196, 3. Hier gilt es, 
auf die Benennung dieser Heroen als M. und 
das Zwillingstum des Bruderpaares (den sog. 


in Elis auffaßt. Als die M., die als Theoren 
nach Korinth gezogen waren, von Herakles im 
Hinterhalt bei Kleonai getötet worden sind, über- 
nimmt die Mutter M. die Rache für ihre erschla- 


genen Söhne, und als eine Genugtuung, die die 


Eleer auf ihr Geheiß verlangt hatten, von Argos 
und Korinth nicht gegeben wird, ist es wiederum 
die Mutter der M., welche die Eleer schwören 
läßt, daß sie niemals an den isthmischen Spielen 


80 sich beteiligen werden, Es fragt sich jedoch. 


ob wir darin einen Beweis zu sehen haben, daß 
die Benennung nach der Mutter in diesem Falle 
eine alte war. Man hat erkannt, daß die Über- 
lieferungen über Zwillingspaare sich aus einer pri- 
mitiven Geistesverfassung erklären lassen, da man 
die Ursache einer Zwillingsgeburt nicht verstand, 
vgl. im allgemeinen Rendel Harris The 
cult of the heavenly Twins; Boanerges. Hart- 
land bei Hastings XII 491f. (s. Twins). 


40 Krappe Mythologie universelle 55ff. Die Tat- 


sache, daß die M. Zwillinge sind und daher die 
Mutter des Ehebruchs verdächtig war (ein Ver- 
such, die Geburt eines Zwillings zu erklären, der 
öfters vorkommt), also der Vater der Zwillinge 
ein Unbekannter, wenn auch wohl ein Gott, ge- 
wesen sein mußte, wird die Benennung der Söhne 
nach der Mutter veranlaßt haben ; und eine solche 
Benennung, die wir unserer ältesten Quelle Homer 
absprechen möchten (s. o.), braucht nicht einmal 


50 der ältesten Sagenversion angehört zu haben. 


Vielleicht jedoch haben wir in dem späteren 
Metronymicum Molionidai den Einfluß einer ur- 
sprünglichen Gynaikokratie in Elis zu erkennen. 

Die älteste Sagenform meint man gefunden 
zu haben bei Ibykos frg. 16 (Robert 538): Die 
M. waren loox&pelcı und éviyvior. Nach Robert 
539 wäre das loox&paloı verderbt wegen des 
Metrums. v. Wilamowitz dagegen (Pindaros 
516) verteidigt mit Recht das Metrum und er- 


Dioskurismus) näher einzugehen. Bei Hesiod. 60 klärt ivox&paloı = gleich hoch. Etwas Wunder- 


frg. 12 finden wir zum ersten Male die M. als 
Söhne der Heroine dieses Namens. Bei Hom. 
1. XI 709 waren sie nur als M. bezeichnet und 
750 als Axtogiwve Mołiove. Die Scholiasten z. 
St. vermuteten, weil ein solches Metronymicum 
dem homerischen Sprachgebrauch fremd ist, daß 
M. ein Patronymicum war nach einem Großvater 
von der Mutterseite Molos, einen sonst unbe- 


bares wird jedenfalls gemeint gewesen sein, und 
das Epitheton Zriyvor deutet wohl auf die zu- 
sammengewachsene Gestalt der M., die uns über- 
liefert wird. Ob schon Hesiod. frg. 13 mit dem 
öpveis gemeint hat, daß die M. zusammenge- 
wachsen waren, ist unsicher, aber doch wohl 
wahrscheinlich. Robert 539 hat darauf hinge- 
wiesen, daß dıpveis nur die Zwillinge zu bedeu- 





5 Molione 


ten braucht, er vergleicht Ion. frg. 53 &syveis 
xógas von den Augen, Straton Anth. Pal. XII 221 
dipveis ntéovyas. Es gibt jedoch Spuren, daß 
auch bei Hesiod mehr gemeint ist. Das Zwillings- 
tum der beiden Brüder hat bei Homer etwas 
Merkwürdiges veranlaßt. Zusammen nämlich 
standen die Brüder im Wettkampf mit Nestor 
(Hom. Il. XXIIl 641) auf dem Wagen, weil sie 
ölövuoı waren, während es doch Sitte ist, im 


Molione 6 


der Ursache des Donners war das Galoppieren. 
eines Pferdes, während die Peitsche den Blitz 
symbolisiert (Harris Picus 57. Krappe 70f.). 

om. Il. XXIII 638ff. lesen wir, daß der eine 
der M. die Peitsche hantiert, der andere die Zü- 
gel führt. Wir haben also viele Anhaltspunkte 
für die Verbindung der M. mit Poseidon, die ur- 
sprünglich sein werden, und ich möchte auch 
die Vaterschaft des Poseidon als einen ursprüng- 


Wettkampf allein zu fahren. Mit Recht hat 10 lichen Zug der Sage festhalten. Nach Schweitzer 


v. Wilamowitz Pindaros 514 daraus ge- 
schlossen, daß die Zwillinge eigentlich auch 
hier untrennbar waren, also zusammengewachsen, 
eine wunderbare Bildung, die das Epos selbst- 
verständlich nicht zuläßt. Sie ist der älteren 
Sage zuzusprechen, und auch bei Hesiod wird 
öipveis auf diese Gestalt des M. hindeuten. Die 
Erklärung des dipveis im Altertum war sehr ver- 
schieden. Man dachte sich die M. als zwei Männer 


ist auch der Name Aktor eine andere Bezeich- 
nung des rossebändigenden und -lenkenden Gottes 
Poseidon. 

Schließlich finden wir bei Ibykos erwähnt, 
daß die M. aus einem silbernen Ei gekommen 
waren. Die Geburt aus einem Ei (vgl, Eitrem 
Die göttlichen Zwillinge bei den Griechen 12) 
setzt voraus, daß die Mutter in Vogelgestalt zu 
denken ist oder daß der Gott sich ihr in dieser 


mit zwei Köpfen, vier Händen und Füßen, aber nur 20 Gestalt genähert hat, wie Zeus der Leda. Von 


einem Körper (Pherek.? frg. 36 FGrH 3 F 79b, 
vgl. o. Bd. I S. 1219. v. Wilamowitz 515), 
oder mit zwei zusammengewachsenen Körpern, 
Schol. Hom. Il. XI 751. XXIII 641. XI 709. 
Enstath. z. St. Man vergleiche auch Apollod. IT 189. 
Schweitzer Herakles 17ff. meint auf einer 
Scherbe geometrischen Stils die M. in ihrer zu- 
sammengewäachsenen Form zu erkennen, Abb. 
8. 17. Der Fundort beim argivischen Heraion 


der Mutter ist uns nichts bekannt, aber bei Po- 
seidon, den wir theriomorph nur in Pferdege- 
stalt kennen, befremdet eine Vogelgestalt. Des- 
halb scheint es ınir wenig wahrscheinlich zu sein, 
daß wir in der Erzählung vom silbernen Ei 
einen ursprünglichen Zug unserer Sage zu er- 
kennen haben. Vielmehr wird dieser Zug der 
Sage der Dioskuren abgeborgt sein. 

Der Kampf der M. mit Herakles ist behan- 


ist nicht weit von Kleonsi, und Schweitzer 30 handelt o. Bd. I 1219. (s.d). Robert und 


vermutet, daß der Krieg der M. mit Herakles auf 
dem nur bruchstückweise erhaltenen Gefäß dar- 
gestellt war. Nach v. Wilamowitz dagegen 
(Pindaros 517) hat der Maler kein Doppelwesen 
darstellen wollen, sondern zwei Menschen hinter- 
einander. Ich möchte doch darauf hinweisen, 
daß das Bild von Sternen umgeben ist und neben- 
bei eine Doppelaxt abgebildet ist. Die Sterne 
könnten auf ein Zwillingspaar hinweisen, die 


Schweitzer haben die Sagen ausführlich be- 
handelt. Man hat zwei Sagenversionen zu unter- 
scheiden, die alte dorische Fassung, nach welcher 
Herakles der siegende Held ist (Robert 539). 
(Als Quelle nimmt Schweitzer [112ff.] das 
Heraklesepos des Peisandros von Rhodos im 
6. Jhät. an, das die argivisch-peloponnesische 
Sage darstellt) und demgegenüber eine Sagen- 
version mit antidorischer Tendenz (thebanisch 


Verbindung der Zwillinge mit Sternen ist be- 40 nennt sie Schweitzer), die bei Pindar vorliegt 


kannt (vgl. Krappe 92f.), über die Doppelaxt 
als Waffe des Poseidon, des Vaters der M. hat 
Schweitzer selbst ausführlich gehandelt (98). 
Die Erklärung der Scherbe als die einer Dar- 
stellung der M. scheint mir sehr berechtigt. 
Auch als Aedxınnoı werden die M. bei Ibykos 
bezeichnet, ein Epitheton, dem wir auch bei den 
Dioskuren begegnen, bei Amphion und Zetes, 
den Boreaden, den Leukippiden (s. d.). Eine ur- 


und in der Herakles nicht anf leichte und ehren- 
volle Weise siegt (Robert 540). Nach Schweit- 
zer finden wir diese Version der Sage auch bei 
Homer und Hesiod, von dessen Darstellung 
wir jedoch sehr wenig wissen. In der letzten 
Fassung hat man sich die M. als völlig mensch- 
lich gebildete Zwillinge zu denken (Schweitzer 
115). Daß jedoch Homer sich von der zu- 
sammengewachsenen Form der M. nicht ganz 


sprüngliche theriomorphe Gestalt wird das Epi- 50 losgemacht hat, haben wir oben gesehen. Nach- 


theton veranlaßt haben; gegen die Übersetzung 
Krappes (‚chevanx blancs‘ Acta philolog. Scand. 
VI 24) mit Recht Jacobsohn (‚mit weißen 
Rossen‘ Acta philol. Scand. VI 297f.). Die M. 
haben den Poseidon zum Vater. Nach Gruppe 725 
ist die Vaterschaft des Poseidon in diesem Falle 
eine sekundäre Übertragung, vgl. auch v. Wila- 
mowitz 514. Da aber Poseidon als vorolym- 
pischer Erdgott (vgl. Kern Die Religion der 


Griechen I 195; 207) ein Hauptgott der griechi- 60 


schen Religion und speziell im Peloponnes (vgl. 
v. Wilamowitz Der Glaube der Hellenen I 214) 
gewesen ist und als inzıos verehrt wurde, läßt 
es sich verstehen, daß er Vater der Asxınnoı M., 
deren Reitkunst berühmt war, genannt wurde 
und von altersher gewesen sein muß. Außerdem 
führte Poseidon den Blitz wie Zeus (vgl. v. Wila- 
mowitz 216), und eine primitive Erklärung 


her bat man manche lokale Beziehungen hinein- 
getragen. So hat bei den Mythographen Herak- 
les den Zug mit arkadischen Truppen von Phe- 
neos aus unternommen (Apollod. II 139. Diod. IV 
33, 3). Den Anlaß dazu wird die Anlage der 
dortigen Katabothren und die Erinnerung an die 
alten Kämpfe zwischen den Arkadiern und Eleiern 
gegeben haben (Robert 543, vgl. im allgemeinen 
für die Kämpfe des Herakles als Eroberer 528#.). 

Die M. sind ein Zwillingspaar, wie wir sie in 
der Mythologie vieler Völker finden. Ihre Sage 
hat viele Züge, die typisch sind für das Zwillings- 
tum im allgemeinen: der göttliche Vater, ihr 
siamesisches Wesen, ihre Reitkunst und die Be- 
nennung als Asöxsnnor, welches Epitheton sie 
mit mehreren Zwillingen gemein haben. Die 
Benennung scheint auf eine ursprüngliche Pferde- 
gestalt hinzuweisen, wie wir sie bei mehreren 


7 ` Molis 

Zwillingspaaren vorauszusetzen haben. Nach 
Schweitzer 118. waren die M. Doppelaxt- 
heroen, Gottheiten des Blitzes, des Gewitterregens 
und der Sonne, und waren ursprünglich eine 
einzelne solare Blitz- und Himmelsgottheit der 
oder eines Teiles der peloponnesischen Urbevöl- 
kerung, die doppelköpfig und vielgliedrig darge- 
stellt wurde. Auf der Scherbe geometrischen 
Stils (s. o.) wäre nur ein Wesen dargestellt. Wir 


Molodros 8 


wie Kretschmer Vaseninschr. 145 unter Hin- 
weis auf den auch sonst vorkommenden Wechsel 
von x und x mit Recht bemerkt. Vgl. Ch. Frän- 
kel Satyr- und Bakchennamen 70. 96 u. 
[Scherling.] 
Moloch. Das nom. div. Moloch, das sich in 
dieser Namen-form mehrfach in einer der grie- 
chischen Übersetzungen des Alten Testamentes, 
der sog. Septuaginta (= G.), findet, geht zweifel- 


haben es vorgezogen, das Wesen der M. aus dem 10los auf das hebräische (und gemeinsemitische) 


Dioskurismos, dem Glauben an Zwillingsgötter, 
welcher in der Mythologie und der folklore aller 
Völker nachzuweisen ist, zu erklären, wie wir 
oben auseinandergesetzt haben. [van der Kolf.] 
Vgl. ferner: Tämpel Myth. Lex. II 3105. 
Weinreich Phil. Woch. 1924, 810ff. v. Wila- 
mowitz S.-Ber. Akad. Berl. 1925, 224f. 237 
A. 2. Das Pherekydesfrg. jetzt bei Jacoby 
FGrHist I frg, 79, dazu S. 414. Den Vater der 


Wort melek ‚König‘ (mit spirantischer Aussprache 
des k) zurück. Zuerst Appellativum kann an sei- 
nem Gebrauche als nom. div. nicht gezweifelt 
werden; die ursprüngliche appellative Bedeutung 
schimmert übrigens noch darin durch, daß dieses 
Wort im Alten Testamente auch dort, wo es 
nom. div. ist, gegen die sonstige grammatische 
Regel mit dem Artikel gebraucht wird. II. Kg. 
23, 10 wird von dem im 7. Jhdt. v. Chr. regie- 


M. Mdios stellt v. Wilamowitz S.-Ber. Akad. 20 renden judäischen Könige Josia berichtet, daß er 


Berl. 1926, 141 bei Apollod. I 59 her (überl. 
Mölos). S. u. 8. 14, 44. [Weinreich.] 
2) M. oder Moline, Mutter der Molionidai, 
s. Nr. 1. [van der Kolf.] 
Molis (Modis, -idos, -iv nach Herodian. ed. 
Lentz I 107, 21. II 761, 1f.; Mödıs bei Nic. 
Damase. FHG IV 10 = Jacoby FGrHist II 382, 
34 frg. 4; vgl. Bekker Anecd. II 1192, 24). 
1) Nach Herodian eine neben Bendis und Atar- 


das in dem südlich von Jerusalem gelegenen 
Tale Ben-hinnom befindliche Tophet (wohl Be- 
zeichnung einer Kultstätte) verunreinigte, damit 
niemand seinen Sohn für den Molek durchs Feuer 
gehen lasse. Entweder handelt əs sich hierbei 
um ein Kinderopfer durch Verbrennen oder um 
eine Orakelart. Wenn der hebräische Text durch- 
wegs Molek statt Melek schreibt, so liegt darin 
wohl sine absichtliche Vokalisation enthalten in 


gatis bei den Thrakern verehrte Gottheit. Nic. Dam. 30 Anlehnung an das hebr. Wort bošet ‚Schande‘. 


setzt hinzu, so hätten die Babylonier die Aphrodite 
genannt. Nun nennt Herodian. I 199 eine Göttin 
Mölırra (indecl.) und gibt an, dies sei bei den 
Assyrern der Name der Aphrodite. Darum hat 
Müller nach Corays Vermutung bei Nic. Dam. 
Mölırza statt Mólw in den Text gesetzt; doch 
ist von Jacoby mit Recht die Überlieferung 
wiederhergestellt worden. Wenn Tomaschek 
S.-Ber. Akad. Wien 1893 II 48 meint, die Namens- 


(Andere analoge Fälle sind im Alten Testament 
bezeugt.) Einen ähnlichen Inhalt wie die eben 
genannte haben weitere alttestamentliche Stellen 
wie Jer, 32, 35. Lev. 18, 21. 20, 2.—5. (L Kg. 
11, 7. ist wahrscheinlich Milkom [s. d.] zu lesen.) 
Zu erwähnen ist dabei, daß die G. II. Kg. 23, 10 
und Jer. 32, 35 das hebr. Molek durch Möloz, 
bzw. Möiox ßaoctdeús übersetzen, während dafür 
an den beiden Stellen im Buche Leviticus &ogo» 


form Mdlıs sei durch ein Versehen der Abschrei- 40 steht, man also hier an das ursprüngliche Wort 


ber entstanden, so wird man dem nicht zustimmen 
können, schon deshalb nicht, weil MöArrra kaum 
zu Mós verschrieben werden konnte. Daß aber 
die beiden Namen zusammengehören, wie Toma- 
schek glaubt, und mit der babylonischen Gott- 
heit zusammenhängen, die Herodot. a. O. mit 
Aphrodite, I 131 mit Ageodiın Odomwia gleich- 
setzt (vgl. Hesych.: Mölırzar [sic!] Odgavlar), 
wird anzunehmen sein. Man stellt sie als weibliche 


für ‚König‘ dachte. Der Urtyp des Wortes M. 
hat sich noch erhalten in einer Reihe zusammen- 
gesetzter nom. div., von denen ich einige in Aus- 
wahl nenne: Melek-Astoret, Adar-Mclek u. a.; 
sowie in einer noch größeren Zahl von Eigen- 
namen, von denen auch nur einige genannt seien: 
’Ahi-melek, Malkiel, Regem-melek, u. a. (Vgi. 
Ed. Meyer und Jeremias Myth. Lex. II 3106.) 
Wirku.] 


Gottheit zu Belos; vgi. Stein zu Herodot. 1199.50 Molochat s. Mulucha,. 


Rawlinson zu I 209, 4; 484. Kaibel Gött. 
Gel. Nachr. 1901, 511 vermutet, M. habe sich nicht 
wesentlich von Kotyto oder der großen Mutter 
unterschieden. Daß er die mit Mol anfangenden 
Personennamen, die sich besonders zahlreich in 
kleinasiatischen Inschriften finden, von der thra- 
kischen Göttin M. ableiten will, ist mit Gruppe 
Gr. Myth. 1576, 4 abzulehnen. [Scherling.] 
2) s. Miletopolis. 


Molodros (MoAoögos M. Mayer, Moioögos 
wohl richtig die übrigen; s. u.), Name eines nicht 
zu bestimmenden Giganten am pergamenischen 
Altar; Fränkel Inschr. v. Perg. 71c. Puch- 
stein S.-Ber. Akad. Berl. 1889, 342. Fränkelhält 
den Namen für identisch mit #oAoßods ‚Fresser‘; 
M. Mayer Gig. u. Tit. 253, 217 denkt gar an 
eine Verschreibung von 4 statt B. Ich möchte 
M. wie Molon zum Namen pol ‚gehen‘ stellen; 


Molkos (Möixos), Name eines die Flöte blasen- 60 der Name bedeutet also: einer, der stark aus- 


den Satyrn anf einer wahrscheinlich verschollenen 
rf. Vase, die bei Reinach R£p. des vases peints 
II 287, 3 abgebildet ist. Boeckh CIG 8386 und 
Gerhard Auserl. Vasenbilder I 210 zu 117, 60 
wollen Molpos lesen; doch scheint es, daß die 
Inschrift wirklich Molkos lautete. So liest auch 
Heydemann Satyr- und Bakchennamen 21c. 
Der Name steht dem gewöhnlichen Molpos gleich, 


schreitet, und ist wie opoöoos gebildet. Als Ad- 
jektiv wäre er also Oxytonon,; der Eigenname 
wird mit zurückgezogenem Akzent gesprochen wor- 
den sein, wie aus words, uoAnn die Namen Mól- 
os und MoAnn (s. d.) geworden sind. Abzulehnen 
ist Kaibels Ansicht, der Gött. Gel. Nachr. 1901, 
511 M. wie auch Molon und Molos von der thraki- 
schen Göttin MoAts ableiten will. [Scherling.) 


9 Mokon 


MoAcon, nach Hierokl. 710,5. Not. epise. I 851 
Bischofsitz in Isaurien, nach III 739. X 797 
(Mein) in Pamphylien. Sicher dasselbe wie rò 
Meloŭos xäorgov bei Theophan. Contin. V 46 
(S. 278, 6 Bonn). Ramsay Asia min. 854f. 367 
sucht es mit Recht auf der Innenseite des Tauros 
und setzt es des Namensanklangs wegen bei Melis 
Tepe südlich von Karaman (Laranda), nördlich vom 
Kalykadnos an. Kiepert FOA VIII; Karte von 


Molon 10 


5) wurde von Antiochos III. gleich nach 
dessen Regierungsantritt (223) zum Satrapen von 
Medien ernannt, während die Provinz Persis 
gleichzeitig seinem Bruder Alexandros (s. o. Bd. I 
S. 1442 Nr. 29) unterstellt warde, Polyb. V 40, 7. 
Im J. 222 (zur Chronologie vgl. Beloch GG 
IV? 2, 193.) empörten sich beide Brüder aus 
Haß gegen den gewalttätigen Reichskanzler Her- 
meias;. den jungen König glaubten sie nicht 


Kleinasien 1:400000 D III folgt ihm. Der Ansatz 10 fürchten zu müssen, dagegen rechneten sie fest 


hat viel Wahrscheinlichkeit für sich. [W. Ruge.] 
Moloeis, (Herodot. IX 57), ein Flüßchen in 
dem Aoyıdnıov neöiov in der Nähe von Plataiai, 


‘an dem sich ein Heiligtum der Eleusinischen De- 


meter befand, in der Beschreibung der Schlacht 
bei Plataiai vorkommend (s. o. Bd. II S. 719, 
24ff.). [Fiehn.} 
MoAoynroi (Ptolem. VI 14, 10), Volk im 
Norden von Scythia intra Imaum, dasselbe wie 


auf die Mitwirkung des in Kleinasien mächtigen 
Statthalters Achaios, Polyb. V 41, 1 (vgl. Otto 
o. Bd. VIII S. 727 Anm.). Beabsichtigt war die 
Revolutionierung der gesamten oberen Satrapien. 
Als im königlichen Rate die Maßnahmen zur 
Niederwerfung des Rebellen erwogen wurden 
schlug der bewährte Feldherr Epigenes vor, daß 
der König persönlich das Kommando übernehmen 
solle (Polyb. V 41); aber Hermeias verdächtigte 


die Melaygkawoı. Vgl. Art. Melanchlainoi20 diesen Vorschlag als einen verkappten Versuch, 


o. Bd. XV S. 407 und Samnitai u. Bd. IA 
S. 2136, 22. [A. Herrmann.) 

Molon (MoAov; der Name gehört, wie Mo- 
lodros, zu woleiv ‚gehen‘; s. Fick-Bechtel 
Personennamen 211). 

1) Abant auf Kos. Als der alte Peleus von 
Archandros und Architeles, den Söhnen des Aka- 
stos, aus seinor Heimat Phthia vertrieben, dem 
Neoptolemos entgegenfuhr, aber nach einem Schiff- 


den König den Abtrünnigen in die Hände zu 
spielen (vgl. Willrich o. Bd. VI S. 68) und 
setzte es durch, daß statt dessen Xenon und 
Theodotos mit dem Unternehmen betraut wur- 
den, Polyb. V 42. Inzwischen hatte M. bereits 
die Satrapen der benachbarten Provinzen gewon- 
nen und machte weitere Propaganda, indem er 
reiche Beute in Aussicht stellte und gefälschte 
Briefe des Antiochos vorlegte, Polyb. V 43, 5f. 


bruch an diese Insel gelangte, nabm M. ihn freund- 30 Mit starkem Heer überschritt er den Zagros, 


lich auf und behielt ihn bis zu seinem Tode bei 
sich. Schol. Eur. Troad. 1128. Diese von Euri- 
pides abweichende Version stammt nach v. Wila- 
mowitz Jsyllos 53, 22 mit Wahrscheinlichkeit 
aus Lysimachos von Alexandria, Ob das Scholion 
sich auf das sophokleische Drama Peleus bezieht, 
in dem Peleus als gebrechlicher Greis auftritt, 
den ein altes Weib pflegt, läßt sich nicht ent- 
scheiden; vgl. Bloch Myth. Lex. III 1843. 


drängte Xenon und Theodotos zurück und be- 
setzte die reiche Landschaft Apolloniatis (auf 
der linken Seite des Tigris gegenüber Babylor.ien). 
Hiedurch erlangte er eine solche Mehrung des 
Ansehens, daß er ‚allen Bewohnern Asiens furcht- 
bar und unwiderstehlich schien‘, Polyb. V 43, 
7f. 45, 1f. Ein Versuch, auch den Tigris zu 
überschreiten und sich der zweiten Reichshaupt- 
stadt Seleukeia zu bemächtigen, scheiterte aller- 


Ebenso ist es unsicher, ob Euripides im Peleus 40 dings an den Vorsichtsmaßregeln des dortigen 


diesen Stoff behandelt hat. Auch Kallimachos 
frg. 372 erzählt von dem Schiffbruch des Peleus 
an der Insel und seinem traurigen Lebensende. 
Auf ihn führt Tümpel Myth. Lex. IX 3111 den 
Lysimachos zurück. Das Verhältnis des Abanten 
zu den Phthioten ist ein mythologischer Aus- 
druck des Zusammenhanges zwischen den Be- 
wohnern von Euboia und Phthia. Wilamo- 
witz weist auf die historischen Beziehungen 


Befehlshabers Zeuxis, doch nahm M. seine Win- 
terquartiere 222/21 unmittelbar gegenüber Se- 
leukeia in Ktesiphon, Polyb. V 45, 3f. (hiezu 
und zum Folgenden vgl. Strock u. Bd. HA 
S. 1171ff., der aber mit Unrecht die Inschriften 
Syll. or. 219. 229 heranzieht, die nichts mit 
Antiochos III. zu tun haben; vgl. o. Bd. XIII 
S. 700f. und IIA, S. 1236 und zuletzt Otto 
Abh. Akad. Münch, phil.-hist. KL XXXIV 1 


Histiaias auf Euboia zur Histiaiotis in Thessa- 50 [1928] 17, 1. 70, 3). Hermeias entsandte nun den 


lien hin. Die Abanten auf Kos, wo sich später 
der Name M. noch oft findet, wie auch auf be- 
nachbarten Inseln, stammen aus Chalkis auf 
Euboia; s. Dibbelt Quaest. Coae myth. 29. 
Tümpela. a. O. [Scherling.] 
2) Athenischer Archon im J. 362/1, IG II2 
112. 113. 114, 115. 120. IG II2 1611, 111. 1622, 
433. 504. Diod. XV 90. [Dem.] L 4. Dion. Hal. 
Din. 13 p. 665, 7. [Johann Kirchner.] 


Xenoitas als Feldherrn mit unbeschränkter Gewalt 
gegen M., Polyb. V 45, 5f. Anfangs schien sich 
dessen Führung erfolgreich anzulassen. Er rückte 
von Seleukeia 80 Stadien tigrisabwärts und setzte 
dort über den Strom. Vor seinem Angriff wich 
M. unter Zurücklassung seines (iepäckes in der 
Richtung auf das medische Grenzgebirge ans, 
wahrscheinlich in der hinterlistigen Absicht, den 
Elan der feindlichen Truppen durch die Preisgabe 


3) Mdlwv, MdAwvos, Vater eines Kephisodor, 60 seines reichen Lagers zu lähmen, Polyb. V 46f. 


den Aeschin. I 158 unter den Buhlen des Timarchos 
nennt. Da die Rede xarà Tıuapyov anfangs 345 
gehalten ist, Blass Att. Bereds. III 22, 198, 
dürfte M. in die erste Hälfte des 4. Jhdts. gehören. 
4) Moölav, Möiwvos, Vater des Eukles, s. o. 
Bd. VI S. 1053 Nr. 2, der Ol. 88, 2 (427/6) Ar- 
chont war. Arist. met. I 6 p. 343 b 4. 
[Anneliese Modrze.} 


Richtig gingen jene in die Falle: als sie sich 
dem Genuß der erbeuteten Schätze hingaben, 
überfiel sie M. nachts im Rausch und Schlaf, 
richtete ein furchtbares Gemetzel unter ihnen an 
— auch Xenoitas fiel — und versprengte ihre 
Überreste in den Tigris. Dann setzte M. selber 
wieder auf das rechte Ufer über, gewaun das 
Lager des Zeuxis und nahm Seleukeia kampflos 


11 Molon 


im ersten Sturmangriff. Die Folge war, daß M. 
nun ganz Babylonien, die Länder am Persischen 
Golf, auch die Stadt Susa (immerhin ohne die 
Burg) zufielen. Damals wird er den Königstitel 
angenommen haben (Kupfermünzen Baorl&os 
MoAwvos Gardner Catal. of Greek Coins, The 
Seleucid Kings of Syria 30. Taf. X 1, 2. Ba- 
belon Rois de Syrie LXXXVI. Head HN? 
761). Hernach eroberte er auch noch die strom- 


Molorchia 12 


Ebenso gab sich sein Bruder Alexandros den Tod. 
M.s Leichnam wurde auf Befehl des Königs an 
einem vielbegangenen Zagrospaß in der Kallonitis 
ans Kreuz geschlagen (Polyb. V 54). So endigte 
im Frühling 220 M.s Aufstand mit völliger Ver- 
niehtung (vgl. noch Polyb. V 61, 4). Vgl. Droy- 
sen Hell. I{I2 2, 133. Niese Griech. und 
mak. Staaten II 364ff. Bevan The House of 
Seleucus I 301ff. Bouche-Leclereqg Hist. des 


aufwärts von Seleukeia gelegenen Landschaften 10 Seleueides I 125f. 130ff. Beloch GG IV2 1, 


Parapotamien bis Europos und Mesopotamien 
bis Dura am Tigris, Polyb. V 48 (zu der letzt- 
erwähnten, geographisch nicht ganz klaren An- 
gabe vgl. Droysen Hell. IN? 2, 309. Cu- 
mont Fouilles de Doura-Europos XXV. Kahr- 
stedt Abh. Ges. Gött., phil.-hist. Kl. XIX 2 
[1926] 49, 1. Beloch GG IV2 2, 858). Aber- 
mals drang nun im königlichen Kriegsrat Epi- 
genes darauf, daß Antiochos selber die Führung 
gegen M. übernehme und den bereits gegen 
Ägypten eingeleiteten Feldzug vorläufig verschiebe. 
So wurde trotz heftigem Widerstand des Her- 
meias mit Mehrheit beschlossen (Polyb. V 49), 
aber Hermeias setzte es wenigstens durch, daß 
Epigenes von der Teilnahme am Zug ausgeschlos- 
sen ward, und rückte nun (Spätherbst 221) selber 
mit dem König dem M. entgegen. Durch Fäl- 
schung eines angeblich von M. an Epigenes ge- 
schriebenen Briefes vernichtete er diesen verhaßten 


687ff. Tarn Cambr. Anc. Hist. VII 728%. 
[Felix Stähelin.] 
6) Moiow, MoöAwvos, tragischer Schauspieler, 
der im Phoinix des Euripides mitgewirkt hat, 
Demosth. XIX 246. Blass Att, Bereda. III 12, 
360. Da der Phoinix vor 425 aufgeführt worden 
ist, ist damit ein Datum für die Lebenszeit des 
M. gegeben, s. o. Bd. VI S. 1267. Auf M.s außer- 
gewöhnliche Körpergröße spielt Aristoph. ran. 


2055 an, vgl. dazu Eustath. Od. 1834, 81. Rader- 


macher 8.-Ber. Akad. Wien 198 (1921), 150. 
Timachidas im Schol. zu Aristoph. ran. 55. Suid. 
Mit falscher Namensangabe — Milo» statt M. — 
Gregor. Corinth. Rhet. Graec. VII 2, 1241 W. 
[Anneliese Modrze.] 
7) s. Apollonios Nr. 85 o. Bd. II S. 141. 
8) ó nagosmoygäpos. Bei der Erklärung 
von åyòr nodpaoır oùx Enıötyeraı (so der Bod- 
leianus in Gaisfords Ausgabe unter I 41, während 


Nebenbuhler (Polyb. V 50). Das königliche Heer 30 im Zenobius Parisinus — žmo èx tõv 100: 


zog über den Euphrat nach Osten und folgte 
der Straße am Fuß der nördlichen Randgebirge. 
In Antiocheia in Mygdonien (Nisibis), wo Anti- 
ochos um das Wintersolstiz (221/20) eintraf, 
wurde 40 Tage gerastet, dann in Libba (wohl 
= Libana, Labbana am westlichen Tigrisufer 
oberhalb Ninive) Kriegsrat gehalten, während 
M. in Babylonien tätig war (Polyb. V 51). Ent- 
gegen dem Vorschlag des Hermeias, der dem 


galov xai Audduov napoımıör ed. Leutsch-Schneid. 
U 45 — sich noch der zweifellos sekundäre Zu- 
satz befindet oöre pille) wird ó MdAw» (dies ist die 
Lesart des Bodleianus, nicht ó Milo», wie Cohn 
in seinem Handexemplar der Gaisfordschen Aus- 
gabe, das ich besitze, ausdrücklich vermerkt) bzw. 
6 Milo» ó nagoıuoygdpos (Zenob. Par.) als Ge- 
währsmann dafür angegeben, daß dieses an- 
scheinend sehr oft zitierte ‚geflügelte Wort‘ (vgl. 


rechten Tigrisufer entlang ziehen wollte, wurde 40 Aischyl. frg. 37. Plat. Crat. 421 D, Legg. VI 751D, 


nach dem Antrag des Zeuxis beschlossen, auf 
die Ostseite des Stromes hinüberzugehen. Rasch 
wurde nun das von einem Offizier des M. bela- 
gerte Dura entsetzt, dann das Gebirge Oreikon 
überschritten und nach achttägigem Marsche 
Apollonia (s, o. Bd. II S. 117 Nr. 27), die Haupt- 
stadt der Apolloniatis, erreicht. Um nicht auch 
noch die gebirgigen Teile dieser Landschaft zu 
verlieren und so von seiner Basis Medien abge- 


Aristoph. frg. 331. Eur. Herael. 722) auf Ibykus 
zurückgeht. Da meines Wissens die Namensform 
Mihov nicht existiert — nur IG V fasc. II 41, 
35 (Tegea) wird ein Möllwv genannt; ferner ist 
durch Suidas MiAwros als övona xúgiov bezeugt, 
was man seit Meursius Cret. 251 in MoöAwos 
(vgl. Diod. V 71) ändert — so müssen wir uns 
für MoAo» entscheiden. Damit erledigen sich 
auch die Konjekturen von O. Crusius (Analecta 


schnitten zu werden, überschritt M., dem die 50 ad paroemiographos graecos 128, 8), der auf 


Bevölkerung in Babylonien und Susiana feindlich 
gesinnt wär, gleichfalls den Tigris. Auch seine 
eigenen Trappen waren unzuverlässig, einzig den 
angeworbenen kyrtischen (kurdischen) Schleude- 
rern glaubte M. volles Vertrauen schenken zu 
dürfen. An einem Gebirgspaß stießen die bei- 
derseitigen Euzonen auf einander. Ein Versuch, 
in der Nacht das königliche Lager zu überfallen, 
mißglückte (Polyb. V 52), worauf in M.s eigenem 


Heere eine wahre Panik ausbrach. Desto besseren 60 


Erfolg hatte der Angriff des Antiochos (Polyb. V 
53). Nachdem in der Schlacht der ganze linke 
Flügel von M.s Heere zum König übergelaufen 
war, verlor M. den Mut und beging auf dem 
Schlachtfeld Selbstmord. Sein Bruder Neolaos, 
der den linken Flügel kommandiert hatte, entkam 
nach Persis, brachte hier die Mutter und die 
Kinder M.s um und entleibte sich gleichfalls. 


diesem Weg den Eigennamen ganz beseitigen 
wollte. Außer dieser Erwähnung und dem damit 
ganz unbestimmt gegebenen Terminus post quem 
wissen wir von diesem M. nichts. Es handelt sich 
darum, ob wir ihn mit einem der berühmten 
Träger dieses Namens identifizieren dürfen. Wir 
wissen nun, daß M., der Lehrer Ciceros (s. o. 
Bd. II 8. 141), auch Grammatiker war und z. B. 
sich mit Homer beschäftigte (vgl. Villoison 
Anecd. graeca IJ 184). Wäre diese Gleichsetzung 
möglich, dann könnte man zagouıoygdpos, ein 
Wort, das sonst dem Zenobius fehlt und das hier 
befremälicher Weise im Sinne von ô zeoi zagor 
yodwas verstanden werden müßte, durch Aoyoyodgpos 
ersetzen, wenn gleich auch dieser Titel für M. 
von Rhodos viel zu eng ist. [Karl Bupprecht.] 
Molorchia, nach Steph. Byz. s. v. eine sóis 
Neueas, genannt nach Molorchos (s. d.); wenn 


13 Molorchos 


an der ganzen Angabe überhaupt etwas daran 
ist, dürfte es bestenfalls eine Geländebezeichnung 
gewesen sein. Molorchos wird in der Regel nicht 
nach Nemea, sondern in das benachbarte Kleonai 
gesetzt. [Ernst Meyer.] 
Molorchos (die Schreibweise schwankt zwi- 
schen MoAopyos und Mologxos) bewirtet den He- 
rakles auf dessen Jagd nach dem nemeischen Lö- 
wen (Kallimachos Aira frg. 103. 108. 142. 193. 


MoAos 14 


Molos, Molodros, Molis und wuo4ovgis (nach 
Hesych. s. v. gleich «aidoior). Gruppe 1376, 4. 
(J. Piey.] 

MöAos. 1) Gestalt der kretischen Sage, Vater 
des Meriones (Hom. Il. X 269; XIII 249; My- 
givn, MoAov vié.... Plut. de def, orac. 14. 
MoAos 6 Myewrov zaro .... Hyg. fab. XCVII 
p. 90: Meriones, Moli et Melphidis filius ...), 
Sohn des Deukalion, aus einer Nebenehe und 


250 Schm.; dazu v. Wilamowitz S.-Ber. Akad. 10 deshalb Halbbruder des Idomeneus (Apollod. IH 


Berl. 1914, 225f. Verg. Georg. III 19; dazu Probus, 
Servius (Myth. Vat. I 52) und Philargyrios. Tib. 
IV 1,13. Stat. Silv. III 1, 29. IV 6, 51; Theb. 
IV 159f. und Schol. Apollod. II 5, 1f.; Steph. 
Byz. s. Modooxla. 

Die Sage hat ihre Verbreitung gefunden durch 
Kallimachos. Wie er sie erzählt hat, läßt sich 
aus Probus zu Verg. Georg. III 19 erschließen: 
M. will dem Herakles den einzigen Widder 


17 = FHG I 152: Asvxailovı ÔÈ èyévovto 18o- 
persös te xal Komm zei vödos Mol); 8. o. 
Bd. XV S. 1031. Nach Diodor. V 79 erscheint M. 
als Bruder des Deukalion, und beide werden be- 
zeichnet als Söhne des Minos (Mivoı ôé aow 
vioùs yerdodaı Asvxakiwvá te xai Molov). Diodor 
gedenkt ferner einer angeblich in Knossos auf 
Kreta vorhanden gewesenen Grabinschrift, die 
den aus dem troianischen Krieg zurückgekehrten 


schlachten; Herakles aber fordert ihn auf, das 20 und in ihrer Heimat verstorbenen Idomeneus 


nicht eher zu tun, als bis er Sieger sei über den 
Löwen. In diesem Falle solle er ihm als einem 
neuen Gotte den Widder opfern, im anderen 
Falle den Manen. Nach dem Siege über den 
Löwen fällt Herakles entweder infolge des 
Neides der Hera oder aus Ermattung in Schlaf; 
er verspätet sich bei M. und kommt erst, als 
dieser schon den Widder den Manen des Herak- 
les geschlachtet hat. Darauf werden die Nemeien 


und Meriones geweiht war, und auf der auch M. 
als Vater des Meriones angegeben war (Krwolov 
1douswjos oa zapor' abtào Erw toi | wAnolor 
iögvumı Mngwvns 6 Molov). Das enge Verhält- 
nis zwischen Meriones und Idomeneus beleuchtet 
ferner Alkid. Ul. 4, der Söhne des M. erwähnt, 
die einst von Kreta nach Sparta gekommen 
wären und den Menelaos gebeten hätten, Schieds- 
richter in einem Erbstreit zu sein. Wenn diese 


gestiftet; aber es ist keine Rede mehr von Herak- 30 Angabe nicht als einzige die Überlieferung von 


les als einem Gotte. Über das Weiterwachsen 
dieser Sagengestaltung vgl. Maass Herm. XXIV 
520f. 

Bei Apollod. a. O. lautet die Legende in einigen 
Punkten anders: Als Herakles auszog, den neme- 
ischen Löwen zu töten, kam er nach Kleonai, wo 
er von einem armen Tagelöhner (xsov3zns:; nach 
Serv. a. O. ist er Hirte; nach Philargyrios a. O. 
König; nach Steph. Byz. s. v. Eponym einer neme- 


einem Bruder des Meriones aufbewahrt haben 
sollte, so ist wohl bei dem anderen Sohn des 
M. an Idomeneus zu denken, der eben dem Me- 
riones sehr nahe stand und nach Diodor (s. o.) 
sein richtiger Vetter war. Plutarch (de def. orac. 
14; 8. o.) schließlich berichtet von einem merk- 
würdigen Fest, das auf Kreta gefeiert wurde, 
und auf dem man eine kopflose Statue männ- 
lichen Geschlechts vorzeigte, mit dem Hinweis, 


ischen Stadt Molorchia) namens M. gastfreundlich 40 daß dies M., der Vater des Meriones, sei; die Sage 


aufgenommen wurde. (Nach dem Schol. Stat. Theb. 
IV 160 [Myth. Vat. II 160] ist der Sohn des M. 
vom Löwen getötet worden.) Dieser wollte eben 
dem Zeus ein Opfertier schlachten. Herakles bat 
ihn aber, es noch 30 Tage aufzuheben; käme er 
bis dahin glücklich von der Jagd zurück, so 
möchte er es Zeus dem Retter schlachten; falls 
Herakles aber unterläge, möchte er es ihm selbst 
als Heros zum Totenopfer bringen.... Es war 
der letzte der 30 Tage, als Herakles mit M. wieder 
zusammentraf, der eben im Begriffe stand, für 
ihn, als einem Toten, das Tier zu opfern; nun 
opfert er es selbst Zeus dem Retter. 

Tümpel Myth. Lex. s. M. sieht in äer Sagen- 
gestaltung, wie sie uns bei Apollodor im Gegen- 
satz zu Kallimachos vorliegt ‚die Stiftungslegende 
eines kleonäischen Zeus-Soterkultus, der dem von 
Argos, Troizen, Epidauros, Sikyon, Aigion sich 
gleichwertig anreiht‘. 

Der Name M. ist gedeutet worden aus öoxos 
und uélzw — Weingartenpfleger und so von De- 
neken De theoxeniis 31, 1 mit Oineus und Ika- 
rios, die auch nach Feld- oder Weinbau heißen 
sollen und Götter bewirtet haben, zusammen- 
gestellt worden. Ihm stimmt Gruppe Griech. 
Myth. II 730, 1 und 735,4 zu. Kaibel Nachr. 
Gött. Ges. 1901, 511 leitet den Namen M. von 
den ögyeıs her und stellt ihn zusammen mit 


wollte nämlich wissen, daß man einst M. im 
Verkehr mit einem Mädchen, dem er sich gewalt- 
sam genähert hatte, ohne Kopf gefunden habe. 

2) Vater der Molione (s. d.), Gestalt der eli- 
schen Sage, nur von Pherekydes erwähnt (frg. 36 
in FHG I 81 = Schol. in Hom. I. XI 709): 
Krearos xai Edovro; naides utv Toav Ilovsdüros 
xal MoAovns toù (i. #75) Mokov, Enixinaw de 
Axtopos. Der Zuname Aktor führt uns deutlich 


50in den Mythenkreis der Aktoriden Kteatos und 


Eurytos (s d.), der Söhne des Aktor. Der Name 
Aktor (s. d.) kam jedenfalls zunächst nur dem 
Vater der Aktoriden, dem Gemahl der Molione, 
zu. Erst sekundär, wie den Homerscholien zu 
entnehmen ist, erhielt M., der Vater der Molione, 
den Zunamen (&xixAncıs) Aktor, um seine Ein- 
beziehung in den elischen Sagenkreis zu betonen. 
Vgl. TämpelMyth. Lex. II 3112. S. 0.8.7, 19. 

3) Mõhos, Sohn des Ares und der Demonike, 


60 durch seine Mutter Enkel des Agenor (Apollod. 


FGHI112). Es ist zu beachten, daß #ö4os als Ab- 
straktum sich bereits bei Homer findet im Sinne 
von ‚Kampfgewähl‘ (Il. II 401: .... uö4ov Aonos) 
und ‚Kampf‘ (Od. XVIII 233: "Joov uölos ...) 
und schon somit zu Ares, dem personifizierten 
Kriege, in Beziehung steht. Wie nun der Krieg 
seinen mythischen Ausdruck in Ares gefunden 
hat, so ging auch der verwandte Begriff ‚Kampf‘ 
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in die Bedeutung einer konkreten Persönlichkeit 
über, die nach der Darstellung Apollodors folge- 
richtig zu einem Sohne des Ares gemacht wurde. 

4) Mösos, nach Quint. Smyrn. VI 624—625 
ein Grieche, der im troianischen Kriege von der 
Hand Agenors, des Sohnes des Antenor, fiel. Er 
war im Gefolge des Königs Sthenelos (nò Səs- 
vélo) aus Argos herübergekommen. 

5) MöAos, nur in Schol. Eurip. Phoen, 160 ge- 
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Klotzsch Gesch. GGA 1912, 376, nimmt die 
Heimat der M. östlich des späteren Haupteitzes 
an, besonders wegen der alten Beziehungen zu 
Thessalien, über die noch zu sprechen sein wird. 
Die größte Wahrscheinlichkeit hat denn auch eine 
Besiedlung des Aoustales, namentlich des oberen, 
durch die M. für sich; natürlich handelt es sich 
hier durchwegs um Hypothesen. Klarer sehen 
wir hinsichtlich der Eroberung des berühmten 


nannte Gestalt der achaiischen Sage, ein Urenkel 10 Dodona. Herodot. II 56, Strab. VII 328 be- 


des Zeus, Enkel des Aethlios und Sohn des Endy- 
mion (s. d.), andererseits Vater des Pleuron und 
Großvater des Kalydon, welch letzterer wieder 
als Ahn des Adrastos zu betrachten ist. Durch 
seine Abstammung von Endymion gehört M. dem 
elischen Sagenkreis an, während ihn seine Be- 
ziehung zu Kalydon speziell als Aitolier, die zu 
Adrastos als Argiver erscheinen läßt, Vgl. Stoll 
Myth. Lex, u. Mölos nr. 1). . 
6) Steht für Tuõlos (8. d.). 
[Hans Treidler.] 
7) Als Bach (Geidgov) bei Chaironeia von 
Plut. Sull. 19 genannt; vielfach dem Morios (Plut. 
Sull. 17) gleichgesetzt. Er entspringt auf dem 
Thuriongebirge und fließt in den Kephissos. S. 
Kromayer Ant, Schlachtfelder II 372, 1 und 
o. Bd. VII 8. 2218, 42ff. Vgl. Bursian Geogr. 
Gr. I 167 mit Anm. 2. [Fiehn.] 
8) Molos wäre nach Hierokl. 648, 11 eine Insel 


gegenüber Korinth gewesen; eine solche gibt es 30 


nicht. Gundermann Byz. Ztschr. IV 607 ver- 
mutet ansprechend Kimolos. [Ernst Meyer.] 

9) Mölos, eine unbekannte, nur bei Hierokl. 
Synekd. p. 648, 11 Wess. = p. 11 Burckhardt er- 
wähnte Insel ‚gegenüber von Korinth‘, 

[W. Zschietzschmann.} 

Molossi (Mo4oooot), der epeirotische Stamm, 
welcher unter den verwandten Stämmen eine lei- 
tende Stellung errang, sie ungefähr zwei Jahr- 


hunderte behauptete und deshalb in der Ge- 40 


schichte eine Rolle spielte. Ausführlich und be- 
achtenswert handeln über sie: M. P. Nilsson 
Stud. z. Gesch, d. alten Epeiros, Lunds Universi- 
tets Arsskrift, N. F., Afd. 1, Bd. VI nr. 4. Carl 
Klotzsch Epirotische Gesch Beloch in 
mehreren Abschnitten seiner Griech. Gesch. 

In historischer Zeit war das Kernland derM. 
das fruchtbare Becken um den See von Jannina, 
zentral in Epeiros gelegen, für die Bildung eines 


größeren Gemeinwesens wohl geeignet (Neu-50 


mann-Partsch Geogr. v. Griechenl, 159). 
Im südwestlichen Teil dieser Landschaft, welcher 
Hellopia genannt wurde, lag das berühmte Orakel 
Dodona, welches durch das Oropustal vom Am- 
brakischen Golfe aus erreicht werden kann und 
von den M, erst in Besitz genommen werden 
mußte. (Hekat. bei Steph, Byz. se. Awsawn: Do- 
dona südlich vom M.-Gebiet.) Die herrschende 
Annnahme ist nun, daß die M. allmählich vor- 


dringend in ihre späteren Hauptsitze gelangt 60 


sind. Ihre Urheimat, d. h. ihre ersten Sitze in 
dem später epeirotischen Gebiete, werden ver- 
schieden angegeben. Klotzsch 22 setzt die 
M. in die Drynosebene und in das Gebirgsland 
im Norden und Nordwesten der späteren Nieder- 
lassungen, Bursian Geogr. I 24 sucht sie auf 
dem Tymphe, ähnlich Hirschfeld GGA 
18792, 1090, auch Nilsson in der Kritik zu 


zeugen, daß das Orakel in älterer Zeit in den 
Händen der Thesproter war. (Bedenken dagegen 
bei Ed. Meyer Forschung. I 39, 2.) Nicht zu 
verwenden ist Paus. I 17, 5, da Pausanias, epi- 
schem Sprachgebrauch folgend, wiederholt die 
Thesproter statt der M. einführt (vgl. bes. I 6, 8: 
Ptolemaios führt Pyrrhos & tù» Oeangaride 
Areıgov zurück. Über den Einfluß der epischen 
Geographie auf die späteren Histeriker und Geo- 


20 graphen vgl. Nilsson Stud. 48ff.). Besonders 


wichtig erscheint mir Aischyl. Prom. 829, denn 
die absichtlich klingende Gegenüberstellung von 
MoAooo& yareda und Ocangwroŭ Aıds läßt viel- 
leicht darauf schließen, daß damals die Besetzung 
der bekannten Orakelstätte durch die M. die Ge- 
müter bewegte. Und Pindar singt Nem., IV 63, 
daß Neoptolemos (der Repräsentant der Molosser- 
macht) im weiten Epeiros herrsche; dort liegen 
ausgezeichnete, rindernährende Höhen von Do- 
dona bis ans ionische Meer. Sicherlich weisen 
diese Stellen auf die wachsende Bedeutung der 
M.; wir können die Besetzung des berühmten 
Orakels in die erste Hälfte des 5, Jhdts. setzen. 
(Über Dodona unter thesprotischer Herrschaft 
vgl. auch Hirschfeld GGA 1879, 2, 1110. 
Iw. Müller Handb. IV 1472. Nilsson Stud. 
20, 51. Klotzsch 22.) 

Die M., die sich zu Herren des griechischen 
Heiligtums gemacht hatten, waren nach der Aus- 
sage sämtlicher antiker Autoren und nach der 
Meinung neuerer Historiker Barbaren; sie gehör- 
ten höchstwahrscheinlich zu den illyrischen Stäm- 
men, die im 13. Jhdt. die Griechen — die späte- 
ren Thessaler — bis auf geringe Reste aus Epei- 
Tos verdrängten. (Kretschmer Gesch. d. 
griech. Spr. 254f. Gercke-Norden Einl. I 
157. Ed. Meyer G., d, A. I3 883. II 271. 
U. Wilcken GG? 40. H. Berve GG 48. v, Wi- 
lamowitz Herakles 9, 11. Krahe = 
Krahe, Ztschr. f, Ortsnamenforschung V 145. Iw. 
Müller Handb, IV 1471; s. o, Bd. V S. 2728f.). 
Thuk. II 68, 1. IX 80, 6. 81, 3 und Strab. VII 
32] bezeichnen die M. ausdrücklich als Bar- 
baren; die Bewohner von Inner-Epeiros nennt 
Skymn. 450f, wyddes Baoßapoı, Skyl, 26 trennt 
die epeirotischen Stämme von den Illyriern. 
Ohne Zweifel trat eine Vermischung der Ein- 
dringlinge mit den verdrängten Griechen ein 
(Kretschmer Gesch. d. griech. Spr. a. O.). 
Freeman History of federal Government 321 
spricht von einem halbgriechischen Volk, wenn 
auch dieser Ausdruck sicherlich zu stark ist. In 
den Zeiten der Einwanderung sind die M., wie 
man aus einigen Nachrichten schließen kann, den 
Thessalern nach gegen Osten vorgedrungen. 
Strab. IX 434 nennt einen Molosserstamm Ta- 
lares, der abgeschnitten von dem Hauptstamm 
auf dem Pindos saß, ebenso IX 430 M, und 


` 
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Athamanen als westliche Nachbarn Thessaliens. 
Steph. Byz. s. Auvoos bezeichnet die Amyrer in 
Thessalien als Nachbarn der M. Nilsson Kri- 
tik zu Klotzsch 376 legt besonders Wert auf den 
Umstand, daß die Stadt Peialeia, die Heimat des 
königlichen Stammes der Peiales, nach der Nach- 
richt des Steph. Byz. an der thessalischen Grenze 
lag. Allerdings nimmt er dort die Heimat der 
M. an, die östlich des späteren Hauptsitzes ge- 
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dem griechischen Historiker Thuk. II 80 finden; 
immerhin ist möglich, daß der einheimische 
Titel von den Epeiros bereisenden Griechen über- 
setzt worden ist und mit fortschreitender Helle- 
nisierung so von den Epeiroten angenommen 
worden ist. Schließlich bezeichnet Liv. XXIX 12 
die Molosserstrategen mit dem römischen Namen 
praetores’. Wir haben nur durch Griechen Kunde 
von den M.; die Inschriften sind aus viel zu 


wesen sei. Für ein Nachdrängen der M. nach 10später Zeit (die frühesten aus dem letzten Drittel 


Thessalien spricht ganz besonders Herodot. I 
146, der unter den Stammvätern der späteren 
Ioner in Kleinasien auch die M. anführt, (Merk- 
würdig ist die oixeısıys der Epeiroten und Ma- 
gneten: Kern Inschr. aus Magnesia a. M. 32.) 
Die M. müssen sogar kräftig nach Südosten vor- 
Bong sein, wenu eine Mischung mit ioni- 
schen Auswanderern möglich war. Pür die ur- 
alten Beziehungen zwischen M, und Thessalien 


des 4. Jhdt.) und nach eifrig betriebener, schon 
100 Jahre früher einsetzender Hellenisierung ent- 
standen. Beloch selbst gibt zu, daß für die 
Inschriften ein offizielles Griechisch und nicht 
der einheimische Dialekt gewählt wurde. 

Bevor wir uns mit der Geschichte der M. be- 
schäftigen, haben wir noch die Nachricht zu er- 
wähnen, daß Themistokles am Hofe des M.- 
Königs Admetos Schutz gesucht und gefunden 


spricht auch die griechische, von den M. und be- 20 habe, (Thuk. I 136, 2. Corn. Nep. Them. 8, 5. 


sonders von ihren Königen aufgegriffene Sage 
von dem Königtume des Neoptolemos in Epei- 
ros, sei es, daß sie, wie v. Wilamowitz 
Herakl. 11, 23 meint, ein Nachhall des alten 
Hellenentums von Epeiros ist, sei es, daß sie 
dem Eindringen der M. in Thessalien ihren Ur- 
sprung verdankt. Hier ist nicht der Ort, näher 
auf sie einzugehen; ein einheimischer Heros mit 
Namen Aonszos (Hesych. s. v. Diefenbach 


Völkerk. I 94) wurde von den M. dem Achilleus 30 


gleichgesetzt. Zur größten Bedeutung gelangte 
die Sage im 4. und 3. Jhdt. v. Chr., als die 
Könige durch ihren Stammbaum ihr Hellenentum 
beweisen wollten. In diesen Stammbaum wurde 
schließlich zur Zeit des Pyrrhos auch Herakles 
aufgenommen, (Pind, Nem. IV 63. VII 38. 
Eurip. Andr. 1243. Theopomp bei Tzetz. Lycophr. 
1439. Strab. XIII 594. Verg. Aen. III 333. 
Paus. I 11 [Stammbaum]. Plut, Pyrrhos 1 


[Stammbaum]. Iust. XVII 3, 2. Apollod. 22, 7. 40 


Iulius Val. T 58. Schol. Eurip. Andr. 24, 32. 
Serv. Aen. III 297. Nilsson 2lff. Klotzsch 
219. Dagegen Nilsson in der Kritik zu 
Klotzsch, GGA 1912, 382f. H. Schmidt Epei- 
rotika, Diss, Marburg 1894, 20f.). — Die Tat- 
sache, daß die Umgebung von Dodona, der Haupt- 
sitz der M., mindestens in frühen Zeiten von 
Griechen bewohnt war, und daß sämtliche erhal- 
tenen Inschriften der M. in griechischer Sprache 


abgefaßt sind, hat zu der Meinung Aulaß ge- 50 


geben, daß die M. ein griechischer Stamm 
sien (H, Schmidt 18f, der die Gründe 
seiner Vorgänger anführt und namentlich auf 
die Sprache der Inschriften sich stützt). Ver- 
treten wird diese Ansicht in neuerer Zeit vor 
allem von Beloch Hist, Ztschr. LXXIX N.F. 
43, 204; GG I 75. 216, 218. I? 35, 36. II 8. 
IV 151. Beloch meint, daß der Name M. 
griechisch sei, daß sie nur ihrer niedrigen Kul- 


turstufe wegen von den Griechen nicht als ihres- 60 


gleichen anerkannt wurden, daß sich aber bei 
ihnen das altgriechische Königtum gehalten habe, 
und daß der merkwürdige zooordras in dem 
doxav Encvvuos Athens sein Gegenstück finde. 
Die Gegengründe sind trefflich zusammengestellt 
bei Nilsson in der Kritik zu Klotzsch 383f. 
und in der Lunder Abhandl. 2f. Hinzuzufügen 
wäre nur noch, daß wir den roogee i~ 
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Sehr ausgesehmückt bei Diod. XI 56, 1, 3: die 
Spartaner drohen dem König, sie würden mit 
allen Griechen gegen ihn ziehen. Ebenso ausge- 
sehmückt bei Plut. Them. 24. Schol. Aristid. 
XLVI 233, 17 Dindorf 680 und schließlich im 
historischen Roman Ps.-Them. Brief 5, 20, Her- 
cher 758, in dem, wie so oft bei den Späten, 
M. und Thesproter verwechselt werden.) Da er- 
zählt wird, daß Admetos ein Anliegen an die 
Athener gehabt habe, aber von Themistokles in 
den Zeiten seiner Größe schimpflich abgewiesen 
worden sei, wäre die Kunde von Beziehungen 
zwischen Athen und den M, in der ersten Hälfte 
des 5. Jhdts. nicht uninteressant, besonders da 
wir vermuten dürfen, daß in diese Zeiten eine 
wesentliche Ausbreitung der M. fällt. Nun hat 
man aber sehr viele sagenhafte Züge in dieser 
Erzählung gefunden (v. Wilamowitz Aristot. 
u. Athen I 151. Busolt G. G. II 129, 1), so 
daß Nilsson Kritik zu Klotzsch 378 mehr als 
die Tatsache des Schutzsuchens nicht gerettet 
wissen will. Klotzsch 20, 21 hält das Gesuch 
des Admetos an Athen für historisch. Der Name 
Admetos ist allerdings, wenn man die Namen der 
sicher historischen Könige bedenkt, recht ver- 
dächtig. Nilsson 39,1 meint, er verrate schon 
durch seine Bedeutung die Erfindung. Man 
könnte auch an die Sagen vom Unterweltskönig 
denken, der in diesen Gegenden geherrscht haben 
soll und auf den der Name Admetos paßt (dar- 
über s. u, Art. Thesproter). — Ähnlich wie 
mit der Admetosgeschichte steht es mit der 
Überlieferung bei Herodot. VI 127, daß unter 
den Freiern der Kleisthenestochter ein M., Alkon 
mit Namen, gewesen sei. Beloch GG I 35 
schließt aus ihr auf hellenische Abkunft der M., 
doch kann man höchstens annehmen, daß Hero- 
dot oder seine Quelle die M. damals schon für 
bedeutend genug hielten, in dieser Novelle auf- 
zutreten, 

Zusammenfassend kann man sagen, daß die 
M. ein illyrischer Stamm gewesen sind, daß sie 
aber, wie alle anderen epeirotischen Stämme 
auch, namentlich durch die enge Berührung mit 
dem Griechentum, zu einem eigenartigen Volke 
wurden und von den Alten zwar nicht als Grie- 
chen, aber auch nie als Illyrier bezeichnet wur- 

Bi i über die M., in der 
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von ihnen zweifellos Historisches erzählt wird, 
finden wir Thuk. II 80, 6 anläßlich des Zuges 
der Ambrakioten und Chaoner nach Akarnanien 
429. Sie erscheinen mit den anderen Barbaren 
(Chaoner, Thesproter usw.) am Zuge beteiligt. 
Aus dieser kurzen, wichtigen Bemerkung erfah- 
ren wir, daB die M. damals im Gegensatz zu 
Chaonern und Thesprotern noch einen König, 
Tharyps, hatten. Da dieser minderjährig war, 
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(Head HN? 321. Catal. of Gr. coins Thes- 
saly XLV) nur den Stammes- nicht den Königs- 
namen tragen. Als erobernd vordringender 
Stamm mochten aber die M. ihrer königlichen 
Feldherrn (das Königsgeschlecht schien mit der 
besonderen Gnade der Götter beschenkt: Plut. 
Pyrrh. 3. Nilsson Stud. 69) nicht entbehren 
und so wurde ihre Geschichte letzten Endes doch 
die ihres königlichen. Hauses. Sehr bedeutend 


führte sein Vormund Sabylinthos (vgl. den Namen 10 war schon der erste historische König Tharyps 


Sabyron SGDI II 1346) die Scharen. Das Heer 
der Chaoner führten zwei für ein Jahr bestimmte 
Prostaten; ein Träger des Amtes der Prostasie 
begegnet uns bei den M. fast auf jeder In- 
schrift des 4. und der folgenden Jahrhunderte. 
Auch bei ihnen wechselten jährlich die Träger, 
so daß nach denselben datiert werden konnte. 
Allerdings steht der Prostat neben dem Könige, 
während bei den Chaonern das .Herrscher- 


(Thuk. II 80, 6. Über den Namen Nilsson 
Stud. 7, 2 gegen Kretschmer Gesch. d. 
griech, Spr. 258, 1. Gercke-Norden Einl. 
1159, Solmsen Rh. Mus. LIX 486, 2), der 
der griechischen Kultur in seinem Lande die 
Wege ebnete. Er führte die griechische Schrift 
und Sprache offiziell als Amtsschrift und -sprache 
ein und erschloß damit das Land dem Verkehre, 
übernahm griechische Gesetze und bemühte sich, 


geschlecht sich bereits mit der Prostasie zufrieden 20 den molossischen Siedlungen den Charakter grie- 


geben mußte. Weiters sehen wir bei Thuk, die 
Atintanen unter molossischem Befehl; Strab, VII 
324 berichtet, daß die M. nach den Chaonern die 
Herrschaft über ganz Epeiros errangen; Ende des 
5. Jhdte. sind bereits die Ansätze dazu vorhan- 
den. (Nach der Meinung von Nilsson Kritik 
zu Klotzsch 376, waren es nur einige atintanische 
Haufen unter molossischem Befehl.) Aristot. Pol. 
1310 b, 40 bezeichnet die M.-Könige als Eroberer- 


chischer dAsıs zu geben. (Plut. Pyrrh. 1. Nur 
das ist meines Erachtens auch aus der gedräng- 
ten Schilderung Just. XVII 3, 2 herauszulesen. 
Dar.-Sagl. V 839, Gilbert Griech. Staats- 
altert. II 8. Nilsson Stud. 48. Klotzsch 
27, 29 verstehen unter den annui magistratus 
die Prostaten. Vgl. o. Bd. V S. 2725. Tharyps 
wäre dann nach Nilsson und Klotzsch 
der Mann, auf den, wie auf Lykurg, die ganze 


könige, die sich in ihrer Stellung dureh Vermin- 30 Verfassung zurückgeführt wurde, Wohl zu weit 


derung ihrer Regierungsgewalt erhielten (Pol. 
1313a, 25). Diese Entwicklung war zur Zeit des 
Peloponnesischen Krieges bei den Chaonern schon 
in einem fortgeschrittenen Stadium, während wir 
nicht wissen, von welcher Zeit an der Prostatas 
bei den M. eine Rolle spielt, dessen „Amt und 
regelmäßige Erwähnung die Schwächung des 
Königtums am handgreiflichsten zeigt. (SGDI II 
1334ff. Die ältesten Inschriften sind aus der Zeit 


geht Beloch GG III 177f. IV 143, der unter 
Tharyps den epeirotischen Bund begründet wer- 
den läßt mit den oduuaxoı tõăv Ansıywrärv, ob- 
wohl diese erst unter Neoptolemos I. auf den 
Inschriften SGDI 1336 erscheinen.) Tharyps er- 
hielt athenisches Bürgerrecht (CIA II 115); er 
soll sogar in Athen erzogen worden sein (dagegen 
wohl mit Recht Nilsson Stud. 44). Gute Be- 
ziehungen zu Athen sind auch aus (Andok.) 4, 41 


des Aristoteles.) Zur Frage der Prostasis sei hier 40 zu erkennen. Hier gehen Gesandte gesondert zu 


noch erinnert, daß unter dem Namen M, eine 
ganze Reihe von kleinen Teilstämmen zusammen- 
gefaßt wurden (Nilsson Stud. 49. 66, 2. 
Einige unzuverlässige Namen bei Steph. Byz. s. 
Ageidavres, T'evonioı, . Awverrivo, “Yraılögıo), 
aus denen die M.-Prostaten bestimmt wurden. 
Ihr Stamm wird sehr häufig angegeben (SGDI 
II 1334. 1351. 1352 usw.). Der König war aus 
dem Teilstamm der Peiales (Nilsson Stud. 


M. und Thesprotern, die also damals noch frei 
waren. Daß die Macht der M. im Anfang des 
4. Jhdts. Chaoner, Thesproter und Kassopia noch 
nicht erreicht hatte, ist auch aus IG IV 1504 zu 
erkennen (Gesandte einzelner epeirotischer 
Stämme nach Epidauros. Vgl. auch Keil Athen. 
Mitt. XX 101, 1). Immerhin muß unter Tharyps 
und dessen Sohn und Nachfolger Alketas, dem 
ersten historischen König mit griechischem 


24). Wie die chaonisehen Prostaten aus dem 50 Namen (der Name ist auch in Makedonien häu- 


Herrschergeschlecht, so waren auch die molossi- 
schen wahrscheinlich aus den vornehmsten Häu- 
sern ihres Stammes und repräsentierten neben 
dem König das Gesamtvolk, (Später wurde die 
Würde auch an Angehörige ursprünglich chaoni- 
scher und thesprotischer Stämme, wohl als Be- 
lohnung, vergeben. Darüber ausführlich Nilsson 
Stud, 62. 64. Iw. Müller Handb. IV 1474.) 
Diese Einrichtung wurde lange und zäh von den 


fig), eine weite Ausdehnung ihrer Einfußsphäre 
stattgefunden haben. (Schmidt Epeirotika 
31, 39. Klotzsch 34.) Aus Xen. hell, VI 2, 
10 wird ihr Vordringen zum ionischen Meer er- 
schlossen. (Schäfer Demosth. I 46, 3. Nils- 
son Stud. 58. H. Schmidt Epeirot. 37. Be- 
loch GG IMI 177i; s. o. Bd. V S. 2726.) Trotz- 
dem vermochten sie nicht immer ihre Unab- 
hängigkeit zu behaupten und erlagen dem Ein- 


M. behauptet und erhielt sich länger als das 60 fuß aufstrebender Mächte wie der des Iason von 


Königtum, welches durch das Aussterben des 
Aiakidenhauses seine allein berechtigten Träger 
verlor. Als Macht steht neben König und Prostat 
das xowöv tæv MoAooo@v, vermutlich eine von 
allen Teilstämmen beschickte Versammlung (vgl. 
Szanto Griech. Bürgerrecht 144). — Die ver- 
minderte Macht der Könige zeigt sich auch in 
dem Umstande, daß die ältesten Kupfermünzen 


Pherai. Xen. hell. VI 1, 7 bezeichnet Alketas als 
den ‚Hyparchos‘ Iasons in Epeiros (Ed. Meyer 
G. d, A. V 938). Mit den Athenern blieben die 
Beziehungen gute. Alketas trat dem 2. atti- 
schen Seebund bei (CIA II 17 = Syll? I 147. 
Ed Meyer G. d. A. V 935). Schwierigkeiten 
bietet die sebr ungenaue Angabe Corn. Nep. 
Tim. 2: Timotheos gewinnt die ‚Epiroten, Atha- 
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manen und Chaoner und alle andern Stämme an 
jenem Meer. Nipperdey erklärt im Kom- 
mentar, die genannten Völker hätten das molos- 
sische Reich gebildet, ebenso Schäfer Demosth. 
146, 3. Dagegen nimmt Schmidt 38, 4 
nur die Epirotes als Bezeichnung des M.-Reiches, 
ebenso Nilsson Stud. 58; s. o. Bd. V S. 2726, 
Meines Erachtens ist die Nepos-Stelle für Schlüsse 
jeder Art zu ungenau; sehr wichtig ist aber, daß 
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brakia, ähnlich Skymn. 458, Klotzsch 79 
meint, daß die M. damals durch die Eroberun- 
gen Philipps bis an diese Küste vorgedrungen 
sind, doch ist es immerhin möglich, daß sie schon 
früher, dem Flußtal des Oropos folgend, in 
schmalem Streifen bis ans Meer gelangt sind. 
Von Kämpfen mit den Ambrakioten hören wir 
auch bei Paus, X 18, 4, 

Übrigens wurden die M, nie geradezu Unter- 


auf der Bundesurkunde neben dem M.-König 10 tanen der makedonischen Könige. Philipp ver- 


keiner der epeirotischen Stämme genanntist. Das 
spricht wohl für eine Herrschaft der M. auch 
über die an der Küste wohnenden Stämme, denn 
um die Küste war es den Athenern zu tun und 
gerade die war ursprünglich nicht molossisch ge- 
wesen. Sehr interessant ist auch die Nennung 
des ältesten Sohnes des Königs, Neoptolemos, 
neben dem Vater auf der Urkunde. Der König 
war also auswärtigen Staaten gegenüber der all- 


sicherte sich des Nachbarstaates vor allem durch 
die verwandtschaftlichen Bande, die die beiden 
Königshäuser verknüpften. Er gab dem Ale- 
xandros, seinem Schwager, noch überdies seine 
Tochter Kleopatra zur Frau. Die M. mußten 
keine Truppen stellen, auch nicht für den Zug 
Alexanders nach Asien (Droysen Hellenism. 
1159. Klotzsch 82). Allerdings führte Ale- 
xandros damals den bekannten Krieg in Italien, 


einige Vertreter seines Volkes und Reiches; zu- 20 in dem er 331/30 fiel. 


gleich mit ihm wurde auch der mutmaßliche 
Nachfolger verpflichtet, um sicherer zu gehen. 
(H. Schmidt 40 schließt aus der Nennung 
des Neoptolemos, daß dieser damals Mitregent 
war. Die Urkunde spricht aber meines Erachtens 
für das Ältesten-Erbrecht, das Nilsson Stud. 
71f. für die M. bestreitet. Vgl. Nilsson Klio 
XI 337£.). Besonders gefährlich wurde der Selb- 
ständigkeit der M. das unter Philipp II. mächtig 


Aus der Zeit des Alexandros haben wir einige 
wenige Inschriften, die uns einen bescheidenen 
Einblick in die Verhältnisse gewähren. Die M. 
sind durchaus die Herren, sie verleihen Isopolitie 
(SGDI II 1334), Proxenie (1340). Besonders 
interessant ist 1341: die M. verleihen Proxenie 
und Sicherheit in Epeiros; daraus ist also ihre 
Vormathtstellung deutlich zu ersehen. Die ver- 
leihende Macht sind auf den Inschriften ent- 


aufstrebende Makedonien. Arybbas, der jüngere 30 weder kurz of MoAocool (1340. 1341) oder Mo- 


Sohn des Alketas, hatte sich gegen seinen Bru- 
der erhoben, ihn beiseite gedrängt und nach 
seinem Tode — er hat ihn vielleicht ermordet 
(Klotzsch 58) -— als Alleinherrscher den 
Thron bestiegen. Dadurch brachte er den Solin 
des Neoptolemos, Alexandros, um sein Recht. 
Für das Altesten-Erbrecht spricht auch, daß 
diese Zurücksetzung des Minderjährigen Arybbas 
schließlich um die Krone brachte, und daß die 


Aocoö» tò zoıwdv (1334), einmal (1335) die &xxAn- 
ola tõv ... wahrscheinlich der M. (Nilsson 
Stud. 60, 3). Der König ist nicht immer genannt 
(1340 nur der Prostat der M.). Auf einer In- 
schrift Rh. Mus. XXXIII 610 aus derselben Zeit 
erscheint ein zod&evos Mołoooðy xal ovuudyar. 
Einzelne Stämme wurden in den Verband der M, 
aufgenommen, vgl. o, die Kacownaio: MoAoo- 
coi und die Molooooi Oupalss Xıualıor (SGDI 


Nachkommen des Neoptolemos immer wieder als 40 II 1347. Iw. Müller Handb, IV 1471: die Om- 


rechtmäßige Könige verteidigt wurden. Aller- 
dings fand der junge Alexandros in Philipp von 
Makedonien einen berechnenden und starken Be- 
schützer. Dieser hatte durch die Ehe mit Olym- 
pias, der Tochter des Neoptolemos, von der sich 
Arybbas als Vormund der Olympias Vorteile er- 
hoffte (Iust. VII 6, 10. Athen. XII 557b), Ge- 
legenheit erhalten, die Verhältnisse des Nach- 
barstaates zu beeinflussen, Er setzte schließlich 


phales waren ein chaonischer Stamm, die Chimo- 
lier ihre Unterabteilung. Nilsson Kritik zu 
Klotzsch 382 über die M.-Prostaten aus solcher- 
art angeschlossenen Stämmen), 

Für den minderjährigen Sohn des Alexandros 
wurde eine Vormundschaftsregierung eingesetzt; 
Regentin war die Königinwitwe Kleopatra 
(H. Schmidt Epeirot. 58) und bald darauf die 
Königin Olympias, die wegen der Zwistigkeiten 


343/42 den ihm ergebenen jungen Schwager an 50 mit dem Reichsverweser Antipatros aus Make- 


die Stelle des Arybbas, der bei den Feinden 
Philipps, den Athenern, freundlich aufgenommen 
wurde (CIA II 115). Damit begann für die M. 
eine lange Zeit der Abhängigkeit von Makedo- 
nien, die erst mit dem Tode des Kassandros 297 
ihr Ende fand (Plut. Pyrrh. 19). Philipp ver- 
schaffte dem jungen König auch ein erweitertes 
Herrschaftsgebiet. (Mag sein, daß er auch auf 
die Organisation des M.-Staates Einfluß genom- 


donien in ihre Heimat zurückkehrte und dort die 
Herrschaft an sich riß. Es entspricht wohl nicht 
dem Erbrecht und dem Brauch bei den M., son- 
dern ihrer eigenen Auffassung, wenn sie das M.- 
Land als ihr persönliches Eigentum bezeichnete 
(Hypereid. pro Eux. III 25). Freilich wußte sie 
die große makedonische Macht im Hintergrunde 
und diese Macht hielt auch den alten Arybbas 
und seine Söhne fern. Erst nach dem Tode Ale- 


men hat... H. Schmidt 48.) Philipp er- 60 xanders d. Gr. trat dieser hervor (ein Insurgent 


oberte die Städte der Kassopia ([Demosth. Über 
Halonn. 32. Steph. Byz. s. Kasoway. H.Schmidt 
46ff. — Noch auf Münzen römischer Zeit Catal. 
of Gr. coins Thessaly XLVI 99: KAFEN- 
HAIQN MOAOZZQN). Bei Skyl. 32 sehen 
wir die M. im Besitz eines Küstenstriches in der 
Länge von 40 Stadien zwischen der kassopischen 
und ambrakiotischen Küste des Golfes von Am- 


Aryptaios bei Diod. XVIII 11,1 wird von Klotzsch 
9 und Beloch GG IV 143 dem Arybbas 
gleichgesetzt; Niese Griech. u. maked. Staaten 
I 202 und H. Schmidt 64. 66 lehnen diese 
ansprechende Vermutung ab), Olympias war ge- 
zwungen, sich mit ihm zu vertragen (Klotzsch 
98) und ihn, bald darauf seinen Sohn Aiakides 
als Könige anzuerkennen im Kampfe gegen den 
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verhaßten Antipatros, der als Herr in Europa 
auch die Aufsicht über Epeiros bekommen hatte. 
(Arrian. suce. 1a, 7 Roos. Dexipp. frg. 1 FHG 
111668 = Arrian. suce. 1b, 3 Roos. H, Schmidt 
62, 2 Klotzsch 91. Anders erklärt bei 
Droysen Hellenism. II 32, 3 und Berve Ale- 
xanderreich I 322, 1.) Aber das Regiment der 
Olympias, des Arybbas und des jungen Aiakides 
war unpopulär (Paus. I 11, 4), der junge König 
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Tarentiner, gleichsam beide Bundesgenossen im 
Kampfe, gerade daß die die frühere Erwähnung 
der Epeiroten ihre nähere Stellung zu Pyrrhos 
anzeigt (vgl. die Weihinschrift Alexanders 
Arrian. anab. I 16, 7). Im Heere des Pyrrhos 
standen die drei großen Stämme M., Chaoner 
und Thesproter als Hauptmacht nebeneinander 
(Dion. Hal. ant. XX 1). Pyrrhos aber bezeichnet 
sich in einem Epigramm (Plut.. Pyrrh. 26. Paus. 


Neoptolemos, der damals allerdings noch keine 101 13, 3) öffentlich und ausdrücklich als M. Plut. 


20 Jahre zählte, vollkommen verdrängt. Der 
Krieg gegen Kassandros um die Krone Make- 
doniens bedeutete den M. nichts, Aiakides wurde 
317 abgesetzt und Neoptolemos trat an seine 
Stelle. (Eine Schwierigkeit entsteht durch Plut. 

rrh. 2, wo nicht Neoptolemos, sondern die 
‚Kinder des Neoptolemos’ genannt sind, wahr- 
scheinlich liegt Textverderbnis vor. H. Schmidt 
69 und Niese Griech. u. maked. Staaten I 


252, 4 ziehen hier den Aiakiden Neoptolemos 20 


heran, der bei Arrian. anab, II 27, 6 erwähnt 
wird.) Kassandros trat als Schutzherr des Lan- 
des und des jungen Königs auf wie einst Philipp 
und bestellte einen Epimeleten Lykiskos, der mit 
dem Epimeleten Athens, Demetrios von Phale- 
ron, verglichen wurde (H. Schmidt 74ff.). Die 
Verbindung des makedonischen Machthabers mit 
Epeiros bezeichnet Diod, XIX 36 als Symmachie 
(H. Schmidt 72. Klotzseh 111, 1. 112). 


Pyrrh. 5 hören wir von einem alten Eide, den 
die M.-Könige ihrem Volke zu leisten pflegten; 
sie schwuren, nach den Gesetzen zu regieren und 
das Volk schwur, das Königtum zu schützen. 
Plutarch nennt an der Stelle die Epeiroten, nicht 
die M.; das kann ein Irrtum sein (Klotzsch 
32 1), es ist aber möglich, daß in der Zeit des 
erneuerten Staates der alte Eid einen neuen In- 
halt bekommen hat. 

Über die Ausdehnung des molossischen bzw. 
epeirotischen Machtbereiches vgl. Nilsson Stud. 
56. Beloch GG IV 2, 377. Klotzseh 79f. 

Die Verfassungsverhältnisse konnten hier be- 
sprochen werden, weil sie sich bis zum Unter- 
gange des Aiakidenhauses nicht mehr geändert 
haben. Pyrrhos gelangte nach dem Tode des 
Kassandros, von Ptolemaios unterstützt, zur 
Herrschaft. Er vermochte den Neoptolemos zu- 
nächst nicht ganz zu verdrängen, aber beide Für- 


Verteidigt mußte die Krone werden gegen Aia- 30 sten verfolgten bald das eine Ziel, sich des Ri- 


kides, der 313 noch einmal zurückkehrte, 312 
gegen Alketas, den Bruder des Aiakides, der so- 
gar vorübergehend von Kassandros anerkannt 
wurde, und gegen Pyrrhos, den Sohn des Aia- 
kides, der sich auch einige Jahre, 307/6--302/1, 
im Lande behauptete. a 

Die M. hatten aber in diesen Wirren ihre 
Vormachtstellung zwar nicht eingebüßt, aber den 
Staat auf andere Grundlagen stellen müssen; wir 


valen zu entledigen (Plut. Pyrrh. 5). Pyrrhos 
blieb Sieger; auf seine Regierung ist hier nicht 
näher einzugehen. Seine Nachfolger waren sein 
Sohn Alexandros, dessen Söhne Pyrrhos II. und 
Ptolemaios, für die ihre Mutter Olympias eine 
Zeit regierte, als letzte die Tochter Pyrrhos II., 
Deidamia, welche um 230 ermordet wurde. Das 
Aiakidenhaus fand also erst ein Ende, als nur 
eine Frau übrig war und aus seinem Untergange 


sehen nicht mehr ein Molosserreich, sondern ein 40 erwuchsen den M. nur Nachteile (Nilsson Kri- 


geeintes Epeiros, in dem die M.-Könige regieren 
und weiter nach dem Prostaten der M, datiert 
wird (SGDI II 1336). Szanto Griech. Bürger- 
recht 144 (der das Übergewicht der M, als an- 
genommen bezeichnet;: dagegen mit Recht 
H. Sehmidt 76) unterscheidet diese Inschrift, 
welche als einzige die odunayoı zöv Areıpwrärv 
nennt, von den andern Inschriften, die nur 
Anewöra: (1338. 1339) haben, wohl nicht mit 


tik zu Klotzsch 377). Nun war der Vorzug, daß 
der König der M, A der König von Epeiros 
gewesen war, weggefallen und die M. waren nicht 
einmal mehr die principes inter pares. Auffal- 
lend ist allerdings, daß der Prostat der M. noch 
weiter in den Inschriften vorkommt. (SGDI II 
1350, ähnlich 1339; 1339 wird der Prostat im 
ersten Fall genannt unter den anderen Datierun- 
gen, die im 2. Falle stehen.) Der Schluß liegt 


Recht (Iw. Müller Handb. IV 1475; vgl. S wo- 50 nahe, daß die M., die auf die stolzeste Ver- 


boda Griech. Volksbeschlüsse 54 über die man- 
gelhafte Form der epeirotischen Volksbeschlüsse). 
Die Entstehung des Königreiches der Epeiroten 
bringt Kaerst Hellenism. II 46, 2 vermutungs- 
weise mit der Vertreibung des Aiakides in Ver- 
bindung (nach dem Wortlaute von Diod. XIX 36, 4), 
auch Nilsson Stud. 61 setzt sie in die Kind- 
heit des Neoptolemos. Klotzsch 107, 2 ist 
der Meinung, daß der epeirotische Bund wesent- 


gangenheit zurückblicken konnten, nicht ganz 
ihre Sonderstellung einbüßten Da we 
V 839ff.). Wir wissen schließlich nichts von den 
Verträgen, die damals von den leitenden Stäm- 
men geschlossen wurden, nichts von den Zuge- 
ständnissen, die sie einander machten. Szanto 
Griech. Bürgerrecht 145 meint, M. und Epei- 
roten seien getrennte souveräne Gewalten ge- 
wesen, was zu weit gegangen zu sein scheint, 


lich unverändert schon seit Alketas I. bestanden 60 Nilsson Stud. 65, daß der Prostat vielleicht 


hat, Beloch I 2, 34 (s. o.) verlegt die An- 
fänge sogar in die Zeit des Tharyps. Diesen bei- 
den letzten Ansichten widersprechen meines Er- 
achtens die erhaltenen Inschriften. Von diesen In- 
schriften erscheint mir besonders wichtig SGDI 
I 1368, die Weihinschrift des Pyrrhos 280 nach 
dem Siege über die Römer. Auf ihr wird der 
König genannt und neben ihm Epeiroten und 


zum Bundesbeamten wurde, ähnlich Iw. Müller 
Handb. IV 1477, daß der Titel ‚Prostat der M.‘ 
nicht mehr paßte. Naheliegend ist auch die Er- 
klärung, daß der M.-Prostat nur für seinen 
Stamm weiterbestand und in Inschriften, die im 
molossischen Gebiete angebracht wurden, neben 
dem eponymen Strategen genannt wurde. — Zu 
erwähnen ist weiters die Vermutung von Droy- 
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sen Gesch. d. Hellenism. III 25. Freeman, 
daß die drei Strategen des Epeirotenbundes, er- 
wähnt bei Liv. XXIX 12 als praetores, die Ver- 
treter der drei Hauptstämme, M., Thesproter und 
Chaoner, gewesen sind. Der Hauptort des Bun- 
des war Phoinike im chaonischen Gebiete (s. o. 
Bd. V S. 2729, auch Liv. XXIX 12), man wählte 
also seinen Sitz nicht mehr im molossischen Ge- 
biete; allerdings hatte schon Pyrrhos seine Resi- 


denz nicht mehr im Kernlande seines Stammes, 10 


sondern in Ambrakia genommen. 

Bald mußten sich die Epeiroten mit der römi- 
sohen Weltmacht auseinandersetzen. Die M. waren 
es, von denen die Bewegung gegen die Römer 
ausging; ihre leitenden Männer, Antinoos (epo- 
nymer Stratege SGDI 1338. 1339), Thheodotos 
(mit Antinoos bei Liv. XLV 26) und Kephalos 
(Prostat der M. SGDI 1352) traten im 3. make- 
donischen Kriege auf die Seite des Perseus 
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L. Forrer Signatures de graveurs sur les monn. 
grecques 1906, 241ff.; gute Abb. bei Regling 
Samml. Warren III 111 und Robinson Num. 
chron. 1927, XII 7, wo S. 301 Taf, XIIL 8 
ein subärates Stück (also antike Falschmünze) 
mit der Aufschrift MOAOZ[ZO]ZE EN[OJE/I], 
die die Auffassung des M. als Künstlers sichert. 


[K. Regling.] 

5) s. o. Bd. VIII S. 2548. 

Molpadia (MoAnoöia). 1) Eine der Töchter 
desStaphylos and der Chrysothemis. Sie bewachte 
mit ihrer Schwester Parthenos zusammen den eben 
erfundenen Wein, aber die Schwestern schliefen 
dabei ein. Da kamen Schweine und warfen den 
Krug um; dieser zerbrach und der Wein floß 
aus. Als sie erwacht waren und das Unglück 
sahen, flohen sie an den Strand und stürzten 
sich ins Meer. Apollo aber rettete sie; M. ge- 
langte nach Kastabos in Karien und wurde dort 


(Polyb. XXX 7). Nach der Schlacht von Pydna 20 ‚wegen der Epiphanie der Göttin‘ als Hemithea 


traf 167 den Stamm deshalb ein furchtbares 
Strafgericeht und die Rache für die Siege des 
Pyrrhos. Aemilius Paullus, der unter allen molos- 
sischen Städten zuerst das durch die alten Über- 
lieferungen heilige Passaron angriff (Liv. XLV 
26), zerstörte die Siedlungen und versklavte ihre 
Bewohner (Polyb, XXX 15 bei Strab. VII 322). 

Berühmt war die Viehzucht der M, (Athen. 
XI 468 D. Ailian. hist, an. XII 11) und damit im 


verehrt. Diod. V 62 s. Ostern Myth. Lex. IV 
1417. Die Hemithea ist eine der Leukothea 
ähnliche Heilgöttin, der nicht reiner Wein ge- 
spendet werden durfte und von deren Heiligtum 
diejenigen ausgeschlossen waren, die ein Schwein 
berührt oder Schweinefleisch gegessen hatten. 
Diese Gebräuche zu erklären ist mit ein Zweck 
der Sage von M.; sie konnte um so eher mit 
Hemithea identifiziert werden, weil die ‚Halb- 


Zusammenhange die Zucht besonders leistungs- 30 göttin‘ offenbar keinen Eigennamen besaß; vgl. 


fähiger Hirtenhunde, auf die hier nicht näher 
eingegangen werden kann. Sie waren schon in 
der Zeit des Peloponnesischen Krieges in Athen 
bekannt (Aristoph. Thesm. 416). Ailian. hist. an. 
III 2 vergleicht ihr Temperament mit dem des 
Volkes. Als Münzzeichen sind sie beliebt. Ab- 
bildungen Österr. Jahresh. VIII 258ff. [Lenk.] 
Molossos (MoAooods). 1) Beiname des Apol- 
lon (s. o. Bd. LI 8.61) Lykophr. 426, nach dem 


Usener Sintilutsagen 93. Rohde Psyche I 188. 
Das Zerbrechen der Töpfe war einst eine reli- 
giöse Zeremonie; s. Gruppe Gr. Myth. 971, 8. 
Nach Gruppe a. a. O. 259 stammt M. aus Boio- 
tien; auf die Ähnlichkeit des Namens mit Molpos 
weist er 303, 11 hin. Vgl. im übrigen Fried- 
länder o. Bd. VIII 8. 254. 

2) Eine Amazone, die in Athen ein Grabmal 
hatte, und zwar nach Plut. Thes. 27 an der vom 


Schol. ör« èv Mokooala zıuäraı. [Ernst Wüst.] 40Museion nach dem Peirsiischen Tore führenden 


2) Sohn des Neoptolemos und der Andro- 
mache, Eponym der Molossoi, erscheint unter 
diesem Namen zuerst bei Eratosth. Schol. Od. 
IH 188 u. ö. (z. B. Paus. I 11,1). Daß das mo- 
lossische Fürstenhaus auf Neoptolemos zurück- 
geht, weiß schon Pindar Nem. 7, 88; einen (bei ihm 
noch unbenannten) Sohn des Neoptolemos und 
der Andromache kennt Euripides in seiner Andro- 
mache (wo er v. 504ff. auch auftritt). Vgl. auch 


Straße. Nach Paus. I 2,1 berichtete die athe- 
nische Überlieferung, M. habe in der Amazonen- 
schlacht die an der Seite des Theseus kämpfende 
Antiope durch einen Pfeilschuß getötet und sei 
dann selbst von der Hand des Theseus gefallen. 
Plut. Thes. a. a. O. erzählt, nach dein Berichte 
einiger Schriftsteller sei der Tod der Antiope 
durch einen Speerwurf der M. erfolgt. Zu diesen 
scheint Herodor gehört zu haben; wenigstens 


Lysim. (FHG III 338f.) frg. 13. 14 (konfus). An- 50 führt Schol. Lykophr. 1332 diese Version auf 


dere wertlose Genealogieen nennen Robert Hel- 
dens. 1457. Tümpel Myth. Lex. II 3114. 

8) Attischer Stratege im J. 348/47, der nach 
dem Abzuge Phokions nach Euboia geschickt 
wird und dort ungläcklich kämpft (Plut. Phok. 14). 
Sein Grab lag an der heiligen Straße nach Eleusis 
neben dem des Anthemokritos (Paus. I 36, 4). 
Der Name kommt auch sonst in Athen vor. 

[W- Kroll. 


ihn zurück, Die falsche Überlieferung Hoodoros 
ist von C. Mueller FHG II frg. 16 p. 32f. ver- 
bessert. M. gehört nicht in die ursprüngliche 
Form der Sage hinein, sondern da fällt Antiope, 
wie aus Diod. IV 28 hervorgeht, ohne daß eine 
Gegnerin genannt wird. Den Anlaß, M. damit 
zu verknüpfen, bot, wie von Gutschmid KI. 
Schr. V 146 mit Recht sagt, eben das in Athen 
gezeigte Grabmal der M. Es hanäelte sich, wie 


4) Münzstempelschneider in Thurioi aus dem 60 Preller-Robert Gr. Myth. II 24, 733f. sagt, 


ersten Drittel des 4. Jhdts. v. Chr. Er signiert 
hier ein silbernes Didrachmon mit MOAOFFOZ 
in kleinen Buchstaben auf der Bodenleiste der 
Rückseite. Die Vorderseite zeigt den Kopf der 
Athena mit der Skylla als Heimschmuck, mit- 
unter einem M. (wohl als sein Anfangsbuchstabe 
aufzufassen) auf dem Nackenstück des Helmes; 
die Rückseite: stoßender Stier, unten ein Fisch. 


offenbar um einige prähistorische Gräber, aus 
denen man Amazonengräber machte. Vgl. Tümpel 
Myth. Lex. II 3115. Gruppe Gr. Myth. 605, 
der S. 259 meint, auch diese M. stamme aus 
Boiotien. [Scherling.] 
MoAnayögas, -ou (Moinaydons, -eœ ion.). 
1) Vater des Aristagoras von Milet, s. o. Bd. U 
S. 848 Nr. 4. Herodot. V 30. Busolt GG II? 538#f. 
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Er also in die zweite Hälfte des 6. Jhdts. 
v. Chr. 

2) Ionier, Teilnehmer am Gastmahl der Sie- 
ben Weisen, Plut. 7 sap. conv. 2. Er fragt, was 
auf der Welt das am meisten Paradoxe wäre, und 
erhält die Antwort: ein altgewordener Tyrann. 
Dazu vgl. Hirzel Dialog II i32ff, Martin Sym- 
posion (1930) 174ff, 

8) Aus Kionis, wird Polyb. XV 21. Suid. als 
guter Redner und tatkräftiger Mann und als De- 
magoge bezeichnet. Im J. 208/2 (01. 144, 2) war 
er das Haupt eines Umsturzes in seiner Vater- 
stadt, bei dem verschiedene Angehörige der herr- 
schenden Schicht ums Leben kamen oder in die 
Verbannung gehen mußten. Ihre Güter verteilte 
er an seine Parteigänger. Nach Suid. s. Anua- 
yoyıxds wurde er ermordet. Die Unruhen in Kio- 
nis wurden von Philipp v. Makedonien bei seinem 
Feldzug gegen Ptolemaios V. unterdrückt. Niese 
Griech. und mak. Staaten II 571. 

[Anneliese Modrze.) 

Molpe (Moinn ; so zu betonen mit Kretsch- 
mer Vaseninschr. 63 und Heydemann Satyr- 
u. Bakchennamen 41, als Femininum zu MdArog). 

1) Name einer Mainade auf einer sf. chal- 
kidischen Amphora aus Vulci in Leyden. Sie 
stellt einen Tanz von je sechs Silenen und Mai- 
naden dar, deren eine MOALE heißt; Kretsch- 
mer Grisch. Vaseninschr. 63f. nr. 4. Frän- 


kel 82A. Abb. bei Roulez Choix de vases 30 


peints pl. 5 und Reinach Rep. des vases peints 
II 268. Imhoof-Blumer Nymphen und Cha- 
riten auf Münzen in Journ. intern. d’archeol. 
numismat. XI (1908) 125 nr. 371 möchte in der 
auf einer Silbermünze von Abdera dargestellten 
Kalathiskostänzerin, die auf den am Rande stehen- 
den Namen des Beamten Molpagoras anspielt, 
die Mainade M. erkennen. Doch liegt diese Ver- 
bindung gar zu feın. Daher ist es richtiger, hier 


mit Strack Ant. Münz. Nordgriechenl. II 18.2840 


nr. 99f. und Fietze Redende Abzeichen, Journ. 
intern. XV 25 nur ein tanzendes Mädchen zu sehen. 
Sie gleicht übrigens ganz der bei Springer- 
Wolters Abb. 557 wiedergegebenen Tänzerin 
eines Berliner Marmorreliefs: vgl. von Fritze 
in Nomisma III 21. Regling Schausammlung 
des Münzkabinetts im Kaiser-Friedrich-Museum 
Berl. S. 56. 

2) Eine der Sirenen bei Schol. Apoll. Rhod. 


IV 892 und Hyg. praef. 12 Schm. Das Schwan- 50 


ken der Sirenennamen, die sich auf die Schön- 
heit der Namen bezieben, erklärt sich durch die 
Kritik der Alexandriner, die nur zwei anerkann- 
ten wegen des Duals in Hom. Od. XII 52; s. 
Welcker Myth. Lex. IV 603, 30f. Gruppe 
Gr. Myth. 344, 16. Preller-Robert Gr. Myth. 
I 614, 6. [Scherling.] 
Molpeus (MoAneds) aus Chaonia in der syri- 
schen Landschaft Kommagene (Ptolem. V 15), 
kämpfte auf der Hochzeit des Perseus mit Phi- 
neus zusammen. Perseus durchbohrte ihm das 
Schienbein, so daß er fiehen mußte. Ovid. met. 
V 163. 168. [Scherling.] 
Molpis. 1) Vornehmer, junger Eleier. Als M. 
durch ein Orakel vernommen hatte, daß die an- 
haltende Dürre, die sein Vaterland heimsuchte, 
aufhören würde, sobald ein junger Edler dem 
Zeus geopfert: würde, bot er sich freiwillig zum 
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Opfer dar, und nachdem er sich hatte opfern 
lassen, brach der Regen los. Die Kleier errich- 
teten dem Zeus Ombrios einen Tempel und darin 
eine Bildsäule des M. (Tzetz. Lycophr. 159). Solch 
eine freiwillige Opferung ist eine Sühnung für 
die Sünden des ganzen Volkes, welche die Strafe 
der Götter hervorgerufen haben. Meistens sind 
Erzählungen, wie die von M. ätiologisch zu fas- 
sen, vgl. Schwenn Die Menschenopfer bei den 


10 Griechen 122#f.; o. Bd. XV s. Men schenopfer. 


Man suchte vermutlich eine Erklärung für die 
Bildsäule im Tempel des Zeus Ombrios, und eine 
freiwillige Opferung war ein sehr beliebtes Thema. 
[van der Kolf.] 

2) Historisch-antiquarischer Forscher, den 
Athenaios als Quelle über spartanische Sitten be- 
nutzte (IV 140 A. 141 D. XIV 664 D). Er schrieb 
eine molırela Aaxsbauuorlo» (s. FHG IV 458), aus 
der Athenaios nur eine längere Schilderung der 


20 spartanischen Eßsitten benutzte. Zum Teil fährt 


er ihn wörtlich an. Den Anfang des Berichtes bil- 
dete IV 140 A: Name und Bestandteile der Mahl- 
zeit, aus der Mitte des Berichtes IV 140 D: Nach- 
speise und Schluß, 141 D: Beschaffung der Lebens- 
mittel. Dabei setzt M. bei seinen Lesern keinerlei 
Kenntnis spartanischer Sitten voraus, er erklärt 
die Namen: xoæls (II 140 A), zdra (IV 140 D). 
Er muß also einer späten Zeit angehören, als dje 
lebendige spartanische Tradition bereits abgestor- 
ben war. Wahrscheinlich ist er identisch mit dem 
M., an den der Brief des Parmenikos über das 
Gastmahl der Kyniker (Athen, IV 156 D) gerich- 
tet ist, Dieser Schüler des Aristarch (Christ- 
Schmid II 268) lebte im 2. und 1. Jhdt. v. Chr. 
Der gleichen Zeit gehört dann auch M. an. — 
Susemihl II 392. [E. Buz.] 

8) Von Herakleides von Tarent (Gal. XVIII A 
735) genannter hellenistischer Chirurg, der die 
Wiedereinrenkung des luxierten Oberschenkels im 
Gegensatz zu Ktesias u. a. Ärzten für möglich 
hielt. [Deichgräber.) 

Molpoi s. d. Suppl. 

Molpos (Moiros). 1) In einem Teil der 
Überlieferung von Kyknos und Tennes (s. o. Bd. 
XI 8. 2440f. Preller-Robert UI 385ff. Halli- 
day Plut. quaest. graec. 134. Holzinger Lyko- 
phron 204f.) spielt ein Flötenspieler eine Rolle. 
Die zweite Gattin des Kyknos, Phylonome, bedient 
sich bei ihrer Klage gegen ihren Stiefsohn Tennes 
des falschen Zeugrisses dieses Schurken. Die 
Geschichte findet sich zuerst angedeutet bei 
Lykophr. Alex. 232f., geht aber vielleicht zurück 
auf Aristoteles Tevrö. JIo. (FHG II 157). Ly- 
kophron nennt den Namen des Lügners nicht 
ebensowenig wie Diod. V 83, Herakleides (FHG 
IM 213, 7) und Steph. Byz. s. Tevedos. Als 
Namen gibt Apollod. Epit. Vat. XVII 10 (64 
Wagn.) Eumolpos, Plut. quaest. gr. 28 und Schol. 
Marc. Lykophr. M., Tzetzes schwankt zwischen 


60M. und Eumolpos (193, 1 Wagn.). Apollodor 


erzählt, daß Kyknos später die Wahrheit erfährt 
und den Flötenspieler steinigen, die Frau aber 
lebendig begraben läßt. Das Heiligtum des Tennes 
durfte nach Herakl. Diod. Plut, kein Flötenspieler 
betreten: als alzıov des Verbotes ist die ganze 
Geschichte mit dem Flötenspieler erfunden (Hal- 
liday 136. O. Müller Dorier2 I 347, 5). 
2) s.Molkos. [gr. Kruse.] 
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Molte, Stadt in Phrygia Pacatiana, Hierokl. 
667, 3, die Lesart der Hss. ist sicher in Peltai 
zu verbessern, Wesseling z. d. St. [W. Ruge.] 

Moltinus. Keltischer Gott, der allein durch 
eine Inschrift von Mäcon an der Aare im Häduer- 
gebiet bezeugt ist. CIL XII 2585 = Dess, 7045: 
©. Suip. M. fil. Galli omnibus honoribus apud 
suos func[ti], Ilvir., q, flaminis Aug., p.. 
ogen . . . dei Moltini, gutuatri Marti[s] VI usw. 
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gen der Homerischen Schilderung bei späteren 
Dichtern wie Lykophr. 679 dA3d vw Bidfns uð- 
kvs oawosi ġita (zur Schreibung uölus vgl. 
Gottfr, Hermann Opuse. V 243. Scheer 
Rh. Mus. XXXIV 287 sowie das Adjektivum uö- 
Avs in der Bedeutung von feaðós Nie. Ther. 32) 
oder Ovid, met. XIV 291f. pacifer huic dederat 
florem Cyllenius album moly vocant superi, nigra 
radice tenetur können zur Deutung nichts beitra- 


Aus der interessanten Inschrift ersehen wir für 10 gen. Zur Etymologie verweisen Schol. Hom, Od. 


unsere Fragestellung, daß es im Häduergebiet 
eine Art Priesteramt des M. gegeben hat. Nach 
Hirschfelds plausibler Vermutung stand vor 
Dei Moltini der keltische Terminus technicus 
hierfür, der leider heute nicht mehr auf dem Stein 
erhalten ist. Etymologisch steckt in dem Götter- 
namen ein keltisches Wort für Widder. Nicht 
unmöglich ist daher M. die noch selbständige 
Spezialisierung eines der verschiedenen keltischen 


X 305 põlv fordrns slos nagà tò uwiöew, 6 
dor àpaviĉsew tà påouaxa, auf zwideır wie 
apavideıw, schwächen, abstumpfen, entkräften;. 
demnach ein Pflanze mit zaubervertilgenden Kräf- 
ten; vgl. Hesych. s. u@Av - @vroü eldos diskı- 
påguaxov Ñ Bordvns > avsınddıov. Gleichen Stam- 
mes wie põlv ist wohl uóhuča, 7 eine im Corpus 
Hippocraticum öfters erwähnte Pflanze der Gat- 
tung Allium, die, wie auch aus lateinisch unio 


Numina, die in Begleitung eines Widders, einer 20 und Colum. XII 10, 1 cepam Marsicam simpli- 


Widderschlange oder mit Widderhörnern abgebidet 
werden und sonst in den Kult des gallorömischen 
Mars und Mercurius eingeschmolzen sind. (Vgl. 
Art. Mercurius o. Bd. XV). Ältere Literatur 
za M. s. Holder Altcelt. Sprachsch. II 619. 
Toutain Cultes paiens dans l'Empire Romain 
III 322. G. Dottin La langue Gauloise (1920) 
94. 111. 279. [F. Heichelheim.] 
Moluris (Paus. I 44, 7f. Tzetz. Schol. Ly- 


cem, quam vocant unionem rustici; ea est aulem, 
quae non fruticavit, nec habuit soboles adhaeren- 
tes hervorgeht, im Gegensatz zu Knoblauch mit 
seinen neben der Hauptzwiebel sitzenden Neben- 
zwiebeln (Zehen) eine einfache, geschlossene 
Zwiebelknolle hat, wie sie unsere Speisezwiebel, 
Allium cepa L., besitzt. (Aber nicht wie in Pas- 
sow Griech Wörterb. s. pohva zu lesen ist: 
‚Eine Knoblauchart, aus einem einzigen Kopfe, 


cophr. 229. Schol. Pind. Isthm. hypoth. bei 30 nicht aus mehreren kleineren Knöpfehen beste- 


Boeckh Pind. II 515. Zenob. IV 38 = FHG 
II 344 [rò Moloögıov]), Fels am Ostende der 
skironischen Klippen, von dem Ino ins Meer ge- 
sprungen sein soll. Curtius Peloponnesos I 26. 
ursian Geogr. 1368 A. 1. Hitzig-Blümner 
Paus. I 376. Peatei Paus. IMI 548; o. Bd. XV 
S. 167 (die dortige Angabe, die Mołovols aéroa 
habe auch Kalñs ôgduos geheißen, ist irrtūm- 
lich; letzterer ist vielmehr das Aevxòr neölor; 
o. Bd. XV S. 164, 11). 
Moluros (M6Aovoos Schubart; MdAvgos vulg.) 
ist nach dem Fragment der Ehoien 155 Rz. 
(Paus. IX 36, 6) der Sohn des Arisbas. Er ver- 
führt die Frau des Argivers Hyettos und wird 
von diesem getötet, der deshalb nach Orchome- 
nos in Boiotien flüchtet. Das stammt also aus 
der Gründungslegende von Hyettos am See Ko- 
pais, dessen Eponym Hyettos ist, Gruppe Griech. 
Myth. 127. 308. 


Zur Deutung des Namens zieht Gruppe 12750d 


Hesych. uoAvgov: dvıagov, ändes, åyáototov, ivan- 
06» heran und bringi den Namen zusammen mit 
dem ‚Trauerfelsen‘ Moluris, einer jähen Klippe 
zwischen Megara und Korinth, die auch in der 
Ino-Leukotheasage eine Rolle spielt: Ino stürzt 
sich dort ins Meer (Preller-Robert Griech. 
Myth. 1 602). Ansprechender ist die Beziehung 
auf Hesych. koAvouss: åxaðapala, ulaoua, duapria 
Övoexnkvros wegen der Blutschuld. [J. Pley.] 


Hom. Od. X 302ff, dem Odysseus als Mittel gegen 
den Zauber der Kirke gibt, hat vom Altertum bis 
in die neueste Zeit immer wieder auf Gelehrte 
die, wie es scheint, unwiderstehliche Wirkung 
ausgeübt, die Art der Pflanze zu ergründen. Was 
Homer über die Pflanze sagt, ist sehr wenig: 
Wurzel schwarz, Blüten weiß (diön uiv uilav 
čoxe, ydlaxtı ðè einelor ävdoc).und Wiederholun- 


hend.‘) Wahrscheinlicher als die Ableitung von 
wlderv ist der Zusammenhang von u@lv wie 
uclvla mit skr. müla-m, Wurzel, vgl. Boi- 
sacq Dict. 6tym. 654, wo aber M. fälschlich als 
Pflanze mit gelben Blüten bezeichnet ist, was auf 
das homerische M. jedenfalls nicht zutrifft. 

Die erste Notiz, in der M. als eine Pflanze 
der griechischen Flora identifiziert wird, steht 
[Theophr.] IX 15, 7 tò 58 uölv negl Deveor xai 


[Ernst Meyer] 40 êv KuAdnvy. Doch drückt sich schon dieser Rhi- 


zotom, der den Anhang über volkstümliche Heil- 
mittel zur Theophrastischen Pflanzengeschichte 
verfaßte, sehr vorsichtig und zurückhaltend aus; 
er hat die fragliche Pflanze nicht gesehen. ‚Man 
sagt, daB dieses uöAv dem von Homer erwähnten 
ähnlich sei: es hat eine runde Wurzel ähnlich 
einer Zwiebel, das Blatt ist dem der Meerzwiebel 
(oxida 5. Art. Ixila) ähnlich; es wird als 
Gegengift und in der Magie verwendet; ist je- 
nicht schwer auszugraben, wie Homer sagt.‘ 
Daraus geht hervor, daß man nach Theophrasts 
Zeit das Homerische M. für eine in Griechenland 
wachsende Pflanze, und zwar, wohl beeinflußt 
von dem Namen uoAvfa, mit dem ein wirk- 
liches Zwiebelgewächs bezeichnet wurde, für ein 
Zwiebelgewächs hielt, das auf dem Kyllene und 
überhaupt bei Pheneos wuchs. Ob etwa der Her- 
meskult dieser Gegend die Gleichsetzung dieser 
Pflanze mit dem M. Homers veranlaßte oder ob 


non: Das magische Kraut uölv, das Hermes 60 jenes M. wirklich aus dem Hermeskult stammte, 


bleibt, wie Gruppe Griech. Myth. I 708 be- 
merkt, zweifelhaft. Bereits bei Dioscurides treten 
uns unter dem Namen M. ganz verschiedenartige 
Pflanzen entgegen, die, wie Hehn Kulturpfl. u. 
Haustiere 8 201ff, wohl mit Recht annimmt, alle 
deshalb als M. bezeichnet wurden, weil man 
ihnen wie dem Homerischen M. magische Kräfte 
zuschrieb. Die eine M.-Pflanze, die Diose, III 47 
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beschreibt, scheint ein Zwiebelgewächs zu sein: 
Sie hat Blätter wie äoyworig [wohl eineGraminee, 
nach Fraas Synops, plant. flor, clasa. 302 viel- 
leicht Cynodon dactylon], aber breiter; sie liegen 
auf der Erde ausgebreitet. Die Blüten sind den 
Levkoienblüten (devxoios) ähnlich, milchweiß, 
aber kleiner als die Blüten der Levkoie [roù Zov. 
Unter tor ist niemals das Veilchen zu verstehen, 
sondern die Winterlevkoie, Matthiola incana L., 


und andere verwandte Sea], der Stengel ist 10 


dünn, eine Elle lang. An der Spitze befindet sich 
ein zwiebelartiges Gebilde (oxogôosðés ti, Brut- 
zwiebeln?). Die Wurzel ist kurz, zwiebelartig 
(BoAßosıöys). Dann folgt ein Rezept über die 
Verwendung der Wurzel bei Gebärmutterleiden, 
das Gal. XII 80 K., der aber die fragliche Pflanze 
pún nennt, unter Berufung auf Dioscurides wie- 
derholt (vgl. Orib. XI s. völv. Ps.-Apul. herb. 
48 Howald-Sigerist). Zu bemerken ist, daß Dios- 
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molu unter Beziehung auf Homer (clarissima ker- 
barum est Homero teste usw.; vgl. Ps.-Theod. p. 
353, 15 R.) auf. Die in der neuen (1927) Ausgabe 
von Howald-Sigerist (Corp. med. lat. vol. 
IV 98) wiedergegebene Pfianzenabbildung erinnert 
an die Beschreibung Diosc. IlI 47. Sie zeigt den 
Habitus einer breitblättrigen Lauchart und einen 
etwas verdickten, knolligen Wurzelstock, der nach 
der Bemerkung des Ps.-Apuleius magnitudine cae- 

e sein soll. Damit sind die Nachrichten über 

‚aus dem Altertum erschöpft. Zusammenfassend 
läßt sich nur sagen, daß man nicht wußte, welche 
Pflanze das Homerische M. sei und daß man teils 
Allium-Arten, also lauch- und zwiebelartige Pflan- 
zen, teils aYyavov čyorov dafür hielt, 

Von der Zeit des Humanismus an und dem 
Entstehen der ‚Kräuterbücher‘ reiht sich nun ein 
Versuch an den anderen trotz der Spärlichkeit 
der vorliegenden Beschreibung die Art des Home- 


eurides nicht sagt, daß dieses M., das sich nur 20 rischen M. zu bestimmen. Ich gebe im folgenden 


ganz allgemein als ein Zwiebelgewächs deuten 
läßt, etwa das Homerische M. sein soll. Aus 
Diosc, IH 46 geht aber hervor, daß die Kappa- 
dokier und Galater eine dort wachsende Pflanze 
uõlu nannten, die als identisch mit aýyavov ğy- 
oov (Wilde Raute, vielleicht Peganum harmala 
L. nach Fraas 83) galt und, da sie eine 
schwarze Wurzel und weiße Blüten hat, für das 
echte M. gehalten wurde. Man nannte sie auch 


einen Überblick über diese Literatur mit Benüt- 
zung von Buchholz Homer. Real, I 2, 216ff. 
und Marzell Die Zauberpflanze M. (Der Natur- 
forscher II [1926]. 528f.). Wie Dodonaeus 
Stirpium hist, Pemptades VI [Antverp. 1616] 
p. 685 zwei Laucharten abbildet, von denen die 
eine das schmalblätterige M. (M. angustifolium), 
das M. des Dioscurides, das breitblätterige M. 
(M. latifolium) das des Ps.-Theophrast sein soll, 


Goneld und syrisch $rjo(c)aca (das ist hebräisch 30 bezeichnen auch andere Botaniker des 16. und 


ww Bergraute), vgl. de Lagarde Abhandl. 
173. Als anyavor &ygıo» deutet M. auch Gal. XII 
82, der gleichfalls die Synonyma äouelo und 
£nsacd bringt (vgl. XII 101 und Ps.-Apul. herb. 
90, 46ff. Howald-Sigerist) und dieser Pflanze die 
Wirkung zuschreibt, dicke, klebrige Säfte zu ver- 
dünnen und harntreibend zu sein, Mit Dioscuri- 
des und Galenos stimmt Schol. Hom. Od. X 305 


überein: u@4Av d£ torı xarà tous iargods tò ğyorov 


17. Jhdts. wie Matthiolus, Clusius, Cae- 
salpinus, Lobelius mit dem Namen M. 
lauchartige Pflanzen (vgl. Marzella. O. 524f.). 
In der Zeit um 1700 entstanden drei Spezial- 
schriften über M., nämlich Siber V. G. De 
Moly (Sneeberg 1699), Wedel De Moly Homeri 
und Mythologia Moly Homeri (Jena 1713) und 
Triller De Moly Homerico et fabula Circea 
(Leipzig 1716), von denen Wedel das M. für 


ańyavov. Nur eine dichterische Variante ist es 40 eine Seerosenart (Nymphaea) erklärt, während es 


wohl, wenn Anon. carm. de herb. 13, wo die Ho- 
merische Schilderung wiederholt ist, das M. als 
vapxicog Ixekov bezeichnet wird. Ausdrücklich 
vom Homerischen M. spricht Plin. n. h. XXV 26. 
Er wiederholt zunächst die Ps.-Theophrastische 
Schilderung und Fundortsangábe und bemerkt 
dann, die griechischen auctores hätten die Blüte 
gelb (luteum) gemalt, während sie doch Homer 
als weiß beschrieben habe [interessanter Hinweis 


Triller für die Schwarze Nieswurz, Helleborus 
niger, hält. Wedel hat mit seiner Deutung kei- 
nen Nachfolger gefunden, dagegen hat neuerdings 
Schmiedeberg Uber die Pharmaka in der 
Ilias und Odyssee (Straßburg 1918) 22—29 wie- 
der die Schwarze Nieswurz als das Homerische 
M. bezeichnet, 

Die von Linné zwei Laucharten gegebenen 
Namen Allium moly und Alium magicum deu- 


auf farbige Pflanzenabbildungen im Altertum!]. 50 ten darauf hin, daß auch er M. für eine Alium- 


Mit der folgenden eigenen Beobachtung des Pli- 
nius, der von einem kräuterkundigen Arzt erfah- 
ren haben will, daß M. auch in Italien wächst, 
und von einer 30 Fuß (!) langen, noch dazu ab- 
gerissenen, also unvollständigen Wurzel des M. 
spricht, ist schon deshalb nichts anzufangen, weil 
die Stelle ganz korrupt ist. Für eine Deutung des 
M. ist aus Plinius nichts zu gewinnen; XXVI 
33 spricht er noch einmal von M., wohl ohne zu 


art hielt. Sprengel Hist. rei. herb. I (1807) 
24 glaubte das M. des Ps.-Theophrast in dem im 
Peloponnes und auf den benachbarten Inseln 
wachsenden Allium nigrum Gouan. zu erkennen. 
Dieser Deutung schloß sich Miquel Home- 
rische Flora (1836) 50f. an, während Fraas 
Syn. flor. plant. elass. 291 sich für das Allium 
magicum Linnés entschied, ‚vorausgesetzt, daß es 
auch weißblühend gefunden wird, was mir nie 


wissen, daB es sich um dieses handelt, denn er 60 vorkam‘. Sibthorp (1785); vgl. Smith Pro- 


nennt es molon. Was er hier sagt, klingt stark 
an Diosc, ID 47 an. Plin. n. h. XXV 127 ist 
Homericum moly als bestes Mittel gegen Zauber 
bezeichnet, XXI 180 mit halicacabon und morion 
identifiziert und als soporiferum atque etiam opio 
velocius ad mortem bezeichnet (vgl. Diosc. IV 73. 
Theophr. h. pl. VIL 7, 2, s. Art. Mandragoras 
und Mohn). Auch Ps.-Apul. herb. 48 führt herba 


drom. florae graecae I 222 hatte das M. des Dioseu- 
tides zu einer eigenen Art gemacht, die er Allium 
Dioscuridis nannte; Gussone bei Schultes Sy- 
stema vegetab. VII 1109 hält es mit Allium sicu- 
lum Urv. für identisch. Eine neue Deutung bringt 
Euchholz Flora Homerica (Progr. Gymnas. 
Culm 1848) 11, der im M. Homers den Aller- 
mannsharnisch, Allium Victorialis L., erkennen 
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will, eine zirkumpolar-alpine Lauchart mit lan- 

m, schwarzbraunem Wurzelstock und einem 
Kopt mit weißen Blüten; über das Vorkommen 
dieser Pflanze in Griechenland macht Fraas 
jedoch keine Angaben. Diese Deutung halten 
auch Buchholz a. O. 218, Fellner Home- 
rische Flora (1897) S. 82 und Coglievina 
Una ‚Ricetta‘ Omerica. Riv. di Storia delle 
Science Mediche e Naturali XV nr. 7-——8 (1924) 


Molykria 34 


im südlichen Andalusien, benannt nach Bleigruben ; 
unbekannter Lage; s. Jacoby FGH I 17. Schul- 
ten Fontes Hisp. ant. I 134. [A. Schulten.] 
Molykos, wahrscheinlich Makedone (vgl. 
O. Hoffmann Makedonen 211), wurde von 
Kassandros bei der Rückkehr aus dem Peloponnes 
nach Makedonien (316) als Kommandant einer 
2000 Mann starken Besatzung auf der Geraneia 
zurückgelassen, um den dort von Alexandros, 


für die wahrscheinlichste, falls das Homerische M. 10 Polyperehons Sohn, aufgestellten Posten in Schach 


überhaupt eine wirklich vorkommende Pflanze 
bedeutet. Auch Marzell 525 weist darauf hin, 
daß der Allermannsharnisch als mächtiges Zau- 
berkraut gilt, wie den Laucharten überhaupt, be- 
sonders dem Knoblauch wohl wegen des starken, 
unangenehmen Geruches in Deutschland wie im 
Orient eine den bösen Zauber abwehrende Wir- 
kung zugeschrieben wurde und wird (vgl. M a t- 
zell Unsere Heilpflanzen S1ff.). Für eine Lauch- 


zu halten (Diod. XIX 54, 4). [Paul Schoch.] 
Molykria, lokrische Stadt in der Nähe von 
Antirrhion. Verschiedene Formen des wohl vor- 
griechischen Namens (Fick Vorgr. Ortsn, 110, 
mit Hinweis auf die lange Reihe von kleinasiati- 
schen Namen auf Moi- bei Kretschmer 
Einl. 360f. Pape-Benseler dagegen machen 
daraus recht abenteuerlich ein ‚Lassberg, d. h. 
ein lass machender Berg‘) sind überliefert. Zuerst 


art hält M. auch Murr Pflanzenwelt in der 20 OAdxen, nur ionisch für zeug (Herodian, II 
yz 


griech. Mythologie 208—210, während Dier- 
bach Flora myth. 204 die Deutung Mandra- 
gora gibt, die ebenso willkürlich und unbegrün- 
det ist wie die allerneueste in der Zeitschrift Um- 
schau XXIX (1925) 880, wonach M. die Meer- 
melde, Atriplex halimus, sein soll. 

Alle vorstehenden Deutungen gehen von der 
Annahme aus, daß das M. Homers eine wirkliche 
Pflanze sei. Doch haben schon Ameis Anhang 


346, 26 und Anm. = Steph. . 368, 5) bei 
Hekataios (I F 112 — Steph. Byz., wo die Hss. 
jetzt fälschlich OAuxoa: wiedergeben; das rich- 
tige zu S. 368, 5f). Moivxola (so richtig die Hss.) 
bei Hellanikos (I 4 F 118=Strab. X 451, wo 
aber Koraes u. a, zuletzt noch Jacoby 
selbst, irrigerweise MoAöxosiar), und diese Form 
kehrt später auch bei Euphorion wieder (Steph. 
Byz. = Mein. frg. 168. Powell 22b) (Meine- 


zu Hom. Od? 85 und Lenz Botanik der Grie- 30 k es Vorschläge MoAöxgeiav [auch Bergk] und 


chen und Römer 296 die Ansicht ausgesprochen, 
daß M. wohl nur ein Gebilde dichterischer Phan- 
tasie ist, so daß sich alle Versuche, es zu deuten, 
erübrigten. Lenz findet für diese Auffassung 
den Zusatz, daß Menschen es nur schwer aus- 
graben können, bezeichnend. Auch der Hinweis 
bei Homer, uölv ôé uw xaltovoı Özol sowie 
die schematisch anmutende Gegensätzlichkeit der 
schwarzen Wurzel und der weißen Blüten schei- 


MoAvxetöda sind verfehlt). Diod. XII 60, 3 (die 
schlechtere Überlieferung hat MoAuxgetav). Plin. 
n. h. IV 6 (Molyeria). Polyb. V 94, 7. Paus, IX 
31,6 bis (das zweite Mal nach Porsons wohl 
sicherer und von allen neueren Herausgebern 
angenommener Verbesserung der hsl, Lesart Mo- 
Avxeiöı). Ptolem. III 14, 3% (MoAöxgra die maß- 
gebenden Hss., das wohl eher auf Molúxosia 
deutet). Steph. Byz. Moiúxosiov bei Thuk. II 


nen mir dafür zu sprechen, daß der Dichter an 40 84, 4. III 102, 2 (als eine Seltenheit bezeugt 


keine bestimmte Pflanze dachte, sondern daß M, 
eine Märchenpflanze, ein Zauberkraut schlechthin 
wie die Springwurzel und ähnliche Wunderkräu- 
ter ist (vgl. Schwartz Prähist.-anthrop. Stu- 
dien [1884] 469—480. Berendes Die Phar- 
mazie bei den alten Kulturvölkern I 130f.). 
Außer diesen beiden Auffassungen von M. 
gibt es noch eine dritte, die sich bei Eustath. 
Od. 1658 (vgl. Rieeius Disput. Hom, 429) 


auch von Herod. 209, 25. 374, 17, und Steph. 
By2.). Mołúxosia bei Skylax 35 (wo Müllers 
Angabe über Mela falsch ist). Vielleichtauch Ptolem. 
III 14, 3 (s. o.). Endlich MoAöxgıov bei Paus. 
V 3, 6 (s. u.) und MoAvxgıxdv bei Steph. Byz. 
8. v. Piov. Bei Strabon selbst ist es schwierig zu 
sagen, wie er den Namen schrieb. In dem Zitat 
aus Hellanikos (IX 451) haben alle Hss. Modv- 
xola wie auch ungefähr 25 Zeilen davor, sowie 


findet, wonach M. rein allegorisch zu verstehen 50 das zweite Mal X 460, und drei Hss. das erste 


sei und die zaðela, d. h. die Unterweisung be- 
deute, die Hermes dem Odysseus gibt, damit er 
dem Zauber der Kirke nicht erliegt. Die schwarze 
Wurzel bedeute den bitteren, mühevollen Anfang 
der rzaıöeia, die weiße Blüte deren süße Frucht 
(vgl. Xen. mem. I 3, 7). Ebenda steht auch die 
fabelhafte Erzählung vom Ursprung des Krautes 
uōlv, das aus dem Leib des von Helios getöteten 
Giganten Pikoloos entstanden sei; von dem 


Mal X 460 (uoAöxora). Dagegen schreiben alle 
Hss. MoAöxosıa IX 427 und X 460 das dritte Mal, 
sowie die Mehrzahl X 460 das erste Mal, Möglich 
ist es, daB Strabon selbst Moiuxoeıa bevorzugte, 
während Moivxoia auf die Schreibweise des Hel- 
lanikos zurückgeht. Die Adjektiva sind (nach 
Steph. Byz.) Mołúxoios (auch Strabon VIII 336), 
Moivxolıns, MoAvxgias, Mołvxowús, Molv- 
xoaios, sowie (nach Herodian 380, 29 und 268, 26) 


gigantischen Ursprung her sei die Wurzel 60 auch MoAuxgıxds (Thuk.), und Mołúxoiooa. Dazu 


schwarz, von der Tat des Helios die Blüte weiß. 

Außer der angeführten Literatur vgl. Senoner 

Über Homers Moly (Österr. Blätter f. Literatur, 

Kunst usw. V [1848] 37f. 42). Gubernatis 

Mythologie des plantes II (1882) 229ff. [Steier.] 
Molybdine oder Molybdana, nach Hekataios 

(bei Steph. Byz. s. v.) Stadt der Mastiener, also 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


kommt noch Mo4uxgeıos bei Plut. sept. sap. conv. 
19 (wenn man der besseren Überlieferung wirk- 
lch trauen darf. Mir sieht es aber verdächtig 
aus; Planudes las Mołúxoia, was wohl Verbes- 
serung ist, hat doch vielleicht Recht. Die Stelle 
ist mit Unrecht von Hercher gestrichen). Eine 
solche Verschiedenheit ist vielleicht so zu er- 
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klären: Ursprünglich hieß die Gegend Molúxoa 
oder OAbxoa oder sogar Oldxoaı (für solche auch 
inschriftlich bezeugte Doppelnamen vgl. Ojan- 
theia-Buantheia, Axos-Vaxos-Oaxos, usw.), und 
der adjektivisch geformte Stadtname Modvxola 
(für eine lange Reihe solcher Bildungen s. Hero- 
dian 298, 18ff.). Nach einer parallelen Adjektiv- 
form heißt sie auch Mołúxosia. Dagegen sind 
Molöxgsiov, Moköxgıov und MoAvzgındy eigent- 
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leitet worden war (s. o. Bd. XIII S. 1148). 
Erstens liegt Helleniko mehr als 500 m über 
dem Meeresspiegel und ist nur schwer auf 
steilen Pfaden zu erreichen. Zweitens hat die 
Stelle keine Quellen und keinen Strom in der 
Nähe, während eine mächtige Zisterne am Sattel 
südlich von dem Tempelbau auf Wassermangel 
auch im Altertum hindeutet. Drittens ist Hel- 
leniko mindestens 2!/, Stunden von der Meer- 


lich Adjektiva, verbunden mit 7ioy, wie aus 10 enge entfernt und daher gänzlich außerstande 


Moxov Piov (Strab. VIII 836; vgl. Bez. 
Beitr. XXI 245) für Antirrhion, rò Piov tò Mo- 
Auxoıxöv (Thuk. II 86, 2; auch Mohvxoixòv Piov 
bei Herodian 380, 29) hervorgeht. — Ganz ver- 
einzelt steht die Angabe bei Paus. V 8, 6, Oxylos 
habe die Dorier von Naupaktos bis MoAdxgıov 
geführt, wobei M. als auf der peloponnesischen 
Seite der Meerenge vorgestellt wird, d. h. M. 
gleiche dem achäischen Rhion. Das verstößt so 


diese zu beherrschen, geschweige denn einen 
Hafen zu bieten. Viertens hat der Ort, wie es 
scheint, keine starke Befestigungsmauer gehabt, 
und die kümmerlichen Reste eines Peribolos lau- 
fen nur in Kurven ohne Rechteeke und Türme 
(gut aufgezeichnet bei Orlandos 56). Gegen 
eine Verwendung der Stelle als regelrechte Akro- 
polis scheint auch der Umstand zu sprechen, daß 
die Höhe südlich vom Sattel die Mauer an dieser 


grell gegen alle andere Überlieferung, daß Pau- 20 Seite vollkommen beherrscht, so daß an Wider- 


sanias oder sein Gewährsmann einfach seine 
(vielleicht poetisch abgefaßte und daher etwas 
dunkle) Quelle mißverstanden haben muß. Weni- 
ger wahrscheinlich denkt Woodhouse Aetolia 
322, 2 an einen Überlieferungsfehler; er tiber- 
sieht dabei, daß die Redeweise auf das achäische 
Rhion klar hindeutet. Diese merkwürdige Ver- 
schiedenheit der Namensformen stammt vielleicht 
zum Teil aus der langen Reihe der verschiedenen 
Dialekte der Inhaber der Stadt (Lokrer, Korinther, 
Athener und Messenier, Achaier, Aitoler), wie 
Becker De Aitolia adieeta 25 vorschlägt; doch 
wird diese Vermutung nicht alles erklären, da 
Naupaktos eine ebenso bunte Geschiehte gehabt 
hat, ohne irgendwelche Änderung der Namens- 
form sich gefallen lassen zu müssen, 

Die Stadt lag am Vergebirge Antirrhion 
Strab. IX 427. X 460 (Bursian I 146. Lol- 
ling 137. Roltsch Die Westlokrer 19), wohl 


stand gegen irgendwelche Belagerung nicht zu 
denken ist. Fünftens sind Reste von Dachziegeln 
auf dem Rücken, wie es scheint, selten, was sehr 
deutlich gegen eine regelrechte Bewohn 
spricht. Endlich ist das bebauungsfähige Lan 
der Landspitze im allgemeinen zu weit entfernt, 
um an das Vorhandensein einer regelrechten 
Stadt an dieser Stelle zu denken. Eine heilige 
Stelle ist es zwar, wohl aber, wie die alte Pythio, 


30 Anthela, Delos, und so manche andere, nur eine 


Kultusstätte mit Peribolos, keine eigentliche Stadt 
und Festung, obwohl die alten Einwohner der 
Umgebung, deren Gebäude und Gräber Orlan- 
dos 57 nördlich von Helleniko bemerkt hat, sie 
gelegentlich als Zufluchtsort verwendet haben 
können. 

Was die Geschichte der Stadt angeht, so hat 
Hellanikos sie unter den uralten Städten aufge- 
zählt, wofür ihn Strabon X 451 (nach Apollodor) 


dem Meere ziemlich nah, da sie eine korinthische 40 tadelt, der selbst sie sehr unbestimmt Üorepo» 


Gründung war (s. u.), ohne Zweifel bestimmt, 
die Meerenge zu beherrschen. Die genaue Lage 
ist nicht mehr festzustellen. Wahrscheinlich sind 
die Reste der Stadt vollständig in die türkische 
Festung an dem Vorgebirge aufgenommen. Da 
aber die Meerenge jetzt bedeutend größer ist als 
im Altertum (3 km gegenüber 5—10 Stadien bei 
den Alten, s. o. Bd. Í S. 2534, 64ff.), ist es viel- 
leicht möglich, aber weniger wahrscheinlich, daß 


xal riss tõv Hoaxisiðõöv xaðóðov datiert. Hel- 
lanikos hat aber doch wohl recht, da eine so 
fruchtbare und wichtige Landspitze unmöglich 
ohne jede antike. Niederlassung bestanden haben 
kann, und Strabon selbst hat wohl nur die An- 
gabe des Thukydides (III 102, 2 Koowdlo» uèv 
aroızlav) etwas zu streng genommen, als ob es 
gar keine frühere Besetzung der Stelle von seiten 
der Lokrer gab, was durchaus nicht notwendig 


die Stadt unter dem jetzigen Wasserspiegel zu 50 und ohne weiteres aus der Redeweise des Thuky- 


suchen wäre. Die Ansicht von Pouqueville 
Voyage IH 213, der M. eine Stunde nordwestlich 
von Naupaktos bei Kukiokastro ansetzt, so wie 
die jetzige lokale Behauptung, die M. auf einem 
Hügel (ohne irgendwelche antike Überreste) ober- 
halb von H. Georgios wiederfinden will, sind voll- 
ständig unbegründet. Falsch ist auch die Angabe 
bei Kiepert FOA XV, M. liege bei Mamaku, 
da die Festung dort sicher Makynia (s. d.) ge- 


dides folgt (vgl. die bekannte opuntische Kolonie 
nach Naupaktos im 5. Jhdt. Syll? 47, und auch 
Woodhouse 330). M. erscheint auch in der ver- 
wortenen Sage vom Tode Hesiods (Euphorion, 
Plutarch und Paus. IX 31, 6; die vollständige 
Überlieferung genau auseinandergesetzt von 
Friedel Jahrb. f. Phil. X Suppl.-Bd. 1879, 
235ff.). DaB namhafte Gelehrte wie diese kein 
Bedenken trugen, M. auch bei einer Sage des 


wesen ist. Ich kann auch nicht mehr Wood-60frühen 8. Jhdts. zu erwähnen, spricht auch 


house Aetolia 328, zustimmen, der M, bei 
Helleniko oberhalb von Velvina ansetzt (obwohl 
seine Ansicht neuerdings von Romaios Apx 
der. nagdor. IT 46 und Orlandos ebd. IX 
55f. angenommen worden ist), besonders nachdem 
ich eine genauere Untersuchung vorgenommen 
habe (Mai 1928), obwohl ich zuerst von ihm ver- 


für Hellanikos gegen Strabon. Noch mehr, ge- 
Tade bei der Erzählung von eben dieser Rüek- 
kehr der Herakleiden spricht Paus. V 3, 6 un- 
verhohlen von M. Zwar geschieht das in solcher 
Weise, daß er offenbar seine Quelle mißverstan- 
den hat, aber die Tatsache, daß seine Fassung 
Unsinn ergibt, spricht doch am deutlichsten da- 
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für, daß er M. gerade in seiner Vorlage gefunden 
hat. Die korinthische Kolonie, der wahrscheinlich 
die starke Befestigung der Stelle zuzuschreiben 
ist, gehört ohne Zweifel in die Zeit der Grün- 
dung der korinthischen Handelsmacht im Westen, 
d. h. spätestens unter Kypselos (zweite Hälfte 
des 7. Jhdts.), wahrscheinlich beträchtlich früher, 
vielleicht sogar ans Ende des 8. Jhdts. (Gründe 
dafür o. Bd. XIII S. 1190£.). Wenigstens längere 
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Beloch? IV 1, 50, der ebenfalls wohl nur ver- 
sehentlich die Stadt schon zur Zeit der Ko- 
rinther zu Aitolien rechnet, I 248) die ätolische 
Herrschaft über die Gegend von diesem Ereignis 
datiert; das ist aber sicher unmöglich. Ohne sehr 
starke Befestigungen und fortwährende Reibun- 
gen (und von beiden ist kein Wort überliefert) 
konnte keine feindliche Macht sich so in der 
Nähe der großen Festung der Messenier und 


Zeit von ungefähr 700 ab haben Korinther und 10 Athener zu Naupaktos (diese Herrschaft hat bis 


Westlokrer zusammengearbeitet, was auf eine 
korinthische Befestigung schon zu Ende des 
8. Jhdts. hindeutet. Auf starken korinthischen 
Einfluß in der Gegend deutet auch die archaische 
Inschrift aus Vlachomandra (am Evenos ein paar 
Stunden nördlich von M.), die, wie Romaios 
gut bemerkt, fast vollständig (d. h. außer y == £) 
in dem korinthischen Alphabet geschrieben wor- 
den ist, obwohl die Lokrer selbst das westliche 


zum J. 399 gedauert, o. Bd. XIII S. 1200) be- 
haupten. Dazu kommt, daß gerade dieser Feld- 
zug des Eurylochos und seiner Verbündeten mit 
der niederschmetternden Katastrophe zu Olpai 
ein paar Wochen später endete, wobei die Athener 
und Messenier ihre Übermacht in der ganzen 
Gegend ohne Zweifel zurückgewonnen haben, so 
daß die Naupaktier und Messenier im J. 423 bei 
Sphakteria wieder tätig waren (o. Bd. XIII S. 1200). 


Alphabet verwendeten. Interessante Ausführungen 20 Die Geschichte von M. ist seitdem wohl mit der 


über die korinthische Kolonialmacht jetzt bei 
Kahrstedt Griech. Staatsrecht, bes. 3857. 361 
—863. 365, deren Gründung er aber wohl etwas 
zu spät ansetzt (in die Tyrannenzeit, S. 868). 
Daß Münzen fehlen (sowie bei Chalkis und Sol- 
lion), erklärt er wohl mit Recht aus der Armut 
der kleinen Plätze (S. 861). Ohne irgendwelchen 
Beweis dafür anführen zu können, setzt dagegen 
Glotz (Hist. Gr, I 318) die Befestigung (so 


von Naupaktos (s. d.) identisch. Auch irrt sich 
Unger (Philol. XXXIII 44), wenn er M. gleich 
nach dem Ende des peloponnesischen Krieges als 
ätolisch bezeichnet, da Naupaktos {und daher 
sicher auch M.) zuerst von den Achaiern behaup- 
tet wurde (o. Bd. XII S. 1200), die nicht vor 
367/6 ausgetrieben worden sind (S. 1203), und 
wieder im J. 342 dort ansässig waren (S. 1208), 
während die Stelle dauernd von den Ätolern erst 


gewiß richtig) von M. in die Zeit des lelantischen 30 im J. 838 behauptet werden konnte (S. 1213f.). 


Kriegs, also um 570 v. Chr., was wohl viel zu 
spät ist. Gerade wann die Athener M. tibernah- 
men, ist nicht überliefert, es geschah aber gewiß 
zu derselben Zeit wie bei Naupaktos, d. h. 457 
v. Chr. (o. Bd. XIII S. 1195f.), da M. gänzlich 
abhängig von dieser außerordentlich starken Fe- 
stung war. Daher ist es wohl unrichtig, wenn 
Meyer III 602. Woodhouse 63f. Busolt? 
u 1, 171, 2, meinen, M. sei gleichzeitig mit 


Worauf Kahrstedt 363 seine Behauptung 
stützt, der peloponnesische Krieg habe M. an 
Korinth zurückgebracht, weiß ich nicht; kaum 
aber auf Thuk. III 102, 2, den er anführt, da hier 
nichts davon steht. Sie ist als ätolisch zuerst von 
Skylax 85 d. h. im J. 348 v. Chr. bezeichnet, 
und dann mit Recht von den Späteren wie Stra- 
bon, Plinius, Ptolemaios, Steph. Byz. usw. Im 
J. 218 wird M. erwähnt als Schauplatz einer 


Chalkis von Tolmides im J. 456 (oder 455 40 kleinen kriegerischen Aktion (Polyb. V 94, 7), und 


Meyer) erobert, da Naupaktos gewiß schon in 
den Händen der Athener war, ehe man die Mes- 
senier dorthin zu übersiedeln imstande war. 
Ganz unbegründet und auch an sich höchst un- 
wahrscheinlich ist Grundye Ansicht (Thukyd. 
usw. 426, 1), daß M. erst während des pelopon- 
nesischen Krieges erobert wurde (um dann einen 
weiteren Tadel gegen Thukydides erheben zu 
können). Sobald die vorzügliche Stelle von Nau- 


die Stadt bestand wohl noch zur Zeit des Ptole- 
maios und Pausanias, d. h. Ende des 2. Jhdts. 
n. Chr.; dann verschwindet sie vollständig. 
Was die Altertümer betrifft, so sprieht man 
von einem dem Poseidon heiligen Bezirk, sowie 
von einer Panegyris zu Ehren von Ariadne (Agon 
275 Rz.) oder vielmehr Theseus und Poseidon 
(Paus. X 11, 6 und o. Bd. XIII S. 1278£.), die 
Pia oder Plea, die noch zu Plutarchs Zeit ge- 


paktos einmal stark befestigt war, mußte M. seine 50 feiert worden ist. Interessant ist es zu bemerken, 


alte Bedeutung vollständig verlieren. Naupaktos 
aber, gerade wie Byzantium im Vergleich mit 
Chalkedon, obwohl unübertrefflich für eine größere 
Ansiedlung und Befestigung, ist wenig wert für 
eine kleine, wie sie die Verhältnisse des 8. Jhdts. 
vorschrieben. Die zwei groBen Siege des berühm- 
ten Phormio im J. 429 waren bei M. gewonnen 
(Thuk. II 84, 4. 86, 2). Im J. 426 dagegen wurde 
M. von den lakedämonischen Verbündeten unter 


daß noch heute eine große Panegyris sich gerade 
in der nächsten Umgebung von M. erhalten hat 
(laut Zeugnis eines Einwohners des benachbarten 
Platani), d. h. die der Zoodochou Pege Panagia 
Plataniti an der Küste, etwa halbwegs zwischen 
Naupaktos und Antirrhion, die wohl jene alte nur 
in moderner Verkleidung wiedergibt. Der große 
Tempel Poseidons aber lag wahrscheinlich zu 
Helleniko oberhalb des Vorgebirges (vgl. o.; nicht 


Eurylochos genommen (Thuk. II 102, 2. Diod. 60 unter der türkischen Festung zu Antirrhion, wie 


XII 60, 3) und wahrscheinlich zerstört, oder 
wenigstens die Festungsmauer, da sie nie wieder 
in der Geschichte vorkommt (auch nicht auf den 
delphischen Inschriften, wo die meisten lok- 
rischen Städte und Dörfer erwähnt sind). Ver- 
leitet durch Salvetti (Stud. di Stor. Antica II 
97) habe ich (o. Bd. XIII S. 1199; zuletzt auch 


Bursian I 146 vermutet), gerade wie der 
eigentliche Tempel Apollons zu Delphoi ungefähr 
ebenso weit von der heiligen Ebene entfernt war. 
Der Bezirk in Helleniko ist genau untersucht und 
die wichtigsten Gebäude darin ausgegraben wor- 
den von A. K. Orlandos im J. 1925, dessen 
Resultate jetzt in einem musterhaften Bericht 


39 Molykria 


vorliegen (Aog. Asir. maedgr. IX [1927] 55—64). 
Außer zwei kümmerlichen Gebäuden (ca. 11><16m), 
wovon das obere wohl ein Heiligtum war, da ein 
Altar dicht daneben steht (57), sind nur noch 
erhalten der Unterbau eines dorischen Tempels 
(14,87 >< 31,45 m), und einer dicht daneben 
stehenden sehr einfach ausgebaufen Stoa (11,40 
>< 88,80 m). Den Tempel setzt O. in das 4. Jhdt. 
(59. 62), glaubt aber, wegen des fast gänzlichen 
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mehrfach genannten Poseidontempel von M. zu 
gehören. Dort ließen die Mörder Hesiods wegen 
Schändung des Heiligtums ihr Leben (Paus, IX 
31, 6); mit ihm war verbunden der Poseidons- 
kult von Antirrhion (Plut. sept. sap. conv. 19. 
Thok. II 84, 4; vgl. Suppl.-Bd. III S. 125, 58ff.). 
Südlich dieses heiligen Bezirks finden sich ein- 
zelne Spuren von kleineren Bezirken. Von der 
Burgmauer ist nur wenig am westlichen Rand 


Fehlens von architektonäischen Teilen, daß er nie 10 des Plateaus erhalten. Die oben auf dem Hügel 


vollendet wurde, und daß die ‚Stoa‘ eigentlich 
nur Arbeitsraum für die Steinmetzer war, wie 
eben solche Ergasteria zu Olympia und Epidaurus 
eich erhalten haben (61f.). Ich wage daher die 
Vermutung, daß es wohl die Messenier zu Nau- 
paktos waren, die diesen neuen Tempel begonnen 
(denn Reste eines älteren, ionischen Tempels aus 
Poros wurden in dem Unterbau gefunden, S. 31f. 
als Dankopfer für Poseidons Hilfe zur See im 


entdeckten Gräber haben nichts Wesentliches her- 
gegeben. — Alles spricht gegen eine Verlegung 
von M. an die Stelle des heutigen Mamäku, das 
freilich näher an Antirrhion, Pio» tò MoAvxpındv 
(Thuk. II 86, 2) oder Molóxorov Piov (Strab. 
VII 336 u. X 460; vgl. o. Bd, I S. 2534) liegt. 
Dort war aber einst, wie auch Woodhouse aus- 
führt, sicher Makynia (0. Bd. XIV S. 816, 38fl.). 

Ob M. eine korinthische Kolonie (Thuk. III 102. 


pelop. Kriege (zweimal zu Naupaktos, einmal zu 20 Vgl. Bursian Geogr. Gr. I 145) war, ist zweifel- 


Sphakteria), ihn aber durchzuführen nicht imstande 
waren, da sie von den Spartanern im J. 399 oder 
kurz nachher ausgetrieben wurden (s. o. Bd. XIII 
8. 1200); oder vielleicht auch die Achaier es 
waren, die die Landschaft längere Zeit am An- 
fang des 4. Jhdts. behaupteten (s. o. Bd. XIII 
S. 1201f.); da das Unterbleiben einer größeren 
Unternehmung vielmehr einem jähen Wechsel der 
Landesherrscher zuzuschreiben ist, als nur der 


haft. Vielleicht hat Hellanikos (Strab. X 451) 
doch recht, wenn er M. wie Makynia für eine 
uralte Gründung hält; denn falls die Korinther 
M. gegründet hätten, wäre eine sicherere Zeit- 
angabe für seine Entstehung zu erwarten gewesen 
als die Strabons: ‚Nach der Rückkehr der Hera- 
kliden‘, Wie das nahe Chalkis so mögen die Ko- 
rinther auch M. nur übernommen haben, und 
zwar als lokrische Gründung. (Vgl. Ed. Meyer 


Unzulänglichkeit der Mittel der Aitoler selbst. 30 G. d. A. III 599.) Makynia dagegen ist vielleicht 


[Old£ather.} 

Molykreion ([Thuk.]; Molykrion [Paus. V 3, 
6]; Molfkreia [Strab. Diod.]; Molykris [Paus. IX 
31, 6. Polyb. Ptolem. Steph. Byz., wo noch Oly- 
krai, zdis wegi Nabnaxrov verzeichnet wird und 
vielleicht identisch mit M. ist]). Diese Verschie- 
denheiten des Namens erklären sich wohl aus dem 
häufigen Wechsel der Herrn der Stadt. Wenn 
freilich Paus. V 3, 6 unter M. die dortige Land- 


nach der Unterwerfung M.s von den Korinthern 
gegründet worden. Die korinthischen Siedlungen 
an dieser Küste sollten offenbar entschädigen für 
den Abfall von Kerkyra und den Handelsverkehr 
gegen die aitolische und lokrische Seeräuberei im 
7. Jhdt. schützen. — Vor dem peloponnesischen 
Kriege muß M. den Athenern botmäßig gewesen 
sein; (vgl. Ed. Meyer III 602. 624 A.). 426 n. Chr. 
aber wurde es von den Spartanern und Aitolern 


spitze versteht, so ist das wohl nur ein Irrtum. 40 angegriffen und erobert. Seitdem scheinen es die 


— M. gehörte ursprünglich zur Westlokris (Thuk. 
III 102. Ptolem. III 14, 3; vgl. Beloch GG 
IV2 1, 50). Polyb. V 94, 7. Strab. IX 427 und 
X 460 sowie Steph. Byz. wird M. eine Stadt Aito- 
liens, von dem es wohl seit 436 v. Chr, unter- 
worfen war, genannt (vgl. o. Bd. XIII S. 1144, 
30f.). Zum (renagebiat zwischen Aitolien und 

is rechnete man M. in römischer Zeit (Strab. 
X 451. VIII 3836). 


M. lag westlich von Naupaktos, wo heute das 50 Byz., vgl. Myth. Lex. II 3117. 


Kastro Helleniko auf einem Hügel von etwa 500 m, 
zwischen Velvina und . Georgios, zu finden 
ist, (Andere Annahme in Bursian Geogr. Gr. I 
146). In den Trümmern ist noch der rechteckige 
Grundriß eines Gebäudes zu erkennen, dessen 
Grundmauern in breiten Blöcken von gleicher Höhe 
(etwa zwei Fuß) emporragen; der ganze Bezirk 
hat eine Länge von 104 Fuß und eine Breite von 
48 Fuß. Blöcke in der Mitte, die augenscheinlich 


Aitoler behalten zu haben (Thuk. III 102. Diod. 
XII 60). Während des Bundesgenossenkriegs 
(221—217) machten die achaischen Schiffe auch 
Vorstöße gegen M. (Polyb. V 94, 7, s. auch o. 
Bd. XIII S. 1199, 36). Vgl. Woodhouse 
Aetolia 322ff. O. Roltsch Die Westlokrer, Diss. 
Jen. 1914. [Fiehn.] 
Molyndeia, Stadt in Lykien, angeblich nach 
Molyndaios genannt, Alex. Polyhist. bei Steph. 
[W. Rugo.] 
Molys (Möivs). Eine nur im Lexikon des 
Steph. Byz. namhaft gemachte libysche Stadt. 
Als Quelle lag die Periegese des Hekataios von 
Milet vor; vgl. frg. 321 (ed. H. Klausen): Mölvs, 
Alßvooa nölıs" Ex. nepınynoeı Außüns, tò Edvıröv 
MoAvıns, tõ tinp tüv Außvooöv nólswr xal 
MoAvädrns. Die Lage von M. ist nicht zu er- 
mitteln. Afónņ ist hier im umfassenden Sinne 
als der Erdteil Afrika zu verstehen, so daß der 


einmal mit Krammen verbunden waren, gehörten 60 Deutung der weiteste Spielraum bleibt. Auch 


wohl zu einem Altar oder auch zur Basis einer 
Statue. Wir scheinen es hier mit einem Tempel 
zu tun zu haben, mit dessen östlicher Wand eine 
doppelte Säulenhalle parallel ging. Zwei Reihen 
Basen, 15 in jeder Reihe, zeigen noch ihre Spur; 
die Basen sind einzelne, unbearbeitete Blöcke, ein 
wenig über ein Fuß, in unregelmäßigen Abständen 
von 61/, Fuß. Diese Ruinen scheinen zu dem 


Ch. Tissot (G6ogr. compar. I 564) verzichtet 
auf eine Ansetzung. [Hans Treidier.] 
Momemphis (Mö&usugpıs Herodot. II 163. 169. 
Diod. I 66. 97. Strab. XVII 803. Steph. Byz.), 
Ort im nordwestlichen Nildelta, nach Strabon nil- 
aufwärte unweit (dpe&ijs) von Gynaikopolis unter- 
halb des Wadi Natrün (Nitriotis) und wohl am 
kanopischen Nilarm gelegen. Da Gynaikopolis an- 
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scheinend = Andropolis, das nach dem Itin. Ant. 
21 mp. (oder sogar 36 mp.) von Hermopolis (Da- 
manhur), aber nur 12 mp. von Taua (s. d., heute 
Tanta) entfernt war, kommt auch für M. kaum 
der heutige Kom el Hisn (nahe El Töd), der nach 
den Funden zweifellos die Ortslage der altägypti- 
schen Hauptstadt des 3. unterägyptischen (‚West‘-) 
Gaues bezeichnet, in Frage, wohin Brugsch (Xg. 
Ztschr. XVII 24; Rel. u. Mythol. 656) und Dü- 
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fernung ist zu klein, wenn dieses wirklich dem 
alten Archelais entspricht. Ramsay Bull. hell. 
VII (1883) 324; Asia min. 285 setzt es in Mam- 
masun östlich von Akserai an. Wenn das der- 
selbe Ort ist wie Minasun bei Kiepert Karte 
von Kleinasien 1:400000 C IV, so stimmt die 
Entfernung recht gut. Seine weitere Vermutung, 
daß M. = Nanassos bei Ptolem. V 6, 18 ist, wird 
von Rott Kleinas. Denkmäler 268, der den An- 


michen (Zur Geogr. des alten Ägyptens, Karte 10 satz in Mammasun annimmt, mit dem Hinweis 


von Unterägypten) vermutungsweise M. wegen des 
Rinderkultus gesetzt hatten. Eher ist M. wie Gy- 
naikopolis bzw. Andropolis in den Ruinenhüg 

bei Charbeta und Kom Hamada zu suchen. Eben- 
falls auf Grund des Kultus der Hathorkuh in M. 
(‚Feld der Aphrodite‘ [Hathor] Diod. I 97; heilige 
Kühe, Strab. XVII 803; als Isiskultort wird M. 
in dem Isishymnus aus dem 2. Jhdt. n. Chr. Pap. 
Oxy. XI 1380, 14 genannt) hat Daressy, der 


abgelehnt, daß Nanassos vielmehr in Eski Nes 
südlich davon gelegen hat. Müller zu Ptolem. 
meint, daß das Comitanasso der Tab. Pout., das 
entstellt wäre aus x«öun Tavaoods, ebenfalls = M. 
ist; beides ist nicht sehr wahrscheinlich. Kie- 
pert endlich setzt M. auf der genannten Karte 
nur ganz unbestimmt, aber sicher zu weit östlich 
von Akserai an. [W. Ruge.] 
Momos (uöuog), die personifizierte Tadelsucht, 


M. früher (s. Karte Rev. arch. 1894 Taf. 16) in 20 gehört bei Hesiod. Theog. 214 zur zweiten Gene- 


dem (oberen) Menüf (also im Gebiet des Proso- 
pites) vermutet hatte, später (wie vor ihm z. B. 
schon Mannert) M. mit Atarbechis im Proso- 
pites (Herodot. TI 41) und römischem Terenuthis 
(s. d. seine Nekropole Kom Abu Billu mit Rin- 
derfriedhof vgl. Edgar Annal. du Serv. XII 
284) gleichsetzen wollen, Annal. du Serv. XII 
201. XVI 234. Terenuthis gehörte, sicher zur 
Kaiserzeit, zum Prosopites, d. h. Gebiet des ehe- 


ralion der Kinder der Nyx (s. d.). Nach Schol. 
AD Hom. Il I5 kam er im Anfange der Ky- 
pria (o. Bd. XI S. 2380) als Ratgeber des Zeus. 
vor. Welchen Inhalt des Sophokles Satyrdrama 
M. hatte, wissen wir nicht (u, Bd. ITI A S. 1069); 
auch von Achaios gab es ein Satyrspiel des Na- 
mens. Der späteren Literatur wurde er besonders 
vertraut durch Kallimachos, der M. öfters in sei- 
nen literarischen Fehden erwähnte (Supp.-Bd. V 


maligen 4. unterägyptischen Gaues, während der 30 S. 395, 9. 410, 67. 440, 60). Er führt eine rein 


Momemphites aus ehemaligen Gebietsteilen des 
3. unterägyptischen Gaues, dessen Kern der Gy- 
naikopolites (später Andropolites) umfaßt, be- 
stehen muß. Gegenüber den topographischen Be- 
denken gegen eine so südliche Ansetzung von 
M. sind die kultlichen Übereinstimmungen nicht 
durchlagend, denn Kulte von heiligen Kühen 
(= Hathor) sind im ganzen Westdelta häufig 
(vgl. Art. Aphroditopolia Nr. 4 o. Bd. I S. 2794 


literarische Existenz. Stellensammlung von Pape- 
Benseler und Tümpel Myth. Lex. Il 3117. Vgl. 
d. Art. Phthonos. [W. Kroll] 
Momoseiros heißt bei Zosim. III 18, 4 der 
Verteidiger der persischen Stadt Pirsabora, d. i. 
Peröz-Säpür hi Nöldeke Tabari 57, 5, im 
Feldzug Iulians 363. Ammian nennt ihn Ma- 
mersides (s. o. Bd. XIV S. 951). [W. ae 
Mona. 1) Insel in der Mitte des Irischen 


und Libyae Nomos o. Bd. XIII S. 147). Als40 Meeres (Caes. bell. Gall. V 13, 3), heute The 


ägyptischer Name von M. bzw. Terenuthis wird 
dabei ein berühmter Hathorkultort des Westdeltas 
‚Haus der Hathor (Herrin) des Malachits‘ (vgl. 
Gauthier Dict. geogr. II 118) in Anspruch ge- 
nommen, weil er sowohl an das ‚Feld der Aphro- 
dite‘ in M. (Diod. I 97) als an das ‚Malachitfeld‘ 
erinnert, bie zu dem die Flotte des Apries gegen 
Amasis vorgedrungen war, als Amasis den Gegen- 
angriff anordnete (Stele vom 3. Jahr des Amasis 


Isle of Man. Der altirische Name ist Mana, der 
altkymrische Manau, der wallisische Manaw. 
Bei Plin. n. h. IV 103 vermutet Holder (Alt- 
celt. Sprachsch. II 621) Manavia für Monapia. 
Die Lesung der Hss. von Ptolem. II 2, 10 ist 
Movapiva bzw. Movaodse, die C. Müller in 
Mováova verbessern will. Die bei späteren Schrift- 
stellern übliche Form Mevania ist wahrschein- 
lich aus Menavia oder Manavia durch Umstel- 


in Kairo Daressy Rec. de trav. XXII 2 Z.4).50 lung gebildet; vgl. Manna bzw. Manua bei 


Leider ist der in derselben Inschrift genannte 
Ort, wo die Entscheidungsschlacht zwischen 
Amasis und Apries stattfand, entstellt überliefert 
(mw? = Kom el Hisn); das erschwert den Ver- 
gleich mit den griechischen Schriftstellern. Be- 
kanntlich‘ nennt Herodot, II 163. 169 als Ort der 
Schlacht M. (Diod. I 68 Marea; dafür läßt er 
I 66 Psametich I. bei Momemphis über die Do- 
dekarchen siegen!). Nach alledem ist für M. eine 


u Rav. V 32 p. 440, 19, 

) Insel unweit der nordwestlichen Spitze von 
Wales, heute Anglesey. Der wallisische Name 
ist Mon oder auch Mön-finnid, d. h. Mona mon- 
tium. Ptolemaios (II 2, 10) schreibt Möva, wäh- 
rend Cassius Dio die Form Mäva vorzieht. Nach 
Plin. n. h, II 187 liegt M. 200 mpm. von Ca- 
malodunum entfernt. Tacitus beschreibt die Insel 
als incolis validam et receptaculum perfugarum 


Lage bei Charbeta wahrscheinlicher, als bei Te- 60 (ann. XIV 29) und als vires rebellibus mini- 


renuthis (Kom Abu Billa). [Herm. Kees.] 
Momoassos, Ort in Kappadokien an der 
Straße von Ankyra nach Tarsos, Itin. Hieros. 
577,1. Die Lage läßt sich nicht mit Sicherheit 
bestimmen. Hamilton Reisen in Kleinasien, 
übers. von Schomburgk II 223 glaubte, es in 
einer Siedlung aus römischer Zeit dicht südlich 
von Akserai gefunden zu haben, aber die Ent- 


strantem (Agrie. 14). In der Tat während des 
langwierigen Kampfes der Römer gegen die Si- 
luren und die Ordoviker war sie, wie Momm- 
sen gesagt hat, der rechte Herd der nationalen 
und religiösen Gegenwehr. Im J. 61 hat Sueto- 
nius Paullinus eine Landung erzwungen, und war 
im Begriff, eine furchtbare Rache auf die kel- 
tische Priesterschaft zu nehmen, als er plötzlich 
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durch die Nachricht des Aufstandes der Boudicca 
nach dem Festlande zurückgerufen wurde (Tac. 
ann. XIV 30). Erst dem Agricola gelang es, die 
Eroberung von M. zu vollenden (Tac. Agric. 18). 
[G. Macdonald.] 

Monabai, Stadt in Isaurien, Kapiton bei 
Steph. Byz. Tomaschek S$.-Ber. Akad. Wien, 
phil.-hist. KL 1891, VIII 55 bringt es mit dem 
Mávaßa der Not. episc. zusammen; das ist ganz 
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Legaten Oppius Statianus, der mit einem Nach- 
trab auf dem Weg zu Antonius war, vor Praaspa 
eine entscheidende Niederlage bei. Cass. Dio XLIX 
23, 5—24, 5. Flor. IV 10. Zonar. Annal, X 26. 
Gardthausen Augustus und seine Zeit I 233. 
Zu den Partherkriegen des Antonius im allgemei- 
nen vgl. noch Bürcklein Quellen und Chrono- 
logie der römisch-parthischen Feldzüge. Diss. Berl. 
1879. 


unsicher. Daher ist es unmöglich, die Lage zulO 2) Parther, kämpfte in dem Partherkrieg Ne- 


bestimmen. [W. Ruge.] 
Movdxn (Ptolem. VII 4, 11), eine der sog. 
1378 Inseln um Taprobane (Ceylon), d. h. der 
Malediven; nach ihrer Lage und Namensbildung 
kann sie nur der heutigen Malediveninsel Mini- 
choi entsprechen. [Albert Herrmann.] 
Monadi, ein nur von Plin n. h. III 104 in 
Apulien genanntes Volk: Diomedes ibi (in Daunia) 
delevit gentes Monadorum. Vielleicht kann man 


die von Strab. IV 207 bei den Zarodss genannte 20 


aölıs Movýrıov in Zusammenhang mit den M. 
stellen und daraus illyrische Herkunft erhärten. 
[Hans Philipp.] 

Monaedes, nach Megasthenes bei Plin. n.h. 
VI 69 ein Volk im Innern Indiens hinter den 
Prasiern zusammen mit den Suari am mons. Ma- 
leus, danach in der Gegend von Chotä Naägpur 
und Orissa (vgl. Mc Crindle Anc. India as de- 
scribed by Megsathenes 139). Hier sitzen noch 


ros im J. 64 n. Chr. unter dem Partherkönig 
Vologaeses gegen den Armenierkönig Tigranes. 
M. wurde von Vologasses zu einer Gesandtschaft 
an den römischen Legaten Corbulo verwandt. 
Cass. Dio LXII 20. Dessau Gesch, der röm. 
Kaiserzeit II 1, 1974. [Anneliese Modrze.} 

Monalos (Möveios), nur von Ptolem. III 4, 8 
genannter Fluß der Nordküste Siziliens zwischen 
Alaisa und Kephaloidion, also der Fiume Pollina. 

[Konrat Ziegler.] 

Movaoıda s. Mona. 

Monapia s. Mona. 

Monarchos (Mörvapxos}, griechischer Monats- 
name (?), vgl. Newton Anc. gr. inser. II 139; er- 
gänzt aus MovJagxos, jedoch ist die Ergänzung 
unsicher. [Walther Sontheimer.] 

Movapiva s. Mona, 

Monat (uýv, mensis). Für den M, der grie- 
chischen Zeitrechnung ist der umfassende Artikel 


heute die mongoliden Mundavölker. über die aus 30 von Bischoff Kalender o. Bd, X S, 15688. 


dem Altertum am eingehendsten der Peripl. m. 
Erythraei 62f. berichtet (vgl. Heine-Geldern 
Orissa und die Mundavölker im ‚Periplus des 
Erythräischen Meeres‘, Beitr. z. histor. Geogr., 
hrsg. von Mžik 157ff.). Unter diesen erscheinen 
die eigentlichen Munda nördlich, die Sora als 
Exklave südlich vom Flusse Mahanādi; es ist 
darnach nicht zu zweifeln, daß ihnen die M. und 
Suari des Megasthenes entsprechen. Hieraus 


zu vergleichen, besonders über das Verhältnis von 
Mond- und Sonnenjahr S. 1568f, (volle und hohle 
M.), über Schalt-M, S.1570f., über Tagesbenen- 
nung und M.-Einteilung S. 1571f.; über die Ent- 
stehung der M.-Namen S. 1572ff., und endlich 
über M.-Kunde S. 1575—1602, wo mit Tabelle 
und alphabetischem Register neben dem Verbrei- 
tungsgebiet der einzelnen bekannten M.-Namen 
eine synchronistische Übersicht über die vollstän- 


ergibt sich weiter, daß der mons Maleus nicht, wie 40 digeren und gesicherteren Kalender (S. 1589ff.) 


o. Bd. XIV S. 898 angenommen wird, die West- 
Ghats bezeichnet, sondern den inmitten des Munda- 
Gebiets sich erhebenden Meghasani von Mayür- 
bhany. [Albert Herrmann.] 
Movaions, -ov, bei, Suid. Movaroos, bei Ps.- 
Appian. Parth. 93 Mo»eoong, bei Horat. carm. III 
6, 9 Monaeses, vgl. Lobeck Pathologiae Graeci 
sermonis Prolegomena 430. 1) M. war ein vor- 
nehmer Parther, der im J. 37 v. Chr. mit andern 


gegeben ist und wozu die jeweiligen Sonder- 
artikel zu vergleichen sind. Über die Stellung des 
M. innerhalb des Jahres vgl. auch Ginzel Art. 
Jahr o. Bd. IX S. 604ff., über die M.-Schaltung 
vgl. Art, Oktaeteris, Tetraeteris, Tri- 
eteris. 

A. Bei den Griechen (ar, ion, ueis, 
unvn, s, auch mensis). 

1. Ursprünglicher Mond-M.; volle und hohle 


Parthern vor dem König Phraates, der aus dem 50 M. Die Zeitspanne von 30 Tagen, in der der 


Haus der Arsakiden stammte, flüchten mußte, 
weil Phraates seinen Vater getötet und sich der 
Herrschaft im Partherreich bemächtigt hatte, Plut. 
Ant. 37. M. floh zu Antonius, der den wichtigen 
Überläufer gut aufnahm, ihm vorläufig die Städte 
Larissa, Arethusa und Hierapolis (das frühere 
Bambyke) versprach, Plut. Ant. 46. und ihn zum 
Nachfolger des Phraates auf dem Thron der Par- 
ther machen wollte. Vgl. Kießlingzu Horat. carm. 


Mond die Summe seiner einzelnen Erscheinungs- 
formen durchlief, nannte man einen ‚Mond‘ (pm, 
ann = oekyvn Hom, Il. XIX 374. XXIII 455). 
Für den ursprünglich uneingeschränkten Gebrauch 
lunarischer M, vgl, Aristoph. nub. 626, wo es von 
den Athenern heißt (J. 428), daß der Hiero- 
mnemon hätte wissen sollen, xarà oeiývņny os 
äysır x07 rod fiov tàs uégas. Schol. Arat. 740: 
man bediente sich des synodischen M. für den 


I 6, 9. Aber Phraates ließ dureh Boten mit M. 60 bürgerlichen Kalender, zoò tù» tõv nolrızar 


verhandeln, und unmittelbar vor der Schlacht 
kehrte dieser zu den Parthern zurück, wo er 
scheinbare Friedensverhandlungen zwischen den 
kämpfenden Parteien einleitete und so nach 
Mommsens Ansicht Antonius zu seiner zögern- 
den Haltung veranlaßte, Mommsen RG V 364. 
Phraates machte ihn zum Anführer der parthi- 
schen Reiterei, und er brachte dem römischen 


ĝiaywyýr; 735: žuéroovv yo ol "Eiinves tous 
Livas ngoòs tòv tis oekývns Öoouov, Alyınuoı è 
agòs tòv to nAlov. Über die Regelung der Geld- 
geschäfte nach lunarischen M. geben andere Stel- 
len von Aristophanes’ Wolken Aufschluß, so wenn 
(v. 16) Strepsiades erschreckt an dem Monde 
sieht, daß er schon die Eikaden bringt und damit 
die an der &>7 xal véa fällige Zinszahlung näher- 
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rückt. Aus den Bedürfnissen des Kultus, d. h. 
aus der Notwendigkeit, bestimmte, von den 
Jahreszeiten bedingte Opfergaben an bestimmten 
Götterfesten darzubringen, entwickelte sich das 
freie Mondjahr schon in den Anfängen der grie- 
chischen Zeitrechnung in Richtung auf das ge- 
bundene Mondjahr, das Lunisolarjahr, Darüber 
berichtet uns Gemin, eicay. eis tà paw, VIII 6f.: 
„Die Vorfahren nahmen sich vor, die M. nach dem 
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schwarz (30 Nächte). Hierher gehört auch die 
Phratrien- und Geschlechtereinteilung der alt- 
attischen Verfassung, von der Suid. s. yerıfjras 
berichtet, daß man entsprechend den Jahreszeiten 
4 Stämme, entsprechend der Zahl der Monate 
12 Phratrien, und entsprechend der Jahressumme 
der Tage 360 Geschlechter gebildet habe, Die 
Beispiele aus Schriftstellern lassen diesen Ge- 
brauch aus den verschiedensten Gebieten des täg- 


Monde, die Jahre nach der Sonne zu rechnen. 10 lichen Lebens erweisen. So rechnet Hippocr. de 


Die Forderung der Gesetze und Orakel, die Opfer 
entsprechend dem Herkommen auszuführen, leg- 
ten sie dahin aus, daß sie die Jahre übereinstim- 
mend mit der Sonne, die Tage und M. mit dem 
Monde regelten. Die Jahre nach der Sonne regeln 
heißt aber, die gleichen Opfer zu der gleichen 
Jahreszeit darbringen, das Frühlingsopfer im 
Frühling, das Sommeropfer im Sommer, und 
ebenso in den übrigen Jahreszeiten die gleichen 


carn. p. 254 280 Tage — 9 Monate 10 Tage und 
de morb, vulg. II p. 1031 270 Tage = 9 Monate, 
Aber auch als Normalgröße zu Berechnungen er- 
scheint der 30tägige Monat: Xen, vect, IV 23 
setzt das Verhältnis der Tages- und Jahreseinnah- 
men wie 1:360 an, Aristot. hist, an. VI 20 be- 
richtet, daß die Hunde nach 72 Tagen == 1/5 des 
Jahres werfen, die Hunde Lakoniens aber schon 
nach 60 Tagen = I/s des Jahres. Die Bemerkung 


Opfer. Dies ist nach ihrer Auffassung den Göt- 20 Diog. Laert. V 75, dem Demetrios von Phaleron 


tern angenehm.‘ 

Mit der Erkenntnis, daß der Verlauf. von 
12 Monden nicht 360, sondern nur 354 Tage be- 
anspruche, daß also der einzelne uýy einen Mittel- 
wert zwischen 30 und 29 Tagen ergebe, sah man 
sich gezwungen, abwechselnd die Hälfte der M. 
um einen Tag zu kürzen und damit volle (rAr- 
ozis) und hohle (xot4oı) M. zu schaffen, sowie den 
ursprünglichen M.-Beginn mit dem abendlichen 


seien 360 Bildsäulen gestiftet worden, legt Plin. 
n. h. XXXIV 27 dahin aus, daß auf jeden Tag im 
Jahr eine gekommen sei, trotzdem kalendarisch 
das Jahr dla diese Tagsumme nicht hatte 
(vg. Mommsen Chronol. 51, 1). Ferner war 
auf dem Gebiet des Gerichtswesens jede M.-Dauer 
gleichbedeutend mit einer 30tägigen Frist und 
endlich sehen wir aus einer Baurechnung (CIA 
II 2 nr. 834 c Z. 69, ca. 325 a.): Taglohn 2 Drach- 


Erscheinen der Mondsichel nach Neumond aufzu- 30 men, macht für 13 M. 780 Drachmen, daß auch 


geben. Daß dies erst den Reformen des Solon 
zuzuschreiben ist, wie Diog. Laert. I 2 behauptet: 
ġtlwoé re Aðyvaiovs tàs Ñučoaç xarà oskývnyv 
àye, ist nicht anzunehmen, vielmehr wird all- 
gemein mit Recht die Reehnung mit volien und 
hohlen M, schon für die vorsolonische Zeit vor- 
ausgesetzt. 

2. Populärer 30tägiger Monat. Im populären 
Sprachgebrauch zu nicht kalendarisch fixierten 


Lohnbereehnungen der 30tägige M. bzw. das 
s60tägige oder 390tägige Schaltjahr zugrunde 
gelegt wurde. Als eine geläufige, populäre Frist 
finden wir den M. schon bei Homer, z. B. I. TI 
292f.: xai ydo tuis P Eva uva uivwv nò Rs 
aAdyoıo &oyalág, Od. X 14: uğra ĝè ndvra pllet 
ue, Od. XVII 408: xai xév uw totis uīvas and- 
nooder olxos êgúæor, Somit können die Versuche, 
ein Kalenderjahr von 360 bzw. 390 Tagen (als 


Durchschnittsangaben erhielt sich der 30tägige 40 Schaltjahr) zu konstruieren, als unhaltbar be- 


M. bzw. das 360tägige Jahr. Dies war um s0 
näher liegend, als man in den hohlen M. den 
30, M.-Tag (re:axds), also die äußerliche Fiktion 
von 30 Tagen bestehen ließ und einen der Tage 
zwischen dem 21. und 29. (s. u. S. 51) ausschaltete. 
Auf diesen populären Bequemlichkeitsgebrauch, 
dem wir heutzutage in ähnlicher Form genau so 
huldigen, muß sich die Bemerkung des Gemin. 
Isag. 6 beziehen, daß die Alten die M. 30tägig 
gebrauchen, und ebenso sind viele Schriftsteller- 
und Inschriftenangaben auf ihn zurückzuführen. 
Mýv, toiáxovta uloa, Xodvos TELanovÖnEgos, 
x00vos Euumvos oder uņvaios sind identische Be- 

iffe (vgl. Gemin. Isag. 6. Poll. ouom. I 59). 

erodot. I 32 rechnet 70 Jahre zu 25 200 Tagen, 
d. h. zu je 360, und ebd. VI 126 werden von 
Kleisthenes die Freier auf den 60. Tag nach Sikyon 
eingeladen, ein Gebrauch, der Herodot auch dadurch 
nahe lag, daß der ägyptische Sonnenkalender, von 


zeichnet werden. 

3. Der M. bei Homer und Hesiod. Tages- 
bezeichnungen. Ad. Schmidt Chronol. 63 
entnimmt der Sage von den 6 Söhnen und 
den 6 Töchtern des Aiolos (Od. X 2ff.) und eben- 
so der Niobe (Od. XXIV 602ff.) eine Scheidung 
des Mondjahres in 6 volle und 6 hohle M. Wenn- 
gleich der kalendermäßigen Auswertung mytho- 
logischer Zahlenangaben mit Vorsicht zu begeg- 


50 nen ist — Schmidt geht in dieser Auswer- 


tung sehr weit, insbesondere zur Begründung 
der Schaltsysteme —, muß man ihm doch bei- 
pflichten, wenn er den homerischen Kalender in 
der Zeitteilung als bereits sehr scharf gegliedert 
bezeichnet, Entsprechend der Dreiteilung des 
Tages und der Nacht (s. Art, Tageszeiten) 
erscheint bei Homer auch der M. in 3 Dekaden 
eingeteilt und der 10. und der 20. Tag als Wende- 
punkt (I. VI 174. 217). Dabei erscheinen die 


dem er II 4 rühmend spricht, analog dem meto- 60 gleichen Bezeichnungen, die wir später bei der 


nischen Sonnenkalender, 12 >< 360 Tage enthielt, 
wobei die Tagbruchteile der M. (5 Epagomene) 
außer der Zählung verblieben (évre nusgas naoèg 
zoü derduoö). Bekannt ist das Rätsel des Kleobu- 
los (Diog. Laert. I 91) von dem Vater (Jahr), der 
12 Söhne (M.) und von diesen jeder 30 Töchter 
(Tage) von zweifacher Gestalt hat; auf der einen 
Seite sind sie weiß (30 Lichttage), auf der andern 


Kalenderreform Solons mit der Rückwärtszählung 
der Tage der 3. Dekade finden, Od. XIV 162: zoö 
ui» gdivorros umvds, tod ð lorauzvoo, Der popu- 
läre Sprachgebrauch des 12><30tägigen Jahres 
(s. o. A 2) läßt sich aus verschiedenen Stellen ver- 
muten, besonders aus Od. XIV 20, wo die Stück- 
zahl der Herde, die Eumaios den Freiern liefern 
muß, bei täglich einem Stück mit 360 angegeben 
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wird. (Die Erzählung Od. XII 129ff, von den 
Rindern und Schafen des Helios auf der Insel 
Thrinakria, die sich nicht vermehrten und ver- 
minderten und aus je 7><50 Stück bestanden, 
ist von Aristoteles auf die Tage bzw. Nächte des 
8ö4tägigen Mondjahres gedeutet worden [vgl. 
Sehol. Q v. 129]; man wird aber dieser Erklärung, 
die neben dem populären 860tägigen Jahr ein 
solches von 850 Tagen offen ließe, mit einer ge- 
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den werden, der 4., 14. und 24. Tag, wie der 9., 
19. und 29. die Gründbenennung der ersten De- 
kade beibehalten und die asunta: für den 15. 
und 25. gelten. Dabei wird grundsätzlich, auch 
in der dritten Dekade, vorwärtsgezählt. Über den 
aus dem Fehlen unmittelbarer Beziehungen zu 
dem Mond-M., das bei den Tagnamen Hesiods in 
Erscheinung tritt, gezogenen Schluß, daß der M. 
Hesiods nur 30tägig und auf ein. von den Ägyp- 


wissen Skepsis gegenüberstehen, wie ja auch die 10 tern den Griechen übermitteltes Sonnenjahr zu 


Vermutung A. Mommsens Chronol. 50, 2, 
daß ‚ein Homeride nach subjektivem Ermessen 
das Jahr auf 350 Tage ansetzte, weil die gewöhn- 
liche Abrundung nicht passen wollte‘, sehr vage 
ist, Kalendarische Zahlbegriffe scheinen mit 
Rundzahlen [50] und besonders bedeutungsvollen 
[Siebenzahl: bei Homer der 6, und 7. Tag her- 
vorgehoben, Od. X 80. XII 397. XIV 249. XV 
476; der 7. Tag in Athen heilig und dem Apollo 


deuten sei, vgl, Mommsen 44ff., der verschie- 
dene auf einen Mond-M, hinweisende Stellen 
Hesiods herausstellt, sowie Ginzel H 321, der 
abgesehen davon auf den Widerspruch hinweist 
zwischen der Annahme eines alten, griechischen 
Sonnenjahres und dem ganzen, auf die Vervoll- 
kommnung eines Lunisolarjahres gerichteten Ent- 
wicklungsgang der griechischen Zeitrechnung. 
‚Man hat eben das Naturjahr, von dem Hesiod 


geweiht, Hesiod. 770; aus dem Orient übernom- 20 spricht und das bei den Ackerbauern überall als 


mene Heiligkeit der Siebenzahl; sieben Weisen 
usw.) verschmolzen zu sein.) Mag mit der Zwölf- 
zahl der Töchtergemächer im Palast des Priamos 
(ll. VI 248) die Zwölfzahl der M. angedeutet 
sein, ob die 13 M., die nach Il. V 387 Ares im 
Kerker zugebracht hat, ein Schaltjahr darstellen 
oder die 50 Gemächer, die im Palast des Priamos 
für die 50 Söhne sich befinden, gar auf die 
Kenntnis einer Tetraeteris (s. d.) schließen las- 
sen, wie Schmidt feststellt, bleibt höchst pro- 
‘iematisch. — Auch bei Hesiod erscheint der M. 
in 8 Dekaden geteilt: u» fordusvos, ueoðv, pôl- 
væv., Über die bei ihm vorkommenden Benennun- 
gen der M.-Tage vgl. A. Mommsen Chronol. 
9f. Ginzel I 319f, Kubitschek in Iw. 

Müller I 7 (1928), 171f. Folgende Bezeichnungen 
finden sich: 4, Tag: zerods (770. 809. 819), 
Teragın umvos (800). 5. Tag: neunte (802). 
Tag: 7 neun Exın (785). 7. Tag: &ödun 


erste, rohe Riehtschnur für ihre Arbeiten ange- 
nommen ist, mit einem kalendarischen Sonnen- 
jahr verwechselt.‘ 

4. Die Kalenderreform Solons; Zählung der 
M.-Tage seit Solon. Plut. Sol. c. 25 berichtet: 
ovvıöwv è TOD unvòs hy üvmuallavr xai tùv 
aimow as oskývys oöre ôvouévă zo liw náv- 
Tas ob’ driogoru ovugsgousmv, åÑAà nohiáxis 
Tag aùtãs Nusgas xal xaralaufavovsav xai nag- 


30 cozouévyy tov Flsov, aùthy uèv Erake tavtņy Evnv 


xai véav xaltiodaı, tò èv ngò ovvdðov uopıor 
aùtis TB navouéivæ uņvi, tò d8 Aoındr An tË 
dozouévě mooanxeıy ńyoúuevos;, diesen Angaben 
fügt Plutarch noch die Bemerkung hinzu, Solon 
habe den darauf folgenden Tag vovunvia (Neu- 
mond) genannt und die Tage vom 20, an nicht in 
fortschreitender, sondern dem abnehmenden Mond 
entsprechend in rückschreitender oder abnehmen- 
der Zählung bis zur Triakas gerechnet, Für unsere 


(770). 8. Tag: öyöcn (772), umvös öydodın (790). 40 Betrachtung kommen abseits der schwierigen 


9. Tag: &varn (772), agwtiorn eivas (841), 10, Tag: 
dexden (794). 11. Tag: évôexán (774, 776) 
12, Tag: ĝvwðexáry (774. 776. 791). 13. Tag: 
unvös lorausvov toroxaðexárn (780). 14. Tag: 
tergäs uéoon (794). 16..Tag: Exın ġ uloon (782). 
17. Tag: u£oon &ßdoudın (805). 19. Tag: sivàs ģ 
éco (810). 20. Tag: eixas (792). 24. Tag: 
(teroäs) uet’ eixada (820). 29. Tag: toewás 
(814). 30. Tag: romxas (766). Übrig bleibt noch 


Fragen, die sich an die sog. Kalenderreform 
Solons anknüpfen — seine Reformtätigkeit scheint 
sich weithin auf die Fixierung schon bestehender 
Zustände erstreckt zu haben — nur die Begriffe 
vn xal véa und vovunvia in Betracht sowie die 
Angabe über die Rückwärtszählung der Tage in 
der dritten Dekade, Die &7 xaè véa, der letzte 
und neue, oder alte—neue Tag (erg. osiývn oder 
urn, auch &v7 x. v., Zvn xai veia, die Schreibung 


der &vn (770) genannte Tag, der von einer Anzahl 50 Zvn hat sich durchgesetzt, obwohl vn = ula [p8i- 


Forscher entsprechend dem attischen Sprach- 
ebrauch mit der zomnds gleichgesetzt wird (vgl. 
deler1268, 2), w n sich A Mommsen 

Chronol. 39 und ihm sich anschließend Ginzel 

TI 320 mit Recht für die Gleichsetzung mit dem 

ersten M.-Tag aussprechen (Kubitschek mit 

Fragezeichen); denn es ist nicht wohl anzuneh- 

men, daß in Hesiods Kalenderangaben der erste 

Tag des M. weggelassen worden wäre, zumal da 


der Erste bei Hesiod als glücklicher Tag gilt und 60 


zu den Tagen des Zeus gerechnet wird zusammen 
mit dem Vierten und dem durch Apollons Ge- 
burt geheiligten Siebten. (Über den Namen und 
die Bedeutung von #7 s. Mommsen 3, 2 
yn = irn xal véa ‚Tag des gewesenen und des 
wiederum sichtbaren Mondes‘.) Wir sehen, daß 
die Tage der ersten und zweiten Dekade durch 
den Zusatz noor (aewtlorn) und uéoon geschie- 


vorros], nach der òewréga gYÖivorros kommend, 
richtiger wäre) wird wohl nur in ihrem Zusatz 
xal v&a von Solon stammen, und ist wahrschein- 
lich von ihm als Ersatz für tocaxás, den letz- 
ten Tag im hohlen M., genommen worden. Ähnlich 
verhält es sich mit dem ersten M.-Tag, vovunvia, 
Diese Bezeichnung war zu Solons Zeit nicht neu, 
sondern hing mit den schon vorsolonischen zykli- 
schen Vorausbestimmungen des Neumondsein- 
tritts, durch die dem M,-Anfang ein fester Platz 
gegeben wurde, zusammen. In der Mitte zwischen 
der &vn xal véa und der vovunvia stand die dero- 
unvla, der den M. halbierende Vollmondstag, der 
je nachdem in dem vollen oder hohlen M. auf 
den 15. oder 14. fiel (bei Hesiod als ein ‚vor allen 
heiliger‘ Tag bezeichnet). Die Einteilung in drei 
Dekaden, dexds nowen (unvös iorausvov), ösvripa 
(u. ueooüyros), rein (u. PÖlvorros) blieb erhalten. 
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Der 2.—10. M.-Tag wurde öevrego, toiry (usw.) 
lorauzvov, der 11.—19, zoor (usw.) peooðvros 
{oder später ini ôéxa), der 20. sinds (sixáðes) 
genannt, worauf dann in rückwärtiger Zählung 
(s. 0.) von dem abnehmenden Mondlicht die ĝe- 
»arn pölvovros bis zur devrega pÊivovtos sich an- 
schloß, an Stelle der in dem boiotischen Kalender 
des Hesiod üblichen und sicher auch anderwärts 
verbreiteten Vorwärtszählung uer cixáða. 


Monat (Solon) 50 


xaðexárn). 19. Tag: vátņ Ent õéxa (Evan Ent 
dexdrm, De 20. Tag: zixde (z. B. 
Demosth, XIX 66: oôxoðr eixds, # ridsuer nv- 
Deoda: toùs Pwxéas tà nag’ dur), später eixdöes. 
21. Tag: dexarn PAlvorros, borega Öexam (8. 0. 
und Mommsen Chronol. 106ff. Kubitschek 
172), zixas nern, sixàs xai ula, noty Eni zinddı. 
In Inschriften (IG XII 1 nr. 4. Kubitschek 
169: Bruchstück einer Kalendertafel der Ölspender 


Daß mit der solonischen Reform nun alle frü- 10 für das Gymnasium der Stadt Rhodos, flavische 


heren andersgearteten Bezeichnungen aufgehoben 
oder für die kommenden Zeiten eine bindende, 
ausschließende Norm geschaffen worden wäre, ist 
natürlich nieht anzunehmen, Varianten ehr 
Schmidt 149f. an: Statt des 4., 14. und 27. M.- 
Tages terdory lorauévov usw. findet sich ent- 
sprechend dem variierenden Sprachgebrauch bei 

esiod auch tergoàs iorauévov; als ungebräuchlich 
für den athenischen Kalender sind Ausdrücke wie 


Zeit) KA; dupeixäs IG XII 3 Thera nr. 330, 
nl eixdör. Inschr. Rhodos KO. Kalenderbücher 
85: H und Z döfıdvros), 22, Tag: vár pôivov- 
tos, Ösvurega ner’ einddas, N Öevtéoa einds, ĝevréga 
ni elxddı. Inschr. Rhodos KO. Kalenderbücher 
85: Z mit und ohne K (= eixds), 23. Tag: öy6on 
gYBivorros, toit wer’ einadas, Ñ toir eixds, Ñ 
sixàs xai volrn. Inschr. Rhodos KH. Kalender- 
bücher 85 S mit und ohne K (= eixds). 24. Tag: 


sixooas für den 20., dupexds für den 21. anzu- 20 Eßödun yilvorros, zergäs uer’ einadafs), Ñ Terdgrn 


sehen, ebenso die Synonyme für pdlvorros — navo- 
utvov, dnıdvros, Anyorsos und für iorausvov - 
dgxoutvov. Ferner warde der 21. M.-Tag, dexaen 
gdlvorros, dexarn borepa == der 10, der hinteren 
Reihe genannt im Gegensatz zum 10. M.-Tag, 
dexarn iorauévov, der Öexdrn noorega genannt 
wurde (von Mommsen Chronol. 93, 2 wird die 
roorega Öexden, die in dem Testament Epikurs, 
Diog. Laert. X 18, sich findet, als dubiös bezeich- 


(3 


eixndg, 25. Tag: Exım põivovros (àmióvtos s. 0.), 
aiunt uer einddas, Ñ sixàs xal neuen, IG XI 
3, 825 (Thera, 149 n. Chr.): uņnràs Yaxwiov 
&xım Anyovsos. 26. Tag: néunzty pôivovtos (anı- 
oyros), ëxtn per’ cixdða(s), Exem xai slxooth, ý 
Exen einds, ģ einäs xal Exın. 21. Tag: teros 
pôivovros. Poll. VIII 117 xa’ Exaorov ðè uira 
tory Ausoav Eölxabov ipsis, terdgm pÊivov- 
tos, toitņ, devrlog; ý Efðdun einds. 28, Tag: 


net und die Richtigkeit der. Überlieferung an- 30 Pe pÖlvovzos (amıövros), óyôőņ uet einadas, 


gezweifelt). Die Tagnamen der solonischen Zeit, 
soweit sie sich in den Inschriften besonders des 5. 
und dem Anfang des 4. Jhdts. finden, ergeben 
daher für Athen etwa folgendes Bild (vgl. die Zu- 
sammenstellung Kubitschek sin seiner über- 
legenen Überschau über die antike Zeitrechnung, 
Hdb. I 7, 171, der die inschriftlich gewonnenen 
Daten durch ‚eine Auswahl aus der Fülle grie- 
chischer Bezeichnungen‘ ergänzt; außerdem vgl. 
die Sammlung I ‚Menologische Tagesnamen‘ in 
A. Mommsen Chronol, 80—116): 

1. Tag: vovunvta (s. 0.). Schol. Aristoph, nub. 
1131 p. i26. 144 zowrn iotauévov. 2, Tag: dev- 
téga (istauśvov). 3. Tag: rein (korausvov), Suid.: 
rerrounvis. 4. Tag: rerapın (rerods s. o.) (otaué- 
vov). 5. Tag: neun (lorausvov). 6, Tag: čxrn 
(istautvov). 7. Tag: Eßödun (lorausvov) [&ßo- 
udras Theophr. Char, 30]. 8, Tag: öyödn (iora- 
nerov). 9, : &arn (loraufvov). 10. Tag: ôe- 


6ydon einds, ngotgiaxás in 2Jtägigen M. 
29, Tag: devriga pöivovros (dnıdvros), Evarı uert 
zixddas, 5 &vaın eixds, In späterer Zeit auch 
npofrgaxds) oder ngo(tréga), 80. Tag: En (ëvn) 
xal via s. o., Tgtaxds, touaxoot, Vgl. Ku- 
bitschek 173; IG IX 2 (Indices). Anumrgıds 
(Plut. Demetr. 12), Vgl, noch E, Bischoff 
(Lpz. Stud. X (1887) 299—308, der hier eine 
Sammlung von Tagnamen aus 77 griechischen 


40 Kalendern gibt, — Die in die vorstehende Über- 


sieht mit aufgenommene Vorwärtszählung der 
3. Dekade mit der häufigsten Formel uer’ eixddas 
tritt an Stelle der solonischen Rückwärtszählung, 
soweit eine ungefähre Zeitspanne aus den amt- 
lichen urkundlichen Zeugnissen sich feststellen 
läßt, im Laufe des 4. Jhdts. v. Chr. auf: nach 
Mommsen Chronol, 119 ist die Inschrift CIA 
II or. 169 p. 78 [Merayervið]vos Exı[n ner 
eixdöas (sofern die Ergänzung richtig ist) das 


xám (iotauévov); vgl. IG V 2, 357 Stymphalos 50 erste Zeugnis für die Vorwärtszählung wer’ eixd- 


Z. 18: dexdrg xarà veAlavar]; noorega dexarm 
Diog. Laert. X 18 (s. o.); 11, Tag: &vöexden oder 
nowen Ent ðéxa oder uia Ent dera. — Aupidexaria, 
IG V 1, 367 Sparta (ca. 1, Jhdt. n. Chr.); Hesych. 
åupiðexárn' ń erà cixáða Nuspa ragà Aoxaoiw 
(vgl. IG V 1 p. XVI: von Dindorf [und dann 
von Bischoff] verlangte Emendation von 
cixáða in dexdda, 12. Tag: Swdcxden (lorauevov); 
devrega èni ĝéxa (spät). 13. Tag: rein ni ĉéxa 
Schol. Aristoph. nub. 1131 p, 126, 1: ázò roroxaı- 
derung Ems Evveaxuderdıns [Admraioı ngoo- 
tdkooı rò ini Stra]. 14. Tag: rerodern (rerods) 
£ni ĝéxa, — Öixounvia (CIA I 1), ravrasinvos 
(Aischin. III 98), beides aber auch für den 15. 
und 16. zutreffend, 15. Tag: zdunın Eni ĝéxa, 
neyrexaudexäm. 16. Tag: Exın Eni ðéxa (Exen Ent 
dexarm, Zxr ueooüvros ausnahmsweise), 17. Tag: 
&ßödun ènì deine. 18. Tag: dyöcn Eni ôéxa (ðxtæ- 


das; sie gehört der Ol. 111, 4 = 333 a, an. 
Die Rückwärtszählung mit @#ivorzos findet sich 
noch in einem Dekret der attischen Kleruchen 
auf Samos aus Ol. 108, 3 (846 a.) (C. Curtius 
Insehr. v. Samos, Progr. Lübeck 1877, 10) und 
als späteste Urkunde für diese Zählung führt 
Mommsen 118 die Inschrift CIA II nr. 180 
p. 83 an, ein Gesetz, das Lykurg (gest. Anf. Ol. 
114), Lykophrons Sohn, beantragt hat, also noch 


60 vor Ol. 114. Auch hier wird man, wie bei anderen 


kalendarischen Neuerungen und Änderungen, ins- 
besondere im Privatleben, aber auch im amtlichen 
Urkundenstil mit längeren, uneinheitlichen Über- 

iten zu rechnen haben, die in der Linie 
de griechischen, partikularistischen Eigenwillig- 
keit auf dem Gebiete des Kalenderwesens lagen. 
Schmidt 154 setzt die Übergangszeit in die 
kurze Spanne von 330825 a. 


51 Monat (Tagzählung) 


5. Die Tagzählung in der 3. Dekade bei 
hohlen M. Die Frage geht dahin, welcher von 
den 10 Tagen der 3. Dekade in einem hohlen, 
29tägigen M. ausgeschaltet wurde, a) bei der 
solonischen, älteren Rückwärtszählung, b) bei 
der jüngeren (ungefähr letzte Hälfte des 4. Jhdts. 
v. Chr.) Vorwärtszählung. Es ist naheliegend, 
anzunehmen, daß bei der Rückwärtszählung. die 
dexaem YBivovros ausfiel, deren Bezeichnung mit 
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wird sofort schwankend, wenn man annimmt, 
Pollux sei hier dem populären Sprachgebrauch 
vom S0ftägigen M. gefolgt. Ad, Schmidt 
zieht ferner die Stelle Eustath, ad Dion. Per. 
p. 252 (FHG III 598) heran, wo die sixoorai 
agõta: und die Zvdrn pêivovros gleichgestellt zu 
sein scheinen; allerdings heißt es dabei: aë sixo- 
oral notai Tür Aw» umvör dnaloım adrois 
(den Athenern) xgivovres, und es muß zuerst — 


der tatsächlich nur 9tägigen Dekade im Wider- 10.was Schmidt tut — das nicht recht verständ- 


spruch gestanden hätte. Ebenso natürlich ist es, 
daß man bei der Vorwärtszählung im 29tägigen 
M. den vorletzten Tag, die vár wer’ sixáðas, 
ausschaltete. Der Ausfall der dex4rn pÊivovtos ist 
denn auch gegenüber der Ansicht von der Aus- 
merzung der devrepa pAlrorıos (Dodwell, K. 
F. Hermann, Base: im Hdb., u. + von 
einer Reihe von Gelehrten (Petavius, Ide- 
ler, Böckh, A. Mommsen, A. Sehmidt) 


liche 840» in xolAw» verwandelt werden. End- 
lich wird noch auf Aischin, e, Ktesiph, $ 27 hin- 
gewiesen, wo ein Beschluß Oagyndıövos unvòs 
devräog põivovtos unter dem Archon Chairondas 
= 0L 110, 3 — J. 388 a. erwähnt wird, ein 
Zeitpunkt, in dem mit einiger Wahrscheinlichkeit 
noch die Rückwärtszählung in Kraft war. Da je- 
doch der Thargelion im J, 388 ein Schalt-M. war, 
kann in ihm nur die dexdın pPiovros ausgefallen 


mit mehr oder weniger beweiskräftigem Material 20 sein, vorausgesetzt daß, was besonders Unger 


begründet worden, das A, Schmidt 153ff. aus- 
führlich darlegt und hier nur in kurzer Zusam- 
menfassung herausgehoben werden soll (vgl. 
Ginzel 326ff.). Dabei zeigt sich, daß die Aus- 
wertung schriftstellerischen Materials mit viel- 
fach anfechtbarer Überlieferung und nicht scharf 
abgegrenztem en höchstens an die 
Grenze der Wahrscheinlichkeit heranführt und 
eine aufgestellte Behauptung durch Gegenbehaup- 


728 einwendet, die Annahme eines Schalt M. 
überhaupt zutrifft, Aischines der Kürze wegen 
nicht den Zusatz &ußoAlup weggelassen hat und 
überhaupt an eine einheitliche Behandlung der 
Schalttage zu denken ist. Wenn auf der anderen 
Seite Unger im Hdb. 727 $ 13 den Ausfall der 
devreoa PÖlvorzos zu erweisen sucht, so leiden 
seine Beweismittel an einem doppelten Irrtum; 
einmal sind sie zum Teil nicht aus dem Bereich 


tung wieder zum größten Teil aufgehoben wird. 30 des attischen Kalenders genommen, sodann nicht 


Was bleibt, ist ein bescheidener Rest, der, wie 
auch in anderen Kalenderfragen, nur das An- 
hängsel einer -- von dem Verfasser des Artikels 
erst begonnenen —systematischen Durchforschung 
des Inschriftenmaterials bildet. Zweifellos kann 
für die Behauptung von dem Ausfall der dexdrn 
gYÖivovros die Analogie der Rückwärtszählung 
bei den Römern verwendet werden, die am An- 
fange der rückläufigen Reihe vor den Kalenden 
an der Stelle, wo die Gesamtsumme hervortrat, 
einen oder mehrere Tage ausfallen ließen, ein 
Gebrauch, den die Römer nach Macrob. sat. I 16, 
40 {Latii veteres incolae morem Graeciae in nu- 
merandis mensium diebus secuti sunt, ut retro- 
versum cedente numerd ab augmento in diminu- 
tionem computatio resoluta desineret) von den 
Griechen, vermutlich zur Zeit des Königs Numa, 
also übereinstimmend mit der Zeit der solonischen 
Kalenderreform, übernommen haben. Ein weite- 


auf die in Frage kommende Zeitspanne der älte- 
ren rückwärtszählenden Zeit abgegrenzt, Dies gilt 
ebenso von der Bemerkung des Proklos zu Hesiod. 
766: koyeraı Holodos Ex tis roaxáðos, xa ñy 
Ñ dAmöns ote ovvodos, örk ur oövay Toiaxdda 
Gvev EEaıgkosws, ótè xal Inekuuelras ngo abriis 
ins Adnvalov, bei der es sich nur um die Vor- 
wärtszählung handelt, wie von dem dem make- 
donischen Kalender entnommenen Todesdatum 


40 Alexanders bei Plut. Alex. 75f. und der Kalender- 


tafel aus Rhodos (IG XII 1 nr. 4, aus flavischer 
Zeit; s. o.), die im hohlen M. nach dem 28. (KT) 


unter Auslassung der f (rooreraxas) unmittel- 


bar-f = zoiaxds bringt. Wir können somit zu- 
sammenfassend die Behauptung, in der Zeit der 
solonischen Rückwärtszählung sei in den hohlen 
Monaten die dexdın gYÖlrovros ausgefallen, für 
die wahrscheinlichere erklären. In der nachsolo- 


res Argument scheint Schol. Aristoph, nub. 1131 50 nischen Periode der Vorwärtszählung der 3, De- 


p. 126 zu liefern (ue ñy [tùy zixooımv] Evdexd- 
tny pdlvorros N ôsxarny N èvárny Ñ òyõóny, @s 
črvyev EXwv ó umv). Aus der Stelle kann man 
herauslesen, daß je nach der Art des M. — also 
voll oder hohl — die Rückwärtszählung mit der 
dexdem oder vát gÖivorıos begonnen hätte; 
allein die Hinzufügung einer &röexarn und öyöcn, 
die A Schmidt mit der Annahme des julia- 
nischen Kalenders erklärt, beeinträchtigt ihren 


kade fiel dagegen die &vdrn uet’ eixdöaz, der vor- 
letzte Tag, in den hohlen M. aus. Dies sagt ziem- 
lich unmißverständlich Proklos zu Hesiod, 766 
(s. 0.): Der Konjunktionstag (== die Triakas) ist 
bei Hesiod bald der 30., bald der 29. M.-Tag 
gewesen; in diesem Fall wird auch von den Athe- 
nern der Tag vor der Triakas ausgelassen. Als 
inschriftliches Zeugnis wird besonders auf CIA TI 
nr, 270 (302/01 a.) hingewiesen, wo in dem 


Wert für den vorliegenden Zweck nicht unerheb- 60 29tägigen M. Skirophorion die dexarn botéoa — 


lich. Wichtiger ist vielleicht, was Poll, onom. 
VII 117 sagt: xad’ Exaorov ôè uva touy hus- 
eöv EölxaLov (ol Apsonaytraı) petis, terägen 
gdivovros, tolt, Öevriog. Wenn man, wie Ide- 
ler I 285 den Ausdruck xa® Exaomv uva im 
Sinne von vollen und hohlen M. preßt, hätte 
man hier allerdings einen Anhaltspunkt für das 
Nichtausfallen der devrega pÊivortog; aber dieser 


dem 21. Tag der 12, Prytanie auftritt, also die 
£rdrn ausgefallen sein muß. (S, auch Kubit- 
sehek Kalenderbücher 85f.) — In einem ur- 
sprünglich hohlen M., in den ein Schalttag ein- 
geschoben wurde, wurde nach Schmidt 162f. 
in der Periode der Rückwärtszählung anstatt der 
ôexdáry pÄlrorios die ĝevréga pÊivovtos ausgelas- 
sen bzw. durch zwei Tage &7 xal véa nooregn 
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und Eyn xal vea Zußdiıuos ĉevréga ersetzt, wofür 
sich Schmidt auf Demosth. de fals, leg. $ 57H. 
beruft, in der Periode der. Vorwärtszählung wäre 
die sonst ausfallende vár uer eixddas durch 
eine &ın7 xal via moor&ga ersetzt worden, was 
Schmidt durch Hinweis auf verschiedene In- 
schriften aus der Zeit des Archon Leostratos (CIA 
I nr. 260, 262ff., 303 a.). zu erweisen sucht. 

Über die Datierung nach Prytanien, dem Er- 
satz für den Mond-M., s. Art. Prytanie. Lite- 
ratur (nur das Wichtigste): Ideler Handbuch 
der math. und techn. Chronologie, Berl, 1825. 
C.F. Hermann Griech, Monatskunde (= GGA 
II [1844]. Th. Bergk Zur griech. Monats- 
kde. Ahrens Rh, Mus. XVII 329, A. Momm- 
sen Chronologie, Lpz. 1883. Ad, Schmidt- 
Rühl Handbuch der griech. Chronologie (Jena 
1888) pass. F.K. Ginzel Handbuch der math. 
u. techn. Chronologie (Lpz. 1911) II $ 195—199. 
Fr. Unger in Iw. Müller P 725—780. Ku- 
bitschek in Iw. Müller I 7 (Münch, 1927) 
pass., bes, Abschn, Monatskunde 146—152; Tage 
168—178. 

B. Beiden Römern (mensis, vgl. Walde 
Et. W2 s. v., dazu Vaniček Et. W. d. lat. Spr. 
201. Curtius Grdz. d. gr. Et.5 333. Johanns- 
son Beitr. z. gr. Sprachkde [Upsala 1891] 129). 

1. Die zehn M. im ältesten römischen Jahr. 
Nach dem Bericht des Censor, XX 2ff, habe das 


10 M. enthalten und sei in dieser Form von den 
Albanern nach Rom herübergenommen worden; 
als literarische Zeugen hierfür nennt er Iunius 
Gracchanus, Fulvius, Varro, Sueton u. a., wogegen 
Licinius Macer (Tribun 73 a.) und Fenestella von 
Anfang an (statim ab initto) ein i2monatiges 
Jahr voraussetzen, Diese 10 Monate hätten ins- 
gesamt 304 Tage gezählt, die sich folgendermaßen 
verteilt hätten: 
Martius 81 Tage | Sextilis 30 Tage 
Aprilis 30 „ September 30 „ 
Maius 31 „ October 31 „ 
Iunius 30 „ November 30 „ 
Quintiis 31 „ December 30 , 
Die M. mit 31 Tagen seien volle (pleni), die mit 
30 Tagen hohle (cavi) genannt worden. Dieser 
Auffassung von dem lÛmonatigen Jahr scheint 
auch Varro beizupflichten, wenn er (Censor, XX 
13) die M. Ianuarius und Februarius als später 
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ibr die andere (‚viele behaupten‘) von den ur- 
sprünglich 10 M. und den 2 neuen des Numa 
gegenüber, Es ist kein Zweifel, daß hier bei 
Plutarch gegenüber der landläufigen Version eine 
alte, singuläre Tradition vorliegt, die nicht ohne 
jedes Gewieht ist, zumal da sie noch durch zwei 
andere Zeugnisse ergänzt wird. Lyd. de mens, 1 
16 (W.) berichtet: Emil ô Pwpúlov doceta, ðs 
&ityousr Eunoooder, Özxaumvınlos, iv èv nto 


10 zgmxddos hulgas [mAslovs] mod, tõv ôè Eddı- 


toas Aaxdvrwr umvöv und von den Albanern 
sagt Censorin. XXII 6 Martius est sex et triginta, 
Maius viginti duum, Sextilis duodeviginti, Sep- 
tember sedecim; Tuseulanorum Quintilis dies tri- 
ginta sex, October triginta duo, idem October apud 
Aricinos triginta novem. Hier haben wir es also 
gar nicht mit eigentlichen Monaten zu tun, son- 
dern mit Teilabschnitten eines Jahres — mag 
es nun 360 Tage, wie Plutarch offenbar mit popu- 


20 lärem Sprachgebrauch angibt, oder 354 Tage als 


Mondjahr gezählt haben —, die sich nicht an die 
genaue Beobachtung der Mond- oder Sonnen- 
bewegung anzuschließen suchten, sondern allge- 
meineren Gesichtspunkten und Bedürfnissen Rech- 
nung trugen. Und was können diese Bedürfnisse 
bei einem Bauernvolk andere gewesen sein als 
solche, die sich auf Vorgänge der Natur in Ver- 
bindung mit der menschlichen Tätigkeit bezogen, 
wie sie sich in einzelnen M.-Namen noch aus- 


ein Jahr der römischen Zeitrechnung 30 prägt? Es ist keine einzelne Erscheinung, daß 


römische Gelehrsamkeit nicht mehr verstandene, 
halbverscholiene Formen der Vorzeit mit dem 
unpassenden Inhalt jüngerer, historischer Zeit 
ausgefüllt, fortgeschrittenere Einriehtungen in 
die Primitivität der sagenhaften Zeit hinaufproji- 
ziert hat. So mögen als wahre Bestandteile dieses 
ältesten römischen Jahres von 10 M. zu 304 Tagen 
10 Zeitabschnitte und von diesen wieder die mit 
ziemlicher Wahrscheinlichkeit auf Naturvorgänge 


40 sich beziehenden Namen Martius, Aprilis, Maius 


übrigbleiben; alles übrige, was hierüber berichtet 
wird, Namen und Tageszahl, wäre dann als spätere 
Übertragung zu betrachten, Dieser Zustand wird 
noch in die Zeit des Romulus hinein gedauert 
haben. Es ist bezeichnend, daß Romulus als Ur- 
heber des l0monatigen Jahres, wenn wir die 
späteren Zeugnisse als sekundäre Quellen außer 
acht lassen (sie erscheinen teilweise [Macrob. sat. 
I 12, 9] mit der unmöglichen Zahl der M.-Tage), 


hinzugekommen bezeichnet und gleichfalls die 50 von Fulvius Nobilior und Iunius Gracchenus im 


10 M.-Namen für ursprünglich latinisch betrach- 
tet (vgl. Macrob. sat. I 12, 9, 38, Solin. I 35f. 
Gell. noct. att. III 16, 16. Serv. Verg. georg. I 
43. Ovid. fast. I 27. III 99, 119); will man der 
abweichenden Ansicht des Licinius Macer und 
des Fenestella irgendwelches Gewicht beilegen, 
so könnte man in ihr vielleicht eine verständliche 
Reaktion gegen das weder mit der Bewegung der 
Sonne noch des Mondes in Einklang zu brin- 


Zusammenhang mit etymologischen Spielereien 
(duos primos a parentibus suis nominasse) bei 
Censorinus genannt wird, während diesen Quel- 
len das scharfsinnige Urteil des Varro (V. autem 
satis argute docet) gegenübergestellt wird, der sich 
darauf beschrānkt, zu berichten, daß die Römer 
die M.-Namen von den Latinern übernommen 
hätten, diese also schon vor der Gründung Roms 
geschaffen worden seien, während er die M. Ianu- 


paa 10monatige Jahr zu 304 Tagen erblicken. 60 arius und Februarius, die von Fulvius der Tätig- 


ine besondere Auffassung berichtet Plut. Num. 
18: Poublov yap Paoıkevorros alöyos xerro 
tois umoi xai drdxtws, tois new oböL eixoaıw NUE- 
põr, toùç ÔÈ nérte xai Toranovra, tous ÒÈ ahei- 
örov Aoyılöueror, tis Ôè yevouévņs ürwualkias 
asgi thv ockývny xai tòv Ñàiov čvyoiav oùx Egov- 
tes, all’ èv gvlárrovres udóvov, önws Einxovra 
xal zoiaxocior ucoðy ð èviavròs orai; er stellt 


keit des Numa, von Iunius Gracchanug der des 
Tarquinius Priscus zugeschrieben werden, ganz 
allgemein als ‚später‘ hinzugekommen bezeichnet. 
Gegenüber diesem vorsichtig abgewogenen Urteil 
Varros, das sicher das Ergebnis eines weitgehen- 
den Quellenstudiums ist, verblassen die späten 
Kombinationen der übrigen Quellen, an die zwei- 
fellos moderne, philologische Gelehrsamkeit zu 
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viel Zeit, Mühe und Scharfsinn verschwendet hat. 
So hat Th. Mommsen Die röm. Chronologie 
bis auf Caesar (Lpz, 1859) 47ff, dargelegt, daß 
das lOmonatige Jahr ursprünglich ein Geschäfts- 
jahr von 10 synodischen Mond-M, (ea. 295 Tage) 
gewesen sei, das sodann unter dem Einfluß der 
römischen Juristen, die entsprechend dem Sonnen- 
jahr von 365 Tagen den Geschäfts-M, 365 : 12 = 
30%/12 Tagen rechneten, bei der Kalenderverbesse- 
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== junges, zum Liebesgenusse geeignetes Weib, 
Iuno = Ehegöttin) und wäre (entstanden aus 
Jusnios) also der M. des Reifens, vgl, auch Ro- 
scher N, Jahrb. 1875, 367. Dementsprechend 
hätten wir eine sinnfällige Stufenleiter des Ent- 
wicklungsvorgangs in der Natur: der M. des 
Kampfes gegen die Macht des Winters, der M. 
des Wiedererwachens der Natur (nach der Ety- 
mologie des Fulvius Nobilior, der ich trotz der 


rung durch die Deeemvirn auf 304 Tage erhöht 10 einleuchtenden Erklärung — der Zweite wegen 


worden wäre, Demgegenüber vertrat O. E, Hart- 
mann D, röm, Kalender (hrsg. v. L. Lange, Lpz. 
1882) die Ansicht, der Ausfall von 2 M. sei gleich- 
bedeutend damit, daß die tote Zeit in der Natur 
vom Dezember bis Anfang März auch im Kalen- 
der nicht mitgezählt worden sei, eine Ansicht, 
der auch E, Huschke Das alte röm. Jahr und 
seine Tage (Bresl. 1869) Raum gibt, wenn er 
dieses Jahr als Ausdruck des Sonnenlebens be- 


des geschlossenen Kreises dieser vier M. den Vor- 
zug geben möchte. Noch heute ist der April in 
Italien der gefeierte Frühlings-M.), der M. des 
Blühens und Wachsens und endlich der M, der 
Reife. An diese schließen sich die 6 Zahlen-M. an. 

Nach der Überlieferung war es der König 
Numa, der die beiden M. Ianuarius und Februarius 
hinzufügte. Nach Varro bei Censorin. XXII 10 
sind auch ihre Namen von den Latinern herüber- 


zeichnet, und der auch W. Soltau Röm, Chro- 20 genommen: Januarium ab lano, cui attributus est, 


nol. (Freib. 1889) nicht fern steht mit seiner Er- 
klärung, es liege hier eine Anlehnung an das 
alte Sonnenjahr Hesiods vor, bei dem 10 Ab- 
sehnitie etwa bis zur Winterwende reichen, Wenn 
wir mit Ginzel II 220f., wie oben dargelegt, 
dem ältesten römischen Jahr zehn verschieden 
große Zeitkreise z de legen, werden wir der 
vorsichtigen Zurückhaltung Varros — wobei mensis 
nicht in dem später ausgeprägten Sinn zu ver- 


nomen trazxisse, Februarium a februo. Ianuarius 
ist der M. des altitalischen Gottes des Sonnen- 
umläufes Ianus (= der personifizierte Torbogen, 
Wissowa N. Jahrb. I 164. W. Schulze 
Eigenn. 474f., wovon ianua Tür, Eingang = die 
Stätte des Wirkens des Gottes) s. Walde Et. 
W.? s. Ianus. Februarius hängt zusammen mit 
februum „Reinigungsmittel“ (nach Varr. 1, 1, VI 
13 sabinisch, umbrisch /urfa reinigen‘); er ist 


stehen ist — ebenso gerecht, wie wir der Nach- 80 daher der Reinigungs- d. h. Sühnemonat. Vgl. 


richt des Plutarch, des Lydus und des Censorin 
über die scheinbare ursprüngliche Regellosigkeit 
der Zeitrechnung bei den Römern bzw, Italikern 
einen wahrscheinlichen Hintergrund zuerkennen 
dürfen. 

2. a) Die M.-Namen, b) die M.-Folge, c) die 
Kaps im ältesten 12monatigen römischen Jahr. 
a) Es ist als sicher anzunehmen, daß der Martius 
von den ältesten Zeiten an das Jahr eröffnete, Er 


Walde Et. W. s. februo. 

b) Darüber, welcher M, das von Numa angeb- 
lieh ündete Jahr eingeleitet habe, wie bisher 
der Martius oder der Ianuarius, herrschte bei den 
Alten keine Einheitlichkeit. Eine ganze Anzahl 
Äußerungen nennt den Ianuarius und Februarius 
als die ersten Monate des Jahres, so Macrob. sat. 
113,8 (12, 34). Auson. ecl, 376f, Lyd. de mens, 
I 17. Zonar. VII 5. Ovid, fast, II 47, Plut. Num. 


leitet sich von dem Gotte Mars ab und ‚steht an 40 18. 19; quaest. rom. 19, denen freilich zum Teil 


der Spitze der M.-Reihe, weil im Frühjahr, wenn 
der Favonius (Westwind) den Schnee zum Schmel- 
zen brachte, der Kreislauf der Natur begann und 
die männliche (mas, mar-is) Naturkraft in der 
Pflanzen- und Tierwelt wieder erwachte‘ (Gin- 
zel II 170; vgl. Walde Et. W.? s. Mars [ital. 
Mart., *Mä-mart zu verbinden mit griech, ude- 
vaya ‚kämpfe‘, ai. mrnäti ‚zerschlägt, zermalmt‘)), 
vgl. auch Roscher Studien z. vergl. Mythol. 


nur bedingte selbständige Bedeutung zukommt. 
Plutarch läßt sogar den Januarius schon zur Zeit 
des Romulus als 11. M. erscheinen und ihn dann 
von Numa an die Spitze des Jahres setzen, wäh- 
rend Ovid a. O. als besondere Version behauptet, 
ursprünglich sei der Ianuarius der erste, der Mar- 
tius der zweiteM, gewesen und erst später sei der 
Februarius, der dem Totenkult geweiht war, von 
der letzten Stelle des Jahres zwischen den Ianua- 


(Lpz. 1873) 18, Ihm folgte der Aprilis, über des- 50 rius und Martius gesetzt worden. Alle diese Nach- 


sen Ableitung verschiedene Deutungen vorliegen. 
Fulvius Nobilior bei Censorin. XXII 9 erklärt ihn 
aus aperiri, also gleich dem M., in dem sich nach 
der Winterstarre die Natur wieder erschließt. 
Für richtiger gilt (s. u.) die Ableitung von einem 
Komparativ zu dem idg. Stamm *apo, lat. ab. 
ai. dpara-h ‚späterer, zweiter‘, wogegen frühere 
Erklärungsversuche mit apricus oder aper = Eber- 
M. (vgl. Stolz Hist. Gr. d. lat. Sprache I 512) 


richten — sie haben zum Teil zu weitgesponnenen 
Hypothesen geführt und sind schon von Peta- 
vius, später von Hartmann und Bergk, 
die neben dem bürgerlichen Jahresanfang mit 
Martius einen priesterlichen mit Ianuarius kon- 
struierten, ausgewertet worden, wobei der Kron- 
zeuge Ovid dadurch seine Bedeutung verliert, daß 
er seine Behauptung gar nicht konsequent ver- 
tritt (beim Ianuarius I 43, beim Martius III 152) 


zurücktreten müssen (vgl, Walde Et. W2 s. v.). 60 — zeigen nur das eine, daß man aus Gründen 


Der 3. M. Maius hängt unzweifelhaft mit dem 
Begriff des Wachsens zusammen (maior, Maia = 
Göttin des Wachstums, Wurzel mag-, gall. Magio- 
riz, Are-magios, vgl. Stokes KZ XLI 387), s. 
Walde Et. W.? șs. Maia, Va niček 205. Iunius 
endlich als der 4. M. ist mit Juno (nicht mit 
Iupiter) zusammenzustellen (*/usö, gen. *Iusnes, 
Jünes, wonach nom. Jüunö, ai. yóšā, gen. yöändh 


etymologischer Spekulation (Ianus — der Gott 
des Eingangs) sich bemühte, den späteren Jahres- 
beginn mit dem Ianuarius schon in die angebliche 
Reform des Numa hinaufzuspielen, Dem steht 
wiederum, abgesehen davon, daß Versetzungen 
der M. im Sinne Ovids wegen der gegenseitigen 
Gebundenheit von Festen, M, und Jahreszeiten 
gar nicht möglich waren, das klare, eindeutige 
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Zeugnis des mit wirklichen kalendarischen Kennt- 
nissen ausgestatteten Varro (l. 1. VI 13 termi- 
nalia, quod is dies anni extremus constitutus; duo- 
decimus enim mensis fuit Februarius, et quom 
intercalatur, inferiores quinque dies duodecimo 
demuntur mense, vgl. Cic, leg. II 21, 54. Fest, s. 
Februar) gegenüber (vgl. auch Unger in Iw. 
Müller I 796f.). ; 

c) Hinsichtlich der Tageszahl dieses 12mona- 
tigen Jahres herrscht unter den alten Zeugnissen 
— es sind die gleichen, wie die, die über das 
10monatige Jahr berichten — im allgemeinen 
Übereinstimmung. ‘Es sollen 355 Tage gewesen 
sein. Am ausführlichsten ist Censorin. XX 4f. 
Postea (d. h. nach dem ursprünglichen Jahr von 
10 M.) sive a Numa, ut ait Fulvius, ut Iunius, a 
Tarquinio XII facti sunt menses et dies OCCLV, 
quamvis luna XII suis mensibus COCLIII dies 
videbatur explere, sed ut dies unus abundaret, 


aut per imprudentiam accidit, aut, quod magis 20 


credo, ea superstitione, qua impar numerus ple- 
nus et magis faustus habebatur. certe ad annum 
priorem unus et quinquaginta dies accesserunt: 
qui quia menses duo non explerent, sex illis cavis 
mensibus dies sunt singuli detracti et ad eos ad- 
diti, tactique dies LVII, et ex his duo menses 
Ianuarius undetriginta dierum, Februarius duo- 
detriginta. Demnach hätten also die M. folgende 


Tagzahl gehabt: 
H Mertius 3 Sextilis 29 
Aprilis 29 September 29 
ius 31 October 31 
Iunius 29 November 29 
Quintilis 31 December 29 


Ianuarius 29 — Februarius 28 
und hätten sich aus dem 10monatigen Jahr ent- 
wickelt. Macrob. sat. I 13, 1 und Solin. I 37 
unterscheiden sich von Censorinus im wesent- 
lichen nur dadurch, daß sie dem 35ötägigen Jahr 
ein solches mit 854 vorausgehen lassen, dem dann 
1 Tag (Macrob. in honorem imparis numeri; Solin. 
contemplatione parilis numeri offensi) aus Grün- 
den der Imparilität (Censorin. ea superstitione, 
qua ..., 5. 0.) zugelegt wurde, Varro, der, wie 
wir oben sahen, sich an dem Zahlenspiel der M. 
im l0monatigen Jahr nicht beteiligt hat, tritt 
auch hier als Quelle nicht auf, und wir werden 
Anlaß haben, den hier vorliegenden Angaben 
über die Ableitung des 355tägigen Jahres das 
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klären, so haben sie die für das Schaltsystem des 
Decemviralkalenders verwendete Tagsumme (s. u.) 
für die Anfangszeiten des l12monatigen Jahres 
eingesetzt; es ist mit Recht (Hartmann) be- 
zweifelt worden, ob es möglich war, daß die 
Römer den einmal gewonnenen Ansatz von 
354 Tagen für das Mondjahr lediglich des Aber- 
glaubens gegenüber der Parilität wegen preis- 
gegeben hätten. Allerdings sind die Zeugnisse 


10 der alten Schriftsteller über die Beschaffenheit 


dieses 12monatigen Jahres ebenso unklar wie die 
Hypothesen der modernen Chronologen über diese 
Frage uneinheitlich sind, Sie hier darzulegen und 
zu ihnen Stellung zu nehmen, ist nicht Aufgabe 
dieses Artikels, Dies möge einem zusammenfas- 
genden Artikel ‚Zeitrechnung‘ vorbehalten bleiben; 
aber, soweit sie den if ‚Monat‘ berührt oder 
bestimmt, darf die mutmaßliche Entwicklung 
dieses alten römischen Jahres nicht außer acht 
bleiben. Bei der erst spät einsetzenden literari- 
schen Überlieferung der Römer hatte sich die 
Kenntnis von der Entwicklung des römischen 
Jahres schon so weit verflüchtigt, daß die Schrift- 
steller über die wichtige Frage des Zeitpunktes 
der ersten Schaltung anscheinend nur noch zu- 
sammenhanglose Einzelbehauptungen aufzustellen 
in der Lage waren, die von Macrob. sat. I 13, 20 
gesammelt wurden und sich in langer Reihe von 
Romulus über Numa, Servius Tullius über die 


30 Decemvirn bis zu dem Consul M. Acilius Glabrio 


(191 a.) erstreekten. Davon wird soviel riehtig 
sein, daß wir, wenigstens in einem Teil dieser 
Namen, Etappen einer lunisolaren Entwicklung 
der römischen Zeitrechnung vermuten dürfen. 
Wie verständnislos gerade römische Historiker 
der exakten Beschäftigung mit chronologischen 
Fragen gegenüberstanden, zeigt Livius, der I 19, 6 
unbedenklich einen 20jährigen Schaltzyklus der 
späten Zeit in die primitive Entwicklungsstufe 


40 zur Zeit Numas zurückverlegt. Es wird wohl das 


Natürlichste sein, wie bei anderen Völkern, auch 
bei den Römern eine langsame, auf empirischer 
Grundlage aufgebaute und auf allmähliche Ver- 
besserung der Schaltsysteme beruhende Entwick- 
lung in der Richtung auf ein möglichst vollkom- 
menes Lunisolarjahr anzunebmen, wie sie Gin- 
zel II 2378. im Gegensatz zu dr M o m m sen- 
schen Hypothese von einem offiziellen Jahre 
innerhalb eines in Anlehnung an die griechische 


leiche Mißtrauen entgegenzubringen, wie den 50 Trieteris gebildeten Zyklus, neben dem ein Bauern- 


rüheren. Plutarch, der sich gleichfalls über das 
Jahr des Numa und die Zahl seiner Tage äußert 
(Num. 18 Novuäs ðè tò napdilayna tis dvapa- 
Aas Ausoiv Erdexa ylveodaı Aoyılöusvos, &s Toü 
ulv oeAnvıaxod Tpiaxoolas nevtýxovta TEooagas 
Exrovros Aulgas, od ôk uaxoð touxoolas Eh- 
xovta névre, tàs Evdera taúras hulgas ôinkaoidt wr 
ènhyaye nag’ èvwvròy Eni të Deßonvagip pyi 
109 Zußoluov, Ind Pwualwy Megxnöivov xaloù- 


jahr in nahezu völliger Übereinstimmung mit 
dem Sonnenjahr bestanden habe, einleuchtend dar- 
legt und der hier gefolgt wird. Demnach wird 
sich an die ursprünglichen rohen 10 Zeitkreise 
die Kenntnis der ungefähren Länge des Mond-M. 
von 29—80 Tagen angeschlossen haben und damit 
die Einführung des Mondjahres, 354 = 29], - 12 
Tage, das die Römer, um in Übereinstimmung 
mit dem Monde zu bleiben, von Zeit zu Zeit zu 


usvov, eixocı xal Övolv Ņuegõr Örra) weiß nichts 60 355 Tagen gerechnet haben mögen, d. h. als ein- 


von den 355 Tagen, unterschiebt vielmehr dem 
Numa die Kenntnis des Mondjahres von 354 Ta- 
gen, das er durch Einfügung des Schalt-M. Mer- 
codonius mit 22 Tagen alle 2 Jahre mit dem 
rohen Sonnenjahr von 365 Tagen in Einklang 
gebracht hätte. Wenn Censorinus, Macrobius 
und Solinus das 355tägige Jahr aus dem Aber- 
glauben gegen die gerade Zahl entstanden er- 


fachstes Mittel in je 8 Mondjahren 3 Schaltjahre 
zu 355 Tagen eingereiht haben (354-5 + 355 -8 
= 2835 Tage, die fast ganz mit 8 astronomi- 
sehen Mondjahren, 354, 367 - 8— 2834,94 Tage, 
übereinstimmen). Von dieser Momd-Oktaeteris 
wäre dann aus der Erkenntnis, daß innerhalb 
einer Smaligen Rückkehr der Sonne zum selben 
Azimute am Horizont etwa 99 Mond-M. liegen 
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müßten, daß also die 99 M. etwa 2920—2930 
Tage = 8 Sonnenjahre betragen, eine rohe Okta- 
eteris konstruiert worden, die 60 Mond-M. 
(5 Mondjahre) und 39 Schalt-M. (3 Mondsehalt- 
jahre zu 13 M.) enthielten, die aber ihrerseits 
nach Ablauf von 10 solchen Perioden, da man 
gegen das Sonnenjahr um einen halben M, voraus 
war, zu neuen Schaltungsversuchen zwang. Diese 
müssen willkürlich gewesen sein, da die Römer 


Monat (Decemvirn) 60 


mann) auf den Schalt-M., als dem letzten Ter- 
min zur Erledigung geschäftlicher Angelegen- 
heiten, übertragen sein könnte; sicher haben wir 
es hier nicht mit einer offiziellen Bezeichnung 
(dafür mensis intercalaris und intercalarius) zu 
tun —, .so sind das Konstruktionen, für die wir 
eine Erklärung nicht finden können und auf die 
Vermutung einer Quelle mit halben und schiefen 
Nachrichten verwiesen werden, Censorinus und 


weder zu der Kenntnis der genaueren Länge des 10 Macrobius a. O. — es kommt noch Varr. 1. 1, VI 


synodischen M., noch zu der des Zeitüberschusses 
über das 365tägige Sonnenjahr bei ihrer Fremd- 
heit gegenüber der astronomischen Wissenschaft 
gelangen konnten. Bei der daraus bedingten Er- 
folglosigkeit ihrer Versuche, dem Mondlauf und 
dem Sonnenlauf durch ein zeitrechnerisches Sy- 
stem zu genügen, sahen sich die Römer zu Beginn 
der Republik, dem Zeitalter der staatlichen Re- 
formen, gezwungen, diese Oktaeteris aufzugeben 


13 hinzu — berichten, daß der Schalt-M, im 
Februar eingeschoben worden sei, und zwar nicht 
am Ende des M., sondern im Anschluß an das 
Fest der Terminalia, also den 28. Februar, und 
bis zu dem sog. Regifugium, dem Erinnerungs- 
tag der Königsvertreibung, sich erstreckt habe, 
daß also der Februar auseinandergerissen wurde 
bzw. seine restlichen 5 Tage an den Schalt-M. 
angehängt wurden, Es ergab sich somit folgendes 


und ein von der Sonne, wie vom Mond ganz un- 20 Bild (nach Ginzel): 


abhängig laufendes System (‚ein somderbares 
chronologisches Monstrum‘, Ginzel) einzuführen. 

3. Die M. im Jahr der Decemvirn (auch vor- 
eäsarisches Jahr oder Jahr des Numa genannt). 
Hauptstelle ist Censorin. XX 60 denique cum 
interealarium mensem viginti duum vel viginti 
trium dierum ulternis annis addi placuisset, ut 
civilis annus ad naturalem eraequaretur, in mense 
potissimum Februario inter Terminalia et Regi- 


fugium intercalatum est, idque diu factum prius- 30 


quam sentiretur annos civiles aliquanto naturali- 
bus esse maiores und Macrob. sat. I 13, 12f, non- 
dum hoe errore comperto per octo annos nonaginta 
quasi superlundendos Graecorum exemplo com- 
putabant dies, allernisque annos binis et vicenos, 
alternis ternos vicenosgue intercalantes expensa- 
bant intercalationibus quattuor, sed octavo quo- 
que anno intercalares octo affluebant dies er 
singulis, quibus vertentis anni numerum apud 








Zahl bis Tage 
der Tage Ende des Schals: Summe 
im Januar |Febr.! 
1. Gemeinjahr| 327 Tage | 28 | — | 355 Tage 


1.Schaltjahr | 327 „ |23 23 +5i 878 „ 
2. Gemeinjahr | 327 „ 28 | — |355 „ 
2. Schaltjahr |327 „ | 28 |224 5| 877 , 


| 1465 Tage. 


Über die Gründe, die diese seltsame Zerreißung 
des Februar durch den Schalt-M. veranlaßt haben, 
herrschte sehon bei den alten Schriftstellern keine 
einwandfreie Klarheit mehr. Maerob, sat. I 13, 15 
versuchte eine Erklärung (eredo vetere religionis 
suae more, ut Februarium omni modo Martius 
consequeretur) und, wenn sie auch nicht über- 
zeugend wirkt, so wird ihr doch so viel Richtig- 
keit beigemessen werden dürfen, daß die Gründe 





Romanos super Graecum abundasse iam dizimus.40 auf dem sakralen Gebiet der Festtermine zu 


hoc quoque errore iam cognito haec species emen- 
dationis inducta est. tertio quoque octennio ita 
intercalandos dispensabant dies, ut non nonaginta, 
sed sezaginta ser intercalarent, compensatis vi- 
ginti et quattuor diebus pro illis, qui per totidem 
annos supra Graecorum numerum creverant ... 
Wir haben also je 4 Jahre in einem Zyklus zu- 
sammengefaßt, davon 2 gemeine Jahre mit je 
355 Tagen und 2 Schaltjahre mit 378 und 377 


suchen sind, Möglich ist auch — eine Ansicht, 
die Bergk vertritt —, daß hierbei die Termi- 
nalia, der Schlußpunkt des alten Naturjahres 
(Beginn des Frühlings), eine Rolle gespielt haben. 
Auch über die Entstehung wie über die Zeit der 
Einführung dieser Tetraeteris von 1465 Tagen 
liegt keine sichere Überlieferung vor; die größere 
Wahrscheinlichkeit spricht für die Zeit der zwei- 
ten Decemvirn (304 a. u. c. —= 450 a.), eine Hypo- 


Tagen waren. Das gemeine Jahr hatte also jin 50 these, die zuerst von Ideler aufgestellt wor- 


seinen M. die Form, wie wir sie bereits oben 

kennengelernt haben und wie sie irrtümlich in 

eine frühere Periode vorverlegt worden ist: 
Martius 31 Tage September 29 Tage 


Aprilis 29 „ October 3l „ 

ius 3 „ November 29 „ 
Junius 29 „ December 29 „ 
Quintilis 31 , Ianuarius 29 „ 


Sextilis 29 „ Februarius 28 „ 


den ist (sie sei von Griechenland übernommen zu 
einer Zeit, da dort noch die Oktaeteris in Ge- 
brauch war, d. h, vor der Einführung des Meton- 
schen Zyklus, und zwar sei im J, 454 a. durch 
eine nach Athen zum Zweck des Studiums der 
griechischen Staatseinrichtungen geschickte rö- 
mische Gesandtschaft Rom die Kenntnis des 
Schaltwesens übermittelt worden, womit die 
Nachricht Macrob, I 13, 21, zwei alte Autoren 


Hierzu kamen die Schalt-M., die im einen Jahr 60 Cassius Hemina und Sempronius Tuditanus hät- 


23, im andern 22 Tage enthielten, Wenn Plutarch 
(s. o. S, 57) von einem Schalt-M. berichtet, der 
gleichmäßig 22 Tage betragen habe und jedes 
zweite Jahr nach dem Februar eingeschoben wor- 
den sei — er gibt ihm den Namen Mercedonius, 
der sonst anscheinend (Lyd. de mens, IV 144 W.) 
für den November als den M. der Pachtgeldbezah- 
lung verwendet wurde und vielleicht (Hart- 


ten davon berichtet, daß die zweiten Decemvirn 
einen Antrag beim Volk de intercalando ein- 
brachten, zusammenzubringen sei) und von Th. 
Momm sen gebilligt worden ist, der den Schalt- 
zyklus für einen Teil des Zwölftafelgesetzes, näm- 
lich der 11. und 12. Tafel hält, die einen Kalen- 
der mit Angabe der Gerichtstage und mit Vor- 
schriften über die Schaltung enthalten hätten. 





6l Monat (Caesar) 


Wie diese Tetraeteris mit dem Sonnenjahr im 
Laufe der Republik in Einklang gebracht wurde 
(sie hatte ja im Vergleich zu dem rohen Sonnen- 
jahr von 865 Tagen 5 Tage zuviel), entzieht sich 
unserer genaueren Kenntnis. Censorin, 6 
(s. 0.) bemerkt, daß die Tetraeteris lange Zeit be- 
standen habe (idque diu factum), ehe man wahr- 
genommen hätte, daß das Kalenderjahr im Ver- 
hältnis zum natürlichen Jahr zu lang sei. Mit 
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bruar mit 23 Tagen kam (vgl. Suet. Caes. 40 fuit 
is annus, quo haec constituebantur, quindecim 
mensium cum intercalario, qui ez consuetudine in 
eum annum inciderat). Wie viele Tage jeder der 
beiden Schalt-M. erhielt, entzieht sich unserer 
Kenntnis; aus Cic. fam. VI 14 (ego idem tamen 
cum a. d. V, Kal, intercalares priores ... venis- 
sem mane ad Caesarem) kann geschlossen werden, 
daß die beiden außerordentlichen Schalt-M. die 


dieser allgemeinen Angabe läßt sich nichts an- 10 Bezeichnung mensis intercalaris prior bzw. poste- 


fangen. Liv, I 19, 6 erzählt von einem 20jähri- 
gen Zyklus des Königs Numa (im 20, Jahr soll- 
ten die Tage des Mondjahres wieder mit dem- 
selben Stand des Sonnenjahres zusammengetroffen 
sein), den eine Reihe von Chronologen unter 
Führung A. Mommsens für den Metonschen 
Zyklus von 19 Jahren erklärt haben, dessen Ein- 
führung irrtümlich dem Numa zugeschrieben 
worden sei (dagegen Th. Mommsen: das Jahr 
des Numa sei wie das des Meton den Zeitgenos- 
sen des Livius bekannt gewesen und könne nicht 
verwechselt worden sein), und Macrob. I 13, 13 
weiß von einem 24jährigen Zyklus zu berichten, 
bei dem jedesmal im 3. Oktennium 24 Tage aus- 
fielen. Zweifellos ist weite Zeitstrecken der Re- 
ublik von den Pontifices das ihnen zugestandene 
cht der Schaltung ohne bestimmtes, weitvor- 
ausschauendes System nach persönlicher Willkür 
gehandhabt worden (Censor. XX 6f. quod delic- 


tum ut corrigeretur, pontificibus datum negotium 30 


eorumque arbitrio intercalandi ratio permissa. 
sed horum plerique ob odium vel gratiam, quo 
quis magistratu citius abiret diutiusve fungere- 
fur aut publici redemptor ex anni magnitudine 
in lucro damnove esset, plus minusve ez libidine 
intercalandi rem sibi ad corrigendum mandatam 
ultra quod depravarunt; vgl. auch Cic. leg. IT 12, 
29. Plut. Caes. 59), wobei wir nicht außer acht 
lassen dürfen, daß diese Willkür, soweit sie nicht 


rior hatten, Zugleich wurden die bisher verschie- 
denen Jahresanfänge des Amtsjahres (1. Januar) 
und des Kalenderjahres (1. März) auf den 
1. Januar einheitlich zusammengelegt, wobei die 
Kalendae Ian. des neuen Jahres 45 auf den 2., 
nicht auf den 1. des Monats gelegt wurden, offen- 
bar um den M.-Beginn mit dem Sichtbarwerden 
der Mondsichel nach Neumond, entsprechend dem 
alten lunarischen M.-Beginn zusammenfallen zu 


20 lassen (‚Caesar benutzte vielleicht den Zufall, der 


sich durch das Zusammentreffen der Mondsichel 
mit Kal, Ian. darbot, um seine Reform dem Volke 
in günstigem Lichte erscheinen zu lassen‘ Gin- 
zel II 277). 

Die Zahl der M.-Tage nach der neuen Ord- 
nung ergab (Censor, XX 9. Macrob. I 14, 9) 
folgendes Bild (alte Ordnung in Klammer): 


Januarius 31 (29) Tage į Iulius 31 (31) Tage 
Februarius 28 (28) „ | Augustus 31(29) „ 
Martius 31(81) ,„ | September 30 (29) „ 
Aprilis 30 (29) „ | October 31(@1) . 
ajus 31 (81) „ ! November 30 (29) „, 
Iunius 30 (29) „ | December 31(29) „ 


365 (355) Tage 


Die Zahlennamen Quintilis und Sextilis wurden 
in Iulius und Augustus umgewandelt, ersterer 
44 a. auf einen Antrag des M, Antonius zu Ehren 


egoistischen Motiven entsprang, in dem Maße 40 Caesars, letzterer 8 a, zu Ehren des Kaisers 


abnahm, als die Kenntnis des Sonnenjahres von 
3651/4 Tagen sich vervollkommnete (im 3. Jhdt. 
v. Chr. soll diese Kenntnis durch Eudoxos nach 
Italien gekommen sein). 

4. Die Monate im Jahr Caesars. Im J, 46a. 
beendete Caesar die Kalenderwirrmis und die 
ee Schaltungsbefugnis durch eine neue 

gelung, nach der die Tetraeteris auf 1461 Tage 
herabgesetzt wurde, das Jahr also im Durch- 


Augustus, der im Sextilis sein erstes Consulat 
bekleidet hatte (vgl. Suet. Aug. 31. Censor. XXII 
16. Macrob. sat. 1 12. 34. 35. Cass. Dio XLV 5. 
LV6). Es war das Natürlichste, daß die neu hin- 
zugekommenen Tage an das Ende des M. ange- 
hängt wurden. Eine Ausnahme hiervon machte 
lediglich der Aprilis, bei dem die Einschiebung 
zwischen dem 25. und 26. wegen der Floralia, die 
vom 28. April bis 1. Mai dauerten, vorgenommen 


schnitt 3651/, Tage bekam und somit seiner tat- 50 wurde (vgl. Censor. XX 9. Macrob. I 14, 9). Uber 


sächlichen Länge um einen geringen Bruchteil 
(in 128 Jahren um einen Tag zuviel) nahekam. 
Auch hier ist Censorin. XX 8 die Hauptquelle: 
adeo aberratum est, ut G. Caesar pontifex mazi- 
mus suo llI. et M. Aemili Lepidi consulatu, qus 
rctro delictum corrigeret, duos mensis intercala- 
rios dierum LXVII in mensem Novembrem et 
Decembrem interponeret, cum iam mense Februa- 
rio dies III et XX intercalasset, faceretque eum 


die Frage, wohin Caesar den Schalttag im Fe- 
bruar gesetzt habe, vgl. Kubitschek Art. 
Bissextus o, Bd. S. 50; Grdr. d. ant. 
Zeitr. im Hdb, I 7, 104. Wir dürfen den 24. Fe- 
bruar hierfür in Anspruch nehmen, den den Ter- 
minalia, VII Kal. Martias, folgenden Tag, der 
von Caesar a. d. bis sertum Kalendas Martias 
genannt wurde. 

5. Die M.-Einschnitte. Hauptpunkte des M. 


annum dierum CCCCXLV, simul providens in 60 sind Kalendae, Idus, Nonae, Bezeichnungen, deren 


futurum ne iterum erraretur (vgl. auch Macrob. 
sat. I 14, 3. Solin. I 45 M., beide mit irrtüm- 
lichen, nicht verwertbaren Angaben). Um also 
mit dem Sonnenjahr wieder in Übereinstimmung 
zu kommen, schob Caesar 2 Schalt-M. zwischen 
November und Dezember ein im Betrag von 
67 Tagen (vgl. Cass. Dio XLIH 26), zu denen 
noch der alte Schalt-M. im Anschluß an den Fe- 


ursprüngliches Beziehungswort ein Femininum 
(feriae?) unbekannt ist. Die Kalendae werden 
davon abgeleitet, daß mit ihnen die Ausrufung 
der Nonae verbunden gewesen sei (vgl. Fasti 
Praenestini zum 1. Januar, CIL I? p. 231, XIV 
p. 294 und Dess. 8844). Varr. 1. 1. VI 27 be- 
richtet primi dies mensium nominati Calendae, 
quod his diebus calantur eius mensis Nonae a 
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pontificibus, quintanae an seplimanae sint futurae, 
in Capitolio in Curia Calabra sie: 
dies te quinque cdlo — lúnó Covélla 
septem dies te cálo — lúnó Covélla 
(vgl. Kubitschek in Iw, Müller 17, 133 und 
Th. Mommsen Chronol. 16, 13, der Spuren 
saturnischer Messung als unverkennbar zugibt 
und es offen läßt, ob man die Dehnung des a in 
calo sich gefallen lassen oder durch Umstellung 
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andere Auffassung verteidigt, ohne sich jedoch 
festzulegen, Ginzel II 173, der auf die nicht 
unbeträchtlichen Schwankungen der Zwischen- 
zeiten von der Konjunktion zur Quadratur 
(1. Viertel) und von dieser zur Opposition (Voll- 
mond) mit je etwa 6!/3 bis 8 Tagen und auf das 
Siehtbarwerden des Neulichtes erst durchschnitt- 
lich 11/2 Tage nach der nicht beobachtbaren Kon- 
junktion hinweist, wodurch sich die erste Zwi- 


dies calo te quinque ... sich helfen will, s. Myth. 10 schenzeit vom beobachteten Neulicht bis zum 


Lex. II 586. Düntzer Philol. XVII 361). Der 
Pontifex (minor, Varro: allgemein pontifices) 
meldete dem rex sacrorum (lanuspriester) das 
Neulicht, worauf am folgenden Morgen Senat und 
Volk auf dem Capitol in curia Calabra (Jordan 
Topogr. d. Stadt Rom I 497) sich versammelt 
und vor, während oder nach einem Opfer für die 
Tuno Lucina (s. o. Bd. X S. 1560. Macrob. I 15, 
10. 19) nach der von Varro (s. o.) mitgeteilten, 


fünf- oder siebenmal wiederholten Formel ihm 20 


mitgeteilt wurde, in wieviel Tagen das erste 
Mondviertel etwa eintreten werde, in fünf oder 
sieben (calantur; kalo ist ein altlateinisches Zeit- 
wort, das als solches in der historischen Zeit ver- 
schwunden ist und nur in Ableitungen — inter- 
calaris, curia Calabra — weiterlebte; Macrob. I 
15,9 quot numero dies a calendis ad nonas superes- 
sent pronuntiabat, et quintanas quidem dicto 
quinquies verbo xał®, septimanas repetito sep- 


1. Viertel auf 5 bis höchstens 7 verringerte und 
die Pontifices berechtigt waren, die Nonae auf 
5—Ttägig anzusetzen; da die Zwischenzeit vom 
1. Viertel zum Vollmond 8 Tage um einen Bruch- 
teil überstieg, habe man als äußerste Grenze für 
sie 9 Tage angesetzt, woraus Nonae — 9. Tag 
vor den Idus zu erklären sei. (Eine falsche Ab- 
leitung für Nonae von novus bei Varr, 1. l. VI 
28. Fest, p. 173a, 26. Macrob. sat. I 15, 12.) 
Die Kalendae, Nonae, Idus waren also in zeit- 
licher Reihenfolge die Rechnungspunkte, von 
denen aus im M, datiert wurde, und zwar rück- 
wärtszählend von den Nonae auf die Kalendae, 
von den Idus auf die Nonae und wiederum von 
den Kalendae des nächsten M., auf die Idus, wo- 
bei nach der römischen Zählungsmethode Anfang 
und Ende mitgezählt wurden, Die Rückwärts- 
zählung von den Kalendae auf die Idus setzt 
natürlich einen Zustand voraus, bei dem man sich 


ties praedicabat, vgl. CIL I? p. 257, stellt das 30 über die Länge des synodischen M. und des Mond- 


Wort mit griech, xadeiv zusammen, dazu Kubit- 
schek 183, 2 ‚es kann sich höchstens um eine 
späte Einflußnahme einer griechischen Sonder- 
gewohnheit auf eine fertige lateinische Wortform 
handeln‘; und H. Salonius Zur röm, Datie- 
rung [in Annales acad. scient. Fenic,, Ser. B, 
15. Bd. 10. Heft] 3ff.; über griech. Kaldröas vgl. 
Eekinger Orthographie lat. Wörter in griech. 
Inschr. 1892, 18f.). Kalendae (‚Ruftage‘: Th. 


jahres einigermaßen im klaren war, d. h. das 
Eintreten des Neuliehtes vorausberechnen konnte. 
Spuren einer ursprünglichen Vorwärtszählung von 
den Idus zu den Kalendae glaubt Ginzel U 
174, 1 noch in dem Namen Quinquatrus für das 
Fest der Minerva am 19. März (5 Tage nach den 
Idus, Varr. 1.1, VI 14, Fest, p. 254 M., vgl. Hart- 
mann Röm, Kal, 129) erkennen zu sollen, Die 
Möglichkeit, daß die Römer das System der 


Mommsen Chronol. 16, ‚Rufungen‘: K u bit- 40 Rückwärtszählung von den Griechen übernommen 


schek). Den ersten M.-Einschnitt bildeten 
die Nonae, an denen sich das Volk erneut ver- 
sammelte und von dem rex der Tag der Idus, des 
Vollmondes, sowie die Feste des M. verkündigt 
wurden. Über den Begriff der Nonae bestehen 
verschiedene Auffassungen, Die eine — neuer- 
dings auch von Kubitschek 134 vertretene — 
geht dahin, daß der römische M. ursprünglich 
nicht gedrittelt, sondern gehälftet war (Idus zu- 


haben, ist nicht von der Hand zu weisen. Macrob. 
sat. I 16, 40 gibt ihr Ausdruck: Latii veteres in- 
colae morem Graeciae in numerandis mensium 
diebus secuti sunt, ul relroversum cedente nu- 
mero ab augmento in diminutionem computatio 
resoluta desineret, vgl, o. S. 51, A. Mommsen 
Chronol. 118 und H. Hagelluken Erklärung 
der Bezeichnung der M.-Tage i. röm. Kal., Ztschr. 
Gymnasium XIX, 1901 Paderb., S. 598, der, 


sammenzubringen mit dividere, vgl. Münzen mit 50 wenig überzeugend, die Rückwärtszählung mit 


der Aufschrift Eid, [Babelonli 119, Grue- 
ber II 480 Taf, 114, 77], und Proben aus dem 
älteren Latein, z. B. der Kalender von Antium, 
der stets Eidus zeigt, ferner osk. eiduis, griech. 
al Eiöol, vgl. Kubitschek 134, 2; die anti- 
ken Etymologien bei Varr, 1. 1. VI 27. Macrob. 
sat, I 15), womit die Nonae unnötig erscheinen 
und ‚aus dem römischen Formen- und Formel- 
leben, insbesondere aus dem nundinum erklärt 


dem römischen Schuldrecht in Verbindung zu 
bringen sucht, 
n dem vorcaesarischen Jahr ergibt sich für 
die Ansetzung der Nonae und Idus folgendes Bild: 
a) M. mit 31 Tagen: Martius, Maius, Quintilis, 
October — Nonae am 7., Idus am 15. 
b) M. mit 29 Tagen: Ianuarius, Aprilis, Iunius, 
Sextilis, September, November, December — 
Nonae am 5., Idus am 13. 


werden müssen‘ (Kubitschek, der hier zu- 60 Die Ansetzung der Nonae und Idus im Februarius 


gleich an das internundinum, als die Zeit zwischen 
zwei Markttagen [Mar. Vict. in Keil GL VI 25. 
Macrob. sat. I 16, 35] und an das frinundinum 
[Anträge an das Volk sollen nach gesetzlicher 
Anordnung mindestens 3 Markttage lang = 
17 Tage aushängen, vgl. Priscian. VII p. 733 = 
Keil GL II 292. Cie. fam. XVI 12, 3, J. 49 a.; 
Phil, V 3, 8. Macrob. I 16, 34f.] erinnert. Die 


und im Schalt-M. entsprach der im 29tägigen M. 
Auch im julianischen Jahr wurde diese Einrich- 
tung entsprechend übernommen für die 31- bzw. 
30- (28-) tägigen M. 

6. Die Tagesdaten. Die Formulierung der ein- 
zelnen Tagesdaten zeigt begreiflicherweise starke 
Verschiedenheiten, die zeitlich und individuell 
bedingt sind. Als Norm kann gelten, daß die 
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Kalendae, Nonae und Idus in den Ablativ gesetzt 
wurden (Kalfendis] Ian/uariis], Nonfis] Febr[ua- 
riis], Idjibus] Mart[iis]), während die übrigen 
Tage in die Formel ante diem (a. d.) ... Kal(en- 
das) lan(uarias) usw. gefaßt wurden, wobei, wie 
oben bemerkt, unter Mitzählung des Anfangs- 
und Schlußtages die Tagsumme als Ordnungszahl 
zu ante diem beigesetzt wurde. (Als praktische 
Umrechnungsregel gilt: zu den Ziffern für die 
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dinae nicht. Man vermied, sie mit den Nonae zu- 
sammenfallen zu lassen, und scheute sich aus 
Gründen des Aberglaubens davor, mit ihnen das 
Jahr zu beginnen (Macrob. I 16, 32ff. Cass Die. 
XLVII 33, 4; vgl, Kubitschek 40). Suet. 
Aug. 92. berichtet, Augustus habe postridie nun- 
dinas keine Reise angetreten. Die einzelnen Tage 
dieser Woche wurden mit den Buchstaben A bis 
H bezeichnet, Mommsen Chronol, 253 weist 


Nonen [5 oder 7] und Iden [13 oder 15] zählt 10 darauf hin, daß dieser Gebrauch nicht in sehr 


man 1, bei den zwischen Iden und Kalenden 


‚liegenden Tagen 2 zu der vollen Tageszahl des 


fraglichen M. hinzu und zieht hiervon den ge- 
suchten Tagesbetrag ab, also 14, Januar: 31 +2 
= 88 — 14 =a. d. XIX Kal. Febr., oder 2. Fe- 
bruar: 5. + 1 = 6 —2 = a. d. IV Non. Febr.). 
Der Tag vor den Stichtagen des M. wird mit 
pridie (z. B. Kalendas Februarias) bezeichnet, 
dem gelegentlich ein postridie entspricht. Uber 


früher Zeit aufgekommen sein könne, da er den 
für das alte Z eingesetzten Buchstaben G auf- 
weise, Neben der 8tägigen Woche entwickelt sich 
die Ttägige (kebdomas, bei den Kirchenschrift- 
stellern septimana) mit der Benennung der Tage 
nach den Planeten, die, etwa vom 1, Jhdt. n. Chr. 
auf römischem Gebiet nachweisbar, zur Zeit des 
Cassius Dio (etwa 210 n. Chr.) bereits allgemein 
im Gebrauch war und seit Konstantin d, Gr., der 


Abweichungen von dem üblichen Sprachgebrauch 20 321 n. Chr. den Gewerbebetrieb und die Gerichts- 


— eine Sammlung und Übersicht fehlt bis jetzt 
— vgl. Kubitschek 135f, Salonius 34f. 
Ginzel II 175. Neben dem obigen Normal- 
gebrauch wird auch die Ordnungszahl des Datums 
in den Ablativ gesetzt, dem der Stichtag im Ak- 
kusativ folgt: z. B. quarto Kalendas Februarias. 
„Ante diem‘ konnte auch ohne Anderung der Kon- 
struktion weggelassen werden, sowie das ganze 
Datum in Abhängigkeit von einer Präposition 


aitzungen an den Sonntagen verbot und die mili- 
tärischen Übungen einschränkte, mit dem Sonn- 
tag an der Spitze auch bürgerliche Geltung er- 
hielt. Darüber s. Ginzel U 177, Vgl. auch 
über die Namen der Wochentage Gunder- 
mahn Die Namen der Wochentage bei den Rö- 
mern (Ztschr, f, deutsche Wortforsch. I, 1901; 
ferner Kubitschek 34f.). 

8. Die latinisch-sabellischen und die sabinisch- 


gesetzt werden, z. B. Cie. Phil. III 8 in ante diem 30 oskischen Monatsnamen (nach der Zusammenstel- 


quartum Kalendas Decembres; Att, III 17 er 
ante diem Nonas Iunias. 

7. Wochenzählung. Was die römische Wochen- 
zählung betrifft, so ist zuerst die Stägige Woche 
zu erwähnen, die eine sehr alte Einrichtung war. 
Nach Varr, r. r, IH praef, 1 (maiores annum ita 
diviserunt, ut nonis modo diebus urbanas res 
usurparent, reliquis septem ut rura colerent, vgl- 
auch Dion. Hal. VII 58. Plut. quaest, rom, 42. 


lung bei Ginzel I 171f.). I. Die latinischen: 
a) Martius in Alba (Ovid, fast. II! 87, Censorin. 
XXI 6. Kal. Praen.), in Aricia (Ovid. II 91), 
in Praeneste (Ovid. II 92), in Laurentum (Ovid. 
III 93. Macrob. sat, I 15, 18), in Falerii (Ovid. 
HI 89). b} Maius in Alba (Censorin, XXII 6). 
c) Iunonalis in Tibur (Ovid. VI 61), in Praeneste 
(Ovid. VI 62), Iunonius in Aricia und Praeneste 
(Ovid. VI 59. Macrob. sat. I 12, 30), in Lauren- 


Colum. I praef. 18. Macrob. sat. I 16, 38f., der 40 tum und Lavinium (Ovid. VI 60). d) Quinetilis 


seine Quellen anführt) hat sie ihren Ursprung 
darin, daß die Landleute nach 7 Tagen Feldarbeit 
aus der Umgebung Roms in die Hauptstadt 
gehen, um dort ihre Privatgeschäfte zu erledigen 
sowie ihren Verpflichtungen als Bürger nachzu- 
kommen (Macrob. a. O. uf ... nono die inter- 
misso rure ad mercatum legesque accipiendas 
Romam venirent et ut scita aique consulta fre- 
quentiore populo referrentur). Die Anfangs- oder 


in Tusculum (Censorin, XXII 6). e) Sextilis in 
Alba (Censorin, XXII 6). f) September in Alba 
(Censorin. XXII 6). K) October in Aricia und in 
Tusculum (Censorin. I 6). h) December in 
Laurentum (Macrob. sat, I 15, 18). 

II, Die sabinisch-oskischen: a) Martius bei den 
Sabinern, Hernikern, Aequieulern, Paelignern 
(Ovid. fast. III 94. 90, 93, 95). b) Flusarie (Flo- 
ralis) — Iulius bei den Vestinern (CIL I 603 = 


Eindtage dieses Stägigen Zeitabschnitts hießen 50 K? 756. IX 3513 = Dess. 4906 a. d. III Idus 


nundinae (*noven ‚neun‘ + *dinom ‚Tag‘, s. 
Walde), vgl. auch Th. Mommsen Chrono). 
240, 25, der die römischen nundinae, ‚die Neun- 
tage vor den nächsten Kalenden oder die Anfangs- 
tage der letzten Stägigen Woche des M.‘, wohl 
unterscheidet von dem nundinum oder der 8tägi- 
gen Woche‘. Zu diesem nundinum kam später das 
trinundinum, d. h. der Zeitraum von 2 Wochen 
(17 Tage), während dessen die Gesetzesvorschläge 


öffentlich ausgestellt werden mußten. Auf die 6 


Nundinaltage wurden sodann auch die Gerichts- 
verhandlungen gelegt (lex Hortensia) sowie an 
ihnen Volksversammlungen abgehalten und Ab- 
stimmungen vorgenommen, Griechisch hieß der 
Nundinaltag bezeichnenderweise 7 äyogd ý dia 
zöv èvyéa åyouéyņ Cass. Dio XL 47, 2. XLVIII 
33, 4. LX 24, 7. In irgendeiner Beziehung zu 
dem kalendarischen M.-Begriff standen die nun- 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


Quinctileis L. Pisone A. Gabinio cos. [= 13. Juli 
58 a.} mense Flusare). c) Maesius — Maius 
oskisch (Fest, p. 136). 

Dazu kommen noch die Namen Mamerttias 
und Luisarif auf oskischen Steininschriften für 
Martius vor (vgl. Bücheler Rh. Mus, XLII 
326. XLV 165. Abdruck bei K, B uck Elementar- 
buch [1905 — Samml. indog. Lehrbücher I 7] 
nr. 27: fiisiais pimperiais prai Mamertiiais pas 

0 set (= nr. 28). or. 29: eiduis Mamerttiais. nr. 21 
fisiais eiduis Luisarifs, vgl. hierzu W. Schulze 
Eigenn, 485. Müller IZN Altital. Wörterb. 
[1926] 241); ferner die in lateinischer Form in 
dem Vokabularium des Papias (gloss. Vat. cod. 
Pal. 1778, saec. X = Mommsen Rh, Mus. XVI 
146 = CGIL VI 692) überlieferten etruskischen M., 
Namen von März bis Oktober: Velcitanus, Cabreas. 
Ampiles, Aclus, Traneus, Ermius, Celius, Xosfer. 
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8a. Die keltischen M.-Namen sind uns in dem 
sog. Kalender von Coligny erhalten, über den 
Kubitschek 136ff. mit Angabe der zugehöri- 
gen Literatur handelt. Es sind im gemeinen Jahr 
12 M., deren Namen mit m oder mid oder mid 
(= M.) eingeleitet werden; davon haben 7 M. je 
30 Tage, mit m oder mat oder matu (= voll- 
ständig?) eingeleitet, 5 M. je 29 Tage, mit an- 
matu eingeleitet. 

1. Hälfte 


Samonfio) mat(u 30 Tage 
Dumann(io) eis) 29 „ 
Rivros mat. 80 „ 
2. Hälfte 
en) anmat. 29 Tage 
Simivisonn(ios) mat, 30 ,„, 
Equos anm. 30 und 29 „ 


1. Hälfte 
Anegantios anm, 29 Tage 
Ogronios mat. 30 y, 
Cutios mat. 30 „ 

2. Hälfte 


Elembiv(ios) anm. 29 Tage 

(A) Edrini(os) mat. 30 „ 

Cantlos anm. 29 ,„ 
Die Bedeutung der einzelnen Namen liegt so 
ziemlich im Dunkeln: Samon scheint Sommer-M. 
zu bedeuten, der Stamm giamo mit dem Winter 
zusammenzuhängen und der Ogronios auf ogro 
== kalt zurückzuführen zu sein. Hinzu kommen 
noch 2 Schalt-M. zu je 30 Tagen innerhalb von 
5 Jahren, der Ambachtos vor dem Samonio, der 
etwa mit dem Sommersolstiz das Jahr einleitete, 
und ein weiterer vor dem M, Giamonios, Der M. 
Equos (s. o.) hat wechselnde Länge und scheint 
nur im 1. und 5. Jahr eines Jahrfünfts 30 Tage, 
sonst 29 gezählt zu haben. 

9. Tagesbezeichnungen. Tagesbezeichnung im 
M. innerhalb der römischen Kalendarien: 1. F 
= (dies) fastus Gerichtstag, für gerichtliche Ent- 
scheidungen freigegeben. 2. N == (dies) nefastus, 
ein für solche Entscheidungen ungeeigneter, ver- 
botener Tag (Sühne- oder Bußtage zur Vorberei- 
tung auf Feste). 3. AP — nefastus parte, was 
von Th. Mommsen Chronol. 288, 12 abgelehnt 
wird mit dem Hinweis, daß für den ‚halben Feier- 
tag‘ neben dem dies intereisus kein Raum sei 
und dieses Zeichen allen: dies feriati, mit Aus- 
nahme der F notierten Ferialien, beigesetzt sei 
(Mommsen löst die Kalenderzeichen N und AP, 
um das zweideutige nefastus zu vermeiden und 
die durch jenes Differenzzeichen gesetzte Unter- 
scheidung der Unglücks- und der Festtage ver- 
ständlich wiederzugeben, mit dies vitiosus oder 
religiosus, bzw. durch dies ferialis auf), oder 
= nefastus purus (Huschke, Christ), oder 
= nefastus feriatus, nefastus hilaris aus der Kom- 
bination der 3 Buchstaben N (nefas), F (feriae), 
P (publicae) (so Soltau). 4. O = dies comi- 
tialis, Tage, an denen Recht gesprochen und auch 
mit dem Volk verhandelt werden konnte. 5. EN 
== endotercisus (intereisus); über sie gibt Varr. 
1.1. VI 31 Auskunft: intereisi dies sunt, per quos 
mane et vesperi est nefas, medio tempore inter 
hostiam caesam et ezta porrecta fas, a quo quod 
fas tum intercedit, aut eo est intercisum nefas, 
intercisum, Sie waren also nur in ihrem mitt- 
leren Teil geeignet für Gerichtsverhandlungen. 


Monaulos. 74 


6. Uber die fissi dies s. o. Bd. VI S. 2406. Momm- 
sen zu CIL I? 1 p. 289. Sie tragen die Bezeich- 
nung Q.R.C.F. = quando rex comitiavit fas (= 
wenn der König die Gemeindeversammlung ge- 
schlossen hat kann das Gericht beginnen, Momm- 
sen 242ff.) und beziehen sich auf 2 Tage im 
Kalender, den 24. März und 24. Mai, zu denen 
noch der 15. Juni mit der Bezeichnung Q. S. D. F. 
== quando stercus delatum fas (== nach der Rei- 
10 nigung des Vestatempels kann die Gerichtssitzung 
abgehalten werden) kam. — Vgl. über diese Tage 
nr. 1—6 auch.die Ausführungen von Wiss o wa 
Religion? 438, Ginzel 179 hat aus den Ka- 
lendarien der augusteischen Zeit folgende Über- 
sicht zusammengestellt: 
n Tage tragen das Zeichen Pä 
5 T 


” TE „ 1 


8 ” ” ” G] EN 
45 ” ” ” ” F 
20 184 n ” ” ” (8j 
3 D „ Q.R.C.F.bzw.Q.5.D.F. 


Davon fallen im allgemeinen die Tage mit der 
Bezeichnung 
AP auf die größere Zahl der Gemeindefeste, 
auf alle Idus (ohne Id, Iuniae), auf die mei- 
sten Gedenktage der Kaiserzeit, 

N auf gruppenweise zusammenhängende Tage, 
die 7 alten Feste, einige Kalendae und ein- 
zelne Tage, 

30 F auf alle übrigen Kalendae, Nonae und dies 
postridiani (Tage nach den Kalendae, No- 
nae, Idus), einige Festtage und die neuen 
10 Tage des julianischen Kalenders. 

Literatur. Pauly R.E. Art. Mensis. Ideler 

Hdb. der m. u. t. Chronol. II (1826). Th. Momm- 
sen Die röm. Chronol. bis auf Caesar!, 1859. 
E, Huschke Das alte röm. Jahr u, seine Tage, 
Breslau 1869, O. E. Hartmann (L. Lange) 
Der römische Kalender, Lpz. 1882. H. Matzat 
40 Röm, Chronol. I (1883). II (1884). L. Holz- 
apfel Röm. Chronol,, Lpz. 1885. W. Soltau 
Röm. Chronol., Freib. 1889. G. F. Unger in 
Iw. Müller I? 779—831. F. K. Ginzel Hdb. 
der m. u. t. Chronol. II 160—2983, Kubitschek 
in Iw, Müller 17 (Münch. 1927). H. Salonius 
Zur röm Datierung (Annales acad. scient, Fenic., 
Ser. B, 15. Bd. 10. Heft), Ferner: R. Flex Die 
älteste Monatseinteilung der Römer, Diss. Jena 
1881, Weiteres s. bei Ginzel II 289—293. 

50 [Walther Sontheimer.] 

Monate, ein nur im Itin. Ant. 276 an der 

Straße Ovilava-Noreia genannter Ort in Noricum, 
von Sabatinca 18, von Candalicas 20 Meilen ent- 
fernt. Pichler Austria Rom. 166 u. Miller 
Itin. Rom. 450 suchen die Stelle des alten M. 
beim heutigen Judenburg in Steiermark, Holder 
Alteelt. Sprachsch, II 623 bei Enzersdorf. Vgl. 
Mommsen CIL DI p. 618. [Max Fluss.] 
åygòðs Mövaviıs wird auf einer Inschrift von 

60 Tralles aus dem 2.3. Jhdt. n. Chr. erwähnt, Bull. 

hell. IV (1880) 336, 2. 29. [W. Ruge.] 

Monaulos ist ein in Ägypten aufgekommenes 

Blasinstrument aus der Familie der Schalmeien, 
dessen Erfindung man dem Osiris zuschrieb 
(Athen. IV 175e). Man verwendete es besonders 
bei Hochzeitafeiern (Poll. IV 75). Die allgemeiner 
gehaltenen Notizen Athen. XIV 618c und Nonn. 
Dionys. XXIII 622. XL 227 über die angeblich 
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libysche Herkunft des Aulosspiels fallen gegen- 
über den Angaben der beiden erstgenannten 
Stellen nicht ins Gewicht. Die Verwendung des 
M. in hochzeitlichen Gesängen bestätigt auch 
Anaxandrides bei Athen, IV 176a. Von den ver- 
schiedenen Erklärungen des Wortes ist die durch 
K. Sachs (Reallex. d. Musikinstrum.) gegebene 
die einleuchtendste: der M. verfügt im Gegensatz 
zu dem in Griechenland mit Vorliebe gebrauchten 
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Theodosius II. An ihn gerichtet im J. 408: Cod. 
Theod. VI 30, 19 vom 17. Januar (Seeck Re- 
gesten 114, 11). XIV 17, 15 vom 15. Februar 
im J. 409: Cod. Theod. XV 1, 47 vom 21. Fe- 
bruar. VI 2, 23 und XIV 16, 1 vom 10. Mai 
(Seeck Regesten 92, 15). Cod. Iust. V 84, 13 
ohne Datum. Während seiner Amtsführung 
brach eine Hungersnot in der Hauptstadt aus, 
und die erregte Masse brannte das Haus des M. 


doppelrohrigen Aulos über nur ein Rohr, er ist 10 nieder (Chron. Pasch. bi Mommsen Chron. 


ein einfacher Langaulos. Wenig überzeugend ist 
K. v. Jans Vermutung (A, Baumeister Denkm. I 
562), daß die erste Silbe des Wortes M. nicht 
mit dem griechischen usros, sondern mit dem 
ägyptischen mom bzw. mam zusammenhänge 
und auf eine ‚geradeaus geblasene‘ (schalmeien- 
oder oboenartige) ‚Flöte‘ zum Unterschiede von 
der Querflöte deute. Der Terminus M. leitet sich 
nicht her aus der Beziehung zu irgendeiner Art 
von Flöte, sondern aus dem Verhältnis zum Aulos, 
und beide, Aulos und M., unterscheiden sich von 
jener dadurch, daß sie ein Mundstück mit doppel- 
tem Rohrblatt, also Schalmeiencharakter aufweisen. 
Sie werden beim Blasen nicht quer, sondern, wie 
unsere Oboe, längs gehalten. Unbedingt abzu- 
lehnen ist die Erklärung des M. als Einton-Aulos. 
Sie setzt eine Primitivität des Instrumentes vor- 
aus, die durch kein Zeugnis gedeckt wird, jedoch 
im Widerspruch zu der Mehrzahl der Quellen 
steht. Ein nur über einen einzigen Ton ver- 
fügendes Instrument würde einer spezifisch musi- 
kalischen Bedeutung entbehren, wie sie für den 
M. bezeugt ist. In Griechenland ist der M. ver- 
hältnismäßig früh bekannt gewesen; bereits So- 
pone erwähnt ihn, vgl. Athen. IV 175f. Nach 
er gleichen Quelle (176c) ist der M. mit dem 
später so genannten xałauaúkņs identisch. Im 
gleichen Sinne wird auch vom uórauvios xdlauos 
gesprochen (vgl. Eustath. 1157, 39). Der uovoxa- 


Min. II 70, 412; das richtige J. 409 hat Mar- 
cellin. Comes Chron. Min. II 70, 409; vgl. 
Seeek Untergang V 598 zu 409, 24. Bury 
History of the later Roman Empire I? 218. 
Mommsen Theodosianus CLXXXV). Wahr- 
scheinlich führten diese Vorgänge zu seiner Amtes- 
enthebung; jedenfalls ist am 4. September 410 
Isidorus sein Nachfolger (Seeck Regesten). 
Ein zweites Mal war M. praefectus urbi im 


20 J. 414 nach Cod, Theod. VI 2, 23 vom 10. Mai. 


XII 3, 16 vom 80. November (Regesten 114. 
41). Nach dem 10, Mai 416 wurde M. praefectus 
praetorio per orientem und blieb in dieser ein- 
Außreichen Stellung bis mindestens 27. Mai 420 
(vgl. Bury 420. Seeck Untergang VI 405). 
In diesem Amt ist M. Adressat im J. 416: von 
Cod. Theod. XII 1, 182 vom 26. Aug. Cod. Tust. 
146, 2 vom 27. Aug. Cod. Theod. IX 40, 23 vom 
30. Aug. XI 28, 11 vom 9. Sept. XII 12, 15 und 


30 XVI 2, 42 vom 5. Okt. VI 25 vom 11. Nov. VI 


24, 8 vom 17. Nov. VI 24, 9 vom 18. Dez., im 
J. 417: Cod. Theod. VIII 12, 9 vom 14. März. 
XVI 9, 4 vom 10. April. VII 12, 2 vom 28. Juli. 
XV 11, 2 vom 27. Sept., im J. 418: Cod. Theod. 
XVI 2, 43 vom 9. Febr. XII 1, 183 vom 17. April. 
XIII 1, 21 vom 21. Aug.; vgl. Mansi IV 446 A 
— Migne L. XLVII 392 = Haenel Cor. 
Leg. 446 vom 30. April, dazu Seeck Regesten 
9, 37, im J. 419: Cod. Theod. XI 30, 66 vom 


dauos (Athen. IV 184a) erscheint lediglich als 40 8. März. IX 40, 24 vom 24, Sept., im J. 420: Cod. 


schärfer formulierter Terminus statt M. bzw. 
uöravios »diauos und ist als solcher die beste 
Stütze für die angeführte Sachssche Erklärung. 
Auch mit dem zirögwos, einer Art schlichter 
Hirtenpfeife, wird der M. in Verbindung gebracht 
(Athen. IV 1760). Da gemäß Athen. IV 182c/d 
der Name zerdowos auch für den zalauıros ablus 
verwendet wird, erscheint dieser lediglich als 
eine andere Bezeichnung für eine bei den Doriern 


Just. VIII 10, 10 vom 5. Mai. I 40, 12 vom 
27. Mai (Regesten 26, 21). Im J. 419 war M. 
Consul (Liebenam Fasti 43, der ihn fälsch- 
lich als Konsul der westlichen Reichshälfte ein- 
führt. Ist M. aber von Theodosius II. ernannt, 
so sind die Bedenken Mommsens Ges, Schr. 
VI 368, 5 hinfällig. Vgl. auch Fe: Oxy. XVI 
1973, 1). [W. Enßlin.] 
Mond (rationalistische Erklärung). Der Pri- 


in Italion gebräuchliche Abart des M., die im Satyr- 50 mitive hat für die Vorgänge am gestirnten Him- 


spiel Verwendung fand (vgl. Eustath. 1157, 38). 
Jedenfalls erhellt aus den verschiedenen, immer 
auf xáłauoçs Bezug nehmenden Epitheta les M. 
bzw. seiner unmittelbaren Verwandten, dab bei 
der Herstellung das (Schilf-) Rohr eine wesent- 
liche Rolle spielte. Vgl. die einfache nordindische 
Bambusoboe, deren Name kalama (arab. qalam = 
Schreibrohr), wie K. Sachs (Die Musikinstrum. 
Indiens und Indonesiens, Hdb. d. K. Mus. z. Berl., 


mel in der Hauptsache nicht das Bestreben, in 
ihnen natürliche Stoffe und Kräfte festzustellen; 
die rationalistische Naturerklärung ist ihm 
fremd, Sonne, M. und Sterne werden von ihm in 
seiner mythischen Naturbetrachtung als Lebe- 
wesen mit menschen- oder tierartigem Sein und 
Wirken gedeutet. So ist auch von Griechen und 
Römern der M. seit alters als ein weibliches, sel- 
tener und erst mitHereindringen orientalischer An- 


1915) betont, auf den gleichen Wortstamm zu- 60 schauungen als männliches Wesen gedacht worden, 


rückgeht wie das deutsche ‚Schalmei‘. Was den 
Klangcharakter des Instruments betrifft, so ist 
die Stelle bei Athen. IV 174b heranzuziehen, wo 
der M. der öögavlıs gegemübergestellt wird. -— 
S. den Art. Aulos o. Bd. II S. 2416. 
[Walther Vetter. 

Flavius Monaxius, praefectus urbi in Con- 

stantinopel unter den Kaisern Arkadius und 


mit denen in erster Linie die Gottheiten des Mutter- 
landes identifiziert werden (s. die Art. Mondgott- 
heit, Men, Mene, Luna, Lunus und Selene). 
Ansätze der natürlichen Erklärung erkennen wir 
in den Bezeichnungen, die ihn als Licht, als 
Fackel, als leuchtenden oder als glühenden Stein 
auffassen, ihn aus metallartigem Stoff bestehen 
lassen und ihn als goldenen oder silbernen Kranz, 
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Scheibe oder Rad bezeichnen. Aus den mehr 
spielerisch willkürlichen Deutungen entwickeln 
sich erst mit Erstarken der philosophischen Na- 
turbetrachtung und Naturerklärung die Fragen 
und Antworten der Selenologie. Ich habe beson- 
ders die Probleme beachtet, die dem Stoff (1), 
der Größe (II), dem Licht und seiner Wärme (III), 
seiner Lage im Weltall und der Entfernung von 
der Erde (IV), seiner Bahn und Bewegung (V), 
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folgt, wenn das M.-Wasser durch den Umschwung 
der Luft ausgeschüttet wird (VS? 32 A 18). Spä- 
tere Pythagoreer haben das Gestirn mit der Frage 


‘nach dem Aufenthalt der Toten in Zusammen- 


hang gebracht und den M, als den Aufenthalts- 
ort der Seligen bezeichnet (VS 45 C 4). Eine 
besondere Bedeutung kommt ihm in den kosmo- 
logischen Spekulationen der Pythagoreer als 
Gegenerde und als ätherische Erde zu (VS4 45 


den Merkgestirnen für den scheinbaren M.-Lauf 10 B 37 ; dazu Hultsch o, Bd. II S. 1833. 1848). 


(VI), den M.-Phasen (VII), den periodischen Zei- 
ten (VIII), den Farben und M.-Höfen (IX) und 
seiner physikalischen Wirkung (X) gelten. 

I. Substanz des M. Die antiken Be- 
zeichnungen Selene und Luna bringen lediglich, 
wie schon die antiken Etymologien zeigen, den 
Glanz, das Leuchten zum Ausdruck, Was für ein 
Stoff dieses Lieht verursacht, läßt sich aus den 
Namen nicht erkennen. Die vulgären natürlichen 


In der Geschichte der M.-Topographie hat Phere- 
kydes von Syros eine besondere Bedeutung, da er 
zuerst Schluchten, Vertiefungen, Höhlen, Pfor- 
ten und Türen am Himmel feststellt, durch welche 
die Geburten der Seelen erfolgen: Porph. de antr. 
cap. 31. VS? 71 B 6. Wie die Pythagoreer, so 
betrachteten auch die Orphiker den M. als einc 
andere, unendliche Erde mit vielen Bergen, 
Städten und Wohnungen: Prokl. in Plat, Tim. 


Deutungen, die in den Epitheta bei Prosaikern 20 32 B — H p. 48 Diehl und ebd. p. 40E = IH 


und Dichtern immer wiederkehren, suchen die 
Substanz dadurch zu fixieren, daß sie diese mit 
leuchtenden irdischen Körpern vergleichen, mit 
festen Körpern, z. B. mit leuchtenden Metallen 
oder Edelsteinen, die an sich einen lichten Glanz 
haben, oder mit brennenden Gegenständen, deren 
Licht und Farbe durch die besondere Materie des 
Brennmaterials bedingt ist, Geistesgeschichtlich 
höher steht die Erklärung, daß der M. wie die 
übrigen Gestirne eine überirdische Substanz hat, 
deren Zusammensetzung verschiedenartige Deu- 
tung gefunden hat. Darunter steht an erster Stelle 
die Ansicht, daß der M. eine ähnliche Beschaffen- 
heit hat wie die Erde, an zweiter Stelle käme 
geistesgeschichtlich die Lehre, daß er einen bs- 
sonderen Stoff hat, der durch seine Zusammen- 
setzung in dauerndem Brand oder Licht ist und 
mit den elementaren Mischungen der Erdsub- 
stanz nicht verglichen werden kann. 

Die Doxographen nennen Thales als den ersten, 
der die Lehre aufgestellt hat, daß der M, eine 
erdartige Materie hat, er besitzt kein eigenes 
Licht, sondern wird von der Sonne erleuchtet 
(Doxogr. 356, 8. 358, 15). Wenn Anaximenes 
behauptet, daß er aus der Erde entstanden ist, 
ebenso wie die Sonne und die anderen Sterne, 
so muß er ihm ebenfalls einen erdartigen Cha- 
rakter zugeschrieben haben (Diels Vors, I4 [im 
folgenden immer als VS® zitiert) 3 .A 6), Nach 


p. 172 Diehl, dazu Kern Orphie, frg. 91 p. 161f. 
Die pythagoreischen und orphischen Erklärungen 
des M. als eine zweite (himmlische) Erde und 
ihre Fragen und Antworten nach der Bewohnbar- 
keit desselben haben durch die ganze Antike hin- 
durch Philosophen, Dichter, Romanschreiber und 
Mystiker nachhaltig beschäftigt, 

Anaxagoras ist in der Geschichte der M.- 
Forschung dadurch von besonderer Bedeutung, 


30 daß er die erste Spezialschrift über den M. 


schrieb (ó yo neüros oapéoraróyv te nayımv xai 
Pagpalewrarov negi osimıns xaravyacuðv xal 
oxıäs Adyor eis yoapnv zaradkuevos Plut. Nic, 23. 
VS“ 46 A 18), Für ihn ist der M. ein Stern, der 
mit falschem Licht leuchtet (za! ragausuigdu: 
To nugosdei tò topõôes, ©v tò nados bropalızı 
tò oxieodv' Öder ypevõopavi Aéyeoĝat tòv åotéga 
[se. oełývyv) VS? 46 A 77). Sein Substrat ist 
erdartig (vermengt mit feuerartigen Bestand 


40 teilen, VSt 46 A 77. Nur als Erde soll er ihn 


nach Plat. apol. p. 26D bezeichnet haben), er 
schreibt ihm eine beträchtliche Größe zu (yuoar 
alareiar anopalveı VS4 46 A 77. A 1. 8, dazu 
Capelle Phil, LXXI 429, 41), stattet ihn mit 
Lebewesen aus und hat den Mythus gebilligt, 
daß der Nemeische Löwe aus dem M, zur Erde 
herabgefallen ist (VS? 46 A 77). Auch Anaxagoras 
scheint sich mit dem Problem der M.-Topographiv 
befaßt zu haben, denn es wird überliefert, daß 


Eudemos hat er behauptet, daß er sein Licht von 50 er Ebenen und Schlünde, Hügel und Wohnungen 


der Sonne empfängt (VS? 3 A 16). Doch scheint 
Anaximenes ihm auch eigenes Licht zugesprochen 
zu haben, da er ihn an sich als feurig bezeichnete 
(VS4 3A 16). Herakleides von Pontos nennt ihn 
eine von diekem Nebel umgebene Erde (Doxogr. 
356, 25). 

Philolaos, der ebenfalls die Erdnatur desselben 
betont, hat wohl zuerst den in der M.-Forschun 
so vielfach variierten Gedanken erwogen, da 


dort erkannt habe (VS! 46 A 42 § 10 und 188). 
Sein Licht erhält er von der Sonne, steht tiefer 
als diese und uns näher (VS? 46 A 42. B 18). 
Wie die anderen Gestirne, so ist auch der M. 
nach der Erde entstanden, und zwar ursprüng- 
lich in der Erde selbst enthalten gewesen, denn 
ein Fragment spricht davon, daß er Sonne, M. 
und Sterne für glühende Steinmassen ansprach, 
die bei dem Umschwung des feurigen Weltman- 


der M. bewohnbar und bewohnt ist. Er stattet 60 tels von der Erde abgerissen und von dem Um- 


ihn mit Lebewesen und Pflanzen aus, die sich 
auf der Erde finden; sie sind aber schöner und 
bedeutend (15mal) größer als die irdischen, sie 
scheiden jedoch keine Exkremente aus; der Tag 
ist auf dem M. 15mal länger als auf der Erde 
(VS 32 A 20). Auch Wasser ist dort vorhanden, 
und zwar so reichlich, daß durch seinen Abfluß 
der Weltuntergang verursacht wird; dieser er- 


schwung erfaßt wurden; durch den herumliegen- 
den feurigen Äther wurden sie in Brand gesetzt 
und zu Gestirnen (VS? 46 A 71. A 79 A 12, dazu 
Pfeiffer Studien z. ant, Sternglauben 26f.). 
Anaxagoras ist also einer der ersten, der be- 
hauptet, daß die Erde vor dem M. da war. Das 
lag übrigens längst vor ihm vor in dem Mythos 
des Proselenos, der Proselenites und in der Be- 
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zeichnung Proselenoi (s. d.). Den Gedanken, daß 
der M. erst nach der Erde entstanden ist und 
daß sich gerade in diesen Mythen und Namen 
der Proselenoi uralte Menschheitserinnerungen 
an diesen gigantischen Vorgang erhalten haben, 
verficht neuerdings wieder E. Dacqu& Urwelt, 
Sage und Menschheit (1924) 186ff. Diese Er- 
klärung der M.-Natur stimmt schlecht zu seiner 
Auffassung des M, als einer Erde, sie mag durch 


Mond (Substanz) 80 


4H.; endlich sind die Verspottungen solcher M.- 
Phantasien zu nennen, die Lukian. Ikaromenipp. 
c. 4 und 20ff.; ver. hist. I c. 10—26 gibt. Die 
ausgehende Antike, besonders die Neupythago- 
reer und Neuplatoniker haben die älteren Vorstel- 
lungen von dem M. als einer ätherischen Erde, 
die von besonderen M.-Völkern (lunares populi 
Macrob. Somn. Scip. I 11, 7), von Dämonen oder 
Menschenseelen bewohnt wird, mannigfach vari- 


den berühmten Meteorfall von Aigospotamoi ver- 10 iert; das wird auch auf die ganze konkret ge- 


anlaßt sein und aus der Frühzeit des Anaxagoras 
stammen. 

Auch Demokrit betont die erdartige Natur 
des M., er ist nicht ganz feurig und nicht ganz 
leuchtend, sondern erhält von der Sonne sein 
Licht (VS? 55 A 39. A 89). Die M.-Flecken er- 
klärt er aus dem Schatten der hohen Stellen im 
M., denn auch er erkennt Täler und Schluchten 
in ihm (Doxogr. 361, 21). Wie die Sonne ist nach 


dachte Sphäre, in der der M. sich bewegt, über- 
tragen; diese wird als riesiges M.-Land gedeutet, 
in dem die Bewohner den M.-Wesen angeglichen 
sind, Näheres Roscher Mondgöttin, Myth. 
Lex. II 3186f. Capelle 16ff. Cumont After Life 


'H8ff. 96ff. und La fin du monde selon les m 


occidentaux, Rev. de l’hist. des relig. CIII (1931) 
46f., zum Weiterleben solcher Spekulationen über 
die M.-Welt und ihre Bewohner G u n d e1 Sterne 


anderen Berichten auch der M. aus glatten in20 u, Sternbilder 148ff,, M. Voß Die Sterne IV 


Kreisbewegung befindlichen Atomen zusammen- 
gesetzt, aus denen auch die Seele und der Geist 
besteht (VSt 55 A 1 § 44). Auch für Demokrit 
ist der M. später als die Erde entstanden (VS? 55 
A 40 § 4). Bemerkenswert ist seine Lehre, daß 
es mehrere Welten gibt, von diesen haben einige 
überhaupt keine Sonne und keinen Mond, andere 
größere Gestirne dieser Art und wieder andere 
mehrere Sonnen und M. (VS? 55 A 40 § 2). Die 


(1924) 107. und S. Günther Vergleichende 
Mond- und Erdkunde 36ff, 

An zweiter Stelle sind diejenigen Erklärun- 
gen der M.-Substanz zu nennen, die ihm eine Mi- 
schung aus Erde und Ather {Astralsubstanz) als 
Stoff zugrunde legen. Einen Vorläufer bildet die 
Lehre des Diogenes von Apollonia, daß der M. 
wie die Sonne einen bimssteinartigen Stoff habe, 
er nimmt in seinen Poren die Strahlen des Athers 


lunare Erdnatur betonen auch Hekataios von Ab- 80 auf und kommt so einer bimssteinartigen Fackel 


dera (VS 60 B 5), Epimenides, der wohl zuerst den 
Nemeischen Löwen von dort stammen läßt (VS? 
68 B 2) und Herodorus aus Herakleia am Pontos, 
der die Lehre des Philolaos von der M.-Erde 
und den M.-Bewohnern übernimmt und weiter 
ausführt; die Weiber legen dort Eier, die Kinder 
sind l5mal so groß als die der Erde; der unge- 
heure Nemeische Löwe ist von dort herabgesprun- 
gen (Athen, II p. 57F. Jacoby o. Bd. VIII 


gleich; das Gestirn ist ein xıongosiöls Avanya, 
VS4 51 A 14 und 13. Einen glasartigen Körper 
erschloß Ion von Chios, dieser fängt auf der uns 
zugekehrten Seite die Strahlen der Sonne oder 
des Äthers auf, die andere Seite ist lichtlos: VS? 
25 A 7. Auch Heraklit scheint etwas Ähnliches 
gelehrt zu haben, er gibt dem M. wie der Sonne 
einen nachenartigen Körper, in ihm sammeln sich 
wie bei den übrigen Gestirnen die feuchten Aus- 


S. 883). Solche an die späteren Reiseromane an- 40 dünstungen der Erde und verursachen so das M.- 


klingenden Motive mögen damals bereits in rei- 
cherem Umfang ausgeprägt gewesen sein, das 
zeigt die Schilderung der mannweiblichen kugel- 
runden M.-Menschen bei Plat, symp. p. 190 B, da- 
zu P. Capelle De luna, stellis, lacteo orbe ani- 
marum sedibus, Diss. Halle 1917, 3ff. Dahin ge- 
hören auch die sarkastischen Fabeln, daß Helena 
als Ei aus dem M. herabfiel (Neokles von Kroton 
bei Athen. II 57 F. Weiteres bei Capelle 4), und 


Licht. Dieses ist dunkler als das der Sterne, da 
sich der M, als erdnächstes Gestirn in einer dich- 
teren Luft bewegt: Aet. II 28 — Doxogr. 359, 
1f.; VS® 12 A 12. Das erklärt sich leicht daraus, 
daß in den südlicheren Breiten der M, wie ein 
Kahn, nicht wie eine aufrecht stehende Sichel 
aussieht, s. J. Franz Der Mond 7; die arabische 
und die orientalische Poesie spricht daher oft 
von dem Kahn des M., ebenso ist das M.-Schiff 


die Unterredungen, welche spätere M.-Forscher 50 den Ägyptern seit alters geläufig. In der Schule 


auf der Erde mit einem herabgefallenen M.-Men- 
schen (so Herakleides von Pontos, die Literatur 
bei Capelle 4) oder auf dem M. selbst mit 
dem M.-König Endymion oder anderen M.-Be- 
wohnern hatten, ein Topos, der von späteren 
Reiseromanen, von dem Mystizismus und der Sa- 
tire besonders ausgesponnen wurde; dahin gehören 
die M.-Phantasien, die Antonius Diogenes seinem 
Dinias in den Mund legt (Phot. cod. 166 p. 111 A), 


des Pythagoras ist neben der rein erdartigen Ma- 
terie des M. auch gelehrt worden, daß er einen 
spiegelartigen Körper hat (I/vdaydgas xaronzpo- 
edés oua, Doxogr. 357, 1). Nach Empedokles 
ist der M, lediglich eine reine Spiegelung des 
Sonnenlichts, VS4 21 B 43, eine Lehre, die beson- 
ders später vielfach zur Erklärung der M.-Flecken 
herangezogen wurde, in denen man sogar das 
Spiegelbikd des irdischen Ozeans und der Erd- 


die Aufklärungen, die Sulla bei Plut. de facie in 60 gebirge erkennen wollte; besonders klar hat diese 


orbe lunae cap. 28ff. p. 943ff. auf Grund stoischer 
und hellenistischer M.-Erklärungen und M.- 
Esehatologien gibt (vgl. Capelle 14. Rein- 
hardt Kosmos und Sympathie 311. 322—327. 
v. Arnim Phitarch über Dämonen und Mantik, 
Verh, d. kon. Akad. van Wetensch. te Amsterdam 
XXU [1921] 37#.), der Timarchmythos bei Plut. 
de genio Socr. c. 21—23, dazu v. Arnim 17f. 


Theorie der Dichter Agesianax ausgesprochen in 
den bei Plutarch. de facie c. 3 p. 921 B erhaltenen 
Versen. Dazu die Diskussion ebd. 16 p. 929 BË., 
ferner Kleomed, II 4 p. 184, 4ff. Ziegl. Censorin. 
frg. p. 58, 24 Hultsch und Achill. c. 21 p. 50, 
2f. Maab. 

Aus Erde und größtenteils aus Feuer besteht 
der M. nach Platon; die beiden Substrate werden 
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durch Mittelwesen, wohl durch die auf ihm aus- 
gesäten Seelen zusammengehalten; er hat aber 
nicht die reine Mischung, welche die anderen 
Gestirne haben, ist aber beseelt und göttlich wie 
diese: Tim, p. 41 D. Doxogr. 356, 5. Plutarch. 
de facie c. 29 p. 943 F: Iikıav ydp Eorıy ó ai 
tõv doreowv Exaotov èx yis xai nvoòs cvvyyo- 
usodeı, ebenso Chaleid. in Plat. Tim. c 141 
p- 202 Wrobel. Spätere, so wohl auch Plutareh. 
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eingeschlossen wurden; er hat ein Licht wie die 
Sonne, nur ist es schwächer: VS 2 A 10, 18, 22. 
Parmenides betont ebenfalls den lunaren Feuer- 
eharakter, er gibt ihm eine aus Luft und Feuer 
gemischte Substanz. Wie die Sonne so wird auch 
der M. von der Milchstraße ausgeschieden; da er 
kälter ist als diese, leitet er seinen Ursprung aus 
den dichteren Teilen der Milchstraße ab, welche 
kälter sind als die dünneren Teile. Er ist an sich - 


de facie c 21 p. 984F haben das wunderbare 10 feurig, aber sein Licht empfängt er von der 


Land, das Sokrates Phaed. p. 110 B schildert, auf 
den M. bezogen, doch ist diese Deutung nicht 
zwingend. 

Aus dem zweiten Dichten und .(Feuer-) Luft 
besteht der Stoff des M. nach Xenokrates, Er 
charakterisiert den Stoff des Erdtrabanten nach 
Plutarch. de facie c. 29 p. 943 F als bestehend 
èx Tod devripov nuxvod xa toð iðlov åégos, dazu 
Adler Quibus ex fontibus Plutarchus libellum 


Sonne: VS? 18 A 37. 42f. B 11. 15. — Empe- 
dokles teilt diese Ansicht des Parmenides von der 
Substanz und der Belichtung des M., nur be- 
zeichnet er die Materie als nayov» åéoos zaluboön 
... nò tijs TOD mvgoðs opalpas meniexönsvor: 
Plut. de facie e. 5 p. 922 C, dazu VS? 21 A 30. 
Trotzdem also der M. nach Empedokles Eigen- 
licht enthält, fügt er die Spiegeltheorie hinzu; 
wie ein Spiegel empfängt der M. das Sonnen- 


de facie in orbe lunae hauserit, Diss. Phil. Vindob. 20 licht, dieses kehrt aber sofort wieder zurück, 


X (1910) 119, v. Arnim Plutarch über Dämonen 
und Mantik 52f. Seine Erklärung hat Plutarch 
wohl nach einer unbekannten (neupythagoreischen) 
Mittelquelle weiter ausgebaut und den M. als ein 
Mischprodukt aus Erde und Astralsubstanz be- 
zeichnet. Die Seelen schauen im Mythus des Sulla 
auf dem M. (de facie e, 29 p. 943 E) tò uéyeðos 
xal tò »dAAos xal thv pow oùy Anknv oùð' ğu- 
xtov, dAM olov dorgov ovyxoaua xal yis oboar. 


wenn es den Kreis des M, getroffen hat: VSt 21 
A 30. 60 B 42f. 47. Aristoteles, der in seinen 
Jugendschriften sich enger an Platos astrono- 
mische Anschauungen angeschlossen hat, hat in 
seiner früheren Periode den M. wie die anderen 
Gestirne mit schärfstem Verstand ausgestattet, 
also als Lebewesen aufgefaßt (Cic. nat, deor. II 
42-—44, dazu W, Jaeger Aristoteles [1923] 1441. 
373); in den späteren Schriften läßt er ihn wohl 


Dadurch ist er beseelt und zeugungskräftig und 30 aus der fünften Essenz bestehen, aber die lunare 


so erklärt sich auch, daß er durch die Symmetrie 
der Schwere und Leichte sein Gleichgewicht ewig 
behält. 

Die verbreitete Vorstellung, daß der M. Feuch- 
tigkeit enthält und Tau und Regen verursacht, 
dürfte die vereinzelt dastehende Schilderung des 
M.-Körpers bei Mart. Cap, II 169 hervorgerufen 
haben als globosum quoddam tenerumque corpus 
ex superni roris levitate compactum instar speculi 


praenitentis adiaculati fulgoris. Eine ähnliche 40 


Vorstellung, die im Grunde schon bei Empedokles 
begegnet, dürfte auch die manichäische Auffas- 
sung veranlaßt haben, daß der M. aus Wasser 
und Wind besteht, Näheres Cumont Cosmog. 
manich, 30. 

Endlich sind diejenigen Lehren zu nennen, 
die dem M, ein völlig feuriges Substrat zuschrei- 
ben. Dahin gehören die vulgären und poetischen 
Auslassungen, welche vom Feuer des M. reden. 


Materie ist nicht so rein wie die der übrigen 
Sterne, ihr sind irdische Verunreinigungen bei- 
gemischt; der M. hat eigenes, aber schwaches 
Licht: Doxogr. 356 b 10. 358 b 6. b 11. 362 b 1. 
Dem Licht schreibt er eine feuchtende und zeu- 
gungskräftige Wirkung zu (de gener. an. 4, 6. 
4, 10; probl. 24, 14), ohne sich näher darüber 
en wodurch diese Wirkung veranlaßt 
wir: 

Die Stoiker haben nach der Darstellung der 
Doxographen denM.-Stoffals luftvermischtes Feuer 
bezeichnet, das Gestirn selbst ist nach ihrer Auf- 
fassung unrein hinsichtlich seiner Zusammen- 
setzung: Doxogr. 361 a 28 b 28. Zenon gibt ihm 
denselben Stoff wie den anderen Gestirnen, er 
bezeichnet ihn als orgov »osodv xal? Ypodrınorv, 
mögıwov ôè mvoòs reyvırod Stoic, vet. frg. ed. 
v. Arnim (im folgenden als St. v. frg, zitiert) 134, 
120. Dieses wirkende und beseelte Feuer der 


Xenophanes kommt den primitiven Anschau- 50 Gestirne und des M. ist identisch mit dem Lebens- 


ungen am weitesten entgegen, wonach immer 
wieder ein neuer M. geschaffen, mit Feuer gefüllt 
wird und dann erlischt. Er bezeichnet ihn als eine 
verfilzte Wolke, die mit eigenem Lichte brennt, 
jeden Tag ausgelöscht wird, um einem neu an- 
brennenden gleichen Phänomen Platz zu machen. 
Nach ihm gibt es entsprechend den Zonen der 
Erde unzählige Sonnen und M., sie stammen alle 
aus der Erde, d. h. sie sind brennende Erddünste, 
auf die Erde hat er keinen Einfluß: VS? 11 A 33, 
3 A 41443. Anaximander sieht in ihm wie in 
der Sonne reines Feuer, Er vergleicht ihn mit 
einem Wagenrad mit hohler Radfelge. Diese hat 
ein einziges Ventil, aus dem blitzartig das Feuer 
herausleuchtet, Er ist erst nach der Erde ent- 
standen, und zwar wie die Sonne und die Sterne 
dadurch, daß Stücke aus der Feuersphäre, die 
die Erde umgibt, abrissen und in bestimmte Kreise 


prinzip der Pflanzen und mit der Seele der Lebe- 
wesen. Auch Kleanthes betont die feuerartige 
Beschaffenheit des M, und gibt ihm eine pilos- 
artige Gestalt: St. v. frg. I 113. 506. Auch für ihn 
ist das M.-Feuer beseelt, es wird wie der Stoff der 
anderen Gestirne durch die irdischen Verdamp- 
fungen der Gewässer ernährt, dadurch werden die 
Substanzverluste ausgeglichen, welche durch seine 
Ausstrahlungen entstehen: St. v. frg. I 112 


60 frg. 501. 504. Chrysipp hat sich ebenfalls mit 


dem M.-Problem beschäftigt, er dürfte die spä- 
teren stoischen Ansichten zuerst geformt haben; 
mit Recht setzt v, Arnim unter seinen Namen 
die Äußerungen der Späteren von den Lehren 
der Stoiker. Wie die Sonne so ist auch der M. 
nach der Erde entstanden, er gehört zu den ge- 
wordenen Göttern, die bei dem Weltende der 
Zerstörung anheimfallen, St. v. frg. II 309 
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irg. 1049. Die M.-Substanz ist nicht so rein, wie 
die der anderen Sterne und der Sonne, sie ist 
eine Mischung aus Luft und sanftem Feuer, Seine 
durch die Ausstrahlungen entstehenden Substanz- 
verluste werden durch die Dünste, welche die 
trinkbaren Gewässer der Erde in die Höhe sen- 
den, ausgeglichen, sie bilden die Nahrung des 
M.: St. v. frg: II 199 frg. 677. Diese Ansicht von 
der M.-Materie teilt Posidonius, der die Bedeu- 
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xexowwxnxs de joéua xai Tod Beguaiverr, tetrab, 
Ic. 4p. 17 (ed. Basel 1535). Von späteren Astro- 
logen sei nur noch die natürliche Erklärung der 
M- Substanz erwähnt, die Iulianus von Laodikea 
gibt (ed. Kroll Catal. Cod. Astr, Gr. I 187, 1); 
nach ihm bewegt sich der M., der von den Pla- 
neten die erdnächste Sphäre einnimmt, in wind- 
artig bewegter und sehr feuchter Luft; er emp- 
fängt die Abflüsse aller (Gestirne) und nimmt 


tung des M. als Filter des Weltalls besonders be- 10 teil an den Winden und Ausdünstungen, die von 


achtet hat — er bezeichnet ihn in poetisch schönem 
Bikl als Leber, die Sonne als Herz des Kosmos — 
und für die spätere stoische und astrophysikalische 
Anschauung durch seine Erklärung der Strahlen- 
wirkung des M. von nachhaltigem Einfluß ge- 
wesen sein dürfte. Für Posidonius ist der Körper 
des M. ein avrò oöna, er wird nicht nur 
auf seiner Oberfläche von der Sonne erleuchtet, 
sondern die Strahlen der Sonne dringen in seine 


der Erde heraufkommen. Daher ist er von Natur 
sehr feucht und wohl gemischt. Daraus erklärt 
sich seine dominierende Stellung und sein Einfluß 
auf die indische Welt, die im folgenden näher 
ausgeführt wird. 

Ohne nachhaltige Wirkung auf den Hellenis- 
mus blieb die Ansicht des Berossos, der den M. 
eine halbfeurige Kugel nennt und ihn mit eige- 
nem Licht ausstattet; seine andere Hälfte ist stets 


lockere Substanz ein: xai yo Badvrarn oti návv 20 dunkel, oder nach gewissen Nachrichten blau. 


ueydlyv Eyovoa tiv Ötdueroov. Die M.-Atmosphäre 
dagegen wird leicht von den Sonnenstrahlen 
durchdrungen, da sie nur geringe Tiefe hat: Kleo- 
med, II 4 p. 190, 4—12 Zel. Vgl. St. v, irg. II 
198, 671 und 196, 650, dazu Boll Jahrb, f, kl. 
Phil. Suppl. XXI (1894) 135, 1 und 119ff. 
Praechter Hierokles der Stoiker 114f. Bré- 
hier La cosmologie stoieienne à la fin du paga- 
nisme, Rev, de l’hist. des relig, LXIII (1911) 1ff. 
v. Arnim Verh, d. kon. Ak, d. Wetensch. Afd. 
Letterk. XXII (1921) 52. K, Reinhard Po- 
seidonios 199f.; Kosmos u. Sympathie 127. 
403 {M.-Physik). 176 (M.-Substanz). 338. 343 
{die Feuchtigkeit im M.-Stoff), 331. 338 (seine 
kosmische Funktion als Leber des Weltalls). P. 
Duhem Le Systeme du M. I (1913) 472ff. —- 
Die späteren Stoiker erklären die M.-Flecken 
entweder als mit Schmutz vermengte schwarze 
Luftteile, die der M. nicht völlig resorbieren 


Durch die dauernde Rotation dieser Kugel, welche 
bald die beleuchteten bald die dunklen Teile der 
Sonne zukehrte, erklärte er die M.-Phasen: Kleo- 
med. II 4 p. 180, 22 Zgl., die weiteren Belege 
Doxogr. 200, 356, 23. 359, 15, dazu Boll o. 
Bd. VI S. 2338, Schnabel Berossos 179. 211. 257. 

U. Größe und Gestalt, Die einfache 
Betrachtung schreibt dem M. die Größe und die 
Gestalt zu, wie er dem Auge erscheint. Seine 


30 scheinbare Gestalt wird als Kreis, als Scheibe, als 


Diskos, Spiegel oder Ru icht etwa von der 
Größe eines Menschenkopfes aufgefaßt. Das ver- 
sinnbildlichen die Darstellungen, wo der M, von 
den Zauberinnen herabgezogen wird und als run- 
des Gesicht nicht viel größer als ein Menschen- 
kopf erscheint, ebenso die M.-Gottheiten, die eine 
Scheibe u. ä. als Symbol auf dem Kopfe oder 
sonst wie tragen. Größere Dimensionen setzen 
die Vergleiche mit einem Wagenrad, einem Bie- 


kann als onilovs xal uehaouods (Plutarch. de facie 40 nenkorh usw. voraus. Einen bedenklichen Rück- 


c. 5 p. 921 F), als terrae raptas cum umore sordes 
(Plin. n. h. II 46. Lyd. de mens. III 12. 54. 
14ff. Wü.). Andere deuten die M.-Flecken aus 
maslichen Bewegungen der M.-Luft; wie das 
eer bei völliger Windstille plötzlich in Unruhe 
gerät, so nimmt die dem Feuer beigemischte Luft 
auf dem M. infolge plötzlicher Erregung eine 
schwarze Farbe an, Es gibt auf dem M. keine 
Risse und Spalten und Höhlungen, wie die An- 
hänger der Erdnatur des M. beha 
die Oberfläche ist gleichmäßig gekrümmt und 
von der Luft bedeckt, Daß er ein Feuerkörper, 
also ein Stern ist, zeigt die Erscheinung des M. 
bei Finsternissen; denn er wird nicht ganz un- 
sichtbar, sondern er läßt eine (feurigen) Kohlen 
ähnliche, furchterregende Farbe durchscheinen, 
und diese ist ihm speziell eigentümlich: St. v. frg. 
U 198 frg. 667-677. Cicero, Vitruv, Plinius 
und Plutarch, vor allem quaest. eonv. III 10 


schritt in der wissenschaftlichen Forschung über 
Größe und Gestalt des M. bedeutet die Lehre 
Epikurs, daß der M. so groß ist, wie er unseren 
Augen erscheint, das Volumen an sich ist aber 
größer: Epik. epist. II p. 39 Us. Er ist gewor- 
den und vergänglich wie diese Welt, besteht wie 
die anderen Gestirne aus Atomen und ist un- 
beseelt, vollführt ohne göttliche Einwirkung 
mechanisch seine Bahn: ebd. p. 89. 295. 360. 367, 


upten, sondern 50 dazu auch Ptolem, synt, I e. 3 p. 11 Heib, und 


Kleomed. II 1 p. 158f. Zgl. 

Von den Vorsokratikern soll Thales nach einem 
schwerlich richtigen Bericht des Laertius Dio- 
genes (I 24) zuerst die wahre Größe bestimmt 
haben; wie er das Maß bestimmte, wird nicht 
g . Nach Eudemos ist Anaximander der 
erste, der über die Größe auf Grund seiner Beob- 
achtungen bei Finsternissen Maße angegeben hat 
(VSt 2 A 19: Avafınaröoov nowrtov tòv repi 


p. 658 DÍ; de facie c. 5. 23 und 25 sind beson- 60 ueyeððv xal droomnarw» Aoyor sóonxórtos, ws 


ders wertvolle Zeugnisse für die stoischen An- 
schauungen, Der dynamisch physikalischen Stern- 
deutung hat entsprechend den stoischen Vorbil- 
dern Ptolemaios die kanonische Erklärung der 
M.-Substanz auf über 11/, Jahrtausende gegeben 
durch die Formel, die er durch die Erdnähe und 
durch die SonnenwirFung begründet: ý osAyvn tò 
Hèv llov Exreı tis Övrausws Er tø bypaivew ... 


Eöönuos ioropei). Er gibt ihm die Gestalt eines 
Wagenrades, das er 19mal größer als die Erde 
schätzte, während er die Sonne 28mal größer 
als die Erde bezeichnete (VS4 2 A 21. 22). Par- 
menides scheint ihn so groß wie die Sonne ein- 
geschätzt zu haben mit der Begründung, daß er 
von ihr erleuchtet wird (VS? 18 A 42). Für Em- 
pedokles ist er linsen- oder diskosförmig und 
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kleiner als die Sonne, VS 21 A 1 § 77 und 21 
A 60, 5: tò yào pawduerov oyjua ts oeAyvns, 
ötav 7 Öeydunvos, où opaigotiðés all paxosðés 
Zorı xal dıoxosıöis. Philolaos, die anderen Pytha- 
goreer und die Orphiker, die ihn als Insel der 
Seligen und wie die übrigen Gestirne als einen 
Kosmos auffassen, müssen ihm en ganz 
erhebliche Dimensionen zugeschrieben haben, 
doch sind Einzelheiten nicht erhalten. Auch 
von Anaxagoras und Demokrit, die den erd- 
artigen Charakter betonen, sind keine Maße ge- 
nannt. 

Seit Plato gewinnt die pythagoreische An- 
schauung, daß der Himmel, Sonne, Mond und die 
übrigen Gestirne die vollkommenste Gestalt der 
Kugel haben, in Griechenland festen Boden (Tim. 
p. 33 B, Rep. p. 616C#., dazu Boll o. Bd. VI 
S. 2410). Auch Aristoteles bezeichnet ihn de 
caelo II 11 p. 291b 17ff. als kugelförmig, das 
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60 : 19, während Ptolemaios den Erddurchmesser 
mit drei und zwei Fünftel M.-Durchmesser be- 
stimmt (Prokl, Hypot. IV 101 p. 132, 7ft. Man.). 

Die scheinbare Veränderlichkeit der Größe 
von Sonne und M, dürfte zuerst Polemarchos, der 
Freund und Mitschüler des Kallippos erkannt 
haben nach Simpl. in Arist. 1. de caelo 502, 21 
Heib. Pheidias, der Vater des Archimedes, schätzt 
den M.-Durchmesser auf ein Zwölftel des Sonnen- 


10 durchmessers, dagegen bestimmt Archimedes das 


Verhältnis auf 1:30 und, wie er ausdrücklich 
betont, nicht größer, Archim. aren. I 9 p. 220, 
18f. Heib., dazu Hultsch o. Bd. II S. 1845. 

Hipparch hat die ältere Methode der Astro- 
nomen, durch Zeitmesser, Wasseruhren, Gnomon, 
Skaphe und Klepsydra aus dem scheinbaren 
Durchmesser den wahren Durchmesser zu bestim- 
men, verdrängt durch die Einführung der von 
ihm konstruierten Dioptra, wodurch er eine schär- 


beweist nach ihm schon der Augenschein und 20 fere Anvisierung des scheinbaren Durchmessers 


die M.-Phasen. Er nennt ihn kleiner als die 
Erde (Doxogr, 357 b 11). Aristoteles hat zuerst 
den wissenschaftlichen Beweis erbracht, daß der 
M. cwig trotz seiner scheinbaren Veränderungen 
in den Phasen die gleich große Kugel bleibt. 
Denn er beobachtete, daß der Mars dem M, sich 
näherte, der nur ö«xdrouos war, bei der schwar- 
zen Hälfte verschwand und in der Gegend der 
hellen Seite herauskam: de caelo II 12 p. 292 


gewann. Der scheinbare Durchmesser und die 
Berechnung des Schattenkegels, den der M, bei 
Finsternissen zu durchlaufen hat, gibt ihm mit 
Hilfe der geometrischen Konstruktion die Richt- 
linien, um den wahren Durchmesser des M. auf 
das Verhältnis Erddurchmesser : M.-Durchmesser 
—=3%/;:1 zu bestimmen: Ptolem. synt. V e. 13 
p. 416, c. 14 p. 417 Heib. Prokl, Hypot. IV 70 
p. 120, 6ff. Man. Den Raum, den der M, bei Fin- 


a Bff. Von den Stoikern geben die Doxographen 30 sternissen in dem Schatten des Erdkegels durch- 


an, daß sie den M, größer als die Erde und kugel- 
förmig gedacht haben, Doxogr. 357 a 10. b 14, 
dazu St, v. frg. II 198 frg. 666. Isoliert steht 
Kleanthes mit seiner Lehre, daß er pilosartige 
Gestalt hat, St. v. frg. I 113 frg. 506. 

Von den Astronomen hat Eudoxos zuerst das 
Problem des M.-Durchmessers und M.-Volumens, 
sowie seiner Entfernung von der Erde durch geo- 
metrische Beweise zu lösen gesucht. Er stellte 


läuft, hat er auf 2!/a M.-Breiten bestimmt und 
den Durchmesser des M. bei mittlerer Entfernung 
auf 33° 23” bewertet, also das von Aristarch an- 
gegebene Maß des M.-Durchmessers von 2° auf 
die moderne Einschätzung reduziert: Ptolem. 
synt. IV e. 9 p, 327 Heib., Pappos Coll. math. VI 
Bd, II p. 554, 17. 556, 10 Hu., dazu Mani- 
tius Ausgabe des Geminus 272f. Ptolemaios 
hat die unbestimmten Angaben des Aristarchos 


fest, daß der Sonnendurchmesser 9mal größer ist 40 weiter dahin präzisiert, daß er den Beweis er- 


als der des M. und daß dementsprechend die 
Sonne ebenso viel weiter von der Erde entfernt 
ist als der M.; seine Gestalt ist kugelförmig, sein 
Licht erhält er von der Sonne: Eudoxi ars col. XI 
und XVIII—-XX, Archim, aren, I 9 p. 220, 20f. 
Heib. Philippos von Opus schrieb zuerst eine Son- 
derabhandlung regi uery&dovs lov xal oeskývns 
xai ys (Suid. s. YıÄdcopos). Aristarch von Sa- 
mos hat ebenfalls ein noch erhaltenes Werk zeoi 


brachte, daß der Sonnendurchmesser nur um ein 
Fünftel kleiner ist als das Neunzehnfache des 
M.-Durchmessers, also das Achtzehnfache und vier 
Fünftel desselben beträgt, eine Bestimmung, 
welche allgemeine Anerkennung im Altertum ge- 
funden hat; den M.-Durchmesser hat er auf 0° 
31’ 20” bei der größten Entfernung berechnet: 
synt, Ve. 14 p. 421 Heib., dazu Prokl, Hypot, IV 
110 p. 134, 20 Man, Den Durchmesser zur Zeit 


usyedov xal dnoomudıwv [tod HAlov xaè rùs 50 der kleinsten Entfernung berechnet er mit 0° 


oeAyvns] geschrieben; der M.-Durchmesser ist 
nach seiner Berechnung ungefähr 19mal kleiner 
als der Sonnendurchmesser: å Ö.dueroog Tod äklov 
täs ĝıauëroov täs oskývas pelar uèv Ñ ôxtwxat- 
öcxariaciwy, Eiarıov òè eixoonlaolwv Archim. 
aren. II 9 p. 220, 22 Heib., s Hultsch o. 
Bd. VI S. 939, 51. Duhem I 441, dazu die 
(falschen) Ausführungen von Prokl. Hypot. IV 52 
p. 110, 22 und die Bemerkungen von Mani- 


35’ 20”: synt. VI c. 5 p. 479 Heib, Die Popular- 
astronomie bestimmt die Größe des M.-Durch- 
messers durch das Maß von 12 Zoll (= 1 Au- 
anxıov zu 12 ödxrulo:), was wohl auf Posidonius 
zurückgeht, als Durchmesser wurden bald 10 000 
bald 40000 Stadien angegeben: Plutarch, de 
facie c. 22 p. 935D. Kleomed, II 1 p. 148, 2f. 
I 3 p. 172f, Zgl. Mart. Cap. VIII 859. Eine 
andere Methode sucht die Größe durch das Ver- 


tius in der Proklosausgabe p. 289; die genauen 60 hältnis des scheinbaren M.-Durchmessers zu dem 


Zahlen des Aristarchos gibt Prokl, IV 107, p. 134, 
8 Man., seine Berechnungen gründet er auf die 
Quadratur des M. zur Sonne und auf die Beob- 
achtungen des Schattenkegels der Erde bei Fin- 
sternissen, den er auf zwei M.-Breiten anschlägt, 
dazu Manitius 295f. Nach dem 18. Lehrsatz 
ist das Verhältnis des Erddurchmesse”s zum M.- 
Durchmesser größer als 108 : 43 und kleiner als 


Kreis, den der M. um die Erde beschreibt, zu 
bestimmen und gibt dafür die Werte nicht nach 
Minuten sondern als Teile, so bezeichnen sie ihn 
als den 750. Teil oder den 600. Teil; das Ver- 
fahren richtet sich nach der Klepsydra, vgl. Ma- 
crob. Somn. Scip. I 21, 12ff. Mart. Cap. VII 
860 (— 600. Teil seiner Bahn), Kleomed. II 1 
p. 136, 23 und 148, 4ff. Zgl. 
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I. Lichtund Wärme. Die Namen der 
M.-Göttinnen Maira, Phoebe, Aigle drücken eben- 
so wie die Bezeichnungen Selene und Luna sowie 
die realistischen, vorwiegend poetischen Auffas- 
sungen des M, als Fackel, Leuchte und Licht den 
vulgären Gedanken aus, daß der M, eigenes Licht 
hat, Daß ihm auch Wärme zugeschrieben wird, 
zeigen die mannigfachen Wirkungen, die man 
dem Lichte zuschreibt, so daß es Fäulnis erregt, 
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GoxNs xal tijs televris al Tobtaw xırjoss Tör 
üorowv, Es ist nicht so warm wie das Sonnen- 
licht, das die Erddünste rascher auflöst, daher 
sind die M.-Höfe so häufig: Meteor. III 3 p. 873 
a 27. Theophrast betont die Wärmewirkung des 
M., die sich besonders in Vollmondnächten durch 
starken Taufall und Feuchtigkeit der Luft be- 
merkbar macht: de caus, plant, 4, 14, 3. Auch 
Arat gibt dem M, ein eigenes Licht: Öte now 


Kopfschmerzen verursacht, gewissen Pflanzen und 10 ånoxiðvatat aùróðev aùyů v. 734 und läßt ihn 


Tieren speziell durch diese linde Wärme Wachsen 
und Gedeihen veranlaßt (s, u. X). Der Streit, 
ob der M, eigenes Licht und Wärme, also auch 
eigene dynamische Kräfte hat, geht durch das 
ganze Altertum hindurch und wird von vornher- 
ein durch den Standpunkt entschieden, ob der 
M. eine erdartige, nur von der Sonne erleuchtete, 
eine feurige oder eine Mischsubstanz ist. Als 
ersten Vertreter der Anschauung, daß der M. 


vom vierten Tage an Schatten werfen. Dann haben 
besonders die Stoiker das Eigenlicht des M. be- 
tont und ihm spezielle physikalische Eigenschaf- 
ten a rn Cie. nat, deor, II 50. Plut. de 
Is. et Ös. 41 (s. u. X). Er hat nach stoischer 
Lehre ein weiches Feuer, daher erscheint der M. 
als femineum ac molle sidus (Plin. n. h, II 223). 
Posidonius dürfte die Mischung seines Lichtes 
mit dem Sonnenlicht eingehender sondiert haben, 


eigenes Licht hat, nennen die Doxographen den 20 wie aus Plin. n, h, II 45f, Plutarch. de facie 


Anaximander, er schrieb ihm ein feineres Licht 
als der Sonne zu (Doxogr. 358, 6). Anaximenes 
behauptet wohl den erdartigen M.-Stoff, gibt ihm 
aber doch eigenes Licht, das aber schwächer als 
das Sonnenlicht ist (VS? 3 A 18). Auch Heraklit 
schrieb ihm eigenes Licht zu, es entsteht aus den 
sich in dem M.-Nachen ansammelnden Erddämp- 
fen, ist aber schwächer als das Sonnenlicht, Ja 
der M, sich in trüberer Luft bewegt (s. o. II). Die 


p. 929D und Kleomed, 11, 4 p. 182, 21ff, Zgl. 
hervorgeht; das Sonnenlicht prallt nicht an dem 
M. wie an einem festen glänzenden Körper ab, der 
das Sonnenlicht zurückwirft von seiner festen Ober- 
fläche, sondern dringt infolge der lockeren tiefen 
Substanz des M, in ihn tief ein, wie ein Schwamm 
das Wasser aufsaugt, wird hier modifiziert und 
vermengt mit dem Eigenlicht des M, auf die Erde 
weitergegeben (o0x anadous uevovons abıns |se. 


Anhänger des reflektierten Sonnenlichtes nehmen 30 zjs oeAyrns] ... AX àhhorovuérns nò Tod hia- 


keine Stellung zu dem Problem, ob dieses reflek- 
tierte Licht von dem M. irgendwie modifiziert 
wird, Nach Alexander Polyhistor (Diog. Laert. 
VII 27, vgl. VS? Nachtr. I, XLIII 6) haben 
einige Pythagoreer ihm wie allen Sternen und 
. der Sonne Wärme zugeschrieben; da das Warme 
in ihnen, der Grund des Lebens, überwiegt, sind 
sie Götter. Antiphon, der Sophist, behauptet, 
daß der M. eigenes Licht besitzt, die verborgene 


xoð Pwrös xai xara Toadıny thv xoãow Idiov 
loyodans tò põs Kleomed. II p. 182, 23ff., dazu 
184, 16ff. Zgl, Es ist daher schwächer als das Son- 
nenlicht und vermag die aufsteigenden Erddünste 
nicht völlig aufzulösen; das beweisen die M.-Höfe 
und besonders die M.-Flecken, die als indische 
Substanzen (terrae raptas cum umore sordes Plin. 
n, h. IL 46) bezeichnet werden; vgl. besonders 
Plutarch. de facie p. 929 D, Kleomed, II 4 p. 190 


Seite wird von der Sonne verdunkelt, und das 40 Zgl, dazu Adler Diss. Phil. Vindob. X {1910) 


stärkere Licht verdunkelt das schwächere, ebenso 
wird das Licht der Sterne verdunkelt von dem 
Sonnenlicht: VS? 80 B 27. Anaxagoras hat ihn 
wohl in seinen späteren Jahren einen Stern ge- 
nannt, der mit falschem Licht leuchtet, sein 
Eigenlicht erklärt er daraus, daß seinen erdarti- 
gen Bestandteilen feuerartige beigemischt sind: 
VS4 46 A 77. Demokrit, der ebenfalls die Erd- 
natur betont, läßt ihn nicht völlig feurig noch 


147. 160f. Rehm o. Bd. XI S, 6928. und 
Kroll Die Kosmologie des Plinius, Abh, Schles. 
Ges. f, vaterl. Kultur III (1930) 13. Das bleibt 
die maßgebende Anschauung des ausgehenden 
Altertums, daß das M.-Licht von der Sonne, den 
oberen Planeten und den Fixsternen modifiziert 
wird, aber doch noch besondere Qualitäten des 
M. selbst enthält, darunter wird auch die Wärme 
dieses Lichtes immer wieder betont, vgl. Sen. de 


ganz leuchtend sein: VSt 55 A 39; auch Eigen- 50 benef. IV 23, 1: alterius (lunae) tepore efficaci 


wärme scheint er ihm zugeschrieben zu haben, 
VS Nachtr. II, XHI 13f. Nachterhellendes, um 
die Erde irrendes, fremdes Licht ist er nach Par- 
menides (VS* 18 B 14). Im Gegensatz zum Son- 
nenlicht nennt Empedokles den M, gnadenreich, 
schreibt ihm also ein milderes Licht zu: VS4 21 
B 40; aber weder in leuchtendem Glanz noch 
warm kommt sein Licht zu uns (VS? 21 B 42). 
Eigenlicht hat er auch nach Aristoteles, er 


et are regatur maturitas frugum, Pln. 
n, h. IX 96: noctes sidus pana] tepido fulgore 
mitificat, Macrob. Sat. VII 16, 31 aer ipse pro- 
prietatem lunaris humoris et patitur et prodit, 
und ebd. 21 proprietas, quam Graeci iôlwua vo- 
cant et quaedam natura inest lumini, quod de ea 
defluit, quae humectet corpora et velut occulto 
rore madefaciat, cui admiztus calor ipse lunaris 

trefacit carnem, cui diutule fuerit infusus, Wie 


mißt dem M.-Licht eine feuchtende Wirkung 60 jedes Feuer infolge seines Stoffes bestimmte Qua- 


zu: Probl, 24, 14 p. 87b 3 (rò Üdwe) üygalvaı 
@oneo tÒ tis oeAjyns põs und de gener. anim. 
4, 10: Eorı © ý oeAnyn dexn da tv noòs tòv 
Ñor xowwrlay xal thv uerdinyır, thv toŭ pow- 
tóc. ylveras yo doneo Glos Mos Eidrrww- tò 
ovußdllerar eis adoas tàç yeréozis xal telsıdors“ 
xal yào Üsonörmres xal yós ... mowo tàs 
yerkosıs ... toútæyv 6’ čyovoi tò népaç xal tis 


litäten hat, so hat besonders das M.-Feuer nach 
§ 24 die Eigenschaft: lunaris calor humectat. Das 
wird immer wieder in unermüdlicher Pedanterie 
an den üblichen Schulbeispielen wiederholt, vgl. 
Maor. Somn. Scip, I 19, 12: haec (luna)... ligu- 
dissimae lucis et ignis aetherii, ideo, quamvis 
densius corpus sit, quam cetera caelestia, multo 
tamen terreno purius fit acceptae luci penetrabile 
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adeo, ut eam de se rursus emittat, nullum tamen 
ad nos perferentem sensum caloris. Wie der Spiegel 
nur die Strahlen, nieht aber die Wärme wieder- 
gibt, so reflektiert der M, nur das Sonnenlicht, 
nieht die Sonnenwärme, die nur durch direkte 
Strahlung auf uns kommt. Dagegen sagt Lydus 
de mens. II 7 p. 23, 19 Wü. — es heißt dort, 
daß die Pysiker dem M, den zweiten Tag zu- 
schreiben —: ıfj osAnen üyoaiwobon re äne xat 
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Ausgabe des Prokl. in remp. II 413 und Boll 
o. Bd. VII S. 2566f, Pythagoras hat nach Plin. 
n, h. II 83 die Entfernungen von der Erde zum 
M. und vom M. zur Sonne genauer in Stadien 
angegeben: a terra ad lunam OXXVL1 stadiorum 
esse collegit, ad solem ab ea duplum, inde ad duo- 
decim signa triplicatum, in qua sententia et Qal- 
lus Sulpicius fuit noster. Genauer hat nach Pli- 
nius Pythagoras die Entfernung, auf Grund der 


ueroiws Bepuawodon, tovtéoti tij tis Days èpdow. 10 Sphärenharmonie folgendermaßen bestimmt: Die 


Das hat sich in der arabischen und in der byzan- 
tinischen Astrologie als Schulmeinung gehalten. 
Mit eigenem Licht hat das Gestirn auch Beret- 
sos ausgestattet, Poseidonios dürfte die Beweise, 
die Beressos dafür gab, aber so schlagend wider- 
legt haben, daß der M.-Lehre des Priesters des 
Bel kein weiterer Ausbau in Griechenland ge- 
währt wurde (s. o. II). 

. IV, Lage im Weltall, Entfernung von 


Entfernung vom M. zur Erde heträgt einen Ton, 
von ihr zum Merkur ist der Zwischenraum 
1/, Ton, von da zur Venus ebenso weit, von dieser 
zur Sonne 1!/smal so weit, von der Sonne zum 
Mars einen Ton, von ihm zum Jupiter !/a Ton, 
und von da zum Saturn ebenso weit, vom Saturn 
zur Fixsternsphäre 1!/a Ton: Plin. n. h. II 84 
und nach ihm Mart. Capell, II 169—198, dazu 
vgl. Hygin. de astr, IV 14 p. 117, 4 Bu. Censor. 


Erde, Sonne und Fixsternhimmel,. Die primitive 20 de die natali 13. Tannery Recherch, sur Vhist. 


Auffassung läßt den M. in geringer Entfernung 
von der Erde sich bewegen, er streift die Spitzen 
hoher Berge und Gebirgszüge während seiner 
Bahn, kommt aus einem Westberge heraus und 
geht dort wieder hinein, oder bat dort seine Höhle, 
sein Haus; für den Küstenbewohner steigt er aus 
dem Meere auf und sinkt dort unter oder fährt 
wie der Sonnengott in einem Kahn um die Erde 
bis zu dem Punkte, wo er wieder den Himmel 


de l’astron, ane, 324ff,, der eine ausführliche 
Quellenanalyse zu Plinius gibt und die Geschichte 
der Messungen nach Tönen gibt, weitere Litera- 
tur bei Kroll Die Kosmologie des Plinius, Abh. 
Schles, Ges. f. vaterl, Kultur III (1930) 221. 

Als erdnächsten Planeten bezeichnen den M. 
ferner Anaxagoras, Leukippos und Demokritos. 
Das bleibt dann durch das ganze Altertum hin- 
durch die übliche Anordnung (s. Boll o. Bd. VI 


betritt. Mit der Sonne und den Fixsternen be- 30 S. 2566). Weniger Beachtung fand die Einstufung 


wegt er sich in gleicher Höhe. 

Nach Eudemos soll zuerst Anaximander das 
Problem aufgestellt haben, wie weit Sonne und 
M. voneinander entfernt sind, und ebenso wie bei 
der Bestimmung ihrer Größe seine Beobachtungen 
bei Finsternissen seinen (uns unbekannten) Er- 
gebnissen zugrunde gelegt haben: VS 2 A 19. 
Der Sonne räumt er den obersten Platz im Welt- 
raume ein, dann kommt der M., unter ihnen stehen 


des M. an dritter Stelle auf Grund der Größen- 
verhältnisse (Venus — Mars — M. — Sonne — 
Merkur — Jupiter — Saturn), die Platon ohne 
Nennung der Planetennamen de rep. p. 616 E 
gibt, Eudoxos stellte die Sonne unmittelbar über 
den M., dann folgen die Planeten; die Sonne ist 
9mal weiter von der Erde entfernt als der M.; 
Eudoxus stellt wohl nach dem Vorbild des Pytha- 
goreers Archytas, seines Lehrers, den Zwischen- 


die Fixsterne und die Planeten. Das ist das pri- 40 raum Sonne, M. und Erde in das Verhältnis von 


mitive Weltbild, das uns auch von anderen Völ- 
kern berichtet wird (s. Boll. Bd. VII S. 2565); 
Metrodoros von Chios und Krates sollen, wenn 
die doxographischen Nachrichten zu Recht be- 
stehen, diese Reihenfolge gelehrt haben (Doxogr. 
345 a 7, b 9f.). Es ist das die Anschauung der 
populären Astrologie Jahrtausende lang geblie- 
ben, die vom Stand des M., von seinem Ein- und 
Austritt in den Tierkreisbikdern redet und da- 


Quinte und Quart: Eudoxi ars col, XX, 12ff,, da- 
zu Tannery 328. — Aristoteles ist durch seine 
Scheidung der sublunarischen Welt des Vergehens 
und der Elemente‘ von der über dem M. liegenden 
Welt des Unveränderlichen und des fünften Stof- 
fes, Doxogr. 332 a3. b 4 von starker Wirkung auf 
die spätere Dämonenlehre und die Seelenlehre ge- 
worden. 

Eratosthenes berechnete die Entfernung des 


nach ihre Prognosen stellt. Noch Hyginus wendet 50 M. von der Erde auf 780000 Stadien, die der 


sich gegen die unsinnige Meinung der nonnulli, 
welche die Sonne und den M. über dem Zodiakus 
stehen lassen (de astr. IV 14 p. 116 Bu.). Auch 
Parmenides hat sich mit der Reihenfolge der Pla- 
neten beschäftigt; Venus nimmt die oberste Stelle 
ein, dann folgt die Sonne (und wohl der M.), zu- 
unterst steht die Feuersphäre mit den Fixsternen 
(Doxogr. 345 b 14ff.). Nach Empedokles ist der 
M, zweimal so weit von der Sonne als von der 


Sonne von der Erde mit 4080000 Stadien: 
Doxogr. 362, 25. Die Nachricht der ee 
daß die Mathematiker die Entfernung der Sonne 
von der Erde 18mal größer als die des M, sein 
lassen (Doxogr. 362, 23), geht wohl auf Aristarch; 
er hatte die Entfernung gegen Eudoxos mehr als 
doppelt so groß geschätzt und die Entfernung 
der Erde bis zum M. und der Erde bis zur Sonne 
auf das Verhältnis 1: 18—20 gebracht: darauf 


Erde entfernt (VS 21 A 61 genauer, die Sonne 60 zielt auch Plinius (n. h. TI 83), der die Intervalle 


ist dreimal so weit von der Erde entfernt als der 
M.). Auf Philelaos geht die Erkenntnis, daß der 
M. der erdnächste Planet ist, ihm folgt die Sonne, 
dann Venus, Merkur, Mars, Jupiter, Saturn; 
diese Reihenfolge wird nach Ptolem. synt, IX e. 1 
p. 206, 19 Heib. von fast allen alten Mathema- 
tikern anerkannt und ist seit Platon die typische 
griechische Anordnung geblieben, vgl. Kroll 


der Mathematiker M.—Erde : Sonne—M. = 1:19 
angibt: Prop. 7 und 8. Prokl. Hypotyp. IV 107 
p. 134, 8ft. Man.; s. Hultsch o. Bd. II S. 1844. 

Von den Stoikern ist Posidonius durch seine 
Messungen der Entfernung der Gestirne beson- 
ders interessant. Plinius (n. h. II 85) und Cen- 
sorinus (de die natali 13, 2) geben als seine Ent- 
fernungsschätzungen: die Atmosphäre der Winde 
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und Wolken umgibt die Erde in einer Höhe von 
40 Stadien; dann beginnt der reine Äther und 
das ungestörte Licht, die Entfernung bis zum M. 
von der Erde (nicht, wie Plinius sagt, von der 
Luftschicht, vgl. Kroll Die Kosmologie des 
Plinius 23) beträgt 2 Millionen Stadien, von da 
bis zur Sonne sind es 5 Millionen Stadien; die 
Entfernung des M, beträgt ein Zwölftel des Um- 
laufes, die der Sonne ein Sechstel. 
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Alkmaion von Kroton dürfte wohl unter den 
ersten zu nennen sein, die eine Vorstellung von 
der Regelmäßigkeit der M.-Bahn hatten, denn er 
gibt dem M. dieselbe Bewegung wie den übrigen 
Gestirnen und dem ganzen Himmel, er bezeichnet 
ibn als etwas Göttliches, also Seiendes, das also 
nicht, wie dies etwa bei Xenophanes der Fall ist, 
dem Untergang verfallen ist: VS4 14 A 12. Auch 
die Pythagoreer erkennen in dem M. wie in den 


Hipparch hat in dem schon genannten Werke 10 übrigen Gestirnen etwas Göttliches, sehen also 


‚Über die Größen und Intervallen von Sonne und 
M. nieht nur die mittleren Entfernungen, son- 
dern auch die Apsiden, d. h. die Entfernungen 
bei der Erdnähe und Erdferne festgelegt und als 
Grundsatz aufgestellt, daß die Sonne viel weiter 
von der Erde entfernt ist als der M, Die kleinste 
Entfernung des M. von der Erde bestimmt er 
anf 31, die mittlere auf 332/3 und die größte auf 
36!/3 Erddurchmesser, vgl. Ptolem. synt. V c, 2 


in ihm den ewig sich gleich bleibenden Körper. 
Auf Philolaos geht die für das normale geo- 
zentrische Weltempfinden revolutionäre Lehre 
zurück, daß die Erde, der M. und die Sonne sich 
in schrägem Kreise um die Gegenerde, d, i, um 
das Zentralfeuer, bewegen; ihm wird auch die 
Einregistrierung des M. in das Planetensystem 
und die Bewegung in einer eigenen Zone, welche 
die erdnächste ist, beigemessen: VS+ 32 A 16. 


p. 355 Heib. IX c. 2 p. 210 Heib. Pappus Coll, 20 A 21 und dazu B 21. 


math. VI Bd. II p. 554ff. Hultsch. Rehm o. 
Bd, VIII S. 1671 und 1676. Manitius Ausg. 
des Ptolem. I 440. Hoppe Mathematik und 
Astronomie im klass. Altertum (1911) 329. Du- 
ham I 460ff, 

Ptolemaios fand weitere Werte der M.-Ent- 
fernung von der Erde, die er mit 38,43 als mitt- 
leren Wert in den Quadraturen und mit 59 Erd- 
halbmessern in den Syzygien als mittleres Maß 


Die kreisförmige Eigenbewegung des an sich 
in Ruhe bleibenden M. gegen die tägliche Drehung 
des Fixsternhimmels in der Richtung von Westen 
nach Osten im Zodiakus dürfte wohl zuerst Oeno- 
pides ausgesprochen haben: VS4 29 A 7, dazu 
E. Frank Platon und die sog. Pythagoreer 1923, 
203f, Auch Demokrit erkennt die Eigenbewegung 
des M., die dem himmlischen Wirbel entgegen- 
gesetzt ist, Da die M.-Bahn viel niedriger liegt 


angab, synt. V e. 13 p. 415 Heib., dazu Hoppe 30als die Sonne, fern von dem herumrotierenden 


385ff. Duhem 462. Hultsch o. Bd. H S. 1846f. 
und: Hipparchos über die Größe und Entfernung 
der Sonne, S.-Ber. Sächs, Ges. 1900, 195f, 
V.BahnundBewegung. Die vulgären 
Vorstellungen, daB die Bewegung des M. durch 
ein Schreiten, Schweben, Fliegen, Reiten oder 
Fahren eines menschenartigen Wesens erfolgt. 
also eine selbständige Eigenbewegung ist, die 
sich nach dem Ermessen des M.-Trägers vollzieht, 


Himmelsgewölbe, wird er am wenigsten von dessen 
Wirbel erfaßt, so kann er den Wettlauf mit den 
Fixsternen nicht einhalten; seine Kraft ist mat- 
ter als die der Sonne, darum wird er rascher als 
diese von den Sternen des Tierkreises überholt: 
VS155 A 88, 

Nachhaltigen Einfluß auf die Kosmologie der 
Späteren hatte Pythagoras mit seiner Lehre, daß 
der M. wie jeder Planet bei seinem Umschwung 


hat sich durch das ganze Altertum in den ver- 40 einen Ton in bestimmter Höhe erzeugt, der mit 


schiedensten Formen gehalten; obwohl die wis- 
senschaftliche Forschung längst die Bewegung 
des Himmelskörpers mechanisch erklärt und be- 
rechnet hatte, wird von dem unstät dahinirrenden 
Himmelskörper, der seine krummen Wege wandelt, 
gesprochen (s, Schwenn u. Bd. II A S, 188 und 
Roscher Myth, Lex. II 3140ff, 3147). Als ersten 
nennen einige nach Diog. Laert. I 24 (VS 1A1) 
Thales, der die Größe des M.- und Sonnenkreises 


den Tönen der anderen Planeten die Sphären- 
harmonie bildet. Spätere Pythagoreer haben ihm 
bald den höchsten, bald den tiefsten Ton zu- 
geschrieben. Pythagoras soll die M.-Bahn als 
eine kreisförmige Bewegungslinie erkannt und 
den Umlauf auf 27!/; Tage berechnet haben, eine 
Zahl, die in der Zahlensymbolik der Pythagoreer 
eine besondere Bedeutung als Wert des Kubus 
hatte (Gell. I 20, 6; zur Sphärenharmonie und 


erkannt und den M, als den 720, Teil des Sonnen- 50 zum Ton des M. vgl. Plat. de rep. X p. 617B. 


kreises bezeichnet hat. Demnach müßte, wie 
Hultsch o, Bd. II S. 1832 folgert, Thales be- 
reits eine angenäherte Vorstellung von der mecha- 
nischen Bewegung des M. um die Erde gehabt 
haben; doch läßt sich das, wie Bollo. Bd, VI 
S. 2341 mit Recht in Frage stellt, schwerlich 
mit den sonstigen kosmologischen Vorstellungen 
des Thales vereinbaren, Wenig anzufangen ist 
auch mit der Nachricht des Hippolytos (VSt 2 


Aristot. de caelo II 9 p, 290 b 12ff. Nikom. Harm. 
VI 33. Cie. de rep. VI 18. Plin, n. h. II 84. 
Censor. de die natali ce. 13. Mart, Capell. II 169. 
Lyd. de mens, II 3 p. 20, 20 Wü, und IV 37 
p. 97 Wü. Achilles c. 15f, p. 42 Maaß gibt ein 
wertvolles Material zur Geschichte der Sphären- 
harmonie; vgl. noch Tannery 323ff. v. Jan 
Die Harmonie der Sphären, Philol. LII (1894) 13ff. 
Pfeiffer 120. Dornseiff Das Alphabet 


A 11), daß Anaximander den Kreis der Sonne 60 in Mystik und Magie 82f. — Archytas dürfte auf 


27mal größer als den des M. genannt hat, der 
nach den doxographischer Berichten 19mal größer 
als die Erde sein soll (Doxogr. 355, 15ff.). Von 
einer mechanischen Bestimmung des M.-Laufes 
läßt sich schwerlich bei einem Manne reden, der 
die Wenden von Sonne und M. durch Stürme ver- 
anlaßt werden läßt, welche durch das von der 
Sonne verdampfte Feuchte entstehen (VS 2 A 27). 


Grund der musikalischen Proportionenlehre und 
der mathematischen Mechanik die Eigenbewegung 
des M. zuerst mathematisch exakt bewiesen haben: 
Theo Smyrn. rer. math. p. 61, 12ff. Hiller. Nikom. 
Introd. arithm. I 3. Auf Grund seiner Zerlegung 
der zusamengesetzten Bewegungen in ihre Kom- 
ponenten dürfte er die Bahn des M. als eine geo- 
metrisch-definierbare und mechanisch-konstruier- 
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bare Kurve auseinandergelegt haben, Seinen 
Einfluß zeigt vor allem Platon und sein Schüler 
Eudoxos, der die Lehren des Archytas weiter aus- 
gebaut hat. 

Platon vergleicht rep. p. 616E. 617A die 
Bahn des M, mit einem ringförmigen Wulst, der 
sich um die Erdachse bewegt. In den Gesetzen 
hat er die Erkenntnis gewonnen, daß der M. :o 
wenig wie die anderen Planeten, so wie ihr Name 
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nannt) durch den Zodiakus, die in 223 M.-Um- 
läufen den ganzen Tierkreis einmal durchlaufen: 
Simpl. in Aristot, de caelo p. 494, 23—495, 16 
Heib., dazu Hultsch o. Bd. II S. 1847. VI 
S. 940. Hoppe Mathematik und Astronomie 
im kl, Altert. (1911) 176. Schiaparelli Die 
homozentrischen Sphären des Eudoxos, Abh. z. 
Gesch. d. Mathematik I (1877); Le sfere omo. 
centriche di Eudosso, di Callippo e di Aristotele, 


es zum Ausdruck bringt, planlos dahinirrende 10 Seritti sulla storia della Astron. Ant, I 2, 20f. 


Sterne sind und viele Wege haben, sondern eine 
einzige ganz bestimmte Bahn haben, Er betont, 
daß die Eigenbewegung der Planeten etwas Un- 
erhörtes, ganz Neues in der Welterklärung dar- 
stellt, leg. p. 821 A ff. Auch im Timäus bringt 
Platon diese moderne Himmelsmechanik zur ge- 
naueren Darstellung; danach hat der M. wie die 
anderen Planeten eine doppelte Bewegung, näm- 
lich die Umdrehung von Osten nach Westen, er 


Duhem I 117. — Kallippos behielt die An- 
ordnung der Sphären des Eudoxos bei und fügte 
wohl auf Grund seiner Beobachtungen der Ano- 
malie des M.-Laufes zwei weitere Sphären hinzu; 
er verbesserte so die von Meton angesetzten Zei- 
ten des M.-Zyklus: Aristot. metaph. A c.8p. 1073 
b 32. Simpl. a. O. p. 498, 5. 497, 9ff. 503, 14ff., 
Gemin. ec. 8 p. 122 Man. Duhem I 125ff. 
Schiaparelli Seritti I 2, 77, Rehm 


hat sie mit dem Fixsternhimmel gemeinsam, die 20 Suppl.-Bd. TV S. 1434. 1436. Aristoteles ergänzt 


Achse dieser kreisförmigen Bewegung geht durch 
den Erdmittelpunkt; die zweite Bewegung ist 
nur dem Planeten eigen, sie geht entgegengesetzt 
der Rotation des Fixsternhimmels von Westen 
nach Osten um eine Achse, die zur Weltachse 
schräg liegt. Die Körper der Planeten legt der 
Weltschöpfer in sieben Umschwünge, die der Um- 
schwung des Fixsternhimmels mit sich reißt. Der 
M. liegt in dem der Erde am nächsten gelegenen 


die homozentrischen M.-Theorien des Kallippos 
und Eudoxos dahin, daß er die abstrakten stern- 
losen Sphären durch reale Sphären ersetzt, die 
den mondtragenden Kreis umschließen, de caelo 
II 12 p. 293 a 4ff.; damit die Sphären der Sonne, 
die auf den M. folgen, nicht durch die M.-Sphären 
gestört werden, schiebt er zwischen Sonne und M. 
noch drei Sphären mit rückwirkender, d, i. neu- 
tralisierender Kraft ein, die bekannten dveilt- 


Sehwung (good), die Sonne in dem zweiten. 30 rovoa: opaigaı: Aristot, metaph. A 8 p. 1074 a 


Jeder Planetenkörper, also auch der M. bekommt 
eine Seele und wird dadurch geistig mit seiner 
Phora verbunden, er kennt seine Bahn und seine 
Aufgabe als Zeitmesser zu dienen. Die Bahn 
selbst stellt eine Spirale (£A:£) dar: Tim. p. 39 A: 
dazu E. Frank 201. Schiaparelli I pre- 
cursori di Copernico nell’ antichità, Seritti I 
(1925) 394ff. DuhemI 54. 

Die Hypothese der konzentrischen Kreissphä- 


15., dazu Hultsch o, Bd. II S, 1841, Schia- 

arelli Seritti I 164. Duhem I 126. 174ff. 
W. Jaeger Aristoteles 369. Er scheidet drei Arten, 
in der Bewegung der Senne und also auch des M., 
schneller ist das Gestirn in der Winterwende, 
langsamer am Sommerwendepunkt, gleichmäßig 
bei den Punkten der Tag- und Nachtgleichen: 
meteor, III p. 377 a 24, von Lyd. de mens. III 
10 p. 44, 12 Wü, nur von dem M. ausgesagt. Daß 


ren, welehe die scheinbaren Unregelmäßigkeiten 40 der M. während seiner Bewegung an sich in 


durch den einfachen Mechanismus der gegenein- 
ander rotierenden Sphären erklären will, wird 
von Platons Schülern geometrisch mit Hilfe der 
mathematischen Mechanik zu lösen gesucht. Eudo- 
xos löst in der verlorenen Schrift negi rayär 
die komplizierteren Bewegungen dadurch, daß er 
für jeden Planeten mehrere, für den M, nur drei 
Sphären einsetzt, Diese bleiben wohl konzentrisch, 
aber ihre Achsen haben nicht die gleiche Lage, 


völlig ruhiger Lage bleibt, beweist Aristoteles aus 
dem sich ewig gleichbleibenden sog. M.-Gesicht, 
de caelo II 8 p. 290 a 26. 

Die geometrisch-mechanische Berechnung der 
M.-Bewegung tritt mit Apollonios von Perge in 
ein neues Stadium; er stellt den konzentrischen 
Sphären, durch welche man seither die Bahn und 
Eigenbewegung des M.-Körpers berechnete, die 
Theorie der Epizyklen und Berk gegenüber: 


sie sind um bestimmte Winkel zueinander ge- 50 Ptolem. synt. XII 1 p. 450, 10 Heib. Es läßt sich 


neigt. Entsprechend den drei Bewegungsarten des 
M. veranlassen diese eng aneinander liegenden 
motorischen abstrakten Sphären die Bewegung 
so: Die erste gibt dem M. die tägliche Bewegung 
von Osten nach Westen, sie entspricht der Dre- 
hung des Fixsternhimmels, Die zweite ist der 
ersten entgegengesetzt, sie dreht sich um eine 
Achse, die mitten durch den Zodiakus geht; sie 
verursacht die monatliche Bewegung durch den 


Tierkreis von Westen nach Osten. Die dritte 60 dieser komplizierten Bewegung 


Sphäre hat dieselbe Bewegungseinrichtung wie 
die erste, ihre Achse ist aber zu der Achse der 
ersten Sphäre geneigt und geht mitten durch den 
Tierkreis. Diese Sphäre erklärt die Bewegung 
des M, nach der Breite, d. h, die Ausbiegung des 
M. nach Norden und nach Süden über den Tier- 
kreis hinaus und die Rückbewegung der M.- 
Knoten (ovragai, oöndeouor, tonai und nodi ge- 


nicht ermitteln, ob und wie weit er im einzelnen 
bereits von seinen Vorgängern beeinflußt war — 
einige schreiben nach Nikomachus und Iamblichus 
bei Olymp. a. O. p. 507, 9 Heib. den Pythago- 
reern diese Erfindung zu; aueh Einzelheiten seiner 
Lehre selbst stehen nicht fest, ebensowenig, was 
die auf ihn folgenden Mathematiker und Astro- 
nomen Neues zu dieser Lehre beigetragen haben. 
Nach Olympiodor a. O. war die Veranlassung zu 
die scheinbare 
Unregelmäßigkeit im M.-Lauf nach der Tiefe im 
Weltraum; vgl. Hultsch o. Bd. II S. 160. 
1844. 1848. Hoppe 304. 388. Duhem I 
429, 485, 452. Schiaparelli Origine del 
sistema planetario eliocentrico presso i Greci, 
Seritti I 2, 130ff. 

Die exzentrisch-epizyklische Bahnerklärung hat 
Hipparch besonders ausgebaut umd durch sie fest- 
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gestellt, daß die Erde nicht im Mittelpunkt der 
Planetenbahnen stehen kann, er hat die Bewegun- 
gen des M. durch diese geometrisch-mathematische 
Hypothesen zu berechnen gesucht: Ptolem, synt. 
IV e, 6 p. 300f. Heib. Dann hat er über die Par- 
allaxen des M. mindestens zwei Bücher geschrie- 
ben; Ptolem. synt. V e. 19 p, 450 Heib. e. 11 
P- 402 Heib. geht in ungewöhnlich scharfer Weise 
gegen Einzelheiten in Hipparchs Beweisführung 
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der dominierenden geozentrischen Welterklärung. 
Auch die Lehre des Berossos, wonach der M. in- 
folge der Attraktionskraft der Sonne und durch 
die Rotation um sein eigenes Zentrum seine ver- 
schiedenen Bewegungen und Phasen erhält (Vi- 
truv. IX c. 1, 16ff.), fand keinen tiefer greifen- 
den Einfluß; es bleibt Katechismusweisheit, daß 
der M, an sich stets in gleicher Lage und Ruhe 
bleibt und der Erde stets dieselbe Hälfte zu- 


vor; Zitate aus dem ersten und zweiten Buch der 10 kehrt in ewiger Bewegung, deren einzelne Ele- 


verlorenen Schrift gibt Pappus in seinem Kom- 
mentar zu Ptolemaeus Ve. 11 ed, Hultsch, Ber. d. 
Sächs. Ges., phil.-hist, K1. 1900, 195, dazu Ma - 
nitius Hipparchs Theorie des M. nach Ptole- 
mäus, Das Weltall VIII 1. 26. 45ff. und Die Paral- 
laxen des Mondes und seine Entfernung von der 
Erde nach Ptolemäus ebd, X 34ff., zum Begriff 
der Parallaxen vgl. noch Prokl. Hypotyp. IV c. II 
p. 108, 22ff. Man., der $ 55 Hipparch als Führer 


mente durch die verschiedenen geometrisch-mathe- 
matischen Formeln nachgewiesen werden, 

VI. Die Merkgestirne für den 
scheinbaren M.-Lauf. Die M.-Bahn ist 
frühzeitig durch helle Einzelsterne und durch 
Sterngruppen, die der M. während seiner side- 
rischen Umlaufszeit zu berühren scheint, mar- 
kiert worden. Das primitive Weltbild kennt noch 
nicht die Tiefenunterschiede der Gestirne und 


dieser Lehre bezeichnet, Boll o, Bd. VI S. 2347f. 20 läßt den M. wie die Planeten auf gleicher Höhe 


Auf Hipparch geht auch die Entdeckung der 
Evektion zurück, d. h. die Erkenntnis, daB der 
M. zur Zeit der Syzygien sich langsamer bewegt 
als in den Quadraturen, was dann Ptolemaios 
weiter analysiert und bewiesen hat (Hoppe 388). 
Seinen Berechnungen hat Hipparch babylonische 
Beobachtungen der Finsternisse zugrunde gelegt; 
wie weit er in seinen astronomischen Theorien 
von babylonischen Lehren, in erster Linie von 


mit den Fizsternen sich bewegen. Das hat sich 
durch die ganze antike, mittelalterliche und neu- 
zeitliche Astrologie in Wort und Orakelnormen 
gehalten, daß der M. scheinbar in einem Tier- 
kreisbild steht, es durchläuft, in es ein- und aus 
ihm austritt. Die bei anderen Völkern (Indern, 
Chinesen, Babyloniern) vorkommende Vorstellung, 
daß der M. in den einzelnen Sternbezirken, die 
er jeweils besetzt zu halten scheint, sich wie in 


Kidenas, beeinflußt war, bleibt eine bis jetzt un- 30 seiner Wohnung stationär aufhält, läßt sich in 


gelöste Streitfrage, s. Rehm o. Bd. VII S. 1675. 
Hoppe 329 und Kroll o. Bd. XI S. 879. — 
Den Abschluß der antiken Berechnungen der M.- 
Bahn und M.-Bewegung bildet Ptolemaios, der 
das vierte Buch der Syntax ganz diesem Problem 
widmet; das fünfte Buch behandelt die M.-Ano- 
malien, das sechste die Finsternisse; bei den Vor- 
arbeiten Hipparchs hatte Ptolemaios nicht viel 
Neues mehr zuzufügen, in der Hauptsache blieb 


der älteren griechischen Astronomie nicht nach- 
weisen. Es darf wohl der Sehluß nicht allzu kühn 
sein, daß die zu den astrometeorologischen Epi- 
semasien der Parapegmen verwerteten hellsten 
Einzelsterne und markanten Sternbilder ursprüng- 
lich auch zur Bestimmung des M.-Laufes dienten. 
Doch ist darüber aus der älteren Zeit nichts Be- 
stimmtes bekannt. Wahrscheinlich hat Oenopi- 
des, der die Bahn der Sonne nach der Schiefe der 


ihm die Aufgabe, die Beobachtung seines großen 40 ERDI d. h. nach den Sternbildern des Zodia- 


Vorgängers zu wiederholen und auf Einzelheiten 
hin zu korrigieren; vgl. Hultsch o. Bd. II 
S, 1846. 1848. 1856. Rehm o. Bd. VIII S. 1674ff. 
Hoppe 385. Duhem I 454ff. (M.-Knoten- 
bewegung). 462 (Apsiden). 489 (Das astronomische 
System des Ptolemaios), — Einen historischen 
Überblick und zugleich die Ablehnung der antiken 
Sphärentheorien gab der Peripatetiker Sosigenes, 
der Lehrer des Alexander von Aphrodisias in 


seinem Werk neol rõv Aysiırıovoöv; große Teile 50 


daraus sind erhalten von Simplikios im Kom- 
mentar zu Arist, de caelo p. 488, 18ff., 492— 
510 Heib., dazu Näheres Rehm u. Bd. DIA 
S. 1158£, 

Die Frage, wie ist die Anomalie im M.-Lauf 
und in den M.-Perioden zu erklären, dominiert in 
der antiken Astronomie. Die Frage nach dem 
Grunde selbst tritt dagegen fast ganz in den 
Hintergrund. Immer wieder heißt es als katego- 


kus bestimmte, auch die M.-Bahn nach ihnen 


. gerichtet, Aber erst von Budoxos hören wir, daß 


er den Lauf des M, durch die zwölf Tierkreis- 
zeichen (nicht Tierkreisbilder!) zu je 30° genau 
bestimmt hat. Er hat nach dem Papyrus Eudoxi, 
der wohl auf seine Thesen selbst zurückgeht, die 
Lehre aufgestellt, daß der M. den Zodiakus in 
27 Tagen durchläuft, also das Zeichen in 24/, Ta- 
gen; das wird für die einzelnen zwölf Zeichen 
edantisch durchgeführt, derart, daß also der 

eu-M. im ersten Zeichen bis zum 2!/.. Tag 
liegt, das zweite Zeichen durchläuft er den Rest 
des 3. Tages und bis zur Hälfte des 5. Tages, 
das dritte Zeichen durchschreitet er bis zum 
63/4. Tag usw. Mit dem 27, Tag endet der gleiche 
Lauf, der dann ewig von neuem beginnt (Eudox. 
art, col. XVI). Das ist die traditionelle Lehre der 
antiken Astronomie und Astrologie geblieben, 
daß der M. ein Zeichen in etwa 21/4 Tagen durch- 


rische Lehre, daß der M., ohne sich selbst zu be- 60 läuft: Gemin. c. 1 p. 12, 25 Man.; die Astrologen 


wegen, von Natur aus diese seine verschlungene 
Bahn zieht. So konnte das heliozentrische System 
des Aristarch von Samos und Seleukos von Seleu- 
kia, nach welchem der M. als Erdtrabant mit der 
Erde frei im unendlichen Raum schwebt und 
mit ihr, zugleich aber auch um sie selbst eine 
gemeinsame Bahn um die Sonne beschreibt, sich 
im Altertum nieht durchsetzen, schon nicht wegen 


nehmen es nicht allzu genau damit, so rechnet 
z. B. Heliodor mit der glatten Zahl von 2 Tagen: 
Catal. Cod. Astr. Gr. IV 152, 28. Als Betrag für 
die sog. mittlere (tägliche) Bewegung stellt Ge- 
minus c. 18 p. 204, 7f. den Raum von 13° 10 35” 
fest, die weiteren Zahlen für die verschiedenen 
Schnelligkeiten in den M.-Bewegungen ebd. 
p. 210, 3H. Man. Die Astrologie verwertet be- 


97 Mond (Bahn) 


sonders den M.-Stand, um aus dem jeweiligen 
Tierkreisbild universelle oder individuelle Pro- 
gnosen zu bekommen oder den Ausfall beabsich- 
tigter Unternehmungen zu begutachten. Diese 
M.-Wahrsagebücher, die sog. Selenodromien oder 
Lunare, bilden das wichtigste Handwerkszeug der 
Laienastrologie. Der M, selbst spielt in diesen 
Texten nur die nebensächliche Rolle, daß er durch 
seinen Stand angibt, wo der Astrologe den Wahr- 


sagetext aufzuschlagen hat, der sich lediglich 10 


nach der vermeintlichen Schieksalswirkung des 
Tierkreisbildes richtet, s. die Art. Krios, Leo, 
Libra, Skorpios und Boll-Bezold- 
Gundel Sternglaube und Sterndeutungt 91. 
175f. 183ff. Dasselbe gilt von den astrologischen 
Tenitruslien und Seismologien, von den Finster- 
nis- und den Kometenbüchern, in denen die ein- 
zelnen Phänomene nach dem M.-Stand ausgelegt 
werden, Rein astrologisch ist die Aufteilung der 
Tierkreisbilder an die Planeten nach Erhöhung 
und Erniedrigung, nach Häusern und Grenzen. 
So hat nach der Vulgata der M, sein Haus im 
Krebs, seine Erhöhung im 3. Grad des Stiers, 
seine Erniedrigung im 3. Grad des Skorpion; mit 
der astronomischen Fixierung des Standes des 
M. außerhalb der Ekliptik oder der Perigeen und 
Apogeen haben diese Lehren nichts zu tun, es 
sind Termini, die wohl auf Nechepso-Petosiris 
zurückgehen dürfen, näheres Catal, Cod. Astr. 
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Die Zuteilung bestimmter Bezirke und Dekane an 
den M. nach den verschiedenen Schemata der 
Planetenordnungen ist eine rein konstruktive 
Schöpfung der Astrologie, die in den wirklichen 
Gegebenheiten des gestirnten Himmels keinerlei 
Stützpunkte hat und von der wissenschaftlichen 
M.-Forschung nicht beachtet wird, s. Bouché- 
Leclereg 206ff. 215. Boll-Bezold- 
Gundel# 56, 61. 1471. 

VI. Die M.-Phasen (elön, uoogpai, nod- 
owna, oxnuara, parıaolaı, Ydosıs, Poriouel, for- 
mae, luces, permutationes). Die einfache Betrach- 
tung, die sich im Sprachgebrauch und wohl auch 
im Volksglauben durch das ganze Altertum ge- 
halten hat, sieht das schmale Ticht der zunehmen- 
den M.-Sichel als einen neuen M., als Neulicht, 
an, der vorhergehende ist im Interlunium er- 
loschen, daher die Bezeichnung als: »&a, ze&m, 
ebela oskýry, vovunvia, oder als prima luna, 


20 nora luna, yévva, zuerst von Solon als Er xal 


véa bezeichnet (Plut. Solon c. 25). Die zunehmende 
Sichel ist der Halb-M., der vermehrt wird oder 
sich mehrt: ý oeAnın nAndovoa, avkavousın, Er 
Ö.xaveı, Ôıyótouos, Öıydunvis oder luna crescens, 
manguescens, auch der gehörnte M. genannt: x304- 
ecoa, xolàn oeAhvn, curvata in cornua, corniculata 
oder auch uyvoceiôýs, duplxvoros. Die dritte Phase 
ist für Griechen und Römer wie für den Deut- 
schen der Voll-M. schlechthin: oeAz»7 navasinvog, 


Gr. I 92. 148. IV 136. 139. V 2. 132. VI 95 30 aAnooodinvos, nArgwoıs, nAmoıyans = plenilu- 


v. 81, Bouche&-Leelereg L’Astrologie Greeque 
182. 1928. Boll-Bezold-Gundel? 59. 
148. 198. 

Die 28 M.-Stationen (uovai ns Zeinvns z. B. 
Catal. Cod. Astr. Gr. VHI 1. 217, mansiones) 
sind der antiken Astronomie und Astrologie fremd. 
Wohl finden sich in dem großen Londoner Zau- 
berpapyrus 121 v. 760 und 780ff. (Pap. Gr; Mag. 
ed. Preisendanz Bd. II p. 34ff.) die 28 Gestalten 


nium, plena luna, immensa orbe pleno. Die vierte 
Phase ist der abnehmende M.: 7 unyn peiovuévy, 
Anyovoa, pôivovoa Andxeovos oder luna deeres- 
cens, ezirema, minuens, senescens, sicca und si- 
tiens. Diese Phasen dienen von selbst zur Ab- 
grenzung einer Zeitspanne von 7 Tagen und des 
M.-Monats von 28 Tagen, was ja wohl auch die 
ursprüngliche Bedeutung des Wortes uývn, men- 
sis und M. (= der Messer) zum Ausdruck ge- 


des M., in die er sich jeden Tag wandelt, d. h. in 40 bracht hat, s. Bollo. Bd. VII S. 2548. Ginzel 


deren Sternbezirk er sich je einen Tag lang auf- 
hält; unter den Symbolen, die den einzelnen Ge- 
stalten zukommen, findet sich eine große Zahl 
von Tieren der M.-Stationen. Sie dürften mit 
Boll Der ostasiatische Tierzyklus im Hellenis- 
mus, T’oung Pao XIII (1912) 704 und 711 sicher- 
lich schon im Hellenismus Bezeichnungen von 
Sterngruppen gewesen sein, die man vor oder 
neben den 12 Bildern der Ekliptik zur Bestim- 


o. Bd. IX S. 606 und Przybyllok Unser Ka- 
lender in Vergangenheit und Zukunft, Morgen- 
land XXII (1930) 7f. Nach Kleomed. II 5 p. 202, 
5 Zgl. unterschieden die Alten 3 Phasen i unvo- 
zıöts, dıyorouov, neninpwuerov, die Späteren 
fügten dazu noch rò xalouusvov Aupixvorov, Was 
größer ist als Halb.-M., aber kleiner als Voll-M. 
Die drei Dekaden nach dem beginnenden, in der 
Mitte befindlichen und schwindenden M. werden 


mung der M.-Bahn abgegrenzt hatte, aber in den 50 lediglich im Kalender berücksichtigt, s. Bischoff 


Lehrbüchern der antiken Astrologie und Astro- 
nomie haben sie keine hervorstechende Beobach- 
tung gefunden. Erst in byzantinischer Zeit kom- 
men arabische Wahrsagetexte aus den 28 M.- 
Stationen zur Kenntnis des Abendlandes. Die 
älteste Erwähnung dürfte der Liber Alexandri 
enthalten, der jedenfalls vor dem 10. Jhdt. aus 
einem syrischen Wahrsagebuch übersetzt wurde: 
Cumont Rev. arch, I (1916) 18ff, Eine byzan- 


o. Bd. X S. 1571. 

Die Erkenntnis und Erklärung der natürlichen 
Ursachen beginnt mit der wissenschaftlichen Fest- 
stellung, daß immer ein und derselbe Himmels- 
körper erscheint, der sein altes und sein neues 
Licht von der Sonne erhält und durch die ver- 
schiedenen Stellungen zur Sonne seine scheinbare 
Gestalt verändert. Apuleius behauptet Flor. 18, 
daß Thales zuerst lunae vel nascentis incrementa 


tinische Wahrsagetabelle der 28 M.-Stationen, die 60 vel senescentis dispendia vel delinquentis obsti- 


Richtlinien für die Beurteilung von Unterneh- 
mungen gibt, publizierte Cumont Catal. Cod. 
Astr. Gr. VIII 1, 217f#., vgl. auch H e eg ebd. V 3, 
890f.; eine ausführliche Abhandlung über die M.- 
Stationen ist, wie Cumont bemerkt, von 
Brooks ebd. im IX. Bd. zu erwarten; als Lite- 
ratur sei noch genannt Eisler Orph. Dion. 
Myster, 323,3 und Hopiner o. Bd. XIV S. 314. 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


ticula gefunden habe. Demnach müßte Thales be- 
reits die Entstehung der M.-Phasen durch die 
verschiedenen Stellungen des M. zur Erde und 
zur Sonne erkannt haben, was aber schwerlich 
mit seinem Weltbild sich vereinbaren läßt. Daß 
man in dieser Zeit noch keine Erkenntnis der 
wahren Ursachen hatte, zeigen die Erklärungen 
des Anaximander, der den Voll-M. und die übrigen. 
4 
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Phasen durch Öffnung oder Verstopfung des Ven- 
tils in der M.-Felge erklärte (VS? 2 A 11), des 
Heraklit, der die vier Phasen aus den Drehungen 
des M.-Nachens ableitet (VS? 12 A1 und B 1268), 
und des Xenophanes, der durch seine Annahme 
von unzähligen M., die immer wieder neu an- 
gezündet werden, dem naiven Denken bedenklich 
nahe steht. Die wirklich wissenschaftliche Er- 
klärung dürfte auf Anaxagoras zurückgehen, der 
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lender, hier sind sie mit den Buchstaben A bis K 
bezeichnet. Kubitschek Grundriß der anti- 
ken Zeitrechnung (1928) 40. Dagegen sagt Maer. 
Somn. Scip. I 6, 55: septem permutationibus ... 
toto mense distinguitur, Mart. Cap. VIII 864. VI 
138 (septem permutationes, quas phaseis vocant). 

Die Astrologen erhöhen die Zahl der Phasen, 
um größere Möglichkeiten für die Spezialisierung 
ihrer Zukunftsbescheide zu gewinnen, Rhetorios 


nach Eudemos als erster das Vorrücken von Sonne 10 — Teukros nennt zehn Phasen und gibt eine aus- 


und M, gegen den Kosmos miteinander verknüpft 
sein ließ und sein Licht von der Sonne stammen 
laßt (VS? 46 A 75 und 77, dazu Diels Doxogr. 
Prol, 54 und Boll o. Bd. VI S. 2348), eine Lehre, 
die Platon als ganz neu bezeichnet, Kratyl. 
p. 409 A: ô äxeivos (Anaxagoras) vewari Elsyer, 
Öri Ñ oeAmen ànò Tod Ņhlov yee tò põs ... véov 
ÔÈ zoð xai Evov del oti nepi thv oslývnyy Toüro 
tò põs ... xxi yàg noŭ del ary negu 


führliche astronomische Bestimmung derselben. 
Er erwähnt, daß ‚einige‘ mit elf Phasen rechnen, 
ed. Boll Catal.. Cod, Astr. Gr. VII 222. Elf 
Phasen zählt Vettius Valens auf und gibt dazu 
eine ausführliche Darlegung von der Wirkung 
derselben II 35f. p. 1008. Kr. dazu Cumont 
Catal. Cod. Astr. Gr. VIII 4, 203ff. Im Pap. Leid. 
W ed. Preisendanz in den Pap. Gr. Mag. II 122 
v. 778 werden 28 Lichter des M. genannt, und 


veov dei Enıßällsı, Evov 68 Undeyss tò Tod noo- 2030 Phasen zählen in gekünstelter Manier mehrere 


tégov UNMvos, 

Platon, Aristoteles und die Stoiker stimmen 
nach den doxographischen Meldungen darin über- 
ein, daß die Phasen durch den Zusammenlauf des 
M. mit der Sonne und aus der Belichtung durch 
die Sonne zu erklären sind, ebenso wie die Fin- 
sternisse: Doxogr. p. 360 a 9. b 14ff, Auf die 
Stoiker wird die Einteilung der Phasen: zar- 
aelnvos, &sx6rononos, hupixvpros unvosöns oeAnen 


Lunare auf, so Catal. Cod. Astr. Gr. IV 142— 
145 und III 39; Geminus kennt bereits eine 
solche Aufteilung der 30 M.-Phasen e. 8 p. 104,1 
Man.; dazu kommen die Lunare, welche nach den 
belichteten oder unbelichteten Tagen ihre Gut- 
achten richteten, z. B. Catal. Cod. Astr. Gr. II 
40. V 3, 128. VII 101, 20. VIII 4, 105, dazu 
Boll-Bezold-Gundel Sternglaube und 
Sterndeutung? 175, 183. Gundel Individual- 


zurückgeführt D iels Doxogr. p. 357 b 15ff.; die 30 schicksal, Menschentypen und Berufe in der anti- 


Nachricht, daß diese Einteilung auf Poseidonios 
zurückgeht, ist nach Diels Doxogr. 68, 1 und 
Reinhardt Poseidonios 201, 1 falsch, 

Die Popularastronomie scheidet in der älteren 
Zeit drei bzw. sechs Phasen (Kleomedes s. o.). Da- 
gegen beachtet Eudoxos-Arat v. 733 sieben bzw. 
acht, Phasen, nämlich: xega&ooa seAnvn, noot ano- 
alövaroı aùróðev aùyý, èv Örydveı, Öıydunvos; die 
weiteren Phasen, die er nicht nennt, sind rück- 


m re Jahrb. d. Charakterol, IV (1927) 
136ff. 

Die Sichtbarkeitsdauer der einzelnen Phasen 
während der 28 bzw. 30 M.-Tage wird von Plin. 
n. h, II 58. XVIII 325 und Vettius Valens I 13 
p. 28, 6ff. Kr. in verschiedenen populär gehaltenen 
Werten und Zahlen angegeben, dazu Bilfin- 
ger Die antiken Stundenangaben (Progr. Stuttg. 
1888) 100, J. Franz Der Mond 6f. und Kroll 


wärts beim abnehmenden M. bis zum Neu-M. zu 40 Die Kosmologie des Plinius 18. 


zählen, ergeben also sieben. Die Scholien ergän- 
zen das (p. 472 Maaß) mit: usovueın të porti, 
nämlich dupixvoros am 19. Tag, diyörouos iý- 
yovoa am 24., entàs Eyovoa xai unvosdeis tàs 
xegalas, ovvodsdovoa xal nenpwrdouem inè 
HMov. Geminus gibt e. 9 p. 124ff, Man, dazu die 
nötigen astronomischen Elemente, daß je nach 
dem Abstande von der Sonne ein Teil der uns zu- 
gekehrten Halbkugel des M. belichtet wird; er 


VII. Die periodischen Zeiten des 
M. 1. Die siderische oder wahre Umlaufszeit 
des M. wird von demselben Fixstern aus berech- 
net. Als runde Zahl werden dafür von Aristides 
von Samos 28 Tage genannt, ihm folgte Varro 
nach Gell. III 10, 6. Diese M.-Periode wird als 
der siderische Monat bezeichnet. Die genauen 
Daten desselben errechnete Hipparch, der von 
dem Frühlingspunkt ausging und für die Rück- 


nennt dabei als besonders markante Positionen 50 kehr des M. zu demselben Merkpunkt für den 


die Konjunktion, Quadratur und Opposition; Ge- 
minus erwähnt den Gedrittschein nicht, ihn nennt 
zu den anderen Aspekten dagegen Plin, n. h. II 
80: in quadrato solis dividua est, in triquetro 
seminant ambitur orbe, impletur autem in ad- 
verso, rursusque minuens sasdem effigies paribus 
edit intervallis, dazu käme noch die Konjunktion 
als 7. Phase. Zehn Phasen zählt Plinius n. b, II 
41 beim wachsenden und beim alternden M.: 


sog. tropischen Monat die Zeit von 27!/3 Tagen 
feststellte: Gemin. c. 1 p, 12, 25f. Man. 

2. Die synodische Umlaufszeit, d. i. die Wie- 
derkehr zu dem Punkte seiner Bahn, wo er die- 
selbe Stellung zur Erde und zur Sonne einnimmt, 
nepiöpoun unxovs, auch Lunation genannt, d. h. 
die Zeitspanne von Neu-M. zu Neu-M., wo Sonne 
und M. in demselben Grad stehen, oder von Voll- 
M. zu Voll-M., Sonne und M. stehen sich 180° 


modo (lunr) curvata in cornua facie, modo aequa 60 gegenüber (Gemin, e. 8 p. 100, 3 Man.), Nach 


porlione divisa, modo sinuata in orbem, macu- 
losa eademque subito praenitens, immensa orbe 
pleno ac repente nulla, ähnlich Kleomed. II 5 
p. 19%4f. Ziegl. Firm, IV 1, 10: est itaque luna 
aut synodica aut plena aut dichotomos aut menoi- 
des aut amfieyrtos et per has mutata formas cur- 
sum menstrui luminis complet, Ammian. XX 3, 11. 
Mit zehn Phasen rechnet auch der römische Ka- 


Geminus beträgt das Intervall 291/3 + 1/33 Tage, 
abgerundet auf die bürgerliche Zeitrechnung 
291/3 Tage; den genauen mittleren Wert errech- 
nete Hipparch, vgl. Ptolem. IV ec. 2 p. 271 Heib. 
Der M. durchläuft in dieser Zeit nicht nur den 
Tierkreis, sondern noch den Bogen, den die Sonne 
in dieser Zeit in der Richtung der Zeichen vor- 
geschritten ist, etwa ein Zeichen groß. So legt 
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der M. in einer Lunation ungefähr 13 Zeichen 
zurück, vgl. auch Kleomed. II 5 p. 204, 6f. Zgl. 
Censor. de die nat. 22, 5. Maerob. Somn. Scip. I 
6, 49H. Mart. Cap. VIII 866, wo darauf hin- 
gewiesen ist, daß nur in den Zwillingen infolge 
der verschiedenen Apsiden der beiden Gestirne 
der M. nochmals in demselben Monat gegen Ende 
mit der Sonne in denselben Grad zu stehen kom- 
men kann, wenn er hier am Monatsanfang mit 
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von Hephaestion I 25 und Lyd. de ost. e. 9d; 
lactea luna Mart. Capell. VI 585; aurea luna ebd. 
IX 902. In der astrologischen Literatur, welche 
der Farbe der Planeten und Fixsterne zu Omina- 
zwecken eine besondere Bedeutung beilegt, gilt 
der M. als weiß, als grün und grünlich, gelegent- 
lich auch aus naheliegenden Gründen als golden 
oder luftartig; die Belege bei Boll Antike Be- 
obachtungen farbiger Sterne, Abh. Akad. Münch. 


ihr in Konjunktion war. Als mittlere Periode 10 Bd. XXX 1. Abh, (1918) 20 und 156 ntr. Die 


gilt heute der Betrag von 29 Tagen, 12 Stunden 
44 Minuten 2,9 Sekunden == 29,5305879 Tage 
nach J. Franz Der Mond 7. 

3. Anomalistische Umlaufszeit, d. h. sein 
scheinbar ungleichförmiger Lauf nach Eirdnähe 
und Erdferne, die Umlaufzeit der Apsiden (Peri- 
gäum und Apogäum), von Ptolem, synt. IV ec. 2 
p. 270, 4 Heib, dnoxardorasıs àvwuallas be- 
zeichnet. Sie beträgt etwa 8,85 tropische Jahre 


verschiedenen Färbungen bei Finsternissen sind 
besonders beobachtet und zu weiteren Richtlinien 
für Zukunftsentscheide von den Astrologen ver- 
wertet worden, s. Boll o. Bd. VI S. 2350 und 
Catal. Cod. Astr. Gr. VII 131, 6f. : 

Den M.-Regenbogen erwähnt bereits Anaxi- 
menes. Er betont, daß er nur selten gesehen wird 
und nur bei Voll-M. entsteht, da das M.-Licht 
schwächer ist als das Sonnenlicht: VS? 3 A 18. 


(Ginzel Hdb, d. math. u. techn. Chron. I 38), die 20 Auch Aristoteles spricht von der M.-Iris, Er er- 


genauen Zeiten ermittelt Ptolem. synt, IV c. 2f. 

4. Drakonitische Umlaufszeit in Breite (dro- 
xaráoraois nAdtovs), d. i. Wiederkehr zu dem- 
selben Knotenpunkt, nach Ptolemaios von den 
Alten xodros megioöıxds genannt synt, IV c. 2 
p. 270, 9 Heib. Eudoxos hatte die Rückkehr zu 
demselben Knoten auf 223 M.-Umläufe, d. i. 
18 Sonnenjahre und 105/s Tage, geschätzt; ihn 
meint wohl Ptolemaios mit den älteren Mathe- 


klärt, daß die Alten dieses Phänomen überhaupt 
bestritten hätten, betont aber, daß doch die Iris 
auch gelegentlich, wenn auch sehr selten, nachts 
erscheine und von dem M, hervorgerufen werde, 
dieses sei den alten Beobachtern entgangen. Der 
Grund für seine seltene Erscheinung liege darin; 
daß die Farben in der Finsternis verborgen blei- 
ben, Der M.-Regenbogen entsteht besonders in 
Voll-M.-Nächten und dann mehr beim Aufgang 


matikern (IV 2 p. 269, 18 Heib.). Die Zahlen wur- 30 als beim Untergang des M. Aristoteles sagt, er 


den korrigiert von Hipparch auf Grund babylo- 
nischer Finsternisbeobachtungen und diese wie- 
der von Ptolemaios richtiggestellt, synt, IV c. 2 
p. 268ff. Heib., dazu die ausgezeichneten Aus- 
führungen von Cumont Comment les Grees 
connurent les tables lunaires des Chaldeens, Flori- 
legium Melchior de Vogue 1909, 163H#, Davon 
wurde der drakonitische Monat abgeleitet, der die 
Rückkehr zum M.-Knoten bestimmt, der in der 


habe ihn in 50 Jahren nur zweimal erlebt: meteor. 
III p. 372 a 21 und 376 b 25. Noch später be- 
streitet Seneca (nat. qu. I 3, 1), daß überhaupt 
ein Regenbogen in der Nacht möglich ist oder 
er kommt nur sehr selten vor, quia luna non 
habet tantum virium, ut nubes transeat et illis 
colorem suffundat, qualem accipiunt sole per- 
strictae. 

Der M.-Hof und die M.-Höfe finden natur- 


Astrologie als dvraßıßdlwv und xaraßıßalov eine 40 gemäß weit größere Beachtung. Nach Aristoteles 


ganz besondere Rolle spielte: Cumont Catal. 
Cod. Astr, Gr. VIII 1, 194ff. Der drakonitische 
Monat wird auf 27 Tage 5 Stunden 5 Minuten 
36 Sekunden heute bestimmt: Franz 31, Du- 
hem I 11. f 

5. Exeligmos (d£eAyuoc), die große M.-Peri- 
ode. Diese Epoche besteht aus ganzen synodi- 
schen Monaten, ganzen Tagen und ganzen (ano- 
malistischen) M.-Umläufen (Gemin. c. 18 p. 200, 


findet der Halo sich häufiger um den M, als um die 
Sonne, und zwar ist er ganz weiß: Aristot. meteor. 
II 373 a 27. 375 a 18. Die Erscheinung wird 
richtig dadurch erklärt, daß die Kraft des M.- 
Lichtes zu schwach ist, um die bewegte dichtere 
(d. h, mit Feuchtigkeit gesättigte) obere Luft- 
schicht zu durchdringen und aufzulösen; über das 
Wesen des Halo verbreitet sich ausführlich Arist. 
meteor. III 371 b 18ff. und 372 b 12ff, 373 b 27 


6f, Man.). Um diese Periode zu gewinnen, wurde 50 vgl. Kroll Kosmologie des Plinius 13f. Die 


die Umlaufszeit der M.-Knoten verdreifacht, also 
eine Periode von 54 Jahren angesetzt (genauer 
54 Umläufe der Sonne und 32°). Darüber be- 
richtet Gemin. c. 18 p. 200 Man, und Ptolem. 
synt. IV e 2 p. 269 Heib., dam Manitius 
Geminusausgabe 277f. Anm. 32 und Weiss- 
bach u. Bd. II A S. 35. 

IX. Farbeund Färbungen, M.-Hof 
und M.-Höfe. Der Farbe schenkt die wissen- 


Späteren wiederholen das und führen es weiter 
aus; besonders aber findet der M.-Hof bzw. die 
M.-Höfe seit alters in der populären Wettervor- 
aussage große Beachtung. Größe, Dichte und 
Farbe sind ebenso wie die verschiedene Zahl der 
Ringe wetterkündend; wichtig ist auch der Tag 
des Monats für die Entscheidung, wann der Wit- 
terungsumschlag eintrifft und wie lange er dauern 
wird. Von nachhaltiger Wirkung sind hier die 


schaftliche Astronomie der Antike keine beson- 60 Ausführungen von Kudoxos, Aristoteles, Theo- 


dere Beachtung. Je nach seiner Erscheinung in 
der Nacht, am Abendhimmel, am Morgenhimmel 
wird von Dichtern und Schriftstellern seine Farbe 
mit Feuer, Gold, Silber oder Schnee verglichen, 
die Belege bei Roseher Myth. Lex. Il 3130. 
3135, dazu ydauvzwzıs uývņ Empedokl, VS% 21 
B 42, Zovdga ... ulawa ... &rea... xadapı ... 
denen (oeAmvn) Ptolem, tetr. p. 27, 6 wiederholt 


phrast und Arat gewesen, die auf alte Bauern- 
und Seemannsregeln zurückgehen, vgl. Gemiu. 
c. 17, 47 p. 198, 19ff. Man., Theophr, de signis 
31 und 51, dazu Heeger De Theophrasti rzgi 
onusiwv libro, Lpz. 1889, 66ff. E. Reitzen- 
stein Theophrast bei Epikur und Lucrez 
(1924) 104, 57. Arat. 811ff. mit den Scholien 
dazu, Wessely Bruchstücke einer antiken 
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Schrift über Wetterzeichen, S.-Ber. Akad. Wien 
CXLII (1900) 3f. 14ff, Sen. nat. quaest, I 2, 8. 
Plin. n. h. XVIII 343 (Varro). Ptolem. Tetr, p. 25 
(ed. 1535), Heph, I 25 p. 100, 8ff. E. Lyd. de 
ost, e. 9d, 26, 1f. Wa, In den astrologischen 
Deutungen des M.-Hofes wirken babylonische 
Ominatexte weiter, wie Bezold-Boll Reflexe 
astrolog. Keilinschriften bei griech, Schriftst., 
S.-Ber. Akad. Heidelb. 1911, Abh. 7, 5ff. 32#f, in 
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und dem Lauf des. M. gerichtet und sich dabei 
auf ältere Ärzte berufen haben, Daraus erhellt, 
daß die antiken Ärzte vor allen anderen Wissen- 
schaftlern dem M. eine besondere Wirkung auf 
den Menschen zuerkannt und wohl im einzelnen 
festgestellt hatten. Aristoteles lehnt den Ein- 
fluß des M. auf das Blut der Frau ab und findet 
die Bezeichnung desselben als weibliches Ge- 
stirn — ein Ausdruck, der in der späteren astro- 


einer eingehenden Untersuchung mit reichem Be- 10 logischen Terminologie eine wesentliche Bedeu- 


weismaterial erwiesen haben. 

X. Vom natürlichen Einfluß des 
M. In denalten griechischen und römischen Aus- 
drücken, die den Gedanken enthalten, daß etwas 
vom M. beworfen ist, wie oeAnvößintos, Bexxe- 
celnvos, lunaticus steckt die Vorstellung, daß von 
dem menschenartig ten Gestirn eine di- 
rekte materielle Kraft auf die Menschen, beson- 
ders die Frauen ausgeht, die seinem Einfluß 


tung hat und darauf hindeutet, daß Aristoteles 
bereits solche astrologische Klassifikationen der 
Planeten gekannt hat — als absurd ab: hist, an. 
VII ce. 2%. Doch räumt er dem M. in anderen 
Schriften einen gewissen Einfluß ein, so Probl. 
24, 14; de gener, anim. 4, 6 und 4, 10 (s. o. I). 
Das steht in Einklang mit der Anschauung seiner 
Jugend, wo er z. B. de caelo II 12 p. 292 a 20f. 
trotz seiner mechanischen Erklärung der Pla- 


intensiver ausgesetzt sind. Beobachtungen der 20 neten ihnen moäfıs und Zw anerkennt. 


Tier- und Pflanzenwelt und auch der Mineralogie 
führten dazu, auch hier einen besonderen Eintiuß 
des Gestirns zu erkennen. Im allgemeinen geht 
bei der Frage des M.-Einflusses das Denken den 
normalen mythischen Weg; eine Göttin, seltener 
ein Gott bewirkt den vermeintlichen oder wirk- 
lich verspürten Einfluß, wirft in gerader Rich- 
tung etwas herab, einen Speer, einen Pfeil, einen 
Strahl oder sonst einen Gegenstand, trifft und 


Die Stoiker haben dem M. wie den anderen 
Gestirnen einen bedeutenden Einfluß zugestan- 
den. Sein feines schwaches Licht wird natur- 
gemäß anders in seiner Zusammensetzung und 
Wirkung bewertet, als das strahlende, hitzende 
und zerstörende und doch wieder alles Leben 
erzeugende Sonnenlicht, Die stoische astrophysi- 
kalische M.-Erklärung wurde unterstützt durch 
die seit dem 3. Jhdt. im Abendlande immer wei- 


verwundet damit. Sehr spät, erst im Zeitalter der 30 ter um sich greifenden astrologischen Systeme, 


Aufklärung, tritt die naturalistische Erklärung 
auf; man denke an den Sturm, den Anaxagoras 
damit hervorrief, daß er den M. und die Sonne 
für glühende materielle Körper erklärte, Die erste 
naheliegende Kausalerklärung dürfteaus dem Tau- 
fali der Voll-M.-Nächte hervorgehen; dann mag 
ein innerer Zusammenhang der weiblichen Blu- 
tungen, der nach bestimmten Intervallen erfolgt, 
die der Zeit nach mit den vier M.-Phasen irgendwie 
sich berechnen lassen, früh festgestellt worden sein; 
auch die Epilepsie mag in ihren periodischen An- 
fällen viel früher als es uns literarische Zeugnisse 
(z. B. Galen. IX p. 903 Kühn) sagen, in natürlichen 
Kontakt mit dem M.-Licht selbst gestellt worden 
sein, Parmenides scheint zuerst den natürlichen 
Wirkungen des M. eine größere Aufmerksamkeit 
geschenkt zu haben, denn er will nach einem Frag- 
ment von dem Wirken der Sonne und dem irren- 
den Wirken und der Beschaffenheit des M. reden 


in denen dem M. in physischer und mythischer 
Sterndeutung eine ganz besondere Bedeutung zu- 
kam. Nach stoischer und astrologischer Lehre 
ist das Medium, das die Wirkungen nach unten 
bringt, ein unsichtbares Fluidum, in dem die M.- 
Kräfte enthalten sind, die als deduora, dedoeıs, 
Anopebasıs is ceAnens, virus lunare (Lucan. 
VI 669), umificus spiritus (Plin. n. h. II 223), oder 
èvéoysiar, Övrausıs, ldisentes, idıonara, virtutes, 


40 vires, proprietates, lumen lunare, qualitates luna- 


res und auch als temperamentum (Macrob, Sat. 
I 20, 1) bezeichnet werden. Cicero bringt das be- 
sonders schön so zum Ausdruck de div. II %: 
illud nescio quid tenue, quod sentiri nullo modo, 
intellegi autem wiz potest, quae a luna ceterisque 
sideribus caeli temperatio fiat, und nat. deor. II 
50 lautet die stoisch-astrologische M.-Physik: 
multaque ab ea (sc. luna) manant et fluunt, qui- 
bus et animantes alantur augescantque et pu- 


(VS: 18 B 10). Empedokles stellt die Menstrua- 50 bescant maturitatemque adsequantur, quae ori- 


tion nur in äußerlichen zeitlichen Zusammenhang 
mit den M.-Phasen (Sch wenn irrt u. Bd. II A 
S. 1139, 17f#f.!); aber Empedokles nennt das Ge- 
stirn gnadenreich, muß ihm also doch eine 
größere Einwirkung beigemessen haben: VSt 21 
B 40. 21 A 80. Eudoxos hat wahrscheinlich be- 
reits dem M. einen großen Einfluß auf das Wet- 
ter zugeschrieben und aus ihm Wetter- und uni- 
verselle Voraussagungen auf einen Monat und 


untur e terra. Plutarch, quaest, conv, III 10, 3 
p. 658 sagt, daß die Fäulnis des Fleisches zu- 
rückzuführen ist auf die ið:iðtyra ... ou pego- 
uévov devuaros An’ abs und nennt die Kräfte 
des M. im Gegensatz zu den Sonnenwirkungen 
ebd. p. 658 E yalaozıza xal xentixà tæv Ev tois 
cowpaow yoyr gevuara und 658F sagt er ý 
byodtys Uno ts osiývns iaysouérn pagúvsi tà 
oouara, Ähnlich werden die Zusammensetzun- 


auf den Zwölfjahrzyklus abgeleitet nach der60gen der M.-Strahlen von den übrigen Schrift- 


Stellung des M. zu Beginn eines Monates oder am 
14. Juni, vgl. Boll Catal. Cod. Astr. Gr. VII 
183 und S.-Ber. Akad, Heidelb. 1911, Abh. 7, 8ff. 

Nach Ps.-Galen (XIX 530 Kühn) soll Diokles 
von Karystus auf Euboia, einer der bedeutend- 
sten Vertreter der dogmatischen Schule des 
4. Jhdts., den die Athener den zweiten Hippo- 
krates nannten, seine Gutachten nach dem Licht 


stellern bezeichnet, welche die Wirkungen auf 
die organische und unorganische Natur son- 
dieren (s. u.). 

Hauptsächlich wird das M.-Licht als eine 
feuchtende und wärmende Energie qualifiziert. 
Diese wirkt sich in der Welt unter dem M. in 
der verschiedensten Weise aus, Sie macht sich 
bemerkbar in Ebbe und Flut (Seleukos von Se- 
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leukia, Poseidonios, Ptolemaios), in der Witte- 
rung, im Wachstum von Bäumen und Pflanzen, 
in Schal- und Weichtieren, beim Embryo, beim 
Kinde, bei Mann und Weib. Das wird im ein- 
zelnen immer wieder näher ausgeführt; diese 
Reihen von der lunaren Energiewirkung gehören 
zur Katechismuswahrheit der orakelnden Astro- 
logie, die damit eines der hauptsächlichsten und 
augenscheinlichsten Argumente geschickt ver-. 
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III 81. Plin. n. h. IV 115), heute Mondego, Fluß 
Portugals zwischen Duero und Tajo, mit der Stadt 
Aeminium (Conimbriga), deren Namen nach Varro 
(Plin. IV 113. 115) auch der Fluß führte (Aemi- 
nius). [A. Schulten.] 
Movöaie, thessalische Stadt, nur aus Inschrif- 
ten des 2. Jhdts. v. Chr. bekannt. M. ist eine 
adjektivische Form zu Monda, Bergk Philol. 
XLII 252, 50. Kip Thess. Stud. 1910, 140, 8. 


wertet, um den Regeln, wie sich im einzelnen die 10 Ethnikon Movöaeös, -drns. An der Spitze der 


Energien schärfer präzisieren lassen, größeren 
Nachdruck zu verleihen: s. Manil. II 90ff. Pto- 
lem. tetr. I 4 fol. 17 (1535). Heph. I cap. 25 
Apomasar ed. Cumont. Catal. Cod. Astr. Gr. 
VIL 1, 178ff. Manuel Comnen. ed, Cumont ebd. 
V 1, 109f., um nur einige der größten Reihen 
zu nennen, Andere folgen darin den stoischen und 
astrologischen Maximen, wenn sie mehr oder 
weniger gläubig solche augenscheinlichen M.- 


Stadt standen Tagoi. Der Haupttempel gehörte 
der Themis. M. fragte in Dodona, ob es das 
Geld der Themis ausleihen solle, SGDI II 1557 
= Syll.2 793. Im Tempel der Themis soll die 
von Gonnos an einen Mondaier verliehene Pro- 
xenie aufgestellt werden, Zymu. dox. 1914, 180 
n. 240. Perdikkas ist delphischer Theorodoke 
in M., Plassart Bull. hell. XLV 1921, VCb6 
und S. 58, 8 (èu Movdale). Am wichtigsten ist 


Wirkungen auf Natur und Pflanzenwelt weiter- 20 die Inschrift, in der drei Richter aus Apollonia, 


geben, so schon Lucilius bei Gell. XX 8, 4 und 
Gellius selbst in diesem Kapitel trotz seiner 
sichtlichen Abneigung gegen die Postulate der 
orakelnden Astrologie, dann Horat. sat. II 4, 30. 
Plin. n. h. II 109, (Varro) 223. IX 96. Plutarch. 
quaest. Rom. p. 658 A; Is. et Os. 41 p. 367D (die 
Physiker und Mathematiker nennen den M.-Kos- 
mos Osiris: z7v mèy yào oeAnenv yorınov tò Ps 
xal byponov Eyovoav ebuerfj xai yovais óav 
xal pvrõv civa fàaorýozo:); quaest. conv. III 
10 p. 657 FE; de facie p. 940 Efi. Sext. adv. 
math. IX 78. Schol. Germ. p. 223, 13 Breys. 
Ailian, nat. an, II 56. IX 6. XII 13. Kleomed. 
II 3 p. 178, 2f. Zgl. Macrob. Sat, VII 16, 16. 
18, 25f. Lyd. de mens. II 8 p. 41 Wü.; de ost. 
c. 9 p. 18ff. Wa. — Eine interessante Sonder- 
betrachtung der verschiedenen Wirkungen des M. 
auf Grund seiner Erdnähe und Erdferne, seiner 
Aspekte zur Sonne und den übrigen Planeten und 


Korkyra und Dyrrhachion die Grenze zwischen 
M. und Azoros mit Einwilligung beider Städte 
festsetzen, IG IX 1, 689. Syll.3 638. Das fand 
in der zweiten Strategie des Hippolochos 178 
oder bald darauf statt, Kroog De Thess. prae- 
toribus 1908, 16. Auch der perrhäbische Strateg 
ist bekannt, und zwar aus Inschriften von Gon- 
nos. Da neben dem thessalischen auch der per- 
rhäbische Strateg und Kalender angegeben ist, 


30 so ist die eine Stadt, nämlich Azoros, perrhäbisch, 


die andere, M., aber thessalisch, Deshalb kann 
M. nicht in Sykja gesucht werden, da die dort 
gelegene Ruine (s. den Art. Malloia) zweifel- 
los zu Perrhäbien gehörte, Arvanitopullos 
Igaxrıza 1912, 237. 1914, 184. Epnu. dox. 
1913, 154; 1. 236. 1914, 181, 1. Zur Feststellung 
der Lage dienen folgende Erwägungen: M. zeigt 
Einflüsse von Makedonien; darauf deutet die For- 
mel Movöataräv rò xowd» in der Dodonainschrift 


nach seinem Stand in den einzelnen Tierkreis- 40 vgl. Egnu. dey. 1910, 340 n. 2, und der make- 


bildern findet sich im 3. Buche von Galens 
Schrift: Über die kritischen Tage (IX 903ff. Kühn). 
Hier werden nach den iatromathematischen Vor- 
bildern des Hermes Trismegistos die M.-Wirkun- 
gen auf die organische und anorganische Natur, 
auf Individualschicksal, Unternehmungen und 
ärztliche Maßnahmen besonders instruktiv aus- 
einandergesetzt. 

Die prophezeiende Astrologie hat in ihren 


donische Name des Theorodoken Perdikkas. Fer- 
ner hatte es Beziehungen zu Nordwestgriechen- 
land, wie die Berufung der Richter aus drei 
Hafenstädten am Adriatischen Meer beweist. Es 
ist auffallend, daß ein auf Inschriften so oft er- 
scheinender Ort nie in der Kriegsgeschichte des 
2. Jhdts. genannt wird. Das kann seinen Grund 
nur darin haben, daß er nicht an einer der großen 
Heeresstraßen lag, also gewiß nicht an der großen 


mehr physikalisch dynamisch gerichteten Me- 50 Straße im Titaresiostal, wie Kiepert FOA XV 


thoden und Doktrinen die natürlichen Erklärun- 
gen des M. geschiekt wohl seit Nechepso - Peto- 
siris zu verwerten gewußt und dadurch den er- 
starrenden Orakelmethoden und der Katarchen- 
praktik immer wieder neues Leben zugeführt. 
Auf langen Strecken aber dieser naturalisieren- 
den Richtung der Astrologie, besonders im Lehr- 
gebäude des Ptolemaios und seiner Quellen, läßt 
sich leicht aus den Folgerungen, die aus dem 


und Arvanitopullos annehmen. Da er ferner 
an Azoros grenzte, so lag er in der nordöstlichen 
Hestiaiotis. In dem dortigen Bergland Chasja 
fand Philippson aber keine einzige bedeuten- 
dere Stadtruinee Man könnte an die Ruine bei 
Meritsa nördlich von Kalabaka denken, wenn 
sie nicht zu weit von Azoros abläge, oder an die 
noch von niemand untersuchte Ruine bei Smolja, 
Stählin D. hell. Thess. 1924, 115, 2. Ver- 


M. auf das Leben des Embryo, auf den Ausfall 60 mutlich lag M. in dem Tal von Diskata, das die 


und Zeit einer bevorstehenden Geburt, auf Schick- 
sal, Charakter, Typus, Ehe, Gelderwerb und 
Ehren, Krankheit und Todesart gezogen werden, 
viel leichter die in dem M. erschaute Gottheit 
und ihr impulsives Wirken als der Weltkörper und 
seine Strahlenwirkung erkennen. |W. Gundel.] 
Monda (so Ptolem. II 5, 3, und der heutige 
Name Mondego = *Mond-acus, Munda: Mela 


Bergumrahmung von Perrhäbien durchbricht und 
den Übergang vom Titaresios zum Haliakmon 
ermöglicht, Philippson Thes. u. Epirus 1897, 
155f. Dies Tal grenzt an das Stadtgebiet von 
Azoros und bietet mit einer breiten Ebene einer 
größeren Stadt Raum. Freilich ist dort eine 
Ruine bisher nicht bekannt ; die Strecke ist aber 
auch noch nicht genau erforscht. Die Grenze 
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gegen Azoros verlief dann zwischen den Bergen 
Amarves und Mitritsa, das Tal von Diskata ober- 
halb Kefalovrysis durchschneidend, vgl. Lolling 
Hellen. Landesk. 151. Stählin Das hell. Thes- 
salien 1924, 30, 1. 38, 5. 92, 14. 114. 
(F. Stählin.] 

Mondgottheit. Die Beobachtung des Gegen- 
satzes zwischen Licht und Dunkelheit war wohl 
einer der frühesten und tiefstgehenden Anlässe 
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daß aber der Mondkult bei allen anderen, beson- 
ders auch den indogermanischen Völkern spä- 
terer Import ist. 

A. Im folgenden handelt es sich darum, die 
Verbreitung des Mondkultes im Zusammen- 
hang darzustellen; dabei darf auf die gesonderte 
und ausführlichere Behandlung verwiesen werden, 
die der Kult einzelner M, samt den mannigfal- 
tigen Mythenkomplexen in diesem Werk gefun- 


für den Menschen, über die außer ihm und un-10 den hat. Über diese Monographien hinaus er- 


abhängig von ihm wirkenden Kräfte nachzudenken 
und ein Verhältnis zu ihnen zu gewinnen. Ins- 
besondere mußte dem in engster Naturverbun- 
denheit lebenden primitiven Menschen der Wechsel 
der Mondphasen auffallen. Daraus erklärt sich 
das Entstehen der vielen Erzählunges mythischen 
Charakters über die Ursachen dieses Wechsels (daß 
dabei verdrängte Ödipuskomplexe u. ä. im Spiele 
seien, darf trotz der weitläufigen Ausführungen 


hebt sich dann nur noch eine Frage, die nach 
dem Geschlecht und Geschlechtswechsel der M. 

I. DieM. bei den Semiten. In den Breiten, 
in denen die Sonne das Land versengt und den 
Menschen mit ihrem grellen Licht blendet, muß 
sie gefürchtet, der Mond dagegen als freundliches 
Gestirn betrachtet werden, weil er die kühle Nacht 
mit seinem milden Licht erleuchtet. Ferner ist 
es bei einem Nomadenvolk, das wegen des Klimas 


des Psychoanalytikers Géza Roheim in Imago 20 nur bei Nacht auf Wanderung und Raub aus- 


XIII [1927] 442—537 bezweifelt werden). Von 
hier aus ist jedoch noch ein weiter Weg bis zur 
Ausbildung einer eigentlichen Gestiramythologie 
und zur Annahme eines Himmelsgottes, der sich 
in dem Wechsel des Mondes manifestiere. Es 
ist deshalb mit Recht immer wieder davor ge- 
warnt worden, aus einzelnen ethnologischen Be- 
obachtungen bei ‚Primitiven‘ ohne kritische und 
philologische Prüfung voreilige Schlüsse auf einen 


ziehen kann, begreiflich, daß es den in seiner 
Zone besonders reinen gestirnten Himmel rascher 
und gründlicher kennenlernt als ein ansässiges 
Volk, ja sogar als ein Nomadenvolk der gemäßig- 
ten Zone, das nur bei Tag wanderte. W. Wolf 
Der Mond im deutschen Volksglauben, Bühl (Bad.) 
1929, 18. 72. Troels-Lund Himmelsbild und 
Weltanschauung, Lpz. 41913, 16f. 20. So läßt 
es sich verstehen, daß bei den Semiten der Mond 


Mondkult zu zieben; Söderblom Das Wesen 30 zuerst zum Gott wurde, und zwar zum ersten 


des Gottesglaubens, deutsch von Stübe, Lpz. 
21926, 125. O.Kern Die Religion der Griechen I, 
Berl. 1926, 13. So berichteten nenerdings über 
das Vorhandensein einer M. bei primitiven Völ- 
kern Australiens und Polynesiens J. Winthuis 
Das Zweigeschlechterwesen bei den Zentwalaustra- 
liern u. anderen Völkern, Lpz. 1928. W. Schmidt 
Ursprung der Gottesidee, Münster 1912—1931; 
dagegen K. Beth in Theologie der Gegenwart 


(männlichen) Gott der Trias Mond, Sonne und 
Venus. Die so begründete Stellung des Mond- 
kultes wurde noch gestützt durch die Verwen- 
dung des Mondes als Zeitmesser; man beginnt 
nach Nächten und nach ‚Monden‘ zu zählen. 
Goldziher Der Mythos bei den Hebräern, Lpz. 
1876, 75f. In dieser führenden Eigenschaft macht 
der Mond wiederum bei einem Nomadenvolk viel 
langsamer der Sonne Platz als bei Bauern, die 


XXIV (1930) 262£. Völlig abwegig ist es end-40 sich mit der Feldbestellung auf eine Jahresrech- 


lich, ganz allgemein anzunehmen, daß die älteste 
Religion eine Mondreligion, die erste Sprache Aus- 
drucksmittel eines Mondkultes, die erste Sprech- 
bewegung ein Nachahmen des Mondes gewesen 
sei. E. Böklen Die Entstehung der Sprache 
im Lichte des Mythos, Stuttgart 1922 und dazu 
Weinreich Arch. f. Rel. XXVIII (1930) 853. 
Aber auch vereinzelte Darstellungen von Sonne 
und Mond, wie auf dem Kivik-Monument in Ost- 


nung einstellen und deshalb rascher die Sonne 
zur Fixierung der Jahresdauer heranziehen müssen. 
Fr. Boll Die Sonne im Glauben und in der Welt- 
anschauung der alten Völker, Stuttgart 1922, 11. 

Welchem der semitischen Völker die Priorität 
in der Ausbildung eines Mondkultes gebührt, läßt 
sich nicht entscheiden. Sicher ist, daß die Baby- 
lonier schon bei den Sumerern den Kult der 
M. vorfanden. Diese hieß unter den Herrschern 


schonen (Schweden) oder auf einem Siegelring 50 von Lagaš Enzu, unter denen von Akkad Sin, 


aus Mykenä oder Erwähnungen des Mondes im 
Kalevala-Epos sollten noch nicht zu der Behaup- 
tung verleiten, daß die Mondverehrung schon in 
die Bronzezeit zurückgehe, bei Nordgermanen, 
Ägäern, Finno-Ugriern sich nachweisen lasse, ja 
vielleicht urindogermanisch sei. C. Clemen Re- 
ligionsgesch. Europas, Heidelb. 1926, I 59. 88. 
143. 168 und Abb. 51. A. Jeremias Allgemeine 
Religionsgesch., München? 1924, 210. Im Gegen- 


unter denen von Ur Nannar (unter diesem Na- 
men wird sie eingehender behandelt werden; einst- 
weilen gei auf die Darstellung von A. Jeremias 
Myth. Lex. IV 883—921 verwiesen). Welche Rolle 
der Mond als großer Zeitregler bei den Babylo- 
niern hatte, ist bekannt; alle Einzelheiten, auch 
über die weitreichenden Folgen der babylonischen 
Beobachtungen, sammelt K. Ginzel Handbuch 
der mathematischen und technischen Chronologie 


satz dazu scheint das bis jetzt gesammelte 60 I 1906, 109f. Außerdem: Fr. X. Kugler Stern- 


Material die Annahme zu rechtfertigen, daß 
innerhalb des antiken Kulturkreises die nun 
einmal unentbehrlichen klimatischen Voraus- 
setzungen für das Entstehen gerade eines Mond- 
kultes mit den volkspsychologischen Grundlagen 
für die Ausbildung überhaupt einer Gestirnreli- 

ion nur im Zweiströmeland und seiner Umgebung 

ei den dort ansässigen Semiten zusammentrafen, 


kunde und Sterndienst in Babel II, Münster 1909. 
Nie. Turehi Manuale di storia delle religioni, 
Turin 1922. Br. Meißner Babylonien und Assy- 
rien II, Heidelb. 1925. V.Christian in: H. 
Balez, K.Beth u.a. Die Religionen der Erde, 
Lpz. 1929 (Deuticke), 33—40. 

Die Araber verehrten dieselbe Frias wie die 
Babylonier, wieder unter Bevorzugung der M. In 
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der ältesten uns zugänglichen Zeit, in der mi- 
näischen Kuiturperiode, die nach Turchi (s. u.) 
220 etwa 1300 v. Chr. beginnt, hieß die M. Wadd 
(= die sittliche Liebe), bei den folgenden Sabä- 
ern etwa von 900 an (Turchi a. O.) Haubas 
{= der Trockner) oder AIPn5R (Almaquhu oder 
Imugah) ; unter diesem Namen ist er von 700 
v. Chr. bis 300 n. Chr. nachweisbar D. Nielsen 
Der sabäische Gott Ilmukah (= Mitteil. Vorderas. 
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Gotha 1896, 36f. 42. 82. Turchi 111—152. 
A. Jeremias Allg. Rel.-Gesch. 64. 75. 

Daß auch die Libyer eine M. verehrten, be- 
richten Polyb. VII 9, 2. Cie. Somn. Scip. 1, 9 (de 
rep. VI 1, 9). Herodian. V 6, 4. 

U. Die M. bei den indogermanischen 
Völkern. Was zunächst die an ungelösten 
Problemen reiche Religion der Perser angeht, 
so sieht Hillebrandt (Ved. Mythol. I 450f.) 


Ges. 1909, 4), Lpz. 1910, 69. Der Name bedeutet: 10 in Haoma (= ved. Soma) eine altpersische M. 


Gott des Gebotes, Gott des Gesetzes, Orakelgott 
(Nielsen 39). Hauptorte seiner Verehrung 
waren Sirwah und Marib. S. auch D, Nielsen 
Der dreieinige Gott, Kopenhagen I 1922. Tiele- 
Söderblom Kompendium der Rel.-Gesch., Berl. 
41912, 17. A. Jeremias Allg. Rel.-Gesch., Münch, 
21924, IE. 

In Syrien hatte die M. Sin an verschiedenen 
Orten Kultstätten. Als Şahar (männl.) wurde er im 
westlichen Syrien verehrt, in Hamath und Nerab. 2 
In Harran (= Carrhä), einer uralten Tempelstätte 
Sins, hielt sich sein Kult trotz aller Anfechtungen 
bis in die Zeit des Islams hinein; dann wurde 
seinen Anhängern, den Ssabiern, offiziell Duldung 
zugestanden, In Palmyra führte die M. den Namen 
„Agli bôl, oder Jarhi bôl (o. Bd. IX S. 750). In den 
Palästina nähergelegenen Gebieten Syriens ist 
die M. bald weib-männlich, mit der phrygischen 
Mütze auf dem Kopf. bald mann-weiblich als 


Fr. Cumont (Textes et monuments relatifs aux 
mystères de Mithra. I 146. 188. 321, 5) will in 
Haoma einen Vegetationsdämon erkennen. Die 
ihn symbolisiereude Pflanze sei, als die Mithras- 
ınysterien nach dem Westen verbreitet wurden, 
durch den Wein ersetzt worden. Also könne man 
den Haoma etwa mit Dionysos identifizieren. 
Noch weniger als Haoma kann wohl Mithras als 
M. der Perser erwiesen werden (Jeremias Allg. 
0 Rel.-Gesch. 119. 128); dagegen spricht: Nach Yt. 
10, 13 kommt Mithras vor der Sonne über den 
Berg Hara herüber. Auf zahlreichen Monumenten 
aus dem Mysteriennachlaß (aufgezählt bei Cu- 
mont I 122, 1) sind Sonne und Mond symmet- 
risch zur Linken und Rechten des stiertötenden 
Gottes dargestellt; da kann doch Mithras nicht 
gut mit dem einen von beiden identisch sein. 
Also auch nicht mit dem Sonnengott, wie Jere- 
mias 128 für spätere Zeiten annimmt; s. o. 


Krieger mit Lanze und einem Menschenhaupt in 30 Bd. XV S. 2134fl.: Vordringen des Mithras bis 


der Hand; sein Name ist dort Onka-Mene. E. 
Stucken Astralmythen, Lpz. 1896, I 54. D. 
Nielsen Die altarabische Mondreligion, Straß- 
burg 1904. Furchi 191—217. 

Auch bei den Hebräern wurde vor dem Exil 
zeitweise die genannte semitische Göttertrias ver- 
ehrt. D. Nielsen Der dreieinige Gott 111. 113 
Anm. 2. Bei den Karthagern endlich scheint 
die aus der Heimat mitgenommene Astarte als 
virgo caelestis Funktionen einer M. übernommen 4 
zu haben; für diese kommt dann eine eigene 
Trägerin in der Göttin Tanit auf, Cass. Dio 
LXXIX 12. Turchi 199ff. 

Ia. In Ägypten, wo die Natur des Landes 
dazu führte, den Sonnengott dem Mond vorzu- 
ziehen, kannte man zwei M. nebeneinander und 
setzte sie vielfach einander gleich. Hauptsäch- 
lich in Hermopolis wurde Toth angebetet; der 
große Einteiler von Zeit und Raum galt als im 
Besitz besonderer göttlicher Weisheit stehend; 5 
so wird er Schreiber der Götter. Er lehrt auch 
Sprache und Schrift und bestimmt das Schicksal 
des Menschen. Deshalb waren besonders in Ägyp- 
ten die Geburtsurteile der Mondbücher von Be- 
deutung (Selenodromien, Lunare); eine Reihe von 
solchen, hrsg. von Cumont in dem Catalog. 
cod. astrol. Graec. III. IV. VIII. X, bespricht W. 
Gundel Jahrb. der Charakterologie IV (1927) 
135—193. Ungefähr die gleichen Eigenschaften 
wie dem Toth schrieb man Chonsu zu, dessen 6 
Kult hauptsächlich in Theben blühte und der 
nach der Vertreibung der Hyksos in der Trias 
Amon Re (Sonne, Vater) — Nut (Muttergöttin) 
als Sohn dieser beiden aufzutreten pflegt. Roscher 
Nachtrag zu: Über Selene und Verwandtes, Progr. 
Wurzen 1895, 14. Gundel in: Welt und Mensch, 
3. Folge nr. XI/XII 6ff. C. P. Tiele Gesch. der 
Religion im Altert., übers. von G. Gehrich 


in das römische Reich. Diese Behauptung ist 
also ebensowenig haltbar wie die, daß die ganze 
Gestalt des Mithras von den Persern bei den 
Semiten entlehnt worden sei (Oldenberg Rel. 
des Veda, Berl. 1894, 185f.; s. dazu Hillebrandt 
Ved. Mythol. II 48,2. Cumont I 224, 3). Nun 
erscheint aber in Inschriften aus der Achäme- 
nidenzeit (Weissbach-Bang Die altpers. Keil- 
inschriften, 1893, 44. 46. Cumont II 87f.) eine 

0 Göttertrias, die mit der öfter genannten semiti- 
schen Dreizahl wesensverwandt zu sein scheint: 
Ahura-Mazda, Mithras und Anahita. So kommt 
man freilich auf ganz anderem Wege als Ro- 
scher (Über Selene und Verwandtes, Lpz. 1890, 
165), zu der Annahme, daß die persische Gott- 
heit, mit der die griechische Artemis-Selene iden- 
tifiziert wurde, wahrscheinlich die Anahita sei. 
Dabei darf man wohl hinzufügen, daß Anahita 
diese Funktion erst später übernahm. Auch Mithras 

0 war als Abstraktion der Vertragstreue (wie schon 
sein Name sagt, s. o. Bd. XV S. 2132) schon längst 
vorhanden, bevor er — wahrscheinlich unter semi- 
tischen Einfluß — mit dem Sternenhimmel in Be- 
ziehung gesetzt wurde. Außerdem wäre noch zu 
erwägen, ob nicht der in den Mithrasmysterien 
so stark hervortretende Stier irgendeine Bezie- 
hung zar M. hat; der Stier kam wohl erst seit 
der Verbreitung der Mithrasmysterien in semiti- 
schen Landen in den Kult herein, bei den Semiten 

0 wurde aber die M. wegen der Neumondhörmer als 
Stier aufgefaßt und dargestellt. L. Malten Arch. 
Jahrb. XLII 90—139. Nielsen Der dreieinige 
Gott I, Kopenhagen 1922, 374. 

In Phrygien genoß die M. Men große Ver- 
ehrung, Lesky o. Bd. XV S. 689. Drexler 
Myth. Lex. II 2687. Aus diesen Darstellungen 
wird auch die weite Verbreitung des Menkultes — 
über ganz Kleinasien — ersichtlich. Die Frage, 
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ob der Menkult in Phrygien oder einem indoger- 
manisch besiedelten Nachbarland autochthon war 
oder von Süden aus semitischen Ländern einge- 
führt wurde, kann nicht mit Sicherheit beant- 
wortet werden, 

Über die Mondgöttin der Griechen, Selene 
(auch Mene, Phoibe, Maira, Aigle), 
s. Schwenn u. Bd. II A S. 1186—1144. Myth. 
Lex. IV 642—650: Über Selene und Verwandtes 
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Geschlechtes ist, den Völkern mit einer männ- 
lichen M. etwa gleichkommen, und so hat Drex- 
ler (Myth. Lex. II 2689) gewiß recht, wenn er 
die Behauptung Peschels (Völkerkunde, Lpz. 
61885, 267) zurückweist, die unendliche Mehrzahl 
der Völker habe den Mond immer als Weib ge- 
dacht. Wer sich nun die Entwicklung so denkt, 
daß der Mondgott von den Semiten zu den be- 
nachbarten Völkern und so weiter wanderte — und 


Lpz. 1890, 16ff. Ursprünglich war die M. auch 10 mindestens bei den Griechen und Römern läßt 


bei den Griechen männlichen Geschlechts (Men). 
Usener Götternamen, Bonn 1896, 288. Daß der 
Mondkult in Griechenland nicht ursprünglich war 
und nicht sonderlich tief eindrang, geht aus Stellen 
wie Aristoph. Pax 406—410 (s. auch die Seholien!) 
hervor; seinen orientalischen Ursprung betonen 
auch die neuesten Darstellungen von O. Kern 
(Die Religion der Griechen I, Berl. 1926, 93. 95) 
und v. Wilamowitz (Der Glaube der Hellenen I, 


sich diese Herkunft nicht mehr bestreiten —, wird 
zunächst an einen Geschlechtswechsel gelegent- 
lich des Übergangs denken. Man könnte dann 
versuchen, diesen Wechsel, was die griechische 
M. betrifft, so zu erklären, daß zu der Zeit, in 
der die Griechen den Mondkult übernahmen, doch 
bei den Semiten bereits Astarte Trägerin eines 
Teils der Funktionen des bisherigen Mondgottes 
geworden war. Aber dagegen läßt sich einwenden, 


Lpz. 1931, 116). Als Vermittler orientalischer 20 daß, wie schon erwähnt, auch bei den Griechen 


Sternkunde überhaupt kommen in Betracht: die 
Pythagoreer, Berossos, die Stoa (bes. Poseidonios, 
v. Wilamowitz II 1932, 408), die hermetische 
und apokalyptische Literatur. H. Greßmann 
Die hellenist. Gestirnreligion, Lpz. 1925. 

Auch nach Italien drang der Mondkult erst 
später ein, und zwar wahrscheinlich von den 
Griechenstädten in Kampanien aus. Über die M. 
Luna s. Wissowa o. Bd. XIII S. 1804—1811. 
Aust Myth. Lex. II 2154—2160. 

Bei den Germanen vernehmen wir vom 
Kult einer Dreizahl von Göttern: Deorum nu- 
mero eos solos ducunt, quos cernunt et quorum 
aperte opibus iuvantur, Solem et Vulcanum et 
Lunam, Caes. bell. Gall. VI 21, 2. Den dunklen 
Mond will A. Jeremias (Allg. Rel-Gesch. 9, 1. 
239) in Wotan verkörpert sehen; er führt mit 
einiger Wahrscheinlichkeit den ganzen Mond- 
glauben der Germanen anf altorientalischen Ein- 
fluß zurück. Auf der Hand liegt ja, daß die Ver- 
ehrung einer M. keinem Bedürfnis des germa- 
nischen Jägers und Bauern entsprang; sie be- 
nützten den Mond ausschließlich als Zeitmesser 
(daß sie nach Nächten rechneten, bezeugt Tac. 
Germ. 11). Auch das Sonnenjahr fand nur langsam 
bei ihnen Eingang. E. Wahle Deutsche Vorzeit, 
Lpz. 1932, 87. Außerdem: R. Much Der germ. 
Himmelsgott. In: Festgabe f. R. Heinzel, Halle 
1898, 197ff.; Die Religion der Germanen. In: 


die M. ursprünglich männlichen Geschlechts war; 
man muß also einen Wechsel innerhalb des glei- 
chen Volkes zugeben. Und das ist ja tatsächlich 
auch anderweitig belegt, z. B. in den westlichen 
Grenzgebieten von Syrien; oder auch bei den Ger- 
manen, wo das Geschlecht des Mondes bis weit 
in unser Mittelalter, ja (im Dialekt) bis in die 
Gegenwart herein schwankt, Grimm Deutsches 
Wörterbuch IV 2497 (Mond). Und ähnlich steht 


30 es bei primitiven Völkern sogar noch in der Ge- 


genwart, z. B. in Australien und Neuseeland; 
G. Röheim (s. 0.) 36f. nach John White Ancient 
History of the Maori, 1887, 20—26. Über die 
Gründe für diese Verschiedenheit und für den 
Wechsel des Geschlechtes der M. sind mehrere 
Vermutungen aufgestellt worden. Klar ist, daß 
in jedem einzelnen Fall, d. h. bei jedem Volk die 
Entwicklung wieder anders verlief und daß ferner 
wohl in jedem Fall mehrere Gründe zusammen- 


40 wirken. Daß dabei das Klima eine große Rolle 


spielt, ist schon oben erwähnt worden; der Gefahr, 
diesen Zusammenhang etwas zu stark zu betonen, 
scheint Troels-Lund nicht immer entgangen zu 
sein. Daß der Mond wegen seiner Bedeutung für 
die Zeitmessung in den Vordergrund gerückt und 
deshalb als Mann gedacht wurde, läßt Fr. Boll 
(Die Sonne im Glauben der alten Völker 11) nicht 
gelten; ihm scheint das ‚zu wissenschaftlich für 
frühe Menschen gedacht‘; ebensowenig hätte er 


Die Religionen der Erde, (s. o.) Lpz. 1929, 1294. 50 dann wohl als Grund für den Geschlechtswechsel 


W. Wolf Der Mond im deutschen Volksglauben, 
Bühl (Bad.) 1929. 

B. Geschlecht und Geschlechtswechsel 
der M. Frobenius (Kulturreiche des Festlands 
1923, 50ff.) meint, man könne die Völker hiv- 
sichtlich ihrer Kulturen scheiden in 1. solche, 
die die Sonne für männlich, den Mond für weib- 
lich, 2. solche, die umgekehrt die Sonne für weib- 
lich, den Mond für männlich, und 3. solche, die 


den parallel gehenden Grund geiten lassen, daß 
nämlich dafür bestimmend war die reifende Er- 
kenntnis, man müsse für die Zeitrechnung auch 
die Sonne, ja diese schließlich sogar noch mehr 
als den Mond heranziehen. Schon Bachofen 
brachte in seinem Buch über das Mutterrecht 
(Stuttg. 1861, 37) das Männlich- oder Weiblich- 
sein der Gestirne mit seinen Gedankengängen in 
Verbindung und zu einer ähnlichen Erklärung 


die beiden Gestirne für Brüder halten. Diese 60 des Geschlechtswechsels (bei einigen anderen Gott- 


Einteilung reicht schon bei der Betrachtung der 
antiken Volker nicht aus, In Nordarabien wird 
die Sonne in späterer Zeit männlichen Geschlechts 
(D. Nielsen Der dreieinige Gott I, Kopenhagen 
1922, 257), ohne Bruder des männlichen Mondes 
zu werden; und im westlichen Syrien sahen wir 
einen androgynen Mondgott. Der Zahl nach 
dürften die Völker, bei denen die M. weiblichen 


heiten Arabiens, nicht bei der M.) bekennt sich 
auch V. Christian in: Die Religionen der Erde, 
Lpz. 1929, 39. Am wenigsten überzeugend wirkt 
die Vermutung (W. Wolf Der Mond im deutschen 
Volksglauben, Bühl [Bad.] 1929, 72), daß man 
Menschen, die man sich in den Mond entrückt 
dachte, oder Götter, die ihn als leuchtenden 
Schmuck trugen, mit ihm selbst gleichsetzte und 
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ihr Geschlecht auf das Gestirn übertrug. Was 
endlich die androgyne M. angeht, so lehnt Beth 
(Theologie der Gegenwart, 1930, 263) es ab, daß 
diese Vorstellung irgend etwas mit obszönen Ge- 
danken zu tun habe; sie entspringe vielmehr in 
der Antike wie bei den primitiven Völkern der 
Gegenwart dem Wunsch, die Spannweite der gött- 
lichen Macht als über die Zweiheit der Seienden 
hinausgehend darzustellen. 
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officina Monetae, schließlich Moneta selbst ge- 
nannt wurde (die Tempelgründung selbst wird 
mit der Münzstätte in Verbindung gebracht, wo- 
bei es sich für das 4, Jhdt. nur um Kupferprä- 
gung handeln kann, von Nissen It. Ldk. IX 68. 
E. Pais Histoire Romaine 277. Assmann 
Klio VI 477, Giesecke Werden u. Wirken 
[Festschr, f, Hiersemann] 97). Ein Jahrhundert 
danach wurde ein zweiter Tempel für Iuno M. auf 


Literatur. Außer dem Genannten noch: 10 dem Albanerberg gebaut, den der Praetor Cice- 


Osk. Rühle Sonne und Mond im primitiven My- 
thus, Tübingen 1925. N. Söderblom Vater, 
Sohn und Geist, Tübingen 1909 (bes. über die 
Göttertriaden). Roscher ‚Mondgöttin‘, Myth. 
Lex. II 3119#. [Ernst Wüst.] 
Móvõðov (Zunögiov) s. Mobrdov (dumdgior). 
Móyĉov »ijoos, eine von Ptolem. IV 7, 11 
p. 787 erwähnte Insel im südlichen Abschnitt 
des Roten Meeres, der afrikanischen Küste vorge- 


reius in einer Schlacht gegen die Korsen im J. 173 
gelobt hatte (Liv. XLII 7, 1. XLV 15, 10). 

Zur Erklärung des Namens M. griff man im 
Altertum auf das Verbum monere zurück und 
meinte, Iuno sei hier als Mahnerin oder Warnerin 
bezeichnet; man verwies dabei auf Mahnungen 
gelegentlich eines Erdbebens (Cie. de divin. I 
101. II 69) oder auf solche zur Abstellung des 
Geldmangels während der Not des tarentinischen 


lagert: ¿v ö& tõ Adakıım »dAnp Móvðov voos 20 Krieges (Suid. s, Moväta); merkwürdigerweise 


77°. 8° 80°, Mouvöov (dung). 
[Hans Treidler.] 

Movöoörrov (Ptolem. VII 4, 7), andere Les- 
art für Moöodtrov, s. d. [Albert Herrmann.] 

Monedes s. Monaedes. 

Moneres (uorjons) vgl. Suppl. Bd. V S. 911ff. 
957. [Franz Miltner.] 

Monesi s. OÖnesiae. 

Moneta. 1. Ein Beiname der Göttin Iuno, 
sodann Bezeichnung der Münze sowohl als Präg- 
stätte wie als Einzelgeldstück. Es soll in diesem 
Artikel nur von M, als einem Ausdruck der römi- 
schen Religionsgeschiehte gesprochen, das Münz- 
wesen nur insoweit herangezogen werden, als es 
mit dem Beinamen der Göttin in irgendeinem Zu- 
sammenhang steht. Zunächst wäre zu prüfen, 
was uns über die Entstehung des Götternamens 
sowie des zugehörigen Kultes aus dem Altertum 
überliefert ist und was neuere Forscher hierzu 


finden wir nur einmal beiläufig einen Hinweis auf 
die aus der älteren römischen Geschichte bekann- 
teste Warnung der Göttin, nämlich die beim Gal- 
liereinfall durch die heiligen Gänse gegebene 
(Schol. Lucan. I 380). Es sei nun vorweg be- 
merkt, daß dem Ref. diese etymologische Eirklä- 
rung, der sich übrigens auch die Mehrzahl der 
modernen Forscher angeschlossen hat (neben 
Wissowa Religion? 190. Mommsen RMW 


30 301, auch Thulin o. Bd. X S. 1118 und zuletzt 


M. Bernhart Handb. zur Münzk. d. röm. 
Kaiserzeit 9 sowie Regling Münzk. bei 
Gereke-Norden Einl. H. IJ 26) trotz aller da- 
gegen geäußerten und wenigstens vom sprach- 
lichen Standpunkt aus nicht leieht zu nehmenden 
Bedenken immer noch das richtige zu sein scheint. 
Verständlicherweise nahm man in der Vorausset- 
zung, die Form M. müsse ein Part. Perf. Pass. sein, 
an der Länge des Vokals e (anstatt der Kürzung 


kritisch bemerkt haben. Im J. 345 v. Chr. gelobte 40 durch i-Umlaut) sowie an der aktiven Bedeutung 


während des Krieges gegen die Aurunker der 
Dietator L. Furius Camillus, Sohn des berühm- 
ten Gallierbesiegers, der Iuno M. einen Tempel, 
der dann nach errungenem Sieg im folgenden 
Jahre auf der Burg an der Stelle, wo vorher das 
Haus des Capitolskommandanten M. Manlius ge- 
standen hatte (oberhalb des Concordiatempels, 
vgl. Ovid. fast. I 638; heute hier Kirche S. Maria 
in Araceli), errichtet wurde (Liv. VII 28, 4ff, VI 


Anstoß; andernfalls glaubte man für die bei Ver- 
ben der e-Konjugation in dieser Form ungewöhn- 
liche Substantivbildung mit dem Suffix -ta keine 
Parallele finden zu können. Es scheint mir aber 
wohl möglich, die Wortbildung M. = Mahnerin 
neben solchen wie Voleta, Peta, Februata, Stata, 
Tacita (zumeist Indigitamentgottheiten; vgl. 
Hands Numismatic Chronicle X 4. ser. 1910, 
1l. Babelon Mémoires de l'Inst, de France 


20, 13. Plut, Camill. 36. Ovid. fast, VI 183f. 50 XXXIX 1914, 250. Unrichtige Ableitung bei 


Solin. I 21. Val. Max. VI 3,1. Mommsen RF 
H 187, 72); der Stiftungstag war der 1. Juni 
(Ovid, a, O. Macrob. Sat. I 12, 30. Lyd. de 
mens. IV 57, Fast. Venus.), der neugefundene Ka- 
lender von Antium vermerkt auch ein Fest dieser 
Göttin zum 10. Oktober (vgl. Wissowa Herm. 
LVIII 385). Dort, d. h. neben dem Iunotempel 
(eine Verwechslung mit der aus Veii übernom- 
menen Iuno Regina liegt vor bei Val. Max. I 8, 3. 


Jordan Topogr. d. Stadt Rom I 2, 110. 111. 
Die Namen Morta und Nodotus sind fernzuhalten, 
wohl auch Vesta) gelten zu lassen (wegen der 
Länge des Vokals wäre auch an verecundus und 
valetudo zu denken); mit Recht verwiesen auch 
W. Schulze Klio VI 478 und Fowler Ro- 
man Festivals 130 auf M. als Übersetzung der 
griechischen Mnemosyne (vgl. u. Nr. 2). Nichts 
steht weiterhin der Annahme im Wege, daß sich 


Lactant, inst, II 7, 11; s. auch die Inschrift aus 60 der Beiname wirklich auf die durch die heiligen 


der Kaiserzeit CIL VI 362 Iunoni Monetae Re- 
ginae) oder in einem Anbau desselben wurde spä- 
ter, wie man zumeist annimmt, im J. 269 nach 
Beendigung des tarentinischen Krieges und bei 
Beginn der Silberprägung die Münzstätte er- 
richtet (Mommsen RMW 301), die zunächst 
ad Monetae (scil, aedem, wo die Präposition die 
Bedeutung von ‚in‘ oder ‚bei‘ haben kann), dann 


Gänse den Römern beim Galliereinfall zuteil ge- 
wordene Warnung bezieht (so auch Fowler 129), 
d. h, eine Erzählung, die ein halbes Jahrhundert 
nach der in der Erinnerung so stark fortiebenden 
Galliergefahr damals, als der Consul in der Not 
des Aurunkerkrieges sich an die Götter um Bei- 
stand wandte (deorum quoque opes adhibendas 
ratus Liv. VII 28, 4), im Volke ebenfalls noch 
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sehr lebendig war, so daß er gerade die Göttin 
luno M, um Hilfe anrief, Daß die Göttin schon 
in jener älteren Zeit auf der arz ein kleineres 
Heiligtum besessen habe, ist durchaus möglich 
(E. L. Shields Iuno 61 bringt ihren Kult mit 
dem auf der Burg gelegenen Auguraeulum in Ver- 
bindung), doch sicher nicht so selbstverständlich, 
wie dies Roscher Myth. Lex. II 593 beweisen zu 
können glaubte; von einer früher dort verehrten 
sabinischen Göttin dieses Namens, an die Babe- 
lon 245. 250, auch um größere Freiheit für die An- 
erkennung der Namensbildung zu haben, glaubte 
(er hält auch S. 252 den Kult auf dem Albanerberg 
für den ältesten in Italien und dessen Einfüh- 
rung in Rom für die Folge einer evocatio), wis- 
sen wir nichts (für hohes Alter des M.-Kultes 
auch Kubitschek Num. Ztschr. XLVI 238). 
Die bei Cicero und Suidas überlieferten Erklä- 
rungen sind als solche aitiologischer Art aufzu- 
fassen, wobei die letztere gleichzeitig eine An- 
knüpfung an die nach dem Pyrrhuskrieg geschaf- 
fene Münzstätte und die spätere Bedeutung des 
Wortes moneta bietet. Die Umbildung des reli- 
giösen Bigennamens zu einem in alle romanischen 
und germanischen Sprachen übergegangenen Ap- 
pellativum dürfte jedoch ausschließlich mit der 
Anlage der Münzstätte in oder bei dem Tempel der 
Iuno M. zusammenhängen, und für letztere scheint 
der Grund einfach in der sicheren Lage auf der 
befestigten Burg gelegen zu haben (so u. a. auch 
Babelon Rev. arch. XX 1912, 420 und Mé- 
moires 256. Shields Iuno 61f.); wir finden als 
älteste Bezeichnung der Prägstätte ad Monetae 
(s. o.), dann übertrug man durch eine Art nicht 
allzu fern liegender Metonymie den Namen der 
im Tempel wohnenden Göttin auf die unter ihrem 
Schutz stehende wichtige staatliche Einrichtung, 
später auch auf deren Erzeugnisse. 

Es sollen nun, um diese sicherlich den Vor- 


zug größter Einfachheit genießende Deutung 40 


nieht als die allein in Betracht kommende hinzu- 
stellen, auch die interessantesten anderen Erklä- 
rungen angeführt und kurz charakterisiert werden. 
Zunächst einige solche, die die Ableitung von dem 
Verbum monere aufrecht erhalten, aber dem in 
diesem enthaltenen Begriff des Ermahnens oder 
Erinnerns eine andere Situation zugrunde legen, 
Laum sucht in ausführlicher kulturhistorischer 
Beweisführung (Über das Wesen des Münzgeldes, 
Halle 1929, 35#.) den Namen der Göttin von 
vorneherein mit dem Gelde oder richtiger einer 
Vorstufe desselben in Verbindung zu bringen, M. 
als die den Menschen richtig bedenkende, 
jedem das Seine (den ihm als Ehren- oder Opfer- 
gabe gebührenden Anteil) zuweisende Macht hin- 
zustellen (‚Gebührenwalt‘ nach Ed. Meyers 
Übersetzung des mit M. verwandten griechischen 
Wortes aiovuvýrns); die spätere Verbindung der 
Münzstätte mit dem Heiligtum einer solchen Göt- 
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mene Sphäre recht klarzustellen, die Wurzel veu- 
{wovon vóuoc, nach Laum mit moneta bedeu- 
tungsgleich) irreführend heranzieht. Kenner 
faßt Num. Ztschr. XVIII 1886, 7f. M. als Mah- 
nerin zur Gerechtigkeit, aber auch als Spenderin 
der Geldfülle, Corssen Ausspr. d, Lat. I 438, 
um ebenfalls die Beziehung zu der späteren Ap- 
pellativbedeutung von vorneherein herzustellen, 
als ‚Denkzeichengebende‘ (durch die Aufschriften 


10 der Münzen erinnert sie an deren Wert), E. L. 


Shields Iuno 6lf,, die (s. o.) eine alte Ver- 
bindung ihres Kultes auf der Burg mit dem 
Auguraculum für möglich hält (die Gänse als Vor- 
läufer der Hühner in der Funktion von Weissage- 
vögeln), als Warnerin in Wetterangelegenheiten, 
Gilbert Gesch, u. Top. d. St. Rom I 834 denkt 
an die an jedem Monatsersten stattgefundene Ver- 
kündigung der Monatsfeste (die Kalenden waren 
der Iuno heilig), Jordan Top. d. St. Rom I 2, 


20 109 an die Möglichkeit, den Namen von Unter- 


weisungen bezüglich des Mondumlaufs herzulei- 
ten, Mommsen RG I 216 (anders RMW 301, 
s. 0.) erinnert an die nach Liv. IV 7, 12. 20, 8 
in ihrem Tempel aufbewahren Chronikbücher, die 
libri lintei (M. — Göttin der Erinnerung), Hands 
Numismatic Chronicle X 4, 1910, 1f. sieht in M. 
vor allem eine Göttin kriegerischer, somit auch 
die finanzielle Kriegsführung vorbereitender Rat- 
schläge (gegen die Annahme von einem kriege- 


30 rischen Charakter der M. Babelon Mém. 263f., 


der auch 270f. eine richtige Erklärung von Lucan. 
1379f. gibt). Roscher Myth, Lex. II 593f. wird 
durch die Gans, die von jeher Symbol der schon vor 
dem J. 345 auf der Burg verehrten M. gewesen 
sei und im Altertum vielfach als Tier frauen- 
hafter Sittsamkeit gegolten habe, dazu geführt, 
M. als Ehegöttin aufzufassen und ihren Namen von 
uväoda: — freien, das er allerdings mit wäode: 
= sinnen gleichsetzt (so daß er doch wieder auf 
die idg. Wurzel men- kommt) abzuleiten; dieser 
begreiflicherweise von niemandem anerkannten, 
übrigens schon von Curtius Grdz. d, griech. 
Eymol, 312 angebahnten Erklärung läßt Ro- 
scher noch eine zweite — sicherlich bessere — 
folgen: ‚Allenfalls könnte man auch an die Mah- 
nungen und Unterweisungen denken, welche die 
Pronuba dem jungen Ehepaar, namentlich aber 
der Braut zuteil werden ließ‘ (vgl, hierzu Babe- 
lon Mémoires 252). Neben diesen Deutungen 


50 stehen solche, die von m. als Geldstück und von 


M. als Münzgöttin ausgehen. Auf Grund der Be- 
obachtung, daß es aus dem 4. Jhdt. v. Chr. 
punische Münzen mit der Aufschrift machanath 
= Lager, hier wohl — Kriegsgeld gebe, wollte 
Assmann Klio VI 477, dieses mit jenen Mün- 
zen zu den Römern während ihres Krieges gegen 
die Campanier gelangte Wort als Wurzel jener 
römischen Geldbezeichnung sowie des Epithetons 
der Göttin ansehen, die man der punischen Astarte 


tin wäre dann von selbst gegeben. Seltsamer- 60 als Handels- wie Kriegsgöttin gleichgesetzt habe 


weise bringt Laum hernach in Umbiegung seiner 
Deutung den Begriff der Erinnerungsgabe mit in 
die Beweisführung hinein, wie er auch vorher 
schon — unabhängig von der das hebräische Wort 
maneh — urä (ursprünglich das ‚Zugeteilte‘) her- 
anziehenden gleichen Deutung Ch. Lenor- 
man ta (Nouvelle galerie myth. 77f.) —, um den 
Begriff des Zuteilens für die von ihm angenom- 


(glaubten doch die Römer überhaupt, ihre Iuno 
im Kult der Karthager wiederzufinden). Dieser 
nicht ohne gewaltsame Sprachumbildungen aus- 
kommenden Deutung (vgl. die Kritik Babelons 
Mém. 260ff.) haben teils unverändert teils unter 
gewissen Modifikationen Constanzi (Klio VII 
335ff.), Hill (Historical Roman Coins 7f. ‚there 
is little doubt that Moneta gave rather than 
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owed its name to the goddess‘), Mattingly 
(Numismatic Chronicle 1924, 201), F. Hart- 
mann (Glotta IV 145. VI 340) zugestimmt. 
Schließlich brachte Giesecke Werden und 
Wirken 94ff. den Namen M. mit uovás == Einheit 
zusammen, indem er, ausgehend von der Annahme, 
in einem alten Tempel der Iuno seien die römi- 
schen Urmaße und -gewichte verwahrt worden, 
M. als Schutzgöttin der metrologischen Einheit 
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an Neros Brand, andere wie Mowat 96ff. und, 
wenn auch unsicher, Regling Wörterbuch d. 
Münzk. 398, an die Feuersbrunst unter Titus) 
endgültig vernichtet worden war, schon auf dem 
Caelius (Regling weist wohl mit Recht auf die 
Bezeichnung a nova moneta Martial. XII 55, 8 hin). 
Man nimmt an — doch erscheint mir dies ziem- 
lich unsicher —, daß diese Münzstätte der Kai- 
serzeit (zur Örtlichkeit — nahe der heutigen 


(moneta — words) deutet und behauptet, später 10 Kirche S. Clemente? — vgl. Richter Topogr. 


sei den Iunopriestern auch die Aufsicht über die 
mit der Eichungsstätte funktionell verbundene 
Münze übertragen worden, für die sich dann die 
Bezeichnung officina Monetae == Werkstatt der 
Eichungsgöttin ergeben habe (‚Und wenn im 
J.345 v. Chr. der Dictator Camillus in der Schlacht 
wider.die Aurunker der Iuno Moneta einen Tem- 
pel gelobt hatte, so war solches wohl nur die 
Umkleidung der aus zwingender wirtschaftlicher 
Notwendigkeit hervorgehenden Maßnahme mit 
den üblichen religiösen Formen und Gebräuchen 
gewesen. Vielleicht ist auch die Erzählung des 
Livius nichts anderes als die nachträgliche Be- 
gründung eines staatsrechtlichen Vorganges, wie 
sie sich die Phantasie des Erzählers eben vor- 
gestellt hatte‘). Demgegenüber sei festgestellt, 
daß die bei den Gromatikern üblichen, die Ein- 
heitsmaße bezeichnenden Ausdrücke pes moneta- 
lis und mensura monetalis medimni zwar von der 


v, Rom = Müller Handb. III 32, 330. Babe- 
lon Mém. 276 und das Regionenverzeichnis bei 
Jordan II 115) unter dem Schutz des Apollo 
estanden habe, worauf sich der Beiname dieses 
ttes auf Münzen des Commodus beziehen solle; 
in der Bezeichnung Monetae hinter Apollini auf 
dem Revers dreier Münzen (Cohen III Commo- 
dus p. 230 nr. 19—21, vgl. 22 Apol. Monet.) würde 
man dann ebenfalls einen Dativ zu verstehen haben 


20 (so schon Eckhel VII 122, sodann Laum 


Wesen d. Münzgeldes 60. Babelon Mém, 279, 
anders Mowat 102. Kubitschek Num. 
Ztschr. XLVI 285). Das Vorhandensein einer 
Apollonstatue bzw. eines Apollonheiligtums auf 
dem Caelius, wovon wir sonst nichts hören und 
das aus der Aufschrift jener Münzen allein schwer- 
lich erschlossen werden kann, wollte Möwat 
101 weiterhin aus ebenda gefundenen Weihin- 
schriften beweisen, die von Beamten der Münz- 


ursprünglichen Aufbewahrung im Tunotempel auf 80 stätte im J. 115 n. Chr. für Apollo wie für andere 


der Arx herrühren (die beiden bei Giesecke 
95 zitierten auf die amphora bezüglichen Hexa- 
meter aus Ps.-Priscians carmen de ponderibus 
bezieht jedoch Jordan P 60. 62 mit mehr 
Recht auf den kapitolinischen Iuppitertempel), 
aber den von anderer Seite herstammenden Na- 
men der Göttin voraussetzen. Anhangsweise sei 
noch Waldes (Et. W.2 493) unmögliche Deutung 
des Namens als einer Gentilbezeichnung erwähnt. 


Abbildungen der M., sind verhältnismäßig 40 


selten, finden sich überhaupt nur auf Münzen, 
und auch bier spärlicher als man annehmen sollte. 
Aus der republikanischen Zeit (vgl. Hands 
Numismatic Chronicle 1910, 6f.) sind uns erhal- 
ten ein Denar des Quaestors Plaetorius aus dem 
J. 74, auf dem Avers einen diademgeschmückten 
Frauenkopf (lunotypus), auf der Rückseite einen 
im Lauf befindlichen Athleten zeigend (Babe- 
lon II 309; Memoires 265f.) und ein solcher des 


Gottheiten gesetzt waren (CIL VI 42—44) und 
von denen er die erste (vom optio et ezactor 
auri, argenti et aeris dem Apollo geweiht, in den 
anderen beiden finden wir die Titel offieinatores, 
suppostores, malliatores monetae) als zur Basis 
der dort aufgestellten Apollostatue gehörig an- 
sah (vgl. Babelon Mém. 276, 1). Ganz anders 
sucht die Bezeichnung Apollo Moneta Laum 61, 
im Sinne seiner Theorie von der religionssozio- 
logischen Bedeutung des Wortes M, und einem 
Hinweis Eekhels folgend, auf die Feier von 
Spielen zu Ehren des Apollon anläßlich einer 
Pest in den J. 190/91 (Cass. Dio LXXII 14), aus 
denen die Münzen stammen, zu deuten, indem er 
den Gott als Verteiler magischer Pestmünzen hin- 
stellt, den Beinamen also ausschließlich mit die- 
sen Münzen selbst in Verbindung bringt. Das 
letztere möchte der Ref., wenngleich auch hier 
die Annahme eines Mahngottes — gerade mit 


triumvir monetalis Carisius aus dem J, 48, des- 50 Rücksicht auf die Pest — keineswegs ausge- 


sen Vorderseite die Göttin mit ungeschmücktem 
Haar zeigt, während auf dem Revers Geräte der 
Münzprägung zu sehen sind (Babelon I 314; 
Mémoires 266ff.). An diese Typen, vor allem an 
den zuletzt bezeichneten, erinnert in Avers wie 
Rückseite eine Münze mit der Bezeichnung Mo- 
neta Salutaris (die beiden Namen auf die beiden 
Seiten verteilt), jedoch schon aus der Kaiserzeit 
(nach Neros Tod, 68 n. Chr.) stammend (Cohen 
1347 nr. 402), durch den Beinamen jedoch immer 
noch an jene Errettung aus der Galliergefahr 
erinnernd (Mowat Num, Zischr. N. F. Bd. II 
1909, 95; anders Babelon Mémoires 281ff.). 
Vielleicht befand sich damals die Münzstätte, 
nachdem die auf der Arx im J. 115 v. Chr. vom 
Blitze getroffen (Plin, n. h. II 144), aber wieder 
aufgebaut, dann in der zweiten Hälfte des 1. nach- 
christl. Jhdts. (Babelon Mém. 283f, denkt 


schlossen ist, für richtig ansehen, die Aufschrift 
allerdings nur als einen Hinweis auf die dem 
Gott im Pestjahr durch besondere Münzprägung 
erwiesene Ehrung ansehen (über die Verbindung 
der Aufschrift M. mit der Bildsäule des Hermes 
auf einer alexandrinischen Münze des L. Verus, 
vgl. die Angabe bei Mo wat 101). Seit der Zeit 
des Domitian begegnet die Bezeichnung Moneta 
Augusti (Verzeichnisse der verschiedenen M.-Auf- 


60 schriften und Bildnisse der Kaiserzeit bei Co- 


hen VIII p. 409 und Bernhart Handb, zur 
Münzk. d, röm. Kaiserzeit I 93 sowie Tafelband 
pass.) auf Münzen, die eine Frauengestalt mit 
Waage und Füllhorn zeigen (sitzend bei Bern- 
hart Tafelbd. 66, 2), entsprechend der etwas 
älteren Darstellung der Aequitas (vgl. Kenner 
Num. Ztschr. 1886, 7#, Babelon Mém. 284f.). 
Die Göttin, deren Darstellung in keiner Weise 
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mehr an die der Iuno erinnert, wird hier durch 
ihre Symbole (bei Aequitas lehrt es schon der 
Name) als Patronin richtigen Gewichtes und 
riehtiger Metallreinheit oder auch gerechter und 
zugleich reichlicher Verteilung hingestellt; die 
sich zuweilen findende Hinzufügung eines sich auf 
Getreidespenden beziehenden modius oder auch 
eines Münzstoßes weist auf ihre Vielseitigkeit im 
Verteilen hin (auch Geldspenden, die sog. con- 
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za nooo&derro ara [sc. Octavian] rgooióvti), 
ehe er das Gebiet: der Aventiaten betrat, Avendo 
aber nach Tab. Peut. V 2 zehn röm. Meilen von 
Arupium in der Richtung gegen Senia lag, setzt 
Veith, Akad. Wien. Schrift d. Balkankommis- 
sion Antiquar. Abt. 7. Bd. 21f., M. näher dieser 
Stadt und weiter von Arupium an, doch nicht un- 
mittelbar an der die beiden genannten Orte verbin- 
denden Straße (Patsch D. Lika in röm. Zeit 29), 


giaria, unterstanden ihr); dergleichen Darstellun- 10 da es in den Itinerarien fehlt, sondern an dem 


gen finden sich auch auf alexandrinischen Kaiser- 
münzen, Endlich sei noch auf die Darstellung der 
drei Monetae (mit ihnen identisch die drei Aequi- 
tates) aufmerksam gemacht, die uns seit der Zeit 
des Commodus begegnen (die in einer Wiener 
Sammlung befindliche Münze des L. Verus mit 
drei M., von denen eine ein marsupium trägt, 
gilt Babelon Mém. 289, 1 als unecht) und 
besonders häufig unter den Severern auftreten 
(Abbildungen bei Bernhart Tafelbd. 66, 1.3.4; 
18, 10. 12. 14; 19,1; 27,5; 34,12; 58,6. Ob sich 
die Dreiheit auf die verschiedenen Metallarten be- 
zieht oder, wie,Mo wat 100 meint, nur dekorativ auf- 
zufassen ist, läßt sich nicht feststellen); besonders 
eigenartig eine Bleiplatte aus Wien, darstellend 
ein mit vier Säulen geschmücktes Gebäude (wohl 
die Münzstätte), in den Räumen zwischen. den 
Säulen die drei M. mit den üblichen Symbolen 
(Babelon Mém. 292, 1 gegen Mowats Da- 


damals mindestens ebenso wichtigen Natur- 
wege, dem heute die Josephinerstraße folgt und 
an dem auch Terponos und Metulum gelegen 
waren (ähnlich Cons La prov. Rom. de Dalmatie 
197: On peut donc placer Monetium à moitié 
chemin de Senia à Avendone). Auf dem im 
Gebiete des oberen Teiles der Niederung der Gačka 
aufsteigenden Hügel Umac, der deutliche Spuren 
einer vorrömischen Niederlassung trägt, sucht 


20 schon Patsch Wissensch. Mitt. aus Bosnien VI 


169; Lika 29 und im Anschlusse Veith 22 M., 
Patsch Lika 29 weist darauf hin, daß die Iden- 
tifizierung M.s mit Modrus (Mommsen CIL 
III p. 388. Kiepert FOA XVII Text 6, 62). 
Kromayer Herm. XXXIII 5,1. Cons La prov. 
Rom. de Dalmatie 202. Ferrero Größe und 
Niedergang Roms IV 148) bzw. Munjava (Kie- 
pert a. Q.) unhaltbar sei, da diese beiden Orte 
jenseits der Kapela liegen, daher ins Gebiet der 


tierung auf die Zeit des Augustus). Auch auf 30 Japoden gehören, hält sie aber mit Brinje, dem 


den sog. exagia, den in späterer Kaiserzeit zur 
Prüfung des Münzgewichtes vielfach im Gebrauch 
befindlichen Metallstücken, finden wir die Münz- 
göttin dargestellt (ein solches ezagium, mit den 
Bildern der Kaiser Honorius, Arcadius, Theo- 
dosius II. auf der Vorderseite, der M, auf dem 
Revers, abgebildet bei Babelon M&m. 292; 
vgl. Bernhart Tafelbd, 32, 14—16). 

2. M. ist auch, worauf schon oben bei Be- 


Hauptorte des erwähnten Talkessels, für möglich. 
Ob Octavian M. erobert hat, steht nicht fest, denn 
Appian. a. O. spricht nur von der Unterwerfung 
des Gaues der Monetiner. Holder Alteelt. 
Sprachsch. II 624 hält den Namen des Ortes für 
keltisch, doch dürfte er illyrisch sein (Krahe 
Indogerm. Bibl. III. Abt. 7. Heft 28. 45. 64. 93. 
9, Heft 77. 143. 147); Krahe weist auch an 
ihm die Übereinstimmung illyrischer Orts- und 


sprechung der Etymologie hingewiesen wurde, 40 und Personennamen bezüglich des Grundelementes 


nach Hyg. fab. praef. p. 12, 7 Schm. (vgl. p. 10, 4) 
die lateinische Übersetzung von Mnemosyne, der 
Mutter der Musen; diese ist auch in den die Muse 
bezeichnenden Worten bei Livius Andronicus in 
seiner Odysseeübersetzung (Priscian. Gl, I 198) 
„diva Monetas filia docuit‘ (FPR nr. 25; vgl. Leo 
Saiurn. Vers 39) gemeint und wird von Cie. nat. 
deor, III 47 als Göttin der Erinnerung neben 
Spes, Honos und anderen göttlichen Personifika- 


mon (7,93. 9, 143) und des Bildungsmittels eż 
(7, 64. 9,147) nach. Vgl. Smith Dict. greek 
and Rom. geogr. II 369. [Max Fluss.) 
Moniarius in Raetien wohnend, richtete 
zwischen 507 und 511 ein Gesuch an Theo- 
derich d. Gr. nach Cassiod. var. I 11, 2 S. 20, 
7 M. [W. Enßlin.] 
Monile, -is n., gehört, wie das gleichbeden- 
tende griech, uövros, udrvog, narıdıns und yavd- 


tionen angeführt, quae cogitatione nobismet ipsi 50 xıov etymologisch zur selben Wurzel wie lat. 


possumus fingere, 

Es scheint mir aber sicher, daß die Bezeich- 
nung M. nicht etwa nachträglich gebildet, sondern 
daß der Name einer alten römischen ‚Erinnerungs- 
göttin‘ zur Wiedergabe der griechischen Mnemo- 
syne benutzt worden ist, nachdem man ihn vor- 
her schon aus einer bestimmten geschichtlich- 
nationalen Erinnerung heraus mit dem der Iuno 
verbunden hat (in diesem Sinne sind die obigen 


mons, eminere (Walde Etym. Wörterb. s. v. 
Prellwitz Etym. Wörterb.2 281) und be- 
deutet ursprünglich mit allgemeinster Vorstellung 
etwas, das hervorragt, sich emporhebt oder ab- 
hebt, dann speziell etwas, das sich vom Halse 
abhebt. So gehört hierher auch ahd. mana gleich 
nhd. Mähne und ahd. menni ‚Halsgeschmeide‘; 
mit dieser Bedeutung deckt sich die lat. von m. 
und das griech. udvvos usw. Streng genommen 


Ausführungen unter nr. I zu vervollständigen). 60 unterscheidet sich das m., das den Hals enger 


[E. Marbach.} 

Moneta falsa s. Münzverbrechen. 

Monetium (Moryzor, so Strab. IV 207. 
VU 317, Ethnikon Appian. Ill. 16 Moerziven), 
ein Ort in Dalmatien. Seine Lage ist nicht genau 
bekannt. Da Octavian im J. 35 v. Chr. die Mone- 
tiner als ersten Gau unterwarf (Appian. Ill. 16 
Jarsdo» tæv Evıos Alnsow Moertivor xal Abevöcd- 


umschließt, von dem in Wörterbüchern (Forcel- 
lini u. a.) gleichgesetzten opos, der vom Halse 
aus lang auf die Brust herabhängt, indessen ist 
schon im Altertum dieser Unterschied nicht scharf 
bewahrt worden, so daß Ovid. met. X 264 von der 
Aphrodite sagen kann: dat Lon ga monilia collo. 
Vgl. Petron. frg. = Burmann S. 863 guttura nuns 
aliae magnis monilibus ornent. Wie schon die 
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Etymologie zeigt, ist der Halsschmuck für alle 
Völker zu allen Zeiten gemeinsam gewesen, 80 
daß ursprünglich an keine Entlehnung zu denken 
ist. Dennoch ist späterhin für die höher ent- 
wiekelte Geschmeidekunst der Einfluß der kulti- 
vierteren Völker auf andere unverkennbar. Eine 
ausführliche Übersicht, mit reichen Abbildungen 
und Literaturnachweisen, in zeitlich aufsteigender 
Linie unter Berücksichtigung der gegenseitigen 
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holende Motive für Halsketten, so ist doch dureh- 
aus nicht sicher, ob diese Bänder wirklich um 
den Hals getragen worden sind; ebensogut konn- 
ten Stirn- und andere Bänder daraus gebildet 
werden; ja, die angegebene Stelle bei Murray 
zeigt ganz deutlich einen Ohrschmuck. Im übrigen 
ist Elfenbein und Kristall in Tiryns (Schlie- 
mann Tir. Taf. IV, vgl. Taf. VI—XII gemalte 
Ornamente), Mykene (Schliemann Myk. 


Beeinflussung über die m. und ouo: gibt 10 278), sowie in Knossos auf Kreta und in Ägypten 


G. Karo bei Daremberg-Saglio III 1984, Es 
sei deshalb hier nur das Wichtigste unter Hinzu- 
fügung neuester oder bequemer zugänglicher Lite- 
ratur angegeben. In Ägypten, dem ältesten höher 
entwickelten Kulturlande gab es in der 12. Dy- 
nastie, also 1996—1992 v. Chr. (nach Bor- 
ehardt Die Annalen und die zeitl. Festlegung 
des Alten Reiches der ägypt. Gesch., Berlin 
1917), viele Halsbänder in verschiedenster Aus- 


gefunden worden, wohin es von den mykenischen 
Künstlern, die den Palast von Tell-Amarna 
schmückten, eingeführt worden zu sein scheint 
(Daremberg-Saglio 8. 1986). Die Bezie- 
hung von Kreta zu Ägypten zeigt auch ein 
Tlachrelief aus Knossos, auf dem zwei Mannes- 
finger ein Halsband aus Goldperlen halten, an 
dem sich in der Mitte zwei Negerköpfe befinden. 
Aus dem Ende der mykenischen Zeit stammt ein 


führung, mit krausem Rand, in Filigranarbeit, 20 mehrreihiges Perlenhalsband aus Gold, Amethy- 


Glasur und eingelegter Arbeit. Es war dies der 
Höhepunkt der ägyptischen Gesehmeidekunst 
(vg. Daremberg-Saglio 1984). Dagegen 
ist in Babylonien wenig Halsschmuck gefunden 
worden. Vorhanden ist die Frauenstatuette von 
Tello, mit einem Halsband aus Karneolsteinchen, 
Türkisen und vergoldetem Kupfer (Mon. Piot VII 
S. 10) und einige Halsketten mit Gehänge bei 
nackten Göttinnen (De Sarzee Decouv. en 
Chaldee, Taf. XXXIX 5). Ähnlich sind Verhält- 
nisse in Assyrien, wo Frauen und Eunuchen ein- 
fache Halsbänder aus runden oder linsenförmigen 
Perlen trugen. Merkwürdigerweise tragen diesen 
Schmuck auch Ungeheuer und Dämone, selbst, 
wenn sie bärtig dargestellt sind. Auch die Könige 
erscheinen zuweilen mit Kettehen um den Hals, 
an denen Embleme hängen, dagegen tragen die 
Männer sonst wohl schwere Armbänder und Ohr- 
gehänge, aber keinen Halsschmuck. Desgleichen 


sten und Karneolen mit Anhängern, deren Kett- 
chen und Figuren an die archaischen Typen von 
Troja erinnern (Daremberg-Saglio Fig. 
5126); vgl. zu allem Tiryns I Taf. 1ff, (Frik- 
kenhaus). Die Terakotten aus Mykene, Tiryns 
und Argos zeigen, daß die Anhänger einen großen 
Teil der Brust bedeckten, aber nicht bis zum 
Rücken reichten, sondern nur bis an die Schultern, 
wo große Fibeln, die gleichzeitig als Agraffen zum 


30 Festhalten des Chiton dienen, den Abschluß bil- 


den. Sämtliche Schmuckstücke ägyptischer, my- 
kenischer und orientalischer Art sind auf Cypern 
vertreten, das allen Einflüssen gleichmäßig aus- 
gesetzt war, Abb. in der Coll. Mötrop. Mus. New 
York, Handbook. Cesnola Coll. Myres 375. — 
In Rhodos zeigen die Kleinodien aus Kamiros 
noch mykenische Tradition. Die von Lebenden ge- 
tragenen Schmuckstücke sind besser gearbeitet, 
während die den Toten mitgegebenen nur auf 


tragen auch auf phönikischen Sarkophagen nur 40 dünnes Goldblech von schlechter Legierung ein- 


die Frauen einen Halsschmuck Daremberg- 
Saglio 1985). Mit der ägyptischen Geschmeide- 
kunst zeigt die mykenische Zeit viel Berührung. 
Da auch sonst mykenische Vasen in Ägypten und 
ägyptische Gegenstände in Mykene und Kreta 
gefunden worden sind, darf man wohl ebenso be- 
züglich des Halsschmuckes wechselseitigen Ein- 
fluß ansetzen. Die Funde von Troia schließen sich 
dem reich vertretenen mykenischen Schmuck an. 


geprägt sind. Die Zeit ist etwa auf die zweite 
Hälfte des 7. Jhdts. anzusetzen. Abb. Marshall 
Brit. Mus. Catal. of Jewellery Taf. VIII (Myk.), 
XI. XII (Rhodus). Catal. Sommaire Louvre Taf. 
IX—XII (De Ridder Bijoux ant.). — Im kon- 
tinentalen Griechenland vernichtete der dorische 
Einfall die blühende Kunst der vorangehenden 
Zeit; die Einfachheit der geometrischen Kunst 
ist arm an Schmuck (Daremberg-Saglio 


So gibt es ein fünfreihiges Halsband, eines aus 50 1987). Berichtet wird unter dem Hochzeits- 


kleinen Goldperlen, ferner aus punktierten Per- 
len, eine vierfache Spirale (Schliemann Ilios 
380. 514f.; Mykene 226). Wie die Fresken von 
Knossos zeigen (Schliemann Myk. 123. 213. 
364. Menidi, Das Kuppelgrab, Taf. IV), trugen 
auch die Männer große ein- oder mehrreihige Hals- 
bänder. Beliebt sind hierbei Lilienketten, die 
nach beiden Seiten hin abnehmen (Bossart Alt- 
kreta). Wenn dagegen Karo 1985 auf die Abb. 


Ephem. arch. 1887 Taf. XIII. 1888 Taf. VIII; 60 


Murray Exeav. in Cypr. 19, Fig. 36, 37, wo 
Rosetten, Blätter, Blumen, Sterne aus vier Epheu- 
blättern, stilisierte Tiere, Muscheln, Seespinnen, 
fliegende Fische, Adler und Schmetterlinge auf 
kleinen Plättchen aus Gold, Elfenbein und Glas- 
fluß abgebildet sind, verweist als auf sich immer 
wieder auf einem ununterbrochenen Band wieder- 


schmuck der Aphrodite von öouo: Hom. Hymn. 
V 11 (ouo: xovosoıcır Exdonsor) vgl. III 88. 
164. Hes, 2. xai ju. 74 (domovs xovosiovs Edeoay 
zooi), ferner als Schmuck der Thetis und Eury- 
nome, der Tochter des Okeanos, N. XVIIT 401. 
Von einem aus Gold und Bernstein bestehenden 
deuos erzählt Od. XV 460 (zgúosov ouov Eyam, 
uerà 6° Ñàéxtooioiw Eegro) und XVIII 2958. (door 
$ Eiovudzw roAvöaldalor adrin’ Eveixev, zov- 
oeov, HAtxtpoıoıy èeouévov, NEkıor @s), vgl. Hel- 
big Hom. Ep.? 268. Sonst erzählt noch der be- 
kannte Amphiaraosmythos von einem kostbaren 
Halsschmuck (vgl. Cie. Verr. II 4, 18 Eriphylam 
accepimus in fabulis ea cupiditate, ut cum vidisset 
monile, ut opinor, ez auro et gemmis, pulchritu- 
dine eius incensa salutem viri proderet, vgl. Stat. 
Theb. II 256f. nam tu infaustos donante marito 
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ornatus Argia geris dirumque monile Harmoniae); 
freilich ist dies wohl nur ein langes, einfaches 
Halsband aus großen Kugeln gewesen, vgl. 
PfuhlMal. u. Zeichn. d. Griech. IH 42. F ur t- 
wängler-Reicholdt Griech. Vasenmal. 
Taf, 121. Der Mythos selbst ist schon erwähnt 
Od. XI 326. XV 247. Aus dem 6. Jhdt. ist das be- 
deutendste Denkmal die neue Berliner Göttin, die 
einen Halsschmuck trägt, Abb. Arch. Anz. (1925) 
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dit reportandas. Val. Flace. VI 668 von Medea: 
interdum blandae derepta monilia divae contrec- 
tat. Suet. Galb. 18 monile ad ornandam Fortu- 
nam suam ... secreverat, während die Männer 
die torques trugen. Doch hatten vornehme Kin- 
der, vielleicht als Amulett, das m. (vgl. Ovid. met. 
V 52 von Athis: ornabant aurala monilia eollo), 
wie auch Plinius berichtet, daß das m. auch von 
Frauen als eine Art von Amulett getragen wurde 


S. 395. Berl. Mus. Jhg. XLVII Heft 2 (1926) S. 17 10 Plin. n. h. XXXVII 44 hodieque Transpadano- 


Abb. 1. Im übrigen ist der Halsschmuck selten 
belegt, doch kann er oft nur aufgemalt gewesen 
und heute verschwunden sein; die rotfigurigen 
Vasenbilder zeigen ihn jedenfalls (Furtwäng- 
ler-Reichold Griech. Vasenm. 16). Im 
5. Jhdt. ist das Hauptdenkmal die Athena Parthe- 
nos, die einen öouos dvd&u@v besaß (Kopie im 
Louvre, Catal. Hom. Marbres ant. [1922] Taf. I. 
Brunn-Bruckmann Denkm. 512. Sonst 


rum agrestibus feminis monilium vice sucina 
gestantibus, mazime decoris gratia, sed et medi- 
cınae; creditur quippe tonsillis persistere et fau- 
cium vitiis, varia genere aquarum iuxta Alpis in- 
festante guttura hominum), s. Mau o. Bd. III 
S. 1048ff. IV S. 1706f. Das Material und die Aus- 
führung der m. war verschieden. Teils wurde Gold, 
teils Perlen und Edelsteine verwendet (Mar- 
quardt Privatalt. 707); teils waren es mehrere 


vgl. anderen Halsschmuck Mater. arch. Rossie 20 Schnuren oder Ketten, teils nur eine, die Anhänger 


XXX VI Taf. 3. 4). Aus dem 6. Jhdt. erwähnen 
die Inventarverzeichnisse: mehrere Sopot dıdAıdor 
(CIA II 642. 645. 652. 655. 656. 660. 677. 
IV S. 77, 381e). Auch die hellenistische Zeit 
bringt im 4. Jhdt. õouoar, Abb. auf Vasenbildern. 
Pfuhl III 241. 24248, aus dem 5. Jhdt. 
a. 0. S. 232. 234. (Nike mit Halsband.) 238—41. 
Coll. Gotuch6w Taf. VII 86. Reichen Schmuck 
weist besonders die Krim auf (vgl. Antiq. de la 


trug. Je nachdem unterschied man das monolinum, 
dilinum oder trilinum. Die Perlenreihen konnten 
aufgefädelt, insertae, oder gefaßt, ertrieatae, sein, 
auch mit Gold oder Edelsteinen abwechseln (Ter- 
tull. De hab. mul. 11 lumina lapillorum, quibus 
monilia variantur). Bestand es aus Juwelen, hieß 
es auch gemmosum m. (Apul. met. a. O.), wäh- 
rend es mit beerenförmigen Anhängern bacatum 
m. genannt wurde (Lamprid. a. O. Sil. VIII 134 


Russie merid, 68), wo im 5. Jhdt. gefloehtene 30 bacatum induta monile. Verg. Aen. I 654f. collo- 


Goldfäden, im 4. Jhdt. Halsbänder aus Karne- 
olen, Smaragden, Chaleedonen und Amethysten 
auftreten (Coll. Gotuchöw Taf. X 12, XI 82. 91), 
die sich an die gleichzeitigen etruskischen Arbei- 
ten anschließen. — In Etrurien selber herrschte 
seit der mykenischen Zeit ungeheurer Luxus. Die 
Gräber zeigten die Toten mit Schmuckstücken 
überhäuft, z. B. die Tomba Regulini Galassi von 
Cervetri (vgl. Pinza Materiali per etnol. ant. 


que monile bacatum et duplicem gemmis auroque 
coronam). Vgl. Marquardt 703. Über die 
Kostbarkeit mancher m. vgl. Dig. XXXIV 2, 32 
§ 7 (Titia mundum muliebrem Septieiae legavit; 
ea putabat sibi legata et ornamenta et monilia, 
in quibus gemmae et margaritae insunt, et anulos 
et vestem tam eoloriam). Abbildung für m. bis 
3. Jhdt. n. Chr. Mare Rosenberg Gesch. der 
Goldschmiedekunst, Granulation 148. Bekannt ist 


etrusc.-laz. Bd. I) und der Tumulo della Pietrera 40 der in Siebenbürgen gemachte Fund des Schmuk- 


in Vetulonia (Karo Studie Mat. I 272. II 107. 
126f.). Freilich sind nur die Frauen so reich ge- 
schmückt. Abb. Mus. de Louvre, Roger Milts, La 
bijouterie S. 81 Fig. 84. In Vetulonia dienten 
auch kleine Parfümfläschehen als Anhänger 
(Karo II 132), sowie große silberne Salben- 
flaschen, die die ganze Brust bedeckten (K aro II 
133). Ein Halsband der Münchner Sammlung be- 
steht aus kleinen Idolen und Skarabeen, die in 


kes Konstantins und seiner Familie, unter dem 
sich ein langes Halsband aus Kettchen mit einer 
Menge von Symbolen der Künste und Handwerke 
befindet; Abb. Arneth Gold- u. Silberm. v. 
Wien, G XI 123. Gute Abbildungen von m. bis 
zum 4. Jhdt. n. Chr. bei Marshall Cat. of 
Jewell. Taf. 56f. Buberi Griech.-ägyptische 
Mumienbildnisse 1922, Taf. 1. 7. 10—14. 17. 22. 
26—28. 30. 34. 36. 39. 40. 42. 46—48. Gisela 


Silber gefaßt sind (Weege Etrusk. Wandmal.).50 Richter Metrop. Mus. of art, Handbook of the 


Vgl. andere Halsbänder Milani, Mus. topogr. d. 
Etr. 63. Tomba della Caccia e pesca. Tomba dei 
sette Cammini, Conestabile, Pitt. Mur. XI. Zu- 
weilen trugen auch Männer bei den Etruskern den 
Halsschmuck, sowie Apollo und Iuppiter, während 
sonst von Männern und Kindern nur als Amu- 
lette Kugeln um den Hals getragen wurden (vgl. 
Daremberg-Saglio 1989f.). — Die etrus- 
kische Kunst mündet schließlich in die römische 


class. coll. New York 1920 S. 151. Pollak 
Goldschmiedearb. Nelidow Taf. 13—16. Del- 
brück Ant. Portr. Taf. 43. Amtl. Bericht. kgl. 
Kunstsamml. Berlin Bd. XXXVIII (1916) 8. 6 
—10, vgl. S. 304f. Honoriusschmuck. Del- 
brück Röm. Mitt. 1912 S. 323. 338. 341 (6. J. 
n. Chr.). Aus eigentlich klassischer Zeit dagegen 
sind Denkmäler nicht vorhanden, die speziell 
römische m. zeigen; im ganzen decken sich da die 


ein. In Rom trugen nur die Frauen das monile 60 römischen m. mit den etruskischen und griechi- 


(Quintil, XI 3 ut monilibus et margaritis ac veste 
longa, quae sunt ornamenta feminarum, defor- 
mentur viri. Lamprid. Al. Sev. XLI 1 gemmas 
viri usui non esse, matronas aulem regias con- 
tentas esse debere uno reticulo atque inauribus 
et bacato monili. Apul. met. V 8 gemmosisque 
monilibus onustas eas statim vocato zephyro tra- 


schen. Noch spärlicher, zur Zeit der Franken und 
Langobarden, arbeitet die Schmuckkunst mehr 
für die Krieger, der Frauenschmuck, besonders 
die Halsbänder, wird nicht mehr besonders ge- 
pflegt, er besteht aus heterogenem Material und 
Motiven, die klassische Tradition verschwindet. 
Gelegentlich findet sich schließlich das m. am 
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Tierhals. So zeigt ein pompeianisches Wand- 
gemälde (vgl. Abb. bei Herrmann Bruc kmann 
Denkm. d. Mal. des Altert. Taf. 45) den von 
Kyparissos erlegten Hirsch mit einem goldfarbe- 
nen Halsband (vgl. Ovid. met. X 112 cornua fulge- 
bant auro, demissaque in armos pendebant tereti 
gemmata monilia collo); ferner wird das m. am 
Pferdehals erwähnt bei Verg. Aen. VII 278 (aurea 
pectoribus demissa monilia pendent), wo es das- 
selbe wie die phalarae bedeutet. (Vgl. z. B. Ale- 
xandermosaik.) [E. Schuppe.] 
ad Monilia, eine auf der Tab. Peut. ver- 
zeichnete und vom Geogr. Rav. IV 32 und V 2 
erwähnte Küstenstation der Riviera, das heutige 
Moneglia. Hans Philipp.] 

Monime, Gattin des Mithridates, s. o. Bd. XV 
8. 2200. 

Monimos. 1) Wurde neben Azizos in Edessa 
verehrt und von Iamblichos mit Hermes Azizos 
mit Ares geglichen — beide angeblich Begleiter 
(Parhedroi), des Sonnengottes (Iulian. or. IV p. 195 
Bertl.). Die alten Erklärungen (registriert von 
Drexler im Myth, Lex. II 3202) hat Clermont- 
Ganneanu (Recueil d’archeol. orient., Paris 1901, 
IV 165#.) durch eine neue ersetzt. Er geht von 
der Tatsache aus, daß M. sowie Azizos gleich- 
lautend als Personennamen begegnen, Azizos im 
Semitischen sowohl wie im Griechischen — für 
M. fehlen im Semitischen bis jetzt die Belege. 
Um die semitische Form des Gottesnamens zu 
tinden, hält er darum Umschau unter den Per- 
sonennamen: im safäitischen Namen n>:% (von 
Dussaud Muräim, von ihm Mon’im gelesen) 
‚Wohltäter, Guter‘ glaubt er das semitische Vor- 
bild des Namens gefunden zu haben. Diese Er- 
klärung, die er durch den religiösen Stil heiliger 
Schriften und Inschriften stützt, klingt sehr wahr- 
scheinlich: hat es ja auch einen griechischen Gott 
"Ayadss (vgl. Ganszyniec De Agathodaemone, 
Varsoviae 1913, 3f.) gegeben. 

Die Deutung Iamblichs lehnt ab Cumont Le 
culte de Mithra à Edesse, Rev. arch. 3. ser. XII 
(1888) 96. — Naheliegend war es, den Namen M. 
mit udvog, der Übersetzung von ‚Hadad‘, welches 
Wort ‚unusunus‘ bedeuten soll nach Macrob. Sat. 
1 23, zusammenzubringen. Berards De l'origine 
des cultes arcadiens 265. Das wird abgelehnt von 
Ed. Meyer ZDMG XXXI 1877, 734 und Myth. 
Lex. I 2900f., der die Etymologie des Macrobius 


als absurd erweist; ebenfalls von Cumont Die 50 rische Grundlag 


orient. Rel. im röm. Heidentum (Leipz. 1910) 156. 
Cumont Le culte de Mithra 97 sieht in M., weil 
Azizos in lateinischen Inschriften als Morgenstern 
bezeichnet wird, den Abendstern. Drexler äußert 
im Anschluß an die obenerwähnte Deutung des 
Jamblichos die Vermutung, M. und Azizos seien 
‚die aramäischen Bezeichnungen der babylonischen 
Gottheiten Nabû (Nebo) und Nergal, die als 
Schirmherren über die Planeten Merkur und Mars 


[Ganszyniec.] 4 
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und fiel nach dessen Tode mit den hellenischen 
Söldnern des Perserkönigs und athenischen Ge- 
sandten in die Hände Alexanders, der ihn und 
seine Kollegen in Gewahrsam bringen ließ (Ar- 
rian. III 24, 4). Die Angabe des Curtius (III 13, 
15), er wäre in Damaskos von den Makedonen 
gefangen worden, wird durch Arrian widerlegt. 
Daß M. nicht nach der Schlacht bei Issos, son- 
dern erst 330 im Hoflager gefangen wurde, legt 


10 die Vermutung nahe, daß er erst während der 


Vorbereitungen zum Agiskriege (832/31) an den 
persischen Hof gesandt wurde (gegen Schaefer 
Demosth. u. seine Zeit II? 189, 2). (Poralla 
Lakedaimonier nr. 540. Wiedersich Pro- 
sop. d. Griechen am Perserhof nr. 194. Berve 
Alexanderreich II nr. 538. Wilcken 8.-Ber. 
Akad. Berl. 1922, 113; Alex. d. Gr. [1931] 142. 
Ehrenberg u. Bd. III A 8. 1419, 48). 
[Berve.] 


20 8) Befehlshaber von Pella unter Olympias im 


J. 316; bleibt treu, als fast alle anderen zu Ka- 
sandros abfallen, muß aber zuletzt die Stadt über- 
geben (o. Bd. X S. 2298). Diod. XIX 50, 8. 7. 
[W. Kroll.) 

4) Flavius Monimus, Sohn eines afrikani- 
schen Priesters um 402 (CIL VIII 9666. Diehl 
Inser. Lat. Chr. Vet. 390). 

5) Schüler des Libanios (Liban, or. LIV sit. 
— IV 3, 12. 9, 2. 7E). 


30 6) Bischof, nahm am Konzil von Ephesus im 


J. 481 teil (Mansi IV 1395 B. V 594 A). 

7) Afrikaner, ein Führer der Praedestina- 
tianer (Hefele Coneiliengesch. II? 597). 

8) Diakon und Mönch aus der Syria Secunda 
richtete mit anderen im J. 517 ein Schreiben an 
den Papst Hormisdas (o. Bd. VITI S. 2410) nach 
Mansi VII 427D. Epist. Imper. 139, 15. 
CSEL XXXV 569, 20. [W. Enßlin.] 

9) Schriftsteller unbekannter Zeit, von dem 

Deine ovvaywyh Pavpaolwyr für einen Opferbrauch 
in Pella zitiert wird (Clem. Alex. Protr. ILI 42, 4 
p. 32, 1 St. FHG IV 454, vgl. Cyrill. Iul. IV 
128 C). Das ganze Zitatennest hält Schwartz 
(o. Bd. IV S. 2706) für erlogen. Sicheres läßt sich 
darüber nicht nachweisen. [E. Bux.] 

10) Aus Syrakus, Kyniker, Schüler des Dio- 
genes von Sinope. Die Lebensgeschichte des M. 
bei Diog. Laert. VII 3, 82/83 enthält zahlreiche 
romanhaite Elemente, deren Ursprung und bisto- 

e kaum vollständig aufzudecken 
sind. Nach Sosikrates bei Diog. Laert. VII 3, 82 
war er Sklave eines korinthischen Bankiers, zu 
dem sehr häufig ein Mitbürger Xeniades zu Be- 
such kam, bei welchem zu jener Zeit Diogenes 
von Sinope als Sklave lebte. Durch diesen Xe- 
niades, der durch Diogenes selbst fūr die Philo- 
sophie gewonnen war und jenem die Leitung 
seines Hauswesens und die Erziehung seiner 
Kinder anvertraut hatte, habe auch M. von der 


walten‘. Zur Deutung des Namens vgl. ferner 60 Philosophie des Diogenes gehört und sei ganz 


Bayer Historia Osrhoena et Edessena 69 und 
Baethgen Beitr. zur semit.Religionsgesch. 76, 5. 
Für Hadad s. Wilcken Zu den ‚Syrischen Göt- 
tern‘ (Festg. f. Ad. Deißmann), Tüb. 1927. 
[J. Pley.] 

2) (Namensform nach Arrian), Spartaner, 
befand sich 330 mit Kallikratidas, Pausippos 
und Onomastoridas als Gesandter bei Dareios 


für sie gewonnen worden. Er habe sich daher, 
um von seinem Herrn loszukommen, wahnsinnig 
gestellt und alles Geld zum Fenster hinausgewor- 
fen, bis sein Herr ihn frei ließ und davonjagte. 
Darauf sei er Schüler des Diogenes geworden und 
habe von da an als kynischer Philosoph gelebt. 

In dieser Form ist die Lebensgeschichte des 
M. aufs engste mit den romanhaften Erzählun- 
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gen von der ‚Aıoy&vovs noäcıs‘ und dem Leben 
des Diogenes als Sklave des Xeniades in Korinth 
verknüpft, von welchen die mannigfachsten, 
einander widersprechenden Fassungen existierten 
(vgl. Philol. Suppl.-Bd. XVIII 2 p. 22—29). Doch 
wird M. auch sonst durch seine theoretischen 
Lehren mehrfach mit Xeniades von Korinth ver- 
knüpft. Nur ist dieser Xeniades von Korinth 
nicht der angebliche Herr des Diogenes von Si- 
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auf Kreta; er wird genannt in einem Dekrete, 
das auf die Asylie des Dionysosheiligtumes in 
Teos (SGDI zu nr. 5165. Cauer Delectus? 80) 
sich bezieht SGDI 5184, 14 — ‚Tailatoı steht 
überall auf dem Steine... es wird zweifellos ein 
leichter Schreibfehler für MeAlaio: vorliegen‘; 
vgl. auch, Danielsson Epigraphica (Upsala Uni- 
versitets Arsskrift 1890) 16, 3 —: &vaðýoouev eis 
rò ieoöv tõ Zyvòs tõ Morvirlw. Damit ist zu- 


nope, sondern ein Philosoph des 5. Jhdts., dessen. 10 sammenzunehmen SGDI 5100, 18: of uèv Avttor 


Chronologie nicht nur dadurch festgelegt wird, 
daß Sext. Emp. (adv. Math. VII 53) berichtet, 
Demokrit habe ihn erwähnt, und daß er ihn stets 
vor Protagoras und Gorgias unmittelbar nach 
Xenophanes anführt (adv. Math. VII 48 und 53), 
sondern auch durch Form und Inhalt seiner Leh- 
ren (Diels Vorsokr. II 75), die nur in das 
5. Jhdt. passen, Wie diese theoretische Verbin- 
dung des M. mit dem Philosophen des 5. Jhdts. 


èv MaAlaı nì Movwrizios in einem Bündnisver- 
trag zwischen Malla und Lyttos. In einem Ver- 
D zwischen Hierapytna und Lyttos (2. Jhdt. 
v. Chr.) wird schließlich Zeus Movvirioçs angeru- 
fen Michel Recueil 29 (= Cauer Delectus? 
117) 188. Ogxos Avxriwv’ urúw ... xal Ziva 
Movvitıov 19. Voxos Tsganvrviwv: duriw... 
xal Zijva Movvirıov. Über Münzen von Malla — 
des 3. oder 2. Jhdt. v. Chr. — mit dem Haupte 


durch den Inhalt ihrer Lehren mit seiner legen- 20 und Symbolen des Zeus s. Head HN2 472. 


dären Verbindung mit dem gleichnamigen angeb- 
lichen Herrn des Diogenes zusammenhängt, ist 
wohl kaum mehr vollständig zu entwirren. Ebenso- 
wenig wird sich wohl der historische Kere der 
Legenden mehr ganz freilegen lassen. Möglicher- 
weise liegt ein Teil der Wahrheit in der Nach- 
Ticht des Diog. Laert. (VII 3, 82), M. sei eine 
Zeit lang Sklave, dann aber Schüler des Krates 
von Theben gewesen. An seiner Existenz jeden- 


Gegen die Vermutung von Danielsson 17, 3 
„Jovem Mowviziov ab heroe Attico, utque equidem 
crediderim ‚Pelasgo’, Municho s. Munito non di- 
versum esse‘ habe ich große Bedenken. 
[gr. Kruse.] 
Q. Monnius, N. f., unter den Magistri von 
Capua 648 = 106 (CIL. I? 678 = Dess. 3397). 
[F. Münzer.] 
Monnulus von Girba zu Cyprians Zeit nach 


falls ist nicht zu zweifeln. Schon Menander er- 30 Augustin. de Bapt, VI 17, 28 CSEL LI 315, 15. 


wähnt ihn und seinen Satz, daß alles zögos sei, 
in seiner Komödie Hippokomos (II 72 frg. 249 
Kock; vgl. auch Sext. Emp. adv. Math. VIII 8). 
Dieser Satz wird noch in mehrfachen Variationen 
erwähnt. Sext. Emp. adv. Math. VII 88 berich- 
tet, M. habe das Leben mit einer oxnrorpapla 
verglichen und mit den Bildern, die dem Men- 
schen im Traum und im Wahnsinn erscheinen 
(vgl. auch Mare, Anton. eis éavtòy Il 15). Andere 


[W. Enßlin.] 

Monnus, Mosaikarbeiter der römischen Kai- 
serzeit. Er verfertigte ein in Trier an der Stelle 
des heutigen Museumsgebäudes gefundenes Mosaik 
(Antike Denkm. I Taf. 47—49. Hettner Illustr. 
Führer durch d. Provinzialmuseum in Trier (1903) 
nr. 147. — Germania Romana II? Tat. 3, 2) von 
ziemlich geringem Kunstwert (Signatur im Mittel- 
feld: Monnus fecit). Bemerkenswert ist das Mo- 


Aussprüche des M. bei Stob. Flor. 83, 36 M (tòr 40 saik wegen der Bildnisse griechischer und römi- 


akovrov rüyns Euerov civa) und Exe. Flor. Ioann. 
Damasc. 88 M (xzoeitror civar rupAör Ñ dnaldev- 
toy zivar, tòr uèy yào eis tòr Bodgov, tòv ÔÈ sis tò 
Bapadeo» èunintew). Nach Diog. Laert. VII 3, 
33 verfaßte er zalyvıa ‚onovönj Aeiņnðviq uepy- 
usva, 2 Bücher regt óouðv und einen Protrep- 
tikos; vgl. Zeller Phil. d. Gr. II 15, 290 und 
303. [K. v. Fritz.] 
Moninas, Die tab. aliment. von Veleia nennt 


scher Dichter und Schriftsteller, die teils in Acht- 
ecken mit Musen zusammengestellt, teils in Büs- 
tenform in Quadraten angeordnet sind. Eine 
Porträtähnlichkeit, aus der man weitere Schlüsse 
auf das Aussehen der betreffenden Persönlich- 
keiten ziehen könnte, kann diesen Bildern jedoch 
nicht zugestanden werden (vgl. dagegen Lip- 
pold Röm. Mitteil. XXXIII [1918] 10ff.). In den 
Ecken waren die Jahreszeiten dargestellt, in klei- 


im Gebiet der Stadt Libarna, heute Serravalle 50 nen Quadraten die Monate und in Trapezen am 


(auch von Plin. n. h. IJI 49 und Ptolem. III 1, 
45 sowie im Itin. Ant. 294 und der Tab. Peut. 
erwähnt, aber erst durch die Inschriften CIL V 
p. 838 in der Lage bestimmt) 3 pagi, den Ebo- 
reus (5, 22), den Martius (4, 87) und den Moninas 
(4, 34. 7,46). Da M. auch im Gebiet von Veleia 
genannt wird, muß es an der Grenze der beiden 
Städte Libarna und Veleia gelegen haben, deren 
Grenzlinie sein Gebiet durchschnitt: Nissen 
It. Lak. I 158. 276 und CIL a. O. 
[Hans Philipp.] 

Monitorium s. v. Kotz-Dobrz Suppl- 
Bd. II S. 227. 

xwpiov Móvraga wird auf einer Inschrift von 
Tralles aus dem 2./3. Jhdt. n. Chr. erwähnt, Bull. 
hell. IV (1880) 336, Z. 15. 22. [W. Ruge.] 

Monnitios (Movrizios), Epiklesis des Zeus. 
Zeus Movririos wurde verehrt in der Stadt Malla 


Rande die Zeichen des Tierkreises. Die einzelnen 
Felder werden durch Flechtbänder getrennt, das 
Ganze umschließt ein laufender Hund. Die Da- 
tierung des Mosaiks ergibt sich aus der Be- 
schaffenheit des Hauses, dem Stil und der teil- 
weisen Verwendung von Glassteinchen, die in 
dieser Gegend nicht vor der zweiten Hälfte des 
3. Jhäts. n. Chr. festzustellen ist. Man wird daher 
die Tätigkeit des M. in diese Zeit setzen dürfen. 


60 Da M. in seinen Namensbeischriften das H fort- 


ließ (z. B. in Omerus, Esiodus), hat man in ihm 
einen Griechen, Gallier oder Afrikaner sehen 
wollen, und man hat bemerkt, daß ähnliche Na- 
men wie M. in Afrika öfter vorkommen. 
[F. v. Lorentz.] 

Monobazos (Movóßačos). 1) M. I. Bafalos, 
König von Adiabene (s. d.), um 30 n. Chr., ver- 
mählte sich mit seiner Schwester Helene (vgl. 
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W. Otto o. Bd. VII S. 2836f.) und bestimmte 
infolge eines göttlichen Zeichens seinen Sohn 
Izates (II.) zur Nachfolge, obwohl der Ehe schon 
ein Sohn (M. II.) entsprossen war. Um Izates vor 
dem Neide der Brüder zu schützen, schickte er 
ihn zu Abennerigos von Charakene und gab ihm 
später die Landschaft Karron. Nach seinem Tode 
(etwa 86 n. Chr.) verschaffte die Königin Helene 
Izates die Herrschaft: Joseph. ant. XX 18ff. 32. 
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Monochromata. Das Adjektiv kovoxewuaros 
ist griechisch nur bei Diphilos von Siphnos (An- 
fang des 8. Jhdts. v. Chr.; Athen. III 90e) in 
der Bedeutung ‚einfarbig‘ (Gegensatz ‚gestreift‘; 
Beschreibung einer Muschel) belegt. Lateinisch 
finden wir es ausschließlich bei Plinius (Petron. 
sat. 83 ist monoenemon zu lesen) als Terminus 
technicus der Malerei. In der Konstruktion der 
ältesten Geschichte der Malerei, der Plin. n. h. 


Vgl. über Izates Weissbach o. Bd. X S. 1391f. 10 XXXV 15ff. folgt, kommt nach der Umrißzeich- 


2) M. II. übergab nach dem Tode seines Va- 
ters M. I. die Herrschaft seinem jüngeren Bruder 
Izates: Joseph. ant. XX 32, trat zum Judentum 
über: Joseph. ant. XX 75, wurde auf den Wunsch 
des Izates um 59 n. Chr. sein Nachfolger und 
sandte dessen Gebeine nach Jerusalem zur Bei- 
setzung in dem von Helene erbauten prächtigen 
Grabmal (èv zaig nupanlow: vgl. Schürer Gesch. 
d. jüd. Volkes III+ 169ff.): Joseph. ant., XX 93ff. 


nung, die auf dem Schattenbild beruht, die Ma- 
lerei mit einzelnen Farben, die monochromatos 
genannt wurde, nachdem sie vervollkommnet war, 
eine Technik, die bis zu Plinius’ Zeit sich hielt 
(XXXV 15). Zuerst hatte Ekphantos (Euphan- 
tos? s. o. Bd. XI S. 791, 12ff.) eine Farbe aus 
zerriebenen Topfscherben, also Rot hergestellt 
(XXXV 16). Sonst verwandten die ‚Alten‘ für 
M. den Zinnober und die ephesische Mennige, 


— 60 n. Chr. fiel der von den Römern in Ar- 20 die aber zu mühsam zu beschaffen war; außerdem 


menien eingesetzte König Tigranes in Adiabene 
ein und verwüstete das Land: Tac. ann. XV 1. 
Cass. Dio LXII 20, 2. Auf das Drängen der par- 
thischen Großen und des geschädigten M. ent- 
schloß sich der parthische u Vologaeses I. 
zum Kriege gegen die Römer und ihren Schütz- 
ling und sandte Monaises mit M. gegen Arme- 
nien, wo sie Tigranes in Tigranokerta belagerten. 
Bald darauf aber schloß Vologaeses mit dem 


galten beide Farben als zu grell (acre), man ging 
daher zu Rötel und Sinopis über (XXXIII 117). 
Auf die Malerei mit einzelnen Farben folgen die 
‚neuen‘ Arten der Malerei (neogrammata; so die 
Überlieferung, die Änderung monochromaia ist 
nicht sinngemäß; XXXV 29). Obwohl Plinius 
angibt, daß m. auch zu seiner Zeit gemalt wur- 
den, glaubt er doch die Maler von solchen, die 
er ohne Zeitangabe erwähnt fand, Charmadas, 


römischen Legaten Corbulo einen Vertrag und 30 Deinias, Hygiainon, in die Zeit der Anfänge ver- 


zog die Truppen aus Armenien zurück: Cass. Dio 
LXII 20, 3if. Tac. ann. XV 2f. Als dann L. Cae- 
sennius Paetus 62 den Krieg erneuerte und dabei 
von den Parthern eingeschlossen wurde, wohnte 
M. den Verhandlungen über die Kapitulation als 
Zeuge bei: Tac. ann. XV 14, wie er bei dem end- 
gültigen Friedensschluß mit Corbulo 64 n. Chr. 
dem römischen Feldherrn Geiseln brachte: Cass. 
Dio LXII 28, 4, die Tiridates, der neue Herr- 


setzen zu müssen (XXXV 56), für uns unverbind- 
lich (vgl. o. Bd. IX 8. 93). M. erwähnt Plin. n. h. 
XXXV 64 auch von Zeuxis (s. d.), und zwar ex 
albo (XXXV 64), was verschieden erklärt worden 
ist, O. Müller (Handbuch $ 318) verglich Arist. 
Poet. 6, 1450 b, 2 Aevxoygageiv, was aber nur 
‚Vorzeichnung‘ bedeutet, und erklärte m. ex albo 
als Malerei mit weißer Farbe auf dunklem Grund, 
danach Blümner Technologie IV 420 Anm. 4 


scher Armeniens, nach Rom mitnahm: Cass. Dio 40 ‚jedenfalls grau in grau gemalt‘ (zustimmend 


LXII 1, 2. — Die engen Beziehungen des M. zu 
den Juden werden dadurch bezeugt, daß er in 
Jerusalem einen Palast (adA7) besaß: Joseph. 
bell. Iud. V 252. 

8) M., ovyyerns M.’ II. von Adiabene, fiel im 
jüdischen Aufstand auf seiten der Juden: Joseph. 
bell. Iud. IT 520. [Fritz Geyer.] 

Monobolon (kovößoAor) ist eines der Spiele, 
die Iustinian Cod. III 43, 1, 4 von seinem schar- 


Sellers zu Plin.). Andere fassen ex albo als 
‚auf weißem Grund‘ (so Pfuhl Malerei u. Zeich- 
nung 686. 689), was auch sprachlich vorzuziehen 
ist. Dies muß nichts besonderes sein, im Gegen- 
teil, man wird den weißen Grund für die in roter 
Farbe ausgeführten M. als die Regel anzunehmen 
haben. Ob außer Rot noch andere Farben üblich 
waren, wofür das singulis coloribus zu sprechen 
scheint, ist ungewiß. Der Wortlaut bei Plinius 


fen Verbot gegen Glücksspiele und Wetten aus- 50 weist darauf, daß die ganze Fläche, nicht etwa 


nimmt. Der lateinische Übersetzer hat den grie- 
chischen Originaltext mangelhaft wiedergegeben, 
und man kann ihn aus dem Nomokanon nicht mit 
völliger Sicherheit wiedergewinnen. Neben dem 
M. erscheint in Iustinians Verordnung außer 
xóvðať (den man — mit Recht? — mit dem 
xwwdalouds Poll. IX 120 zusammenbringt; vgl. 
Hermann Blümner Privataltert. 297), megıyvrn 
und ismixý ein xovrouovdßolor (Has. xovöo-), 


nur Umrisse und Innenzeichnung, farbig war. 
Dazu stimmt auch Quintil. inst. XI 3 (vgl. Rei- 
nach): bei der Malerei singulis coloribus werden 
einige Teile eminentiora, einige reductiora ge- 
macht, es wird also innerhalb der Farbe der Ton 
gewechselt, um so Modellierung usw. zu erreichen. 
Eine wirkliche Vorstellung haben wir von den 
M. nicht, namentlich können die Marmorbilder 
von Hereulanum und Pompeii (Robert) uns 


worunter man einen Stabsprung versteht (Abb. 60 kaum eine solche vermitteln, da es sich hier nur um 


bei Sabatier Med. contorn. Taf. 8, 14. Daremb.- 
Sagl. I 1485). Das hilft nicht weiter; ebenso- 
wenig die Tatsache, daß Balsamon in der Er- 
klärung zum Nomokanon von einem ögduos redet. 
[W. Kroll] 
Monocaleni (Plin. n. h. III 133, in den 
Leisten Hss. Menocaleni), s. Menoncaleni 
o. Bd. XV 8. 927. [Max Fluss.] 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


‚schattierte Umrißzeichnungen‘ handelt, bei denen 
übrigens zu dem Rot noch andere Farben traten. 

Möglich ist, daß der Ausdruck auch in er- 
weitertem Sinne gebraucht wurde ‚farbenarm‘, 
wie das entsprechende lateinische unteolorus; vgl 
Fronto ad Verum 1 p. 124, wo die unicolora des 
Parrhasios den versicolora des Apelles gegenüber- 
gestellt werden. 5 
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Robert 19. Hall. Winckelm.-Progr. 9. Hauser 
bei Furtw.-Reichh, Vasenmalerei II 265. A. J. Rei- 
nach Recueil Milliet 192 nr. 212. Pfuhl Malerei 
u. Zeichnung 498. [G. Lippold.} 

Monocreses, verschrieben aus Monoecenses, 
s. Monoecus, 

Movoöd«rviov Öpos, ein nur von Ptole- 
maios (IV 7, 2 p. 756 Müller) erwähntes. Ge- 


birge an der Westküste des Roten Meeres: Sa- . 
wueör öoos 65° 40’, 19°; Movoödxrvio» öoos 10 


65° 30, 18° 80°; Tavoo» ögos 65° 40°, 18°. 
Der eigenartige Name dürfte auf die besondere 
Form des Gebirgsstockes hinweisen, der einen 
mächtigen fingergleichen Felszacken als höchsten 
Gipfel aufwies. Ptolemaios weiß ja an anderer 
Stelle auch von einem ‚Fünffinger‘ (ITsvraödxtudo» 
öoos) zu berichten (IV 5, 8 p. 689), ebenso 
Plinius (VI 169 mons Pentedactylos). Das M. 
6. lag nach der Darstellung des Ptolemaios 2° 
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Elegie und Iambus, sogar der Choliambus zur 
‚monodischen‘ Lyrik gerechnet. Literarisch hat 
der Begriff u. gar keine Farbe. 

Tzetz. Lykophr. 4, 15 Sch. korgpöol 68 Ayovrar 
nomal oi uovcnooswnws yeyoapóres Enıtaplous 
döds (vgl. u. als Kiagelied Himer. or. 28, 1. 8, 
Lexicogr. uovpdeiv * Yonveiv), xarazoņotixõðs ôè 
xai ol povongoownw; Ölnv bnodeow üpnyobuevos 
(wie Lykophron in der Alexandra). [Paul Maas.] 

Monoecus, heute Monaco, wird schon von 
Hekataios bei Steph. Byz. als Mövosxos, nodıs 
Atyvorxn; genannt und dann mit den Zügen des 
Herkules in Verbindung gebracht (Aischyl. b. 
Dionys. I 41. Amm. Mare. XV 10, 9. Piin. n. h. 
III 47. Tac. hist. III 42. Lucan. I 405). Weiter 
erwähnt den Movolxov Ayum» Strab. IV 6, 1 p. 201 
und Ptolem. III 1, 3, der aber nach Nicaea 
(Nizza) aufzählt: Hoaxieovs Ayumv, Tonara £e- 
faoroö, Movoixov Auuv, während Strab. a. O. sagt: 


235’ nördlich der vielfach erwähnten Stadt /Zro- 206 ö& roð Movoixov Auum õouos Eoriv od ueydiaus 


Asuais Pmoav (Ptolemais Epitheras) und 11/,° 
nördlich von Evayy&iwv Au, dem heutigen 
Suakin (nach C. Müller). Wir würden nach 
diesen Angaben in ein Gebiet gelang:n, das 
gegenwärtig etwas über 20° nördlicher Breite 
liegt. In der Tat verzeichnen die Karten (vgl. 
Diercke Schulatlas, Große Ausgabe S. 44) von 
Suakin an nordwärts längs der Küste eine Reihe 
stattlicher Berggruppen, die an der Südgrenze 


oùðè nollais vavolv, Exov isoòv Hoaxkkovus 
Movcixov xıAovusvov' Eoıze Öb And Tod óvóuatos 
xal uergı dedgo duarelvew ó Maooalıwrızös naod- 
nhovs’ ĝiéyer Ò Avrınölews wirg® näslovs | ĝia- 
»oolovs otaðlovs. Die Aufzählung bei Ptolemaios 
macht einen ungewöhnlich verworrenen Eindruck, 
indem er nieht nur den Herakleshafen und den 
Monoikoshafen voneinander durch den Einschub 
des tropaeum Augusti vom J. 7 v. Chr. trennt, 


des heutigen Ägypten bis zu einer Höhe von 30 sondern auch nichts weiß von der Alpenprovinz, 


2100 m ansteigen. Vermutlich wird das M. ê. 
mit dem Bergzug identisch sein, der gerade 
noch an seinem Südrand vom 20. Grad nörd- 
licher Breite geschnitten wird (s. Diercke). Es 
ist der heutige Mount Barn bei Mersa Arrakoa 
unter 2° 10, der nach der Angabe des Aga- 
tharchides als einer der merkwürdig geformten 
Berggipfel in dem Küstenabschnitt zwischen der 
Insel Topazos (s. d.) und dem Oeör Zwrnowr 


und Nizza zu Massilia rechnet. Ammian nennt 
arg et portus Monoeei, die Herkules in perennem 
sui memoriam consecravit. Den Herkuleshafen er- 
wāhnen Val. Max. I 6, 7 und Liv. epit. 55. 
Ersichtlich gab die Erschließung Liguriens, 
in dessen Gebiet auch Massilia einstens fiel, den 
Griechen Veranlassung, ihren Heros in diese 
Gegenden gelangen zu lassen. Da die Alpenpässe 
damals als Wege ausfielen, so kam nur die schmale 


Au (= Mersa Scheik Baroud unter 19° 35’) 40 Küstenstraße als Landweg in Frage oder die 


schon im Altertum auffiel; vgl. C.Müller (756): 
‚Monodactylos fort. hod. Mount Barn prope Mersa 
Arrakoa (20° 10° Moresby). Hunc montem et 
Pontedactylum et Prionotum et si qui alii for- 
mis suis notabiles, Agatharchides § 83 p. 171 
indicat, qui inter Topazon insulam et Salutis por- 
tum ögn navroia tal; lördrnow conspici prodidit.‘ 
Vivien de St. Martin (Le nord de l’Afr. 319) 
hat das M. ò. namhaft gemacht, doch ohne den 
Versuch einer Identifizierung. [Hans Treidler.] 

Moroedia. Mit x. und korgöeiv bezeichnet Ari- 
stophanes den zu seiner Zeit überhandnehmenden 
Schauspielergesang in der Tragödie (Frieden 1013; 
Thesm. 1077; Frösche 849. 944. 1330). Zitiert 
werden Arien des Tason (frg. ad. 6 N2) und der 
Andromeda (Eurip. frg. 114ff.), vielleicht auch des 
Ikaros oder der Aerope oder der Pasiphae (Schol. 
Aristoph. Frösche 849, Nauck zu Eurip. Korjooaı 
und Kufzes). 


Küstenschiffahrt an den Seealpen. Das Vorgebirge, 
ein schroff abfallender Fels von 400 m Länge und 
50—60 m Höhe, war so, wie es die Seevölker 
in den Anfängen eines geregelten Verkehrs für 
ihre Faktoreien liebten (Nissen It. Ldk. II 138). 
Gut beobachtet ist auch die Schilderung Lucans 
(I 405ff.): quaque sub Herculeo sacratus numine 
portus | urget rupe cava pelagus: non corus in 
ilum | ius habet aut zephyrus, solus sua litora 


50 turbat | circius et tuta prohibet statione Monoeci. 


In der Tat ist der Mistral allein von allen Win- 
den dem Hafen gefährlich, der, wie auch Strabo 
sagt, für nicht viele Schiffe Platz bietet, kaum 
eine Fläche von 25 Hektar hat und seicht ist. 
Auch Fischfang scheint ausgeübt zu sein, denn 
Plin. n. h. XXXI 146 rühmt eine Fischart als 
Monoecenses, wie wohl statt Monoereses zu lesen 
ist (Detlefsen Berl. Phil. W. 1902, 1623). Die 
Zuweisung zum Gebiet von Massilia ist natärlich 


In den erhaltenen Tragödien des Euripides 60 nicht zu beanstanden. Als Station nennt auch 


finden sich lange Arien hauptsächlich in Frauen- 
rollen, ferner bei dem Eunuchen Orest. 1369. Auch 
die Parodie Aristoph. Frösche 1330 singt eine Fran. 
Plat. Ges. 764 765 stellt den Einzelgesang, ohne 
besondere Beziehung zum Drama, als x. der zoo- 
òia gegenüber; er versteht darunter daympöia, 
xBdopgöia und Ähnliches (vgl. auch Ps.-Aristot, 
probl. 19, 9. 43). Heute wird von manchen auch 


das It, marit. 513 den portus Herculis Monoeci. 
Der Name wird von Serv. Verg. Aen. VI 830 
(vgl. auch Verg. Aen. VI 830 und Sil. Ital. I 586) 
auf die Einsamkeit des Ortes oder den Tempel 
des Heros zurückgeführt, in dem der Gott ohne 
Mitwohner verehrt sei. Natūrlich eine leere 
Namensdeutung, denn das Griechentum des Na- 
mens steht garnicht fest: dictus autem Monoecus 
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vel quod pulsis omnibus illic solus habitavit, 
vel quod in eius templo numquam aliquis deorum 
simul colitur, sicut in Iovis Minerva et Iuno, in 
Veneris Cupido. V. Bérard Les Phéniciens et 
TOdyssée? I 423—425 sieht in Hercules Monoecus 
den phönizischen Melkart Menoha, Melkart von 
der Ruhe. S. Reinach Compt. Rend. de l'Acad. 
de Inscr. 1912, 99—100 glaubt, daß er seinen 
Namen von einem ligurischen Volksstamm der 
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Wortes oder Gedankens). Manchmal lehnt sich 
der eine Buchstabe nur an seinen Nachbar an, 
manchmal aber verwachsen beide zu einer Ein- 
heit; sie haben einen gemeinsamen Teil, nach 
dessen Entfernung beide unvollständig sind. Das 
ist aber gerade auch das Kennzeichen der nahe 
verwandten Ligatur. Das (längere) M. ist eine 
Fortbildung der (kürzeren) Ligatur, welche sich 
auf wenige benachbarte Buchstaben beschränkt. 


Monoeei habe. Strabo, der p. 201 berichtet, daß 10 Die Ligatur vereinigt die Buchstaben in horizon- 


manche irrig von M. aus die Alpen rechnen, rech- 
net 200 stad. bis Antipolis. In der Literatur leben 
‚Hafen‘, ‚Kap‘ (= arx; vgl. auch Paneg. Lat. III 4: 
arx Monoeci) und ‚Tempel‘ lange fort, obwohl die 
Bedeutung des Ortes längst geschwunden war. M. 
ist der vieus der Massilier, der portus die Bucht 
von Villafranca, der Überfahrtsort nach Spanien, 
Kap und Herkulestempel der Ausläufer der See- 
alpen, in unmittelbarer Nähe des Augustustro- 


taler, das M. dagegen ordnet sie auch in verti- 
kaler Richtung. 

Einen scharfen Unterschied zwischen M. und 
Ligatur haben die Alten nicht gemacht; denn 
auch die beiden Anfangsbuchstaben des Namens 
Christi haben sie stets als M. bezeichnet; wis- 
senschaftlich gibt es also keinen graphischen 
Unterschied zwischen M. und Ligatur; aber das 
M. unterscheidet sich wenigstens später von der 


paeums. Vgl. Nissen It. Läk. II 127. CIL V 20 Ligatur durch den größeren Umfang (ein ganzes 


7822. Osiander Korr.-Blatt für die Gymnas. 
und Real:chulen Württembergs 1904 (11), 7. R. 
Kiepert FOA BI. 23 S. 6. A. Blanchet Carte 
archéol. de la Gaule rom. Blatt 1 und Heft I 
2—4. [Hans Philipp ] 
Movóyıo(o)a, Stadt in Karien, nur bekannt 
durch das Ethnikon Movoyeonrý, das die dort 
verehrte Artemis führte, Steph. Byz., vgl. Myth. 
Lex. II 3203. [W. Ruge.] 


Wort) und die größere Freiheit in der Anordnung. 
In der Ligatur verbindet sich der Buchstabe nur 
mit seinem Nachbarn; die gewöhnliche Reihen- 
folge muß also gewahrt bleiben; das ist beim 
M. nicht nötig, es genügt vielmehr, daß die ein- 
zelnen Buchstaben vorhanden und verbunden sind; 
alleinstehende Buchstaben gehören nicht zum M. 
Allerdings weiß man oft nicht, wo man anfangen 
soll, dasselbe Zeichen kann ebensogut Pau wie 


Monogisene (Movoyıonva), Epiklesis der Ar- 30 Auo und Map gelesen werden; Theodorus und Doro- 


temis. Steph. Byz. s. Movdyıoa‘ nóis Kugias, 
6dev Aotsus Movoyionyý. iðovpa Aauöddov. Im 
ganzen südlichen Kleinasien, auch in Karien, 
finden sich zahlreiche Artemiskulte; zweifellos 
haben öfters Ausgleichungen mit einheimischen 
Göttinnen stattgefunden. S. o. Bd. II S. 1410. 
Gruppe II 1265, 2. Preller-Robert 1332, 1. 
[gr. Kruse. ] 
MovoyAöcoo» (Ptolem. VII 1, 3), Marktort 


theus sind oft nicht zu unterscheiden. Die Achse 
des M. ist meistens dieselbe wie die des Por- 
trätkopfes.. Die Buchstaben sind bald nach 
rechts, bald nach links gewandt; sie sind geneigt 
oder umgeklappt oder auch auf den Kopf gestellt; 
manche müssen zwei-, dreimal gelten, daher findet 
men nur bei den Byzantinern denselben Buch- 
staben zweimal geschrieben in demselben M. Oft 
scheinen sie vollständig verschwunden zu sein, 


in Syrastrene in India intra Gangem, heute 40 weil sie mit anderen verschmolzen sind, aber der 


Mangrol, ein Hafenort bei Navibandar. 
[Albert Herrmann.] 

Monogramm nennt man gewöhnlich die Ver- 
einigung oder Verschmelzung der Buchstaben 
eines Namens zu einer Einheit, und das ist auch 
für die kurzen M. des Altertums richtig, liegt 
aber doch nicht eigentlich in der Etymologie des 
Wortes, es muß vielmehr allgemeiner heißen 
Vereinigung der Buchstaben eines Worter oder 


eines Gedankens. Wir besitzen bekanntlich das 50 


Petschaft des Gotenbischofs Ulfilas S. 140; da 
steht sein Name in gewöhnlicher Schrift am 
Rande; aber in der Mitte das M.: Emoxdnov. 
Auf einer byzantinischen Bleibulle sieht man nur 
das kunstreiche M. ’/nnodosuov A’; das ist doch 
ebenfalls kein Nomen proprium. Ja die Byzan- 
tiner bildeten sogar M. aus ganzen Sätzen, wie 
Kföpw) foide të oğ dodkm; wiederum ohne 
den Eigennamen. Im Abendlande wurden stän- 


Regel nach soll wenigstens ein Teil sichtbar 
bleiben. Ein FI kann nicht zugleich ein f sein, 
ein B nicht P oder O. Wer z. B. ein E mit 
e verbinden will, legt den Halbkreis oben dar- 
auf und macht den obersten Querstrich des Ẹ 
länger als die beiden unteren . Doch dieses 
Gesetz wird oft übertreten, da. ~ jeder einzelne 
entscheidet, was er sich erlauben darf. 
bedeutet z. B. Skopas; in dem liegenden KI 
steckt also zunächst ein A, ein 
< eckiges <> und ein doppeltes £ vom An- 
fang und Ende des Namens. Svoronos 
Ptolem. IV 262 hält noch eine andere Erklä- 
rung dieses M. für möglich: MAPKOZ 
AIMIAIO £ AEFNAQZ. Ich halte das für 
einen merkwürdigen Zufall; dasselbe A muß 


mal für A, 3mal für £ und zugleich 2mal für 
gelten; das A wäre in die Ecke gescho- 


dige Formeln wie bene valete monogrammatisch 60 ben; aber namentlich vermisse ich ein E. 


geschrieben. 

Wir dürfen also den Begriff des M. nicht 
willkürlich beschränken, müssen ihn vielmehr 
ausdehnen auf das Wort oder den Gedanken, 
dessen Buchstaben in ungewöhnlich freier Weise 
en sind. Die Ligatur ist rein graphisch, 

M. dagegen gibt das Wortbild einer graphi- 
schen und zugleich begrifflichen Einheit (eines 


Daß bei den M. der Münzen keine kursiven 
Formen zulässig sind, braucht nicht erst gesagt 
zu werden. Beule Monn. d’Ath. 168 wollte 

so erklären; es ist aber vielmehr 
verbunden mit einem liegenden gw. Hilfs- 
linien gibt es nicht im hellenischen M. 

Ferner muß man bei der Auflösung des M. 

stets bedenken, daß einzelne Buchstaben, nament- 
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lich am Schlusse fehlen können, z. B. Patara 
(Lykien) Patroklos, Gaza, 


f Ptolemais, Ý Tyros, a Apollonia, 


(Gardthausen Griech. Pal. 22, 55), re De- 
mozenos (Sroronos, Ptolem. IV 567), 


Kl und PP} Pemetrios ; Â bedeutet Apa- 


mea; es wäre leicht gewesen, im [7] auch noch 
das M anzudeuten; allein man beschränkte sich 
absichtlich auf die ersten Buchstaben. Das M. 
ist nicht so deutlich, aber es ist ornamental in 
seinem symmetrischen Aufbau und kostet weniger 
Platz; deshalb wird es bei den Kunstwerken ver- 
wendet, wo der Platz knapp ist. 

Am häufigsten gebraucht und am weitesten 
entwickelt ist das M. auf den Münzen des Alter- 
tums; hier war auf der Rückseite stets Mangel 
an Platz. Trotzdem haben die Seleukiden oft an 
drei Seiten je 3—5 Zeilen in gewöhnlicher Schrift 
angebracht; was bei den kleinen Buchstaben nicht 
nur verwirrend, sondern auch unkünstlerisch wirkt; 
das haben die anderen Griechen vermieden und 
schon sehr früh auf der Rückseite das M. ver- 
wendet, und zwar in doppelter Hinsicht, entweder 
in politischem oder in technischem Sinne. 


Das größere M. der Rückseite hatte eine poli- 30 schrift: 


tische Bedeutung. So wie die älteren Münzen 
z. B. Athens dort durch die Aufschrift AOF die 
Heimat der Münzen bezeichnen, so mußte auch 
auf den ägyptischen Münzen dıe Provenienz bzw. 
der Souverän angegeben werden. 

Die altgriechischen Münzen sind auf der Rück- 
seite durch das Quadratum incusum bezeichnet, 
eine Vertiefung, die keinen anderen Zweck hatte, 
als den Schrötling auf dem Amboß festzuhalten, 
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geprägten königlichen Münzen (s. Svoronos, 
Ptolem. IV 168) ebenso Skopas (ebd. IV 268), s. 


o. 8. 134 und Demoxenos N (ebd. IV 130), 


Dies sind also die Abzeichen politischer Per- 
sönlichkeiten, die das Publikum verstehen sollte ; 
daneben gab es aber auch auf der Rückseite 
technische M., die nur der Fachmann verstehen 


10 sollte, die viel häufiger sind als die erstgenannten ; 


es sind kleine (l,—1 em), erhabene Beizeichen 
mit dem abgekürzten Namen der Münzmeister. 
Abbildungen dieser Münz-M. s. Mionnet Deser. 
d. med. Planch. I-XV. Sestini Museo Hedervar. 
1T. 1,2,8 T. A-B. Wilson Ariaua ant. pl. XXII 
1—168. Babelon Pers. Achém. p. XVIII-XX pl. 
XXXIX. Num. Chron. VITI (1845) 175. XIX (1857) 
12. IT 4 (1864) 193. IT 8 (1868) 181 (Cuningham 
und Thomas) Beulé Monn d’Ath. 160. Th. 


20 Reinach Trois royaumes. Paris 1888 pl. IV. IX. 


XII. Svoronos Ptolom. I ex. 079 und o. IV. 
55 214. 566ff, Cat. gr. coins Brit. Mus. Parthia, 
Syria, Thrace usw. 

Diese kleinen griechischen M. waren auf ägyp- 
tischen Münzen oft mit fremdartigen einheimischen 
Zeichen verbunden; Svoronos Ptolem. I2 erwähnt 
A: xepaln xolov pEgovoa tà alyurrioxäohußola 

Tod Beod Auuwvos Kvobpıos. Die auf Kypros 
geprägten haben Beizeichen in kyprischer Suben- 


BafoıAdos) Svoronos I p. oö’ und 


K Köfzoov) ebd. I p. 1 EW. Ferner gibt es 
Beizewhen, die einer bestimmten Sprache 
überhaupt nicht angehören, entweder rein orna- 


mental oder auch figürlich: 
Helm, fi. T Schild, Dreizack, 
Herold- stab, Delphin, der 


Blitz des Zeus, die Lyra Apollons, die Keule des 
Herakles usw. Ägyptische Symbole und grie- 


Aus den Umrissen bzw. den Diagonalen dieses Vier- 40 chische M. werden selten verbunden: 


ecks entwickelten sich gewissermaßen von selbst 
Buchstaben u.M., z.B. Aigina; diesist viel- 
leicht das älteste grie- Hola M.; die 
Münze stammt aus der — Mitte des 5. Jhdt. 
In anderen Fällen suchte man durch hinzugefügte 


Buchstaben das Verständnis zu erleichtern : X 
Achaioi; oder gruppierte vier Buchstaben 


um das Kreuz in der Mitte >« Mesa{mbria) 50 


An Apol(lonia), wE Mýru zos) 


Die Rückseite war von alters her der Ort, 
wo man die Provenienz der Münre zu suchen 
hatte, deshalb haben die meisten Städte, Bünde 
und Herrscher ihren Namen voll ausgeschrieben, 
aber manchmal doch nur angedeutet durch ihr 


M., s. L. Müller Num. d'Alex. 8.95 nr. 5 FE 


Pt. Euergetes, N Antigonos, Kp]pemetris 


(Num. Chron. VIII 185). 

Die Statthalter, Feldherrn und Admirale der 
Ptolemaeer folgten dem Beispiele ihrer Herrn: 
Menelaos in Kypros, Magas in Kyrene setzten ihre 
Anfangsbuchstaben oder ihr M. auf die von ihnen 


mit Isiskrone ebd. II 304, BH mit Drei- AP 


zack (I p. trs’) HP mit Helm IV 404 nr. 170. 
Meistens erscheinen die griechischen M. ohne 
solche fremdartige Zusätze. 

Erst im vorigen Jahrhundert begann man 
ernsthaft, ihre Rätsel zu lösen (die ersten Ver- 
suche s. Num. Chron. VIII 175). Der General 
Cuningham, der baktrische Münzen sammelte 
(Num. Chron. VIII) (1845/6 S. 176) und Fr. Lenor- 
mant Mém. de l'ac. d. inscr. et b.-l. (1853-1855) 
erklärte die kleinen M. für Kennzeichen der Präge- 
orte, und das ist für manche Gegenden sicher 
richtig; aber nicht für die großen Monarchien im 
Orient; soviel Münzstätten haben die Griechen 
niemals gehabt. Schon L. Müller Num. d'Alex. 
(1855) hatte die M. als Beizeichen der Münzineister 
aufgefaßt, undSvoronos in seinem fandamentalen 
Werk über die Münzen der Ptolemäer hat gezeigt, 


60 daß er recht hatte, daß die Münzbeamten gemeint 


sind. Es kommt vor, daß zwei Exemplare desselben 
Typus wechseln; eine Tetradrachme des Britischen 
Museums hat das M.; die anderen ausge- 
schrieben DANI (as) (Beule Monn. d’Ath. 
179}; geographisch sind diese M. dagegen 
aufzufassen bei den auswärtigen Besitzungen der 
Ptolemäer: Kypros, Kition, Paphos, Tyros, Da- 
maskos usw. 
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In beiden entgegengesetzten Behauptungen 
ist also etwas Wahres: es gibt M. der Münzmeister 
und M. der Städte; aber was die einen als Regel 
ansehen, ist für die anderen Ausnahme. 

In seiner ausführlichen Rezension der Arbeit von 
Svoronos stimmt Regling ihm für Ägypten ohne 
Rückhalt bei: die kleinen M. sind, abgesehen von 
den Emissionszeichen, Fabrikmarken der Münz- 
meister (s. Beule Monn. d’Ath. 135: Les marques 


d’atelier) und zugleich der Archonten, Geschäfts- 10 


führer, der Stempelschneider und Prüfungsbeam- 
ten usw., daher haben wir auf athenischen Münzen 
oft 2, auf ägyptischen sogar 3 derartige Beizeichen. 

Diese griechischen M. lassen sich aber nicht 
nur auf griechischen, sondern auch auf fremd- 
sprachigen Münzen nachweisen, z. B. auf den 
persischen Doppeldareiken; Head HN? 829 
setzt diese zweisprachigen Goldmünzen in die 
Zeit nach der Eroberung Asiens durch Alexander, 


wie ich glaube mit Recht; das Gepräge ist für 20 


diese Periode allerdings sehr altertümlich, daher 
möchte Babelon Perses, Achemen, p. XVIII-XIX 
sie lieber einer früheren Zeit zuweisen. Von der 
Entscheidung dieser schwierigen Frage wird es 
dann auch abhängen, wie man die griechischen 
M. auf phoinikisohen Münzen beurteilt (s. 
Catal. of gr. coins Br. Mus. Phoenicia p. XXX). 
Auch die baktrischen Münzen haben 
der Legende in Pehlevischrift gelegentlich ein 
iechisches M. des Münzmeisters, wie: 
inzugefügt. Weniger auffallend sind 
natürlich griechische M., auf den Münzen 
der römischen Republik (s. Babelon 
Deser. hist. d. monn. d. 1. rep. rom. Ip. L 
und 53), das hörte erst in der Kaiserzeit auf. 
Man sieht aus dieser weiten Verbreitung, daß die 
griechischen Münzmeister im Osten undim Westen 
als die besten angesehen wurden. 
Auf italischem Boden ist das M. weder so 
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schen Krieges fingen sie an, Familienwappen 
und -namen auf ihre Silber- und Bronzemünzen 
zu setzen, mit ihrem Individualnamen wagen sie 
sich erst später hervor, zunächst abgekürzt, aber 
immer deutlicher werdend (Mommsen R. Münz- 
wes. 864). Unter den vor 670 = 84 geschlagenen 
römischen Münzen kannte Mommsen nur sechs 


mit M. oder Initialen: M (lus) user 


Öfliunnos) Rem usw, Aber die Zahl und 


auch die Deutlichkeit wurde bald größer; vgl. 
Babelon Monnaies de la republ. rom. I p. 58. 


AR an, AR onu, Rau), parelu 
5 ’ 


Mina, Mi, OR Oreimie 


(hoavögos), Æ Kóoxvoa. Römische Beamte 
werden auf griechischen Münzen mit dem grie- 
chischen M. ihrer Anfangsbuchstaben bezeichnet, 
z. B. Caecilius Metellus auf einer kretischen Münze 
(66—63 v. Chr.): Friedländer Ztschr. 
f£. Num. X 120: Caecilus Metellus, aber 
Svoronos Pto- lem. I 8. zuy will dieses 
M. auflösen: KAIKIAIOE N (EreAlos) KP(ýtxos). 
Das zweite Kognomen ist zu viel, da die römischen 
Familien damals kaum eines schriftmäßig zu füh- 
ren pflegten, s. Mommsen R. Forsch. I 1. IX 290. 
Dagegen den Beinamen Metellus führten sie schrift- 
mäßig schon um 143 v. Chr. (217 v. Chr. s. Babe- 

lon I 258), s. Syll.3 680f. Nahe verwandt mit 
KI dem M. der Caecilier ist das der Aemilier, das 


Svoronos Ptolem IV 262 deutet: MA PKOS 


AIMIAIOZ AEMIASZ; es ist der römische 
Vormund des ägyptischen Königs Epiphanes (am 


alt noch so ausgebildet wie bei den Griechen. Mit 40 200 v. Chr.). Svoronos Ptolem. IV 260 leugnet 


den Buchstaben erhielten die italischen Stämme — 
wenn auch nicht das M., so doch wenigstens die 
Keime desselben. Aber die Entwicklung mußte 
doch schon deshalb eine andere sein, weil die 
Gesetze der Namengebung bei beiden Völkern 
durchaus verschieden waren: Der Grieche hatte 
einen, der Römer aber zwei, später sogar drei oder 
mehr Namen. In alter Zeit wurden die Beinamen 
ausgelassen, es genügte z. B. auf den Familien- 


Münzen die Ligatur ACA (cilius); als dann 
später auch das Kognomen angedeutet werden 
sollte, begnügte man sich oft, die drei Anfangs- 
buchstaben der tria nomina in einem M. zu ver- 
einigen; namentlich auf den Münzen. 

Die reichen Kupfergruben Mittelitaliens ver- 
bürgten dem Münzsystem Etruriens eine gewisse 
Selbständigkeit den griechischen Silbermünzen 
gegenüber. Bei einer Kupfermünze bedarf es 


keines Bürgen für die Feinheit der Legierung, 60 


also mußte wohl der Name der prägenden Stadt, 
aber nicht des Münzmeisters zu erkennen sein; 
und auf römischen Münzen steht ROMA schon 
sehr früh monogrammatisch geschrieben als Präge- 
ort (s. Mommsen Röm. Münzw. 454. Babelon 
Monn. de la républ. Rom. I p. 69). Aber bald 
machten sich Spuren der Münzmeister bemerkbar. 
Nicht lange nach Beendigung des ersten Puni- 


` 


allerdings die ‚angebliche Regentschaft des M. 
Aemilius Lepidus‘ (wie ich glaube mit Unrecht, 
denn römische Münzen nennen ihn tutor regis), 
kann aber doch diese Lesung, die gegen ihn spricht, 
nicht unterdrücken; ich halte die alte Lesung 
Skopas für richtig. Außerdem haben wir noch ein 
zweites M. desselben Vormundes auf ägypt. Münzen: 

= MAAK. Almis) A(Erıdo;); diese Er- 

klärung läßt Svoronos IV 206f. 257 

nicht gelten; er liest das M. vielmehr: Ari- 
stomenes (199—197 v. Chr.). 

Auch einen anderen Aemilier: Paulus Aem. 
Lepidus (Praetor d. J. 191 v. Chr.) finden wir mit 
seinem M. auf römischen Münzen, vgl. Svoro- 
nos Ptolem. I S. tuð: Ianuxkopf; Re 
im Kranze. Statt der M. wählten die RL 
römischen Münzmeister häufig figürliche 
Beizeichen, s. Babelon Monn. de la rép. rom. 
I 293f. II 7 und 281f. 

Es braucht kaum bemerkt zu werden, daß wir 
lateinische Buchstaben und M. nur ganz selten 
auf griechischen Münzen finden, nur die Koson- 
Münzen scheinen das Gegenteil zu beweisen, s. 
Gardthausen August. I 159 1. IL. 70; im 
J. 1803 fand man einen Schatz von mehr als 
1000 dieser Münzen (s. Jahrb. Arch. 1911 Anz. 
S. 349). Auf der Vorderseit» sieht man einen 
römischen Beamten [L. Brutus?], der zwischen 
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seinen Liktoren zur Hinrichtung seiner Söhne 
schreitet. Im Felde: Kocaw; links das M.: 

von Eckhel und Mommsen auf L. Brutus, R 
den ersten Consul der Republik, bezogen. Nun 

hat aber Bahrfeldt Berl. Münzbl. 1912, 363 her- 
vorgehoben, daß mancher Kosonmünze dieses wun- 
derbare M. überhaupt fehlt; bei anderen weicht 


die Form ab: B R R was er als B Acideús 


erklärt; Berl. Münzbl. 1912, 363. Diese drei 
Varianten weichen von unserer Form des M. 
stark ab, während wir genau dieselbe Form wie- 
derfinden auf Stempeln und (etwas rechts geneigt) 
auf Münzen der Stadt Kyzikos (s. Imhoof- Blu- 
mer Verhandelingen Ak. Amsterd. XIV 1888, Let- 
terk. 244 nr. 80). Head HN? 272. 289 hatte also 
recht, wenn er für griechisch erklärte, aber 
unrecht, wenn R er die Auflösung O ABa 
vorschlug; da- 
Kyzikos. Unser M. bezieht sich also nicht auf 
den Prägeort, sondern auf den Münzmeister. So- 
wohl in Kyzikos wie nm Hof eines thrakischen 
Fürsten können wir Münzbeamte voraussetzen, 
deren Name mit 2(0?) begann, z. B. Adßwr. 
Die Spuren der römischen Münzmeister ver- 
schwinden ungefähr beim Ende der Republik; auf 
den Münzen der späteren Zeit werden sie und ihre 
M. überhaupt nicht mehr erwähnt; erst gegen 


Ende des Altertums werden dann die Prägeorte 30 


deutlich bezeichnet. 

Wenn die Münzen längst fertig, wenn sie 
vielleicht schon Jahrzehnte in Umlauf gewesen 
waren, erhielten sie zuweilen noch ein weiteres 
Beizeichen, eine Contremarke, um sie aufs neue 
für gültig zu erklären. Es war ein Buchstabe, 
oder M., wie das der Münzmeister, das mit einem 
kleinen Stempel auf der Vorderseite (meist am 
Halse des Porträtkopfes) eingeprägt wurde. Pro- 
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führliche Geschichte des Siegelrings. Wir haben 
prähistorische, natürlich obne Schrift; aber auch 
die Siegel historischer Zeit (s. Gardthausen 
Gr. Pal. I2 171. Longperier Oeuvr. VI 377. 
Milne Journ. hell. stud. XXXVI 1916, 87) sind 
meistens figürlich ; andere haben wohl Buchstaben, 
aber, soweit ich sehe, selten M.; denn das Siegel 
soll Gewähr leisten, aber keine Rätsel aufgeben. 
Es gibt allerdings gerade auf der Grenzscheide 


10 zwischen Altertum und Mittelalter ein Siegel, das 


uns wenigstens Rätsel aufgibt. Auf Korfa er- 
warb Schlumberger nämlich das Petschaft 
des Gotenbischofs Ulfilas (s. d. Fesm. in den Denk- 
schr. d. Wiener Akad. 60 JII 89 nr. 169); den 
Handgriff bildet die Gestalt eines jungen Wolfes; 
die kreisförmige Umschrift lautet OYPSIAA, 
welche ein M. in der Mitte umschließt, das in 
Hennings und Br. Keils Kommentar (Ztschr. f, 
dtsch. Alt. XLIX NF. XXXVII 1908, 146) erklärt 


) 
gegen spricht die Münze von 20 wurde: OPHTIKOY (montanensis). Streitberg 


(Hoops Realencycl. IV 565 s. Wulfilas) erklärte das 
Ganze für eine Fälschung; Keils Vorschlag ist 
in der Tat nicht zu halten. In einem Aufsatz, 
der in Braunes Beiträgen 1923 erscheinen wird, 
begründete ich vielmehr die Lesung &nıoxdrov: 
das zweifache æ = dieses M. bildet +0 
das Gerüst der Komposition, an das 
sich die anderen Buchstaben zwang- 
los anschließen. 

Bei den Inschriften fehlte es 
durchaus nicht, wie bei Münzen und Marken, 
an Platz; aber es war wichtig, bei Urkunden und 
Verträgen des Staates oder der einzelnen jedes 
Mißverständnis auszuschließen; deshalb mußte 
man die M. vermeiden, wenigstens in der guten 
Zeit: ‚Ligaturen aus vorhadrianischer Zeit sind nur 
äußerst selten, M. finden sich nur auf Grabschrif- 
ten der späteren Kaiserzeit‘ (Larfeld Handb. d. 
gr. Epigr. [1898] II 513. 539). Dasselbe gilt auch 


ben beiSvoronos Ptolem. III aiv. XXVII nr. 40 von den römischen Inschriften. Ligaturen sind 


19—25. Nicht oft erfolgte diese Abstempelung 
durch Münzmeister des Königs, deren M. wir 
kennen; das seltene M. des Münzmeisters Chre- 
monides X (ebd. I p. oxö’ nr. 9928) kehrt auch 
in den Contremarken ägyptischer Münzen wieder. 
Andere Contremarken haben ein oder sogar zwei 
figürliche Beizeichen: Adier und Horn (ebd. II 
nr. 1048 XXXI 15), Victoria und Vorderteil eines 
Hirsches, Ztschr. f. Num. VII 54. 


nicht ungewöhnlich; vgl. die Litterae ligatae (bis 
zu fünf Buchstaben) im CIL IV Tab. I; aber Liga- 
turen gelten als vulgär und werden in monumen- 
talen Inschriften vermieden wie z. B. im Monu- 
mentum Ancyranum, dem natürlich auch das M. 
fremd ist. Aber selbst in Inschriften des 1. Jhdts. 
n. Chr. ist das M. nicht ungewöhnlich, in Pompei 
z. B. CIL IV 6325 TAvxv Ag. .? IV 6980 aöne 


Dort war der Platz 
Als eine geringere Art der Münze, als pseudo- 50 sicher nicht knapp, DH 


monetae, bezeichnet Eckhel VIIL 514 die Tes- 
serae; es sind Marken aus billigem Metall, Ton 
oder Knochen für die öffentlichen Spiele und 
Spenden (s. Ficoroni Piombi antichi, Rom 1740. 
Postolacea Ann. d. Inst. 1866. 1868. Mon. 
d. Inst. VIII 62. Dumont De plumbeis ap. Gr. 
tesseris, Paris 1870. Wieseler De tesseris eburn., 
Götting. 1866. 1867. Benndorf Ztschr. f. österr. 
Gymn. 1875, 26ff. Andere Marken waren für den 


aber das M. schien 
bequemer zu schrei- ben, als die einzelnen 
Buchstaben des Wor- tes nebeneinander zu 
setzen, und auf den Weinkrügen Pompeis war es 
vielleicht auch eine Art von Geheimschrift des 
Kaufmanns seinen Kunden gegenüber. 

In der späteren Kaiserzeit namentlich vom 
3. Jhät. an abwärts wurden Ligaturen und M. in 
größerem Umfange bei den Inschriften des täg- 


Handel bestimmt als Etiketten für Waren, s.60 lichen Lebens angewendet; als ein Beispiel 


Salinas Ann. d. Inst. 1864, 343. Der Text 
(außer figürlicher Darstellung) besteht aus Zahlen; 
aber auch Buchstaben und M. sind häufig. Posto- 
lacca gibt an erster Stelle: Lettere monogrammi 
ed epigrafi (nr. 1—82). Rostowzew Röm. Blei- 
tesserae, Klio III. Beih. 

Nahe verwandt sind die Siegel und Plin. 
n. h. XXXDI 1 (1—4) gibt eine ziemlich aus- 


unter vielen verweise ich auf CIL III 2446: 


DM A Delmata AR patrono 
AA matri /NÆX\ nazim. A 


nati usw. 
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M. wurden nicht nur aus Buchstaben, sondern 
auch aus Zahlen und Wertzeichen gebildet; 


in der alten Zahlenschrift: (510); in der 
jüngeren “B (92; Svoronos Ptol. II 197). 
> 1000 Talente. E Tetartemorion, 


Hemiobolion (Babelon Traité d. mon. 
1. Théorie 432. 435). 
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den Münzen Herodes d. Gr.. s. Catal. gr. 
coins Brit. Mus. Palestine p. XCVI 220— 
222; Seleucid. p. 103). An diese Form erin- 
nert das christliche M. mit 4 und W im TN 
Kreise, auch ‚was de Rossi dis- 
simulatae cru- Lh cis schema nennt, war 

ursprünglich wohl ein Symbol der Sonne. 
Andererseits war aber Xo auch eine Vereinigung 


16, IL 236, vgl. 285); als nd erscheint es auf 


Wir mußten es ablehnen, in den 10 griechischer Buchstaben. CIG 4713b setzte es 


M. der Münzmeister kursive Elemente 

anzuerkennen; in der kursiven Schreib- 
schrift auf Papyrus dagegen sind kursive M. 
aber durchaus nicht ausgeschlossen. In Wesse- 
lys Stud. z. Pal. 17 autogr. S. 6 besprach ich 
das Handzeichen des Zayaglaç ĝıdxovos, dessen 
erste Hälfte so aussieht: ; erst das üb- 
liche Kreuz, dann erkenne ick im M.: 
ZXP; einige andere dort erwähnte Bei- 


sich zusammen aus XfiA:) und APxos (vom J. 
137/8). Daneben aber gab es viele griechische 
Worte und Namen, die mit Xg anfingen, wie 
Xovonnos, xedvos usw.; ein ägyptischer Flotten- 
führer Ptolemaios’ III. hieß Xenuortöns, vgl. 
Svoronos Ptolem. I p. oue; 0Ga'; IV p. 168, 
das Monogramm seiner Münzen war also: 
was auf den Tetradrachmen von Athen 
(s. Beul& Monn. d’Athen. 178. Mion- 


spiele sind weniger sicher. Auch der Name20net pl. XV nr. 1181f.) und von Tarent 


Iwayyns wird auf Papyrus zuweilen monogram- 
matisch geschrieben. 

Von allen M. ist X das bekannteste und am 
weitesten verbreitete. Euseb. v. Const. I 31 be- 
schreibt es: ĝóo ororyeia tò 100 Xororoŭ napadn- 
oŭvra Övoua dd rör noWrwv ÜMEONUaLOV yaga- 
xthowv, xuabousvov tod P xatà tò ueoaltarov; über 
Primasius und Paulinus s.o. de Rossi Spicileg. 
Solesm. ed. Pitra IV 1858. 505. Stockbauer D. 


(8. Jhdt. v. Chr., vg. Head HN? 
S. 63 wiederkehrt; ähnlich ist auch: 
Auf anderen griechischen Münzen ist das 
M. aber sicher nicht ein Beizeichen des 
Münzmeisters, denn es steht mitten 
im Text der Randschrift, z. B. in einer 
Mänze von Maionia (Lydien): Kopf 
des Kaisers Decius. RB auf einem Zweigespann 
von Panthern: Dionysos und Ariadne (mit Wein- 


christl. M., München 1869 mit Taf. Giorgius 30 ranken) EMI) AYPrnMov) A-1-I-JANOY Ap- 


De m. Christi p. 12, Rom 1738, Münz Annal. d. 
Nassau. Vereins VIII 1866, 371 Fr. X. Kraus 
Realencyclop. II 433 s. Kreuz und M. 

Alle sind zunächst darin einig, daß ‘X bei den 
Heiden wie bei den Christen, als Abkürzung für 
Namen mit Chr. wie Christus, mitten im Satze, 
gebraucht wurde. Aber was bedeutet das allein- 
stehende M.? Über die Geschichte und ursprüng- 
liche Bedeutung dieses Zeichens wird mit einer 


yıdvov) Biöis) A X (Aoxorros) Alyovoðétov) 
B (zò dsöregor) CTE-I- ANH (@dgov); im Felde 
MAINGPN; s. Lenormant Ch.: Cahier Mé- 
langes (1853) ITE 196. Das M. ist hier nicht ge, 
sondern ox. Dain dieser Münzlegende Ligaturen 
überhaupt keine Verwendung finden, so mag die 
Stellung zwischen zwei A einen geheimen Sinn 
haben; schwerlich einen christlichen; eher wird 
man auch hier wieder an den Sonnenkult denken 


Hartnäckigkeit gestritten, wie wenn es sich um 40 (s. Seeck Unterg. der ant. Welt II [1901] 378. 


Glaubenssätze handelte. Zunächst also muß man 
festhalten, daß dieses Zeichen, das erst später 
mit dem Kreuz verbunden wurde, zwiefacher Natur 
ist: 1. als Symbol und 2. als Verbindung griechi- 
scher Buchstaben; und in dieser doppelten Hin- 
sicht ist der Ursprung des Zeichens älter, als das 
Christentum, 

Sonne und Sterne wurden von jeher als 
stilisiert. Wenn also die Form X 
hätte, so würde man x% 
zweifeln, daß es die strahlende Sonne 
oder den strahlenden Stern bedeute. X ist 
wirklich, wie wir sehen werden, das Symbol 
der aufgehenden Sonne. Ọ ist noch heute das 
Zeichen des Planeten Venus; und dieses Symbol 
mit dem stehenden Kreuz scheinen die Christen 
am frühesten sich angeeignet zu haben. Der 
alte Orient hat von jener den Urgnell des T,ebens 
unter diesem Zeichen verehrt. Schon der kyp- 


572: Der Sonnenglaube). Der Sonnengott Klein- 
asiens war bekanntlich Mithras; mit dessen Kul- 
tus das M. nicht häufig verbunden ist. 

Die Assyrer führten bekanntlich in alter Zeit 
Standarten mit der Sonnenscheibe (s. Sarre Klio 
III 338); so gab auch Constantin seinem Heere 
entsprechende neue Feldzeichen: über der Fahnen- 
stange sah man ein Rechteck oder Quadrat und 
darüber das Symbol der Sonne, das Labarum 


wohl kaum daranS0(s, o. Bd. XII S. 240-242. Desroches Le 


labarum, Paris 1894. Jeep Hist -Phil. Aufsätze 
f. E. Curtius 79. Num. Chron. II 8 t. VII 43-48). 
Der Name ist weder griechisch noch römisch, 
sondern vielleicht chaldäisch (?); labar heißt 
Dauer. Ewigkeit (s. Oppert Et. assyr. p. 166). 
Die Grundelemente und selbst der Name des 
Labarım stimmen also aus dem Heidentum 
(Duruy-Hertzberg Geschichte der röm. 
Kaiser V 52. Harnack Mission 22 1906, 


rische König Euelthon (ca. 560—525 v. Chr.)60312 hat Recht, wenn er sagt: der Fund be- 


schmückte seine Münzen (s. Babelon Traité d. 
monn. II; Descr. 581f.) mit der Sonnenscheibe 
mit sieben Strahlen und einem auf- 
rechten Kreuz, wiederholt in der Kirche 
S. Nereo ed Achilleo. Noch älter ist 
die Crux ansata der Ägypter; vgl. 
Macrob. Sat. I 21, 12 (s. Letronne 
Mém. de l'acad. des inser., Paris 1846, 


stärkt meines Erachtens den längst bestehenden 
Argwohn, daß das ‚Christusmonogramm‘ frem- 
den Ursprungs ist. 

Ein heidnisches Labarum vorchristlicher Zeit 
zeigen bereits die persepolitanischen Münzen (8. 
Mordtmann v. Sallet's Ztschr. f. Num. IV 
1877, 152 T. I. Head HN? 824). Da sieht 
man neben dem Altar der Feueranbeter die Sonnen- 
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fahne aufgepflanzt, und in dieser Fahne das X; 
das P fehlt allerdings noch, aber auch dieser 
und andere Buchstaben sind von den Orientalen 
sehon früh hinzugefügt. 

Das wird bestätigt durch Münzen baktriani- 
scher Könige, die in vorchristlicher Zeit schon 
das constantinische Labarum zeigen: Hippostra- 
tos (um 135 v. Chr.), Bonn. Jahrb. XL 1866, 
142. Num. Chron. 1857, 19 p. 12 Taf. nr. 160, 
Hermaeus (Bonn. Jahrb. XL 1886 Taf. II H.), 
Azes (um 100 v. Chr.), s. P. Gardner Coins gr. 
and scyth. kings 59f. Dort sieht man auf Mün- 
zen vorchristlicher Zeit mindestens 17mal genau 
das constantinische Labarum ; andere zeigen kleine 
Varianten in dem Rechteck und oben darüber 
(statt des P) ein Y oder |. Man sieht also deut- 
lich: nicht diese Buchstaben sind die Haupt- 
sache, sondern die Diagonalen des Rechtecks mit 
ihren Varianten, die den Strahlen der Sonne ent- 
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zaios Nexyduivıos 6 ycdpar nagà rör ieoéwr tie 
Adsgveßevralyews žal eðr Adcipar xal Yeir 
Eüsgysrov xal Beov Bikorardewv xal eðr Pr- 
garav xal Deöv Bılouniowr ray nevrs pvlðv 
(Pap. Giss. 37 II 4; 16 [2. Jhat. v. Chr.)). In 
einer Zessionsurkunde aus dem J. 103 v. Chr. 
wird Bezug genommen auf einen Kaufvertrag: 
xarà wriv Alyunıiov, iy Edero du’ Eonovĝos 
Alyvntiov uovoyeapov Kooxoöilew nölsws (Pap. 


10 Grenf. II 25,.[2. Jhdt. v. Chr.]). Außerdem werden 


als u. erwähnt: Aoxinmıdöns (Pap. Teb. I 189 
fl. Jhdt. v. Chr.)), Zuörveos (Pap. Magd. 12, 4 
(8. Jhdt. v. Chr.]), Oograios (SB 4638, 26 [2. 
Jhdt. v. Chr.]} und Aswvidas (SB 5246, 28 [1. 
Jhdt. v. Chr.]). Weitere Belege bei Preisigke 
Wörterb. d. Pap. III 134. Literatur: Mitteis 
Grdz. 52#.; Reichsrecht 51, Preisıgke Fachw. 
127. [E. Kießling ] 
Monoikos (Mövo:xos). 1) Beiname des Herak- 


sprechen, Y war zwei, | dagegen ein Strahl, beim 20 les. Nachdem dieser der Rinder des Geryoneus 


P war der Kreis durch einen Halbkreis QP er- 
setzt; wahrscheinlich dachte man an die Sonnen- 
scheibe. Constantin, der bekanntlich sich erst 
auf seinem Sterbebette taufen ließ, der in Con- 
stantinopel als Helios sich verehren ließ, gab 
seinem Heere die Sonnenfahne, die unter ihm 
allmählich ein christliches Symbol wurde. 

Die christliche Kunst hat das M. Christi viel- 
fach verwendet in den ärmlichen Gräbern der 


sich bemächtigt hat, nimmt er seinen Weg an 
der Ostküste Iberiens entlang und dann weiter 
durch Ligurien; hierbei muß er seine Beute ge- 
gen räuberische Angriffe verteidigen. Unter an- 
deren Spuren seiner Anwesenheit wußte man von 
einem ieoö» und einem Arun» des Herakles Monoi- 
kos an der ligurischen Küste zu erzählen; hier 
hat wahrscheinlich Massilia seinen Einfluß aus- 
geübt. Vielleicht dürfen wir annehmen, daß 


Katakomben und in den Kathedralen der Patri- 30 schon Hekataios von Milet die Sage kannte, wenn 


archen, s. de Rossi Cateni monogrammatiche 
di metallo per appendere lampade nelle basiliche, 
Bull. d. arch. crist. 1890 S. V i p.139. Swo- 
boda Bronze-M. Christi, Röm. Quartalschr. 1913, 
19 Suppl. S. 269. 

Das Andreaskreuz, überragt von dem P, ist 
entschieden das schönste Zeichen der Christen; 
mehrere Päpste haben ihr eigenes M. danach 
gebildet, so z. B. Xystus (Sixtus) III. und Leo III 


wir verbinden FGrH 1 F 57 Steph. Byz. s. Mó- 
voxos nóis Aiyvouxý. Exaratos Evconn mit 
F 76 Steph. Byz. s. Morúņ’ nölıs Iıxelias ånò 
Morins yvvaixòs unvuodons Hoaxdei toùs èhdoav- 
zug toùs adrod foðç. Exataios Ečowany. Vgl. ferner 
Strab. IV 6, 1. 3. Lucan. Phars. I 405ff. Plin. 
n. h. III 47. Tac. hist. III 42. Ammian. Marc. 
XV 10, 9. Serv. Aen. VI 830 mit der Deutung 
„dictus autem Monoecus, vel quod pulsis ommi- 


Dasselbe Zeichen in einem Kreise wurde auch 40 bus illie solus habitavit, vel quod in eius templo 


von einem Schreiber Methusalem für seinen Bei- 
namen Macheir verwendet; s. Museion I, 
Wien 1921, 87. G 
Auf die letz- ten Schicksale des M. und 

des Chrismon in den lateinischen Diplomen des 
Mittelalters einzugehen, ist hier nicht der Ort. 
X =. Martigny Dict. p. 416. Selten werden 

auch die Anfangsbuchstaben von Jesus 

Christus owıng als M. verwendet, noch 

seltener ist das M. ’Inooös "Iydvs 

s. Karabacek Katal. der Graf- / N 
schen Funde in Ägypten nr. 112. Auf 
das altbekannte [HS (s. Kraus Real- / 
encycl. II 231) brauchen wir hier nicht 
einzugehen; das ist kein M., sondern eine Ab- 
kürzung. 

Ganz unerklärt ist bis jetzt ein M. der 
Katakomben, das dort Palma emerita 
erklärt wird; allein es ist wahrschein- P 
lich griechisch (Hermione); in welt- 
lichem Sinne neben zwei Masken, s. Ztschr. 

f. Numism. XXIV 1903 Taf. IV 17. 
[Gardthausen t.1 
Movöygagos, ist ein nationalägyptischer 
Tempelnotar, der berufsmäßig demotische Ur- 
kunden (Gesuche, Verträge u. ä.) aufsetzt. In 
dem griechischen Auszug eines demotischen Pacht- 
vertrages finden wir einen nordöygepos @orog- 


numquam aliquis deorum simul colitur, sicut 
in Iovis Minerva et Iuno, in Veneris Cupido. 
Für Arum» Movolxov ist später verkürzt Mórorxos 
gesagt, und das ist zum heutigen Monaco ge- 
worden. S. o. Bd. VIII S. 609. 613 Herculis Mo- 
noeei portus. Preller-Robert II 473. S. o. 
8. 132. gr. Kruse.] 
2) üyoös Möyorxos wird auf einer Inschrift 
von Tralles aus dem 2./3. Jhdt. n. Chr. er- 


50 wähnt, Bull. hell. 1V (1880) 336 Z. 40. 


[W. Ruge.] 

Monokaminon (Movoxauc» Ptolem. IV 5, 
15M. Monogami Tab. Peut., Monocaminon 
Geogr. Rav.), unbedeutender Flecken im West- 
teil der Landschaft Mareotis (s. Art. Marea) im 
nordwestlichen Ägypten, Station der römischen 
Militärstraße von Alexandria über Taposiris (s. d. 
Nr. 1. Tapostri Tab. Peut.) nach Paraetonium, 
11 mp. von Tap. entfernt, also bei El Hammam, 


60 heutigem Endpunkt der Mareotisbahn, 78 km 


von Alexandria, zu suchen. Als Monocanon bzw. 
Monocaminon auch in den Verzeichnissen des 
Geogr. Rav. (nr. 244 und 288 bei Parthey 
Abh. Akad. Berl. 1858, 4) aufgeführt. 

[Herm. Kees.] 


Movöxaoprov, Festung im nördlichen Meso- ' 


potamis, am Aloovpās öocs (nach dem byzan- 
tinischen Kaiser Tiberios) Tißeglov nóis ge- 
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nannt, Theoph. Sim. hist. I 13, 3. 14, 6. II 
1, 3. 5. 13; 3. 7 (an den letzten beiden Stel- 
len steht Gen. roð Movoxdgzor). 

[F. H. Weissbach.] 

Monokeros s. Nashorn. 

Monokleros, Ort im phrygisch - pisidischen 
Grenzgebiet, von dem nur das Ethnikon Movoxin- 
eelens auf einer Tekmoreier-Inschrift aus Gundani, 
nördlich vom Hoiran-Göl, überliefert ist, Ramsay 


Monopodia 146 


Tische waren, ist nicht überliefert. Wahr- 
scheinlich waren es Marmortische mit einem 
kunstroll gearbeiteten Fuße, wie solche Füße 
auch an drei- und vierfüßigen Tischen vorkamen. 
Man nannte derartige Füße trapezophora (s. d.). 
Einfüßige hohe Tische mit runder Platte sind 
auf ägyptischen Totengemälden sehr häufig dar- 
gestellt. Diese haben sich aus den Steinplatten 
mit niedrigem Untersatz entwickelt, von denen 


Journ. hell. stud. IV (1888) 34. Sterret Pa-10man ursprünglich am Boden kauernd aß. Bei 


pers of the American School, Athens III nr. 366, 36. 
[W. Ruge.] 
Monokoloi, Plin. n. h. VII 23. Solin. 52, 29. 
Gell. 1X 49, die ‚Einschenkligen‘, fabelhaftes Volk 
Indiens. [Albert Herrmann.] 
Monoleus lacus, ein nur von Plinius VI 
171 namhaft gemachter See im nordöstlichen 
Afrika, an der Westküste des Roten Meeres: 
... Ptolemais a Philadelpho condita ad venatus 


Einführung der Stühle wurden diese Steinplatten 
auf höhere Untersätze gestellt und beide Teile 
verschmolzen zu einem hochbcinigen Tisch, Er- 
mann-Ranke Ägypten 215 Abb, 62. Perrot- 
Chipiez Hist, de l'art I 667 Abb. 455 (Relief 
von Sakkarah). Auch im griechischen Kulturkreis 
scheint man diese Tischehen mit allerlei Gaben 
beladen mit Vorliebe vor die Götter und Toten 
hingestellt zu haben; vgl. Dar.-Sagl. I 1271 


elephantorum, ob id Epitheras cognominata, 20 Abb. 1691. III 1107 Abb. 4379. Perrot- 


iuxta lacum Monoleum. Die Ansetzung des M. 
l. ist also bestimmt durch die Lage der Stadt 
Ptolemais Epitheras. Diese ist nach C. Müller 
(zu Ptolem. IV 7, 2 p. 756) etwas südlich des 
heutigen politisch noch zu Ägypten gehörigen 
Suakin zu suchen, des alten Eiayyiiw» Auumr. 
Dort befindet sich beim heutigen Ras Macdum 
unter 18° 40' ein See, den Müller mit dem 
M. l. identifiziert. Der M. 1. muß einigermaßen 


ChipiezIII 783 Abb. 550. Im Haushalte wurden 
die m. hauptsächlich in den Speisesälen verwendet, 
Auf einem kumäischen Grabgemälde, das ein Gast- 
mahl darstellt, sieht man einen abacus mit nur 
einem Fuße, auf dem sechs Becher stehen. Bild- 
liche Darstellungen von m. aus hellenistisch-rö- 
mischer Zeit zeigen kunstvolle Formen, indem 
ihr Fuß durch ein Pflanzen- oder Tiermotiv 
gebildet ist (Dar.-Sagl. I 360 Abb. 446. I 


bekannt gewesen sein, da Plinius (s. o.) ihn 802, 928 Abb. 1200) oder ein Pfeilerfuß ist, dessen 


nicht nach der Lage von Ptolemais Epitheras be- 
stimmt, sondern diese Stadt am M. 1. lokalisiert. 
Vivien de St, Martin (Le nord de l'Afrique 
264f. und 318) hat auf eine Ansetzung verzichtet, 
und lediglich die benachbarte Lage von See und 
Stadt hervorgehoben: ‚Ptolemee la (Ptolemais) 
met à 1 degré (lequel se réduit à 50 minutes) 
du port des Dieux Sauveurs (Souâkin); Pline dit 
quelle était voisine du lacus Monol.‘ 


vier Seiten mit Reliefbildern geziert sind, ebd. 
III 2, 1721 Abb. 4904. Während sonst die m. 
meistens eine runde Tischplatte haben (Poll. X 
81), sind die Tischplatten auf den beiden zuletzt 
angeführten Darstellungen viereckig. Außer Pflan- 
zen- und Tiermotiven wurden auch menschliche 
Figuren, namentlich mythologische, wie z. B. 
Atlas und Attis als Träger der m. verwendet, 
v. Rohden Terrakotten v. Pomp. Taf. 26, 2. 


[Hans Treidler.] 40Reinach Rép. stat. II 472, 3. 


Monolykos wird in Appendix nr. 124 zu 
Hierokl. ed. Parthey p. 318 als alter Name des 
Flusses Barenos angegeben. Das geht auf Anna 
Comnena XIV 5 p. 280, 3 Bonn zurück, wo aber 
die Worte zòv è Movóivxov notauóv tiva ða- 
neodoavta Bagyyòy èyywolws xalcúuevov falsch 
verstanden sind, M. ist der Name eines türki- 
schen Führers, Tomaschek S.-Ber. Akad. Wien, 
phil. - hist. Cl. 1891 VIIL 18; vgl. o. Bd. DI 
S. 13, 63. [W. Ruge.] 

Monophilus, Bischof von Durostorum (o. 
Bd. V S. 1863), Mitunterzeichner eines Schrei- 
bens an Kaiser Leo I. im J. 457/58 (Mansi 
VII 546 A. D. 790 B). [W. EnßBlin.] 

Monophthaimoi, indisches Volk, s o. Bd. XV 
S. 240, 58. [W. Kroll.] 

Monopodaria, unbekanntes jüdisches Fest, 
in einer griechischen Abschwörungsformel Wien. 
Stud. XXIV 469, 7. Lazarus soll diese sov 


Zu unterscheiden von diesen beweglichen m. 
sind solche mit massivem Fuß, der am Boden 
befestigt ist. Ein solcher Tisch, der zum Zer- 
schneiden von Fleisch dient, ist auf einer korin- 
thischen sf. Vase dargestellt, Dar.-Sagl. 
11270 Abb. 1690. Auch die römischen Triklinien 
enthielten einfache Eßtische mit festgemauertem 
Fuße, auf den man eine Platte von Holz oder 
Stein legte, Overbeck-Mau Pomp.+ 428. 


50 Ein derartiger Fuß ohne die zugehörige Platte 


steht noch im Hause des Sallust, ebd. 305. 

In römischer Zeit waren runde m., von den 
Dichtern mit Vorliebe orbes genannt, aus dem 
Holze des Citrus (s. o. Bd. III S. 2628, 57) sehr 
beliebt. Der Fuß dieser Tische war meistens aus 
Elfenbein (Lukian. Gall. 24 reanelai &lrparzonodes) 
und ebenfalls wie bei den marmornen m. kunst- 
voll geschnitzt, s. o. d. Art. Elfenbein Bd. V 
S. 2361, 2. Doch sprechen sich die literarischen 


ooti tis îeyopévns nao’ aùr wovonodagias 60 Quellen darüber nicht mit erwünschter Deut- 


erfunden haben. [Preisendanz.] 
Monopodia, kleine Tische mit cinem ein- 
zigen Fuße, Säulen- oder Pfeilertische, griech. 
todneleı uovdnodes, Poll. X 69. Nach Plin. 
n. h. XXXIV 14 kamen M. mit anderem kost- 
baren Mobiliar erst im J. 187 v. Chr. beim 
Triumph des Gn. Manliüs Piso von Asien nach 
Rom; vgl. Liv. XXXIX 6, 7. Welcher Art diese 


lichkeit aus, Lucan. X 143f. Mart. II 43. 9 XIV 
3. Iuven. XI 122f. Apul. met. II 19. Eine be- 
scheidene Nachahmung solcher kostbarer Exem- 
plare war es, wenn Tischplatten von gewöhnlichem 
Holz auf trapexophora von gebranntem Ton ge- 
stellt wurden; vgl. v. Rhoden a O.— Dar.- 
Sagl. III 2, 1721. Blümner Die röm. 
Privatalt. 125f. [Hag.] 
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Monopole. 
I. Der antike Begriff, 
II. Ökonomische Grundlegung. 
III. Private Monopole. 
IV. Staatsmonopole vor Alexander. 
A. Ökonomische Einteilung. 
B. Der Alte Orient. 
C. Politisch-ethische Staatsmonopole. 
D. Fiskalische Monopole., 
V. Staatsmonopole von Alexander bis Caesar. 
A. Die Poleis und Stämme. 
B. Das Ptolemäerreich. 
C. Die übrigen Diadochenmonarchien. 
D. Das hellenistische Indien. 
VI. Staatsmonopole von Augustus bis vor Dio- 
kletian. 


A. Reichs- und Provinzialmonopole außer- 


halb Ägyptens. 
B. Monopole Ägyptens. 
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durch die wirtschaftliche Entwicklung in die 
Hände gespielt worden sind, ist in der Antike 
mit ihrem andersartigen Wirtschaftsstil der Groß- 
teil der M., die uns entgegentreten, dadurch zu- 
stande gekommen, daß ein Staat oder ein Macht- 
haber kraft seines Gewaltrechtes ganz oder teil- 
weise den ihm nicht genehmen Wettbewerb ver- 
bot. Die M. der Antike sind demnach überwie- 
gend Staats-M. bzw. hier und da M. Privater 


10 unter Usurpation staatlicher Machtmittel, (Zu 


letzterem Fall vgl. u.). Verhältnismäßig selten 
hören wir von rein kaufmännischen und meist 
räumlich wie zeitlich sehr begrenzten Ver- 
suchen, bewußt privatwirtschaftliche M. zu er- 
richten, Von solchem kapitalistischem Verhalten 
berichtet Aristot. Pol, 1259 a in zwei Anekdoten, 
Danach hat der Philosoph Thales vor einer 
reichen Ölernte, die er auf Grund seiner Kennt- 
nisse noch im Winter voraussah, gegen geringes 


C. Monopole in suzeränen Staaten innerhalb 20 Entgelt sich rechtzeitig die Verfügung über alle 


des Imperiums. 
VII. Staatsmonopole Spätroms. 

I. Der Ausdruck uovonwAro» taucht zuerst in 
der spätklassischen Literatur bei Hypereides (Poll. 
VII 11), der ebenso häufige uovonwila etwa 
gleichzeitig bei Aristoteles auf (Polit. 1259 a 20). 
Sie haben von Anfang an die Bedeutung M. oder 
M.-Recht in den von uns im folgenden ange- 
wandten Sinnvariationen in bezug auf Privat- 


Mühlen von Milet und Chios und damit eine 
reiche Einnahme gesichert. Weiter hören wir 
dort von einem Sikeler, der alles Eisen aus den 
Produktionsstätten der Insel aufkaufte und durch 
einen an und für sich gar nicht allzu großen 
Preisaufschlag ein solches Vermögen erwarb, daß 
der ältere Dionysios von Syrakus ihn der Ver- 
bannung und Konfiskation für würdig hielt (vgl. 
Knorringa Empores 38. Andreades 


mann und Staat, wobei der Ursinn des Wortes 30 Griech. Staatswirtsch, I 190. II [neugriech.] 145). 


vorwiegend zum Handels-M. tendiert (vgl. die 
Zitate bei Lidell-Seott A Greek-English 
lexikon 1145, dazu Pap. Cairo Zen. Mich. 60, Pro- 
kop aneedot. 26, 86. Laum Allgem, Gesch. d. 
Wirtsch, [1982] 55. Mitteis-Wileken Grundz. 
I 239#f. Wileken Schmollers Jahrb. XLV 396. 
Riezler Finanzen und Monopole im alten Grie- 
chenland 50ff.). Auch in den lateinischen Sprach- 
gebrauch geht das Wort über, welcher indessen 


Etwas Ähnliches versuchten nach Lysias XXH 
die Sitopolai im Athen des 4. Jhdts, v. Chr., die 
ihre wider das Gesetz auf Vorrat hingelegten 
Kornbestände zu Preistreibereien benutzten, in- 
dem sie z. B. an einem Tag um eine Drachme auf- 
schlugen, bis der Staat eingriff (vgl. v. Wila- 
mowitz Aristot. und Athen H 374, Blaß 
Att. Bereds. I 470f, Knorringa Emporos 
82. Hasebroek Staat und Handel im alten 


den Begriff auch umschreibt (vgl. Plin. n. h. VIII 40 Griechenland 5. 7. 12, Ziebarth Beiträge 


37 Bel, 135. Suet. Tib. 30, 71), 

I. Unter einem M. im strengen Wortsinn ver- 
steht man seitdem bis heute, wie ein Großteil der 
modernen Nationalökonomen den Begriff definiert, 
nach F, X. Weiß Art, Monopol, Handw, d. 
Staatsw.* VI 616ff. die ‚Beherrschung des Gesamt- 
angebotes eines Gutes oder der Gesamtnachfrage 
danach durch eine einzige Person oder eine zu- 
sammengeschlossene Personengruppe; im weite- 


zur Geschichte des Seeraubs und Sechandels 61). 
Im Alexanderreich versuchten einige hohe Be- 
amte, für sich mit Hilfe der in ihre Hände ge- 
legten staatlichen Machtmittel monopolistischen 
Gewinn zu erzielen. Bekannt ist, wie Kleomenes 
von Naukratis zuerst durch ein nur für ihn selbst 
nieht gültiges Ausfuhrverbot, dann durch hohe 
Zölle und private Verhandlungen mit den Pro- 
duzenten den ägyptischen Getreideexport in sei- 


ren Sinn wird auch in jenen Fällen von M. ge-50 ner Hand vereinigte und monopolistisch auf dem 


sprochen, in denen eine Person (Personengruppe) 
das Angebot oder die Nachfrage zwar nicht zur 
Gänze, wohl aber zu einem so beträchtlichen Teil 
beherrscht, daß sie durch ihr Verhalten auf dem 
Markte die Preisbildung des betreffenden Gutes 
merklich beeinflussen kann‘. Ausdehnung des M.- 
Begriffes über diese Definition hinaus, wie sie 
manchmal vorgenommen wird, etwa auf das 
Zunftwesen (Adam Smith), die Grundrente (Marx 


Oppenheimer) oder ähnliche Wirtschaftsfaktoren, 60 


soweit durch sie nicht bewußt und organisiert die 
Preisbildung beeinflußt werden sollte, wird im 
Interesse einer geschlossenen Darstellung im fol- 
genden möglichst vermieden. (Zur ökonomischen 
Problemstellung vgl. Handw. d. Staatsw. 621.) 

III. Während im modernen Kapitalismus nicht 
selten so gut wie 100°/,ige M, im Laufe der Zeit 
Einzelbesitzern oder privaten Gesellschaften rein 


Weltmarkt für sich ausnutzte (vgl, o. Bd, XI 
S. 710. [Stähelin]. Berve Alexanderreich 
H S. 210. Glotz Le travail dans la Grèce an- 
cienne 436. Andreades Staatswirtsch. I 192. 
II [neugriech.] Sif. Wilcken Schmollers 
Jahrb. XLV 383), wie weiter Antimenes von 
Rhodos, der Nachfolger des Harpalos, in dessen 
Händen die amtliche Beschaffung der Sklaven 
für das Heer Alexanders lag, eine freiwillige 
Versicherung gegen das Entlaufen von Sklaven 
in einer jedem Versicherungsnehmer freistehen- 
den Höhe eröffnete, und im Schadenfall durch 
die ihm unterstellten Satrapen entweder die 
flüchtigen Sklaven einfangen oder die eingezahlte 
Summe als Strafe für Nichtbefolgung seines 
Befehls durch sie ersetzen ließ (B erv e J S. 44. 
Andreades I 192. II 77f.). Im römischen 
Recht ist dann der dardanariatus (vgl. Hitzig 





149 Monopole (Orient) 


o. Bd. IV S. 2154. Rostowzew o. Bd. VI 
S. 142) begreiflicherweise bereits seit republika- 
nischer Zeit ein fester juristischer Begriff für 
solche im vorstehenden geschilderten privatwirt- 
schaftlich monopolistischen Manipulationen, die 
für Getreide wie für alle Waren streng unter 
Strafe gestellt waren und mit Entzug der Han- 
delserlaubnis, seltener mit Ausweisung und 
Zwangsarbeit gesühnt wurden (vgl. Schön- 


Monopole (primitive) 150 


M. Weber Gesammelte Aufsätze zur Sozial- und 
Wirtschaftsgeschichte (1924) 45. B. Meiss- 
ner Babylonien und Assyrien I (1920) 46ff, Er- 
man-Ranke Ägypten und ägyptisches Leben 
im Altertum? (1923) 92ff. 518ff. 

C. In den primitiven Bauernkulturen des Neo- 
lithikums und der Bronzezeit Europas sind 
meines Erachtens in manchen Gebieten ähnliche 
faktische, aber selbst terminologische M. insoweit 


bauer Ztschr, Sav.-Stift. Rom, Abt, 46 [1926] 10 nicht grundsätzlich undenkbar, als nach ethno- 


193. Plin. n. h. VIII 135). Zur Dlustration für 
die Zeit des Prinzipats diene 8.-B. HI 7242 — 
Pap. Ross.-Georg III 3 (vgl. Aegyptus VII [1926] 
275f£.), ein ägyptischer Papyrus des 2./3. Jhdts. 
n. Chr. Dort fordert ein Ammonios seinen Bru- 
der Apion auf, die ganze auf den. Markt kom- 
mende Pfirsichernte allein aufzukaufen, offenbar 
um durch diese Spekulation den Verkaufspreis 
nachher nach Möglichkeit zu beherrschen. Ähn- 


logischen Parallelen es des öfteren aus nichtöko- 
nomischen Gründen allein gewissen genau um- 
schriebenen Menschengruppen oder direkt Stäm- 
men gestattet gewesen sein muß, ein bestimmtes 
Handwerk oder einen bestimmten Handelszweig 
zu betreiben. Freilich waren die Preise, zu denen 
verkauft wurde, vermutlich meist konventiorell 
und durch diese M.-Stellung nicht zu beeinflussen 
(vgl, Thurnwald Reallex. d. Vorgesch., Art. 


liches hören wir aus dem römischen Ägypten 20 Handwerk A, Lohn, Wirtschaft). Eine solche po- 


auch für die beste Sorte des Papyrus bei Strab. 
XVII 800, wonach die Privatbesitzer der dortigen 
Papyrusdickichte die Produktion restringierten, 
um hohe Preise zu erzielen (vgl. Th. Reil Bei- 
träge zur Kenntnis des Gewerbes im hellenist. 
Agypt. [1913] 15. Zucker Philol. LXX 91. 
LXXIV 184ff.), 

IV. A. Die Staats-M., über die aus der Antike 
erheblich mehr überliefert ist als über Privat-M., 


litisch-ethische an primitive Residuen erinnernde 
Institution liegt noch in dem fast zunftmäßigen 
Handwerks-M, vor, das in Sparta den Periöken 
und kleinen privilegierten Gruppen dadurch ein- 
geräumt wurde, daß den Spartiaten und Heloten 
die gewerbliche Betätigung unmöglich und 
Fremden die dauernde Niederlassung so gut wie 
nicht gestattet war (vgl. Busolt-Swoboda 
Griech, Staatsk. II 642. Andreades Griech. 


werden von der ökonomischen Forschung in zwei 30 Staatswirtschaft I 54. Hommel o, Bd, XV 


große Gruppen eingeteilt (vgl. Bräuer Handw. 
d. Staatsw.* VI 624): Voll-M., bei denen der freie 
Wettbewerb von der Gewinnung des Rohstoffs an 
über den Rohstofihandel und die Veredlung des 
Rohstoffs bis zum Groß- und Kleinhandel mit 
dem Endprodukt restlos gesetzlich ausgeschaltet 
ist, und Teil-M. mit nur teilweiser Ausschaltung 
des freien Wettbewerbs. Letztere scheidet man 
wieder idealtypisch in Erzeugungs-M., die den 


S. 1455). Entsprechend hat die dorische Grün- 
dung Epidamnos das Handwerk in der Stadt 
Staatssklaven vorbehalten (Aristot. Pol, 1267 b) 
und den auswärtigen Handel mit den Barbaren 
in der Hand eines Poletes zentralisiert (Plut. 
moral. p. 297; quaest, Graec. 29, dazu in unserem 
Sinn Hasebroek Staat und Handel im alten 
Griechenland 168 Anm. 185), nach Aussage der 
Quellen wie in Sparta aus ethisch-politischen, 


ganzen Herstellungsprozeß des Produkts oder Teile 40 nicht aus ökonomischen Gründen, Die Deutung 


desselben umfassen, und in Handels-M., die den 
Großhandel oder auch den Groß- und Kleinhandel 
in sich schließen können, Die Nutzung des M. 
zu fiskalischen Zwecken, die die Regel ist, ge- 
sehieht entweder in Eigenregie des Staates oder 
durch Verpachtung. 

B. Nicht nur die prähistorischen Wildbeuter- 
und Bauernkulturen, sondern auch die Stadtkul- 
turen des alten Orients von Mesopotamien bis 


Hasebroeks, Staat u. Handel 167, daß Epi- 
damnos zur Erzielung von fiskalischen Einnahmen 
Handwerkssklaven an private Unternehmer ver- 
mietet habe, steht dabei meines Erachtens mit 
dem Wortlaut von Aristoteles in Widerspruch. 
Denn dort werden alle Handwerker in Epidamnos 
als Staatssklaven angesehen. Es müssen also 
auch die an Werkstätten gebundenen Gewerbe 
wie die der Schmiede oder Töpfer, bzw. die Unter- 


zum Nil und zur Ägäis haben uns keinerlei aus- 50 nehmer Hasebroeks, zu Staatssklaven ge- 


drückliche Zeugnisse für Staats-M. hinterlassen. 
Der königliche Oikos ist zwar in vielen Perioden 
in allen wesentlichen Zweigen des Wirtschaftslebens 
übermächtig und sucht durch Preisedikte und 
Lohntarife nicht immer ohne Erfolg den Markt 
zu beeinflussen. Sein abnorm großer Anteil aın 
Sozialprodukt der Gesellschaft, der aus eigenem 
Besitz der Krone, Abgaben der Untertanen, Kriegs- 
beute und Handelsunternehmungen zusammen- 


macht worden sein. Daß so nicht, wie z. B. Bu- 
solt-Swoboda 607, Riezler Finanzen u. 
Monopole 54 und teilweise Andreades I 190 
annehmen, ein fiskalisches Außenhandels- und 
Produktions-M. in Epidamnos vorliegt, sondern 
eine staatsrechtliche Reform aus politisch-ethi- 
schen, nicht aus fiskalischen Gründen, hat bereits 
der Kommentar von W. L. Newman The po- 
lities of Aristotle II 293 aus dem ganzen Zusam- 


floß, ermöglichte ihm anscheinend oft genug eine ®Q menhang erschlossen. 


faktische M.-Stellung in Produktion und Güter- 
umlauf. Aber kleinere Unternehmer, Tempel, 
reiche Privatleute, kleine Händler und Handwer- 
ker blieben zu allen Zeiten in mehr oder weniger 
großem Umfang neben dem Königsoikos in Tätig- 
keit, so daß von einem strengen, juristisch fest- 
gelegten Staats-M., soweit wir sehen, meines Er- 
achtens nirgends gesprochen werden kann. Vgl. 


D. Die jüngeren M, der klassischen Antike 
und der griechisch beeinflußten persischen Sa- 
trapen vor Alexander dagegen zeigen ein anderes 
Gepräge. 

a) Wenige Voll-M. sind bekannt. 

1. Athen erläßt im Peloponnesischen Krieg ein 
Münz-M.-Gesetz für sein Reich, Es kam, auf Stein 
eingehauen, in mehreren unvollständigen Exem- 
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plaren aus verschiedenen Gebieten der deyn zu 
Tage. Mit neuen Fragmenten ist es zuletzt bei 
Hondius Suppl. epigr. Graee. III 713 publi- 
ziert worden, Sein erhaltener Inhalt besagt: Vom 
Demos gewählte Herolde sollen nach den vier 
Reichsgebieten Ionien, Inselbezirk, Hellespont 
und Thrakien durch die Strategen geschickt wer- 
den, um das Münzgesetz zu verkünden, Auf der 
Agora einer jeden Stadt und vor dem Münzprüf- 
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des M.-Gesetzes in Zukunft ohne Wechselverlust 
und nach dem von Hause aus gewohnten Maß 
und Gewicht billiger und sicherer einkaufen und 
sich verpflegen als vorher, was als dritter öko- 
nomischer Beweggrund bei diesem Gesetze mit- 
gewirkt haben kann. Endlich ist der politische 
Beweggrund nicht zu übersehen, daß das neue 
Münzgesetz die Hoheit der attischen Polis über 
ihr Reich in ernster Kampfzeit stärker zu betonen 


gebäude in Athen soll es auf steinerger Stele 10 geeignet war wie je. Daß der Athener Platon 


aufgeschrieben werden. In den Eid einer jeden 
städtischen Boule soll etwa folgender Passus auf- 
genommen werden: Wenn einer Silbermünzen in 
den Städten schlägt, oder nicht athenische Mün- 
zen, Gewichte und Maße braucht, sondern fremde 
Münzen, Gewichte und Maße, soll er nach einem 
früheren Psephisma des Klearchos bestraft wer- 
den, dessen genauer Inhalt aus dem erhaltenen 
Text nicht zu erschließen ist. Die Privatleute, so 


später seinem Philosophenstaat (leg. 742 b) eben 
falls das Wechsel-M, überträgt, beruht in diesem 
Zusammenhang schwerlich auf Zufall, sondern 
geht wie so viele andere Institutionen des plato- 
nischen Idealstaats auf eine Einrichtung im wirk- 
lichen Athen zurück (vgl. Gardner A history 
of ancient coinage 40, 230f. Regling Münz- 
kunde, Gercke-Norden IE 11. $ ndreades 
Griech. Staatswirtsch, I 330. Busolt-Swo- 


lauten Ausführungsbestimmungen, sollen das20boda Griech. Staatsk. II 1037. 1359, 1588. 


fremde Silber abliefern, zu welcher Zeit es jedem 
beliebt. Die Stadt Athen soll es umwechseln, ein 
jeder soll sein eigenes Silber anmelden und in 
der Münze abliefern. Die Epistaten nehmen es 
entgegen und schreiben es eis Aedxwua. Die 
geweißten Holztafeln werden vor der Silbermünze 
zu jedermanns Einsicht aufgestellt, wobei in 
. zwei Kolumnen das eingelieferte fremde und 
das umgewechselte attische Silber aufgeschrieben 


Hasebroek Staat u. Handel 171. Ziebarth 
Beitr, 82, 135. Glotz Hist. Grecque II 196). 

2. Ein ähnliches Münz-M.-Gesetz, gültig für 
den Bereich der Schwarzmeerstadt Olbia, liegt 
in der auch für die griechische Geldgeschichte 
hochinteressanten Inschrift Syll. IS 218 auf etwa 
die erste Hälfte des 4. Jhdts. v. Chr. datiert vor. 
Im Gegensatz zu Athen wird zwar die Ein- und 
Ausfuhr jeder beliebigen Geldsorte Münzgoldes 


werden soll. Oben und unten fehlen wesentliche 30 und Münzsilbers von und nach Olbia erlaubt. Der 


Stücke des Gesetzes, vor allem das Präskript, das 
die Datierung geben würde. Wir haben aber 
jedenfalls hier das erste Münz-M.-Gesetz der Welt- 
geschichte vor uns. Nach modernen Analogien 
müßten wir zur Begründung der Maßnahme an 
eine Art Handelsimperialismus von Athen den- 
ken, das seine Münze und damit seinen Handel 
Fa ger weit verbreiten will. Mir scheint je- 
doch, da das Bestehen eines solchen Imperialis- 


Umtausch ist jedoch nur mè roð Aldov toð èv t@ 
ixxinoworneio bei Strafe der Konfiskation ge- 
stattet. In der Stadt selbst darf man fremdes 
Geld nicht verwenden, sondern nur gegen Kupfer 
und Silber von Olbia kaufen und verkaufen. Im 
Übertretungsfall tritt wieder die Strafe der Kon- 
fiskation ein. Der Geldkurs wie der Briefkurs 
des Kyzikeners wird auf 10!/3 olbische Statere pro 
Kyzikener festgesetzt. Über eine eventuelle Spor- 


mus sehr zweifelhaft ist, das Gesetz aus einer 40 tel beim Wechseln ist nichts ausgesagt. Beim 


Augenblickslage des Peloponnesischen Kriegs 
eher zu erklären. Denn in dessen ersten Abschnitt 
ist es mit Sicherheit zu datieren. Damals spielte 
der Handel für Athen keine so große Rolle, viel- 
mehr brauchte man rasch Einnahmen. Der Münz- 
gewinn durch Abknappung unter die gesetz- 
mäßige Norm der Münze, der auch in moderner 
Zeit bei jeder Metallprägung abfällt, hat bei der 
attischen Münze nicht mehr als ca. 2/1 %, des 


übrigen Münzgold gilt der durch Angebot und 
Nachfrage sich bildende Tageskurs, Steuerpflich- 
tig soll kein Geldwechselgeschäft sein. Der Rest 
der Inschrift mit weiteren Bestimmungen ist 
nicht erhalten, Das Gesetz stabilisiert einmal für 
das Gebiet von Olbia ein Münz-M. der eigenen 
Prägung, die allein bei Handelsgeschäften ver- 
wandt werden darf. Hasebroek und Schmitz 
nehmen darüber hinaus analog zu a) 1 ein Wech- 


Gewichts betragen (vgl. Reglin g bei Schrötter 50 sel-M. des Staates an, während Busolt und Zie- 


Wörterb. der Münzk. 1930, 46ff.). Aber im ganzen 
Reiche mußten sicher auf einmal mindestens 
ea, 1000 Talente angesichts der Größe des atti- 
schen Reichsgebietes umgewechselt werden, meist 
alte Münzen als Barren, rein nach Gewicht, gegen 
neue abgeknappte. So kommt man bei Einrech- 
nung von nur 2/1 °/, Abknappung doch auf eine 
einmalige Einnahme für den Staat von minde- 
stens 20/10 Talenten, eine beträchtliche Summe, 


barth nur eine Überwachung der Wechsler im 
Ekklesiasterion aus dem Text herausdeuten, Es 
spricht bereits die Tatsache, daß nur das Wechsel- 
lokal genannt ist, nicht aber wie in a) 1 die 
Wechselstelle, gegen Hasebroek und Schmitz. 
Der Wortlaut des Passus lin. 26ff.: trò 6’ äAlo 
xovoiov ... nwleiv xal avEodaı ws av alA|ndovs] 
neidwoı, der eine regelrechte freie Kursfestset- 
zung durch Verhandeln mehrerer Personen auf 


die wenigstens den einen Beweggrund für die 60 der Käufer- wie auf der Verkäuferseite gestattet, 


attische Maßnahme abgegeben haben muß. Hin- 
zu kommt aber noch, was Hasebroek Staat 
u. Handel 171 bereits gesehen hat, daß die Stadt 
Athen sich für den Vorgang das Wechsel-M, vor- 
behält, also sich durch das vorauszusetzende Agio 
einen noch größeren Gewinn sichert, Zu allem 
wurde die Flottenmannschaft Athens mit atti- 
schem Geld bezahlt und konnte nun nach Erlaß 


verbietet meines Erachtens schlüssig, ein staat- 
liches Wechsel-M. anzunehmen, das mindestens 
auf der einen Seite nur eine einzige Wechsel- 
instanz kennen dürfte. Alle von Hasebroek 
und Schmitz an die Tatsache eines solchen 
Wechsel-M. geknüpften Hypothesen sind damit 
hinfällig, Das Münz-M, von Olbia ist wohl einer- 
seits erlassen, um der Stadt bei dem steigenden 
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Bedarf nach ihrem eigenen Geld aus Barren, vor 
allem aber aus umzuwechselnden fremden Silber- 
münzen, einen erhöhten Prägegewinn zu sichern, 
andererseits um die Marktpreise in Olbia von 
Kursschwankungen der fremden Geldsorten unab- 
hängig zu machen. Außerdem wird der Kurs des 
Kyzikeners, der wichtigsten Handelsmünze im 
Pontos (vgl. Regling o. Bd. XII S. 224. und 
bei Schrötter Wörterb. der Münzk. 1930, 339), 


Monopole (fiskalische) 154 


368. (Hasebroek); Replik von Schmitz 
Phil. Woch. (1928) 351. Hasebroek Staat 
u. Handel im alten Griechenland (1928) 86. 169. 
A. Segrè Metrologia 212. E, Ziebarth Bei- 
träge zur Gesch, des Seeraubs 82. 135. Reg- 
ling o. Bd. XII S. 224ff.; Schrötter Wörterb. 
d. Münzk, 339, 743. Th, Reinach Histoire 
par la monnaie 204f. 

8. Ein Voll-M. des Silphion könnte für das 


durch das Gesetz stabilisiert, was ebenfalls einer 10 Königtum von Kyrene durch Aristot. frg. 528 


Erklärung bedarf. Im Gegensatz zu Münzgold 
und Münzsilber war das nämlich darum notwen- 
dig, weil das Elektrongeld künstlicher Mischung, 
dessen jeweiligen Feingehalt man schwer nach- 

rüfen konnte, im 4. Jhdt.v.Chr.einen vom wahren 
Preis seiner Metallmischung unabhängigen Kurs 
hatte, der sich je nach seiner Beliebtheit an den 
einzelnen Orten gestaltete. Zur Zeit Xenophons 
galt der Kyzikener soviel wie der Dareik, und 


(Rose) bezeugt sein, wonach Battos, der Gründer 
Kyrenes, von den Bürgern der Stadt diese seltene 
Pflanze als ¿Żalostov überwiesen bekam. Das M. 
hat vermutlich bis in die römische Zeit gedauert, 
doch gibt es außer evtl. einem Bericht über Sil- 
phionschmuggel bei Strab. XVII 3, 20 p. 836 
keinerlei Zeugnisse dafür. Vgl. Bouch&-Le- 
cleregq Histoire des Lagides III 244. Beloch 
GG IV 12, 839, Mitteis-Wilcken Grundz. 


dieser stand 25 attischen Drachmen gleich (o. 20 I 254. A, Schmidt o. Suppl.-Bd. V S. 182. 


Bd. XII S. 227). Da Arg: Aur damals bereits 1:12 
stand (Regling bei Schrötter 742) statt wie 
vor dem Peloponnesischen Krieg 1: 131/3 (Reg- 
ling o. Bd. XII S. 227 übersieht das), bedeutet 
das, daß der Kyzikener behandelt wird, als ob er 
ca. 75% Goldbeimischung enthielte wie in der 
Frühzeit des Elektrons (vgl. Blümner o. Bd. V 
S. 2316). In Wirklichkeit haben wir etwa 
30--85°%/, Goldgehalt anzunehmen (vgl. Reg- 


4. Ein ähnliches natürliches Voll.-M. des Alaun 
wird für Lipara durch Diod. V 10 für vorrömische 
und römisch-republikanische Zeit bezeugt, ohne 
daß wir über die Organisation desselben mehr als 
in Kyrene wüßten. Vgl. Nies o. Bd. I S. 1296. 

5. Ein faktisches Salz-M, besteht in Rom inso- 
fern, als seit der ältesten überblickbaren Zeit die 
Salinen von Ostia dem Fiskus gehörten. Salzeinfuhr 
oder Salzgewinnung durch Private war anscheinend 


ling bei Schrötter 174), so daß also hier ein 30 nicht gesetzlich verboten, jedoch schwerlich ren- 


deutlicher Konventionskurs vorliegt. 327/26 
v. Chr. steht dann nach Demosth, XXXIV 23 der 
Kyzikener in Athen nur noch 212/3 Drachmen, 
ein Rückgang um 131/30/,, während in der glei- 
chen Zeit der Goldkurs erheblich stärker auf 
Arg : Aur = 1 : 10 um 162/30), zurückgeht, Daß 
in derselben Zeit nach Demosthenes in dem unse- 
rem Olbia nahe benachbarten Pantikapeion der 
Kyzikener 28 attische Drachmen wert gewesen 


tabel, Denn bereits in der Frühzeit der Republik 
wird der Verkaufspreis von Staatssalz an römische 
Bürger amtlich so billig wie möglich- einheitlich 
den das Salz vertreibenden Pächtern vorgeschrie- 
ben (Liv. II 9, 6). Seit 204 v, Chr. werden dabei 
für die römischen Bürger außerhalb Roms je nach 
dem Wohnort die Salzpreise gestaffelt (Liv. XXIX 
37, 3). Möglicherweise war Produktion und Ver- 
kauf in der Verpachtung getrennt, die nur bei 


sein soll, also in der Alexanderzeit und vermut- 40 einem Überschuß der Salzproduktion von Ostia 


lich bereits vorher, seit der Goldpreis ca. 350 
v. Chr. nachzugeben begann, ein beträchtliche 
Kursdifferenz zwischen dem hellenischen Mutter- 
land und dem Schwarzmeergebiet bestand, wird 
uns bei einem Konventionsgeld, wie es der Kyzi- 
kener damals darstellte, nicht in Erstaunen setzen. 
Unsere Inschrift bestätigt bemerkenswerterweise 
das von Demosthenes genannte Wertverhältnis. 
Olbia hat im 3. Jhdt. v, Chr. äginäische Wäh- 


rung (vgl. Head HN?1911,272), die ältersein muß 50 


als das Aufkommen der attischen Alexanderwäh- 
rung. 101/2 äginäische Statere (= Didrachmen), 
wie sie unsere Inschrift nennt, entsprechen aber 
genau 28 attischen Drachmen, so daß hier Demo- 
sthenes glänzend bestätigt wird. Die Stabilisie- 
rung des Kyzikeners im Münzgesetz von Olbia 
ist demnach wohl zum landesüblichen Kurs voll- 
zogen worden und sollte meines Erachtens die 
Bürger von Olbia vor Kursschwankungen schüt- 
zen, wie sie bei geringerer Fernhandelstätigkeit, 
die auf den Kurs des Kyzikeners drücken mußte, 
in manchen Jahren und Monaten angesichts der 
großen Kursdifferenz zwischen Ägäis und Schwar- 
zem Meer notwendig eintrat, Literatur: Bu- 
8olt-Swoboda Üriech. Staatsk, I 448, 608. 
Hasebroek Herm. LVIII 410. H. Schmitz 
Ein Gesetz der Stadt Olbia zum Schutz ihres 
Silbergeldes (1925); Besprechung Phil. Woch. (1926) 


und der später hinzugekommenen Salinen in er- 
oberten Gebieten über den Bedarf der römischen 
Bürger hinaus zu freiem Verkauf der Pächter an 
Nichtbürger führte (vgl. Blümner u. Bd, IA 
S. 2096ff, mit älterer Literatur; Röm. Privat- 
altertimer® 638, CIL P 2226. Rostowzew 
Gesch. der Staatspacht in der röm. Kaiserzeit, 
Philol, Suppl. IX 3, 412), Í : 
b) An Erzeugungs-M. kennen wir nicht viel. 
1. Der persische Satrap Datames läßt auf 
einem Feldzug ca. 378/62 v. Chr. nur die ihm ge- 
nehmen Techniten im Lager Geschäfte machen, 
vgl. Aristot. oec. II 2, 24. Riezler Finanzen 
u, Monopole 80. Andreades Griech. Staats- 
wirtsch. I 116, Hasebroek Staat u. Handel 
166. Francotte o. Bd. IX S. 1437. Schön- 
bauer Ztschr. Sav.-Stift, Rom. Abt. XLVI 19. 
2. Ein Fischerei-M. und ein Salzgewinnungs- 
oder auch Salzverkaufs-M. hat man für Byzanz 


60 aus oec. II 2,8 herauslesen wollen. Es steht aber 


dort nur, daß gewissen Vereinigungen aus fis- 
kalischen Gründen die Rechte des Staates aus 
Fischerei und Salzgewinnung abgetreten wurden. 
Es könnte sich also ohne weiteres in Byzanz 
nur um Gewerbesteuern gehandelt haben, Als 
Zeugnisse für Fischerei-M, betrachtet M. Ro- 
stowzew Gesch. der Staatspacht in der röm. 
Kaiserzeit, Philol, Suppl. IX 3, 414, ohne zur 
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Evidenz zu gelangen, Inschriften von Kyzikos, 
Parion und Ephesos (Athen. Mitt. 1884, 63. 1885, 
205; Herm. IV 187), die ebenfalls meines Erach- 
tens nur von Gewerbesteuern und Pachtgesell- 
schaften für diese handeln, Vgl. weiter Riez- 
ler Finanzen u, Monopole 13. Busolt-Swo- 
boda Griech. Staatsk. 1607, II 1582. Andrea- 
des Griech. Staatswirtsch, I 144. 158. 190. Hase- 
broek Staat u. Handel 167. Zu ungesicherten 
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Bedenken setzt E. v. Stern Herm. LI 427 in- 
dessen den Vorgang in das 4. Jhdt. v, Chr. Vgl. 
Riezler 14. Andreades I 192, Hase- 
broek Herm, LV 163; Staat u. Handel 169. 
Schönbauer Ztschr. Sav.-Stift. Rom, Abt. 
XLVI 194, 

7. Im Peloponnesischen Krieg schließt 423/22 
v. Chr, Athen mit Perdikkas von Makedonien IG 
P 71 = Hondius Suppl. epigr. Graec. III 


Vermutungen über ein M. der Amphorenfabrika- 10 (1927/29) 14 einen Vertrag ab, in dem der König 


tion in Rhodos, Thasos und Knidos vgl. F ran - 
cotte o. Bd. IX S. 1436. 

c) Zahlreicher sind die Handels-M. 

1. Der Satrap Datames gibt auf dem bereits 
unter b) 1 genannten Feldzug auch nur den ihm 
genehmen Kapeloi zum Lager Zutritt. 

2. Die Klazomenier übernehmen als Darlehen 
in einer Zeit geringer Getreideeinfuhr die gesamte 
Ölernte ihrer Stadt gegen Entschädigung der Pro- 


sich v&rpflichtet, die Ausfuhr von Ruderhölzern 
aus Makedonien restlos Athen vorzubehalten. 
Athen erhält also hier ein riehtiges Export-M. für 
seine Kriegsschiffswerften, das der Stadt vor dem 
gegnerischen Korinth und anderen Seestädten des 
Peloponnesischen Krieges beträchtliche Vorteile 
bringen konnte. Vgl, Andreades I 222. Hase- 
broek Staat u. Handel 153, Ziebarth Bei- 
träge 11, 102, H. Schäfer Staatsform u. Po- 


duzenten, Sie schaffen die Ölladungen auf gemie- 20 litik 1932, 71. 82, Busolt-Swoboda 


teten Schiffen in Getreidehäfen und erhalten dort 
gegen Verpfändung des für private Rechnung er- 
zielten Kauferlöses das fehlende Getreide. Die 
Annahme Ziebarths, daß die Ladungen selbst, 
nicht ihr Erlös, verpfändet worden seien, steht 
mit dem Wortlaut des Textes in Widerspruch 
(Önodnans yevouévns ins tod Elalov tius). Vgl. 
Aristot. oec. II 2, 16. Riezler 20, Andrea- 
des I 192. Ziebarth Beiträge 60ff. 128. 


Griech. Staatsk, II 1582. 

8, In der Zeit des zweiten Attischen Seebundes 
vor ca. 850 v. Chr. schließt Athen IG II? 1128 
mit Iulis, Koresia und Karthaia, drei Städten auf 
Keos, Verträge ab, nach denen die Ausfuhr von 
Rötel nur nach Athen, und zwar allein in einem 
konzessionierten Fahrzeug gegen ein Naulon von 
einem Obol pro Talent gestattet sein soll, Kore- 
sia war schon einen älteren Vertrag dieses Inhalts 


Hasebroek Staat u. Handel 160. Fran-30 eingegangen, der aber den Schiffsverkehr privater 


eotte.o. Bd. IX S, 1437. 

3. Die Selymbrianer haben in einem Hunger- 
jahr ein Getreideausfuhrverbot erlassen. Als nun 
in den nächsten Jahren ein Ernteüberschuß er- 
zielt wird, kaufen sie diesen zu amtlichem Preise 
auf, schaffen das Ausfuhrverbot ab ung erzielen 
durch Verkauf an Fernhändler den Exportgewinn 
für die Stadtkasse. Vgl. Aristot. oec, II 2, 17. 
Riezler 17. Andreades I 192. Zie- 
barth Beiträge 67. 73. 

4. Als vor Lampsakos eine Kriegsflotte liegt, 
vielleicht eine athenische Flotte im Peloponne- 
sischen Krieg, müssen die Händler ihre Preise 
um 50°/, erhöhen und den Mehrgewinn ihres Han- 
dels mit den Matrosen an die Stadt abführen. 
Vgl. Aristot, oec, II 27. Riezler 17. An- 
dreades I 192. Ziebarth Beiträge 67, 73. 

5. Herakleia am Pontos kauft während eines 
Seekrieges alle Lebensmittel auf Kredit en gros 


Initiative überließ und daher zu allerlei Durch- 
stechereien des Vertrages unter Vorwänden An- 
laß gab. Jetzt wird durch die neuen Bestimmun- 
gen der Sinn des alten Vertrages endgültig erfüllt 
und auch Tulis neu einbezogen, während der Ver- 
trag mit Karthaia für uns nicht mehr ausdeutbar 
ist, da nur sehr unvollständige Reste von ihm 
erhalten sind. Hasebroek Staat u. Handel 
152 und Ziebarth Beiträge 66. 72. 132 be: 


40 trachten den Vertrag mit Recht nicht als Schaf- 


fung eines eigentlichen Handels-M., vielmehr 
sichert sich durch ihn Athen die Anstrichfarbe 
für seine Trieren, wie es in c)7 sich analog das 
Ruderholz gesichert hatte, Die Tesbessehichie der 
Inschrift, die Laqueur Epigraph. Untersuch. 
37. eingehend behandelt hat, zeigt, daß beim 
Vertragsabschluß von Athen ein scharfer politi- 
scher Druck ausgegangen ist, spricht also eben- 
falls für die Auffassung Hasebroeks und 


von den importierenden Händlern. Dann errichtet 50 Ziebarths, wenn auch letzterer (a, 0.) die 


die Polis eine Art Handels-M, für Armee und 
Flotte und deckt so die Soldzahlung an die Trup- 
pen neben der Abdeckung des Kredits zum größ- 
ten Teil aus dem M.-Gewinn, Vgl, Arist. oec. II 
2, 8 Riezler 17. Andreades I 19. 
Hasebroek Staat u. Handel 168. Zie- 
barth Beiträge 67. 78, 

6. In Geldnot überträgt Byzanz das Recht 
des Geldwechselns einer einzigen Bank. Nach der 


Vorgeschichte der Urkunden ohne eingehende Be- 
gründung und Widerlegung anders fassen möchte 
als Laqueur. Vgl. weiter Andreades I 
323. Francotte o. Ba. IX S. 1435f. 

d) Überschauen wir unser Material über fis- 
kalische M. der Antike vor Alexander, wie das 
zuletzt mit Angabe der älteren Literatur von 
Francotte o. Bd. IX S. 1436f. Busolt- 
Swoboda Griech. Staatsk. I 607ff. II 1582. 


chronologischen Abfolge bei Aristot. oee, II 2, 360Knorringa Emporos 124. Andreades 


würde die Maßnahme ins 6, Jhdt. v. Chr. zwi- 
schen Lygdamis und Hippias gehören. Wenn das 
zutrifft, würde es sich nur um ein M. des Wechsel- 
geschäftes mit fremden Geldsorten im Emporium 
von Byzanz handeln, da die Polis damals noch 
nicht prägt und selbst im 5. Jhdt, v. Chr. nur 
Eisengeld kennt (v. Heichelheim Ztschr.. f. 
Num. XL 24). Angesichts soleher und ähnlicher 


Griech. Staatswirtsch. I 189. Hasebroek 
Staat u. Handel 166. Laum Allg. Gesch, q. 
Wirtsch. (1932) 55 geschehen ist, so fällt vor 
allem auf, daß kaum Voll- und noch weniger Er- 
zeugungs-M. (a 1—4, b1, 2) zu belegen sind. In 
größerem Umfang sind nur Handels-M. (c 1—8) 
nachzuweisen, auf die auch Aristot. Polit. 1259 
a 20ff. in seiner Definition des M. in erster Linie 
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anspielt. Der überwiegende Teil der fiskalischen 
M. ist in Kriegs- oder Notzeiten (a1, b1, c 1—8) 
ein großer Prozentsatz nur einmalig oder kurz- 
lebig (b1, e1—5) zustande gekommen, ganz wie 
es ebenfalls Aristoteles darstellt, Dauer ist nur 
für auf der Hand liegende natürliche M. (a 3—-5), 
für die Münz-M, (a 1,2, c6) und die M. für die 
attische Kriegsflotte (c 7,8) vorgesehen. Alle M. 
benachteiligen in der Hauptsache Nichtbürger. 
Wirtschaftlich geschädigt werden die eigenen Bür- 
ger nur ganz ausnahmsweise (e3; c6 ist mög- 
licherweise nur für das Emporion bestimmt) oder 
unter politischem Druck (e 7, 8). Ursprünglich 
rein in der griechischen Polis heimisch, beginnt 
das Prinzip des fiskalischen M. im 4. Jhdt, be- 
merkenswerterweise auch in die Staatswirtschaft 
der persischen Satrapen einzudringen, eine Vor- 
stufe des Hellenismus (b1, c1), Das fiskalische 
M. scheint indessen nach unserem Quellenmaterial 
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risker gegenüber Italien zu erreichen und vertrei- 
ben ausländische Goldsucher, die zuviel Material 
auf den Markt werfen. 

Unter den genannten M. ähneln zwar 3, 4, 5 
noch den politischen M, der älteren Zeit (zu 4 
vgl. IV De 7/8, zu 3, 5 vgl. IV Da 3/4), Indessen 
treten jetzt die Handelsgesichtspunkte stärker 
hervor. Gegenüber der älteren Zeit werden be- 
merkenswerterweise die eigenen Bürger, abge- 


10 sehen von 2, 5, durch das M. ebenso scharf ge- 


troffen wie die Niehtbürger, eine grundlegende 
Änderung des Sinnes der Staatswirtschaft auch 
in den Poleis, 

B. Noch stärker tritt der rein fiskalische Zug, 
der nicht mehr wie in der klassischen Zeit große 
staatstragende Personenkreise von der Geld- 
leistung für den Staat eximiert (vgl, immerhin 
a 1, 7, 8, 15, 17), bei den M. der hellenistischen 
Monarchien hervor. Eine zentrale Rolle spielen sie 


vor Alexander nur ein Mittel gelegentlicher Aus- 20 vor allem im Ptolemäerreich *), wo seit der Pha- 


hilfe der antiken Staatswirtschaft in Krisenzeiten 
gewesen zu sein. Andreades I 192f. erklärt 
diese Erscheinung wohl nicht unberechtigt aus 
der an modernen Maßstäben gemessen recht man- 
gelhaften Verwältungsorganisation der griechi- 
schen Poleis. Stärker aber wird mitgewirkt haben, 
daß man in den klassischen Hellenenstädten 
grundsätzlich die eigenen Bürgermassen möglichst 
schonte, auf deren Schultern in der späteren 
Antike die nun meist zu Dauereinrichtungen wer- 
denden M. lasten, 

V. Wirkliche Bedeutung für das Budget der 
antiken Staatsbildungen bekommen die M. erst 
mit der Zeit Alexanders. 

A. Selbst die wenigen M. der Poleis und 
Stämme, die wir jetzt aus der recht mangelhaften 
Überlieferung neu kennenlernen, zeigen ein ande- 
res Gesicht als bisher. 

1. Auf Delos besteht ein Fähr-M. nach Myko- 


raonenzeit der ganze Boden des Staatsgebietes 
grundsätzlich, zahlreiche Stätten der gewerb- 
Iichen Produktion und des Güterumlaufs über- 
wiegend dem Königsoikos zu Eigentum gehörten, 
also die gesamte Urproduktion und ein großer 
Teil der abgeleiteten Produktion von diesem be- 
trieben oder entscheidend reguliert wurde. Mehr 
oder weniger vollständige juristisch scharf defi- 
nierte wirkliche M. an die Stelle des bisherigen 


30 rein faktischen M.-Zustandes für zahlreiche Güter- 


gruppen zu setzen, mußte für eine von helleni- 
schem staatswirtschaftlichem Denken geleitete 
Verwaltung, wie es die des Ptolemäerreichs war, 
sehr nahe liegen. Denn mit Alexander dringt hel- 
lenische Wirtschaftsweise in größtem Umfang 
und mit ihr eine Welle von an klare juristische 
Abgrenzung zwischen geringer Staats- und um- 
fangreicher Privatwirtschaft in der Polis gewöhn- 
ten hellenischen wirtschaftsindividualistischen 


nos (eis Anoilcweror nopdusiov) und nach Rhe- 40 Einwanderern in die Provinzen des ehemaligen 


neia (rogdusiov eis Pryveiov), dem Hauptfriedhof 
der heiligen Insel. Es wird verpachtet und bringt 
wechselnden Ertrag. Vgl. mit der älteren Lite- 
ratur Andreades Griech. Staatswirtsch, I 159. 
Heichelheim Wirtschaftl. Schwankungen d. 
Zeit von Alexander bis Augustus (1930) 81, 127. 

2. Milet scheint nach Miletwerk III (1914) 
Rehm Delphinion nr. 150 $ 12 im 2, Jhdt. 
v. Chr. ebenfalls ein derartiges jährlich verpach- 


Perserreiches ein, Die bisherigen rein faktischen 
Staats-M. (vgl. IV B) wurden bedroht. Ohne ĵuri- 
stisch scharfe Festlegung der Wirtschaftsrechte 
des neuen Diadochenstaates mit Gebot und Ver- 
bot hätte man die wesentlichsten Staatseinnah- 
men durch freie Konkurrenz der neuen Einwan- 
derer mit den im Staatsbesitz oder unter Staats- 
"kontrolle (Tempel) befindlichen Betrieben preis- 
gegeben, bei dem Geldbedarf der hellenistischen 


tetes Fähr-M. nach Ionopolis besessen zu haben. 50 Monarchie eine Unmöglichkeit (zum Problem vgl. 


Die Milesier und evtl, Angehörige befreundeter 
Städte bezahlen geringeren Fahrpreis und ge- 
ringere Frachtvergütung. Vgl. Andreades I 159. 

3. In Athen macht Pythokles zur Alexander- 
zeit den Athenern den Vorschlag, den Pächtern 
von Laurion das geförderte Blei zum Marktpreis 
in toto abzunehmen und das so gewonnene Welt- 
M. für Blei durch Verkauf um das Dreifache des 
Einkaufspreises auszunützen. Vgl. Aristot. oec. II 


36. Riezler36, Andreades I 192. H a se- 60 — 


broek Staat u, Handel 168, Francotte o. 
Bd. IX S. 1436, 

4. Um 260 v, Chr. versucht Kallatis vergeb- 
lich, sich ein Handels-M. in Tomoi zu sichern, 
was einen Krieg mit Byzanz heraufbeschwört. 
Vgl. Memnon 21 und o. Bd. X S. 1611. 

5. Ein M, für die Bestimmung des Goldpreises 
versuchen nach Polyb. XXXIV 10, 14 die Tau- 


Wilcken Schmollers Jahrb. XLV 395. An- 
dreades Moaxrıxà tis Aradnulias Aðnvõöv VII 
(1932) 207. Paul M. Meyer Ztschr. Sav.- 
Stift. Rom. Abt. LII 408). Über die Einzel- 
organisation der ptolemäischen M. haben uns erst 
die Papyrusfunde bis in die letzte Zeit hinein 
zahlreiche unerwartete Einblicke beschert. Ein- 
geführt wurden die verschiedenen im folgenden 
zu besprechenden Staats-M. gH erst unter Pto- 


*) Für diesen Abschnitt ermöglichten mir die 
Herren Rostowzew und Hunt die Benut- 
zung der Korrekturbogen der teilweise d- 
legenden Pap. Tebt. III 701 1. 69—224; 703 1. 87 
— 227; 709; 728 mit Kommentar, Herr Schu- 
bart von BGU VII, Herr Skeat des Manu- 
skriptes von Pap. Lond. VI, wofür ihnen an dieser 
Stelle herzlichst gedankt sei, 


159 Monopole (hellenistisch) 


lemaios II., als allmählich durch die intensiver 
werdende griechische Unternehmertätigkeit sich 
vermutlich für die Ausnutzung des Staatsbesitzes 
immer größere Unzuträglichkeiten herausstellten. 
Zugrunde gelegt wurden meines Erachtens der 
Organisation, ganz im großen gesehen, nur zwei 
auf die Sonderverhältnisse der Einzel-M, hin, so- 
weit wir diese schon überblicken können, dann 
jeweils differenzierte Schemata, ein strengeres, in 
dem die Staatsregie fast absolut dominierte (a 1, 
2, 7—12, 16, 18) und ein lockereres, das In- 
dividualunternehmungen organisch einzugliedern 
suchte (a 3, 4/5®, 6, 13, 14, 15, 17). Letz- 
teres umfaßte bezeichnenderweise Gebiete, auf 
denen der griechische Unternehmer bereits früh 
aus der Polis in das neue Kolonialgebiet vor- 
gedrungen sein muß, Badewesen, Bankwesen, Be- 
ee E (Ähnlich urteilen auch Wil- 
cken Schmollers Jahrb. 398. Reil Beiträge 
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Texte, meist Ostraka, stammen aus Oberägypten, 
besorders Theben, Elephantine und Koptos (vgl. 
Wileken Ostraka II 305-8316, 1227. 1337. 
1340. 1492—1494. 16%4. P. M. Meyer Ostr. 7. 
Ostr. Straßburg 3—6. 37. 176; BGU VI 1319— 
1335. Tait Ostr. I Bodi, 3—24. 29, Petr. 36, 57, 
Cambr, 1, 2) und Mittelägypten (Pap. Hib. 112, 
3. Pap. Petr. III 67 (b). 108. 109. 111. 112 a). 
PSJ 388 S.B. 6279, 6803 III 6. Pap. Cairo Zen. 


10 59130, 20. 59206, 29. 47. 68. 59275, 17. 59297, 18. 


59604, 5). Sie datieren meist in das 3. (vgl. 
Preisigke-Kießling Wörterb. d. Pap. II 
228 und S.B. 6803 III 6), selten in das 2./1. Jhdt. 
v, Chr, (Ostr. Straßburg 37, 176). Aus vier 
a aa nonen Salzsteuerpflichtiger des 
3, Jhdts. v. Chr. ergibt sich dabei, daß die 
Halike jährlich pro Soma der Bevölkerung in 
Höhe von anscheinend meist 4 Obolen bis 
1 Drachme als Pauschale bezahlt wurde, wobei 


zur Kenntnis des Gewerbes 6.) Nicht vergessen 20 Frauen mit einer geringeren Summe, Sklaven als 


werden darf weiter, daß die ptolemäischen Staats- 
M, auch einen kolonisatorisch erzieherischen Cha- 
rakter bewußt oder unbewußt haben. Denn durch 
ihre Konstruktion, vor allem die allgemein ver- 
bindlichen Kopfsteuern (vgl. al, 3, 7, 8, 11, 15, 
17), mußten sie den Fellachen zur Benutzung ihm 
bisher unbekannter Einrichtungen und Produkte 
der hellenistischen Weltzivilisation erziehen. 
Ökonomisch wurde so durch sie ein bisher nicht 


halbe o@uara mit 1/2 Drachme, Kinder überhaupt 
nicht zahlungspflichtig waren (Pap. Lille I 27 = 
Mitteis- Wileken Chrest. I 199 — Prei- 
sig k e Berichtigungsliste I S. 202, Pap, Frankf. 
5. PSJ 493. Mitteis-Wileken Chrest. 1198(?), 
dazu Straßb. Ostr. 5 und BGU VI 100ff, mit 
Wilcken Arch, f. Pap. VII 73, der Rostowzew 
A large estate 51 und Mılne Theb. Ostr. 98 in 
ihren Anschauungen über die Halike evident 


vorhandener Bedarf geweckt, also der innere 30 widerlegt). Es kommen jedoch in einzelnen Texten 


Markt des Nillandes zum Vorteil der Staatsfinan- 
zen außerordentlich gekräftigt. Das Öl-M.-Gesetz 
des Ptolemäerreiches ist uns aus dem J. 259/8 
v. Chr., dem 27. Jahr des Ptolemaios I., über- 
liefert. Es ist indessen einige Jahre älter (Ro - 
stowzew A large estate 1921, 165f., der das 
Gesetz 259/8 v. Chr. entstehen läßt, wird durch 
Pap. Hib. 43 von 263/2 v. Chr. widerlegt). Über 
ca. 280 v. Chr. hinausgehende Zeugnisse sind 


auch Beträge vor, die nicht als Kollektivzahlung 
mehrerer ganzer und halber Somatas aufgefaßt 
werden können, so Pap. Grad 6 == S.B. III 6279, 
wo mehrere Jahre hindurch pro Person oder 
Kollektiv ca. 3 Drachmen 1—5 Obolen gezahlt 
werden. Obolen- und Chalkusberechnung begegnet 
auch Pap. Petr. III 67 (b), 112 (a) und vielleicht 
111 sowie Ostr. Straßb. 176. Wilcken Ostr. 
TI 305f. 308. 310, 314. 1227. 1337. 1492. Pap. 


bisher für kein ptolemäisches M, zutage gekom- 40 Cairo Zen. 59297, 18. Tait Ostr. I Bodl. 7. 11. 


men (vgl. a17 und überhaupt das Folgende). 

a) Soweit wir sehen, erweisen sich die uns 
näher bekannten ptolemäischen M. gemäß ihrer 
Entwicklung aus der Nutzung von Kroneigen- 
tum bisher fast ausschließlich als Voll-M, 

1. äis. Das Salz wird in Ägypten aus Meer- 
wasser, Salzseen und als Steinsalz gewonnen, Die 
literarischen Quellen berichten nur vom Nildelta 
und seinen Randgebieten als Gewinnungsstätten 


15. 16, 21, Cambr, 2, Öfter könnte hier Raten- 
zahlung vorliegen, S.B. III 6279, ein Text, 
der nach seinem Wortlaut eine solche Annahme 
verbietet, ist bemerkenswerterweise jünger als 
ca. 225 v. Chr., während die Texte, die durch 
1 oder !/s Drachme sicher teilbar sind, sämtlich 
vor diesen Zeitpunkt angesetzt werden missen. 
Da die frühere Annahme, daß die Halike nach 
dem Jahresverbrauch der Haushaltungen gestaf- 


(vgl. Bou ch&-Leclercg Histoire des La- 50 felt und nicht als Kopfsteuer auf die Bevölkerung 


ides III 239, u. Bd. IA S, 2080. 2082, 2086). 

amit stimmt überein, daß die Papyri, die ja fast 
nur aus Mittel- und Oberägypten stammen, über 
Salzgewinnung, Salzimport oder Salzexport im 
Ptolemäerreich vorläufig völlig schweigen. Nichts- 
destoweniger muß die Salzproduktion im Nilland 
monopolisiert gewesen sein. Denn alle Boden- 
schätze des Landes waren, wie überhaupt der 
Boden Ägyptens grundsätzlich, unmittelbares 


fest umgelegt worden sei (so zuletzt P. M. Meyer 
Texte 126), sich meines Erachtens durch die oben 
besprochenen Subjektsdeklarationen schlüssig ver- 
bietet, so müssen wir wohl annehmen, daß seit 
Beginn der Krisenzeit des Ptolemäerreichs zu 
Ende des 3. Jhdts. v. Chr. (vgl. Heichelheim 
Wirtschaftl. Schwankungen 22ff.) auf die Halike 
Zuschläge erhoben worden sind, genau wie das 
in derselben Zeit bei anderen Steuern nachzu- 


Eigentum der Krone, und private Ausbeutung von 60 weisen ist (für das ZyxuxAıov vgl, Wilcken UPZ 


Bodenschätzen kommt im Ptolemäerreich nicht 
vor (vgl. Fitzler Steinbrüche und Bergwerke 
im ptolemäischen und römischen Ägypten 1910, 
56f.). Wir kennen so im Rahmen des Voll-M. für 
Salz nur das Salzhandels-M. genauer. Es tritt 
uns in zahlreichen Texten entgegen, in denen eine 
Steuer, die dx; an die königliche Bank auf das 
Konto eines Abgabenpächters gezahlt wird. Die 


1511). Neben kleinen Kindern waren nach Pap. 
Hal. 1, 260ff. durch den König auch die Turnlehrer, 
Schreiblehrer, Schauspieler und diejenigen Athle- 
ten mit ihren Nachkommen von der Steuer be- 
freit, die in einem der drei wichtigsten Agone 
von Alexandria gesiegt hatten. Auch Bauern 
eines einzelnen Dorfes konnten auf Zeit, und zwar 
durch den Dioiketen, eximiert werden (Pap. Cairo 
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Zen. 59130). Neben der Halike, die für alle Be- 
wohner Ägyptens, abgesehen von der eben ange- 
führten Staffelung und Eximierung, in gleicher 
Höhe erhoben wurde, mußte jeder ägyptische 
Einwohner je nach dem Umfange seines persön- 
lichen Bedarfs noch einen wohl staatlich fest- 

setzten (Pap. Tebt. III 703. 174/6. Pap, Cairo 
Den, 59083, 4. 59702, 2, 28. 59703, 14. 59705, 
11. 59706, 23) Salzpreis für die von ihm tat- 
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I 847), »aola (Preis.-KießBl. I 740. Pap. 
Cairo Zen. 59536, 13), zuwrdumuor (Preis.- 
KieBl. I 798. BGU 1875, 20, Pap. Cairo 
Zen. 59586,. 16), Kóngos (Preis.-Kießl. I 848), 
xdoıov (Pap. Cairo Zen. 59292, 16, 134, 821. 
59760, 15. Pap. Cairo Zen. Mich, 50, 4. Preis- 
Kieß1, 1826), xodxos (Preis.-KieBl, I 840. 
Pan. Cairo Zen. 59069, 21. 59678, 3), Alßavos 
(Preis.-Kießl II 20. Pap, Cairo Zen. 


sächlich erworbenen Mengen des Produkts be- 10 əvuuy (b). 59U11, 15. 59069, 13. 59176, 186. 


zahlen. Aus Wilcken Ostr, I 341 (vgl. Ostr. 
I 144), Tait Ostr. I Bodl, 52 und Wileken 
Ostr. II Nr. 1227 (vgl. Walter Otto Priester u. 
Tempel II 52) ersehen wir, daß Armee, Beamten- 
schaft und anscheinend auch die Tempel direkt 
vom Staate ihr Salz erwarben und als zum dAös 
bzw. als An ieoðv den Kaufpreis an die könig- 
liche Bank unmittelbar bezahlten. Wilckens 
Vermutung (Ostr. I 144), daß hier zugleich eine 


59586, 11. S.B. III 7176), avooßdlavos (Preis. 
Kießl. II 122), wow (Preis.-Kießl, U 
1228), uúgowov (Preis.-Kießl. II 12), 
vbodos (Preis.-Kießl II 124), Zovomwor 
(Preis.-KieBl, II 474), Poöwor (ap. Cairo 
Zen. 59011 II 17. 59269, 6. 59735, 5; 59736, 28. 
Pap. Cairo Zen. Mich. 3, 5. Preis.-KießBl. 
II 443f.), oroößeAoı (Pap. Cairo Zen. 59157, 1, 
7,8. 59233, 4, 7. Preis.-Kießl. II 49), 


Exemption von der Halike vorliege, ist nicht 20 zYAıvov (Pap. Cairo Zen. 59731, 10. Preis.- 


unwahrscheinlich, indessen bisher nicht evident 
zu machen. Daß im übrigen neben den Pächtern 
der Halike im Rahmen des Salz-M., ähnlich wie 
die Organisation des Öl-M, es uns besonders klar 
zeigt, private Salzhändler tätig waren, die zu ver- 
traglich mit der M.-Verwaltung_ festgesetztem 
Preis das Salz vertrieben, scheint Pap. Petrie III 
121 (b), wo ein Eponion, eine Umsatzsteuer auf 
Salz abgeliefert wird, und Pap. Tebt. I 120. III 


KießBl. II 597), páouaxov (Preis.-Kießl 
II 686), powixwo» (Preis.-Kießl. II 6988.). 

Die meisten unserer heutigen Texte stammen 
aus dem 3. Jhdt, v. Chr., nur wenige sind jünger 
(Pap. Urenf. I 14, 9. 89 Vers. II. S.B. 7169. Pap. 
Tebt. I 35. 112, 18, 22. 120, 80. 190. 250). Die 
Rohstoffe des Aromata-M., die zum größten Teil 
nicht in Ägypten selber vorkamen, wurden mit 
den analogen Fertigprodukten durch private Im- 


16 (— Preis. Berichtigungsliste I S. 425) zu 30 porteure meist von Südarabien, Ostafrika und 


beweisen, wo ein Halopoles vorkommt, der ähn- 
liche Funktionen br haben könnte wie der 
Elaiopoles des ÖI-M. (vgl. a7). In Pap. Hib. 152 
scheint entsprechend die Verschiffung einer pri- 
vaten (?) Salzladung vorzuliegen. Die Erträgnisse 
der Halike, die entweder an die Staatsbank un- 
mittelbar auf Konto eingezahlt oder, z. B. für 
Doreai, auch kollektiv eingesammelt wurden (Pap. 
Cairo Zen. 59206. 59275. 59297), werden als be- 


Indien her in das Reichsgebiet gebracht (vgl. 
PSJ 628. S.B. 7169, Pap. Cairo Zen. 59009. 
Strab. II 3, 4 p. 98. Rostowzew Arch. f. Pap. 
IV 314. H. Kortenbeutel Der ägyptische 
Süd- und Osthandel in der Politik der Ptolemäer 
und römischen Kaiser [Diss. Berl. 1931] 31). Dort 
mußte das Produkt, wohl zu festem Preis wie beim 
Öl-M., an staatliche Beamte abgeliefert werden 
(Pap. Cairo Zen, 59012, Areh, f. Pap. VII 294). Im 


sonderer Posten (dAxd) amtlich in der Abrech- 40 3. Jhdt. v. Chr. sitzen bemerkenswerterweise im 


nung der Staatskassen geführt und von dort für 
beliebige Staatsanforderungen eingesetzt (Pap. 
Petrie II4 [11]). Vgl. mit älterer Literatur M i t- 
teis-Wileken Grundz. I 173. 247. 249; Arch, 
f. Pap. VII 73; Schmollers Jahrb, XLV 403. A n- 
dreades I 144. Rostowzew A large estate 
in Egypt 51. BGU VI 100ff. 

2. doðuata (s. Suppl.-Bd, V S. 172). Für das 
Aromata-M, sind in den letzten Jahren durch das 


Interesse des Imports solche Beauftragte des M 
auch in ptolemäischen Besitzungen außerhalb 
Ägyptens, Wir sehen das durch den, wie es 
scheint, zusammengehörigen Text Pap. Cairo Zen. 
59009 und PSJ 628 (vgl. Arch. f. Pap. VII 82. 
Wileken Schmollers Jahrb. 105), nach wel- 
chem ein ó dal tão favorie vom südlichen 
Syrien, wahrscheinlich von Gaza her, dem End- 
punkt der südarabischen Karawanenstraße, große 


Zenonarchiv eine große Zahl neuer Zeugnisse be- 50 Mengen Spezereien nach Alexandria schickt, Auch 


kannt geworden. Es unterstehen amtlicher Ver- 
waltung nach PSJ 628 mit Sicherheit duaod- 
xıvov, Cudorn, xaola, xıvauwuor, Alßavos, våp- 
dos und „uoov jeder Art. Auch die übrigen von 
Reil 144ff. aufgezählten Aromata werden zum 
größten Teil dem M. unterstanden haben, In den 
Papyri der. Ptolemäerzeit sind bisher belegt äp 
(Pap. Cairo Zen. 59082, 5. 59083, 2. 59264, 16. 
59705, 9. S.B. 7451, 17. Preis.-Kießl. 


sonst hören wir von ähnlichem Import, so Pap. 
Cairo Zen. 59069, 5. 13—15. 21, wo versiegelte, 
also nach Qualität und Quantität amtlich garan- 
tierte Gefäße begegnen, und Pap. Cairo Zen. 
59010, 33, wo Kümmel von Palästina importiert 
wird (vgl. auch Pap. Cairo Zen, 59436. 59536. 
59678, 3). Für die ägyptischen Tempel gab es 
anscheinend gegenüber dieser reglementierten 
Einfuhr noch besondere Privilegien, Wenigstens 


Wörterb. I 68), duapdxıvov (Preis.-KießBl. 60 erfahren wir aus einer nabatäischen Inschrift der 


164. Pap. Cairo Zen, 59536, 18), čorvua (Pap. 
Cairo Zen, 59083, 3. 59457, 7. 59702, 29. 59705, 
12. 59775, 11. Preis.-Kießl. I 218), Eos- 
toixóv (Preis.-Kießl, 1598), Cuúovn (Preis. 
KieBl, I 647. BGU 1875, 19. Pap. Cairo Zen, 
59009 (b). 59069, 16. 59536, 13), Puglaua 
(Preis.-KieBl, I 681), xÖUumov (Pap. Cairo 
Zen. 59010, 33. 59292, 127. Preis.-Kießl 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


Zeit des Philadelphos, daß ein Südaraber, der 
ägyptischen Priesterrang besaß, auf eigenem 
Hondelsschift für die Tempel Ägyptens Myrrhen 
und Kalamos gegen von ihnen gestellte Byssos- 
ewänder importierte. Vermutlich war wie beim 
1-M. dieser Import, wenn nicht mit Zoll belegt, 
so doch sicher nicht zum freien Verkauf durch 
die Tempel unter Durchbrechung Ben HANNES 
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Handels-M. zugelassen (vgl. H. Kortenbeu- 
tel 32. H. Schaal Vom Tauschhandel zum 
Welthandel 1931, 141). Die in- und ausländischen 
Rohstoffe werden dann in staatlichen Manufak- 
turen zu Salben und Ölen verarbeitet, von denen 
bisher nur aus römischer Zeit.sichere Nachrichten 
vorhanden sind. Doch gehört wohl Pap. Petr. II 
84b hierher, Dann gehen sie wie beim Öl-M., 
von der Bürokratie dirigiert, und unter Ein- 
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ne Grundz. I 249. Collart-Jouguet 
2.0. . 

4. Bapıxý. Für die ptolemäische Zeit ist nur 
eine Gewerbesteuer für Färber durch Wilcken 
Ostr. II 1516 bekannt, Färber werden außerdem 
Pap. Cairo Zen. 59316 bis, 22, Pap. Leid. P. 16 
und Pap. Grenf. I 39 Vers. 13, in UPZ I 84. 85 
eine Färberei genannt. Das erlaubt noch keine 
Schlüsse auf das immerhin wahrscheinliche Be- 


schaltung von Pächtern als Risikoträgern {wohl 10 stehen eines Färberei-M., wie es uns dann in 


Aßavoröiaı Pap. Cairo Zen. 59324, 3, uugonü- 
ìa: Preis.-Kießl. II 123. Pap. Cairo Zen. 
59490, 2), nach S.B. 7176 an lokale Kapeloi 
weiter. Diese verpflichten sich vertraglich zur 
Abnahme bestimmter Mengen und zahlen dafür 
eine Ertragssteuer von 250/o (rerdgm uigwr). 
Der ihnen zugebilligte jeweilige Verkaufspreis 
samt Fracht wurde wie beim Öl-M. amtlich fest- 
we wie uns vor allem Pap. Tebt. I 35 = 


römischer Zeit in den in dieser Periode üblichen 
Formen entgegentritt. Vgl. Mitteis-Wil- 
cken Grundz, I 249f.; Schmollers Jahrb. 397. 
San Nicolo Agypt. Vereinswesen I 106ff. 

5, yvapıixý (xvapıxý) und ozıßıry. Aus Mit- 
teis-Wileken Chrest. II nr. 6 von 246 v. Chr. 
ersehen wir, daß die yrapeis zu der privilegierten 
Klasse der Ünoreieis gehören, also mindestens 
für staatliche Manufakturen tätig sind. Darüber 


hrest. I 309 lehrt, wo 111 v. Chr., nach W il- 20 hinaus wird nach Pap. Hib. 114 etwa gleichzeitig 


ekens plausibler Vermutung infolge zu geringer 
Nachfrage, der Kleinverkaufspreis für Myrrhen 
pro Gewichtsmine auf 3 Kupfertalente 2000 Drach- 
men + 31/3 °/, Transportgebühr festgesetzt wird. 
Die Tempel erhalten ihren rituellen Bedarf, so- 
weit er nieht direkt importiert wird, von Amts 
wegen geliefert (PSJ 328). Vgl. Mitteis- 
Wileken Grundz. I 249. Schmollers_ Jahrb. 
897, 409. Arch. f. Pap. VII 82. VIII 75f. 277. 
Reil Beiträge z. Kenntnis d. Gewerbes (1913) 8, 
144. San Nicolo Ägyptisches Vereinswesen 
I 81f. Collart-Jouguet in Raccolta Lum- 
broso (1925) 110f. Bouché-Leclereq HI 
242ff. 

3. Bolaveia. Das Badewesen im Ptolemäer- 
reich war insofern monopolisiert, als ähnlich wie 
beim Salz-M. oder beim Öl-M. die Bewohner eines 
bestimmten Bezirks in Form einer Kopfsteuer, die 
verpachtet wurde (vgl. die folgenden Zitate), für 
die Unterhaltung staatlicher Bäder und im Be- 
sitz von Tempeln befindlicher Anstalten einen 
Pauschalbeitrag zahlen mußten. Die Steuer hieß 
in ptolemäischer Zeit (r£2os) Balaveiov (Pap. Hib. 
108, 7. 112, 96. Pap, Cairo Zen, 59176, 5, 8. 
246. Ostr. Theb. 2) bzw. r£ios Palavelo» (Cairo 
Zen. 59371: Meyer Ostr, 11. Pap. Petr. II 
37b Vers. col, IIT 7. 119a. 121a II. Ryl. 70, 11) 
und betrug nach Pap. Cairo Zen. 59206, 11 vier 
Obolen pro Monat. Außerdem wurde noch für 
die jedesmalige Benutzung der Bäder eine Sonder- 
gebühr entrichtet, die als sis Palaveiov bzw. Pa- 
lavei yen wird (z. B. Pap. Lille 58 II 19. 
HI 18. Pap. Petr. INI 185. 137 I 15. 139 b. 
140a, c. 142, PSJ 672, 6. S.B. 6998, 3, 7451, 
14. 39. Tait Ostr. I Bodl. 307. 320). Private 
Badeanstalten waren nicht eigentlich verboten, 
doch mußte der Besitzer 33!/30/o Ertragssteuer 
bezahlen, ein starkes handicap gegenüber den 
Staatseinrichtungen, Das M., wenn man es über- 


haupt noch so nennen darf, war hier jedenfalls 60 


lockerer als in vielen anderen Fällen (vgl. für 
privaten Bäderbesitz und zoiın Palaveior Pap. 
Hib. I 116, col. II If, PSJ 355. 377, 2. 584. 
Pap. Gurob 13. S.B. 6283 12 pass., b 16. 6800, 
27. 6803 III 9/10. Pap. Cairo Zen. Mich. 38. 
Pap. Cairo Zen. 59292, 29. 98. 59453. 59643. 
59664. 59667. Pap. Lond. Inv. 2086). Vgl 
überhaupt Meyer Texte 132f. Mitteis- 


orißos und zAtvos eines Gebietes verpachtet. 
Pap. Cairo Zen, 59176, 137, 247 gehen Zahlungen 
für oußırh ein, Pap. Cairo Zen. 59206, 48 für 
t&los yrapav. Die eng verwandten Gewerbe der 
yrapeis und ozußeis sind demnach wie die gesamte 
Teztilverarbeitung im Ptolemäerreich anscheinend 
gemäß dem üblichen Steuerschema monopolisiert, 
ohne daß wir bisher Einzelheiten unseren Quellen 
entnehmen könnten. Vgl. Meyer Texte 111f. 


30 Mitteis-Wileken Grundz. 250; Schmollers 


Jahrb. 397. Reil 7, 1088f. 107. Preis.-KieBßl. 
I 299. 809. II 488, III 242. 248. San Ni- 
colo Ägypt. Vereinsw. I 104f. 

6. ösorarned. Auch die Lederarbeiter bezahlen 
eine Gewerbesteuer, wie die Texte über réłos 
oxvıeov ergeben (vgl. Wileken Ostr. II 334. 
1359, Ostr, Straßb. 14. Tait Ostr, I Bodl. 64, 
wo 955, 4360, 500 und 3030 spätptolemäische 
Kupferdrachmen gezahlt werden, was auf eine 


40 Gebühr von ca. 5 Kupferdrachmen pro Monat seit 


dem 2. Jhdt. v. Chr, führen könnte). Ähnlich 
wie beim Othonien-M. waren dabei anscheinend 
auch bei der Lederverarbeitung steuer- und kon- 
zessionspflichtige Handwerker oder Tempelmanu- 
fakturen (Pap. Leid. N. II 9) nur geduldet, wäh- 
rend bei den Staatsmanufakturen das Hauptschwer- 
gewicht lag. Von einer solchen erfahren wir durch 
Pap. Petr. II 32 (1) (vgl. dazu Preisigke Be- 
richtigungsliste d. griech. Pap. 1368). Wir lernen 


50 aus diesem Text, daß die Arbeiter der Manufak- 


tur (oxvreis, Bvgooöcipeı) in Hütten um das tapu- 
iov tõv deouärwo» wohnen. Ein teAcvns weist 
sie an, die Felle zu bearbeiten, die Wolle den 
xaconorol, die Häute dem Fiskus abzuliefern. 
Diese Arbeiter sind im Pathyrisgau vereinsartig 
zusammengeschlossen und haben in der theba- 
nischen Nekropole gemeinsame Begräbnisplätze 
(Pap. Paris. 5 III 3). Ein besonderer Beamter ô 
noòc tij deguarmeä (Pap. Petr. IN 32 d 3) ver- 
waltet die Produkte der Manufakturen, ähnlich 
wie beim Aromata-M. Aus den Staatsvorräten 
wird wie dort für bestimmte Zwecke Material zur 
Verfügung gestellt (Pap. Cairo Zen. Mich. 84, 7). 
Über den eigentlichen Handel mit den Fertigpro- 
dukten wissen wir noch nichts Sicheres. Ein 
oxvron[@Ans] oder ein oxvzon/wäsiov] ist PSJ 
678 zu belegen. Die Personen jedoch, an welehe 
Häute abgegeben wurden, die von Viehhirten 
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nicht selber verbraucht. wurden, bzw. von denen 
Privatpersonen solche kaufen oder sich schenken 
ließen, befinden sich bemerkenswerterweise, s0- 
weit die Texte etwas ausgeben, zumindest in 
halbamtlicher Stellung bzw. in Beziehung zum 
Staat (Pap. Cairo Zen. Mich. 28. 15. 67, 26. 
Pap. Cairo Zen. 59060, 59061. 59828, 6-14. 
59858. 59429, 13. 59574, 4. 59692), so daß meines 
Erachtens mit einiger Sicherheit ein Handels-M. 
für Ledererzeugnisse angenommen werden darf, 
das das Produktions-M, ergänzte, Vgl. Mitteis- 
Wilcken Grundz. 1250. Reil 132ff. Preis.- 
Kießl. I 280. III 231. 248. San Nicolo 
Agypt. Vereinsw. I 110f. 

7. &laize. Das ptolemäische Öl-M. ist für uns 
durch den berühmten Revenuepapyros des Ptole- 
maios II. Philadelphos von 259/58 v. Chr., durch 
den neuen fast ebenso wichtigen Pap. Tebt. IH 
703, 134—164, 174—176, sowie durch zahllose 


Monopole (hellenistisch) 166 


leich zurück, bedurften also des Kredites nicht 
(Rev. Law col, 48, 11#.), Die große Masse der 
Produzenten mußte jedoch den Saatkredit nach 
der Ernte in Natura unter Anrechnung des amt- 
lichen Preises zurückgeben, erhielt also nur den 
Überschuß ihrer Ernte über den Saatkredit hin- 
aus wirklich in Geld ausgezahlt (Rev. Law 
col. 48, 19). Nach Wilckens Deutung des 
Pap. Hamb. 24 von 222 v. Chr. ist im Laufe des 


103. Jhdts. v. Chr. dann die Rückzahlung des Saat- 


kredits adäriert und in eine reine Geldschuld ver- 
wandelt worden, die nicht mehr notwendig mit 
der Ernte in Beziehung stand (vgl. Wilcken 
Sehmollers Jahrb. 399 Anm, 6). Die Ernte und 
die urkundliche Abschätzung ihres Ertrages er- 
fo unter Kontrolle der Bürokratie und der 
M.-Pächter. Der zugleich mit der Abschätzung 
urkundlich festgelegte Verkauf durfte nur an die 
amtlich erlaubten Stellen erfolgen. Ausnahms- 


kleinere Texte zum in jeder Hinsicht am besten 20 weise wird in dem berühmten Erlaß des Ptole- 


und sichersten bekannten M. des Ptolemäerreichs 
geworden, Nach seiner Analogie hat man zu Recht 
oder zu Unrecht aft genug die lückenhaften Nach- 
richten über andere M. zu ergänzen gesucht. Es 
tritt uns bemerkenswerterweise in seiner Verwal- 
tung eine ausgesprochene Planwirtschaft fisks- 
lischer Natur mit weitgehend gebundenen Ge- 
stehungskosten, Löhnen und Preisen für zahlreiche 
lebenswichtige Produkte (Pap. Tebt. III 703, 174 
—176) entgegen, die bis zu den letzten Kon- 
sequenzen durchdacht ist und bei zahlreichen 
ähnlich organisierten Voll-M. des Ptolemäerreichs 
(vgl. V B. Einleitung) Analogien aufweist, so 
daß der Wirtschaftsstil und das Wirtschafts- 
system dieses Diadochenstaates gerade aus der 
Konstruktion des Öl-M., daneben des Bank-M. 
und der Textil-M. für den modernen Forscher am 
deutlichsten hervorleuchten. Das M. begann be- 
reits beim Anbau der Ölpflanzen. Es unterstanden 


maios VII. von 118 v. Chr. nach einer Zeit innerer 
Wirren für nicht vertragsgemäß erfolgte und dar- 
um straffälliee Leistungen Amnestie gewährt 
(Tebt. 15, 198ff.). Der Preis der Ölpflanzen wurde 
für den Verkauf an die Staatsinstitutionen jähr- 
lich vom König festgesetzt, wobei die obengenann- 
ten privilegierten Gruppen zwar einen geringeren 
Preis als die nichtprivilegierten erhielten, letz- 
tere aber noch eine Sonderabgabe etwa in Höhe 


80 der Differenz zu zahlen hatten (Rev. Law col. 39. 


41, 3f. 43, 11). Die Produktion des Öls aus 
den Ölpflanzen vollzog sich dann in staatlichen 
¿larovoysia, die der Oikonomos in den Dörfern, 
die nicht 6wged waren, einrichtete und nach ihrer 
Kapazität belieferte (Pap. Hib. 43. Rev. Law 
col. 44, 1—7. Pap. Tebt. III 708, 134—164). 
Die Tempel, bei denen wohl vor Einführung des 
M. der größte Teil der ägyptischen Ölproduktion 
lag, durften unter spezifizierter Anmeldung ihres 


ihm Sesam, Rizinus, Saflor, Kürbis und Lein (Rev. 40 Betriebsinventars und ihres Jahresbedarfs an 


Laws col, 39 — Mitteis-Wileken Chrest, 
I 299). Olive und Rettich waren frei. Doch wurde 
ihr Anbau erst in der römischen Kaiserzeit etwas 
häufiger (Sehnebel Landwirtschaft im helle- 
nistischen ten I 203. 302, Reil 136fl.). 
Die Aussaatfläche der einzelnen Ölpflanzen wurde 
jedes Jahr auf Grund einer Berechnung des Be- 
darfs von Alexandria und des ägyptischen Land- 
gebietes für die einzelnen Gaue genau festgesetzt. 


Sesamöl innerhalb von höchstens 2 Monaten dieses 
Öl noch selbst produzieren. Den Rest des Jahres 
versiegelte man die Geräte ihrer Ölmühlen, da- 
mit keine unerlaubte Produktion mit ihnen er- 
folgte. Der weitere Ölbedarf der Tempel mußte 
vom M. gekauft werden. Ölverkauf war ihnen 
streng verboten (Rev. Law col.:50, 20—52, 3). 
Von den Zlasoveyeia hören wir auch sonst in den 
Papyri nicht wenig (vgl. Preis.-KießBl. I 


Weit über 40 000 Aruren entfielen z, B. 259/58 50464. Reil 138f. Wilcken Ostr, II 333. 737, 


v. Chr. allein auf Sesam. Ein Zurückbleiben hinter 
dem Plan kostete die schuldigen Verwaltungs- 
beamten hohe Geldstrafen und Schadenersatz- 
summen an die M.-Pächter, die zwischen Staat 
und Produzenten eingeschaltet waren (Rev. Law 
col. 41, 1—13. 60—72). Auch die Staatsdomänen 
wurden zum Teil in die Anbaufläche einbezogen 
(Mitteis-Wileken Chrest. I 304; Grundz. 
1 241f.). Die Aussaat geschah nach Abschätzung 
der vom Staat zur Verfügunn zu stellenden Men- 
gen von Sämereien unter vorläufiger urkundlicher 
und schriftlicher Kreditierung des Saatbedarfes 
der Bauern. Der Geldwert des Saatgutes wurde 
dabei auf Grund amtlicher Preisbestimmung fest- 
gesetzt (Rev. Law col, 41, 1öff. 43, 3f.; Pap. 
Lond. Inv. 2097). Gewisse privilegierte Sonder- 
gruppen (dreisis, yaga èv wos, óga Ev avv- 
rátt) behielten bei der Ernte die Aussaatmenge 


741. 743. Pap. Cairo Zen, 59223. 59247 [?]. 
59412, 59717, 7). In den Werkstätten arbeiteten, 
soweit wir sehen, freio Arbeiter. Sie wurden von 
dem Oikonomos durch Vertrag nder im Notfall 
unter Zurückgreifen auf Frondienstverpflichtung 
(vgl. Oertel Liturgie 28) angeworben und ge- 
stellt. Neben żiarovoyoi kommen auch speziali- 
sierte xıxtoveyol und xoneis vor (UPZ I 119, 35. 
120, 13, Preis.-Kießl. I 464. 795. 824). 


60 Waren die Arbeiter einmal angesetzt, so durften 


sie vor Abschluß der Arbeit nicht den Gau ver- 
lassen, Andernfalls waren sie für die M.-Pächter, 
die Oikonomoi und die Antigrapheis derselben 
&ycpınor, konnten also auch in Tempelasylen er- 
griffen werden. Reehtlich zählten die Arbeiter 
unter die zöv änıneninyusrav taic ngooddos mit 
allen Privilegien und Beschränkungen derselben 
(Pap. Tebt. 15, 168f, Wilcken UPZ 18.491 
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zu lin. 97, 560 zu lin. 28, 561f. zu lin. 32—34). 
Sie arbeiteten unter Anforderung einer Mindest- 
leistung im Akkordlohn, erhielten aber darüber 
hinaus vom Epigenema, d. h, vermutlich vom 
Nettoüberschuß des Pächters, eine Gewinnbetei- 
ligung pro Einheit Öl, deren Höhe jährlich amt- 
lich festgesetzt wurde, 259/8 v. Chr. z. B. sind 
Mindestleistung und Gewinnbeteiligung zugleich 
vermindert worden (Rev. Law col. 44, 8ff. 45, 
1—18. 46, 13—20. Mitteis-Wilcken 
Grundz. I 242; Schmollers Jahrb. 400f.). Lebendes 
und totes Inventar wurde ordnungsgemäß von 
den amtlichen Instanzen dem jeweiligen M.- 
Fächter überliefert, der die Produktion lediglich 
zu überwachen und das Risiko mitzutragen hatte. 
Wenn nicht oder nicht unter voller Ausnutzung 
der vorhandenen Produktionsmittel gearbeitet 
wurde, wurden auch die Gerätschaften der staat- 
lichen Ölmühlen, die unbenutzt blieben, zentral 
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Cairo Zen, 59526). Bei der Verteilung des Öls 
an die Kapeloi wurde wie beim Anbau der Öl- 
flanzen und bei der’Ölproduktion wieder ein M.- 
ächter eingeschaltet, der 2AusonwAns. Das Amt 
wurde für jeden Ort in öffentlicher Auktion ar 
den’ Meistbietenden verpachtet und konnte nach 
Pap. Lille 19 (Arch, f. Pap. V 225) meines Er- 
achtens mit der Pacht der Ölproduktion kumu- 
liert werden. Der Elaiopoles, auch &feAnpwos mv 


10 dıddeow xal rò téłos od èhaiov genannt, führte 


die Verteilung des Öls an die Elaiokapeloi unter 
Aufsicht des Öikonomos bzw. seines Beauftragten. 
des Antigrapheus, durch, überwachte den ord- 
nungsmäßigen Kleinverkauf und trat gegen den 
Schmuggel auf. Als Entgelt hatte er aber nicht, 
wie sein Name vermuten ließe, einen Grob- 
handelspreis oder etwas Ahnliches zu beanspru- 
chen, vielmehr zog er neben Strafsummen an- 
scheinend seinen Profit aus der Pacht der Zaixn, 


zusammengeführt und versiegelt, um unkontrol- 20 die nach Wilckens Untersuchungen als eine 


lierte Schwarzarbeit zu verhindern. Sonderab- 
machungen zwischen Pächtern und Arbeitern, 
also Abweichungen von den staatlich festgelegten 
Normen, waren streng untersagt (Rev. Law 
col. 46, 8—12. 47, 1—9. Pap. Tebt. III 708, 
144f. 151—158). 

Beim Verkaufs-M., von dem es keine Exemp- 
tion gab, auch nicht gegenüber Alexandria, 
wurde amtlich ähnlich wie wir das schon für die 


Ölbauern und die Ölarbeiter zeigen konnten, auch 30 


gegenüber den Kleinhändlern mit Öl das Rechts- 
verhältnis urkundlich festgelegt. Als solche 
kamen vornehmlich in Betracht im ägyptischen 
Landgebiet, wo eine vollständige Liste angelegt 
wurde, seßhafte Lokalhändler (xámnło:), unter 
ihnen besonders Detaillisten (ueráfołor), in Ale- 
xandria Importwarenhändler (neAwngaroörres), 
die das Öl nach Rev. Law col. 55, 15 in Kommis- 
sion erhielten (Zur in Rev. Law. col. 47, 10ff. 


gebrauchten Terminologie für die verschiedenen 40 


Gruppen von Händlern, die meines Erachtens den 
klassischen Sprachgebrauch für Kapelos, Meta- 
boleus und Palinkapelos unter rein sprachlicher 
Variation der Termini beibehält, vgl. Hase- 
broek Staat u. Handel 1ff.) Ausgemacht wurde 
mit der ganzen Gruppe der Elaiokapeloi (Preis.- 
KießBl,. I 463. S. B. III 7202, 18) die jeweils 
franko (vgl. Petr. II 27 [2] 19) ihnen zu liefernde 
Ölmenge und Ölsorte, sowie deren Einkaufs- und 


Verkaufspreis, der jährlich für das ägyptische 50 


Landgebiet und für Alexandria und Libyen ge- 
sondert festgesetzt und vom Staate zum Schutze 
der Untertanen streng gehalten wurde (Rev. Law 
col. 40, 9—20. 47, 10—48, 12. 50, 6—13. Pap. 
Tebt, II 703, 133f. 174—176. Mitteis- 
Wilcken Chrest. I 300, 301. Rostowzew 
A large estate 118). Eine Pap. Petr, III 86 vor- 
kommende monatliche oörta£ıs von Öl an Elaio- 
kapeloi hat man früher als Naturalgehalt erklären 


wollen. In Analogie zu den Bann Ver- 60 


hältnissen beim Bier-M. (vgl. 8) hat man aber 
jetzt unter dem Terminus Syntaxis das vertrag- 
lich ausgemachte monatliche Lieferquantum des 
Staates von Öl für den Verkauf zu verstehen. Der 
Elaiokapelos war von den Behörden stark ab- 
hängig. Er konnte sogar anscheinend zu inner- 
halb seiner Verwendungsmöglichkeit liegenden 
amtlichen Aufträgen verwandt werden (Pap. 


pauschalierte Kopfsteuer der Konsumenten nach 
Art der Halike oder der Badesteuer zu betrachten 
ist (Rev. Law col. 48, 13—49, 4. 53, 8—17. 
Mitteis-Wilcken Chrest, I 803. Pap. Tebt. 
189. 125. S.B. IV 7351, 17. Pap. Cairo Zen, 59499, 
64. 96. 59795, 10. Wileken Schmollers Jahrb. 
402. Preis.-KieBßl. I 464. Sethe-Partsch 
Demotische Bürgschaftsurkunden 606ff.) und eine 
in den Urkunden häufig erwähnte Steuer dar- 
stellt (Preis.-Kießl, III 236, Ostr. Straßh. 
7.25. Pap. Hib. 112, 2, 74. 113, 12. Pap. Tebt, 
100, 3. Wileken Ostr, II 1230. Tait Ostr. I 
Bodl, 27, 28. Pap. Cairo Zen. 59615 [?]). 

Das Öl-M., als besonders wichtig für die Staats- 
einnahmen betrachtet (Pap-Tebt. 111703, 134—141), 
war im Inland durch strenge Polizei- und Straf- 
bestimmungen geschützt. Der Besitz von Produk- 
tionsgeräten war verboten. Produktionsmittel, die 
vor Erlaß des M. Privateigentum gewesen waren, 
waren in die Staatsmanufakturen überzuführen. 
Übertreter des Produktions- oder Verkaufs-M. hat- 
ten nicht nur hohe Geldstrafen, sondern dazu noch 
beträchtliche Schadenersatzsummen an die M.- 
Pächter zu bezahlen. Bei Verdacht hatten der 
Pächter oder seine Agenten ein sofortiges Anrecht 
auf Haussuchung unter Anwesenheit der Staats- 
organe. Geringfügige Schutzbestimmungen gegen 
willkürliches Vorgehen der Pächter traten erat 
nach ergebnisloser Haussuchung in Kraft, Sogar 
Ersatz des Öls bei der Speisezubereitung durch 
den billigeren Talg war den Berufsköchen, also 
mindestens den größeren Haushaltungen, ver- 
boten, soweit sie nicht Material aus dem eigenen 
Wirtschaftsbetrieb in Gegenwart (1) des M.-Päch- 
ters verwandten. Einschmelzen, Aufbewahren, 
Kaufen und Verkaufen von Talg war bei schwerer 
Strafe verboten (Rev. Law col. 49, 5-50, 5. 
50, 14—19, Wileken Schmollers Jahrb. 408). 
Das M. war endlich durch eine hohe Zollmauer 
eg die auch gegenüber dem ee 

yrien galt, nicht etwa nur das ichsausland 
abschloß. Auf importiertem Öl lag ein Zoll von 
500%. des für Agypten verordneten Verkaufsprei- 
ses und außerdem die Verpflichtung, es zu einem 
billigen, amtlich festgesetzten Kurs an den Staat 
zu verkaufen (Wilcken Arch. f. Pap. VII 294. 
Pap. Cairo Zen. 59008, 38. 59012. 59018, 13. 
59077, 2.9). Import aus den beiden Hafenstädten 
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Pelusion und Alexandria ins Binnenland war 
Privatleuten zu Verkaufszwecken bei hoher Geld- 
strafe verboten. Doch wurde Importöl mindestens 
im 2. Jhdt. v. Chr. nach Pap. Tebt, III 728 vom 
Staate selbst, vielleicht auf Grund von Sonder- 
verträgen, den Ölhändlern der Chora zum Verkauf 
geliefert. Zu eigenem Verbrauche durfte man nach 
Anmeldung ebenfalls von den Küstenhäfen Öl mit- 
nehmen. Man mußte freilich pro Metretes ca. 25 0/o 


Zoll bezahlen. Angemeldete Öltransporte von Pe- 10 


lusion nach Alexandria waren anscheinend zoll- 
frei, wenn der Zoll bereits in Pelusion gezahlt 
worden war (Rev. Law col. 52, 7—29. Wileken 
Schmollers Jahrb. 404). Auch aus den innerägyp- 
tischen Ölvorräten des Staates wurden genau für 
die einzelnen Gaue vorbestimmte Mengen für den 
Import nach Alexandria bereitgestellt (Rev. Law 
col. 58, 17—54, 19). 

Die Stellung der zahlreichen M.-Pächter, all- 
gemein meist of sy» &laixiw Exovres genannt, ver- 
dient noch ein gewisses Interesse. Sie wurden 
sowohl bei Anbau und Ernte wie bei der Ölpro- 
duktion und beim Ölverkauf als spekulative Ri- 
sikoträger eingeschoben, Die Abrechnung mit 
ihnen geschah genau spezifiziert monatlich, Sie 
mußten Bürgen stellen. Die Pacht vollzog sich 
für die einzelnen Gaue bzw. Ortschaften je. nach 
der Natur des Pachtgegenstandes über jeweils 
wohl immer einen Zeitraum von 2 Jahren, wobei 
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318, dazu Preisigke Berichtigungsliste d: 
griech. Pap. II 54). So wird das Öl-M. für den 
Forscher zu einem Symbol der starken Gebun- 
denheit, die überhaupt im Ptolemäerreich die 
Wirtschaft beherrscht. Vgl. Grenfell Rev. Laws 
of Ptolemy Philadelphus (1896) pass. B ouc h é- 
Leclercq IU 253f, Mitteis-Wilcken 
Grundz. I 240ff. 250/51. UPZ I 179ff. 186 zu 8. 
192 zu 28. 196 zu 26/8. 206 zu 4. 223 zu 5. 
560 zu 28. Arch. V 222, 225. VII 294. Schmol- 
lers Jahrb. 399ff. Schnebel Landwirtsch, 1 
197f, Oertel Liturgie 18, 28ff. Reil 4, 136ff, 
Schönbauer Ztschr, Sav.-Stift. Rom. Abt. 
XLVI 195f. Schubart Papyrusk, 428. Be- 
van A history of Egypt under the Ptolemaic 
dynasty 149, Jouguet L'imperialisme Macé- 
donien et lhellénisation de Orient 1926, 868. 
Ciccotti Lineamenti dell’ evoluzione tribu- 
taria nel mondo antier 1921, 51. Rostowzew 


20 A large estate 66, 92. 101. 103. 105. 118. San 


Nicolo Ägypt. Vereinsw.I78fl. Ehrenberg 
Der griech. und der hellenist. Staat. Gercke 
Norden Einl, III 97f. 

8. £vrned. Über das Bier-M. des Ptolemäer- 
reiches scheint der nicht mehr herstellbare Text 
Rev, Law frg. 6218. 6h3 gehandelt zu haben. 
Hier haben neue Zeugnisse aus jüngster Zeit die 
früheren Auffassungen von dem M. in großem 
Maßstab ergänzt und widerlegt. Auszugehen ist 


auch der Staat eine spezifizierte Verpflichtung auf 30 heute von Pap. Cairo Zen, 59199. Ein Bierbrauer 


ordnungsgemäße Leistung übernahm (Rev. Law 
col. 54, 20—55, 16. 56, 1 8,9. 59, 1—60, 17. 
Pap. Tebt. III 728), Für Lieferung an Tempel 
gab es ähnlich wie beim Salz-M, besondere De- 
pots, ¿aix iegv genannt, Die oberste Aufsicht 
über die aus der Produktion sich ergebenden 
staatlichen Vorräte an Ölfrüchten und Ölen beim 
Thesauros, die an und für sich den Oikonomoi 
unterstehenden örtlichen rapia tæv» pogrlor 


(Cvrozords), der einer für den Gau des Arsinoites 
zusammengeschlossenen Gilde (analog der der 
oxvreis tod Ilaßveltov vgl. a6) angehört, macht 
dort Zenon das Angebot, ihn in die Dienste des 
Cvtonóhtov von Philadelphia (vgl. dazu auch S.B. 
6803 III 2) zu nehmen. Er verpflichtet sich, täg- 
lich eine Syntaxis von 12 Artaben Gerste zu ver- 
arbeiten, wobei unter dieser Syntaxis eine Staats- 
lieferung zu verstehen ist, wie sich aus Pap. Petr. 


ze Eno@v xal óyoðv und Ölmühlen (Pap. Tebt. 40 III 87 (a), (b), Pap. Lille 1 52 und Pap. Cairo 


III 708, 141—145) führten besondere Beauftragte 
des Staates, als ó ¿xè tø Elalw, ó nods tø èha- 
ovoyiœ im 3., ó ngòs t Ehaixfj im 2. Jhdt. v. Chr. 
bezeichnet (vgl. analoge Instanzen a 2, 6, 10). 
Sie sind bei Öllieferungen, die als Gehaltsteil 
gegeben werden, und bei Saatlieferungen an Öl. 
bauern bzw, Verkaufslieferungen an Ölhändler 
neben Oikonomoi und sonstigen Beamten öfter 
zu belegen (Rostowzew A large estate 92. 


Zen. Mich. 36 ergibt (in Pap. Petr. II 87 a lin. 16 
wäre nach den neuen Texten eher Z/vrorwilaı] 
als das sonst in ägyptischen Texten nicht bel 

C/voveyloı] zu ergänzen), Es bestehen also im 
Ptolemäerreich staatliche Bierausschankstellen, 
für welche mit Staatsgerste belieferte Lohnwerker 
im zugehörigen Ergasterion (Pap. Cairo Zen. 
59403. Pap. Lond. Inv. 2660) ähnlich wie die 
Elaiourgoi des Öl-M. täglich eine vertragliche 


Preis-Kießl. II 111. Pap. Cairo Zen. 50 Mindestmenge zu produzieren haben, Auf Bier- 


59187. 59375, 11f. 59412, PSJ 518. UPZ I 
1798. 192 zu 28. 196 zu 26—28. 204ff. 206 
zu 4. 223 zu 5). In Pap. Tebt. III 728, wo eine 
amtliche Instanz mitteilt, daß private Produk- 
tions- und Verschleißverträge in ihren Einzel- 
heiten ordnungsgemäß erfüllt werden, aber die 
Staatslieferungen nicht planmäßig in bezug auf 
die notwendigen Rohstoffe erfolgen, ist mein2s 
Erachtens entweder ein Oikonomos oder ein sol- 
cher Beamter der Schreiber. Wie beim Salz-M. 
{vgl. auch a 8, 16) wurde bei unmittelbarem Ver 
kauf von staatlichem Öl an dazu Berechtigte 
unter Umgehung des Kleinhandels eine žłalov 
zıun bzw. tuù Zlalov xal xixıos bezahlt (Straßb. 
Ostr. 2. Theb. Ostr. 6. UPZ I 204ff, Wilcken 
Ostr, II 1502 [?]. 1236 [?]) oder spezial eine 
(tuuh) Zlalov toù eis tò yvuváorov (Theb. Ostr. 
3—5. Hierher gehört auch Wileken Ostr. II 


verschleiß durch den Staat war bereits aus Pap. 
Hib. 113, 6 zu schließen (£üros wird in diesem 
Text zu Unrecht bei Preis.-Kießl. I 649 mit 
‚Biersteuer‘ übersetzt). Aus Pap. Cairo Zen. 
59199 sehen wir weiter, daß ein miorołoyevrýs, 
wohl ein Beauftragter des M.-Pächters (so zuletzt 
Jouguet Pap, Lille I 248), die Zytopoioi zu 
kontrollieren hat. Zum amtlichen Personal des 
Bierausschanks gehört ein talaş, der wohl eine 


60 Kontrollinstanz des Staates darstellt (Pap. Cairo 


Zen. 59202). Pap. Cairo Zen. 59297, 16 wird die 
jährliche Zahlung eines Zytopoios abgeleitet, der 
nach Pap. Cairo Zen, 59403 die Leitung eines 
Ergasterions gehabt haben könnte. Das Amt von 
Pächtern der Zytopolia mit Zubehör übernehmen 
überhaupt berufsmäßigeZytopoioi gern, wie bereits 
aus Pap. Cairo Zen. 59176, 30. 206 evident her- 
vorgeht, wo ein solcher Zytopoios zweimal eine 
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anscheinend identische Abgabe leistet, die ein- 
mal pogos tis Cvrneäs, ein zweites Mal Pdpos 
toù Luronwilov genannt wird. In dem länger 
bekannten und bisher viel umstrittenen Pap. 
Grenf. II 39 — Mitteis-Wileken Chrest. 
I 310 aus dem frühen 1. Jhdt. v. Chr. wird 
ebenfalls ein 9005 von zwei Zytopoioi gemein- 
sam an den Staat in monatlichen Raten ge- 
zahlt. In Analogie zu Pap. Cairo Zen. 59176 
liegt evident auch hier die Pacht zweier Teil- 
haber für den Betrieb eines staatlichen Zyto- 
polion vor, wie Mitteis-Wileken Grundz. 
I 251 längst vermutet hatte, Ebenso ist Pap. 
Petr. III 37 (b) Verso col. IV 15ff. hierher zu 
rechnen, wo teils einzeln, teils bezeichnenderweise 
wieder in Kompagtie Zytopoioi wohl analoge 
Zahlungen leisten, und Pap. Cairo Zen. 59189, 
wo sich anscheinend ein M.-Pächter über zu hohe 
Auflagen beklagt. In Pap. Cairo Zen. 59176, 38ff, 
AT, 2168. zeigt sich dieselbe starke Abhängig- 
keit der M.-Pächter von der Verwaltung, die wir 
bereits beim Öl-M. feststellten, indem amtliche 
Zahlungen im Auftrag durch sie durchgeführt 
und mit ihnen verrechnet werden. Pap. Cairo Zen. 
59791 werden Einkünfte aus einem Zytopolion an 
den Staat abgeliefert. Wie die Zytopoioi für einen 
ganzen Gau zusammengeschlossen sind (vgl. Pap. 
Cairo Zen. 59199 und vielleicht auch Pap. Cairo 
Zen. 59189), geschieht nach Pap. Gurob 4. Pap. 
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der vergıxn verpachtet und scheint sich auf alle 
Einwohner des betreffenden Dorfes (so auch Pap. 
Fay. 18) zu beziehen, was Re il 168 zur Annahme 
steuerpflichtiger ‚Hausbrauereien‘ in den meisten 
Familien des Ortes führt. Nach Analogie des 
Salz-M., Öl-M., Natron-M. usw, haben wir jedoch 
meines Erachtens auch unter der Zytera eine 
pauschalierte Kopfsteuer zu verstehen, wozu alle 
Texte, in denen sie vorkommt (vgl. besonders Tait 


10 Ostr. I Bodi. 125, wo Mann, Frau und Sohn 


steuerpflichtig sind) ausgezeichnet passen (vgl. 
Preis.-Kießl. III 239. Pap. Gurob 3a. 24 b. 
Tait Ostr. I Bodl. 51,125. BGU VI 1356. Pap. Paris 
67, 10. S.B. 7202, 2, 37), Pap. Cairo Zen. 59297, 
21 wird die Zytera anscheinend durch Phylakiten 
erhoben. Sie wird wie die Elaike dorfweise ver- 
pachtet (Pap. Hib. 112, 11ff., 25ff. 133. Pap, Petr. 
III 32 (e). Pap. Petr. III 112 (e) Verso I 7. S.B. 
7202, 37. Pap. Lille I 59). Eravın Svrnoäs (Pap. 


20 Petr. III 121 [b] 5ff.), die in zehntägigen Abstän- 


den zahlbar waren, sind meines Erachtens wie 
beim Salz-M. als Umsatzsteuer von Kapeloi. zu 
betrachten, denen der Bierverschleiß mit täglicher 
vertraglicher Mindestabnahme mindestens in Ort- 
schaften übertragen wurde, wo kein eigenes 
Zytopolion war. Bei zu geringen Einkünften 
solcher Kleinhändlerfamilien aus dem Bierver- 
schleiß halfen Familienmitglieder in den Erga- 
sterien selbst mit (so jetzt Pap. London Inv. 


Lille I 3 col, III 49—53. Pap. Lille I 52. S.B. 30 2660). Zörov ru (BGU VI 1355) ist dagegen in 


7202, 84. Pap. Petr. III 76 Verso col. IL 14. 
Pap. Petr. III 87a, b und Pap. Petr. III 124 a, b 
(vgl. auch Rev. Law frg. 6h) auch die Liefe- 
rungsanweisung der Rohstoffe an sie für einen 
ganzen Gau oder mindestens einen ganzen Ort 
gemeinsam, was mit dem Verpachtungtverfahren 
beim Öl-M. wieder ausgezeichnet zusammen- 
. stimmt. Nach Pap. Tebt, I 5, 168ff. und UPZ 
I 110, 98 haben die Zytopoioi dieselbe geschützte 


Analogie zur Halike und Elaike als Entgelt für 
unmittelbare Lieferung aus Staatsbeständen unter 
Umgehung des Zwischenhandels zu betrachten. 
Für vom Staat unabhängige Bierbrauereien oder 
von Privatpersonen errichtete Bierausschänke, die 
nur konzessionspflichtig gewesen wären, kenne 
ich kein vorrömisches Zeugnis. Vielmehr scheint 
nach unserem derzeitigen Quellenbefund im Ptole- 
mäerreich sowohl die Lieferung der Rohmateria- 


und zugleich geminderte Rechtstellung wie alle 40 lien wie die Bierbrauerei und der Bierverschleiß 


Staatsarbeiter, z, B. die Elaiourgei. Sie unter- 
stehen damit dem Sondergericht des Dioiketen, 
der Pap. Cairo Zen. 59202 etwa verfügt, daß ein 
Zytopoios gehängt werden soll (vgl. Wilcken 
Schmollers Jahrb. 400), Für die Stellung der 
M.-Pächter ist noch UPZ I 112 col. IV 3ff. wich- 
tig. Es wird dort eine durch Pap. Hib. 116, 3f. 
auch für die Badesteuer schon des 3. Jhdte. 
v. Chr. bezeugte Regelung ihrer monatlichen 
Pachtraten behandelt, nach der sie in der Som- 
merhälfte des ptolemäischen Finanzjahres gegen- 
über der Winterhälfte im Verhältnis 85:25 mehr 
Pacht zu bezahlen hatten, offenbar weil im heißen 
Sommer Ägyptens mehr Bier getrunken und mehr 
gebadet wurde als im Winter (so schon Lum- 
broso Recherches 306. Persson Staat und 
Manufaktur im römischen Reiche [1923] 16, da- 
gegen ohne Angabe von Gründen Wileken 
Ostr. I 371). Der Pächter, Fay, 13 &euUngpos thy 


völlig beim Staat monopolisiert gewesen zu sein. 
Vgl, Mitteis-Wilcken Grundz. I 251. 257; 
Arch, VI 451; Schmollers Jahrb. 397. 401. UPZ 
1515 zu IV 4—9. Reil8, 164f. Kühn BGU 
VI 114ff. Oertel Liturgie 29, 2. Rostow- 
zew A large estate 50. 118. Jouguet L'im- 
perialisme Maz£donien 369; Pap. Lille I 287€. 
San Nicolo Ägypt. Vereinsw. I (1930) 711. 
Collart-Jouguet Raccolta Lumbroso 118. 

9. noia. Wie die gesamte Urproduktion 
stand auch die Jagd dem König allein zu. Wir 
haben hier bisher vor allem Pap. Hamb. 57 von 
160 v. Chr. Nach ihm müssen anscheinend pri- 
vate Jäger zur Ausübung der Jagd eine aus- 
drückliche Lizenz erhalten und müssen an rei®- 
vai, also an M.-Pächter, einen nicht mehr aus dem 
Text zu ermittelnden Prozentsatz ihrer Beute ab- 
geben, Sonst wird die Jagd durch xv»nyol aus- 
geübt, wohl abhängige Berufsjäger im könig- 


Zurnedv genannt, hat wie bei den übrigen M. 60 lichen Dienst und, im Falle des Mangels an solchen, 


(vgl. a 1, 7) neben Produktion und Verkauf des 
Biers wohl vor allem mit der Einziehung einer 
Steuer, der Zyrnod, für lokale Bezirke zu tun. 
Zuletzt Reil 167 hielt sie zwar für identisch mit 
dem oben behandelten Phoros. Nach Pap. Tebt. 
140. Wileken Ostr. II 1277 (dazu Preisigke 
Berichtigungsliste d.griech. Pap. II 100) und BGU 
VI 1357£. wird jedoeh die Zytera zusammen mit 


durch #ayıuo. Ihr Verhältnis zu den Pächtern 
ist noch unbekannt. Es wird wohl ähnlich wie 
z. B. beim Öl-M. oder beim Bergwerks-M. gewesen 
sein (Preis.-KieBl, I 847f., dazu Pap. Cairo 
Zen. 59540, 7). Pap. Cairo Zen, 59328, 77. 59747. 
4 und 59782 fa] 47 handeln evident von Berufs- 
jägern in abhängiger Stellung, nicht von adyıno«, 
wodurch Rostowzews Anschauung von der 
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Natur der xurnyol als ürorelsis, also einer den 
anderen M.-Handwerkern analogen Rechtstellung 
derselben, eine gewisse Stütze erhält. Vgl. P. M. 
Meyer Klio XV 376ff, Rostowzew Journ. 
of Egypt. arch, VI (1920) 177. Oertel Li- 
turgie 28f. 

10. uérañia. Bergwerke und Steinbrüche sind 
wie die übrige Urproduktion seit der Pharaonen- 
zeit Besitz des Herrschers. Hier sind die Grund- 
linien der Bewirtschaftung durch Fitzler und 
vor allem Oertel, der viel gegenüber Fitzler 
nachgetragen und berichtigt hat, bereits soweit 
überzeugend monographisch festgelegt, daß von 
uns fast nur referiert zu werden braucht, Die 
Organisation des Bergwerks- und Steinbruchs-M. 
ist grundsätzlich der der bisher behandelten M. 
strengerer Observanz (vgl. V B Einleitung) analog. 
Der Staat wirbt freie Arbeiter an (2evdeooAdrouet), 
soweit er nieht Gefangene und Militär verwendet. 
Rottenführer ($exardexaı) stellen sich mit Arbei- 
tergruppen dureh schriftlichen Vertrag zur Ver- 
fügung und verpflichten sich zugleich zur Mindest- 
leistung eines bestimmten Arbeitsauantums, des 
»drsoyov (Preis.-Kießl. I 775). Werkzeug- 
beschaffung, Löhnung und Ernährung der Ar- 
beiter ist Staatssache. Die Arbeiten werden eben- 
falls in Staatsregie ausgeführt. Ein dezerixor 
leitet sie, der dem Dioiketes untersteht. Auf Ky- 

ros finden wir einen ó ¿mì zöv nerallor (Syll. 
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1364). Sie wurde natürlicherweise gern mit der 
Wäscher- oder den Walkersteuern zusammen ge- 
pachtet (vgl. Pap. Hib, 114. 116). BGU 1374 
bezahlt bemerkenswerterweise wieder eine Gilde, 
die der Walker von Edfu, die Steuer gemein- 
sam (vielleicht wäre auch Pap. Cairo Zen, 59206, 
8 yrapels statt yoapeis zu lesen oder zu emen- 
dieren). Außerdem haben die Konsumenten noeh 
für die wirklich bezogenen Quanten des Pro- 


10 dukts wie bei zahlreichen anderen M. einen be- 


sonderen, wohl amtlich festgesetzten Preis zu 
bezahlen (Pap. Hib, 116. Pap. Tebt. I 120, 75. 
182. Rostowzew zu Pap. Tebt. III 703, 
174f.). Die Buntfärber zahlen eine besondere 
Steuer vo xullawonoıöv (Ostr, Theb. 7 


. +Preisigke Berichtigungsliste d. griech, Pap. 


II 33. Tait Ostr. I Bodl. 45. 67), sei es, daß sie 
besonderes Material geliefert bekommen, sei es, 
daß sie besser oder schlechter steuerlich gestellt 


20 sind als die ebengenannten Handwerker. Unent- 


geltlich werden anscheinend die in staatlichen 
äymengro tätigen Amreyoi mit Kiki und Soda 
beliefert (Pap. Cairo Zen. 59304. PSJ 349. Pap. 
Tebt. III 708, 99—104). Wie die Verhältnisse 
bei anderen Handwerksgruppen mit Sodabedarf 
waren, ist noch nicht zu ermitteln. Nach Pap. 
Tebt, I 40, 5 und Pap. Petr. H 27 (8)a + Prei- 
sigke Berichtigungsliste d, griech. Pap. 1 8628, 
wurde die Nitrike, gau- und dorfweise bzw. für 


or. 1165), ein Amt, das auch für das ptolemäische 30 Doreai gesondert, verpachtet und eingezogen (Pap. 


Ägypten belegt ist (S.B. IT 6045). Nach Ana- 
logie anderer M. (vgl. a2, 6, 7) haben diese Be- 
amten wohl die Verwaltung der dem Staate ab- 
gelieferten, aus dem Boden geförderten Materia- 
lien unter sich. Auch untere staatliche Aufsichts- 
behörden kommen bei unserem M. vor (&ymerge- 
týs, Emordeng, 0nagyitéxtov, Ö tòr Aldor ĉaxol- 
væv tezvirns, vgl. die Stichworte bei Preji s. - 
Kießl. a. O. und jetzt Pap. Cairo Zen. 59317. 


Cairo Zen. 59206, 8. 31. 70 ist wohl verorxõvr ths 
Anolkaviov (wosãs) zu ergänzen, so daß demnach 
ein Sonderbezirk für das Gut des Apollonios be- 
stand). Das Soda-M. ähnelte, soweit wir sehen, 
vor allem dem SalzM., mur daß hier eine all- 
gemein pauschalierte Kopfsteuer nicht in Frage 
kam, vielmehr eine analoge Kopfsteuer der in 
diesem Falle erheblich engeren Konsumenten- 
sehieht an deren Stelle trat. Vgl. Mitteis- 


PSJ 423). Zwischengeschaltet wird aber trotz- 40 Wileken Grundz. I 25%, BGU VI 117. 


dem auch hier wieder ein Pächter, der als &oyd- 
lafos mit der Regierung abschließt, als &oyo- 
öudarns unter Kontrolle des Staatsapparates (vgl. 
Pap. Cairo Zen. 59201) die Arbeiten überwacht 
{so sehr plausibel Oertel 20). Die endgültige 
Verarbeitung und der marktmäßige Verkauf der 
geförderten und aufbereiteten Bergwerksprodukte 
waren gemäß a1, 12, 14, 19 zumindest nicht in 
allen Fällen monopolfrei und noch seltener nicht 
reglementiert. Vgl. Bouch&-Lecleregq. II 
240ff. Fitzler Steinbrüche u. Bergwerke 19f. 
Oertel Liturgie 18ff. Mitteis-Wilcken 
Grundz. I 252. Schubart Papyrusk. 428ff. 
Rostowzew A large estate 162ff. Wilcken 
Schmollers Jahrb. 387. Fiehn u. Bd. II A 
S. 2275. Orth o. Suppl.-Bd. IV S. 108ff. San 
Nicolo Agypt. Vereinsw. I 91ff. 

11. voih. Die Gewinnung von Soda in 
Agypten erfolgte vornehmlich aus Seen bei Nau- 


Preis.-Kießl. II 133. III 245, dazu Wil- 
cken Ostr. II 1277 + Preisigke Berich- 
tigungsliste d. griech. Pap, II 100. Tait Ostr. T 
Bodl. 36. S.B. 7401. BGU 1865—1374. UPZ 
I 114, Pap. Paris. 67, 14. Pap. Tebt, III 708, 
174f. und die obengenannten Zitate. 

12. vóuoua. Aus Pap. Cairo Zen. 59021 von 
258 v. Chr. erfahren wir indirekt von einem Pro- 
stagma des Ptolemaios II., nach dem, wie Schu- 


50bart und Regling den Text interpretieren, 


das Geld der auswärtigen Gebiete des Ptolemäer- 
reichs und weiter sog. Trichrysa, eine ältere pto- 
lemäische Goldemission, anscheinend bis zu einem 
festen Termin in der Münze von Alexandria ab- 
geliefert und gegen neues ptolemäisches Geld 
umgetauscht werden mußten. Eine ausdrückliche 
Bestimmung, daß im ptolemäischen Reichsgebiet 
innerhalb und außerhalb Ägyptens nur königliche 
Münzen gebraucht werden durften, ist zwar nicht 


kratis und Memphis (Dar.-Sagl. IV 86, dazu 60 überliefert, Es liegt indessen die Annahme nahe, 


Mitteis-Wileken Chrest. II 45, 10). Die 
Wäscher (mAvveis) und die Walker (yrapeis, ot- 
ei) brauchten vor allem das Produkt. Sie be- 
zahlten für das Recht des Sodabezugs eine Steuer 
in monatlichen Raten (Pap. Ryl. 70, 8), die »ı- 
tox) nióvov oder vagis) mkövov heißt (Pap. 
Ryl. 70, 8. Theb, Ostr. 8. Wilcken Ostr, I 
1497. Tait Ostr, I Bodl. 37. 39. 126. BGU 


daß hier ein Münz-M.-Gesetz den erhaltenen Be- 
stimmungen zugrunde lag, das dem unter Dal 
behandelten attischen Volksbeschlu8 des 5. Jhdts. 
v. Chr, ähnlich war. Die Gründe für ein solches 
Gesetz wären wohl für Ptolemaios II. etwa die- 
selben gewesen wie ehemals für den attischen 
Demos, politische Stärkung der Reichsgewalt, 
höhere fiskalische Einnahmen durch Prägegewinn 
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und Wechselgebühr, leichtere Löhnung der Sol- 
daten, Matrosen und Beamten des Reiches auch 
außerhalb des Nillandes, dazu aber nun last not 
least jenes Streben nach möglichster Vermehrung 
des heimischen Exportes durch Verbreitung hei- 
mischer Münze, das wir für die attische Polis 
noch in den Hintergrund treten ließen, das aber 
für die Wirtschaftspolitik der Ptolemäer dem 
Ausland gegenüber typisch ist, Vgl. mit der 
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kennen. Doch hat die Dorea des Apollonius a. O. 
die Möglichkeit zu freier Preisabmachung, Wolle 
wird ebenfalls nur wie die Ölfrüchte beim Öl-M. 
gegen schriftlichen Vertrag vom Produzenten an 
vom Staat bestimmte Instanzen verkäuflich ge- 
wesen sein, Bezeichnend ist hier meines Erach- 
tens vor allem, daß Gu&raud Enteuxeis 2 ein 
Eriemporos für einen Wolleinkauf auf fremde 
Rechnung nach Alexandria den Ausdruck ovva- 


älteren Literatur Pap. Cairo Zen. a. O. Bouché- 10 yood{w anwendet, der sonst im Sprachgebrauch 


Leelerceqg II 271, Wilcken Schmollers 
Jahrb. 388f.; Arch. VII 76. Schubart-Reg- 
ling Ztschr. f, Num. XXIII 68. Heichel- 
heim Wirtschaftl. Schwankungen 10fl, Zie- 
barth Beitr, z. Gesch. des Seeraubs 84. 

13. zoopveıxn. Die bisher bekannten Texte 
(Map. Tebt. I 8 = Mitteis-Wilcken 
Chrest. I 2. Pap. Grenf. I 43. Pap. Cairo Zen. 
59069, 8. 20. 59630, 3) bezeugen weder ein ptole- 
mäisches Purpur-M., das ähnlich wie das Aromata- 
M. organisiert gewesen sein könnte, noch wider- 
legen sie sein Dasein. Aus Mitteis-Wilcken 
Chrest. I 2 ist immerhin mindestens auf starke 
Regierungsinteressen bei der Purpurproduktion 
in Lykien zu schließen, deren Einkünfte jeweils 
auf 5 Jahre verpachtet wurden, Hier sind noch 
weitere Funde zur Klärung abzuwarten, Vgl. 
Mitteis-Wileken Grundz, I 254, 

14. oruazngia. Alaun ist für die Ptolemäer- 


der ptolemäischen Papyri nur für Zwangskäufe 
mit vom Staat festgesetzten Preisen gültig ist 
(vgl. Mitteis-Wileken Chrest. I 410. 
Preis.-Kießl. II 521). Der Einkauf ist also 
a. a. O. offenbar nicht ohne staatliche Mitwir- 
kung durchgeführt worden. Auch sonst begegnen, 
soweit aus den schwer eindeutige Antwort geben- 
den Texten ersichtlich, Wollverkäufe nur in amt- 
lichen Rechnungen oder an mit Wahrscheinlich- 


20 keit konzessionierte Personen, z, B. Vertreter von 


Doreai oder Ergasterien (Gu&raud Enteuxeis 3. 
Pap. Cairo Zen. 59287. 59298. 59398. 59784. 
59787, 32. Pap. Cairo Zen. Mich, 61, 27—29. 
FSJ 399. 429, Pap. Tebt. I 117). 

Die Verarbeitung der Textilrohstoffe unter- 
stand nicht nur für Stoffe, also die Halbfabrikate, 
sondern auch für Kleider, Kissen, Teppiche und 
ähnliche Fertigprodukte desTextilgewerbes grund- 
sätzlich dem M. (vgl. Wilcken Schmollers 


zeit bisher überhaupt nur durch Pap. Cairo Zen. 30 Jahrb. 397). Sie erfolgte zu einem großen Pro- 


59326 bis, 26 belegt. Wie alle anderen Boden- 
schätze des Staatsgebietes ist er jedoch nahezu 
mit Sicherheit bereits jetzt als monopolmäßig ver- 
waltet und ausgebeutet zu betrachten. Vgl. Mit- 
teis-Wileken Grundz, I 254. 

15. Textil-M. (&oınea, ödovınod, orörrıov). Die 
Textil-M. des Ptolemäerreichs, die sich auf Pro- 
dukte aus Flachs, Wolle und Hanf bezogen, wur- 
den nach Rev, Law col. 87—107 trotz der dort 


zentsatz in Staatsmanufakturen, Von dem Be- 
stehen solcher wußten wir bisher sicher allein 
aus dem Alexandria der letzten Kleopatra, wo 
gemäß Oros. hist. adv. p. VI 19, 20 damals ein 
römischer Senator lanificium textrinumque re- 
ginae gegen jede heimische Sitte leitete. Jetzt 
hören wir über analoge Textilmanufakturen des 
Staates in der ägyptischen Chora zum ersten- 
mal für das 3, Jhdt. eingehend durch Pap. Tebt. 


abgeleitet angewandten dreifachen Scheidung 40 IIl 703, 87—117 (vgl. bereits über sie M i t t e i s- 


nach den Ausgangsprodukten als Einheit behan- 
delt, was auch für moderne Darstellungen meines 
Erachtens sich bewährt. Obwohl Rev. Law, der 
wichtigste Text für den Problemkomplex, in den 
fraglichen Columnen außerordentlich schlecht er- 
halten ist, wissen wir doch heute durch zahlreiche 
kleinere Papyrustexte wie vor allem durch Pap. 
Tebt, II 703. 87—117. 174—176 über diesen 
wichtigen Posten ptolemäischer Staatswirtschaft 
so genau Bescheid, daB ein klar umrissenes Bild 
mit einiger Sicherheit zu zeichnen ist, Nach Rev. 
Law col. 87 (vgl. Wileken Ostr. I 268. Pap. 
Cairo Zen, 59292. 428. 432, 495. 568, 653, 659. 
59730, 6. Pap. Cairo Zen. Mich. 26. 120. Pap. 
Lille 131, 4, 22, 33, 3, 21f. 25. 34, 13—15. 20. 
86, 6f. 9.37, 2.5. 11. Pap. Petr. II 28 col. V 9 pass. 
Pap. Lond. Inv, 2360. 2313) ist der Flachsbau in 
Ägypten ähnlich wie der Anbau der Ölfrüchte 
staatlich reglementiert und auf die einzelnen Gaue 


Wilcken Grundz. I 246}. Danach unterstan- 
den die staatlichen parteta und die igen 
tapusīa der Textilien (vgl. auch Pap. Cairo Zen. 
59779, 59781 für orianvov) analog den żlaiovo- 
ytia und den Vorratshäusern des Öl-M, den ört- 
lichen Oikonomoi, die erstere wie dort zu beauf- 
sichtigen und die Lieferungen der in ihnen be- 
schäftigten Weber unter sorgfältiger Überprü- 
fung und Buchung in den vertragsgemäß aus- 


50 gemachten Quantitäten und Qualitäten entgegen- 


zunehmen bzw, im Verzugsfall mit den vor- 
ne Strafen einzutreiben hatten. Zu den 
@avteia gehörten &ymıneıa für das Auskochen 
des Linnens (vgl. darüber Reil 97, dazu Pap. 
Tebt. III a, O., wo meines Erachtens zu Unrecht 
Jıveypol, Arbeiter in Staatsbetrieben, und die 
vırgıcy allvowv, eine Steuer auf Sodaverbrauch 
in privaten Wäschereien [s. a. 11] zusammen- 
gebracht werden); für sie hatte der Oikonomos 


des Nillandes umgeschlagen. Über die Kontrolle 60 die jeweils notwendige Belieferung mit Kikiöl 


des Hanfanbaues wissen wir noch nicht sicher 
Bescheid. PSJ 404 könnte von einer Abmachung 
über den Verkauf eines Postens von auf dem Gut 
des Apollonius in Philadelphia oder anderswo für 
ihn gezüchtetem Hanf (vgl dazu auch Pap. Cairo 
Zen. 59176, 43. 59177. 59514. 59782 [b]) an 
staatlich konzessionierte Instanzen handeln, wie 
wir sie ähnlich beim Verkauf von Ölfrüchten 


und Soda aus den Staatsbeständen zu veranlassen 
(so auch der Oikonomos Zenon, Pap. Cairo Zen. 
59304. PSJ 349. 566). Webstühle, die nicht zur 
Arbeit benötigt wurden, waren zur Vermeidung 
mißbräuchlicher Benutzung im Vorratshaus der 
jeweiligen Gauhauptstadt zentral zusammenzu- 
holen und zu versiegeln. Beim Betrieb der ptole- 
mäischen Textilmanufakturen waren vermutlich 





177 Monopole (ägypt.) 


analog anderen M, Pächter eingeschaltet, Nach 
einer plausiblen Vermutung des Herausgebers 
könnte Gu6sraud Enteuxeis 1 von einem sol- 
chen Pächter einer staatlichen Textilmanufaktur 
oder einem seiner Untergebenen die Rede sein, 
falls nicht a. O. eine private Weberei vorliegt. 
Dem Betrieb wird die benötigte Wolle unmittel- 
bar vom Dorf und vom Schäfer gegen Abrechnung 
zugeleitet und nachher als Entgelt für diese 


Staatslieferungen eine vertraglich festgesetzte 10 


Menge Tuches abgeliefert, die in unserem Fail 
irrtümlich dann noch einmal eingefordert wird. 
Die in unserem Texte genannte Person hat also 
ähnliche Funktionen, wie sie für die Pächter der 
Ölmühlen und Bierbrauereien sichergestellt sind 
(s, a. 7, 8). Neben den Staatsmanufakturen spiel- 
ten bei. den ptolemäischen Textil-M. dem ganzen 
System eingeordnete Tempelwerkstätten und pri- 
vatekonzessionierte Betriebe für die Produktion eine 
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Textilien an den Staat (vgl. Pap. Hal. 13. Mit- 
teis-Wileken Chrest., I 306. PSJ 866. 
Pap. Cairo Zen, 59472. Pap. Lond. Inv, 2338. 
2665. Wilcken Ostr. II 1525) auch Spezial- 
auflagen wie z. B. die Verpflichtung, Lehrlinge 
in die Kunst einzuführen, ausgemacht sein konn- 
ten (vgl. PSJ 341. 599. Schubart Griech. 
Pap. (1927) I 26ff. II 8f. Wilcken Arch, VI 
389; Schmollers Jahrb. 398). Ebenso waren Ände- 
rungen im Betrieb genehmigungspflichtig. So wird 
Guéraud Enteuxeis 5 = Mitteis-Wil- 
cken Chrest, 1305 — Pap. Magd. 36 um die Er- 
laubnis ersucht, ein an und für sich im Privat- 
besitz befindliches Awvuparzeiov, dessen Produk- 
tionskapazität nicht ausreichte, niederreißen zu 
lassen und an seiner Stelle zwei Werkstätten er- 
richten zu dürfen, Auch zu Doreai konnten dèr- 
artige Manufakturen gehören, So besaß der Dioi- 
ket Apollonios eine Wollweberei (Pap. Cairo Zen. 


große Rolle, ähnlich wie beim Bank-M. (s.a 16) 20 59080. 59142. 59145. 59170. 59777, PSJ 485. 


die privaten Institute neben den Staatsbanken be- 
standen. Von diesen Privatbetrieben ist meines 
Erachtens in Pap. Tebt. III 703 nicht die Rede 
(gegen Rostowzew zu lin. 871—117, der die in 
Pap. Tebt. III 703 begegnenden Anweisungen mög- 
lichst auf alle Textilbetriebe des Ptolemäerreiches 
anwenden möchte und daraus einen der straffen 
Organisation des Öl-M. sehr ähnlichen Aufbau 
der Textil-M. statuiert). Denn ihr Inventar galt 


als Privatbesitz, durfte also schwerlich bei Nicht- 30 


gebrauch konfisziert und in die Gauhauptstadt 
gebracht werden (vgl. Pap. Tebt. I 5, 237. = 
Mitteis-Wileken Chrest, 1307. Pap. Magd. 
36 — Mitteis-Wileken Chrest. I 805 = 
Guérand Enteuzeis 5 über den solchen Privat- 
betrieben gewährten Rechtsschutz und ihre Stel- 
lung). Vor allem feine Stoffe und Spezialprodukte 
der Textilindustrie werden Privat- und Tempel- 
betrieben vorbehalten geblieben sein, Die Tempel- 


betriebe, die wie alle Textilbetriebe im Privat- 40 


besitz, besonders die der Doreai bei ihrer spezia- 
len Situation in Pap. Tebt, III 703 meines Er- 
achtens hätten besonders erwähnt werden müs- 
sen, wenn in den Anweisungen a. O, auch an sie 
gedacht worden wäre, stellten nach unseren hier 
völlig gesicherten Zeugnissen neben Othonia und 
sonstigen Textilien vor allem feine Byssosgewebe 
her, möglicherweise ohne einheimische Konkur- 
renz. Sie hatten jährlich unter Verantwortlich- 


keit der Oberpriester genau festgesetzte und auf 50 


gute Beschaffenheit sorgfältig geprüfte Quanten 
ihrer Produktion dem Staat bei Androhung von 
hohen, auf die Priesterschaft umgeschlagenen, nur 
selten im Ernstfall auf dem Gnadenwege erlas- 
senen Geldstrafen zu liefern (vgl. Syll. or. 90, 17ff. 
29, Pap. Tebt. 15, 62ff = Mitteis-Wileken 
Chrest, I 65. Pap. Tebt. I 5, 245 = Mitteis- 
Wilcken Chrest. 1307. Pap. Eleph. 26. 27 a, b. 
Pap. Petr. III 120. Oer tel Liturgie 39f. K or- 
tenbeutel Derägypt. Süd- u. Osthandel, Diss. 
Berlin (1931) 32 = Rhodokonakis Ztschr. 
i. Sem, II [1924] 113). Die privaten Textilunter- 
nehmer Ägyptens, ebenfalls einwandfrei bezeugt 
(vgl. z. B. Pap. Tebt. 1 117. Gu&raud Enteu- 
xeis 5), beduriten bei Errichtung eines Betriebes 
einer Konzession, in der vertraglich neben der 
wohl in der Regel monatlichen Lieferungsver- 
Pflichtung zu einem bestimmten Quantum von 


854. Pap. Cairo Zen. Mich, 16. Pap. Lond. Inv. 
2081. 2673) und anscheinend eine Teppichweberei 
(Pap. Cairo Zen. 59484). Auch Hanfarbeiter 
(PSJ 573, Pap, Cairo Zen. 59472) standen zu sei- 
ner Verfügung, Ohne Konzession war der Besitz 
von Webstühlen und sonstigen Textilproduktiong- 
geräten verboten (Pap. Tebt. I 5, 281. = Mit- 
teis-Wileken Chrest. I 307). Für die Verarbei- 
tung der vom Staat gelieferten Syntaxeis erhielten 
die Handwerker im Akkord gemäß der Zahl der ab- 
gelieferten Textileinheiten durch den Konzessions- 
vertrag vorbestimmte tiwai ausgezahlt (Pap. Hib. 
67 — Mitteis-Wilcken Chrest. I 306. Pap, 
Hib. 68, Mitteis-Wileken Grundz, I 246. BGU 
1863?). Die selbständigen wie die in Staats-, 
Privat- und Tempelmanufakturen beschäftigten 
abhängigen Handwerker, von denen fuooovgyol 
(Pap. Tebt. I 5, 239. 245, 250), yéoðior (Pap. 
Tebt, I 116, 48), zrapallolsyoı (Pap. Petr. II 
Einl. S. 44. Wilcken Ostr. I 224), čorðo: 
(Pap. Hib, 121, 34), &owvpärsa (Pap. Tebt. I 
5. 339), xaoconoi (Pap. Petr. II 32, 1. 10. 
Wilcken Ostr. I 224), Awöögoı (Pap. Tebt. I 
5, 239, 249), Avoparın (UPZ I 85), nerlupos 
(Pap. Tebt. I 5, 250), zoıxılral (Pap. Lond. Inv. 
2665), nóxvpo: (Pap, Tebt. I 5, 170), owõwyira 
(Pap. Hib. 121, 16), ounavovgoi (PSJ 573. Pap. 
Cairo Zen. 59472. 59489, 59800), tavvpdávrat 
(Pap. Tebt. I 5, 171), ranıdopärra: (PSJ 442, 2. 
17 = Pap. Cairo Zen. 59484. Pap. Hib, 112, 76), 
tanıdöpeıs (Pap. Petr, III S. 340, 12), ipávrar 
(Pap. Tebt. III 703, 92. Pap. Cairo Zen, 59080, 
10. 59176, 822. Pap. Hib. 67, 5 — Mitteis- 
Wilcken Chrest, I 306. Pap. Hib. 68, 4. PSJ 599, 
2) und ógpávrora (Pap. Tebt. I 117, 37 u ö.) je 
nach ihrem Gewerbe genannt werden, waren wohl 
sämtlich üroreAsis, hatten also wie die Königs- 
bauern mit Haus und Feld, so samt ihrer für die 
Produktion unumgänglich notwendigen Werk- 


60 statt die zugleich geschützte und beschränkte 


Rechtsstellung dieser Bevölkerungsklasse (Pap. 
Tebt. I 5, 170f, 231.) und unterstanden im Falle 
von Verfehlungen der besonders strengen Straf- 
gewalt des Dioiketen, der z. B. nach Pap. Cairo 
Zen. 59484 einem Teppichweber beide Hände ab- 
hauen lassen konnte, Sie wurden örtlich regi- 
striert (Pap. Hib. 67. 68), wie das auch bei den 
anderen M., soweit wir sehen, üblich war. 
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Nicht alle Textilprodukte der vom Staate ge- 
duldeten privaten Textilbeiriebe waren abzulie- 
fern. Die Fempel stellten in ihren eigenen Werk- 
stätten die Bekleidung der Götterbilder selbst 
her (vgl. Mitteis-Wilcken Chrest. II 36. 
Schubart Papyrusk, 428). Ebenso stellten sie 
Byssos für den von ihnen selbst besorgten Im- 
port ihres Myrrhen- und Kalamoshedaries bereit 
(Kortenbeutel 32), Der Privatmann durfte 
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auch 1/z—50hige Ertragssteuern (ôiaxosiooth 
Awögpo» Straßb. Ostr. 17. 23, zixoorn Eoesv Pap. 
Hib. 115, 120. Pap. Cairo Zen. 59176, 322/3[?]. 
Pap. Ryl. 70, 24. Tait Ostr. I Bodl, 14. 16. 25f.), 
ein sicherer Beweis dafür, daß das staatliche Han- 
dels-M, für Textilien im Ptolemäerreich nicht rest- 
los umfassend war. Denn eine solche Kumulierung 
von vertraglicher Verpflichtung zu umfangreicher 
und billiger Arbeit für den Staat, von Konzes- 


selbst erzeugte Wolle für sich verwenden (G u é- 10 sionssteuern und Ertragssteuern für dieselben Be- 


raud Enteuxeis 2. 3), sieh selbst ein Gewand 
von ihr weben (Theokrit, Adoniazusen 15. 20. 87. 
Wileken Schmollers Jahrb. 398), ja sogar sis, 
wie der Staat bei Zusatzbedarf ebenfalls öfter zu 
tun pflegte, einem Handwerker zwecks Anferti- 

ng eines Kleides im Lohnwerk übergeben 
(Gu&raud Enteuxeis 4. Pap. Cairo Zen. 59241. 
59295. 59472. Pap. Cairo Zen. Mich, 13. 58. 
Tait Ostr. I Bodl. 148. Pap. Tebt. I 116, 48. 117. 
211. Pap, Hib, 121, 34). Für den Marktverkauf 
um Geld im Binnenhandel bestimmte freilich der 
Staat durch ein Diagramma den Preis der Stoffe, 
Kleider, Kissen, Teppiche u, dgl. (vgl. Rev. Law 
col. 91, 2—5. 94f. 98. 108, 3 und Rostowzew 
Pap. Tebt, III 708 zu lin. 94f, 174—176), wie er 
auch durch Einfuhrverbote und Zölle jeden preis- 
drückenden Import unterband (vgl. Rev. Law 
col. 91ff. 107. Pap. Cairo Zen. 59012. Wilcken 
Arch. VII 293. Pap. Lond. Inv. 2092). Der 


triebe in ihrer freien Betätigung wäre wirtschaft- 
lich vernichtend gewesen, falls dem Handwerker 
im Ptolemäerreich nur Lohnwerk gegen Liefe- 
rung der Rohprodukte gegenüber Privaten, wie 
oben bereits nachgewiesen, gestattet gewesen 
wäre und nicht auch eine begrenzte freie Markt- 
produktion. Auch sonst haben wir sichere Zeug- 
nisse für eine gewisse Auflockerung des ägyp- 
tischen Textilhandels-M, für Tempel, Doresi und 


20 private Handwerker, die zuletzt durch R o s to w- 


zew zu Pap. Tebt. III 708, 95—97 bereits berück- 
sichtigt worden ist. Zenon z. B. verhandelt für 
den Dioiketen Apollonios mit Handwerkern direkt 
über Bezug von Textilien (PSJ 599. Pap. Cairo 
Zen, 59078. 59170. 59594. 59609. Pap. Cairo Zen. 
Mich. 58, 23). Umgekehrt werden bei Zenon pri- 
vate Bestellungen auf Produkte der ihm unter- 
stehenden Privatmanufakturen gemacht (vgl. 
Wileken Schmollers Jahrb. 398. PSJ 364. 401. 


Finfuhrzoll für Wolle war indessen niedriger als 30593. Pap. Cairo Zen. 59298. Pap. Cairo Zen. 


der der meisten sonstigen Importwaren und be- 
trug nur 20%). Ähnlich wie beim Öl-M, wurde 
anscheinend jährlich der Bedarf des Nillandes an 
Textilien als Richtschnur für die zukünftige Pro- 
duktion und die vorausgesetzten Absatzverträge 
mit den Händlern festgestellt (Rev. Law col. 96, 1). 
Ein ddovıoralns, der in der Nähe des Piahtempels 
von Memphis wohnhaft war, und ein Zuanonäns, 
wohl ebenfalls aus Memphis, treten uns in den 
Porapenmepa pyri entgegen und haben wohl eine 
ähnliche Stellung als Pächter im Rahmen des 
Textilhandels-M. gehabt wie die ĉłarorõia: inner- 
halb des Öl-M. (vgl. UPZ I 7, 8. 8, 32. 109, 13 
mit Kommentar). Steuern des rein staatlichen 
Produktionssystems, wie sie den allgemein ver- 
bindlichen Kopfsteuern der anderen M. analog 
sind, treten, gau- und dorfweise verpachtet, in 
Quittungen, die teils an die sie abführenden Päch- 
ter, teils an die einzelnen Steuerzahler ausgestellt 


Mich. 72. 97), Entsprechend führt der bekannte 
Katochos Ptolemaios im Serapeum zu Memphis 
Kleiderverkauf für eigene und fremde Reehnung 
durch (vgl. Wileken UPZ I 378ff.). Ebenso 
hat nach UPZ I 83, 1—11 ein Leinenweber, mit 
dem Ptolemaios in Verbindung steht, also ein 
Handwerker, das Recht, Kleider nicht nur für 
eigene, sondern sogar für fremde Rechnung zu 
verkaufen (UPZ I 378f.). In Pap. Tebt. 1117 wird 


40 weiter, anscheinend von einem privaten Textil- 


betrieb in Oiken- und Ergasterienform mit ab- 
hängigen Handwerkern, bei der (meines Erachtens 
amtlichen) Verkaufsstelle in Tebtynis Wolle zu 
wechselnd normierten Preisen erworben, einmal 
bemerkenswerterweise im Austausch gegen die 
rıun eines dort abgelieferten Kleides. Die Wolle 
kann in diesem Fall nur für private Verwendung 
innerhalb des Oikos und für privaten Verkauf be- 
stimmt gewesen sein, da Staatslieferungen ja 


sind, als ddovnea auf (BGU 1375. Wilcken 50 gegen Syntazeis erfolgten. Freilich werden in 


Ostr. II 1499). Auf den vom Staat geduldeten 
und reglementierten Privatbetrieben lagen außer- 
dem in recht differenzierter Form einerseits ge- 
werbliche Konzessionssteuern, die anscheinend 
möglichst pro Webstuhl oder für ein sonstiges 
Produktionsgerät erhoben wurden (lforewv Arú- 
ag BGU 1359—1363. Tait Ostr. I Bodl. 77. 
5, loréwv (pavræv) Pap. Cairo Zen. 59176, 323, 
xacoonorðy xal yrapalloisya» Wilcken Ostr. 


II 1081f. 1086, xasoonorðyv (toö Konzirov) 60 


Wilcken Ostr. II 1084f. 1087—1090. 1616, tamı- 
övparzöv Pap. Hib. 112, 76, Tamıövparıxar 
Tait Ostr. I Bodl. 47f., relos troù üpaysızov Tait 
Ostr. I Bodl. 127); privilegierte Instanzen be- 
zogen ihren Textilbedarf wie bei allen anderen 
M. unmittelbar vom Staat unter Aufrechnung 
einer zıun ddoriaw (BGU 1376. Ostr. StraBb. 15. 
16). Endlich finden wir bemerkenswerterweise 


den eben behandelten Fällen für uns noch nicht 
voll überblickbare Handelsbeschränkungen vor- 
gelegen haben, wenn das M, nicht bedroht wer- 
den sollte. Vermutlich war ein Höchstmaß privat 
verkäuflicher Textilquantitäten und jedenfalls der 
Verkaufspreis vorgeschrieben (hierher gehören 
wohl Verkäufe wie in Pap. Cairo Zen. 59048. 
59090. 59170. 59319. 59326, 81. 59327, 43. 59469. 
59571. 59701, 4. 59780). Wir kennen zwar Texte, 
die Kleiderverkauf zu freien Preisen bezeugen. 
Doch ist in allen diesen Fällen Verkauf von alten 
Kleidern, Säcken u. dgl. möglich, wenn nicht 
wahrscheinlich (vgl. Pap. Cairo Zen. 59148. 59776. 
59778. 59787, 73. PS? 572. UPZ I 378ff, Pap. 
Tebt. I 116, 3), so daß eine derartige Ausnahme 
vom Handels-M. für Textilien im Ptolemäerreich 
bisher mindestens als unbezeugt zu gelten hat. 
Alles in allem erscheinen die Textil-M. des 
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Ptolemäerreiches neben dem Bank-M. als beson- 
ders charakteristisch für das zweite gelockerte 
Schema von M., durch die das Wirtschaftsleben 
des Nillandes vom 3. bis 1. Jhdt. v. Chr, neben 
sonstigen Maßnahmen planmäßig und zentral ge- 
lenkt wurde, anfangs in eine noch nie dagewesene 
ökonomische Intensivierung hinein, dann in all- 
mählichen Niedergang. 

Vgl. Wilcken Ostr. I 224. 266ff.; Grundz. 


Monopole (ägypt.) 182 


Diese Staatsbanken heißen Pap. Cairo Zen. 59503 
speziell im Gegensatz zur alexandrinischen Zen- 
tralbank af nag Tod ðiorxytoð èv toig vonols 
(rodneċa:). Sonst werden sie jedoch facidixai 
todnsčan in Rev, Law col. 75, 1 offiziell [ei 
èv tais] nóhsow Ñ xópas redmelaı Baoılıral 
genannt, ihre Leiter werden als faothixoèl teans- 
Cirat bezeichnet (vgl. Preis.-Kießl, IM 1728). 
Das Staatsnetz ist in Hauptbanken und in Filial- 


1 2458. 251. 253f. 259.; Schmollers Jahrb. 397 10 banken differenziert. Hauptbanken befinden sich 


—-404; Arch, f. Pap. I 552, VI 389. VII 103; 
UPZ 1378ft. 380, 385. 394 zu 14. Rostowzew 
JEA IV (1920) 176; Gesellschaft und Wirtschaft 
im röm, Kaiserreich I 315f.; A large estate 115 
—118. 134, 136. Bouche-Leelercq MI 
268. Schubert Papyrusk, 428. Cieco tti 
Lineamenti dell’ evoluzione tributaria nel mondo 
andico 52. Bevan A history of Egypt 148. 
Jouguet L’imperialisme Macedonien 868. San 


in allen Gaumetropolen, Filialen sitzen dann in 
den größeren Dörfern, im Arsinoites sind nach 
Gusraud Enteuxeis 38 zwischen Gaumetropole 
und Dorffilialen noch besondere Institute für die 
drei Merides des Gaues zwischengeschaltet, ebenso 
scheinen sonst für die Toparehien solche Unter- 
institute zu bestehen, z. B. für den Koites inner- 
halb des Herakleopolites (vgl. Preis.-KieBl, 
III 174, S.B. 6277. 6301). Die Leiter der Filial- 


Nieolö Agypt. Vereinsw. I 101ff. 105, 107f. 20 banken sind von der Metropolbank bzw. der Zwi- 


Reil5. 98. BGU VI S. 116ff, 120. W. Pers- 
son Staat und Manufaktur im römischen Reich 
1923, 778. Preisenda n z Phil. Woch. LII 609ff, 

16. zeanefa, Aus dem leider sehr zerstörten 
Papyrus Rev, Law col. 73-78 = Mitteis- 
Wilcken Chrest, I 181 geht hervor, daß das 
Ptolemäerreich in Ägypten ein Bank-M. errichtet 
hatte. Nicht nur das Sortengeschäft war wie in 
der griechischen Polis monopolisiert (vgl. IV D 1. 


6. VIC 2—4), sondern auch für das bankmäßige 30 


Darlehensgeschäft, soweit hier eine Beschränkung 
möglich war, hatte man regelnde Bestimmungen 
getroffen, Die Organisation dieses M., die wir aus 
zahlreichen Einzeltexten heute mühsam erschließen 
müssen, steht innerhalb des antiken Bankwesens 
völlig einzig da, weist aber bemerkenswerter- 
weise mit dem aufgelockerteren der beiden VD 
Einleitung besprochenen ptolemäischen M.-Sche- 
mata zahlreiche Berührungspunkte auf. Bereits 


schenfiliale abhängig, was darin zum Ausdruck 
kommt, daß zu ihrem Namen ó zagd und der 
Name des Hauptbankleiters im Genetiv_ hinzu- 
gesetzt wird (vgl. Wilcken Ostr, I 638). 
Auch in Tempeln befanden sich Filialen (vgl. 
Wileken Arch. V 2llff. Mitteis-Wil- 
cken Chrest. I 182). Die lokale Aufsicht steht 
wie bei den übrigen M. den Oikonomoi zu (vgl. 
Pap. Lond. VI Inv. 2346. Pap. Cairo Zen. 59342. 
Wilcken Arch. IX 231. Pap. Cairo Zen. 59503). 
Gemäß der geographischen Verteilung unseres 
Fundmaterials handeln vor allem über die Staats- 
banken des Arsinoites zahlreiche umfangreiche 
Papyrustexte, besonders viel erfahren wir von 
dort aus der Mitte des 3. Jhdt. v. Chr., als ein 
Python Obertrapezit der königlichen M.-Bank in 
der Gauhauptstadt Krokodilopolis war (vgl. dar- 
über Wileken Ostr. I 632; Schmollers Jahrb. 
391; Arch. f. Pap. IX 281.233; Dikaiomata 221. 


Ptolemaios I. und noch stärker Ptolemaios IL.40Preis.-Kießl. II 174. Pap. Cairo Zen. 


haben im Reichsinland und Reichsausland große 
Darlehen vergeben oder sind um solche ange- 
gangen worden (vgl. darüber zuletzt Wilcken 
Schmollers Jahrb, 389). Aus Pap. Cairo Zen. 
59503 + Cairo Zen, IV S. 290 ersehen wir nun 
neuerdings nach der überzeugenden Interpretation 
dieses Textes durch Wilcken Arch. f. Pap. IX 
233, daß für solche und vermutlich allerlei andere 
Aufgaben eine Zentralbank in Alexandria exi- 
stierte, 5 nao& tod Baoıkkws (roáneća), die, un- 
mittelbar dem König unterstellt, vermutlich 
längst vor Errichtung des M. bereits unter Ptole- 
maios I. Transaktionen für den Staat analog den 
önyudomı roánetat in den griechischen Poleis der 
klassischen und hellenistischen Zeit durchgeführt 
haben wird (vgl. über diese Laum o. Supp.-Bd, IV 
S. 81). Neben dieser Zentralbank, deren Leitung 
nach dem neuen Text unter Ptolemaios II. der 
Diöiket Apollonios, der höchste Reichsbeamte, 


59062 + Pap. Lond. Inv. 2352, Pap. Cairo Zen. 
Mich. 111. Pap. Lond. Inv. 2679). Nach Pap. Cairo 
Zen. 59508 scheinen sogar nach dem Wortlaut 
dieses Textes an diesen Python und an einen 
Antipatros alle Staatsbanken der ägyptischen 
Gaue gegeben worden zu sein oder übergeben 
werden zu sollen, so daß, falls der bisher nicht 
ganz klar zu interpretierende Text von uns hier 
richtig ausgelegt wird, über den M.-Banken der 


50 Gaue vielleicht noch zwei Unterzentralen für 


Ober- und für Unterägypten angenommen wer- 
den könnten (vgl. dazu Wilcken Arch. f. Pap. 
IX 233). Aus folgenden weiteren Gaumetropolen 
sind königliche Aaukanken bisher durch Texte 
unmittelbar bezeugt: Apollonopolis Magna (z. B. 
BGU 1339f.), Diospolis Magna (vgl. Tait Ostr. I 
Bodl. 43—95. Preis.-Kießl. III 172), Dios- 
polis Inferior (Pap. Cairo Zen, 59022, 11), 
Hermonthis (z, B. Tait Ostr. I Bodl. 96—102. 


sich selbst vorbehält, ist, wie a. O. sich zeigt, über 60 Preis.-KießBl. II 172), Koptos (z. B. Tait 


die Gaue der ägyptischen Chora seit der vermut- 
lich unter Ptolemaios II. erfolgten Einführung 
des M. ein Netz von Banken gelegt worden, die 
nieht wie diese dem König, sondern verwaltungs- 
rechtlich unmittelbar dem Dioiketen im Instan- 
zenzug untergeben waren vod von diesem mit 
jeweils einem (vgl. Preisigke Girowesen 12 
zu UPZ I 112) beamteten Leiter besetzt wurden. 


Ostr. I Bodl. 103f.), Krokodilopolis in Oberägyp- 
ten (z. B. Wileken Ostr, II 1617, Tait Ostr. 
I 105f. Preis.-Kießl. III 172), Latopolis 
(Pap. Grenf. II 15 col, III 1), Letopolis (UPZ 1 
nr. 115), Memphis (UPZ I nr. 114. Pap. Cairo 
Zen. Mich. 32), Pathyris (Preis.-Kießl. III 172). 

Die faoılızal redneleu funktionierten in be- 
trächtlichem Umfang als Staatskassen. Steuern 
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und sonstige Leistungen an den Staat wurden an 
sie oder auf bei ihnen errichtete Steuerpächter- 
konten eingezahlt (vgl. z, B. UPZ I nr. 30. 114. 
Pap. Cairo Zen. 59567. Pap. Cairo Zen. Mich. 9. 
Wileken Arch, f, Pap. X 73. Pap. Tebt. III 
708, 117—134. Preisigke Girowesen 12. S.B. 
6282. 7390. Tait Ostr, I Bodl. 92), Bürgschafts- 
urkunden für, Steuerpacht bei ihnen aufbewahrt 
(UPZ I S. 512 zu II ), Gehälter und sonstige 


Monopole (ägypt.) 184 


Pflicht gemacht, so daß sie gegenüber den Staats- 
instituten nur begrenzt konkurrenzfähig gewesen 
sein können. Die Einzelregelung, die nicht unmög- 
lich überhaupt alle bankmäßig erlaubten Geschäfte 
umfaßte, ist leider aus den stark zerstörten Ab- 
schnitten in Rev. Law col, 73—78 nicht mehr 
zu ersehen. Das private Bankunternehmertum 
wurde jedenfalls von den Ptolemäern im Inter- 
esse ihres eigenen Säckels in ziemlich engen 


Staatsaufwendungen von ihnen beglichen (z. B. 10 Schranken gehalten. Erst das Verschwinden des 


Pap. Grenf. II 28. BGU 1798. Wilcken Theb. 
Akten IX s. UPZ II; Ostr. 16331. S.B. 7179. 7412,4). 
Doch handelte es sich, wie neuere Zeugnisse uns 
evident lehren, bei ihnen um wirkliche Banken, 
die grundsätzlich alle bankmäßigen Geschäfte 
der Zeit durchführten, PSJ V 512, 16 gibt eine 
Filiale des Python z. B. ein Darlehen, Pap. 
Lond. Inv. 2679 Python ein Produktivdarlehen. 
Von Darlehensgeschäften der Staatsbank von 


Bank-M, nach der römischen Eroberung des Lan- 
des entfesselte hier alle individualwirtschaftlichen 
Kräfte, 

Innerhalb des für den Wirtschaftshistoriker, 
wie wohl längst aus unserer bisherigen Darstel- 
lung klar geworden sein wird, höchst interessan- 
ten planmäßig und zentral geleiteten Wirtschafts- 
systems des Ptolemäerreiches hatte das Staats- 
bankensystem eine besonders eigenartige und 


Memphis handelt Pap. Cairo Zen. Mich. 32. Ver- 20 lebenswichtige Funktion. Während die übrigen 


wertung von als Pfändern hereingenommenen 
Gegenständen durch leihweise Weitergabe, wie 
das etwa in der athenischen Bank des Pasion im 
4. Jhdt. v. Chr. üblich war, bezeugt Guéraud 
Enteuzeis 38 (vgl. dazu Oertel bei Poehlmann 
Geschichte der sozialen Frage und des Sozialis- 
mus in der antiken Welt II2 (1925) 531. Wilcken 
Arch. f. Pap. X 98). Depots bzw. Konten (®é- 
pata) Privater kommen Pap. Cairo Zen. 59022, 


von uns unter VB dargestellten M. im Zusam- 
menhang mit der sonstigen Verwaltung des Staats- 
besitzes und der Steuern, besonders der Natural- 
steuern, einen den rein privatwirtschaftlich ver- 
bleibenden Sektor allem Anschein nach weit über- 
ragenden Anteil an der gesamten Produktion 
eines der reichsten Länder der antiken Welt der 
Staatszentrale sicherten, ermöglichte dieser das 
Bank-M. besser als allein durch Geldsteuern den 


11. 59023. 59176, 61H, (vgl. Wilcken Arch. 30 Zugriff auf einen wohl ähnlich hohen Prozentsatz 


f, Pap. VIII 281). 59297 und BGU 1420 vor. 
Kießling o. Suppl.-Bd. IV 8.700 konnte noch 
keine Zeugnisse für Giro- und Scheckverkehr bei 
irgendwelchen ptolemäischen Bankinstituten bei- 
bringen. Jetzt wird bei Staatsbanken Giroeinzah- 
lung für private Rechnung durch BGU 1420 (vgl. 
P. M. Meyer Texte S. XII + S. 108, 6), 
Giroauszahlung durch Pap. Cairo Zen. 59504 
(dazu Wilcken Arch, f. Pap. IX 234). Pap. 


der unter planmäßiger Anleitung des Staates 
durch die Arbeit der ganzen Bevölkerung gebil- 
deten Kapitalien des Gebietes. Nach Abzug be- 
trächtlicher Summen für den nichtökonomischen 
Staatsbedarf des Reiches wurden dann diese, 
wenigstens in der guten Zeit des 3. Jhdta. v. Chr., 
zum allgemeinen Vorteil wieder planmäßig und 
rentabel teils in die innere sich ständig steigernde 


Produktion, die in allerlei Formen vom Staate“ 


Cairo Zen. 59326 (dazu Wilcken Arch. f.40 her kreditiert wurde (vgl. z. B. B V a7), teils 


Pap, IX 230), wohl nicht, soweit aus den Tex- 
ten ersichtlich, von Staatsbanken, aber von den 
gleich zu besprechenden Pachtbanken durchge- 
führt, auch S.B. 6797 und Tait Ostr. I Bodl. 248 
—251 belegt, Pap. Cairo Zen. 59022 handelt vom 
Sortengeschäft des Staatsbanknetzes, So sind die 
Baoııxai rodnefar demnach wohl in allen da- 
mals bankmäßig üblichen Geschäften tätig ge- 
wesen. 


analog in lukrative Außenhandelsunternehmungen 
investiert (vgl. z. B. BVa2). Seit dem Ende des 
3. Jhdts. v. Chr. freilich ließen eine schlechter 
disponierende Staatszentrale und innen- wie außen- 
politische Krisen die Vorzüge des Staatswirt- 
schaftssystems der ägyptischen Diadochen zu- 
nichte werden und seine Schwächen immer stärker 
in den Vordergrund treten. Vgl. Andreades 
Griech. Staatswirtsch. I 192. Mitteis-Wil- 


Neben ihnen ist jedoch im Ptolemäerreich 50 cken Grundz, I 245. 255; Ostr. I 630ff.; Schmol- 


das private Bankunternehmertum nicht völlig 
unterdrückt worden. Vermutlich hatte es sich für 
ein solches negatives Vorgehen zur Zeit der Ein- 
führung des Bankmonopols im Nilland bereits 
zu stark ausgebreitet, Private zoanedar, in den 
Texten nicht mit dem Zusatz fooıMıxal versehen, 
blieben erhalten. Doch wurden die Konzessionen 
für solche Unternehmungen, vielleicht auch die 
Betriebe selbst mit Inventar, nach Rev. Law 


lers Jahrb, 385. 389ff.; Arch, f. Pap. VIII 281. 
IX 230f. 283, X 73; UPZ I 22 512 zu II 
2—4. Beloch GG IV 12, 307. Preisigke 
Girowesen 7#. P.M. Meyer Juristische Papyri 
93H. Schubart Einführung in d. Papyrusk. 
250. 258. 426ff. 433. Bevan A history of Egypt 
under the Ptolemaic dynasty 150f, Ciecotti 
Lineamenti dell’ evoluzione tributaira (1921) 53. 
Laum u, Supp.-Bd. IV S.81f. Kießling 700ff. 


col. 73—78 nur in reglementierter auf Gaue und 60 Lau m Suppl.-Bd. IV S. 81f. KieBling 7OOf. 


Ortschaften verteilter Anzahl an Unternehmer 
vom Staat verpachtet. Das Sortengeschäft wurde 
dem Privatmann ohne ausdrückliche Lizenz eines 
Bankpächters verboten, also ein völliges Wech- 
sel-M. errichtet, den Pachtbanken wurden in die- 
ser Hinsicht ebenso wie für ihre Darlehensgeschäfte 
in bezug auf Agio, Zins und Geschäftsgebaren 
gesetzlich wenigstens genaue Vorschriften zur 


u. Bd. IVA S. 1380/81. Zitate zum ptolemä- 
ischen Bankwesen vgl. Preis.-Kießl, II 
172., dazu jetzt Pap. Cairo Zen. 59014 b, 9. 
59021, 22. 59022, 12. 59028, 3. 59079, 6. 59037, 
16. 59174, 5. 59176, 63. 59236, 7f. 59268, 24. 
59327, 51. 95. 59342, 3. 59355, 64. 59364, 5. 
59373, 5. 59400, 2, 59470, 6. 59503, 3. 59504, 1. 
59564, 6. 59567, 16.19. 59607, 7. 59651, 10. 
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59664, 12, 14. 59723, 11. 597683, 15. 59782 (b) 
86. 59787, 78. 59790, 5. 24. Pap. Cairo Zen. 
Mich, 32, 11. 18. 88, 41. 57£. 111, 7. Gué- 
raud, Enteuxeis 38. Pap. Lille I 25, 7. 32, 14. 
S.B. 6277, 7 pass. 6284, 2, 6801, 8. 6303, 11. 
6796, 197. 6797, 37. 7179, 2. 6. 7390, 3. 7412, 
9, 7413, 1. 7414, 2, Tait Ostr. I Bodl. 1—142. 
248—254. 
17. zeomod. Ein ptolemäisches Papyrus-M. 
für den Export hat von Ptolemaios II. Philadel- 
hos an sicher bestanden, wie vor allem aus der 
Stabilisierung der Papyruspreise in den Rech- 
nungsinschriften von Delos seit ca. 279 v. Chr. 
hervorgeht (vgl. Heiehelheim Wirtschaftl. 
Schwankungen 55ff. Glotz Le prix du papyrus 
83ff.). Auch die Nachricht über Sperrung der 
ägyptischen Papyrusausfuhr nach Pergamon im 
2. Jhdt. v. Chr. gehört in diesen Zusammenhang 
(vgl. Wünsch o. Bd. III S. 2185ff. V S. 11571. 
Bilabelo. Bd. XV S. 96f.). In Ägypten sel- 
ber sind freilich bisher wenig Daten über dieses 
M. zutage gekommen. Das Rohmaterial des Pa- 
pyrus wurde auch zu andern als Schreibzwecken 
verwandt (Pap. Lond. Inv, 2098, Reil 128f.). 
In Tanis war nach PSJ 338, 14 eine wohl staat- 
liche Papyrusmanufaktur, die an den Dioiketen 
Apollonios lieferte. Pap. Petr. III 115 liegt nach 
einer plausiblen Ergänzung Mahaffys die 
Empfangsquittung von ngoyxarevguevor Thv yag- 
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steuern wie Halike, Elaike, Zytera, Nitrike und 
Othoniera. Da mit beschränkter Verwendungs- 
erlaubnis im Pap. Tebt. III 709 von privat her- 
gestelltem Papyrus die Rede ist und sich Tempel- 
manufakturen aus dem Namen einer zeitgenös- 
sischen Papyrussorte (dem degarıxn) wenig- 
stens als geduldet vermuten lassen, lag der Ge- 
samtorganisation des ägyptischen Papyrus-M. 
meines Erachtens eher das freiere der beiden V B 


10 Einleitung behandelten M.-Schemata als das 


strengere zugrunde, so daß also hier mehr Analo- 
gien zum Bank-M. und den Bekleidungs-M. als 
etwa zum Salz-, Öl- oder Bier-M. aus weiteren. 
Texten zu erwarten wären, Vgl. Bouché- 
Leclercq II 267, Mitteis-Wilcken 
Grundz. I 255; Schmollers Jahrb. 397; Arch, f. 
Pap. I 552. VI 450. Reil a. O, 7, 127% 
Zucker Philol, LXX (1911) 79. LXXIV (1917) 
184f. Glotz Le prix du papyrus dans lanti- 


20 quité grecque, Bull. de la société archéol, d’Ale- 


xandrie nr. 25 (1980) 83. Rostowzew zu 
Pap. Tebt. III 703, 174. 

18, ynvoßooxte, Die xnvoßdoxo: haben die- 
selbe Rechtsstellung wie die nicht monopolisier- 
ten uelsooovpyoi und dopooßoi (Pap. Tebt. I 5, 
2. 172). Sie bilden eine Art Gilde (S.B. 6254). 
Wie bei der vix) ist ein Phoros eingeführt 
(Preis,-Kieß1, III 254). Aber anders alg bei 
der Bienen- und Schweinezucht ist nach BGU VI 


medv, also nach Analogie von Pap. Cairo Zen. 30 1212, 23. 27 anscheinend die private Gänsezucht 


59199 handwerklichen Unternehmern einer staat- 
lichen Papyrusmanufsktur, über die ihnen ge- 
lieferte oörza&is vor (Zucker Philol, LXXIV 
185). Pap. Tebt. I 112, 25 von 112 v. Chr. wird 
für Papyri, die der Komogrammateus von Ker- 
keosiris geliefert bekommt, ein Katergon, ein 
Arbeitslohn gezahlt, der zugleich lin. 61f, als 
uuh xagrüv bezeichnet wird und nach Analogie 
anderer M. (vgl. a 1. 2. 7. 8. 15) als staatlicher 


Lieferungspreis interpretiert werden muß, falls 40 


dort ein yagronofıds) und nieht mit Mitteis- 
Wilcken Grundz. I 255 ein yagrond(Ans) ge- 
nannt ist (vgl, dazu Glotz 94f.). Auch sonst 
müssen die Behörden ihren Papyrusbedarf an- 
scheinend selbst bezahlen und bekommen ihn sel- 
ten vergütet, sondern höchstens evtl. unmittelbar 
unter Umgehung des Handels vom Staat geliefert 
(z. B. PSJ 501,7 + PSJ VIII S. XV. 519, 2, 5. 
572, 3. Pap. Lille I 3, 45f, Pap, Cairo Zen. 


streng verboten, so daß damit ein regelrechtes 
Gänsezucht-M. vorliegt, über das wir freilich 
sonst in den Papyri nicht viel erfahren. Vgl. 
b2.6. Preis.-Kießl, II 736. III 254. Pap. 
En Inv. 2680. Mitteis-Wilcken Grundz. 
256. f 

19, yovoozoixý. Da die Goldgewinnung zum 
Bergwerks-M. gehört, so wäre es angesichts der 
Tendenz der ptolemäischen Staatswirtschaft zum 
Voll-M. nicht erstaunlich, wenn auch die Gold- 
verarbeitung im Ptolemäerreich ebenfalls mono- 
polisiert worden wäre. Leider ist nur eine yovoo- 
zox als Steuer bezeugt (Pap. Petr. III 117 (e) 
16. [f] 1. 119 fa)). Sie wird wie die meisten 
anderen M.-Steuern dorfweise erhoben. Nach 
Analogie zur römischen Zeit handelt es sich bei 
ihr um Konzessionspacht oder Ertragssteuer von 
staatlichen Werkstätten an dem betreffenden Ort. 
Ob daneben die Anlage freier Werkstätten ver- 


Mich. 22. 46. Pap. Cairo Zen. 59010, 20. 59054, 50 boten war, das entscheidende Indiz für Bestehen 


46. 59124, 8. 59317, 4. 15. 59470, 7. 59505, 3. 
6. 59632, 16. 59647, 12. 30. 34. 36. 59687, 4. 
5. 7f. 59688, 9f. BGU VI 1283, 8. 6. Pap. Lond. 
Inv. 2664). Nach Tebt. III 709 wird der Ver- 
schleiß der staatlichen Papyrusproduktion wie 
üblich jährlich gauweise o. ä. verpachtet und dann 
in den einzelnen Dörfern je eine Verteilungs- 
instanz (Baoılıxöv nearngıor) durch Vertrag ein- 
gesetzt. Dieser hatten die Berufsschreiber (#o»o- 


eines M., ist nicht bekannt, aber nicht unwahr- 
scheinlich. Vgl. Preis.-Kießl. II 762. II 
255. Mitteis- Wileken Grundz, I 256, 

b) Anhangsweise sind hier von uns eine An 
zahl von Erwerbszweigen zu behandeln, die man 
meines Erachtens zu Unrecht als staatliche ptole- 
mäische M. betrachtet hat. 

1. !xdvnod. Da dem König das Obereigentum 
an allen Gewässern Ägyptens zustand, hatten 


yoapoı) einen Königseid zu leisten, wonach sie 60 die Fischer eine 250/yige adärierte Ertragsabgaba 


bei hoher Strafe sich verpflichten mußten, keine 
syrische Schmuggelware, für die ein strenges Ein- 
fuhrverbot bestand, und ägyptische Privatproduk- 
tion nur im Einklang mit den gegenüber den 
Pächtern eingegangenen Abnahmeverträgen zu 
gebrauchen. Es gab weiter eine Steuer zapme« 
(Tebt. I 140), die jährlich verpachtet wurde; ver- 
mutlich hatte sie Verwandtschaft mit Kopf- 


zu bezahlen, die teráoty älızwr (vgl. Wileken 
Ostr. II 326. 337. 339. 340. 346. 349. 1029. 1233. 
13478. 1522. BGU 1312-1318. Mitteis- 
Wilcken Chrest. I 167. Pap. Paris. 67, 15. 
Tait Ostr. I Bodl. 76. 79, 80. 108), zerdern ixdvr- 
xõv &lıdovr (Wilcken H 331) oder terdom 
ixdvwav (Wilcken Ostr, II 343. Tait Ostr. 
I Bodl. 38) in den von Zahlungen der Steuerpäch- 
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ter und der steuerpflichtigen Fischer handelnden 
Texten heißt und, nach BGU 1814—1318 örtlich 
verpachtet wurde. Daß die Fischer dabei als öro- 
zeieis ähnlich wie die Königsbauern von der 
Staatsverwaltung geschützt und beaufsichtigt 
wurden, wird durch UPZ I 110, 97#, ausdrück- 
lich bezeugt. Besonders war das bei allen ägyp- 
tischen Gewässern der Fall, die direkt von der 
Staatsverwaltung ausgebeutet wurden. Eine An- 
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diasoveyol, Cvronoiot usw. rechtlich gleichgestellt 
sind. Jedenfalls stehen danach staatliche Imkerei- 
betriebe fest. Nach PSJ 426 (vgl. auch Pap. Lond. 
Inv. 2092. 2662) war jedoch die Honigproduktion 
mindestens für Doreai vom Staat freigegeben und 
wohl nicht kontrolliert, ebenso für Tempel nach 
Pap. Cairo Zen. 59520, für Private nach Pap. Cairo 
Zen, 59368, Nach PSJ 512 bestand auch kein 
Verkaufs-M., da dort anscheinend Ankaufsmög- 


zahl Texte aus dem Fayum erläutern diesen Tat- 10 lichkeit für Honig bei verschiedenen nichtamt- 


bestand. Sie handeln meines Erachtens alle vom 
Fischfang im Moerissee, der nach Herodot. II 
149. III 91. Diod. I 52 sich unmittelbar in Staats- 
regie vollzog und reichsten Ertrag abwarf.. Nach 
Pap. Cairo Zen, 59782 a 28. 137. 59783, 11. 16 
werden Fischern vom Staat anscheinend unent- 
geltlich Eisenbeile geliefert. Pap. Tebt. III 701 
lin. 84ff. 118ff. werden Fischern Netze auf Zeit 
und gegen Bezahlung in Naturalien geliehen. 


lichen Instanzen eines Ortes der ägyptischen Chora 
vorausgesetzt wird, was dem Wesen der Verpach- 
tung ptolemäischer Verkaufs-M. widerspricht, die 
einheitlich an Kapeloi mindestens für Ortschaften, 
wenn nicht für Gaue sriolgte, soweit wir das 
überblicken können. Ein Honig-M. ist danach 
für das Ptolemäerreich meines Erachtens abzu- 
lehnen, doch scheinen allerlei Auflagen für das 
mit diesem Süßstoff beschäftigte Gewerbe bestan- 


Vom Fang steht nach lin. 90 den Fischern auch 20 den zu haben (vgl. PSJ 524. Pap. Cairo Zen. 


im der Staatsregie unterstehenden Gewässer ein 
freier Anteil zu; lin, 150ff. 214ff. 223f. beziehen 
sie vom Staat dyavıa. Nach lin, 195ff, 221f. 
wird der Staatsanteil an frischen und gepöckel- 
ten Fischen nicht nur im Fayum selbst ver- 
kauft, sondern nach Memphis, in die ganze ägyp- 
tische Chora und in großem Umfang nach Ale- 
xandria zum Verkauf verschifft (vgl. auch Pap. 
Cairo Zen. 59040. 59065. Pap. Cairo Zen. Mich. 2. 
72), wobei dgıso&unooo: mitwirken konnten (Pap. 
Cairo Zen, 59261. 59297). Die oben erwähnte 
terdorn åñtéœwv war wohl nur von nicht vom Staate 
selber bewirtschafteten Gewässern zu leisten, ist 
daher bezeichnenderweise bis jetzt aus dem Gebiet 
desMoerissee, dem Fayum, nicht zu belegen. Da die 
Zahl der Fischer in nicht unmittelbar staatlich aus- 
gebeuteten Gewässern wohl so wenig wie die der 
Königsbauern vom Staat begrenzt war, vielmehr 
jeder, der zur Zahlung der 25°jgigen Ertrags- 


59151. 59368. 59467 und 59754, 10 ist z. B. ein 
pópos bzw. uéłiros téłos zu belegen). Vgl. Preis.- 
Kießl. II 65. Pap. Lond. Inv, 2321. 2307. 
Andreades Griech, Staatswirtsch. I 168, 5. 
Maspéro Les Finances des Lagides (1905) 79. 
Bouch&-Leclereq Histoire des ides HI 
247, Mitteis-Wileken Grundz. I 252. San 
Nicoló Ägypt. Vereinsw. I 80f. 

8. £ulıxn, Gemäß Pap, Tebt, I 5, 205 ist das 


30 Fällen von Holz auf dem Grund und Boden Agyp- 


tens verboten, nach der üblichen naheliegenden und 
evidenten Interpretation der Stelle mit dem un- 
ausgesprochenen Vorbehalt, daß andernfalls aus- 
drücklich amtliche Erlaubnis zu fordern sei. Ge- 
fälltes Holz wurde, wie wir jetzt sicher wissen, 
vom Eigentümer frei verkauft (z. B. Guéraud 
Enteuxeis 37. S.B. 6282. Pap. Cairo Zen. 59106. 
59112). Ein Holz-M. bestand demnach nicht, 
freilich eine sehr sorgfältige mit Auflagen ver- 


steuer sich einregistrieren ließ, der Staatskasse 40 bundene amtliche Kontrolle (vgl. Guéraud 


willkommen gewesen sein muß, ist demnach, so- 
weit wir sehen, ein ausgesprochenes fiskalisches 
Fischerei-M. im Ptolemäerreich über die übliche 
Reglementierung und steuerliche Ausnützung hin- 
aus anscheinend nicht. ausgebildet worden. Fisch- 
handel unter staatlicher M.-Regie, wie ihn Gren- 
fell-Hunt Pap. Tebt. I S. 49 vermuteten, ist 
auch durch den Pap. Tebt. II 701 lin. 195ff. 
221. bezeugten staatlichen Verkaufsapparat für 


Enteuxeis 37. Pap. Tebt. III 708, 191—211) der 
Holzproduktion Ägyptens, große staatliche Holz- 
bestände (vgl. z. B. Pap. Cairo Zen. Mich. 84 
und vor allem Pap. Tebt. III 703, 191—211 mit 
Kommentar) und starke auswärtige Holzinteressen 
der Regierung (Pap. Tebt. 18 = Mitteis- 
Wileken Chrest, I 2), die auch ohne eigent- 
liches M, auf diesem Gebiete wirtschaftlich sehr 
stark war. Vgl. Preis.-Kießl. II 147, II 


dem Fiskus aus dem Fayum entstehende Fisch- 50 245. Pap. Lond. Inv. 2680. Mitteis-Wilcken 


beute nicht nachzuweisen, zumal lin, 90 ausdrück- 
lich von einem nicht ablieferungspflichtigen um- 
fangreichen Anteil der Fischer die Rede ist. In 
der Sphäre der ptolemäischen Fischerei scheint 
so eine gewisse Freiheit von Produktion und Ver- 
kehr trotz starker Staatsbeteiligung geherrscht 
zu haben, soweit eine solche innerhalb des da- 
maligen ägyptischen Wirtschaftssystems über- 
haupt möglich war. Vgl. Bouche&-Leelereq 
II 247, Mitteis-Wilcken Grundz. 1252; 
Ostr. I 137ff.; Schmollers Jahrb. 397. R osto w- 
zew JEA VI 177. San Nicolo I 93. 97 und 
Anm. 1. BGU VI 97f. 

2. uehocovoyla. Zur Annahme eines M. für 
Honig, das gemäß den Gewohnheiten der antiken 
Küche den modernen Zucker-M. an die Seite zu 
stellen wäre, könnte Pap. Tebt. I 5, 157%, 173 
führen, wonach die usłiocovoyol M.-Arbeitern wie 


Grundz, I 253. 

4. olvos. Ein Wein-M, besteht nicht, obwohl 
nach Pap. Rev. Law col. 24—35 die Weinproduk- 
tion Ägyptens um der Apomoira, der Wingert- 
und Nutzgartensteuer, willen amtlich scharf regle- 
mentiert war. Denn der Wein ist frei verkäuflich 
(z. B. Pap. Petr. III 67(b) 10. Gu6raud 
Enteuxeis 34. 35. Pap. Cairo Zen. 59170). Auch 
der Import ist gegen Zollentrichtung gestattet 


60 (Pap. Cairo Zen. 59012). Nur fiskalische Steuern 


und Binnenzölle (Pap. Cairo Zen. 59373) sind 
vorhanden. Vgl. Preis.-Kießl, II 165. IM 
245. Pap, Lond. Inv. 2327. 2307. Mitteis- 
Wilcken Grundz, I 253; Arch. f. Pap. V 224; 
Schmollers Jahrb, 413ff. Rostowzew A large 
estate 94. 96. 101, 141, Ciecotti Lineamenti 
del’ evoluzione tributaria nel mondo antico 
(1921) 67f. 
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5. nogdulöow. Ein Fähr-M. hat man aus 
einigen in gemäß der ptolemäischen Staatswirt- 
schaft üblicher Weise an Steuerpächter vergebe- 
nen ptolemäischen Transportsteuern ersehließen 
wollen. Eine derselben wird mit dem Terminus 
ropduldev oder nogduta» bzw. ouvralıs t®v 
zoodulde» (Preis.-KieBl. III 246, BGU VI 
1380—1413. Tait Ostr. I Bodi. 53—56. 59) be- 
zeichnet und als Konzessionspacht für Ausübung 


des Fährgeschäfts aufgefaßt, könnte aber meines 10 


Erachtens nach ihrer Bezeichnung statt dessen 
auch eine Pachtgebühr für vom Staat vermietete 
Boote darstellen. Weiter wird ein »vaölor er: 
wähnt, nach P. M. Meyers Interpretation eine 
Gebühr für Inanspruchnahme staatlicher Fähr- 
boote (Preis.-Kießl, III 245). Endlich 
kommt noch eine Ertragssteuer zolın Znıofra 
teias?) alolov oder ähnlich vor (BGU VI 1378f, 
Pap. Cairo Zen. 59649). Da. neben dem Staat ge- 
hörigen Fahrzeugen auch zahlreiche private Fahr- 
zeuge (Pap. Caio Zen. Mich. 60, S.B. 7178, 4. 
Pap. Cairo Zen. 59029. 59368) vorkommen, die 
nur gewisse Steuern zu zahlen haben (Pap. Cairo 
Zen. 59649) und freie Konkurrenz ohne amtlich 
vorgeschriebene Gebühren oder Löhne (Pap. Cairo 
Zen. Mich. 60) herrscht, wie sie sonst bei den 
ptolemäischen Voll-M. vorgeschrieben werden, so 
ist von einem Fähr-M. des Staates in dieser Peri- 
ode meines Erachtens allem Anschein nach nicht 


zu reden, Daß jedes Fahrzeug Abgaben zu zahlen 30 


hat, ist nicht aus dem Bestehen eines M. abzu- 
leiten, sondern aus der Tatsache, daß die Gewäs- 
ser Ägyptens genau wie sein Boden als Privat- 
eigentum des Königs aufzufassen sind, dem also 
für ihre Nutzung eine Entschädigung zusteht. 
Der mutzungsberechtigte Personenkreis wird in- 
dessen, soweit wir sehen, nicht beschränkt. Pap. 
Cairo Zen, Mich. 60 + PSJ 619 ist dazu von der 
Möglichkeit die Rede, ein Schiff Zenons yodpesır 
eis uovonóha, für Matrosen siey Ent tùr movo- 
zwilar. Edgar a. O. vermag den Ausdruck 
nicht evident zu erklären, da er keine Verbindung 
zu den ptolemäischen M. hier zu finden vermag 
(Edgars versuchsweise Interpretation, nach 
der der Kapitän a. a, O. freie ‚privatmonopoli- 
stische‘ Vollmacht für Übernahme von Frachten 
und deren Absatz bekäme, ergäbe im Gegensatz 
zu unserer Deutung im folgenden eine bisher 
völlig unbekannte Anwendung der Worte povo- 
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60 die Matrosen unter diesen Umständen eine 
höhere Vergütung fordern. Ist meine Deutung 
des Textes richtig, so spräche sie wieder gegen 
ein ausgeprägtes Transport-M, im Ptolemäerreich, 
da dann ein besonderes yodpsır eis povonóha 
entfiele. Vgl. Wilcken Ostr, I 386; Grundz. 
I 254; Schmollers Jahrb. 397. Rostowzew 
Arch. f, Pap. V 298. P. M. Meyer Texte, Ostr. 
Deißmann nr. 8; Ztschr. Sav.-Stift. Rom. Abt. 
LIL 888. BGU VI S. 121f, Schönbauer 
Ztschr. Sav.-Stift. Rom. Abt. XLVIII (1926) 203. 

6. xý. Die Öopoeßoi sind nach Pap. Tebt. 
I 5, 171 ünoreleis. Sie werden amtlich regi- 
striert (Pap. Cairo Zen. 59652) und müssen eine 
jährliche Ertragsabgabe (@deos) in Natura zahlen 
(Preis.-Kießl, III 252, Pap. Cairo Zen. 
59330). Für amtlich angestellte Schweinehirten, 
die private Tiere hüten, ist ein pvłaxırıxòv zu 
zahlen (Preis.-Kießl. III 254. Pap. Lond. 


20 Inv, 2097. 2659). Der Verkauf von Schweinen 


und ihre Zucht ist aber im übrigen frei, so daß 
kein eigentliches M. hier vorliegt. Vgl. für diese 
Verhältnisse z. B. Pap. Cairo Zen, 59078. 59091, 
8. 59152, 59161. 59326, 76. 59501. 59569, 141, 
Mitteis-Wileken Grundz. I 255. 

C. Wenige Einzelzüge kennen wir aus dem 
Alexanderreich mit seiner privatmonopolistischen 
Beamtenusurpation (vgl, IM), und den Reichen 
der Diadochen außerhalb Ägyptens. 

1. Lysimachos scheint nach Athen, III 73 ein 
M. für die Salzgewinnung in seinem Gebiete er- 
riehtet zu haben, so daß niemand diese vornehmen 
durfte, ohne vorher eine Steuer gezahlt zu haben. 
Das Halopegion in der Bucht von Tragasai, das 
heute noch in Betrieb ist, scheint er jedoch aus- 
genommen zu haben, Vgl. Andreades Griech. 
Staatswirtsch, I 144. II (neugriech.) 99. Blüm- 
ner u. Bd, IA S. 2079. 2096. 

2. Ebenso bestand im Seleukidenreich des 


40 2. Jhdts. v. Chr, oder mindestens in seinem ur- 


sprünglich zum Ptolemäerreich gehörigen palä- 
stinensischen Gebietsteil ein Salz-M. Nach Joseph. 
ant, XIII 2, 3 und Maccab, I 10, 29 war von den 
Juden eine viu) r@v dAöv bzw. tiu Tod dAds an 
die Staatskasse abzuführen, die wohl mit der 
ähnlich bezeichneten Konsumsteuer des ptolemä- 
ischen Salz-M, identisch war. Ohne daß für die 
Staatswirtschaft des Seleukidenreichs zu unserer 
Problemstellung ausreichende Einzelheiten be- 


zoow und uovonwiie und erklärte den Plural 50 kannt wären, haben wir doch angesichts der 


uovonóhia kaum). Diese sind in den bisher be- 
kannten Papyri zwar niemals ausdrücklich als M. 
bezeichnet worden, worauf Edgar mit Recht 
aufmerksam macht. Da aber povorwhia und 
uovonóhov nach dem sonstigen griechischen 
Sprachgebrauch nichts anderes bedeuten können 
als Recht zum Alleinverkauf bzw. die Verwaltung 
einer aus solchem Recht sich ergebenden Institu- 
tion (vgl. I), so macht dieses argumentum e silen- 
tio meines Erachtens nichts aus. T'edpew eis 
uovonóhia kann wohl nichts anderes bedeuten, 
als daß ein Schiff für den Transport von M.- 
Gütern wie Öl oder Parfüms dem Staat zur Ver- 
fügung gestellt wird, für unseren Text angesichts 
der sonstigen Stellung des Zenon eine sehr nahe- 
liegende Deutung. Aus der stärker gebundenen 
Rechtsstellung bei einer solehen Fracht würde sich 
auch erklären, daß nach Pap. Cairo Zen. Mich. 


roßen Verschiedenheit. der riesigen von ihm be- 
arre hian Gebietsteile schwerlich über das ganze 
Reich und gar für die zahllosen bis nach Ost- 
iran verstreuten Polisgebiete gültige allgemeine 
Staats-M. anzunehmen. Dagegen sind für reine 
Eingeborenengebiete und die großen Domänen 
des Staates mancherlei monopolistische Regelun- 
gen zu erwarten, die denen des Ptolemäerreichs 
analog waren, Für die partikularistischen Nach- 


60 folgestaaten des Großreiches, die sich seit dem 


3, Jhdts. v. Chr. von Kleinasien bis zur indi- 
schen Grenze allmählich aus ihm entwickelten, 
ist grundsätzlich eine ähnliche Staatswirtschaft 
anzunehmen, wenn auch hier, abgesehen von 
immerhin auffälligen Preiskurven für Pech und 
Holz in den Tempelrechnungen von Delos, s0 
wenig wie im Seleukidenreich über moapae 
Redange etwas Sicheres bezeugt ist. Vgl. Glotz 
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Rev. &. Gr. XLV 218. Rostowzew Gesch. 
der Staatspacht 411f. Blümner u, Bd, TA 
S. 2096. Andreades Griech. Staatswirtsch, I 144. 

D. Aus dem hellenistisch beeinlußten Indien 
dagegen, in dem große und interessante Staats- 
bildungen in Auseinandersetzung mit dem Ale- 
xanderreich und den Diadochenstaaten erwuchsen, 
erfahren wir überraschende Einzelheiten in bezug 
auf Staats-M. durch ein großes Lehrbuch der 
Staatskunst, das sog. Artashastra eines Kautilya, 
weleher nach der indischen Überlieferung im 
3. Jhdt. v. Chr, Minister des Sandrokottos, des 
Gegenspielers Seleukos I, in Indien (vgl. Plau- 
mann u. Bd. IA S. 2269), war. Das unter sei- 
nem Namen gehende Werk, von dem besonders 
das 2., 3., 4., 8. Buch eine Fundgrube für den 
Wirtschaftshistoriker darstellt, wird zwar von 
manchem Indologen als jünger und als Kompila- 
tion einer Schule, aber jedenfalls meist noch als 
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Einleitung) die Grundlage für die Einführung 
echter Staats-M. unter Einfluß der seit dem 
großen makedonischen Eroberer immer stärker 
vordringenden hellenistischen Wirtschaftsweise ab- 
gegeben haben. Der geringere Einfluß des Hel- 
Tenismus in diesem östlichsten Grenzgebiet seiner 
Einwirkung gegenüber dem Ptolemäerreich zeigt 
sich allerdings darin, falls unsere Deutung des 
Phänomens zutrifft, daß die Monopolisierung in 


10 Indien deutlich ausgedehnter und strenger durch- 


geführt werden konnte als im Nilland, das ganz 
anders dem Ansturm des griechischen Wirtschafts- 
individualismus unterlag und ihm freieren Spiel- 
raum gewähren mußte, so stark es auch die 
Säulen seiner Staatswirtschaft wirtschaftsrecht- 
lich verteidigte, Vgl. Rostowzew Cambridge 
ancient history VII 154, 897 (ältere Bibliogra- 
phie), Glotz Le travail dans la Gröce ancienne 
(1920) 448. A, Dopsch Natural- und Geldwirt- 


für die vorchristliche Zeit repräsentativ ange- 20 schaft in der Weltgeschichte (1930) 41ff. Jakoba 


sehen. Nach dieser wichtigen Quelle, zu der inner- 
halb der griechischen literarischen Tradition, in 
mancherlei Weise gebrochen, Megasthenes und 
andere hellenistische Schriftsteller bestätigend 
hinzutreten, existierten in Indien zahlreiche 
Staats-M., die auch in der Organisation mit den 
uns näher bekannten der Ptolemäer große Ver- 
wandtschaft aufwiesen, wie vor allem R o s t o w- 
zew längst gesehen hat, Händler verkauften die 


Timmer Megasthenes en de Indische maat- 
schappij, Amsterdam Diss. (1930) 182—144, 150 
—154. Kautilya Arthaçastra, übers. v. J. 
J. Meyer, Lpz. 1926. 

VI. Die Zeit des römischen Prinzipats, die 
abgesehen von entlegenen und allmählich sich 
barbarisierenden Außenbezirken im Orient den 
ganzen antiken‘ Kulturbereich unter einer einheit- 
lichen Verwaltung zusammenschließt, bringt be 


ihnen von einer Zentrale gelieferten monopoli- 80 merkenswerterweise einen starken Rückgang oder 


stischen Königswaren zu amtlich festgesetztem 
Preis und mußten dann eine Sondergebühr an 
den Staat für die Verkaufsberechtigung bezahlen. 
Über ihnen standen niedere Beamte als Aufseher. 
Auch unmittelbarer Verschleiß durch den Fiskus 
kam vor (Kaut. II 16). An Produktions-M, sind 
ein Zucht-M. für Pferde und Elefanten, ein Gold-, 
Silber-, Geräte- und Waffenschmiede-M., ein 
Fähr- und ein Fischerei-M. mehr oder weniger 


mindestens eine sehr bezeichnende Auflockerung 
der in der vorhergehenden hellenistischen Peri- 
ode so weit verbreiteten und charakteristischen 
M., gewissermaßen analog zu dem gleichzeitigen 
politischen Versuch, das Gesamtgebiet möglichst 
in kleine Stadtstaaten aufzulösen, eine Rückkehr 
zu den staatswirtschaftlichen Prinzipien des klas- 
sischen Hellas, soweit das in einem Flächenstaat 
mit sehr verschiedener Vergangenheit seiner Ein- 


sicher belegt. Voll-M. bestanden für Jagd, Vieh- 40 zelbezirke überhaupt noch möglich war, 


zucht und den Fleischverkauf, für alle Berg- 
werkserzeugnisse, geistige Getränke, Salz, Zucker, 
Perlen und Edelsteine. Auch M.-Kopfsteuern 
(Kaut. 116. 12), staatliche Verarbeitungswerkstät- 
ten und staatliche Verkaufsläden waren für diese 
M. vorhanden. Nur wenige Exemptionen von ihnen 
wurden gewährt. Auch die Bordelle waren staat- 
lich monopolisiert. Eine ausgebildete Bürokratie 
überwachte die Staatsfinanzen und regulierte weit- 


A. In den Bergwerksbezirken des Imperiums, 
die nicht auf Grund eines Regals, sondern als 
Domänen dem Reichsfiskus gehörten, ist jedoch 
der Handel und Wandel auch während der öko- 
nomisch freiesten Jahrhunderte des Prinzipats 
durch eine Sondergesetzgebung im Interesse des 
Staatssäckels stark gebunden, CIL II Suppl. 
5181 — Dess. 6891 — Fontes iuris Romani? 
(1909) 289. 293ff., zwei Inschriften aus einem 


gehend das Wirtschaftsleben. Die Verwandtschaft 50 römischen Erzbergwerk im südlichen Portugal, 


des hier nur in den Umrissen zu schildernden 
indischen M.-Systems mit dem gleichzeitigen -des 
Ptolemäerreiches ist schon auf den ersten Blick 
auffällig und beruht schwerlich auf Zufall. Vor- 
läufig können wir freilich den Gang der anzu- 
nehmenden Übertragung hellenistischer Staats- 
wirtschaftsformen nach Indien noch nicht klar 
umschreiben, die weit über den hier zur Debatte 
stehenden Teilsektor der M. hinausgeht. Der See- 


weg von Ägypten nach Indien steht in dieser 60 


Hinsicht für den Forscher in Konkurrenz mit 
dem direkten oder indirekten Einfluß des Seleu- 
kidenreiches und Indobaktriens zu Lande, deren 
Staatswirtschaft wir ja in Einzelheiten so gut 
wie gar nicht kennen. Jedenfalls wird in Indien 
ähnlich wie in Ägypten eine faktische ältere M.- 
Stellung des voralexandrinischen Königsoikos 
nach altorientalischem Muster (vgl. IVB. VB 


das metallum Vipascense hieß, geben uns hier 
speziale Auskunft, die unter Zubilligung von 
mancherlei Differenzierungen wohl als für das 
ganze Imperium typisch aufgefaßt werden mts- 
sen. M. in Staatsregie wie im Hellenismus treten 
uns freilich nicht entgegen. Vielmehr ist man 
jetzt zu M.-Lizenzen für Privatunternehmer über- 
gegangen, die die Selbstbewirtschaftung der M. 
durch den Staat ersetzten. Unter anderem scheint 
ein Bank-M. für den Bezirk von Vipasca bestan- 
den zu haben, dessen Pächter auch bei allen pri- 
vaten auktionsartigen Geschäften eingeschaltet 
und ähnlich wie in Ägypten zur Einziehung einer 
Steuer, der centesima rerum venalium (Auktions- 
steuer) für den Staat herangezogen wurde, Weiter 
wird das Ausrufergewerbe an M.-Unternehmer 
verpachtet, die dann praecones zu stellen haben. 
Die Amtshandlungen derselben und die ihnen zu- 
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stehenden Gebühren sind genau geregelt. Ähnlich 
worden zu feststehenden Grundbedingungen als 
M, das öffentliche Bad und die öffentlichen Wal- 
kerhütten des Bezirkes verpachtet. Weiter wird 
die Ausübung der Gewerbe des Schusters bzw. 
Lederarbeiters und des Barbiers allein M.-Päch- 
tern vorbehalten (vgl. Schönbauer Ztschr. 
Sav.-Stift. Rom. Abt, XLV 352, XLVI 181ff.; 
Beitr. z. Gesch. d. Bergbaurechtes (1929) pass. 
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werks- (vgl. Fitzier 1108.) und Bank-M. 
(Preisigke Girowesen 81. Wilcken 
Schmollers Jahrb. a. O. 892. P. M. Meyer 
Jurist. Papyri 1920, 93f.). Für Natron- und 
Purpur-M. sind wenigstens keine Belege mehr 
vorhanden. Eine neue Steuer, die Rostowzew 
ursprünglich als M.-Steuer ansah, das anaboli- 
eum, welches einer größeren Anzahl von Ge- 
werbeprodukten der ägyptischen Provinz, dar- 


Rostowzew Gesellsch, u. Wirtschaft im röm. 10 unter Glas, Papyrus, Linnen und Werg, aut- 


Kaiserreich I 281). Ob neben diesen und ähn- 
lichen lokalen M. weiter in Italien und in den 
Provinzen des Imperiums als Residuum einer 
älteren Zeit noch ein wirkliches Salz-M. fort- 
bestand, wie es die römische Republik gekannt 
hatte (vgl. IV D 5), ist auf Grund der erhaltenen 
Inschriften, die jedenfalls umfangreiche Salz- 
gerechtsame des Staates als Mindestmaß bezeugen, 
nicht positiv oder negativ bisher sicher auszu- 


erlegt war, scheint nicht zur notwendigen Mono- 
polisierung der betreffenden Waren geführt zu 
haben, gehört also nicht in unseren Zusammen- 
hang (vgl. mit der älteren Literatur Reil 9f. 
17, an Belegstellen Hist. Augusta, Vita Aurelian. 
45. Preis.-Kießl. III 228, dazu PSJ 779). 
Oft ist der betreffende Zweig menschlicher Er- 
werbsarbeit jetzt von Rom jedem freigegeben, 
der sich bereit erklärt, feststehende Abgaben für 


machen gewesen (vgl. Rostowzew Gesell- 20 Konzession und Ertrag zu bezahlen, so daß also 


schaft u. Wirtschaft im röm. Kaiserreich I 339. 
II 311f. mit der älteren Literatur). Auch die 
grundsätzlich im ganzen Reichsgebiet gültigen 
Fischereigerechtsame des römischen Imperiums 
und der von ihm abgeleitet: privilegierten Tempel 
und Städte sind mehrfach durch Verpachtung an 
einzelne Unternehmer und an Gesellschaften mono- 
polistisch ausgenutzt worden (vgl. dazu ein- 
gehend Rostowzew Gesellschaft u. Wirtschaft 


hier terminologisch kein M, mehr besteht. Fast 
alle in Ägypten tätigen Handwerker und Händler 
haben überhaupt ein ysigwvdtıov zu bezahlen, 
eine Konzessionsabgabe, die bis jetzt z. B. für doro- 
xónort, &otvuatătes, Baptis, yEodıoı, yrapels, yov- 
torha, Eimondko, Lvroniu, NYınral, xadot- 
Tepätss, zuvnyol, Alvvpor, Bvooovoyol, uvoon@laı, 
otıßeis, parıwäres bezeugt ist, also M.-Gewerbe 
und freies Gewerbe umfaßt (vgl, Preis.-Kießl. 


TI 812. Poland u. Bd. IV A S. 1412/18). Auf 30 III 254. Pap. Ryl, II 98a und App. S. 423. 


derartige weiter dauernde allgemeine M. scheint 
außerdem Sueton Tib, 80. 71 hinzuweisen, wo von 
Verhandlungen über M. im Senat die Rede ist, 
Ein faktisches M. besaß endlich nach Plin. n. h. 
XXXII 118. Vitruv. VII 9, 4 der Fiskus durch 
den Besitz spanischer Gruben für Zinnober und 
nach Plin, n. h. XII 128 für Balsam aus Palä- 
stina (vgl. Blümner Röm. Privataltertümer? 
[1911] 638). 


Wilcken Arch. f, Pap, V 274. Mitteis- 
Wileken Grundz. I 171. 250. Reil 18ff. S.B. 
7274. Pap. Milan. 6. P. M. Meyer Texte 152ff.). 
Die meisten noch nachweisbaren M. wurden an 
Stelle der bisherigen Staatsregie an Unternehmer 
verpachtet, denen bezeichnenderweise mitunter aus- 
drücklich Afterpacht ttet war, so daß das 
M. noch loser wurde (vgl. etwa B 2, 9), Die amt- 
liche Überwachung der M., aber auch anderer 


Dagegen bestand im römischen Imperium kein 40 Staatseinkünfte, erfolgte dureh &xızmonrei, die 


garara ehes Münz-M. für Münzgold und teilweise 
lünzsilber, wie Rostowzew Gesellschaft u. 
Wirtschaft I 149f, 318f. statuiert, sondern allein 
ein ziemlich ungebrochenes faktisches M. des 
Reichs- und Provinzialgeldes (vgl. die von Ro- 
stowzew a. O. zitierte, aber gegen ihn aus- 
sagende ausgezeichnete Darstellung des Problems 
von H. Mattingly Coins of the Roman em- 
pire of the British Museum I 1923, XXIIĦ.). 


jetzt an die Stelle der ptolemäischen Antigrapheis 
traten (vgl. Mitteis-Wileken Chrest. I 
316. 321. Preis.-Kießl. IH 116f.). Erheb- 
lich weniger M. werden uns auffallenderweise seit 
Augustus durch die Papyri bezeugt als in ptole- 
mäischer Zeit und durch erheblich weniger Texte 
als bisher, was angesichts der Tatsache, daß die 
Papyri aus der Zeit des Prinzipats die aus der 
Ptolemäerzeit weit überwiegen, vielleicht nicht 


B. Ägypten, grundsätzlich wie die eben be-50 nur vom Zufall der Funde herrührt, sondern die 


sprochenen Bergwerksbezirke bis in das 3. Jhdt. 
n. Chr. fast mehr als kaiserliche Domäne wie als 
reguläre Provinz verwaltet (vgl, dazu Rostow- 
zew o. Bd. VI S. 2894ff.), behält M.-Bildungen 
bei, die denen von Vipasca recht ähnlich sind. 
Die alten ptolemäischen M. sind jetzt weiter- 
gebildet, fast alle, soweit wir sehen, umorgani- 
siert und in der Regel stark im Sinne der son- 
stigen römischen M.-Praxis aufgelockert. Ver- 


schwunden sind anscheinend, abgesehen von nicht 60 


monopolistischen Auflagen und Gerechtsamen, 
die Textil- und Bekleidungs-M. (vgl. Rostow- 
zew Gesellsch. u. Wirtsch. I 315fl. Reil 17. 
Mitteis-Wileken Grundz. I 245ff. 253. 
259. Wileken Arch. VII 108), Jagd- (vgl. 
PSJ 222, 458, Pap. Bibl. univ. Giss. 12, Ryl 
I 98a und App. S. 423), Fischerei- (vgl. 
Mitteis-Wileken Chrest. I 320), Berg- 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


geringere Bedeutung der ägyptischen M. in unserer 
Periode anzeigt. 

1. As. Über das Salz-M. des römischen Ägyp- 
tens wissen wir bisher nicht mehr, als daß die 
ptolemäische Halike nach wie vor weiter erhoben 
wurde, also das bisherige M. jedenfalls nicht 
völlig abgebaut worden zu sein scheint (vgl. 
Preis.-Kießl. II 228, BGU VII 1613 B 
col. I 19, 23). 

2. dodwara. Nach Pap. Fay. 98 = Mitteis- 
Wilcken Chrest. I 317 wird der Verkauf und 
die Herstellung von Salben bzw. Parfüms in den 
einzelnen Gauen Ägyptens bzw. in ihren Unter- 
teilen an einen oder mehrere Unternehmer und 
von diesen evtl, wieder an Afterpächter weiter 
vergeben. (Ein Verein von dervuerondla: an- 
scheinend Pap. Ross. Georg. II 30, 5.) Die von 
diesen Betrieben erzeugte Ware und die Import- 

7 
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ware vom Osten scheint in Krügen verpackt wor- 
den zu sein, die ähnlich wie bisher die versiegel- 
ten Gefäße (vgl. VB2) als amtliche Garantie 
für die Güte des Inhalts einen Stempel trugen 
(vgl. Arch. f. Pap. II 443 nr. 63f.: dowpa- 
txis tõv xvolov Kowdowv bzw, Avrævivov 
Kaicagos zoö xvgiov). Vgl. B 13. Bouché- 
Leclercq IH 242, Mitteis-Wileken 
Grundz. 1249. Reil 11, 144f, Schönbauer 
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wiesen, Vgl. mit der älteren Literatur: Otto 
Priester und Tempel im hellenistisch-römischen 
Ägypten I 295ff. Mitteis-Wileken Chrest. 
1 176. 312-814. PSJ 808. 1030. Mitteis- 
Wilcken Grundz. I 250ff. Reil 16ff, 1365. 
Schönbauer 201. Schubart Papyrusk 
271. San Nicoló I 78f. 

7. Zurnoa. Das Bier-M. scheint in die Form 
von Konzessionspachten für über das ganze Land 


Zisehr. Sav.-Stift. Rom. Abt. XLVI201. Preis.- 10 verstreute Privat- und Tempelbetriebe in eigen- 


Kießl. I 222. III 280. San Nicolö6 Agypt. 
Vereinsw. I 81f. Paul M. Meyer Ztschr, Sav.- 
Stift, Rom. Abt. LII 408. 

8. falaveia, Die ptolemäische Regelung des 
Badewesens scheint einigermaßen unverändert ge- 
blieben zu sein, nur wird die Badesteuer seit 
Tiberius ohne Zwischenschaltung von Steuerpäch- 
tern erhoben. Die Staatsbäder sind vermutlich 
nach Analogie der übrigen M. der Periode seltener 


in Staatsregie geblieben als in der ptolemäischen 20 


Zeit. Für Tempelbäder wurde die hier ebenfalls 
zu leistende Kopfsteuer an die für die. Heilig- 
tümer getrennt geführte staatliche Sonderkasse 
gezahlt, was eine gewisse für die ptolemäische 
leit bisher nicht belegte Exemption derselben 
von dem M. bedeutete, Vgl. Otto Priester und 
Tempel im hellenistisch-römischen Ägypten I 292. 
11 53. Preis.-Kießl. LI 290ff. PSJ 902, 9. 
P. M. Meyer Texte 132,. Pap. Ross. Georg. I 
36B3. Pap. Milan. 12. 

4. fapıny. Die Färberei ist dorfweise ver- 
pachtet worden, wobei auch Handwerkerkorpo- 
rationen als Unternehmer aufzutreten scheinen. 
Vgl. Pap. Tebt. II S. 49 und Nr. 287 = Mit- 
teis-Wileken Chrest. 1251, dazu Mitteis- 
Wileken Grundz, I 250. Preis.-Kießl. 
I 261. Reil 12. 14. Schönbauer Ztschr. 
Sav.-Stift, Rom. Abt. XLVI 202. San Nicol6 
Agypt. Vereinsw. I 106ff. 


tumsähnlichem Rechtsverhältnis aufgelöst wor- 
den zu sein, Die ptolemäische Zytera bleibt be- 
stehen (vgl. Preis.-Kießl, III 239. BGU 
1705, 2. Pap. Bouriant 27. 45. Pap. Osl. 29) 
und wird z. B, durch S.B. 7166, 3 (ältere Texte 
bei Reil 169 Anm. 2 und Fay. Ostr, 10 (£vmed 
bzw. Evronosä xat &vöga) ausdrücklich als Kopf- 
steuer für den Bierverbrauch und die nun grund- 
sätzlich gestattete Hausbrauerei bezeugt; ein voll- 
ständiges M. besteht, soweit wir sehen, also hier 
nicht mehr, Vgl. Mitteis-Wileken Grundz. 
1251. Reil 15. 1688. San Nicolö I 77. 

8. nAlvdoı. Durch Pap. Fay. 36 = Mitteis- 
Wileken Chrest. I 316 wird auch die dorf- 
weise Verpachtung der Fabrikation wie des Ver- 
kaufes von Ziegeln bezeugt. Aus der Ptolemäer- 
zeit hören wir bisher von einem solchen M, nichts. 
Die bekannten Zeugnisse sprechen eher dagegen 
(vgl, Preis.-Kießl. II 323f. Pap. Lille 1, 8. 


30 PSJ 1002. Tait Ostr. I Bodl. 261. Pap. Cairo 


Zen. Mich. 84, 7. Pap. Cairo Zen. 59068, 3, 59138, 
7. 8. 13. 59176, 15.22, 181. 314, 59230, 2. 59238, 
3. 59451,13. 59462, 10. 59480, 6. 59499, 25. 51. 
59591, 6. 8. 59592, 4, 11. 59620, 17. 59621, 12. 
59633, 21, 25. 59647, 16. 59663, 10. 19. 59718, 
3. 59748, 44. 48. 59758, 11. 59762, 2. 59788, 19. 
Pap. Lond. Inv. 2334). Zum römischen Ziegel-M. 
vgl. Mitteis-Wileken Grundz. 1253, Reil 
1f. 35, Schönbauer 200. Preis.-Kießl: 


5. yvapıxý. Dieselben Verhältnisse herrschen 40 III 246. Pap. Ross. Georg. II 18. 103. 277/78. 


in der Walkerei, wo auch Va ne von Tem- 
pelkonzessionen bezeugt ist. Vgl. Pap., Lond. II 
986 — Mitteis-Wileken Chrest. I 315 
und Pap. Tebt. 1 287 — Mitteis-Wileken 
Chrest. I 251; dazu Grundz. I 250. 259. Reil 
12, 14. Schönbauer 199f.' San Nicolö 
I 104f. 

6. &oix. Der Ölverkauf wird ebenfalls be- 
zirks- und dorfweise vom Nomarchen u. dgl. ver- 


9. zoodulda»,. Durch Mitteis-Wilceken 
Chrest. I 392, 10. BGU 1188 und 1208 III 41 
sind örtliche Fähr-M. bezeugt, die durch Konzes: 
sionspacht von Pächtern erworben wurden, die 
dann die Fährberechtigung weiter vergeben durf- 
ten, An anderen geeigneten Plätzen des Nillandes 
haben wohl analoge M. bestanden, die an die 
Stelle der niehtmonopolistischen Regelung der 
Ptolemäerzeit durch die römische Verwaltung 


pachtet (Pap. Amh. 92 —= Mitteis-Wileken 50 gesetzt worden sind, Vgl. P. M. Meyer Texte 


Chrest, 1311). An Gymnasiarchen von Alexandria 
darf jedoch nach dem Gnomon des Idios Logos 
8 [102] (vgl. BGU V 1. P. M, Meyer Jurist. 
Papyri 342) unter Umgehung dieser Pächter bei 
Ölmangel ausländisches Öl geliefert werden, das 
sonst offenbar wie in ptolemäischer Zeit einer 
Einfuhrbeschränkung unterlag. Es darf dann bei 
evtl. Überschuß von diesen, aber nicht teurer oder 
billiger als zum geltenden Marktpreis, ohne straf- 
fällig zu werden, in der Stadt frei verkauft wer- 
den. Ob die Ölproduktion, abgesehen von uns 
bekannten Steuerauflagen wie 7£los EAauovpyır@r 
doydvov, téhos viðv (vgl. Preis.-Kießl. II 
250) und schon in ptolemäischer Zeit nicht vom 
M. betroffenen Ölfrüchten wie Oliven, Rettich- 
und Gemüsesamen, frei oder an konzessionierte 
Unternehmer lokal verpachtet war, ist aus dem 
bisher bekannten Material noch nicht sicher er- 


1278, Preis.-Kießl. II 246. Schön- 
bauer 203. 

10. orunnela,. Nach BGU 697 = Mitteis- 
Wileken Chrest. I 321 besteht für Alaun, der 
z. B. in der Kleinen Oase gewonnen wurde, nach 
wie vor ein Produktions- und wohl mit Sicher- 
heit auch ein Verkaufs-M. des Staates, Nähere 
Einzelheiten geben unsere Quellen hier nicht aus. 
Vgl. Mitteis-Wileken Grundz, I 254. 


60 11. xapınod. Die Steuer zaermed besteht 


nach BGU 277 II 11 und Pap. Straßb. 59, 15 
weiter. Der Papyrusanbau, für Privatleute wie für 
oboiar nachzuweisen, war jedoch im römischen 
Ägypten anscheinend nicht konzessioniert (vgl. 
II, sowie die Zeugnisse Pap. Milan. 6), und es 
gab für die Produktion der Chartae nicht nur 
Staatsmanufakturen, die unter &rirgono: standen, 
sondern auch private und Tempelproduktions- 
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stätten. Über deren eventuelle Konzessionspflicht 
nach Analogie der meisten anderen M. der Zeit 
ist bisher nichts belegt, so daß ein ägyptisches 
M. für die Herstellung von Papyrusrollen und 
Kodizes für die Zeit des Prinzipats bisher nicht 
als sicher bezeugt gelten kann. Dagegen wird 
nach Pap. Milan. 6 die Herstellung und der Ver- 
kauf von Papyrus- und Binsenflechtwerk lokal 
konzessioniert vergeben, In unserem Spezialfall 
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Erlaß eines Kaisers aus dem 2, Jhdt. n. Chr. 
(Hadrian?), der umgekehrt vorschriftswidriges 
und willkürliches Vorgehen der städtischen M.- 
Bank abstellt und so die kleinen Leute vor über- 
großer Ausnutzung durch dasM. zu schützen sucht. 
Ein drittes Bank-M. könnte nach IG V 1, 18 im 
römischen Sparta vorliegen, wo mindestens re- 
gelnde Volksbeschlüsse über eine städtische Wech- 
selbank bestanden, Vgl. Laum Suppl.-Bd. IV 


stand Produktion und Verkauf einer kaiserlichen 108.81. Ziebarth Aus dem griech. Schulwesen? 


oöola zu und wurde von deren èyiýrztæœg Pißkov 
an einen Priester von Theadelphia weiterver- 
pachtet, Analoge Regelungen für Produktion und 
Verschleiß von Papyrusschreibmaterial sind wenig- 
stens wahrscheinlich. Vgl. Wilcken Arch, f. 
Pap. IX 240. Mitteis-Wileken Grundz. I 
255. 257; Chrest. I 319, Reil 15f, 127ffi. 
Zucker Philol, LXX 79H. LXXIV 184ff, 

12. xovoogoixy. Das Goldsehmiedegewerbe 


1914, 66. Schönbauer 204. Riezler Fi- 
nanzen und Monopole 51. B. Keil Athen. Mitt. 
XXIX 7fl, Busolt-Swoboda Griech. 
Staatsk, I 608. Rostowzew Gesellschaft u. 
Wirtschaft im röm, Kaiserreich I 818. II 179. 

5. Ein Salz-M. existiert anscheinend in Pal- 
myra, wie wir aus dem bekannten inschriftlich 
teils griechisch, teils aramäisch erhaltenen Zoll- 
tarif dieser Stadt von 173 n. Chr, erschließen 


war ebenfalls monopolistisch nach Dörfern kon- 20 können (Syll. or. IT 629, col. ITE 93ff.), Dort ist 


zessioniert, wie das für diese Periode typisch ist. 
Vgl. Mitteis-Wilcken Grundz. 1256. Reil 
12. 50f, Schönbauer 201, zu Pap. Lond. 
III 906 = Mitteis-Wileken Chrest, I 318, 
dazu Straßb, Ostr. 73. San Nicoló I 83, 

13. Nach Strab. XVII 1, 13 (p. 798) bestand 
ein Handels-M. für eine Anzahl vom Roten Meer 
her nach Ägypten eingeführter Waren Indiens, 
Arabiens und Ostafrikas. Eine nähere Spezifi- 


kation derselben erfolgt a. O. nicht, Nicht un- 30 


wahrscheinlich sind in Analogie zur ptolemäischen 
Zeit hier Produkte gemeint, die zum Aromata-M. 
zählten. 

C. Neben den bisher beschriebenen Domänen 
und Provinzial-M, sind auch in den suzeränen 
Staatsgebilden innerhalb des Imperiums eine An- 
zahl kleinräumiger M, nachzuweisen, fast alle in 
kleinasiatischen Poleis. Sie sind an und für sich 
als Residuen einer älteren Epoche antiker Staats- 


dem Pächter der Staatseinkünfte beim Salz ab- 
weichend von den sonstigen Regelungen des Tex- 
tes der Verkaufsort und eine bestimmte Auflage 
pro Modius vorgeschrieben, falls die übliche Inter- 
pretation der beiden sich gegenseitig ergänzenden 
Textfassungen zutrifft, das evidente Indiz eines M. 
Vgl. Dessau Herm. XIX 518f. Rostow- 
zew Gesch. der Staatspacht 411. 413. Blüm- 
ner u. Bd. IA S. 2096. 

6. Eine Bäckerei-M. ist für Ephesos durch 
Kern Inschr. v. Magn. nr, 114 nachzuweisen. 
Die Bäckereibetriebe waren in dieser Stadt kon- 
zessionspflichtig und wurden an Pächter vergeben, 
die sogar genossenschaftliche Streiks durchzufüh- 
ren wagten. Vgl. mit der älteren Literatur Ro- 
stowzew Gesellschaft u. Wirtschaft I 317. 

VII. War so die großräumiger und freier Pri- 
vatwirtschaft günstige Zeit des Prinzipats kein 
guter Nährboden für die von der Poliswirtschaft 


wirtschaft zu betrachten, die an den betreffenden 40 der klassischen Antike und vor allem dem Hel- 


Orten sich als rentabel erwiesen hatten oder evtl. 
auch nach Analogie von Nachbarstädten nachträg- 
lich übernommen worden sein mögen. 

1. Ein Fähr-M. besteht für Myra in Lykien, 
das den Fährbetrieb nur den M.-Booten, und den 
vom M.-Pächter eximierten Fahrzeugen gestattet 
(Syll. or. IE 572). Bei Übertretung verfällt das 
unrechtmäßig benutzte Boot dem M.-Pächter, da- 
zu ist je nach der Zahl der rechtswidrigen Fahr- 


lenismus geschaffenen M.-Formen, die auf klei- 
nere oder größere abgeschlossene Landschafts- 
komplexe abgestellt waren, so wurde die Bedeu- 
tung der Staats-M. mit der seit dem 3. Jhdt. 
n. . immer stärker werdenden normativisti- 
schen Bindung der Wirtschaft des Imperiums 
durch den sich bildenden spätrömischen Staat 
aus den gegenteiligen Gründen nicht viel größer 
(vgl. Sehönbauer Ztschr. Sav.-Stift. Rom. 


ten eine hohe Strafe zu bezahlen. Vgl. Schön- 50 Abt. XLVI 212ff. Rostowzew Gesellschaft 


bauer 204, 

f 2.—4, Bank-M., an private Pächter vermietet, 
sind aus Mylasa (Syll. or. 515) und Pergamon 
(ebd. 484 + Add, S. 552 = Cagnat IGR IV 
352) in Kleinasien bezeugt. Für Mylasa haben 
wir einen Volksbeschluß aus der Zeit des Sep- 
timius Severus, der allein dem Pächter der städ- 
tischen M.-Banken das Sortengeschäft in dieser 
Stadt unter spezifizierten Strafandrohungen vor- 


u, Wirtschaft I 281). Zwar beanspruchte der 
Staat durch Zwangslieferungen von der Produk- 
tion mancher Waren vermutlich einen solchen 
Prozentsatz, daß er hierdurch mitunter fak- 
tische M, erwarb, die auch durch Verkauf an 
Private aus dem Überschuß der Staatsmagazine 
ausgenutzt wurden (vgl. Gummerus o. Bd, IX 
S. 1518), wie überhaupt die spätantike Wirtschaft 
wieder mancherlei Berührungspunkte mit der des 


behält, da durch übermäßige Agiotage eine Geld- 60 Alten Orients aufweist. Aber die Zahl der sicher 


krise in der Stadt eingetreten ist, meines Erach- 
tens wohl eine Folge der unter Commodus er- 
folgten Inflation des römischen Denars, die offen- 
bar noch längere Zeit für allerlei dunkle 
Spekulationsgeschäfte eine geeignete Grundlage 
bot (vgl. Heichelheim Zur Währungskrisis 
des römischen Imperiums im 3. Jhdt. n. Chr., 
Klio XXVI), Aus Pergamon haben wir den 


bezeugten Staats-M, Spätroms im terminologi- 
schen Sinn ist ähnlich wie in diesen alten Stadt- 
kulturen gerade infolge der theoretischen Al- 
macht des Staates sehr gering. Noch dazu ver- 
danken die hervorstechendsten M. der Spätantike, 
Purpurwaren-M. und Waffen-M., politischen und 
nicht ökonomischen Erwä n ihre Entstehung. 
Staatswirtschaft wie Privatwirtschaft sind zu pri- 
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mitiv geworden, als daß für den Staat eine fis- 
kalische M.-Verwaltung noch vor dem rohen Zu- 
griff der Zwangslieferungen in der Regel einen 
ökonomischen Vorzug besessen hätte, Erst der 
wirtschaftliche Aufschwung der arabischen Epoche 
und wieder desmittelalterlich-neuzeitlichen Europa 
haben von neuem die Entstehung zahlreicher und 
differenzierter M. des Staates und Privater er- 
möglicht. Vgl. die eingehende Behandlung der 


spätantiken Staats-M. bei Gummerus o.10 


Bd. IX S, 1518. Nicht erwähnt ist dort das spät- 
römische Salzhandels-M., das von Blümner 
u. Bd. IA S. 2099 sorgfältig dargestellt wird. 
Vgl. weiter an orientierender Literatur zur Spät- 
antike und der Folgezeit: Schönbauer Ztschr. 
Sav.-Stift. Rom, Abt. XLVI 193. Ludo M. Hart- 
mann Untersuch. z, Gesch, der byzantinischen 
Verwaltung in Italien (1899) 76. 166. Ch. 
Diehl-Iustinien et la eivilisation Byzantine au 
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heutige Städtchen San Leo auf einem Berge süd- 
westlich von San Marino, wird erst am Ausgang des 
Altertums als umbrisches Kastell genannt: Pro- 
cop. bell. Goth. II 11: Movrepägsrgov. Geogr. Rav. 
IV 33: monte Feletro. Liutprand hl. Otto 6: 
mons Feretratus (vgl. CIL XI p. 974 und Cluver 
Ital. ant. 622). [Hans Philipp.] 
Mons gaudii, so hieß im Mittelalter der 
914 m hohe Berg von nebi samwil, weil die Pil- 
ger von hier aus zum ersten Male die Stadt Je- 
rusalem erblickten; vgl. Robinson Palaestina 
II 356ff. [Hölscher.] 
Mons Iovis, aus heutigem Mongd abzuleiten- 
der antiker Name, der zweimal an der spanischen 
Ostküste vorkommt: bei Denia und am Golf von 
Rosas. [A. Schulten.] 
Mons Mariorum, im Itin. Ant. 432 Station 
in der Mitte zwischen Italica und Curiga (heute 
Monasterio); bei Ptolem. II 4. 12 öeos Magia- 


VIe siècle (1901) 288. H. Gelzer Byzantin. 20 vo», nördliche Grenze der Baetica; benannt nach 


Kulturgesch. (1909) 120. Heisenber g Staat 
und Gesellschaft der Griechen und Römer? (1923) 
392. 404. 414. W. E. Crum Koptische Zünfte 
und das Pfeffer-M., Agypt. Ztschr. LX 103ff. 
Ch. Diehl The Cambridge mediaeval history 
IV (1923) 7618. 894, Alf. Dopsch Natural- 
wirtschaft u. Geldwirtschaft in der Weltgesch. 
(1930) 103. R. Kötzschke Allg. Wirtschafts- 
gesch. des Mittelalters (1924) 481f, 489. 573. 


594. J. Kulischer Allg. Wirtschaftsgesch. 30 


des Mittelalters und der Neuzeit I 299. II 104f. 
111. Liefmann Art. Kartelle im Handwörter- 
buch der Staatswissenschaften V?611ff, Bräuer 
Art. Monopole, ebd. VI 623. Erg.-Bd. (1929) 
1198, B. Laum Allgem. Geschichte der Wirt- 
schaft (1932) 140. 1958, O. Franke Gesch. des 
chinesischen Reiches I (1930) 160. 380f. 
[Fritz Heichelheim.] 
Monopteros. Ein Rundbau ohne Cella, aus 


dem Minenbesitzer Sex. Marius, der unter Tibe- 
rius als der reichste Römer in Spanien galt (Tac. 
ann. VI 19. Plin. n. h. XXXIV 4: aes Maria- 
num quod et Cordubense; CIL IX 1179: proc. 
montis Mariani), heute Sierra Morena (das volks- 
etymologische Umdeutung von Mons Marianus 
ist). Da der Name durch die obigen Stellen für 
den westlichen Teil, und durch die Station Ma- 
riana (s. den Art. Mariana) für den östlichen 
Teil des Gebirges bezeugt ist, hatte er schon 
damals die heutige Ausdehnung, und war Marius 
Besitzer der ganzen Sierra Morena. 
[A. Schulten.] 
Mons Pinguis erwähnt Acta Mart. coron. 1 
Diocletianus praccepit aedificare templum in 
loco, qui appellatur ad montem pinguem. In 
Pannonien. [W. Kroll.] 
Mons sacer, ein niedriger Hügel, drei rö- 
mische Meilen nordnordöstlich von der Stadt, 


einem säulengetragenen Dach bestehend. Vitruv, 40 rechter Hand der Via Nomentana in dem Anio- 


der allein den Ausdruck überliefert, erklärt IV 
8,1 fiunt autem aedes rotundae, e quibus aliae 
monopterae sine cella columnatae constiluuntur, 
aliae peripterae dicuntur. (Letztere werden ge- 
wöhnlich Tholos genannt.) Vitruv, verlangt ionische 
bezw. korinthische Proportionen und Bauformen ; 
als Beispiel führt er die aedes Liberi Patris in 
Teos an (VII 12). [Friedr. Ebert.] 
Mons, Stadt in Mauretania Sitifensis an der 


numidischen Grenze, 13 mp. von Cuicul und 50 


12 von Sitifis (Tab. Peut.), heute Kasbait oder (mit 
neuerem Namen) Henchir el-Ksar (CIL VITI S. 3 p. 
1926). Gelegentlich zu Numidien gerechnet (Not. 
Num., a. 484 n. 25). Ein episcopus Montensis 
J. 411 auf einer Synode in Karthago (Mansi IV 
96). Inschriften CIL VIII 8665—8688. 20417 — 
20428. Maxices reg(ionis) Monten(sis) — viel- 
leicht nicht hierher gehörend — werden ebd. 
2786 erwähnt (Dess. 2659). Unter den Inschrif- 


bogen oberhalb der Straßenbrücke, in der Kaiser- 
zeit mit Villen verbaut, der Tradition nach Lager- 
platz der Plebeier während der Sezession, was ihm 
nach Dion. Hal. den Namen verschafft hat, Liv. 
II 32. III 52. Dion. Hal. ant. VI 45. Fest. p. 318. 
Plin. n. b. XIX 56. Vgl. Ashby Papers Brit. 
School at Rome III (1906) 45. G. Tomassetti 
Della Campagna Romana nel medio evo II 
2,36. Not. d. scav. 1884, 348. 1886, 54. 
[J. Weiss.) 

Mons Seleucus s. u. Bd. HA S. 1145. 

Mons Silicis (so Paul. Diac. hist. Langob. 
II 14. IV 26; hist. Langob. Florent. Guido 20 p. 
461,16 Pind.-Parth. Monssilieis Geogr. Rav. IV 31 
p. 257, 13 Pind. Mons sylicis Guido 117 p. 544, 13), 
ein Kastell in Venetia, Es leistete im J. 569 
n. Chr. dem Langobardenkönige Alboin Wider- 
stand (Paul, Diac. IE 14; hist. Langob. Florent.) ; 
im J. 602 eroberten es die Langobarden (Paul. 


ten besonders Weihungen an Saturnus Aug.; zwei 60 Diac. IV 26). An den Namen des spätantiken 


datierte aus J. 157 n. Chr. (nr. 20424) und J. 165 
der Provinzialaera = J. 204 n. Chr. (Nr. 8607). 
Ein limes Montensis Not. dign. oce. 25; s. dazu 
. Bd. XIII S. 670. [W. Kroll] 
Mons Brisiacus s. o. B1, III S. 858. 
Mons Feletrus vgl. Mons Feretrus. 
Mons Feretratus vgl. Mons Feretrus. 
Mons Feretrus, auch Mons Feretratus, das 


Vicus erinnert der heutige Ortsname Monselice 
(Nissen It. Ldk. II 1, 217f.). [Max Fluss.] 
Pinton (Memorie Soc. Geogr. Ital. VI 1897 
p. 34) zeichnet die Straße zwischen Ferraria 
und Mons Silicis als ‚Aurelia Nova‘, deren 
Name angeblich im Mittelalter auch durch 
Funde gesichert ist, aber im Altertum unbe- 
legt. Gegen H. Kiepert übt R. Kiepert FOA 
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28, 3 Kıitik, weil H. Kiepert der schlecht ge- 
stützten Ansicht Pintons gefolgt ist. 
[Hans Philpp.] 

Montana. Name eines Lagerortes im Inneren 
von Moesia inferior an der Straße Almus-Serdiea 
(Kiepert FOA XVII Text 9), nur aus einer in 
Kutloviea gefundenen Weihinschrift (Diako- 
viteh Mem. des ant. de France LX 365 = Dess. 
9975) bekannt; Ethnikon Montaneses (CIL 
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mischen montes treten offenbar den örtlichen Sied- 
lungsverhältnissen entsprechend für die oppida 
ein. Sie sind nach den fast gleichzeitig erschie- 
nenen Ausführungen von Degering (Philol. 
Woch. 1908, 1645), Pinza (Mon. Line. 1905, 
754) und Kornemann (87) die alten Höhen- 
burgen, aus denen unter etruskischer Einwirkung 
die Stadt Roma zusammengewachsen ist. 

Die alten montes behaupteten bis in die Kai- 


II 12376 Kutloviea, gekürzt Mont(anenses) 10 serzeit eine sakrale Schattenautonomie, die sich 


CIL HI 12885 Gromsin). Über die Zeit der Ent- 
stehung des Ortes und seine Erhebung zum 
Municipium, von dessen Beamten uns die In- 
schrift CIL III 7451 (Kutloviea)mit einem dee(urio) 
m(unicipii) bekannt macht, sind wir nicht unter- 
richtet. v. Domaszewski Neue Heidelb. Jahrb. 
III 195 bringt die Anlage einer Befestigung im 
J. 258 n. Chr. (CIL III 12376) mit einem Goten- 
einfalle in Zusammenhang und stellt die in dieser 


in der Begehung von Sonderfesten manifestierte. 
Als ihr gemeinsames Fest ward am 11. Dezember 
das Septimontium begangen (Varr. l. 1. V 41. 
VI 24. Fest. p. 321 M. s. Sacrani. Plut. Quaest. 
Rom. 69. Joh. Lyd. de mens. IV 155 p. 172 W.; 
s. hierzu Klotz u. Bd, JIA S. 1577f.), durch 
die Sitte, sich an diesem Tage des Gebrauchs 
bespannter Wagen zu enthalten (Plut. a. O.), als 
hocharchaisch erwiesen. Varro und Plutarch deu- 


Inschrift genannten casirenses den Bewohnern 20 ten den Namen auf die sieben colles der servia- 


des Munieipiums, den [ejives Montaneses, und 
seines Gebietes gegenüber; des letzteren, der 
re[g(io)] Mont(anensium), tut ein Inschriftfund 
in dem ungefähr 30 km von Kutlovica entfernten 
Gromsin (CIL III 12385) Erwähnung, derzufolge 
unter Kaiser Marc Aurel.der legatus pro praetore 
M. Servilius Fabianus templum vetustate corrup- 
tum a solo per re[grionem)] Mont(anensium) 
restituit; der Fundort dieser Inschrift bestätigt 


nischen Stadt. Festus hingegen (p. 348 M. s. 
Septimontium, vgl. Paul. Diac. p. 541 M.) gibt 
uns nach Antistius Labeo eine Liste der sieben 
montes, die an dem Fest teilgenommen haben 
sollen. Es sind die drei Erhebungen des Pala- 
tins, Cermalus, Palatium und Velia, die beiden 
Vorsprünge des Esquilins, mons Oppius und mons 
Cispius, mit dem zugehörigen Fagutal, endlich 
noch die Subura, hinter der an beiden Stellen 


den ungewöhnlich großen Umfang der den einzelnen 30 der Name des Caelius als achter hinzugefügt ist. 


Städten attribnierten Regiones in Moesien (v. 
Domaszewski Neue Heidelb. Jahrb. III 196, 11). 
Jetzt Kutlovica (so v. Domaszewski) oder 
Ferdinand (Welkow Bull. de Inst. arch. Bulg. 
II 83). [Max Fluss.] 
Montanae: Beiname der Junones (vgl. Art. 
Matres Nr. 346) und nicht ganz sicher der 
Suleviae (vgl. Art. Suleviae Nr. 15. 34), auch 
wohl allein in einer Inschrift von Velleron ge- 


Aus diesem Material hat Niebuhr (RG I 318, 
430) ein besonderes Stadium der römischen Stadt- 
entwicklung erschlossen, das die Höhen südlich 
und östlich des Kapitols zu einer vorserviani- 
schen Großstadt zusammenfaßte. Diesem Schlusse 
sind die Späteren gefolgt (Schwegler RG I 
482. Mommsen RG I 48; St.-R. IH 114, 
VIII und die Topographen). Zuerst hat Jor- 
dan (Topogr. I 1, 199) darauf hingewiesen, 


nannt, CIL XII 1185: Lucius vot. sol. Mo. pro40 daß eine Stadt der von Labeo behaupteten 


se et suos. Daß der Name M. nur dem Scheine 
nach redend ist, ist meines Erachtens angesichts 
seiner engen Verbindung mit Keltengöttinnen, die 
ihrer Natur nach sonst nichts mit Berghöhen zu 
tun haben, mindestens wahrscheinlich. Vgl. Ihm 
Myth. Lex. II 3205. [Fritz Heichelheim.} 
Montanarius beförderte Briefe des Enno- 
dius (CLXXI ep. IV 32. CSEL VI 120, 13. 
Mon. Germ, A. A. VII 152, 7 Vog.) und über- 


Gestalt in wesentlichen Teilen vomKapitol, vom 
Quirinal und vom Caelius überhöht und be- 
herrscht wird. Namentlich gehört der Caelius, 
der die Verbindung zwischen Palatin und Es- 
quilin beherrscht, notwendig in das Bild dieser 
südrömischen Stadt hinein. Auch die Subura 
macht Schwierigkeiten. Wissowa (Ges. Abb. 
230ff.) hat durch eine gleich näher zu bespre- 
chende Untersuchung den Wer zur Aufnahme des 


brachte im J. 508 im Auftrag des Königs Theo- 50 Caelius in die Septimontialstadt gewiesen. Ihm 


derich eine größere Geldsumme an einen Bischof 
(Cassiod. var, II 8 S., 50, 28 M.). [W. Enßlin.) 
Montaneses werden inschriftlich die Be- 
wohner des Munieipiums Montana in Moesia su- 
perior (s..o.) und der ihm attribuierten regio ge- 
nannt (CIL IN 12376 Kutlovica. CIL III 12385 
Gromsin). [Max Fluss.) 
Montani. 1) M. waren die Bewohner der römi- 
schen montes im Gegensatz zu den pagani, den 


haben sich die neueren Topographen (Schnei- 
der D. alte Rom pl. 2,3. O. Richter 36. Hül- 
sen Forum Rom. 2) mit leichten Varianten an- 
geschlossen. 

Zugleich erhoben sich aber neue Bedenken 
von der Seite des archäologischen Befundes her, 
der ein jahrhundertelanges Nebeneinanderstehen 
mehrerer Bergfesten auf den Hohen Roms und 
ein relativ hohes Alter der Quirinalstadt ergab. 


Einwohnern der pagi. Worauf dieser Unterschied 60 Daraus haben Degering, Kornemann und 


zurückgeht, hat Kornemann (Klio V 1905, 
72.) gelegentlich seiner Untersuchung der alt- 
italischen Siedlungsformen festgestellt. Er scheidet 
zwischen den pagi, den Gauen mit offener Besied- 
lung in Einzelhöfen und Weilern, und den oppida, 
den befestigten Wohnplätzen, die manchmal eng 
bebaut sind, manchmal aber auch die ganze Acker- 
fluar der Gemeinde in sich aufnehmen. Die rö- 


Pinza die Interpretation der montes als oppida 
geschöpft, die dann auch von Carter (A. J. A. 
1908, 172) und Platner (Topogr. 1911, 44) 
aufgenommen wurde. Und Rosenberg (u. 
Bd. IA S. 1018f.) hat sogar versucht, die sieben 
montes und ihre Liste als eine Erfindung Labeos 
zu erweisen. Auch ich halte das Septimoniun: 
heute nicht mehr für eine Stadt im späteren 
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Sinne mit Pomerium und Ringwall. Der Name 
deutet ja nicht auf eine Stadt, sondern auf einen 
Bund benachbarter Berggemeinden, gewisser- 
maßen den Embryo einer Stadt, die erst durch 
das etruskische Eingreifen zum städtischen Leben 
erweckt wird. Diese Vorstufe der Stadtwerdung 
Roms hat sich durch das gemeinsame Fest der 
sieben Berge im Gedächtnis erhalten. Und Labeo 
hat aus einer Quelle, die Varro übersehen hat, 
die Liste der sieben Gemeinden gerettet. 

Unter ihnen macht Schwierigkeiten nur der 
Name der Subura, die kein Berg ist und in ihren 
unteren Teilen ebensosehr vom Quirinal als vom 
Esquilin aus beherrscht wird. Ebenso schwierig 
erscheint zunächst die Sieherung des Weges vom 
Palatin zum Esquilin, den der Caelius beherrscht. 
Hier hat Wissowa (249) den rechten Weg ge- 
wiesen. Festus sagt (s. Subnram p. 309 M.): 
Suburam Verrius alio libro a pago Sueusano 


10 
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nannte sich cohors Montanorum, sicher identisch 
mit der von Tac. hist. II 14 genannten cohors 
Ligurum. Sicherlich hatten diese M. bei Ein- 
richtung der Alpes Maritimae-Provinz kein rö- 
misches Bürgerrecht, wie ebenfalls das Vorkom- 
men der cohors M. beweist. Nach Plin. n. h. 
III 135 erhielten einige Stämme das latinische 
Recht, das nach Tac. ann. XV 32 Nero dann 
allen gab. [Hans Philipp.) 
Montanius Attieinus, comes des Statthalters 
Lustricins Bruttianus (o. Bd. XIII S. 2039), den 
er, um, wie er hoffte, der Bestrafung wegen 
vielerlei Übeltaten zu entgehen, anklagte; er 
selbst wurde aber von Traian für schuldig be- 
funden und auf eine Insel verbannt, Plin. epist. 
VI 22. . [Stein.] 
Montanus. 1) Ein pagus der Stadt Rom, näm- 
lich der Vorort vom Esquilinus: CIL VI 3823. 
Die Bewohner der römischen pagi sind zum 


dictam ait. ... indieioque esse, quod adhue ea 20 Unterschied von den Bewohnern der früher be- 


tribus per c literam, non b seribatur. Subura 
steht also in irgendeinem Zusammenhang mit dem 
Pagus Sucusanus, von dem auch die später Su- 
burana genannte Tribus ihren Namen hat. Diese 
Tribus faßt aber die Subura mit dem östlichen 
Höhenrande des Forumstales und dem Caelius zu 
einer administrativen Einheit zusammen. Jetzt 
sehen wir, worauf Klotz richtig hinweist, daß 
Caelius, die angebliche Glosse der Festusliste, 


siedelten Höhen, den montani, die Neubürger 
(= pagani), die in den Vororten, den pagi der 
Niederungen sich ansiedelten. [Hans Philipp.) 

2) s. L. Tullius Montanus. 

3) L. Montanus, Proconsul von (Pontus und) 
Bithynien, in der Frühzeit Neros, genannt auf 
Münzen der Stadt Nikomedia, die auf der Vor- 
derseite das Bild des jungen Kaisers zeigen (Re- 
cueil gén. d. monn. gr. d'Asie Mineure I p. 518 


dem Text des Labeo angehört. Er hat den Na- 30 nr. 25, Taf, 89, 11. 12: mì A. Movrávov årðv- 


men Subura selbst bereits durch die Beifügung 
des Mons Caelius erklärt, wahrscheinlich in län- 
geren Ausführungen, die beim Durchgang durch 
mehrere Exzerpte verlorengingen. 

Um die Dinge zu verstehen, müssen wir aber 
noch einen Schritt weitergehen. Die Tribus Su- 
cusana, die das Zwischengebiet zwischen Palatin 
und Esquilia mit der Subura vereinigt, ist offen- 
bar nichts anderes als der alte Pagus Sucusanus. 


rdrov). Vielleicht hieß er mit vollständigem Na- 
men L. Venuleius Montanus und war der Vater 
des L. Venuleins Montanus Apronianus, Suffect- 
consuls im J. 92 n. Chr. [Edmund Groag.] 
4) s. AlpiniusNr. 3. Curtius Nr. 21. Iu- 
lius Nr. 364. 365. Iunius Nr. 105. Lieinius 
Nr. 117. Traulus. Venuleius. Votienus. 
5) Iuven. sat. IV 107. 131, führt ihn unter 


den Freunden des Kaisers Domitian als Teilnehmer 


Und dieser Pagus Sucusanus ist zugleich die 40 an dem parodierenden Kronrate in der Albaner- 


siebente Gemeinde des Septimontiums, die durch 
ihren Beitritt erst den Zusammenschluß der Pa- 
latinburgen mit den esquilinischen Festen er- 
möglicht. Aber diese siebente Gemeinde ist kein 
oppidum, sondern ein pägus, keine Burgsiedlung, 
sondern ein Gau mit offenen Weilern und Einzel- 
höfen. Hier werden die älteren Burgen auf den 
östlichen und westlichen Höhen eine Burggrün- 
dung nicht zugelassen haben. Der Hauptweiler 


villa des Kaisers im J. 83 n. Chr. an. Ein Urteil 
über sein Wesen erlauben die Worte Iuven. sat. 
IV 107 Montani ... venter adest abdomine tar- 
dus, ebd. 130 nulli maior fuit usus edendi tem- 
pestate mea, ebd. 186f. noverat ille luxuriam 
imperii veterem noctesque Neronis iam medias 
aliamque famem, cum pulmo Falerno arderet. 
Über seine Persönlichkeit sind wir nur auf Ver- 
mutungen angewiesen. Borghesi Oeuvr. V 523 


dieses Gaues wird die Subura gewesen sein, in dem 50 identifiziert ihn mit T. Junius Montanus (o. Bd. X 


Tale gelegen, durch welches die große Straße vom 
Tiberufer auf die innere Hochfläche hinaufführt. 
Die M. wohnen also auf den montes im Gebiete 
der drei südlichen Stadttribus. Diese schließen 
sich offensichtlich an die alte Gliederung des 
Landes an. Als dann die Etrusker Herren wur- 
den, zwangen sie auch die Stadt auf dem Quiri- 
nal zum Anschluß und schufen so die viergeteilte 
Stadt des Servius. [W. Schur.] 


S. 1068 Nr. 105), dem für die Monate Mai und 
Juni des J. 81 n. Chr. bezeugten Consul suffectus. 
Den Vorschlag Nipperdey’s® zu Tac. ann. XVI 
33, in dem dort uns ann. XVI 28. hist. IV 40. 
42.43. erwähnten Curtius Montanus seinen Sohn 
zu sehen und die Worte Iuvenals auf den Vater 
zu beziehen (die letztere Ansicht auch von Drae- 
ger-Beckert zu Tac. ann. XVI 28 vertreten), 
hält Dessau PIR II 386 nr. 494 für möglich 


2) M. ist die in der Kaiserzeit durch- 60 und die Worte Tac. ann. XVI 33, daß der Sohn im 


aus offizielle Bezeichnung der Gebirgsbewohner 
der ligurischen Küste, also der Bewohner der 
Seealpen. So spricht Plin. n. h. III 135 von den 
Ligures, qui Montani vocantur . . ., ihm folgen 
Tac. hist. II 12, wozu auch Liv. XXVIII 46, 11. 14 
XL 41, 5 zu stellen ist. Eine in den Donau- 
provinzen stehende Kohorte, deren Mannschaft 
sich ans diesen Gebirgsbewohnern rekrutierte, 


J. 66 n. Chr. patri concessus est, würden bei 
dessen Beziehungen zu Nero immerhin dafür 
sprechen. Groag o. Bd. IV S. 1868 Nr. 21 und 
im Anschluß an ihn Stech Klio 10, Beih. 47 zu 
nr. 341 billigen die von Nipperdey-Andresen 
geäußerte Anschauung über das Verwandtschafts- 
verhältnis zwischen M. und Curtius Montanus 
nicht und sprechen sich auch gegen die Iden- 
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tifizierung der beiden genannten Persönlichkeiten, 
die Friedländer® 66 für möglich hält, aus. 
Wolff in seiner Ausgabe der Historien des Taci- 
tus (zu IV 40) hält den Curtius Montanus für eine 
Person mit dem M., über dessen Schlemmerei 
Juvenal spottet; Groag S. 1868 macht dagegen 
aufmerksam, daß ein Auftreten dieses Mannes 
gegen Delatoren im J. 70 schwer mit der Rolle 
vereinbar sei, die er nach Iuven. sat. IV 136 ge- 
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likenverfolgung unter dem Vandalenkönig Hune- 
rich 484 (Not. Mauret. Sitif. 29 in Victor Vit. 
Halm Mon. Germ, A. A, II 1 S. 70). 
[W. Enßlin.] 

17) Um die Mitte des 2. Jhdts. soll M., 
der als die Inkarnation des heiligen Geistes an- 
gesehen wurde, in Ardabau, einem kleinen Orte 
an der Grenze Mysiens gegen Phrygien, seine 
Wirksamkeit begonnen haben. Die Zeit des Auf- 


spielt hat. Stech 95 nr. 1353 führt den M. 10 tretens bestimmt der gegen die Montanisten 


noch unter den Senatoren zur Zeit des Kaisers 
Nerva an. [Max Fluss.] 

6) Ein Freund des jüngeren Plinius; an ihn 
ist epist. VII 29. VIII 6 gerichtet. 

7) Wird in einem gefälschten Brief Gor- 
dians III. unter denen genannt, die das Ver- 
trauen des jungen Kaisers täuschten, Hist. aug. 
Gord. 25, 3. [Stein] 

8) M. palatinus (s. d.) kam am 23. Mai 353 


polemisierende Anonymus bei Euseb. (hist, eccl. 
V 16, 7) durch die Amtszeit eines sonst unbe- 
kannten Gratus, der Proconsul in der Provinz 
Asia war. Epiphanius haer. 48, 1, 2 (II 219, 9 
Holl) nennt das 19. Jahr des Antoninus Pius, 
also das J. 157. Gegen diesen Ansatz sind über- 
zeugende Gründe nicht anzubringen (gegen La - 
briolle Crise 569f.). M. soll ein Apollon- 
priester (so der Verf. der Disputatio Montanistae 


nach Alexandria, um den Bischof Athanasius vor 20 ¢, Orthod. Labriolle Sources 103, 4) oder ein 


den Kaiser Constantius II. zu laden, ohne frei- 
lich etwas zu erreichen (Athan. Apol. ad Con- 
stantium 19. Migne G. XXV 620C. Larsow 
Festbriefe d. Athan. S. 34. Hist. aceph. 3 S. 71, 3f. 
Fromen. Seeck Regesten; Untergang IV 142). 

9) vir clarissimus, notarius sacri vestiarii 
domnici am Hofe des Gotenkönigs Witiges, im 
J. 540 in einer Kaufurkunde erwähnt (Marini 
Pap. Dipl. CXV. Sundwall Abhandl. zur 
Gesch. d. ausgehenden Römertums 141). 

10) Presbyter aus Cirta zur Zeit der Diokle- 
tianischen Verfolgung (Mansi II 501 B. Au- 
gustin, c. Crescont. IH 29, 33 CSEL LII 440, 4). 

11) Zwei Bischöfe dieses Namens, der eine aus 
Claudiopolis in Isaurien, der andere aus Neocae- 
sarea nahmen am Konzil von Konstantinopel im 
J. 381 teil (Mansi VI 1178C). 

12) Katholischer Bischof Auguritanorum (o. 
Bd. II S. 2344) nahm teil an dem Religions- 


Kybelepriester (Hieron. ep. 41, 4. CSEL 54, 
814, 18 Hilb.) gewesen sein. Aber diese An- 
gaben sind spätere, nicht auf ihre Richtigkeit 
nachzuprüfende Nachrichten. Unmittelbar nach 
seiner Bekehrung zum Christentum hat M. in 
Phrygien eine enthusiastische Bewegung ins 
Leben gerufen, die für die Entwicklung der 
christlichen Kirche von sehr bedeutendem Ein- 
fluß wurde. M. standen zwei Frauen, Maximilla 


30 und Priscilla (oder Prisca wie z. B. Tertull. de 


exhort. cast. 10) zur Seite. Diese beiden blieben 
den späteren kirchlichen Schriftstellern in leben- 
digerer Erinnerung als M. selbst. Das Zentrum 
der Bewegung waren die phrygischen Orte Pe- 
puza und Tymion (Apollonios hei Euseb. hist. 
eccl. V 18, 2. Epiphan, haer. 48, 14. 49, 1. 
Cod. Theod. XVI 5, 59. 10, 24. Sozom. hist. 
ecel. VII 18, 12). Wo diese Orte gelegen haben, 
entzieht sich unserer Kenntnis. Vgl. die Ver- 


gespräch von Karthago im J. 411 (Gest. Coll. 40 mutungen von Ramsay Cities and Bishopries 


Carth. I 126. Mansi IV 100A. Migne XI 
1280 B). 

18) Donatistischer Bischof aus Zama, einer 
der Hauptvertreter der Donatisten auf dem Re- 
ligionsgespräch in Karthago im J. 411 (Gest. 
Coll. Carth. I 121, 148. 208, TI 2, 12. 41. M 2. 
5. 40. 62ff. 71. Mansi IV 95A. 128 A. 158 B. 
168 B. 169D. 174D. 181C. 182D. 188D. 
192 Eff. 195 B. Migne L. XI 1284 B. 1320 B. 


II 573. 575. Nur so viel scheint sicher zu sein, 
daß Pepuza in der zweiten Hälfte des 4. Jhdte., 
zur Zeit des Epiphanius zerstört war (haer. 48, 
14, 1. II 289, 1 Holl). Die Nachricht (Euseb. 
hist. eccl. V 16, 13), da8 M. wie Maximilla nach 
Art des Judas, also durch Erhängen gestorben 
seien, ist sicher Fabel. Einigermaßen genau ist 
nur der Tod der Maximilla festzulegen, wenn der 
Anonymus bei Euseb. (hist, ecel, V 16, 19) sagt, 


1245C. 1853D. 1354D. 1358C. 1364A, D.50es seien 13 Jahre nach dem Tode der Maximilla 


1369 C. 1373 Bff. 1375 B; vgl. Mansi IV 8C. 
276B. Seeck Regesten zum 25. Mai 411). Ein 
weiterer Teilnehmer ist M. donatistischer Bischof 
aus Cemerinianum (o. Bd. III S. 1894) nach 
Gest. Coll Carth. I 201. Mansi IV 150C. 
Migne L. XI 1338C). 

14) Gallischer Bischof, Mitadressat eines Schrei- 
bens des Papstes Bonifatius I. in der Angelegen- 
heit des Bischofs Maximus von Valentia (s. 


vergangen, ohne daß die Kirche Verfolgungen, 
wie jene geweissagt habe, hätte erdulden müssen. 
Hiermit kann nur die Zeit des Commodus ge- 
meint sein. Also dürfte Maximilla etwa 179 ge- 
storben sein. Die Datierung der ersten Periode 
des Montanismus von ca, 157 bis ca. 179 ist all- 
ein befriedigend, wenn man versucht, sie mit 
den Zeiten der literarischen Polemiken in Ver- 
bindung zu setzen. Z. B. der Anonymus bei 


Suppl.-Bd. V S. 677 Nr. 115) vom 13. Juni 419 60 Eusebius gehört der zweiten Generation nach M. 


(Bonif. ep. 3. Mansi IV 394A. Migne L. 
XX 756 B. Jaff& Regesta Pontif.2 349. Seeck 
Regesten). 

15) Bischof der östlichen Reichshälfte zur Zeit 
des römischen Konzils von 433 gegen Polychro- 
nius von Jerusalem (Mansi V 1171). 

. 16) Episcopus Cedamusensis d. i. Coedamu- 
storum (o. Bd. IV S. 184) während der Katho- 


an, schreibt aber noch im 2. Jhdt. Die wich- 
ne phrygische Periode der durch M. veran- 
laßten Bewegung ist deshalb zwischen 160 und 
180 anzusetzen. 

Nach ihrem Ursprungsland wurde die Sekte 
immer of Öpöyes, ol xarà Pobyas genannt. Die 
Eigenart des Montanismus bezeichnet am besten 
wieder der Anonymus bei Eusebius, der über M. 
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selbst sagt: M. sei dämonischen Einflüssen er- 
legen, habe in Ekstase fremde Worte ausgestoßen 
und gegen alle kirchliehe Überlieferung prophe- 
zeit. Neben diese ekstatischen Elemente der Be- 
wegung, woher sie auch den Namen ‚Neue Pro- 
phetie‘ führte, tritt eine strenge Askese, zwei- 
maliges Fasten in der Woche, die Verwerfung 
der zweiten Ehe. Als eine höhere Forderung für 
die Geistbegabten galt die Ehelosigkeit. In der 
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tische Bewegung hat sich jedoch sicher nicht 
viel mit theologischen Erörterungen abgegeben. 
Um so größere Differenzen zeigen sich gegenüber 
großkirchlichen Grundsätzen in -Gedankengängen, 
die für die Praxis bestimmend waren. Die Escha- 
tologie ist bestimmt durch die Prophezeiungen 
der Maximilla, daß. nach ihr Krieg und Aufruhr 
hereinbrechen würden (Euseb. hist. eccl. V 16, 
18). Maximilla behauptete, daß mit ihrem Wir- 


Bewegung machte sich ein gesteigertes Verlangen 10 ken alle Prophetie abgeschlossen sei: Moophtis 


nach dem Martyrium geltend (Mart. Polycari 4), 
was wiederum eine besondere Hochschätzung der 
Märtyrer zur Folge hatte. Ein Spruch des ‚Gei- 
stes‘ lautet nach Tertullian (de fuga 9): Nolite 
in Jectulis nee in aborsibus et febribus mollibus 
optare exire, sed in martyriis, uti glorificetur qui 
est passus pro nobis. In der eschatologischen 
Hochstimmung, verbunden mit moralischem Ri- 
gorismus, brechen die mit der Entwicklung des 


oùxéri Eoraı, dAA& avyrisıa (bei Epiphan. haer. 
48, 2, 4. II 222, 1 Holl). Pepuza und Tymion 
wurden Jerusalem genannt (Apollonios bei Euseb. 
hist. ecel. V 18, 2). Tertullian jedoch bezeugt, 
daß er und die montanistische Gemeinde in Car- 
thago der Meinung waren, das himmlische Jeru- 
salem werde in Judäa herabkommen (Adv. Mare. 
III 24. CSEL 47, 419, 18f.). 

Das Osterfest feierten die Montanisten nach 


Katholizismus in den Gemeinden schon verschüt- 20 dem Zeugnis des Pionius (Vita Polycarpi 2 Ligth- 


teten Kräfte des Urchristentums auf, und die 
Bewegung wendet sich in dem Bewußtsein des 
Besitzes der alten Geistesgaben scharf gegen die 
Großkirche, 

In Kleinasien treten die Kirche und ihre Lei- 
ter sofort in heftigsten Widerspruch zu der sich 
ausbreitenden Bewegung. Auf Synoden wurde 
die ‚Neue Prophetie‘ verdammt (Anonymus bei 
Euseb. hist. eccl. V 16, 10). Die katholischen 


Märtyrer brechen den Verkehr mit ihren monta- 30 


nistischen Leidensgenossen ab. Es wurden Dis- 
putationen zwischen angesehenen Bischöfen und 
der Maximilla abgehalten. Sie verliefen aber er- 
gebnislos. Man kämpfte auch auf prophetische 
Weise miteinander. So stopften Zotikos von Ku- 
mane und Iulianos von Apameia denen um 
Themison den Mund (Euseb. hist, eccl. V 16, 17). 
In der Folgezeit wurde der Kampf der Parteien 
in zahlreichen literarischen Fehden ausgetragen, 


foot, The Apostolic fathers II 3 [1889], 434, 7.) 
abweichend von dem Datum der Juden und Chri- 
sten. Ps.-Chrysostomus (7. Predigt über das 
Osterfest 1 Migne G. 59, 747) und Sozomenos 
(hist, eeel. VII 18, 12) geben das Tagdatum des 
montanistischen Osterfestes auf den 6. April oder 
den folgenden «Sonntag an (E. Schwartz Jüd.- 
ehristl. Ostertafeln 7,3. Scheperlern 175. 
193). Überhaupt zeigen sich im Kult erhebliche 
Abweichungen von den katholischen Gebräuchen, 
So erzählt Epiphanius (haer. 48, 14, 6. 15, 7. 
II 240, 2f. 241, 10f. Holl), daß die Montanisten 
an einem bestimmten Fest ein Kind am ganzen 
Körper mit Nadeln aus Erz tätowieren. Das Blut 
werde zum Opfer aufbewahrt. Dieser Ritus findet 
seine Analogie und Erklärung in der Brandmar- 
kung der phrygischen Weihen, wie sie von Pru- 
dentius, Peristephanon X 1076ff. (CSEL 61, 409 
Bergm.) beschrieben werden. Hier allein lassen’ 


Als Schriftsteller werden auf katholischer Seite 40 sich, abgesehen von geringfügigen anderen Er- 


Miltiades (s, o. Bd. XV S. 1705), Apollinarios von 
Hıerapolis, Meliton von Sardes, und Apollonios 
(s. o. Bd. II S. 161, 271.) aus der ältesten Zeit 
enannt. Bei den Montanisten werden keine 

hriftsteller namentlich angeführt. Es liefen je- 
doch Orakel des Montanus, der Priseilla und 
Maximilla um, von denen einige bei den kirch- 
lichen Schriftstellern überliefert sind (Labriolle 
Crise 34—105 hat 19 Orakel zusammengestellt 


scheinungen (vgl. Scheperlern 126f.), Ver- 
bindungslinien zwischen dem Montanismus und 
den phrygischen Kulten aufzeigen. Das für die 
phrygischen Mysterien so charakteristische Früh- 
lingsfest fällt aber nicht mit.dem montanistischen 
Osterfest zusammen. Und vollends gehören Buße 
und Fasten auch zur Disziplin der Großkirche. 
Von den Grundsätzen der katholischen Kirche 
unterscheidet sich der Montanismus in der Buße 


und kommentiert). Das Decretum Gelasianum V 50 und ihrer Auffassung. Wie in der Großkirche 


7,6 (Dobschütz in Texte u. Unters. 38, 4 S. 56) 
erwähnt opuscula Montani, Priscillae et Mari- 
millae. Eine solche Sammlung von Orakeln wird 
vielleicht der Montanist Asterius Urbanus (Euseb. 
hist. eccl. V 16, 17) veranstaltet haben. Der Mon- 
tanist Themison schrieb eine ZnıoroAn xaĝolixý. 

Im allgemeinen wurde die Lehre der Monta- 
nisten bei den Katholiken als orthodox beurteilt. 
Allerdings sagt Hippolyt, daß eine Gruppe der 


wurden Mord, Hurerei und Götzendienst als von 
der Kirche nicht vergebbare Sünden angesehen. 
Im ganzen spielte die Bußfrage in der ersten, 
von dem Enthusiasmus des M. und der Seinen 
beherrschten Zeit keine große Rolle. Die Buße 
ist ein Problem der zweiten Generation. Die 
rigorose Beurteilung der Sünde und der Buße 
ist bei Tertullian, der seinerseits sich gegen die 
Grundsätze der Großkirche wendet, in der Schrift 


M. über die Trinität wie Noet dächte (Refut. 60 de pudieitia zugunsten einer Unterscheidung von 


VIII 19, 3). Hierher gehört das montanistische 
Orakel bei Didymus Alex. De Trinitate II 41 
Migne G. 39, 984 B): Yo eip ó nathe xai ó 
viös xal ó rapdxAmtos. Hingegen scheint Ter- 
tullian seine Ausführungen über die trinitarische 
Frage in adv. Praxean 2 von dem ‚Parakleten‘, 
also aus Gedankengängen, die bei den Montanisten 
üblich waren, herleiten zu wollen. Die prophe- 


verschiedenen Graden der Sünde durchlöchert. 
Aber auch für Tertullian gilt der Grundsatz nach 
einem Orakel des Parakleten (de pudie. 21. CSEL 
20, 269, 24f.): Potest eeclesia donare delictum, 
sed non faciam, ne et alii delinguant. Gott allein 
kann Sünde vergeben. 

Über die Verfassung der Montanisten sind nur 
spärliche Nachrichten überliefert. Aus der ersten 
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Zeit wird ein änizoonos (Geschäftsführer) Theo- 
dotos erwähnt (Anonymus, bei Euseb. hist. ecel. 
V 16, 14). Entsprechend dem ekstatischen Cha- 
rakter der Sekte sind die Märtyrer und die Pro- 
pheten, vor allem die beiden Frauen, die Leiter 
der Gemeinden. M., der Prophet katexochen, hat 
scheinbar in einem Miltiades oder Alkibiades 
einen Nachfolger gehabt (vgl. Euseb. hist. ecel. 
V 16,3). Es ist möglich, daß Eusebius (hist. ecel, 
V 8, 4), wenn er von of dupi Movravòv xal 
Alxııaönv xai Osóôotov spricht, die Reihe der 
ersten drei Führer des Montanismus nennt, Hiero- 
nymus (ep. 41, 3 CSEL 54, 313, 17 Hilb.) kennt 
noch einen festen Klerus. Erstens die Patriarchen 
von Pepuza, zweitens xowwvol (so auch im Cod. 
Iust. I 5, 20, 3) und ihnen untergeordnet die 
Bischöfe. Welche Funktionen die xowwrol aus- 
geübt haben, ist unbekannt (vgl. zuletzt Sche- 
perlern 34ff.). Frauen wurden zum Presbyter- 
und Bischofsamt zugelassen (Epiphan, haer. 49, 
3, 2 II 243, 19 Hol). 

Im Abendland hat sich der Montanismus eben- 
falls stark ausgebreitet. Nach 170 stritt man in 
Rom gegen die Montanisten. Gegen 200 muß 
sogar ein römischer Bischof (Zephyrin? Vgl. 
Labriolle Crise 257ff.) mit den Montanisten 
stark sympathisiert haben (Tertull. adv. Prax. 1). 
Führer des Montanismus waren in Rom Proclus 
(Euseb. hist. eccl, II 25, 6. VI 20, 3. Ps.-Tertull, 
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N. Bonwetsch Gesch. d. Montanismus 1881. 
P. de Labrioile La crise Montaniste, Paris 
1918, die umfassendste Arbeit. Sehr wertvoll ist: 
W. Seheperlern Der Montanismus und die 
phrygischen Kulte 1929, [H.-G. Opitz.] 
Monte Bulsi (Geogr. Rav. IV 16 p. 211, 16 
Pind. en monte Bulsinio Tab. Peut. VI 4/5). 
Den Übergang über den nördlichen Abschnitt der 
Dinarischen Alpen beherrscht neben dem Punkte 


10 in Alpe die Station Monte Bulsi, die an der Straße 


Salona—Stanecli zwischen Bistue vetus und ad 
Libros gelegen ist (Geogr. Rav. Tab. Peut.), von 
ersterem Orte 9, von letzterem 6 Meilen entfernt. 
Cons La prov. Rom. de Dalmatie 236f. sucht im 
Anschlusse an Glavinach Bull. Dalm. I 54 die 
Station M. B. bei dem heutigen Borovaglava, 
Miller Itin. Rom. 473 zwischen den heutiken 
Orten Malowand und Suica; der Bergzug ist ent- 
weder mit dem Passe von Aržano zu identifizieren 


20 oder bei Berücksichtigung der Distanzangaben 


der Tab. Peut. mit dem Übergange über die nord- 
östlich des Buško plato sich erhebende Tušnica 
planina (Tomaschek Mitt, d. Wien. geogr. Ges. 
1880, 518. Kiepert FOA XVII. Bauer Arch.- 
epigr. Mitt. XVII 137), nach Miller 489 mit 
dem heutigen Raduscha. [Max Fluss.) 
Monteferetrum vgl. Mons Feretrus. 
Montemno, d. h. (in) Monte Haemo, Station 
an der von den andern Itinerarien nicht verzeich- 


adv. haer. 7. Tertull. adv. Valent. 5) und 30 neten, aber durch CIL III 6123 bezengten Straße 


Aeschines (Ps.-Tertull. adv. haer. 7). Zur Zeit 
Zephyrins (um 200) schrieb gegen Proclus der 
Presbyter Gaius (s. o. Bd. VII S. 509). In Afrika 
bzw. in Carthago ist Tertullian für den Monta- 
nismus eingetreten. Allein sein und seiner Ge- 
meinde Interesse an dem Montanismus richtet 
sich auf dessen moralischen Rigorismus, wenn 
auch Montanus als die Verkörperung des Para- 
kleten galt. Tertullian sah in dem Montanismus 


der Tab. Peut. Segm. VII (VIII), welche einer- 
seits von der Mündung des Oescus (Isker) in die 
Donau über Storgosia (u. Bd. IV A S. 73), ander- 
seits von Nikopolis ad Istrum nach Melta (o. Bd. 
XV 8.590) und über Sostra und den Balkan 
nach Philippopolis führte. Da M. zwischen den 
Fußstationen Sub radiees im Norden und Ad 
radices im Süden (s. Art. Radices u. Bd. IA 
S. 36) 6 bzw. 8 Mil. entfernt, genannt wird, 


die einzige Möglichkeit, die urchristlichen Forde- 40 könnte es auf der Höhe des Troianpasses 1648 m 


rungen in den Gemeinden zu verwirklichen. Ter- 
tullians Eintreten für den Montanismus blieb für 
die Großkirche ohne Folgen. Aus Carthago 
stammt eine kirchenrechtliche Inschrift (CIL 
VII 25045), die vermutlich ein Edikt eines 
montanistischen Bischofs oder einer Synode ist. 
In ihr wird den Gläubigen verboten, mit denen, 
die nach der Taufe eine zweite Ehe eingegangen 
sind, zu verkehren. Seckel, der die Inschrift 


gesucht werden. So spricht F. Kanitz Donau- 
bulgarien II 97 von einem Kastell auf der Paß- 
höhe, ebenso C. Jireček Heerstraße nach Kon- 
stantinopel 157, wonach die Ruinen des Kastells 
noch zu. sehen sein sollen. Eine Ruine am Süd- 
hang bei Tekije verzeichnet die Österr. General- 
karte von Mitteleuropa Blatt 42/43 Pleven, 

M. ist wahrscheinlich auch mit Emon (Haemus) 
Geogr. Rav. IV 7 gemeint, wo eine Straße längs 


S.-Ber. Akad, Berl. 1921, 989—1017 rekonstruiert 50 der Donau aufwärts beschrieben wird, mit einer 


und erklärt hat, setzt das Dokument in die zweite 
Hälfte des 3. Jhdts an. 

Seit etwa 300 verliert der Montanismus an 
Bedeutung. Allerdings schritten Konstantin 
(Euseb. vit. Const. III 64) und die Kaiser im 
Anfang des 5. Jhdts. (Cod. Theod. XVI 5, 34. 40. 
48. 57. 59. 65. 10, 24) und Iustinian (s. o. 
Z. 16) gegen die Montanisten ebenso wie gegen 
die anderen Häretiker ein. Um 400 müssen noch 


feste Gemeinden bestanden haben, wie die Erwäh- 60 Nähe von Novae. 


nung der Montanisten bei Hieronymus beweist. 

Literatur. Das ganze Quellenmaterial hat 
gesammelt: P. de Labriolle Les sources de 
histoire du Montanisme. Collectanea Friburgen- 
sia 24 N, S, fase. XV, Freibourg-Paris 1913. 
N. Bonwetsch Texte z. Gesch. des Montanis- 
mus. Kleine Texte hrsg. v. Lietzmann nr. 129. 
Gesamdarstellungen des Montanismus geben: 


Abzweigung über Melta nach M. Vgl. Art. Hai- 
mos o. Bd. VII S. 2224. Kiepert FOA XVII. 
K. Miller Itin. Rom. 586; die dort erwähnte 
Lesung Montenino entfällt, da die photographi- 
sche Wiedergabe der Tab. Pent. deutlich Mon- 
temno zeigt. [Eugen Oberhummer.] 
Monteregine (Mo»rsoeyive), ein nur bei Pro- 
cop. de aedif. IV 11 p. 148, 43. ed. Haury ge- 
nanntes Kastell in Moesien an der Donau in der 
[Max Fluss.] 
Montes: ein saltus, den die Alimentartafel 
von Veleia daselbst nennt: CIL XI 1147. 
[Hans Philipp.] 
Montes insani, vgl. Insani Montes 
(Maiwóueva den), die Ptolem. III 3,7 auf Sardi- 
nien nennt. [Hans Philipp.] 
Montinus, ein gewöhnlich zu den Indigita- 
mentgottheiten gerechnetes Nnmen von Arnob. 
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adv. gent. IV 9 als praeses montium bezeichnet 
(vgl. Myth. Lex. IT 204. 222f.). Verbirgt sich 
etwa dahinter der Name eines Gentilgottes (aus 
den bei W. Schulze Eigennamen aufgeführten 
gentes allerdings nicht zu erschließen) ? 
[E. Marbach.] 

Montius Magnus. 1) Afrikaner, doch zur 
Milde geneigt (Ammian. Marc, XIV 7, 12) war 
um 350 Proconsul von Constantinopel; denn 
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Abschrift des Tatenberichts des Kaisers Augustus 
(Res gestae Augusti), Dem Testament des ersten 
Prinzeps von Rom, das im J. 13 bei den Vesta- 
linnen deponiert worden war, waren (Suet. Aug. 
101. 4; ebenso Cass. Dio LVI 33, 1f. aus der- 
selben Quelle) drei Schriftstücke beigegeben, von 
denen das erste Anordnungen für ‚sein Leichen- 
begängnis (mandata de funere suo, doa tijs tapis 
siyero), das zweite eine Übersicht über seine Taten 


er ist der dv&ömaros, dem Libanius auf seine 10 (indicem rerum a se gestarum, quem vellet in- 


Bitten um 352 die ümodeasıs tæv Adyay Anuoo- 
BEvovs gewidmet hat (VIII 600, 2F. Sievers 
Leben des Libanius 214, 6. Cantarelli La 
serie dei proconsoli e prefetti di Costantinopoli 
Rend. Accad. dei Lincei XXVIII [1919] 63), 
Vater des Kalliopios (Lib. ep. 221, 4 = X 203, 
16F.; vgl. Richtsteig im Index, anders 
Seeck Briefe des Libanius 99). Im J. 354 war 
M. quaestor sacri palatii bei dem Caesar Con- 
stantius Gallus (s. o. Bd. IV S. 1098) und ver- 
suchte in dem Streit des Caesar mit dem prae- 
fectus praetorio Domitianus (o. Bd. V S. 1312, 
6) Einfluß auf die vornehmsten Leibwächter zu 
gewinnen, wurde aber darauf durch die von Gal- 
lus aufgehetzten Soldaten ermordet (Ammian. 
Marc. XIV 7, 12. 14f. 18; vgl. XIV 9, 4. 11, 17. 
XV 3,1. Philostorg. hist, eccl. III 28 8. 54, 8ff. 
Bid. Artemii Passio 12f. bei Philostorg. S. 52, 
31 und S. 55, 10ff. Bid., wo Z. 14ff, seine Un- 


bestechlichkeit gerühmt wird). Zonar. XIII 9 P. 30 


II 19A. Theophanes a. 5846 8.41, 14 deBoor; vgl. 
Sievers 65, 15. 81, 61. 214f. 222, Schiller 
Gesch. d. Röm. Kaiserzeit II 300. Seeck Briefe 
d. Lib. 213; Untergang IV 130. 133. E, Stein 
Gesch. d, Spätröm. Reiches I 220. 
2) Adressat von des Johannes Chrysostomos 
ep. 171. Migne G. LII 710 zwischen 404/07. 
3) Korrespondent des Apollinaris Sidonius, 
der ihn mit vir disertissime anredet (ep. I 11, 1). 
{W. Enßlin. 
Montobriga (so, nicht Mundobriga, die Codd.) 
nach Itin. Ant. 420, 4 Station der Straße Oli- 
sipo— Emerita, 64 Meilen westlich von Emerita, 
Lage unbekannt. f [A. Schulten.] 
Montunates, keltischer Stamm (vgl. Art. 
Modicia) beim heutigen Dorf Montonate südlich 
vom See von Varese im Gebiete der Insubrer, nur 
anf der Inschrift CIL V 5604 genannt. Das Ge- 
biet gehörte wohl zu Mediolanum. 
[Hans Ponipp] 
Monumenta regum (Tab. Pout. IX 4 h iller]; 
Monumentum Cosmogr. Rav. II 5 Pind.), Stadt 
in Mesopotamien. Da die in Frage kommende 
Strecke der Tab. Peut. fragmentarisch ist (er- 
halten ist Naharra — M. r. — Sohene — Seleu- 
cia; der Ravennate bietet wenig mehr), ist 
die Lokalisierung (Miller Itin. Rom. 779: bei 
Dscharra) unsicher. (J. Sturm.] 
Monumentum Ancyranum. 


cidi in aeneis tabulis, quae ante Mausoleum sta- 
tuerentur, èv ô t@ Ödevrdow tà žoya  čroağe 


` návto, & xal èç yalxäs othlas nos t ove 


aùtoù oradeloas åvayoapñvaı Exelevos), das 
dritte eine Statistik der militärischen und finan- 
ziellen Grundlagen des Reiches (breviarium to- 
tius imperii, quantum militum sub signis ubique 
esset, quantum pecuniae in aerario et fiscis et 
vectigaliorum residuis, tò toitov 14 te 1öv otga- 


20 uwrör xal tà tõv ngooddwr tÕõv te åvalwuátor 


rõv ônpociwy, tó te nAmdos or Ev tois Pyoav- 
cois xonuáræv, xal čoa Alk trowvrótgona Es thy 
üysuorlar pégovra Ñy, sige), wozu noch Cassius 
Dio als Viertes hinzufügt eine Niederschrift mit 
Ratschlägen an Tiberius und den Senat (tø xow& 
geht auf den Senat, vgl. H. Dessau Klio XXII 
1928, 269, 1). Das zweite Schriftstück (nach 
Sueton: Indez rerum gestarum) ist das hier in 
Betracht kommende, Für dasselbe war nach den 
erwähnten Historikern die Bestimmung hinter- 
lassen, daß es auf ‚ehernen Pfeilern‘, d. h. auf mit 
Erzplatten bekleidetem Mauerwerk oder Stein- 
an (Cass. Dio, genauer die Überschrift des 

. A.: in duabus aheneis pilis, Suet.: tabulae, da- 
zu v. Premerstein Klio XXV 1932, 206f.) ein- 
gegraben und vor dem im J. 28 v. Chr. erbauten 
Mausoleum der iulischen Familie (Suet.: Mauso- 


leum; Cass. Dio: tò ġogov; Tac. ann. XVI 6.. 


III 9: tumulus Caesarum, II 4: t, Augusti; über 


40 das ‚Familiengrab‘ E. Kornemann Mausoleum 


S. 2) auf dem Marsfelde aufgestellt werden solle. 

1. Die Kopien. Von dem verloren gegan- 
genen lateinischen stadtrömischen Original sind 
bis jetzt drei Abschriften, und zwar alle in der 
Provinz Galatia, gefunden worden: die best- 
erhaltene in Aneyra (M. A.) mit einer griechi- 
schen Übersetzung, Teile der letzteren auch in 
Apollonia (neues Fragment CIL III Suppl. p. 2328, 
57, zuerst erkannt von A. v. Domaszewski 


50 Philol. LXX 1911, 569; weitere Fragmente aus 


den im Anc. mehrfach beschädigten und schwer 
lesbaren Kapiteln 16—25 der griechischen Uber- 
setzung sind ganz kürzlich [1930] von einer 
amerikanisch-englischen Expedition, geführt von 
W. H. Buckler und Calder [Manchester], 
efunden worden und als Werk eines gewissen 
lympichos von Apolonia aus den J. 14--18 
n. Chr. erwiesen worden; darüber v. Premer- 
stein Klio XXV 199, 1 und 224), beide Texte 


Übersicht über den Inhalt: Einleitung. 1. Die 60 mit grundlegendem Kommentar von Th. Momm- 


Kopien und die Übersetzung. 2. Das stadtrömische 
lateinische Original, a) Die Gestalt, b) Der In- 
halt. 3. Die sukzessive Entstehung des Textes. 
4. Das literarische yévos der Res gestae. 5. Lite- 
raturangaben, 

Mit M. A., entdeckt im J. 1555 durch eine 
Gesandtschaft Kaiser Ferdinands II. an den Sul- 
tan Suleiman, bezeichnen wir die beste erhaltene 


sen Res gestae Divi Augusti?, Berlin 1883, zur 
griechischen Übersetzung G, Kaibel bei Momm- 
sen 194. — Übersetzer ein Lateiner —, H. 
Nissen Rh. Mus. XLI 1886, 493f., A. P, M. 
Meuwese De rerum gestarum Divi Aug. ver- 
sione Graeca, Diss. Amsterdam, Buscoduci 1920, 
1ff. — Übersetzer ein kleinasiatischer Grieche, 
dazu v. Premerstein Klio XXV 19,3 —, 
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Reste des lateinischen Textes jetzt auch im pisi- 
dischen Antiochia (grundlegend: W. M. Ram- 
say und A. v. Premerstein Monumentum 
Antiochenum, Die neugefundene Aufzeichnung 
der Res gestae Divi Augusti im pisidischen Anti- 
ochia, Klio 19. Beih, 1927, Lpz. 1927). Die von 
Augustus nach dem Tode des Königs Amyntas 
im J. 25 v. Chr. errichtete Provinz Galatia stand 
seitdem in näheren Beziehungen zum Kaiserhaus 
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waren, welche Statuen des Divus Augustus und 
von vier seiner Familienangehärigen trug (v. Pre- 
merstein Klio XXV 199, 1 und 224). Für 
die antiochenische Kopie, deren Trümmer (270 
Fragmente jetzt) am Westende der Augusta platea 
der Stadt beim Übergang zu der etwas tiefer ge- 
legenen Tiberia platea gefunden worden sind 
und die auf 10 Kolumnen verteilt war, vermuten 
die Herausgeber, daß ein hier vorhanden gewese- 


(V.Ehrenberg Klio XIX 200). Die Ancyraner 10 nes Prunktor, das nicht nur für den Sieg über 


Kopie befindet sich im Pronaos des dortigen 
Roma et Augustus-Tempels (heute auf dem türki- 
schen Friedhof, der zur Moschee Hadschi Beiram 
gehört, gelegen), in sechs Kolumnen verteilt, je 
drei Kolumnen auf jeder der beiden einander 
gegenüberliegenden Wänden des Pronaos, mit 
einem gewissen Streben nach Symmetrie, ohne 
daß dieselbe vollkommen erreicht worden ist. 
Über den drei Kolumnen der (für den Eintreten- 


die Homonadenser, sondern für alle Siege des 
Augustus, einschließlich seiner Seesiege, errichtet 
war (Ramsay-v.Premerstein 3. D. M. 
Robinson The Art Bull. IX 1, New York 
1926, 25ff.), der Träger der Inschrift gewesen ist. 
Umstritten ist noch die Festlegung der Stelle 
oder der Stellen des Tores, an welchem die In 
schrift angebracht war. v, Premerstein 
(Ramsay-v. Premerstein 4 und 13f.) 


den) linken Seite hinweg steht nämlich in größe- 20 dachte zunächst an die beiden Innenwände des 


ren Buchstaben eine lange Überschrift, drei Zeilen 
umfassend, wodurch der Raum, der für die Ko- 
Iumnen links zur Verfügung steht, kleiner ist als 
derjenige auf der rechten Seite. So kommt es, 
daß hier die sechste Kolumne fast halb leer bleibt 
und zur Ausfüllung einen nachträglich in der 
Provinz verfertigten (falsch: G. A. Harrer 
Studies in Philology XXIII 1926, 383ff.) Zusatz 
von 15 Zeilen (Appendix mit Zusammenfassung 
des Inhalts und Summierung der Zahlen, in der 
3. Person abgefaßt) aufgenommen hat. Da nun 
aber der Text der eigentlichen Urkunde 135 Zei- 
len auf der linken Seite und 136 Zeilen auf der 
rechten Seite umfaßt, so hat man (F. Koepp 
Röm. Mitt, XIX 51ff.) mit Recht daraus ge- 
schlossen, daß uns in der Verteilung des Stoffes 
auf die zwei Wände des aneyranischen Tempels 
die Zweiteilung des stadtrömischen Originals (in- 
folge Anbringung auf zwei Pfeilern) erhalten ist, 


wobei die fehlende Zeile der linken Seite von der 40 


Überschrift, die aber kürzer war als die ancyra- 
nische {etwa nach Mommsens Ansicht: Res 
gestae Divi Augusti) in Anspruch genommen war. 
Diese Ansicht ist durch das M, Ant. bestätigt 
worden, wo die Scheide der Kolumne V und VI 
an derselben Stelle liegt, wie die der Kolumne III 
und IV im M. A., d. h. die ersten 18 Kapitel der 
Res gestae standen auf dem einen stadtrömischen 
Pfeiler, der zweite begann mit c. 19 (Ramsay- 
v.Premerstein 25). 

Da auch die antiochenische Kopie des latei- 
nischen Textes dieselbe lange Überschrift und die 
Appendix aufweist, Apollonia dagegen auch eine 
griechische Übersetzung, genau entsprechend der- 
jenigen von Aneyra, besessen hat, so müssen alle 
in Galstien zutage gekommenen Abschriften auf 
einen und denselben Archetypus aus der Kanzlei 
des kaiserlichen Legaten der Provinz zurück- 
gehen, dem eine in Rom am Original gefertigte 


mittleren Durchgangs; Kornemann (Gnomon 
IV 1928, 43) an die Wände aller drei Durch- 
gänge, R. Rau (Klio XXIV 507) an eine einzige 
fortlaufende Quadermauer. Wichtig ist, daß im 
M. Ant, die Überschrift nur über die ersten zwei 
Kolumnen sich erstreckt und daß damit wohl eine 
besondere, stärker in die Augen springende An- 
bringung dieser zwei Kolumnen anzunehmen ist. 
Dazu paßt die Beobachtung Ramsay-v. Pre- 


30mersteins bezüglich der verschiedenen Hände 


(mindestens vier) von Steinmetzen, von denen die 
beste Hand Kol, I und II (vielleicht auch IV) 
sowie IX und X gefertigt hat, Diese von Korne- 
mann für die Frage der Lokalisierung der In- 
schrift fruchtbar gemachten Momente hat v. Pre- 
merstein jetzt (Klio XXV 221) zu einer Fest- 
legung der Inschrift in folgender Gestalt des 
mittleren Durchgangs veranlaßt: 


Z 2 
r |> aj? 
a? je = ö 
= = 6? 
[u 


u r, Ĉĉ -xZ 

A a a a a B 
A B = Rückwand des Tores mit verschließbarer 
Öffnung, AC BD Zwischenwände des Tores, 
C—D freie Öffnung nach der Westseite (Treppe 


nach der Tiberia platea), I II IILTV usw. die Ko- 
lumnen des Textes, a f y ô die verschiedenen 


und in der Kanzlei dann durch Überschrift und 60 Hände der Steinmetzen. 


Nachtrag sowie Übersetzung erweiterte Urschrift 
zugrunde gelegen hat (Ramsay-v. Premer- 
stein 24). Von der apolloniensischen Abschrift 
vermutete Mommsen (Res gestae? p. IXf.), 
daß sie auch an einem Augusteum angebracht 
war, nach den neuen Funden von 1930 sucht da- 
gegen Buckler wahrscheinlich zu machen, daß 
die Inschriftenblöcke Teile einer großen Basis 


Da aber die ganze Hypothese von Rückwänden 
einer aus Bogen gebildeten Toranlage noch sehr 
der Unterlage entbehrt (v. Premerstein 
Klio XXV 222, 1 u. 224), kommt derselbe Ge- 
lehrte mit einem weiteren Vorschlag, ob nämlich 
nicht nach Analogie der jetzt von Buckler 
in Apollonia für die dortigen Fragmente ange- 
nommenen großen Statuenbasis auch in Anti- 
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ocheia etwas Ähnliches zu statuieren sei. Man 
hätte dann wegen des Fundortes der Bruchstücke 
(Ramsay-v. Premerstein 1ff.; Klio XXV 
221) an ein auf der Augusta platea östlich von 
dem Prunktor aufgestelltes großes Postament, 
den Unterbau einer Augustus-Statue wohl zu 
Pferde — sehr einleuchtend wegen der Benützung 
von Kalkstein für die Inschrift, nicht Marmor 
wie Ancyra — zu denken, ein Monument, das nach 
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nur noeh darum, wie die Pfeiler zueinander stan- 
den und auf welchen Seiten sie beschriftet waren. 
Hülsen (bei Koepp 57), Koepp (GGA 353f.) 
und Kornemann (Maus, 16) gingen davon 
aus, daß eine Beschriftung der beiden Pfeiler auf 
einer (der Vorder-) Seite möglich gewesen ist; 
Höhe des Schriftfeldes (ohne Praeskript) nach 
Hülsen etwa 2,45 m = 9 röm, Fuß, Rau 
Klio XXIV 508, wobei Kornemann die Frage 


der Tiberia platea hin orientiert war und durch 10 offen ließ, ob die beiden Pfeiler zu beiden Seiten 


den mittleren Bogen des Tores sichtbar wurde. 
Die Beschriftung dieses Postaments denkt sich 
v. Premerstein dann auf allen vier Seiten 
ausgeführt. und zwar so, daß Vorder- und Rück- 
seite je 2 Kolumnen (die Vorderseite Kol. I und 
II mit der Überschrift), die beiden Längsseiten 
je 8 Kolumnen trugen. Dies alles sind Versuche, 
den vorhandenen Tatbestand zu einer Rekonstruk- 
tion des gesamten Inschriftfeldes zu benutzen. 


des Weges zum Eingang mit der beschrifteten 
Fläche zum Herankommenden hin gerichtet oder 
ob sie mit den Schreibflächen gegeneinander auf- 
gestellt waren. Rau Klio XXIV 507 nimmt an, 
daß die beiden Stelen unter einer über beide Ko- 
lumnen sich erstreekenden Überschrift eng mit- 
einander verbunden nebeneinander standen. Ram- 
say-v. Premerstein (25) rechnen mit vier- 
seitigen Pfeilern (mit quadratischem Grundriß) 


Eine wirkliche Klärung hat vielleicht weitere 20 und zweimal vier beschriebenen Seiten derselben, 


Grabung zu bringen. 

2. Das stadtrömische Original. 

a) Die Gestalt. Von den Kopien aus hat 
man nun Rückschlüsse auf die äußere Gestalt des 
Originals (—Rom.) gezogen. Eine möglichst klare 
Vorstellung von demselben nach Form und Inhalt 
zu gewinnen, ist das Ziel, dem hier wie überall in 
solchen Fällen, in denen nur Abschriften einer 
Originalurkunde vorliegen, zugestrebt werden muß. 


also 8 Kolumnen, ‚einer Zahl, die in der Mitte 
zwischen. den 6 paginae des Ane. und den 10 des 
Ant. gelegen ist‘. Dagegen haben sich Korne- 
mann Gnomon IV Alf, und Rau 508ff. 
gewendet, aber v. Premerstein hat Klio 
XXV 1932, 197ff. seinen Standpunkt erneut ver- 
treten. Gegen die nur einseitig beschrieben an- 
genommenen Pfeiler Hülsens, Koepps 
und Kornemanns (Mausol.) wendet er ein, 


Die ältere Anschauung in bezug auf die äußere 30 daß in einem für die plebs urbana bestimmten 


Gestalt ging dahin, daß die beiden Bronzepfeiler 
vor dem Mausoleum, die die Inschrift trugen, am 
Eingang des Monuments zu beiden Seiten des 
Hauptportals, also am Gebäude selber, angebracht 
waren (Nissen Rh. Mus. XLI 483f. Momm- 
sen Res gestae? p. IX; Ges. Schr. IV 249. O. 
Hirschfeld Kl. Sehr. 456f. Joh. Schmidt 
Philol. XLV 1886, 403. E. Bormann Ztschr. 
f, Gymn. L 1896, 531, 1. Hülsen-Jordan 


Monument eine Buchstabenhöhe von durchschnitt- 
lich 1 em, wie sie in diesem Falle angenommen 
werden muß, zu klein sei (210ff.). Die in der 
Besprechung von Ramsay-v. Premerstein im 
Gnomon gegebene Neuaufstelluang Kornemanns, 
daß vielleicht jeder Pfeiler nicht nur eine, son- 
dern mehrere Kolumnen {etwa vier) nebenein- 


ander enthalten habe, also tabulae paginis serip- _ 


tae anzunehmen seien, lehnt er ab, da bei der da- 


Topogr. I 3, 1907, 620. F. Koepp Röm. Mitt. 40 durch entstehenden Breite jedes Pfeilers eine 


XIX 1908, 57; GGA 353; ganz verfehlt V. Gardt- 
hausen Aug. I 1279f. II 874f.; Röm, Mitt. 
XXXVI/VII 1921/22. 141ff. am Eingang einer 
nirgends bezeugten Ringmauer um dasMausoleum). 
Hiergegen haben P. Geppert (Berl. Gymn.- 
Progr. zum grauen Kloster 1887, 10.) und E. 
Kornemann (Mausoleum 1921, 14f.) Front 
gemacht und aus bautechnischen wie quellen- 
kritischen Gründen den heute fast allgemein an- 
genommenen Nachweis (Ramsay-v. Premer- 
stein M. Ant. 25. v. Premerstein Klio 
XXV 210; schon Zumpt Caesaris Aug, index 
hatte an der nachträglichen Anbringung der Pfei- 
ler an einem schon vorhandenen Gebäude — das 
Mausoleum war schon 28 v. Chr. erbaut — An- 
stoß genommen) erbracht, daß die Pfeiler nicht 
an, sondern vor dem Mausoleum aufgestellt 
waren, Mit anderen Worten, es waren, wie im 
griechischen und römischen Altertum so häufig, 


frei in der Erde stehende Stelen, einige Schritte 60 


vor dem Eingang des Mausoleums, ‚so daß der 
zur Tür Hingehende zwischen den beiden Pfeilern 
hindurchschritt‘ Kornemanna.O.; dazu als 
Parallele bei v. Premerstein Klio XXV 
210, 2: CIL X? 8259 — Dessau 8381. 
Bruns Font. nr, 76: gefunden ‚prope Tarraei- 
nam loco antiquo in pilis duabus collocatis ad in- 
gressum ut videtur sepuleri‘. Der Streit geht heute 


Höhe eines jeden derselben herauskomme (5 m), 
die das Maß des Üblichen übersteige. Aber wie, 
wenn jeder Pfeiler in nur 2 Kolumnen beschrie- 
ben war, also nur eine Höhe von 2,5 m angenom- 
men zu werden braucht? Denn die Beweisfüh- 
rung für die Verteilung des Rom. auf acht Ko- 
lumnen (darüber noch einmal v. Premerstein 
Klio XXV 200ff.) ist mit Koepp (GGA 352) 
und Rau (Klio XXIV 504) nicht als hinreichend 


50 zu bewerten. Das Problem, das hier vorliegt, ist 


überhaupt mit den zur Verfügung stehenden Mit- 
teln nicht eindeutig lösbar, Der von Ramsay- 
v.Premerstein beschrittene Weg ist mög- 
lich, zumal die von Kornemann (Gnomon 
a. 0.) aufgestellte Behauptung, daß die vierseitige 
Beschriftung der Pfeiler unantik sei, durch Ver- 
gleichsmaterial als unhaltbar erwiesen ist (Klio 
XXV 1932, 214ff.), aber nicht der einzige, 
der zur Erklärung des Tatbestandes beschritten 
werden muß. Die größere Wahrscheinlichkeit 
gehört der Annahme, daß eine solche Inschrift, 
die dem großen Publikum aus der Stadtbevölke- 
rung (wieder mit Recht betont von H. Dessau 
Klio XXH 278f., dazu 265, 3, vgl. aber auch 
Kornemann Maus. 18) zur Lektüre dienen 
sollte, so angebracht war, daß sie ohne stärkere 
Veränderung des Standortes, wie sie durch das 
Herumgehen um die Pfeiler nötig wurde, ge- 
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lesen werden konnte, zumal die Anbringung des 
Ganzen auf einer Ebene, die in ihrer Totalität 
sofort überblickt werden konnte, die Wirkung des 
Schriftstücks auf die Masse ungemein erhöhen 
mußte. 

b) Der Inhalt des Originals. Die 
von Augustus selbst verfaßte Inschrift war nur 
lateinisch niedergeschrieben worden. Die 
Überschrift, falls eine solche vorhanden war, hat 


Monumentum Ancyranum 218 


an die Veteranen vom J., 29 v. Chr. und dann, 
gewissermaßen in einem Nachtrag, noch eine 
Spende an die Plebs [diesmal als plebs urbana 
bezeichnet] vom J. 2 v. Chr. genannt werden) 
geschlossen, daß das Dokument, soweit es An- 
gaben aus der früheren Zeit des Augustus bringe, 
nach dem J. 5 und vor 2 v, Chr., etwa im J, 4, 
abgefaßt sei, wozu dann noch andere Beweise, 
meist sprachlicher Natur, gestellt wurden (193f.), 


nicht so wie auf den Kopien gelautet, sondern 10 eine Ansicht, die von dem Altmeister trotz man- 


war vermutlich kürzer, entweder mit Suet. Aug. 
101, 4 index rerum ab Augusto gestarum oder 
mit Mommsen Res gestae Divi Augusti lau- 
tend. Die Appendix der Kopien ist ein späteres 
Anschiebsel, weil allein hier auf die Euergesie 
gegenüber den Provinzen Bezug genommen wird, 
Sährend das Rom. nur für die städtische Bevöl- 
kerung bestimmt war (H. Dessau Klio XXII 
282). Dem Inhalt nach zerfällt das eigentliche 
Schriftstück, 85 Kapitel umfassend, in drei deut- 
lich voneinander nach sachlichen Gesichtspunkten 
geschiedene Teile, die man früher gern durch die 
Schlagworte honores (1—14), impensae (15—24) 
und res gestae im engeren Sinne (25—35) sehr 
ins Grobe charakterisierte. Denn bald bemerkte 
man, daß diese Scheidung keineswegs lückenlos 
durchgeführt ist, sah weiter, daß am Anfang und 
gegen Ende des Schriftstücks die chronologische 

olge der Ereignisse gewahrt ist, während in 


nigfacher Einsprüche festgehalten wurde (Ges. 
Schr. IV 257, allerdings hier mehr auf Grund der 
‚sprachlichen Indizien‘, die seit der Auffindung 
des M. Ant, gegenstandslos geworden sind, Ram- 
say-v. Premerstein 107/08 und Wilcken 
S.-Ber. Akad, Berl. 1982, XI 237) und die auch 
von Fitzler-Seeck (s. o. Bd. X 379f.) ge- 
teilt wird. Nach Wilcken, dessen Arbeit 
(Herm. XXXVIII 1908, 618ff.) die Antwort auf 


20Kornemanns ersten Aufsatz (s. u.) darstellt, 


ist das Dokument als Ganzes mit seinen deutlich 
unterscheidbaren und aufeinander berechneten 
drei Teilen von vorneherein — vor 5 v. Chr. 
(624), vielleicht sogar vor 8 v. Chr, (628) zu einer 
im übrigen aber nicht mehr genauer bestimm- 
baren Zeit — entworfen und später nur noch 
durch Einzelnachträge in allen drei Abschnitten 
bis zum J. 6 n. Chr. vervollständigt worden. 
Nach ihm ist das Schriftstück demnach schon im 


den mittleren Kapiteln (vor allem e. 8—83) mehr 80 ersten Entwurf, wenn auch viel kürzer als später, 


eine sachlich rubrizierende Darstellung überwiegt, 
ja innnerhalb der einzelnen Rubriken (Kapitel) 
die Chronologie geradezu auf den Kopf gestellt 
wird (z, B. im zweiten Teil von e. 26 und 27; 
hier et antea). Im einzelnen herrscht oft ‚ein 
Durcheinander, das auf die Erklärung durch ein 
Übereinander verschiedener Redaktionen hin- 
drängt‘ (Koepp Röm, Mitt. XIX 67). Damit 
stehen wir vor dem Problem der Entstehung des 
Dokumentes, 

3.Diesukzessive Entstehung des 
Textes. Gehen wir von dem überlieferten 
Tatbestand aus: Augustus’ Tatenbericht gibt sich 
durch den Schlußsatz von c. 35 als im 76. Lebens- 
jahr des Prinzeps, d, h. zwischen dem 23. Sep- 
tember 13 und dem 19. August 14 geschrieben 
kund. Aus dem Schriftstück weiter entnommene 
Indizien schränken die in Betracht kommende 
Zeit auf den Sommer 14, und zwar auf die Zeit 


nach dem 26. Juni, also auf die beiden letzten 50 


Monate des Augustus, ein, Da aber anzunehmen 
ist, daß der Kaiser vor seiner Abreise nach Cam- 
panien, die in der zweiten Hälfte des Juli erfolgte 
und von der er nicht mehr zurückkehren sollte 
(der Tod ereilte ihn am 19, August in Nola), 
seine Aufzeichnungen machte und mit dem Testa- 
ment und anderen Schriftstücken (s. o. S. 212) 
bei den Vestalinnen deponierte, müßte das Doku- 
ment in der ersten Hälfte des Juli 14 abgefaßt 


so doch in der Hauptsache in derjenigen Gestalt, 
in der wie es heute besitzen, vorhanden gewesen, 
und zwar trotz der Dreiteilung so ‚zu einer Ein- 
heit‘ verschmolzen, daß er ‚eine hohe Kunst 
des Verfassers darin finden möchte‘ (620f.). 
V. Gardthausen (Aug. I 1290—1295 und II 
879f.) steht der Gesamtauffassung Wilckens 
am nächsten, zieht aber nicht alle Konsequenzen 
aus dessen Beobachtungen. Immerhin schreibt er 


40 (1291): ‚Derartige Beobachtungen bestätigen die 


Annahme, daß der Kaiser zu wiederholten Malen 
zu der Arbeit zurückgekehrt ist und die Aus 
arbeitung sich durch eine lange Reihe von Jahren 
hindurchgezogen hat. Daß also Nachträge vom 
Verfasser selbst gemacht sind und daß eine 
Schlußredaktion durch Tiberius vor der Publi- 
kation des Denkmals vom Verfasser selbst ge- 
wünscht und vorgesehen wurde, steht somit fest. 
Aber allzu unfertig dürfen wir uns die Gestalt des 
M.A., wie Augustus es hinterlassen hat, doch 
nicht vorstellen.‘ K o e p p (Röm, Mitt. XIX 51f.) 
ist noch konservativer. Er tritt für die überlie- 
ferte Entstehung des Dokumentes ein, glaubt 
aber an einen zwar nicht umgestaltenden, wohl 
aber umstellenden Redaktor, d. h. er glaubt, daß 
ein Kapitel (e, 25), vielleicht sogar drei Kapitel 
(25. 34. 35) erst nachträglich von Tiberius oder 
einem Manne seines Vertrauens an die Stelle ge- 
kommen seien, an der sie heute sich finden; sie 


sein. Schon Mommsen (Res gestae? 2 u. 59) 60 hätten ursprünglich im ersten Abschnitt gestan- 


aber hat aus dem Tatbestand von e. 15 (hier wer- 
den die Aufwendungen aus eigenen Mitteln — 
dazu Wilcken S.-Ber. Akad. Berl. 1931, 773ff. — 
für das stadtrömische Volk und die Veteranen 
in der Weise aufgezählt, daß zunächst in chrono- 
logischer Reihenfolge die Geld- und Getreide- 
spenden an die plebs Romana aus den J. 44, 29, 
24, 23, 12 und 5 v. Chr., danach die Geschenke 


den, und zwar 25 nach e. 2, 34 vielleicht nach 
c. 13 und 35 nach e, 14, Diese Ansicht ist voll- 
kommen indiskutabel, da sie nicht zu dem Wesen 
des Tiberius paßt, der mit peinlicher Gewissen- 
haftigkeit das Werk des Augustus wie im Leben, 
so auch in dieser Darstellung respektiert hat 
(Gardthausen I 1280 und 1287), Korne- 
mann hat nach mehrfachen Versuchen, durch 
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die die oben aufgezählten Arbeiten hervorgerufen 
worden sind (Klio II 1902, 141ff. III 74ff. IV 88f. 
V 317ff.; die zuletzt genannten sind Antworten 
auf die Einwände der Gegner), sich zu folgender 
Auffassung durchgerungen (Mausol. 1981, 19ff.): 
Mausoleumsbau im J. 28 v. Chr, und Tatenbericht 
dürfen nicht voneinander getrennt werden. Der 
siegreiche Machthaber, der bald nach Aktium 
seinem Geschlecht das monumentale Grabmal auf 
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heutigen Gestalt, abgesehen von wenigen Aus- 
nahmen, mit den drei aufeinander berechneten 
Teilen entstanden ist, nimmt die oben charakte- 
risierte Auffassung Wilekens auf und sucht 
sie fruchtbar zu machen. 

Bei einer erneuten Erweiterung nach 2 v. Chr., 
die schon Mommsen durch seine Beobachtun- 
gen an c. 15 entdeckt hatte, ist dann c. 35 dazu- 
gekommen, in welchem die Verleihung des Titels 


dem Marsfeld schuf, hat gleichzeitig auch eine 10 pater patriae erzählt wird, worin der Schreiber 


Inschrift für das Bauwerk niedergeschrieben: es 
sind die ersten vier Kapitel des späteren Index, 
von denen das 4, Kapitel deutlich mit einer Da- 
tierung schließt: consul fueram terdeciens cum 
scripsi haec et eram en eb trigensimum 
tribuniciae potestatis. Diese Datierung war ur- 
sprünglich nur nach dem Consulat gegeben und 
stammt aus einem der Jahre, als Octavian noch 
Jahr für Jahr dieses höchste Amt der Republik 


eine die Ehrungen des J. 27 noch übertreffende 
Erhöhung’ seiner Person gesehen hat. Unter- 
dessen war der immer ans Sterben denkende 
Hypochonder in die Gruppe der seragenarii über- 
getreten und hat als Datierung die Angabe seines 
Lebensalters folgen lassen. 

Der Mann der pietas gegen die Gottheit, der 
im Triumph dem Iuppiter O. M. Dank und Ehre 
hat zuteil werden lassen im J. 29 v. Chr. (c. 4), 


bekleidete (31-—23 v. Chr.). Welches Consulats- 20 der Augustus und vir optimus summa aucto- 


jahr aber hat hier ursprünglich gestanden? Man 
hat längst gesehen, daß die vier einleitenden Ka- 
pitel die Ereignisse der J. 44—29, anfangs sogar 
in ganz streng-chronologischer Folge, wieder- 
geben, endend und gipfelnd in der Darstellung 
der Vorführung von neun Königen bzw, Königs- 
kindern im dritten der drei Triumphe vom 13. 
—15. August 29 v. Chr. Der römische Republi- 
kaner, der sich bis dahin nur als ein vir {c. 1), 


ritato vom J, 27 (c. 34) und zuletzt der pater 
patriae vom J. 2 v, Chr. (c. 35), dem Gott 
die Gnade hat zuteil werden lassen, über 60 Jahre- 
alt zu werden, in welchen Tatsachen und Ehrun- 
gen die Höhepunkte dieses einzigartigen Men- 
schen- und Herrscherlebens zutage treten, sie sind 
jeweils ans Ende der stets auf Steigerung und 
knapper pointenartiger Zusammenfassung im 
Schlußsatz der entscheidenden Kapitel gearbei- 


iustus (c. 2), clemens (c. 3), pius (c. 4) erwiesen 30 teten Darstellung gestellt gewesen. Vom J. 2 


hatte, als Triumphator über Könige, deren einer 
der zugrunde gegangene Antonius war, der vom 
echten Römertum abtrünnig geworden war, das 
war der wirkungsvolle Schluß des ‚Urmonuments* 
gewesen, worauf dann die Datierung wieder in 
ganz schlichter republikanischer Weise folgte 
mit den Worten: Consul eram sextum (?), cum 
scripsi haee, d. h, im J. 28, dem Jahre des Mau- 
soleumsbaues. Hier spricht der Mann zu uns, 


v. Chr. ab geht dieses Leben abwärts, die Kata- 
strophe der einzigen Tochter Iulia und der Tod 
der Enkelsöhne, auf deren vier Augen vorsich- 
tigerweise die zu hinterlassende Erbschaft im 
Staate gestellt gewesen war (Kornemann 
Doppelprinzipat 1930, 18ff.) in den J. 2 und 4 
n. Chr., haben den altgewordenen Prinzeps schwer 
getroffen (s. Anfang von e. 14 und die ähnlich 
lautenden Eingangsworte im Testament, erhalten- 


dem dann der bekannte Ehrenschild mit der In- 40 bei Suet. Tib. 28). Von jetzt sind noch verein- 


schrift, die die erwähnten vier Herrschertugen- 
den an ihm preist, von Land und Volk dediziert 
worden ist (c, 34). 

Damit aber kommen wir schon zu der Aus- 
gestaltung der heutigen Inschrift, die zunächst 
mit c. 34 geendet hat, Als diese große Erweite- 
rung erfolgte, war die Prinzipateschöpfung ge- 
schehen, war der Titel Augustus dem Reichs- 
schöpfer verlieben, und der Verfasser unseres 


zelte Zusätze oflenbar bis zum J. 6/7 gemacht 
worden; die Zubereitung zur Herausgabe ist dann 
von Tiberius’ Seite erfolgt, der, wie zuerst 
Mommsen gesehen hat, die Publikation in 
höchst pietätvoller Weise überarbeitet und die 
vielen Zahlenangaben darin auf den Stand des 
Todestages gebracht hat. Diese Grundtatsachen 
der Entstehungsgeschichte des Dokuments sind 
auch durch einige neue Lesungen im M. Ant. 


Dokuments konnte jetzt den stolzen Satz ans 50 nicht aus der Welt geschafft worden. Trotzdem 


Ende setzen, in welchem die Idee des älteren 
Prinzipates am deutlichsten zum Ausdruck 
kommt (Fassung nach v. Premersteins 
glänzender Entdeckung im M. Ant.): Post id tem- 
pus auctoritate omnibus praestiti, potesta- 
tis autem nihilo amplius habui quam ceteri, qui 
mihi quoque in magistratu conlegae fuerunt. Die- 
ser Satz kann nur in der Consulatsepoche des 
Prinzipats, die wir eben den älteren Prinzipat 


hat H. Dessau (Röm, Kaiserz. I 479 und Klio 
XXI 1928, 261ff.) diesen Forschungsergebnissen 
gegenüber eine etwas zurückhaltende, dem ‚Ur- 
monument‘ gegenüber sogar ablehnende Haltung 
eingenommen, Sehr wichtig aber ist an Dessaus 
Bemerkungen der Hinweis auf die parallelen Um- 
schreibungen und Er; des augusteischen 
Testamentes. Entgangen ist ihm, daß schon Cass. 
Dio LITI 31, 1 gelegentlich der schweren Erkran- 


nannten, geschrieben sein (jetzt anerkannt von 60 kung des Herrschers im J. 23 v. Chr. ein Testa- 


Laqueur Das Deutsche Reich, Tübingen 1932, 
36), also spätestens vor der Mitte des J. 23 v. Chr., 
weil die conlegae, auf die hier angespielt wird, 
doch in erster Linie seine Mitconsuln gewesen 
sein müssen (Kornemann Polandfestschrift 
Philol. Woch. Nr, 35/8 [25. Aug. 1932] 227). 
Diese Auffassung, daß gelegentlich der ersten Er- 
weiterung schon das Gesamtdokument in seiner 


ment erwähnt (dazu allerdings einschränkend 
Wilcken S.-Ber. Akad. Berl. 1932, XI 229, 5), 
daß infolgedessen die Annahme der ersten Ent- 
stehung eines solchen gleichzeitig mit dem Mau- 
soleumsbau und — so sagen wir — mit dem ‚Ur- 
monument‘ sehr naheliegt. Die Konsequenz der 
Dessauschen Auffassung von der Parallel- 
entstehung des Testamentes ist das Hinaufgehen 
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mit dem ersten Entwurf bis zum J. 28 v. Chr., 
und die Behauptung, daß die Niederschrift des 
Fünfunddreißigjährigen für den Sechzigjährigen 
nicht mehr verwendbar war, schwebt vollkommen 
in der Luft. Gerade im Moment des Abschlusses 
dieser Arbeit hat Wilcken zum zweitenmal 
(8.-Ber. Akad. Berl. 1932, XI 225ff.) zu dem hier 
behandelten Problem Stellung genommen, Er 
steht wie vor dreißig Jahren mit Kornemann 
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der tribunieia potestas umfaßt haben (durch das 


M. Ant. ist jetzt in c. 6 conlega für diese ge- 
sichert, über dieses Kapitel gute Bemerkung von 
Wilcken 244, 2) und dadurch die Datierung 
dieses Satzes nach 18 v. Chr. (erste Ernennung 
eines tribunicia potestas-Mitinhabers) verlangt 
werde; darüber besonderer Exkurs 240ff., wo 
Wilcken bezüglich der Worte mihi quoque in 
magistratu im Grunde nur gegen sich selbst, d. h. 


auf dem Standpunkt, daß die Probleme der ‚Denk- 10 seine frühere falsche Auffassung mihi quöque 


schrift‘ (234. 241), über deren Manuskript ‚der 
alte Kaiser immer wieder und wieder gegrübelt 
hat‘ (S. 238) nur auf dem Wege der Annahme 
einer sukzessiven Entstehung bewältigt werden 
können, Aber gegenüber dem ‚Urmonument‘ und 
damit der Annahme einer gleichzeitigen Ent- 
stehung von Mausoleum und ältestem Inschriften- 
teil kommt er zu einer glatten Ablehnung mit 
Gründen, die zum Teil sehr anfechtbar sind (die 


usw. polemisiert. Denn sowohl Mommsen 
(Res gestae? 147: in unoquoque magistratu col- 
legae) wie Kornemann (s. jetzt Polandfest- 
schrift, für die das Manuskript vor dem Erschei- 
nen des Wilekenschen Aufsatzes geschrieben 
war) haben die Stelle niemals anders aufgefaßt, 
wie Wilcken jetzt mit Aufbietung eines gan- 
zen Stabes von Mitarbeitern am Thesaurus 1. 1. 
tut, Die Kollegialämter — abgesehen vom Con- 


Bemerkung S. 229, 4 entspricht nieht den Tat- 20 sulat — stehen in c. 7 (Kornemann Poland- 


sachen). Am Ende von e. 4 hat nach Wilcken 
kein Datum gestanden, hier werden vielmehr, wie 
schon Blumenthal (Wien. Stud. XXXII 1914, 
17f.) und Gelzer (DLZ 1924, 290f.) gesehen 
haben, die republikanischen Amter aufgeführt, 
die Augustus übernommen hat, das Consulat 
und die iribunieia potestas, mit der Angabe, wie 
oft er sie bekleidet hat, Dies bestätigt der Inhalt 
der beiden nachfolgenden Kapitel, in denen die 


festschrift S. 232). Das Wichtigste aber ist, daß 
in magistratu conlegae am Schluß von c. 34 
gemeint sind; infolge davon würde, wenn 
Wilcken recht hätte, daß hier auch die Mit- 
inhaber der tribunicia potestas eingeschlossen 
seien, der Prinzipat von Augustus als magistra- 
tus bezeichnet sein, was er gerade mit R. Heinze 
(Herm. LX 356) ablehnt (S. 245). Auch verträgt 
sich Wilekens Interpretation des in Frage 


abgelehnten Amter aufgezählt werden. Dar- 30 stehenden Satzes nicht mit seiner ganz richtigen 


auf ist zu erwidern, daß die Worte cum seripsi 
haee nach der Erwähnung des Consulates und 
vor der deutlich angehängten Nennung der tri- 
Lunicia potestas stehen, also auf einen Zustand 
hinweisen, in welchem nur die Consulangabe eine 
Rolle spielte. Diese aber muß einen anderen 
Zweck gehabt haben als die bloße Aufzählung, zu- 
mal die Übernahme dieses höchsten republika- 
nischen Amtes schon in c. 1 berichtet worden war. 
Daß am Ende von c. 4 eine ältere Datierung vorlag, 
ist durch den Zusatz der tribunicia potestas be- 
sonders kenntlich gemacht; denn nach Jahren der 
tribunicia potestas wurde dann im Laufe der Re- 
gierung des Augustus und ebenso unter allen fol- 
genden Kaisern datiert. Daneben springt der 
Parallelismus der beiden Datierungen des Schrift- 
stückes am Ende von c. 4 und c. 35 deutlich in 


die Augen: 
c. 4: Consul fueram terdeciens, cum seripsi 
haec; 


c. 35: Cum seripsi haec, annum agebam 
septuagensumum sertum. _ 

Im ersten Falle wird nach dem Consulat, im 
zweiten Falle nach dem Lebensalter datiert, d. h. 
im ersten Falle war Octavian noch Staatsbürger, 
der das höchste Amt der Republik, wie es Sitte 
war, zur Datierung benutzte, im zweiten Falle 
spricht der durch die Verleihung der Augustus- 
würde über alle anderen cives erhobene Princeps 


Grundauffassung der Stelle (S. 246), daß der 
Satz klingen soll ‚wie ein volles Bekenntnis zu 
dem republikanischen Gedanken der Kollegialität‘ 
(genau so Kornemann gleichzeitig und unab- 
hängig davon in der Polandfestschrift S. 232), der 
gegenüber er für den Prinzipat gerade die Allei- 
nigkeit hervorhebt (S. 245; die Polemik gegen 
Kornemann Doppelprinzipat 21, dessen Spre- 
chen von ‚den beiden principes civium‘ als ‚grund- 


40 verkehrt‘ erklärt wird, schießt über das Ziel hin- 


aus, wenn schon bei Tac. ann. III 57 von effigies 
principum [Tiberius und sein Sohn Drusus im 
J. 23 n. Chr.] gesprochen wird und gleich darauf 
es heißt: M. Silanus ... consulatus honorem 
principibus petivit, dazu Doppelprinzipat 
31, 5). Seitdem wir durch das M, Ant. den latei- 
nischen Text von e. 6 in Händen haben, steht 
fest, daß Augustus seine ‚Mitregenten‘ auch als 
Kollegen bezeichnet hat, so tief sie auch unter 


50ihm stehen; aber folgt daraus, daß der Schluß- 


satz von ¢. 34 auch mit Rücksicht auf sie geprägt 
ist, namentlich wenn man, wie auch Wilcken, 
die Betonung des republikanischen Kollegialitäts- 
prinzips hier durchklingen fühlt? Nein, der Satz 
stammt aus einer Zeit, als Augustus noch republi- 
kanisch empfand oder wenigstens vor der Außen- 
welt zu empfinden bemüht war (sehr gut Wil- 
cken 241: ‚Der besondere Reiz dieser Denk- 
schrift liegt ja darin, daß sie uns die persön- 


zu uns, der als Mensch, was er bei seiner schwäch- 60liche, durchaus subjektive Auffas- 


lichen Gesundheit niemals zu hoffen gewagt hatte, 
das 70. Lebensjahr überschritten hat und nun 
stolz mit seinem Alter datiert, 

Auch die zeitliche Festlegung eines Grund- 
stocks der Gesamtinschrift bereits in das J. 23 
wird als unmöglich bezeichnet (229f.), da die im 
Schlußsatz von e, 34 genannten ‚Kollegen‘ des 
Prinzeps von vorneherein auch die Mitinhaber 


sung des Prinzipatsbegründers von seinem poli- 
tischen Lebenswerk vermittelt, so wieer dies 
vonder Nachweltaufgefaßtwissen 
wollte‘), noch nicht wie später durchaus mon- 
archisch, vgl. für diese spätere Auffassung Aus- 
drücke wie me principe c. 13 II 45 und e. 32 VI 6 
oder ante me prineipem c. 30 V 44, dazu Korne- 
mann Maus, 41 mit Anm, 2. — 
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Für den Grundstock des Textes verteidigt 
Wilcken seine frühere Auffassung, daß nicht 
mehr bewiesen werden könne, als daß im J. 8 
v. Chr. sicher ein Urtext vorhanden gewesen sei, 
der dann im Laufe der Zeit durch Nachträge er- 
weitert worden ist. Dies sucht er an den in c.8 
dargestellten drei Zensus von neuem zu erweisen, 
indem er dartut, daß die Bemerkung über die lec- 
tiones senatus im zweiten Satz (wobei er in bezug 
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bezeichnet hatte. Für Borma nn s Grabschrifts- 
theorie sind rückhaltlos eingetreten Joh. Schmidt 
Philol. XLIV 1885, 455ff, XLV 1886, 393 und 
H. Nissen Rh. Mus. XLI 481ff., letzterer mit 
dem Zusatz, daß das nachgelassene Schriftstück 
des Prinzeps neben der Ausführung der befoh- 
lenen Aufstellung vor dem Mausoleum sofort auch 
der buchhändlerischen Verbreitung preisgegeben 
worden sei und dadurch eine große Bedeutung 


auf ihre Chronologie Ed, Meyer Kl, Schr. I10 für die biographische Sehriftstellerei der Folge- 


475, 1 folgt, vor diesem aber schon Korne- 
mann Klio II 1902, 156, 4 und nach Meyer 
noch eingehender Bumenthal Klio IX 1909, 
493ff.) in einer Zeit geschrieben war, als nicht 
nur die erste lectio vom J. 28, sondern zum min- 
desten auch die zweite vom J. 18 v. Chr. erfolgt 
war; nur so erkläre sich die Weiterführung des 
Satzes mit et (das Mommsen streichen wollte) 
und die Anfügung des ersten census populi vom 


zeit gehabt habe, So sind zwei Auffassungen bei 
Nissen ineinandergeflossen, die eigentlich ein- 
ander ausschließen: entweder es war eine Grab- 
schrift, dann ist der zweite Teil der Nissen- 
schen een unmöglich, oder es war keine 
Grabschrift, sondern ein Werk der Literatur. Ein 
Spätling unter den Anhängern Bormanns ist 
H. Dessau Mommsen und das M. A., Klio XXII 
1928, 265fl. Gut an Dessaus Wiederaufwär- 


J. 28 mit Consulangabe, während der zweite Zen- 20 mung der alten Grabsehrifttheorie ist der Hin- 


sus dann nachgetragen sei, der dritte, wie längst 
erkannt, von fremder Hand (Tiberius) stamme. 

Eine feine Studie enthält Wilekens Auf- 
satz (232 ff.) zu dem überaus schwierigen Pro- 
blem, wie der zweite Satz in dem Provinzenkapitel 
(26) zustande gekommen ist. Auch hier werden 
drei Stadien der Niederschrift unterschieden: Im 
Grundstock standen nur die Worte: Gallias et 
Hispanias pacavi, wobei die Reihenfolge der Nen- 


weis darauf, daß der Verfasser des Dokuments es 
ausschließlich für die Aufstellung vor seinem 
Grabmal geschrieben hat, daß es infolgedessen 
ganz einseitig stadtrömisch orientiert ist und in 
seinem Inhalt für die plebs urbana, die ‚plebecula‘, 
wie Mommsen schon (Res gestae?, Einleitung 
VI) richtig gesehen hatte, in erster Linie, schon 
wegen der Aufzählung der vielen Wohltaten, be- 
stimmt gewesen ist, Unstreitig hat Augustus 


nung der beiden Provinzkomplexe chronologisch 30 selber an eine Verbreitung dieses auf lokale Inter- 


bestimmt ist (Aufstände in Gallien 28/7, in Spa- 
nien 27/5). Dazu kam dann, etwa im J. 5/6, der 
Nachtrag bezüglich Germanien etwa in der Form: 
item Germaniam usque ad ripam Albis flu- 
minis, eine Vermutung, aus der, wenn sie richtig 
ist, unbedingt die Eolrering hätte gezọgen wer- 
den müssen, daß Germanien vor der Varuskata- 
strophe Provinz gewesen ist (Kornemann N. 
Jahrb. 1922, 45.) und nicht das Gegenteil; end- 
lich nach der Varuskatastrophe die heutige Fas- 
sung des ganzen Satzes, durch den in einer ‚mei- 
sterhaften Verschleierung‘ die minimalen Erfolge 
der Germanenpolitik zugegeben werden, Für die 
Frage der allmählichen Entstehung des Doku- 
mentes ergibt sich daraus das Neue, daß Augustus 
auch nach 9 n, Chr. noch daran gearbeitet hat. 

Als Kuriosum sei am Schluß dieses Kapitels 
noch erwähnt, daß Beck in der Mnemosyne 
1898, 237, das Dokument als eine antike Fäl- 


essen abgestellten Elaborats in die Provinzen 
niemals gedacht. Dadurch ist ein Gedanke von 
Kornemann (Maus, Vorwort), daß nämlich 
Mausoleum und Inaehrift nicht immer getrennt 
voneinander betrachtet werden dürfen. sondern 
das Bauwerk und die Urschrift der Res gestae 
zwei Dinge sind, die zueinander gehören, aufs 
beste bestätigt worden, Auch hat Dessau das 
Reden in der ersten Person für eine Grabschrift 


40 als nicht so außergewöhnlich erwiesen, wie man 


früher glaubte (271f.). Aber da Dessau mit 
seinen zu Bormanns Aufstellungen zustim- 
menden Äußerungen lange auf sich hat warten 
lassen, ist die Forschung zunächst in dem Fahr- 
wasser der Gegner Bormanns gesegelt. Gegen 
Bormann erklärte sich zuerst O, Hirsch- 
feld Wien. Stud. VII 1885, 170 = Kl. Schr. 
Berl. 1913, 829: eine selbst verfaßte ‚memoria 
vitae‘, der eine passende Stätte vor der Grab- 


schung zu erweisen gesucht hat (,farrago, quae 50 stätte des iulischen Hauses angewiesen war, da- 


nonnullis locis viz homine Romano nedum Augu- 
sto digna sit‘), dazu Gardthausen I 1294f. 
II 880, 33f. v. Domaszewski Abh. z, röm. 
Rel. 56, 3. 

4. Das literarische y&vos der Res 
gestae, E. Bormann (Bemerkungen, Mar- 
burg 1884) betrachtet das Dokument, da es zur 
Aufstellung vor dem Mausoleum von vorneherein 
bestimmt war, als Augustus’ Grabschrift oder 


zu ders., S.-Ber, Akad. Berl. 1886, 1154: Kl. 
Schr. S. 456, bes. S, 457, 4 die Bemerkung, daß 
Grabschriften niemals auf Bronzetafeln geschrie- 
ben werden; dann v. Wilamowitz Herm. 
XXI 623, der den hadrianischen im Pantheon zu 
Athen aufgestellten Tatenbericht zu Schlüssen auf 
die Res gestae Augusti heranzieht, die zum Teil 
zu weit gehen, z. B. wenn er den Satz aufstellt, 
daß Augustus den Überblick über seine Taten 


wenigstens als einen Ersatz dafür, wenn auch die 60 deshalb gegeben habe, weil er durch seine Lei- 


Form des Textes für eine solche, schon wegen der 
Abfassung in der ersten Person, etwas Fremd- 
artiges an sich habe. Gerichtet war diese Unter- 
suchung gegen O. Hirschfeld (Wien. Stud, 
V 1883, 264), der das Schriftstück einmal als ‚das 
politische Testament‘ des Reichsgründers und 
Th. Mommsen (Herm. XVII 186), der es als 
einen Bericht über die Regierung des Augustus 


stungen und seine Erfolge die Göttlichkeit sich 
verdient zu haben glaubte. Nach E. Wölfflin 
(S.-Ber. Akad, Münch, 1886, 277) ist das Doku- 
ment ‚die große Bilanz des Reichsgründers‘, in- 
dem der Vergleich mit einem Rechnungsbuch, das 
Einnahmen und Ausgaben enthält, gezogen wird. 
Zu allen diesen Ausführungen hat dann Momm- 
sen noch einmal das Wort ergriffen (H. Z. LVII 
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1887, 385 — Ges. Schr, IV 247), Um den lite- 
rarischen Charakter des Dokumentes zu bestim- 
men, muß man von der aus dem Altertum über- 
lieferten Bezeichnung ausgehen: index rerum ge- 
starum. Eine Denkschrift über die Taten des 
ersten Prinzeps, ein ‚Tatenbericht‘ (res gestae 
Augusti) ist das Ganze. Diese Denkschrift ist in 
formaler Hinsicht ebenso einzig wie in ihrer ge- 
schichtlichen Wichtigkeit, wobei in letzterer Be- 
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eius praenitet, in der Weise kombiniert, daß er 
annimmt, daß auf der Basis des genannten großen 
Denkmals auch Teilverzeichnisse der Taten des 
Augustus angebracht waren (Kornemann 
Maus. 85, Fitzler-Seeck o. Bd. X S. 366). 
In’seinem Testament hat Augustus nicht die Er- 
richtung eines Ehrenmals zur Aufnahme seines 
selbstverfaßten Tatenberichtes verlangt, sondern 
nur zwei eherne Pfeiler vor dem Mausoleum da- 


ziehung auf die Tatenberichte orientalischer 10 für vorgesehen, Aus allem diesem geht hervor, 


(Dareios I.) und hellenistischer Herrscher (Ptole- 
maios III. Euergetes und Antiochos von Kom- 
magene) als allein zu vergleichende Schriftstücke 
hingewiesen wird (dazu die einschränkende Be- 
merkung von H. Dessau Klio XXI 274f.). 
Diesen Dargo en der führenden Forscher 
gingen parallel oder es folgten ihnen noch Auße- 
rungen anderer Gelehrter wie H. Peter G. Lit. 
röm, Kaiserz, I 458 (im Sinne Bormanns), O. 
Seeck Woch. f. kl. Phil. 1884, 1475 vgl. o. 
Bd. X S. 379f. J. Plew Quellenunt. z. Gesch. 
Kaiser Hadrians nebst einem Anh, über das M. A. 
1890 (beide im Sinne Hirschfeld-Mommsens), 
L. Cantarelli Bull. Com. Rom. III 4, 1889, 8, 
den apologetischen Zweck des Ganzen betonend, 
ähnlich C. Willing Die Taten des Kaisers 
Aug., Halle 1897. In einem Mariy, (Verh. der 
43. Philol.-Vers. in Köln 1895, 184) hat dann 
E. Borman n seine These von neuem verteidigt 


daß man aus dieser Aufstellung des Dokuments 
keine Schlüsse in der Richtung auf eine ‚Grab- 
schrift‘ ziehen darf. Wir finden Tatenberichte an 
allen möglichen Orten angebracht, außer an Grab- 
mälern (wie in unserem Falle) CIL X 6087 — 
Dessau I 886 (Munatius Plancus bei Gaëta, 
CIL XIV 3613 = Dessau I 918 (P. Sulpieius 
Quirinus, dazu Mommsen Res gestae? 161), 
CIL VI 895 und 31195 (Tatenberichte des Gaius 


20 Caesar und des Germanicus an der Wand des 


augusteischen Mausoleums selber, CIL XIV 3608 
= Dessau I 986 (Ti. Plautius Silvanus vom 
Mausoleum der Plautier aus der flavischen Zeit, 
wo es ‚von großen Zahlen von unbekannten Kö- 
nigen und Völkern am Ende der Erde schwirrt‘ 
Nissen Rh, Mus, XLI 486) auch an ganz ande- 
ren Orten, wie z. B. der Tatenbericht des Popil- 
lius Laenas, des Consuls vom J. 132 v. Chr. (CIL 
X 6950 — Dessau I 28, in erster Person, wie 


und hat das Dokument aus der 1. in die 3. Person 30 das M. A. redend, dazu Dessau Klio XXII 271) 


umgesetzt, was Tiberius bei der Edition zu tun 
versäumt habe. Es folgen dann noch Gardt- 
hausen Aug. I 3, 1288. (Hirschfeld-Momm- 
sen) und Dessau Gesch, der röm. Kaiserz. I 
479 und Klio XXII 261f., worüber oben schon 
referiert ist, Zwischendurch hat Kornemann 
(Maus. 81) das Vergleichsmaterial zum auguste- 
ischen Tatenbericht, von dem neben dem antiken 
Namen hätte ausgegangen werden müssen, zu- 


in ein Straßenbaudenkmal eingeschoben ist oder 
die sog. elogia elarorum virorum auf dem Augu- 
stusforum, im Grunde keine elogia, da zum Elo- 
gium die poetische Form gehört, Hirschfeld 
Kl. Schr. 882, 1, sondern kurze indices rerum 
gestarum, wie aus der vita Sev, Alex. 28, 6 her- 
vorgeht: exemplo Augusti, qui summorum viro- 
rum statuas in foro suo collocavit additis 

estis (dazu Mommsen-Hülsen CIL P 


sammengestellt, wobei vor allem auf die ver- 40 4 185. v, Premerstein o, Bd. V S. 2444), 


schiedenen Aufstellungsmöglichkeiten solcher Res 
gestae hingewiesen worden ist, Die Res gestae 
des Germanicus waren auf den drei Triumph- 
bogen angebracht, die ihm zu Ehren in Rom, am 
Rhein und auf dem Mons Amanus in Syrien er- 
richtet worden waren, Tac. ann. II 83. Von Ger- 
manicus’ Vater Drusus berichtet Suet, Claud. 1, 
daß Augustus ihm neben einem in Versen abge- 
faßten und für seinen tumulus am Rhein bestimm- 


bzw. der Tatenbericht des ersten praef. Aegypti 
C. Cornelius Gallus CIL III 14147, 5 == Dessau 
III 2, 8995 (April 29 v. Chr.), von dem Casa. Dio 
LII 23, 5 erzählt: eixdvas avroð dv öln cs eineiv 
ij Alyınıw Eomos xal trà Eoya don ène- 
moıhaeı ds räacnvoauldas dofygaye. 

Der indez (bei Tac. inscriptio) rerum gesta- 
rum ist also nicht nach dem Aufstellungsort zu 
bestimmen, sondern stellt einen besonderen Typus 


ten Elogium eine vitae memoria prosa oratione 50 der antiken Literatur dar, der von der Biographie, 


verfaßt habe, von der Hirschfeld (Kl. Schr. 
834, 1) vermutet, daß sie ebenfalls bestimmt war, 
an einem Ehrenmal des Verstorbenen, vielleicht 
an dem Drususbogen der via Appia, angebracht 
zu werden. Gardthausen hat einmal (Aug. 
II 3, 756, 54) bemerkt: ‚Triumphbögen für Tote 
kennt die Republik nicht.‘ Wenn wir nun von 
Germanicus hören, daß dessen areus gleichzeitig 
Träger der Res gestae waren, so ergibt sich dar- 
aus, daß diese Monumente nicht nur Ehrenbögen, 
sondern gleichzeitig Erinnerungsmäler waren. 
Das gleiche ergibt sich aus dem M. A. selber, wo 
in e. 35, VI 26f, von einer Ehreninschrift des 
Kaisers sub quadrigis auf dem Augustusforum 
rochen wird, womit O. Richter (Topogr.? 
in eine Nachricht des Velleius (TI 39, 2) be- 
züglich der von dem ersten Prinzeps unterworfe- 
nen Provinzen und Völker, quarum titulis forum 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


im Falle des Augustus von der Autobiographie 
(Blumenthal Wien, Stud. XXXV u. XXW, 
durch die Beschränkung auf die Taten im Dienste 
des Gemeinwesens sich unterscheidet, weshalb die 
Res gestae des Germanicus (wie wahrscheinlich 
auch diejenigen seines Vaters Drusus) in dem 
Satze gipfelten: mortem ob rem publicam obisse 
(Tac. ann. II 83) wie Augustus’ Bericht in der 
Erhebung zum pater patriae. Vorsichtige Stoff- 


60 auswahl, geschickte Stoffgruppierung, die Anwen- 


dung des Gesetzes der Steigerung im Einzelnen 
und im Ganzen sind weiterhin Kennzeichen der 
Indices r. g. Stoffauswahl und Stoffgruppie- 
rung des ‚UÜrmonuments‘ sind hervorgegangen 
aus dem Bestreben, die großen Herrschertugen- 
den des Augustus, die virtus (c. 1), iustitia (c. 2), 
clementia (e. 3) und pietas (c. 4) hervortreten zu 
lassen, Res gestae (mod£eıs) als Ausdruck be- 
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stimmter Tugenden aber sind das Hauptkapitel 
im Personen-Enkomion, wie es die hellenistische 
Zeit unter dem Einfluß des Orients, besonders im 
Herrscher-Enkomion (Baoıkızds Aoyos) ausgebildet 
hatte, F. Leo Gesch. der griech.-röm. Biogr. 
1901, 90. 207. 225. 238. 231. Th. C, Burgess 
Epideietie literature, Chicago 1902, 113. Wend- 
land Herm. XXXIX 533. J. Mesk Wien. 
Stud. XXXII 1911, 710ff, Zwei zönoı aus dieser 


Literatur weist unser Dokument ganz offensicht- 10 


lich auf, einmal —— wenigstens im ältesten Be- 
standteil, c. 1—4 — diese Verbindung von Taten 
und Tugenden und zum anderen die obyxgıoıs 
oder drrenagaßoin, den wichtigsten Bestandteil 
der ad&noıs. Der Vergleich mit Caesar ist in dem 
Dokument kein offener, sondern ein versteckter, 
wie schon Blumenthal gesehen hat (Maus. 
69 u. 89). In das Kapitel der odyxgıows gehört 
weiter jenes Verfahren, das fortgesetzt auf die 
Vergangenheit Bezug nimmt und eine Überbietung 2 
alles bisher Dagewesenen durch den neuen Herr- 
scher an den verschiedensten Stellen hervorhebt 
(Materialzusammenstellung Maus, 90). Die große 
Zurückhaltung, die wir hier bei Augustus immer- 
hin noch finden im Gegensatz zu anderen Enko- 
mien der Zeit, so auf Caesar bei Cicero pro Mar- 
cello 1—84 oder auf Pompeius in der Pompeiana 
27—49, endlich auf Tiberius bei Veil. II 126— 
131 erklärt sich in letzter Linie aus dem Um- 
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in diesem Sinne öfters den Begriff edere auffassen. 
Die Sitte hat im griechischen Staatsgebiet ihre 
Vorläufer; das Material bei A, Wilhelm Bei- 
träge zur griech. Inschriftenkunde 284. Birt 
(293) hat schon den Rechenschaftsbericht des 
attischen Redners und Staatsmanns Lykurgos 
herangezogen, den dieser inschriftlich auf einer 
Stele am Eingang zu der von ihm im Lykeion 
gestifteten Palaestra mit der Bestimmung oxomeiv 
tois foviouévois (Biogr, 277 West.) aufgestellt 
hatte, und ihn einen Vorläufer des M. A. genannt. 
Wendland (Hell.röm. Kultur2/3 1912, 315 u. 
340, vgl. v. Wilamowitz Herm. XXI 625) 
macht auf andere Beispiele der griechischen Gat- 
tung’ der agd£eıs in der hellenistischen Zeit, die 
ähnlich aufgestellt waren, aufmerksam, so auf 
Diod. I 27, wo Hekataios von Abdera oder Teos 
(unter Ptolemaios 1.) Götterkönige als Abbilder 
der Herrscher seiner Zeit schildert, z. B, Osiris 


o und Isis, die ihre oásis auf Stelen, aufgestellt 


vor ihren Gräbern in Nysa (Arabien), verzeich- 
nen, auch hier in der Iehform, weiter auf die 
Stele der isod åvayoapý des Euemeros, die F. 
Jacoby o. Bd. .VI S. 963 behandelt hat: eine 
orhan xevon im Tempel des triphylischen Zeus 
mit den rodei Oðoavoð xai Koóvov xal diós, 
aufgezeichnet von Zeus selber, vgl. dazu Lactant. 
I 11, 38: Zeus gesta sua perseripsit, ut monu- 
mentum esset posteris rerum suarum, AUS diesen 


stand, daß hier die Res gestae von ihrem Voll- 30 in die Götterwelt versetzten Beispielen ersieht 


bringer selbst geschildert werden. 

Was die Darstellung in der 1, Person betrifft, 
die man früher viel zu einzigartig für das Doku- 
ment aufgefaßt hat (jetzt darüber gut Dessau 
Klio XXIII 271f.), so handelt es sich hier um die 
Beibehaltung der Form der ursprünglichen Be- 
richte an den Senat, die bei der Ausarbeitung der 
einzelnen Abschnitte eine Rolle gespielt haben. 
Ed. Norden hat einmal (German. Urgeseh. 


man, daß die hellenistische Epoche die inschrift- 
lichen Selbstdarstellungen der Herrschertaten 
zur Genüge gekannt hat. In diesen hellenistischen 
Tatenberichten aber haben wir die Sprache des 
‚durch hellenistischen Einfluß temperierten‘ orien- 
talischen Königtumes vor Augen, während in 
den res gestae Augusti der römische Okzident zu 
uns spricht, dessen größter Staatsmann verkündet, 
in wie viel Dingen während seiner langen Regie- 


1920, 87) auf Suet. Iul. 56, 6 hingewiesen, daß 40 rung ‚zur Rettung des Römertums und zum Segen 


Caesar zuerst nicht, wie es im amtlichen Brief- 
wechsel seither Sitte war, parallel der kurzen 
Seite des Blattes (transversa charta), sondern pat- 
allel der langen, in mehreren Kolumnen, d. h. in 
Buchform (ad formam memorialis libelli) ge- 
schrieben habe. ‚Es liegt auf der Hand, daß ein 
solcher memorialis liber sich von einem commen- 
tarius nur durch die Adresse — dort der Senat, 
hier die breite Masse der interessierten Öffent- 


der Welt‘ (G. Misch Autobiogr. I 162) er die 
Vorwelt und ihre Taten übertroffen hat, Aber 
über der Persönlichkeit erhebt sich bei Augustus 
im Gegensatz zu Caesar in echt römischer Weise 
der Staat, vertreten durch Senat und Volk, 
die Roms Größe geschaffen haben. Man sieht 
deutlich: zwei entgegengesetzte Tendenzen beherr- 
schen deutlich das Schriftstück wie den ganzen 
Staatsneubau des Augustus: möglichste Hervor- 


lichkeit — und die dadurch notwendigerweise 50 hebung ‚der Kontinuität mit den in langem ge- 


bestimmte Art der Berichterstattung (Umsetzung 
der ersten in die dritte Person) unterschied.‘ 
Während also Caesar in dieser Weise ein Litera- 
turwerk von ‚bypomnematischem Charakter‘ 
(Klotz Caesarstud. 13) zustande gebracht hat, 
offiziell betitelt: O. Caesaris commentarii r er um 
gestarum, hat Augustus in seinem großen 
Sehlußrapport an das römische Volk die Form 
der antiken Berichte an Senat und Volk bis zum 


sehichtlichem Werden entstandenen Institutionen 
der Republik‘ (Misch I 163) und auf der ande- 
ren Seite das persönliche Regiment ‚des ersten 
Staatsbürgers, welcher mit einem souveränen 
Willen im Innern wie nach außen die Geschicke 
des Volkes bestimmte‘ (Mommsen Ges, Sehr. 
IV 256), wie allerdings dazu betont werden muß, 
bei freiwilliger Unterordnung der Bürger unter 
den Willen des einzelnen, d. h. unter Erhaltung 


Reden in der 1. Person beibehalten. Um diesen 60 der altrömischen libertas, was gleich im ersten 


Unterschied zu verstehen, beachte man auch: Die 
Kommentarien Caesars sind in Buchform ediert, 
die ‚Taten‘ des Augustus sind nur öffentlich aus- 
und aufgestellt worden. Th. Birt (Kritik und 
Hermeneutik 292) nennt allerdings mit Recht das 
öffentliche Ausstellen (dxtdtrar, neordEvar, pro- 
ponere) eine bestimmte Art von Veröffentlichung 
und macht darauf aufmerksam, daß die Juristen 


Satz betont wird (dazu M. Vogelstein Kai- 
seridee, Romidee 1930, 11). 

Niemals und nirgends ist ein Tatenbericht, 
in der 1. Person verfaßt, so wirksam zur Geltung 
gebracht, wie hier vor dem gewaltigen, in alt- 
italischer Weise erbauten Monument des ersten 
Prinzepg von Rom inmitten der öffentlichen 
Parkanlage am nördlichen Eingang zum Marsfeld. 
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Über dem mächtigen, untermauerten baum- 
bestandenen Erdhügel erhob sich die eherne Ko- 
lossalstatue des Herrschers (Strab. V 236, Korne- 
mann Mausol. 4f.). Zu dem ehernen Bildwerk 
hoch oben gehören die ehernen Pfeiler vor dem 
Eingang des Bauwerkes, über welchem wohl der 
Name des Neugründers von Rom stand. Zu sei- 
nem Volk bis zum Ärmsten hinunter, dessen 
Erholung die Anlagen dienten, spricht gewisser- 
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Philol. XLIV (1885) 448. XLV (1886) 393. XLVI 
(1870) 70. O. Hirschfeld dam IR A., Wien. 
Stud. VII (1885) 170=KI. Schr, 829; Die kaiserl. 
Grabstätten in Rom, 8.-Ber. Akad. Berl, 1886, 
1154 = Kl. Schr. 449. v. Wilamowitz Res 
gestae Divi Aug. Herm. XXI 628. Th. Momm- 
sen Der Rechenschaftsbericht des Aug., Hist. 
Ztschr. LVII (1887) 385 — Ges. Schr. IV 247. 
E. Wölfflin S.-Ber. Akad. Münch. 1886, 258. 


maßen der Mann selber, der auf der Spitze des 101896, 160, endlich Arch. f. Lex. X (1897) 486 


Tumulus überlebensgroß in Erz dargestellt war 
und der als Divi filius der Aufnahme in den Him- 
mel nach dem Tode sicher sein durfte. ‚Die Form, 
die er für die Veröffentlichung verfügte, gab den 
geschriebenen Worten einen geschlossenen Hinter- 
grund, der für ihren Eindruck nicht bloß die 
eierliche Wucht der monumentalen Anlage, son- 
dern die konkreten religiösen Vorstellungen aus- 
schöpfte, die sich um den Namen Augustus 


(zur Latinität des Aug). P. Geppert Zum 
M. A.-Progr., Berl. Gymn. z. a Kloster, 
1887. L. Cantarelli L'iscrizione di Ane. Bull. 
Com. Roma XVII (1889) 1. 57. F. Haug 
Bursian LVI (1890) 87. J. Plew Quellenunters. 
z. Gesch. des Kaisers Hadrian nebst Anhang über 
das M. A. und die kaiserl. Autobiogr., Straßb. 
1890. W. Dennison TheM. A. and Suetonius, 
Am. Journ. of Arch. TI s. 2 (1898) 30. K. Engel- 


und um die Idee seines unvergänglichen Daseins 20 hardt Zum M. A., Diss. Münch. 1902, auch als 


sammelten‘ (M i sch I 159). Wie Caesars ‚Kom- 
mentarien‘, so ist des Augustus ‚Tatenbericht‘ ein 
integrierender Bestandteil seines grandiosen Wer- 
kes hier auf Erden und soll in ferne Zukunft hin- 
ein Zeugnis ablegen von der Schöpfung des Prin- 
zipates, der religiös und sozial tief verankerten 
neuen Bürgermonarchie des römischen Volkes, 
für das ein neues Saeculum mit diesem Manne 
begonnen hatte (R. Heinze Die augusteische 


Programm des Gymn. Speyer 1902, W. Fürst 
Suetons Verhältnis zur Denkschrift des Aug., 
Diss. Erlangen 1904. F. Gottanka unter dem- 
selben Titel, Diss. Münch. 1904; Blätter für das 
bayr, Gymnas.-Wesen XLIX (1918) 121. LXH 
(1926) 38 (nach Erscheinen des M. Ant.), LXV 
(1929) 189. 246. E. Kornemann Klio II (1902) 
141. III (1903) 74. IV (1904) 88. V (1905) 317. 
XIV (1914) 377, zusammengefaßt in Mausoleum 


Kultur 1930, 7M.). So gehören Mausoleum und 30 und Tatenbericht des Augustus 1921. U. 


Tatenbericht nicht nur räumlich sondern auch in 
ihrer innersten Zielsetzung nahe zueinander, und 
der Gedanke, daß der Schöpfer des gewaltigen 
Grabmals auch sofort eine Inschrift für dasselbe 
konzipiert hat, erhält auch von hier aus eine 
neue und nicht vielleicht die geringste Stütze. 
5. Literatur. Ausgaben: Für das M. A. grund- 
legend: Res gestae Divi Augusti mit Kommentar 
ed. Th. Mommsen 11865. 21883. Texte weiter: 


Wilcken Herm. XXXVIII 618; S.-Ber. Akad. 
Berl. 1925, 73, 4. 82, weiter Die Impensae der 
Res gestae Divi Aug. ebd. XXVII (1931) 782 und 
Zur Genesis der Res gestae Divi Aug. ebd. XI 
(1982) 225. A. v. Domaszewski Unters. zur 
röm. Kaisergesch., Rh. Mus. LIX 802; S.-Ber. 
Akad. Heidelb. 1920 Abh. 4,3. V. Gardthausen 
Augustus I 1279. IL 874; Das Mausoleum Au- 
gusti, Röm. Mitt. XXXVI/VII 111. F.Koepp 


Caesaris Aug. index rerum a se gestarum edd. 40 Röm. Mitt. XIX 51; Sokrates VII (1921) 289. 


J. Franz und A. W. Zumpt Berl. 1845; Au- 
gusti rerum a se gestarum index cum graeca meta- 
phrasi, Gött. 1873, ferner CIL III p. 769-799, vgl. 
auch 1064. IGR III 1 (1902) nr. 159, der latei- 
nische Text auch bei J. E. Sandys Latin Epi- 
graphy, Cambridge 1919; für Seminarzwecke Text 
und Kommentar von E. Diehl in Kleine Texte, 
hrsg. von Lietzmann 29 u. 30, Bonn 41925. 
Neudruck 1930, für Schulzwecke The M. A. von 


G. Misch Gesch. der Autobiographie im Altert. 
12 (1931) 157. 385. J. F. Maroks Zur Kompo- 
sition der Res gestae des Kaisers Augustus, Fest- 
schr. Pädag. Putbus 1908, 39. N. Vulič Ri. 
Stor. ant. XIII (1909) 41. W. L. Westermann 
The Monument of Ancyra aus Am. Hist. Review 
XVII, 1. Okt. 1911. G. Sigwärt Sueton und 
das M. A., Klio X 894. Ed. Norden Kunstpr.? 
268. R. Wirtz Ergänzungen u. Verbesserungs- 


N. Fairley Philadelphia 1898, weiter von 50 vorschläge zum M. A., Jahrb. des Gymn, Trier 


E. G. Hardy Oxford 1923, von R. Wirtz (mit Be- 
rücksichtigung desM. Ant.) in Aschendorffs Klas- 
sikerausgaben, Münster i. W. 1927, deutsche Über- 
setzung: ‚Die Taten des Kaisers Augustus, von ihm 
selbst erzählt‘ von C, Willing, Halle 1897. — Für 
das Mon. Ant.: W. M. Ramsay Journ. rom. stud. 
VI (1916) 105. David M. Robinson The Deeds 
of Aug. aus Am. Journ. of Phil. XLVII 1, 1926, 
abschließend W.M.Ramsay und A. v. Premer- 


1912. M. Besnier Recents travaur sur les Res 
gestae Divi Aug., Melanges Cagnat 119, dazu 
J. Toutain Rev. Hist, CXII (1913) 101. M. 
Rostowzew Titel und Charakter des M. A., 
Petersb. 1913 (russ.); Rev. arch. XXIII 500. 
F. Blumenthal Dic Autobiogr. d. Augustus, 
Wien. Stud. XXXV (1913) 113. 267. XXXVI 
(1914) 84. H. Dessau Mommsen und das M. A., 
Klio XXII (1928) 261. H. Markowski De tertu 


stein Mon. Ant. Klio Beih. XIX, N. F. VI 1927 60 rerum gestarum Divi Aug., Eos XXXII (1929) 347. 


(dazu F. Koepp GGA 1927, 9/10, 347. E. Kor- 
nemann Gnomon 1928, 41). 

Zum Tert und Inhalt des M. A.: E. Bor- 
mann Bemerkungen zum schriftl. Nachlaß des 
Kaisers Aug., Marburg 1884; Verh. der Kölner 
Philol. Vers. 1895, 184ff. und Ztschr. f. Gymn. 
L (1896) 527. H. Nissen Die lit. Bedeutung 
des M. A., Rh. Mus. XLI481. Job. Schmidt 


A. Fridrichsen Peristasenkatalog und Res ge- 
stae, Symb. Osloenses VIII (1928) 78; vgl. auch VIH 
25. G. Rudberg Symbolae Osloenses X (1932) 148. 
— Zur griechischen Übersetzung: Kaibel bei 
Mommsen, Res gestae Divi Aug.? 194. H. Nissen 
Rh. Mus. XLI 493. P. Viereck Sermo graecus, 
Gött. 1888, 85. A. P. M. Meuwese De rerum ge- 
staram Divi Aug. versione graeca, Diss. Amster- 
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dam 1920 (dazu Meillet Bull. Soc. ling. LXVIII 
67. H. Nohl Woch. £. Kl. Philol. 1920, 440. A. v. 
Premerstein Philol. Woch. XLII [1922] 135). 
P.F. Regard R. des Ét. anc. XXVI (1924) 147 (da- 
za Meuwese Mnemosyne, N. S. LIV [1926] 224). 

Zum Mon, Ant.: A. v. Premerstein Zur 
Aufzeichnung der Res gestae Divi Aug. im Pisid. 
Antiochia, Herm. LIX 95. V. Ehreüberg Klio 
XIX (1924) 189. Q. A. Harrer Res gestae 


Divi Aug., Studies in Philol. XXIII (1916) 387. 10 


R. Heinze Auctoritas, Herm. LX 48. D. M. Ro- 
binson Roman sculptures from col, Caesarea 
(Pisidian Antiochia), The Art Bull. IX, New York 
1926, 11,8. R. Rau Zum Rechenschaftsbericht 
des Augustus, -Klio XXIV (1931) 503. A. v. Pre- 
merstein Gliederung u. Aufstellung der Res 
gestae Divi Aug. in Rom u, Antiochia, Klio XXV 
197. Th. Ulrich Pietas (pius) als politischer 
Begriff, Hist. Unters. Breslau VI (1930) 17f. 
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ruhmvollen Anteil gehabt, in dieser Zeit muß 
sich nach Ausweis der oben zitierten Münzen seine 
Macht bis nach Dyrrhachiam erstreckt haben. 
2. Ein zweiter König dieses Namens ist etwa 
um das J. 170 anzusetzen. Unsere Kenntnis seiner 
Person beruht im wesentlichen auf einer Angabe 
des Polybios (XXIX 13, 5. Liv. XLIV 30 ist da- 
von abhängig) sowie auf einer von Droysen (91) 
hervorgezogenen und inierpretierten Münze. Da- 
nach ist er als König ausdrücklich bezeugt. Seine 
Tochter soll einen Fürsten namens Gentius (vgl. 
über ihn o. Bd. VII S, 1198) geheiratet haben, 
um auf diese Weise die Dardaner zusammen mit 
den übrigen Nlyrern unter einer Herrschaft zu 
halten. [Hans Schaefer.] 
Monuste. Nach Hyg. fab. CLXX p. 82—33 
Schm. eine der 50 Töchter des Danaos (3. d.), 
die ihre Gatten töteten (Filiae Danai quae quos 
occiderunt . . . Monuste Eurysthenem). Unter Be- 


M. Vogelstein Kaiseridee, Romidee ebd. VII 20 nutzung von Apollod. bibl. 2, 1, 5 wollen Bunte 


(1980) 99ff. (Interpretation von c. 34 in der neuen 
Fassung). W. Enßlin Zu den Res gestae Divi 
Augusti, Rh. Mus. N. F. LXXXI (1932) 385—8365 
(s. Nachtr. im Suppl.-Bd.). 

Zum Mon. Apolloniense: A. v. Domaszewski 
Philol. LXX (1911) 569. CIL IIX Sappl. p. 2328, 57; 
über neue Funde aus Apollonia Calder The 
Manch. Guardian 23. Jun. 1930, 18 und A. v. 
Premerstein Klio XXV (1932) 199, 1. 224 


(s. Schmidt Anm. zu Hyg. ebd.) und Hoefer 
Myth. Lex. II 3081) für M. den Namen Mnestra 
(a. d.) einsetzen. Entsprechend müßte dann wohl 
auch an Stelle des Eurysthenes als Opfer der 
Danaidin Mnestra nach Apollodor der Aigyptide 
Aigios treten. [Hans Treidler.] 
Monychos (Mövvyos). 1) Sagenfigur, nach 
welcher der attische Hafen Munychia (s. d.) seinen 
Namen erhalten haben soll (Steph. Byz. s. Mov- 


(neue Lesungen zur griech. Übers. ce. 16—25). 30 vvyla); sonst nicht bekannt. 


Ernst Kornemann.] 

Monumentum Antiochenum s. Mon. An- 
cyranum. 

Monumentum Apolloniense s. Mon. An- 
cyranum. 

Monumentum Hannibal(is) als’ maureta- 
nische Stadt zwischen Zacca und Mazar von 
Anon. Rav. V 4 (347 P.) genannt. [W. Kroll] 

Monunios, illyrischer Königsname; der Name 


2) Ein nur in der römischen Literatur der 
Kaiserzeit benannter Kentaur. Ovid. met. XII 
499ff. läßt M. vor der Schar seiner Gefährten 
auftreten, die er zum Kampf gegen den unver- 
wundbaren Lapithen Kaineus anfeuert. Nach ge- 
haltener Rede ergreift M. einen durch den Süd- 
sturm zu Fall gebrachten riesigen Baumstamm 
und wirft ihn gegen den Feind, der allmählich 
unter der Wucht unzähliger Stämme zusammen- 


lautet nach griechischen Münzen Morovvtos (Catal. 40 bricht. Die große Kraft des M. wird auch sonst 


of Greek Coins: Thessaly to Aetolia 80), nicht 
wie die lateinischen Quellen fälschlich überliefern: 
Monius oder ähnlich (Pomp. Trog. 24). In einer 
musterhaften Untersuchung hat J. G. Droysen 
(K1. Schriften I 87f.) festgestellt, daß zwei, zeitlich 
und in ihrer historischen Bedeutung erheblich von- 
einander abweichende Könige dieses Namens zu 
unterscheiden sind; unsere Angaben folgen im 
wesentlichen der Auffassung von Droysen (vgl. 


gerühmt. In Lucan. Phars. 388 wird er als ein 
die rauhen Felsblöcke des — an der Grenze von 
Elis und Arkadien gelegenen — Gebirges Pholoe 
Abbrechender bezeichnet (aspera te Pholoes fran- 
gentem, Monyche, saxa), in Iuven. sat. I 11 
erscheint er als einer, der Bergeschen (ornos) 
schleudert, in Schol. Iuven. (s. u.) 1,7 als Riese, 
der gegen die Götter gekämpft hat (M. hic gigas, 
qui proeliatus est contra deos). Wieder in ganz 


an Literatur außerdem: Niese Griech. und mak. 50 anderen Zusammenhang wird M. gebracht bei Val. 


Staaten II 10, 4. Beloch GG IV2 1, 250). 

1. Der erste König der illyrischen Dardaner, 
der diesen Namen trägt, ist in die Zeit von 310 
—280 zu setzen und ist zum erstenmal hervor- 
getreten, als er kurz vor dem Galliereinfall unter 
Brennus die Versuche von Ptolemaios, dem Sohne 
des Lysimachos, Ptolemaios Keraunos von der 
makedonischen Herrschaft zu entkleiden und sich 
an seine Stelle zum König zu machen, unter- 


Flacc. Argon. I 145f, wo er in Verbindung mit 
den Ereignissen genannt wird, die sich bei der 
Ermordung von Íasons Eltern durch Pelias ab- 
spielten, und hier in einen für ihn nachteiligen 
Kampf mit Nestor verwickelt ist (fert gravis 
invito vietorem Nestora tergo M.). Zur Etymo- 
logie des Namens M. liefert einen Beitrag das 
Cornutusscholion, hreg. von Höhler (Jahrb. f. 
klass. Philol. XXII Suppl-Bd. 382): M.... 


stützte (280 v. Chr. Pomp. Trog. 24, 4). Wenige 60 gigas a magno ungue propter excellentiam Mo- 


Monate später bot M. Ptolemaios Keraunos an, 
ibn in der Not des Kelteneinbruches mit einem 
illyrischen Aufgebot zu unterstützen. Der make- 
donische König hat begreiflicherweise aus Sorge 
um das weitere Schicksal seines Heimatlandes und 
im Interesse einer freien Entscheidung dieses 
Anerbieten abgelehnt. An der Bekämpfung der 
Kelten haben die Dardaner unter seiner Führung 


vuxos (unguis = črv). Vgl. Tümpel Myth. Lex. 
II 3206. [Hans Treidier.] 
Moose. Mit den M. hat sich kein Botaniker 
des Altertums wissenschaftlich befaßt, so daß 
keine einzige M.-Art bezeichnet werden kann, 
die den Alten bekannt gewesen wäre. Lat. mus- 
eus, i ist die einzige Bezeichnung für den Ge- 
samtbegriff der M., worunter aber außer M. auch 





233 Moose 


Flechten und Algen verstanden wurden, die ja 
auch heute vom Laien nicht unterschieden wer- 
den, wie z. B. die volkstümliche Benennung der 
Flechte Cetraria islandica als Isländisches M. 
zeigt. Darum müssen da und dort auch Flechten 
und Algen mit einbezogen werden, Ob griechisch 
Bobo» tó (von ode, strotzen; vgl. Boisacgq 
Diet. &tym. 136) überhaupt M, bedeutet, ist zwei- 
felhaft (vgl. Fraas Synops. plant. flor. class. 
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Sinne wird auch Plin. n. h. XIX 24 rubent in 
cavis aedium et muscum ab sole defendunt zu 
verstehen sein, wo er von roten Sonnendächern 
spricht, die das Eindringen der Sonnenstrahlen 
in das esvaedium verhindern (vgl. Becker- 
G 511 Gallus II 255). In der Übersetzung von 
Wittstein sind aus den M. merkwürdigerweise 
‚Fliegen‘ geworden, die von den Vorhängen ab- 
gehalten werden. Wie Wittstein zu dieser 


317), bei Theophrast jedenfalls kommt fovov in 10 Verwechslung von muscus und musca kam, ist 


der Bedeutung M. nicht vor; ßedor bedeutet 
Theophr. h. pl. I 1, 2. MI 7, 3. IN 3, 8 und 
öfters die Kätzchenblüte mancher Bäume (d&vöoo 
Bovopdoa) oder Meeresalgen (Seetange), so h. pl. 
IV 6, 2, wo deutlich erkennbar Ulva lactuca L., 
Meersalat, eine im Mittelmer häufige Meeresalge 
beschrieben ist (vgl. Diose. IV 97. Plin. n. h. 
XXVII 56 bryon marinum. XII 137. XXVI 10. 
XXXII 110f., s. den Art. Fucus o. Bd. VII 
S. 196). 

Am häufigsten wird. muscus (nach Muller 
Izn Altital, Wörterb. 280 wohl zur Wurzel 
meu + s, feucht sein; vgl. mustus ‚feucht‘. 
Walde Etym. Wörterb.2 504) von landwirt- 
wirtschaftlichen Schriftstellern erwähnt, so zu- 
erst von Cato 6, 2, wo es heißt, daß museus 
ruber den Bäumen schädlich sei (vgl. Plin. n. h. 
XVII 223). Hier kann man an rindenbewohnende 
Lebermoosarten wie Frullania denken, doch ist 


unerfindlich, da die Lesart muscum einwandfrei 
en und von allen Handschriften geboten 
wird, 

M. wurde auch medizinisch verwendet, so M. 
mit Öl aufgelegt gegen Podagra und Glieder- 
schmerzen, Plin. n. h, XXXI 72. Diose. IV 97. 
Med. Plin. p. 65, 16R. Gegen die gleichen Lei- 
den wird auch das Auflegen von Wasser-M. emp- 
fohlen, wobei man an Torf-M. (Arten von Spha- 


20 gnum) denken kann, Plin. n. h. XXVI 105. Med. 


Plin. 68, 9 (muscus, qui in aqua nascitur). Mar- 
cell. med. XXXIV 11 (muscus aquaticus virens). 
XXXIV 1 (museus ex piscina vel lacuna). XXXVI 
43 (museus de stagno). Um Krätze zu heilen, 
empfiehlt Plin. n. h. XXVII 100 Steine, die mit 
einem trockenen, grauen M. (fert muscum_ sic- 
cum, canum) bewachsen sind. Einen solchen Stein 
benetzt man mit Speichel, reibt ihn an einem 
anderen Stein und berührt die krätzige Stelle, in- 


es auch nicht ausgeschlossen, daß Flechten ge- 30 dem man dabei spricht: gebyere xavdagidss, 


meint sind. Ebenso wie der heutige Landwirt 
sah auch der römische Bauer M. nicht gern auf 
seinen Wiesen. Darum rät Colum. II 18, 2 ver- 
mooste Wiesen (Varr, r r. I 9, 5 muscosa prata) 
zu reinigen, dadurch daß man das M. wegkratzt 
(velerem muscum eradere) oder es zum Absterben 
bringt, indem man Heusamen, Mist oder Asche 
darauf streut, Auch die Weinstöcke sollen von M., 
die von der Erde her heraufwachsen, befreit wer- 


Auxos äygıos aipa Öiwxcı, also ein sympathetisches 
Mittel verbunden mit einem Zauberspruch, wie 
ihn ähnlich auch Marcell. med. VIII 193. XIV 
67 anführt (vgl. Stemplinger Antike und 
moderne Volksmedizin 46). 

Während die Alten die M. wenigstens als ge- 
schlossene Gruppe von Pflanzen erkannten, er- 
sehienen ihnen die Flechten, abgesehen von eini- 
gen Strauch- und Laubflechten, besonders der für 


den, Colum. IV 24, 6. Pallad. III 12, 4; ebenso 40 die Purpurfärberei wichtigen Orseille-Flechte, 


soll man in Ölbaumpflanzungen das M. alle zwei 
Jahre entfernen, Plin. n. h. XVII 130. Wie 
noch heute, benützte man feuchtes M., um Pflan- 
zenstecklinge vor dem Austrocknen zu beschüt- 
zen (Colum. XI 2, 42) oder Pfropf- und Wund- 
stellen damit zu bedecken (Pallad. III 18, 1). 
Nach Strab. 195 C stopften die Veneter (in der 
heutigen Bretagne) die Fugen der Schiffe mit 
fotos aus, damit das Holz während der Lage- 


Roccella tinctoria DC (vgl. Theophr. h. p. IV 6, 5 
güxos &v Korn. Diosc. IV 99. Plin. n. h. XXVI 
103 fucus marinus. XXXII 66 alga, s. o. Bd. VII 
S. 196) überhaupt nicht als pflanzliche Gebilde, 
sondern als megerrœwuatra oder ¿xpúuarta, also als 
Ausscheidungen oder Auswüchse der Bäume, wie 
aus Theophr. de sudore 14 tò zegi tùy yogav xal 
toù; Asıyjvas xal Aenpav xai hws oa ixpúuata 
yiyveraı hervorgeht. Die Bezeichnung Asıynv (lat. 


rung der Schiffe auf dem Lande nicht aus- 50 lichen) findet sich in den Hauptwerken Theophrasts 


trockne. Nach Meyer Botan, Erläuterungen zu 
Strabons Geographie 15 soll freilich fodov hier 
nicht M., sondern Schilf bedeuten, was aber aus 
sachlichen Gründen sehr unwahrscheinlich ist, 
da doch Schilf sehr schnell austrocknet und M. 
m heute noch zu ähnlichen Zwecken verwendet 
wird. 

Abgesehen von diesen nüchternen Dingen zei- 
gen Diehterstellen, daß auch den Römern das 


nicht, doch meint er h. pl. IV 14,3 gücı xai Ñor, 
ol ÒÈ uöxnta xalodoıv, Evıoı ÔÈ Aondöa (Plin. n. h, 
XVII 223 olea ... clavum etiam patitur, sive 
fungum placet dici vel patellam) ohne Zweifel 
Flechten, und zwar, worauf ños (clavus) und 
konas (patella) deutet, Vertreter der Parmeli- 
aceen, von denen ja einige ziemlich große, 
schüssel- oder napfförmige Apothezien besitzen 
und manche, wie die Gelbe Schüsselflechte, Xan- 


efühl für die Schönheit moosbewachsener Fel- 60 thoria parietina, überall an Bäumen häufig sind. 


sen nicht fremd war, so Horat, epist. I 10, 7, der 
sich rivos et musco circumlita sara nemusque 
lobt, und Catull. 68, 58, der von der Quelle si 

die muscoso prosilit e lapide; vgl. Sil. Ital. XV 
778. Auch im Impluvium des römischen Hauses 
sah man das Kühlung spendende M. gerne, vgl. 
Ovid. met. VIII 563 molli terra erat humida 
musco (vgl. Auson. Mos. 335), und in diesem 


Ähnlich wie Theophrast bezeichnet auch Plin. n, 
h. XVII 223 diese Gebilde als solis ezustio und 
meint auch XXIII 133 mit limus arborum, quem 
Gracei lichena appellant rindenbewohnende Laub- 
umd Krustenflechten, natürlich ohne sie als selb- 
ständige pflanzliche Gebilde zu erkennen. Dage- 
gen ist die Plin. n. h. XXVI 22 als lichen herba 
{vgl. Diose, IV 53 Asıyyv Evıoı ö& Boúor) beschrie- 
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bene Pflanze als solche erkannt. Die Beschreibung 
nascitur in saxis, Folio uno ad radicem lato, caule 
uno parvo, longis foliis dependentibus ist freilich 
zu unklar, als daß sie eine Deutung zuließe. Dar- 
um kann Wittsteins Notiz Marchantia poly- 
morpha (Brunnen-Lebermoos) nur als Vermutung 
bezeichnet werden. Auch das von Plinius weiter- 
hin genannte aliud genus lichenis, petris totum 
adhaerens ut muscus ist nicht zu bestimmen, 


doch kann damit nur eine Flechte gemeint sein. 10 


Dieses Kraut lichen ist nach Plin. n, h. XXVI 22 
das beste Heilmittel gegen die Hautflechte, eine 
volksmedizinische Ansicht, die natürlich nur auf 
der Namensgleichheit der Pflanze und der Krank- 
heit beruht, Medizinisch verwendet wurde nach 
Plin. n. h. XXIV 27 auch sphagnos sive sphacos 
give bryon (vgl. Diese. I 20,ßovor, Ind tvor 
òè anAdzvov), und zwar gegen Gebärmutterleiden, 
geschwollene Kniee und Schenkel; auch schrieb 
man dieser Pflanze eine stark harntreibende Wir- 
kung zu und wandte sie bei Wassersucht an. Was 
unter diesem sphagnos zu verstehen ist, ergibt 
sieh aus Plin. n. h. XII 108 und XVI 33. An 
der ersteren Stelle werden von sphagnos sive 
bryon, das als Zusatz zu Salben verwendet wurde, 
ein Kyrenäisches (das bestel), Kyprisches, Phö- 
nikisches, Agyptisches und Gallisches genannt; 
sphagnos besteht aus grauen Zotten am Baume 
(cani arborum villi), welche vornehmlich an 
Eichen vorkommen, und zwar trägt die Knopper- 
eiche (aegilops) diese trockenen, von moosartig 
grauen Zotten bedeckten Lappen (pannos arentes, 
muscoso villo canos XVI 33), die nicht nur an der 
Rinde wachsen, sondern auch von den Zweigen 
herabhängen, und zwar ellenlang. Am beliebte- 
sten sind die candidissimi et latissimi, demnächst 
die rutili, gar nicht die nigri, Es kann kein 
Zweifel sein, daß hier Flechten beschrieben sind, 
und zwar Arten der Bartflechte (Usnea), vielleicht 
auch der Mähnenflechte (Bryopogon oder Alec- 
toria), von denen einige Arten mehrere Dezimeter 
bis zu einem Meter und mehr lang werden. Was 
die Färbung anlangt, so sind zwar die meisten 
Arten graugrün, doch .gibt es auch solche mit 
gelblich-rötlichem und besonders im Alter schwärz- 
Tichem Thallus und bei den candidissimi darf 
man an die besonders bei Usnea häufige Erschei- 
nung denken, daß die Flechten stark sorediös 
sind und dann weiß erscheinen, oder daß sie mit 


feinen, weißen Papillen besetzt sind. Auffallend 50 


ist es, daß Plinius an beiden Stellen diesen Flech- 
ten einen sehr guten Geruch zuschreibt, weshalb 
sie eben zur Salbenbereitung verwendet wurden; 
denn weder Usnea noch Bryopogon hat einen typi- 
schen, von dem anderer Flechten abweichenden 
Geruch und die heute ziemlich gut untersuchten 
Flechtensäuren (vgl. Z op f Die Flechtenstoffe in 
chemischer, botanischer, pharmakologischer und 
technischer Beziehung) haben wir auch die in 
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zu vergtehen, die man benützte, um die verschie- 
denen Bestandteile des Fischköders für xsorgsts 
$aldocıoı zusammenzubinden. Ebenso sind die 
Geopon. X 21, 1 erwähnten gvxia, Tovreor TÒ 
vhs Valdrıns pova Meeresalgen (Tange), die man 
als Packmaterial verwendete, um Apfel aufzube- 
wahren, indem man die Äpfel einzeln damit um- 
wiekelte und die Lücken zwischen den Apfeln im 
Aufbewahrungsgefäß damit ausstopfte. Dagegen 
ist die Plin. n. h. XXVII 69 beschriebene con- 
ferva: peculiaris est Alpinis marime fluminibus 
conferva appellata a conferuminando (zusammen- 
löten oder -leimen), spongea aquarum duleium 
verius quam museus aut herba, villosae den- 
sitatis atque fistulosae vgl. Ps.-Apul. herb. 59) 
eine zu den Ulotrichaceen gehörige Süßwasser- 
Fadenalge, und zwar Conferva rivularis L., die in 
Bächen und Flüssen Norditaliens häufig ist und 
diehte Polster von dünnen, meterlangen Fäden 


90 bildet. Da für die Beschreibung des Plinius keine 


Quelle bekannt ist, ist es sehr wahrscheinlich, 
daß ihm diese Alge in der Umgebung seiner 
Vaterstadt Como aus eigener Anschauung be- 
kannt wurde, zumal da er ja aus eigener Erfah- 
rung heifügt (scio), daß ein Mann, der beim 
Baumabschneiden von einem hohen Baum herab- 
gefallen war und sich fast alle Knochen gebro- 
chen hatte, in unglaublich kurzer Zeit dadurch 
gesund wurde, daß man seinen ganzen Körper 


30 mit conferva umwickelte und diese stets feucht 


hielt und hin und wieder den Umschlag erneuerte. 
Nikand. alex. 497 uvuchöea Yora sind Süßwasser- 
algen oder Wasser-M. gemeint. [Steier.] 

Mopates s. Matres. 

Mophi (Mögyı) und Krophi sollen nach 
Herodot. TI 28 die beiden Felsen zwischen Syene 
und der Insel Elephantine heißen (vgl. Sen. nat. 
qu. IVa 2, 7 Nüt venas vocant incolae), unter 
denen nach ägyptischer Vorstellung der Nil aus 


40 zwei Qnellöchern hervorkam, vgl. Krophi. In 


ägyptischen Texten sind besondere Namen der 
‚beiden Quellöcher‘ nicht überliefert. 
[Herm. Kees.] 

Möspıs (Ptolem. VII 1, 5. 31. Máis Peripl. 
m. Erythr. 42). 1) Ein Fluß Indiens, der heu- 
tige Mabi, der nördlich von der Narmäda in die 
Bucht von Khambät mündet. 

. [Albert Herrmann.] 

9) s. Taxiles u. Bd. VA 8. 78. 

Mörıov (Mopselus). 1) Stadt in Thessalia 
Pelasgiotis. Ethnikon Mowy- e(1)drns, -eúç. Der Epo- 
nymos Mopsos (ungriechischer Name, P.Kretsch- 
mer Einl. i. d. gr. Spr. 395, 1) hat seinen Bei- 
namen Titaresios, wie der gleichnamige Fluß, vom 
Titaros, dem westlich an den Olymp anschließenden 
Gebirge, Hes. scut. 181. Apoll. Rhod. I 65. Orph. 
Arg. 129f. Hygin. fab. 14. Er war Lapithe und 
Argonaute, Ch. Picard Ephèse et Claros, 1922, 
416f., und ist als Kentaurenbekämpfer auf der 


Usnea enthaltene Usninsäure einen bitteren Ge- 60 Stadtmünze des 4. Jhdts. dargestellt, Head HN? 


schmack. Nic. ther. 945 yaundyv Inneiov Izıyjva 
hat eine medizinisch verwendete Flechte anschei- 
nend einen bestimmten Namen (Pferde-Flechte), 
doch läßt sich nicht erkennen, um welche Flechte 
es sich handelt. 

Unter dem Geopon. XX 88, 1 (vgl. XX 30, 1. 
44,1) genannten foúor yAwedr sind wie bei Theo- 
phrast (s. den Anfang des Artikels) Meeresalgen 


302. v. Schlosser Altgriech. Münzen I Thess., 
Wien 1893, 19. Die Sage deutet auf eine vor- 
geschichtliche Existenz des Ortes, der Zusammen- 
bang mit dem Titaros darauf, daß der Ort viel- 
leicht früher perrhäbisch war, so wie Atrax und 
das benachbarte Gyrton. In der historischen 
Zeit gehörte M. zur Pelasgiotis, Simonides und 
Hieronymos bei Strab. IX 441. 443. Steph. Byz. 
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s. v. Leider ist der Fundort des einzigen städtischen 
Beschlusses von M. (3. Jhdt.) nicht bekannt. Der 
Text zeigt nahen Zusammenhang mit Larisa; im 
dortigen Museum befindet sich zurzeit die In- 
schrift, IG IX 2, 1056. Swoboda Gr. St. Alt. 
287, 8. 238, 1. Dagegen hat IG IX 2, 223 mit M. 
nichts zu tun, Kip Thessal. Stud. 1910, 128. 
Weil Berl. phil. Woch. 1911, 908. In Gonnos 
ist ein Bruchstück gefunden, das wahrscheinlich 
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Richtung nach Larisa vorgesehobenen Berge, nicht 
weit von der Mark von Phalanna, in einer Lage, 
die die Ausdehnung des Stadtgebietes bis an 
den Nordrand des Erimon glaubhaft macht. 
Früher hatte ich, beeinflußt von Kromayer Ant. 
Schlachtf. II 246, 1, geglaubt, M. bei Rachmani 
in dem Bergland östlich der Bahnlinie suchen zu 
müssen, Das hell. Thess. 90, 1; weil aber diese 
Ruine nirgends beschrieben wird, reisten 1926 


zu einer Proxenie für einen Mopseaten gehört, 10ich und nach mir E. Böhringer hin, mußten uns 


Eynu. der. 1912, 87 n. 120. 

Die Stadt spielte im Kriege des Perseus eine 
Rolle. Dieser verlegte von Sykyrion (beiMikrokeserli 
s. Bd. IV A S. 1032) sein Lager an diesen vorgescho- 
benen Punkt, um den langen, wasserlosen Weg in 
die vordere Kampflinie abzukärzen, Liv. XLU 65,1. 
M. lag dem Gefechtsfeld in der Mark von Phalanna 
so nahe, daß Perseus auf ein rasches Eingreifen der 


aber nach langem Suchen überzeugen, daß in 
dieser ganzen Gegend keine Stadtruine liegt. Er- 
neute Prüfung zeigte, dab schon Leake North- 
Gr. III 377. IV 298, von Kastri (Phalanna) aus 
visierend, nicht bei Rachmani, sondern bei Bakrena, 
allerdings ohne diesen Namen anzuführen, die 
Stadtruine sah, die er M. benannte. Dies stützt 
sich darauf, daß M. an dem Mittelgebirge zwi- 





Skizze von Mopsion (Maßstab 1:4000) 


von dort herbeigerufenen Phalanx rechnen konnte. 


schen Tempe und Larisa gesucht werden muß 


Das vorrückende Fußvolk, die vom Kampfgebiet 50 und es dort keine andere Stadtruine gibt. Das 


zurückgeschickte Beute und schließlich der ge- 
schlagene König selbst trafen in einem Engnis zu- 
sammen, in dem sich infolgedessen die Wege ver- 
stopften, Liv. XLII 66, 6. Doch kam der König 
unverfolgt nach M. zurück. Schon diese kurze Skiz- 
zierung der Vorgänge zeigt, daß M. unmöglich in 
dem weit entfernten Mikrokeserli gesucht werden 
darf, wie I/gaxzuıxa 1911, 333 und mit Vorbehalt 
IG IX 2 p. 214 geschieht. Aus IG IX 2, 521, 


19. geht hervor, daß Bürger von M. Grundbe- 60 


sitz am rechten Ufer des Peneios am Nordab- 
hang des jetzigen Berges Erimon besaßen. End- 
lich ist aus der lückenhaften Stelle Liv. XLII 
61, 11 doch so viel zu entnehmen, daß M. an 
einem gleichnamigen Hügel vor Tempe an der 
Streeke von Gonnos nach Larisa lag. Fassen wir 
alles zusammen, so muß die Stadt gesucht wer- 
den an einem vor Tempe und Sykyrion in der 


oben erwähnte Engnis, bei dem die zweifellos 
erfolgte Überschreitung des Peneios nicht er- 
wähnt wird, muß zwischen dem Erimon und dem 
Peneios in der Gegend von Satobasi gesucht werden, 
wo mir übrigens 1926 niemand die Stadtruine 
von Kondaia zeigen konnte, o. Bd. XI S. 1308f. 
Dagegen lag Gyrtone, das ich bisher bei Bakrena 
gesucht hatte, Das hell. Thess. 92, 2, wahrschein- 
lich bei Tatar-Magula, o. Bd. VII S. 2101. 

Die erste Beschreibung der Ruine bei Bakrena 
gab Arvanitopulos, /leaxrıxd 1911, 334ff. Wie 
so oft bei sagenberühmten Orten liegt in der Ebene 
eine neolithische Siedlung, Arvanitopulos a. O., 
und eine Tumba bei einer Quelle, an welcher der 
Großgrundbesitzer Papageorgiu bei einer Ver- 
suchsgrabung Gefäße des ausgehenden mykeni- 
schen Stiles, z. B. einen ‚gequetschten Krug‘, 
B. Schweitzer Unters. z. Chronol. d. geom. 
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Stile 1917, 55, und des beginnenden geometrischen 
Stiles fand, die mir gezeigt wurden. Die helleni- 
sche Stadt liegt auf dem südlichsten Ausläufer 
des Erimongebirges (591 m). Mit diesem ist sie 
nur durch einen schmalen, tief eingeschnittenen 
Sattel (155 m) verbunden. Der Stadtberg besteht 
aus leicht verwitterndem Glimmerschiefer mit 
Einlagen weißen Kiesels. Deshalb hat er rund- 
liche Formen und ‘eine 'grasbewachsene Humus- 
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der mittlere Mauerkreis hat 470 m Umfang, 
12700 m2 Fläche, 

der äußerste Mauerkreis hat 1200 m Umfang, 
63900 m? Fläche. 

Die grasbewachsenen, niedrigen Mauern des ersten 

und zweiten Ringes sind aus kleinen Platten und 

Brocken ganz primitiv geschichtet. Der Grund- 

riß mit den konzentrischen, von Quermauern 

durchschnittenen Ringen erinnert an die steinzeit- 


schicht, auf deren Oberfläche man keine Scherben 10 liche Anlage von Dimini und an die hochalter- 


findet. Das Schiefergestein bricht teils in Platten, 
teils in Blöcken, die auch als Baumaterial dienten, 
zumal Kalksteine in der Nähe nicht zu haben 
sind. Die Form des Berges zeigt zwei Gipfel 
(186 und 168m) und zwischen ihnen einen breiten 
Sattel (161 m). Während er auf drei Seiten sehr 
steil abfällt, ist in der Bergmitte, nach Süden, 
durch Erosion eine breite Mulde entstanden, zu 
deren beiden Seiten sich felsige Ausläufer wie 


tümliche Stadt am Nordostende des Boibeissees 
(Lakereia?). Dagegen verrät die Mauer des dritten 
Ringes eine weit entwickeltere Technik. Bei einer 
Dicke von durchschnittlich 2m hat sie innen 
und außen eine Schale, die aus Plattensteinen 
oder Blöcken ziemlich sorgfältig geschichtet ist, 
mit einer Mittelfüllung von kleineren Steinen. 
An den gefährdeten Ecken sind sehr große Blöcke 
ale Schalen verwendet. Der Stil ist rohpoly- 


schützende Arme weit nach Süden vorstrecken. 20 gonal. Türme fehlen, Zahnungen finden sich bei 


Die Stadt ist daher theaterförmig angelegt, dea- 
zoosdns, Diod. XIX 45, 3. Vitruv. IV 8, 11, und 
hat ein ausnehmend mildes Klima, weil sie die 
Südsonne in dieser Mulde voll auffängt und vor 
Nordwinden geschützt ist. 

Die Befestigung besteht aus drei Mauerringen. 
Die zwei oberen laufen konzentrisch um den 
Westgipfel etwas unterhalb von .Böschungen, 
welche durch natürliche Terrassen vorgebildet 


il und 12. 

Im Innern der Stadt sahen wir nur im ersten 
Ring Spuren von Bauten. Der Marktplatz IG IX 2, 
1056, 5 lag jedenfalls auf dem breiten Sattel. 

Arvanitopulos hielt diese ganze Anlage nur 
für die Akropolis einer anzunehmenden Unterstadt. 
Deren Mauern aber müßten im Anschluß an die 
Südost- und Südwestecke auf den Ausläufern des 
Berges gestanden haben. Davon ist aber keine 


sind. Innerhalb des obersten, sehr kleinen und 30 Spur zu entdecken. Zudem gibt die Stadt auch 


schlecht erhaltenen Kreises (Plan: 1) sieht man 
die Spuren einer unbekannten Ausgrabung. Der 
zweite Kreis (4) zieht fast waagrecht um den Fuß 
der Höhe 186 m. Beide sind miteinander verbunden, 
im Nordwesten durch die gerade den Berg hinab- 
ziehende Quermauer (2), im Osten durch eine ge- 
wundene Mauer (3). Dort sind dem Sattel ge- 
‚genüber die Spuren eines Tores und davor ein 
Graben (5), der sich wie eine Terrassenlinie bis 
an die Südwestecke verfolgen läßt. 

Der dritte Ring umfaßt beide Gipfel, die in 
seinem Oval fast wie die Brennpunkte in einer 
Ellipse liegen. Wir beginnen den Rundgang bei 
Punkt 6, von dem der Sattel 155 m noch unge- 
fähr 120 m entfernt liegt. Die Mauer senkt sich 
langsam bis 7 und steigt dann am Steilhang der 
Höhe 168m quer an. Bei 8 sind besonders große 
Blöcke erhalten; solche finden sich auch an der 
Südostecke (10). Einer ist 1,80 m lang, 1,50 m 


ohne diese unbegründete Annahme ein in sich 
geschlossenes Bild, das keiner Ergänzung bedarf. 
Denn man sieht an ihr die Spuren eines all- 
mählichen Wachstums. Die älteste, noch sehr 
kleine Stadt lag auf der sturmfreien Höhe 186 m. 
Von zwei Mauerringen umgeben, war sie nur 
von dem Sattel aus zugänglich. Ihr Alter ist ohne 
Grabung nicht zu bestimmen. Die Stadterweite- 
rung umfaßte die beiden Gipfel und die obersten 


40 Abhänge. Daß auch bei ihr keine Quader ver- 


wendet wurden, hat seinen Grund in dem vorhan- 
denen Baumaterial. Denn dieses Schiefergestein 
läßt sich nur schwer zu Quader verarbeiten. Man 
darf also aus den rohpolygonalen Fassaden der er- 
weiterten Stadtmaner nicht auf ein besonders hohes 
Alter schließen. Sie kann dem 4. Jhät. ‚angehören. 

2) Der gleichnamige Berg, der bei Liv. XLII 
61, 11 bezeugt ist, heißt jetzt Erimon (591 m). Er 
gehört zu dem Mittelgebirge, das die pelasgische 


hoch und 0,45 m dick. Die Südmaner schmiegt 50 Ebene von dem Alluvialbecken von Toibasi und 


sich in die Mulde, ist aber von den Regenwassern, 
die hier zusammenfließen, fast ganz wegge- 
schwemmt. Ein Tor, wie es Arvanitopulos an- 
gibt, war an dieser Stelle nicht vorhanden, vielmehr 
liegt das einzige noch erhaltene Tor an der Süd- 
westecke bei 11. Den Zugang beherrschen zwei 
flankierende Zahnungen. Der Weg zur Ebene führte 
über den westlichen Ausläufer, der auch heute 
noch den bequemsten Anstieg bietet. An der 


Keserli trennt. Friedrich Stählin.] 
Mopsopia. 1) (Moyonia, zusammen end 
mit wöyog ‚Fleck‘? Fick-Bechtel Griech. 
Personennamen® 401. Vgl auch Ed. Meyer 
Geschichte des Altert. I11 68). Als alter Name 
für Attika seit dem Hellenismus überliefert und 
hergeleitet von der gleichnamigen Okeanide (Eu- 
phorion von Chalkis bei Suid. s. Eöpoglor) oder 
von König Mopsopos (Kurzform Mopsos; s. u. 


Südwestecke (13) liegen wieder groBe Blöcke, von 60 Strab. IX 397. 443. Kallim. bei Steph. Byz. Eu- 


denen einer 0,75m lang, 0,85 m hoch und 0,70 m 
dick ist. Die Steine sind gebrochen, aber sonst 
nicht bearbeitet: Von hier steigt die Mauer auf- 
wärts zu einem auffallenden Baum (14) und 
weiterhin quer über den sehr steilen und hohen 
Westhang zum Punkt 6. 

Der innerste Mauerkreis hat 110 m Umfang, 

970 m? Fläche, 


stath. zu Dionys. Perieg. 423. Tzetz. zu Lyko hr. 
739. Ovid. met. V 661. VI 423; beroid. VOI 
72. Sen. Phaed. 1276. Literatur vgl. o. Bd. II 
S. 2208. W. Wrede.) 
2) Alter Name für Pamphylien, Plin. n. h. 
V 96; s. Art. Mopsos. W. Rage.) 
Mopsopos (Möyoros oder auch dyo) wird 
als Name eines attischen Königs oder Heros dar- 





21 Mopsos 


aus erschlossen, daß Attika ursprünglich Mopso- 

ia geheißen haben soll, Kallim, frg. 351 (Steph. 

yz. s.v.). Lykophr, 1870: Mowszeioı ydar. Strab. 
IX 1, 18. 5,22; s. auch Ovid. met. V 661. VI 
423; heroid. VIII 72. Sen. Phaed. 122. 1276; 
aot tày xoavadv Moworlav Anth. Pal. VII 614 
(Agathias). Über die Bedeutung des Namens s. 
Gruppe Griech. Myth. 552, 6. Der erste Bestand- 
teil des Namens wird mit adyos = dunkel, 
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Taf. IV S. 130) gehört, läßt sich kaum entschei- 
den. M. nahm am Argonautenzuge teil (Pind. 
Pyth. 4, 191. Apoll, Rhod. Hyg. fab. 14. Val. 
Flacc. Orph. Arg. 128. 942. 990; vgl. Gruppe 
550, 5). Über die Angabe von Hyg. fab. 14: is (sc. 
Mopsus) autem in itinere accesserat comes Argo- 
nautis Amyco paire occiso s. Robert GGN 1918, 
484. Schon Pind. a. O. kennt M. als den Seher 
der Argonauten: M. gibt den günstigen Zeitpunkt 


schmutzig (Hesych. s. v.) zusamengebracht; den 10 an, wo die Argonauten das Schiff besteigen sollen; 


zweiten Teil stellt Fick Griech. Personennamen 2 
404 mit öy zusammen wie bei Pelops, Aithiops. 
Gruppe denkt auch an »ods. Ob dieser at- 
tische König M. ‚mit. dem Lapithen oder dem 
Klarier Mopsos etwas zu tun hat, ist ganz un- 
klar‘, Preller-Robert Griech. Heldensage 776, 
5. Strab. IX 5, 22 stellt es ausdrücklich in Abrede. 
Übrigens heißt auch Pamphylien bei Plin. n. h. 
V 96 Mopsopia. Das hängt möglicherweise damit 


vgl. Apoll. Rhod. II 922f. Stat. Theb. III 521. 
Schol. Pind. Pyth. IV 838a. Val. Flacc. III 417ff. 
erzählt, daß M. nach dem unglücklichen Tode 
des Dolionenkönigs Kyzikos die Argonauten ent- 
sühnt. M. ist Begleiter des Jason auf dem Wege 
zum Hekatetempel; zu der Scheltrede der Krähe 
(Apoll. Rhod. III 927.) s. v. Wilamowitz 
GGN 1893, 742f. Auf der Rückkehr mit den 
Argonauten nach Libyen verschlagen, tritt er auf 


zusammen, daß Soph. frg. 181 den Wettstreit 20 eine Schlange. Ihr Biß ist tödlich, kein Mittel 


der Seher Kalchas und Mopsos, der nach der 
übrigen Sage in Klaros stattfindet, nach Pamphy- 
lien verlegt; s. Gruppe 331. 641, 3. [J. Pley.] 

Mopsos (Möyos). [Über die Etymologie 
s. Gruppe I 552, 6; über Mompsos, Mampsos 
5 S P Ztschr. f. vergl. Sprachf. XXXII 
72. 

1) Ein Lapithe, Eponymos des am West- 
hang des Ossa gelegenen Mopsion (IG IX 2, 214). 


kann helfen. Die Leiche, die sofort in Verwe- 
sung übergeht, wird an Ort und Stelle begraben; 
eine Planke des Schiffes vertritt die Stele. (Apoll. 
Rhod. I 79f. IV 1502ff. Hyg fab. 14. Sen. Med. 
6531. Lykophr. 881f. und Schol. Apul. de deo 
Socr. 24, 15 Helm. Amm. Marc. XIV 8, 3 
erzäht, daß M. auf der Rückfahrt von seinen Ge- 
fährten getrennt und allein nach Africa ver- 
schlagen sei, verwechselt aber im übrigen den 


[rappe I 553 vermutet, daß er ursprünglich 80 Argonauten mit dem kilikisch-klarischen M. [s. 


er Legende einer an der Küste gelegenen Kult- 
stätte entstammt.] Nach dem auf dem Titógiov 
ögos, einem Ausläufer des Olympos, entspringen- 
den Titaresios, dem späteren Europos (Bursian 
Geogr. v. Gr. I 42), heißt er auch Teiragýoros 
oder Terasgwveios (Hes. Aor. Hoaxà. 181. Apoll. 
Rhod. I 65. Orph. Arg. 128. Lykophr. 881). Über 
das in Hyg. fab. 14 als Heimat genannte Oicha- 
lia s. Robert GGN 1918, 479f. Sein Vater ist 


Nr. 2]. Clem. Alex. Strom. I 21, 133: pao? ôè thy 
Moyov xalovusınv wavıızyv ouvıdkaı 10» Kvon- 
raio Barıov). Preller-Robert LI 775f. 

2) M. ist Sohn der Manto, der Tochter des 
Teiresias; sein Vater ist Rhakios oder Apollon; 
s. o. Bd. XIV 8. 1855ff. Preller-Robert II 
953f. Mutter und Sohn gründen den Tempel des 
Apollon von Klaros; die Karer werden vertrie- 
ben (Paus. VII 3, 2. Mel. I 88. Diet. I 17. 


Ampyx oder Ampykos (s. o. Bd. I S. 1981), seine 40 s. o. Bd. XI S. 552f.). M. besiegt den Seher Kal- 


Mutter Chloris (s. o. Bd. III S. 2349) oder Are- 
gonis, eine Chaonerin (Orph. Arg. 128); als Seher 
(neben Idmon) der Argonauten erhält er bei 
Späteren auch Apollon zum Vater (Val. Flacc. 
I 383f.). In den dha ni Helig der Kypseloslade 
war er neben Admetos als Faustkämpfer dar- 
gestellt (Paus. V 17, 10); hierher gehört wahr- 
scheinlich auch der Mopsos auf einer chalkidi- 
schen Hydria (Furtwängler-Reichhold Gr. 


chas, der nach der Zerstörung Troias zu Lande 
durch Kleinasien mit den Lapithen Leonteus und 
Polypoites zurückwandert, im Rätselwettkampf; 
Kalchas stirbt aus Kummer über die Niederlage. 
Über diesen Streit gehen mancherlei Versionen; 
er sollte auch stattgefuuden haben im Grynei- 
schen Hain bei Myrina, ja sogar in Kilikien 
(s. o. Bd. X S. 1553£.). Denn auch dorthin, selbst 
bis nach Syrien und Phoinikien, waren M. und 


Vasenmalerei I 31. Gerhard Auserl. Vasenb. 50 seine Begleiter mittlerweile gebracht worden; 


237. Sieveking und Hackl Vasens. zu Mün- 
chen I 596 S. 67ff. Taf. 23), und vielleicht der 
Mopsos als Lenker eines Gespannes auf der Sar- 
kophagdecke von Kertsch bei Stephani Compt. 
rend. 1878/79, 128. Mopsoa nahm teil am 
Keutaurenkampfe (Hes. Aon. Houxi. 181. Dar- 
stellung auf einer Bronzemünze des 4. Jhdt. v. 
Chr. von Mopsion in Thessalien — Imhoof- 
Blumer und Keller Tier- und Pflanzenbilder 


verschiedene Städte, wie Aspendos, Mopsnestia, 
sind von ihm gegründet; Pamphylien soll früher 
den Namen Moworia gehabt haben (Kallinos frg. 
7. Strab. XIV 668. Theopomp. frg. 103 Jac. 
Eustath. Dion. Per. 852. Schol. Dion. Per. 850. 
Mel. I 79. Plin. n. h. V 96; vgl. Philosteph. 
bei Athen. VII 297Eff. Gruppe I 328. 641. 
Head HN? 723f.). Insbesondere erbaut er 
mit Amphilochos, dem Sohne des Amphiaraos, 


auf Münzen und Gemmen XI 42. Head HN?60die Stadt Mallos. Eine wohl ältere Sage jedoch 


302. M.-Ber. Akad. Berl. 1878, 450. v. Schlosser 
Beschreibung der altgr. Münzen 17 Taf. I 19 —) 
und an der kalydonischen Jagd (Schale des Ar- 
chikles und Glaukytes — Gerhard 235. 236. 
Wien. Vorlegebl. 1889 Taf. II® —. Ovid. met. 
VII 816. 350. Hyg. fab. 173). Wohin Mopsos, 
einer der beiden sich bekämpfenden Krieger auf 
der Sarkophagdecke von Kertsch (Stephani 


kennt M. und Amphilochos als Gegner. Weiteres 
über die verschiedenen Sagengestaltungen s. o. 
Bd. I S. 1939f. Das Orakel von Mallos gehörte 
eigentlich dem Ampbilochos; es ist aber nicht 
zu verwundern, daß es auch den berühmten kla- 
rischen Seher in seine Legende zu bringen suchte. 
Preller-Robert Il 1469. Cook Zeus U 
489f. Auf einer Münze von Hierapolis in Phry- 
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gien aus der Zeit nach Traian findet sich das 
Bild des M. (Head HN? 675. Ramsay The 
cities and bishoprics of Phrygia 88). Hoefer 
Myth. Lex. II 3209f. vermutet aber, daß mit dem 
M. dieser Münze ein vom Lyder Xanthos bei 
Athen. VIII 346 E (FHG I 38) erwähnter M. 
gemeint sei, und faßt Mdwov toð Avôoč als Mop- 
sos, Sohn des Lydos. (?) Preller-Robert II 
776, 5 legt mit kecht dar, daß die ursprüngliche 
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93 Bonn. Cedren. IL’ 8361, 21. 362, 2 Bonn. 
Zonar. XVI 25, 3—6. XVIII 12, 7. 9. Appian. 
Syr. 69 (Eoria Möyov), bei Ann. Comn. II 2, 241 
ai roð Mdwov E£orias und II 138, 7 oi Möwyov 
adAsıs, weil die Stadt durch den Fluß in zwei 
Teile geteilt ist; oder er wird in einem Wort ge- 
schrieben, Cic. fam. III 8, 10. Ptolem. V 7,7. 
Philostorg. V 1. Hierokl. 705, 3. Procop. de 
aedif. V 5, 4. Not. episc. I 819. Nilus 87. Ana- 


Identität des Lapithen und des Sohnes der Manto 10 stas. chronogr. trip. 230, 26 de Boor. Const. 


sich nicht beweisen läßt, wenn sie auch — jedoch 
gegen das ausdrückliche Zeugnis von Strab. IX 443 
— von späteren nicht selten verwechselt werden 
(Tertull. de anima 46. Clem. Alex. Strom. I 21, 
132. Ammian. Mare. XIV 8, 3. Schol. Stat. Theb. 
III 521. Immisch Jahrb. f. Philol. Suppl. 
XVII S. 166. Myth. Lex. II 3208); er vermutet 
aber, daß die Sehergabe vom Propheten von 
Klaros auf den Argonauten übertragen sei. Vgl. 


auch Gruppe I 552, 6. 553. Robert fügt 20 


nicht ohne Grund hinzu, es sei ganz unklar, ‚ob 
der attische König Mopsopos (s. d.), nach dem 
das Land ursprünglich Mopsopia geheißen haben 
soll (Kallimach. frg. 351 bei Steph. Byz. s. v. 
Strab. IX 397. 443), mit dem Lapithen oder dem 
Klarier etwas zu tun hat‘. 

3) Dares XVIIL scheint einen M. aus Kolo- 
phon als Bundesgenossen des Priamos erfunden 
zu haben. 


Porphyr. de administr. imp. 103, 14 Bonn. Simeon 
Metaphr. 711 (Migne G. 115). Leo Diac. 52, 10 
Bonn. In Syll. or. 575 vom J. 140 n. Chr. und 
Le Bas III nr. 1620b (zwischen 161 und 169 
n. Chr.) kann man nicht erkennen, ob der Name 
geteilt ist oder nicht. Leichtere Änderungen 
sind mopsistiae, mobsistiae, mopsiestia, Euseb. 
VII 1, 60, 20. VI 2, 153 Helm (Gr. Chr. Schr. 24. 
34. Bd.), mobsuestia, Ammian. Mare. XIV 8 3. 
Dazu gehören die Ethnika Moyneis auf einer 
Münze Valerians, Mionnet XIIL S. 234 nr. 312, 
Mopsuestensis, Mopsuesienus, Mansi VII 402. 
IX 149. Victor. Tonn. chron. 499 (Mon. Germ. 
A.A. XI 193), Mopsuestinus, Anastas. a. O. 
116, 24, Moweoralo, Mowsoreis, Moyouveot(i)sis, 
Möyov äozıeis, Joseph. a. O., Moyovsozeis Cedren. 
II 17, 6 Bonn. 

Sehr stark wird der Charakter des Namens 
durch Einfügung eines m verändert, Mouyou- 


4) M., ein Thraker, vertrieben vom König 30 sorla, zuerst nachweisbar Ende des 2. Jhäts n. 


Lykurgos, fällt zusammen mit dem Skythen 
Sipylos in das Land der Amazonen ein (Diod. 
UI 54). 

5) M., Sohn der Oinoe (Anton. Liberal. 16. 
s. o. Bd. VII 8. 1234f.). [gr. Kruse.] 

Mopsu(h)estia, Stadt in Kilikien, Wohl 
kein Ortsname mit dem dazugehörigen Ethnikon 
zeigt so viele verschiedene Formen, hat so viele 
Veränderungen und (vor allem in den Hss.) Ent- 


Chr., IG XIV or. 789 (bei Joseph. a. O. steht es 
nur in einer Hs.). Dann Ptolem. V 7,7. Euseb. 
I 259, 33 Sch. Cone. Nieaen., ed. Gelzer usw. LXIL. 
Gelzer Festschr. für H. Kiepert 58. Socrat. hist. 
eccl. II 19, 1. Cone. Chalced. 451 n. Chr.; 
Mansi VII 326. Hierokl. 705, 3. Byz. Ztschr. 
IS. 250 nr. 165. S. 256 nr. 166. Georg. Cypr. 819 
Gelz. Theophan. chronogr. I 77, 19 u.a. de Boor. 


Cyrill. Seythopol. vita Sabae (Cotelerius Eccles. - 


stellungen erfahren wie der Name M. Schließlich 40 Gr. monum. III 344 B u. a.). Zonar. XIV 8, 11. 


hat er kaum noch eine Ähnlichkeit mit der ur- 
sprünglichen Form. Unter Berücksichtigung der 
Varianten in den Hss. können mindestens 5U ver- 
schiedene Formen nachgewiesen werden. Und 
diese Zahl würde sicher-noch steigen, wenn das 
Material für die Unterschriften in den Concils- 
akten überall so mastergültig vorläge wie für 
das Cone. Nicaenum 825 n. Chr. bei Gelzer 
usw., Patrum Nicaenorum nomina und bei Tur- 


16; Mompsistea Tab. Peut.; Momsuestia Geogr. 
Rav. 93, 4. Momphestia Euseb. V 123 Karst 
(Gr. Chr. Schr. 20. Bd.). Dazu die Ethnika Mou- 
yeta: auf Münzen von Valerian aus dem J. 253, 
Rev. Suisse num. XIV (1908) 103 nr. 4. Catal. 
of Gr. coins, Lycaonia 108 nr. 23.; Mompsue- 
stenus, Joseph. a. O. lat. Übers. ; Mouwovsoreis, 
Mouyosorsis, Mopypioreis(-ng), Theophan. chro- 
nogr. I 446, 19 de Boor, bei dem auch Movu- 


ner Ecclesiae occident. monum. iuris antiqu. 50 yovsoria und Mepyoveaoria vorkommen. Mog- 


I 1,2. Diese außerordentliche Mannigfaltigkeit 
ist ein Zeichen dafür, daß die große Menge den 
Namen nicht mehr verstand und keine Ahnung 
von Mopsos hatte. In der gelehrten Welt be- 
stand die Kenutnis noch, wie das Vorkommen 
des richtigen Namens bei manchem Byzantiner 
zeigt, besonders charakteristisch ist Glykas 570, 4 
Bonn: ý Máuora 3 xai Móyov Eorla Asyousrm. 
Die älteste Form ist das Ethnikon Moweäre: auf 


woveorla herrscht immer mehr vor, de Boor 
zu Theophan. II 673. 

Anfang des 3. Jhäts. erscheinen Formen, die 
außerdem o in a verwandeln, Hadr. Manpsus. 
(abgekürzt) auf einer Praetorianerliste aus Rom 
vom J. 209 n. Chr., CIL VI nr. 2385b, 5, 22. 
Ephem. epigr. IV S. 332,896 D 11 22. V 191; 
Mdypyaoror (acc. sing.) in einer Siegerinschrift aus 
dem syrischen Laodikeia vom J. 221 n. Chr., 


Münzen seit der Mitte des 2. Jhdte v. Chr. (Mw- 60 CIG 4472, 25; Mauyoveorla, Conc. Chalced. 451 


perar auf einer Münze des Macrinus vom J. 217, 
Imhoof—Blumer Kleinasiat. Münzen 475 
nr. 9), inschriftlich bei Le Bas III nr. 1494 
aus dem J. 140 n. Chr. Der Stadtname wird ent- 
weder getrennt in Mówyov £orla, Strab. XIV 676. 
Joseph. ant. XIII 13, 4 (368). Steph. Byz. Socr. 
bist. eccl. IL 19, 1. Schol. Dion. Per. 850. Georg. 
Cypr. 819. Gelz. Const. Porphyr. de them. I 19, 


n. Chr., Mansi VII 326. Malal. 326, 11 Bonn. 
Hierher gehört auch bei Ruinart, Acta mar- 
tyram 1731, 8. 375 Mdaysora, wo das Verständ- 
nis für die ursprüngliche Bedeutung des Namens 
so weit verlorengegangen ist, daß er als Neu- 
trum pluralis angesehen wird; schließlich Mam- 
psysta, Cod. Theod. XI 20, 1 (Gesetz vom 12. XI. 
363 n. Chr.) Beim cone. Nicaen. kommt Mam- 
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psuestensis vor, Gelzer 91. Turner I 56 nr. 91,; 
þei Anastas. 295, 18 Mampsistenses. Und dann 
verschwindet weiter das p, und es kommen For- 
men, die sich von der Grundform immer weiter 
entfernen, Manxiston, Mansusta, cone. Nicaen., 
Gelzer 90. Turner I 56 nr. 91.; Masusta, 
Manisutia, Turner I 97; Mansista, Itin. Hie- 
ros. 580, 4; Mamista, Glykas 570, 4 Bonn. Anna 
Comn. 11 126, 8,; Masista, Theodos. de situ ter- 
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der Typus der Münze gleicht vollkommen dem 
derjenigen mit der Umschrift Moweorör tis Irgäg 
xal aòtovóuov, vgl. Imhoof-Blumer Ztschr. f. 
Numism. X 286, 2. 295; Kleinasiat. Münzen 480. 
Catal. of Gr. coins a. O. S, CIX. Wann die Um- 
nennung erfolgt ist, läßt sich nur vermuten. 
Zwei andere kleinere kilikische Städte, Magarsa 
und Adana, haben wahrscheinlich unter Antio- 
chos IV. ihren Namen in Antiocheia umgewan- 


rae sanctae 30, 2f. Gild.; Massata, TurnerliOdelt, nachdem die Hauptstadt Tarsos ihnen da- 


a. O. Mamistra, Malmistra, Mamistria, Mam- 
vestia, Tomaschek $.-Ber. Akad. Wien, phil.- 
hist. Kl. 1891, VIII 68. 106; Mamuiesium, 
Le Quien Oriens Christianus I 1435f.; schließ- 
lich das arabische al-Massisa, Tomaschek 68, 
und das türkische Missis. Ganz für sich allein 
steht M(a)estorum, conc. Nicaen. Gelzer 91. 
Turnör 1 56, Verkürzt ist die Form Mopsos, 
Plin. n. h. V 91. Über den Wandel des Namens 


rin schon Mitte des 3. Jhäts. v. Chr. vorange- 
gangen war, s. Art, Tarsos. Da ist es denk- 
bar, daß auch M. ungefähr in derselben Zeit 
wie die beiden kleineren Städte den neuen Na- 
men angenommen hat. Damit würde man auf 
Seleukos IV. (187—176) kommen, vgl. Ramsay 
Cities of St. Paul 168£. Lange hat es ihn nicht 
geführt. Nach Catal. of Gr. coins CX gehören 
Mänzen mit Seleukidenkopf und der Umschrift 


ist vor allem zu vgl. W. Schulze Kuhns Ztschr. 20 Moweazär tis lecs xal abzcvouov ebenfalls in 


XXXIII 372. Gelzer Georg. Cypr. 146; Fest- 
schrift für H. Kiepert 58. Gothofredus zum 
Cod. Theod. II 8.149. Schoppen zu Anna 
Commn. Il 8.687. Langlois Rev. arch XII 1 
(1855) 416f. 

Der Name der Stadt verknüpft ihre Gründung 
mit Mopsos (s. d.), der mit den Leuten des Kal- 
chas über den Tauros nach Pampbylien und Ki- 
likien gegangen sein soll; nach ihm wäre M. be- 


die Regierungszeit von Antiochos IV., Catal. of 
Gr. coins S. 108 nr. 1. Head HN? 725. Mion- 
net XIII S. 280 nr. 298. 299. Danach wäre der 
alte Name unter der Regierung dieses Fürsten 
wieder aufgenommen worden. Imhoof-Blumer 
Kleinasist. Münzen S. 473 nr. 1 sieht aber in dem 
Seleukiden auf der Münze den Alexander Balas 
(150—146). Eine sichere Entscheidung läßt sich 
nicht geben, und sehr groß ist die zeitliche 


nannt worden, Kallinos bei Strab. XIV 668.30 Differenz ja nicht. 


Theopomp. frg. 103 Jac. = 111 M. Ammian. 
Marc. XIV 8, 3. Euseb. II 53 Sch. = VII 1, 
60, 19f Helm (Gr. chr. Schr. 24. Bd.) Procop. 
de aedif. V 5, 4. Anthol. IX 698. Steph. Byz. 
Schol. Dion. Per. 850. Als Mopsos wird eine 
männliche Person auf einer Münze aus der Zeit 
des Claudius und auf einer des Severus Alexan- 
der gedeutet, Catal. of Gr. coins, Lycaonia 5. 
CX. 104 nr, 8. Anatolian Studies presented to 
W. M. Ramsay 223. Die orla des Mopsos er- 
scheint auf vielen Münzen bis in späte Zeit als 
brennender Altar. Wohl wegen der Verbindung 
mit Mopsos führt M. auf Münzen hauptsächlich 
aus der Seleukidenzeit (Mionnet III S. 592f. 
nr. 252-254. 258. XIII S. 228f. nr. 291-294. 296. 
297. 299. Rev. Suisse num. XIV (1908) 102 (214) 
nr. 1. Catal. of Gr. coins, Lycaonia S. CX. 103 
nr. 1; Imhoof-Blumer Kleinasiat. Münzen 
8.473 nr. 1), aber auch auf einer von Domitian 


Im J. 95 v. Chr, kommt Seleukos VI. bei den 
Kämpfen innerhalb des Seleukidenhauses beim 
Gymnasium von M., Appian. Syr. 69, oder in der 
brennenden Königsburg um, Joseph. ant. XIII 
13, 4 (868); nach Euseb. I 259, 33 Sch. 5. 128 
Karst (Gr. chr. Schr. V) tötete er sich selbst; 
seine Brüder verwüsteten dann die Stadt, vgl. o. 
Bå. I S. 2484 Nr. 33; II A S. 1245 Nr. 9. Das 
ist das älteste Ereignis, das im Zusammenhang mit 


40 dem M. in den literarischen Quellen genannt wird. 


Im J. 68 v. Chr. beginnt die Ära von M., 
Waddington bei Le Bas nr. 1494. Imhoof- 
Blumer Monnaies gr. 361; Ztschr. f. Num. X 
294. Nach Mommsen bei Imhoof-Blumer Mon- 
naies gr. 362 hängt die Wahl dieses Zeitpunktes 
mit der Befreiung Kilikiens von der Herrschaft 
des Tigranes im J. 69 v. Chr. zusammen. Dieser 
hatte in dem neu gegründeten Tigranokerta die 
Bewohner von Mazaka (Strab. XII 539) und von 


(Inventaire Waddington nr. 4381) und in zwei 5012 griechischen Städten (Strab. XI 532) zwangs- 


Inschriften aus der Zeit des Antoninus Pius, CIG 
5885 (= IG XIV nr. 1051. Syll. or. 575. IGR I 
S. 54 nr. 121) und Le Bas II nr. 1494, den 
Beinamen icod, dazu äovlos oder aùtóropos, beide 
zusammen auf der Münze Domitians und auf 
den beiden Inschriften, 

Über die Frage der griechischen Kolonisation 
in Kilikien s. Art. Tarsos. 

Obgleich M. an einem wichtigen Flußüber- 


weise angesiedelt. Von den Griechenstädten wird 
eine genannt, nämlich Soloi, Plut. Pomp. 28. Da- 
nach kann man annehmen, daß auch M. unter ihnen 
gewesen ist. Nach der Einnahme von Tigrano- 
kerta durch Lucullus kehrten die Mazskener zu- 
rück, Strab. XII 539. Dasselbe werden die Be- 
wobner der Griechenstädte getan haben, also 
auch die von M., und von diesem Ereignis an ist 
nach Mommsen die Ära der Stadt gerechnet wor- 


gang lag, wird es in älterer Zeit auch da nicht 60 den. Viele Jahreszahlen auf den Münzen stimmen 


genannt, wo man es erwarten müßte; Xenophon 
an. I 4, 1 erwähnt nur, daß Kyros über den Py- 
ramos gegangen ist. So ist man für die ältere 
Zeit allein auf die Münzen angewiesen. Von An- 
tiochos IV. (175—164) gibt es Münzen mit der 
Aufschrift Selevxéaw av ngös tË Dveduo. 
Waddington hat zu Le Bas III nr. 1494 nach- 
gewiesen, daß dieses Seleukeia = M. ist; denn 


zum J. 68 (die Listen bei Waddington können 
noch vervollständigt werden), aber manche lassen 
sich nicht mit ihm vereinigen: Domitian und 
Domitia J. 129, Mionnet XII S. 231 nr. 301.; 
Titus J. 162, Mionnet III S. 598 nr. 259.; 
Antoninus Pius J. 198, Mionnet III S. 594 
nr. 260; Faustina iun. J. 201, Mionnet XII 
S. 232 nr. 306; L. Verus J. 244, Inventaire 
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Waddington nr. 4387; Valerian J. 258, 
Mionnet XIMI S. 234 nr. 312; Fulvia Plautilla 
J. 261, Mionnet III S. 594 nr. 263, s. Stein 
o. Bd. VII S. 287, 65. Vermutlich werden man- 
che von diesen Widersprüchen bei einer ge- 
naueren Nachprüfung der Münzen verschwinden, 
wie auf der Münze von L. Verus bei Mionnet 
III S. 594 nr. 261 jetzt J. 280 anstatt J. 201 
gelesen wird, Catal. of Gr. coins S. 107 nr. 18. 
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daß angedeutet wird, was darunter zu verstehen 
ist, Hill Anatolian Studies 217. Dagegen ist 
der Sinn von öwged auf Münzen vor Valerian 
klar, Mionnet XIII S. 235 nr. 313. 314, dort steht 
das Wort zwischen den 5 Bogen einer Brücke, 
die über den /Tögauos führt. Die Brücke ist also 
von Valerian gebaut worden; es ist offenbar die- 
selbe, die von Iustinian erneuert wurde, da sie 
baufällig geworden war, Procop. de aedif. V 5, 4f. 


Anfang Oktober 51 v. Chr. schlägt Cicero 10 Die Angabe bei Malalas 326 Bonn., daß Constan- 


sein Lager in agro Mopsuhestiae auf, fam. III 
8,10. Bei Strab. XIV 676 steht eine Beschrei- 
bung des Issischen Meerbusens, die von der sy- 
risch-kilikischen Grenze nach Norden und Westen 
fortschreitet, also in einer seiner Beschreibung 
Kilikiens gerade entgegengesetzten Richtung; da 
wird an letzter Stelle merkwürdigerweise auch 
M. genannt, während es bei Ptolem. V 7, 7 ganz 
richtig unter jeodysıoı Kılınlag aufgezählt wird. 


tius die Brücke gebaut hätte, kann wohl kaum 
gegen das Zeugnis der Münzen bestehen, um so 
weniger als an derselben Stelle der Tod des Con- 
ag nach M. statt nach Mopsukrene verlegt 
wird. 

Nach der Teilung der Provinz kam M. zu 
Cilicia secunda, Hierokl. 705, 3. Not. episc. I 
819. Nilus 87. Auf dem Konzil zu Constanti- 
nopel im J. 553 wird in bezug auf den Bischof 


In der Kaiserzeit hat M. eine gehobene Stelle 20 Theodoros von M. 428 gesagt: in angulo et 


eingenommen, Plin. n. h. V 91 nennt es Mopsos 
liberum Pyramo impositum. Von der Münze 
Domitians mit der Legende Mowearöv ris isođs 
xal davlov xal abzovduov ist schon oben die 
Rede gewesen. Im J. 100/1 n. Chr. ehrt y zölıs 
den Kaiser Traian, Le Bas Ill nr. 1493. Unter- 
Hadrian hat M. den Beinamen Aðoravý ange- 
nommen, im J. 140 n. Chr. ehren foviý und ôñuos 
den Kaiser Antoninus Pius, nicht Hadrian, wie 


ignobili loco terrarum latitans, in Mopsuesteno 
secundae Cilieiae vili oppido. Andrerseits wird 
M. auf der synodus Mopsuestena vom J. 550 
colonia Christianissima genannt, Mansi IX 240. 
275, und wir lernen aus dem Bericht über diese 
Synode, daß damals in M. eine ganze Reihe von 
angesehenen Persönlichkeiten gewohnt hat. Un- 
ter den Laien, die darüber befragt werden, ob 
sie sich besinnen können, daß der Name des 


bei V. Schultze Kleinasien II 306 steht, den 30 Theodoros jemals in den Diptychen gestanden 


edeoyerns und owrho Adguawijs Mowovsozias ths 
Küıxios icoäs xal Elsvdigas zul dodlov xai 
abrovdnov xal pilns xal ovundgov Poualor, 
weil er ihre alten Gerechtsame geschützt hat, 
Syll. or. 575. Aöcıavn ist der einzige Beiname, 
der sich auch neben allen anderen hält,. er läßt 
sich auf den Münzen bis Valerian-Gallienus ver- 
folgen, Imhoof-Blumer Kleinasiat. Münzen 
475 nr. 11. 12. Es kommen außer ihm noch 
vor Arraveiavcv Adoı. Mowsaröv unter Elagabal, 
Löbbecke Ztschr. f. Num. XVII 17 nr. 1, und 
wohl auch unter Caracalla, auf dessen Münzen 
aber nur Ayrwvesiavörv zu lesen ist, Imhoof- 
Blumer Rev. Suisse num. XIV (1908) 102 
(214) nr. 2; Ado. Alekdvöoov mlölews oder roh- 
t&v) Moyearöy unter Severus Alexander, Hill 
Anatolian Studies presented to Ramsay 223; 
Aöo. Arsıavööv Moy. unter Herennius Etruscus, 
Inventaire Waddington nr. 4395; Ade. Odal- 


hätte, befinden sich zwei comites, zwei tribuni, 
ein palatinus und mehrere praefeetiani, Mansi 
IX 274f. 283f. Es ist nicht sehr wahrscheinlich, 
daß 125 Jahre vorher M. ein solches vile oppidum 
gewesen ist, wie es im J. 553 genannt wird. 
Sicher ist die üble Charakterisierung der Stadt 
durch den Haß gegen Theodoros veranlaßt wor- 
den; alles was mit diesem pestifer homo zu- 


sammenhing, der eben auf diesem Konzil anathe- - 
40 matisiert wurde, mußte herabgesetzt werden. 


Über M. in kirchlicher Beziehung vgl. V. Schultze 
Kleinasien II 31if. 315, Bischofslisten bei 
Le Quien Oriens Christianus II 889. Gams 
Series episcoporum 436. 

Von der Verfassung von M. wird nichts weiter 
erwähnt als Bovin xai önuos, Syll or. a. O. 
Le Bas IH nr. 1494. Wilhelm Denkschr. 
Akad. Wien, phil.-hist. Kl. XLIV VI (1896) 12 
nr. 28. Zum Gebiet von M. gehörte vielleicht 


(soaröv) Taiflınvöv) Mowearöv unter Valerian 50 ein Dorf Krindion, wenn Kowäwrns bei Le Bas 


und Gallienus, Imhoof-Blumer Kleinasiat. 
Münzen 475 nr. 11. 12. Catal. of Gr. coins CXI. 
S. 108 nr. 23. 24. Unklar bleibt Adoı. Ovagauwr 
Morpearöv auf einer Münze Valerians, Löbbecke 
17 nr. 2. Unter Hadrian kommen auch Münzen 
mit (Aödoı.) Moyearðv nókews vor, Imhoof- 
Blumer Monnaies gr. 361 nr. 39. Catal. of Gr. 
coins 105f. nr. 12. 14; Catal. CXI wird das als 
eine Parodie auf die gleichzeitigen Münzen von 


nr. 1507 ein Ethnikon ist. Constant. Porph. de 
them. I S. 19, 23 Bonn. nennt M. unter den 
Hauptorten von Kilikia. Gute Beziehungen zu 
Anazarbos zeigt ein der dudwosa Mowsazür xal 
Avatapßeo» geweihter Altar, Syria II (1921) 
280, ar. 11. Die Unstimmigkeiten zwischen 
beiden Städten, von der Syria a. O. die Rede ist, 
beruhen auf einem Versehen in den Annals of 
archaeology and anthropology, Liverpool IV (1912) 


Tarsos mit der Legende Tagosw» untoozölsws 6043, wo anstatt Tarsos, wie richtig im Journ. 


erklärt, wie mir scheint, ohne Grund, da Tarsos 
diese Legende schon anf Münzen der frühen 
Kaiserzeit führte, und es nieht recht verständ- 
lich wäre, warum M. erst 100 Jahre später mit 
seinem Spott käme. 

Auf Münzen von Valerian und von Valerian- 
Gallien steht das Wort öogeai, Imhoof-Blu- 
mer Kleinasiat. Münzen 475 nr. 11. 12, ohne 


of philol XI (1882) 157 steht, M. eingesetzt ist. 
Dieser Fehler ist in die Syria übergegangen. 

M. ist die alte Siedlung beim heutigen Missis, 
wie durch die dort gefundene Inschrift Le Bas 
nr. 1494, die Entfernungsangaben von 18 Milien 
im Itin. Hieros. 580, 4 (Mensista) oder 19 Milien 
in der Tab. Peut. X 4 (Mompsisten) und den 
Namensanklang (s. o.) bewiesen wird. Es liegt 
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an der wichtigen Stelle, wo der Pyramos (über 
die Angabe verschiedener Byzantiner, z. B. Zo- 
nar. XVI 25, daß M. am Saros liegt, vgl. Ramsay 
Asia min. 385) aus den Engen des Berglandes in 
die Ebene tritt. Daher war es von der Natur 
zum Übergangsort für den westöstlichen Verkehr 
bestimmt, Davis Life in Asiatic Turkey 66. 
Ramsay Georgr. Journ. London XXI (1903) 
358£. Tomaschek $.-Ber, Akad. Wien phil- 
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behandelt Österr. Jahresh. XXIII Beibl. 54£.). 
Cousin 436. Mélanges de Beyrouth IH 477 
nr. 72f. Annals of archaeol. and anthrop,, Liver- 
pool IV (1911) 48 ar. 27. Syria II 280f. or. 11f. 
[W. Ruge.] 

Mopsukrene, Station an der Straße von Tar- 
sos nach den Kilikischen Pforten. Der Name 
hat ähnliche, aber, weil der Ort viel weniger 
bekannt war, nicht so zahlreiche Entstellungen 


hist. C1. 1891, VIII 68. Über die Straße s. o. Bd. 10 erfahren, wie der von Mopsuestia. Er hat Plural- 


XI S. 388 Nr. 2. 3. Syria a. 0.220. Im Zug dieser 
Straße liegt die neunbogige Brücke, deren Funda- 
mente z. T. noch aus dem Altertum stammen; 
Iustinian hat also die Zahl der Bogen vermehrt 
(s. 0.), Wilhelm 11. Janke Auf Alexanders 
des Gr. Pfaden 76. Syria 197f. Cousin Kyros 
le Jeune en Asie min. 278. Barker Lares and 
Penates 25. Davis 65, mit Bild. Langlois 
Rev. arch. XII 1 (1855) 413, mit Bild; Voyage 


oder Singularform und besteht aus einem oder aus 
zwei Worten: MOPSUCREN, CIL VI nr. 5076 
(Rest eines Itinerars); Möfu)yov xońvņ Ptolem. 
V 6, 22 (zu Kataonien gerechnet); Mopsucrene 
(mobserenas) Ammian. Marc. XXI 15, 2; Mówov 
»ofvos Philostorg. VI 5. Soerat. hist. eccl. II 
47, 4. Sozom. V 1. Cedren. I 581, 8 Bonn; Mo- 
psocrene Aurel. Vict. epit. 42, 17; Mopsteren(a)e, 
Mobsierenae Euseb. II 53 Sch. = 1, 60, 20. 


dans la Cilieie 450. Syria 197. Am Fluß zeigt 20 VII 2,153 Helm (Gr. chr. Schr. 24. 34. Bd.). 


eine Art Quai das alte Ufer, Cousin 278. Von 
der alten Stadt sind noch ziemlich beträchtliche 
Reste vorhanden; ein einfacher Plan, der aller- 
dings nicht richtig orientiert ist, findet sich bei 
Davis. Der Hauptteil der Stadt lag auf dem 
Plateau über dem rechten Ufer. Dort ist die 
alte Stadtmauer im Norden und Westen auf weite 
Strecken noch erhalten oder zu erkennen, mit 
einer Torenlage im Westen, Wilhelm 11. 
Davis 67. Cousin 436. Ein kreisrunder Hü- 
gel außerhalb des Manerrings auf einem Vor- 
sprung des Plateaus, der den Flußäbergang be- 
herrscht und auf dem allerlei Fundamente vor- 
handen sind, ist sicher die alte Akropolis (rà fa- 
olieıa bei Jogeph.), er hat seine Gestalt offenbar 
durch Menschenhand erhalten (Wilhelm, 
Davis). Am Abhang gegen den Pyramos ist 
die Höhlung eines Theaters zu erkennen, von dem 
1892 (Wilhelm) einige marmorne Sitzstufen 


30 


Möyov xerjvn, Zonar. XIIL 11, 11 B.-W. Stark 
verändert ist der Name bei Theophan. chron. 
S. 46. 226 Bidez, mit den Parallelstellen: sis 
Móuyov xolvas, èv Mappovxońvais (duapyovxgl- 
vac, Zvuouyovxglvars, Zunorypovzgla). Völlig 
entstellt ist Namsuerone, Nampirorone, Itin. 
Ant. 145, 5, Manswerinae, Itin. Hieros. 579, 2. 
Zur Namensform vgl. W. Schulze Kuhns Ztschr. 
XXXIII 372. 

Bei Euseb. II 53 Sch. -= I 60, 19f. Helm (Gr. 
chr. Schr. VIX 1) heißt es in dem Jahr vor der 
Einnahme Troias Mopsus regnavit in Cilicia, a 
quo Mopsicrenae et Mopsistiae. Ob daraus auf 
griechische Kolonisation geschlossen werden muß, 
darüber s. Art. Tarsos und Mopsuestia. 
Nach dieser Angabe über M. in mythischer Zeit 
findet sich die nächste und vielleicht älteste 
Erwähnung des Ortes erst in der Inschrift CIL 
VI nr. 5076 (s. 0.); leider läßt sich deren Alter 


ausgegraben waren. Das ist wohl dieselbe An- 40 nicht sicher bestimmen, s. o. Bd. IX S. 2361, 64f. 


lage wie das Stadium bei Davis 67 und Janke 
76 — an der Stelle, wo der Pyramos ins Stadtge- 
biet eintritt — und das Amphitheater — im Osten 
der Stadt — bei Cousin 436. Nördlich der Stadt 
befinden sich eine Wasserleitung und Grab- 
kammern, Wilhelm 11. Langlois Voyage 452; 
Rev. arch. 414. An der Straße nach Adana liegen 
die Reste des Tempels des Sonnengottes (Lang- 
lois). Östlich der Stadt, also doch wohl auf 


Später wird M. außer bei Ptolemaios und den 
Itinerarien nur noch erwähnt als Sterbeort von 
Constantius im J. 361, a. o. Bd. IV S. 1094, 28f. 

Die Lage von M. ist noch nicht bestimmt. 
Die Entfernungsangaben der Itinerarien (Po- 
dande--27 Milien- Nampsuerone und opodanda— 
14 Milien— Pilas—12 Milien—Mansio Mansu- 
erinae) würden ungefähr in die Gegend zwischen 
Mazar Oluk und Muzar führen. Bei Mazar Oluk 


dem linken Ufer, nennt Langlois die Ruinen 50hat Langlois Voyage dans la Cilicie 367 die 


eines römischen Bades, nicht weit davon die eines 
Palastes, in der Nähe unterirdische Gewölbe mit 
Säulenträmmern; er faßt sein Urteil über M. 
dahin zusammen: M. était sous la domination 
romaine une ville riche et élégante, Rev. arch. 
414. Eine Kolonnade aus ägyptischem Granit 
wird erwähnt Syria a. O. 197. Wo das bei 
Appian. Syr. 69 genannte Gymnasium zu suchen 
ist, läßt sich nicht sagen. Viel Architekturreste, 


Ruinen einer alten Kirche sowie eine große Menge 
von Ziegelstein- und Topfscherben gefunden. Dann 
gibt es nach Ramsay Geogr. Journ. London 
XXII (1903) 377 in Mazar Oluk Khan eine gute 
Quelle, andrerseits erwähnt Cousin Kyros le 
Jeune en Asie mineure 270 ein großes Wasser- 
bassin aus alter Zeit in Ghiaourdja. Leider ist 
diese Stelle auf seiner Karte nicht angegeben, sie 
fehlt auch bei Kiepert Karte von Kleinasien 


Metopen, Kapitäle, Inschriften sind in dem seit 60 1 : 400000, Bl. D IV. Nach den Angaben von 


1919 geschaffenen Museum von Adana vereinigt, 
Syria a. O. 

Inschriften aus M.: CIG nr. 4443b, c. 9157 
—9160. Le Bas nr. 1494—1508. IGR II 
or. 914-920. Langlois Recueil d’inser. gr. 
de la Cilicie, 1854; Rev. arch. a. O.; Voyage 450. 
Davis 67f. Wilhelm nr. 28—38. Journ. hell. 
stud. XVIII 309f. nr. 3f. (nr. 3 ist eingehend 


Consin muß er aber ungefähr 2 km südöstlich 
von Muzar gesucht werden. Dem Namen nach 
ist zu erwarten, daß sich bei M. eine Quelle be- 
findet; die oben genannten Entfernungen führen 
aber gerade in die Mitte zwischen die beiden, 
die bisher dort bekaunt geworden sind. Auch 
die Angabe im Itin. Hieros. 579, 3, daß M. 12 
Milien von Tarsos entfernt ist, nach der es 
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offenbar bei Kiepert angesetzt ist, führt nicht 
weiter. Denn die Entfernung ist ungefähr 5 
Milien zu klein, und bei der fast genauen Über- 
einstimmung der Itinerarien in bezug auf die 
Strecke Podandus—M. muß man annehmen, daß 
die Zahl 12 falsch ist; sie ist wohl in 17 zu än- 
dern. Nach alledem kann die Lage von M. noch 
nicht genau bestimmt werden. [W. Ruge.] 
Mopta (Mopti?), Stadt in Mauretania Siti- 
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Für Mantineia 418 beziffert Thuk. V 68, 3 
den Lochos auf 512 Mann; zählt man die nach 
V 64, 3 zurückgesandte Mannschaft hinzu, so 
käme man auf .614. Für die x. kommen wir zu 
ähnlichen Zahlen. Die im J, 892 beim Lechaion 
vernichtete u. hatte nach Xen. hell. IV 5, 12 
gegen 600 Hopliten. Und bell. VI 4, 12 beziffert 
er die Enomotie auf 36 oder ungefähr 36 Mann, 
was eine u. von 576 ergäbe. Auch hier wären, 


fensis, erscheint auf der Tab. Peut. als Mopti 10 wie eben bei Thukydides, noch zurückgelassene 


Municipium; ferner wird mehrfach ein episcopus 
Moptensis erwähnt. Verwirrend wirkt, daß bei 
Dionys. Exig. Cod. canon. 127 (Migne 67, 222) 
gelesen wird Novato Sitifensi et Leone Moctensi 
legatis provinciae Mauretaniae Sitifensis, und 
daß aus derselben Provinz ein Bischof Villatieus 
Moxotensis in Notit. Afr. unter Mauretania Siti- 
fensis genannt wird. Endlich erscheint im Anon. 
Rav. III 7 (154 P.) ein Mobziacum, das schon 


Jahrgänge zuzuzählen. 

Thuk. V 68, 3 und Xen. rep. Lac. 11, 4 geben 
die Kriegsstärke der eigentlichen Spartiaten an. 
Diese aber rückten in der Regel keineswegs so 

eschlossen aus. Meist wurde nur ein Teil von 
en Spartiaten gestellt, dieser aber mit Periöken 
aufgefüllt, vgl. Xen. hell. III 1, 4. VII 4, 20. 
Isokr. panath. 180 (271). Aristot. frg. 540 Rose. 
Nach Thuk. IV 38 waren unter den 292 Gefange- 


Pinder mit M. gleichsetzen wollte. Es ist aber 20 nen von Sphakteria nur 120 Spartiaten. Bei Leuktra 


zu beachten, daß an den meisten dieser Stellen 
die Lesung unsicher ist, weil sie auf älteren Aus- 
gaben beruht. — Morcelli Africa christiana I 
(Brixiae 1816) 232. [W. Kroll] 
Msoa, 1) Die Mora, eine spartanische Heeres- 
abteilung. M. ist stammverwandt mit uéooç und 
oiga, mit welch letzterem es in Handschriften 
gelegentlich verwechselt ist; s. auch Poll. I 129. 
Der Ausdruck u. wurde für die vordem, so bei 


erschien König Kleombrotos mit 4 Moren, wie 
Xen. hell. VI 1, 11 ergibt, mit 700 Spartiaten 
und also 1600—1900 Periöken. Wohl durch solche 
Beimischung wurde die u. auch über die Normal- 
zahl hinaus verstärkt; gelegentlich blieb sie auch 
dahinter zurück. So dürften Angaben über andere 
Stärkeverhältniese auf solche Einzelfälle zurück- 
gehen. Plut. Pelop. c. 17 gibt darüber die Zu- 
sammenstellung: ”Hoav è öbo uogaı Aaxsdar- 


Thukydides, Adyor genannten lakonischen Heeres- 30 uovior, tùy 58 nigav Epcoos uèv ävögas slvai 


abteilungen im 4. Jhdt. üblich, wie vor allem 
Xenophon seit hell. II 4, 31 zeigt. Vielleicht gibt 
Xen. rep. Lac. 11,4, den wirklichen damaligen Zu- 
stand: odrw ye un» xatrsoxevaouivov uöcas mèy 
dieilev BE xal innéoyv mol Onlırav. Erndorm ôè 
tv nolıırdv tovtov mog@v Eye noläuapxor Eva, 
Aoyayabs Terragug, nevımnovingas dar, dvwuo- 
tdozas ŝxxalðexa. Da indes Xen. hell. VII 4, 20 
und 5, 10 insgesamt 12 Lochen kennt, änderte 


nevraxooious gnol, Kalkıodkrns ô Entaxoolovs, 
Eiloe ÖE tives dvaxoolovs, &v LloAößios dor. Vgl. 
Diod. XV 32. 

Zur u. gehörte eine Reiterabteilung, die eben- 
falls den Namen x. führte, ý 10» innéwy u. Ihr 
Führer war der Innagnoorns, der nach Xen. hell. 
IV 5, 12 dem Polemarchos der gesamten u. unter- 
stand. Hieraus und aus dem bei Xen. hell. IV 
2, 16 gegebenen Aufgebote von etwa 600 Reitern 


E. Müller Jahrb. f. Philol. LXXV 99 rerragag 40 hat man geschlossen, jeder a. sei eine Reiter-u. 


in ôo. Die Konjektur dürfte unnötig sein, da 
immerhin inzwischen eine Veränderung der Zahl 
der Lochen erfolgt sein konnte. Ob der Wechsel 
der Bezeichnungen Adycg und u. durch Änderungen 
in der spartanischen Heeresorganisation hervor- 
gerufen ist, darüber sind sich die Gelehrten nicht 
einig; vgl. A. Bauer Die griech. Kriegsalter- 
tümer? (1893) 312. Bauer selbst erklärt die 
Lakedaimonier für zu konservativ zu Änderungen, 


von 100 Mann zugeteilt gewesen. Die erste Er- 
wähnuug einer Reiter-«. findet sich bei Xen. hell. 
IH 8, 10. Als Unterabteilung der Reiter-u. betrach- 
ten manche den oùłauòç zu 50 Reitern. Piut. 
Lyk. 28 berichtet allerdings nur, daß Philo- 
stephanos dem Lykurgos die Einteilung der Reiter 
xar' oùìauoùs zuschreibe, und fährt fort: elvas 
ô? tòr oblaudv, dc Exeivos ovvéotnoev, innéov 
neytýxovra nàiðos èv tetooyóv@ OxgzýuaTi Teray- 


während Kromayer Heerwesen und Kriegfüh- 50 uévov. 


rung der Griechen und Römer (1928) 35 wenig- 
stens von ‚Verfeinerung der Organisation‘ spricht 
und auch H. Droysen Heerwesen und Krieg- 
führung der Griechen (1889) 69 Neuordnung an- 
nimmt. Nach ihm, S. 70, hätte die #.-Ordnung 
nur bis zur Schlacht bei Leuktra gedauert. Bauer 
318 und Anm. 6 meint, Thukydides habe nur die 
u. nicht gekannt; tatsächlich nennt er V 66, 3 
Polemarchen als Vorgesetzte von Lochagen. Die 


u. dürfte der Ausdruck für die höhere Einheit 60 


und die Verwaltung gewesen sein, vgl. Xen. rep. 
Lac. 12, 5, wo wohl auch 11, 4 die Wendung 
aolrızöv kopär in dieser Hinsicht beachtlich 
ist und jedenfalla nicht wegkonjiziert werden 
darf. Taktisch wurde mit den Aoyoı gerechnet, 
Xen. hell. VII 1, 30 u. ö.; rep. Lac. 11,10. Die 
Zahl der Hoplitenmoren betrug 6 gegenüber 
früheren 7 Adzoı.. 


Weitere Literatur: H. Delbrück Gesch, der 
Kriegskunst I. Kromayer Klio III 173ff. Be- 
loch Klio VI 63. Busolt Herm. XL 387. 

[Friedrich Lammert.] 

2) Ptolem. III 3, 8: Stadt auf Corsica, für 
die an Bastia (ville di Mori) gedacht ist oder an 
Capo di Muro, Campo Moro. [Hans Philipp.] 

8) Ort im Innern von Corsica, Ptolem. III 
2,7. [W. Kroll] 

4) Mora = Verzögerung, Aufschub, Aufenthalt. 
Zu den besonderen Bedeutungen bei den nicht- 
juristischen Schriftstellern s. Georges Hand- 
wörterb, s. v., vgl. auch Pernice 19. Zur Ety- 
mologie, insbesondere zur Verwandtschaft mit 
memor und uderus s. Walde Et. W. s. memor 
{wohl unrichtig Wolff 2, 2, der die Wurzel im 
Wort #öea oder poiga = Teil finden will). In 
der Sprache der juristischen Schriftsteller wird M. 
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verwendet zur Bezeichnung des Verzuges im 
technischen Sinn; doch ist der Ausdruck nicht so 
vollkommen zum juristischen Kunstwort erstarrt, 
daß er nicht auch bei ihnen in den eingangs ge- 
nannten untechnischen Bedeutungen vorkäme, 
vgl. Heumann-Seekel Handlexikon s. v. 
unter a), Pernice 19%, s. auch Mommsen 
St. Kniep I If. 7#. 288. Genzmer 91. 
121. (technisch und untechnisch nebeneinander 
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cia incerta. d) Arbiträrklagen. e) Wirkungen 
gegenüber Dritten. -— D. Beendigung. 1, Pur- 
gatio morae. 2, Bedingte Novation, — E. Beson- 
dere Fälle, a) Sog. m. ez re. b) Vertragsstrafe u. a. 

II. M. accipiendi. A. Voraussetzungen. a) Ob- 
lation. b) Scheitern der Erfüllung am Gläubiger. 
— B. Wirkungen. a) Zurückbehaltungsrecht. 
b) Denegatio actionis, ce) Fälle der Befreiung des 
Schuldners. d) Sonstige Erleichterungen. e) Ge- 


etwa in Dig. XXII 1, 24 pr.), Zur Bezeichnung 10 genseitige Verträge. f) Sonderfälle. — C. Be- 


des Verzuges im technischen Sinn erscheint der 
Terminus niemals in Gesetzen oder Edikten, son- 
dern lediglich in den Juristenschriften, und auch 
da erst in der Zeit'des Überganges von der repu- 
blikanischen zur klassischen Jorieprydens {bei 
Alfenus, Labeo, Sabinus), nicht schon bei den 
veteres (Pernice 22. Genzmer 91). — Nicht 
auf die Fälle des Verzuges beschränkt ist auch 
die Anwendung des anderen Ausdrucks, dessen 


endigung. 

I. M. solvendi, m. debitoris, Schuld- 
nerverzug ist gegeben, ‚wenn die einklag- 
bare und noch mögliche Primärleistung infolge 
objektiv pfliehtwidrigen und subjektiv zu ver- 
tretenden Verhaltens des Schuldners ausbleibt‘ 
(Siber Röm, Privatr, 252). Der Schuldnerver- 
zug ist im klassischen Recht begriffsnotwendig 
auf die actiones in personam beschränkt, da die 


sich die Juristen zu seiner Bezeichnung bedienen, 20 Idee des ‚dingliehen Anspruchs‘ den Klassikern 


der Redensart stare per aliquem, quo minus ... 
(solvat usw.). Die Grundbedeutung ist hier 
‚durch jemandes Veranlassung nicht zum Ziel 
(z. B. zur Erfüllung der Schuldverpflichtung) ge- 
langen, sondern hangenbleiben‘ (Genzmer 118f.; 
etwas anders Pernice 25. Gradenwitz 262). 
Da das ‚Ziel‘ hier nieht immer gerade Schuld- 
erfüllung sein muß, kommt auch dieser Redens- 
art ausgedehnte Anwendung außerhalb der tech- 


nischen Bedeutung zu; s, Pernice 25. Gra-30 


denwitz 267, Was aber ihre technische Ver- 
wendung anlangt, so erweist sie sich als ebenso 
geeignet zur Bezeichnung des Gegebenseins der 
(objektiven und subjektiven) Voraussetzungen 
des Schuldner- und Gläubigerverzuges wie des 
Unmöglichwerdens der primär geschuldeten Lei- 
stung, vgl. Pernice 26, Genzmer a. O. 
Siber Röm. Privatr, 250. 252, (Zum Parallelis- 
mus der Wirkungen des Schuldnerverzuges und 


fremd ist; vgl. für die Zeit vor der Litiskon- 
testation etwa Wlassak Ztschr, Sav.-Stift, XXV 
81, 141. Wenger Instit. d. röm, Zivilpr. 
101. Jörs Röm, Recht 95 mit Lit.; für die 
Zeit nach der Litiskontestation Herdlitezka 
Zwischenurteil 39, Kaser Krit. Vierteljahrs- 
schr. XXIV (1931) 327f. In der Tat haben die 
Klassiker den Verzugsgedanken auf die actiones 
in rem nicht übertragen; wo hier der Begriff M. 
begegnet, meint er entweder die contumacia, d. i. 
die von Anfang an erklärte arglistige Restito- 
tionsverweigerung (Dig. VI 1, 17, 1. Kaser 
a, O.), oder ist er interpoliert (eod. 15, 3, ebd. 
und im Index Interp.). Vgl. Kniep I 171, 73ff. 
Pernice 21f, 78. Perozzi Istituzioni? Il 
435, 1. Genzmer 87, Herdlitezka, 
Kasera, 0. 

A. Objektive Voraussetzungen. 

1. Die m. solvendi erfordert eine klagbare 


der Unmöglichkeit der Leistung s. u. IB, C b a.) 40 Obligation, vgl, Dig. L 17, 88 (= XLV 1, 127) 


Die Redewendung gehört bereits der Sprache der 
veteres an, vgl. Pernice 25f. Genzmer 91. 
Siber 250 zu Dig. XLV 1, 91, 8. Sie findet sich 
auch in Edikten und Klagformeln, Pernice 
25 und insbesondere Gradenwitz 261f. 
Hier dient sie zur Bezeichnung des Gläubiger- 
verzuges bei der a. de pecunia constituta (Lenel 
Ed. Perp. 249#.), in der formula Serviana (Lene] 
494), beim interdictum de migrando (Lenel 


Nulla intellegitur mora ibi feri, ubi nulla petitio 
est (Mommsen 25f, Siber 252. Montel 
16f.). Daß der Klage eine Einrede entgegensteht, 
schließt nach ius eivile den Verzugseintritt nicht 
aus; doch hat hier der Praetor mit den Mitteln 
des Amtsrechts den Eintritt der Verzugswirkun- 
gen verhindert. Soviel dürfte aus der insoweit 
interpolierten sog. ler Lecta Dig. XII 1, 40 er 
schlossen werden können; vgl. Guarneri 


490), bei der a, pigneraticie (Lenel 254f.), s. 50 Citati Bull. dell’ Ist, di Dir. Rom, XXXII 


auch die Rekonstruktion der Formel der a. fidu- 
ciae bei Lenel 292. Die übrigen Fälle des edik- 
talen Gebrauchs der Redensart betreffen nicht 
echten Verzug, sondern Nichtleistung von Kau- 
tionen und Nichtausübung gewisser Vorrechte 
(Gradenwitz 262f.). — Weitere Ausdrücke 
zur Bezeichnung des Verzuges sind cessare (Dig. 
VII 1, 47. XLVI 3, 72, 1) und frustrari, doch 
kommt dieser Ausdruck in unserer Bedeutung 


269f., ferner Siber Ztschr, Sav.-Stift. XLII 32, 
2; Röm. Privatr. 252, Koschaker Festg. 
Hanausek 125f, Zu Dig. XLV 1, 56, 8 s. insbes. 
Koschaker 124ff. (vgl. auch Kaden Ztschr. 
Sav.-Stift. XLIV 181f, mit weit. Lit. Beseler 
Ztschr, Sav.-Stift. XLVII 378); interpoliert sind 
Dig. II 14,54 i. f. (Kosehaker 137f. mit Lit., 
s. auch Genzmer 133) und Dig. XXI 1, 21 
(Index Interp, und Beseler Tijdschr. X 197; 


wahrscheinlich noch nicht in klassischen Juristen- 60 Beitr. V 39). Zum Cognitionsprozeß dagegen vgl. 


texten vor, vgl. die Stellen bei Genzmer 134ff. 
(in Dig. XXXV 2, 89, 1 Konstitutionensprache). 

Übersicht. I. M. solvendi. A. Objektive 
Voraussetzungen. 1. Klagbarkeit. 2, Fälligkeit. 
3. Möglichkeit. 4. Mahnung. — B. Subjektive 
Voraussetzungen, — C. Wirkungen. a) Strenge 
Klagen aus Geld- und Gattungsschulden. b) Strenge 
Klagen auf certam rem dare und reddere. c) Iudi- 


Dig. XXXI 78 pr. Bei Iustinian schloß die ez- 
ceplio den Verzugseintritt aus, weil ‚eine actio, 
der eine ezceptio gegenübersteht, keine actio 
mehr war‘ (Koschaker 126). 

2. Die Forderung muß fällig sein, dies 
veniens vorliegen, d. i, der Tag, an dem der Gläu- 
biger die Leistung fordern kann. Bei aufschiebend 
bedingten und betagten Schulden ist dies veniens 
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daher erst der Tag des Eintrittes der Bedingung 
oder des Termins. Sib er Röm, Privatr. 252, vgl. 
Dig. XLV 1,49, 3 (anders Kniep I 430ft.). 

3. Die geschuldete Primärleistung muß noch 
objektiv möglich sein; ist sie am dies 
veniens bereits unmöglich, dann finden die be- 
sonderen Grundsätze Anwendung, die für die Un- 
möglichkeit der Primärleistung gelten, Genz- 
mer 100. Siber 250ff,, s u. B und Cba. 


Die Grenzfälle zwischen dieser und der M., so bei 10 flüssig machen 


Dauerschuldverhältnissen mit bestimmter Lei- 
stungszeit, haben die Römer offenbar den Ver- 
zugsfällen zugerechnet, vgl, mora in Dig. XXIII 
1,2. XXXT1 2, 6. XXXVIII 1, 44, s. auch Dig. 
VII 1, 37 (interpoliert insoweit Dig. XIX 2, 24, 
4); Kniep1116f. II 319f. gegen Mommsen 28ff. 

4. Kein allgemeines Erfordernis des Verzugs- 
eintrittes bildete die Mahnung, interpellatio, 
mit der der Gläubiger vom Schuldner begehrt, 
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nus nauticum, bei dem die Mahnung zwar nicht 
ausdrücklich zur Auslösung des Verzuges, aber 
des Verfalles der Vertragsstrafe mehrfach erwähnt 
wird (Siber 61f, 95ff., insbes. Dig. XXII 2, 2; 
s. auch u. Eb). Ein anderes Beispiel einer Hol- 
schuld vielleicht in Dig. XLV 1, 49, 3 (Genz- 
mer 129f,, anderer Meinung Siber 56 mit Lit.). 
Bei. Bringschulden kann die Vereinbarung einer 
bestimmten Leistungstermins eine Mahnung über- 
vgl. Dig. XLV 1, 114. Wei- 
tere kasuistisch behandelte Fälle bei Sibe! 
Röm. Privatrecht 258. Keiner besonderen inter- 
pellatio bedurfte es natürlich bei der Delikts- 
M. (u. Ea 1). Zuweilen ist die Mahnung in 
einer anderen Erklärung mit enthalten. So in 
der fristlosen Kündigung des auf unbestimmte 
Zeit gegebenen Darlehens und Depositums (Si- 
ber 60; doch ist Dig. XLVI 3, 81, 1 interpoliert). 
In Paul. sent. III 8, 4 bedeutet postulare zunächst 


daß er jetzt leiste. Zum Wort interpellare 20 die Erklärung der Bereitschaft zur Annahme des 


Siber Ztschr, Sav.-Stift. XXIX 48, 1. Die 
gemeinrechtliche Lehre vertrat den Standpunkt, 
daß die M. regelmäßig die Mahnung voraus- 
setze, der Verzugseintritt ohne diese die ver- 
einzelte Ausnahme bilde, Diese Auffassung ver- 
anlaßte die gemeinrechtliche Doktrin in Anleh- 
nung an die Glosse und die französische Juris- 
rudenz (Donellus, Cujacius) zur Aufstellung der 
ahnungsfiktion dies interpellat pro homine für 


Vermächtnisses, zugleich aber auch eine Mah- 
nung (Siber 60f.). Ähnlich denuntiare in Dig. 
XXI1 1, 82, 1, Ankündigung der bevorstehenden 
Klagerbebung (Siber 7If.). Zur indictio ope- 
rarum an den Freigelassenen Siber 62f, Zu 
eod. 23, 1 s.u. Ea4, Interpoliert ist die inter- 
pellatio in eod, 24, 2 i. f. (Siber 67. und 
Index Interp.); Dig. V 1, 23 (Ind. Interp., Kaser 
Restituere 140; zweifelnd Siber 48, 1. 62f.); 


Terminschulden (Vangerow Pandekten III 80 Dig. XXXVII 6, 5, 1 (Siber 6?f.). — Zu den 


§ 588, Anm, 2, Windscheid-Kipp Pan- 
dekten II $ 278, Kniep I 118ff, vgl. auch 
Siber-Planek Kommentar zu BGB. $ 284). 
Aber die eingehenden Untersuchungen Sibers 
(Ztschr. Sav.-Stift. XXIX 48ff.) haben ergeben, 
daß die Vorstellung eines allgemeinen Mahnungs- 
erfordernisses und die darauf aufgebaute Unter- 
scheidung zwischen der regelmäßigen mora er 
persona (Mahnungs-M.) und der ausnahmsweisen 


allgemeinen Erfordernissen der Mahnung, Form 
(gerichtliche und außergerichtliche), Gegenstand, 
Ort (zu Dig. XXII 1, 32 pr., insoweit interpoliert, 
s, Siber 52) und Zeit (dies veniens, vgl, Dig. 
XLV 1, 49, 3) s. die gemeinrechtliche Literatur, 
insbesondere Mommsen 38ff. Kniep I 507f. 
Die interpellatio ist nicht Rechtsgeschäft, son- 
dern blo Willensäußerung des Gläubigers 
(Siber 55), allenfalls auch seines Procurators’ 


mora ez re (zu dieser u. Ea) in den klassi- 40 (vgl. Dig. XVI 3, 13 pr, Montel 88, 3; s. auch 


schen Quellen keine Stütze hat. In der Haupt- 
stelle Marcian. Dig. XXII 1, 32 pr. Mora feri 
intellegitur non ez re, sed ex persona[, id est, si 
interpellatus opportuno loco non solverit]: quod 
apud iudicem ezaminabitur ... ist der entechei- 
dende Satz interpoliert, ebenso die Schlußsätze 
in Dig. XLV 1, 23 und 24 (vgl, die Literatur im 
Ind. Interp. zu 32 pr. eit.; außerdem zustimmend 
Rabel bei Holtzendorff-Kohler Enz. 
1482. Genzmer 117. Jörs Röm. Recht 127. 
Montel27f. Felgentraeger Ztschr, Sav.- 
Stift, LI 524; zu Dig, XII 1, 5 i. f. interp. s, 
u. B). Gab es demnach für das Erfordernis 
der interpellatio eine allgemeine Regel nicht, so 
war doch in einer Reihe von Fällen das Unter- 
bleiben der Leistung erst dann pflichtwidrig, 
wenn der Schuldner gemahnt worden war. Als 
Voraussetzung der Pflichtwidrigkeit gehört die 
Mahnung zum objektiven Verzugstatbestand, bil- 


Dig. XXII 1, 24, 2 cit. und 32, 1 cit, dazu 
Siber 67ff. Solazzi Bull. dell’ Ist. di dir. 
rom. XXIV 164). Der negotiorum gestor kann 
rechtswirksam nur dann mahnen, wenn er zur 
Klagerhebung keines Mandats bedarf (vgl. Kniep 
I 176. Siber 69f.). Die interpellatio wendet 
sich an den Schuldner; ist dieser impubes, dann 
kann er nicht gemahnt werden, auch nicht mit 
auctoritas tutoris, Dig. XLV 1, 24 i. f. interp., 


50Siber 58#. Solazzi 165ff. Das dem Schuld- 


ner in mehreren Stellen zur Nachholung der Lei- 
stung eingeräumte modicum tempus ist wohl über- 
all unecht; vgl. Guarneri Citati Bull. dell’ 
Ist. di dir. rom. XXXII 251f., insbes. 252, 4 zu 
Dig. XXX 71, 2 und XLVI 3, 105; Siber 63 zu 
Dig. XXXVII 6, 5, 1 (vgl. auch Ind. Interp. zu 
Dig. V 1, 21. XIX 2, 24, 4. XVI 3, 1, 22 u. a.; 
Quellen bei K niep I 467f.). 

Für das Recht Iustinian s war es zunächst 


det sie also nicht einfach ein Kriterium des Ver- 60 unbestrittene Meinung, daß der Verzugseintritt 


schuldens (Siber Röm. Privatr. 253, anders 
noch Ztschr. Sav.-Stift. XXIX 60f.). In welchen 
Fällen eine Mahnung erforderlich war, das wurde 
im klassischen Recht nach richterlichem Ermessen 
(vgl. 32 pr. cit.) auf Grund der Beschaffenheit des 
einzelnen Falles beurteilt. Selbstverständlich ist 
das Erfordernis der interpellatio bei allen Hol- 
schulden; ein Hauptbeispiel bildet hier das fae- 


nach einer nur von wenigen Ausnahmen durch- 
brochenen Regel die hnung vorausgesetzt 
habe, Siber behauptet dagegen (50ff., s. auch 
Röm. Privatr. 254), die interpellatio sei auch 
jetzt nicht allgemeines Verzugserfordernis ge- 
wesen; in Dig. XXII 1, 32 pr. eit. bedeute id 
est nicht ‚das heißt‘, sondern ‚das ist der Fall‘, 
und sei er persona auf den Schuldner, nicht, wie 
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in gemeinrechtlicher Zeit, auf den Gläubiger be- 
zogen worden. Gegen Siber vgl, jedoch Jörs 
Röm. Recht 127, 1. Montel 44ff. (unter Hin- 
weis auf die byzantinischen Scholiasten und auf 
Bas. XXIII 8, 32 pr). Felgentraeger 
Ztschr. Sav.-Stift. LI 524. 

B. Das schwierigste und meistumstrittene 
Problem aus der Lehre. vom Schuldnerverzug be- 
trifft die subjektiven Voraussetzungen, d.h. 


die Frage, ob und wie das Ausbleiben der Leistung 10 


verschuldet sein mußte, damit M. eintrete. Wäh 
rend die ältere gemeinrechtliche Lehre, gestützt 
vor allem auf Dig. XLV 1, 91, 8, für den Ver- 
zugseintritt allgemein eine eulpa des Schuldners 
forderte, war es in der Doktrin des vergangenen 
Jahrhunderts lebhaft umstritten, ob die M. über- 
haupt ein Verschulden voraussetze; vgl. die Über- 
sicht bei Heymann 15ff, mit reichen Litera- 
turangaben. Seither haben die quellenkritischen 
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ganze Lex 91 den Stempel byzantinischer Para- 
en an sich trägt. Das gesamte auf die 

. bezügliche Quellenmaterial hat zuletzt Gen z- 
mer einer eingehenden Kritik unterzogen, wo- 
bei er (90. 119f.) von der von Seckel (Heu- 
mann-SeckelHandlexikon s, vv.) entwickelten Fünf- 
teilung der zu vertretenden Haftungsumstände, 
dolus, culpa, diligentia, custodia, vis maior, aus- 
geht. Er gelangt dabei zum Ergebnis, es hätten 
in der Tat bei jedem Schuldverhältnis jene sub- 
jektiven Umstände, die überhaupt eine Haftung 
des Schuldners begründeten, auch die Verzugs- 
haftung begründen können; nur die culpa sei als 
Haftungsmaßstab für den subjektiven Verzugs- 
tatbestand nieht in Frage gekommen, weil dieser 
begrifflich nicht anders als omissiv gedacht wer- 
den könne, die culpa dagegen bei den Klassikern 
stets kommissiv verstanden worden sei. Gegen 
diese Auffassung Genzmers erheben sich 


Untersuchungen von Pernice (134ff.), Gra-20 keinerlei Bedenken wegen der von Felgen- 


denwitz, Heymann und Genzmer diese 
Frage endgültig in bejahendem Sinn beantwortet. 
Dagegen harrt das Problem, welche subjek- 
tiven Umstände bei den einzelnen Schuldverhält- 
nissen zum Verzugseintritt gegeben sein mußten, 
noch einer endgültigen Lösung, die, abgesehen 
von der Unzuverlässigkeit der Quellenüberliefe- 
rung zum Schuldnerverzug, auch durch die Un- 
sicherheit unserer Kenntnis von den subjektiven 
Haftungsgründen des klassischen Rechts über- 
haupt sehr erheblich erschwert wird. 

Die Formel der veteres, per aliquem stare, 
quo minus solvat, sagt ausdrücklich über die Haf- 


- tungsvoraussetzungen gar nichts aus, Mit einiger 


Sicherheit erschließt man aus ihr wohl nur so 
viel, daß sie in diesem Punkt die Unmöglichkeit 
der Leistung und die M, gleich behandelt wissen 
will, daß der Schuldner also für die gleichen 
subjektiven Umstände einzustehen hatte, wenn 


die Erfüllung schon zu einer Zeit unmöglich ge- 40 


worden war, da die objektiven Voraussetzungen 
des Verzugseintrittes noch nicht alle gegeben 
waren, wie wenn die noch mögliche Erfüllung 
über den Zeitpunkt des Eintritts dieser Bedin- 
gungen hinaus verzögert wurde (Heymann 
208. Genzmer 100f. gegen Pernice 132f.). 
Welche subjektiven Haftungsgründe nun für die 
verschiedenen Schuldverhältnisse gegolten haben, 
ist in einer Reihe von Fällen heute noch durch- 


aus streitig; es kann hier nur hingewiesen wer- 50 


den auf das Problem der klassischen Herrschaft 
des Utilitätsprinzips, auf die Frage, inwieweit 
infamierende Judizien bereits im klassischen 
Recht eine culpa-Haftung zuließen, endlich auf 
den Geltungsbereich der eustodie-Haftung (zu 
diesen Punkten vgl. statt aller Siber Röm. 
Privatr. 244ff. mit Literaturangaben, dem aber 
wohl nicht in allem zugestimmt werden kann). 
Daß die Formel Sequitur videre de eo, quod vetz- 


traeger 525f. mit Recht als rückschrittlich 
getadelten Gründe Montels (159ff, 187f., ins- 
bes.183f.); sie wird lediglich in einigen Punkten 
modifiziert durch die mehrfachen Erschütterun- 
gen, die die Seckelsche Haftungslehre in 
der Folgezeit erfahren hat. Daß die klassische 
culpa kommissiv gedacht war, wird von Per- 
nice 112f.,, Mitteis Röm. Privatr. 322f., 
Heymann 24. u. a. angenommen (etwas 


goanders offenbar Kunkel Ztschr. Sav.-Stift. 


XLV 286ff., insbes. 337f., IL 158ff., der das Cha- 
rakteristikum der klassischen culpa nur in der 
objektiven Färbung, in der Beziehung zu einem 
bestimmten schuldhaften Ereignis erblickt, das 
aber wohl auch auf Unterlassung beruhen kann). 
Bei der Stipulation und vielleicht auch beim 
Damnastionslegat begründet jedenfalls nur eine 
eulpa in faciendo die Haftung des Schuldners, 
vgl. außer den Zitierten etwa Genzmer 95ff. 
(zu Dig. XLV 1, 91 pr), Arangio-Ruiz 
Responsabilità contrattuale 14ff. Siber Röm. 
Privatr. 250f. u. a. Quellenmäßige Belege für 
Verzugseintritt in Fällen nichtdoloser, aber den- 
noch schuldhafter Verzögerung im Zusammen- 
hang mit solchen Iudizien, bei denen im alige- 
meinen für dolus und culpa gehaftet wird, be- 
sitzen wir nicht, Vielmehr soll hier nur bei arg- 
listiger Leistungsverweigerung oder Streitein- 
lassung gehaftet werden, vgl. etwa zur a. ex sli- 
pulatu Dig. XLV 1, 82, 2, L 17, 99, zur a. ex 
testamento vielleicht Dig. XXXV 2, 89, 1, zur 
a. rei uxoriae Dig, L 17, 63. XXII 1, 21 (interp.). 
22. 24 pr. 47, Fre. Vat. 95, zur Fideikommiß- 
klage Dig. XXXI 78 pr. XL 5, 13 (zu allen ein- 
gehend Genzmer 124ff. 144f. 146f. 15%.). In 
der Tat wird also Genzmer zuzugeben sein, 
daß kommissive culpa den subjektiven Verzugs- 
tatbestand nicht bilden konnte. Sie wäre als 
solcher nur dann in Frage gekommen, wenn man 


res constituerunt, quoliens culpa intervenit debi- 60 den objektiven Verzögerungstatbestand nicht ein- 


toris, perpetuari obligationem ... in Paul, Dig. 
XLV 1, 91, 3 eine Folgerung auf allgemein gel- 
tende eulpa-Haftung nicht gestattet, ist aner- 
kannt; Gradenwitz 260ff. und Genzmer 
130 erblicken darin eine spätklassische Formu- 
lierung ohne Anspruch auf wörtliche Auslegung, 
Siber Röm, Privatr. 250 vermutet eine Inter- 
polation, die um so wahrscheinlicher ist, als die 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


fach in der Unterlassung der Leistung, sondern 
auch in der Herbeiführung rein subjektiven Un- 
vermögens erblickt hätte, das als solches nicht 
der nbjektiven Leistungsunmöglichkeit im tech- 
nischen Sinn zugerechnet wurde (zu dieser vgl. 
Lit. bei Genzmer 100f.). Aber Dig. XLV 1, 
137, 4 (trotz paraphrastischer Fassung in der 
Sache wohl klassisch) zeigt, daß da ee wie 
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nachträgliches bloßes Unvermögen die Existenz der 
strengen obligatio überhaupt nicht antastete, der 
Schuldner also in diesem Fall auch nicht bei 
völliger Schuldlosigkeit befreit wurde (dazu ins- 
besondere Heymann 22. 35f. Genzmer 
1231). Mit diesem ganzen Gedankengang setzt 
sich nun allerdings die einzige Stelle in Wider- 
spruch, in der im Zusammenhang mit der actio 
certae rei er stipulatu (oder der condictio certae 
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C Wirkungen des Schuldnerverzuges. 
Fraglich ist zunächst, ob der Behandlung der 
Verzugsfolgen durch die Römer ein Strafigedanke 
zugrunde liegt. Die Frage wird im allgemeinen 
bejaht, vgl. Heymann 29, Schulz Einfüh- 
rung in das Studium der Digesten 107. Genz- 
mer 93f. (‚pönale Inzidenterscheinung‘). B e s e- 
ler Ztschr. Sav.-Stift, XLV 217f.; doch sind die 
zum Beweis herangezogenen Quellenaussprüche 


rei) ex officio vom Verzugstatbestand gehandelt 10 interpoliert, vgl. Paul, sent, V 7, 4 (Beseler 


wird, Pomponius Dig. XII 1, 5 Quod te mihi 
dare oporteat si id postea perierit, quam per te 
factum erit quominus id mihi dares, tuum fore 
id detrimentum constat. sed cum quaeratur, an 
per te factum sit, animadverti debebit, [non 
solum] in potestate tua fuerit id nec ne aut dolo 
malo feceris quominus esset [vel fuerit] nec ne, 
[sed etiam si aliqua iusta causa sit, propter quem 
intellegere deberes te dare oportere]. Daß die 


iusta causa intelligendi am Schluß den Kompila- 20 


toren gehört, darf nach den Feststellungen F. 
Haymanns Ztschr, Sav.-Stift. XL 182, 5 (s. 
auch die anderen im Ind. Interp. Genannten und 
besonders Felgentraeger 526) als sicher 
gelten. Im übrigen bezeichnet aber die Stelle, ob- 
schon sie lediglich die M. im Auge hat (posteal), 
den Verzugstatbestand statt des üblichen stare, 
quo minus mit dem auf kommissive Tatbestände 
zugeschnittenen facere, quo minus (dazu Genz- 


Beitr. II 87; Ztschr. Sav.-Stift. XLV 457), Dig. 
XXII 1, 3, 4 (Ind, Interp.); eod. 17,3 (u. Ea3}. 
XLVI 8, 95, 1 (Schulz 104f.), und auch die 
Verzugswirkungen selbst geben zu jener Folge- 
rung keinen Anlaß (s. insbesondere u. c #2; vgl. 
auch Montel 170). 

a) Bei den strengen Klagen aus Geld- 
und Gattungsschulden hat der Verzug über- 
haupt keine Wirkungen, Genzmer 118, 

b. a) Bei den strengen Klagen auf dare 
(und reddere) einer individuell bestimmten 
res ist die hauptsächlichste und gewiß auch älteste 
Pernice 132, Heymann 19 mit Lit.) 
Verzugswirkung die perpetuatio obliga- 
tionis, Der Ausdruck gehört zwar erst der 
spätklassischen Terminologie an (Gradenwitz 
255ff.), das Institut selbst aber wurde bereits von 
der Jurisprudenz der veteres ausgebildet, vgl. 
Dig. XLV 1, 91, 3, dazu insbes. Genzmer 99. 


mer 119, zu Dig. XLV 1, 49, 2 R e seler Beitr. 30 Der Gedanke ist der: Die Obligation geht nicht 


III 23; echt dagegen efficere in Dig. X 4, 12, 4); 
überdies stellt sie der potestas deren dolose Auf- 
gabe gleich. Während dem erstgenannten Um- 
stand mit Genzmer keine Bedeutung beizu- 
messen sein wird, erscheint das dolo malo feceris 
= minus esset als Element eines Verzugstat- 

estandes nicht erklärbar; inbesondere macht die 
Einschränkung auf dolus meines Erachtens auch 
die von Felgentraeger behauptete Bezie- 
hung auf den objektiven Tatbestand der M. un- 
möglich, der nach dem oben zu 137, 4 cit. Fest- 
gestellten ohne Rücksicht auf das subjektive Ver- 
mögen des Schuldners einfach in der Unterlassung 
der objektiv möglichen Leistung erblickt wurde. 
Wenn man den fraglichen Passug also nicht (mit 
Montel 183, vgl, auh Gradenwitz 272) 
für interpoliert halten will, wird keine andere 
Erklärung übrigbleiben, als daß der den Sabinus- 
text kommentierende Pomponius seine Erläute- 
rung auch auf die echte Unmöglichkeit der Lei- 
stung ausgedehnt hat, bei der auch doloses facere 
die Haftung des Schuldners begründete, In die- 
sem Fall müßte allerdings der dolus-Begriff aus- 
dehnend interpretiert werden (vgl. Mommsen 
67. Heymann 34; dagegen Genzmer 140, 1. 
Montel 181, 3; aber vgl. die ähnlichen Fälle 
bei Kaser Ztschr. Sav.-Stift. LI 117£.). — Was 
die übrigen subjektiven Haftungsgründe der 
Seekelschen Lehre anlangt, so ist wohl auch 
eine Verletzung der eustodia-Pflicht als Element 
des omissiv aufgefaßten Verzögerungstatbestan- 
des nicht denkbar; an Quellenbelegen hierzu 
fehlt es völlig. Die besondere Kategorie der dili- 
gentia (und ihrer Verletzung, der neglegentia) 
endlich ist, wie Ku nk el Ztschr. Sav.-Stift. XLV 
266f., insbes, 337 ff. dargetan hat, erst die Frucht 
der byzantinischen Scholastik und kommt damit 
für die klassische M, überhaupt nicht in Frage. 


zugleich mit dem Sachuntergang unter, sondern 
wird als fortbestehend fingiert, damit die auf 
Si paret Nm. Nm, Ao. Ao. Stichum dare opor- 
tere lautende Formel, die als solche das Fort- 
bestehen des ipsam rem dare oportere im Augen- 
blick der Litiskontestation voraussetzt, als be- 
gründet erscheint (vgl, Dig. XLV 1, 82, 1; s 
auch Paul, sent. V 7, 4). Die perpetuatio obliga- 
tionis findet nicht bloß beim Verzug statt, som 


40 dern auch bei Unmöglichkeit der Leistung aus 


einem vom Schuldner zu vertretenden Umstand 
(zu alledem Genzmer 100ff. mit den Quellen; 
Übersicht auch bei Kniep II 17f.; s auch 
Pernice 132ff.; anders noch Ra bel 482). Aus 
dem Wesen der perpetuatio obligationis folgt, 
daß die pfliehtwidrige Verzögerung der Leistung 
nicht schon als solche einen Einzelfall einer vom 
Schuldner zu vertretenden Schlechtleistung bildet 
und insofern den Charakter einer Teilunmöglich- 


50 keit hat, sondern ihre Wirkung erst dann ent- 


faltet, wenn die Leistung der geschuldeten Sache 
überhaupt nach dem Verzugseintritt unmöglich 
geworden ist (Genzmer 103, 5; dazu beachte 
man den ursprünglichen Zusammenhang von Dig. 
L 16, 12, 1 nach Lenel Paling. Ulp. 286; nur 
dieser Stelle nachgebildet ist auch Inst. IV 6, 
33b). Die perpetuatio obligationis trat ursprüng- 
lich nur dann ein, wenn die Sachleistung völlig 
unmöglich wurde, Auf die Fälle bloßer Ver- 


60 schlechterung der Sache nach Verzugseintritt 


wurde sie erst allmählich ausgedehnt. Noch Labeo 
läßt den Schuldner nach Dig. IV 3, 73 frei werden, 
wenn er die verschlechterte Sache leistet, weil sie 
immerhin die geschuldete ist, und verweist den 
Gläubiger auf die actio de dolo. Dasselbe gilt 
auch nach dem späteren klassischen Recht noch 
für Gatfüngsachulden (Guarneri Citati 313. 
Genzmer 105); bei Stückschulden zeigen da- 
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gegen die Quellen seit Iulian eine Ausdehnung 
der ursprünglichen Klage auf die Fälle der bloßen 
Verschlechterung, Genzmer 104f, Siber 
Röm. Privatrecht 251 (Afric. Dig. XXX 108, 11. 
Marcell.-Ulp. Dig. XIII 8, 3. Ulp. Dig. XIII 1, 
8, 1; daher wohl auch Iul. Dig. XLVI 3, 83, 1 
fl. Satz} und XXX 84, 4 trotz Guarneri Ci- 
tati 318. insoweit echt). Bei den in factum 
konzipierten Formeln der reddere-Klagen (act. 
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280), doch wurde dieses Legat offenbar zumeist 
mit der unbestimmten. quidquid-Formel geltend 
gemacht (Gai. II 213, s. Kniep II 44. Fer- 
rini Opere IV 224ff.; vgl. aber immerhin Dig. 
XXXII 1, 2, dazu Kniep II 317f.; anders 
Pampaloni, vgl. Ind. Interp. zu d. St.). Der 
Ausschluß jeglicher Berücksichtigung von Früch- 
ten und Zinsen bei den strengen Iudizien auf 
certam rem dare folgt aus dem Grundsatz, daß 


commodati, pigneraticia, depositi, auch der a.10hier für die litis aestimatio nur der Zeitpunkt 


rerum amolarum) wurde die Haftung bei bloßer 
Verschlechterung gerechtfertigt durch die Denk- 
figur res deterior reddita-non est reddita, vgl. 
Genzmer 11%. Dig. XMI 6, 3, 1. XVI 3, 1, 
16, trotz Beseler Ztschr. Sav.-Stift, XLVII 
866f. insoweit klassisch). — Die praktische Kon- 
sequenz der perpetuatio obligationis bei Verzug 
besteht nach alledem darin, daß der Schuldner 
nach Verzugseintritt auch durch zufälligen Unter- 


des Verzugseintrittes maßgebend ist. Daher blei- 
ben auch alle späteren Werterhöhungen der Sache 
selbst außer Betracht, Dig. XII 8, 3. 4.. XVII 1, 
87, dazu Marchi Studi Seialoja I 171%, Betti 
La litis aestimatio in appare al tempo (Pro- 
gramma Camerino 1919) 16f. 55. Von einer Be- 
iekeich aung Die Interesses des Klägers ist hier 
nach alledem keine Rede, vgl. schon Kniep II 
9f. (gegen Savigny System V 613ff. Vange- 


gang bzw. Verschlechterung der Sache nicht be- 20 row Pandekten III § 588 Anm. 8), Besonderes 
T 


eit wird. Wird nach Verzugseintritt die Lei- 
stung aus einem Umstand unmöglich, der bei 
rechtzeitiger Leistung auch den Gläubiger getrof- 
fen hätte, dann muß aus dem Perpetuations- 
gedanken gefolgert werden, daß der Schuldner 
dennach haftbar bleibt; bei Iustinian, der hier 
die Idee der Interesseleistung hereinzieht, wird 
der Schuldner frei, Dig. XXX 47, 6 i. f. interp., 
Schulz Einführung 108. Haymann Ztschr. 


gilt für die condietio ex causa furtiva nach Dig. 
XIII 1, 8, 1: placet tamen id tempus spectan- 
dum, quo res unquam (apud furem, vgl. Dig. 
XLVII .2, 68, 2 zur actio furti) plurimi fuit. 
Wenn hier Wertsteigerungen seit der Begehung 
des Diebstahls berücksichtigt werden, dann er- 
klärt sich das mit der Vorstellung, daß der Dieb- 
stahl an der gestohlenen Sache jeden Augenblick 
als fortgesetzt gilt, daher auch an der wertvoller 


Sav.-Stift, KLI 172, 1 (vgl. auch schon Wind - 30 gewordenen Sache begangen werde; vgl, Sa- 
0 


seheid-Kipp Pandekten II $ 280, 14 mit 
Lit.; zu Dig. XXIII 3, 56 pr. vgl. Mommsen 
190, 12, Genzmer 145, 3; die erwähnte Inter- 


` polation erweckt Zweifel auch an der Echtheit 


der Entscheidung von Dig. XLIV 7, 45; dazu s. 
Genzmer 102. 127f.). Bestritten ist, ob schon 
im klassischen Recht eine über den Sachuntergang 
hinaus perpetuierte Sehuld eine taugliche Grund- 
lage für eine Novation abgab; vgl. bejahend 


357. (zustimmend offenbar Genzmer 102, 3. 
Beseler Ztschr. Sav.-Stift. XLVII 378); ver- 
neinend Kosehaker Festg. Hanausek 124, 2 
(mit reicher Lit.), zu Dig. XLVI 2, 31 pr. XLV 
1, 29, 1; eod. 56, 8 u. a. en kann über die 
perpetuierte Schuld jedenfalls ein constitutum 
debiti abgeschlossen werden, Dig. XIII 5, 21 pr. 
23. Auf die Prozeßnovation erstreckt sich die 
perpetuatio obligationis nicht mehr, Kaser Re- 
stituere 97f. 

p) Die strengen Indizien auf certam rem dare 
kennen andere Wirkungen als die perpetuatio 
obligationis grundsätzlich nicht. Insbesondere 
werden Zinsen und Früchte auch nach Verzugs- 
eintritt nicht geschuldet, Dig. XXII 1, 38, 7. 
Gai. Inst. TI 280. Alle jene Stellen, die beim 
Damnationslegat schon vor der Streitbefestigung 
aus Verzug eine Frucht- oder Zinsleistung an- 
erkennen wollen, sind daher für interpoliert zu 
halten, vgl. Ferrini Opere IV 228. Riecco- 
bono Ztschr. Sav.-Stift. XLIII 349. Kaser 50 
(nicht zutreffend Genzmer 115, 1); Paul, sent. 
III 8, 4. Dig. XXX 23. XXII 1, 34. 39. XXXIII 
2, 2,4. 24 pr. Cod. II 40, 2 (dazu insbesondere 
Siber Ztschr. Sav-.Stift. XLV 149, 5, schon 
Kniep I 60). Nur beim legatum sinendi modo 
wurden seit Iulian nach dem Vorbild der Fidei- 
kommisse Zinsen und Früchte erstattet (Gai. II 


50 


adai 324 verweist hier auf die Redens- 
art ‚fur semper moram. facere videtur‘; nicht 
zutreffend Kniep I 30f.). Beispiele: Dig. XIII 
1, 18; zur a. rerum amotarum Dig. XXV % 29; 
vgl. auch Dig. XIII 1, 3, wonach der Wert des 
gestohlenen servus heres institutus um den Wert 
der Erbschaft vermehrt wird, wenn der Dieb- 
stahl nach dem Tod des Erblassers stattfindet: 


ne VI 2188, mmsen 211. Betti 
19f. M 


Ha z mann 8iff, Ztschr, Sav.-Stift, XLVIII 40 das ist nicht Berechnung eines subjektiven Inter- 


esses des konkreten Klägers, sondern Berück- 
sichtigung eines objektiven Mehrwertes des 
Sklaven, der jedem Eigentümer hätte zuteil wer- 
den können, also Interesse jedesdenkbaren 
Klägers (zur Delikts-M, überhaupt s. u. Eal). 
Andere Gründe hat die Einbeziehung der fructus 
percepti bei den übrigen Kondiktionen und bei 
den reddere-Klagen, die auch ohne Verzug statt- 
findet, dazu Kaser 53ff, mit Lit. 

c. a) Auf die iudicia incerta mit der For- 
mel „quidquid ... dare facere oportet‘, mit oder 
ohne den Zusatz ‚er fide bona‘, war die perpe- 
tuatio obligationis nicht anwendbar, weil bei 
ihnen der Untergang der primär geschuldeten 
Sache die Obligation nicht untergehen ließ, also 
nichts da war, was hätte perpetuiert werden 
können (Beseler Beitr. IV 274f, Genzmer 
113, Siber Röm. Privatr. 251). Wenn bei 
ihnen der Schuldner trotzdem seit Verzugseintritt 


60 für Zufall haftete, dann erklärt sich das damit, 


daß man die praktische Wirkung der perpetuatio 
auch auf diese Iudizien ausgedehnt hat. Wann 
das geschehen ist, ist zweifelhaft (Genzmer 
115 gegen Kniep II 39 und Heymann 25). 
Belege zur a. empti, bei der mithin der im Lei- 
stungsverzug befindliche Verkäufer jedenfalls das 
periculum rei trägt, Dig. XVIII 4, 21. Cod. IV 
48, 4. 6; analog bei dos aestimata Dig. XXIII 
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3, 14. 15 (Textkritik im Ind. Interp.; Haymann 
Ztschr. Sav.-Stitt, XLI 130ff, 145ff. und Bese- 
ler Tijdschr. VIII 293. 305. 312 streichen die 
Hinweise auf die M. in 21 cit. und deuten die 
übrigen Stellen auf Gläubigerverzug um, dagegen 
Seckel-Levy Ztschr, Sav.-Stift. XLVII 257Ë.); 
vgl. auch Dig. XVI 3, 12, 3 zur formula in ius con- 
cepta der a. depositi, dazu Kaser 98f. Zu der 
auf aequius melius gestellten Formel der a. rei 
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zeitiger Leistung selbst hätte ziehen können (un- 
genau daher noch Kaser 65, 3), Das wird aus 
den vorhin genannten Stellen zu folgern sein, die 
das Prinzip der Interesseleistung in Verbindung 
mit der a. empti und dem Fideikommißverfahren 
aussprechen; keinen zwingenden Gegenbeweis 
machen jedenfalls die Stellen, die beim Fideikom- 
miß nur von fructus percepti handeln (Dig. XXII 
1,3 pr. 8 [= frg. Vat. 65]. 14 pr. § 1.39. XXXI 


uzoriae s. Dig, XXIV 3, 25, 2. Gleiche Behand- 10 84. XXXVI 1, 28 (27), 1. 46 (44), 1. XLVIII 


lung wie die freien Iudizien erfährt auch das 
Fideikommißverfahren, vgl. Dig. XXXII 22, 2 
und Cod. VI 47, 2. Keine Erklärung für diese 
Zufallshaftung bietet jedenfalls die Tatsache, daß 
die quidquid-Klagen das Interesse des Klägers 
zum iel haben; denn daraus würde folgen, daß 
der Schuldner für solche Zufälle nicht einzu- 
stehen hätte, die auch den Kläger betroffen hätten. 

£) Die übrigen Verzugswirkungen bei diesen 


10, 22, 3; allgemein Gai. II 280. Paul. sent. HI 
8, 4. Dig. XXXII 26. XXVI 1, 19 (18) pr. XL 
5, 24, 14; beachte K n i ep II 259). Dagegen sind 
die auf die Tutel bezüglichen Fragmente Dig. 
XLVI 6, 10, auch XXVI 7, 32, 2/3. 58, 1 hier 
nicht beweiskräftig, weil der Vormund schon von 
vornherein zur Fruchtziehung und Rechnunge- 
legung verpflichtet ist, Interpoliert endlich sind 
Dig. XXII 1, 38, 1 (Ind. Interp.). Paul, sent, II 


Klagen ergeben sich daraus, daß ihr Ziel auf den 20 12, 7 = Coll. X 7,7 (Kaser 41, 3. 55, 4). Dig. 


Ersatz des klägerischen Interesses gerichtet 
ist, Das gilt nicht nur für die iudicia bonae Adei, 
sondern auch für die strengen Klagen mit quid- 
quid-Pormeln, vgl. zur a. ez stipulatu Dig. XLV 
1, 113, 1. 114 (dazu K niep II 15. Genzmer 
114, 2); zur a, incerta ex testamento Dig. VII 1, 
36, 2.47. VIL.6, 2 (dazu Dig. XLV 1, 75, 3; vgl. 
auch Dig. VII 1, 37. XXXIII 2, 6; anders noch 
Dig. XXXIII 1, 2; zu allen Kniep II 317f., 


XXII 1, 34 (Kaser 43f.). 

2, Von Geld- und Gattungsschulden, die mit 
quidquid-Formeln geltend gemacht werden, ge- 
bühren seit Verzugseintritt Verzugszinsen. 
Dazu eingehend Kniep II 169ff. Quellenbelege 
zur a, venditi Dig. XVII 6, 20 (19). XIX 1, 47. 
49, 1. Cod. IV 49, 13. IV 54, 5; zur a. locati 
Dig. XIX 2, 54 pr. XXII 1, 17,4. Cod. IV 65, 17; 
zur a. pro socio Dig. XXII 1, 1, 1; zur a. man- 


s. auch Genzmer 108ff.; zum legatum sinendi 30 dati Dig. XVII 1, 10, 3, 12, 9. Cod. IV 35, 19. 


modo vgl. Ferrini Opere IV 224ff., der auch 
Dig. XXX 39, 1. XXII 1, 39 u. a hierher be- 
zieht; anders Kaser 42, 4. 52f.). Dem Kläger 
ist mithin der gesamte Schaden zu ersetzen, den 
er bei rechtzeitiger Leistung nicht erlitten hätte. 
Das ist außer in den ebengenannten Stellen aus- 
drücklich ausgesprochen in mehreren zur a. empti, 
Dig. XIX 1, 31, 1 (nach der Ergänzung K rü- 
gers). 21, 8. Cod. IV 49, 10; zu den Fidei- 


zur actio aus depositum irregulare Paul. sent. II 
12, 7 = Coll. X 7, 7 (interpoliert). Dig. XVI 3, 
24. 25, 1 (s. Ind, Interp.), Cod. IV 34, 2; zur 
a. fiduciae Dig. XIII 7, 7; allgemein zu den bo- 
nae fidei iudicia Dig. XXII 1, 32, 2. 34 (inter- 
poliert). Cod. IV 34, 2. Zu den Fideikommissen 
vgl. Gai. IL 280, Paul. sent. III 8,4, Dig. XXXI 


78, 2, 84. 87,1. XXXIV 1, 10, 1. XXXV 1, 92, 


XXXVI 1, 46 (44), 1. 60 (58) pr. XL 5, 24, 14. 


kommissen ebenso Dig. XXXII 26. 35 pr. (inter- 40 Cod. VI 47, 2 (interpoliert etwa Dig. XXII 1, 3, 


poliert zur a. conducti Dig. XIX 2, 24, 4; zur 
a. pro socio Dig. XVII 2, 60 pr., vgl. den Ind. 
Interp.). Während die echte perpetuatio obliga- 
tionis voraussetzt, daß die Leistung unmöglich 
geworden ist, gebührt der Interesseersatz, sobald 
überhaupt ein Verzugsschaden eingetreten ist, 
vgl, Dig. XLV 1, 72, 2. Die in Dig. XIX 1, 21, 
3.48 i. f. XVIII 6, 20 (19) ausgesprochene, etwas 
unklare und unsachgemäße Einschränkung auf 


4. 34. Cod. II 40 [41], 3). Verzugszinsen bei der 
actio incerta ex stipulatu in Dig. XLVI 6, 10 
(cautio rem pupilli salvam fore; s. auch Dig. 
XLV 1, 122, 5); Dig. XIX 2, 54 pr. und Cod. IV 
54, 5 (Adeiussie); Dig. XXXVII 7, 5, 1 (Kolla- 
tionskaution); dagegen zu Dig. XXXVI 3, 1, 13 
(cautio legatorum servandorum causa) vgl. Ric- 
cobono Ztschr. Sav.-Stift. XLIII 348f. — Un- 
gewiß ist, ob die Verzugszinsen als eine Straf- 


ein Interesse circa ipsam rem hat Hayman n 50 leistung gedacht waren, oder ob damit nur dem 


Studi Bonfante II 443ff, als interpoliert erkannt. 
Zum Zeitpunkt, der der Interesseberechnung zu- 
grunde gelegt wird, vgl. Marchia. O. Betti 
29f. 81#. (vgl. zu Zeit und Ort Dig. XIX 1, 3,3, 
dazu Kniep II 80ff. Betti 10f., wonach der 
Gläubiger die Wahl zwischen Zugrundelegung 
der Situation bei Verzugseintritt und bei der 
Streitbefestigung haben soll; aber die Stelle ist 
offenbar stark interpoliert, vgl, zuletzt Beseler 


Gläubiger Ersatz für die entgangene Möglichkeit 
anderweitiger Anlegung des Kapitals verschafft 
werden sollte. Den Stralgedsnken legen nahe Dig. 
XXII 1, 3, 4 und 17, 3 (K ni ep II 218f.), die in- 
des beide insoweit interpolationsverdächtig sind 
(vgl. ebenso Kunkel Ztschr, Sav.-Stift, XLV 
322f. zu Dig. XXXVI 1, 23 [22], 2); für bloßen 
Ersatzzweck auch Pernice 144f., vgl. auch 
Balogh 576ff, 583f. Aus der von Haymann 


Tijdschr. VIII 329f. und Ind, Interp.). — An ein- 60 Studi Bonfante II 460f. nachgewiesenen Inter- 


zelnen Leistungen sind hervorzuheben: 

1. Früchte, Die vom Beklagten tatsächlich 
gezogenen Früchte sind bei diesen Iudizien (außer 
beim Fideikommiß) auch ohne Verzug zu erstat- 
ten, vgl. Kaser 4lf. (s. auch Siber Ztschr. 
Sav.-Stift. XLV 161f.; nicht immer zutreffend 
Kniep II 258ff.). Seit Verzugseintritt gebühren 
dem Kläger aber auch jene, die er bei recht- 


polation von Dig. XVIII 6, 20 (19) folgt, daß 
die Zinsen nicht, wie man bisher annahm, notwen- 
dig ein Interessesurrogat an Stelle einer nach 
dem wirklichen Schaden bemessenen Ersatzleistung 
darstellten (so noch Siber Ztschr. Sav.-Stift. 
XLV 149; Röm. Privatr. 256), sondern daß ein den 
Zinsbetrag übersteigender Schaden ohne weiteres 
neben der Zinsleistung gefordert werden konnte. 
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Interpoliert aber ist Dig. XVII 2, 60 pr., wo die 
Zinsen ausdrücklich als eine Art Interesseleistung 
bezeichnet werden (Haymann Ztschr. Sav.- 
Stift. XL 265f.). — Die Quellen betonen, daß 
die Verzugszinsen non sint in obligatione, sed 
officio iudicis praestentur (Dig. XIX 1, 49, 1. 
XIX 2, 54 pr. XXXVI 1, 60 (58) pr. Cod, IV 49, 
13. IV 34, 4, vgl. auch IV 32, 13), sie konnten 
also offenbar nicht mit selbständiger Klage ge- 
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Sc. Giur. LXI 3ff. (vgl. Ztschr. Sav.-Stift. XLVI 
479, XLVII 560f.). Girard-Senn Manuel® 
813, 2. Siber Röm, Privatr. 297; vgl. auch 
Pernice Ztschr. Sav.-Stift. XIX 179f. Bese- 
ler Ztschr. Sav.-Stift. XLV 273f, Im klassischen 
Recht trat, wenn der fideiussor in Verzug geriet, 
mit dem Sachuntergang offenbar Befreiung ein 
und half nur allenfalls eine actio de dolo (analog 
Dig. IV 3, 19), während gegen den sponsor im 


fordert werden (Mommsen 253, Balogh10gleichen Falle die ursprüngliche Obligation per- 


502, 5828). In das richterliche officium ist 
ferner auch die Festsetzung der Höhe des Zins- 
fußes gestellt, wobei aber dem mos regionis 
Rechnung zu tragen ist (Dig. XXII 1, 1 pr.); vgl. 
Siber Ztschr, Sav.-Stift. XLV 166, 1, der 
nachweist, daß erst bei Yustinian die Landes- 
üblichkeit ausschließlich entscheidet. Überschrei- 
tung des Zinsmaximums zu verhüten war gleich- 
falls Sache des Richters, Cod. IV 85, 19. IV 


petuiert wurde, Für die M. des adjektizisch Ver- 
pflichteten legt die Formelgestalt gleiche Behand- 
lung wie beim fideiussor nahe. Sicherheit ist an- 
gesichts der starken Interpolationen in den ein- 
schlägigen Quellen (vgl. etwa Dig. XLV 1, 88. 
91, 4. XLVI 3, 95, 1 u. a.) nicht zu gewinnen, 
doch muß jedenfalls angenommen werden, daß 
die mehrfach erwähnte actio utilis eine Schöpfung 
der Kompilatoren ist (vgl. Dig. XXII 1, 32, 5. 


65, 17. Keine Verzugszinsen sind zu bezahlen 20 Dig. XLV 1, 49 pr., beide interpoliert, dazu aber 


vom Fiskus (Dig. XXII 1, 17, 5); bei Schenkun- 
gen unter Lebenden (Dig. XXXIX 5, 22 u. a.) 
und von Geldstrafen (Cod, X 8, 1. Dig. XXVII 
8, 9); zu alledem vgl. Mommsen 241ff. (nicht 
durchwegs zutreffend Kniep II 180ff.). Aus- 
nahmsweise Wertzinsen von anderen als Geld- 
und Gattungsschulden in Dig. XXII 1, 3,4 (inter- 
poliert); eod. 16. L 12, 1 pr. (dazu Kniep UI 
176f, 222f.). s 

y) Zur besonderen Verzugsfolge der aktiven 
Vererblichkeit bei der a. rei uzoriae s.u. E a 4. 

d) Wenn bei einzelnen Arbiträrklagen 
aus deliktischer causa der Delinquent aus Delikte- 
M. für Zufall haftet, dann folgt das gleichfalls 
nicht aus echter perpetuatio obligationis, son- 
dern bloß aus analoger Anwendung ihrer Wir- 
kungen, da diese Klagen nicht auf ein einfaches 
rem dare oder reddere, sondern auf ein restituere 
gerichtet sind; vgl, zur a. quod metus causa Dig. 
IV 2, 14, 11 (s. auch Cod. TI 19 [20], 1), zum inter- 
dictum unde vi Dig. XLIII 16, 1, 34—36 u. a.; 
dazu Kaser 19ff. 85f.; zum Verhältnis von resti- 
tuere und M. 65f. In Verbindung mit Arbiträr- 
klagen aus nichtdeliktischer eausa handeln von 
echtem Verzug nur drei Stellen zur a. ad ezhiben- 
dum, Dig. X 4,7,5. 10 und 12,4, dazu ausführlich 
Kaser 86ff. Da die Passivlegitimation zu die- 
ser Klage ein wirkliches und nicht bloß fiktives 
rem possidere im Augenblick der Litiskontesta- 


vgl, auch Levy Konkurrenz I 212); ob die von 
Solazzi (arg. Dig. XLVI 3, 38, 4) an ihre Stelle 
gesetzte in integrum restitutio in das klassische 
System paßt, ist zweifelhaft (Beseler), — Hat 
sich dagegen der Hauptschuldner in Verzug 
gesetzt, dann steht fest, daß sich die Verzugswir- 
kungen auch auf den Bürgen und auf den adjek. 
tizisch Verpflichteten erstrecken, vgl, zum Erst- 
genannten Dig. XXII 1, 24, 1. XXXVIH 1, 44. 


30 XLVI 1, 58, 1. XLV 1, 88. 91, 4, s. auch eod. 


49 pr.; zum letzteren Dig. XLV 1, 49 pr. (vgl. 
auch eod. 91, 5); zu allen Riecobono, So- 
lazzi, Beseler a. O. Für Verzugszinsen haftet 
der Bürge aber nur dann, wenn er sich in omnem 
causam verbürgt hat, Dig. XIX 2, 54 pr, L 8, 3, 
1 (2, 12). Cod. IV 54, 5 (vgl. auch Dig. XXVII 
7, 3. XLVI 6, 10; zum Gegenfall Dig. XLVI 1, 
68, 1; Madai 415f. Mommsen 277f.). Nach 
Dig. XLV 2, 18 erstreckt sich der Verzug des 


40 Schuldners auch auf seinen correus, nach Dig. 


XXII 1, 32, 4 und L 17, 173, 2 dagegen nicht; 
doch unterliegen die beiden zuletzt genannten 
Stellen dem Interpolationsverdacht (Levy Kon- 


- kurrenz I 212; anders noch Kniep I 318. und 


die Älteren). Ist der Schuldner impubes, dann 
treffen ihn im klassischen Recht Verzugsfolgen 
weder durch sein eigenes Zögern noch durch das 
seines Tutors, während er bei Iustinian für die 
M. des Tutors haftet; vgl. Solazzi Bull, dell’ 


tion (oder vorprozessusle dolose Besitzaufgabe) 50 Ist, di dir. rom. XXIV 165ff. zu Dig, XLV 1, 24. 


erfordert, ist für echte Perpetuation auch hier 
kein Raum. Die M, äußert ihre Wirkung hier 
durch eine Zufallshaftung erst nach der Litiskon- 
testation. Auch die interpolierte Stelle eod. 9, 8 
wird dem Kläger nicht das Verzugsinteresse, son- 
dern bloß die gewöhnlichen aus dem restituere 
folgenden Leistungen seit der Litiskontestation 
zugesprochen haben, also den Kläger so gestellt 
haben, als wäre ihm im Augenblick der Streit- 
befestigung exhibiert worden. Ebenso folgt bei 
der a. quod metus causa und beim interdictum 
unde vi die Fruchterstattungspflicht nicht aus 
der Delikts-M., sondern aus dem restituere, vgl. 
Kaser 20.242. (anders noch M o m m s en 228). 

e) Zu den Wirkungen des T«istungsverzuges 
des Bürgen und des adjektizisch Ver- 
pflichteten vgl. Rieeobono Annali Sem. Giur. 
Palermo III/IV 614ff. Solazzi Riv. It. per le 


XXXI 78, 2 (vgl. aber auch den Ind. DET): 
Zur Wirkung der M. auf die Erben des Schuld- 
ners vgl. Dig. XLV 1, 91, 4 (paraphr.). Bei Wahl- 
schulden verliert der Schuldner durch seinen Ver- 
zug sein Wahlrecht nicht, vgl. Schulz Ein- 
führung 102f, (anders noch Kniep II 18ff.) zu 
Dig. XXX 47, 3 interp. 

D. Beendigung des Schuldnerverzuges. 
Völlig beendet wird der Schuldnerverzug nur mit 


60 dem endgültigen Erlöschen der Schuldverpflich- 


tung, insbesondere mit der nachgeholten Befrie- 
digung des Gläubigers, die als solche begrifflich 
die Annahme der Leistung voraussetzt (Momm- 
sen 329ff.). Daneben bestehen Fälle einer Ver- 
zugsbereinigung mit beschränkten Wirkungen: 
1. Ein purgari oder emendari moram tritt 
ein, wenn die geschuldete Leistung nachträglich 
in ordnungsmäßiger Weise angeboten und vom 
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Gläubiger zurückgewiesen wird; dazu zuletzt aus- 
führlich Guarneri Citati 222ff. Ob die 
Termini purgari und emendari hier klassisch sind, 
ist zweifelhaft, vgl. Kaden Ztschr, Sav.-Stift. 
XLIV 197,2. Guarneri 230, 1. 269, 274f.; 
andere Ausdrücke sind moram ertingui (Dig. 
XLV 1, 91, 8) und finiri (Dig. XIII 1, 17), Vor- 
aussetzung ist, daß die Annahme des Angebots 
nur aus solchen Gründen nicht erfolgt ist, die 
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honorarium, nach dem bei der purgatio auch ohne 
nachfolgenden Sachuntergang und ohne Unter- 
schied, ob Stück- oder Gattungsschuld, der 
Schuldner die exeeptio doli gewinnt (Kaser 119, 
2; interpoliert der 3. Satz in Dig. XVIII 6, 18 
[17]). — Die Verzugsbereinigung bewirkt endlich 
das Aufhören des Laufs der Verzugszinsen (Dig. 
XXVI 7, 28,1. Cod. IV 82, 9; Näheres u. II B d 2). 

2. Unbedingte Novation bewirkt ipso iure das 


auf der Seite des Gläubigers gelegen sind. Das 10 Erlöschen der bisherigen Schuldverpflichtung, also 


drücken insoweit klassische Texte mit der Wen- 
dung aus si accipere noluit (Dig. XXIV 3, 26. 
XLV 1, 78, 2). Unklassisch ist dagegen auch hier 
der Hinweis auf die iusta causa non accipiendi 
(Dig. XIII 5, 17, dazu Donatuti Annali Pe- 
rugia XXXIII estr. 40f.; für Echtheit der iusta 
causa Guarneri 223. 306; s. indessen zum 
gleichgelagerten Problem beim Annahmeverz 

u, HAb; im übrigen vgl. noch Dig. II 11, 


auch Beendigung der M. Ähnliche Wirkungen 
wie die purgatio morae hat dagegen die aufschie 
bend bedingte Novation, die inallerdings 
wahrscheinlich durchwegs interpolierten Stellen 
geradezu mit der purgatio verglichen wird (Dig. 
XLVI 2, 14 pr. XLVI 3, 72, 1—3. XIII 1, 17. XLV 
1, 29, 1; gleiches gilt auch für die wegen 
Fehlens des aliquid novi ungültige Novation, Dig. 
XLVI 2,8 pr.). Zur bedingten Novation vgl. aus 


und die interpolierten Stellen Dig. XLV 1, 135, 20 der sehr reichen Literatur Vassalli Bull. dell’ 


2 i. f£. und XIX 2, 24, 4). — Die Nichtannahme des 
nachgeholten Angebots bewirkte nach klassischem 
ius civile wohl einfach den Eintritt des Gläubiger- 
verzuges, so daß bei Stücksehulden der Schuldner 
durch den nachfolgenden, nicht von ihm dolos 
herbeigeführten Untergang befreit wurde, Der 
Praetor ging jedoch seit Celsus und Iulian (Dig. 
XLVI 1, 91, 8) darüber hinaus und gab dem 
Schuldner bei allen Schulden auch ohne, daß 


Ist, di dir. rom, XXVII 222, Haymann 
Ztschr. Sav.-Stift. XLI 87ff.; XLVII 357f. Ka 
den ebd. XLIV 164f. Guarneri Citati 
276. Boháček Annali Palermo XI 341ff. 
Koschaker Festg. Hanausek 118ff. (wo 118, 1 
auch ältere Lit.). Die Klassiker betrachten für 
die Zeit des Schwebens der Bedingung ein pac- 
tum de non petendo als der Novation inhärent 
(Gai. II 179 u. a.; abweichend Beseler Ztschr. 


die Leistung unmöglich geworden war, die ez- 30 Sav.-Stift. XLVII 357f, 878). Im Gegensatz zur 


ceptio doli. Die Kompilatoren endlich setzen hier 
in ihrer Tendenz, ius civile mnd ius honorarium zu 
verschmelzen, an die Stelle der amtsrechtlichen 
Befreiung die zivile, ermöglichen damit zugleich 
dem Schuldner die Herbeiführung der purgatio 
auch noch im Stadium nach der Streitbefestigung 
(Guarneri 228., zustimmend Ebrard 
Ztschr. Sav.-Stift. XLVII 422. Koschaker 
Festschr. Hanausek 1382f. Kaser Restituere 


frühklassischen Auffassung, die aus diesem pac- 
tum eine Verzugsbereinigung noch nicht ableitete 
(Iulian Dig. XLV 1, 56, 8. Venuleius Dig. XLVI 
2, 31 pr., dazu statt aller Koschaker 131f.), 
nahm Marcellus (Dig. XLVI 3, 72, 1—3), auf den 
sich Ulpian beruft Dig. XLVI 2, 14 pr. XLV 1, 
29, 1), an, daß die bedingte Novation die M. 
emendiere (Guarneri 276ff. Boh á ček 349ff. 


Koschaker 181. gegen Vassalli 224.- 


115%. 118f.). Vgl, zum klassischen Recht Dig. 40 Kaden 193f.). Die Wirkung dieser Verzugs- 


XIII 5, 17 (der Hinweis auf die iusta interpre- 
tatio ist interpoliert, Guarneri 237ff.) und 
Dig. I 11, 8; verfälscht, aber insoweit zutreffend 
Dig. XLV 1, 73, 2 (dazu Guarneri 271#.). 
Zum Recht Iustinians s. Dig. XII 5, 17 cit., fer- 
ner Dig. XLV 1, 84 (Guarneri 244ff,, jetzt 
auch Kaser 128f.); eod. 137, 8 (Guarneri 
253f., s. auch Kunkel Ztschr, Sav. Stift. XLV 
306f. Beseler Beitr. V 79); eod. 135, 2 


bereinigung besteht jedoch zum Unterschied von 
der echten purgatio morae nicht ohne weiteres 
in der amtsrechtlichen Befreiung des Schuldners, 
sondern sie nimmt ihm nur die Gefahrtragung 
ab; befreit wird er also erst dann, wenn die Lei- 
stung während Schwebens der Bedingung aus 
einem Umstand unmöglich wird, den er nicht zu 
vertreten hat. Und auch in diesem Fall beruht 
die Befreiung nicht auf dem ius civile, sondern 


(Guarneri 255ff.). Dig. XIII 1, 8 pr. (ebd. 50 auf einer exceptio pacti oder doli (so Guarneri 


295f.). Dagegen eind nicht hierher zu beziehen 
jene Fälle, in denen die unter Vertragsstrafe ge- 
stellte Leistung nach deren Verfall nachgeholt 
wird, und eine (stets exzeptionsweise) Befreiung 
von der Strafe nicht schon mit dem bloßen 
Angebot, sondern erst mit der vollständigen 
Leis des Versäumten eintritt (dazu Guar- 
neri Citati Bull. del’ Ist, di dir. rom. 
XXXU 241M,, vgl. Ztschr. Sav.-Stift. XLVII 568. 


286f. 291. Koschaker 131f., anders Bohä- 
ček 363£.; für Unechtheit der ezceptio doli K o - 
schaker 144. Beseler Z . Sav.Stift. 
XLVI 357, dagegen aber Kübler ebd, XLVI 
388). Bei der condictio ex causa furtiva vermutet 
Koschaker 185ff. ausnahmsweise Befreiung 
ipso iure unter dem Einfluß des Zwölftafelsatzes 
vom de furto pacisci; aber dieser bezieht sich nur 
auf die Buß und ließ sich wohl nicht ohne 


Kaser 123f.; teilweise abweichend Siber 60 weiteres auf die condictio übertragen; vgl. daher 


Röm. Privatr. 264; in ebendiesen Zusammenhang 
gehören die Quellen zur penus legata, vgl. K a- 
ser 125ff, mit Lit). Die Behauptung, die klas- 
ee morae bewirke überhaupt für die 
Zi en Eintritt der Wirkungen des Gläu- 
bigerverzuges (so Siber Röm, Privatr. 255, vgl. 
auch Rabel bei Holtz.-Kohler Enz. 1483), ri 
zwar für das ius civile zu, nicht aber für das ius 


zu den einschlägigen Quellenstellen Dig. XLVI 3, 
72, 8. XIII 1, 17. Dig. XLV 1, 29, 1. Guar- 
neri 201. 2928, . (e. auch Ebrard 420f.). 

E, Besondere Fälle. 

a) In mehreren Stellen der justinianischen 
Kompilation begegnet der Ausdruck mora in re 
o.ä Er hat im Verein mit der berühmten Mar- 
eianstelle Dig. XXTI 1,32 pr. in der gemeinrecht- 
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lichen Zeit zur Aufstellung eines regelmäßigen 
Mahnungserfordernisses des Schuldnerverzuges 
stark beigetragen, indem man annahm, daß er 
die Ausnahmefälle bezeichnen sollte, in denen es 
einer interpellatio nicht bedurfte (vgl. statt aller 
Madai 18ff. Kniep I 27#.). Kritische Unter- 
suchung hat indessen seither ergeben, daß er nicht 
die M. ohne Mahnung, sondern die M. ohne Ver- 
schulden bezeichnete (Genzmer 117, Siber 
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zum Problem zuletzt eingehend Montel Studi 
Bonfante III 633ff.). Die Klassiker setzen hier 
echten Verzug voraus, vgl. Dig. XL 5, 26, 1 ut 
ingenui quidem exinde nascantur, er quo mora 
libertati facta est ... (vgl. auch eod. 13, wo M. 
allerdings untechnisch gebraucht ist). Der Aus- 
druck ‚mora in re‘ in 26, 1 cit. ist daher unklas- 
sisch (Siber Ztschr. Sav.-Stift. XXIX 80f. XLV 
150,2. Mo ntel 688; Mora 41,1; weitergehende 


Ztschr. Sav.-Stift. KLV 150, 2), und daß er in den 10 Interpolationsvermutungen bei Montel 644. 


meisten, wenn nicht in allen Stellen unklassisch 
ist (Segrè Studi Brugi 398ff. Siber a. O. 
Haymann Arch. ziv. Prax., N. F. X [1929] 
133f.). Im einzelnen handelt es sich um folgende 
Fälle: 

1. Als mora in rem (sie!) wird im interpolier- 
ten Schluß von Cod, IV 7, 7 ein Fall der De- 
likts-M, bezeichnet (vgl. Siber Ztschr, Sav.- 
Stift. XXIX 65. Segrè 394. Montel 35). 


Der Begriff der Delikts-M. (zu dieser Kniep 20 


127. Pernice 22f, 81f. 92. Montel 138ff.) 
wurde entwickelt im Anschluß an die klassische 
Rechtsregel ‚fur semper moram facere videtur‘, 
die in der Sache (Dig. XIII 1, 20), wenn auch 
gewiß noch nicht in der Form (Pernice 22£.) 
bereits auf die veteres zurückgeht. Wir finden 
diese Regel angewandt bei der condictio er causa 
furtiva (Dig. XIII 1, 8, 1. 17. 20; insoweit wohl 
trotz Felgentraeger 525 für klassisch zu 


Beseler Tijdschr. X 187; Beitr, V 70), eben- 
so eod. 53 pr. i. f. (Siber 82. Montel 639., 
weitere Lit. 640, 17. 20); unecht überhaupt die 
M. in eod. 26, 3 (Montel 643. Haymann 
Freilassungspflicht und Reurecht 46, 2); 26, 4 
(Beseler Tijdschr. X 187); endlich trotz Mon- 
tel 645 der den Rahmen des Reskripts über- 
schreitende, den klassischen Grundsätzen wider- 
streitende Schlußsatz von eod. 41, 5 (dazu 
Krügerz, St. Haymann). Die im zweiten 
Teil von 26, 1 eit. vertretene Auffassung, die in 
Analogie zum Zinsprivileg des minderjährigen 
Fideikommissars annimmt, es müßten bei einer 
bloßen mora in re die von einer Minderjährigen 
auch schon vor dem dies cedens geborenen Kin- 
der als ingenui gelten, geht erst auf die Kompila- 
toren zurück, Šiber Ztschr, Sav. Stift. V 
150, 2 (ergänzend zu XXIX 80f.), Segrè 394, 
insbesondere Montel Studi Urbinati 1929, 66f.; 


halten; interpoliert Dig. XII 2, 80, 1), beim 30 Studi Bonfante III 638. 640, 21; M. 36f, 151. 


interdictum unde vi (Dig. XLIII 16, 1, 34—86. 
15. Paul. sent, V 6, 8), bei der a. rerum amota- 
rum (Dig. XXV 2, 17, 2. 29), bei der a, quod 
metus causa (Dig. IV 2, 14, 11. Cod, II 19 [20] 
1), endlich bei der condictio auf Rückgabe der 
fortgetriebenen Tiere (abigeatus, Cod. IV 7, 7). 
Es wird also wohl angenommen werden dürfen, 
daß diese Denkform bei allen sachverfolgenden 
und gemischten Klagen aus Sachvorenthaltungs- 


Für den Fall bloßer Verzögerung der Freilassung 
ohne echten Verzug sehen die Quellen die Lösung 
vor, daß der Belastete verpflichtet sein solle, den 
partus an die freigelassene Mutter zu manzipie- 
ren, damit sie die Freilassung vornehme (eod. 
13. 26 8 1. 3; eod. 53,1. 54. 55 pr.i.£); Mon- 
tel hält diese Stellen für insoweit interpoliert 
(Studi Bonfante III 641ff.) und nimmt an, daß 
im klassischen Recht in diesen Fällen der Be- 


delikten zur Geltung gebracht wurde. Die Ent- 40 lastete selbst die Freilassung zu bewirken hatte 


stehung der Regel wird auf den oben (C b £) 
erwähnten Grundsatz zurückgeführt, daß diese 
Delikte als während der ganzen Zeit der Vorent- 
haltung fortgesetzt gelten, daher auch der litis 
aestimatio der Höchstwert seit der tatsächlichen 
Begehung zugrunde gelegt wird (vgl. Betti La 
litis aestimatio in rapporto al tempo 19). Jeden- 
falls aber waren mit der Deliktsbegehung alle Vor- 
aussetzungen echten Verzuges, die Fälligkeit des 


(a. O. 643ff. arg. 55 pr.). Ob indessen seine Argu- 
mente zum Beweis hinreichen, erscheint mir 
zweifelhaft, zumal im Hinblick auf das Patronats- 
verhältnis auch die quellenmäßige Lösung durch- 
aus verständlich wäre. 

3. Auch das vorhin erwähnte Zinsprivileg der 
Minderjährigen, das gleichfalls auf Kaiserkonsti- 
tutionen zurückgeht (Dig. XXX 87,1; s. auch XL 
5, 26, 1, wenn auch interpoliert), hat nichts mit 


Anspruches auf Wiedergutmachung und das Ver- 50 einer besonderen m. in re zu tun; vgl. Dig. XXX 


schulden, gegeben, einer Mahnung bedurfte es 
natürlich nicht, Wenn man endlich, den erwähn- 
ten Quellenstellen zufolge, aus dieser M. lediglich 
die Zufallshaftung des Delinquenten gefolgert hat, 
so erklärt sich das damit, daß bei der condictio 
und bei der a. rerum amotarum andere Verzugs- 
wirkungen als die perpetuatio obligationis nicht 
denkbar sind (s. o. Ĉ b £), und auch bei den arbi- 
trären Iudizien quod metus causa und unde vi, 


87, 1 (dazu den Ind. Interp.) und Montel St. 
Urbinati 1929, 59ff. (mir nicht zugänglich; vgl. 
auch Mora 35ff, 151). Ja, in Wahrheit hängt es 
mit Verzug überhaupt nicht zusammen, vgl. 
Siber Ztschr. Sav.-Stift. XLV 149ff., der in 
Cod. II 40 (41), 3 den Hinweis auf die M, tilgt 
(anders Montel, der offenbar eine klassische 
Auffassung annimmt, die das Privileg an echte 
M. knüpfte, von der herrschenden Lehre abgelehnt 


bei denen sich das Maß der en ja 60 und erst von den Kompilatoren wieder aufgenom- 


nach dem restituere richtet, die Zufallshaftung 
nach dem Vorbild der perpetuatio als einzige Ver- 
zugsfolge auftritt (vgl. o. Cd). 

2. Kaiserkonstitutionen treffen die Anordnung, 
daß die Kinder einer fideikommissarisch Frei- 
gelassenen, wenn sie zu einer Zeit geboren wer- 
den, da sich der Belastete in M, befindet, ingenui 
sein sollen (Dig. XXXVIII 16, 1, 1. XL 5, 26, 2; 


men wurde). Im Sinne einer m. in re interpoliert 
ist ferner Dig. XXXIV 4,8,2 (Siber 150, 2 zu 
ebd. XXIX 74f.; Montel St. Urb. a.0.; M. 39, 2 
und die im Ind. Interp. Genannten; wahrschein- 
lich ist der ganze § 2 paraphrastische Erläuterung 
zu & 1, zu diesem Beseler Beitr. IH 136). 
Gänzlich abgelehnt wird die Klassizität des Zins- 
privilegs neuerdings von Haymann Arch. ziv. 
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Pr., N F. X (1929) 134ff., vor allem wegen Dig. 
XXII 1, 17, 3, doch ist diese Stelle in ihrem 
zweiten Teil meines Erachtens aus sachlichen und 
formalen Gründen für nahezu völlig unecht zu 
halten. 

4. Da auch Dig. XXII 1, 38, 1 (zur sog, con- 
dictio ob causam datorum) nach dem Index Interp. 
längst als uneeht erkannt ist, bleibt von den 
Fällen der mora in re nur Ulp. Dig. XXII 1, 23, 
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wie die M.); Röm. Privatr. 263, vgl. auch Pe- 
rozzi Istit? II 173. Berger Strafklauseln 
73f. 75f. (mit Lit.). Das Problem bedarf erneuter 
Untersuchung aus den Quellen; vermutlich haben 
die Sabinianer echten Schuldnerverzug zum. Straf- 
verfall gefordert (Dig. XLV 1, 115, 2, dazu zu- 
letzt Beseler Ztschr. Sav.-Stift. LI 195, anders 
Siber 263; Marcian, Dig. IV 8, 52; African, Dig. 
XLIV 7, 23; von zweifelhafter Echtheit Dig. XH 


1 übrig: Aliquando etiam in re moram decerni 10 1, 40; ein Sonderfall in Dig. XXXV 2, 1, 8, dazu 


solet, si forte non exstat qui conveniatur. Die 
Stelle stammt aus dem Zusammenhang der a. rei 
uroriae (Lenel Paling, Ulp. 967). Für diese 
Klage gilt nach Ulp. reg, VI 7, Frg. Vat. 95. 97. 
112. 334. Dig. XXII 1, 24, 2 (dazu S iber 67ff.). 
27 und Die. XXIV 3, 57 (höchst umstritten, vgl. 
Kniep II 154ff, Beseler Beitr. IV 212. 
Bonfante Corso I 355f.), die besondere Ver- 
zugsfolge, daß sie aktiv vererblich wird (Kniep 


Siber XXIX 92), die Proeulianer und ihnen 
folgend die späteren Klassiker dagegen nicht 
(Dig. XLV 1, 115, 2 eit.; Dig, IV 8, 21,9, 23, 1/3. 
IX 2, 22 pr. XLV 1, 77; vgl. auch Labeo Dig. 
XXII 2, 9; wahrscheinlich nieht technisch M. in 
XLV 1, 113 pr.); nach ihnen wird der Schuldner 
von der Strafverpflicehtung nur dann frei, wenn 
die Nichterfüllung der Hauptverpflichtung am 
Gläubiger gelegen ist (Gläubigerverzug, dazu 


II 143f. Bechmann Dotalrecht II 295f.). 20 u. IIA b), und zwar dient seiner Befreiung 


Siber (73f.; Ztschr. Sav.-Stift. XLV 150, 2; 
Röm, Privatr. 255, zustimmend Montel 42f.) 
bezieht unsere Stelle auf den Fall, daß der Erbe 
der Ehefrau kraft praetorischen Dekrets die Klage 
auch dann erhält, wenn bei ihrem Tod die Erb- 
schaft des vorverstorbenen Ehegatten noch nicht 
angetreten ist; mora in re, im Zusammenhang 
durch Streichung verallgemeinert, bedeute hier 
demnach eine M, der ruhenden Erbschaft ohne 


eine exceptio doli (Dig. XIX 2, 54, 1. XXII 1, 9, 
1, dazu jetzt Beseler Beitr, V 38f. XLV 1, 
122, 3. II 10, 1, 3); abweichend Servius, der Be- 
freiung ipso ture annimmt (Dig. XXII 2, 8. IV 
8, 40 i. f. XLIV 7, 23; vgl. auch Dig. IV 8, 23, 1. 3, 
dazu GuarneriCitati Bull. dell’ Ist. di dir. 
rom. XXXII 260f.). — Zu Schuldnerverzug als 
Voraussetzung des Verfalles der lex commissoria 
beim Kauf vgl, dar per eum stare, quo minus 


Verschulden (s. auch Seeler Conventionalstrafe 30 in Dig. XIX 1,51, 1. XVII 3, 6 pr. XLIV 7, 23 


109. Heymann 41). Wahrscheinlicher aber 
noch ist wohl der Ausdruck mit Haymann 
Arch. ziv. Prax. 1929, 134, 10 auch hier für un- 
echt zu halten. — Die singuläre Verzugsfolge der 
aktiven Vererblichkeit, die sich vielleicht erst in 
der Kaiserzeit entwickelt hat (Pernice 24), 
geriet bei Iustinian dadurch in Wegfall, daß die 
a. rei uzorige jetzt auch ohne Verzug auf die 
Erben des Klägers übergeht (Cod. V 13, 1, 4). 


i. £, dazu Siber Ztschr, Sav.-Stift. XXIX 101ff., 
jetzt Wieacker Lex commissoria 35f. 

I. M. accipiendi, m. creditoris, 
Gläubigerverzug liegt dann vor, wenn 
die noch mögliche Leistung trotz Angebotes aus 
Gründen, die in die Sphäre des Gläubigers fallen, 
nicht zustande kommt. Die Juristen gebrauchen 
auch hier gleichermaßen die Ausdrüeke m. und 


per creditorem stare, quo minus accipiat o. a." 


5. Nichts mit Verzug zu tun hat auch das Zins- 40 (z. B. Dig, XIX 1, 38, 1. XVII 1, 37, wo aber 


privileg des Fiskus (Dig. XXII 1, 16 pr. § 1. 17,5, 
dazu Siber Ztschr. Sav.-Stift. XLV 146f. Dig. 
XLVI 1, 68, 1. XXII 1, 43), da M. in Dig. XXXIX 
4, 10, 1 nicht technisch zu verstehen ist (Momm- 
sen 127, insbesondere Kniep I 8). 

6. Nicht auf echten Verzug zu beziehen ist die 
Anordnung einzelner Gesetze Iustinians, daß von 
Vermächtnissen ad pias causas bei M. auch ohne 
Mahnung Zinsen und Früchte zu leisten seien, 
vgl. Cod. I 3, 45 (46), § 4. 5 (s. auch Inst. IV 6, 
19. Nov, CXXXI 12, 1), dazu Mommsen 
128 (mit Lit.). Kniep I ff. II 301ff. 

7. Wohl zu unterscheiden von den Wirkungen 
des Verzuges sind endlich die Folgen der Litis- 
kontestation, vgl, ausführlich Kaser 1ff. und 
passim gegen Kniep I 33f. und die gesamte 
gemeinrechtliche Lehre, vgl. auch schon Levy 
Ztschr. Sav. Stift. XXX VI 31, 378. 

b) Zweifelhaft ist, ob der Verfall einer Ver- 


der Ausdruck frustratio wohl interpoliert ist; 
weitere Beispiele bi Gradenwitz 267f.); 
zum Gebrauch der letzterwähnten Wendung in 
Edikten s. o. Einl, Der Gläubigerverzug setzt 
voraus, daß die Erfüllung einer Mitwirkung des 
Gläubigers bedarf (Mommsen 135ff.). Wäh- 
rend aber der Schuldner zu seiner Leistung ver- 
pflichtet ist, besteht für den Gläubiger im römi- 
schen Recht keine Annahmepflicht, die etwa 


50 mit Klage erzwungen werden könnte; durch die 


fehlende Pflichtwidrigkeit hebt sich mithin der 
Gläubigerverzug vom Schuldnerverzug scharf ab 
Mommsen 3f. Siber Röm, Privatr, 258). 
Keine echte m. aceipiendi bedeutet es, wenn der 
Käufer bereits seine Mitwirkung an der Perfek- 
tion des Kaufvertrages verweigert, etwa dadurch, 
daß er die degustalio nieht vornimmt oder am 
admetiri nicht teilnimmt (sog. Perfektions- 
verzug des Gläubigers, dazu Seckel-Levy 


tragsstrafe an die Voraussetzung echten Ver- 60 Ztschr. Sav.-Stift. XLVII 211. 254f.; ablehnend 


zuges gebunden war. Bejaht wird die Frage von 
Seeler Conventionalstrafe 78ff. für den Fall, 
daß die Hauptverpflichtung in einem facere be- 
steht, verneint dagegen von den Neueren, beson- 
ders Girard-Senn Manuele 708, 5 und Si- 
ber Ztschr. Sav.-Stift. XXIX 84ff. (wo aber vor 
allem gezeigt wird, daß die Vertragsstrafe eben- 
sowenig ein generelles Mahnungserfordernis kennt 


Haymann Ztschr. Sav.-Stift. XLVIII 3241. 
332f.). Hierher gehören auch Dig, XVIII 6, 
18 (17) (2. Satz) und XIX 1, 51 pr., Stellen, 
die nicht auf einen (begrifflich unmöglichen) 
gleichzeitigen echten Gläubiger- und Schuldner- 
verzug bezogen werden können (dagegen schon 
Mommsen 340ff.), sondern nur auf beider- 
seitige Verzögerung des die Perfektion herbei- 
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führenden Vorgangs, der hier als vollzogen fin- 
giert wird mit der Wirkung, daß der echte Gläu- 
bigerverzug eintritt. 

A. Voraussetzungen des Gläubigerver- 
zuges. 

a) Die Leistung muß angeboten worden 
sein, oblatio (die im gemeinen Recht von Koh- 
ler Iher. Jahrb. XVII 400#. und Schey 108F. 
vertretene Auffassung, die in der oblatio kein 
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causa in eod. 39, dazu zuletzt Lenel Ztschr. 
Sav.-Stift. LI.43) ist hier ebenso zweifelhaft wie 
bei der purgatio morae debendi (vgl. o, I D 1). 
Vielmehr schließt sogar Krankheit des Gläubigers 
oder tempestas bei Holschulden den Gläubiger- 
verzug nicht aus, vgl. Dig. XUI 5, 18 pr. (wohl 
nur verkürzt); die Frage bedarf noch der Unter- 
suchung, bei der insbesondere auch jene Stellen 
heranzuziehen sein werden, die die purgatio 


regelmäßiges Verzugserfordernis erblickt, ist 10 morae debendi und die proculianische und 


längst überholt; vgl. z. B. Guarneri Citati 
163, 1 mit Lit.). Zu diesem offerre genügt im 
klassischen Recht nicht einfach ein Zustand der 
Leistungsbereitschaft (Dig. XIX 1, 3, 4 und XLV 
1,122, 5, beide interpoliert, Guarneri 209f.), 
sondern ist stets eine Erklärung des Schuldners, 
jetzt leisten zu wollen, erforderlich (vgl. Momm- 
sen 140), Die Frage, ob Realoblation geschehen 
mußte oder bloße Verbaloblation genügte, haben 
die Römer nach der Lage des Falles entschieden 
(Madai 231. Wolff 412f. Mommsen 
141#.). So wird bei Bringschulden im allgemeinen 
Realoblation erforderlich gewesen sein (Siber 
258), bei Holschulden dagegen nicht (vgl. etwa 
Dig. XVIII 6, 5). Der Eintritt eines vereinbarten 
Leistungstermins hat bei den letzteren die Obla- 
tion offenbar überhaupt überflüssig gemacht (vgl. 
Mommsen 173ff. Siber 258 wegen Die. 
XVIII 6, 5, s. auch eod. 1, 3 [interpol.?]. 4, 2). 


spätere klassische Lehre von den Vorausset- 
zungen des Verfalles der Vertragsstrafe behandeln 
(.IEb). 

B. Wirkungen des Gläubigerverzuger. 
Der Schuldner wird von seiner Leistungspflicht 
nicht befreit (Mommsen 285f. Siber 259), 
doch wird seine Situation in mehrfacher Bezie- 
hung erleichtert: 

a) Der Schuldner erhält ein Zurückbehaltungs- 


20 recht, bis ihm der Gläubiger den durch die Ver- 


zögerung verursachten Schaden, vor allem die 
Kosten der fortgesetzten Aufbewahrung, ersetzt 
hat. Die Berücksichtigung dieses Retentions- 
rechts beruht bei den freien Klagen auf dem 
officium iudicis, bei den strengen bedarf es der 
exceptio doli; vgl. Dig. XIX 1, 38, 1. XXXII 6, 
8; interpoliert ist Dig. XVIII 6, 1,3. Ein selb- 
ständig geltendzumachender Schadensersatzan- 
spruch war angesichts der mangelnden Annahme- 


Daß m. accipiendi gegen einen abwesenden Gläu- 30 pflicht des Gläubigers im allgemeiuen nicht an- 


biger ohne Oblation begründet wurde (M o m m- 
sen 168ff.), wird durch Cod. IV 32, 6 i. f. wohl 
nicht bewiesen. Die Oblation mußte am rechten 
Ort geschehen und zu einer Zeit, da der Schuld- 
ner (oder ein zur Erfüllung berechtigter Dritter) 
bereits befugt war, die Leistung mit befreiender 
Wirkung zu erbringen (Madai 240ff. Momm- 
sen 150ff. Dig. XLVI 8, 39 ist aber interpoliert, 
Seckel-Levy Ztschr. Sav.-Stift. XLVII 242ff.). 
Teiloblation reichte zur Verzugsbegründung nicht 
hin, da sich der Gläubiger Teilleistung nicht ge- 
fallen zu lassen brauchte (Mommsen 146f. 
Dig. XXII 1, 41, 1; anders Dig. XI 1, 21 interp.). 

b) Die Annahme muß an der Person des Gläu- 
bigers gescheitert sein. Ob das so zu verstehen 
sei, daß der Annahmeverzug ein Verschulden des 
Gläubigers voraussetze, war in der jüngeren pan- 
dektistischen Literatur lebhaft umstritten, vgl. 
bejahend vor allem Madai 227. 258ft. Wolff 


405. Schey 20f. 56H. TIE. gegen Kohlerö0Citati 179 mit Lit. Si 


Iher. Jahrb. XVII 400ff. und die Mittelmeinung 
Mommsens 134f. (zu allen Windscheid- 
Kipp Pandekten II § 345, 8—11). Die neuere 
Forschung lehnt ein Verschuldenserfordernis ab, 
vgl. etwa Rabel bei Holtz.-Kohler Enz. I 482, 
Siber 258 (anders noch Perozzi Ist.?2 II 439, 3). 
Der Gebrauch der Redewendung per creditorem 
stat, quo minus accipiat macht für sich allein, 
ebenso wie beim Schuldnerverzug, in keiner Rich- 


erkannt (Mommsen 297£.). 

b) Bietet der Schuldner die Leistung in ture 
an und verweigert der Gläubiger die Annahme, 
dann denegiert der Praetor die Klage, Dig. XLVI 
3, 30; die Denegation bewirkt indes im klassi- 
schen Recht noch keine prozessuale Konsumption, 
so daß die actio bestehen bleibt; anders erst bei 
Iustinian, für den Denegation und Klagabwei- 
sung eins geworden sind (GuarneriCitati 


40 170. Ebrard Ztschr, Sav.-Stift. XLVII 420. 


Siber 259; vgl. auch Dig. III 3, 783 interp., 
Lit, im Ind. Interp., insbesondere Guarneri 
Citatia.0, Siber 278), 

c) 1. Hatte der Schuldner vorher strenger ge- 
haftet, dann wird seine Haftung mit Eintritt des 
Gläubigerverzuges auf dolus beschränkt, vgl. Dig. 
XVIII 6, 5 und 18 (17) zur a. empti, Dig. XXIV 
8, 9 zur a. rei uzoriae; allgemein (oder zur a. ex 
stipulatu) Dig. XLVI 3, 72 pr. (dazu Guarneri 

f er 259). 

2. Der Sehuldner ist befugt, aus zureichen- 
dem Grund die geschuldete Sache preiszugeben; 
so darf er z. B. den Wein verschütten, wenn er 
die Fässer braucht, Dig. XVII 6, 1. 3/4. XXXIH 
6, 8 (zu beiden Ind, Interp.; Mommsen 308ff.; 
zu 1, 3 cit. s. jetzt die Auslegung bei Graden- 
witz Bull. dell’ Ist. di dir. rom. XXXVII 58ff.); 
vgl. ferner Dig. XVIII 6, 13 (12) und 15 (14) pr., 
aus denen hervorgeht, daß der Verkäufer in sol- 


tung Beweis; frustratio in Dig. XVII 1,37 ist inter- 60 chen Fällen erst durch den Eintritt der Unmög- 


poliert. Zwar bedienen sich die Quellen häufig 
der Wendung si noluit aceipere (Dig. XXII 1, 7. 
XLV 1,73, 2 i. f. XLVI 3, 30. 39. 72 pr; s. 
auch si accipere recusavit, wahrscheinlich unecht, 
in 72 pr. cit.), doch waren die Fälle wirklicher 
Annahmeverweigerung gewiß nicht die einzigen. 
Die Echtheit des Ausdrucks iusta causa non az- 
cipiendi (Dig. XLVI 3, 72 pr.; vgl. auch ex aliqua 


lichkeit der Leistung wirklich befreit wird (vgl. 
Seckel-Levy Ztschr. Sav.-Stift. XLVII 246). 
Die Preisgabebefugnis erklärt sich damit, daß 
die Zwangslage sein Handeln als nicht dolos er- 
scheinen läßt. — Ob der im interpolierten Teil 
von Dig. XVIII 6, 1, 3 statt der Preisgabe emp- 
fohlene Selbsthilfeverkauf durch den Schuldner 
auf Rechnung des Gläubigers wirklich schon dem 
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klassischen Recht angehört, ist zweifelhaft (be- 
jahend Ra bel bei Holtz.-Kohler Enz, I 483. 
Jörs Röm. Recht 128. Siber 259). — Keine 
befreiende Wirkung hatte im klassischen Recht 
noch die Hinterlegung der geschuldeten Sache, 
vgl. Solazzi L’ estinzione della obbligazione 
129#.; interpoliert Cod. VIII 42 (43), 9, So- 
lazzi 138£, vgl. auch Guarneri Citati 
204ff. Anders noch De Ruggiero Studi 
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Anschein hat, im freien Iudicium dem Schuldner 
die Wahl gelassen wurde, ob der Ästimation Zeit 
und Ort des Verzugseintrittes oder der Litiskon- 
testation zugrunde gelegt werden sollten, das ist 
angesichts der Überarbeitung der Stelle nieht 
mehr festzustellen, vgl. Ind. Interp., besonders 
Betti La litis aestimatio in rapporto al tempo 
12f. (s. auch Mommsen 294, 195.); aus 37 
cit. erschließt Betti 15f, für strenge species- 


Cagliari I 121ff,, der hier unterscheidet: Die 10 Schulden Befreiung durch zufälligen Untergang 


private obsignatio und depositio beim Schuldner 
selbst (gegen diesen Fall überhaupt Solazzi 
131f.) oder einem Dritten zwar habe den Schuld- 
ner nicht befreit; wohl aber die feierliche depo- 
sitio in publico o. dgl. (ebenso noch Siber 
277f.), die indes Solazzi 132ff, als Schöpfung 
JIustinians erweist (interp. Cod. IV 32, 19 u. a.). 
Zu den übrigen Wirkungen der klassischen depo- 
sitio s. u. d2/3. Für das römische Recht ab- 
zulehnen ist die Konstruktion Kohlers 287E., 
die in Preisgabe, Selbsthilfeverkauf und Depo- 
sition wahre ‚Erfüllungssurrogate‘ erblickt; vgl. 
dagegen Schey 24f. 

3. Nachträglicher, nicht durch dolus vom 
Schuldner herbeigeführter Untergang der ge- 
schuldeten Sache befreit ihn bei species-Schulden 
ipso iure, vgl. Sabinus ER XLV 1, 105 (Guar- 
neri 165. 175; zum Schlußsatzee Beseler 
Tijdschr. VIII 809). XLVI 3, 72 pr. (2. Fall; 
Guarneri 178ff, Siber 259). Bei Gattungs- 
und Geldschulden wird er durch Untergang der 
offerierten Stücke nicht frei, kann aber jetzt die 
ezceptio doli einwenden, vgl. Dig. XLVI 3, 72 pr. 
(1. Fall, dazu die anann ten 84,3 (Guar- 
neri 165); s, auch Dig. XLIV 4, 6 (zu XLVI 3, 
102 pr. vgl. Mommsen 300f. Note). Iustinian 
läßt den Schuldner in der Tendenz der Verschmel- 
zung von ius civile und ius honorarium in allen 
Fällen ipso iure frei werden (vgl. Dig. XLVI 3, 72 
pr. eit.); außerdem tritt nach ihm die Befreiung 
auch schon ohne den Untergang der offerierten 
Sachen ein, vgl. die Interpolationen in Dig. XLV 
1, 73,2. XLIV 4, 15. XLVI 8, 33, 1 (in dieser 
Stelle ist aber die Entscheidung des hier maß- 
poemen 8, und 4. Falles an sich klassisch, vgl. 


aser 120f.). XLVI 3, 9, 1. Cod. VIII 42 (43), . 


9, 8. auch Nov. XCI 2, zu allen Guarneri 
a. O., zusammenfassend 207ff. (zustimmend Eb- 
rard Ztschr. Sav.-Stift. XLVII 4178, Ko- 
schaker Festschr. Hanausek 132ff, Siber 
259. Kaser Restituere 117#.). Guarneri er- 
klärt diese Neuerung damit, daß das byzantinische 
Recht den Begriff offerre hier in prägnantem 
Sinn versteht und stets auch die obstgnatio und 
depositio mitumfassen läßt (212ff.). In dieser 
Deposition erblickt er das Bindeglied, das den 
Byzantinern die Aufstellung der Gleichung mora 
accipiendi = depositio = liberatio und mithin 
auch die Gleichwertigkeit von Oblation und Be- 


(zweifelhaft). 

2. Der Lauf der Verzugszinsen hört mit Ein- 
tritt des Gläubigerverzuges, der eine purgatio 
morae debendi bewirkt, auf, Dig. XXVI ?, 28, 1 
(die nota Ulpiani gehört nicht hierher, Siber 
260, 6. Ind. Diep: De Ruggiero 149, 2. 
Guarneri 166. Siber 260. Iustinian for- 
dert für das Aufhören des Zinsenlaufs die Depo- 
sition, Dig. XXVI 7, 28, 1 (nota). XXII 1, 1, 3 


20 interp. Bei allen anderen Zinsen bricht der Zinsen- 


lauf auch schon im klassischen Recht erst mit 
der Deposition ab, Dig. XXII 1, 7. Cod., IV 32, 6. 
19 pr. (das Weitere pouen, Guarneri 
212, 3); Mommsen 288i. De Ruggiero 
146ff, Siber 260. 277f. Nach Solazzi 180f. 
galt das Erfordernis der Deposition im klassi- 
sehen Recht schon für alle Zinsen. (Zu Cod. 
eod. 12 [11] vgl. De Ruggiero 155,1. G ua r- 
neri 214f.; vgl. auch Mommsen 289, 8). 

3. Das Recht des Gläubigers zum Pfandver- 
kauf wird durch die auf Grund des Gläubiger- 
verzuges vorgenommene osition gehemmt, 
Cod. VIII 27 (28), 5. 8. VIII 28 (29), 2. De 
Ruggiero 158f. Siber 277. Nach Solazzi 
136, 2 genügte zu dieser Wirkung im klassischen 
Recht vielleicht die bloße Oblation, Kraft aus- 
drücklicher Ediktsbestimmung begründet der 
Gläubigerverzug zugunsten des Verpfänders die 


a. pigneratieia, fiduciae usw. auf Rückgabe 
40 des Pfandes, vgl, Lenel Ed. 


perp. 254. 292. 
Diocletian fordert auch hierfür die Deposition, 
Cod. IV 24, 10. IV 81, 12. VIII 13 (14) 20. VII 
80 (81), 3 u. a, vgl. Mommsen 290ff. De 
Ruggieroa 0. Guarneri 213. Solazzi 
187%. 

e) Bei gegenseitigen Verträgen, die Zug um 
Zug zu erfüllen sind, ist der Anbietende bei An- 
nahmeverzug des Gegners berechtigt, von diesem 
die Gegenleistung zu fordern, vgl. Mommsen 


50 302. Dig. XIX 1, 13, 8. Beim Kauf geht mit 


Abnahmeverzug des Käufers die Gefahr auf ihn 
über, Dig. XLVI 8, 39. XVIII 6, 13 (12) /15 (14) 
Pr, dazu Seekel-Levy Ztschr, Sav.-Stift. 
XLVII 241f., anders Haymann Ztsehr, Sav.- 
Stift. XLI 728. 115ff. 124. XLVII 411f. 

f) Besondere Wirkungen des Gläubigerver- 
zuges bei der Vertragsstrafe s. o. IEb; bei der 
Begründung des interdielum de migrando, Dig. 
XLII 32, 1 pr. $ 4; nach Iustinian bei der Ab- 


friedigung ermöglicht hat (daher auch die Gleich- 60 findung der Miteigentümer des freizulassenden 


ordnung von dare und offerre, vgl. Guarneri 
218f., z. B. in Dig. XLVI 3, 33, 1. XXXIX 4, 
5 pr.; s. auch Dig. L 17, 39. Guarneri 181f.). 

d) 1. Aus Dig. XVII 1, 37 und XIX 1, 3, 4 
kann erschlossen werden, daß sich mit dem Gläu- 
bigerverzug die Stellung des Schuldners in der 
litis aestimatio verbesserte; wie das im einzelnen 
geregelt war, ob etwa, wie es nach 3, 4 cit. den 


Sklaven, Cod. VII 7, 1, 2. 2, 3, und beim An- 
spruch der Ehefrau auf die donatio ante nuptias, 
Nov. XCI 2 (Mommsen 302), 

C. Beendet wird der Gläubigerverzug, ab- 
gesehen von der Erlöschung des uldverhält- 
nisses, durch nachträgliche Bereitschaftserklärung 
des Gläubigers, die ihrerseits wieder einer Mah- 
nung an den Schukiner gleichkommt (Madai 





277 Moragocome 


507. Mommsen 387f.); Dig. XVIII 6, 18 
(17) i. £. XXII 1, 7. 

Literatur, Aus den pandektistischen Mono- 
graphien zum Schuldner- und Gläubigerverzug 
sind hervorzuheben: v. Madai Die Lehre von 
der M. 1837. C. W. Wolff Die Lehre von 
der M, 1841. Friedrich Mommsen Die Lehre 
von der M. — Beiträge zum Obligationenrecht 
II 1855. Wegen der übrigen kann auf Wind- 
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fällen führt, während deren der Kranke das Be- 
wußtsein verliert. Isid. orig. IV 7, 6: (epilepsia) 
est et morbus comitialis, id est maior et divinus, 
quo caduci tenentur. Der Name rührt davon her, 
daß es als unglückverheißendes Auspizium an- 
gesehen wurde, wenn bei einer Versammlung ein 
solcher Kranker von einem Anfall betroffen wurde. 
Dies galt als ein signum ex diris (Fest. p. 351 
s. Quinque genera signorum) und die Comitien 


scheid-Kipp Pandekten II § 276—280 und 10 wurden dann sofort wieder aufgelöst, ohne daß 


345/6 und die bei Heymann 15ff. Genannten 
verwiesen werden, — Zum Schuldnerverzug vgl. 
ferner zunächst die umfassende, aber noch immer 
nahezu völlig von der pandektistischen Methode 
beherrschte Darstellung von K, F. F. K niep Die 
Mora des Schuldners nach römischem und heu- 
tigem.Recht, 2 Bde, 1871/2. Moderne, historisch- 
kritische Untersuchungen bieten: A, Pernice 
M. A. Labeo I12 2, 1 (1900), Siber Interpellatio 


und M., Ztschr. Sav.-Stift. XXIX 47—113. 20 


Gradenwitz Quotiens culpa intervenit debi- 
toris, perpetuari obligationem, Ztschr. Sav.-Stift. 
XXXIV 255—274. Ernst Heymann Verschul- 
den beim Erfüllungsverzug (Sonderdruck aus der 
RT Festgabe für Enneccerus), 1913, 15 
—45. Genzmer Der subjektive Tatbestand 
des Schuldnerverzuges im klassischen römischen 
Recht, Ztschr. Sav.-Stift. XLIV 86—163. G ua r- 
neri Citati Contributi alla dottrina della 


mora, Annali del Sem. Giur, di Palermo XI 161 30 


—328. Balogh Zur Frage der Verzugszinsen 
(Acta Academiae universalis iurispr, compar. T), 
1928, 871%., insbes, 502f. Montel La M, del 
debitore; Requisiti nel diritto Romano e nel di- 
ritto Italiano, 1980, — Zum Gläubigerverzug vgl. 
außer den Genannten zunächst die noch nieht 
quellenkritische Auseinandersetzung zwischen 
Kohler Annahme und Annahmeverzug, Iher. 
Jahrb. XVII 261—424 und v. Sehey Begriff 


man zu einer Abstimmung geschritten wäre (Küb- 
ler Gesch. d. röm. Rechts, Lpz. 1925, 74. Hub- 
mann-Seckel Handlexikon z. d. Quellen d. röm. 
Rechts9 s. comitialis). Die Etymologie findet sich 
schon bei den Alten: Isid. orig. IV 7, 7: comi- 
tialis autem dictus, guod apud gentiles cum comi- 
tiorum die cuiquam accidisset, comitia dimftte- 
bantur, vgl. auch Fest. p. 299 s. Prohibere comitia. 
In den römischen Rechtsquellen begegnet m. e. 
einmal wie iso& »daos in den griechischen Ur- 
kunden als ein Mangel eines verkauften Sklaven, 
für den der Verkäufer einzustehen hat, Dig. XXI 
1, 53, sodann als Beispiel für vorübergehende 
Handlnngsunfähigkeit, die aber die allgemeine 
Handlungsfühigkeit des Kranken nicht ausschließt. 
Nur was der Kranke während des Anfalls vor- 
nimmt, kann keine Rechtswirkung hervorbringen, 
Dig. XXVI 8, 1, 1. Cod. Iust. VI 28, 28, 1. Be- 
lege s. Thes. 1.1. s. comitialis. [Erwin Seidl] 

Morcanaxia (Cosmogr. Rav. V 7), Insel im 
Persischen Golf. [J. Sturm.] 

Mord (griechisch). 1) 

Übersicht: 1. Vorattische Zustände. 2. ‚Un- 
freiwilliger‘ M. bei Drakon. 3. Die attischen Ge- 
richtsstätten, Palladion, Delphinion, Prytaneion. 
Gericht über das Organon. 4. Die noögenass. 
5. Klage und Versöhnung. 6. Differenzierung des 
M.-Begriffes. 7. Verfahren. 8. Strafen. 9. M.-Recht 
für Nichtbürger in Athen. 10. Hellenistische Ent- 


und Wesen der M. creditoris im österreichischen 40 wicklung. 


und gemeinen Rechte 1884, Seither insbesondere 
die ebenerwähnte Untersuchung von Guarneri 
Citati. [Max Kaser.] 
Moragocome, Ort in Phrygien. In Alp Are- 
lan und in Oktshular in der Thsöl Ova nördlich 
von Ulu Borlu (Apollonia) sind zwei Grenzsteine 
mit stark beschädigten Inschriften gefunden 
worden. Der Name der einen darin genannten 
Ortschaften ist vielleicht M. zu lesen, Journ. 


1. Der von uns als Tötung bezeichnete Tat- 
bestand zerfällt für ältere griechische Anschau- 
ung in mehrere, deren Einheit erst spät erkannt 
wird. ®óvoç ist seiner Etymologie entsprechend 
nur der durch äußere Gewalt und sichtbare Ver- 
letzungen herbeigeführte Tod eines Menschen. 
von dem noch Drakon den Giftmord als beson- 
deres Verbrechen trennt. Die Bestrafung ist vom 
Staat erst allmählich ganz übernommen worden. 


hell. stud. XVII 101. 342 = CIL III 141926, 7. 50 Ursprünglich war sie Sache der Familie des Er- 


[W. Ruge.] 

Moras, Ostgote, von König Witiges im 
J. 538 mit der Verteidi von Urbinum be- 
auftragt (Procop. bell. Goth. II 11, 4), mußte aus 
Wassermangel die Stadt dem Belisar übergeben 
und trat in die Dienste des Kaisers Iustinian I. 
(II 19, 10—17). Daher ist er schwerlich mit 
dem Moras, der 552 die Stadt Acherontia für die 
Goten hielt, identisch (IV 26, 4). [W. Enßlin.] 

ne RAS s. Morescheth. 

Morbium, Ortschaft im römischen Britannien, 
nach Not. dign. oce. XL 21 ehemaliger Sitz des 
Praefectus equitum catafractariorum. M. war 
zweifellos in Nordengland, aber keiner der bis- 
herigen Identifizierungsversuche kann als begrün- 
det gelten. [G. Macdonald.) 

‚Morbus comitialis bezeichnet die hochgradige 
Epilepsie, die hinfallende Krankheit, die zu An- 


mordeten. Bei Homer ist dieser Zustand noch 
lebendig. An einem Stammesgenossen begangener 
M. wird nar von den Verwandten verfolgt; mit 
ihnen muß der Täter sich einigen und von ihrem 
Ermessen hängt es ab, ob er gegen Zahlung 
eines Wergeldes im Lande bleiben darf oder 
fliehen muß (I1. IX 632). Nur scheint sich aus 
der Gerichtsszene der Schildbeschreibung (XVIII 
497) zu ergeben, daß der Rächer gehalten war, 


60 zu der einmal getroffenen Abkunft zu stehen 


(der Streit kann sich aus sprachlichen Gründen, 
wie aus sachlichen nur darum drehen, ob das 
vereinbarte Wergeld gezahlt worden ist, nicht 
um eine Weigerung des Biuträchers, überhaupt 
Sühne anzunehmen. Lipsius Lpz. Stud. XII 
227. Latte Herm. LXVI 129, 1. Gelang eine 
Einigung nicht, so blieb dem Mörder nur die Flucht 
(IL II 662. XIII 695. XV 431. XVI 573. XXII 
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85. Od. XIII 259. XIV 380. XV 223). Sie bildet 
auch in nachhomerischer Zeit noch lange die Re- 
gel, so in Kyrene, wie das ‚Heilige Gesetz‘ B 50 
(v. Wilamowitz S.-Ber. Akad. Berl. 1927, 170. 
Vogliano Riv. Filol. LVI [1928] 266. 306. 318) 
lehrt, in dem ausführliche Weisungen für die 
Entsühnung des ixésios adropovog gegeben wer- 
den. Möglicherweise bezieht sich die argivische 
Inschrift IG IV1 492 gleichfalls auf die Für- 
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im nordischen Recht (Heusler Strafrecht der 
Isländersagas 1911, 148) ganz oder teilweise 
für die Sippen des Ermordeten. Frohnung und 
Wüstung sind nur Begleiterscheinungen der Ver- 
treibung aus der Heimat, die ausdrücklich als 
‚Blutbann‘ (x aluazı puy SylL3 58,4. peöven 
oluaroo Cauer-Schwyzer 424) bezeichnet wird, 
auch wo ihr Anlaß andere Vergehen als M. sind. 
Es erhellt aus dem Gesagten, daß sie in ältester 


sorge des Staates für einen solchen Schutzflehen- 10 Zeit einer Achtung nahekam, weil dem Vertrie- 


den (Latte Arch. f. Rel. XXVI 50). In Sparta 
ist noch um 400 ein Fall, der dem des Patroklos 
ähnelt, genau gleich behandelt worden (Xen. anab. 
IV 8, 25). Auch die Tötung des Mörders durch 
die Sippen des Gemordeten mag noch vielfach 
üblich gewesen sein; nur sind Fälle eigentlich 
fehdeartiger Blutrache für uns nicht nachweisbar, 
wenn ein solcher nicht etwa dem ‚Gottesurteil‘ 
von Mantinea (Cauer-Schwyzer 661, dazu 


benen in der Fremde nirgends Schutz gewähr- 
leistet war; erst sehr allmählich, mit der Ent- 
wicklung des Fremdenrechts, hat sich die Lage 
des Flüchtigen gebessert. Rechtlich gilt er als 
Ausländer; das drakonische Gesetz bezeichnet 
den status civitatis ganz scharf, wenn der Mör- 
der des Verbannten bestraft wird, ‚als ob er einen 
Athener erschlagen hätte (Demosth. XXIII 37. 
IG I2 115, 27). Indes zeigt die Inschrift von 


Latte Heiliges Recht 46f. Buck Class. Philol, 20 Kyrene wie Homer, daß die Aufnahme bei einem 


1925, 136if.) zugrunde liegt. Vielmehr hat be- 
reits überall die Gemeinde sich zwischen Täter und 
Rächer gestellt, indem sie den Mörder ausschließt 
und seinen Kleros einzieht. Am altertümlichsten 
ist die Bestimmung des @wdogoporıxös Teduds von 
Westlokris (v. Wilamowitz S.-Ber. Akad. Berl. 
1927, 7 Z. 1iff.). Der Mörder und seine Nach- 
kommenschaft sollen für immer ‚ins Elend gehen‘ 
(Feggsır, zur Bedeutung vgl. v. Wilamowitz 


fernen Herrn immer als üblich galt; es ist be- 
zeichnend, daß die großartig düstere Gestalt des 
Ächters, wie sie die nordischen Sagas schildern 
(Heusler 186ff.), in Griechenland keine Ent- 
sprechung hat, denn auch die Ixionsage, in der 
v. Wilamowitz den Nachklang dieser Zustände 
erkannt hat (Hom. Unters. 203, 1, vgl. zur Er- 
läuterung, was Heusler 184 aus der Grettisaga 
beibringt) schärft nur die Pflichten gegen den 


14. Latte Heil. Recht 62); ihr Besitz verfällt 30 neuen Gastfreund ein und weiß nichts von einem 


der Gemeinde (die Frönung des germanischen 
Rechts) und ihr Haus wird zerstört. Die letzte 
Bestiinmung, aus dem nordischen Recht als 
Wüstung wohlbekannt, begegnet nur hier; sie 
läßt den Charakter des Gesetzes besonders deut- 
lich hervortreten; der Mann, der das Blut eines 
Stammesmitgliedes vergossen hat, wird für ewige 
Zeiten aus der Gemeinde vertrieben, jede Spur 
seines Daseins ausgelöscht. Er mag versuchen, 
in der Fremde als Schutzbefohlener eines Mäch- 
tigen Unterkunft zu finden; aber wenn ihm das 
nicht gelang, konnten ihn die Sippen des Er- 
schlagenen ungestraft töten. Die wichtigste Folge 
ist eine negative: er genießt fortan nicht mehr 
den Schutz des Stammes und seiner mannig- 
fachen Rechtshilfeverbände, und seine weiteren 
Schicksale können keinen Streit unter ihnen her- 
vorrufen; die Gefahr einer langwährenden Blut- 
fehde, die die Gesamtheit schwächt, ist beseitigt. 
Vielleicht darf man sogar den Sinn der Wüstung, 
wie ähnlicher Strafen, darin erblicken, daß alle 
sich an der Austreibung beteiligen und damit 
eine Zustimmung und Bereitschaft zur Verant- 
wortung zu erkennen geben, die wohl geeignet 
war, die Verwandten des Täters von einer Hilfe 
abzuschrecken. Die Wüstung mußte schwinden, 
seit der Raum, in dem die griechischen Stämme 
saßen, dichter besiedeit wurde und die Zerstö- 
zung eines Hauses als Schädigung des Gesamt- 
vermögens empfunden wurde. Dagegen ist die 
Frönung beim Morde auch sonst als Strafe 
neben der Verbannung bezeugt, in Athen (De- 
mosth. XXI 43. XXIII 45) in Mantinea (Cauer- 
Schwyzer 661) und vermutlich auch in Elis 
(Cauer-Schwyzer 424). Überall erscheint als 
Wort dafür önuedeew oder seine dialektischen 
Formen, die Einziehung erfolgt also bereits durch- 
weg zugunsten der Gemeinde, nicht mehr, wie 


Umherirren in der Wildnis. Dagegen ist in Grie- 
chenland die Verbannung regelmäßig auf die 
Nachkommenschaft (yeved) des Vertriebenen aus- 
gedehnt. Es scheint uns noch ein Gesetz aus 
Elis erhalten zu sein, das mit dieser Kollektiv- 
haftung bricht; Inschr v. 01.2 = Cauer-Schwy- 
zer 409 aus dem 6. Jhdt. untersagt das xataiapalsiw 
(zur Bedeutung s. u. S. 284) gegen Patria, Nachkom- 
menschaft und Besitz; der Anlaß ist nicht deut-" 


40 lich genannt, wie überhaupt vieles in der In- 


schrift noch unklar bleibt; aber Glotz (Soli- 
darite de la famille en Grèce, Thèse Paris 1904, 
247.) dürfte mit Recht hier einen ersten Ver- 
such gesehen haben, die Haftung der Gesamt- 
heit zu beschränken und den einzelnen und seine 
Tat auf sich zu stellen. Die Gründe können sehr 
verschieden gewesen sein und schließen nicht 
notwendig die allgemeine Anerkennung des Satzes, 
daß jeder nar Täter seiner eigenen Taten ist, 


50 ein. Eine zwei Jahrhunderte Jüngere Urkunde 


aus Elis (Cauer-Schwyzer 424) verrät mit dem 
gleichzeitigen Verbot, den Verbannten ihr Gut 
zu verkaufen und den Erlös außer Landes zu 
schicken, deutlich die Besorgnis vor der Ver- 
armung des Landes. Jedenfalls scheint man in 
Elis neben der Ausdehnung der Haftung auf die 
Deszendenz auch die Frönung beseitigt zu haben. 
In dem benachbarten Mantinea bestand beides 
noch im 5. Jhdt. fort (Cauer-Schwyzer 661), 


Oin Athen wenigstens die Frönung. Dagegen ist 


hier früh ein einschneidender Fortschritt in der 
Differenzierung des Tatbestandes erreicht. 

2. Überali in den angeführten Beispielen ist 
M. ein einheitlicher Begriff, der vom Ergebnis 
her bestimmt wird; wer einen Mann erschlägt, 
ist Mörder, ohne daß seine Absicht oder die son- 
stigen Umstände der Tat etwas daran ändern 
(Il. XXIII 85. Hes. frg. 144 Rz); es herrscht 
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reine Erfolgshaftung (Maschke Willenslehre im 
griech. Recht 1926, 5ff.). Anscheinend hat sich 
dieser Zustand in vielen griechischen Staaten 
ziemlich lange erhalten; der Blutbann (o. 2) könnte 
nicht ohne jeden weiteren Zusatz als solcher be- 
zeichnet werden, wenn man schön durchweg zwi- 
schen freiwilliger und unbeabsichtigter Tat un- 
terschieden hätte (vgl. Herm. LXVI 142), Im 
drakontischen Recht, oder vielmehr in dem, was 


dem 5. Jhdt. in Athen dafür galt, finden wir 10 


zuerst die Unterscheidung zwischen dem M. èx xg0- 
volas und seinem Gegenteil (SylL3 111. IG I2 115 
u. die dort genannte Lit). Gleichzeitig tritt 
auch anscheinend an Stelle der Verbannung eine 
vom Staat vollzogene Todesstrafe; das ursprüng- 
liche Recht des Rächers wird nur noch darin 
anerkannt, daß er der Hinriehtung beiwohnen 
darf (Demosth. XXIII 69). Aber auch hier steht 
es dem Angeschuldigten frei, nach der ersten 
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tigten M. aussonderte und hier dem Rächer in 
den Weg trat. In Anschluß an diese Unterschei- 
dung begegnet in Athen eine merkwürdige Dif- 
ferenzierung der Gerichtsstätten, die in hohes 
Altertum binaufreichen muß, wenn auch ihre 
Zuarückführung auf Drakon nur im ersten Fall 
gesichert ist. 

3. Während das Urteil über YPdros Exovoros 
auf dem Areopag gefällt wird, stellt sich der 
wegen pdvos àxoúoio; Angeklagte im Palludion 
den Richtern (Aristot. rep. Athen. 57,3. Demosth. 
XXIII 71. Paus. I 28, 8); behauptete er, den Geg- 
ner zu Recht erschlagen zu haben, so fand der 
Prozeß im Delphinion statt (Aristot. a. O. Paus. 
a. O.). In allen Fällen wird unter freiem Him- 
mel gerichtet (Antiph. 5, 11, vgl. Weinreich 
Herm. LVI 326). Die Erklärung muß von der Lage 
der Heiligtümer ausgehen, und die spätere Ent- 
wicklung des Verfahrens beiseite lassen. Der Areo- 


Verteidigungsrede in die Verbannung zu gehen 20 pag lag in der Mitte der Stadt, dicht bei der ältes- 


(Antiph. 5, 13; vielleicht gehört das Fragment 
Lys. 10, 17 hierher. Schreiner De corp. iuris 
Athen. Bonn 1910, 81). Rechtsgeschichtlich zeigt 
sich darin ein Erstarken der Stellung des Staates, 
der nunmher den Rächer zwingt, vor ihm zu 
klagen und ihm sogar den Vollzug der Strafe zu 
überlassen. Überdies grenzt er von sich aus den 
M.-Begriff auf die Fälle ein, in denen überlegte 
Absicht vorlag. Ob wir diese Regelung in ihrer 


ten Siedlung; wer sich dort verantwortete, hatte 
geringe Aussicht, seinen Feinden zu entkommen. 
Dagegen hat man Palladion und Delphinion im 
äußersten Süden auf den Hügeln am Ilissos 
zu sachen, wenn auch ihre Lage nicht genauer 
bestimmt ist. Von dort führte der Weg im Illissos- 
tal entlang unmittelbar ans Meer. So war dem 
Verurteilten die Flucht erleichtert. Damit hängt 
die Frage eng zusammen, wer den Ort des Pro- 


Gesamtheit auf Drakon zurückführen dürfen, muß 30 zesses bestimmte. Weder der Ankläger, noch der 


freilich als sehr unsicher gelten. Als man 409/8 
die Drakontischen Gesetze neu aufzeichnete, hat 
man nur die Bestimmungen über unfreiwilligen 
M. wiederholt (SylL3 111) und Lipsius hat wohl 
daraus mit Recht gefolgert, daß der voraus- 
gehende Abschnitt über den póro; &x zoovolas 
damals nicht mehr in Geltung war (AR I 25). 
Er nimmt nach O. Müller (Eumeniden 152) und 
Philippi Areopag u. Eph. 201ff. an, daß es 


lediglich die Übertragung der Gerichtsbarkeit 40 


von den Epheten auf den Areopag durch Solon 
war, die zu der Beseitigung des alten Gesetzes 
führte. Allein diese schon im Altertum umstrit- 
tene (Plut. Sol. 19,3 vgl. Poll. VIIT 125) Nach- 
richt erweist sich, wie v. Wilamowitz (Aristot. 
u. Athen II 199) dargetan hat, als unzuver- 
lässig; vielmehr stellt gerade die Schaffung der 
Epheten eine Neuerung dar, bestimmt, die Macht 
des Areopags zu schwächen. Die schwerste Blut- 
gerichtsbarkeit muß immer an die Stätte des 
Hostos ndyo;, die nach ihr heißt, gebunden ge- 
wesen sein, mithin auch dem Rate gehört haben, 
der nach dem Hügel den Namen führt. Dann 
bleiben aber als Anlaß der Abschaffung des Dra- 
kontischen Gesetzes nur materiellrechtliche Ande- 
rungen; wenn noch später der bannbrüchige 
Mörder von dem Rächer straflos erschlagen wer- 
den durfte, so wird man in ältester Zeit Ahn- 
liches auch für den annehmen dürfen, der den 


Beklagte (so Lipsius AR 26) konnte es sein, 
denn sonst wäre es niemals zu einer Verhand- 
lung am Delphinion oder im zweiten Fall vor 
dem Areopag gekommen; also bleibt für die histo- 
rische Zeit nur eine Vorentscheidung des leitenden 
Archon Basileus (v. Wilamowitz Herm. XXII 
196, 1); sie ist die Ergänzung zu der überall in 
Griechenland nachweisbaren Befugnis des prozeß- 
leitenden Magistrats, die Annahme der Klage zu 
verweigern (H:rm. LXVI 41,1). Aber für die 
älteste Zeit müssen wir andere Zustände voraus- 
setzen, die allein die Verschiedenheit der Mahl- 
stätten erklären. Damals flüchtete der Mörder in 
ein Asyl, wenn er glaubte sich rechtfertigen zu 
können, und der Kläger mußte ihn dort aufsuchen. 
Naturgemäß wählte er ein Heiligtum, das ihm 
das Entweichen ins Ausland über das Meer bei 
ungänstigem Spruch erleichterte; in der Flucht 
ins Asyl lag ein Zugeständnis der Tat, und es 


50 wurde über die Frage gestritten, ob der Totschlag 


zu Recht geschehen sei, und ob er durch irgend- 
welehe vom Töter nicht voll zu verantwortende 
Nebenumstände entschuldigt werde. Dagegen vor 
dem Areopag konnte es ursprünglich kaum zu 
einem Streit kommen, wenn die Person des Mör- 
ders zweifelsfrei bekannt war; dort ging es regel- 
mäßig darum, ob der Angeschuldigte oder ein 
anderer den M. begangen hatte. Weil der Täter 
leugnete, bedurfte er keines Asyls. Teichter ist 


verurteilenden Spruch auf dem Stein der ‚Gewalt- 60 über die beiden anderen Stätten, an denen über 


tat‘ erwartete, vielleicht sogar für den, der nach 
seiner ersten Verteidigang floh, wenn es ihm 
nicht gelang, zu entkommen. Das Ergebnis, daß 
das Gericht das Urteil spricht, aber den Vollzug 
dem Kläger überläßt, paßt durchaus zu dem 
Verhalten alten Rechts gegenüber der Voll- 
streckung. Die Neuerung Drakons lag also we- 
sentlich darin, daß er die Fälle des unbeabsich- 


M. gerichtet wird, ins Klare zu kommen. An der 
Bucht der Phrattys am Piraeus erschien der Ver- 
bannte, der eines neuen M. beschuldigt war, zu 
Schiff, um sich vor den am Ufer sitzenden Rich- 
tern zu verantworten (Arist. a. O. Demosth. XXIII 
78. Paus. 128, 11.). Hier bestätigt sich, daß die 
Flucht gewöhnlich übers Meer ging, nicht etwa 
in die Berge nach Boiotien hin. Der Ächter darf 
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den Boden der Heimat nicht betreten und so er- 
gibt sich diese eigentümliche Form, die höchstens 
in der Frühzeit aktuell gewesen sein kann, etwa 
wenn der Rächer wider den Spruch des Gerichts 
dem Geächteten in der Fremde nachstellte und 
dabei von ihm in Notwehr erschlagen wurde. 
Auf der anderen Seite wird der Ort des Spruches 
sofort gleichgültig sobald kein bestimmter mensch- 
licher Täter in Frage kommt; darum richtet man 
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treten ist, und bei Aristoteles (rep. Ath. 57, 2) in 
der sprachlichen Form Polemik gegen eine Vor- 
lage festgestellt, die dem Rächer diese Aufgabe 
zuwies (Aristot. u. Athen I 253). Die Folge dieser 
Ankündigung war im 5./4. Jhdt. bekanntlich, 
daß dem Genannten das Betreten der öffentlichen 
Plätze und Tempel untersagt blieb, bis der Pro- 
zeß Entscheidung brachte. Aber für die ältere 
Zeit müssen wir mit einer viel unmittelbareren 


über das Werkzeug, über ein Tier oder über 10 Wirkung rechnen; nicht allein, daß die Nennung 


einen unbekannten Täter am Amtslokal der rich- 
tenden Magistrate, dem Prytaneion (Aristot. a. O. 
Paus. a. O. Demosth. XXIII 76. Poll. VIII 120 
Schol. Patm. Dem. Bull. hell. I 139. Harpokr. 
s. nì Iloviaveip B.A. 311, 15). 

Der letzte Fall zeigt sehr deutlich, daß der 
Staat neben dem Wunsch, die Fehde zu vermeiden, 
noch einen andern Grund hat, einzugreifen: die 
Beseitigung von allem, woran der Groll des Er- 


den Anhang des Ermordeten aufstachelte, sie wies 
auch dem Groll des Toten das Ziel und kam in 
ihrer Wirkung fast einem Fluch gleich. Damit 
ist wohl die Möglichkeit gewonnen, die gleiche 
Sitte in Elis nachzuweisen. Die Bronce Cauer- 
Schwyzer 409 untersagt das xarzagaieıw gegen 
Sippen, Nachkommen und Besitz, läßt es also 
gegen die Hauptperson zu. Die Bedeutung des 
Wortes muß etwa derovere gewesen sein, wie 


schlagenen sich heften könnte, aus der Gemeinde. 20 Latte Heil. Recht. 64ff, zeigt; aber diese Auf- 


Deshalb werden die Werkzeuge des Mordes über 
die Grenze geschafft, wenn ein Mensch, auf dem 
die Sühneverpflichtung lastet, nicht vorhanden ist. 
Entsprechend wird in Thasos das leblose Werk- 
zeug im Meer versenkt (Dio Chrys. 31, 96. Paus. 
VI 11,6. Oinom. Gad. ap. Euseb. praep. ev. V 
34,9 p. 231c, vgl. noch Paus. V 27,10). Daß 
das Werkzeug als Träger der Tat anfgefaßt wird, 
weil die Kraft zu töten in ihm sich als lebendig 


fassung steht, wie sich nun ergibt, keineswegs in 
Wiederspruch zu der von Danielsson Eranos IX 
(1899) 1388 und Glotz Solidarité de famille 258 
vertretenen Deutung auf die Anklage; nur darf 
man nicht an eine gerichtliche Anklage oder an die 
Gestalt der zodoenoıs in klassischer Zeit denken, 
sondern an die formlose Verwünschung des Täters, 
die der frische Schmerz den Nächsten bei der 
Bestattung eingab. Daß ‚diesem ydos eine eigene 


bewiesen hat, hat seine Entsprechungen an dem 30 fast persönliche Wirkungskraft zukommt‘ hebt 


Tierprozeß (s. d.), für den nur zufällig beim M. 
die Belege bis auf die eine Erwähnung bei 
Aristot. a. O. fehlen. 

4. Wichtiger ist, daß der Kläger am Pryta- 
neion nach Aristoteles Worten, wenn er den Täter 
nicht kennt, eine Klage gegen den öodans erhebt 
(rep. Ath. 57, 4 vgl. Schol. Patm. Dem. Bull. hell. I 
139). Wie diese Wendung zu verstehen ist, lehrt 
De XLVII 69. Dort raten die Exegeten dem 

p 


auch Schadcwaldt (320) hervor. Damit ge- 
winnen wir endgültig das Recht, die elische In- 
schrift auf eine Milderung gerade des M.-Rechts 
zu beziehen. Für die meögenoıs aber ergibt sich 
eine feste Entwickelungsreihe, die von dem spon- 
tanen Ausbruch des Hasses an der Leiche des 
Toten herunterreicht bis zu dem rein formalen, 
vom Basileus ausgesprochenen Bann. Sie veran- 
schaulicht an einem Einzelpunkt besonders klar, 


recher wegen Mangels an vollwertigen Zeugen 40 wie der Staat Schritt für Schritt die Eigenmacht 


und eigentlicher Aktivlegitimation zur Klage (er 
ist nicht mit der Ermordeten verwandt) am 
Grabe dvouaor! èy underi nooayoosúciv, tois ĝe- 
ðoaxóo: ÔÈ xal xzelvaoıv. Was hier in einem 
Sonderfall geschieht, weil der Sprecher nicht die 
Möglichkeit hat, die ihm bekannten Totschläger 
vor Gericht zu ziehen, war die Regel, sobald man 
den Täter nicht benennen konnte. Wirkung dieser 
‚Ankündigung‘ war offenbar, die Rache des Toten 


der Beteiligten zurückdrängt. 

5. Vollig ist dieses Ziel selbst im attischen 
Recht niemals erreicht. Am klarsten zeugt dafür 
die Tatsache, daß der M. das einzige Verbrechen 
bleibt, dessen Verfolgung nur den Anverwandten 
zusteht (Lipsius AR 243), und daß der Staat 
außerstande ist, einzugreifen, wenn der Er- 
mordete selbst vor seinem Tode dem Mörder 
verzeiht (Demosth. XXXVII 59). Dagegen scheint 


auf sein Haupt zu lenken und gleichzeitig selber 50 er den Verwandten das Recht zur alödsoıs beim 


Frieden mit der grollenden Seele zu schließen; 
wer dem unbekannten Mörder fluchte, der sagte 
eich von der verhängnisvollen Gemeinschaft mit 
ihm los. Daß auch sonst bei der Bestattung der 
Name des Mörders genannt wurde, zeigt Ant. 
6, 34. Diese Feststellung stützt die Deutung von 
Aisch. Ag. 327f: Erschallt die Klage um den 
Toten, wird kundbar der Mörder, die Schade- 
waldt Herm. LXVII 137f. gegeben hat (wobei 


vorsätzlichen M. seit Solon genommen zu haben. 
In den Solorischen Gesetzen war das attische 
Wort für Wergeld, öropdyıa, noch erwähnt (Schol. 
Did. [A Gen.] Hom. Il. XVIII 497. Harpokr. s. v.) 
Da es seither nicht mehr vorkommt, spricht alles 
dafür, daß es sich um ein Verbot gehandelt hat. 
Eine nachsolonische Regelung entzieht dem Eltern- 
mörder sogar die Vergünstigung, freiwillig in 
die Verbannung zu gehen (Antiph. 5, 13. Poll. 


dahingestellt bleibe, ob Aischylos wegen Yyýoxæv 60 VIII 117, vgl. Herm. LXVI 141). Beim @o»os 


nicht an den noch früheren Moment des Todes 
gedacht hat, vgl. dazu Antiph. I 29). Das drakon- 
tische Gesetz verlegt dieses mooayogeusıw von der 
Bahre auf den Markt und beteiligt die gesamten 
Agnaten bis zu den Bruderkindern daran (IG 1? 
115, 20. Syll.3 111). v. Wilamowitz hat ge- 
sehen, daß die nodpenoss des Basileus an die 
Stelle dieser privaten Nennung des Mörders ge- 


dxovcıog hat Drakon wenigstens eine genaue 
Regelung getroffen, die in erster Linie Vater, 
Brüder und Söhne, dann die gesamten Sippen 
bis zu den Geschwisterkindern zur Eivwilligun 
beruft, in beiden Fällen mit der Maßgabe, Ri 
eine Stimme des Widerspruchs genügt, um die 
Versöhnung unmöglich zu machen. Erst wenn 
diese fehlen, tritt die Phratrie ein, aber dann 
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muß der richterliche Spruch voraufgehen, der 
feststellt, daß wirklich unbeabsichtigter M. vor- 
liegt, während offenbar die Blutsverwandten noch 
vor Eröffnung des Verfahrens zur Verzeihung 
berechtigt sind (IG I2 115, 12f. Syll®. 111 vgl. 
Maschke Willenslehre i, gr. Recht 45). In- 
dessen hat es außer der moralischen Verurteilung 
kein Zwangsmittel zur Erhebung der Anklage 
gegeben, so daß praktisch eine Einigung selbst 
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Delphinion gleichzeitig sein. Sicher jung ist nur 
eine Bestimmung Demosth. XXIH 51, die denen 
Straffreiheit zusagt, die eine &rösckis (s. d.) gegen 
Bannbrüchige einbringen, denn sie setzt den aus- 
gebildeten Begriff der Aoulsvas voraus; gerade 
sie bezeichnet Demosthenes ausdrücklich als dra- 
kontisch, ein Beweis, wie wenig auf den Namen 
Verlaß ist. Damit ist unsere Kenntnis der Tat- 
bestände, die für Mordklagen in Betracht kamen, 


bei vorsätzlicher Tötung möglich blieb (vgl. 10 erschöpft; höchstens kann man erwägen, ob nicht 


Demosth. LVIII 28). 

6. Das alte Recht unterscheidet also drei 
Gruppen von M. 1. mit überlegter Absicht, 2. die 
Fälle, in denen diese nicht vorliegt, wobei im 
Gegensatz zu unseren heutigen Rechtsanschan- 
ungen der Affektvorsatz mit dem Begriff der 
fahrlässigen Tötung zu einer Einheit verbunden 
wird (Maschke 53ff.) und 3. die rechtmäßige 
Tötung. Die Differenzierung der Gerichtsstätten 


die gleichfalls vor dem Areopag abgeurteilte 
avoxaiá (s. d.) wenigstens soweit hierher gehört, 
als dabei Menschenleben vernichtet wurden. Die 
verbreitete Ansicht, daß auch der Mordversuch 
als roaðua èx moovolas vor dem Areopag geahndet 
wurde, ist von Gleue (De homicidarum in 
Areopage iudicio. Göttingen 1894, 28) widerlegt 
(vgl. noch Herm. LXVI 147, 3). 

7. Das Verfahren ist uns nur vor dem 


verbürgt das hohe Alter der drei; alle rechnen 20 Areopag genauer bekannt; es zeigt eine Reihe 


mit der unmittelbaren körperlichen Einwirkung 
als Merkmal der Tat, Kausalität wird nur so 
erfaßt und es ergeben sich sofort Schwierigkeiten, 
sobald diese nicht nachweisbar ist. Außerdem ist 
der M.-Begriff auf den durch äußere Verletzung 
und Schlag herbeigeführten Tod beschränkt. Des- 
halb tritt zur Ergänzung zunächst neben ihn als 
besonderes Delikt der Gift-M., mit dem bezeich- 
nenden Zusatz ddr ris dnoxzeivn ðoús (Demosth. 


XXIII 24). Sicher spätere Erweiterung ist es, 30 


wenn auch der intellektuell Verantwortliche, der 
sich eines anderen als Werkzeuges bedient hat, 
ala Bovlsdoas vor Gericht gezogen werden kann 
(vgl. zu dem Begriff der foúhevors Thalheim 
o. Bd. III S. 1037, dazu v. Wilamowitz Aristot. 
u. Athen I 252, 138. Maschke 83). Wie in 
diesem Fall M. als eine Reihe verschiedener Ver- 
gehen erfaßt wird, ist auch der goros dixasos 
nicht etwa einheitlich bestimmt, sondern das 


altertümlicher Züge und ist oben Bd. II S. 630, 41ff. 
geschildert. Eine noch ältere Form berichtet 
Aristoteles aus dem äolischen Kyme (pol. II 5, 
12, 1269 a 1): dort konnte der Kläger mit einer 
Anzahl verwandter Zeugen den Beklagten schul- 
dig schwören. Es begegnet also das im dentschen 
Recht auch sonst, in Griechenland aber nur noch 
aus Gortyn bekannte Institut der Eideshelfer 
(Meister Rh, Mus. LXIII 579). Man wird kaum 
annehmen dürfen, daß dem Angeschuldigten die 
Möglichkeit, sich dagegen zu wehren, schlechthin 
gefehlt hat. Germanische Analogien legen viel- 
mehr die Vermutung nahe, daß er gleichfalls zum 
Eide zugelassen wurde und daß der Kläger nur 
imstande war, ihn mit einer bestimmten Zahl 
Eideshelfer zu überbieten. Vermutlich stammt 
auch der Eid von Gortyn, der Söhne und männ- 
liche Agnaten als Eidhelfer einführt (Brause 
Herm. XLIX 102) aus dem Blutrecht. In Athen 


Gesetz zählte eine Anzahl Einzelfälle auf, die40 muß einst Ähnliches gegolten haben; ein letzter 


straffrei blieben: Die Inschrift läßt nur Spuren 
einer Bestimmung über die Abwehr des wider- 
rechtlichen Angriffs (IG 12 115, 38, vgl. Plat. 
leg. IX 869 c/d) und des Raubes (37, von 
Koehler nach Demosth. XXIII 60 ergänzt) 
erkennen; dazu fügt Demosthenes in der Aristo- 
cratea (XXIII 53) die Tötung des Ehebrechers 
(s. nosgela), die unabsichtliche bei Kampfspielen, 
im Kriege, wenn man den Gegner nicht erkennt, 
und beim Zusammentreffen auf einem Wege. Die 
letzte Bestimmung, die allein durch die Para- 
phrase des Demosthenes nicht gesichert ist, muß 
leichwohl ein sehr hohes Alter haben. Sie setzt 
ie allgemeine Unsicherheit der Wege, die Fried- 
losigkeit der Fremde voraus, die in jedem Be- 
geguenden den Feind und Räuber vermuten ließ; 
der Kampf zwischen Laios und Oidipus ist ein 
Beispiel für diesen Zustand, den einst nur 
während der panhellenischen Feste der Gottes- 
friede unterbrach. Damit ist die Reihe noch 
keineswegs erschöpft, denn auch die Tötung des 
nächtlichen Diebes blieb straflos (Demosth. XXIV 
118). Endlich wissen wir von der Tötung des 
bannbrächigen Mörders (Demosth. XXIII 28). Im 
einzelnen läßt sich das Alter dieser Bestimmungen 
nicht genau festlegen; für einige zeugt der all- 
gemeine Zustand, den sie voraussetzen, und sie 
mögen der Einsetzung des Gerichtshofes am 


Rest ist die Diomosie (s. d.) der Parteien und die 
Tatsache, daß auch die Zeugen vor dem Areopag 
und am Palladion nicht die Wahrheit ihrer Aus- 
sage, sondern die Schuld des Angeklagten zu 
beschwören haben (Ant. 5, 12. 15. Lya. 4, 4. 
Isoer, 18, 53 vgl. Thalheim Berl. Phil. 1919, 
1509. Latte Heil. Recht 19. 82). 

8. Im attischen Recht hatte der Staat die 
Strafe in steigendem Maße an sich gezogen; 


50 beim vorsätzlichen M. vollzog er das Todesurteil 


(Demosth. XXIII 69). Die Form scheint ge- 
schwankt zu haben. Neben dem Schierlingsbecher 
stand der drosyumarıopös (8. à., dazu Koramo- 
pullos O droruunaviouds. Beßhiodnen tis Ev 
Adywars dexanoi. Eraıg. 22. 1923, dessen Material 
aber im einzelnen sehr der kritischen Nach- 
prüfung bedarf), eine Art Kreuzigung. Auch die 
Landesverweisung ist durch zahlreiche Einzel- 
bestimmungen geregelt, die uns die Entwicklung: 


60 von einer anfänglichen Friedlosigkeit bis zu einer 


unter dem Schutz der Gesetze stehenden Ver- 
bannung zeigen. Zunächst wird die depyyla 
genauer umgrenzt: Außer der Heimat wird dem 
Flüchtigen auch das Besuchen der Märkte an der 
Grenze (åyopå äyogia), der Wettspiele und Beilig- 
tümer der Ämphiktyonen (in der Gruppe dor 
xal lepüv Aupınwvorınöv muß das Adjektiv zu 
beiden Substantiven gezogen werden, da ein Aus- 
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schluß von allen griechischen Agonen weder 
durchführbar noch sinnvoll wäre, dyüres allein 
aber nicht nur die hellenischen Nationalspiele 
bezeichnen kann) untersagt (IG I 115, 26. 
Demosth. XXII 37). Der Grund kann nicht, wie 
Demosthenes (a. 0.) angibt, der gewesen sein, 
daß ihm der Friede überall dort versagt wird, 
wo der Erschlagene ihn genoß, sondern daß man 
bestrebt ist, ihn von Orten fern zu halten, die 
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wird die Entsühnung vorgenommen, offenbar da 
die in der Fremde vorgenommenen für den atti- 
schen Boden wirkungslos waren (Demosth. a. O.). 
Dagegen ist von der Frönung nicht die Rede; 
seine zurückgelassene Habe genießt vollen Rechts- 
schutz (Demosth. XXIII 44, Theophr. bei Harpokr. 
Öre ol aAdvres, 140, 27 B.) und nicht nur seine 
Tötung, wie selbstverständlich, sondern auch der 
Raub und die Verfolgung in der Fremde werden 


von den Anverwandten des Toten regelmäßig auf- 10 gleich geahndet, wie ein in Athen begangenes 


gesucht wurden. Für die Zeit der Bestimmung 
ist wichtig, daß schon Demosthenes die Märkte 
an der Grenze ebensowenig zu benennen wußte, 
wie wir, und daß zwar die Zugehörigkeit Athens 
zur delphischen Amphiktyonie (und der von Ka- 
laureia?) vorausgeseizt wird, aber von den anderen 
hellenischen Nationalfesten nicht die Rede ist. 
(Der älteste uns bekannte attische Olympionike 
gehört ins Jahr 696, dann wieder 668, 640-382, 


Verbrechen (Demosth. a. O.). Er besitzt also in 
allem Wesentlichen die Rechtstellung des Athe- 
ners, die nur deswegen nicht als Epitimie be- 
zeichnet wird, weil das Denken des Gesetzgebers 
ein ruhendes, von der aktiven Teilnahme am Staat 
tatsächlich ausgeschlossenes Bürgerrecht nicht 
kennt. Die Bestimmungen über die Ahndung des 
unvorsätzlichen M. sind bis auf die nicht ein- 
zuordnende Angabe über die Frist der Ver- 


Brinkmann Rh. Mus. LXX 631.) Dadurch 20 bannung in sich einheitlich und können ein ge- 


gewinnt man einen ungefähren Anhalt. Außerdem 
wendet sich das Gesetz noch gegen die Auf- 
fassung der Verbannung als volle Friedlosigkeit, 
wenn es die Tötung des Flüchtigen, der aus- 
drücklich als Nicht-Athener bezeichnet wird, an 
allen anderen Orten untersagt. Innerhalb der 
attischen Grenzen galt damals das Tötungsrecht 
noch unbeschränkt. Aber auch hier griff der 
Staat bald ein; zwar die Rache selber wagt er 


schlossenes Gesetzgebungswerk darstellen, das 
bei Einführung der Kategorie des gdros &xoúoros 
entstanden ist, in deutlichem Gegensatz zu den 
disparaten Elementen, die wir beim vorsätzlichen 
M. finden. 

9. Alle bisher behandelten Bestimmungen re- 
geln nur das Verhalten von vollbürtigen Athenern 
untereinander. Der Fremde ist zunächst rechtlos 
und auch friedlos, soweit ihn nicht Zeus Xenios 


noch nicht zu verbieten, aber mit jener Achtung 80 schützt. Das erhellt daraus, daß über einen an 


vor der Menschenwürde, die das attische Recht 
auszeichnet, untersagt er nunmehr die Mißhand- 
lung des Bannbrüchigen und die Erpressung von 
Sühnegeld (Demosth, XXIII 28, dadurch bemer- 
kenswert, daß für die daneben zulässige drayoyn 
[s. d.] auf den &£o», also die Regelung Solons, 
verwiesen wird, einerlei, wie die entstellten Worte 
zu verbessern sind. Auch die Erwähnung der 
Schriftklage und des Geschworenengerichts weist 


ihm begangenen M., wie beim Metoiken und dem 
Sklaven am Palladion Recht gesprochen wird 
(Aristot. rep. Ath. 57, 3. Schol. Aischin. II 87); 
mithin gab es vor Einsetzung dieses Gerichts- 
hofes überhaupt keine Möglichkeit zar Klage we- 
gen M. eines Fremden. Als Strafe geben nur die 
gut unterrichteten dvduara dx» BA 194, 12 
(vgl. Wentzel GGA 1897, 616f.) Verbannung 
an. Mit welcher Rechtsgrundlage Euthyphron bei 


dieses Gesetz in jüngere Zeit). Eine letzte Ab- 40 Platon. (4 aff.) klagt, ist fraglich; Demosth. XLVII 


schwächung gibt das Gesetz Demosth. XXDI 
51, das mit der Eindeixis (s. d.) gegen den zurück- 
kehrenden Verbannten rechnet. Demgegenüber ist 
die Regelung bei niehtvursätzlichem M. von vorn- 
herein darin milder, daß sie die Verbannung 
begrenzt. Sie heißt dreviavriouds (BA 421, 20. 
Hes. s. v.). Darin liegt entgegen der Grammatiker- 
erklärung nach dem ursprünglichen Gebrauch des 
Wortes ävıavrdg keineswegs die Begrenzung auf 


69 wird eine ähnliche Klage wegen einer Frei- 
gelassenen widerraten. Dagegen zieht schon Ende 
des 5. Jhdts. der Staat die Hinrichtung des Skla- 
ven, der einen M. beging, an sich und schaltet 
auch auf diesem Gebiet die Familiengerichtsbar- 
keit aus (Antiph. I 20. V 48). So deutlich hier 
eine junge Neuerung vorliegt, so archaisch wirkt 
die Regelung, wenn ein Landfremder der Töter 
war. Dann hat man keine Handhabe zur Durch- 


ein Jahr, sondern nur auf eine bestimmte Frist 50 führung eines Verfahrens und die Fehde tritt in 


(vgl. Plat. leg: IX 868e. Thuk. III 68, 3), deren 
Dauer offen blieb. Aber schon die Flucht des 
Totschlägers nach dem Spruch war geschätzt. 
indem ihm ein festgelegter Weg offen blieb, auf 
dem ihm die Verfolger offenbar bis zu einem 
gewissen Zeitpunkt kein Leid zufügen durften. 
(Demosth. XXLII 71). Nach Drakons Gesetz (IG 
I 115, 12. vgl. Demosth. a. O.) dauert die Ver- 
bannung. bis er die Verzeihung der Verwandten 


ihrer ursprünglichen Form hervor. Bis zur Ahn- 
dung der Angelegenheit besteht ein Zugriffsrecht 
an den Angehörigen des fremden Staates, von den 
Verwandten ausgeübt, dvögoAnypla (8. d.), und der 
Staat beschränkt sich darauf, die Zahl der Ge- 
fangenen zu begrenzen. Daß eine solche Bestim- 
mung, nur durch die bestehenden Rechtshilfe- 
verträge gemildert, bis ins 4. Jhdt. in Geltung 
bleiben konnte, beleuchtet grell die Tatsache, daß 


erlangt hat, deren Recht zur aldecıs genau ge- 60 Griechenland niemals bis zur römischen Zeit ein 


regelt ist. Der Wortlaut des Gesetzes zeigt, daß 
mit der Erteilung der Erlaubnis zur Rückkehr 
fest gerechnet wird, aber eine gesetzliche Be- 
grenzung fehlt in ihm. Eine Notiz des B (T) 
Kommentars zu Il. II 665 bezeugt für Solon eine 
Frist von 5 Jahren, ohne daß eine Möglichkeit 
gegeben wäre, die beiden Bestimmungen mit 
einander auszugleichen. Erst nach der Heimkehr 


einheitliches Rechtsgebiet geworden ist. 

10. Von der hellenistischen Entwick- 
lung des M.-Rechts wissen wir nur sehr wenig. 
Eine Inschrift aus Lato (Bull. hell. XXVII 227. 
SGDI IV 4, 3, 1034, verständlich gemacht erst 
von A. Wilhelm Österr. Jahresh. XIV [1911] 
2018.) gebietet den fahrlässigen Töter, der Feuer 
oder kochendes Wasser unabsichtlich auf jemand 
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herabschüttet, als ‚rein‘ zu betrachten ; man wird 
zu der kultischen Reinheit die rechtliche Straf- 
losigkeit wohl ergänzen dürfen. In jedem Fall 
lehrt die Inschrift, wie der umfassende Begriff 
des pdvos dxovoog weiter kasuistisch zerlegt wird, 
ohne daß eine Systematik daraus entstände. Einen 
analogen Fall behandelt der Brief des Augustus 
an die Knidier (Syll.® 780); er führt zur Frei- 
sprechung. Bei vorsätzlichem M. finden wir in 


Priene (Inschr. v. Priene, 2. Jhdt.) Geldbuße, ob 10 suchen haben. 


als Rest alter Satzung oder neu wiedereingeführt, 
ist nicht zu entscheiden, da die Ergänzung ganz 
unsicher ist (Herm. LXVI 186, 1). Für Ägypten 
lehrt der Amnestieerlaß Ptolemaios Euergetes II. 
vom J. 118, daß der pdvos &xodosos von der all- 
gemeinen Begnadigung damals ausgenommen 
wurde, wie schon zu Solons (Plut. Sol. 19, 4) 
Zeiten (Pap. Tebt. I 5, 5. P. Meyer Jur. Papyri 
60), vielleicht darf man daraus schließen, daß 
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versity Studies XX 1906, 367), von M. verschie- 
den sein, da in den Inschriften a. O. nr. 374, 8. 
376, 1, die aus derselben Gegend stammen, das 
Ethnikon Apolloniates vorkommt. |W. Ruge.] 

Möodovicı (Ptolem. VII 4, 9), Volk im süd- 
östlichen Teil der Insel Taprobane (s.d. mit 
Karteı, wahrscheinlich benannt nach dem dortigen 
Hafenplatz Möeöovia, Ptolem. VII 4, 11, den 
wir in der Gegend des heutigen Komariya zu 
[Albert Herrmann.] 

Mosesavoi, italischer Volksstamm bei Dion. 
Hal. V 61,3, längst in Noeßavol verbessert. 

[W. Kroll.] 

4 Moeyvıj, eine Landschaft in Mysien, wohl 
der Abrettene benachbart, zu Strabons Zeit Be- 
sitz des Kleon, Strab. XII 574. [W.Ruge] 

Mores kommt im römischen Rechte als juri- 
stischer Kunstausdruck in zwei Bedeutungen vor: 
1. als Gewohnheit oder Gewohnheitsrecht, und 


immer noch die Möglichkeit der Verbannung ne- 20 2. als sittliches Verhalten eines Rechtssubjektes 


ben der Todesstrafe stand, da sonst eine Amnestie 
dieser Klasse keinen Sinn gehabt hätte. Daß 
schon bei Anschuldigung wegen M. eine Seque- 
stration des Vermögens erfolgte, lehrt Pap. Tebt. 
114 (Mitteis-Wilcken Chrest. II 2, 42). Man 
erkennt unschwer die Umgestaltung der alten 
Rechtssätze unter dem Einfluß der fiskalischen 
Grundsätze der Ptolemäer. Daneben scheint auch 
der Versuch strafbar gewesen zu sein, wenigstens 


oder als Sittenordnung. 

I. A. Terminologisches. Mos, mores 
oder, was gewöhnlich im selben Zusammenhange 
ohne durchgreifende begriffliche Unterscheidung 
gebraucht wird, consuetudo und usus bedeutet 
keineswegs ausschließlich das Gewohnheitsrecht 
oder doch die Gewohnheit als Entstehungsquelle 
von Rechtsätzen (Rechtsgewohnheit), sondern 
auch die nicht rechtserzeugende, tatsächliche 


beim Gift-M. (Pap. Tebt. I 43. Mitteis-Wilcken 80 Übung, den Geschäftsgebrauch. Diese Bedeutung 


I 2, 46), soweit die unbeholfene Ausdrucksweise 
der Eingabe ein Urteil zuläßt. Anscheinend hat 
man auf dem Gebiet des M.-Rechts in helleni- 
stischer Zeit wohl eine weitere Lockerung von 
Einzelbestimmungen vorgenommen, auch das Ver- 
fahren der neuen Staatsordnung angepaßt, aber 
eine eigentliche Weiterbildung des Rechts und 
eine klarere Abgrenzung der Begriffe, die etwa 
an die bei Platon in den Gesetzen geäußerten 
Gedanken angeknüpft hätte, ist nicht erfolgt. 
Literatur. O.Mäller Aeschylus Eumeniden, 
griech. u. deutsch 1833. K. Fr. Hermann Über 
Grundsätze u. Anwendung d. Strafrechts im gr. 
Altertume, Abh. Gött. Ges. VI 1855. A. Philippi 
Der Areopag u. d. Epheten 1874. Thonissen Le 
droit pénal d. 1. rép. ath. 1875, 2408. S. Herr- 
lich Die Verbrechen gegen das Leben nach att. 
Recht, Progr. Humboldtgymn. 1883. G. Gilbert 
Beitr. z. Entwicklungsgesch. d. griech. Gerichts- 


wird sogar in der Regel vorliegen, wenn von mos 
s. consuetudo regionis, civitatis oder provinciae 
gesprochen wird; es wird dann darunter die lokale 
Usance verstanden, die zur Auslegung von Rechts- 
geschäften herangezogen wird. Hierher gehören 
von den bei Pernice I 153 und Brie 11,21 
angeführten Beispielen Dig. XXXIII 10, 7, 1 Cels. 
(nach den mores civitatis soll entschieden wer- 
den, was zur supellex zählte); Dig. XXXII 65, 7 


40 Marc. (ovibus legatis agni non continentur: quam- 


diu autem agnorum loco sunt, ez usu cuiusque 
loci sumendum est); Dig. L 17, 34 (itp. Riecco- 
bono Ztschr. Sav.-Stift. 48, 277). Ulp. (bei der 
Auslegung von Stipulationen ist der mos regionis 
heranzuziehen); Dig. XXVI 7, 7, 10 (itp.) Ulp. 
(für die Höhe der Zinsen soll der mos provinciae 
maßgebend sein; vgl. Pap. Dig. XXII 1, 1 pr.); 
Dig. L 13, 1, 10 Ulp. (der iuder soll das Advo- 
katenhonorar nach der Streitsumme, der facundia 


verfahrens, Jahrb. f. Philol. Suppl. XXIII 485. 50 und der consuetudo fori festsetzen; Dioel. Cod. 


Gleue De homicidarum in Areopago Athen. iudi- 
cio, Gött. 1894. Glotz La solidarité de la famille 
en Grèce. Thèse, Paris 1904. Lipsius Att. Kecht 
u. Rechtsverf. 600f. Gardikas Tò nowıxöv xal 
iðlq tò porıxòv õixaov, Adıva XXX (1919) 209. 
W. Goetz Legum Platonis de iure capitali prae- 
cepta cum iure Attico comparantur, Lpz. 1920. 
Maschke Die Willenslehre im griech. Recht 
1926. Latte Herm. LXVI 128ff. [Kurt Latte.] 


Iust. IV 65, 8 u. 19 (Auslegung des Pachtver- 
trages nach dem mos regionis, dazu Mitteis 
Reichsrecht 164, 1. Costa Locazione di cose 21 
und Niedermayer Byz.-Neugriech. Jahrb. II 
87). Auch die consuetudo eines einzelnen, z, B. 
eines pater familias kommt vor (Dig. XXVIII 1, 
21, 1 i. f. Ulp.: conjectionem feri vel ez vicinis 
scripturis vel er consuetudine patris familias vel 
regionis, dazu Donatuti Bull. Ist. Dir. Rom. 


8) s. d. Art. Homieidium und Parrici-60 XXXIV 220). Belege aus den Papyri s. Prei- 


dium. 

Mordiaïon, nach Steph. Byz. s. Arollorta = 
Apollonia, s. o. Bd TI S. 116 Nr. 21. Wenn Mog- 
&ıoyds (Papers of the American School, Athens 
III nr. 366. 17) ein Ethnikon ist, muß der daraus 
zu erschließende Ort, wenn er auch in der Nähe 
gelegen haben wird (Ramsay Aberdeen Uni- 

Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


sigke Wörterbuch u. 20os. Hingegen wird man 
die Fälle, in denen consuetudo und m. zur Aus- 
füllung der Gesetzeslücken herangezogen werden 
(vgl. Iul. Dig. I 3, 32 pr. vgl. Paul. ebd. 37; 
weitere Beispiele bei Mitteis 164) besser als 
Beispiele subsidiären Gewohnheitsrechts gelten 
lassen. Pernice I 158f. i 
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Soll die Gewohnheit als Grundlage unge- 
formten objektiven Rechtes bezeichnet werden, so 
sprechen die juristischen Autoren von einem ius 
moribus constilutum oder moribus et consuetu- 
dine inductum, Iul. Dig. I 3, 32, oder ius quod 
firmavit consuetudo, Mod. Dig. I 3, 40; vgl. auch 
Quint. 12, 3, 6. 5, 10, 13 und Isid. etym. V 8. 
Cicero (de inv. 2, 67) und der Auct. ad Herenn. 
II 19 verwenden den Ausdruck consuetudine ius. 
Daneben begegnen aber auch Zusammenstellun- 
gen, in denen mos oder consuetudo zugleich mit 
anderen Rechtsquellen angeführt wird, mit- 

‚ hin nicht mehr die Rechtsgewohnheit, sondern 
schon das hieraus resultierende Recht selbst be- 
zeichnen soll. So in der Wendung: populi qui 
legibus et moribus reguntur Gai. 1 1 = Inst. 
Iust. I 2, 1 = Dig. I 1, 9 (wo freilich mores 
neben dem Gewohnheitsrecht noch, anderes um- 
fassen dürfte) und in der Rubrik zu Dig. I 8; 
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et stabulariorum zum Geschäftsgebrauch der ge- 
nannten Berufskreise; s. den Art. Receptum. 
Bei dieser Aufnahme der Gewohnheit ins präto- 
rische Recht war die Mitwirkung der römischen 
Rechtsgelehrten gewiß ausschlaggebend, wie 
denn überhaupt durch die Gutachtertätigkeit der 
Juristen das römische Gewohnbeitsrecht die größte 
Bedeutung erlangte. Ja, Ehrlich (Beiträge I 
93f.; Rektoratsprogramm Czernowitz 1906, 55 


10 und Grundlegung d. Soziologie 355) geht soweit, 


das weltliche Gewohnheitsrecht der Römer mit 
dem römischen Juristenrecht, das er wieder 
mit dem ius eivile gleichbedeutend hält, zu ver- 
selbigen. Wenn dies auch in dieser Fassung nicht 
haltbar ist (vgl. Art. Ius Civile), so dürfte 
es doch zutreffen, daß die von den römischen 
Juristen ohne Anhalt in einem Gesetze oder im 
Edikte lediglich auf die aequitas (wenn diese 
nicht interpoliert ist) gestützten Rechtssätze Ge- 


Cod. 8, 52; weitere Stellen bei Brie 3%. Ferner 20 wohnheitsrecht enthielten. 


in den Aufzählungen beim Auct. ad Her. 2, 19 
(lex, mos, natura, aequum et bonum) und Cie. de 
inv. II 65 (natura, lex, eonsuetudo, pactum, par, 
iudicatum), die allerdings nur rhetorisch zu wer- 
ten sind, während Cie. top. 28 (vgl. 31) eine voll- 
ständige Aufzählung römischer Rechtsquellen 
geben will und hier mos neben Gesetz, Senats- 
beschluß, Edikt und Juristenrecht anführt. Per- 
nice H 6lf. 


Zum Gewohnheitsrechte ist auch der ständige 
Gerichtsgebrauch, die consuetudo (usus) Fori (vgl. 
Ulp. Dig. L 13, 1, 10. Tust. Inst. IV 11, 6) zu 
rechnen. Brie 52. Pernice I 142f. Die 
Autorität der res iudicata, des Präzedenzfalles, 
als subsidiärer Rechtsquelle ist von Severus in 
einem Reskripte Dig. I 3, 38 anerkannt worden; 
vgl. auch Ulp. Dig. 1, 3. 34 und Alex. Cod. Just. 
VIII 52, 1. Sie spielt begreiflicherweise in den 


B. Das Anwendungsgebiet des80 Schriften der Rechtsgelehrten eine weniger wich- 


römischen Gewohnheitsrechtes. Un- 
zweifelhaft ist in Rom der gesamte Bestand an 
Rechtsnormen vor dem Aufkommen der Gesetz- 
gebung auf gewohnheitsmäßige Übung zurückzu- 
führen, ist also Gewohnheitsrecht; vgl. Pomp. 
Dig. I 2, 2, 1. Auch der älteste Gesetzgebungs- 
akt von umfassender Natur, die Lex XII tabula- 
rum, dürfte in den meisten Bestimmungen nichts 
anderes als eine Kodifikation von Gewohnheits- 
recht sein. Wenn noch von Cicero (part. or. 37, 
130 und de leg. II 10, 28) und den Digesten- 
juristen staatsrechtliche und strafrechtliche Grund- 
sätze auf den mos maiorum (vgl. Ulp. Dig. IV 
6, 26, 2. Mod. Dig. XLVIII 9, 9 pr.), privatrecht- 
liche auf die m. zurückgeführt werden (z. B. die 
patria potestas Ulp. Dig. I 6, 8 pr. Labeo-Paul. 
Dig. I 7, 34 [vgl. aber Dionys. II 26]; die Ver- 
pfliehtungsunfähigkeit der Unmündigen Ulp. Dig. 
XXIX 2, 8 pr.; Verbot der Verwandtenehe Pomp. 
Dig. XXII 2, 8 [vel. Paul. Dig. XXIII 2. XXXIX 
1]. Vgl. auch Ulpian über die cura prodigi Dig. 
XXVII 10, 1 pr; dazu Wlassak Krit. Stud. 
38), so bedeutet das wohl, daß hier Rechtssätze 
uralten Ursprunges vorliegen, für die eine gesetz- 
liche Grundlage nicht bekannt war. Überhaupt 
ist auch in historischer Zeit vieles im römischen 
Staatsrechte, und im Ius civile, besonders im Fa- 
milienrechte, nie anders als gewohnheitsrecht- 
lich geregelt gewesen. Daneben steckt auch im 


tige Rolle als im Munde der Parteienvertreter, 
die sich zu allen Zeiten gerne auf ihnen passende 
Präjudizien berufen. Daher finden wir in den 
rhetorischen Schriften (s. o. A) unter den Rechts- 
quellen auch das iudicatum aufgezählt. Cie. top. 
5,28 (vgl. Boeth. a. h.].). Auct. ad Her. 2, 12. 
18£.; vgl. Cie. de inv. 2, 20. 61; part. or. 36, 126. 
Weitere Stellen bei E. Weiss Ztschr. Sav..Stift. 


XXXIII 226, 6. Die erhaltenen Quellen des Pro- 
40 vinzialprozesses (Zusammenstellung bis 1912 bei 


E. Weiss 229) zeigen sogar, daß, im Gegen- 
satze zum Reichsrechte, das eine Beweislast für 
Sätze des Gewohnheitsrechtes nicht kennt (Brie 
50f.), die Parteien und ihre Vertreter die ihnen 
günstigen Präjudizien durch recitatio dem Richter 
zur Kenntnis brachten. Wegen Cod. Iust. VII 45, 
13 (529) vgl. Weiss 226 (mit Lit.). 

Schließt man das vorliterarische und das in 
anderen Rechtsquellen verborgene Gewohnheits- 


50 recht aus, so bleiben verhältnismäßig wenige 


Rechtsregeln übrig, die noch im klassischen 
Rechte auf eine in Geltung stehende consuetudo 
oder m. zurückgeführt werden. Im Privatrecht 
ist es vor allem das Verbot der Schenkung zwi- 
schen Ehegatten (Pernice I 151; Lambert 
696), das im Corpus iuris (Dig. XXIV 1, 1 Ulp.; 
weitere Stellen bei Ehrlich Beiträge I 44) 
auf die m. gegründet wird; doch sind die Stellen 
von Alibrandi der Interpolation verdächtigt 


ius gentium (s. d.) und im prätorischen Edikte 60 worden, und dieser Gelehrte vermutet, daß jenes 


viel Gewohnheitsrecht. Beide Ordnungen haben 
nämlich den Inhalt ihrer Normen oft einer schon 
bestehenden, gewohnheitsmäßigen Übung entnom- 
men, die sich bisweilen über eine bloße Usance 
hinaus zum gesellschaftlichen Rechte entwickelt 
haben dürfte. Bekannt ist z. B. die Beziehung 
des praetorischen receptum nautarum cauponum 


Verbot auf eine Bestimmung der augusteischen 
Ehegesetze zurückgehe. Vgl. Kipp bei Wind- 
scheid Pandekten $ 509, 1. Ra bel Grdz. d. röm. 
Priv.-Rechts 513. Costa Storia del diritto Ro- 
mano privato 566, 1. Bonfante Corso di 
diritto Romano I 212f. Ferner zählt man hierher 
die Pupillarsubstitution (Ulp.-Sab. Dig. XXVIII 
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6, 2 pr. und die Solidarhaftung mehrerer assozi- 
ierter Bankiers für den Fall, daß einer sich durch 
expensilatio verpflichtet hat. Auct. ad Her. II 
13,19. Pernice I 149. Lambert 696. Viel 
mehr Fälle gehören dem öffentlichen Rechte an, 
wo der mos maiorum überhaupt mehr hervor- 
tritt, da hier nur wenig Juristenrecht begegnet. 
Ausdrücklich werden auf den mos maiorum zu- 
rückgeführt oder als moribus introductum be- 
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rechtes als stillschweigende Übereinstimmung der 
Staatsbürger ist abhängig von der griechischen 
Konstruktion des Gesetzes als zdlsos ovvõńxn 
xowń. Vgl. Dem. zit. Dig. I 3, 1. Die Lehre vom 
tacitus consensus taucht dann wieder auf bei 
Iulian im berühmten 8 2 1. 32 Dig. 18: Invete- 
rata consuetudo pro lege non immerito custodi- 
tur et hoc est ius quod dicitur moribus constitu- 
tum. Nam cum ipsae leges nulla alia ez causa 


zeichnet u. a. die Unfähigkeit von Sklaven und 10 nos teneant, quam quod iudicio populi receptae 


Frauen, das Richteramt zu bekleiden (Paul. Dig. 
V1, 12,2 und XVI 1, 1, 1); die Tegel über 
die Mandierung der iurisdictio (Pap. Dig. I 1, 
21, 1 [Beseler Beiträge III 138. Leifer 
Einheit d. Gewaltgedankens 123, 1] und Iul. Dig. 
II 1, 5); der Umkreis der res eztira commercium 
(Ulp. Dig. XVIII 1. XXXIV 1); gewisse Tat- 
bestände der iniuria (Paul. V 4, 7) und die Be- 
strafung der Prävarikation des advocatus (Macer 


Dig. XLVII 15, 3); Fälle der legisactio per pi- 20 


gnoris capionem Gai. IV 27. Weitere Belege bei 
Pernice I 149. 

C. Dieverbindliche Krait des Ge- 
wohnheitsreehtes. Uber die Wirksam- 
keit des Gewohnheitsrechtes bestanden verschie- 
dene Auffassungen zwischen den Juristen und 
den durch griechische Anschauungen beeinflußten 
rhetorischen Schriftstellern. Da diese Divergen- 
zen auch ins Corpus iuris hineingetragen wurden, 
entstanden Unstimmigkeiten, die in der Dogma- 
tik bis ins 19. Jhdt. nachwirkten. Die Juristen 
der klassischen Periode gehen offenbar davon aus, 
daß das durch fortwährende Übung bewährte 
Gewohnheitsrecht (Brie 13) und Gesetzesrecht 
(Lex) ebenbürtige Rechtsquellen von gleicher Kraft 
seien, doch wird dies in solcher Allgemeinheit 
nirgends gesagt, wohl deshalb, weil das reine Ge- 
wohnheitsrecht als solches wenig bedeutete. Die 
einschlägigen Fragmente des Digestentitels 1, 3 
de legibus senatusque consultis et longa consue- 
tudine dürften sich ursprünglich nur mit der 
Frage des Verhältnisses zwischen lokalem Brauch 
oder partikulärem Gewohnheitsrecht gegenüber 
dem Reichsrechte befaßt haben. Iul. frg. 32 
84 dig. scheintvon den Bestimmungen der 
Lex Papia über die munizipalen munera gehandelt 
zu haben, Ulp. frg. 33 und 34 sind aus den libri 
de officio proconsulis (1!) entnommen, auch Paul. 
frg. 37, Alexander Cod. Iust. VIII 52, 1 Mit- 


teis Reichsrecht 1627) und Leo ibid. frg. 350 


haben nur eine consuetudo civitatis vel provinciae 
zum Gegenstande. Paul. frg, 36 und Callistr. 38 
handeln von der Gewohnheit als Auslegungsmit- 
tel der Gesetze, Anders lautet die Theorie, die 
zuerst bei Cicero und in der Rhetorik an Heren- 
nius auftritt; hier wird das Gewohnheitsrecht ez 
professo behandelt und der lez schlechthin gleich- 
gestellt: consuetudine ius est, guod sine lege ae- 
que ac si legitime sit, usitatum est. Auct. ad 


sunt, merito et ea, quae sine ullo scripto populus 
probavit, tenebunt omnes: nam quid interest suf- 
fragio populus voluntatem suam declaret an rebus 
ipsi factis? quare rectissime etiam ülud recep- 
ium est, ut leges non solum suffragio legislato- 
ris sed etiam tacito consensu omnium per desue- 
tudinem abrogentur. Textkritische Vorschläge zu 
dieser Stelle bei Steinwenter Studi Bon- 
fante II 421f. (m. Lit.). Von den Juristen formu- 
liert nur der nachklassische Ps.-Ulpian reg.4 (vgl. 
F. Schulz ad h. 1.) ähnlich: Mores sunt tacitus 
consensus populi longa consuetudine inveteratus. 
Hält man Dig. I 8, 32, 2 für echt, dann muß 
man annehmen, daß Iulians unter den Klassikern 
isoliert dastehende Argumentation, die übrigens 
sprachlich, logisch und staatarechtlich sehr an- 
fechtbar ist (Pernice I 158; vgl. Puchta 
84) trotz ihrer anscheinend republikanischen Ein- 
kleidung (nach Pernice I 160 hätte allerdings 


80 Iulian bei seiner Konstruktion die Kaiserwahl 


durch formlosen consensus populi [vgl. Mon. 
Aneyr. e. 34] vorgeschwebt) bei den Byzantinern 
Beifall gefunden hat. Die Stelle ist bei der Auf- 
nahme in die Digesten nur wenig verändert wor- 
den (vgl. Bas. Z Heimb. I p. 39); die Theorie 
vom tacitus consensus erscheint auch in den Inst. 
12, 11. Der erste Teil der iulianischen Erörterung 
wird ferner in der const. Deo auctore 10 (530) als 
maßgebende Ansicht erwähnt. Das hängt wohl 


40 damit zusammen, daß in der nachklassischen Zeit 


die bisher nur rhetorische Theorie des Gewohn- 
heitsrechts allgemein geworden zu sein scheint. 
Vgl. Hermog. Dig. I 3, 35. Tertullian de cor, 4. 
Isid. orig. 2, 10. Ungeheuer umstritten ist das 
in diesen Zusammenhang gehörige Reskript Kon- 
stantins Cod. Iust. VIII 52, 2: Consuetudo usus- 
que longaevi non vilis auctoritas est, verum non 
usque adeo sui valitura momento, ut aut rationem 
vincat aut legem. Von den 15 Gruppen (!) von 
verschiedenen Auslegungsversuchen, die Scia- 
loja im Arch. Giurid. 24, 423f. aufzählt, dürfte 
keiner historisch das Richtige treffen. Die Kon- 
stitution wird vielmehr mit Mitteis Reichs- 
techt und Volksrecht 162f. (zustimmend Per- 
nice I 156; vgl. Brie 44, 59) auf partikuläres 
peregrinisches Gewohnheitsrecht zu beziehen sein. 
Auch vom Standpunkt der iustinianischen Kom- 
pilation ist es selbstverständlich, daß sich kein 
Gewohnheitsrecht, auch nicht subsidiär, gegen 


Her. 2, 19; vgl. Cic. de inv. 2, 67; part. or. 37, 60 eine lez, die als noch wirkender kaiserlicher Wilke 


130; vgl. Quint. V 10, 13. Nach dieser Theorie 
sind die Elemente des Gewohnheitsrechtes 1. wie 
bei den Juristen die durch längere Zeit hindurch 
geübte Gewohnheit (usitalum) und 2. die allge- 
meine Übereinstimmung, der tacitus consensus 
(Gell. XI 18, 4. XII 13,5. XX 10,9. Plin n. h. 
VII 210). Diese Auffassung des Gewohnheits- 


erscheint, zu behaupten vermag. Vgl. Konstan- 
tin Cod. Theod. V 20, 1 (cum nihil per causam 
publicam intervenit, quae diu servata suni per- 
manebunt). Von solchen Anschauungen ausgehend 
haben auch die nach Iustinian schreibenden Juri- 
sten des 6. Jhdts. die in der Kompilation vorfind- 
lichen Aussprüche über die Kraft des Gewohnheite- 
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rechtes aufgefaßt und gewohnheitsrechtliche Nor- 
men nur dort zugelassen, wo es an einer geschrie- 
benen Norm fehlte er legem, nicht contra 
legem, vgl. aber unten D). Dies offenbart sich in den 
von Perozzi behaupteten interpolatorischen Zu- 
sätzen (sine ullo scripto) zur 1, 32, 1, (in his quae 
non ex scripto descendunt ) zur 1. 33, (non minus 
quam ea quae scripta sunt ) zur l. 35, und (ila 
tamen, ut legi non offendat y (Cuiacius und 
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sprechen darf; auch ist Pernicel 150f. zuzu- 
geben, daß, wenigstens bei öffentlich-rechtlichen 
Normen, ein Magistrat theoretisch immer noch 
auf das außer Gebrauch gekommene Gesetz zu- 
rückgreifen konnte, wenn er sich die Macht zu- 
traute, seinen Inhalt noch durchzusetzen (vgl. 
Appian.). Deswegen darf aber doch nicht geleug- 
net werden, daß der desueiudo die Kraft der 
Aufhebung von ius seriptum zukommen konnte 


Brie 42%) zu 1. 1 pr. Dig. 22, 1; ferner in den 10 und auch tatsächlich zukam. Kipp Gesch. d. 


Basilikenscholien Herm. 1. I pr. 89 (Dorotheos?), 
VI p. 220 (Stephanos) und I p. 89 (Enantiopha- 
nes). [Zu Cels. Dig. I 3, 39 vgl. Pernice II 80, 
Brie 27. und (dogmatisch) Zitelmann 
. Arch. f. ziv. Praxis 66, 344f.; die Stelle dürfte 
ursprünglich gar nicht: vom Gewohnheitsrechte 
gehandelt haben.] 
In der Theorie des Gewohnheitsrechtes spielt 
schließlich noch die Distinktion zwischen ius 


seriptum und non scriptum (Ulp. Dig. I 1, 6, 1) 20 


eine gewisse Rolle, denn zum i. non scriptum 
wird u. a. anscheinend auch das Gewohnheits- 
recht gezählt. Vgl. Cie. part. or. 37, 130 mit Iul. 
Dig. I 3, 82 und Hermog. ib. 35 (itp.). Dabei 
deckt sich i. non seriptum keineswegs mit dem 
vduos äypapos der griechischen Rechtsphiloso- 
phie, die hier das Vorbild für die römische Di- 
stinktion lieferte. Die Griechen verstanden unter 
vuos äygaypos einmal das ungeformie positive 


Quellen, 205. Wegen Cod. Just. VOI 57, 2 
s. 0. IC. 

E. Schrifttum (mit Ausnahme der vor- 
wiegend dogmatischen Arbeiten): Puchta Ge- 
wohnheitsrecht I 1—120 (1878). B. W. Leist 
Altarisches Ius Civile II 347£. Ad. Schmidt 
Z. Lehre v. Gewohnheitsrecht (Lpz, Progr. 1881). 
Pergice Ztschr. d. Sav.-Stift. 20 (oben zit. als 
Pernice I) 176f.; ebd. 22 (=Pernice Ih 
59f. Brie Die Lehre v. Gewohnheitsrecht I 
1—58. Ehrlich Beiträge z. Theorie d. Rechts- 
quellen I (1901). Die Tatsachen des Gewohn- 
heitsrechtes (— Czernowitzer Rekt. Progr. 1907) 
55f. Grundlegung d. Soziologie d. Rechts 355f. 
Lambert Fonction du droit civil comparé 
696f. Scialoja Arch. giurid. 24, 422f, M a - 
nenti Ius ex scripto e ius ex non seripto, Studi 
Senesi 1905 (mir nicht zugänglich). Cuq bei 
Daremberg-Saglio Dictionnaire des antiquités Art. 


Recht, dann aber auch das überpositive Natur- 30 Mores. Steinwenter Zur Lehre vom Ge- 


recht; die Römer hingegen denken nur an ihr 
eigenes positives Recht, wenn sie das Gewohn- 
heitsrecht, aber auch wenn sie ihr ius gentium 
oder das Juristenrecht (Pomp. Dig. I 2, 2, 5; 12) 
hierher zählen. Übrigens scheint der Gegensatz 
den byzantinischen Juristen, für die ius sdriptum 
gleich ius + leges war, wichtiger gewesen zu 
sein als den Klassikern. 

D. Die derogatorische Kraft des Gewohn- 


wohnheitsrecht (Studi Bonfante II 421f.) Zum 
griechischen Recht vgl. Hirzel Ayoapos Nduos 
Abh, Sächs, Akad, 20), E. Weiß Griech. Privat- 
recht I 73f. und Preisigke Wörterbuch u. 
boude. 

Von den Hand- und Lehrbüchern der römi- 
schen Rechtsgeschichte behandeln das Gewohn- 


heitsrecht ausführlicher: Karlowa Röm. _ 


Rechtsgesch. I 448f. Voigt Röm, Rechtsgesch. 


heitsrechtes. Nach der dem Iulian zugeschriebenen 40 I 19. I 151. III 77. Kipp Gesch. d. Quellen 


Theorie (Dig. I 3, 37, 3. Inst. I 2, 11 und die 
zit. Bas. 3) soll der tacitus consensus, welcher 
sich in der Nichtanwendung von Normen des 
positiven Rechtes, in der, desueludo äußert, im- 
stande sein, einen Satz des ius'seriptum aufzu- 
heben. Der gleiche Gedanke liegt der Instruktion 
(Deo auctore 10, Haec quae necessario 2) an die 
Kompilatoren des Corpus iuris zugrunde, die an- 
gewiesen wurden: quae leges iam in desuetudi- 


d. röm. Rechts4 § 4. Perozzi Istituzioni di 
diritto Romano P 42. Kübler Gesch. d. röm. 
Rechts 127. 

II. M.als Sitten. Die Fälle, in denen die 
Sittlichkeit des einzelnen Rechtssubjektes oder 
die Beziehung eines Rechtsgeschäftes zur Sitten- 
ordnung von rechtlicher Bedeutung sein können, 
sind zu zahlreich, als daß alle hier Erwähnung 
finden könnten. Lotmar Der unmoralische Ver- 


nem abierunt, nullomodo easdem ponere. Vgi. 50 trag (1896) stellt auf S. 14—50 die dem Privat- 


auch die Interpol. Dig. IX 2, 27, 4 ( Huius — 
abiit) Krüger. Den scheinbaren Widerspruch, 
in den diese Lehre mit dem Verbot eines contra 
legem wirkenden Gewohnheitsrechtes gerät, lösen 
die Basilikenscholien (Stephanos und Enantioph.) 
dahin auf, daß jenes Verbot nur die Schaffung 
eines ius novum contra legem betreffe, nicht aber 
das abrogare legem desueludine. 

Weitere Beispiele für dasAußerkrafttreten von 


und Prozeßrechte entnommenen Beispiele zusam- 
men. Am bekanntesten hievon ist der Einfluß 
jenes Verstoßes gegen die boni mores, der die 
Nichtigkeit des obligatorischen Vertrages bewirkt. 
In dieser Allgemeinheit findet sich zwar der Satz 
nur in interpolierten Stellen: Inst. Iust. III 19, 
24. Ulpian. Dig. XVI 1, 3, 7 (Beseler Beitr. 
I 83; Ztschr, Sav.-Stift. 45, 465). XLV 1, 26 
{Riceobono ebd, XLIII 289). Pap. Dig. XXII 


Gesetzen zufolge desuetudo bringen Liv. VII 42, 60 1, 5. Diocl. Cod. Iust. VIII 38, 4 (Riccobono 


Appian. bell. civ. 1, 54 (Lex Genucia, s. o. Bd. VI 
2194). Plin. ad Traj. 114 (Lex Pompeia). Ael. 
Gell. XX 1, 7—10 (Zwölftafeln); XX 1, 23 und 
II 29, 11 (leges sumptuariae). Es ist vom dogma- 
tischen Standpunkte zweifelhaft, ob man hier, wo 
sich die Gewohnheit nur durch nonusus äußert, 
noch von einer gewohnheitsrechtlichen Wirkung 


a. a. O.), doch war das Verbot der sittenwidrigen 
Verpflichtung bereits im klassischen Rechte be- 
kannt (Gai. III 157. Paul. Dig. XVIII 1, 34, 2. 
Dioel. Coll. 4, 9 und Cod. VII 37, 4 (bis mani- 
festum est und IV 7, 5). Rabel Grdz. d. röm. 
Priv.-Rechtes 472. Taubensehlag Röm. 
Privatrecht z. Z. Diocletians 180. Allerdings be- 
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stand die rechtliche Reaktion allem Anschein 
nach nicht in der absoluten Nichtigkeit (wie bei 
Iustinian), sondern in der prätorischen dene- 
gatio actionis bezw. Zulassung einer erceptio. 
Riccobono a. O. Für das iustinianische Recht 
unterscheidet Lo tmar 65f. drei Kategorien des 
nichtigen Vertrages contra bonos mores: 1. den 
Vertrag, der an sich den boni mores widerstreitet, 
weil in ihm eine Handlung, Duldung oder Unter- 
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schieden (Ulp. reg. 6, 13), und über den Ver- 
schwender wird wegen seiner insani mores vom 
Praetor die cura verhängt. Ulp. Dig. XVII 
10, 1, pr. — Schrifttum: die im Text und bei 
Lotmar Der unmoralische Vertrag angeführ- 
ten Autoren. Koschembahr-Lyskowski 
Conventiones contra bonos mores (Mél. Cornii II 
15f£.). [Artur Steinwenter.] 
Morescheth, Heimat des Propheten Micha 


lassung vereinbart wird, die sittenwidrig ist, 10 (Mi. 1, 1. Jer. 26, 18); in Mi. 1, 14 möräschät gat 


z. B. eine societas oder ein mandatum flagitiosae 
rei Gai. Dig. XVIII 1, 85, 2 und XLVI 1, 70, 5. 
Ulp. XVII 2, 57 (alle drei Stellen überarbeitet); 
2. den Vertrag, der an sich nicht sittenwidrige 
Handlungen betrifft, die aber nach den Grund- 
sätzen der boni mores nicht unter Rechtszwang 
gestellt werden dürfen, z. B. ein Ve über die 
Erbschaft eines Dritten, Iul. Dig. XLV t, 61 u. 
XXXVI 1, 28, 4; vgl. XXVIII 6, 2, 2. Literatur 


Kenn und deshalb gern in die Nähe der Stadt 
at verlegt; doch ist der Text dort zweifelhaft. 
Nach Clauss (ZDPV XXX 48f. = Mu’rasti in 
den Amarnatafeln 335, 17); nach Euseb. onom. 
134, 10f. (Mwoa#el) östlich von Eleutheropolis; 
nach Hieron. peregr. Paulae XVIII dort einst das 
Grab des Propheten Micha. Ob Moreschet mit 
Marescha (s. d.) identisch ist, bleibt fraglich; Mi. 
1, 14. 15 scheint beide Orte nebeneinander zu 


bei Rabel 4724); 8. den Vertrag, der eine an 20 nennen, also zu unterscheiden, doch ist der Text 


sich nicht sittenwidrige Handlung mit einer 
Geldleistung verknüpft und sich dadurch in 
Widerspruch mit den boni mores setzt, z. B. 
die Verträge, in denen die Geschlechtsliebe oder 
das Ehegattenverhältnis zu einer Geldleistung in 
Beziehung gesetzt wird. Über die condictio ob 
turpem causam s. oben Art. Con dictio. Unter 
den boni mores ist hiebei nicht irgendein ethi- 
sches System zu verstehen, sondern vielmehr jene 


des Gedichtes ganz unsicher. [Holscher.] 
Moreses (Mooyons) heißt bei Const. Porphyr. 
de adın. imp. e. 40 die heutige Marosch. Nach 
Wolff Archiv f. siebenbürg. Landesk. XVII 525 
hat der byzantinische Schriftsteller in der für 
den Fluß Marisia (o. Bd. XIV S. 1807 Nr. 3) im 
Altertum gebräuchlichen Benennung einen Ver- 
wandten der slavischen Namen mit dem Grund- 
elemente -mor vermutet oder erkannt und sie 


Normen, die auf die Anschauungen der bürger- 30 kurzweg nach Analogie der ihm geläufigen Namen 


lichen Gesellschaft Roms gestützt, Schranken für 
die menschlichen Handlungen nach den Katego- 
rien der Schicklichkeit oder Ziemlichkeit fest- 
legen‘ (Voigt Zwölitafeln $ 15). Daß diese 
Normen sich mit unserem Begriff der guten 
Sitten nicht decken, ist wohl einleuchtend. Um 
nur ein Beispiel zu nennen, sagen die Römer: 
in emendo et vendendo naturaliter concessum est 
... invicem se circumscribere (Paul, Dig. XIX 
2, 22, 2 und Pomp.Ulp. Dig. IV 4, 16, 4), er- 
klären aber den Erbvertrag als contra bonos 
mores. Dioel. Cod. VIII 38, 4. In jenen Fällen, 
in denen die mores einer Person auf deren Rechts- 
stellung und Rechtsverhältnisse von Einfluß sind, 
decken sich die boni mores vielfach mit dem Ehr- 
begriff, dessen Gegenteil die infamia (8. d. Art.), 
ignominia oder turpitudo ist. Besonders deutlich 
ist diese Beziehung beim magisterium morum 
der Zensoren. Die nach einem Kognitionsverfah- 


ren (iudicium de moribus Liv. XXIII 28, 4, vgl. 50 


Cato bei Gell. II 23, 4 und XIX 2, 8; Cie. in 
Pis. 10; pro Cluentio 118) wegen Verstoßes gegen 
die mores verhängte nota censoria zieht minde- 
stens die ignominia des Bestraften für die Dauer 
des Lustrum nach sich. Der strafbare Tatbestand 
umfaßt hier die Nichterfüllung der staatsbürger- 
lichen Pflichten, Mißbrauch einer öffentlichen 
oder privaten potestas (insbesondere der patria 
potestas), schlechte Wirtschaft, ehrenrührige 


umgeformt. [Max Fluss.} 
Moretum, ein Gedicht in 124 Hexametern, 
das in der Appendix Vergiliana überliefert ist. 
Es schildert, wie ein armer Bauer, der nur eine 
libyache Sklavin hat, seinen Tageslauf beginnt; 
er backt sich Brot und begibt sich dann in seinen 
Garten, um Kräuter zu pflücken; aus diesen be- 
reitet er einen Salat (moretum, in Kloßform), 
und nachdem er gefrühstückt hat, geht er an 


40 seine Feldarbeit. Das wird mit liebevoller Aus- 


malung von Einzelheiten in schlichter Weise 
erzählt; man hat mit Recht von einem Genro- 
bild in holländischer Manier gesprochen. Der 
Dichter beherrscht die Kunstsprache und dichte- 
rische Technik der Augusteer vollkommen, ver- 
sucht aber meist mit Glück, Künstliches zu ver- 
meiden. Von Parodie des Epos ist keine Rede, 
die Lesart providus heros (v. 60) ist zu ver- 
werfen. 

Vergils Autorschaft, an die viele glauben, ist 
dadurch ausgeschlossen, daB das M. sich durch 
eine Kleinmalerei auszeichnet, die Vergil eben 
nicht liegt; die Übereinstimmung von v. 82 mit 
ecl. 1, 85 beruht auf Nachahmung Vergils durch 
den Dichter des M. Wenn Ribbeck (Gesch. d. 
röm. Dichtung II 356) nicht unter das Jahrzehnt 
nach Ovids Tode hinabgehen will, so beruht das 
wohl auf einem richtigen Gefühl. Stauder, der 
das Gedicht für vergilisch hielt (Ztschr. f. Altert.- 


Handlungsweise (Meineid!) oder unehrlichen Be- go Wiss. 1853, 289), wies auf die veränderte Rolle 


ruf, kurzum Verstoß gegen die bürgerliche Ehren- 
haftigkeit. [Näheres im Art. Nota censoria.] 
Ähnliche Verfehlungen wurden aber auch in 
anderer Weise getroffen. So wird z. B. über die 
mores der Ehegatten in dem privaten, dem zenso- 
risehen nachgebildeten (Mommsen arg. Gell. 
TI 23, 4) iudicium de moribus (s. d. Art.) ent- 


der lactuca hin, die Martial. XIII 14 bezeugt: wäh- 
rend sie im M. (v. 76) den Schluß der Mahlzeit 
bildet, gehört sie in Martials Zeit zur gustatio. 
Das Fehlen des M. in Suetons Aufzählung der 
kleinen Gedichte Vergils beweist weder nach der 
einen noch nach der anderen Seite. Die vielen 
halben Gründe für Vergils Autorschaft, die Steele 
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Transact. and Proceed. LXE 195—216 anführt, 
können einen ganzen nicht ersetzen. 
Verwirrung stiftete früher die von Vossius 
mitgeteilte Notiz: Parthenius moretum seripsit 
in Graeco, guem Virgilius imitatus est. Sabba- 
dini Riv. di Fil. XXXI 471 wies nach, daß sie 
aus Ambros. T. 21 sup. saec. XV genommen und 
wertlos ist. Trotzdem wäre es möglich, daß das 
M. aus dem Griechischen übersetzt ist; aber die 
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XIV 78,7; 392 lagert der Karthager Magon im 
Gebiet von Agyrion am Chrysas ‚an der nach 
M. führenden Straße‘, Diod. XIV 95, 2; 317 hebt 
Agathokles Soldaten aus in M. ‚und in den an- 
deren binnenländischen Städten, die vorher mit 
ihm gegen die Karthager marschiert waren‘, 
Diod. XIX 6, 2. Im zweiten punischen Kriege 
wird 214 eine in M. liegende römische Besatzung 
von den Bewohnern verraten und die Stadt dem 


dafür angeführten Gründe (z. B. von Hertzberg 10 Himilco in die Hand gespielt, Liv. XXIV 36, 10 


Einl. zur Übers. 93ff.) sind keine. Aber Vorbilder 
für die Gattung des ländlichen Idylls gab es 
wohl, in erster Linie Kallimachos’ Hekale, die 
der feingebildete Dichter gewiß kannte und die 
schließlich allein als ‚Vorbild‘, wenn denn ein 
solches nötig war, genügte. Aber unser Dichter 
ist einfacher als Kallimachos (vgl. Suppl.-Bd. V 
S. 419), einfacher auch als Sueius, dessen M. er 
gewiss kannte (s. u. Bd. IV A S. 580), und da- 
durch beiden überlegen. 

Der Text steht in den Hss. der Appendix 
Vergiliana (s.d. Art. Vergilius), auch in denen 
der späten Auswahl, die unter den Namen tuve- 
nalis ludi libellus geht (über sie Vollmer 8. 
Ber. bayr. Akad. 1908 XI, bes. 54). Da es mehrere 
Hss. aus saec. IX gibt und der Text wohl nie 
völlig vernachlässigt war, so ist er in gutem Zu- 
stande. Eine zur Herstellung des Textes (auf den 
es imgrunde allein ankommt) ausreichende Re- 


Nachdem sie von den Römern zurückerobert ist 
(was bei Liv. nicht erzählt wird), fällt sie nach 
dem Abzug des Marcellus aus Sicilien wieder zu 
den Karthagern ab, wird 211 erneut von dem 
Praetor M. Cornelius Cethegus erobert und Moe- 
ricus und seinen Spaniern als Lohn für ihre 
Dienste übergeben, Liv. XXVI 21. [In der An- 
gabe Liv. XXIV 27, 5, daß 214 sich eine römische 
Flotte von 100 Schiffen ad Murgantiam sammelt, 


20ist der Name verderbt und wohl Megara einzu- 


setzen, s. o. 8. 211, 35; dagegen jetzt Mayer 
296, der ein zweites M. am Meer annimmt). 
Mit Recht heißt es also in der Liste der kartha- 
gischen Bundesgenossen bei Sil. Ital. XIV 265 
non frondosis Morgentia campis abstinuit Marte 
infido. Natürlich kam nach diesem Verhalten M. 
nicht in die Reihen der privilegierten Gemeinden 
Siciliens, sondern in die große Klasse der civi- 
tates deeumanae, So erscheint M. (in der Liste 


censio schuf Bährens PLM II, dann Vollmer 30 der von Verres ausgeplünderten Gemeinden) bei 


PLM I, Literatur bei Teuffel II?42. Schanz 
ILS 106, außerdem vgl. De Witt Virgil's Bio- 
graphia litteraria (Oxford 1923) 72 und Louise 
Douglas A study of the M., Syracuse 1929, 
beide wenig förderlich. Zur Sacherklärung Einiges 
bei Heyne-Sillig und Forbiger; v. 1—51 
sind von M. Jahn in Jahns Archiv (= Jahrb. 
f. Philol. Suppl.) IV 627 ediert und namentlich 
in Bezug auf die Berührungen mit Vergils Sprach- 
gebrauch kommentiert. [W. Kroll. 
Morgantina, Sikelerstadt mit wechselnden 
Namensforwen: MOPTANTINA eine Münze 
(Holm nr. 120) und Diod. XI 78, 5. XIV 95, 
2; Moeyarıvn Thuk. IV 65, 1 und Diod. XXXVI 
5, 7; Genetive oder Dative, die natürlich 7 zei- 
gen, Diod. XIX 6, 2. XXXVI 4, 5. Mopyarzivor 
Diod. XIV 78, 7 (wohl in a» zu verbessern); 
Mogyávrıov Strab. VI 257. 270; Mooyeruor und 
Mooysrvzia Steph. Byz. (aber als mol Trallag); 


Cie. Verr. III 47. 56. 103, unter den stipendiarii 
bei Plin. n. h. III 91. Im großen sizilischen 
Sklavenaufstand von 104 spielt die zdis dyveä 
M. eine nicht unbedeutende Rolle, die aber bei 
der Uuvollständigkeit der Auszüge aus dem 
XXXVI. Buche Diodors nicht ganz deutlich wird 
(4, 5—8. 5, 7); so ist nicht klar, ob die Bela- 
gerung der Stadt durch die Sklaven unter Sal- 


vius zu ihrer Eroberung führt oder nicht. Strab.- 
40 VI 270 gibt an, daß M. nicht mehr existiere. 


Das kann — im Gegensatz zu vielen anderen 
derartigen Angaben Strabons, vgl. Holm HI 
227. 469 — richtig sein nach Ausweis der Mün- 
zen, die vom 5. Jhdt. ab bis in die hellenisti- 
sche Zeit verhältnismäßig zahlreich vorhanden 
sind (und somit die Bedeutung M.s in dieser 
Zeit erweisen), in der römischen Zeit aber gänz- 
lich fehlen, s. Holm II nr. 120. 231--233. 
356. 402. 403. In der Liste der ndisıs peoóyeror 


Ethnikon MOPTANTINQN die Münzen, Mog- 50 bei Ptol. III 4, 12—15 fehlt M.; oder sollte M. 


yeyrivog xal Mooyirns (verderbt) Steph. Byz.; 
Morgeniia Sil. It., Murgantia Liv. viermal, Mur- 
gentinus Cato Cic. Colum. Plin. - Nach Antiochos 
von Syrakus bei Strab. VI 257 und Dion. Hal. 
I 12, 3 hat die Stadt ihren Namen vom Stamm 
der Mögynzes, die (ihrerseits nach dem mythi- 
schen eponymen König Morges benannt) zusam- 
men mit den Sikelern von den Oinotrern aus 
Italien verdrängt wurden und nach Sicilien hin- 


in dem verderbten M&yaga ý xal Meiga $ 14 
stecken, ebenso wie die umgekehrte Verwechslung 
im Liv. XXIV 27 erfolgt ist? Daß die Reben- 
sorte vitis Murgentina (oder uva oder vinum) 
nach Cato de agrieult. 6, 4 auch bei Colum. ILI 
2 und Plin. n. b. XIV 35 und 46 genannt und für 
gewisse Böden empfohlen wird, beweist natürlich 
nichts für die Existenz der Stadt in der Kaiser- 
zeit. Nach Hesych. a. v. hieß uóoyiov Rebe; vgl. 


übergingen; vgl. über sie Maximilian Mayer60Mayer 298f. 


Klio XXI 288. 459 erobert Duketios. die ndi«s 
dErwöloyos M., Diod. XI 78, 5; 424 erhält Kama- 
rina beim pansikeliotischen Friedensschluß M. 
von Syrakus gegen eine bestimmte Geldzahlung 
zurück, Thuk. IV 65, 1: also war M., bisher 
im Besitz der Kamarinäer, diesen jetzt von den 
Syrakusiern entrissen worden (s. o. Bd. X S. 1803); 
396 erobert Dionysios die ‚Sikelerstadt‘ M., Diod. 


Für die Lage der Stadt M. ergibt sich aus 
fast allen Diodorstellen, ausdrücklich aus XIX 
6, 2, daß sie im Innern Siciliens, aus XIV 95, 
2, daß sie im Flußgebiet des Chrysas (Dittaino) 
und nicht allzuweit von Agyrion (Agira) lag. 
Für genauere Fixierung fehlt jeder Anhalt. Vgl. 
die Ansätze bei Holm Gesch. Sic. im Altertum 
1 362, der die Stadt auf dem Monte Judica an- 
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nimmt, wo die Normannen die Stadt Judica zer- 
störten, und bei Freeman-Lupus Gesch. Bic. 
I 182, auf dessen Karte sie am Westfuß des 
Monte Judica eingezeichnet ist. Die Beziehungen 
zu Kamarina legen nahe, M. weiter südlich, èt- 
wa in der Gegend von Caltagirone oder Mineo, 
zu suchen. [Konrat Ziegler.] 
Moeye&rzıor. Nach Steph. Byz. p. 456 nóis 
Trahias, deren Bewohner die Mooyñres. Vgl. Art. 
Morgetes und Murgentia. [Hans Philipp.] 
Morges. 1) Nach Steph. Byz. s. Talagıya 
Gründer der sizilischen Stadt Galarina. Über die 
von Meinecke im Register 792 gegebene Form 
Morgos s. Tümpel Myth. Lex. s. Morges 2). — 
Hängt mit M. zusammen der Name der Mor- 
geten, eines von Süditalien nach Sizilien einge- 
wanderten Stammes (Strab. VI 257. 270) und 
der Name der Städte Morgantion (Strab. VI 257), 
Morgantine (Thuk. IV 65), Morgyna (Steph. Byz. 
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Morgos s. Morges. 

Morgyna. Modeyvva, nölıs Zırelöv. Pilotos 
öevreop (= FHG I 186). rò E#rixö» Mopyuvaios 
Steph. Byz. Sonst nirgends erwähnt. 

[Konrat Ziegler.] 

Mogta (zum Akzent vgl. Suuuogla; die Oxy- 
tonese im Ravennas-Schol. Aristoph. Nub. 1005, 
auf die Rutherford z. d. St. hingewiesen hat, 
dankt ihr Dasein wohl nur einem gelegentlichen 


10 Bestreben, zu differenzieren). 1) Attische Bezeich- 


nung der heiligen Ölbäume, die auf privaten Besit- 
zungen standen, aber als Eigentum der Athene gal- 
ten (Schol. Soph. Oed. C. 701. Schol. Aristoph. 
Nub. 1005. Suid. s. v.); daß unter ihnen die in der 
Akademie besonders hervorgehoben werden, wird 
an unserer Überlieferung liegen, die von den 
beiden Stellen bei Sophokles und Aristophanes 
ausgeht, aber nur selten Anlaß hatte, der an- 
deren zu gedenken. Aristot, rep. Ath. 60, 2 weiß 


s. v.), Morgention in Bruttium Steph. Byz. s. v.)? 20 von einer Beschränkung des Terminus auf. die 


s. Tümpel a. 0. 

2) Nach Porphyr. vit. Pyth. 17 ein Daktylos 
am Ida; Pythagoras soll in dessen Mysterien 
eingeweiht worden sein, Stoll Myth. Lex. 1. M. 
vermutet, hierdurch sollten die Pythagoräer Unter- 
italiens an das vorgeschichtliche Altertum ange- 
knüpft werden. Die Nachricht bei Porphyrios ist 
auch insofern singulär, als der Name M. nicht 
in die Reihe der sonstigen Namen der idäischen 


Bäume der Akademie so wenig, wie Lys. 7. Das 
Wort u. ist daher wohl als ‚Anteil‘ der Göttin 
zu erklären, der in jeder Ölpflanzung ein oder 
mehrere Bäume als besonderer Besitz gehörten. 
Die Nachricht, daß die u. Ableger des heiligen 
Ölbaumes auf der Burg waren (Istros Schol. 
Soph. Oed. C. a. O.) ist auf die Bäume der Aka- 
demie beschränkt; daher verbietet sich die andere 
mögliche Deutung von u. als ‚Teil‘ jener nach 


Daktylen (Gruppe Griech. Myth. 454f. 884, 2) 30 der Legende ältesten Olive in Attika. 


paßt, die meistens schon durch ihren Namen als 
Heilgötter (Gruppe) oder Schmiede (Preller- 
Robert Griech. Myth. I 658) bezeichnet werden. 
[J. Pley.] 

Morgetes waren nach Strab. VI p 257 und 
270 die Urbewohner der Gegend von Rhegium 
(vgl. Art. Regium), die dann vor den Oenot- 
riern nach Sizilien füchteten und dort die Stadt 
Morgantium (s. d.) gründeten. Diese vielleicht 


Die u. waren als Eigentum der Göttin unver- 
letzlich (Aristot. a. O.), selbst die Spartaner hatten. 
sie angeblich geschont (Soph. Oed. C. 701 u. Schol.). 
In historischer Zeit nahm man von ihnen das 
Öl für die panathenäischen Preise (Aristot. a. O. 
Mommsen Feste d. St. Athen 78). Über ihre 
Erhaltung wachte der Areopag, der jedes Jahr 
ywouoves zur Besichtigung entsandte (Lys. 7, 25. 
Bekker Anecd. 228, 23. Etym. M. 236, 55; 


auf Antiochus von Syrakus zurückgehende Nach- 40 Harpokr. s. v. bezeugt für Lysias die Variante 


richt bei Strabo stimmt nicht zu derAntiochus-Nach- 
richt bei Dion. Hal. I 12 (vgl. auch Steph. Byz. 
p. 456), wonach Morges (vgl. Steph. Byz. p. 196) 
der Nachfolger des oenotrischen Königs Italus 
war und den Siculus, den die Aboriginer aus 
Latium vertrieben hatten, gastlich bei sich auf- 
nahm; danach hätten die Oenotrer die Namen 
Italieten, Morgeten und Siculer angenommen. 
Bei Plin. n. h. III 71 finden wir ebenfalls als 
Bewohner von Lukanien und Bruttium: Pelasgi, 
Oenotri, Itali, Morgetes, Siculi, nach Plin. 
„Graeciae maxime populi‘, was natürlich unbe- 
gründet ist. Man wird in den M. einen ligurisch- 
sikulischen Stamm Unteritaliens sehen müssen, 
also wie die Italer und Oenotrer. 
[Hans Philipp.] 

Morginum, Ortschaft in Gallia Narbonnensis 
(civitas der Allobroger), an der Straße von Alpis 
Cottia, Paß des Mont Genèvre, nach Vienna, 
Vienne, 14 Meilen von Cularo, Grenoble, 
und 14 — in Wirklichkeit 34 — Meilen von 
Turedonum, Tourdan, entfernt (Peuting. Tafel: 
Morginnoi Geogr. Rav. IV 27: Maurogena; vgl. 
CIL XII p. 649); heute Moirans (Isere) an der 
Morge, einem rechten Nebenfluß der Isara, Isère, 
gelegen, der M. seinen Namen verdankt. In Moi- 
rans wurden mehrere Inschriften gefunden (CIL 
XII 2303. 2312. 2414). [M. Besnier.] 


Zrıyvouoves dazu v. Wilamowitz Ar. u. Ath. 
I 241, 110). Vergleichbar ist die Tätigkeit der 
Phylenepimeleten IG II2 1165 = Bm y11, aber 
auch der Aufsichtskommissionen bei Erbpacht- 
verträgen (Cauer-Schwyzer 62, 124. SGDI 
5661, 45). Die daneben bei Lysias erwähnte 
‚monatliche Fürsorge‘ bleibt unklar; schwerlich 
handelt es sich um mehr, als um eine in beson- 
derer Sitzung des Areopags gewährte Möglichkeit 


50 zur Anzeige von Vergehen gegen die u. Der 


Prozeß fand vor dem Areopag statt (Lipsius 
AR 128), was ihn von allen anderen derartigen 
Prozessen sondert und das hohe Alter der Ein- 
richtung beweist (v. Wilamowitz 241). Zudem 
gleichen Ergebnis führt die Tatsache, daß auf 
Umhauen und Ausgraben der u. Todesstrafe be- 
stand (Aristot. a. O. vgl. Lys. 7, 15. 26), die aller- 
dings im 4. Jhdt. der Sache nach anf Verbannung 
hinauslief (Lys. 7,3. v. Wilamowitz 241). Denn 


60 alle vergleichbaren Fälle von Frevel gegen heilige 


Bäume kennen nur Geldstrafe (Thuk. III, 70, 4. 
IG II? 1362 = Syll. 984). Ferner war die Be- 
pflanzung des Bodens in der Nähe der u. unter- 
sagt, sie wurde mit Geldstrafen geahndet (Lys. 
7, 25). Selbst, wo die x». eingegangen oder im 
peloponnesischen Kriege verbrannt war, schützte 
man die Reste des Stammes durch Umfriedung 
(onxös, daß die Bezeichnung mit u. synonym 
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wäre, ist eine irrige Vermutung bei Harpokr. 
s.v.). Für die Verletzung dieser Stümpfe galten 
die gleichen Bestimmungen, wie für die x. Lys. 7 
ist in einem solchen Prozeß gehalten. Daß die 
Euresione von einer u. genommen wurde, ist 
Autoschediasma des Arethas (Schol. Clem. Alex. 
protr. p. 299, 20 St.). (Ent Latte.) 
2) Moria. In Chron. II 3 wird der Berg, auf 
dem Salomo den Tempel baut, als Berg M. (hebr. 
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Peterson auf W. Budge Coptie Martyrdoms 
1914, 474f. Vielleicht ist auch /M Jovgı74 zu er- 
gänzen in der Engelliste des Goldanuletts aus 
der Phthiotis (2. Jhdt. n. Chr.), Athen (Museum nr. 
3413), bei O. Kern CIG IX 2, 64f. nr. 232, 
Z. 37; wo Z. 30f. der Name Mudel (Movôýi) 
neben Michael, Raphael u. a. begegnet. 
[Preisendan2.] 
Morifanum. Von einem Heiligtum M. im 


har hammörijja) bezeichnet; ferner noch in 10 Gebiet der Aulerei Cenomanni nicht weit von 


Gen. rabba S. 55, 54c.d (vgl. Levy Nhb. Wör- 
terb.). Außerdem findet sich die Bezeichnung rò 
Mwgı0» ögos bei Josephus (ant. I 224); die ent- 
sprechende alttestamentliche Erzählung von Isaaks 
Öpterung nennt indes nicht den Berg M., sondern 
‚das Land M.. Aber dieses kann im ursprüng- 
lichen Text nicht genannt gewesen sein (vgl. 
Gunkel Genesis z. St.); vielmehr ist kammöriyja 
eine späte jerusalemische Textänderung, welche 


Sagona-Saosnes (s. d.) ist Vita Rigomeri 6 Acta 
sanctorum (coll. Bollandus) 24 aug. IV 8. 787 C 
die Rede: In proximo loco antiquum fanum esse, 
quod vocabat populus Morifanum, quod populus 
venerabatur. Es handelt sich demnach um das 
Heiligtum eines Gottes, der Morus oder ähnlich 
geheißen haben muß. Der Name klingt an die 
keltische Wurzel mori = Meer oder muir = 
Wasser und damit an den Namen des Meritasgus 


den Schauplatz der alten Abrahamsage (die ur- 20 (s. d.) von Alesia auffällig an. Im 6. Jhdt. n. Chr. 


sprünglich nach Gunkel vielleicht an einer Kult- 
stätte namens Jerī el oder Jeri’el spielte) auf den 
Berg Zion verlegte. Analog haben die Samaritaner 
dieselbe Sage auf ihren heiligen Berv, den Ga- 
tizim, verlegt (Procop. Gaz. comm. zu Deat., vgl. 
ferner ZDPV VI 198. VII 132f.). [Hölscher.] 
Moriath, Mood, Name des Engels, der im 
sechsten Himmel sitzt (z0» xadyuevoy mì zör 
&xrov obeavör, M.): Silberband aus Beyrûth im 


zerstört Rigomer den Heidentempel und setzt eine 
ehristliche Kirche an seine Stelle. Vgl. Holder 
Altcelt. Sprachsch. II 630. G. Dottin La langue 
Gauloise (1420) 99. 114. 132. [F. Heichelheim.] 
Mooıxdußn, bei Ptolem. II 3. 2 Name einer 
sioyvois an der Westküste Albions. Stokes 
leitet das Wort vom keltischen mori (Meer) und 
cambos (krumm) ab. Nach dem ptolemäischen 
Verzeichnis wäre M. in der modernen Grafschaft 


Louvre, Z. 31 (Héron de Villefosse Tab- 30 Westmorland oder in Lancashire zu suchen. Im 


lette magique de Beyrouth, Florilegium Melchior 
de Vogüé, Par. 1909) Ähnlich heilt er in einem 
Oxyrhynchos-Papyrus von Florenz (Pubblicazioni 
delia Soc. Ital, I 69—71; Aegyptus, Pubbl. Rac- 
colta Lumbroso III 213; Pap. gr. mag. nr. XXXV 
7: ‚mein Lichtbringer bist du' hebr. nach Ad. 
Jacoby) Muriatha (Movoraða). Erinnerung an ihn 
sieht E. Peterson Rh. Mus. LXXV 407 nr. 75 
im Engelnamen der Athenischen Zolcumnxal: 


18. Jhdt. wurde M. von Whitaker (Hist. of 
Manchester I 176) mit der früher Kent Sands 
genannten Meeresbucht identifiziert. Seine Iden- 
tifizierung, die allerdings nicht ohne Wahrschein- 
lichkeit ist, wurde allgemein angenommen, und 
seitdem hat die Bucht ihren modernen Namen 
Morecambe Bay geiragen. [G. Macdonald.] 
Morimarusa, Name mit der Bedeutung ‚Totes 


(d. h. vereistes, unbewegliches) Meer‘ (aus mori ` 


Moröth (Moews#) und Morathi (Mogadı), s. Byz. 40 Meer und marus tot) mit dem nach Philemon 


Ztschr. I 1892, 560 nr. 12. [Preisendanz.] 
Moridunum, nicht mit Marıidunum zu ver- 
wechseln, Ortschaft im römischen Britannien, un- 
weit Isca Dumnoniorum (Exeter). Diese Form 
des Namens, die Holder als etyınologisch wahr- 
scheinlich (= arx maritima) dem Muridunum 
des Itin. Ant 486, 16 vorzieht, ist bei Geogr. 
Rav. V 31 p. 425, 10 enthalten. Nach Itin. Ant. 
a. O. war M. 15 mpm. von Isca entfernt. Die 
genaue Lage aber bleibt noch immer unsicher. 
[G. Macdonald.] 
Moe«esis, nach Euphor. bei Steph. Byz. s. v. 
ein indisches Volk, das in hölzernen Häusern 
wohnte, sonst unbekannt. [Albert Herrmann.] 
Moriöl, Mooın4, Name eines Dämons in der 
Hygromantia Salomonis (Cat. cod astr. VIII 2, 
153. 36). Den gleichen Namen sieht E. Peter- 
son Rh. Mus. LXXV 408 nr. 76, im Engelnamen 
Maurièl (MovgenA) ebd. 153, 13 und Muruêl (Mov- 


(zitiert von Plin. n. h. IX 94) die Kelten das 
nördlichste Meer der Welt bezeichneten, den Amal- 
cius oceanus des Hekataios (s. Bd. I S. 1716). 
[M. Besnier.] 
Mogiunyý, eine Strategia Kapp edokiens; Strab. 
XIIL 534 (wo der Name in den Hss. entstellt ist). 
597. 589. Ptolem. V 6, 23 (Movguunm in X, 
die anderen Hss. abweichend. Nach Plin. n. h. 
VI 9 ist M. der Teil Kappadokiens, der an Ga- 


50latien grenzt und durch den Kappadox davon 


getrennt wird. Diese Angabe führt auf den Westen 
Kappadokiens, ebenso die Reihenfolge, in der 
Strabon die Strategieen dieses Landes aufzählt. 
Ptolemaios gibt allerdings seiner Strategie Muri- 
mene eine ganz andere Lage, südöstlich von Cae- 
sarea Mazaka. Trotzdem darf man Murimene 
nicht von M. scheiden, wie es bei Pauly R.E. 
geschah. Denn die einzige Stadt, die unter den 
bei Ptolemaios in Murimene genannten ihrer 


výà ebd. Z. 12). Wie Muriel in schottischen 60 Lage nach mit größter Wahrscheinlichkeit lokali- 


Gebeten neben Ariel und Uriel angerufen wird 
(a. Peterson), steht seine erweiterte Namen- 
form Metmuriel (Merxove:ni) im Pap. I von Oslo 
Z. 174 zusammen mit Azaöl, Aziel und Azariel, 
s. Papyri Osloenses I ed. S. Eitrem (Oslo 1925) 
8. 79, wo der Name von G. Beer gedeutet wird: 
‚mein Bergungsort ist El‘ (hebr.). Daß Muriel 
später Abbaton geheißen habe, dazu verweist 


siert werden kann, nämlich Nyssa, liegt ganz im 
Westen von Kappadokien, zwischen dem Tatta 
und dem oberen Halys. Auch Venasa, das nach 
Strab. 537 in M. lag, wird mit großer Wahr- 
scheinlichkeit westlich von Caesarea am Halys 
oder südlich davon angesetzt, Kiepert FOA 
VIII Text 17b 2.69. Ramsay Asia min. 292. 
Danach ist die M. sicherlich zwischen Tatta und 
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oberem Halys zu suchen, und nicht auf dem 
rechten Ufer in der Gegend ven Kirshehir, Cra- 
mer Asia min. II 115. Über die Angabe bei 
Plinius vgl. o. Bd. X 8.1918, 4. Es gab viele 
Wildesel in M., Strab. XIJ 539. [W. Ruge.] 
Morini, Volk in Gallia Belgica, an der Küste 
des fretum Gallieum, der Meerenge des Pas de 
Calais (von Grat. Cyneg. 174 fretum Morinorum 
genannt), wohnhaft, zwischen dem Meer im 
Westen und Norden, den Menapii im Nordosten, 
den Atrebates im Südosten, den Amtiani im 
Süden (Strab. IV 3, 5. 4, 3. 5,2. Mel. III 2, 23. 
Plin. n. h. IV 102. Ptolem. II 9, 1 u. 4) in einer 
Wald- und Moorgegend (Caes. kell. Gall. III 28, 2), 
an der Stelle des kürzesten Übergangs nach Bri- 
tannien (ebd. IV 21, 3). Ihr Name, aus dem kel- 
tischen mor stammend, hieß soviel wie ‚Leute 
des Meeres‘ (G. Dottin La langue gauloise, 
Paris 1920, 91 u. 278). Vor der Eroberung Bri- 
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Gedenktafel geehrt wird (ebd. XI 390 und 391); 
endlich ist durch Inschriften bekannt eine cohors 
prima Morinorum, die auch in der Not. dign. oce. 
XL 52 zitiert wird (vgl Cohors o. Bd. IV 8.317). 

Das Gebiet der M. wurde am Ende des 
4. Jhäts. vom hl. Victrieius, Bischof von Rouen, 
besucht (Paulin. Nol. epist. 18, 4) und im 
7. Jhdt. unter dem hl. Omer zu einer Diözese 
erhoben mit Therouanne als Sitz des Bischofs; 


10 sie bestand bis zur Zerstörung dieser Stadt durch 


Karl V. im J. 1553. Die Diözese Thérouanne, 
deren Gebiet 1559 unter die drei Bistümer Saint- 
Omer, Boulogne (in der Revolution eingezogen) 
und Ypern aufgeteilt wurde, reichte von la Canche 
bis zu den Hügeln in der Nähe von Ypern; sie 
war in zwei Ärchidiakonate eingeteilt, Artois 
(nördlicher Teil des heutigen Dep. Pas-de-Calais) 
und Flandern (welches Marck im Dep. Pas-de- 
Calais, Bourbourg, Bergues, Cassel, Bailleul im 


tanniens galten sie für die Bewohner der äußer- 20 Dep. Nord, Furnes, Dixmuiden, Poperinghe, 


sten Grenzen der Erde (Verg. Aen. VIII 727 
exitremique hominum Morini und Serv. z. St. 
Mel. a, O. Plin. n. h. XIX 8. Hieron. epist. 123, 16. 
Paulin. Nol. epist. 18, 4). 

Sie spielten eine bedeutende Rolle zur Zeit der 
Feldzüge Caesars (Horat. carm. I 45. Cass. Dio 
XXXIX 44. 50. 51. Oros VI 7—9); im J. 57 a. Chr. 
versprachen sie dem Bund der belgischen Völker 
ein Kontingent von 25000 Mann (Caes. bell. Gall. 


Ypern in Belgien umfaßte); das ersie entsprach 
dem ehemaligen Gebiet der M., dem pagus Tarua- 
nensis und dem pagus Bononiensis; das zweite, 
dem Marck angeschlossen war und das ursprüng- 
lich zum pagus Bononiensis und infolgedessen zu 
den M. gehörte, erstreckte sich in menapisches 
Land, in den pagus Mempiseus (A. Longnon 
Etude sur les pagi de la Gaule I, Paris 1869, 
25—52, le Boulonnais et le Ternois. L. Du- 


TI 4,9), im J. 59 verbündeten eie sich mit den 80chesne Fastes épise. III, Paris 1915, 14—15. 


Veneti (II 9, 10) und wurden in den J. 56—55, 
nicht ohne Mühe, unterworfen (TII 28, 1. IV 22, 5. 
37,1. 38.1. V 24, 2); in ihrem Gebiet lag der 
Portus Itius (s. o. Bd. IX S. 2368—2370), von wo 
aus Caesar zweimal die Überfabrt nach Britan- 
nien unternahm (IV 21,3. V 2, 3). Caesar hatte 
an ihre Spitze den Atrebaten Commius gestellt 
(VII 76, 1). Als dieser abfiel, schlossen sie sich 
ihm an und stellten ein Kontingent von 5000 


H. van Warveke Het Bisdom Terwaan, Rec. de 
trav. de la Fac. de philos. et lettres de l’Univ. 
de Gand LII 1924). 

Außer Taruenna, dem Portus Jtius und Ge- 
soriacum gab es bei den M., an der Grenze der 
Ambiani, an der Straße von Reims nach Bou- 
logne, wahrscheinlich in der Nähe von Montreuil, 
eine Ortschaft namens Lintomagus oder Luto- 
magus (Tab. Peut.) und weiter nördlich einen 


Mann für die nach Alesia entsandten Hilfstrup- 40 vicus Dolucensis, beute Halinghem (CIL XII 


pen (VII 75, 3). Noch einmal griffen sie zu den 
Waffen unter Augustus im J. 29 a. Chr. und 
wurden endgültig bezwungen durch C. Carrinas 
(Cass. Dio LI 21, 6; fasti triumphales im CIL 
12 p. 180). Im J. 69 a. Chr. blieben sie Rom treu 
(Tac. hist. IV 21). Im 1. Jbdt. des Kaiserreichs 
bildeten sie nur eine einzige civitas, deren Haupt- 
stadt mit dem Rang einer colonia (CIL XIII 8727) 
Taruenna, Therouanne, und deren wichtigster 


Hafen Gesoriacum oder Bononia, Boulogne, war 50 


(Plin. n. h. IV 106); im 5. Jhdt. unterschied man 
zwei civitates, Taruenna civitas Morinorum und 
die civitas Bononiensium, die von Belgica Ila 
abhängig waren (Not. Gall. VI 16) und die in der 
Merowingerzeit zum Pagus Taruanensis und zum 
Pagus Bononiensis wurden. 

Bekannt ist durch eine in Nymwegen gefun- 
dene Inschrift ein duumvir coloniae Morinorum, 
sacerdos Romae et Augusti (CIL VIII 8727); 


3563), dessen Name vielleicht von dem Epitheton 
Dolichenus hergeleitet ist. Man hat vermutet, 
daß sich hinter den Worten des Plin. n. h. IV 
106, Morini ora Marsacis (Variante Oromar- 
sacis) iuncti pago qui Chersiacus vocatur, der 
entstellte Name einer anderen Ortschaft der M. 
verbirgt, vielleicht Marck, und daß der Epatiaci 
portus der Not. dign. occ. 38, 5. 9, einer der 
Häfen ihrer Küste sein muß. 

Lie M. waren sowohl Seeleute — schon Cae- 
sar erwähnt ihre Flotten (bell. Gall. IV 21, 3) — 
als auch ein Ackeıbau treibendes Volk; als Er- 
werbsquellen dienten ihnen der Ackerbau von 
Flachs (der Name Lintomagus würde nach C. 
Jullian Hist. de la Gaule VI 457, 7 die Be- 
deutung baben ‚Flachsmarkt‘), der ihnen zur Her- 
stellung von Segeln diente (Plin. n, h. XIX 8), 
und die Aufzucht von Gänsen, die die Händler 
auf dem Landweg bis nach Rem ausführten (ebd. 


durch eine solche aus Ecm ein Morinus, ein rö-60 X 58); vielleicht zogen sie auch Schafe auf und 


mischer Bürger, in eiritale suo sacerdotolis (ebd. 
VI 29692); eine Inschrift zu Ostia nennt einen 
procurator Augusti ad causas accipiendas trium 
civilatium Ambianorum, Murrinorum (= Mori- 
norum), Atrebatium (ebd. XIV 4468); zwei In- 
schriften zu Rimini nennen einen Mann, der von 
den Salzhändlern, salinatores, der Leiden civi- 
tates Menapiorum et Morinorum durch eine 


stellten Wolle ber (Strab. IV 4, 3, wenn man die 
Lesart of Mogivcı gelten läßt); man sah bei ihnen 
Platanen, die wegın ihres Schattens vielbegehrt 
waren und die man zählte, zwecks Erhebung 
einer Steuer (Plin. n. h. XII 6). 

Jm Lande der M., in Boulogne, endete die 
große Heer- und Handel:straße, die von Italien 
zum Kanal, Britannien gegenüber, führte, und 
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zwar durch die Kottischen Alpen, über Lyon, 
Reims und Amiens (Itin. Ant. 356—363. Tab. 
Peut.). Von der Hauptstadt Thérouanne gingen 
strahlenförmig nach allen Richtungen römische 
Straßen aus, von denen die wichtigsten, wie es durch 
im Itin. Ant. charakteristische Ortsnamen (Estree, 
Cauchie, la Chaussée) oder Reste der Steinschüt- 
tung bezeugt ist, nach Arras, Cassel, den Häfen 
Sangatte und Boulogne führten. Westlich von 


dieser letzteren lag ein zweiter, weniger bedeuten- 10 


der Zentralpunkt, mit dem Namen les Sept Voies, 
in der Nähe des Dorfes Autheux. Wie im ganzen 
Gebiet von Gallia Belgica, werden auch im Gebiet 
der M. mehrere von den alten Wegen noch heute 
mit dem legendenhaften und unzutreffenden Na- 
men Chaussées Brunehant bezeichnet. 

Texte: Holder IL 630—636. Inschriften: 
V.J. Vaillant Epigr. de la Morinie, Boulogne, 
1890. CIL XIII 1 p. 560—568. Bildliche Darstel- 
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2) Ein dsöua bei Chaironeia, das auf dem 
Thuriongebirge entspringt (Plut. Sull. 17), wahr- 
scheinlich heute der Bach von Kaprena. Öfter 
angezweifelt, weil man glaubte, daß M. nur falsche 
Lesung für Molos (Plut. Sull. 19, s. d.) sei. Da- 
gegen aber Kromayer Ant. Schlachtfelder II 
372,1. Vgl. o. Bd. VIL S. 2219, 2. [Fiehn.] 

Moriseni, thrakischer Stamm am Ufer des 
Schwarzen Meeres, Plin. n. h. IV 41. 

[Eugen Oberhummer.] 

Moritasgus. 1) Quellgott von Alesia im Hä- 
duergebiet, dessen Heiligtum von Esperandieu 
ausgegraben ist. An Inschriften von dort, die 
zugleich für Kultbauten und Kult sehr instruktiv 
sind, kennen wir 1. CIL XIII 2873 = Dess. 4682: 
Ti. Ol. Professus Niger, deo Moritasgo porticum 
testamento poni iussit usw. 2. Dess. 9307 = 
Espérandieu 7144: Aug. sac. Deo Apollinfi] 
Moritasgo Catianus Oxtai. Weihung*in Form 


lungen (Museum zu Boulogne): E. Espérandieu 20 eines steinernen Oberschenkels, anscheinend mit 


Rec. des bas reliefs V, 1918, 177—186. Wege: 
D. Haigneré Mém. de l'Acad. d'Arras, VI 1840 — 
1841 p. 157—235. CIL XIII 2 p. 684—687. Orts- 
namen: De Loisne Dictionn. topogr. du Pas-de- 
Calais, Paris 1908. Gesamtstudien: J. Malbranceq 
De Morinis et Morinorum rebus I—II, Tournai 
1639-1654; H. Dervaux Les origines de la 
Morinie, Rec. du centenaire de la Soc. des antiq. 
de la Morinie, 1931, 1—135. Neuere Einzeldar- 


großen Gewächsen daran. 3. Esperandieu 
7140: Aug. sac. [Deo] Apollin[i] Morita/sgo ...] 
avius Ali sanus) (et) DfiJofanes [fee]er. lib. p. 
Weihung in Form eines menschlichen Rumpfes 
aus Stein. 

Der Name des Gottes wird mit dem keltischen 
Wort muir = Wasser oder mit mori = Meer zu- 
sammengebracht, klingt also auch an den Namen 
des im Art. Morifanum behandelten Gottes 


stellungen sind angegeben bei R. Montandon 30an. Es ist kein Zufall, daß M. in Nr. 2. 3 syn- 


Bibliogr. göner. II, Genf und Paris, 1920, 9—25 
und I. Suppl. 1929, 4. [M. Besnier.] 
Morionio, nach Geogr. Rav. V 31 p. 425, 18 
Ortschaft in Britannien; unidentifizierbar. 
[G. Macdonald.] 
Morios (Móotos). 1) Epiklesis 1. der. Athene. 
Studemund Anecd. 269 VIII 21. Die Göttin 
hatte auf der Burg den ersten Oelbaum sprießen 
lassen. Eine alte Kultstätte hatte sie in der 


kretistisch mit dem gallorömischen Apollon ver- 
bunden wird, der regelmäßig ein Gott der Quellen, 
und zwar besonders warmer und heilender Quellen 
war. (Vgl. Art. Virotutis, wo eine abschließende 
Behandlung dieses mit Iuppiter, Sucellus, Mars 
und Mercurius größten männlichen gallorömischen 
Numens gegeben werden soll}. Der Tempelbezirk 
des M. zu Alesia ist ungewöhnlich repräsentätiv 


(vgl. die Übersicht über die Funde bei Esp6- 


Akademie; zwölf heilige Ölbäume (uola), die 40 randieu Recueil III 307. IX 312. sowie 


hier standen, sollten Ableger vom Baume auf 
der Burg sein (Soph. Oed. K. 694ff. m. Schol. 
Aristoph. Nub. 1005 u. Schol. Suid. s. uogiar. Phot. 
8. pogiar. Etym. M. 590, 42. Preller-Robert 
I 205£. Judeich Topographie v. Athen? 413. 
s. o. Bd. I S. 1133), 2. In der Akademie hatte 
auch Zeus Karaıßarns (8. o. Bd. X S. 2461) einen 
Altar nach Apollodoros (Schol. Soph. Oed. K. 
705. FGrH 244 F 120): .. . Kurußarov Aiòs 


ebd. die Pläne des Bezirks). Das Heiligtum liegt 
vor den Toren der Stadt am Osthang des Mont 
Auxois. Der Haupttempel war nach gallischer 
Art quadratisch angelegt und mit Säulengängen 
versehen. Eine sinnreiche Kanalisation, zum Teil 
heute noch unzerstört, leitete das Wasser zum 
Gebrauch durch ihn und einige kleinere Gebäude 
hindurch. Auf einer Seite des Haupttempels be- 
fand sich ein viereckiges Becken mit Kanalisation 


Bouds, dv xai Mögıo» xaloðoi, tõv xel uoglwv 50 zum Baden für die heilungsuchenden Pilger. 


nad tò tijs Adnväs iegòr idgvusrwv Enonenv. Die 
Epiklesis Möoguos findet sich ferner Soph. Oed. K. 
705 und Studemund Anecd. 265, 64. 266, 57; 
IG I ed. m. 844/45 wird dem Zeus Möpıos eine 
zoirrosa Boapxos bestimmt. Zeus ist Schützer 
des Landbaus und der Baumzucht, s. Preller- 
Robert I 130,3. Zur Identifizierung (Stephani 
Compt. rend. 1872, 33, 2) des Zeus Morios mit 
dem Zeus Zialovs s. o. Bd. V S. 2228. Über den 


Es schließen sich mehrere heizbare Baderäume 
und Badehäuser an, teilweise mit technisch sehr 
interessanten Konstruktionen. Zum Tempel ge- 
hörte so eine regelrechte Kuranstalt antiken Aus- 
maßes, wie sie sonst im Westen selten ist. Auch 
zahlreiche Weihungen von Wickelkindern und 
menschlichen Gliedmassen aus Stein sind da- 
selbst ansgegraben worden, wie an so vielen 
andern antiken und modernen Wallfahrtsstätten 


hier zugrunde liegenden Baumkultus s. o. Bd. III 60 z. B, im in Bestimmung und Kult verwandten 


S. 155ff. Bd. XI S. 2146f. Kern Religion d. Grie- 
chen 64. 83ff. Bedenklich sind die Darlegungen 
Gruppes (II 879£. 1197£.), der die Olive Lebens- 
und Schicksalsbaum nennt, Athene durch ihre 
Beziehungen zur Olive Schieksalsgöttin werden 
läßt und mit Zeus Morios den Zeus Moigrydrns 
(s. d.) zusammenbringt. Köbert Der zahme Öl- 
baum i. d. relig. Auf. d. Hell. [gr. Kruse.] 


Tempel des Apollon Vindonnus bei Essarois 
(Esperandieu IV 352@.) oder in dem des 
Apollon von Augst (vgl. F. Stähelin Die 
Schweiz in röm. Zeit? 503). Wie alt gerade in 
Aliso der Kult des M. war, zeigt die Tatsache, 
daß in seinem Tempel noch Steinbeile als Weih- 
geschenke oder Kultgeräte üblich waren. Münzen 
hat man entsprechend von der Zeit der ersten 
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unabhängigen Keltenprägungen bis zum Ver- 
schwinden des Heidentums etwa unter Arcadius 
ca. 400 n Chr. gefunden. So bietet Apollo M. uns 
eine gallische Analogie zu den großen Heil- 
tempeln des Apollon, Asklepios und Sarapis im 
Osten (vgl. dazu R. Herzog Die Wunder- 
heilungen von Epidauros, Philol. Suppl. XXII 
[1931] bes. 130®. 139f.). 

Er erweist sich unter diesem Aspekt als dop- 
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19.) Besonders tritt M. auf als Kinderschreck. 
So höhnen bei Xen. hell. IV 4, 17 die Lakedae- 
monier, daß die Bundesgenassen die Peltasten s0 
fürchten onee nogusvas nodoa. Bei Theokrit. 
XV 40 droht die Mutter dem Kinde, das zum Fest 
des Adonis mitgenommen werden will: M. ödxveı. 
Überhaupt war es Brauch, mit dem Namen M. 
die Kinder zu schrecken: Schol. zu Aristid. ed. 
Dindorfp. 42. Aus der Kinder- und Ammen- 


pelt bemerkenswert, weil es sich bei ihm an- 10 sprache stammt wahrscheinlich auch die Namens- 


scheinend um einen Kult handelt, dessen Prägung 
bereits in vorrömischer Zeit vollzogen war, so 
daß nur die ausgestaltende Technik und die 
Kunstkoine der griechisch-römischen Antike zu 
den älteren Gegebenheiten hinzukamen. 

Vgl. Holder Alteelt. Sprachsch. IL 636. 
Peter Myth. Lex. II 3212f. Toutain Cultes 
paiens dans l'Empire Romain III 201ff. 300. 337. 
340. 346. 367. 374. 382. 386. 400. 428. 457; Pro 


form Mouuó: Solmsena. a O. Andere Beleg- 
stellen für M. als Kinderschreck: Plat. Phaid. 
77e. Strab. I 2, 8. Dio Chrysost. or. 66, II 355. 
Tim. gloss. ed. Hermann s. v. MoguoAvneia. 

Um den Haß, mit dem M. die Kinder ver- 
folgt, zu erklären, erfand man die Geschichte: Die 
Unholdin ist Königin der Laestrygonen und hat 
ihre Kinder verloren; aus Zorn darüber stellt sie 
den Kindern nach: Schol. zu Theokrit. XV 40. 


Alesia X 98ff., Espsrandieu Recueil général 20 (Mit einer andern Furchtgestalt des Mythos ist 


des basreliefs, statues et bustes de la Gaule 
Rom. III 3078. IX 3128. G. Dottin La langue 
Gauloise (1920) 273. R. Lantier Ausgrabungen 
und neue Funde in Frankreich aus der Zeit von 
1915—1930, Arch. Inst. Röm.-Germ. Komm. XX. 
Bericht (1930) 140. [F. Heichelheim.] 
2) M. war 696 = 58 im Besitz der erblichen 
Königswürde bei den Senonen im mittleren 
Gallien (s. u Bd. HA S. 1477f®.); im J. 700 


erblichen Königswürde bei den Senonen im mitt- 30 


leren Gallien (s. u. Bd. TA S. 1477ff.); im J. 700 
= 54 herrschte sein von Caesar eingesetzter Bru- 
der Cavarinus und wurde von den Untertanen 
vertrieben (Caes. bell. Gall, V 54, 2). Der Name 
kommt inschriftlich in Alesia als der einer kel- 
tischen Gottheit vor (CIL XIII 2873 = Dess. 
4682: deo Moritasgo. Dess. 9307: deo Apol- 
lini Moritasgo). [F. Münzer.] 
Morkos (Msexos). Illyrier, wurde von Gen- 
thios 169/168 v. Chr. mit anderen als Gesandter 
nach Makedonien geschickt, um nach der Be- 
schwörung des Bündnisses mit Perseus nach 
Rhodos zu gehen. Perseus zog den Gesandten 
bis Dion entgegen, wo die gegenseitige Bekräfti- 
gung des Bündnisses stattfand. Von hier aus 
begaben sich zwei Gesandte des Genthios, M. 
und Parmenion, nach Thessalonike und dann mit 
dem Makedonen Metrodoros nach Rhodos, um die 
Rhodier zam Übertritt auf die Seite des Perseus 


M. in Beziehung gesetzt bei Sophron, Stob. ecl, I 
49 p. 419, 17. 18; hier ist sie die Amme des 
Acheron.) Mit der Medeasage ist offenbar die 
Geschichte vermengt, die erzählt wird vom Schol. 
zu Aristid. ed. Dindorf p. 42: M. ist eine Ko- 
rintherin; sie tötet und verzehrt eines Abends 
ihre Kinder und fliegt davon. Das ruhelose Um- 
herfahren der M. wird auch sonst betont; 50 er- 
klärt Hesych. die Mooudvas als nAdvnras daluovas: 

Naturgemäß ist die Gestalt der M. mit ihrem 
redenden, durchsichtigen Namen wenig faßbar — 
daß M. das ‚Schreckhafte‘ bedeutet, bleibt be- 
kannt; das zeigen die Scholien, z. B. Schol. zu 
Aristoph. Ach. 582: poßepä yào brjexer 7 M., zu 
Pax 474: oörws (M.) è Eizyor tò Enpößntoor —; 
M. bleibt immer recht schemenhaft. Die Folge 
davon ist zunächst, daß sie mit andern spuk- 
haften Gestalten des griechischen Aberglaubens, 
die demselben Vorstellungskreis ihre Entstehung 


40 verdanken und deren Wesen geradeso verschwom- 


men ist, leicht gleichgesetzt wird. So heißt M. 
auch Lamia: Moouoös ts xal Aaulas Schol. 
Gregor. Naz. bei Ruhnken, Tim. p. 182a. Schol. 
zu Aristoph. equit. 693. M. ist dasselbe wie 
Lamia und Gello: Schol, zu Theokrit. XV 40. 
M. ist vermutlich verwechselt worden mit E m- 
pusa im Schol. zu Aristid. ed. Dindorf p. 42, 
Hier ist nämlich M. genannt ‚eselsfüßig‘ (paot öd 
vöv hy M. Övooxelida), was meist auf Empusa 


zu bewegen: 168 v. Chr. Hier wurden sie mit 50 zutrifft: Gruppe Gr. Myth. 769, 9. Auch mit 


allen Ehren aufgenommen, da die Stimmung in 
Rhodos stark makedonenfreundlich war, und man 
beschloß die Vermittlung zwischen Rom und 
Perseus: Polyb. XXIX 8f. 11. Liv. XLIV 23. 
Weiteres s. bei Niese G. d. griech. und maked. 
Staaten III 151. De Sanctis Storia dei Ro- 
mani IV 1,297ff. Staehelin o. Bd. VII S. 1200. 
[Fritz Geyer.) 
Mormo (Moguw), ein Furcht erregender 


Hekate, der Führerin dieses höllischen 
Schwarms, wird M. vermischt: Hymn. bei Hip- 
polyt. ref, haer. 4, 35 p. 73 Mill. (VgL dazu 
Rohde Psyche H 407.) Weiterhin erscheint M. 
vollkommen der Individualität entkleidet; ihr 
Name ist Gattungsname für jedes Gespenst (die 
Gespenster sind demnach Mogudves Xen. hell. IV 
4, 17. Hesych. s. v.), ja für alles Furchtbare und 
Entsetzliche überhaupt. Bei Aristoph. Ach. 582 


weiblicher Spuk, das personifizierte Grausen. (Der 60 wird dem Lamachos, der in voller Rüstung auf- 


Name hängt etymologisch zusammen mit formido, 
wobei m-m dissimiliert ist zu b-m, f-m: Boi- 
saeg Dictionnaire s. v. Die Form Mogus-oüs 
wechselt mit Moguav-dvos: Boisacg a a. O. 
Auch Moußed — Metathesis für Mogu& — und 
Mouuc finden sich: Boisacg a. a. O. und 
Solmsen Ztschr. f. verg. Spri. XXXIV [1897] 


tritt, zugerufen, er solle seinen Schild mit dem 
Gorgonenhaupt ablegen: áréveyxé pov thy Mog- 
uóva; das Schol. bemerkt dazu: dvr? toð tà 
poßeoá. Ebenso Pax 474. Der Name M. dient 
als Ausruf des Schreckens; so bei Aristoph. equit. 
693: M. roð dodoovs = peð nach dem Schol. zu 
der Stelle. 


811 Mormolyke 


In diesen Fällen deckt sich der Gebrauch des 
Wortes M. vollständig mit dem von pogpołv- 
xeïov; denn auch dieser Begriff bezeichnet das 
Gespenstische allgemein, entweder ein Schreck- 
mittel — so werden bei Aristoph. Thesm. 417 
molossische Hunde woguolvxeie für die uo:yol 
genannt; bei Lukian. Phalar. pr. 8 beklagen sich 
die Tyrannen, daß sie unter Menschen leben, die 
ihnen nachstellen, zov unôè tõv noguoivxelor 
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und 87) bekannt. Eine genaue örtliche Fest- 
legung wird erst möglich sein, wenn einmal eine 
zuverlässige Detailkarte das Einzeichnen der zahl- 
reichen Ruinenstätten und Grenzsteine dieses Berg- 
landes gestattet; vgl. R. Kiepert FOA IX mit 
Text 8.4. Noch in den aus dem 18. und 14. Jhdt. 
n. Chr. stammenden Akten über den Landbesitz 
des Klosters Lembos bei Smyrna wird Movo- 
Kovvra öfters genannt (Miklosich-Müller Acta 


öpelds tı Huv yiyvera Vgl. Lukian. Zeux. 12— 10 et diplomata IV 159. 175. 278f.; vgl. A. Fontrier 


oder eine häßliche Fratze — so heißt die komi- 
sche oder tragische Maske: Aristoph. Amphiaraos 
frg. 97 Dindorf. Geras frg. 187 Dindorf aus 
Phrynichos p. 367 Lob. Schol. zu Aristoph. Pax 
474. Et. M. s. v. — oder ein häßliches Weib 
— Lukian. Tox. 24. Philops. 23. Philostrat. vit. 
Apoll. IV 25 p. 164 — oder schließlich einen 
Kinderschreck — Plat. Phaid. 77e. Tim. gloss. 
s. v. Moouolvxeïia. Moouó und uoguolvxsior be- 


Ball. hell. XVI 396f. mit Karte, Taf. XVIII). 
[J. Keil] 
Morogis, nach Plin. n. h. IV 110 Stadt der 
Varduler an der Nordküste Spaniens, in der 
Gegend von S. Sebastian. [A. Schulten.] 
Moroica, nach Ptolem. II 6, 50 Stadt der 
Kantabrer, südwestlich von Iuliobriga; genaue 
Lage unbekannt. [A. Schulten.] 
Moron (Modowv). Nach Strab. 152 Stadt auf 


deutet also ein und dasselbe, allerdings mit dem 20 Berg am Tagus bei Insel, 500 Stadien (92 km) 


Unterschied, daß M. nicht nur— wie voguoivxeiov 
— etwas Gespenstisches, sondern auch ein ge- 
spenstisches, überirdisches Wesen bedeutet, das 
irgendwie, wenn auch noch so vage, persönlich 
N wird. 

eben uoouoAvxeiov findet sich die Namens- 
form MognoAüxn. Im Gegensatz zu dem 
Gattungsbegrifi uogkoAvxeior bezeichnet Moguo- 
Aödan (wie Mogu@) ein persönliches Wesen. Soph- 


vom Meer, Öperationsbasis des Brutus Callaicus 
im J. 138 v. Chr. Name und Lage entspricht 
der Insel Abmour westlich Constancia, das etwa 
85 km von der Küste entfernt ist. 
[A. Schulten.] 

Moeör üdne, 60 Stadien südlich von Kram- 
busa und 50 Stadien nördlich vom hl. Vorgebirge 
bei den Chelidonischen Inseln, im Stadiasm. m. 
m. 231. 232 noch zu Pamphylien gerechnet; ob 


ron, Stob. ecl. I 49 p. 419, 17. 18 nennt sie die 30 es mit den aquae Regiae bei der Stadt Olympus 


Amme des Acheron, für Strab, I 2, 8 ist sie ein 
goßegös uŭðos für die Kinder, und er vergleicht 
sie mit Lamia, Gorgo und Ephialtes. Mit Moggo- 
Adxn ist nach Tümpel Myth. Lex. s. v. Rohde 
Psyche II 409. Gruppe Gr. Myth. 769, 4 die 
älteste Namensform der Spukgestalt gegeben; 
M. ist eine Kurzform für Mormolyke wie Gorgo 
für Gorgyra. Die Möglichkeit ist zuzugeben. Aber 
meines Erachtens liegt es näher, von Moouo aus- 


(Solin. 39, 2 M.) etwas zu tun hat, ist unsicher, 
vgl. Müller zum Stadiasm. m. m. a. O. Toma- 
schek S.-Ber. Akad. Wien, phil.-hist. CL 1891, 
VIII 51 setzt das M.ö. = dem Rinnsal, das in 
die Atrasan-Bai mündet; die Entfernungsangaben 
führen weiter südlich, Kiepert FOA VIII, Text 
10a, Z. 5. [W. Ruge.] 
Mogortáfßaga, nach Nearchos (Arrian. Ind. 
22, 4) Ort an der Küste Karmaniens. Es lag 


zugehen. Denn M. bedeutet — wie lat, formido — 40 300 Stadien von Sakala im Innern eines Haffs, 


von Hause aus Angst. An diesem Begriff hat sich 
dann der Vorgang wiederholt, der im griechischen 
Kulturgebiet so oft festgestellt ist: der i 

wird personifiziert und vergöttlicht. Aber der 
Begriff wuchert weiter (über diese begriffliche 
Wucherung s. Usener Götternamen 48ff.) und 
erhält seine besondere Färbung dadurch, daß ihm 
der Begriff ‚Wolf‘ hinzugefügt wird, (Über den 
Begriff Wolf als Symbol des Grausigen s. Gruppe 


das den Fluß Arabos, heute Purali, aufnimmt, 
und entspricht daher dem heutigen Sonmeani, 
75 km nordwestlich von Karatschi. Der große 
und tiefe Hafen bieß Weiberhafen, weil zuerst 
eine Frau dort geherrscht haben soll. Auf der 
Weiterfahrt drang Nearch zuerst in das Haff 
hinein, um von einer Quelle am Arabos Trink- 
wasser zu besorgen; er kehrte dann nach 120 -+200 
Stadien über M. und seine Klippen ins offene 


a. a. 0O. 805f.) So entsteht MoguoAdan == 50 Meer zurück, Neubert Peterm. Mitt. 1928, 


Schreckewolf nach Gruppe a. a. O. 769. Mog- 
noAvxeiov ist dann nichts anderes als ein zu Mog- 
poldxn mit «o-Suffix gebildetes generelles Neu- 
trum (über solche Bildungen mit «-Sulfix s. 
Brugmann Gr. Gram.t 211f.). Dieses Neu- 
trum ist, wie die Belegstellen zeigen, in späterer 
Zeit der gebräuchlichste der 3 Begriffe geworden, 
ohne daß die 2 anderen vergessen worden wären. 
[}. Tambornıno.] 

Mormolyke s. Mormo. 

Mormonda und Mormonda mikra, zwei 
benachbarte Siedlungen im Gebiete des Yaman- 
lar Dağ bei Smyrna, durch die Grenzinschriften 
Vogos Mcouórõðwv xè Mcouóvrðwv peixoðõy und 
Üooc Eiovs xè Mopuófv]ðwv (Athen. Mitt. XIV 
92f. nr. 16 und 17. Bull. hell. XVI 396f. H. Gré- 
goire Recueil des inscriptions chrétiennes Í nr. 86 


139f. [Albert Herrmann.) 
Moros (Mooos), Verkörperung des unglück- 
lichen Schicksalsloses, Sohn der Nacht, den sie 
od tiye xouba gebar, Hesiod. Theog. 211, 
entsprechend der Vorstellung der Primitiven, daß 
die Nacht etwas Schlechtes, Unfreundliches sei, 
vgl. F. Gräbner Das Weltbild der Primitiven, 
24f. M. ist bei Hesiod Bruder der Ke udlawve- 
des Thanatos, Hypnos und des Volkes der Träume. 


60 M., zu uelgouar, pégos, p iga gehörig (vgl. Walde, 


Pokorny Wörterb. d. indog. Spr. H 690. Solm- 
sen Beiträge I 40 stellt die Wortfamilie zur 
Wurzel smer — denken, sinnen, sorgen) hat erst 
Hesiod zum Gott gemacht. Bei Homer bedeutet. 
uögos das schlechte Lebenslos, Od. XI 618, sonst 
immer das Todeslos, weshalb es xaxds (Il. XXI 
138), aivds (Il. XVII 465) heißt und oft mit áva- 
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toc zu ‚Üdvards te uógos ze‘ (Od. IX 61 u. a.) ver- 
bunden wird. In der gesamten Literatur hat es 
die Bedeutung von etwas Bösem, nie bezeichnet 
es ein günstiges Los. Deshalb erklären auch 
Hesych: udpos = pdvos, Bavaros, ndvos, dog, 
oiga tot fiov, Suid.: = öölvn, növos, Üdvaros, 
Etym. M. = $dvaros; hier wird auch richtig auf 
die Bedeutung des Adjektivums uöposuos ver- 
wiesen. M. zeigt demnach wirklich der Bedeu- 


tung nach Beziehung zu den Keren (s. o. Suppl.- 10 


Bd. IV 8.883) und der Moira (Myth. Lex. II 3084). 
Quint. Smyrn. VILL 324f. nennt Kios xa? Möoos“ 
nebeneinander und spricht XIV 206 von: ,oùło- 
utvoro Mdporo mil xal õóuara verpüv‘ nach 
Analogie des Hades. Archias von Mitylene macht 
Anth. Pal. IX 111 den M. zum Diener der Keren. 
Rudolf Hanslik.] 

 Morpheus (Moogeds), einer der Söhne des 

Hypnos, Bruder des Ikelos — Phobetor (s. o. Bd. 


Mors 314 


Ic 10A. Da der Dliasscholisst sein Wissen 
in letzter Linie aus einem Werk des Araithos 
von Tegea (s. o. Bd. II S. 374) hat, muß die 
mythologische Gestalt des M. spätestens im 
5. Jhdt. v. Chr. ausgebildet gewesen sein. Einen 
Mdgagıs hat Aischyl. Pers. 773 in seine Liste 
der Perserkönige aufgenommen; allerdings gilt 
der Vers für unecht. — v. Wilamowitz Hom. 
Untersuch. 174, 17. [Rudolf Hanslik.] 
Morrius, angeblicher Stifter des Collegium 
Saliorum nach Serv. Aen. VIII 285: quidam 
etiam dicunt Salios a Morrio, rege Veientano- 
rum, institulos, ut Halesus, Neptuni filius, 
eorum carmine laudaretur, qui eiusdem regis 
familiae auctor ultimus fuit. Den Namen M. 
hat Usener (Rh. Mus. XXX 213) richtig als 
die unreduplizierte Grundform des Namens Ma- 
murrius erklärt, den der Gott Mars im Carmen 
Saliare trägt. Geiger (u. Bd. II A S. 1877) sagt 


VIII S. 989) und des Phanthasos, Nach Ovid. 20 mit Recht, daß die ganze Geschichte aus falsch 


met. XI 635ff. besteht die Aufgabe des M. darin, 
die Gestalt von Menschen anzunehmen und so 
den Leuten im Traum zu erscheinen; er hat 
Flügel, mit denen er geräuschlos durch die Fin- 
sternis zu seinem jeweiligen Bestimmungsort 
fliegen kann; dort angelangt legt er sie ab und 
verwandelt sich in das Schattenbild eines Men- 
schen. Von der menschlichen Gestalt, uooph, 
hat dieser Traumgott seinen Namen. H.D.Müller 


verstandenen Worten des Carmen Saliara heraus- 
gesponnen ist. Etruskischer Ursprung dieses 
Priestertums, das nur auf lateinischem Boden vor- 
kommt (s. die Stellensammlung bei Geiger 
1893), ist jedenfalls ausgeschlossen. [W. Schur.] 
Mors, bei den Römern Personifikation des 
Todes, und zwar weiblichen Geschlechtes, im 
letzteren Sinne der griechischen Ker vergleich- 
bar, mit der sie jedoch sonst keinerlei Berührung 


Ares 32. Tümpel Jahrb. f. Phil. Suppl. XI 726. 30 hat. Die Gestalt der M. spielt keine Rolle im 


Wide Lakon. Kulte 258 stellen den M. zum 
Namen Moep& und Adj. «öepros und halten 
M. demnach ursprünglich für ein ‚dunkles‘ nächt- 
liches Wesen, einen spukenden nächtlichen ‚Wie- 
dergänger‘ volkstümlichen alten Seelenglaubens. 
Wenn man auch den Zusammenhang dieser Worte 
nicht leugnen wird (vgl. Walde-Pokorny Wör- 
terb. d. indog. Spr. II 274. Boisaeg Diction. 645. 
— Solmsen Kuhns Ztschr. XXXIV 22%. laßt 


römischen Religionssystem, weder für Sage noch 
für Kultus, erscheint nur als Figur des Volks- 
glaubens so wie bei gräzisierenden Dichtern; wie 
Orcus (über ihn vgl. Myth. Lex. III 9108.) ent- 
spricht sie dort als die den Todesakt vollziehende 
Gottheit dem griechischen Thanatos, hier eben- 
falls diesem oder als Unterweltsherrscherin weni- 
ger der Persephone — das spezifisch Weibliche 
tritt ganz bei ihr zurück — als dem Hades oder 


freilich für 2udepvos nicht die Bedeutung ‚schwarz‘, 40 Platon (gleich Dispater). Die volkstümlichen Vor- 


sondern nur ‚gesprenkelt, bunt‘ zu), so scheint 
es doch richtiger, bei M. und seinen Brüdern an 
Götterbezeichnungen zu denken, die in aleran- 
drinischer Zeit neu geschaffen wurden; denn wir 
finden M. nur da, wo Ovid eine alexandrinische 
Quelle benützt hat. M. hat seinen Namen also 
nicht von der Dunkelheit, sondern von den von 
ihm hervorgezauberten Gestalten; Ovid übersetzt 
den Namen v. 634: artificem simulatoremque 
figurae. Vgl. Gruppe Gr. Myth. 136%, 0. 
[Rudolf Hanalik.] 
Morpho, Epiklesis der Aphrodite in Sparta, 
s. u. Bd. III A S. 1472f.; 8.o. Bd. I 8. 2740, 1. 
2743, 45. [gr. Kruse.] 
Morphos, berühmter Pantomime in Rom zur 
Zeit des Galen (XIV 633 K.). [W. Kroll} 
Morraphios (Moggapıos), Sohn des Menelaos 
und der Helena (s. o. Bd. VII S. 2830 und 
Bd. XIV S. 810) nach dem, wie Schrader 


stellungen scheinen besonders in Süditalien von 
alters her vorhanden gewesen zu sein (Usener 
Götternamen 368 erwähnt, daß hier noch heute 
bei Santa Morte geflucht wird). Wir hören von 
einer Atellane des Novius Mortis et Vitae iudi- 
cium FCR3 p. 320 (überliefert von Nonius 
p. 479, 7), in der wahrscheinlich eine Gerichts- 
verhandlung über die Gestalten von Tod und 
Leben abgehalten wurde, in ihrer literargeschicht- 


50 lichen Bedeutung am stärksten dem Stück Mania 


Medica (hierüber vgl. Tabeling Mater Larum 
25) vergleichbar. Der Tod scheint, zum mindesten 
in Unteritalien, eine alte Possenfigur gewesen 
zu sein (über die Entwicklung des Schreckens- 
dämon zur Lustspielgestalt vgl. Altheim Terra 
Mater 62f.; Röm Religionsgesch. I 95), die je- 
doch als dramatisch firierte Gestalt — wohl 
schon vor der eigentlichen literarischen Aus- 
gestaltung der oskischen Posse durch Pomponius 


Porph. II 802 mit Recht sagt, nicht porphyri-60 und Novius (vgl Altheim Terra Mater 52) 


schen Schol. ABD Il. III 175. Der Überlieferung 
nach scheint richtiger Maggapıos oder Magápios 
geschrieben werden zu müssen. Von M. leitet 
sich eines der drei vornehmsten Geschlechter der 
Perser ab, Herodot. I 125, der IV 167 einen Mara- 
phier Amasis erwähnt, Steph Byz. s. Maodpeo: 
Enstath. Il. III 175, der fälschlich einen Bruder 
des M. Diaithes nennt, vgl. Ed. Meyer G.d.A. 


— auch durch die uns ana Euripides Alkestis 
bekannte Figur des Thanatos beeinflußt zu sein 
scheint; die Vermittlung werden die unter- 
italisch-sizilischen Komödien und Mimoi in der 
Art derer des Epicharm {dem sizilischen Ko- 
miker Phornis wird von Suid. s. v. eine Komö- 
die Alkestis zugeschrieben, in der wohl anch 
Thanatos aufgetreten sein wird, vgl. Waser 


815 Mors 


Myth. Lex. V 492) und des Sophron (Philoso- 
phisches wird wohl im Dialog der Atellane nicht 
vorgekommen sein, wie dies Hirzel Dialog I 
423 annimmt), sicherlich auch die Phlyakenposse 
gebildet haben (über die Beziehungen. zwischen 
Atellane und Griechischem vgl Dieterich Pal- 
einella 82ff. Altheim Rom. Religionsgesch. I 
94. II 105). In der gleichen Weise ist der Titel 
einer Satire des Ennius Mors ac Vita Vahlen? 
Sat. lib. ine. frg. 1 p. 207 aufzufassen, in der, 
wie Quintil. IX 2, 86 angibt, Tod und Leben 
in einem Redewettstreit gegeneinander auftraten 
(doch zeigen die Worte des Rhetors, daß ihm 
das einstige Vorhandensein der M. als lebendiger 
Volksgestalt nicht mehr bewußt war); zum In- 
halt vgl. Dieterich 78. Leo Röm. Literaturg. 
206, zu Ennius und seiner Zeitgenossen Bezie- 
hungen zum Unteritalischen Altheim Röm. 
Religionsgesch. 119. Dagegen scheint es sich in 
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auch in den Genealogien Cic. nat. deor. III 17, 
44. Hyg. fab. praef. p. IX 3 Schm. zu tun, wo 
M. als ein Kind des Erebus und der Nox be- 
zeichnet wird. Direkt an Thanatos oder Hades 
bzw. Pluton und seiü Reich ist zu denken, wo 
es sich wie Stat. Theb. IV 528f. VII 58, 742. 
Sen. Oed. 164; Here. fur. 55f., 555 (trotz der Er- 
wähnung der Manes); Med. 742 (vgl. die Ausgaben 
von Peiper-Richter und Leo); Troad. 1171f.; Here. 


10 Oet. 1947ff. Sil. Ital. XI 529. 560. 775 (Nekyia 


des Scipio). Val. Flacc. 1327. V 26 (doch braucht 
man an der letzten Stelle ebensowenig an Per- 
sonifikation zu denken wie Sil. Ital. XIII 529 
oder Sen. Octav. 322). Culex 288 um griechische 
Stoffe handelt. Sehr oft begegnet uns M., zumeist 
mit einem ihr Aussehen oder Wesen charakteri- 
sierenden Adjektivum verbunden (vgl. Carter 
Epitheta deorum Myth. Lex. Suppl. 72f.) auf metri- 
schen Grabinschriften, und zwar in sich immer wie- 


der Redewendung der ‚Iphigenie‘ desselben Dich- 20 derholenden typischen Wendungen (vgl. die Zu- 


ters Acherontem obibo, ubi Mortis thesauri obia- 
cent FTR frg. 202 = p. 161 frg. 13 Vahl., einer 
freien Wiedergabe des Euripidesverses Iph. A. 
1375, der allerdings seinerseits nichts von Schät- 
zen des Todesgottes bringt, zunächst um eine 
griechische Vorstellung zu handeln (man beachte 
den Namen des Dis als Übersetzung von Pluton, 
vgl. Altheim Röm. Religionsgesch. II 114), die 
jedoch durchaus einer italisch-römischen ent- 


sammenstellungen Myth. Lex. II 3219f.); wieweit 
hier in Einzelfällen noch lebendige Volksvorstel- 
lungen vorliegen oder es sich nur um schon abge- 
blaßte Redewendungen handelt, läßt sich schwer 
feststellen. Auch hier ist nicht notwendigerweise 
immer an Personifikation zu denken; deutlich liegt 
solche vor CLE 67, 5f.; 346, 4; 249, 21; 420, 16; 
441, 3; 429, 2; 1339, 1. [Ernst Marbach.] 
Mors litis. 1. Formularverfahren. Bis auf 


sprochen zu haben scheint, zum mindesten da-30 Augustus war die durch die Litiskontestation 


mals recht populär gewesen ist (vgl. E. Fränkel 
Plautinisches im Plautus 181. Diels Sibyllin. 
Blätter 46, 3); zu vergleichen ist das von Gellius 
I 24, 2 überlieferte sog. Grabepigramm des Nä- 
vius FPR p. 28 nr. 64 Morel itaque postquam 
est Orchi (Orcho codd. bis auf einen) traditus 
thesauro (dem Naevius u. a. von Leo 438, 1 ab- 
gesprochen, der jedoch meint, es habe immerhin 
für uns als ein — passend nachgebildetes — 


Geistesprodukt jener Žeit zu gelten). Sicherlich 40 


werden wohl die späteren römischen Dichter 
Lucret. II 959. Horat. carm. I 4, 13, II 14, 4; 
sat. II 1, 57f. Tibull. I 1, 70. I 3, 4f., 65. Ovid, 
amor. III 9, 19. 38. Lucan. VI 600f. (vgl. auch 
Auson. Technop. v. 4 p, 157 Peip.), wo sie von 
der den Menschen ins Schattenreich fortreißenden 
Kraft sprechen, vornehmlich an ein dem Thana- 
tos entsprechendes Wesen gedacht haben, ohne 
daß sich im einzelnen feststellen läßt, wieweit 
bei ihren Lesern Empfindungen an alte volks- 
tümliche Vorstellungen anklingen; es scheint dies 
der Fall zu sein Horat. carm. I 4, 13f, pallida 
Mors aequo pulsat pede pauperum tabernas 
regumque turris sowie Lucret. a. O., wo ‚der 
Tod zu Häupten des Sterbenden tritt. Während 
übrigens an einigen Stellen dieser Dichter zweifel- 
los Personifikation vorliegt, können andere wie 
etwa Horat. carm. II 14, 4. Ovid. amor. II, 9, 
19 (vgl. auch Iuven. sat. IV 95) durchaus auch 


begründete, auf condemnari oportere gerichtete 
Prozeßobligation im iudicium legitimum zeitlich 
nicht beschränkt, während sie im iudicium im- 
perio continens mit dem Ablauf der Amtszeit des 
Magistrats jedenfalls ihr Ende fand. Zu den Be- 
griffen iudicium legitimum und iudieium impe- 
rio continens s. Gai. Inst. IV 108—105. Wlas- 
sak Röm. Prozeßgesetze (1888/91) und Art. Iudi- 
cium privatum o. Bd. IX 8. 2485ff. Nach 
dem Bericht des Gai. IV 104 und 105 erlischt 
nun auf Grund einer Lex Iulia auch das iudierum 
legitimum, wenn es nicht vorher durch Urteil 
seinen natürlichen Abschluß gefunden hat, nach 
Ablauf von achtzehn Monaten seit der Litiskon- 
testation; et hoc est quod vulgo dicitur e lege 
Iulia litem anno et sex mensibus mori. Zweck 
dieser Bestimmung war die Verhütung von Pro- 
zeßverschleppungen; daß diesen der Prozeß- 
magistrat schon vor dieser augusteischen Lex 


50 Iulia durch Festsetzung einer Urteilsfrist für den 


Richter, wenn auch nur für die Dauer seiner 
eigenen Funktionsperiode und unter bloßer Straf- 
sanktion, entgegentreten konnte, nimmt Tuor 
Mors litis 15#.) auf Grund von Dig. II 1, 13, 1 
an; doch zwingt diese Stelle nicht zu einer sol- 
chen Annahme (vgl. auch H. Krüger Ztschr. 
d. Sav.-St. XXVII 372). 

Die Wirkung, die der Ablauf dieser Prozeß- 
frist ohne Urteilsfällung nach sich zog, war nach 


anders aufgefaßt werden. Dies gilt auch für Verg. 60 der herrschenden Lehre beim iudicium legitimum 


Aen. XI 197 multa boum circa mactantur cor- 
pora Morti; sollte hier eine Personifikation vor- 
liegen (vgl. Serv. z. d. St.), so wäre bezüglich 
des Opfers nur an eine dichterische Freiheit zu 
denken (vgl. Deubner Myth. Lex. III 2142, 6f. 
Waser ebd. V 498, 30f.), für einen Kultbrauch 
kann die Stelle nichts besagen. Mit Übertragung 
aus dem Griechischen haben wir es natürlich 


auf Grund einer actio in personam die materielle 
Konsumtion, also der Untergang des Anspruches, 
der den Ausschluß einer neuerlichen Litiskonte- 
station über eadem res mit sich brachte. Die 
Konsumtion trat, wenn mit formula in tus 
concepta agiert wurde, ipso dure ein, während 
es, wenn die Klagformel in factum konzipiert 
war, zum Eintritt dieser Wirkung der Gewährung 
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einer exceptio rei iudicatae vel in iudicium de- 
ductae bedurfte. In allen übrigen Fällen, also 
in jedem dudieium imperio continens und bei 
jeder actio in rem bewirkte die einmal gesche- 
hene Litiskontestation nur den dauernden Aus- 
schluß eines zweiten Verfahrens über dieselbe 
Sache, und zwar niemals #pso iure, sondern 
stets kraft der exceptio rei iudicatae vel in 
iudicium deductae. In diesem Sinn äußert sich 
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Erkenntnis erlangen ($ 11). Für den Fall der 
Säumnis beider nicht durch Anwälte vertretenen 
Parteien trifft das Gesetz keine Vorsorge, hier 
bleibt der Prozeß ruhen und unterliegt gemäß 
Cod. VII 39, 9 der vierzigjährigen Verjährung 
der Litispendenz. Aus den Bestimmungen der 
Constitutio ‚Properandum‘ geht jedenfalls hervor, 
daß der Ablauf der dreijährigen Frist allein noch 
nicht den Untergang des Prozesses im Sinne der 


Gai. III 180. 181 und IV 106. 107, darauf 10 klassischen m. l. bedeutete (zu alledem vgl. Tuor 


fußend Tuor 21ff, Krüger 372 u.a, s. den 
Art. Iudicatum o. Bd. IX S. 2475. Die Gegner 
dieser Auffassung behaupten, daß die dargestellte 
Prozeßbefristung lediglich dilatorische Bedeutung 
gehabt habe, mithin nach ihrem Ablauf ein 
neuerlicher Prozeß über dieselbe Sache zulässig 
gewesen sei. So einst Cogliolo (Trattato teo- 
retico e pratico della eccezione di cosa giudicata 
I 1883), vgl. mit Gegengründen Tuor 21f., 


4f. Krüger 370f.). Im Sinne dieser Constitutio 
sind die Digestenzitate mehrfach interpoliert 
(z. B. Dig. IV 8, 18, vgl. Lenel 34. Dig. V 1, 32, 
vgl. Tuor 15). 

Tuor Die M. 1. im römischen Formularver- 
fahren (1906) mit der älteren Literatur, dazu H. 
Krüger Ztschr, d. Sav.-St. XXVII 370ff. Beseler 
Beiträge zur Kritik der römischen Rechtsquellen 
Heft IV (1920) 1. Lenel Ztschr. d. Sav.-St.XLV 


neuerdings Beseler Beiträge, Heft IV 1ff.2030ff. Beseler ebd. XLVI 269f. [Max Kaser.] 


unter Hinweis auf die sonst gegebene Gefahr 
einer bedingten Rechtsverweigerung, die dem 
Kläger aus der m. l. drohe, auf die sonst un- 
verständliche Doppelgestaltigkeit der emceptto 
rei iudicatae vel in iudicium deductae und auf 
einschneidende Interpolationen Iustinians. Die 
eben genannten Gaiusstellen werden auf die vor- 
augustinische Zeit bezogen. Dagegen Lenel 
Ztschr. d. Sav..St. LXV 30f. mit gewichtigen 
Gegengründen, wonach der Gefahr einer Rechts- 
verweigerung durch die (unten genannten) Rechts- 
mittel des Klägers begegnet werde, die Möglich- 
keit der exceptio rei iudiealae vel in iudicium 
deductae als einer einheitlichen peremtorischen 
Einrede begründet wird (vgl. Gai. IV 121) und 
den von Beseler angeführten Interpolations- 
vermutungen die für seine Beweisführung zwin- 
gende Kraft abgesprochen wird. Hierauf wieder 
Beseler Ztschr. d. Sav.-St. XLVI 269f. zu den 
gleichen Streitpunkten. 

Im Falle einer Verzögerung des Prozesses 
über die Prozeßfrist hinaus stehen dem Kläger 
gegen den Schuldtragenden je nach der Sachlage 
die actio de dolo, die in integrum restitutio und 
das Verfahren gegen den iudex qui litem suam 
fecerit offen (Tuor 36ff.). 

2. Iustinian hat in der sog. Constitutio Pro- 
perandum (Cod. III 1, 13a 530) eine Prozeß- 
befristung auf anderer Grundlage geschaffen, 


Morsa (Const. Consular. ed. Mommsen Chron. 
min. I 237 zum J. 351) s. Mursa, [Max Fluss.] 

Morsimos aus Athen, Großneffe des Aischy- 
los (Suid. s. Pıoxiñs) durch dessen Schwester, 
welche von Philopeithes (Schol. Aristoph. Av. 281) 
die Mutter des Tragikers Philokles wurde, des 
Vaters des M. (Schol. Aristoph. Equ. 401; Pax 
803; Ran. 151. Suid. s. Mdoosuos xal MeAdvdios), 
und Ahnmutter einer ganzen Tragikergeneration 


30 (Schol. Aristoph. Av. 281 mit der Verbesserung von 


Boeckh zum Marm. Par. ep. 67). M.’ Sohn war der 
Tragiker Astydamas d. Ä. (Suid. s. Aozvö., Schol. 
Aristoph. Ran. 151; s. o. Bd. II S. 1867). Zum 
Stammbaum s. Prosop. Attic. 184 (u. Aischylos). 

M. war Tragödiendichter (Suid. s. iloxiñs), 
als solcher wird er charakterisiert ala yuyods 
(Schol. Aristoph. Equ. 401. Suid. s. M. xai Melav- 
Dios), als Öndwvgoos (Schol. Aristoph. Ran. 151. 
Suid. s. Moooruoc), als novnoòs xal ğuergos (Schol. 


40 Aristoph. Pax 803), als ågvýs (Hesych. s. Kiöue- 


vos). Außerdem war er Arzt (Schol. Aristoph. Equ. 
401; Ran. 151. Suid. s. M. xal Meddv®os), und 
zwar Augenarzt (Suid. s. M. ŝppałuðr larods). 
Sein Können auch auf diesem Gebiet kennzeichnet 
Hesych. s. Kiuusvos, der gleichfalls ein laærgàs 
åpvýs war, durch Berufung auf Aristophanes 
(frg. 704, I 564 K.), der aus Klymenos, dem largös 
åpvýs, und dem M. eine Mixtur machte d4 tò 
xal tòv M. laredv elvat dpvi. Zur Sache vgl. Ari- 


für die er den Ausdruck mors litis übernahm 50 stoph. Ran. 944. Apostol. centur. 8, 57. M. wird 


(§ 5). Es wird den Richtern zur Pflicht gemacht, 
alle Prozesse innerhalb einer dreijährigen Frist 
seit ihrem Beginn zu Ende zu führen ($ 1). Ist 
eine Partei säumig, so soll nach Erfüllung be- 
stimmter Voraussetzungen der Richter je nach 
der Aktenlage ein verurteilendes oder freispre- 
chendes Erkenntnis fällen und den Säumigen 
jedenfalls in die Kosten verurteilen ($ 2 bis 3). 
Zudem wird der säumigen Partei die Appellation 


als klein von Statur beschrieben (Schol. Aristoph. 
Ran. 151. Suid. s. M.). 

Die völlig negative Beurteilung des M. geht 
letzten Endes auf Aristophanes zurück, der 
Equ. 401 den Chor za Kleon sagen läßt, 
wenn ich dich nicht hasse, ĝiðaoxoiuny ngoog- 
öetv Mogoluov zgaygöiav, wozu der Scholiast be- 
merkt os è uoxdneüv öyıwv abrod töv rom- 
uárwv Ev os Eönze uegeı. Dies erweitert Suid. 


verweigert (§ 4). Liegt die Säumnis beim Richter, 60 s. M. xal Melardios zu rovreorv Exßalloiunv 


so soll er bestraft und zur Entscheidung der 
Sache ein anderer Richter bestellt werden ($ 8 
und 8a). Ist ein Anwalt säumig, treffen ihn 
Straffolgen ($ 9). Bei Säumnis eines gesetzlichen 
Vertreters schließlich hat der Vertretene gegen 
jenen einen Regreßanspruch auf Schadenersatz 
und kann, soweit dessen Verfolgung nicht zum 
Ziele führt, iz integrum restitutio gegen das 


xal ovorrrolunv cs Zxeivos. Im Frieden (803ff). 
stellt Aristophanes den M. mit Melanthios als 
Tragiker mindern Grades auf eine Stufe (s. Schol. 
z. St. und o. Bd. XV S. 428f, wo auch auf das 
aus dieser Stelle von Fabricius irrtümlicherweise 
erschlossene Bruderpaar M. und Melanthios ver- 
wiesen ist). Endlich stellt Aristoph. Ran. 151 mit 
den größten Frevlern in der Unterwelt auf eine 
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Stufe (el) Mogoluov tis Gow dEsyodıparo (wo Schol. 
Ven. uógoruov . .. 6jcm interpretiert). Ob Plat. 
com. (frg. 128 I 635 K.) (oder Aristophanes? 
Athen. XIV 628e) in seinen Z’xeval den M. neben 
dem Tragiker Sthenelos verhöhnte (s. u. Bd. III A 
S. 476, 8), der infolge Schiffbruchs in der Kunst 
seine oxevdpra (Kostüme) verkaufte (s. Aristoph. 
Vesp. 1313 mit Schol.), ist zweifelhaft. 

Nicht ein Vers des M. ist erhalten. Fritzsche 
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Mehlbereitung größere verwendet. Nach Hesiod. 
op. 423 gab es solche, die wohl mit dem Unter- 
satz drei Fuß hoch waren, was die bildlichen Dar- 
stellungen bestätigen; vgl. Blümner Technol, 
I2? Abb. 3. Dar.-Sagl. III 2009 Abb. 
5151. Es scheint so gruße gegeben zu haben, 
daß man darin einen M:nschen zerstampfen konnte, 
Diog. Laert. IX 10, 59. Ovid. Ib. 571. Bei den 
im Gebiete der Saalburg gefundenen steinernen 


zu Aristoph. Rau. p. 105 hat vermutet, daß die 10 Mörsern beträgt der äußere Durchmesser 53-60 cm, 


Worte im Frieden 1013 duar, ölduar dnoxngw- 
peis (frg. trag. adesp. 6 bei Nauck? 838f.) nicht, 
wie der Scholiast behauptet, der Medea des Me- 
lantbios entnommen seien, sondern einem gleich- 
namigen Stück des M. [E. Diehl.] 
Morsynos, südlicher Nebenfluß des Maiandros, 
der bei Antiocheis einmündet, Plin. n. h. V 108 
(Hss.: orsinus). Münzen von Antiocheia und von 
Aphrodisias, Imhoof-Blumer Kleinas. Münzen 


die Höhe 18-23 cm, die Wandstärke 6 cm, bei 
einem Exemplar sogar 10 cm, Jacobi das Römer- 
kastell Saalb. 415f. Taf. XXVII nr. 1—3. Dem 
Stoffe nach gab es solche aus Holz (Aristoph. 
vesp. 238. Hesych. a. O. Eustath. a. 0.), aus Erz(Plin. 
XXXIII 123), Blei (ebd. XXXIV 168), Ton (Seri- 
bon. Larg. 111) und Stein. Bei Plin. n.h. XXXVI157 
werden verschiedene Steinarten aufgezählt, die sich 
zu Mörsern eigneten. Für Farben- und Arzneimörser 


110 nr. 11. 114 nr. 9. Rev. numism. 8. Serie, X 20 wurden möglichst harte gewählt, damit Farben 


(1892) 87. Head HN? 608. 610. Heute im 
Oberlauf Gere Tschai, im Unterlauf Dandala Su, 
Pinder M.-Ber. Akad. Berl. 1857/58, 476f. 
G. Hirschfeld M.-Ber. Akad. Berl. 1879/1880, 
327. Ramsay Cities and bishoprics of Phrygia 
186,1. Philippson Petermanns Mitt. Erg.- 
Heft 180, 94. 183, 26. 29f. 33. 38. 40. 
[W. Ruge.] 
Mortarium, Mörser. Die Griechen bezeichnen 


und Arzneien möglichst wenig vom Stoff des m. 
beeinflußt wurden. Hölzerne Mörser wurden zum 
Enthülsen der Früchte bevorzugt, damit diese nicht 
durch die Härte des Steines zerstoßen würden, 
Plin.n.h. XVIII 112. Steinerne Mörser wurden mehr- 
fach gefunden, in Troja (Schliemann Ilios 267 
Abb. 76f. = Blümner Abb. I—2 im Gebiet der 
Saalburg solche aus Syenit, Basalt und Sandstein, 
Jacobi a. O. Der Mörser ruhte oft auf einem 


den Mörser gewöhnlich mit öAuos, Hesiod. op. 30 Untersatz, üpdAer, Poll. X 114. Hesych. s. v. Abb. 


423. Herodot. I 200. Aristoph. vesp. 238. Paus. V 
18, 1. Lukian. Hermot. 79. Eustath. Il. XI 147 
p. 835, 48. Poll. 1245. X 114. Suid. Hesych. s. v. 
u. ö. Die Glossen erklären %. in der Regel durch 
Iyðıs (Eyön), Púca, selten durch guos, Corp. gloss. 
lat. III 270, 8. Letzteren Namen setzen sie für 
alt. pila, was gewöhnlich den Getreidemörser be- 
zeichnet (Cat. r. r. 14, 2. Plin. n. h. XVIII 73. Serv. 
Aen. I 179. Ovid. Ibis 571), verwenden jedoch 


bei Blümner Technol. I2 Fig. 3. Dar.-Sagl. 
III 2009. Fig. 5151. 

Das Stampfen und Zerstoßen der Körner, Garten- 
gewächse usw. hieß griech. bald zrloosır, bald yasıy, 
bald waleı», bald toifev oder xdnzewv, lat. pinsere, 
woher der Name pinsores, später pistores für Bäcker 
(Serv. Aen. I 179. Varr. bei Non. 152, 12; r. r. 
163. Plin. n. h. XVIII 108) stammt und der Beiname 
Piso (Laus Pisonis v. 16 = PLM I 221 Bhr. Plin.- 


nie dafür die eben genannten Ausdrücke, ebd.40a. O.), ferner tundere und molere. Daher wurden 


VI 88. VII 712. 

Die Mörser gehörten im Haushalte zu den not- 
wendigsten Geräten (Plaut. Aul. 95f.), worin alles 
zerstoßen wurde, was man auflösen und vermengen 
wollte, Non. 543, 22. Sie dienten zur Bereitung 
von Giften und Zaubermitteln, s. Paus. a. O. Iuven. 
VL 170), Arzneien (Plin. n. h. XXXVI 157), Farben 
(ebd.), bei der Mischung von Metallen (ebd. XXXIII 
123. XXXIV T68), auch bei der Bereitung von 


die zerstoßenen Gerstenkörner, die den Opfertieren 
zwischen die Hörner gestreut wurden, in Italien 
mola genannt. Das Zerstoßen geschah mittelst 
einer Keule, öreoog (Poll. I 245. X 114. Epikt. 
III 12, 9. Lukian., Hermot. 79. Plut, mor, 449 F 
u. ö.), plum (Cat. r. r. 10, 5. Varr. 1.1. V 138. 
Plin. n. h. XVIII 97u.0.), pistillum (Plaut. Aul. 95. 
Verg. mor. 101f. Colum. XII 57, 1. Andere griech. 
Bezeichnungen, wie doldvf, toßeús, xónavov, xo- 


Brot (Cat. r. r. 74), Kuchen (ebd. 75. 76) und 50 maviorýoiov werden vom tetreidemõrser nicht ge- 


von einem beliebten ländlichen Gerichte, das nach 
dem m. Mörsergericht, moretum, genannt wurde, 
Verg. mor, Y6ff.; vgl. Hesych. s8. öAuos. Colum. XII 
57, 1. Im Mörser wurde auch die aziodvn, zer- 
stoßene reine Gerste, bereitet (Galen. VI 501ff.) 
sowie Früchte enthülst, Eustath. Il. a. O. In 
alter Zeit vor der Erfindung der Mühlen benutzte 
man die Mörser zur Mehlbereitung, indem man 
darin das meist geröstete Getreide zerstampfte. 


braucht. Über den Gott Pilumnus, der zum pilum 
in Beziehung gesetzt wurde, vgl. Myth. Lex. III 
2506ff. Das Stampfen im Mörser ist auf griechischen 
Bildwerken mehrfach dargestellt, und zwar mit 
Keulen derselben Art wie auf ägyptischen, Blüm- 
ner 18, 5. Abb. Die Keule war gewöhnlich aus 
Holz; vgl. Lukian. Philops. 35; Demon. 48), nach 
Hesiod. drei Ellen lang. In Troja wurde ein etwa 
14 cm hober Stössel aus hartem Kalkstein ge- 


Wenn darüber Nachrichten aus griechischer Zeit 60 funden, Blümner Abb. 2. Auf den genannten 


fehlen, so kann man dieses aus römischen Quellen 
erschließen, Serv. Aen. I 179. Auch nach der Er- 
findung der Mühlen, sogar in der Kaiserzeit brauchte 
man noch den Getreidemörser, pila zum Mahlen, 
Plin. n. h. XVII 97. 

Die Form der Mörser war rundlich, zylinder- 
artig (Eustath. a. O.) ihre Größe je nach ihrer 
Bestimmung verschieden, besonders wurden zur 


Vasenbildern erscheint die Keule gegen die beiden 
Enden hin etwas spitzer, in der Mitte zum An- 
fassen etwas dünner, ähnlich den Waffen in den 
Händen der Frauen bei Kampfszenen auf Vasen- 
bildern (Heydemann Tliapersis 24) und den von 
Aen. poliore. 33, 2 mit Mörserkeulen verglichenen 
Wurfgeschossen, sowie den erhaltenen römischen 
Holzwaffen, die als pila muralia erklärt werden; 
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vgl. Kropatschek Mörserkeulen u. Pila muralia 
Arch. Jahrb. XXIII (1908) 79 mit Nachtr. 181. 
Damit stimmt die Beschreibung einer Mörserkeule 
bei Symphos. Aenigm. 87 = PLM IV 382 und eine 
in der Altenburg (Hessen) gefundene 1,70 m lange 
Mörserkeule aus Eichenholz von wahrscheinlich 
germanischer Arbeit, Blümner Abb. 5. Auf den 
Vasendarstellungen war das Stampfen im Mörser 
Frauenarbeit (vgl. auch die Terrakotta aus Tanagra 
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ruft, nicht bezweifelt werden. Unter den Ge- 
sichtspunkt der m. e. c. gehört: a) der Erwerb 
condicionis implendae causa Gai. Dig. XXXIX 
6, 31, 2; b) der Erwerb dessen, der es gegen 
Entgelt unterläßt, eine ihm angefallene Erbschaft 
anzutreten (hereditatem praetermittere) Ulp. Dig. 
XXXIX 6,8. XXIX 2, 24. XXIX 4, 2 und viel- 
leicht Dig. L 17, 6. Ferner Gai. Dig. XXXIX 
6, 31, 2 (Haftung gegenüber den Legatoren); 


bei Blümner Abb. 4), in größeren Betrieben auch 10 c) Erwerb dessen, der ein ihm angefallenes Legat 


Strafarbeit für Sklaven, Plin. n. h. XVII 112. 

Abweichend von der gewöhnlichen Form des 
Mörsers ist auf einem etruskisehen Grabgemälde 
ein weiterer Mörser. mit einem Schnabel darge- 
stellt. Man besitzt noch ähnliche antike Mörser 
zugleich mit dem Stössel in Form eines gebo- 
genen Fingers, Dar.-Sagl. II 2009 Abb 5151. 

Nach Poll. III 37 war es griechische Sitte, an 
die Türe der Brautkammer eine Keule zu legen. 


Spriehwörtliche Redensart ist öregov zegırgonn 20 


(vgl. Piat. Theaet. 209d), bei Suid. s. v. erklärt: 
Ent tÕr TÀ aÙtà noroúvtwr xal und» nepawortwv; 
vgl. denselben und Hesych. s. ózégov negiorophy. 
Phot. 623, 6. Paroem. Gott. I 168, 11. II 459, 
5. Ein anderes Sprichwort úzégov yvuvótegos 
wird von sehr armen Leuten gebraucht, Zenob. 
prov. II 95. Suid. s. yuurdreoos. Eust. opuse, 
830, 7. 

Übertragen bedeutet m. auch die Mörtelpfanne, 


ausschlägt: Dig. XXXIX 6, 31, 2; d) dos recep- 
ticia: Gai. Dig. XXXIX 6, 21, 2; e) ein Sonder- 
fall (Si mulier ventris nomine per calumniam 
ut in possessionem miiti desideret. Vgl. ferner 
die m. c. stipulatio bei Fest. s. v. Es kann an- 

nommen werden, daß tatsächlich (Cugia a. O.) 
as Anwen lungsgebiet der m. e. c. zeitlichen Ver- 
änderungen ausgesetzt war. 

Schon aus dieser Aufzählung ergibt sich, daß 
die Annahme Senns Études sur le droit des 
obligations I 1914, 23f., wonach sich Legate und 
Schenkungen von Todes wegen unter dem gemein- 
samen Oberbegriff der m. ec. c. vereinigt hätten, 
nicht zutrifft, vgl. Costa a O. 

Zu erwähnen ist noch, daß der Umstand, daß 
Marcellus im 1. Buch seines Kommentars ad 
legem Iuliam et Papiam Dig. XXXIX 6, 38 den 
Unterschied zwischen der m. c. e. und der m. c. 
donatio bespricht, die Annahme nahelegt, daß 


Yitruy. VII 8, 10. VIIL6, 14. Plin. n. h. XXXVI 30 dieser Umstand auch für das erwähnte Gesetz 


177. — Dar.-Sagl. III 2008£. Blümner 
Technol. 12 13—20. [Aug. Hug.] 
Mortha, die Meurthe, Fluß in Gallia Belgica 
(civitas der Leuci), rechter Nebenfluß der Mosel 
in ihrem Oberlauf; ihr Name erscheint erst im 
Mittelalter, in der vit. Deodati [Acta SS. 19. Juni, 
III S. 875 C piscosus et vastus fluvius; 876 A u. 
B; 878 F). Holder II 687. [M. Besnier.] 
Morthula (Möo®ovia, var. Moodovlao, Máo- 


(s. Fitzler-Seeck o. Bd. X S. 354 Nr. 3. 
E. Weiss Bd. XII S. 2363ff.) Bedeutung hatte. 
Außerdem findet er sich in der lex Furia testa- 
mentaria (s. Steinwenter o. Bd. XII S. 2355) 
und in der lex Voconia (s. Steinwenter o. Bd. XII 
S. 2418). Eben daraus daß diese Volksgesetze 
ihre Geltung schon bei Tustinian eingebüßt haben, 
erklärt- es sich, daß der in den Digesten so oft 
erörterte Begriff keine ‚juristische Brauchbarkeit‘ 


Bovia, Mocdova), nach Ptolem. geogr. V 6, 640 besitzt (Windscheid a. 0) 


Ort im Innern Kappadokiens; wenn etwa ver- 
schrieben für //dgdovva, der heutige Ort Arta- 
Ahin am Flusse Furtuna. [Albert Herrmann.) 
Mortis causa capio. Bei dem Ausdruck 
m.c. c. handelt es sich um einen in Anlehnung 
an altes Sprachgut gebildeten Begriff, denn im 
späteren Latein hätte es captio zu heißen gehabt 
(GelL VI 10). Sachlich handelt es sich um Er- 
werb von Todes wegen, genauer aus Anlaß des 


Todes eintretenden Erwerb unter Lebenden, der 50 


nicht unter den Begriff der hereditas (Manigk 
o. Bd. VIII S. 622.) oder des Legatums (E. 
Weiss o. Bd. XII S. 1128) oder anderer Son- 
derbezeichnungen fällt. Der Erwerb durch m. e. e. 
unterliegt als nicht erbrechtlich nicht der lex 
Falcidia, s. Steinwenter o. Bd. XII 8. 2347ff. 
Daß der Name m. c. c., wie mehrfach (Cugia 
Indagini, l'espressione mortis causa 1910, vgl. 
dazu Bruck Ztschr. f. Rechtsgesch. XLVI 569. 


Literatur. Keller Grundriß; Institut. 
§ 339. Schlagintweit Iherings Jahrb. VII 
1863 nr. 8. Heimbach im Rechtslexikon von 
Weiske VII 1847, 232ff. Unger System d. österr. 
Privatrechts VI (1864) 255 § 55 Anm. 8. Wind- 
scheid 8 677 Anm. 11. Sohm-Wenger Insti- 
tut.17 1923 § 107 S. 637. Czyhlarz-San Ni- 
colo Institut.18 1924 § 147 S. 428. Siber 
Röm. R. II § 117 S. 364. Costa Storia del 
diritto Romano privato 1925, 569. Cugia Inda- 
gini sulle dottrina della causa del negotio giuri- 
dico; l'espressione ‚mortis causa‘, diritto classico 
e giustinianeo 1910, 1—43ff. (dazu Bruck Ztschr. 
f. Rechtsgesch XLVI 569%). [Egon Weiss.} 
Mortuum mare. 1) s. Nordsee. Oceanus. 
2) s. Aopaàrīris Aluvn o. Bd. I S. 1729. 
Mógpov, ein nur von Ptolemaios (IV 7, 5 
p. 771 Müll) unter 61° 30°; 18° 40° genannter 
Ort im mittleren Nilgebiet, südlich von Napata 


Siber Röm. R. II 1928, 864, 2) interpoliert 60 (63°; 20° 15’) und nördlich von Meroe (61° 30’; 


sei, ist im Hinblick auf den erwähnten Um- 
stand wenig wahrscheinlich. Daß der Begriff 
nicht unklassisch ist, kann wohl im Hinblick auf 
die zahlreichen Auseinandersetzungen Ialians (Dig. 
XXXIX 6, 21; bei Ulpian daselbst 8 und bes. 12: 
Iulianus saepius serihit) darüber, der sich hier- 
bei gelegentlich auf Erwähnnng durch noch äl- 
tere, darunter Iavolenus Priseus (daselbst 21) be- 
Pauly-Wissowa-Kroli XVI 


16° 25°) gelegen. Mannert (Pauly R.E.) nahm 
für M. die Gegend in der Nähe des heutigen 
Dorfes Koraigh in Anspruch. Vivien de St. 
Martin (Le nord de l’Afrique 186) setzt M. 
dem jetzigen Meraui gleich. Seiner Auffassung 
schließt sich auch C. Müller an (771). Meraui 
liegt unter 18° 30° und ist identisch mit dem 
in Dierckes Großem Schulatlas © 44) und 
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anderen Kartenwerken als Merowe bezeichneten 
Ort. Die Breitenangaben des Ptolemaios sind 
indessen zu beanstanden; denn unweit Merowe 
hat man am Fuße des Djebel Barkal die Ruinen 
von Napata gefunden, das aber nach der Dar- 
stellung des Ptolemaios um 1° 35’, also über 
170 km von M. entfernt gewesen sein soll. Als 
Erklärung für diesen merkwürdigen Umstand 
gibt C. Müller die Tatsache an, daß die 
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nicht auf demselben Meridian. Es ist jedenfalls 
ausgeschlossen, einen astronomischen Grad oder 
den Bruchteil eines solchen einem bestimmten 
Streckenmaß (1°=111 km) gleichzusetzen, wenn 
es sich nicht um eine geradlinige, von Norden 
nach Süden verlaufende Strecke handelt. Auch 
bei Berücksichtigung antiker Vorstellungen ist 
eine andere Auffassung nicht möglich. Zu be- 
anstanden ist ferner, daß Schwarz in schemati- 


Mehrzahl der Reisenden, die Meroe (n. ö. des 10 scher Weise die 25 Siedelungen auf die entspre- 


heutigen Schendi) aufsuchen wollten, zu Schiff 
höchstens bis Napata fuhren, dann aber, um die 
Stromschnellen des Nil zu meiden, in südöst- 
licher Richtung zu Lande weiter zogen; für 
diese Reisenden wurde Napata der nördlichste 
Punkt innerhalb des bis Abu Hammed reichenden 
Nilbogens. War man nun aber der Meinung, 
daß nach Meroe lediglich der Wasserweg nil- 
aufwärts benutzt wurde, und erfahr man anderer- 


chende Zahl ganz gleicher Wegstrecken längs 
des Nil von Syene bis Meroe verteilt. Schließlich 
ist zu beachten, daß der Verfasser durch seine 
Untersuchungen für die Ansetzung von Mulon 
auf 18°. 10° kommt (s. o.), von M., mit dem es 
identisch sein soll, immerhin noch 30’, also 
über 50 km entfernt. Gleichwohl besteht die 
Möglichkeit einer Gleichsetzung von M. mit 
Mulon. Betrachten wir nämlich das Kartenbild 


seits, daß die Reisenden von Napata aus stets 20 des Niltales, so fällt auf, daß die Zahl der 


in südöstlicher Richtung abbogen, so mußte 
dadurch notwendig der Glaube von der Lage 
Napatas am nördlichsten Punkt des Nilbogens 
beim heutigen Abu Hammed entstehen, eine 
Auffassung, die offenbar von antiken Schrift- 
stellern einschließlich Ptolem. gelegentlich ver- 
treten worden ist. C. Müller berichtet hierüber 
(771): ‚Juxta hune locam (Mdgov) sub Dj. Bar- 
kal supersunt ruinae Napatorum, quam urbem 
Ptolemaeus ad borealem Nili cubitum 63°; 20° 
15’ ponit, a Moru c. 1000 stadia dissitum. Causa 
erroris fortasse in eo quaerenda est, quod plu- 
rimi Meroen petentes in Nilo nonnisi ad Napata 
usque ascendebant indeque ambages fluvii vitantes 
terrestri itinere austrum ortumque versus profi- 
eiseebantur.‘ An der Gleichsetzung von' M. mit 
Meraui, die, abgesehen von der Breiten- und 
Längenbestimmung, auch sprachlich begründet 
ist, ändern die geschilderten Tatsachen nichts; 
Napata müßte eben in der Darstellung des Pto- 
lemaios zwischen M. und Naxis eingeschoben 
werden. W. Schwarz (Aethiopien; Rh. Mus. 
XLIX; 353ff.) identifiziert M. mit dem von Plin. 
n. h. VI 180 erwähnten Mulon (s. d.). Diese 
Behauptung mag zutreffend sein, doch ist die 
Beweisführung des Verfassers zu beanstanden. 
Schwarz geht davon aus, daß nach der auf Bion 
zurückgehenden Darstellung des Plinius für das 
linke Nilufer von Norden nach Süden zwischen 


Siedelungen von Assuan bis zum Beginn des 
Nilbogens südlich von Alt-Dongola beträchtlicher 
ist als von dort an bis in die Gegend des alten 
Meroe. Stielers Handatlas (S. 70, Gotha 
1916) zählt von Assuan bis M.-Merowe auf dem 
linken Nilufer 28, von dort bis Meroe nur acht 
Siedelungen. Es ergibt sich hier tatsächlich fast 
dasselbe Verhältnis (28:36) wie bei Plinius 
(19:25) in beiden Fällen beinahe 4:5 — so daß 


30 eine Identifizierung von M. mit Mulon darnach 


wohl denkbar ist. Die höhere Gesamtzahl der 
Ortschaften in der Gegenwart mag sich daraus 
erklären, daß die Siedelungsmöglichkeiten im 
Altertum nicht bie zum letzten ausgenutzt wor- 
den sind. Von einem gleichen Abstand der Nil- 
ortschaften voneinander ist jedenfalls zu keiner 
Zeit die Rede gewesen. Spärlicher ist überhaupt 
die Besiedelung in dem Flußabschnitt von Me- 


rowe bis Meroe. In Stielers Handatlas (s. o.) 
40 finden sich auf der Strecke Meroe bis Merowe 


insgesamt nur 21, von dort aber bis Assuan 48 
Siedelungen. Diese Ungleichheit der Besiedelung 
ist nicht nur auf die ungleiche Länge der ent- 
sprechenden Nilabschnitte zurückzuführen. Es 
enthält in der Tat die Strecke Merowe bis Me- 
roe auch im Verhältnis weniger Ortschaften. 
Die Häufung der Stromschnellen, das Heran- 
treten des Wüsten- und Steppenlandes bis hart 
an beide Flußufer und das starke Ausweichen 


Syene und Meroe 25 Orte namhaft gemacht 50 des Stromes nach Norden, was eine Erschwerung 


seien, von denen M. der 19. wäre. Da nun nach 
Ptolemaios Syene unter 23° 50, Meroe unter 
16° 25” läge, so brauche man nur die Differenz 
von 7° 25’ in 25 gleiche Teile zu zerlegen, um 
mit dem 19. Ort auf 18° 10’ als geographische 
Breite für Mulon zu kommen, die sich nur un- 
wesentlich von der von Ptolemaios für M. an- 
gegebenen (18° 40”) unterscheide. Hier ist zu- 
nächst die Zerlegung des zwischen Syene und 


des Wasserverkehrs bedeutet und diesen in der 
Regel unweit Merowe zu Lande in südöstlicher 
Richtung ablenkt, haben innerhalb des großen 
Nilbogens zwischen 18 und 194,° nördlicher 
Breite keinen großen Anreiz zur Bildung von 
Siedelungen geben können. Abgesehen von der 
vergleichenden Betrachtung der Anzahl der Ort- 
schaften im Altertum und in der Gegenwart legt 
uns noch eine andere Erwägung den Gedanken 


Meroe bestehenden Breitenunterschiedes von 7° 60 nahe, das M. des Ptolemaios mit dem Mulon des 


25’ in 25 gleiche Teile zu bemängeln. Eine 
solche Einteilung hätte nur Sinn bei einem 
streng meridionalen Verlauf des Nilstromes. 
Dieser aber hat, abgesehen von kleineren Un- 
regelinäßigkeiten seines Laufes, gerade zwischen 
Syene und Meroe eine ganz bedeutende Windung 
aufzuweisen. Außerdem liegen Syene und Me- 
roe, auch nach den Angaben des Ptolemaios, 


Plinius zu identifizieren. Plinius hat, worauf 
auch Schwarz hinweist, Mulon als Hypaton 
bezeichnet (VI 180 Mulon, quod oppidum Graeci 
Hypaton vocarunt); dieser Name bedentet soviel 
wie ‚Oberste Stadt‘. Erinnern wir uns nun (8. 
o.), daB bei Napata, dem M.-Merowe unmittelbar 
benachbart lag, zur Vermeidung der Strom- 


schnellen und der Ausfahrung des Nilbogens. 
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vermutlich ein Landweg in südöstlicher Richtung 
führte, so gewinnt die Gleichsetzung von M. mit 
Mulon an Wahrscheinlichkeit. Für die von Norden 
kommenden Nilfahrer bedeutete Mulon die letzte 
Station, den ‚obersten Punkt‘ der Stromreise; 
von dort aus bevorzugten sie den Landweg in 
Richtung auf Meroe. Wenn M.-Mulon und nicht 
Napata als letzter Ort der Schiffahrt bezeichnet 
wird, so braucht man darin keine Schwierigkeit 
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TÖ nò röv forovew ykeúxsi xal rois xAmoois . 
oúxoiç. popúča: yàg tò uolüvaı; bierzu vgl. O. 
Müller Die Dorier2 IL 341,1. Preller Pole- 
mon 110f. FHG III 136. Gruppe I 369, 1. 
Cook Zens II 1093, 0. [gr. Kruse.] 

2) Aus Athen, Tragiker (Schol. Aristoph. 
Ach. 887. Suid. s. Moovxos), zweifellos minde- 
sten Grades, dessen Hauptinteressen kulinari- 
schen Genüssen galten. Aristoph. Ach. 885%. be- 


zu suchen. Napata, einst Zentrale eines selb- 10 grüßt Dikaiopolis einen fetten Aal aus dem 


ständigen blühenden Aethiopenstaates, war seit 
der Eroberung durch Kambyses (524 v. Chr.) 
zerfallen und bestand zur Zeit Bions, auf den 
die Darstellung des Plinius zurückgeht, nicht; 
an seine Stelle war zweifellos das benachbarte 
M.-Mulon getreten, das man gelegentlich mit 
Napata identifiziert findet (s. den Art. Napata). 
Erst im 1. vorchristl. Jhdt. erstand Napata von 
neuem. 


Kopaissee als ersehnte Delikatesse für die rov- 
ywdıxol yogoi, speziell piin ö& Mooöyw. In den 
Wespen 506 gibt M. als Muster für 67% piov yev- 
vaiov, wozu der Scholiast bemerkt: ngö4 roùe 
iyevdeis nomoayrds ti tòv M. Tüv nolmxöv ne- 
noinxe ngayuátaw, &yyońoavtas, ÖTL TOUPEDÖS al 
Hißıos zwumwösktan, 7 xal vür slowvelg (Schol. V). 
M. zis öwopaylay xal Aöunddeuy Exwugöelto, 
ös xal èv Eionon gnoi» [1008]... Hier im Frie- 


Gegen die Gleichsetzung von M. mit Mulon 20 den nennt Aristophanes den M. neben anderen 


dürften sich also kaum Bedenken erheben. 
Schwarz (354) macht es auch wahrscheinlich, 
daß das von Ptolemaios (IV 7, 5 p. 769) er- 
wähnte Bóœv dem von Plinius (n. h. VI 180) 
genannten Buma entspricht (s. d.). Die Form 
Möoov erklärt Schwarz mit Recht als Genetiv, 
zu dem sdAıs zu ergänzen ist, nach der Gewohn- 
heit der Griechen, ihre Städte im Genetiv mit 
oder ohne adAss zu nennen. [Hans Treidler.] 


Gourmands, wie Teleas und Glauketes (über die 
der Schol. V bemerkt xal zourous del aneivaı fov- 
Astat @v Öyoy, did toútov abrois zolaLwr &s 
yaozpındoyovs, gs pno Ev tois Ayagvedow [887], 
vgl. Schol. R und Suid. s. Mog., Teitas, Thavxé- 
ms"... odror ènì uayyavel dıeßeßinveo), wäh- 
rend Plat. com. frg. 106, I 629 K. den Belos M., 
den er mit Anspielung auf das Dionysosepitheton 
Mógvzos (von nopdaow) mit zös yàg où alpor 


Morvennum (le Morvan), Gebirgsgegend in 30žøvs apostrophiert, mit Glauketes und Leogoras 


Gallia Lugdunensis (civitas Aeduorum); der Name 
erscheint zum ersten Male in den Notae Tironis 
86, 96, und dann bei Venantius Fortunatus vita 
Germani 29, 88 und 32, 93 und in der Vita 
Eptadii (Monum. Germ., S.S. merov. IH p. 185, 15); 
eine römische Inschrift erwähnt einen Aemilius 
Morvinnicus Aeduus (CIL VI 11090). — Holder 
u 637. pr Besnier. ] 
ad Morum (Itin. Ant. 401), Ort der Baste- 


(s. o. Bd. XII S. 1999) auf eine Stufe stellt (o? 
Cire tegnvös obötv êvðvuoŭpevoi). Der große Pla- 
ton läßt den Schlemmer Lysias im Hause seines 
Gesinnungsgenossen M., das in der Nähe des 
Olympion in Athen lag, sich aufhalten (Plat. 
Phaedr. 227 b mit Schol.); s. Wachsmuth Stadt 
eva I 683, 4. Judeich Topogr. von Athen? 

Auf M.’ Schlemmerei und Lebenskunst weisen 


taner im Süden von Hispania Tarraconensis, an 40 auch Schol. Aristoph. Ach. 887 (Emil dyopayig ixw- 


der Straße von Carthago Nova nach Castulo; 
beim jetzigen Velez el rubio. [A. Schulten.] 
Mogoüvöa. 1) s.Marundai Nr.2 (o. Bd. XIV 
S. 2054). 
2) Ptolem. VII 1, 87: Stadt der südindischen 
Aioi in Travankor; nicht identifiziert. 
[Albert Herrmann.) 
Morychides, athenischer Archon im J. 440/39, 
IG I2 293. IG XIV 1097, 13. Diod. XII 29. Schol. 
Aristoph. Vesp. 283. Acharn. 67. 
[Johann Kirchner.] 
Morychos (Mdovzos). 1) Epiklesis des Dio- 
nysos, wahrscheinlich in Athen nach Clem. Alex. 
Protr. IV 47 p. 42 Pott.: zagadrjoouaı tod Mopŭzov 
Aiovóoov tò čyakua Aðývyo: yeyovévai uèv Èx tToÙ 
Belldra xalovuévov Äldov, čoyov ðè slvai Ziuw- 
vos — Ziuawos Sylb. pro Zixawos — toü Eù- 
zalduov, ðs pno lHoléuwvy Ev vivi Enorodfj. Zenob. 
V 13. Suid. und Phot. s. Mwodregos Mooŭzov 


umwösiro. ýy ôè xal röv jðéws fioúvræv, ähnlich 
Suid. s. M.) und der Platonscholiast (a. O.) hin 
(M. 85 yáotois tis ivdomnos, öv xal  xwupòåla 
&s yaoctoluagyov draßalkeı). 

Weniger klar ist Aristophanes’ Anspielung in 
den Wesp. 1121 dräg doxsl yé por orxévat udlıora 
Moodgov odyuarı (Schol. Ezeo Eoıwe Mopúzov ody- 
uoti. odyua ÔÈ ġ Dan roð Önkov Ós èy tois Eis, 
ähnlich Suid. s. M.), wenn es sich nicht um Dio- 


50 nysos handelt, der unter dem Sprichwort bei Suid. 


s. M. (Mogögov simdeoregos ‘ èni tõv zündes të 
dianoarroutvon) und das ähnliche uwoóregos 
Mogözov (bei Zenob. V 13, Suid. und Photios) 
wegen seines mit Trauben- und Feigensaft be- 
schmierten Gesichtes verhöhnt wird (FHG IH 136. 
Preller-Robert Griech. Myth. I4 675, 4), s- 
Prosop. Att. UI 104, 10421. [E. Diehl.] 
Moryllos (Mögvilos), nach Ptolem. III 12, 35 
(13, 38) Stadt in der makedonischen Landschaft 


setzen, ebenfalls unter Berufung auf Polemon, 60 Paraxia (‚neben dem Axios‘, wie Ampharxitis, s. 


den Dionysos M. nach Sizilien; doch weist 
Preller-Robert I 675, 4 mit Recht darauf 
hin, daß das attische Material für die Angabe 
des Clemens spricht. Vgl. ferner Apostol. XIII 
50. Plut. Proverb. Alex. 40. Suid. s. Móovzos. 
Studemund Anecd. 268 V 26. Zenob. (und 
ähnlich Suid. und Phot.) gibt als Etymologie: 


ünd Tod tò ngdownov uoliveodar éneðày tovyõðot 


o. Bd. I S. 1884, ‚beiderseits des Axios‘). Der 
Name, den Tafel und ihm folgend C. Müller 
in seiner Ausgabe in IJagaxtia ändern wollen, 
wird von Ptolemaios hier und III 12, 10 (13, 12) 
ziemlich willkürlich für den westlichen Teil der 
Chalkidike gebraucht, s. C. Müller im Kommen- 
tar and im Atlas (Cl. Ptolem. tab. XXXVI, 
Paris 1901) Taf. 20. Nach dem Zusammenhang 
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müßte M., unweit Olynthos und Potidaia gesucht 
werden. Die Erwähnung der Moryli als gens 
bei Plin. n. bh. IV 35 gibt darüber keinen 
weiteren Aufschluß. [Eugen Oberhummer.] 
Morys (Mogvs). 1) Myser aus Askania, Sohn 
des Hippotion, Bruder des Askanios, natürlich 
nicht des Hom. Il. IE 862 genannten Phrygers, 
nimmt gleich nach seiner Ankunft vor Troia am 
Kampfe teil; Hom. Il. XIII 792. Er wird 
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16,2. V 24,4. VIT38, 3. Plin. n. h. IV 100f. 
Tac. ann. II 6. XI 20; hist. IV 28. 66. V 23. 
Flor. II 30, 26. Ammian. Marc. XVII 2,2. 9,1. 
Sidon. Apoll. carm. V 208. Ven. Fortun. carm. 
praef. IV. VII 4, 11. Móocas Ptolem. TI 9, 1, 3. 
10. Mooas Cass. Dio XLIV 42, 4. XL 80, 6). 
Nach Caes. bell. Gall. IV 10, 1 entspringt sie 
im Gebiete der Lingones, am Mons Vosegus, den 
Vogesen; in Wirklichkeit jedoch auf dem Pla- 


mit seinem Vater von Meriones getötet; Il. XIV 10 teau von Langres, etwas nördlich von Andema- 


514. Nach dieser Stelle will Naber Quaest. 
Hom. 179 am Schlusse von XIII 792 xat Irro- 
“zlovva lesen ; doch ist dies abzulehnen; vgl,Gruppe 
Gr. Myth. 642. 

2) Phryger, wird vor Troia von Neoptolemos 
getötet; Quint, Smyrn. VIII 85. [Scherling.] 

Morzios (so Liv.. XXXVIII 26, 4 und Polyb. 
XXV 2, 9, bei Strab. XII p. 562 Moo££os), Dynast 
in Paphlagonien im Anfang des 2. Jhdts. v. Chr., 


tunnum, Langres; von dort nimmt sie ihren 
Lauf nach Norden, durchfließt den Ardennenwald, 
Arduenna silva, bis sie sich dem südlichsten Arm 
des Rheins, dem Vacalus oder Vahalis, dem Waal, 
nähert. Nach Caesar bell. Gall. X 15, 2; Plin. 
n. h. IV 101 und Tacitus ann. 1I 6 vereinigen 
sich M. und Vacalus oberhalb der Insel der Ba- 
taver und münden durch dieselbe Mündung in den 
Ozean. Ptolem. II 9, 1 hingegen erwähnt eine be- 


und zwar im südöstlichen Teil des Landes, da 20 sondere Mündung der M., getrennt von den drei 


nach Strab. a. O. seine Residenz Gangra war; 
vgl, über sein Gebiet Staehelin Gesch. d. 
kleinasiat. Galater? 56, 5. Bei dem Angriff des 
Cn. Manlius Vulso 189 v. Chr. auf die Tekto- 
sagen und Trokıner am Berge Magaba in. der 
Nähe von Ankyra sandte er den Kelten mit 
Ariarathes zusammen 4000 Mann Hilfstrup- 
pen, die in die vernichtende Niederlage mit hin- 
eingerissen wurden: Liv. XXXVIII 26, 4ff. Stae- 


Mändungsarmen des Rheins (vgl. A. Norlind 
Die geogr. Entwicklung des Rheindeltas, Lund 
1912. R. Hennig, Die Stromverlagerungen des 
Niederrheins, Bonn. Jahrb. CXXIX 166--222). 
Im J.47 n. Chr. ließ Corbulo von seinen Sol- 
daten einen 23 Meilen langen Kanal zwischen 
M. und Rhenus anlegen (Tac. ann. XI 20. Cass. 
Dio LX 30, 6), wahrscheinlich von Vlaardingen 
oder Maassiuis nach Leyden, entsprechend dem 


helin 56f. Niese Griech. und mak. Staaten II 30 jetzigen Lauf der Vliet (C. Jullian Hist. de 


755. DeSanctis Storia dei Romani IV 1, 222. 
In den Frieden von Apameia ist M. schwerlich 
eingeschlossen worden; vielmehr scheinen die 
Römer ihn einfach übergangen zu haben: Hol- 
leaux Cambr. Ance. Hist. VIII 234. In der Folge 
wurde er ebenso wie Eumenes II. von Pergamon 
and die übrigen kleinasiatischen Fürsten von 
Pharnakes von Pontos bedroht (182—179): Ed. 
Meyer Gesch. v. Pontos 72ff. Niese III 75f. 


la Gaule IV 142,n.4). Der Hauptnebenfluß der 
M. ist die Sabis oder Sambra, die Sambre. Caes. 
bell. Gall. VI 33, 3 gibt fülschlich den Scaldis, 
die Schelde, als ihren Nebenfluß an. Venantius 
Fortunatus (carm. VII 4, 11) berichtet, daß an 
ihren Ufern Handel mit Fischen, Vögeln (Krani- 
chen, Gänsen, Schwänen) und Booten getrieben 
wurde. Indessen hatte sie infolge ihres durch 


Steilufer eingeengten Flußbettes und infolge der ` 


Er schloß sich daher an Eumenes an, erlitt aber 40 geringen Wichtigkeit sowohl ihrer Nebenflüsse 


zunächst schwere Verluste, da sein Land an 
Pontos grenzte. Näheres erfahren wir darüber 
nicht, doch mußte Pharnakes in dem Frieden 
179 ibn wie Ariarathes entschädigen, mit zu- 
sammen 900 Talenten: Polyb. XXV 2, 9. Niese 
LI 78. Ed. Meyer 79. [Fritz Geyer.] 
Mosa. 1) Ortschaft in Gallia Belgica (eivıtas 
der Lingones), an der Straße von Andematunnum, 
Langres, nach Tullum Leucorum, Toul, gelegen; 


als auch der Orte, die sie durchfloß, nicht die- 
selbe Bedeutung wie die Mosel, und sie spielte 
eine viel kleinere wirtschaftliche als strategische 
Rolle. — E. Desjardins Geogr. de la Gaule rom. 
I 117—126. 186. F. Rousseau, La Meuse et 
le pays mosan en Belgique, Ann. de la soc. archéol. 
de Namur, XXXIX 1930. [M. Besnier.) 

Mosaik. 

8 1. Unter M. soll im folgenden die Aus- 


11 (Tab. Pent.) oder 12 (Itin. Ant. 885, 8) galli- 50 schmückung von allen möglichen architektonischen 


sche leugae von Andematunnum, 9 von Novio- 
magus, Pompierre (Tab. Peut.) und 16 von Soli- 
mariaca, Soulosse (Itin. Ant.; vgl. CIL XIII 2, 
S. 690), entfernt; am Oberlauf der Mosa, Maas, ge- 
legen, die ihr den Namen gegeben hat; heute 
Meuvy (Dep. Haute-Marne), der Mosa vicus đer 
meroving. Münzen (M. Prou Catal. nr. 3067ff.). 
[M. Besnier.} 
2) Fluß in Gallia Belgica, heute Meuse, die 


Flächen (Fußböden, Wänden, Decken) mit orna- 
mentalen und figürlichen Darstellungen verstan- 
den werden, die aus kleinen Steinchen oder Glas- 
stückchen teils regelmäßiger, teils dem Bedarf 
angepaßter Form zusammengesetzt sind. Unbe- 
rücksichtigt bleibt dabei das sog. opus secktle, 
der Wand- oder Fußbodenbelag, der aus größeren, 
in bestimmte Formen geschnittenen Marmorplat- 
ten besteht, eine Inkrustationstechnik, die somit 


Maas; der Name, entweder nach Egli aus dem 60 nicht unter den Begriff M. fällt (Schulten 


germanischen mos = Moor oder nach d'Arbois 
de Jubainville aus dem ligurischen mus = 
Schaum stammend (R. de Felice Essai sur l’ono- 
mastique des rivières de France, Paris 1906, 115— 
116), wird häufig in den Texten erwähnt, beson- 
ders gelegentlich der Feldzüge des Caesar und 
Drusus und des Aufstandes des Civilis (Mosa 
Caes. bell. gall. IV 9, 3. 10, 1. 12, 1. 13, 2. 15, 2.. 


Arch. Anz, 1905, 93). Hierzu ist auch das opus 
Alesandrinum zu rechnen (vgl. zu opus sectile 
und opus Alerandrinum: Suet. Caes. 46. Vitruv. 
VII 1, 4. Plin. n. h. XXXV 2, Lamprid. vit. 
Alex. Sev. 25, 7); es hat nichts mit Alexandria 
zu tun und weist nicht etwa auf die Herkunft der 
M.-Technik aus dieser Stadt (vgl. dagegen Del- 
brueck Porphyrwerke 14). Man hat darunter 
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vielmehr nach Lampridius ein opus sectile mit 
Verwendung von Porphyr zu verstehen, das unter 
Alexander Severus aufkam und vielleicht eine 
Erfindung dieses Kaisers selbst ist, Da Lampri- 
dius in der vit, Heliogab. 24, 6 von einem Fuß- 
boden aus demselben Material spricht, den dieser 
Kaiser auf dem Palatin legte, wird der Unter- 
schied wohl nicht in dem verwendeten Stein 
liegen, sondern vielleicht in der Ausführung oder 
Musterung. 

&§ 2. Verzeichnis der im folgenden ab- 
gekürzt zitierten Literatur: Antiqua- 
rium, Descrizione dell’ Antiquarium Comunale. 
Aurigemma I Mosaici di Zliten, Bular d 
Mosaiques de Delos, Mon. Piot XIV 185ff. 
Fuhrmann Philoxenos von Eretria, Galassi 
Roma o Bisanzio. Gaucekler Musivum opus, 
Daremb.-Sagl. III 2, 2088ff, Hinks Catal. of 
paintings and mosaics in the Brit. Mus. Inven- 
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deren eine trinkt und dabei das Wasser durch 
ihren Schatten verdunkelt. Sichere Wiederholung: 
Tauben-M. des Capitolin, Mus. aus der Tiburt. 
Hadriansvilla (Pfuhl Abb. 700; Arch. Anz. 
1927, 247ff., Beil. 10—11, Jones Cat. Mus. 
Cap. Taf. 34. Woermann Gesch, d. Kunst I? 
403). Abhängig davon sind: Keller Ant, Tier- 
welt II 46. Reinach Rép. Peint, 367, 6 und 
Spinazzola Taf, 183. Damit sind die anti- 


10 ken Schriftzeugnisse über M. vorchristlicher Zeit 


erschöpft, Auch später sind sie spärlich. Lukian 
(astrolog. 10) beschreibt ganz allgemein Orpheus- 
bilder, Spartian (Pese, Niger 6, 8) spricht von 
einem M. des Pescennius, Trebellius Pollio (trig. 
tyr. 25, 4) von einem M., auf dem die Übergabe 
der Herrschaftsinsignien an Aurelian dargestellt 
ist, und Augustin (eiv. Dei XVI 8, 1) erwähnt 
bildliche M. auf der maritima platea in Carthago, 

§ 4. Was wir sonst aus der antiken Literatur 


taire des mosaïques de la Gaule et de P'Afrique. 20 über M. erfahren, beschränkt sich auf die T ech- 


Jones Catalogue of the Palazzo dei Conser- 
vatori. Kömstedt Vormittelalterliche Malerei. 
Nogara I mosaici antichi del Vaticano e del 
Laterano. Altertümer v, Pergamon V 1, Die Pa- 
läste der Hochburg. Pfuhl Malerei und Zeich- 
nung der Griechen. Rizzo La pittura elleni- 
stico-romana. Spinazzola Le arti decora- 
tive in Pompei. Wulff Altehristliche und by- 
zantinische Kunst, Für weitere Literatur sei ver- 


nik. Bemerkenswert ist zunächst, daß es vor 
Ende des 3. Jhdts, kein Wort für M. gibt. Zum 
ersten Male spricht in diocletianischer Zeit Spar- 
tianus von dem Bild des Pescennius Niger als 
pictum de musio. In der Form museum findet. sich 
diese Bezeichnung für M, bei Trebellius Pollio. 
Erst bei Augustin und bei Symmachus (ep. VI 
49 [50]; VIII 42 [41]) taucht der Name musi- 
vum auf. Im Griechischen wird M. durch xov- 


wiesen auf den Katalog der Bibliothek des Deut- 30 otov (loan. Malalas p. 479, 16), uovowaıs (ders. 


schen Archäologischen Instituts in Rom von 
Mau v. Mercklin und Matz, ferner auf die 
fortlaufende Bibliographie des Jahrbuchs des 
Deutschen Archäologischen Instituts. Viel Mate- 
rial bringen die Fundberichte in folgenden Zeit- 
schriften: Archäologischer Anzeiger, Notizie degli 
seavi, Afriea Italiana, Bullettino del Museo dell’ 
Impero Romano. Für afrikanische M. vgl. das 
Bulletin archéologique. 


p. 339, 7) bezeichnet; Sextus Empiricus (adv. 
mus, 2) spricht von einem Zgyov ueuovowuévor, 
ein Verb, das auch bei Malalas p. 223, 4 vor- 
kommt. Die Etymologie des Wortes musivum 
hat bisher nicht geklärt werden können, Der M.- 
Künstler heißt musivarius (Cassiod. var. VII 5, 5. 
Cod, Iust, X 64, 1. Cod. Theod. XIII 4, 2), griech. 
yngpodeıns. Da es also vor dem Ende des 3. Jhdts. 
n, Chr. kein eigentliches Wort für M. gab, mußte, 


$ 3. Seinen Ursprung hat das M. im 40 wenn die Rede davon war, umschrieben werden, 


Orient. Es würde hier zu weit führen, alle erhal- 
tenen Beispiele nachzuweisen, doch sei die Ver- 
kleidung einer Wand in Orchoi (Warka) genannt, 
die aus verschiedenfarbigen, in Mustern zusam- 
mengesetzten Terrakottateilen bestand (Perrot- 
Chipiez II 293 Abb, 119/20. Gauckler 
2090, Abb. 5331/32), Für den Zeitpunkt der Ein- 
führung des M.-Verfahrens in Griechenland ver- 
sagt die schriftliche Überlieferung. Das früheste 


z. B. dansdor Ev dßarloxoıs ovyxeiusvov (Athen. 
V 207 0), tò 6’ Edapos x wipwv nolvreliv ovy- 
»eiodaı (Gal, I p. 19 K.), &x ynplöwr ... yeyod- 
patar (rhet, Graec. [ed. Ch. Walz] I p. 641, 3), 
si (se, pavimentum) tesseris structum erit (Vitruv. 
VII 1, 4). Gegen die Auffassung von Gauck- 
ler (S. 2088), daß man unter Asdoorewrov immer 
M. zu verstehen habe, wandte sich zuerst S chu l- 
ten (Arch. Anz. 1905, 9). Was Addorewror 


Schriftzeugnis (über ältere Denkmäler s, § 6) ist 50 eigentlich bedeutet, wies M. E, Blake (Mem. 


eine Anekdote über Diogenes (Gal. protept, 8 = 
I p. 19K). Hier ist von einem Fußboden die 
Rede, der aus kleinen Steinen (wipo) besteht. 
Etwa gleichzeitig gelten M.-Fußböden im Hause 
des Demetrios von Phaleron als Luxus (Athen. 
XI 542d). Im 3. Jhdt. v. Chr. ließ dann Hie- 
ron II, in seinem Prachtschiff einen Fußboden 
mit Darstellungen aus der Ilias legen (Athen. V 
207 c, vgl. dazu Leonhard Neapolis II [1914] 


Am, Acad, VIII [1930] 50ff.) an Hand eines in 
Palestrina gefundenen Steinfußbodens (Bull. com. 
1909, Taf. 3, 2) nach. In der Überlieferung (Varr. 
r, r. III 1, 10. 2, 4. Soph. Ant, 1024. Poll, onom. 
VII 121. Eustath. Od. XXII 297 p. 1927, 61. Ev. 
Joh. 19, 13. Plin. n. h. XXXVI 1%. 189) zwingt 
nichts dazu, daß es M. bedeute. Bei Varro (r. r. 
IH 2, 4) steht es im Gegensatz zu emblema (über 
dieses s. u.). Aus den beiden für die Deutung 


138f. und Pfuhl II $ 849). Plinius (n. h. 60 wichtigsten Stellen bei Plinius geht klar hervor, 


XXXVI 184) überliefert von Sosos in Pergamon 
zwei M.: 1. die asarotos oikos (Fußboden mit den 
von den Tischen gefallenen Überresten der Mahl- 
zeit; vgl. auch Apollin. Sidon. carm, XXIII 58). 
Davon hängen offenbar ab: Nogara Taf. 5; 
Mos. Tun. nr. 248, 256. 388, Brusin Aquileia 
114 Abb. 67f, Fasiolo I Mosaici d’ Aquileia 
47ff. 2. Tauben auf dem Rande eines Gefäßes, 


daß lithostroton etwas anderes bedeutet, als die 
figürlichen ‚Gemälde-M.‘, von denen Plinius an 
der ersten Stelle spricht. Donee lithostrata ez- 
pulere eam ist als Parenthese aufzufassen, und ir 
hoc genere bezieht sich auf die Pavimente, von 
denen ursprünglich die Rede war. Daß litho- 
stroton nicht das ist, was wir heute unter M. ver- 
stehen, ergibt sich deutlicher aus der zweiten 
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Stelle bei Plinius (n. h. XXXVI 189). Hier wird 
gesagt, daB. das lithostroton aus parvulis erustis 
bestehe, Crustae aber sind kleine Marmorplatten 
(Cassiod. var. I 6, 2. Plin. n. h. XXXV 2f. XXXVI 
189. Vitruv. VII. 5, 1), aus denen Ornamente und 
Figuren zusammengesetzt werden; sie werden also 
in der Inkrustationstechnik verwandt, wie Plin. 
n. bh. XXXVI 47 (Wandbekleidung des Maussollos- 
palastes in Halikarnaß) ergibt. Zu den angeführ- 
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2104) sind, von unten angefangen: das statumen 
(eine Schicht etwa Taustgroßer Kiesel), das rudus 
(eine etwa 15 em dicke. Mörtelbettung aus drei 
Teilen Kieselsteinen und einem Teil Kalk) und 
der nucleus (Zementlage von gut einer Handbreite 
aus drei Teilen zerstoßener Ziegel und einem Teil 
Kalk). Zu oberst folgt eine dünne Schicht Mörtel, 


in den die Steinchen eingedrückt werden. Diese, 


Dreiteilung des M.-Fundaments entspricht in der 


ten Schriftstellen paßt ausgezeichnet der oben- 10 Regel der monumentalen Überlieferung, nur wer- 


erwähnte Fußboden in Palestrina, in dem ja auch 
crustae verwandt sind, und zwar parvulae crustae. 
Das einzelne M.-Steinchen heißt im Lateini- 
schen tesserula (Cie. orat. 149; de orat. III 171; 
Quintil. IX 4, 113), tessella (Sen. at: nat, VI 
31, 3) oder tessera (Vitruv. VII 1, 4). M., die nur 
‘aus solchen kleinen, ziemlich regelmäßig ge- 
schnittenen Steinchen bestehen, werden pavimenta 
tessellata genannt (Suet. Caes. 46). Im Griechi- 


den die einzelnen Schichten teilweise aus anderen 
Bestandteilen zusammengesetzt (vgl. Fuhr- 
mann 123). 

Auf besondere Weise wird beim emblema ver- 
miculatum verfahren. Allerdings ist es noch nicht 
gelungen, die Herstell dieser M. völlig zu 
klären. Ippel (Röm, Mitt, XLV 80f.) kommt 
durch Beobachtung von Unstimmigkeiten am 
Alexander-M. dazu, diemoderne, negative Arbeits- 


schen heißen die M.-Steinchen yiyo: (Gal. pro- 20 weise mit ‚Setzkartons‘ auch für die Antike zu 


trept. 8 [I p. 19 K]. Rhet. graec. [ed. Ch. Walz] 
Ip. 641, 3. Procop. de aedif. I 10, 19f.; bell. 
Goth. I 24, 22). 

Die kostbarste und eine ganz andere Art der 
M.-Arbeit ist das emblema vermiculatum (M.- 
Malerei). Bei Varro (r. r. III 2, 4) wird emblema 
von lithastroton unterschieden, Da nach Quintil. 
II 4, 27 und Cicero (Brut. 274) die Rede gleich- 
sam mit emblematis geschmückt werden soll und 


fordern, Dagegen weist Fuhrmann (108ff.) 
darauf hin, daß sich bei einigen spätantiken, 
byzantinischen und frühmittelalterlichen M. auf 
dem Grund das ganze in M, auszuführende Bild 
vorgemalt findet; in einigen Fällen lassen sich 
auch Vorzeichnungen und Einritzungen feststel- 
len. Gelingt es, dieses Verfahren noch in früherer 
Zeit nachzuweisen, so wäre das negative Setzen 
der M. für das Altertum abzulehnen. Neuerdings 


emblema dem ursprünglichen Wortsinne nach 80 muß Ippel (Gnom. VIII 358) zugeben, daß 


etwas Eingelassenes bedeutet, läßt sich wohl ein 
Einsatz darunter verstehen, der zum Schmuck 
der weniger wertvollen Umgebung dient. Em- 
blema wird verschiedentlich mit vermiculatum 
verbunden (Plin. n. h. XXXVI 185. Cie, orat. 
149; de orat. II 171); da alle diese Stellen auf 
einen Vers des Lucilius zurückgehen, muß em- 
blema vermiculatum bereits im 2, Jhdt. v. Chr. 
bekannt gewesen sein. Man wird also unter em 


wenigstens ein großer Teil der pergamenischen 
M. positiv gesetzt sein muß. Fest steht einst- 
weilen über die Herstellung der Emblemata fol- 
gendes: die kleineren Bilder sind auf Marmor-, 
Tuft- oder Tonplatten, meist mit erhabenen Rän- 
dern, gearbeitet und so in das umgebende Pavi- 
ment als besonders kostbare Schmuckstücke ein- 
gelassen, Da diese Platten notwendigerweise in 
ihrer Größe beschränkt sind, sind auch die Bil- 


blema vermiculatum die zunächst kleineren, spä- 40 der an ein bestimmtes Maß gebunden. Ob bei 


ter auch größere Dimensionen annehmenden M.- 
Bilder zu verstehen haben, die an besonderer Stelle 
in das ogus tessellatum eingelassen wurden und 
oft eine Umsetzung von Gemälden in M.-Technik 
darstellen. Die Emblemata wurden in Platten mit 
erhabenen Rändern gesetzt (s. u.), die nach Athen. 
V 207c und Eustath. Od. XXII 297 p. 1927, 61 
vielleicht als åßfaxíøxo: zu bezeichnen sind. Ob 
sich vermiculatum auf die Krümmungen der Kan- 
ten der Steinchen oder auf die der Fugen bezieht, 
eht aus den angeführten Stellen nicht hervor; 
i der Kleinheit der Steinchen liegt aber die 
Beziehung auf die Krümmung der Fugen näher, 
während Plinius (n, h. XXXV 2—3) mit erustis 
vermiculatis deutlich Steinplatten mit gekrümm- 
ten Kanten meint. 
$ 5. Der Herstellungsgang eines M. 
ist uns in der antiken Literatur nirgends über- 
liefert. Man ist also bei einer Rekonstruktion 


größeren Emblemata mehrere solcher Platten an- 
einandergelegt sind, wie es Fuhrmann (122) 
annehmen zu können glaubt, erscheint fraglich; 
von seinen Belegen scheint nur Mos. Algérie 437 
wirklich in Frage zu kommen. Die Emblemata 
von Zliten (Aurigemma 80f, Abb, 46f.) haben 
dagegen zwischen sich einen freien Raum, der 
sicher mit ornamentalem opus tessellatum aus- 
gefüllt war und zu schmal ist, um noch ein andres 


50 M.-Bild aufzunehmen. 


Man wird sich also die Entstehung eines Em- 
blema folgendermaßen denken dürfen: auf die 
als Unterlage dienende Platte wird das zu set- 
zende Bild aufgemalt. Dann wird der als Binde- 
mittel dienende Mörtel, der in der Masse in der 
Farbe der jeweils zu setzenden Steinchen gefärbt 
ist (vgl. Bieber und Rodenwaldt Arch. 
Jahrb. XXVI 7ff.), in kleinen Mengen aufgetra- 
gen, immer nur so viel, wie der Arbeiter fertig- 


fast ganz auf die erhaltenen Monumente selbst 60 stellen kann, ohne daß der Mörtel trocken wird. 


angewiesen, wobei uns die Schriftstellen höch- 
stens einige Anhaltspunkte geben können, 

Opus tessellatum wird hergestellt, indem auf 
den gut nivellierten und festgestampften Boden 
drei Schichten gelegt wurden, die dazu dienen 
sollten, eine feste Unterlage für das M. zu geben 
und ein Durchsickern von Wasser zu verhindern. 
Diese drei Schichten (Vitruv, VII1.Gauckler 


Dadurch, daß bei diesem Verfahren jeweils ein 


Teil der Vorlage verdeckt wird, erklären eich die. 


Abweichungen des M.-Bildes von dem gemalten 
Bild und die Unstimmigkeiten. Bei den M., bei 
denen die Vorzeichnung zu erkennen ist, läßt sich 
das gut feststellen (z. B Fuhrmann Taf. 5 
= Mon, Piot III Taf. 25, 3). War das ganze 
Bild fertig gesetzt, so wurde die Oberfläche ab- 
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geschliffen (Vitruv. VII 1, 3—5. Plin. n. h. 
XXXVI 188). Beim Setzen selbst wurde immer 
ad regulam et libellam gearbeitet. 

Einige Einzelheiten seien noch erwähnt. 
Fuhrmann (125) hält es für möglich, daß erst 
die Konturen ausgeführt und dann die Zwischen- 
räume gefüllt wurden, Dafür spricht vielleicht, 
daß in den Iustinian-M, in S. Vitale in Ravenna 
die Hauptumrißlinien z. T, etwas plastisch vor- 
treten (A, D. IV, Text 11), eine Eigentümlich- 
keit, die auf den Abbildungen nicht erkennbar 
ist, Als Material nahm man in der Hauptsache 
die Steine, die am Ort der Ausführung zur Hand 
waren. Den Herstellungsort danach zu bestim- 
men, ist aber sehr schwer, denn eine petrogra- 

hische Untersuchung wird in den wenigsten 
Fällen möglich sein. Wenn Fuhrmann aus der 
Tatsache, daß die Umrahmung des Alexander-M, 
vesuvianisches Gestein enthält, schließen will, 


Mosaik 334 


ter aus andersfarbigem Material zuerst einfache, 
dann reichere Muster eingelegt wurden (vgl. den 
Tempel in Kalydon, Danske Vidensk. Selsk., hist.- 
filol. Meddelelser XIV 8, 1927, Taf. 15 Abb: 17). 
Das Fragment eines Fußbodens aus bunten Kie- 
seln wurde im Tufftempel des 6. Jhdts. im Hei- 
ligtum der Athena Pronaia in Delphi gefunden 
{Fouill. de Delphes II 3, Topogr. et Archit, 3. 
Le sanctuaire d'Athéna Pronaia I 16 Abb, 22; 


10 vgl. auch ein Kieselsteinpflaster in Eretria, über 


das dann allerdings noch eine Stuckschicht ge- 
breitet war, Athen, Mitt. XXVI 340). Erst etwa 
in den letzten beiden Jahrzehnten ist unsere 
Kenntnis der Gestaltung griechischer Fußböden 
erheblich bereichert worden, wobei es als eine 
besonders glückliche Fügung zu betrachten ist, 
daß wir für einen verhältnismäßig großen Teil 
der erhaltenen M. einen guten terminus ante 
quem haben, wohingegen sich die späteren M. in 


daß auch die Alexanderschlacht selber in Pompei 20 den allerseltensten Fällen auch nur einigermaßen 


gearbeitet worden ist, so ist dieser Schluß zum 
mindesten voreilig. Dazu müßte erst das M. 
selbst untersucht werden. Waren die notwendi- 
gen Farben nicht in Steinen zu bekommen, so 
suchte man sich auf andere Weise zu helfen. So 
ist in Pergamon bei dem M. mit dem ‚Regen- 
bogenstreifen‘ bei den helleren Tönen farbiger 
Kitt verwendet (Pergamon 56 Taf. 8). Das ganz 
helle Rot erhielt man, indem weiße Steinchen 


datieren lassen. Wohl das früheste, annähernd 
datierte M, mit figürlicher Darstellung ist das 
in der ‚Casa dei Mosaici‘ in Motya gefundene 
(Whitaker Motya 196 Abb. 24 A—B; Auso- 
nia X Beibl. 11 Abb. 5). Da der Ort nach der 
Rückeroberung durch die Karthager 397 v. Chr, 
von diesen aufgegeben und sicher später nicht 
wieder besiedelt wurde, werden wir mit der zeit- 
lichen Ansetzung dieses Kiesel-M. spätestens bis 


und auch die Fugen mit farbigem Kitt überzogen 30 in die letzten Jahre des 5. Jhdts. gehen dürfen. 


wurden (vgl. auch das M. mit dem Tigerreiter 
aus Delos, Bulard Taf. 14£.; Delos VII Taf. 52). 
Das tiefste Grün wurde mit Glaspaste hergestellt. 
Die umfangreichere Verwendung des Glases scheint 
erst ziemlich spät aufzukommen. Für die Tech- 
nik sind auch hier wieder die Iustinian-M. in 
Ravenna wichtig: die bunten Steinchen sind alle 
aus opakem Glas. Soweit Gold verwendet wurde, 
wurde es auf opake Glaswürfel gelegt; darüber 


Das Ganze zeigt eine Mischung von griechisehen 
und orientalischen Elementen. Griechisch ist die 
Umrahmung des eigentlichen Bildfeldes, die zu 
äußerst aus einem Palmettenband besteht, an das 
sich nach innen zu ein Hakenmäander anschließt. 
Das Bildfeld selbst ist durch weiße Linien in Fel- 
der aufgeteilt, deren jedes eine Tierkampfgruppe 
enthält, Dazwischen läuft ein schmaler Streifen 
mit einem flachen Rhombenmuster, das ähnlich 


kam dann ein dünnes Deckglas, Die Perlen be- 40 auf dem gemalten Fußboden eines etwas späteren 


stehen aus geschliffenen Scheiben aus Perlmutter 
oder weißem Marmor. An diesen ravennatischen 
M, werden tessellatum und vermieulatum an der- 
selben Figur verwendet (z. B. A. D. IV Taf. 10), 
ebenfalls an dem M. mit Theseus und dem Mino- 
tauros in Neapel (Guida Ruesch nr. 153). 
Ein M. mit Hahnenkampf in Neapel (Spinaz- 
zola Taf. 181) zeigt ähnliche Mischung ver- 
schiedener Techniken: das Mittelbild ist ein em- 


Tumulusgrabes in Langaza vorkommt (Arch. 
Jahrb. XXVI Taf, 2). Vielleicht bis in die- 
selbe Zeit reichen die Kiesel-M, der Häuser des 
348 v. Chr. zerstörten Olynthos hinauf; auf jeden 
Fall aber müssen sie spätestens um die Mitte 
des 4, Jhdts, v. Chr. entstanden sein, Auch hier 
simd die Muster und figürlichen Darstellungen 
mit geringen Ausnahmen weiß auf schwarzem 
Grunde, Das größte der hier gefundenen Stücke 


blema vermieulatum, um das sich ein Rahmen 50 ist wohl das Nereiden-M. (Excav. at Olynthus 


von opus sectile zieht; der äußere, ornamentale 
Teil besteht aus opus tessellatum. Schließlich ist 
noch eine technische Eigenart hervorzuheben: in 
Pergamon finden sich in der feinen Stuckschicht, 
die die M.-Steinchen trägt, die Muster des dar- 
über liegenden M.-Ornaments in dünnen Linien 
eingerissen, Man hatte in diesen Stuck Bleistrei- 
fen gedrückt, die die einzelnen Teile der Orna- 
mente voneinander trennten, und zwischen die 


II 80 Abb. 205) mit einem Zuge nach links 
auf Seeungeheuern reitender Nereiden im Mittel- 
feld und mit einer Umrahmung aus laufendem 
Hund und Mäanderband. Auch die anderen M. 
aus Olynthos entnehmen, soweit sie figürliche 
Darstellungen enthalten, ihre Themen der Mytho- 
logie, z. B. Bellerophon mit der Chimaira und 
Kentaurenkämpfe (A. I. A. 1932, 19 Abb. 1 und 
Taf. 1—2); ferner kommen Tierkämpfe und 


dann die Steinchen gesetzt wurden (Pergamon 60 Fabelwesen vor: Sphingen mit einem Kopf und 


55 Abb. 69). Dasselbe Verfahren ist bereits früher 
in Delos beobachtet worden (Bulard 204); 
sonst scheint es nicht vorzukommen, 

86. Die ältesten erhaltenen griechischen 
M. sind nicht aus zurechtgesehnittenen Steinen, 
sondern aus natürlichen Kieseln hergestellt. Ent- 
standen sind sie vielleicht aus einem aus weißen 
Kieseln bestehenden Fußboden, in den dann spä- 


zwei Leibern (a. O. Taf. 3). Die Ornamentik paßt 
gut zu den Vasen um die Mitte des 4. Jhdts.; 
daß man sich von diesem Zeitpunkt nicht allzu 
weit entfernen darf, lehrt ein Vergleich des gegen 
die Kentauren kämpfenden Kriegers mit Figuren 
des Maussolleionfrieses, Auch hier kehrt das oben- 
erwähnte flache Rhombenmuster wieder (a. 0. 21 
Abb. 3). Von besonderer Wichtigkeit ist, daß man 
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sich in Olynthos nicht mehr auf die beiden Far- 
ben Schwarz und Weiß beschränkte, sondern die 
M. aus Kieseln von fünf verschiedenen Farben 
zusammensetzte (a. O. 20). An die Ornamente 
und Tierkampfgruppen der M. von Motya und 
Olynthos schließt sich gut ein in Korinth ge- 
fundenes Kiesel-M, an (A. J. A, 1929, S. 527 
Abb. 10), auch hier wieder Figuren und Orna- 
mente weiß auf schwarzem Grund. Die Mitte des 
fast quadratischen, von einem Mäander umgebe- 
nen Feldes bilden rosettenartig angeordnete Pal- 
metten, von einem laufenden Hund umrahmt, die 
Ecken zwischen dem Kreise in der Mitte und 
dem Mäander füllen wieder Tierkampfgruppen 
aus. Durch den Stil der Palmetten wird das Stück 
in die erste Hälfte des 4. Jhdts, datiert, Ein 
weiteres frühes Kiesel-M. stammt aus einem Hause 
im Peiraieus, nähere Angaben fehlen (Cornish 
Diet. Greek and Rom, Antiq. 242. Whitaker 
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große Lücke, in die man mit ziemlicher Sicher- 
heit wohl nur das Alexander-M, aus Pompeii 
(Winter Alexander-M, Pfuhl III Abb. 648) 
datieren kann, Zwar gibt es uns keine Vorstel- 
lung von dem malerischen Können seiner Ent- 
stehungszeit, denn es ist wohl sicher eine Kopie 
nach dem verlorenen Gemälde des Philoxenos 
von Eretria (vgl. Fuhrmann) und vermittelt 
uns so einen Begriff von der Vierfarbenmalerei 


10 des 4. Jhdts. Seine Herstellung in Pompeii ist 


durchaus unwahrscheinlich und unbewiesen (vgl. 
0.85). Charakteristisch der neutrale Hinter- 
grund, in den nur die Lanzen der Kämpfenden 
und ein kahler Baum hineinragen. Bezeichnend 
für die Zeit des M, ist wohl das Podium, auf dem 
sich die Schlacht abspielt; es kehrt auch sonst 
auf hellenistischen M. wieder (Arch. Jahrb. XXVI 
10). Auf die Technik und die sich daraus er- 
gebenden Unstimmigkeiten ist bereits o. $ 5 ein- 


Motya 198). Eins der ältesten M., angeblich noch 20 gegangen worden. Den Kiesel-M. gegenüber be- 


aus dem Ende des 5. Jhdts., soll das im Amy- 
neion in Athen zutage gekommene sein (Athen. 
Mitt. XIX 508; Pergamon 68, 1). Dargestellt 
ist ein Kreis mit Kreuz und Rhomben aus viel- 
farbigen, hochkant gestellten Kieseln, die oben 
sorgfältig abgeschliffen sind. In sich undatiert, 
aber durch den Stil etwa ins 4. Jhdt, verwiesen 
ist das Kiesel-M, im Tempel zu Assos (Clarke 
Assos 141 und 163 Abb. 1), ein komplizierteres 


deutet dieses Stück eine gewaltige Weiterentwick- 
lung. Zwischenstadien sind uns unbekannt. Oft 
wird als Herkunftsort und Ausgang der M.-Kunst 
überhaupt Alexandria angesehen (z. B. Gauck- 
ler), ohne daß es bis jetzt gelungen wäre, einen 
sicheren Nachweis zu führen. Nichts sprieht da- 
für, daß diese Stadt, die nur eine kurze litera- 
rische Blüte erlebt hat, auch ein Zentrum für bil- 
dende Kunst ist, für das sie so oft ausgegeben 


Rhombenmuster, umgeben von einem laufenden 30 wird, Vielmehr steht der Annahme, daß sich die 


Hund, alles aus schwarzen und weißen Steinen. 
Vielleicht noch ins 4. Jhdt. gehört das bunte 
Kiesel-M. in der Vorhalle des Zeustempels zu 
Olympia (Olympia II Taf. 105. Baumeister 
Denkm, II 927 Abb. 998f.; Neapolis II 1914 
Taf, 6). Der in Zeichnungen erhaltene Teil läßt 
in der Mitte Tritonen auf dunklem Grunde er- 
kennen. Den Rand bilden ein breites Palmetten- 
Lotos- und ein kompliziertes Mäanderband. Wenn 


sich auch der von Furtwängler (Arch. Zig. 40 Hier begegnet zum ersten Ma 


1879, 152) vermutete terminus post quem als ein 
Irrtum herausgestellt hat (Olympia II 10), so wird 
man das M. doch kaum in spätere Zeit setzen 
wollen. Einen Vergleich mit Vasenbildern und 
damit eine festere Datierung erlaubt ein von 
Praschniker in Dyrrhachium gefundenes 
Kiesel-M., von dem ein von Ranken umgebener 
weiblicher Kopf erhalten ist (Österr. Jahresh. 
XXI/XXII Beibl. 203ff. Abb. 122/23), Die Farb- 


Weiterentwicklung der M.-Kunst in Griechenland 
selbst vollzogen hat, nichts entgegen. Dafür 
spricht, daß sich auf griechischem Boden eine 
ganze Anzahl von M, höchster Qualität gefunden 
hat, Alexandria dagegen nichts Wertvolles lie- 
ferte. Ein ungefähres Datum läßt sich erst wieder 
zu den in den Palästen von Pergamon gefun- 
denen M. nennen; sie werden etwa in der Zeit 
Eumenes’ II. (197—159 v. a) entstanden sein. 

e eine Künstler- 
signatur auf einem M.: Hephaistion (Pergamon 
Taf. 19); der Name steht wie auf einem mit 
Wachs auf dem Boden befestigten Pergament- 
schildchen, dessen eine Ecke sich losgelöst und 
hochgebogen hat (Verzeichnis von Namen anderer 
M.-Künstler bei Blanchet La mosaique 55f. 
und Arch. Jahrb. XIX 134, 18). Man bedauert, von 
dem Werk dieses Künstlers kaum mehr zu wis- 
sen, als den Namen, denn das Fragment gehört 


zusammenstellung aus schwarzen, weißen, ocker- 50 nicht zu den andern an dieser Stelle gefundenen 


gelben und ziegelroten Kieseln entspricht der 
gleichzeitigen Vasenmalerei: ein Vergleich mit 
apulischen Vasenbildern ermöglicht, eine Ent- 
stehung etwa um 300 v. Chr. anzunehmen. Über 
die Entstehungszeit eines Kiesel-M. im kgl. Gar- 
ten zu Athen (Praschniker 211, 121. 
Blake Mem. Americ. Acad. VII 70) ist mangels 
näherer Angaben nichts auszumachen. 

§ 7. Bereits in der hellenistischen 


M. Diese zeigen in guter Technik reiche Guir- 
landen und geometrische Ornamente, in diese 
eingelassen Emblemata, von denen sich allein das 
mit dem Sittich (Pergamon Taf. 15) erhalten hat, 
während zwei Masken nur in Fragmenten be- 
kannt sind, der Rest vollkommen verloren ist 
(Taf. 12f.). Auffallend an allen diesen M. ist der 
große Farbenreichtum, der sich auch auf die rein 
ornamentalen Verzierungen (z. B. die Mäander) 


Zeit erreicht die M.-Kunst ihren Höhepunkt in 60 erstreckt. Den Guirlanden dieser M. stehen die- 


technischer und künstlerischer Hinsicht. Die 
Kiesel-M. bleiben zunächst noch in Gebrauch und 
finden sich z. B. in Priene (Wiegand-Schra- 
der Priene 177 und 303f.) und in Olbia (Izve- 
stija XIII 41 Abb. 23); letzteres steht noch ganz 
in der Tradition der klassisch-griechischen Zeit. 
Lassen sich diese M. zeitlich schon nicht mehr 
genau festlegen, so klafft im 3. Jhdt. v. Chr. eine 


jenigen aus dem Tempel der Hera Basileia in 
Pergamon nahe (Athen. Mitt. XXXVII 1912, 
Taf. 27), Nur durch einen terminus ante quem 
sind die M. von Delos datiert: sie müssen vor der 
Zerstörung durch Archelaos 86 v. Chr. entstan- 
den sein. Als eines der ersten M., bei denen regel- 
mäßig geschnittene Steine verwendet worden 
sind, gilt das im temple des Dieux étrangers ge- 
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fundene mit geometrischen Ornamenten (Bull. 
hell. VI 1882, Taf, 11, 4); aus der schlechten Ab- 
bildung läßt sich leider gar nichts entnehmen. 
Die übrigen delischen M, zeigen denselben Far- 
benreichtum, wie die pergamenischen, auch in 
den rein linearen Ornamenten (Bulard 
Taf. 10#.; Expl. de Delos VIII 391ff. Taf. 50 
—53). Besonders hervorgehoben zu werden ver- 
dient das Bild mit dem ‚Tigerreiter‘ (Bulard 
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dieser Stadt durch Traian entstanden sein, und 
die britannischen sind im allgemeinen kaum vor 
Hadrian anzunehmen. Inschriftlich datierte M. 
sind selben und meist von geringem Werte. Einige 
Bedeutung gewinnen sie erst in byzantinischer 
Zeit, Etwa 33 n. Chr. ist das M, des Consuls 
Galba, wohl des späteren Kaisers, datiert (Gauck- 
ler 2089 Anm. 4). Das M. mit der Personifika- 
tion des Euphrat aus Tell el-mas’udije bei Aleppo 


Taf, 14f.; Delos Taf. 52); die Figur steht auf 10 (signiert von Eutyches) fällt vielleicht ins J, 228 


demselben schwarzen Grund, wie der Sittich aus 
Pergamon. Durch die Inschrift lassen sich die 
beiden M.-Bilder des Dioskurides aus Pompeii 
mit Szenen aus der neuen Komödie etwa um 
100 v. Chr. datieren (Pfuhl Abb. 684, Rizzo 
Taf. 144f.). Sie sind Kopien nach Gemälden 
wohl der Mitte des 3, Jhdts. Die Figuren 
stehen hier nicht mehr vor einem neutralen, son- 
dern vor einem architektonischen Hintergrund; 
neu und charakteristisch ist die Farbgebung, zu- 
mal in den Gewändern, Die mit der Alexander- 
schlacht zusammen in der Casa del Fauno ge- 
fundenen M, werden etwa derselben Zeit entstam- 
men, wie das Alexander-M. selbst, das von einer 
Flußszene mit exotischen Tieren und Wasser- 
vögeln (Pfuhl Abb. 698. Rizzo Taf. 187b) 
umrahmt wurde, Außer ihm fanden sich hier eine 
M.-Schwelle mit tragischen Masken zwischen 
Fruchtgeschlinge (Ma u Pompeji? 803 Abb. 158), 
ein ‚Tigerreiter‘, wieder auf schwarzem Grunde, 
umgeben von Fruchtgirlanden mit eingestreuten 
komischen Masken (Rizzo Taf. 82) und die Dar- 
stellung des von Tieren aller Art belebten Meeres, 
eingerahmt von Akanthosranken (Pfuhl Abb, 697. 
Rizzo Taf. 186). Diesen M. sehr nahe steht das 
Bild eines Kampfes zwischen Löwe und Tiger aus 
Pompei (Pfuhl Abb. 691). Einen Vergleich 
mit der Plastik erlaubt das M, aus Malta mit 
zwei Frauen, die einem Satyrn den Bart scheren 


n. Chr. (Ztschr, d. deutschen Palästinavereins 
XXXII 115f.; Byz. Ztschr, XIV Taf. 4). Auf den 
1. August 209 festgelegt ist das nur in Zeichnung 
erhaltene Medaillon-M,. aus Avenches (Mos. Gaule 
1389); die Datierung des M, des Praetorianertri- 
bunen und späteren Gegenkaisers M. Piaonius 
Victorinus aus Trier (Mos, Gaule 1220) um das 
J. 270 ist neuerdings durch Krüger erschüttert 
worden. Durch den Stil zu datieren sind einiger- 


20 maßen nur die figürlichen M.; auch die Technik 


läßt zuweilen eine annähernde zeitliche Fest- 
legung zu. Allgemein kann man sagen, daß bis 
zum Beginn des großen Reichtums im 2. Jhdt. 
n. Chr. das M. noch immer ein Luxus war und 
nur in verhältnismäßig kleinen Stücken verlegt 
wurde, In Pompei fällt das Alexander-M. durch 
seine Größe aus dem Rahmen des sonst Üblichen 
heraus. Es herrscht der Brauch, ein kleines, wert- 
volles Emblema in einen Fußboden aus opus tes- 


30 sellatum als besondres Schmuckstück einzusetzen. 


Mit Sicherheit lassen sich in die frühe Kaiserzeit 
nicht sehr viele M. datieren. Die in Pompei 
gefundenen sind, soweit sie der letzten Zeit an- 
gehören, nicht sehr guter Qualität (z. B. Spi- 
nazzola Taf. 1761. 180). Hingegen zeigen 
die rein ornamentalen M., die ja leichter her- 
zustellen waren und zum großen Teil mit dem 
Zirkel konstruiert werden können, eine große Aus- 
wahl schöner Motive, z. T. in der Form, in der 


(Pfuhl Abb. 673. Rizzo Taf. 115). Durch den 40 sie auch in späterer Zeit wiederkehren. Ein sehr 


Vergleich des Satyrn mit dem Laokoon wird man 
auf die Mitte des 1. Jhdts. v. Chr. geführt, Die 
eigentliche Bedeutung dieser Szene ist noch nicht 
geklärt; es ist völlig verfehlt, an eine biblische 
Darstellung zu denken, 

$ 8. Während ein M. in früherer Zeit als 
Luxus galt, deshalb verhältnismäßig selten auf- 
trat und sich immer in bescheidenen Grenzen 
hielt, brachte erst die römische Kaiser- 
zeit die allgemeine und ungeheure Verbreitung. 
Eine Datierung der einzelnen, namentlich der 
ornamentalen Stücke begegnet großen Schwierig- 
keiten, da sich die Muster dureh alle Zeiten hiel- 
ten, Selbst wenn ein Gebäude hinreichend datiert 
ist, braucht das noch nicht viel für das M. zu be- 
sagen, denn es kann später hineingelegt oder auch 
zum zweiten Male an anderer Stelle verwendet 
worden sein. Nur bei der Überlagerung mehrerer 
M. ist eine relative Chronologie möglich. Mit- 


guter Versuch, das Material chronologisch zu 
ordnen, von Blake Mem. of the Amerie. Acad. 
VIII 1930 mit einer Fülle guter Abbildungen. 
Etwa in augusteische Zeit gehören die frühesten, 
sehr gut gearbeiteten M. in Aquileia (vgl. Not. 
scav. 1927, 263ff.). Zwischen dem Untergang von 
Pompei und der Zeit Hadrians klafft eine Lücke, 
in die mit Sicherheit keine M. datiert werden 
können, Von Hadrian bis in die zweite Hälfte 


50 des 3. Jhdts. finden die M. wohl ihre größte Ver- 


breitung. Der innere Frieden des Kaiserreiches 
ermöglicht ein ruhiges Arbeiten und der große 
Reichtum begünstigt zahllose neue große Bauten, 
die dekoriert werden müssen, Im Anfang dieser 
Zeit steht die tiburtinische Villa des Hadrian, 
aus der eine Reihe der feinsten M. stammt: außer 
dem schon erwähnten Tauben-M. nach Sosos (s. 
& 3) der Kampf von Kentauren gegen Raubtiere 
in Berlin (Pfuhl Abb. 692. Rizzo Taf. 185) 


gefundene Münzen ergeben keine zwingende Da- 60 und die Landschafts-, Tier- und Maskenbilder im 


tierung. In einzelnen Fällen hat man sichereren 
Boden unter den Füßen: das M. aus Praeneste 
mit dem Leuchtturm und den Fischen (Bull. com. 
1904 Taf. 6/7; Röm. Mitt, XXVI 1911, Beil. zu 
S. 48 Abb. 29) gehört in die sullanische Zeit (vgl. 
Delbrueck Porphyrwerke 36 nr. 3); die pom- 
peianischen M. müssen vor 79 n. Chr., die in Tha- 
mugadi (Timgad) gefundenen nach der Gründung 


Vatikan (Nogara Taf. 28—38). In dem zu- 
weilen vorkommenden Bodenstreifen am unteren 
Bildrand zeigen diese Bilder noch einen Zusam- 
menhang mit den hellenistischen M. ($ 7), doch 
gehen sie in der Bikdschräge und dem bis in die 
Einzelheiten klaren Hintergrund über alles Frü- 
here hinaus. Zu diesen M. stellt sich die auf dem 
Aventin gefundene Landschaft mit verschiedenen 
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Tieren (Nogara Taf, 8). In dieser Zeit hören 
auch die kleinen emblemata auf; von nun an be- 
innt das Bild, sich über den ganzen zur Ver- 
ügung stehenden Raum auszubreiten, es wird 
nur noch von einer verhältnismäßig schmalen 
Ornamentborte eingefaßt. Eins der letzten Bei- 
spiele von M. mit Emblema werden diejenigen 
aus der römischen Villa in Korinth sein (Shear 
The Roman Villa, Corinth V). In der Land- 
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von dem Meerthiasos getrennt, der in einzelnen 
Medaillons um ihn gruppiert ist (Mos. Tunisie 
125 mit Taf.; vgl. damit das Poseidon-M. aus 
Ostia o. $8). Dieselbe Beobachtung kann bei den 
Orpheus-M, (über diese Mon. Line, XXX 189f.) 
gemacht werden, Orpheus sitzt auf einem M. aus 
Thaenae (Henchir-Thins) in der Mitte der Tiere 
(Mos. Tunisie 32a mit Taf.); diese sind auf einem 
Stück aus Saint-Romain-en-Gal (Mos. Gaule 242 


schaftsdarstellung noch mit den hadrianischen M. 10 mit Taf.) in Achtecken um das Mittelbild des 


aus Tibur verwandt, stehen doch einige ihrer Fi- 
guren bereits der antoninischen Zeit nahe; das 
kann nicht allein auf die weit geringere Quali- 
tät zurückgeführt werden. Die spätere Datierung 
befürworten auch einige technische Einzelheiten 
(vgl. Journ. hell. stud. LI 115f.). Charakteristisch 
für die antoninische Epoche scheinen die M, in 
Zweifarbentechnik zu sein: schwarze Figuren auf 
weißem Grunde. Eins der besten Stücke dieser 
Art ist das große M. in den Thermen am Decu- 
manus in Ostia (Journ. rom. stud. II Taf. 10. 
Calza Ostia 53 Abb. 18): in der Mitte Poseidon 
auf einem Viergespann, um ihn auf allen vier 
Seiten Tritonen, Nereiden und phantastische See- 
ungeheuer. In derselben Technik sind die M. aus 
Tor Maraneia mit Szenen aus der Odyssee und 
ebensolchen Seewesen (Nogara Taf, 21f.). 

89. Der zur Verfügung stehende Raum reicht 
nicht zur eingehenden Behandlung des riesigen 


Orpheus gruppiert. Der Triumphzug des Diony- 
sos gibt Gelegenheit zur Darstellung schöner, aus 
Krateren. entspringender Ranken (Mos. Tunisie 
nr. 67 und 139 aus Thysdrus und Hadrumetum). 
Einen Vergleich mit Sarkophagen (Robert Sar- 
kophsge HI 3 Taf. 123) erlaubt das M. mit der 
Darstellung des Raubes der Proserpina von der 
Via Portuensis (Antiquarium Taf, 1. Jones 
Taf, 106). Dramatischer aufgefaßt ist der Raub 


20 der Europa aus Palestrina (O. Jahn Entführ. d. 


Europa Taf. 2), dem das vielruhigere, von schönen 
Ornamenten eingerahmte Bild in Kopenhagen 
(Billedtavler Taf. 26,3890) und die sehr feine Arbeit 
aus Aquileia (Brusin Aquileia 112 Abb. 65) 
gegenüberstehen. Im Zusammenhang mit den um- 
rahmenden Szenen (Jagd und Opfer an Diana) 
stellt das M. aus Lillebonne (Mos. Gaule 1051 mit 
Taf.) vielleicht eher Diana und Actaeon dar, als 


Apollon und Daphne, Ein kürzlich in Thysdrus ` 


Materials; deshalb seien nur einige besonders 30 (El Djem) gefundenes M. (Arch, Anz. 1931, 559 


charakteristische Stücke herausgehoben. Die Mehr- 
zahl der M. ist rein ornamental mit geo- 
metrischen oder vegetabilischen Mustern, die 
deutlich ihren Ursprung in der Webetechnik haben 
(Plaut. Pseud. 146f. Journ. hell. stud. XXXIX 
161ff.). Eine gute Übersicht über die häyfigsten 
ornamentalen Motive geben die in Epidauros ge- 
jundenen M. (Eynu. sex. 1918, 179f.), einzelne 
Ornamente und ihre Typengeschichte behandelt 


Wollanka Österr. Jahresh, XXV 1f. Ein 40 funden (Hinks nr. 50--56). Neben den üblichen 


schönes ornamentales Teppichmuster mit vegeta- 
bilischen Elementen zeigt das in Quadrate auf- 
geteilte M. aus Carthago im Brit. Mus. (Hinks 
nr. 19 Abb. 87); ein weiters, rein pflanzliches 
ebendaher (Mos. Tunisie nr. 644 mit Taf.). Auch 
Thamugadi (Timgad) lieferte schöne Stücke dieser 
Art (Mos. Algérie nr. 140 und 171 mit Taf.). Als 
Beispiel eines vollständig mit M. ausgeschmückten 
Hauses späterer Zeit sei die Villa der Laberier 

in Uthina genannt (Mon. Piot III Taf. 20ff.). 
$ 10. Die Themata der figürlichen M. richten 
sich sehr häufig nach den Räumen oder Gebäuden, 
in denen sie liegen, So finden sich in den Thermen 
meist Darstellungen des Poseidon, des Meeres und 
seiner Bewohner, auch Szenen aus der Palaestra 
mit Biklern der Kämpfe und einzelner Athleten. 
In Trielinien und Speisesälen kehrt häufig Dio- 
nysos und sein Thiasos wieder, in Mithraeen be- 
t man Darstellungen aus dem Mithras- 


Abb. 29) zeigt den Wettkampf zwischen Apollon 
und Marsyas unter Verwendung von anderen Dar- 
stellungen her bekannter Typen, Die Gelände- 
angabe ist wohl ein später Nachfahre des bei den 
hadrianischen und hellenistischen M. beobachteten 
Bodenstreifens am unteren Bildrande (s. o. § 8). 
Eine Fülle später M. schlechter Arbeit, die jedoch 
durch ihre Darstellungen interessant sind, wurde 
in einem römischen Hause in Halikarnassos 


Ornamenten gibt es hier einige Bilder mytho- 
erh Inhalts: Meleager und Atalante (in- 
schriftlich bezeichnet), Venus und Tritonen, Dio- 
nysos mit Panther, Europa und Stier, eine Per- 
sonifikation von Halikarnassos und Bilder der 
Jahreszeiten. Diese sind in später römischer Zeit 
sehr beliebt zur Füllung der in den Ornament- 
konstruktionen gebliebenen Lücken, Zu diesem 
Zweck werden auch noch andere Personifikationen 


50 verwandt: Wochentage, Tierkreisbilder, Monate. 


Ein schönes Beispiel mit Jahreszeiten und Mo- 
naten stammt aus Karthago (Hinks nr. 29; 
Mos. Tunisie nr, 668); es igt viele Berührungs- 
punkte mit den Kalenderbildern des Chronogra- 
phen von 354. Ein M. aus Leptiminus (Lemta) 
vereinigt die Köpfe der Jahreszeiten mit denen 
der Musen in Medaillons (Mos. Tunisie nr. 116a 
mit Taf.). Eine Figur der ephesischen Artemis 
zeigt das M. aus Poggio Mirteto (Nogara 


gegne 
mythos. So bietet sich Gelegenheit zur Behand- 60 Taf. 55). In etwa antoninische Zeit läßt sich das 


lung fast allermythologischen Szenen. 
Dabei werden in späterer Zeit die Bilder aufgelöst 
und die einzelnen Figuren jede für sich in be- 
sondere Felder (Medaillons, Sechs- oder Achtecke) 
gestellt. Zusammengehöriges wird sowohl in my- 
thologischen Szenen als auch in denen des täg- 
lichen Lebens auseinandergerissen. So wird Po- 
seidon auf einem M. aus Hadrumetum (Sousse) 


sehr qualitätsvolle Bruchstück einer Isisprozes- 
sion aus Karthago datieren (Mos. Tunisie nr. 744 
mit Taf.). Als Thema sehr beliebt war der Kampf 
zwischen Theseus und Minotaurus, weiler in dem 
Labyrinth eine willkommene Gelegenheit zur An- 
bringung eines schönen Ornamentes bot. Das beste 
Beispiel dafür ist wohl das M, aus Salzburg 
(Gauckler 2100 Abb. 5240). 
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8 11. Die M.-Bilder mit Szenen des mensch- 
lichen Lebens werden den mythologischen 
an Zahl etwa gleich sein. Im Vordergrund des 
Interesses stehen Zirkus und Amphitheater, Ein 
M. aus Capea (Gafsa) zeigt einen Zirkus mit den 
Reihen der Zuschauer und einem Wagenrennen 
aus der Vogelschau (Mos. Tunisie nr. 321 mit Taf.), 
ein anderes aus Lugudunum (Lyon) beschränkt 
sich auf die Darstellung der Arena mit dem 
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zeigen die M. aus Thabraca (Tabarka, Mos. Tunisie 
nr. 940 mit Taf.) und aus Hippo Regius (Eip- 
one, Mos. Algérie nr. 49 mit Taf.). Die Darstel- 
ung eines Schiffes im Hafen und eines Leucht- 
turms wurde auf dem Quirinal gefunden (Anti- 
quarium, Titelbild. Jones Taf. 107), ein anderes 
Hafenbild stammt aus Aquileia (A rn d t- Am e- 
lung Einzelaufnahmen 2681). Schiffe mit Na- 
mensbeischriften und Dichterzitaten sind dar- 


Wagenrennen und einer ins Einzelne gehenden 10 gestellt auf einem M, aus Althiburus (Medeina, 


Schilderung der spina (Mos. Gaule nr. 712 mit 
Tef.). Sehr häufig sind Gladiatorenkämpfe; wäh- 
rend sie sich in Zliten (Aurigemma Abb. 77) 
friesartig um ein Mittelfeld mit anderen Darstel- 
lungen herumziehen, sind in Nennig (Mos. Gaule 
nr. 1295 mit Taf.) die einzelnen Kämpferpaare 
in Achtecken, die von breiten Ornamenten um- 
geben werden, angeordnet, Darüber hinaus geht 
das in Reims gefundene M, (Mps. Gaule nr. 1072 


Mos, Tunisie 576 mit Taf.). Sehr häufig sind 
Darstellungen von Nillandschaften, ohne daß des- 
halb an alexandrinische Herkunft oder Beeinflus- 
sung dieser M. gedacht werden muß. In Acholla 
(El-Alia) wurde eine Darstellung der Jagd auf 
teilweise phantastische ägyptische Tiere und des 
Lebens in der Nilgegend gefunden (Mos. Tunisie 
nr. 93 mit Taf.), auf dem Aventin ein weiteres 
Nil-M. (Rizzo Taf. 187a; Gaz. arch. 1880, Taf. 25). 


mit Taf.), indem es bei Tierhetzen und Gladia- 20 Das M. mit der Nilüberschwemmung in Pale- 


torenkämpfen selbst noch die einzelnen Kämpfer 
voneinander trennt und in Quadraten einander 
gegenüberstellt. Auf dem M. aus Köln (Mos. Gaule 
nr, 1661 mit Taf.) umgeben die Gladiatoren- 
kämpfe ein verlorenes Mittelfeld; in den Ecken 
stehen die Zuschauer. Das große M. mit den Ein- 
zelfiguren von Athleten aus den Caracallathermen 
(Nogara Taf. 1-4) paßt stilistisch gut in die 
Erbauungszeit dieses Gebäudes. Etwa gleichzei- 


strina (Rizzo Taf, 188f. Eva Schmidt Stud. 
z. barberin. M. in Palestrina) ist mit seinen vielen 
Beischriften für den lehrhaften Charakter späterer 
Zeit bezeichnend, Vereinzelt steht wohl das M. 
mit dem Grundriß eines Thermengebäudes da 
(Antiquarium 56. Jones Taf. 107). 

§ 12. Als Idealporträts zu werten sind 
die M, mit Darstellungen von Dichtern und Philo- 
sophen. Aus Torre Annunziata und aus Umbra 


tig mag das schwarz-weiße Athleten-M. aus Tus- 30 Sarsina stammen zwei M, mit der Akademie des 


culum mit der Darstellung einzelner Kampiphasen 
sein (Schreiber Bilderatlas Taf. XXII 10). 
Sehr häufig kommen Jagdbilder vor, Mit Hilfe 
von Netzen werden allerlei wilde Tiere in eine 
Falle getrieben (M. aus Rom: Antiquarium Taf. 5). 
In mehreren Reihen übereinander zeigt eine 
Hasenjagd ein M. aus Thysdrus (El Djem, Mos. 
Tunisie ar. 64 mit Taf.), Eins der großartigsten 
Jagdbilder ist wohl das aus Hippo Regius (Hip- 


Platon (Reinach Rép. peint. 261, 2 u, 5). 
Über das Trierer Monnus-M, vgl. o, Art. Mon- 
nus, Auf einem M. aus Hadrumetum (Sousse) 
sitzt Virgil zwischen zwei Musen und dichtet die 
Aeneis (Mos. Tunisie nr. 133 mit Taf.). Porträt: 
büsten von Philosophen und Dichtern in Sechs- 
ecken zeigt ein M. in Köln (Mos. Gaule nr. 1640 
mit Taf.). 

$ 13. Nach dem Niedergang der M.-Kunst in 


pone) mit der Darstellung einer mit großem Auf- 40 der zweiten Hälfte des 3. J hdts. n. Chr. infolge 


wand unternommenen Treibjagd auf wilde Tiere 
(Mos. Algérie ar. 45 mit Taf). Das Verladen 
eines gefangenen Elefanten auf ein Schiff schil- 
dert ein M. aus Veii (Bull, com. 1900, 119). Aus 
der Vogelschau, wie auf dem M. aus Capsa, blickt 
man auf einem Stück aus Karthago (Mos. Tunisie 
nr. 806 mit Taf.) in einen ovalen Speisesaal: die 
Tische stehen ringsherum an den Wänden, in der 
Mitte finden Tanzvorführungen statt, Auf der 


Piazza delle Corporazioni in Ostia (Calza Ostia 50 


110ff.) hatten die einzelnen Länder des römischen 
Imperiums ihre Handelsvertretungen; 63 M., teils 
mit einfachen Darstellungen (meist Schiffen), teils 
nur mit Inschriften, zeigen die Namen der ein- 
zelnen an. Einen großen Raum unter den M.- 
Bildern nehmen, zumal in Afrika, die Darstel- 
lungen des ländlichen Lebens ein. Jagd, Viehzucht, 
Ackerbau zeigt in mehreren Streifen übereinander 
ein M. aus Uthina (Oudns, Mos. Tunisie nr. 362 


der inneren Wirren im römischen Reiche folgt ein 
neuer Aufschwung im 4. Jhdt. und eine neue Blüte 
in byzantinischer Zeit. Nachdem die M. 
nun fast ausschließlich vom Kaiser und von der 
Kirche in Auftrag gegeben werden, ändern sich 
dementsprechend die Themata der Darstellungen, 
doch werden die alten Ornamente in der Regel 
beibehalten. In diese Zeit werden vielleicht auch 
noch einige der obenerwähnten M. hinabreichen, 
zumal von den afrikanischen, denn Afrika er- 
freute sich bis zum Vandaleneinfall im Anfang 
des 5. Jhdts. eines ungeheuren Reichtums, Aus 
der großen Fülle der spätantiken M. seien nur 
die wichtigsten datierten kurz genannt, Eine 
ganze Menge heidnischer Elemente (Jahreszeiten, 
Vietoria) neben biblischen Szenen hat das M. des 
Bischofs Theodorus (t um 319) in Aquileia bv- 
wahrt (Brusin Aquileia 263. Abb. 200—205). 
Nach dem Konzil von en (431) muß der von 


mit Taf.). Eins der besten afrikanischen M. aus 60 Sixtus II. geschaffene un von Santa 


Caesarea (Cherchel) gibt eine temperamentvolle 
und naturalistische Schil derung des Landlebens 
(Arch. Anz, 1931, 468 Abb. 1—2). Häufig sind 
auf derartigen M. auch die Gutshöfe oder sonstige 
Gebäude abgebildet, so z. B. auf dem M. aus Kar- 
thago mit dem Gute des dominus Iulius (Bull. 
arch, 1921 Taf. 12. Arch. Anz. 1931, 500 
Abb, 14). Gut erkennbare, mehrstöckige Gebäude 


Maria iore in Rom mit der Darstellung der 
Antetung Christi und Szenen aus dem Marien- 
leben entstanden sein (Wulff T. XX 1. Köm- 
stedt Abb. 48-49). Etwa in dieselbe Zeit wer- 
den die M. des Langhauses mit Bildern zum Alten 
Testament zu setzen sein (Wulff Abb. 302—305. 
Kömstedt Abb, 37—47). In der ersten. Hälfte 
des 4. Jhdts. wurde das Mausoleum der Galla 
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Placidia in Ravenna mit Gewölbe-M. ausge- 
schmückt, deren Ornamente sich z. T. noch an 
Früheres anlehnen und unter deren figürlichen 
Darstellungen die des guten Hirten hervorzu- 
heben ist (Wulff Taf. XX 2 Abb. 310. Ga- 
lassi Taf, 1—10). Ins J. 472/73 ist durch eine 
Inschrift das M. mit von Ranken umgebenen 
Tierkämpfen in Sendschilla (Syrien) datiert (Rev. 
arch. XXXIX 1901, 62 Taf. 12). Zwischen 494 
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gehalten und sich nicht durch die anschlies- 
sende Erwähnung der Bueht von Omana täu- 
schen lassen. Ihm folgte auch F. Fresnel 
(Lettre sur la géographie de l’Arabie JA Tle ser. 
tom. X 1840, 188), sucht moscha portus, das er als 
Hafen der Metropole Sapphar anspricht, in Dofär, 
und zwar im heutigen Belid (=Hor el-Belid, vgl. 
C. Ritter Erdkunde v. Asien VIII 1, Berl. 1846, 
297). Die Identifizierung Fresnels wurde auch 


und 611 sind die mit wichtigen ornamentalen M. 10 von E. Glaser Skizze d. Gesch. u. Geogr. Ara- 


ausgestatteten Kirchen in Gerasa entstanden 
(Crowfoot Churches at Jerash Taf. 4—18). 
Den Höhepunkt der spätantiken M.-Kunst bedeu- 
ten die unter Iustinian in der ersten Hälfte des 
ö. Jhdts. entstandenen M, in San Vitale in Ra- 
venna (Galassi Taf, 71—93; Ant, Denkm. IV 
Taf. 8—10; zur Technik vgl. § 5). 

$14. Kurz sei noch auf einige M.-Fälschungen 
hingewiesen. In den Unterweltsszenen der M. der 


biens II (Berl. 1890) 179—181 vertreten, der 
(ebd. 221) Ommanon Emporion des Ptolemaios 
mit M. verselbigt und in Hör el-Belid lokalisiert. 
Hingegen hat A. Sprenger Die alte Geographie 
Arabiens (Bern 1875) 85f. M. in der Nähe des 
Räs Fartak, am Eingange der Mondbucht, gesucht 
und sich durch entfernte Lautähnlichkeit auf 
Hör Maksı (L.51° 55°) einen weniger als eine 
Stunde westlich von Räs Fartak gelegenen und 


Universität Princeton erkannte Wolters (Arch. 20 durch das halbkreisfürmige Vorgebirge Darğa 


Anz. 1925, 279#f.) moderne Arbeiten. Goethert 
(2. Kunst d. röm. Republ. 56ff.) will in dem 
Archimedes-M. in Frankfurt (Main) eine Fälschung 
erkennen. Zu den angeblich aus Metapont stam- 
menden ‚M.-Reliefs‘ vgl, den Art. Metapontum 
S. 1331 o.; zu M.-Reliefs allgemein: Engelmann 
Rh. Mus. LXIII 465ff. und XXIX 561f, Gleich- 
falls modern wird das Nereiden-M. bei Furt- 
wängler Sig. Somzee Taf. 40 sein, und zum 


gegen den Südwestwind geschützten Hafen hin- 
führen lassen, obwohl die Position bei Ptolemaios 
eher, wie er selbst zugibt, auf Saihüt an der 
Mündung des Wädi Maslla passen würde. So sieht 
sich Sprenger genötigt, die Position von M. 
durch die Korrektur in 89° 30° (statt 87° 30°) 
jener von MakSi anzupassen und dem Periplus 
auch hinsichtlich der klaren Angabe, M. liege in 
Tzafarien, des Irrtums zu zeihen und nur anzu- 


mindesten sehr verdächtig ist das ‚Musen‘-M, in 80 nehmen, M. habe wohl zum Reich des Königs 


Wien (Röm. Mitt, XL 318 Abb, 6). 
[F. v. Lorentz.) 

Mooaios (Ptolem. VI 3, 2, Mwyaios Mark. 
Herakl. I 21) ist der Name eines Flusses in 
Susiang, der in den Persischen Golf mündet. 
Die Mündungsstelle lag zwischen der Stadt Cha- 
rax (s. o Bd. II S. 2122 Nr. 10) und 
der Mündung des Eulaios (s. o. Bd. VI S. 
1068). Zwischen beiden Flußmündungen lag der 


von Zafär gehört, aber nicht in Zafarien gelegen, 
sowie Syagros mit Sakar (bei Räs Fartak) zu- 
sammenzustellen. [Adolf Grohmann.] 
Atria Moscharus c(larissima) f{femina) Ephem. 
epigr. IX 732, [W. Enßlin.] 
Moschianus, Feldherr des Kaisers Zenon, 
um 481 (Johann, Antioch. fr, 213 = FHG IV 
620. Bury History of the later Roman Empire 
I 421. L Schmidt Gesch. d. deutschen 


IUlnioöns xóinros. Markianos gibt als Entfernun- 40 Stämme I 145, wo er versehentlich Moschios 


gen an: von Charax Pasinu bis M.-Mündung 
7u0 Stadien, von da zum InAoöns »sincg 400, 
von da bis zur Eulaios-Mändung 690 Stadien. 
Plinius (n. h. VI 135) kennt eine Stadt Magoa, 
15 Milien von Charax entfernt, Ammian. Marc, 
XXIII 6, 26 nennt als die bedeutendsten Flüsse 
Susianas: Oroates, Harax und Mosaeus. Toma- 
schek (S.-Ber. Ak. Wien CXXI vir 76) identi- 
fiziert den Fluß M. mit de:n h. Satt Qobän, einem 
Mündangsarm des Karün. [F. H. Weissbach.] 

Mosarna s, Musarna. 

Moscha (Möoxa, Peripl. mar. Erythr. 32. 
Ptolem. VI 7, 10), Hafenort an der Südküste von 
Arabia Felix im Gebiete der Adramitae (Bewohner 
von Hadramöt), wo die aus Indien ankommenden 
Schiffe anlegen und Weihrauch verladen. 

Den frühesten Identifizierungsversuch, der 
diese Hafenstadt mit Maskat zusammenstellte, 
bietet die italienische Ausgabe des Ptolemaios 


heißt). [W. Enßlin.] 
Mooxıxa čen (Strab. I 61. XI 492. 521. 
XII 548. Plut. Pomp. 34. Ptolem. V 6,1. 12, 2; 
Moschi montes Mel. I 109; Moschicus Taurus 
Plin. n. h. V 99). Das Gebirge bildete die Grenze 
zwischen Kolchis und Iberien und war, obgleich 
hoch, in den höheren Regionen mit Wald bedeckt, 
in den tieferen mit Weinstöcken bepflanzt. 
[Albert Herrmann.] 
Moschine, attische Iambendichterin, Mutter 
der Hedyle (s. d.) nach Athen. 297b, also zweite 
Hälfte 4. Jhdt. v. Chr., vielleicht identisch mit 
der Tochter des Sokrates, IG II 835, 16 (II? 
1534, 47). Der Name ist sehr selten. 
[Paul Maas.] 
Moschion. 1) Unbekannter Abkunft, aus Elis, 
Vater des Hippomachos und Theotimos, die beide 
sich im Faustkampf auszeichneten, nahm am 
asiatischen Feldzug Alexanders, vermutlich im 


vom J. 1564, wo Mosca portus Mescat gleich- 60 Kontingent der elischen Reiter, teil (Paus. VI 


gesetzt wird. Dieselbe Ansicht vertritt dann auch 
J. R. Wellsted Reisen in Arabien, bearb. von 
E. Rödiger I {Halle 1842) 8. 11 Note 6 und 
A. Forbiger Handb. d. alten Geographie II2 
(Hamburg 1877) 757. Demgegenüber hat schon 
K. Mannert Geographie d. Griechen u. Römer 
VI t (Nürnberg 1799) 127f. M. für das heutige 
Dofär oder das etwas westlicher liegende Sagar 


12, 6. 17, 5). Nach Entlassung der Bundesge- 
nossen zu Ekbatana (330) kehrte er anschei- 
nend in seine Heimat zurück, wenigstens scheint 
der Ausdruck ‚Alsfardew ns ni Aageiov xai 
Iltgoas oroatelas ueraoyöreos‘ (Paus. a. O.) M.s 
Teilnahme lediglich am hellenischen Bundesfeld- 
zug vorauszusetzen (Berve Alexanderreich II 
nr. 539). [Berve.] 
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2) Feldherr des Antigonos, von diesem im 
J. 315 mit Idomeneus nach Rhodos geschickt (o. 
Bd. IX S. 909). Diod. XIX 57,4. [W. Kroll 

8) Jüngerer Tragiker, unbekannten Heimat- 
ortes, für dessen Lebenszeit‘ der in den SDegaioı 
erwähnte Tod Alexanders von Pherai den einzig 
sicheren terminus post quem bietet. Weil man 
die Bühnenbearbeitung jener Alexandertragödie 
nicht gar zu fern von den Ereignissen abrücken 
wollte — ein übrigens im Hinblick auf den 
Themistokles‘ wenig verfangendes Argument —, 
weil zudem in der mittleren und neuen Komödie 
wiederholt ein Dichter Moschion als Parasit 
und Schlemmer gebrandmarkt wird (s. Alexis 
frg. 236 TI 383 K. [ragauaoyıns]. Axionic. frg. 4, 13 
IL 413 K. [plauAos], Menandr. frg. 494 ITI 142 K., 
Straton frg. 1, 13 III 362 K.), setzte man den 
Dichter ins 4. Jhdt., so W. Kayser 294. F. W. 
Wagner 1f. Meineke S.-Ber. Akad. Berl. 1855, 
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gesprochen zu haben) im Vordergrund, während in 
dem einzigen Fragment aus den Pheraioi (frg. 3) 
von der einem Toten zugedachten Schändung, also 
dem verweigerten Begräbnis, die Rede war. Dies 
drohte dem von seiner Gattin Thebe und ihren 
Brüdern ermordeten und ins Meer versenkten 
Alexandros, wenn nicht auf Bakchos’ Geheiß ein 
Fischer sich seines Leichnams angenommen hätte 
(Theopomp. frg. 319G.-H. bei Schol. T ad Q 428). 


10 Im Telephosfragment (frg. 2) werden Moiga und 


Avydyxn angerufen, welche dem Sprecher (Tele- 
phos?) das Joch der Knechtschaft aufbürden (s. 
Schramm 68). Frg. 4 versichert der Schauspieler, 
Recht und Gerechtigkeit niemals verschweigen zu 
wollen: dies entspreche dem angeborenen Freimut 
der Bürger Athanas (so!) und der Stadt des The- 
seus. Auch hier vermutet Schramm (70f.) eine 
Anspielung auf Totenbestattung, bei der Theseus 
aktiv oder passiv beteiligt war. Ansprechender ist 


111. O. Ribbeck 152. Nauck TGF? 812.20 Schramms Vermutung, daß die Worte vor Athe- 


Christ-Schmid I6 395 u. a. Zuerst äußerte 
Zweifel an dieser Datierung R. J. Walcker Ad- 
denda scenica (Paris 1923) wegen der an Sosi- 
theos, den unter Ptolemaios Philadelphos dichten- 
den Vertreter der tragischen Pleias (s. u. Bd. III A 
S. 1175t.), gemabnenden metrischen Technik des 
M. Diese Bedenken griffen v. Wilamowitz (Hel- 
len. Dicht. II 149, 1) zögernd, dann A. Körte 
Die Hellen. Dichtung 216 und besonders. ziel- 


nern, also in Athen, gesprochen worden sind, wo 
sie ihren Eindruck nicht verfeblten. Frg. 5 bittet 
um geneigtes Ohr ohne Voreingenommenheit als 
Vorbedingung für nicht vergebliches Unter- 
handeln. 

Frg. 6 schildert nach berühmten Vorbil- 
dern, die Schramm (?I1ff.) unter Anführung 
moderner Literatur vollständig aufzählt, den Kaul- 
turaufstieg der Menschheit vom höhlenbewohnen- 


bewußt Fr. Schramm 81. auf. Aus der Vers- 30 den Menschenfresser in seiner völligen Unkultur 


kunst des M., welche der des Sositheos, Sosi- 
phanes und Lyköophron nächst verwandt, z., T. 
sogar überlegen war (es handelt sich vornehmlich 
um das Vermeiden dreisilbiger Füße [außer in 
dem mit Recht bestrittenen frg. 10] und die Hand- 
habung der Caesuren), aus M.s Wortschatz und 
Sprachgebrauch, die vielfach spezifisch alexandri- 
nisches Gepräge tragen (co Kallim., Apoll. Rhod., 
Lykophr., Nieandr. u. a.) und endlich aus schein- 


und seiner von der rohen Gewalt beherrschten 
Wildheit zum Acker- und Weinbauer, Haus- und 
Städtebauer, der gezähmt und kultiviert das Ge- 
sotz der Totenbestattung aufstellte an Stelle des 
früheren gottlosen Totenmahles. Die Ausführung 
des Motivs bei M. mit seinen Wiederholungen 
— dasselbe wird zuerst negativ, dann positiv for- 
muliert — ist im Vergleich z. B. zu Critias und 
Lukrez schwach. Neu ist, daß bei M. als treibende 


bar sachlichen Berührungen M.s mit dem Phy- 40 Kraft für die Entwicklung der xodvos erscheint, 


siker Straton, dem Scholarchen von 288—269, 
und dem im J.264/3 verstorbenen Philemon (s. u.), 
hat Schramm mit großer Wahrscheinlichkeit 
das Schaffen des M. in die erste Hälfte des 
83. Jhdts. datiert. 

Aus M.s Dramen sind neun Fragmente bei 
Stobaios überliefert, eines bei Clem. Alex. strom. 
VI 745 (II 434 St.) unter dem Lemma Mooxlor 
6 xwuıxös. Von den Zitaten bei Stobaios stammt je 
eines aus einem Themistokles (IV 10, 17 p. 332 H.), 
Telephos (I 4, 1 p. 70 W.) und aus den Pheraivi 
(IV 57,3 p. 1187 H.), die übrigen sind unbekann- 
ten Dramen entnommen. Es sind lauter Trimeter, 
deren metrische Eleganz (Verzicht auf Auflösungen 
und die caesura media, peinliche Beobachtung der 
lex Porsoniana[s. Fr. X. Bill Beiträge zur Lex. Pors., 
Muenster 1932, 19, dessen Ausführungen über M. 
im übrigen fehlerhaft sind]) den M. den Vertretern 
der tragischen Pleias in Alexandrien naherückt. 


dem uéoruva, dvdyxn und püoıs sekundieren. Diese 
Rolle des xedvos scheint auch dem Philemon 
vorgeschwebt zu haben (frg. 148f. II 523 K.). 
Schramm sieht in Stratons Abhandlungen sol 
xoóvov und ebenudewv Eleyyoı 8bo (Diog. Laert, V 
59£.) die Quelle dieser These, wie wohl durch Cic. 
nat. deor. I 35 lediglich feststeht, daß Straton die 
jedes Sinnes und jeglicher Gestalt bare Natur als 
Ursache alles Werdens, Wachsens und Vergehens 


50 betrachtet hat, gewissermaßen als Trägerin der 


vis divina. Da Philemons These ebensowenig auf 
eigenem Boden gewachsen ist, wie die des M., 
der als Tragiker sicherlich nicht durch den Ko- 
miker sich hat belehren lassen, da sich die Blüte- 
zeit Philemons (gest. 264/3) mit der des Straton 
im wesentlichen deckt, würde die Annahme der 
gemeinsamen Quelle Straton für Philemon und 
M. ein wichtiges Datierangsmoment für den Tra- 
giker ergeben. Die Zuspitzung des Entwicklangs- 


Für die Vorwürfe der Dramen des M. dürfte 60 gedankens einzig und allein auf die Totenbestat- 


die Tatsache, daß von den drei bekannten Titeln 
sich zwei als historische Dramen ausweisen, be- 
deutungsvoll sein. Leider gestatten die Heimat- 
orte der Helden keinen Rückschluß auf Heimat 
und Erlebnisse des Dichters, zumal in frg. 9 ein 
Motiv aus Argos erscheint. Im Themistokles (frg. 1, 
vgl. Eingang von Eurip. Med.) stand der Sieger 
von Salamis (Themistokles scheint von der Flotte 


tung wirkt ernüchternd — Berge kreißen ein 
Mäuschen —, zumal frg. $ und 7, vielleicht auch 
frg. 4 dasselbe Motiv behandeln. Man könnte ver- 
sucht sein, auf einen engern Zusammenhang, wenn 
nicht aller genannten, so doch mehrerer Frag- 
mente zu schließen. 

Frg. 7, das von der Zwecklosigkeit der Schän- 
dung eines wehrlosen Toten handelt, bringt 
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Schramm (78) mit den Skelettbechern vom Sil- 
berschatz von Boscoreale in Verbindung, deren 
Inschriften Mooxiov und sč oéßov oxußala die 
These des M. verhöhnen (s. Héron de Villefosse 
Monuments et Mémoires de l'Académie des Inser. 
et Belles Lettres V [1899] tab. VII. VII. 

Frg. 8: leicht ist's, den Nächsten zu schelten, 
A Unrecht zu ertragen, ist die schwerste aller 

asten. 
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Blaß-Sueß) gegenüber Mooziwy ó xwuuxös yod- 
ga  xsivos 6 ånávrwv otè uaxagiótatos, ds 
da télovs õr 6ualdv ğoxnxev Blov. Nauck 
Tr. Gr. F. S. 816 frg. 10 teilt die Verse unter 
den Fragmenten des hellenistischen Tragikers 
(s. o. Nr. 3) M. mit, bemerkt aber mit Recht, 
daß die Verstechnik zu diesem nicht paßt. Ich 
sehe keinen Grund, Clemens’ Angabe ó zwuıxds 
anzuzweifeln, wenn wir auch sonst nichts von 


Frg. 9 tritt ein einst mächtiger Herrscher von 10 einem Komiker dieses Namens wissen. 


Argos auf, des Throns verlustig, ein Schutz- 
flebender in fremdem Land (Athen wegen dor@» 
v. 79), ein Bild des Mitleids und Jammers, das 
alle, die ihn sehen, zu Thränen rührt. Auf ver- 
wandte Gedanken in der Rede des Pelasgos in 
Aisch. Suppl, 481f. weist Schramm (80) hin, 
während Walker an Archelaos, den Herakliden, 
den Sohn des Temenos, denkt, der von seinen Brü- 
dern aus Argos vertrieben zu Kisseus von Makedo- 


[A. Koerte.] 

5) M. verfaßte ein ovyyoauua über das be- 
rühmte Schiff des Hieron, die Syrakusia, aus dem 
bei Athen. V 206 D bis 209 E ein langes Exzerpt 
mit genauer Beschreibung. des Schiffes erhalten 
ist. Zeit ist unbekannt, doch möchte man ihn für 
einen Zeitgenossen halten (so v. Wilamowitz 
Antigonos 227, 54), der das Schiff gesehen hat. 
Übrigens ist der ganze Bericht verdächtigt wor- 


nien floh (in Anlehnung an Euripides' Archelaos). 20 den. Susemihl I 882. 


Frg. 10 — sachlich dem M. wohl zuzutrauen: 
‚in seelischem Gleichgewicht das ganze Leben zu 
verbringen, ist der Gipfel der Glückseligkeit‘ (vgl. 
frg. 3 ndvıwv ubyıorov Tor èv rdochnors Bdgos ~ 
frg. 10 xelvos ð ändvrmv otl kaxagıararos) — 
fällt wie im Lemma (M. 6 xwuıx6s), so in der 
Metrik ınit seinen drei Auflösungen in zwei Versen 
völlig aus dem Rahmen der übrigen Stücke, wie 
schon Meineke (110), Nauck (816), Ravenna 


6) In einem Bericht des Karystios von Per- 
gamon (Athen. XII 542 F) über den Tafelluxus 
des Demetrios von Phaleron wird ein M. grotos 
tõv Tore uayelowv xal ôsiavonorðy genannt (0. 
Bd. X S. 2254). Trotzdem er Sklave war, benahm 
er sich sehr frech, als er durch die Verschwen- 
dungssucht des Demetrios zu großem Beichtum 
gekommen war. [E. Bux.] 

7) Aus Mallos, Philosoph der mittleren Aka- 


(747) und Schramm (80f.) erkannt haben. Will 30 demie, erscheint bei Suid. s. //Adzov und im Im 


man nicht an einen Komiker gleichen Namens 
denken, bleibt die Wahl zwischen einem Satyr- 
spiel des Tragikers (Walker) oder einem Irrtum 
des Clemens Alexandrinus in der Nennung des 
Diehternamens. 

Endlich sind bei Stob. IV 55, 3 p. 1117 H. 
die Verse Eurip. Suppl. 581—536 unter dem 
Lemma Mooxio»os überliefert. Kirchhoffs Ver- 
such, die Verse dem Euripides abzusprechen und 


dex acad. Herculan. col, M 17 und col. XXVII 35 
unter den Schülern des Lakydes. Die zuletzt an- 
geführte Stelle enthält zugleich die Angabe des 
Todesjahres des M. durch den Jahresarchon Eupo- 
lemos, welcher kurz vor 180 v. Chr., wahrschein- 
lich 185/84 anzusetzen ist. Die Ergänzung und 
Lesung der im Papyrus vorhergehenden Worte 
ist kontrovers. F. Jacoby (Apollodors Chronik, 
Berl. 1902, 849) liest nach der Ergänzung von 


für M. zu retten, dem sich Walker anschloß, ist 40 Gomperz: dexdxıs ZĘ mAng@v črn, was auf eine 


trotz des in jenen Versen behandelten Bestattungs- 
motivs verfehlt: der Gedanke, der Geist zum Ather, 
der Leib zur Erde, die ihn genährt, übersteigt 
den Horizont M.s. 

Sprachliche und gedankliche Anlehnung M.s 
an die großen Tragiker einerseits, die jüngeren 
zeitgenössischen Dichter anderseits hat in den 
Kommentaren zu den einzelnen Fragmenten 
Schramm überzeugend dargetan. An äna Asyd- 


Lebenszeit des M. von 244—184 führen würde, 
W. Crönert (Kolotes und Menedemos, Lpz. 1906, 
77) unter Benützung eines Vorschlags von v. Wi- 
lamowitz: eix00' &' dxnine@v črn, was dann 
die Zeit zwischen dem Tod des Lakydes und dem 
Tod des M. bedeuten würde, so daß sich aus der 
Stelle für Lebensdauer und Geburtsjahr des M. 
nichts erschließen ließe, vgl. noch Zeller Philos. 
der Griech. III 15, 516 und Praechter Gesch. 


peva sind zu buchen sùrs (frg. 6, 11), Cuyovi- 50 der Philos. Altert.12 671. 


nds (6, 26), zwpeiw (6, 13), oreygens (6, 7). 
Literatur. W. Kayser Historia crit. tragic. 
Graecor., Gött. 1845, 294. F. W. Wagner De 
Moschionis poetae tragic. vita ac fabul. reliqu., 
Vratislav. 1846, 1f. A. Meineke S.-Ber. Akad. 
Berl. 1855, 111. O. Ribbeck Rh. Mus. XXX 147ff. 
Nauck TGF? 812—816. Ravenna Di Moschione 
e di Teodette poeti tragici (Riv. di Stor. ant. 
VII 736ff.). R. J. Walker Addenda scenica, Paris 


8) Unter dem Namen eines M. gehen zwei 
Stücke einer Sammlung von Sprüchen, von denen 
das eine unter dem Titel Mooyio»og yröuaı im 
Parisinus 1168, das andere unter dem Titel Mo- 
oxiwvos bnodnxaı in einer größeren Anzahl von 
Hss. überliefert ist. Die Sprüche der ‚yröua‘ 
finden sich — 3 ausgenommen — auch in dem 
sog. Florilegium ‚Parallela‘ wieder (vgl. K. Wachs- 
muth Studien zu den griech. Florilegien [Berl. 


1923, 221. Christ-Schmid Griech. Literatur- 60 1882] 90ff.). Beide Stücke abgedruckt als Appen- 


gesch. 16 395. 

Hauptausgabe mit Kommentar: Fr. Schramm 
Tragicorum Graecorum Helleuisticae quae dicitur 
aetatis fragmenta eorumque de vita atque poesi 
testimonia collecta et illustrata, Münster 1929. 

[E. Diehl.] 

4) Komödiendichter. Clem. Alex. strom. VI 

p. 745 stellt Versen des Bakchylides (frg. 25 


dix E und F in der Ausgabe der Epicteti dissert. 
von H. Schenkl. Aus den beiden Stücken ge- 
meinsamen Sprüchen geht hervor, daß beide Ex- 
zerpte aus derselben umfangreicheren Sammlung 
darstellen. Eine sehr große Anzahl der ‚onchnjxa‘, 
aber auch einige der yvöza«‘, und zwar auch 
solche, die sich in der ‚dno®7xes‘-Sammlung nicht 
finden, kehrt bei Stobaios unter dem Ayupa En- 
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xtijrov wieder und hat dort, soweit sie demselben 
Abschnitt eingereiht sind, die Reihenfolge der 
Sno®jxo-Semmlung gewahrt. Da diese Sprüche, 
die bei Stobaios vor allem in dem Abschnitt zeg? 
åosrñs (1, 125—171 Hense) und negi ôixaroovrne 
(9, 37—45 Hense) lange Reihen bilden, ihrem In- 
halt nach nichts mit Epiktet zu tun haben, so 
ergibt sich daraus, daß diese Sprüche sämtlich 
aus derselben umfangreicheren Sammlung stam- 
men. Endlich gehört hierher wohl noch eine 
Sammlung von Sprüchen, die unter dem Namen 
Enıxrizov im Vatican. Gr. 1144 erhalten sind 
(abgedruckt bei Schenkl als Appendix D), da 
diese Sammlung ebenfalls zwei Sprüche der ‚yrö- 
ua enthält. Auf Grund dieser Übereinstimmungen 
ist es A. Elter Cea a (Bonner Vorles.-Verz. 
1892), die Anordnung der ursprünglichen Samm- 
lung weitgehend zu rekonstruieren, wobei natûr- 
lich Lücken bleiben, da keine der Sammlungen 


vollständig ist. Aber aach so ergibt sich aus der 20 


Rekonstruktion 1. daß es sich nicht um eine 
Sammlung von Sprüchen verschiedener Autoren 
handelt, sondern um Sprüche ein und desselben 
Verfassers, die stilistisch und inhaltlich durchaus 
einheitliches Gepräge tragen, obwohl sie oft an 
Sprüche anderer Autoren bis in die Wortwahl hin- 
ein stark anklingen; 2. daß das Anordnungs- 
prinzip der Sammlung nicht dasjenige der Ein- 
teilung der Sprüche unter bestimmte Rabriken 
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Asklepiades d. J. an zwei Stellen (Gal. XII 745, 10. 
XII 528, 15) seinen Freund, was zunächst rein 
menschliche Beziehungen, dann aber auch Zu- 
gehörigkeit zur Schule des Pharmakologen be- 
deuten mag. Aus dem Werk dieses Asklepiades 
stammen fast alle bei Galen erhaltenen Rezepte 
XIII 587, 7, ein Rezept gegen fressende Wunden, 
Sebnenverletzungen und Quetschungen bei Kno- 
chenbrüchen (= XIII 646 u.), XIII 528, 15 ein 


10 Mittel, welches das Vernarben der Wunden för- 


dern soll, XIII 853, 11 ein Mittel gegen fressende 
Geschwäüre, sowie XII 745, 10 ein Kollyrion gegen 
bestimmte Erscheinungen bei Augenkrankheiten. 
Nur Gal. XIII 30, 10 ein Mittel gegen Atem- 
beschwerden stammt aus dem Werk des Aphrodas. 
Die Schrift, aus der diese Bruchstücke stammen, 
muß ein umfassendes pharmakologisches Werk ge- 
wesen sein. Daneben schrieb M. eine Schrift über 
die diätetische Bedeutung des Kohls (Plin. n. h. 
XIX 87), daraus Soran. II 49 CMG IV 75, 13, 
und wie andere Ärzte seiner Zeit eine Schrift über 
Kosmetik, in der u. a. Mittel gegen Alopekie ent- 
halten waren (Gal. XII 416. Sollte der Moschos, 
von dem Gal. XII 401 s. u. S. 356 ein Rezept 
gegen Alopekie mitteilt, mit M. identisch sein ?). 
Seine Definition des Pulses ist eine Erweiterung 
der. des Asklepiades von Bithynien, er hat außer 
den Adern auch das Herz und das Gehirn in diese 
miteinbezogen, während Asklepiades den Puls als 


war wie bei Stobaios. Vielmehr zeigt sich dent- 30 Diastole und Systole des Herzens und der Arterien 


lich, daß der Verfasser gewissermaßen am Faden 
der Assoziation von irgendeinem im vorhergehen- 
den Spruch vorkommenden Begriff oder Gedanken 
zu einem neuen Gedanken, der sich daran an- 
knüpfen läßt, übergeht, woraus dann ganz 
von selbst gelegentlich auch Gruppen zusammen- 
gehöriger Sprüche entstehen. Was den Inhalt der 
Sprüche angeht, so zeigt dieser eine Popular- 
philosophie ganz verwaschenen Charakters, die 


definiert hatte; außerdem fügte M. die nähere 
Kennzeichnung hinzu, daß diese Bewegung nicht 
parallel der Atmung erfolgt, sondern daß meh- 
rere Bewegungen des Herzens und der Arterien 
auf ein einmaliges Einatmen kommen (Gal. VIIE 
757/58). Diese Verbesserung der Lehre des As- 
klepiades brachte ihm den Beinamen duogdwrns 
ein (Gal. a. O.). Der Hss.-Katalog der griechischen 
Mediziner II 66 (Abh. Akad. Berl. 1906) führt 


Gedanken der verschiedensten Richtungen und 40 aus dem cod. Baroccianus 173 das Werk inodjxa 


Schulen in sich aufgenommen hat und am ersten 
noch mit den Sprüchen des Neupythagoreers Sex- 
tus eine gewisse Ähnlichkeit besitzt. Durch diese 
Form und diesen Inhalt wird wohl auch die Ent- 
stehungszeit der Sprüche, wenn auch in weitem 
Umfang, bestimmt. Über den sonst ganz un- 
bekannten Verfasser wird sich, wenn überhaupt, 
vor einer Durcharbeitung der zahlreichen unver- 
öffentlichten Florilegien-Hss. kaum etwas Weiteres 


ausmachen lassen. Mit dem Akademiker M. Nr. 7 50 Lpz. 1910.) 


hat er natürlich keinesfalls etwas zu tun. Wie 
die Sprüche unter den Namen des Epiktet geraten 
konnten, kann auf verschiedene Weise erklärt 
"werden. Doch mag der teilweise wörtliche An- 
klang von 009. 13 an den 13. Spruch des Enchei- 
ridions vielleicht als Hinweis darauf betrachtet 
werden, daß sich in einer Ausgabe ohne Angabe 
des Verfassers bei einem der ersten Sprüche der 
Hinweis anf Epiktet fand und daraus der Irr- 
tum entstand. Die doch sehr wahrscheinliche Ab- 
hängigkeit dieses Spruchs von Epiktet mag für 
die Entstehung der Sammlung auch einen ter- 
minus post quem abgeben. [K. v. Fritz.) 
9) Griechischer Arzt, aus der Zeit zwischen 
Asklepiades von Bithynien (erste Hälfte des 
1. Jhdts. v. Chr.) einerseits und Asklepiades d. J., 
dem Pharmakologen und Aphrodas (zweite Hälfte 
des 1. Jhäts.) andererseits. Außerdem nennt ihn 


60 


eines M. an, das jedoch nicht veröffentlicht ist, so 
daß sich über seine Echtheit oder Unechtheit nichts 
sagen läßt. Unter dem Namen eines M. geht 
eine Schrift x. ı@» yvvaxelwy nadör (zuletzt 
ediert von F. O. Dewez, Wien 1793), die Ilberg 
als byzantinische Übersetzung der lateinischen 
Soranübersetzung des Muscio erkannt hat (Iiberg 
Die Überlieferung der Gynäkologie des Soranus, 
Abh. Akad. Lpz., phil-hist. Kl. XVII nr. II, 
[Deichgräber.] 
10) Mosschion, Sohn des Adamas aus Athen, 
Bildhauer, arbeitet zusammen mit seinen Brüdern 
Adamas (s. o. Bd. 18. 344 Nr. 3. Roussel Mon. 
Piot. 24, 100) und Dionysodoros (8. o. Bd. V S. 1006 
Nr. 24. Suppl.-Bd. III 8.337). Die Inschrift 
(Moooziwv) nach Roussel Delos, Colonie Athe- 
nienne 288 Anm. 4, aus dem J. 110/09. Thieme- 
Becker Allg. Lex. d. bild. Künstler XXV 187. 
[G. Lippold.] 
Moschis, als Schuldnerin des Fiskus ex con- 
duetione vectigalis von Paul. Dig. XLIX 14, 47 
erwähnt. [W. Kroll.) 
Moschius (Meoxıos), ein nur bei Ptolem. 
III 9, 3 (Toixógoviov, nag Av ixtoénstai Mooxios 
aorauds) genannter Fluß in Moesia superior. Da 
die von Ptolemaios angegebene Entfernung Singi- 
dunums von Trieornium und dem M. gleich ist 
der von Singidunum nach Margus am gleich- 
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namigen Flusse, glaubt Müller Ptolem. I 453, 
den M. mit dem Margus (o. Bd. XIV S. 1711 Nr. 2) 
identifizieren zu können, und meint, dab M. 
fälschlich für Margus gelesen worden sei. 
[Max Fiuss.] 

Moschoi (Mooyoı Hekat. frg. Jacoby 288, 
Herodot. ILI 94. VIL 78. Strab. XI 497. Mel. 113. 
II 39. Plin. n.h. VI 12. M&oxor Procop. bell, 
Goth. IV 2), Volk im südlichen Gebirgslande von 


Kolchis, dem Moschorum tractus Plin. n. h. VI 29 10 


oder der Mooyıxy Strab. XI 498f. Nach dem 
persischen Heereskatalog gehörten sie zusammen 
mit den Tibarenern und anderen Pontosvölkern 
zur 19. Satrapie. 

Unter Mithridates Eupator stand in ihrem 
Lande sein Tempel; nach seinem Sturz wurde 
das Gebiet unter Kolchis, Iberien und Albanien 
geteilt. So war der Zustand noch zu Strabons 
Zeiten. 
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ein einst mächtiges Volk lebte, die Md£vss (s. d.), 


die Maschwesch der ägyptischen Denkmäler, also- 


ein Volk, dessen Name aufs deutlichste an die 
Muski, M. erinnert, Näheres über die historisch- 
geographischen Grundlagen der tritonischen Kul- 
tur und die ‚Seevölker s. Herrmann Irrtüm- 
liche Namensversetzungen (MZik Beitr. z. histor. 
ee usw. 112ff,) und die Erdkarte der Urbibel 
A5öff. ` 

Nun hat die prähistorische und die verglei- 
chende Ortsnamenforschung festgestellt (vgl. 
Bosch-Gimpera Vorgesch. der Iberer, Mitt. 
Anthropol. Ges. Wien 1925, 69ff.; desgl. Reallex. 
d. Vorgesch. VI 1f.), daß bis in die historische 
Zeit hinein die Iberer aus Nordafrika nach Spa- 
nien eingewandert sind. Unter diesen wohnten 
Nordafrika gegenüber die Mastianoi des Hekataios, 
die Massieni Aviens (ora marit. 422) mit ihrer 
Hauptstadt Mastia (Cartagena). Wie wir an an- 


Über die ethnische und sprachliche Stellung 20 derer Stelle dargelegt haben (Erdkarte der Ur- 


der M. ist aus den griechisch-römischen Nach- 
richten allein nichts zu gewinnen. Hierfür haben 
wir die orientalischen Quellen heranzuziehen. Es 
ist bekannt, daß die assyrischen Keilinschriften 
die M. als Muški erwähnen, die auf dem Trüm- 
mern des Hattireiches im späteren Kappadokien 
einen Staatenbund bildeten; bis über den Tigris 
dehnten die Muški ihre Macht aus, bis Tiglat- 
pileser I. sie von dort zurückwarf (um 1110 v. Chr). 


bibel 75), entsprechen ihnen wahrscheinlich die 
Meschech, nach dem Buche der Jubiläen IX 12 
und der Gen. 10, einer der Söhne Japhets; man 
hat Meschech bloß wegen des Namensklanges 
bisher direkt mit den Muski Kleinasiens zusam- 
mengestellt (vgl. z. B. Schmidtke Bresl. Stud. 
zur histor. Theol. VII 90), da aber die Ansetzung 
im Buche der Jubiläen maßgebend ist (dahinter 
verbirgt sich wahrscheinlich eine phoinikisch- 


Dann lernen wir um 717 einen König Mitä von 30 hebräische Erdkarte aus dem Zeitalter Salomons), 


Muski kennen, der von Pisiris von Karkemisch 
gegen Assyrien zu Hilfe gerufen wurde; er ent- 
spricht dem Midas von Phrygien, der sich um 
676 unter dem Ansturm der Kimmerier das Leben 
nahm. Vgl. Winckler Altorient. Forsch. II 
131. 563f. Schrader Keilinschr. und d. Alte 
Test. 37. 68. 76. 189. Lehmann-Haupt 
o. Bd. XI S. 413f. 

Besonders aus diesen Zeugnissen ergibt sich, 


so müssen wir Japhet mit Europa und seinen 
‚Sohn‘ Meschech mit einem südspanischen Volk 
östlich von Gadir (Cadiz) gleichsetzen, während 
die kleinasiatischen Muski durch Freg = Phrygien 
vertreten werden. Daraus ergibt sich: Meschech 
== Mastianoi. Als südlichstes iberisches Volk 
könnten wir diese ebenso auf die tritonischen 
Maxyes zurückführen wie die kleinasiatischen Muški 
und M. Dazu kommt folgende auffällige Überein- 


daß die M. erst im 12. Jhdt. im östlichen Klein- 40 stimmung. Während in Spanien die Meschech- 


asien auftreten, wo auch der Name der Stadt 
Mazaka an ihre Herrschaft erinnert, daß sie dann 
die Vorherrschaft an die von Westen her ein- 
dringenden Phryger abgeben und mit ihnen um 
676 von den Kimmerierh überrannt werden, so 
daß schließlich Reste von ihnen nordöstlich bis 
an die Grenzen von Kolchis abwandern, wo wir 
sie nach den griechischen Quellen wiederfinden. 

Die Frage nach ihrer Herkunft kınn, da es 


Mastianoi ein iberisches Volk sind, begegnen uns 
am Kaukasos als unmittelbare Nachbarn der M. 
die Iberer. Damit verstärkt sich die schon oft 
vertretene Annahme, daß zwischen beiden Iberern 
ein ethnischer Zusammenhang besteht, den wir 
aber nicht etwa aus Spanien, sondern aus einem 
gemeinsamen Ausgangspunkt, dem Tritongebiet, 
herleiten dürfen. Ob und wieweit diese Erwä- 
gungen zutreffen, werden wir aber erst durch Gra- 


sich weder um ein semitisches noch ein indogerma- 50 bungen feststellen können. [Albert Herrmann.] 


nisches Volk handelt (vgl. Lehmann-Haupt 
a. O.), nur im Zusammenhang mit den unmittel- 
bar voraufgehenden Zügen der ‚Seevölker‘ verfolgt 
werden. Diese Fahrten gingen wohl nicht, wie 
vielfach angenommen, von Kleinasien, sondern 
von Libyen aus, wo wir im Bereich des Triton- 
sees in Südtunis ein besonderes politisches Zen- 
tram annehmen müssen. Die durch geologische 
Veränderungen bedingte Austrocknung und Zer- 


Mooxopäyoı. Ein nur im Periplus Mar. 
Erythr. 2-3 (Geogr. Graec. Min. I 258) namhaft 
gemachter einheimischer Volksstamm Afrikas, un- 
weit der Westküste des Roten Meeres: 2. .... 
ano Beovinns owragpns Eorw Ñ) Bapßapızn apa 
xal Eorı tà pèr nagà Balaccav Ixdvopaywr èv 
pávõoais pxoĝðouņuévuç èv otevópxot onooaðny 
dioıxotvrwv, tà ÔÈ usoóyera Baofdgwr xal Tür 
per aùtoùs Ayoropáywyv xal Mcozəpáywyv xatà 


störung alten Kulturlandes zwang nämlich einen 60 rvoavviða veuousvwr, ol; ÈniXETOL XOTA VÖTOV ME- 


großen Teil der Bewohner, sich über See eine 
neue Heimat zu suchen. Da ihr Ansturm auf 
Ägypten abgeschlagen wurde, faßten sie an den 
Küsten Phöniziens und Kleinasiens Fuß, wo sie 
dann das Hattireich stürzten. Daß zu diesen 
nordafrikanischen Völkern auch die M. gerechnet 
werden dürfen, wird besonders dadurch nahe- 
gelegt, daß noch in griechischer Zeit am Tritonsee 


gdyz; And ræv noös Öbow meoüv [unzodrolıs 
Asyouevn Meoon]. 3. Merà ôt toùs Mooropayovs 
Ent Baldoons pixgoòv undor otv, ànézov tò 
négas tie Avaronıdnjz oradlovs Terpaxıcyulovs, 
IIrolzuais % Bnoiv ieyouérn .... Nach diesen 
Angaben sind die Wohnsitze der M. im Hinter- 
lande der Ichthyophagenküste zu suchen, unweit 
von Ptolemais Epitheras (jetzt Tokar), zwischen 
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dem Mareb, einem Nebenfiuß der Atbara, und 
der Baraka, in deren Mündungsgebiet Tokar 
(Ptolem. Epither.) liegt. Die Deutung der M. als 
„Kalbesser‘ dürfte wohl mit C. Müller (p. 258) 
abzulehnen sein; diese Auffassung wird freilich 
u. a. von Pape (Wörterbuch d. griech. Eigen- 
namen [1917] II 947) in Anlehnung an Schol. 
Aristoph. Ran. 357 vertreten. C. Müller hin- 
gegen erklärt die M. als ‚Esser junger Pflanzen- 


triebe‘ und bringt sie mit den von Agatharchides 10 


50-51 (Geogr. Graec. Min, I 141-142) und Strabon 
(XVI 4, 9 p. 771) genannten Rhizophagen und 
Spermatophagen (s. d:) in Verbindung, deren 
Wohnsitze längs des Atbaraflusses und in dessen 
Nachbarschaft zu suchen sind. Mooyos heißt in 
seiner Grundbedeutung auch so viel wie ‚Schöß- 
ling‘ oder ‚Sproß‘ und erst in übertragenem Sinne 
‚Kalb‘. C. Müller schreibt über die M. (p. 258): 
„Sunt, opinor, Pılopayoı vel Zrsouaropayoı Aga- 


tharchidis, qui teneriores arborum ramulos et 20 


emina sive udoyovs comedebant; nam uooyor 
icuntur dnalol xAadloxoı, vedpvra Plaornuara 
(v. Steph. Thes. sub uóoyos, uooxeiov, udoxevna). 
Daß Müllers Gleichsetzuug der M. mit den 
Plogayoı bzw. Z’nsouaropdyoı wahrscheinlich 
ist, geht aus der gleichzeitigen Erwähnung der 
“Ayceopdyoı (8. d.), der ‚Wildesser‘, im Peripl. 
Mar. Erythr. (s. o.) hervor. Es handelt sich 


“offenbar um nomadisierende Jäger- und Sammler- 


stämme, die nach Art der heutigen zentralafri- 
kanischen Zwergvölker (Pygmäen) umherzogen. 
Sie durchstreiften hierbei ein Gebiet, das sich 
nördlich und südlich der gegenwärtig von Berber 
nach Suakin bzw. Port Sudan führenden Bahn- 
linie erstreckt. Der Lauf des Atbaraflusses be- 
zeichnet heute ziemlich scharf die Grenze zwi- 
schen den südlich davon wohnenden Ackerbauern 
und den nördlich des Flusses nomadisierenden 
Hirtenstämmen. Viehzucht ist freilich im Alter- 
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kein Anlaß, im Peripl. Mar. Erythr. für 4yoso- 
Ydywr die Lesart Axgıdopdyov zu wählen (vgl. 
C. Müller 258: Vincentus de peripli loco loqui- 
tur quasi pro Ayoupdyw» legeretur Axgıöopd- 
yav), auch wenn ‚Heuschreckenesser‘ (s. u. Axgı- 
öopayoı) von Agatharchides 58 (Geogr. gr. min. 
1148 M.) und Strabon (XVI 4,12 p. 772) auf der 
Ostseite des Nil erwähnt werden, aber wesent- 
lich südlicher wohnhaft als die Aygsogpayoı. 
Die M. wohnten in einem Gebiete, das gegen- 
wärtig von den hamitischen Bedscha oder Bi- 
schari besiedelt ist. Ob damit seit dem Alter- 
tum eine Veränderung erfolgt ist, läßt sich schwer 
sagen. Anthropologisch wenigstens ist festzu- 
stellen, daß auf Grund von Paten Strabons 
(XVI 4, 12 p. 772) die reine Negerbevölkerung 
erst südlicher einsetzte und so der Zuweisung 
der M. zur hamitischen Völkergruppe nichts im 
Wege zu stehen scheint. Diese Annahme wird 
estützt durch eine Vermutung C. Müllers (254), 
de in dem südlich der Stadt Berenike (am Kap 
Ras Benas) beginnenden en A Bao- 
aox zopa den für eine größere Völkergruppe 
Dreh Nein Berber S ledare kinat. Fi 
(... indicatur regio Barbarorum seu Berberorum, 
gentis late per Africam disseminatae, quam nisi 
hoc loco auctor commemorasset, dicere non po- 
tuit) Der Codex enthält zwar die Form Tion- 
Pagıxy xóoa; aber diese Bezeichnung findet sich 


80 nicht ein zweites Mal in der gesamten Literatur, so 


daß C. Müller unter Ablehnung zweier anderer 
Erklärungen sr und mit Berücksichtigung der 
Tatsache, daß gleichzeitig mit den M. und %4yguo- 
gdyo: ein Stamm der Bdofago: besonders erwähnt 
wird (s. o.) und an anderer Stelle (Peripl. Mar. 
Erythr. 5 p, 261) von einem Gebiete Baoßagia 
(... 75 ällns Bapßagias ...) im weiteren Sinne 
die Rede ist, die Lesart Bagßagıry xæoa bevor- 
zugt. In der Tat können die Namen Bagßagoı, 


tum hier zurüekgetreten. Der Name der benach- 40 Baoßogia usw. unmöglich in der sonst geläufigen 


barten Siedlung I/rolsuais Bnoöv (s. d.) weist 
ja deutlich auf die Tätigkeit der Anwohner hin. 
Auch Strabon (XVI 4, 9 p. 771) betont die Jagd- 
liebe der Stämme im Hinterlande von Saba (jetzt 
Massaua), die mit Vorliebe die Tiere von den 
Bäumen herab erlegen, die sich ferner überwie- 
gend von Wildfleisch nährten (.... änö dtvöowr 
88 tokstovor tà Omola rò nikor, Eorı Ö' te xal 
ano yäş ` nokb Ö' dori nao’ abrois nAndos tõv 


Weise als ein Ausdruck für alles, was nicht 
griechisch ist, gedeutet werden, und man teilt 
die Vermutung Müllers, daß mit den Bägßagoı 
die Berber in Verbindung zu bringen sind. Zu 
beachten ist auch in diesem Zusammenhang, daß 
etwas nördlich der Einmündung der Atbara in 
den Nil auf dessen rechtem Ufer’gegenwärtig der 
Ort Berber liegt, daß ferner gerade in der süd- 
lichen Verlängerung der vom Periplus bezeich- 


dyolav Bow ` And ÖL tis toúraw xal tõv ilw 50 neten Bapßagıxıy xoga unter 10° 12° nördlicher 


Bnodov xgeopaylas Löw ....). Strabon (XVI 
4, 10-11 p. 772) weiß auch für diese Gegend 
von Elefanten- (EAspayropdyoı 8. d.) und Straußen- 
jägern (.. . Zreoudopäyo: s. d.) zu berichten. Die 
damaligen Jagdgebiete lagen sogar zum Teil in 
Landstrichen, die heute dem Feldbau dienen. 
Die M. jedenfalls bildeten eine Gruppe dieser 
etwa zwischen dem 15. und 23. Grad nördlicher 
Breite vom Nil bis zur Roten Meerküste nomadi- 


sierenden Sammler und Jäger. Agriophagi pan- 60 


therarum leonumque maxime carnibus viventes 
nennt auch Plin. n. h. VI 195. Doch haben diese 
Agriophagi, die westlich des Nil oberhalb der 
Großen Syrte wohnten, mit den uns beschäfti- 
genden und zusammen mit den M. erwähnten 
ägriophagi, abgesehen von der auf gleichen na- 
türlichen Voraussetzungen beruhenden gleichen 
Lebensweise, nichts zu tun. Es besteht jedenfalls 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


Breite im heutigen britischen Somaliland eine 
Siedelung den Namen Berbera trägt. Bapßagoı 
bedeutet eben ursprünglich den Namen eines 
ganz bestimmten Volksstammes zwischen Nil und 
Rotem Meer (B. o.) und wurde dann später zum 
Gesamtbegriff einer ganzen Reihe von Stämmen 
östlich des Nil (Bapßapırıy xoga, ý ähn Baoßa- 
ola), denen gleiche physische bzw. sprachliche 
Merkmale eigen waren, und denen auch die M. 

ehörten. Es muß aber festgestellt werden, 
af dieser umfassende Name sich nicht in den 
Nilgegenden gehalten hat. Wohl ist auch heute 
noch das Gebiet, das einst die M. bewohnten, 
von Hamiten besiedelt. Aber die an 
Berber ist im nordwestlichen Afrika herrschen 
geworden, wahrscheinlich auch hier in Anlehnung 
an einen antiken Volksstamm, die Mauri Bar- 
bares (s. den Art. Masices). D 


855 Moschos 


Die M. wohnten außerhalb Ägyptens, als 
dessen äußerste (südlichste) Stadt an der Küste 
des Roten Meeres Berenice bezeichnet wird (Peripl. 
Mar. Erythr. 2). Selbst zur Zeit der weitesten 
Ausdehnung des altägyptischen Reiches (Ramses IL.) 
haben die M. bei ihrer Abgelegenheit ihre Selb- 
ständigkeit wohl kaum verloren. Eher dürften 
sie einmal später (nach 1000 v. Chr.) von dem 
äthiopischen Staat abhängig gewesen sein, der 


seine Zentrale in Napata (s. d,) hatte und seinen 10 


Einfiuß nicht nur längs des Nil, sondern auch 
westlich und östlich davon auszudehnen bemüht 
war. Nach der Darstellung des Peripl. Mar. 
Erythr. jedenfalls sind die M. ein selbständiger 
Stamm gewesen. Sie wurden in der Art, wie 
auch heute noch viele Eingeborenenvölker be- 
herrscht werden, despotisch regiert (... Aygıo- 
ydyay xaè Mooxopdywv xarà zugayrlöa peuo- 
uévov ....); ein Hänptling stand demnach an 


ihrer Spitze, dem jedes Recht über seine Unter- 20 


tanen gegeben war, und der auch als höchster 
Priester ihr religiöses Leben bestimmt haben 
wird. Südlich an das Gebiet der M. stieß das 
Axumitische Reich des Zoskales (Peripl. 5: ... 
ånò tõv Mooyopdywv uexgr tie GAlns Bapfagins 
Zwoxding ...), das seit dem 1. nachehristl. Jhdt. 
im Entstehen begriffen war und seinen Schwer- 
punkt im heutigen abessinischen Tigre hatte. 
Seine Hauptstadt war Aùoŭuņ (s. den Art. 
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hübsch die sich absichtslos gebende Beschreibung 
der bedeutungsvollen Bilder auf dem Korb, 43ff. 
(Priedländer Johannes von Gaza, 1912, 
15; v. 60 lies z&s 5 y' statt zagoov, 61 Taguois 
mit den Hss.). Die Anthologie (63ff.) wird von 
der Koresage abhängig sein. Nonnos 1, 46—136 
scheint von M. unabhängig (der Anklang 1, 70 
eo M. 129 beruht wohl auf einem von beiden 
gekannten Gemälde). 

Dialekt: dorisch im "Egws und in der Buco- 
lica, jonisch iv der Eöodrn und im Epigramm. 

Metrik: streng kallimacheisch im “Zowe (Dak- 
tylenreichtum) und in der Bukolica (1, 3 Vers- 
schluß á peyda u' čis Edmonds, gesucht, vgl. 
Metrik 2 1929, 35 zu $ 96), freier in der Eigann 
(gehäufte spondiaci, 41 schließt dröup@ ð Bò- 
ewrein, vgl. Theokr. 10, 58; 25, 9. 30, Philit. 
l, 3; die bukolische Diaerese sonst streng 
daktylisch). 

Ausgaben: v. Wilamowitz Bucolici graeci 
(1905) 120. 131. 188. Ph. Legrand Bucoliques 
grecs II (1927) 136. 179. [Paul Maas.] 

3) Aus Elis, Philosoph, mit Anchipylos zu- 
sammen Leiter der elischen Schule; wie es 
scheint nach Pleistanos, der die Schulvorsteher- 
schaft von dem Gründer Phaidon von Elis über- 
nahm (vgl. Diog. Laert. II 105 mit II 126). Bei 
ihnen hörten nach Diog. Laert. II 126 Askle- 
piades von Phleius und Menedem von Eretria, die 


Axomis). Daß am Ausgang des Altertums die 30 vorher bei Stilpon von Megara gehört hatten und 


M. nebst vielen anderen Stämmen dem von Süden 
nach Norden vorstrebenden Axumitischen Reiche 
erlegen sind, ist schon im Hinblick auf die im 
1. Jhdt. bestehende Nachbarschaft der M. sehr 
wahrscheinlich (Vivien de St. Martin Le 
nord de l'Afrique 204. Dillmann Abh. Akad. 
Berl. 1878, 191—192). [Hans Treidler.] 

Moschos. 1) Ein Freigelassener, war im J. 69 
n. Chr. unter Otho (und auch schon früher) 
Flottenkommandant, Tac. hist. I 87. [Stein.] 

2) M. Zvgaxodoos yoaupatıxós, Apıordpxov 
(t ca. 150 v. Chr.) yrögınos Suid. Bukolischer 
Dichter zwischen Theokritos und Bion, Suid. 
(auch s. Geöxgros) und Schol. Anth. Pal. IX 
440 zur Überschrift (ferner zu y. 17, ed. Stadt- 
müller 437 Mitte: oðre zöv xodvor xa ôv Av ó 
M. yıwaoxw oöre noınuoow abroö Ergo êvé- 
zugor). 

Von den grammatischen Schriften hat sich 


später die elische Schule übernahmen und nach 
Eretria verpflanzten, wo sie noch einmal zur Blüte 
kam. Nach Hegesander bei Athen. II 21 p. 44 C 
nährten sich Anchipylos und M. nur von Wasser 
und Feigen, ohne dadurch an Gesundheit und 
Kraft einzubüßen. Nur ihr Schweiß sei so übel- 
riechend geworden, daß jeder sie im Bade mied. 
Ein Dialog des Stilpon von Megara war nach M. 
benannt (Diog. Laert. II 120); vgl. Zeller 


40 Phil. d. Gr. IL 15, 276. v. Wilamowitz An- 


tigonos v. Karystos 95. [K. v. Fritz.] 

4) Kitharoede. Aristoph. Ach, 13 freut sich, 
daB er von Dexitheos abgelöst wurde, scheint 
also von seiner Kunst nicht viel gehalten zu 
haben. Schol. bemerkt, daß Dexitheos an den 
Pythia gesiegt habe. [W. Kroll.) 

5) Rhetor, s. Volcacius M. 

6) Arzt aus hellenistischer Zeit, nur durch 
zwei Rezepte bekannt: Ein Mittel gegen Alopekie 


nichts erhalten. Ex 6» Mooxov Zuxeluwörov 50 steht bei Gal. XII 401 (aus Kritons Kosmetik), 


Bovxolıxöy schreibt Stobaios (59, 19. 63, 29. 
64, 19) in der Weise, in der er sonst Fragmente 
zitiert, drei Stücke von 13, 9, 8 Hexametern aus, 
vielleicht vollständige Gedichte, Stimmungsbilder 
epigrammatischen oder elegischen Charakters; 
das dritte behandelt eine sizilische Sage. 
Ferner wird dem M. zugeschrieben: 1. das 
den Raub der Europa schildernde Epyllion Fò- 
ern (116 Hex., Schluß verstümmelt) in meh- 
teren Bukoliker-Has.; 2. der Hows ðoanérns in 
einer Bukoliker-Ha., bei Stob. 64, 20 und in der 
Anth. Pal. IX 440; 3. das Epigramm Anth. Pal. 
XVI 200 (Planud.) auf einen pflügenden Eros. 
Stil: glatt, spielerisch, gesucht kindlich, weich- 
lich, müde (das Epigramm ganz farblos, daher 
von v. Wilamowitz verdächtigt). Die Kioorn 
ist sehr bewußt und nicht ungeschickt aufge- 
baut; der Traum (8f.) etwas dürftig erfunden, 


ein Malagma bei Cels. V 18, 10. [Deichgräber. 

7) Der Mechaniker wird von Athen. IV 
634 b als Verfasser von Mnyavızd genannt. Nach 
dieser Stelle hat er im ersten Buche seines 
Werkes Herakleides von Tarent als Erfinder der 
Belagerungsmaschine caufúxņ genannt. Dieser 
Herakleides kann nicht der berühmte Arzt des 
1. vorchristl. Jhdts. sein, sondern nur der Inge- 
nieur, der um 200 v. Chr. lebte (o. Bd. VIII 


60 S. 497). Von M. wissen wir nichts weiter. 


[Orinsky.] 

8) s. Moschus. 

Mocyoopgayiorýs (leoopoozoopgayoths, auch 
einfach opeayıorns). Mit diesem Namen bezeich- 
nete man in Ägypten die ‚Jungstiersiegler‘, Mit- 
glieder einer besonderen Priestergruppe, welcher 
die Prüfung und Besiegelung der jungen Opfer- 
stiere oblag. Zu p. wurden nur Priester der be- 
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deutendsten Tempel auserwählt (Pap. Gnom. 87 
[2. Ihdt. n. Chr.]). So wird ein Priester vom 
großen Thoeristempel in Oxyrhynchos als x. er- 
wähnt. Der Titel dieses Priesters, Agdoens 
nosoßüregos Ilerapßeßnßios Tod Aodadov, Dos 
6: Aunévõtos lautet: iegeùs Ooroıdos xa? Eioðos 
xal Záoanıs tõ» ovyváay Heiv peyiotwy xal poo- 
xoopeayıorhs (Pap. Oxy. 46,11; 16 [1.Jhdt. n.Chr.)). 
Sein Bruder führte denselben priesterlichen Titel 
und war ebenfalls gleichzeitig poogoopeayiotýs. 
Für die Prüfung der Opferstiere waren bestimmte 
Formen vorgeschrieben, welche genau beachtet 
werden mußten (Herod. II 38). Über das Ver- 
halten der a. bei der Prüfung der Jungstiere 
gaben die Bücher der u., die sog. fißln moo- 
100@gayıorızd, Auskunft, welche der Stolist bei 
festlichen Gelegenheiten mit sich zu führen pflegte 
(Clem. Alex. strom. VI 4, 36, 2). Nach erodot 
mußte bei der Prüfung vor allem festgestellt 
werden, ob das Tier irgendwo ein schwarzes 
Haar hatte. War dies der Fall, so handelte es 
sich nach ägyptischer Anschauung um einen Jung- 
stier besonderer Art. Ein so gezeichnetes Tier 
galt dem Ägypter als zukünftiger Apisstier, der 
göttlich verehrt wurde und nicht getötet, also 
auch nicht geopfert werden durfte. War das 
Tier dagegen frei von diesem und anderen be- 
stimmten Kennzeichen (xa®agds), dann wurde 
das Tier durch Papyrus besonders kenntlich ge- 


macht, den der u. nm seine Hörner wickelte und 80 


versiegelte (Herod. II 88. Bei Pape Wörterb. 
d. griech. Sprache ist die Stelle unter anualvo 
unrichtig übersetzt). Auf diese Weise gezeichnete 
Tiere waren für die Opferung freigegeben. Wenn 
man bedenkt, welche Verehrung der Apis genoß, 
dann begreift man die Furcht der Ägypter vor 
der Tötung eines zukünftigen Apisstieres. Man 
suchte sich daher durch strenge Maßnahmen da- 
vor zu schützen. So wurde in alter Zeit nach 


Herodot jeder getötet, der ohne Prüfung durch 40 


den p. einen Jungstier opferte. Auch in späterer 
Zeit setzte man alles daran, die Opferung eines 
zukünftigen Are zu verhindern. So ge- 
nügte später der versiegelte Papyrusstreifen an 
den Hörnern der Tiere nicht mehr zum Beweis, 
daß das betreffende Tier geopfert werden durfte, 
— Es wurde vielmehr eine besondere Beschei- 
nigung über die Prüfung und Versiegelung des 
Opfertieres vorgeschrieben, die der Form nach 
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Ganz ähnlich lauten die uns außerdem er- 
haltenen Bescheinigungen (Pap. Gen. 32. Wes- 
sely Stud. Pal. XXII 138 [beide 2. Jhdt. n. Chr.]. 
Pap. Grenf. II 64 [2./8. Jhdt. n. Chr]. Vgl. auch 
BGU I 250 = Wilcken Chrest. 87). Für die 
Prüfang und Versiegelung eines Opferstieres durch 
den u. war eine Abgabe an die kaiserliche Kasse 
zu zahlen (BGU I 356 [218 n. Chr.)). 

Literatur: Wilcken Östr. I 395; Grundz. 126. 


10 Uxküll-Gylienband in BGU V 2, 79 (erscheint 


demnächst). [Emil Kießling.] 
Moschus, Bischof aus dem thessalischen 
Theben, nahm am Konzil von Serdica im J. 343 
teil (Mansi II 38D. 42B. 48B, auch die 
Namensform Moysius oder Moystus überliefert, 
so daß er wohl identisch ist mit dem Musaios 
bei Athan. Apol. e, Arian, 50. Migne G. XXV 
337 A). [EnßBlin.] 
Moseius mons wird von Cassiod. var. XII 


20 12 ep. 15 in einer poetischen Schilderung Süd- 


bruttiams und der Stadt Squillace das dieser 
Stadt südlich gegenüber gelegene 441 m hohe 
Vorgebirge, Punta di Staletti, genannt, das den 
Weg sperrt und jäh zum Meer abstürzt. Wir 
finden für den Berg, der gleichsam das Wahr- 
zeichen der Stadt ist, auch den Namen Zxvid- 
xı0» ögos (Appian. bell. civ. V 103). Die Lesarten 
Mostius und Moystius sind als schlecht abzulehnen. 
[Hans Philipp.] 
Mosconnum, Ortschaft in Aquitania (ervstas 
der Tarbelli), an der Straße von Asturica, Astorga, 
nach Burdigala, Bordeaux, gelegen; zwischen 
Aquae Tarbellieae, Dax, von dem es 16, und 
Segosa, Escourse oder Aureilhan, von dem es 12 
leugae entfernt ist (Itin. Ant. 456, 1); der Name 
scheint baskischen Ursprungs zu sein; hente 
Saint-Girons-en-Marensin zur Gemeinde Vielle- 
Saint-Girons (Landes) gehörig, nach E. Desjar- 
dins Géogr. dela Gaule rom. IV 66. [M. Besnier.] 
Moodia, ý (Ptolem. VI 4, 3. Wilberg und 
Grashof; vulgo Mioôla; Nobbe hatte das Wort 
mit dem vorhergehenden ze zu ý Tepola ver- 
bunden), Landse der Persis, unterhalb der 
Päyıoı. Andreas (o. Bd. I S. 2139) wollte sie mit 
dem heutigen Mizdä (Mizdih, eines der zahlreichen 
Dörfer der Umgegend von Isbahän: Schwarz Iran 
im Mittelalter V 658) in Verbindung bringen. 
. H. Weissbach.) 
Mose, Ortschaft in Gallia Belgica (eivitas der 


genau festgelegt war und von dem u. ausgestellt 50 Remi), an der Straße von Durocortorum, Reims, 


sein mußte. Wer diese Bescheinigung nicht vor- 
weisen konnte, lief Gefahr, auch wenn das be- 
treffende Tier vom u. zur Opferung freigegeben 
war, zur Rechenschaft gezogen zu werden. Die 
Einführung dieser Bescheinigungen wurde im 
7. Jahr des Kaisers Hadrian (122/23) von dem 
damaligen Idiologos auf Antrag der a. eingeführt 
(Wileken Chrest. 89). Und in der Tat ist keine 
einzige Bescheinigung dieser Art aus der Zeit 


vor 122/23 nachzuweisen. Das Schema, nach 60 


dem diese Urkunden abgefaßt werden mußten, 
möge folgende Bescheinigung vom J. 149 n. Chr. 
veranschaulichen: 
Ilerooigıs Mapoelovs legouoogoopgeywıns 
èneðedonoa udozov Eva ðvóusvov èv Zo- 
xyonalo Now Und Havolosws Iavspoép- 
pios ånò tis abris xópņe xal doxıuaong 
dopedywa ús Zorıv zadagös. 


nach Colonia Agrippina, Köln, gelegen, zwischen 
Noviomagus, von dem es 25, und Meduantum, 
von dem es 9 gallische leugae entfernt ist (Tab. 
Peut.); zweifellos ist M. der Name, der auf dem 
Wegweiser von Tongres (CIL XIII 9158) über 
Noviomagus einzusetzen ist; heute aller Wahr- 
scheinlichkeit nach Warcq (Ardennen), an der 
Maas, Fundort einer Inschrift (CIL XIII 3453). 
{M. Besnier.] 
Möonya (Ptolem. V 11, 4), ein sonst unbe- 
kannter Ort an der Nordgrenze Albaniens. 
[Albert Herrmann] 
Mosella, Fluß in Gallia Belgica und Ger- 
mania superior, die Mosel, linker Nebenfluß des 
Rheins; der Name, ein Diminutiv von Mosa, 
die Maas, wird weder von Caesar (vorausgesetzt, 
daß in dem Text von bell. Gall. IV 12, 2, der 
sich auf die im J. 55 a. Chr. den Usipetes et 
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Tencteri ad confluentum Mosae et Rheni gelieferte 
Schlacht bezieht, das Wort Mosa die Mosella 
und nicht die Meuse bezeichnet, wie T. Rice 
Holmes Caesars Conquest of Gaul? 1911, 694-706 
und L. Schmidt Gesch. d. deutsch. Stämme II4 
1918, 408—409 annehmen) noch von dem älte- 
ren Plinius erwähnt, sondern zum ersten Male 
bei Tacitus (ann. XIII 53; hist. IV 71. 77); s. 
auch Flor. I 45, 14. Auson. Mosella; Ord. urb. 
nobil. 33ff.; Epist. 20, 4—6. Symm. epist. I 14. 
Ammian. Mare. XVI 3, 1. Sid. Apoll. epist. IV 
17,1, Ven. Fortun. carm. praef. IV. IT 12. 13. 
X 9, 3f. 48 (zweimal schreibt er anstatt Mosella 
Musella). Vib. Sequest. Geogr. Rav. IV 26; die 
Peutingersche Tafel nennt sie Musalla. Sie ent- 
springt am Mons Vosegus, den Vogesen, im Ge- 
biet der Leuci, fließt von Süden nach Norden, 
wobei sie zahlreiche Nebenflüsse aufnimmt und 
mehrere große Städte durchfließt, besonders Divo- 
durum, Metz, Hauptstadt der Mediomatrici, 
-und Augusta Treverorum, Trier, Hauptstadt der 
Treveri, und mündet bei Coufluentes, Koblenz, 
in den Rhein. Unter der Regierung Neros, im 
J. 58 n. Chr., wollte der Statthalter von Germania 
superior, Antistius Verus, die Mosel durch einen 
Kanal mit dem Arar, der Saöne, verbinden; der 
Plan scheiterte aber an dem Widerstand des Statt- 
halters von Belgica (Tac. ann. XIII 53). Ausonius 
hat der M. ein Gedicht gewidmet, in dem er 
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der sich ergebenden Lebensbilder aus dem Lebens- 


. raum und der Persönlichkeit der Darsteller, 


1. Namensform. Die griechische Form 
schwankt in den Papyri zwischen Movons (Mov- 
cés), Mwoñs und Movojs (Preisigke Namen- 
buch 1922, 220ff.); bei den Prosaikern haben die 
besseren Hss, meist Mwvans, die schlechteren 
Moojs (Winer-Schmiedel Gramm, des 
neutestamentl, Sprachidioms 1894, 51f. v. Soden 


10 Die Schriften des N.T. 1907, 1374, Blass- 


Debrunner Gramm. d. neutestamentl. Griech. 
1931, 23); in metrischen Texten findet sich nür 


Mwonjs Ezechiel ed. Wieneke (s. u.) v. 30. 97. - 


224. 243. Oracula Sibyllina II 245. III 253. 
VIII 251. Die lateinischen Prosaiker-Hss. schwan- 
ken gleichfalls zwischen Moyses und Moses (F o r- 
ceellini Onomasticon IV 567; vgl. auch für die 
Vulgata: Biblia sacra cura monachorum S. Bene- 
dicti ed, II 1929, 84). Obwohl Iuven. sat. XIV 


20 102, wo zweisilbige Aussprache durch das Me- 


trum gesichert ist, die Hss. Moyses geben, wird 
man im Lateinischen diphthongische Aussprache 
von oy nicht annehmen wollen; für dreisilbige 
Aussprache spricht offenbar auch frz. Moise. Daß 
man aber auch im Griechischen œw und v getrennt 
sprach, ist weder aus Joseph. ant. TI 228 zu fol- 
gern, wo der zweite Bestandteil des Namens wohl 
nicht vons sondern ons zu schreiben ist (Nestle 
Ztschr. f. alttestam, Wiss. 1907, 112), noch aus 


ihren gewundenen, aber friedlichen und breiten 30 der Schreibung mancher Josephus-Hss. Mæoboñs 


Lauf rühmt, die fünfzehn verschiedenen Arten 
von Fischen, die man in ihrem klaren Wasser 
fängt, und den schönen Anblick des Moseltals, 
dessen Abhänge von fruchtbaren Weinbergen und 
lachenden Ansiedlungen besetzt sind (H. de la 
VilledeMirmont La Moselle d’Ausone, texte, 
traduction et commentaire, Bordeaux 1889. F.Marx 
Rh. Mus. LXXX 1981, 368). Nach der Aufnahme 
der Mortha, Meurthe, schiffbar und von Fahrzeugen 


durchzogen, die nach Ausonius teils durch Ru- 40 


dern, teils durch Treideln fortbewegt wurden, 
war die Mosel, dank ihrer geographischen Lage, 


als kürzeste Verbindung zwischen Saône und 


Rhein, und dank des Reichtums der Gegenden, 
die sie durchfließt, einer der helebtesten Flüsse 
von ganz Gallien, gleichbedeutend vom wirt- 
schaftlichen wie vom strategischen Standpunkt 
aus. Eine Inschrift aus Metz erwähnt eine Ver- 
einigung von nautae Mosalliei (CIL XIII 4335) 


(Winer-Schmiedel), da die Aussprache der 
Schreiber durch die lateinische Form beeinflußt 
sein kann; die Aussprache der Dichter, bei denen 
freilich stets die Form ohne v überliefert ist, rät 
wohl eher dazu, mit Thackeray Grammar of 
the Old Test. 1909, 163 zweisilbige Aussprache 
anzunehmen. Keinesfalls ist die Schreibung mit 
v aus dem Hebräischen zu erklären, da die LXX 
den hebräischen ö-Laut stets durch w wiedergibt; 
dagegen erinnert Thackeray mit Recht an die 
durch Euseb. praep. ev. I 9, 27 bezeugte Schwan- 
kung zwischen 9059 und 969; daß der ägyp- 
tische Laut u-haltig war (trotz der Wiedergaben 
etymologisch mit Moses wohl verwandter Namen 
durch Auwoıs und T&duwoıs), bestätigt mir Ed. 
Mahler, Die Namensform beweist also, daß 
die Griechen ihre ersten Nachrichten über M. 
nicht von Juden, sondern von Ägyptern erhielten, 
was freilich gegen Radin The Jews among 


und die bildlichen Darstellungen des Museums 50 Greeks and Romans 1915, 94 ohnchin anzuneh- 


in Trier (im besonderen E. Esp6randieu Rec. 
de bas-reliefs VI 5184. 5193, aus Neumagen stam- 
mend) zeigen mehrere Abbildungen dieser Schiffer. 
— E. Desjardins Géogr. de la Gaule rom. I 
131—134. [M. Besnier.] 
Moocsusoa, Waddington 2091, heute es- 
suēmira, nördlich von umm ez-zētūn im Hauran. 
[Holscher.] 
Moser(a), Moseroth (hebr. möserä, möseröt, 


men ist; wenn sich späterhin auch jüdische 
Schriftsteller nach der griechischen Schreibung 
und Aussprache richteten, so ist das ebensowenig 
auffällig wie die heute auch bei Juden übliche 
Graecisierung dieses und anderer biblischer Namen. 

Etymologien: aus ägypt. uwö ‚Wasser‘ Philon 
v. Mos. I 17. Joseph. e. Apion. I 286 und soñe 
‚gerettet‘ Joseph. ant. II 228; von hebr. nwy 
‚ziehen‘, daher ‚ergreifen‘ als Añuua, von Wy 


LXX Mao[oJovow#, vgl. Euseb. 126, 12), Station 60 tasten‘ als yrädgpnua Philon de mut. nom. 126. 


des israelitischen Wüstenzuges (Num. 83, 30. 31), 
wo Aharon gestorben und begraben sein soll (Dt. 
10, 6); nach Num. 20, 22ff. (33, 38) Pg dagegen 
stirbt Aharon auf dem Berge Hör. [Hölscher.] 
Moses. 1) Aufgabe ist die Ordnung der grie- 
chisch-römischen Nachrichten (mit Einschluß des 
jüdisch-hellenistischen Schrifttums) über Leben 
und Persönlichkeit des M., sowie die Deutung 


Der Name Mwoo bei Alexander Polyhistor 
(Reinach Textes d’auteurs grees et romains 
relatifs au judaïsme 65) von der ‚Verfasserin des 
jüdischen Gesetzes‘ könnte durch Verwechslung 
mit der Sibylle hervorgerufen sein, wird aber 
wohl auf Bosheit beruhen wie Kiswröun Ari- 
stoph. Nub. 680 und Chrysippa in epikureischem 
Munde Cie. nat, deor, I 98. 
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Ähnliches gilt wohl von dem Beinamen Alpha, 
den M, bei späten Grammatikern trägt (Bei- 
nach Textes 8608). An sich können solche 
Buchstabenbezeiehnungen lobend wie tadelnd ge- 
meint sein (Lehrs Quaest, epieae 19f.); es liegt 
aber am nächsten, der Ableitung von älgor, die 
die Grammatiker selbst geben, zuzustimmen und 
an die Ayo Ñ Aenoa der antisemitischen Litera- 
tur (Diod. XXXIV 1) zu denken, nicht an solche 
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war als Sitte der ägyptischen Priester bekannt. — 
Ob der Name Ösarsiph mit Joseph zusammen- 
hängt, ist zweifelhaft; offen bringt aber Chaire- 
mon ebd. den M, mit Joseph als Führer der jüdi- 
schen Auswanderung zusammen; und da Joseph 
nach LXX Gen. 41, 45 Schwiegersohn des Prie- 
sters von Heliopolis ist (daher baut seine Familie 
nach Artapan bei Euseb. praep. ev. IX 23 den 
dortigen Tempel), so könnte die erwähnte Nach- 


Flecken, mit denen man sich später Könige bei 10 richt von seiner Abkunft aus Heliopolis, die ins- 


der Geburt ausgezeichnet dachte (Weber bei 
Böhl Theol. Tijdschr. ITL 387,2), Böhl 387 er- 
klärt den Namen daraus, daß M.’ Buch das erste 
der Bibel war; auch an M.’ Beziehung zur Monas 
(Leemanns Papyri Gr. II 1845, 145) ließe 
sich denken, 

2, Die Nachrichten über M. bei den 
heidnischen Schriftstellern sind eingebettet in 
deren Behandlung der Juden. Für die Quellen- 


besondere auch Apion bei Joseph. II 13 über- 
nimmt, mit seiner Beziehung zu Joseph zusam- 
menhängen. 

Von der nichtägyptischen Abkunft des M. 
wissen nur zwei griechische Schriftsteller Näheres. 
Nach Apollonios Molon bei Euseb. 19 hatte Abra- 
ham einen Sohn Gelos (Wiedergabe von Isaak, 
wie bei Philon); dessen zwölfter Sohn war Joseph, 
dessen dritter (roiros kann wegen des vorher- 


kritik dieser Berichte und die Entwicklung des 20 gehenden ôwôéxaros kaum mit Gifford als 


Urteils über Juden und Judentum vgl. den Art. 
Antisemitismus Suppl.-Bd. V S. 3ff, Hin- 
zuzufügen ist zu 5, 23f, daß die unmittelbare 
Benutzung jüdischer Berichte einschl, der LXX 
für keinen heidnischen Schriftsteller vor der Ver- 
breitung des Christentums erweislich oder auch 
nur wahrscheinlich ist; die Bibelstelle bei Heka- 
tsios und die Etymologie von Isaak bei Apollo- 
nios Molon (s. u.) können und werden durch die 


‚Enkel‘ gefaßt werden) war M. Heranziehung 
des A. T. oder jüdischer Erzählungen ist bei dem 
Judengegner Molon nicht nur der Ungenauigkeit 
wegen besonders unwahrscheinlich; die wohlwol- 
lende Kennzeichnung Abrahams, des ‚Freundes des 
Vaters‘, wie der Name nicht ganz richtig übersetzt 
wird, als eines weisen Mannes. der sich in die 
Einsamkeit zurückgezogen habe, und das beson- 
dere Interesse für Abrahams ‚ägyptische Magd', 


Ägypter vermittelt sein. Nur so erklären sich die 30 von der die Araber abstammen, paßt gut zu der 


Ungenauigkeiten, die sich in sämtlichen M.-Bio- 
graphien finden. Daraus ergibt sich, daß die heid- 
nischen Nachriehten über M. für sich, vor denen 
der jüdischen Hellenisten, zu behandeln sind. 
a) Allgemein. Wenn auch M, nicht die Beach- 
tung gefunden hat, wie er sie nach Philon v. Mos. 
I 2 verdient hätte, so ist er doch die bekannteste 
Persönlichkeit der jüdischen Geschichte. Wenn 
neol Üyovs 9 der Gesetzgeber der Juden oùy ó 


Annahme eines ägyptischen Vermittlers. Ob diese 
Quelle den M. günstiger beurteilte als die land- 
läufigen Berichte und ob sich aus der freien Be- 
nutzung mehrerer Überlieferungen das von Joseph. 
c. Apion, II 148 getadelte Schwanken des Molon 
ergab, muß dahingestellt bleiben; jedenfalls steht 
sein Bericht den biblischen Angaben näher als die 
anderen; möglich, daß sich von hier aus auch 
die abweichende Datierung des Exodus durch 


tuxav &vjo (dazu Mutschmann Herm. LII40 Molon (Joseph. 16) erklärt. Mit einer solchen 


197£.) heißt oder Quintil. III 7, 21 gleichfalls 
anonym der ‚Stifter des jüdischen Wahnglaubens‘ 
getadelt wird, so scheinen beide den Namen als 
bekannt vorauszusetzen, 

b) Abkunft. Die Erzählungen von der Her- 
kunft der Juden aus Kreta, Aithiopien, Assyrien, 
und ihre Gleichsetzung mit den Solymern (Böhl 
380) sind auf die M.-Geschichte ohne Einfluß 
geblieben. Dagegen wirkte auf seinen ßlos die 


ägyptischen Überlieferung kombiniert die Vorlage 
des Iustin, XXXVI 2 die damaskenische (Suppl.- 
Bd. V S. 23, 27f.): M. ist, der ägyptischen Auffas- 
sung gemäß, Sohn des Joseph; dessen Vater heißt 
aber richtig Israel. Der Preis seiner Schönheit 
dürfte wohl aus der damaskenischen Überlieferung 
stammen; sie ist wohl als Erbe seines ‚Vaters‘ 
Joseph (Gen. 39, 6) aufzufassen, wie nach der 
ausdrücklichen Angabe des Schriftstellers die 


weitestverbreitete Meinung, daß die Juden Agyp- 50 mantische Befähigung. 


ter sind. Sie findet sich allerdings noch nicht 
bei Hekataios; auch Lysimachos (Joseph. e. Apion. 
I 309) scheint nur von einem ‚gewissen M.' ge- 
redet und die Abkunft nicht näher bezeichnet zu 
haben. Dagegen gilt M. von einem Ausleger des 
Manethon bei Joseph. e. Apion. I 250 (Suppl.- 
Bd. V S. 27) bis auf Tac. hist. V 3 meist als 
Ägypter. Bestimmter wird er bei Joseph. ebd. als 
ägyptischer Priester aus Heliopolis bezeichnet, der 


ursprünglich Osarsiph geheißen habe; nach 60 


Chairemon (Joseph. 288) war er yoauuereis und 
hieß ursprünglich Tisithen (Suppl.-Bd. V ebd.); 
Strab. XVI 2, 85 in einem Auszug aus Poseido- 
nios nennt ihn nur einen ägyptischen Priester. 
Von hier aus ist es verständlich, daß er nach 
[Acro] zu Horat. sat, I 9, 70 die Beschneidung 
eingeführt haben soll, ‚um nicht von den andern 
unterschieden zu sein‘; denn die Beschneidung 


c) Tätigkeit. Allgemein gilt M. von Hekataios 
bis Turenal (sat. XIV 102) als der Gesetzgeber 
der Juden. Wie andere Gesetzgeber, berief er 
sich nach Diodor, I 94 (d. h. Poseidonios) auf 
göttliche Offenbarung, und ebenso wie bei diesen 
muß auch bei ihm dahingestellt bleiben, ob er 
solche Offenbarungen empfangen oder sich ihrer 
nur aus verständlichen, volkserzieberischen Grün- 
den gerühmt hat. 

Ferner ist M. der Organisator seines Volkes. 
Nach Hekataios hat er das Volk in zwölf Stämme 
eingeteilt ‚nach der Zahl der Monate‘; die 
biblische Überlieferung, nach der die Stämme vor- 
mosaisch sind, schimmert nur in den verwandten 
Berichten des Apollonios Molon und des Pom- 
peius Trogus durch, Auch in Ägypten und in der 
Wüste ist er der Führer des Volks; die Erzäh- 
lungen der Antisemiten über die Schändlich- 
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keiten, die die Aussätzigen in Agypten geübt, und 
über ihre nicht gerade rühmlichen Erlebnisse in 
der Wüste (Suppl.-Bd. V S. 26 ff.) bilden daher 
einen Teil seiner Biographie. 

Im Gegensatz zur biblischen Darstellung, 
nach welcher M. den Jordan nie überschritten hat, 
gilt er Griechen und Römern ganz allgemein als 
Begründer des jüdischen Staats, seiner Haupt- 
stadt und seines Tempels. Diese politische Tätig- 
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geben: so weit ging das Interesse an seiner Per- 
son offenbar für seine Gegner nicht. 

Dagegen heben Hekataios und Poseidonios M. 
deutlich von seinem Volke, zumal von den spä- 
teren Juden, ab und suchen ein Bild seiner Per- 
sönlichkeit zu entwerfen. 

Wie die von ihm bewunderten Pharaonen 
(Näheres unter 3b), ist auch M, für Hekataios 
in erster Linie ‚Zivilisator‘ (Reinhardt Posei- 


keit wird allerdings verschieden aufgefaßt. Heka- 10 donios über DERFUSE und Entartung 20). Durch 


taios weiß von schweren Kämpfen um das Land 
und im Gegensatz zur Bibel von einer Bevor- 
zugung der Priester bei der Verteilung des erober- 
ten Geländes; Lysimachos = Joseph, c. Apion. 
I 311 gibt gar den Namen der Hauptstadt als 
Teodovia mit entsprechender Etymologie an; da- 
gegen hat M. nach dem Bericht des Poseidonios 
= Strab, XVI 2, 86 das ‚nicht neidenswerte‘ 
Land mühelos besetzt, in ähnlicher Umbiegung 


‚Vernunft und Tapferkeit‘ die Masse weit über- 
ragend, teilt er das Volk in zwölf Stämme (wie 
die Pharaonen Ägypten in Gaue) und gibt (wie 
diese) den Priestern einen Vorzugsanteil; ja, er 
überläßt ihnen das Rechtswesen; zumal der Hohe- 
priester genießt hohe Verehrung und den An- 
spruch, Träger göttlicher Offenbarung zu sein, 
en auch M. selbst erhob — was Hekataios 
sicher sehr vernünftig gefunden hat. Er verehrt 


des biblischen Berichts, wie sie Aischylos Eum. 20 den Himmel als Gott (über den ‚Himmelsgott‘ 


qf, vollzieht, wenn er den Apollon kampflos zum 
Herrn von Delphi werden jnßt. 

Eine eigentümliche Stellung nimmt M. in den 
ubersn! ein. Der Mann, der einem Philon 
stets als Hierophant gilt, ruft in dieser niederen 
Sphäre der Magie (über die Übergänge Hopf- 
nero. Bd. XIV S. 3879F.) Gott an mit den Wor- 
ten 3y& siu Movoñs ó npogpiens oov, © nap&dw- 
xaç tà uvorhoiád cov tà ovvrelovuera Totańk 


bei den Juden der Perserzeit vgl. Schaeder 
Esra der Schreiber 44), ohne Bildnis; die Sitten, 
die er einführte, unterscheiden sich wesentlich 
von denen anderer Völker, aber anscheinend im 
allgemeinen vorteilhaft; selbst die Neigung zu 
einem dndvdownds tis xal miodkeros Blos, so ge- 
wiß sie Hekataios unsympathisch war, wird durch 
die traurigen Erfahrungen des M., der mit ande- 
ren Fremden aus Aegypten ausgewiesen worden 


(Kenyon Greek Papyri 68 Z. 108f.); man ehrt 30 war, hie motiviert, Daß sich unter Per- 


nicht nur sein dauudrıov dvoua (Kelsos bei Orig. 
I 21), sondern schreibt ihm auch mehrere Bücher 
zu: das wichtigste ist das 8, Buch M., das außer 
Zauberriten auch einen Schöpfungsbericht ent- 
hält (zuletzt hreg. bei Preisendanz Papyri 
Graecae magicae II 87ff.; die umfangreiche Lite- 
ratur behandelt derselbe Arch. f, Pap. VIII 122f.); 
wir hören von einer Monas (o. S. 361, 14), einem 
Diadem, einem Schlüssel des M. (Kenyon 1. 


sern und Makedonen die Strenge der alten Sitte 
gelockert hat (was die Elephantinepapyri für die 
älteste Schicht jüdischer Siedler in Tomia nur 
bestätigen), wird dieser Freund ägyptischen Kon- 
servativismus bedauert haben. 

Von dieser Vorstellung weicht die des Posei- 
donios (bei Strab. XVI 2: Honigmann u. 
Bd. IV A S. 99 mit Literaturangabe) erheblich ab; 
die Unterschiede erklären sich teils, wie nament: 


Pap. gr. mag, II 28. 121), einer Aoyayysdıxy (da- 40 lich Reinhardt einleuchtend dargelegt hat, 


her Kelsos 26 über Verehrung der Engel nach M.) 
und Zeinvıoxy (Leemans 190. 198. Pap. Gr. 
mag. II 131; letzteres ist Gebet an die Mond- 
göttin). 

d) Auffassung. Für die Antisemiten ist M. 
als Schöpfer des jüdischen Gesetzes, dessen Stand- 
bild nach einer seleukidischen Tendenzschrift im 
Allerheiligsten des Tempels stand (Diod. XXXIV 
1), natürlich Träger der dem Judentum anhaften- 


aus der Verschiedenheit der Männer und ihrer 
Lebens- und Geschichtsanschauung, teils aber auch 
aus Poseidonios’ Kenntnis anderer nichtjüdischer 
Darstellungen; zeigt doch frg. 70 Jac. = Diod. 
XXXIV, wie genau er über die antisemitische 
Auffassung Bescheid weiß. Bezüglich des äußeren 
Lebensganges folgt er gegen Hekataios der fast 
allgemein gewordenen Anschauung, daß M. kein 
Fremder, sondern ein ägyptischer Priester war. 


den Fehler. Und da man die Juden bald als 50 Das Motiv der Auswanderung aber gewinnt er 


ädeoı, bald als öesıdaluorss kennzeichnet (Suppl.- 
Bd. V S. 20), so gilt M. sowohl als Verächter 
jedes Kultus (Joseph. c. Apion. I 239), wie 
andererseits als yóņs xal drarevwr (Molon und 
Lysimachos bei Joseph. TI 145. Kelsos bei Orig. 
I 23 åyooixois anataıs yuzayaynderses), yóns xal 
xéoxwy Àdyov (Anon. bei Philon = Euseb. 
praep. VII 6), natürlich auch als Lehrer der 
yontela (Kelsos 26). Behandelt ihn die Bibel als 
Gegner und Überwinder ägyptischer Zauberer, so 
gibt ihm schon eine gemeinsame Quelle des Plin. 
n. h. XXX 11 und des Apuleius apolog, XC 
(Ganschinietz o. Bd. IX S. 6%. Gut- 
mann Encyclop, Iudaica VIH 874) die Zauberer 
Jannes und Iambres zu Gesellen. Aber eine juden- 
feindliche Darstellung seiner Biographie über die 
gehässige Darstellung der Gesamterlebnisse der 
israeliten hinaus hat es anscheinend nicht ge- 


durch Kombination mit Hekataios: M. verließ 
Ägypten freiwillig, weil der anthropomorphe und 
gar theriomorphe Gottesbegriff der meisten ande- 
ren Menschen nicht der seine war, und gründet 
eine Gemeinschaft von Gesinnungsfreunden — 
natürlich kampflos. So rückt das Religiöse, für 
den aufgeklärten Hekataios nur Mittel zu zivili- 
satorischem Zweck, hier in den Mittelpunkt der 
Darstellung; nicht dvögel« zeichnet demgemäß 


60 diesen M, aus (die der Mittelstoiker im land- 


läufigen Sinn gar nicht zu den dgerai rechnet: 
Heinemann Poseid.’ met. Schr. II 215; Phi- 
lons griech. u. jüd. Bildung 416, 1), ja, nicht 
einmal gedvnoıs, sondern Frömmigkeit. Denn 
M. Gottesbegriff hebt sich hier noch schärfer als 
bei Hekataios vom landläufig antiken ab. Er ver- 
ehrt ö xaloüus» oügavör xai xdouor xal my r@r 
öl» púow Strab. XVI 2, 35. Die letzten Worte 
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zeigen, daß Poseidonios (Norden Festgabe Í. 
Harnack 1921, 294. Reinhardt 9ff.; anders 
v. Wilamowitz Glaube d, Hellenen II 406, 1) 
den Begriff des ‚Himmelsgottes‘ bei Hekataios in 
stoischem Sinne interpretiert; vgl. etwa Diog. 
Laert. VII 148 oùoiar deod Zuvor gyol tòr hov 
xóouov xal tòv obgardv- uoiws è xal Xovonos 
... xal Ioosðóvwos, Nur so erklärt sich die 
starke Betonung des ethischen Gehalts der Re- 


ligion und die Bezeichnung ihrer Anhänger als 10 


Beooeßeis Óc dAndös övres $ 37, Und während 
bei Hekataios gewisse ‚menschenfeindliche‘ Ge- 
setze schon auf i zurückgehen, sind nach Posei- 
donios (vgl. auch Tac, hist. V 5 Anf.) gerade 
solche Vorschriften, an denen der Hellene Anstoß 
nimmt, wie Beschneidung und Speisegesetze, erst 
lange nach seinem Tode eingeführt; an Stelle der 
alten Rechtlichkeit, Friedfertigkeit und Genüg- 
samkeit sind Raubzüge götreten. Auch diese 
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cos; von den Hellenen wurde es später Musaios 
genannt und wurde Lehrer des Orpheus. Dieser. 
M. erfand allerhand Maschinen für Krieg und 
Frieden und die Philosophie; er teilte den Staat 
in 36 Gaue und wies jedem seinen Gott zu, dar- 
unter Katzen, Hunde und Ibisse; er erfand die 
Hieroglyphen und gab den Priestern besonderen 
Landbesitz — alles, um dem Chenephres dieHerr- 
schaft dauernd zu erhalten; denn bei der früheren 
Unordnung setzte man bald Könige ein, bald ab, 
Deshalb wurde er von dem Volk und namentlich 
von den Priestern geliebt und von den letzteren 
Hermes genannt wegen der Zoumveia der heiligen 
Buchstaben. Chenephres aber beneidete ihn und 
sandte ihn mit ungenügenden Truppen gegen die 
Aithiopen. Jedoch M. scharte um sich 100 000 
Bauern, gründete für sie während des zehnjäh- 
rigen Feldzuges eine Stadt, die er Hermopolis 
nannte, und begründete dort den Kult des Ibis 


dunkle Folie für das Bild des M. ist nicht ein- 20 wegen des Nutzens dieser Tiere bei der Ver- 


fach konstruiert; die Klage über das Festhalten 
der Juden an den Gesetzen, die sie von den Hei- 
den schieden, war ja allgemein geworden, und 
der Vergleich mit Hekataios’ — ebensowenig aus 
den Fingern gesogenen — Bemerkungen über da- 
malige Änpassungserscheinungen mochte den Bin- 
druck wecken, daß die Scheidemauern sich im 
Laufe der Zeit noch erhöht haben; überdies haben 
die von der Expansionspolitik der Makkabäer be- 


tilgung sehädlicher Reptilien (wenn Joseph, ant. 
TI 245f. angibt, er habe sich der Ibisse bedient, 
um den durch Schlangen verhinderten Einmarsch 
in Aithiopien zu ermöglichen, so gehört die 
Nachricht, wie sich ergeben wird, in diesen Zu- 
sammenhang), Die Aithiopen aber liebten ihren 
Besieger derart, daß sie, wie übrigens alle Prie- 
ee h. wohl: auch die ägyptischen) die Be- 


schneidung von ihm lernten. Chenephres löste 


troffenen vorderasiatischen Völker für ihre Kla-30das Bauernheer auf und schickte die Leute 


gen das Ohr der Griechen zu finden gewußt (o. 
Suppl.-Bd. V S. 29). Aber allerdings paßt dies 
Bild von der reinen mosaischen Urreligion und 
ihrem Verfall ausgezeichnet in das Gesamtbild 
von ‚Ursprung und Entartung der Kultur‘, zumal 
der orientalischen, das Poseidonios vorschwebte, 
3. Die Nachrichten der jüdischen 
Hellenisten. Bezüglich der einzelnen 
Schriftsteller verweisen wir auf die Sonderartikel; 


teils als Besatzungen nach Aithiopien, teils in 
die Steinbrüche, um einen Tempel in Diospolis 
aus Sandstein herzustellen. Auf die Frage des 
Nacheros, des Leiters dieses Baus, was sonst 
(außer den Ibissen) besonderen Nutzen stifte, 
sagte M., das Rind; daher errichtete Nacheros 
einen Tempel des Apis und bestattete dort auch 
die von M. heilig gesprochenen Tiere. Chenephres 
trachtet nun dem M. nach dem Leben und beauf- 


Nachrichten über die Thora, die nicht aueh M.’ 40 tragt ihn und einen gewissen Chanethothes, den 


Person betreffen, übergehen wir. 

a) Über Ezechiel vgl. jetzt: Ezechielis Iudaei 
fab quae inscribitur #ayoyn fragm. recen- 
suit atque enarravit J. Wieneke, Münster 
1931, Zur Ergänzung der Fragmente vgl. auch 
Lesky DLZ 1932, 2220. Die Dichtung folgt der 
LXX und ist weder von der griechischen Auffas- 
sung noch von dem hellenistischen M.-Roman 
(s. unter b, c und e) noch von der rabbinischen 
Auslegung beeinflußt, Die einzigen originalen 
Züge sind erstlich ein Traum des M., in welchem 
ihm die Herrschaft geweissagt wird v. 68ff.; da 
wir sonst nur Weissagungen über M., nicht an M., 
finden, so hat Wieneke 6lf. sicher recht, 
wenn er den Traum auf die Technik des grie- 
chischen Dramas zurückführt. Gleichfalls nach 
griechischem Muster ist die Erscheinung des 
a Phoinix v. 254f. eingefügt: Wieneke 

TE. 

Das Drama füllt jüdischen Wein in griechi- 
schen Schlauch; von einem Einfluß der griechi- 
schen Kultur auf die Auffassung des Helden ist 
nichts zu spüren. 

b) Artapanos bei Euseb. praep. ev. IX 18ff. 
erzählt: Merris, die Tochter eines judenfeind- 
lichen Agypterkönigs, lebte in kinderloser Ehe 
mit einem Stadtkönig von Memphis, Chenephres. 
Sie nahm ein jüdisches Kind an, nannte es Mav- 


er zum Mörder gedungen hatte, mit der Bestat- 
tung der Merris. M. bemerkt die Arglist, besorgt 
die Bestattung und nennt Stadt und Fluß Meroe 
nach Merris, die ‚wie die Isis‘ geehrt wird, flieht 
aber nach Arabien, nachdem er den Chanethotes 
in Notwehr erschlagen. Dort wohnt Raguel; die 
Ereignisse bei ihm und die Rückkehr nach Ägyp- 
ten sind im ganzen nach Exod. 2, 15H. erzählt. 
Hinzugefügt ist der Tod des Chenephres, der als 


50 erster an Elephantiasis starb, weil er den Juden 


das Tragen wollener Kleidung verbot, um sie 
leichter. erkennen und quälen zu können, — 80- 
wie M.’ Einkerkerung und wunderbare Befreiung; 
ferner verkündet M, dem König auf dessen Bitte 
den Gottesnamen, jedoch mit der Folge, daß 
dieser sprachlos zu Boden sinkt; M. erweckt ihn 
wieder zum Leben. Er schreibt den Gottesnamen 
auf eine Tafel; ein Priester, der die Inschrift 
schmäht, stirbt unter Krämpfen (dazu Jacob 


60 Im Namen Gottes 1903, 108. Ganschinietz 


o. Bd. IX 3.712. Hopfner o. Bd, XIV S. 338). 
Der Erzählung der Wunder und Plagen in Asp 
ten fügt Artapanos ein, daß der Nil seit M. all- 
jährlich Agypten überschwemme, daß in jedem 
ägyptischen Tempel ein Stab zur Erinnerung an 
M Stab aufbewahrt werde, zumal in den Tempeln 
der Erdgöttin Isis, weil M. die Erde geschlagen 
habe. Der Durchzug durch das Rote Meer wurde 
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nach der Tradition von Memphis durch Beob- 
achtung der Gezeiten möglich; die von Heliopolis 
schließt sich eng an die Bibel an. 

Die Tradition aus Heliopolis, der Urheimat 
der ägyptischen Juden (o. S. 362, 7), ist natürlich 
jüdisch, die aus Memphis dagegen stammt offen- 
bar nicht von jüdischen Rationalisten, an die sich 
ein Mann wie unser Fabulant gewiß nicht ge- 
wandt hat, sondern von Ägyptern, Eine gewisse 
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daß ein Jude nicht einen Ägypter, sondern den 
Verfasser der ‚ältesten Urkunde des Menschen- 
geschlechts‘ für den Erfinder der Schrift gehalten 
hat, läßt sich gleichfalls begreifen (s. auch 
unter ¢). Von hier aus ergab sich zunächst, unter- 
stützt durch den Anklang der Namensform Mov- 
oñs (0.8. 360, 4) an Movoeios, die Beziehung des 
M. zu griechischen Sängern, die man auch sonst 
als Erfinder der Sehrift ansah (Dornseiff 


Spannung zwischen der jüdischen und der ägyp- 10 Alphabet 8); den Orpheus hatte bereits Hekataios 


tischen Erzählungsgrun tritt auch zutage, 
wenn das Heiligtum von Heliopolis erst der Bibel 
gemäß zur Zeit Josephs, dann nach seinem Tode 
gebaut worden sein soll (Freudenthal Helle- 
nistische Studien 145) und wenn die Reihenfol: 

der Generationen erst nach der Bibel dargestellt 
wird, dann auf Abraham Mempsasthenoth, auf 
ihn Palmanothes, auf ihn Merris, M.’ Pflegemutter, 
unmittelbar or sein soll: die Reihe ist hier 


in gleichem Zusammenhang (vgl. auch I 28, 2) 
als Ägypterschüler bezeichnet. Andererseits aber 
führte die Vorstellung der Kulturtätigkeit der 
Patriarchen zu ihrer Gleichsetzung mit jenen 
Königen, die nach Hekataios wegen ihrer Ver- 
dienste göttliche Verehrung a hatten 
(Jacoby o, Bd. VII S. 2759). Einer dieser Män- 
ner heißt als Gott Thoth (Diod. 116. Willrich 
112) und ist als Erfinder der Schrift schon früh 


also (wie in der Vorlage des Molon: o. 8.362, 17) 20 (Kroll o. Bd, VIII S. 792) mit Hermes als 


kürzer als die biblische. Beide Traditionen dürfte 
Artapan schwerlich genau wiedergegeben haben, 
wiewohl an manchen Ungenauigkeiten unseres 
Berichtes die Vermittler schuld sein mögen 
(Freudenthal8. 33). Jedenfalls aber hat er 
oder gesinnungsverwandte Vorgänger, die wir von 
ihm nicht mehr unterscheiden können (Schwartz 
o. Bd. II S. 1306), im Anschluß an diese Uber- 
lieferung einen eigenartigen Roman frei geschaf- 
fen, in welchem M. im Ye 
nern der Bibel als Vater aller Kultur erschien. 
Bis zu einem gewissen Grade müssen wir (mit 
Willrich Judaica 115) mit seiner bona fides 
rechnen. Männer wie Leon von Pella (o. Bd, XII 
S. 2012.) und namentlich Hekataios von Abdera 
hatten in ihren zumal von Juden viel beachteten 
Darstellungen die gesamte menschliche Kultur 
auf die Ägypter zurückgeführt, und zwar mittels 
des Schlusses von Übereinstimmungen auf Ent- 


£ounveös identifiziert worden. Dadurch kommt M. 
nicht nur zur Gleichsetzung mit Hermes, sondern 
Artapan überträgt auch die dem Thoth zugeschrie- 
bene Ordnung der ägyptischen Religion ein- 
schließlich der Einführung des Kults nützlicher 
Tiere (Willrich a. 0.) auf seinen Helden. 
Er schreibt ihm sogar weiterhin, nicht ganz im 
Einklang mit seinen eigenen Angaben über 
Joseph, die Abgrenzung des Priesterlandes zu, 


rein mit anderen Män- 30 die nach Hekataios == Diod. I 21, 7 Isis vollzog, 


sowie die Einteilung des Landes in 36 Gaue, nach 
Hekataios —= Diod. I 54, 3 Anordnung des Beso- 
ösis; und da dieser bei einem Feldzug gegen die 
Aithiopen die Nützlichkeit des Ibis kennenlernte 
und zur Verehrung dieses Tieres den Grund legte 
(Hekataios a, O. I 58fl.; Lévy Rev. des ét. 
juives LII 207f., auch zum vorhergehenden), so 
trägt Artapan kein Bedenken, auf M. als Stifter 


des ägyptischen Tierkultes auch diese Geschichte ` 


lehnung. Wurde diese Methode gebilligt (und das 40 zu übertragen. 


ist in weitem Umfang auch von griechischen 
Männern der Wissenschaft geschehen), so ergab 
sich für die Übereinstimmungen zwischen der 
Tuaseeben und ägyptischen Kultur notwendig ein 

ilemma: entweder man-ließ die Juden bei den 
Ägyptern in die Schule gehen oder — umgekehrt. 
Ersteres verbot aber dem Juden manchmal nicht 
nur sein Nationalstolz, sondern auch der biblische 
Bericht. Ganz deutlich ist das bei der Beschnei- 


Nun ist gewiß die Übertragung von Zügen 
der ägyptischen Legende auf biblische Helden 
auch sonst nieht ohne Beispiel; so hat die Osiris- 
sage auf die rabbinische Weiterbildung der Er- 
zählung von Joseph gewirkt (Kittel Probleme 
des pal. Spätjudentums 1926, 169ff.); und auch 
die Vorstellung von der Kulturtätigkeit der Patri- 
archen findet im Buch der Jubiläen, das den He- 
noch 4, 17ff. zum Erfinder der Schrift und der 


dung; nach der allgemeinen, auch von Hekataios 50 Sterndeutung, den Abraham 11, 23 ohne jeden 


== Diod. I 28. 55 wiedergegebenen Annahme 
haben sie alle Orientalen, auch die Juden, von den 
Ägyptern; nach der Bibel aber wird sie dem Abra- 
ham außerhalb Agyptens von Gott als heiliges 
Bundeszeichen anbefohlen; folglich haben sie, eben 
nach Hekataios’ Methode, die Ägypter und die Ai- 
thiopen bei Artapan von M. gelernt. Nach Heka- 
taios = Diod. 169, 5 haben dieÄgypter dieSchrift, 
die Sternkunde und die Geometrie erfunden. 


biblischen Anhalt zum Vervollkommner des Pfiu- 
ges macht, ihre Parallelen. Auch daß Artapan 
den Tierkult nicht schlimmer beurteilt, als Heka- 
taios, ist (gegen Freudenthal 147) nicht 
auffallend; schimmert doch selbst bei Philon v. 
Mos, I 23 eine gewisse Achtung vor einem sym- 
bolisch genommenen Tierkult durch. Aber aller- 
dings ist M. als Stifter heidnischer Kulte eine 
durchaus für sich stehende Erscheinung. Die 


Nach der Bibel aber ist Abraham schon vor seiner 60 Schwierigkeit mildert sich freilich durch die Er- 


Wanderung nach Ägypten Xaidalos, also (Baum- 
stark o. Bd. III 8. 2057.) Sternkundiger; mit- 
hin hat er nach Artapan ebd. die Ägypter belehrt, 
nicht umgekehrt, Joseph hat Gen. 47, 20ff, das 
aey phetha Ackerland verteilt; daher ist er Er- 
finder der uéroa, also der Geodäsie, aus der nach 
Bee Anschauung (Hultsch o. Bd. VIL 

. 1211) die Geometrie hervorgegangen ist. Und 


wägung, daß schon in Hekataios’ Darstellung 
keine Zustimmung zum ägyptischen Kultus lag: 
als Apotheose verdienter Menschen und nützlicher 
Tiere beruht er für diesen Schüler sophistischer 
Religionskritik (Jacoby a. O.) nicht auf púo:s, 
sondern auf Pos, und zwar auf verständiger 
éo; daher ist auch Artapans M., der aus Nütz- 
lichkeitsgründen jedem Gau seinen Gott zuweist, 
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ein sehr aufgeklärter Herrseher, dem der Staats- 
kult Sache der Staatsraison ist, wohlverstanden: 
der heidnische; denn daß der eigene Gott Gebete 
erhört und Wunder wirkt, also eine durchaus 
reale Macht ist, steht für Artapan außer Zweifel. 
Mag diese Inkonsequenz auch mit der bereits be- 
tonten Dissonanz zwischen den ägyptischen und 
den biblischen Nachrichten bei Artapan zusam- 
menhängen, so zeigt sich doch hier, wenn auch 
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obigen aus, Bei der Wüstenwanderung ist damit 
zu rechnen, daß das Volk dem M. willig entgegen- 
kam oder daß es zwar widerspenstig war, aber 
durch göttliches Eingreifen besänftigt wurde; 
entweder war also M. sehr geschickt oder von 
Gott gesandt. Die Gewinnung des Landes (die 
die Bibel bekanntlich M. gar nicht zuschreibt) 
kann entweder kriegerisch (Hekataios) oder fried- 
lich (Poseidonios) erfolgt sein; entweder war also 


in erheblich plumperer und naiverer Form, das- 10 M. ein tüchtiger Führer, der sein Volk trotz der 


selbe Verfahren wie bei Philon (Heinemann 
Philons griech. u. jüd, Bildung 573f.): man 
wendet die Methoden der kritischen Betrachtung 
auf fremde Religionen an, ohne sich ihrer Gefah- 
ren für den eigenen Glauben auch nur bewußt zu 
werden. Und daß sich auch der philosophisch ge- 
färbte jüdische Hellenismus nichts zu vergeben 
glaubte, wenn er unbefangener als die Propheten 
eine verständige Ableitung des, heidnischen Kul- 


Wüstenwanderung frisch erhielt, oder er wußte 
durch seine Persönlichkeit auch die Sympathien 
fremder Völker zu gewinnen, Die Gesetze werden 
bis heute innegehalten; mag also M. sie von Gott 
haben oder dies nur erklärt haben (Poseidonios 
ließ die Frage offen: Reinhardt 17), so stellt 
ihm und seinem Gesetz doch dieser Gehorsam das 
beste Zeugnis aus. Ergebnis: Mag M, ein Gesetz 
geber und König gewesen sein wie die anderen 


tus suchte, zeigt Weish, Sal. 13ff, Der Unterschied 20 cder mag sein Anspruch auf göttliche Begnadung 


zwischen Artapan und denjenigen Hellenisten, 
deren Schriften die Kirche als wertvoll erhalten 
hat, bleibt jedoch, daß diese den heidnischen Kult 
planmäßig bekämpften; kein Schriftsteller, den 
wir kennen, würde aus Stellen wie Deut. 4, 19 
(die Sterngötter, die Gott den anderen Völkern 
zugeteilt hat) eine relative Berechtigung der 
Fremdkulte abgeleitet, geschweige M., aus wel- 
chen Motiven auch immer, als deren Stifter hin- 


berechtigt sein, jedenfalls war er ein bewunderns- 
werter Mann, 

Auch das ‚Leben des M.‘ hat apologetische 
Tendenz (Ba d t Schriften der jüd.-hell. Literatur 
in deutscher Übersetzung I 218f.); freilich soll 
nicht nur der Mann, sondern ebensosehr sein 
Werk vor den Hellenen verherrlicht werden. Uns 
geht hier nur die Behandlung des Mannes an. 
Sie bestimmt den Aufbau des Buchs, in welchem, 


gestellt haben, Aber die Elephantinepapyri zei- 30 wie im wesentlichen richtig Prießnig Monats- 


gen, daß es in Ägypten eine ältere Schicht jüdi- 
scher Einwanderer gab, die sich dem heidnischen 
Kultus gegenüber weit entgegenkommender ver- 
hielt (s. auch S. 364, 32); und der persische Name 
Artapanos spricht dafür, daß unser Verfasser einer 
unter persischer Herrschaft eingewanderten Fa- 
milie angehörte, da sich auch sonst in Elephan- 
tine nichthekräische Namen finden (Ed. Meyer 
Papyrusfund von Elephantine 38) und die Ver- 


schr, für Gesch. u. Wiss, d. Judent. 1929, 143, 
gesehen hat, das Schema des fios und des d&yxo- 
uov durcheinandergehen. Das erste Buch will 
in der Hauptsache den Lebenslauf in zeitlicher 
Folge darstellen; es ersetzt aber zugleich den 
ersten Teil der systematisch geordneten panegy- 
rischen Darstellung des zweiten Buches, welches 
M. als König, als Gesetzgeber, als Priester und 
als Propheten schildert, aber abschließend die 


erbung von Namen innerhalb einer Familie auch 40 Darstellung seines Todes enthält, und zwar recht 


für das Judentum der hellenistischen Zeit belegt 
ist. Keinenfalls haben wir Anlaß zu der gezwun- 
genen Annahme, daß Artapan unter der Maske 
eines ägyptischen Priesters redete (gegen diese Ver- 
mutung Freudenthals s. auch Schwartz 
o. Bd. II S. 1806). 

c) Mit Artapanos’ Vorstellung verwandt ist 
die des Eupolemos Eus. praep. ev. IX 26, nach 
welchem M, die Juden die Schrift gelehrt hat; 


geschickt in organischem Zusammenhang mit der 
Behandlung seines Prophetismus, ausgehend von 
der Voraussetzung, daß die Nähe des Todes die 
prophetische Begabung erhöht (Cie. div. I 63f.), 
so daß die Selbstdarstellung seines Todes in den 
letzten Versen der Thora ihre Schwierigkeit ver- 
liert und als Gipfel seiner prophetischen Leistung 
gelten kann, Außer der Bibel hat Philon jüdische 
Vorgänger benutzt (I 4); wieviel er ihnen aber 


von ihnen hätten die Phoiniker, von diesen die 50 verdankt, ist ganz unsicher. Die einzige Angabe, 


Hellenen das Schreiben gelernt. 

d) Für Philon ist M. in den allegorischen 
Schriften der zdroopos und iegopávrys. Auf die 
M.-Geschichte im wörtlichen Sinn kommt er zwei- 
mal zu sprechen. 

In den Hypothetika (Euseb. Bas: ev. VII 
5f.) wendet er sich gegen die Beschukligung der 
Antisemiten (o, le), M. sei ein yöns xal xéoxwwp 
Acyav gewesen, Er argumentiert vom Standpunkt 


die er schwerlich aus eigenem haben kann, ist die 
ägyptische Etymologie I 17 — wie er ja auch den 
jüdischen Erklärern, auf die er sich spec. leg. I 
8 beruft, ägyptische Motivierungen der Beschnei- 
dung entnimmt (Heinemann 505f.). Weni- 
ger einleuchtend ist der Schluß auf Entlehnung 
bei manchen Zügen, die er mit anderen jüdischen 
Erzählern gemein hat; so ist nach ihm, wie nach 
Artapan, Josephus und dem Midrasch M.’ Rette- 


des Gegners aus (über solehe Beweisführung èx 60 rin, deren Namen er übrigens nicht nennt, un- 


rõr ĝoxoúvtæwv ro Anoxrpıvoufro vgl. Aristot. soph. 
el. 165b 2; 5) und beruft sich absichtlich nicht 
auf die jüdischen Urkunden, die ja der Gegner 
nicht anerkennt, sondern auf die von diesem zu- 
ee Tatsachen: Führung durch die Wüste, 

ewinnung Palästinas, Gesetzgebung. Diese drei 
Tatsachen lassen sich in doppeltem Sinne deuten, 
schließen aber in beiden Fällen Vorwürfe wie die 


fruchtbar (daß sie Schwangerschaft vortäuscht, 
sagt nur Philon I 19); nach den drei Hellenisten 
wie nach den Rabbinen gedeiht das Kind unge- 
mein rasch (Stein Philo und der Midrasch 
1931, 43f.); wie nach Josephus und Midrasch 
(Rappaport Agada und Exegese bei Josephus 
1930, 30. 118), bleibt das Nilwasser trotz der 
ersten Plage für die Israeliten trinkbar; wie nach 
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beiden und Apok. 2, 14 (Rappaport 38. 126), 
hat Bileam den Midianitern angeraten, die Israe- 
liten zur Unzucht zu verführen; nur mit dem 
Midrasch stimmt er überein in dem Schluß von 
der Fürsorge des Hirten auf die des Königs 
(Ba d t zur Übers. von I 62), in der Deutung der 
Quellen und Palmen von Elim (Ba dt zur Übers. 
von I 188) und in der Meinung, daß die Kund- 
schafter schon vor ihrer Heimkehr nicht ganz 
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Buchstabengläubigen konnten sie gebrauchen 
noch die Allegoristen, die nicht nur den auch von 
Poseidonios dem M. belassenen Tempelkult sym- 
bolisch verflüchtigten, sondern, wenn sie folge- 
richtig verfuhren, den Gesetzgeber obendrein. Die 
Ursache für diese Unwirksamkeit ist natürlich 
darin zu suchen, daß das Bild des Poseidonios im 
Gegensatz zu neuzeitlichen Konstruktionen einer 
fast gesetzesfreien altisraelitischen Frömmigkeit, 


einig waren (I 232 — Talm. Sota 34b). Besser 10 die im Judentum starke Beachtung finden, in Un- 


aus Philons Voraussetzungen als aus denen der 
Rabbinen erklärt sich der beiden gemeinsame 
Zug, daß sich M. seit Übernahme des Propheten- 
amtes von Frauen ferngehalten habe (TI 68f. 
Stein 45. Heinemann 265, 271). Und 
sicher von ihm stammen die Modernisierungen 
des Bildes im einzelnen (die Sichelwagen des 
Pharao 1168 wie M.’ Opfer vor dem Feldzug 306, 
nach griechisch-römischer Sitte: Heinemann 


70) und die Umbildung im ganzen. In der Bibel 20 


wie bei ihren palästinischen Auslegern tritt M. 
als Gesetzesmittler hinter dem Gesetze durchaus 
zurück; daher nimmt die Bibel an einem gewissen 
Ungeschick (Exod. 18) und selbst an menschlicher 
Schwäche des M. keinen Anstoß: auch sein Tod 
vor dem Betreten des heiligen Landes erscheint 
als Sühne seiner Schuld. Dagegen läßt Philon I1 
offen, ob M. Gesetzgeber oder Gesetzesvermittler 
war, ja, er führt II 8f. die Trefflichkeit seiner 


kenntnis der Bibel, nicht in Auseinandersetzung 
mit ihr gezeichnet war. 
e) Aus dem ausführlichen Bericht des Jose- 
phoi ant. II 201ff. heben wir nur das Wichtigste 
eraus und verweisen bezüglich weniger bedeu- 
tender Abweichungen von der Bibel = die tüch- 
tige Arbeit Rappaports 26ff. Die Geburt 
eines Mannes, der die Juden retten und die 
Ägypter besiegen werde, war dem Pharao voraus- 
esagt worden; daher befiehlt er ägyptischen 
ebammen den Kindermord. Jedoch die kinder- 
lose Königstochter Thermuthis rettet den M. und 
gibt ihm einen ägyptischen Namen (228); er 
weist die ägyptischen Ammen zurück; an der 
Brust seiner Mutter gedeiht er wunderbar zu 
geistiger Reife und Schönheit. Im Spiel setzt ihm 


-Pharao die Krone auf; er wirft sie zu Boden und 


tritt sie mit Füßen; daran erkennt der ägyptische 
Wahrsager in ihm den vorausgesagten Retter der 


Gesetze auf seine persönliche Eignung zum Ge-30 Israeliten. Pharao will ihn töten; Thermuthis 


setzgeber zurück (über den Gegensatz des rabbi- 
nischen Judentums vgl. Heinemann 477), und 
es hängt mit dieser Auffassung zusammen, aber 
auch mit Philons Neigung, an unbequemen, das 
homiletische Pathos absehwächenden Einzelheiten 
vorbeizugehen (Prießnig 147. Heinemann 
5198), daß Philon die schwere Schuld des M. 
am Brunnen (Num. 20, 11f.) einfach verschweigt 
und seinen Tod II 288ff. als glorreiche Überwin- 


dung der Zweiheit von Leib und Seele und als 40 


änadavarionds hinstellt. Denn M. ist ihm, wie 
in der allegorischen, so in der wörtlichen Aus- 
legung, der schlechthin vollkommene Mensch; und 
wenn seine Frömmigkeit nach der Bibel und ihren 
rabbinischen Auslegern in Rechttun, Bescheiden- 
heit und Folgsamkeit gegen Gott besteht, so ist 
er für Philon sowohl der wissenschaftlich gebil- 
dete Weise, der Hellenen, Ägypter und Chaldäer 
zu Lehrern gehabt hat (I 23), wie der prophe- 


bringt ihn in Sicherheit, veranlaßt ihn aber, sein 
Versteck zu verlassen, als die Aithiopen Ägypten 
in große Gefahr bringen und ein Orakel den 
Ägyptern rät, einen Hebräer zum Feldherrn zu 
wählen. Als Führer des ägyptischen Heeres bahnt 
sich M, den Weg nach Aithiopien mit Hilfe der 
Ibisse, die die Schlangen beseitigen, So kommt 
er zur Hauptstadt Saba, ‚die später Kambyses 


nach seiner Schwester Meroe nannte‘; er kann sie ` 


nicht einnehmen; da verliebt sich in ihn Tharkis, 
die Tochter des Aithiopenkönigs, und verspricht, 
die Stadt in seine Hände zu liefern, wenn er sie 
heirate; beides geschieht. Pharaos Haß gegen M. 
wird durch diese Erfolge verstärkt; daher flieht 
M. nach der adiis Madıavn und wird dort Adop- 
tiv- und Schwiegersohn des Raguel. Es folgt 
eine ausgeschmückte Wiedergabe des Exodus 
und der Wüstenwanderung, 

Daß dieser Bericht mit dem des Artapan oder 


tische Ekstatiker (L 57. 175. II 69f. 268. 291 50 einem verwandten quellenkritisch zusammenhängt, 


u. ö.: Leisegang Der heil. Geist 1919, 154f.); 
er ist somit der vorbildliche Vertreter des fios 
Bewontexds und doatixds, die in Philons Fröm- 
migkeitsideal zusammenwirken (s. u. Art. The- 
rapeuten). 

Die überragende Bedeutung dieses M. gründet 
sich also nicht, wie nach den Schlußversen des 
Deuteronomiums, auf seine besondere Begnadung 
durch Gott und auf die Wunder, die von ihr zeu- 
gen, sondern auf seine Persönlichkeit. Grundsätz- 
lich sind es die gleichen Maßstäbe wie bei Posei- 
doniog — nur daß das Lob erheblich gesteigert, 
verbreitert und durch ein größeres Material zu 
stärkerer Anschaulichkeit gebracht ist. Dagegen 
ist die Geschichtskonstruktion des Poseidonios, 
also die Lehre von einer ursprünglichen nahezu 
gesetzesfreien Religion des M., auf das antike 
Judentum ohne Einfluß geblieben; weder die 


scheint mir sicher, da diese beiden die einzigen 
älteren Erzähler sind, die von dem Feldzug gegen 
die Aithiopen wissen. Allerdings findet sich die- 
ser Feldzug auch in einem jüdischen Sagenbuch 
aus dem 11. Jhdt. (Sefer hajaschar; deutsche 
Übersetzung dieser Stücke bei Bin Gorion 
Sagen der Juden V 1926, 53ff.; neben diesem 
Ruch kommt die aus ihm stammende sog. Chro- 
nik des M. nicht als selbständige Quelle in Be- 


60 tracht: Halévy Moise dans l'histoire et dans 


la légende, Paris 1927, 148); und Rappaport 
98f, hält es für wahrscheinlich, daß nicht etwa 
dies Sagenbuch aus Josephus geschöpft habe, son- 
dern daß sein Bericht und der des Josephus aus 
gemeinsamer palästinischer, von Artapan unab- 
hängiger Überlieferung stamme, Aber die Abwei- 
chungen des Sagenbuches von Josephus lassen 
sich leicht als Weiterspinnungen begreifen; so 
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verquickt es die Erzählung vom Feldzug mit dem 
Streit des M, gegen die ägyptischen Zauberer (o. 
S. 863, 61); aus den exotischen Ibissen macht es 
die heimatlichen Störche; M. berührt nach ihm 
die Heidin nicht, legt vielmehr zwischen sich 
und sie sein Schwert — ein Zug, dessen Anklang 
an die Siegfriedsage kein Zu sein kann in 
einem Buche, das den M, auch mit Aineias und 
seinen ‚Söhnen‘ Hannibal und Hasdrubal zusam- 
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zählen ähnlich die an die Kyroslegende erinnernde 
(Halévy 111) Geschichte von der Krone Pha- 
raos (Rappaport 116). Über die mit Philon 
gemeinsamen Züge s, o. 8. 370, 58ff.; wenig be- 
weiskräftig ist die Ausschmückung der Jugend- 
geschichte (Rap pa port 26f.). — Frei hinzu- 
gefügt hat Josephus oder ein verwandter Vor- 
änger (schwerlich mit Lévy 210 Artapan) die 

eschichte von Tharbis, die durch Num. 12, 1 


menbringt. Danach brauchen weitere, den Lesern 10 (äthiopische Frau des M.) nahe genug gelegt war, 


der R.E. fernerliegende Bedenken gegen das Alter 
der Tradition des mittelalterlichen Sagenbuchs 
nicht angeführt zu werden. Selbstverständlich 
weicht aber Josephus gelegentlich mit vollem 
Bewußtsein von Artapan ab; als Stifter des 
ägyptischen Tierkults kann er den M. natürlich 
nicht gelten lassen; die Bemerkung 247 neoi tov- 
or raginu vv yodper mit bezug auf den 
Nutzen des Ibis gibt sogar (ähnlich wie ver- 


natürlich unter Benutzung des Tarpeiamotivs 
(Mielentz u, Bd. IV A S. 2837f.); wie sehr 
ein soleher Roman dem Geschmack des Josephus 
entsprach, zeigt die ausführliche Behandlung der 
Geschichte von der Frau des Potiphar 40—59. — 
Abschließend rühmt Joseph. IV 828ff, seinen 
Helden mit den Prädikaten des Hekataios als 
einen Mann von großer Einsicht und Tapferkeit; 
er fügt hinzu, daß er diese Einsicht auch in Cha- 


wandte Wendungen Ciceros) dem Leser zu ver- 20 rakterstärke bewährte und natürlich der erste 


stehen, daß er manches in der Quelle fand, was er 
absichtlich nicht weitergibt. Auch die Bemerkung, 
daß die Stadt Meroe ihren Namen nicht, wie 
Artapan berichtet hatte, durch M, der Merris zu 
Ehren, sondern durch Kambyses erhielt (dazu 
Lévy 211, 2), kann als Polemik gegen Artapan 
aufgefaßt werden, Dagegen ist denkbar, daß die 
Angabe 202, nach Joseph sei eine neue Dynastie 
auf den Thron gekommen, aus Artapan geschöpft 


ist (Freudenthal 170). Sicher aus ägyptisch- 30 


jüdischer Quelle stammt natürlich die Etymologie 
228, die sieh weniger genau auch bei Philon v. 
Mos. I 17 findet. Der gut ägyptische Name Ther- 
muthis stammt nicht aus Artapan, mittelbar 
natürlich aus ägyptischer Quelle; er findet sich 
auch im Buch der Jubiläen 47, 5; da dies Buch 
mit Josephus nur drei belanglose Einzelheiten 
gemein hat (Rappaport XIXf.), so wird man 
auf eine gemeinsame, mithin spätestens dem 


der Propheten war. Dagegen fehlt im Gegensatz 
zu Philon nicht nur seine Bezeichnung als Ge- 
setzgeber, sondern auch die den Rabbinen gar 
nicht anstößigen (Rosmarin M, im Lichte der 
Aggada 1982, 18) Attribute des Priesters und 
Königs. 

Auch sonst ist der Vergleich der beiden ein- 
zigen für uns greifbaren Vertreter des helleni- 
stischen Judentums lebrreich, Beide reden von 
ihrem Helden — durch das apologetische Bedürf- 
nis und durch den Enkomienstil beeinflußt — 
nur in Superlativen, während das rabbinische 
Judentum nieht nur neben M. noch andere 
Größen gelten läßt, sondern auch an seinen 
Schwächen keineswegs vorbeigeht (Rosmarin 
22H.) und sich dadurch im Gegensatz zum hel- 
lenistischen als die organische Weiterbildung 
des biblischen erweist. Der apologetische Zug 
tritt bei Josephus noch stärker hervor als bei 


2. Jhdt. angehörende jüdisch-ägyptische Vorlage 40 Philon: nicht nur M.’ Schuld am Brunnen bleibt 


um so eher schließen dürfen, da reichliche Be- 
nutzung solcher Schriften für Josephus erwiesen 
ist (Hölscher o. Bd. IX S. 1959) und sich 
auch im palästinischen Schrifttum die Wirkung 
der ägyptischen Sage geltend macht, insbesondere 
aber das Bestreben des Buchs der Jubiläen, die 
Patriarchen zu Kulturstiftern zu machen, sich 
dem des Kreises um Artapan durchaus verwandt 
zeigt (o. S. 368, 42ff.; auf weitere Belege muß hier 


natürlich auch bei ihm unerwähnt, sondern auch 
die für das Volk Israel unrühmliche Geschichte 
vom goldenen Kalbe, die Philon sogar zweimal 
(TI 1598, 270ff.) erzählt; und das Bedenken des 
M. Num, 11, 21f., ob man das ze Volk mit 
Fleisch versorgen könne — nach Philon quis rer. 
div, heres 21 Beispiel der ebroAui« — legt Jos- 
phus (MI 298) einem anonymen Zweifler in den 
Mund. Beide beziehen sich auf Gegner der Juden 


verzichtet werden). Aus ägyptisch-jüdischer Quelle 50 und schöpfen aus jüdischer Volksüberlieferung. 


dürfte ferner der Zug stammen, daß die Israeliten 
die im Schilfmeer ertrunkenen Ägypter (nach gut 
homerischer Sitte) ihrer Waffen beraubten; denn 
gleiches findet sich schon bei Demetrios (Freu- 
denthal 46) und im Buch der Weisheit 10, 
19f.; nach dem Midrasch nehmen sie den ägyp- 
tischen Kriegern ihren Schmuck weg (Rappa- 
port 31. 119, Albeck Monatsschr, f. Gesch. 
d. Judent. 1931, 403f.). Dagegen muß bei zahl- 


Aber wie verschieden ist ihre Auswahl! Philon 
kennt keine Romane, weder die der Antisemiten 
noch die der Juden: so wenig er sich mit dem 
Vorwurf des Ritualmordes oder der Eselsanbetung 
auseinandersetzt (nennt er doch Apions Namen 
nicht einmal in der Legatio), so wenig hat er von 
dem Namen der Retterin des M., der Sage vom 
Spiel des M. mit der Krone oder gar von dessen 
kriegerischen Lorbeeren gewußt oder wissen wol- 


reichen anderen Zügen, die Josephus mit der rab- 60 len. Er schreibt ja nicht, wie Josephus, für jene 


binischen Auslegung gemein hat, offen bleiben, 
ob sie in Palästina oder in Ägypten entstanden 
sind, So wird M. Größe nach Josephus seinem 
Vater, nach den Rabbinen seiner Schwester (der 
‚Prophetin‘ Exod. 15, 20) durch einen Traum ver- 
kündet (Rappaport 114); nach beiden Be- 
zichten verschmäht M. die Ernährung durch heid- 
nische Ammen (Rappaport 114f.); beide er- 


vornehmen Römerkreise, deren Nachfahr Tacitus 
sich in der Tat durch die dümmsten Märchen 
über die Juden beeinflussen ließ und auf deren 
Interesse für romanhafte Geschichten man rech- 
nen durfte, sondern für ng Et 
Menschen; und ihnen will er zeigen, M. die 
höchsten Würden, die der antike Mensch kennt, 
besessen und in philosophischem Geiste bekleidet 
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hat, zugleich aber jenen Frömmigkeitstyp in vor- 
bildlicher Weise verkörpert hat, wie ihn Philon, 
gewiß unter Einwirkung jüdischer Form, zweifel- 
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sprungs und bedeutete ‚Feld der Mosa‘; er er- 
scheint erst im Mittelalter in einem Brief des 
hi. Remigius, Bischofs von Reims (Mon. Germ., 
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einen Ehrenbeschluß von Hierapolis, Dionysopolis, waren ihnen auch die im Westen angrenzenden 
Blaundos und dem xowö/v t]oð Yoyaktwv æf[e]- Chalyber untertan (anab. V 5, 1). Mit den Grie- 


los aber in den Formeln griechischer Wissen- Epist. III S. 115, 9); zweifellos aus M. ist ab- 
schaft zur Ausprägung gebracht hat. Natürlich geleitet Musmagenses in Not. dign. oce. VIL 105; 
führt die Verwandtschaft der Tendenz und des heute Mouzon (Ardennen), an der Maas; eine In- 
Überlieferungsstoffes bei beiden Hellenisten zur schrift wurde dort gefunden (CIL XII 3454). 
Wiederkehr gemeinsamer Züge; aus ihnen mag [M. Besnier.] 
auf Benutzung Philons dureh Josephus schließen, Moson s. Mnizos. 
wer mechanisch mit Parallelennetzen arbeitet 10 Mosoritae erscheinen in dem diokletianischen 
(Rappaport XVII. mit Lit.); von Zügen, Provinzenverzeichnis bei Seeck Not. dign. 252 = 
die den Hauch philonischer Eigenart tragen, also Geogr. lat. min. 129,2. Das Wort ist verderbt; 
nur von Philon abzusehen gewesen wären, ist bei Müllenhoff verbessert in Bosoritae (s. o. Bd. 
Josephus nichts zu spüren. |I. Heinemann.] III S. 740), Riese in Bostritae. [W.Kroll.] 
2) Bischof von Kastabala (o. Bd.X S. 2335), Moogo®a s. Mispa. 
nahm an dem Konzil von Nicaea im J. 325 (Gel- Mwooeis, eine Phyle oder Syngeneia von 
zer usw, Nom. Patr. Nic. S. 22f. [Moyses]. 64,85) Olymos in Karien, Le Bas III nr. 323/24. 3359 = 
und auch an dem von Serdica im J. 343 teil Athen. Mitt. XIV 391,9. [W. Ruge.] 
(Mansi II 699 A mit 694 B, wo er Moyses heißt). Mosses begegnet im Genit. Moocew oder Mwo- 
3) Ägyptischer Bischof, Anhänger des Atha- 20 oe» auf Münzen aus dem Anfange des 5. Jhdts. 
nasius auf der Synode von Tyrus im J. 885 v. Chr. Man darf in ihm einen thrakischen 
(Mansi II 1143C. Athan. Apol. c. Arian. 79. Fürsten erblicken; daß die Vermutung, er sei 
Migne G. XXV 392 B). König der Bisaltai gewesen (Catal. Coins Brit. 
.9 Ägyptischer Bischof von Phakusai, Mele- Mus. Macedonia 143, o. Bd. III S. 500) unsicher 
tianer, zu Athanasius Zeiten (Athan. e. Arian. 71. ist, bemerkt Babélon Traité II 1, 1070 (dazu 
Migne G. XXV 376 B). pl. XLVI 18—20). Gaebler §.-Ber. Akad. Berl. 
5) Teilnehmer an einer Synode von Antiochia, 1931, 196. [W. Kroll.] 
wohl der vom J. 379 (Mansi VI 1168B). Mos(s)syna, Stadt in Phrygia Pacatiana, 
‚6) Sarazene, frommer Eremit, zur Zeit des literarisch zuerst erwähnt beim cone. Chalced. 
Kaisers Valens von der Mavia (o. Bd. XIV 80451 n. Chr., an dem T’evradıog Mooúræwv, Gennadius 
S. 2330) als Bischof erbeten, sollte in Alexandria Mossynensis teilnahm, Mansi VII 156. 408. 
zum Bischof geweiht werden, weigerte sich aber Bischöfe aus späterer Zeit s. bei Gams Series 
die Weihe von Lucius anzunehmen und wurde episcoporum 446. Le Quien Oriens Christianus 
von verbannten Bischöfen geweiht (Sokr. hist. I 823f. Ramsay Cities and bishoprics of Phry- 
eccl. IV 36, 3f. Sozom. VI 38, 5ff.). gia I 158, vgl. V.Schultze Kleinasien I 473. 
7) Moyses heißt ein Bischof, an den Johannes Dann erscheint M. auch bei Hierokl. 665, 3. Not. 
Chrysostomos im J. 404 die ep. 90 Migne G. episc. 1 509. III 597. VII 274. VIII 559. IX 
LII 655 sandte und ebenso ein Presbyter, an den 470. X 680. Ramsay hat bei Geuzlar Kahve 
ep. 92 Migne G. LII 656 zwischen 404 und 407 
gerichtet ist. 40 ausgedehnte Ruinen gefunden. Journ. hell. stud. 
8) Mitunterzeichner einer Bittschrift der Ar- IV (1888) 377f.; Amer. Journ. Archaeol, III (1887) 
ehimandriten Carosus und Dorotheus an den Kai- 350; Asia min. 135; Cities and bishopries of 
ser Marcianus zur Zeit des Konzils von Chal- Phrygia I 121f. 144. 198. Die Stelle ist auf 
kedon 451 (Mansi VII 61C. 65 A). den Karten von Kiepert Kleinasien 1:400000, 
9 Von Tarmel, Mönch bei Dara, dessen C II und bei Philippson Westl. Kleinasien 
Frömmigkeit rühmt Zacharias Rhetor IX 6 1:3800000 nicht genau angegeben, nach der Be- 
S. 175, 13. 17. 176, 18 Ahr.). merkung bei Kiepert FOA VIII ilb Z. 30 
10) Presbyter in Antiochia unter dem Patri- muß sie ein wenig nordwestlich von Uzan Bunar 
archen Johannes, trat im J. 517 gegen den Mo- liegen. In Geveze, 7 km nordöstlich davon, ist 
nophysitenführer Severus auf (Mansi VITI 50 eine Inschrift mit ó ôñuoçs ó Mo[oovr&o»] und 
1042 A). Reliefdarstellung der ephesischen Artemis, und 
11) Von Aggel, übersetzte im 6. Jhdt. unter in Sazak, 13 km östlich davon, eine mit 4. Moo- 
anderem des Kyrill von Alexandria ,Glaphyra' ovvei gefunden worden, Ramsay Cities I 144 
ins Syrische (vgl. Zacharias Rhetor S, 16. 13f. nr. 82. 33 (diese vom Ende des 1. Jhdt. v. Chr.). 
Guidi Atti d. R. accad. dei Lincei Ser. IV Aber Kiepert deutet schon mit Recht an, daß 
Vol. II [1886] 397. 545ff. Duval Lit. Syr.3 [1907] diese Fundumstände keinen zwingenden Beweis 
8364. Baumstark Gesch. d. Syr. Lit. 160f. für die Ansetzung von M. bei Geuzlar Kahve 
Bardenhewer Gesch. Altkirchl. Lit. IV 37). geben. Überhaupt ist es bei vielen von den In- 
. [W. Enßlin.] schriften, die Ramsay Cities 142f. veröffent- 
12) s. auch Musaios. 60 licht, schwer, sie auf eine bestimmte, in dem dor- 
13) M. von Khorene s, d. Suppl. tigen Gebiet zu suchende Siedlung zu beziehen. 
,Mosmes erscheint als Variante für den Namen Man wird sich vorderhand mit der allgemeinen 
Koouns in Schol. Apoll. Rhod. IV 262 = FHG Feststellung begnügen müssen, daß M. vermut- 
IV 369. Es handelt sich dabei um den Verfasser lich in der Nähe der genannten Ortschaften ge- 
einer mindestens zweibändigen Schrift über Ägyp- legen hat; Genaueres läßt sich noch nicht sagen. 
ten. Susemihl II 393. [Richard Laqueur.] In Bakirli (bei Kiepert Bekirli) in der Tshal 
‚Mosomagus, Ortschaft in Gallia Belgica Oval östlich von dem großen Maiandrosbogen, 
(civitas der Remi); der Name ist keltischen Ur- der das Plateau von M. umfließt, hat Ramsay 


auf dem Plateau zwischen Lykos und Maiandros ` 





ölov gefunden, Journ. hell. stud. IV 387 nr. 10 
= Cities I 144 or. 29. Er schließt daraus, daß 
M. und andere Siedlungen wie Motella, Thiunta 
u. a, die ebenfalls in dem von den eben ge- 
nannten Orten bezeichneten Gebiet liegen, aber 
den Ehrenbeschluß nicht mit gefaßt haben, Dörfer 
oder abhängige Städte gewesen sind, und bringt 
sie mit den Pentademitai bei Ptolem. V 2, 13 zu- 
sammen, Cities 124. 127. 198. Für die Vermu- 


10 


tung, daß M. nicht selbständig gewesen ist, 


spricht, daß es davon keine Münzen gibt; die 
Münzen, die ihm früher zugesprochen wurden, 
gehören anderswo hin, Ramsay Amer. Journ. 
Archaeol, III (1887) 350. 15; Cities I 145. 
Imhoof-Blumer Lydische Stadtmünzen 97f. 
Keil-v. Premerstein Denksehr. Akad. Wien, 
phil.-hist. Kl. LIII 11 (1908), 6. Da M. später 


chen von Trapezus standen die M. in freund- 
schaftlichen Beziehungen (Xen. anab. V 4, 2ff.), 
hielten aber dennoch an ihren alten Sitten fest, 
wodurch sie den Hellenen als Baßagwzazoı (Xen. 
anab. V 4, 34. Skymn. 902; vgl. Strab. XII 549) 
erschienen und gleichsam zu einem Renommier- 
stück der griechischen Geographen wurden. 

Die M. werden schon von Hekataios (FGrH 1 
F. 204f.) erwähnt. Eingehendere Nachrichten 
erhielt man dann durch die Zehntausend des Ky- 
ros, durch Xenophon und Sophainetos (Xen. anab. 
V 4,12f. 25f®.; vgl. Diod. XIV 30, 5f.). Die 
Glaubwürdigkeit dieser Berichte wird aber stark 
beeinträchtigt durch die Möglichkeit, daß aus 
zufälligen Beobachtungen Fehlschlüsse gezogen 
wurden. Vielleicht hat sich außerdem noch der 
Trapezuntier Timesitheos, der die Griechen durch 


Bistum ist, muß es inzwischen Stadt geworden 20 das Land der M. geleitete, in seinen Auskünften 


sein. Auch die Beziehung von M. und den an- 
deren Orten zu den Pentademitai erscheint durch- 
aus möglich, wenn sie sich auch nicht sicher be- 
weisen läßt. 

Die Mossyni, die Plin. n. h. V 126 in der 
Pergamenischen surisdietio nennt, können mit 
M. kaum etwas zu tun haben, Ramsay Cities I 
123, 1. Halliday Class. Rev. XXXVII 106. 

[W. Ruge.] 


Mossyneus (Mooovvsös). In einer etwa aus der 30 


Zeit 80—100 n. Chr. stammenden Inschrift in der 
Moschee von Sazak findet sich die Weihung Aà 
Mooovvei xal të õhu. Itdios) Nøvios *. t. A. Die 
Epiklesis ist genommen von Mossyna am mittleren 
Maeander zwischen Hierapolis und Dionysopolis. 
Vielleicht handelt es sich hier um eine Aus- 
gleichung einer phrygischen Landesgottheit mit 
Zeus. Ramsay The Cities and Bishoprics of 
Phrygia I 146 nr. 33. 122f. Rev. arch. X (1887) 
354. Gruppe Il 109, 1. [gr. Kruse.] 

Mossyni s. Mossynoikoi. 

Mossynoikoi, pontische Völkerschaft. Grie- 
chisch meist TEE Ne daneben auch Moob- 
yorxos Skyl. 87. Mdovvoı Skymn. 901. Nikol. 
Dam. frg. 126. FGrH 90 F. 103h; lat. Mossyni 
Plin. n. h. V 126. Curt. Ruf. VI 4, 17, Val. 
Flacc. V 151. Mela I 19; Mossynoeei Ammian. 
Mare. XXII 8, 21. Adj. davon Mooowoxızös 
Steph. Byz. s. v. und Mooovvıxds Hesych. Aristot. 


manchen Spaß erlaubt. Von der späteren griechi- 
schen Geographie wurden alle die M. betretfenden 
Absonderlichkeiten gierig aufgenommen und z. T. 
noch ausgeschmückt. So zeigt sich bei Strab. 
XII 549 deutlich die Tendenz, sie zu richtigen 
Waldmenschen zu stempeln. Zur Zeit des Dareios 
und Xerxes gehörten die M. zur 19. persischen 
Satrapie (Herod. III 94, vgl. auch VII 78), unter 
den späteren Herrschern waren sie von den Per- 
sern unabhängig (Xen. anab. VII 8, 25). In 
jüngerer Zeit scheint der Name M. überhaupt ge- 
schwunden zu sein; Strab. XII 549 kennt sie als 
Heptakometen (Erraxwuiraı ... xal Moovvolxovs 
èxdlovy ol naħal; vgl. Steph. Byz. s. v.) und 
bringt auch die Byzeren damit in Verbindung; 
vgl. zu diesen o. Bd. III S. 1159. 

Das Land der M. war zur Zeit Xenophons 
ziemlich dicht besiedelt und fand seinen poli- 
tischen Mittelpunkt in einer Metropolis (Xen. 


40anab. V 4, 15. Diod. XIV 80, 6. Steph. Byz. 


8. MntoönoAss), wo der König regierte. An inneren 
Streitigkeiten scheint es nicht gefehlt zu haben. 

Die M. wohnten in Hügelsiedlungen, welche 
aus mehrstöckigen, turmartigen Holzbauten („öo- 
owes, udovves) bestanden. Ihr jeweiliger König 
soll in dem höchsten Turm seinen Sitz gehabt 
haben und man erzählte, daß er dort auf öffent- 
liche Kogten ernährt würde, seinen von Wächtern 
umgebenen Bau aber nicht verlassen dürfe (Xen. 


Man leitete den Namen von udoovy, udouv, den 50 anab. V 4, 26. Diod. XIV 30, 6f. Skymn. 903ff. 


turmartigen Holzhäusern der M. ab (Apoll. 
Rhod. II 379. 1019. Schol. Apoll. Rhod. IL 379. 
Dion. Hal. I 26, 2. Xen. anab. V 4, 26 Orpheus 
Argon. 742). 

Die M. wohnten in den waldreichen Gebirgen 
(Apoll. Rhod. II 375. Skyl. 86) am südöstlichen 
Gestade des Schwarzen Meeres, westlich von 
Kerasus (Xen. anab. V 4, 2. 5, 1. Diod. XIV 
80,5. 7); ihre westlichen Nachbarn sind die Ti- 


Apoll. Rhod. II 375ff. 1018ff. Anonym. peripl. 
p. E. 35. Dion. Hal. I 26, 2. Hesych. s. Moo- 
ovves. Mela I 19. Nikol. Dam. a. O. Steph. Byz. 
8. usldyyAarvor, Eustath. Dion. Per. 765. Ephoros 
FGrH 70 F. 161. Nach Strab. XII 549 wohnten 
manche M. noch auf Bäumen. 

Die Bewaffnung der M. bestand aus Wurf- 
spießen und Lanzen, eisernen oaydoeıs, dazu Leder- 
helmen und Schilden von Form eines Epheu- 


barener und Chalyber. Nach Skyl. 86 befinden 60 blattes aus weißer Rindshaut (anab. V 4, 14. 25). 


sich an der Küste Zepúoros Auumv, Kowmädes nólis 
Ellis, Aoews vjoos. Vgl. dazu C. Müller 
Geogr. graeci minores I Comm. S. 64f. Steph. 
Byz. s. Xowáðes (Hekataios FGrH 1 F. 204) 
und o. Bd. II S. 642. III S. 2358. Zeitweise 
scheint sich der Herrschaftsbereich der M. ziemlich 
weit nach dem Innern Kleinasiens ausgedehnt zu 
haben (Strab. XI 528) Zu Xenophons Zeiten 


Nach Herodot. VII 78 waren die Helme aus Holz, 
die Schilde klein und die Speere mit großen 
Spitzen versehen. In den Kampf zogen sie sin- 
gend, auch die Siege wurden mit Gesang und 
Tanz gefeiert (Xen. anab. V 4, 14. 34). 

Unter den Sitten war den Griechen ebenso 
auffällig wie anstößig die des coitus publicus 
(Xen. anab. V 4, 34. Apoll. Rhod. II 1023f. 
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Anonym. Peripl. p. E. 35. Skymn. 904f. Mela 
I 19. Artem. oneirocr. I 8; vgl. Ed. Meyer 
G. d. A. I 8 10 A). Nach Xenophon (V 4, 32; 
vgl. Diod. XIV 30, 7) pflegen die reichen M. 
ihre Kinder mit gekochten Kastanien dermaßen 
zu mästen, daß sie nahezu ebenso dick als groß 
waren; auch wurde deren Körper bemalt und 
tätowiert (vgl. Mela I 19) Über die Gast- 
freundlichkeit der M. vgl. Nikol. Dam. a. O. 


Mosyloi 380 


mit Nachträgen III S$. CLXX); vgl. die vielleicht 
M. zuzuweisende Inschriftplatte Bull. hell. XI 
89 = Syll. or. 471 aus Hadjiler, auf welcher 
Tiberius als xtlorms Ertl za Öwöexa nöleov 
gerühmt wird. Es wäre möglich, daß M. zur 
Erinnerung an den Wiederaufbau durch den 
Kaiser den Beinamen Karodosia angenommen hat, 
welcher in der unter Claudius neu einsetzenden 
Münzprägung bis in die flavische Zeit hinein ge- 


Zur Nahrung dienten Getreidesorten, beson- 10 legentlich vorkommt. Die Lage der Stadt, die 


ders Spelt, auch eingesalzenes Delphinenfleisch 
(Xen. anab. V 4, 27f.), Wildbret und die Früchte 
der Bäume (Strab. XII 549. Eustath. Dion. Per. 
765). Statt Öl verwendete man zum Kochen Del- 
phintran (Xen. anab. V 4, 28). Der Wein war 
nicht von bester Qualität (Xen. anab. V 4, 29). 
Movowır&a walovousia (Adysı ÔÈ toùe Evhivovs 
zivaxas) werden von Hesych. (s. v. und s. uooov- 
yıxol) erwähnt (Aristoph. frg. 16 p. 1128). 


nach Hierokles zur byzantinischen Provinz Lydia 
gehörte, ist noch nicht mit Sicherheit ermittelt, 
darf jedoch wegen der in Tschoban Isa verwahr- 
ten Inschrift Keil-v. Premerstein Ber. Lyd. 
I nr. 10, die das Archiv von M. nennt, am öst- 
lichen Ende des Sipylosgebirges, etwa in der 
Gegend von Bosch Köi vermutet werden (Keil- 
v.Premerstein 5f., wo die früheren Ansätze 
besprochen werden; vgl. R. Kiepert FOA VIII 


Vgl. zu den M. weiter Mammert Geographie 20 mit Text 5 und Head Cat. Brit. Mus. Lydia 


VI 2, 427. Forbiger Handbuch d. alten 
Geographie I 410. Kiepert Lehrbuch d. alten 
Geographie 94. Hoefer Rh. Mus. LIX 542f. 
[Fritz Schachermeyr.] 
Mossynos (Mooowog oder -ov), Ort in Thra- 
kien, wo die Rinder mit Fischen gefüttert wur- 
den, Athen. VIII 345e. Hiernach wäre an einen 
der fischreichen Seen in dem später zu Make- 
donien gerechneten westlichen Teil von Thrakien 


LXXIV f.). Daß bei Plin. n. h. V 126 das über- 
lieferte Mossyni in Mosteni zu ändern sei und 
M. zum Gerichtsbezirk von Pergamon gehört 
habe, ist ganz unwahrscheinlich. [J. Keil.] 
Mostis begegnet im Genit. BacıAdos Móoriðos 
auf Kupfer- und mit dem Zusatz xè Saðdlov 
Erous ıy', xp’, Ap' und An’ auf Silbermünzen, die die 
späteren Lysimachosprägungen nachahmen. Es 
handelt sich also um einen thrakischen Dynasten 


um den Strymon zu denken. Da nun Schol. Apoll. 80 hellenistischer Zeit, der lange regiert hat. Sadales 


Rhod. II 379 den Namen der Mossynoikoi (s. d.) 
in Kleinasien mit uooovvor yàg oi Evkwor oixot 
erklärt und Ptolem. III 12, 33 (13, 26) ein Xylo- 
polis in Mygdonia aufzählt, Herodot. V 16 aber 
von den Paionen am See Prasias berichtet, daß 
sie Pferde und Lasttiere mit Fischen füttern, 
vermutet W. Tomaschek Thraker II 2, 67, 
daß M. = Xylopolis und am See Prasias zu 
suchen sei. [Eugen Oberhummer.] 


Mostene (Moorývn), Stadt in Lydien, der 40 


Name der Stadt durch die Inschriften Keil- 
v. Premerstein Ber. Lyd. I nr. 10 und CIL 
X 1624, dann durch Hierokl. 671,6 (= 9) und 
die Notitiae episcopatuum, der Name der Be- 
wohner Mosteni (Moorywoi) durch Tac. ann. II 
47. Ptolem. V 2, 16 und die Münzen bezeugt. 
Die schon auf den ältesten autonomen Prägungen 
aus dem 2./1. Jhdt. v. Chr. und dann wieder in 
der Kaiserzeit gebrauchte Legende Avda» Moorn- 


ist ein Beamter; der Name kommt bei einem thraki- 
schen König vor, von dem es Münzen gibt (Vis- 
conti Iconogr. gr. II 109. Eckhel II 58); ein 
Sadalas (sasalam Hss.), Sohn des Kotys, kämpft 
auf Pompeius’ Seite (Caes. bell. civ. III 4, 3). 
Eckhel II 177 hält M. für einen epeirotischen 
oder illyrischen Fürsten. Visconti Iconogr. gr. 
It 115. Catal. Coins Brit. Mus. Thrace 204. Head 
HN? 285. [W. Kroll.] 
Mostius mons s. Moscius mon». 
Mosychlos, mäßig hoher Hügel aus Trachyt- 
breccia (vgl. Neumann-Partsch Physikalische 
Geographie von Griechenland 314f.) auf der Ost- 
seite der Insel Lemnos (Nikand. Ther. 472 mit 
Schol. Hesych. s. v. vgl. o. Bd. XII 8. 1928£.), 
südwestlich von Hephaistias gelegen (FOA XV]. 
Athen. Mitt. XXXI Taf. 19), einst feuerspeiend, 
aber früh erloschen, Fundort der im Orient heute 
noch als heilkräftig geltenden Lemnischen Erde 


võ soll M. gegenüber den persischen und make- 50 (Fredrich Athen. Mitt. XXXI 74ff. Ansicht des 


donischen Kolonien der Umgebung als altlydische 
Gründung kenntlich machen (Head HN? 
653f.). Dazu paßt gut, daß auf den Münzbildern 
neben einer mit der Doppelaxt ausgestatteten 
matronalen Göttin besonders oft der die Doppel- 
axt schulternde lydisch-phrygische Reitergott dar- 
gestellt ist (Imhoof-Blumer Lyd. Stadt- 
münzen 99f. Head Cat. Brit. Mus. Lydia 
LXXVI). Im J. 17 n. Chr. mit zahlreichen 


Hügels ebd. Beilage zu S. 253 Abb. 6). 
W. Zschietzschmann.) 

Mosyloi, Volk an der südlichen Küste des 
Arabischen Meerbusens, Anon, per, mar. Erythr. 
(ed. Fabricius) § 10: ano è tis Moúvðov ... xel- 
zaı tò MoovAAov, von Mundu (s. d.) aus zwei bis 
drei Tagereisen nach Osten, ein Handelsplatz mit 
schlechter Landungsmöglichkeit. Import: die auf 
den Inseln und an der Küste des Arabischen Meer- 


andern Städten der Provinz Asia durch ein Erd- 60 busens üblichen Waren, Export: besonders Zimt, 


beben zerstört und mit Unterstützung des Tibe- 
rius wieder aufgebaut (Tac. ann. II 47) war M. 
an der Errichtung des prachtvollen Denkmals be- 
teiligt, das diese Städte dem Kaiser in Rom 
weihten und von dem uns eine in Puteoli auf- 
gestellte Wiederholung eine Vorstellung gibt 
(Arndt-Bruckmann Denkmäler 575 mit Text 
von J. Sieveking. CIL X 1624 = Dess. 156 


deshalb hat man dort größere Fahrzeuge, und 
Weihrauch des Mokrotos (s. Art. Mund u). 
Plin. n, h, VI $ 174 erwähnt ein Vorgebirge 
und einen Hafen Mossylites, quo cinnamum deve- 
hitur, am sinus Avalitus. — Ptolem. IV 7, 10 
Moovioı nto tò dumvvuov xoov xal Eunöpıor. 
Vorgebirge, Stadt und Volk tragen also denselben 
Namen, — Steph. Byz. Mdovlov, äxgwrngior xal 


D 
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urdgiov Aldsonlas. Mapxıavös èy nowt negt- 
óðov. — Literatur bei Fabrieius in der Aus- 
gabe des Per. mar, Erythr, 127 und bei Mül- 
ler GGM 265. — Müller will M. etwas öst- 
licher ansetzen als Petermann auf seiner 
Karte, Vivien de St. Martin Le Nord de 
YAfrique dans l'antiquité wieder anders als die 
beiden, Eine klare Entscheidung über die genaue 
Lage ist bei der ganz allgemein gehaltenen Be- 


Modaxes 382 


schrift für Kiepert 68, 2) = imtän, östlich von 
Bostra, weil in ch. mõte keine antiken Ruinen 
vorhanden seien; er verweist auf Waddington 
2087: A. Ovooos dxrovagıs ovifillarıovos Mota- 
yo» vom J. 850 n. Chr. Zu imtän vgl. noch 
CIL IH 109f. Nöldeke ZDMG XXIX 483. 
Kloster daselbst; doch s. den Art. Mo9o. 
[Hölscher.] 
Mößdaxes (such uodors; [s. d.]), lakonische 


schreibung ‚Vorgebirge und Hafen mit schlechter 10 Bezeichnung einer Bevölkerungsgruppe in Sparta 


Landungsmöglichkeit‘ am besten nicht zu fällen. 
| Windberg.] 

Mosynoi s, Mossynoikoi. 

Mosynoikoi s. Mossynoikoi. 

Motella. Auf Inschriften aus Medele dicht 
nördlich der letzten großen Biegung, die der 
Maiandros vor der Einmündung des Lykos nach 
Norden macht, kommt wiederholt das Ethnikon 
Morsi[A]nvss vor, Journ. hell, stud. IV 388 nr. 


(vgl. Boisacq Dietionn. etym. s. #ödos), nämlich 
der Kinder spartiatischen Vaters und helotischer 
Mutter, die als av»rgopo: der ehelichen Bürger- 
kinder an der &yayy teilnahmen (Phylarch. FGrH 
81 F 43. Hesych. s. uddaxes und usdwvas. Har- 
pokr. s. #0d@y. Sehol. Aristoph. Plut. 279; Equ. 
634. Plut. Kleom. 8,1). Wie Bourguet Le 
dialecte laconien 99,4 gesehen hat, ist uóða 
identisch mit Hesych.: povoa ó nð toð ßova- 


11. 394 nr. 14. VIII 377 nr. 1. 382 nr. 13. 16. 20 yoŭ zgepöuevos. Es kann sich nicht um eigentlich 


394 nr. 23. 398 nr. 87. X 216f. 224f. Amer. 
Journ. Archaeol. IV r 276. Ramsay 
Cities and bishoprics of Phrygia I 147f. nr. 87. 
88. 46. 50. 59--61. Einige Inschriften sind da- 
tiert zwischen 125 und 287 n. Chr. Nach der 
Namensähnlichkeit liegt es nahe, M. in Medele 
anzusetzen, wo auch eine ganze Reihe anderer 
Inschriften gefunden worden sind; die Inschrif- 
ten der ganzen Gegend sind vereinigt bei Ramsay 


a. O. und 540f. Sonstige Spuren alter Besiedlung 30 


sind wohl noch nicht festgestellt worden. Ob 
in der Tekmoreier-Inschrift aus Saghir nördlich 
vom Hoiran Göl (Ann. Brit. Sch. XVIII [1911/12] 
63, Z. 72) Morfellwis] zu ergänzen ist, er- 
scheint unsicher, noch unsicherer aber wegen 
der großen Entfernung, ob, wenn die Ergänzung 
richtig ist, dieser Tekmoreier aus unserem M. 
stammt. Ramsay Asia min. 136; Cities and 
bishopries of Phrygia I 141 nimmt an, daß M. 


spartiatische Knaben handeln, auch wenn diese je- 
weils nach Altersstufe in einer foða (=äyein) 
unter einem ßovayds vereinigt waren, sondern 
nur um die (ovv-) roepóuevo: dieser Bürgerkinder, 
um die u. Da sie die Agoge mitmachten, waren 
sie von vornherein frei, und die Definition oixo- 
vers Soükog (Etym.M. s. udBwr), welche die u. mit 
Sklavenkindern anderer Staaten gleichsetzt, ist 
irrig. Unrichtig im strengen Wortsinn ist aber 
auch die Erklärung des Phylarchos, der im übrigen 
ganz gut Bescheid weiß, der aber. die p. als 
2sbdepoı ugy, ob uù» Aaxsdarudrıcı bezeichnet; 
denn daran, daß sie so gut wie die Perioiken 
Lakedaimonier waren, ist wohl kein Zweifel mög- 
lich, und offenbar will Phylarchos auch nur sagen, 
daß sie, die er mit dem gleichen irrigen Wort- 
gebrauch oúrtoopoi tõ» Aaxsdauuoriov nennt, 
keine Bürger, keine Spartiaten sind. Tatsächlich 
nahmen ja in Sparta die Gruppen der freien Nicht- 


= Metellupolis Not. episc. I 505. III 595. VII40 Spartiaten etwa seit der 2. Hälfte des 5. Jhdts. 


271 (Meiovnding). VIII 556. IX 467. 678 (Me- 
talloundisws) ist, das seit dem 8. Jhdt. auch in 
den Bischofslisten der Concilien erscheint. Diese 
Vermutung hat eine gewisse Wahrscheinlichkeit 
für sich, wenn auch die Anordnung der Namen 
in den Notitien nicht so geschlossen ist, daß sie 
den Mangel an anderen Beweisen ganz ersetzen 
könnte. Dafür spricht aber, daß der moderne 
Name mit dieser späteren Form des alten Namens 


allmählich an Zahl wie an Bedeutung zu, und 
wenn bei Xen. heil. V 8, 9 nebeneinander vor- 
nehme perioikische Freiwillige, Fremde zöv tgo- 
gpiuaw nalovusvo» und yóĝo: Tüv Znraotiarõy als 
Kontingente des Heeres genannt sind und als 
räv èv tj noleı naiv oùx änsıgo. gelten, so 
muß es sich bei diesen Bevölkerungsgruppen, von 
denen die »d3o hier bestimmt mit den w. iden- 
tisch sind (vgl. Kahrstedt Staatsrecht 53), um 


noch besser übereinstimmen würde als M. Die 50 bevorzugte Nichtbürger gehandelt haben, die im 


Bischöfe von Metellupolis sind zusammengestellt 
bei Ramay Cities I 158. Gams Series episco- 
porum 446. Le Quien Oriens Christianus I 
825f. Ramsay entnimmt die beiden ersten 
Namen seiner Liste (Michael 557 n. Chr. und 
Kyriakos 667 (?) n. Chr.) zwei Inschriften aus 
Destemir und Köseli, 6 und 7 km von Medele 
entfernt, auf denen zwar Bischöfe erwähnt werden, 
aber ohne Angabe, nach welchem Ort sie gehören, 


allgemeinen von Kindheit an die Agoge durch- 
gemacht hatten und die schon durch ihre Zahl, 
vor allem aber durch ihr Wissen um die äußeren 
Formen und inneren Kräfte des Spartiatentums, 
einen bedeutsamen Faktor im Staatsleben dar- 
stellten. 

Noch wesentlicher war, daß die u. (ebenso 
wie etwa die zedpınor Łévon vielleicht auch ein 
Teil der Perioiken) dadurch, daß sie an der Agoge 


Journ. hell. stud. IV 398 nr. 13 = Cities 158 60 teilnahmen, die Möglichkeit gewannen, Vollbürger 


nr. 13. 541 nr. 405; Journ. hell. stud. VII 396 
nr. 28 = Cities I 158. V. Schultze Klein- 
asien I 473 äußert daher auch Bedenken gegen 
ar. 13. [W. Ruge.] 
Motha Not. dign. or. XXXVII 14: Equites 
scutarii Illyriciant = Animotha or. XXXVII 3. 
Nach Nöldeke (Herm. X 169) = ch. mõte, süd- 
lich von el-kerak, nach v. Domaszewski (Fest- 


zu werden. Denn dazu bedurfte es bekanntlich 
in Sparta nicht ehelicher Abstammung (vgl. Kahr- 
stedt 40f., W. G. Becker Platons Gesetze u. 
d. griech. Familienrecht [1932] passim, bes. 99f.), 
sondern einmal der spartiatischen Erziehung und 
dann eines Kleros, um davon die Beiträge zu den 
Syssitien leisten zu können. Seit die Übertragung 
des Kleros durch das chronologisch allerdings 
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nicht sicher datierbare Gesetz des Epitadeus frei- 
geworden war, brauchte hierzu auch keine Adop- 
tion zu erfolgen, die in Sparta ohne Zeugenschaft 
der Könige nicht möglich war (Herodot. VI 57,5). 
So kam es, daß allmählich mehr u. zu Spartiaten 
wurden. Allerdings vollzog sich die Auffüllung 
des Spartiatentums mit Neubürgern bis in helle- 
nistische Zeit hinein mit wenigen Ausnahmen (s. 
d. Art. Neodamodeis) nur langsam und wider- 
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Minderbürgern‘ bezeichnen darf (Becker 77). 
erscheint zweifelhaft, insofern diese Grenze eben 
keine Sache des Blutes war, sondern von Erziehung, 
Besitz und Lebensgemeinschaft, als solche aber 
tatsächlich durch die Einrichtung der u. nicht 
verwischt wurde. 

Soweit nun solche u. keinen Kleros bekamen, 
d. h. aber: soweit sie u. blieben, vermehrten sie 
notwendigerweise die Schicht freier Minderbe- 


strebend (gegen abweichende Ansichten vgl. be- 10 rechtigter; die Bezeichnung ümoueloves umgriff 


sonders Busolt Staatskde. 658, 1 und schon 
Herm. XL [1905], 427£.). So gewiß dieses Bürger- 
tum nicht blutsmäßig exklusiv war, so blieb as 
doch mit der Bindung an Agoge und Kleros auf 
engen Kreis beschränkt (Ehrenberg Herm. LIX 
63). Man wird also auch die Bürgerwerdung von 
u. im ganzen doch als Ausnahme betrachten 
müssen, und von ‚zahlenmäßigem Überwiegen‘ 
der zu Bürgern gewordenen u. über die echtbür- 


tigen Spartiaten (Becker 71) war keine Rede. 20 


Immerhin gelangten vereinzelt ehemalige x. auch 
zu höheren Posten, wenigstens seit der Zeit des 
Lysandros; so wird Xen. hell. III 5,12 (roös 
ellwras åouootàç .. . xaßıordvar) wohl u. meinen. 
Dagegen ist die Angabe Ailian. v. h. XII 43, wo- 
nach so hervorragende Spartiaten wie Kallikrati- 
das, Gylippos und Lysandros selbst u. waren, 
höchst wahrscheinlich stark übertrieben. Von 
Lysandros sagt das gleiche auch Phylarch. a. O., 


also nicht nur die echten Spartiaten, die ihren 
Kleros verloren hatten, Sicherlich bildeten auch 
die u. ein unzufriedenes und unruhiges Element 
im Staate. Selbst wenn sie nicht sehr zahlreich 
waren, was wir nicht wissen, so sehen wir doch 
jedenfalls nicht, wie der Staat sich gegen ihr 
Überhandnehmen wehren konnte, es sei denn, 
daß er keine neuen Helotenkinder zur Agoge zu- 
ließ. Damit liefe das Ganze aber auf einen 
circulus vitiosus hinaus, und jedenfalls wirkte 
sich die Institution als eines der zahlreichen 
Symptome innerer Zersetzung aus, als einer jener 
Durchbrüche durch die starre Form des Spartiaten- 
tums, die es unterhöhlten, auch wenn der Zwang 
der Entwicklung sie unumgänglich machte. 
[Vietor Ehrenberg.] 

Mothitae s. Maltitae. 

Mod. 1) Kun Agaßlas, wo nach Stepha- 
nos von Byzanz ein Avziyovos ó Maxedc» von dem 


während Plut. Lys. 2 davon nichts weiß; s030 König der Araber Pdßılos getötet wurde; den 


wenig wahrscheinlich die Sache ist (vollends daß, 
wie Phylarchos sagt, Lysandros Bürger geworden 
sei öl dvögayadlav, auf Grund seiner Leistungen), 
so beweist doch die Nennung des Vaternamens 
(Plut. a. O. Paus. VI 3, 14) kaum etwas (gegen 
Kahrstedt o. Bd. XIII S. 2508), da in den 
meisten Fällen der zum Spartiaten gewordene u. 
den Namen seines Vaters geführt haben wird. 
Daß Isokr. IV 111, wo ein Harmost und nicht 


etwa Lysandros als Helote bezeichnet wird, die 40 


Entstehung gerade der Lysandroslegende erklärte 
(Busolt 657, 2), ist nicht einzusehen. 

Der Sinn der ganzen Erscheinung ist wohl dahin 
zu deuten, daß die Voraussetzung : häufige Verbin- 
dungen zwischen Spartiaten und Helotenfrauen 
gleichsam natürlich gegeben war und daß der Staat 
hier ein geeignetes Menschenmaterial fand (vgl. 
Xen. V 3,9: udha sbedeis), welches er durch 
Einbeziehung in sein Erziehungssystem zur Reserve 


für das Bürgertum heranbilden konnte. Damit 50 


ließ sich der zunehmende, durch vielfaches Herab- 
sinken von Spartiaten in die verarmte Schicht 
der önoueioves (Xen. TIL 3, 6) verstärkte Rück- 
gang des spartiatischen Nachwuchses etwas aus- 
gleichen. Die endgültige Bürgerwerdung der u. 
aber lag dann nicht mehr ausschließlich in der 
Hand des Staates, da die Zuteilung eines Kleros 
zur Privatangelegenheit, ohne Zweifel allermeist 
des wirklichen Vaters, geworden war. Hier viel- 


leicht liegt der Grund zu der übertreibenden und 60 


für die Zeit der Klerosgebundenheit noch ent- 
schiedener abwegigen Auffassung, nach der jeder 
— ob Fremder, ob Helotenkind — schon durch 
bloße Teilnahme an der Agoge zum Spartiaten, 
dagegen selbst ein Königssohn, der die Agoge nicht 
durchhält, zam Heloten wurde (Stob. floril. XL 8. 
Plut. inst. Lac. 22). Ob man den ganzen Vorgang 
als ‚Verwischung der Grenze zwischen Voll- un 


Namen erklärt Stephanos mit den Worten: ö 
iou ti Aodßor pavğ tónos avárov. Der Ort 
muß also vor dem Tode jenes Makedoniers anders 
geheißen haben. Nun haben schon Bochart 
(Geogr. racra2 Francof. 1674, 115 D) und andere 
(Droysen Kl. Schr. II 429 Anm. Pape Wör- 
terbuch d. griech. Eigenn. s. Záßņàos. Müller 
FHG IV 525) richtig erkannt, daß hier Alsdav- 
doos statt Avslyovos und Zaßmlos statt Paßıdos- 
zu lesen und die Notiz auf den Tod des Alexan- 
der Balas zu beziehen ist (nicht auf den des 
Antiochos XII, wiev. Gutschmid beiEuting 
Nabat. Inschr. aus Arabien, Berl. 1885, 82 und 
Clermont-Ganneau (.-R. Ac. Inscr. 1897, 
286 annahmen; vgl. dagegen auch Kahrstedt 
u. Bd. IA S. 23 s. v. Rabilos). Nach Diodor 
(XXXII frg. 9d. 10, 1. 8) wurde Alexander von 
Zabelos in 4ßaı, einem rózoçs rjs Agaßias, er- 
mordet und von dort am fünften Tage nach seiner 
Flucht auf das Schlachtfeld am Oinoparas (j. Nahr 
°Afrin) zurückgebracht. Also lag Afa, das nach 
dieser Zeit in M. = ‚Todesort‘ umgenannt wurde, 
2—21/, Tagereisen von dort entfernt, wohl bei 
Chalkis (Qinnesrin), das Diodor (XXXII frg. 4a) 
dv tois nedogloss tis ‘Agaßlas lokalisiert; unmög- 
lich ist daher die mehrfach vorgeschlagene Gleich- 
setzung von M. mit Mu'ta in Moab (Nöldeke 
Hermes X 169; ZDMG XXIX 433, 4. Müller 
zu Ptol. Iu p. 998. Hommel Philol. N. F. XIX 
477. Ed. Schwartz Nachr. Gött. Ges. 1906, 
856, 1. v. Domaszewski Arch. f. Beligionsw. 
XI 241). [Ernst Honigmann.] 
2) M., von Cic. fam. XVI 18,2 um 709 = 
45 erwähnt, vielleicht der holitor (Gemüsegärt- 
ner) ebd. 20 (s. Tyrrell und Purser z. d. St. 
[V 200)). [F. Münzer.] 
Mothone. 1) Tochter des Oineus, nach der 
die messenische Stadt gleichen Namens be- 
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nannt sein sollte. Siehe den Artikel Methone 
o. Bd. XV S. 1382. Tümpel Myth. Lex. II 
3223. [W. Kroll] 

2) s. Methone. 

Mödores, nach Boisacq Dictionn. étym. 8. 
uödos allgemeindorische Form für lakon. uodaxes, 
womit es bedeutungsmäßig völlig identisch ist: 
Bezeichnung der Kinder spartiatischer Väter und 
helotischer Mütter. Der Versuch von Cantarelli 
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»ööes) und nicht etwa die verderbte Überlieferung 
eines Ethnikons, so widerlegt das geradezu eine 
lakonische Herkunft; denn spartanische Matrosen 
hat es nie gegeben. Latte 21 nennt ohne nähere 
Begründung, wohl auf Grund seiner Bedeutung 
bei Aristophanes, den u. eine ‚saltatio Attica‘, 
doch dagegen spricht seine Verwandtschaft mit 
dem Kordax und anderen Tänzen, deren pelopon- 
nesische Herkunft wahrscheinlich ist; vgl. 


Riv. di filol. XVII (1890), im u6do» einen Freien, 10 Schnabel Kordax 16 u. ö., der allerdings seine 


im udať einen Sklaven nachzuweisen, war völlig 
abwegig; vgl. schon v. Schoeffer Berl. Phil. W. 
1891, 1018f. Mit L. Weber Quaest. lacon. 30 
uóðwv in der Bedeutung des uoda& überhaupt für 
eine Grammatikererfindung zu halten, ist deshalb 
doch nicht nötig. Alles Weitere zur Sache s. Art. 
Moöbanes. 

Das gleiche Wort aöde» dient auch als 
Schimpfwort, zur Bezeichnung eines unver- 


Beweisführung mit zuviel Hypothesen belastet 
und auch (62) den Namen u. ala Beweis der Zu- 
gehörigkeit des Tanzes zur vordorischen Bevöl- 
kerung wertet, was sicherlich unrichtig ist. So 
bleiben die ganzen Zusammenhänge durchaus 
unsicher, und vollends die Charakteristik $ovio- 
agerjg (Schol. Aristoph. Plut. 279) besagt nichts; 
denn wenn das Wort nicht überhaupt seinen 
eigentlichen Sinn hier wie oft verloren hat und 


schämten Menschen (Aristoph. Plut. 279; vgl. 20 nur noch soviel wie ävelsudsoos, dvdymyos be- 


Schol: udov gidapos, xdßakos, bferorns..- 
eloxoös, Yootızds, Öovkongenns, dno Móĝwrós 
tivos aloxoonorod, letzteres natürlich Erfindung 
eines Grammatikers). So kann Aristoph. Equ. 
685 seinen Wursthändler den Mddo» neben an- 
deren Vertretern der Frechheit und Schamlosigkeit 
geradezu als göttlichen Helfer anrufen lassen. 
Ion (bei Plut. Per. 5, 3) sprach von der uoĝw- 
vix) ulia xal Öndeupos des Perikles. Außer- 


deutet: allgemeine Unbildung, so ist es erst 
nachträglich aus der Wortgleichheit mit der Be- 
zeichnung der Helotenkinder gewonnen und somit 
jedenfalls kein Beleg für die Herkunftssphäre des 
Tanzes. [Victor Ehrenberg.] 

Mothris s. Othris. 

Morınv), xogiov Ißneias Steph. Byz. Der wei- 
tere Teil des Artikels ist, wie Meineke z. St. 
bemerkt hat, durch Verwechslung mit Motine 


dem aber bezeichnet u. auch einen derben 30 (Mutina) hineingeraten ; vgl. auch Polyb. frg. 60b 


(Matrosen-?) Tanz (Aristoph. Equ. 697. Schol. 
Aristoph. Plut. 279: eldos alogos xal dovionge- 
noös öoxnosws. Poll. onom. IV 101: pootixòy 
doxnua xal vavıızdv. Phot. Hesych. s. óav. 
Etym. M. s. uoðwvla. Athen. XIV 618 C. Schol. 
Townley Il. XXII 391. Die Überlieferung scheint 
im wesentlichen auf Tryphon zeoi ôvopaoi®yv 
zurückzugehen, vgl. Latte De saltat. Graec. 10f.). 
Zum sprachlichen Zusammenhang der verschie- 


(IV 523) B.-W. [W. Kroll] 
Motilenus, Praefectus praetorio unter Com- 
modus (wahrscheinlich in dessen letzter Regie- 
rungszeit, s. Heer Philol. Suppl. IX 112f.), wurde 
vom Kaiser vergiftet, Hist. aug. Comm. 9, 2. 

[Stein.] 
Motreses (Mwro£oss), ein nur bei Procop. 
de aedif. IV 4 S. 124, 26 ed. Haury genanntes 
Kastell in Illyrien, im Bezirke von Aquae (Dacia 


denen Bedeutungen vgl. besonders Solm sen Bei- 40 ripensis), das Kaiser Iustinian I. wieder aufbauen 


träge z. griech. Wortforschung I 56, der — und 
ihm folgend Boisac 2 u. von uddos = Kriegs- 
getūmmel herleitet. Damit ließe sich vielleicht 
zwar der Tanz Mothon zusammenbringen, aber 
zur Bezeichnung der spartanischen Helotenkinder 
ergibt sich keine Brücke. Und da man inzwischen 
nachgewiesen hat (Bourguet Le dial. laconien 
99, 4), daß uößa£ mit uovoa£ (Hesych.) identisch 
ist, werden wohl verschiedene Wortstämme anzu- 


ließ. Tomaschek D. alten Thraker II 2, 67 
hält den Namen des Ortes für thrakisch. 
[Max Fluss.] 

Mottia (f), Dorf in Mysien, nur bekannt durch 
das Ethnikon ó xöoos 6 Morrav@v auf einer In- 
schrift aus Tschausch Köi (Tshavush Kdi) im 
oberen Granikostal, Le Bas III 1745. Kaibel 
Epigr. Gr. nr. 335. Nach Kretschmer Einl 
in die Gesch. d. griech. Sprache 188 gehört der 


nehmen sein, wie man denn schon vorher gele- 50 Name vielleicht der Urbevölkerung an. 


gentlich den Tanz u. vom udag geschieden hatte 
(Latte 21,1). Jedenfalls muß gesagt werden, 
daß uodw» als Helotensohn, wozu uödaf die 
lakonische Dialektform bildet, vermutlich die 
primäre Bedeutung darstellt, deren etwas ver- 
ächtlicher Sinn durch die Verwendung als Schimpf- 
wort (‚Wechselbalg‘, ‚Bankert‘) bewiesen wird. 
An sich könnte auch der Tanz gleichen Namens 
mit der Sphäre der spartanischen Agoge zusammen- 


W. Rage.) 

Motuturioi, Volksstamm in Nordafrika, Nach 
Ptolem. IV 3, 27 durch das Massiv des Mampsa- 
rus mons getrennt von den Mampsaroi (s. Bd. XIV 
S. 962), die nördlich des Berges wohnen. Den Mam- 
psarus mons erklärt Ptolemaios für das Quellgebiet 
des Bagrada (heute Medjerda) (s. Art. Bagrada). 
Da im Altertum öfters der Oberlauf des Bagrada 
verwechselt wurde mit dem eines südlichen Neben- 


hängen. Wir wissen aus vielen Nachrichten von 60 flusses, so entstanden Zweifel über die Lage des 


lakonischen Tänzen, darunter sehr derben, und 
von ihrer Rolle in Kultund Leben zumal der jugend- 
lichen Spartiaten. Poll. IV 101f. zählt mehrere 
derartige Tänze auf (d«zoöfa, vgl. Aristoph. Lys. 
1248 mit Schol. Hesych. s. v. — Bißaoıs); aber gerade 
für den «. gibt er keine Herkunft an, und wenn 
vavuxoóv richtig ist (bei Photios entspricht ihm 
in sonst mit Pollux identischer Definition: xogda- 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


psarus mons (Tissot Géographie com- 
parée de la province Romaine d'Afrique I 21). 
Trotz großer Bedenken ist wahrscheinlich der 
Mampsarus mons identisch mit dem heutigen 
Massiv de Khemissa, südlich von Böne. Damit 
ist auch die Lage der M, bestimmt. Sie wohnten 
südlich des Berges, schon im Einzugsgebiet des 
Bagrada, [W indere] 

3 


387 Motya 
Motya, phoinikische Stadt an der Westspitze 


Siziliens, Der Name lautet auf den Münzen MTV A 
oder HMTVA in phoinikischen Buchstaben, Die 
dorischen Griechen auf Sizilien haben sicher Mo- 
túa gesagt und geschrieben, während bei den 
attisch oder Koine schreibenden Autoren, bei 
denen uns der Name allein überliefert ist, er Mo- 
tóņ lautet (Thuk. Diod. Polyain. Steph. Byz.). 
Nach Hekataios bei Steph. Byz, (= FGrH I 19) 
ist die Stadt benannt and Morns yurauxös unvo- 
odons Hoaxkei toùe Eidoavras toùe abrod fods. 
Die wesentliche Richtigkeit dieser (neuerlich an- 
scheinend nur als aitiologische Erfindung gewer- 
teten) Angabe wird erwiesen durch die Münzen, 
die in ihrer Mehrzahl (10 von 14 Typen, s. u. 
S. 406) einen weiblichen Kopf zeigen, bei dem 
mehrfach die phoinikische Beischrift MTVA 
steht, Offenbar stellt der Kopf die Stadtgöttin 
dar, und wir haben die Angabe des Hekataios 
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nach Karthago führt‘. Durch diese geographische 
Lage war M, das gegebene Einfallstor für die Ex- 
peditionen Karthagos gegen Sizilien: M. mölıs ğr 
änoıxos Kagyndoniwv, 7 udora èyoðvro xarà 
tão Sıxehlas óountnole Diod. XIV 47, 4 (der 
Phoiniker und Karthager durcheinanderwirft). 
Jedenfalls geschah dies bei der großen karthagi- 
schen Expedition von 409 (Diod, XIII 54, 2—5. 
61, 2), in deren Verlauf das Landgebiet von M. 


10 durch den im zerstörten Selinus festgesetzten 


Hermokrates verwüstet und die Truppen von M. 
schwer geschlagen wurden (63, 4). Öb die große 
Expedition von 480 von M. oder von Panormos 
ausgegangen war, erfahren wir nicht. Im übrigen 
hören wir wenig von Fehden M.s mit den grie- 
chischen Nachbarn, In die Mitte des 5. Jhdts. 
gehört der von Paus. V 25, 5 berichtete Konflikt 
mit Akragas, der zu einer Niederlage M.s und 
der Stiftung der betenden Bronzeknaben durch 


nur so zu modifizieren, daß die Stadt nicht nach 20 die Akragantiner nach Olympia geführt haben 


irgendeiner Frau dieses Namens so benannt ist, 
sondern nach ihrer göttlichen Schutzpatronin, 
Weiter ist dann wohl klar, daß diese Göttin M. 
die Inhaberin des Hauptkultes der Stadt und 
nichts anderes als die lokale Erscheinungsform 
der semitischen weiblichen Hauptgottheit, der 
Istar oder Tanit, war und wesensverwandt mit 
den benachbarten Göttinnen von Eryx und S- 
gesta. Inwieweit der Bericht des Hekataios, der 


soll, deren Beschreibung Pausanias zu seinem hi- 
storischen Exkurs Anlaß gibt, Der Umstand, daf 
Paus. a. O. die Phoinikerstadt M. ans Kap Pachy- 
non versetzt und sie als noch existierend bezeich- 
net (čo ôè xarà tù» Ängav dv Iıxelig thr rergan- 
uévny Ent Aßöns xai Norov, zokovuermv ö& Ma 
xuvov, Morón adhıs: oixoŭot 68 Alßves êv ari 
xal Bolvıxes), braucht noch keinen Zweifel an 
der Richtigkeit der Erzählung zu begründen; 


die Göttin mit Herakles in Verbindung bringt, 30 Pausanias oder wahrscheinlicher schon seine Quelle 


die wirkliche Kultlegende richtig wiedergibt, mag 
auf sich beruhen, Für die Etymologisierung des 
Namens M. ergibt sich aus der Erkenntnis, daB 
er primär ein weiblicher Personenname ist, die 
Folgerung, daß die bisherigen Erklärungen, die 
ihn als Ortsnamen deuteten, von vornherein fehl- 
peno (Coglitore I 17. Whitaker 5äf.). 

it einer Wurzel, die ‚Schlamm‘ bedeutet, be- 
zogen auf die Lage der Stadt M. in der Lagune, 


hat mit der auch im Altertum üblichen geringen 
Kenntnis des griechischen Westens M. mit dem 
im Südzipfel Siziliens gelegenen Motyka (s. d.) 
verwechselt, Wohl aber ist die Vermutung nicht 
von der Hand zu weisen, daß in der Sache selbst 
M. mit dem Kastell Motyon im Gebiet von Akra- 
gas verwechselt ist, das die Akragantiner 451/50 
dem Duketios wieder entrissen (s, Motyon). 
Die weite Entfernung und der Mangel jeder Be- 


kann der Name der Göttin M., die die Kolonisten 40 rührung macht einen Konflikt zwischen Akragas 


doch mitbrachten, nichts zu tun haben. Die Ety- 
mologie hingegen, die M. mit einer ‚weben‘ be- 
deutenden Wurzel zussmmenbringt ünd in der 
Tatsache eine Stütze findet, daß sowohl die Auf- 
findung zahlreicher Webergewichte auf der Insel 
wie die Erwähnung der &odires noAvrelsis bei 
der Eroberung von 397 (Diod. XIV 53, 3) auf 
eine entwickelte Webindustrie deutet, darf viel- 
leicht so gewendet werden, daß M, die ‚Weberin‘, 


und M. von vornherein unwahrscheinlich. Auch in 
dem Bericht über den Krieg zwischen Segesta und 
Lilybaion vom J. 454 bei Diod. XI 86, 2 ist für 
das unmögliche Asdvßalraıs (Lilybaion existierte 
ja noch nicht als Stadt) schwerlich Morvaloıs 
einzusetzen, sondern es liegt eine andere Ver- 
derbnis vor, s. Art. Segesta u. Bd. IIA 
S. 1059ff. So beschränkt sich unsere Kenntnis der 
politischen Geschichte M.s wesentlich auf die Ge- 


die Webergöttin, und etwa die Stadt M. von Haus 50 schichte seiner Zerstörung durch Dionysios im 


aus eine Siedlung phoinikischer Weber war, — 
Als Ethnikon nennt Steph, Byz. Morvaios, auf 
den Münzen steht MOTY AION (soweit sie grie- 
chische Legende haben); so auch’Polyain. und Diod. 
XIV 52, 4,5. 7, 53, 2, an drei anderen Stellen 
aber (XIII 63, 4. XIV 48, 2. 52, 1) Morvyvot. 

Geschichte. Thuk. VI 2, 6 nennt M. als 
eine der Festungen, die die Phoiniker, als sie ihre 
übrigen Siedlungen um Sizilien vor der stärker 


einsetzenden griechischen Kolonisation räum- 60 


ten *), besetzt hielten, ‚im Vertrauen auf die 
Bundesgenossenschaft der (benachbarten) Elymer, 
und weil von da der kürzeste Seeweg von Sizilien 


*) Diese Räumung erfolgte also im 8./7. Jhdt,, 
vgl. dazu u, S. 405. Die Frage nach der Zeit der 
Gründung der phoinikischen Siedlungen kann nicht 
bei der Spezialbehandlung einer derselben aufge- 


J. 397, die Diod, XIV 47—53 ausführlich dar- 
gestellt hat, letztlich zurückgehend sicherlich auf 
Philistos, von dem eine auf M. bezügliche Notiz 
bei Steph, Byz, erhalten ist (BlAoros 8è poougsor 
adv gmoı Zırehlas nagasalarııor), aber wohl 
auf dem Umwege über Ephoros oder Timaios. 
Dionysios richtet seinen Angriff gegen M. als 
Operationsbasis der Karthager (47, 4). Er rückt 
zuerst auf Eryx mit einem Heer, das sich ein- 
schließlich der Kontingente von Kamarina, Gela, 
Akragas, Himera, Selinus auf 80000 Mann zu 
Fuß, über 3000 Reiter, fast 200 Kriegsschiffe und 
500 Lastschiffe, die einen großen Belagerungs- 


rollt werden, In jedem Falle führt sie zumindest 
in den Anfang des 1. Jahrtäusends v. Chr, hin- 
auf. Die phoinikischen Siedler fanden schon 
ältere Bewohner in M, vor, s. u. 8. 404. 
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park mit sich führen, belaufen haben soll (47, 
5—7). Die Erykiner ergeben sich, Motye rüstet 
unerschrocken zum Widerstande in sicherer Er- 
wartung der karthagischen Hilfe, die wegen der 
großen strategischen Bedeutung der Stadt nach 
ihrer Meinung nicht ausbleiben kann (48, 1). 
Dionysios legt seine Kriegsschiffe längs der Hafen- 
einfahrt von M, auf Land, die Transportflotte 
längs der Küste vor Anker und beginnt mit dem 
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und die Stadt zu nehmen, Der Erbitterung der 
Be fällt der größte Teil der Bewohner zum 
Opfer; nur ein Teil rettet sich auf den Aufruf 
des Dionysios, der lebende Beute braucht, um 
seine Kassen zu füllen, eis rà nagd tois Eilnoıw 
izoù uucnueva. Unter der reichen Beute, die den 
Soldaten zufällt, wird viel Silber, nicht wenig 
Gold und kostbare Gewebe genannt. Die Grie- 
chen, die sich unter den Gefangenen befinden und, 


Bau von Belagerungswällen (48, 3 xöuara, 51, 1 10 jedenfalls als Soldtruppen, mitgekämpft haben, 


xöua) gegen die Inselfestung; das Kommando 
vor M. überträgt er seinem Bruder, dem Flotten- 
führer Leptines, und macht sich selbst an die Nie- 
derkämpfung der anderen in karthagischer Hand 
befindlichen oder ihnen verbündeten festen Plätze 
des sizilischen Westens (48, 3-5). Nach Ver- 
wüstung des Landes und Einleitung der Belage- 
rung von Segesta und Entella nimmt er den 
Kampf gegen M. selbst mit seiner Hauptmacht 


werden gekreuzigt, Die Festung wird nicht ge- 
schleift, sondern erhält eine Besatzung und wird 
als Flottenstation gegen Karthago eingerichtet 
(Diod. XIV 51—58). Leptines bezieht sie mit 
120 Schiffen, und es gelingt ihm im nächsten 
Jahr, der nach Panormos segelnden Transport- 
fiotte der Karthager schweren Schaden zuzufügen 
(58, 5. 54,4. 55, 2, 8). Als aber Himilkon von 
Panormos her mit starken Kräften anrückt und 


wieder auf (49, 3). Der karthagische Admiral 20 durch Verrat Eryx nimmt, läßt sich der vor Se- 


versucht zunächst durch einen überraschenden An- 
griff auf Syrakus einen Teil der feinlichen Macht 
von M. abzuziehen, Es gelingt, die im Hafen von 
Syrakus liegenden griechischen Schiffe größten- 
teils zu versenken, der Hauptzweck der Unter- 
nehmung aber wird nicht erreicht (49, 1. 2). Auf 
die Nachricht, daß die Kriegsschiffe des Dionysios 
auf Land gelegt seien, faßt Himilkon den Plan, 
durch einen Handstreich mit seiner verfügbaren, 


pr liegende Dionysios nicht auf eine energische 
erteidigung von M, ein, das, offenbar ohne 
größere Kämpfe (von Kämpfen zur See wird 
nichts gesagt, also hat Leptines den Hafen ge- 
räumt) in die Hände Himilkons fällt (55, 4. 5. 
66, 2). Obschon somit schnell wieder in den Be- 
sitz ihres alten dounhgeov xatà ws Zuxellas 
gelangt, das zwar gründlich ausgeplündert, aber 
offenbar nicht geschleift war, verzichten die Kar- 


an sich schwächeren Flotte von 100 Trieren die 30 thager doch auf Wiederaufbau und Wiederbesied- 


stärkere, aber nicht kampffähige feindliche Flotte 
zu vernichten, M. so zu entsetzen und den wei- 
teren Krieg nach Syrakus zu verlegen. Der Über- 
fall gelingt zunächst. Die karthagische Flotte 
erscheint am frühen Morgen in den Gewässern 
vor M., vernichtet die vor Anker liegende grie- 
chische Transportflotte und bemächtigt sich des 
Hafeneingangs. In ihn selbst mit erheblichen 
Kräften einzudringen und die aufliegenden Kriegs- 


schiffe zu zerstören, gelingt nicht gegentiber der 40 


griechischen Abwehr, bei der die Wirkung der 
vom Land her tätigen, kürzlich erfundenen und 
beim Gegner Panik erzeugenden Katapultbatterien 
hervorgehoben wird (Diod. XIV 50; die Worte § 3 
elonAsvoas eis tòv Alva dıkrake Tas vaðçş &s 
dnıdmodusvos tais verewinnubvans ind rüv nole- 
ulov sind unter Vergleich der Darstellung Po- 
lyaens (V 2, 6) wohl nur in bezug auf einen Teil 
der karthagischen Flotte zu verstehen; s. u.). 


Dionysios verzichtet darauf, seine Kriegsschiffe 50 


innerhalb des Hafens ins Wasser zu bringen, weil 
das Forcieren des blockierten Hafeneingangs wegen 
seiner Enge sehr schwierig war, und befördert sie 
vielmehr — ein fortan vielbewundertes Strate- 
gem — über eine flache Landzunge ins freie 
Wasser außerhalb des Hafens. Schon am ersten 
Tage gelingt es so 80 Kriegsschiffe flottzumachen. 
Himilkon, nunmehr selbst mit Blockade durch 
eine ‘überlegene Flotte bedroht, tritt, begünstigt 


lung, lassen den Platz wüste liegen und ver- 
pflanzen die überlebenden Bewohner an das un- 
ferne, bisher unbesiedelte Kap Lilybaion, wo nun- 
mehr rasch die mächtige Seefestung heranwächst, 
die die Rolle M.s übernimmt und bis zum Ende 
des ersten punischen Krieges allen feindlichen 
Angriffen getrotzt hat (Diod. XXII 10, 4). Offen- 
bar haben die Erfahrungen des eben überstan- 
denen großen Krieges die Karthager zu der Über- 
zeugung geführt, daß nach dem neuen Stande des 
See- und Festungskrieges M. nicht mehr die- 
jenige Sicherheit und diejenigen Vorteile bot, die 
in der Vorzeit zur Wahl dieses Punktes geführt 
hatten (s. u.), und man hat sich deshalb zu der 
Verlegung an den günstigeren Platz entschlossen. 
Sicherlich ist damals die Befestigung niedergelegt 
und das brauchbare Baumaterial zur Verwendung 
bei der Neugründung von M. nach Lilybaion ge- 
bracht worden, 

Bis zum Ausgang des Altertums ist dann von 
M. nie wieder die Rede. Es war offenbar bis auf 
Fischerhütten und ein oder das andere Landhaus 
(a. u. S. 403) unbewohnt, Über die Geschichte M.s 
im Mittelalter hat Coglitore II 66ff. (vgl. Whi- 
taker 97f.) einiges ermittelt, Danach war die 
Insel (wie natürlich) von Sarazenen besetzt. Seit 
der Normannenzeit taucht der Name Pantaleimon 
auf mit der unsinnigen Etymologie zdyra Asıuav 
‚alles Wiese‘, die Coglitore glaubt und so 


durch einen Nordwind, einen schnellen Rückzug 60 versteht, daß die flache Lagune um die Insel mit 


an. Nach seinem Abzug wird die Belagerung von 
M. wieder aufgenommen, wobei wegen der Höhe 
der Gebäude der Stadt sechsgeschossige Belage- 
rungstürme zur Verwendung kommen. Ein Ver- 
such der Belagerten, die Maschinen in Brand zu 
stecken, mißlingt. Nachdem Bresche gelegt ist, 
bedarf es noch tagelanger Kämpfe, um den ver- 
zweifelten Widerstand der Bewohner zu brechen 


ihren Grundgewächsen als Asimov bezeichnet 
worden sei. Whitaker 9, 2 will die grün 
bewachsene Insel selbst inmitten des blauen Was- 
sers der Lagune und im Kontrast zu den farb- 
losen Salzbereitungsanlagen auf dem Festland 
und der benachbarten Isola Lunga als die ‚Wiese‘ 
verstehen. Natürlich ist vielmehr der heilige 
Panteleemon (Ilartelejuov) der Namengeber, der 
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Abb. 1 (nach Whitaker, Motya) 


als San Pantaleone in Palermo in der Kirche des 
Jesuitencollegiums (der einstigen Besitzer der 
Insel!) eine Kapelle hatte. Nach wechselnden 
Besitzverhältnissen, die die Insel bald mit Mar- 
sala, bald mit Palermo verbanden, kam sie 1773 
mit der Vertreibung der Jesuiten an die Stadt 
Marsala, die sie an eine größere Zahl von kleinen 


Besitzern übertrug. Für den Anfang der 80 Jahre 
des vorigen Jahrhunderts verzeichnet Cogli- 
tore I 326 150 Einwohner, 20 Häuser und eine 
Kirche auf der Isola San Pantaleo. Von den 
kleinen Besitzern erwarb Joseph I. S. Whitaker 
in Palermo allmählich, Stück für Stück, die ganze 
Insel und unternahm von 1906 ab (mit einer 
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Pause während des Krieges) die Ausgrabungen, 
über die sein großes Werk berichtet. Aufgedeckt 
ist der Befestigungsring und seine nähere Um- 
gebung; vom Innern der Insel so gut wie nichts. 
Bewohnt ist die Insel jetzt nur von dem Kusto- 
den, der mit seiner Familie das Herrenhaus und 
das Museum, in dem die Funde vereinigt sind, 
hütet und den Boden der Insel (die Wein, ver- 
schiedene Gemüse und Früchte und die Faser- 
pflanze Borbillo trägt) bestellt, 
Topographie. Die Lage von M. 
Diodor gibt an, daß M. nicht weit vom Eryx (od 
uaxoàyv Tod Adpov tovtov XIV 47, 4) auf einer 
Insel 6 Stadien von der sizilischen Küste gelegen 
war, mit der es ein schmaler künstlicher Damm 
verband (aùr) 8’ Ñ ndAus Av ènt twos výoov xë- 
uévn, tüs Zıxellag ànégzovoa oraðlovs EE ... slys 
ô? xal óôòr orevùw xeigomolntov ploovoav Eni Tüv 
ins Zınsilas alyıaldv 48, 2), den aber die Mo- 
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ihm nicht dureh eine Landzunge getrennt, son- 
dern war Mitte des 19. Jhdts. (s. Schubrings 
Karte) durch. drei flache Inseln von ihm abge- 
grenzt, Borrone, Favilla und Isola Lunga, zwi- 
schen denen also vier Auswege ins freie Wasser 
führten, je einer nach Süden und Norden und 
zwei nach Westen. Nachdem Zweifel an der 
Identität M.-San Pantaleo nicht mehr bestehen 
können, ist klar — und de Luynes und 


10Sehubring haben es zuerst erkannt —, daß 


in alter Zeit die drei flachen Inseln unter sich 
und mit dem Festland zusammengehangen und 
eine weit nach Süden vorgestreekte Landzunge 
gebildet haben. Denn daß von den gegenwärtigen 
vier Auswegen der südliche die alte Hafenein- 
fahrt war, ist nach dem heutigen Zustand, da er 
der breiteste und tiefste ist, wahrscheinlich, und 
wird durch die Angabe Polyaens, daß Himilkon 
mit günstigem Nordwind von der blockierten 


tyener damals zerstörten, um den Feinden die 20 Hafenmündung entfloh, gesichert, Der Nordaus- 


Annäherung an die Stadt zu erschweren. XIII 
54, 5 berichtet er, daß 409 Hannibal seine Schiffe 
èv ı@ negi Morönv xoin auf Land legt. Aus 
der Geschichte der Belagerung von 397 ergibt 
sich, daß diese Bucht, die offenbar mit dem Hafen 
von M. identisch ist, nur einen, nicht sehr breiten 
Zugang hat, daß die Bucht andererseits durch eine 
nieht zu breite, flache Landzunge vom Meer ge- 
trennt wird, über die an einem Tag 80 Kriegs- 


gang ist schmal und flach, die Ausgänge nach 
Westen sind es noch mehr und durch Salzberei- 
tungsanlagen in ein Mittelding zwischen Wasser 
und Land verwandelt, so daß sie auf den neueren 
Karten wieder als Land erscheinen. Aber die 
Veränderung, die seit dem Altertum eingetreten 
ist, beschränkt sich nicht auf die Zerreißung der 
Landzunge (für die sich aus Diod. XXIV 1 die 
Namen Aigithallos und Akellos ergeben [doch s. 


schiffe aus der Bucht ins offne Wasser befördert 30 Holm III 354]; Ptolem. III 4, 4 nennt Alyl- 


werden können. Bei Polyain. V 2, 6 heißt es 
tiv dayayıv tÕv remgmv da rtis regiexobons 
äxgas zöv Ava: zönos Tv Önahös xal nnióðns, 
Boos eixooı oradıa; bei Died, 50, 4 nur Sdueixe- 
oac tà oxdpn dia tis yüs eis tùy łxtòs Tod Muk- 
»os Ödlarray). Wir erhalten so das Bild einer 
geräumigen, durch eine flache Landzunge gebil- 
deten Bucht mit einem schmalen Ausgang zum 
Meer und einer Insel in ihrer Mitte, die die Stadt 


900005 &xga) in drei Fetzen. Das Festland öst- 
lich gegenüber der Insel San Pantaleo, das offen- 
bar von jeher sehr flach war und jetzt zum 
großen Teil von Salinen eingenommen ist, hat 
sich der Insel bedeutend genähert, so daß die 
Entfernung heute nur noch 600 m statt 6 Stadien 
beträgt, und es besteht auch kein Grund, die An- 
gabe Diodors etwa für ungenau zu halten, denn 
wenn das Festland im Osten der Insel annähernd 


M. trägt. Die Lege zwischen Lilybaion und Eryx 40 so nahe gewesen wäre wie heute, dann hätten die 


ergibt sich aus Diod. XIV 50, 2, wo Himilkon 
von Selinus her negerievoas thy negi Arkvßarov 
äxoav nach M. kommt, und aus 55, 4, wo derselbe 
auf dem Marsch von Panormos nach M. èr nagdönp 
Eryx nimmt, Nach diesen unzweideutigen Daten 
hat schon Cluverius die Identifikation M.s 
mit der Isola San Pantaleo in der Stagnone ge- 
nannten Lagune vollzogen, die sich 5 km nörd- 
lich von Marsala-Lilybaion öffnet im Angesicht 


Motyener ihren Verbindungsdamm nicht über 
11/, km nach Norden zum Festland geführt. Die- 
ser Damm nämlich, den also die Motyener nur, 
soweit er über den Wasserspiegel emporragte, 
zerstört haben, ist noch heute in kaum mehr als 
ìja m Tiefe unter der Oberfläche so wohl erhal- 
ten, daß er regelmäßig von den hochrädrigen 
sizilianischen Karren zur Fahrt an Land benützt 
wird. Man sieht von der Insel aus die Trace ge- 


des 20 km weiter nördlich aufragenden Monte 50 radlinig zur Küste laufen, Dort wird als eine Art 


San Giuliano-Eryx, Man begreift es kaum, daß 
diese einmal gemachte Entdeckung in Zweifel 

zogen und durch andere Ansätze ersetzt werden 
konnte, deren Unhaltbarkeit in die Augen springt. 
Die Geschichte dieser Irrungen ist ausführlich 
von Coglitore I 268f. aufgezeichnet. Erst 
1855 hat der Duc de Luynes, bald darauf 
Schubring Ciuvers These wieder aufgenom- 
men und neu begründet, endlich Whitaker 


Brückenkopf das Kastell Motylai (s. d.) gestanden 
haben. Whitaker hat den Damm untersucht 
und S, 131ff. beschrieben. Im übrigen ist der 
ganze Stagnone jetzt so seicht und von Algen und 
anderen Wasserpflanzen durchwachsen, daß selbst 
flache Barken nur von kundigen Schiffern in be- 
stimmten Fahrrinnen, ohne aufzulaufen, zur Insel 
geführt werden können. Es ist klar, daß im 
Altertum die Bucht, wenn sie Hunderte von Trie- 


durch seine Bodenforschung die Identifikation 60 ren aufnehmen konnte und kein Wort von schwie- 


M.-San Pantaleo über jeden Zweifel erhoben. 
Die Zweifel waren nur möglich, weil die Topo- 
graphie der Isola San Pantaleo nicht in allen 
Einzelheiten zu den antiken Angaben stimmt. 
Sie ist nicht 6 Stadien, wie Diodor ibt, son- 
dern gegen Osten nur etwa 600 m vom Festlande 
entfernt, und der Stagnone öffnet sich nicht nur 
mit einem Ausgang gegen das Meer und ist von 


rigen Wasserverhältnissen verlautet, die nötige 
Tiefe für alle damals gangbaren Schiffstypen ge- 
habt haben muß. Andererseits war das Gewässer 
flach genug, um den Bau eines breiten Belage- 
rungswalles in verhältnismäßig kurzer Zeit zu 
gestatten; denn wenn die Tiefe des Wassers die- 
sen Bauten Schwierigkeiten entgegengesetzt hätte, 
wäre in Diodors Bericht wohl etwas darüber ge- 
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sagt. Übrigens ist wohl anzunehmen, daß Dio- 
nysios den Belagerungsdamm auf der Trace des 
zerstörten alten Dammes geführt haben wird. So 
ist die Vermutung nicht von der Hand zu weisen, 
daß die geringe Tiefe der Bucht und der viel- 
leicht schon damals merklich werdende Ver- 
seichtun rozeß einer der Gründe gewesen ist, 
die die Karthager auch nach der Wiedereroberung 
zur Aufgabe dieses festen Platzes und seiner Ver- 
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Nachdem der antike topographische Zustand 
im Gegensatz zum heutigen — eine zusammen- 
BED. Nehrung statt der heutigen Insel (bzw. 
Inseln), Ausgang nach Süden, größere Tiefe des 
Stagnone, größere Entfernung M.s von der Küste 
im Osten — in den Grundzügen feststeht, bleibt 
a doch us Beine ein vergebliches Unter- 
angen, den genauen Hergang der Operationen 
des Dionysios, vor allem den Ort der Auflegung 


legung an einen günstigeren Punkt veranlaßten. 10 der Trieren und den Ort ihrer Beförderung über 


Man hatte sich überzeugen müssen, daß die in- 
sulare Lage innerhalb der flachen Lagune kein: so 
starker Schutz war, als man in der Vorzeit bei 
der Anlage und wohl auch noch bis kurz vor der 
Katastrophe geglaubt hatte, und daß die Zu- 
gänglichkeit der Bucht nur durch eine schmale 
Ein: die Blockade erleichterte, den Entsatz 
erschwerte. Einst eine Festung ersten Ranges, 
nach altüberlieferter Methode angelegt (Typ Ty- 
ros, vgl. Thuk, VI nn nom A xal Polvixes 
nso nõãoay uèv thy Zıxeilav, Äxoas re Ent 
Baldoon ånolaßóvres xal rà inixslusva molda 
hatte M. jetzt seine geringe Widerstandsfähig- 
keit gegenüber den Mitteln der modernen Kriegs- 
und erungstechnik erwiesen und wurde dar- 
um kurzerhand aufgegeben, Ein weiterer Grund 
dafür war ohne Zweifel die Beschränktheit des 
Raumes auf der kleinen Insel, die schon zu der 
Gedrängtheit und der Hochführung der Bauten 
(die Diodor zweimal, XIV 48, 4 und 51, 2, her- 
vorhebt) geführt hatte und die weitere Ausdeh- 
nung der Wohnfläche sowohl (im Zeitalter der 
sich entwickelnden Großstädte) wie die Verstär- 
kung der Befestigungen ausschloß. Lilybaion hat 
bald das Vielfache des Areals von M. eingenommen. 
Wenn, wie wir annahmen, die schon im Alter- 
tum beginnende Verseichtung die Aufgabe M.s 
mit bestimmte, so handelt es sich um einen natür- 
lichen Prozeß, dem auf die Dauer zu begegnen 


die Nehrung, zu bestimmen, Das wird erstens 
durch die Ungenauigkeit unserer Berichte unmög- 
lich gemacht — man beachte den Widerspruch: 
Diod. 48, 3 Dionysios legt die Trieren nap& röv 
sionAovy tod Auutvos auf Lend, und 50, 3 Himil- 
kon fährt in den Hafen ein und schreitet dann 
zum Angriff gegen die aufgelegten Schiffe —, 
und zweitens durch die Wahrscheinlichkeit, daß 
die topographisehen Veränderungen über das jetzt 


20 Feststellbare hinausgehen. Es genügt sicher nicht, 


sich die jetzt vorhandenen Ausgänge des Stagnone 
bis auf den sfidlichen ausgefüllt und im übrigen 
alles wesentlich ebenso wie heute vorzustellen. 
Es kann leicht noch ganz anders ausgesehen 
haben. Damit wird allen speziellen Rekonstruk- 
tionen die Grundlage entzogen. Eine besondere 
Schwierigkeit macht noch die Angabe Polyaens 
sboos sixoot oráðia in bezug auf den Ort der 
Trockenbeförderung der. Trieren. Die Nehrung 


30 ist heute nirgends breiter als 1 km. Sollte die 


‚Breite im Altertum das Vierfache betragen haben, 
und soll man es für möglich halten, daß ein so 
breites, verschlicktes (nmAdöys) Stück Land in 
einem Tage mit einem Knüppeldamm, der das 
Hinüberschleifen der Schiffe ermöglichte, ver- 
sehen und gleich 80 auf diese Weise transportiert 
wurden? Schubring 59 meint ja, das sei 
eben das Kunststück gewesen, und verlegt den. 
Ort des Transportes nördlich von M., möglichst 


man zich nicht in der Lage fühlte, nicht (wie 40 weit vom Eingang der Bucht und dem kariha- 


Schubring 57 glaubt) um ein Unbrauchbar- 
werden der Gewässer durch menschlichen Ein- 
griff: die Anschüttung der Belagerungswälle des 
Dionysios (die Schubring außerhalb der Trace 
des Dammes annimmt). Diese Erdmassen hätte 
man, wenn man sonst zur Aufrechterhaltung der 
Feste M. entschlossen war, schnell genug wieder 
weggebaggert, und tatsächlich sind von ihnen 
keine Spuren geblieben, während der Dammbau 


ischen Feind entfernt, und Holm II 112 und 

4f., der jenem im ganzen folgt und ihn in Ein- 
zelheiten (die ich übergehe) korrigiert, weist dar- 
auf hin, daß dann das Land nördlich bis nahe an 
M. herangereicht haben müsse, Ebenso Free- 
man IV 74f, während Fischer 18ff. und 
Meltzer1512f. und Jahrb. f. Phil. 1875, 747E. 
engeren Anschluß an Schubring nehmen. Cogli- 
tore I 347. hingegen (der Fischer und 


der Motyener selbst sich bis heute erhalten hat. 50 Meltzer nicht kennt) verlegt die Transport- 


Die Verseichtung ist nicht durch Heb des 
ganzen Landstriches erfolgt, denn die Insel ragt 
nicht merklich höher auf, als sie im Altertum 
gewesen sein muß: die Ringmauern setzen dicht 
über der Wasserlinie an, die Treppen (u. S. 398) 
führen AT a are Träfe Fischers 
Annahme zu .), daß eine Heb des ganzen 
Gebiets um 4-6 m stattgefunden hätte, dann 
wäre im Altertum die ganze (oder fast die ganze) 


stelle westlich von M. und versteht unter dem 
eðgos des Polyaen nicht die Breite der Nehrung, 
d. h, die Länge der Transportstrecke, sondern die 
Erstreckung des Schiffslagers des Dionys am 
Stagnone, eine Interpretation, die schwerlich zu 
halten sein dürfte. Wenn die Zahl nicht über- 
trieben ist, dann bezeichnet sie jedenfalls die 
Länge des Weges, den die Schiffe von ihrem ersten 
Standort bis ins freie Wasser zurückzulegen hat- 


Insel San Pantaleo vom Wasser überspült und 60 ten, und der wohl nur zu einem Teil über wirk- 


niemals besiedelt worden, die Nehrung hätte über- 
haupt nicht existiert. Der Boden der Lagune hat 
sich also durch starke Anschwemmungen auf das 
jetzige Niveau gehoben; vgl. Coglitore I 
337 E Whi taker 51ff., der noch einzelne Irr- 
tümer Fischers widerlegt. Lehmann- 
Hartleben 183 gun im Gegenteil an eine 
leichte Hebung des Wasserspiegels. 


lich trockenes Land, zum andern durch flaches 
Wasser führte (so Meltzer und besonders 
Whitaker 81f.). 

DieRuinenvon M. Die Isola San Pan- 
taleo ist annähernd rund und ruht auf Felsgrund 
(Kalkstein und Tuff) im Gegensatz zu den sie 
umgebenden, aus sandi Material gebildeten 
Inseln. Sie hat einen Umfang von wenig über 
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2l, km, einen Flächeninhalt von etwa 0,4 qkm 
und erhebt sich nicht über 6 m über den Wasser- 
spiegel. Obschon die äußere Erscheinung der 
Trümmer von M. sich nicht mit anderen berühm- 
ten Ruinenstätten vergleichen kann, so liegt ein 
besonderer Reiz und ein hoher wissenschaftlicher 
Wert doch darin, daß diese Stätte die einzige ist, 
an der erhebliche Reste einer altphoinikischen 
Siedlung zutage liegen, und daß zweitens diese 
Trümmer, weil die Insel nie wieder in nennens- 
werter Weise besiedelt worden ist, sich (bis auf 
die Verschleppung des Steinmaterials des Ober- 
baus) wesentlich in dem Zustande darstellen, in 
dem sie nach der Belagerung und Zerstörung von 
397 liegen geblieben sind, 

Die Befestigungen. Der wesentlichste 
Teil der auf der Insel erhaltenen Reste der alten 
Stadt ist (nach dem Bananen Stande der Er- 
forschung, s. o. S. 393) ihre Befestigung. Trotz- 
dem von der Verlegung nach Lilybaion an durch 
die Jahrtausende hin die verlassene Stadt für die 
ganze Umgegend als Steinbruch gedient hat, wo- 
von die Bauten ringsum einschließlich der Um- 
fassungsmauern der zahlreichen Salinen und be- 
sonders ein Dekret des Senats von Marsala aus 
der Mitte des 19, Jhdts. Zeugnis ablegt, das das 
Fortführen von Steinen von der Insel verbietet, 
sind die Fundamente der Ringmauer M.sin wech- 
selnder Höhe um die ganze Insel herum erhalten 
bis auf eine Lücke von etwa 140 m an der West- 
seite, die, wie es den Anschein hat, dadurch ent- 
standen ist, daß der Baugrund und mit ihm die 
Manerreste vom Wasser (auf der Wetterseite!) 
weggespült worden sind. Das Befestigungssystem 
ist, verglichen mit den großartigen und kompli- 
zierten Anlagen, die gerade um die Zeit des Fal- 
les M.s in Sizilien entstanden (vgl. Syrakus und 
Selinus) altmodisch: ein einfacher Mauerring von 
wechselnder Stärke mit insgesamt 20 vorgelegten 
Türmen und Bastionen von rechteckigem Grund- 
riB. Die Mauern sind meist unmittelbar an der 
Wasserlinie auf den Felsgrund aufgesetzt, an 
einigen Stellen, besonders im Norden und Nord- 
osten, in einiger Entfernung von ihr, wobei es 
zum Teil zweifelhaft ist, inwieweit es sich um 
nachträgliche Anschwemmung handelt, Die ver- 
schiedene Technik des Mauerbaus erweist die Ent- 
stehung zu verschiedenen Zeiten. Whitaker 
141#, unterscheidet fünf Typen. Die in der älte- 
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einer zweiten Verteidigungslinie war nur die in 
solehen Fällen übliche, im Augenblick der Not 
getroffene Hilfsmaßnahme, die das Verhängnis 
nur um wenige Tage aufhielt. Der Mangel an 
Raum für die erforderliche Modernisierung der 
Befestigungen war dann für die Aufgabe M.s mit- 
bestimmend, Über die Höhe der Mauern sagt 
Diodor nichts; die Bemerkung XIV 51, 1, daß 
Dionysios sechsstöckige Belagerungstürme reös 


10 rò z@v olxıör Üyos errichtete, lehrt, daß die 


Höhe der Mauern nicht über das normale Maß 
hinauseing. Auch die erhaltenen Reste gestatten 
keine Schlüsse. Meist stehen nur die untersten 
Lagen, an wenigen Stellen mehr als 3.m; nur an 
einer Stelle nähert sich das Erhaltene nach 
Whitakers (151) Annahme der ursprüng- 
lichen Höhe (die er auf 8—9 m, die Türme etwas 
mehr, schätzt): bei der Treppe, die im nördlichen 
Teil der Ostseite, 200 m südlich des großen Nord- 


20 tors, zum Wasser hinabführt, Die Treppe zählt 


heute 28 Stufen, ist 1,50—1,68 m breit und 
5,9 m hoch. Auf der Südseite ist sie gedeckt von 
einem 10 m breiten und 6 m vorspringenden 
Turm, der deutliche Spuren gewaltsamer Zerstö- 
rung aufweist, und für den nach der Höhe der 
von ihm gedeckten Treppe eine Höhe von etwa. 
10 m rscheinlich ist. Die Treppe führt zu 
keiner Straße und scheint also militärischen 
Zwecken gedient zu haben. Eine ähnliche Trep- 


30 penanlage, doch von kleineren Maßen, findet sich 


an der Südostseite der Insel, Beide sind recht gut 
erhalten, wenig benützt und somit wahrscheinlich 
nicht lange vor der Zerstörung M.s erbaut. 

Die bedeutendsten Teile der Befestigung von 
M. sind die Torbauten, Nach den bisherigen Fest- 
stellungen hatte die Stadt vier Tore, Ost- 
und das Nordwesttor waren bescheidenere An- 
lagen und sind nicht gut erhalten. Die Haupt- 
tore waren das gegen den großen Damm sich öf- 


40 nende Nordost- umd das gegen das Wasser des 


Stagnone sich öffnende Südtor, das man das 
Hafentor nennen kann. Die nordöstliche Toranlage 
ist das Hauptstück der Ruinen von M. Schon in 
der zweiten Hälfte des 18, Jhdts. war es z, T. 
aufgedeckt und ist etwas frei von Houel ge- 
zeichnet worden (Voyage pittoresque des iles de 
Sicile, de Malte et de Lipari, 1782, I Taf. IX). 
Zwischen zwei vorgeschobenen Türmen von un- 
regelmäßig viereckigem Grundriß mit einer Front- 


sten, rohesten Technik hergestellten Teile führt 50 breite von 10,68 bzw. 9,75 m läuft ein Weg von 


er mit Recht auf die Anfänge der Besiedlung M.s 
zurück. Bei den jüngsten, in reinem ydvos lod- 
douo» gebauten Mauerteilen, die mehrfach älterem 
Gemäuer außen vorgelegt sind, so daß eine Ge- 
samtmauerstärke von 6 m erreicht wird, ist grie- 
chischer Einfluß zwar wohl nicht notwendig an- 
zunehmen, aber bei dem Feststehen griechischer 
Kultureinwirkung auf M. (s. u.) recht wahrschein- 
lich, Für diese Hinwendung zu griechischem Stil 


8,5 m Breite, sich verengend auf 7,6 m, auf ein 
Doppeltor, dessen Trennungswand, 3,7 m la 

und 1,2 m dick und mit einer fensterartigen Öf- 
nung in der Mitte, über 2 m aufrecht steht, wäh- 
rend die Seitenmauern bis auf geringe Reste ver- 
schwunden sind, Die Toröffnungen messen 2,67 
bzw, 2,37 m, die Prellsteine sind erhalten, das 
Pflaster besteht aus breiten Kalksteinplatten. Am 
hinteren Ende der Trennungswand vermutet 


und die Abwendung vom phoinikischen Megalith- 60 Whitaker (der die Tore ausführlich S. 163 


stil macht Whitaker 151 gewiß mit Recht 
auch das Fehlen eines für letzteren Stil geeigneten 
leicht erreichbaren Materials verantwortlich, An 
die Schaffung eines zweiten (oder gar dritten) 
Mauerringes außerhalb oder innerhalb der alten 
Umwallung hat man bis zur Katastrophe von 397 
nicht gedacht. Die Verwendung der hinter der 
gelegten Bresche befindlichen hohen Häuser zu 


—184 behandelt; vg. Lehmann-Hart- 
leben 182f.) wohl mit Recht die einstige Exi- 
stenz eines zweiten Torpaares. Verkohlte Holz- 
reste, Nägel und andere Metallreste, die in der 
Nähe gefunden sind (ebenso wie viele Lanzen- 
und Pfeilspitzen, Zeugen des Kampfes von 397), 
stammen zweifellos von den Torflügeln. Hinter 
diesem Torbau führt die Straße, etwas verbreitert 
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Abb. 2 (nach Whitaker, Motya) 


und leicht nach rechts drehend, nach 22 m zu 


gleicher Breite weiter, dann öffnet sich nach 37 m 


einem zweiten Torsystem, in dem zwischen den 60 links (südöstlich) ein freier Platz, an dessen Nord- 


t erkennbaren Seitenwänden und der in den 
ndamenten erhaltenen Trennungsmauer von 7 m 
Länge zweimal je drei Tore hintereinander geord- 
net waren. Die beiden Torwege zeigen tief ein- 
geschnittene Radspuren, was auf einen starken 
nverkehr hinweist. Wohl mit Recht nennt 

B. Pace (vgl. Whitaker 175) diesen Torbau 
ein Hexapylon, Hinter ihm geht die Straße in 


seite Werkstätten von Handwerkern gelegen zu 
haben scheinen, Aufgedeckt ist eine Töpferwerk- 
statt mit Brennofen für grobe Alltagstöpferware; 
von den Produkten wurden allerlei Reste, fertige 
und halbfertige Ware, gefunden. Die Toranlage 
stammt in ihren Anfängen sicherlich aus einer 
frühen Periode der Siedlung, hat aber manche 
Umbauten erfahren und weist im ganzen doch 
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auf bescheidene Verhältnisse, verglichen mit den 
Anlagen anderer sizilischer Städte. — Das Süd- 
tor ist weniger bedeutend als das Nordosttor. Es 
öffnet sich nach der Lagune. Ein Landungsplatz 
muß vor ihm gewesen sein, doch sind keine Spu- 
ren davon mehr zu entdecken. Der Torbau scheint 
jünger als der nordöstliche, Die insgesamt 5 m 
weite Öffnung scheint. nachträglich in ein Doppel- 
tor umgebaut worden zu sein, In einiger Entfer- 
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beim Eintritt in das Becken) 7 m breit ist, da- 
zwischen sich auf 12 m verbreitert (Ausweich- 
stelle!) und auf beiden Seiten von Kaimauern aus 
sorgfältig gearbeiteten Sandsteinquadern einge- 
faßt ist. Unter dem Mauerdurchlaß liegen einige 
große Blöcke in dem Kanal, offenbar bei der Be- 
lagerung, um ihn zu blockieren, hineingeworfen, 
Die Tiefe des Beckens, das jetzt natürlich ver- 
sandet ist und nur 1—11/, m Wasser hat, scheint 


nung von der Toröffnung (westlich 13, östlich 10 bis 3 m betragen zu haben, Ohne Zweifel haben 


7 m) springen Bastionen von 12 bzw. 10 m Breite 
4 m weit vor, Das sind die üblichen Abmessun- 
gen der Mauertürme. Sie sind dem Tor nahe ge- 
nug, um ihm einigen Flankenschutz gewähren zu 
können, aber zu fern für stärkstmögliche Wir- 
kung. Auch weist wohl die so verschiedene Ent- 
fernung darauf hin, daß sie nicht planmäßig zum 
Sehutz des Tores errichtet, sondern dieses nach- 
träglich zwischen ihnen gebrochen worden ist an 
einer Stelle, die aus für uns nicht erkennbaren, 
nieht militärischen Gründen gewählt wurde. In 
der Nähe des Tores sind mehrere Bruchstücke 
von Zinnen gefunden worden (Diod. XIV 51,1 er- 
wähnt die ärdifes), aus einem Stück gearbeitet, 
je einen knappen Meter breit und hoch und oben 
halbkreisförmig abgerundet. Auf der Außen- wie 
auf der Innenseite zeigte sich beim Aufdecken 
das Tor durch flüchtig errichtete Steinwälle ver- 
barrikadiert, die ohne Zweifel von der Belage- 
rung von 397 stammen. 

Das Gesamtbild der Befestigungsanlagen M.s 
zeigt eine Stadt, die, nachdem sie unserer Über- 
lieferung nach vorher niemals einen starken An- 
griff zu bestehen gehabt hatte, in keiner Weise 
auf einen solchen mit den um die Wende des 
5. Jhdts. zur Verfügung stehenden Mitteln ge- 
rüstet war und in dem Augenblick, wo der Schutz 
der insularen Lage hinfällig wurde, viel schwä- 
cher war als die durchschnittlichen Bergfestungen, 


wir ein künstliches Hafenbecken vor uns, einen 
x#@®o», ähnlich denen anderer phoinikischer See- 
städte: Karthago, Utica, Hadrumetum, Thapsus, 
Mehedia. Die Kaimauern um den Zufahrtskanal 
und das Hafenbecken (von den letzteren sind nur 
die unteren Lagen erhalten) zeigen, und die all- 
gemeine Wahrscheinlichkeit spricht dafür, daß es 
sich um eine Anlage für Kauffahrteizwecke, zum 
Ein- und Ausladen von Schiffsgütern, etwa auch 


20 zum Bau und Ausbessern von Schiffen handelt. 


Auch als Zufluchtshafen bei schwerem Wetter 
kann sie gedient haben, Denn das Ankern im 
Stagnone war bei auflandigem Wind, der in die- 
sem Bodden von geringer Tiefe eine kurze, grobe 
See erzeugt, für die üblichen kleinen Fahrzeuge 
der Zeit nicht ohne Gefahr. Da aber das kleine 
Becken, zumal wenn man es nicht verstopfen und 
für die Hafenarbeiten unbrauchbar machen 
wollte, nur für wenige Fahrzeuge Platz bot und 


50 die reiche Stadt gewiß eine ansehnliche Han- 


delsflotte besessen und einen starken Schiffsver- 
kehr gehabt hat — während eine eigene Kriegs- 
flotte, zumal in der Zeit der Abhängigkeit von 
Karthago, kaum bestanden haben wird —, so sind 
bestimmt noch andere Plätze vorhanden gewesen, 
wo man die Schiffe in ruhiges Wasser legen oder 
halb oder ganz aufs Land setzen konnte. Am 
ehesten werden solche Plätze an dem großen 
Damm, vielleicht auch am Festland oder an der 


die (wie gerade das Beispiel der gleichzeitigen 40 Nehrung gelegen haben, 


Belagerungen von Segesta und Entella durch Dio- 
nysios zeigt) auch einem starken Angreifer einen 
langen und hartnäckigen Widerstand entgegen- 
setzen konnten. Es ist recht wahrscheinlich, daß 
Dionysios diese Schwäche M.s wohl kannte und 
deswegen seinen Hauptangriff gegen diesen nur 
scheinbar starken Eckpfeiler der karthagischen 
Macht richtete, und Whitakers Annahme 
(138), daß seine Kenntnis auf Beteiligung an 
dem Kampf des Hermokrates mit M. 409/08 zu- 
rückgeht, hat manches für sich. Zumindest muß 
er von militärisch sachverständigen Kennern der 
Festung M, beraten worden sein, Solche konnten 
sich leicht unter seinen Söldnern befinden, de, 
wie die Geschichte der Eroberung zeigt (s. o. 
390), auch M. griechische Sokdtruppen hielt, 
Der künstliche Hafen. Von beson- 
derem Interesse ist eine Anlage, die sich unmit- 
telbar westlich an das Südtor anschließt, Unter 


Sonstige Baureste. Außer den Be- 
festigungen und dem Hafenbecken sind bisher 
nur an zwei Stellen Reste von Baulichkeiten auf- 
gedeckt: das ‚Haus der Mosaiken‘ umd die ‚Cap- 
piddazzu-Ruinen‘. Das erstere liegt an der Süd- 
ostseite der Insel, dicht an der Trace der Mauer 
(die gerade hier sehr zerstört ist), nicht weit von 
dem modernen Häuserkomplex. Es war ein Wohn- 
haus, an das sich vielleicht Läden oder Werk- 


50 statträume anschlossen, Der interessanteste Teil 


ist ein einst von Säulen umgebener Hof, dessen 
Fußboden z. T. aus Mosaiken besteht, die leider 
nicht sehr gut erhalten sind, Allein schon ihr 
hohes Alter — sie sind vor 397, doch gewiß nicht 
viel eher, entstanden und gehören somit zu den 
ältesten griechischen Arbeiten dieser Technik — 
verleiht ihnen einen hohen Wert, Sie bestehen 
aus groben Seekieseln von dreierlei Farbe, weiß, 
schwarz und grau, die in Mörtel eingelassen 


der ihn überdachenden Stadtmauer hindurch führt 60 sind. Ein Mäanderband, ein Band mit einem 


ein Kanal von annähernd 40 m Länge von der See 
zu einem Wasserbecken, das bis vor kurzem teils 
als Fischteich, teils zur Salzgewinnung gedient 
und daher den Namen La Salinella geführt hat. 
Die Ausgrabung deckte ein rechteckiges, rings 
ummauertes Becken von 37 ><51m auf; in seine 
südliche Schmalseite mündet der Kanal, der an 
den schmalsten Stellen (beim Mauerdurchlaß und 


Lotos-Palmetten-Ornament und zuäußerst ein 
Wellenband umschließen Tierdarstellungen: einen 
Löwen, der einen Stier schlägt, einen Greifen, 
der einen Hirsch reißt, u. a, Die Formenbildung 
ist ebenso griechisch wie die ornamentale Um- 
rahmung, die inhaltlichen Motive zwar gewiß auch 
in der griechischen Kunst beheimatet (die sie frei- 
lich vom Orient empfangen bat), hier aber doch 
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sicherlich phoinikischer und speziell örtlicher 
Tradition entnommen (s. u.). In anderen Räumen 
des Hauses fanden sich 5 dorische Kapitelle aus 
Sandstein von guter Arbeit, Größe des Abakus 
63 cm im Geviert, übereinandergeschichtet, eine 
Basis einer ionischen Säule, ein Bruchstück 
eines schönen korinthischen Kapitells, andere 
Fragmente dorischer Säulen mit Spuren weißen 
Stucks, ferner drei große eingelassene zidoı und 
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nur Brandgräber, obwohl diese Bestattungsform 
im Widerspruch zu altphöinikischer Sitte steht. 
Whitaker 211 vermutet, daß der Raummangel 
auf der Insel die Kolonisten zu der Abweichung 
von der Vätersitte bewogen habe. Doch dieser 
Umstand kann nur allenfalls mitgesprochen 
haben; die wahre Ursache muß tiefer liegen. 
Eine bestimmte Ordnung in der räumlichen 
Verteilung der aufgedeckten (etwa 200) Gräber 


sonstige keramische Erzeugnisse u. a. Ich habe 10 war nicht festzustellen. Auch die Tiefe schwankt. 


den Eindruck, daß der Bau noch im Gange war 
und durch die Katastrophe M.s für immer ab- 
gebrochen wurde. Es war das Haus entweder 
eines Griechen oder jedenfalls eines griechischer 
Kultur zugewandten Mannes, — Gewisse Archi- 
tekturreste, besonders das korinthische Kapitell, 
weisen andererseits auf hellenistische Zeit, so daß 
also wohl an dieser Stelle über den Trümmern 
des zerstörten alten Hauses ein hellenistisches 


Für beides ist wohl die Enge des Raumes und 
die ungleichmäßige Beschaffenheit des Untergrun- 
des verantwortlich zu machen, Aber nur in sel- 
tenen Fällen liegen Gräber übereinander. Die 
Mehrzahl der Stelen ist verschleppt, nur eine in 
situ. Die meisten sind klein und kunstlos, Als 
Aschenbehälter dienten hauptsächlich irdene Ge- 
fäße, in selteneren Fällen steinerne Aschenkisten, 
zusammengesetzt oder aus einem Stück, Zuweilen 


Landhaus errichtet worden ist; vgl. Lehm an n- 20 ist die Asche mit den Beigaben einfach in einem 


Hartleben 183. — Die ‚Cappiddazzu-Ruinen‘ 
liegen an einem seit alters Cappiddazzu ge- 
nannten Ort 100 m südwestlich des Nordosttores. 
Hier sind Fundamente aufgedeckt, die durch 
die sorgfältige Bearbeitung und Fügung ihres 
Steinmaterials auf die letzte Periode M.s und 
auf ein öffentliches, vielleicht sakrales Gebäude 
hinweisen. Nähere Bestimmung war noch nicht 
möglich. An beiden Stellen sind auch Brunnen- 


Erdloch beigesetzt worden; in der Regel sind die 
Beigaben um die Aschenurne herumgelegt. Alle 
Gräber liegen in geringer Tiefe und oft so dicht, 
daß man mancherorts buchstäblich in Gefahr ist, 
versehentlich eine Aschenurne zu zertreten, Ein 
großer Teil der Aschenurnen ist ganz schlichte, 
schmucklose Ware, andere zeigen spärliche oder 
auch reichere geometrische Ornamentierung. Die 
beigegebenen kleinen Tongefäße sind von sehr 


und Zisternenanlagen festgestellt, deren M.30 verschiedenen Formen; ihre Zahl ist meist um 6, 


sicherlich eine größere Zahl besessen hat. Denn 
die Bewohner der Stadt waren, soweit sie sich 
nicht vom Festlande her, das an gutem Quell- 
wasser reich ist, mit solehem versahen, auf Grund- 
und Regenwasser angewiesen. Die Wasserleitung 
in Zinnröhren auf oder unter dem Grunde des 
Stagnone, von der Schubring 6lf. berichtet, 
ist nach Whitaker 121 und 343f. nicht als 
ganz sicher zu betrachten. 


sinkt aber auch auf 2—3 und erreicht in einem 
Falle 11. Einfache Töpferware wurde bestimmt 
in M. selbst hergestellt (s, o. 8. 400). Inwieweit 
die feinere Ware eigenes Erzeugnis oder Import 
aus der Nähe oder Ferne war, ist kaum zu sagen. 
Bestimmt Einfuhrware sind natürlich die in der 
Inselnekropole gefundenen protokorinthischen Ge- 
füße. Sie bezeugen frühe Handelsbeziehungen 


mit den Griechen. Noch sind unter den Beigaben 


Die Nekropolen (Whitaker 206 40 Schmuckstücke und Waffen zu erwähnen; keiner- 


260). Seit langem ist auf dem Festland nordöst- 
lich von M. in der Gegend, die nach dem dort 
vorbeifließenden und wenig nördlich mündenden 
Flusse (dem alten Akithios) Birgi benannt wird, 
eine ausgedehnte Nekropole bekannt und ausge- 
beutet worden, deren Zugehörigkeit zu M. nicht 
zweifelhaft sein kann, Whitaker hat seit 
1907 auch auf der Insel selbst Begräbnisstätten 
& ckt, und es ist klar, daß diese die älteren 


lei Figuren. Bemerkenswert sind prähistorische 
Funde, die in solcher Verbindung mit den phoi- 
nikischen Funden auftreten, daß sie die Ver- 
mutung eines friedlichen Zusammenlebens der 
Ureinwohner mit den phoinikischen Siedlern nahe 
legen (ähnlich wie später die griechischen Kolo- 
nisten vielfach friedlich mit Sikelern zusammen 
gesiedelt haben). Wiederholt hebt Whitaker 
die nahe Verwandtschaft der Keramik der Ingel- 


sind, und daß erst nach dem Anwachsen der 50 nekropole mit sikelischer Keramik hervor. 


Siedlung und der Einbeziehung der ganzen Insel 
in den Wohnbezirk die Nekropole auf dem Fest- 
land eingerichtet worden ist, Der alte Begräb- 
nisplatz liegt etwa in der Mitte der Nordseite 
der Insel, nach den bisherigen Feststellungen 
größerenteils außerhalb der — hier etwas vom 
Meer zurückgerückten — Mauer, doch auch unter- 
und innerhalb derselben. Die Nekropole ist also 
älter als die Mauer, und da diese ihrer primitiven 


Der Begräbnisplatz auf dem Festland in der 
Birgi-Region liegt, gewiß nicht zufällig, bei der 
Stelle, wo der Damm von M, das Festland er- 
reicht, Sein Bau und die Anlage der neuen Ne- 
kropole stehen sicherlich miteinander in Zusam- 
menhang, wobei wir freilich nicht sagen können, 
welche der beiden Anlagen der anderen vorauf- 

gangen ist. Der neue Friedhof war bis zum Fall 
Me in Betrieb. Er war seit langem bekannt, 


Technik nach zu den ältesten Teilen der Befesti- 60 weil die Sarkophage nicht sehr tief in den Boden 


gung M.s gehört, so ergibt sich ein sehr hohes 
Alter für die Nekropole, die bis in die Anfänge 
der phoinikischen Siedlung hinaufreichen mag. 
Dazu stimmt ein Teil der Funde, ein anderer 
(griechische Importware) lehrt, daß auch nach 
Errichtung der Mauer der Begräbnisplatz noch 
längere Zeit in Benützung geblieben ist, Bis auf 
wenige Ausnahmen beherbergt die Inselnekropole 


gesenkt worden und fortlaufend bei den land- 
wirtschaftlichen Arbeiten zutage gekommen sind. 
Viele sind in die Umgegend verschleppt und als 
Wassertröge, Bänke usw. verwendet, noch mehr 
an Ort und Stelle ausgeraubt worden. Erst 1908 
—1913 hat Whitaker im Verein mit Salinas 
und Lipari an einigen noch nicht durchwühlten 
Stellen der Nekropole systematisch gegraben, Sie 
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erstreckt sich über eine beträchtliche Fläche und 
zeigt gegenüber dem. alten Inselfriedhof den 
grundlegenden Unterschied, daß sie (mit Aus- 
nahme weniger Gräber nahe der Küste, die wohl 
als die ältesten zu betrachten sind) nur Bestat- 
tungsgräber enthält. Also sind die Bewohner von 
M., nachdem die räumliche Beschränkung, die sie 
früher — neben anderen, uns unbekannten Grün- 
den — zum Verbrennen der Toten veranlaßte, 
weggefallen war, wieder zu der Sitte der Altvor- 
dern zurückgekehrt. Man wird sich freilich schwer 
vorstellen können, daß nach wenigstens zwei 
Jahrhunderte währender Übung des Brandverfah- 
rens allein der räumliche Gesichtspunkt zur Wie- 
deraufnahme einer so alten, von den meisten 
längst vergessenen Sitte geführt: haben sollte. 
Vielmehr dürfte eine religiöse Bewegung oder eine 
Katastrophe, etwa eine. Seuche, die als Aalen 
Strafe für den Abfall von den Vorschriften der 
alten Religion gedeutet wurde, den Anlaß zu die- 
ser ruckartigen Restauration des alten Bestat- 
tungsbrauches gegeben haben. Wie griechische 
Kolonien oft in materiellen und seelischen Nöten 
Hilfe von der Mutterstadt erbaten und erhielten, 
so mag — in der Zeit der großen jüdischen Pro- 
pheten und der orphischen Bewegung in Grie- 
chenland! — auch in M. ein religiöser Reforma- 
tor, vielleicht von Tyrus herbeigerufen, gewirkt 
und die Kolonisten zur altphoinikischen Sitte zu- 


rückgeführt haben, Vielleicht auch hängt Damm- 30 


bau, Anlage des festländischen Friedhofes und 
Rückkehr zum alten Bestattungsritus mit der Kon- 
zentrierung der Phoiniker auf die drei westlichen 
Festungen zusammen, die damals einen starken 
Bevölkerungszuwachs erhalten haben müssen, 
womit seelische Umstellungen und religiöse Re- 
formen oder Restaurationen einhergegangen sein 
werden. Von der chronologischen Seite stünde 
dieser Annahme nichts entgegen. Wissen können 
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Kindern, Ein paar Münzen, die sich in einigen 
Urnen fanden, erweisen die Benützung des Plat- 
zes bis ins 5. Jhdt. Die Vermutung Whitakers 
257, daß es sich um einen Bestattungsplatz für 
Opfertiere handelt, hat höchste Wahrscheinlich- 
keit für sich, und wir stehen vor körperlichen Do- 
kumenten des phoinikischen Kindesopferbrauches. 

Die Münzen von M. sind von Holm III 
600f. und 640 (nr. 102—109. 243—248, Taf. IV 


109. VII 8) zusammengestellt. Whitaker be- 


handelt sie nicht, sondern gibt nur 349ff, ein Ver- 
zeichnis der Münzsammlung des M.-Museums, die 
bei weitem nicht alle bekannten Typen von M. 
enthält. Die Münzen entstammen alle dem 5. Jhdt. 
(oder dem ersten Jahren des 4.) und zeigen rein 
griechisches Gepräge bis auf die Inschrift MTV A 
oder HMTVA in phoinikischen Buchstaben, die 
die Mehrzahl von ihnen zeigt; einige statt dessen 
MOTYAION. Die meisten Münzen (10 von 14) 


20 zeigen einen weiblichen Kopf, oft verbunden mit 


der phoinikischen Inschrift. Es ist die Stadtgöttin 
Motva, s. o. S. 387. Zu sonstigen Schlüssen auf 
Kulte geben die Münzembleme (ein männlicher 
Kopf, ein nackter Reiter, ein Stier mit Menschen- 
kopf [der Fluß Akithios?], Gorgo) keine hin- 
reichende Grundlage, Nach der Gründungslegende 
möchte man einen Herakleskult postulieren. Auf 
See und Lagune weisen die Beibilder Adler mit 
Schlange, Delphine und andere Fische, Muscheln, 
Krabben, auf das Landgebiet Palmen, Ähren, 
Hund und Pferd. Die Krabbe ist von dem be- 
kannten Typus von übernommen, Ohne 
Zweifel sind alle Münzbilder von griechischen 
Künstlern geschnitten, 

Sonstige Funde Die Kultur von 
M. Alle wertvollen Funde, die bei den Ausgra- 
hungen von 1906f. gemacht worden sind, sind 
in dem kleinen Museum auf der Insel vereinigt 
worden, Auch einige Stücke, die bestimmt oder 


wir darüber. natürlich nichts. Die Beisetzung der 40 wahrscheinlich von ihr stammen und sich in Mar- 


nicht mehr verbrannten Toten erfo) auf dem 
festländischen Friedhof in steinernen Sarkophagen 
von z. T. bedeutender Größe (bis 8,3 m Länge, 
1 m Breite, 1,2 m Höhe), teils monolith, teils 
aus mehreren Platten zusammengesetzt; Material 
meist derSendstein der Gegend; keinerlei Schmuck. 
Die räumliche Ordnung der Gräber ist nicht so 
padringt und partes wie auf dem engen Insel- 
riedhof, doch fehlt eine einheitliche Orientierung 


sala befanden, sind nach M. gebracht worden. 
Beschreibung des Museums Whitaker 261— 
354. Ich hebe folgendes hervor: Eine Gruppe 
aus Sandstein, aus zwei Stücken bestehend, Höhe 
1,44, Breite 1,8, Dicke 0,5 m, darstellend einen 
von zwei mähnenlosen Löwen angegriffenen Stier, 
lebensvoll in der Bewegung und, wenn nicht von 

jechischer Arbeit, so doch griechisch beinflußt. 

ie Vermutung Cavallaris, daß die Gruppe 


der Gräber. Mehrfach sind mehrere Sarko- 50 (wie in Mykenai) die Bekrönung eines Tores, etwa 


p übereinandergestellt; so daß jeweils der 
obere den Deckel für den unteren bildet. Da hat 
man wohl Familienbegräbnisse vor sich, Die 
dem Raubbau früherer Zeiten entgangenen Bei- 
gaben — neben gewöhnlicher Tonware feine grie- 
chische Firnisware, sf. und rf. Vasen attischer 
und unteritalischer Herkunft, phoinikische Gläser, 
allerlei Schmuckstücke und Amulette, wenig Waf- 
fen, keine Münzen — ergeben für die Festland- 


des Nordosttores von M., gebildet hat, ist un- 
beweisbar, da wir nur wissen, daß die Gruppe 
1798 in M. gefunden ist, aber nicht, an welcher 
Stelle. .Für die Vermutung könnte die symme- 
trische, wappenartige Anordnung der von rechts 
und links anspringenden Löwen sprechen, gegen 
sie die im Verhältnis zu den Maßen des Doppel- 
tors (s. o, S. 398) zu bescheidenen Maße der 
Gruppe. Gegenständlich verwandt ist das eine 


nekropole die Datierung: Mitte oder Ende des 60 Mosaik (s. o. S. 402). Unter den zahlreichen 


7 Jhdts. bis zum Fall von M. 

Ein sehr merkwürdiger, erst 1919 entdeckter 
Begräbnisplatz auf der Insel ist noch zu erwäh- 
nen: er liegt auch nahe der Nordküste, etwa 
200 m westlich des alten Friedhofs, und birgt, 
dicht gedrängt und nur !/a m unter der jetzigen 
Erdoberfläche, Aschenurnen ohne Beigaben, ent- 
haltend die Reste von Haustieren und kleinen 


Stelen älteren und jüngeren Ursprungs sind drei 
mit Darstellungen einer Göttin, ‚probably Astarte 
or Tanit‘ sagt Whitaker 273: warum nicht 
Motva? Die Statuette einer sitzenden Göttin aus 
Kalkstein zwischen zwei Löwen, eine Kybele oder 
Rhea, ist wohl griechischer Import, sicherlich ein 
schöner Marmorkopf einer Göttin von etwas mehr 
als halber Lebensgröße, Neben zwei phoini- 
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kischen zwei archaische griechische Inschriften 
(sehr fragmentarisch). Der Katalog der Ton- 
gefäße verzeichnet außer heimischen Erzeugnissen 
folgende Arten von Einfuhrware: protokorin- 
thische, korinthische und andere altgriechische 
Gefäße, attische sf. und rf, Vasen, attische und 
imitiert-attische Schwarzlackware, unteritalische 
Keramik verschiedener Art und Technik, ein echt- 
oder imitiert-ägyptisches grünlich-blaues Emaille- 
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Motykanos Fluß Siciliens, nur von Ptolem. 
III 4, 7 als östlichster Fluß der Südküste ge- 
nannt, offenbar der Fiume di Seicli, an dem 
Modica liegt, s. Motyka. [Konrat Ziegler.] 

Motylai, Morölaı, Zıxeilus pooúvgiov nagà 
thv Morönv, Dihioros Zixelıröv neumgp (=FHG 
I 188): rò &dvixöv Morvicios Steph. Byz., sonst 
nirgends genannt. Das Kastell lag wahrscheinlich 
als Brückenkopf da, wo der Damm von Motya 


Alabastron, einen etruskischen Bucchero, eine 10 her das Festland erreichte (s. o. S. 394). Doch 


rhodische Amphora mit Töpferstempel, endlich 
eine Anzahl Terrakottafigürchen, Masken usw. von 
z, T. feiner griechischer Arbeit und allerlei Terra- 
kottagebrauchsgegenstände, auch für den kulti- 
schen Bedarf, besonders arulae. Phoinikische Glas- 
waren, Schmuckstücke, Amulette, Münzen sind 
schon oben erwähnt oder besprochen. Diese Über- 
sicht bestätigt die schon früher, bei der Betrach- 
tung der Bautechnik der jüngeren Teile der Be- 


kann man auch an die Landzunge vor dem Hafen 
von Motya, den Aigithallos, denken, wo der Con- 
sul L. Iunius Pullus 249 ein Fort errichtete, Diod. 
XXIV 1 (doch s. Holm Gesch. Siciliens im 
Alterthum III 358f.). [Konrat Ziegler.] 
Motylos (MorvAos), nach Steph. Byz. s. Sa- 
uvàla der Gründer der karischen Stadt dieses 


Namens, der Paris und Helena aufnahm. Nach 


Geffcken De Steph. Byz., Göttingen 1886, 52 


festigung, des ‚Hauses der Mosaiken‘, vor allem 20 stammt das aus den Kapıxd des Apollonios von 


der Münzen, gemachte Beobachtung, daß die phoi- 
nikische Kolonie M, sich von Anfang an auswär- 
tigen, vor allem griechischen, Kultureinflüssen 
nieht verschlossen hat, und daß diese in stärk- 
stem Maße dann im 5. Jhdt. gewirkt haben. M. 
war im Anfang des 4. Jhdts. ebenso im Begriff 
sich zu hellenisieren wie die benachbarten Elymer- 
städte Eryx und Segesta und die Sikeler. Daß 
auch auf religiösem Gebiet ein Assimilierungs- 


Letopolis (Tümpel Myth. Lex. s. M.). Die Auf- 
nahme des Paris und der Helena könnte aber 
nur auf deren Flucht von Sparta erfolgt sein. 
Nach Preller-Robert Griech. Heldensage 1083#. 
ist aber von einem Aufenthalt des Paares in Ka- 
rien nichts bekannt. Gebildet hat sich auch diese 
Version der Sage im Anschluß an Il. VI, 290f. und 
Herodot. II 116, der von einer Verschlagung und 
Irrfahrt der beiden spricht. Wenn sie von Sidon 


prozeß im Gange war, lehren die bei Gelegenheit 30 oder Kypros (Apoll. Epit. 8, 4) kamen, konnte 


der Eroberung erwähnten ‚bei den Griechen ver- 
ehrten Heiligtümer‘ von M. (Diod, XIV 53, 2). 

A. de Luynes Recherches sur l’emplace- 
ment de l'ancienne ville de Motya, Mon, ant. e 
Bull. Inst, corr. arch. 1855. J. Schubring 
Motye-Lilybaeum, Philol, XXIV (1868) 49ff. A. 
Holm Gesch, Siciliens im Alterthum II 110ff. 
434f. III 600f. 640. Theobald Fischer Bei- 
träge zur physischen Geographie der Mittelmeer- 


länder, bes. Siciliens, Lpz, 1877, 17, I. Cogli-40 


tore Studi storieo-archeologiei: Mozia, Archivio 
storico Siciliano VIII (1883) 265—370; IX (1884) 
1—74 (zitiert als Coglitore I und II). Free- 
man-Lupus Gesch. Siciliens I (1895) 232ff. 
Freeman The history ‘of Sicily IV (1894) 65ff. 
Meltzer Gesch. der Karthager I 284ff, 512. 
Joseph I. S. Whitaker Motya, a Phoenician 
colony in Sicily, Lond. 1921. Lehmann- 
Hartleben Arch, Jahrb. XLI (1926), Anz. 
182—185. — Eigener Augenschein März 1928. 
[Konrat Ziegler.) 
Motyka (Mórvxa oder Morovxa) bei Ptolem. 
IH 4, 14 unter den zóåss usodyzios Siciliene 
genannt, dazu Cic. Verr. III 101 und 120 der 
ager Mutycensis als Teil des ager decumanus 
provinciae Siciliae aufgeführt und Plin. n. h. 
lI 91 die Mutycenses als stipendiarii. Es war 
eine wenig bedeutende Sikelerstadt, die im heu- 
tigen Modica im Südzipfel Siciliens fortlebt. 


Karien ja gut berührt werden. [J. Pley.] 
Motyon (Mdtor) Kastell im Gebiet von 
Akragas, das 451 Duketios den Akragantinern 
entreißt, worauf diese es im nächsten Jahre zu- 
rückerobern, Diod. XI 91, 1. 4. Hierauf bezieht 
sich wohl, was Paus. V 25, 5 über das Weih- 
geschenk der Akragantiner nach ihrem Siege über 
Motye berichtet, s. d. und Bd. ITA S. 1059. 
[Konrat Ziegler.] 
Mova, Ort in Africa, nach Tab. Peut., die 
ihn allein bezeugt, 15 mp. nordwestlich von The- 
veste und 12 von Vasampus; man setzt es mit dem 
heutigen Henchir Kissa gleich (Tissot Géogr. de 
l'Afrique II 474). K. Miller Itin. Rom. 910. 933. 
CIL VIO p. 237. Tissot pl. XXII. [W. Kroll} 
Mounus s. Mogon. 
Moxeanoi, oin Stamm im westlichen Phrygien, 
nicht weit von der lydischen Grenze, Ptolem. V 
2, 10 (Mo£ıayof) auf einer Inschrift aus der Nähe 


50 von Doghla (Diokleia) ó Mo&eavör Önuos, Ram- 


say Journ. hell. stud. IV 422 nr. 34; Cities 
and bishoprics of gia I 660 nr. 615. Auf 
den Münzen steht MOLEA und MOTEANGQN, 
Imboof-Blumer Kleinasiat. Münzen 218; 
Rev. Suisse num. XIX 65. 75. Regling Ztschr. 
f. Num. XXIII 199. Head HN? 928, wo 
der dritte Buchstabe = £ ist, Ramsay Ci- 
ties 632, 5. 688. Kiepert FOA IX Text 7, 
99 bringt M. mit dem armenischen Namen 


Urtsbeschreibung bei Freeman-Lupus Gesch. 60 Mokkh, Moks zusammen. Zum Gebiet der M. 


Siziliens I 129f. Movers Die Phönizier II 2, 
340 nimmt den Namen als semitisch in Anspruch. 
Einige im Gebiet von Modica gefundene späte 
griechische Inschriften IG XIV 243—253. Über 
spätrömische und byzantinische Funde auf dem 
Hochplateau über Modica — das jetzt größten- 
teils im Tal liegt — berichtet P. Orsi, Not. 
d. scav. 1915, 212. [Konrat Ziegler.} 


gehörten Diokleia und Siochorax; daraus ergibt 
sich die Lage in dem Bergland zwischen der 
nördlichen Banaz Ova und der Sytschanly Ova, 
Ramsay Cities 621. 628. Christliche Inschrif- 
ten bei Ramsay 717f. In der Inschrift aus 
Yapuldan im Tembristal, Syll. or. nr. 519, Z. 8, 
ist Torreavöv, nicht Močsarðv zu lesen. 
[W. Ruge.] 
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Moxoene. Landschaft in Armenien. Bei 
Ammian. Mare. XXIII 3,5. XXV 7, 9 Moxoena 
(vgl. dazu J. Marquart Untersuchungen zur 
Gesch. Erans, Philol. Suppl. X 1907, 174 A. 4); 
eigentlich wäre Moxene, oder — als analogische 
Bildung zu Corduene — Moxuene zu erwarten 
(Hübschmann Indog. Forsch. XVI 1904, 254f.) 
Vielleicht ist Moxoene aus Moxuene durch As- 
similation entstanden. Die Landschaft wird ar- 
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wohl identisch mit dem heutigen kalönije nord- 
westlich von Jerusalem. Nach m. Sukka IV 5 
holte man Bachweidenzweige zum Laubhütten- 
feste aus M. Fraglich ist, ob hirbet bat mizze 
nördlich von kalönije mit M. zusammenhängt. 
[Hölscher.] 
Mo£ıara (bessere Lesart Boĉıdra, Ptolem. V 
11,5), Ort in Albanien zwischen den Flüssen 
Albanos und Kasios, nach M üller Ptolem.-Ausg. 


menisch als Mokk‘ (Akk. Moks) bezeichnet. Dazu 10 I 931, 3 das heutige Budukh. 


gehören wohl die Moscheni bei Plin. n. h. VI 28. 
Im Syrischen findet sich Bed Moksäye, im 
modernen Kurdischen Mökös, im Türkischen 
Müküs. 

Die Lage wird uns durch den modernen Ge- 
brauch des Landschaftsnamens verbürgt. Es han- 
delt sich um einen Bergdistrikt, der durch den 
Müküs-tschai, dem nördlichsten Quellfiuß des 
Bohtan-Su durchflossen wird (Lehmann-Haupt 


[Albert Herrmann.] 

Mogota(?) s. Mopta. 

Mozotcori, afrikanische Stadt in Byzacium, 
als Bischofssitz in Not. Afr. (Vict. Vit. 68, 91 Halm) 
im J. 484 genannt. [W. Kroll.] 

Mu... Eine Inschrift (CIL III 4523 Petro- 
nell am Schüttkasten) sagt von einem uns nicht 
näher bekannten Varroniu/...] C. f. Priscus, 
er sei dom(o) Mu... Möglicherweise ist in dem 


Armenien einst und jetzt II 1, 86. 89). Die Mög- 20 verstümmelt erhaltenen Namen der Heimat des 


lichkeit, daß mit dem Namen M. früher zeit- 
weise ein darüber hinausreichender Bereich be- 
zeichnet wurde, besteht natürlich. 

Das Gebiet der M. wurde im diokletianischen 
Frieden von 279 n. Chr. an die Römer abgetreten, 
doch wird die Landschaft in den Quellen (z. B. 
Petr. Patrik. FHG IV 188) nicht namentlich 
angeführt. Sie wurde damals politisch vielleicht 
als ein Teil der Corduene angesehen, und bildete 


genannten Mannes Mursa zu erkennen. 
[Max Fluss.] 

Muageris s. Mugel. 

Muawija s. Mavias o. Bd. XIV 8. 2330. 

Mucfa t] urris vicus in Moesia inferior, 
nur in einer Weiheinschrift (CIL III 7533 Ana- 
dólkjöj) genannt, welche die /ci]ves Roma- 
ni velt(erani) lae(gionis?) consi[ste]ntes in einem 
zu seinem Territorium gehörigen Orte, dessen 


nun zusammen mit verschiedenen anderen trans-30 Name nicht erhalten ist, dem Iuppiter und der 


tigritanischen Bezirken die staatsrechtlich so 
merkwürdige Außenzone der römischen Satra- 
pien (vgl. dazu Güterbock Römisch-Armenien 
und die röm. Satrapien. Festgabe f. Th. Schir- 
mer 1900, 1ff. Lehmann-Haupt 413). Im 
faulen Frieden von 363 mußten die Römer auf 
M. und vier andere transtigritanische Gebiete 
(Arzanena, Moxoena, Zabdicena, Rehimena, Cor- 
duena; Ammian. Marc, XXV 7, 9) verzichten; 


vgl. Güterbock 6f. Hübschmann 220.40 identisch (Weiss 59. 61). 


M. blieb nun bei Persischarmenien. 410 werden 
als Dioikesen des Metropolitensitzes von Nisibis 
genannt Arzon, Qardü, Bed Zawdai, Bed 
Rehimai und Bed Moksäye (vgl. Guidi ZDMG 
XLIII 394). 450 machte M. den Aufstand gegen 
die Perser mit. Zu der Nennung von M. in den 
armenischen Quellen vgl. Hübschmann 254f.; 
zur Provinz Mokk* und deren Kantonen ebd. 


281. 254fl. S. weiter Mannert Geogr. d. Grie- 


Juno gesetzt haben. Die lateinische Fassung der 
Inschrift in diesem griechisch sprechenden Teile 
der Provinz ist zwar auffallend, doch nicht ohne 
Beispiel (Weiss D. Dobrudscha i. Altertum 59). 
M. ist mit dem heutigen Anadslkjoj in der Dob- 
rudscha in der Nähe von Constantza, dem Fund- 
orte des Fragmentes eines Militärgrebsteines 
(CIL III 7556) und einiger griechischer Inschriften 
(Arch.-epigr. Mitt. VIII 8. XI 65. XIX 223i), 
[Max Fluss.] 
Mucapor, dux unter Aurelian, war unter den 
Verschworenen gegen den Kaiser, dem er den 
tödlichen Hieb versetzte, 275 n. Chr., Viet. Caes. 
36, 2. Hist. aug. Aurel. 35, 5. Der Brief des 
Kaisers an ihn ebd. 26, 3 ist eine Fälschung. 
M. wurde später vom Kaiser Tacitus bestraft, 
Vict. a. O., vgl. Eutrop. IX 15, 2. Hist. aug. Tac. 
13, 1; Prob. 13, 2. Zosim. I 62, 3. Ioann. Antioch. 
Exe. hist. ITI 111, 66 ed. de Boor. S. o. Bd. V 


chen u. Römer V 2, 163f. Kiepert Handb. d. 50S. 1408. [Stein.] 


alten Geographie 80. [Fritz Schachermeyr.] 
Moxoritanus metallo heißt ein Bischof aus 
Numidien in dem Verzeichnis des J. 484 (hinter 
Halms Ausg. des Victor Vit. 65.76); daraus ist ein 
Bergwerksort Moxori zu erschließen. [W.Kroll.} 
Moxupolis, Dorf im Gebiet von Eriza im 
südlichen Phrygien, nur bekannt durch eine In- 
schrift Bull. hell. XV 556 = Syll. or. nr. 238; 
vgl. Ramsay Cities and bishoprics of Phrygis 


Mucatra, nur bekannt aus zwei Ziegelstempeln 
der legio VII Claudia (CIL III 8275, 4a. b Kosto- 
latz); auf ihnen findet sich der Vermerk s(ub) 
c{ura) Mucatrae p(rae)pfositi); M. war vermut- 
lich Praefect dieser Legion, doch ein zeitlicher 
Ansatz ist nicht möglich (nach Ritterling o. 
Bd. XII S. 1624f. im 2. oder 3. Jahrzehnt des 
4. Jhäts. n. Chr.). [Max Fluss.] 

Mucella s. Mukelle. 


I 256. 258. 260. Ernst Meyer Die Grenzen 60 Mucheiresis s. Mochoresis. 


d. hellen. Staaten in Kleinasien 154. S. Art. 
Krithine. [W. Ruge.] 
Moyses s. Moses. 
Moystius mons s. Moscius mons. 
Moza (hebr. hammösä), Ort in Benjamin, 
Jos. 18, 26 (daher auch als Personenname in der 
chronistischen Genealogie Benjamius Chron. I 8, 
836f.); nach b. Sukka 45a hieß es colonia, also 


Muchthuzioi (Ptolem. IV 3, 27), Volksstamm 
in Nordafrika, der seine Wohnsitze ‚inmitten der 
Muturgures‘ hat (s. d.). Die letzteren wohnen 
(Ptolem. IV 3, 27) im Inneren der Wüste, süd- 
lich der Kleinen Syrte. Die Angabe des Ptole- 
maios ist nur aus der Geographie der Gegend ver- 
ständlich. Auf eınen sehr schmalen fruchtbaren 
Küstenstreifen folgt alsbald südlich der Kleinen 


“il - Mudla 


Brne dia Wüste, Es handelt sich als nicht um 
S e mit fest enzten Wohnsitzen, son- 
dern um wandernde Nomaden mit veränderlichen 
Weideplätzen. [Windberg.] 

Mucia s. u. Bd. IIT A S. 1229, 43. 

Mucia prata lagen in oder vielleicht vor 
Rom trans Tiberim. Die Legende leitete den 
Namen von Mucius Scaevola ab, dem dieses Ge- 
lände vom Volk oder Senat geschenkt worden 
sein sollte. Liv. II 15, 3. Paul. Fest. 144 (131, 
12 Lds.). Dion. Hal. V 35, 1. Auct. de vir. ill. 
12, 6. [W. Kroll.) 

Muciae arae werden von Plin. n. h. IL 211 
‚in Veiente‘ genannt: ‚in quibus in terram 
depacta non extrahuntur‘. Nissen It. Ldk. 
II 361 sagt: Am Abhang (des im Norden von Veii 
befindlichen Monte Musino) befindet sich ein Feld 
mit so zähem Erdreich, daß es nach starkem 
Regen von der Pflugschar nicht durchbrochen 


Mucius 412 
ripensis), das Kaiser Iustinian I. wieder anf- 
bauen ließ. [Max Fluss.} 


Mucius, römischer Gentilname. Die Schrei- 
bung M u u cius ist in den Sententia Minuciorum 
von 637 = 117 regelmäßig angewendet (CIL 2 
584 dreimal, s. Nr. 21), in der Lex agraria von 
643 == 111 nur in Z. 1—18 (ebd. 585 ebenfalls 
dreimal; s. Nr. 17), dagegen nicht mehr. in 
Z. 15—33 (fünfmal einfach: Mucius). Bei Dich- 


10 tern wird das z gleichfalls lang gebraucht (Ho- 


rat, ep. II 2, 89. Pers. I 115. Sil. Ital. VII 386, 
Martial. 121, 5. Iuven. I 154), gewiß nach dem 
Muster des Lucilius, dessen satirische Angriffe 
auf Träger des Namens M. (Nr. 17, 21) denselben 
Jahren wie jene Urkunden entstammen, Ob der 
Name M. Muieius M. f., den einer von zwei Be- 
amten A unbekanntem Titel) auf einer alten 
Bauinschrift aus dem Aequergebiet führt (CIL J2 
1826 —= IX 4072), nur eine orthographische Va- 


werden kann; aus dieser Übereinstimmung mit 20 riante von M. ist, bleibe dahingestellt. Der Name 


einer Angabe bei Plinius zieht Nibb y (1 216) 
den Schluß, daß hier die arae Muciae zu suchen 
seien! Ich kann das nicht nachprüfen. 
[Hans Philipp.] 

Muciani castellum (Movibuarıxdorellov), 
ein nur bei Procop. de aedif. IV 4 S. 123, 7 ed. 
Haury genanntes Kastell in Moesien, das, öxö 
aA [Naroody] in der Nähe von Mediana ge- 
legen, Kaiser Iustinian I. wieder aufbauen ließ, 


Der Name der Örtlichkeit beweist die verhältnis- 30 


mäßig starke Romanisierung dieses Gebietes 
(Jirecek D. Romanen in d. Städten Dalmatiens 
15. 20, 1). [Max Fluss.] 

Mucianus. 1) S. Aurelius Nr. 168 o. Bd. II 
S. 2512. Delphius (vgl, auch Nr. 4). Lieinius 
Nr. 116a. Nonius. [Max Fluss.) 

2) Arianischer Bischof in Illyricum im J. 366 
nach Hilar. Pict. Coll. Antiar. Paris, Ser. B VI 
CSEL LXV 160, 23. 


3) Freund des Cassiodor, übersetzte nach Cas- 40 


siod. inst. saec. lit, 2, 5 Migne L. LXX 1208, 
vgl. 1212 eine Schrift des Gaudentios über Musik 
(s. o. Bd. VII 8.856). Schanz IV 2, 271 mit 
104 und 858. Teuffel IIIe 500, 15. Christ- 
Schmid-Stählin II® 895. Er ist sicher iden- 
tisch mit dem Mutianus, der im Auftrag Cassio- 
dors nach inst. div. 1, 8. Migne L. LXX 1120A 
die Homilien des Johannes Chrysostomos zum 
Hebräerbrief (bei Migne G. LXII 2387f.) und 


haftete seit früher Zeit am den Mucia prata jen- 
seits des Tiber (s. S. 411, 5f, 422, 43ff.) und kann 
diesen ebensogut von einem in früher Zeit ver- 
schollenen Patriciergeschlecht hinterlassen wor- 
den sein, wie den sechs Tribus rusticae Camilia, 
Galeria, Lemonia, Pollia, Pupinis, Voltinia ihre 
Benennungen (s. Mommsen St.-R. III 170). Die 
Sage verknüpfte mit der Örtlichkeit die Erinne- 
rung an einen M. aus dem Anfang der Republik 
und schrieb demselben Manne die Erwerbung des 
Cognomens Scaevola zu, das die einzige hervor- 
tagende Familie der Mueier in geschichtlicher 
Zeit getragen hat (Nr, 13ff.). Indes das Prae- 
nomen C., das bei dem Helden der Sage begegnet, 
ist diesen späteren Muciern fremd; das Cognomen 
Scaevola, das zwischen ihnen die Verbindung her- 
stellen soll, bezeichnet nicht nur den Linkshänder, 
wie die Sage will (a. ebd.), sondern nach Varr. 1.1. 
VII 97 auch ein um den Hals getiagenes phalli- 
sches Amulett, und ist vielleicht wegen eines sol- 
chen Familienerbstücks in den Zeiten, als auch 
die Plebeier erbliche Cognomina annahmen, bei 
den zu ihnen gehörenden Muciern aufgekommen 
(Marx Studia Lueiliana 74f.; Lucili rel. I 
p. XLII, und zu feg. II 78. Skutsch Jahrb. 
t. Philol. Suppl. XXVII 103. — Kl, Schr. 176), 
während für den meistens als Patricier betrach. 
teten alten C. M. der Beiname Cordus überliefert 
war; zwischen ihm und dem ersten plebeischen 


vielleicht auch die zur Apostelgeschichte (inst. 50 M. klafft ein Zeitraum von mehr als 21/3 Jahr- 


div. 1,9 Migne L. LXX 1122 A) übersetzt hat; 
vgl. Schanz IV 2, 581,1. Bardenhewer II 
333. V 277. 324. [W. Enßlin.] 
4) Mucianus, nur bekannt aus der Datierung 
einer stadtrömischen Grabschrift auf einer Mar. 
mortafel ( V Idus Novembfres)...... et Muciano 
co(n)s(ulibus), also consul (natürlich suffectus im 
November eines unbekannten Jahres), nach dem 
Herausgeber Lanciani (Bull. comm. XIII, 1885, 


162) im J. 138 n. Chr. (er wäre dann mit dem 60 


Polyonymus P. Delphius Peregrinus Alffius 
Alennius Maximus Curtius Valerianus Proculus 
M. Nonius Mucianus [vgl. o. Bd. IV S. 2517] 
identisch). [Max Fluss.] 

Mucillum s. Maielli. 

Mucipara (Movr£izage), ein nur bei Procop 
de aedif. IV 4 S. 124, 12 ed. Haury genanntes 
Kastell in Illyrien im Bezirke yon Aquae (Dacia 


hunderten, so daß in Wahrheit jede Verbindung 
fehlt. Ohne jeden geschichtlichen Wert ist ein 
von Sil. Ital. VIII 383—889. IX 370410. X 
404 frei erfundener Scaevola, der von dem des 
Porsenakrieges abstammen sollte und im J. 538 
= 216 als Führer der Volsker im römischen 
Heere bei Cannae tapfer kämpfend gefallen sei. 
Tatsache ist, daß ein Jahr später, 539 — 215, 
zum ersten Male ein Mucius Scaevola in den 
Praetorenfasten verzeichnet ist (Nr. 19). Sein 
Vater, von dem nichts als der Vorname P. be- 
kannt ist, muß in der Zeit des ersten Punischen 
Krieges geblüht haben; er selbst gehörte schon 
vor seiner Praetur zu einem der großen Priester- 
kollegien und stand in nahen Beziehungen zu 
mehreren der vornehmsten Familien, so daß er 
seinen Nachkommen Verbindungen und Ansprüche 
hinterlassen konnte, die ihnen für hundert Jahre 
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und länger einen Platz in der regierenden No- 
bilität sicherten. Schwerlich ist also diese ple- 
beische Familie plötzlich aus der Tiefe und aus 
der Masse des Volkes aufgetaucht; sie muß bereits 
irgendwelehe materiellen oder ideellen Grund- 
lagen ihres Aufstiegs gehabt haben, und insofern 
hat die Anknüpfung an den M. der Sage, so un- 
berechtigt sie auch sein mochte, vielleicht eine 
gewisse Bedeutung besessen. Nachdem die Scae- 
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bei Appian. bell. eiv. I 54. 60 ist weniger an- 
nehmbar, außer hinsichtlich des Praenomens Q. 
s. o. Bd. XV 8. 1940 Nr. 6, 

2) Mucius. Macrob. Sat, II 2, 8 erzählt unter 
anderen Witzen aus der letzten republikanischen 
Zeit: Publius Mucium in primis malivolum cum 
vidisset solito tristiorem: Aut Mucio, inquit, ne- 
scio quid incommodi accessit aut nescio cui ali- 
quid boni. Ob Publius richtig überliefert ist, darf 


volae einmal in den Kreis der führenden Adels- 10 man bezweifeln. Die bekannten Mucier aus dem 


familien eingetreten waren, haben sie sich meh- 
tere Genes nonen hindurch würdig darin be- 
hauptet, weniger durch ihre Leistungen in welt- 
lichen Ämtern und Geschäften, wie als Inhaber 
höchster geistlicher Würden und als überragende 
Kenner und Deuter des Rechts. Ihr Name ist ge- 
tadezu spriehwörtlich für den Rechtsgelehrten 
geworden (Belege s. bei Nr. 21f.), so daß in Er- 


Hause der Scaevolae galten durchweg als Ehren- 
männer, so daß die Charakteristik auf keinen 
passen will. Allenfalls könnte man an Q. Mucius 
Orestinus Nr. 12 denken. 

3) C. Mucius wird von Apul. apol. 66 als An- 
kläger eines A. Albueius genannt zusammen mit 
anderen eruditissimi iuvenes, die sich durch An- 
klage eines angesehenen Mannes zuerst bekannt 


Stammbaum der Mucii Seaevolae: 
P. Mucius Scaevola 


| 
19) Q. Mucius Scaevola 
praet. 539. ii s. f. + 545. 


16) P. Mucius Scaevola 
praet. 575. cos. 579. + nach 585 
| 


Dr Erna. SEEN ee a. 
17) P. Mucius Scaevola Q. Mucius Scaevola, 
praet. 618. cos. 621. später P. Licinius 
pont. max. Crassus Dives 

624—um 639 Mucianus cos. 623. 
pont. max. 622—624 

22) Q. Mucins Q 

Scaevola cos. 659. 


pont. max. 28 
um 665—672 ) 
18) P. (Mucius) Mucia Tertia 
Scaevola os Cn., Pompeius 
pont. + zwischen Magnus 
690 und 697 


innerung daran der angesehene Jurist Cervidius 
in der Antoninenzeit den Beinamen Scaevola emp- 
fing (o. Bd. III S. 1988ff. Der Beiname ander- 


20) Q. Mucius Scaevola 
praet. 575. cos. 580. } nach 583 
l 


21) Q. Mucius Scaevola 
cos. 637. augur f nach 666 
av Laelia 


i 
Mucius: Scaevola? 26) Mucia I 27) Mucia II 


œ M'. Acilius œ L. Licinius 


Glabrio Crassus 
Q. Mucius Scaevola 
trib. pl. 700. 
augur ł nach 708 
[F. Münzer.] 


gemacht hätten. Die Angabe ist nichts als eine 
verwirrte Reminiszenz an den Prozeß des Augurs 
Q. Mucius Scaevola Nr. 21 unter Vertauschung 


weitig z. B, 682 — 72 bei P. Septimius Scaevola 50 von Kläger und Beklagten und falscher Überliefe- 


u, Bd. IIA S. 1578). Die Zahl der Familienmit- 
glieder war so klein, daß sie mit zwei Vornamen, 
P. und.Q,, auskamen (s. den Stammbaum). Andere 
Mueii sind selten und gehörten wohl meistens zur 
Clientel oder zum Gesinde der Scaevolae, wie der 
Architekt C. Mucius Nr. 4, wie der durch seinen 
griechischen Beinamen schon etwas charakteri- 


sierte A, Mucius RL einem RER 
2 6 = , wie vollen v ‚gr. F 1 
ra a iera eines M. au einer Bank- 60 Die sehr zahlreichen Zeugnisse über den maria- 
tessera von 684 — 70 oder 699 = 55 (ebd. I? nischen Bau bei Hülsen Forma? 16). 
903 = Herzog Tesserae nummaulariae nr. 22). 
1) Muecius ist bei Plut. Ti. Gr. 13,2. 18, 1 der 
wahrscheinlich richtige Gentilname des Volkstri- 
bunen, den Ti. Gracchus 621 = 133 an die Stelle 
seines vom Amte entfernten Kollegen und Geg- 
ners M. Octavius brachte, Die Uberlieferung Mi- 
nucius bei Oros, V 8, 3 und Kdwros Mouunws 


der 


rung beider Praenomina. [F. Münzer.] 
D C. Mucius, römischer Architekt, erbaute 
nach Vitruv. II 2, 5 p. 69, 20 und VII pr. 17 
p. 161, 21 den von Marius gestifteten Tempel des 
Honos und der Virtus in Rom, einen Peripteros 
ohne hintere Halle, von dem Vitruv sagt, wäre er 
von Marmor gewesen, so würde er verdienen, 
unter den ausgezeichnetsten Bauwerken genannt 
zu werden (Brunn Gesch. gr, Künstl. II 371f. 


[E. Fabricius.] 
Bei den Beziehungen des Marius zu dem Augur 
Q. Scaevola Nr. 21, die allerdings erst für spätere 
Zeit ausdrücklich bezeugt sind, ist es wohl ver- 
ständlich, daß er einen Baumeister beauftragte, 
der seinem Namen nach offenbar zur Clientel der 
Mucii Seaevolae gehörte. Über die Stellung des 
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idere; i :C ius essem der Scaevolae verwerten kann, Freie Erfind 
Pe pr n Be a en sasira Por- des Dionys, A 2 1 Oder ale 
veni i ; ita sibi Annalisten ist die an Liv. , 2 . Bd. 
mara. anatua a Bere De "id 8. 1745f, Nr, 19) erinnernde Erklärung, M. habe 
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M. in der Geschichte der Architektur s. u. f. von dem heldenhaften Jüngling Nr, 10 eine Rolie 

yder Deutsche Literaturzei 1980, 1094. spielt; als eine der verschollenen Versionen der 
rzähl: 


. Münzer] ung von diesem nimmt sie Pais (Storia 
5) L.(?) Mucius, Sohn eines P., einer der zwei di Roma III 119, 121) schwerlich mit Recht in 
Magistri der Viehhändlergilde von Praeneste auf Anspruch, 


necem Porsennae C, Mucium impulit sine ulla spe die en re ah Fee 
einer alten Weihung an die Stadtgottheit For- 8) P. Mucius, P, f., mit drei anderen ioudices salutis suae? Diese zwei Zeugen aus een 2 ter ar un Re De 
tuna Primigenia (CIL Ta 1450 —= XIV 2878 — auf einer Inschrift aus Spoletium (CIL P 2106 nischer Zeit kennen also durchaus nichts als die Aoroa ma a oten voorel 29 piros de- 
E = XI 4806 a), kann ganz wohl dem Zweige der Vulgärtradition, wie sie dann zuerst und in klas- & xXdeis, ja 
6) Q. Mucius i 


, Tribunus plebis suffectus 621  Scaevolae angehören, in dem das Praenomen P. 
= 133 s. o. Nr. 1. 10 erblich war (s. Nr. 16f.). 

7) P. Mucius heißt bei Val. Mar. VI 3, 2 ein 9) Q. Mucius wird von Pompon. Dig. I 2,2, 
Tribunus plebis, qui omnes collegas suos, qui duce 37 unter den Begründern der römischen Rechts- 
Sp. Cassio (Consul ITI 268 — 486, getötet unmit- wissenschaft nach P. Sempronius Sophus, Consul 
telbar darauf 268 — 486, s. o. Bd. III S. 1749.) 450 = 304 und P, Seipio Nasica, Consul 568 — 
id egerant, ut magistratibus non subrogalis com- 19] aufgeführt: deinde Quintus Mucius, quì ad 
munis libertas in dubium vocaretur, vivos crema- Carthaginienses missus legatus, cum essent duae 
vit. Ohne Verbindung mit dem turz des Sp. tesserae positae una pacis altera belli, arbitrio 
Cassius und ohne Erwähnung eines M, sagt auch gibi dato, utram vellet referret Romam, utramque 
Dio frg. 22, 1 (daraus Zonar. VII 17) von dem sustulit et ait Carthaginienses petere debere, 
Ständekampf zwischen 283 — 471 und 296 — 20 utram mallent accipere, Auf die Anordnung die- 
458: èvvéa ydo note Önnagyoı zvol drè toù önuov ser Juristen ist nichts zu geben, denn post hos 
8860700» (vgl, weiterhin: &x tis Enelvay ovupo- folgt Ti. Coruncanius Consul 474 — 280 und 
oäs). Falls auch Val, Max. untersämtlichen wieder deinde Sex, Aelius Consul 556 — 198 und 
Amtsgenossen des M. ebenso viele wie Dio ver- sein Bruder P, Aelius Consul 553 = 201. Die 
standen hat, so ist seine Notiz allein schon des- Anekdote selbst ist nichts als eine Variante der 
halb mit der gewöhnlichen Anschauung nieht zu bekannten Erzählung von der Kriegserklärung 
vereinigen, weil diese die Zehnzahl der Volkstri- an die Karthager im J. 536 — 218, als deren Held 
bunen vor 297 = 457 nicht kennt Mommsen gewöhnlich Q. Fabius Maxi 
St.-R. II 275f.). Die Neunzahl der verbrannten o, Bd. VI S. 1817), und m: 
Tribunen ist ein wesentlicher Zug der ältesten 30 Q. Mucius in Q. Mazimus ändern wollen, Jeden- 
Überlieferung, denn sie war geradezu das Stich- falls hat der Urheber dieser Variante am ehesten 
wort eines verstümmelten, doch seinem Inhalt an den damals lebenden Q. Mucius Scaevola 
nach wohl zu ergänzenden Artikels bei Fest. 174 Nr. 19 gedacht, den Stammvater der durch ihre 
(vgl. Müller z d. St. M ommsen RF II Rechtskenntnis ausgezeichneten Familie, aber es 
171. Mir unbekannt Cas agrandi Löartieuloe jst weder von diesem noch von einem seiner Nach- 
Novem di Festo, Turin 1892, angeführt von kommen bekannt, daß er an einer Gesandtschaft 
Lindsay z, d. St.). Hiernach handelte es sich nach Karthago teilgenommen hätte, 
um neun Kriegstribunen, die unter dem. Consul 10) C. Mucius Cordus Scaevola. Die Erzäh- 
T. Siccius (Hs.: Sieinius s. u. Bd. IIA 8. 2188f.) lung von M., der während des Krieges der Römer £ 
im J, 267 = 487 gegen die Volsker gefallen und 40 mit Porsena sich den Beinamen Scaevola erwor- 
beim Circus verbrannt worden seien an einer ben haben soll, gehört zu den berühmtesten Sagen 
Stelle, die / lJapide albo eonstratus war, d.h. viel- aus der Frühzeit der Republik. Für ihre Beurtei- 
leicht nicht durch einen weißen Stein bezeichnet lung bei den späteren Rö 


war, sondern durch ein weißes Pflaster (nach Ana- I 4, 3: Ila tria Ro ` 7 
logie des berühmten Niger lapis Fest. 177; 8. miracula Horatius (o. Bd. VIIT 8. 2331—2336), 
Suppl.-Bd. IV S, 490f. CIL P lu, a). Aus der Mucius, Cloelia (o. Bd. IV S. 110f.), qui nisi in 
ihe der Namen, die sonst durchweg patricischen annalibus forent, hodie fabulae viderentur (die 
Geschlechtern angehören und den Consularfasten Zusammenstellung schon bei Liv. II 13, 8). Die 
der J. 252 — 502 bis 266 —= 488 entlehnt sind, Neueren, wie Se hwegler (RGII 183) und be- 
fällt der vorletzte heraus: [MuJtius Scaevola, des. 50 sonders Pais (Storia di Roma III [1927] 10, 2. 
sen Träger kein anderer als der P, Mucius bei Val. 115, 2. 117£.), legen großen Wert auf die ein- 
Max. sein kann. In der Hauptsache ist also deut. leitende Bemerkung bei Plut, Popl. 17, 2: zò ô 
lich, daß an einer bestimmten Örtlichkeit eine sol Moúxov cionta: uèv ónò nolliy xal ĝia- 
unklare Erinnerung an neun verbrannte Tribunen póows, kextéowv ô $ udluora neriorevraı xai Ñuiv; 
und an einen mit ihnen irgendwie verknüpften doch bei der späten Zeit dieses Autors und be; 
M. haftete; ob es Kriegstribunen oder Volkstri- seiner nur mäßj en Vertrautheit mit der römi- 
bunen waren, ob sie tot oder lebend verbrannt schen Literatur sagen die Worte ion éno 
worden waren, ob M, unter ihnen oder gegen sie roll@v nicht mehr als die des Florus, nämlich 
gewesen war, ist vollständig unbekannt gewesen, die allgemeine Verbreitung der Erzählung, und 
und eben deswegen konnten in späterer Zeit so 60 darf die Beobachtung eiomza: ... Ötapopws nicht 
grundverschiedene Erklärungen versucht werden. überschätzt werden, zumal angesichts der Belang- 
Darum bleibt auch für die neuere Forschung alles losigkeit der zwei von Plutarch selbst am Sehluß 
rätselhaft (vgl. nach Mom msen noch etwa De (17, 7 und 8) hinzugefügten Varianten, Die Ver- 
Sanetis Storia dei Romani II 10f. Pais Ri- gleichung der erhaltenen Berichte zeigt vielmehr, 
cerche sulla storia e sul diritto pubblico di Roma daß sie nur in unwesentlichen Dingen ausein. 
III 1378, IV 21f.) und für die Urgeschichte der andergehen. Das älteste Zeugnis ist für ung Non. 
Gens Mucia unverwendbar, wenn auch ein Ver- 267, %2: ius Hemina Historiarum lib. 11 


: Cassi 
brennen sowohl in dieser Tradition wie in der (= frg. 16 Peter): Censuit sese regem Porsennam 


i i ie späterer Verhältnisse 
i i Livi cheint. Der Name lautet Dynastie nach der Analogie spä 
a ions siyi bei allen. übrigen: C. Mucius; 10 (Tac. dial. 29. Gell. XII 1, 17) ganz er 
das ist deswegen nicht ganz gleichgültig, weil a ee IR ae ne Er M 
i ii e ein 
späteren plebeischen Mucii Scaevolae — und auc nichts als die en lg ‚bei 
i ii chtrömer Livius nun wiedergege n und mit den 2 
Nr. X aea een ausführlicheren wm Ee > 1a e 
E = . Fri . . K . u‘ r T 
Praenomen C. fremd ist, ähnlich wie etwa den Vorbereitung. Nähren: er ma 
i ii ici durch Porsena im J. 247 = 507 faßte M. den 
späteren plebeischen Cassii das des Patriciers Sp. Bükschiuß en aer kobe ar Tee 
assius Vecellinus. Ein ursprüngliches Cognomen schluß zu gr H | Fesi 
frühesten bei einem Münz- nus Liv, II 12, 3. 5. 7, vgl, , 8. dyxeionna 
a en CIL I app. 316. uays. V 25, 4. 27,1, 4); um sie zu ee, 
o. Bd. VII S. 204, 29. und dann bei A. Cre-20 nn. an - I ae ee in 
. Bd. . 204, ; 2 2 
mutius [!] Cordus o., Bd. IV S. 17038.) legen gehen, und da er für Wen 
uci i Di 4: Talos Mov- verdächtig zu erscheinen und zurückge 2 
un r Ye ee pia von dem Ver- werden, bat er den Senat um Genehmigung ie 
brechen der rechten Hand nichts weiß (s. u.), und Vorhabens und erhielt sie. Soweit nn an 
Schol. Bob. Sest. 299 Or, = 131 St., der diesen Liv. II 12, 1—5 der breit Saa are 
Z ebensowenig bietet, aber vielleicht infolge 27; 1—28, 1 und der verkürzende ve a . 
de Verkürzung seiner Quelle, ferner ohne Vor- ill. 12, 1 überein, fügen aber hinzu, al : m 
Auct. de vir. ill, 12, 1. Ampel. 20, 3. Senat auch seinen geheimen Plan, nämlic au 
EPA VH 12 der allein von ihnen den späteren Porsena zu ermorden, enthüllt; dadurch wurde 
Beinamen Scaevola erwähnt. Ob schon aus diesem 30 Aa ers > bei u Eee: tonte o auy 
s g »ı* . u ise e l., 
Tatbestand auf eine von der Vulgärtradition ab- verdor! en und moralisch der röm i 
i i i i ldigen eines Meuchelmörders gemacht, 
weichende Überlieferung zu schließen ist, bleibe Mitsehuldig. h a 
i für sich steht die Variante während er doch gerade sein entgegeng: t 
A Plat Pe a tòr ävöga Mouxiov Verhalten gegenüber König Pyrrhos zu Ei 
duod mdvrow xal Zxardlav xalotvrov Aveo, hohen Ruhmestiteln zählte (s, o, Bd, VI S, 5, 
ooe ó Závõwros èv ri noòs Oxraovlav thy 2 ER at Ks er 
à N i i i . me 
gos àðelphv (s. dazu Cichorius Röm. . es L D, e oe o PEA 
Owi övoudaðaı polv, wo ver- (Dionys. 27, 2 = 9, 1: drei 
ee Hera Cordus gemeint tos ddärazov BR xléos). 2, Daß M., den Dolch 
ist, da es von Quintilian. inst. or. I 4, 25 zu den er 40 im Gewande‘, ungehindert ins etruskise H Tagor 
casu nascentium abgeleiteten Beinamen gerechnet gelangte, sagen Liv. 12, 5 und Dun 2. = 
wird (s. über die anderen verwandten Beinamen en mit Ken aem, u Bu 
E .ı* . .-. spizi n x 
Quellenkritik des Plin. 266), Daß M. Patricier T i 2 a 
war, wird von Dionys. V 25, 4. 29, 1. 3 ausdrück- auf etruskisch g a TR A 
ich” i ch bei Liv. Polyaen. VIII 8 und Zonar, j erw 
Di ee a Tiy ebenfalls beim Einschleichen des m seine, ik 
(vgl "15: principes iuventutis Romanae. Peno: kische en Bol an. un Fe 
2: . PR -n g ux® 0X ; , I 
ig f le Be en rg Plut Dr gt rc a at Es 
D i fr, i Tzetzes: On, xal o - 
Popl. 17, 2 [daraus Polyaen, VIII 8 und Zonar. 50 (frg. i na Verkleidung nn Teen: 
VII 12]: &»90 eis nägav dpsınv Ayados, èv ðè tois vür Nu@pızoutvos. f A 
i R in. 2: tõ ter die Feinde gehenden Helden mag der spä 
nolzuxols čowtos; parall, min. 2: zör monuov un den = 7 
vi - teren Fassung der griechischen odrossage (o. 
ávýo). Niebuhr hat zuerst RG I 571 die Zu Bd XS. a en Kodrosssge (o. 
igkei ici - ; . 5 gebi sein, i 
gehörigkeit des M. zum Patriciat für ausge S 1. dio Beherrachung der Tran Kurs 
schlossen erklärt wegen der unzweifelhaften ebenso wie a: À g Re 
Plebeität der späteren Mucier und im Hinblick eine unwesentliche Kr a Are 
auf den P. Mucius Nr. 7 in der alten Uber- tern, die an der schlie = Sn i a 
i den neun verbrannten Tribunen, nahmen und ihre Unwahrscheinlichkei 1 i- 
ra später ir Ansicht geändert (112 466. tigen wollten. 3, Das Attentat. Sal Liv. a 1 
712, Register 48). Bei dem Tribunen, dessen 60 sieht M. auf dem Tribunal mit dem ne Bi 
Praenomen P. allerdings bei den geschichtlichen Schreiber sitzen, fast ebenso gekleidet (ve = i 
Muciern eines der beliebtesten ist, bleibt alles 2 Bob.) se Ye an gen i a 
dunkel, daß man ihn weder für einen Doppel- gern um Irängt; A a 
änger C. Mucius halten (vgl. etwas Ähn- wagt er nicht zu fragen, wer von bei 2 
Penka bei Sp. Cassius IE bei L. Ien ri us er ~ na "E Th 
ielleicht bei dem freilich ple- ragment des Cassit 
bide Sp Mane naicht XIV S. 243, BIR) deutungen Ciceros mit einer ne De 
noch für die ursprüngliche Standeszugehörigkeit stellung vereinigen lassen, wurde Gry mer 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 
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(s. 0.). Am nächsten stehen hier dem Livius Plut. 
Popi. 12, 3 und Dio, doch hat Plutarch (daraus 
Polyaen.) den Schreiber und seine täuschende 
Kleidung verflüchtigt (ôv ðn udliora tæv ovy- 
xaĝegopévær Exeivov elvar ... dnéxtewer), wäh- 
rend der sonst von ihm abhängige Zonaras in die- 
sem Punkte Dio folgt: tò yoauparéa aùtoŭ 
ovyradnusvor aùr@ xai duolws Exovra tijs otokfs 
(vgl. Tzetzes: ovyxaðņuvov roúrœæ ð Tore toù 
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liche Einschüchterung und in die Enthüllung ist 
gewiß nicht ursprünglich; die Motivierung der 
Selbstverstümmelung gewinnt nicht dadurch, daß 
zuerst die Verachtung des Todes überhaupt ange- 
geben wird und dann noch besonders die des 
Flammentodes, und daß dazu noch die Ruhm- 
begier tritt. Ob die Aussage über die Verschwö- 
rung auf Wahrheit beruht, bleibt ganz außer 
Frage, erscheint aber durch die Einleitung des 


yorupareos, worauf ein törichter Zusatz desTzet- 10 Berichts, die nur den Entschluß des M, kennt, als 


zes folgt). Dionys. 28, 2f. hat die Szenerie dadurch 
verändert, daß er den Schreiber allein, einen statt- 
lichen Mann im Purpurgewande, auf der Bühne 
sitzen läßt, so daß der festgenommene Mörder 
erst nachher und anderswohin vor den König ge- 
bracht wird, dem er dann selbst erklärt, was ihn 
getäuscht habe (29, 1). Das Purpurgewand, das 
Livius gar nicht ausdrücklich nennt, ist nun bei 
den Späteren allein übrig geblieben (purpuratus 


Flor, 14,5. Vir, ill, 12, 2, Schol. Bob.); das 2 


Schreiberamt ist weggelassen oder gar ersetzt 
worden (satelles Martial, I 21, 1 = owuatopóhat 
Plut. parall. min. 2 vielleicht wegen der satel- 
lites bei Liv, 12, 8. lietor Anthol. Lat. 155, 1 
[I 146 Riese?]). Val. Max, III 3, 1 ist über 
diesen Teil der Erzählung hinweggeglitten und 
hat mit Rücksicht auf den folgenden den Mord- 
versuch gleich von Anfang an auf den am Altar 
opfernden König machen lassen. Auch in diesem 


ausgeschlossen. Als der eigentliche Grundgedanke 
kann wohl der Satz angesehen werden (12, 9): et 
tacere et pati fortia Romanum. est, wenn er auch 
dureh die Ausführung der Erzählung verdunkelt 
worden ist, Derselbe Grundgedanke tritt hervor, 
wenn Val. Max. die Geschichte an die Spitze 
seines Kapitels de patientia stellt und von M. 
sagt: tormenta quantopere contemneret, mira pa- 
tientia ostendit, und er wirkt nach in dem Ver- 
Ogleich des M. mit christlichen Märtyrern bei 
Augustin. civ, dei V 14, wie in der Anerkennung 
der constans patientia bei Oros. II 5, 3 (vgl. con- 
stantia Vir. ill. 12, 1). Doch indem Val, Max. 
fortfährt: perosus enim, credo, dezteram suam, 
quod eius ministerio in caede regis uti nequisset, 
inieclam foculo ezuri passus est, fügt er selb- 
ständig (eredo!) eine nene Begründung der Selbst- 
verstümmelung hinzu, und diese begegnet seit- 
dem öfter: Sen, dial, 13, 5: ipse a se ezigit erro- 


Abschnitt sind die Veränderungen an dem 30 ris sui poenas (vgl. Augustin.: sibi inferendo poe- 


Hauptbestande der Tradition spät, willkürlich 
und unwesentlich, nur das Werk der einzelnen 
Bearbeiter. 4. Das Verhör und die Selbstverstüm- 
melung. Dieser wichtigste Teil des Ganzen macht 
bei Liv. 12, 8—13, 2 den Eindruck einer freieren 
Umgestaltung und Erweiterung älterer Vorlagen; 
er gliedert sich in drei Absehnitte, in denen M. 
jedesmal in direkter Rede das Wort ergreift. Zu- 
nächst wird er festgenommen, vor Porsena geführt 


nas und anderseits das zweimalige decepta deztra 
bei Martial. I 21, 1 und 7). Sil Ital. VIII 386f.: 
ira in semet versa, Vir. ill, 12, 3: hoc supplicii a 
rea ezigens, quod in caede peccasset. Diese Auf- 
fassung ist eine sehr gesuchte und beweist, daß 
die späten Erzähler verlegen waren, worin sie 
eigentlich die bewundernswerte (miraculum und 
verwandte Ausdrücke Liv. 12, 13, Val. Max, Flor. 
[s. o] Martial. I 21, 3. Anthol. Lat. Sehol. Bob.) 


und sieht im allgemeinen sein Schicksal vor 40 virtus (Liv, 12, 14f, dreimal. Sil. Ital. VIII 387. 


Augen (12, 8: inter tantas fortunae minas. 12, 9: 
ad mortem); er bekennt sich mutig zu seiner Ab- 
sicht und bedroht in versteckten Wendungen den 
König mit beständiger Lebensgefahr, Porsena 
will darauf eine Aufklärung der, geheimnisvollen 
Andeutung von ihm erpressen, indem er ihm einen 
qualvollen Feuertod in Aussicht stellt (12, 12: 
cum ... eircumdari ignes minitabundus iuberet); 
M. ruft ihm zu, daß er in Erwartung hohen Ruh- 


Schol. Bob.) erblieken sollten. Von den ausführ- 
lieheren Darstellungen sind wiederum mit der des 
Livius die des Plutarch (daraus verkürzt Polyain.) 
und des Dio am meisten verwandt, verzichten 
aber auf die innere Begründung des äußeren Her- 
gangs. Bei Plut. Popl. 17, 4—7 wird M. zwar 
einem Verhör unterworfen (dvsxeivero), aber es 
wird nicht gesagt, weshalb er nun sofort die 
Hand in das Feuer hält, so daß ihn Porsena voll 


mes körperliche Qualen nicht achte, und streckt 50 Bewunderung freiläßt und ihm sogar sein Schwert 


zum Beweise seine rechte Hand in die Flammen 
des brennenden Altars; cui postea Seaevolae a 
clade deztrae manus cognomen inditum (18, 1; 
daraus Val. Max.: cum aeternae gloriae cognomine 
Seaevolae; vgl. Fest. ep. 117: Laeva sinistra, 
quam Graeci oxadv. unde tractum cognomen 
Scaevola). Erschüttert und bewundernd entläßt 
ihn Porsena frei und ungekränkt, und daraufhin, 
quasi remunerans meritum (12, 15), gibt ihm M. 


zurückgibt: 6.62 19» edwvuuov noorelvas dögkaro, 
xal dia totó pao abıö yerdodaı tòr Zxaidhav 
Eniniyow, öreg orè Aaróv (vgl. Zonar.: Sxaidhas 
thv Enixinow, & önloi tòv povóyeiga Ñ uù åotı- 
özeıga und: Oder aùtë ts zeig; Phapslons èyé- 
veto Ñ ènixìņois inmitten der wörtlichen Ent- 
lebnungen aus Plutarch), Daraufhin sagt M. 
ebenso wie bei Livius, er wolle zum Dank für 
die Ritterlichkeit des Gegners ihm offenbaren, 


aus Dankbarkeit für seine Großmut die Aufklä- 60 was er aus Zwang ihm nicht gestanden hätte, 


rung, die ihm die Furcht vor dem Martertode 
nicht abgezwungen hätte, nämlich daß sich drei- 
hundert römische Jünglinge zur Ermordung des 
Feindes verschworen hätten (daraus Flor. I 4, 6), 
und daß er selbst nur der erste durch das Los 
bestimmte gewesen sei. Die Wirkung ist schließ- 
lich Porsenas Friedensangebot an die Römer. Die 
Teilung des Geständnisses des M, in die unheim- 


und enthüllt ihm die Mordanschläge der drei- 
hundert Genossen. Kleinere Abweichungen sind 
belanglos; hinsichtlich des Motivs der Friedens- 
bereitschaft Porsenas entscheidet sich Plut, 17, 7 
selbständig zwischen zwei Ansichten: où tocoðtóv 
por oxi YPoßp Tüv Teiaxooiwv, oov dyaodeis 
xal davudoas tò poóvņua xal tů» des tæv 
Pouatav (vgl. Dio bei Tzetzes: davudoas ... tie 
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dgesrjs tòv ävögo und die entsprechenden Wen- 
dungen der späteren lateinischen Quellen [s. o.]). 
Bei Dio folgt, wenn Tzetzes seine Darstellung 
genau wiedergibt, auf Porsenas erste Frage (&v£- 
xgwe vgl. Plut.) unmittelbar die Erklärung des 
M., daß dreihundert andere Römer dieselbe Ab- 
sicht wie er hätten: roöro ysvôðs 6’ .eignxsı (bei 
Plutarch dagegen nur: traŭ ö IJogaevvas Enl- 
otevoe), Dann streckt er die Hand ins Feuer und 
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ist nach einer mir durch W. Kroll zugeleiteten 
Mitteilung von Z. Oroszlän in Budapest aus 
dem J. 1931 in dem alten Intereisa in Pannonien 
(o. Bd. IX S. 1609, 39.) ein Relief gefunden 
worden, das M. in der von den Dichtern geschil- 
derten Haltung zeigt; es soll in der ungarischen 
Zeitschrift Archaeologiai Ertesitö veröffentlicht 
werden. Scheinbare Parallelen zu diesem Kern- 
stück der Erzählung ergeben nicht das Geringste 


deutet auf die zweite Frage nach dem Grunde 10 für deren Entstehung, weil sie vielmehr nach 


dieses Tuns, ähnlich wie bei Val. Max. und 
anderen jüngeren Autoren, auf seinen verhängnis- 
vollen Irrtum hin, Plutarch und Dio haben an- 
scheinend schon aus ihren Vorlagen keinen rech- 
ten Sinn der heroischen Selbstverstümmelung 
ersehen können und sich durch Verkürzung der 
Vorlagen noch mehr um das Verständnis gebracht. 
Am merkwürdigsten ist aber, wie schon Sch weg- 
ler (RG II 183f.) betonte, daß bei Dionys. V 28, 


ihrem Muster erfunden sind. Das ist ohne wei- 
teres deutlich bei der griechischen, die Plut. parall. 
min. 2 mit der Quellenangabe: Ayadapzlöns Zawıos 
êv Öevreon töv Ileooıxöv (Müller FHG MI 
197f.) neben die angeblich nach Aristeides von 
Milet B. III wiedergegebene römische Sage stellt, 
— gleichviel, ob etwa auch die Erzählung von der 
abgehauenen Hand des Kynegeiros (Herodot, VI 
114. o. Suppl.-Bd. IV S. 1126) darauf eingewirkt 


4ff, dieser ganze withtige Zug der Sage und da- 20 hat. Es gilt aber ebenso von dem römischen 


mit natürlich auch die Ableitung des Beinamens 
Scaevola überhaupt weggefallen ist. Zwar droht 
Porsena dem M. mit Folterung (28, 4), aber 
dieser ist es vielmehr, der sich das Uniterlassen 
einer solchen geloben läßt (29, 2f.) und als Ver- 
geltung dafür den Mordplan der Dreihundert 
offenbart. Ausführlich und ausdrücklich wird 
hier gesagt, daß dieses Geständnis eine Unwahr- 
heit und eine Überlistung des Feindes war (vgl. 


Gegenstück, das Val. Max. III 3,:2 der Geschichte 
von M. anreibt, um sich mit diesen Beispielen 
der patientia aus zwei hochberühmten römischen 
Familien zu begnügen, von dem Pompeius, der 
als Getandter bei dem illyrischen König Genthios, 
cum’ senatus consilia prodere iuberelur, ardenti 
lucernae admotum digitum cremandum praebuit 
eaque patientia regi simul et desperationem tor- 
mentis quiequam ex se cognoscendi incussit et ez- 


Dio). Die weitere Erzählung lautet, daß Porsena 30 petendae populi Romani amicitiae magnam cupidi- 


den M. in Haft behält (80, 1), daß er aber nach 
Befragung seines Kriegsrats den Vorschlag seines 
Sohnes billigt, Versöhnung mit den Römern zu 
suchen, und, nach einer Schlappe darin bestärkt, 
eine Friedensgesandtschaft abschickt: tiès mèr 
obv. paci xal tor Mobxıor ua tovtois dnoore- 
Arvas öovre thv ziorıv tõ Baorkei ôe Soxwr ónèo 
tod nahm Eisdosodeı (erfunden nach bekannten 
Mustern desPyrrhoskrieges, der Regulusgeschichte, 


tatem ingeneravit. Die beiden dem M. zugeschrie- 
benen Motive kehren hier wieder (s. zur Kritik 
des zweiten auch Stähelin o. Bd. VII S. 1199, 
28ff.); der Held ist ohne Zweifel der älteste be- 
kannte Ahnherr des Cn. Pompeius Magnus (Liv. 
XLII 65, 5ff, s. Röm. Adelsparteien 48), und da 
dieser mit einer Frau aus der Familie der Mueii 
Scaevola verheiratet war (Nr. 28), so wird die 
Anekdote von einem seiner Anhänger erfunden 


der Niederlage von Cannae s. o. Bd. VI S. 1934 40 worden sein, um zu beweisen, daß sein Vorfahr an 


u. a.). Ereooı ÔÈ Aéyovow dungor, Ews al dualka- 
yal yevavraı, tòv äröoa toŭrov Er zB orearo- 
nép pvlarreoda xal ray’ Av ein toðt dAmdEore- 
oov. Der nüchterne Rationalismus des griechi- 
schen Rhetors hat in diesem Falle glaubhafte Ge- 
schichte herstellen wollen, indem er alles Wunder- 
bare und zugleich alles Bewundernswerte aus- 
merzte und den Sinn der Tradition nahezu in das 
Gegenteil verkehrte; in seiner Darstellung wurde 


Ruhm dem der Gattin (oder der bereits geschie- 
denen Gattin) keineswegs nachstand. 5. Die Be- 
lohnung. Nach Porsenas Abzug beschloß der 
Senat, dem M. zum Lohne (virtutis causa Liv.) 
Ländereien jenseits des Tiber zu geben, die später 
nach ihm Mucia prata genannt wurden, So be- 
richten übereinstimmend Liv. 1113, 5 und Dionys. 
V 35, 1, ebenso Fest, ep. 144, der statt des Se- 
nates das Volk nennt (a populo data vgl. Dionys.: 


M. zu einem Ausbund von List und Tücke. Kurze 50 ¿x ts önuooias dodfvaı), und Vir, ill, 12, 6, wo 


Anspielungen auf die Vulgärtradition des Haupt- 
teils, die Selbstverstümmlung des M. und i 

Wirkung auf Porsena, sind zahlreich, aber ohne 
Belang, so Culex 365f. (wo prudens wie bei Flor. 
I 4, 5 dolo auf die List des M. hinweist). Manil. 
astron, I 779f. Sen. dial. I 3, 4f.; benef. IV 27, 2. 
VII 15, 2. Minuc, Fel. 37, 3. Tertull. apol. 50. 
Ammian. XXII 5, 19. Oros. II 5, 3. Ampel. 
20, 3. Plut. fort. Rom. 3. Dio XLV 32, 3. XLVI 


darüber nichts gesagt wird. Dionys fügt hinzu, 
es sei wie bei Horatius Cocles so viel Land ge- 
wesen, wie M. in einem Tage umpflügen konnte 
(s. Plin. n. h. XVII 9. o. Bd, VIII 5. 2833f.). Die 
genauere Lage der sonst nicht erwähnten Mucia 
prata ist unbekannt (Jordan-Hülsen Top. 
d. St. Rom I 3, 625); ihr Name reicht jedenfalls 
viel höher hinauf als die Anfänge des plebeischen 
Geschlechts der Mucier und hat zur Entstehung 


19, 8. LIH 8,3. LXIV 13, 2. Eine bildliche Dar- 60 der Sage mit beigetragen. Man vermutete, daß der 


stellung der Szene hat Sil. Ital. VIII 383#. (vgl. 
IX 373) zwar erdichtet, aber vielleicht im An- 
schluß an wirklich vorhandene, denn Martial. I 
21, 1#. hat anscheinend eine solche im Auge oder 
gar eine im Schauspiel durch einen verurteilten 
Verbrecher vorgeführte (s. Friedländerz.d. 
St.; Sittengesch. Roms? I 91, 9). Bildwerke 
dieses Inhalts waren bisher nicht bekannt; doch 


M., von dem sie den Namen hatten, sich ein Ver- 
dienst um Rom erworben hätte, und brachte das 
mit dem Abzug Porsenas in Verbindung. Das Be- 
streben, die unzweifelhafte Tatsache der Unter- 
werfung und Demütigung Roms durch Porsena 
nach Möglichkeit abzuschwächen durch die Ver- 
herrlichung einzelner römischer Persönlichkeiten, 
hat an der Ausbildung der Tradition von M. 
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oßen Anteil, ebenso wie an der jener zwei 

agengestalten, zwischen denen er in der Mitte 
steht, Horatius Coeles und Cloelia, Das haben 
schon die älteren Kritiker seit Beaufort (Dis- 
sertation sur l'incertitude 330) richtig erkannt (s. 
Sehwegler II 183f.); aber für die Deutung 
des eigentümlichsten Zuges der Erzählung haben 
vielleicht erst Pais (Storia di Roma III 122) 
und nach ihm W. F. Otto (Wien, Stud. XXXIV 
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seiner Verteidigung, einigte sich aber, ehe es zum 
Prozeß kam, mit dem Kläger in einem Vergleich 
(Cic. tog. cand. bei Ascon. 76f, K.-S. = 66f. St. 
Zum Verfahren s. Mommsen Strafr. 752#.). 
690 — 64 war er Volkstribun und trat für die 
Bewerbung Catilinas um das Consulat für 691 = 
63 ein; deswegen interzedierte er gegen den 
Senatsbeschluß über Verschärfung des Ambitus- 
verbots (Cie. 79 = 69, Ascon, 74 == 64) und er- 


320f.; besonders o. Bd. VI S. 2288.) den Weg 10 klärte Catilinas Gegenkandidaten Cicero in einer 


gewiesen, indem sie den Verlust der rechten 
Hand des M. in Verbindung brachten mit der 
Verhüllung der rechten Hand im Kult der Fides, 
‘der Gottheit, der diese Hand wegen ihres Gebrau- 
ches beim Eidschwur heilig ist (s. ebd. S. 2282). 
Gerade auch Dionys, der die Selbstverstümmlung 
des M, aus Unglauben und Unverständnis gestri- 
chen hat, hebt hervor, wie er sich dem Porsena 
gegenüber durch feierlichen Eid zur Offenbarung 
der Wahrheit verpflichtet (29, 2: mioreıs ĝoùs Ent 
deaw) und eine eidliche Zusicherung von ihm 
empfängt (29, 3: öwomw aðr di Sexwr tò m- 
oröy), dann aber ihn täuscht und überlistet, was 
andete im dunkeln lassen, indem sie die Frage 
nach der Wahrheit seiner Aussage gar nicht auf- 
werfen (s. o.). Es war vielleicht der ursprüngliche 
Grund für den Verlust der rechten Hand, daß M. 
aus Vaterlandsliebe mit vollem Bewußtsein einen 
falschen Eid leistete und die Strafe des Meineidi- 


Contio als des Amtes nicht würdig (Cie. 76 — 66). 
Cicero erwiderte darauf am folgenden Tage im 
Senat mit scharfen Angriffen (in tog. cand. a. 0.). 
Das Kognomen Orestinus (Ascon, 74. 79 == 64. 
68, nicht Cie.) erinnert an das bei den Aureliern 
vorkommende Orestes (o. Bd. IL S. 2514f.); M. 
kann von Geburt dieser Familie angehört haben 
und mit Catilinas Gattin Aurelia Orestilla (ebd. 
S. 2544) verwandt gewesen sein, 

18) Mucius Scaevola? Über die Möglichkeit, 
daß ein Mann dieses Namens bei Appian. Illyr. 
20 im illyrischen Feldzug Octavians von 719 = 
35 erwähnt ist, s. o. Bd, XII S. 2101, 21. 

[F. Münzer.] 

14) C. Mucius Scaevola als XVvir sacris fa- 
ciundis in den acta ludorum saecularium des J. 17 
v. Chr. genannt (CIL VI 32323 v. 107: Scaevola, 
v. 150: C. Scaevola, vielleicht auch v. 167: C. S. . .). 
Daß er damals Consular gewesen sei (Fischer 


gen freiwillig auf sich nahm. Was so als eine he- 80 Senatus Rom. qui fuerit Augusti temporibus 48 


roische Selbstaufopferung gefeiert werden konnte, 
wurde später, weil man das Heimtückische des 
Meineides nicht zugeben wollte, nur noch küm- 
merlich oder überhaupt nicht motiviert. Eine 
Parallele zu der hier vermuteten ältesten Auffas- 
sung der Sage würde die von dem Oberpontifex 
L. Síetellus bieten, der beim Brande des Vesta- 
tempels 513 = 241 das Palladium gerettet haben 
soll, aber das Augenlicht verloren, weil er das 


nr. 312), kann aus der Stelle, an der er v. 150 
unter den Priestern angeführt wird, noch nicht 
gefolgert werden. Über sein Verwandtschafts- 
verhältnis zu den Mucii Scaevolae der Republik 
läßt sich nichts bestimmtes sagen. [Groag.] 

15) [P.? Mu]tius Scaevola bei Fest. 174 s. P. 
Mucius Nr. 7. 

16) P. Mucius Scaevola war der ältere Sohn 


des Q. Nr, 19 und erhielt das Praenomen des’ 


Palladium nicht sehen durfte; indes diese Gestalt 40 Großvaters P., während sein jüngerer, wahr- 


der Erzählung ist so jung (s. Leuze Philol. 
LXIV 95ff. zur Berichtigung von o. Bd. II 
S. 1204), daß sie nicht zum Vergleiche heran- 
gezogen werden darf. Nur um die Möglichkeit 
jener Auffassung zu stützen, sei an einem Fall 
aus ganz anderen Zeiten erinnert: Rudolf von 
Schwaben, der Gegenkönig Heinrichs IV., verlor 
in seinem letzten Kampf am 15. Oktober 1080 die 
rechte Hand und starb an dieser und anderen 


scheinlich nur um ein Jahr jüngerer, Bruder nach 
dem Vater Q. genannt wurde (Q. f. P. n. Fasti Cap. 
Acta triumph. Kotvrov vide SC de Thisb.). Wie 
der Vater in den ersten Jahren des Hannibali- 
schen Krieges sich an den damals hochangesehenen 
Q. Fulvius Flaceus angeschlossen hatte, so hielten 
sich die Söhne zu dessen Söhnen und wurden in- 
folgedessen zusammen für dasselbe J. 575 = 179 
zur Praetur befördert (Liv. XL 44, 2), für das die 


Wunden; man erblickte darin allgemein eine ge- 50 beiden Söhne des Q, Fulvius Flaccus, der durch 


rechte Strafe, weil er mit dieser Schwurhand dem 
Könige Treue gelobt hatte (s. Meyer v, Kno- 
nau Jahrbücher des Deutschen Reiches unter 
Heinrich IV. III 340. 646ff. 651). Die Analyse der 
Tradition von M. ermöglicht nicht nur die Aus- 
scheidung aller späten und subjektiven Zutaten 
der einzelnen Erzähler, sondern auch die Er- 
kenntnis gewisser Elemente und Motive, die zur 
Entstehung und Ausbildung beigetragen haben; 


Adoption zum Manlier gewordene und der mit 
dem Vater gleichnamige, zu Consuln gewählt 
wurden (s. Röm. Adelsparteien 199f. 206f.). P. 
Seaevola erhielt durchs Los die Stadtpraetur und 
die Untersuchung der Giftmordverbrechen in Rom 
und zehn Meilen in der Runde (Liv. XL 44, 6); 
es mußte den Fulviern daran gelegen sein, daß 
einer ihrer zuverlässigen Parteigenossen diese 
Untersuchung in die Hand bekam, weil ihr Vetter, 


doch einen Einblick in diesen Bildungsprozeß zu 60 der als Suffeetconsul von 574 — 180 ihnen soeben 


geben ist sie nicht imstande. [F. Münzer.] 
11) M. Mucius Felix, M. f., Galeria (tribu), 
war in Veleiacium zur Zeit der Zensur der Kaiser 
Vespasian und Titus (73/4 n. Chr.) 140 Jahre 
alt, Plin. n, h. VII 168. [Stein.] 
12) Q. Mucius Orestinus wurde einige Zeit vor 
690 = 64 von L. (Fufius) Calenus wegen Dieb- 
stahls angeklagt und bat Cicero um Übernahme 


zur Macht verholfen hatte, verdächtigt worden 
war, daß er selbst nur durch Vergiftung seines 
Stiefvaters die Würde erlangt habe (ebd. 37, 
5—7). Im J. 579 — 175 wurde P. Scaevola Con- 
sul mit M. Aemilius Lepidus, der mit den Ful- 
viern seit 575 — 179 im Bunde war und das Amt 
zum zweiten Male übernahm, Das Consulat ist 
bezeugt durch Fasti Cap. Chronogr. Liv. XLI 
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19, 1; bei Hydat. und Chron. Pasch, ist es aus- 
gefallen; bei Oros. IV 20, 34 fehlt der Vorname 
des M., und bei Obseq. 10 und Cassiod. ist er 
fälschlich mit Q. angegeben. Bei Livius selbst 
ist die Geschichte dieses Jahres größtenteils ver- 
loren; erhalten ist nur, daß beide Consuln mit 
Erfolg die Ligurer bekämpften, insbesondere M. 
die Stämme, die Luna und Pisae heimgesucht hat- 
ten, verscheuchte und entwaffnete, und daß zu 
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weil er sich als Richter hatte bestechen lassen 
(Cie, fin. II 54. IV 77; ad Att. XII 5, 3; s. o. 
Bd. VIH S. 2514. Nr. 26. Herm. LV 42%%.). Die 
Praetur bekleidete M. 618 — 136 (Cie. ad Att. 
XII 5, 3) und betätigte sich wahrscheinlich in 
diesem Jahre in den folgenden zwei Fällen: Als 
der Consul des Vorjahres, wieder ein Hostilier, 
C. Mancinus, an die Numantiner ausgeliefert und 
von ihnen zurückgewiesen worden war, erhob sich 


Ehren der Sieger Dankfeste angeordnet wurden 10 die Frage, ob er noch sein römisches Bürgerrecht 


(XLI 19, 1f.). Daß sie beide für die gewiß nicht 
bedeutenden Waffentaten einen Triumph erhiel- 
ten, bezeugen erstens die Acta triumph, deren 
bisher bekannte Reste durch ein neugefundenes 

ent vervollständigt werden (Not, d, scav. 
1926, 63f.: /M. et M. i. M.] n. Lepid[us 
cos. ... | de LigJuribus III. Id. ... | [P. are 
Q. f. P. n, [SejJaevula [eos. ... | de LigJuribus 
II Id. ....), und zweitens das ebenfalls vor kur- 


besitze, und darüber inter Brutum et Scaevolam 
varie tractatum est (Dig. XLIX 15, 4. L 7, 18; 
s. o. Bd. VIII S. 2511), offenbar zwischen den da- 
mals hochangesehenen Juristen M. Brutus (o. 
Bd. X S. 791 Nr. 49) und P., Scaevola als der- 


. zeitigem Praetor. Als ferner der Dichter L, Ac- 


cius von einem unbekannten Mimen unter Nen- 
nung seines Namens auf der Bühne angegriffen 
wurde und die Anklage wegen Beleidigung erhob, 


zem gefundene Bruchstück von Triumphalakten 20 sprach P. Mucius als Richter die Verurteilung 


aus Urbisaglia (ebd. 1925, 117: /M, Aimilius Le- 
pidus 11) cos. de Liguribus III. Idib. M. | [P. 
Mucius Scaev]ola de Liguribus Idib. M., wo cos. 
und 117 wohl aus der vorhergehenden Zeile ent- 
nommen werden sollen). M. verschaffte bei den 
Wahlen für das folgende Jahr 580 == 174 sofort 
seinem Bruder Q. das Consulat (daher die Ver- 
wechslung mit ihm bei Obseq. 10 und Cassiod.). 
584 — 170 steht er in dem Senatsconsult für 


aus (Auct, ad Herenn, II 19 vgl. I 24); Accius 
verherrlichte vermutlich gerade im J. 618 == 136 
seinen im Triumph aus Spanien heimkehrenden 
Gönner D. Brutus Callaieus (o. Bd. X S. 1024), 
so daß seine Verspottung und der sich anschlie- 
Bende Prozeß in dasselbe Jahr gesetzt werden 
können. M, gehörte mit seinem Bruder zu den 
Häuptern der reformfreundlichen Partei im Senat, 
die den Einfluß der Seipionen bekämpfte und den 


Thisbe in Boiotien vom 14. Oktober unter den 30 jungen Ti. Gracchus ermutigte (Cie. acad, pr. II 


drei Urkundszeugen als der ranghöchste an erster 
Stelle (IG VII 2225 = Syll.? 646 = Momm- 
sen Ges. Schr. VIII 276 Z. 15). 585— 169 be- 
warb er sich mit anderen principes civitatis um 
die Censur, aber ohne Erfolg (Liv. XLIII 14, 1; 
also ungenau Cie, Brut. 161: eum ... magistra- 
tum nemo unquam Scaevolarum petivit). Wie sein 
Vater, so scheint auch er wegen seiner Rechts- 
kunde berühmt gewesen zu sein und sie auf 


13: Duo ... sapientissimos et clarissimos fratres, 
P. Crassum et P. Scaevolam aiunt Ti. Graccho 
auctores legum fuisse, alterum quidem, ut vide- 
mus, palam, alterum, ut suspicantur, obscurius. 
Plut. fi Gr. 9, 1: tois aowredovow åger xal 
ôdën tõv nolıröv ovußovlos xonoduevos, @v xal 
Kedooos #v ... xal Moúvxios Ixaußölas ó vono- 
öelxens; s. u, Bd. II A S. 1418, 31ff.). Es war ein 
Erfolg dieser Partei, daß bei den Wahlen für 


seine Söhne, Nr. 17 und P. Crassus Mucianus 40 621 — 133 M. das Consulat und Ti. Gracchus 


(o. Bd. XIII S, 334ff.), vererbt zu haben (vgl. Cie. 
Brut. 98 von Crassus: eum esset P, Muci filius 
fratremque haberet P. Scaevolam, domi ius civile 
cognoverat). Er hatte das von dem Vater Begon- 
nene vollendet, indem er seiner Familie endgültig 
die Aufnahme in die Nobilität verschafft hatte. 

17) P. Mucius Scaevola war Sohn von Nr. 16 
(Cie. Brut. 98) und leiblicher Bruder des P. Li- 
einius Crassus Dives Mucianus (Cie, de or. I 170. 


das Volkstribunat erhielt, und daß dem M. die 
Führung der Geschäfte in Rom zufiel, während 
sein Amtsgenosse L. Calpurnius Piso den Krieg 
in Sieilien gegen die aufständischen Sklaven zu 
führen hatte (Zeugnisse für das Consulat: Fasti 
Cap. [erhalten nur Mue) Lex. agr. [CIL P 585 
= Mommsen Jur. Schr. I 65ff.] 2. 1. 4. 13. 
15. 27. 28. 29. 83. Cie. Verr, IV 108; ad Att, I 
19, 4. Vell, II 2, 2. Pompon. Dig. I 2, 2, 39. 


240; Brut. %; acad, pr. II 18. Verwirrt Pompon. 50 Ps.-Aseon, Verr. 149 Or. = 221 Stangl. Plut. Ti. 


Dig. 12, 2,40 trotz der Berufung auf Cicero; s. o. 
Bd. XII S. 334ff.), wohl nur ein bis zwei Jahre 
älter als dieser (vgl. die Consulatsjahre). Der 
Übergang des Crassus in das Lieinische Geschlecht 
ermöglichte die Aufnahme beider Brüder in das 
Kollegium der Pontifices, in dem sie nacheinander 
die Leitung als Pontifices maximi erhielten; da 
M. hierin der Nachfolger des Crassus wurde (s. u.), 
so wird er trotz höheren Alters später eingetreten 
sein (ähnlich wie ins Augurenkollegium C. Fan- 
nius später als sein an Jahren jüngerer Schwager 
Q. Seaevola Nr. 21), aber gewiß auch schon in 
jungen Jahren (pontifez Cic. leg. II 47; sonst ge- 
wöhnlich pontifer marimus; s. u.). Sein erstes 
weltliches Amt war das Volkstribunat im J. 613 
== 141, worin er ein Plebiseit durchbrachte, das 
gegen den Praetor des Vorjahres L, Hostilius Tu- 
bulus eine besondere Untersuchung anordnete, 


Gr. 9, 1. Chronogr. Hydat, Chron. Pasch. Cas- 
siod.). Am Tage der Katastrophe des Gracchus 
leitete er die Senatssitzung im Tempel der Fides 
auf dem Capitol und widerstand der Forderung, 
Gewaltmaßregeln gegen das Volk anzuwenden 
(Bericht eines Parteigenossen Plut. Ti. Gr. 18, 8: 
oi novci: tòv Unarov un nelðovtes oùto) ĝia- 
vooiwras xa abtoùs ànroxtvvóvar tòv Tıßégiov. 


Auffassung der Gegner: Cie. de domo 91: consul 


60 qui in gerenda re putabatur fuisse segnior; Tuse. 


IV 51: consulem languentem. Auct. de vir. ilL 64, 
7: segniter cessante Mucio consule). Auch als das 
falsche Gerücht, Gracchus fordere das Diadem, 
die Senatsmehrheit zu leidenschaftlicher Heftig- 
keit erregte, blieb er bei seiner Ablehnung (Val. 
Max. III 2, 17: eunctisque censentibus, ut con- 
sul armis rem publicam tueretur, Scaevola nega- 
vit se quieguam vi esse acturum. Plut. 19, 3f.: 6 
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ôt Nacıixãs ġélov tòv Önarov ti nosi Bondeiv xai 
»arakdeıy tòv túõoavrov, ånoxowauévov ðè noos 
èxelvov, Pias mèr oböswmöäs Undpkew ob’ åvaiph- 
oew obôéva tõr nohrõyv ğxoror) und erklärte 
nur, daß er verfassungswidrig zustande kommende 
Volksbeschlüsse nicht anerkennen werde (Plut. 
19, 4: cè uerroı ynploaıd ti tõv nagarduwr 6 
Önwos ..., Todro xúgiov un puidkev), Darauf er- 
widerte der -Pontifex Maximus P. Scipio Nasica 


Mucius 428 


Bd. XII S. 269, 24ff.). 631 = 123 erstattete er 
im Namen des Pontificalcollegiums ein Gutachten 
über die Zulässigkeit einer Tempelweihe. durch 
die Vestalin Licinia (Cie, de domo 136f.; s. ebd. 
S, 497, 16.) und 633 — 121 persönlich ein 
Rechtsgutachten gegen die Einziehung der Mit- 
gift einer andern Lieinia, der Tochter seines ver- 
storbenen Bruders Crassus und Witwe des erschla- 

enen C. Gracchus (Dig. XXIV 3, 66 pr.; s. ebd. 


mit offenbarer Verhöhnung des strengen Juristen: 10 8. 497, 5ff.). Sein Tod ist spätestens 639 == 115 


Quoniam consul, dum iuris ordinem sequitur, id 
agit, ut cum omnibus legibus imperium corruat 
(ungenauer als Vordersatz Plut. 19, 5: ärei roi- 
vuv noodldwow ó dexwr thv nóv), egomet me 

rivatus (vgl. Cie, de domo 91; Plane. 88; Tuse. 
‚IV 51. Vell. TI 3, 1) voluntati vestrae ducem of- 
fero (Val. Max.) und qui rem publicam salvam 
esse vellent, se segui iussit (Cie, Tuse. IV 51; 
wörtlich gleichlautend Vell. Auct. de vir. ill. 64, 


erfolgt, denn Ende dieses Jahres war bei dem 
großen Vestalenprozeß bereits L, Metellus Delma- 
ticus als Pontifex Maximus tätig (Ascon, Mil, 40 
K.-S. = 39f. Stangl; s. o. Bd, III S. 1213, 10ff.). 
Während seines eigenen Oberpontifikats, und 
zwar vermutlich in den letzten Jahren unter dem 
Eindruck des Anbruchs einer neuen Zeit, schaffte 
M. die alte Sitte ab, daß der Pontifex Maximus 
eine Jahrtafel mit Aufzeichnung: der wichtigen 


7. Appian. bell. civ. I 68; ungenauer und als 20 Begebenheiten aufstellte (Cie. de or. II 52), und 


Nachsatz Plut.: of Bovåduevoi tois vonoıs Bondeiv 
axoAovdeite; s. auch o, Bd. IV S. 1503. u. ITA 
S. 1421ff.). Nach der Ermordung des Gracchus 
machte sich der Consul allerdings den Stand- 
po der Senatsmehrheit zu eigen, nicht als Po- 
itiker, aber als Jurist (Cie. de domo 91: Scipio- 
nis factum statim P. Mucius consul ... multis 
senatus consultis non modo defendit, sed etiam 
ornavit; Planc. 88: consules ... tam iusti, quam 


wahrscheinlich faßte er den Inhalt der vorhan- 
denen Tafeln in der Ausgabe der Annales Maximi 
in 80 Büchern zusammen (s. Serv, Aen, I 873. 
Cichorius o. Bd. I $. 2251. Peter Hist. 
Rom. rel, P XIIIf,. Beloch Röm. Gesch. 87. 103. 
Sehanz-Hosius Röm, Lit. I4 31). Als Red- 
ner verfügte er über eine gewisse dicendi copia 
(Cie. de or, I 170) und sprach er valde prudenter 
et acute (Cic. Brut, 108); Reden von ihm waren 


P. Mucius, qui arma, quae privatus P. Scipio cepe- 30 nicht erhalten, Weit höher stand er als Rechts- 


rat, ea Ti. Graccho interempto iure optimo sumpta 
esse defendit). Doch der Gegensatz der Parteien 
dauerte fort, wie Nasicas Verhalten beweist: Cum 
ei M. Flaccus multis probris obiectis P. Mucium 
iudicem tulisset: ‚Eiero‘ inquit ‚iniquus est‘; cum 
esset admurmuratum: ‚Ah‘ inquit „patres con- 
scripti, non ego mihi illum iniquum etero, verum 
omnibus‘ (Cie, de or. II 285), Und in der Tat 
richtete sich die unterlegene Partei bald wieder 


gelehrter. Cie. de or. I 212 (vgl. 242) nennt ihn 
nach Sex, Aelius Paetus Catus und M.’ Manilius 
als den dieses Namens Würdigsten. Pompon. 
Dig. I 2, 2, 39 stellt ihn mit M. Brutus (s. o.) 
und Manilius als die Begründer des bürgerlichen 
Rechtes und die Verfasser juristischer Werke, 
M. eines solchen in zehn Büchern, zusammen (s. 
auch o. Bd. XIV S. 1139, 21f.), und mit diesen 


beiden wird er angeführt bei Cic. fin. I 12: Par- - 


empor. Bereits 622 — 132 starb Nasica, und als 40 tus ancillae sitne in fructu habendus, disseretur 


Pontifex Maximus trat Crassus Mucianus an seine 
Stelle; als dieser schon 624 = 130 ein vorzeitiges 
Ende fand, folgte ihm sein Bruder M. in der 
Oberpriesterwürde nach (pontifer marimus Cie. 
de domo 136; de or. II 52; leg. II 52; nat. deor. 
1115. III 5; ad Att. XII 5,3). Er war jetzt 625 
= 129 der Führer der Opposition gegen Scipio 
Aemilianus im Senat (Cic. rep. I 31). Zur Ver- 
geltung wurde er von dessen Anhängern als Rechts- 


inter principes civitatis, P. Scaevolam Maniumque 
Manilium, ab iisque M. Brutus dissentiet, und bei 
Gell. XV 7,3: Q. Scaevola (Nr. 22) patrem suum 
et Brutum et Manilium, viros adprime doctos, 
quaesisse ait dubitasseque (über die Auslegung 
der Lex Atinia s. Bd, XII S. 2331, 55ff.). Sonstige 
Zitate aus den Responsa des M. außer den schon 
angeführten: Cic, leg. II 49f. 52f. 57; top. 24. 
Vgl. Huschke Iurisprud. Anteiust.® I 7—9. 


kumdiger hinter L. Furius Philus (o. Bd. VII S.360) 50 Bremer lurisprud. Antehadr. I 32—94. Schanz- 


zurückgesetzt (ebd. 20 Äußerung des M.’ Mani- 
lius: Philum ... video maioribus iam de rebus 
quam me aut P. Mucium consuli) und wohl auch 
in den Satiren des Lucilius scharf angegriffen 
(Mucius Pers. 1, 115. Iuvenal. 1, 154 nach Ci- 
ehorius Untersuch. zu Lucilius 57. 149, 1. Un- 
entschieden Kappelmacher o, Bd, XIN 
S. 1628, 42ff, 1636, 17H.; s. Nr. 21). Vielleicht 
wurde ihm von solchen Gegnern seine Kunst im 


Hosius I% 238f. Schüler des M. war vor allem 
sein Sohn Nr. 22, der sich öfter auf ihn berief 
(Cie. leg. II 47; Brut. 197. Gell, a. O.), wie das 
übrigens auch schon sein Bruder Crassus Mueia- 
nus (Cic. de or. I 240; vgl. Brut. 98) und sein 
Vetter Nr. 21 (Cie, de or. 1167) taten, und ferner 
P. Rutilius Rufus (Cic. off. I 47, Pompon. Dig. 
I 2, 2, 40. u. Bd. IA S. 1270, 16f.), dagegen 
nicht der erst nach seinem Tode geborene M.’ Aci- 


Ballspiel und im Brettspiel und seine Vorliebe 60 lius Glabrio, der als Praetor 684 — 70 den Ver- 


dafür zum Vorwurf gemacht (Cic. de or. I 217 
vgl. 166. Von Val. Max. VIII 8, 2 fälschlich auf 
Nr. 21 übertragen. Quintilian. XI 2,38: Scaevola 
ohne nähere Bezeichnung). 627 = 127 oder 628 
= 126 war er im Consilium des Praetors M. 
Crassus und teils belustigt teils geärgert durch 
die Unwissenheit der vor dessen Richterstuhl 
streitenden Anwälte (Cie. de or. I 166f.; s. o. 


resprozeß leitete, denn dessen sapientissimus avus 
(Cie. Verr. act, I 52) ist nicht, wie Ps.-Ascon. z. 
d. St. (149 Or. — 221 Stangl) aus Cie. Brut, 239 
herauslas, dieser P. Scaevola, sondern sein Vetter, 
der Augur Q. (Nr. 21). 

18) P. (Mucius) Scaevola ‘war Pontifex und 
nahm um 690 = 64 an dem Festmahl zur Prie- 
sterweihe des Flamen Martialis L. Lentulus Niger 
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teil (Macrob. Sat. III 13, 11; s. Bardt Die 
Priester der vier großen Collegien 13. o. Bd. IV 
$. 1391, 18ff.). Er kann ein Sohn des Pontifex 
maximus Nr. 22 gewesen sein, dessen Vater und 
Großvater ebenfalls P. geheißen hatten (Bardt 
a. O.), und ist vielleicht in den nächsten Jahren 
gestorben, da er unter den von Cie, har. resp. 12 
aufgezählten Pontifices aus dem J. 697 = 57 fehlt. 

19) Q. Mucius Scaevola war Sohn eines P, (s. 
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Daß diese Consuln hier ausgefallen und durch die 
der aufeinander folgenden J. 578 = 176 (C. Lae- 
vinus cos. suff.) und 579 = 175 (P. Scaevola 
Nr. 16) ersetzt worden seien (so CIL a O.), könnte 
man annehmen, wenn nicht M. Laevinus, der 
Kollege des M. in der Praetur (s. o.) und Consul 
von 544 — 210, auch bei Liv. XXIX 11, 3 und 
XXX 23, 5 mit der Bemerkung erwähnt würde: 
qui bis consul fuerat, also in gewissen Fasten 


die Filiation seiner Söhne Nr. 16 und 20). Er muß 10 schon mit einem Consulat vor 536 == 218 ver- 


schon vor 536 — 218 in das vornehme Collegium 
der Decemviri sacris faciundis gelangt sein und 
kam vielleicht dadurch in die enge Verbindung 
mit anderen angesehenen Männern aus alten Ge- 
schlechtern, mit deren Hilfe er das Ansehen sei- 
ner eigenen Familie begründete. Es waren beson- 
ders M, Valerius Laevinus, Ap, Claudius Pulcher 
und Q. Fulvius Flaccus, mit denen zusammen er 
nach der Schlacht bei Cannae, in der schwersten 


Not des Staates, für 589 = 215 zum Praetor ge- 20 


wählt wurde (Liv. XXIII 24, 4; s. Röm. Adels- 
parteien 208f.). Er erhielt durchs Los Sardinien 
zur Provinz (ebd. 30, 18) und ging mit Truppen 
dorthin ab (82, 2). Aber gleich nach der Ankunft 
verfiel er infolge des berüchtigt ungesunden Kli- 
mas in eine zwar nicht gefährliche, aber voraus- 
sichtlich langwierige Krankheit (84, 10—14. 
40, 1), so daß sein Kollege Flaccus, der als Stadt- 
praetor vom Senat freie Hand erhielt, schleunigst 
den alten Bezwinger der Insel, T. Manlius Tor- 
quatus, zur Herstellung der Ruhe und Ordnung 
dorthin sandte (o. Bd. XIV S. 1208, 43ff.). Ob- 
gleich also M. weder das Klima vertragen noch 
irgend etwas geleistet hatte, wurde ihm das Kom- 
mando nicht nur für das folgende, sondern auch 
für ein drittes und viertes Jahr verlängert (XXIV 
10, 4. 44, 5. XXV 3, 6); erst Anfang 543 = 211 
wurde er von L. Cornelius Lentulus, übrigens 
einem seiner Kollegen im Decemvirat (o. Bd. IV 


zeichnet war. Da regt sich doch sehr entschieden 
der Verdacht einer Fälschung; es mochte etwa 
heißen, daß Laevinus und Scaevola infolge fehler- 
hafter Wahl zurückgetreten waren und Veturius 
und Lutatius zu Nachfolgern erhalten hätten. 
Irgendwelche Leistungen hatten sie jedenfalls 
auch wirklich aufzuweisen, als ihnen im J. 538 
= 216 — unseres Wissens zum ersten Male — 
das römische Volk sein Vertrauen schenkte. 

20) Q: Mucius Scaevola war der jüngere, nach 
dem Vater.benannte Sohn von Nr. 19 (Q. f. P. n. 
Fasti Cap.). Er wurde 575 = 179 Praetor mit 
seinem älteren Bruder P, Nr. 16 und erhielt Sici- 
lien zur Provinz (Liv. XL 44, 2. 7) und wurde 
580 = 174 als Nachfolger des Bruders Consul 
mit Sp. Postumius Albinus (Fasti Cap. Chronogr. 
Hydat. Chron, Pasch. Liv. XLII 2, 9. Plin. n. h. 
IF 99, Cassiod.; s. auch Obseg. 10 bei Nr. 16). 
Da der Anfang des Jahresberichts bei Livius 


30 fehlt, ist von der Tätigkeit der Consuln nur die 


Aushebung von Truppen bekannt (XLI 21, 4). Bei 
der Eröffnung des Krieges gegen Perseus 583 — 
171 wurden dem Consul P. Licinius Crassus, der 
fast ein Homo Novus war (o. Bd. XIII S. 286f.), 
zur Seite gestellt duo consulares tribuni militum, 
C. Claudius Q. Mucius, et tres inlustres iuvenes, 
P. Lentulus et duo Manlii Acidini (Liv. XLII 49, 
9). P. Lentulus war in Wirklichkeit schon in 
Griechenland (ebd, 47, 12. 56, 3) und wurde nur 


S. 1367 Nr. 187), abgelöst (XXVI 1, 11). Diese 40 angewiesen, sich dem Consul zur Verfügung zu 


vierjährige Dauer seiner Statthalterschaft, in der 
nach dem Feldzuge des Manlius keine kriegeri- 
schen Ereignisse mehr vorgekommen zu sein 
scheinen, hat ihre Gegenstücke an den gleich- 
zeitigen jahrelangen Kommandostellungen seiner 
Kollegen Laevinus im Adriatischen und Ionischen 
Meer und Appius in Sieilien, sowie der Scipio- 
nischen Brüder in Spanien und des T. Otaeilius 
in Sicilien (s, Röm. Adelsparteien 75); wahr- 


stellen (o. Bd. IV S. 1374), und von den zwei 
Manlii Acidini ist der eine nicht zu ermitteln (o. 
Bd. XIV S. 1162. Nr. 43); aber der andere, Sohn 
des Consuls von 575 = 179, der von Geburt ein 
Fulvius Flaccus war (ebd. S. 1164f. Nr. 47), und 
die beiden Consulare, C. Claudius Pulcher, Consul 
577 = 177 (o. Bd. ILI S. 2855 Nr.300) und M., 
waren entschiedene Anhänger der Fulvischen Par- 
tei und wurden daher dem Consul nicht bloß aus 


scheinlich ist schon im J. 539 —= 215 die Rege- 50 militärischen, sondern auch aus parteipolitischen 


lung auf eine Reihe von Jahren hinaus erfolgt. 
Vermutlich wäre M. auch noch zum Consulat auf- 
gestiegen, wenn er nicht 545 == 209 bereits ge- 
storben wäre (Liv. XXVII 8,4: decemvirüm sacris 
faciundis creatus in locum Q. Muci Scaevolae de- 
mortui Ö. Laetorius); nun hinterließ er die An- 
wartschaft seinen Söhnen (s. d.). Vielleicht ist 
die Bedeutung dieses Ahnherrn der Mucii Scae- 
volae durch Fälschungen vergrößert worden. Die 


Gründen beigegeben. In dem Reitergefecht am 
Kallikinos in Thessalien, mit dem die Römer den 
Krieg nicht eben glücklich begannen, führte M. 
die ausgewählten Mannschaften im Zentrum (Liv. 
XLII 58, 13). Dann wurde er von dem Consul 
mit 2000 Mann zur Besetzung vom Ambrakia ab- 
geschickt (ebd. 67, 9) und auf diese Weise vom 
Hauptkriegsschauplatz entfernt. Sein weiteres 
Leben ist unbekannt, kann sich aber noch ziem- 


eine ist die von Pompon. Dig. I 2, 2, 37 erzählte 60 lich lange ausgedehnt haben. Sein Sohn ist 


Anekdote (o. Nr. 9), die auch dann mit Unrecht 
aufM. übertragen ist, wenn seine Aufnahme unter 
die ältesten Rechtsgelehrten begründet sein sollte. 
Die andere Fälschung ist die Einführung eines 
Consulpaars Leuino et Sceeuola beim Chronogr. 
(CIL Iž p, 140 vgl. 84) zum J. 534 = 220, wo 
sonst C. Lutatius Catulus (o. Bd. XIT S. 2071f. 
Nr. 5) und L, Veturius Philo verzeichnet werden. 


Nr. 21. 

21) Q. Mucius Scaevola war der Sohn des 
gleichnamigen Consuls von 580 = 174 Nr, 20 
(Q. f. Sent. Minue, CIL I? 584 = Dess. 5948 
Z. 5, Cie. Brut. 306 in den Ausgaben gegen P. f. 
der Hss.) und ist wahrscheinlich einige Jahre 
nach dessen Consulat geboren, so daß er ein Alter 
von mehr als achtzig Jahren erreichte, obgleich er 
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stets eine schwache Gesundheit hatte, Cicero be- 
richtet über seine eigenen Beziehungen zu ihm 
(Lael. 1): Q. Mucius augur multa narrare ... me- 
moriter et iucunde solebat ...; ego autem a patre 
ita eram deductus ad Scaevolam sumpta virili 
toga (nach dem 3. Januar 664 — 90), ut, quoad 
possem (Abwesenheit im Bundesgenossenkriege 
665 == 89) et liceret. (Tod des M. um 667 — 87), 
a senis latere nunquam discederem; itaque multa 
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Pontifex (maximus) Nr. 22 diente, sondern schon 
an sich berechtigt erschien (vgl. die noch längere, 
nämlich 62 Jahre dauernde Mitgliedschaft des 
Augurencollegiums bei Fabius, dem Cunctator, 
Liv. XXX 26, 7. Plin, n. h. VII 156, o. Bd, VI 
S. 1814. 1828). Bei seinen ins J. 625 — 129 ver- 
legten Dialogen führte Cicero den M. auf Grund 
von dessen eigenen Erzählungen als Teilnehmer 
ein, in dem vom Staate kurz vor Scipios Tode als 


ab eo... dicta memoriae mandabam. Darauf geht 10 Begleiter des.Laelius neben seinem Schwager Fan- 


die Kenntnis der Lebensumstände des M. in erster 
Linie zurück; aber daß bei den eigenen Jugend- 
erinnerungen eines Achtzigjährigen und erst recht 
bei ihrer Wiedergabe durch einen jüngeren Zu- 
hörer nach Verlauf von weiteren 30—40 Jahren 
mindestens manche unwillkürlichen und unbe- 
wußten Gedächtnisfehler und Verschiebungen sich 
einschleichen, geht z. B. schon daraus hervor, daß 
M. von Cicero in Schriften derselben Zeit sowohl 


nius (rep. I 18: doctos adulescentes [s. o.], iam 
aetate quaestorios; 32f.: Anrede beider durch Lae- 
lius als adulescentes und Erwiderung des M.; ad 
Q. ir. II 5, 1; ad Att. IV 16, 2; Lael 14. 25: 
Rückverweisungen darauf), im Laelius de amicitia 
unmittelbar nach Scipios Tode dieselben drei als 
die einzigen Personen des Gesprächs (s. o.). Für 
einen Prozeß aus dem J, 627 = 127 oder 628 == 
126 beruft sich M. bei Cie. de or. I 167 (memini 


beim J. 599 == 155 (de or. III 68) wie beim 20 enim mihi narrare Mucium) auf seinen daran be- 


J. 625 == 129 (rep. I 18) als adulescens bezeich- 
net wird; solche Nichtbeachtung eines Zeitraums 
von einem Vierteljahrhundert warnt davor, ein- 
zelne Angaben zu sehr zu pressen (s. auch Nr. 27). 
599 — 155 hörte M. den Karneades, der damals 
als Mitglied der athenischen Philosophengesandt- 
schaft in Rom weilte (Cie. de or. III 68: adules- 
cens); aber wie andere Römer dieser Zeit und be- 
sonders Angehörige des Seipionenkreises neigte 


teiligten und inzwischen verstorbenen VetterNr.17 
als Gewährsmann (a. auch o. Bd. XIII 8.269, 24ff.); 
doch darans auf eine Abwesenheit von Rom in 
diesen Jahren zu schließen wäre voreilig. Ver- 
mutlich ist das geringe Hervortreten des M. außer 
durch die Dürftigkeit der Überlieferung besonders 
durch seine politische Parteistellung zu erklären; 
er hat wie seine ganze Familie (s. Nr. 17) eine 
gewisse Sympathie für die Gracchische Bewegung 


er weniger zu der akademischen Schule, als zu 30 gehabt, obgleich Cie, de or. I 88 das Gegenteil be- 


der stoischen und ihrem damaligen Haupte Panai- 
tios (ebd, I 43: Stoici nostri. 75: quae a Panaetio 
acceperam, 45 an M, gerichtet: Panaetii illius 
tui); er wurde deshalb von Poseidonios (FGrH 87 
F 59 aus Athen, VI 274e.e: Movxıog Sxsvdhas) 
zusammen mit Q, Aelius Tubero (o. Bd, I S. 586, 
24ff.) und P. Rutilius Rufus (u. Bd. IA S. 1271, 
41i.) gelobt, weil sie alle drei, Anhänger der Stoa 
und dem Seipio befreundet, in ihrer Zeit allein 


uptete, und ist deshalb trotz seines Alters und 
Ansehens von den höheren Ämtern eine Zeitlang 
ferngehalten worden, Überliefert ist allerdings 
nichts, als daß der Stoiker C., Blossius aus Cumae, 
dessen Teilnahme an den Plänen des Ti. Gracchus 
bis zum Hochverrat ging (o. Bd. II S. 571. u. II A 
S. 1413), ihm gegenüber von Laelius hospes fa- 
miliae vestrae genannt wird (bei Cie, Lael, 37), 


und daß der bei der Katastrophe des C. Gracchus- 


noch die Bestimmungen der Lex Fannia sump- 40 633 — 121 in schlimmen Ruf geratene L, Septu- 


tuaria von 593 = 161 bei Gastmählern befolgten, 
Gewiß nicht mi als gegen 614 = 140 heiratete 
er die ältere Tochter von Seipios bestem Freunde 
C. Laelius, der in diesem Jahre das Consulat be- 
kleidete (Cie. rep. I 18; de or. I 35. 58. II 22 
[daraus Val, Max, VIII 8, 1]. III 45; Brut. 1. 3. 
5. 26; ad Q. fr. III 5, 1; ad Att, IV 16, 2; s. o. 
Bd. XII S. 418 Nr. 25), und wohl bald darauf, 
jedenfalls vor 625 —= 129 (vgl. Cie, Lael. 8), wurde 


muleius aus Anaenia (u. Bd. II A S, 1396, 43#. 
1622f.), als er sich im folgenden Jahre bei ihm 
um eine Praefectenstelle in Asien bewarb, eine 
scharfe Abfertigung erfuhr (Cie. de or. II 269); 
aber auch die Verheiratung der älteren Tochter 
des M. mit M.’ Acilius Glabrio, der als Volkstri- 
bun 631 — 128 oder 632 = 122 Amtsgenosse 
des C. Gracchus war und anscheinend sowohl 
dessen Gesinnung wie dessen Schicksal teilte (8. o. 


er auf Empfehlung seines Schwiegervaters in das 50 Bd, I S. 256 Nr. 37), ist in diese Zeit zu setzen 


Collegium der Auguren kooptiert, unter Bevor- 
zugung vor seinem Schwager C. Fannius, der älter 
als er, aber mit der jüngeren Laelia vermählt war 
(Cie, Brut. 101 [dazu Herm. XLIX 210ff.]; vgl. 
Lael. 32 und die durchgehende Voranstellung des 
Fannius vor dem jüngeren M. rep. I 18; Lael. 5. 
6f. 16. 25. 32. 40. 50. 100; s. auch ein Gegen- 
stück dazu bei Nr. 17). M. ist länger als vier Jahr- 
zehnte, vielleicht ein halbes Jahrhundert hindurch, 


(s. Nr. 26) und für seine politische Haltung wohl 
kaum gleichgültig. Im J. 634 = 120 erhielt M. 
die Praetur und die Statthalterschaft der wich- 
tigen Provinz Asien, ähnlich wie diese elf Jahre 
zuvor seinem Vetter Crassus Mucianus als Consul 
übertragen worden war (o. Bd, XIII S. 335f.); er 
hielt sich unterwegs in Athen auf (Lucil, II 91M. 
bei Cie. fin, I 9), dann in Rhodos (Cie, de or. I 
75) und verwaltete die Provinz bis n Mitte 


T gewesen, zuletzt vermutlich als der älteste 60 635 — 119; nach der Rückkehr wurde er von T. 
a 


er angesehenste (Augur maximus s, Wis- 
sowa o. Bd. II S. 2322; Religion u. Kultus? 
495, 1), so daß seine häufige Bezeichnung als ‚der 
Augur Scaevola‘ (Cie. de or. I 39; Brut, 102. 212; 
Lael. 1; Balb, 45; Phil. VII 31. Val, Max. III 
8,5. Plin. n. h. X 20) nicht bloß der Unterschei- 
dung von seinem gleichnamigen und gleichzei- 
tigen, wenn auch jüngeren Verwandten, dem 


Albucius wegen Erpressungen ange! ‚ aber in- 
folge seiner geschickten und glücklichen Selbst- 
verteidigung noch im J. 685 = 119 oder in der 
ersten Hälfte von 636 — 118 freigesprochen, so 
daß er sich mit Erfolg um das Consulat für 637 
= 117 bewerben konnte. Diese Tatsachen sind 
hauptsächlich bekannt aus dem zweiten Buche der 
Satiren des Lueilius, das eine humoristische Dar- 
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stellung des Prozesses zwischen Albucius und M. 
aus- frischer Erinnerung gab, doch natürlich 
beide Gegner nach Kräften lächerlich machte 
(s. über die Verspottung des M, in der Satire 
noch Cic. de or. 172. Pers. I 114. Iuvenal. I 154) 
und die wirklichen Tatsachen und Äußerungen 
übertrieb und verzerrte. Die Satire ist von Cicero 
wiederholt verwertet und angeführt worden (de 
or. III 171; or. 149; Brut. 102; fin. I 8f.); dar- 
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S. 1212£. Nr. 91); infolgedessen ist bei Obsequens 
36 der Name des Consuls M. verdrängt worden, 
indem der des zweiten Consuls von 635 — 119 
von ebd, 34 wiederholt worden ist, während bei 
Eutrop. IV 28, 2 (a L. Caecilio Metello et Q. Mucio 
Scaevola consulibus de Dalmatis triumphatum est) 
dem Consul M. sogar Anteil an dem Triumph 
gegeben wurde, der nicht einmal seinem Kollegen 
gehört, sondern ihrem Vorvorgänger. Als Con- 


aufhin ist es dem Scharfsinn von Marx (nach 10 sular (Cic. de or. I 26) genoß M. hohes Ansehen, 


früheren Forschungen abschließend Lucil. rel. I, 
XLI—XLVIL 6—9. TI 29—44) und Cichorius 
(Untersuchungen zu Lucil. 88f, 237—251. Vgl. 
die Zusammenfassung ihrer Ergebnisse bei Kap- 

elmacher o. Bd. XIII S. 1623, 1635f.) ge- 
ungen, sämtliche sonst erhaltenen Verse und 
Versteile des Buches zu deuten und den Reden 
des Anklägers oder des Angeklagten zuzuweisen 
(außer II 55 Marz, was in die Einleitung, und 95 


sc daß seine Anträge im Senat oft allgemeine Zu- 
stimmung fanden (ebd. 214). Sein Schwiegersohn 
Crassus verdankte ihm zum guten Teil seine 
Kenntnis des bürgerlichen Rechts (ebd. 40. 234; 
Caec, 69), aber scheute sich bei seiner Bewerbung 
um Ämter (cum peterem magistratum Cic. de or. 
I 112; daraus consulatum petens Val, Max. IV 5, 
4 abgeändert und auf 658 = 96 bezogen) die üb- 
lichen Künste der Wahlbeeinflussung in Gegen- 


= Cie. de or. II 281, was wahrscheinlich [anders 20 wart des M. zur Anwendung zu bringen. Beim 


Kappelmacher 1636, 8ff.] in den Schluß 
gehört). Die Berechtigung .der von dem Satiriker 
erhobenen Vorwürfe ist kaum nachzuprüfen; z. B. 
scheint II 79f. die Beschuldigung der Gefräßig- 
keit wegen des vorhergehenden Verses 78 (s. 
Marx z. d. St.) gegen M. gerichtet, und wird in- 
folgedessen auch 75 auf ihn bezogen; an sich 
wäre es wahrscheinlicher, daß der wegen seiner 
Mäßigkeit von Poseidonios (s. o.) gerühmte Stoi- 


Aufstand des Saturninus 654 — 100 stellte sich 
M. mit Entschiedenheit auf die Seite des Senats 
(Phantasiebild bei Cie. Rab. perd. 21: cum ... Q. 
Scaevola confectus senectute, perditus morbo, man- 
cus et membris omnibus captus ac debilis, hastili 
nizus et animi vim et infirmitatem corporis osten- 
deret), ebenso wie sein jüngerer Verwandter 
Nr. 22 (ebd. 26: duo Mucii; ausgeschmückt Phil. 
VIII 15: Scaevolae ... omnes), In den Anfang des 


ker M. derartige Vorhaltungen vielmehr seinem 30 Herbstes 663 = 91 verlegte Cicero die Unterhal- 


Gegner machte, der nach Cie, Brut, 131 perfectus 
Epieureus war, zumal da auch ein anderes Frag- 
ment (sat. VI 240f. mit Anm.) ihn bei einem Gast- 
mahl dem Hausherrn L. Crassus gegenüber, dem 
er schon vor dem Prozeß seine zweite Tochter 
vermählt hatte (II 86 aus Cie. de or. III 171; 
s. Nr. 27), in einer solchen Rolle zu zeigen scheint 
(unbegründeter Zweifel an der Beziehung auf 
diesen M. o. Bd. XIII S. 255). Da die Provinz 
Asien zwei Jahrzehnte später auch von dem Ponti- 
fex Q. Scaevola Nr. 22 verwaltet wurde, so bleibt 
vorläufig unentschieden, welcher von beiden Statt- 
haltern der Koır[ros ZxJaudla/s] ist, dessen Frau 
oder Tochter auf Kos durch eine Inschrift geehrt 
wurde (von Herzo g zu veröffentlichen). Da- 

en wird Q. Scaevola, der von Cic. Verr. II 
o im J. 684 == 70 zwischen Q. Catulus und C. 
Marius einerseits und M. Scaurus und Q. Metellus 
anderseits unter den recentes genanut wird, qui 


tung in seiner Schrift vom Redner und ließ daran 
den M. am ersten Tage teilnehmen, und zwar aus 
künstlerischen Rücksichten in Nachahmung Pla- 
tons nur an diesem Tage, weil M, damals schon 
sehr alt und der Schonung bedürftig war und an 
den später zu behandelnden Fragen kein großes 
Interesse hatte (Cie, ad Att. IV 16, 3. Abgang des 
M. de or, I 265 vgl. II 13f.). 664 = 90 trat 
Cicero selbst in nahen Verkehr mit M. (Lael. 1 


40 s. 0.) und bewahrte ihm aus dieser Zeit eine leb- 


hafte und dankbare Erinnerung, so Phil. VIII 31: 
memoria teneo bello Marsico cum esset summa 
senectute et perdita valetudine (vgl. de or, I 28; 
ad Att. IV 16, 3), cotidie simul atque luceret, 
facere omnibus conveniendi sui potestatem, nec 
eum quisquam illo bello vidit in lecto, senezque 
debilis primus veniebat in curiam (vgl. de or, I 
200: domus iuris consulti totius oraculum civi- 
tatis. testis est ... Q. Muci ianua et vestibulum, 


omnes provincias habuerunt et frumentum cellae 50 quod in eius infirmissima valetudine adfectaque 


nomine imperaverunt (s. Rostowzew o. Bd. VII 
S. 165, 38. Mommsen St-R. I 295, 1. 297) 
wegen der größeren zeitlichen Nähe der spätere 
der zwei Statthalter, nicht der Augur, sondern der 
Pontifex sein. Von dem Prozesse des Albucius 
gegen M. hatte Apul. apil, 66 eine so unklare 
Vorstellung, daß er die Dinge geradezu auf den 
Kopf stellte (s. Nr. 3). Das Consulat bekleidete M. 
zusammen mit L. Metellus Diadematus im J. 637 
= 117 (Sententia Minueiorum CIL P 584 = 
Dess, 546 Z. 5. 29. 37. Nur Praenomen er- 
halten Fasti Antiates Not, d. scav. 1921, 129. 
Cassiod. Chronogr. Dieselbe Entstellung des Cog- 
nomens Hydat. und Chron. Pasch.). Die Epito- 
matoren des Livius haben seinen Amtsgenossen 
L. Metellus (o. Bd, II S. 1213 Nr. 93) mit dem 
en von 635 — 119 verwechselt, der 

37 — 117 über die Dalmater triumphierte (ebd. 


iam aetate mazima cotidie frequentia civium ac 
summorum hominum splendore celebratur); Brut. 
306: ego autem (in) iuris civilis studio multum 
operae dabam Q, Scaevolae Q. t. (P. f. Hes., ver- 
teidigt von Marx Auct, ad Herenn. 79f., kaum 
mit Recht wegen des Folgenden), qui quamquam 
nemini se ad docendum dabat, tamen consulenti- 
bus respondendo studiosos audiendi docebat; Lael. 
1: multa ab eo prudenter disputata, multa etiam 


60 breviter et commode dicta (vgl. de or. 1214: bre- 


viter impoliteque dicenti) memoriae mandabam 
fierique studebam eius prudentia doctior; leg. I 
13; vgl, Tae. dial. 30: notus est vobis Ciceronis 
liber, qui Brutus inscribitur, in cuius estrema 
parte ... refert, se apud Q. Mucium ius civile 
didicisse, Plut, Cie. 3, 1: tois neo? Moúxioy åy- 
Soda: nolrtıxois xal nowtsbovor tie foukis ovvór, 
elg Zuneıplav tõv vduwv apeleiro. Mit Cicero 
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genossen die Unterweisung des M. wie sehon vor- 
her P. Sulpicius Rufus (Cie. de or. I 66. u. Bd. IV A 
S. 845), so in jener Zeit auch Atticus (Cic. leg. I 
13; ad Att. IV 16, 3) und sein eigener verwaister 
Enkel M.’ Acilius Glabrio (Cic. Verr. aèt, 1 52; 
Brut. 239; vgl, ad Att. VI 1, 4 und dazu Röm. 
Adelsparteien 275f.,1). Eine Enkelin des M., die 
bereits beider Eltern beraubte Lieinia war da- 
mals vermählt mit dem jungen Sohne des C. 
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200; vgl. im Munde des Antonius 242, 250). Er 
bekannte selbst: iura civilie iam pridem in nostra 


familia sine ulla eloquentiae laude versantur (39; - 


vielleicht danach, wenn nicht eher auf Nr, 22 zu 
beziehen Vell. II 9, 2: Q. Mucius iuris scientia 
quam proprie eloquentiae nomine celebrior fuit), 
so daß seine Kunst (ars = ius civile) indotata 
et incompta erschien (234) und der Erfolg seiner 
Anträge im Senat um so bemerkenswerter, weil 


Marius, und als im J. 666—=88 nach der Ein- 10 er breviter impoliteque zu sprechen pflegte (214). 


nahme Roms durch Sulla Vater und Sohn Marius 
entflohen, fand der jüngere in der folgenden Nacht 
seine erste Zuflucht auf einem vor der Stadt ge- 
legenen Landgut des M., von wo er sich dann 
weiter retten konnte (Plut. Mar. 35, 9ff.; o. 
Bd, XIV S. 1812, 5ff.). Von dem ein; üchter- 
ten Senat forderte Sulla unter Drohungen die 
Achtung der Flüchtlinge, und da war M. der ein- 
zige unter den führenden Männern, der sich ihm 


Seine Weisheit: (sapientia 144. 165; sapientisst- 
mus Verr. act, I 52 [s. o.]; ähnlich gravissimus 
et sapientissimus (Val. Max, IV 5, 4 [sonst nach 
Cic. de or. I 112]) war gepaart mit Liebenswür- 
digkeit (234: quem omnes amare merilissimo pro 
gius eximia suavitate debemus. 35: comiter, ut 
solebat; Brut. 212: peritissimus iuris idemque 
percomis est habitus) und mit solcher Bescheiden- 
heit, daß er im allgemeinen vom ius civile zu 


unerschrocken widersetzte: Licet, inquit, mihi 20 sagen pflegte, nullius artis faciliorem sibi cogni- 


agmina militum, quibus curiam circumsedisti, 
ostentes, licet mortem identidem miniteris, nun- 
quam tamen efficies, ut propter exiguum senilem- 
que sanguinem meum Marium, a quo urbs et Italia 
conservata est, hostem iudicem (Val, Max. III 
8, 5). Mit der hier dem Kimbernsieger gezollten 
Anerkennung stimmt die Äußerung eines Scae- 
vola über die arpinatische Mariuseiche bei Cic. 
leg. I 1 im Grundgedanken überein, und auf der 


tionem videri (185), und im besondern, cum de 
iure praedialorio consuleretur, homo iuris peritis- 
simus (= Brut. a. O.; de or. I 66: homo pruden- 
tissimus et peritissimus; gesteigert bei Val. Max.: 
legum clarissimus et certissimus vates) consultores 
suos non numquam ad Furium et Cascellium prae- 
diatores reiciebat (Cic. Balb. 45, daraus Val. Max. 
VII 12, 1). Deswegen ist er auch gemeint bei 
Cie. off, I 109: in sermonibus alium ... quam- 


andern Seite erinnert diese wieder an eine von 80 vis praepotens sit, efficere, ut unus de multis esse 


Cie. de or. I 28 dem Augur Scaevola in den Mund 
gelegte Bemerkung über einen andern denkwür- 
digen Baum, die Platane bei Plato Phaedr. 229 a. 
230 b (vgl. auch 229 b mit Cie. leg, I 3); dennoch 
ist die von Drumann (GR? V 285) versuchte 
Gleichsetzung jenes Seaevola mit M. nicht halt- 
bar (s. Nr. 23). Nicht lange nach der erwähnten 
Senatssitzung ist M. gestorben (vgl, Cic. Lael. 1: 
quo mortuo me ad pontificem Scaevolam [Nr. 22] 


videatur; quod in Catulo, et in patre et in filio, 
itemque in Q. Mucio, Mancia vidimus, wo Mancia 
jedenfalls nicht mit Q. Mueio zu verbinden und 
wohl am ehesten auf Helvius Mancia zu beziehen 
ist (o. Bd. VIITS. 229. XIV S. 998). Aber bei Val. 
Max. VII 8, 2 wird er mit dem Öberpontifex P. 
Nr, 17 zusammengeworfen. Die juristische Tätig- 
keit des M. bestand nur in dem Erteilen von 


Rechtsbescheiden und Gutachten (Cie. de or. I- 


contuli), etwa Anfang des nächsten J. 667 == 87.40 200; Brut, 306; Balb. 45; Phil. VIII 31, alle 


Er war über 80 Jahre alt (s. o.) und seit langer 
Zeit kränklich (Cie. Rab. perd. 21; Phil. VIII 81; 
de or. I 28. 200; ad Att. IV 16, 3, meistens schon 
im Wortlaut angeführt); es wurde ihm wie man- 
chem berühmten Manne. nachgesagt, er hätte an 
Phthiriasis gelitten (Lucil. sat. II 74 nach der 
Erklärung von Marx z, d. St., vorher Wien. 
Stud. XVII 308) und sei daran gestorben (Plut. 
Sulla 86, 5: Moúxios 6 vouıxds). 

M. war nicht eigentlich Redner, sondern dankte 
sein großes Ansehen wie andere seiner Familie 
der ausgezeichneten Rechtskenntuis. Zusammen- 
fassend schilderte ihn Cicero Brut. 102: Mucius 
autem augur quod pro se opus erat ipse dicebat 
... än oratorum numero non fuit, iuris civilis in- 
telligentia atque omni prudentiae genere prae- 
stitit. Eingehender hatte er ihn im ersten Buche 
über den Redner charakterisiert, Hier wendet sich 
M. gegen die allzu hohe Einschätzung der Bered- 


schon im Wortlaut angeführt; vgl. auch Posei- 
donios FGrH 87 F 59: Moúx:os napd töv ebron- 
orovussov Ón’ aùtoù xtA.), wobei außer den zahl- 
reichen Ratsuchenden auch lernbegierige Zuhörer 
Belehrung empfingen. Wirklichen Unterricht hat 
M. ebensowenig gegeben wie Bücher geschrieben; 
die Bemerkung über die fres libri de iure civili 
des M. Brutus (o. Bd. X S. 971): tot enim, ut audivi 
Scaevolam dicere, sunt veri Bruti libri, kann Ci- 


50 cero (de or, II 254) wirklich aus dem Munde des 


M. haben, und die des Plin. n. h, X 20 über ge- 
wisse Auguralvögel: quidam post Mucium augu- 
rem visos non esse Romae confirmavere nötigt 
auch nicht zur Annahme eines literarischen Werkes. 
Ob Varros Logistoricus Scaevola seinen Titel von 
diesem M. oder von dem Pontifex Nr, 22 hat, iet 
nicht zu entscheiden (Cichorius Röm, Stud. 
238). Gewiß wird in erster Linie an diese beiden 
gedacht worden sein, wenn seit Cicero ihr Name 


samkeit (de or. I 35—44 vgl. 198) und besonders 60 sprichwörtlich für den Rechtskundigen gebraucht 


gegen die von den griechischen Rhetoren gelehr- 
ten Künste (75. 105; vgl. ad Att. IV 16, 3), wie 
er das ja nach der Schilderung des Lueilius mit 
der Verspottung des Graecomanen T. Albucius 
getan hatte (s. 0.); aber er erkannte seinen Schwie- 
gersohn Crassus als vollkommenen Redner bereit- 
willig an (74—77. 105f.), wofür dieser ihn als 
den ersten Rechtskenner seiner Zeit ehrte (191. 


wurde (de or. I 39. II 144; Brut, 252; ad fam. 
III 10, 2. 22, Horat. ep. I 2, 89. Ammian. XXX 
4, 6). M. hinterließ keinen Sohn; von Kindern 
sind nur die Töchter Nr. 26 und 27 bekannt; aber 
Nr. 23 kann ein Enkel gewesen sein, dessen eigener 
Vater jung gestorben war. Die Nachkommenschaft 
der Töchter zeigt die Stammtafel Röm. Adelspar- 
teien 224, II. 
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=) Q. Mucius Scaevola war der Sohn des 
Pontifex maximus P. Scaevola Nr. 17; er erreichte 
diesen, indem er dieselbe hohe geistliche Würde 
erlangte, und er übertraf ihn noch durch seine 
unvergleichliche Rechtskunde. Er war von dem 
Vater wegen der Verschiedenheit der Vornamen 
leichter zu unterscheiden, als von dessen Vetter, 
dem Augur Nr. 21; denn mit diesem hatte er den 
Vornamen gemein, und die Lebenszeit beider fiel 
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Hydat. Chron. Pasch. Cic. Verr, II 122; Balb. 48. 
54; Brut. 63. 229. 328, Val. Max. VIIL 15, 6. 
Ascon. Pis. 13 K.-S. = 20 St.; Cornel, 59 = 54. 
Obsequens 50. Cassiod.), als ein durch seine gei- 
stige Bedeutung besonders hervorragendes Consul- 
paar (Cie, Cornel. I 20 bei Ascon. 59 = 54: duo 
consules omnium quos nos vidimus sapientissimi; 
off, III 47: sapientissimi consules; Brut. 229: con- 
sulum, qui omnes intellegentia anteibant, iudi- 


zum größten Teile zusammen, so daß sie in den- 10 cium). Sie beantragten zusammen die nach ihnen 


selben Jahrzehnten als Rechtskundige tätig waren 
und großes Ansehen genossen. Deswegen ist dem 
Namen dieses Q. Scaevola zur genaueren Kenn- 
zeichnung häufig der Vatersname (P. f. Fasti Cap. 
Fasti Antiates. Inschrift aus Pergamon [s. u.]. 
Cie. de or. I 170; leg. TI 47; top. 37; off. I 116. 
III 62; ad Att, VI 1, 15. Plin. n. h. VIII 53. 
Pompon. Dig. I 2, 2, 41) oder sein Priesteramt 
hinzugefügt worden (pontifes mazimus Cic, de 


benannte Lex Lieinia Mueia (verkürzt: Lex Li- 
cinia Sall. hist. I 20 Maur.), wodurch die Nicht- 
bürger aus der Stadt gewiesen und die bisher 
geduldete Aneignung des, römischen Bürgerrechts 
durch übersiedelnde Latiner und Italiker bei 
strenger Strafe verboten wurde, was in diesen 
Kreisen gu Erbitterung erregte und zum Ab- 
fall der Bundesgenossen beitrug (Cie. Cornel. I 
20 bei Ascon. 59 — 54 mit dessen Erläuterung; 


or. II 10; leg. II 47. 52; nat. deor. III 80; off, 20 Sest. 30 mit der bei Schol. Bob. 296 Or. = 


III 70. Varro 1.1. V 83. Liv. ep. LXXXVI, Vell. 
II 26, 2. Ascon, Cornel. 59f. K.-S. — 54 St, Gell. 
V 19, 6. Pompon. a. O. Augustin. civ. dei IV 27. 
Diod, XXXVIII 17. Appian, bell, civ. I 403; ver- 
kürzt: pontifes Cic. top. 29; Lael. 1. Ascon. Pis. 
13 K.-S. = 20 St, Flor, II 9, 21, Augustin. III 
28. 29. IV 27), ohne daß alle Verwechslungen 
ausgeschlossen blieben, Von jeher stand M. in 
naher Verbindung mit dem Redner L. Licinius 


129 St.; Balb. 48 vgl. 54; Brut, 63; off. II 47. 
s. Mommsen St.-R, III 639; Strafr. 858. Ro- 
senberg Herm. LV 345f. o. Bd. XIII S. 259). 
Als dem Crassus vom Senate für unbedeutende 
Waffentaten in. Oberitalien, in Wahrheit propter 
summam eius in re publica potentiam (vgl. Cie. 
Verr, IV 133 von beiden: potentissimi homines) 
ac dignitatem ein Triumph bewilligt wurde, ver- 
eitelte M. den Beschluß durch seinen Einspruch 


Crassus. (o. Bd. XIII S. 252#.), der 614 — 140 30 (Ascon, Pis, 13 K.-S. = 20 St.). Er selbst über- 


geboren und ungefähr seit 634 == 120 mit einer 
Tochter jenes Augurs (Nr. 27) verheiratet war; 
M. und Crassus waren Altersgenossen (gequales 
Cie. de or. I 180; Brut. 145) und Kollegen in 
allen Ämtern außer im Volkstribunat, das M. ein 
Jahr später als Crassus bekleidete, und in der 
Censur, um die er sich niemals bewarb (Cie. Brut. 
160f.; vgl. de or. I 180. III 10). Demnach ist 
die Geburt des M. um 614 == 140 anzusetzen und 


nahm nach dem Consulat im J. 660 == 94 die 
Statthalterschaft der Provinz Asia (über die Zeit 
u. Bd. I A S. 1273f.); er führte sie nicht länger als 
neun Monate (Cie. ad Att. V 17, 5: gloriam iusti- 
tiae et abstinentiae fore illustriorem spero, si 
cito decesserimus, id quod Scaevolae contigit, y 
solos novem menses Asiae praefuit, Ascon. a. Q.: 
provinciam, cuius cupiditate plerique etiam boni 
viri deliquerant, deposuerat, ne sumptui esset 


von seinen curulischen Ämtern die Quaestur um 40 aerario), selbstverständlich mit dem Titel pro con- 


644 = 110 und die Praetur spätestens 656 — 98. 
In der Reehtswissenschaft war er vor allem Schü- 
ler seines Vaters (Cic. de or. I 244; leg. II 47; 
Brut. 197; off. I 116), und in das Kollegium der 
Pontifices wird er nach dessen Tode um 639 = 
115 als sein unmittelbarer Nachfolger aufgenom- 
men worden sein. 648 — 106 war er Volkstribun 
und leitete u. a. die Volksversammlung, in der 
über die Lex iudieiaria des Consuls Q. Servilius 


sule (Kóivtos Moü/xıos Tlonklov vijòs Zrauöflas] 
| ávðúnaros Pwfnaiov] Inschr, v. Pergamon II 
268 — Syll. or. 437 = Cagnat IGR IV 297. 
[KoJivrov [Mobxıov Ilonkov viò] xashar | 
ĉıa[pavéotatov ävöga oream]yöv dvdünazor | Pw- 
walov Inschr. v. Olympia 327 = Syll. or. 439. 
C. Muei proconsulis Liv. ep. LXX. Ungenau orga- 
ınyos Diod. XXXVII 5, 1. 6 und praetor Ps.- 
Ascon. 122 Or. = 202 St.). Seine Verwaltung 


Caepio verhandelt und abgestimmt wurde (Cie. 50 wurde durch seine Gerechtigkeit und Uneigen- 


Brut. 161). one Jahre später bekleidete er mit 
Crassus die curulische Adilität. und ließ bei den 
von beiden gegebenen glänzenden Festspielen 
(Cie. Verr. IV 183; off, II 57) zum ersten Male 
mehrere Löwen kämpfen (Plin, n, h. VIII 53), 
vielleicht kurz nach dem Triumph des Marius 
über Iugurtha (1. Januar 650 = 104), wo solche 
lebende Beute aus Africa nach Rom gekommen 
sein wird. 654 = 100 stand M. ebenso wie der 


nützigkeit geradezu sprichwörtlich (so noch Mu- 
cius Hist. aug. Gord. 5, 5; wohl auch schon ge- 
meint Cie. iny. II 28) und vorbildlich (dusveyzarıa 
see[rj xai ðıxaroovjyy xal xadansıcımr Inschr. 
v. Olympia. Cie, div. in Caec. 57; Verr. IL 27. 
34. III 209; virum omnibus ingenio, tustitia, in- 
tegritate praestantem Planc. 33. Ausführlich Diod. 
XXXVII 5, 1ff. [nach Poseidonios vgl. Busolt 
Jahrb. f. Philol. CXLI 329]). Der Senat stellte 


Augur und wie Crassus im Kampfe gegen Satur- 60 sie seinen Amtsnachfolgern als Muster hin (Val. 


ninus auf seiten der Optimaten (Cie. Rab, perd. 
21: Q. Mucius, gesondert von dem Augur Nr. 21; 
ebd. 26: duo Mucii und übertreibend Phil. VII 
15: omnes ... Scaevolee, mit dem Augur zusam- 
men, an allen Stellen neben Crassus), Nach der 
gemeinsamen Praetur gelangten dann M. und 
Crassus zum Consulat im J, 659 — 95 (Fasti Cap. 
Fasti Antiates Not. d, scav. 1921, 130. Chronogr. 


Max, VIII 15, 6: Asiem tam sancte et tam for- 
titer obtinuit, ul senatus deinceps in eam provin- 
ciam iluris magistratibus eremplum atque nor- 
mam officii Scaevolam decreto suo proponeret), 
und noch Cicero legte 703 = 51 das Provinzial- 
edikt des M. seinem eigenen für Kilikien erlas- 
senen zugrunde (ad Att. VI 1, 15). Jede Be- 
drückung der Untertanen und jede Schädigung 
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der Staatskasse wurde peinlich vermieden (s. z. B. 
Diod. XXXVII 5, 1: zãoav zw anávņy čxowev 
èx tõe idiac obolas noiodaı tois te ovvexôðýuois 
xal aid = 5, 4: tàs ovrýðes tois orgarnyois 
xal tois ovvexôńuois dandvas èx tňs lölas obalas 
zoiwvuevos; s. auch Cie. Verr. III 209. Ascon. 
Pis. 13K.-S. — 20 St), und allen Mißbräuchen 
und Übergriffen der römischen Steuerpächter und 
ihrer Angestellten mit unnachsichtlicher Strenge 
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sicht verteidigte: atque ita tum ab his patronis 
aequalibus et iam consularibus causa illa dicta 
est, cum uterque ex contraria parte ius civile de- 
fenderet, ut eloquentium iurisperitissimus Crassus, 
iurisperitorum eloquentissimus Scaevola putaretur 
(vgl. Cic. de or. I 180). qui quidem cum peracutus 
(s. vorher: hominem acutissimum, ebenso leg. II 
52; de or. I 180 [s. u.]) esset ad excogitandum, 
quid in iure aut in aequo verum aut esset aut 


entgegengetreten (Diod. 5, 1-4), so daß M.10non esset, tum verbis erat ad rem cum summa 


einerseits die Liebe der Provinzialen und ander- 
seits den Haß der römischen Ritterschaft in 
vollem Maße erwarb (Diod. 6). Die Dankbarkeit 
der Untertanen kam zum Ausdruck in der Wei- 
hung einer Statue des M. in Olympia (Inschrift 
s. 0.) und vielleicht einer solchen für seine Frau 
oder Tochter in Kos re Inschrift 
mit Rest des Namens Kow...... awha s. Nr. 21) 
und vor allem in der Einrichtung eines peniete- 


brevitate mirabiliter aptus (Cie, Brut. 145; s. den 
Vergleich 148: ut .., dizi consultorum alterum 
disertissimum, disertorum alterum consultisst- 
mum fuisse, sic in reliquis rebus ... dissimiles 
inter sese ... Crassus erat elegantium pareissumus, 
Seaevola parcorum elegantissumus; Crassus in 
summa comitate habebat etiam severitatis satis, 
Scaevolae multa in severitate non deerat tamen 
comitas). Aber: eius omnis oratio versala est in 


rischen Festes zu seinen Ehren (Mucia Cic. Verr. 20 eo, ut scriptum plurimum valere oportere defen- 


II 51. Schol. Bob. 210 Or. — 262 St. Ps.- 
Ascon, 122 Or. = 202 St. Movxieıa Inschr. v. 
Olympia [s, o.] und Inschrift des Herostratos [o. 
Bd. VIH S. 1146, 30ff.] aus Poimanenos bei Ky- 
zikos Syll. or. 438 = Cagnat IGR IV 188. 
Anspielung in der Inschrift aus Pergamon [s. o.] 
und bei Diod. 6: apa uèv tois zbsoyemdeicı 
tiyuy loodtor Eruye), das vermutlich mit dem 
bereits bestehenden der Zorngıa verbunden (s. die 


deret (Cic. de or, I 244; vgl. 180; Brut. 194— 
197); daß er damit nicht durchdrang, bewies 
nieht nur die Überlegenheit der Redekunst über 
die Rechtskunde, sondern war noch mehr ein Sieg 
des gesunden Menschenverstandes und der Billig- 
keit über den juristischen Formalismus (s. noch 
Cie. Caec. 53. 67. 69; de or. I 243f. II 24. 140f. 
220—222; Brut. 144f, Quintil. inst. or. VII 6, 9 
u. a. Bd. IV S. 1839, 41. XIII S. 2598. Stroux 


beiden Inschriften, dazu Pfister u. Bd. II A 30 Summum ius summa iniuria [Lpz. 1926] 29—81). 


S. 1229, 43f.) und sogar von Mithradates bei 
der Besetzung Asiens nicht aufgehoben wurde 
(Cie. Verr. II 51). Die Feindschaft der Ritter in 
Rom äußerte sich gegen M. selbst in heftigen 
Angriffen mit Worten (Cie. Plane. 33; fam. I 9, 
26), ging aber noch weiter gegenüber seinem 
Freunde und Gesinnungsgenossen, dem Consular 
P. Rutilius Rufus, der ihn als sein Legat unter- 
stützt, beraten und vertreten hatte (legatus .. 


proconsulis Liv. ep. LXX. Falsch: quaestor . .. 40 


cum praetore Ps.-Ascon. 122 Or. — 202 St., vgl. 
Diod.); denn dieser wurde nach seiner Rückkehr 
662 —= 9% wegen angeblicher Erpressungen vor 
Gericht gestellt und von den durchweg dem Ritter- 
stande angehörigen Geschworenen ungerechter- 
weise verurteilt (s. u. Bd. IA S. 1274£.). Neben dem 
angeklagten Rutilius selbst und seinem jungen 
Schwestersohn C, Aurelius Cotta trat nur M, als 
Verteidiger auf: Dizit ... causam illam quadam 
ez parte Q. Mucius, more suo, nullo apparatu, 
pure et dilucide (Cie. de or. I 229) = dizit ... Q. 
Mucius, enucleate ille quidem et polite, ut sole- 
bat, nequaquam autem ea vi atque copia, quam 
genus illud iudicii et magnitudo causae postulabat 
(Cie. Brut. 115). Wahrscheinlich bekam er bei 
dieser Gelegenheit jene gegen ihn selbst gerich- 
teten Vorwürfe (Cic, Planc. 83; fam. I 9, 26) be- 
sonders zu hören. Dem um seinetwillen in die 
Verbannung geschickten Freunde gewährte er 


Um 665 — 89 wurde M, nach dem Tode des Cn. 
Domitius Ahenobarbus (o. Bd. V S. 1326f.) Pontifex 
Maximus; er gehörte damals schon ein Viertel- 
jahrhundert lang dem Pontificalcollegium an und 
war wohl dessen angesehenstes und ältestes Mit- 
glied (Belege s. o.). Um 667 == 87 nach dem Tode 
des Augurs Nr. 21 schloß sich der junge Cicero 
an ihn an, um sich gleich vielen anderen jungen 
Leuten (Pompon, Dig. I 2, 2, 42f. [s, u.]) unter 
seiner Anleitung für die öffentliche Laufbahn 
vorzubereiten (Cie. Lael. 1). Anfang 668 = 86 
bei der Leichenfeier für den im siebenten Con- 
sulat verstorbenen Marius wurde auf M. ein Mord- 
versuch unternommen, bei dem er verwundet 
wurde; der Anstifter C. Flavius Fimbria (o. Bd. VI 
S. 2599ff.) bedrohte ihn nachher mit einer An- 
klage und soll auf die Frage nach deren Grunde 
höhnisch geantwortet haben: quod non totum 
telum corpore recepisset (Cie, Rose. Am. 33 vgl. 


5034 [benutzt Sest, 80]; danach Val. Max. IX 11, 2). 


M. blieb in Rom auch in den folgenden Jahren 
unter der Gewaltherrschaft Cinnas und der Volks- 
partei; er sah für sich selbst ein trauriges Ende 
voraus, wollte aber lieber das Schlimmste erlei- 
den, als in Waffen am Kampfe gegen die Vater- 
stadt teilnehmen (Cie. ad Att. VIII 3, 6). Er fiel 
als vornehmstes Opfer des Sohnes C. Marius unter 
dessen Consulat 672 == 82; während dieser etwa 
Ende März bei Sacriportus vergebens den Sulla 


auch weiterhin materielle Hilfe (Dio frg. 97, 4 60 aufzuhalten suchte, ließ auf sein Geheiß der 


vgL 1). Wohl noch vor diesem folgenreichen poli- 
tischen Sensationsprozeß, vermutlich 661 = 98, 
hatte M. in einem Privatprozeß, der ähnliches 
Aufsehen erregte, ebenfalls den kürzeren gezogen, 
in der causa Curiana. Es war ein Erbschaftspro- 
zeB vor dem Centumviralgericht, wobei M, den 
Buchstaben des umstrittenen Testaments und der 
gegnerische Anwalt Crassus dessen Geist und Ab- 


Stadtpraetor L. Iunius Brutus Damasippus die zu 
einer Senatssitzung geladenen angesehensten Op- 
timaten in und vor der Curie selbst ermorden, 
den Oberpontifex M, im Heiligtum der Vesta, in 
das er geflüchtet war (Cie, de or. III 10; Brut. 
311; nat. deor, III 80; ad Att. IX 15, 1. Liv. ep. 
LXXXVI. Vell. II 26, 2. Flor. II 9, 21. Oros. 
V 20, 4. Lucan. II 126—129. Augustin eiv. dei 
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III 28. Diod. XXXVII 29, 5. XXXVIII 17. Ap- 

ian. bell. civ. I 408f.; s, auch o. Bd. X S. 1025. 
KTV S. 1813f.). Über den Grund des Blutbefehls 
sagt Cicero noch unter dem frischen Eindruck im 
J. 674 — 80 (Rose. Am. 38): quia (omnes cives) 
servare per compositionem volebat, ipse ab iis 
interemptus est. Zur Charakteristik des M. dienen 
einige zeitlich unbestimmbare Anekdoten: Als 
sein Zeugnis in einem Prozesse den Angeklagten 
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Die Monographie von G. Lepointe Quin- 
tus Mucius Scaevola I: Sa vie et son oeuvre juri- 
dique. Ses doctrines sur le droit pontifical (II le 
droit civil nach S. 117f. vgl, 8 kaum zu erwar- 
ten), Paris 1926, ist in dem biographischen T'eile 
unselbständig und oberflächlich. [F. Münzer.] 

M. als Jurist. In dem Auszuge aus dem 
Enchiridion des Pomponius heißt es (Dig. I 
2,2, 41): Quintus Mucius Publii filius pontifex 


schwer belastete, fügte er beim Abgange hinzu: 10 mazimus ius civile primus constituit generatim 


ita sibi credi oportere, si et alii idem adseveras- 
sent, quoniam unius testimonio aliquem cadere 
pessimi esset exempli (Val, Max. IV 1, 11). Als 
er ein Grundstück kaufte, schätzte er dessen Wert 
höher ein als der Verkäufer selbst und zahlte da- 
her mehr, als dieser gefordert hatte (Cie, off, IIT 
62 vgl. 63). Als er auf diesem (oder einem andern) 
Gut eine Villa erbaute, reichte sie nicht einmal 
zur Aufnahme des Ertrages (Colum. I 4, 6. Plin. 


in libros decem et osto redigendo. Dieses Werk 
ist ia der Kompilation nicht benutzt; doch läßt 
sich eine nicht unbeträchtliche Zahl von Bruch- 
stücken aus Zitaten anderer Schriftsteller gewin- 
nen (Zusammenstellung bei Lenel Palingene- 
sie 1758. Bremer Jurisprud. Antehadr. I 58f. 
und soweit sie andern Autoren als den Pandek- 
tenjuristen entnommen sind, Seckel-Kübler 
Jurisprud. Anteiustiniana I 17ff.). Dagegen wird 


n. h. XVIII 32), offenbar weil er allzu bescheiden 20 im Index Florentinus der in den Digesten be- 


bei der Bemessung und Ausführung der Bauten 
verfahren war, Denn Bescheidenheit, Mäßigkeit 
und Rechtschaffenheit waren seine höchsten Tu- 
genden (Cie. off. TI 57: omnium hominum mode- 
ralissimus; nat. deor, III 80: temperantiae pru- 
dentiaeque specimen; Lael. 1: unum nostrae civi- 
tatis et ingenio et iustitia praestantissimum; Rose. 
Am. 33: vir sanctissimus atque ornatissimus no- 
strae civitatis .., quem pro dignitate ne laudare 


quidem quisquam satis commode posset [danach 30 


Val. Max. IX 11,2: cui pro sanctitate morum satis 
digna laudatio reddi non posset]). Zu dieser sitt- 
lichen Lauterkeit gesellte sich eine solche geistige 
Begabung und gediegene Bildung, daß er als 
Rechtsgelehrter die älteren Mitglieder seiner Fa- 
milie, die sich in diesem Fache ausgezeichnet 
hatten, seinen Vater Nr. 17 und seinen Verwandten 
Nr. 21 noch überragte (Pompon. Dig. 12, 2, 41: 
ius civile primus constituit; s. u.), so daß ihr 


nutzten Schriften (abgedruckt in Mommsens 
Editio maior I, LII* $.) aufgeführt: III. Quintu 
Muciu Scaevola 1. owy Pıßllov Ev, also ögwr 
(definitionum) liber singularis, und aus dieser 
Schrift sind in die Digesten 4 Fragmente aufge- 
nommen: XLI 1, 64. XLIII 20, 8. L 16, 241. 
L 17, 73 (Lenel nr. 45—50). Der Inhalt des 
$ 2 des letzten der eben aufgezählten Fragmente 
wird auch von Ulpian Dig. XLIII 24, 1, 5 wieder- 
gegeben mit dem Zusatz: et mihi videtur plena 
esse Quinti Mucii definitio. Rudorff, Röm. 
Rechtsgesch. I 162, nennt den ‚übersichtlichen 
liber singularis dowy (definitionum) das Muster 
der späteren Compendien und Regelbücher, das 
älteste in die Pandekten übergegangene Werk.‘ 
In Wahrheit haben die Kompilatoren wohl keine 
Schrift des M. mehr gehabt. Richtig ist vielmehr, 
was Fr. Hofmann, die Kompilation der Diges- 
ten Iustinians, 7, schreibt: Die Kompilatoren 


Name nun erst recht sprichwörtlich für den 40 ‚fanden den alten Q. Mucius Scaevola bei den 


Juristen wurde (Cic. de or. II 144; Brut. 252; ad 
fam. VII 10, 2. 22. Horat, ep. II 2, 89), und daß 
er zu diesem Ruhmestitel seines Hauses den eines 
der besten Redner seiner Zeit hinzufügte (Cie. 
de or. I 170). Die meisten Zeugnisse für geine 
Beredsamkeit sind bereits angeführt worden; 
nachgetragen sei aus Cicero noch das zusammen- 
fassende Urteil de or. I 180: homo omnium et 
disciplina iuris civilis eruditissimus et ingenio 


Classikern oft zitiert; um sich nun einen so 
berühmten und alten Namen nicht entgehen zu 
lassen, haben sie vier Stellen (darunter drei sehr 
kurze) als angeblich direkte Exzerpte ihrer Samm- 
lung einverleibt. Lenel Paling. I 762 nr. 7, 
bezweifelt sogar, daß M. überhaupt einen liber 
Sowy verfaßt habe, und vermutet, daß das Buch 
von einem Späteren aus einzelnen Sätzen des 
Hauptwerkes zusammengestellt sei. Vgl. Sanio 


(ebenso Lael., 1 [s. 0.]) prudentiaque (ebenso nat. 50 Zur Gesch. d. röm. Rechtswissensch. 41. Dage- 


deor. III 80 [s, o.]; prudentissimus homo Caec. 
58) acutissimus et oratione marime limatus at- 
que subtilis, und die Bemerkung über erhaltene 
Reden Brut. 163: Scaevolae dicendi elegantiam 
satis ez eis orationibus, quas reliquit, habemus 
cognitam (vgl. auch die Erwähnung als Redner 
311). Die Späteren bestätigen nur Ciceros Ur- 
teil und hängen meistens von ihm ab, z. B. Vell. 
II 9, 2: iuris scientia quam proprie eloquentiae 


gen Bremer Jurisprad. Antehadr. I 50, der 
auch zeigt, daß der Anstoß, den Rein Pauly 
R.E. V 187 an dem griechischen Titel nahm, 
unbegründet war. Aber auch er glaubt nicht, 
daß Tribonian noch den liber singularis ögw» 
im Original besessen habe. Denn der sprach- 
liche Ausdruck der Digestenfragmente entspreche 
nicht dem der bei Gellius überlieferten Bruch- 
stücke aus dem Hauptwerke des Scaevola, 108f., 


nomine celebrior. 26, 2: divini humanique iuris 60 gegen Krüger Gesch. d. Quellen? 64, der an die 


auctor celeberrimus. Ascon. Cornel, 59 K.-S. = 
54 St.: pontiicem mazimum eundemque et ora- 
torem et iurisconsultum. Quintil. inst. or, XII 
3, 9 von den Juristen: et Scaevolae Servioque 
Sulpicio concessa est etiam facundiae virtus, Am- 
wian. Mare. XXX 4, 6 unter den Rednern: cum 
Philippis Scaevolae. Diod. XXXVIII 17: usyıorov 
Exov äaklona töv nolurör. 


Existenz des liber öow» zur Zeit des Tribonian 
glaubt. 

Von dem Hauptwerk des M., den libri XVIL 
duris civilis, sagt Pomponius an der oben angeführ- 
ten Stelle: ius eivile primus constituit generatim 
in libros XVIIIredigendo. Das kann nur heißen, daß 
er zum ersten Male eine systematische Ordnung 
nach genera, Bechtsbegriffen oder Rechtsverhältnis- 
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sen, versuchte. Wenn Cice. de orat, 1190 den Crassus 
die Aufgabe des Verfassers eines Lehrbuches (ars) 
des ius civile folgendermaßen umgrenzen läßt: 
ut primum omne ius civile in genera digerat, 
quae perpauca sunt, deinde eorum generum quasi 
quaedam membra dispertiat, tum propriam 
cuiusque vim definitione declaret, so hat er da- 
bei, wie Bremer 59 mit Recht annimmt, den 
M. vor Augen. Dieser hat nach Gai. I 188 fünf 


genera tulelarum und nach Ulpian Dig. XLI 10 


2, 3, 23 mehrere genera des Besitzes unterschie- 
den. Vgl. Pernice Labeo I 23f. II2 427 nr. 2. 
Freilich sagt Cicero im Brutus 152: ewistumo 
iuris civilis magnum usum et a Senevolam 
et apud multos fuisse, artem in hoc uno (sc. 
Servio Sulpicio), woraus zu schließen ist, daß 
M. nach Ciceros Urteil das Ideal der ars nicht 
erreicht hat. Es wäre nun von größtem In- 
teresse, die Anordnung des Stoffes in dem Haupt- 
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system 14 sagt, das Ganze sei von einem System 
im heutigen Sinne himmelweit entfernt und 
Mucius habe wohl auf die allgemeine Anordnung 
der Materien keinen großen Wert gelegt. Der 
erste Versuch, das čus eivile in ein System zu 
bringen, mag freilich wenig befriedigend ausge- 
fallen sein; Cicero deutet das ja auch an. Aber 
man kann darüber nicht absprechen, weil wir zu 
wenig davon wissen. 

Was den Einfluß des M. auf das materielle 
Recht betrifft, so ist dafür die causa Curiana 
charakteristisch, M. vertrat gegen Crassus bei 
Auslegung eines Testamentes die strenge Ausle- 
gung, die sich an den Wortlaut und die gesetz- 
lichen Vorschriften hält, während sein Gegner 
den Willen des Erblassers und die Billigkeit für 
maßgebend hielt. Stroux Summum ius summa 
iniuria 29. M. seriptum plurimum valere de- 
fendit; Crassus dagegen verteidigte sententias 


werk des M. zu kennen. Doch ist das nur teil- 20 voluntatesque testamentorum; quanta esset in 


weise möglich. Durch direkte Zitate ist bezeugt, 
daß im zweiten Buch von den Legaten gehandelt 
war, Dig. XXXII 55 pr. XXXIU 9, 3 pr. XXXIV 
2,27 pr., im 14. Buch von der Gesellschaft, Dig. 
XVII 2, 30, im 16. Buche vom furtum, Gell. 
VI (VII) 15, 2. Des Weiteren lassen sich An- 
haltspunkte aus dem Kommentar des Pomponius 
zu den XVIII libri iur. civ. gewinnen. Er zer- 
fiel in 39 Bücher und es sind daraus etwas über 


verbis captio cum in ceteris rebus tum in te- 
stamentis, si neglegerentur voluntates. Cic. Brut. 
195. 198, vgl. de orat. I 180. 244, Also in dem 
Streit zwischen verba und voluntas, zwischen 
ius siricium und aequitas trat M. für die verba 
und das strenge Recht ein. Das entspricht seiner 
auf Familientradition beruhenden konservativen 
Gesinnung, der er zum Opfer fiel, seinem Priester- 
stande, seiner Neigung zur stoischen Philoso- 


100 Bruchstücke in die Digesten aufgenommen 30 phie, und das ist begreiflich bei dem Bearbeiter 


(Lenel, Palingen. nr. 219—325). Unter der 
Voraussetzung, daß Pomponius in seinem Kom- 
mentare dem Werk des M. Schritt für Schritt 
folgte, könnte man die Anordnung des kommen- 
tierten Werkes teilweise erschließen. Aber leider 
sind aus dem 19. Buch des Kommentars gar keine 
Bruchstücke erhalten, aus mehreren Büchern so 
wenige und so unbestimmte, daß sie für die 
Disposition des kommentierten Werkes nichts er- 


des ius civile. Die strenge Wortauslegung finden 
wir auch durchweg in den überlieferten Bruch- 
stücken, z. B. bei Abgrenzung der Legate Dig. 
XXVIII 5, 35, 3. XXXII 55pr. XXXII 9, 3,9. 
XXXIV 2, 33. (Lenel nr. 14. 1. 3. 20), aber 
auch sonst vielfach. Daß die übertriebene Be- 
tonung der Worte, das sich Anklammern an den 
Wortlaut auch in Spitzfindigkeit ausarten und 
zur Verdrehung des Gesetzes oder wenigstens zur 


geben. Die Ansichten der Forscher darüber gehen 40 Verkehrung der Absicht des Gesetzgebers führen 


daher sehr auseinander. Vgl. Leist Versuch 
einer Geschichte der römischen Rechtsysteme 
1850. Rudorff Rom. Rechtsgesch. 161. 
Krüger Gesch. der Quellen® 64; Bremer 
Jurisprud. Antehadr. I 58£. Lonel Sabinus- 
system 11ff. Jörs Gesch. und Syst. d. röm. 
Privatrechts 18. Voigt Über das Aelius- und 
Sabinussystem, Abh, der sächs. Gesell. VII 1879. 
und Röm. Rechtsgesch. I 243. Costa Storia delle 


konnte, zeigt Cicero in dem Abschnitt über die 
mit der Erbschaft verbundene Verpflichtung zur 
Übernahme der sacra, de leg. II 49ff. Vgl. 
Ztschr. Sav. Stift. XI 37. Er spricht ja auch 
anderwärts vom callidum versutumque ius im 
Gegensatz zum aequum et bonum, pro Caec. 65. 
Pringsheim Ztsch. Sav.-Stift. LII 82. Aber 
abgesehen von solchen Auswüchsen zeigt sich 
uns M. doch, so viel läßt sich aus der Über- 


fonti del dir. Rom. 1909, 50. Sicher ist jeden- 50 lieferung hinreichend erkennen, als der Typus 


falls, daß im ersten Buch vom Testament ge- 
handelt war, im zweiten von den Legaten. Daran 
schloß sich das Intestaterbrecht. Als einigermaßen 
sicher kann ferner angenommen werden, daß die 
Bücher XIV—XVI Erörterungen über Miteigen- 
tum, Gesellschaft, Rückkehrrecht (postlöminium) 
und Entwendung (furtum) enthielten. Den Inhalt 
der Bücher IV, V—XIH, XVII, XVIII und die 
Verteilung des Stoffes in denselben zu ergrün- 


des ernsten, zähen Juristen, der am Gesetze fest- 
hält und dadurch einer schwankenden, nur auf 
Billigkeitsgefühle gegründeten Rechtsprechung 
vorbeugt, der zu dem Bau des Pf>ilers des gran- 
diosen Gebäudes der römischen Rechtsordnung, 
des tus civile, den Grund gelegt und ihn mächtig 
gefördert hat. Vgl. die Schilderung Prings- 
heims Conferenze per il XIV centenario delle 
Pandette Milano 1931, 196. DaB er durch 


den, ist aussichtslos. Bremer, der 62ff. ein 60 Ratschläge auf die Weiterbildung des Edikts 


Tableau aufgestellt hat, versieht fast jede Rubrik 
mit einem Fragezeichen, und Lenel hat in 
seiner Palingenesie auf den Versuch, die Frag- 
mente auf die einzelnen Bücher zu verteilen, ver- 
zichtet. Wenn wir aber die Anordnung nicht 
kennen, so können wir auch über ihre Zweck- 
mäßigkeit nicht urteilen. Ich kann daher Lenel 
nicht unbedingt zustimmen, wenn er Sabinus- 


einwirkte, dürfen wir mit größter Wahrscheinlich- 
keit annehmen. Wlassak Praetor und Formel 
100. Durch Erteilen von Responsen beeinflußte 
er die Praxis. So wollte er bei den Formeln, 
nach denen die Leistungspflicht ex fide bona 
(nach Treu und Glauben) zu bestimmen war, 
den Begriff der bona fides gegen den zur Leis- 
tung Verpflichteten sehr scharf ausgelegt wissen. 
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Er meinte, dadurch würde dem Beklagten der 
Schutz, der ihm durch die Worte ex fide bona 
gewährt werden sollte, nicht wieder genommen. 
Denn mit den meisten dieser Formeln sei ein čudi- 
cium contrarium verbunden, durch welches der 
Beklagte auch seine Ansprüche gegen den Gegner 
durchsetzen könne: magni esse iudieis statuere, 
praesertim cum in plerisque essent iudicia 
contraria, quid quemque cuique praestare opor- 
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Als Schüler des M. werden genannt Aquilius 
Gallus, L. Lucilius Balbus, S. Papirius und Iu- 
ventius. Dig. I 2, 2, 42. Näheres wissen wir 
nur über Aquilius Gallus, s. d. Er führte die 
actio de dolo und damit nach herrschender 
Ansicht auch die exceptio doli ein. Wenn das 
richtig ist, so war es eine Lockerung der Rechts- 
strenge, eine Betonung dər voluntas gegenüber 
den verba, ein Schritt zam Prinzip der aequitas. 


teret, Cie. de off. TII 70. Nicht um den Richter 10 Weiter auf diesem Wege ging Servius Sulpicius. 


nachsichtiger zu machen, wollte er die Formel- 
worte ‚en fide bona‘ angewendet wissen, sondern 
im Gegenteil, um ihn zu strenger Beurteilung zu 
veranlassen. M. hat zuerst den Gedanken ausge- 
sprochen, daß der Grad der Haftung für Schaden 
(dolus oder culpa, Vorsatz oder Fahrlässigkeit) sich 
nach dem Interesse oder Nutzen richten müsse, 
den der in Anspruch Genommene an dem Rechtsge- 
schäft gehabt habe, bei dem er seinen Gegner 


Er hat nach vielen Aussprüchen Ciceros die 
aequilas in Theorie und Praxis zur Geltung ge- 
bracht und ist dadurch in einen Gegensatz zu M.. 
getreten; wie er ja auch Reprehensa Scaevolae 
capita oder Notata Mucii verfaßte. Gell. IV 
1, 20. Paul Dig. XVII 2, 30. Stroux 40f. 
Dagegen Pringsheim Conferenze 192, 3. Levy 
Ztschr. Sav.-Stitt. XLVIII 675. Unter dem Ein- 
Auß der griechischen Philosophie und der po- 


geschädigt habe. (Sogenanntes Utiltätsprinzip, 20 litischen Kämpfe hatte sich in der römischen 


Festschr. f. Gierke II 235ff.) ein Gedanke, den 
M. vielleicht der griechischen Philosophie ent- 
nommen hatte. (Rechtsidee und Staatsgedanke, 
63f.), Dig. XIII 6,5, 3. III 5,10, und er hat 
den Begriff der technischen culpa (Fahrlässigkeit) 
näher zu bestimmen gesucht, Dig. IX 2, 31. 
Über die (unbegründeten) Verdächtigungsversuche 
dieser Stellen siehe den Index Interpolationum. 

Zwei Einrichtungen sind nach M. benannt 


Gesellschaft ein Wandel der Gesinnungen und 
Anschauungen vollzogen. [B. Kübler.] 
23) Q. Mucius Scaevola wird gewöhnlich für 
einen Sohn des Augurs gleichen Namens, Nr. 21, 
gehalten, zumal da er dieselbe geistliche Würde 
bekleidete; er ist aber dafür zu jung und wird 
eher ein Enkel des Augurs gewesen sein. Wahr- 
scheinlich ist er der Scaevola, der 695 — 59 in 
der Cohors amicorum des Propraetors Q. Cicero 


worden, woraus zu schließen ist, daß sie von ihm 30 in Kleinasien war (Cie, ad Q. fr. I 2, 13). Als 


eingeführt worden sind, die cautio Muciana und 
die praesumptio Müciana. Die erstere bezieht 
sich auf bedingte Legate. War die Bedingung eine 
negative Potestativbedingung, so konnte sich erst 
beim Tode des Vermächtnisnehmers herausstellen, 
ob er die Bedingung eingehalten hatte, und er 
konnte daher das Vermächtnis bei Lebzeiten nicht 
erhalten. Nach dem Vorschlage des M. sollte er 
es jedoch sofort erhalten, wenn er Sicherheit da- 


Volkstribun 700 == 54 bekämpfte er nicht allein 
die Bewerbung des M. Aemilius Scaurus um das 
Consulat, sondern überhaupt die damals grell zu- 
tage tretenden Wahlbestechungen, indem er an 
allen Comitialtagen durch Obnuntation die Wah- 
len verhinderte (Cic. ad Att. IV 17, 4 [= 16,7]: 
Scaevola; vgl. ad Q. fr. HI 3, 2: Comitiorum 
cotidie singuli dies tolluntur obnuntialionibus. 
Mommsen St.-R. I 113, 3). Ebenso bekämpfte 


für leistete, daß er im Falle der Übertretung der 40 er gemeinsam mit den Praetoren M. Cato und P. 


Bedingung das Vermächtnis dem Erben zurück- 
erstatten werde. Dig. XXXV 1, 7pr.; 72. 73. 77. 
101. 106. Scialoja Bull. dell’ inst. di dir. 
Rom. XI 265. Levy Ztschr. Sav.-Stiftg. XXIV 
1228. H. Krüger Mélanges Girard II S1f. 
v. Beseler Ztschr. Sav.-Stift. XLVII 60. 

Die Praesumptio Muciana war die Rechtsver- 
mutung, daß eine Ehefrau alle Gegenstände, die 
in ihrem Besitze waren, von ihrem Gatten er- 


Servilius Isauricus aufs heftigste, jedoch ver- 
gebens die schon seit Jahren erhobene Forderung 
des Triumphes für den Propraetor C. Pomptinus 
(Cie. ad Att. IV 18,4 [= 16, 12]: Q. Mucius tri- 
bunus; ad Q. fr. III 4, 6: in primisque Aon 
nveor Q. Scaevola; vgl. Mommsen 126, 4. 
614, 3). Da in beiden Fällen staats- und sakral- 
rechtliche Bedenken geltend gemacht wurden {vgl. 
für den zweiten Cic. Pis. 58: religionibus sus- 


halten habe, soweit sie eine anderweitige Her- 50 ceptis impeditur), so trat M. in ihnen wohl nicht 


kunft nicht beweisen könne. Quintus Muctus att: 
cum in controversiam venii, unde ad mulierem 
quid pervenerit, et verius et honestius est, quod 
non demonstratur unde habeat existimari a viro 
aut qui in potestate eius esset ad eam pervenisse. 
evitandi autem turpis quaestus gratia circa 
uxorem hoc videtur Quintus Mucius probasse, 
Pompon. libro quinto ad Q. Mucium, Dig. XXIV 
1,51. Vgl. Cod. V 16, 6, 1. Siber Röm. Recht 


nur als Tribun, sondern auch als Augur auf, In 
den nächsten Jahren war er mit dem Proconsul 
Ap, Claudius Pulcher (o. Bd. III S. 2851) in Ki- 
likien und sollte eigentlich bei dessen Rückkehr 
die Provinz übernehmen und sie seinem Nach- 
folger M. Cicero übergeben; er war aber Ende 
Juli 703 = 51 schon in Ephesos mit Cicero zu- 
sammen und diesem nichts von einem sol- 
chen Auftrag (Cie. fam, III 5, 5: Scaevola). Ap- 


302. Bonfante Corso di dir. Rom. I 214. 223.60 pius war einerseits ein eifriges Mitglied des 


von Beseler Beitr. II 50. Donatuti Prae- 
samptiones iuris 15. Die Annahme Bremers, 
der übrigens vergessen hat, dieses Bruchstäck 
seiner Fragmentensammlung einzuverleiben, S. 72, 
die Vermutung habe sich nur auf freigelassene 
Frauen bezogen, entbehrt jeden Grundes und ist 
eine Verkennung der Bedeutung dieser Ver- 
mutung. 


Augurencollegiums, so daß die Verbindung des 
M. mit ihm darauf beruhen wird, und war ander- 
seits der Schwiegervater des M. Brutus, dem M. 
ebenfalls nahestand, da. Bratus später bei Cic. 
Brut. 147 von einem C. Rutilius (u. Bd. IA S. 1247 
Nr. 2) sagt: quo utebar propter familiaritatem 
Seaevolae nostri. Das sichere Zeugnis für die 
Tätigkeit des M. als Augur ist die Außerung 
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Ciceros ad Att. IX 9, 3 aus dem März 705 == 49, 
daß Caesar seine Anwesenheit in Rom wünsche, 
um die Bedenken gegen etwaige Leitung der 
Consulwahlen durch einen Praetor zu beseitigen: 
Aberit non longe quin hoc a me decerni velit 
neque sit contentus Galba, Scaevola, Cassio, An- 
tonio; ohne Zweifel sollten die Auguren ein Gut- 
achten in Caesars Sinne erstatten, und Ciceros 
Autorität dabei die seiner wenigen in Rom zu- 
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genannt ist, mit der Grenzbestimmung betraut 
unter dem Legaten von Thracia Q. Atrius Clonius 
der unter Caracalla die Provinz verwaltete, s. 
tein Röm. Reichsbeamte der Provinz Thracia 
[1920] 52£.). [Stein.] 
26) Mucia war die ältere der beiden Töchter 
des Augurs Q. Mucius Scaevola Nr. 21 und der 
Laelia, heiratete den M’, Acilius Glabrio, der 631 
= 123 oder 632 = 122 Volkstribun war (o. Bd. I 


Tückgebliebenen Kollegen verstärke von denen 10 S. 256 Nr, 37) und hatte mit ihm den Sohn glei- 


sich gerade M, schon im J. 700 = 54 mit einer 
ähnlichen Frage beschäftigt hatte (s. Bardt 
Die Priester der vier großen Collegien 26. Gegen 
die Möglichkeit, an einen Septimius Scaevola 
zu denken, s. u. Bd. TIA S. 1561, 30ff.). Im Sommer 
708 = 46 war M. Überbringer eines Briefes Ci- 
ceros an den in Athen weilenden M. Marcellus 
(Cie. fam, IV 9, 1). Als ein Mann, der mehr am 
geistigen und gesellschaftlichen, als am politi- 


chen Namens, der 684 = 70 als Praetor den Pro- 
zeß des Verres leitete und 687 = 67 Consul war 
(ebd. Nr. 38). Daß der Augur Scaevola zwei 
Töchter hatte, bezeugt Cie, Brut. 211, und daß 
der jüngere Glabrio Enkel eines der berühmten 
Rechtsgelehrten aus der Familie der Scaevolae 
war, sagt er ebd. 239 und viel früher Verr. act. 
I 52. Diesen Großvater Scaevola erklärte Ps.- 
Ascon, z. d. St. 149 Or. — 221 Stangl für den 


schen Leben seiner Zeit teilnahm, ist er gewiß 20 Pontifex maximus P. Scaevola Nr. 17, und seine 


der Q. Scaevola, der von Plin. ep. V 8, 5 in der 
großen Reihe bekannter dämialiger Persönlich- 
keiten genannt wird, die sich gelegentlich in 
kleinen leichten Gedichten versuchten. Die ge- 
ringen Reste sind 1846 von Haupt (Opuscula 
I 211—216) unter allgemeiner Zustimmung (z. B. 
Groebe bei Drumann GR?V 285f., 18. Baeh- 
rens-Morel FPL 83) festgestellt worden: 
Ein Pentameter: canescet saeclis innumerabilibus, 


Behauptung hat bisher Glauben gefunden (auch 
Bd. I a. O.); aber das Alter der angeblich mit- 
einander verwandten Persönlichkeiten verträgt 
sich damit keineswegs, und es erheben sich auch 
weitere Bedenken dagegen, während alles in 
bester Ordnung ist, wenn die Angabe des Scho- 
liasten als irrig bei Seite gelassen und der mütter- 
liche Großvater des jüngeren Glabrio vielmehr 
in dem Augur Scaevola und seine Mutter in 


auf die von M. Cicero poetisch verherrlichte 30 dessen, nur einmal (Cie. Brut. 211) erwähnter 


Mariuseiche bei Arpinum bezüglich, von Q. Cicero 
bei Cie, leg. I 1 aus einem Scaevola angeführt, 
gewiß aus dem mit beiden Brüdern befreundeten 
M. und nicht etwa, wie Drumann meinte, aus 
dem älteren Augur Nr. 21 (vgl. jedoch in dessen 
Mund bei Cie, de or. I 28 den ähnlichen Gedan- 
ken über die Platane bei Plato Phaedr, 229 a. 
230 b). Die Worte: lassas elunes, aus einem Soas- 
vola zitiert (Charis. GL I 101, 7 = dub. nom. 


Tochter gefunden wird, Näheres s. Röm. Adels- 
parteien 275—279. 

27) Mucia war die jüngere Tochter des Augurs 
Q. Mucius Scaevola Nr. 21 und seiner Frau Laelia 
(0. Bd. XI S. 418 Nr. 25) und heiratete sehr ju 
den gefeierten Redner L. Crassus (o. Bd, kni 
S5. 255, 16ff.). Denn schon 635 — 119 oder 636 
= 118, als Crassus selbst erst 21 Jahre alt war, 
berief sich nach der satirischen Darstellung des 


ebd. V 575, 25), offenbar aus einem kleinen laszi- 40 Lucil. (II 86 Marx bei Cie. de or. II 171) Scae- 


ven Gedicht nach Art Catulls. Ein griechisches 
Epigramm in drei Distichen Anthol. Pal. IX 217 
(UI 1, 167 Stadtmüller) mit Aufschrift Movxiov 
Zxevöha, von G, Hermann (bei Haupt) auf eine 
plastische Gruppe des Pan und eines kämpfenden 
Ziegenpaares gedeutet, M. war in der Ciceroni- 
schen Zeit der einzige bekannte Vertreter seiner 
Familie und wurde daher stets kurz mit einem 
oder zwei Namen ohne besondere Unterscheidungs- 
merkmale bezeichnet. 

24) Q. Mucius Trupho, Freigelassener eines Q., 
vermutlich eines der bekannten Q. Seaevolae 
(Nr. 19ff.), brachte der Bona Dea ein Weihgeschenk 
dar, das er als Sklave für den Fall seiner Frei- 
lassung gelobt hatte (CIL I? 972 = VI 30688 = 
Dess. 3491). [F. Münzer.] 

25) P. Mucius Verus. Sein Name ist in der 
nicht mehr erhaltenen Inschrift aus Albingaunum 
CIL V 7784 unkorrekt überliefert in der Form 


vola, der selbst breviter impoliteque zu sprechen 
pflegte (Cie. ebd. I 214), gegenüber seinem rede- 
gewandten Ankläger T. Albucius auf den Schwie- 
gersohn: Crassum habeo generum, ne rhetorico- 
terus tu seis. M. muß noch vor ihrem Gatten ge- 
storben sein, da kurz vor dessen Tode im Herbst 
663— 91 ihr Vater von Cicero (ebd. I 24) als 
socer eius qui fuerat eingeführt wird. Ciceros 
persönliche Bekanntschaft mit ihr (Brut, 211: 


50 Mucias ambas, quarum sermo mihi fuit notus) 


kann daher in Wirklichkeit nur eine sehr flüch- 
tige gewesen sein (vgl. zur Beurteilung solcher 
Kindheits- und Jugenderinnerungen bei ihm 
Herm, XLIX 211f. 2; Gnomon VII 32, 1). Über 
Scaevola als Schwiegervater des Crassus oder 
diesen als Schwiegersohn jenes.s. noch Cie, de or. 
135. 112 [daraus Val, Max. IV 5, 4]. 242. II 22. 
III 45. 68. 133. 171; Caec. 69; Brut. 211f. Val. 
Max. VIII 8, 1f. [unter Vermengung mit Nr. 17]). 


P. Mue. P. f. Publicus Verus. Er war trib(unus) 60 M, hatte ihrem Gatten zwei Töchter geschenkt, 


[lelg(ionis) I[I]I Gallife(ae)] und dann censztor 
provinciae Thraciae. DaB in seinem Namen an- 
statt Publicus vielmehr die Tribus Publifha] 
angegeben war, zeigt die vorhergehende Vaters- 
bezeichnung und findet in gewissem Sinne Be- 
stätigung durch eine vor nicht langer Zeit ge- 
fundene griechische Inschrift aus Philippopolis 
(Ann. epigr. 1929, 14), wo er als Mucius Verus 


von denen die eine mit P, Seipio Nasica ver- 
mählt wurde (Cic. Brut. 211f.), die andere mit 
dem jüngeren C. Marius (o. Bd. XIT S, 497f. 
Nr. 183f. XIV S. 1812, 10ff.); ungenau nennt 
deswegen Plut, Mar. 35, 8 den Scaevola wer#egös 
dieses Marius, Vater seiner Frau statt Großvater, 
wofür ein einfacher Ausdruck fehlte; das hat 
früher zu falschen Schlüssen auf die Verwandt- 
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schaft der Familien verleitet; s. Röm. Adelspar- 
teien 279f. 309, 1 und a. O. [F. Münzer.] 
28) Tertia Mucia (nur Mueia Ascon. Scaar. 
17, 15 ed. Kießling. Cic. fam. V 2, 6. Att. 112, 3. 
Suet. Caes. 50, 1. Hieron. ad Iovinian. I 48. Movxia 
Plut. Pomp. 42. Appian. bell. civ. V 69. 72. Cass. 
Dio XXXVII 49, $. XLVIII 16, 3. LI 2, 5. 
Zonar. X 5; nur Tertia Ascon. 17, 15 ed. Kieß- 
ling). Sie war die Tochter des Q. Mucius Scae- 
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xós tis Z xaŭoos döcApös roð Zé$tov Önoumtoros r 
Cass. Dio LVI 38, 2). Da dieser im J. 719 = 35 
v. Chr. bereits erwachsen war (Appian. bell. eiv. V 
69), gehört seine Geburt in das 6. Jahrzehnt des 
1. Jhdts. v. Chr., der Abschluß der 2. Ehe 
seiner Mutter unmittelbar nach der Scheidung 
der ersten. 

Im J. 715 = 39 v. Chr. begab sich M. auf 
Verlangen des Volkes zu Sex. Pompeius nach 


vola, des Consuls des J. 95 v. Chr. (Ascon. a. O. 10 Sizilien, um zwischen ihm und Octavian eine 


Hadas Sextus Pompeius 3, 2. 92, 148 o. Nr. 22); 
ihre Bezeichnung als Tertia bei Ascon. ist kein 
Beweis dafür, daß sie zwei ältere Schwestern 
hatte Drumann-Groebe IV2 560. Münzer 
Röm, Adelsparteien 351). Ihr großer Einfluß er- 
klärt sich aus der Tatsache, daß sie Geschwister- 
kind mit dem Consul des J. 60 Q. Metellus Celer 
o. Bd. III S. 1209 Nr. 86 und dem des J. 57 
Qu. Metellus Nepos o. Bd. III S. 1216 Nr. 96 


Versöhnung zu stiften (Appian. bell. civ. V 69. 
72. Cass. Dio XLVIII 16, 3). Trotz der schweren 
Schicksalsschläge, die sie im Laufe der Zeit er- 
litten hatte, erreichte sie ein hohes Alter; denn 
sie lebte noch zur Zeit der Schlacht bei Actium 
und wurde von Octavian mit Achtung behandelt 
(Cass. Dio LI 2, 5). Da nämlich Aemilius Scau- 
Tus, der schon im J. 719 = 35 v. Chr. durch 
Verrat seines Stiefbruders Sex. Pompeius an die 


war (Cic. fam. V 2, 6 cum vestra sorore, ebd. 820 Feldherren des Antonius (Appian. bell. civ. V 


Bezeichnung des Metellus als ihres frater, bei 
Cass. Dio XXXVII 49, 3 Bezeichnung der M. als 
@öelpn, des Metellus Celer). 

Pompeius erkor sie bald nach dem Tode seiner 
Gemahlin Aemilia (Drumann-Groebe IV? 
561) zu seiner dritten Gattin und zeugte mit ihr 
drei Kinder Gnaeus, Sextus und Pompeia (Suet. 
Caes. 50, 1 tres liberos, ohne Angabe der Zahl bei 
Cass. Dio XXXVII 49, 3 Hourmos natdas EE abrng 


69. Drumann-Groebe I? 23) dessen Partei 
ergriffen hatte, in der Schlacht bei Actium 
gefangen genommen wurde und hingerichtet 
werden sollte, trat M. für ihn ein und erwirkte 
bei Octavian seine Begnadigung (Cass. Dio LI 2. 
LVI 88. Gardthausen Augustus I 394, Dru- 
mann-Groebe2I 23; o. Bd, I S. 590 Nr. 142. 
Hadas 92, 148). [Max Fluss.] 
29) Mucia wird gewöhnlich gegen das hsl. 


Zyw», ähnlich Ascon. 17,15. 25; vgl. Hadas 8). Die 30 Munia bei Val. Max. IX 1,8 gelesen als der Name 


Geburt des jüngeren Sohnes Sextus Pompeius 

ehört in das J. 75 v. Chr. (denn bei seinem 
Mode im J. 35 v. Chr. stand er im 40. Lebens- 
jahre Appian. bell. civ. V 72 JJoumnıov reooaga- 
xootòy Eros Broöwra; kritische Besprechung dieser 
Frage bei Hadas 3ff.), der Abschluß der Ehe dem- 
nach um das J. 80 v. Chr. Während seiner langen 
Abwesenheit infolge des Krieges gegen die See- 
räuber und gegen Mithridates (Plut. Pomp. 42. 


einer Frau, die cum a patre tum a viro inelita 
sich dennoch im J. 702 = 52 wie eine Dirne 
preisgab. Der Gedanke, daß es sich um die 
frühere Gattin des Cn. Pompeius (Nr. 28) handle, 
ist sicher abzuweisen, auch wenn Catull 113 auf 
Mueilla (ähnliche Diminutivformen Suet, Aug. 
69, 2 u. ö.) aus dem J. 699 — 55 auf diese gehen 
sollte. [F. Münzer.] 
Mucru heißt beim Geogr. Rav. IV 16, S.209,1, 


Hieron. ad. Iovinian. I 48) wurde sie ihm untreu 40 Pind. der sonst in den Namensformen Movixougov 


(Suet. Caes. a. O. Plut. Pomp. a. O. Cass. Dio 
XXXVII 49, 3. Zonar. X 5. Ascon. Scaur.) und 
buhlte mit Caesar, den Pompeius, ohne ihn selbst 
anzufeinden, da er seines politischen Beistandes 
bedurfte (Drumann-Groebe IV2 561), gemens 
Aegisthum appellare consuesset (Suet, Caes. 50, 
1). Daher trennte sich Pompeius, so ungern er 
auch die Zahl seiner Gegner in diesem Augen- 
blicke vermehren wollte (Drumann-Groebe 


(Procop. bell. Goth. III 35, 25), Moxoor (Const. 
Porphyr. de adm. imp. c. 36) und Moxod» (Const. 
Porphyr. de adm. imp. c. 80) bekannte Ort Dal- 
matiens; vgl. Art. Muicurum. [Max Fluss] 
Mücke. Die M. wurden unter den Bezeich- 
nungen Zuris, 5 und xórwwy, ó als stechende In- 
sekten zwar im allgemeinen von den Fliegen (s. 
o. Bd. VI S. 2744ff.) unterschieden, manchmal aber 
auch verwechselt, zumal da ja eine stechende 


IV2 487), unmittelbar nach seiner Landung in 50 Fliege, Stomoxys caleitrans (L.) Geoffr, ein ähn- 


Brundisium (Drumann-Groebe IV2487) gegen 
Ende des J. 692 = 62 (Cic. Att. I 12, 3 rechnet 
am 1. Jänner 61 die Ehescheidung zu den Ereig- 
nissen der jüngsten Vergangenheit) von ihr (Suet. 
Caes. 50, 1. Plut. Pomp. 42. Cass. Dio XXXVII 
49, 3. Zonar. X 5. Ascon. Scaur.) oŭre röre 
yoayas où ô Čoregov Ep’ ols dpixer, Esınav 
(Plut. Pomp. 42) und sein Schritt fand allgemeine 
Billigung (Cic. Att. I 12, 3 divortium Muciae 


licher Plagegeist ist wie die Stech-M. (vgl. 
Broch Die Tierwelt in Heilkunde und Drogen- 
kunde 54f.). Diese Stechfliege erwähnt bereits 
Hom. Il. XVII 570ff. (vgl. Lukian. musc. encom. 
5), während xóøvwy und unis bei Homer nicht 
voikommen. Im Lateinischen werden alle Stech- 
M. mit dem Sammelnamen culer, icis Mask. (bei 
Plaut. Cas. 239, wo das Wort zum ersten Male, 
und zwar in der Form culix auftritt, Femininum; 


vehemenier probatur), nur nicht bei ihren ein-60 vgl. Cure. 500) bezeichnet, Diminut. eulicellus, 


finßreichen Verwandten (Cie. fam. V 1. 2, 6. 
Cass. Dio XXXVII 49, 3). 

M. vermählte sich wenig später mit M. Scaurus, 
dem Stiefsohn des Sulla (Drumann-Groebe 
I2 23. IV2 487. 561), und gebar ihm einen Sohn 
M. Aemilius Scaurus (o. Bd. I S. 589 Nr. 141), 
daher Ascon. 17, 15 habebat filium liberorum 
On. Pompeii fratrem. Cass. Dio LI 2, 5 Mäg- 

Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


i Sept. Ser. carm. frg. 14 und culiculus: xovómov 
CGL II 357, 48; conops als Fremdwort Schol. 
Horat. epod. 9, 16 conopes Graece culices dieuntur. 
Diose, lat. 3, 23. Bei Plin. n. h. IV 79 heißt eine 
Insel ad quartum Histri ostium Conopon Diaba- 
sis. Zur Etymologie vgl. Th. 1.1. s. eulez; Kel- 
ler Antike Tierwelt Il 453f. Die Ableitung Isid. 
XII 8, 13 culer ab aculeo dictus, a 
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sugat beruht natürlich nur auf dem Gleich- 
klange. 


Herodot, I 95 erwähnt zuerst xovrwy als Stech- 
M. in Ägypten und schildert anschaulich, wie sich 
die Ägypter gegen die Moskitoplage teils durch 
das Schlafen auf hohen Türmen, teils durch die 
Benützung von Netzen (upißinozea), mit denen 
sie sich nachts bedecken, schützen. Daß aller- 
dings die Ägypter Fischernetze als Moskitonetze 
verwendeten, wie Herodot meint, dürfte ein Irr- 
tum sein, da ja solch weitmaschige Netze gar 
nichts nützen würden; übrigens bemerkt Herodot, 
daß die xorwnes den Schläfer sogar durch das 
Tuch des Rockes oder das Leinenzeug hindurch 
stechen, nur durch das Garnnetz (dia zoü ôx- 
téov) können sie nicht durchstechen. Von mas- 
senhaftem Auftreten der xovwzes bei den wurzel- 
essenden Athiopiern berichtet Diod. IH 23; die 
Plagegeister kamen alljährlich zur Zeit der größ- 
ten Hitze in solehen Schwärmen, daß sich die Be- 
wohner in die Sümpfe flüchteten und sogar die 
Löwen ausrissen (ua mèy nò Tod Önyuoü xaxov- 
xovitvous, ĝua 68 dnd tis Pwviis Nxov xatans- 
rimyutvovs); vgl. Ammian. Mare. XVIII 7, 5. 
XXIV 8, 3. Als eine richtige Brutstätte für M. 
schildert Paus. VII 2, 11 einen verschlammten 
See bei der Stadt Myus (= Fliegenstadt) in 
Karien, wo sich x@övwres in solcher Menge ent- 
wickelten, daß sich die Bewohner angeblich zum 


Mücke 452 


verstehen, welche durch ihren Stich Krankheiten 
übertragen, darunter auch die Anopheles-Arten, 
wie Anopheles claviger und maculipennis, die 
Überträger der Malaria. Wenn auch die alten 
Griechen und Römer von der Übertragung dieser 
Krankheit durch Stech-M. nichts wußten, so litten 
sie doch nicht minder unter dem Tertian- undQuar- 
tanfieber, eben der Malaria (s. o. Bd. XIV S. 833ff.). 

Wissenschaftlich hat sich mit den M. zuerst 


10 Arisweteles befaßt, doch läßt sich auch aus seinen 


Bemerkungen nicht mit Sicherheit feststellen, 
welche M.-Arten unter Zunis und x&veoy zu ver- 
stehen sind, Aristot. hist. an. V 19 p. 551 b 27 
—552a 8 ist die Verwandlung von Zuris beschrie- 
ben, worunter die auch bei uns häufige Ge- 
meine Stech-M, (Schnake), Culex pipiens 
L., verstanden wird (vgl. Aubert-Wimmer 
Aristoteles Tierkunde I 163). Auf diese M. passen 
durchaus die Angaben des Aristoteles, daß sich 


20 ihre Larven (doxaplöss; vgl. hist. an. I 1 p. 487 b 


5 doxaplöes êv tois moranois. Eustath. Bas. hex. 
6, 6. 7, 1 muscae eulicesgue e stagnis pullularunt) 
in Brunnen und Pfützen entwickeln, nach einigen 
Tagen senkrecht zum Wasserspiegel unmittelbar 
unter der Oberfläche hängen (nur das kann der 
Sinn von iorayraı dedal Ent roð Öbaros sein; die 
Stelle ist arg entstellt wiedergegeben von Kel- 
ler Ant. Tierwelt H 452, dem dort auch mehr- 
fach Verwechslungen von M, und Fliegen unter- 


Verlassen der Stadt genötigt sahen. (Über ähn- 30 laufen sind) und daß dann, wenn die Larvenhülle 


liche Vorkommnisse als Folge der Fliegenplage 
vgl, Ailian, nat, an. XI 28; s. Art. Fliege o. 
Bd. VI S. 2746.) 

Nicht so schlimm war anscheinend die M.- 
Plage in Griechenland, doch erwäbnt Aristoph. 
plut. 537 xóvwres neben Flöhen und Läusen als 
Plagegeister, ferner av. 244ff. die Niederungen 
Marathons als Gebiet, in dem es viele ôfúoropot 
¿uniões gibt (vgl. Lysistr. 1032 ob% unis otuv 


#8: Toıxogvala) und nub. 157ff. unterhalten sich 40 in ore eulici est) und VIII 17 


Strepsiades und ein Schüler des Sokrates darüber, 
ob die Zunlöes den summenden Ton durch den 
Mund oder den After von sich geben, und es wird 
festgestellt, daß nach der Ansicht des Sokrates 
der Ton aus dem After komme, was dem Strep- 
siades Anlaß gibt zu dem Scherz odAnıy& ó agwx- 
tds oriy oa tüv Eunidor. (In Wirklichkeit ent- 
steht der Ton dadurch, daß die Luft aus den Tra- 
cheen [Luftröhren] durch die an den Seiten des 


zerreißt, die M, davonfliegt. Nur die unklare Be- 
merkung, daß die Larven rot seien, paßt nicht 
für Culex pipiens, so daß man annehmen muß, 
daß in die Beschreibung Züge der Entwicklung 
anderer M. vermengt sind, die, wie z. B. Arten 
von Chironomus, tatsächlich rote Larven haben. 
Unter den Dipteren, die ihren Stachel vorne haben, 
wird ¿uais weiterhin aufgeführt Aristot, hist. an. 
I 5p. 490a 20f. (vgl. Piin. n. h. XI 100 aculeus 


der Häutung der &uris die Rede. Wenn freilich, 
wie Aubert-Wimmer II 169 meinen, hier 
von der Häutung des Insekts gesprochen wird, 
dann wäre die Bemerkung für unis — Culex 
pipiens unrichtig, da diese M. als fertiges Insekt 
keine Häutung durchmacht. Doch scheint es, 
daß Aristoteles in einer allerdings ungenauen 
Weise die Metamorphose der Larve und das Ab- 
streifen der Larvenhülle schildert, Auf das Vor- 


Leibes liegenden Luftlöcher gepreßt wird, welche 50 kommen von ¿uris in der Nähe von Gewässern 


durch Membranen verschlossen sind, die als Stimm- 
bänder wirken.) Von diesem summenden Ton, 
mit dem sich die x&övwzres und unies dem Men- 
schen in unfreundlicher Absicht nn nähern, 
spricht auch Lukian. muse, encom. 2 (vgl. Ari- 
stid. II p. 309 traïs ¿unio zais èv të oxót pou- 
focais) und erwähnt noch (1), daß diese M. 
kleiner sind als die Fliegen. Eine genaue Unter- 
scheidung zwischen xwvwy und ¿unis wurde 
nicht gemacht (vgl. Hesych. s. ¿uris  »oxoy 7 
elöos oov napa tois Üdacı yevóuevov, Önolov 
xóvwni, peior dt. Schol. Aristoph. av. 244; nub. 
157, wo xavæwy als die spätere Bezeichnung für 
Zunis erklärt wird. Artemid. 3, 8 xWvones xal 
ai Asydusvar Zunlöes), sondern die Griechen be- 
nannten, wie die Römer mit culez, im emei- 
nen mit diesem Namen die stechenden M., wie 
auch wir unter Moskitos die verschiedensten M. 


weist hin Schol. Aristoph. av, 244 Löov ragà 
zois Ddacı yerdusvor; nub. 157 eldos xøvwonos 
zaganorduov; aber ebenso für xörwy Babr. fab. 
Aesop. 84 Crus, dneAdo» norauins En’ alysigov; 
vgl. Suid. s. Zunis Teiwxogvola. Lucian. con- 
templ. 8. 

Ganz unsicher ist es, was Aristoteles unter 
xcvoy versteht. Während er nämlich hist. an. 
IV 7 p. 532a 14 die x@vwnes als stechende In- 


60 sekten aufführt, bemerkt er IV 19 p. 552 b 4, daß 


die xdvwnss aus oxwinxes entstehen, die sich 
aus dem Bodensatz des Essigs bilden, und IV 8 
p. 535 a 3, daß x@ro@y nicht an süße Stoffe gehe, 
sondern nur an saure (vgl. Plin, n. h. X 195. 
IX 160. XI 118. Geopon. VI 12f.). Die letzteren 
Bemerkungen würden auf die kleine, gelbe Essig- 
fliege, Mosillus cellarius, zutreffen, also eine 
Fliegenart, die aber nicht sticht. Infolge dex 


601 a 3 ist von 





453 Mücke 


sich a ad Angaben enthalten sich 
Aubert- Wimmer I 167 mit Recht jeglicher 
Deutung des x&v@y bei Aristoteles; die Meinung 
Sundevalls Tierarten des Aristoteles 225, 
daß hier unter xuövoy zweierlei Dipteren zu ver- 
stehen seien, von denen eine die Stechfliege, 
Stomoxys caleitrans, sei, ist nicht begründet. 
Man wird sich also damit abfinden müssen, daß 
guch bei Aristoteles nicht zu erkennen ist, welche 
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Nachrichten vor. Bekannt ist die Klage Horat. 
sat, I 5, 14 über die malt culices, die dem Dichter 
auf der Reise nach Brundisium den Schlaf raub-. 
ten. Plaut. Cure. 500 heißen die culices wegen 
ihrer Gier nach Blut genus leoninum; vgl. Sidon. 
epist, I 8, 2 auribus Padano culice perfossis, Pal- 
lad. hist. mon. I 6 p. 271 A culices, erabronibus 
similes, ... perforant cutem. Eug. Tolet. carm. 
38, 3 mordaces culices. Indirekt kann man auf 


M.-Art unter x&vwy zu verstehen ist. Bei Ailian. 10 die M.-Plage schließen aus den zahlreichen An- 


nat, an. II 4 rixzeraı yàg Ev tø otvæ xui. ist die 
im Essig sich entwickelnde Fliege mit der Ein- 
tagsfliege (ĉa èpńusoa) konfundiert. Auch der 
Nikand. (frg. 2, 44) bei Athen. XV p. 683 F ge- 
nannt x@roı» am Mohn ist keine Stech-M. Zwei- 
felhaft bleibt es, welche M, mit dem Aristoph. av. 
82 und 570 genannten ofopos gemeint ist. Nach 
Photios s. v. verstanden die Ausleger teils areow- 
tol ubounses teils mıyvdv ti maxoov zawomı iu- 
gegis xarà tò ueyedos. Dort auch das Sprich- 
wort: Evsorı xy púounņxi xv akopo yol). 

Aus der lateinischen Literatur ist für eine 
nähere Deutung der M. nichts zu gewinnen, In 
der gefühlvollen Naturbetrachtung, die Plin. n. 
h. XI 1ft. (vgl. Hier. tract. in psalm, 91 p. 122. 
Tert. anim. 10. Augustin. in psalm. 148, 10 quis 
dedit aculeum culiei, quo sanguinem sugat? Quam 
tenuis fistula est, qua sorbet!) seinem Abschnitt 
über die Insekten vorausschickt, hat er als Bei- 


gaben von Abwehrmitteln gegen M., die zum Teil 
die gleichen sind wie gegen Fliegen (s. den Art, 
Fliege o. Bd. VI S. 2746). Plinius gibt an: Räu- 
cherung mit der Rinde vom Granatapfelbaum 
XXII 114), mit Lupinen (XXII 157), mit 
chwarzkümmel (XX en 1. XXV 142. XXVII 
52. XXXIV 167. XXX 6. Pallad. I 35, 2. 
Mart. XI 18, 13, Diose. lat. IH 23 (absinthium). 
Geopon. XIII 11. Auch die Fledermäuse helfen 


20 bei der Vertilgung der M. mit, Plin. n. h. X 168 


in eibatu culices gratissimi vespertilionibus sunt; 
vgl. Hesych. s. zevanw@dnoas : ögvıs ó zuvwras 
Ünoedwv. Aristoph. av, 244 Euniöss öfdorono: als 
Beute der Vögel. Das in Ägypten seit langem 
allgemein benützte Moskitonetz (conopium, i), 
über dessen Gebrauch in Griechenland keine 
Nachrichten vorliegen, kam in Italien erst in der 
Zeit des Augustus zur Einführung und seine Be- 
nützung galt den Römern als Zeichen orientali- 


spiel für den Satz, daß die Natur gerade im 80 scher Verweichlichung, vgl. Horat. epod. 9, 16 


leinsten am vollendetsten ist, den culez gewählt, 
dessen feine Organisation er lebendig schildert, 
wobei er auf den zum Stechen spitz wie zum 
Saugen hohl kunstvoll eingerichteten Stachel, auf 
den gierigen Durst besonders nach Menschenblut 
und das charakteristische Summen der M. (trueu- 
lentam illam et portione maximam vocem; vgl. 
Mart. VIII 33, 7 culicem longe sentire volan- 
tem. ITI 98, 9 Atrianus dulcius culex cantat. Tert. 


interque signa turpe militaria sol aspicit cono- 
pium. Porphyrius zu dieser Stelle: conopium 
quasi retis genus est ad culices prohibendos, quo 
mazime Alezandrini utuntur, Propert. III 11, 45 
foedaque Tarpeio conopia tendere sazo. Isid. XIX 
5, 4 retis genus, quo culices ezcluduntur, in mo- 
dum tentorii. CGL V 350, 24 rete muscarum; 
281, 25 retiaculum, sub quo solent homines dor- 
mire. Als lateinische Bezeichnung für conopium 


anim. 10 personant culices ne in tenebris quidem 40 gibt Schol. Iuven. VI 80 culicare : linum tenuis- 


aurium caeci; adv. Mare. I 14 p. 308, 12 sustine 
... culicis et tubam et lanceam. Paul. Nol. epist. 
5, 13 importunum vacui culicis murmur. Greg. 
M. moral. I 21 culez surrando vulnerat) hinweist. 
Hier ist eine Stech-M. sicher zu erkennen. Ebenso 
in dem Pseudo-Vergilianischen Gedichte Culex, 
wo eine M. durch ihren Stich den von einer gif- 
tigen Schlange bedrohten, schlafenden Hirten 
vom Tode errettet, aber von ihm getötet wird 


simis maculis nanetum (netum p), quod culicare 
dicunt. Itala Iudith 16, 23 culiculare. Ein mit 
einem Gazeschleier verhängtes Bett, besonders 
eine solche Wiege hieß conopeum, i (davon über 
canapeum, woran schon das von den Hess. zu Pro- 
pert. III 11, 45 gebotene eanopeia anklingt, franz. 
canapé, Kanapee) zuerst Iuven. VI 80 ut testu- 
dineo tibi, Lentule, conopeo nobilis ... exprimat 
infans, Vulg. Judith 19, 19 Holofernem seden- 


(vgl. Suet, vita Verg. p, 58 culez provolavit atque 50 tem in conopeo. CGL V 521, 2 basterna vel sella 


inter duo tempora aculeum fisit pastori at ille 
continuo eulicem attrivit ... ac sepulcrum cu- 
lici statuit). An anderen Stellen aber gebraucht 
Plinius culer für verschiedene Insekten, die be- 
stimmt keine M. sind, so cules ficarius (yńy Ari- 
stoteles), womit die Feigengallwespe, Blasto- 
p grossorum Grav., gemeint ist (n. h. XI 
118. XV 80 u. ö.); ferner rechnet er deren Feind 
centrines, ein den Drohnen der Bienen an Träg- 


Alexandrina (vgl. 566, 15); 183, 48 stragulum vel 
superlectile. Bei Varr. r. r. II 10, 8 zwar cono- 
pium, aber in der Bedeutung: Wiege fetas no- 
stras, quae in conopiis iacent dies aliquot. Ein 
Gedicht des Paul. Silent. IX 764 trägt die Uber- 
schrift xzwrwanear, 

In der Tierfabel kommt xærwwy öfters vor; 
vgl. Babr. fab. Aesop. 84. 234. 264 H. Übertragen 
gebraucht culer von einem alten, zudringlichen 


heit und Tücke ähnliches Insekt zum „genus culi- 60 Liebhaber Plaut. Cas, 239 cana culez, viz teneor, 


cum‘ (XVII 255), ebenso XVI 29 culex in foliis 
quercus (Gallwespen), XIII 54 culex in terebintho 
(Wolläuse), XIII 67 culez ex ulmo (wahrschein- 
lich Ulmen-Gallenlaus, Tetraneura ulmi Deg.), 
XI 61 muliones (ein nicht bestimmbares Insekt); 
vgl. über diese Insekten Steier Die Tierformen 
des Plinius (Zool. Annal. V 47f.). 

Über die M.-Plage in Italien liegen nicht viele 


quin quae decent te dicam und x&vwnes von auf- 
dringlichen Rednern Aristoph. Equ. 1038. Die 
Imhoof-Keller Münzen und Gemmen XXIII 
29. 30. XXIV 37 abgebildeten Insekten auf Gem- 
men scheinen eher Fliegen als M. zu sein; VII 
30 und 31 zeigen Stechmücken oder Stechfliegen, 
die einen Eber bzw. Stier belästigen. [Steier.] 
Mühle s. d. Suppl. 
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Mündigkeit nach griechischem Recht s. Art. 
Minores o. Bd. XV S. 1883f., zum Begriff selbst 
s. Art. Minderjährigkeit o. Bd. XV 8. 1769. 

[Adolf Berger.) 

Münzbeamte nennen wir kurz die auf den 
antiken Münzen mit Namen und oft auch mit 
Titel usw. genannten Beamten. Zweck der Nen- 
nung ist entweder die Datierung der Münze, dann 
nämlich, wenn der genannte Beamte der eponyme 


det betreffenden Stadt ist, oder (weit häufiger) 10 sich die zweite Besti 


die Bezeichnung des für die Prägung verantwort- 
lichen Mannes oder — in den Fällen nämlich, 
wo auf den Städtemünzen der Name eines römi- 
schen Beamten (des Provinzialstatthalters) ge- 
nannt wird — der Hinweis auf den Oberherren. 
Ein vollständiges Verzeichnis aller M. hat Mün- 
sterberg Die Beamtennamen auf den griech. 
Münzen, Num. Ztschr. Wien 1911. 1912. 1914 
(gesondert: Wien 1914) gegeben, mit vielen Regi- 
stern, Nachträge dazu derselbe ebd. 1927, 42— 
105, aus dem Nachlasse hrageg. von Kubitschek, 
zusammengestellt, wo S. 97. auch ein Konträr- 
index, also vom letzten Buchstaben des Namens 
aus, gegeben ist. Münsterberg hat auch im 
Monatsblatt der Num. Ges. Wien I (1909/11) 
357. IX (1912/14) 87. 117. 159#f. Allgemeines und 
Einzelbeobachtungen über die M. geschrieben. 
Vgl. im übrigen Art. Münzwesen u. 8. 457f. 
[K. Regling.] 
Münzverbrechen. Die älteste Anordnung, 
die in Rom hinsichtlich der an den Münzverkehr 
anknüpfenden Unredlichkeiten erging, ist das Edikt 
des Praetors Marius Gratidianus aus dem J. 84 
v. Chr. (Cic. de off. III 20. 80, vgl. auch Plin. n. h. 
XXXIII 9, 132 dazu Zumpt Kriminalrecht III 
2, 69), veranlaßt durch die Münzwirrep, die in- 
folge der Einführung der mit Silber plattierten 
Denare, neben den effektiv silbernen, herbeige- 
führt wurden. Es ist sehr wahrscheinlich, daß 
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barren von dem gewöhnlichen Rohgold sich äußer- 
lich unterschieden und ihr Korn von Staats wegen 
durch irgendein Kennzeichen angedeutet und 
verbürgt ward (vgl. Mommsen Münzwesen 402). 
Die Legierung des Silbers scheint in dem Gesetz 
nieht berücksichtigt worden zu sein, da dieses 


` Metall für den Verkehr nur in Münzform in Be- 


tracht kam (vgl. Mommsen Strafr. 673, 2; 
Münzwesen 402). Auf de gemünzte Silber bezog 

mung des Gesetzes (Dig. 
XLVIII 10. 9 pr. dazu Ferrini dir. pen. 397), 
worin auf die Anfertigung von falschen Silber- 
münzen, gewöhnlich durch Beimischung von Zinn 
und Blei zum Silber (vgl. über eine ähnliche 
Prozedur in Athen Lipsius 409), die gleiche Strafe, 
wie auf das erste Münzvergehen gesetzt wurde. 
Daran knüpft sich eine dritte Bestimmung, welche 
wissentliche Ausgabe von gefälschten Silbermünzen 
(Dig. XLVIII 10, 982, dazu Mommsen 674. 


20 Ferrini 398) mit Strafe bedroht. Mehr scheint 


in dem Cornelischen Gesetze nicht enthalten ge- 
wesen zu sein (vgl. Ferrini a. O.). 

Die Interpretation (vielleicht auch Senatuse. 
so Ferrini a. O,) hat jedoch der Lex Cornelia 
eine Reihe von weiteren Fällen unterstellt. Nach 
Paul. R. S. V 25, 1 (vgl. dazu Mommsen Strafr. 
673, 3) fällt unter den Begriff der Münzfälschung 
jede, der Unterschiebung einer minderwertigen 
Metallmasse in den Goldbarrenverkehr analoge 


80 Manipulation in betreff des Edelmetalles (vgl. 


Mommsen 673, 3), die Nachahmung der nummi 
aurei (vgl. auch Dig. XLVIII 10, 8 dazu Ferrini 
398), die zu dieser Zeit, ebenso wie die der 
nummi argentei in der Regel durch Nachgießen 
(Paul. V 25, 1; vgl. damit das eon/lare in Cod. 
Theod. IX 21, 8; auch IX 23, 1. 11, 21, 1 dazu 
Rein Kriminalrecht 780. Mommsen Münz- 
wesen 748, 28; zum fingere = nachgießen M. o m m- 
sen Strafr. 678, 5; unaufgeklärt ist die Bedeu- 


das Edikt den Zwang, plattierte Denare gleich 40 tung des lavere und tingere a. O. 673, 5, anders 


silbernen anzunehmen, abschaffte und die Kassen 
anwies, dergleichen Stücke gegen vollwertige ein- 
zuwechseln. Diese Aufrufang und Einlösung wird 
zwar nicht ausdrücklich berichtet, aber sie ergibt 
sich schon aus der durch dasselbe verfügten Ein- 
richtung von Probierstätten, die dem Publikum 
die Möglichkeit boten. die Echtheit oder Unecht- 
heit der Goldstücke feststellen zu lassen. Außer- 
dem stellte das Edikt eine Strafklage auf (iudi- 


cium cum poena), die wohl gegen diejenigen 50 


gerichtet war, die wissentlich die verrufene Münze 
als Zahlungsmittel verwendeten (vgl. Mommsen 
Münzwesen 3888. Costa Cicer. giur. IV 69. Finzi 
Reati di falso 240). Diesem Edikt folgte im J. 82 
v. Chr. die Lex Cornelia de falsis (vgl. dazu 
Rotondi Leg. pub. 356), welche u. a. auch eine 
Reihe von Bestimmungen über Münzvergehen 
enthielt (vgl. damit die Münzvergehen im att. Recht 
Lipsius Att. Recht 79. 106. 409). Die erste 


noch Münzwesen 386, 60. 755, 51; Dig. XLVIII 
10, 19 bezieht sich auf die Nachprägung) bewerk- 
stelligt wurde, wie auch die Wertverringerung 
der Landesmünze durch mechanische oder chemi- 
sche Mittel (vgl. auch Dig. XLVIII 10, 8 dazu 
Mommsen 673, 4. Ferrini 398; vgl. damit 
das naedrunov xal xißönkor vonona in Oxy. XII 
1411, 12). Selbst wissentliche Zurückweisung echter 
Reichsmünzen wird unter die Lex Cornelia ge- 
zogen (Paul. V 25, 1; Arrian Epiet. III 3, 3. 
Mommsen Strafr. 674, 2. Ferrini 398; vgl. 
damit das Edict in Oxy. XII 1411, 12 [260/1 
n. Chr.) =Meyor Iur. Pap. nr. 73. um Bobleodaı 
nooolsodaı tò Beiov tv Deßaoröv vópoua). Zu 
diesen durch die Lex Cornelia und die Inter- 
pretation ausgebildeten und geregelten Münz- 
delikten sind in der spätkaiserlichen Zeit nur noch 
wenige hinzugetreten. Die Verordnung Cod. Theod. 
IX 23. 1 (vgl. XI 21.1) erklärt auch die Nach- 


betraf das addere quid vitii in aurum (Dig. 60 ahmung der Kleinmünze für ein falsum (vgl. 


XLVIII 10, 9 pr.), d. i. die durch Legierung be- 
wirkte Untara hi bane einer minderwertigen Me- 
tallmasse in die Goldbarren, deren sich der da- 
malige Verkehr fast ausschließlich an Gelde statt 
bediente (vgl. Mommsen Münzwesen 402; Strafr. 
673, 2). Diese Bestimmung, welche den Barren 
der Münze nahe brachte, setzt natürlich voraus, 
daß die für den Geldverkehr bestimmten Gold- 


Mommsen Strafr. 678, 6). Cod. Theod. IX 22, 
1 (vgl dazu Mommsen Strafr. 674, 2, Münz- 
wesen 780, 127) verbietet — um der, durch den 
Differentialkurs zwischen der frisch aus der Münze 
kommenden, mit dem Bilde des regierenden Kai- 
sers bezeichneten Solidi und den neuen, hervor- 
gerufenen Agiotage zu steuern — zwischen den 
gesetzlich gleichstehenden Münzen Wertunter- 
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schiede zu machen (vgl. Mommsen Strafr. 674. 
Ferrini 398); Cod. Theod. IX 28, 1 wendet sich 
endlich gegen die Kupferagiotage (vgl. Mommsen 
Strafr. 674, 3; Münzwesen 805, 233. 844), in dem 
sie das Aufkaufen der Kupfermünzen durch Kauf- 
leute und das Ausführen derselben aus einer 
Provinz in die andere, über eine gewisse Grenze 
hinaus, bei Strafe untersagt. 

Das Delikt des falsum ist in nachkonstanti- 


nischer Zeit als Anmaßung magistratischer Be- 10 


fugnis unter das Majestätsverbrechen gezogen 
(Cod. Theod. IX 21, 9, daraus die intp. Cod. Iust. IX 
24, 2 dazu Ferrini 399, 1, vgl. auchMommsen 
565; 674) und im Gegensatz zum älteren Recht 
(Paul. V 12, 12 vgl. noch Cod. Theod. IX 21, 1), 
das Vermögenseinziehung darauf setzte, mit ge- 
schärfter Todesstrafe geahndet (Cod. Theod, IX 
21, 5; IX 21,9 = Cod. Iust. IX 24.2; Dig. XLVII 10, 
8 intp. Mommsen Strafr. 674, 4). Die Nicht- 
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bücher der staatl. Museen). Buchenau Grundriß 
der Münzkde., Lpz. 1920 (Aus Natur und Geistes- 
welt, Bd. 657). Regling Münzkde,, aus Einl. in 
die Altertumswiss. von Gercke und Norden II, 
2. Heftt 1930 (dieser Art. ist im wesentlichen 
ein Auszug daraus). 

Katalogwerke zur griechischen Münzkunde: 
Mionnet Description de med. antiques, 16 Bde., 
Paris 1806—1837; Brit. mus. catalogue of the 

eek coins, 30 Bde., Lond. 1873—1927 nebst 

em Catalogue of the greek .. . coins of Bactria... 
1886; die entsprechenden Kataloge von Berlin 
(Beschreibung der antiken Münzen der kgl. Mu- 
seen, 3 Bde., Berl. 1888—1894, Nordgriechenland 
und den Anfang von Italien umfassend), Paris 
(Babelon Cat. des monn. grecques de la bibl. 
nationale, 2 Bde., Paris 1890—1893, Rois de Syrie 
und Perses Achéménides, Chypre et Phénicie um- 
fassend) und Wien (v. Schlosser Beschreibung 


verhinderung des Verbrechens wird als Mitschuld 20 der altgr. Münzen I, Wien 1893, Thessalien, Il- 


betrachtet (Dig. 9 § 1 h.t. Cod. Theod. IX 21. 
2 = Cod. Lust. IX 24, 1 dazu Mommsen 91,3;350, 
8). Freiwilliger Rücktritt vor vollendeter Tat macht 
straflos (Dig. XLVIII 10, 19 pr., dazu Mommsen 
670, 3. Ferrini 95). Bedeutsam ist, daß in der 
Spätzeit bei diesem Delikt in Ermanglung eines 
Anklägers Offizialverfahren stattfindet (Dig. V 
1, 58. Cod. Theod. IX 21, 2 = Cod. Iust. IX 24, 
1, dazu Mommsen 350, 3) und Appellation 


lyrien, Dalmatien, Epeiros umfassend) sind Torsen 
geblieben. Macdonald Cat. of the greek coins in 
the Hunterian collection, 3 Bde., Glasgow 1899 — 
1905. Grose Cat. of the Mc Clean collection of 
Greek coins (in the) Fitzwilliam museum, 3 Bde., 
Cambridge 1923—1929. L. Forrer The Weber col- 
lection, 3 Bde., Lond. 1922—1929. — Das Berli- 
ner akademische Münzkorpus umfaßt: Die antiken 
Münzen Nordgriechenlands I 1, 1898—1910 (Pick 


gegen das Urteil nicht gestattet ist (Cod. Theod.30 und Regling Dacia und Moesia), II 1, 1912 


IX 21, 2). Auch gehört es zu denjenigen, die von 
der Amnestie regelmäßig ausgeschlossen werden 
(Cod. Theod. IX 88, 6, dazu Mommsen 674, 4. 
Finzi 270). 

Zumpt Kriminalrecht der röm. Republik II 
2, 68f. Rein Kriminalrecht der Römer von Ro- 
mulus bis auf Justinian 779f. Mommsen Gesch. 
des röm. Münzwesens 748. 781; Strafr. 672f. 
Ferrini Diritto penale 897. Finzi Resti di 


(Strack Anfang von Thracia), III 1, 1906 (Gaeb- 
ler Anfang von Macedonia und Paeonia) sowie 
Die antiken Münzen Mysiens 11913 (v. Fritze). — 
Das Pariser Corpus Waddingtons, hrsgeg. von 
E. Babelon und Th. Reinach, der Recueil des 
monn. grecques d’Asie mineure, umfaßt bisher 
Pont, Paphlagonie et Bithynie, 4 Hefte 1904— 
1912, die 2. Aufl. des 1. Heftes 1925. — Dazu 
die großen Beschreibungswerke von Imboof- 


falso 2397. Rotondi Leges publicae 356. Costa 40 (Blumer), zumal die Monn. grecques, Paris 


Cicerone giurecons. 1V 68f. P. M. Meyer Iur. 
Papyri 249f. [R. Taubenschlag.] 

Münzwesen. Eine Münze ist nach der üb- 
lichen Definition ein handliches Metallstück, das 
als Zahlungs- und Umlaufsmittel dient und für 
dessen Gewicht und Feingehalt der Staat durch 
Bild oder Aufschrift bürgt. 

Literatur. Größere Handbücher: Eckhel 
Doctrina nummorum veterum, 8 Bde., Wien 1792 


1883; Griech. Münzen, Münch. 1890; Klein- 
asiatische Münzen, Wien 1901/02; dazu ferner die 
auf die Stempel zurückgehenden Arbeiten über 
das Großsilber einzelner Städte, wie von Regling 
über Terina (1906), Tudeer und Boehringer 
über Syrakus (1913, 1929), Lederer über Segesta 
(1910), Schwabacher über Selinus (1925), Gut- 
mann und Schwabacher über Himera (1929), 
Gielow über Dankle-Messans (1931), C. T. Selt- 


—1798. Mommsen Gesch. des röm. Münzwesens, 50 man über Elis (1921) und Athen (1924), Vlasto 


Berl. 1860; französ. Übers. 4 Bde., Paris 1865 
— 1874. F. Lenormant La monn. dans l'anti- 
quite, 3 Bde., Paris 1878/9, unvollendet. Hultsch 
Griech. u. röm. Metrologie2, Berl. 1882. Head 
HN?, Oxford 1911. Babelon Traité des monn. 
gr. et rom., Paris seit 1901, erschienen I, Theorie 
et doctrine, Bd. 1, und von II Description histo- 
rique, Bd. 1—4; ein Teil III, Monn. orientales, 
ist gleichfalls im Erscheinen begriffen. P. Gard- 


über Tarent (1922), Noe über Mende (1926) und 
Metapont (1927—1931), Ravel über Ambrakia 
(1928) usw. 

1. Die Münze in der archaischen Zeit. 
Etwa 700-480 v. Chr. Die Münze im oben gegebe- 
nen Sinne hat sich in langen Zeiträumen entwickelt 
aus d:n vormünzlichen Geldformen (s. Art. Geld o. 
Bd. VII S. 970. und Reallex. d. Vorgesch. IV 204ff. 
unter ‚Geld‘), insbesondere aus kleinen, z. T. oft 


ner History of ancient coinage, 700—300 v. Chr., 60 schon irgendwie bezeichneten Stücken vorgewoge- 


Oxford 1918. F. v. Schrötter Wörterbuch der 
Münzkde., Berl. 1930. Hill Brit. mus., guide to 
the coins of the Greeks 1932. Ch. Seltman 
Greek coins (in Methuen’s handbooks) 1933. — 
Kleinere Einführungen: Hill Handbook of greek 
and roman coins, Lond. 1899. Dannenberg 
Grundzüge der Münzkde.®, Lpz. 1912. v. Sallet- 
Regling Antike Münzen®, Berl. 1929 (Hand- 


nen Rohmetalls. Die Griechen, die für jeden Kultur- 
fortschritt gern einen persönlichen ‚Erfinder‘ such- 
ten, nannten als Erfinder der Münzen besonders 
gern die Lyder (so Herodot. I 94 und Poll. IX 83 
nach Xenophanes), und scheinen damit insofern 
zecht zu haben, als der Übergang zur Münze zu- 
erst in den hochentwickelten Städten an der West- 
küste Kleinasiens, die damals meist Iydischer 
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Oberhoheit unterstanden, erfolgt zu sein scheint. 
Und zwar handelt es sich um kleine Stücke (pots) 
aus Blaßgold, griech. Elektron, einer natürlichen 
Mischung aus Gold (40—70 0%) und Silber, noch 
unförmlich und anfangs bildlos, vielleicht z. T. 
noch von Privatleuten hergestellt, aber schon deut- 
lich gestückelt nach mindestens drei verschiedenen 
Gewichtsfüßen, die von etwa 700 v. Chr. ab in 
Kleinasien vorkommen. Bald danach treten dann 
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etwa 2,8 g je, und auf Sizilien zerlegte man die- 
sen hier Nomos genannten Stater in 10 Teile, 
Airoa, von je 0,87 g, weil sie einem ‚Pfunde‘ 
Kupfers von je 109 g wertgleich waren. Ein ande- 
rer weit verbreiteter Silbermünzfuß war der sog. 
chiische (Thuk. VII 101,1; vgl. Xen. hell. I 6, 12; 
dazu Gardner History of ancient coinage 1918, 
250. 298ff.), dessen Tetradrachmon von 15—15,5 g 
besonders in Teilen Kleinasiens und Nordgriechen- 


wappenartige Bilder auf ihnen auf, darunter ein 10 lands galt, später als rhodischer Fuß bezeichnet. 


Löwenkopf, den wir wohl für das Wappen der 
Lyderkönige halten dürfen, dazu andere aus spä- 
teren Stücken wohlbekannte Wappen dortiger 
Städte, darunter Samos, Milet, Ephesos usw. Das 
Elektron (s. o. Bd. V S. 2315f.) betrachtete man 
damals als besonderes Metall und schätzte es 3, 
des Goldes wert. König Kroisos (gest. 546) ging 
dann hier voran mit der Ausprägung von reinem 
Golde und reinem Silber, seine Kroiseiei (Poll. 


In Italien sind der italische, der kampanische 
und weiter östlich der korkyräische Fuß noch 
als besondere Währungen zu erwähnen. Kurzum, 
die Zahl der verschiedenen Münzfüße ist unend- 
lich groß, fast jede wirtschaftlich bedeutsame 
Stadt hat ihren eigenen, und erst in der helle- 
nistischen Zeit bessert sich das, insofern die all- 
gemeine Geschichte zur Bildung größerer Staaten 
drängt und auch Münzkonventionen allmählich 


III 87. IX 84. IG I2 356) waren eine bekannte 20 der Münzverwirrung steuern. — Die in ganz Grie- 


Münzsorte ; sie führen die Vorderteile eines Löwen 
und eines Stieres sich gegenüber und es gingen 
20 Silberstücke von 5,4 g im Werte auf einen 
Goldstater von 8,1 g, also Gold zu Silber wie 
40 zu 3, und die Perser übernahmen später dies 
Wertverhältnis und es gingen auch bei ihnen 
20 silberne ‚Sigloi‘ von 5,6 g auf einen Gold- 
dareikos von 8,4 g (Regling Klio XIV 94ff.); 
das Prägebild der Perser war der knieende König 


chenland verbreiteten Rechnungsmünzen sind das 
Talent, das in 60 Minen zerfällt, die Mine in 
100 Drachmen, die Drachme in 6 Obolen; der 
Obol wird dann in Athen in 8 Chalkus zerlegt, 
anderwärts aber in 12 oder 16 usw. Chalkus. Das 
in späterer Zeit verbreitetste Talent ist das at- 
tische zu 26,196 kg, wonach die attische Mine 
436,6 g, die Drachme 4,866 g, der Obol 0,728 g 
beträgt. Das Wort orame = Einheitsstück be- 


als Bogenschütze (zo£örns, vgl. Plut. apophthegm. 30 zieht sich meist auf das Didrachmon, oft aber 


Lak. Agesil. 40), und der persische Münzfuß für 
Silber fand auch im südlichen und nördlichen 
Kleinasien und Nordgriechenland Verbreitung. 

Inzwischen war man aber auch außerhalb 
Kleinasiens in der griechischen Welt zur Münze 
übergegangen. Auf den Inseln des Ägäischen Mee- 
res, deren große Bedeutung für alle höhere Kul- 
tur in der Frühzeit ja allgemein bekannt ist, gilt 
die Stadt Aigina für die älteste Prägestätte (Epho- 


auch auf das Tetradrachmon, s. Art. Stater u. 
Bd. HI A S. 2172. 

Man beachte noch, daß schon früh Falsch- 
münzer auftreten (Graf Münzverfälschungen im 
Altertum, Num. Ztschr. XXXV 1ff.), deren Erzeug- 
nisse meist subärate Silbermünzen, d. h. Münzen 
von Kupfer mit einer Silberhaut überzogen, waren, 
und daß demgemäß auch berufsmäßige Münz- 
probierer zu allen Zeiten nachweisbar sjnd (Wil: 


ros bei Strab. VIII 376, vgl. 358, parische Mar-40lers Num. Ztschr. XXXI 359). Dagegen sind 


morchronik IG XII 5 p. 106). Die Drachme dieser 
Währung gilt später = 1/1 der att. Mine und der 
Stater kommt also auf 6,2 g (Th. Reinach L’his- 
toire les monnaies 1902, 100). Das Prägebild 
war die Schildkröte, die Münzen hießen daher 
zelövaı. Dieser Fuß herrscht auf den Ägäischen 
Inseln, in der Peloponnes und dem eigentlichen 
Hellas, aber auch in Teilen von Kleinasien usw. 
Er wird schließlich verdrängt durch den atti- 


staatliche Münzverfälschungen, wie sie von den 
Tyrannen Polykrates, Hippias, Dionysios usw. be- 
richtet werden, meist nur auf das Konto rheto- 
rischer Technik zu setzen (Willers Rh. Mus. 
LX 354). 

Schon in dieser Frühzeit sind die Münzen eine 
wichtige Quelle der Wirtschaftsgeschichte, 
und zwar nach drei Richtungen hin: die Übernahme 
eines Münzfußes anderswohin kann die Abhängig- 


schen Münzfuß, dessen Drachme 4,866 g ist. 50 keit der übernehmenden Stadt zeigen, so hat 


Er heißt ursprünglich auch der euboiische Fuß 
(älteste euboiische Münzen dieses Fußes: Gaeb- 
ler Ztschr. f. Num. XXXV 193—197); sein ur- 
sprüngliches Ausmaß, seine älteste Geschichte, 
namentlich sein Verhältnis zum korinthischen 
Fuße ist noch nicht sicher geklärt, Insbesondere 
macht die Darstellung der solonischen Reform 
bei Aristot. 249. noh. 10 Schwierigkeiten, wenn- 
gleich jetzt Th. Reinach Herm. LXII 238 die 


schon Köhler Athen. Mitt. X 151 die Über- 
nahme des euboiischen Münzfußes nach Athen 
auf den Anschluß Athens an das chalkidische 
Handelsgebiet bezogen. Ebenso wichtig kann die 
Übernahme der Münzbilder in eine fremde Stadt 
sein: wir erkennen die eigentliche Einfußsphäre 
des korinthischen Handels an der Tatsache, daß 
vom 6. bis 4. Jhät. v. Chr. eine große Zahl von 
Städten zu beiden Seiten des ionischen Meeres 


Diskrepanz der Textstellen bei Plut. Solon 15 60 die korinthischen Münzbilder für das Großgeld 


und Aristoteles betreffs der Zahl der Drachmen 
auf die Mine mit der Beseitigung der 73 durch 
Textemendation erledigt hat. Der attische Fuß 
verbreitet sich in archaischer Zeit schon nach 
Nordgriechenland, Kyrene und Sizilien. In Ko- 
rinth rechnet man den in Athen als Didrachmon 
bezeichneten Stater mit dem Pegasos, daher die 
Stücke s@doı hießen, zu drei Drachmen, von nur 


getreu übernimmt! Am wichtigsten in diesem 
Zusammenhange sind aber die Belehrungen, die 
wir aus den Mänzfunden ziehen (S. P. Noe Coin 
hoards, New York 1920; Bibliography of greek 
coin hoards, ebd. 1925). Ein paar Beispiele: Die 
Funde archaischer griechischer Münzen in Ägyp- 
ten zeigen, daß von dort ein den Import weit 
übersteigender Export nach Griechenland ging, 
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auch in welche Teile der griechischen Lande er 
hauptsächlich etwa ging (Dressel und Regling 
Ztschr. f. Num. XXXVII 1f.).. Aigina überragt 
anfangs noch Athen, später tritt es zurück, Ko- 
rinth ist stets wohl vertreten, sonst vom Mutter- 
lande faat nichts; dazu die Inseln, Thrakien, Ma- 
kedonien, die Süd- und Westküste Kleinasiens, 
Kyrene, aus dem Westen fast nichts; die Liste 
dər Städte, die in diesen ägyptischen Schätzen 
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schen Königsmünzen aber und die ja sehr häu- 
figen Münzen griechischer, von Tyrannen (Gelon, 
Hieron, Polykrates, Periander, Peisistratos usw.) 
regierter Städte zeigen unterschiedslos nur Stadt- 
wappen und Stadtnamen ohne Hinweis auf den 
Monarchen. Die einzige Ausnahme, ein Obol des 
Hippias mit Hır, ist gewiß außerhalb Athens ge- 
prägt (E. Babelon Corolla für Head 1906, 1). 
Nur die thrakisch-makedonischen Stammfärsten 


vertreten sind, bietet eine treffende Parallele zur 10 nennen ihre Namen meist von Anfang an, eben- 


Liste derjenigen, die am Hellenion in Naukratis 
beteiligt sind (Herodot. II 178). Einen Überblick 
über die Handelsbeziehungen der Inseln bietet 
ein hocharchaischer Fund von Santorin (Thera), 
Wroth Num. chron. 1834, 2698, über die von 
Tarent ein archaischer Fund von dort (E. Babe- 
lon Mélanges num. IV 1912, 304ff.). — Einzel- 
heiten, wie Überprägung und Gegenstempelung 
bestimmter Münzsorten, geben ebenfalls oft reiche 


so der Dynast Tymnes von Termera in Karien. 

Schon in dieser frühen Zeit treten auch die 
Namen von Bünden auf, ein Zeichen, daß das 
Münzwesen ein zur Zentralisierung drängender 
Zweig des Wirtschaftslebens ist; so auf den Mün- 
zen des Bundes der Arkader, und auch der Bund 
der gegen Dareios aufständischen westkleinasiati- 
schen Städte hat Bundesmünzen geprägt (Cas- 
pari Journ. hell. stud. XXXVII 168ff.). — Die 


wirtschaftsgeschichtliche Belehrung: so belehrt 20 Tributärstasten an der Peripherie des Perser- 


die Überprägung korinthischer Stateren in Unter- 
italien und Sizilien über die :Handelssuprematie 
dieser Metropole dort. Ähnlich zeigen die viel- 
fachen Überprägungen kyrenäischer Münzen auf 
Kreta den engen Handelsverkehr zwischen diesen 
beiden Gebieten an. — Übrigens ist in ältester 
Zeit die Münze fast überall nur Großgeld, erst 
zeit Mitte des 6. Jhdts. fängt man häufiger an, 
auch Kleingeld zu prägen und erst um die Wende 


reiches, wie Kypros und die abhängigen Griechen- 
städte, z. B. Abdera, besitzen übrigens das Münz- 
recht, die Satrapen aber nicht vor dem Einde des 
5. Jhdt.: Dareios läßt den ägyptischen Satrapen 
Aryandes wegen dessen eigener Münzung hin- 
richten (Herodot. IV 166 mit irriger Begründung). 

Die technische Herstellung der grie- 
chischen Münzen geschieht meist durch Prägung 
(Hill Nam. Chron. 1922, 1#.; atti istit. ital. di 


unserer Epoche ist auch das Kleingeld überall 30 num. V 209f.): aus dem Rohmetall in der ge- 


durchgedrungen (Heichelheim Schmollers Jahrb., 
LV 239). 

Für die politisch-staatsrechtliche Seite 
des Münzwesens (Lenormant La monnaie dans 
l'antiquité, Bd. I. III 1878/79. R. Weil Studien 
auf dem Gebiete des antiken Münzrechts, Fest- 
schrift der Berl. Num. Ges. 1898, 1ff.) ist wichtig, 
daß die antiken Münzen von Anfang an, abge- 
sehen nur etwa von den ältesten, noch bildlosen 


wünschten Feinheit werden die Metallstücke der 
gewünschten Größe durch Guß hergestellt, später 
auch von einer Metallstange abgehackt oder aus 
Metallplatten herausgeschnitten oder gestanzt. 
Dies Metallstück, der Schrötling, wird dann zwi- 
schen zwei eiserne oder bronzene Stempel gelegt, 
den unteren für die Vorderseite, den oberen für 
die Rückseite; in diese Stempel, deren eine An- 
zahl erhalten ist (Traité I 905f.), hat der Graveur 


Elektronstücken, vom Staate geprägt sind: die 40 vorher die Bilder der Münze aus freier Hand 


Tradition über Maß und Münze knüpft an die 
älteste Gesetzgebung an (Lykurgos, Pheidon, So- 
lon) und die spätere Staatslehre (z. B. Ps.-Ari- 
stot. oec. II 1345 b Bekk.) setzt das Münzrecht als 
selbverständliches Regal des Staates. Stets ist 
ferner die Münzprägung das Zeichen einer ge- 
wissen Autonomie des Staates. Ihr Zugeständnis 
bedeutet Anerkennung der Selbständigkeit (Makk. 
I 15, 6), umgekehrt der Zwang zur Annahme 


negativ eingegraben. Auf die Kehrseite des oberen 
Stempels wird dann mit dem Hammer ein oder 
mehrere Male kräftig draufgeschlagen und so die 
Bilder dem Schrötling eingepreßt; scalptor, sup- 
postor, malliator heißen die drei wichtigsten 
Arbeiter in zwei lateinischen Inschriften bei 
Dess. 1635. 1638; Ambosse, Hämmer und Stem- 
pel, dxuorloxor, opüpm, xagaxınges werden in 
attischen Schatzinventaren (Num. Chron. 1911, 


fremden Geldes bedeutet Subordination (vgl. den 50 351.) erwähnt und die Prägung selbst ist auf 


Vertrag von 244 v. Chr. zwischen Magnesia am 
Sipylos und Smyrna, Syll. or. 229 Z. 55). Auch 
ist das Münzrecht nicht, wie Curtius wollte 
{M.-Ber. Akad. Berl. 1869, 465ff.), ein sakrales, 
am Tempel und Priestertume haftendes Recht ge- 
wesen. Ebenso ist die neuere Lehre von Laum, 
daß das Geld aus einer Anweisung aufs Opfer- 
fleisch entstanden sei (Heiliges Geld, Tübingen 
1924 passim), abzulehnen. 


Münzen von Paestum dargestellt. In der Früh- 
zeit hat nur der untere Stempel ein Bild, der 
obere, also die Rückseite der Münze, nur eine 
Rauhung, das sog. Quadratum incusum (de Vil- 
lenoisy Le carré creux, Rev. num. 1909, 449ff.). 
Aber auch nach Einführung des Bildes auch anf 
der Rückseite verbleibt dies Bild noch lange in 
einer quadratischen Eintiefung. In Unteritalien 
und Zankle zeigt die Rückseite der Münze bis 


Was die Staatsform angeht, so haben wir es 60 in den Beginn des 5. Jhdt. v. Chr. dasselbe Bild 


anfangs im wesentlichen mit den griechischen 
Stadtrepubliken zu tun, nur ausnahmsweise mit 
monarchischen Formen. Von diesen bekundet die 
persische ihren Charakter als orientalische De- 
spotie im Äußeren der Münze deutlich, das Bild 
ist nämlich die Königsfigur. Auch gewisse make- 
donische Königsmünzen zeigen das Bild des Rei- 
ters mit der Königsbinde geschmückt. Die lydi- 


wie die Vorderseite, aber vertieft (inkuse Münzen), 
in Etrurien kommt auch eine ganz glatte Rück- 
seite vor. Die Kante der Münze zeigt die na- 
türliche Rauhheit des Schrötlings, zuweilen auch 
den von seinem Gusse stehengebliebenen Zapfen; 
später wird die Kante auch wohl abgeschrägt 
oder abgedreht, endlich auch gezahnt (serrats, 
Tac. Germ. 5), zur Erschwerung der Fälschung. 
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Die Münzbilder (P. Gardner Types of 
greek coins, Cambridge 1888) sind besonders gern 
dem Tierreiche entnommen und diese meist von 
erstaunlicher Naturwahrheit. Symbolische, Misch- 
und Fabeltiere, bes. geflügelte (Greif, Pegasos, 
Sphinx u. a.), sind häufig. Doch zieht man den 
Kopf oder das Vorderteil, auch das rückblickende, 
geduckte, weidende Tier dem stehenden vor, weil 
es sich dem Raume der Münze besser fügt. Sel- 
tener erscheinen die Pflanzen (Ähre, Traube, Blatt), 
häufiger Geräte (Dreifuß, Leier usw.) und Ge- 
fäße (Amphora, Kantharos, Krug, Krater usw.), 
auch die Himmelszeichen und bloße Schrift. Erst 
etwas später als die Tiere treten Kopf und Ge- 
stalt des Menschen auf, doch wird der Kopf so- 
fort Hauptthema, als auch die Rückseite ein Bild 
erhält, und tritt dann meist gleich, oft aber auch 
erst später auf die Vorderseite (Ztschr. f. Num. 
XXV 40,1). Die Ganzfiguren erscheinen meist 
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eines Wappens ist die Fauna oder Flora des Ge- 
bietes, die dadurch bedingte Beschäftigung der 
Bewohner mit Landbau oder Viehzucht, aber 
ebenso oft Religion und Mythologie maßgebend; 
ja in der Mehrzahl der Fälle verschmilzt beides, 
indem z. B. die Ähre von Metapont zugleich anf 
den Kult der Demeter hinweist. (Religiösen Sinn 
wollte Curtius allen Münzbildern zuweisen 
[M.-Ber. Akad. Berl. 1869, 465], während Rid- 


10geway Origin of metallic curreney, Cambridge 


1892, den Ursprung der Münzbilder in den Gegen- 
ständen suchte, die vor Einführung der Münze 
den Wertmesser gebildet hätten.) Vielfach sind 
die Wappen redend (Fietze Journal internat. 
XV 11ff.), so in Selinus das Eppichblatt, in Ai- 
gai die Ziege, in Melos der Apfel, vielfach haben 
sie apotropäische Bedeutung, wie beides für den 
primitiven Menschen leicht begreiflich ist. Die 
Ständigkeit der Bilder wird hier und da preis- 


stehend oder im Knielauf und haben meist20 gegeben, indem z. B. Kyzikos und Phokaia auf 


noch keine Aktivität, Figurengruppen sind noch 
sehr selten und meist auf epische Stoffe sowie 
auf Silen und Nymphe und dgl. beschränkt, 
häufig aber Reiter und Wagen. 

Der Stil der Darstellungen entspricht dem 
der übrigen Kunstäußerungen der Zeit (Reg- 
ling Die antike Münze als Kunstwerk, 1924; 
Hill L'art dans les monn. grecques, 1927). Doch 
macht sich die Münze die Fortschritte des Stiles 


meist etwas langsamer zu eigen, ale die übrigen 30 


Denkmäler, einmal wegen ihres amtlichen Cha- 
rakters, sodann wegen der durch Umlaufsrück- 
sichten erzwungenen Gebundenheit ihres Stiles. 
In der archaischen Zeit verrät der Stil die eben 
erst überwundene geometrische Epoche der grie- 
chischen Kunst durch eine lineare Auffassung 
aller Vorwürfe: Haar, Bart, Mähne, Federn wer- 
den punktiert, oder, wie auch die Falten der 
Haut und des Kleides, durch parallele Linien an- 


ihren Elektronmünzen die verschiedensten Bilder 
führen und das Stadtwappen, der Thunfisch hier, 
die (redende) Phoke (Seehund) dort, nur das 
ständige Beizeichen ist, im Anfang des 6. Jhäts. 
v. Chr. hat Athen, im 5. Jhät. v. Chr. haben z. B. 
Silbermünzen von Melos, Abdera, im 4. Jhdt. 
v. Chr. Theben und das Gold von Lampsakos 
auf der einen Seite das Stadtwappen, auf der 
anderen Seite ein stets wechselndes Bild. 

Die Beschriftung der Münzen ist anfangs 
noch dürftig, enthält nur den oder die Anfangs- 
buchstaben der Stadt, auf derselben Seite wie 
das Wappen stehend und mit ihm auf die Rück- 
seite tretend, wenn die Vorderseite ein anderes 
Bild erhält. Als später der volle Stadtname auf- 
kommt, erscheint er meist im Genetiv, und einige 
vollere Aufschriften wie [’dorvvos tò paina, Baro- 
tiov tò païua und weiter sogar Bafı)vofv)s Zul 


oAna zeigen, wie der Genetiv zu ergänzen ist. ` 


gegeben. Der menschliche Kopf hat ein meist drei- 40 Meist übrigens steht nicht der Stadtname, son- 


eckiges Gesicht, ein zu langes Untergesicht, die 
steifen Lippen zeigen das archaische Grinsen, die 
Ohren stehen zu hoch, die Augen sind rund und 
dick. Muskulatur und Bewegungen sind über- 
trieben dargestellt, die Arme auseinandergelegt, 
die Extremitäten eckig, die Hüften stark einge- 
schnürt, der Oberkörper scharf nach vorn gedreht 
(Frontalitätsgesetz, ägyptisches Profil). Die Augen 
sind stets nach vorn gewandt. Nur selten er- 
scheint statt dessen eine reine, schroffe Profil- 
stellung der menschlichen Gestalt. Hintergründe, 
natürlicher Boden, Überschneidungen werden meist 
vermieden, mehrere Tiere durch Konturverdoppe- 
lung angedeutet. Füllornamente fehlen fast ganz. 
Beliebt sind heraldische Doppelstellungen und 
antithetische Gruppen. Deutlich ist überall der 
Kampf mit dem Raume, d.h, dem Rund oder 
Queroval der Münze. 

Der Sinn des Münzbildes ist wie der des Sie- 


dern das Ethnikon im Gen. plur. Auch das Kteti- 
kon tritt auf, z. B. NeonoAtixdv, Aadpıxov, Teg- 
oıxdv. Die Namen der prägenden Monarchen er- 
scheinen zunächst noch ohne den Titel und fast 
stets obne örtlichen Zusatz; T’era Baoıldws Höw- 
vü» ist eine ganz singuläre Ausnahme. Gelegent- 
lich, am frühesten in Abdera, treten Namen von 
städtischen Beamten auf (Münsterberg Die 
Beamtennamen auf den griech. Münzen, Num. 


50 Ztschr. XLIV bis XLVI, nebst Nachträgen und 


Konträrindex ebd. XL, sowie Erläuterungen im 
Monatsblatt der Num. Ges. Wien VIII 857. IX 87. 
117. 159#.). Wert- und Zeitangabe fehlen. 

82. Die Münze in der Blütezeit. 
480—336 v. Chr. Geographisch treten in dieser 
Periode das Mutterland und die Peloponnes, Kreta, 
Thessalien, Nord- und Südkleinasien, Phoinikien 
und die Krimgegend neu oder viel stärker als 
bisher münzend auf. Dazu tragen die Schwäche 


gelbildes der, den Urheber kenntlich zu machen 60 der persischen Monarchie und der Beginn der 


{Macdonald Coin types, Glasgow 1905). Also 
ist es ein ständiges Bild, ein Wappen (odußoicr 
Ñ ragdonuo» tis nölsws, Enlonuor xai aodewmnor 
ns nolewg, Plut. Pyth. orac. 12. Schol. Aristoph. 
Av. 1106. Antigon. Karyst. hist. mir. 15). Beim 
Aufkommen der zweiseitigen Bilder tritt das 
Wappen oft auf die Rūckseite, während die Vor- 
derseite ein Götterkopf einnimmt. Bei der Wahl 


Kupferprägung bei, zu der im allgemeinen keine 
unbedingte Autonomie nötig ist. Im Westen tritt 
Emporion als erste spanische Prägestätte, Massilia 
als erste gallische auf, auf Sizilien treten die 
ersten punischen, in Unteritalien die ersten kam- 
panischen Städte prägend auf. Im Westen aller- 
dings bedeutet das Ansteigen der karthagischen 
und der samnitischen Macht bald wieder ein Ab- 
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fauen der Prägung, wie auch im Osten das Be- 
streben Athens nach einem Münzmonopol im 
Seebund zur Zeit seiner höchsten Macht zu einem 
Einschrumpfen eigener Münzungen führt (In- 
schriften und Anspielung bei Aristoph. Av. 1040f.; 
vgl. Ztschr. f. Num. XXV 52. XXVIII 351. XXXV 
217#.. West Notes and monographs XL 92, 2). 
Am Schlusse der Periode bringt ferner die Er- 
richtung der makedonischen Großmacht starke 


Münzwesen (Blütezeit) 466 


Euainetos (Gallatin Syracusan dekadrachms 
of the Euainetos - type, Cambridge 1930) sig- 
niert sind. 

Münzgeschichtlich tritt von den Me- 
tallen das Elektron stark zurück: nach den Per- 
serkriegen haben wohl nur Lampsakos (o. Bd. XII 
S. 589), Kyzikos (die Kuöıxyyoi, s. Art. Kyzi- 
kener o. Bd. XII S. 224), Phokaia und Mytilene 
Elektron weiter geprägt; für diese beiden ist 


Beschränkungen des Prägerechts in Nordgriechen- 10 der Münzvertrag inschriftlich erhalten, SGDI 


land (West Num. chron. 1923, 169). 

Im Münzrechte ist demgemäß der Ver- 
such zu einer Reichsprägung durch Philipp II. 
die wichtigste Neuerung. Im späten Perserreiche 
machen vom Rechte der Münzung die Tributär- 
staaten in Stidkleinasien und Phoinikien ebenso 
wie die noch beim Reiche verbliebenen Griechen- 
städte (wie Magnesia unter Themistokles, Weil 
Corolla für Head 1906, 301ff., vgl. Kat. Jameson 


213: der gemeinsame Münzbeamte heißt hier xeso- 
vág = der Mischer, also war das Elektron jetzt 
ein künstlich gemischtes Metall, daher auch die 
Mischung jetzt viel gleichmäßiger ist: 30—835 o 
Gold; diese Münzen von Phokaia sind die in- 
schriftlich und bei den Schriftstellern oft genann- 
ten phokaischen Sechstel (Extra: Pwxalðss) von je 
2,6 g Gewicht. 

In Gold (P. Gardner Gold coinage before 


nr. 2270) reichlichen Gebrauch. Und als gegen Ende 20 Alexander, Proceedings Brit. Acad. III 1908) 


der Periode die Reichsgewalt sinkt, wird das 
Münzrecht sogar von Satrapen beansprucht, zuerst 
anscheinend von Pharnabazos. Sogar Gold wird 
in dieser Zeit von Städten Kleinasiens (s. u.), von 
Dynasten in Karien und auf Kypros geprägt; 
und in dieser Zeit setzen selbst die griechischen 
Stadttyrannen wie Themistokles, Alexander von 
Pherai, Gorgion von Gambreion ihren Namen 
auf die Münze. Das bundesstaatliche Münzwesen 


haben neben den Dareiken der Perserkönige im 
4. Jhdt. auch einzelne Griechenstädte, die z. T. 
eigentlich persisch waren, eigene Goldmünzen ge- 
prägt, so vor allem Lampsakos (Baldwin Amer. 
journ. of Num. LIII 3. Teil 1924), diese nach 
dem Fuße der Dareiken und mit ständig wech- 
selndem Bilde der Vorderseite bei gleichbleiben- 
dem Bilde der Rückseite (s. Art. Lampsakener 
o. Bd. XII S. 589), dann Pantikapaion, der Chal- 


macht Fortschritte, so im 5. Jhdt. in Arkadien, 80 kidische Bund, Philippoi, Kios, Pergamon, Aby- 


Phokis, Thessalien (Herrmann Ztschr. f. Num. 
XXXIII 33f.), Euboia, der Chalkidische Bund 
(Gaebler Ztschr. f. Num. XXXV 208ff.) und in 
der Zeit des Epameinondas der Boiotische, der 
auch Münzen mit dem Namen des Helden selbst 
als Boiotarchen geprägt hat, und die von ihm ge- 
schaffenen Bundesstaaten auf der Peloponnes; eine 
sonst unbekannte, 394— 387 v. Chr. anzusetzende 
Symmachie der Städte Ephesos, Samos, Knidos, 


dos, Klazomenai, Phygela, Samos (Robinson 
Num. Chron. 1982, 205), Rhodos. Athen hat in den 
Notjahren 407/06 und 295 (oder 338) v. Chr. Gold 
aus eingeschmolzenen Tempelschätzen geprägt 
(Svoronos Journ. internat. arch. num. XXI 147/ 
70), wie dafür auch sonst Beispiele bekannt sind 
(Ztschr. f. Nam. XXIX 154 Anm.). Auch Syrakus, 
Tarent (Vlasto Journ. internat. II 303. IV 93) 
und Kyrene haben eine reiche Goldprägung, Syra- 


Iasos, Rhodos, Byzantion und Kyzikos (Regling 40 kus im 4. Jhdt. und später Karthago zeitweilig 


Ztschr. f. Num. XXV 207. Hill Num. Chron. 
1928, 10) und die Amphiktionen von Delphoi 
ums J. 338/37 (seitdem erscheint in den delphi- 
schen Inschriften Augırzvorıxör [= zuvor] vó- 
pioua neben dem Alyıraloy [= xalardy], Keil 
Herm. XXX VII 511. Klio VI 505) haben es zwar 
zu keinem einheitlichen Bundesmünzwesen, aber 
doch zu einer Vereinsmünze gebracht. 

In unserer Periode finden wir auch die ersten 


eine Elektronprägung. — Den Goldumlauf seit 
dem 4. Jhät. beherrscht aber die massenhafte 
Prägung Philipps IL, die Selinzeio:, und Alexan- 
ders des Großen, die We£avögeo, jene aus 
makedonischem Berggolde, diese aus der persi- 
schen Beute geprägt, beide nach attischem Fuße, 
je 8,6 g wiegend. Manche der genannten städti- 
schen Goldmünzen bedeuten vielleicht einen Ver- 
such, dem Zusammenbruche der eigenen Silber- 


Geschichtsmünzen, d. h. Münzen, die im 50 prägung zu begegnen (H. Schmitz Gesetz der 


Bilde, erst später auch in der Aufschrift auf 
einzelne Geschichtsereignisse anspielen: Athen 
gibt seinen Tetradrachmen nach der Abwehr des 
persischen Angriffes 490 v. Chr. den Schmuck 
der Ölblätter als Siegeszeichen (anders Mainzer 
Ztschr. f£. Num. XXXVI 45) und prägt nach dem 
Siege von 480/79 das Dekadrachmon als beson- 
dere, einmalige Siegesmünze;, Syrakus prägt im 
selben Jahre im Demareteion, gleichfalls seinem 


Stadt Olbia zum Schutze ibres Silbergeldes — 
Syll.3 218 — Freiburg 1925, 10—12). 

Indessen besteht auch in dieser Periode die 
Hauptmasse der Münzen aus Silber, wobei der 
äginäische Fuß schnell vor dem attischen zu- 
rücktritt, den Philipp II. für sein Gold, Alexan- 
der dann auch für sein Silber annimmt, womit 
er sehr bald zum Weltmünzfuße wird; neben 
ihm existieren im Westen natürlich der italische 


ersten Dekadrachmon (= Fünfziglitrenstück, s. o. 60 und kampanische Fuß weiter, während im Osten 


S. 460), eine Siegesmünze auf den für Sizilien 
ebenso bedeutenden Sieg bei Himera, gleichfalls 
mit dem Ölkranze der Stadtgöttin als Sieges- 
zeichen (Diod. XI 26), und dann nochmals nach 
der Abwehr der Athener, seit 413 v. Chr., eine 
ganze Reihe von Dekadrachmen, die meist von 
einem der beiden Meister Kimon (Regling Amtl. 
Berichte a. d. kgl. Kunstsamml. XXX VI 8f.) und 


der von Philipp II. für sein Silber angenom- 
mene rhodisch-phoinikische nach kurzer Zeit der 
Blüte in Nordgriechenland und Kleinasien wieder 
erlischt. 

Für die Kleinmänze wird etwa seit der Wende 
vom 5. zum 4. Jhdt. das Kupfer verwendet, 
und zwar mit einem Zusatze von 6—10%/, Zinn, 
also als Bronze. In Athen ist Bronze für Not- 
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geld zuerst 406/05 v. Chr. geprägt und 393 vər- 
rufen worden (vgl. Aristoph. Ran. 717ff. und Ek- 
kles. 8i5ff,, dazu Köhler Ztschr. f. Nam. XXI 
11. E. Fox Num. Chron. 1905, 1ff.). — Dann ist 
noch Eisen um 400 v. Chr. in der Peloponnes 
hier und da zur Mänzung für Kleingeld verwandt 
worden (Regling Journ. intern. arch. num. XV 77; 
vgl. Poll.IX 78. Ps.-Aristot. oec. II p. 1348). Aus 
Blei dagegen sind antike Münzen nur als Probe- 
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Gottes über, da das Stadtwappen sich ja meist 
auf denselben Gott bezog, den die Vorderseite 
darstellte. Oft wird das alte Wappen auch auf- 
gegeben, besonders wenn es ein vom Rationalis- 
mus der Sophistenzeit abgelehntes Fabelwesen 
war, wie in Klazomenai der Flügeleber. So findet 
vielfach eine allmähliche Loslösung vom alten 
Wappen und damit ein Übergang zu rein reli- 
giösen Bildern statt, wobei nun oft die Götter 


oder Falschmünzen hergestellt worden, wohl aber 10 in viel verschiedenen Gestalten und figurenreichen 


viele Marken, d. h. Tesserae, als Verrechnungs-, 
Spiel-, Erkennungs-, Eintritts-, Gasthausmarken, 
die bei Griechen und namentlich Römern dem 
Kleingeldmangel abhalfen, s. Art. Symbolon 
u. Bd. IV A S. 1092 und Art. Tessera u. Bd. V A. 
Blei diente ferner wie bei uns zu Verschluß- 
marken und in byzantinischer Zeit zu Siegeln 
(Schlumberger Sigillographie de l'empire by- 
zantin, Paris 1884). Tesserae gibt es dann noch 


Szenen statt der einfachen Wappenbilder auf- 
treten, so in Kroton, Tarent, Selinus, Himera, 
Naxos auf Sizilien usw. Eine große Handelsstadt 
aber hält oft um so ängstlicher auch an kleinen 
Einzelheiten ihres Münzbildes fest, wie Korinth 
am Koppa ? und Athen am E statt H im Stadt- 
namen. Anderwärts aber läßt man dem Küustler 
freien Spielraum, so daß z. B. in Metapont, Te- 
rina, Syrakus, Phokis, Arkadien, Knidos der Kopf 


aus Bronze, unter ihnen die Spintrien (s. Art. 20 auf der einen Seite die allermannigfaltigste Aus- 


Spintria u. Bd. HI A S. 1314), Bein, Terrakotta 
und Glas. Aus Terrakotta kommen auch antike 
Abformungen von Münzen vor, zuweilen in den 
Boden von Tongefäßen eingesetzt. 

Für die Wirtschaftsgeschichte sind 
wieder die Münzfunde die wichtigste Quelle. Sie 
zeigen in eindringlicher Weise durch das häufige 
Vorkommen der Tetradrachmen Athens in Funden 
in Vorderasien, Ägypten und dem Westen die 
überragenda Bedeutung des athenischen Handels, 
der auch durch Überprägung solcher Münzen 
z.B. auf Sizilien und durch die Nachahmung 
der Bilder dər Münzen Athens in Lykien, Kili- 
kien, Syrien und Arabien, ja bis nach Indien 
hin bewiesen wird. Für den Stolz des Atheners 
auf seine Münze vgl. Aristoph. Ran. 718F. und 
Xen. vect, III 2. Nach den Münzbildern hießen 
die attischen Münzen /Iaod&vor oder DlalAddes 
und nach dem der Rückseite yAaüxss, und weil 


stattung erfährt, ebenso die Ganzfigur in Terina, 
Larissa, Elis, Tarent und auf dem Golde von 
Kyrene. Auch die politischen Ereignisse finden 
häufig ihren Niederschlag im Münzbilde, so über- 
trägt Anaxilas von Rhegion, Herr von Messana 
geworden, auch dorthia seine rheginischen Münz- 
bilder, den Hasen und das Maultiergespann (vgl. 
Aristot. bei Poll. V 75), und ebenso führt Theron 
von Akragas die Krabbe von dort auch auf die 


80 Münzen des von ihm eroberten Himera. — Auf 


gewissen Reihen findet man auch schon Ent- 
lehnungen von Werken der großen Kuust, wenn 
nämlich das Münzbild ständig wechselt wie in 
Abdera {z. B. die Kalathiskostänzerin) und Kyzi- 
kos (z. B. die Tyrannenmördergruppe). — In der 
Prägung des makedonischen Volkskönigtums fällt 
sogar der königliche Reiter der Mode eines Göt- 
terkopfes zum Opfer, später führt hier Philipp II. 


auf der Rückseite Typen ein, die an seine sport- - 


das Münzhaus nahe beim Heroon des Heros Ste- 40 lichen Siege erinnern, das Zweigespann und den 


phauephoros lag, sprach man von öooruol roü 
Siteparnnpdoov (s. Art. Drachme o. Bd. V S. 1616). 
Andere weitverbreitete Münzen waren die r@lor 
von Korinth, sie werden zu beiden Seiten des 
Ionischen Meeres gefundan und nachgeahmt, Die 
Kyzikener finden sich auf der Krim, am linken 
Pontos und an anderen Stellen, die für den Pon- 
toshandel in Frage kommen, sie waren die Wäh- 
rang, mit der das pontische Getreide bezahlt 


Wettreiter (s. Plut. Alex. 4, vgl. 3). — Neben den 
Typus war schon in der archaischen Zeit ein 
kleines Beizeichen getreten, zuweilen wohl das 
Wappen des verantwortlichen Münzbeamten oder 
einfach ein Emissionszeichen, ein wichtiges Mittel 
der Raumfüllung. Meist wechselt es auf den ein- 
zelnen Münzen, zuweilen aber bleibt so das alte 
Wappen erhalten (so das Doppelbeil auf dem 
Stater Alexanders von Pherai). Gelegentlich wird 


wurde (Regling Ztschr. f. Nam. XLI 44). Auf50das Beizeichen zum Hauptbilde in sachliche Be- 


Sizilien zeigt die Übernahme des Viergespannes 
von Syrakus in fast alle anderen, auch in die 
punischen Städte die überragende Bedeutung 
dieser Stadt. Am Schlusse der Periode werden 
die Massenprägungen Philipps II. und besonders 
Alexanders zur Weltmünze; sie finden sich in 
der ganzen hellenischen Welt in den Funden und 
die Bilder besonders Alexanders werden rasch 
fast überall nachgeahmt. Vgl. über sie Ludwig 


ziehung gesetzt, so in Ainos, wo das Beizeichen, 
der kleine Knabe, dem als Typus dienenden Bocke 
einen Zweig zum Knabbern reicht, auch in 
Barke usw. 

Im Stile der Darstellungen ist dieselbe Ent- 
wicklung zu beobachten, die die Plastik der Zeit 
durchlebt hat. Zunächst wird das Relief anders 
behandelt als in der vorigen Periode, indem die 
Bildlächen auf dem Grunde jetzt verschieden 


Müller Numismatique d'Alexandre le Grand, 60 gelagert sind. Dann wird die lineare Komposition 


Kopenhagen 1855, mit Anhang über Philipp II. 
und III., und für die von Müller unglücklich 
behandelte Verteilung auf die Mänzstätten die 
neueren Arbeiten von Newell Amer. journ. of 
num. 1912. 1919. 1920 und vielfach anderswo. 

Im Bilderschatze geht das Schema ‚Göt- 
terkopf, Rückseite Stadtwappen‘ zum Schema 
‚Götterkopf, Rückseite Attribut (Tier)‘ desselben 


zugunsten einer natärlichen allmählich aufge- 
geben. Ferner und hauptsächlich geht man von 
der ‚vorstelligen‘ zur ‚wahrnehmigen‘ Zeichnung 
über, also zu der Darstellung des Gesehenen so, 
wie wir es sehen, nicht mehr, wie wir es uns 
vorstellen. Endlich lernt man allmählich den 
Raum überwinden. Das ganze Tier, die Vollfigur 
des Menschen lernt man in jeder Stellung, auch 
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Gruppen lernt man in das Rund hineinzukom- 
ponieren. So ersetzt in Tarent der sitzende, dann 
der reitende Jüngling die alten Wappen des 
Rades und des Hippokampen, in Hyele (Elea, 
Velia) der schreitende, fressende oder einen Hirsch 
anfallende Löwe den geduckten der früheren Mün- 
zen, im sizilischen Naxos ein prachtvoller sitzen- 
der Satyr das alte Traubenwappen, in Mende der 
auf dem Esel liegende Dionysos den schlichten 
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des Stierbändigers von Larissa die Entwicklung 
der Aufgaben des Gewandes von 460—3850 v. Chr. 
— Beim menschlichen Kopfe wird das Auge in 
unserer Periode richtig seitlich gestellt, Pupille, 
Iris und Lider werden meist angegeben. Das 
Ohr tritt an seinen richtigen Platz, die Lippen 
legen das archaische Grinsen ab und werden ge- 
rundet dargestellt, Haar und Bart, ebenso die 
Mähne und die Federn der Tiere werden natür- 


Esel, in Sinope der Adler auf dem Delphin den 10 lich gebildet; das menschliche Haar läßt die 


Adlerkopf. Die Götter erscheinen nicht mehr in 
schematischen Standmotiven, sondern in Stel- 
lungen, die eine bestimmte Tätigkeit wiedergeben, 
wobei Spiel- und Standbein getrennt und die 
Frontalität von einer natürlichen Körperhaltung 
abgelöst ist. Für die Entwicklung der Stand- 
figur bieten Selinus, Himera, Metapont, für die 
der Sitzfigur die Münzen der Arkader lehrreiche 
Beispiele, die zugleich die Auffassung dieser 


Nackenlinie frei, später rieselt es in leichten 
Locken längs des Halses hernieder, endlich fällt 
es wieder in reicher, ungebundener Fülle am 
Nacken entlang; schöne Beispiele für diese Ent- 
wicklung des Haares auf den Münzen von Naxos 
Siz., Ainos, der Chalkidike, Rhegion, Syrakus usw. 
In der seelischen Belebung der Köpfe, zu der die 
Behandlung des Auges beiträgt, ist der Einfluß 
der Großplastik (Skopas) deutlich. Jetzt finden 


Münzbilder als Statuenkopien bündig widerlegen. 20 wir auch vorwärts gewendete Köpfe, zuerst in 


Reiche Bewegungsmotive zeigen z. B. die Adler- 
gruppen von Kroton und Akragas, der Diskos- 
werfer in Kos, die Bogenschützen in Theben, 
der Sandalenbinder in Sybritia. Der Einfluß 
des Polyklet und Myron ist auch auf den Mün- 
zen deutlich wahrnehmbar, ebenso im 4. Ihdt. 
der des Praxiteles, besonders in den träumerisch 
gelagerten oder aufgestützt sitzenden Gestalten, 
wie dem Pan der Arkader, und der Hermes mit 


Syrakus (von Eukleidas, vollendet dann in Ki- 
mons Arethusa), dann in Ainos, Amphipolis, 
Kiazomenai, Phygela, Rhodos. Und auch die 
höchste künstlerische Leistung, das Bildnis eines 
Lebenden, tritt auf einigen Satrapenbildnissen, 
ein paar Kyzikenern und Philippeioi sowie 
einigen Paionenmünzen, schon in unserer Periode 
auf. — Gelegentlich begegnen Signaturen von 
Künstlern, so besonders in Unteritalien und Si- 


dem Dionysoskinde von Pheneos erinnert an eine 30 zilien, zuweilen mit dem Zusatz von Zudfı)eı 


Erfindung des Praxiteles. Auch die Vorliebe für 
Kinder (der Asklepiosknabe in Zakynthos, der 
schlangenwürgende Herakles in Theben, Kroton 
usw.) und für die milderen jugendlichen Gott- 
heiten (Apollon, Dionysos, Pan) mag z. T. auf 
Praxiteles zurückgehen. Auch die Schönheit des 
weiblichen Körpers (aber noch nicht des nack- 
ten!) wird entdeckt. Von Gruppenbildern werden 
Wagen und Reiter in lebhafter Gangart beliebt, 


(vgl. Forrer Signatures de graveurs sur les 
monn. grecques, Brüssel 1906). 

Um die Mitte des 4. Jhdt. beginnt hier und 
da schon ein leiser Verfall der Erfindung und 
Darstellung. Die Probleme des Mänzbildes sind 
gelöst, die Möglichkeiten der Entwicklung er- 
schöpft. Frische und Natürlichkeit lassen nach, 
alies wird glatter, akademischer, Nachahmung 
von fremden Münzbildern nimmt zu. Der Rück- 


ebenso Kampfszenen, wie die Kriegerkämpfe von 40 gang des Griechentums in Unteritalien und auf 


Mopsion, Pharsalos und Patraos und die Hera- 
klestaten (Bräuer Ztschr. f. Num. XXVIII 35ff.). 
Die Darstellung des Rennwagens auf sizilischen 
Münzen läßt psychologische Momente erkennen, 
ein Zügel reißt, ein Rad bricht ab. Die seelische 
Belebung greift auch auf die Tierdarstellung 
über, die Wildheit des Löwen wird gemildert 
oder durch Angabe ihres Anlasses erklärt: er 
zerreißt ein Beutestück oder die Waffe des Fein- 


Sizilien und der beginnende Ersatz der selbst- 
ständigen Stadtprägungen in Nordgriechenland 
durch die uniforme Reichsprägung Philipps II. 
tragen dazu bei. 

Die griechische Schrift und Sprache der 
Münzen weisen noch bis ins 4. Jhdt. ältere und 
epichorische Formen in Menge auf, so das a des 
dorischen Dialektes, O statt ov und œw, E statt 
& und n, 9 und F, das korinthische £ in Byzan- 


des. — Seit dem Ende des 5. Jhdt. beginnt sich 50 tion, den Unterschied des westlichen und öst- 


malerischer Einfluß zu zeigen, durch Hinter- 
gründe, natürlichen Boden, landschaftliche Bei- 
gaben: so in Terina durch die gemauerte Wand 
hinter dem Sitze des Mädchens, in Kroton und 
Pandosia durch den von Gewand und Attributen 
fast zugedeckten Felsblock als Sitz des Helden, 
bei den en durch Darstellung des Bodens, 
auf dem der Held Aias steht, sogar mit der auf 
ihn geschlenderten Lanze darauf, in Naxos Siz. 


liehen Alphabetes u. dgl. Außer dem Griechi- 
schen treten aber nun auch verschiedene andere 
Sprachen und Alphabete auf, so die kyprische 
Silbenschrift und die lykische, pamphylische, 
pisidische, phoinikische, aramäische, punische 
und etruskische Sprache. Im allgemeinen nimmt 
die Beschriftung der Münzen stark zu, da im 
Typenschatze das bisher den Prägeort eindeutig 
bezeichnende Stadtwappen zurücktritt und die 


durch die Epheustaude, die aus dem Boden 60 Lesekunst der Bevölkerung wächst. Die Stadt- 


wächst und dgl. mehr. Überschneidung, Ver- 
deckung und Verkürzung bleiben aber nur spar- 
sam angewendet. — Das Gewand schmiegt sich 
nunmehr dem Körper an und folgt seinen Be- 
wegungen, bald dient es mehr zur Hervorhebung 
als zur Verhüllung des Körpers, so die fast po- 
lygnotische tralueida vestis auf den Münzen von 
Terina, Elis usw. Sehr schön zeigt die Chlamys 


und Beamtennamen werden allmählich ausge- 
schrieben, Künstlernamen und Emissionsbuch- 
staben (Thurioi, Messana, Samos usw.) sowie 
typenerklärende Beischriften wie das Wort Ada 
der syrakusanischen Dekadrachmen treten dazu. 
Noch aber fehlt fast stets eine Wertangabe, ohne 
die wir uns eine Münze kaum vorstellen können; 
nur etwa in der Peloponnes ist auf dem Klein- 
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silber O = ößodös, T = rawwWßoAo» oder zeraprn- 
udeiov, H = NHußolo», A = gazu und Ähn- 
liches einigermaßen gebräuchlich. Oft nimmt man 
das Münzbild zu Hilfe, um die Wertstufe kennt- 
lich zu machen; so hat in Argos die ganze 
Drachme den ganzen Wolf, die Halbdrachme 
sein Vorderteil, d. h. den halben Wolf, in Athen 
führt zeitweilig der Viertelobol einen, der Drei- 
viertelobol drei und der Obol vier Halbmonde, 
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form der Kupferprägung in Rom im J. 89 v. Chr. 
meist auch diese. 

Neben den Reichs- und Stadtmünzen finden 
wir natürlich auch jetzt Bundesprägung, zumal 
die von Polyb. II 37, 10 erwähnte des Achaiischen 
Bundes, dann die der Thessaler, Epeiroten, Aitoler, 
Akarnanen, Boioter, Euboier usw., im Osten die 
der Lykier (vgl. Art. Kitharephoroi o. Bd. XI 
S. 528), im Westen die der Brettier im pyr- 


oder vielmehr halbmondähnliche Zeichen für das 10 rhischen Kriege (Regling Janus I 80ff.) und 


Tetartemorion. — Zeitangabe fehlt fast überall. 
3. Die Zeit des Hellenismus und 
die römische Republik (336—-331 v. Chr.). 
a) Der Hellenismus. Geographisch erobert 
der Älexanderzug die weiten Gebiete, die er der 
en Kultur erschließt, auch für die Münze. 
gypten hatte bisher nur eine Goldmünze mit 
hieroglyphischer Schrift, jetzt eröffnen Alexander 
und dann die Ptolemäer hier die reichste Prägung 


die der aufständischen Socii im bellum sociale 
Roms (Pansa Riv. ital. di num. XXIII 103ff.). 
Dabei ist das Münzwesen entweder völlig zentra- 
lisiert, oder die Prägung erfolgt in den einzelnen 
Bundesstädten auf Bundestypus, aber mit dem 
Stadtnamen neben dem des Bundes; zuweilen 
emanzipieren sich sogar einzelne Städte ganz vom 
Münzwesen des Bundes (so von dem achaiischen: 
Löbbecke Ztschr. f. Num. XXVI 278). Der 


der Epoche (Svoronos Tà voulouara roð xoa- 20 Einfluß der Römer auf das Münzwesen der 


tovs tær Irohenalwv, 4 Bde., Athen 1904—1908), 
Syrien und das innere Kleinasien folgen, und 
noch im 3. Jhdt. schließen sich Baktrer und Par- 
ther an. Die Karthager schlagen ihr Geld jetzt 
in Afrika und Spanien, und schließlich beginnen 
die Spanier und ebenso die Kelten in Gallien, 
den Donaulanden und in Britannien die eigene 
Prägung. 

Die wichtigste Veränderung im Münzrechte ist 
das nunmehrige Vorwiegen monarchischer Reichs- 
prägungen vor den Stadtprägungen. Über die 
Einführung der ptolemäischen berichtet uns ein 
Papyrus (Schubart Ztschr. f. Num. XXXII 68ff.), 
die überhaupt eine wichtige Quelle für die Er- 
kenntnis des ägyptischen Münzwesens sind (Hei- 
chelheim Wirtschaftl. Schwankungen der Zeit 
von Alexander bis Augustus, Jena 1930). Das Bild 
und der Name des Königs auf der Vorderseite, ein 
Götterbild in ganzer Gestalt auf der Rückseite, 


ihrem Reich einverleibten Gebiete war sehr ver- 
schieden: im Westen bringen sie die autonome 
Silber- und später auch die Kupferprägung zum 
Versiegen, auf Sizilien tritt nach Aufhören der 
Silberprägung neben das städtische Kupfer das 
der Provinzialstatthalter. In Spanien bringt eigent- 
lich, von den Münzen von Rhoda, Emporion und 
Gades usw. abgesehen, erst die römische Erobe- 
rung die Prägung in beiden Metallen, die dann 


30 freilich um 133 v.Chr. meist aufhört, gerade 


erst um diese Zeit im keltiberischen Hochlande 
aber beginnt (v. Bahrfeldt E. J. Haeberlin, sein 
Wirken in Wissenschaft und Leben, München 1929, 
68--75). In der Provinz Gallien hört die selb- 
ständige Prägung auf, in der Provinz Africa fehlen 
eigene Münzen vor Caesar. Im Osten hören 
146 v. Chr. die Prägungen des Achaiischen Bundes 
und die der vier Teile Makedoniens auf, es be- 


ginnen in Makedonien Münzen der Statthalter. In - 


dazu manchmal als Beizeichen das Wappen der 40 Thrakien dürfen Maroneia und Thasos, dies ein- 


Stadt, in der sie geprägt sind, oder deren Namens- 
anfang sind die gebräuchlichsten Äußerlichkeiten, 
im Osten wie im Mutterland (Makedonien, Sparta, 
Epeiros) und im Westen (Syrakus). Dazu tritt oft 
auch das Kupfer oder gar Kleinsilber der Land- 
städte oder Landdistrikte (Gaebler Ztschr. f. 
Num. XXXVI 114f.), zuweilen nach gleichem 
Fuße und in uniformen Bildern (so am Pontos, 
Imhoof Num. Ztschr. XLV 169ff.), d. h. unter 


Regierungsaufsicht geprägt, manchmal sogar mit 50 


dem Königsbildnis (Antiochos IV.). Ja sogar freie 
Städte ahmen aus Gründen der Handelspolitik die 
Typen der Könige wie Alexanders und des Lysi- 
machos nach und setzen ihre Wappen nur als Bei- 
zeichen, dazu oft sogar den Stadtnamen im Mono- 
gramm versteckend (Regling Klio XXII 292ff.). 
Ja das Bildnis eines verbündeten Königs erscheint 
zuweilen auf Städtemünzen (Karystos, Polyrhenion, 
Aitoler). Ein Wiederaufleben städtischer Prä- 


mal mit dem Namen des Statthalters Sura, ihr 
Großsilber weiterprägen, in Athen münzt Sulla 
ein Tetradrachmon mit seinen beiden Trophäen. 
in Asien setzen die Statthalter ihren Namen auf 
die letzten städtischen Kistophoren (s. Art. Ki- 
stophoren o. Bd. XI S. 524f.) und ebenso auf 
das Kupfer einiger bithynischer Städte. In Syrien 
tritt im J. 63 für das Münzwesen der Städte 
wohl keine Veränderung ein. 

Über die Münzverwaltung wissen wir 
einiges aus Athen: wir finden auf den Tetra- 
drachmen ‚neuen Stiles‘, die 229 v. Chr. beginnen, 
zwei längere Zeit verbleibende Namen, offenbar 
jüngere Herren der ersten athenischen Familien, 
die das Münzamt in Leiturgie hatten, dazu zeit- 
weilig einen dritten, mit jeder Prytanie wech- 
selnden, wohl einen Aufsichtsbeamten des Aero- 
pages; dazu steht auf jedem Stücke eine Monats- 
zahl (A--M, in Schaltjahren bis N) und die das 


gungen bringt die Befreiung der Griechenstädte 60 Silber liefernde Zeche von Laurion (Sundwall 


aus der Herrschaft der Diadochenkönige durch 
die Friedensschlüsse von 197 und 189 v. Chr., 
etwa 40 Städte in Kleinasien, der Peloponnes, 
auf Kreta und den Inseln prägen nun wieder 
eigenes Großsilber attischen Fußes. Im Westen 
aber versiegt nach einem kurzen Aufflackern in 
Pyrrhos’ Zeit die städtische Silberprägung unter 
dem Drucke Roms im 3. Jhdt. und seit der Re- 


Att. Münzen des neueren Stiles, Helsingfors 1908. 
Svoronos Les monn. d'Athènes, München 1923— 
1926). Auf den Münzen des Perseus kann man den 
Münzdirektor und mehrere Münzmeister erkennen 
Mamroth Ztschr. f. Naum. XXXVII 1ff.). Aus 
Sestos und Magnesia Ion. hören wir inschriftlich 
(yil or. 839; Kern Inschriften von Magn. 164, 
schon frührömische Zeit), daß die Prägung einer 
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besonderen Kommission oder Einzelperson über- 
tragen wurde, und ersehen aus diesem Unter- 
schiede gegen Athen und Perseus den der regel- 
mäßig fortlaufenden Prägung eines großen Handels- 
staates und des nur augenblicklichen Bedarfes 
der Kleinstadt, wobei die Inschrift von Sestos den 
Münzgewinn und die Befriedigung der Eitelkeit 
deutlich genug als Nebenzwecke erkennen läßt. 
Im Bilderschatze hat sich das Herrscher- 
bild nur langsam entwickelt zu der uns selbst- 
verständlich erscheinenden Sitte, daß Bild und 
Name des gerade regierenden Herren auf jeder 
Münze stehen (Imhoof Porträtköpfe auf Münzen 
hellenischer und hellenistischer Völker, Lpz. 1885. 
Delbrück Antike Porträts, Bonn 1912; Vor- 
stufen des Münzbildnisses: Babelon Rev. num. 
1908, 161). Anfangs erscheint nur der Name 
ohne Bildnis, so auch noch unter Philipp II. und 
Alexander (vgl. aber Gaebler Ztschr. f. Num. 
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götter, Allegorien, (Nike, Tyche, einmal auch 
Roma und Pistis), pantheistische Gestalten (Im- 
hoof Nomisma VI 13f.) häufig sind. Auf den 
kleineren Münzen treten aber auch die einfachen 
Attribute, Geräte, Tiere (dabei jetzt der Elefant) 
auf, in denen oft die alten Wappen fortleben, 
und auch die Königsgeschlechter wählen sich 
oft ein Wappen, so die Seleukiden den Anker. 
Als Umrahmung tritt ein Perlkreis, ein Kranz 


10 auf, wie denn auch sonst ein Hang zur Tektonik 


bemerkbar ist. Kopien von Statuen sind jetzt 
häufig, archaische wie der Apollon von Amyklai 
in Sparta, der Smintheus in Alexandreia Troas, 
zeitgenössische wie die Tyche von Antiocheia des 
Eutychides auf Münzen des Tigranes, der Zeus 
des Doidalsas auf bithynischen. Solche Statuen 
gehören ebenso wie Ortsheroen (Bias, Homer usw.) 
in den starken Zug von Lokalpatriotismus hinein, 
den die Münzen jetzt oft beweisen, und dem auch 


XXXVII 248). Erst unter Alexander tritt öfter 20 die wieder an die Oberfläche kommenden asia- 


der Titel BaoAdws hinzu, und erst nach seinem 
Tode erscheint sein Bildnis anf den Münzen des 
Lysimachos und Ptolemaios I., und zwar mit 
göttlichem Abzeichen, also in einfacher Fort- 
setzung der bisherigen Götterköpfe. Erst seitdem 
die Diadochen im J. 306 den Königstitel ange- 
nommen haben, finden wir das Bildnis des 
lebenden Königs, aber auch noch zunächst in 
der Verkleidung als Gott: Ptolemaios mit der 
Aigis des Zeus, Seleukos mit dem Stierhorne des 
Dionysos, Demetrios mit dem Stierhorne des 
Poseidon usw. Erst die nächste Generation legt 
das göttliche Abzeichen oft ab, und gibt das 
Bildnis rein menschlich, nur mit der Königsbinde 
(Sidönua, s. o. Bd. V S. 303). Aber von dieser 
allgemeinen Entwicklung gibt es zahlreiche Aus- 
nahmen: Im makedonischen Volkskönigtume be- 
hält man die Verkleidung als Gott bis ins 
2. Jhät. v. Chr. bei (Amtl. Ber. a. d. kgl. Kunst- 
samml. XXXI 152), Pyrrhos setzt nie sein Bild- 
nis, die Attaliden von Pergamon setzen immer 
nur das des Gründers der Dynastie, des Philetai- 
ros, nur eine nicht in Pergamon geprägte Münze 
(B.M.C. Mysia Taf. XXIV 5) hat einmal das 
Bildnis des Eumenes II, und die Ptolemäer 
setzen im allgemeinen auf ihr Silber stets den 
Kopf des ersten Ptolemäers; auch in Syrakus, 
Bithynien und Syrien begegnen wir solch’ zähem 
Festhalten am Bilde des Vorgängers. — Der 
Name des Königs bleibt auf der Rückseite stehen, 
tritt nicht etwa zum Kopfe der Vorderseite, wo- 
hin er nur auf den Ahnenmünzen der Baktrer 
(s.u. S. 474) umzieht. — Der Unterscheidung 
gleichnamiger Herrscher dienen nicht Nummern, 
sondern, wenn überhaupt etwas, nur Beinamen. 
— Zuweilen nimmt auch die Gattin des Herr- 
schers, als Vormünderin auch die Mutter, am 
Bildnisrechte des Herrschers teil (Kahrstedt 
Franen auf antiken Münzen, Klio 1910, 261). 


tischen Götter (Artemis von Ephesos, Athena Ilias, 
Atergatis bei Demetrios III. usw.) angehören. — 
Nachahmung fremder Münzbilder aus Handels- 
gründen ist häufig, so werden die Münzbilder des 
Alexander, des Lysimachos, von Athen, Korinth 
und die der Kistophoren übernommen. Ja die 
Prägung der Kelten, Keltiberer, Britannen u. a. 
barbarischer Stämme besteht zunächst nur aus 
solchen Nachahmungen nach den zu ihnen ge- 


30 langenden fremden Münzen (Forrer Reallex. d. 


Vorgesch. VI 301; über Umbildungen des Typus 
dabei s. Keary Num. Chron. 1885, 165ff. 1886, 
41f£.). Die Prägung der Juden vermeidet in Be- 
folgung des Bilderverbotes unter Makkabäern und 
Hasmonäern jede Darstellung von Mensch und 
Tier. — Im großen und ganzen ist eine starke 
Einschränkung des Typenschatzes und ein Ver- 
zicht auf Abwechslung festzustellen, die Groß- 
staaten zumal halten auf Einförmigkeit der Münz- 


40 bilder. — Das Beizeichen erhält sich auf Königs- 


münzen eher als auf Stadtmünzen, da auf diesen 
sich der Beamte jetzt meist ausschreibt, es auf 
jenen aber als Emissions- oder Münzstätten- 
zeichen häufig ist. — Von wirklichen Geschichts- 
münzen ist auch jetzt wenig zu ber.chten. 
Beispiele sind der Stater der italischen Lokrer 
mit Põua und Ilioris aus dem pyrrhischen 
Kriege und die Münzen des Demetrios I. mit ab- 
gesägtem Akrostolion, auf den Seesieg bei Sala- 


50 mis 306 v. Chr. bezüglich (Newell Cvinages of 


Demetrius Polioreetes, Lond. 1927, 24—38). Man 
mag ferner auch die Ahnenmünzen der Baktrer 
hier nennen, d. h. die von den Königen Aga- 
thokles und Antimachos zur Legitimierung ihrer 
Ansprüche auf den Thron um 200—150 v. Chr. 
geprägten Tetradrachmen mit dem Bildnisse eines 
ihrer Vorgänger, von Alexander dem Großen an 
bis auf Euthydemos von Baktrien reichend, auf 
der Vorderseite und dem Rückseitenbilde des be- 


Die Rückseite der Königsmünzen nimmt fast 60 treffenden Herrschers auf der Rückseite. 


stets ein Götterbild ein, stehend, besonders oft 
sitzend, auch sich aulehnend oder auftretend; 
bei den Parthern erscheint in Nachahmung der 
altpersischen Sitte der König als Bogenschütze, 
aber wie der seleukidische Apollon auf dem Om- 
phalos sitzend. Auch die städtischen Münzen 
haben meist das Götterbild. Doch ist die Auswahl 
der Götter typisch hellenistisch, insofern die See- 


In der Münzgeschichte der Periode spielt 
die Goldprägung keine große Rolle, die massen- 
haften Goldmünzen Philipps und Alexanders ge- 
nügten noch lange dem Bedürfnisse. Nur die 
Ptolemäer haben eine reiche Goldprägung, und 
die Papyri belehren uns auch über die beiden 
Hauptsorten, das Trichryson (= 60 Silberdrachmen) 
und das Mnaeion (= 100 Silberdrachmen) und 
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ihr allmähliches Aufgeld gegen Silber (Heichel- 
heim Schwankungen 10f.). Unter Mithrada- 
tes VI. nimmt die Goldprägung in Zusammenhang 
mit seinen Rüstungen gegen Rom einen Auf- 
schwung, indem außer dem Könige selbst die 
aufständigen Italiker, die Städte Byzantion, Tomis, 
Istros, Kallatis, Tyras, ferner Athen und einige 
Plätze in Kleinasien usw. Goldstateren prägen. 
Sonst ist Silber wieder das Hauptmetall; und der 
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flußt und ebenso das Geld von Massilia, Rhodos 
und den Kistophoros. Den Reduktionen des 
römischen Kupfers auf Unzial- und Halbunzialfuß 
folgt man in Italien gleichfalls, anderwärts ahmt 
man die Bilder des römischen Kupfers nach, und 
Roms Asgeld findet sich in großen Schätzen bis 
nach Kroatien und Bosnien. 

Der Stil der hellenistischen Münze erlebt, 
vom Bildnis abgesehen, einen allmählichen, aber 


attische Fuß ist der meist verbreitete. Nur10starken Rückschritt. Die Münzkunst geht jetzt 


Ptolemaios I. nimmt zuletzt den ‚phoinikischen‘ 
Fuß an, ihn übernehmen die Seleukiden seit 
Alexander I. in den phoinikischen Münzstätten 
und ebenso dann die dortige autonome Prägung; 
der Name ‚tyrische‘ Währung kommt nach dem 
wichtigsten Prägeort bald dafür auf; 14,55g gilt 
als Norm dieses Tetradrachmons. 

Aus dem Fuße von Rhodos entwickelt sich der 
des Kistophoren um 200 v. Chr., s. Art. Kisto- 


nicht mehr der ‚großen‘ Kunst parallel, da die 
Reichsprägungen mit der Starrheit ihrer Bilder 
und der Verkleinerung ihres Typenschatzes keinen 
Anlaß haben, mit der gleichzeitigen Kunst 
Schritt zu halten. Schon der Einfluß eines 
Meisters wie Lysippos ist nicht mehr nachweis- 
bar, und die Fortschritte der hellenistischen 
Kunst wie etwa der Realismus, die dekorative 
Wirkung, Genre und Landschaft, die Gruppen- 


phoren o, Bd. XI 8. 524. Den Tetradrachmen 20 komposition und der Massenaufbau treten auf 


Athens verleihen die Amphiktionen im J. 96/95 
gesetzlichen Kurs (Reinach L’anarchie monét., 
Acad. des inser. mem. XXXVIII). Sonstige weit- 
verbreitete Sorten sind die Tetradrachmen von 
Thasos und Maroneis, die des ersten Anteils der 
Makedonen und des Aesillas, eines römischen 
Quaestors in Makedonien, dann das Kleingeld der 
Rhodier, des Achaiischen Bundes und der Histiaier 
sowie von Apollonia und Dyrrhachion. — Be- 


der Münze nicht in Erscheinung, Im Beginne der 
Periode ist ein Niedergang freilich noch kaum 
zu bemerken, der pathetische Zeuskopf des 
Pyrrhos, der Artemiskopf aitolischer Münzen, 
der auftretende Poseidon des Demetrios sind treff- 
lieh. Aber bald verschwinden die reichbewegten 
Einzelfiguren, Gruppen und Kampfszenen zu- 
gunsten von Gestalten, die ihre Attribute gleich- 
sam nur hinhalten. Die Konturen werden hart, 


zeichnend für die ganze Periode sind Ausgleichs- 30 das Relief wird flächig, der Gesichtsausdruck leer, 


münzen zwischen den verschiedenen Währungen, 
so in Ephesos, Priene, der Peloponnes und Ita- 
lien. — Die Kupfermünze nimmt einen großen 
Aufschwung, vielfach auch den Landstädten frei- 
gegeben. In Ägypten entwickelt sich das Kupfer 
zum Währungsmetall, aber auch anderswo er- 
kennen wir aus Inschriften (z. B. Theben IG 
VII 2426), literarischer Überlieferung (Svoronos 
Journ. intern. arch. num. XI 231), oder einer 


Jedoch hat die hellenistische Münze im Bild- 
nis einen hohen künstlerischen und menschlichen 
Reiz. Von dem Idealbildnisse Alexanders an, das 
die Münzen des Lysimachos schmückt, bis zu dem 
fast brutalen Realismus der Bildnisse der ponti- 
schen Dynastie mit ihren die tierischen Instinkte 
betonenden, fast negerhaften Bildniszügen sind 
alle Stadien der Porträtauffassung vertreten. 


Und noch bis ins 1. Jhdt. v. Chr. hinein sind die _ 


massenhaften Kupfer- neben ganz dürftiger Sil- 40 Bildniszüge jedes Herrschers, z.B. der letzten 


berprägung, daß auch große Zahlungen oft in 
Kupfer erfolgten. — Einige Baktrerkönige haben 
auch Nickelmünzen geprägt (Berl. Münzblätter 
1908, 26). 

Wirtschaftsgeschichtlich lehrt die 
Fundforschung und die Beachtung der Münzfüße 
und der Typennachahmung sowie Gegenstempel 
und Überprägungen, daß die einstige Vorherr- 
schaft der Erzeugnisse bestimmter Münzstätten 


Seleukiden, Mithradates VI., sicher festgehalten. 

In der Beschriftung der Münze treten die 
Formen der Dialekte und die epichorischen Buch- 
stabenformen, aber sogar auch die fremden 
Sprachen und Charaktere vor der xowù drdlextog 
zurück. Auch die Parther und Baktrer, wo uns 
bei dem fast völligen Mangel an anderen Quellen 
die Geschichte von 200 Jahren fast nur aus den 
Münzen bekannt ist, bedienen sich noch lange 


nachläßt. Die Diadochenstaaten treiben, jeder 50 des Griechischen, neben das dann erst spät, bei 


von seinen Handelszentren aus, eine Im- und Er- 
port mehr ausgleichende Handelspolitik. Der 
attische Münzfuß verleiht allen Münzen dieses 
Fußes überall Umlauf, wie z.B. ein Fund von 
Babylon kürzlich gelehrt hat (Ztschr. f. Num. 
XXXVIII 92ff.), und wie die Gegenstempelun 
seleukidischer Tetradrachmen in Byzanz un 
Kallatis, die Nachahmung ihrer Typen sogar 
auf Kupfer von Istros zeigt. Das Umlaufsgebiet 


den Parthern erst im 2. Jhdt. n. Chr, das Ara- 
mäische, bei den Indern im 2. Jhdt. v. Chr. das 
Indische tritt: aber hier tritt unter den Kuschan- 
königen die griechische Schrift wieder auf, um 
die indische Sprache damit zu schreiben. Auch 
bei den Juden ist die einheimische Schrift und 
Sprache nur unter Makkabäern und Hasmonäern 
üblich, Herodes d. Gr. führt das Griechische ein. 
In Karthago und den Städten Nordafrikas ist 


des ‚phoinikischen‘ Fußes war ein davon ge-60 punisch, in Spanien keltiberisch und turdetanisch 


trenntes, da sich die beiden Währungen im all- 
gemeinen nicht mischen. Im Westen zeigt die 
Prägung von Tarent, Thurioi und Herakleia, daß 
der römisch-kampanische Stater alles beeinflußt 
(Klio VI 519ff.), im Osten folgen die den Markt 
weithin beherrschenden Drachmen von Apollonia 
und Dyrrhachion dem Fuße des römischen Victo- 
riatus, der auch die thessalische Prägung beein- 


üblich, im Westen herrscht das Oskische und das 
Latein; lateinisch sind auch auf griechischen Mün- 
zen vielfach der römische Beamtenname und -titel 
geschrieben. — Der Inhalt der Münzaufschrift 
ist nach wie vor der Name des Prägeherrn, bei 
den Städten meist im Gen. plur. des Ethnikons, 
oft auch im Gen. sing. des Stadtnamens, wozu 
im Osten oft Zusätze wie untgondisws, legäs xal 


| 
i 
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åóúov u. dgl. treten; zuweilen tritt auch der 
Name des Gottes für den Ortsnamen ein (Adnräs 
Thıdôos in Ilion). Sonst sind typenerklärende Bei- 
schriften selten. Auch die Königsnamen erscheinen 
im Genitiv, einmal mit einem Zusatze: Korvos 
xagaxzrg, mit Titel und Beinamen, nie mit dem 
Namen des Landes. Dazu treten Beamten-, nur 
ganz selten Künstlernamen. Als etwas Neuem be- 
gegnen wir besonders in Syrien, Phoinikien und 
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Nom. sing. sind diese Münzen so verschieden wie 
möglich von den griechischen Münzen. Auch 
die anderen mittelitalischen Städte Hatria, Tu- 
der, Ariminum, Luceria, Venusia, Firmum, Vo- 
laterrae usw. haben gleichartige Münzen. Ihnen 
also schließt sich um 338 v. Chr. Rom an 
(Haeberlin Systematik des röm. Münzwesens, 
Berl. Münzblätter XXVI/VII, der ich den Vorzug 
gebe vor den Darlegungen von Mattingly und 


Ägypten der Jahresangabe, berechnet sei es nach 10 Giesecke), Es setzt auf die sechs Wertstufen 


einer Ära (s. Art. Aera o. Bd. I S. 606ff.; Kubit- 
schek Grundriß d. antiken Zeitrechnung, 1928), 
sei es nach dem Regierungsjahre oder durch einen 
Ausgleich beider Methoden, so in Ägypten, wo 
die Zeit von der Thronbesteigung des Regierenden 
bis zum Kalenderneujahr als Jahr eins zählt. 
Gelegentlich (Athen, Mithradates VI., einige 
Parther) finden sich auch Monatszahlen, dazu 
Emissionsbuchstaben u. dgl., doch fehlt nach wie 


As, Semis, Triens, Quadrans, Sextans, Uncia die 
Köpfe des Janus, Iuppiter, der Minerva, des Her- 
cules, Mercurius und der Bellona, und auf die. 
Rückseite die Schiffsprora, vielleicht zur Er- 
innerung an die Wegnahme der Flotte von An- 
tium; das Pfund scheint zu Anfang das von 273g 
zu sein, Dazu treten verschiedene Reihen von 
Aes grave für Umlauf in Latium und Kampanien, 
z. T. wohl nach dem Pfunde von 327g, dazu 


vor meist die Wertbezeichnung. — Die Anbringung 20 rechteckige große Barren mit Bildern zur Befrie- 


der Schrift erfolgt jetzt meist in zwei geraden, 
zum Bilde abwärts laufenden Zeilen, oft auch 
quer zum Bilde von rechts nach links, durch das 
Bild unterbrochen. Die Ptolemäermünzen haben 
dann die noch heute meist übliche Gewohnheit 
aufgebracht, die Schrift in einem Kreise oder 
Kreisbogen dem Münzrande folgend anzubringen. 

b) Die römische Republik. Literatur: 
E. Babelon Monn. de la républi. rom., Paris 
1885/86, dazu Bahrfeldt Nachträge und Be- 
richtigungen, Num. Ztschr. XXVIN/IX, XXXI, 
LI. H. Grueber Brit. mus. cat., coins of the 
roman rep., 3 Bde., Lond. 1910. v. Bahrfeldt 
Rom. Goldmünzenprägung, Halle 1923. W. Gie- 
secke Italia numismatica 1928, 173ff. H. Mat- 
tingly Roman coins (in Methnen's handbooks) 
1928. 

Das römische Münzwesen beginnt mit dem 
vorgewogenen a Mittelitaliens, dem Aes 
rude (Willers Ztschr. f. Num. XXXIV 193/288), 
statt dessen in Rom seit etwa 338 v. Chr. (der 
neuen Zeitansetzung des röm. Geldes der Frühzeit, 
die Mattingly Journ. rom. stud. 1929, 19ff. 
vorschlägt, kann ich mich aus stilistischen 
Gründen und weil die angeführten Beispiele von 
Überprägungen sich nicht auf die ältesten Denar- 
reihen beziehen, nicht anschließen und bleibe im 
folgenden im wesentlichen bei den Datierungen 
des Plinius bzw. Haeberlins) wohlgeformte, im 


digung des Bedarfes an vorgewogenem Rohmetall. 
Für den Süden aber schuf man wahrscheinlich 
auch um 388 v. Chr. eine Silberprägung, die sog. 
römiseh-kampanische, die sich im Laufe der Jahre 
in Fuß und Aufschrift (erst Romano‘, dann ‚Roma‘) 
romanisiert. Ihr letztes Großstück ist der Qua- 
drigatus (Liv. XXII 52,3. 54,2. 58, 4), 6, 
82 g wiegend (Bahrfeldt Monete romano-cam- 
pane, Riv. ital. di num. XII, XIII; Haeberlin 


80 Ztschr. f. Num. XXVI 248—262). Inzwischen ist 


das Aes grave ständig leichter, aus einer Wert- 
münze eine Kreditmünze geworden; die erste 
förmliche Reduktion des bisher pfündigen Asses 
geschieht um 286 v. Chr. wohl auf Semilibralfuß. 
Endlich erfolgt 269 v. Chr. eine gründliche Re- 
form des gesamten Münzwesen, indem der As auf 
einen Sextans des Pfundes von 327g gesetzt 
wird = 54g, und ihm nunmehr eine zehnmal so- 
viel wertende streng römische Silbermünze über- 


40 geordnet wird, der Denarius, dem noch seine 


Hälfte und sein Viertel zur Seite treten, der 
Quinarius und der Sestertius (Fest. p. 98. 347. 
Plin. n. h. XXXIII 44; Samwer und Bahr- 
feldt Gesch. des älteren röm. Münzwesens, Num. 
Ztschr. XV 5ff.; zum Datum 269 v. Chr. vgl. 
Leuze Ztschr. f. Num. XXXII 15f.). Später — 
217 v. Chr. (Plin. n. h. XXXIII 45) — wird der 
As noch auf Unzial- und 89 v. Chr. auf Semi- 
unzialfuß reduziert (Plin. n. h. XXXIII 46, nach 


Gußwege mit Bildern versehene und auf be- 50 einer Lex Papiria), bis seit 81 v. Chr. die Kupfer- 


stimmtes Gewicht ausgebrachte Münzen, das Aes 
grave, eingeführt werden (Haeberlin Aes 
grave, Frankfurt a.M. 1910). Die Einheit, der 
As, ist anfangs dem Pfunde (libra) gleich und 
zerfällt in 12, anderwärts auch in 10 Teile 
(Unzen); im starken Unterschiede gegen die grie- 
chische Gewohnheit tragen diese Kupfermünzen 
Wertzeichen, I oder L = As, $ = Semis, und je 
eine Wertkugel pro Unze auf den Teilstücken. — 
Bei der Gußtechnik wird in bildsamer Masse (Ton, 
Wachs) ein zweiteiliges Positivmodell aus freier 
Hand geformt, die zwei Teile in Formsand abge- 
drückt, die beiden Formen aneinandergesetzt und 
das flüssige Metall hineingegossen (M. Bahrfeldt 
Antike Münztechnik, Berl. Münzblätter 1904, 
433ff.). — Durch Metall, Guß statt Prägung, das 
Wertzeichen und die außerdem noch je nach dem 
Werte verschiedenen Bilder, den Stadtnamen im 


prägung bis etwa 48 v. Chr. stockt (Willers 
a der röm. Kupferprägung, Lpz. 1909, 
1138.). 

FR Silbermünze, der Denar, wird 269 v. Chr. 
auf 1/ng des Pfundes = 4,55 g gesetzt, also 
der Quinar = 1/144 = 2,27 g und der Sesterz = 
logg = 1 Skrupel (= 1,13 g) und daher die Rech- 
nungsmünze bildend, alle drei nach griechischer 
Sitte mit Götterbildern, auf der Vorderseite mit 


60 dem Kopfe der Roma, auf der Rückseite den Dios- 


kuren zu Roß, aber auch hier stets die Wert- 
zeichen X, V und JIS, d.h. Asse; der Denar wird 
gleichfalls später reduziert, 217 v. Chr., auf 3,9 g 
= lg, Pfund (Plin. n. b. XXXIII 45) und zu- 
gleich = 16 der neuen Unzialasse gesetzt, seitdem 
das Wertzeichen oft XVI; in der Soldatenlöhnung, 
die weiter nach Assen geht, rechnet man den De- 
nar auch weiter = 10 Assen, um den Mann nicht 
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zu kurz kommen zu lassen, daher das alte Wert- 
zeichen X z. T. auch verbleibt. Seit 217 v. Chr. 
steht das Kupfer zu Silber in der Prägung wie 
112 zu 1, seit der Herabsetzung des Asses aufs 
Gewicht einer Semuncia im J. 89 v. Chr. aber 
nur noch wie 56 zu 1, so daß das Kupfer wieder 
Kreditmünze ist. — Schon bald nach 269 v. Chr. 
schafft man im Victoriatus = 8/4 Denar eine vierte 
Silbermünze, die aber nur mercis loco galt, also 
nicht ‚gesetzliches Zahlungsmittel‘ war, = 3,41 g, 
später die Reduktionen des Denars mitmachend, 
mit Kopf des Iuppiter und auf der Rückseite 
Victoria am Tropaeum (Cesano Riv. ital. di num. 
XXV 299ff. Sydenham Num. Chron, 1932, 73ff.) ; 
er wird besonders für den Verkehr mit Illyrien 
u. a. fremden Gebieten geprägt und daher sein 
Fuß bei den Griechen viel nachgeahmt, s. o. 
S. 475. Später geht sein Name und die Victoria 
seiner Rückseite auf den seit 104 v. Chr. wieder 
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Münze tritt (Cass. Dio XLIV 4, 4). Es ist be- 
zeichnend, daß die Machthaber aller Parteien der 
Jahre von 44—31 v. Chr. darin folgen; aber dafür, 
daß es infolge der hellenistischen Königssitte doch 
Anstoß beim echten Republikaner erregte, ist es 
wieder bezeichnend, daß Cassius sein Bildnis nie 
setzt. — Neben den geschichtlichen Bildern bleibt 
natürlich das religiöse Bild bestehen, besonders 
die im römischen Wesen eine so große Rolle spie- 


10lenden Personifikationen sind häufig. — Bei- 


zeichen erscheinen anfangs in großer Zahl, als 
man noch nicht die Namensmonogramme der Be- 
amten setzte, dabei oft das redende Wappen des 
Münzmeisters; seitdem dieser aber seinen Namen 
setzt, kommen sie ab; im 1. Jhdt. v. Chr. treten 
sie als Emissionszeichen wieder auf, welchem 
Zwecke oft auch Buchstaben, Zahlen, auch Bruch- 
zahlen dienen. 

Von der Schrift auf den Münzen ist außer 


geprägten Quinar über. — Gold prägt als20 dem Stadtnamen im Nom. sing und seinem spä- 


erster T. Quinctius Flamininus in Form eines 
attischen Staters, dann gehören zum Quadrigatus 
Goldstücke von 6, 4 und 3 Skrupeln Gewicht 
(Haeberlin Ztschr. f. Num. XXVI 244ff. XXIX 
153 Anm.), ferner gibt es Goldstücke kampani- 
schen Stiles mit Marskopf und Adler und den 
Wertzahlen 60, 40, 20, deren Erklärung und Da- 
tierung umstritten ist (trotz Plin. n. h. XXXIII 
47). Später haben Sulla und Pompeius Goldstücke 


teren Wegfall noch der anfangs monogrammatisch 
angegebene, später ausgeschriebene Beamtenname 
und bald auch sein Titel, gelegentlich auch eine 
typenerklärende Beischrift zu erwähnen, ein Zei- 
chen, daß diese häufig auf die Gens bezüglichen 
Bilder schon vom mitlebenden Publikum oft ohne 
Beischrift nicht verstanden wurden. — Als Bei- 
spiel, wie kurz und treffend diese Beischriften 
sind, nenne ich das PROVOCO auf einem Denar 


von 1go bzw. 1/36 Pfund geprägt, Die massen-30 des P. Porcius Laeca zur Darstellung der Provo- 


hafte Goldprägung beginnt erst mit Caesar. 
Münzrecht und Münzverwaltung der Re- 
publik (Mommsen St.-R, 113 639f. III 7098.): 
Die Münzstätte war anfangs beim Tempel der 
„warnenden Iuno‘ (Iuno Moneta), woraus der Name 
der Münze selbst entstanden ist. Die Ausprägung 
verantworteten zuerst wohl besonders eingesetzte 
Kommissionen, später die Tresviri aere argento 
auro flando feriundo, die seit 104—89 v. Chr. zu 


kation eines Bürgers gegen seine Verhaftung 
durch einen militärischen Befehlshaber. — Wegen 
der Serrati s. o. S. 462, wegen der restituierten 
Münzen s. u. S. 486. 

Die Kunstgeschichte der Münzbilder der 
Republik kann bei dem fast völligen Untergange 
der gleichzeitigen Großplastik kaum geschrieben 
werden (Grueber B.M.C. roman rep. S. XCVI. 
Haeberlin Ianus I 36ff.). Die älteren Stücke des 


den ordentlichen Ämtern gehören, seit 54 v. Chr. 40 Aes grave haben im allgemeinen griechischen Stil, 


oft ihren Titel auf den Münzen nennen. Doch 
werden nach wie vor auch andere Beamte mit 
der Prägung betraut. — Außerhalb Roms bestan- 
den noch in Capua u.a. Münzstätten, besonders 
für Vietoriati, außerdem übt seit etwa sullanischer 
Zeit der Feldherr das Münzrecht außerhalb Roms 
aus (Mattingly Num. Chron. 1919, 221f£.), doch 
nennen die Münzen den Prägeort meist nicht. 
Im Münzbild gibt das Silber (Grueber 


sind offenbar von herbeigeholten Griechen ge- 
formt, übrigens der Gußtechnik entsprechend alles 
nur in großen Zügen mit weichen Übergängen 
wiedergeber.d. Dieser Stil verroht, sobald der ein- 
heimische Arbeiter den griechischen Künstler er- 
setzt, wofür die Stücke der Semilibralreduktion 
in ihrer abschreekenden Häßlichkeit die Beispiele 
geben. Bei der Silberprägung scheinen ebenfalls 
die ersten Stücke von griechischer Hand gearbeitet 


B.M.C. rom. rep. S. LXXXIVÝ.), seitdem die Kon-50 zu sein, rasch tritt auch hier der Einheimische 


kurrenz der Münzen von Karthago und dem Achai- 
ischen Bunde im J. 146 v. Chr. weggefallen ist, 
die alten gleichgebliebenen Typen der Dioskuren 
oder der allmählich neben sie getretenen ähn- 
lichen der Biga oder Quadriga und bald auch 
den Romakopf auf; der Münzbeamte wählt Bilder 
nach seinem Belieben, und es treten bald solche 
in den Vordergrund, die die Kulte und Sagen 
der Gens des Monetars und die Taten seiner 


auf und bildet einen eigenen, geringen und hand- 
werksmäßigen Stil aus, der aber einen gesunden 
Sinn für das rein Praktische und eine hervor- 
ragende Beherrschung des Raumes zeigt. Etwa in 
der Zeit des Sulla wird im Zusammenhang mit 
der Hellenisierang der römischen Kultur ein deut- 
licher Aufschwung bemerkbar, zumal die Ab- 
wechslung die Graveure schult. Das Relief wird 
weicher, die Köpfe belebter, die Gruppen harmo- 


Vorfahren schildern. Seit etwa 100 v. Chr. treten 60 nischer. Zuweilen sind Entlehnungen aus der 


auch die eigenen Taten des Monetars dazu. Aus 
der Darstellung des Vorfahren als in einer ge- 
schichtlichen Szene handelnd entwickelt sich 
bald sein Bildnis, bei der italischen Vorliebe für 
Ahnenbilder kein Wunder (so Sullas Kopf auf 
dem Denar seines Sohnes), und es ist nur eine 
selbstverständliche weitere Folge, wenn seit 44 
v. Chr. der Kopf des Staatschefs Caesar auf die 


‚großen‘ Kunst anzunehmen, wie bei der Gruppe 
des Hercules Musarum und seiner neun Musen 
auf den Denaren des Q. Pomponius Musa, und bei 
den auf Gemälde zurückgehenden Bildern der 
Victoria mit Quadriga (Denar des L. Plautius) 
und des Traumes des Sulla (Denar des L. Buca); 
die Szene der Übergabe des Iugurtha auf dem 
Denar von Sullas Sohn mag nach der Darstellung 
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auf Sullas Ring gebildet sein; auch Bauten und 
Ehrensäulen erscheinen oft genug auf den Münzen. 

Die wirtschaftsgeschichtlich wich- 
tigsten Momente der republikanischen Münz- 
geschichte bestehen in der Bedeutung, die Kam- 
panien für die Aufnahme der Münzung Roms, die 
Unterwerfung ganz Italiens für die Ausdehnung 
der römischen Silberprägung und der Fall von 
Karthago und Korinth für die Entwicklung der 
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sinnig obryziacus = ‚Stück aus geläutertem Golde‘ 
bedeutet, Willers Num. Ztschr. XXXI 45), das 
Stück heißt nun Solidus (griech. vówopa, s. Art. 
Solidus u. Bd. IIIA S. 920f.). Jedoch wird 
später (Cod. Theod. 12, 7, 1) doch Vorwägung 
der Solidi angeordnet, womit die Goldmünze zu 
einem Barren herabgesunken wäre, wie denn der 
Staat im 4. Jhdt. tatsächlich auch Gold- und 
Silberbarren herstellte (s. Art. Geld o. Bd. VII 


römischen Typen haben. Die Ausdehnung des 10 S. 981f.) und das Pfund Wertmetall damals Rech- 


römischen Außenhandels erkennen wir sehr klar 
an der Verbreitung der Funde republikanischer 
Münzen auch außerhalb des Imperiums, so nach 
Germanien und in die Donauländer, ja bis nach In- 
dien hin. Auch werden die Denare der Republik 
im Westen (Gallien und Germanien) und Osten 
(Ungarn, Rumänien) nachgeahmt. Die Bedeutung 
der Schatzfunde republikanischer Denare liegt 
aber nicht so sehr hier, sondern in den Aufschlüs- 


nungsmünze wird. — Neben dem ganzen Aureus 
prägte man selten den halben, später zur Zeit 
des Solidus häufiger dessen Drittel, den Triens 
oder Tremissis (K. Menadier Ztschr. f. Num. 
XXXI 32, 50). Dazu Mehrfache, die sog. Gold- 
medaillone, s. Art. Medaillon o. Bd. XV 8. 18ff. 
— Der Wert des Aureus betrug wohl bis in den 
Anfang des 8. Jhdts. n. Chr. (Cass. Dio LV 12, 4. 
Lukian. Pseudolog. 30; vgl. Kubitschek Quin- 


sen über die Chronologie der Münzen selbst (Liste 20 quennium der antiken Numismatik, Wien 1896, 


bei Grueber B.M.C. roman rep. III 1f. 179f.). 
5. Die Kaiserzeit (seit 31 v. Chr.) 

A. Die Reichsmünze, Literatur: Cohen 
Médailles impériales, 8 Bde., 2. Aufl., Paris 1880 — 
1892; Nachträge besonders von Gnecchi Riv. ital. 
di num. If. Bernhart Münzk. der röm. Kaiser- 
zeit, bibliogr. Wegweiser, Genf 1922; Handbuch 
zur Münzk. der röm. Kaiserzeit, Halle 1926. 
Mattingly Coins of the roman empire in the 


104f.) 25 Denare oder 100 Sesterzen, also war 
Gold zu Silber wie 11,9 zu 1 gesetzt. Später 
sank der Denar sehr rasch, unter Philippus schei- 
nen (CIG 5008. 5010) 20 aurei = 6500 äg. Drach- 
men = 1625 Denaren zu stehen (Heichelheim 
Ztschr. f. Num. XXXVIII 249, 4), und im Preis- 
edikt des Diocletianus steht der Denar endlich 
auf U50000 Pfund Gold! 

Die Silbermünze fußt zuerst auf dem 


Brit. mus.: I Augustus to Vitellius, II Vespasian 30 Denar von nd = 3,9 g, dann setzt ihn 


to Domitian, Lond. 1923—1930. Mattingly 
und Sydenham The roman imperial coinage, 
I bis Vitellius, II bis Hadrian, III bis Commodus, 
und V 1 von Valerian bis Florian von Webb, Lond. 
1923—1930. — Byzantinische Zeit: Sabatier 
Monn. byzantines, Paris 1862, 2 Bde. Wroth 
Brit. mus. cat.: imperial byzantine coins, 2 Bde., 
Lond. 1908; Coins of the Vandals usw., Lond. 1911. 

Caesar übte sein imperatorisches Münzrecht 


Nero auf log Pfund = 3,41 g; das Halbstück, 
der Quinarius, erscheint in der Prägung seltener, 
er trägt noch immer meist die Victoria (Plin. 
n. h. XXXIII 46). Seit Caracalla erscheint und 
seit Balbinus wiegt vor ein größeres Stück von 
wohl 11/, oder 2 Denaren Wert, bei dem der 
Kopf des Kaisers eine Strahlenkrone statt des 
Lorbeerkranzes trägt und der der Kaiserin auf 
einer Mondsichel ruht. Der Feingehalt der Sil- 


in Rom selbst aus und ließ. im J. 46 und 45 40 bermünze sinkt von 95—-99 %, unter Augustus 


seine Aurei durch die Stadtpraefecten A. Hirtius 
und L. Plancus dort schlagen; so leitet er aus 
der republikanischen Prägung in die der Kaiser- 
zeit über. Seine und die spätere massenhafte 
Goldprägung führte zur Goldwährung, die sich 
bis an das Ende des Reiches erhalten hat, und 
zahllose Funde von Goldmünzen beweisen die 
Stellung des Goldes als des Hauptumlaufsmittels 
für Großzahlung im Reiche (Goldschätze von Au- 


auf 65—700/, unter Commodus, bis auf 33—50 0/g 
unter Severus Alexander (Hammer Feingehalt 
der griech. und röm. Münzen, Ztachr. f. Num. 
XXVI 94—109). In den letzten Jahren des Va- 
lerianus aber stürzt er bis auf wenige Prozent 
Silber herab, das durch ein Sudverfahren auf 
der Oberfläche sichtbar gemacht wird (Ztschr. 
f£. Num. XXIX 138), sich aber schon nach kur- 
zem Umlaufe abgreift; die Mischung nennen 


gustua bis Geta verzeichnet Regling Blätter 50 wir Weißkupfer, nannten die Zeitgenossen do- 


für Münzfreunde 1931, 353#f.; einige von Iulia- 
nus bis Anastasius: ders. Der Dortmunder Fund 
röm. Goldmünzen, Dortmund 1908, 13). Noch im 
6. Jhdt. betont Kosmas Indikopleustes 116 A die 
weite Verbreitung des römischen Goldes. Der 
Aureus wog anfangs 1/,, des Pfundes = 8,19 g, 
gegen Ende der Regierung Neros Y,, Pfund = 
7,28 g (Plin. n. h. XXXIT 47) und nach Schwan- 
kungen seit Ende der Regierung Caracallas wird 


yöpıov véov, Zosim. 161, die Papyri sprechen von 
xawòv vóuoua und lassen innerhalb der nächsten 
Jahre gewaltige Preissteigerungen erkennen 
(Ztschr. f. Num. XXXVIII 240), sonst haben sie 
nur ganz gelegentlich Notizen über den Wäh- 
rungsverfall, die an das Treiben in unserer In- 
fationszeit erinnern (Num. Ztschr. LI 215: die 
Wechsler schließen ihre Buden t® uù moooleotaı 
tò Beiov tõy Zeßaoröv vonoua; Num. Ztschr. 


das Gewicht (Schrot) für einige Zeit unregel- 60 LIIT 158: jemand schreibt an seinen Freund 


mäßig (Oman Num. Chron. 1916, 41; für die 
Gewichte der Goldmünzen von Valerianus und 
Gallienus vgl. K. Menadier Ztschr. f. Num. 
XXXI 60f.). Diocletianus führt dann einen Fuß 
von Ieo und später von 1, Pfund ein, mit 
den griechischen Wertzahlen Z = 60, Ọ = 70, 
Constantin d. Gr. den Fuß von 1/7 Pfund (Wert- 
zeichen LXXII oder OB, das zugleich doppel- 
Pauly-Wissowa-Kroli XVI 


‚gib alles Geld aus, da eine Herabsetzung, bevor- 
steht‘!). Dieser Staatsbankerott geht mit dem 
Verfalle der Reichsgewalt parallel. — Eine Re- 
form des Aurelianus brachte das Wertzeichen 
XXI = KA = 21 auf die Weißkupfermünze und 
auf deren Hälfte VSV = 101, doch ist noch 
immer keine allgemein angenommene Lösung für 
diese Zahlen gefunden. Erst aaa prägt 
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wieder gutes Silbergeld, dessen Wertzeichen, 
XCVI= 96 aufs Pfund Silber, den neronischen 
Denar erkennen läßt (Pink Num. Ztschr. 
LXIII 9.). 

Die Kupfermünze der Kaiserzeit (Momm- 
sen RMW 760. 797) ist von Augustus (Wil- 
lers Kupf. 127. Laffranchi Riv. ital. di num. 
XXV—XXIX) so geordnet worden, daß der Sesterz 
(die Großbronze), eine Unze (= etwa 27 g) schwer, 
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gehörigen des Kaisers haben am Bildnisrechte 
Anteil, wovon seit Claudius und Domitianus ein 
weiter Gebrauch gemacht wird (Kahrstedt 
Frauen auf antiken Münzen, Klio X 289). Für 
die Kupfermünzen hat bei ihrer Neuschöpfung 
im J. 23 v. Chr. der Senat ein durch die Formel 
SC ausgedrücktes Mitbestimmungstecht erhalten, 
das bis zur Zeit des Diocletianus reicht, dessen 
Art und Umfang wir aber noch nicht zu er- 


und der Doppelas oder Dupondius, Y, Unze 10 kennen vermögen. Dem Reichskupfer gleicht 


schwer, aus Aurichaleum = Messing bestehen, 
einer Mischung aus Kupfer mit rund 20 %, Zink, 
das dem Altertum nur als Galmei (cadmea) be- 
kannt war und von ihm sehr viel höher als 
Kupfer und Bronze geschätzt wurde, der As da- 
gegen aus reinem Kupfer bestand (Plin. n. h. 

4) und ?/, Unze wog. Diese römischen 
Kupfermünzen der frühen Kaiserzeit kommen in 
Gallien und Germanien oft mit Gegenstempeln 


hierin das der Provinz Syrien, s. u. 8.488. Eine 
Dyarchie im Münzwesen bedeutet das SC aber 
nicht, denn es gibt Beispiele genug dafür, 
daß auch der Kaiser Kupfermünzen, ohne SC, 
prägt (gegen Mommsen RMW 745; St.-R. II 3 
1026, vgl. Kenner Num. Ztschr. XIX 94. 
Strack Bonn. Jahrb. CXI/II 435. Willers 
Kupf. 187). Zudem steht die Verantwortlichkeit 
für das ganze Münzwesen nach wie vor den 


und aus Kleingeldmangel halbiert vor (Strack 20 Tresviri aere argento auro flando feriundo zu, 


Bonn. Jahrb. 1902, 1#.). Sie sollten ursprüng- 
lich wohl nur die italische Landesmünze sein, 
werden aber sehr rasch zur Reichsmünze, min- 
destens im Westen. — Der Denar galt nach wie 
vor 16 Asse und da der As jetzt = 1gp Pfund 
wog, so war Silber zu Kupfer etwa wie 45 zu 1 
ausgebracht, also ein hoher Münzgewinn mit der 
Kupferprägung verbunden. Die selten und oft 
ohne Kaiserkopf geprägten kleinen Wertstufen 


die ja alle drei Metalle in ihrem Titel nennen, 
und die technische Leitung des Ganzen liegt 
kaiserlichen Privatbeamten ob (Hirschfeld 
Verwaltungsbeamte, Berl. 1905, 181ff.); der Felix 
Aug. lib(ertus) optio et exactor auri argenti aeris 
nennt auch seinerseits das Aes im Titel mit, 
wenngleich die Münzhäuser nach Metallien ge- 
trennt sind: moneta auraria, officina argentaria 
(Dess. 1634. 1636); eine griechische Inschrift 


enthalten Semis und Quadrans. Allmählich sinkt 30 aus Pergamon nennt aber einen èmiueln[ths 


das Gewicht aller Kupfermünzen und der Gehalt 
an Zink gleichfalls, und überall tritt ein starker 
Zinngehalt auf. Unter Nero finden sich teilweise 
andere Gewichtssätze und die Wertziffern II, I 
und S, schließlich die Strahlenkrone als Merkmal 
des Dupondius (Kenner Num. Ztschr. X 233. 
Gabriei Riv. ital di num. X 809. Sydenham 
Num. Chron. 1916, 13). Decius prägt Doppel- 
sesterze und wieder einmal Kleinbronzen. Mit 


uovýtýjs xX0Voo0 čoyúgov zapäyuaros, d. h. 
einen curator monetae senatorischer Karriere, 
vgl. W. Weber bei Th. Wiegand, Abh. Akad. 
Berl. 1932, 78f. — Die Tresviri waren unter 
Caesar einmal zu Quattuorviri umgebildet und 
nennen unter Augustus eine Zeit lang ihren Na- 
men auf den Münzen, später erscheint nie mehr 
der Name eines Privaten auf den Kaisermünzen; 


doch zeigen Inschriften das Fortbestehen des- 


dem Zusammenbruche der guten Silbermünze 40 Amtes bis ins 3. Jhdt. n. Chr. 


verschwinden die Kupfermünzen fast völlig, nur 
Aurelian prägt sie wieder häufig, aber nach an- 
derem System. Die Kupfermünzen seit Diocletian 
sind streng genommen keine solchen, sondern 
haben leichten Silbersud. 

Die Veränderungen des 4, Jhdts. im Münzwesen 
sind ebenso schwierig zu erkernen, wie es schwer 
ist, sie kurz darzustellen, vgl. die Art. Milia- 
rense und Siliqua o. Bd. XV S. 1661f. und u. 


Als der Ort der Prägung der Kaisermünzen 
sind für das 1. Jhdt. n. Chr., außer Rom, Lugu- 
danum (Strab. IV 192) und Antiochia Syr. (Tac. 
hist. TI 82) literarisch bezeugt; eine Verteilung 
der Münzen auf diese und viele andere Präge- 
stätten versucht der B.M.C. und die Roman im- 
perial coinage von Mattingly, doch hat sich 
Widerspruch dagegen erhoben (Regling Philol. 
Woch. 1924, 367f.). Natürlich prägt ein in einer 


Bd. III A S. 61ff. und für die Kupfersorten Cente- 50 Provinz ausgerufener Kaiser zunächst in der Ge- 


nionalis und Follis o. Bd. III S. 1927 und Bd. VI 
S. 2829ff., ferner Nummus, Pecunia maio- 
rina; Literatur über das Münzwesen der Spät- 
zeit: Mommsen RMW 775—808, Kubitschek 
Quinquennium 85ff. Luschin von Ebengreuth 
Der Denar der Lex Salioa, 8.-Ber. Akad. Wien 
1910; dazu die Schriften namentlich von Seeck 
Ztschr. f. Num. XVII 86f. 113f. und von Ku- 
bitschek Num. Ztschr. XLII. XLIV. XLVI. 


gend, wo er ausgerufen ist (so z. B. Vespasianus, 
Niger, Severus), und wir ersehen z. B. aus dem 
Münzzeichen EPHE auf Denaren des Vespasianus 
und seiner mitregierenden Söhne, daß damals 
hier (und in anderen Orten des Ostens) beson- 
dere Münzstätten eingerichtet waren (Imhoof 
Schweiz. num. Rundschau XIII 165). Erst von 
der Mitte des 3. Jhdts. ab aber können wir die 
nunmehr zahlreichen Münzstätten und in vielen 


XLVIII. LI. LVI. LXV. — Für die großen, die 60 Fällen auch Unterabteilungen (Öffieinae) erken- 


gewöhnliche Größe der antiken Münzen stark 
übertreffenden sog. Medaillone vgl. den Art. 
Medaillon o. Bd. XV S. 18ff,, und für die 
Kontorniaten des 4. und 5. Jhdts. diesen Ar- 
tikel, o. Bd. IV S. 1158ff. 

Das Münzrecht steht in der Kaiserzeit 
allein dem Kaiser zu, dessen Bild und Name auf 
fast allen Münzen steht. Auch die nächsten An- 


nen, die Officinae schon seit Maximinus durch 
die Rückseitenbilder (Voetter Num. Ztschr. XXV 
387f.), seit Philippus finden wir ihre Ziffern 
(Voetter Num. Ztschr. XXXI 121ff.). Seit 
Claudius I. und Aurelianus treten die Namen 
der Städte auf, die mit Nummern der Officina, 
Emissionszeichen und -zahlen eine sehr genaue 
Kontrolle der Münzung verraten. Der Erforschung 
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der so zu ermittelnden Emissionen ist das Werk 
von Maurice gewidmet (Numismatique Constan- 
tinienne, 3 Bde., Paris 1908—1912) und ihr gel- 
ten die Arbeiten der sog. Wiener Schule: Kolb, 
Markl, Missong, Rhode, Graf Westphalen, 
Gerin und Voetter, meist in der Num. Ztschr., 
sowie die Schriften von Alföldi und vielen 
italienischen Forschern. Überblick: W ebb Num. 
Chron. 1921, 226ff. Bernhart Handb. 322£. 


Die Bilder der Kaisermünzen (Gnecchil0 


Tipi di Roma imperiale, Mailand 1907. Bern- 
hart Handb. 31ff.): die Münzen haben auf der 
Vorderseite fast stets den Kaiserkopf, auf der Rück- 
seite ein religiöses, mythol., allegorisches, sakrales, 
besonders häufig aber kommemoratives Bild. Aus 
den Götterbildern geht der nivellierende Zug der 
Kaiserzeit klar hervor, und im 3. Jhdt. n. Chr. 
treten die Götter des Heeres als die bedeuten- 
deren hervor, vor allem Hercules als der Gott 
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Arbeiten von Alföldi, z. B. Ztschr. f. Num. 
XXXVII, XXXVIN, XL; Num. Chron.. 1929; 
25 Jahre röm.-germ. Kommission 1929, 11f. usw.). 
— Diese Mannigfaltigkeit der Bilder und Auf- 
schriften läßt seit dem Ende des 3. Jhdts. n. Chr. 
nach, es wiegen die mehr stereotypen Bilder vor, 
und schließlich bleiben fast nur die faden Alle- 
gorien der Gloria, Salus, Virtus und Victoria 
übrig. 

Das antiquarische Interesse der Zeit ging an 
den Münzen nicht vorüber (vgl. Sueton. zg. 75. 
Plin. n. h. XXXIII 182), wie die häufige Wieder- 
aufnahme älterer Münzbilder zeigt; so wiederholt 
Vespasianus die Bilder der augusteischen Münzen 
(Laffranchi Riv. ital. di num. 1911, 427ff.), 
Traianus zieht die alten Denare zwar ein (Cass. 
Dio LXVII 15), restituiert danach aber beson- 
ders interessante Münzbilder; auch sonst kommen 
Münzen mit Restitutionsaufschriften vor (Mat- 


der germanischen Truppen, dann und bald noch 20tingly Num. Chron. 1920, 1778. 1926, 2324f.). 


hervorragender Sol, in dem sich der iranische 
Mithras mit dem syrischen Sonnengotte vereinigt. 
So wird der Sol invietus comes zum Wegbereiter 
des Christentumes, Die ersten christlichen Zei- 
chen (Madden Num. Chron. 1877478. Voetter 
Nam. Ztschr. XXIV 41) sind ein Kreuz, das 
Christusmonogramm u. dgl. In heidnischer Zeit 
spielen neben den großen Göttern die Personifi- 
kationen eine große Rolle (Koehler Personif, 


Der Stil der Kaisermünzen geht im Bild- 
nisse (Imhoof Porträtköpfe auf röm. Münzen ?, 
Lpz. 1904. Delbrück Antike Porträts, Bonn 
1912) der großen Kunst parallel; es steht von 
Augustus an auf der Stufe einer idealisierenden 
Richtung, die dem Klassizismus der Zeit ent- 
spricht, aber bald verflacht; von Nero ab macht 
es eine Wendung zu kräftigem Realismus, seit 
der Regierung des Domitianus beginnt wieder ein 


abstrakter Begriffe auf röm. Münzen, Königsberg 30 gewisser Idealimus. Unter Traianus zeigt sich 


1910), dabei auch die der Länder, so besonders 
auf den sog. Reisemünzen des Hadrianus. Auch 
die Tugenden des Kaisers wachsen sich zu sol- 
chen Personifikationen aus; die Formeln wie z. B. 
Liberalitas Augusti und ihr Übergang zu Libera- 
litas Augusta sind hierfür wichtig. Unter den sa- 
kralen Bildern seien die auf die Gotterklärung 
eines verstorbenen Kaisers genannt (Bernhart 
Consecratio, Mitt. d. vorderasiat. Gesellsch. 1917, 


gelegentlich eine damals in der Großplastik mo- 
dische tiefe Büstenform. Seit Hadrianus wird die 
Idealisierung leicht etwas weichlich, seit Severus 
Alexander beobachtet man einen gewissen Rück- 
schritt der Bildniskunst überhaupt. Von Dio- 
cletian ab hört die Sicherheit der Porträtähn- 
lichkeit allmählich auf. — Das Bildnis von vorn 
ist in der früheren Kaiserzeit selten, diese Sitte 
hat aber oft zu besonders schönen Porträten ge- 


136ff.), ferner die auf die Säkularspiele des Au- 40 führt (Postumus, Maxentius). Seit etwa 340 n. Chr. 


gustus, Domitianus, Severus (Dressel Ephem. 
epigr. VIII 310ff.), ebenso die auf die Millen- 
niumsspiele des Philippus. Unter den kommemo- 
rativen Bildern spielt das Heer eine große Rolle: 
nach M. Antonius haben Severus, Gallienus, Vic- 
torinus, Carausius und Alleetus Münzen mit den 
Namen bzw. Nummern einzelner Legionen heraus- 
gegeben (Oman Num. Chron. 1918, 80ff.; 1924, 
585). Die geschichtlichen Typen bilden eine 


wird es, besonders auf dem Golde, sehr häufig 
und schematisch. — Der Stil der rückseitigen 
Darstellungen erlebt die Blüte der historischen 
Darstellungskunst in einer ganz hervorragenden 
Weise mit. Gewiß durch ‚Musterbücher‘ ver- 
mittelt, übertragen sich die Szenen der geschicht- 
lichen Reliefs, der Triumphalgemälde usw. auf 
die Münzen genau so wie auf die Grabaltäre, 
Sarkophage, Gefäße, Kameen. So scheut man, 


fortlaufende histoire métallique, die sowohl ge- 50 besonders auf den Medaillonen, nicht zurück vor 


schiehtlich wie kunstgeschichtlich von größter Be- 
deutung ist, das Letztere, indem Bauten, Standbil- 
der, Reliefe und Gemälde oft in den Münzbildern 
nachgeahmt sind (eine Sonderbearbeitung liegt bis- 
her nur für die Bauten vor, Donaldson Architec- 
tura numismatica, Lond. 1859, völlig veraltet). — 
Rein geschichtlich sind besonders die Münzen wich- 
tig, die in Bild oder Aufschrift das Programm einer 
Regierung geben, also das sagen, was man heute 


großen Gruppenbildern mit Landschaft und Ar- 
chitektur, vor tiefer Perspektive, Überschneidun- 
gen und Verkürzungen, in weit reicherer Weise, 
als es selbst die Meister der griechischen Münz- 
plastik gewagt hatten. Dabei sind die Einzel- 
heiten naturwahr wiedergegeben, das Relief 
meisterhaft behandelt und der Raum sicher be- 
herrscht. Man vgl. z. B. Szenen wie die der 
Adlocutio, des Adventus, der Liberalitas und des 


dem Publikum in der Zeitung und in Mauer- 60 Congiariums und wird den Eindruck des Zu- 


anschlägen mitteilt (Kenner Num. Ztschr. XVII 
5if. O. Th. Schulz Kechtstitel und Regierungs- 
programme auf röm. Kaisermänzen, Paderborn 
1925. J. Vogt Die alexandrin. Münzen, Stutt- 
gart 1924; viel auch bei P. L. Strack Die Reichs- 
prägung des Traianus, Stuttgart 1931; vgl. auch 
für die Ausschöpfung der Kaisermünzen nach der 
kulturgeschichtlichen Seite hin besonders die 


sammenhanges mit der ‚großen‘ Kunst ohne wei- 
teres baben, wenngleich dieser ganze Zusammen- 
hang noch kaum durchforscht ist (Einiges bei 
Regling Die antike Münze als Kunstwerk, 
116ff.). Auch hier aber ist natürlich seit der 
Mitte des 3. Jhdts. n. Chr. ein deutlicher Verfall 
wahrzunehmen, selbst von den groBen Stücken, 
den Medaillonen, verschwinden die Gruppenbilder, 
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die Schablone herrscht statt des freien Spieles 
der Kräfte, das Relief wird flächig, die Kon- 
turen hart. 

In der Schrift verschwindet der Name des 
Staates ganz, der Name des Kaisers ersetzt ihn, 
der noch unter Augustus auf die Vorderseite 
neben das Bild tritt, im allgemeinen im Nomi- 
nativ; der Dativ bei Traianus verlangt die Er- 
gänzung dedicavit, wozu als Subjekt der SPQR 
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etwas Wirtschaftsgeschichtliches, da sie ja nur 
da nachgeahmt werden, wohin sie dringen. 

B. Die Lokalmünze. Neben den eigent- 
lichen Kaiser-, d. h. den Reichsmünzen gibt es 
noch die Prägungen für den Lokalbedarf, die teils 
von den Provinzen, seien es die Statthalter oder 
sei es das xowóy, teils und weit häufiger von den 
Städten ausgegeben werden, aber wohl de iure 
nur im Gebiete des Emittenten Umlauf haben; 


gehört, der auf der Rückseite genannt ist. Dem 10 dazu treten die Münzen der Schutzstaaten. Alle 


Namen folgen, oft noch auf die Rückseite rei- 
chend, die Titel und Ämter des Kaisers, d. h. 
der Oberpontifikat, die tribunieia potestas, der 
Consulat, die Würde als Imperator, gelegentlich 
die Zensur, meist mit den lIterationsziffern, 
was uns oft eine bis auf Monate genaue Zeit- 
bestimmung der Münze gibt, dazu noch die 
Siegesbeinamen wie Germanicus, Dacicus, Par- 
thieus u. dgl. Dazu kommen die die Bilder er- 


diese Münzen zählen wir, selbst wenn sie latei- 
nische Aufschrift haben, zu den griechischen. Die 
Provinzialprägungen (Pick Ztschr. f. Num. XIV 
294f.; ebd. XXIX 235f.) umfassen außer dem 
Kupfer meist auch Silber und haben nur selten 
eine Stadtaufschrift und dann nur als Münzstätten- 
angabe, sonst an Schrift nur den Kaisernamen 
und typenerklärende Beischriften. Am wichtig- 
sten sind die Alexandriner (J. Vogt Die alex. 


klärenden Beischriften. In Verbindung mit der 20 Münzen, Stuttgart 1924), von Augustus bis Dio- 


treffenden Symbolik der Darstellungen zeigt sich 
in diesen Beischriften die besondere epigraphi- 
sche Begabung der Römer. Ein Beispiel: der 
Doppelas auf die germanischen Feldzüge des 
Prinzen Germanicus, geprägt unter Caligula, 
trägt auf der Vorderseite den stehenden Prinzen 
im Gestus der Anrede und mit einem der wie- 
dergewonnenen Adler der varianischen Legionen 
im Arme, dazu die Aufschrift signis recep(tis) 


cletianus reichend, mit Kaiserdaten nach dem ägyp- 
tischen Kalender. Sie bestehen außer in Kupfer 
auch in Billon (Mischung von viel Kupfer. und 
wenig Silber), das Tetradrachmon gilt einen Reichs- 
denar (über den Kurs s. S. 491); das Kupfer trägt 
gelegentlich den Namen eines Nomos (Gaues). — 
Die syrische Provinzialprägung (Wruck Die syr. 
Provinzialprägung von Aug. bis Traian, Stuttgart 
1931) hat vor allem Tetradrachmen, deren Silber 


devictis Germ(anis), auf der Rückseite ist der 30 immer schlechter wird, seit Nero meist mit dem 


im Triumphwagen fahrende Prinz mit der Auf- 
schrift Germanicus Caesar dargestellt. — Auf 
späteren Kaisermünzen werden häufig die Ge- 
lübde für längere Regierung des Kaisers er- 
wähnt, z.B. vot. X = votis decennalibus sus- 
ceptis oder solutis, d. h, für die zehnjährige Re- 
gierung des Kaisers. $ 
Wirtschaftsgeschichtliche Belehrung 
schöpfen wir wie stets zunächst aus den Münz- 


Adler als Bild, anfangs in Antiocheia, dann auch 
in Tyros, im 3. Jhdt. auch in vielen anderen 
Städten wie Hieropolis, Tripolis, Gaza geprägt; 
daneben läuft eine reiche Kupferprägung mit dem 
SC der Reichsmünzen. Die kappadokische (Sy- 
denham Num. circular 1930, 1f.) hat meist 
Drachmen, geprägt in Kaisareia am Berge Argaios, 
von Tiberius bis Commodus, dann wird sie 


städtisch, mit gelegentlichen Kupfermünzen, die ` 


funden. Wir ersehen aus ihnen einen ständigen 40 aber meist städtisch sind. -— Andere Reihen 


Abfluß des Edelmetalles in die entlegenen Pro- 
vinzen (bes. Ägypten) und ins Ausland (dazu 
Plin. n. h. XII 84 und Tac. ann. III 53), be- 
sonders nach Indien und Mesopotamien, zur Be- 
zahlung der Einfuhr nicht nur von Brotfrucht, 
sondern auch von Luxusgütern; dazu fließt das 
Geld als ersparter Sold über Rhein und Donau 
ab, teils auch als versteckter Tribut an die Bar- 
baren (Ztschr. f. Num. XXIX 237f.). Alles das 


provinzialer Münzen sind die der Provinz Asia 
(Imhoof Schweiz. num, Rundschau XIH 161f., 
vgl. o. Bd. XI S. 525 am Schlusse des Art. Kisto- 
phoren), Lykia, Cyprus, alle Silber- und zeit- 
weise auch Kupfermünzen enthaltend; nur Kupfer- 
münzen haben die Provinzen Makedonien, Galatia, 
Judaea, Kyrenaike usw., mit lateinischer Aufschrift 
Dacia und Moesia superior (Viminacium). 

Die wichtigste Prägung eines Schutzstaates 


ist ja einer der Gründe des wirtschaftlichen Zu- 50 ist die der Könige des kimmerischen Bosporos, 


sammenbruches des Reiches. Von der Zeit an, 
wo die Münzstätten auf den Münzen stehen, 
lehren die Reichsfunde auch den Verkehr zwi- 
schen den einzelnen Provinzen kennen (Ztschr. 
f. Num. XXIX 134). Die Funde im Reichsauslande 
zeigen den Handelsverkehr mit den Barbaren, 
vgl. Bolin Die Funde röm. und byz. Münzen im 
freien Germanien, im Bericht der röm.-germ. 
Kommission 1929, 86ff. (deutsche Bearbeitung 


der Krim. Seit Augustus prägt man hier Gold- 
münzen, die durch Verschlechterung allmählich 
in Elektron-, Silber- und schließlich in Kupfer- 
münzen übergehen, womit die bisher nebenher- 
gehende Prägung von richtigen Kupfermünzen 
aufhört; sie reicht bis auf Konstantin d. Gr. 
Sonst haben noch die mauretanischen Könige 
Silber und Kupfer, der lykische Bund dasselbe 
(s. Art. Kitharephoroi o. Bd. XI S. 528) und die 


seines schwedischen Hauptwerkes). — Auch Fund- 60 Könige der Idumäer und von Kommagene nur 


massen, d.h. die Zusammenfassangen der bei 
einer Grabung einzeln gefundenen Münzen, ge- 
statten meist Schlüsse über den Lokalverkehr 
(vgl. z.B. Regling Münzen von Priene 1927, 
188#.), sie lehren zugleich Tatsachen der Be- 
siedlungsgeschichte kennen (so für Pergamon, 
Olynth, Haltern, Neuss usw.). Auch die auslän- 
dischen Nachahmungen von Kaisermünzen lehren 


Kupfergeld hergestellt; bei dem Übergang des 
betreffenden Landes in eine römische Provinz 
hören alle diese Reihen auf, die Iykische ver- 
wandelt sich in eine Provinzialprägung. Eine 
völlige Eigenart zeigen die Münzen der gegen 
Rom aufständigen Juden; in den neronischen 
Aufstand gehören außer Kupfermünzen wohl die 
früher als Makkabäermünzen geltenden Silbersekel, 
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der hadrianische Aufstand hat eine reiche Silber- 
prägung, überprägt auf römisches oder provin- 
zielles Silber, und eine Kupferprägung, die das 
Bilderverbot des mosaischen Gesetzes streng be- 
achten und durch die Überprägung des römischen 
Geldes zugleich die Ablehnung des Kaiserbildes 
zum Ausdruck bringen. 

Die Organe der Selbstverwaltung, d.h. die 
xowa und die Städte, prägen im allgemeinen nur 


Münzwesen (Lokalmünze) 490 


Rückgang des Lateinischen im Osten zu bemerken 
(Kubitschek Bormann-Heft der Wien. Stud. 
XXIV 2, 340). Den erst im 3. Jhdt. deduzierten 
Kolonien, wie z. B. denen in Mesopotamien, wird 
die lateinische Sprache gar nicht: erst gegeben. 
Aber auch das Griechische erleidet in dieser Spät- 
zeit mancherlei Einbuße im Wortschatz und in 
der Formenlehre, erst recht in der Schreibung 
(Münsterberg Monatsblatt der Num. Ges. Wien 


Kupfer, vor allem das xowö» Maxeödvor, das 10 IX 255). — Dem Stadtnamen, der nach wie vor 


seit Elagabalus auch Reihen ohne Kaisernamen 
herausgibt, mit dem Kopfe Alexanders des Großen 
auf der Vorderseite (Gaebler Die ant. Münzen 
von Makedonia und Paionia I, Berl. 1906), dann das 
Koinon der Thessaler, Kreter, Bithynier, Kyprier, 
Galater, Armenier, aber alle diese nur zeitweilig 
(vgl. Art. Koinon o. Bd. XI S. 1054f.). — Die 
große Mehrzahl der lokalen Prägungen geht von 
den Städten aus, an die Augustus die Last, aber 


meist im Gen. plur. des Ethnikons steht, sind 
außer einer Lageangabe wie zoös Yarig, èv IIöovıp 
usw. oft die Ehrentitel der Stadt beigesetzt, be- 
sonders vsoxdowy (über die Neokorie, d. h, das 
Recht, einen Tempel für den Kaiserkult zu haben, 
s. Gaebler Ztschr. f. Num. XXIV 259—279. 
Pick Österr. Jahresh. VII 1f. Keil Num. 
Ztschr. XLVII 125, 3), sonst noch untgondisws, 
neorwv Iwvlas usw. Typenerklärende Beischrif- 


damit auch den Gewinn aus der Kupferprägung 20 ten, auch Akklamationen an den Kaiser, besonders 


abgab. Im Westen sind freilich noch unter den 
julisch-claudischen Kaisern die Städteprägungen 
wiederaufgehoben worden, die letzte ist eine 
Münze des Galba von Babba in Mauretanien, im 
Osten aber dauern sie meist bis Gallienus, zu- 
weilen auch bis Taeitus; sie verschwinden hier 
wohl nicht auf kaiserliche Verordnung, sondern 
werden infolge des Zusammenbruches des Reichs- 
silbers unrentabel. 


&ber Beamtennamen sind häufig (Münsterberg 
Beamtennamen auf griech. Münzen, s. o. 8.455), 
mit Titeln, die oft nichtssagend sind wie 
doxwr, orgarnyös, yonumareigs, leosus, oft aber 
deutlicher, wie die Zusätze almoausvov (auf 
Antrag) oder ZmiusAnderros und besonders åvé- 
3nxev, das man auf die Übernahme der Kosten 
der Prägung durch den Genannten bezieht. In 
einigen Provinzen, wie in Pontus et Bithynia, 


Als prägeberechtigt erscheinen zuweilen auch 30 fehlen die Beamtennamen gänzlich. — Wert- 


Städtebünde, nämlich die daoyora:, d. h. Vereini- 
gungen zweier Städte zu sakralen Zwecken, meist 
zur gemeinsamen Feier von Spielen, was zuweilen 
wohl auch zu wirtschaftlichem Zusammenschlusse 
führte (L. Weber Journ. intern. Arch. num. XIV 
109f.). — Das Prägerecht ist wohl in sehr ver- 
schiedener Weise an eine Stadt oder dgl. verliehen 
worden, von Münzaufschriften verraten uns nur 
solche von Utica, Gergis und Carthago, daß der 


angaben sind immer noch selten; es haben z. B. 
die Städte am linken Pontos lange Zeit Wert- 
ziffern auf ihre Münzen gesetzt, deren Einheit wohl 
der As oder das lokale Assarion ist, ebenso eine 
Reihe kleinasiatischer Städte solche Ziffern ihren 
Münzen entweder gleich aufgeprägt oder später 
eingestempelt (Cesano Annuario della scuola 
arch. di Atene III 168ff), und auch ögaxun, 
ölöoexuo» kommen als Wertaufschriften anf ein- 


genehmigende der Proconsul war (permissu Do- 40 zelnen Münzen vor, so in Rhodos und in der 


labellae procos.), sonst kommt auch permissu 
Augusti gelegentlich vor; in Moesia prägen die 
Städte Markianopolis und Nikopolis zeitweise ab- 
wechselnd; ob die Namen römischer Statthalter 
in Thrakien, Moesien, Asia, Pontus et Bithynia, 
Syrien, Africa mit der Genehmigung zur Prägung 
etwas zu tun haben, ist nicht sicher: kurz, unsere 
Kenntnis über das Prägerecht ist sehr dürftig. 
Im allgemeinen umfaßte dies Recht aber nur das 


syrischen Provinzialprägung. — Daten nach 
ren, z. B. der Stadtära, einer Provinzialära 
und dgl., sind auf Münzen der Städte im Pon- 
tos, in Syrien und Kilikien häufig, und auch die 
Prägungen von Dacia und Viminacium sind nach 
Ären datiert (vgl. Kubitschek Num. Ztschr. 
XLI 48; wegen der Daten der Alexandriner s. o. 
S. 477). 
Die Bilder der Städtemünzen sind sehr man- 


zur Kupferprägung, Silber ist von Städten nur 50 nigfaltig: die der Kolonien und Munizipien schlies- 


sehr wenig (z. B. von Amisos und ein paar kili- 
kischen Städten; ferner prägen Sidon und Tyros 
noch bis Claudius oder Nero Silber ganz in auto- 
nomer Weise) gemünzt worden. — Des Kaisers 
Name und Bild stehen zwar der Regel nach auf 
allen diesen Münzen, aber es gibt beim Kupfer 
doch sehr viele Ausnahmen, die sog. pseudo- 
oder quasiautonomen Stücke, wie sie Athen 
ausschließlich und Chios u.a. fast regelmäßig 


sen sich ebenso wie die der Provinzialprägungen 
an die der Reichsmünzen an; die der Griechen- 
städte zeigen meist religiöse Szenen, wie schon in 
der hellenistischen Zeit, mit einem starken Ein- 
schlage von Lokalpatriotismus, der in den Sta- 
tuenkopien, Tempeldarstellungen, den Bildnissen 
berühmter Söhne der Stadt, wie des Herodot in 
Halikarnass, der Sappho in Eresos, und in der 
Darstellung örtlicher Sagen, Kultbräuche, Spiele 


prägen. Die Proconsuln von Asien und Af-60 usw. sich zeigt. So erscheint auf Medaillonen von 


rica genießen anfangs das Bildnisrecht, wie 
auch ganz wenige andere Statthalter, wie Ve- 
dius Pollio in Kaisareia- Tralleis und Pompeius 
Macer in Priene (Mommsen St.-R. II3 261. 
815). — Die Sprache ist auf den Münzen des 
Westens lateinisch, ebenso in den Kolonien und 
den Munizipien des Ostens, sonst griechisch; im 
Laufe des 3. Jhdts. n. Chr. ist ein erheblicher 


Apameia in Phrygien Noah in der Arche, weil 
eine gewisse Tradition dort den Berg Ararat 
suchte. Die wissenschaftliche Wichtigkeit gerade 
solcher Bilder ist klar. Aber auch die gewöhn- 
lichen Götterbilder sind bedeutsam: lehren doch 
auch sie, wie überall in der Kaiserzeit die alten 
Göttervorstellungen wieder emporkommen, Kybele 
nebst Attis u. a. Berg- und Muttergötter sowie 
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die Unterweltsgötter (Men, Koreraub, Schlangen- 
götter); Astarte, Anaitis, Marnas und Phanebalos 
seien als Proben des Wiederauftauchens syrischer 
Gottheiten genannt. Auch die ägyptischen Götter 
treten weit ab von ihrer Heimat auf (Drexler 
Isis- u. Sarapis-Cultus in Kleinasien, Num. Ztschr. 
XXI 1f. 385ff.; Cultus der aeg. Gotth. in den 
Donauländern, Lpz. 1890). — Nach wie vor aber 
fehlen eigentliche Geschichtsmünzen so gut wie 
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Mugionia porta (Paul. 144; andere Namens- 
formen : Varr.1.1. V 164; b. Non. p. 531. Dion. Hal. 
II 50, 3. Solin. I 24), altes Tor des Palatins an der 
Nova via; in ihrer Nachbarschaft befand sich der 
Tempel des Iuppiter Stator. Vgl. Jordan Topogr. 
11,174 und Art. Palatium. [St. Weinstock.] 

Mugius als Eponym der Porta Mugionia der 
Romulischen Stadt bei Fest. ep. 144 ist die Ver- 
legenheitsausflucht eines Gelehrten, den die bis- 


ganz, während doch die gleichzeitige römische 10 herigen Erklärungen des Namens dieser Örtlieh- 


Prägung so viel davon hat. 

Der Kurs dieser Lokalmünzen zum Reichs- 
gelde hat oft geschwankt. Daß der Reichsdenar 
die allein überall gültige Münze war, lehrt z. B. 
die Geschichte vom Zinsgroschen im Ev. Matth. 
XXII 19, vgl. Epiktet. dissert. III 3, 3; doch 
genoß er eben ein Aufgeld von wechselnder Höhe. 
18 örtliche Assaria für einen Reichsdenar statt 
der 16 Reichsasse war ein üblicher Kurs. Wir 


haben aber einige inschriftliche Belege für die 20 


durch anderen Kurs herbeigeführten Unruhen, 
z. B. aus Pergamon und Mylasa (Syll. or. 484. 
Athen. Mitt. XXVII 78 und XXIX 73. Th. Rei- 
nach L'histoire par les monn. 1902, 199ff. Ku- 
bitschek Quinguennium 49ff. 102ff.). Besonders 
schwierig liegen diese Dinge in Ägypten, wo wir 
aber die auch für Kursverhältnisse eine einzig- 
artige Quelle bildenden Papyri haben (Momm- 
sen Arch. f. Pap. I 273ff. Grenfell und Hunt 


keit (s. d.), z B. die von Varro 1. 1. V 164 ge- 
gebene, nicht befriedigten. [F. Münzer.] 

Muguae s. Muliensis. 

M. Muicius M. f. Der Name dieses Beamten 
(mit unbekanntem Titel) auf einer alten Bau- 
inschrift aus dem Äquergebiete (CIL I? 1826 
= IX 4072) offenbar aine Nebenform oder ortho- 
graphische Variante der gewöhnlichen Schreibung 
Mucius. [Max Fluss.] 

Muicurum (Movixovgo» Procop. bell. Goth. 
III 35, 25. Móxoov Const. = orphyr. de adm. imp. 
c. 36. Moxod» Const. Porphyr. de adm. imp. c. 
30. Muccurum in den Akten der Synode von 
Salona im J. 532 n. Chr. Farlati Illyricum 
sacrum III 172), nach. Procop ein Ort an der 
Küste (ebenso Const. Porphyr. e. 30; doch Procops 
Ansatz in der Nähe von Salona [dv zwolæ Mov- 
xovg xalovubo .... neo Enıdahdooıor Ayyıora 
ny Zoiovwv Zoriv] nach Farlati 174 unrichtig, 


Tebtunis-Papyri I 580ff. Segrè Metrologia 1928, 30 da es 40 Meilen [nach der Tab. Peut. VI4 23] 


406-463. Heichelheim Ztschr. f. Num. XXX VIII 
245 usw.). [K. Regling.] 
Mugel, Bruder des Grod, des Königs der 
Krimhunnen, der 528 Christ geworden nach seiner 
Rückkehr von Constantinopel von seinen Leuten 
erschlagen wurde, die jetzt den M. zum König 
machten und die römische Besatzung von Panti- 
kapaion vernichteten. M. wurde alsbald durch 
die Truppen des Kaisers Iustinian vertrieben 


östlich von Salona zu suchen sei), wahrscheinlich 
in der Gegend des damals schon verfallenen Si- 
cum. Die Identifizierung M. mit Aronia beim 
Geogr. Rav. IV 16 8.209, 1 ed. Pinder-Par- 
they (Aronia id est Mueru) ist nach Toma- 
schek Mitt. d. Wien. geogr. Ges. 1880, 524 nicht 
zutreffend, da die Angabe der Entfernung Ina- 
ronias, 12 Meilen südlich von Oneum und 7 
nördlich von Sicum, auf der Tab. Peut. VI 4 nach 


(Johann. Malal. XVII 431 Bonn. II 162f. Ox.40 Valle della Vrulja, das Const. Porphyr. c. 36 unter 


Johann. Ephes. hist. eccl. Teil II 475. Theophan. 
a. 6020 5S. 176, 9f. de Boor, wo er Movaysoıs 
heißt. Vgl. Bury History of the later roman 
empire II? 311f.). [W. Enßlin.] 
Mugilla, nach Liv: II 39 und Dion. Hal. 
VIIL 36, der die Movytilavoi nennt, ein alter 
verschollener Ort in Latiam bei Corioli. Vielleicht 
hängt der Beiname der gens Papiria ‚Mugillanus‘ 
(Liv. IV 7, 30. 42. 48. Cic. ep. ad. div. 9, 21) 


dem Namen Begovilla neben Adxoo» erwähnt, 
nicht nach Makarska führt, das sich an Stelle 
des alten M. befindet (Farlati 174. Cons La 
prov. Rom. de Dalmatie 222. 310. Pichler 
Austria Rom. 166. Miller Itin. Rom. 482. Skok 
Ztschr. f. Ortsnamenforschung IV 229f.). Die 
Operationen der Ostgoten gegen Dalmatien unter 
König Totila beschränkten sich auf einen Über- 
fall auf M. durch die Schiffe des Tauf (Procop. 


damit zusammen. Nach Nibby (II 387) und 50 Jirecek D. Romanen in d. Städten Dalmatiens 21). 


Abeken (Mittelitalien 69) lag er auf dem süd- 
licheren der beiden Tuffhügel westl. von Bovillae. 
[Hans Philipp.] 

Mugilones. Strab. VII 290 nennt die Movyi- 
Awvag (Moviyli.wvas C) als eines der von Marbod 
unterjochten Völker. Wahrscheinlich liegt in 
diesem übrigens unbekannten Namen ein Ver- 
derbnis vor; in Hinsicht auf die Lage zwischen 
Tovrwves (Bourwves mss.) und Zıßıwoi wäre viel- 


Noch Const. Porphyr. zählt M. unter den xdorga 
olxodusva (de adm. imp. c. 36) als Mittelpunkt 
einer Zupanie (ebd. c. 30) auf. Frühzeitig muß das 
Christentum in dieser Gegend Eingang gefunden 
haben; denn schon in den Akten der Synode von 
Salona im J. 582 n. Chr. erscheint ein Stephanus 
presbyter Muceuritanus; in mittelalterlichen Ur- 
kunden wird Muccarum als Sitz eines Suffragan- 
bischofs erwähnt, dessen Sprengel a confinio 


leicht mit Zeuss 133, 3 an die Burgunder zu 60 Crainiae usque Stagnum reicht (Farlati 123). 


denken. Anders Müllenhoff DAK IV2 497 
(Turcilingi oder Rugii), wenig einleuchtend Kos- 
sinna Wd. Ztschr. IX 207, 23 (Elvecones). 
Holthausen Engl. Stud. LIV v1 sieht in M. 
einen germanischen Namen (zu ags. meagol ‚mäch- 
tig‘ und müga ‚Haufen‘) ; vgl. schon früher Much 
PBB XVII 51; s. jetzt aber denselben in Hoops 
R.-L. II 242. [Schönfeld.] 


Krahe Indogerm. Bibl. Abt. 9. Heft 143. 147 
glaubt, auch an M. die Übereinstimmung illyri- 
scher Orts- und Personennamen bezüglich des 
Grundelementes moik und des Bildungsmittels 
uro nachweisen zu können (vgl. auch Krahe 
Indogerm. Bibl. III Abt. 7. Heft 60. 93); Blu- 
menthal Glotta XVII 155 findet eine Erklärung 
für die Verdoppelung des e in der Namensform 





493 Muis 


Muccurum in der Assimilation des © in Muicu- 
rum an das folgende k (ebd. Parallelen dazu im 
Oskischen). Tomaschek will in der Namens- 
form Moxeov eine Anlehnung an das slavische 
mokro = naß erkennen. Vgl. Sk o k Ztschr. f. Orts- 
namenforschung VII 87 Anm. [Max Fluss.] 
Muis, ägyptischer Bischof, Anhänger des Atha- 
nasius, nahm teil an den Synoden von Tyrus im 
J. 335 (Athan. Apol. c. Arian. 79 Migne G. XXV 
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Mulato (Moviaro), ein nur bei Procop. de 
aedif. IV 4 S. 120, 5 genanntes Kastell Dar- 
daniens, das Kaiser Iustinian I. wieder aufbauen 
ließ. [Max Fluss.] 

Mulciber (über die Nebenform Muleifer und 
die verschiedene Genetivbildung s. u.), häufig vor- 
kommender Beiname des Vulcanus, z. B. in einer 
Inschrift aus Sentinum (heute Sentino oder Civitä 
bei Sassoferrato) CIL XI 5741: Mulcibero Vol- 


392C. Mansi II 1143C.) und von Serdica im 10 cano. Den Weg zur Deutung des bald unver- 


J. 343 (Apol. c. Arian. 50 = 840A. Mansi II 
67 D.), sicherlich identisch mit dem M., der als 
Mönch der Thebais vom Bischof Alexander von 
Alexandria (s. o. Bd. I S. 1461, 108) zum Bischof 
geweiht wurde (Athan. ep. ad Dracont. 7 Migne 
G. XXV 582 A) und dann später von dem dux 
Sebastianus (s. u. Bd. IT A S. 054) in die Ammons- 
oase verbannt wurde (Athan. Hist. ad. mon. 72 
Migne G. XXV 780A; vgl. Apol. de fuga 7 = 


ständlich gewordenen Beinamens, den man bereits 
im Altertum in ganz verschiedener Weise auszu- 
legen bemüht war, weist uns eine Inschrift von 
Brescia CIL V 4295, die Volk/ano/msti sive 
Muleibero geweiht ist, den Gott also als den 
gnädigen bezeichnet, der die Glut des verhee- 
renden Feuers dämpft (vgl. fluctus mulcere Verg. 
Aen. I 66, von Aeolus gesagt); vgl. Wissowa 
Myth. Lex. II 3225; Abhandl. 172£.; Religion 2 


XXV 653 A. Theodoret. hist. eccl. II 14, 11. 8.20 281. 231,1. F. Muller Izn Altital. Wörterbuch 


127,6 Parm. Socrat. hist. ecel. II 28, 13 hat ver- 
sehentlich @uodır. vgl. die Anm. in der Ausgabe 
von Hussey). [W. Enßlin.] 
Mukaporis s.o. Bd. III 8. 753 Nr. 96. 
Movxeiin oder Movxıalln nennt Procop. bell. 
Goth. IIT, 5 einen etruskischen Ort einen Tages- 
marsch von Florenz entfernt. Er entspricht dem 
heutigen. Mugello, der weiten Fruchtebene im 
oberen Tal des Sieve. Hierhin gehört nach R. 


Göttg. 1926, 271. Wie Hephaistos nicht nur das 
feurige Element selbst in seinen verschiedenen 
Auswirkungen ist, sondern daneben auch der 
Herr des Feuers (vgl. Malten Arch. Jahrb. 1912, 
250 und dagegen v. Wilamowitz Glaube der 
Hellenen I [Berl. 1931] 320, 1. 20, 1), so gilt 
auch der römische Gott in späterer Zeit in 
Rom und auch in Etrurien vorwiegend als Be- 
schützer vor Feuersgefahr; vgl. H. Jordan Topogr. 


Kiepert FOA XX 7 das Mucillum einer Urkunde 30 der Stadt Rom im Altertum I 3, 482, 29. Alt- 


König Lothars vom Jahre 854 (Chini Storia 
del Mugello, Firenze 1875, 46). Dagegen sind 
die bei Plin. n. h. III 47 genannten ligurischen 
Magelli (Detlefsen liest Martelli) nicht hierzu 
zu stellen, da das Mugello-Gebiet nicht zum 
Augusteischen Ligurien gehört hat, wozu Plin. 
a. O0. die Magelli oder Maielli stellt. Nissen 
It. Ldk. II 296. [Hans Philipp.] 

MovxidAln s. Movxéłin. 

Mukieia s. Mucia. 

Mukissos s. Mokisos. 

Mukunoi, Volk im äußersten Osten von Mau- 
retania Caesariensis, östlich von den Tulensioi, 
neben den Chituae (o. Bd. III S. 2835). Ptolem. 
IV 2, 21. [W. Kroll.) 

Mula s. o. Bd. VI S. 656ff. 664ff. 

Mulaka(?), Ort in Pamphylien, nur bekannt 
aus einer Inschrift, auf der ein Bewohner ywelov 
Moviaxwr [E]napxrias TTıordies genannt wird. 


Leider ist nicht bekannt, woher die Inschrift 50 cian. VI 40 = GL 


stammt, Bull, de l'institut arch, russe de Constan- 
tinople IX (1904) 235 nr. 12 (russisch), vgl. Rev. ét. 
gr. XIX (1906) 43. Mit dem öjuos Movlaootwy 
(s. d.) hat M. kaum etwas zu tun. [W. Ruge.) 
Moviaooewrv ó ôñuos in Pamphylien, nur be- 
kannt durch eine Inschrift aus Saryntsch, einer 
Ruinenstätte auf dem linken Ufer des oberen 
Aivaly Su (Eurymedon), Bull. hell. X 501, nr. 3. 
Rev. arch. 3. ser. XVI (1890) 211f. Tomaschek 


heim RVV XXII 1,1980, 187. 174f.; Röm. 
Religionsgesch. I [Berl. 1931) 47. Daher die 
Weihung CIL VI 802: Volcano quieto (vgl. auch 
CIL VI 801), dem die Stata mater beigesellt 
ist, die das Wüten des Schadenfeuers zum Stehen 
bringen kann; Altheim RVV XXII 1, 187, 3. 
Von den mannigfaltigen antiken und modernen 
Deutungsversuchen des Beinamens M., der auch 
metonymisch für ‚Feuer‘ gebraucht wurde (z. B. 


40 Ovid. met. IX 263. XIV 583. Mart. Cap. VI 576) 


seien erwähnt: 1. die falsche Ansicht von 
A. Preuner Hestia-Vesta. Tüb. 1864, 221, 2, 
der M. für einen eigenen Gott neben Vulcan hält, 
2. die ganz abwegigen Ableitungen bei Serv. Aen. 
VIII 724: quod ipse mulcatus pedes sit (vgl. 
Donat, Ter. Hec. I 1, 8: quod sit mutilatus ae de- 
bilis), Donat. Ter. Adelph. I 2, 10: M. quasi Muic- 
tiber a mulctando (vgl. Düntzer Ztschr. f. vgl. 
Sprachforschg. XIV Hen, 1865) 196) und Pris- 

1, 230, 11: a mulcendo 
imbri (vgl. auch V 14 p. 150, 19). 

Die meisten jedoch leiten M. von mulcere 
her, und zwar so, daß der Beiname auf die ver- 
nichtende Wirkung des Feuers hinweise; Macrob. 
Sat. VI 5,2: M. est Vulcanus, quod ignis sü et 
omnia mulceat ac domet; so auch Serv. Aen. 
VIII 724 neben dem oben genannten Deutungs- 
versuch, Donat. Ter. Hec. I 1, 8. CGIL IV 
p. 120, 21. 259, 33. 539, 24; V p. 224, 3. 312, 18. 


S.-Ber. Akad. Wien, phil.-hist. Kl. 1894, VIII 54 60 Die zuletzt zu erwähnende Ableitung bei Paul. 


sucht M., offenbar des Namensanklangs wegen, in 
Bulasan (bei Kiepert: Bulahasan) weiter strom- 
abwärts auf dem rechten Ufer, aber dort ist noch 
keine antike Siedlung festgestellt. Mit dem Ge- 
biet von Sillyon hat M. nichts zu tun, Lan ck o- 
ronski Städte Pamphyliens und Pisidiens II 
3,4 gegen I5. Vgl. Ramsay Asia min. 417. 
[W. Ruge.] 


Diac. 129 Linds.: M. Vulcanus a molliendo sei 
licet ferro dictus weist auf Vulcanus in seiner 
Eigenschaft als Gott der Schmiedekunst hin ; vgl. 
Mart. Cap. IX 889: Lemnius M. fabrilium tantum 
operum sollers, dazu 17: Lemnius quoque faber = 
Vulcanus. W.Corssen, der demgemäß in seinen 
Krit. Beitr. z. lat. Formenlehre, Lpz. 1863, 356 M. 
als den Gott der Feueressen ansieht, ‚der die Er- 
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weichung und Schmelzung der Metalle durch 
Feuersglut bewirkt‘ und daher den Beinamen 
‚Schmelzbringer‘ trägt (vgl. auch Über Aussprache 
usw. der lat. Sprache I2 Lpz. 1868, 166. 112 41. 
151), ist von Wissowa Myth. Lex. II 3225 aus 
sprachlichen (da mulcere nie ‚schmelzen‘ bedeutet; 
so schon Düntzer 196) und religionsgeschicht- 
lichen Bedenken abgelehnt worden ; vgl. Wissowa 
Abh. 172f.; Religion? 230. Altheim RVV XXI 
1, 188if.; Röm. Religionsgesch. I 47f. hat dem- 
gegenüber die ursprüngliche Identität von Hephai- 
stos und Vulcanus und seine Herübernahme über 
Etrurien nach Rom vermutet (vgl. dagegen 
v. Wilamowitz Glaube der Hellenen II 330) und 
für jede Funktion des griechischen Gottes eine 
entsprechende des Vulcanus, darunter auch die 
als göttlicher Schmied nachweisen können. Von 
hier aus erklärt sich dann auch die Deutung 
bei Paul, Diac. als eine Reminiszenz an der- 
artige, mit Hephaistos zusammenhängende Vor- 
stellungen. 

Zur Nebenform Muleifer bei Mart. Cap. I 17. 
VI 576. CGIL IV 120, 21. 539, 24. V 224,8. 
312, 18; vgl. Corssen Über Ausspr. I3 166. 
Ernout Éléments dialect. du vocab. lat. Paris 
1909, 200. Walde Et. W. 499 s. mulceo. Neben 
dem Genetiv Mrleiberi bei Cic. Tusc. II 23 = 
FPR p. 309 hat Ovid. a. am. II 562 Mulciberis; 
zum Schwanken der Genetivformen vgl. Corssen 
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des homerischen Epos vor, wird aber nur an 
einer ursprünglich sein. 

1) Epeier, Gatte von Augeias’ Tochter Aga- 
mede, wird von dem jugendlichen Nestor in einer 
Fehde erlegt. Hom. Il. XI 739. 

2) Troer, von Achilleus getötet. Hom. I. 
XX 472. 

8) Troer, von Patroklos getötet, Hom. Il. 
XVI 696. 

4) Diener des Amphinomos aus Dulichion 
Hom. Od. XVIII 423. [W. Kroll.] 

Dieser Name gehört in den Areskreis (uõios 
Monos Preller-Robert Griech. Myth. I4 336), 
und zwar zu Mölos, uoleiv (Usener Götter- 
namen 24. Pfister Der Reliquienkult im Alter- 
tum = RVV V 1, 94; vgl. J. Sundwall Die 
einheimischen Namen der Lykier usw. = Klio, 
11. Beiheft, 1918, 153: Moins, MovAas, Movits zum 
Stamme *mula; Sklavenname Oöngauodos ó xal 


90 Moölıg aus Derbe in Lykaonien bei M. Lambertz 


Ausbreitung des Supernomens Glotta V 168). Die 
Scholien wissen nichts über die vierM. (J. Nicole 
Les scolies Genevoises de lIliade IT 1891, 117 
[MovAov] övone xUgiov). Zu Nr. 1: Mit Recht be- 
zweifelt O. Berthold Die Unverwundbarkeit in 
Sage und Aberglauben der Griechen RYV XI 1 
(1911), 59, daß die verhältnismäßig ausführliche 
Schilderung Nestors den Gedanken ausdrücken 
wolle, Nestor habe den M. getötet, obwohl dessen 


Krit. Beitr. 358. Neue-Wagner Formenl. der gọ zauberkundige Gattin (V 737) ihn ‚festzumachen‘ 


lat. Spr. IS (Lpz. 1902) 789. Ausser den oben 
angeführten Stellen wird M. erwähnt bei: Plaut. 
Epid. 34. Accius frg. XIV = FTR p. 240. Egnat. 
= FPL p. 65 Morel. Verg. Aen. VIII 724. Ovid. 
met. II 5. IX 4283; fast. 1554; trist. I 2, 5. Sen. 
Med. 825. Octavia PLM IV 244, 9. Lucan, I 545. 
X 448. Val. Flace. II 315. V 433. Sil. Ital. IV 
668. XII 141. XIV 55. 450. 566. XVII 101f. 
Stat. Theb. V 50f. VI 234. VII 61. X 100f.; 


verstand (so Welcker Kl. Schr. III 20). 
[Zwicker.] 
Mulleus, -j m. ist zunächst eine adjektivische 
Ableitung zu mullus, gebildet wie aureus: aurum 
usw., mullus, ein Lehnwort aus dem Griechischen 
wöllos, ubAos (Weise Die griech. Wörter i. 
Lat.2 463) bezeichnet die Meerbarbe, auch Rot- 
bart genannt. Von der Färbung des ‚Bartes‘, so- 
wie von dem Farbenspiel, das dieser Fisch beim 


silv. III 1, 132£. Vespae PLM IV 330, 95. Auson. 49 Sterben zeigt (Sen. quaest. nat. III 18 nihil est, 


Mos. 338. XII Sapient. PLM IV 138, 39. Claudian. 
1, 95 (= Mon. Germ. A. A. X) p. 7.7, 191 p. 148. 
10, 58 p. 128. 17, 327 p. 188. 20,33 p. 97, 21, 
104 p. 193. II 175 p. 370. III 397 p. 392. carm. 
min, 17, 33 p. 294; vgl. ‘Index s. M. p. 447. 
[Mielentz.] 
Mulelacha, Kap an der marokkanischen Küste. 
Folybius bei Plin. V 9, var. 1. muleiaca, mulei- 
acha, muleacha. An der Westküste von Mauri- 
tania Tingitana, oppidum in promunturio Mule- 
lacha. Heute KapMoulai bou Selham, etwa 100 km 
südlich von Tanger. Sonst nicht erwähnt, Im 
Periplus des Hanno wie in der Aufzählung des 
Ptolem. IV 1,2 ist es fortgelassen (Tissot Géo- 
graphie comparée de la province Romaine d’Afrique 
189, Müller Ptolem. 574). [Windberg.} 
Muletas, ein Hügel, den die Alimentartafel 
von Veleia nennt. CIA XI 1147. 
[Hans Philipp.) 


inquis, mullo expirante illo formosius: ipsa colluc- 
talione animae deficientis rubor primum, deinde 
pallor suffunditur, squamaeque variantur et in 
incertas facies inter vitam ac mortem coloris est 
vagatio. Über die Wertschätzung der Seebarben 
bei den Römern s. Friedländer Sittengesch.® 
II 289), erklärt es sich, daß der Stamm mel, der 
in mullus vorliegt, sich etymologisch zur Be- 
zeichnung von Farben, besonders dunkler Art, 


50entwickelt. So gehört hierher uelas schwarz, 


noköveıv besudeln, ueAtos rötlich, uoAoyp blut- 
unterlaufene Stelle, Striemen (vgl. Walde Etym. 
Wörterb. s. mulleus), uiros Rötel; got. mela 
Schriftzeichen, meljan schreiben; ahd. mal Fleck; 
nhd. Mal und malen (Prellwitz Etym. Wörter- 
buch 295. 287). Im Lateinischen bezeichnet ent- 
sprechend das adjektivische m. zunächst eine 
rötliche, purpurne Farbe, wird aber dann mit Be- 
deutungsverengerung speziell von einer Art von 


Muliensis heißt ein numidischer Bischof 60 Schuhen gebraucht, die rötlich-purpurn gefärbt 


Peregrinus in dem Verzeichnis des J. 484 bei 
Halm Vict. Vit. 66, 109; daraus ist ein ent- 
sprechender Ortsname zu erschließen. Man hat 
an das mehrfach erwähnte Muguae gedacht. 
[W. Kroll] 
Mulios (Movä:os), epischer Name, den man 
mit uõlos ‚Kampf‘ zusammenbringt (Gruppe 
Gr. Mythol. 1376). Er kommt an vier Stellen 


waren. Darüber s. Mau o. Bd. III S. 1344. 
[E. Schuppe.] 

Mullo s. o. Bd. XIV S. 1952. 

Mullus. Mit griech. toiyån, ns, 7 (telyda, as 
z. B. Sophron bei Athen. VII p. 3824 F) und la- 
teinisch mullus, i bezeichneten die Alten Meer- 
barben aus der Familie der Mullidae, von denen 
im Mittelmeer die zoologisch als Meerbarbe oder 





anim 
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Rotbart, Mullus barbatus L., und Streifenbarbe, 
Mullus surmuletus L., benannten Vertreter vor- 
kommen. Im Altertum unterschied man beide 
nicht und auch heute werden sie in Griechenland 
und Italien mit gemeinsamem Namen bezeichnet. 
Hofiman-Jordan Catalogue of the fishes 
of Greece (Proceed. of the Acad. of natural 
sciences of Philadelphia [1892] 268) führt noch 
M. fuscatus Raffinesque auf, wohl nur eine in 
der Färbung verschiedene Varietät. 

Den Namen tolyåņ leitete man im Altertum 
allgemein davon her, daß dieser Fisch dreimal 
im Jahre laichen soll. Diese Angabe macht, so- 
weit wir sehen können, zuerst Aristot. hist. an. 
V9p.543459% ôè toiyin uóvn tols > texpaigov- 
tar Ö’Ex TOD yóvov : tois yàg palverat ó yóros negi 
twas tónovs, Die Angabe beruht also auf Mit- 
teilungen von Fisehern, die dreimal im Jahre 
junge toiyia: beobachtet haben wollen. Allein 
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römischen Beamten getragen werden durften (vgl. 
Fest. p. 142, 24. Cato orig. 7 frg. 7. Vopise. 
Aurel. 49, 7 calcei mulli. Titin. com. 116 mullei 
als Substantivum, Tertull. de pall. 4 mulleolus 
calceus; noch deutlicher Isid. XIX 34, 10 mullei 
... dicti sunt a colore rubro, qualis est mulli 
piscis, an anderer Stelle XII 6, 25 allerdings: 
múllus, vocatus, quod mollis sit atque tenerri- 
mus). ‚Demnach ist es klar, daß mullus rot be- 


10 deutet, und das nämliche bedeutet, worauf P a- 


pendick 33 aufmerksam macht, wöllos, wie 
aus der Glosse der Hermeneumata Amploniana 
(CGL IN 89, 8) erythrinos : mylle (mylio) her- 
vorgeht. Hier ist für den Namen des rot gefärb- 
ten dovdgivos (Sehriftbarschh Serranus seriba 
oder anthias), der ja nach seiner Farbe benannt 
ist, statt des üblichen rubellio (oder rubria) das 
synonyme myllos (uvAlos) gesetzt, das also 
gleichfalls rot bedeutet. Man wird also eine 


die Überlieferung der Aristoteles-Stelle ist ganz 20 direkte Herübernahme von griechisch uúłłos oder 


unsicher und dieser ganze Abschnitt so sehr voll 
von Widersprüchen und Ungenauigkeiten, daß 
starke Zweitel an der Echtheit berechtigt sind. 
Zudem spricht Aristoteles an anderer Stelle (h. a. 
VI 17 p. 570b 22) nur von einem Leichen der 
rolyAn im Herbst, also nur von einem einmaligen 
Laichen. Aber bei seinen Nachschreibern hat sich 
die Ansicht vom dreimaligen Laichen festgesetzt 
und erscheint immer wieder; vgl. Plin. n. h. IX 
65 pariunt ter annis: certe totiens fetura apparet; 
vgl. IX 162. Athen. VII p. 324 D tùy ðè toiyàny 
tois tixtew Toü rovs ... unnor oby èvrevðév 
Zorı xai tò tic Örouaolas. Ailian. nat, an, X 2 
zeiyAmy è xal tois xúew zxarmyogei, paoi, xal 
tò övona (vgl. IX 51). Oppian. hal. I 590 zotydaı 
ö£ toiydvoioiww Ènwvvuoi ciot yorfjo. Artemidor. 
p. 108, 8. Aristoph. Byz. bei Rose Anecd. gr. 
II 28f. Philes de anim. propr. 1952. 

Lateinisch mullus, i scheint kein ursprünglich 


uúłos (und nicht, wie Keller Ant. Tierw, I 
305 glaubte, von ouúîła) annehmen dürfen. 

Es ist auch nicht verwunderlich, daß die 
durch ein schönes, mit gelben Streifen durchsetz- 
tes Rot ausgezeichnete Meerbarbe nach ihrer 
Farbe benannt wurde. Diese Färbung wird von 
Schriftstellern oft hervorgehoben; vgl. Oppian. 
hal. I 180 zoiyins goðózooa põia. Xenokr. de 
alim. 15 didrvooos oŭoa xıwvafágsi xal xevoo. 


30 Matron bei Athen. IV p. 185 B rolyiņn uiArond- 


enos (auf die Möglichkeit der Stammverwandt- 
schaft von uöAdos und wäros weist Papen- 
dick 383 hin). Nausikrates bei Athen, VII p. 
325 E Eavdoyowres. Kratinos bei Athen. VII p. 
325 E &gvdocxewr. Ovid. hal, 123 tenui suffusus 
sanguine., Sen. nat. quaest, HI 18 rubor omni 
acrior minio. Mare. Sid. 44 rolyla dvdeudeooa 
{mit Bezug auf die gelben Streifen auf rotem 
Grund). Manchmal wird der Fisch auch nach 


lateinisches Wort, sondern das übernommene 40 den ihm eigentümlichen zwei Bartfäden an der 


wöAlos zu sein, das im Griechischen allerdings 
nicht die Meerbarbe, sondern einen pontischen 
Salzfisch bedeutet, der zusammen mit ododas und 
amlaudöes (s. den Art. Thynnos) von Galenos 
öfters (of èx tod Ilorrov xonılöusvor uöklor; vgl. 
Koraes Xenocrates et Galenos de alim. ex aqua- 
tilibus 36. 43) genannt wird. Nach Ailian. nat. 
an. XIV 23 kommen utilo: auch in der unteren 
Donau vor. Auch Diphilos bei Athen, II p. 121 C 


nennt „öA4os und nach Dorion bei Athen. III 50 


p. 118C war uöAlos ein naher Verwandter der 
xogaxivos (über die Deutung dieses Fischnamens 
vgl. Aubert-Wimmer Aristoteles’ Tierk. I 
132%. Koraes 201) oder nur ein anderer Name 
für diesen Fisch (vgl. Athen. VII p. 308 F). Auch 
die Oppian, hal. I 130 genannten uö4o: dürften 
hierher gehören und die Bemerkung Sehol. Op- 
pian, hal. I 130 puúło: pvioxónia, uvlöxono 
führt auf den neugriechischen Fischnamen pv- 


Unterlippe (vgl. Plin. n. h. IX 64 barba gemina 
insigniuntur inferiori labro) als barbatus (Cie. 
Att. I 1, 7. Varr. r. r. III 17, 7) oder barbatu- 
lus (Cic. parad. V 38) bezeichnet und danach 
heißt er heute in Griechenland faoßoivı (urao- 
unoŭvı) und kretisch dialektisch zeıyAoßagßoörı, 
während umgekehrt im Italienischen triglia die 
lateinische Bezeichnung mullus verdrängt hat. 
Dem lateinischen barbatus entspricht Athen. VII 
. 284D yeverñtw zoiyAnv. Sophron bei Athen. 
Fir p. 324 zoiylav yereärıw (teiylas yérnov; 
vgl. p. 325C). Xenokr. 15 reiyla ... nwywvo- 
gpógos Eoriv. Nach Koraes a, O. 105 sollen 
auch die Namen yeveıdda und zoiyAıov (103) in 
Griechenland noch gebräuchlich sein und A p o- 
stolides La pêche en Grèce 15 nennt noch 
die Namen zeiyiss, nerodyago, oyagokıa. 
Aristoteles nennt reiyin unter den gesellig 
lebenden Fischen (dysAcio: hist. an. VI 17 p. 570b 


Adxonos (Sciaena umbra oder Perca umbra?; vgl. 60 23—25. [IX] 2 p. 610b 5); sie hat ihr Wohn- 


Hoffman - Jordan 269. Koraes 201. 
Papendick Die Fischnamen in griechisch- 
lateinischen Glossaren, Diss. Würzbg. 1926, 42). 
Den Namen mullus leitet Fenestella bei Plin. n. 
h. IX 65 a colore mulleorum caleiamentorum ab. 
Diese Bemerkung kann sich nur auf die rote 
Farbe des Fisches und die Schuhe aus rotem Le- 
der beziehen, welche nur von bestimmten, hohen 


gebiet in der Nähe der Küsten (roooyeıo: hist. an. 
VIII 13 p. 598a 10) besonders in seichteren Mee- 
resbuchten (&v reis Ayuvoßaldıra:s hist. an. VII 13 
p. 598a 21) und wühlt gerne im Schlamm nach 
Nahrung (hist. an. VIII 2 p. 591 b 20; vgl. Plin. 
n. h, IX 65. Ailian. nat. an. II 41. Oppian. hal. I 
130), lauter zutreflende Beobachtungen, wie auch 
die Bemerkung Athen. VII p. 324E Eorı xag- 
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xagddovs, ovvayskaotixý, navrdorızıos, čti ÖL oao- 
xopáyos. Die rolyAn hat nach Aristot. h. a. II 
17 p. 508b 17 viele dnopväöes, d. h. blindsack- 
artige Ausstülpungen des Darmes, die sog. Py- 
lorusanhänge, was gleichfails zutrifft. (Nach 
Cuvier et Valenciennes Hist. nat. des 
poissons III 440 hat der Fisch 22 Pylorus- 
anhänge). Die zoiyAuı nähren sich von Tang 
(gvxiors, Plin, n. h. IX 64 alga), Schaltieren 


(dorgeo:s), Schlamm (fogßoe@) und fressen auch 10 


Fleisch (soexopayoücıw Aristot. hist. an. VIII 2 
p. 591 a 12, [IX] 37 p. 621 b 7; vgl. Plin, n. h. 
IX 64). Tatsächlich ist M. einer der gefräßigsten 
Seefische, ein Allesfresser, der sich mit Vorliebe 
von faulenden Stoffen nährt und auch verwesende 
Menschenleichen nicht verschmäht, was bereits 
Ailian, nat, an. IE 41 (payoı üy» zoiyin xal 
ardownov verpod xat IxDvos > yılmdoucı ÖL näl- 
Aovy rois uswaoufvaors xai xaxdowos) bekannt 
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ven. IV 15 wurde ein angeblich 6pfündiger mit 
6000 Sesterzen bezahlt und nach Plin. n. h. IX 
67 kaufte Asinius Celer unter der Regierung Ca- 
lignan einen M. um 8000 Sesterze (vgl. Macrob. 
IH 16, 9, wo für den gleichen Fall 7000 und Ter- 
tull. de pall. 5, wo 6000 Sesterze genannt sind). 
Mögen die Zahlen da und dort übertrieben sein 
(nach Suet. Tib. 34 wären sogar 10000 Se- 
sterze für ein Stück bezahlt worden), so steht es 
doch außer Zweifel, daß für große M. unsinnige 
Summen ausgegeben wurden. Obendrein mach- 
ten die Feinschmecker noeh Unterschiede hin 
sichtlich der Herkunft des Fisches. So sagt Plin. 
n. h, IX 65, dessen schwerlich richtig überlieferte 
Angabe: septentrionalis tantum hos et prozima oct- 
cidentis parte gignit oceanus im Widerspruch da- 
zu stünde, daß der M. ein gerade im Mittelmeer 
sehr häufiger Fisch ist, daß als geringste Sorte 
mulli lutarii (etwa Kotbarben) galten und auch 


war. Auch Oppian, hal. III 482, sagt, daß 20 die Jitorarii nicht sonderlich geschätzt waren (vgl. 


zeiyin alles gern frißt, was fault und stinkt, 
namentlich auch Leichen von Schiffbrüchigen und 
nennt M. das ‚Schwein unter den Fischen‘; vgl. 
Philes de anim. propr. 1949—1952. Ungeklärt 
ist die Stelle Aristot. hist. an. V 31 p. 557 a 27, 
wo die Rede von Meerläusen ist, die sich überall 
finden, beonders negi tàs zeiyias (Aubert- 
Wimmer Aristoteles’ Tierk. I 536 und Ditt- 
meyer erklären zolylas, das die Hss, bieten, als 


Xenokr. 15 diapeos: è Å neidyıos ts nergalas 
... Asinovraı ÔÈ toútæwy al nagamylaloı). Daraus 
ist zu schließen, daß man die M. bevorzugte, die 
im klaren Meerwasser gefangen wurden, und von 
diesen sagt tatsächlich Galen. de fac. alim. III 
26, 1 (VI p. 715K. Corp. med. gr. V p. 365). 
daß sie die besten seien. Auch die Bemerkungen 
Ailian. nat. an. II 41 Aenowöcıs. Seneca nat. 
quaest. III 18, 4 nihil est melius sazalili mullo 


nicht haltbar und schlagen rei tüs roóyhas bzw. 30 scheinen sich auf solche Standorte zu beziehen; 


negi tàs nrepvyas vor). Von dem angeblichen 
dreimaligen Laichen war bereits die Rede; im 
Gegensatz zu Aristot. hist. an. VI 17 p. 570 b 23 
—25 (Herbst vgl. [IX] 37 p. 621b 21) gibt 
Xenokr. de alim. 3 das Frühjahr als Laichzeit an 
(xal Eagos uw ol nAtioror dia tò Woroxeiy àuti- 
vovs ws toiylar). Nach Athen. VII p. 324E soll 
zolyAn nach dem dritten Laichen unfruchtbar 
sein; denn es entstehen an der toréga (Gebär- 
mutter; die aber zolyAn so wenig besitzt wie an- 
dere Knochenfische) gewisse oxwAnrza (Würmer, 
Insektenlarven), welche die entstehende Brut 
auffressen (lauter unzutreffende Bemerkungen, 
deren Ursprung nicht zu ergründen ist). Deshalb 
nennt sie, sagt Athenaios, Epicharmos xvpai (ge- 
beugt, anscheinend ‚von Gram gebeugt‘ wegen 
ihrer Unfruchtbarkeit) in dem Vers: äye d& toi- 
ylas te xvpàs xaxaplorovs Balovas. 

Der M. war zwar auch bei den Griechen ein 
beliebter Speisefisch (vgl. Archestratos bei Athen. 
VII p. 320 A. p. 325 È), bei den Römern aber 
war er vom Ausgang der Republik an lange Zeit 
geradezu der Modefisch, mit dem ein ungeheurer 
Luxus getrieben wurde, der sich besonders darin 
äußerte, daß man vom M., der, wie Plin. n. h. 
IX 64 richtig bemerkt, sehr selten über 2 Pfund 
schwer wird (die Meerbarbe erreicht nur in Aus- 
nahmefällen 2 kg; auch über 3 Pfund schwere 
Stücke sind selten) als Prunkstücke für Schlem- 


vgl. Martial. X 37, 7 ad sua captivum ... saza 
remittere mullum. Die besten M. schmeckten wie 
Muscheln, Plin. n. h. IX 64 laudatissimi conchy- 
lium sapiunt (vgl. Sen. epist. 77, 16). Daß der 
M. bei der cena Trimalchionis nicht fehlte, ist 
klar; vgl. Petron. 35, 4. 98, 2. Natürlich ver- 
suchten die Römer auch den M., wie alles eßBbare 
Getier, zu mästen, mußten jedoch die betrübliche 
Erfahrung machen, daß dieser Fisch, wie Plin. 


40n. h. IX 64 bemerkt, in vivartis piscinisque nicht 


wächst. Trotzdem wurden M., da sie einmal Mode- 
fische waren, in Fischteichen gehalten und schon 
zu Ciceros Zeit vergnügten sich reiche Besitzer 
damit, ihre mulli daran zu gewöhnen, auf Anruf 
herbeizuschwimmen und Futter aus ihrer Hand 
zu nehmen (Cie. Att. II 1, 7. Martial. X 30, 24 
et adesse iussi prodeunt senes mulli). Doch be- 
merkt Colum, VIII 17, 7, daß man mulli im 
Fischteiche nicht in großer Menge halten könne, 


50 cum sit mollissimum genus et servitutis indignan- 


tissimum (vgl. Isid. XII 6, 25). 

Der Hauptgrund, weshalb M. zum Prunkstück 
des römischen Tafelluxus wurde, war jedoch 
nieht der Wohlgeschmack seines Fleisches (die 
Meerbarbe ist allerdings auch heute noch ein auf 
den italienischen Fischmärkten sehr geschätzter 
Fisch), sondern die Eigentümlichkeit, daß er 
beim Sterben eine prachtvolle rotgoldene Fär- 
bung annimmt Um dieses wechselnde Farben- 


mermahlzeiten recht große Stücke haben wollte 60 spiel des sterbenden Fisches recht. genießen zu 


und für diese unsinnige Preise zahlte. So spottet 
Horat. sat. II 2, 33f. über die Torheit, für einen 
mullus trilibris schweres Geld auszugeben (vgl. 
Martial. X 37, 8. XI 50, 9 mullum biibrem); 
ein vierpfündiger M. wird bei Martial. X 31 mit 
1200 Sesterzen bezahlt, einen 4!/spfündigen kaufte 
P. Octavius dem Tiberius, der ihn als Geschenk 
erhalten hatte, ab (Sen. epist. 95, 42); nach Iu- 


können, trug man den Fisch noch lebend in Glas- 
gefäßen mit Wein (Plin. n. h. XXXII 138. Athen. 
VII p. 325 D) auf und ließ ihn vor den Augen 
der Gäste langsam sterben (ersticken) und dann 
sofort zubereiten (vgl. Plin. n. h. IX 66). Mit 
scharfem Spott geißelt Sen. nat. quaest. III 17, 
2.18, 1 u. 4 die Leute, die sich an diesem Schau- 
spiel begeistern und behaupten, es gäbe nichts 
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Herrlicheres, als den Anblick eines sterbenden M., 
der sich gegen den Tod wehrt, wobei glänzendes 
Rotgelb (rubor omni acrior minio) in allen Schat- 
tierungen seinen Körper überläuft, das allmäh- 
lich blässer und blässer wird. Der als Schlem- 
mer bekannte M. Apieius glaubte den Geschmack 
des M, noch zu erhöhen, wenn er den Fisch in 
garum sociorum (s. den Art. Garum) sterben 
ließ (Plin. n. h. IX 66; vgl. Sen. nat. quaest, IH 17, 


2f. necant in garo). (Diese Rotfärbung, die übri- 10 


gens jetzt von den Fischern durch sofortiges Ab- 
schuppen nach dem Fange erreicht wird, ist, wie 
der Farbwechsel bei verschiedenen anderen Tieren, 
teils ein Schutzmittel als Anpassung an die Um- 
grenn , teils ein Zeichen des Erregungszustan- 

es.) Der M. blieb zwar auch späterhin noch 
lange ein sehr begehrter Fisch, doch hört man 
nach dem 1. Jhdt. nichts mehr davon, daß man 
sich noch an dem Farbenspiel des sterbenden 


Fisches ergötzt habe. Schon zur Zeit des Gale- 20 


nos kannte man solch unsinnige Preise nicht 
mehr. Zwar kauften manche Leute, wie Gal. de 
fac. alim. III 26, 1 bemerkt, auch damals noch 
gerne recht große roiya, obwohl deren Fleisch 
nicht so zart und leicht verdaulich ist wie das 
der kleineren, aber sie taten es vornehmlich 
wegen des großen Kopfes und der Leber, die 
beide als Delikatessen galten. (Daß die großen 
zelyAaı nicht besonders eöyvno: sind, bemerkt 
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beim Braten nieht aufplatzen. Auch Apie. X 1, 
11. 12 G., et V. gibt Kochrezepte für mulli assi, 
doch auch Rezepte für das Einpökeln IV 2, 22. 
IX 12 (ius in mullo tarichio; vgl. Apieii excerpta 
14 mullos anethatos. 15), von dem auch Xenokr. 
35 spricht. Als Leckerbissen galt die Leber, die 
teils für sich gegessen, teils in yoo&Aaıor (s. den 
Art. Garum) und Wein verrührt als Sauce 
(vgl. Plin. n. h. IX 66 e iecore allecem. XXXI 
95) zur gebratenen rtoiyàņ genossen wurde. Gal. 
de fac. alim. III 26, 1 hält diese Zubereitung 
nicht für bekömmlich und bemerkt dabei, daß 
manche Feinschmecker gerade wegen der Leber 
und des Kopfes große zolylcı kaufen. Also hatte 
auch das Kopffieisch seine Liebhaber, wozu die 
Bemerkung Xenokr. 5 stimmt, daß, während der 
Kopf bei anderen Fischen wertlos sei, das Kopf- 
fleisch von relyAn navv ed&rxpıros ist. Die rolykaı 
soll man im Januar essen, aber nicht im Oktober 
(Ideler Phys. et med. gr. I 409. 416. 420) oder 
Juni (Ideler 429). Auch a. ee 
VII p. 320 A : xeyuorı ðè rolylmv Eodız viel- 
leicht mit Rikin auf die rasche Verderblich- 
keit des M. Als Fangplätze für beste M. nennt 
Nausikrates bei Athen. VII p. 325 E Aixone an 
der Küste von Attika (vgl. Poll. VI 63), Arche- 
stratos ebd. Erythrae an der ionischen Küste 
und VII p. 320 A Thasos und Teichioessa, ein 
Dorf bei Milet, während er die roiya: von Teos 


auch Anon. de alim. bei Ideler Phys. et med. gr. 30 als schlecht und teuer bezeichnet. Für Italien 


min. II 258). Daß Kaiser Elagabal nach Hist. Aug. 
Heliog. 20, 6f. ganze Schüsseln auftischen ließ, 
die nur mit den Barteln von M. gefüllt waren, 
beweist nichts für die Wertschätzung des Fisches, 
da dieser Kaiser ja auch Pfauen- und Nachtigal- 
lenzungen servieren ließ. Auch aus Auson. Mo- 
sella 117 kann man ersehen, daß die M.-Mode 
vorüber war; denn er sagt, daß der Barsch 
(perca), den er delicias mensarum nennt, es an 


waren Hauptfangplätze die Küste von Korsika 
und Sizilien bei Tauromenium (fuven. V 92f. 
mullus ... quem misit Corsica vel quem Tauro- 
menitanae rupes). 

Der M. wurde auch als Heilmittel in der 
Volksmedizin verwendet und spielte eine Rolle 
im Volksglauben. Nach Plin. n. h. XXXII 127 
zerteilt die Asche des salsamentum mullorum 
(tág:ıyos) Karbunkeln (vgl. Kyraniden in Mély- 


Geschmack und festem Fleisch mit der Meerbarbe 40 Ruelle Les Lapidaires de l'antiquité et du 


aufnehmen könne. Und Macrob. IH 16, 9, der 
von dem M.-Luxus früherer Zeiten spricht, be- 
merkt ausdrücklich, daß man zu seiner Zeit auch 
für größere M. keine solch unsinnigen Preise 
mehr bezahle wie ehedem (pretia haec insana 
nescimus). 

Der M., über dessen Güte, Bekömmlichkeit 
und großen Nährwert sich die Autoren einig 
sind (vgl. Xenokr. de alim, 15 relyla, èmpa- 


moyen âge IV 119. Mare. Sid. 44ff.), die Asche 
des Kopfes heilt Wundstellen am After (XXXII 
104); daß der M, (und zwar nach Kyraniden IV 
119 vgl. 272 die Leber) als Heilmittel gegen den 
Biß von Schlangen, Spinnen, Skorpionen, sowie 
gegen Vergiftungen aller Art, besonders auch 
gegen Pilzvergiftung, angewendet wurde (Plin. 
n. h. XXXII 25 und 43H. XXVIII 82. Diose. II 
22. Gal. XII p. 365 K. Paul. Aegin. VII 3 s. v.), 


veorden dypwv, eborduagos, eürvios, edoronos. 50 indem man alten M. zerrieb und in einem Ge- 


Diphilos bei Athen. VIII p. 355 E. Gal. de 
fac. alim, III 26, 1 reriummau d’ünd tõv drdow- 
nav os töv llawr insgéyovoa t xatà thv 
&öwönv Adorf xti. Anon, de alim. bei Ide- 
ler Phys. et med. gr. min, II 266. 278. 280), 
der aber ganz frisch genossen werden mußte 
(vgl. Sen. nat. quaest. III 17, 2. 18, 2) wurde 
gebraten verspeist, wie es noch heute in Italien 
der Fall ist, wo man den Fisch vielfach in öl- 


tränk genoß, hängt mit dem Glauben zusammen, 
daß M. das einzige Tier sei, welches den als giftig 
geltenden lepus marinus (Seehase, Aplysia depi- 
lans Gm., eine Meerschnecke, s. den Art. 
Schnecke) fressen könne, ohne dadurch zu 
sterben (XXXII 8). Nach Hegesandros bei Athen. 
VII p. 325 C wurde roiyiņ deshalb bei den Arte- 
misien der Jagdgöttin geopfert, weil dieser Fisch 
zum Nutzen der Menschen den giftigen Seehasen 


getränktes Papier wickelt und über Kohlenfeuer 60 jage und fresse (vgl. Ailian. nat. an. IX 51. Pla- 


(vgl. Diphilos bei Athen. VIII p. 355 E akiota 
¿E dvdoaxam) röstet. Auf diese Art der Zuberei- 
tung deutet Xenokr. 15 riaxdöns odoč, womit 
das beim Braten in zAaxas (Schuppen) sich tei- 
lende Fleisch, das dann krustig aussieht, gemeint 
ist. Seltsam ist die Bemerkung Ailian. nat. an. 
X 7, daß besonders tüchtige Köche die zelykaı 
vor dem Braten küssen (xarayıleiv), damit sie 


ton com. bei Athen. VII p. 325 A). Auch der He- 
kate wurden zoiyAas geopfert; die Gründe, wes- 
halb die Göttin der Dreiwege mit zoiyAn in Ver- 
bindung stand, liegen im Namen des Fisches und 
werden Athen. VII p. 325 A—C erörtert. In 
Athen hieß ein Platz Tolyla und dort stand eine 
Statue der Exdın zeıylardim; darum sagt Cha- 
rikleides bei Athen. VII p. 325 C dfonow' Eixdra 
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Teioöit, Teiuogpe, reınpdowne, Tolylaıs amiev- 
uva, Dagegen war es den Eleusinischen Mysten 
sowie der Oberpriesterin der Hera in Argos ver- 
boten, M. zu essen (Ailian. nat, an. IX 65; vgl. 
51). Kyranid. IV 119. 272. 308 verzeichnen fol- 
genden Liebes- und Glückszauber mit M.: Wenn 
man einer lebenden zeiyAn den Bart (d. h. die 
beiden Barteln) abschneidet, sie dann wieder ins 
Meer setzt und die Barteln einer Frau in einem 


Mulomedieina 504 


sie nach e, 5, 7 außer durch Nässe (so z. B. Verg. 
georg. III 441) auch durch Hunger entstehen 
soll, eine Theorie, die auch sonst, z. B. durch den 
Namen Auoyoea bei Hierokles (Corpus Hippia- 
trieorum Graecorum I 27023) bezeugt ist. So 
wenig zahlreich auch die Stellen veterinärhisto- 
rischen Inhalts sind, läßt sich doch ein Fortleben 
catonischer Lehre bis in späte Zeit feststellen: 
die in e, 70. 71 empfohlenen Mittel stehen bei 


Getränk verabreicht, so ergreift diese Frau starke 10 Gargilius Martialis $ 1. 2, der Maßregel gegen 


Liebessehnsucht; trägt man die Barteln bei sich, 
so bringen sie Glück. Anderseits galt der Wein, 
in dem eine zoiyAn erstickt wurde, als Anti- 
Aphrodisiakum (Athen. VII p. 325 D. Isid. XII 
6, 25; vgl. Plin. n. h. XXXI 120 mullos in cibo 
inutiles nervis invenio) und als ein die Konzep- 
tion verhinderndes, aber die Entbindung fördern- 
des Mittel (Kyranid. IV 119). Mullus in vino 
necatus verursacht taedium vini (Plin. n. h. 


das Durchlaufen der Hufe bei Cato c. 72 ent- 
spricht Gargilius $ 23. Und wenn die M. Chironis 
953 anrät, das Futter der Rinder in allmählich 
größerer Menge mit Ölschaum zu besprengen und 
diesen selbst, mit Wasser zur Hälfte vermischt, 
zu trinken zu geben, um die Freßlust zu steigern, 
damit die Tiere wohlgepflegt erscheinen, so könnte 
das fast wörtlich aus Cato ce. 108 entnommen sein. 
Catos Mittel gegen den Schlangenbiß c. 102 


XXXII 138. Isid. XII 6, 25). Verbreitet war der 20 (innerlich Schwarzkümmel mit Wein, äußerlich 


Glaube, daß der Genuß von M. (oder nach Kyra- 
nid. IV 119 die Berührung der Augen mit den 
Augen des Fisches) eine Schwächung der Seh- 
kraft zur Folge habe (Plin. n. h. XXXI 70. 
Diosc. II 22. Gal. XII p, 365 K. Paul. Aeg. VII 
3 s. v, Isid. XII 6, 25). Dagegen soll eine Salbe 
aus der Galle des M. mit Honig die Augen wie- 
der gut sehend machen (Kyranid. IV 119). — 
Darstellungen des M., der an den zwei Barteln an 


Schweinekot) kehrt auch Mul. Chir. 519 wieder; 
von Veget, II 141, 5 ist es falsch verstanden wor- 
den. Da es aber auch in den Hippiatrika I 87, 3 
steht, mag der Text der M. von einer griechischen 
Vorlage abhängen, die durch Mittelglieder auf 
Catos Quelle, vermutlich Bolos-Demokritos, zu- 
rückgeht. — Was Varro über die Zucht der 
Haustiere berichtet, beruht in der Hauptsache 
neben Aristoteles hist, anim, auf Diophanes aus 


der Unterlippe sowie an den hochgestellten Augen 30 Bithynien, der seinerseits durch Vermittlung des 


und dem im scharfen Winkel zum Körper abge- 
setzten Kopfe leicht zu erkennen ist, finden sich 
insbesondere auf Vasen und Schalen sehr häufig; 
vgl. Keller Ant. Tierw. II 350. 493. — Der 
in der Notiz Plin. n. h. IX 68 mullum LXXX 
librarum in mari Rubro captum Licinius, Mucia- 
nus prodidit (Mucian. frg. 31 Brunn) erwähnte 
mullus kann natürlich keine Meerbarbe gewesen 
sein. [Steier.] 


Cassius Dionysius von dem Karthager Mago 
abhängt, jedoch mit der Einschränkung, daß er, 
weil die libyischen Pferde klein und häßlich 
waren (Corp. Hipp. Graec. II p. 123 nr. 11), die 
Schilderung des idealen Pferdetypus im An- 
schlusse an das Buch zeol inmxīs des Atheners 
Simon gegeben hat (ebd. ce. 93, 1). Von der Tier- 
heilkunde erfährt man wenig bei Varro, Es wer- 
den Fälle unterschieden, die nur der Arzt, und 


Muloch, begegnet im griechischen Pap. Lond. 40 solche, die auch ein sorgsamer Hirte heilen könne, 


CXXI 418 (P VII der Pap. Gr. Mag.) unter Zau- 
berworten, die man vor Sonnenaufgang auf ein 
Zinntäfelchen zu schreiben hat zum Zwecke eines 
Bindezaubers: xonwAdor, Movlox. Legge The 
names of demons, Proc: bibl. Arch. XXIII 47 
sieht hier eine Form des Wortes Moloch, das auch 
in magischen Decksympathienamen sich findet. 
So im Traktat ‚Von den Steinen‘ (Mesk Wien. 
Stud. XX 320), wo es vom Sardonyx heißt: ‚er 


Wer heilen wolle, müsse die Ursachen der Krank- 
heiten, ihre Anzeichen und die erforderlichen 
Mittel kennen, Als gewöhnliche Krankheitsur- 
sachen gelten Hitze, Kälte, übergroße Anstren- 
gung, Mangel an Bewegung, Fressen und Saufen 
unmittelbar nach starker Bewegung (mit geringen 
Änderungen übernommen von Colum. VI 30, 3, 
dann von Pelag. 4 auf den besonderen Fall der 
Seuchen übertragen). Von Krankheiten wird nur 


wird von allen Magiern Molochos geheißen, weil 50 das Fieber behandelt. Semeiotik: offenes Maul, 


er die Kraftwirkungen der Gewaltigen beruhigt‘. 
Das weist nach Hopfners Vermutung (Griech. 
Offenbarungszauber I $ 573) wohl auf das semi- 
tische ‚König‘ hin. Im übrigen gibt es etliche 
griechische Zauberworte, die mit der Silbe 
Mul- beginnen, so Mulathi (Pap. VI 2515), Mu- 
liandron (TV 2516), Mulitha (VIL 307). 
[Preisendanz.] 
Mulomedicina. Die Veterinärliteratur ist bei 


feuchter, schneller Atem, heißer Körper. Thera- 
p Übergießen mit Wasser, Einreiben mit lauem 

l und Wein, reichliches Futter, Schutz vor Kälte, 
als Trank laues Wasser. Wenn das nicht anschlägt, 
Aderlaß, hauptsächlich am Kopie (TI 1, 21—23). 
Für die übrigen Krankheiten wird auf Auszüge 
{natürlich in lateinischer Sprache) verwiesen, die 
der Oberhirte häufig studieren solle. — An dieser 
Stelle ist auch Vergils kurz zu gedenken. Im 


den Römern lange Zeit mit der der Landwirtschaft 60 3. Buche der Georgica schildert er, ähnlich wie 


verknüpft gewesen. Dies gilt schon für ihren 
ältesten Vertreter, Cato, der neben eigener Er- 
fahrung seine Kenntnisse neu-pythagoreischen 
Quellen zu verdanken scheint. Seine Vorschriften 
beziehen sich hauptsächlich auf Rinder; das Mit- 
tel gegen die Schafräude c. 96 soll aber auch bei 
allen Vierfüßlern angewendet werden. Für die 
Ätiologie dieser Krankheit ist bemerkenswert, daß 


Varro, welehe Körperbeschaffenheit die Zuchtkuh, 
der Zuchthengst haben müsse, sodann, wie Rin- 
der und Pferde zu pflegen und zu ziehen seien. 
Darauf wendet er sich zu dem Kleinvieh, und hier 
kommt er v. 440 mit den Worten morborum 
quoque te causas et signa docebo auch auf die Hei- 
lung erkrankter Tiere zu sprechen. Seine Darstel- 
lung der Entstehung und Behandlung der Schaf- 
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räude ist so sachverständig, daß Colum. VII 5, 5 
—10 ausdrücklich darauf Bezug nimmt. Ebenso 
lobt er den vom Dichter empfohlenen Aderlaß zwi- 
schen den Klauen der Hufe. Die in den v. 449— 
451 geschilderte Salbe hat Colum, bereits VI 32, 
2, um 3 Bestandteile vermindert, als eines der 
wirksameren Mittel gegen die Pferderäude ange- 
führt, Das 3. Buch der Georgica schließt mit der 
ungemein anschaulichen Beschreibung einer Vieh- 
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genossin als Amulett schützen, Bauchschmerzen 
versehwinden, wenn das Tier Schwimmvögel, 
namentlich Enten, erblickt. Merkwürdigerweise 
spielt eine lebende Ente bei dem gleichen Leiden 
auch in der antiken Menschenmedizin eine Rolle, 
wenn auch in anderer Weise (Plin. n. h. XXX 61). 
Wie hoch man Columella in späterer Zeit schätzte, 
ergibt sich, um von Vegetius und Palladius zu 
schweigen, aus der Tatsache, daß ihn zünftige 


seuche (Milzbrand?), die sich von Noricum aus 10 Veterinäre wie Bumelus und Pelagonius ausgiebig 


im nordwestlichen Italien verbreitet hatte. Man 
erhält den Eindruck, als berichte der. Dichter 
hier von Selbsterlebtem, — Von Celsus’ Werk 
de agrieultura sind eine Anzahl Bruchstücke vete- 
rinärmedizinischen Inhalts erhalten, die Marx vor 
seiner Ausgabe der Bücher de medieina unter den 
Nummern XXV-—XXXV zusammengestellt hat. 
Nr. XXXII zeigt Benutzung Catos: es handelt 
sich um das obenerwähnte Mittel gegen Schaf- 


benutzt haben. — Plinius handelt im 8. Buche 
seiner Naturgeschichte vom zoologischen Gesichts- 
punkte aus im Anschlusse an Aristoteles und Co- 
lumella von den Pferden (162—166), Eseln (167 
—175) und Rindern (176ff.). In den medizi- 
nıschen Büchern zerstreut finden sich manche 
Heilmittel für Haustiere erwähnt, die einmal zu- 
sammengestellt zu werden verdienen. — Auch bei 
Gargilius Martialis war die Veterinär- 


räude. Nr. XXIX rechtfertigt die Charakterisie- 20 heilkunde in Verbindung mit der Lehre von der 


rung des Celsus durch Quintilian als mediocris 
vir ingenii: er gibt dort die Schuld an einer un- 
erklärlichen Abmagerung der Pferde dem nächt- 
lichen Treiben des Kobolds Fatuus Ficarius, wo- 
gegen u, a. Ausschwefeln des Stalles helfen solle. 
Das Kolikmittel XXX ist dadurch bemerkenswert, 
daB es im Gegensatz zu den sdnderora Columellas 
nicht weniger als 16 (sic! pulei acapni ist ein 
Begriff) verschieden dosierte Bestandteile enthält. 
— Der erste, von dem ein ausführlicherer zusam- 
menhängender Text veterinärmedizinischen In- 
halts erhalten ist, ist Columella. Im 6. Buche 
handelt er in e, 4—18 und 25 über Rinderkrank- 
heiten, bemerkt jedoch, daß die empfohlenen 
Mittel auch für Pferde, Esel und Maultiere ge- 
eignet seien. Deren Erkrankungen werden dann 
besonders c. 30-—85 und 38 besprochen. Das Ver- 
fahren ist oft diätetisch, die Mittel sind einfach, 
selten zusammengesetzt, und dann nur aus wenigen 


Landwirtschaft behandelt, Kümmerliche Reste 
davon sind in der Leidener Hs. des Vegetius er- 
halten unter dem Titel Curae bonum ex corpore 
Gargili Martialis. Dieser ist a potiori gewählt. 
Nur die $$1—12 und 23 handeln von Rindern, 816 
und 22 sind indifferent, dagegen beziehen sich 
$ 13—15 und 17—21 ausdrücklich auf iumenta, 
also Einhufer. Auch Gargilius räumte dem Aber- 
glauben eine Stelle ein, wie die praecantatio bei 


30 Drüsenanschwellung $ 14 zeigt. Gegen Harn- 


zwang nützt es, wenn man aus dem linken Armel 
der Tunika eine Laus nimmt und sie dem Tier 
ins linke Ohr setzt; dabei darf man aber das Wort 
Laus nicht aussprechen. Die §§ 1, 2 und 23 stam- 
men, wie oben gezeigt, aus Cato, § 8b berührt 
sich mit Colum. VI 6, 5, $11 mit Colum. VI 18, 2, 
Das Mittel $ 7b hat die Mul. Chir. 790 fast 
wörtlich übernommen, $ 4c entspricht Mul, Chir. 
975a, das Verfahren beim Biß der Spitzmaus 


Bestandteilen: bezeichnend ist die obenerwähnte 40 $ 21 erinnert an Mul. Chir. 508; § 10 enthält das 


Vereinfachung des Räudemittels Vergils, Doch 
wird auch geschnitten, zur Ader gelassen, skari- 
hiert, gebrannt; die Brandwunden werden mit 
!rin gewaschen und mit flüssigem Pech bestri- 
chen. Bei Verstopfung wird der Kot mit der Hand 
herausgeholt oder ein Zäpfchen in den After, bei 
Harnverhaltung ein Kollyr oder eine lebende 
Fliege in die Harnröhre gesteckt, Auf die Pflege 
der Hufe wird geachtet; sind diese durchlaufen, 


so wird das Tier auf heiße Asche gestellt, das Huf- 50 


horn, wie schon Cato gelehrt hatte, mit flüssigem 
Pech bestrichen. Aus diesem stammen auch zwei 
diätetische Mittel in ce, 4, deren Vermittler wohl 
Celsus gewesen ist, aus Mago das Kastrations- 
verfahren, die einzige ausführlicher dargestellte 
chirurgische Operation. Die Anfertigung des hier- 
für erforderlichen Notstandes wird genau be- 
schrieben. Wie Celsus ist Columella nicht frei 
von Aberglauben. Die zum Wurzelstecken benutzte 


Allheilmittel des Demokrit (Geop. XVII 14, 3), 
das auch die Mul. Chir. 497 kennt (Veg. II 139, 1). 
Andornsaft gegen Husten (§ 5 b) verschreibt auch 
Pelagonius 93, Ginstersaft bei Blutbeschwerden 
(§ 16) Pel. 16. — In vorkonstantinische Zeit fal- 
len die lateinische Vorlage, die Eumelus nach- 
gewiesenermaßen neben Columella benutzt hat, 
und die des Apsyrtus (Corp, Hipp. Graee, II 
praef. VIII. IX); sie sind für uns verloren. Die 
ersten Schriften rein veterinärmedizinischen In- 
halts, die, wenn auch nicht vollständig, so doch 
zum größten Teil erhalten sind, stammen aus der 
zweiten Hälfte des 4. Jhdts,, der Zeit zwischen 
Apsyrtus und Vegetius:: es sind die sog. M. Chi- 
ronis und die Commenta artis medicinae vete- 
rinariae des Pelagonius. Welches von beiden 
Werken das ältere ist, läßt sich nicht mit Sicher- 
heit sagen. In beiden sind z, T. dieselben Stücke 
aus Apsyrtos übersetzt, Aus der Verschiedenheit 


Pflanze ennsiligo muß vor Sonnenaufgang mit der 60 des Wortlautes aber läßt sich mit nichten schlie- 


Linken ausgegraben werden, da sie dann besser 
wirke. Dasselbe schreibt Scribon. 163 für das Sam- 
meln der isoà Boravn und des óčvroigviiov 
vor, Da es von erster auch Plin. n. k. XXV 107, 
und zwar als insania magorum, berichtet, ist man 
geneigt, dies abergläubische Verfahren wieder auf 
Bolos-Demokrit zurückzuführen. Vor dem Biß 
der Spitzmaus soll eine in Töpferton gehüllte Art- 


Ben, daß die M. Pelagonius noch unbekannt war. 
Denn selbst wenn er sie kannte, mußte er ein- 
sehen, daß sie wegen ihrer stilistischen Unbehol- 
fenheit für ihn unbrauchbar war, da er sie erst 
in Schriftlatein hätte umsetzen müssen, um sie 
seinen vornehmen Adressaten mundgerecht zu 
machen. Da war unmittelbare Benutzung des grie- 
chischen Textes mindestens ebenso bequem und 
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dabei zuverlässiger. Eine genaue Inhaltsverglei- 
chung ergibt vielmehr stellenweise die Möglich- 
keit, daß Pelagonius von der M. abhängt. In der 
Mehrzahl der Fälle erweist sich aber die Unab- 
hängigkeit beider voneinander, so daß Quellen- 
gemeinschaft so gut wie feststeht. Daß die Vor- 
lage bei allen inhaltlich ähnlichen Stücken ein 
und dieselbe sei, ist damit noch nicht gesagt; 
jedenfalls aber läßt zuweilen Übereinstimmung im 
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fasser der Einleitung, zugleich Redaktor des gan- 
zen Abschnittes 263—306, und er müßte Apsyr- 
tus zitiert, also nach ihm gelebt haben. Dem 
würde schließlich noch nicht widersprechen, daß 
Chirons Name im 1. und 2. Kapitel des 3. Buches 
neben dem der anderen Quellenschriftsteller er- 
scheint, Ein ‚Selbstzitat des Verfassers in der 
Form eines vom Texte losgelösten Lemmas‘ ist 
zwar etwas recht Ungewöhnliches, kommt aber 


sprachlichen Ausdruck auf die gleiche lateinische 10 bei Pelagonius nicht weniger als achtmal vor. 


Quelle schließen. Inhaltlich werden die Com- 
menta durch die Mulomedicina weit über- 
ragt, Das Buch ist ein Sammelwerk, zusammen- 
gestellt aus Schriften verschiedener Zeit. Sieht 
man von Cato ab, dessen c. 103 wohl erst; durch 
Vermittlung, etwa des Gargilius Martialis, in die 
M. 953 geraten ist, so ist der älteste als benutzt 
nachweisbare Autor Columella, der jüngste 
Apsyrtus. Außer diesem sind in den Autoren- 


Auch beim 8. Kapitel des 8, Buches steht Chi- 
ronis Centauri cap. am Rande: dies Kapitel ist 
aber eine Übersetzung des Apsyrtusstückes Corp. 
Hipp. Graec. I 9, 1—2; der zweite Teil, der mit 
den Worten similiter eorum, qui febrieitant be- 
ginnt, steht denn auch wirklich noch einmal im 
2. Kapitel des 3. Buches als Schluß eines Ab- 
sehnittes, der richtig den Autornamen Absirtus 
trägt. Wendet man dieses Widerspruches wegen 


lemmata des Textes mit Namen genannt F a r- 20 ein, diese Beischriften am Rande könnten leicht 


nax und Polyceletus, die sonst unbekannt 
sind, der auch in den Geoponica vorkommende 
Sotion, und schließlich Chiron Centau- 
rus; letzterer auch in den Subskriptionen als 
Verfasser des 1. und 2. Buches, in der des 9, Bu- 
ches in Verbindung mit Apsyrtus. In der Tat 
nimmt Vegetius im Prolog mit den Worten 
Chiron vero et Apsyrius — inopia ac ser- 
monis ipsius vilitate sordescunt auf die M. Bezug, 


auch von einem Leser herrühren, der nach den 
Subskriptionen der beiden ersten Bücher fälsch- 
lich überzeugt war, das Ganze sei ein Werk Chi- 
rons, so ist dem entgegenzuhalten, daß die in 
einer Zeile mit dem Texte stehenden Überschrif- 
ten zu denselben Konsequenzen führen. Das 
23. Kapitel des 4. Buches soll Chironis Centauri 
sein, es ist aber Übersetzung von Corp. Hipp. 
Graec. I 2, 1—9 und 8, 1. 2, sogar mit Beibehal- 


die er damit als das Werk zweier Verfasser zu30 tung der 1. Person, in der Apsyrtos spricht. 


bezeichnen scheint. Da nun Vegetius stets schlecht- 
hin von Chiron spricht, glaubt Oder, dies sei 


der wirkliche Name eines Veterinärschriftstellers > 


gewesen, und sieht in dem Zusatz Centaurus 
eine mittelalterliche Interpolation, was an und 
für sich wohl denkbar wäre. Nur dürfte man dann 
bei Suid. s. Xsigwr, »Erraupos: ds neWtos züger 
laroınyv dia Boravöv, bnodnzes du ènðv, s nor 
sirai nods Ayıllka, al inmargındv‘ ĉi xal Kév- 


Ferner stellt sich der 1. Abschnitt des eben er- 
wähnten 2, Kapitels des 3. Buches (de coactioni- 
bus), der nach der Überschrift Chironis Centauri 
ist, wieder als eine Einleitung zum Folgenden 
dar, denn er schließt karum omnium causarum 
singularum signa et curationes inferius de 
monstrantur. Nun folgen ein Stück Okironis 
Centauri, dann Absyrtus de eoaetionibus, Farnar 
de lassitudine, schließlich jener Abschnitt Absir- 


tavgos &voudo®n, den letzten Satz nicht als Zu- 40 tus de lassitudine, dessen zweiter Teil, wie oben 


satz des Hesychepitomators bezeichnen, Er erhält 
doch überhaupt erst dann Sinn, wenn Hesych, der 
zwischen dem Kentauren und Veterinär Chiron 
richtig unterschied, während Suidas sie zusam- 
menwarf, damit den Spitznamen des letzteren be- 
gründete. Im Gegensatz zu Oder meint Nie- 
dermann; ein Veterinärschriftsteller babe das 
Pseudonym im Hinblick auf die Arzneikenntnisse 
des mythischen Kentauren und auf dessen Pferde- 


gezeigt, an anderer Stelle unter dem Namen Chi- 
rons geht, Also wäre auch in dem von der Er- 
schöpfung handelnden Kapitel Chiron, der Ver- 
fasser der Einleitung, wieder zugleich als Re- 
daktor erwiesen, der sich selbst neben Farnax und 
Apsyrtus zitiert hätte. War er aber jünger als 
Apsyrtus, dann liegt es aus chronologischen Grün- 
den am nächsten, in ihm den Zusammensteller, 
nicht nur einiger größerer Abschnitte, sondern 


natur gewählt. Da auch dies der Wahrseheinlich- 50 des ganzen Werkes zu sehen, Hiergegen erheben 


keit nicht entbehrt — so erwähnt Cass. Felix 99, 
20 ein malugma Amythaonis, i. e. Amythaanis 
patris Melampi —, wird man sich mit einem non 
liquet begnügen müssen, Leider herrscht auch 
in anderer Beziehung Unklarheit, Das 10. Kapitel 
des 3, Buches enthält die theoretische Grundlage 
für die Behandlung der verschiedenen Gehirn- 
krankheiten, die dann in den $ 263—306 gelehrt 
wird. Die Schlußworte dieses Kapitels quarum 


sich jedoch schwere Bedenken. Einmal begreift 
man nicht, weswegen sich der Mann, der sonst 
Apsyrtus das Seine läßt, zweimal mit fremden 
Federn schmücken sollte. Sodann ist die Beurtei- 
lung des Rotzes in den beiden Chiron zugeschrie- 
benen Kapiteln III 3 und IV 23 so grundverschie- 
den, daß es kaum denkbar ist, Chiron, der ein- 
wandfreier Überlieferung zufolge Verfasser des 
glänzenden Maliskapitels III 3 ist, habe auch die 


valitudinum cura et potiones singulis capi-60 widersprechenden Ausführungen des Apsyrtus für 


tulis suis inferius demonstratur kenn- 
zeichnen es deutlich als Einleitung zum Folgen- 
den. Nun gehört jener Abschnitt de capitis vali- 
tudinibus zu den wenigen, die Autorenlemmata 
haben: Apsyrtus und Polyklet werden zweimal 
genannt, Sotion dreimal, Farnax fünfmal Ist 
also auf die Autorenbeischrift am Rande Chironis 
Centauri e. 10 Verlaß, so wäre Chiron, als Ver- 


sich in Anspruch genommen. Das Autorenlemma 
vor dem Texte von IV 28 ist also wohl unecht, 
die Beischriften am Rande mindestens verdächtig. 
Es bleibt aber das Autorenlemma Chironis Cen- 
tauri zu der Einleitung des c. III 2 de coactioni- 
bus. Seine Richtigkeit läßt sich nicht wohl an- 
zweifeln, da der Name vor dem folgenden Stück mit 
dem Zusatze sicut supra dictum est wiederholt 
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wird. Um den unbequemen Folgerungen, die oben 
gezogen sind, zu entgehen, hat man die mit 
Apsyrtus’ Namen signierten Stücke für spätere 
Zusätze. erklären, die mit dem griechischen Text 
übhereinstimmenden, aber namenlos überlieferten, 
auf eine gemeinsame Quelle zurückführen wollen. 
Leider ist dieser Ausweg aber hier nicht ganz 
gangbar, denn Veget. I 38, 5 und 11 hat Mul. 
Chir. 157 und 161 schon an der heutigen Stelle 
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Låt ray toobtwr' 6 fáðeos Innos Ev moldup xth.). 
Es werden aber nur die Namen von 8 Farben 
aufgezählt, die Schilderung des Charakters der 
so gefärbten Rosse fehlt. Ob das darunter 
stehende Explieit des 9. Buches, in dem Apsyrtus 
und Chiron genannt werden, seine ursprüngliche 
Stelle hier oder schon nach den Dynamidia hatte, 
bleibe dahingestellt, wie auch die Frage, ob die 
Subseriptio des kurzen folgenden Buches Clau- 


gelesen. So bleibt es leider fürs erste noch bei 10 dius Hermeros veterinarius liber decimus explicit 


einer ‚Chironfrage‘, — Daß die M. zum großen 
Teil aus dem Griechischen übersetzt ist, zeigen 
vollständiger als Oders Ausgabe die Indices 
zum Corp. Hipp. Graec. 1456. II 342. Aber nicht 
alles ist übersetzt. Columella wurde schon er- 
wähnt, § 790 stammt aus Gargilius Martialis c. b. 
7b, für § 414 und $ 616—618 ist eine mit Pelag. 
128 und 256 gemeinschaftliche lateinische Quelle 
anzunehmen u. a. m, — Vegetius’ Klage über 


feliciter dahin zu deuten ist, daß dieser Mann der 
letzte Redaktor der M, war. Da er § 965 das 
Storchenmittel bringt, dessen Erfindung Pelag. 18 
durch die Überschrift Pelagoni apopiras für sich 
in Anspruch nimmt, muß er jünger als dieser ge- 
wesen sein. Die auf dieses Explicit folgenden 
8 977—999 sind offenbar erst im Verlaufe der 
hsl, Überlieferung nach und nach hinzugefügt 
worden, aber dem Inhalte nach antik; nach $ 980 


mangelnde Ordnung in der M. ist ponin berech- 20 liest man kic iterum ezplicat finem operis. Die 


tigt, im 1. Buche jedoch trägt die Überlieferung 
die Schuld. Daß der Schluß des Buches an falscher 
Stelle steht, beweisen die heute boziehungslosen 
Verweisungen mit ut superius dictum est: im 
Archetypus muß eine Blattversetzung stattgefun- 
den haben, Außerdem hatte sich in diesem das 
erste und damit auch das letzte Blatt des ersten 
Quaternio gelöst und beide waren verlorengegan- 
gen. Daher fehlt mit dem Anfange der Vorrede 


recht unklare endgültige Schlußbemerkung nihil 
fuit plus in ezemplari, sed finis voluminis huius 
fuit carta 3a antecedenti ist, wie ein Einblick in 
die Hs. gelehrt hat, aus der Vorlage mit abge- 
schrieben, Da deren Format unbekannt ist, lassen 
sich jene Worte zur Berechnung des ehemaligen 
Schlusses nicht verwenden. — In der hohen Be- 
wertung der Wissenschaftlichkeit des Werkes, 
die schon der Laie ahnt, sind sich die Fachkreise 


auch der echte Index capitum; der heutige setzt 80 einig, Vor allem wird die Schärfe der Beobach- 


bereits die $ 42ff. an dieser Stelle voraus. Von 
jüngerer Mache ist auch die Subseriptio des 
1. Buches nach § 55. Dies 1. Buch handelte ur- 
sprünglich nur von den beiden hauptsächlichsten 
Hilfsmitteln des antiken Veterinärs, Aderlaß und 
Brennen, Der Verfasser weiß in der ärztlichen 
Terminologie Bescheid: status lazus, status con- 
strictus, epiploce. Den Inhalt des 2. Bandes be- 
zeichnet die Überschrift iiber II... qui continet 


tung, die genaue Kenntnis des Tierkörpers ge- 
lobt, Glanzstellen sind z. B. die Behandlung der 
Augenkrankheiten, besonders die Schilderung der 
Staroperation, sowie die systematischen Erörte- 
rungen über den Rotz $ 164—204, die mannig- 
faltigen Arten der Kolik $ 205—288, die Gehirn- 
erkrankungen § 256-306, bemerkenswert auch 
die an die Humanmedizin erinnernde cura per 
cyelum § 249—255. — Solange Pelagonius 


ehirurgiam totius corporis. In den Büchern II—V 40 nur aus den Hippiatriea bekannt war, galt er als 


ist ein Anordnungsprinzip nicht zu erkennen. 
Nach dem letzten Kapitel V 46 de serpentium et 
bestiarum morsibus erwartet man wie an der ent- 
sprechenden Stelle des Vegetius die Rezeptsamm- 
lung der zuweilen zitierten Dynamidia, Statt ihrer 
folgt nach einer kurzen neuen Vorrede, ne quid 
minus aliquid in ceteris libris subiectum sit, dies- 
mal mit sichtbarer Anordnung a capite ad calcem, 
in den Büchern VI und VII die Besprechung 


griechischer Schriftsteller. Als dann Anfang des 
vorigen Jahrhunderts der lateinische Text bekannt 
wurde, hielt man ihn für eine Übersetzung des 
griechischen Originals. Indessen beweisen offen- 
kundige Übersetzungsfehler, daß der griechische 
Text sekundär ist, stellenweise, daß er überhaupt 
nicht aus der Feder eines Fachgenossen geflossen 
sein kann, Denn ein Fachmann war Pelagonius. 
Während sein griechisches Vorbild Apsyrtus eben- 


hauptsächlich solcher Krankheiten, die chirur- 50 so wie der etwa gleichaltrige Theomnestus Mi- 


gische Eingriffe erfordern. Buch VIII behandelt 
die Pferdezucht, Buch IX nach der Überschrift 
corporum et dentium doctrina, darin ausgeschrie- 
ben Colum. VI 29, 4, 5. 2. 3; 87, 6—8. Darauf 
1. de coloribus et pilis maeulisque mutandis, 
2. colliria ad omnia vitia oculorum, 3. de potiont- 
bus quae dantur por os aut per nares, 4. composi- 
tiones unctionum omnium usw. bis zu den com- 
positiones medieamentorum. Hieran schließt sich, 


litärveterinäre waren, scheint Pelagonius seine 
Praxis hauptsächlich in den Rennställen seiner 
vornehmen Gönner ausgeübt zu haben. Er kennt 
noch die Feier der 393 verbotenen sacra certa- 
mina und ist Heide. Zu Arzygius, dem er sein 
Buch widmete, scheint er im Klientelverhältnis 
gestanden zu haben. Daß das Werk nicht voll- 
ständig erhalten ist, geht schon aus dem Index 
capitum hervor. Einiges Verlorengegangene ist 


ohne daß ein neues Buch begönne, 5. de bobus, 60 bei Vegetius erhalten, mehr in den Hippiatriea; 


ovibus et suibus medieina, mit Colum. VI praef. 6 
beginnend und endend mit den Worten tam de 
omnibus quadrupedis medicinam demonstrasse 
sufficit, 6. Der Schluß sollte de colorum iumen- 
torum nomina et qualitates handeln, ein Titel, 
der erst durch Corp. Hipp. Graec. II 312 nr. 201 
deutlich wird (Iegi innov yooðv. tò noranal siow 
al dapogai tüv innwv xeoör xal ti tò Evegyn- 


Berichtigung und Erweiterung der Ihm schen 
Fragmentsammlung Corp, Hipp. Graec. II praef. 
XII. Aus dem Widmungsschreiben an Arzygius 
scheint hervorzugehen, daß Pelagonius zwar haupt- 
sächlich Pferde, nebenher aber auch andere Haus- 
tiere kurierte, Rindererkrankungen werden $ 254 
und 469 erwähnt; § 276 belehrt über die Zahl der 
Zähne bei Einhufern, Rindern, kleineren Haus- 
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tieren und Menschen. Fünfmal wird gesagt, daß 
die empfohlenen Mittel auch Menschen helfen: 
& 114 (nach dem ausführlicheren griechischen 
Text) gegen Husten, $ 303 gegen Blutungen, 
§ 386 gegen Ischias, $ 414 gegen Augenleiden: 
das Mittel habe sein besonderer Freund Turanius 
(an sich?) erprobt, § 459 gegen Kolik. Wie 
Apsyrtus hat Pelagonius auch Menschen kuriert, 
wie dieser für die Darstellung die Briefform ge- 
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pitels mit seiner Unterscheidung von 7 Arten 
Rinderseuche stammt offensichtlich aus Eigenem: 
es ist ein bloßer Abklatsch des im 1. Buche von 
morbus malleus Gesagten, wie auch. die dann fob 
gende Kennzeichnung der insania, quae refeetis 
bobus eripit sensum der des alienatus malleus 
II 87 entspricht. Über die Quelle des 1. Kapitels 
de observanda boum sanitate steht nichts fest. 
Daß sich Vegetius wirklich, wie er behauptet, 


wählt. Während die M. Chironis Krankheits- 10 auch mündlichen Rat geholt hat, ist III 3, 9 zu 


besprechungen verwirft, spielt der Aberglaube 
bei Pelagonius eine große Rolle; auch hierin ist 
er ein Nachfolger des Apsyrtus, der in einem be- 
sonderen Werke, pvoıxcv betitelt, Wundermittel 
‚gesammelt hatte, Wie oben erwähnt, bezeichnet 
Pelagonius achtmal Rezepte selbstbewußt als 
eigene Erfindung, in der Hauptsache ist er aber 
Kompilator. Bei Columella, Eumelus und Apsyr- 
tus sind wir in der glücklichen Lage, das Maß 


erkennen, Er rät dort nach seiner Quelle, das 
Blut einer Meerschildkröte mit Wein einzuflößen, 
und fügt hinzu, da solche schwer aufzutreiben 
seien, glaube man, auch eine gewöhnliche Schikd- 
kröte helfe. Ob die Meinung richtig sei, müsse 
die Erfahrung lehren, denn die Literatur schweige 
von der Landschildkröte, — Bei Palladius, 
dessen Buch de veterinaria medicina erst kürzlich 
von Svennung entdeckt worden ist, zeigt sich 


seiner Abhängigkeit von der Quelle näher kon- 20 nochmals der Zusammenhang von Tierheilkunde 


trollieren zu können. Es ergibt sich da eine ge- 
wisse Selbständigkeit: er setzt zu, läßt weg, übt 
leise Kritik, ändert Kleinigkeiten sachlicher Art, 
bei Columella auch wohl den sprachlichen Aus- 
druck, Andererseits geht die Abhängigkeit wieder 
so weit, daß er sogar die 1. Person beibehält, wo 
der Quellenschriftsteller von eigener Erfahrung 
spricht. Weil er verschiedene Vorlagen benutzt, 
merkt er manchmal nicht, daß er ein und dasselbe 


und Landwirtschaft, Mit dem Funde dieses 
14. Buches ist endlich das Rätsel gelöst, das der 
3. Vers des Gedichtes an Pasiphilus bisher auf- 
gab: da waren 14 in Prosa geschriebene Bücher 
erwähnt, während es nach der Überlieferung nur 
13 waren. Die Echtheit des Buches ist von dem 
glücklichen Finder für Einsichtige schon in der 
Vorrede seiner Ausgabe erwiesen und später 
gegen Anzweiflung scharfsinnig und siegreich ver- 


Mittel mehrmals’ bringt, oder daß er mit sich 30 teidigt worden. Palladius ähnelt Vegetius inso- 


selbst in Widerspruch gerät. — Im Gegensatz zu 
Pelagonius war Vegetius Laie. Er hielt aber 
Pierde (praef. 6; ILI 6) und kümmerte sich per- 
sönlich um ihr Wohlbefinden (II 134, 1), daher 
wohl seine Kennnis der lateinischen Veterinär- 
literatur (Columella, Pelagonius, Chiron). An 
ersterem hat er auszusetzen, daß er nicht in die 
Tiefe gehe, dem zweiten wirft er merkwürdiger-, 
weil unzutreffenderweise vor, daß bei ihm Atio- 
logie und Semiotik zu kurz komme, dem letzten 
mit Recht Unbeholfenheit im Ausdruck und 
Mangel an Disposition. Dem will er durch sein 
Buch abhelfen, das er auf Grund der gesamten 
vorliegenden lateinischen Veterinärliteratur ver- 
faßt haben will, Er hat sich dabei auch münd- 
lichen Rat bei Tier- und Menschenärzten geholt. 
Tatsächlich ist das Werk in der Hauptsache eine 
inhaltlich wohlgeordnete, sprachlich geschickte 
Zusammenarbeitung der M. Chironis (aber nur 


fern, als auch er Columella wörtlich ausschreibt. 
Während aber Vegetius im 4. Buche seine Quelle 
wieder verschweigt, nennt sie Palladius, Er be- 
schränkt sieh aber nicht auf Rinder, sondern han- 
delt nach Columella auch von Pferden, Maul- 
tieren, Schafen, Ziegen, Schweinen, Dazu hat er 
die Svraywyh yewpyırör Enındevudıov des Ana- 
tolius von Berytus in ausgiebigem Maße benutzt, 
hauptsächlich für Erkrankungen der Rinder, aber 


40 auch der Pferde, Schafe und Schweine, Er zitiert 


dies Werk mit den Worten ez aliis autoribus. Wie 
wichtig das Buch für die Textkritik Columellas 
ist, hat Svennung in eindringender Weise 
gezeigt; für die Geoponica steht eine Unter- 
suchung noch aus. Der Inhalt bietet nur wenig 
Neues: 8, 3 Verfahren bei Appetitlosigkeit im 
Sommer infolge von Galle, 17 Hokuspokus gegen 
Würmer, 39, 4 Wundermittel bei Seuchenverdacht 
(Corp. Hipp. Graec. II 301 Zalovozivos Tovhia- 


von Buch I—VI) mit den Commenta Pelagonii. 50 vòs &onusiwoaro nap' Odiniov Ilazipvov), 39, 6 


Da beide Werke nicht vollständig erhalten sind, 
liegt die Vermutung nahe, daß sie auch dort be- 
nutzt sind, wo sich eine Quelle heute nicht mehr 
nachweisen läßt. Die Stellen sind übrigens nicht 
sehr zahlreich. Diesen 3 Büchern seiner M. hat 
Vegetius später auf Bitte von Freunden eine 
Rinderheilkunde in einem 4. Buche folgen lassen, 
d. h. er hat von c, 4 an Colum, VI 6—19 mit 
geringfügigen Änderungen des Ausdrucks abge- 


Trank bei Ermüdung, 65 Amulet gegen Durch- 
fall. — Anonymes. Wie das Buch des Clau- 
dius Hermeros später zweimal um Zusätze ver- 
mehrt worden ist, so das 3. Buch des Vegetius 
durch eine Sammlung von Rezepten, die sich 
dureh zahlreiche Parallelen als antik erweisen, 
das vierte im Leidener Codex durch zwei Be- 
schwörungen, die eine gegen Blutungen, die 
andere gegen Verrenkungen, und ein Wurmmittel, 


schrieben. Ein sachlicher Zusatz ist nur in dem 60 dessen Hauptbestandteil Koriander ist, der nach 


c. 4 de ranulis oris festzustellen. Colum. hatte 
VI 8, 1 vorgeschrieben, gewisse pathologische Ge- 
bilde an der Zunge mit dem Messer zu entfernen. 
Vegetius erklärt dagegen, man halte Operation 
mit einem angespitzten Rohr für besser. Colu- 
mella ist auch schon in den beiden vorhergehen- 
den Kapiteln benutzt, aber mit Zusätzen aus Pe- 
lagonius und anderswoher. Der Anfang des 3. Ka- 


Plin.n.h.XX 218 Eingeweideparasiten vertreibt. 
Man zitiert also III 28 und IV 26—28 richtiger 
als Ps.-Vegetius. Schließlich mag noch ein mittel- 
alterlicher lateinischer Text mit dem Titel Hero- 
des ad Bassum erwähnt werden, der noch unge- 
druckt ist. Das ist aber klärlich Teooxinjs noos 
Beooov (Hippiatrica I 3 2), da von Tierheilkunde 
geredet wird. Der Inhalt ist also antik. 
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Literatur. Zu Cato: Wellmann Die 
Georgika des Demokritos, Abhandl. Akad, Berl. 
1924 nr. 4; zu Varro: Oder Anecdota Canta- 
brigiensia, Jahresb. d. Fr. Werderschen Gymn. 
Berl. 1896; zu Chiron: Oder und Nieder- 
mann in den Vorreden ihrer Ausgaben: Hoppe 
Veterinärhist. Jahrb. I, VII; zu Pelagonius: Ihm 
in der Vorrede, Hoppe Veterinärhist, Jahrb, III. 
IV; zu Vegetius: Lommatzsch’ Vorrede; zu 
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feurigen Falerner zusetzte. Über das Mischungs- 
verhältnis finden sich verschiedene Rezepte, Diosc. 
V8,2 (2; Wein, 1⁄ Honig oder ein Sextar Honig 
auf sechs Sextare gekochten Most). Geop. VIII 
25, 1ff. (ts Wein, 1/5 Honig); VIII 26 (10/1; ge- 
kochten Most mit 1/4; att. Honig); vgl. Oribas. 
Ip. 39. 

Eine ähnliche, aber vom M. ausdrücklich unter- 
schiedene Mischung heißt uelerirne, aus herbem 


Palladius: Svennung Vorrede und Eranos 10 Most, Honig und Salz, Diosc. V 7. Plin. n. h. XIV 


XXV. XXVI. XXVII. [Karl Hoppe.] 
Mulon (Hs. auch Molom oder Mylon), nur 
bei Plin. n. h. VI 180 nach Bion genannter Ort 
in Obernubien (Äthiopien) quod oppidum Graeci 
Hypaton vocarunt »uf der westlichen Nilseite 
in nicht näher bestimmbarer Lage. Ob M. mit 
dem auch als koptisches Lehnwort (Moviov) be- 
kannten uvAor ‚Mühlhaus‘ zusammenhängt, ist 
angesichts der Überlieferung einer besonderen 


griechischen Bezeichnung unsicher, vgl. Art. 20 


Mylon. [Herm. Kees.] 
Mulsum, Honigwein, ein in römischer Zeit 
sehr beliebtes Getränk, das vorzüglicher war als 
ähnliche, künstlich bereitete Getränke, wie die 
alica (s. d.) und der Rosinenwein, passum, den 
Mart. XIII 106 mulsum pauperis nennt. Das m. 
wurde bei den Mahlzeiten genossen (Plaut. Pers. 
87. Cic. Tusc. II 44. Varr. r. r. HI 16, 1), beim 
prandium (Cie. Cluent. 166), hauptsächlich bei 


85. XXII 115.— Becker-Göll Gall. IM 439f. 
Blümner D. röm. Privatalt. 202. 382. Dar.- 
Sagl. III 1705. V 920. Vgl. d. Art. Mel. 

[Aug. Hug.] 

Multa s. d. Suppl. 

Multicensis praefectura, nach den römischen 
Feldmessern (Corpus agrim. Rom. ed. Thulin I 
136) Teil des ausgedehnten Territoriums von 
Emerita Augusta. [A. Schulten.] 

Multimammia s. Polymastos. 

Mulucha, nach dem Bagrada (Medjerda) der 
wichtigste Fluß. Libyens, entspringt im Großen 
Atlas und fließt nach Norden ins Mittelländische 
Meer {heute Muluja). Zu seiner Linken zieht sich 
von Süden nach Norden der Mittlere Atlas, zu 
seiner Rechten erstreckt sich das Hochland Al- 
geriens, ‚Das Mulujagebiet gehört mehr zu Alge- 
rien. Das Innere von Marokko ist, abgesehen von 
einem Teil des Mulujagebietes, durchaus gebirgig, 


der gustatio Horat. sat. II 4, 24. Petron. 34, 1,30 wenig wegsam und reich an natürlichen festen 


weshalb sie auch promulsis heißt, Cic. fam. IX 
16, 8. 20, 1; vgl. Corp. gloss. lat. IV 378, 55. 
Auch die Arvalbrüder erhielten bei ihren Mahl- 
zeiten ein bestimmtes Maß m., Act. Arv. an. 219 
(p. CCVID); Henzen ebd. 35. Inschriftlich 
werden Spenden von Backwerk und m. an die 
Bürger erwähnt, CIL XI 47. 89. 5222. Amphoren 
mit der Inschrift mulsum wurden in Pompeii 
gefunden, Bull. d. Inst. 1881, 234. Not. d. scav. 


Stellungen‘ Th, Fiseher Mittelmeerbilder 
(1922) 311, 370. ‚Während Algerien und Tunesien 
Mittelmeerländer sind, gehört Marokko nur mit 
einer schmalen Küste dem mittelländischen Meer 
an, ist dagegen breit an den Atlantischen Ozean 
gelagert. Der Mittlere Atlas schließt Marokko im 
Östen ab. Nur eine schmale Furche verbindet es 
mit Algerien‘ Hettner Grundzüge der Län- 
derkunde (1926) II 196. In dieser Furche fließt 


1879, 51. Auch aus gesundheitlichen Gründen 40 der heutige Innouen, ein linker Nebenfluß des 


genossen die Römer das m., als Mittel gegen 
Heiserkeit (Cie. de orat. II 282), gegen die Gelb- 
sucht, Varr. b, Plin. n.h. XXII 114, Romilius Pollio 
schreibt ebd. sein hohes Alter von mehr als hundert 
Jahren dem regelmäßigen Genuß des m. zu, welche 
Anekdote übrigens auf Demokrit zurückgeht, bei 
Athen. II 46f., wo statt des m. Honig empfohlen 
wird. 

Der griechische Name für m. ist oövdwedı, Corp. 


gloss. lat. VI 715. Diose. V 8, 1f. Wellmann. 50 


Geop. VIII 25, 1. 26; später jedoch unterschied 
man m. und olvduelı, indem letzteres für Süßwein 
gebraucht wurde, Dig. XXXII 6, 8. 

Die Bedeutung des m. wird verschieden an- 
gegeben. Weitläufige Anweisungen über die beste 
Art geben Colum. XII 41. Pallad. XI 17. Sollte 
es möglichst haltbar sein, so erforderte die Zu- 
bereitung 50 Tage. Nachdem man Honig, am besten 
frischen hymettischen (Horat. sat. TI 2, 15. Mart. 


Muluja. Hier lag von jeher die einzige Verbin- 
dung zwischen Algerien und Marokko, an deren 
Ausgang heute Fes liegt. Der Muluja ist wasser- 
reicher als andere Flüsse, weil er ‚den Schnee- 
massen des hier höher als sonst aufragenden Atlas 
entströmt‘. Aber er ist, wie die übrigen Flüsse, 
‚zu schwach, um den Verwitterungsschutt zum 
Meere zu führen‘, Philippson Das Mittel- 
meergebiet (1922) 37. Näheres über die Wasser- 
menge des Muluja Knoch Die Niederschlags- 
verhältnisse der Atlasländer, Diss. Marburg 1906. 

Wie heute es der Muluja ist, so war im Alter 
tum der M. die Grenze zwischen zwei wesensver- 
schiedenen Ländern, zwischen der relativ weg- 
samen Hochebene Numidiens und dem völlig un- 
wegsamen Mauretanien, das ja auch eigentlich 
bis auf den heutigen Tag kaum je völlig unter- 
worfen ist. Meltzer Gesch. d. Karth, I 44. 
Gsell Histoire ancienne de l'Afrique du Nord 


IV 13,4. XII 108. Macrob. Sat. VII 12, 9) hatte 60 1913. Der M. bildete anfangs die Grenze zwischen 


sieden lassen, mischte man ihn mit frischem Most 
oder gutem Wein, namentlich Falerner (ebd.) oder 
Massiker, Mart. IV 13, 4. Andere Weine empfiehlt 
(Plin. n.h. XIV 75.80), auf jeden Fall alten, weil er 
sich besser mit dem Honig mischte, ebd. XXII 
113. Diosc. a. O. Feinschmecker liebten zur gu- 
statio ein mildes Getränk, weswegen Horat. sat. 
I 4, 24 den Aufidius tadelt, weil er dem m. zu 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


zwei eingeborenen Königreichen, später zwischen 
zwei römischen Provinzen, Mauritania Tingitana 
und Caesariensis, Das obenerwähnte Hochtal des 
Innouen führt hinüber in das Tal des Subur und 
damit in das atlantische Gebiet. Wahrscheinlich 
ist hier die militärische Grenze der Römer ver- 
laufen, die Mauritania Tingitana gegen Süden ab- 
grenzte (Gsell Hist. I). Daß aM heute so 
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wenig wie im Altertum schiffbar ist, ist die Folge 
der vielen Stromschnellen. 

Der römische Name war Malua. Bei Sall. Iug. 
19,7. 92, 5. 110, 8 ist der M. die Grenze zwi- 
schen den Reichen des Iugurtha und Bocchus 
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(Mieipsa), — Bei Strab. XVII 827. 829 anders 
augedrückt dasselbe, er ist die Grenze zwischen 
den Mauren und Masaesyliern. Dann folgen einige 
Autoren mit unklaren Angaben: 


Plin. n. h. V 19 gibt: Ptolem IV, 1, 3: Die richtige Reihenfolge ist: 
Malvane Fluß re po Mulucha 
Siga Stadt Ziya Siga 
Portus Magnus Ilóotos uáyvos Portus Magnus 
Mulucha Fluß Xóhıpað Fluß Chylimath 
Quiza Stadt Kovia Quiza 
usw. usw. usw. 





Mela I 25, 29 gibt die alte Reihenfolge, den M. 
als politische Grenze zwischen den Reichen des 
Iugurtha und Bocchus, In späterer Zeit kennt 





In der Hauptsache ist aus der Unklarheit der 
Namengebung eine Verschiebung der Staaten- 
grenzen an einen anderen Fluß gefolgert worden. 


man nur den Namen Malva: Itin, Ant. 11 ed.20 Die geo Tags Situation jedoch fordert ge- 
e 


Parthey. Isid. Hisp. episc. etym. XIV 5, 11. Iul. 
Honor, Cosm, (Riese) 44. Paul, Oros. Hist. 46; 
immer ist der Malva die Grenze zwischen Mauri- 
tania Tingitana und Caesariensis. 

Da das Itinerar sicher die landesüblichen Be- 
zeichnungen hatte, war also in späterer Zeit der 
Name des Grenzflusses Malva, — Andererseits 
haben Sallust und Strabon nur den Namen M. 
Wir erkennen also als früheren, wohl einheimi- 
schen Namen ‚Mulucha‘ und als späteren, römi- 
schen, Namen Malva. 

Plinius und Ptolemaios zeigen Unklarheit. 
Plinius kennt beide Namen, gibt den Namen 
Malva an der richtigen Stelle und setzt den Na- 
men M. an die falsche Stelle, nämlich weiter öst- 
lich, an Stelle des Flusses Chylimath, den er 
einfach fortläßt. Daraus, daß er an der richtigen 
Stelle den Namen Malva einsetzt, geht hervor, 
daß dieser Name schon der gebräuchlichere war. 
Den alten Namen kannte Plinius auch, Er ver- 
kannte aber den Sachverhalt, hielt ihn für einen 
anderen Fluß und setzte ihn an Stelle des weniger 
wiehtigen Chylimath ein, den er dafür fortläßt. 

Bei Ptolemaios ein ähnlicher Vorgang, jedoch 
mit anderer Lösung.. Er läßt beide Flüsse, den 
M. wie den Chylimath, an ihrer Stelle stehen, 
setzt aber unmittelbar neben den M. einen neuen, 
in Wirklichkeit nicht vorhandenen, Fluß ein, in- 
dem er direkt neben ihm den Fluß Malva auf- 
zählt. Beispiele für ähnliche Irrtümer bei Ptole- 
maios Tissot Ceographie comparée de la pro- 
vince Romaine de l'Afrique I 19. Es ist also so, 
daß Plinius wie Ptolemaios zwei Namen für den 
Grenzfluß kannten, daß sie aber nicht wußten, 
daß ein und derselbe Fluß mit den beiden Namen 
bezeichnet wurde, und deshalb beide Namen in 
die Karte eintrugen, 

Mit diesem Problem setzen sich neben anderen 
auseinander: Weinstock (Art, Maureta- 


nia) und Strenger Strabos Erdk. von Libyen 60 


(1913) 72—74. Unter anderem stoßen sie sich an 
den ungleichen Entfernungsangaben, in deren 
Beurteilung die Ansichten recht auseinandergehen. 
Tauxier Rev, africaine 1885, 47 meint, die 
Entfernungsangaben Strabons seien zuverlässig, 
im übrigen jedoch sei er ungenau, und Wein- 
stock hält alles übrige bei ihm für glaubwür- 
diger als gerade die Zablenangaben. 


40 


bieterise Grenzscheide am Hange des Mitt- 
leren Atlas, also am M.-Tale. Dieser naturgegebe- 
nen Tatsache haben sich andere Überlegungen 
unterzuordnen, Als Erklärung bleibt so für die 
angegebenen Unklarheiten nur das Nebeneinander 
zweier Bezeichnungen für ein und denselben Fluß. 
[Windberg.] 

Mulvius. 1) Cie. ad Att. II 15, 4 erwähnt im 

Frühjahr 695 == 59 eine controversia Mulviana, 


90 über die nichts Näheres bekannt ist; sie braucht 


aber nicht nach einer Persönlichkeit M. benannt 
zu sein (so Tyrrell-Purser z. d, St. I? 306, 
sonst nach Drumann GR? VI 611, 8), son- 
dern kann sich auch auf verpachtetes Gemeinde- 
land in der Nachbarschaft des Pons Mulvius be- 
ziehen. 

2) Mulvius als frei gewählter Name eines Pa- 
rasiten in der Triumviralzeit bei Horat. sat. H 
7, 36. 

3) M. Mulvius war Triumvir nocturnus mit 
Cn, Lollius und L, Sextilius; sie wurden, weil sie 
bei einem Brande auf der Sacra Via zu spät zum 
Löschen erschienen, von den Volkstribunen zur 
Verantwortung gezogen und verurteilt (Val. Max. 
VIII 1 damn, 5), vielleicht im J. 518 — 241 
(9. u. Bd. ILA S. 2034f.). Derselben Zeit kann such 
der erste Erbauer des Pons Mulvius (s. d.) an- 
gehören, da die Brücke unter dem von ihm ab- 
geleiteten Namen zuerst beim J. 547 = 207 er- 


50 wähnt wird (Liv. XXVII 51, 2) und doch wohl 


entstanden ist oder sogar vorhanden war, als 
534 — 220 die Via Flaminia angelegt wurde 
(o. Bd. VI S. 249+, 28ff, 24988.). [F. Münzer.] _ 
4) Mulvius Gallicanus, Praefectus praetorio 
unter Valerian (258—260 n. Chr.), genannt nur 
in einem gefälschten Brief des Kaisers, Hist. aug. 
Prob. 4, 3. Vgl. Moesius Gallicanus. [Stein.] 
5) Mulvia C. f. Placida, Gattin des Sex. Tadius 
Lusius Nepos Paullinus; s. u. Bd. IV AS. 2000. 
[Groag.] 
Mulvius pons (dies die richtige Namens- 
form, in guten Hss., und inschriftlich im Mon. 
Anc. Schreibung mit o kommt in späterer Zeit 
vor, so — bei Personen — CIL Y 4676. IX 
1883; daher ponte Molle), die Brücke, auf der 
die Via Flaminia den Tiber überschreitet und 
spätestens gleichzeitig mit dieser im J. 220 
erbaut (s. o. Bd. VI S. 2494), im. J. 109 von 
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M, Aemilius Scaurus als Censor erneuert (Auct. 
de vir. ill. 72, 8. o. Bd. I 8.585). Als Augustus 
die Via Flaminia und ihre Brücken erneuerte, 
war sie nicht reparaturbedürftig (Mon. Anc. 4, 20, 
dazu Mommsen 87). Von ihren sechs Bögen 
sind vier (aus Tuff von Grotta oscura, Sperone 
und Travertin) teilweise antik; die heutige Ge- 
stalt stammt aus dem J. 1805. Eine genaue Be- 
schreibung bietet Delbrück Hellenist. Bauten 
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Diese militärisch also wichtige Brücke, 3 mp. 
vom Capitol, 2 mp. von der Porta del Popolo 
entfernt, wird freilich erst im Hannibalischen 
Kriege erwähnt (Liv. XXII 8. XXVII 51. Zonar. 
VIII 25), denn die ‚inter duos pontes‘ genannte 
Insel wird seit ihrer Weihung an Aesculap mit 
beiden Ufern eine feste Verbindung gehabt haben; 
zuerst erwähnt sie 192 Liv. XXXV 21. Die Be- 
schreibung des oben genannten Rückzuges der 


in Latium I 8—11 mit II Taf. 2 (vgl. 8. 47. 70). 10 Fabier über Saxa rubra läßt aber annehmen, daß 


Die mächtigen Spannungen der Strombögen (60 
Fuß; benutzt ist ein Fuß von ca. 30 cm) über- 
bieten alles Frühere, Die Verwendung des Ma- 
terials entspricht nach T. Frank Roman Buil- 
dings of the rule (Rom 1924) 141 der Zeit 
des Scaurus: die Überschätzung des Grotta oscura, 
der Gebrauch von Sperone (lapis Gabinus) für 
stärkere und der sparsame (wegen der Kosten) 
von Travertin für die stärkste Belastung. 


die Via Flaminia vor ihrem Ausbau als Militär- 
straße bereits der natürliche Ausfallweg gegen 
Norden war, und daß im Zuge dieses Weges die 
Tiberbrücken, wenn auch zunächst nicht als feste 
Brücken, bestanden. Selbstverständlich handelte 
es sich zunächst um einen Holzbau, der schließ- 
lich jederzeit unpassierbar gemacht werden konnte. 
Wir wissen, welche Schwierigkeiten, auch reli- 
giös überkommener Art, z. B. bei dem oft genug 


Dem Augustus wurde auf ihr ein Bogen er-20 vom Hochwasser fortgerissenen Pons Sublicius, 


richtet (nach Cass. Dio LILI 27, 2 im J. 27), der 
auf Münzen — meist mit der Beischrift quod 
viae mun(itae) sunt — abgebildet ist (Bor- 
ghesi Oeuvres II 861. Gardthausen Il 602). 
Die Münzen bei Cohen 12 94f. nr. 229. 235 
zeigen deutlich einen doppelten Bogen über einer 
Brücke. Genannt von Claudian. 28, 520. 
Erwähnungen in der Literatur bei Forcellini- 
Perin Onom. II 295. Die erste bei Liv. XXVII 


zu überwinden waren, um endlich die Stein- 
brücke an die Stelle der ‚ohne Erz und Stein‘ 
(Varr. 1.1. V 83. Dion. Hal. III 45. Plut. Numa 9. 
Plin. n. b. XXXVI 100) gezimmerten Holzbrücke 
zu setzen. 179 v. Chr. wird die erste Steinbrücke 
(pons Aemilius) erbaut, aber erst 142 beendet! 
Die vier Mittelbogen stammen aus dieser Zeit, 
Selbstverständlich steigert der Brückenbau im 
Verein mit der Anlage der Via Flaminia die 


51, 2 (J. 207); später bei der Festnahme der 30 Besiedlung dieses Stadtgebietes; ein neuer Vorort 


Allobroger (Sall. Cat. 45, 1), der Maxentiusschlacht 
usw. Über spätere Erwähnungen vgl. Tomassetti 
La campagna Romana III (Rom 1913) 238; dort 
auch 235 Fig. 42 eine Abbildung aus dem 17. 
Jhdt. Jordan Topogr. I 415. [W. Kroll.} 
Am Ponte Molle trifft sich mit (am 11. Meilen- 
stein) der Via Flaminia auch die Via Claudia, 
in die kurz vor der Brücke die Via Cassia ein- 
mündet. ‚Sie war ehedem als ein Vorwerk der 


entsteht hier: Tae. ann. XIII 47. Vgl. Nissen 
It. Ldk. II 510. 511. 548. O. Richter Topo- 
graphie der Stadt Rom 2 1910, 68f. Friedr. Noack 
Die römische Campagna; daselbst Abb. des Ponte 
Molle und der Saxa rubra. [Hans Philipp.] 
Mulus s. o. Bd. VI S. 656ff. 664ff. 
Mumastos, Stadt in Karien, Alex. Polyhist. 
bei Steph. Byz. Nichts berechtigt zu der o. Bd. 
II S. 1097, 59£. und Pape-Benseler s. M. 


Porta del Popolo stark befestigt, woran der ge- 40 geäußerten Annahme, daß M. = Bubastos, By- 


genwärtige, von Valadier 1805 errichtete Turm- 
bau wenjgstens noch die Erinnerung bewahrt. 
Aus der Fülle der Ereignisse, deren Zeugen diese 
zum Teil noch antiken (4) Brückenbogen gewesen 
sind, sei nur einiges Wenige genannt; Kaiser 
Konstantin d. Gr. zog am 27. (28.?) Oktober 312 
(Lactant. de mort. pers. 44. Aurel. Vict. Caes. 
40; vgl. Tac. hist. I 87. II 89. III 82) hier sieg- 
reich zur Hauptstadt ein, während ten die 


bassos, Bybastos, Kybassos ist. [W. Ruge.] 
Mumienporträts, jene hauptsächlich im 
Fayfım gefundenen, der Kaiserzeit entstammenden 
Porträtbilder, die in die Mumienhülle der Ver- 
storbenen so eingelegt wurden, daß das Antlitz 
von der Umwicklung frei blieb. 
Fundübersicht, Herstellung. Im 
J. 1887 glückte dem Wiener Kaufmann Th. Graf 
der Erwerb von ca. 300 M., die zu einem Teil 


gelben Tiberwogen die Leiche seines geschlagenen 50 vermutlich bei Roubaijat, dem antiken Phila- 


Gegners Maxentius davontrugen ; am 24. Novem- 
ber 800 hielt Karl der Große über die milvische 
Brücke seinen festlichen Einzug, um in Rom die 
Kaiserkrone zu empfangen; auch ein französischer 
König hat sie mit Heeresmacht überschritten, 
Karl VIII. am 31. Dezember 1494. In den letz- 
ten Jahrhunderten kam die friedliche Invasion 
der Romreisenden aus dem Norden hier herein, 
und Ponte Molle erdröhnte unaufhörlich von 


GEipHlN im Fayüm von Arabern gefunden wur- 
en. 

Von ihnen legte Graf der überraschten Öffent- 
lichkeit — bis dahin waren nur zehn Exemplare 
der Gattung bekannt — in Wanderausstellungen 
93 ausgewählte Stücke vor (Katalog zu Th. Grafs 
Gallerie antiker Porträts aus hellenistischer Zeit, 
Berl. 1889. — Unter den zahlreichen Neuauflagen 
ist wichtig: P. Buberl Die griech.-ägypt. Mu- 


rollenden Postwagen ....‘ Benannt wird dieser 60 mienbildnisse der Samml. Th. Graf, Wien 1922), 


Sieg Konstantins über Maxentius (vgl. Burck- 
hardt Zeitalter Constantins2 1880, 320f.) auch 
nach den nahen Saxa rubra (s. d.), einer 9 mp. vor 
Rom bei Prima Porta im Gebiet von Veii gele- 
genen Örtlichkeit, der die rötlichen Tuffstein- 
felsen den Namen gaben. Hier vollzog sich auch 
der Rückweg der Fabier nach ihrer Niederlage 
an der Cremera gegen Veii (Liv. II 49, 11). 


während der Rest erst kürzlich im Wiener Kunst- 
handel wieder auftauchte. — Durch systematische 
Grabungen hat weiterhin Fl. Petrie in zwei 
1889 und 1911 durchgeführten Kampagnen 147 
Porträts in Hawara, also gleichfalls im Fayûm, 
aufgedeckt (Fl. Petrie Hawara, Bihamu and 
Arsinoe 1889, 37ff.; — Roman Portraits and Mem- 
phis [IV] 1911, 2f. — The Hawara Portfolio 
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1913). Ein Teil des restlichen Bestandes — im 
ganzen lassen sich augenblicklich ca. 600 Por- 
träts nachweisen — wurde außerhalb des Fayüms 
und zwar in Tanis, Abusir-el-Meleq, Saqqara, 
Memphis, Hibeh, Antinoupolis, Achmim, Theben, 
Assuan gefunden, wobei allerdings Raubgrabungen 
und mangelhafte Fundnotizen einer zuverlässigen 
Übersicht im Wege stehen. 

Die M. sind in der Regel auf Holz, seltener 
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ner, und zwar besonders in späteren Exemplaren, 
frontal ausgerichtet. — Als Gewand erscheint 
bei Männern uud Frauen ausnahmslos die auf 
beiden Schultern geschlossene Tunica, darüber 
entweder ein Pallium oder, sehr viel seltener, 
ein Dienstkostüm in Gestalt einer Chlamys (u. a. 
Graf nr. 3, 44) oder ein blaues Sagum (u. a. 
Buberl nr. 2, 3, 5, 6). — Geschmückt ist die Tu- 
nica regelmäßig durch ein oder zwei Seitenclavi, 


auf Leinwand gemalt. Unter den Holzarten be-10 die in den orientalischen Provinzen nie Standes- 


vorzugte man anfangs die feinporige Linde und 
Zeder, die dünn geschnitten und sauber geglättet 
wurden, später dagegen gröbere Holzsorten, unter 
ihnen die Eiche und Sykomore, die man weniger 
sorgfältig zurichtete. Das Malverfahren ist ent- 
weder die besonders in der Spätzeit beliebte Tem- 
peratechnik oder die schwerer zu handhabende 
Enkaustik. Hier scheint der Arbeitsgang unge- 
fähr folgender gewesen zu sein: Auf eine weiße 


abzeichen waren (M. Dimand Die Ornamentik 
der ägypt. Wollwirkereien, 1924, 18), außerdem 
manchmal durch ein um den Hals laufendes 
Bortenmuster (u. a. Grafnr. 3, 9, 60). — Schmuck 
und besonders Frisuren der Dargestellten bewe- 
gen sich ungeachtet zahlreicher Provinzialismen 
urchaus innerhalb der durch Rom bestimmten 
Zeitmode. Erst im späteren 4. Jhdt. scheint sich 
eine entschiedene Abkehr vom römischen Mode- 


Grundschicht oder direkt auf das Brett malte 20 einfluß zu vollziehen. 


man das Bild zunächst in großen Flächen und 
Formen, die man mit erhitzten Wachsfarben in 
schnellen Pinselzügen aufstrich. Hierauf erfolgte 
meist, besonders in den Partien des Gesichtes, 
durch Verreiben mit einem Malholz oder einer 
Art Spachtel und durch gleichzeitiges Einmischen 
nuancierender Farben eine Überarbeitung. Un- 
wahrscheinlich, obwohl häufig vermutet, ist ein 
nachträgliches Ineinanderschmelzen der Farben 


Tiefgreifende Wandlungen macht innerhalb 
der Gesamtentwicklung die farbige Gestaltung 
der M. durch. In der Frühzeit, besonders unter 
den Flaviern, herrscht eine naturalistisch-diffe- 
renzierte Tonmalerei vor, die im Gesicht auf 
einen mehr oder weniger deutlichen, braunen 
Grundton abgestimmt ist (z. B. Antike Denk- 
mäler II Taf. 13. Petrie Hawara Portfolio 
Taf. 7. Expedition E. v. Sieglin IL, 1A Taf. 6). 


durch Annäherung eines erhitzten Gegenstandes 30 In den späteren Stücken beobachtet man dann 


(vgl. die Übersicht über die verschiedenen Er- 
klärungsversuche der enkaustischen Technik bei 
H. Schmid Enkaustik und Fresko 1926, 62—68). 
— In vielen Fällen sind die M. ursprünglich zu 
Lebzeiten des Toten gemalte Tafelbilder, die man 
durch Abstückung der Ränder, teilweise durch 
einen aufgelegten Goldhintergrund und Gold- 
kranz für ihre neue Bestimmung herrichtete. 
Daneben wurden, besonders in der späteren Zeit, 


zweifellos sehr viele Porträts direkt für die Mu- 40 


mien gemalt. 

Aus der Gesamtmasse lassen sich mehr als 
25 größere und kleinere Gruppen absondern, deren 
Einzelglieder eine über den Zeitstil hinaus- 
gehende Verwandtschaft der Ausführung zeigen 
und sich somit als das Werk eines Meisters oder 
— eine genaue Entscheidung ist nicht immer 
möglich — doch als Erzeugnisse einer Werkstatt 
darstellen. Handelt es sich um bedeutendere 


vielfach das Bestreben, durch Einsparung der 
Mittelwerte und ausgiebige Verwendung rötlicher, 
gelblicher und violetter Tone der Farbigkeit 
größere Leuchtkraft zu geben (z.B. Petrie 
Taf. 10, 16, 24), eine Entwicklung, die in der 
grell-ornamentalen Buntheit der spätesten dem 
4. Jhät. angehörenden Stücke ihren Abschluß 
findet (die betreffenden Stücke sind meist noch 
unveröffentlicht). 

Die Datierung der M. hat, da mit Ausnahme 
der Aline (s. u.) zuverlässige äußere Indizien feh- 
len (am besten zusammengestellt bei Edgar 
Journ. hell. stud. XXV 226ff.), von den Bildern 
selber auszugehen. In Betracht kommen dabei 
die Frisuren, soweit sie einwandfrei römische 
Modevorbilder kopieren, und die Formen des Ge- 
sichtes, soweit sie auf einen Dynastietyp oder 
ein einzelnes Herrscherantlitz zurückgehen. Einen 
Fixpunkt liefert lediglich das bekannte Berliner 


Künstlerpersönlichkeiten, so kann man außerdem 50 Leinwandbildnis der Aline, die laut einem bei- 


die Entstehung eines Schulkreises und die Wei- 
terwirkung des Künstlers auf minder begabte 
Meister verfolgen. Im 4. Jhdt., dem der größte Teil 
der genannten Gruppen mit einem Gesamtbestand 
von rund 150 Porträts angehört, fällt inner- 
halb dieser häufig eine schematische Gleichförmig- 
keit der Darstellung auf. Man wird deshalb in 
solchen Fällen fabrikmäßige Herstellung des Ar- 
tikels für den laufenden Bedarf, vielleicht sogar 


gefundenen Inschriftstein im zehnten Regierungs- 
jahr eines ungenannten Kaisers starb (R. Del- 
brück Antike Porträts 1912 Taf. 43b S. 50f. 
mit Nachweisen). Die Frisur der Aline stimmt 
nun in wesentlichen Zügen mit einem um 17 bis 
19 gearbeiteten Marmorkopf der älteren Agrip- 
pina aus Cyrene überein (C. Anti Africa Ita- 
liana II 1928, 1f., Taf. 1—3), so daß sich das 
zehnte Regierungsjahr des Kaisers Tiberius = 


auf Vorrat annehmen müssen (vgl. hierüber dem- 60 das J. 24 n. Chr., als Entstehungsdatum des Por- 


nächst H. Drerup Bonn. Diss. 1933). 
Gegenständliches, Farbe, Datierung. 
In der äußeren Erscheinung bieten die M. ein 
ziemlich einheitliches Bild. Die mittlere Größe 
der durchweg hochoblongen Tafeln beträgt etwa 
80—40 >x< 15—20 cm. In der Regel ist das 
knapp lebensgroße Antlitz leicht zur Seite (meist 
nach rechts vom Beschauer aus) gedreht, selte- 


Hg mit großer Wahrscheinlichkeit feststellen 
t. 

Kunstgeschichtliches. Die Bedeutang 
der M., die zeitlich von den beiden ersten Kai- 
sern bis in die zweite Hälfte des 4. Jhdts. rei- 
chen, liegt vor allem darin, daß sie als einzige 
größere Denkmälergruppe eine gewisse Anschau- 
ung von der hochentwickelten antiken Tafel- 
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malerei geben. Allerdings legt sowohl ihre vor- 
wiegend handwerkliche Qualität als ihr unaus- 
gesprochener Stil, dem ähnlich wie demjenigen 
der alexandrinischen Porträtskulptur ein eklek- 
tizistisches Schwanken eigen zu sein scheint, 
hinsichtlich der kunstgeschichtlichen Beurteilung 
größte Zurückhaltung auf, Sicher ägyptisch ist 
die Gattung als solche, da sie von den einheimi- 
schen Jenseitsvorstellungen abgeleitet ist und da 
sich Vorformen für sie seit der frühesten Zeit 
nachweisen lassen. [Ein über die Leinwandum- 
wicklung des Kopfes gemaltes ‚Porträt‘ wurde in 
einer Grabkammer der VI. Dynastie vorgefunden. 
(H. Junker JEA. I 1914, 252f.). Als Vorstufen 
seien außerdem neben vielen anderen genannt 
verschiedene Priestermumien der XX. und XXI. 
Dynastie, die bemalte Reliefs mit den Zügen des 
Toten tragen (v. Bissing Recueil de travaux 
rel. à la phil. et à l’arch. Égyptiennes XVII 
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früh- spät- flavisch- hadri- 
claudisch | claudisch | traianisch anisch 
1 | 1,6 | 2,8 | 4 
ii [oerein | o.man. | anni, 
4,8 | 1,6 | 1,5 | 6 


Die Produktion geht also bis zu den Antoninen 
ziemlich gleichmäßig in die Höhe. Dann erfolgt, 
feststellbar seit S. Severus, ein steiler Abstieg 
auf den Stand der elaudischen Periode, der im 
3. Jhdt. sich in gemäßigterem Tempo fortsetzt. 


1895, 7f.) und einige frühe Exemplare von Lei- 20 Unter Constantin geht die Produktion schnell in 


chentüchern mit der aufgemalten Gestalt des 
Verstorbenen (W. Fröhner Coll, Hoffmann, 1894, 
98ff.). — Religiös sind die M., wie die Masken 
überhaupt, in erster Linie so aufzufassen, daß sie 
mit beitragen zum Eindruck äußerer Unversehrt- 
heit und Lebensnähe des Toten, der nach ägypti- 
schem Glauben den Untergrund eines glückhaften 
Jenseitslebens bildet. Freilich bleibt es fraglich, 
ob der griechisch-römische Bevölkerungsteil, der 


die Höhe, um in der zweiten Hälfte des 4. Jhdts. 
in eine Massenerzeugung überzugehen. — We- 
niger schroff, immerhin deutlich zu verspüren 
sind die Schwankungen des Qualitätsdurchschnit- 
tes, Ein relativ hohes Niveau haben die flavi- 
sche und antoninische Zeit behauptet. Unter S. 
Severus erfolgt dann auch hier ein starker Rück- 
schlag, den das 3. Jhdt. teilweise überwindet. 
Im 4. Jhdt. endlich, besonders in dessen zweiter 


das M. vor allem pflegte, sich dieser Voraus- 30 Hälfte, setzt eine mechanische Serienfabrikation 


setzungen innerlich noch bewußt war.] Ägyptisch- 
griechisch sind außerdem zahlreiche kostümliche 
Besonderheiten, vor allem der Frisuren und des 
Schmuckes, teilweise auch des Gewandes und 
seiner bunten Farben. Weniger ägyptischen Stil- 
gewohnheiten als allgemein östlicher Stimmung 
überhaupt dürfte eine gewisse Energielosigkeit 
in der Herausarbeitung des Porträthaften und in 
der psychischen Durchdringung der Züge, außer- 


ein, neben der allerdings auch noch erstklassige 
künstlerische Leistungen entstanden. — Die hierin 
zam Ausdruck kommende Entwicklung ist wäh- 
rend der ersten drei Jahrhunderte zweifellos mit- 
bedingt durch die im Fayüm deutlich zu ver- 
folgenden sozialen Verhältnisse der griechisch- 
römischen Oberschicht. Überraschend ist nur die 
gewaltige Ausdehnung der Produktion während 
es 4. Jhdts. Zwei Erwägungen helfen die Tat- 


dem eine nicht wegzuleugnende Starrheit des40 sache erklären: Einmal deutet die billige, oft 


Blickes entsprechen. Im allgemeinen Eindruck 
am fühlbarsten aber ist der Einfluß der zeit- 
genössischen römischen Porträtskulptur, der sich 
bis ungefähr zur Mitte des 4. Jhdts., wo ein- 
heimische koptische Bildelemente die Gestaltung 
zu beherrschen beginnen, vor allem in den Wand- 
lungen des Stiles äußert. Die Übereinstimmungen 
der M. mit römischen Vorbildern gehen zeitweise 
so weit, daß sich die Frage aufdrängt, ob nicht 


lieblose Machart der Stücke darauf hin, daß in 
dieser Zeit auch weite Kreise des ärmeren Volkes 
sich dem M. zuwandten, andererseits scheinen 
im 4. Jhdt. die M. die Parallelklasse der Mu- 
mienmasken verdrängt zu haben. — Die tieferen 
Ursachen für die Einstellung der Produktion in 
der zweiten Hälfte des 4. Jhdts. dürften im wirt- 
schaftlichen und finanziellen Niedergang des Lan- 
des, der durch die zunehmenden Einfälle der 


der letzte, äußere Anstoß zur Entstehung. der 50 Blemmyer verschärft wurde, und außerdem in 


Gattung, die zeitlich einige Jahrzehnte nach der 
Okkupation Ägyptens durch Augustus einsetzt, 
von Rom ausgegangen ist. Gerade die frühesten 
M. stimmen physiognomisch weitgehend mit rö- 
mischen, frühkaiserzeitlichen Porträts überein 
(vgl. z. B. M. Kobylina AA XLII [1928] 
77f., Abb. 6 mit EA 3092), und die Möglichkeit 
steht somit offen, daß die nach dem Sieg von 
Actium angesiedelten römischen Veteranen und 


der rasch fortschreitenden Christianisierung zu 
suchen sein. 

Ein reichhaltiges Literaturverzeichnis bringt 
Pfuhl MuZ II 847f.; zu ergänzen durch M. H. 
Swindler Ancient Painting 1929, 458. und 
S. Reinach RPGR 837—343. 409—410. 

Nachzutragen sind besonders einige neuere 
Veröffentlichungen bisher unbekannter Stücke: 
D. Barret Tanner Bulletin of the Fogg Art 


eingewanderten Bürger das M. im speziellen 60 Museum II (1932) 4—9. The Brit. Mus. Quar- 


Sinn geschaffen haben. 

Abgesehen vom Stil und seiner Entwicklung 
sind in der Geschichte des M. die schwankende 
Höhe der Produktion und der Qualität besonders 
hervorzuheben. Hinsichtlich der Produktion er- 
gibt sich in abgerundeten Verhältniszahlen das 
folgende Bild (die ungleiche Länge der Perioden 
ist im Zahlwert berücksichtigt): 


terly VI (1931/32) 32 or. 23. E. Brammer 
Formes VIII (1930) 19. Catalogue of Egyp- 
tian . . . Antiquities, London, Sotheby and Co. 
(1931) nr. 21—26, Taf. I. Collection du Docteur 
Fouquet, deuxième partie, Paris 1922, nr. 101—104, 
Taf. I. M. Kobylina Arch. Anz. XLIII (1928) 
69—77. 417. Kunstauktion, Wien, Dorotheum 
1932, nr. 28—62, Taf. 5—7. J. Sha pley Parnas- 
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sus III (1931) 29. A. Sambon Comparaisons 
entre des Sculptures et des Peintures , . . Paris 
1932. Demnächst: H. Drerup Bonn. Diss. 1933. 
[H. Drerup.] 

Mummius ist der Name eines plebeischen 
Geschlechts, das im ganzen wenig bekannt ist 
und seinen Ruhm dem einzigen Consul, den es 
erzeugt hat, verdankt, weil er der Zerstörer Ko- 
rinths geworden ist (Nr. 7a). Auf ihn als den 
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zu identifizieren, und findet eine Bestätigung für 
seine Ansicht in der Schreibung ö6s (statt vós), 
die gerade im 2.Jhdt. v. Chr. in Inschriften häufig 
vorkommt (Meisterhans Gramm. d. attisch. 
Inschr.3 60). Vgl. Nr. 4. 

4) Mummius C. f. [Achaicus?] (Moos Talov 
vfiös %Ayaınds?], nur genannt in der Inschrift 
auf einer Kalksteinbasis, die später in die Ost- 
front des Zeustempels in Olympia verbaut worden 


Rächer Troias an den Griechen weist, ohne ihn 10 ist (Dittenberger-Purgold Inschr. v. Olym- 


zu nennen, u. a. Verg. Aen. I 284. VI 836f. hin; 
den Namen fügt Servius hinzu, will aber keines- 
wegs der Gens Mummia im besonderen troischen 
Ursprung zuweisen (I 284: er quibus Mummius 
geht auf das unmittelbar vorher genannte Roma- 
num genus) Mummiana aedificia a Mummio 
dicta (Fest. ep. 140) sind wohl auch nur Stiftun- 
gen desselben M. Nr. 7a. 

1) Mummius, Sohn oder Enkel von Nr. 7a, 


pia 456 nr. 331). In dieser ehrt ihn 5 zoAıs Ñ 
ı[öv Hisiov] als tóv Ars [edegytenn] und be- 
zeichnet ihn als zosoßevenv. Die Schreibweise 
6ejs für aörjc weist die Inschrift in die augustei- 
sche Zeit (Dittenberger zu IG III 645. Arch. 
Ztg. XXXIV 55. Dittenberger-Purgold 
z. Inschr.). Dittenberger-Purgold halten 
es für möglich, in dem Gefeierten einen Bruder 
der Mummia Achaica, der Urenkelin des L. Mum- 


wurde 664 — 90 auf Grund der Lex Varia wegen 20 mius und Mutter des späteren Kaisers Galba 


Hochverrats angeklagt und von den Geschworenen 
aus dem Ritterstande verurteilt, obgleich sie ihm 
die Freisprechung in Aussicht gestellt hatten; er 
ging ins Exil nach Delos. Die einzige Quelle, 
Appian. bell. civ. 1 168, bezeichnet ihn als Movu- 
mos ô thv Fhidôa EAcsv infolge Verwechslung 
mit seinem Vater oder Großvater (Viereck z. 
d. St. nach Rühl Rh. Mus. LVI 634f. u. a.). 
2) Mummius war Legat des M. Crassus im 


(Suet. Galb. 3) zu erkennen (so auch die Ergän- 
zung des Cognomens zu verstehen). Die Errich- 
tung seiner Statue in Olympia in unmittelbarer 
Nachbarschaft von Denkmälern des Zerstörers 
von Korinth im J. 146 v. Chr. ist wohl kaum ein 
Zufall, sondern erklärt sich vielleicht durch ver- 
wandtschaftliche Beziehungen (Dittenberger 
56). Die im allgemeinen seltene Bezeichnung 
des Amtes mit »gsoßevrns ohne weiteren Zusatz 


Sklavenkriege 682 == 72; er sollte mit zwei Le- 30 bestärkt Dittenberger 55. Dittenberger- 


gionen den Feind umgehen, ohne sich in einen 
Kampf einzulassen, übertrat aber dieses Verbot 
und wurde schimpflich geschlagen; er erfuhr 
herben Tadel, und die Soldaten strenge Strafe 
(Plut. Crass. 10, 2—5; s. o. Bd. XIII S. 308f. 
u, III A S. 1583f.). [F. Münzer.] 
3) [M]ummius (/MJóuutos), nur bekannt aus 
einer stark verstümmelten Ehreninschrift (IG III 
598 /M]óupov f... ov] òr [noso] fevrýv), die in 


Purgold a. O. in dem Glauben, mit unserem 
M. den /M]óupios zu identifizieren, den eine 
stark verstümmelte Ehreninschrift, die in Athen 
westwärts vom Erechtheion gefunden worden ist, 
gleichfalls /[noso]ßevryv (sc. des Proconsuls von 
Achaia) nennt. In diesem Falle wären seine El- 
tern Mummius, der als Legat dem Crassus auf 
seinem Feldzuge gegen Spartacus im J. 682 = 
72 v. Chr. beigegeben war (o. Bd. XIII S. 303), 


Athen westwärts vom Erechtheion gefunden worden 40 und Latatia, eine Tochter des Consuls im J. 676 


ist; weder Praenomien noch Cognomen des Gefeier- 
ten sind erhalten. Die Inschrift nennt ihn kurz 
[moso]ßevryv. Dittenberger Arch.Ztg.XXXIV55 
vermutet mit Recht, daß eine genaue Bezeich- 
nung des Amtes des Gefeierten nur für den Fall 
habe unterbleiben können, daß sie sich aus dem 
Standort des Denkmals von selbst ergebe; dies 
treffe zu, wenn man in M. den Legaten des Pro- 
consuls von Achaia sehe. Dittenberger iden- 


= 78 v. Chr. Qu. Lutatius Catulus (o. Bd. XIII 
S. 2094. 2096). [Max Fluss ] 
5) Mummius, qui post Novium et Pomponium 
diu iacentem artem Alellaniam suscitavit (Ma- 
crob. Sat. I 10, 3). Außer an dieser Stelle wer- 
den noch an je einer des Charisius und Pris- 
cianus Fragmente zitiert; Charis. 184, 19 B. 
(= 145, 23 K.) zitiert M. in Atellania triunius, 
woraus man Junius oder Rivinus (in dem Sinne 


tifiziert mit unserem M. den Móuņov Talov 50 von ‚Nebenbuhler‘) gemacht hat (Dieterich Pul- 


vfiöv.... Axamov] noeofevrýv, den 5 róis 9 
t[õv Hielwv ...] als zöv äräs [ebeoyiımp] auf 
einer Kalksteinbasis ehrt, die später in die Maner 
der Ostfront des Zeustempels in Olympia verbaut 
worden ist (Dittenberger-Purgold Inschr. 
v. Olympia 456 nr. 331). Besteht diese Identi- 
fizierung zu recht, dann gehört unser M. der Zeit 
des Augustus an, da sich in dieser die Schreib- 
weise åts für ars häufig findet (Ditten- 


berger zu IG II 645. Dittenberger 55); 60 


Münzer Ilbergs Jahrb. XXIII (1909), 190f., 3 
und neuestens unten S. 526, 67 hält es (meines 
Erachtens kaum mit Recht) für möglich, unseren 
M. mit Sp. Mummius, dem Bruder des Zerstörers 
von Korinth im J. 146 L. Mummius und dem 
Mitgliede der von Seipio Aemilianus im J. 139 
v. Chr. an die Rom befreundeten Könige und 
Bepubliken des Ostens geführten Gesandtschaft, 


cinella 106. 108). Über seine Zeit läßt sich kaum 
etwas sagen; dra bei Macrobius wird nicht sehr 
za pressen sein, da M. den Abl. testu verwendei. 
Daß Caligula einen Atellanendichter verbrennen 
ließ (Suet. Cal. 27 E.), beweist nur die Möglich- 
keit, daß M. auch in jener Zeit dichten konnte 
(Schanz II3 250). Das Fragment bei Macrobius 
ist durch Fl. Caper vermittelt; das bei Charisius 
wohl ebenfalls. Ribbeck FCR 331. 
[W. Kroll] 

6) C. Mummius nahm 666 = 88 an Sullas 
Zuge gegen Rom teil und besetzte auf seinen Be- 
fehl mit L. Minucius Basilus überraschend das 
Esquilinische Tor, wodurch die Einnahme der 
Stadt entschieden war (Plut. Sulla 9, 10). Der 
Vorname C. begegnet bei dem Vater eines M. 
auf einer Ephebenliste aus Pergamon (Athen. 
Mitt. XXXII 397). 


525 * Mummius 


7) L. Mummius war 567 = 187 Volkstribun 
und intercedierte gemeinsam mit seinem Kol- 
legen Q. Mummius, der gewiß sein Bruder oder 
Vetter war, gegen den von M. Cato unterstützten 
Antrag zweier anderer Tribunen, die beide Q. Pe- 
tillius hießen, daß eine Untersuchung über den 
Verbleib der Beutegelder aus dem Antiochos- 
kriege angestellt werden sollte; durch Catos An- 
sehen eingeschüchtert, zogen die Mummier ihre 
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richten über ihn hinterlassen hat. Im J. 608 = 
146 war er Legat seines Bruders in Griechenland 
und schrieb von Korinth aus an seine Freunde 
witzige Briefe in Versen, die demnach Vorläufer 
der Lucilischen Satiren waren und dem Cicero 
durch Mitteilung seines Nachkommen Nr. 14 be- 
kannt geworden waren. Cicero hatte gemeint, er 
sei einer der zehn Senatsboten gewesen, die dem 
L. Nr. 7a bei der Einrichtung der Provinz Achaia 


Intercession zurück (Liv. XXXVII 54, 5. 11f.). 10 beistanden, erkannte aber rasch, daß er vielmehr 


Ihre Namen werden aus den Tribunenlisten stam- 
men und glaubwürdig sein, wenn auch die Epi- 
sode in dem arg verfälschten Bericht des Antias 
über die Seipionenprozesse steht (s. o. Bd. IV 
S. 1475ff. u.a.). L, Mummius wurde 577 = 177 


Praetor, erloste Sardinien als Provinz, übernahm 


sie aber nicht, da der Consul Ti. Gracehus dort- 
hin abgehen mußte (Liv. XLI 8, 1f.), sondern hatte 
in Rom eine Ausweisung der niedergelassenen 
Latiner durchzuführen (ebd. 9, 10; s. M omm- 
sen St.-R. III 636. 638). Er ist jedenfalls der 
Vater von Nr. 7a und daher nach Zonar. IX 31 
(neupderrov è ol Tod te nareds xal ällor èni 
xaraordosı ro» dlorıwv) einer der zehn Sena- 
toren, die mit diesem im J. 608/9 = 146/5 die 
Provinz Achaia einrichteten, Er müßte damals 
etwa 70 Jahre alt gewesen sein, und eine Ver- 
wechslung (mit dem Bruder Nr. 13) ist nicht aus- 
geschlossen. 

7a) L. Mummius Cos. 146 s. Nachtrag am 
Schluß des Halbbandes. 

8) L. Mummius L. f. und C. Manlius C. f. 
(nachzutragen o. Bd. XIV S. 1156 zu Nr, 17), 
Praetores duoviri von Telesia in Samnium, bau- 
ten in republikanischer Zeit zwei Türme der dor- 
tigen Stadtmauer aus Festspielgeldern (CIL I 
1747 = Dess. 5328), also wohl in unruhigen 
Zeitläuften. 

9) M. Mummius, Praetor (urbanus?) 684 = 
70 (Cie, Verr. IH 123). 

10) P. Mummius. Cic. de or. II 271 führt aus 
der Apophthegmensammlung des alten Cato an, 
daß C. Publieius zu sagen pflegte: P. Mummium 
cuivis tempori hominem esse; dies wird erläutert 
durch Quintil, inst. or. VI 8, 110 (aus der Apo- 
phthegmensammlung des Domitius Marsus): de 
Pollione Asinio seriis iocisque pariter accommo- 
dato dictum est, esse eum omnium horarum. Da 
Cato sich auf einen doch offenbar älteren Ge- 


Legat des Bruders gewesen sein müßte (ad Att. 
XIII 30, 2. 5, 1.6, 4, Vgl. Herm. XLIX 207f., 
über die epistulae versiculis facetis ad familiares 
missae a Corintho Cichoriu s Untersuch. zu 
Lucilius 67). Im J. 615 — 139 war M. das dritte 
Mitglied der von Seipio Aemilianus geführten 
Gesandtschaft an die befreundeten Könige und 
Republiken dés Ostens (lustin, XXXVIII 8, 8. 
Gemeinsamer Aufenthalt in Rhodos Cie. rep. IH 


90 48; s. o. Bd. IV S. 1452f, Klio V 135f.); dem Scipio, 


dem ersten Manne seiner Zeit, war der Consular 
L. Metellus Calvus als Vertreter einer andern 
Partei der. Nobilität bei dieser bedeutsamen Sen- 
dung zur Seite gestellt worden; M, als dritter 
und nach Rang und Ansehen weit tiefer stehen- 
der Gesandter ist vermutlich als Vermittler 
etwaiger Gegensätze, als Bruder des Zerstörers 
von Korinth und als Kenner griechischer Sprache 
und Bildung mitgeschiekt worden. Er war mit 


30 der stoischen Philosophie vertraut (Cie, Brut. 94) 


und hatte bei dieser Reise Gelegenheit zu nähe- 
rem Umgang mit dem Haupt dieser Schule, Pan- 
aitios, der ja auch daran teilnahm (s. o, Bd. IV 
a. O.). Cicero kannte von ihm außer jenen poe- 
tischen Briefen Reden, deren Form etwas straffer, 
aber nicht kunstvoller war, als bei seinem Bru- 
der (Brut. 94: in oratorum numero medioerium 
... Spurius autem nihilo ille quidem ornatior, 
sed tamen astrictior); wie er daraus auf Feind- 


40 schaft gegen die Rhetorik schließen konnte {rep. 


V 11 aus Non. 521, 12), so aus dem Inhalt auf 
entschiedene Abneigung gegen die Demokratie 
(ebd. III 46f.). Er stellte M. neben C. Laelius 
(o. Bd. XII S. 404ff.), L. Furius Philus (o. Bd. VI 
S. 360) und P. Rutilius Rufus (u. Bd. IA 8.1269#f.), 
die freilich verschiedene Altersstufen vertraten, 
als Genossen des von stoischen Anschauungen 
beeinflußten Kreises Scipios dar (Lael. 69, 101) 
und führte ihn als Teilnehmer an dem Gespräch 


währsmann, etwa C. Publieius Bibulus, Volks- 50 über den Staat ein, das er in Scipios letzte Lebens- 


tribun 545 — 209, beruft, so kann der von diesem 
geschilderte M, auch nur ein Mann aus früherer 
Zeit sein; daher verbietet sich die Änderung des 
Praenomens P. in Sp. und die Gleichsetzung der 
Persönlichkeit mit Nr. 13. 

11) Q. Mummius, Volkstribun mit seinem Bru- 
der oder Vetter L. (Nr. 7) im J. 567 = 187 (Liv. 
XXXVIII 54, 5. 11£.), 

12) Q. Mummius, nach Appian. bell. civ. I 54. 


zeit verlegte (rep. I 18: Sp. Mummium quem 
[Seipio] in primis diligebat. 34, III 46—48. V 
11). Wieweit sich das Leben des M. über diesen 
Zeitpunkt erstreckt hat, wo und wie er, abge- 
sehen von 608 — 146 und 615 — 139, am poli- 
tischen Leben als Beamter oder Redner teil- 
genommen hat, bleibt unbekannt. Der Versuch 
von Cichorius (Rhein. Mus. LXII 200f.) 
ihn in einem Inögios Popatos unter den athe- 


60 Nachfolger des von Ti. Gracchus abgesetzten 60 nischen Zegoroıoi im Archontat des Lysiades (IG 


Volkstribunen M. Octavius im J. 621 = 133, war 
wohl eher ein Q. Mucius; s. o. Bd. XV S. 1940 Nr. 6. 

13) Sp. Mummius war der Bruder des L. 
Nr. 7a (Cie. Brut. 94; ad Att, XIII 5, 1. 6, 4). Er 
hat es im Staatsdienst höchstens bis zur Praetur 
gebracht, nahm aber im geistigen Leben seiner 
Zeit eine gewisse Stellung ein und erregte da- 
durch das Interesse Ciceros, der die meisten Nach- 


II 958, 8b) zu finden, ist mißlungen, denn Ly- 
siades hat nicht 615 = 139, im Jahre der Ge- 
sandtschaft des Seipio, Metellus und M., sondern 
schon 602 = 152 oder 607 = 147 das Archontat 
übernommen (s. o. Bd. XIII S. 2529, 54H. F er- 
guson Klio IX 337—339. v. Wilamowitz 
Reden u. Vorträge‘ II 198, 2). Eine fragmen- 
tierte athenische Ehreninschrift eines mgoeopev- 
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týs M. (IG IH 598) kann möglicherweise diesem 
M. gehören (s, Ilbergs Jahrb, XXIII 190f., 8). 
14) Sp. Mummius, Nachkomme, vermutlich 
Enkel von Nr. 13, stand mit Cicero in näherem 
Verkehr und starb nicht lange vor 709 == 45 
(Cie. ad Att. XIII 6, 4). [F. Münzer. 
15) Mummius Bassus, Consul des J. 258 n. Chr. 
mit M. Nummius Tuscus. Sein Gentilname ist durch 
Pap. Oxy. XII 1407 bekannt geworden (Novuulo 
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tus Severinus Caueidius Tertullus, co(n)s(ularis) 
(CIL IX 948), s» Valerius, 

20) Mummius Niger Valerius Vegetus, consu- 
lar(is), aus dessen Gütern bei Viterbo die In- 
schrift eines Aquaeduktes CIL XI 80083. b = 
Dess. 5771 erhalten ist, wahrscheinlich identisch 
mit Q. Valerius Vegetus, den uns das neugefun- 
dene Fragment der Fasten von Ostia (Calza 
Not. d. scav. 1982, 188ff.) als Suffecteonsul mit 


Tovoxp xai Movuulio [Baoow ýnártois], früher 10 [Cn. (Pinarius) Cor]nelius Severus im J. 112 


hatte man den Consul dieses Jahres ziemlich all- 
gemein für einen Pomponius Bassus gehalten). In 
den handschriftlichen Consulfasten und den In- 
schriften (z. B. Dess. 2622) wird das J. 258 
nach Tuscus et Bassus bezeichnet. 

16) L. Mummius Felix Cornelianus, Consul des 
J. 237 n. Chr. mit L. Marius Perpetuus. Seinen 
vollständigen Namen enthält eine von Fieoro- 
nius brieflich Muratori mitgeteilte, außerhalb 


kennen lehrt. Er wird daher unter Valerius 
behandelt. [Groag.] 

21) Mummius Quadratus (Hist. aug. Marc. 7, 4), 
richtig Immidius Quadratus; s. u. Ummidius. 

22) Mummius Secundinus, unter den nobiles, 
die Septimius Severus sine causae dictione töten 
ließ, an erster Stelle genannt (Hist. aug. Sev. 13, 
1), demnach wohl Consular (vgl. ebd. 13, 8). 

23) Mummius Sisenna, In einem Inschrift- 


der Porta Tiburtina gefundene, heute verschollene 20 fragment aus Velitrae (CIL X 6587) findet sich 


Ehreninschrift, die ihm At/tjalieus [sJer(vus) — 
überliefert ist ter. — act(or) errichtete (CIL VI 
1464). In Consulatsdatierungen finden sich fol- 
gende Namensformen: L. Mummius Üornelianus 
Militärdiplom des Kaisers Maximinus, Österr. Jah- 
resh, XIV 1911, 130f, Mdupios Kogvnkavds in 
einer Inschrift aus Orkistos in Phrygien Ram - 
say bei Mommsen Herm, XXII 311 = IGR IV 
549. Cornelianus in den handschriftlichen Con- 


folgende Consulatsangabe: pr, non. lun. ... mio 
Sisenna ... io Paeto cos. Mit Recht ergänzt 
Mommsen den Namen des ersten der beiden 
Consuln /Mum]mio Sisenna; wenn er jedoch be- 
merkt, daß entweder der Consul ordinarius des 
J. 135 (Nr. 24) oder sein Sohn (Nr. 25) gemeint 
sei, ist ihm hierin kaum recht zu geben (Hütt] 
Antoninus Pius II 43.128 denkt an den Sohn). Denn 
daß der Erstgenannte die Fasces bis in den Juni 


sulfasten (irrig Cornelius Chron. Pasch. Chron. 30 geführt habe, entspricht nicht dem Brauche dieser 


min. ed. Mommsen I 227. Fasti Vindob. priores 
ebd, 288; Kogôiviavds Fasti Heracl, ebd, III 392; 
verwirrt ist die Angabe der Fasti Theonis ebd. III 
377) und in Inschriften. 

Seine Amterlaufbahn bis zur Praetur überlie- 
fert die obenerwähnte Ehreninschrift: X vir stli- 
tibus iudicandis, sevir equitum Romanörum tur- 
mae secundae, quaestor kandidatus, tribunus ple- 
bis, XV vir sacris faciundis, praetor candidatus 
(vgl. Brassloff Österr. Jahresh. VIII 63f.). 

[Groag.] 
17) L. Mummius Maxi[mus] Falusltianus. Die 
Amterlaufbahn dieser Persönlichkeit bis zur Prae- 
tur ist durch die Ehreninschrift einer Statuenbasis 
aus Rom ee die ihm, ihrem /[pJatronus, die de- 
curiales, [qu]i ei praet(ori) a ru[e]runt, ge- 
setzt haben (Gatti Not. d. se. poaa KENI 
Bull. comm. XVII 1889, 41 = CIL VI 31740). 
Daß er hohen senatorischen Kreisen angehört 


Zeit; sein Sohn kommt schwerlich in Betracht, da 
im späteren 2, Jhdt. eine Datierung nach Suffeet- 
consuln nieht mehr zu erwarten ist; ferner reicht 
in dem Inschriftfragment der Raum wohl nicht 
aus für die Ergänzung seines Hauptnamens Ru- 
tilianus. Demnach wird man in dem Sisenna der 
Inschrift am ehesten den sonst unbekannten Vater 
des Consuls 133 erblicken dürfen; da dieser durch 
einen eponymen Consulat ausgezeichnet wurde, ist 


40 anzunehmen, daß schon sein Vater zum Consulat 


(als suffectus) gelangt war (vgl. Wien, Stud. 
XLVII 143ff.), und zwar etwa in Traianischer Zeit. 

24) P. Mummius Sisenna, wohl Sohn des Vor- 
ausgehenden, Consul des J. 133 n, Chr. mit M. 
Antonius Hiberus, Die tria nomina in den Jah- 
resangaben CIL VI 10299. XIV 2112 = Dess. 
7212; Mummius Sisenna VI 13505; nur das Co- 
gnomen in den Inschriften XIV 2014. XI 3898. 
XV 471. 508. Amn. &pigr. 1903 n. 259 u. ö., und 


hat, beweist die Tatsache, daß das erste Amt, 50 in den handsehriftlichen Consulfasten (doch öfter 


das er nachweislich inne hatte, das eines I/Ivir 
[mJonetalis a(ere) ar(gento) a(uro) f{lando) 
feriundo) gewesen ist. Hierauf wurde er serir 
[e]a(uitum) R(omanorum) turm(ae) ... Er fand 
nun, ungewöhnlich früh, Aufnahme in das Prie- 
sterkollegium der Xviri sfacris) flaciundis). 
Dann bekleidete er hintereinander die Stellung 
eines g(uaestor) k(andidatus) und eines pr(aetor) 
u/rbranus)]. Seine Lebenszeit dürfte in die erste 
Hälfte des 3. Jhäts. n. Chr. fallen. 

18) Mummius Lollianus. Ein an ihn gerichtetes 
Reskript Traians damnati servos, quia desierunt 
esse ipsius, posse in eum torqueri wird von Ulpian 
im 8. Buche de officio proconsulis (Dig. XLVIII 
18, 12) angeführt, Er war demnach unter Traian 
in amtlicher Stellung. Der Gentilname ist viel- 
leicht verderbt. 

19) L. Mummius Niger Quintus Valerius Vege- 


verderbt: Stoivrov Chron, Pasch. Chron. min. ed. 
Mommsen I 224; Silvanus oder Silanus ebd. 286. 
423, 694. II 142) . Wie lange die Consuln im 
Amte blieben, ist nicht überliefert; die für den 
1. Juli bezeugten Suffectconsuln Q. Flavius Ter- 
tullus und Q. Iunius Rusticus (s. o. Bd. VI 5. 2619 
Nr. 190) waren gewiß nicht ihre unmittelbaren 
Nachfolger, Vermutlich bald nach dem Consulat 
wurde Sisenna — vielleicht als Nachfolger des 


Fluss.) 60 Sex. Julius Severus (s. o. Bd. XV S. 1814) — von 


Hadrian zum legatus Augusti pro praetore von 
Britannien ernannt: es ist daraus zu schließen, daß 
er als ein Mann von militärischer Erfahrung galt. 
Ein in Wroxeter gefundenes Militärdiplom vom 
14. April 135 bezeugt ihn in dieser Stellung (A t- 
kinson Class. Review XLII 1928, 11—14; er- 
halten ist nur das Cognomen, die Ergänzung je- 
doch gesichert), 
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Unter Antoninus Pius gelangte Sisenna zum 
Proconsulat von Asia. In der Dedikationsin- 
schrift der Stoa Basilike von Thera, die bald nach 
dem 18. Juli 149 abgefaßt ist (IG XII 3, 325 = 
Syll. 3 II 852 A), wird nach seinem Proconsulat 
datiert (v. Tf.: ¿mì dydundrov Movuuiov Zeiotvva; 
vgl. Hiller v, Gaertringen Syll a. O., 
der mit Recht die Annahme Cha p ots La prov. 
d’Asie 1904, 82, daß Sisenna Proconsul von Achaia 


gewesen sei, ablehnt; übrigens ist sein Vorgänger 10 


Popfill]ius Priscus, IG XII 3, 326, ausdrücklich 
als Proconsul von Asia bezeugt, Greek inser. Brit. 
Mus, IH 2, 158 n. 493). Sein Proconsulat dürfte 
in das J. 150/51 zu setzen sein, denn während 
desselben fungierte in Thera der g@ros ğozwy 
Ti. Julius Kleon, anscheinend der zweite Nachfol- 
ger des Aristodamas, der am 18. Juli 149 den 
Archontat bekleidet hatte (Syll.3 852 B; vgl. dazu 
Hiller v. Gaertringen und Thera I 232f. 
II 129, ferner Hütt] Antoninus Pius II 50). 

Ein Sohn des Sisenna war zweifellos P. Mum- 
mius Sisenna Rutilianus, der in seinen Ehren- 
inschriften als P.f. bezeichnet wird (s. Nr. 25). 
Aus dem einen der Tiburtiner Denkmäler des 
Sohnes (Dess. 1101) geht zugleich hervor, daß 
die Familie der Mummii Sisennae der Tribus Ga- 
leria zugehörte. 

25) P. Mummius Sisenna Rutilianus ist durch 
zwei epigraphische Urkunden — fast gleichlau- 
tende Ehreninschriften, die in Tibur dem patro- 
nus der Stadt, die eine vom [senat]us populusque 
Tfiburs] (CIL XIV 4244), die andere am 1. Juni 
172 von den Herculanii Augustales (XIV 8601 = 
Dess. 1101), errichtet wurden, — und durch 
eine literarische Quelle, Lukians Pseudoprophe- 
ten, bekannt, — Neue Literatur: Borghesi 
Oeuvr. III 500. VIII 830£. Waddington 
Fast. d. prov. Asiat. n. 153. C u mo nt Alexandre 
d’Abonotichos Mém, Acad. de Belg. XL 7 (1887). 
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(vgl. auch Hirschfeld Verwaltungsbeamte 
216ff.), — praefectus alimentorum per Aemiliam, 
legatus Aug. pro praetore Moesiae superioris, pro- 
consul provinciae Asiae. Von Priesterämtern hatte 
er das eines Augur inne. Die Inschriften geben 
ferner an, daß er in Tibur das Ehrenamt eines 
eurator fani Herculis Vietoris und die Priester- 
würde eines salius (des Hercules Victor) bekleidete 
(die Priesterstellung ist nur XIV 3601 angeführt). 

Während die Inschriften nur das Gerippe sei- 
ner Ämterlaufbahn geben, gewinnen wir durch 
Lukians Schrift ein lebendiges Bild seiner Per- 
sönlichkeit. Der Satiriker berichtet (c. 30), daß 
der Prophet Alexandros für sein mit einem Orakel 
verbundenes Heiligtum des Schlangengottes Gly- 
kon in Abonuteichos auch unter den hochgestellten 
Männern der Reichshauptstadt Anhänger gefun- 
den habe, und fährt hierauf fort: ðr no@ros xal 
»opvpardraros Eykvero Povrihavós, Arno tà er 


20 Alla xałòs xal dyaðòs xai Er noldais rakerı Po- 


naixois E&nraouevos (der Cursus honorum des 
Mannes beweist die Richtigkeit dieser Angabe), 
tà ÔÈ negl Tobs Beodc ndvv voaßr xal dlldxora 
negl aùtõv neniotevxchs. Seine religiöse Manie sei 
so weit gegangen, daß er, sobald er nur irgendwo 
einen gesalbten oder bekränzten Stein erblickte, 
sofort zu Boden gesunken sei und: andächtige Ge- 
bete verrichtet habe. Als der bereits in vorgerlick- 
tem Alter stehende Mann (röv ãðhiov yégovta) 


30 von dem neuen Gott und seiner Orakelstätte ver- 


nahm, fehlte nicht viel, daß er das Amt, das er 
gerade verwaltete, im Stich gelassen hätte, um 
selbst nach Abonuteichos zu eilen (eine Nachricht, 
die deutlich den Stempel der karikierenden Über- 
treibung an sich trägt, daher für die Lebens- 
geschichte Rutilians wohl nicht — mit Cumont 
48 — verwertet werden kann). Er entsendete je- 
doch seine Bediensteten, einen nach dem anderen, 
und wurde durch ihre Berichte derart in Ekstase 


PIR II 388 n, 519. Stout The governors of 40 versetzt, daß er nicht allein selbst fortan das Ora- 


Moesia 1911, 25f. Weinreich N. Jahrb. XXIV 
1921, 134. Stein Strena Buliciana (1924) 257 
—265. Hüttl Antoninus Pius Il 43. 128f. 

Der Name lautet in den Inschriften P, Mum- 
mius P. f. Galleria tribu) Sisenna Rutilianus (XIV 
3601; unvollständig erhalten 4244); Lukian nennt 
ihn ständig Povriliavóçs: dieses Cognomen war 
demnach sein Rufname. 

Rutilianus war zweifellos der Sohn des Con- 
suls des J. 133 (s. Nr. 24; vgl. Borghesia. O., 
der auch zuerst den Consular der Inschriften von 
Tibur mit dem Helden des Lukianischen Pam- 
phlets identifizierte). Die beiden Ehreninschriften 
enthalten seinen Cursus honorum; er bekleidete 
demgemäß folgende Amter (zur Chronologie seiner 
Laufbahn s. u.): X vir stlitibus iudicandis, tribu- 
nus legionis V Macedonicae (in Moesia inferior im 
Lager von Troesmis), quaestor, tribunus plebis, 
praetor, legatus legionis VI Vietrieis (in Britan- 


kel ständig in Anspruch nahm (c. 33. 34. 54) und 
seine vielen hochgestellten Freunde (ös čv totç 
nåeiotois xai Övvarwraroıs pikos ğv) und viele 
Personen der Hofgesellschaft (xal rõv èv tý abåñ 
roùç nAelorovs) für dasselbe enthusiasmierte (c. 
31) sondern — obwohl ihn Lukian, ‚wie er behaup- 
tet‘ (Stein 260), davon abzubringen suchte und 
überhaupt bestrebt war, ihm den Glauben an das 
Orakel zu nehmen (c. 54. 55) — schließlich so- 


50 weit ging, die Tochter des Goëten zur Frau zu 


nehmen (c. 4. 35). Der &önxovroums vvupios war 
bereits verheiratet gewesen und hatte den Sohn, 
den ihm seine Frau geboren hatte, im Knaben- 
alter durch den Tod verloren (c. 33); nichtsdesto- 
weniger ließ er sich durch den Orakelspruch yñ- 
uov AleEavöoov te Zeinvains te duyaroa dazu be- 
stimmen, die Tochter Alexanders, die diesem an- 
geblich die Mondgöttin geschenkt hatte, als Gat- 
tin heimzuführen und feierte die Hochzeit mit 


nien, Standlager Eburacum), praefeeius aerarii 60 Hekatomben, die er seiner himmlischen Schwie- 


Saturni, consul — Consulat und Priesteramt sind 
im Cursus honorum, wie üblich, zu Beginn ange- 
führt, es ist demnach unsicher, ob Rutilian die 
praefectura alimentorum vor oder nach dem Con- 
sulat übernahm; letzteres halte ich für eher wahr- 
scheinlich (ebenso Dessau PIR), da die Direk- 
tion der Staatskasse in der Regel die unmittelbare 
Aussicht auf die consularischen Fasces eröffnete 


germutter darbrachte (c. 35. 39; Münzen von 
Ionopolis-Abonuteichos aus der Zeit des Kaisers 
Verus mit der Darstellung der Artemis-Selene 
Rec. gen. d. monn. gr. d’Asie mineure I 131 
nr. 13; vgl. Cumont 32). Cumont (18) er- 
innert an einen berühmten Fall ähnlicher Art: 
die Vermählung des Septimius Severus mit Julia 
Domna, doch war Severus zur Zeit dieser Ehe- 
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schließung ein unbekannter Praetorier bescheide- 
ner Abstammung und Iulia entstammte wahr- 
scheinlich einem Hause von Priesterfürsten (vgl. 
Paribeni Bull. com. XXVIII 40ff. Herzog 
o. Bd. X S. 929). Daß römische Senatoren Frauen 
aus dem griechischen Osten heirateten, kam übri- 
gens in dieser Zeit nicht mehr selten vor, um so 
weniger, als von den Senatoren selbst viele aus 
dem Osten stammten; das Ungewöhnliche war in 
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Die Chronologie der Lebensgeschichte Ruti- 
lians ist zuletzt von Stein behandelt worden. 
Stein lebnt verschiedene Aufstellungen seiner 
Vorgänger mit guten Gründen ab. (so die von den 
meisten Forschern vertretene Annahme, daß Ruti- 
lian zur Zeit des Löwenorakels Legat von Moesien 
gewesen sei) und stellt wohl zutreffend fest, daß 
der Senator wahrscheinlich sehon vor 165/66 die 
Tochter Alexanders heimgeführt hatte (anders 


diesem Falle nur, daß ein Mann so hoher Stel- 10 C umon t 48ff.) — in diesem Jahre ist Lollianus 


lung und Abkunft eine recht zweifelhafte, einem 
verachteten kleinen Volke angehörige Persönlich- 
keit zum Schwiegervater erkor (es sei noch be- 
merkt, daß er diesem vorher das römische Bürger- 
recht verschafft haben wird). 

Wie groß Rutilians Ansehen war und welche 
Rücksicht man auf seine Beziehungen zu dem Hie- 
rophanten nahm, erwies sich, als Lukian wegen 
eines von Alexander (angeblich) gegen ihn ange- 


Avitus als Legat von Bithynia-Pontus bezeugt (o. 
Bd. XIII S. 1367) und in das J. 166 fällt viel- 
leicht die Löwenepisode, wie aus Lukians Be- 
merkungen über die nachher erlittene Niederlage 
und über die Bedrohung von Aquileia erschlossen 
wird (vgl. Stein o. Bd. ITI S. 1850, abweichend 
Schwendemann 169), aber auch Steins 
Deduktionen dürften in dem einen Punkte Be- 
denken unterliegen, daß sie mit den Angaben 


stifteten Mordanschlages Anklage vor dem Statt- 20 Lukians operieren, Rutilian sei bei seiner zwei- 


halter von Pontus und Bithynien (L. Lollianus) 
Avitus (0. Bd. XIII S, 1367£.) erheben wollte, Avi- 
tus beschwor ihn, davon abzusehen: dd yàg thv 
noös Povrihtavöv eivorav un äv Gbvasdı, xal el 
garspöös Aaßoı dömoürre, zoAdoaı abrdv (e, 57). 

r bis in die höchsten Kreise vermochte 
Rutilian dem Propheten und seinem Gotte Gehör 
zu verschaffen. Der Fürsprache des Consularen 
war es wahrscheinlich zu verdanken, daß Abonu- 


ten Eheschließung &&nxorrodens (c. 35), zur Zeit 
seines Todes Eßöounxovrourms (c. 34) gewesen. 
Die erstere Angabe kann jedoch meines Erach- 
tens nicht richtig sein. Denn wenn sie zutrifft. 
müßte Rutilians Geburt vor 106 anzusetzen 
sein: dies ist aber damit nicht vereinbar, daß 
sein Vater im J. 133 den eponymen Consulat 
bekleidete und damals kaum mehr als höchstens 
40 Jahre gezählt haben wird (die Consules ordi- 


teichos vom Kaiser (wohl L. Verus; vgl. Cumont 30 narii waren in der Regel Söhne von Consularen 


53. Weinreich 135) den Namen Ionopolis er- 
hielt (c. 58). Zur Zeit des Markomannenkrieges 
(s. u.) erging das Orakel des Glykon, man solle 
zwei lebende Löwen zugleich mit wohlriechenden 
Kräutern in den Istros werfen, um den Ansturm 
der Germanen abzuwehren. Rutilian wußte es 
durch seinen Einfluß bei Hofe durchzusetzen, daß 
das törichte Gebot ausgeführt wurde (c. 48; die 
Worte žyœv yo ob uixgär Eni tà Paollsia xat 


und daher in ihrer Laufbahn begünstigt; vgl. 
Wien, Stud. XLVII 143#.). Aus dem Consulats- 
jahr des Vaters darf man schließen, daß Ruti- 
lians Geburt kaum vor 115 angesetzt werden 
kann. Für seinen Consulat ergäbe sich dann 
eines der Jahre zwischen 150 und 155; die Lega- 
tion von Obermoesien gehört vielleicht in die 
Zeit von 155 bis 158 (in den J. 159/60, 161/62 
und 163ff. standen anscheinend Curtius Iustus, 


tiv abliw xal zöv Povtihiavòv ebdoxıuoörra adgo- 40 Statius Priscus cos. 159, Servilius Fabianus cos. 


ôov sind wohl verderbt, es dürfte d.& röv Povr. zu 
lesen sein}. Mit Unrecht hat man diesen Vor- 
gang in den Reliefs der Marcussäule wiederfinden 
wollen (Taf. 19 XIII bei Petersen Marcus- 
Säule); das Reliefbild zeigt nicht Löwen, sondern 
Wisente (Petersen 58). Übrigens sagt Lukian 
mit keinem Worte, daß Kaiser Marcus persönlich 
den Befehl erteilt habe; doch mag der Gewährs- 
mann der vita Marci (13, 1: tantus autem timor 


belli Marcomanniei fuit, ut undique sacerdotes 50 geführt) 


Antoninus acciverit, peregrinos ritus impleverit) 
von dem Löwenorakel gewußt haben (vgl. noch 
Weinreich 134. Stein 262. Schwende- 
mannD. hist, Wert d. Vita Marei 58). 
Rutilian überlebte seinen Schwiegervater. Als 
ihn nach dem Tode Alexanders die Mitarbeiter 
des Propheten aufsuchten, damit er einem von 
ihnen die Nachfolge übertrage, sendete er sie un- 
verrichteter Dinge heim aörö (d. h. dem toten 


158 an der Spitze der Provinz; vgl. Stout 
26ff., Hüttl datiert seinen Consulat vor 154, 
seine obermoesische Statthaltersehaft vor 157; 
den Suffeetconsul vom 4, Juni eines unbekannten 
Jahres ... mius Sisenna identifiziert er mit Rati- 
lianus; s. jedoch Nr. 28). Für den Proconsulat von 
Asia, der nicht später datiert werden kann als 
171/72 (in der am 1. Juni 172 dedizierten Ehren- 
inschrift Dess. 1101 ist das Amt bereits an- 
, wird man, dem damals üblichen Inter- 
vall von ca. 16 Jahren entsprechend, die Zeit 
zwischen 166 und 170 in Anspruch nehmen dür- 
fen (‚spätestens 168/69° Hüttl 43). Seinen 
Schwiegervater Alexander, der geraume Zeit vor 
177 gestorben ist (Athenagoras suppl. pro Christ. 
p. 35 Schwartz; vgl. Stein 260), hat er (wie 
bereits erwähnt) überlebt; ob indes Lukians Be- 
merkung, daß er als Siebzigjähriger gestorben sei, 
ganz genau zu nehmen ist, steht dahin: Lukian 


Alexander) thy noogntelav puldrzaw perà ce 60 wird kaum sein richtiges Alter gekannt haben. 


Eveider Gnallayıv (c. 60; ohne zureichenden 
Grund nimmt Cumont 52 an, daß Alexander 
unmittelbar vor der Ankunft seines Schwieger- 
sohnes in der Provinz Asia gestorben sei). Ruti- 
lianus selbst starb im Alter von 70 Jahren uełay- 
xoifoas (c. 34); vermutlich hatte sein religiöser 
Wahn schließlich pathologische Formen ange- 
nommen, 


Zur Zeit, als das Pamphlet gegen Alexander er- 
schien (nach dem Tode des Kaisers Marcus, vgl. 
c. 48), war Rutilian, wie bemerkt, nicht mehr 
am Leben, 

Dem Berichte Lukians den Glauben zu ver- 
sagen oder ihn der Lüge zu zeihen, liegt keine 
Nötigung vor (einzelne Übertreibungen oder Un- 
genauigkeiten müssen dem großen Spötter von 
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Samosata zugute gehalten werden). Das Zeit- 
alter der Antonine war, wie bekannt, eine Epoche 
höchstgesteigerter Religiosität und, krassen Dä- 
monen- und Wunderglaubens. Und um eine Vor- 
stellung davon zu gewinnen, welcher Extra- 
vaganzen und welcher Verblendung in Zeiten 
äußerlich glänzender, aber in Zersetzung begrif- 
fener Kultur hochstehende Kreise fähig sind, 
braucht nur an die verhängnisvolle Rolle erinnert 
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C. Sulpicius (u. Bd. IV A S. 758 Nr. 54) und der 
spätere Kaiser Galba (u. Bd. IV A S. 772ff, Nr. 63). 
Zur Zeit der Geburt des letzteren, die nach Holz- 
apfel Klio XII 493 auf den 24. Dezember 
6 v. Chr. fällt, hielt sie sich n villa prope Tar- 
racinam sinistrorsus Fundo petentibus (Suet. 
Galb. 4) auf. Ob sie bald darauf gestorben oder 
die Ehe geschieden worden ist (Sueton nennt als 
zweite Gemahlin des Consuls des J. 5 v. Chr. 


zu werden, die die Wundermänner am Hofe des 10 Livia Ocellina [o. Bd. XII S. 928 Nr. 41]), ent- 


Zaren Nikolaus II. gespielt haben, 

Rutilianus war wohl ein persönlich ehrbarer 
und achtungswerter Mann, jedoch von geringer 
Kritik und Urteilskraft: die obenangeführten 
Lobesworte Lukians (c. 30) erhöhen nur die Wir- 
kung der überlegenen Ironie, mit der der Schrift- 
steller von ihm spricht unä die in Bezeichnungen 
wie ròv Ädlor yéoovta (e. 30), ó Beirioros (e, 
33), toroútois åvðowzioxois (ebd.), ô ovveræta- 


tos Povtihiavóe {¢. 35) unverblümt zum Ausdruck 20 der Gegend von Brun 


kommt. Daß der wahrscheinlich sehr begüterte 
Consular vermöge seiner Abstammung, seiner 
Stellung und seines Reichtums eine angesehene 
und einflußreiche Persönlichkeit im Reiche dar- 
stellte, ist klar und geht aus Lukians Erzählun- 
gen deutlich hervor. Dagegen darf man bezwei- 
feln, ob er auch im Staatsleben, d. h, bei den 
Kaisern, in deren Regierungszeit seine Laufbahn 
fällt — Antoninus Pius und Marcus (eher noch 
bei dem unbedeutenden Verus) —, eine hervor- 
ragende Rolle gespielt habe (trotz der oben 
angeführten Worte Lukians e, 48). Seine Amter- 
laufbahn weist keine ungewöhnliche Auszeich- 
nung auf: er war weder in den niedrigeren Ma- 
gistraturen Kandidat des Kaisers, noch hat er 
den eponymen Consulat oder ein zweites Prie- 
steramt erlangt. Es läßt sich verstehen, daß die 
Kaiser den wackeren, aber von religiösem Wahn 
besessenen Mann zwar, schon mit Rücksicht auf 
seine Abkunft, in keiner Weise zurücksetzten, 
ihn aber ebensowenig bevorzugten und daß sie 
ihm keine außerordentliche oder besonders ver- 
antwortungsvolle Funktion anvertrauten. 
[Groag.] 
26) Mummia Achaica (Suet. Galb. 3, 4, an 
einer anderen Stelle ebd. nur das Cognomen 
Achaica). Suet. a. O. bezeichnet sie als neptem 
Catuli pronepiemque L. Mummii, qui Corinthum 
excidit. Daher nennt sich einer ihrer Söhne, 
der spätere Kaiser Galba, nach Suet. Galb. 2 
immer pronepotem Q. Catuli Capitolini, Plut. 
Galb. 3, 1 aùròç (der spätere Kaiser Galba) Zpoo- 
veı usibov ti Kátov ovyyeveig. Aus diesen An- 
gaben schließt Borghesi Oeuvr. V 145, daß 
sie eine Tochter des Mummius, der dem Crassus 
im J. 682 = 72 v. Chr. auf seinem Zuge gegen 
Spartacus als Legat gefolgt ist (Plut. Crass. 10 
o. Bd. XIII S. 303), und der Lutatia, einer Toch- 
ter des Consuls im J. 676 = 78 v.Chr. Qu. Lu- 


zieht sich unserer Kenntnis. Vgl. v. Doma- 
szewski S$.-Ber. Akad. Heidelb. IX (1918) 
13. Heft 119. 129. [Max Fluss.] 

27) Mummia Laenilla, c(larissima) f(emina), 
deren ser(vus) act(or) Aristides dem Hercules 
eine Votivgabe stiftete (CIL VI 272). Dieselbe 
Frau wird in der Grabschrift einer ihrer Skla- 
vinnen genannt (CIL IX 220; der Name hier 
in der Form Mumises yeuna: sie wird in 

isium, wo der Grabstein 
gefunden wurde, begütert gewesen sein. Vgl. o. 
Bd. XII S. 4208. 

28) Mummia Nigrina, eine reiche Gönnerin 
Martials, der zwei Epigramme an sie richtete (in 
beiden nur das Cognomen). In dem einen (IV 
75) preist er sie, weil sie ihr vom Vater ererbtes 
Vermögen mit ihrem Gemahl geteilt habe, in 
dem anderen (IX 30) beklagt er den Tod ihres 
Gatten Antistius Rusticus, der in Kappadokien 


30 gestorben war und dessen Asche die unglück- 


liche Witwe nach Rom brachte, Einer Sklavin 
dieses Ehepaares ist folgende stadtrömische 
Grabschrift gesetzt, die zugleich, wie Bormann 
erkannte, eine Hlustration zu dem ersten der 
beiden Epigramme Martials bietet (CIL VI 
27881): Dis Manibus. Tyche viz. ann. XX Antisti 
Rustiefi) et Mummiae Nigrinae (serva), fee(it) 
Celtiber conservus coniugi earissifmae), ... d(e- 
cessit) V ifdus) Marftias) I(m».) Dfomitiano) 


40 XIII cos. (d. i. 11. März 87). Auch das zweite 


der oben bezeichneten Epigramme erfährt durch 
einen Inschriftfund der jüngsten Zeit gewisser- 
maßen seine urkundliche Bestätigung: ein im 
J. 1924 in dem pisidischen Antiochia gefundenes 
Denkmal gibt uns Kunde, daß L. Antistius Ru- 
sticus als Consularlegat des Kaisers Domitian 
die Provinz Cappadocia verwaltete (Journ, rom. 
stud. XIV 180; vgl. PIR I? p. 145 n, 765). Der 
Vater der Nigrina wird Mummius Niger gehei- 


50 ßen haben; sein Name kehrt eine Generation 


später bei dem Consular L. Mummius Niger Q. 
alerius Vegetus wieder (s. Nr. 19f.). 

29) Mummia Vara wird auf Ziegeln genannt, 
die den Stempel opfus) dolfiare) ex pr(aedis) 
Mummiae Varae c(larissimae) f{eminae) ete. tra- 
gen und in und bei Rom gefunden wurden (CIL 
XV 1310). [Groag.] 

30) Mummia, L. 1. Zosima, gewiß Freigelas- 
sene von Nr. 7a oder eines seiner Nachkommen, 


tatius Catulus (o. Bd. XIII $. 2094. 2096), ge-60 Frau eines C. Numitorius Asclepiades (Grab- 


wesen sei. Möglicherweise war der in einer ver- 
stümmelten Inschrift von Olympia genannte 
Möpuros Taiov viös (Dittenberger-Purgold 
Inschr. v. Olympia 456 nr. 331) ihr Bruder (Dit- 
tenberger-Purgold). M. heiratete den Con- 
sul des J. 749 = 5 v. Chr. Ser. Sulpieius Galba 
(a. Bd. IVA S. 737 Nr. 53). Dieser Ehe ent- 
sprossen zwei Söhne, der Consul des J. 22 n. Chr. 


schrift beider CIL I? 1347 = Dess, 8400). 

[F. Münzer.] 
Munatius ist der Name eines plebeischen Ge- 
schlechts, der erst in der letzten republikanischen 
Zeit häufiger erscheint und durch die Familie der 
Planei (Nr. 26ff.) und deren Hauptvertreter Nr. 30 
größeres Ansehen und weitere Verbreitung er- 
langt hat. Z. B. danken gewiß diesem Gründer 
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von Lugudunum und (Augusta) Raurica ihr Bür- 
gerrecht und ihren römischen Namen Leute wie 
die später begegnenden Munatii Galli (Nr. 20f.) 
oder Sex. Munatius Sex. f. Galata meiles leg. 
XXI (CIL III 12059 = Dess. 2274; vgl. Cuntz 
Österr. Jahresh. XXV 7If.). 

1) Munatius wird von Plut. Cic, 25, 1 als ein 
von Cicero mit Erfolg verteidigter Client er- 
wähnt, Weil die dort von Cicero berichtete Auße- 
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8) Cn. (auf dem Stein Gn.) Munatius Aure- 
lius Bassus, M. f. Pal(atina tribu), praef(eetus) 
fabrum), praef. coh(ortis) iterum (secundae) 
Asturum (Dessau z. St. bezieht das iterum auf 
die Benennung der Kohorte, möglich wäre auch, 
daß eine zweimalige Bekleidung der Praefecten- 
stelle gemeint ist oder dal eine Dittographie 
vorliegt, wobei erum irrige Auflösung von L 
wäre), censilor civium Romanorum coloniae 


rung über seinen Prozeß von Quintil. inst, or, II 10 Victricensis quae est in Britiannia Cama- 


17, 21 vielmehr beim Prozeß des A. Cluentius 
berichtet wird, ist trotz der zweimaligen Bezeu- 
gung des Namens in Bd. IA S, 1592f. ein Ver- 
sehen bei Plutarch et worden. Indes 
schreibt Cicero fam. VII 2, 3 Anfang 703 = 51 
über T. Munatius Plancus Bursa Nr. 32: Oderam 
multo peius hune quam illum ipsum Clodium. 
illum enim oppugnaram; hunc defenderam, 
Daher ist es doch möglich, daß dieser M. der von 
Cicero einst vor Gericht verteidigte gewesen ist, 
und daß Cicero dieselbe Wendung bei zwei ver- 
schiedenen Gelegenheiten gebraucht habe, 

2) Munatius, Herr eines Sklaven Teupilus 
(= Theophilus) im J. 682 — 72 (CIL 897 = 
Herzog Tesserae nummulariae nr, 16), kann 
mit einem der anderweitig bekannten Munatii 
dieser Zeit identisch sein, ist aber daraufhin, daß 
er anscheinend in Sieilien Geschäfte hatte (Fund- 
ort der Tessera Agrigentum), doch noch nicht zu 
bestimmen. 

3) Ein Begleiter des späteren Kaisers Tibe- 
rius auf dessen Zug nach dem Orient so wie Iulius 
Florus, dessen Freund er war, mit dem er sich 
aber entzweit hatte; Horaz bemüht sich, die bei- 
den wieder zu versöhnen (epist. I 3, 30—36). M. 
könnte ein Sohn des L. Munatius Plancus cos. 42 
v. Chr. (Nr....) sein. [Stein.] 

4) Munatius, zusammen mit Proculus ge- 
nannt in einem kaiserlichen Reskript aus der 


Samtherrschaft des Marcus und Verus (Dig. XL 40 


12, 27), vielleicht ein consul suffectus. 
[Max Fluss.] 

5) C. Munatius ist der letzte in der Liste der 
Decemvirn, die 581 — 173 für Ackerverteilungen 
in Oberitalien bestellt wurden (Liv. XLII 4, 4). 
An der Spitze der Kommission stand der Princeps 
senatus M. Aemilius Lepidus, so daß wohl dieser 
es war, der den ältesten bekannten Munatier ins 
öffentliche Leben eingeführt und eine noch später 
bei Nr. 30 wiederkehrende Verbindung der Fa- 
milien begründet hat, 

6) C. Mu(natius?) ist der Name des Ziegelei- 
besitzers auf den ältesten Ziegelstempeln aus Ve- 
leia, die nach den Consuln der J. 678 = 76 bis 
680 = 74 datiert sind (CIL I? 952—954 = XI 
6673, 1—3 mit Vorbemerkung). 

7) C. Munatius C. f. ist der Empfänger eines 
Briefes, durch den ihm Cicero nicht lange nach 
seiner Rückkehr aus dem Exil, also um 698 — 56, 
den Freigelassenen L. Livineius Trypho empfahl 
(fam. XII 60). Da dieser wiederholt in Thessalo- 
nike zu tun hatte (s. o. Bd. XIII S, 807, 61ff, 809, 
62ff.), so wird M. ein Amt in Makedonien oder 
in Achaia verwaltet haben, und da Cicero mit 
dem ganzen Hause der Munatii Planei in alten 
Beziehungen stand (vgl. fam. X 3, 2), so wird er 
ein Plancus gewesen sein, etwa ein Bruder des 
L. Munatius C. f. Nr. 28. [F. Münzer.] 
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lodund (daher hatte er vorher die Kohorte 
wahrscheinlich in der Zeit ihres Aufenthaltes in 
Britannien befehligt, s. Cichorius o. Bd. IV 
S. 246f.), proe(urator) Aug(usti), curator viae 
Nomentanae, patronus von Nomentum, wo er 
auch magistratische Ämter und eine Priester- 
stellung bekleidete, CIL XIV 3955 = Dess. 2740. 
— In einer Liste, gleichfalls aus Nomentum, ist 
ein On. Munatius Cn. f. Bass.... genannt (CIL 


20 XIV 3951 Z. 8), der jedenfalls mit ihm verwandt, 


vielleicht sein Sohn war. Ob irgendwelche Be- 
ziehungen auch zu Aurelius Bassus bestehen, 
an den ein Reskript des Kaisers Pius gerichtet 
ist (Dig. XXVI 4, 1, 3), scheint unsicher. 
Be 

9) L. Munatius L, f., Quaestor von Benevent 
in republikanischer Zeit (CIL I? 1731 — IX 
1636), könnte allenfalls L. Munatius L. f. Plancus 
Nr. 29 sein. 

10) L. Munatius prägte zusammen mit einem 
M. Cestius als Duumvir in Henna auf Sieilien 
Münzen zwischen 710 = 44 und 718 = 36 
(Holm Gesch, Siciliens II 730 nr. 760—761 a. 
Cuntz Klio VI 474). [F. Münzer.] 

11) L. Munatius, ihm ist der Vergilkommentar 
des Aelius Donatus gewidmet nach Cod. Paris. 
11308 s. IX abgedruckt bei Wölfflin Philol. 
XXIV 154; vgl. Teuffel Gesch. röm. Lit. III® 
236, 4). [W. EnBlin.] 

12) T. Munatius T, f., Quaestor von Firmum 
in Picenum, auf einer Bronzeplatte vielleicht noch 
des 3. Jhdts. v. Chr. (CIL 1? 383 = IX 5351 = 
Dess. 6132). 

13) T. Munatius war ein Verwandter des L. 
Munatius Plancus Nr. 30 und während des Mu- 
tinensischen Krieges bis in den April 711 = 43 
hinein einer seiner Vertreter in Rom (Cicero an 
Plancus am 11, April, fam. X 12, 2: Munatius 
noster. 5: T. Munatius), daher zu unterscheiden 


50 von Nr. 32. Vielleicht sein Sohn oder Bruder ist 


der Aedil von Tibur C. Munatius T. t. noch in 
republikanischer Zeit (CIL I? 1496 — XIV 3678 
= Dess. 6231), denn Tibur war die Heimat des 
L. Plancus (Horat. carm. I 7, 20f. Porphyr, z. 
d, St.). [F. Münzer.] 
14) Q. Munatius Celsus, v(ir) egregius), pro- 
c(urator) Aug(usti) von Mauretania Caesariensis 
im J. 212, CIL VII 22616—22618. Ann. épigr. 
1912, 173 (Meilensteine aus dieser Provinz). 


60 Als ...atius Celsus, egr(egiae) mem(orice) vdir), 


praeses ist sein Name genannt auf der Basis 
einer Statue Caracallas, die auf Grund seiner 
testamentarischen Verfügung sein Sohn /MJuna- 
tius Celsus, a militüs, in Cirta, wahrscheinlich 
seiner Heimat, setzte, CIL VIII 7001. Er (oder 
sein Sohn} ist wohl auch auf einer stadtrömischen 
Wasserleitungsröhre genannt als Q. Munatius 
Celsus CIL XV 7497. [Stein.] 
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15) Munatius Di ... Bei Ausgrabungen an 
der Nordwestküste der Insel Korkyra ist in einem 
Dionysosheiligtum ein Bruchstück eines Dach- 
ziegels gefunden worden, auf dem eine fünfzeilige 
Gedenkinschrift eines Freigelassenen Di(odoros?) 
Munatios aus dem 1. Jhdt. v. Chr. eingeritzt ist 
(Arch. Anz. 1981, 268). Er wird Freigelassener 
eines der in Griechenland tätigen Munatier ge- 
wesen sein (Nr. 7. 28. 30). 
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Eine Bittschrift an ihn, den in Alexandria 
residierenden Statthalter, erwähnt Iustin. Mm 
apol. I 29, 2. — In den Eintragungen des Nil- 
pegels in Elephantine (CIG III 4868 = IGR I 
1190) ist (B 7f.) unter Pius, wie es scheint, 
Aovalov..... ndogov Alyonzov zu lesen, das 
kann entweder L. Valerius Proculus oder M. sein. 

[Stein.] 

18) Munatius Felix, famen perpetuus und 


16) P. Munatius Ebria, Nach Plin, n. h. XXI 10 curator in Cirta, im J.303, bei den Untersuchungen 


8 wurde ein P. Munatius von den Triumviri noc- 
turni ins Gefängnis geworfen, weil er beim nächt- 
lichen Umherschwärmen der Marsyasstatue auf 
dem Forum (o. Bd. XIV S. 1993f.) einen Blumen- 
kranz vom Kopf nahm und sich selbst aufsetzte 
— also wohl wegen Religionsfrevel, nicht bloß 
‚wegen unbefugten Kranztragens‘ (so Momm- 
sen St.-R. II 596, 3) —, und legte vergebens Be- 
rufung an die Volkstribunen ein. Die zeitliche 
Anordnung mehrerer Anekdoten bei Plinius emp- 
fiehlt es, diese in die zweite Hälfte des 2. Jhdts. 
zu setzen, und dazu stimmt die von Bücheler 
erkannte Anspielung bei dem Atellanendichter 
Pomponius 14f, Ribb.: Neque enim ego sum 
Memmi (o. Bd. XV S. 606, 31#.) neque Cassi 
neque Munati Ebriae (seil. similis oder dgl.; 
komisch wirkende Zusammenstellung wie etwa in 
derselben Zeit Lucil. 1312f. Marx). Ob ‚Ebria wirk- 
liches dem M. beigelegtes Cognomen oder nur ein 


gegen die Christen beteiligt (Augustin. c. Cresc. III 
29, 33. IV 56, 66 CSEL LII 439, 10ff. 564, 1f.; 
epist. 53, 4 CSEL XXXIV 154, 23). 
[W. Enßlin.] 

19) L. Munatius Flaccus wird nur bell. Hisp. 
19, 4 mit Praenomen und Nomen bezeichnet, 
sonst stets mit Nomen und Cognomen. Er 
stammte aus Italica in der Baetica und unter- 
nahm mit mehreren Landsleuten im J. 706 — 48 


20 in Corduba einen Mordversuch gegen den verhaß- 


ten Caesarischen Statthalter Q. Cassius Longinus; 
er durchbohrte den vor diesem einherschreitenden 
Lietor und brachte ihm selbst eine Wunde bei 
(bell. Alex. 52, 3f.). Er muß sich dann gerettet 
haben und war einer der eifrigsten Parteigänger 
des Cn. Pompeius des Sohnes, als Ende 708 = 46 
der Krieg in seinem Heimatlande entbrannte (vgl. 
bell, Hisp. 19, 4). Pompeius legte in Ate 

(jetzt Teba la vieja, südöstlich von Corduba) 


vom Dichter scherzhaft für ihn geprägter Beiname‘ 30 große Getreidemagazine an und bestimmte M. 


war, ist unsicher (Cichorius Röm. Stud. 83); das 
letztere ist das Wahrscheinlichere, ähnlich wie bei 
dem reg epulo o. Bd. VIS.266. f[F. Münzer.] 
17) L. Munatius Felix, Praefect von Ägypten 
unter Kaiser Pius. — Seinen vollen Namen gibt 
die griechische Inschrift aus Koptos Ann. &pigr. 
1894, 162 = IGR I 1176. In den Papyri ist sein 
Name mehr oder minder vollständig erhalten, bei 
Iustin. wird er bloß Felix genannt. Wir kennen 


zum Kommandanten der Stadt, nachdem Caesar 
sie bereits eingeschlossen hatte; es glückte dem 
M. in der Tat, durch eine List die Caesarischen 
Wachtposten zu täuschen und in die Stadt zu ge- 
langen (Dio XLIII 83, 4—84, 2. Frontin, strat. 
II 14, 1 mit geringfügigen Abweichungen, aber 
mit dem Namen Maurus, wofür schon Perizo- 
nius Munatius einsetzte). M. verteidigte Ategua 
hartnäckig bis über Mitte Februar 709 = 45 und 


ihn auch durch eine lateinische Inschrift aus 40 unterdrückte die Neigung der Bürgerschaft zur 


Theben (Luxor), Milne Greek Inscr. (Catal. 
génér. des ant. Égypt. du musée du Caire XVIII, 
1905), 13, 9807 = Breccia Iser. Gr. e Lat. 
(Catal. LVII, 1911), 51, 69, und durch folgende 
Papyrusurkunden: 1. BGU I 161 = II 448 
(= Mitteis Chrest. nr. 310). 2. BGU TI 613 
= Mitteis Chrest. 89. 3. Pap. Lond. II S. 172f., 
n. 358 = Mitteis Chrest. 52. 4. Pap. Oxy. II 
237 col. VIII 20. 5. Pap. Oxy. IV 800. 6. Pap. 


Oxy. XIV 1654. 7. Pap. Osl. II 18. 8. Pap. Ryl. 50 


II 75. 9. Pap. gr. e lat. della soc. Ital. (PSI) 
IV 447. 10. PSI V 448. 11 PSI X 1123. 

Seine Amtstätigkeit als Statthalter von Ägyp- 
ten ist bezeugt für den 17. IV. 150 (Pap. 8), 
13. IX. 151 (Pap. 4), 25. I. 152 (Pap. 11) und 
noch im 16. Jahr des Pius = 152/3 (Pap. 5); die 
übrigen Urkunden sind undatiert; in der In- 
schrift aus Koptos ist nur das Tagesdatum, 30. 
Pachon = 25. V., aber nicht das Jahr erhalten. 


Kapitulation, indem er mit seinen lusitanischen 
Soldaten ein blutiges Schreckensregiment führte 
(Dio 34, 3—5. Val. Max, IX 2, 4), Schließlich 
mußte er die Hoffnung auf Entsatz durch Pom- 
peius aufgeben und bot selbst seine Ergebung 
gegen Zusicherung des Lebens an (bell. Hisp. 19, 
4); doch Caesar zog es vor, mit den Einwohnern 
zu verhandeln und ihm keine Gnade zu gewäh- 
ren (Dio 34, 5). [F. Münzer.] 
20) Munatius Gallus. An ihn richtet Martial. 
X 33, wo seine altrömische Einfachheit und Tu- 
genden gepriesen werden. Martial erwähnt seine 
Tochter und deren Schwiegervater (consocer); 
beide kennen wir sonst nicht. Der L. Munatius 
M. f. Ter(etina tribu) Gallus CIL XIII 11500 
dürfte nicht mit ihm, sondern mit dem folgenden 
(seinem Sohn?) identisch sein; vgl. Bitterling 
o. Bd. XH S. 1701. [Stein.] 
21) L. Munatius Gallus, Senator der traiani- 


Sein Vorgänger M. Petronius Honoratus war noch 60 schen Zeit. Sein vollständiger Name in der In- 


am 3. XI. 148 Praefect von Ägypten (Wilcken 
Chrest. 212), sein Nachfolger M. Sempronius Li- 
beralis schon am 29. August 154 (s. Sempro- 
nius Nr. 62). Nicht ganz sicher ist es, ob er 
der in PSI IX 1026 vom 22.1. 150 erwähnte 
praefectus Aegypti ist. In den Papyrusurkunden 
wird er bisweilen mit seinem Rangtitel Jaungo- 
zaros genannt: Pap. 3. 11. 


schrift von Vindonissa (s. u.): L. Munatius M. 
f. Ter(etina tribu) Gallus; sonst L. Munatius 
Gallus. Seiner Tribus zufolge war Gallus ver- 
mutlich italischer Herkunft (außerhalb Ita- 
liens war nur Arelate in diese Tribus eingereiht, 
s. Kubitschek Imp. Rom. trib. discr. 272). 
Vielleicht stammte er aus Venafrum, wo eine 
Standesperson M. Munatius M. f. Ter(etina) 
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Priscus bezeugt ist (CIL X 4886, andere Mu- 
natii ebd. 4885). 

Die volle Nomenklatur des Gallus bietet die 
Handhabe, ein bei den Ausgrabungen der Ame- 
rikaner in Korinth gefandenes Inschriftfragment 
(Corinth. VIII 2 nr. 68) auf ihn zu beziehen: 
N PIERRE M. f. Ter. Gallo, [X viro) st]litib(us) 
iudie(andis) ....... Diese Ehreninschrift, die 
offenbar den Cursus honorum des Gallus ent- 
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im Dativ zu ergänzen, so daß es sich um ein 
dem Gallus errichtetes Denkmal handeln würde). 
Der dies natalis der Kolonie war (nach Barthel 
Rhein. Jahrb. CXX 110£f.) der 18. September (der 
Geburtstag Traians) des J. 100 n. Chr. Prunktore 
verherrlichten die Gründung der Kolonie durch 
den Kaiser per leg(ionem) III Aug(usiam) L. 
Munatio Gallo leg. Aug. pro pr. CIL VIII 2355 
= 17842 = Dess. 6841 [der Name des Gallus 


hielt, nennt uns das früheste von ihm bekleidete 10 stand hier ursprünglich im Nominativ, woraus 


Amt. Den Anlaß zur Errichtung des Standbildes 
bot sicherlich eine in der Provinz Achaia be- 
kleidete Stellung, am ehesten doch wohl der 
Proconsulat (sonst kämen die Quaestur oder das 
Amt eines Legaten des Proconsuls in Frage). 
Galt die Ehrung dem Proconsul, so dürfte Gallus 
die Provinz vor seiner Legation der legio XI 
(s. u.) verwaltet haben, da die beiden Legions- 
kommandos der elften und der dritten Legion 


dann der Ablativ korrigiert wurde]. 17843). 
Gallus ließ ferner Straßenbauten ausführen. 
Von einer Straße, die wohl von 'Theveste über 
Mascula nach Thamugadi führte (vgl. CIL VIII 
10186 Anm. Cagnat L'armée Rom. d’Afr.2 
590f.), sind zwei Meilensteine aus dem J. 100 
noch vorhanden (VIII 10186. 10210 = Dess. 
284; auch auf dem unvollständigen Meilenstein 
VIII 10037 = Gesell Inser. lat. de l'Algérie I 


wahrscheinlich unmittelbar aufeinander gefolgt 20 3958 war Gallus vermutlich als Legat genannt). 


sind und an das zweite regelmäßig der Consulat 
sich anschloß (vgl. z. B. den ähnlichen Cursus 
honorum seines Zeitgenossen A. Larcius Priscus 
Dess. 1055). 

In einem kleinen Heiligtum des Apollon und 
der Nymphen in Vindonissa hat sich ein von 
Gallus geweihter Altar gefunden: Apollini L. 
Munatius M. f. Ter, Gallus..... (CIL XII 
11500). Gallus wird damals Legat der (wahr- 
scheinlich bis zum J. 101 in Vindonissa statio- 
nierten) legio XI Claudia pia fidelis gewesen sein 
(vgl. Ritterling o. Bd. XII S. 1701, Fasti d. 
röm. Deutschland 125 Nr. 36; nicht ganz aus- 
geschlossen wäre jedoch, daß er die Dedikation 
als iribunus militum laticlavius der Legion voll- 
zogen habe). War Gallus Legat der Legion, so 
gehört sein Kommando vermutlich in die Zeit 
des Kaisers Nerva (96—98 n. Chr.), denn die Le- 
gation der legio III Augusta schloß sich zeitlich 


Endlich befaßte er sich, gleichfalls im Auftrage 
des Kaisers, mit der Festlegung der Territorial- 
grenzen, wobei es hauptsächlich darauf ankam, 
die Gebiete der einheimischen Berberstämme end- 
gültig zu fixieren und von den Territorien der 
Städte abzugrenzen (vgl. o. Bd. XV S. 1832 und 
die dort angeführte Literatur). Eine in Khan- 
guet Nasser zwischen Theveste und Ammaedara 
gefundene, unvollständig erhaltene Steinurkunde, 


30 deren Ergänzung allerdings bisher nicht gelungen 


ist, gibt une davon Kunde (CIL VIII 10667 vgl. 
16692 = Dess. 5959 = Gsell I 2939): Ex 
auetoritate Imp. Caes. Traiani Augfusti) Ger- 
(manici) Dasi L. Munatius Gallus legatus) 
pro pr. [finibus Musulamior um)... ... legits (?, 
die Abschriften variieren: legiis, vlegiis, egiss, 
legii; ob privilegiis? Gsell gibt: NELTIS) 
vetustatis... ... tam (in den Abschriften: tam, 
ltam, otam) abolevit (Albertinis Ergänzung 


wohl unmittelbar an; der Consularlegat, dessen 40 [bei Gsell}: /prov]ectis und [me]tam scheint mir 


Oberbefehl er unterstand, wäre dann der spätere 
Kaiser Traian gewesen. 

Im J. 100 und in den folgenden Jahren finden 
wir Gallus als legatus Augusti pro praetore des 
exercitus Africanus (in den Inschriften CIL VIII 
10186. 10210. 10667 ist sein Name vollständig 
erhalten, in den anderen die Ergänzung ge- 
sichert). Vermutlich hat er das Amt schon im 
J. 99 angetreten, denn Q. Fabius Barbarus, der 


nicht das Richtige zu treffen). Diese Inschrift 
stammt, da Traian bereits den Beinamen Dacicus 
führt, den er Ende 102 annahm, höchstwahrschein- 
lich aus dem J. 108 n. Chr. In diesem Jahre fand 
Gallus’ Heereskommando anscheinend seinen Ab- 
schluß (die Annahme Poinssots und Lan- 
tiers Bull. de la soc. nat. d. ant. de France 
1923, 149, daß seine Legation sich bis zum Juli 
104 erstreckt habe, ist nicht genügend begrün- 


sein unmittelbarer Vorgänger gewesen sein wird, 50 det). Sein Nachfolger war L. Minicius Natalis, 


ist im August 99 zum Consulat gelangt (s. o. 
Ba. VI S. 1759 Nr. 50). Gallus hat in dieser 
Stellung, die gleichzeitig die Statthalterschaft 
von Numidia in sich schloß, den Aufträgen seines 
Kaisers gemäß eine umfassende Tätigkeit militär- 
administrativer Natur entfaltet, über die wir 
wenigstens teilweise unterrichtet sind. Unter 
seiner Leitung erfolgte im J. 100 die Gründung 
der Colonia Marciana Traiana Thamugadi (8. 


der Gallus’ Tätigkeit in dem gleichen Sinne 
fortsetzte (s. o. Bd. XV S. 1830ff.). An die Le- 
gen des exercitus Africanus schloß sich in 
er Regel unmittelbar der Consulat an. Gallus 
wird demnach die Fasces als suffectus im J. 103 
oder 104 geführt haben; für das letztere Datum 
spricht, daß er in der oben angeführten Urkunde 
CIL VII 10667 noch nicht als consul designa- 
tus bezeichnet wird. Über seine weitere Lauf- 


den Art. Thamugadi). Das stattliche In- 60 bahn sind wir nicht unterrichtet. 


schriftfragment CIL VII 17892, das auf dem 
Forum von Thamugadi gefunden wurde, ist wohl 
(nach Mommsen) zu ergänzen: L. Mu/natius] 
Galfius leg.] Aug. [pro pr. dJedu[eta oe 
u (die von Pallu de Lessert Fast. d. 
prov. Afr. I 340f. übernommene Lesung im CIL 
/rjedu[x] kommt wohl nicht in. Betracht; der 
Name ist vielleicht nicht im Nominativ, sondern 


Den Gönner Martials, an den der Dichter 
das Epigramm X 33 richtete (s. Nr. 20), für 
verschieden von unserem Gallus zu halten, etwa 
für seinen Vater (so Friedländer z. St.), be- 
steht kein Anlaß (auch Mommsen zu CIL III 
1443. Ritterling und Schultheß Ber. d. 
Röm.-germ. Komm. VIII (1913/15) 94. Stähe- 
lin Schweiz in röm. Zeit? 506f. sprechen sich 
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für die Identifizierung aus); ohne Grund folgert 
Friedländer aus den Worten Cecropium su- 
peras qui bonitate senem (v.2), daß der von 
dem Dichter apostrophierte Munatius Gallus ein 
betagter Mann gewesen sein müsse. [Groag.] 
22) Munatius Genteanus s. Art. Gentianus 
Nr. 2 o. Bd. VIL S. 1204. und dazu L. Canta- 
relli La Diocesi Italiciana S. 208. 
[W. Enßlin.] 
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Munatü Planei consularis et censorii frater; falls 
hier das Praenomen nicht einfach verschrieben 
ist, so kann es ganz wohl das vor der Adoption 
von M, geführte sein, zumal da C. auch sonst bei 
den Munatii begegnet (Nr. 5—7; dagegen Cn, nur 
Nr, 27). Als erwachsener Mann hieß also M. stets 
L. Plotius Plancus. Daher kann seine früheste 
Erwähnung die bei Caes. bell. civ. III 19, 6 sein: 
Bei einer Verhandlung zwischen Pompeianern 


23) Munatius Gratus, einer der römischen 10 und Caesarianern vor Dyrrhachium im J. 706 — 


Ritter, die an der pisonischen Verschwörung im 
J. 65 n. Chr. teilnahmen, Tac. ann. XV 50. 
[Stein.] 
24) M. Munatius Maximianus Vopiscus, athe- 
nischer Archon zwischen 174/75--176/77 n. Chr. 
IG III 1046. Graindor Chronol. des archontes 
Athen. 1921, 175 nr. 132. Er ist identisch mit 
IG III 1047 Movrarios Oùonsioxos Alnvıeds, otga- 
ınyög Ent vous Önlelras. [Johann Kirchner.] 


48 eröffneten jene plötzlich den Angriff und ver- 
wundeten mit ihren Geschossen mehrere von die- 
sen, darunter den jüngeren L. Cornelius Balbus 
(o. Bd. IV S. 1269, 358.) und L, Plotius, der 
also am Bürgerkrieg auf Caesars Seite teilnahm, 
aber persönliche Verbindungen mit der Gegen- 
partei aufrecht hielt, was zu seiner späteren Stel- 
lung paßt. Etwa im folgenden J. 707 = 47 
prägte er in Caesars Auftrag Silbergeld mit 


25) Munatius Mundus ist mit einem Epigramm 20 seinem vollen Namen: L. Plautius Plancus (s. o.), 


aus philippischem Kranze in der Anthologia 
Palatina vertreten (IX 103). Das Gedicht, das 
antithetisch das jetzt lange in Trümmern liegende 
Mykene dem blühenden Ilion der Gegenwart 
gegenüberstellt, mag die Variation eines Epi- 
gramms des Augusteers Alpheios von Mytilene 
sein (IX 104), der ep. 101 eine Art Vorstudie 
zu jener Pointe in 104 geliefert hatte. 
[J. Geffcken.] 


während die im J. 709 == 45 geschlagenen Gold- 
stücke des Dictators mit dem Namen: L. Plan- 
e(us) praeffectus) urbfi) vielmehr von seinem 
Bruder Nr. 30 herrühren (s. d.). Als Caesar An- 
fang 710 = 44 die wichtigsten Beamtenstellen 
für die zwei nächsten Jahre besetzte (s. Ed. 
Meyer Caesars Monarchie 455f.), designierte er 
den Bruder L. Munatius Planeus zum Consul für 
712 = 42 und den L, Plotius Plancus zum Prae- 


Munatii Planei. Der Beiname Plancus 30 tor für 711 — 43 (Briefaufschrift Cie, ad Att. 


bezeichnet den Plattfuß (Fest. 230, ergänzt nach 
ep. 231. Plin. n. h. XI 254. CGIL VII 95) und 
ist in der angesehensten Familie der Munatii im 
2. Jhdt. v. Chr. zu einem erblichen geworden. 
Die meisten Munatier, die in republikanischer 
Zeit gelegentlich erwähnt werden, dürften zu die- 
sem Hause gehört haben, auch wenn sie ohne 
Beinamen genannt werden. Ihr Stammvater war 
vielleicht C. Munatius Nr. 5; vgl, außerdem 
Nr. 28. 

26) C. Munatius Plancus war ein Bruder des 
L. Munatius Planeus Nr. 30, wurde von einem 
L. Plautius adoptiert und nannte sich seitdem 
mit dem Praenomen dieses seines Adoptivvaters 
und mit dem Cognomen seines leiblichen Vaters 
L. Plautius Plancus (Aufschrift seiner Denare um 
707 = 47 Mommsen Münzw. 651, Babe- 
lon Monn. de la rép. rom. II 325—827. Bahr- 
feldt Nachtr, u, Berichtig. I 206f. II 67. 


XVI 16 A. B. E), Zunächst aber, im J. 710 = 44 
selbst, war dieser Triumvir für Ackeranweisun- 
gen und Koloniegründungen mit C. Ateius Ca- 
pito (ebd. C. F. s. o. Bd. IT S. 1904, 6ff.) und C. 
Cupiennius (ebd. D. s. o. Bd. IV S. 1759f.) und 
haite die Ansiedlung von Veteranen im Gebiet 
von Buthroton in Epirus in die Wege zu leiten. 
Da Atticus in der Nachbarschaft große Besitzun- 
gen hatte, trat er für die Buthrotier ein und er- 


40 langte mit Ciceros Hilfe von Caesar die Zusage 


ihrer Schonung; trotzdem wurde mit der Ent- 
eignung der Grundstücke begonnen und die Tätig- 
keit der Kommission auch nach Caesars Tode 
wieder aufgenommen, so daß sich Cicero Anfang 
Juli in mehreren Briefen unmittelbar an ihren 
Führer L, (Plotius) Plancus und seine beiden 
Genossen wandte (kurze Erwähnung ad Att. XV 
27, 2: De Planco memini; an einem der nächsten 
Tage XVI 16, 1: Ad Plancum scripsi, misi. Habes 


Grueber Coins of the roman rep. I 516f.). In 50 gzemplum; dazu die Beilagen A. B. E an Plan- 


der literarischen Überlieferung wird bei ihm die 
Form des Geschlechtsnamens Plotius bevorzugt, 
die sich zu Plautius verhält wie Clodius zu Clau- 
dius; so heißt er bei Plin. n. h. XIII 25 (daraus 
Solin. 46,3 p. 177, 14£.M.2): L. Plotius, L. Planei 
bis consulis censorisque frater, In Ciceros Brie- 
fen ist gewöhnlich von ihm als Plancus schlecht- 
hin (ad Att. XV 29, 3: Plancus ... hie Buthrotius 
nach 1 zur Vermeidung von Mißverständnis) oder 


cus, C. D.F an die beiden anderen Kommissare). 
Aber inzwischen hatte die ganze Sache einen un- 
erwarteten Ausgang genommen; vgl. darüber 
ebd. XV 29,3 vom 6. Juli, Nachschrift: Formiant 
... Plancum se aiebant hunc Buthrotium (zum 
Unterschied von 1: De Planco et Decimo sane 
velim, wo die für 712 = 42 designierten Consuln 
Nr. 30 und D. Brutus gemeint sind) ... HI Non. 
vidisse demissum, sine phaleris; servulos autem - 


als Bruder des L, Munatius Plancus Nr. 80 die 60 dicere eum et agripetas eiectos a Buthrotiis. 


Rede; aber die vollständigste Briefaufschrift (ad 
Att, XVI 16A) bietet in Übereinstimmung mit 
dem Denar und mit Plinius: M. Cicero L. Planco 
praet, desig. sal., wo die Änderung des L. in On. 
willkürlich und nur als Nomen nicht Munatius, 
sondern Plotius. zu ergänzen ist (Mommsen 
bei Borghesi Oeuvres I 203, 2). Abweichend 
heißt es bei Val. Max. VI 8, 5: ©. Plotius Plancus 


XVI 1, 2 vom 8, Juli: Quid est ... quod agri- 
petas Buthroti concisos audio? Quid autem Plan- 
cus tam cursim — ita enim inaudiebam — diem 
et noctem? XVI 4, 3 vom 10. Juli: De Buthrotiis 
undique quaerens nihil reperiebam. Alii concisos 
agripetas, alii Plancum acceptis nummis, relictis 
illis aufugisse (vgl. noch 2, 1 vom 11. Juli. Ed. 
Meyer 487f. o. Bd. III S. 1084). Als einer der 
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Praetoren des J. 711 = 43 war L, Plotius Plan- 
cus der gegebene Vermittler zwischen dem Senat 
in Rom und seinem Bruder, dem Statthalter 
großer Teile Galliens. Dieser machte gemeinsam 
mit M. Lepidus, seinem Kollegen in der Narbo- 
nensis, im März einen Versuch, den Frieden mit 
M. Antonius zu empfehlen; der Senat verhandelte 
darüber am 20. März, und Cicero wandte sich in 
der XIII. Philippika gegen die Anregung der bei- 
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nius: quo dedecore tota absoluta proseriptio est), 
ist er gelegentlich auch für den von Horat. sat. TE 
2, 50 verspotteten Praetorier gehalten worden, 
der junge Störche als Leckerbissen auf die Tafel 
brachte (Porphyrio z. d. St. s. u. Bd. TI A S. 1436, 
38ff.). Die Behandlung dieses L. Plotius Plancus 
unter seinem ursprünglichen Gentilnamen Mu- 
natius bezweckt die Berichtigung der unzutref- 
fenden Darstellung, die Drumann an der ent- 


den gallischen Statthalter; an demselben Tage 10 sprechenden Stelle bietet (GR? I 273. IV 232). 


noch teilte er dem Munatius mit, daß sein Bru- 
der und C. Furnius ihm die Antwort des Senats 
überbringen und ihn in seine Schranken zurück- 
weisen sollten (fam. X 6, 1f.). Der Praetor blieb 
nun einige Zeit bei dem Statthalter und bestärkte 
ihn in der Tat, gemeinsam mit Furnius und M. 
Iuventius Laterensis (o, Bd. X S. 1367, 7ff.), im 
Festhalten an der Sache des Senats (Plancus an 
Cie. fam. X 11, 3), wurde auch von ihm in der 


27) Cn. (Munatius) Plancus wurde gegen 663 
= 91 von M. Iunius Brutus angeklagt und von 
L. Licinius Crassus verteidigt. Der Prozeß ist 
durch die Art, wie die beiden Anwälte sich gegen- 
seitig bekämpften, berühmt geworden; aber weder 
der Gegenstand der Anklage noch die Person des 
Angeklagten ist bekannt, und nicht einmal des- 
sen Name steht fest, da die Hss, bei Cie. Cluent. 
140; de or. II 220 und (daraus mit Quellen- 


Zeit von Ende April bis Mitte Mai als Führer 20 angabe) Quintil, inst. or. VI 3, 44 zwischen C. 


der Reiterei verwendet (ebd. 11,2. 15, 3f.). Aber 
je unsicherer die Haltung des Munatius wurde, 
um so mehr schienen sich auch die Wege der 
Brüder zu trennen, so daß der Statthalter eine 
Erkrankung des Bruders benutzte, um ihn aus 
der Provinz zu entfernen und wider seinen eige- 
nen Wunsch heimzuschieken, zumal da nach dem 
Tode der Consuln Hirtius und Pansa ein so tüch- 
tiger und gutgesinnter Praetor vor allem in der 


und Cn. und zwischen Plancus und Planeius 
schwanken (s. o. Bd, X 8. 972, 15H. XIII S. 265, 
39ff.). Ein C. Munatius Plancus ist ungefähr in 
dieser Zeit nachweisbar, aber eher etwas älter 
(Nr. 28). 

28) L. Munatius Plancus, Sohn eines C., ist 
auf Delos von den Italicei et Graecei quei Delei 
negotiantur, durch zwei Statuen geehrt worden, 
deren eine die Künstlerinschrift des Agasias, 


Hauptstadt am Platze wäre. Die diesbezüglichen 30 Sohnes des Menophilos aus Ephesos, trug (CIL 


schmeichelhaften Wendungen vom 18. und 20. Mai 
(ebd. 21, 7 und 17, 2) müssen mit dem Schicksal 
des Iuventius und mit dem des Praetors selbst 
zusammengehalten werden, damit man auch zwi- 
schen den Zeilen lesen und die Gesinnung des 
Briefschreibers riehtig würdigen kann. In Rom 
hielt der zurückgekehrte Praetor auch weiterhin 
mit Cicero zusammen, wie dessen letzter an den 
treulosen Statthalter gerichteter Brief von Ende 


PE 850f. = Dess. 8961 a.b). Die Tätigkeit 
dieses Künstlers ist durch eine ganze Reihe von 
Inschriften bezeugt (zur Ergänzung von o. Bd. I 
S. 736f. a z. B. Bull. hell. XXXIV 538#f.: 13 Stück 
bis 1910!) und hat sich gewiß bis in die Sulla- 
nische Zeit erstreckt., Daher darf der auf Delos 
geehrte Mann unbedenklich für den Legaten 
Sullas gehalten werden, der Ende 667 = 8% bei 
Chalkis den Neoptolemos, einen Bruder des 


Juni zeigt (ebd. 22, 1). Daher teilte er auch 40 Archelaos und gleich diesem Feldherrn des Mi- 


Ende des Jahres dessen Geschick, indem er auf 
die Proskriptionsliste gesetzt wurde, und zwar 
als einer der höchsten im Amt befindlichen Magi- 
strate an hervorragender Stelle (Appian. bell. 
civ, IV 46; vgl. Dio LIV 2, 1: roð IJAdyzov 
Exelvov Tod Enıxnovrdevros trotz der Über- 
gehung XLVII 6, 3). Daß L. Munatius Plancus 
als einer der mächtigsten Bundesgenossen der 
Triumvirn seine Zustimmung zu dieser Achtung 


thradates, entscheidend schlug und zurückwarf 
(Appian. Mithr. 34: Movrarios ohne Titel). Zu 
unterscheiden ist er dagegen von dem etwa gleich- 
altrigen L, Munatius Plancus Nr. 29, dem Vater 
des bekannten Consuls von 712 = 42 (Nr. 30), 
weil dieser letztere L, f, L. n, L. pron. war; dem- 
nach muß der Urgroßvater L., etwa Mitte des 
2. Jhdts. v. Chr., zuerst den Beinamen Plancus 
geführt und zwei Söhne L, und C. gehabt haben, 


des Bruders geben mußte, ist nicht zu bezwei- 50 von denen dann in Sullanischer Zeit zwei gleich- 


feln; daß aber er selbst sie veranlaßt habe, ist 
doch wohl eine Übertreibung des Velleius (II 67, 
3), der ihm eine im allgemeinen nicht unberech- 
tigte, aber bisweilen allzu gehässige Abneigung 
entgegenbringt (vgl. 63, 3. 74, 3. 83, 1—3. 95, 3). 
Plotius rettete sich bis ins Gebiet von Salernum 
und verriet dann den Verfolgern seinen Schlupf- 
winkel durch den starken Duft eines von ihm 
gern gebrauchten Parfüms (Val. Max. VI 8, 5. 
Plin. n, h. XIII 25; daraus Solin. 46, 3); die ihn 
begleitenden treuen Sklaven, die zuerst ergriffen 
wurden, verweigerten auch unter Martern die An- 
gabe seines letzten Verstecks, bis er selbst ihre 
Qualen nicht mehr ertragen wollte und heraus- 
trat, um sich den Mördern auszuliefern (Val. 
Max.). Als ein Mann, der nach Ausweis dieser 
Anekdote delicatiore vitae genere bekannt war (so 
Val. Max.; vgl, die sittliche Entrüstung des Pli- 


namige Vettern Nr. 29 und 28 abstammten. 
29) L. Munatius Plancus war der Vater des 
gleichnamigen Consuls von 712 == 42 (Nr. 30) 
und seiner beiden Brüder Nr. 26 und 32. Wie 
sich aus der Filiation des Sohnes ergibt, hatten 
sein Vater und sein Großvater ebenfalls L. ge- 
heißen. Cicero schrieb an seinen Sohn zuerst um 
die Jahreswende 707/08 = 47/46, daß er mit 
dem damals bereits verstorbenen Vater in nahem 


60 freundschaftlichem Verkehr gestanden habe (fam. 


XII 29, 1) und kam im Laufe des J. 710 = 44 
im Briefwechsel mit ihm (ebd. X 3, 2. 4,1. 5, 1) 
und mit seinem Bruder Nr. 26 (ad Att. XVI 16A, 
3. 16 B,9) wiederholt auf diese paterna necessi- 
tudo zurück, die ihn vielleicht auch zur Über- 
nahme der Verteidigung des dritten Sohnes Nr. 31 
in einem Prozeß bestimmt hatte. Da die Verbin- 
dung Ciceros mit der Familie bis über die Geburt 
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des Consuls hinaufreicht (fam. X 3, 2), so wird 
der Vater zu seinen Altersgenossen und Jugend- 
freunden gehört haben. Identifikation mit L. 
Munatius L. f. Nr. 9 oder anderen Homonymen 
(Nr. 2) ist möglich, bleibt aber willkürlich. 
[F. Münzer.] 

30) L. Munatius Plancus: Voller Name CIL 
X 6087 = Dess. I 887- L. Munatius Plancus 
L. f. L. n. L. pron. Plancus. Geboren in Tibur 
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Gallia Comata, also dem transalpinischen Gal- 
lien mit Ausschluß des narbonensischen und bel- 
gischen (Cic. fam. X 1—26; Phil. III 38. Suet. 
rel. p. 289 Roth. Cass. Dio XLVI 29, 6, III 46. 
Nic. Dam. frg. 101, 28 FGH 450) und für das 
J. 42 das Cousulat innehaben sollte, Nic. Dam. 
frg. 101, 22 FGH 442: xal 6% dnodelavvo .. . 
eis ÔÈ tò toirov Eros Aéxuov Booŭtov, Eva tõv 
ènıpoviðv, xal Movvátiov Ilłáyxov. Während aber 


Porph. zu Horat. carm. I 7, 21: (Tiburti tui) 10 Brutus diese Auszeichnung verdient hatte (s. o. 


Plancus enim inde fuit oriundus. Diese Nach- 
richt wurde mit Unrecht angezweifelt PIR II 
390, da eine Kupfermünze des Plancus Herku- 
les, den Hauptgott der Tiburtiner, im Kampf 
mit dem farnesischen Stier darstellt, Willers 
Wien. Num. Ztschr. XXXIV 65ff, Geboren ist 
er wohl zwischen 90—85 v. Chr, Jullien Le 
fondateur de Lyon 10, als ältester Sohn des Mu- 
natius Nr. 29. Cicero, den er schon von früher 


Suppl.-Bd. V S. 378), wurde M. nicht mit Un- 
recht beschuldigt, sie mehr durch Unterwürfig- 
keit erworben zu haben, Cic. fam. X 3, 8: seis 
profecto ... fuisse quoddam tempus, cum ho- 
mines existimarent te nimis servire temporibus. 
Obwohl M. seine ganze bisherige Laufbahn fast 
ausschließlich Caesars Gunst zu danken hatte, 
erklärte er sich dennoch am 17. März 44 für die 
Amnestie der Mörder seines Wohltäters, Plut. 


Jugend her kannte, scheint auf seine gediegene 20 Brut. 19. In dieser Sitzung, in der beschlossen 


Bildung von Einfluß gewesen zu sein, Suet. rel. 
p- 289 Roth: Ciceronis discipulus. Cic. fam. X 
3, 2. XIII 29,1. Über den Beginn seiner Lauf- 
bahn wissen wir nichts. 54 v. Chr. war M. Le- 
gat Caesars, den dieser zur Besetzung Belgiens 
schickte, Caes. bell. Gall. V 24, 3; er dürfte in 
der Nähe der Aisne, etwa bei Soissons statio- 
niert gewesen sein, C. Jullian Histoire de la 
Gaule III 372, 3. Als aber bei den Carnuten 


wurde, daß Caesars Verfügungen in Kraft bleiben 
sollten, wurde auch M. seine Statthalterschaft 
bestätigt. Er wird die günstige Gelegenheit, den 
heißen Boden Roms zu verlassen, bald ergriffen 
haben. Cicero nennt ad Att. XV 29, 1 anfangs 
Juli 44 Decimus Brutus und M. zusammen: de 
Planco et Decimo sane velim: da Brutus Mitte 
April 44 Rom verlassen hatte (s. Suppl.-Bd. V 
S. 374), wird man auch für M. annehmen müssen, 


ein Aufstand auszubrechen drohte, wurde er un-30 daß er sich um diese Zeit mit dem Titel eines 


gefähr Mitte Oktober 54 in deren Land geschickt 
mit dem Befehl, dort zu überwintern, Caes. bell. 
Gall. V 25, 4. Im Sommer 51 dürfte er sich in 
Ravenna befunden haben, Cic. fam. VIII 1, 4. 
Caesar diente er auch in den Bürgerkriegen. Im 
spanischen Feldzug 49 stand er unter der Ober- 
leitung des C. Fabius und geriet vor Ilerda in 
arge Bedrängnis, Caes. bell. civ. I 40. Im afri- 
kanischen Krieg mißlang sein Plan, C. Considius 
brieflich zur ob 
wegen, Caes. bell. Afr. 4. Daß Caesar ihm sehr 
gewogen war, ist daraus ersichtlich, daß sich 
icero wegen einer Erbschaftsangelegenheit für 
C. Ateius Capito an M. wendet, Cic. fam. XIII 
29. Deshalb wurde er auch von Caesar sofort 
nach Beendigung des afrikanischen Krieges mit 
M. Aemilius Lepidus zum Stadtpraefecten Roms 
ernannt und hatte die Münzprägung inne, Gan- 
ter Ztschr. f. Nnm. XIX 200. Die Datierung 
seiner Stadtpraefectur ermöglichen seine Münzen, 
auf denen Caesar cos. ter. genannt wird, was er 
etwa Mitte April 46 bis Mitte April 45 war, 
Bahrfeldt Wien. Num. Ztschr. 1909 11 83f. Wil- 
lers Kupferprägung 1909, 104; die Münzen bei 
Eckhel V 257. Babelon Monnaies de la Ré- 
publique romaine II 239, 1—3. Die Münze bei 
Grueber Num. Chron. 1904, 235ff. soll gefälscht 
sein, Bahrfeldt Wien. Num. Ztschr. 1909, 83. 
Bei der Feier des Latinerfestes und der Apol- 


procos. (CIL I? p. 50) in seine Provinz begeben 
haben wird. Nach Appian. III 46 hatte er dort 
drei Legionen zur Verfügung; wenn dieser An- 
gabe Glauben zu schenken ist, hat M. diese Zahl 
durch neue Aushebungen auf fünf Legionen ver- 
mehrt, Cie. fam. X 8, 6 vom März 48: legiones ha- 
beo quinque sub signis et sua fide virtuteque rei 
publicae coniunctissimas et nosira liberalitate 
nobis obsequentes: gegen diese Zahl spricht auch 


ergabe von Hadrumentum zu be-40 Cic. fam. X 24, 3 nicht. In seiner Provinz 


knüpfte M. zunächst Verbindungen mit der Se- 
natspartei und deren Haupt Cicero an; diesem 
ist es angelegen, monere te et adhortari, ut in 
rem publicam omni cogitatione ineumberes Cie. 
fam. X 1, 2 vom Ende des Septembers 44. Der 
Briefwechsel zwischen beiden läuft von da ab 
bis Anfangs August 43 stetig fert, Cic. fam. X 
1—24. M. entspricht zwar mit schönen Phrasen 
Ciceros Begehr (Cie. fam. X 2, 2), wartete aber 


50 den Lauf der Ereignisse zwischen Antonius und 


dem Senat ab, Cie. fam. X 4, 4: sum in ex- 
spectatiome omnium rerum, quid in Gallia ci- 
teriore, quid in urbe mense Januario geratur, 
ut sciam. Inzwischen bekriegte er die Räter, 
drang etwa bis zum Bodensee vor und erhielt 
dafür den Titel imperator, Cie. Phil. III 38. Fasti 
triumph. a. 711. CIL VI 1316; X 6087. Viel- 
leicht stammt aus dieser Zeit eine gallische 
Münze, die seinen Namen trägt. Robert Rev. 


linarspiele im Frühjahr 45 während der Ab- 60numism. 1859, 250. Am besten fügt sich in 


wesenheit Caesars von Rom wird M. irgendwie 
beschäftigt gewesen sein, Cass. Dio XLIII 48. 
Um diese Zeit kam M. auch mit M. Antonius 
anläßlich eines Güterkaufes in Berührung, Cic. 
Phil. II 31, 78. Im Anfang des J. 44 verfügte 
Caesar wohl wegen seiner bevorstehenden Ab- 
wesenheit von Rom im geplanten Partherkrieg, 
daß M. für das J. 44/43 die Statthalterschaft von 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


diese Zeit die Gründung der Kolonien Raurica 
und Lugdunum CIL X 6087. Suet. rel. p. 289 
Roth. Cass. Dio XLVI 50. Sen. Apocol. 6; ep. 
91, 14. Hieron. zu Abr. 1992, s. o. Bd. 1V S. 529 
und XIII S. 1719; die Gründung der letzteren 
Kolonie ist wohl bis auf formale Elemente, da 
das Gebiet in das Bereich des Lepidus fiel, ganz 
dem M. zuzuschreiben; deshalb hieß ge Kolonie 
1 
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auch ursprünglich Copia Felix Munatia, wie eine 
Münze beweist, Willers Wien. Num. Ztschr. 
XXXIV 29. E. Jullien Le fondateur de Lyon 
938. Zuwarten konnte M. um so ruhiger, da 
der Senat in einer Sitzung am 20. Dezember 44 
den Befehl gegeben hatte, Cic. Phil. III 38: 
senatum ad summam rem publicam pertinere 
arbitrari ab D. Bruto et L. Planco, imperatori- 
bus, consulibus designatis, itemque a ceteris, qui 
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8.—10. Mai) eine Brücke über die Isara schlug, 
den Fluß überschritt und seinen Bruder mit 
4000 Reitern vorausschickte, weil L. Antonius 
bei Forum Iulii erschienen war, Cic. fam. X 
15, 3 (über das Datum an dieser Stelle: a. d. 
III! Idus Mai traduxi, vgl. B. Nacke De Planei 
et Ciceronis epistolis, Programm des Luisen- 
städter Gymn. Berl. 1866, 9ff.). Doch M. selbst 
blieb, nachdem auch sein Bruder bald wieder 


provincias obtinent, obtineri ex lege Iulia, quoad 10 zurückberufen worden war, bis 18. Mai am linken 


ex senatus consulto cuique eorum concessum sit. 
Doch trotzdem er dem Senat seine Ergebenheit 
versicherte, muß er Fäden mit Antonius ange- 
knüpft haben, wie dessen Wort beweist, Cic. 
Phil. XIII 44: nee Planeum quidem prodere 
participem consiliorum, Bardt Herm. XLIV 
576f. Als D. Brutus in Mutina von Antonius 
eingeschlossen wurde, riet M. zum Frieden und 
schrieb in diesem Sinn ebenso wie Aemilius Lepi- 


Ufer der Isara, Cie. fam. X 18, 2—3, vielleicht 
weil Lepidus, der bei Forum Voconii lagerte 
(Cic. fam. X 17, 1), ihn benachrichtigt hatte, er 
brauche ihn nicht, M. solle an der Isara warten 
(Cie. fam. X 21) und weil er durch ein Schrei- 
ben des Laterensis von der Unzuverlässigkeit des 
Lepidus und dessen Heeres erfahren hatte, Cic. 
fam. X 21, 3 (dies ist allerdings nur dann so, 
wenn dieser Brief am 13. Mai geschrieben und 


dus an den Senat, Cie. fam. X 6; wahrscheinlich 20 nach X 15 anzusetzen ist, Sternkopf Herm. 


"hatte er auch Kenntnis von der vorübergehenden 
Friedensstimmung des Senates erhalten, die sich 
in der Absendung einer Gesandtschaft an Antonius 
und in Ciceros zwölfter philippischer Rede äußerte. 
Das Schreiben des M. wurde am 20. März 43 
v. Chr. im Senat verlesen, außerdem hatte er 
durch den Überbringer des Briefes C. Furnius 
noch mündlich die Versicherung seiner Verehrung 
für die Verfassung dem Senat übermittelt, Cic. 


XLV 287, vgl. Stähelin Zur 49. Philologen- 
versammlung 1907, 42ff. Bardt Herm. XLIV 
582f.). Am 18. Mai 43 brach M. von der Isara 
auf neue Bitten des Lepidus (Cic. fam. X 18, 2), 
der vielleicht schon an Verrat dachte und M. in 
eine Falle locken wollte, auf, ließ aber die Brücke 
über den Fluß für den heranrückenden D. Bru- 
tus unversehrt, Cic. fam. X 18, 4, da den beiden 
der Plan einer Vereinigung schon vor Augen ge- 


fam. X 6, 1. Ferrero Größe und Niedergang 30 schwebt haben wird, Appian. III 81. M, rückte 


Roms III 188f. Aber die Stimmung in Rom 
war inzwischen schon wieder umgeschlageu und 
der Brief wurde deshalb sehr ungünstig aufge- 
nommen, Cic. fam. X 6, 1 und trug M. heftigen 
Tadel Ciceros ein, Cic. fam. X 6,2, Als M. von 
der Änderung der Stimmung Nachricht hatte, 
schickte er ein Schreiben, das am 7. April 43 
im Senat eintraf, in dem er seine Anhänglichkeit 
an die republikanische Sache von neuem ver- 


bis auf einen Abstand von 40000 Schritten an 
Antonius heran (Cie. fam. X 28, 2), wo er sich 
am Flusse Verdon lagerte. Drumann IV 224. 
Kunde davon, daß sich Antonius am 29. Mai mit 
Lepidus vereinigt habe und gegen ihn ziehe, er- 
hielt er erst, als das feindliche Heer nur mehr 
20000 Schritte von ihm entfernt war, Cie. fam. 
X 28, 3; rasch zog er sich deshalb bis über die 
Isara zurück, brach die Brücke hinter sich am 


sicherte, Cie. fam. X 8. Dieser Brief scheint 404. Juni 43 ab und erwartete dann innerhalb der 


sich aber auch auf die Tatsache zu beziehen, 
daß der Senat dem Lepidus und M. befohlen, 
hatte, nach Italien zu Hilfe zu kommen, Ap- 
pian. III 74. Cass. Dio XLVI 29, 6. Cic. fam. 
X 33, 1; so werden die Worte Cic. fam. X 8, 6 
verständlich: ipse ita sum animo paratus, ut 
vel provinciam tueri vel ire, quo res publica 
vocet, vel tradere exercitum, auxilia provinci- 
amque vel omnem impetum beli in me con- 


nächsten drei Tage D. Brutus, mit dem er sich 
am 7. Juni 43 bei Cularo vereinigte, Cic. fam. X 
23, 3, s. Suppl.-Bd. V 8.383. Dort lagen die 
Heere noch am 28. Juli, erhielten aber, obwohl 
M. und D. Brutus die einzigen Stützen der Se- 
natspartei waren, Cic. fam. X 22, 1, keine Trup- 
penverstärkungen, da Octavian seine Hilfe ver- 
sagte, Cic. fam. X 24,4. Als D. Bratus infolge 
der lex Pedia des Octavian geächtet wurde (s. 


vertere non reeusem. Sein Übergang über die 50 Suppl.-Bd. V S. 384), fürchtete M. wohl für sein 


Rhone am 26. April 43 bei Vienna (dagegen 
Sternkopf Herm. XLV 253. Drumann IV 
224: Lugdunum) scheint eine Folge dieses Se- 
natsbeschlusses zu sein, Cic. fam. X 9, 3. Er 
rückte gegen Mutina vor und kam nach eini- 
gen Tagen in das Gebiet der Allobroger; als 
er dort etwa bei Cularo die Nachricht von der 
Schlacht bei Mutina erhalten hatte, blieb er 
stehen und bemühte sich, den schwankenden 


bevorstehendes Consulat, wenn er die Verbindung 
mit ihm noch länger unterhielte. Er lieh dem 
Asinius Pollio, der auch zu Antonius über- 
gegangen war, ein williges Ohr, trennte sich von 
Brutus wohl im September 43 und übergab von 
seinen fünf Legionen drei dem Antonius, zwei 
dem Lepidus, Appian. III 97. Cass. Dio XLVI 
53,2. Plut. Ant. 18. Vell. II 68, 3. Liv. ep. 120. 
Unter dem Druck der Triumvirn willigte er in 


Lepidus und seine Legionen für die Sache des 60 die Achtung seines Bruders L. Plotius Plancus 


Senates zu gewinnen, obwohl persönliche Feind- 
schaften der Führer die Unterhandlungen er- 
schwerten; diese wurden geführt durch Lateren- 
sis, den Bruder des M., C. Munatius, und Fur- 
nius, Cic. fam. X 11, 2—3. Am 10. oder 11. Mai 
(nach anderen am 6. oder 7. Mai) waren diese 
Verhandlungen so weit gediehen, daß M. am 
12. Mai (nach Sternkopf Herm. XLV 257 am 


ein, Appian. IV 12, 46. Cass. Dio LIV 2, 1. Val. 
Max. VI 8, 5. Plin. n, h. XIII 25 (= Solin. 
46, 3). Am 29. Dezember 43 triumphierte er 
über Gallien, act. Triumph. Cap. 711: ex Gal- 
lia, CIL X 6087: ex Raetis, Vell. II 67,4 und 
weihte auf dem Kapitol ein Gemälde des Nico- 
machos, eine Victoria mit dem. Viergespann, 
Plin. n. h. XXXV 108. Die Hinrichtung seines 
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Bruders zog ihm allerdings einen beißenden 
Spottvers beim Triumph zu, Vell. II 67, 4. 
Schön Abh. des arch. epigr. Seminars Wien 
IX 59. Am 1. Jänner 42 trat er das Consulat 
an mit seinem ehemaligen Gegner Lepidus CIL 
12 p. 64. 158. VI 1816. X 6087. Appian. IV 37. 
45. Cass. Dio XLVI 53; XLVII 16. Plin. n. h. 
IL 99. Vell. II 67, 4. Suet. Tib. 5. Obseq. 70. 
Zonar. X 18. Einigen Proseribierten wurde 
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selben Bericht begab er sich nach Ablauf seiner 
Amtstätigkeit 34 v. Chr. zu Antonius. Da in 
den folgenden Jahren Kleopatra auf dem Höhe- 
punkt ihrer Macht über Antonius stand, mögen 
die Schmeicheleien des M. der Ägypterin gegen- 
über, von denen Plin. n. h. IX 121 und Macrob. 
sat. III 17, 16 berichten, wenigstens den Grund- 
zug seines Verhaltens richtig angeben; nach Vell. 
II 88, 2 soll er auch als Mime in der Gestalt 


auf seine Intervention Gnade gewährt, Appian. 10 des Glaukos bei einem Gastmahl getanzt haben. 


IV 37,45. Eckhel V 258. Des Auftrages, die 
durch die Proscription entfesselten Truppen im 
Zaum zu halten, entledigte er sich vorsichtig, 
indem er nur einige Sklaven aufhängen ließ, 
Appian. IV 3, 11. Bei den Landesanweisungen 
an. die Veteranen leitete M. die Verteilung der 
Gebiete um Benevent, CIT: X 6087. Appian. IV 3. 
Im Perusianischen Krieg des J. 41 stand er auf 
der Seite des Antonius; er schlug zwar einmal 


M. mußte für seine Sache schon sehr besorgt 
sein, wenn er dem Antonius am Weg gegen Ac- 
tium zuriet, Kleopatra fortzuschicken, Plut. Ant. 
56. Als er die Überzeugung hatte, daß die Sache 
des Antonius verloren sei, zögerte er nicht, etwa 
im Mai 32 v. Chr. Antonius heimlich zu ver- 
lassen und sich nach Rom zu Octavian zu be- 
geben, Plut. Ant. 58. Cass. Dio L 3. Vell, II 83, 2. 
Dort verrieten er und M. Titius dem Octavian, 


eine Legion des Octavian, zog sich aber bald 20 daß das Testament des Antonius, in dem dieser 


nach Spoletium zurück, Appian. V 33. In den 
ersten Tagen des J. 40 vereinigte er sich mit 
Asinius und Ventidius und drang bis Fulginium 
vor, aber dort riet er zum Zuwarten und ver- 
hinderte so den Entsatz der hungernden Festung, 
Appian. V 35. Daher kenn Vell. II 74, 3 sagen: 
Plancus, Antoniarum adiutor partium, spem 
magis ostenderat auxilii, quam opem ferebat 
Antonio. Nach dem Fall Perusias, Ende Fe- 
bruar 40, verließ er das Heer und floh mit Ful- 
via und den Söhnen des Antonius (s. o. Bd. XIII 
S. 284) nach Athen, wo sie mit Antonius zusam- 
menkamen, Appian. V 50. Vell. II 76, 2. Cass. 
Dio XLVIIE 15, 1. Wahrscheinlich bezieht sich 
die Ehreninschrift von Eleusis, Acta der griech.- 
arch. Gesellschaft 1885, 26: ó önuos Asdxıov 
M[o]vvarıov Asvxlov [vl]öv Illdyxov abrox[pJa- 
toga ügsr[äs čv]e[xa] xal ebeoyeola/s] auf diesen 
Aufenthalt. M. begleitete Antonius dann nach 


seine Kinder von Kleopatra mit neuen Schen- 
kungen bedacht hatte, bei den vestalischen Jung- 
frauen hinterlegt sei; dieser Verrat brachte Octa- 
vian eine Handhabe gegen Antonius, dem M. 
aber den Hohn mancher Senatsmitglieder ein, 
Plut. Ant. 58. Dio L 3. Suet. Aug. 17. Dieser 
Verrat war auch seine letzte politische Tat. M. 
war es, der im J. 27 v. Chr. jedenfalls als ältes- 
ter Consular für Octavian den Titel Augustus 


30 im Senat beantragte, Suet. Aug. 7. Censorin. de 


die nat. 21, 8. Liv. per. 134. Cass. Dio LITI 16, 6. 
Oros. VI 20, 2. Ovid. fast. I 590. Monum. Aneyr. 
Lat. 6, 16. Vielleicht fällt in diese Zeit die Re- 
stauration des Saturntempels, die M. de manu- 
biis machen ließ, CIL VI 1316. Suet. Aug. 29; 
von dieser Restauration sollen die großen Unter- 
bauten aus Travertin stammen, die in ihrem 
Innern feste Keller für den Staatsschatz hatten, 
Hülsen Forum Romanum 69. Im J. 22 v. Chr. 


Italien, wo er ihn vor Domitius Ahenobarbus 40 ernannte ihn Augustus mit P. Aemilius Tepidus 


warnte, obwohl keine Veranlassung dazu mehr 
vorhanden war, Appian. V 55. Nach der Ver- 
söhnung zwischen Antonius und Octavian ging 
M. als Statthalter des ersteren in die Provinz 
Asia, Appian. V 10. CIL VI 1816. X 6087. (Über 
Cass. Dio XLVIII 24,5 s. Drumann IV 225.) 
Nach Bürcklein Quellen und Chronologie der 
römisch-parthischen Feldzüge 58 soll M. dort 
den Titel imp. iter. erworben haben, CIL X 6087. 


zum Censor, CIL I2 p. 64. 65. 68. VI 10286f. 
(C. durch Irrtum des Setzers). Dio LIV 2, 1. 
Vell. II 95, 3. Val. Max. VI 8, 5. Suet. Claud. 
16; Ner. 4. Plin. n. h. XIII 25 (= Solin. 46, 3). 
CIL X 6087, vgl. De Boor fast. cens. 30. Das 
Amt führte er bis zum Tode seines Kollegen in 
steten Zwistigkeiten mit diesem (Vell. II 95, 3) 
und war dabei so wenig geachtet, daß er einmal 
vor dem Aedil L. Domitius Ahenobarbus auf der 


Eckhel VI 43 = Babelon I p. 178 nr. 57— 50 Straße ausweichen mußte, Suet, Ner. 4; man soll 


59 (doch kann dies auch erst im J. 34 bei 
Kämpfen in Armenien geschehen sein, Gardt- 
hausen Augustus und seine Zeit I 834). Doch 
sah er sich infolge des Eindringens des Labienus 
in seine Provinz auf die Inseln beschränkt, Cass. 
Dio XLVIII 26. Plut. Ant. 30. Iustin. XLII 4. 
Zonar. X 22. Dann hören wir von ihm längere 
Zeit nichts. Die Vermutung Drumanns nach 
Plin. n. h. XII 25 (= Solin. 46, 3), er sei 36 


ihm auch eigene Jugendsünden vorgeworfen haben, 
Vell. II 95, 3; von Ehebruch mit Mavia Galla 
redet Macrob. sat. II 2, 6. Ganz unsicher ist, 
wann er die Priesterwürde eines septemvir epu- 
lonum erhalten hat, auf die das Schöpfgefäß 
seiner Münzen weist. Babelon Munat. 1—6. 
Bardt Priesterkollegien 32 nr. 7. Ebenso un- 
sicher ist, ob sich die Inschrift Bull. hell. XII 15: 
legeus Asvxlov Movvariov auf ihn oder seinen 


v. Chr. cos. suff. gewesen, wird widerlegt durch 60 Sohn bezieht. Im Äußeren glich er einem Schan- 


CIL I2 p. 38. X 6087, wo nur von einem Con- 
sulat die Rede ist. Wahrscheinlich verbrachte 
M. die J. 39—35 bei Antonius. Als dessen Legat 
verwaltete er Syrien 35 v. Chr., Appian. V 144; 
als solcher wurde er beschuldigt, die Ermordung 
des Sextus Pompeius veranlaßt zu haben; Appian. 
V 144. Fest steht hingegen, daß er die Provinz 
tüchtig ausgesaugt hat, Vell. II 83,2. Nach dem- 


spieler Rubrius, Plin. n. h. VII 55 (= Solin. I 81), 
s. u. Bd. IA 8.1170. An ihn richtet Horat. carm. 
I7. Sein Todesjahr ist unbekannt. Sein Grab 
lag bei Caieta CIL X 6087. Über eine Statue des 
M. in Rom CIL VI 9673. 10023. Freigelassene 
des M.: CIL VI 22670 und vielleicht auch CIL 
VI 22679. Ob sich CIL IX 5815. 5816 auf ihn 
bezieht, ist sehr fraglich. Den Charakter des M. 
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hat schon Vell. II 63, 3 richtig gesehen: dubia, 
id est sua fide, wenn man auch merkt, daß Vel- 
leius etwas zu dunkel zeichnet. M. wollte unter 
allen Umständen etwas gelten, ohne aber ein 
großes Talent zu sein. Sein Heißhunger nach 
immer neuen Ehren, wenn auch ohne Verdienst, 
der uns aus seinem Briefwechsel mit Cicero offen- 
bar wird, mußte ihn in dem Moment zum Ver- 
rat zwingen, in dem er merkte, daß zugleich mit 
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fohlenen Metellus Seipio und P. Plantius Hy- 

saeus und befehdeten den T. Annius Milo (Ascon. 

il, 28f, == 31f. 37 == 37); deshalb verhinderte 
M. in den ersten Wochen, daß die Patricier im 
Senat sich zur Bestellung eines Interrex versam- 
melten (ebd. 27 — 30). Die Ermordung des P. 
Clodius durch Milo führte M., der sich jenen zum 
Muster nahm (simiolus Cic. fam. VII 2, 3), in die 
vorderste Reihe der Demagogen. Daß er es war, 


der Sache seines jeweiligen Beschützers sein 10. der am 18. Januar die Leiche des Ermordeten 


eigener Vorteil ins Wanken kam. So ist er frei- 
lich einer der schwächsten Charaktere seiner Zeit. 
Dem Altertum galt er als guter Redner: orator 
insignis habetur, Hieron. zu Abr. 1992 = 25. 
Suet. rel. 289 Roth. Plin. n. h. VII 5, 5. Cie. 
X 8, 3 spricht von summa eloquentia. Seine 
Briefe sind sehr ‚gut stilisiert und periodisiert, mit 
Antithesen und dergleichen vortrefflich ausgestat- 
tet, aber ohne regelmäßige Klauseln‘, Teuffel- 


nach Rom brachte (Schol, Gronov, Mil, 443 Or. 
= 323 St.), ist nicht richtig; aber am nächsten 
Morgen waren es M. und Pompeius Rufus, die 
sie aus dem Hause aufs Forum holten, auf den 
Rostra zur Schau stellten und mit leidenschaft- 
lichen Reden das Volk aufhetzten (Ascon. Mil. 
28f. = 31f. 37 == 37. Dio XL 49, 1f. Vgl. Ap- 

jan. bell, civ. II 77: rõv ðņnuágzæv čr), Der 

ichnam wurde auf einem improvisierten Schei- 


Kroll Gesch. der röm. Lit. I § 209, 8. Berg- 20 terhaufen in der Curie verbrannt; die Flammen 


müller Die Latinität der Briefe des Plancus. 
Rhodius De Planci sermone; De syntaxi Plan- 
ciana. — Drumann-Groebe Gesch. Roms IV 
223—229. E. Jullien Le fondateur de Lyon, 
Histoire de L. Munatius Plancus 1892. Gardt- 
hausen Augustus u. seine Zeit I 108ff. F.Stähe- 
lin Munatius Plancus, Baseler Biographien 1900. 
I 1—35. Bardt Röm. Charakterköpte 279f. 
81) L. Munatius Plancus, wohl Sohn des vori- 


ergriffen das Gebäude selbst und die benachbarte 


Basilica Porcia; erst die sich ausbreitende Feuers- 
brunst spre: die von M, aufgeregten Massen 
auseinander (Cie. Mil. 12: huius ambusti tr. pl. 
mit den Erläuterungen Ascon. 37 und Schol. Bob. 
280 Or. = 115 St, Vgl. Cie, Phil. XII 27). 
Nachdem Pompeius als alleiniger Consul die Her- 
stellung der öffentlichen Ordnung in die Wege 
geleitet und der Senat das Gerichtsverfahren 


gen. Voller Name in den Fasti Cap. CIL I2 29:30 gegen die Mörder des Clodius beschlossen hatte, 


L. Munatius Plancus L. f. L.n. Plancus, dazu 
die Fasti Antiates CIL I2 72; er war Consul 
ordinarius des J. 13 n. Chr. zugleich mit C. Silius 
A. Caecina Largus, vgl. CIL VI 9050. 32270 a 
1, 3. 10051, 3. Frontin. de aquaeduct. 102. 
Unter seinem Consulat hatte Augustug sein Te- 
stament verfertigt, Suet. Aug. 101. Im J. 14 n. Chr. 
wurde er vom Senat als Führer der Gesandtschaft 
zu den meuternden Legionen des Germanicus in 


intercedierte M, zusammen mit Sallust gegen den 
einen Teil des Senatsbeschlusses und erstattete 
darüber am nächsten Tage, 1. März, dem Volke 
in einer Contio Bericht (Ascon. 39; vgl. P. Stein 
Die Senatssitzungen der Cieeronischen Zeit [Diss. 
Münster 1930] 53f.). Den ganzen März hindurch 
schürte er durch unaufhörliche Hetzereien die Er- 
regung des Volkes nicht bloß gegen Milo, sondern 
auch gegen dessen Beschützer Cicero (Cie. Mil. 


das Gebiet der Ubier geschickt: dort entging er 40 12; fam. VII 2, 3; vgl. ad Att, VI 1, 10, Ascon. 


mit Mühe dem Tod durch die aufständischen 
Truppen, Tac. ann. I 39. Ob sich die Inschrift 
von Mysala Bull. hell, XII 15 auf ihn oder seinen 
Vater bezieht, ist nicht zu entscheiden. Einer 
seiner Freigelassenen GIL VI 22652. 
[Rudolf Hanslik.] 

32) T. Munatius Plancus Bursa war ein Bru- 
der des L. Plancus Nr. 30 (Ascon. Mil. 28 K.-S. 
== 31 St.). Das zweite Cognomen wird ihm nur von 


33 = 34f. 45 = 43); er stellte dem Volke mehr- 
mals Belastungszeugen gegen Milo vor (Ascon. 
82 = 34) und suchte mit Sallustius und Rufus 
zusammen auch den Consul Pompeius zu veran- 
lassen, sich öffentlich als Opfer von Mordanschlä- 
gen Milos zu bekennen (ebd. 33 = 35. 45 = 48). 
Nach der dreitägigen Verhandlung des Prozesses 
gegen Milo forderte M. am Abend des 7, April 
das Volk auf, es möge am folgenden Tage, an 


Cicero beigelegt (Bursa Plancus fam. IX 10, 2.50 dem das Urteil gefällt werden sollte, zahlreich 


Bursa VII 2, 2; ad Att, VI 1, 10), Wenn dieser 
(fam. VII 2, 3) Anfang 703 == 51 schreibt, er 
habe M, mehr gehaßt als Clodius, weil er diesen 
bekämpft, aber jenen verteidigt habe, so ist es 
unsicher, ob er damit eine sonst unbekannte Ver- 
teidigung in einem Prozesse oder bloß eine Unter- 
stützung im Parteikampf meint (s, auch Nr. 1). 
Im J. 702 = 52 war M. Volkstribun und als sol- 
cher zunächst im Dienste des Cn. Pompeius tätig, 


erscheinen und dem Gerichtshof seine Stimmung 
und Ansicht zu erkennen geben (ebd. 35 = 36. 
37. 46 = 44). Milo wurde verurteilt; aber auch 
M. hatte seine Rolle vorläufig ausgespielt. Un- 
mittelbar nach seinem Abgang vom Tribunat am 
10. Dezember wurde er von Cicero auf Grund der 
Lex Pompeia de vi angeklagt und mit sämtlichen 
Geschworenenstimmen für schuldig erklärt (Cic. 
fam. VII 2, 2£.; Phil. VI 10, XIII 27), obgleich 


besonders in Gemeinschaft mit seinen ähnlich 60 Pompeius in Übertretung seines eigenen Gesetzes 


gearteten Amtsgenossen C. Sallustius Crispus 
und Q. Pompeius Rufus. Die Volkstribunen hat- 
ten ihr Amt, wie üblich, am 10. Dezember 701 = 
53 angetreten; die übrigen Wahlen aber waren 
nicht zustande gekommen, so daß vom 1. Januar 
702 == 52 an ein Zustand der Anarchie herrschte. 
M. und seine Genossen begünstigten als Kandi- 
daten für das Consulat die von Pompeius emp- 


ein Leumundszeugnis für ihn einsandte (Plut. 
Pomp. 55, 4; Cato min. 48, 3. Dio XL 55, 14. 
Ohne Namen des M., mit seiner Schilderung als 
senator nocens et infamis reus Val, Max, VI 2, 5. 
Vgl Mommsen Strafr. 441, 4), obgleich der 
dagegen Einspruch erhebende M. Cato von ihm 
als Richter abgelehnt wurde (Plut. Dio. Val. 
Max.), und obgleich Cicero ebenso wie im Prozeß 
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des Milo seine gewohnte Kunst und Kraft ver- 
missen ließ (Dio). Die Verurteilung des M. er- 
folgte etwa im Januar 703 = 51, da Cicero An- 
fang Februar einen lauen Glückwunsch des M. 
Marius mit einer Belehrung über ihre große Trag- 
weite beantwortete (fam. VII 2, 2f. vgl. O. E. 
Schmidt Briefwechsel des Cie. 71). M. begab 
sich in Caesars Provinz nach Ravenna, wurde von 
diesem magno congiario donatus (Cael. an Cie. 
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Erwähnung, die er seiner Frau Cocceia Bassula 
Numisia Procula (o: Bd. IV S. 154 Nr. 23) gesetzt 
hat. Wenn wir auch von ihm nichts Näheres wissen, 
so war er jedenfalls Mitglied einer vornehmen 
Familie, da seine Gemahlin nach Borghesis, 
Oeuvr. VII 518, Ansicht eine Tochter des in In- 
schriften von Attidium CIL XI 5670ff. genannten 
Legionslegaten Qu. Camurius Numisius Iunior 
o. Ba. III S. 1451 Nr. 3) und der Stertinia 


fam. VIII 1, 4 vom 24. Mai 708 == 51) und im 10 'occeia Bassula Venecia Aeliana war. Die Toch- 


Anfang des Bürgerkriegs 705 = 49 aus der Ver- 
bannung zurückgeführt und wieder in seine bür- 
gerlichen Rechte eingesetzt (Cie. Phil, VI 10. x 
92, XI 14, XIII 27). Ende September 708 == 46 
war M. irgendwie bei der Ausrichtung der Trium- 

halspiele Caesars prigi worüber Cicero an 
bornificius schrieb (fam. XIX 18, 2): Equidem sic 
iam obdurui, ut ludis Caesaris nostri animo 
aequissimo viderem T. Plancum, audirem Laberi 


et Publili poemata. Wohl nur weil es sich bei 20 


Laberius nicht bloß um die Abfassung von Mi- 
men, sondern auch um das Auftreten als Schau- 
spieler in Mimen handelt (s. Kroll o. Bd. XII 
S. 246f.), hat Drumann (GR III 592. IV 231) 
behauptet, daß M. sich als Gladiator habe sehen 
lassen; Suet. Caes, 39, 1 berichtet Derartiges im 
Zusammenhange mit der Erzählung von Laberius 
nur von zwei anderen angesehenen Männern, und 
Cicero hätte es sich nicht entgehen lassen, als er 


später in den Philippiken alles Beschimpfende 30 


gegen M. hervorsuchte, Ende Dezember desselben 
J. 708 = 46 schrieb er scherzend an Dolabella 
über den Grammatiker Nikias (fam. IX 10, 2): 
Suavissimum ovußıoryv nostrum praestabo in- 
tegellum nee committam, ut, si ego eum condem- 
naro, tu restituas, ne habeat Bursa Plancus, qpa 
quem litteras discat. Hier scheint in der Ver- 
urteilung durch Cicero und der Wiederherstellung 
durch einen Mächtigeren ein Parallelismus zwi- 


schen M. und Nikias angedeutet zu sein; aber im 40 


ganzen ist auch diese Anspielung nicht sicher zu 
erklären (s. Herzog Histor. Ztschr. CXXV 200, 
1), und vielleicht ist eine Deutung der beiden 
auf M. bezüglichen Briefstellen aus diesen Mo- 
naten durch ihre gegenseitige Verknüpfang zu 
suchen. Auch die Äußerung des Argers darüber, 
daß Plancus und andere Caesarianer sich einen 
Monat nach dem Ende Caesars, Mitte April 710 
= 44, ungestraft ihres Raubes erfreuten (ad Att, 


ter des M. ist vielleicht die auf Bleiröhren und 
Inschriften (in der Umgebung Roms gefunden) 
(CIL VI 1465 = 31661. XV 7498) genannte 
Munatia M. filia) Procula (o. Bd. IV S. 155). 
Für den Fall der Richtigkeit dieser Annahme ge- 
hört sein Leben ins 2. Jhdt. n. Chr., wofür auch 
die Tatsache spricht, daß sein Schwiegervater in 
jungen Jahren neben anderen Ämtern den Militär- 
tribunat der legio IX Hispana innehatte (CIL XI 
5670), die unter Kaiser Hadrian einging (vgl. 
Ritterling o. Bd. XII S. 1669). [Max Fluss.] 
85) P. Munatius Prico Decianus. In einem 
von Marg. Guarducci Riv. d. Ist. d’archeol. II 
86f. publizierten bilinguen Inschriftfragment, wohl 
aus Priansos, wird ein Proconsul von Creta (und 
Cyrenae) genannt, dessen Name P. Munatius 
Prico Decianus lautet. Die Herausgeberin 
vermutet, daß Prico für Priscus verschrieben sei; 
doch ist nicht eben wahrscheinlich, daß der 
Name des Proconsuls in einer offiziellen Inschrift 
(es handelt sich um das Denkmal eines unbe- 
kannten Römers der ausgehenden Republik, das 
M. restituit ni Eöxo[ılrmo Zodoxw no[w]ro- 
»douw) unrichtig angegeben worden sei. Allerdings 
finde ich den Namen nur einmal belegt: I/olxwr 
Pape-Benseler 113 1254. — Das Fragment 
stammt nach den Buchstabenformen wohl noch 
aus dem 2. Jhdt. n. Chr. (M. Guarducei hält 
sogar noch das 1. Jhdt. für möglich). [Groag.] 
86) Q. Munatius Priscus. Nach dem Ausweise 
der Fasten (CIL VI 1979, Z. 12) wurde im 
J. 179 n.Chr. M. Petronius Sura Septimianus 
an seiner Stelle in das Collegium der Salii Pa- 
latini aufgenommen; der Grund seines Scheidens 
ist uns unbekannt (u. Bd. HA S. 1884. Momm- 
sen St.-R. II® 428). Als Patrizier kennzeichnet 
ihn sein Eintritt in dieses Collegium. 
[Max Fluss.] 
87) Munatius Rufus war der vertrauteste 


XIV 10, 2 vgl. 6, 1), geht wahrscheinlich. auf 50 Freund des jüngeren Cato und der Hanpt- 


diesen M. Im Mutinensischen Kriege stand er 
auf Seiten des Antonius (Cie. Phil. VI 10. X 22. 
XI 14. XII 20, XIII 2. 27). Er hatte bereits im 
Februar 711 = 43 Pollentia in Ligurien besetzt 
und wollte vermutlich von hier aus im Auftrag 
des Antonius die Verbindung mit seinem Bruder 
Nr. 30 in Gallien herstellen; da wurde er von 
Rene Aquila, einem Caesarmörder und Unter- 
eldherrn des Dee. Brutus angegriffen, ee 
und vertrieben (Cie, Phil. XI 14. XIII 27. Di 
XLVI 38, 3, daraus Zonar. X 15); er selbst brach 
auf der Flucht das Bein (Cic.). Seine weiteren 
Schicksale sind nicht bekannt, [F. Münzer.] 
88) Munatius Plancus Paulinus, vfir) eflaris- 
simus) praeses Pannoniae per annos XVII 
nach CIL VI 1743. [W. Enßlin.] 
3p M: Munat(ius) Popilianus. Seiner tut nur 
eine Æhreninschrift aus Mactar (CIL VIII 1626) 


ewährsmann für die intimeren Züge seiner 

bensgeschichte. Unmittelbare Kenntnis von 
ihm hat Val. Max. IV 3, 2: Id Munatius Rufus 
Cypriacae erpedilionis fidus comes seriptis suis 
significat; alle übrigen Erwāhnungen finden sich 
in Piutarchs Biographie Catos, sind diesem 
aber vermittelt durch die des P. Clodius Thra- 
sea Paetus (o. Bd. IV S. 101, 16ff.) nach den 
Zitaten Plut, Cato min. 25, 1: as lorooet Oga- 


o 60 oéaç cis Movvdrov, ăvõoa Kárwvos éraīoov xal 


ovußıarıv, ávapíowv raw niour, und 37, 1: 
Mowduos ... iorogei ... xal yàg aŭtòs ovy- 
yoaupa meol roð Karavos Ekidwxe, & páłora 
Ooaoctas ènyxolovðyor. Zuerst begleitete M. den 
Cato im J. 687 == 67 während seines Dienstes 
als Kriegstribun in Makedonien (Plut. 9, 1). 
Dann nahm er während Catos Volkstribunat 692 
== 62 an dessen Kampf gegen seinen Amtsgenos- 
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sen Metellus Nepos teil (Plut, 27, 2). 698 = 61 
bediente sich Cn, Pompeius seiner Vermittlung 
bei einem Versuch der Annäherung an Cato und 
dessen Familie, der aber erfolglos blieb (Plut. 
30, 2f.). 696 —= 58 bis 698 — 56 nahm ihn Cato 
als zò ovsm#orarov dndrrov nach Cypern mit 
(Plut. 86, 3. Val. Max. [s. 0.]); doch kam es 
dort zwischen beiden zu Verstimmungen, infolge- 
dessen M, allein heimreiste und erst später durch 
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er einen militärischen Erfolg davongetragen hat; 
vielleicht war er es, der in den im Dioexzerpt 
LXXVII 20, 3. 4 berichteten Verwicklungen, die 
zur Hinrichtung des Quadenkönigs Gaiobomar 
und seiner Gefolgsleute führten, die Sache des 
Kaisers und des Reiches mit Erfolg vertrat; der 
eponyme Consulat könnte der Lohn dafür ge- 
wesen sein. Im J. 215 führte er die Fasces zu- 
sammen mit Q. Maecius Laetus (s. Stein o. Bd. 


Catos Gemahlin Marcia (o. Bd. XIV S.1602 Nr.115) 10 XIV S. 286). Vielleicht unmittelbar nach seinem 


wieder mit dem Freunde ausgesöhnt wurde (Plut. 
36, 3—37, 4). Mit den ehelichen Verhältnissen 
Catos war M. auf das genaueste vertraut (Plut. 
25, 1). Den besten Beweis dafür, daß die alte 
Freundschaft vollkommen wiederhergestellt war, 
empfing er Anfang 705 — 49: Als Cato dem 
Pompeius in den Bürgerkrieg folgte, ließ er den 
jüngeren seiner Söhne, der noch im Kindesalter 
stand, bei M. in Bruttium zurück (Plut. 52, 2). 


Die Schrift des M. über Cato ist jedenfalls nicht 20 yuóvsı zıvd (die oben angeführte, bei einem Statt- - 


lange nach dessen im April 708==46 erfolgten 
Tode erschienen und ist wegen der Zuverlässig- 
keit ihrer Mitteilungen in dem berühmten litera- 
rischen Streit über Catos Persönlichkeit und Be- 
deutung (s. darüber Mommsen RG III 460) 
von Freund und Feind ausgebeutet worden. Ob 
sie dem Caesar bei Abfassung seines Anticato 
(Klotz o., Bd. X S. 264ff.) schon vorlag oder 
erst dadurch hervorgerufen wurde, scheint noch 


eine ungeklärte Frage zu sein. Vgl. Drumann- 30 


Groebe GR? IV 233. V 173,1. Peter Hist. 

Rom. rel. II, LIX. CXXXI. 42—44. Ed. Meyer 

Caesars Monarchie 429. Römische Adelsparteien 
334. 343. 349f, [F. Münzer.] 

88) L. Munatius Sabinus vir elarissimus, cu- 

rator in Bulla Regia zu Diocletians Zeit (D ess. 

9358, welche Inschrift vielleicht noch vor 293 
gehört, weil die Caesares nicht genannt sind). 
W. Enßlin.] 


39) L. Munatius Saturninus, Neffe des Q. Iulius 40 


Maximus Demetrianus, CIL VIII 12020 = Dess. 
I 1411 (Zama). [Stein.] 
40) M. Munatius Sulla Cerialis, Consul des 
J. 215 n. Chr. Seinen vollständigen Namen bietet 
die Inschrift CIL III 11743 (die Identität des 
hier genannten Legaten von Noricum mit dem 
Consul 215, die Hirschfeld z. Inschr., Klein 
Rh. Museum XXXV 636f., Dessau PIR II 392 
nr. 538 u.a. vertreten, kann wohl als gesichert 


Consulat wurde er (wohl noch von Caracalla) 
zum legatus Aug. pro pr. von Cappadocia er- 
nannt (vgl. Dio LXXIX 4, 5). Dieser Stellung 
(erst von Elagabal?) enthoben, kehrte er nach 
Rom zurück, von wo ihn Elagabal zu sich be- 
rief, aber nur, um das Todesurteil an ihm voll- 
strecken zu lassen (wohl im Frühjahr 219; vgl. 
Ritterling o. Bd. XII S. 1322). Als Gründe 
der Verurteilung führt Dio an, ôte t änoAunga- 


halter ungewöhnliche Weihung in Noricum läßt 
vielleicht tatsächlich darauf schließen, daß sein 
Streben höher ging, als einem Senator gestattet 
war) xal örı [te] ueransupdels Un’ adroö èx te 
Pouns dnnvınoe tois orparıwraus tois Keitixois 
oixade wera tùr èv tù} Bidvria yeıuaolay, èv Ñ 
zıva Ùnsráoačav, åniočoww, Das Urteil erfolgte 
durch das Kaisergericht; der Senat wurde nicht 
verständigt (Dio LXXIX 4, 6). [Groag.] 

41) Munatia war eine Tochter von Nr. 29 und 
Schwester von Nr, 30, vermählt mit L. Titius 
und Mutter des M. Titius, Consuls von 723 = 31. 
Dies ergibt sich aus der Bezeichnung des L. Mu- 
natius Plancus Nr. 30 als avunculus des M, Titius 
bei Vell, II 88, 2. 

42) Munatia, Gattin eines Q. Cornelius und 
Mutter und Großmutter von Männern gleichen 
Namens (stadtrömische Grabsehrift CIL 1? 1288). 

[F. Münzer.] 

43) Munatia Irene, Gattin des Flavius Nico- 
leon vir perfectissimus nach CIL VI 31984. 
Diehl Inscr. Lat. Christ. Vet. 293. [W. Enßlin.] 

44) Munatia Planeina: gewöhnlich nur Plan- 
cina genannt, Tac. ann. II 48. Der Gentilname 
findet sich bei Cass. Dio LVIII 22,5: 5 Iliay- 
xiva Ú Mowvazie. Sie war wohl die Tochter des 
Consuls des Jahres 42, wie aus der Inschrift 
eines ihrer Freigelassenen ersichtlich ist, CIL VI 
22668: L. Munati Plancinae Ifiberti) Polyelitz; 


betrachtet werden). In den Consulatsdatierungen 50so auch Friedländer Sittengesch. Roms? I 


findet sich zweimal Sulla Cerialis (CIL IX 4972 
und Ann. epigr. 1928 nr. 147: Súlla Keofıal]io), 
sonst nur Cerialis (so auch in den hsl. Consul- 
fasten). Obwohl demnach Cerialis sein Haupt- 
cognomen war, ist er doch allem Anschein nach 
identisch mit dem Legaten von Kappadokien Sulla 
(ZtAlav), dessen Dio LXXIX 4, 5 gedenkt. 

Aus einer Weihung, die ein norisches Ehe- 
paar an der Mur (Hjereuli et Victoriae Aug. pro 


294, wahrend sie Dessau Gesch. der röm. Kei- 
serzeit II 1, 19 unrichtig Enkelin oder Urenkelin 
nennt. Auf ihre vornehme und reiche Abstam- 
mung weist Tac. ann. III 15. 17. Ihrem Gatten 
Cn. Calpurnius Piso (Cass. Dio LIX 20. s. o. Bd. V 
S. 1880), von dem sie mehrere Kinder hatte 
(Tac. ann. II 17), begleitete sie 18 n. Chr. als 
Legaten nach Syrien; dort epielte sie eine ähn- 
liche Rolle beim Heer wie Agrippina, wohnte 


salute) et [a]dv(entu) M. Munati Sullae Cefr Jialis, 60 auch den Truppenparaden bei und schleuderte 


elarissimi) v(iri), op(timi) [praJes(idis) et 
integrerrimi) stiftete (CIL III 11743), erfahren 
wir, daß Sulla Cerialis Noricum als legatus Au- 
gusti pro praelore verwaltete, und zwar wahr- 
scheinlich bis unmittelbar zu seinem Consulat 
(vgl. Kubitschek Jahrb. d. Centralkomm. IV, 
1906, 152). Die Weihung an Hercules und 
Victoria Aug. scheint dafür zu sprechen, daß 


später wohl aus Eifersucht Schmähreden gegen 
Agrippina und Germanicus, als dieser mit einem 
außerordentlichen Kommando in der Provinz 
ihres Gatten ankam, Tac. ann. II 55. Man ver- 
mutete, daß M. dazu durch geheime Unterredun- 
gen mit der Kaiserinmutter Livia ermutigt wor- 
den sei, Tac, ann. II 43. 82. Viel schadete ihr der 
Umgang mit der berüchtigten syrischen Gift- 
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mischerin Martina, Tac. ann. II 74. Daher heftete 
sich beim Tod des Germanicus das Gerücht an 
sie, er sei auf ihre und ihres Mannes Veran- 
lassung vergiftet worden, wie auch Germanicus 
selbst vor seinem Tode geklagt haben soll, Tac. 
ann. II 71. Cass. Dio LVII 18. M. soll auch allzu 
deutliche Freude über dessen Tod gehabt haben, 
Tac. ann. II 75. III 13. VI 26; sie soll auch 
ihren Gatten unterstützt haben, als er sich wieder 
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ergeben für die Lage der Stadt nichts, wohl aber 
Plin. n. h. III 12, der M. im Conventus Astigita- 
nus nennt: ... Ucubi quae Claritas Tulia, Urso 
quae Genetiva Urbanorum, inter quae fuit Munda 
cum Pompeio filio rapta. Hier ist deutlich ge- 
sagt, daß M. zwischen Ucubis (Espejo) und Urso 
(Osuna) lag, was allein schon die Holm es sche 
Vermutung, M. sei westlich von Osuna zu suchen, 
widerlegt (s. u.). Zugleich geht aus der Stelle 


in den Besitz der Provinz zu setzen ‚trachtete 10 hervor, daß M., von Caesar nach der Schlacht 


(Tac. ann. II 80). Sie begleitete ihn 20 n. Chr. 
nach Rom (Tac. ann. III 9) und wurde mit ihm 
angeklagt, zog sich aber allmählich von ihm 
zurück, als sie merkte, daß sie von Livia ge- 
schützt werde (Tac. ann. III 15). Auf deren Bitten 
sprach Tiberius bei der Verhandlung für M. und 
sie wurde deshalb freigesprochen (Tac. ann. III 17. 
VI 26). Als aber Livia tot war, wurde derselbe 
Prozeß gegen M. auf Befehl des Tiberius von 


zerstört (bell. Hisp. 41), nicht wieder aufgebaut 
wurde (... fuit). 

Nachdem spanische Lokalforscher M. an ver- 
schiedenen Stellen gesucht hatten (vgl. Hurtado 
Munda Pompeiana, 1861), stellte zuerst Prosper 
Merimée die Gleichung M. = Montilla auf (in 
der Novelle ‚Carmen‘, am Anfang), was dann Oberst 
Stoffel, der für Napoleon MI. den spanischen 
Feldzug Caesars untersuchte, durch genaue Er- 


neuem wieder aufgenommen; sie kam aber ihrer 20 forschung des Bellum Hispaniense und der Gegend 


Verurteilung, wie ihr Mann, durch Selbstmord 
zuvor; Tacitus nennt diese Strafe: sera magis 
quam immerita supplicia, Tec. ann, VI 26. Cass. 
Dio LVIII 22. — Drumann-Groebe Gesch. 
Roms IV 229. [Rudolf Hanslik.] 
45) Munatia M. fil(ia) Procula wird auf einem 
in der Nähe Roms beim Platze Tormarancia ge- 
fundenen Bleirohre (CIL XV 7498) genannt. Auf 
sie bezieht Borghesi Oeuvr. VI 78 die in der 


um Montilla bestätigte (Stoffel Guerre civile 
de César 1887). Auch die Untersuchung, die 
General Lammerer und Schulten im Früh- 
jahr 1920 vornahmen, ergab die Gleichung M. 
— Montilla. Näheres bei Schulten in Kro- 
mayer-Veith Schlachtenatlas, Röm. Abteil« IV, 
Blatt 23, mit der Karte von Lammerer, und in 
der neuen kommentierten Ausgabe des Bellum 
Hispaniense von Klotz mit militärischer Ein- 


Inschrift eines Fragmente eines Marmorcippus 30 leitung von Lammerer. 


(CIL VI 1465. 31661) genannte Munatfia)[. .] 
if....] roef...], welehe die Consulatsangabe 
Pufdente] et Orfito cofn)[s](ulibus) ins J. 165 
n. Chr. weist. Rossi Bull. christ. I (1882) 163 
meint, daß die aus einer in derselben Gegend ge- 
fundenen Inschrift einer Sklavin bekannte Procula 
mit unserer M. identisch sei. Dessau PIR II 392 
nr. 540 und im Anschluß an ihn Groag o. Bd. IV 
S. 155 halten sie für eine Tochter des in einer 


Die Vermutung von Holmes (The roman re- 
public (1923) III 298f.), M. habe auf dem Hügel 
Maestro westlich von Osuna gelegen, beruht nicht 
auf Autopsie, sondern nur auf mangelhafter spa- 
nischer Karte und wird außer durch die oben 
angeführten Gründe dadurch widerlegt, daß auf 
dem bezeichneten Hügel jede Spur einer antiken 
Stadt fehlt. . 

2) M. in Keltiberien erwähnt Liv. XL 47 in 


Ehreninschrift aus Maetar (CIL VIII 1626) ge-40 dem Feldzug, den Ti. Sempronius Gracchus im 


nannten, aber nicht näher bekannten M. Munat(ius) 
Popilianus und der einer vornehmen Familie ange- 
hörigen Coceeia Bassula Numisia Procula (0.Bd. IV 
S. 154f.). 

46) Uanatiis) [..] il... .] xocl...], durch die 
Inschrift eines fragmentierten in Rom gefundenen 
Marmoreippus (CIL VI 1465. 31661) bekannt, ist 
zweifellos mit der auf einer Bleiröhre (CIL XV 
7498) genannten Munatia Procula (s. d.) identisch. 

ax Fluss.) 

Munda. 1) Stadt bei Cordoba, berühmt durch 
Caesars letzte Schlacht im J. 45 v. Chr., wird zu- 
erst erwähnt im J.214 v. Chr., weil hier Scipio die 
Karthager schlägt (Liv. XXIV 42. Kahrstedt 
Gesch. d. Karth. III 252. 463), dann oft im Bell. 
Hisp., aus dem hervorgeht, daß es in der Nähe 
von Corduba, Ategua, Ueubis lag und heutigem 
Montilla entspricht, wozu der campus Munden- 
sis (Bell. Hisp. 27; planities 29. 30) und die 


J. 179 v. Chr. gegen Keltiberien unternahm, wo- 
bei er zuerst die Städte M. und Certima eroberte; 
beide unbekannter Lage, aber da Gracchus von 
Osten eindringt, im östlichen Teil des Hochlandes, 
in der Gegend von Almazan am Duero, anzu- 
setzen. [A. Schulten.] 
Mundepa (Movvösza), ein nur bei Procop. 
de aedif. IV 11 S. 145, 12 genanntes Kastell 
Moesiens im Bereiche des Rhodopegebirges, das 


50 Kaiser Iustinian I. neu errichten ließ. 


Max Fluss.] 

Munderich, Unterführer des Westgoten Atha- 
narich (s. o. Bd. II S. 1934), der ihn im J. 375 
beim Nahen der Hunnen von der Dnjestrlinie 
vergebens mit einer Beobachtungsabteilung vor- 
geschickt hatte. Später war M. in römischen 
Diensten dux Arabiae (Ammian. Marc. XXXI 3, 5; 
vgl. Sievers Studien zur Gesch. d. röm. Kaiser 
300. Bang in Cambridge Mediev. Hist. I 214. 


Schilderung der Schlacht (Bell. Hisp. 30f.) paßt. 60 L. Schmidt Gesch. d. deutschen Stämme I 164). 


Dann wird M. genannt von Strab. 141 (wo aber 
in difyer ð? Koprnias Å Moúvõða oradlous £a- 
xtozıllovs statt Munda Corduba zu setzen ist 
und die Entfernung Corduba—Carteia korrupt 
überliefert ist), der hier einer Geschichte der 
Feldzüge Caesars, und zwar nach Klotz dem Ti- 
magenes folgt. Die späteren Berichte über die 
Schlacht (Appian, Plutarch, Die, Florus usw.) 


[W. Enßlin.] 
Mundhir s. Alamundaros o. Bd. I S. 1281. 
Mundicius, römischer Gentilname, um 654 
= 100 auf griechischen und lateinischen In- 
schriften auf Delos bei fünf Persönlichkeiten be- 
gegnend (Bull. hell. XXXVI 53, vgl. XXXI 465). 
[F. Münzer.] 
1) s. Antistius Nr. 38. 
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Mundila, Leibwächter des Belisar, der ihm ge- 
legentlich bei der Verteidigung Roms gegen Wi- 
tiges (537/38) eine Sonderaufgabe zuteilte (Procop. 
bell. Goth. I 27, 11). Er geleitete den Historiker 
Procop aus der belagerten Stadt und kehrte 
glücklich zurück (II 4, 3£.). Sein tapferes Ver- 
halten bei den weiteren Kämpfen hebt Procop. II 
5, 15 und 10, 19 hervor. Im April 538 übertrug 
ihm Belisar das Kommando über die Truppen, 
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Donauufer in der Moesia prima und schuf sich 
einen festen Platz in dem sonst unbekannten 
Herta an der Donau, von wo aus er das Reichs- 
gebiet plünderte. Im J. 505 brachte M. dem Magi- 
ster militum per Illyricum Sabinianus (s. u. Bd. IA 
S. 1586, 11) in der Morawaebene bei Horreum 
Margi mit Unterstützung des Ostgoten Pitzia 
(s. d.) eine vernichtende Niederlage bei, Iord. Get. 
300f. 5. 135, 9. Marcell. comes Chron. min. II 


die von Portus aus zur See nach Genua fuhren 1096, 505. Ennod. paneg. 12, 63f. Mon. Germ. 


und von hier über den Po vorstoßend Mailand 
und die meisten anderen festen Plätze der Liguria 
besetzten (1I 12, 27—36. 40). Im J. 539 wurde 
M. von dem Goten Uraias (s. d.) in Mailand be- 
lagert (II 21, 3. Auct. Marcell. bei Mommsen 
Mon. Germ. A. A. XI Chron. min. II 106, 538, 6) 
und mußte nach vergeblicher Hoffnung auf Ent- 
satz durch Hunger bezwungen die Stadt über- 
geben (II 21,39. Chron. Min. II .106, 539, 3). 


A.A. VII 210, 40ff. CSEL VI 278, 14ff., vgl. 
Brooks Cambridge Medieval Hist. 1483, während 
ebd. 451 Dumoulin versehentlich den M. 
durch Theoderich getötet werden läßt. Nach 
Theoderichs Tod trat M. in römische Dienste, 
spätestens im J. 529 (anders Bury I2 460,3, 
der inM. und Mundus zwei verschiedene Per- 
sonen sieht, ebenso L. Schmidt I 310 mit 341; 
dagegen Hartmann Gesch. Italiens im Mittel- 


Vgl. Bury History of the later roman empire II? 20 alter I2 149) und wurde von Iustinian zum Ma- 


202f.). [W. EnBlin.] 

Mundios s. Mundiuch. 

Mundiuch Vater des Attila. Sein Name er- 
scheint als Movwölovyos bei Priscus frg. 12 = 
FHG IV 97. Iord. Get. 180 und 257, S. 105, 4 
und 124,14 Mommsen in Mon. Germ. A. A. V1 
schreibt Mundzucus, dazu und zur Herleitung 
des germanischen Namens von Mundevech vgl. 
Müllenhoff im Index von Mommsens Ausgabe 


gister militum per Illyricum ernannt, in welcher 
Stellung er im J. 580 in der Abwehr eines Ein- 
falls von Hunnen und sonstigen Raubscharen (s. u. 
Bd. IM A S. 698, 26) Erfolg hatte (Malal. 451, Aff. 
Theophan. 219, 4f. Marcell. comes Chron. Min. II 
103,530; vgl. Bury II2 8. 296). Nach der 
Niederlage des Belisar bei Kallinikon im Frühjahr 
581 (o. Bd. III S. 211£.), soll M. nach Malalas 466, 
17 Bonn. II 206 Ox. zam Magister militum per 


152. Theophan. a. 5942 = S. 102, 15. de Boor 30 orientem ernannt worden sein (so E. Stein 


gibt in weiterer Verkürzung Moördios. Seeck 
Untergang VI 283. 290. Bury History of the 
later roman empire I2 272f. 280. [W. Enßlin.] 
Mundo, nach Johann. Malal. XVIII 450, 19 
Bonn. II 186 Ox, ein Gepidenfürst, während ihn 
Marcellinus comes, Mommsen Mon. Gern. A.A. XI 
Chron. Min. II 96, 505 als Geta bezeichnet (vgl. 
dazu o. Bd. VII S. 1231, 62), nach Iord. Get. 
LVIII 301 de Attilanis quondam origine deseen- 


u. Bd. III A 8. 406, 44f. und Bury 112 87£.), doch 
haben wir keinerlei Nachricht von seiner Tätig- 
keit auf dem östlichen Kriegsschauplatz. Wohl 
aber finden wir ihn im Januar 532 in Constanti- 
nopel, wo er bei der Niederwerfung des Nikaauf- 
standes mitwirkte und eine Herulerabteilung 
führte. Nach Procop. bell. Pers. I 24, 40f. war 
er damals noch Magister militum per Illyricum. 
Wollen wir nicht an eine bewußte Irreführung 


dens (135, 12 Mommsen in Mon. Germ. A.A. V 1). 40 durch Procop glauben und nicht an einen rasch 


Theophan. a. 6082 S. 218, 32 de Boor gibt als 
Namen seines Vaters Giesmus, doch steht zu 
fürchten, daß bei ihm der Name aus einer 
flüchtigen Lesung des Malalas entstanden sein 
könnte. Malalas nennt Thraustila als Oheim (#eios) 
des M., bei Theophanes ist ein Oheim mütterlicher- 
seits genannt (219, 1 448e nods Piyar, zöv Helov 
abrod ind umzoos, iya Övre tod Den wobei 
sicher der Name wieder aus dem Königstitel 


fälschlich entstanden ist). Aus alledem ergibt 50 


sich mit Sicherheit nur so viel, daß Gepiden- und 
Hunnenblut in seinen Adern floß (Procop. bel 
Goth. I 5, 2 sagt nur yéoç nèr Bäpßagos). Ihn 
auf Grund der Iordanesstelle eher für einen 
Hunnen zu halten (Hodgkin Italy and her in- 
vaders II 439. L. Schmidt Gesch. d. deutschen 
Stämme I 310. Bury History of the later roman 
empire I2 460) geht doch nicht an, zumal er 
bei den Gepiden aufgewachsen zu sein scheint; 


das auch dann nicht, wenn unser M. wirklich 60 


seinen Namen, wie Müllenhoff im Index der 
Mommsenschen Iordanesausgabe S. 152 annimmt 
nach dem von Attilas Vater Mundiuch (s. d.) er- 
halten hatte. Mit Theoderich d. Gr. scheint er 
in Beziehung getreten zu sein (Malal. 451, 1f.), 
was später seine Vertreibung durch die Gepiden 
veranlaßt haben könnte (Iord. 8. 135, 13f.). M. 
sammelte dann eine Schar Abenteurer am rechten 


aufeinanderfolgenden Kommandowechsel denken, 
so muß sich wohl bei der Malalasüberlieferung 
eine mögliche Absicht Iustinians fälschlicherweise 
zur Wirklichkeit verdichtet haben. Bei der blu- 
tigen Niederwerfung des Aufstandes zeichnete 
sich der tollkühne M. aus (Procop. bell. Pers. I 
24,43. 52. Malal. 475, 1. 476, 1 Bonn. II 216f. 
Or. Zach. Rhetor IX 189, 12 Ahr. Chron. Pasch. I 
625, 20. 626, 16 Bonn. Theophanes a. 6024 S. 184, 
29. 185,11; vgl. Bury II2 S. 41. 43. 46. 
Diehl Justinien et la civilisation byzantine; 
Cambridge Medieval Hist. II 9). Auch weiterhin 
blieb der tüchtige und kaisertreue Kriegsmann 
in seiner Stellung als Heermeister in Illyricum. 
Als solcher hatte er bei Beginn des Ostgoten- 
krieges den Sonderauftrag, durch einen Angriff 
auf Dalmatien die dortigen gotischen Kräfte zu 
binden (Procop. bell. Goth. 1 5,2). M. nahm 
Salona (I 5, 11). Beim Nahen eines zweiten Goten- 
heeres fiel des M. Sohn Mauricius (s. o. Bd. XIV 
S. 2386) in einem Vorhutgefecht. M. rächte seinen 
Tod, wurde aber selber tödlich verwundet. Mit 
seinem Tod brachte man ein damals umlaunfendes 
Sibyllenorakel in Verbindung (Procop. bell. Goth. I 
7, 4f.; vgl. Bury II? 170. 174. Hartmann I2 
246f.). W. Enßlin.] 
Mundus. 1) Römische Bezeichnung für eine 
Kultstätte der Unterirdischen, wahrscheinlich nahe 
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dem Comitium. Jedoch ist Serv. pl. Aen. III 134: 
quidam aras superorum deorum volunt esse, medio- 
zimorum idest marinorum focos, inferorum vero 
mundos eine Konstruktion nach griechischem 
Vorbilde (s. o. Bd. I S. 1668ff. und Wein- 
stock Röm. Mitt. XLV 115) und daher ziem- 
lich wertlos, Der Name haftet wohl ausschlieB- 
lich an dem M., der nach Fest. 142. 154 (126, 4. 
144, 14 L.) dreimal im Jahre geöffnet war (mun- 
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Larenta im Velabrum (0. Bd. XII S.805), das ‚Grab 
des Romulus‘, der Lacus Curtius (o. Bd. XII 8. 378) 
und das Tarentum (s. d.). Solche Stellen M. zu 
nennen, entspricht mindestens nicht dem antiken 
Sprachgebrauch, Unklar ist leider Fest, 128 ma- 
nalem lapidem putabant esse ostium Orci per 
quod animae inferiorum ad superos manarent, m 
dicuntur manes. Das kann sich nur auf den 
einen bekannten Lapis manalis (s. den Art. M a - 


dus patet Macrob. Sat. I 16, 18); an der zweiten 10 nalis) an der Porta Capena beziehen, und man 


Stelle beruft sich Festus dafür auf Ateius Capito 
(Jurispr. AH II 272 Br., dazu Reitzenstein 
Bresl. phil. Abh. I 4, 45f.). An der ersten 
Stelle nennt er ihn Cereris mundus, was Wis- 
sowa Röm. Relig. 194 nicht für ursprünglich 
hält (anders Altheim Röm. Rel.-Gesch. I 49); 
doch begegnet in Capua eine sacerdos Cerialis 
mundalis CIL X 3926 = Dess. 3348; eine 
entfernte Erinnerung daran Schol. Bern. Verg.eelog. 


darf daher nicht sagen, daß er den M. verschloß 
(Samter o. Bd. XIIS.784; Arch. f. Rel. XXI 382). 

Verwirrung ist schon im Altertum dadureh ge- 
schaffen, daß man den M. mit der Roma quadrata 
zusammmenwarf. Von ihr berichtet zunächst Ovid. 
fast. IV 819ff., der erzählt, wie Romulus eine Grube 
gräbt, Früchte und Erde aus der Nachbarschaft 
hineinwirft und sie dann mit Erde schließt; dar- 
über errichtet er einen Altar, zündet ein Opfer- 


8, 105 alii mundum in sacro Cereris . . . posi- 20 feuer an und bezeichnet dann mit dem Pfluge den 


tum dieunt. An der zweiten Stelle fährt Festus, 
wohl ebenfalls aus Ateius, fort: etus inferiorem 
partem veluti consecratam dis Manibus clausam 
omni tempore nisi his diebus, qui supra scripti sunt 
(IX. kal. Sept., ITI non. Oct., VI id. Nov.), maiores 
c(ensuerunt habenda)m; quos dies etiam religiosos 
iudicaverunt ea de causa, quod quo tempore ea, 
quae occultae et abditae religionis deorum Ma- 
nium essent, veluti in lucem quandam adduce- 


Mauerring. Das weist doch wohl bestimmt auf den 
Palatin, obwohl Ovid ihn nicht ausdrücklich nennt. 
Denselben Vorgang schildert Plut. Rom. 11, 
verlegt aber die von ihm als M. bezeichnete Grube 
(die er natürlich nicht gesehen hat) in die Nähe 
des Comitium (und das haben wir zu glauben); 
aus Lyd. de mens. IV 73 ergibt sich, daß das 
Hineinwerfen einer mitgebrachten Scholle durch 
jeden der italischen Ansiedler die Besitzergrei- 


rentur et patefierent, nihil eo tempore in rep.30 fung bedeutet (nach dem z. B. von Eitrem 


geri voluerunt. itaque per eos dies non cum hoste 
manus conserebant, non exercitus seribebatur, 
non comitia habeba{ntur, non) aliud quiequam 
in rep., nisi quod ultima necessitas admonebat, 
administrabatur. Übereinstimmend äußert sich 
Varro bei Maerob. Sat. I 16, 18, der auch navim 
solvere und urorem liberum quaerendorum causa 
ducere an diesen Tagen (deren Auswahl Warde 
Fowler vergeblich zu erklären versucht) für 


Beitr. III 24 und Nilsson Arch. f. Rel. XX 
232 behandelten Ritus). Die Neueren mit Aus- 
nahme von Thulin behandeln diese Angaben 
mit weitgehender Gläubigkeit, als habe dem Varro 
ein zeitgenössischer Bericht über den Hergang 
bei der Stadtgründung vorgelegen; die späteren 
Antiquare haben einen Opferbrauch, der zu ihrer 
Zeit üblich war, auf Romulus übertragen (und 
vielleicht aus dem Zuschütten der Grube mit 


religiosum erklärt, Also eine ganz ähnliche Vor- 40 Erde das Hineinwerfen von Schollen mit sym- 


stellung, wie sie mit den Anthesteria verbunden 
war (o. Bd. I S. 1374. Suppl.-Bd. IV S. 892). Be- 
tonen möchte ich, daß von einer Öffnung der ‚ver- 
borgenen Geheimnisse des Hades‘ (Altheim 
49) nicht die Rede ist; es kommen nur Toten- 
seelen an die Oberwelt, wie an Lemuria und 
Dies parentales. Mit irgendeiner Gottheit (Ceres) 
hat das von Hause aus nichts zu tun. Auf- 
fallend ist, daß alle drei Tage in den erhalte- 


bolischer Bedeutung gemacht). Dazu lud die 
Lage der Roma quadrata auf dem Palatin, der 
Stätte der ältesten Ansiedlung, ein, wo so vieles 
an ‚Romulus‘ erinnerte; ferner auch die Benennung 
als Roma qu., die noch in der Zeit des Septimius 
lebendig war, wo bei den Säkularspielen ad 
Romam quadratam ein Tribunal errichtet wird 
(CIL VI 32327 = Dess. 50502). Auch der 
Name Roma qu. verführte dazu, in dieser Anlage 


nen Kalendern als C = comitiales bezeichnet 50 gewissermaßen die Keimzelle der ältesten Stadt 


werden (o. Bd. VI S. 2015); Wissowa 443 
geht an dem Problem vorbei. Über die Gestalt 
sagt Cato bei Fest. 154 (144, 18L.): mundo 
nomen impositum est ab eo mundo, qui supra 
nos est; forma enim eius est, ut ez is qui intra- 
vere cognoscere potui (1), adsimilis illae (also 
rund). Als rund bezeichnet Plut, Rom, 11 die 
Grube am Comitium, die er M, nennt (s. u.). 
Eine entfernte Erinnerung hieran wohl bei Schol. 


zu sehen; aber während diese nach der Gestalt 
des Hügels so hieB (anders Täubler 213), 
wird jene Stelle vielleicht nur von ihrer 
quadratischen Gestalt so benannt worden sein; 
noch eher wird man mit der Möglichkeit rechnen 
müssen, daß diese Benennung antiquarischer Her- 
kunft war (Enn. A. 157 et qui sextus [2] erat 
Romae regnare quadratae bezieht sich natürlich 
auf die Stadt, nicht auf die Grube [?], wie Ver- 


Verg. eclog. 3,104 apud antiquos fuit altissimus 60 rius— Fest. 313, 3 L. annahm). Freilich ist initio 


puteus, in quem descendebat puer, quo cognosceret 
anni proventus ad sacra celebranda, cuius putei 
orbis idest summus circulus non amplius quam 
trium ulnarum mensuram habebat (das Letztere 
durch die erklärte Vergilstelle veranlaßt). Zur 
Gestalt vergleicht Thulin 18. 22 das Tul- 


lanum und gewisse etruskische Gräber und Hei- 


ligtümer. Ähnliche Stellen waren das Grab der 


bei Festus (s. u.) verdächtig; es Mingt, als sei 
zur Zeit, wo seine Quelle schrieb, die Grube(?) rand 
gewesen, und dies konnte man im Sinne der Iden- 
tifikation mit dem M. geltend machen, die von 
den Neueren außer Thulin und Weinstock 
allzu bereitwillig angenommen worden ist. Nur 
mit Vorbehalt kann eine von der Prähistorie ge- 
wonnene Tatsache herangezogen werden: Hütten- 
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böden der neolithischen Zeit in Italien haben in 
der Mitte eine kreisrunde Grube, die bisweilen 
geöffnet und nach kurzer Zeit wieder geschlossen 
wurde (W. Altmann Die ital. Rundbauten, 
Berlin 1906, 14. v. Duhn in Eberts Reallex. 
III 400). 

Abzulehnen ist also die von den meisten ange- 
nommene Identität dieses M. mit der Roma qua- 
drata auf dem Palatin (Weinstock 116; s. u. 


Bd. IA S. 1013 und den neuen, keine Klärung 10 


bringenden Text Oxyr. Pap. XVII 115). Über 
diese sagt Fest. 258 (310, 35 L.): quadrata Roma 
in Palatio ante templum Apollinis dieitur, ubi 
reposita sunt, quae solent boni ominis gratia in 
urbe condenda adhiberi, quia sazo munitus est 
(Subjekt unklar) initio in speciem quadratam. 
(Hier fasse ich initio zeitlich, wie allein möglich; 
Täubler 220 als ‚am Eingang‘). Über die vergeb- 
lichen Versuche, diese Stelle mit neueren Funden 
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Kretschmer 120. Völlig abweichend Täubler 
Röm, Mitt. XLI 212; seine Einmengung der in 
Terremaren gefundenen Gruben ist zum minde- 
sten verfrüht (Rose 18). Unhaltbares bei Leo- 

old Bullett. di Paletnol. Ital. XLIV (1924). 

arde Fowler Roman Essays (Oxford 1920) 
24. Besonders klärend Weinstock Röm. Mitt. 
XLV 111; XLVII 120. Ihm folgt im wesent- 
lichen H, J. Rose Studi e materiali VI (1931). 
Nicht gesehen habe ich Du Jardin Mundus, 
Roma quadr, e lapis niger. Rendie. Pontif. Accad. 
VI (1980). 

2) Mundus muliebris (als Ntr. mundum Lucil. 
519, s. dazu Marx) war nach römischem Sprach- 
gebrauch Kleidung und Schmuck der Frau, xdo- 
uos xal iuavouds. Liv. 7, 9 munditiae 
et ornatus et cultus, haec feminarum insignia 
sunt ... hune mundum muliebrem appellarunt 
maiores nostri. Dig. XXXIV 2, 32, 7 wird ein 


in Einklang zu bringen, handelt treffend Rose 12. 20 Rechtsfall angenommen: Titia mundum muliebrem 


Völlig abzulehnen sind auch Konstruktionen 
wie die (freilich später von ihrem Urheber zurück- 
genommene) von O. Richter (Progr. Schöne- 
berg 1891), der aus der Palatinstadt ein Templum 
macht und die Grube in den Schnittpunkt von 
Cardo und Decumanus verlegt (vgl. seine Karte); 
weder ist die Stadt ein Templum (s. d.), noch hat 
das Templum etwas mit Cardo und Decumanus 
zu tun, die vielmehr zur rein profanen Limi- 
tation gehören (Fabricius o. 
S. 672f., besonders 688, 37). Und selbst dies 
angenommen, so lag die Roma quadrata nicht in 
dem Schnittpunkt, wie O. Richter auch noch 
Topogr. 149 behauptet, sondern nahe am Apollo- 
tempel. Das sagt außer Fest. 258 Solin. I 18 (aus 
Varro): ea (Roma qu.) incipit a silva, «quae est 
in area Apollinis, et ad supercilium scalarum 
Caci habet terminum; ubi tugurium fuit Fau- 
stuli (der freilich mit Roma qu. die älteste Stadt 
meint [falsch Degering Berl, phil. W. 1903, 
1645] und nur indirekt zu verwerten ist) und 
Ovid. tr. DI 1, 32 hoc primum condita Roma 
loco est (Hülsen bei Jordan Topogr. I 3, 43. 65). 

Wenig förderlich hat sich die Heranziehung 
der Etymologie erwiesen, da man den M. durch- 
aus mit m. ‚sauber, Schmuck‘ (s. Nr. 2) zusam- 
menbringen wollte; so namentlich Bücheler 
El. Schr. I 631, der im M. wegen der hinein- 
geworfenen Gegenstände den m. urbis analog 
dem mundus muliebris sah (was hinfällig wird, 
sobald man die Konstruktion der römischen Anti- 
quare ablehnt). Die Alten haben eine Ableitung 
von movere (Ovid fast. IV 820. Götz-Schöll 
zu Varro l. 1. 58, 5) oder bringen, wie Cato bei 
Fest. 157, den M. mit m. ‚Himmel‘ zusammen. 
Man muß diesen Zusammenhang zerschneiden; 
Kretschmer weist mich auf die Möglichkeit 
hin, an deutsch mund got. munds anzuknüpfen, 
und das wird die Lösung des Rätsels_ sein. 


40 fem. I 4. 


Septiciae legavit; ea putabat sibi legata et orna- 
menta et monilia, in quibus gemmae et marga- 
ritae insunt, et anulos et vestem ...: quaesitum 
est, an haec omnia mundo continentur. Also ob- 
wohl der etymologische Zusammenhang mit 
mundus ‚sauber‘ gefühlt wurde, hatte sich doch 
der Sprachgebrauch darüber hinweggesetzt und 
begriff auch den Zuarouos unter m. mul. Ge- 
schieden werden vestis und m. mul, Phaedr. IV 


Bd. XII 305, 21 und Dig. XXXII 100, 2. Das wurde bis- 


weilen bestritten; so meinte Scaevola über den 
eben genannten Fall, ez his quae proponerentur 
dumtaxat argentum balneare mundo muliebri 
contineri. Noch deutlicher sagt das Ulpian ebd. 
25, 10 m. muliebris est, quo mulier mundior fit; 
continentur eo specula matulae unguenta vasa 
unguentaria et si qua similia dici possunt (unter 
ausdrücklicher Scheidung vom ornatus); ebenso 
Paul. sent. III 6, 83. Tendenziös Tertull. de cultu 
W. Kroll.] 
3) Römisches Cognomen. Cic. ad Att. XV 
26, $ erkundigte sich im Juni 710 = 44: Mun- 
dus iste cum M, Ennio quid egerit de testa- 
mento ... facias me velim certiorem (nochmals 
29, 1: De Mundo si quid scies). Beide Persönlich- 
keiten sind sonst nicht bekannt, auch nicht der 
Gentilname des M. (s. Stein o. Bd. VS. 254, 
14f8.). [F. Münzer.] 
4) s. Decius (Nr. 14), Dessius. Mu- 


50 natius (Nr. 25). 


5) s. Mundo. 

Mundzuch s. Mundiuch. 

Munerarius. 1. Das Wort tritt uns zuerst 
bei den Spaniern, Colum. VII 2, 4 und Sen. contr. 
4 praef. 1, entgegen, also zu Beginn der Kaiserzeit. 
Es soll eine Neubildung des Kaisers Augustus 
sein, wie auf Grund von Quint. VIII 3, 34 an- 
genommen wird. Dort liest man nämlich Messala 
primus reatum‘, ‚munerarium‘ Augustus primus 


Wertlos ist auch die Etymologie Ottfr. M ü l-60 dixerunt. Der cod. Ambros. A hat allerdings nu- 


lers (Die Etrusker II2 99), die von manalis (s. 
Bd. XIV S. 969) ausgeht. Walde Lat. etymol. 
Wb.2 501 übergeht unseren M. ganz. Etruskisches 
wird man vorläufig besser fernhalten, sachlich 
wie sprachlich. Vgl. den Art, mundug. 
Thulin Die etruskische Disziplin (Göte- 
borgs Högsk. Arsskr. XV 1909) II 17. Wis- 
sowa Röm. Rel. 234. W. Kroll Festschr. f. 


merarius; die Änderung in m. hat seiner Zeit 
Regius vorgenommen. Und ich glaube mit den 
neueren Herausgebern des Quintilian, daß sie 
berechtigt sei, einmal auf Grund des ersten Auf- 
tretens von m. in der Literatur, zweitens weil 
Augustus mit numerarius wohl nur einen Namen 
für den Zahlmeister des von ihm eingesetzten 
Gardekommandanten hätte schaffen wollen, und 
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dieses Wort für dieses Amt meines Wissens erst 
viel später erscheint. 
2. Die Glossen kennen "zwei Bedeutungen von 
m., und zwar 
a) dymvodkıms; qui munera dat oder edit 
(CGIL II 218, 9. IV 120, 30. V 223, 11. 312, 16); 
b) zagıorızds, pıldunos, Öwgoðórys freigebig‘ 
(CGIL II 475, 44. 181, 33. 471, 60. ITI 331, 29). 
Die Anwendung des Wortes in der zweiten 
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an seinem Nordwesthang. M. hieß immer der 


Hügel, dann das Kastell auf seiner Höhe und der 
Ha 


en (s. u.), aber auch das Stadtviertel (s. den 
Grenzstein), wenn auch M. in der kleisthenischen 
Verfassung kein selbständiger Demos wurde (v. 
Wilamowitz Kydathen 110, 22. 137). 

Die Besiedlung der M. in vorgeschichtlicher 
Zeit ist wegen ihrer Lage an sich wahrscheinlich, 
aber bisher durch keinerlei Funde gesichert. Denn 


Bedeutung muß ausschließlich auf die Umgangs- 10 die unterirdischen, jetzt verschütteten Gänge auf 


sprache beschränkt gewesen sein. In der Litera- 
tur und auf Inschriften finden wir den m. einzig 
als Spielgeber; das Wort ist also gleichbedeutend 
mit editor muneris, gelegentlich vielleicht auch 
mit lamista; vgl. Sen. a. Ò. Ps.-Quint. decl. 9 arg. 
und 9, 6. Suet. Dom. 10,1. Flor. epit. II 8, 9. 
Tertull. apol. 44, 3. Cyprian. de opere et eleemos. 
21 p. 389, 22. 26; 22 p. 390, 16. Cod. Theod. 
XV 12, 2. CLE 195 = CIL IX 575 = Dess. 8206. 
Der m. hat nicht nur Gladiatorenspiele, sondern 
auch Tierhetzen gegeben (Colum. a. O. Rufin. hist. 
IV 15, 27). 

In vielen Ortschaften des Römerreiches ver- 
sahen Gemeindebeamte zugleich die Aufgabe als 
m., was auf den Inschriften jeweilen besonders ver- 
zeichnet ist, z. B. in Pompei Diehl Wandinschr. 
162 = CIL IV 4999 M. Casellium Marcellum 
aedilem bonum et m. magnum, oder in Benevent 
CIL IX 1540 = Dess. 4186 L. Sontius Pineius 
Justianus eq(uitis) R(omani) adne(pos), vir prin- 
eipalis, duumwir et m. natalis coloniae usw. ; ähn- 
lich in Grumentum CIL X 228, in Aquae Sextiae 
CIL XII 522, in Arles CIL XII 701, in Sens 
CIL XIII 2949. 2940 = Dess. 7049. 7050, in 
Sbîtla (Africa) CIL VIII 11340, in Philippi CIL 
IH 659 = Dess. 7189, in Antiochia in Pisidien 
CIL III 6837 = Dess. 5081. Man bekommt in 
manchen dieser Fälle den Eindruck, der Titel m. 
stehe einem städtischen Amtstitel gleich. Übri- 
gens werden auch Privatpersonen, die Spiele ge- 
geben haben, als m. bezeichnet; ich nenne Popi- 
dius Rufus in Pompei (Diehl 285 = CIL IV 
1094), dann den römischen Ritter C. Concordius 
Syriacus in Benevent, m. bidui, poëta Latinus 
coronatus in mune(re) patriae suae (CIL IX 1663 
= Dess. 5179), endlich Constantius in Triest, 
der den gefallenen Gladiatoren ein Grab gestiftet 
hat (CIL V 563 = Dess. 5123); vgl. auch CIL 
VII 24. 969. 22852. 24101. [K. Schneider.] 


der Höhe (vgl. Strab. IX p. 395), die man einer 
Urbevöikerung hat zuschreiben wollen (Hirsch- 
feld Ber. Lpz. Ges. 1878, 17. Milchhöfer 
Text z. d. Karten v. Att. I 62£. u. a.), sind zweifel- 
los Wasserwerke hist. Zeit (Judeich Topogr. v. 
Ath.2 163). Auf eine frühe Einzelstellung des 
Ortes weisen hingegen der Heros Mourıyos und 
der Artemiskult (s. u.). M. muß dann zu dem alten 
Verband der zereaxmuoı gehört haben (Busolt 


20 Gr. Gesch. 1380, 4. Solders Die außerstädt. Kulte 


u. d. Einigung Attikas 107, vgl. 111. 113). 
Kastell. Die Bedeutung des Hügels als 
Schlüsselstellung für die attische Ebene ist früh 
erkannt worden (von Epimenides nach Plut. 801.12); 
seine Geschichte wird dadurch vorgezeichnet. Hip- 
pias begann ihn zu befestigen (Aristot. Ad. xoh. 
19, 2). Wenn er innerhalb des themistokleischen 
Mauerrings nicht gesondert befestigt wurde, was 
wir nicht wissen, so wurde er spätestens in den 


80 Kämpfen vom J. 403 v. Chr. (Thrasybulos) zu einer 


isolierten Verteidigungsstellung (Xen. hell. II 4, 
11f. Diod. XIV 33. Corn. Nep. Thrasyb. 2, 5), 
denn Xen. hell. II 4, 37 heißt es: zagadıödvas 
tóv te Teroa xal thv Movriglav. Diese mag dann 
bei der kononischen Befestigung ausgebaut worden 
sein, aber von dem festen Kastell, das häufig gegen 
Athen, zuweilen sogar gegen die Hafenstadt selbst 
gerichtet ist, wissen wir Sicheres erst für die Zeit 
der makedonischen Besatzung 322—229 v. Chr. 


40 (Beloch GG IV 22, 452ff. Judeich Topogr. v. 


Ath.2 89ff.). Daten: Besetzung durch Antipatros 
322 v. Chr. (Plut. Phok. 27f.; Demosth. 28). 
818—307 v. Chr. von Kassandros’ Truppen be- 
setzt (Diod. XVJII 68. 74. IG II? 1201. Wil- 
helm Österr. Jahresh. XI 82F.). 307 v. Chr. 
durch Demetrios Poliorketes erstürmt und ge- 
schleift (Marm. Par. ep. B 21. Plut. Demosth. 
10, 1. Diod. XX 45f. Strab. IX p. 398). 294 v. Chr. 
Besatzung des Demetrios (Plut. Demosth. 34, 5. 


Munichia. 1) Die Schreibweise Movrsyia 50 Paus, I 25, 7. 29, 16. Polyain. IV 7, 5). Um 


sichern die Inschriften als ursprüngliche Form 
gegenüber dem häufig in den Hss. erscheinenden 
Movvouxla. Zur Etymologie e. v. Wilamowitz 
Kydathen 137, Anm. 62. Movrıylaoıw z. B. Thuk. 
VIIL 92, 5. Lys. XII 24. IG II2 1604, 72. Movvı- 
ziat: Lys. XII 29. Movsıyiade IG 112 1611 f 285. 
Hier wird nur zusammengestellt, was nach der 
schriftstellerischen und monumentalen Überliefe- 
rung sich im engeren Sinne auf M., nicht all- 
gemein auf den Peirsieus bezieht. 

Daß M. die 86 m hohe Kuppe ist, die die drei 
Häfen der Piräushalbinsel überragt, wird, abge- 
sehen von den allgemeineren Hinweisen der Schrift- 
steller (Zusammenstellung s. Judeich Topogr. 
v. Ath.2 46, 2), gesichert durch den Fundplatz 
des Grenzsteines IG I2 894 (vgl. v. Gerkan 
Griech. Städteanl. 47) und durch die Entdeckung 
des Theaters (Lys. XIII 32. 55 Movriyiaow, 8. u.) 


274 v. Chr. frei (Beloch GG IV 22, 607f.). 263 
v. Chr. von Antigonos besetzt (Beloch GG IV 
12, 588f.; 2, 75 und 502#f.). Besatzung für das 
J. 243 erwähnt Paus. II 8, 6. 229 oder 228 v. Chr. 
erkauft Aratos den Abzug der Besatzung (Beloch 
IV 12, 639f. Niese Gesch. der hellenist. Staaten 
II 288f. Judeich Topogr. v. Ath.? 92). Erhalten 
sind nur geringe Grundmauerspuren. 

Hafen. O Au 6 êv Mowigia IG II? 1006, 


60 29f. ó &ni Movviziq uuv Paus. I 1, 4. Mown- 


zias Muýv Ptolem. IH 15, 7. Movvigta Steph. Byz. 
IG O2 1604, 72. 1611 f 285. 1613 c 41, d 60, 68 
u. sonst. Die von Südosten in den Hügel ein- 
schneidende Bucht von 560 m Strandlänge wird 
von dessen Ausläufern umfaßt. Die Stadtmauer 
schließt den Hafen auf der Seeseite bis auf eine 
von Türmen flankierte Durchfahrt von 37 m Breite 
ab. Auf dem südlichen Hügelkap liegen die Beste 
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eines Kastells. Von den 82 Schiffshäusern (IG II2 
1627 c 401£. 1628 d 555f. 1629 e 1033, 1631 c 259) 
sind zablreiche z. T. meßbare Reste erhalten 
(v. Alten u. Milchhöfer Text z. d. Karten v. 
Att. I 13ff., 62f. Graser Philol. XXXI 2f. Ju- 
deich Topogr. v. Ath.? 483f.). Ein tempelartiger 
Bau am nördlichen Schenkel der Hafenmauer kann 
nicht der e Zwreloa Elıuevia (IG III 368) zu- 
gewiesen werden, da er ausgesprochen außerhalb 


des Hafens liegt (v. Alten u. Milchhöfer a. 0.10 


Judeich Topogr. v. Ath.2 434, 6) mit Eingang 
von der See her. 

Bautenund Kulte. Die Ruine des Theaters, 
schon seit dem 5. Jhdt. bezeugt (Thuk. VILI 93, 
1: tò neös tij Mowexia Aiovvoiraxòv Béatrgov. Lys. 
XIII 32. 55. Xen. hell. II 4, 82) ist am Nordwesthang 
des Hügels kenntlich (Milchhöfer Text z. d. Kar- 
ten v. Att. 63). Es wird später zum Unterschied von 
dem jüngeren Theater am Zeahafen auch zò dpxator 
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mittelpunkt der zaarıoral (Bull, hell. XIV 679). 
Über die neben Asklepios verehrten Götter und 
Heilheroen s. IG II 1651 =Syll.3 1040, dazu v. 
Wilamowitz a. O. und Judeich mit weiteren 
Belegen. Über die in der Nähe verehrten: Zeis 
Plos, Zeüs Meıliyios, Ayadı Töxn s. Judeich 
Topogr. v. Ath.2 435, 1, über die Badeanlage in 
den Felsen am Meer zwischen M.- und Zeshafen 
den Art. Serangeion. 

Karten und Pläne: Curtius und Kau- 
pert Karten v. Attika Bl. II u. Ila. Judeich 
Topogr. v. Ath., pl. IIL [W. Wrede.] 

2) Munichia, Munychia (Movrızla, Movvuxia; 
über die Schreibung und Etymologie s. v. Wi- 
lamowitz Aus Kydathen 187f. Meisterhans 
Gramm. d. att. Inschr.3 29, 8), Epiklesis 

I. der Artemis, 1. auf der Halbinsel Munichia. 
IG I2 894 äyoı räode ris óðoð Tide  Mowızlas 
dort veunors. 324, 88 Aoreuudos Movıylas. 310, 50; 


Péaroov genannt (IG II? 1035, 44). Seine Ge- 20 276. Ein Tempel wird erwähnt Xen. hell. IL 4, 11. 


schichte und weitere Erwähnungen s. Möbius bei 
Bulle Unters. an griech. Theatern 6. Beim Theater 
wird das Dionysosheiligtum zu suchen sein, das 
IG 12 868; II? 1496 Col. IV 70 u. 144; II2 380, 
21f. u. 3if, = Syll.3 313. Demosth. XXI 10 þe- 
zeugen (Judeich Topogr. v. Ath.2 453, 3) und 
zu dem jedenfalls auch der Heros Axgazondens 
(Polemon bei Athen. I139c) zu ziehen ist (Wrede 
Athen. Mitt. LIIT 91, 3). An die einstige Selb- 


Paus. I 1, 4. Vgl. Kallim. h. Art. 259. Orph. 
Argon. 1076. Schol. Clem. Alex. Protrep. IV 47. 
Papyrus aus Hawara (Wilcken Genethliakon f. 
Robert 200, 11f.). Phot. s. Movvvzia; Mowwuyior. 
Harpokr. s. Mowvuguör. Suid. s. Eußapds siut; 
Movvvgıov. Steph. Byz. s. Movvugla. Etym. M. 
8. Movvvzia. Anecd. var. I 270 XII Stud. Anecd. 
(Bekk.) 1279. Über Pompai und Wettkämpfe der 
Epheben IG II 1006, 29. 1011, 16. 1029, 13. 


ständigkeit, vielleicht noch die Inselnatur, des 80 Der Artemis M. wurden an dem am 16. Munichion 


Ortes erinnert der schon früh bezeugte Heros 
Moö»vıxos (Hellanikos FGrH frg. 42. Eurip. Hipp. 
761. Suid. s. "Zußands etme. Phot. Harp. Neapler 
Amazonenlekythos [Heydemann Rac. Cum. 239. 
Gabrici Mon. ant. XXII 581f. Taf. 86—87. 
Beazley Att. Vasenm. 445 nr. 2]. Vgl. v. Wila- 
mowitz Kydathen 137f. Myth. Lex. II 3228f.). 
Ebenso das Heiligtum der Aoreu:s Movyrigia, wo 
Artemis an die Stelle einer älteren Göttin trat 


gefeierten Munichienfeste seltsam verzierte Kuchen 
geopfert, dupspörrss ; vgl. Tresp Fragmente d. 

iech. Kultschriftsteller 81f. und o. Bd. I S. 1949. 

ber den Brauch der doxrela s. o. Bd. II S. 1170f. 
Weitere Belege zu dem Feste s. Solders Die 
außerstädtischen Kulte und die Einigung Attikas 
28f. A. Mommsen Heortologie 408ff. o. Bd. U 
S. 1394. Preller-Robert I 312, 2. Wahrschein- 
lich war diese M. (wie auch die Brauronia) ur- 


(v. Wilamowitz Glaube d. Hell. 1123. 182f., 2). 40 sprünglich eine selbständige Göttin und wurde, 


Es lag hoch am Hügel (Xen. hell. II 4, 11f.), 
Genaueres ist unbekannt (Judeich Topogr. v. 
Atb.2 431,5. 452). Genannt werden Tempel (Paus. 
I 1,4) und Altar (Lys. XIII 24. Demosth. XVII 
107, Vgl. IG II 1661). Über Kult, Stiftungs- 
mythos, Fest Movsigia vgl. o. Bd. II S. 13988. 
Dazu jetzt: v. Wilamowitz Glaube d. Hell. I 
183, 2. Judeich Topogr. v. Ath.2 452, 9. Sol- 
ders Die außerstädt. Kulte u. d. Einigung At- 


wie so viele, später von der großen Göttin Ar- 
temis aufgesogen; 2. Clem. Alex. Protrep. IV 47 
nennt (vgl. Plin. n. h. XXXVI 10) ein von Skyllis 
und Dipoinos verfertigtes &davor Movvuglas Ao- 
témðos in Sikyon. Eine Artemis M. ist ferner be- 
kannt 3. aus Kyzikos (CIG II 3657); 4. aus Py- 
gela bei Ephesos (Strab. XIV 639; über die Dar- 
stellung der M. auf Münzen der Stadt s. Head 
HN? 590. Arch. Ztg. XXVII 104); 5. aus Phakia 


tikas 2. Deubner Att. Feste 204. Wohl im 50 in Mysien (Athen. Mitt. 1882, 155). Die zuletzt 


selben Heiligtum stand der Altar der Pwopóoos, 
den Thrasybulos im J. 403 v. Chr. gestiftet 
haben sollte (Clem. Alexandr. strom. I 163. Vgl. 
Griech. Myth. I 312, 2. v. Wilamowitz Glaube 
d. Hell. 180, 1). Nahe dabei wurde B£vöıg verehrt 
(Xen. hell. IT 4, 11). Über den Kult nnd die Über- 
lieferung s. o. Bd. UI S. 269ff., dazu die Literatur 
bei Judeich Topogr. v. Ath.? 452, 12. Mit ihr 
verbunden der Heilheros Anidnıns (Judeich 


genannten Kulte waren wohl Filialen der atti- 
schen Kultstätte (Preller-Robert I 312, 2). 

1I. der Hekate (Orph. Argon. 935). Die Athena 
M. bei Phot. s. Movvvzia ist wohl eine Verwechs- 
lung mit Artemis M. [gr. Kruse.] 

8%) s. Munychia 

Munichion (gewöhnliche Schreibweise der 
klass. Lit. Movwvxeov, in der jüngeren Zeit, bes. 
auf Inschr. Movssyıor), Monatsname = der zehnte 


a. O.). Das Asklepieion (Sehol. Aristoph. Plut. 60 Monat des athenischen Jahres, also etwa = jal. 


621. v. 656) ist am Südwesthang des Hügels aus- 
gegraben, aber nie veröffentlicht worden (vgl. 
Dragatsis Aeir. apz. 1888, 132. Wolters 
Athen. Mitt. XVII 10, 2). Temenosmauer und 
wahrscheinlich Tempelreste wurden gefunden. Das 
Heiligtum war älter-als das athenische (Judeich 
Topogr. v. Ath.2 441, 4. v. Wilamowitz Glaube 
d. Hell. II 226). In der Kaiserzeit war es Kult- 


März-April, Ende des 4. vorchristl. Jhdts. in De- 
metrion umgewandelt (Plut. Demetr. 12: ör re 
unvö» ı6v Movvvxiöra Anumgwöve ... noos- 
yöpevoay). Doch berechtigt die Nachricht des Plu- 
tarch zu erheblichen Zweifeln hinsichtlich ihrer 
Richtigkeit, auf alle Fälle hat sich die dem De- 
metrios Poliorketes zu Ehren vollzogene Um- 
nennung nur kurze Zeit gehalten; vgl. Bergk 
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Monatsk. 194. Mommsen Chron. 141, 3. Name 
entstanden vermutlich aus Mowvoyvgia = die al- 
lein Nachtwachende = Selene, später Artemis, der 
als Artemis Munichia am 16. April (Vollmonds- 
tage) ein Fest gefeiert wurde (vgl. Plut, de glor. 
Athen. 7. Suid.). Über die Namendeutung han- 
delt E. Curtius De portubus Athenarum 26. 
(Von anderen wird der Name auf semitischen Ur- 
sprung zurückgeführt und die Schreibung Movr:- 


xioov als ursprünglich angenommen.) Der M. war 10 


der eigentliche Monat, in dem man die See be- 
fuhr, weshalb auch am 6. des Monats von den 
attischen Jungfrauen für die Seefahrer glückliche 
Heimkehr erfleht wurde. Wegen seiner speziell 
attischen Beziehung blieb er auf Athen beschränkt, 
vgl. Ad. Schmidt: Chron. 291. 
[Walther Sontheimer.] 

Munichios (Movvizıos), Epiklesis des Askle- 

pios. In einer Inschrift aus dem Asklepiosheilig- 


tum im Peiraieus, aus dem Anfang des 3. Jhdts. 20 


n. Chr. (Syll.3 1110) werden aasmwıorai roð Mov- 
izlov Aoxinmıoü genannt; eine Marmorplatte 
ebendaher (Ad. Wilhelm Beitr. z. gr. Inschriften- 
kunde 100f.) hat die Weihinschrift .... Aoxinzı$ 
Mowıxlo xal Yyıla Bepanevdeis dveönxev. Das 
Heiligtum lag östlich des Hafens Zea zum Mu- 
nichighügel hin. Hierüber s. AsAr. doy. 1888, 132#f. 
Athen. Mitt. XVII 10 — Taf. IV ein Asklepios- 
torso —. S.-Ber. Akad. Münch. 1897, I 405ff. 
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8. 699). Hegesippos aus Mekyberna (s. o. Bd. VII 
S. 2610f.) erzählte (nach Parthen. XVI), daß die 
Priamostochter sich in Akamas, der mit Diomedes 
nach Troia gekommen war, um Helena zurück- 
zufordern, verliebt, ein Zusammentreffen erreicht 
und von ihm einen Sohn Munitos geboren habe. 
Munitos wurde von der Urgroßmutter Aithra in 
Troia (s. o. Bd. I S. 1108) aufgezogen, nach der 
Eroberung der Stadt vom Vater mit nach Hause 
genommen, aber bei einer Jagd auf dem Olynthos 
in Thrakien von einer Schlange getötet. Wohl 
nach Hegesippos erzählte Euphorion (frg. 68. 
82 Sch.): 7 of Movvırov via téxe nAoueyo Evi do@, 
dAid £ Zudovin te xal Ev zynuoloıw Olivou dyowo- 
oov’ ĝua nato? nslógios Extavey Dögos. Im gan- 
zen stimmt damit Lykophrons Darstellung A94ff. 
überein; er nennt statt Olynthos die thrakische 
Landschaft Konotovn (zwischen Axios und Stry- 
mon). Dazu vgl. Tzetz. Lycophr. 447. 495. 

2) M. ist König der Molosser, Sohn des Dryas, 
ein tüchtiger Seher und gerechter Mann. Über 
seine und seiner Familie Verwandlung in Vögel 
s. Antonin. Lib. XIV. Ovid. met. XII 717. 

[gr. Kruse.) 

3) s. Munychos. 

Munieipium. 1) 

Vorbemerkung: Dieser Artikel bildet 
mit dem Art, Coloniae (vom gleichen Verf.) 
eine Einheit und soll zusammen mit Civitas 


Kutsch Attische Heilgötter (RVV XIL 8) 36f. 30 (desgl), Urbs und Oppidum die Geschichte 


115ff. 183. Judeich Topogr. v. Athen? 441. 
[gr. Kruse.] 

Munichos, Munychos (Moöyıyos, Movrvxos ; 
über die Schreibung und Etymologie s. v. Wi- 
lamowitz Aus Kydathen 157f. Meiaterhaus 
Gramm. d. att. Inschr.3 29, 8). 

1) Sohn des Pantakles (oder Panteukles), at- 
tischer König, Eponymos des Hafens Munichia: 
Eurip. Hipp. 761. Hellanikos FGrH 4 F 42a. 


Harpokr. Suid. Phot. Steph. Byz. Etym. M. s.40 


Movvwvyia. Suid. s. Eufagós elm. Anecd. (Bekk.) 
1279. Milchhöfer Schriftquellen z. Topographie 
von Athen CXV. Er gründete das Heiligtum der 
Artemis Munichia. Schol. Demosth. XVIII 107 b 
— FGrH 4 F 42b — berichtet, daß einstens, 
als die Thraker gegen Orchomenos in Boiotien zu 
Felde zogen, die Einwohner zum König M. flohen, 
von ihm angesiedelt wurden und den Ort zu Ehren 
des Königs Munichia nannten. Ein Kult des Heros 


des römischen Städtewesens darbieten. 
Übersicht. 
1. Terminologisches. 
2. M. bis zum Bundesgenossenkrieg (lex Iulia), 
am Schluß die sog. m. fundana. 
Das italische Munizipalwesen nach dem 
Bundesgenossenkrieg. 
. Die Munizipien (römische und latinische) 
in den Provinzen. 
Verfassung und Verwaltung der Munizipien. 
. Munizipalrecht mit Anhang: Staat und 
Städte in der Spätantike. 
. Literatur. 
. Terminologisches. Im Gegensatz 
zum Griechen mit geiner einseitigen Bevorzugung 
des Begriffs Polis für Stadt fehlt dem Römer 
eine einheitliche Bezeichnung für das städtische 
Gemeinwesen, Mommsen $t.-R, IT 1, 790f. 
Kornemann Polis und Urbs, Klio V 1905, 


mann m m 


M. ist bezeugt ans CIA II 1541b .. . Erızdonov 50 72, Urbs ist frühzeitig für Rom selbst und höch- 


äväömaevr Mowiywi (vgl. Solders Die außer- 
städtischen Kulte und die Einigung Attikas 87). 
Ein Gefährte des Theseus ist M. auf einer Vase 
Heydemann Neapler Vasensamml. Race. Cum. 
239. Plut. Thes. 34 erzählt, daß manche be- 
stritten 2%» zegi Movvózov uvdoloylav, őv èx 
Anuopövros Aaoölung xoúvpa texoüons èv Tw 
ovverdgkypa tùy Aldoav Atyovow. Als Geliebter 
der Laodike wird sonst Akamas genannt, Bruder 


stens nur noch für die nach dem Muster Roms 
(Etruseo ritu intra pomerium) deten Co- 
lonien verwendet worden, Varr. 1. 1. V 148. Art. 
Coloniae o. Bd. IV S. 511ff. Der allgemeinste 
Ausdruck für die außerrömische Stadt ist dann 
oppidum geworden, das von der ‚Burg‘ ausgegan- 
gen und daher lange nur das von Wall und 
Graben eingeschlossene Stadt-Weichbild bezeich- 
net hat, daher der Gegensatz von oppidum und 


des Demophon, dessen Geschichte fast überall mit 60 ager und die Bedeutung oppidani im engeren 


der des Bruders geht (s. o. Bd. V S. 149. XII 
8. 699f.); aus dieser Verbindung stammt Munitos. 
v. Wilamowitz (Aus Kydathen 138; Homer. 
Unters. 341) setzt nun M. und Munitos gleich 
und glaubt, daß sehr früh Motviyos in Moiweros 
verderbt sei (vgł. aber Kaibel Herm, XXII 506f.). 
Dieser Munitos also ist Sohn des Akamas (s. o. 
Bd. I S. 1143) und der Laodike (s. o. Bd. XII 


Sinn = cives intramurani immer geblieben ist, 
Mommsen Ges. Schr. I 372, 67; St.-R. ITI 1,791. 
Kornemann 85. Unten Art. Oppidum; 
vgl. Lex Malacitana CIL II 1964. Dess. 6089. 
Bruns-Gradenwitz Font. I7 30 b Col. 3,61: 
in oppido municipii Flavi Malacitani quaeque et 
oppido continentia aedificia erunt. Von hier aus 
ist dann nur noch ein kleiner Schritt weiter zur 
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Bezeichnung der Stadtgemeinde im allgemeinen 
durch oppidum ohne nähere Kennzeichnung ihrer 
Rechtsstellung, vgl. lex agraria vom J. 111 v. Chr. 
CIL P 585. Bruns-Gradenwitz Font. 7? 
nr. 11 Z. 5: urbs oppidum vicus, Z. 22: oppi- 
dum coloniave (zu letzterer Bezeichnungsweise 
noch später Parallelen in der lex col. Genet. 73. 
75f. 96, womit gesagt sein soll, daß sie Colonie ist, 
auf ‚jeden Fall aber Stadtgemeinde‘, Mommsen 
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1924/25, 1. Abh. 16ff.) S. 95ff.: K. L. II: quae 


colonia hac lege deducta quodve municipium prae-: 


fectura forum conciliabulum constitutum erit und 
am Schluß: qui in ea colonia municipio praefec- 
tura toro conciliabulo iure dicundo praeerit, eben- 
so in K. L. V. Die Voranstellung der Colonien in 
beiden Gesetzen erklärt sich aus dem Inhalt der- 
selben, insofern die Bestimmungen für die De- 
duktion von Colonien eindeutiger waren und von 


St.-R. II 1, 791,2). Nach der spanischen Inschrift 10 hier aus auch auf die munizipalen Gemeinde- 


CIL II 1041 Iulfienses] mutatione oppidi muni- 
cipes et incolae pagi Tran[s]lucani et pagi Sub- 
urbani (dazu Schulten Philol. LITI 642. Korne- 
mann 86) ist ein altes noch im Stammverband 
stehendes oppidum in ein römisches m. mit dem 
Beinamen Iulium verwandelt worden, dem die 
Bewohner zweier Landbezirke als incolae ange- 
gliedert worden sind. Für alle übrigen Termini, 
die die Stadt im Römerreich nach ihrer Rechts- 


gebilde Anwendung fanden, Fabricius 30, 
Dieses Material zeigt uns zweierlei: einmal, 
daß der Oberbegriff oppidum allmählich ver- 
schwindet, und zum anderen, daß in den Spezial- 
termini zunächst m. unbestritten an der Spitze 
marschiert, also bis in die beginnende Kaiserzeit 
der vornehmste Terminus für Stadt bei den Rö- 
mern gewesen ist, Mommsen St.-R. IH 1, 
792#f., um vorübergehend an Stelle von: oppidum 


stellung genauer bestimmen, ist oppidum dann 20 der ‚Sammelname‘ für Stadt zu werden, Gra- 


der übergeordnete Begriff geworden, lex Acilia 
rep. vom J. 123/22 CIL I 22, 583, Bruns- 
Gradenwitz Font, P nr, 10, 31 oppida, fora, 
conciliabula; lex Rubria vom J. 49 v. Chr. 
Bruns-Gradenwitz I? 16, II 2, 26. 53. 58 
zählt auf (mit Anfangsbuchstaben abgekürzt; 
über die Auflösung Bruns 97) oppidum, muni- 
cipium, colonia, praefectura, forum, vicus, con- 
ciliabulum, castellum territoriumve, dagegen ohne 


denwitz S.-Ber. Akad. Heidelb, 1916, 14. Abh. 
26 u. 32, der auf Madvig Verfassung II 7 aui- 
merksam macht: ‚Bei Cicero zuerst taucht m. als 
allgemeiner Name für jedes römische Gemein- 
wesen auf‘, vgl. fam. VI 18, 1. Gradenwitz 
26, 1. Aus dem ersten dieser beiden Resultate 
versteht man die Tatsache, daß auch in der 
Reichsstatistik des Augustus oppidum der all- 
gemeinste Ausdruck für Stadt ist und bei den 


oppidum ebd. I42: municipium, coloma, locus (in 30 zusammenfassenden Zahlenangaben über den Be- 


einem späteren Einschub, Gradenwitz S- 
Ber. Akad. Heidelb. 1915, 9. Abh. 38 u, 45) und 
fragm. Atest, Bruns I? 17,5 u. 10: municipium, 
colonia, praefectura, endlich tab. Heracl. im 
3. Hauptstück, das die caesarischen Gemeindevor- 
schriften darbietet, Bruns? 18, 83#,: municipia, 
coloniae, praefecturae, fora, conciliabula c. R., 
ebenso ebd. 108f. 126f. 130. 135f. 142. 145, da- 

en nur ‚dreistellig‘ m., colonia, praefectura 


stand an Städten in den Provinzen mit Vorliebe 
gebraucht wird, M o m ms e n St.-R. III 1,790, 1, 
und aus dem zweiten gewinnen wir das Verständ- 
nis für die Bitte der Praenestiner an Tiberius, ut 
ez colonia in municipii statum redigerentur, Gell, 
XVI 13, 5, dazu Mommsen St.-R. II? 890, 4. 
III 1, 794, 2, etwas, was nach dieser Zeit nicht mehr 
vorkommt, da in der Kaiserzeit im allgemeinen 
die Colonien an Bedeutung und Einschätzung den 


ebd. 89, 94. 98. 143. 152. 157 (Material vollstän- 40 m. vorangestellt werden, vgl. Edikt des Claudius 


dig bei Gradenwitz 1916, 14. Abh. 10 mit 
Erklärung, ebd. 4f. 27 u. 42£., für die verschie- 
dene Art der Aufzählung vermittela eines Kon- 
zeptes, das wahrscheinlich ursprünglich ‚nur von 
municipia sprach und dessen Erstreckung auf die 
anderen Gemeimdearten eine Anzahl störender Un- 
ebenheiten hervorgerufen hat‘; anders v. Pre- 
merstein Ztschr, Sav.-Stift. XLIITI 96ff., der 
die ‚fünfstellige‘ Reihe in den Absätzen I, IV, V, 
VI, die ‚dreistellige‘ in II, III, VII, VIII nach- 
weist und beidemal die Erklärung aus dem In- 
halt der Absätze heraus gibt). Kürzere Zusam- 
menfassungen in derReihenfolge m., colonia, prae- 
fectura stehen auch bei Cie, Sest, 32; Pison. 51; 
Phil IV 7; Q. Cicero pet. cons. 30; lex Iulia 
vieesimaria des Augustus, Paul. sent. rec. IV 6, 2, 
noch kürzer, aber immer in der Reihenfolge: m. 
et coloniae Cic. Mil. 20; leg. agr. II 98; Pison. 
41; post red, in sen, 38; ad Quir. 9 u, 15; Phil. 
TII 13 u. 38; dom. 75. Sall. Cat. 58, 9. Caes. bell. 
Gall. VIII 3; umgekehrte Reihenfolge nur lex agr. 
vom J. 111 v. Chr. CIL I? 583, Bruns I’ nr. 11 
Z. 31: coloniae seire moinicipia, aber dann fort- 
fahrend seive quae pro moinictpieis colonieisve 
sunt, und in der lex Mamilia, Bruns I? 15 (nicht 
wie man früher glaubte = lex Iulia agraria vom 
J. 59 v. Chr., sondern Gesetz vom J. 109 v. Chr., 
so richtig Fabricius S.-Ber. Akad. Heidelb. 


de vehieulatione vel cursu publico CIL IIE p. 7251 
= Dess, 214, welches beginnt: Cum et colonias 
et municipia non solum Italiae verum etiam pro- 
vinciarum, um dann die Peregrinengemeinden 
unter dem Begriff civitates folgen zu lassen, Art. 
Coloniae o. Bd, IV S. 513. Aus diesem gan- 
zen Sachverhalt und in Berücksichtigung der Tat. 
sache, daß municeps noch über den iff m. 
hinaus gebraucht wird (municeps = civts, auch 


50 für die Bürger der Colonien, Ulp. Dig. L 1, 1 


1, 
dazu Mommsen St.-R. II 1, 799f.; vgl. dr. 
II 2732 = Dess. 1057, Mommsen zu CIL 
X 1795 = Dess. 1401, und der praefecturae 
v. Premerstein Ztschr. Sav.-Stift, XLIII 74; 
die entsprechende Anwendung von colonus in der 
ganz ungebräuchlichen Form = Bürger einer 
Colonie in der lex Iulia mun. 145 ist nach Gra- 
denwitz $.-Ber. Akad. Heidelb. 1916, 14. Abh. 
23ff, eine Gesetzesdepravation, vgl. aber Dess. 


60 5671 aus einer italischen Stadt, die am Ende der 


Republik m. et colonia war und deren Bürgern 
— municipibus, coloneis, incoleis — eine Dedi- 
kation gemacht wird), ergibt sich, daß eine Dar- 
stellung des Munizipalwesens eine römische Städte- 
geschichte sowie eine Geschichte der Rechts- 
formen im Städtewesen darstellt, doch vgl. 
Et ae auch Art. Coloniae o. Bd. IV 
‚si. 
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Was die Etymologie betrifft, so sind die Be- 
griffe municeps, municipium zusammengesetzt aus 
munus capere oder capessere Varro l, 1. V. 179. 
Gell. XVI 13. Ulp. Dig. L1, 1$1. Paulus ebd. 
16, 18. Isid. orig. IX 4, 21. XV 2, und zwar steht 
hier munus in der ursprünglichen Bedeutung der 
öffentlichen Leistung, der Verpflichtung des Bür- 
gers dem Staste gegenüber, Ulp. a. O. municipes 
appellantur muneris participes, recepti in civita- 
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land und in Campanien (s. u.). Die Betreffenden, 
hier als participes ... omnium rerum ad munus 
fungendum, d. h. als municipes bezeichnet, sind 
in einem vormunizipalen Stadium ihrer Heimat- 
gemeinde nach Rom eingewandert und werden 
dort cives Romani, aber ohne ius suffragii und 
ohne das passive Wahlrecht zu den Magistraturen 
(ius honorum). Die Stelle handelt also von dem 
Verhältnis ausgewanderter Bürger der betreffen- 


tem, ut munera nobiscum facerent, Mommsen 10 den Städte zu Rom, ehe diese Munizipien, sei es 


RF I 345, 38: municeps — leistungspflichtig, 
nieht in der Bedeutung des Gesehenks, über die 
Unmöglichkeit von ‚munieeps als Geschenkneh- 
mer‘ Marquardt Staatsverw. I? 26. M om m- 
sen St.-R. II 1, 281, 1, auch nicht der Ehren- 
stellung, falsch daher, weil im Sinne des Sprach- 
gebrauchs der Kaiserzeit Gell. XVI 13, 7: mune- 
ris honorarii participes. Municeps ist also der- 
jenige, welcher an den munera des Staates teilzu- 


nehmen verpflichtet ist, municipium infolgedessen 20 


ursprünglich dieses Pflichtverhältnis zum römi- 
schen Staat, um dann auf den Ort, der sich in 
einem solchen Pflichtverhältnis befindet, übertra- 
gen zu werden, Mommsen St.-R. III 1, 281f. 

Schwierigkeiten bereiten der Erklärung zwei 
Stellen, zunächst Fest. p. 127 M. und 142 M., von 
denen die zweite aus dem Originaltext des Fe- 
stus, die erste aus der Epitome des Paulus über- 
nommen ist, Text bei Bruns-Gradenwitz 


cum oder sine suffragio, geworden sind. Sie gibt 
infolgedessen nur einen Beitrag zum Kapitel 
municeps, nicht m., und zwar zu den ersten Sta- 
dien des Munizipalverhältnisses, als dieses noch 
nicht auf Gemeinden, sondern nur auf einzelne 
Angehörige italischer Nichtbürgergemeinden, die 
mit Rom befreundet waren, griechisch ee 
in einem isopolitischen Verhältnis zu Rom stan- 
den (Karlowa Röm. Rechtsgesch. I 296 be- 
zeichnet vermutungsweise das Stadium als hospi- 
tium publicum mit Rom), Anwendung fand. 

2, Es folgt ein Abschnitt über alte römische 
Munizipien, quorum civitas universa in civi- 
tatem Romanam venit, Beispiele Aricini, Caerites, 
Anagnini, also wieder Vollbürgergemeinden und 
Halbbürgergemeinden nebeneinander; denn Aricia 
gehört zu ersteren und ist durch Vertrag (foedus) 
römisch geworden: Cie, Phil. III 15, vetustate 
antiquissimum, tiure foederatum, . splendore 


Font. I? 15. An der Stelle, die aus dem Original 30 municipium honestissimum, Caere und Anagnia 


stammt, ist uns eine interessante Definition des 
Juristen Ser. Sulpicius aus ciceronianischer Zeit 
erhalten (municipes) initio fuisse, qui ea condi- 
cione cives Romani fuissent, ut semper rem pu- 
blicam separatim a populo Romano haberent, 
Cumanos, Acerranos, Atellanos. Hier handelt es 
sich um die Städte Italiens, die nach dem großen 
Latinerkrieg m. cum iure suffragii geworden waren, 
wie sich aus dem Text derselben Stelle in der 


zur zweiten Gruppe, die durch deditio römisch 
geworden sind. 

3. Endlich werden zehn jüngere, erst nach dem 
Sozialkrieg geschaffene Munizipien aufgezählt, fünf 
ehemals föderierte Gemeinden: Tibur, Praeneste, 
Pisae, Urvinum, Nola und fünf ehemalige latinische 
Colonien: Bononia, Placentia, Nepet, Sutrium, 
Locri (?); so richtig Mommsen St.-R. IMI 1, 235. 
Marquardt Staatsverw. I2 34f. Beloch 


Epitome des Paulus p. 131 M, Bruns a. O. 40377f., anders auf Rubino fußend Graden- 


ergibt, wo als Beispiele dieselben drei Städte 
Campaniens genannt werden, und was speziell 
Acerrae betrifft, aus Liv. VII 17, 12, wonach 
diese Stadt durch: eine lex Papiria vom J. 422/332 
die civitas sine suffragio erhalten hat. Der nur 
im Auszug erhaltene Abschnitt p. 127 M. beschäf- 
tigt sich mit drei verschiedenen Klassen von 
municipes bzw. municipia; zu der Stelle Rubino 
Z, f. Altertumswiss. II 1844, 875ff. Mommsen 


witz 33 (nach Unterredung mit Fabrieius 
und Partsch): ‚die dritte Art bezeichnet die- 
jenigen einzelnen Angehörigen und Ein- 
wohner einer (latinischen) Nichtbürgergemeinde, 
welche für ihre Person (der Text gibt aber 
municipia und nicht municipes, was Kar- 
lo wa Rechtsgesch. I 296 nach dem Vorgang von 
Niebuhr und Madvig [Marquardt Staats- 
verw. I? 35, 1] einfach in den Text hineinkonji- 


St.-R. II 1, 232, 2. 285, 1. Gradenwitz 50 ziert), bei währendem Domizil in ihrer Gemeinde, 


S.-Ber. Akad. Heidelb, 1916, 14. Abh. 32ff. und 
Beloch RG 1926, 377. 

Klasse 1 bezieht sich auf Einzelmunieipes, nicht 
auf m., und zwar solche aus alten Latinerstädten 
Mommsen spricht St.-R. III 1, 282, 2 anti- 
zipierend fälschlieh von ‚latinischen municipes“ 
bzw, gleich nachher von municipia Latina) und 
diesen gleichgestellten Gemeinden, deren Bürger 
post aliquot annos cives Romani effecti sunt (so 


das römische Bürgerrecht erhalten hatten. Die 
Ansicht wäre nur möglich, wenn es sich hier um 
lauter Latinerstädte im Colonialverhältnis han- 
delte; das ist aber nicht der Fall, wie Belochs 
Untersuchung der Rechtsverhältnisse der einzel- 
nen Städte gezeigt hat. 

Die Festusstelle gibt also Städte vor der ersten 
Vergebung der Munizipalverfassung, dann Muni- 
zipien älterer Form, endlich solche aus der Zeit 


am Schluß der Stelle, die nur so, wie es hier ge- 60 nach dem Sozialkrieg, geht also streng chrono- 


schieht, zu interpretieren ist, Rubino 962. 
Gradenwitz 85) und zwar teils in römischen 
Vollbürger- teils in Halbbürgergemeinden, die 
dann in falscher Reihenfolge aufgezählt werden: 
riehtig wäre a) Lanuvini, Tuseulani = Vollbür- 
gergemeinden in Latium (s. u.), b) Fundani, For- 
miani, Cumani, Acerrani = Halbbürgergemeinden 
im Gebiet südlich von Latium, d. h. im Volsker- 


logisch vor und kümmert sich nicht um die 
Rechtsstellung der einzelnen Munizipien, ob Voll- 
bürgergemeinden oder Halbbürgergemeinden, wie 
noch Mommsen glaubte. Die Konstruktion von 
Gradenwitz, daß die Angabe des Antiquars, 
vor allem die Gliederung des Stoffes, direkt aus 
dem Archive stammen könne, lehne ich ab. 

Wie bei der Festusstelle sind wir heute von 


575 _ Municipium (vor lex Iulia) 


Mommsens Ansicht etwas abgerückt in der 
Bewertung der zweiten schwierigen Stelle auf 
dem Gebiete des Munizipalwesens: Gell. XVI 13, 
dazu Mommsen St.-R. III 1, 796, 3. J. Tou- 
tain Med, d’arch. et d’hist. XVI 1896, 31öff. 
E. Beaudouin Rev. gen. du droit 1896, 2020. 
W. Liebenam Städteverwaltung 464, 5. Hier 
wird eine Rede des Kaisers Hadrian anläßlich 
der Bitte des Munizipiums Italica in der Baetica 
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f) solche mit in der Rechtsprechung be- 
schränkter Selbstverwaltung (prae- 
feeturae); 

DO. Latinische Munizipien. 

I. Römische Munizipien, 

Es ist auszugehen von dem bekannten Satze 
Mommsens (St.-R. III 1, 774 und ebenso 790): 
‚Der ältesten Staatsordnung ist das Municipal- 
recht fremd; da der römische Populus selber eine 


um die Verleihung des Colonialrechtes zitiert; 10 Gemeinde ist, kann er logisch wie factisch Keine 


das ganze Kapital ist nur brauchbar in dem- 
jenigen, was über die Munizipien der Kaiserzeit 
ausgesagt iR) dagegen unbrauchbar für die re- 
publikanische Zeit trotz Toutains Rettungs- 
versuch: Gellius gibt hier (bes. § 7: primos autem 
municipes sine suffragii iure Oaerites esse factos 
accepimus) die jüngere römische Annalistik wie- 
der, die z, B, bezüglich Caeres viel Unhistori- 
sches enthält, Mommsen St.-R. III 1, 572, 3. 
Beloch RG 363f. 

Der Höhepunkt in der Verstädtischung des 
Römerreiches ist im 2. Jhdt. v. Chr. erreicht, ab- 
gesehen von Africa, das noch im 3. Jhdt, eine 
Nachblüte gehabt hat. Damals sind die municipia 
und coloniae noch stolz auf ihre Titel. Dann be- 
ginnt, abgesehen von dem am Alten hängenden 
Africa, eine rückläufige Bewegung: Die Spezial- 
titel eoloniae und m. schwinden allmählich im Ge- 
brauch, und zwar um so schneller, je mehr mit 


Gemeinden in sich begreifen‘, vgl. dazu M. Gel- 
zer Gemeindestaat u. Reichsstaat in der röm. 
Gesch., Frankf. Univ.-Reden XIX 1924. Die erste 
Phase des römischen Munizipalwesens gehört in 
die Geschichte der frühesten römischen Expansion; 
sie beginnt wie diese in Latium, und zwar im 
4, Jhdt, v. Chr. Anf: hat Rom neu gewonnene 
Gemeinden der herrschenden Stadt inkorporiert 
oder in den latinischen Bund aufgenommen. Nach 


20 der gallischen Katastrophe läßt die antike Tra- 


dition, offenbar zu früh, das neue Verfahren, ganze 
Gemeinden, zunächst latinische, dem römischer 


Staat, sei es als Vollbürger- oder Halbbürger- 


gemeinden, anzugliedern, beginnen, Mommsen 
läßt das Munizipalverhältnis, speziell dasjenige 
der Halbbürgergemeir den, ausschließlich auf Grund 
der Dedition erfolgt sein (St.-R. III 1, 576). Da- 
gegen vertritt Beloch (RG 376ff.) die richtige 
Ansicht, daß Munizipien nicht nur durch Unter- 


der allgemeinen Nivellierung, besonders seit der 30 werfung, sondern auch durch Vertrag (foedus) ge- 
Constitutio Antoniniana dea Caracalla rag ( ) ge 


la (trotz der in 
ihr erhaltenen salvatorischen Klausel /ujJévovros 
[marrös yévovs nolirevujátæv, Mitteis Chrest. 
II 2, 377, 8, dazu Berger Art. Ius honorum 
o. Bd. X 8.1235) die Unterschiede zwischen den ein- 
zelnen Stadtkategorien sich ausgleichen: farblosere 
Peen wie civitas (s. den Art. Civitas 
Suppl.-Bd. I S. 302) und respublica (Art. Res- 
partiga von Rosenberg u. Bd. I A S. 633i. 

t 


schaffen worden sind, und zwar sind die ältesten 
Gemeinden und die bestgestellten auf diese Weise 
angeschlossen worden, Das Altertum hat die Be- 
zeichnung m. foederatum gekannt (Cic, Phil. III 
15. CIL XI 3932 = Dess. 5770 municipio Oa- 
penae foederato; was Mommsen St.-R. III 1, 
FE 1 dazu bemerkt, genügt nicht, vgl. Beloch 

a) Altere Vollbürgergemeinden. (Zum Folgen- 


leider nur respublica == Staat und nicht r. p. 40 den vgl, die drei Karten, die Beloch seiner RG 


= Stadt behandelt) treten an ihre Stelle. Aus- 
gangspunkt für diese Terminologie ist natürlich 
das frühe, immer stärkere Überragen der Ver- 
mögensverwaltung über die anderen Zweige der 
städtischen Administration, daher die öfter vor- 
kommende Bezeichnung: res publica coloniae, 
municipii oder civitatis für Kasse und Gemein- 
besitz der betreffenden Gemeinde, dazu der cu- 
rator reipublicae, der seit Traian auftretende kai- 


beigegeben hat.) 

Die erste Gemeinde in dieser Kategorie war 
Tusculum., Nach einer in die Camilluslegende 
verwebten Tradition wird die Tatsache der Auf- 
nahme Tusculums in das römische Bürgerrecht 
schon zum J. 381 erzählt, Liv. VI 26, 8. 83, 6. 
86, 2. VIII 14, 4. Plut. Cam, 88. Nissen 
It. Ldk. II 2, 598. Kornemann Klio XIV 
197,8. M. Gelzer (Art. Latium o, Bd. XII 


serliche Kommissar für die städtische Finanzver- 50 S. 957) und A. Rosenberg (Herm, LIV 117: 


waltung (Art. Curatores o. Bd. IV S. 1806f.); 
die nächste Stufe ist dann mit Weglassung der 
Genitive coloniae, municipii, civitatis die ein- 
iache Bezeichnung res publica, ähnlich wie civitas, 
für jede Art von Stadtgemeinde, zuerst in Spa- 
nien: CIL II 4057 vom J. 138 n. Chr. 1405. 1725. 
2960. 1040. 2124 (in chronologischer Folge), die 
allmählich an die Stelle der Sonderbezeichnungen 
tritt. Nicht urbs, nieht oppidum, auch nicht m. 


‚die Leute von T. sind erheblich früher cives 
Romani geworden, als die von Lanuvium und 
Aricia‘) halten diese Nachricht für historisch; 
nach Beloch RG 185 und 318, auch 375 ist sie 
eine annalistische Erfindung; Tusculum sei bis 
zum Latinerkrieg Mitglied des latinischen Bundes 
geblieben, auf dessen Seite es noch im erwähnten 
Krieg gestanden habe, Liv. VIII 7, 2. 14, 4. Erst 
nach diesem Krieg sei ihm das römische Bürger- 


oder einer der anderen Spezialtitel, sondern civi- 60 recht wie den gleich zu behandelnden Städten 


tas wird das Wort für Stadt in den romanischen 
Sprachen (Art. Civitas Suppl.-Bd. I S. 304). 
2. M. bis zum Bundesgenonsin. 
krieg (lex Iulia). 
I. Römische Bürgermunizipien, und zwar 
a) Vollbürgergemeinden 
b) Halbbürgergemeinden 
a) solche mit voller Selbstverwaltung 


mehr aufoktroyiert als verliehen worden (Be- 
loeh RG 157, ähnlich schon Marquardt 
Staatsverw. I? 33, auf Grund von Liv, VIII 14, 4. 
Cie. Balb. 31; of. 135; Plane. 19: m. antiquis- 
simum). Tatsache ist, worauf auch Gelzer (a. O.) 
aufmerksam macht, daB L. Fulvius, der Konsul 
von 322, der erste in Rom zu Ehren gekommene 
Tusculaner gewesen ist, dem viele andere gefolgt 
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sind. Das J. 322 ist also der Terminus ante quem 
für das Bestehen der Vollbürgerqualität von Tus- 
culum, so richtig Beloch 379. Doch bleibt die 
Möglichkeit, daß die Gemeinde anfangs Halb- 
bürgerrecht gehabt hat, so Mommsen St.-R. III 
1, 177,1. Nissen 59. Kornemann 197,8. 
Für das hohe Alter der Erhebung Tusculums zum 
m. spricht auch die Verfassung, erst an'der Spitze 
ein dictator Liv. II 18, 2. VI 26, 1 (Plin. n. h. 
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An der mehrfach zitierten Liviusstelle (VIII 14) 
werden dann noch mehrere kleinere hier in Be- 
tracht kommende latinische Gemeinden genannt, 
nämlich Nomentum und Pedum. Für die Zu- 
gehörigkeit von Nomentun zu dieser Reihe spricht 
die Dictatorverfassung Dess. 2740. 4378; da- 
neben einmal ein aedilis duumvirali potestate 
CIL XIV 3955, dazu Rosenberg Staat der 
allen Italiker 73f, Kornemann Klio XIV 


VII 136 spricht fälschlich von consul, vgl. dazu 10 196. Pedum ist das kleinste dieser ältesten Muni- 


Beloch 499. Kornemann Klio XIV 20, 2; 
zu den Problemen des latinischen Dietatorstaates 
vgl. Kornemann ebd. 196ff.), als Vollbürger- 
gemeinde aber unter einem Aedilen-Kollegium, 
Des». 9888. 3066..6205f. 3152, Rosenberg 
Staat der alten Italiker 1913, 7ft. (drei Aedilen), 
dagegen O. Leuze Herm, XLIX 110ff., Antwort 
von Rosenberg ebd. 253f., endlich Dessau 
Klio XIV 489f. (zwei Aedilen), neben welchem 


zipien in Latium und hat offenbar nach dem 
Sozialkrieg die Gemeindeautonomie verloren, 
Beloch 376 und 588. Anders das benachbarte 
Labieum (oder Labiei), das vielleicht auch hier- 
hergehört, aber noeh bei Cicero (Plane. 23) als m. 
erscheint, Beloch 157 und 584. 

Fraglich ist die Sache bei der Laurenterstadt 
Lavinium, die Beloch 376 auch noch zu diesen 
ältesten m. rechnet, und zwar als m. foederalum, 


vielleicht der dictetor ad sacra weiterbestand, 20 einmal wegen Liv. VIII 11, 15 (wo aber nur von 


vgl. darüber u, S. 615 im Abschn. 5 über die Ver- 
fassung. Tusculum gehört zur Tribus Papiria. 
Der Neuordnung Latiums nach dem Latiner- 
krieg (Liv. VIII 14) verdankt dann sicher neben 
anderen gleich zu erwähnenden Latinerstädten 
Aricia sein Munizipalrecht, welches ähnlich von 
Cicero hervorgehoben wird: Phil. IT 15f.: m. ... 
vetustate antiquissimum, iure foederatum (8. 0. 
S. 574), wo Aricia außerdem mit Tusculum in 


Parallele gestellt wird: sed si Aricinam uzorem 30 


non probas, cur probas Tusculanam® Liv, VILI 
14, 3 erwähnt Aricia nach Lanuvium als mit der 
eivitas begabt und vor den unten nach Lanuvium 
aufgeführten, Bei Paulus-Festus (s. o. S. 574) 
stehen die Arieiner als erstes der Beispiele, quo- 
rum civilas universa in civitatem Romanam venit; 
bei Vell. I 14 wird Aricia allein aus dieser ganzen 
Gruppe genannt, und zwar unter den Consuln 
des J. 384, Mommsen St.-R. III 1, 573, 2. 
Die bevorzugte Stellung eines m. foederatum wurde 
der Stadt wohl gegeben wegen des in ihrem Ge- 
biet gelegenen Haines der Diana Nemorensis, von 
welchem eine Filiale auf dem Aventin errichtet 
wurde, Wissowa Religion 89. 247. 250. 
Rosenberg Herm. LIV 151. Beloch 192, 
s Gelzer Art. Latium o. Bd, XII S. 948; 
anders, aber kaum haltbar F. Altheim Griech. 
Götter im alten Rom, RVV XXII 129ff.; Röm. 
Religionsgesch. II (Göschen 1052) 1932, 40ff. 


foedus die Rede ist), dann weil die laurentischen 
sacra in den römischen Staatskult übernommen 
worden sind (Marquardt Staatsverw. II 478. 
Rosenberg Herm, XLIX 260ff.), endlich weil 
die Stadt als m. auch noch in der Kaiserzeit prae- 
tores an ihrer Spitze hat, CIL X 797. XIV p. 188, 
dazu Rosenberg Staat 71f.; Herm. LIV 121; 
anders Gelzer o, Bd. XII S. 963. 

b) Die Halbbürgergemeinden. 

Sie unterscheiden sich von den Vollbürger- 
gemeinden dadurch, daß sie m. minderen Rechtes 
sind, da sie stammfremd. sind und ihre Einver- 
leibung in den römischen Staat meist auf Grund 
von deditio erfolgte, d. h. nur eine civitas sine suf- 
fragio ben wurde. Ihre Angehörigen waren 
also ausschließlich den römischen munera unter- 
worfen, entbehrten dagegen des aktiven und pas- 
siven Wahlrechte in den römischen Comitien; sie 
standen außerdem außerhalb der Tribus. In be- 


40 zug auf conubium und commercium mit Rom 


waren sie je nach dem Deditionsvertrag, der mit 
ihnen geschlossen worden war, verschieden ge- 
stellt; den Campanern z, B. war die Ehegemein- 
schaft zugestanden (Liv. XXIII 4, 7), den Anagni- 
nern nicht (Liv. IX 48). Den größten Unter- 
schied bezüglich ihrer Rechtsstellung aber brachte 
der Umstand, ob ihnen die eigene el 
geblieben war oder nicht (Mom m sen St.-R. IT 

1, 570f.). Danach gliedern wir diese Gruppe von 


Auch hier spricht die Dietatorverfassung, Dess. 50 m. in: 


6193. 3243, wie bei Tusculum, für das hohe Alter 
des m. 

Es folgt dann Lanuvium, Auch diese Stadt 
wird mit der Munizipalstellung bedacht, weil ihre 
sacra in den römischen Kultus aufgenommen wur- 
den, Liv. VIII 14, 2: Lanuvinis civitas data 3a- 
craque sua reddita cum eo, ut aedes lucusque Sospi- 
tae Iunonis communis Lanuvinis municipibus cum 

opulo Romano esset, Marquar dt Staatsverw. 
IÉ 576. Wissowa Religion 187f. 521. Ro- 
senberg Herm. XLIX 258ff, An der oben (S. 573) 
behandelten Festusstelie werden die Lanuviner 
neben den Tusculanern als solche Gemeinden ge- 
nannt, die schon vor der Erhebung in die römische 
Civität in freundschaftlicher Beziehung zu Rom 
gestanden haben. Auch in Tanuvium ist die Die- 
tatorverfassung nachweisbar, Ascon. 31C, D ess. 
5380. 5683, 6194. 6200. 7212, 9. 

Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


a) mit voller Selbstverwaltung: 

Die stammfremden Gemeinden außerhalb La- 
tiums, die zuerst — wohl um dieselbe Zeit wie 
die vorher behandelten Vollbürgergemeinden — 
rezipiert wurden, sind Halbbürgergemeinden ge- 
worden, aber im Besitz ihrer eigenen Gemeinde- 
verwaltung und Rechtsprechung geblieben. Da 
kommen zunächst in Betracht die Volskerstädte 
Velitrae und Satricum (Conca). Daß Velitrae 


60 schon vor dem Latinerkrieg rümisches Bürger- 


recht gehabt habe (Liv. VIII 14, 5 veteres ewes 
Bomanas), bezweifelt Beloch 380f. mit Recht; 
vgl. CIL X p. 651. Mommsen St.-R. II 1, 
573, 2. Ob die Stadt Praetoren an der Spitze 
hatte, ist fraglich; CIL X 6554 ist nicht unver- 
dächtig, Beloch 498, sicher aber begegnen tn 
der Kaiserzeit Ilviri, CIL X p. 652, Beloch 
508; doch ist die Stadt spät auch mom Colonie 
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geworden, CIL X 6555, dazu Beloch 516. 
Satrieum ist im großen Samnitenkrieg post ela- 
dem C%udinam abgefallen (Liv. IX 12, 5 und 
16, 2), aber bald, nach Livius 16, 2 schon 319, 
nach Beloch 407f. erst 313, wieder unterwor- 
fen, wohl unter Entziehung der Selbstverwaltung, 
und später, unter Augustus wohl, der Colonie 
Antium attribuiert worden (Beloch 525f.). Noch 
ungelöst ist die Frage, wann das etruskische 
Caere das Munizipalrecht niederer Ordnung er- 
halten hat. Gell, XVI 13, 7 (über die Stelle s. o. 
S. 575) gibt die communis opinio des Altertums 
wieder, wenn er schreibt: primos autem munici- 
pes sine suffragii iure Caerites esse factos, Daher 
nimmt man auch in der modernen Literatur ge- 
wöhnlich an (vgl. Marquardt Staatsverw. I 
29ff.), daß die Stadt schon bei der ersten Berüh- 
rung mit Rom im J, 858, Liv. VII 20, 8, in diese 
Position gelangt sei. Aber an der Liviusstelle 
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eignisse erklärt. Die bevorzugte Stellung, die 
Capua bei der Bürgerrechtsverleihung von 334 
ewährt worden ist (Erhaltung der oskischen 
prache im inneren Betrieb, der alten Verfassung 


unter meddices, Recht der eignen Kupferprägung 
mit dem Römernamen, darüber genauer Beloch' 


577, Dienst in eigener Legion, conubium mit Rom, 
Weyer 28ff.), ergibt sieh aus der Tatsache, daß 
die Stadt auf Grund eines foedus, nicht durch 


10 deditio, wie die annalistische Tradition fälschlich 


berichtet, in die neue Stellung einrückte. Daher 
wird das Schillern zwischen Munizipalverhältnis 
und Bündnis, das die Überlieferung zeigt (Liv. 
XXHI 5, 9 spricht direkt von einem foedus 
aequum zwischen beiden Städten, als socii er- 
scheinen die Campaner auch bei Liv. IX 6, 4. 
7, 1. Diod. XIX 76, 4, das foedus wird auf 
römischen Goldmünzen um 800 v. Chr. dargestellt, 
Beloch 3868. J. Vogt Röm. Gesch. 1932, 9% 


steht nur, daß damals römischerseite mit der 20 Taf. IV 4) und viele Neuere veranlaßt hat, mehr 


Stadt ein Friede auf 100 Jahre abgeschlossen 
worden sei, Caere also höchstens eine civitas foe- 
derata damals geworden sein kann, dazu Momm- 
sen St.-R. IH 1, 573, 3. Wenn allerdings Be- 
loch 363#. mit dem Munizipalrecht der Stadt 
bis zum J. 274 oder 273 heruntergehen will, so 
spricht dagegen einmal die Bezeichnung der Listen 
der Bürger ohne Stimmrecht in Rom als tabulae 
Caeritum (falsch aufgefaßt bei Beloch 365, das 


an eine wirkliche civitas foederata zu denken 
(Niese-Hohl5 198, 57, 3), sehr wohl ver- 
ständlich. Die Lösung liegt in der Annahme eines 
und zwar des ersten mit Halbbürgerrecht ver- 
sehenen m. foederatum, Beloch 886. Mit Ca- 
pua sind die anderen nordeampanischen Städte 
wie Cumae (erst 180 auf Ersuchen lateinische 
Amtssprache, hier an Stelle des Griechischen), 
Casilinum, Calatia, Atella, Suessula, Acerrae in 


Richtige bei Mommsen St-R2 II 394 mit 30 dasselbe Verhältnis zu Rom gebracht worden. 


Anm. 2) und anderseits der Umstand, daß noch 
in der Kaiserzeit ein Dietator an der Spitze der 
Gemeinde stand, unter ihm ein aedilis für die 
Rechtsprechung und die Kassenverwaltung, CIL 
XI 3614. Rosenberg Staat 66f. Korne- 
mann Klio XIV 196. Beloch 498. Bei Festus 
s. praefecturae Bruns-Gradenwitz Font. 
11? 26 erscheint die Stadt fälschlich unter den 
Gemeinden ohne eigene Verwaltung. f 

Dann gehören hierher Capua und die um- 
liegenden kleineren campanischen Gemeinden. 
Die antike Überlieferung ist hier bezüglich des 
Zeitpunktes der Angliederung nicht einheitlich; 
vgl. Hülsen Art. Capua o, Bd. III S. 1555fl. 

ommsen St.-R. II.1, 5781. Beloch 382. 
Das gesamte Quellenmaterial wird vorgelegt von 
G. A. Weyer Die staatsrechtlichen Beziehungen 
Kapuas zu Rom (343—211 v. Chr.), Bonn. Diss. 
1913 mit allerdings zum Teil unrichtigen Folge- 


Schlecht ist die Überlieferung über Casilinum 
(Liv. XXIII 20, 1. Festus p. 233. Bruns Font. 
1725. Hülsen o. Bd. II S. 1651, an letzterer 
Stelle auch Volturnum, Liternum, Puteoli, von 
denen wir nur wissen, daß sie nach der Kata- 
strophe Capuss im Hannibalischen Krieg bald 
darauf [194] römische Bürgereolonien geworden 
sind), sehr gut bezüglich Acerrae: Liv. VIII 17, 
12 zum J. 332: Romani facti Acerrani lege ab L. 


40 Papirio praetore lata, qua civitas sine suffragio 


dała und entsprechend Vell. I 14, 4: insequenti- 
busque consulibus a Sp. Postumio Philone Publi- 
lio censoribus Acerranis data civitas, Aus der 
o. S. 573 behandelten Festusstelle Abschnitt 1 er- 
gibt sich, daß die Stedt wie Cumae und wahr- 
scheinlich alle erwähnten campanischen Städte, 
einschließlich Capua, schon vor dem Eintritt in 
das Munizipalverhältnis mit Rom befreundet ge- 
wesen war. Was Capua selbst und alle diese 


rungen daraus, weil der Umfang der Verderbtheit 50 anderen campanischen Halbbürgergemeinden be- 


der annalistischen Überlieferung nicht durchschaut 
wird. Zeitlich gehört der Anschluß Campaniens 
in das Jahrzehnt nach dem Latinerkrieg, Vell. I 
14, 3: Sp. Postumio Veturio Calvino coss. (334) 
Campanis data est civitas partique Samnitium 
(wer mit diesem Zusatz gemeint ist, wissen wir 
nieht: Beloch 388, falsch Niese-Hohl® 
57, 4: Nola oder Nuceria, die beide civitates foe- 
deratae gewesen sind) sine suffragio, Chronik von 


Oxyrhynehos Ol. 111, 2 (833/32) [Kauna]voüs 60 


(Ergänzung von Beloch 383) Znomjoarzo a[o- 
Alta/s; Ennius 174 Vahlen, 118 Baehrens: cives 
Romani tum facti sunt Campani. Die falsche Nach- 
richt bei Livius (VIII 11, 15f.), wonach im J. 340 
zunächst allein den eapuanischen Rittern die eivi- 
tas, und zwar das Vollbürgerrecht, gegeben wor- 
den sei, Mommsen St.-R. III 1, 574, 3, wird 
von Beloch 385f. als Antizipation späterer Er- 


trifft, so ist ihre Position wegen unzuverlässiger 
Haltung im großen Samnitenkriege verschlechtert 
worden; wenigstens berichtet Liv. IX 20, 5 zum 
J. 318 (dazu Mommsen St.-R. III 1, 608), daß 
damals nach einer Gebietsabtretung (318 wurde 
die Tribus Falerna gegründet s. Art. Capua o. 
Bd. III S. 15558.) die praefecti Capuam Cumas 
(vier an der Zahl) für die Rechtsprechung ge- 
schaffen worden sind, trotz deren Einrichtung die 
heimischen Behörden (meddices) aber auch ferner- 
hin bestehen blieben. Beloch 386 bezweifelt 
auch diese livianische Überlieferung, weil Capua 
nach Vell. II 44, 4 erst im 2. Punischen Krieg, 
also 211, in die Form der Praefeetur (s. den fol- 
genden Abschnitt) gebracht wurde. Vielleicht 
können die beiden Nachrichten doch insofern in 
Einklang gebracht werden, als 211 erst durch die 
Beseitigung der Stadtverfassung nach dem Abfall 
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Capuas zu Hannibal das vollendet wurde, was 318 
begonnen worden war, Es bleibt doch zu beach- 
ten, daß die erwähnten Praefeeten auch nach der 
Schöpfung der ceaesarischen Colonie Capua im 
J. 59 bis in die frühaugusteische Zeit — ca. 20 
v. Chr. — Bestand gehabt haben, Mommsen 
St.-R. II 13, 593 und 609, sicher nicht ‚ohne wirk- 
ae Tea {anders Mommsen IH 1, 
782, 2). 
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verliehen worden sei (Beloch hat die Literatur 
der letzten Jahre nicht mehr genügend berück- 
sichtigt; seine Arbeit ‚Die politische Einteilung 
Italiens‘ Röm. Gesch. 488ff., beruht auf einem 
Manuskript, das 40 Jahre früher begonnen und 
nach 20jähriger Ruhe wieder aufgenommen wurde, 
vgl. 489). Seit dem Sozialkrieg oder seit der cae- 
serischen Zeit (dazu v. Premerstein Ztschr. 
Sav.-Stift. XLIII 75) waren die beiden Städte 


Nördlich des Tiber ist Capena die älteste Halb- 10 Munizipien, CIL X 6245. Formiae bekam durch 


bürgergemeinde. Da es noch auf den Inschriften 
der Kaiserzeit m. foederatum (CIL XI p. 570. 
Dess. IN 2 p. 669; vgl. nr. 6588 m. Capana: 
tium foederatorum; nr. 409 Oapenates foederati 
a. 198: or. 5770 m, Capenae foederatum) zu 
sein sich rühmt, so muß die ehedem im Bund 
mit Veji gewesene Stadt früh freiwillig in den 
römischen Verband eingetreten sein, Überliefert 
ist der Zeitpunkt nicht, Belo ch 445f. vermutet 
nach dem Etruskerkrieg von 298 (Liv. X 45, 
2—5). Der Umstand, daß die Stadt auch später 
noch unter Praetoren gestanden hat, Beloch 
498, läßt nicht gut einen späteren Ansatz zu. 

#) Im Untertanenverhältnis mit beschränkter 
Selbstverwaltung (dieser Teil wird nur kurz an- 
deutend erledigt, vgl. im übrigen unten unter 
Praefectura): 

Die ältesten Vertreter dieser Klasse (prae- 
fecturae, darüber im allgemeinen Fest. p. 283. 
Bruns Font. 1]? 25) sind die volskisch-aurun- 
kischen Städte Fundi und Formiae (das ehemalige 
Volskertum dieser Städte betont Beloch 534; 
die volskische Herrschaft hat offenbar Spuren 
hinterlassen; vgl. J. Weiss o. Bd. VI S. 28571, 
und Art. Fundi Bd. VII S. 293f.). Die Ver- 
leihung des Halbbürgerrechtes erfolgte nach dem 
Latinerkrieg, Liv. VIII 14, 10 mit der Begrün- 
dung quod per fines eorum tuta pacalaque sem- 
per fuisset via, was Vorausnahme späterer Ver- 


Hadrian den Charakter. als Colonie mit Duo- 
viratsverfassung, OIL X 6079: col. Aelia Hadriana 
Augusta F. 

Es folgen Privernum, dessen Eroberung zum 
J. 329 Liv. VIII 19—21 (Vorausnahme schon zum 
J. 341 ebd, VIII 1) erzählt wird, Beloch 390, 
dann am Ende des Pon Samnitenkriegs (306 
—05) Anagnia (Hülsen o. Bd. I S. 2024, Be- 
loch 527: die praefectura Anagnina wurde spä- 


20 ter in die Munizipien Anagnia, Capitulum Herni- 


cum und Ager Hernicus geteilt), Frusino (Weiss 
o. Bd. VII 8.188, Beloch 417. 585), etwas spä- 
ter (303) Arpinum (Hülsen o. Bd. II S. 1218. 
Beloch 420 und 586). Anagnia hatte auch 
weiterhin als m. Praetorenverfassung, Beloch 
498; in Arpinum begegnen, wie in Fundi und 
Formiae, die drei Aedilen (zur Drei-Aedilen-Verfas- 
sung Lit. o. S. 577) auch noch in der späteren Zeit, 
als die Stadt m, geworden war, Cie. fam. XII 


30 11, 3, vielleicht gleichzeitig mit Fundi und For- 


miae, mit denen es auch 188 gemeinsam zum 
Vollbürgerrecht aufgestiegen war, v. Premer- 
stein 75. Nach dem großen Samnitenkrieg 
sind dann zur Civität sine suffragio gelangt die 
kleinen Städte im Aequerland, gelegen am oberen 
Anio: Treba, Afilae, Trebula Suffenas, Cie. off, I 
11, 35. Liv. IX 45, 8, Beloch 422ff, 585. 596. 
617, und wohl auch die nördlich sich anschließen- 
den, nach dem Tiber hin gelegenen sabinischen 


hältnisse bedeutet. Vell. I 14, 3 berichtet die 40 Gemeinden Eretum, Cures, Trebula Mutuesca, 


Tatsache zum J. 332: interiecto deinde triennio 
Fundani et Formiani in civitatem recepti, eo ipso 
anno, quo Alezandria condita est. Die Eigenschaft 
als Praefectur bezeugt Fest. p. 233, vgl. CILI2, 
61i = X 6231 = Dess. 6093. Fundi war 229 
am Aufstand von Privernum beteiligt und ward 
empfindlich bestraft, Liv. VIII 19, 4ff. Im J. 188 
erhielten beide Gemeinden auf Antrag des Volks- 
tribunen C. Valerius Tappo gleich dem nachher 


Forum novum. Sicher ist, daß Trebula Mutuesea 
303 die Civität erhielt, Liv. X1,2.Beloch 425. 
596; es ist die erste Gemeinde, die uns auch im 
neuen Status mit der alten sabinischen Verfas- 
sung der oeloviri entgegentritt, die nach Paaren 
geordnet sind, wobei das oberste Paar, d. h, die 
eigentlich regierenden Beamten, den Titel octo- 
viri aedilieia potestate führen, Rosenberg 
Staat Alf. Kornemann Klio XIV 202. Im 


zu behandelnden Arpinum das Vollbürgerrecht 50 Anfang des Zweiten Samnitenkriegs (vor 295) folg- 


und wurden der Tribus Aemilia teilt, Liv. 
XXXVII 86. Cie, Att. II 14, 2. IN 61%. 
VI 32526. X 6240f. Was die Verfassung beider 
betrifft, so haben sie, wiederum wie Arpinum, 
die altertümliche spezifisch italische Drei-Aediden- 
Verfassung konserviert mit der Modifikation der 
zeitweisen Beschränkung auf die Einzahl, beson- 
ders in jenen fünften Jahren, in denen die Stadt- 
verwaltung ihren Haushalt regulierte (anders ist 


ten dann zwei Gemeinden auf ehemals umbri- 
schem Boden: Fulginiae, Cie. pro Varen. frg. 4 
ausdrücklich praefectura genannt, daneben auch 
m., Beloch 577. 604, und wahrscheinlich auch 
Plestia (zur Lage vgl. Nissen It. Ldk. II 1, 
388); ihr Alter wird erwiesen durch die auch 
hier vorkommende Acht-Männer-Verfassung CIL 
XI 5621, Beloch 604, an deren Stelle später 
wie in Fulginiae das Quattuorvirat getreten ist, 


der ‚Praetor‘ von Fundi bei Horat. sat. I 5, 34 60 CIL XI 5619. Das J. 290 brachte den Zuwachs 


zu erklären, Mommsen Ges. Schr. VII 198 
und v. Premerstein Ztschr, Sav.-Stift. XLIII 
74), darüber Kornemann Klio V 82f. Ro- 
senberg Staat 1913, 4ff., dann ausführlicher 
Kornemann Klio XIV 193ff. Dessau ebd. 
489ff. Kornemann ebd. 494ff.; falsch Be- 
loch 499, der meint, daß diese Verfassung erst 
beim Empfang des Vollbürgerrechtes im J. 188 


der drei sabinischen Praefecturen Reate, Ami- 
ternum und Nursia, von denen Reate und Nursia 
bei Festus (praef.) erscheinen, zu Reate vgl, CIL 
IX 4677 = Dess. 6543, zu Amiternum CIL X 
4182 = Dess. 3701, 4201. Not. scav. 1917, 
340. Hülsen o. Bd. I S. 1840. Beloch 597, 
Nursia und Amiternum mit Octovirat, Rosen- 
berg Staat #1 Beloch 499. Gleichzeitig 
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sind wohl die Aequieuli im Tal der Himella. unter- 
worfen und mit dem ius sine suffragio begabt 
worden, da die später dort entstandenen beiden 
Munizipien, respublica Aequieulorum und Oli- 
ternia, noch in der Kaiserzeit unter Duoviri stan- 
den, Beloch 529 und 597. Östlich der Aequi- 
culi zur Adria hin erstreckten sich die Vestiner. 
Hier sind als Praefeeturen dieser Zeit ausdrück- 
lich bezeugt Aveia CIL IX 3613, noch in der 


Kaiserzeit ein praef. i. d. an der Spitze, 3627, und 10 (267) und vor der 


Peltuinum, genauer pars Peltuinatium, CIL IX 
8429 —= Dess, 6110, diese Stadt unter zwei 
Aedilen, Rosenberg Staat 44f. Korne- 
mann Klio XIV 199f. Für Interamnia Prae- 
tuttianorum erschließt Beloch 598 denselben 
ehemaligen Zustand aus den hier bezeugten octo- 
viri CIL IX 5067. 5158, zu letzterer Inschrift 
vgl. Beloch 500. Die Stadt ist — nebenbei be- 
merkt eine große Singularität — am Ende der 
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593 mit Recht in diese Nachricht Zweifel gesetzt 
und höchstens für Grumentum vor der Deduction 
einer Colonie dorthin (sicher nicht schon ‚in der 
Graechenzeit‘, vgl. Art. Coloniae o. Bd. IV 
S. 523 Nr. 41) die Möglichkeit zugegeben. Viel- 
leicht gehören auch der ager Picentinus (Picen- 
tia) im Hinterland von Salerno hierher, Beloch 
472. 475. 544 und ganz vorübergehend Brun- 
disium nach der Abtretung durch die Sallentiner 
Begründung einer latinischen 
Colonie dortselbst, die mit Velleius (I 14, 7, vgl. 
Liv. Per. 19) doch wohl erst ins J. 244 gesetzt 
werden darf, weshalb Beloch auf Karte III 
(Italien 263 v. Chr.) das Territorium von Brun- 
disium noch nicht in der Farbe der latinischen 
Colonien, sondern als m. sine suffragio einge- 
zeichnet hat. 

Was das Ende der Halbbürgergemeinden be- 
trifft, so hat Fabricius S.-Ber, Akad. Heidelb. 


Republik m. et colonia, vgl. Dess, 5671. Seit 20 1924/25, 1. Abh. 29ff. mit Recht gegen M o m m- 


280 oder etwas später kommen auf etruskischem 
Boden dazu Saturnia (Festus; seit 188 Bürger- 
colonie Liv. XXXIX 55) und Statonia (Vitruv. II 
7, 3 praefectura Statoniensis, deren Gebiet sich 
bis zum See von Bolsena erstreckte), wahrschein- 
lich auch das zwischen beiden g ne Suana, 
Beloch 455. 608. Nicht ganz sicher ist, aus 
welcher Zeit die Praefeeturen im Samnitenland 
stammen, ob aus der Zeit des Zweiten Samniten- 


kriegs oder aus der Zeit nach dem Pyrrhuskriege 30 


(272), vgl. zum chronologischen Problem Beloch 
617 und 620, der sich für das jüngere Datum 
entscheidet — kaum wohl mit Recht, Es kommen 
hier in Betracht Venafrum, Allifae, Festus prae- 
fecturae, über Allifse s. auch Hülsen o. 

8. 1585f., Atina, Cie, Plane. 21, vgl. Plin. n, h. 
XXI 6, 1, in späterer Zeit noch unter duoviri 
Beloch 508, vgl. auch Hülsen o. Bd. I 
S. 2104 Nr. 2; in dieselbe Zeit gehören wahr- 
scheinlich auch Casinum CIL X 5198f., Ilöirı 
an der Spitze noch nach dem Sozialkrieg, Beloch 
508. Hülsen o. Bd. III S. 1651f. und Aufi- 
dena CILIX 2802, nach 2805 späterm. Beloch 
472. 509 (Ilviri an der Spitze). 586. 

Nicht bekannt dem Namen nach sind die 
Praefeeturen im Ager Picenus, von denen Caes. 
bell. civ. 115, 1 gelegentlich spricht: cunctae 
earum regionum praefecturae libentissimis ani- 
mis eum recipiunt (dazu Beloch 505. 510); 


sens Ansicht, daß diese Gemeinden schon im 
Laufe des 6. Jhdts. der Stadt, also zwischen 250 
und 150 v. Chr., verschwunden seien (St.-R. III 
1, 236, richtiger ebd. 575: noch vor dem Bundes- 
etonan Front gemacht und den richtigen 

tz aufgestellt, daß außer den Latiner- und 
Sabinergemeinden die große Mehrzahl der unter- 
worfenen Städte Italiens noch im J. 111, dem 
Jahr des dritten Abbaugesetzes nach der Gracchi- 
schen Reform Halbbürgergemeinden gewesen sind. 
Erst durch die lex Mamilia vom J. 109 ist, wie 
er nachweist, der große Umwandlungsprozeß der 
Halb- in Vollbürgergemeinden vollzogen worden. 
‚Die Praefecturen, Fora und einzelne Concilia- 
bula blieben zwar dem Namen nach bestehen, 
unterschieden sich aber rechtlich nicht mehr von 
den Munizipien‘ (a. O. 32). 

I. Angeblich latinische Muni- 
zipien. 

Diesen Abschnitt habe ich hier nur eingefügt 
mit Rücksicht auf die frühere Auffassung der 
Dinge, die auch für die ältere Zeit mit latinischen 
Munizipien rechnet, Mommsen St..R. III 1, 
232. 681. Er stützt sich hierbei auf eine Stelle 
der lex agraria vom J, 111 (CIL 12585. Bruns 
Font. I? 11) Z. 31 [Sei quei colonieis moi]niei- 
pieis seive quei pro moinieipieis colo[nieisve 
sunt civium Romfanorum)] nominisve Latini 
poplice deve senati sententia ager fruendus 


offenbar die einzigen Praefeeturen, die zum Teil 50 datus [est], die im Grunde nichts für m., son- 


den Sozialkrieg überdauert haben; denn im all- 
gemeinen sind seitdem, also durch die lex Iulia 
vom J, 90, municipia daraus geworden. Entstan- 
den sein müssen diese picentischen Praefecturen 
etwa 268. i 
Verbreitungsgebiet der älteren Munizipien der 
verschiedensten Formen war also in der Haupt- 
sache Mittelitalien, der Zeit nach liegt die Ent- 
stehung der wichtigsten Gebilde dieser Art vor 


den punischen Kriegen. Ihr Ende erreichen sie 60 


zumeist mit dem Sozialkrieg, seit welchem (lex 
Iulia) die alles uniformierende Munizipalverfas- 
sung die meisten in normale Munizipien ver- 
wandelt. Süditalien ist von dem älteren Munizi- 
palwesen kaum erfaßt worden. Wenn der lib. 
col., Feldmesser 209, eine ganze Anzahl von 
Städten in Lucanien, ‚in provincia Lucania‘, als 
Praefeeturen bezeichnet, so hat schon Beloch 


dern nur für Colonien latinischen Rechts etwas 
beweist, vgl. schon den Einspruch von Mar- 
quardt Staatsverw. I? 132, 1. Eine zweite 
Stütze suchte Mommsen in seinem berühmten 
Aufsatz über die Stadtreehte von Salpensa und 
Malaca, jetzt abgedruckt in den Ges. Schr. I 
265ff., ausgehend von den m. fundana, die er für 
Nichtbürgergemeinden, vor allem also für lati- 
nische m. (ebd. 302, 45), erklärte, zu gewinnen, 
vgl. darüber u. S. 58öff. die Auseinandersetzung 
über m. fundana. Tatsächlich haben wir selbst 
für die eaesarische Zeit noch keine Belege für 
m. latina, richtig v. Premerstein Ztschr. 
Sav.-Stift. XLIII 70; vgl. auch schon Karlowa 
Röm. Rechtsgesch. I 298, der auch der Ansicht 
ist, ‚daß die Bezeichnung von Gemeinden latini- 
schen Rechts als Munizipien für die republika- 
nische Zeit nicht erwiesen und nicht glaublich 
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ist‘, Die Verleihung der Latinität an das trans- 
padanische Gallien durch das Gesetz des Consuls 
vom J. 89 Cn. Pompeius Strabo (lex Pompeia) 
schuf keine latinischen Munizipien, sondern ver- 
wandelte die dortigen Gemeinden, soweit sie nicht 
wie Eporedia (Art. Coloniae o. Bd. IV S. 522 
Nr. 32) römische Bürgercolonien waren (Epore- 
dia seit 100 v. Chr.), fiktiv in Colonien latinischen 
Rechts unter Attribution der Bergvölker an die- 


selben, Beloch 518%. 628ff., und dies dauerte 10 


bis zur Bürgerrechtsverleihung durch Caesar im 
J. 49, der dann aus diesen latinischen Colonien 
römische Munizipien machte. Ausschließlich in 
den Provinzen, und zwar erst in der Kaiserzeit, 
z. B. in großem Umfang in Spanien durch Vespa- 
sian, entstanden durch Verleihung des ius Latii 
oder kurz des ‚Latium‘, wie sie Pompeius Strabo 
einst in Norditalien vorgenommen hatte, m. latina, 
Marquardt P 132, 158, die daher m. Flavia 
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cipes, und zwar sind es (bei Cicero) populi = Ge- 
meinden aus der Gruppe der civitates foederatae 
oder liberae, d. h. also Nichtbürgergemeinden,, 
welche aus freien Stücken irgendwelche römi- 
schen Ordnungen und Gesetze angenommen hat- 
ten. So geriet man in das Dilemma, daß man 
etwas für municipia fundana statuieren mußte, 
was an den Parallelstellen nur für foederierte 
oder freie Gemeinden bezeugt war. Mommsen 
kam daher (Ges. Schr. I 302, 45) zu dem Satze: 
‚Dies weist auf Nichtbürgergemeinden hin und 
eben das sagt auch der Name (m. fundanum); 
denn das m. civium Romanorum war durch jeden 
römischen Volksbeschluß von selbst gebunden, das 
m, municipum non civium Romanorum nur ‚st 
fundus factus erat, also als fundanum‘. Diese 
‚Nichtbürger-Munizipien‘ aber werden von ihm 
dann als latinische Gemeinden (Munizipien) Cae- 
sars aufgefaßt, die es jedoch, wie oben (S. 584) 


genannt wurden, Mommsen Ges. Schr. I 294 20 gezeigt worden ist, in der eaesarischen Zeit. noch 


mit Anm. 24. CIL II Suppl, p. 1160. Stein- 
wenter Art, Ius Latii o. Bd. X S. 1268f. 
Das Merkwürdige an diesen latinischen Muni- 
zipien, die also erst ein Produkt späterer Entwick- 
lung sind, ist der Umstand, daß sie trotzdem der 
stadtrömischen Verfassung und den Verfassungen 
der römischen Bürgercolonien in so vielem glei- 
chen. Das beruht nicht auf Nachahmung der 
römischen Stadtverfassung, sondern in der Haupt- 


nicht gegeben hat. Marquardt hilft sich da- 
durch, daß er für die m. fundana latinische Colo- 
nien einsetzt, was erst recht nicht möglich ist; 
andere unmögliche Auswege, die v. Savigny, 
Karlowa, Hardy eingeschlagen haben, sind 
von v. Premerstein in der besten Behrud- 
lung der Materie (Ztschr. Sav.-Stift, XLIII 68H.) 
zusammengestellt und ad absurdum geführt; nicht 
anders verhält es sich mit der Ansicht von El- 


sache auf dem gemeinsamen Ursprung, auf altem 30 more. Demgegenüber ist es das große Ver- 


latinischen Stammesrecht, Fabricius Über die 
Entwicklung der röm. Verfassung in republikan. 
Zeit, Reden b. d. Rektoratsübergabe in Freiburg 
i. Br. 1911, 28. Ein Kapitel über m. latina hat 
also eigentlich erst im Abschn. 4 (M, in den Pro- 
vinzen) zu erscheinen, 

Anhang. Das Problem der m. fundana. 
Der Ausdruck m. fundanum kommt nur an einer 
Stella der antiken Literatur, nämlich tab, Herael. 


dienst von Gradenwitz S.-Ber. Akad. Heidelb. 
1916, 14. Abh. 30ff. die von Marezoll Frag- 
mentum legis rom. in av, tab. Heracl. parte 1816, 
77%. bereits vertretene Ansicht wieder zur Dis- 
kussion gestellt zu haben, daß nämlich nicht m. 
fundanum, sondern Fundanum zu schreiben sei, 
m. a. W., daß ein Stück aus einer Gemeindeord- 
nung für Fundi sich in die tab. Heracl. verirrt 
habe. Wenn Cicero (Balb. 27) sogar de populis 


letzter Absatz (IV 159—163) des Gesetzes vor 40 fundis spricht, das Wort also sogar adjektivisch 


(159) und daneben ebd. municipes fundani (160 
und 163). In dem Absehnitt wird derjenige, quei 
lege pl(ebeive) se(ito) permissus est futt, utei leges 
in municipio FVNDANO municipibusve eius mu- 
nieipi daret, ermächtigt, innerhalb eines Jahres 
zu den bereits abgeschlossenen Gesetzen Zusätze 
und Verbesserungen zu erlassen, die für die mu- 
nicipes FVNDANOS (160. 163) die gleiche Ver- 
bindlichkeit wie jene haben sollen. Solange man 


gebraucht und hier nicht fundanus anwendet, was 
doch, wenn das Adjektiv vorhanden war, das 
Natürlichste gewesen wäre, so ist auch vom rein 
sprachlichen Standpunkte die Sache höchst frag- 
lich. Trotzdem endet Gradenwitz seine an- 
regenden Bemerkungen mit einem non liquet (32); 
anders v. Premerstein 73f#. Ihm ist die 
tab, Heracl. eine Sammlung unvollendeter Ent- 
würfe Caesars zur Neuordnung des römischen Mu- 


die tab. Heracl. als eine Einheit faßte, wie es 50 nizipalwesens, die Antonius, so wie er sie im 


die ältere Lehre tat, suchte man den Begriff'mög- 
lichst allgemein zu deuten, d. h. m. FVYNDANUM 
als einen Gattungsnamen zu verstehen, so z, B. 
Mommsen Ges, Schr. I 302 mit Anm, 45, CIL 
L p. 487; St.-R. III 1, 689, 4. Marquardt 
Staatsverw. I2 52 mit Anm. 3, neuerdings J. E1- 
more Munieipia fundana in Transactions and 
por of the Am, Phil. Assoc. XLVII, 1916, 35f. 

an leitete das Adjektiv fundanus von fundus ab, 


welches Wort bei Festus p. 89 (Bruns Font. II? 60 


10) folgendermaßen erklärt wird: „fundus“ quo- 
que dicitur populus esse rei, quam alienat, hoc est 
‚auetor‘. Wie hier gebraucht Cicero an mehreren 
Stellen seiner Rede pro Balbo (die Stellen bei 
Gradenwitz S$.-Ber. Akad. Heidelb, 1916, 
14. Abh. 30f. im Wortlaut abgedruckt) und Gell. 
XVI 13, 6 den Ausdruck fundum feri von popu- 
lus, niemals aber von municipium oder von muni- 


Nachlaß vorfand, herausgegeben hat (146ff.). ‚So 
bildet dieser letzte Abschnitt (159—163) nichts 
anderes als einen kleinen Gesetzesentwurf für sich, 
bestimmt (wie die anderen), dem Volke vorgelegt 
zu werden; sein Zweck war, die Vollmacht des 
oder der mit der Ausarbeitung einer lex data, 
einer neuen Stadtordnung für Fundi durch Ple- 
biszit Beauftragten auf ein Jahr, von der An- 
nahme an gerechnet, zu erneuern‘ (ebd. 73). Nach 
Aufstellung dieses Satzes wird dann die neue 
These an der Stadtgeschichte von Fundi geprüft 
und dabei die im ersten Moment überraschende 
Entdeckung gemacht: ‚Die Erneuerung der Ver- 
fassung im m. Fundenum, wie sie aus der tab. 
Herael. sich zu ergeben scheint, fällt zeitlich zu- 
sammen mit einem anscheinend ähnlichen Vor- 
gang in Arpinum, von dem Cicero in einem Brief 
an Brutus fam. XIII 11, 3 (aus dem Anfang 
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des J. 46) spricht: hie annus praecipue ad meam 
curam officiumque pertinet ... Nam consti- 
tuendi municipii causa hoc anno aedi- 
lem filium meum fieri volui et fratris Alium et M. 
Caesium‘; zu der parallelen Entwicklung der Ge- 
meinden Fundi, Formiae, Arpinum und deren 
Übereinstimmung auch in bezug auf die in allen 
dreien vorhandenen Drei-Aedilen-Verfassung, s. 0. 
S. 577. Das Ergebnis ist, daß die m. fundana aus 
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weitert; und es kam darauf an, die neuen Bürger- 
gemeinden als gleichberechtigte Glieder in den 
Organismus desselben einzufügen. Vollständig ist 
dies den Römern nie gelungen; namentlich haben 
sie kein Mittel gefunden, die Ausübung des Stimm- 
rechts den entfernter wohnenden munieipes zu 
ermöglichen.‘ Der äußere Verlauf der Umwälzung 
ist so gewesen, daß schon in der zweiten Hälfte 
des J. 90 das Gesetz des Consuls L, Tulius Caesar 


der Geschichte zu streichen sind und damit aus 10 (lex Iulia) erschien, wonach die treu gebliebenen 


den Lehrbüchern zu verschwinden haben (anders 
Steinwenter o. Bd. X S. 1273), einfach des- 
halb, weil sie niemals existiert haben. Die ver- 
heerende Wirkung, die die Einführung des un- 
möglichen Begriffs in die Wissenschaft gebracht 
hat, erkennt man am besten, wenn man O, Kar- 
lowa Röm. Rechtsgesch, I 297 liest. Auch hier 
hat Beloch 377 (letzte Zeile ist die Rede von 
Fundana) wieder ohne Kenntnis der neueren Lite- 
ratur gearbeitet, 

8. Das italische Munizipalwesen 
nach dem Bundesgenossenkrieg 
(lex Iulia). 

Den tiefsten Einschnitt in der Geschichte des 
italischen Munizipalwesens bildet der Bundes- 
genossenkrieg (91—89 v. Chr.). Wir beginnen 
wieder mit einem Satze M o m m sen s (St.-R. II 
1, 800): ‚Die Republik vor dem marsischen Krieg 
hat wohl eine gewisse Selbstverwaltung inner- 
halb einzelner bürgerlicher Communen entwickelt; 
aber die allgemeine Einführung der autonomen 
Bürgergemeinde in den römischen Staat ist die 
teilweise Realisierung desjenigen politischen Ge- 
dankens, der den Bundesgenossenkrieg hervor- 
gerufen hat, die beschränkte Durchführung des 
föderativen Prinzips gegenüber der zentraljstischen 
Tendenz der früheren Republik‘; dazu Gelzer 
Gemeindestaat und Reichsstaat 12f.. ‚Das Epoche- 
machende dieses Ereignisses wurde im Strudel 


Verbündeten Italiens und vor allem alle latini- 
schen Gemeinden das Bürgerrecht erhielten, 
wenn sie dasselbe annehmen wollten si ei legi 
fundi facti essent Cic. Balb. 81. Appian. bell. civ. 
I 212f. Marquardt Staatsverw.. I? 60. Im 
Anfang des folgenden J. 89 bestimmte dann die 
lex Plautia Papiria (benannt nach den beiden den 
Antrag stellenden Volkstribunen) die Verleihung 
des Bürgerrechts an alle Italiker, die am Tage dex 


20 Gesetzesverkündigung ihren Wohnsitz in Italien 


hatten, im Falle sie sich innerhalb von 60 Tagen 
beim städtischen Praetor in Rom meldeten, Čie. 
pro Arch. 7. Im gleichen Jahr kam dann noch 
die vom Consul Cn. Pompeius Strabo durch- 
gesetzte lex Pompeia heraus, wodurch die Bewoh- 
ner der staatsrechtlich eine Provinz bildenden 
Gallia eisalpina (Poebene) das latinische Recht, 
eine Vorstufe der civitas Romana, bekamen, so- 
weit sie das römische oder latinische Recht nicht 


30 schon vorher erhalten hatten. Tatsächlich lag die 


Sache so, daß das Land diesseits des Po (Gallia 
eis Padum == Regio VIII später) schon vor dem 
J. 90 im ganzen 17 römische Bürgergemeinden, 
darunter 2 te (Mutina, Parma) und 
3 latinische Colonien (Ariminum, Bononia, Pia- 
centia) — die übrigen sind aufgezählt bei B e- 
loch RG 613 — besaß, also in der Hauptsache 
romanisiert war und nur die ‚Transpadaner‘ durch 
die lex Pompeia betroffen wurden, während die 


der damaligen Tagespolitik wohl kaum empfun- 40 Wirkungen der lex Iulia bis zum Po sich er- 


den. Formell wurde einfach die ganze Halbinsel 
„ager Romanus“ ... Und dieser „ager Romanus“ 
wurde gleichmäßig auf die Landgemeinden ver- 
teilt, denen eine eigene „res publica“ zuerkannt 
war, aber mit der Beschränkung, daß das politische 
Leben des Gesamtstaates sich nach wie vor in Rom 
vollzog.‘ ‚Diese Verfassung wurde 89 v. Chr. auf 
die ganze italische Halbinsel ausgedehnt, 49 v.Chr. 
auch auf das Poland, die Gallia Cisalpina. Aus 


streckten, daher die ehemaligen Latinercolonien 
in diesem Gebiet wie Bononia (Fest, p. 127 M.) 
und Placentia (Cie. in Pis. frg. 3) jetzt als Muni- 
zipien erscheinen (darüber Marquardt Staats- 
verw. I? 6lf, und Beloch RG 621f.). Es ist 
fraglich, wie die jenseits des Po gelegenen älte- 
ren latinischen Colonien Cremona und Aquileia 
behandelt worden sind; Beloch (621) nimmt 
bezüglich Cremonas an, daß es ebenfalls damals 


sämtlichen verbündeten Staaten wurden römische 50 schon m. geworden ist (wie das benachbarte Pla- 


Landgemeinden, und es trat nun jene Doppel- 
sinnigkeit des „res publica“-Begriffs ein, der 
ebensowohl den gesamten römischen Gemeinde- 
staat bezeichnete als die mit örtlicher Selbstver- 
waltung ausgestattete, aber des staatlichen Cha- 
rakterg nunmehr entbehrende Einzeigemeinde.‘ 
Die römischen Rechtslehrer drücken das so aus, 
daß für jeden Römer neben der communis patria 
Roma die Sonderheimat, die domus oder origo, 


centia, mit dem es zusammen einst schon seit 218 
latinisches Colonialrecht bekommen, s. Art, Co- 
loniae o. Bd. IV S. 516 Nr, 31 und 32), wäh- 
rend das ferner gelegene Aquileia doch länger, 
d. h. bis zur lex Rubria, auf die Erhebung zum 
Bürger-M. hat warten müssen, Beloch 622, 
vgl. Marquardt Staateverw. I2 61, 6. (Die 
Frage nach der Rechtsstellung Aquileias ist auch 
fernerhin schwer zu beantworten, s. Art. Co- 


steht (Mommsen St.-R. III 1, 781). Kaiser 60loniae o. Bd. IV 8.535 Nr. 128; trotz Plin. 


Tiberius bei Tac. ann, III 54 unterscheidet daher 
drei Perioden römischer Geschichte: 1. diejenige, 
von der er sagt: unius urbis cives eramus, 2. die 
Romanorum intra Italiam dominatio nach dem 
Bundesgenossenkrieg, 3, die eigene Zeit mit der 
römischen Weltherrschaft, dazu Marquardt 
Staatsverw. I? 64f. ‚Die städtische Republik hatte 
sich zu einem großen republikanischen Staat er- 


n. h. III 126 erscheint die Stadt in der Kaiserzeit 
als Bürger-M. und wird erst durch Septimius 
Severus Colonie, CIL V 8267). 

Die Bürgerrechtsverleihung vom J. 90 fand 
zunächst durchaus individuell in Form der Schen- 
kung statt (Mommsen St.-R. III 1, 132, 4), 
führte aber dadurch, daß die Annahme allgemein 
vor sich ging, eine Umbildung des Staates herbei, 
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insofern die Einschaltung des Prinzips der Orts- 
angehörigkeit in den römischen Organismus und 
die Durchführung der territorialen Ausgestaltung 
der Bürgergemeinden erfolgte. Als Träger des 
Ortsgemeindeprinzips traten aber jetzt die m. 
durchaus der Zahl und der Bedeutung nach in 
den Vordergrund. Sie waren jetzt alle Vollbürger- 
gemeinden mit eigener Stadtverlassung, neben 
denen nur noch wenige Praefecturen — diese aber 
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dem Buche beigegebenen Karten zur Darstellung 
gebracht, Die Fortführung dieser Arbeit wäre 
sehr erwünscht, namentlich wenn einmal das 
mittelalterliche Italien in der eben angegebenen 
Richtung weiter erforscht sein wird. Dann werden 
die bei Beloch wie bei jedem ersten Versuch 
zweifellos vorliegenden Irrtümer berichtigt wer- 
den; vorläufig kann nur auf die betreffenden Ab- 
schnitte verwiesen werden, auf denen der Haupt- 


auch im Besitz der vollen eivitas Romana — be- 10 wert des schwer benutzbaren Buches ruht. 


standen, Marquardt Staatsverw. I? 48. 131. 
Abgesehen von den römischen Colonien Italiens, 
die natürlich weiter bestanden, ja — zuerst durch 
Sulla — wieder einen Zuwachs erfuhren, darüber 
Art, Coloniae o, Bd. IV S. 522f. und Be- 
loch 5ilff.,, war also Italien, d. h. die eigent- 
liche Halbinsel, und zwar bis zum Po (e. o.) jetzt 
Munizipalland, seit 49 dann durch Caesar 
erfolgter Bürgerrechtsverleihung (Cass. Dio XLI 
36) auch die Tran samte 
Gallia cisalpina nach der Schlacht von Philippi 
(42 v. Chr.) definitiv des Provinzialcharakters 
entkleidet und mit Italien vereinigt wurde. Da- 
durch, daß jetzt die Kompetenz der Stadt- und 
Staatsbehörden durch gesetzliche Bestimmungen 
geregelt werden mußte, verstärkte sich die Not- 
wendigkeit des Erlasses von leges municipales, 
die gleich nach dem Bundesgenossenkrieg in 
größerem Umfang zu entstehen begannen (dar- 
über u. S. 610ff.). 

Eine Aufzählung aller seit 89 bzw. 49 v. Chr. 
in Italien vorhandenen m. hier zu geben, ist un- 
möglich, vgl. dazu die Einführung in die Samm- 
lung der Inschriften der betreffenden Gemeinden 
in Jen hierhergehörigen Bänden des CIL, Be- 
loch 520f. stellt als Ergebnis seiner Studien 
über die italischen Munisi reg (488f.) 
den Satz auf: Die infolge der lex Iulia des J. 90 
geschaffenen m. sind nach dem Schema der 
Quattuoryirats-Verfassung organisiert worden, 
ebenso die durch Caesar im J. 49 zu Bürger-M. 
erhobenen ehemaligen coloniae latinae der lex 
Pompeia im transpadanischen Gallien. ‚Wir kön- 
nen also ziemlich sicher sein, daß wir es über- 
all (besser: fast überall, s. die Einschränkung 
505), wo uns Quattuorvirn entgegentreten, mit 
Munizipien zu tun haben, die erst nach dem So- 
zialkrieg konstituiert worden sind.‘ Die Mannig- 
faltigkeit in der Rechtsstellung und Verfassung 
der älteren Munizipien in der Epoche vor dieser 
Kriegszeit wird also jetzt abgelöst durch eine 
Uniformierung nach jeglicher Richtung, zugleich 
durch eine ungemein starke Vergrößerung der 
Zahl der Munizipien. Die durch die Quattuor- 
viratsverfassung als jung erschlossenen Munizi- 
pien sind von Beloch 5Olff. zusammengestellt. 

Wichtiger noch ist sein Versuch, die einzelnen 
munizipalen Stadtgebiete in Italien territorial 
gegeneinander abzugrenzen, einschließlich der 


4. Die Munizipien (römische und 
latinische) in den Provinzen, 

Der Begriff des m. ist, wie wir gesehen haben, 
von Latium au en. Mit Recht sagt 
Mommsen $t.-R. III 1,282: ‚Die Heranziehung 
des Ausländers zu den Frohnden und Steuern der 
römischen Gemeinde, die Frohn- und Steuer- 
gemeinschaft kommt nach alter Ordnung dem 
Bürger der latinischen Stadt, aber auch diesem 


, die wie das gesamte 20 allein zu; er ist gegenüber Rom municeps und 


seine Gemeinde municipium‘ und ebd. 662: die 
Bezeichnung m. kommt als beruhend auf der Ge- 
meinschaft des Bodeneigentums (und, fügen wir 
hinzu, der Stammesgemeinschaft) Rom gegenüber 
nur den latinischen Gemeinden zu, wird aber nach 
dem 'marsischen Krieg von sämtlichen bis dahin 
autonomen italischen Gemeinden angenommen‘, 
wie die latinische Tracht der toga (daher togati 
= socii Italici). Der italische Grund und Boden 


30 ist seitdern dem römisch-latinischen gleichgestellt, 


Mommsen ebd. 630, v. Premerstein 
o. Bd. X S. 1938. So ist die Ausdehnung der 
Munizipalverfassung in Gestalt auch von Voll- 
bürgergemeinden über ganz Italien nach dem So- 
zialkrieg möglich geworden. Anders liegt die 
Belegung der Provinzen mit ihrem gegenüber 
Italien minderen Bodenrecht durch römische Bür- 
gergemeinden. Diese können nach streng offiziel- 
lem Sprachgebrauch nicht municipia, sondern nur 


40 pro municipis genannt werden, wie es in der 


ältesten Urkunde, die auch provinziale Ver- 
hältnisse, besonders in Gallia cisalpina, mitum- 
faßt, geschieht: vgl, lex agraria vom J. nı 
(Bruns Font. 17 73f.) Z. 31 (79), wo es heißt: 
sei quei colonieis seive moijnieipieis setve pro 
moinieipieis colo[nieisve sunt civium Rom(ano- 
rum)] nominisve Latini poplice deve senati sen- 
tentia ager fruendus datus [est] usw. Den Über- 
gang von Italien zu den Provinzen bildete Gallia 


50 cisalpina, welches zwar rechtlich damals Ausland 


war (s. o. S. 588), aber ‚in der Administration 
wie in der Kamen aet als Teil Italiens 
galt‘: Karlo wa Röm, tsgesch, I 298, 2. Die 
Verleihung der Latinität durch die lex Pompeia 
im J. 89 betraf, wie wir oben (S. 588) gesehen 
haben, vor allem die Transpadana, Nissen Ital. 
Ldk. I 160, 4, da ein großer Teil des diesseitigen 
Polandes schon seit längerer Zeit im Besitze des 
Bürgerrechts war, und ging in der Weise vor sich, 


älteren Gemeinden, d. h. derjenigen, die schon 60 daß die dortigen Gemeinden durch eine jari- 


vor dem Bundesgenossenkrieg bestanden, RG 144ff. 
für Latium vetus, 522#, für das übrige Italien, 
und zwar mit Hilfe der Inschriftenfunde auf den 
einzelnen Territorien, daneben mit Hilfe der Aus- 
dehnung der Diözesen und Stadtgebiete des Mit- 
telalters, wofür aber leider noch nicht überall 
brauchbare Vorarbeiten vorhanden sind. Für die 
Zeit bis 263 sind seine Ergebnisse auf den drei 


stische Fiktion, d. h. ohne Ausführung von Co- 
lonisten, in Colonien latinischen Rechts und, als 
Caesar im J. 49 das Bürgerrecht folgen ließ, in 
Bürgermunizipien verwandelt wurden. Damit war 
bis in die Alpentäler hinein, deren Völkerschaften 
den Colonien bzw. Munizipien attribuiert wurden 
(Plin. n, h. 138 civitates attributae munwnpns 
lege Pompeia; über den Begriff der attributio 
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Mommsen Ges, Schr. IV 305, Aufzählung der 
hauptsächlichsten Stadtgemeinden dortselbst bei 
Beloch 624), das Munizipalwesen ausgedehnt, 
gleichzeitig aber das provinziale Munizipium ge- 
schaffen, dessen Geschichte diesen Abschnitt fül- 
len soll. Während die römische Colonie den 
Provinzialboden schon in der Republik sich er- 
obert hat, am frühesten durch die Gründung von 
Narbo in Gallien jenseits der Alpen im J. 118 
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tung erfaßten Provinzen, Gallia cisalpina und 
Sizilien klar machen. Das diesseitige Gallien, 
genauer das transpadanische, zeigt den Radikalis- 
mus caesarischer Stadtpolitik, bis zu einem ge- 
wissen Grad auch noch die Narbonensis durch die 
starke Verbreitung der latinischen Colonien dort- 
selbst Art. Coloniae o. Bd. IV S. 517f., Sizi- 
lien dagegen, weil die Mordtat vom 15. März 44 
die Ausführung durch Caesar verhinderte, die 


v. Chr., s. Art. Coloniae o. Bd. IV S. 522 10 moderierte augusteische Form. In der Poebene 


Nr. 3] (vorübergehend auch schon durch die 
Schöpfung der colonia Tunonia von Carthago, ebd. 
522), ist also das m, erst in der caesarischen 
Zeit über die Grenzen des italischen Gebietes hin- 
aus vorgedrungen, auch hierin seine strengere 
und längere Gebundenheit an den latinisch-bun- 
desgenössischen Raum beweisend. Die Kaiserzeit 
ist demnach die Epoche, mit welcher dieser Ab- 
schnitt vor allem sich zu beschäftigen hat. 


hatte die lex Pompeia, im J. 89, also in Kriegs- 
zeit erlassen, wie wir oben (S. 588) sahen, aller- 
dings schon die Wege gewiesen. Während die 
Verstädtischung hier also bereits in republika- 
nischer Zeit durchgeführt war, scheint Caesars 
und Augustus’ Tätigkeit (für Augustus wichtig 
die Inschrift aus Augusta Praetoria, Aosta, Not. 
d. scavi 1894, 369, zu Ehren ihres Patrons Augu- 
stus, gesetzt von den Salassi incolae qui initio 


Die Geschichte des Vordringens der Munizipien 20 [23/2] se in coloniam contulerunt) mehr den At- 


in die Provinzen ist ein Teil der umfangreichen 
Geschichte der Verstädtischung des Reiches in 
der römischen Kaiserzeit, die hier nicht in ex- 
tenso gegeben werden kann, ein so großes Desi- 
derium der Wissenschaft sie auch genannt wer- 
den muß. Die Bedeutung dieses Problems für die 
Gesamtentwicklung des Imperium Romanum 
haben herausgestellt Rosto wzew Gesellsch. u. 
Wirtsch. im röm. Kaiserreich I (1932), 7Off. und 


tribuierten gegolten zu haben, die — z. T. wenig- 
stens — gleichzeitig mit dem Einrücken der seit- 
herigen Colonien in das Bürger- und Munizipal- 
recht zur Latinität gelangten und damit zur Vor- 
stufe der Verstädtischung. Wir können uns diese 
Dinge am besten klar machen durch das Studium 
des berühmten claudischen Ediktes de civitate 
Anaunorum vom J. 46 n. Chr., Dess, 206. Bruns 
Font, I? 79, die, wie andere Bergdistrikte (der 


Kornemann Die röm. Kaiserzeit bei Gercke- 30 Tuliasses und Sinduner) dem transpadanischen 


Norden, Einleit, III 23, 1933,. 77f. Am Anfang 
der Entwicklung stehen Caesar und Augustus, 
die, wie in vielem anderen, so auch hier in einem 
less Gegensatz zueinander sich befinden: Ed. 

eyer Kaiser Augustus, Kl. Schr. I 465f. 
Kornemann Phil, N. F. XIV 428ff,, bes. 
426. Caesar hat von vornherein — wie einst im 
Osten den Seleukiden — ein großes Städtereich 
und eine Städtekultur als Ziel vor Augen ge- 


municipium Tridentum attribuiert waren und von 
hier das römische Bürgerrecht sich fälschlich bei- 
gelegt hatten. Die Entwicklung, die uns hier ent- 
gegentritt, zeigt in der Vergangenheit eine Re- 

ierung, die einmal diesen Bestrebungen der 

pler auf Verbürgerlichung gegenüber sehr ent- 
gegenkommend gewesen sein muß, und das kann 
nur diejenige des liberalen Dietators Caesar ge- 
wesen sein. An sie knüpft Claudius mit seiner mil- 


schwebt. Aber im Gegensatz zu den makedoni- 40 den Praxis im erwähnten Edikt an. Obwohl ein 


sierenden Seleukiden (Kornemann Vergan- 

enheit und Gegenwart XVI [1926], 333f.) hat 
Cesar, der sofort die republikanischen Ordnun- 
gen des römischen Stadtstaates beiseite schob und 
nicht den vergrößerten römischen Staat, sondern 
ein Weltreich aufzurichten bestrebt war, keine 
Rücksicht auf die Erhaltung seines Volkstums 
ra, sondern fremdsprachige Peregrinen in 


sen in das Bürgerrecht aufgenommen sowie 


Rechtsgrund für die Anmaßung des römischen 
Bürgerrechts seitens der ‚Attribuierten‘ fehlt, 
wird den Petenten dasselbe aus kaiserlicher 
Gnade sogar mit rückwirkender Kraft verlieben, 
so daß alle von ihnen auf Grund ihres angeb- 
lichen römischen Bürgerrechts vorgenommenen 
Rechtsakte damit nachträglich ratifiziert werden 
(Mommsen 300). Mit dieser Einverleibung der 
Anauner und der anderen Bergdistrikte in das 


im Anschluß an die Bestrebungen der A er 50m, Tridentum ist dann die Verleihung des ius 


rtei in der Gracchenzeit die römischen Stadt- 
ormen er a Er in Ost und West 
im größten Umfang hinauszutragen nnen, 
ohne die lateinische ee for- 
dern, Im Gegensatz zu ihm, den der Tod aus 
weitgehenden Entwürfen herausriß, zu deren 
Träger dann vorübergehend Antonius sich machte 
(darüber am besten v, Premerstein Ztschr. 
Sav.-Stift. XLII 129ff.), hat Octavian-Augustus 


Latii an die Oetodurenses und Ceutrones der Val- 
lis Poenina unter gleichzeitiger Verstädtischung 
wenn auch nur in der Form von fora — Forum 
Claudii Vallensium wird das städtische Zentrum 
der Oetodurenses (Dess. 3823} und Forum 
Claudii Ceutronum für die zweite ehemalige Völ- 
kerschaft (CIL XI 110 = Dess. 605) — zu 
vergleichen, Rostowzew Gesellsch, u. Wirtsch. 
im röm. Kaiserreich I 71: beides zeigt uns Clau- 


den Schutz der heimischen Nation organisiert, sie 60 dius durchaus in den Bahnen der caesarischen 


durch neue Schranken von den Peregrinen ge- 
schieden, nur in sehr vorsichtiger Weise das Bür- 
ee erteilt und dabei die Einführung der 

teinischen Amtssprache von vornherein verlangt 
(so richtig C un tz Klio VI 476). Den Gegensatz 
caesarischer und augusteischer Munizipalpolitik 
kann man sich am besten an den beiden zuerst 
von der römischen Regierung nach dieser Rich- 


Verstädtischungspolitik im Alpenvorland der 
Tra: und läßt uns die Tendenzen dieser 
Politik auch auf dem für die ‚Urbanisierung‘ so 
ungünstigen Gebirgsboden zurückschließend ge- 
winnen, 

Etwas klarer sehen wir in dem zweiten von 
Caesar stadtpolitisch bereits erfaßten Gebiet, 
d. i. Sizilien, dazu Cuntz Zur Gesch. Siziliens 
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in der caesarisch-sugust. Epoche, Klio VI 466ff., 
auf Grund des Aufsatzes von Willers Ein 
neuer Kämmereibericht aus Tauromenion, Rh. 
Mus. LX 321. und E. S. Jenison The history 
of the prov. Sicily 1919, 101. Es ist keine 
Frage, daß Caesar wie die Transpadana so auch 
Sizilien in seiner Totalität aus der Peregrinen- 
position herausheben wollte, Anfangs ist aller- 
dings, und zwar nach dem J. 46, der Gedanke der 
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Colonien durch den Hinzutritt von Panormus 
Cuntz 471, Art. Coloniae o. Bd. IV 8.540 
Nr. 169 ebenfalls auf die Zahl sechs gebracht 
worden war; das gibt mit den obengenannten drei 
Städten latinischen Rechtes mindestens 15 ge- 
hobene Gemeinden. In dieser beschränkten Zahl 
gegenüber der allgemeinen Bürgerrechteverlei- 
hung und damit der beabsichtigten anrchgingi 
gen Munizipalisierung des Landes durch Caesar 


Latinitätsverleihung erwogen worden, Cie. Att. 10 und Antonius drückt sich der oben charakteri- 


XIV 12, 1. Caesar ist darüber ermordet worden, 
und Antonius hat dann ez actis Caesaris die Bür- 
gerrechtsverleihung vorgenommen. Vorübergehend 
ist Sizilien dadurch in den Munizipialstatus ge- 
langt. Dann aber wurde die Insel der Mittelpunkt 
der schweren Kämpfe zwischen Octavian und 
Sextus Pompeius, und der erstere hatte nach Nie- 
derwerfung seines Gegners im J, 36 keinen An- 
laß, die große Begünstigung, die der Dietator und 


sein Nachtreter Antonius Sizilien hatten zuteil 20 


werden lassen, aufrechtzuerhalten. Die Organi- 
sation, die Octavian der Insel gegeben hat, ist 
in der durch Plin, n. h. III 88—94 uns im Aus- 
zug erhaltenen Reichsstatistik des Agrippa und 
Augustus niedergelegt; vgl. dazu Strab. VI 265ff. 
Die plinianische Summenangabe der Städte aus 
der Reichsstatistik steht 88: coloniae ibi 
V, urbes aut civitates LXII. Sie hebt hier wie 
überall die Colonien, und zwar Bürgercolonien, 
besonders heraus, weil sie augusteische Schöpfun- 
gen waren, s. Art. Coloniae o, Bd. IV S. 528 
Nr. 80 (Tauromenium) und 539 Nr. 165ff. (die 
übrigen). Die Niehteolonien werden als urbes 
aut civitates bezeichnet, womit angedeutet wird, 
daß es zur Zeit der Abfassung der Statistik auch 
noch nichtstädtische Gemeinwesen in Sizilien ge- 
eben hat (in den eivitates enthalten). Der 
tsstellung nach aber umfaßten die 63 Ge- 
meinwesen: 1. oppidum civium Romanorum (Mes- 


sierte Gegensatz des eaesarischen und auguste- 
ischen Systems aus. Aber abgesehen von der Zahl 
erkennen wir in der Differenzierung der in die 
Provinz Aiaugeie Erich Gemeindeformen bei 
Augustus einen fundamentalen Unterschied gegen- 
über Caesar. Er greift zunächst offenbar auf das 
voreaesarische Verfahren der Republik, in pro- 
vineiis nur Colonien, nicht Munizipien anzu- 
legen, zurück, das der Dictator und seine Nach- 
treter auch in der Gallia transalpina zur Anwen- 
dung gebracht hatten, s. Art. Coloniae 528f. 
Nr. 93. 97. 98. 99 (auch der Plan zur Gründung 
von Raurica und Iulia Equestris geht erst auf 
Caesar zurück, F, Stähelin Die Schweiz in 
töm, Zeit? 77H. u. Dessau Gesch. d. R. Kaiserz. 
II 2, 497, 2), und geht nur langsam zur Aus- 
breitung des Munizipalwesens in die Provinzen 
— was Sizilien betrifft — erst im zweiten 
Teil seiner Regierung über. Nur eine Provinz 


30 ist von ihm bevorzugt worden, das ist das neben 


der Narbonensis, die frühzeitig latinisiert wurde, 
Plin. n. h, IN 35f.: 7 Colonien, 29 oppida La- 
tina (sie rückt also an die Stelle der Gal ina), 
am frühesten und stärksten romanisierte Gebiet 
im Provinzialreich, nämlich Baetica. Nach der 
Statistik bei Plin. n. h. III 7 kommen hier auf 
175 oppida 9 Colonien, 10 Munieipia (darunter 
das alte, reiche Gades, von Plin. n. h. IV 119 
als oppidum civium Romanorum, qui appellan- 


sana § 88), 3 Städte latinischen Rechtes (Centu- 40 tur Augustani urbe lulia Gaditana bezeichnet 


ripae, Netum und Segesta § 91), also 4 gehobene 
Städte, alles übrige Peregrinengemeinden, und 
zwar 18 oppida und 46 civitates stipendiariae 
(89#f.). Dazu kam noch ein oppidum civium Ro- 
manorum auf der Insel Lipara (93). Merkwürdig 
ist, daß bei den beiden oppida c. R., die uns hier 
vor allem interessieren, nicht die Stadtform an- 
gegeben wird. Es ist jedoch anzunehmen, daß sie 
m. im Laufe der augusteischen Regierung gewor- 


— sicher nicht aus der Reichsstatistik) und 27 
latinische Gemeinden. Daneben hat nur Lusi- 
tanien (Plin. n. h. IV 117) auf 45 ‚populi‘ neben 
5 Colonien und 3 Latinergemeinden (Latii anti- 
qui III; nachher als oppida veteris Latii be- 
zeichnet) ein Bürgermunizipium, d. i. Olisipo 
(Lissabon) Felicitas lulia cognominatum. In allen 
übrigen Westprovinzen tritt bei Plinius auch die 
Kategorie der nicht in der Coloniengruppen be- 


den sind. Das paßt in die fernere Politik des Augu- 50 findlichen Bürgergemeinden wie in Sizilien und 


stus der Insel gegenüber, die auch nach der Fertig- 
stellung der Statistik noch weitereStädte römisch- 
bürgerlicher Rechtsstellung geschaffen hat, Cuntz 
468 hat nämlich aus Inschriften und Münzen 
nachgewiesen, daß nach 1% bzw. 2 v. Chr. sicher 
noch Haluntum (Dess. 119), Halaesa, Lily- 
baeum (Dess. 6768) und Agrigentum römische 
m. geworden sind (unsicher Henna, das auf Mün- 
zen m. heißt, bei Plin. n. h. III 91 aber als eiv. 
stipendiaria erscheint (Mommsen CIL X p. 736, 
Cuntz 474, Dessau Gesch. d. R. Kaiserz. II 2, 
442), so daß am Schluß der augusteischen Regie- 
rung mindestens sechs Munizipien in Sizilien und 
auf Lipara vorhanden gewesen sind, in Wirklich- 
keit vielleicht noch mehr (vgl. Dess. 6772: ein 
m. auf der Insel Gaulus = Gozzo bei Malta, aller- 
dings unsicher, aus welcher Zeit; die Inschrift ist 
nachhadrianisch, während auch die Zahl der 


Umgebung unter der Bezeichnung oppida cei- 
vium Romanorum (wie auch stets die Latiner- 
städte) auf. In Hispania eiterior (Plin. n. h. III 
18) kommen bei einer Gesamtzahl von 293 ‚eivi- 
tates‘ auf in t 179 oppida, d. h. städtisch 
organisierte Gemsiiwisen. 12 Colonien, 13 op- 
pida e, R. und 18 latinische Gemeinden (oppida 
Latinorum veterum), d. h. 43 Gemeinwesen ita- 
lischer Rechtsstellung; in Afrika (einschließ- 


60 lich Numidien) auf 516 ‚populi‘: 6 Colonien, 


15 oppida civium Romanorum: an der Spitze die 
älteste Stadt des Landes Utica, Plin. n. h. V 24, 
schon im J. 36 v. Chr. befördert, seit Hadrian 
dann Colonie, u. a. mit dem Beinamen Iulia 
aus der Zeit, da die Stadt m. Iulium war, Art. 
Coloniae o. Bd. IV S. 555 Nr. 305, ähnlich 
wie Dess. 6790 noch in diocletianischer Zeit das 
municipium Thibaritanorum den Beinamen Ma- 
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rianum trägt (in Erinnerung an die Viritan-As- 
signationen des Marius), daneben an der Küste 
Thabraca Plin. n. h. V 22, später ebenfalls Colb- 
nie Dess. 5976a, Art, Coloniae 8, 555 
Nr. 812, die übrigen 13 im Binnenland (Plin. 
n. h. V 29) in alphabetischer Reihenfolge, wie das 
in der Reichsstatistik die Regel war: Absurita- 
num, wohl Assuras, das später als Colonie er- 
scheint, ebenfalls wie Utica mit dem alten Bei- 
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conventus Seardonitanus, dem alten Liburnia, be- 

egnet 1 Colonie (lader, Art. Coloniae 

.580 Nr. 102) aber keine Bürgerstädte. Statt des- 
sen werden vier Gemeinden unbekannter Rechts- 
stellung (Alveria [fälschlich Plinius: Aluta], Fla- 
nona, Lopsita, Varvaria) an der Grenze Italiens 
aufgezählt, die das ius Italicum besaßen und eine 
fünfte (Asseria) mit Immunität, v. Premer- 
stein, Art. JIusItalieum o, Bd. X S. 1240f. 


namen Iulia, Dess. 437. Art. Coloniae S. 533 10 1246f. 1250, eine Folge vielleicht der ehemaligen 


Nr. 123, Abutucense, Aboriense, Canopieum, Chi- 
mavense, Simittuense, frühzeitig schon unter Augu- 
stus selbst Colonie Dess. 719. 6828. CIL VIII 
22197, ebd. p. 1416, 'Thunusidense, als Colo- 
nie erst im 4, Jhdt. begegnend, Art. Coloniae 
S. 557 Nr, 835, Thuburnicense, später ebenfalls 
Colonie CIL VII 14690 = Dess. 4484, Art. Co- 
loniae S. 555 Nr. 313, Thibidrumense bzw. Thy- 
bidrumense (vielleicht /colonia I? Julia Thub. Hr. 
Menzel el Gorschi CIL VIH p. 1407 nr. I 14452), 
Tibigense, Ueitana duo, maius et minus, von wel- 
chen Uchi maius später als Colonie, u. a. mit dem 
Beinamen Mariana (s. 0.) Dess, 1334. 9405, er- 
scheint CIL VIII p. 1487, Coloniae S. 556 
Nr. 324, Vagense —= Vaga, seit 209 n. Chr. Col., 
col. Septimia Vaga, Art. Coloniae S. 556. 
Nr. 323. Daß mit diesen aus der Reichsstatistik 
von Plinius entnommenen Bürgerstädten die Zahl 
nicht erschöpft ist, daß vielmehr auch in Afrika 


Zugehörigkeit dieser Striche zur Transpadana 
(unter Caesar), wie W. Kubitschek richtig 
gesehen hat (v. Premerstein 1247). Wenn 
Augustus die italische Grenze nicht an die 
Arsia zurückgenommen hätte, wären diese Ge- 
meinden wahrscheinlich römische m. geworden. 
Im conventus Salonitanus lag ebenfalls 1 Colonia 
(Salonae vgl. Art. Coloniae S. 529 Nr. 101), 
dann 2 oppida c. R., Tragurium (Plin. n. h. II 


20 141. CIL IH p. 8693 = Dess. 2600) und Issa 


(Plin. n. h. III 152), im conventus von Narona 
2 Colonien (Narona und Epidaurus, Art. C o 1o- 
niae S, 530 Nr. 108f.) um 7 oppida e. R. (Plin. 
n. h. III 144f.): Rhizinium (Iulium Risinüum CIL 
II 12695 = Dess. 7159; vgl. auch Dess. 
1991 und 4881), Acruinum, Butua (CIL III 8783 
= Dess. 7163: munic. [Bu]tuatium oder 
[Bis]tuatium), Olicinium, Scodra, später Colonie 
(CIL IH 12695 = Dess. 7159 ist Art. Colo- 


nach dem Erscheinen des statistischen Werkes 30 niae S. 545 als Nr. 218a nachzutragen). Im 


noch Munizipien gegründet worden sind, zeigt 
z, B. Hippo Regius, das Dess. 59762 m. 
Augfustum) heißt, später allerdings auch Col., 
vgl. Coloniae S. 557 Nr. 337. Dazu kommt 
dann bei Plinius (V 29) ein latinisches oppidum, 
Uzalis, ebenfalls später Bürgereolonie, Art. Co- 
loniaeS.557 Nr.336. In Mauretanien überwog, 
soweit hier Augustus schon Städte gründete (Plin. 
n. h. V 2ff.) die Colonie, Art. Coloniae 6. 559 


ganzen besaß also Dalmatien 3 Colonien und 
9 oppida c. R., dagegen keine Latinergemeinden. 
Angefügt sei hier noch Macedonien, wo die Ver- 
hältnisse ähnlich liegen wie in Dalmatien; neben 
den Colonien {aufgezählt Art. ColoniaeS, 549 
Nr. 241ff.) auch hier oppida civium Romanorum: 
Lissus (Plin. n. h. IM 144, a Lisso Macedonia pro- 
vincia), Denda (Plin. n. h. III 145), Stobi (Plin. 
xn. h. IV 84, CIL HI 8203 = Dess. 7177 mit ius 


Nr. 351ff. Doch gab es auch schon oppida e. R. 40 Italicum, v. Premerstein o. Bd. X S. 1240, 


unter Augustus wie Tingi, Cass. Dio XLVIII 45, 
seit Claudius dann Col., Art. Coloniae S. 559 
Nr. 354, weiter Portus Magnus Plin. n. h. V 19, 
ein Bürger der Stadt, Dess. 1388, auch solche 
latinischer Rechtsstellung (oppida Latinorum 
Plin. n. h. V 19), sicher Arsennaria, während Ti- 
pua (V 20), wohl erst elaudisch ist, Ars. später 

ürgereolonie, Art. Coloniae 560 Nr. 372, In 
Sardinien (Plin. n. h, III 85) kommen auf 18 op- 


später Colonie; vgl. Art. Coloniae S. 549 
Nr. 246. In Pannonien (Plin. n. h. III 147) sind 
nur 2 Bürgereolonien der Frühzeit angehörig: 
Emona und Siscia, von denen Siscia vielleicht so- 
gar erst der flavischen Zeit entstammt, Art. C o- 
loniae S. 529 Nr. 100. 546, 219. Fluß 
Art. Siscia u. Bd, IITA S. 362, Munizipium 
war wohl Iulia Scarabantias (Oedenburg), Plin. n. 
h. IM 146 vielleicht erst durch Tiberius durch 


ida nur 1 Colonie (Turris Libisonis, Art. C o- 50 Ansiedlung von Veteranen entstanden; Dess. 


oniae S. 526 Nr. 81) und 1 oppidum c. R. 
(Carales, Dess, 5350 vom J. 83 n. Chr.: muni- 
a Ofaralit(ani)], sonst Schreibung Karales); 
schwierig liegt die Sache bei Uselis, nach CIL X 
7845 = Dess, 6107 (vom J. 158) colonia Iulia 
Augusta, wohl noch nach Vollendung der Reichs- 
statistik von Augustus zum m. erhoben und spä- 
ter dann mit dem alten Beinamen zur Colonie, 
vgl. Art. Coloniae S 540 Nr. 171, in Korsika 


8507 heißt die Stadt Fliavia) Scarbantia (Ku- 
bitschek Imp. Rom. tributim diseriptum 228, 
Ritterling Art. Legio Bd. XII S. 1248). 

Dieses Material aus den Westprovinzen, das 
im Anschluß an die Angaben der Reichsstatistik 
zusammengestellt ist, zeigt in jeder Beziehung 
die Überlegenheit der Baetica im augusteischen 
System. Hier allein (daneben nur noch im lusi- 
tanischen Olisipo) ist Augustus von vornherein 


(Plin. III 80) auf 32 ‚civitates‘ 2 Colonien aus 60 auf die Übertragung des Munizipalwesens in die 


der Zeit der Republik (col. Mariana und Aleria 
sullanischer Herkunft, Art. Coloniae S. 5% 
Nr. 33 und 523 Nr. 50) und keine Bürgerstädte; 
über Sardinien und Korsika zusammenfassend, 
E. Pais Storia della Sardegna e della Corsica 
1923 I 313#. und 329. In Dalmatien wird die 
Aufzählung der Gemeinden in der Reichsstatistik 
(Plin. n. h. III 139f.) nach conventus gegeben. Im 


Provinz ausgegangen. Südspanien ist: von ihm 
noch über Sizilien gestellt worden. Hier liegen 
die Anfänge zu der Munizipalisierung Gesamt- 
spaniens, die dann Vespasian, allerdings nur 
durch die Verleihung des ius Latii, also in An- 
lehnung an das in der Narbonensis angewandte 
Verfahren, durchgeführt hat. Wie die frühzeitig 
durch Caesar latinisierte Narbonensis ist die 
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Baetica ein vorgeschobenes Stück Italien durch 
Augustus geworden; sie ist allein mit ihren 
19 Bürgerstädten (9 Colonien + 10 m.) und 
27 latinischen Gemeinden ein fast gleich stark 
römiseh-bürgerlich und latinisch ausgestattetes 
Außengebiet; vgl. Bostowzew Gesellsch. u. 
Wirtsch. im röm, Kaiserreich I 175: ‚Die Baetica 
war ein kleines Italien in Spanien wie die Nar- 
bonensis in Gallien.‘ 

Unbeantwortet gehliehen ist im Vorhergehen- 
den die Frage nach der ursprünglichen Rechts- 
stellung der oppida civium Romanorum in der 
Reichsstatistik, vor allem nach ihrem Verhältnis 
zu den municipia eivium Romanorum. Ein Un- 
terschied muß zur Zeit der Abfassung der Stati- 
stik vorhanden gewesen sein; sonst hätten die 
Verfasser nicht in der Baetica und in Lusitanien 
den einen und in allen sonstigen Provinzen den 
anderen Ausdruck gebraucht. Gesagt kann beim 
heutigen Stand der Wissenschaft nur werden, daß 
die oppida e, R. rangtiefer standen als die m., 
daß sie also eine Vorstufe zum Munizipalstatus 

wesen sind, die bald zugunsten der wirklichen 

unizipien oder Colonien überwunden worden 
ist. Rostowzew nennt diese dee e. R. 
überall (vgl. z. B. für Africa II 46) bereits m. 
unter Vorausnahme der bald eingetretenen Ent- 
wicklung. Schon in der augusteischen, sicher aber 
in der unmittelbar darauf folgenden Zeit ist der 
Begriff m. freier und in größerem Umfang ver- 
wendet worden, sowohl für römische wie für lati- 
nische oppida (Mommsen Ges, Schr. I 298, 
23). Nicht viel allerdings besagt es, wenn der in 
der Anwendung der iermini technici sọ unzuver- 
lässige Taeitus (hist. I 66) Lucus Augusti, den 
einen der mit latinischem Recht ausgestatteten 
Vororte der eivitas Vocontiorum m. Vocontiorum 
nennt; immerhin ist uns auch dies ein Beweis für 
die erwähnte Tatsache. Die oppida civium Roma- 
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wesens hier und in den Donauländern überhaupt 
beginnt in verstärktem Maße mit Vespasian, R o- 
stowzew I 194ff, Literatur dazu ebd. 335, 
61ff. Aber auch schon Claudius ist wie Augustus 
der Verleiher von Munizipalrecht gewesen in 
allen Teilen des Reiches, und zwar häufiger römi- 
scher Rechtsstellung als latinischer. In Britan- 
nien ist Verulamium (St, Albans) römisches m. 
elaudischer Gründung, Dessau Gesch. der R. 


10 Kaiserz. II 1, 208. II 2, 529; in Mauretania Cae- 


sariensis Rusuccurium Plin. n, h, V 20. CIL 
VIII 8995 u. S. 20710. Dess. 6874 ebenfalls 
römisches m.; dagegen Tipasa (Plin. ebd.) nur 
Latinerstadt, später Bürgercolonie, CIL VII 
9290, Art. Coloniae S. 560 Nr. 375, ebenso 
Teosium, dieses aber erst durch Vespasian, CIL 
VIII 9259. In der Tingitana wurde das tief im 
Innern des Laudes gelegene Volubilis, bei Plin. 
V5 nur als oppidum bezeichnet, wie wir aus In- 


20 schriften jetzt wissen, im J. 44 neben einer ein- 


heimischen civitas m. civium Rom., ausgestattet 
mit conubium ‚eum peregrinis mulieribus‘ und Im- 
munität für 10 Jahre, vgl. Inschrift für den Schöp- 
fer des m. M. Valerius Severus ‚aedili, sufeti (wohl 
in der Peregrinengemeinde) duoviro, flamini primo 
in municipio suo‘, zuerst veröffentlicht von L. 
Chatelain Compt. Rend. 1915, 396, wieder 
abgedruckt bei R. Bagnst und L, Chatelain 
I L. A, 1923 nr, 634 und bei Abbott und 


30Johnson Munic, administration 1926, 356 


nr. 53, dazu E, Weiss Ztschr. Sav.-Stift. XLII 
1921, 639. G. de San ctis Riv. filol. 1925, 372ff. 
Dessau Gesch, d. R. Kaiserz. II 2 [1930] 467; 
eing zweite Inschrift für Claudius selbst — merk- 
würdig die Bezeichnung Divi fil(io), vom Stein- 
metz wohl verhauen für Drusi fito) — gesetzt 
vom munielipium) Volubfilitenum) impetrata 
c(ivitate) R{omana) et conubio et oneribus remis- 
sis‘ aus dem Jahr der Gründung, dem J. 44, nach 


norum der Reichsstatistik sind sehr schnell alle 40 einem glücklich beendeten Lokalkrieg, an wel- 


m. geworden, wie ein Blick in das CIL beweist. 
Damit stehen wir vor der Darstellung der 
weiteren Ausbreitung des provinzialen Munizipal- 
wesens in der nachaugusteischen Zeit, die weiter- 
hin ein Stück der Geschichte der fortschreitenden 
Verstädtischung des Reiches darstellt. Die größ- 
ten Verdienste um dieselbe haben in der Folgezeit 
die Kaiser Claudius, Vespasian, endlich Traian 
und Hadrian sowie dessen Nachfolger gehabt, 


chem die Einwohner von Volubilis im Dienste 
der Römer teilgenommen hatten (vgl. die erste 
Inschrift); neben der Stadtgemeinde erscheint der 
Provinzialprocurator (procurator Augusti pro le- 
gato) M. Fabius Celer Flavianus Maximus als 
Dedikant, veröffentlicht von L. Chatelain 
Compt. Rend. 1924, 77., dazu L. A. Constans 
Mus. Belge XXVIII (1924), 103®. Wuillen- 
mier Rev, Ét. anc. 1926, 323ff. Auch hier in 


Herrscher, durch die die Verstädtischung des 50 Mauretanien bedient sich Claudius des von ihm 


Reiches auf den bekannten Höhepunkt im 2. Jhdt. 
(Africa erst im 3. Jhdt.) geführt worden ist. 
Was Claudius betrifft, so erfo die Städte- 
en un ihn in nn u hei em 
e der Coloniegründung, s. darüber Art. C o- 
loni ae S. 543ff. Nr. 196ff. 213. 218. 249, 2638. 
272, 354f. 367f., ergänzend dazu, was die Vete- 
ranencolonien und Veteranendeduetionen in schon 
vorhandene Städte betrifft (solche auch in Italien 


auch sonst verwendeten Systems, Stämme der 
Umgegend als ineolae (Attribuierte) dem neuen 
m. anzugliedern, um so für die Verstädtischung 
der Gegend Vorarbeit zu leisten, Rostowzew 
I 71. 268, 5. II 307, 59. In Noricum wurden 
die keltischen Volksgemeinden (civitates) nach 
Beseitigung des dortigen regnum und der Bin- 
führung provinzialer Verwaltung in fünf Städte 
italischer Ordnung verwandelt: Virunum (CIL 


z B. in Cumae und Velitrae), Ritterling 60 III 5081 == Dess, 7115 für einen decurio Viru- 


o. Bd, XII S. 1251ff. Die Colonie wird bevorzugt 
in den (zum Teil neueroberten) Randländern (Bri- 
tannien, Germanien, Mauretanien), stellenweise 
unmittelbar an der Grenze wie in Köln. Im Bin- 
nenland schon ist die Colonie seltener, z. B. in 
Dalmatien ist das elaudische Aequum die letzte 
Colonieschöpfung des Landes, Art, Coloniae 
S. 545 Nr.213, und dieVerbreitung des Munizipal- 


niensium „defuncto Romae in legatione‘, später 
ist die Stadt Colonie, Art. Coloniae S. 545 
Nr. 215), Celeia (CIL IH 5213 = Dess. 1362 
Cllaudia) Celeia; m. Celeianum CIL II 5277 ; m. 
Claudia Geleia CIL II 15205?) Teurnia (CIE 
II 5462), Agufo)ntum (CIL III 11485 == Dess. 
7114 m. Aguntinum), luvavum (Claudium Iuva- 
vum CIL II 4461. 5525. 5591), die Plin. n. h. 
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III 146 als oppida ... omnia Claudia bezeichnet, 
die Inschriften dagegen von vornherein als m. 
Ansiedlung von Veteranen, woran Ritterling 
o. Bd. XII S. 1253 denkt, hat hierbei wohl nicht 
stattgefunden. Erinnert sei dann hier noch ein- 
mal an die schon behandelte Angliederung der 
Anauni und anderer Bergstämme an das Muni- 
cipium Tridentum im J. 46 und die Verleihung 
des ius Latii an die Oetodurenses und Ceutrones 
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schen Nordwestens die Grundlage für die jetzt 
auch hier stärker einsetzende Romanisierung, die 
aber noch lange auf sich warten ließ, stellen- 
weise in den abgelegensten Gebieten überhaupt 
nur ganz oberflächlich erfolgt is, Schulten 
Art. Hispania o, Bd. VITI S. 2039 und Ro- 
stowzew I 177f, der mit Recht betont, 
daß neben der Sprengung der einzelnen pere- 
grinen Volksverbände im Innern und im Nord- 


unter Erhebung ihrer seitherigen Vororte zu 10 westen der Hauptzweck der Reform — bei dem 


Fora sowie an die Verstädtischung der Alpes Ma- 
ritimae, vielleicht auch der Alpes Cottiae durch 
Nero im J. 63, Tac. ann, XV 32. Suet. Nero 18. 
Plin. n. h. II 135. Endlich gehört hierher der 
Antrag des Claudius im Senat auf Verleihung des 
ius honorum an die Gallier, CIL XIII 1668. 
Dess. 212. Bruns Font”. 52. Fabia la 
table Claudienne de Lyon, Paris 1929. Tac. ann. 
XI 28f, der nur für die Haeduer Erfolg 
hatte. 

Erst unter Vespasian hat sich die Schale zu- 
gunsten der m. gesenkt. Das Veteranenansied- 
Jungswerk hat unter diesem Kaiser oft gar nicht 
mehr zur Anlage von Colonien geführt, viel- 
mehr sind auch in Munizipien Veteranen ange- 
siedelt worden (Ritterling o. Bd. XII S. 1273). 
Neben zahlreichen flavischen eolonialen Neuschöp- 
fungen (Art. Coloniae o, Bd. IV S. 542ff.) 
geht jetzt somit die Ausbreitung der m., und 


Niedergang Italiens — die Gewinnung eines 
neuen größeren Rekrutierungsgebietes für die 
römischen Legionen gewesen ist, Beachtenswert 
ist aueh die dann folgende Bemerkung desselben 
Forsehers: ‚Das spärliche Material, das wir über 
das soziale und wirtschaftliche Leben des Hoch- 
landes besitzen, zeigt, daß das Land auch nach 
der vespasianischen Reform in ärmlichen. und pri- 
mitiven Verhältnissen verblieb, die sich von denen 


20 zur Zeit des Polybius und Strabo kaum unterschie- 


den‘, trotzdem für die Gebirgsstädte mancherlei 
getan wurde, viele von den Bergen in die Ebenen 
herabgesiedelt wurden; vgl. das interessante Edikt 
Vespasians vom J. 78 an den Gemeinderat von 
Sabora, Dess. 6092. Spanien hat in dieser Be- 
ziehung, d. h. was die ungeheuren Gegensätze in 
kultureller Beziehung zwischen den inneren Hoch- 
flächen und den Küstenlandschaften betrifft, 

roße Ähnlichkeit mit Kleinasien. Der scharfe 


zwar sowohl der m. civium Romanorum wie der 30 Gegensatz von cives und incolae, auch contributi, 


m, latina einher. Die größte Tat Vespasians auf 
diesem Gebiet ist die Erteilung des ius Latii an 
ganz Spanien, d. h. an diejenigen spanischen Ge- 
meinden und Volkschaften, die es vorher nicht 
besessen, und zwar während seiner Censur im 
J. 75, Plin. n. h. III 30: universae Hispaniae 
Vespasianus imperator Augustus iaclalum pro- 
cellis reipublicae Latium tribuit, Ioseph. ce. Apion. 
2, 4 (40), dazu Mommsen RG V°, 62, 1 und 


darüber u. S. 619f., in den Einzelstädten beweist, 
ebenfalls, daß die einheimische Landbevölkerung 
noch lange im Zustand des Regiertwerdens ver- 
blieben ist (Rostowzew I 328, 31). Ein Ver- 
zeichnis der flavischen Munizipien in Spanien 
steht CIL II Suppl. p. 1160, eine Auswahl bei 
Mommsen Ges. Schr. I 294, 24 und bei Dess. 
HI 2 Index p. 668. Die Munieipia der Provinz 
Lusitania werden aufgezählt auf der Inschrift 


Dessau Gesch. d. R. Kaiserz. II 2, 455; zu den 40 der Tajobrücke bei Alcantara CIL II 759. 760 = 


Worten iactatum procellis reipublicae richtig O. 
Hirschfeld Kl. Schr. 363f.: in den Bürgerkrie- 
gen vor Vespasian war das ius Latii von den ephe- 
meren Kaisern Otho und Vitellius in barbarische 
Gegenden (Gallien) verschlagen worden. Daher 
bezeichnet Plin. n. h, III 18 u. öfters diejenigen, 
welche in Spanien oder anderswo schon vorher 
das ius Latii hatten, als Latini veteres oder Latio 
antiquitus donati, Marquardt Staatsverw. I? 


Dess. 287. 287a vom J. 103/04. Außerhalb 
Spaniens begegnen wir der Tätigkeit Vespasians 
und seiner Söhne auf dem Gebiet der Munizipali- 
sierung des Landes in fast allen Provinzen, und 
zwar ist es hier nicht das latinische, sondern das 
römische m., welches im Vordergrund steht. Fern- 
gehalten worden ist das m. in der einen wie in 
der anderen Form von den Provinzen des grie- 
chischen Sprachgebiets, so viel auch Vespasian, 


258, 6. Die durch die vespasianische Verleihung 50 hier wie so oft in den Bahnen des Augustus wan- 


bedachten Gemeinden wurden sofort m. genannt, 
oft mit dem Beinamen /avia, nicht mehr, wie 
die älteren Latinerstädte, coloniae, M omm- 
sen Ges. Schr. I 293 mit Anm. 23. So bestand 
Spanien von nun an nur noch aus Gemeinden 
römisch-bürgerlicher Form (coloniae und m.) und 
solchen latinischen Rechtes m. latina, die in 
altlatinische und flavisch-latinische zerfielen. Die 
Tat des Kaisers brachte also für das Land eine 


delnd, für die Verstädtischung städtearmer Ge- 
biete dieses Reichsteils durch Anlage von Colo- 
nien und Veteranendeduktionen (Art. Coloniae 
S. 552. Ritterling o. Bd, XII S. 1274f.) ge- 
tan hat. Auch hier gilt Rostowzews (I 96) 
Satz: ‚Wenn nicht römisch oder italisch im 
engen Sinn des Wortes, so war die Stellung 
der Flavier doch ebenso wie die des Augustus 
sicherlich durchaus lateinisch.‘ Einen Katalog 


ähnliche Veränderung und Uniformierung im 60 der Provinzialmunizipien zu geben, wie vor Jahren 


Städtewesen wie die Verleihung der Civität an 
die Italiker in den J. 90 und 89 v. Chr. Die 
Reform zog, was die längst stark verstädtischten 
Gebiete des Südens und Westens der Halbinsel 
betrifft, nur die letzte Konsequenz aus der von 
Augustus dort angebahnten Entwicklung und 
legte für die weit zurückgebliebenen Gebiete des 
inneren Hochlandes und des cantabrisch-asturi- 


der Colonien (Art, Coloniae S, 526f, Er- 
gänzung dazu Ritterling 1239.) erlaubt der 
Raum nicht. Ich gebe für die flavische und die 
noch wichtigere traianisch-hadrianische Zeit nur 
die allgemeinen Linien der Entwicklung und 
manche Besonderheiten derselben, 

Wie das latinische m. durch Vespasian Spa- 
nien ganz sich erobert hat, so hat der Siegealauf 
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des römischen m. auf den weiten und stellenweise 
für die Stadtwerdung sehr schwierigen Gebieten 
der Balkanhalbinsel und ihrer Nachbarländer 
unter den Flaviern zwar nicht erst begonnen, aber 
größere Dimensionen angenommen, um dann in 
der traianisch-hadrianischen Epoche in noch stär- 
kerem Umfang weitergeführt, aber niemals voll- 
endet zu werden. Hier hat die Forschung des 
österreichischen archäologischen Instituts, an der 
Spitze diejenige von Carl Patsch sowie die- 
jenige verschiedener Forscher aus den Balkanlän- 
dern (vgl. dazu Rostowzew 1908. 3833. 
53., in der soeben erschienenen italienischen 
Ausgabe, die endlich die nn unter 
dem Text bringt, 269ff., für Serbien von Bedeutun, 

N. Vulič [Art. Illyricum o. Bd. IX §, 1085f. 
nicht mehr ausreichend; s. auch Fluss Suppl- 
Bd.V 8.311] Die antiken Denkmäler unseres Lan- 
des, Kg. Serb. Akad. Spomenik LXXI 19831, vgl. 


& 
Bibliographie 247ff. und Spomenik LXXV 1933) 20 


sehr viel Neues gebracht und die ältere unter 
Mommsens Führung stehende Forschung über- 
holt. Schon in dem bereits von Augustus teilweise 
verstädtischten Küstengebiet Dalmatiens bemerkt 
man die an Augustus und Claudius anknüpfende 
Tätigkeit Vespasians daran, daß viele der dor- 
tigen Munizipien den Beinamen Flavium führen, 
z. B, Scardona, der Vorort von Liburnia, CIL III 
2802, dazu Marquardt Staatsverw. T? 301, 3. 
Das Neue dieser und der folgenden Epochen ist, 
daß in dem Land, das von Nero durch die 'Ver- 
legung der Legionen nach Pannonien (bis auf 
eine) entmilitarisiert worden war (Ritterlin 

o. Bd. XII S. 1270), die römische Munizipalver- 
fassung nunmehr weit in das Innere des Landes 
hinein vordringt, m. Riditas noch in der Küsten- 
gegend zwischen Scardona und Salonae, heute 
S. Danilo, CIL II 368. 2026 = Des s. 7162. IMI 
2774. 2776 —= Dess. 7164. III. S. 12695, 
Patsch Die Herzegowina einst u. jetzt 1922, 
94, ebenso Epetium CIL III 6371, dagegen im 
Binnenland m. Magnum, CIL III 8.14316,2. 14957. 
12815a. 12695, und m. Novae (CIL III 1892. 
1908—1910. 13887. 14634), weiter m. Domavia- 
num {im Silbergrubenbezirk von Gradiza bei Sre- 
benica am Drin) mit griechischen Sprach- und 
Sachresten neben den lateinischen, Patsch ebd. 
87. CIL III 8297. 8359f, 12732, daneben im 
3. Jhdt. colonia m(etalli) D(omaviani) CIL TU 
12728. 12729 (a. 251/58), nachzutragen im Kata- 
log der Colonien o. Bd. IV S.545. Eine ganze 
Anzahl dalmatinischer Munizipien, der Zeit ihrer 
Entstehung nach unbestimmt, gibt CIL II 
S. 8783 — Dess. 7163, Butua oder Bistua (vgl. 
CIL III 12761. 127651. m, Bistuense), Azinum, 
Splonum, Arupinum; bei manchen fehlt auch der 
volle Name wie m. Mal. (PoZeja Dalm.) CIL IH 
8340. 83421. 8345, m. S . . . (Taschlydja bei Plevlje) 
CIL II 8309. Wie im Innern und im Nordwesten 
Spaniens fand auch hier gelegentlich der Er- 
hebung zu Munizipien oft eine Verlegung der 
Gemeinde in die Ebene statt, Patsch ebd. 
105ff., als Beispiel dieser Art wird Delminium 
behandelt, Patsch Wiss, Mitt. aus Bosnien u. 
d. Herzeg. IX, 1904, 172ff. Die territoriale 
Ausdehnung der dalmatinischen Munizipien war 
stellenweise sehr groß wegen der Zuteilung 
gewisser Stämme oder Stammesteile im Incolats- 
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verhältnis an sie, so im m. Salvium CIL XII 
6358 (zwei Soldaten einer Auziliarkohorte aus 
dem m. Salvium, die sicher dort nicht cives, son- 
dern nur incolae waren). TII S. 14249, 2 = D e as. 
7171, Grabschrift eines dee(urio) munieip(io) Sal- 
vio natus Starue, vielleicht = Starute der Tab. 
Peut., oder in einem dem Namen nach unbekann- 
ten m. an der Stelle des heutigen Stolac CIL 
XII 7507 und CIL HI Dipl, XVI = XXIH (für 


10 zwei Thraker aus dem Stamme der Daorsi, die 


früher von den Illyriern versklavt worden waren, 
jetzt aber diese Heimat angeben), dazu Ro- 
stowzew 1335, 62 auf Grund der Forschun- 
gen von Patsch 107. Am genauesten unter- 
riehtet sind wir durch die Ausgrabungen über 
die von Vespasian in ein m. umgewandelte Stadt 
Doelea, die ehemalige Fliehburg des Stammes 
der Doeleaten, im Altertum der wichtigste Han- 
delsplatz des heutigen Montenegro, CIL III 18820: 
m. Docl(eatium), P. Sticotti Die röm. Stadt 
D.in Mont., Schriften der Balkankommission VI 
1908. C. Praschniker und A. Schober 
Archäol. Forschungen in Albanien und Monte- 
negro, 1919, 1ff. Patsch 89. Ro stowzew 
I 195. 836, 65. In Dalmatien ist die volle Ver- 
städtischung erst ganz spät, stellenweise vielleicht 
gar nicht durchgeführt worden. Daher haben wir 
von dort noch so viele Grenzsteine zwischen den 
Territorien von Stämmen und Städten, vielfach 


30 Munizipien aus den verschiedensten Zeiten, vgl. 


Dess. 5948—5953. 9553 a und b, 9378f. Ro- 
stowzew 336, 66. 

Nördlich von Dalmatien ist in Noricum Solva 
vespasianisches m., Plin, n. h, III 136 oppidum 
Flavium Solvense, auf Inschriften Flavia Solva 
CIL III 1615. 5331 — Dess. 2784, municipium 
Flaviae Solvae CIL III 13707, vgl. auch 11714, 
seit Hadrian Colonie, Art. Coloniae o. Bd. IV 
S. 545 Nr. 216. Wickert u. Bd. III A S. 987, 


40 in Pannonien Neviodunum an der Save, m. Fla- 


vium N. Mommsen CIL II p. 498, vielleicht 
auch Andautonia CIL III 4008 = Dess. 3746; 
auf der Rückseite des Steines steht nämlich die 
Inschrift CIL III 4013 = Dess. 1005 vom J. 62: 
litteris multo minus bonis, so daß auch schon 
die Gründung in claudischer Zeit möglich ist. 
Searbantia (Oedenburg), wenn unter Tiberius 
schon verstädtischt (darüber s. o. S. 596), doch 
unter Vespasian erst m. CIL IN 4192. 4243. 


504225 = Dess. 8507 Fl(avia) Scarbantia, vgl. 


auch CIL III p. 14355, 12 — Dess. 7123, dazu 
Fluß Art, Scarbantia u. Bd. ITA S. 355. 
Vielleicht ebenfalls schon flavischer Herkunft 
ist Vindobona CIL III 4557. Nicht flavischen, 
sondern hadrianischen Ursprungs ist Drobeta an 
der mösisch-dakischen Grenze. 

Was Vespasian, besonders in den Donauländern, 
wie wir eben gesehen haben, begonnen hatte, 
haben dann Traian und Hadrian weitergeführt. 


60 Der große Offizier auf dem Thron hat noch Co- 


lonien mit Deduktionen von Veteranen (Art. C o- 
loniae $. 546ff, ergänzend Ritterling 
o. Bd. XII S. 1287) und Munizipien gleichmäßig 
geschaffen, dagegen Hadrian hat vor den Colonien 
das m. bevorzugt und bis an die Reichsgrenzen, 
stellenweise neben den großen Standlagern, vor- 
geschoben, nachdem die von Augustus prokla- 
nierte Unvereinbarkeit von Stadt und Lager 
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längst schon gefallen war. Neben der Munizipali- 
sierung des Reiches bis unmittelbar an die limites 
und flumina heran ist die nur noch titulare 
Ehrung der Munizipien in Gestalt der Erhebung 
zu Colonien in der Folgezeit das eigentlich Neue. 
Aelisch war Augusta Vindelicorum CIL III 5800 
= Dess. 7108: m. Aelium Augustum vgl. ebd. 
5780. 5787. 2825f. 2828; die Bezeichnung als 
colonia bei Tac. Germ, 41 ist falsch, M omm - 


Municipium (i. d. Provinzen) 604 


nischer Zeit an und ist es noch unter Septimius 
Severus: CIL III S. 10496 = Dess, 7124. 10495 
— ebd. 7125 für einen dec. m. Sing(idunt), der 
auch dee. der Colonie Aquincum war, später 
Colonie, wohl gleichzeitig mit Viminaeium durch 
Gordian II. Art. Coloniae S. 547 Nr. 281. 
Die übrigen m. von Moesia sup. sind wohl jün- 
gere Schöpfung; wenigstens steht dies fest von 
Margum CIL III S. 8141 = Dess, 7174: mun. 


sen CIL II p. 711 und Coloniae o, Bd. IV 10 Aur(elium) Aug(ustum) Mar( gum), wohl von Kaiser 


S. 545 Nr, 218a. Unbestimmt ist die Zeit der 
Entstehung des m. beim Lager von Lauriacum 
(Lorch, CIL III p. 689), dessen Munizipalstatut 
im Fragment (aus der Zeit des Caracalla) gefun- 
den worden ist (darüber u. S. 614f.). Aelisch ist da- 
gegen Cetium (Karlstetten bei St. Poelten), CIL 
II 5658 — 17799 = Dess. 7113. ITI 11806, 
sehr unsicher, ob später Colonie; auf CIL III 
5652 ist kein Verlaß. Hadrianisch bzw, aelisch 
(d. h. zum Teil von Antoninus Pius) sind die Mu- 
nizipien bei den Lagern von Carnuntum CIL IH 
143392 —: Dess. 7121. CIL XI 6358, aus Pi- 
saurum == Dess. 6654: m. Aelium O., oder K., 
Colonie dann durch Sept. Severus CIL III p. 550, 
Art. Coloniae S. 546 Nr. 221, Brigetio čit I 
11007, m. Antoninianum III 4822 = Dess. 
2395 m, Brigetio, später (8. Jhdt.) Colonie, vgl. 
Art, Coloniae S. 546 Nr. 222, Aquincum ch, 
VIII 2826: Aelia Acuineum CIL TI 10336. 3347. 
10398. 10305 — Dess. 7126, Colonie durch Sep- 
timius Severus Art. Coloniae 8.546 Nr. 225. 
Im Inneren Pannoniens ist Latobiei (u. S. 638, 60) 
spätestens hadrianisches m., denn CIL IHI 3925 = 
Dess. 1408, m. Latobicorum, stammt aus der Zeit 
dieses Kaisers; auf dem in Samaria gefundenen 
Stein Dess. 9132, gesetzt von milites verilla- 
rii cohortium Pannoniae superioris, erscheinen 
unter diesen Bürger von Latobici neben solchen 
von Siscia und Angehörigen der Civitas der 
Varciani; dagegen bei Faustianum CIL III 3974, 
Mogetiana CIL III 10900. 10998. 11043, Mur- 
sella in P. superior CIL III 4490, Mursella in 
P. inf, in der Nähe von Mursa CIL III 10243 
= Dess. 4300: m. Mursel(l)ensium, Cibalis CIL 
Ill 3267 als m., ebd. S. 14088 als Colonie (im 
Verzeichnis der Coloniae o. Bd. IV S. 546 
hinter 226 nachzutragen) ist die Entstehungs- 
zeit noch nicht feststellbar. 

In Moesien, und zwar in Moesia superior, sind 


Marcus gegründet: CIL III 8253. Unbestimmbar, 
was die Entstehungszeit betrifft, sind das m. ohne 
Namen Itin. Ant. 134, Itin. Hieros. 565, Tab. Peut., 
u. 8. 638, 25, weiter Horreum Margi: CIL III 6224 
8. 7591 = Dess. 2295: domo Horrei Margensis 
m(unicipii) v. J. 224, Naissus, Vulid K, Serb. 
Akad. Spomenik LXXV 1933 nr. 168: decurio m{u- 
nicipii) N(aissi), Name: M. Aurelius Posidonius, 
also frühestens Ende des 2, Jhdts. Relativ jung 


20 sind auch die m, von Moesia inferior. Vielleicht 


das älteste ist das m. Tropaeum Traiani CIL III 
S. 7484 — 12461 = Dess. 7183: ordo splendidis- 
sima (sic!) mun(icipii) Trop(aei), falls die [Tra jia- 
nenses Tropasenses CIL III S. 12470 v. J. 115/16 
schon die Bewohnerschaft des m. angeben. CIL 
III 13734 = D ess. 8938 v. J. 317 wird die Ge- 
meinde Tropaeensium civitas (auspicato a funda- 
mentis Feliciter opere eonstructa) genannt. Durch 
Marcus, und zwar vor dem Jahre 169, ist Duro- 


30 storum aus canabae zum m. Aurelium empor- 


gestiegen, Parvan Riv, fil. IX (LH) 1924, 307. 
Rostowzew I 341, 83. Auch in Troesmis 
(Iglitza) bestanden noch im J. 170 die canabae 
legionis, vgl. CIL TII p. 7505 = Dess, 2811 
mit Anm. 13. Danach ist dann auch hier aus 
dem vicus canabarum das m. entstanden: CIL 
II 7504 = Dess. 7184 Ilvir qq. m(unicipii) 
Tr(oesmensis); vgl. auch CIL II 6170 = Dess. 
468 für Elagabal gestiftet von einem Mann, der 


40 sacerdos provinciae und bis duumviral(is) ob ho- 


(norem) pontifficatus) war, offenbar wegen des 
Fundortes, in Troesmis. Unbestimmt ist die Ent- 
stehung des m, Montanensium (Kutlovitza): CIL 
II 7451. 12376; vgl. auch Dess. 9275 (Mon- 
tanae). 

Unter den m. von Dacien ist das älteste, 
d. h, von Hadrian geschaffen, Napoca (Klausen- 
burg): CIL III S, 14465 = Dess. 7150: mu- 
nic(ipium) Aelifum) Hadr(ianum) Napoefa). CIL 


sicher hadrianisch Viminacium (Kostolac) CIL 50 VILI 3021. III 860 (zw. 146 u. 161), III 1100 


IIT 1654f. III 8102 = Dess. 7172; dee, et 
quaest. Il munie(ipii) Ael. Vim. CIL III S. 12659 
= Dess. 7173, später Colonie, Art, Colo- 
niae S. 547 Nr, 230, und zwar durch Gordian 
II. Herbst 289, B. Pick Antike Münzen Nord- 
griechenlands I 23ff, und Drobeta {Turnu Seve- 
rinu): CIL III 8017 vom J. 145, früher falsch 
gelesen respublica mun(icipii) Fl(avii) Hadriani 
Drobet(ac), hat nur die Worte respublica mun. 


= Dess. 7141 mit anfangs nur aediles oder 
praefecti an der Spitze, Colonie seit der Severer- 
zeit, Art. Coloniae 8. 548 Nr. 285. Uber 
das m. Aurelium Apulum, CIL II. 986 = 
Deas., 3848: Auglustales) munic. Aur, Ap(u)li 
vom J. 180. CIL II 1132 = Dess. 7142: 
pian Illlvir. m. A. A., m. Septimium A. CIL 

976. 985. 1051 = Dess. 7144: patron. 
col. fabr. prim, mun. Sept, Apuli vom J. 205. 


Hadriani Drobet. enthalten. Kubitschek Klio 60 CIL IM 1082, 1083 = Dess. 7148: MIvir 


X 253ff. akzeptiert von Dess. III, 2 p. CLXXXIX 
zu 7150a; die hadrianische Schöpfung wird wei- 
ter bezeugt durch CIL III p. 14216° = Dess. 
71508; a splendid(issimo) ordin(e) m{unicipii) 
H(adriani) Drobet(ae), später (vielleicht in der 
aurelischen oder severischen Zeit) Colonie, Art. 
Coloniae S. 548 Nr. 286. Singidunum (Bel- 
grad) gehört als m. vielleicht erst nachhadria- 


primus annualis mun, Sept. Apul, und seine 
Eigenart, sowie das Bestehen gleichzeitig mit 
der colonia Aurelia Apulum ist o. Art, Co- 
loniae S. 547f. Nr. 234 eingehend gehandelt. 
Noch jünger sind Potaissa (Thorda), ehemaliger 
vicus von Napoca, wohl erst severisches m.: CIL 
TII S. 7689. 7804 = Dess. 7148 (aus der Zeit, als 
Napoca und Apulum sehon Colonien waren), aber 
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bald zur Colonie erhoben, Art, Coloniae 
S. 548 Nr. 287, Porolissum: CIL III S. 7962 
= Dess. 7130. IT 1495 = ebd, 7135, III 
S. 14468 — ebd. 7149, Romula (Rečka): CIL 
II 753. 7429 = Dess. 1465. CIL III 8083, erst 
im 3. Jhdt, (Philippus Arabs?) Colonie; vgl. Art. 
Coloniae S. 548 Nr. 240, Diema: CIL II 
p. 14468 = Dess. 7149 aus Apulum: flam(en) 
munic(ipii) Dier(nensis), vgl. CIL III 8277, 2 und 
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A. Afrikaund Numidien. 

I Flavisch-antoninische Zeit: 
Die Zeit Vespasians und seiner Nachfolger ein- 
schließlich Traians bringt auch in Afrika noch 
Deduktionen von Veteranen, die in der Regel zur 
Schöpfung von Colonien geführt haben, Art. C o- 
loniae S. 5ö4ff,, Ritterling, o. Bd. XII 
S. 1273ff und 1286f. Nur selten begegnet die 
Deduktion noch ohne das sofortige Resultat der 


p. 248 (ec. XXXII), Tibiscum: CIL III S. 7962 = 10 Coloniegründung, z. B. in Flavium Cillium in 


Dess. 7130: /municipJiorum Porolis(sensis) [e]t 
Tibise(ensis). Dieses Material ergibt einerseits, 


daß die Munizipien an den minder wichtigen’ 


Punkten des Landes errichtet wurden, während 
die Colonien die eigentlichen Zentren des politi- 
schen und wirtschaftlichen Lebens bildeten, und 
anderseits, daß dieses letzte noch einmal hervor- 
tretende Emporsteigen des m. doch stellenweise 
ephemer geblieben ist. Die meisten Munizipien, 


der Byzacena südlich des ersten Standlagers der 
legio III Aug. in oder bei Ammaedara, das dann 
unter Vespasian nach Theveste verlegt wurde, 
Dessau Gesch, d. R. Kaiserz. II 2, 471; vgl. zu 
Cillium CIL VII p. 33 und Suppl. p. 1178, dazu 
Art. Coloniae S. 554 Nr. 302. Schon traianisch 
als m. ist vielleicht Calama CIL VII 5351 aus 
hadrianischer Zeit, ebd. 53850 = Dess, 2928 für 
Fronto vor dem J. 143, vgl. 5328. 5373 + 17998. 


vor allem diejenigen an den Grenzen und neben 20 5376; im Laufe des 3. Jhdts, wurde die Stadt 


den größeren Standlagern, sind titular doch bald 
Colonien geworden, die letzten im 8. Jhdt., das 
an der schwer bedrohten Donaugrenze nur mit 
Blut und Eisen den Bestand des Reiches auf- 
rechterhalten konnte und daher der militärischer 
aufgebauten Stadtform der Colonie den Vorzug 
ab; vgl. CIL IH p. 8031 von den Philippi, die 
Komale als restitulores orbis totius ob tutelam 
eivit(atis) coloniae suae circuitum muri manu 
militari a solo fecerunt, 

Die für Afrika überall zutage tretende beson- 
dere Kurve der Entwicklung äußert sich auf dem 
Gebiete des Munizipalwesens in der Erhaltung 
der alten Formen weit über die im Gesamtreich 
erreichten Zeiten hinaus. Wohl setzt auch in 
Afrika mit den Flaviern, wie auf allen Gebieten, 
ein Aufstieg ein, der unter Traian und den An- 
toninen einen ersten Höhepunkt erreicht (vgl. 
schon Art. Coloniae S. 554ff.). Aber hier folgt 


dann ein zweiter Höhepunkt in der severischeif 40 


Zeit, der weit ins 3. Jhdt. hinein sich erstreckt, 
als anderswo schon der Abbau erfolgte; ja die 
diokletianisch-constantinische Epoche stellt noch 
ein letztes Aufflackern in diesen afrikanischen 
Provinzen dar, die der par Augusta in besonde- 
rem Maße teilhaftig geworden sind, daher der 
Friede und Wohlstand spendenden Roma eine be- 
sondere Verehrung und Dankbarkeit entgegenge- 
bracht wird — bis in die spätesten Zeiten, vgl. 


Colonie, vgl, Art. Coloniae 5. 556 Nr. 328. 
Hadrian als m.-Gründer erscheint in Avitta Bibba 
CIL VII 799 + 12266; vgl. 12274 (vom J. 204), 
12275 (für Honorius), weiter in Turris Tamal- 
leni: CIL VIII 83, vgl. auch 84. Hadrianisch sind 
auch Althiburus: CIL VIII 1825. 1824 mit Mar- 
syasstatue auf dem Forum und Capsa: CIL VIII 
98, später Colonie, vgl. Art. Coloniae $. 556 
Nr. 330. Auch die neben der augusteischen Co- 


30 lonie Thuburbo Maius weiterbestehende Peregri- 


nen-Civitas hat Hadrian zum m. erhoben, Ro- 
stowzew II 307, 59; später sind beide Ge- 
meinden zur colonia Iulia Aurelia Commoda ver- 
schmolzen worden, Art. Coloniae S. 555, nach 
Nr. 311; vgl. auch L, Poinssot Compt. Rend. 
1915, 4f, und A. Merlin Le forum de Thu- 
burbo maius 1922, 19. m. Aelium heißen 
Avitta CIL VIII 1177 Add., Bisica Lucana (Hr. 
Bischka) CIL VII 12292; vgl. 12291. 122% = 
Dess. 2774. 12298. 12301, später Colonie, vgl. 
Art. Coloniae 8.557 Nr.332, das Munizipium un- 
bekannten Namens an der Stelle von Hr. es Suär 
CIL VIII p. 11206. Das m. Gigthi (Bu Ghara) 
setzt eine Ehreninschrift dem Antoninus Pius con- 
ditori municipii: Dess. 6779; die Stadt hat aller- 
dings nur latinisches Recht erhalten, wie sich aus 
ebd, 6780: legationem urbicam ad Latium maius 
petendum, ergibt, vgl. außerdem CIL VIII 11021 
für Caracalla, Latinisches m. war auch Thisiduo 


im m. Thibursicum Bure im 3. Jhdt. die Stiftung 50 (zum Namen vgl. CIL VUI p. 1436), und zwar 


Urbi Romae aeternae Aug(ustae): CIL VIIL 1427 
= Dess, 3926 (dazu CIL VIII 3181 aus Cirta) 
und die Stiftung eines signum Lupae im m. Aure- 
lium Vina: CIL VIII 958. 12438 = Dess. 6819 
sowie in Henschir el Hauäria CIL VIII S., 12220 
— ebd. 6820: signum Lupae cum gemellis duo- 
bus (ähnlich allerdings auch auf den spanischen 
Inschriften D es s. 6912. 6913, CIL II 4603), und 
die alten römischen Stadtformen länger als irgend- 


wo anders konserviert worden sind. Wir geben 60 Aurelia Vina (Hr. el M’den) 


zunächst einen kurzen, keineswegs erschöpfenden 
Überblick über das Material, getrennt nach A. 
Afrika + Numidia und B, Mauretaniae (I fla- 
visch-antoninische, II severische und nachseve- 
trische, III diocletianisch-constantinische sowie 
spätere Zeit), um dann zum Schluß noch eine 
Besonderheit des afrikanischen Munizipalwesens 
zu besprechen. 


schon im 2. Jhdt.: CIL VIII 1269 —14763: decu- 
riones cives Romani et municipes. Der Antoninen- 
zeit gehören ferner an Thibiuca CILVTII p. 14298, 
schon Colonie im J. 167: CIL VIII 14291; vgl. 
Art. Coloniae 8.556 Nr. 321, Thuburbo mi- 
nus (Theburba) CIL VIN 1174 = Dess. 1451 
(161/169), das m. Furnitanum (Hr. Budja) CIL 
VIII S. 12039 = D ess. 6812 (183/85), Turca CIL 
VII 823: m. Au[relium Com/modia/num, das m. 
VIII S. ee = 
Dess, 1100. VIII 958; vgl. 12438 = Deas. 
6819, vielleicht auch schon Segermes CIL VIE 
11169. 11170. 11172, in Numidien Lambaesis: 
CIL VIT S. 1847 (Commodus 2407, 2611, im 
J. 208). S. 2776. 4436. 4437, im 3. Jhdt, Colonie, 
vgl. Art. Coloniae S. 558 Nr. 350, Thibi- 
lis: CIL VIII 5525. 18842 (a. 268). 18845 
(a. 275). 22276. 22277. Diana: CIL VIII 4589 
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(a. 162). 4599 (a. 163). 4591 (a, 164/65). 4603; 
wohl zu Pius Zeiten schon m.: CIL 4587 (a. 141) 
4586, Mascula CIL VIII 17680 (aus der Zeit 
des Val. und Gall. 17722 —= Dess. 8879; Schluß 
auf Existenz einer Colonie aus CIL VIII 2289 
nicht zulässig, CIL VIH 1677, vgl. Art. Colo- 
niae S. 558 nach Nr. 348. 

IL Severischeundnachseverische 
Zeit (8. Jhdt.). Der große Auftrieb in der 
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bursicum Numidarum: CIL VIII 17164, später 
(vor 270) Colonie, vgl. Art. Coloniae S. 556 
Nr. 327, m. Avula: CIL VIII 714 (a. 232). Aus 
Numidien gehören hierher m. Casae bei Lam- 
baesis (ursprünglich statio der leg. III. Aug.) 
CIL VIII 4327, m. Oellae Nigrensium maiorum 
CIL III 2480. 2481 (a, 267), m. Lamasba: CIL 
VIII 4253, 10408 == 22511: r. p. Lamasb. An- 
toniniana: 4438 = 18600, hier aber auch mög- 


Munizipalisierung Afrikas beginnt dann mit dem 10 lich die Auflösung m{unieipii) L{amsortensis), m. 


Afrikaner Septimius Severus. In diese Zeit fällt 
vor allem die Erhebung zahlreicher Peregrinen- 
städte im und dessen Nebentälern zu 
Munizipien, von denen dann einige im 8. Jhdt. 
noch Colonien geworden sind. Thubursicum 
Bure (Tebursuk) erscheint CIL 1426 == 15259 
(a. 233) als municipium Septimium Aurelium Şe- 
verionum Antoninianum liberum Th. B. und ähn- 
lich ebd. 1427 — Dess, 3926. 1438, 1439 = 
Dess. 1430 (a. 209—211), über diese und die fol- 
a m. libera s. u.S.633f., aber schon unter Gal- 
ienus als Colonie, vgl. Art. Coloniae S. 556 
Nr. 326, Thugga CIL VII 1484 m. Septimium 
Aurelium liberum Th., kürzer ebd. 1500, dann Co- 
lonie ebenfalls unter Gallienus, vgl. Art. Colo- 
niae $.556 Nr. 325, Thigniea (Ain Tunga) CIL 
VII 1406; vgl. 14906 = Dess. 6795 (a. 229) 
m. Septimium Aurelium Antoninianum [Alexan- 
drianum] Herculeum Frugiferum Th., kürzer 1404 


Lambiridi: CILVII 4413 (a. 268/70). 4414. 4415. 
4418, Macomades CIL VIII 4773 (schöne. Buch- 
staben besserer Zeit). 4764 — 18698 (a. 308), 
Thagaste, die Heimat des Augustinus, CIL VIII 
5145 (wohl Severerzeit), m. Tiddis: CIL VIII 
6710 (ursprünglich zu Sieca gehörig), m. Tubu- 
nae: CIL VIII 4486. 

IH. Diocletianische und constan- 
tinische sowie spätere Zeit: Im Ge- 


20 gensatz zu allen übrigen Provinzen ist die Schöp- 
fung von Munizipien in Afrika unentwegt weiter- 


gegangen. Ich hebe aus der Zahl der jüngsten 
m., die uns nur für das 4. Jhdt, bezeugt sind, 
noch einige heraus: m. Agbia (s. o. S, 607), m. 
Aunobaris: CIL VIII 15568 (292—305), m. Te- 
pelte: CIL VII 12252 (diocl. Zeit), m. Mizis 
(zum Namen CIL VIII S. 1283): ebd. 991 (für 
Constantin), m.Uceula: CIL VITI 8.14363 (eben- 
30), m. Cincaritanum: CIL VIII 14769: curiales 


(sev. Zeit), 1412 = 15204, 1411 = 14910; Ag- 30 mun. Cine., m, Feliz Thabbora: CIL VIII 23897 


bia dagegen ist erst für die diokletianische Zeit 
als m. bezeugt: CIL VIII 1550, vgl. 1552 (unter 
Gratian), wohl aber älter, da auch dieses m. aus 
einer Doppelgemeinde (pagus et ee hervor- 
gegangen ist, CIL VIII p. 173, Auch viele andere 
m. der Severer-- und Nachsevererzeit tragen 
stolze Namen wie die vorhergehenden; so klein 
sie teilweise als Landstädte auch gewesen sein 
mögen, so das m. Aurelium Alexandrianum Augu- 


= Dess. 8941 (8.314), m.Thim(idensium) Bure: 
CIL VII 15420 (constantinische Zeit). 15421, 
m. Thacia: CIL VIII 15644 (ebenso), m, Zattara 
in Numidien: CIL VIII S. 17268 (4. Jhdt.), m. 
Mustis: CIL VIII 15582 (für Theodosius), m. an 
der Stelle des heutigen Hr. Bedd: CIL VIN 14372 
(Zeit unbestimmt), Botria (?): CIL VIII 11185 
(desgl.). 

B. Mauretaniae. Die mauretanischen 


stum magnum Giuftanum: CIL VIII S. 12373 = 40 Provinzen zeigen wie in den Anfängen (s. S. 595), 


Dess. 6794, kürzer CIL VIII 865. 866, das m. 
Sept(imium) Aurelium Severianum Apoll(inare) 
oder Apoll(inense) Sululitamum: CIL vılı 8.12341 
= Dess, 6793, einfacher m. Sululos: CIL VIII 
8.23492 m. Septimium liberum Aulodes: CIL VIII 
14355 = D e as. 6792; m. Septimia libera Thys- 
drus: CIL XII 686 = Dess. 2911, m. Aurelium 
Antoninianum Furnit(anorum) minor(um) = Hr. 
Msaadin: CIL VIII S. 25808° — Deas. 9408, m. 


so auch fernerhin als Außenländer eine Bevor- 
zugung der Colonie, vgl. Art, Colonia e 8,559 
Nr. 351ff. Aber auch mit Claudius’ Förderung 
des Munizipalwesens hier (o. S. 598) ist im 2. Jhdt. 
Fortsetzung gemacht worden, wenn auch niemals 
in solchem Umfang wie im übrigen Afrika, Die 
Munizipalisierung ist am stärksten jetzt in der 
provincia Sitifensis. Choba bezeichnet sich als 
m. Aelium CIL VIN 8375, vgl. Suppl. p. 1906 = 


Iulium Philippianum Abbir Oellense: CIL VII 50Dess. 6876 (vom J. 196). Severisch sind m. 


12344 = Dess. 508. Das m. Muzuc nennt CIL 
12060 Caracalla als seinen Gründer, vgl. 12061. 
12062. 12063. Andere Munizipien dieser und 
der folgenden Epoche des 3. Jhdts. sind m. Apisa 
maius: CIL VIII 770; vgl. p. 1260 = Dess, 
3658, m. Thibica: CIL VIII 12229 (a. 255), m. 
Ohidibbia: CIL VII 1329 (a, 272—282). 1335 
(a. 292—305), 1336 — 14876, m. Vallis: CIL 
VII 1274. 1275. 1285 (?). 14784. 14786, später 


Satafis: CIL VIII S.20263 (Anf. der Caracalla-Re- 
gierung), 20268, m. Lemeleff CIL VII 8809 = 
Dess. 5785 (Regierung der Philippi), dazu eine 
Anzahl kleinerer m., die nur die Itinerarien er- 
wähnen: CIL VIII Suppl. p. 1916, p. 1942 Tha- 
manuna m. et castellum, Auzia (Aumale) CIL 


VIII 9046, 9049 (209/11), ursprünglich castel- 


lum, im 3.Jhdt. col, vgl, Art. Coloniae 
S. 560 Nr. 376; merkwürdig steht die Sache mit 


Colonie, vgl. Art. Coloniae S, 556 Nr. 329, 60 Equizetum (El-Guerria, nieht Bordj Medjana): 


m. Uzappa: CIL VIII 11931 (a. 279/80), m. un- 
bekannten Namens an der Stätte des heutigen 
Hr. el-Hauräria: CIL VIII 12220 (signum Lupae 
cum gemellis), m. Abthungi: CIL VII auct. 
23085 = Dess. 6815 (mit Add.) aus der Zeit 
Caracallas, m. beim heutigen Hr. Debbik: CIL 
VIII 14793: m. Septimium (a. 202—204), m. 
Numiulilanum: CIL VIII 15394. 15395, m. Thu- 


die Stadt ist auf der Inschrift von Auzia CIL 
VIII 9045 (a. 255) Colonie, dagegen auf dem 
Meilenstein 10430 (mit p. 977) heißt sie m., 
vgl. Art. Coloniae S. 560 Nr. 377. Rapidum, 
hervorgegangen aus den veterani et pagani apud 
R. consistentes, die die heute noch erhaltene 
Mauer der Ortschaft zur Zeit des Mareus und 
Verus erbauen: CIL VIII S. 2083. 208385 = 
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Dess, 6885, ist als m. erst bezeugt aus dio- 
cletianischer Zeit: 20836 = Dess. 6938: m. 
Rapidense ante plurima tempora rebellium in- 
cursione captum ac dirutum ad pristinum sta- 
tum a fundamentis restituerunt, weiter m. Ti- 
gava Itin. Ant. In der Tingitana ist im In- 
nern das claudische m. Volubilis (darüber o. 
S. 598) bis in die späte Zeit der Mittelpunkt städ- 
tischen Lebens, vgl. CIL VIII §. 21823 (arcus 


Í. Caracalla vom J. 216: ob singularem eius erga 10 


municipes indulgentiam). 21829 (a. 252). 21837 
== 9994. 21839, 21841. 21843. 21844. 

Diese Auswahl aus dem afrikanischen Material 
zeigt, daß hier mehr als irgendwo anders die 
Siedlungsplätze erster Ordnung von vornherein, 
bzw. nach einem kürzeren oder längeren munizi- 
palen Durchgangsstadium, durch die Colonien be- 
legt worden sind, während die kleineren und ab- 
gelegeneren Landstädte dauernd Munizipien. ge- 
blieben sind. Eine Eigentümlichkeit im afrika- 
nischen Städtewesen bilden die Mischgemeinden 
von Römern und Peregrinen, während anderswo 
Römer bzw. Italiker und Einheimische im Wohn- 
raum wie im Recht streng gegen einander abge- 
schlossen waren, vgl. darüber schon o. Bd. IV 
S. 1187. Das aus der Mischgemeinde entstan- 
dene m. (s. o. Rapidum) umschloß gleichermaßen 
die alten Bevölkerungsteile, die Peregrinen, wohl 
als incolae. Anderswo ist bei räumlicher Trennung 
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nur Stadt gewesen war, schwer emporgekommen, 
ward vernichtet von dem ausschließlich von oben 
regierten Reichsstaat, der nur noch von den zu 
Untertanen herabgedrückten Bürgern Mi 

der unerschwinglich gewordenen Lasten der Ge- 
samtheit, unter Haftbarmachung der wenigen Rei- 
chen für das Steuersoll der Gemeinde, verlangte. 

5. Die Verfassung und Verwal- 
tung der Munizipien. 

Vorangeschickt sei diesem und dem folgenden 
Kapitel eine Übersicht über die erhaltenen Stadt- 
rechte oder Städteordnungen, wie sie die Gemein- 
den römischer und latinischer Ordnung bei ihrer 
Gründung erhielten und auf Bronzetafeln auf- 
geschrieben wurden, vgl. für Puteoli Plut, Sull. 
57, für Concordia Fronto ad amie. IL 11. Momm- 
sen Ges. Schr. I 286, 10. Marquardt Staats- 
verw. I2 65f. Es sind in der Regel leges datae, 
vgl. Liv. IX 20, 5 zum J. 318: eodem anno prae- 


20 fecti Capuam creari coepti legibus ab L. Furio 


praetore datis im Anschluß an das heimische 
Recht, vgl. Liv. IX 23, 5 leges vestras dedimus 
lex Salp. c. XXVI, dazu Mommsen St.-R. III 
1, 583, 1; Ges. Schr. I 192f.: ‚Mehr und mehr 
haben die neuen zum Vorschein kommenden Ur- 
kunden es herausgestellt, daß die römischen Mu- 
nizipalordnungen nur indirekt auf Comitial- 
beschlüssen (leges rogatae) beruhen, direkt da- 
gegen herrühren von den durch solchen Volks- 


der Bürger und Niehtbürger öfters die Doppel- 30 beschluß zur Konstituierung der einzelnen Ge- 


gemeinde, eine bürgerliche in Form von m. oder 
colonia und daneben eine peregrine, die Regel ge- 
wesen, Beispiel: Thuburbo maius: augusteische 
Colonie, daneben die civitas, letztere seit Ha- 
drian m., beide vereinigt unter Commodus s. o. 
S. 606, wie in Apulum (Daeien) aus dem Neben- 
einanderbestehen eines Einheimischen-vicus und 
der römischen canabae legionis die gleichzeitige 
Entstehung von m. und colonia sich erklärt, 


meinden berufenen Mandataren (leges datae)‘; 
ebenso Mommsen Ges. Schr. I 288; zur Tafel 
von Heraclea vgl. v. Premerstein Ztschr. 
Sav.-Stift. XLIII 83t. 

1. Fragment der lex municipii Tarentini, auf 
einer Erztafel, gefunden im J. 1894, jetzt im Mu- 
seum zu Neapel. Erhalten ist die 1. Seite der 
9. Tafel des Gesetzes, wie es vom Begründer des 


- m. gegeben worden ist (vgl. Z. 8: post h. I. da- 


darüber o, S. 604 und Art. Coloniae S. 547 40 tam), von der 2. Seite nur spärliche Reste, der 


Nr, 234; über die afrikanischen Doppelgemein- 
den vgl. Kornemann Phil. N. F. XIV 1901, 
402#. Barthel Zur Gesch. d. röm. Städte in 
Afrika, Greifsw. Diss. 1904; auch Bonn, Jahrb. 
CXX (1911), 81,1. Dessau Klio VIII 459f. 
St. Gsell Hist. de l'Afrique VIII 179. Ro- 
stowzew II 46ff. und 307, 59ff. mit weiterer 
Spezialliteratur. 

Was den: Orient betrifft, so verhalten sich co- 


Orthographie und Sprache nach aus_eiceroniani- 
scher Zeit stammend, abgedruckt CIL I? 5%. 
Dess, 6086. Bruns Font, I? nr, 27 S. 120ff., 
dazu Kommentar von Mommsen Ges. Schr. I 
148f. 

2. Sog, lex Rubria de Gallia Cisalpina, 1760 
in Veleia gefunden, heute in Parma aufbewahrt, 
mindestens fünf Tafeln umfassend, erhalten die 
vierte mit Schluß von c. 19, sowie ec. 20—22, end- 


loniae und m, dem griechischen Sprachgebiet 50 lich Anfang von c. 23, mit einer Geriehtsordnung 


gegenüber ganz verschieden. Während die erste- 
ren, wenn auch in geringer Zahl, seit Augustus 
auch in das griechische Sprachgebiet eingedrungen 
sind, s, Art, Coloniae S. 549ff., hat das m. 
auf dem Balkan zunächst Halt gemacht (s. o. 
S. 600). Erst seit der Bürgerrechtserteilung durch 
Caracalla finden wir m., wenn auch nur verein- 
zelt, auch im Osten, besonders während der roma- 
nisierenden Epoche Dioeletians (Sammlungen feh- 
len noch). Aber als der Orient von dieser Stadt- 
form erfaßt wurde, war das innere Leben daraus 
bereits entwichen, Die Bewohner der verschiede- 
nen Stadtformen waren vielmehr mit dem Sinken 
der Autonomie der Gemeinden Lastenträger im 
Dienste des allmächtigen, jetzt streng zentrali- 
sierten Staates geworden. Die Entwicklung ver- 
läuft gewissermaßen zu ihrem Ausgangspunkt zu- 
rück. Die Stadt, einst neben dem Staat, der selbst 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


für die eisalpinischen Munizipien, die sich der 
römischen Gerichtsordnung, d. h. dem praetori- 
schen Edikt, anschließt, CIL XI 1146. CIL I? 592. 
Bruns Font. I’ nr.16 S.97, dazu E. Weiss 
o. Bd. XII S, 2412f., über die Abfassungszeit zwi- 
schen 49 und 42 v. Chr. Mommsen Ges. Sehr. 
1 162ff. 192ff. Münzer u. Bd. IA S. 1169 Nr. 5. 
Gradenwitz’ Versuch einer Dekomposition 
des rubrischen Fragments, 8.-Ber. Akad. Heidelb. 


60 VI, 1915, 9. Abh. hat gewisse durch das Ineinan- 


derarbeiten älterer Vorlagen und Formulare sich 
erklärende Auflagerungen und Verschmelzungen 
nachgewiesen, doch sind die Fugen sorglich ge- 
glättet, und das Gesetz ist stilistisch durchaus 
auf der Höhe, so richtig v. Premerstein 
Ztschr. Sav.-Stift, XLIII 111, 1. 

3. Fragmentum Atestinum, 1880 in Este ge- 
funden, dortselbst im städtischen en befind- 
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lich, CIL I? 600. Bruns Font. I? nr. 17 S. 101#., 
Kommentar von Mommsen Ges. Schr. I 175#., 
der in dem Fragment ein 2. Bruchstück des vor- 
hergehenden Gesetzes sah, wogegen von den mei- 
sten Juristen mit Recht Einspruch erhoben wor- 
‘den ist, vgl. die Literatur des Herausgebers bei 
Mommsen Ges. Schr. I 175 Anm, und E. 
Weiss 2412. 

4. Die Tafel von Heraclea mit der sog. lex 
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das Ergebnis der glänzenden Untersuchung 
v. Premersteins (45ff.): Das Gesetz, auf 
Caesar zurückgehend, setzt sich im erhaltenen Be- 
stand aus vier inhaltlich durchaus verschiedenen 
Entwürfen (zwei [L,II] auf die Stadt Rom und 
zwei [I], IV] auf die Munizipien sich beziehend) 
zusammen, die großenteils seit Ende 46 v. Chr. 
(E. Weiss o. Bd. XII 8.2363 falsch: 36 v. Chr.) 
‚vorbereitet und von Caesar bestimmt waren, ein- 


Iulia munieipalis, im J. 1732 bei Heraclea (Lu- 10 zeln vor das Volk gebracht zu werden, aber weder 


eanien) gefunden, unterer Teil einer großen 
Bronzetafel, beiderseitig beschrieben (auf der einen 
Seite griechische Inschrift mit Beschluß der Volks- 
versammlung von Heraclea aus dem 4. Jhdt. v. Chr., 
auf der anderen unsere Inschrift), Anfang ver- 
loren, wahrscheinlich auf einer zweiten ähnlichen 
Tafel niedergeschrieben, Lommatzsch CIL 
12 p. 486. 593. Dess. 6085 (dazu Addenda 
II 2 p. CLXXXVif.). Bruns Font. I” nr. 18 
S.102F. Graden witz Simulacra p. XI nr. 13; 
darüber bereits Nap o. Bd. XII S. 2368ff, und 
(mit neuerer Lit) E. Weiss 2362f. Durch 
die neueste Forschung, in welcher Graden- 
witz Die Gemeindeordonnanzen der Tafel von 
Heraclea, 8.-Ber. Akad, Heidelb. VII 1916, 
14, Abh. und v. Premerstein Die Tafel von 
H. und die Acta Caesaris, Ztschr. Sav.-Stift. XLIII 
45ff, die größte Förderung gebracht haben, sind 
die Probleme auf ganz neue Basis gestellt. Große 


unter ihm noch später zur sachlichen und stili- 
stischen Vollendung gediehen sind. Vielmehr 
wurden sie nach Caesars Ermordung aus seinen 
Amtsaufzeichnungen, unfertig wie sie waren, 
gleich den übrigen nachgelassenen. Verfügungen 
des Dietators auf Betreiben des Antönius in volle 
Rechtskraft gesetzt, und zwar nicht, wie beab- 
sichtigt, durch Volksabstimmung über die einzel- 
nen Gesetze, sondern auf Grund eines allgemeinen 


20 Bestätigungsgesetzes, der lez Antonia de actis 


Caesaris confirmandis vom 8. Juni 44 v. Chr. Die 
jetzt auf der Tafel von Heraclea vereinigten Texte 
hatten wahrscheinlich so in den Commentarien 
Caesars zusammengelegen und wurden in ihrer 
Gesamtheit kundgemacht, so daß sie trotz inhalt- 
licher Verschiedenheit eine formelle Einheit bil- 
deten. Demgemäß sahen sich auch die Herakleo- 
ten veranlaßt, obgleich nur gewisse Teile des Ge- 
setzes für sie von Belang waren, dieses in seiner 


Schwierigkeiten der Interpretation wurden ver- 30 Totalität aufzeichnen zu lassen. Das Rätsel dieses 


ursacht durch die zwiespältige Art der Tafel, auf 
der einen Seite eine gewisse Einheitlichkeit, die 
an die ler lulia munieipalis des Caesar denken 
ließ (spätere Ansicht von Savigny und da- 
nach Mommsen; von diesem aber nach dem 
Fund des tarentinischen Munizipalgesetzes auf- 
gegeben, vgl. Ges, Schr. I 158f.), anderseits das 
Nebeneinander verschiedener Bestandteile, das die 
oben gegebene Lösung widerriet und an eine 


Gesetzeskonvoluts ist also nicht mit Graden- 
witzauf rein formalem Wege zu lösen, d. h. auf 
dem Wege eines noch nicht ins Reine geschriebe- 
nen Konzeptes aus dem stadtrömischen Archiv, 
sondern mit dem Historiker als die Folge der 
furchtbaren Untat vom 15. März 44 v. Chr., die 
Caesar mitten aus der fruchtbringenden Aufbau- 
tätigkeit, in unserem Falle aus der beabsichtigten 
Kodifikation des Zivilrechtes, auf die Suet, Caes. 


{womöglich private) Sammlung verschiedener zum 40 44, 2 hinweist nit den Worten: ius civile ad cer- 


Teil unfertiger Gesetze (von Mazocchi 1754 
sehon begründet, seitdem mannigfach variiert; 
die Vertreter dieser Ansicht zusammengestellt bei 
v‚Premerstein 79ff.) oder an eine lez satura 
(Sammelgesetz) denken Jieß (ursprüngliche Auf- 
fassung v. Savignys, dann Bormanns). 
Keine dieser Lösungen befriedigte vollkommen. 
Da war es eine Befreiung, daß Gradenwitz 
eine Reihe von ausgezeichneten Beobachtungen 
über die mangelnde Vollendung des III. Ab- 
schnittes des Gesetzes mit den eigentlichen Ge- 
meindevorschriften (Abschnitt I und II beziehen 
sich gar nicht auf die Munizipien, sondern auf 
die Stadt Rom) vorlegte, woraus er allerdings 
(43) den falschen Schluß zog: ‚Was uns vorliegt, 
unausgeglichen und mit barbarischen Schnitzern 
behaftet, ist Kopie nicht einer Tafel in Rom, son- 
dern eines Konzeptes im Archiv, und zwar eines 
Konzeptes, das noch entfernt nicht reif war, ins 


tum modum redigere atque ex immensa diffusaque 
legum copia optima quaeque et necessaria in pau- 
cissimos conferre libros, herausgerissen hat. Diese 
Kodifikation hätte der Dietator zweifelsohne durch 
ein Volksgesetz bestätigen und einführen lassen, 
nicht anders wie die Rechtssammlungen der Spät- 
zeit durch besondere Einführungsgesetze der 
Kaiser in Kraft traten, so richtig v. Premer- 
stein 83, Nach seinen, die Wissenschaft unge- 


50 mein fördernden Ausführungen ist also der Text 


unserer Tafel weder ein Stadtrecht (für Heraclea) 
noch eine allgemeine Städteordnung, auch nicht 
im Sinne eines Sammelgesetzes, sondern eine 
Vorarbeit zu einer Zusammenstellung wichtiger, 
für die Hauptstadt und für die römischen Bürger- 
gemeinden geltenden Bestimmungen für die 
Zwecke des von Caesar beabsichtigten ius civile, 
eine Vorarbeit, die weder sachlich noch stilistisch 
zur Veröffentlichung reif war, sondern nur Ent- 


Reine geschrieben zu werden.‘ Demgegenüber hat 60 würfe, die in demjenigen Zustand, z. B. mit ste- 


v. Premerstein (86ff.) unter gleichzeitiger 
Heranziehung der lex Ursonensis, wo Ähnliches 
längst beobachtet worden ist (s, u. S. 613), die 
Unfertigkeit des Textes der Tafel auf der ganzen 
Linie und damit den Charakter nur eines Ent- 
wurfes aus Caesars Kanzlei sowie die Veröffent- 
lichung beider Gesetze in halbfertigem Zustand 
durch Antonius erwiesen. Genauer gesagt lautet 


hengebliebenen ‚Doppelfassungen‘, belassen wur- 
den, in welchem sie in Caesars Nachlaß gefunden 
wurden. Das Ganze lehrt uns so von ferne erken- 
nen, was Caesar in der Gestaltung des römischen 
Munizipalwesens gewollt hat, und was die rohe 
Mordtat des J. 44 v. Chr. an rechtsbildender 
Kraft, wie sie dem Kopf des großen Genies ent- 
sprang, zerstört hat. Wie fast überall wäre auch 


613 Municipium (Verfassung) 


hier von Caesar vieles vorausgenommen worden, 
was spät erst dann die Kaiserzeit zustande ge- 
bracht hat:. darin liegt die Bedeutung der Tafel, 
deren letztes Geheimnis uns erst v. Premer- 
stein enthüllt hat. 

5. Les Ursonensis (lex coloniae Genetivae 
Iuliae), eigentlich in den Art. Coloniae ge 
hörig, aber dort nur kurz (o. Bd. IV S. 587f.) be- 
handelt, daher wegen der starken inhaltlichen 
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Ansicht (127£.) nur Auflagerungen, durch 
welche der Konzipient oder Redaktor des Geset- 
zes seinen Text, besonders die Stellen, die älteren 
Vorlagen entnommen waren, zeitgemäß erwei- 
terte, bzw. Doppelfiassungen, die entwe- 
der gleich beim Entwurf oder bei späterer Durch- 
sicht zunächst zur Wahl hingesetzt wurden, ohne 
daß dann schließlich die zu ersetzende Wendung 
gestrichen wurde. Es fehlt also auch hier die ab- 


Berührung und der Ähnlichkeit der Entstehung 10 schließende Redaktion, was besonders, wie schon 


mit nr. 4 hier kurz zu berühren. Das Gesetz ist auf 
fünf erheblichen Bruchstücken in den J. 1870 und 
1874 bei Urso (Osuna) in Andalusien, 6 Meilen 
von Salpensa (s. nr. 6), gefunden, CIL II 5439. 
CIL 12 594. Bruns I” nr.28 S. 122ff., Schrift- 
Dir Gradenwitz Simulacra p. xl nr. 14. 

ess, 6087, dazu Mommsen Ges. Schr. I 
194ff. Gradenwitz 8,-Ber. Akad. Heidelb, VI 
1915, 9. Abh. 7ff.; Die Stadtrechte von Urso, Sal- 
pensa, Malaca in Urtext und Beischrift aufgelöst, 
ebd, XI, 1920, 17. Abh., sowie v. Premer- 
stein 113ff. mit der wichtigsten neueren Lite- 
ratur bis 1922 ebd. 113, 1 und 122, 3. Der er- 
haltene Text dieses ebenfalls noch caesarischen 
Gesetzes (darüber unten) ist nach Schrift und 
Orthographie erst ein Jahrhundert später, wahr- 
scheinlich in der Zeit der flavischen Kaiser, auf- 
gezeichnet. Das Ganze umfaßte mindestens neun 
Tafeln, wovon vier ganz oder teilweise erhalten 
sind. Von den ersten drei Tafeln mit c. 6182, 
91—106 hebt sich die vierte (e. 123—134) durch 
ihr Aussehen ab: sie ist — wenn auch von der 
gleichen Hand — kleiner und enger beschrieben 
als jene und zeigt in der 2, und 3. Kolumne die 
c. 129—131 in noch kleinerer und gedrängterer 
Schrift auf Rasur, alle vier Tafeln im übrigen in 
gleichförmiger Schrift und mit einer am Rand 
nachgetragenen Bezifferung der Kapitel (diese Be- 
schreibung des Tatbestandes nach v. Premer- 


angedeutet, auf der IV. Tafel zutage tritt, wo 
allerdings auch der Erzschneider in e. 128—130 
ein Versehen begangen hat, das E. Kießling 
Klio XVII 259ff, überzeugend nachgewiesen hat 
(v. Premerstein 122, 3 und 127, 1), und die 
Erklärung ist dieselbe wie bei nr. 4: die Arbeit 
an dem Gesetz ist durch Caesars plötzlichen Tod 
ins Stocken geraten und dieses zeigt uns sozu- 
sagen in Erstarrung den damaligen unausgereif- 


20 ten Zustand (v. Premerstein 128). Seine 


Lösung kann hier vielleicht mit den Lösungen der 
anderen Forscher kombiniert werden, insofern doch 
auch noch nachträglich vor der Eingrabung des 
Gesetzes in der flavischen Zeit Manches geändert 
worden sein kann, wie vor allem die IV. Tafel 
zeigt, von der Gradenwitz ($.-Ber, Akad. 
Heidelb. XI 1920, 17. Abh., 3) den Satz geprägt 
hat: ‚Die 4. Tafel der Ursonsensis hat das Ver- 
dienst, den Beweis geliefert zu haben, daß auch 


30 Erztafeln mindere Waren führen.‘ 


6. Die Stadtrechte von Salpensa und Malaca, 
zwei Bronzetafeln, die zusammen 1851 bei Malaga 
ausgegraben wurden (über die merkwürdige Tat- 
sache des Fundes der beiden Stadtrechte an der- 
selben Stelle, und zwar nicht zufällig hingewor- 
ien, sondern mit Rücksicht auf Schonung der 
Schrift sorgfältig vergraben, vgl. Mommsen 
[s. u.] 288), von der Salpensa erhalten ce. 21—29, 
von der Malacitana c. 51—69. Die Gesetze stam- 


stein 113f.; genaueres bei Fabricius im 40 men aus dem Anfang der Regierung Domitians, 


Aufsatz von Gradenwitz über die Tafel von 
Heraclea S.-Ber. Akad, Heidelb. 1916, 14. Abh. 
49ff.). Das Gesetz gehört, wie sich aus dem In- 
halt ergibt, seiner Entstehung nach in die letzten 
Monate von Caesars Regierung, d. h, in den An- 
fang des J. 44 vor den 15, März, ist aber wie 
nr. 4 erst von Antonius publiziert, Auch dieser 
Text zeigt den Mangel einer systematischen An- 
ordnung, worauf schon Mommsen 211f. 2478. 
hingewiesen hat, ebenso alle folgenden Forscher, 
vor allem Gradenwitz und v. Premer- 
stein (114f.), von denen namentlich Graden- 
witz 1. Kontaminationen voneinander unabhängi- 
ger Fassungen und Spaltungen, 2. ‚konstitutive‘ 
und 3. ‚deklarative‘ Randglossen, d. h. Zusätze 
sachlicher bzw, bloß umschreibender oder formel- 
halter Art (vom Rand in den Text eingedrungen) 
nachweist, am stärksten auf der auch äußerlich 
(s. 0.) eine Sonderstellung einnehmenden IV. Tafel, 


da der Ehrentitel Germanicus (aus Anfang 84) 
noch fehlt, CIL II 1963 und 1964 (vgl. p. 876), 
Bruns I? 309 S. 142. 306 S. 147#f. Dess, 6088 
und 6089, dazu Mommsen Die Stadtrechte der 
latin. Gemeinden Salpensa u, Mal. in der Prov. 
Baetica, Ges. Schr. I 265—382. Gradenwitz 
S.-Ber. Akad. Heidelb, XI, 1920, 17. Abh. Die 
Methode von Gradenwitz, an den vorher 
betrachteten Gesetzen erprobt, ist auch hier durch- 


50 geführt, aber nur in Tafeln ohne begleitenden 


Text veröffentlicht, dazu v. Premerstein 
113, 1. Seinen Eindruck schildert Graden- 
witz 5 folgendermaßen: ‚Die Ursonensis zeigt 
einen anderen Stil als die Domitianischen Tafeln, 
von denen die Malacitana anders als die Salpen- 
sana sich anfühlt, und die beiden Schlußkapitel 
der Salpensana wiederum anders als die vorher- 
gehenden.‘ Diese latinischen Gemeindestatuten 
haben eine große Bedeutung für uns deshalb, weil 


Die textlichen Abwandlungen und Einschübe 60 sich daraus ergibt, daß allmählich von seiten 


schreiben die einen (Fabricius) der Tätigkeit 
des Antonius und seiner Gehilfen zu, andere 
(Dessau, auch Gradenwitz S.-Ber. Akad. 
Heidelb, 1915, 9) den Behörden der Colonie Urso 
vor der Aufzeichnung auf den Bronzetafeln, wäh- 
rend nach v. Premersteins Ansicht (120) 
das Gesetz nichts enthält, was über Caesars Lebens- 
zeit hinausweist, Die Zusätze sind nach seiner 


Roms ein stehendes Schema latinischer Gemeinde- 
ordnung entwiekelt worden war, das zwar lokalen 
Modifikationen unterlag, aber doch im wesent- 
lichen gleichförmig war, Mommsen Ges, Schr. 
I 292, Marquardt Staatsverw. I? 145. Dies 
hat auch ein neuer Fund gezeigt, nämlich das 
Fragment des Munizipalstatuts einer Stadt, die 
sich in der Nähe des Lagers Lauriacum (Noricum) 
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entwickelt hatte (Zeit des Caracalla). Das Frag- 
ment ist eine fast genaue Kopie der entsprechen- 
den Teile der lex Salpensana, Bormann Österr. 
Jahresh. IX 315ff.; Der röm. Limes in Österreich 
XI 1910, 1378. Rostowzew I 337, 72, 
Nach dieser Übersicht über das inschriftlich 
erhaltene Quellenmaterial nun zu der Darstellung. 
Im Gegensatz zur Verfassung der Colonien, 
die, wie in jeder Beziehung, so auch in dieser mit 
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Panaitescu Fidenae in Eph. Daeoromana II 
1924, 451f. echt) an der Spitze gestanden hat, 
eine Annäherung an die jetzt zu betrachtende 
Praetoren-Verfassung. Andere Gemeinden, auch 
solche außerhalb Latiums, von wo aber die Prae- 
torenverfassung ihren Ausgang genommen hat 
(lex repet. vom J, 122 Z. 78 Bruns Font. I 
ar. 10 S. 55ff,, Cato origines  Kornemann 
Klio XIV 200), waren nämlich schon zur Zeit 


wenig Ausnahmen ein getreues Abbild der Mut- 10 ihrer Einverleibung zur Kollegialität in der ober- 


terstadt Rom waren (s. Art. Coloniae S. 583ff.), 
ist der Aufbau der Munizipien ein vielgestaltiger 
gewesen, und zwar in den älteren Zeiten in noch 
größerem Umfang als später (in der Kaiserzeit), 
-da auch hier die Uniformierung und Schematisie- 
rung wie im gesamten Städtewesen unaufhaltsam 
Fortschritte gemacht haben. Doch ist der Satz, daß 
die Colonien damals in der Regel unter Duum- 
virn, die Munizipien unter Quattuorvirn gestan- 


den haben, so mit Ausnahmen belastet, daß er 20 mae CIL X 3685. 3698; über den praetor iuven- 


nieht mehr aufrecht zu erhalten ist, darüber schon 
Art. Coloniae 8. 586f. und Beloch RG 
488. Der letztere Forscher macht darauf auf- 
merksam, daß die kaiserl. Kanzlei offenbar diesen 
Formfragen gleichgültig gegenüberstand, vgl. 
CIL II 1423, Reskript Vespasians an die Quat- 
tuorvirn und Deeurionen von Sabora in der 
Baetica, das von den Duumvirn der Stadt in 
Erz gegraben wird, sowie CIL X 5420, Reskript 


sten Magistratur fortgeschritten und haben daher 
auch als Munizipien Praetoren in der Zweizahl 
(darunter oft 2 Aedilen und 2 Quaestoren) an der 
Spitze gehabt, so Lavinium CIL XIV p. 188; 
vgl. X 797, Velitrae CIL X 6554 (die Inschrift 
wird von Beloch 498 mit Unrecht verdäch- 
tigt), Anagnia CIL X p. 584, später abgeschwächt 
zu Ilviri X 5928, vgl. 5932, Capitulum Herni- 
cum CIL XIV 2960, Capena CIL XI p. 570, Cu- 


tulis daneben (in Lanuvium in der Kaiserzeit, 
praefectus iuvenum) vgl. Kornemann Klio 
XIV 200ff. Das altitalische Drei-Aedilen-Schema 
(darüber Kornemann Klio XIV 194ff. Dessau 
ebd. 489, und Kornemann 494f.) zeigen 
die drei Halbbürgergemeinden Arpinum CIL X 
p. 556, Formiae und Fundi CIL X p. 603, die 
aber im J. 188 v. Chr, zum Vollbürgerrecht ge- 
langt sind und überhaupt eine ganz analoge Ent- 


Domitians vom J, 82 an ‚die Quattuorvirn und 30 wicklung und gleichen Aufbau gehabt haben, dar- 


Decurionen von Fabrio in Picenum‘, obwohl 
nach den Inschriften dort ausnahmslos Duum- 
virn fungierten. 

Die Verfassung der Munizipien hat die alte 
latinische Stadtverfassung der vormunizipalen 
Epoche häufig konserviert und zeigt daher eine 
Menge von lokalen Eigenheiten; das folgende Ma- 
terial zum größten Teil bei Liebenam Städte- 
verwaltung 252. Rosenberg Staat 7äff. 


über o. S. 581f. Zwei-Aedilen-Verfassung hat 
a Praefectur Peltuinum CIL IX p. 324; vgl. 
3429, 

Die campanischen Gemeinden haben auch nach 
ihrer Munizipalisierung die alte meddix-Verfas- 
sung (vgl, Festus p. 123: meddix apud Oscos no- 
men magistratus est; meddiz bedeutet so viel wie 
iudex publicus oder magistratus publicus, magi- 
ster populi W enger Ber. Akad. Münch. 1915 


Kornemann Klio XIV 192f, und Beloch40nr, 10 S. 15, St. Weinstock Klio XXIV 


RG 498ff. 

Ein Teil der ältesten römischen Munizipien 
auf dem Boden Latiums zeigt die hier sehr alte 
und offenbar bodenständige oder von den Etrus- 
kern übernommene Ein -Dictator - Verfassung, 
d. h. der eigentliche Stadtherr ist ein Einzel- 
beamter, der den Titel Dictator führt, und neben 
ihm amtiert entweder ein Aedil oder zwei Aedi- 
len, vgl. Spartian. vita Hadr. 19: per latina op- 
pida dictator et aedilis et duumvir fuit; im all- 
gemeinen Thes. ling. lat, s. v. dictator. Das letz- 
tere Beamtenschema (1 Dictator + 2 Aedilen, 
später auch noch 2 Quaestoren) begegnet in 
Tusculum (Plin. n. h. VII 136 spricht hier statt 
dictator vom consul in der Einzahl), Aricia und 
Lanuvium (Material bei Rosenberg 72f, und 
Kornemann 198f., vgl CIL XIV p.203 und 
p. 191 Cic, pro Mil. 45 und Asconius z, d. Stelle; 
in Tusculum war in der historischen Zeit die 


235f.) sich erhalten, und zwar sowohl ursprüng- 
lich in der Einzahl (meddiz tutieus, darüber aus- 
führlicher Weinstock) als auch in der Zwei- 
zahl — letzteres seltsamerweise auch in der Vols- 
kerstadt Velitrae Conway It. Dial, 252, die 
oben auch unter den Städten mit Praetorenver- 
fassung erschienen ist, 

Die Ausbreitung des römischen Munizipal- 
wesens in die sabinischen Landesteile hat die 


50 hier vorhandene Octoviratsverfassung zur Rezep- 


tion in den Munizipien gebracht. Wir begegnen 
derselben in Trebula Mutuesca CIL IX p. 463, 
in Nursia IX p. 427, in Amiternum IX p. 397. 
in Interamnia Praetuttianorum IX p. 485, hier- 
her wohl auch IX 5158 aus S. Omero, in Plestia 
XI 5621. Die oetoviri waren nach Paaren geord- 
net, je zwei VIllviri duumeirali potestate, zwei 
Vlllviri aedilicia potestale, zwei VIllviri aerarii, 
zwei Vlllviri fanorum. In Trebula Mutuesca heißt 


alte Dietatur nur noch ad sacra erhalten, die Lite- 60 das oberste Paar, d. h. die eigentlich regieren- 


ratur zur tuseulanischen Verfassung schon o. 
S. 576f.) das erstere in Caere, wo der Einzel- 
aedil zugleich die Rechtsprechung und die Kas- 
senverwaltung in den Händen hat, weiter in 
Nomentum mit seinem aedilis duumvirali pote- 
state CIL XIV p. 440. Singulär ist die Ver- 
fassung von Fidenae, wo ein Dictatorenpaar nach 
CIL I 22 1709. XIV 4058 (der Stein ist nach E. 


den Oberbeamten, oetoriri aedilicia potestate (in 
den Jahren des Zensus aediles quinquennales), 
darüber Rosenberg Staat 52. Korne- 
mann Klio XIV 202. 

Die nach dem Bundesgenossenkrieg in das 
Munizipalverhältnis gelangten italischen Gemein- 
den sind nach dem Schema der IVviri, zusammen- 
gesetzt aus zwei IVriri iure dicundo und zwei 
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IVviri aediles, eingerichtet worden, und zwar aus- 
nahmslos die früheren Colonien latinischen Rechts, 
sofern sie nicht später zu Bürgercolonien gewor- 
den sind (mit Namen aufgezählt bei Beloch 
500), und fast ohne Ausnahmen auch die bis da- 
hin fooderierten Gemeinden der Halbinsel (Beloch 
501f., nach den italischen Regionen geordnet). 
Auch in den Munizipien mit anderer Verfassung 
vor dem Bundesgenossenkrieg hat nach demsel- 
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sondern von Kubitschek); Beloch weist noch auf 
den Keenzstur aus Bovianum vetus, Conway 
It. Dial. 169, und den censtur der tabula Bantina 
hin. Wenn wir in manchen Gemeinden nach 
dem Bundesgenossenkrieg neben den jungen Be- 
amten, wie IVviri, noch den Dictator, wie in Tus- 
culum (CEL XIV falsae 212, aber wohl echt; vgl. 
Beloch 499) bzw. in Fabrateria vetus (CIL X 
5655) oder Praetoren finden, wie in Aletrium 


ben entsprechend dem allgemeinen Drang zur 10 (CIL X 5832 aus der frühen Kaiserzeit), so han- 


Uniformierung der Übergang zur Viermännerver- 
fassung stattgefunden, so in Bovillae (CIL VI 
1851. XIV 2418) und Castrimoenium (CIL XIV 
2454), die vor dem Krieg conciliabula civium 
Romanorum gewesen waren, in Cures (CIL IX 
p: 472), Reate (CIL IX 4758f.), Urbs Salvia Pol- 
entinorum in Picenum (CIL IX p. 526), Fulgi- 
niae XI p. 755), Plestia (XI 5619), wohl alten 
Praefecturen mit ehemals sabinischer Octovirats- 


delt es sich wohl hier um Beamte, die in die 
sakrale Sphäre überführt worden sind (Momm- 
sen CIL X p. 566. Beloch 506). Dahin ge- 
hören auch in Neapolis der öyuaexos und das 
Collegium der Auvx&lapyoı neben den äoxovrss 
teooáowy &vôoðy == IVriri (IG XIV.745. Beloch 
506f.). Eine rückläufige Bewegung zur alten grie- 
chischen Staatsform zeigt sich in Neapolis in be- 
zug auf dieses Oberamt: die beiden Zl/lviri i. d. 


verfassung (Plestia nach CIL XI 5621 noch octo- 20 werden in der Kaiserzeit als deyovres (IG XIV 


viri, nach 5619 quattuorviri), aus welcher die 
ersten vier als Quattuorvirn nach dem Muster 
der benachbarten Munizipien normalen Gepräges 
zusammengefaßt wurden, so richtig Beloch 
508ff. Daneben gibt es aber auch ehemalige Prae- 
fecturen, die als Munizipien unter IIviri gestan- 
den haben, wie Atina X p.499, Casinum CIL 
X p. 510 (der IllIvir iour, deie. CIL I 22, 1542 
= X 5190 ist nach Beloch 508 aus Interamna 


758. 760), die beiden I1lIviri aediles als dyogaro- 
uot (IG XIV 758. add. 7568) bezeichnet, und diese 
Verfassung ist auch geblieben, als die Stadt noch. 
spät, unter Caracalla (Ephem. epigr. VIII 871), 
den Titel einer Colonie erhalten hat (s. Art. Co- 
loniae S. 538 Nr. 150. Beloch 50%%.). 

Wie in der Terminologie für die Beamten 
zeigt sick a@ch beim. Gemeinderat in den Muni- 
zipien nicht volle Einheitlichkeit; vgl. zum Fol- 


oder Aquinum verschleppt), Aufidena CIL IX 30 genden Kübler Art. Decurio o. Bd.. IV 


p. 259; vgl. die Liste der italischen Munizipien 
mit Zweimännerverfassung bei Beloch 508ff., 
der italischen und außeritalischen bei Liebe- 
nam Städteverwaltung 255. 4. Die flavischen 
Munizipien latinischen Rechts in Spanien stehen 
fast alle unter Ilviri (Liebenam 256 mit 
Anm. 2). Interessant sind die Rudimente älterer 
Verfassungen noch in der späteren Zeit in man- 
chen Städten in Gestalt der Doppelbezeichnung 


S. 2319ff. In der älteren Zeit und räumlich an- 
gesehen am stärksten in Latium und den latini- 
schen Colonien, von hier aus dann, wenn auch 
nicht in gleichem Umfang, im gesamten Italien 
ist der stadtrömische stolze Name senatus, für die 
Glieder senatores, sehr häufig gebraucht, Momm- 
sen St.-R. III 2, 8386, 2.Liebenam 226. Sena- 
tus (s. d. Art. Suppl.-Bd. VI) geht durch Ent- 
lehnung auch in die oskische und faliskische 


praetores Ilviri oder praetores IV viri, bis dann 40 Sprache über, CIL XI 3081 de zenatuo sententiad. 


praetores weggelassen wurde (Liebenam 
Städteverw. 254). Beloch 506 weist auf Cales 
hin, ehemals lat. Colonie, nach dem Bundesgenos- 
senkrieg m. unter IVviri pr(aetores) CIL X 3923. 
4657; Cicero (leg. agr, II 93), spricht von der 
Arroganz der marianischen Colonie Capua, die 
ihre Beamten praetores, ihren Rat patres con- 
scripti zu nennen gewagt habe: das zeigt deut- 
lich die damals schon eingetretene Uniformierung 


Daneben steht als normale Bezeichnung ordo und 
für die Mitglieder deeuriones, in den Provinzen 
fast ausschließlich ordo decurionum (M omm- 
sen St.-R. IH 2, 842f. Kübler Art. Decurio 
o, Bd. IV), manchmal auch conseripti in Italien 
sowohl wie außerhalb, vgl. in Dekreten des Ge- 
meinderates von Pisae, CIL XI 1421, Capua, CIL 
X 3908, Cale», CIL X 4648, Neapolis, CIL X 
3726f., auch 1489, dazu Liebenam 227, 1 am 


und die durchgeführte Abgrenzung der stadt- 50 Schluß; in der Tab. Heracl. und in den Stadt- 


römischen und der munizipalen Bezeichnungs- 
weise, darüber Mommsen Ges. Schr. 1.349. 
Reine Praetorenverfassung auch außerhalb Ita- 
liens finden wir in Gallia Narbonensis und in 
Hispania Tarraconensis, darüber im Anschluß an 
E. Herzogs und O. Hirschfelds Forschungen 
Liebenam ebd. 258, Ein interrex begegnet in 
Formiae (CIL X 6101) und in Fundi (ebd. 6232), 
ursprünglich auch in der lex Urs. e. 128 in der 


Rasur zwischen Ilvir(um) und praef(ectum) in- 60 St. 


ierregem E, Kießling Klio XVII, 1921, 259. 
v. Premerstein Ztschr. Sav.-Stift. XLIII 
1923, 122, 3, außerdem statt der quinquennales 
der Munizipalverfassung censores, auch noch nach 
dem Bundesgenossenkrieg, bzw. quinquennales 
censoria potestate: Verzeichnis beider Arten bei 
Beloch 505f. (der hier zitierte Art. Censor 
o. Bd. III S. 1902ff. stammt nicht von Huelsen, 


rechten von Salpensa und Malaca senatores (heu- 
tiger Text fälschlich senatus infolge falscher Auf- 
lösung der Abkürzungen S. D.C. Gradenwitz 
S.-Ber. Akad. Heidelb. 1916, 14. Abh. 9, 12. 43 
n.3. v. Premerstein Ztschr.Sav.-Stift. XLIII, 
1923, 108f.), decuriones, conscripti synonym, neben 
senatores (senatus), decuriones conscriptive, aber 
fälschlich in Taf, I und IV auch decuriones con- 
scriptique, Gradenwitz 12., Mommsen 

‘R. III 840, 1. Liebenam 227, 1; dagegen 
nicht patres, das den Mitgliedern des stadtrömi- 
schen Senates allein gebührt; in Munizipien nur 
einigemale in Gedichten gebraucht, vgl. CIL X 
1813, und in der marianischen Colonie Capua, 
worüber Cicero (leg. agr. II 93) sieh aufhält, s. 0. 
S. 617. In spätrömischer Zeit tritt curia in den 
Vorder; d und die Ableitung curiales, Li eb e- 
nam 488ff., vgl. concuriales CIL IX 1681, ähn- 
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lich wie eondecuriones in früherer Zeit: CIL VIII 
1284. 1647. 2711. 2801. 4902. 9052. X 451. 476f, 
Die Zahl der Ratsmitglieder war verschieden nach 
der Größe und Bedeutung, aber im Gemeinde- 
statut festgelegt (Tab. Heracl, Z. 8&5. Dig. L 2, 
2; Traian erlaubte in Städten Bithyniens Auf- 
nahmen super legitimum numerum Plin. ev. 
ad Trai. 112; vgl. 39, dazu Liebenam 229). 
Mehrmals spricht Mommsen St.-R. II 1, 
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mutatione oppidi municipes et incolae pagiTran(s)- 
lucani et pagi Suburbani, darüber oben bereits 
S. 571 und Dig. L 16, 239, 2, wo die beiden Klas- 
sen deutlich unterschieden werden. Ein hervor- 
ragendes Beispiel eines m. mit inkorporierten 
Eingeborenen-incolae des Umlandes bietet Volu- 
bilis, eine Schöpfung des Claudius vom J. 44 
n. Chr. in Mauretanien, darüber Wuillen- 
mier Rev. Ét. ane. 1926, 323. Rostowzew 


112. II 2, 842 und 844 von einer Normalzahl 10 I 267, 5. I1.311, 84, o. S. 598; vgl. auch CIL 


von 100 Decurionen, daher die Bezeichnung 
decurio und die Benennung centumviri in Cures 
und Veji CIL IX p. 472 und XI p. 557, vgl. 
für Veji Dess. 6579 vom J. 26 n. Chr., nach 
der lez Servilia des Rullus waren auch 100 Decu- 
rionen für Capua vorgesehen, Cic. leg. agr. II 
96; anderes Material bei Mommsen St.-R. HI 
2, 845, 1 und Liebenam 229, 2. Doch kommen 
größere und kleinere Zahlen vor, in Castrimoe- 
nium nur triginta viri CIL XIV 2458, vgl. 2366, 
wo 26 Decurionen bereits einen gültigen Beschluß 
fassen: Liebenam 229, 4. Das Verzeichnis 
der Ratsherren, von Amts wegen hergestellt, 
wurde album genannt (darüber der Digestentitel 
L 3) und alle fünf Jahre durch die Bürgermeister 
des Jahres (quinquennales) einer Prüfung unter- 
zogen, entsprechend der lectio senatus durch die 
Censoren in Rom; über die alba, wofür wir die 
besten erhaltenen Stücke aus Colonien besitzen, 


VII 30 (Gigthi) und 9663 (Cartenna). In der 
besseren Kaiserzeit hatten die incolae nur das 
aktive Wahlrecht, und zwar so, daß sie in einem 
durch das Los zu bestimmenden Stimmkörper 
(Curie) mitbestimmen konnten, lex Mal. e. 53, 
dazu Mommsen Ges. Schr. I 301f.; es fehlte 
ihnen aber das passive Wahlrecht zu den Ämtern 
und zum Rat; eine Ausnahme, die besonders her- 
vorgehoben wird CIL II 1055 == D e s s. 6916 aus 


20 dem Munizipium Axati am Baetis, gesetzt einem 


Manne Patriciensi (aus Corduba) et in municipio 
Flavio Azatitano ez incolatu decuriont. 

Die Bürgerschaft gliederte sich in Curien, so- 
wohl in Italien, ausgehend von den alten latini- 
schen Munizipien (z. B. Lanuvium: CIL XIV 
2120. 2126. 2114; dann in Tarent, lex Tarent. 
Bruns Font. I? 27 Z. 15), wie außerhalb Italiens 
in den Provinzen, am stärksten in Afrika, oft 
nach Göttern oder Kaisern benannt (Material bei 


vgl. man Art. Colo niae S. 587£, J. Schmidt30 Liebenam Städteverw. 214f, Mommsen 


Rh. Mus. XLVII 114ff. und Liebenam 230f. 

Der dritte Faktor in der Munizipalverwaltung, 
der populus, tritt stark zurück. Nach dem Brauch 
der Hauptstadt wird senatus populusque gern an- 
gewendet zur Bezeichnung der Vertretung der ge- 
samten Bürgerschaft, häufiger noch ordo et popu- 
lus, ordo et plebs, ordo civesque, ordo et muni- 
cipes, decuriones et populus (plebs), decuriones et 
cives (municipes), curia et populus, genauer dar- 


Ges. Schr, I 304, 47. CIL VIII p. 1100. Küb- 
ler Art. Curia o. Bd. IV S. 1819#.), der Zahl 
rach oft 10, aber auch mehr. Das hierhergehörige 
Kapitel im malacitanischen Stadtrecht (vgi. lex 
Mal. 52 distributio curiarum de qua supra com- 
prehensum est) ist nicht erhalten, daher manches 
noch dunkel; vgl, dazu Joh. Sehmidt Rhein. 
Mus. XLVII 599ff. Viel seltener als die Curien- 
einteilung war diejenige in Mybus; unter den 


über Kü-bler o. Bd. IV S. 23838f., bisweilen da- 40 Munizipien begegnen wir ihr in Lilybaeum in 


zwischen noch die Augustales, als höchste Schicht 
des populus, etwa der stadtrömischen Ritterschaft 
entsprechend, Liebenam 226 mit Anm, 3. 
Neumann o. Bd. II S. 2349#, 

Soviel zur Terminologie von Beamtenschaft, 
Rat und Volk, Was die Verfassung der Munizipien 
betrifft, so zerfiel die Bürgerschaft in die 
beiden Rechtsklassen der cives (municipes) und 
incolae. Der Unterschied wird juristisch folgen- 


der Zwölfzahl CIL X 7233. 7237; tribules trib. 
Iovis Aug., unter den Colonien in der colonia 
Genetiva Urso (comitia tributa). 

Wie in Rom, sind die Rechte der Bürgerschaft 
im Laufe der Kaiserzeit stark beschränkt, d. h. 
alle wichtigeren Amtshandlungen auf den Rat 
übertragen worden. Allerdings haben die spani- 
schen Stadtrechte von Salpensa und Malaca noch 
eingehende Bestimmungen über die Wahl der 


dermaßen bestimmt: Ulpian Dig. L 1, 1 pr.: mu- 50 städtischen Beamten durch die nach Curien zu- 


nicipem aut nativitas facit aut manumissio aut 
adoptio, Cod. Iust. X 39, 7: cives quidem origo, 
manumissio, allectio vel adoptio, incolas vero ... 
domicilium facit, Marquardt Staatsverw, I? 
135; genauer E. Kuhn D. städt. Verf. I 1f; 
zum Incolat vgl, Berger Art. Incola o. 
Bd. IX 2 S. 1249ff. mit den treffenden Bemer- 
kungen von Rostowzew I 328, 31, der mit 
Recht hervorhebt, daß in der Kaiserzeit infolge 


sammentretenden städtischen Comitien (Momm- 
sen Stadtrechte Ges. Schr. I 304. 314ff. Liebe- 
nam 271f.), während die Gerichtsbarkeit den 
Comitien nieht mehr zustand (Mommsen 807f.). 
Im ganzen beschränkt sich die Mitwirkung des 
Volkes an der Gemeindeverwaltung auf die sehr 
zahlreichen Ehrungen durch die Städte; ‚in den 
Widmungen wird das Verlangen des Volkes bloß 
erwähnt, damit der Anerkennung höheres Gewicht 


der oft vorkommenden großen Ausdehnung der 60 verliehen scheine‘, Liebenam 247f., wo das 


munizipalen Territorien zwei Klassen von in- 
colae bestanden haben, d. h. neben den in der 
Stadt wohnenden älteren, nicht bürgerlichen 
Bevölkerungsbestandteilen, CIL VII 1641 = 
Dess. 6818: incolae qui intra continentia colo- 
niae nostrae aedificia morabuntur, die Insassen 
der dem m. angegliederten Territorien von Ein- 
geborenen vgl. CIL II 141 = Dess. 6921: 


Material 248, 1 dargeboten wird. Auch die Be- 
amtenwahl weicht später in den Zeiten des sin- 
kenden Reiches der Nomination aus dem Kreise 
der Decurionen, Dig. L 27, 2, 4, 6, dazu Berger 
Art. Ius honorum o. Bd. X S. 1237. 

Das Hauptgewicht lag überhaupt beim Ra t. 
Dieser bildete mit fortachreitender Entwicklung 
immer mehr das Zentrum der ganzen städtischen 
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Verwaltung, insofern er zuerst die in ihren Rech- 
ten immer mehr geschmälerte Bürgerschaft be- 
erbte, später aber auch gegenüber den Beamten 
Fortschritte machte, Früh tritt die zentrale Stel- 
lung des Ordo im Saeralwesen zutage, wo er die 
öffentlichen Opfer und die dafür bestimmten Tage 
festsetzt, auf Antrag der Beamten in den ersten 
60 Tagen ihrer Amtsführung einen Beschluß sei- 
nerseits herbeiführt, daß den Unternehmern für 


Ausrichtung der res sacrae et divinae die dazu 10 


nötigen Gelder ausgezahlt werden, lex. col. Gen. 
e. 69, weiter die Opfer und Ludi ausriehten und 
die Heiligtümer in Stand halten läßt, Kübler 
o. Bd. IV S. 2339. 

Im Rechtswesen ist aus der lex. Mal. (c. 66) 
hervorhebenswert die Tatsache, daß der Ordo auch 
als Appellationsinstanz gegen Ordnungsstrafen der 
Duovirn und Aedilen erscheint, dazu Momm- 
sen Ges. Schr. 1306ff. Weiter gibt er den Ober- 
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keiten der Stadt, Liebenam 233. Die Quali- 
fikation war ähnlich wie diejenige zu den städti- 
schen Ämtern (s. u. S, 624): Civität (wenigstens 
in der besten Zeit), freie Geburt nach vorüber- 
gehender Laxheit Caesars, der auch Freigelassenen 
Rats- und Beamtenstellen, besonders in seinen 
außeritalischen Colonien, geöffnet hatte (wieder 
aufgehoben durch die lex Visellia vom J.24 n. Chr.), 
ferner Unbescholtenheit und voller Besitz der 
bürgerlichen Ehrenrechte, dazu ein bestimmter 
Census wegen der Notwendigkeit der Zahlung 
eines Eintrittsgeldes — in Comum ein Vermögen 
von 100000 Sesterzen, Plin, ep. I 19 — und 
eine durch das Gemeindestatut festgesetzte Al- 
tersgrenze, ursprünglich 30, später 25 (22) 
Jahre, die aber in der Kaiserzeit dann vielfach 
unterschritten wurde, Liebenam 235, 2 mit 
Zeugnissen für Decurionen selbst im Knabenalter, 
namentlich als das Amt mit seiner schweren peku- 


beamten die Ermächtigung zum Verkauf der der 20 niären Belastung für die großen Vermögen erb- 


Gemeindekasse gestellten Bürgen und Pfänder 
(Mal, c. 64). Daneben her gehen Akte freiwilliger 
Gerichtsbarkeit, z. B. Mitwirkung des Ordo als 
consilium bei Freilassung von Sklaven durch Mi- 
norenne (Salp. 28). Ob der Ordo auch in der 
streitigen Zivilgerichtsbarkeit kompetent gewesen 
ist, wird juristischerseits als umstritten bezeich- 
net, darüber Kübler S. 2340. In Kriminal- 
sachen ist er, wenigstens in der Kaiserzeit, aus- 
geschieden. 

In der Finanzverwaltung steht er zunächst 
gegenüber den Beamten zurück. Aber von seinem 
Aufsichtsrecht und der Wahrnehmung aller Inter- 
essen des städtischen Besitzes aus entwickelt sich 
auch hier dann in der Spätzeit größere Einfluß- 
nahme. 

ln der allgemeinen Verwaltung ist er letzte 
Instanz in fast allen die Stadt berührenden An- 
gelegenheiten, wie Anlage von Wasserleitungen, 
von Wegen, Verteilung der Hand- und Spann- 
dienste dabei, Getreideversorgung usw. Vor allem 
aber hat er die Vertretung der Gemeinde nach 
außen. Über die Ergänzung dieser wichtigen Kör- 
perschaft sind eingehende Bestimmungen vorhan- 
den. In den Städten Italiens und Siziliens erfolgte 
dieselbe durch Cooptation, wie für Puteoli Cic. 
pro Caelio 5, für Capua Liv. XXIII 3, 5, für 
sizilische Gemeinden die .von Cicero mitgeteilten 
Bestimmungen aus dortigen Stadtrechten Verr. II 


lich zu werden begann. Die Bestellung geschah 
auf Lebenszeit; doch war gelegentlich der Lectio 
vorübergehender oder dauernder Ausschluß wegen 
Vergehen möglich. Verleihung der Abzeichen der 
Ratsherrenwürde (ornamenta decurionatus) an 
solche, die aus irgendeinem Grunde nicht Decu- 
rionen werden konnten, war wegen besonderer 
Verdienste möglich. Unter den Pflichten der Rats- 
herren war die wichtigste der Domizilzwang (in 


30 der Stadt oder bis zu 1000 Schritte enfernt), unter 


den Ehren ein hohes Ansehen, das in der Uber- 
nahme der Vertretung der Stadt bei feierlichen 
Gelegenheiten, in besonderen Plätzen bei Festen 
und im Theater, in Bevorzugung bei Sportelver- 
teilungen, unentgeltlicher Benutzung der städti- 
schen Wasserleitung, in der Tracht (besondere 
Abzeichen an den Kleidern und Schuhen), in Be- 
freiung von den munera sordida und von ent- 
ehrenden Strafen, besonders von der Todesstrafe, 


40 sich kundgab (das Material zu Vorstehendem bei 


Liebenam 237. und Kübler o. Bd. IV 
S. 2324ff.). 

Tagungsort war die Curia, das Gemeindehaus; 
die Berufung erfolgte durch die leitenden Beam- 
ten des m., von denen einer auch den Vorsitz 
führte. Die Beschlußfäbigkeit hing von der An- 
wesenheit einer genügenden Zahl der Mitglieder 
ab. Für die verschiedenen Gegenstände der Tages- 
ordnung war nach der Bedeutung des Falles ein- 


2, 120 und 123: Agrigentini de senatu cooptando 50 fache Majorität, Zweidrittel oder Dreiviertel der 


Scipionis leges antiquas habent, beweisen; spät 
at in Concordia dieses Verfahren, vgl. Fronto 
p. 193 N. factus decreto ordinis decurio, ebenso 
p. 196. Seit dem iulischen Munizipalgesetz trat 
in der Regel an die Stelle die in jedem fünften 
Jahr von den Quinquennales vorgenommene lec- 
tio (s. o. S. 619), wobei der alte Ausdruck 

tare auch weiterhin in Anwendung gebracht 
wird: Tab, Heracl. Z. 86. 106. CIL X 5914. 5916 


(Anagnia), 3736 (Atella). 4649 (Cales) neben 60 


legere, sublegere und adleger, Mommsen 
St.-R. III 2, 855 mit den Anm. 14. Mar- 
quardt Staatsverw. I 184, 6. Liebenam 
238, 1. In erster Linie hatten die Beamten 
der letzten Jahre ein Anrecht auf Sitz im Ordo, 
denen schon vor der formellen Aufnahme Stimm- 
recht gewährt war, Tab. Heracl. Z. 135 und 137. 
CIL V 582, daneben andere geeignete Persönlich- 


Stimmen erforderlich (über Fälle von Zweidrittel- 
versammlungen Ulp. Dig. L 9, 3, dazu Momm- 
sen Ges. Schr. I 305f.). In manchen Fällen, wie 
bei der Patronatserteilung, der Einsetzung einer 
Finanzkommission oder zur Erhöhung einer 
Ehrung mußte die Abstimmung unter Eid und 
schriftlich (per tabellam), bzw. im letztgenannten 
Falle wenigstens schriftlich erfolgen. Doch ent- 
schied in diesen Fällen einfache Majorität. 

Der Sitzungsverlauf lehnte sich an die Ge- 
schäftsordnung des römischen Senates an; der 
Beschluß wurde schriftlich niedergelegt und im 
Archiv aufbewahrt. Die erhaltenen Urkunden sind 
ähnlich wie die Beschlüsse des römischen Senats 
redigiert, darüber M o m m se n St.-R. ITI 2, 1008, 
vgl. im übrigen Liebenam 24lff. und Mar- 
quardt Staatsyerw. I? 183f., für alle Einzel- 
heiten auch Kübler o. Bd, IV S. 2332f. 
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Gegenüber dem Volk wie den Beamten hat sich 
die Kompetenz des Rates im Laufe der Ent- 
wicklung immer mehr erweitert, So wurde er aus 
einer beratenden allmählich eine regierende Be- 
hörde, deren Beschlüssen. die Magistrate Folge zu 
leisten hatten, lex col, Genet. e. 129. Kübler 
S. 2337, aber gleichzeitig damit erstarkte auch die 
kaiserliche Einflußnahme (darüber u. S. 685). 

Die Beamten der späteren (kaiserzeit- 
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Strafgerichtsbarkeit, die Getreideversorgung der 
Gemeinden, Überwachung der Bäder, Sorge für 
Abhaltung der Spiele, Aufsicht über Baulichkeiten, 
weiter über die eventuell vom Gemeinderat ange- 
ordneten Hand- und Spanndienste der Bewohner. 
Einzelnes bei Kubitschek Art. Aediles 
o. Bd. IS. 458ff. 

Die dritte Beamtenschaft sind die Quae- 
storen,in der Regel in der Zweizahl, aber auch 


lichen) Munizipalordnung waren entweder in zwei 10 in größerer Zahl, die mit der Kassenverwaltung 


Collegien als duoviri iure dicundo und duoviri 
aediles (aedilieia potestate) geteilt oder zu einem 
Collegium von quatiuorviri, also quattuorviri i. d. 
und quattuorviri aediles zusammengefaßt. In den 
flavischen Munizipien Spaniens mit latinischem 
Recht waren durchgängig Ilviri statt der frühe- 
ren IVviri an der Spitze, doch galten auch die 
Aedilen als Kollegen der Duovirn (lex Salp. c. 29 
undMommsen Ges. Schr. I 325). 


betraut waren, doch nicht überall begegnen. In 
diesem Falle waren die behandelten höheren Be- 
amten auch mit ihrer Funktion betraut. Wenn 
auch die Aedilität der Quaestur im Range voran- 
stand, so konnte die amtliche Laufbahn mit 
dem einen wie mit dem anderen Amt begonnen 
werden, Liebenam 265ff. 298ff. 328ff., Art. 
Quaestores,. 

Für diese gesamte Beamtenschaft waren die 


Als die leitenden Beamten waren die IIviri 20 Normen im Stadtrecht festgelegt. Die Amtsdauer 


bzw. IVviri i. d. eponym, Sie hatten: die Leitung 
von Rat und Volksversammlung, die Vertretung 
ihrer Gemeinde, Vergebung öffentlicher Arbeiten, 
die Verwaltung des Gemeindevermögens, Ab- 
schluß von Verträgen, eine beschränkte Kriminal- 
und Ziviliurisdiktion, Erfüllung der sakralen 
Pflichten der Gemeinde in Händen; das einzelne 
bei Liebenam Art, Duoviri o. Bd, V 
S. 1804. In jedem fünften Jahr, wenn der 
städtische Census abzuhalten war und die Neu- 
verteilung der städtischen Grundstücke und Bau- 
lichkeiten erfolgte, hießen sie quinquennales, Tab. 
Heracl. Z. 142, selten censores, vgl. I. Neu- 
mann De quinquennalibus coloniarum et muni- 
eipiorum, Diss, Lpz. 1892, 

Der Stellvertreter der öffentlichen Oberbeamten 
hieß praefectus i. d. Stellvertretung, die durch 
den ordentlichen Inhaber des Amts oder den 
Ordo bestellt wurde, trat ein: 1. bei Abwesen- 


für alle Beamten war einjährig. Im m. Aurelium 
Apulum wird CIL III 1132 = Dess. 7142 ein 
primus Illlvir erwähnt, dagegen später im m. 
Septimium Apulum ein primus Illllvir annualis, 
was Mommsen (zu der Inschrift) dadurch er- 
klärt, daß Septimius Severus erst das Recht jähr- 
licher Oberbeamtenwahl dem m. verliehen habe, 
während das vorher nur ausnahmsweise gestattet 
war, Die Wahlfähigkeit erforderte wie bei den De- 


80 curionen (s, o. S. 622): 


1. freie Geburt, wenigstens seit der lex Vi- 
selia vom J. 24 n, Chr. (darüber o. Bd. XII 
S. 2418), auch Berger Ius honorum o. 
Bd. X 5. 1285f., 

2. Nachweis der Civität (incolae anfangs nur 
ganz ausnahmsweise, s, o, S, 620), 

3. Besitz der bürgerlichen Ehre und der 
Rechtsfähigkeit, 

4. Vorhandensein eines gewissen Vermögens 


heit des Oberbeamten länger als einen Tag (dar- 40 wegen der mit gewissen Amtern (Duovirat und 


über lex Salp. Abschn. XXV), 2. bei Erledigung 
der obersten Stelle, in welchem Falle anfangs stel- 
lenweise auch ein Interrex begegnet (s. o. 8. 617), 
später dann durch eine lex Petronia aus dem Ende 
der Republik oder der Zejt Caesars (zuerst in den 
venusin. Fasten vom J. 32 v. Chr. CIL IX 422) 
allgemein praefecti i. d., diesmal in der Mehrzahl, 
genauer in der gleichen Zahl wie die ordentlichen 
Öberbeamten, die vertreten werden, 3, bei Uber- 


Quaestur) verbundenen Kautionsleistung und 
wegen der Zahlung des Antrittsgeldes, d. h. einer 
bestimmten Summe bei der Übernahme des Amtes 
(summa honoraria), die besomders in Afrika sehr 
hoch war, Liebenam 54ff., oder Übernahme 
gewisser Ausgaben zugunsten der Gemeinde, die 
zwar nicht gesetzlich festgelegt, aber doch in der 
Regel üblich waren und für honorig galten, end- 
lich der Notwendigkeit von Kautionsstellungen in 


nahme des obersten Gemeindeamtes ehrenhalber 50 manchen Fällen, 


durch den Kaiser oder angesehene Privatpersonen, 


die dann durch einen Praefecten ohne Kollegen . 


vertreten werden; anders, wenn Prinzen das Duo- 
virat verliehen wird, in welchem Falle auch zwei 
praefecti als faktische Gemeindeleiter vorkom- 
men (nur bis Tiberius begegnend, darüber Momm- 
sen Ges. Schr. I 308, 64), 4. in Ausnahmezustän- 
den, Material bei Liebenam Städtererw. 260ff., 
über den letzten Fallauch Marquardt Staats- 
verw, 12 171. 

Den zweiten Rang unter den Munizipalbeam- 
ten nehmen in der Regel die Aedilen ein (über 
die ausnahmsweise höchste Stellung der Aedilen 
in einzelnen italischen Gemeinden ist o, S. 616 
gehandelt worden). Ihre Tätigkeit war wie die- 
jenige ihrer stadtrömischen Kollegen eine sehr 
mannigfache, d. h. sie erstreckte sich auf die 
Marktpolizei mitsamt einer niederen Zivil- und 


5. Einhaltung des cursus honorum: normal 
Quaestur (wenn vorhanden), Aedilität, Duovirat 
(Wiederholung erst nach fünf Jahren); doch dies 
auch mit Ausnahmen, 

6. ein gewisses Alter, nach der älteren Auf- 
fassung erst mit 30, seit Augustus schon mit 
25 Jahren, ebenfalls nicht ganz einheitlich, 
Mommsen Ges. Schr. I 309#., Berger o. 
Bd. X S. 1236f., 

7. gewisse Bevorzugung bei Stimmengleich- 
heit auf Grund von Ehe- und Kinderzahl. 

Die Wahlhandlung für die Beamtenwahlen 
war in den Stadtrechten eingebend geregelt; 
grundlegend M o m m sen Stadtrechte Ges. Schr. 
I 314fl. Marquardt I 145ff. Liebenam 
270f. Für die Bewerber galten die Gesetze de 
ambitu Dig. XLVIII 14. 1. Hartmann Art. 
Ambitus o. Bd.18.1802ff. Der Zudrang zum Amt 
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war in der besseren Kaiserzeit groß, der Kampf 
oft stürmisch (vgl. die Wahlplakste in Pompeii; 
in Pisa kam im J. 4 n. Chir. propter contentiones 
candidatorum keine Wahl, weder eine solche von 
duoviri nochvon praefecti, zustande, CILXI 1420/1, 
dazu Liebenam 252). Das gewonnene Amt 
befriedigte nieht nur den Ehrgeiz, sondern gab 
auch eine hohe Stellung in der Lokalverwaltung 
und mannigfache Eihrenrechte (darüber Liebe- 
nam 273f.), für die Beamten der latinischen Mu- 
nizipien und ihre Nachkommenschaft die Erlan- 
gung des römischen Bürgerrechts nach ordnungs- 
mäßiger Erledigung des Amtes, lex Salp. Abschn. 
XXI—XXII. Mommsen Ges. Schr. I 298f. 
Hirschfeld Ki. Schr, 298, später Latium 
minus genannt, demgegenüber das Latium maius 
nach Gaius I 96 (dazu Hirschfeld 295f. 
Mommsen Ges. Schr. II 33ff.) nicht nur den 
Beamten, sondern auch den urionen der 
Latinergemeinden das Bürgerrecht verschaffte, 
und zwar offenbar frühestens: seit Traian oder 
Hadrian: CIL VIII 14763 = Dess, 6781: de- 
euriones c(ives) R(omeni), um dem Deeurionat 
durch ein neues Privileg Bewerber zuzuführen, 
dazu Steinwenter, Art. Ius Latii o. 
Bd. X S. 1269. 

Neben den ordentlichen Beamten werden dann 
auch verschiedene außerordentliche Amter er- 
wähnt, wie die Dreimännerkommission ad publi- 
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2378. und 345f. Marquardt Staatsverw, I? 
1888. Während gegen Ende der Republik eine 
große Freiheit der Gemeinden bei der Wahl der 
Patrone zu konstatieren ist, zeigt die lex Urs., die 
seltsamerweise das Thema an zwei Stellen (e. 97 
u. 130) behandelt, große Zurückhaltung. Als ur- 
sprünglichen Bestandteil von c. 97 nimmt Gra- 
denwitz einen Rechtssatz an, der die Wahl 
anderer als der an der Gründung nächstbeteilig- 


10 ten Personen ausnahmslos untersagte. Durch einen 


Zusatz sei dies dann dahin abgeändert worden, 
daß eine Wahl anderer Personen durch qualifizier- 
ten Decurionenbeschluß doch zulässig war, so 
v. Premerstein 122, 1. Cap. 130 behandelt 
den Sonderfall, daß der zum Patron zu Wäh- 
lende Senator oder Senatorsohn ist, und bestimmt 
mit einer außergewöhnlich hohen Strafandrohun 

von 100000 Sesterzen, daß Wahl in diesem Fal 

nur zulässig sei, wenn der Betreffende in Ita- 


20 lia(m) sine imperio privatus sich aufhalte, was 


v, Premerstein 125f. aus dem Vorhanden- 
sein noch vorhandener Reste pompeianischer 
Klientelen in Spanien, die man zur Zeit der Grün- 
dung von Urso fernhalten wollte, erklärt, Daß 
diese aus den Zeitverhältnissen in Spanien ge- 
borene Sonderbestimmung in der Kaiserzeit nicht 
überall eingehalten worden ist (darüber Mar- 
quardt Staatsverw. I2 189, 1), versteht sich von 
selbst. Bei der Wahl der Patrone (technisch 


cam causam agendam, die zur Prüfung der Rech- 30 adoptare, in der Kaiserzeit cooptare), wirken Rat 


nungslegung vom Gemeinderat eingesetzt werden 
konnte (Mal. 67. 68, dazu Mommsen Ges. 
Schr. 1343f.) oder die actores municipium ‚die Ge- 
schäftsführer der Stadt‘ nicht nur zur Vertretung 
der Gemeinde im Prozeß, sondern auch in nicht- 
prozessualischen Angelegenheiten; wichtig hier 
der Schiedsspruch von Histonium aus dem 1. Jhdt. 
CIL IX 2827 = Dess. 5982. Bruns Font. I? 
185 p.404, Kommentar von Mommsen Ges. 


und Volksversammlung zusammen (lex Urs, 130 
ist nur der Rat vorgesehen, was aber eine Aus- 
nahme bildet und mit den eben behandelten Son- 
derverhältnissen zusammenhängt), natürlich ent- 
sprechend der allgemeinen Entwicklung mit im- 
mer größerem Übergewicht des Rates. Über die 
vollzogene Wahl wurde als Urkunde die tabula 
patronatus in Erz ausgestellt, und zwar in zwei 
Exemplaren, eines für den Patron und eines für 


Schr. I 374ff. Weiter haben sich mancherlei Son- 40 die Gemeinde; eine Auswahl dieser Urkundengat- 


der-curae entwickelt, die in verschiedenen Res 
sorts Spezialaufgaben zu erledigen hatten, dar- 
über Ohnesseit Das niedere Gemeindeamt in 
den röm. Landstädten Phil. XLIV 1885, 518ff. 
Kornemann Art. Curatores o. Bd. IV 
S. 1800ft. 

Den oberen Beamten stand neben den Ge- 
meindesklaven ein großes Hilfspersonal von appa- 
ritores (Habelo. Bd. II S. 191ff.) aus dem Frei- 


tung bei Dess. 6098ff. Den hohen Rang dieser 
patroni zeigt ihre Aufzählung an der Spitze des 
Deeurionenverzeichnisses der Gemeinden, so daß 
sie wie eine Art Ehrensenatoren erscheinen; vgl. 
das Decurionenalbum von Canusium bei Dess. 
6121 oder dasjenige der col. Thamugadi ebd. 6122. 

Neben dem patronus steht der hospes; vgl. 
lex Urs. 131, wo der Sonderfall behandelt wird, 
daß ein Senator oder Senatorsohn zum hospes 


gelassenenstand zur Seite, dazu Liebenam50 der Colonie ernannt werden soll. Über die Ver- 


277ff. Über den wichtigsten dieser Apparitoren, 
den Stadtschreiber vgl. Kornemann Art. 
Seriba u. Bd. H A S. 855ff. 

Das Kultpersonalder m. ist von P. Rie- 
wald in Art. Sacerdotes u. Bd. IA S. 1651ff. 
behandelt (sacerdotes municipales), ausführlicher 
bei Liebenam 342f. 

Eines Wortes bedarf es noch über den Muni- 
zipal-Patronat. Wie ganze Provinzen haben 


leihung des hospitium wurde eine tessera hospi- 
talis ausgestellt, Proben bei Dess. 6093. Bruns 
Font. 17 173, 1 u. 2. 

Einen princeps municipii gibt es nicht s0 
häufig wie den princeps coloniae, darüber M a T- 
quardt Staatsverw. I? 190, 1; vgl. die Aus- 
wahl aus dem Material bei Dess, HI 2 Index 
p. 695. Es handelt sich auch hier nicht um 
einen Beamten; denn er kommt in Pisa (D ess. 


auch die Städte seit alters die Sitte gehabt, sich 60 140, 48) auch in der Zeit des nicht besetzten 


unter den Patronat eines oder mehrerer einfluß- 
reicher Männer (die Mehrzahl ist die Regel, vgl. 
Cie. pro Sest. 9) zu begeben, die in allen 
Rechtsangelegenheiten und auch sonst für ihre 
Gemeinden einzutreten bereit waren, Tac. dial. 3; 
grundlegend noch heute E. Philippi Zur Gesch, 
des Patronats über jurist. Personen, Rh. Mus. N. 
F. VIII 1853, 49765. Mommsen Ges. Schr. I 


Oberamtes vor, sondern vielmehr um den ersten 
Mann aus der obersten Rangklasse der omnibus 
honoribus functi. 

Im Mittelpunkt der städtischen Verwal- 
tung stand wie heute die Finanzverwaltung, 
deren Darstellung das Buch von Liebenam, 
Lpz. 1900, vor allem gewidmet ist und hier zu- 
grunde gelegt wird. Die Stadtkasse heißt auf den 
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Inschriften pecunia (arca) publica, in den lati- 
nischen Stadtrechten Spaniens dagegen pecunia 
communis, res communis oder commune munici- 

m oder einfach commune, was dem strengeren 

rt Bee der besseren Zeit entspricht; denn 
nach Ulpian Dig. L 16, 15 abusive publica dieta 
sunt; solum enim ea publica sunt quae populi Ro- 
mani sunt, dazu Mommsen Ges. Schr, 1349: ‚Es 
geht durch das ganze römische Wesen die doppelte 
Tendenz, allen abhängigen Gemeinden die römi- 
schen Institutionen aufzuprägen, die römischen Be- 
zeichnungen aber zu versagen‘; vgl. zu publicum- 
commune die korrespondierenden Termini civis- 
municeps; urbs-oppidum; senatus-ordo usw. Die 
Finanzverwaltung zeigt anfangs eine weitgehende 
Freiheit und Selbständigkeit der Kommunen, die 
erst spät durch die Eingriffe der Staatsverwaltung 
gestört worden ist (s. u. S. 632). An älteren 
Brauch knüpft auch die Norm an, daß, soweit 
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scher Einkünfte ob, endlich die Verdingung der 
Bauten und sonstiger Leistungen (ultro tributa), 
alles gegen Pauschalsummen und gegen Leistung 
von Sicherheiten, lex. Mal. 63. Mommsen Ges. 
Schr. I 338f. Liebenam 318ff. Zahlungen aus 
der Gemeindekasse wie Einziehung von Forde- 
rungen für dieselbe verfügten ebenfalls die Duo- 
viri, wobei die Quaestoren, wo sie vorhanden waren, 
als ihre Gehilfen fungierten. Die Gelder für 


10 Sakralzwecke mußten jährlich im voraus reser- 
‘viert werden, Erträge aus Vermächtnissen dürfen 


nur dem Willen des Stifters gemäß ausgegeben 
werden, Liebenam 328ff. Anlage städtischer 
Kapitalien durch Ausleihen an Private geschah 
auf Grund eines einfachen pactum, Liebenam 
201 und 330. Anleihen der Städte zur Deckung 
außergewöhnlicher Ausgaben erfolgten, als. die 
bürgerliche Freigebigkeit erlahmte, manchmal bei 
dem hohen Zinssatz der Antike unter sehr drük- 


von Aufstellung eines jährlichen Budgets gespro- 20 kenden Bedingungen, gegebenenfalls gegen Ver- 


chen werden kann, nicht der Rat (Ausnahmen 
in der lex Urs. e. 96, dazu Liebenam 305 
u. 329; auch e. 64 und 69, dazu ebd. 341), son- 
dern die obersten Beamten handelten, und zwar 
auf eigene Verantwortung, wobei nur durch um- 


fassende Vorschriften über Kautionsstellung,. 


schleunige Rechenschaftslegung und Haftpflicht, 
auch des Amtskollegen, vorgebeugt wird, Momm- 
sen Ges. Schr, I 338f. Liebenam Städteverw. 


pfändung städtischer Grundstücke, Liebenam 
33äft. 

Auf der Ausgabenseite waren folgende Gebiete 
im Vordergrund: 

1. Die Kultverwaltung. Das Götter- 
gut war im Grunde staatliches Gut, wenn es 
auch die Gemeinde nutzte, Front. de controv. 
p. 56. Tac, ann. IH 71. Liebenam 341. Das 
Kultpersonal (s. o. S. 625), voran die Priester, 


800. Mommsen 339: ‚wir werden auch hier 30 waren durch Kleidung (praetezta) und bevorzugte 


wohl einen Rest der ältesten latinischeu Verfas- 
sung haben, die bekanntlich den Gemeindevor- 
stand unbedingt über das Aerar schalten ließ.‘ 
Sehr eingehend sind die Bestimmungen der Stadt- 
rechte über die Rechenschafts- und Haftpflicht der 
ordentlichen Gemeindebeamten. Die lex Malaeit. 
67/69 verfügt, daß zunächst jeder, dem öffent- 
liche Gelder eingehändigt sind, oder sein Erbe 
binnen 30 Tagen solche an die Gemeindekasse 
abzuliefern hat, daß, wer mit Vermögensgeschäf- 
ten der Stadt aller Art zu tun hat, selbst oder 
sein Erbe binnen 30 Tagen nach Erledigung der- 
selben oder in der nächsten Ratssitzung, in der 
Zweidrittel der Mitglieder anwesend sein müssen, 
Entlastung nachzusuchen hat. Bei Unmöglichkeit 
der Entlastungserteilung erfolgt Klage. In einigen 
dalmatinischen und mauretanischen Gemeinden 
begegnen dispunctores (Dess. 7162. 7163), wohl 
Kassenrevisoren. In den mauretanischen Städten 


Plätze bei den Spielen herausgehoben und nebst 
ihren Kindern vom Kriegsdienst und den munera 
publica befreit, hatten aber mancherlei Feiern 
und Spiele auf eigene Kosten zu veranstalten oder 
wenigstens teilweise auszurüsten. Die eigent- 
lichen Kultaufgaben fielen für die Städte nicht 
sonderlich ins Gewicht, da die Tempel in der 
Regel über eigenes Grundeigentum verfügten 
(Liebenam 68fl.). 

2. Ausgaben für Gesandtschaften, 
die Staatspost und Einquartierung, Liebenam 
82. 353f, und 88ff. 360. 

3. Für die städtische Polizeiverwal- 
tung, Hirschfeld Kl, Schr. 591ff, Lieb e- 
nam 35”7ff, Hier ist städtischerseits nicht viel 
getan worden, und der Staat hat vielfach ein- 
greifen müssen. 

4. Für die Lebensmittelverwalt- 
tung, die in der antiken Kommunalpolitik seit 


ist das Amt dem curator reipublicae übertragen 50 alters und besonders im Osten eine große Rolle 


(CIL VIII 8396 = Dess. 5728, Liebenam 
304f.). Für bestimmte Angelegenheiten und zur 
Abwicklung von Prozessen fungierten auch beson- 
ders bestellte actores, advocati, causidici, syndici 
(Anwälte), auch defensores genannt, die aber mit 
den später in nachoonstantinischer Zeit von Staats 
wegen bestellten defensores (u. S 636) nicht zu ver- 
wechseln sind. Die Nutzbarmachung des wichtig- 
sten Teils des munizipalen Eigentums, des städti- 


spielt, Sie unterstand den Aedilen, die die 
arktaufsicht und im Zusammenhang damit die 
Kontrolle von Maß und Gewicht hatten, unter der 
Oberaufsicht der Duoviri, die z. B. in Pompeii 
die oskischen Maße in römische umändern 
X 793; vgl. auch CIL X 1276 (Nola), X 6017 
(Minturnae), Liebenam 367, 2. Neben den 
ordentlichen Beamten waren auf diesem Gebiet 
auch besondere curae und Kassen geschaffen. 


schen Grundbesitzes (der entweder unveräußerlich 60 Häufig erfolgte Anschaffung von Kornvorräten, 


war oder nur auf Beschluß der Bürger veräußert 
werden konnte; erst in der Spätzeit trat hier eine 
Ände ein), soweit sie nicht durch eigene Be- 
wirtschaftung erfolgte, geschah durch Verpach- 
tung, und zwar durch die duoviri als Träger der 
censorischen Geschäfte. Nach dem malaeitani- 
schen Statut lag ihnen auch die Verpachtung der 
Gemeindegefälle (vectigalia) und anderer städti- 


daneben auch von Ölvorräten auf Kosten der 
Stadt, um dann gegen Erstattung der Auslagen 
wieder veräußert zu werden, Kuhn Städt. u. 
bürg. Verf, I 46. In diesem Geschäftsbereich 
waren die öfter bezeugten curatores annonae, 
curatores rei frumentariae — manchmal oft auch 
mehr als ein Jahr — beschäftigt, Material bei 
Liebenam 368., 2u.3. Kornemann Art. 
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Curatores o. Bd. VIS. 1800f, Die Sonderkasse 
für die Lebensmittelversorgung heißt pecunia 
(arca) frumentaria, auch an ihrer Spitze begegnen 
Sonderbeamte, vgl. CIL IX 2854 (Allifae: prae- 
positus pfeeuniae) frum(enteriae), Dig. L. 4 1, 
2: curator areae frumentariae, Bestimmungen über 
die Verwendung der Gelder aus dieser Sonder- 
kasse Dig. L 8, 2, 2—6 u. Dig. L 4, 18, 7, dazu 
Liebenam 369. Die Besorgung von Öl, das 
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gern auferlegten Beitragspflicht, die in der Spät- 
zeit sich unerträglich steigerte. Neben den Stadt- 
mauern sind an den Straßenbauten 'und der Un- 
terhaltung von Straßen in und außerhalb der 
Stadt, abgesehen von den großen Reichsstraßen 
(auch hier nicht alle), auch die Gemeinden und 


` deren Bürger durch Hand- und Gespanndienst 


(darüber lex Urs, 98) beteiligt; ebenso fiel ihnen 


- Mitarbeit an Kloaken, Entwässerungsanlagen und 


nieht nur als Lebensmittel, sondern auch für die 10 Wasserleitungen zu, Was sonstige Bauten be- 


Heiligtümer, Bäder und Spiele gebraucht wurde, 
ward gern als munus personale übertragen. Auch 
hier gab es besondere curae und Kassen, Material 
bei Liebenam 370, 4. 

5. Für die öffentlichen Spiele aller 
Art, die beträchtliche Ausgaben verursachten. 
Nach der lex Urs. (c. 70 und 71) hatten die Duo- 
viri Fechterspiele und szenische Aufführungen zu 
Ehren der Hauptgötter u. anderer Gottheiten zu 


trifft, so wurde die Errichtung der vom Rat be- 
schlossenen den im Amt befindlichen Bürgermei- 
stern übertragen, die meist auch als die Bau- 
herren erscheinen. Sie vergaben, wie die entspre- 
chenden Staatsbeamten in Rom, öffentliche Ar- 
beiten in Submission, worüber genaue Vorschrif- 
ten vorhanden waren und uns bekannt sind. 


-Häufig begegnen wir besonderen curatores operum 


publicorum (Kornemann Art. Curatores o. 


geben, 4 Tage lang fast den ganzen Tag hin- 20 Bd. IV S, 1802f.), z. T. von den Kaisern ernannt, 


durch; die Aedilen haben ebenso 3 Tage lang 
gleiche Spiele zu veranstalten. Jeder Duovir er- 
hält aus der Stadtkasse einen Zuschuß von 2000, 
jeder Aedil von 1000 Sesterzen, doch hat jeder 
aus eigenem Vermögen wenigstens 2000 Sester- 
zen außerdem zu verwenden. Über die Kosten in 
den Munizipien haben wir wenig Angaben, Zirkus- 
spiele werden in italischen Munizipien selten er- 
wähnt, dagegen öfters in Spanien CIL II p. 1169. 


wenn die Bauten durch kaiserliche Spenden sub- 
ventioniert wurden. Der Staat hat diesen Teil 
des städtischen Finanzwesens unter besondere 
Obhut genommen und den Statthaltern ein Auf- 
siehtsrecht gegeben. Mannigfache baupolizeiliche 
Bestimmungen waren vorhanden, um das Stadt- 
bild nicht zu zerstören, In Malaca (vgl. lex Mal. 
62, dazu Mommsen Ges. Schr. I 371ff.) war 
die ganze oder teilweise Abtragung eines Gebäu- 


Reiche Duoviri nehmen die Kosten für Bauten 30 des, sofern dasselbe nicht binnen einem Jahr neu 


oder Umbauten von Theatern oder Amphitheatern 
auf sich, anderswo werden Stiftungen für diese 
Zwecke erwähnt. Staatlicherseits wird oft gegen 
den allzu großen Luxus auf diesem Gebiet ein- 
geschritten. Berühmt ist das SC. de sumptibus 
ludorum gladiatorum minuendis vom J. 176/77 
n.Chr. aus der Baetica CIL II 8.6278. Dess. 5163 
Bruns F nr. 63 S. 207ff. Den Städten erwuch- 
sen dadurch Einnahmen, daß die Stadttheater 


errichtet werden soll, bei Strafe verboten und 
konnte nur durch Gemeinderatsbeschluß gestattet 
werden. In der colonia Genetiva Iulia (Urso) g 
nehmigte der Rat die lau eines Ge- 
bäudes nur, wenn Bürgen für den Wiederaufbau 
gestellt waren. Zuwiderhandelnde hatten den 
Wert des Gebäudes als Strafe zu zahlen, damit 
dasselbe von Stadtwegen wieder errichtet werden 
konnte (lex Urs. 75). In schadhaft gewordenen 


wie heutzutage gewöhnlich an Unternehmer ver- 40 Gebäuden können die Eigentümer zu Reparaturen 


pachtet waren, Liebenam 113ff. und 371M. 

6. Für die Bewilligung und Ausführung von 
Ehrenerweisungen aller Art bis hin zu 
Bestattungen auf Stadtkosten, wobei der Rat 
überall mitzusprechen hatte schon wegen der 
Überlassung von stödtischem Grund und Boden 
für solche Zwecke; doch wird oft auch der Mit- 
wirkung des Volkes hierbei gedacht, um die 
Ehrungen gewichtiger erscheinen zu lassen. 


gezwungen, und im Falle der Weigerung kön- 
nen die betreffenden Arbeiten auf Kosten des 
Besitzers vorgenommen werden, Dig. I 18, 7. 1, 
16, 7, 1. In der Spätzeit, als die finanzielle Lage 
der Kommunen immer unerfreulicher wurde, sind 
immer neue und strengere Verordnungen auf die- 
sem Gebiet erlassen worden; vgl, hierzu die Ein- 
zelheiten bei Liebenam 134ff. 382ff. 

8. Munera. Diese ganze, relativ einfache 


Liebenam 121ff, 379ff. Gegen Übertreibungen 50 und billige Finanzverwaltung der Städte konnte 


auf diesem Gebiet wendet sich lex Urs. c. 134. 
Wie für diese Zwecke waren auch größere Anfor- 
derungen nötig für die von der Stadt abgesandten 
Ehrengesandtschaften, soweit die Kosten nicht 
von den Beteiligten selbst übernommen wurden, 
Liebenam 82ff. 353ff. Besonders große Ko- 
sten verursachten die Pflege des Kaiserkultes und 
die Beiträge zu den von den Provinzial-Land- 
tagen (concilia) bewilligten Ausgaben, Liebe- 
nam 133f. 

7. Für das städtische Bauwesen, Hochbau 
und Tiefbau, wofür große Aufwendungen städ- 
tischerseits zu machen waren, bei dem wichtigsten 
und kostspieligsten Teil derselben, dem Bau der 
Stadtmauern, auch ab und zu mit staatlicher Sub- 
vention oder mit privater Beihilfe, und wenn 
diese nicht hinreichten, da der Mauerbau ein alt- 
römisches Munus war, vermittels einer den Bür- 


nur geführt werden, weil, wie im griechischen 
Osten die Leiturgien (grundlegend F. Oertel 
Die Liturgie 1917. zur römischen Zeit 62ff.), so 
im Westen die munera, ein System zwangs- 
mäßig wie vom Staat so auch von der Kom- 
mune den einzelnen befristet auferlegter Leistun- 
gen, existierten (über den Begriff der Leiturgie 
und des ihr angeglichenen munus vgl. ODertel 
8ff.; genaueres im Art, Munus; hier nur das 


60 Notwendigste vom Standpunkt der städtischen 


Verwaltung aus). Die munera sind so alt wie der 
römische Staat und so recht der Ausdruck des 
immer im System des Agrarstaates stecken ge- 
bliebenen Gemeinwesens der Römer, wie um- 
gekehrt das griechische Leiturgienwesen im Osten 
nirgends so tiefe Wurzeln geschlagen hat wie in 
dem Bauernvolk der Ägypter und dem über ihm 
errichteten hellenistischen Gewaltstast der Ptole- 
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mäer. Die munera der Römer stehen im Gegen- 
satz zu den honores, die, wie der Name zeigt, 
nicht nur Kosten, sondern auch Ehren brachten: 
Callistratus Dig. L 4, 14 aus den Anschauungen 
seiner Zeit, des beginnenden 3. Jhdts, honor 
municipalis est administratio rei publicae cum 
dignitatis gradu sive cum sumptu sive sine ero- 
gatione continens, dagegen munus publicum, quod 
in administranda re publica cum sumptu sine 
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anfangs 60, später sogar 70 Jahre, aber mit Dis- 
pensationsmöglichkeit in höherem Alter) und 
ihrer Vermögensverhältmisse (bei munera per- 
sonalia Verteilung unter Berücksichtigung der 
Kinderzahl). Bei Verarmung konnte zeitweiliger 
Dispens gewährt werden. Ablösung von Personal- 
lasten durch Geld war unstatthaft. Verteilung 
der munera (an die Decurionen nach der Reihen- 
folge im Album, ex albi ordine) geschah durch 


titulo dignitatis subimus, dazu Pomponius Dig. 10 den Rat, der anfangs auch Immunität gewähren 


L 16, 239, 3 und Marcianus ebd. 16, 214. 

Die Verpflichtung zu munera der Gemeinde 
erstreckte sich zunächst nur auf die cives, dann 
auch auf die incolae. Gerade in bezug auf die 
munera lautet ein Grundsatz der antiken Ge- 
sellschaft und Wirtschaft dahin, daß kein In- 
dividuum willkürlich von: seiner Herkunft (origo) 
losgelöst werden kann. ‚So wenig der civis von 
seiner Herkunft sich lossagen konnte, so wenig 
auch von den aus diesem Grunde ihm innewoh- 
nenden Verpflichtungen‘. Auch von dem incola 
galt der Satz, daß er nicht nur der Gerichtsbar- 
keit der Stadt, in der er civis war, wie derjenigen 
seines Incolates unterworfen war, sondern auch 
gehalten, die munera zu übernehmen, Kuhn 
Städt. und bürgerl. Verf, I 11f. Dieser Grund- 
satz ist zu einer der schwersten Belastungen 
des Individuums geworden, wodurch vor allem 
der Wohlstand der wohlhabenden Kreise ruiniert 


konnte, CIL III 8088, II 5232, was später aber 
durch kaiserliche Verordnung ihm entzogen wurde. 
Auch gegen ungerechtfertigte Heranziehung war 
Beschwerde beim Statthalter vorgesehen. Gerade 
auf diesem sehr schwierigen Gebiet der munera 
hat die Unterwerfung unter die staatliche Instanz, 
die für die Spätantike so charakteristisch ist, am 
frühesten und am intensivsten sich entwickelt. 
Hier hat sich eine eingehende Gesetzgebung ge- 


20 bildet, um einerseits gewisse im Staatsdienst 


wichtige Berufe von den Lasten der Städte und 
vor allem ihrer Curien zu befreien, anderseits 
allzu schwere Schädigungen des Gemeinhaushalts 
hintanzuhalten, darüber im nächsten Kapitel 
S. 686. Liebenam 424ff,, am eingehendsten 
aber Kuhn I 69ff. 

6. Munizipalrecht. An den Städten hat 
sich der Begriff der juristischen Person ausgebil- 
det, um von hier aus auch auf andere Korporatio- 


wörden ist. Nach der juristischen Systematik 30 nen ausgedehnt zu werden, Gaius Dig. III 4, 1, 


der Römer unterschied man 1. Belastung der 
Person a) als Vermögensträgerin : Vermögenslast 
(m, patrimonit), b) als Arbeitskraft : Personal- 
last (m. personale, vielfach = m. sordidum), 
c) als Vermögensträgerin + Arbeitskraft (m. 
miztum), dies die häufigste Form; 2. Belastung 
der Sache (Grundstücke) : Reallast (m. possessio- 
nis), Kuhn I 40ff, Liebenam 420ff. Öertel 4. 

Zu den munera personalia gehörten auch die 


1. In der römischen Iurisprudenz hat eine be- 
rühmte Kontroverse lange Zeit über die Besitz- 
fähigkeit der Städte (Gegensatz Ulpian—Paulus) 
bestanden, darüber das wesentlichste bei Liebe- 
nam 174. Kornemann Art. Collegium 
o. Bd, IV S. 428ff. Wie schon die Ausdrücke res 
communis, arca communis zeigen, hat in der 
römischen Rechtslehre diejenige Anschauung im- 
mer im Vordergrund gestanden, die ‚in der juri- 


oben oft erwähnten außerordentlichen und 40 stischen Person nicht die Einheit, sondern die 


ordentlichen curae, die den Beamtenstellungen 
glichen, aber deren Ehren entbehrten. Die Ver- 
mögenslasten waren in zwei Klassen geteilt: 
solche, die von jedem Grundbesitzer zu leisten 
sind, gleichviel ob er Bürger oder incola ist, und 
solche, für die nur Bürger und Insassen pflichtig 
sind. Weiter werden speziell in den Städten die 
in gesetzlichen Anordnungen (e lege) festgesetz- 
ten munera von den durch die Magistrate außer- 
ordentlicherweise (extra ordinem) auferlegten ge- 
schieden, zu welch’ letzteren später oft beson- 
dere kaiserliche Ermächtigung notwendig war, 
dazu Liebenam 421ff. mit Aufzählung der 
wichtigsten munera munieipalia der verschiede- 
nen Arten; singulär hier die Bestimmung der lex 
Urs. 103 über das Aufgebot der Bewohner unter 
den mit der Befugnis von Militärtribunen aus- 
gestatteten Duoviri zum Schutze der Colonie, 
nach v. Premerstein Ztschr. Sav.-Stift. XLIII 


Vielheit erblickt, Gradenwitz Ztschr. Sav.- 
Stift. XII 143. Die anfangs bestehende Legat- und 
Erbfähigkeit der städtischen Gemeinde wurde mit 
deren Eigenschaft als einer persona incerta juri- 
stischerseits begründet, und so standen dem Stre- 
ben der Regierung, Vermögenszuwendungen zum 
Besten städtischer Gemeinden nicht zu erschwe- 
ren, die strengen Prinzipien des römischen Erb- 
rechtes vielfach hindernd im Wege (Liebenam 


50184). Erst durch den großen Wandel in der 


Reichspolitik gegenüber den Städten seit der fla- 
vischen Epoche, auf den mit Recht Liebenam 
189 hingewiesen hat, sind die juristischen Be- 
denken überwunden worden. Es handelt sich bei 
dem erwähnten Wandel um die Tendenz, die 
Städte für die immer drückender werdenden 
Steuerlasten und Leistungen an den Staat zu 
lebenskräftigen Organismen der Zentralregierung 
zu machen. Dazu aber war eine Erhöhung ihrer 


126, wohl aus dem Wiedererstarken der pom- 60 finanziellen Leistungsfähigkeit Haupterfordernis, 


peianischen Bewegung in Spanien am Ende von 
Caesars Leben zu erklären. 

Die Heranziehung zu den munera geschah 
nach den im Stadtrecht darüber gegebenen Be- 
stimmungen bezüglich des Alters der heranzu- 
ziehenden Persönlichkeit (25 Jahre ist das Nor- 
malalter bei den munera patrimonii; aber auch 
schon vom 14, Jahre an, lex Urs, 98, Schlußalter 


Kornemann o. Bd. IV S. 430. Der Anfang 
hierzu ist von Nerva gemacht worden, der den 
Städten die Erlaubnis zur Annahme von Legaten 
gegeben hat, und von Hadrian ist der weitere 
Ausbau dieser Neuerung Nervas erfolgt: Ulp. 
24, 28: civitatibus omnibus, quae sub imperio po- 
puli Romani sunt, legari potest; idque a diwo 
Nerva introductum, postea a senatu auctore Ha- 
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driano diligentius constitulum est, Liebe- 
nam 189. Hadrian ist es auch gewesen, der die 
Fideikommisse den Legaten und Erbschaften an 
die Städte gleichgestellt hat, Gai. 2, 187. Auf- 
fällig ist dabei, daß Legate früher gestattet 
waren als die in freieren Formen sich bewegen- 
den Fideikommisse, darüber Liebenam 183f. 
Wann den Städten das volle Erbrecht zugestan- 
den worden ist, ist schwer zu sagen. Der erste 


Erlaß gehört erst unter Leo I., Constitution vom 10 


J. 469: Cod. Just. VI 24, 12, Liebenam 184f. 

Erörtert sei in diesem Abschnitt dann noch 
der Unterschied in der Rechtsstellung der ita- 
lischen und provinzialen Munizipien. 

Die letzteren, einerlei, ob römischen oder lati- 
nischen Rechtes, lagen auf Provinzialboden, der 
im Gegensatz zum n Italiens auch im Falle 
des Übergangs in das Eigentum des römischen 
oder latinischen Bürgers, steuerpflichtig war und 
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daß die immunitas jetzt auch für die Gemeinden 
aus der Klasse der municipia (Zusammenstellung 
der coloniae immunes in Art, Coloniae 8S. 580, 
dazu v. Premerstein S. 1247, besonders über 
den Unterschied der Städte italischen Rechts von 
den immunes) nachgewiesen ist, z. B. Volubilis 
in Mauretanien s, o. 8. 598. 

Ein weiteres Moment, das zu der lange an- 
dauernden Besserstellung der italischen Städte, 
darunter der Munizipien, beigetragen hat, war 
der Umstand, daß der Senat in Italien die Ober- 
aufsicht führte, und, wie in der Republik seit 
dem Bundesgenossenkrieg, so auch fernerhin in 
der Kaiserzeit eine selbständige, nicht mandierte 
Rechtsprechung in den Munizipien zuließ (über 
Umfang dieser Jurisdiktion in den italischen 
Städten Liebenam 484f.). während in den 
Provinzen, auch in den Senatsprovinzen (deren 
Besserstellung, wie jetzt die Augustusinschrift 


blieb; zweitens waren die Provinzialstädte römi- 20 von Kyrene gezeigt hat, nicht so umfangreich 


scher und latinischer Rechtsstellung zwar anfangs 
z, T, von der Aufsicht des Statthalters eximiert 
(Strab. IV 187 über die lat. Colonie Nemausus), 
in der Kaiserzeit aber sowohl der höheren Ge- 
richtsbarkeit als auch der Verwaltung desselben 
unterworfen Marquardt Staatsverw. IP 87. 
Ausgenommen waren nur diejenigen Colonien und 
Munizipien, die das ius Italicum, Immunität oder 
libertas von der statthalterlichen Oberaufsicht 


war, wie wir uns früher gedacht haben), wie oben 
(S. 630 u. 632) angedeutet, das Statthalterregiment 
mit dem allgemeinen Staatsaufsichtsrecht, dasihm 
zustand, stärkeren Druck ausübte, und zwar am 
frühesten im Osten gegenüber den Griechenstäd- 
ten und von hier ausgehend dann auch im Westen, 
Liebenam 251. 473f., sowie 485f. Es ist 
einmal eine weitgehende diskretionäre Gewalt des 
Statthalters, die hier Platz greift, und anderseits 


dauernd besaßen; Behandlung der hierhergehöri- 30 ist es die kaiserliche Initiative, die kraft des all- 


gen Probleme schon im Art. Coloniae S. 578ff., 
neuerdings mit kleinen Abweichungen und Nach- 
trägen bei v. Premerstein Art. Ius Itali- 
cum o. Bd. X S. 1238ff. Mit ius Italicum be- 
gabt aus der Klasse der Munizipien war Stobi 
in Makedonien, schon ehe es Colonie wurde (o. 
Bd. IV S. 549 Nr. 246, Paulus Dig. L 15, 8, 8), 
weiter Coela auf der thrakischen Chersonesos 
(Münzen mit Silen bei Eckhel II 50), Vere- 


gemeinen Hoheitsrechtes der Kaiser sowie kraft 
der authentischen Interpretation der Rechtssätze 
auf Anruf auch in die munizipalen Angelegenhei- 
ten Eingriffe zuläßt. Aber immerhin ist in der 
besseren Kaiserzeit hiervon nur in beschränktem 
Umfang Gebrauch gemacht, auch öfter mehr 
Schutz als das Gegenteil gewährt worden, was 
nicht zum wenigsten, so verschieden auch die 
Stellung der Herrscher gegenüber den Städten 


cunda in Afrika mit einer Statue des Marsyas 40 gewesen ist, zu der großen Entfaltung des Städte- 


(CIL VIII 4219 und 18499 = Dess, 6849 aus 
der Zeit des Valerianus und Gallienus, wenn 
nicht diese Verleihung der Marsyas-Statue mit 
der Erhebung der Stadt zur Colonie zusammen- 
hängt, wie im Kommentar zu CIL VII 17841 
angenommen wird). m. libera späterer Zeit ken- 
nen wir aus Afriea, alle mit dem Beinamen Sep- 
timium: Aulodes CIL VIO 14355 = Dess. 
6792, Thysdrus Dess. 2911, mit dem Bei- 
namen Septimium Aurelium, Thugga Dess. 
6796 (a. 282), Severianum Antonintanum (für 
Severus Alexander, der als conservator liber- 
tatis bezeichnet wird), Thibursicum Bure Dess. 
1430 (Zeit des Sept. Severus), 3926. Darnach ist 
meine Ansicht bezüglich der libertas auch man- 
cher Bürgercolonien in Art. Coloniae S. 58lf. 
nach v. Premersteins Ausführungen o. Bd.X 
S. 1248f, zu berichtigen. Es handelt sich um eine 
vorübergehende entgegenkommende Maßregel des 


wesens im Reiche geführt hat, Liebenam 474ff. 

Staat und Städte in der Spät- 
antike: Im Laufe des 2. Jhdts. wird, wie oben 
nachgewiesen worden ist, abgesehen von Nord- 
afrika, das seine eigene Entwicklungskurve hat, 
der Höhepunkt der munizipalen Entwicklung 
schon überschritten. Zwei Dinge sind daran 
schuld, einmal die Zerrüttung der städtischen 
Finanzen, besonders seit der übermäßigen Be- 


50lastung des Reiches durch Traians Expansions- 


politik, und zum anderen die Untragbarkeit des 
immer stärker ausgebildeten Munerasystems, zu- 
erst in größerem Umfang für die obersten Schich- 
ten der Munizipalaristokratie, in die, wie wir 
sahen, der kluge Caesar die reiche Libertinen- 
Oberschicht zugelassen hatte, während sie dann 
bald nach ihm unverständlicherweise ausgeschlos- 
sen worden war (darüber o. S, 622). Nun lastete 
alles auf der Ingenui-Schicht, und auch die 


Caesar und Augustus (vgl. die oben angeführte 60 Heranziehung der incolae vermochte keinen hin- 


Notiz Strabons bezüglich Nemausus), auf die 
erst Septimius Severus und seine Nachfolger wie- 
der zurückgegriffen haben, und zwar, wie es 
scheint, vor allem in den von ihnen so besonders 
begünstigten afrikanischen Provinzen. Mit der 
libertas war wohl Immunität, d, h. Abgabenfrei- 
heit, verbunden, v. PremersteinS.1249. Das 
Neue seit dem Erscheinen von dessen Artikel ist, 


reichenden Wandel zu schaffen. Die immer mehr 
steigenden Repräsentations- und sonstigen unge- 
schriebenen Pflichten der Beamten, die zuneh- 
mende Haftpflicht derselben sowie der Decurio- 
nen für alles Mögliche und Unmögliche (z. B. 
der Beamten seit Traian bei Ernennung ungeeig- 
neter Vormünder Cod. Iust. V 75, 5, später bei 
Nominierung der Nachfolger Dig. L 1, 11, 1. 15, 
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1. Cod. Iust. XI 34) verwandelten schnell — am 
frühesten im Osten — den seitherigen Drang in 
Abneigung gegen Beamten- und Ratstellen, Plin. 
ep. X 113: qui inviti funt decuriones, CIL V 532: 
munera deċurionatua onerosa ut paucis; Dig. L 1, 
88, 6 (Reskript des Marcus u. Verus): qui com- 
pulsi magistratu funguntur; vgl. Dig. L 2, 2, 8 
und 4, 11, 2. Die Folge hiervon war, daß schon 
seit Traian (es ist schon ein Verlassen der guten 
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Alexander durch die Zuweisung aller Kriminal- 
prozesse innerhalb des 100. Meilensteins von Rom 
an den Stadtpraefecten, darüber hinaus an den 
Praetorianerpraefeeten, Ulpian Coll, leg. 14, 3, 2, 
die städtische Gerichtsbarkeit weiterhin beein- 
trächtigt worden, Liebenam 487. 

Das Jahrhundert von Hadrian bis Severus 
Alexander ist es dann gewesen, das auch in den 
Provinzen das Aufsichtsrecht der Statthalter und 


Tradition, wenn er dem Plinius gegenüber der 10 damit der römischen Zentralregierung in bedenk- 


privilegierten Colonie Apamea in Bithynien 
[fehlt leider in meinem Colonien-Verzeichnis o. 
Bd. IV S. 550 vor 255], die ihre Rechnungs- 
bücher dem Statthalter nicht vorlegen will [Plin. 
ep. X 47], die Einsichtnahme gestattet [ebd. 48], 
v, Premerstein Art. Ius Italicum o. Bd. 

S. 1249) und in verstärktem Maße in der Anto- 
ninenzeit die staatliche Einflußnahme in die mu- 
nizipalen Angelegenheiten in bedenklichster Weise 


licher Weise hat steigen sehen. Mit der Severer- 
zeit beginnt die Umwandlung des munizipalen 
Ordo in diejenige Form, die in der Spätzeit unter 
dem Namen der Curie und ihrer Mitglieder als 
Curialen (jetzt = municipes im engeren Sinn, 
dazu Kuhn I 254f.) uns begegnet. Zugleich ist 
es die Zeit, in der allmählich die verschiedenen 
Stadtformen einander angeglichen werden, das 
spezifische Munizipalwesen also langsam zugrunde 


zunahm und dadurch die Rechtsstellung der 20 geht. Darüber ist oben am Ende von Abschnitt 4 


Städte eine Minderung erfahren hat. Auf dem 
Gebiete des Finanzwesens setzt die stärkste staat- 
liche Bevormundung ein mit der Einsetzung von 
curatores reipublicae für eine oder mehrere Ge- 
meinden einer Landschaft, die mit ihren Finan- 
zen in Unordnung geraten sind, im allgemeinen 
mit der traianischen Zeit, für den Osten, wo 
auch auf diesem Gebiet die Mißstände zuerst her- 
vortreten, vielleicht schon etwas früher, vgl. 
Kornemann ó. Bd, IV S. 1806ff. Von der- 
selben Zeit ab beginnt auch das immer stärkere 
Hervortreten des Rates an Stelle des Volkes in 
der Munizipalverwaltung und in Sachen der Be- 
amtenbestellung der Ersatz der Volkswahl (Dess. 
6771 aus Catina wird von einem Duovir ausdrück- 
lich gesagt: ‚suffragiis populi creatus, über letzte 
Betätigungen der Volkswahl Liebenam 479, 
2; in Afrika wiederum am längsten) durch die 
Nominierung seitens des wahlleitenden Beamten, 


(S. 609.) schon gesprochen. Dem Niedergang der 
Städte folgt dann der Verfall der Curien (Stadt- 
räte), in die alles städtische Leben von ehedem 
sich zurückgezogen hatte, besonders seit der dio- 
eletianisch-constantinischen Neuordnung, die im 
Städtewesen die Konsequenzen der Entwicklung 
des 3. Jhdts. zieht und auf vollkommene Unifor- 
mierung ausgeht; die Curie jetzt als Kern der 
Städte bezeichnet bei Liban. Ip. 571R: ý ws fov- 


30 Ans loyüs wuyn noleoas orv, Cassiod. var. 9, 2: 


nervi et viscera, darüber s. Kübler Art. De- 
curio o, Bd. IV S. 2343ff. „Der Decurionat ist 
aus einem städtischen Amtsadel gleich den mei- 
sten Ständen und Berufsarten eine erbliche Kaste 
geworden, Cod. Theod. XII 1, 7. 178‘, die später 
sogar als Strafanstalt gebraucht wird, Kübler 
8.2846; über das alleinige Tragen der munera durch 
die Curialen vgl. Kuhn I 245ff, Liebenam 488ff. 
Der Druck, der von Reichs wegen so auf der Ober- 


da oft nur gerade soviel Kandidaten zur Waßl 40 schicht der munizipalen Bevölkerung lastete, vor 


vorhanden waren, als Stellen besetzt werden mub- 
ten, Mommsen Ges. Schr. 1316f. Von Hadrian 
ab spätestens datiert auch das ius Latium maius, 
wonach in den latinischen Munizipien außer den 
Beamten auch die Decuripnen durch ihren Dienst 
das römische Bürgerrecht für sich und ihre Nach- 
kommen erlangten. So bildete sich sehr schnell 
eine höhere munizipale Beamten- und Ratsschicht 
aus, die zwar allein nur berechtigt und bevor- 


allem durch die Verantwortlichmachung dersel- 
ben für alle Eingänge seitens der Stadt, pflanzte 
sich dann im Druck dieser Oberschicht auf die 
niederen Schichten fort, Dem suchte die Reichs- 
regierung im J. 364 (Valentinan I. und Valens) 
durch Einsetzung einer Art von Schutzvogt für 
die niedere Bevölkerung, des defensor plebis oder 
civitatis zu begegnen: ein Fragment des Einfüh- 
rungsgesetzes steht Cod. Theod. I 29, 1. Er wurde 


zugt, aber zugleich auch in besonderer Weise 50 aus dem Kreise unabhängiger Männer vom Prae- 


dem Staate verpflichtet und von ihm belastet 
war, vermittels deren überhaupt das staatliche 
Eingreifen in die städtischen Angelegenheiten 
leichter durchgeführt werden konnte, Dies zeigte 
sich sehr bald auch auf dem Gebiet der Juris- 
dietion. Hier ist in Italien durch die Einsetzung 
der vier hadrianischen Consulares mit richter- 
lichen Funktionen (reddere iura) und nach deren 
Eingehen durch die Bestellung der iuridiei prae- 


fectus praet. nominiert, bald auch gekauft (wes- 
halb Theodosius I. 387 die Bevorzugung desjeni- 
gen Bewerbers verfügte, den die Stadt durch ein 
Dekret ihrer Decurionen sich erbat, Cod. Theod. I 
29,6) und verwaltete bald nicht nur ein e Stadt, 
sondern auch die Nachbarstädte, weil es offenbar 
an Persönlichkeiten für das wichtige Amt fehlte. 
Neben ihm bestanden die alten Stadtbeamten fort, 
büßten aber immer mehr an Einfluß ein. Die 


torischen Ranges seitens des Marcus, Marquardt 60 munizipale Autonomie war nun ein für allemal 


Staatsverw. I? 224. Mommsen Ges, Schr. V 
280f., zwischen die stadtrömische und munizipale 
Gerichtsbarkeit eine Zwischeninstanz, ähnlich 
der statthalterlichen der Provinzen, geschoben 
worden, die auch die italische Munizipaliurisdik- 
tion unter schärfere Kontrolle genommen hat, 
Mommsen 281. Liebenam 486f. Im Kri- 
minalrechtswesen ist dann seitens des Severus 


begraben zugunsten der überall jetzt eingreifen- 
den Reichszentrale und ihrer Organe; über den 
defensor plebis Liebenam 497. Kübler 
Art. Defensor civitatis o. Bd.IV S.2365ff. 

Literatur. Ausgegangen muß auch heute 
immer noch werden von dem grundlegenden 
Werk von E, Kuhn Die städt, u. bürgerl. Ver- 
fassung d. röm. Reiches I, II 1864/65. Nirgends 
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hat man das literarische Material aller Art in 
solchem Umfang zur Hand wie hier; vgl. auch 
Ders. Über die Entstehung der Städte der Alten 
1878. Den großen Auftrieb hat dann auch auf 
diesem Gebiet die Schöpfung des CIL durch 
Mommsen gebracht; darauf ruht z. T. mit 
seine geschichtliche Darstellung in der Röm. 
Gesch. Bd. V und die juristisch-systematische im 
Röm. Staatsr. III 1, 231ff., 570f., 773ff., endlich 
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J. Elmore Transact, and proc. of the Am. Phi- 
lol. Assoc. XLVII 1916, 35ff.; bahnbrechend dann 
wieder die Arbeiten von O. Gradenwitz Zur 
Dekomposition der lex Rubria, S.-Ber. Akad. Hei- 
delb, 1915, 9. Abh. (Nachweis von Auflagerungen 
und Verschmelzungen durch das Ineinanderarbei- 
ten älterer Vorlagen und Formulare, aber in sti- 
listisch einwandfreier Form); Die Gemeindeordon- 
nanzen der Tafel von Heraclea, ebd. VII 1916, 


seine klassische Abhandlung: Die Stadtrechte der 10 14. Abh. mit Beiträgen von E, Fabricius und 


lstinischen Gemeinden Salpensa und Malaca in 
der Provinz Baetica Abh. Sächs, Ges. d. Wiss. III 
1855, 361ff. = Ges. Schr, I 263. mit dem Nach- 
trag über die am 18. Okt. 1894 gefundene lez mu- 
nicipii Tarentini Eph. ep. IX 1f. == Ges. Schr. 
I 146f.; vgl. auch Ders. Über den Inhalt des 
subrischen Gesetzes ebd. I 162. Zusammenfas- 
send J. Marquardt Röm. Staatsverwaltung I? 
1881, 26ff. und, was den städtischen Haushalt þe- 


C. Huelsen (Feststellung der Urbestandteile, 
aus welchen sich die Vorlagen der verschiedenen 
Kapitel zusammengesetzt haben). Die Stadtrechte 
von Urso, Salpensa und Malaca in Urtext und 
Beischrift aufgelöst ebd. XI 1920, 17. Abh. mit 
8 handgesehriebenen Tafeln (leider ohne ein- 
gehenden begleitenden Text), E. Kießling 
Zur lex Ursonensis Klio XVII 259#f., abschlie- 
Bend und Gradenwitz’ mehr formal gerich- 


trifft, W. Liebenam Städteverwaltung im 20 tete Methode durch historisch-sachliche Momente 


Röm. Kaiserreich 1900. Zur Gesch. und Ausbrei- 
tung des italischen Munizipalwesens K. J. Be- 
loch Röm, Gesch. 1926, 6. Abschn., 488ff., der 
wirklich brauchbare Teil aus dem sonst so un- 
genießbaren Alterswerk des großen Forschers; zu 
derjenigen der Provinzialmunizipien H. Dessau 
Gesch. der röm, Kaiserzeit II 2, 1930, 401ff.: Die 
Landschaften des Reiches im 1. Jhdt. der Kaiser- 
zeit (vielfach aber auch auf das 2. hinübergrei- 


ergänzend und berichtigend A, v. Premer- 
stein Die Tafel von Heraclea und die acta Cae- 
saris Ztschr, Sav.-Stift. R. A. XLIII 1923, 458. 
[Ernst Kornemann.] 

2) Municipium (Itin. Ant. 134, 1. Tab. Peut. 
Itin. Hieros. 565, 1 mansio Muneeipio), Ort in 
Moesia Superior (nördl. Serbien). Nach Itin. Ant. 
und Tab. Peut. 18 römische Meilen südlich von 
Viminacium an der Straße Viminacium—Naissus 


fend; eine neue Behandlung im Stile Momm- 30 (nach Itin. Hieros, 17 mp.). Diese Entfernung 


sens im 5, Bd. der RG, aber ohne die dortige 
Tiefe und Weite des Blicks), sowie (ausgezeich- 
net) M. Rostowzew Gesellsch. u. Wirtsch. 
im röm. Kaiserr., deutsch von L. Wickert 
2 Bde 1931, bes. Kap. VI und Kap. VII Stadt und 
Land in Italien und den Provinzen (VI. Europa 
I 158ff, und 322. VII. Asien und Afrika II 1f. 
und 276ff,) mit ausgezeichneten Literaturüber- 
sichten, jetzt auch in italienischer Übersetzung 


trifft genau auf das Dorf Kalište am rechten 
Ufer der bei Viminacium mündenden Mlava, süd- 
östl. Požarevac, wo auf der Flur Gradac (dt. 
Burgstall) auf einer Fläche von ca. 250 Schritt 
im Quadrat ansehnliche römische Reste, darunter 
auch Inschriften und Skulpturen, zu Tage ge- 
treten sind. Die Inschriften bezeugen u. a. den 
Kult des Mars (Österr. Jahresh. XII 172), Mercur 
(CIL III 14551, und Silvanus (Österr. Jahresh. 


mit weiteren Nachträgen Florenz 1988, kürzer T. 40 XII 171f.). Unter den Ziegeln finden sich Stem- 


Frank An economic history of Rome? 1927, 
347ff. Zum Munizipalwesen im besonderen vgl. 
J. S. Reid The Municipalities of the Roman 
Empire 1913 (ohne Quellen- u. Literaturangaben, 
daher für deutsche Leser wenig brauchbar), F. F. 
Abbott und A. Chr. Johnson Munieipal 
administration in the Rom. Emp. 1926, im 
2. Teil eine brauchbare Sammlung aller Urkun- 
den zum Mun.-Wesen (Mun.-Documents in k 


el der in Viminacium garnisonierenden Leg. VII 
PI. Premerstein-Vulie (Österr. Jahresh. IV 
Beibl. 130f.) möchten aus der Tatsache, daß in 
den Itinerarien auf Viminacium eine einfach als 
Municipium bezeichnete Örtlichkeit folgt, schlies- 
sen, daß ‚in Kalište das wahrscheinlich schon von 
Hadrian gegründete Municipium Aelium Vimina- 
cium zu suchen ist, dessen Stätte nach der Grün- 
dung der Colonia Viminacium an der Donau (im 


latin from Italy and the provinces). W. E. Heit- 50 J. 239) den Namen Municipium fortgesetzt hätte.‘ 


land Last words on the Roman municipalities 
1928. 

Zum Munizipalrecht ist heute noch lesenswert 
die scharfsinnige Untersuchung von F, Rubin o 
Ztschr. f. Altertumswiss. 1844 und 1847, sowie 
die Arbeiten von W, Rein De Romanorum muni- 
eipiis 1847. F. v. Savigny Der röm. Volks- 
beschluß der Tafel von Heraclea, Verm. Sehr. In 
1850, 279ff, Die größte Förderung haben wir dann 


auch hier durch die Arbeiten von Mommsen 60 


empfangen (s. o.), darauf aufbauend O. Kar- 
lo wa Röm. Reehtsgesch. I 1885, 295. H. N i s- 
sen Zu den röm. Stadtrechten, Rh. Mus. XLV 100f. 
E. Fabricius Herm, XXXV 205ff. E. Mit- 
teis Ztsehr. Sav.-Stift, R. A. XXXII 159. E. 
Muttelsee Untersuchungen über die lex Tulia 
municipalis, Freiburger Diss., Greifswald 1913. 
J. S. Reid Journ. of Rom. Studies V 1915, 207f. 


Dagegen spricht aber vor allem die große Ent- 
fernung der beiden Orte. Literatur. CIL III 12665. 
12675. 14551—14554. Österr. Jahresh. IV Beibl. 
S. 130£. VIII Beibl. S. 17. XII Beibl. S. 171. 
Jireček Die Heerstraße von Belgrad nach Con- 
stantinopel (1877) 17. Dragašević Glasnik 
Srpskog Učenog Društva XLV (1877) 27ff. Ka- 
nitz Denkschr. Akad. Wien, phil.-hist. Kl. Bd. 
XLI (1892) 61ff. und 151. 

8) Munieipium Latobicorum (CIL III 3925, 
vgl. Suppl. p. 1738) = Neviodunum (s. d.). Pre- 
merstein-Rutar Röm. Straßen und Befesti- 
gungen in Krain 31ff. lokalisieren das M. L. 
irrtümlich auf dem Gradišče von Vel. Malenca 
bei Rann a. S. (Jugoslavien), wo sich aber außer 
einem hallstättischen Ringwall nur ein spätanti- 
kes, rein militärisches Kastell befindet (Slav. 
Rundschau II [1930] Heft 3 8. 193f.; Glasnik 
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Mauz. Društva za Slov. X [1929] 11. XI [1930] 
5E). Mommsen identifiziert das M. L. CIL MI 
p. 496 mit dem Itin. Ant. 259 und Tab. Peut. 
genannten Praetorium Latobicorum (Treffen in 
Krain), das jedoch mit dem M. L. nichts zu 
tun hat. [B. Saria.] 
Munienses, so die richtige Lesart statt Mu- 
tueumenses, bei Plin. n. h. III 69 in dem Ver- 
zeichnis der 30 Gemeinden des Albanischen Bun- 
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Schaafhausen Bonn. Jahrb. LXXIV 160 bei 
Kastel; die meisten bei Höchst an der Mündung 
der Nidda in den Main, so Steiner Gesch. u. 
Topographie des Maingebietes 139. Von neueren 
Forschern Koch Jahrb. f. Philol. XXV Suppl. 399. 
Koepp Die Römer in Deutschl. 66. v. Borries 
o. Bd. X S. 37. G. Wolff Germania XVII 108. 

Dem gegenüber steht eine andere Reihe von 
Gelehrten, die den Feldzug auf das linke Main- 


des genannt, wie so viele andere unbekannt, nach 10 ufer verlegen und das Kastell südlich vom Main 


Nissen It. Ldk. II 556 ‚vielleicht das spätere 
Municipium Castrimoenium‘ (s. d.). Vgl. dazu 
A. Rosenberg Herm. LIV 126 und CIL XIV 
p. 239. [Hans Philipp.] 
Munigua, nach den Inschriften CIL II p. 
136 gelegen in der Dehesa de la Muloa, die den 
alten Namen bewahrt (nördlich vom Baetis, 15 
km nordöstlich Cantillana). [A. Sehulten.] 
Munimentum Corbulonis, ein römisches 


Kastell im Gebiet der Frisii, das im J. 47 n. Chr. 20 


unter Claudius der Praefect von Germania inferior 
Cn. Domitius Corbulo (Suppl-Bd. III S. 396) 
nach Tac. ann. XI 19 anlegte, um die meuternden 
Frisii im Schach zu halten. Es wurde aber 
bald darauf von den Römern auf Befehl des 
Claudius wieder aufgegeben, vgl. Ihm o. Bd. VII 
S. 106. Mommsen RG V 114. Wilhelm 
Germanien und seine Bewohner (1823) 154 und 
Forbiger Pauly R.E. s. v. nehmen an, daß 


suchen, so Stälin Württembergische Gesch. 
III 127 in Rüsselsheim, andere in Lopodunum, 
dem Vororte der Civitas Ulpia Sueborum Nieretum, 
so Meurer Ztschr. f. Gesch. des Oberrheins 
N. F. XXV (1910) 20. Schumacher Siedelungs- 
u. Kulturgesch. d. Rheinl. II 58. L. Schmidt 
Gesch. d. dtsch. Stämme II 276. Hertlein 
Die Römer in Württ. I 178. Dagegen Gündel 
Philol. Woch. 1928, 1200. 

` Bei der Unsicherheit der Überlieferung läßt 
sich eine einigermaßen begründete Entscheidung 
nicht treffen. Gegen die Annahme des Feldzuges 
auf dam linken Mainufer spricht nur die Unwahr- 
scheinlichkeit, daß Iulian erst den Umweg über 
Mainz genommen haben soll. Wenn er von 
Straßburg--Brumath—Zabern kam und in das 
Gebiet der Alamannen südlich des Mains einfallen 
wollie, so wäre es einfacher gewesen, den Rhein 
weiter südlich zu überschreiten, anstatt erst bei 


daraus wahrscheinlich die Stadt Groningen ent- 30 Mainz, wo er auch noch den Main zu über- 


standen sei. L. Schmidt Gesch. d. dtsch. Stämme 
IL 77 glaubt, es sei das auch von Ptolem. II 11, 12 
genannte Flevum, Ihm o. Bd. VI 8. 2743. Doch 
sind die Angaben bei Tacitus zu ungewiß, als 
daß man daraus einigermaßen gesicherte Ver- 
mutungen aufstellen könnte, wo dieses praesidium 
gelegen ist. Tacitus würde das Kastell, das er 
ann. IV 72 nennt, wahrscheinlich auch hier näher 
bezeichnet haben. [Alfred Franke.) 


schreiten hatte. [Alfred Franke.] 
Munimeutum Valentiniani, ein römisches 
Kastell, das Valentinian I. 369 an der Mündung 
des Neckars am rechten Rheinufer gegenüber dem 
römischen Orte Alta ripa, heute Altrip, anlegte. 
Nach der Schlacht bei Solieinium 368 (Schön- 
feld u. Bd. III A S. 920) suchte Valentinian I. 
vor allem die Rheingrenze durch Wiederaufbau 
oder Neubau von Kastellen zu halten. Unter 


Monimentum Traiani, ein römisches Kastell 40 den Kastellen, die L. Schmidt Gesch. d. 


im Gebiet der Alamannen am rechten Rheinufer. 
Nachdem Iulian 357 n. Chr. die Alamannen in der 
sogenannten Schlacht bei Straßburg, besser bei 
Brumath, L. Schmidt Gesch. d. dtsch. Stämme 
II 274, geschlagen hatte, ging er im Spätherbste 
desselben Jahres nach Mainz und von da über 
den Rhein, um die Alamannen in ihrem eigenen 
Gebiete zu schlagen. Über diesen Feldzug am 
rechten Rheinufer gibt Ammian. Marc. XVH 1 


dtsch. Stämme I 283 zusammenstellt, wird von 
Ammian, Mare. XXVII 2, 1—4 und Symma- 
chus or. II besonders das Kastell an der Neckar- 
mündung erwähnt, das in der Literatur spe- 
ziell den Namen m. V. führt, das Valentinian I. 
unter großen Schwierigkeiten zur Sicherung der 
Neckarmündung und als Brückenkopf von Alta 
ripa errichtete. Die älteren Vermutungen über 
die Lage dieses Kastells, die Forbiger Pauly 


einen sehr unklaren Bericht. Bei diesem Feld-50R.E. s.v. zusammenstellte, sind erledigt durch 


zuge stellte Iulian in Bile ein munimentum wieder 
her, quod in Alamannorum solo conditum Trasa- 
nus suo nomine voluit appellari, Ammian. 
Marc. XVII 1,11. Er ließ es besonders stark 
befestigen und erbeutete Lebensmittel hinein- 
bringen; mit drei der Alamannenkönige schloß er 
einen 10 monatigen Waffenstillstand, die sich ver- 
pflichteten, im Bedarfsfalle Lebensmittel in das 
Kastell zu liefern. Ist schon der Verlauf dieses Feld- 


die grundlegenden Untersuchungen von Meurer 
Ztschr. f. d. Gesch. des Oberrheins N.F. XXV 
(1910) 8 und die Ausgrabung von Bersu Neue 
deutsche Ausgrabungen [Deutschtum und Ausland 
23.—24. Heft] 170 ; danach von O p peln-Broni- 
kowski Archäolog. Entdeckungen im 20. Jhdt. 
130. Demnach überschritt Valentinian I. im 
Sommer 369 von Alta ripa aus den Rhein und 
vertrieb die Alamannen über Lopodunum hinaus 


zuges nicht klar, so ist noch viel weniger dieses 60 (Ausonius Mosella 423). Dann ließ er an der 


römische Kastell zu bestimmen. Die ältere Lite- 
ratur bei Ukert Geographie d. Griech. u. Römer 
(1848) III 296. Die eine Reihe von Gelehrten, 
die den Feldzug am rechten Mainufer vor sich 
gehen lassen, suchen das Kastell zwischen Main 
und Taunns nicht allzuweit von Mainz, so Carl 
Christ Korrespondenzbl. d. Gesamtver. 1880 
nr. 9 in der Gustavsburg bei Mainz; dagegen 


Neckarmündung nach seinen eigenen Piänen ein 
neues Kastell erbauen, wozu aus dem schon lange 
verlassenen Lopodunum das Material auf dem 
Neckar herbeigeholt wurde. Um das Lager vor 
der Zerstörung durch den Fluß zu wahren, ließ 
er durch Wasserbauingenieure die Mündung des 
Neckars verlegen. Nach dem Alamannengebiete 
zu suchte er das neue Lager durch eine Befesti- 
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gung auf dem mons Piri (s. d.) zu sichern, was 
aber durch die Alamannen vereitelt wurde. Mit 
dem linksrheinischen, schon lange bestehenden 
Alta ripa ließ er das Kastell durch eine Schiffs- 
brücke verbinden. Auch ein Hafen für die Rhein- 
flotte wurde angelegt. Nach Symmachus’ und 
Ammians Schilderung muß die ganze Anlage einen 
recht stattlichen Anblick gewährt haben. 390 hat 
das Kastell noch bestanden, Ammian. Mare. XX VIII 
2,4; erst nach 404, als die Römer das Rhein- 
land endgültig aufgaben, ist es verfallen. Einen 
besonderen Namen scheint es nicht getragen zu 
haben, sondern in dem Namen Alta ripa mit ein- 
begriffen gewesen zu sein. Von diesem rechts- 
rheinischen Kastell ist nichts mehr erhalten, und 
seine Spuren sind durch Veränderung der beiden 
Flußbetten restlos vertilgt. Das linksrheinische 
Alta ripa, das ebenfalls Valentinian I. verstärkt 
und nach den Erfordernissen der Zeit umgebaut 


hatte, ist von Bersu 1926 und 27 aufgedeckt 20 


worden; er bezeichnet es als ein geradezu klassi- 
sches Beispiel der spätrömischen Befestigungs- 
technik. Auch von den Landfesten der Schiffs- 
brücke waren im Strombett Reste vorhanden, die 
aber 1865 und 1892 gesprengt wurden, weil sie 
der Schiffahrt hinderlich warn. S. auch 
L. Schmidt a. O. Heering Kaiser Valen- 
tinian I., Diss. Jena 1927, 86. Hertlein Die 
Römer in Württemberg I 184. Über das links- 
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es zwischen Ems und Weser römische Befesti- 
gungen gegeben hat, ist nicht zu bezweifeln ; 
welche aber die von Ptolemaios angesetzte ge- 
wesen ist, ist nicht zu entscheiden. 
[Alfred Franke.] 

Munitos s. Munichos Nr. 1. 

Munius, römischer Gentilname, begegnet nur 
bei einem M., Steuerpächter in der Narbonensis 
um 679 — 75 (Cie. Font, 19), einer sitten- 


10 losen Matrone Munia 702 = 52 (Val, Max. IX 


1,8 nach den Hss.; s. den Art. M u ci a o. 8.450, 29), 
einem C. Munius C. f. Quifrina tribu) und seiner 
Schwester Munia C. f. in Amiternum (CIL P 
1875 = IX 4274) und in anderer Schreibung bei 
einer Cerespriesterin Munnia in Atina in Cam- 
panien (ebd, 1532 = X 5073 — Dess. 3344 
und einem Campanischen Magister pagi von 66 
= 94 N. Munnius N, 1. Antiocus (ebd. 682 — X 
3772 == Dess. 6302). [F. Münzer.] 
1) Munius Lupercus (Tac. hist. IV 18. 22. 61), 
Legat der Legio XV primigenia im Sommer des 
J. 69 n. Chr. Über sein Leben vor dem J. 69 
ist uns nichts bekannt. Ob seine Heimat in Italien 
zu suchen ist, wie Stech Senatores Romani qui 
fuerint inde a Vespasiano usque ad Traiani exitum 
S. 158 nr. 77 aus dem Nomen gentilicium zu 
schließen glaubt (Schulze Eigennamen 195), 
ist nicht sicher. Auf die Nachricht von der 
Vertreibung der römischen Besatzung von der 


rheinische Alta ripa s. Ihm o. Bd. I S. 1692.30 Insula Batavorum durch Civilis erteilte der 


Keune Suppl-Bd. III S. 88. Anthes X. 
Bericht d. Röm.-Germ. Komm, 117. Schu- 
macher Siedelungs- und Kulturgesch. d. Rheinl. 
II 114. [Alfred Franke.] 
Munio, bei Rutilius Nam. I 279 die Lesart 
für den sonst Minio (8. d.) genannten etrusk. Fluß, 
den heutigen Mignone. [Hans Philipp.] 
Movrítıov wird von Ptolem. H 11, 13 als 
8. Stadt unter 29 Städten des zweiten Klimas 


Consulsrlegat Hordeonius Flaccus dem Legaten 
M. Befehl zum Einschreiten. Dieser verstärkte 
die Legion XV primigenia, deren Kommandant 
er war (Ritterling o. Bd. XII 8.1760; daher 
sagt Tac. hist. IV 18 duarum legionum hiber- 
nis [gemeint ist en praeerat; der Name der 
Legionen wird weder hier noch IV 22. 61 ge- 
nannt, M. kurz als legatus legionis bezeichnet), 
durch die ala Batavorum, Cohorten der Ubier 


genannt, aber auch die 14. Stadt des ersten 40 und Auzxilien der Treverer (Tac. hist. IV 18) und 


Klimas Ptolem. II 11, 12 wird jetzt richtig von 
Cuntz Die Geographie des Ptolem. 267, 6 nach 
der besten Hs. X Movvitiov gelesen; danach ist 
der Art, Bunitium o. Bd. III S. 1053 zu berich- 
tigen. Man hat versucht, diesen Ort des zweiten 
Klimas festzulegen, so bei Göttingen, Bielefeld, 
Sternberg, Osnabrück, Tönsberg bei Örlinghausen, 
Bünde i. Westf., Minden a. d. Weser u. a. Diese 
Versuche hat Mehlis Mitteil. d. Geograph. 


ließ sie über die Waal nach der Insula Bata- 
vorum setzen. Die ala Batavorum ging während 
der Schlacht, die nach Nissen Bonn. Jahrb. 
CXLCXIL 66 etwa zwischen dem 5. u. 10. Sep- 
tember 69 anzusetzen ist, zum Feinde über, die 
Ubier und Treverer ergriffen die Flucht, nur die 
Legionen hielten dem Angriff des Civilis stand, 
mußten sich aber dann nach Castra Vetera zu- 
rückziehen. Hier setzte M. im Verein mit dem 


Gesellsch. München 1918, 55 zusammengestellt. 50 Legaten der 16. Legion Numisius Rufus im Hin- 


Doch das zweimalige Vorkommen desselben 
Namens für einen Ort, ferner der Umstand, daß 
das von Ptolem. II 11, 12 genannte M. mit zwei 
anderen Namen (AAıcos und Aaxıßoveyıo) zua- 
sammensteht, die ebenfalls an anderen Stellen 
wiederkehren, haben Bedenken erregt und an dem 
Vorhandensein eines Ortes mit dem Namen M. 
zweifeln lassen; vielmehr sieht man jetzt fast 
allgemein in M. keinen Ortsnamen, sondern ein 


blick auf die bevorstehende Belagerung die Fe- 
stungswerke besser in Stand, ließ aber die erfor- 
derliche Fürsorge für eine längere Verpflegung 
der Truppen außer acht (Tac. hist. IV 22). Nach 
Übergabe der eingeschlossenen Besatzung infolge 
drückender Not wurde der Legat M. nebst Ge- 
schenken zur Seherin Veleda geschickt, aber unter- 
wegs getötet (Tac. hist. IV 61). Vgl. Momm- 
sen RG V 120. Stein o. Bd. X S. 554ff. 


Appellativum aus dem lat. munitio, so Holz60560. Ritterling-E. Stein Fast. d. rom. 


Beitr. z. dtsch. Altertumsk. 1 62. Much Ztschr. 
f. dtsch. Altert. XLI (1896) 102; 111 und 128. 
Löffler Niedersachsen XXIV (1918) 2. Phi- 
lippi GGA 1920, 45. Schulten Bonn. 
Jahrb. CXXIV 98. Vielleicht ist dieses Appel- 
lativum zu dem folgenden Namen zu ziehen, 
Schütte Paul und Braune Beitr. 1916, 19; 
Ptolemys’ Maps of Northern Europe 17. Daß 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


Deutschland unter d. Prinzipat 124 nr. 25. 
[Max Fluss.] 
2) M. Munius Primus [O]ptatianus, eg(wes) 
Rom(anus), civis et patronus von Avedda und 
flam(en) perp(etuus) in seiner Heimat, Vater des 
eilarissimus) pfuer) M. Munius Primus Statianus, 
Ann. epigr. 1914, 244 = Cagnat et Merlin, 
Inser. Lat. d’Afr. 438. [Stein.] 
21 
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3) Munia Celerina. In der Grabschrift, die 
sie ihrem Gatten, dem Ritter T. Vennonius Aebu- 
tianus, an der Via Flaminia in unmittelbarer 
Nähe Roms gesetzt hat (CIL VI 1635 = XI 3940. 
Desa. 5006), wird sie Quinti) ffilia) genannt. 
Über ihr Leben wissen wir nichts. Sie ist zweifel- 
los mit der Munia Q. f. Celeryna (diese Schreib- 
weise überliefert) identisch, der ihre Söhne Pius 
und Celer Vennonius eine Weihinschrift gesetzt 


haben (CIL XI 8941); in dieser wird sie als eine 10 Etr. Beiträge I 32. 


piissima admirabili morum sanctitate femina 
gepriesen. [Max Fluss.] 
Munogeneia (Movvoyévsia), Epiklesis 1. der 
Persephone (Orph. h. 29, 2; frg. 190 Kern): sie ist 
das einzige Kind der Demeter (Preller-Robert 
I 756, 8); 2. der Hekate (Apoll. Rhod. III 847. 
1035 — novvoyevns — nach Hesiod. Theog. 426). 
[gr. Kruse.] 
mundu, mun{u)y, Benennung einer weib- 
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sammenhang von mundus und mund ist jeden- 
falls erwägenswert, nur daß das Wort dann vom 
Etruskischen ins Latein gelangt sein dürfte (über 
die verwickelten Probleme vgl. Kroll Kretschmer- 
festschr. 126f., Ernout BSL XXX 107. Meillet- 
Ernout Dictionnaire de la langue latine 609). — 
Erwähnt seien an Deutungen noch: munduz (lat. 
münus): ‚die Schenkende‘. Bugge Etr. Forsch. 
u. Stud. 4 passim. mund: etr. munschet? Torp 
[Eva Fiesel.] 
munduyx s. munu. 

Muntobriga s. Montobriga. 

Moúvrčagov (Ioann. Skylitz. bei Georg. Kedren. 
ed. Bonn. 682, 8. Movĉovoov Michael. Attal. ed. 
Bonn. 133, 9), armenisches Gebirge (ròv Taŭgov 
tò doos tòv napà tois Eyxwoloıs xaloúvusvoy Mov- 
Lovgor Michael. Attal. [rò» ämızwolos xañovuevov 
Moövrdooo» Ioann. Skylitz.]), jetzt Muzur-dagh 
(oder Mundzur-dagh). Ein »Alua Mov&ove@r bei 


lichen Gestalt auf mehreren etruskischen Bronze- 20 Georg. Kypr. 965 Gelzer; es ist identisch mit dem 


spiegeln. Es handelt sich, wie die Darstellungen 
klar erkennen lassen, um eine jener hilfreich ein- 

reifenden, dienenden Gottheiten, die sich den 

enien oder Chariten vergleichen lassen (alpan, 
ayvirr, mean, alna, zirna): m. vollzieht die 
Bekränzung des Herakles (kerele) Gerhard Etr. 
Sp. Taf. 165; vgl. o. Bd. XV S. 934. Sie schmückt 
malavisy mit dem Diadem Taf. 213; o. Bd. XIV 
8. 847. Sie ist unter den Genien, die huldigend 
das Liebespaar Aphrodite und Adonis (turan, 
atunis) umschweben Taf. 322, vgl. o. Bd. XV 
S. 8f. Im Tanz mit einem Satyr (yelpun) be- 
gegnet sie auf einem Spiegel aus Volterra Taf. 
314 = CU 2054 ter; Corssen Sprache der Etr. I 
244f. Taf. VI. — Ältere Literatur zu den Spiegel- 
bildern bei Deecke Myth. Lex. II 3231. — m. 
erscheint als jugendliche Frau, bekleidet und ge- 
schmückt, auch nackt oder mit entblößtem Ober- 
körper, einmal geflligelt. Sie ist mit den charak- 


armenischen Kanton Mzur oder Mndxur (schon 
keilschriftlich Muzri; zu den armenischen Formen 
und zum arab. Mazür s». Hübschmann Indog. 
Forsch. XVI 285), von Georgios Kypr. zur Armenia 
quarta, von der armenischen Geographie zu Hoch- 
armenien gerechnet. Vgl. Gelzer zu Georg. Kypr. 
965. Hübschmann Indog. Forsch. XVI 285f. 
[J. Sturm.] 
Munus, M. bezeichnet eine Leistung an einen 


30 Privaten oder an Staat oder Stadt, mag sie frei- 


willig oder in Erfüllung einer Pflicht geschehen, 
mag sie in einer Tätigkeit oder in Hingabe von 
Sachen, insbesondere von Geld bestehen. Paul. 
Dig. L 16, 18: m. tribus modis dicitur: uno do- 
num, et inde munera dici dari mittive. altero 
onus. quod cum remiitatur, vacationem militiae 
munerisgue praestat; inde immunitatem appel- 
lari. tertio officium, unde munera militaria et 
quosdam milites munificos vocari: igitur muni- 


teristischen, zur Toilette gehörigen Attributen 40 cipes dici, quod munera civilia capiant, Die alte 


versehn : mit Alabastron, Discerniculum und Taenie. 
Taf. 314 schwebt eine Taube über ihrem Haupt. — 
Eine spezifische, individuelle Funktion ist für m. 
nicht ermittelt. 

Die Formen des Namens mundu Taf. 165, 
munduy Taf. 213, 314, munðy Taf. 322 gehen 
auf das CII 2385 in der Inschrift eines Sarko- 
phages aus Tarquinii bezeugte Wort mund zu- 
rück. mund-u: mund wie hindu: hind, alpanu: 


Wortform ist moenus. Fest. p. 124 r. moenia: 
Significat etiam officia. Plautus in Nervolaria: 
Prohibentque moenia alia, unde ego fungar mea. 
Gewöhnlich wird das Wort von einer Wurzel mei 
oder moi abgeleitet, die Wechsel, Tausch be- 
deutet. L. Mayer Vergl. Gramm. 112 135. Fick 
Vergl. Wörterb. II2 190. 632. Vaniček Et. W. d. 
lat. Spr.2 219. Schrader Sprachvergleichung 
u. Urgesch. 502. Walde Et. W.2 502. Zimmer- 


alpan zeigt das im Etruskischen häufige -u-Suffix. 50 mann Et. W. 1915, 169. Andre leiten es von 


Zur Bildung mun®-u -y vgl. mlacuy, (8. d.) 
maruz, marunux (Beamtenname, umbr. maro). 
munôz kann aus munduy mit etruskischer Vokal- 
eynkopierung erklärt werden oder als mund -y 
wie malavis -y, puris x, zil -y (für sonstiges 
Alay). Vgl. Fiesel Forsch. z. griech. u. lat. 
Gramm. VII 26. 28. Die Ableitung mit dem Suffix -y 
macht wahrscheinlich, daß kein Eigenname im 
strengen Sinne, sondern charakterisierende Be- 


moenire ‚schanzen‘ ab. Die munera seien ur- 
sprünglich Frohnden gewesen, die hauptsächlich 
beim Mauerbau gefordert wurden. Mommsen 
St.-R. III 224. Curtius Griech. Etym.5 324. 
Corssen Ausspr. I 372, Für m. im Sinne von 
Schenkung s. Art. Donatio, Lex Cincia. Hier 
soll nur von den öffentlichen Leistungen gehandelt 
werden, zu denen nach uralter Rechtsanschauung 
Bürgerrecht (origo) oder Wohnsitz (domicilium) 


nennung durch ein Appellativum vorliegt. Die 60 dem Staate und der Gemeinde gegenüber ver- 


Bedeutung des Wortes läßt sich vorläufig nicht 
sicher bestimmen. Cortsen Die etr. Standes- und 
Beamtentitel 153 übersetzt mund der Sarcophag- 
inschrift mit ‚Schmuck‘, munduy wäre dann etwa 
‚die Schmückende‘. Von dem gleichen Bedeutungs- 
kern (unter Anknüpfung von etr. mundux an 
lat. mundus, s. d.) gingen aus Corssen Spr. d. 
Etr. I 244. 338f., Deecke a. O. und sonst. Zu- 


pfichten. Es gehören dahin auch die Steuern, 
mögen sie in Geld oder in Naturalien entrichtet 
werden. Dafür sei auf Art. Tributum, Vecti- 
gal verwiesen. Auch die öffentlichen Ämter, der 
Duovirat, die Adilität und andre werden gelegent- 
lich munera genannt. Ihre eigentliche Bezeich- 
nung aber ist honor (s. d.). Der Unterschied be- 
steht darin, daß man sich um das Aint aus freiem 
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Willen bewirbt und es, ursprünglich wenigstens, 
vom Volke durch Wahl (suffragium) erhält, das 
m. dagegen ohne Rücksicht auf den Willen des 
Leistungspflichtigen zwangsweise auferlegt wird 
(iniungitur), so daß oft onus statt m. gesagt 
wird, ferner darin, daß der Beamte Hoheitsrechte 
(dignitas) ausübt und daher mit Macht (potestas) 
ausgestattet ist, der zu einem m. Herangezogene 
nicht. Call. Dig. L 4, 14 pr.: honor munieipalis 
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Übrigens gilt dieser Paragraph schon seit Cujaz 
als verdächtig. Vgl. Ind. interpol. z. d. St. Ulpian 
und Paulus (Fragm. Vat. 137. 247) führen kaiser- 
liche Reskripte an, in denen tutela und cura den 
eivilia munera gegenübergestellt werden. Ähn- 
lich Papinian Dig. L 5, 8, 1. 4. Paulus Dig. L 
5, 12 pr. Ulpian Dig. L 6, 4 (3). Cod. X 48 (47), 3. 

Wir beschäftigen uns in der Folge nur mit den 
munera civilia oder munieipalia (publica). Es 


est administratio rei publicae cum dignitatis 10 ist wiederholt darauf hingewiesen worden, daß die 


gradu. Iavol. Dig. L 4, 12: eus muneris publiei 
vacatio datur, non remiltitur ei, ne magtstratus 
fiat, quia id ad honorem magis quam ad mu- 
nera pertinet. Marcian, Dig. L 16, 214: m. pro- 
prie est, quod necessarie obimus lege more im- 
periove eius, qui iubendi habet potestatem. Am 
schwierigsten ist die Abgrenzung beim Decurionat. 
Ursprünglich zweifellos ein konor (Macer Dig. L 
5, 5), der eifrig begehrt wurde, ist er im Laufe 


Schriftsteller, denen die hierhergehörigen Stellen 
der Pandektentitel L 1—6 entnommen sind, Pa- 
pinian, Callistratus, Ulpian, Paulus, Modestin, 
Charisius, Hermogenian, der Zeit der Severe oder 
einer noch späteren angehören. In dieser Epoche 
ist also die Rechtslehre über die öffentlichen Lei- 
stungen ausgebildet worden. Aber die Entstehun; 

der Leistungen ist so alt wie der römische un: 

die übrigen -italischen und außeritalischen Staa- 


der Zeit zum m., ja zum gefürchteten und auf 20 ten. Es ist eine selbstverständliche Rechtsauffas- 


alle Weise gemiedenen onus geworden; s. den 
Art. Decurio, 

Die munera werden eingeteilt in publica und 
privata. Aber die Scheidung ist nicht leicht. 
M. publicum, sagt Pomponius Dig. L 16, 239, 8, 
est officium privati hominis, ex quo commodum 
ad singulos universosque cives remque eorum 
imperio magistratus extraordinarium pervenit. 
Mit dieser Definition ist wenig anzufangen. Man 


sung des Altertums, daß für die Bedürfnisse des 
Gemeindewesens jeder, mag er Bürger oder Bei- 
sasse sein, mit Leib und Gut herangezogen wer- 
den kann und dienen muß. Diese allgemeine 
Pflicht ist aber später durch viele Befreiungen 
durchlöchert worden. Die Ungerechtigkeit wurde 
dadurch immer größer, und in der späteren Kai- 
serzeit hat man sich vergeblich bemüht, die Be- 
freiung von der Leistangspflicht in ein System zu 


sollte meinen, daß eine öffentliche Last nur zum 30 bringen. Im Codex Theodosianus und Iustinianus 


Wohle der Gesamtheit, nicht der Einzelnen die- 
nen könne. Auch extraordinarium ist unverständ- 
lich. In der späteren Kaiserzeit sind munera ex- 
traordinaria diejenigen, die nicht ständig und 
regelmäßig zu leisten sind. Cod. Theod. Tit. XI 16. 
Hier ist offenbar die Hand der Kompilatoren im 
Spiele gewesen. Die Unterscheidung der öffent- 
lichen und privaten Lasten scheint den Alten 
ebenso große Schwierigkeit bereitet zu haben wie 


nimmt die Regelung der immunitas einen breiten 
Raum ein. 

Die munera waren teils dem römischen Staate, 
teils der Gemeinde zu leisten. Sie umfaßten die 
meisten der Aufgaben, die heute von den Regie- 
rungs- und Verwaltungsbehörden durch fest an- 
gestellte Beamte besorgt werden. Es ist ihnen 
eigentämlich, daß sie nur auf beschränkte Zeit, 
meist auf ein Jahr, oder bis zur Herbeiführung 


uns die Unterscheidung der öffentlichen und pri- 40 eines bestimmten Erfolges (z. B. Transport) oder 


vaten Vereine. Die Einteilung hatte ihren Grund 
darin, daß man Vormundschaft und Pflegschaft 
(tutela und cura) unter die munera rechnete. Inst. 
125 pr.: et tutelam et curam placut publicum 
m. esse. Das ist die Ansicht Iustinians. Ursprüng- 
lich aber ist die tutela sicherlich kein m. publi- 
cum und überhaupt kein m. gewesen. Callistratus, 
der in der zweiten Hälfte des 2. Jhäts. lebte, rech- 
net sie zwar zu den munera, aber zu den munera 


bis zur Erledigung des betreffenden Geschäftes 
übernommen werden mußten und daß der mit dem 
m. Belsstete nicht nur die Arbeit leisten, sondern 
auch die Kosten tragen mußte. Danach unter- 
scheidet Arcadius Charisius Dig. L 4, 18 pr. fol- 
gendermaßen: Munerum civilium triplex divisio 
est: nam quaedam munera personalia sunt, quae- 
dam patrimoniorum dicuntur, alia mixta. § 28. 
hase omnia munera, quae irifariam divisimus, 


privata, Dig. XXVII 1, 17, 4: Is qui aedilitate 50 una significatione comprehenduntur: nam per- 


fungitur potest tutor dari: nam aedilitas inter 
eos magistratus habetur qui pr 'ratis muneribus 
excusati sunt secundum divi Marci rescriptum. 
Das will besagen, daß der Adil zwar zum Vor- 
mund ernannt werden kann, daß er sich aber von 
der Übernahme der Vormundschaft durch Exku- 
sation befreien kann. Wenn Pomponius l. 16 ad 
Qu. Mucium, Dig. I 6, 9 sagt: Filtus familias 
in publicis causis loco pairis familias habetur, 


sonalia et patrimoniorum munera civlia seu 
pota appellantur. Vgl. Ulp. Dig. L 4, 6, 3. 
ermogen. Dig. L 4, 1, 3: dlud tenendum est 
generaliter personale quidem m. esse, quod cor- 
poribus labore cum sollieitudine animi ac vigi- 
lantia solemniter extitit, patrimoni? vero, in 

quo sumptus maxime postulatur. 
Die munera personalia können regelmäßig nur 
Männern auferlegt werden, Ulp. Dig. L 4, 3, 3: 
denegat 


veluti ut magisiratum gerat, ut tutor detur, so 60 corporalia munera feminis ipse sexus 


können die letzten Worte, falls sie echt sind, sich 
nur darauf beziehen, daB es Vormünder gibt, die 
vom Magistrat bestellt werden und daß diese Art 
der Bestellung eine publica causa ist. Bei Mode- 
stin Dig. XXVII 1, 6, 15 heißt es: tutela non est 
rei publicae m. nec (nicht einmal) quod ad im- 
pensam pertinet (d. h. sie ist kein m. patrimonii); 
nec provinciale videtur tutelam administrare. 


L 17, 2: feminae ab omnibus officiis civilibus 
vel publicis remotae sunt. Cod. Theod. XII 1, 137 
= Inst. X 32 (31), 44 (a. 398): mulierum in- 
firmitas nunguam huiusmodi functionibus red- 
dit obnoxios, a quibus ipsa habetur immunis. 
Die munera patrimonii sind auch von Frauen 
und Unmündigen zu leisten, Cod. X 42 (41), 9: 
patrimoniorum munera mulieres etiam sustinere 
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debent. c. 7 eod.: etiam minores aetate patrimo- 
niorum muneribus subiugari solent. Auch Alter, 
eine bestimmte Kinderzahl oder sonstige Privi- 
legien befreien nicht von den munera patrimonii, 
Ulp. Dig. L 4, 6, 4: munera, quae patrimoniis 
iniunguntur, vel intributiones talia sunt, ut ne- 
que aetas ea excuset neque numerus liberorum 
nec alia praerogativa, quae solet a personalibus 
muneribus exuere. Von den munera patrimonii 
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und Arcadius vom J. 390, Cod. Theod. XI 16, 18. 
Hier werden genannt: cura conficiendi pollinis 
(Mehlbereitung); exeoetio panis; pistrinum; Ge- 
stellung von operae atque artifices; exeoquendae 
calcis sollicitudo; conferenda tabulata, ligna; 
paraveredorum et parangariarum praebitio; car- 
bonis inlatio; sollicitudo publicarum aedium vel 
sacrarum constituendarum ; pontium vel viarum 
constructio; temonis sive capituli onera (Gelder 


sind die munera possessionum zu unterscheiden. 10 zur Rekrutenstellung). Ähnlich, aber weniger voll- 


Das sind Lasten des Grundbesitzes, munera quae 
rei proprie cohaerent, Dig. L 5, 11, den deut- 
schen Reallasten zu vergleichen. Sie sind vom 
Grundbesitzer zu leisten ohne Rücksicht darauf, ob 
er in der Gemeinde Heimatberechtigung (origo) 
oder Wohnsitz (domicilium) hat. Ulp. Dig. L4,6,5: 
sed enim haec munera, quae patrimoniis indi- 
cuntur, duplicia sunti: nam quaedam possessori- 
bus iniunguntur, sive municipes sunt sire non 


ständig Cod. Theod. VI 16, 15 = Iust. X 48, 12 
vom J. 382. Aber im J. 423 haben Honorius und 
Theodosius II. Straßen- und Brückenbau und 
Kirchenbaulast aus der Liste der munera sordida 
gestrichen, Cod. Theod. XV 3, 6 = Inst. XI 75, 4. 
Vgl. Nov. Valent. X 3 vom J. 441 Die munera 
sordida begegnen sehr häufig in den Büchern 
VI. XI. XVI des Codex Theodosianus. Die 30 si- 
lentiarii (Kammerdiener) und ihre drei Deku- 


sunt, quaedam non nisi munieipibus vel incolis. 20 rionen (Haushofmeister) werden davon befreit 


intributiones, quae agris fiunt vel aedificiis, pos- 
sessoribus indicuntur: munera vero, quae patri- 
moniorum habentur, non aliis quam municipi- 
bus vel incolis. Vgl. Arcad. Charis. Dig. L 4, 18, 
21—25. Cod, Iust. tit. X 42 (41) de muneribus pa- 
trimonierum. Kuhn Städt. Verf. I 60, 418. Zu 
den munera possessionum gehören vor allem Ge- 
stellung von Zugtieren (agminales equi, mulae, 
angariae, veredi) und Getreidelieferung (praedi- 


(Cod. Theod. VI 23, 3. 4); ferner die Kanzlei- 
vorsteher (VI 26, 14), die Garde (palatini) und 
ihre Deszendenten (VI 35, 1. 4); die Pächter und 
Erbpächter von Ländereien, die zum Kaiserlichen 
Krongut (res privata oder patrimonium) gehören 
(XI 16, 5. 20); viele Beamte des Staats- und Hof- 
dienstes, consistoriani, notarii, eubiewlarii (XI 
16, 15), rhetores atque grammatici (XI 16, 18), 
höhere Geistliche (XI 16, 21—23. XVI 2, 10. 


orum collatio). Paul. Dig. L 5, 10 pr. Auch die 30 14. 15, 1. 40), die porcinariz (Schweinehändler; 


Instandhaltung der öffentlichen Straßen ist eine 
Belastung der Anlieger. Callistratus Dig. L 5, 11 
nennt sie locorum munera. Hermogenian Dig. L 
5, 11 stellt zusammen praediorum collatio viae 
sternendae angariorumve exhibitio, hospitis su- 
seipiendi m. Über angaria s. Rostovzeff Ge 
sellsch. u. Wirtsch. im röm. Kaiserr. II 93ff. 
Oertel Die Liturgie 24ff. 25ff. Im Gegensatz zu 
den munera possessionum, die am Grundbesitz 


XIV 4, 6). Kuhn Städt. u. bürgerl. Verf. I 67. 

Die munera waren eine drückende Last und 
haben oft den völligen Vermögensverlust der Lei- 
stungspflichtigen verursacht. Die Staatsregierung 
war gegen diese Folgen nicht blind. Man suchte 
Abhilfe zu schaffen, teils indem man den Lei- 
stungspflichtigen Mittel und Wege zeigte, die 
Überbürdung abzuwenden (vacatio), teils indem 
man solche Berufsstände, die dem Staate beson- 


haften, belasten die munera patrimonii, das ge-40 ders wichtige Dienste leisteten, von der Last der 


samte Vermögen, bewegliches wie unbewegliches, 
und dazu gehören auch Forderungen, Dig. L 4, 
18, 23: sed et eos, qui faenus exercent, etsi ve- 
terani sint, tributiones eiusmodi adgnoscere de- 
bere rescriptum est. Befreiung von munera pos- 
sessionum wird nur ausnahmsweise gewährt (s. u.). 

Die munera sind entweder befristet, regel- 
mäßig auf ein Jahr, wie die Ämter, oder dauernd, 
wie der Dekurionat, oder sie werden nur im Be- 
dürfnisfall geleistet (extraordinaria), wie Fin- 
quartierung, Transporte, Gestellung von Zugtieren. 
Im letzteren Falle worden sie angefordert (indictio). 
Regelmäßig fordert sie der Statthalter von den 
Gemeinden, und die Gemeindebehörden, duoviri 
oder Ausschüsse des Dekurionenrates (decemprimt, 
decaproti), legen sie auf ‘die Leistungspflichtigen 
um. Dabei soll eine Reihenfolge innegehalten wer- 
den; die munera sind per vices (Dig. L 4, 3, 15) 
oder per ordinem (Cod. X 40, 1) zu leisten, und 


munera gänzlich befreite (immunitas). Im all- 
gemeinen ist eine deutliche Linie der Entwick- 
lung erkennbar; im einzelnen fehlt es, wie nicht 
anders möglich, nicht an Schwankungen. Die Ge- 
schichte dieser Entwicklung ist noch nicht ge- 
schrieben ; das ist eine Aufgabe der Zukunft. 
Für die munera personalia und mixta gab es 
persönliche Befreiungsgründe (vacatio). Da sie eine 
körperliche oder geistige Arbeit erforderten, konn- 


50 ten sie nicht in jedem Lebensalter geleistet werden. 


Nach der lex col. Iul. Gen. (CIL I p. 5439. Bruns 
Font. 17 28. Dess. 6087) c. 98 begann die Lei- 
stangspflicht mit dem vollendeten 14. Lebensjahr 
(Mommsen Ges. Schr. I 216). Sie endete nach 
demselben Gesetzeund andern Nachrichten aus jener 
Zeit, Varro bei Non. p. 523; auct. ad. Her. Il 20 mit 
dem 60.Jahre, vgl.Plin. epist. IV 23, 3.Sen. de brerit. 
vit. 20. Nach den Juristen des Corpus iuris reicht 
die Leistungspflicht vom Beginn des 25. Lebens- 


auf die Leistungsfähigkeit der Heranzuziehenden 60 jahres bis zur Vollendung des 70., Ulp. Dig. L 


ist Rücksicht zu nehmen (Cod. a. O.). Gewisse 
munera sind von den Dekurionen zu übernehmen, 
die dafür von Leistungen niederer Art (munera 
sordida; Pap. Dig. L 1, 17, 7) befreit sind. Auch 
die Philosophen sind von den niederen Leistungen 
befreit (Pap. Dig. L 5, 8, 4). Die vollständigste 
Aufzählung der munera sordida findet sich in 
einem Gesetz der Kaiser Valentinian, Theodosius I. 


4,8 L5,2pr. L 4,3,6. 12. L6,4 68), 1. 
Pap. Dig. L 5, 8 pr. Paul. Dig. XXXVI 1, 76, 1. 
Cod. X 31, 10. Pap. Flor. I 57 = III 382 (Wil- 
cken Chrest. 143). Sodann befreite von der Lei- 
stungspflicht eine Anzahl lebender Kinder, in Rom 
drei, in Italien vier, in der Provinz fünf, Ulp. 
Dig. L 4, 4 pr. L 5, 2,1. 8 pr. Cod. Theod. XII 
17, 1. Cod. Iust. X 52 (51) passim. Weitere Be- 
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freiungsgründe waren körperliche Gebrechlichkeit 
(Ulp. Dig. L 5, 2, 7. 7a. 13 pr.) und Armut (Ulp. 
Dig. XXVII 1, 7. Fragm. Vat, 185. 240. Bei den 
munera pairimonii verstand sich das von selbst, 
Ulp. Dig. L4,4, 2. Inst. I 25, 7). Man wurde nicht 
gezwungen, gleichzeitig zwei munera zu überneh- 
men, wobei aber der Dekurionat nicht gerechnet 
wurde. Mod. Dig. L 5, 14, 1: eodem tempore idem 
duas curas operis non administrabit. Macer L5,5: 
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immunitatis, und damit ist der grundsätzliche 
Unterschied zum deutlichsten Ausdruck gebracht, 
wie schon Karlowa Röm. Rechtsgesch. I 607 be- 
merkt hat. Vgl. v. Premerstein Ztschr. Sarv.- 
Stift. XLVIII 471. Die vacatio ist relativ; sie 
hört auf mit dem Wegfall des Grundes, der oft 
vorübergehender Natur ist, z. B. Kindesalter, 
Krankheit, Armut, Geburt oder Tod von Kin- 
dern, Ablauf der Schonfrist. Ulp. Dig. L 4, 4, 1. 


a decurionatu, quamvis hic quoque honor est, ad 10 Paul. Dig. L 5, 10, 3. Die immunitas ist absolut. 


alium honorem nullam vacationem tribuendam 
Ulpianus respondit. Endlich wurde demjenigen, 
der ein m. verwaltet hatte, eine Schonfrist gegeben, 
bevor er zu einem neuen m. herangezogen wurde. 
Paul. Dig. L 1,18: Divus Severus rescripsit inter- 
valla temporum in continuandis oneribus invitis, 
non etiam volentibus concessa, dum ne quis conti- 
nuet honorem, Die Frist betrug in der Regel drei 
Jahre, bei Erneuerung desselben m. fünf Jahre. Gor- 


Wer immunis ist, kann zu einem m., nicht heran- 
gezogen werden; er bedarf keines Einspruches, 
keiner Berufung. Macer Dig. XLIX 8, 1, 2. Der 
Beamte, der immunes zu Leistungen zwingt, wird 
sogar mit Strafe bedroht, z. B. Cod. Theod. XI 
16, 4. 20 = Cod. Iust. X 48 (47), 15, 3 u. ð. 
Wer vacatio hat, kann zwär mit einem m. be- 
lastet werden, aber es steht ihm frei, Einspruch 
einzulegen. Der Gegensatz ist der gleiche, wie der 


dian Cod. X 41 (40), 2. Cod. Theod. XII 5,3 = Iust. 20 des Unterganges der Obligation ipso iure und 


X 32,52. Ein m. des Sohnes galt als ein solches 
des Vaters, es sei denn, daß der Sohn emanzipiert 
war. Severus und Caracalla Cod. X 41, 1 pr. 
Dig. L 4, 3, 16. Cod. X 62 (60),2.3. Mitteis 
Corp. Pap. Rain. 104. 

Die Befreiungsgründe mußten von dem Be- 
rufenen bei der Behörde, durch welche die Er- 
nennung erfolgt war, geltend gemacht werden 
(excusatio; Einspruch), Wurden sie nicht aner- 
kannt, so stand dem Ernannten Berufung frei, 
regelmäßig an den Statthalter der Provinz, in 
Ägypten auch an den Epistrategen. Sie hieß ap- 
pellatio; Konstantin ordnete im J. 323 an, daß 
statt dessen querimonia oder querella gesagt und 
der Ausdruck appellatio dem Prozeßverfahren vor- 
behalten werden solle, Cod. Theod. XI 30, 12. 
Solche Berufungsverhandlungen sind auf den Pa- 
pyri mehrfach erhalten. Hervorzuheben sind die 
Berufungssachen des Hermodoros von Hermupolis 
vom J. 250, Corp. Pap. Rain. 20 mit dem Kom- 
mentar von Mitteis (Wileken Chrest, 402) und 
die des Aurelius Sarapion Serenus von Oxyrhyn- 
chos vom J. 267, Pap. Oxy. XVII 2130 mit dem 
Kommentar von Boy& Studi Bonfante IV 183ff. 
Art. Aeıroveyia und Paul M. Meyer Ztschr. 
Sav,-Stift. L 544. 545. 

Schon frühe wurde einzelnen Personen zur 
Belohnung Befreiung von munera gewährt, so 
dem erfolgreichen Ankläger im Repetunden- 


ope exceptionts oder in unserm Recht des Aus- 
schlusses des Anspruchs und des Rechts die Lei- 
stung zu verweigern (Einrede). Im dritten Edikt 
von Kyrene (Stroux-Wenger Die Augustus- 
inschrift auf dem Marktplatz von Kyrene, 1928) 
ordnet Augustus an, daß die mit dem römischen 
Bürgerrecht bewidmeten Bewohner der Kyrenaika 
nichtsdestoweniger dem rör Eilyvar oðpa lei- 
stungspflichtig sein (Aerovoyeiv) sollen, es sei 


30 denn, daß ihnen durch Gesetz, Senatabeschluß 


oder kaiserliches Dekret Befreiung erteilt sei :x- 
tòs roizwr, ols xarà vonov A Ödyna avvrin(tov) 
tõ Tod nargds pov nizolari Ñ tõtt Eule dvsio- 
poola ôuoð oiv je nolsıma Ôéðorar. Olivieri 
hat in der ersten Publikation der Inschrift hinter 
ovvxłýrov eingeschoben 7%, und die meisten sind 
ihm gefolgt. Wenger 56 hat das mit Recht ab- 
gelehnt (dagegen v. Premerstein Ztschr. Sav.- 
Stift. LI 457). Caesar und Augustus konnten 


40 noch nicht ohne gesetzliche Ermächtigung durch 


Dekret Bürgerrecht uud Immunität verleihen. Die 
Inschrift sagt deutlich genug: ‚wenn gemäß 
eines Gesetzes oder Senatsbeschlusses durch mei- 
nes Vaters oder mein Dekret Immunität mit dem 
Bürgerrecht verliehen ist‘. Später hat sich das 
mit der Verstärkung der Macht des Kaisers ge- 
ändert. Gordian sagt Cod. X 46 (45), 1: muneris 
publici vacationem ea continere, quae non lege, 
non senatusconsulto, non constitutionibus prin- 


prozeß nach der lex Acilia repet. vom J. 631/123 50 cipis intunguntur. Hier sind Gesetz, Senats- 


(CIL I 22 nr. 583. Bruns Font. I7 10. 
Mommsen Ges. Schr. I if.) 2.79 = 86: eius 
militiae munerisque poplici in sufa quoiusque 
ceiv]itate [vocatio immunitasque esto; und den 
Schiffskapitänen Asklepiades, Polystratus, Me- 
niskos durch SenatsbeschluB vom J. 676—678 
(CIL I2 588. Bruns Font. 17 41) 2.12: önws 
obros téxva Exyovoi te arv Èv tais Eavrov na- 
zolow àleitovoyyroi ndvrwv Tüv noayuárwy xat 


beschluß und kaiserliche Verordnung koordiniert. 
Zwar spricht die Stelle von Aufbürdung der La- 
sten; aber was von der Auflage gilt, gilt auch 
von der Befreiung. So verleiht Kaiser Gallienus 
im J. 267 dem Abkömmling berühmter Athleten, 
einem verwaisten Knaben, Immunität: dpelodo 
nopuðr (?) xai doy@v xal Asırovgyıav, C. P. Herm. 
119 Verso 3 ed. Wessely = Wilcken Chrest. 158. 
Im Laufe der Kaiserzeit wurde das Privileg der Be- 


äveiopopoı &ow. Weitere Beispiele bei v. Premer- 60 freiung von munera auf immer mehr Stände aus- 


stein Ztschr. Sav.-Stift. XLVIII 472. Später 
wurde solche immunitas ganzen Personenklassen, 
Ständen, Berufen gewährt. Die immunias ist 
von der vacatio zu unterscheiden, wenn auch in 
den Quellen die Unterscheidung nicht immer 
streng durchgeführt oder verwischt ist. Aber der 
Digestentitel L 5 ist überschrieben de vacatione 
et excusatione munerum, der Titel L 6 de iure 


gedehnt, auf die navicularii, viele Handwerker 
(artifices), öffentliche Lehrer und Ärzte, Veteranen, 
alle in der Staatsverwaltung angestellten Beamten, 
Athleten und Dionysische Künstler (Cod. Iust. X 
54, 1; Pap. Lips. 44 = Mitteis Chrest. 381. BGU 
1073 = Mitteis Chrest. 198). Die Mitglieder des 
Senates von Rom und Konstantinopel, diese jedoch 
nur, wenn sie alle munera ihrer Heimatstadt ge- 
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leistet hatten, Art. Decurio. Immunis. Kuhn 
Städt. u. bürgerl. Beamte I 75ff. Diese Privilegien 
erstreckten sich nicht nur auf die munera per- 
sonalia, sondern auch auf die munera patri- 
monii, sie befreiten jedoch das Vermögen nur in 
dem Stande, den es zur Zeit der Verleihung hatte. 
So im Edikt von Kyrene Z. 60: xal roúrovs aurous, 
ols ý ävsıopogla dtdoraı, tovtov Tüv neayudıwr 
elvat Grelsis, &» tote elyov, åpéoxs uot’ Unto ðè 
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Munychion s. Munichion. 

Munychos s. Munichos,. 

Muonius (?) Maternus wird nur in einer 
ziemlich verstümmelten Grabinschrift aus Bo- 
nonia (CIL XI 703), die er samt seiner Gemahlin 
Marcia Crisplinillja (vgl. o. Bd. XIV S. 1606 
Nr. 124) seinem Schwiegervater, dessen Name nur 
verstümmelt überliefert ist, gesetzt hat, genannt 
und in ihr als vir clarissimus bezeichnet. 


tõv ênixtýtaw nürıwv veAsiv tà yeıvduera. Vgl. 10 Näheres wissen wir über M. nicht. 


Militärdiplom des Titus CIL III p. 1968: guasve 
res possederunt III k. Ianuar(ias) Sex. Marcio 
Prisco On. Pinario Aemilio Cicatricula os., sint 
immunes. v. Premerstein Ztschr, Sav.-Stift. LI 
‚458. Dagegen bezieht sich die Immunität in der 
Regel nicht auf die munera possessionis oder 
praedii. Wenn sie auch auf diese ausgedehnt wur- 
den, so waren das Ausnahmen. Die silentiarii 
z. B. wurden von der mit dem Hausbesitz ver- 


[Max Fluss.] 

Muraene. Die M., Muraena helena L., gehört 

zu den im Altertum bekanntesten Fischen des 
Mittelmeers und spielte namentlich in der begin- 
nenden Kaiserzeit als Mode- und Luxusfisch eine 
oße Rolle. Griech. ouúgawa und uóoawa, Ñ 
vgl. Athen. VII p, 312 C); lateinisch murena, ae 
(so in der Regel die besseren Hss., vgl. L, M ül- 
ler Lucil. sat. 8 frg. 10 p. 221) und muraena, 


bundenen Quartierlast oder mit der auf dem 20 worauf der Scherz Petron. 56, 9 muraena et lit- 


Grundbesitz lastenden Pferdegestellung durch 
einen Erlaß der Kaiser Theodos. II. und Valen- 
tinian III. (Cod. Theod. VI 23, 4 = Iust. XII 5, 2. 
16, 3) befreit; aber das hatte seinen Grund in 
der hohen Gunst, der sich diese Leibwächter des 
Herrschers erfreuten. Je weiter die Kreise der 
Befreiungen gezogen wurden, desto mehr ver- 
größerten sich die Lasten der übrigen. Valenti- 
nian III. macht in der Novelle X darüber sehr 


tera: murem cum rana hindeutet. Schon bei Ari- 
stot. hist. an. V 10 p. 548 a 19H, öaplacı 6' 6 
ouügos xai Ù omögamwa. Ñ uèv yàg ouúgaiwa xot- 
xllov xal åoðsvéoregov, 6 ÖL onügos dudygovs 
xat layvods ... paol ô... ròv uèv üposva, thv 
ô? hisar stvar (vgl, Plin, n. h. IX 76. XXXII 
14, Athen, VIL p. 3812F) ist der Volks- und 
ee ne vermerkt, daß die marmoriert ge- 
fleckte M, (Muraena helena) stets weiblich und 


gute Bemerkungen. Bei dem Wohlstande früherer 30 das zugehörige Männchen der größere, einfarbig 


Zeiten, sagt er $ 3, seien die Privilegien, die seine 
Vorgänger erteilt hätten, erträglich gewesen. Bei 
der gegenwärtigen Armut aber führten sie zu einer 
ungerechten Bedrückung und Überlastung der Be- 
dürftigen (haec enim superioris aetatis princi- 
pes et divorum parentum nostrorum liberalitas 
inlustribus titulis redundantis opulentia saeculi 
minore aliorum possessorum pernicie confere- 
bant: quod quamvis et tune iniustum, tamen 


bräunliche ouögos (smyrus Plinius) sei. Dieser 
Glaube besteht noch heute bei a griechischen 
Fischern und so konnte ermittelt werden, daß un- 
ter ouügos der Fisch Gymnothorax unicolor H. zu 
verstehen ist, der auf dem Fischmarkt in Athen 
als männliche M. verkauft und ebenso wie die M. 
ousovo genannt wird (vgl. Hoffman-Jor- 
dan Proceed, Acad. of natur. sciences of Phila- 
delphia [1892] 247. Apostolides La pêche 


inter initia lenius videbatur; sub difficultate 40 en Grèce 34). Lat, murena, ae ist Fremdwort aus 


auiem praesentis temporis non modo rei ipsius 
natura iniquum, sed et inpossibile paucis ac 
tenuioribus constat, qui multiplicato suae alienae- 
que functionis onere depressi procumbent peni- 
tus, nisi aliquando idoneorum societate respirent). 
Ähnlich schon Ulp. Dig. L 4, 3, 15. Über den 
Zusammenhang des Privilegienwesens mit der 
Naturalwirtschaft s. Mickwitz Geld und Wirt- 
ut im röm. Reich des 4. Jhdts. v. Chr. 1932, 

Literatur. v. Savigny System des heutigen 
röm. Rechts VIII 69. Kuhn Städt. u. bürgerl, 
Verfassung des röm. Reichs I 35ff. Waltzing 
Etudes sur les corpor. profess. II 15ff. Karlows 
Rom. Rechtsgesch. I 603ff. Liebenam Städte- 
verwaltung im röm. Kaiserreich 417ff. Lecrivain 
Art. munus. Daremb.-Sagl. ITI 2, 2038ff. Wil- 
cken Grundzüge 339ff. Oertel Liturgie. Kübler 
Rom. Rechtsgesch. 285. Rostovzeff Gesellsch. 


und Wirtschaft im röm. Kaiserreich, übers. von 60 


Wickert, II 93f. 119f. 837f. Seeck Gesch. d. Un- 
tergangs der alten Welt II 284. [B. Kübler. 
F ET aii gladiatorium s. Suppl.-Bd. 


Munychia s. Munichia. 
Munychiatis (Movvvzidris, Ptolem. V 17, 3), 
der südliche Teil der Wüste in Arabia Petraea. 
[Adolf Grohmann.] 


dem Griechischen, vgl, Varr. 1. 1. V 77 foris mu- 
rtayena, quod uúgawa graece, CGIL III p. 436, 
52 owögıwa murena, III p. 17, 5 avoéva murena, 
Die Etymologie ist nicht bekannt. Daß, wie Kel- 
ler Antike Tierwelt II 363 sagt, das echt latei- 
nische Wort für die M. fluta (griechisch zAorr) 
gewesen sei, dürfte nicht zutreffen, auch wenn 
Macrob. III 15, 7 steht: utraeque ex eo loco (näm- 
lich murenae und anguillae aus der Meerenge 


50 von Messina) graece niwral vocantur, latine flulae. 


Denn fluta, d. h. der schwimmende (Fisch), ist 
hier wie Macrob, III 15, 8 in Sicilia ... manu 
capi murenas flutas, quod eae in summa aqua prae 
pinguedine flutèntur nur ein Beiwort zu murena 
{aber auch zu anguillal), das eine bestimmte, vor- 
zügliche Sorte dieser beiden Fische bezeichnet, 
jedoch nicht den Namen selbst vertritt; vgl. Varr. 
r. r. 11 6, 2 si murenae optimae Alulae sunt in 
Sicilia. Colum. VIII 17, 8 futas, quae mazime 
probantur, muraenas, Archestratos bei Athen. VII 
p. 313A 5 nAwen ubgawa xahovutvn äv nore 
Anpdn, &voö - toŭro yáp žotıv xei (Meerenge von 
Messina) avuaoròy Eöeoua. Athen. Ip. 4C tàs 
akoras èyyéleis, wo also mAworn gleichfalls nur 
Beiwort zu M. und Aal ist. Vielleicht wurde 
Kellers irrtümliche Meinung dadurch veran- 
laßt, daß nach Athen. VII p. 307 B für die xsor- 
gtis (xeorgeds, mugil, Meeräschenarten, zumeist 
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Mugil cephalus L.) die Bezeichnung »Astss nicht 
bloß Beiwort, sondern gelegentlich auch Namens- 
bezeichnung gewesen zu sein scheint. 

Was an zoologischen Kenntnissen über die M. 
überliefert ist, findet sich fast ausschließlich bei 
Aristoteles. Erst in den Kyraniden, vgl. Mély- 
Ruelle Lapidaires de l'antiquité IV 109 findet 
sieh wieder eine Beschreibung, die sich mit der 
des Aristoteles einigermaßen vergleichen läßt und 
die ich deshalb voranstelle: ep! Cuvoalvns (cod. 1 
A Zudorns): Zuógawá dor Bmolov Baldacıov 
xal xaxovoydv xal owned, Gldnıdov (schup- 
penlos), &xo» poAldas uelalvas dv rfj daxeı xal 
èv ti 6og& (gemeint sind die braunen, von dunk- 
len Binden umsehlossenen Flecken, die auf dem 
gelben Untergrund den Eindruck der Marmorie- 
rung hervorrufen, vgl. Plin. n, h. XXXII 12 mu- 
renam maculas, Oppian. hal. II 274 võta na- 
valoa), loßslo» ð xai óounuxòv En’ dvdgunous. 


Nach Aristot. hist, an. I 5 p- 489 b 28 hat die 20 
c 


M. keine Flossen (tatsächlich fehlen die Brust- 
flossen und die Rücken-, After- und Schwanz- 
flosse ist nur saumartig ausgebildet), nach II 13 
p. 504 b 34 auch keine Podyzıa dınadgmusva, d. h. 
keine in der Art gegliederten Kiemen, wie sie 
andere Fische haben, sondern beiderseits nur 
vier áz ßodyxa (hist. an. II 13 p. 505 a 16), 
was Plin. n. h. IX 73 ungenau mit aliis nullae 
(pinnae), ut murenis, quibus nee branchiae wie- 
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Schwimmbewegung mit der der Schlangen ver- 
gleicht. Bei Plin, n. h. IX 76 (murenas) in sieca 
litora elapsas vulgus coitu serpentium impleri 
putat ist diese Ansicht schon als Volksglaube 
vermerkt, vgl. XXXII 14. Athen. VII p. 312 E 
(als Ansicht des Sostratos). Oppian. hal. I 554f. 
beschreibt sogar-den Vorgang dieser Paarung ge- 
nau. Doch hatte bereits der 217 v, Chr. gestor- 
bene Andreas, Leibarzt des Königs Ptolemaios IV. 


0 Philopator (s. Art. Andreas o, Bd. I S. 2136), 


die Behauptung des Archelaos (s, Art. Arche- 
laos o. Bd, i S. 453) in seiner Schrift Zôo- 
pvi von der Paarung der M. mit Schlangen als 
falsch erklärt mit der Begründung, daß weder die 
M. jemals auf das Land, noch Schlangen in das 
Meer gehen (vgl. Schol. Nieand. Ther. 823, Athen. 
VII p. 812E). Auch die Verse Nicand, Ther. 
826f. sè črvuov xsiyy» (omügawar) ye ob» oblo- 
Psooıs èzleooi Bdovvoðar noolinodoayv åkòs voudr 
Areiposoı usw. enthalten Zweifel an der Richtig- 
keit dieser Meinung. Aber der Glaube erhielt 
sich weiter. Achilleus Tatios I 18, 3 nennt die 
M. geradezu öpıs und noch zu Gesners Zeit 
war die Ansicht von der ‚wunderbaren Ver- 
mischung mit den indischen Schlangen oder Nat- 
tern, welche nicht allein von den Heyden, sondern 
auch von etlichen berühmten Theologen und Aus- 
legern der Heiligen Schrift geschrieben worden‘, 
unumstößlicher Glaube. Beigetragen hat zu die- 


dergibt. Unklar ist Aristot. hist. an. V 10 p. 30 sem Glauben natürlich der schlangenartige Kör- 


543 a 27 dödvras Eysı xal kowðev xai Eder, was 
auf eine doppelte Reihe von Zähnen zu gehen 
scheint (vgl. Ailian. hist, an, IX 40 da ... 
Sıorosxlar), doch hat die M. nur eine Reihe Zähne 
oben und unten, Die schlangenartige Fortbe- 
wegung der M. im Wasser ist gut beschrieben 
Aristot. part, an, IV 13 p. 696a6ff. (vgl. Plin. 
n. h. IX 72 flezuoso corporum impulsu). Die 
Paarung erfolgt wie bei den Schlangen Bauch- 


perbau der M. Schon Aisch. Choeph, 991f, uú- 
pawa y' sit čyðv Epv ońnew Öıyolcav USW., WO 
Örestes seine Mutter eine M. oder Schlange 
nennt, ist die Verbindung M. und Schlange fest- 
zustellen, Hesych. s. uvonva: nì toù xaxoŭ 
èhéyero ús Zyıöva, wonach uúoawa ein Schimpf- 
wort im Sinn von ‚Schlange‘ war, bezieht sich 
wohl auf diese Stelle. Daß die Fischer an diese 
Paarung fest glaubten, zeigt Plin, n. h, 


seite an Bauchseite (Aristot. hist. an. V 4 B b40 14 ob id sibilo a piscatoribus tamquam a serpen- 


1. Oppian. hal. I 514. Philes anim. propr. 10ff.), 
die anfangs kleinen Eier, die in großer Zahl vor- 
handen sind, wachsen sehr schnell; das Laichen 
ist nicht an eine bestimmte Jahreszeit gebunden 
(Aristot. hist, an. V 10 p, 543a 20f. Plin. n. h. 
IX 76. Athen. VII p. 804C und 312C). Die 
Galle sitzt moòç tois èvrégois (Aristot, hist. an. 
II 15 p. 506617. Plin. n, h. XI 194). 

Daß die M, das Meer verlassen und an das 


tibus evocari et capi, vgl. Eustath. hexaem. VII 5. 

Die Gefahren, denen die Fischer beim Fang der 
bissigen M. ausgesetzt waren, schildert Nicand. 
Ther. 828f. Als Heilmittel gegen den Biß der M. 
gibt Plin, n. h, XXXII 58 Asche des M.-Kopfes 
an, vgl. Mare. Sid. 74ff. röuuara ... ouvgalvns 
lärası nvepowndv ävelxdusror xooös frao. Der 
Fang der M. erforderte besondere Geschicklich- 
keit, da sie infolge ihrer glatten Haut und der 


Land gehen können, galt als ausgemacht; wahr- 50 schlangenartigen Bewegungen sehr leicht aus dem 


scheinlich wurden Beobachtungen an Aalen ohne 
weiteres auf die M. übertragen. Aristot. hist. an. 
V 10 p. 543 a 29 behauptet es zuerst (vgl. VIII 13 
p. 598 a 14 uvpama: EnauporegiLovon), auch 
Theophr, frg. 171, 4 W. Spätere Autoren wie 
Plin. n, h. IX 71. 73. Ailian. hist. an. I 50. IX 
66. Athen, VII p. 312 B. Oppian. hal. I 554ff. 
schreiben es nach und Marc. Sid. 48 dupıßiov 
ovoalvns nennt die M. geradezu zweilebig. Von 


Netz entschlüpfen, vgl. Ovid, hal 27f. Plin. n. 
h. XXXII 12. Oppian. hal. II 117. Ailiaw. hist. 
an. I 83. Wenn ein Fischer im Netz eine M. ge- 
fangen hat, sagt Phil. anim. propr. 1817f., so 
ist es, als wenn er Wasser in ein leckes Faß 
gösse; denn die M. entschlüpft sofort durch 
irgendeine Öffnung im Netz, reißt dieses auf 
und befreit dadurch auch die andern mitgefan- 
genen Fische; vgl. Hieron. praef. in Job: ut si 


diesem Glauben bis zu dem anderen, daß sich die 60 velis anguillam aut muraenulam strictis manibus 


M, mit Schlangen auf dem Lande paart, ist nur 
ein Schritt. Aristoteles zwar behauptet das nicht, 
aber eine Bemerkung wie hist. an, V 4 p. 540 b 1, 
wo es von öpes re xal oudgamar heißt, daß sie 
sich negınlexöpevar toig Imtlois noòs tà Unze 
paaren, konnte leicht mißverstanden werden, zu- 
mal da er auch sonst (vgl. part. an. IV 13 p. 
69626) die M. als dpıwön bezeichnet und ihre 


tenere, quanto fortius presseris, tanto citius ela- 
bitur. Durch Schläge auf den Kopf ist die M. 
nur schwer zu töten, dagegen verendet sie schnell, 
wenn man sie auf den Schwanz schlägt (weil 
dadurch das Rückgrat gebrochen wird); daher die 
Bemerkung Plim. n. h. XXXII 14 animam in 
cauda kabere certum est, vgl. IX 77 tenuissimum 
iis tergus. Aberglaube ist natürlich, daß die M., 


655 Muraene 


wenn man sie mit ferula, vdo®n& (Steckenkraut, 
Ferula communis L., s. Art. Narthex) schlage, 
sofort tot sei. (Plin. n, h. XX 261. XXXII 14. 
Ailian, hist. an. I 37) oder daß sie durch den Ge- 
nuß von Essig (I) in furchtbare Wut gerate 
(Plin. n. h. IX 77). 

Als nahrhaften, guten Speisefisch bezeichnet 
die M, Hikesios bei Athen. VII p. 312 B. Als die 
besten galten die in der Meerenge von Messina 
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sie zu essen, sondern freute sich, wenn sie so 
zahm wurden, daß sie zur Fütterung heran- 
schwammen, und von ihren Herren das Futter 
nahmen (vgl. Martial. X 30 natat ad magistrum 
delicata murena), Muß man sich einerseits wun- 
dern, daß diese Zähmung bei einem so ungesel- 
ligen Fisch wie der M. gelang, die, wie Colum. 
VII 17, 2 bemerkt, wegen ihrer Bissigkeit mit 
anderen Fischen nicht im gleichen Fischteich ge- 


vorkommenden, Plin. n. h. IX 169. Martial. XIII 10 halten werden konnte (vgl, Athen. VII p. 312 D), 


80. Varr. r. r. II 6, 2. Iuven. V 99. Archestratos 
bei Athen, VII p. 3138 A. Über die Bezeichnung 
flutae Macrob. sat, III 15, 7 s, o. Die an dieser 
Stelle bei Maerobius (aus Varro entnommene) 
stehende Notiz, daß in freto Siculo die M, mit 
der Hand gefangen werden können, weil sie prae 
pinguedine auf der Oberfläche daherschwimmen, 
wodurch ihre Haut von der Sonne so sehr aus- 
etroeknet werde, daß sie jede Bewegungsmög- 
chkeit verlören, ist ein Fischermärchen (vgl. 
Martial. XIII 80). Als weiteren bedeutenden 
Fangort führt Poll. VI 68 Tartessos in Spanien 
(s. u. Art. Tartessos) an und nennt unter den 
£öfonara eödoxiua die ubgawa Tagrmola, die auch 
wegen ihrer Größe berühmt waren, vgl. Strab. III 
p. 145 C (èv Tovoßıranta). Apostol. XVI 15. Co- 
lum. VIII 16, 10. Varro bei Gell, VI 16, 5. Suid. 
8. Tagrmola pógawa. Phot. s. Taorņola uópowa. 
Deshalb nennt sie auch Aristoph, Ran, 475, wo 
Aiakos dem Dionysos androht, daß ihm eine Tag- 
tmola wögewa in der Unterwelt die Lungen zer- 
reiße (Anspielung auf Soph. Trach. 771. 777), vgl. 
Suid. s. Tagrnooos. Die M. aus dem mare Car- 
pathium erwähnt Colum. VIII 16, 10. Nach Strab. 
II p. 145 C sollen èv rots ZEwzögors zöroıs (d. h. 
westlich der Straße von Gibraltar im Atlanti- 
schen Ozean) M. von mehr als 80 Minen Gewicht 
vorkommen. Ebenso berichtet Diod. EI 15, 6 von 
sehr großen M. bei den Ichthyophagen. Die Be- 
merkung Plin, n. h. IX 76, daß in Gallia septen- 
trionali alle M. an der rechten Wange sieben 
Flecken haben, die nach dem Sternbild des 
Großen Bären angeordnet sind und goldig glän- 
zen, beruht anscheinend auf einer ungenauen Be- 
obachtung. Im Winter-fing man keine M. (Plin, 
n. h, IX 57), woraus sich die Aristot. hist. an. 
VII 15 p. 599 b6 verzeichnete Meinung pwiel 
ôè xal uúpawa bildete, 

Als Speisefisch der Römer erscheint die M. 


so lehrt anderseits die Erfahrung, daß 

Raubtiere und Raubfische (vgl. Aristot, hist. an. 
VII 2 p. 591a 12 uúpawai oagxopáyor udwor. 
Athen. VII p. 312 C xagyapdöovv) vermöge ihrer 
höheren Intelligenz leichter zu zähmen sind als 
Tiere mit stumpferen Sinnen, Darum brauchen 
auch die Nachrichten nicht bezweifelt zu werden, 
daß Antonia, eine Tochter des Drusus, in Bauli 
bei Baiae in ihrem Fischteich eine mit Ohrgehän- 


20 gen geschmückte zahme Lieblings-M. hatte, die 


von vielen Leuten, die, um sie zu sehen, eigens 
nach Bauli reisten, bestaunt wurde (Plin, n. h. IX 
172) oder daß L, Crassus eine M. besaß, die Ohr- 
gehänge und Halsbänder aus Edelsteinen trug 
und die ihm das Futter aus der Hand fraß. Als 
sie starb, betrauerte er sie atratus tamquam f- 
liam (Macrob, III 15, 4. Ailian, hist. an, VIII 4). 
Auch von dem Redner Hortensius, einem begei- 
sterten Fischliebhaber (vgl, Varr. r, r. III 17, 5ff, 


30 Macrob. III 15, 6. Cie, Att. I 19, 6. 20, 3 nennt 


ihn piseinarius), berichtet Plin. n, h. IX 172, 
daß er beim Tode seiner Lieblings-M. geweint 
haben soll. Ein schlimmes Andenken hat sich 
Vedius Pollio gemacht, den Plin. n. h. IX 77 heftig 
tadelt, daß er, ein eques Romanus ez amicis Divi 
Augusti, es über sich brachte, Sklaven (damnata 
mancipia) den M. zum Fraß in den Teich wer- 
fen zu lassen (vgl. Sen. clem, I 18, 2; ira III 40, 
2. Cass. Dio LIV 23, 2. Tertull. de pallio 5). 


40 Mag es sich vielleicht nur um einen einzigen Fall 


handeln, wie Keller Ant. Tierw. II 861 an- 
nimmt, der eine Art Ehrenrettung für Vedius 
Pollio versucht, so würde auch dieser genügen, 
um den scharfen Tadel der Autoren zu rechtfer- 
tigen. 

Rezepte für die Zubereitung der M., die ge- 
braten und gesotten verspeist wurde, gibt Apic. 
X 2; excerpta 16 G. et V. In einer Tunke zu- 
sammen mit Krabben werden sie serviert Horat. 


schon Plaut. Aul. 399 congrum, muraenam ex 50 sat, II 8, 42. Als Bestandteil eines Dreischüssel- 


dorsua, quantum potest und aus Plaut. Pers. 110f. 
memini: ul muraena et conger ne caleferent: Nam 
nimio melius oppeetuntur frigida scheint geschlos- 
sen werden zu müssen, daß man die M. gerne 
kalt aß. Gegen Ende der Republik begann in 
Italien die große Mode, bestimmte Fische in Pis- 
zinen zu halten. Die M. war neben mullus (a. 
Art. Mullus) der bevorzugte Modefisch. Nach 
Plin. n. h. IX 170 hat der Praetor Lic. Murena, 


gerichts (tripartinium) werden M, genannt Plin. 
n, h. XXXV 162. Eine besondere Delikatesse 
waren nach Hist. aug. Heliog. 23, 8 murenarum 
lactes. Der Kopf galt im Gegensatz zu anderen 
Fischköpfen als gutes, bekömmliches Essen Xe- 
noer. aquat. 5. So geschätzt sonst die M. als 
Speisefisch war, die aus dem Brackwasser von 
Flußmündungen, z. B. der Tibermündung, stam- 
menden galten als minderwertig und wurden in 


der seinen Beinamen von seiner M.-Liebhaberei 60 Rom sehr billig verkauft (vgl. Koraes Xeno- 


bekam (vgl. Varr. r. r. III 3, 10. Colum. VIH 
16, 5. Macrob. III 15, 1f.) zuerst vivaria pis- 
cium angelegt. Die Anlage von eigenen M.-Tei- 
chen wird IX 171 dem C. Hirrius zugeschrieben, 
der zu den cenis triumphalibus Caesaris dietato- 
ris 6000 M. leihweise lieferte; verkaufen wollte 
er sie nicht (vgl. Varr. r. r. III 17, 3. Macrob. III 
15, 10). Man hielt aber die M. nicht bloß, um 


erates et Galenos de alim. ex aquatilibus 32 und 
die dort aus Galenos angeführten Stellen). 

Als Tiere, die der M. feindlich sind, werden 
angeführt yoyyeos, conger (See-Aal, Conger vul- 
garis Cuv.) Aristot. hist. an. [IX] 2 p. 610 b, Plin. 
n. h. IX 185. Ailian. hist. an. V 48, ferner xdoa- 
Pos, locusta (Languste, Palinurus vulgaris, manch- 
mal auch Hummer) und zoAönovs, polypus (Krake, 
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Octopus vulgaris Lam. s. Art, Ok to p u s) Ailian. 
hist. an. I 32, Oppian. hal. II 254ff. 321ff. (wo 
der M. die Beiwörter poralin, drgalin, dnyris, 
dvıyod gegeben sind). Kyraniden IV 109. Philes 
anim. propr. 675ff, Mit dem Fleisch des solv- 
zovs köderte man die M. Oppian. hal, III 188ff.; 
vgl. Geop. XX 21. Auch osaena (Moschuspolyp, 
Eledone sp.) ist ihr eine willkommene Nahrung, 
Plin, n. h. IX 89, 
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heim RVV XXII 1, 1930, 85), und zwar an 
den südlichen metae der Rennbahn, die daher 
metae Murciae (Murtiae) genannt werden (Apul. 
met. VI 8. Tertull. de spect. 8). Noch in späterer 
Zeit hieß der untere Teil des Cireus ad Mureiae 
(sc. aedem); vgl. Varr 1. 1. V 154. Elog. des M? 
Valerius Volusi f. Maximus CIL T? p. 189 elog. 5. 
Liv. I 33, 5 nennt bei Erwähnung der durch An- 
cus Marcius nach Rom überführten Latiner die 


Über medizinische Verwendung finden sich 10 ganze Niederung zwischen Palatin und Aventin 


Angaben Kyranid, IV 109: In gepfefferter Brühe 
genossen heilt M.-Fleisch Nierenleiden sowie 
Elephantiasis und krätzige Ausschläge. Hängt 
man Kindern M.-Zähne um, so wird das Zahnen 
erleichtert. Andere Verwendungen, z. B. als Mit- 
tel, die Geburt zu erleichtern, führt Mare. Sid. 
50ff. an. In der Traumdeutung bedeutete die M. 
Unglück, das Entschlüpfen von Hoffnungen, Ar- 
temid. I 14. Bildliche Darstellungen der M. sind 


ad Murciae, und das ausgehende Altertum be- 
zeichnete das ganze Cireustal als Murcia vallis; 
vgl. Symm. relat. IX 6. Claudian. de cons. Sti- 
lich. II 404. Serv. Aen. a. O. Über die Vermu- 
tungen einer Darstellung dieses sacellum auf 
einem Relief oder auf Münzen des Traian und 
Caracalla und deren Ablehnung vgl. Jordan- 
Hülsen I 3, 138, 68. 189, 70. Wissowa 
Myth. Lex. II 3232; Religion? 316, 3; Abhandl. 


sehr häufig. An den Wänden pompeianischer 20 4; jedoch geht aus allem so viel hervor, daß das 


Häuser ist, wie auch Keller Il 362 bemerkt, 

kein Fisch öfter gemalt als die M.; vgl. Hel- 

big Kampan, Wandgemälde nr. 53. 57. 1652, 

1654 u. ö, Sehr schön ist die M. auf dem Neape- 
ler Mosaik (Keller II Fig. 124) dargestellt. 
[Steier.] 

Murannimal heißt bei Plin. n. h. VI 159 

eine Stadt iuxta flumen per quod Euphraten 
emergere putant. [F. H. Weissbach.] 


Muranum, das heutige Murano Calabro in 30 


Lucanien, an der via Popilia, am oberen Sybaris 
722 m hoch gelegen. Die Bauinschrift des Po- 
pilius, die den Ort allein erwähnt (CIL I 551. 
X 6950; vgl. auch Romanelli Topogr. I 
297), beziffert den Abstand von Forum Popili 
auf 74 mp.: Nissen It. Ldk. II 918. Später 
ist dann die Station vom Berg herab etwa 100 m 
tiefer nach ‚Summuranum‘ verlegt worden, das die 
Itinerare erwähnen. Das Itin. Ant. 105 rechnet 


den Abstand von Nerulum auf 16 mp., 110 fälsch- 40 


lich nur auf 14 mp. [Hans Philipp.] 

Muranus, episcopus Bolitanus, d. h. der civitas 
Bolitana (s.o. Bd. II S. 675) zur Zeit des 
Bischofs Aurelius von Carthago, also nach 391 
(Paulinus Vita Ambrosii 54). [W. EnBlin.] 

Murbogi s. Turmogidi. 

Murcia, eine römische Göttin sehr alten Ur- 
sprungs, deren kultische Bedeutung in histori- 
scher Zeit völlig unklar war und deren Name, da 


ihr Kult offenbar längst verschollen war, ver- 50 


schiedensten Vermutungen Raum gab. Ihr war 
in uralter Zeit eine Kapelle (ara vetus Plin. n. h, 
XV 121; sacellum Varr. l. 1. V 154. Fest. p. 134, 
14 Lindsay. Paul. p. 135, 15f.; fanum Serv. Aen, 
VIII 636; aedes Tertull. de spect. 8) am Fuße 
des Aventinus geweiht, in dem tiefen, 100 m 
breiten und etwa 650 m langen Tal des Marrana- 
baches, das den Palatinus im Süden von dem bis 
zum Tiber sich hinziehenden mons Aventinus 


trennte (vgl. H. Jordan Topogr. der Stadt Rom 60 


I 1, 194, 70. Jordan-Hülsen Topogr. I 3, 
112 ff. E. Diehl Das alte Rom, Lpz. 1909, 11. 
0. Kaemmel Rom und die Campagna, Lpz. 
19254 (— Monogr. z. Erdk. VII) 10. 14. 105. 
172. Abb. 36 p. 39. J. R. Haarhaus Rom, 
Lpz. 1925, 17. 283. 289. 291. 293), der Stätte des 
Circus, dessen Erbauung die römische Überliefe- 
rung auf die Tarquinier zurückführt (vgl. Alt- 


Heiligtum der M. von alters her in dem Circus- 
tale stand und bei der späteren Errichtung des 
Circus aus religiösen Bedenken nicht abgebrochen 
bzw. verlegt, sondern in den Bau mit aufgenom- 
men wurde (Wissowa Abhandl. 4; Religion? 
242), was um so weniger auffallend war, als die 
dort veranstalteten Spiele selbst ursprünglich 
einen sakralen Charakter besaßen; vgl. Alt- 
heim Röm, Religionsgesch, II, Berl. 1932, 26; 
vgl. auch die aedes Mercurii am Aventinabhang 
und Altheim RVV XXII 1, 83. Ein Kultbild 
der Göttin wird nicht erwähnt, war wohl auch 
nicht vorhanden, denn bei dem hohen Alter des 
Kultes, der wohl bereits vor der Gründung des 
capitolinischen Tuppitertempels bestand, ist ein 
plastisch geformtes Kultbild, eine leibliche Ver- 
gegenwärtigung dieser so unplastischen Gottheit 
nicht anzunehmen. f 
Bei der Deutung des Namens wußte man sich 
in historischer Zeit nieht anders zu helfen als 
mit etymologischen Spielereien. Neben der Aus- 
legung des Namens M. als Göttin der Trägheit 
und Untätigkeit (vgl. ‚mureidus‘ träge, nach 
Walde Et. W. 502 noch unerklärt) nach Pom- 
ponius bei Augustin, e. d, IV 16 (vgl. ‚Arnob. 
IV 9: Murcida und Serv. a. O. mit völlig ver- 
wirrten Angaben), die den Stempel des künst- 
lich Zurechtgemachten trägt (vgl. Preller- 
Jordan Röm. Mythol. IS 435. 438, 4. I 213. 
Wissowa Abhandl, 318) oder der Ableitung 
von Murcus, angeblich einer alten Bezeichnung 
des Aventinus, bei Paul. p. 185, 16 und Serv. a. O. 
(vgl, dazu Jordan Topogr. I 1, 194, 70. Prel- 
ler-Jordan Röm. Mythol. I? 438) fand die 
Deutung am meisten Anklang, die in M. eine 
Umbildung aus urspr. Myrtea sah (Plin. n. h. 
XV 121: ara vetus fuit Veneri Myrteae, quam 
nunc Murciam vocant. Plut. quaest. Rom. 20: 
jv võv Movoxlayv 'Apooðitny xaloðow, Mvorlav 
rò nalaıdv ws čoixev &róuaćor) und M. als Myrten- 
göttin, d, h. entsprechend griechischer Vorstel- 
lung, nach der die Myrte der Aphrodite heilig 
war, als Venus auffaßte (Varr. 1.1. V 154: Murtea 
Venus. Tertull. de spect. 8. Jordan-Hülsen 
I 3, 113). Da der offizielle Sprachgebrauch nur 
eine Göttin M., nicht aber die Kombination 
Venus M. kennt, die erst um einer Deutung wil- 
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len von gelehrten Antiquaren späterer Zeit her- 
gestellt wurde, müssen wir auch die Deutungs- 
versuche, welche die Kapelle der M. mit der No- 
tiz in den fasti Vallenses CIL I 1? p. 240 zum 
19. August: Veneri ad cireum maximum in Be- 
ziehung setzen wollen, mit den von Wissowa 
Myth. Lex. 8283; Abhandl. 8f. angeführten 
Gründen ablehnen, desgleichen die von A, Klüg- 
mann Ztschr. f, Numism. V 1877, 67 vorge- 


brachte Vermutung, die auf den Denaren des C, 10 


Renius dargestellte Göttin auf einer von Böcken 
gezogenen biga sei in Analogie der Ageadien 
Enırgayla (vgl. Griech. Myth. I 348, 5. 350, 1. 
851) als Venus M. zu deuten. Über die mater 
Mursina und den entfernten Anklang im Namen 
vgl. Wissowa Religion? 242, 7. 

Da uns bei diesem sehr alten Kulte für eine 
klare Entscheidung jegliche Voraussetzung fehlt, 
müssen wir in M, eine uralte Göttin sehen, deren 
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angepaßt ist, so scheint sie doch eine Frau von 
hervorragenden Eigenschaften gewesen zu sein, 
die par similisque cetereis probeis feminis fuit 
neque ulli cessit. Daher bevorzugte sie den Sohn 
aus erster Ehe in keiner Weise; denn sie war 
gesetzlich verpflichtet, den Wert der Sachen, die 
sie von ihrem ersten Gemahle erhalten hatte, ihm 
als Voraus zu vermachen, wobei er rühmend 
hervorhebt, daß sie usw suo custodita seien. 
[Max Fluss.] 

Murena. 1) s. Ablabius (Nr. 4). Licinius 
(Nr. 118—124). Pompeius, Roscius (Nr. 17. 
19—21). Terentius. 

2) M., nur aus Plin. epist. IX 13, 19 bekannt 
und dort als tribunus plebis bezeichnet. Als 
Fabricius Veiento dem jüngeren Plinius, der 
gegen den Delator des von Kaiser Domitian hin- 
gerichteten Helvidius Priscus (vgl. Gaheis o. 
Bd. VIII S. 221f.) Publicius Certus in einer Se- 


Namen uns in seiner Deutung unklar und deren 20 natsverhandlung auftrat (Plin. epist. IX 13, 7f.), 


kultische Bedeutung nicht zu erschließen ist, 
[Mielentz.] 
Murdia. Ein längeres Bruchstück (etwa die 
Hälfte) der Laudatio (Vollmer o. Bd. XII S. 994), 
dieser keinesfalls einer vornehmen Familie ange- 
hörigen Frau (Friedländer- Wissowa931]), 
ist auf einer stadtrömischen Marmortafel (CIL VI 
10230 = Dess. 8394. Bruns Font. iur. Rom.? 
7127. Rudorff Abb. Akad. Berl. 1868, 217.) 


antwortete, wurde er fortwährend unterbrochen, 
so daß er schließlich erklärte, sich an die Tri- 
bunen wenden zu müssen (Plin. epist. IX 18, 18.). 
In diesem Augenblicke rief M.: ‚Permitto tibi, 
vir clarissime Veiento, dicere‘ (Plin. epist. IX 
13, 19). Die erwähnte Senatssitzung fand, wie 
sich aus mehreren Andeutungen in Plin. epist. 
IX 13 (Hinweis $ 4 auf die allmählich wieder 
eintretende Beruhigung, $ 5 auf die Rückkehr 


erhalten; sie wird einem oder dem Sohne aus 30 der Fannia, der Stiefmutter des Helvidius Priscus, 


erster Ehe in den Mund gelegt. Wenn Mommsen 
z. Inschr. sie in die Tage des Augustus setzt, 
80 weisen sie jedoch die Rechtsverhältnisse, die 
in ihr zur Sprache kommen, in die Zeit zwischen 
47 bzw. 49 und 178 n. Chr. (vgl. E. Weiss 
o. Bd. XII S. 995. 2340), die grammatisähen und 
orthographischen Eigentümlichkeiten (z. B. pro- 
beis, aestumatione, arduom, ussu, Verwendung 
von apices an Stelle von Interpunktionen ; Ge- 


naueres darüber Rudorff 228ff.) in das 1. Jhat. 40 ur. 1187. 


n. Chr., und Mitglieder der Gens Murdia begegnen 
auf Inschriften von Rom und Umgebung mit den 
Praenomen L(uoius) und Gaius) im 1. Jhät. n. 
Chr. (vgl. Rudorff 231f., vgl. auch CIL VI 
Index S. 133), Friedländer setzt daher im 
Anschluß an Rudorff 235 mit Recht die 
Laudatio in die zweite Hälfte des 1. Jhdt. n. 
Chr. Die Laudatio gibt einigen Aufschluß über 
M.s Familie und Charakter. Das Praenomen 


aus der Verbannung, $ 13 auf den Consul desig- 
natus Domitius Apollinaris) ergibt, im J. 97 n. 
Chr. statt (Mommsen Ges. Schr. IV 372). Da- 
mit gewinnen wir den Zeitpunkt für die Tätigkeit 
des M. Sonst ist uns über diese Persönlichkeit 
nichts überliefert; vielleicht war er ein Roscius 
Murena (s. d.). Stech Klio X Beih. 122 nr. 1783 
führt M. unter den Senatores incerti gradus zur 
Zeit Traians an. Vgl. Stech 69 nr. 852. 89 


[Max Fluss.) 

Murex s. Schnecken. 

Murgantia. Bei Liv. X 17 wird der Ort 
M. erwähnt, irgendwo in Samnium. R. Kiepert 
verzeichnet den Ort im Gebiet der Hirpini und Cau- 
dini bei der Ruinenstätte Castelmanno am oberen 
Fortore, woselbst die Inschriften CIL IX p. 84 
hingehören. Die Ansetzung Romanellis (II 
p. 481) und Cramers (Il 250) bei der Kirche 
St. Maria a Murgara bei Basilice ist zu ver- 


ihres Vaters lautete Lfucius). Sie war zweimal 50 Werfen, seitdem Mommsen (Bull. d. Inst. 


verheiratet; beiden Ehen entsprossen Kinder; der 
ersten gehörte sicher der Sprecher der Laudatio 
an; nach ihrem Wortlaut war er das einzige Kind 
aus dieser Ehe, das M. überlebte; für die An- 
nahme, daß andere ihr im Tode vorausgegangen 
sind, findet sich keine Handhabe. Der zweiten 
Ehe entsprossen jedenfalls mehrere Söhne; es ist 
nämlich von omnes flios die Rede, die sie aeque 
fecit heredes partitione filiae data. Ob diese 


Tochter der ersten oder zweiten Ehe angehört, 60 


ist aus der Laudatio ebensowenig zu ersehen wie 
der Umstand, ob sie die Mutter überlebt hat und 
ob sie die einzige gewesen ist. Der zweite Mann 
überlebte M. Die Namen der Persönlichkeiten 
werden nicht genannt. 

Wenn auch die in der Laudatio gegebene 
Charakteristik, wie ihr Sohn selbst sagt, dem bei 
solchen Gelegenheiten allgemein geübten Brauche 


1848, 5) die Inschrift, auf der die Identifi- 
kation beruht, als Fälschung nachgewiesen hat. 
Ea ist mir sehr fraglich, ob man mit diesem M, 
in Samnium den Ort Mogyivuor, nóis Trallag, 
ånò Mooyýrwv. Atyeraı xal Mopyerrla zusammen- 
bringen darf. Meiner Ansicht nach haben diese 
beiden Orte nichts weiter miteinander zu tun, 
als daß sie vielleicht beide der ligurischen Be- 
völkerungsschicht Italiens angehören. Die Mor- 
geten, die die Bewohner des Ortes Mopyerzo» 
sein dürften, sind die Bewohner des eigentlichen 
Italiens, d. h. Oenotriens (vgl Art. Morgetes), 
also Sieuler = Ligurer. [Philipp.} 
Murgillo. Der Name dieses Ortes findet sich 
in der Datierung eines Gesetzes des Kaisers Kon- 
stantin vom 18. Oktober 315 n. Chr. (bezüglich 
der Datierung vgl. Seeck Ztschr. f. Rechts- 
gesch. X 25. 240; Untergang d. ant. Welt IV 
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508. 505) genannt (Cod. Theod. XVI 8, 1 = Cod. 
Iust. I 9,3) und wird allgemein mit dem in 
Pannonia superior gelegenen Mursella (s. d.) 
identifiziert (s0 zuletzt Seeck Regesten f. Kaiser 
u. Päpste f. d. J. 311 bis 476 n. Chr. 106. 187 
unrichtig z. J. 339). [Max Fluss.] 
Murgis, seit Augustus östlichste Stadt der 
Baetica und Grenze zwischen Baetica und Tarra- 
conensis, als solche nach Agrippa bezeichnet von 


Plin. n. h, III 8 Murgi Baeticae finis; 117 Bae-10 


ticae longitudo ... a Murgi maritima ora. Früher 
war das etwa 25 Meilen weiter östlich, bei Al- 
meria, gelegene Urcis die Grenze zwischen Ci- 
terior und Ulterior (nach Varrro bei Plin. III 6: 
mox a fine Ureilano citerior, wo Detlefsen falsch 
Murgitano setzt). M. lag auf dem Campo de 
Dalias, 80 km westlich Almeria (CIL p. 877). 
Das topographische Verhältnis von M. und Urcis 
ergibt sich aus Itin. Ant. 404, 7: Urei-Tura- 


niana mp. XVI-Murgi mp. XI. Ptolemaios ver- 20 


zeichnet M. als Stadt der Baetica (II 4. 9), Urei 
ala solche der Tarraconensis (II 6. 13). 
[A. Schulten.] 

Muria, Salzlacke, Fischbrühe, Nbf. muries 
Cat. r. r. 88. Fab. Pict. b. Non. 228. 17. Fest. 
158b, 28ff. Unter m. versteht man im allgemeinen 
eine aus Wasser und Salz angemachte Lacke (Schol. 
Pers. VI 20. Isid. XX 3, 20), die im Kultus bei 
der Bereitung der mola salsa zur Verwendung 
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Man Privatleb. d. R. 440. Dar.-Sagl. III 2046. 
Blümner D.rom. Privatalt. 187. [Aug. Hug.] 

Muriane s. Mogıunr?. 

Muriatha s. Moriath. 

Muridunum s. Moridunum. 

Murig. 1) Armenier, Chef von Hritsor, nahm 
teil an einer Gesandtechaft des Königs Arsakes III. 
(s. o. Bd. II S. 1269) an Kaiser Valens (Faust. 
Byz. IV 11 FHG V 246. S. 78 Lauer). i 

2) Armenier, Archidiakon des Katholikos 
Nerses (Faust. Byz. IV 15 FHG V 251b, S. 90 
Lauer). [W. Enßlin. 

Murileguli, Purpurfischer (Cod. Iust, XI 8 
(7), 9. 11—18. 15), auch eonohy(li)leguli oder 
eonchylioleguli genannt, Cod. Theod. X 20, 5. 
XII 1, 9. Cod. Iust. XI 8 (7), 15. Griechisch 
hießen sie zoogveeis (Ailien. nat. an. VII 84. XVI 
1. Lukian. Tox. 18. Dio Chrys. VIL p. 110a, 
Achill. Tat. V 7. Poll. I 48. 96) oder zoggpvosvraí 
'Artemid, I 166. Clem. Aler. p. 239. Poll. I 96. 

II 137) und ihr Gewerbe régzyņ noopvoevtixń 
ebd. 189. Der Fang der Purpurschnecken geschah 
nach den Hundstagen bis zum Frühjahr, Aristot. 
hist. nat. V 15 p. 546a. Plin. n. h. IV 183; vgl. 125. 
Die Fischer suchten sie lebend zu fangen und 
bewahrten sie, weil sie den Saft nur sterbend von 
sich gaben, bis zam Gebrauch in Reusen auf, 
Aristot. 547a 26, Plin. n. h. IV 26. Sie fingen ihre 
Boute entweder mittelst Reusen, in die sie einen 


kam (Fest. a. O. Wissowa Rel. u. Kult. d. 30 Köder legten (Ailian. a. O. Plin. n. h. IX 182, 


Röm.2 159), und die man im Haushalte bei allerlei 
Speisen, Fleisch (Cat. 88, 2. Colum, XII 53, 4), 
Fischen (Cat. ebd. Quintil. VIII2,3. Plin. n.h. XXXI 
83 m. salsamenterum‘, Gemüsen (Colum. XII 7, 
2. Pers. VI 20), Oliven (Cat. 7, 4. Cels. II 24. 
IV 16 (9)), Pfrsichen (Gargil. Martialis de arbor. 
pomif, IT 13 p. 10 Mai; vgl. Apic. 7, 8), Käse 
(Cat. 88, 2) u. dgl., sogar dem Weine zusetzte, um 
ihn haltbarer zu machen, Cat. 105. Colum. XII 25. 


Oppian. Hal. V 600ff. Athen. III 87b. Poll. I 
47.) oder durch Tauchen, Plin. n. h. V 12. IX 
130. XXII 3. Lukian. a. O. 

In der spätern Kaiserzeit bildeten die 1. col- 
legia (Cod. Th. X 20, 16) oder familiae (ebd. X 
20, 5). Der Purpurmuschelfang war damals Mo- 
nopol des Kaisers, ebd. 12 (v. J. 305). 18 (v. J. 
436). Deshalb waren die m. vielen lästigen Ver- 
pfliebtungen unterworfen. Obschon Freie, mußten 


Im speziellen ist m. eine Fischlacke, sowohl 40 sie auf eigene Kosten die Fahrzeuge unterhalten, 


aus andern Fischen bereitet (Plin.n.h. XXVI 28. 
XXVII 127. XXXII 88 m. de menis) — die vom 
scomber galt nach Mart. XIII 103 als minder- 
wertig — als ganz besonders vom Thunfisch, 
Mart. IV 88, 5. X 48, 12. XIII 108. Die besten 
Sorten kamen aus Antipolis (Mart. IV 88, 5. Plin. n. 
h. XXXI94), Byzanz (Horat. sat. II4,65),aus Thurii 
und Dalmatien, Plin. a. O. Die m, war dem garum 
ähnlich (vgl. Auson. ep. 21), stand ihm jedoch 


deren ausschließlicher Gebrauch ihnen zustand 
(ebd. X 20, 1. 18), eine festgesetzte Quantität 
von Muscheln (canon conchyliorum) abliefern und 
hafteten dafür mit ihrem Vermögen, ebd. 14. 16. 
Die Kinder der m. folgten den Eltern obligato- 
risch in ihrem Berufe, ebd. 14. Cod. Iust. XI 2, 
18. Wer die Tochter eines Purpurfischers heira- 
tete, wurde eben dadurch Mitglied der En 
schaft und auch die Kinder einer solchen Ehe 


an Qualität nach, Aur. Vict. de vir, ill. 66. In50 gehörten ihr an, Cod. Theod. X 20, 5. 15. 17. Ein 


welcher Weise sich die Zubereitung der m. von 
der des garum unterschied, läßt sich aus der Schil- 
derung bei Manil. V 667ff. nicht erkennen. Auch 
bei der m. ist der Rest der abgeklärten Brühe 
allex, Plin. n.h.XXXI 95; s. den Art. Allee o. Bd. I 
S. 1584. Griechisch heißt m. &un, Maneth. apote- 
lesm, 6 (8), 463. Von Horat. a. O. wird ihr pene- 
tranter Geruch, von Plaut. Poen. 241 ihr scharfer 
Geschmack hervorgehoben; vgl. Maneth. a. O. 
Schol. Pers. VI 20. 

Die m. oder die in sie eingelegten Dinge 
wurden auch häufig als Heilmittel verwendet, 
gegen Magenleiden und Bauchgrimmen (Colum. 
VI 309. Cels. II 24. IV 22 (15)), gegen Erkran- 
kung der Milz (IV 16 (9)), gegen Angina und 
Geschwüre im Gesicht, Plin.n.h.XXV11127.XXxXH 
88. — Vgl. die Art. Garum o, Bd. VII S. 841. 
Salsamenta u. Bd. IA 8.2011f. Marquardt- 


Purpurfischer konnte seine Stellung nur aufgeben, 
wenn er einen Ersatzmann stellte, ebd. 16. Wer 
seine Güter erwarb, mußte ebenfalls in die Kör- 
perschaft eintreten und diejenige Menge Muscheln 
abliefern, welche der Verkäufer noch schuldete, 
ebd. 14f. Cod. Iust. XI 9 (7), 13. — Dar.- 
Sagl. IV 771. [Aug. Hug.) 

Murimene s. Mooıunvn. 

Murionio, nach Geogr. Rav. V 31 p. 425, 18 


60 Ortschaft in Britannien; unidentifizierbar. 


Macdonald.) 

Muris.., Bildhauer. Ex oficina Murist 
steht auf der Plinthe einer zwei Fuß hohen 
Statuette der halbnackten Aphrodite aus den 
Thermen von Cherchell (Caesarea). Der Name 
wird als Myrismus (vgl. Not. d. scav. 1925, 50, 
Rom), griech. Moöeronos gedeutet. Zur Form der 
Inschrift vgl. u. Bd. ILA S. 2036, 33; Lippold 
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Kopien Anm. XVIL 195, R. Mowat Rev. arch. 
XIÏ (1888, 2) 145. Th. Schreiber Arch. Jahrb. 
XI 85, 47. V. Waille De Caesareae monumentis 
(Thesis Alger 1891) 40. [G. Lippold.] 
Muritta, karthagischer Diakon, Confessor in 
der Katholikenverfolgung des Vandalenkönigs 
Hunerich nach Victor Vit. Pers. Vand. III 34f.; 
passio 15. Mon. Germ. A. A. IU 1 S. 49 und 62. 
[W. Enßlin.] 
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tõ» dla pooxousvoyv al Exuoros dnopkozi 
at uloos tijs fooxñs geht auf die richtige Be- 
obachtung zurück, daß die äußerst scheuen M., 
während sie außerhalb des Baues fressen, fort- 
während sichern und auf den Pfiff des Tieres, das 
zuerst eine nahende Gefahr bemerkt, sofort in 
den Bau verschwinden. Die weitere Bemerkung, 
daß der Wächter, wenn er seine Pflicht vernach- 
lässige, von den anderen Tieren getötet werde, ist 


Murmateia (?), nur bekannt aus einer jetzt 10 Fabelei. Dieses Tier hat vielleicht den Anlaß zu 


in Konstantinopel befindlichen, angeblich aus 
Saloniki stammenden Inschrift vom Anfang des 
8. Jhdts. n. Chr, Körte bei Studniezka Abh. 
Sächs. Ges., phil.-hist. Kl. 1904, 132, auf der das 
Ethnikon Movguateavog vorkommt. Mordtmann 
hat es aber im höchsten Grad wahrscheinlich 
gemacht, daß sie von Kutahia (Kotiaeion) ge- 
kommen ist, Athen. Mitt. X 16,3. Bull. hell. 
XX 64f. pl. XVI. Denkschr. Akad. Wien, phil.- 


den Berichten antiker Autoren über die gold- 
grabenden Ameisen gegeben; vgl. Keller I 184f. 
s. o, Bd. I S. 1821. [Steier.] 

Murmillo. Gladiatorenart. 

I. Wortform. In der römischen Kaiserzeit am 
häufigsten murmillo. Belege Val. Max. I 7, 8. 
Sen. de prov. 4, 4. Plin. n. h, VII 55. Iuven. 
6,81. 8, 200. Suet. Calig. 32, 2. 55, 2; Nero 30, 2. 
47,3; Dom. 10, 1. Fest. 358 L, 285 M. CIL IV 


hist. Kl. LIV 11 (1911) 142. Danach wird M. in 20 3544. 3546. 4327. 4329. 4407. V 1907. VI 


der Gegend von Kutahia oder von Altyntash zu 
suchen sein, Mondel Catal. des sculpt. grecqu., 
rom. et byz., Musées impér. Ottom. 11I nr. 1077, 
mit Abb. und vollständiger Literatur. 
[W. Ruge.] 

Murmeltier. Das Alpen-M,, Arctomys mar- 
mota L., blieb den Griechen unbekannt. Die Rö- 
mer lernten dieses hochalpine Tier kennen, als 
sie die Grenzen ihres Reiches nach Norden über 
die Alpen vorschoben, und nannten es mus Alpi- 
nus. Die erste und einzige Notiz bietet Plin. n. h, 
VIII 182. X 186, wo richtige und falsche Beob- 
achtungen vermengt sind, Übertrieben ist die 
Angabe quibus magnitudo melium est, wenn un- 
ter meles der Dachs (s. o. Bd. IV S.1948) und 
nicht etwa der Marder zu verstehen ist; richtig 
ist die Beobachtung des Winterschlafes (condun- 
tur hieme), der beim M. mindestens zwei Drittel 
des Jahres dauert. Der Bemerkung resident in 


631 = Dess. 5084. 10169. 10174. 10179. 10180 
= Dess. 5105. IX 466 = Dess. 5083a. XII 
3326, 3325 = Dess. 5101. Rev. &pigr. 1901 
nr. 14. 44. Not. scav. 1907, 720 (1915, 46 nr. 259); 
daneben myrmillo Cie. Phil. III 21. V 20. VI 10. 
13. VII 17. XII 20. Quintil. inst. VI 8, 61. Flor. 
epit. II 8, 12. CIL III 8828. VI 10178. 33982. 
10175 = Dess. 5103. X 1926 = Dess. 5100 
und mirmillo Aur. Vict. epit. 10, 10. Ammian. 


30 XVI 12, 49. XXIII 6, 83. Schol. Iuven. 8, 200. 


Prud. Symm. 2, 786. Auson. technopaegn. 11, 3. 
CIL VI 10177 = 33977 = Dess. 5104. Not. scav. 
1928, 211 nr. 22. Griechisch finden sich sopt- 
Aav CIG 3392; nooßlälow Pap. Ryl. bei Mei- 
nersmann Lat. Wörter und Sachen i. d. griech. 
Pap. 88 (zweifelhaft); wooulilov» IGR I 840. 
1504 = IG XII 8, 547. 548. IG XII 8, 551; 
wvoulllo» oder uvonbilwo» IGR I 773. Arch. 
Jahrb, Suppl. II 23 (IGR IV 104 zweifelhaft). 


elunes et binis pedibus gradiuntur (VIII 132) und 40 Durch das Schwanken der Orthographie verrät 


bipedes ambulant (X 186) liegt die Beobachtung 
zugrunde, daß sich das M. gern auf die Hinter- 
beine setzt und Männchen macht; eine Fortbewe- 
gung auf zwei Beinen wie bei den Springmäusen 
(s. Art. Maus o. Bd. XIV S. 2399) findet nicht 
statt, Zutreffend ist es, daß die M. während des 
Sommers Heu in ihre Höhlengänge schaffen, aber 
die Angabe, daß sich dabei ein M. auf den Rük- 
ken lege und mit Heu beladen von einem anderen 


sich das Wort als Fremdwort. 

II. Über die m. sagt Fest. a. O.: retiario 
pugnanti adversus murmillonem cantatur ‚non 
te peto, piscem peto, quid me fugis, Galle”, 
quia murmillonicum genus armalurae gallicum 
est ipsique murmillones ante Galli appellaban- 
tur; in quorum galeis piscis effigies erat. Also 
erst hieß die Gladiatorenart Gallier, dann mur- 
millones, und auf ihrem Helm ‚war‘ das Fisch- 


M. am Schwanz gepackt und wie ein Schlitten in 50 zeichen. Wann ist die Änderung des Numens 


die Höhle gezogen werde, ist eine Fabelei, die 
ihren Ursprung in der Tatsache hat, daß man 
oft M. findet, deren Rücken ganz abgescheuert ist 
(detrito esse dorso). Dies rührt aber auch nicht, 
wie die Gebirgsbewohner glauben und auch 
Brehm und nach ihm viele andere (z. B. auch 
Keller Antike Tierw. I 184) angeben, von dem 
Einschlüpfen in die engen Höhlengänge her, son- 
dern die Haarlosigkeit auf dem Rücken tritt, wie 


eingetreten und wann das Fischzeichen auf dem 
Helm geschwunden? Denn die Richtigkeit der 
Angaben zu bezweifeln haben wir kaum Grund. 

Gallier, in erster Linie wohl Kriegsgefangene, 
sehen wir schon als Zweikämpfer am Grabe (bus- 
tuari) auf etruskischen Aschenurnen des 3. Jhdta. 
v. Chr., und zwar zweimal Gallier gegen Gallier 
(G. Körte Urne Etrusche III 128, 1. 2), einmal 
aber auch einen Gallier mit einem Thhraker (ebd. 3). 


an M. in Gefangenschaft beobachtet ist, perio- 60 Mit dem Gladiatorenwesen baben die Römer von 


disch auf und hängt wahrscheinlich mit der Paa- 
rungszeit zusammen. Nicht das Alpen-M., son- 
dern der ihm nahe verwandte, aber nur Ebenen 
und steinige Hügelländer bewohnende osteuropä- 
ische und asiatische Bobak, Aretomys bobak, 
wird als dexröuvs (Bärenmaus) aufgeführt. Die 
Bemerkung Timoth, Gaz. 56 (Haupt Opuse. III 
301) regel dgarduvos. Stri doxtduvs els puldres 


den Etruskern auch diese beiden Kämpfergat- 
tungen übernommen. Es ist bezeichnend, daß 
noch in der Gladiatorenschule des Lentulus in 
Capua zur Zeit des Spartacusaufstandes größten- 
teils Thraker und Gallier gehalten wurden (Plut. 
Crass. 8, 2, o. Bd. IV S. 1377 Nr. 209). Nachher 
findet sich der Name Gallier für eine Gladia- 
torenart nur mehr auf dem zweiten Verzeichnis 





665 Murmillo 


gefallener Gladiatoren des C. Salvius Capito in 
Venusia (CIL IX 466 = Dess. 5083). In der 
Kaiserzeit schwindet er allmählich, bleibt aber 
noch in dem bei Festus zitierten ionischen Verse 
non te peto ete., und wird gelegentlich auch sonst 
aufgefrischt, so wenn Bösewichte in Rom ein 
Plakat an Säulen hefteten des Inhalts, Nero habe 
durch seinen Gesang etiam Gallos ... exoitavisse 
(Suet. Nero 45, 2) eine zweideutige und recht 
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bis zum Beginn der Kaiserzeit verdrängt, und 
zwar bevor Verrius Flaccus sein Werk de verborum 
significatu schrieb. Auch das Fischzeichen auf 
dem Helme mag damit geschwunden sein; so er- 
klären sich appellabantur und erat bei Festus. 

III. Über die Bewaffnung der m. haben wir 
eigentlich die Hauptsache schon gehört; sie war 
gallisch., Das sehen wir auf den bereits erwähn- 
ten etruskischen Reliefs: III 128, 1 zwei Gallier 


bissige Anspielung an den Aufstand des Iulius 10 in Lendenschurz mit länglichen, viereckigen Schil- 


Vindex; oder wenn Martial, der VIII 75 sich 
über einen Lingonen lustig macht, welcher auf 
dem Marsfelde ein Bein gebrochen hatte und auf 
einer Totenbahre in seine Wohnung getragen 
wurde, v. 16 schreibt cut merito dici ‚mortue 
Galle‘ potest. 

Der Ersatzname für Gallus, m., ist in Ver- 
bindung gebracht worden mit dem Fischzeichen 
auf dem Helme des Galliers, dem unedlen Meer- 


den; 128, 2 zwei langhaarige, bärtige Gallier mit 
Lendenschurz und Schuhen, viereckigen, läng- 
lichen Sehilden mit Schildbuckeln, Schwerter in 
der rechten Hand; 128, 3 den linksstehenden 
Gallier mit Lendenschurz und Schuhen, Helm mit 
Wangenschutz, sechseckigem Schild mit rundem 
Buckel, kurzer Bandage am rechten Arm. Es 
fehlen also überall die Beinschienen und jeder 
Brustschutz. Daneben besitzen wir eine ganz 


fisch uoguúgoç oder nogmölos. Das Wort war 20 sichere, weil inschriftlich beglaubigte Darstellung 


vielleicht in der Gracchenzeit schon eingeführt 
gewesen, wenn nämlich Lucilius frg. 1362 Marz 
murmilloniea scuta wirklich ein Fragment des 
Lucilius ist. Sicher braucht es Cicero in den 
philippischen Reden als Schimpfwort für L. An- 
tonius, der angeblich in Mylasa in m.-Rüstung 
mit einem Freunde, der Thrakerrüstung trug, 
einen Scheinkampf ausgefochten und dabei den 
Freund getötet hatte (VI 18. VII 17, o. Bd. I 


eines m. in einem aus Adrianopel stammenden 
Relief in der Ermitage zu Petrograd, nach schlech- 
ter Vorlage, abgebildet Daremb.-Sagl. II 1588 
Abb. 3586 und kleiner Reinach Repert. de 
reliefs III 489, 3. Die Inschrift auf dem in die 
Kaiserzeit zu versetzenden Relief ist von Lati- 
schew Athen. Mitt. 1884, 218 nr. 1 veröffent- 
licht worden und jetzt IGR I 773 abgedruckt. 
Sie beginnt [Evddds] uvouvllwv Zutovns [xhéos 


S. 2589, 35f.). In der Folge treffen wir den30.& »Jago[dJetza | zeine Parar nuyu nooßoxd- 


Namen bei Schriftstellern und auf Inschrif- 
ten bis zum Ende des Altertums. Belege 
unter I. . 

Nun fällt aber auf, daß auf dem genannten 
Gladiatorenverzeichnis des C. Salvius Capito, dessen 
Anfang zerstört ist, unter den erhaltenen Gladia- 
torenarten an fünfter Stelle 6 murfmillones) und 
außerdem an zehnter Stelle am Schlusse der In- 
schrift ein Gallu(s) Q. Granius t(iro), also m. 
und Gallus als zwei verschiedene Gladiatoren- 
gattungen aufgeführt sind. Wie ist das mit der 
bestimmten Erklärung des Festus in Einklang 
zu bringen? Wahrscheinlich so: Die m. hatten 
als Kampfgegner einerseits die Thraker, anderseits 
die Retiarier. Nach dem Aufkommen des Namens 
m. lag es nahe, die m. mit dem alten oder neuen 
Namen zu bezeichnen, je nachdem sie mit einem 
Thraker oder einem Retiarier kämpften. Ein 
Beispiel dafür sehen wir eben im Verzeichnisse 
des C. Salvius Capito. Dort stehen 5 Thr(aeces) 
und 6 mur(millones) unmittelbar hintereinan- 
der; sie hatten wohl miteinander gekämpft; am 
Schlusse stehen ein ret(iarius), dann ein scisso/r) 
und endlich der Gallw(s); vermutlich haben die 
beiden letzten mit dem Retiarier im Kampfe ge- 
standen. Diese Begriffsunterscheidung hat aber 
keinen Anklang gefunden. Da auf unserer In- 
schrift noch der Gladiatorenname Sam(nes) er- 
scheint, der mit Beginn der Kaiserzeit sich ver- 


zogos Yaxivdov | Evdexa nuxtevcas. Der Mann 
steht da mit bloßem Lendenschurz bekleidet, 
Oberkörper und Beine ganz nackt, ohne Bein- 
schienen und ohne Bandage; in der rechten Hand 
hält er einen stockartigen Gegenstand, unklar, 
ob Lanze oder Schwert. Links vom Gladiator 
erhebt sich ein Säulenstumpf, auf dem anschei- 
nend der Helm liegt. Hinter dem Mann steht 
ein Hündchen. Vom Schilde sieht man nichts. 


40 Die Kleidung dieses m. stimmt mit der der Gal- 


lier anf den etruskischen Reliefs überein. Wahr- 
scheinlich darf man auch als m. ansprechen den 
Fechter links auf der Lampe bei Henzen Explic. 
musivi in Villa Burghes. asservati tav. VII 6 = 
Daremb.-Sagl. II 1583 Abb. 3585. Er trägt 
Lendenschurz, Helmkappe, Binden um die Knöchel, 
also wohl Schuhe; er und Beine sind 
nackt und ungeschützt, in der linken Hand hält 
er einen sechseckigen, länglichen Schild, in der 


50 rechten ein Schwert mit gerader Klinge. Meier 


De glad. Rom. 38f. glaubt noch andere Darstel- 
lungen von m. nachweisen zu können, u. a. auf 
dem Grrabdenkmale des Scaurus in Pompei. Viel- 
leicht hat er recht; denn auch bei dieser Gla- 
diatorenart mag Tracht, Bewaffnung in Einzel- 
heiten je nach Ort und Zeit sich etwas verän- 
dert haben. Vgl. auch Weichert Mänchn. 
Jahrb. 1925, 13. 16. 

IV. Als Gegner des m. werden genannt: 1. der 


liert (s. u. Bd. IA S. 2132, 16f.), dürfen wir sie 60 Retiarius (Festus, Val. Max., Quint.); 2. der 


und mit ihr auch eine andere Inschrift mit diesem 
Namen (CIL VI 10187 = Dess. 5085) wohl spä- 
testens in die Zeit des Augustus versetzen, ohne 
uns der Gefahr eines circulus vitiosus auszu- 
setzen. Damit können wir nun auch die eingange 
gestellte Frage beantworten: der vielleicht schon 
in der Gracchenzeit, sicher aber am Ende der 
Republik übliche Name m. hat den älteren Gallus 


Thraex (Cie., Suet., Auson. a. O. CIL IV 2387. 
2508. 4371. IGR I 1504. CIG 2889); 3. der Pro- 
voeator (IGR I 773); 4. möglicherweise der m., 
Gallier kämpfen gegen Gallier auf zwei der ge- 
nannten etruskischen Reliefs; daß diese Sitte 
weiterbestand, sucht Meier 40f. aus der thasi- 
schen Inschrift IGR I 840 = IG XII 8, 547 zu 
erweisen. 
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V. Besonders vermerkt ist es auf Inschriften, 
wenn ein m. Linkshänder war, so CIL VI 10180 
= Dess. 5105 Lycus mur. soaeva, oder Not. 
scav. 1928, 211 nr. 22 (aus dem Friedhof der 
kaiserlichen Domäne in Sorrento) Valerius scaeva 
mirmillo. Fechtlehrer (doctores) der m. lernen 
wir CIL V 1907. VI 10174. 10175 = Dess. 
5103 kennen. [K. Schneider.] 

Murmunta, s. Mormonda. 


Murrentius 668 


ad Muros. 1) Ein Ort zwischen Arrabona und 
Brigetio, nur im Itin. Ant. 246 genannt, Pich- 
ler Austr. Rom. 166 identifiziert ihn mit dem 
heutigen Börcs oder Komorn (?), Miller Itin. 
Rom. 425 mit Acs. [Max nun 

2) ad M, (diese Lesart bei Böcking Not 
dign. II 739, gewöhnlich ad Mauros), ein nur in 
der Not. dign. oce. XXXIV 31 genanntes Kastell 
in Noricum ripense; es wird als Standort von equi- 


Murmustra, Ort in Kilikien, nur bekannt 10 tes promoti bezeichnet. Pichler Austr. Rom. 166 


durch einen Grenzstein, aus der späteren Kaiser- 
zeit, der in Medschidie, früher Abiles (beide Na- 
men fehlen bei R. Kiepert Karte von Klein- 
asien 1:400000) abgeschrieben worden ist und 
ungefähr eine Stunde unterhalb dieses Ortes am 
Ufer des Djihan (Pyramos) gefunden worden sein 
soll. Der Grenzstein, der mit doos Movguodorowr 
beginnt, war bestimmt, einen älteren Stein zu 
ersetzen, der, wenn die Abkürzung am Ende der 


sucht es im heutigen Seitenstetten oder Ulmer- 
feld bei Ybbs in Nieder-Österreich, vgl. den Artikel 
Namare. [Max Fluss.] 
Murranus, aus Anxur, 586 == 218 an der 
Trebia gefallen, und ein zweiter, 587 — 217 am 
Trasimenus erschlagen, sind Geschöpfe der dich- 
terischen Phantasie des Sil, Ital. (IV 529—532. 
V 172. 461—466), der den Namen wohl aus 
Verg. Aen. XII 529ff. 639 entlehnte. Doch kommt 


Inschrift richtig aufgelöst ist, woran nicht zu 20 M. sowohl als römischer Gentilname (CIL VI 


zweifeln ist, im Laufe der Zeit im Schwemmland 
des Flusses 5 Ellen = 21/;m unter die Oberfläche 
des Bodens gekommen war: eine interessante An- 
‚be, die zeigt, wie stark die Erhöhung des Bo- 
eng durch die Sedimente des Flusses auch im 
Mittellauf gewesen ist. [W. Ruge.] 
Muro, ein nur in Itin. Ant. 277 genannter 
Ort Raetiens. Da die Kursbücher vielfach den 
Ortscasus anwenden, so ist als Nominativ Murus 


22720 u. ö.), wie als Sklavenname (Veroneser 
Weihinschrift von 753 = 1 v. Chr. CIL V 8257 
= Dess. 3610 u, ö.) und als Beiname vor; s. 
Holder Altcelt. Sprachsch. II 658, W. Schulze 
Eigennamen 3621, [F. Münzer.) 
Murrasiarae (var. Muracaei, Marucaei) ein 
Volk, das Piin. n. h. VI 47 unter den Völkern 
Baktrianas nennt. [F. H. Weissbach.] 
Murredius, ein römischer Rhetor zur Zeit 


vermutet worden (Stäheliu Die Schweiz in 30des Augustus. Über ihn sind wir ausschließlich 


röm. Zeit 362). Der Ort liegt an der Straße Bri- 
gantio-Mediolanum zwischen Tinnetio und Summus 
lacus; er ist mit der jetzigen Burgruine Castelmur 
oberhalb Promontogno am Bergell zu identifizieren 
(Nissen It. Ldk. 11989. Miller Itin. Rom. 201, 
Stähelin 362). Die 671), km lange, 3 m dicke 
Talsperre, die von ihr nach dem Flusse hinzieht, 
erinnert in ihrem Namen la Murraia an den 
antiken Ort; ihre heutige Gestalt verdankt sie 


durch den älteren Seneca unterrichtet, der ihn an 
verschiedenen Stellen seiner Oratorum sententiae 
erwähnt. Doch über das rein äußerliche Leben 
seines Zeitgenossen (Geburtsjahr, Heimat, Lebens- 
umstände) schweigt er wie bei fast allen von 
ihm behandelten Rhetoren. Für ein Auftreten des 
M. vor Gericht und dem Volke findet sich nicht 
der mindeste Anhaltspunkt. Kurze Proben seiner 
Beredsamkeit führt Seneca an (vgl. die Indices 


erst dem Mittelalter; möglicherweise haben aber 40 bei Kießling und H. J. Müller). Senecas Tadel 


die Streitigkeiten der Stadt Comum mit den Ber- 
galeern, die Tiberinus geschlichtet hat (Stähe- 
lin 98), ihre ursprüngliche Anlage veranlaßt 
(Stähelin 363, 1); die auf ihrer Unterseite 
sich anlehnenden te, von Wohnhäusern mit 
Baderäumen und zugehörigen Ökonomiegebäuden 
sind zweifellos römischen Ursprungs (Stähelin 
362f. ; bezüglich der Ausgrabungen vgl. Jahresb. 
d. schweiz. Gesellsch. f. Urgesch. XV 95. XVIII 


bezieht sich auf die sachliche und sprachliche 
Ausführung der Sententiae (controv. X 5, 28; 
suas. II 16) und Colores (controv. 1X 4, 22. 
X 1, 12). Bei der Nachahmung tüchtiger Redner, 
die sich M. zu Vorbildern nahm (Nicetes controv. 
I 4, 12. Cestius IX 6, 12. Vibius Rufus X 1, 12), 
stellte er sich sehr ungeschickt (controv. IX 4, 22. 
X 1,12), so daß sie ihm mitunter sogar Spott 
eintrug (controv. IX 6, 12). Bei der Wahl des 


104. XIX 197. Anzeiger f. Schweizer Altertumsk. 50 Ausdruckes ließ M. öfter die erforderliche Sorg- 


1926, 183). Vgl. Planta Das alte Raetien 85. 
(Max Fluss.]- 
Murocincta, Name einer nur aus Ammian. 
Mare. XXX 10, 4 bekannten kaiserlichen Villa in 
Pannonia superior, die 100 Meilen von Brigetio 
entfernt war. Hier hielt sich der vierjährige Va- 
lentinian (II) mit seiner Mutter Iustina (vgl. o. 
Bd. X 8. 338) beim Tode seines Vaters Va- 
lentinian I. am 17. November 375 n. Chr. 


falt vermissen, so daß er tumidissime sprach 
(controv. IX 1, 27). In Senecas Auge war auch 
die Verwendung von sordida verba in der Dekla- 
mation nicht zu entschuldigen (controv. I 2, 21. 
23), allerdings war sie infolge der Themen, 
welche die niedrigste Seite des Lebens behandelten, 
nahezu unvermeidlich. Seine Eigenschaft, daß er 
non est passus ... controversiam transire sine 
aliqua stuporis nota veranlaßte gleichfalls seine 


euf (Ammian. Mare. XXX 10, 4). Von hier 60 geringschätzige Behandlung durch Seneca (controv. 


wurde er von seinem Oheim miütterlicherseits, 
Cerialis (o. Bd. III S. 1982 Nr. 7), geholt und 
nach Aquincum geleitet (Ammian. Marc. XXX 
10, 5). Vgl. Kiepert FOA XVII. Smith 
Dict. greek and rom. geogr. II 877. Pichler 
Austr. Rom. 166. Patsch S.-Ber.Akad. Wien 
phil.-hist. KL 209. Bd. 5. Abh. 28. 
[Max Fluss.] 


VII 2, 6). Immerhin zeigte sich M., namentlich 
in den Schriften Ciceros gut bewandert (controv. 
VII 2, 14). Vgl. Koerber Über d. Rhetor Seneca 
u. d. röm. Rhetorik seiner Zeit 64f. Teuffel- 
Kroll II6 173. [Max Fluss.} 
Murrentius Mauricius wird in den gefälsch- 
ten Akten aus dem J. 258 n. Chr. genannt als 
Mitglied des Consiliums des Kaisers Valerian 
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und in Aussicht genommen für die Verwaltung 
Ägyptens, Hist. aug. Aurelian. 13, 1. Das Un- 
geschichtliche dieser Angabe erweist sich unter 
anderem such dadurch, daß nachweislich von 
257—259 L. Mussius Aemilianus (s. u.) Praefect 
von Ägypten war. [Stein.] 
Murrina. 1) Auch murrinum sc. vinum, zu 
murra, Myırhe‘, dem Harz der arabischen Myrte ge- 
hörig. Ailian. var. hist. XII 31 berichtet, daß die 
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2)... mius Murrius Umber (Hübner be- 
merkt Eph. epigr. VIII p. 415 zu nr. 144: ‚re- 
quiritur praenomen U „ fortasse Mamius; 
vgl. Zvetaieff Syll. inscr. Osc. n. 96 u. p. 121) 
setzte in Uxama in Hispania citerior einem M. 
Magius M. f. Ga[l(eria) tribu] Antiquus, der 
Praefect der cohors Cilicam und praefectus fa- 
brum gewesen war, und vermutlich aus Uxama 
stammte, einen Stein (wohl Grabstein) Dess. 8968. 


Griechen mit Myrrhe (uUgo») gewärzten Wein, den 10 In der Inschrift gibt er seine Amterlaufbahn an: 


sie uvolvns nannten, außerordentlich geliebt haben. 
Diese Angabe wird bestätigt durch Poseidippos 
frg. 34 bei Athen. I 32b dıynoös tonos å uvoiwns 
6 ziuos; Diphilos frg. 17 bei Athen. IV 182d 
nennt denselben Wein ebenfalls. Dieses wohl- 
schmeckende, aber etwas bittere Getränk wurde 
auch den Römern bekannt, die jedoch lieber Süß- 
wein oder Mostsirup mit Myrrhe mischten, da 
ihnen der bittere Geschmack nicht behagte. Plautus 


Pseudol. 741 zählt m. neben passum (Rosinen- 20 nachweisbar, 


wein), defrutum (stark eingekochter Mostsirup) 
und mella (eine Art Met) ausdrücklich unter den 
süßen Getränken auf. Und Gell. X 23, 2 weiß zu 
erzählen, daß die Römerinnen in alter Zeit gerne 
lorea (Tresterwein), passum und m. getrunken 
haben et quae id genus sapiani potu duleia, 
Auch Varro bei Non. 551 = III 885 Linds. er- 
zählt etwas Ähnliches. Aber er kennt m. nur mehr 
vom Hörensagen. Es war eben ein Modegetränk, 


tribunus militum legionis IIII Seythieae, Illvir 
capitalis, quaestor pro praetore, legatus ge 
aetore, aedilis plebis Cerialis, praetor. Der 
Patana honorum läßt darauf schließen, daß er 
in der Frühzeit des Kaiserreiches lebte. 
[Groag.] 
Murrula als einer der alten, von der Haar- 
farbo abgeleiteten Frauenvornamen (Koseform) 
vom Auct. de praen. 7 angeführt, sonst nicht 
[F. Münzer.] 
Murrus wird von Sil. Ital. I 376—420. 456 
—534. II 556ff. 670ff. als Feldherr der Sagun- 
tiner im J. 535 = 219 so dargestellt, daß sein 
Name vielleicht auf guter geschichtlicher Uber- 
lieferung beruht, während ein zweiter Spanier 
gleichen Namens im J. 545 = 209 ebd. XV 467 
natürlich frei erfunden ist. [F. Münzer.] 
Mursa, eine bedeutende Stadt am Dravus in 
Pannonia inferior, das heutige Osiek in Jugo- 


an dem man einige Generationen lang Gefallen 30 slavien. 


fand, das dann aber wieder verschwand. Plin. n. h. 
XIV 92. 93 meint daher, m. gehöre zu den bei den 
alten Römern geschätzten vina murrae odore 
condita und schließt aus den von ihm angeführten 
Belegen quibus apparet non inter vina modo 
murrinam sed inter duleia quoque nominatum, 
d. h. er weiß nicht mehr zwischen dem griechischen 
wvolvns und der römischen m. zu unterscheiden. 
Auch Paul. bei Fest. 130, 4 L. = Gloss. Lat. 


1. Name. Mursa CIL III 3560 Aquincum. 
10305 = Dess. 7126 Intercisa. 14 507 Kostolatz. 
15141 Mursa. 15145 Mursa. VII 841 Old Car- 
lisle. Itin. Ant. 232, 6. 248, 5. 265, 5. 10. 267, 3. 
Hieron. chron. a. Abr. 2866. 2867. Eutrop. IX 8, 1. 
Sulpie. Sev. chron. II 38, 3. Oros. VII 29, 12. 
Not. dign. occ. XXXII 52. Cod. Theod. XII 
1,46. Prosp. Tir. ep. chron. 1078. 1082. p. 454; 
Mur(sa) CIL III 3288 = Dess. 5600. 14507; 


iussu Acad. Brit. ed. IV 264 verwechselt m., die 40 Murs(a) CIL VI 2379,9. 2886a,6. 2897, 9. 


nach ihm von den Griechen »!xtag genannt werde, 
mit murriola (Art von Mostsirup) und mit mur- 
ratum vinum, dem aus dem Marcusevangelium 
15, 23 bekannten &auvprıousvos olvog. Die Glossen 
Ps.-Placid. murrinam vinum murra conditum 
(Gloss. Lat. IV 67, 15 = CGIL V 85, 22. 118, 81) 
und andere (CGIL IV 257, 33. 539, 31. V 467, 
24. 572, 37) haben keinen selbständigen Wert 
als Quellen. [K. Schneider.] 

2) s Vasa murrina. 

Murrius. 1) Viehzüchter aus Reate (Varro r. r. 
II 6, 1. 8, 3. 6), wird von seinem Landsmann M. 
Varro in dem angeblich im J, 687 == 67 gehal- 
tenen Dialog als Autorität auf dem Gebiete der 
Esel- und Maultierzucht eingeführt, die in seiner 
Heimat hoch entwickelt war (r. r. II 1, 1. 3, 10. 
5, 1f. 6, 1—5. 8, 1—6). Im Reatinischen ist der 
dort verehrten alten Landesgottheit Vacuna eine 
Weihung von Q. Murrius Cn. f. dargebracht wor- 


2833, 6. 7. 10. 14. 16. 19; Mursa civitas Itin. 
Ant. 131, 1. Itin. Hieros. 562; eivfztas) [Mur]sa 
CIL VI 8373; Mursa maior Tab. Peut. VI 
2. Geogr. Rav. IV 19 S. 215, 3 P. P.; Mursia 
Aurel. Vict. ep. 41, 25. 42, 4; oppidum Mur- 
sinense Corp. ser. eccl. lat. XXXV S. 89; ci- 
vitas Murse(n)sis CIL V 8770 = Diehl Inser. 
Lat. christ. 370 Concordia; Morsa Cons., Const. 
zum J. 351 ed. Mommsen Chron. min. I 237; 


50 Moügoa Zosim. II 48, 1. 45, 3. 49, 3. 50, 4, 


Athanas. apol. c. Arr. 48t. I 131. Steph. Byz. 
458 M. Sozom. hist. eccl. IV 7; Movgoa Socr. 
hist. eccl. II 32; Movood Sozom. hist. eccl 
UI 12. IV 15; Movoola Ptolem. II 15, 4. VIII 7,7; 
Moögoiov Steph. Byz. 458 M.; Múóooņ Iulian. 
encom. Const. I 36 A. 48 B; Ethnikon Mursenses 
CIL ITI 3279. 3282. V 2254 Altinum; Movooatos 
Parthenios aus Phokaia bei Steph. Byz. 458 M. 

2. Lage. Über die Lage M.s geben die an- 


den (CIL I2 1844 = D es s. 3484), der sicherlich 60 tiken Quellen nur ungenügend Aufschluß. Als 


mit dem Freunde Varros identisch oder nahe ver- 
wandt gewesen ist. Der Name begegnet etwa in 
derselben Zeit auch in Tusculum, wo ein Hercules- 
altar von einem freigelassenen Magister vici dieses 
Namens errichtet und von einem zweiten wiederher- 
gestellt ist (Ephem. epigr. IX 409 nr. 685: A. Mur- 
rius D.I. Alerander und P. Murrius P.1. Phileros). 
Murria in Caere CIL I2 2600. [F. Münzer.] 


Stadt in Pannonia inferior bezeichnet sie nur Pto- 
lem. II 15, 4 und eine Inschrift (CIL III 3279 
Marsa); von ihrer Lage in Pannonien sprechen 
auch Athan. apol. contr. Arrian. a. O. Zosim. II 
43, 1. 45, 3. Steph. Byz. 458 M.; im Itin. Hieros. 
562 wird sie unrichtigerweise mit intras Panno- 
niam superiorem angegeben. Durch die Lage M.s 
im seinerzeitigen Wohnbereiche des keltisch-illy- 
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rischen Mischvolkes der Scordiscer (Weber Unter- 
such. z. Gesch. d. Kaisers Hadrian 75. 264) er- 
klärt sich möglicherweise die irrtümliche Angabe 
bei Sozom. hist. ecel. II 32 zzo? Mobooor* peoü- 
grov d& toðro röv T’aAAıöv und in dem von die- 
sem abhängigen Socr. hist. eccl. IV 7,1 eis Moöe- 
car Talarüv ôè Toüro tò pooúgtov, wenn sie nicht 
durch den Umstand verschuldet ist, daß der Gegen- 
kaiser Magnentius vor dem Zuge gegen Constan- 
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für seine Größe spricht, daß Kaiser Magnentius 
in ihm vier gallische Auxilien verborgen halten 
konnte. Bei der Bauinschrift CIL III 3280 han- 
delt es sich um öffentliche Gebäude, die Kaiser 
Hadrian aufführen ließ (Ritterling o. Bd. XII 
S. 1448). Ein Ratsherr der Stadt ließ aus Freude 
darüber, daß man ihn zum Priester der Stadt 
wählte, 50 Tabernen mit doppelten Säulenhallen 
auf seine Kosten herstellen (CIL III 3288; s. u. 


tius eine Rekrutierung in Gallien vornahm (vgl. 10 Abschn. 8. Jung Römer 115f.). Von größeren 


o. Bd. IV S. 1067). Für die Größe der Siedlung 
spricht vielleicht der Umstand, daß Kaiser Magnen- 
tius in der Schlacht bei M. im J. 851 n. Chr. 
(s. u.) Constantius nur mit 36000 Mann gegen- 
übertrat, offenbar weil ein großer Teil seines Hee- 
res durch Umschließung der Stadt in Anspruch 
genommen war (vgl. Seeck o. Bd. IV S. 1068). 
Ihre Lage am Dravus, wahrscheinlich auf beiden 
Ufern (Mommsen Ges. Schr. IT 152), deutet 


plastischen Werken sind ein Jünglingstorso, eine 
ägyptische Grabatele aus Kalkstein (Liebl Österr. 
Jahresh. III 98ff.) und eine ziemlich roh gearbei- 
tete Statue, wahrscheinlich die Stadtgöttin von 
M. darstellend (Saria 112 Abb. 18) gefunden 
worden. Über Kleinfunde vgl. Hampel Arch.- 
epigr. Mitt. II 77f. Kubitschek-Loewy a. O. 
IU 158ff. Brunsmid-Kubitschek.a. O. IV 98f., 
vor allem Brunsmid Colonia Aelia Mursa 


Zosim. II 49,4 und Zonar. XII 8B bei der 20 (Vjestnik hrvatskoja arch. drustva N. F. IV 


Besprechung der Schlacht von M. im J. 351 
an (nopaggei Aoüos; vgl. auch die Weihinschrift 
CIL III 10263 Mursa), auf ihre Ausdehnung in 
einer weiten Ebene weisen Iulian. or. I 36 A. Zo- 
sim. II 50, 4. Zonar. XIII 8B hin. Die aus- 
gedehnten Sümpfe im Westen erwähnt Cass. Dio 
LV 32, 3 (Odoixoie Ein) und Vict. ep. 41, 5 
(Hiulea palus, vgl. o. Bd. VIII S. 2128) und auch 
Zosim. II 18, 4 sind sie, obwohl er ihren Namen 


1899/1900 28#.). 

4. Geschichte. Für die verhältnismäßig 
späte Entstehung M.s, dessen Umgebung bereits 
im Neolithikum (bei Samatovci) und in der Bronze- 
zeit (bei Bizovac) besiedelt war (Sisit a. O. I 
27), spricht die Tatsache, daß es in der Städte- 
liste des Plinius nicht genannt ist. Erst nach der 
Verlegung der Truppen an die Donau verschaffte 
das Bestreben der römischen Regierung, dem 


nicht nennt, bekannt, ihre Bedeutung als Schutz- 30 Hinterlande eine städtische Organisation zu geben 


wall aus Ennod. panegyr. dict. Theodos. VII 206 
Vog. Mon. Germ. A. A. zu erkennen, wenn auch 
von ihm auf den Ulea fluvius bezogen: tutela 
Gepidarum quae vice aggerum munit audaces 
et in iugorum morem latus provinciae quibus- 
dam muris amplectitur (vgl. Tomaschek Ztschr. 
f. österr. Gymnas. XVIIL [1870] 710); gegen 
Roeslers S.-Bər. Akad. Wien, phil.-hist. Kl. 
LXXIII 86ff. vielfach anerkannten Vorschlag, sie 
mit dem bei Iord. Get. 30 als stugnus Morsianus, 
ebd. 85 als lacus qui appellatur Mursianus ge- 
nannten Sumpfgebiete zu identifizieren, Kula- 
kovsky Zürnal d. russ. kaiserl. Unterrichts- 
minister. 1905, März nr. 358 S. 123ff. und Sisit 
Gesch. d. Kroaten I 42, 1 (vgl. den Art, Mursi- 
anus Lacus). Aber auch drauabwärts dehnt sich 
unwegsames Sumpfgelände aus, möglicherweise 
dieses mit dem bei Iord. Get. 30. 35 erwähnten 
gleichzusetzen. Merkwürdigerweise wird die vor- 


Mommsen RG V 188), auch M. Kolonialrecht. 

teph. Byz. 458 M. bezeichnet es als xriaua Adgr- 
avoðŭ, eine Angabe, für die wahrscheinlich (Weber 
75, 262. 76, 264. 97, 328), wenn auch nicht aus- 
drücklich bezeugt, Phlegon Gewährsmann ist; da- 
her haben auch die Bewohner des Ortes dem divo 
Hadriano als conditori suo eine Weiheinschrift 
gesetzt (CIL III 3279 Mursa) und auch der bei 
ihnen häufig vorkommende Name Aelius (CIL III 


40 3279. 3287. 10267 Mursa) und Ziegelfunde mit 


der Inschrift des Hadrian bestätigen die Richtig- 
keit der Angabe des Steph. Byz. (auch Aelia 
Mursa CIL V 941 Pedemontanae, vgl. Zumpt 
Comment. epigr. I 417. Jung Römer und Ro- 
manen 72). Weber 75, 264 bringt die Gründung 
M.s mit dem Zuge Hadrians an die mittlere Donau 
(nach Piew Quellenuntersuch. z. Gesch. d. Kai- 
sers Hadrian 52, Ende 117) beim Ansturm der 
Iazygen, und Quaden gegen sie in der zweiten 


springende Felsterrasse, welche den Übergang 50 Hälfte des J. 117 und der ersten des J. 118 n. Chr. 


über den Dravus bei M. erleichtert und den Ort 
zu einem Brückenkopfe macht, bei den Schrift- 
stellern des Altertums nicht genannt, sie bildet 
die Grundlage für den heutigen kroatischen Na- 
men der Stadt Osiek (magyarisch Eszék). Einen 
der niedrigen Hügelzüge in der nächsten Um- 
gebung M.s lernen wir aus Sulp. Sev. chron. II 
38, 5. Zonar. XIII 8B kennen. Unter den õlas, 
von denen das Stadion vor der Stadt mavrayodev 


(Plew 56, 4) in Verbindung; der Kaiser habe 
mit ihr einen Sicherheitsplatz gegen diese Feinde 
schaffen wollen (ähnlich schon Dürr D. Reisen 
des Kaisers Hadrian 20. 67; anders Kornemann 
o. Bd. IV S. 546 und Pichler Austr. Rom. 166, 
die ihre Gründung ins J. 133(?) bzw. nach dem 
J. 133 setzen wollen). Gegen diese Annahme 
spricht auch nicht die erste literarische Erwäh- 
nung M.s in der Geographie des Ptolemaeus, deren 


dupnespes sei (Zosim. II 50, 2), sind jedenfalls 60 Abfassungszeit O. Stein Philolog. LXXXI 121 


die auch heute noch vorhandenen Auwälder an 
den Ufern der Drau zu verstehen. 

3. Bauten. Die Grabungen (im übrigen in 
den letzten Jahren ohne Bedeutung, vgl. Saria 
XVI. Ber. d. röm.-germ. Kommiss. 1927, 112) 
haben nur geringe Reste antiker Bauten zu- 
tage gefördert. Das vor den Toren der Stadt ge- 
legene Stadion wird bei Zosim. II 50, 2 erwähnt; 


mit guten Gründen in die J. 125—129 n. Chr. 
setzt. Ptolemaios nennt M. an zwei Stellen seines 
Werkes (II 15,4. VIII 7, 7); an der erstgenann- 
ten führt er auch ihre staatsrechtliche Stellung 
an (vgl. u. Abschn. 4). Ob bei der Gründung die 
legio II adiutrix, der eine Bauinschrift Hadrians 
aus dem J. 133 n. Chr. (ihre Datierung ergibt 
sich aus der Angabe tribunicia potes(tate) X VII 
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co(n)s(ul) IIT) gedenkt (CIL III 3280 Mursa), 
eine Rolle gespielt hat (Mommsen CIL III p.423), 
läßt sich nicht sagen (Jung Römer u. Romanen 
87 bejaht diese Frage); Beziehungen der Legion 
zu der Stadt anzunehmen, ist naheliegend (CIL 
III 8560 Aquincum, Grabins hrift für einen aus 
M. stammenden vet(eranus) leglionis) II adiuiri- 
cis; vgl. Ritterling o. Bd. XII 8. 1455, CIL III 
3283 Mursa für einen Soldaten aus der Zeit des 
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S.-Ber. Akad. Wien, phil.-bist. Kl. 209. Bd. 5. 
Abh. 18f.), doch von einem Angriffe auf M. hören 
wir nichts. Erst nach der Schlacht bei Adrianopel 
zerstörten die Goten bei ihrem Vorstoße nach 
Westen neben anderen Siedlungen Pannoniens 
(Liban. or. XXV 15. Ambros. epist. 10. Zosim. 
IV 34. Iord. Get. 140) auch M. (Avellana 89 = 
Corp. seript. ecel. Lat. XXXV. Hieron. de seript. 
eccl. 135. Jung Roman. Landschaften 438. 


Septimius Severus). Vermutlich besuchte Hadrian 10Schmidt Gesch. d. deutschen Stämme I 114. 


auf seiner Reise durch Pannonien im Sommer des 
J. 124 die Neugründung und zog von hier nach 
Siscia (Weber 154f., anders Dürr 67, der ab- 
gesehen von ihrem Ansatze ins J. 121 den Kaiser 
nur nach dem nördlichen Pannonien kommen läßt). 

Über die Geschicke M.s in den nächsten Jahr- 
zehnten ist uns nichts bekannt. Erst in den un- 
ruhigen Zeiten des 3. Jhdts. n. Chr. wird auch 
M. erwähnt. Kaiser Gallienus besiegte hier den 


Ingenuus (Aurel. Vict. ep. 33, 2. Eutrop. IX 8.20 


Oros. VII 22, 10. Schiller Gesch. röm. Kaiserr. 
I 833. o. Bd. IX S. 1552f.). Nun hören wir wie- 
der nahezu 100 Jahre nichts von M. 

Bei der Teilung Pannoniens in dioeletianischer 
Zeit wurde M. zu Pannonia secunda geschlagen. 
Die Not. dign. oce. XXXII 52 rechnet M. zu dem 
Kommandobezirke des dux Pannoniae secundae 
ripariensis sive Saviae. Als Constantia die Un- 
möglichkeit erkannte, die Donanländer ihrem Bru- 


E. Stein I 294. Egger Österr. Jahresh. XXI 
Beibl. 3386) im J. 880 (nach Schiller IT 403 und 
Pichler Austr. Rom.166 unrichtig noch im J. 378). 

Bei der Reichsteilung des Kaisers Theodo- 
sius I. fiel M. zuerst an das weströmische Reich 
und gehörte seit der Abtretung der Provinz Savia 
an die Hunnen im J. 519 zu deren Reich (Momm- 
sen Herm. XXXVI 519); nach dessen Zerfall mit 
Attilas Tod wurde es dem oströmischen Reiche 
einverleibt. Die bronzene Ehrentafel, welche, von 
der gallischen Provinz Lugdunensis tertia dem 
dustissimus reetor Valerius Dalmatius nach sei- 
nem Rücktritt von der Statthalterschaft nach sei- 
nem ländlichen Ruhesitz in der Heimat geschickt, 
sich zwischen Sopianae und M. auf dem Gute 
Idahof bei Villany fand (Dess. 8987. Mommsen 
Ges. Schr. II 150. Alföldi D. Untergang d. 
röm. Herrschaft in Pannonien IE 61. Patsch 
S.-Ber. Akad. Wien, phil.-hist. KI. 209. Bd. 5. 


der Constantius zu erhalten, bewog sie Vetranio, 80 Abh. 34), beweist gelegentliche Ruhe in diesem 


sich am 1. März 350, wahrscheinlich in M., zum 
Kaiser ausrufen zu lassen (Hieron. chron. 2366 
ed. Mommsen Chron. min. I 237. Aurel. Vict. 
ep. 41, 25. Zosim. II 43, 1. Seeck Gesch. d. 
Unterganges å. ant. Welt IV 99; Regesten f. Kai- 
ser und Päpste f. d. J. 311 bis 476 n. Chr. 196. 
E. Stein Gesch. d. spätröm. Reiches I 218). 
Im Kampfe gegen Constantius wandte sich Ma- 
gnentius nach einem mißlungenen Überfall auf 


Gebiete auch noch in der ersten Hälfte des 5. Jhdts. 
n. Chr. (Mommsen Ges. Schr. IL 153. Herm. 
XXXVI 538, 2. 540, 1). Während des Krieges 
des Kaisers Iustinianus I. mit den Ostgoten be- 
setzten die Langobarden das Land an der Save, 
doch scheint sich ihre Herrschaft nicht bis an 
die Drau erstreckt zu haben. 

Vielleicht schon um die Mitte des 6. Jhdts. 
lebten unter dem Schirme der Gepiden in der 


Sirmium gegen M., das er einschloß (Zosim. II 49) 40 Umgebung M.s Slaven, wenn unter dem lacus, 


und, indem er Feuer an die Tore legte, zu for- 
cieren suchte (Zosim. II 50, 1), erlitt aber da- 
selbst am 28. September 351 durch die Truppen 
des Constantius eine schwere Schlappe (Zosim. II 
46, 2-53, 1. Zonar. XIII 8, 5—18. Iulian. or. 
I 44—47. 60. 72—78. 125 Hertl. Ammian. Marc. 
XV 5, 33. Eutrop. X 12,1. Aur. Vict. ep. 42, 4. 
Oros. VII 29, 12. Soer. hist. ecel. II 32. Sulp. 
Sev. chron. II 38,3; das Datum Cons. Const. zum 
J. 351 ed. Mommsen Chron. min. I 237 vgl. o. 
Bd. IV S. 1067f. XIV S. 450. Schiller Gesch. röm. 
Kaiserr. II 256, 3. Seeck IV 111f. 137. 430; 
Regesten 198. E. Stein Gesch. d. spätröm. Rei- 
ches I 218). Immerhin erschütterten die Bürger- 
kriege die Wehrhaftigkeit des Reiches. Im J. 358 
mußte der Kaiser längs der ganzen Donaulinie 
kämpfen und hielt sich zumindest im Früh- 
sommer vorübergehend in M. auf (Cod. Theod. 
XIL 1, 46 zum 27. Juni 358, Seeck Regesten 
205). 

In der Folgezeit teilte M. nicht immer die 
Geschicke Pannoniens. Im J. 374 ergossen sich 
die in Pannonia secunda eingebrochenen Iazygen 
und Quaden über das im Gegensatze zu anderen 
Strichen dieser Provinz noch blühende Syrmien 
(Ammian. Marc. XXI 10, 1 zum J.361) und bedroh- 
ten die wichtige Straße Naissus—Singidunum— 
Sirmium— Cibalae—Mursa— Poetovio (Patsch 

Pauly-Wiesowa-Kroll XVI 


qui appellatur Mursianus, bis an den Iord, Get. 
V 35 ibre Wohnsitze westwärts reichen läßt, die 
Sumpfgebiete um M. zu verstehen sind (o. Ab- 
schn. 2). Sicher sind sie im letzten Jahrzehnte 
des 6. Jhdts. zwischen Drau und Save nachweis- 
bar (Acta Sanctorum Oct. IV 143 zum J. 593 Mira- 
cula S. Damasii). Ob M. gegen Ende des 5. Jhdts. 
seinen Namen verloren hat, wie de Saint Martin 
Nouv. dict. geogr. univers. II 209 behauptet, ent- 


50 zieht sich unsrer Kenntnis; fest steht nur, daß 


das Geschichtswerk des Zosimus die letzte selb- 
ständige Quelle, die ihn nennt, ist. In der Folge- 
zeit heißt M. kroatisch Osiek, magyarisch Eszég. 

5. Politische Verhältnisse. Der offizielle 
Name M.s lautet colonia Aelia Mursa (CIL II 
3560 Aquincum); ihre staatsrechtliche Stellung 
auch sonst inschriftlich erwähnt (CIL III 3288 
= Dess.5600 Mursa. 3291=10267 Mursa. 10305 
= Dess. 7126 Intereisa. 15141 Mursa. 15145 


60 Mursa), VII 341 Old Carlisle ebenso bei Ptolem. 


II 15, 4 (übrigens das einzige Beispiel für ha- 
drianische Neugründungen bei ihm, vgl. Weber 
75, 262. Mommsen RG V 188. Schiller I 611. 
Friedländer-Wissowa® JII 20). Das poli- 
tische Leben in der Stadt, die in die tribus Sergia 
eingereiht wurde (CIL III 3288 Mursa. VII 341 Old 
Carlisle), war überaus rege; die Inschriften nennen 
verschiedene emunizipale Ämter, Bee) (CIL DI 
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3288. 15 141 Mursa. ITI 10305 Intercisa), q(uee)s- 
(tor) (Österr. Jahresh. III 104), einen sexver (CIL TII 
15145 Mursa), [aJug(ur) col(oniae) (CIL III 3291 
= 10267 Mursa), ob honorem flaminatus (CIL III 
3288 Mursa). 

M. war Sitz des Statthalters von Pannonia 
inferior (CIL III 3275. 3281 Mursa) und auch 
einen seiner Hilfsbeamten, einen corn(icularius) 
pro(curatoris) lernen wir aus einer Inschrift (CIL 
IIL 8275) kennen. 

6) Religiöse Verhältnisse. Wie in jeder 
größeren Provinzstadt wurden auch in M. die 
römischen Staatsgottheiten verehrt. Inschriftlich 
sind Weihungen bezeugt ganz allgemein dibus 
deabusgue (CIL III 3274 Mursa), an Juppiter 
optimus maximus (CIL III 3275 Mursa 10267. 
Österr. Jahresh. III 98 nr. 1. 2), Hercules (Österr. 
Jahresh. III 101 nr. 4. 104. CIL III 6451), Silva- 
nus domesticus (CIL III 3276 Mursa), Silvanus sil- 
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lassenen Veteranen der Legio VII Claudia (CIL 
III 14507 Kostolatz) finden wir auch zwei Mann 
aus M. (Ritterling o. Bd. XII S. 1628) im 
Range von officiales rbeneficiarius, strator), in 
der Grabinschrift CIL VI 3373 wird ein Soldat 
ex civfitate) [Mur]sa in der legio II Parthica 
erwähnt. Auch in den Praetorianercohorten treffen 
wir seit Septimius Severus Leute aus M. (CIL VI 
23864 6 aus der Zeit des Septimius Severus, 2397, 9 


10 vielleicht derselben Zeit angehörig, 2388, 4. 8. 11. 


Antoninus Severus. 2883, 6. 7. 10. 14. 16. 19. 
Huelsen Bull. comm. arch. di Rom. XXII 
1894, 225 aus dem J. 223 Alexander Severus. 
Seeck V 281), ebenso unter den equites singu- 
lares (CIL VI 3214. 3235 Rom). 

In späterer Zeit war M. Sitz des praefectus 
classis Histricae (Not. dign. oce. XXXIIL 52. 
Jung Römer u. Romanen 349. Grosse Röm. 
Militärgesch. 73. Rostowzew The social and 


vestris (CIL IIE 3277 Mursa), Danuvius et Dra- 20 Economie hist. of the Rom. Emp. I 196). 


vus (CIL III 10263 Mursa). Auch einen augur 
col(oniae) und einen flamen lernen wir inschriftlich 
(CIL IN 3291 = 10267, bzw. 3288 Mursa) kennen. 

Der Zeitpunkt für die erste Ausbreitung des 
Christentums inM. läßt sich nicht ermitteln, 
ist aber jedenfalls in der Zeit vor dem Konzil 
von Nicaea (325 n. Chr.) zu suchen (Socrat. hist. 
eccl. II 32. Harnack D. Mission u. Ausbreitung 
d. Christentums in den ersten drei Jahrhunderten? 


8. M. als Verkehrsknotenpunkt. M. war 
ein wichtiger Straßenknotenpunkt. Eine Abzwei- 
gung der Straße Aqua viva—Sirmium, der drau- 
abwärts führenden wichtigsten Verkehrsader, die 
Italien mit dem Osten verband, verließ hier das 
Drautal (CIL III 3270 aus dem J. 226), die Ver- 
bindung Savaria—-Sirmium lief gleichfalls über 
M. (CIL III 15149. Itin. Ant. 267. v. Doma- 
zewski Westd. Ztschr. XXI 179. Kiepert 


202). Auch hier mußte anfänglich der eine oder 30 FOA XVII). 


andere Christ seinen Bekennermut mit dem Tode 
büßen; so stand vor den Toren M.s eine Kapelle, 
die über dem Grabe eines Märtyrers errichtet war, 
in ihr betete Kaiser Constantius, während die 
Schlacht gegen Magnentius bei M. geliefert wurde 
(Sulp. Sev. chron. IX 38,5. Seeck IV 113). 
Gar mancher, der aus M. stammte, ist ‘entweder 
daheim oder in der Fremde Christ geworden und 
ist als solcher gestorben (CIL V 2254 Altinum. 


Unter diesen Umständen blühte M. wirtschaft- 
lich auf. Der Abwicklung des Handelsverkehrs 
trug der Bau von 50 Tabernen cum porticibus 
duplieib(us), in quib(us) mercatus ageretur, 
(CIL III 3288 Mursa, Jung Römer u. Romanen 
115f.) Rechnung. Die Münzfunde reichen bis 
Iustinian I. (Alföldi I 30). 

Außer der im Text genannten Literatur vgl. 
Brunsmid Vjestnik hrvatskoja arch. društva 


V 8770 Concordia = Diehl 370). Bald nach40 N. F. IV 1899/1900, 2iff. Holder Altcelt. 


dem J. 330 war M. Sitz eines Bistums; wie die 
übrigen Bistümer Pannoniens stand auch das von 
M. unter den Metropoliten von Sirmium. Bischof 
Valens von M. lernen wir schon auf dem Konzile 
von Tyrus im J. 335 kennen (Egger Österr. 
Jahresh. XVIII Beibl. 264); unrichtig setzt daher 
Wiltsch Handbuch d. kirchl. Geogr. u. Statist. 
I 129 das erste Auftreten eines Bischofs von M. 
ins J. 347 (Konzil von Serdica); er war einer der 


Sprachsch. II 659f. Smith Dict. of Greek and 
Rom. geogr. IL 377. Miller Itin. Rom. 446. 
Kuszinsky Österr. Jahresh. II 68. Ladek- 
Premerstein-Vulic ebd. IV 85f. 
[Max Fluss ] 

Mursa maior, nur aus der Tab. Peut. VI 2 
und aus der Kosmographie des Geogr. Rav. IV 
19 p. 215, 8 ed. Pinder-Parthey bekannt, führt 
zur Unterscheidung von dem in diesen beiden 


eifrigsten Förderer der arianischen Lehre in Pan- 50 Quellen als Mursa minor bezeichneten Orte 


nonien (Jung Roman. Landschaften 374); seine 
Wirksamkeit läßt sich bis zum Konzil von Rimini 
im J. 359 u. etwas darüber hinaus verfolgen 
(Eggera.0.). 

7. Militärische Verhältnisse. Ob M. 
je eine Garnison hatte, iet ‚nicht sicher. Bei 
kriegerischen Anlässen sind jedenfalls vorüber- 
gehen! Abteilungen verschiedener Legionen in 
M. gestanden, wofür Ziegelfunde der legio V Mace- 


diesen Zusatz und ist mit der in anderen 
Quellen kurz Mursa genannten Stadt (s. d.) 
identisch. [Max Fluss.] 
Mursa minor, (so Tab. Peut. VI 1. Geogr. 
Rav. IV 19 p. 215, 4 ed. Pinder-Parthey mutatio 
Mersella Itin. Hieros. 562), ein Ort in Pannonia 
inferior an der Straße Poetovrio—Mursa, 10 Meilen 
westwärts von diesem und 9 Meilen von loallia 
(o. Bd. IX S. 2005) entfernt, führt den Zusatz 


donica, VII Claudia pia fidelis, XIII gemina und 60 minor zur Unterscheidung von der in den beiden 


XIV gemina (CIL III 1629, 8. 11461. 3284 vgl. 
auch Ritterling o. Bd. XII S. 1740) sprechen. 
Vielleicht hat Kaiser Hadrian eine Reihe von Vete- 
ranen der Legio II adiutrix zur Hebung der Kolonie 
hier angesiedelt (vgl. o. Abschn. 3) 

Frühzeitig wurden die Bewohner M.'s zum 
Legionsdienste herangezogen. In der Liste der 
im J. 169 n. Chr. eingetretenen, im J. 195 ent- 


erstgenannten Quellen als Mursa mator bezeich- 
neten Stadt. v. Domaszewaki will M. m. mit 
dem in einer Inschrift von Rittium (Surduk CIL 
III 10243) genannten m(unicipium) Murse- 
lensium identifizieren (dagegen Holder Altcelt. 
Sprachsch. II 660). Für den Fall der Richtigkeit 
dieser Ansicht gibt die Inschrift durch Anfährung 
eines deefurio) Einblick in die Verwaltung des 
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Ortes und durch die Weihung an I(uppiter) 
optimus) maximus) et deus paiernus Comma- 
genus einen Beweis der Verehrung römischer 
Staatsgottheiten und syrischer Götter in der Sied- 
lung. Miller It. Rom. 445 identifiziert M. m. 
mit dem heutigen Petrievci (ebenso Ritterling 
o. Bd. XII S. 1736; irrtümlich dagegen Smith 
Diet, of Greek and Rom, geogr. II 377 mit dem 
bei Sirmium gelegenen Petrowiez, vgl. auch o. Bd, 
XII S. 1445); ein daselbst gefundener Ziegel- 
stempel der legio XIV gemina (CIL III 3755), 
höchstwahrscheinlich aus der Zeit vor ihrer Ver- 
legung nach den nördlichen Teilen Pannoniens, 
also aus einem der J. 93—98 n. Chr. stammend 
ee o. Bd. XII S. 1736), spricht für 

as Alter der Siedlung. Vgl. Kiepert FOA XVII. 
Brunsmid Katalag d, Inschr. u. Skulpturen des 
Nationalmuseums zu Agram 1904, 127. 

[Max Fluss.) 


Mursella (so Itin. Ant. 262, 11; Mursel(la) 20 


CIL III 4267, Movoos?Aa Ptolem. II 14, 4), ein 
Ort in Pannonia superior an der Straße von Sa- 
varia nach Arrabona, 20 Meilen von diesem ent- 
fernt zwischen Scarbantia und Lentulon am Zu- 
sammenflusse von Marczal und Raab. Die Inschrift 
CIL III 4490 (Carnuntum), in der von einem 
dee(urio) m(unieipii) Murs. die Rede ist, beziehen 
Mommsen CIL II p. 536 und Miller Itin. 
Rom. 424 auf unser M., da Mursa von vornherein 
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J. 315 in Italien zubrachte (P ats ch S.-Ber. Akad. 
Wien, phil.-bist. Cl. 208. Bd. 2. Abh. 14); 
Holder II 660 weist sie richtig dem 13. August 
des J. 329 zu (bei Saeck Regesten 187 die An- 
gabe des Jahres mit 339 jedenfalls ein Druck- 
fehler). Jetzt Lowaez—Patona (Pichler Austr. 
Rom. 166. Holder II 660f. Miller Itin. Rom. 
424). Vgl. Ljubic Viestnik I 101. Mommsen 
CIL III p. 536. 1044. 1756. Haenel CL 28. 
[Max Fluss.} 
Mursi (Movgoi oder Mover£l), Name eines 
Gespenster, an das sich eine Beschwörung des 
cod. 115 der Histor. Gısellsch. Athen richtet, bei 
Delatte Anecd: Athen. I 47, 1-22; ebenso 
S. 578 unter dem Namen Moor£n im cod. Bonon. 
Univ. 3632 fol. 346 mit Abbildung eines Zauber- 
tisches (Delatte 579). [Preisendanz.] 
Mursia (so Aurel. Vict. ep. 41, 25. 42, 4. 
Movcoia Ptolem. II 15, 4. VIII 7, 7) s. Mursa. 
Mursianus Lacus, nur bei Iord. Get. 35 ge- 
nannt und von ihm als Grenze des Verbreitungsge- 
bietes der Slaven gegen Westen zu seiner Zeit be- 
zeichnet (Selaveni a civitate Norietunense et laco, 
qui appellatur, Mursiano usque ad Danasirum 
(Dujester) et in boream Viscia Weichsel) tenus 
commemorantur); von seiner Ausdehnung spricht 
er an einer anderen Stelle (Get. 30) ganz allge- 
mein (Scythia si quidem Germaniae terrae con- 
finis eo tenus, ubi Ister oritur amnis vel stagnus 


Kolonialrecht besaß (s. o. S. 674, 54), also nicht für 30 dilatatur Morsianus); der lacus Mursianus dürfte 


diese Inschrift in Betracht kommen kann ; freilich 
wäre es meines Erachtens auch möglich, bei dieser 
Inschrift an das Itin. Hieros. 562 genannte Mer- 
sella in Pannonia inferior zu denken, fūr das 
Mommsen CIL III p. 436 die Inschrift von Rit- 
tium (Surduk) CIL ITI 10243 in Anspruch nimmt, 
in der ein decurio) m(unteipti) Murselensium 
erwähnt wird, Holder Altcelt. Sprachsch. II 660 
bezieht allerdings auch die erwähnte Inschrift 


jedenfalls mit dem stagnus Morsianus identisch 
sein. Ob aber Jordanes unter den M. L. das aus- 
gedehute Sumpfgebiet, das sich östlich von 
Cibalis (Vinkowei, so richtig schon Goos Archiv 
d. Vereins f. siebenbürgische Ldk, XIII 452), 
nicht südlich dieses Ortes nach der gewöhnlichen 
Angabe der Karten auf Grund eines Irrtums 
Kieperts FOA XVII erstreckt (vgl. Rau Klio 
XIX 326, 1). versteht, ist ungewiß. Gegen diese 


von Surduk auf M. in Pannonia superior, mit der 40 von Roessler S.-Ber. Akad. Wien, phil. hist. 


Gleichsetzung unseres M. mit Mersella ist er im 
Irrtum, 

Über die Gründung M.s und seine allfällige Er- 
hebung zum Municipiam ist uns nichts Näheres 
bekannt. Da Plinius M. in seiner Städteliste nicht 
nennt, wohl aber Ptolem. II 14,4, so dürfte 
auch dieser Ort dem Bestreben der römischen 
Kaiser, nach Verlegung der 'Truppen an die Donau 
dem Hinterlande städtische Organisation zu geben, 


Kl. LXXIII 86ff. vorgeschlagene und vielfach an- 
erkannte (z. B. Huber Gesch. Österreichs I 56, 2. 
Mommsen Ausg. d. Iordanes 167. Schmidt 
Gesch. d. deutschen Stänme I 321, 1) Gleich- 
setzung Sisič Gesch. d. Kroaten I 42,1 im 
Anschiuß an Kulakovskij Zürnal d. rassisch- 
kaiserl. Unterr.chtsminist. 1905: März nr. 358 
S. 123ff.; beide vermuten vielmehr in dem M. L. 
irgend einen Sumpf im Donaudelta, da sie in der 


(Mommsen RG V 188), seine Gründung ver- 50 bei Jord. Get. 35 erwähnten civitas Novietunensis 


danken. Über das politische Leben in der Sied- 
lung erfahren wir nur wenig: ihre staatsrecht- 
liche Stellung als Munieipium wäre nur für den 
Fall gesichert, daß die beiden Inschriften CIL 
III 1490 und 10243 oder zumindest eine von 
ihnen auf M. bezogen werden darf. In der In- 
schrift CIL III 4267 lernen wir einen serba 
kennen. Wenn das in der Datierung eines Ge- 
setzes des Kaisers Constantin vom 18. Oktober 315 


die sonst (z. B. Ptolem. III 10, 2) Noviodunum 
genannte Siedlung in Moesia inferior (jetzt Isac- 
cea) zu erkennen glauben. Meines Erachtens ist 
allerdings die Verwendung eines neuen Namens 
im 6. Jhdt. n. Chr. für das Sumpfgebiet bei Ci- 
balis auffällig, zumal die für dieses früher ge- 
bräuchliche Bezeichnung Hiulca palus (Aurel. 
Vict. epit. 41, 5. Cass. Dio LV 32, 3 Oùoixaïa 
&in, vgl. o. Bd. VIII S. 2128) kurz vorher vor- 


(Cod. Theod. XVI 8,1 = Cod. Inst. I 9, 3) ge- 60 kommt (Ennod. panegyr. dict. Theodos. VII 206 


nannte Murgillo mit unserem M. identisch ist 
(Haenel Cod. Theod. 1590), liegt ein Hörfehler 
vor (Seeck Regesten f. d. Kaiser u. Päpste f. d. 
J. 311 bis 476 n. Chr. 106); Seeck Ztschr. f. 
Rechtsgesch. X 25. 240f. ; Untergang d. ant. Welt 
IV 503. 505.; Regesten 187, o. Bd. VIIL S. 830 
Nr. 1 hält mit Recht auch die Datierung für un- 
richtig, da Kaiser Cöristantin die zweite Hälfte des 


Vog. Mon. Germ. A.A., allerdings hier von 
einem Ulea fluvius die Rede, es müßte denn sein, 
daß die Zerstörung der Siedlungen in der Um- 
gebung der Sümpfe in den Stürmen der Völker- 
wanderung Iordanes veranlaßt hat, diese nach 
dem sie überdauernden Mursa (o. S. 673f.) zu 
benennen, aber ebenso gut ist es denkbar, die 
civitas Novietunensis dem bei Ptolem. II. 15, 4, 
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im Itin. Ant. 226, auf der Tab. Peut. V 2/3 ge- 
nannten Noviodunum in der Provinz Savia (jetzt 
Dernovo) gleichzusetzen (Schmidt a. O). Sollte 
also die Identifizierung des M. L. mit dem Hiulca 
palas doch zu recht bestehen, dann gibt uns 
Zosim. II 18, 4, der den Namen des Sumpfge- 
bietes nicht anführt, Aufschluß über seine Be- 
schaffenheit und Größe: Auyn Padea orıölov 
névre tò ebpos Exovoa. Den M. L. mit dem z. T. 
im österreichischen Burgenland, z. T. in Ungarn 
gelegenen Neusiedlersee zu identifizieren (West- 
berg Mem. d. YAcad. imp. de St. Petersburg 
phil.-hist. Cl. Ser. VIII tom. VI nr. 5, 1904, 10ff.), 
ist unrichtig (Schmidt a. O.). Nur die Lokali- 
sierung der civitas Novietunensis kann Aufschluß 
über die Lage des M. L. geben. [Max Fluss ] 
Marsina, italische Göttin, erwähnt nur in 
einer Inschrift etwa aus dem 6. Jhdt. der Stadt 
auf dem Rande eines Siebes Sacro. Matre Mursina. 
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daher die vertraute Anrede Musa vester (controv. 
VII 5, 9). Für ein Auftreten des M. vor Gericht 
oder dem Volke findet sich nicht der geringste 
Anhaltspunkt. Seneca führt meist kurze Proben 
seiner Beredsamkeit an (vgl. Indices bei Kießling 
und H, J. Müller, eine längere controv. VII 5, 9), 
allerdings nicht ohne abfällige Bemerkungen an 
ihnen: der Tadel bezieht sich auf die sachliche 
und sprachliche Ausführung der Sententiae und 


10 Colores. Seneca (eontrorv. VII 5, 9) meint, ex illis 


qui res ineptas dixerunt, gehöre M. ante omnis. 
Er hatte zwar (controv. X praef. 10f.) multum 
ingenii, nihil cordis : omnia usque ad ultimum 
tumorem perducta, ut non exira sanitatem, sed 
extra naturam esseni. Quis enim ferat hominem 
de siphonibus dicentem, caelo repluunt et de 
sparsionibus ‚odoratos imbres‘ et in cultum 
viridium ‚caelatas silvas‘ et in picturam nemora 
surgentia.‘ Die häufig übertriebene Anwendung 


Man hat an einen Ort (Gens Marsia), Hercules 20 von Figuren, die deutliche Vorliebe für pointierte 


Musinus (o. Bd. VIII S. 586), uvoglen, uugolen 
und Venus Murtea erinnert (Lommatzsch zu CIL 
12 580); alles das hilft nicht viel, da die Herkunft 
des aus dem Kunsthandel nach Baltimore gelangten 
Gefäßes unbekannt ist. [W. Kroll] 

Mursiuense Oppidum (Avellana 89 = Corp. 
ser. eccl. lat. XXXV p. 89) s. Mursa. 

Mursium (Movoo:ov Steph. Byz. 458 ed. 
Meineke) s. Mursa. 


Q. Mursius Plinius Miner[vianus], nur be- 30 


kannt aus der Inschrift einer Ehrenstatue (CIL 
V 56. 61 Pola; die Zusammengehörigkeit der 
beiden erhaltenen Stücke von Reichel Arch.- 
epigr. Mitteil. XVI 4 gegen Mommsen zu CIL 
V 56 vertreten), die ihm das oollregium) den- 
droph[orum] ob merita eius ae aere] conlato 
gesetzt hat; in ihr wird er als duumvir und 
patr(onus) e[ofoniae)] bezeichnet. 
[Max Fluss.] 


Darstellungsweise zeigen M.s Abhängigkeit von 
der damals vorherrschenden asianischen Ge- 
schmacksrichtung und auch die von Norden 
Ant. Kunstprosa? 276 getadelte Sucht der De- 
klamationen der Kaiserzeit, bei geeigneten An- 
lässen auf geschichtliche Beispiele zu verweisen, 
findet sich bei unserem Rhetor. Vgl. Schanz- 
Hosius II 23, 373. Teuffel-Kroll Il® 173. 
[Max Fluss.] 

Musa s. Muza. 

Musaeus s. Musaios. 

Musagetes (Movoayérns, Movoņyérns), Bei- 
name des Apollon ohne kultische Bedeutung, seit 
Pindar; Stellen im Myth. Lex, II 3233. Apollon 
und die Musen in Delphoi: Art. Musai A. H und 
o. Bd. II S. 38, oft auf Kunstwerken als ihr 
Führer. Auf Dionysos erst übertragen (Maass 
Herm. XXXI 376 u. d.); Agon für Dionysos M. 
in Naxos Arch. epigr. Mitt. XIII 179. Bull. hell. 


Muruis, Ort der römischen Provinz Africa, 40 II 587. Nicht eigentlich M. ist Herakles; über 


dessen genaue Lage wie die vieler anderer der 
Gegend nicht bekannt ist. Er liegt südlich von 
Hadrumetum, Ptolem. IV 3, 40. Tissot Géogr. 
comparée de la prov, Rom. d’Afrique II 770. 
x {Windberg.] 

[ad] Murum, Station der Straße von Lami- 
nium (an der Quelle des Guadiana) nach Tole- 
tum (Itin. Ant. 446, 5), in der Gegend von Villarta 
am Zancara. [Schulten.] 

Murus s. Städtebau. 

Mus s. Decius. 

Musa. 1) s. Aemilius (Nr. 172). Antonius 
(Nr. 79). Octavius, Pomponius. 

[Musa 

2) Ein römischer Rhetor. Über ihn sind wir 
ausschließlich durch den älteren Seneca unter- 
richtet, der ihn an verschiedenen Stellen seiner 
oratorum et rhetorum sententiae zu Worte kom- 
men läßt. Über das rein äußerliche Leben seines 


den römischen Tempel des Hercules Musarum 
B. o. Bd. VIII S. 574. [W. Kroll.] 
Musagorai, drei kleine Inseln an der West- 
küste von Kreta, Nordteil (vgl. FOA XII: Musa- 
guri), die nach Pomp. Mela II 114 den gleichen 
Namen tragen; der Stad. Mar. M. $ 336 = 
GGM I p. 510 nennt dagegen drei Einzelnamen: 
Myle (s. d.), Mese und Jovodyovga, letztere der 
Beschreibung und dem Namen nach offenbar 


50 identisch mit M. Jovodyoven, ßħénovoa ngs 


ävaroAds hat einen Hafen und in diesem ein 
Apollonheiligtum. Die Form Acusagorus u. 8. 
bei Plin. n. h. IV 61 emendiert Bürchner o. Bd. 
XI S. 1815 zu Acusagorei, auf der Karte von 
Kreta ebd. S. 1807 zu Acusagoreioi. Plin. a. O. 
stimmt mit Pomp. Mela darin überein, daß die 
drei Inseln einen gemeinsamen Namen haben. 
Bursian lehnt, Geographie II 550, die ältere 
Identifizierung Spratts von M. mit der Elaphonisi 


Zeitgenossen (Geburtsjahr, Heimat) schweigt er 60 genannten Insel an der Südwestküste von Kreta 


wie bei fast allen von ihm behandelten Rhetoren. 
Über seine ursprüngliche soziale Stellung geben 
die Worte Senecas Aufschluß (controv. X praef. 10): 
non ago, eliamsi iam manumissus erat, debuit 
de corio eius nobis satisfieri? Mit Senecas Familie, 
von der Vater und Sohn gelegentlich seine Vor- 
lesungen besuchten (controv. X praef. 10 bzw. 9), 
verbanden ihn freundschaftliche Beziehungen, 


ab und bestimmt, ebd. IL 553, die Insel an der 
Nordwestküste, beim Kap Kriumetopon, im An- 
schlug an Plinius. [W. Zschietzschmann.] 


Musai. 1) 
ErsterTeil 
mit Ausschluß der Bildwerke. 
A. Allgemeines. 
B. Namen und einige Funktionen (ältere). 


| 
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. Verschiedenheit der Anzahl. 
. Mysia. 
. Die M. als Quellnymphen. — Athen; vgl. 
F—#S, 
Thurii. 
. Westboiotien. Leibethron, 
. Fortsetzung. Lebadeia. 
. Chaironeia. 
Helikon. Thespiai, 
Delphi. 
. Das übrige Griechenland außer L_R. 
. Der Westen, Großgrieehenland. — Rom. 
Pierien, 
'Thamyras. 
Nach Osten verschlagene Traditionen, 
Fortsetzung. 
Rhesos. 
Orpheus, 
Thraker und Pangaier. 
Späteres. 
Individualisierung der M. 
Etymologie. — Literatur. 

A. Allgemeines. Wenige Gestalten im 
Bereiche sagenbildender Antike und ihrer Götter- 
welt existieren, die etwas so spezifisch Helleni- 
sches darstellen, wie die M. So wie sie gleich an 
der Schwelle des historischen Zeitalters von Hel- 
las, in der Tias, auftreten, Für jede beliebige 
andere Gottheit konnten benachbarte Kulturvöl- 
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ker, Ägypten und der nahe Orient, irgendwelches 30 


Äquivalent leicht bei der Hand haben; immer 
geschickt, Gleichungen aufzustellen, auf welche 

riechen von Herodot bis zu Plutarch, seinem 
Hasser, bereitwillig eingingen. Was aber eine M. 
sei, die M., die dem Dichter und Sänger inspirie- 
rend, belehrend und hilfreich zur Seite geht, 
wirklich Erlebtes, Überliefertes und Ersonne- 
nes gestalten hilft, die mit ihm lacht und weint: 
das konnte aus aller Fülle östlichen Pandämo- 
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Lokalgottheit selber, welehe Träume und Weis- 
sagungen eingibt und z. B. dem Orakel und Hei- 
lung Suchenden im Schlafe erscheint. Wenn der 
neuere Dichter sein Herz, seinen Geist oder sein 
Gemüt oder seine Seele apostrophiert (z. B. ‚Geh 
aus mein Herz und suche Freud‘ P, Gerhardt), 
so ist das, insofern dabei keine zweite Person 

Platz hat, etwas anderes als wenn der griechische 
Dichter sagt äsıds Ped, Evrene Moŭoa Púyarso 


10 Are eine xai juiv oder Eomere vür uoe Moŭoai. 


Die homerischen Hymnen bieten noch einige wei- 
tere Formeln dieser Art. Einige Vasenbilder 
sind in dieser Hinsicht weniger bekannt, so Ber- 
lin 2388, wo auf der Schriftrolle, die eine der M. 
hält, zu lesen ist Kallıdan(s?) Uuvov(s?) ğeðs, 
oder die Sapphovase in Athen, Kretschmer 
Gr. Vaseninschr, 93, wo die Schriftrolle den An- 
fang gewisser Zrn andeuten will; Anrede aller- 
dings sol. Vgl, den Scherben aus Naukratis mit 


20 dem Textanfang Imoıyoo Furtw.-Beich. 


Fig. 44, Journ. hell. stud. 1905, 122, Taf. 6. 
Bekannter ist die Schulstube des Duris, wo der 
Vers etwas holperig ausgefallen ist Moðoá uor 
älu)pl Zrduavdgov Eigko)wr ägxon (statt Im- 
perativ) del{v)öew Kretschmer 104, aber die 
einzelnen Elemente sich alle in den homerischen 
Hymnen finden, XIX, XXI, XXXIII; XI, XXI 
und bei Hom, Il. VII 329. Vgl. Alkman frg. 45 
(4) Möo’ äye Kailidna Pipars Ards, Ğex žoga- 
av ènéwv. Kalliope statt jeder anderen s. u. 
S. 687, 21, dagegen Urania bevorzugt bei Bak- 
chylides. 

Über die Dichterweihe und Selbstverherr- 
liehung Hesiods s.u. § G. Nicht für alles, was er 
berichtet, übernimmt der Dichter die Verantwor- 
tung, Die M. wissen zwar viel (vgl moAuluoves 
Anth. Pal. II 183), bieten aber in der Überliefe- 
rung Wahres und Falsches; so die Theogonie 
Hesiods 27f. Minder skeptisch sind die, keine 


niums heraus keiner der Barbaroi verstehen, das 40 Fabeln erzählenden, Philosophen. Für Empedokles 


Verstandene nicht in eigenen Substituten nach- 
zuahmen versuchen, ‚Wie fast kein anderer war 
dieser Gottesdienst (vom Helikon und dem M.- 
Tal) ein Kultus des Geistes‘ heißt es bei Ké- 
kule in Baedekers Griechenland von 1904, 162; 
wenn auch die damals noch vermißten Tempel, 
Opfer und Priestertümer seitdem sich gefunden 
haben. Keineswegs aber bedeutet M., wie nach 
H. Deiters O. Bie, der letzte, der über das 
Thema geschrieben bat, in Myth. Lex. II 8239 an- 
gibt, in erster Linie ‚das konkrete Lied, Gesang, 
Musik u, dgl. als tatsächliches Ding‘. Diese Me- 
tapher hat sich erst mit der Zeit eingestellt 
und wird in der Odyssee XXIV 62 durch die un- 
mittelbar zuvor persönlich auftretenden M. im 
Gleichgewicht gehalten, Deiters geht soweit 
in die Irre, sogar diejenigen Homerstellen, wo 
die persönlichen M. auftreten, eliminieren zu 
wollen. Auch die von Bie gegebene Unterschei- 
dung zwischen einer subjektiven, den inneren An- 
trieb betreffenden Kraft und dem persönlich sicht- 
baren Wesen wird sich außerhalb der pythago- 
täischen Schule nicht realisieren lassen; obwohl 
Roscher selbst zur Stelle die Etymologie des 
Wortes damit vereinbar fand, Denn mag es sich 
um Sänger, Propheten oder Orakel wie die der 
Pythia handeln: der Gott, dessen die betreffende 
Person voll ist (&»®eos), ist kein anderer als jene 


x. púcews frg. 4 sind die Offenbarungen der M. 
durchaus toreöuare, um die er sie anfleht, so- 
weit — dv Deus Eoriv Epnusgirolow dxodew; man 
denkt unwillkürlich an das Proömium der Odys- 
see ‚davon erzähle auch uns etwas‘, röv dudder 
ye Ved, — Ferner Hom. I. II 485 üueis yàọ Peal 
dore, náoeoté te, iore te ndvra, husis òè xiéos 
olov dxovouer oùðé tı iöuev. Pind., Päan VI 55 
dla napðévoi yàp Tore ye Moioai advra, Von 


50 Lateinern gehört hierher Verg. Aen. VII 645 Et 


meministis enim, divae, et memorare potestis; ad 
nos viz. tenuis famae perlabitur aura. Ovid. met, 
XV 622 M. praesentia numina vatum scitis enim, 
nec vos fallit spatiosa vetustas. Vgl. Ciris 55. 
Um gute Gedanken bittet der Philosoph die 
Kalliope frg. 131. In dem obigen frg. 4 heißt es 
mit seltsamem Ausdruck, die M. möge ihm den 
lenkbaren Wagen des Gesanges senden. Alpoov 
Moıcav Pind. J. II 3; äpua Ilıeoldov P. X 65. 


60 Eigentümlicherweise hat sich Ovid. ars am. I 


264; III 467 dieses Bild archaisch-griechischen 
Stiles angeeignet; aber auch schon die Grab- 
schrift des Timotheus Steph. Byz. s. Meinros; vgl 
Tzetz, Posthom. III 662. Später fand man, daß 
Leuten wie Empedokles, Parmenides, Xenophanes 
die Huld der Musen versagt geblieben: non sortiti 
sunt spiritum Musarum, Philo de provid. II 32. 
Diels Vors. I3 p, 45. Xenophanes A 28. Über 
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Pythagoras s. u. § K. — Die Verse Hesiod. frg. 
197 (217) Rz. Movodwov al t ävõoa noAvpeadtorre 
tdeicı | BEonıov avönevra werden von Clem, Alex. 
strom, I 7, 36 auf Philosophie und Erkenntnis 
umgedeutet. Dagegen Plat. leg. VII 817 D vi» où 
— ualaxöv Movoo»v Exyoro. II 654 A naðeiar 
— did Movoðyv xal AnoAlwvos — yopela ye ur 
Ögxnois te xal @ö%. — Bei dem wahren Dichter 
ist die Gunst der M. schon in der Geburtsstunde 
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B.NamenundeinigeFunktionen, 

Varro bemerkt, daß Hesiod zuerst den M. ihre 
Namen gegeben habe. Hier die neun, die Zeus mit 
Mnemosyne in neun Nächten erzeugt hatte (Hes. 
Theog. 55), v, 76fl, Kies t Edrtonn te Odleıd 
te Meinousen te | Teowıyden t Eoaro re Ho- 
Aöuvıd © Oùoaviy ve | Kalllonn P * À ô? ngop- 
georarm èoriv ånacéwv. Die Namen klingen teil- 
weise in der Theogonie 917 wieder: Zvv&a, rjor 


entschieden: Hes. Theog, 81. Kallimachos’ Grab- 10 äo» Yallaı xal téopyis dois, 68 dyalldusvar 


schrift, epigr. 21, 5. Horat. carm. IV 3, 1, Sie 
sind es auch, die ihm Unsterblichkeit verleihen, 
z.B. Horat. carm. IV &, 28f. — Odysseus, von des 
Demodokos Lied bewegt, Od. VIII 488 7 oé 
u £öldafe, Ads nais, Ñ oé y’ Andilwr; vgl. 

esiod. opp. 662 (interpol.) Movoas yà u’ èôi- 
da&av. Danach Theokr, epigr, 24 (19). Von dem 
blinden Sänger selber heißt es Hom. Od. VIII 63 
rò neoı Movoa pilnos, öldov 6’ dyay te xardr 


ort zei; (vgl. Hom. Il. I) teils im homer. Hymn. 
Mere. 451: tot zogot re uElovoı xal dykaös oluos 
dobis, xal uolnn tebahvia ti, (Die Bildung Teo- 
kupea für Apollo scheint spät, Anth. Pal. IV 


Merkwürdig ebd. 449, wo der Musik die 
Wirkung nachgerühmt wird, eòpooovvyy xal 
čowta xal fõvuov Ünvor léoðaıi, Dazu ist zu 
bemerken, was man bei Paus, II 81, 3 über den 


rer öpðaluðv iv ğusoos, Öiðov ð ýösiav 20 alten Kult in Troezen liest: Modoaus xal “Yav 


åoðýv. 
Der Chor der M, tritt in der Ti. I 604 beim 
Gastmahl der Olympier auf, singend zum Saiten- 
iel Apolls; vgl. den Vers unten, — Achills Lei- 
chenfeier wird im letzten und jüngsten Buch der 
Odyssee geschildert XXIV 60 Movou © èvvéa 
nãoa: (die Zahl hesiodisch) dusßduera: mè zalf 
(vgl. IL 1604) donveov, danach Pind. Isthm. VII 
57; vgl. Ps.-Eurip. Rhes. 977, während es in der 


Bbovor, Akyovres tòv Ünvor Beiv udlore eivai 
piov tais Moboaıs. Diod. IV 7 erklärt das Wort 
Hodoa" äno toŭ uveiv toùs ivdewnovs. Dazu ver- 
gleiche man die Orpheus-Vasenbilder u. S. 733, 2, 
wo einem der Thraker die Augen zufallen. 
Bekanntlich ist die uns geläufige Unterschei- 
dung der M. nach ihren Künsten dem griechi- 
schen Altertume fremd. Nicht nur die Vasen- 
malerei zeigt sie in freiester Verteilung der 


Ilias noch Männer sind, die bei der Leichenfeier 30 Namen, ohne bestimmte Funktion, auch die höhe- 


des Patroklos an die Bahre geführt werden, um 
dort sitzend ihre Klagelieder ertönen zu. lassen, 
XXIV 710. Damals wagte man vielleicht noch 
nicht die M. des Olymps zu menschlichen Festen 
zu bemühen. Sänger sind es, weil die Klageweiber, 
auch die berufsmäßigen, nur ungeordnetes Geheul 
auszustoßen pflegen. Etwas anderes war es bei 
der Hochzeit des Kadmos und der Harmonia, der 
die Götter selbst beiwohnten, wovon nach Paus. 


ren Gattungen bildender Kunst, besonders die 
Plastik, wissen lange Zeit nichts von dieser Ver- 
teilung der Rollen und geben ihnen beliebige 
Attribute, ganz wie die Vasenmalerei, Musik- 
instrumente, Diptychon, Schriftrolle oder auch 
gar keines. Das Toilettenkästehen, das man hier 
erkennen will, erweist sich als Behälter für In- 
strumente und Noten. Von Plat., Phaedr. 259 bis 
Plutarch (qu. eonviv. IX 14, 743) bemerkt man, 


IX 12, 3 noch die späte Lokalsage gewußt hätte; 40 wo einzelne M. namhaft gemacht werden, völlige 


da sangen die M.; s, die Stellen bei Robert 
Heldens. 101. Ebenso bei der Hochzeit des Pe- 
leus und der Thetis, wo archaische, attische Vasen- 
malerei ergänzend hinzutritt (s. Art. Thetis, 
Bildwerke). 2 

Auf dem einst unter Hesiods Namen bekann- 
ten Schild des Herakles, wo dem Dichter bildliche 
Darstellungen vorschweben (vgl. Hub. Schmidt 
Diss. Hal. XII 109), sah man u. a. folgendes, 


v. 201 den musizierenden Apollon, deal ô’ &£joxor 50 


aoıöjs Moüoas Ilıeoldes, Ayd usinouévys eirvian, 
Auf der Kyspeloslade, die mit dem ua Werke 
weitgehende Übereinstimmungen aufweist, waren 
zufolge Paus. V 18, 4 die singenden M, und 
Apollon 2£dozw» rs doıdjs und dabei das Epi- 
gramm, dessen erster Vers Apollo gilt, der zweite 
sagt: Moüoas ð dup’ aùrór, yapisıs yopds, alor 
xaragyeı. Über Apoll und die M. s. § H und 
Bildwerke. Auf dem sog. Amykläischen Thron 


sah man die M. zwischen Horen und anderen 60 


Frauen, Paus. III 19, 5. 

Das Böse entflieht vor der Stimme der M. 
Pind. P. I 13f. Zu odv vgl. X 39. Geschmack- 
voller Catull. 105, den Unberufenen verjagen sie, 
8. Kroll z. St, Humoristisches Zitat Cie, ad 
Quint. II 5. 7 uovoordraxtos (daktylisch) vgl. 
ee uovoouavýs, 8. Rothstein Herm. 


Ungebundenheit und größte Diskrepanz, selbst 
innerhalb derselben Schrift, in der Deutung und 
den zugeteilten Beschäftigungen. Nur daß in der 
Rundplastik seit hellenistischer Zeit die eine Fi- 
gur in tanzender Bewegung sein mußte. Sonst 
aber hat auch der Hellenismus nichts an diesem 
Zustand geändert, und der Verteilungsprozeß ist 
erst in spätrömischen Zeiten einigermaßen zu dem 
Abschluß gekommen, wie er heute besteht. 

Im Myth. Lex. s. Terpsichore 389, 54 wird 
die Individualisierung als nachalexandrinisch be- 
zeichnet. Das genügt also nicht. Vielmehr pflegen 
auch die augusteischen Dichter die Funktionen 
ganz willkürlich zu verteilen, wobei oft Attribute, 
besonders Instrumente, aushelfen müssen (vgl. 
die Tabelle u. $ T). Wo man aber gar nichts aus- 
zusagen weiß, läßt man sie tanzen, Polymnia, 
Erato, sogar die ernste Melpomene, anstatt sich 
wenigstens der Terpsichore zu erinnern; teils im 
Hinblick auf gewisse bildliche Reigen (vgl. u.), 
teils aus literarischer Tradition: Enn. b, Varro 
1. 1. VII 20 Musae quae pedibus magnum pulsatis 
Olympum; früher Hesiod. Theog, a? — ndoo 
ánałoioiw öozeürzer, wie in Hom. hymn. 27, 5 
Artemis mit den M. und Chariten tanzt, 

Nur eine Ausnahme ist zu vermerken: als 
unter Antigonos Gonatas Arat mit seiner epoche- 
machenden Dichtung auftrat, da wurde, nicht 
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ganz ohne Mitwirkung fürstlicher Gunst, Urania, 
die als bloßer Name immer existiert hatte, zur 
Vertreterin der neuen Dichtgattung, des astro- 
nomischen Epos (Robert Eratosth, Cat. 246). 
Wie aber der Globus, die Weltkugel, nunmehr 
über das rein Kosmische hinaus seine Bedeutung 
erweitert und zu einem Symbol gelehrter For- 
schung und Tätigkeit wird, besonders philosophi- 
scher und naturwissenschaftlicher — schon ein 
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rà gura noayuarelar (vgl. Plut. qu. eonviv.a. 9 
Eörtonn de uaðýuata (vgl. molvuddea als M., 
Plut. 746 e), Teowıydon ôè nadelav „.. HMohv- 
uvia ô Abgav, Eparo òè Öoxnow, Melnousen Ö& 
&önv, Odgarla d& dorooloyiav, Kalian ÖL noty- 
ow. So nach den Orphikern. Es war der Name 
Thalia und die Beziehung auf 9dAAw, welche zu 
dieser Absonderlichkeit führte; vgl. das Epi- 

ramm Kaibel319. Eine M. für Geometrie u. 


Relief, das auf dem Grabmal des Isokrates stand, 10 S. 726, 16. 


zeigte diesen und seinen Lehrer Gorgias vor 
einem Globus sitzend. (s. o. Bd. IX S. 2220, 37), 
wobei außer an die bekannte Philosophenversamm- 
lung (Mosaik und Gemälde) doch auch an Arat 
und die M. zu erinnern naheliegt; ‚vgl. Bildwerke 
—, so werden die M. nunmehr insgemein Pro- 
tektorinnen der Wissenschaft überhaupt. Euuov- 
cia bezeichnete schon früher feinere Bildung, vgl. 
die Statuette Brit. Mus. 268, Fr. Wolters 


Wenn aber den M. eigentlich nur Gesang und 
Musik, Dichtung und Tanz zukommt, so liegt 
darin schon ein Ansatz zur Chorbildung oder doch 
die Bedingung einer Mehrheit von Personen ein- 
geschlossen. Wohl ist Melpomene mit der Zeit 
zur Rolle der tragischen M. gekommen, aber in 
den langen Zeiten, die der Tragödie voraufgingen, 
bedeutete .ueAnsodaı singen und tanzen (entgegen 
Lehrs De Aristarch, stud. hom, 138f.); Tätig- 


Baust. 1447; das Gegenteil duovola liest man 20 keiten, die wir uns außer in primitiven Zustän- 


schon bei Eurip. Here. f. 676; anders därduovoos 
Medea 1089; usuovowuévos im Sinne von ‚ge 
bildet‘ Aristoph. Lys. 1127. Plut, adv. Col, 25. 
Bei Eurip. Med. 1085 kommt uoðoa dem Begriff 
cola 1086 ziemlich nahe. Der kunstlose bäurische 
Tanz der Hirten war ğäuovoos bei Anton. Lib. 31. 
Anderes z. B. Plut. qu. conv, 1, 612e; 4, 670a. 
In Athen betrafen die M.-Feste das Verhältnis von 
Lehrern und Schülern, Aischin. in Timarch. 10. 


den, wie sie noch der spartanische Knabengesang 
und -tanz Lukian. de salt. 16 und 30 widerspie- 
gelt, kaum anders als auf mehrere Personen ver- 
teilt denken können. Alles ist schon als Kunst- 
gesang gedacht, mit Wechselgesang als etwas 
Wesentlichem oder Selbstverständlichem, das min- 
destens drei Jungfrauen, etwa wie die drei Pin- 
dartöchter, beschäftigt. Dabei ist der Tanz nicht 
einmal als ein rascher zu verstehen, sondern als 


Theophr, Char. 22, vgl. Preller-Robert 407. 30 jene gemessene, leichtschwebende Schrittbewegung 


elche Unsicherheit betreffs der einzelnen M. 
aber andauernd herrschte, selbst Urania, die 
Stern-M. nicht ausgenommen, zeigt noch Diod. IV 
7, wo zuerst von Astrologie die Rede ist, dann 
aber wiederum Urania halbplatonisch symbolisch 
wie in dessen indischer und himmlischer Liebe 
behandelt wird. Eine gewisse Vorliebe für die da- 
mals noch nicht herausgehobene Urania (auch auf 
Vasenbildern nicht) zeigt Bakchylides, der sie 


mit mäßigen Wendungen, wie wir sie an den 
langgewandeten Horen und Chariten sehen und 
wie sie noch das heutige Griechenland, besonders 
in albanesischen Dörfern, bewahrt. Die leiden- 
schaftlich gesteigerten Tänze gehören ganz ande- 
ren Kulturkreisen an. 

Ein anderes Moment, das eine Mehrheit von 
M. begünstigte, ergab sich aus der aufkommen- 
den Schreibkunst, wo, an Stelle der bloßen Mneme 


statt aller anruft, V 13. VI 10. Vgl. Plut. m.40 und Mnemosyne, Klio mit dem Diptychon tritt, 


cum prine. viris ete. 2, 777 d. 

Wir kommen auf diese Dinge noch einmal zu- 
rück, § T. 

Während nach der Richtung geistiger Tätig- 
keiten die Kompetenz der M. gelegentlich kleine 
Erweiterungen erfährt, worüber allgemein Plut. 
qu. conv. IX 14 p. 743 (Heilkunde Apoll. 
Rhod. II 514, Heilkraft Censorin. 14, 13 und u. 
690, 26 gegen Geisteskrankheiten, Politik meta- 
phorisch Eurip. Andr, 476). Man bemerkt, daß 
von musischem Walten Handwerkliches und bil- 
dende Kunst nicht berührt werden, also jene 
Gewerbe, deren Patrone Hephaest und Athena 
Ergane zu sein pflegen. Eine Bevorzugung des 
rein Geistigen gegenüber allem, was mit handi- 
craft zusammenhängt, die uns an Plutarchs Ge- 
ringschätzung bildender Künstler erinnert. Es 
war eine auch sprachlich vereinzelte Kühnheit, 
wenn Sophokles im Daedalos frg. 162 von einer 


und wo die Schriftrolle mit Text und Noten 
gern der Kalliope gegeben und bald der Singen- 
den, bald der Begleitenden vorgehalten wird. Es 
darf also nicht die Vorstellung Platz greifen, als 
ob die reine Instrumentalmusik oder das Lied 
ohne Worte in den Bereich musischen Wesens 
fiele, Solche Musik entdecken wir z. B. in ge- 
wissen alten Konzerten oder Agonen der Messe- 
nier, Paus, IV 33, 2 (Reisch De certam, 4) 


50 und in der Marsch- und Kriegsmusik der Sp a r- 


taner, die den Holzbläsern frühzeitig das Sai- 
tenspiel zugesellten (Plut. Lykurg. 21) und an- 
geblich aus diesem Grunde — eine falsche Moti- 
vierung — den M.-Kult neben dem Tempel der 
Athena Chalkioikos einrichteten, Paus. II 17, 5. 
Der weibliche Anteil, worauf es hier ankommt, 
dreht sich außer um das u£Areoda: um uvo: mit 
Gebet und Liedtext, daher Yur® für eine der 
ältesten M. in den Kyprien frg, 23 K. recht pas- 


oda textovaoyos (Umkehrung von dexırextwv) 60 send, oder aber um xåéa dvöoüv, worauf Kiew 


sprach, bei Poll. onom. VII 317. Das Grabepigramm 
an Praxiteles Anth. Pal. VII 355 sagt: 9» ö’ àro 
Movoðv ixavös usols. Unter dem Gesichtspunkt 
allgemeiner Bildung konnte natürlich auch je- 
mand hinsichtlich seines Kunsturteils als oùx 
äuovoos bezeichnet werden (Plut, vit. Arat. 12). 
Sehr vereinzelt steht Schol. Apoll. Rhod. III 1: 
Kleù ioroplav, Bdizıa òè yewoyiay xal rù» negi 


meistens richtig bezogen ward; vgl. Hesiod. 
Theog, 99 aùtào dosöös Movodam Begünav xhtea 
agorkgwr dvrdowrwv xıl, Plut, qu. conv. 9, 743d. 

Ihrer Gesamtheit stellen sich verschiedene Be- 
griffsverwandte zur Seite, die Hesiods Kenntnis 
entgingen oder in seinem neunfigurigen System 
keinen Platz mehr fanden, So lautet auf der 
Frangoisvase, die in den übrigen Namen dem He- 
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siod folgt, von der geringeren Variante JloAvuunis 
abgesehen, ein Name 3770:x50n (anstatt Terpsi- 
chore). Xogovixa heißt eine der M., die den 
Thamyris auf einer bekannten Vase umgeben, 
Mon. d. Inst. II 24, Myth. Lex, s. Thamyris 
Abb. 3. Xoo% könnte statt einer Nymphe auch 
eine M. heißen (s. Bildwerke S. 733, 1); nicht 
minder Kalıyöon, wie eine der Pflegerinnen 
des Dionysos, Nonn, 14, 221 heißt, unter 


denen übrigens auch eine Erato, Hyg. fab. 182. 10 


w Eustath. Od. XVII 205, 1816, 5. Diod. 
V5, 4. 

Die Pyrrhichistenvase in Florenz, Élite II 80 
mit ihren seltenen Namen Nikopolis, Pegasis, mit 
welcher noch Myth. Lex s. Pegasis operiert wird, 
muß für die M. beiseite bleiben, Es begegnet noch 
eine ganze Anzahl von M., die nicht der hesiodi- 
schen Reihe angehören, Jedenfalls muß als eine 
der ältesten und wichtigsten Personen, der ein 
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lassen, ist aus Kalkmanns Kritik (Pausanias 
d. Perieg. 259) nicht zu ersehen, insofern Kalk- 
mann zwar Mimnermos bei Diodor ergänzt, aber 
die jüngere Gruppe des Pausanias als dem 
Mimnermos fremd beanstandet. Freilich sobald 
man nach den Namen der drei ältesten forscht, 
versagt die Überlieferung, am Helikon wie in 
Delphi, und bietet nur ganz Unzulängliches, wie 
sich sogleich zeigen wird. 

Die Herleitung von Uranos und Ge (vgl. auch 
Antipater Anth, Pal. IX 21, 9) kannte auch Mna- 
seas nebst den drei M., indem er beide Versionen 
kombinierte, d. h, die hesiodischen neun Töchter 
von Zeus und Mnemosyne als eine jüngere Gene- 
ration dazusetzte (Tzetz. Hes. opp. p. 23 G. 
Schol. Hom. Il, II 671. Arnob, III 37). Die Drei- 
zahl ohne den Namen des Mnaseas: Cornutus 14; 
aber, wie Maaß Aratea 214 vermutet, nach glei- 
cher Quelle (Apollodor von Athen). Die Dreizahl 


gewisser Vorrang ausdrücklich eingeräumt wird, 20 hatte auch Ephorus (nach Arnob, a. O.). Der alte 


Kalliope gelten. Hesiod. Theog, 79f. Wegen 
dieser Stelle ist sie faork:xý Plat. Phaidr. 309. 
Vgl. Euripides Hypsipyle Trag. graec. frg. pap. 
Oxoni col. IV Z.8. Descende caelo regina, Horat. 
carm. III 4, 1; vgl. Themist. or. 31 tis Kahtióans 
ý ngosögla. Sie hatte vielleicht anfangs eine Riva- 
lin in Argiope, deren Sage und Gestalt früher ab- 
starb; vgl. § M; doyds, sonst im Sinne der alten 
Grammatiker ‚schnell und deutlich‘, hier fast wie 


M.-Kult von Sikyon Plut. qu. conviv. IX 14, 7 
hatte drei. Heraklit hatte die drei Bücher seines 
Werkes nach den M. benannt: Bernays Rh. 
Mus. VII 114. Herodots Buchbenennung nach den 
M. begegnet der Kritik Lukians quomodo histo- 
ria ete. 14; Quintilian. IV proö. n. Die Make- 
donier nannten die einzelnen Festtage dieser M. 
Agone, 

Von den drei Namen, die Mnaseas genannt 


Ayúc gebraucht, so Plat. Phaidr. 13, 237 von den 30 haben soll, interessiert nur Hymnó aus den Ky- 


M. — Tzetz. Hes, opp. 23 will noch neun alte be- 
sondere M.-Namen kennen: Kallichore, Helike (von 
Helikon?), Eunike, Thelxinoe Terpsichore, Euterpe, 
Enkelade, Dia, Enope. Schol. Theokr. VII 78 
vgl. VHI 93 wird des Daphnis Geliebte Xenea 
(oder Xenia?) eine Nymphe oder M. genannt, das 
zweite vielleicht unrichtig; vgl. u. S. 692, 17. Ein 
Vasenmaler schreibt Me4eAöoa, s, Bildw. 732, 18. 
Ein anderer TEPZIXOME bei einer Nymphe, 


prien (o. S$. 686, 58). Die Anrufungen #ed und 
Moöoa als Namen aufzufassen — so Kephalion, 
ein Geschiehtsschreiber der Alexanderzeit FHG 
IV 625 — wäre eine Einfältigkeit, die wir dem 
Mnaseas nicht zutrauen können. 

In Delphi wußte man die Namen überhaupt 
nicht, sondern gab die drei Saiten der Lyra an, 
Nýty, M&on, Yraın (Plut. qu, conv, 745 b mit 
Umdeutung 744c und Anth. Pal. XVI 200, 


Heydemann Satyrn u. Bakchennamen O, was 40 u. S. 735, 45). Am Helikon nennt Paus. IX 29 


verschieden gedeutet wird (Kretschmer, 
Charlotte Fränkel: Kordaz). Übrigens wurde 
Erato auch eine Bakchantin genannt, gleich- 
falls eine Dryade und eine Nereide. Bemerkens- 
wert noch Hyg. fab. 182 die Nymphen Erato 
und Polyhymno. Übrigens liest man Tepyırdon 
auf Terra sigillata augusteischer Zeit, S. 737, 
21. Siehe noch Klio als Dienerin, Bildwerke 
S. 734, 38. 


aus einer apokryphen Quelle Meidrn, Mynun und 
Aod. Mneme, mit Mnemosyne abwechselnd, ist 
ein guter alter M.-Name, Melete ist auch besser 
bezeugt als er aussieht; wogegen IloAvuddea in 
Sikyon, Plut, qu. conv. IX 14, 7, wie eine nach- 
trägliche Erfindung aussieht; die zwei anderen 
werden dort nicht genannt. 

Von Arat ist mehrfach bezeugt (Tzetz. Arnob.), 
daß er vier annahm, Töchter des Aither und der 


C. Verschiedenheit der Anzahl.50 Nymphe }/7Aovofa, mit Namen ’Aoyn, Meiten, 


Trotz dieser Varianten, wie sie sich vieler Orten 
darboten, war man darüber ziemlich einig, daß 
es ursprünglich nicht neun, sondern nur drei M. 
gegeben habe, Plut. qu. conviv. 744c, so auch 
an der wichtigsten Kultstelle, am Helikon selbst. 
Ältere und jüngere M. unterschied man auch 
sonst. Freilich im Schol. Apoll. Rhod, III 1 (o. 
S. 685, 68) haben die ersten als Töchter des Kro- 
nos, nur den Wert einer Konsequenz, die aus älte- 


OeAEıwon, Aoidh. Die gleichen vier bietet Cic. 
nat. deor. III 54 in der Reihenfolge Thelzinoe, 
Aoide, Arche und Melete, aber als Töchter 
der Neda von Zeus (warum sind diese Worte 
bei Maaß 214 ausgelassen?). Diese vier seien 
älter als die gewöhnlichen neun und, als eine 
dritte Generation, jenen gleich an Namen und 
Zahlen, deren Eltern — eine wertvolle Nachricht 
— Pieros und Argiope (Hss. Antiope, u. $ M) 


ren Versionen gezogen wurde. Aber gegenüber den 60 heißen. 


hesiodischen Töchtern von Zeus und Mnemosyne 
nannte Mimnermos und Alkman die Muse, Toch- 
ter des Uranos (Aristarch in Schol. Pind, Nem. 
HI 16). Alkmans Zeugnis für die M. als Töchter 
von Uranos und Ge führt auch Diod. IV 7 an, 
ohne Mimnermos, während Paus, IX 29, 4 nur 
diesen letzteren für die Uranostöchter zitiert. Wie 
sich diese Zeugnisse ergänzen und ausgleichen 


Einige (rır&s) wollten nach Tzetzes fünf M. 
kennen. Sieben kannte Epicharm (u. S. 689, 24) 
und Myrsilos von Lesbos (Arnob, III 37), ebenso 
die Komiker Polyzelos in den Movo@» yovai CAF 
I p. 79; viele andere Gewährsmänner kannten 
acht: multi alii octo ut Athenis visuntur (Serv. 
Aen. I 8). Dazu Arnob.: Octo asseverat Orates. 
Auson. 247, 64 Peiper aut tris aut octo sorores. 
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Da es meistens an Namen und individuellen 
Eigenschaften fehlte, suchte man die Zahlen 
irgendwie zu erklären; mán verglich die 4 mit 
dem Quadrat, die 5 mit den fünf Sinnen (Tzetzes), 
die 7 mit den Planeten (Pythagoras). Solche 
Spielereien dürfen uns ebensowenig abstoßen wie 
die mythographischen Mißgriffe, die man beging, 
indem man nebeneinander bestehende, sich aus- 
schließende Versionen, gleichwie in Heroenstem- 
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ob nicht damals der Muttername Neda für diese 
Gruppe aufkam, und zweitens, ob nicht bei dem 
Ansehen, das Terpander in seiner lesbischen Hei- 
mat genoß, die Siebenzahl der dortigen M. irgend- 
wie mit seiner Musikreform zusammenhing, die 
übrigens in Sparta selbst beanstandet und bestraft 
ward: Plut. Lacon. inst. 17 p. 237c. Der Samier 
Pythagoras muß sie schon gekannt haben. In der 
Tat wird bei Cornut. 14 (die Worte nicht bei 


mata, als verschiedene Generationen aneinander- 10 M a a B), der vielleicht auch hier Apollodor folgte, 


reihte, Bei näherer Betracht: erweisen sich alle 
Zahlen als wohl fundiert in Kult und Überliefe- 
rung, nur die 5 nicht, statt dessen aber die Zwei- 
zahl Cornut, 14, die später zu ihrem Rechte kom- 
men wird. 

An erster Stelle will hier der alte Eumelos 
berücksichtigt sein, Er gab seinen drei M. Apollo 
zum Väter, frg. 17 Kink. — andere Zahl frg.16, u. 
— und benannte sie mit unverkennbarem Bewußt- 


die Vier- und Siebenzahl aus den Grundtönen der 
Lyra hergeleitet, Schon die Delphier wußten für 
die Drei keinen besseren Namen als diese drei 
Saiten anzugeben, 

Die Siebenzahl der Saiten durch Orpheus auf 
neun erhöht (Robert Heldens. 408), dann neun 
und elf, von den Ephoren beanstandet, ähnlich 
die Argiver Plut. de mus. 37, 1144f. Ein - 
tanischer Zelot schnitt schon von den sieben Sai- 


sein des ursprünglichen Charakters ($ E) nach 20 ten drei dem Timotheos ab: Plut. Lac. inst. 17 


drei Hauptflüssen Kngıooiw, *AxeAwldo, Boovade- 
vida; wo man das überlieferte AroAlorlö« mit 
Wahrscheinlichkeit in Axeiotda geändert hat. 
Epicharm hatte in einer Posse die Hochzeit der 
Hebe mit Herakles behandelt und in zweiter Fas- 
sung das Stück ‚Musen‘ betitelt (Lorentz), worin 
nach Analogie der Heroenhochzeiten die M. sin- 
gend auftraten, aber als sieben Fischweiber (G. 
Hermann Op, II 289) mit den Flußnamen 
Nedo, Touwry, Acwnw, Entranden, Ayskols, 
+...Poöla. Der letzte Name ist uns als der einer 
Quellnymphe von der Troilosszene der François- 
vase bekannt (Mayer Myth, Lex. s. Troilos, 
1224), Podios ein Fluß in derselben Landschaft 
Troas; vgl. Hesiod. Theog. 351. Der vorletzte 
Name, verdorben in Tero- oder Tino-nim, wird 
mit Hermann Haxrwh — gelesen, einleuchtend 
insofern das z (&) vor 4 ebensogut ein œw sein 
konnte, oder vielleicht mit Maaß Aldzuwr; 
‚gl. Hesiod. Theog. 341 Pod P Alidxuova P 
Ertarogov und Hom, Il. XII 20 Erráarogds te — 
Poöids te. Hermann vergleicht noch Anth. 
Pal. VI 321 Neudaln Moöca, Wie mit der Zeit 
keine Götter- oder Heroenfigur der Karikierung 
entging, so auch die M. nicht: vgl. Arch, Jahrb. 
1921 (XL), 61. Nachklänge brachte vielleicht 
die Komödie Moüoaı des Euphron: FCG IV 490. 
I 477. CAF III 821, und des Ophelion FCG I 
415; 558; ernsthafter Phrynichos, ebd. I 137, 


. 237 e. 
: Späte Erzählung auf Lesbos von 7 bronzenen 
M., welche dort rationalistisch als mysische 
(wegen uoŭoa?) Dienerinnen umgedeutet wurden: 
Clem. Alex. protr. 131 p. 98 (vgl. S. 704). Ihre 
Hilfe bei Geistesstörungen Ailian, var. hist. XII 
50; vgl. Censorin o. 8. 685,49, Eine schwächliche 
Person Telesilla in Argos, der das Orakel den M.- 
Dienst empfohlen, durch Gesang und Musikpflege 


30 hergestellt, wird zuletzt eine Heldin in den 


Kämpfen der Vaterstadt: Plut. de mulier. virt. 4. 

Gleichwie der hesiodischen Neunzahl die alte 
Drei zugrunde lag, so mag die Vierzahl aus der 
wohlbezeugten ältesten Zweizahl sich her- 
leiten, die voreilig verworfen wurde von Chr. 
Petersen 89, Deeharme 24, 1. Was aber 
die Zahl 8 betrifft, so haben wir zwar keinen 
Grund, der auf Krates hinweisenden Angabe des 
Arnobius zu widersprechen — Servius alii ohne 


40 Nennung von Namen —, müssen aber den Vor- 


behalt machen bezüglich der plastischen Figuren- 
reihe in Athen (Paus.), worauf verwiesen wird, 
daß es dort mit dem Fehlen der neunten Figur 
auch eine andere Bewandtnis haben könnte (Bild- 
werke S. 738,22). Die Bildhauerei der hier in Frage 
kommenden hellenistischen Kunst folgte in ihren 
Traditionen dem Hesiod, nicht der Philosophie. 

Plato, der rep. X 617 Sirenen und M. gleich- 
setzt, vgl. Plut. qu. conviv. IX 14, nimmt acht Si- 


CAF 1397, wo die M., als Schiedsrichter wie bei 50 renen an; vgl. Rödiger 264. Zu der Verglei- 


Marsyas auftraten. 

Zu den drei von Pausanias angeführten Me- 
lete, Mneme, Aoide kommt in der Gruppe der 
vier eine für die alte Musik wichtige und ernst- 
hafte Arche hinzu. Über das ¿doye sind wir 
durch Athenaios IV 180de gut unterrichtet; 
die Sache auch öfter bei Homer. AozeocuoAnos 
hieß eine M. bei Stesichoros. Arche ist das Vor- 
spiel, das dem Sänger Tonart, Höhe der Tonlage, 
Rhythmus (Takt) für seinen Einsatz angibt. So 
hieß einer der vier Nomoi, der Kompositionsteile, 
bei Terpander. Vor allem war vier die Zahl der 
alten Saiten, die Terpander auf sieben erhöhte. 
Die Heimat der M.-Mutter Neda kann nur in 
Sparta gesucht werden; vgl. Paus. IV 33, 1; VII 
31, 4. 38, 3. 47, 3, Erwägt man, welche Be- 
deutung für Terpamders Leben seine Wirksam- 
keit in Sparta hatte, so drängt sich die Frage auf, 


chung s. Clem. Alex. strom, I 10 p. 1278.; nach 
Pythagoras sängen die M, süßer A die Sirenen. 
Ungenau Hypothesis IV Aristoph. Ran., Scholl. 
ed. Dübner p. 274: Thamyras’ Wettstreit mit M. 
und Sirenen, 

Ziemlich verschwommen lauten betrefis des 
Pythagoräischen Systems von der Sphärenharmo- 
nie die Angaben bei Plut. a. O, wo bald acht, 
bald neun herauskommen; immer mit der Zahl 


60 der Planeten als Grundlage, während der Zu- 


sammenklang aller Welten mit dem Namen Mne- 
mosyne bezeichnet wurde. Danach vielleicht Eurip. 
Med. 832, wo die Mutter der M. Harmonia heißt; 
s.u. Schwankungen zeigen sich bei Eumelos, der 
außer den drei apollinischen Strom-M. auch die 
neun mit hesiodischer Genealogie kennt, wenn, 
was bestritten wird, frg. 16 u. 17 demselben Ver- 
fasser gehören, und bei Alkmann, der trotz der oben 
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berichteten Anomalie frg. 119 (neun) die übliche 
Genealogie frg., 45 (vier) kennt und dem home- 
rischen Proömion folgt. Ausonius hat drei, acht 
oder neun: p. 201, 130 (Peiper) Tris solas quon- 
dam tenuit, quas dexiera Phoebi, sed Citheron 
totiens ternas ex aere servavit. Nichtssagende Be- 
merkungen bei Eustath. zu Hom. Il. IX 180 über 
die Drei- und die Neunzahl der M. 

Der Schwierigkeit, welche die wenig unter- 
scheidbaren Funktionen und Charaktere darboten, 
gab Rhianos einen neuen Ausdruck, Der alexandri- 
nische Autor, den Lesern des Pausanias wohl- 
bekannt als Quelle für die Messenischen Kriege, 
sagte (Schol. Apoll. Rhod. III 1): Es sei ganz 
gleich, welche der M. man anrufe. Iläoas yàg 
onualveı da mäs. näcaı 6’ eloalovor mins Öre T 
oövoua Assis. Der Gedanke klingt nach philo- 
sophischer Spekulation, fast pythagoräisch, konnte 
aber im Grunde geltend machen, wie viele Ge- 
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wie Plut. qu. conviv. IX 14, 743 d mitteilt, der 
damit Polymnia als Mołvuvsia unglücklich in 
Verbindung bringt. Pind. Nem. I 15 sagt Motoa 
wiuvöodaı pleï. Die Vergleichung mit Mneme 
und Mnemosyne würde naheliegen, wenn sich 
nicht die Hesychglosse M»a-vdoı = Modcnı dazu 
gesellte. Da anlautendes a leicht abfällt und mit 
einer Vorschlagssilbe verwechselt wird, könnte 
jemand durch *Miveia: auf Auweisı verfallen, 


10 ein altes thessalisches Volk. 


E.DieM.alsursprüngliche Quell- 
nymphen. Athen. Vgl. F—F3, In einer 
älteren. Kulturschicht, die noch an vielen Orten 
von Hellas iago tritt, auch spät noch immer 
wieder durchblickt, stehen M, mit Quellnymphen 
zusammen oder werden überhaupt nicht unter- 
schieden, Nur zufällig wird die Gleichheit der 
beiden Begriffe als eine Auffassung der Lyder be- 
richtet Schol, Theokr. VII 78. Das gehört eng 


stalten man aus einer Einheit zu einer Mehrheit 20 zusammen mit Steph. Byz. s. Tdoonßos aus Nikol. 


hatte werden sehen (M, Mayer Gig. u. Tit. 79, 
Myth. Lex. s. Titanen 1005, wo Z. 18 ein Sprach- 
fehler mit untergelaufen. Vgl. O. Kern Rel. d. 
Griechen I 255), Gehen wir einmal auf diesen Ge- 
sichtspunkt ein, dem mehrere Vorschläge betreffs 
der Wortetymlogie nicht ungünstig sein würden 
(‚die Stürmende‘ oder ‚die Berggöttin‘), so be- 
rührt die übliche Anrufung der M, gegenüber der 
homerischen Mehrheit nicht nur rein kollek- 


Damask. (und Xanthos), wonach der Lyderkönig 
Torrebos durch die Töne der Nymphen gefesselt, 
die bei den Lydern auch M. hießen, sich der Mu- 
sik zuwandte, Suid. s. Nöupaı: xai al M. òè nò 
Avôðv vúupar. Ebenso Photios. Diese Nachrich- 
ten, die sich noch vermehren lassen, werden offen- 
bar Kommentaren zu Mimnermos verdankt, der 
eine Dichtung über den Krieg der Lyder und 
Smyrnäer verfaßt und bei dieser Gelegenheit von 


tivisch im Sinne des Rhianos, sondern fast wie 30 dem dortigen M.-Kult gesprochen hatte: Paus. 


eine Nachwirkung des ältesten Zustandes. Ohne 
Bedeutung, immer im Sinne verschiedener Gegen- 
den, ist es, wenn die Tabula Iliaca ‚Musa‘ schreibt 
und darstellt, indem sie, als eine Schultafel, nur 
den Eingang der Ilias mit dem Prooimion mög- 
lichst buchstäblich, fibelhaft illustrieren will. 
Aber Schol. Pind. Nem. II 16 nach Aristarch, 
der die alten Lyriker anführt, heißt es Odgaroö 
Övyarkga nv Modoer. 


IX 29, 4. Zu Steph. Byz. s. Tögenßos die kri- 
tischen Bemerkungen G, Hermanns. Im all- 
gemeinen, ohne Beziehung auf den Lyder, bekun- 
den die teilweise Gleichheit der M. mit den Nym- 
phen — außer Aristid, rhet, II p. 708 Dind. 
Nöugas xal Moboas del nws ovváyovaı — He- 
syeh. s, Nöugpaı — xal Mosat Peal; Lykophr. 
274 mit Schol. u. Tzetz. Lykophr. 272; Eustath. 
Od. XVII 205, 1816 Moüoaı - Nöugpaı tivès odo 


Merkwürdig ist es, bei dem späten Nonnos, 40 aùrai. Secundum Varronem ipsae sunt nymphae 


XLI 385, der Moüca lapin zu begegnen. Und 
gerade in Paphos wurde die Inschrift von ca. 140 
v. Chr. gefunden, welche einen Priester ths Mov- 
ons Ilwgldos xal Yneosias nennt: Journ, hell. 
stud. IX 238 or. 43; Sylk or. I 147 S. 225f. Die 
von Dittenberger vorgeschlagene Beziehung 
auf Alexandria und den bei dem dortigen Museion 
angestellten Priester und Epistates (Syll. or. 
nr. 104) ist nicht recht begründet, da die Inschrift 


quae et Musae ete; Serv. Ecl. VII 4; vgl. Myth. 
Vat. II 50. 

M.-Bilder bei großen Festen neben Grazien, 
Horen und Nymphen Dion. Hal. VII 70ff. nach 
Fabius Pictor. 

Am unverhülltesten tritt die primitive Natur 
des M.-Kultes in Attika hervor und bei der alt- 
ionischen Verwandtschaft in Troezen: Aodalldes 
von äoösır (befeuchten, netzen) hießen sie in dem 


zwar im weiteren zwei ägyptische Beamte an- 50 M.-Heiligtum von Troezen nahe bei dem Heroon 


führt, dann aber zu Kyprischem zurückkehrt. Der 
zweite Name ist fragweise auf die M. als ein 
weiterer Beiname mitbezogen worden; eher wird 
es eine eigene Göttin sein, Hypereia heißt eine 
Quelle bei Pherai in Thessalien Soph. frg. 825 
N? p. 323, in der Odyssee wahrscheinlich das epi- 
rotische Festland. In Frage kommt vielleicht auch 
eine untere und eine obere Quelle wie am Heli- 
kon (§ G). Zum Epistates läßt sich vielleicht 


des Pittheus, Paus. III 31, 3, von wo ein eponymer 
Heros Ardalos (ebd. und Plut, conviv. sept, sap. 4, 
149 f} abgeleitet wurde. Die niemals zweifelhaft 
gewesene Etymologie: Deeharme, Bergk, 
v. Wilamowitz Herm. XXV 213). Vom Lyka- 
bettos, wo Hadrian eine Wasseranlage geschaffen 
oder erneuert hatte, stammt der Grabstein des 
Knaben Priskos, IG HI 1354, Kaibel Epigr. 
gr. 162: dyrod Nvupáwr ğer Apdera: dorv Abh- 


Athen, XII 547d vergleichen legonowjoal te xal 60 vns. Vgl. Ernst Curtius Stadtgesch, v. Ath. 


töv Movoðy Enıueilnenv yevéoðai. Die Rede ist 
von dem Peripathetiker Lykon, über den v. W i- 
lamowitz Antig. v. Karystos an mehreren 
Stellen handelt, ohne gerade über die vorliegende 
Wendung im Leben des Mannes etwas zu be- 
merken. 

D. Mreiaı. Eine höchst seltsame Benen- 
nung für M., hochaltertümlich offenbar, ist Myeia«, 


I 271. 280; Ges. Abh. I 37. 183. 381. In Athen 
finden wir den Altar der Movo@v Thoidôwy ganz 
nahe am Flußufer Paus, I 19, 5. M. TAuooldes 
hat Steph. Byz. s. v. aus Apollodor; dazu vergleicht 
man Himer. or. 22, 8. Nvupör vauara xal Mov- 
cör wird zitiert bei Plat, Phaedr. 64, 278 b aus 
unbekannter Quelle. Michaelis Arch, Zte. 
1865 (23), 120 machte darauf aufmerksam, wie 
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Plato in diesem Dialog beide Namen ziemlich 
gleichwertig gebraucht. Platons Vater Ariston 
opfert auf dem Hymettos tais Mobouus Ñ tais 
Nöugpaıs Ailian. var. hist. X 21. Der Nymphen- 
hügel Athens, der einer Felsinschrift seinen Na- 
men verdankt, gehört mit dem jetzigen Musaion- 
hapal Paus. I 25, 8 aufs engste zusammen, Aber 
daß dieser Hügel nach den M. hieß, war so sehr 
vergessen, daß man zu dem alten Diehter Musaios 
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§ F3) die Theokritverse I 140 von Daphnis Exivos 
ölva | tòr Moloaıs pilov ävöou zov où Nöupasır 
&reydi, wozu Sil. Ital, XIV 466 verglichen wird: 
Daphnin amurunt Sicelides Musae (zu Ödlauos 
= Felsgrotte im mythischen Sinne vgl. Myth. 
Lex. II 1336, 22). 

Jedenfalls ist die Verbindung mit den Nym- 
phen eine weniger äußerliche als die mit den 
Chariten, Hom. hymn. auf Artemis (87) 15. 


seine Zuflucht nahm, der hier begraben sein sollte 10 Theogn. Pind. Nem, X 1, die in der archaischen 


ne urtius). Vgl. Simonides frg. 44. 55 ù. 


Natürlich hatte Athen in klassischer Zeit auch 
seinen normalen M.-Kult: Temenos mit Altar in 
der Akademie (Judeich Top. v. Ath? 414), 
einen andern beim Lykeion (415). Von unbe- 
stimmter Lage der Garten der M., wovon zwei 
Grenzsteine übrig (ebd. 424, 5); ein Priester mit 
Ehrensitz im Dionysostheater: Preller-Ro- 


Kunst manchmal Musikinstrumente führen und 
von Apoll auf der Hand getragen werden, Hier 
wie dort herrscht immer die alte Dreizahl, — 
Sehr geschraubt Pind, Nem. VII 14, erklärt als 
speculum flumen Musarum mit Hinweis auf Ol. 
VI 83, Spät, aber bemerkenswert Mart. Cap. 
fontigenarum u. S. 706, 4. 

Fi. Westhboiotien. Leibethron. 
Boiotien und speziell das östliche mit dem Heli- 


bert 486. Diog, Laert, III 20 (25). IV 3 (1).20 kon muß man wohl das klassische M.-Land nen- 


Sophokles hatte einen M.-Verein Gebildeter ge- 
gründet: ats ö& Movoaıs Blaoov Ex tæv nena- 
Öevusrwr ovvayayeiv, nach Istros, Vit, Soph. II 
p. 51; vgl. Maaß Aratea 319. 

In Athen hatten die Knabensehulen ein sog. 
Museion mit kleinen, z. T. in Ädiculen auf- 
gestellten Bildern von M., Hermes und Hera- 
kles, wo die Schüler Trinkwasser fanden. Durst 
als Vorwand, dorthin zu verschwinden, und Maß- 


nen, wie Pierien am Olymp das vorzeitliche, vor- 
historische, wohin überall zurückgedeutet wird. 
Um die M, jedoch in ihrer ursprünglichen Natur 
anzutreffen, müssen wir sie zunächst in den mehr 
zurückgebliebenen Bezirken des westlichen Boio- 
tiens aufsuchen. Da ist bei Korones die Berg- 
höhle Leibethron oder Libethron (wichtig Hesych. 
s. Aelßindgov- deideov — xoovvor), synonym einer 
Örtlichkeit in den nördlichen M.-Sitzen (§ M), 


regeln dagegen Schol. Aischin. in Tim. & 10.80 mit zwei Quellen; von daher der boiotische Orts- 


Orat. att. II 13. 

Hier sei noch erwähnt, daß Mithridates der 
Sohn des Rhodobates, der Perser, den M. ein 
Platobildnis von der Hand des Bildhauers Sila- 
nion weihte: Diog. Laert. III 20 (25). In Athen? 
Weiteres zu Athen $ F2. 

F. Thurii. Aus frühen Zeiten stammt, was 
Hesych anführt: oberes: viugpar, Moücaı, 
Maxeödves, dies also aus der Pierischen Urheimat, 


name mit dem Kult der gleichnamigen Nymphen 
(Strab. IX 410, X 471), wo den Nymphenbildern, 
die der M. beigeselit waren, Paus, IX 34, 4. Eine 
Kultstelle, die den alten Geographen besonders 
eindringlich an die Übertragung des Pierischen 
M.-Kultes, die er den Thrakern zuschreibt, er- 
innert, — ohne daß wir uns gerade seinen Ge- 
dankengang aneignen können. Über die zwei 
Quellen gibt Pausanias noch genauer an, daß nur 


Auf die Stürmende führt ja auch eine vielfach an- 40 die eine den der Örtlichkeit zukommenden Namen 


genommene Etymologie von Moöca selbst; diese 
würde also hiernach mehr für sich haben als 
manche andere (u, S. 727). Andererseits ist dar- 
an zu erinnern, daß es in der Nähe des groß- 
griechischen Thurii einen Hügel Thalamos gab, 
mit einer Grotte der Nymphen, die von dem dor- 
tigen Bach oder Flusse Aovordöes hießen; Fluß- 
bäder töv Nvupõv Aovoddav bei Sybaris d. i. 
Thurii: Timaios bei Ath, XII 519c; worüber 


führte, der zweite ist im Text leicht verdunkelt, 
Pause, IX 34, 4 öoos tò Außhdgıov, åyáłuara ðè 
iv abı® Movoðv re xai Nuupar Enlxinalv toti 
Aßndelov, Er fährt dann fort: xal anyal — tày 
uèv Aep. Övoudtovow t ý È itéoa } néta — 
yvvaixòs uaoroiç zloıw cixaouévat xal Õuoiwoy yá- 
ħax wo An’ aùrõv ävsıow. Das too wurde 
von Buttmann in Moa verbessert, in der 
Hauptsache einleuchtend, zumal auch zu Olympia 


Schol. Theocr, VIE 78 eine kleine Hirtengeschichte 50 eine Quelle so hieß, Paus. V 16, 8, vorausgesetzt, 


aus unbekanntem Autor bringt, die auf Stiftun; 
des dortigen M.-Kultes hinausläuft, Diese 
müssen auch wieder Oovgiðeçs und nichts anderes 
sein, kraft der nicht unbedeutenden Quelle Thuria, 
von welcher die Stadt selber ihren Namen hatte 
(vgl. Nissen II 920); der stoßende Stier auf 
ihren Münzen soll uns daran gemahnen. Höchst 
wahrscheinlich deutet nach diesem Punkt Südita- 
liens Arat; denn daß er der M.-Mutter den unwür- 


daß es nicht in beiden Fällen Mweta heißen 
müsse oder wenigstens im gegenwärtigen, inso- 
fern diese Form auch am Helikon vorkommt: 
Tzetz, Chil. VI 930. Ob freilich mit der Schrei- 
bung thv ô? éréoav ITıkoav (ITızpiav) der Text in 
Ordnung sein würde und nicht noch erga: vor 
yvr, ausgefallen ist? 

F?. Westboiotien: Lebadeia. Den 
Ortsnamen hat man längst mit AsißnPoov in 


digen Namen tPlusia (von Plutos) gegeben haben 60 nahe Verbindung gebracht. Schon in einem Weih- 


sollte — mehrere Komödien des Titels Plusios 
waren bekannt —, ist ebenso unglaublich, wie es 
naheliegen würde, hier Aovoia zu lesen, mit Rück- 
sicht auf den Flußnamen. Metrisch paßt weder 
das eine noch das andere genau in den Hexameter; 
MaaBß schlägt I/ızols vor. Übrigens beachte man 
das M.-Heiligtum am Thurionberge bei Chaironeia. 
Gern vergleicht man in diesem Zusammenhang (u. 


epigramm am Helikon fällt das Wortspiel auf: 
Umyasidos zonvns vertapewv Außdöov, Anth. Pal. 
If 230. Eine ausgesprochene Verbindung mit den 
Musen ist nicht mehr zu erkennen, wohl aber 
mancherlei von symptomatischer Bedeutung. Beim 
Trophoniosorakel gab es zwei Quellen am Berge, 
Paus. IX 39, 1, wovon die eine nach Mnemosyne 
benannt, eine Kultrolle spielt, die andere, deren 
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echter Name vielleicht gar nicht überliefert ist, 
nicht in Aktion tritt; denn A707 scheint nur 
komplementär zu Mnemosyne gewählt. Diese 
Mnemosyne mit einer Aluvn spielt in den unter- 
italischen Mysterien eine Rolle, wie der See als 
Eingang zur Unterwelt; vgl. Art. Metapont, 
o. Bd. XV S., 1857. Gruppe Myth. Lex. III 
1124. Wenn Plut. amat. I 749a sagt eöyausda 
ti umroi tæv Movoöv, so ist Mysterienweisheit im 
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etwa an die Pythagoräische Lehre, Vgl. ferner 
Ps.-Eurip. Rhes. 941 und Palaiphatos in Schol. 
Eurip. Med, 834: ràc Moboas iv t Aruz 
on: Im übrigen s. Robert Heldens. 

F3. Chaironeia. In Chaironeia, das an 
der‘ Felshöhe Petrachos lag (Abb, bei Kro- 
mayer Ant. Schlachtf, I Taf. 2), gab es an dem 
Weg, welcher zu der östlich anschließenden 'Thu- 


Spiel; noch deutlicher Orph. Hym. 29, 12; 26, 10 10 rionhöhe hinaufführte, ein M.-Heiligtum, Plut. 


mit Widmung Kalkıdan oùv unzei; vgl, Gruppe 
Mythol. 1150. Die Athener opferten »npdiın 
neben anderen Gottheiten Monuoodn Moden (die 
Lesart nicht sicher), Polemon frg, 42, FHG III 
127. Sicher ist mit Mvyun als einer den M. un- 
mittelbar koordinierten, nur weniger entwickel- 
ten Persönlichkeit zu rechnen, Mvduas naides 
heißen die M. in einem dem Terpander zugeschrie- 
benen Fragment; s. u. S. 703,43. Ihre Entwicklung 
wurde wahrscheinlich durch die hesiodische Mne- 
mosyne gestört, die in dem System der Theogonie 
zum Rang einer M.-Mutter aufrückte. Denn als 
das Ursprüngliche kann nur die Vaterschaft des 
Zeus gelten, hier und da vielleicht des Apolo. 
So wenig war Mnemosyne für diesen Rang ge- 
schaffen, daß manche sie noch selber als Zeus- 
tochter kannten: Ex love et Olymene Mnemosyne, 
Hyg. fab. praef. 12 Schm. Nach dem Mutter- 
namen wurde so wenig gefragt, daß am Helikon 


Sull. 17. Da hier, nördlich von Thurion, die 
Schlacht stattfand, wo der jugendliche Alexander 
sich die Sporen verdiente und zur Entscheidung 
beitrag (Arrian, I 11. Dio Chrys. II 2), so wird 
die makedonische Siegesfeier zu Ehren der M. 
(Diod. XVII 16. Steph. Byz. s. Dion) eben den 
Göttinnen von Thurion gegolten haben, Den Orts- 
namen wie den des dortigen Apollo-Thurios leitete 
man bezeichnenderweise von einer Heroine Thuró 


20 her, der angeblichen Mutter eines ebenso durch- 


sichtigen, ja fadenscheinigen Chairon als Stadt- 
eponymen. Wenn die Makedonier bei dieser Ge- 
legenheit die altpierischen Thurides (o. S. 698) 
wiedererkannten, so hinkten sie immer noch der 
großgriechischen Überlieferung nach. 
@.Helikon. Thespiai. Hesiod, der mit 
seinem Vater von dem Gestade des aiolischen 
Kyme nach Askra an der Nordostseite des Heli- 
kon verschlagen ist, fühlt sich auf der rauhen, 


noch Hesiod selber Zeussohn heißen konnte: CIG 30 schroffen, unwirtlichen Berghöhe unglücklich, zu- 


VII 4240; vgl. Art. Hesiodos o. Bd. VII 
S. 1169, Und es muß doch auffallen, daß bei 
Hesiod die M. zwar als in Pierien und am 
Olymp heimisch und gebürtig betrachtet werden, 
dagegen Theog. 54, wo die Mutter namhaft ge- 
macht wird, sofort ein boiotischer Ortsnamen 
Eleutherae herausspringt. Eine ähnliche Ver- 
quiekung zweier Versionen wird uns bei Argiope 
begegnen, die am Parnaß empfängt und in Nord- 
griechenland oder Thrakien gebiert ($ M). Er- 
wähnt wird Mnemosyne mit schmückendem Bei- 
wort Pind. Nem. VII 21, Isthm, V (VI) 75, Simo- 
nid. emendiert Bergk, PLG III p. 410, als M.- 
Mutter Eumelos frg. 16, Solon frg, 4, Apd. I 13, 
Diod, IV 7, Plut. de ei Delph. 7, de educ. puer. 
13. CIG VII 2037 u. ö. Die attischen Vasenmaler 
behandeln den Namen wie den einer M. (Bild- 
werke S. 735, 54). Aber den Ehrentitel einer zehn- 
ten M. führt nur Sappho Anth. Pal. IX 66, 506; 
sonst in Grabschriften manche unbedeutende Per- 
son, CIG VII 2541 (Theben); Kaibel Epigr. 
609 eine Schauspielerin im Theater zu Aquileia; 
eine Movoöv noopius Kaibel 127; vgl. Pind. 
Paean VI 6, der sich selbst IIzoldwr noopdrav 
nennt; vgl, frg. 150 u. S. 701, 33. Bakchyl. 9, 3 
Movosv Belos noopdras. 
 Sehwierig ist Eurip. Med. 830 &d« (in At- 
tika) xo? åyvàs Evvea Ilwoldas Moboas Atyovoı 
avĝðày Aouovlaw puredoa, Die Scholiasten strei- 
ten, was Subjekt und was Objekt sei; v. Arnim 
(ed. Med. zur Stelle) entscheidet sich für M. als 
die Schöpferinnen, trotz Zyvea und für Aouorlav 
als Abstraktum trotz £avdar. Sollte es anders 
sein und der Dichter die M. in Attika geboren 
werden lassen, so könnte er nur an Eleutherae 
er haben, den längst attisch gewordenen 
renzort (über die Zeit v. Wilamowitz 
Athen. Mitt, XXXII 141) und bei Harmonia 


mal im Zwist mit seinem Bruder und den Gerich- 
ten, die ihn seines väterlichen Erbteils beraubt 
haben, Wie er die Schafe hütet, erscheinen ihm 
die M. und weisen ihn auf seinen Diehterberuf 
hin. Dieses ganze Idyll, in welehem die Quellen 
rauschen, aus denen der Dichter Begeisterung 
schöpft, wie es die römische Dichtung und nach- 
mals alle Welt gepflegt und ausgesponnen, so 
noch z. B. Anth, Pal. VII 55 (vgl. Art, Hesio- 


40 dos o, Bd, VIII S. 1170f.), existiert für die Ein- 


heimischen, die Pausanias’ (IX 31, 4) Gewährs- 
mann gewiß vor Jahrhunderten hörte, nicht, Die 
ganze Theogonie mit der Dichterweihe erklärte 
man dort für unecht, ebenso wie das Proömium 
der Erga. Damit entfiele auch die Verherrlichung 
des Dichters, der mit dem Könige geben soll, 
Theog. 80—103. Man hat Mühe, zu begreifen, 
wie die Bevölkerung sich so ihres eigensten Lor- 
beers entkleiden und die um ihr Gebiet gewobe- 


50 nen Poesien zerstören konnte, Vielleicht wird 


diese gewiß schon den alten Ciceroni unbequeme 
Tatsache verständlicher, wenn man sich mit 
Hilfe hen Maunizipalgeistes die Eifer- 
sucht benachbarter Gemeinden vergegenwärtigt, 
Denn jene Ruhmesstätte war eben das längst 
untergegangene Askra, das die Leute von Thes- 
piai, der historischen Kult- und Feststätte, zer- 
stört hatten. Allein die in Umlauf gesetzte Schil- 
derung widersprach auch in allen Einzelheiten 


60 und Voraussetzungen den wirklichen Ortsverhält- 


nissen. Der vielgesuchte Altar des Zeus, um den 
die Musen tanzen sollten, hat nicht existiert, weil 
es in dortiger Gegend, wie auch in Thespiai sel- 
ber, nach Ausweis der französischen Grabungen, 
keinen Zeuskult gab; vgl. Mayer Arch, Jahrb. 
XLIV (1925) 292. (Keine Ausnahme bilden die 
ortsfremden Kulte Bull. hell. L 422f,, auch nicht 
XXVI 133, die römische Deutung einer Statuen- 
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ppe von Mnemosyne, Zeus und Apollo L 408). 
Bas es dort oben, in Askra, überhaupt einen M.-Kult 
gegeben habe, den die Thespier nur übernahmen, 
erweist sich als eine Fiktion und beruht gänzlich 
auf der Hesiodfabel. Die Verse, die Pausanias 
nach einem Kallippos aus der Atthis eines ebenso 
unbekannten Hegesinoos anführt, worin die Stif- 
tung des Kultes der drei M. und die Gründung 
von Askra berichtet wird, gelten heute ziemlich 
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Eowride (Plut. u. $ S). Es schrieb darüber 
Nikokrates ein Werk in mehreren Büchern (Schol. 
I. XII 2, Censorin de die nat. 10) und Am- 
phion von Thespiai (Athen. XTV 629 a). Reisch 
Griech, Weihgeschenke, Abh. d, arch.-epigr. Sem, 
Wien 18%, 53, Maaß Orpheus 63. Aus dem 
letzteren griechischen Werke wird von sorgfälti 

einstudierten Knabentänzen berichtet, zuglei 

auch das alte Epigramm eines Sikyoniers ange- 


allgemein als apokryph: Preller-Robert10 führt, wobei èv Movooıs als der feststehende Aus- 


104, 5. Kalkmann Paus, d. Perieget 288, o. 
Bd. III S. 2247, 18. X 1667 (Bethe). Die M.- 
Namen dort sind zum Teil Ausgeburten gelehrten 
Epigonentums (o. S, 689, 52), und die Örtlichkeit 
Askra selbst scheint sich der obskure Verfasser 
ähnlich dem M.-Tal am Fuße des Helikon gedacht 
zu haben, Die dem Schäfer erscheinenden M. müß- 
ten diejenigen der 40 Stadien entfernten Höhe von 
Thespiai sein, mit echten pierischen Namen, Mit 


druck für den heiligen Bezirk (oder das Fest?) in 
Thespiai zu betrachten: Auporso' worevuar re 
xai èv Movoass Eöldaoxov Füröpas: ó 6’ aùlntàs 
Hv Avaxos Dialeds. Eiui ö& Baxzxeldas Zuxvarıos“ 
„ da Yealoı tais FZınvörı xalöv Todr' Anoxeiro 
y&oag. (Mehrere unrichtige Lesarten. bei Reisch; 
wir folgen Kaibel zu Ath.). Über die sikyo- 
nischen M. s. o. S. 688, 44. Das ävöpas ist mit 
dem im Text vorangehenden zaides unvereinbar 


der verleugneten, durch Anthedon verdrängten 20 und kann nicht in Ordnung sein. Entweder sind 


pierischen Tradition fehlen der Felshöhe von 
Askra auch so ganz wesentliche Voraussetzungen 
wie die heiligen Quellen, zwischen denen das 
thespische Heiligtum lag. Übrigens hinderte all 
das die Fremden nicht, von Askra völlig absehend, 
den Hesiod als Stifter des thespischen Kultes zu 
feiern und dort von hesiodischen M, zu reden. 
nn III 1785, 4240. Bull. hell. 1920, 546 (3. Jhdt. 
v. Chr). 


die Verse so zu verstehen, daß der Knabe spricht, 
der zugleich die anderen unterrichtet, oder daß 
er, der als Knabe getanzt hatte, fünf Jahre später, 
noch unter demselben Flötenspieler, unterrichtet. 
In jedem Falle müßte man die Lesart nafdas vor- 
ziehen, Die Datierung der Inschriften geschieht 
nach Archont, Agonotheten, einem Grammateus, 
Priester und öfter einem Fackelträger zuopop@r. 
Vereine bildeten sich mit der Zeit verschiedene, 


Über die Lage der beiden Quellen. der Aga-30 einer, der sich nach Hesiod benannte, Ditten- 


nippe am Wege des M.-Tals und der Hippokrene 
näher am Berggipfel herrscht Übereinstimmung, 
nur daß die obere im Charakter zwischen neugr. 
Peioov und rmyaöı schwankt, Man wird nicht 
umhin können, der Bemerkung Raum zu geben, 
daß wie in Leibethron und der uralten inschrift- 
lich bezeugten Überlieferung von der ‚Musa und 
Hyperia‘ (o. S. 691, 41), wie in dem pierischen 
Leibethron und Pimpleia (als Quelle und Sammel- 


berger zu Syll. or. 311, vgl. IG Sept. 1785. 
Unter den Siegern sind auch Schauspieler und ein 
Satyrspieldichter, Nr. 1819 lautet, um ein Beispiel 
anzuführen, Agıorlöns ... xAtovs Bowwrios Movosla 
toùs nomtàs tõv Enäv vırjoas Movoais (Ana- 
them). Überhaupt fehlt es an Weihinschriften 
nicht. Nur die Anatheme selbst fehlen und haben 
bloße Spuren hinterlassen, gelegentlich natürlich 
auch die eines Dreifußes, wie solcher von Hesiod 


becken?), vielleicht auch in Lebadeia, es auch hier 40 selber mit apokrypher Weihinschrift gezeigt 


zwei Quellen sind, gemäß einer altüberlieferten 
M.-Zahl, die in Thespiai bereits durch die ver- 
breitetere Dreizahl verdunkelt wird, ohne daß die 
weiteren Gewässer der Landschaft Telmessos und 
Olmeios (Theog. 6) für die Zählung auch nur in 
Frage kämen; vgl. E. Maaß Herm, XXXI 39. 
Auch bei den Chariten schwankt die älteste Zahl 
zwischen zwei und drei. Paus, III 18, 6 und 10. 
IX 35; Hitzig-Blümner III 499. Diese 


wurde, S. den Art. Hesiodos S. 1171, 1174. 
Ziemlich stark vertreten ist die Diadochenzeit, die 
Pergamenische Königsfamilie; eine Königin (2410). 
Über Philetairos Bull. hell. XXVI 158, Römische 
Porträtstatuen, auch von Kaisern, und Epigramme 
nicht selten. Wohingegen Statuen von Preissiegern 
zu fehlen scheinen. An Bildwerken führt Paus, IX 
30 an: Hesiod sitzend, Gruppe des Orpheus und 
der Telete, das Telephoskind und die Hirschkuh, 


Zweizahl lag ja auch der Vierzahl der M, zu-50 Narciß, Arsinoë, einen vielbemerkten Priapos. 


nde. 

Über die französischen Ausgrabungen an Ort 
und Stelle s, die Art. ThespiaiundMusen- 
tal. Bull, hell. XIV 546. XV 381. 659. XIX 321. 
XXVI 129. XLVI 217, 291. L 383—462. Amer. 
Journ. of Arch. V 101; früher Decharme Ar- 
chive des miss. scientif. 1867, 169#f. mit Orien- 
tierungskarte, zum Teil veraltet. Vgl. Art. He- 
likon o. Bd. VIII S. 7. Zwei Tempel wurden 
entdeckt, einer des Apollo und einer der Musen; 
das soll nieht der von Paus, IX 27, 5 verzeich- 
nete sein. Viele Inschriften zeugen von dem 
Fest der Movoeta, das alle fünf Jahre gefeiert 
wurde, mit musikalischen und literarischen Ago- 
nen und Tänzen. Athen, XIV 629a, Plut. Amat. 
I 7481. Sie dauerten bis ans Ende des Alter- 
tums, mit einer gewissen Unterbrechung in der 
Kaiserzeit, verbunden mit dem Eroskult, den 


Ferner stand dort die Lysippische Gruppe Apoll 
und Hermes im Streit um die Lyra, Myrons Dio- 
nysos, den Sulla der Stadt Orchomenos weg- 
enommen hatte, Paus, IX 30, 1; der geblendete 
Fhamyras, Arion auf dem Delphin, Sakadas, der 
argivische Dichter und Flötist. Eine Er 
heusgru im Musenhain, Kallistr. j- 
mis ed. ku p. 429), Identität mit dem 
obigen Orpheus Hitzigund Blümner IM 1, 


60 484, Über die verschiedenen M.-Gruppen unten 


Bildwerke S. 735. In jedem Fall müssen die Er- 
oberer auch hier tüchtig aufgeräumt haben. Die 
kolossalen M. des Onestos, wovon Sockel und In- 
schriften übrig sind (Bull: hell. XXVI 147f.), 
ließen sich nicht leicht übersehen, wenn sie zu 
Pausanias’ Zeit noch am Platze standen. 

Von dem geblendeten Thamyris, vielleicht der 
erwähnten Statue selbst (vgl. Hoefer Myth. 
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Lex. V 476) ist eine Basis gefunden mit nachträg- 
lichen Versen des Römers Honestus, der Wortlaut 
strittig (Syll. or. S. 491. Hoefer a. O.). In 
der darüberstehenden Weihinschrift an die M. 
wird Peithetairos von Pergamon, der Sohn Eu- 
menes’ I. genannt und der Künstler, der wahr- 
scheinlich Kaphisias oder Kephisias hieß, ein 
auch sonst bekannter Boiotier (Loewy Gr. B.-In- 
schr. nr, 119); über den Dialekt s. bei Ditten- 
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langt ist, ergibt sich dort, daß alles, was man 
vom Pegasos wissen wollte, sich auf die beiden 
Roßquellen Hippokrene und Aganippe reduziert, 
deren Name sich aber von ganz anderer Seite her 
erklärt. Die Gleichsetzung des hier vermuteten 
Fabelrosses mit dem Pegasos scheint erst in helle- 
nistischer Zeit aufgekommen zu sein. Ausführlich 
erzählt sie erst Antonin. Lib. 2 in einer ziem- 
lich barocken, etwas asiatisch aussehenden Fabel, 


berger I p. 480. Peithetairos (s. o.) weiht 10 Das Motiv des Hufschlags, der eine Quelle her- 


dem Hermes und den M. einen [außerhalb der 
Stadt gelegenen?] agonalen Bezirk, Syll, or. 
ar. 310. 311. 749. Weiheepigramme an Dionysos 
und die M. in Thespisi Bull. hei. XXVI, 
vgl. § H. 

Zu der fable convenue der Helikonpoesie ge- 
hört auch die Meinung von der begeisternden 
Kraft der M.-Quellen, Auch an dieser allgemein 
verbreiteten Vorstellung haben die römischen Dich- 


vorsprudeln läßt, ist auch anderen Literaturen 
nicht fremd, Ohne den Pegasosnamen kennt das 
Motiv bei den helikonischen Quellen Kallimachos 
Pall. Lav, 70, fragmenta ed. v. Wilamowitz 
40, 85ff., so daß mit der Datierung der Fabel erst 
nach Arat vielleicht etwas zuviel gesagt wird. 
Aber auf all das kommt es nicht an. Die beiden 
helikonischen Quellen stellen sich vielmehr ande- 
ren wohlbekannten zur Seite, wie sie Griechenland 


ter den größten Anteil, obwohl es sich vielfach 20 überall aufzuweisen hatte. Abgesehen von Troezen, 


nur um ein Spiel mit Quellnamen und deren 
Beziehung zu den M, handelt. Mögen — nach 
Preller-Robert — die Literaturen anderer 
Völker die spirituelle Wunderkraft gewisser Quel- 
len kennen, ich finde im Altgriechischen keinen 
rechten Anhalt für diese getrunkene Inspiration. 
Es bleibt auch nicht bei der dichterischen Be- 
geisterung, sondern gewöhnlich wird in der mir 
vorliegenden Literatur von da ein Sprung oder 


wo es ebenfalls eine Irrov xon»n gab, übrigens 
eine Sühn- und Reinigungsquelle, Paus, II 31, 9, 
wo man das Hufschlagmotiv kennt, aber ohne alle 
Beziehung zum M.-Kult, finden wir bei Methy- 
drion ein zw@Aov neôlov Paus. VIII 35, 10 mit 
dem Heros Polos 31,7, vgl. I/sıonvaios nölos = 
Pegasos, Eur. El. 475, ferner bei Sparta ein 
Irnov uyäua Paus, VII 20, 9, eine alte Eides- 
stätte, endlich eine Zarov x&un in Lykien, Steph. 


Übergang gemacht zur Weissagung. Aber ganz 30 Byz. s. v. Alle beziehen sich, wie heute nieman- 


besonders vom Helikon (Gruppe Myth. 830, 1) 
sind solche Ideen durchaus fernzuhalten. Vielleicht 
hätte die ganze Fiktion nicht Platz gegriffen, 
wäre der Charakter der M, als ehemaliger Quel]- 
nymphen allgemeiner bekannt gewesen oder be- 
rücksichtigt worden. Damit war schon der zu- 
reichende Grund für den M.-Kult an bestimmten 
Orten gegeben. Man hat sich für Boiotien nur 
gegenwärtig zu halten, daß zwar schon in Pierien 


dem mehr zweifelhaft ist, auf Flußgötter höherer 
oder niederer Ordnung, wie sie zuletzt im olym- 
pischen System Poseidon Tamos repräsentiert. 
Übrigens ist mit der Zeit bekanntlich auch die 
korinthische Peirene als Diehterquelle angespro- 
chen worden: Pers. Sat, prol. 6, Stat. silv. 14, 21, 
— Auf das Roß in dem Sophokleischen Stücke 
Moöcaı (nicht Mdoaı) N? p. 220 frg. 380 sei nur 
kurz hingewiesen, Da ein dramatisches Sujet für 


die M. zu geistigen Potenzen wurden, daß aber 40 solchen Chor sonst schwer zu erdenken ist, so 


neben neueren Bildungen oft alte und ursprüng- 
liche Momente fortwirken, wie in der bildenden 
Kunst das Mutterornament neben dem um Jahr- 
hunderte jüngeren Tochterornament auftritt, Ich 
erinnere wieder an die Zwei- und Dreizahl, 
Wenden wir uns nun zu dem Pegasos, dem 
M.-Roß, so zerfließt abermals unter den Augen 
sichtender Kritik ein Stück von der Märchenpoesie 
des Dichterhains. Das edle Flügeltier ist in 


mag das Stück mit dem Thamyras Nauck? 
p. 181 idenisch gewesen sein; vgl. frg, 224. 

Die angeblichen Stifter des M.-Kults in Boio- 
tien, die jedenfalls thessalischen Aloiden oder 
Aloaden, kehren im Eingang des korinthischen 
Heroenstemma wieder. — Es verlohnt sich, das 
Bild des Bergdämons Helikon auf dem Relief 
Bull. hell. XIV (1890) 546, wo Lechat den 
Pan selber zu erkennen meinte, Rey. d. ét. ane. IX 


antiker Literatur überhaupt niemals M.- und 50 1908, 33, mit dem des Pan auf den Münzen von 


Dichterroß gewesen, sondern erst in der Renais- 
sance durch Bojardos Orlando inamorato da- 
zu gestempelt worden (v. Duhn Athen. Mitt. II 
133f.). Auch hier haben römische, auch wohl 
schon hellenistische Dichter vorgearbeitet und die 
Namen Pegasides für manche Nymphen bereits 
aus dem helikonischen Kreise geschöpft und über- 
tragen. Das Blitzroß war in der Theogonie He- 
siods vor den Wagen des Zeus gespannt (während 


Pantikapaion zu vergleichen. Aber daß Helikon 
aus der Verbindung von Pan und Eupheme ent- 
sprungen wäre, ist ein Versehen Gruppes 
Myth, 1384; vgl. o, Bd. VI S. 1166f. 

H. Delphi. Über das delphische M.-Heilig- 
tum und die dortigen M.-Statuen gibt der Art. 
Delphoi Suppl.-Bd. V nebst dem Aufsatz des- 
selben Verfassers (Pomtow) Philol. LXXI 30ff, 
Auskunft. Uns interessiert hier vor allem die 


Eumelos mit Verschmähung des Einspänners die 60 weiter unten angeführte Plutarchstelle de Pyth. 


Sonnenrosse Bronte und Sterope einführte, Hyg. 
fab. 183; Mayer Gig. u, Tit, 65), um dann in 
Korinth mit dem Aufkommen der Bellerophon- 
sage gen Himmel zu fliegen. Den Namen der Quelle 
Peirene in Korinth bringt man in enge Verbin- 
dung mit Pierien; dieser Name auch mehrfach in 
Boiotien vorhanden. Während nun die Belero- 
Phonsage überhaupt nicht mehr nach Boiotien ge- 


or. 7, 402c mit den Simonidesfragmenten, Dit 
M. haben ihren Platz dort an der Südseite des 
Apollotempels nahe der Stelle, wo die bis dahin 
im Adyton verborgene Quelle Kassotis ans Licht 
trat (über diese Friekenhaus Athen. Mitt. 
1910, 258), nahe dem Heiligtum der Ge; Bergk 
PLG III zu Simonides frg. 44; das Genauere, 
ohne Plan nieht zu verdeutlichen, bei Pom- 
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to w; dort irgendwo standen auch die M.-Statuen, 


Bei Plut. de Pyth. or. 17 wird das Moment 


der Weis ng, das man bezüglich der M. in 
Simonides’ Ve ee (frg. 44f.) mit Unrecht sucht, 
nebenbei berührt, mehr in Verbindung mit der 
Ge: rao& tò väna xal tò tis Is leodv, As Aé- 
ysta: tò uavreiov yevdodaı, An anderen Stellen 
zeigt sich Plutarch völlig indifferent für den Cha- 
rakter einzelner M., bis zu gänzlicher Verkennung 
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Lex. Vindob. 273f. Bethe Homer? II 384. 
Kallimach. frg. 830 (19 v. Wil). Lyriker- 
Fragm. adesp. 113 Bgk. So sah man ihn dann 
im Giebelfelde des Apollotempels im 5. Jhdt. mit 
den M. zusammen, Aber neu war es, daß der 
rückseitige Giebel Dionysos und die Thyiaden 
zeigte. Unmöglieh kann hier untersucht werden, 
wie sich das Eindringen bakehischer Kulte in 
apollinische Kreise vollzog und gestaltete. Das 


und Entstellung. Aber gern würde man ange- 10 Umsichgreifen orphischer Ideen und der geheimen 


siehts dieses Passus wissen, was sich in der He- 
sychglosse uoös- 7 y7. Avdol verbergen mag, 
wobei die andere Glosse Hes. uõv' fwo. Alyın- 
tıo von manchen mit eingemischt wird. Es muß 
sich wohl um eine der zerstreuten Notizen über 
die lydischen Musen (o. S. 692, 18) handeln. Hinter 
Hesych, kuwvo(n?) wäre uodoa Ñ weggefallen. Ob 
und wie etwa die Plutarchstelle in ungenauer Be- 
nutzung mitsprechen könne, ist kaum auszu- 


Kulte von Eleusis beobachtet man ja an den 
Tragikern, die, wo sie können, diesen Gott und 
seinen Schwarm einmischen. Die Vasenmaler 
bleiben nicht dahinter zurück. Damals wurde in 
Athen aus dem langbärtigen Dionysos ein Jüng- 
ling. Symptomatisch ist unter anderem, daß das 
ansehnliche Haus des Pulytion in Athen, wo vor- 
her ein Privatkult der M, bestand mit Apollo da- 
bei, dem Dionysos Melpomenos geweiht wurde 


denken. Wenn aber Bergks Vermutung ay7 20 (vgl. u. Bildwerke IA). Weihung an Bromios 


das Richtige trifft, so würde aller menschlichen 
Berechnung nach dagestanden haben: uoðoa # 
znyn. Noch weniger als Plutarch läßt sich für 
mantische Eigenschaften der M. Strabon (X 468) 
ausnützen, der zuerst summarisch Apollo und M. 
mit bakehisch ekstatischen Kulten aufführt, dana 
aber sondert: af ö2 Moüoaı xal ô Andllwv al ur 
ar xop@» noootãow, al de xai tovtov xal 1ör 
xarà uavuxýy, nodmolo: ô vv Movoðv ol nenat- 


(Dionysos) und die thespischen M., z. B. Milet 
am Theater, Abh. Akad. Berl. 1908, 24 (Wie- 
gand). 

Genug, wir stehen in Delphi vor der Tatsache, 
daß der Besitz des heiligen Ortes zwischen Dio- 
nysos und Apollo geteilt ist. Von den M, aber 
heißt es, daß sie im Winter auswandern und zu 
Dionysos fliehen (ovvaroönueiv Diod. IV 4), dessen 
zagovola im Frühjahre zu Elis gefeiert wurde. 


druutvor návres, xai iios ol wovoixol, toŭ 8830 Hierin folgt der Dionysoskreis den Spuren apol- 


AndiAwvos obroi te xal ol neol navrınnv. Das ent- 
spricht den wirklichen Verhältnissen besser, als 
was aus Pind. frg. 150 (118) angeführt wird: 
uarrebeo Moisa, ngoopatrevow 8 yo (vgl. o. 
S. 695). Faktisch hört man von keinem Fall, 
wo das Orakel der M. erteilt oder nachgesucht 
worden wäre. Die mantische Wirkung, welche 
das Kassotiswasser auf manche Frauen ausüben 
sollte, war auf das Innere des Tempels beschränkt: 


linischen Dienstes und Wesens, insofern als Win- 
teraufenthalt etwas Ähnliches vorausgesetzt wird 
wie dessen Hyperboreerland; noch deutlicher in 
Orchomenos, wo am Agrionienfest (vgl. Myth. 
Lex. III 1163) die Weiber den entschwundenen 
Dionysos suchen, was der Kern der Sache; die 
Auskunft (Plut. qu. symp. VIII 1,.717), daB Dio- 
nysos zu den M. geflüchtet sei (ebd.), ist ein 
sekundäres Moment und jedenfalls nichts so Ur- 


Paus, X 24, 7. Was dachten sich die Leute nur 40 sprüngliches wie die Sage, wonach die M, den 


bei Aristoph. Av. 726 oder Lys. 1127 oder bei der 
uavla Plat, Phaedr. 22, 248a oder bei uovoo- 
Änrztos, einer analogen Bildung zu vuvupölnntos 
Poll. onom. 119 oder bei Apoll. Rhod. II 514? Ob 
sich irgend jemand auf Hesiod. Theog. 38 berufen 
haben würde? Der Aischyleische Lykurg frg. 60 
konnte gleichfalls von dem mit geräuschvollem 
Sang und Klang auftretenden Dionysos verächt- 
lich sagen: ris 209’ ó uovooudvzs; Wer ist der 


Apollo begleiten, Pind. Pyth. X 57. Bestimmte 
Gesänge zum Abschied und zur ersehnten Wieder- 
kehr, Himer. or. 14, 10. Menander de encom. 1,4 
(Rödiger 271, 2) würden auch die Beteiligung 
der M. oder ihrer Darstellerinnen leicht vermuten 
lassen. In den Versen eines Apollohymnus bei 
Porphyr. de antr. nymph. 8 (G. Hermann 
Op. II 291), welcher der Nähe und Wiederkehr 
des Gottes gilt, heißt es von den Nymphen åri- 


verzückte Sänger? Aber ögysa bei den M, hinzu- 50 rallduevaı nveduarı Movons Beonıw ès öupı. An- 


zunehmen, Anth, Pal. IT 133. Nonn. XI 132, ge- 
lingt uns nicht; obwohl schon Aristoph. Ran. 
353 in dem Lied an Jakchos dergleichen an- 
klingen läßt, Dionysos als uovoayérņs auf Naxos 
Bull. hell. XIII 129, 1 wie Apoll als vvupayérns: 
solcher Rollentausch gehört in das schlüpfrige 
delphische Terrain, ebenso die Angabe, die erste 
Sibylle sei vom Helikon gekommen und dort von 
den M. gepflegt worden: Plut. Pyth. or. 9, 398 c, 
Clem. Alex. strom. I 15, 131 S. 

In Delphi trafen allerdings M. und Apollo zu- 
sammen; sie blieben mit ihm als M.-Führer ver- 
eint (Diod. I 18. Strab. X 468, Anth. Pal. VII 
66. Horat. carm. saec, 62. Milet I II Inschr. 
145, 25. Apolls Dienerinnen Etym. M. 798, 73). 
Aber all Jdies,'ohne ihm jemals ins mantische 
Handwerk zu pfuschen. Anrufung Apolls und 
der M. in einem epischen Fragment, N au ck 


mutig, nur zu kurz, feiert Aristophanes Thesm. 39 
die Wanderschaft des M.-Chors: Iläs Eorw Aads 
eöpmuos, Eriönuei yo Biaoos Movoöv Evdov uehd- 
Powy, Andere Wanderungen bei Asklepiades 
Schol. Eurip. Rhes. 46 und unten $ P vom Olymp 
zum Pangaion. 

Wenn Soph. Ant. 1105 auf eigene Verant- 
wortung behauptet, daß Bakchos mit den heliko- 
nischen Nymphen, welche die M. sein sollen, 


60 gerne scherzt oder spielt, so dürfen dergleichen 


ußerungen eines in voller Auflösung begriffenen 
Götterglaubens nicht mythologisch verwertet wer- 
den. E. Maa ß Orpheus 137 liest hier etwas von 
Bergfrauen heraus, um darauf Urbegriffe und 
Etymologie zu gründen, während Plat. leg. IV 
775b vielmehr zu den vuvupıxal Mosa: ans Ufer 
hinabsteigt. Bei Cornut, 14 bezieht sich der Tanz 
der M. auf den Bergen doch nur auf Hesiod. 
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Theog. 7. Einige unter sich verwandte rf. Vasen- 
bilder geben durch felsigen Sitz, einmal mit der 
Beischrift ‚Helikon‘ ihr mythologisches Wissen 
zu erkennen, jedoch ohne damit gerade eine Berg- 
höhe zu bezeichnen; vgl. Hauser Furtw.-Reichh. 
zu Taf. 169. Auch über die etwaige Nachbarschaft 
einer M., wenn solche gemeint sein sollte (vgl. 
ebd.), mit Pflegerinnen des Bakchoskindes können 
wir trotz Eustath. XVII 205 (p. 1816) zumal an- 
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Von Verbindungen mit anderen Göttern bè- 
merkt man auf dem Chigirelief (Bildwerke 747, 
45) anscheinend diejenige mit Apollo und Hermes. 
Die mit Herakles ist bekannt von einem sehr zer- 
störten attischen Relief von Ikaria, Americ. Journ. 
1889, 470. Bull. hell, 1880, 115, Z. 58, Eben 
diese fällt in Chios auf, mit Agonen CIG 
2214, wozu sich in Teos noch Hermes gesellt. 
Syll2 348, Preller-Robert I 492, 6. Die 


gesichts der Marsyasbilder (Bildwerke 733, 5), von 10 Altäre der M. und des Hermes in Athen Paus. 


solcher Seite keine Belehrung annehmen, ohne 
dem Töpfer zuviel Ehre anzutun. Zu Delphi ge- 
hört vielleicht noch das Vasenbild Schöne 
Mus. Bocchi 404 Taf. 1. Robert Oidipus 288, 
wo die dortigen M. aufgeschreckt herbeieilen, 
vertreten durch Kalliope (vgl. o. S. 687, 21), 
Quellnymphen endlich begraben den Hesiod in 
Lokris, Anth. Pal. VII 55. 

J. Das übrige Griechenland, außer 


I 30, 2 standen getrennt. Über den römischen 
Hercules Musarum s. u. 8. 725, 18. 

Aus Paros kennt man durch Fr. Thiersch 
Abh. Akad. Münch. I 1835, 638, 18 und Le Bas 
die in einem Kranz stehende Inschrift IG ed. 
min. XII 5, 291, wonach of iepardloı thv Moüoay 
tùr legàv Eni ti nods Beobs sboeßelg mit einem 
(goldenen) Kranz schmücken durften, In dem 
Distiehon daneben ist von Hymnos und musi- 


$ L. Im Peloponnes trafen wir außer dem troeze- 20 schem Agon (Thiersch) keine Spur mehr zu 


nischen Kult die Peirene und die Pierische Quelle 
(Korinth, Olympia), dazu den M.-Kult von Si- 
kyon. — In Sparta Erdaxai xogoi xal Moioa 
xal “Aykola Pind. frg. 199 können diese vor- 
dorischen Erinnerungen nicht ganz gefehlt haben. 
Vor der Schlacht, heißt es, opferten die Spartaner 
den M.; ihr Tempel o. S. 686, 54, Das wird auf 
Schlachtmusik bezogen. Indessen die Wurzeln sol- 
chen Kultes müssen tiefer liegen. Denn Hermione 


lesen. 

Von Thera gibt es die umfangreiehe In- 
schrift des 2. Jhdts. v. Chr., das sog. Testament 
der Epikteta CIG II 2448, s. Ricei Monum. d. 
Line. 1898, 69—158, welches einen Privatkult 
der M. bezeugt, wie er z. B. zu Athen im Hause 
des Pulytion bestand (Paus. I 2, 5). 

Kreta kommt nicht als Kultstätte in Be- 
tracht, sondern nur wegen der späten, an den Ort 


ist dieTochter des Menelaos und einer 80ö4n ITısois 30 Aptera (Steph. Byz.) anknüpfenden Sirenenfabel, 


ylvos Altwäis, und Piera hieß die Gattin des 
Aitoliers oder über Aitolien ziehenden Oxylos, 
Paus. V 4, 4. Apollod. III 133: #7 xaddreo Arov- 
oliads gnos Tneldos. Zwar irrten sich die, 
welehe bei Apollod, I 16 Hyakinthos, Apolls 
Liebling in Sparta, als einen M.-Sohn zu erkennen 
meinten {gemeint ist vielmehr Hymenaios, R. 
Schmidt De Hymenaeo, Kiel 1886, 8 nach 
Clavierus). Aber auch so werden die Kampflieder 
dem Apollo, nicht bloß den M. erklungen sein, 
onévõðwusr tais Mváuas naiv Mobous xal të 
umoderw Aatoŭs drei heißt es in dem alten Hym- 
nus, o. S. 695, 19. Die Spartisten suchten en 
Geistesstörung und andere Krankheiten Hilfe bei 
den M. und der Musik; vgl. o. S. 685, 

In Olympia vermögen wir noch nicht klar 
zu sehen. Altertümlich sehen die xadtooıa aus 
Paus. V 16, bei der Quelle ZTc£ga (8.0. § Fl), nicht so 
derM.-Altar14, 10 zwischen Chariten und Nymphen. 

In Tegea bei oder im Tempel der Athena 
Alea, Paus. VIII 47, 9, gab es Statuen der M. 
und der Mnemosyne, (In Messene stand eine 
M.-Reihe des wohlbekannten Damophon, mit Apoll 
und Herakles zu den Seiten, im Asklepiostempel, 
wobei die Abstände nicht deutlich: Paus. IV 31, 
10). Aus Trapezunt stammten nach Paus. 
VIII 31, 5 die altertümlichen Holzbilder von 
Hera (?), Apoll und den M., die man in das neu- 
gegründete Megalopolis gebracht hatte. 
(Hera tritt den M. gegenüber nur feindselig auf: 
Paus. IX 34, 3. Vielleicht war vielmehr die M.- 
Mutter gemeint.) Eine Schöpfung dieser jünge- 
ren Zeit war das Heiligtum der M., Apolls und 
Hermes, diesen drei gemeinsam errichtet, wie 
Paus. VIII 82, 2 hervorhebt, der nur noch Trüm- 
mer davon sah, mit einer M. und einem Apoll in 
Hermengestalt, also keinem Musagetes; der Zu- 
sammenhang ist nicht klar. 


Etym. M. 694, 15. Schol. Lyk. 653; vgl. Porphyr. 
de abstin, 18; vgl. u. S, 723, 26. 

Auf Kos vermag ich aus Maaß Aratea 330 
noch nieht die Existenz eines M.-Kultes zu er- 
kennen. Über die hellenistischen Statuenreste dort 
s. Bildwerke 742, 57). 

In Amorgos fand sich, zum ersten Teil er- 
haiten, die steinere Weihinschrift Kaibel 1029, 
S. 587, wo auch vom Helikon und den Chariten die 


40 Rede war. 


Natürlich konnte es bei den kleinasiatischen 
Griechen nicht an M.-Städten fehlen, wie schon 
aus den Verhältnissen von Smyrna zu ersehen 
($ N). Auf Lesbos, von dessen sieben M. schon 
die Rede war, sollte oder wollte Terpander von 
einem der Daktylen des nahen Idagebirges ab- 
stammen, welche uovaxcozaroı waren (Sehol. 
Hom. Il. XXII 391), und zwar von einem gewis- 
sen Kordes (?) als dem Stifter des M.-Kults, 


50 Eine Brechung derselben Tradition, ebenfalls den 


lesbischen Kreis und das nahe Festland angehend, 
ist wohl in jener Nachricht zu erkennen, welche 
die Korybanten von Apoli und der M, Thalia 
stammen ließ, Apollod. 118. Jedoch sieht die Na- 
menbildung Kowdsts, ungeachtet der von Gruppe 
Mythol. 297, 1 zu xolva Lilien gebrachten Ana- 
logien (entgangen ist ihm Kowovneis Deiß- 
mann Licht vom 0.4 260, 10) ganz unwahr- 
scheinlich aus und wird sich, paläographisch etwas 


60 näher beleuchtet, vielleicht verflüchtigen. B statt 


K am Anfang ergibt noch nichts, aber Boı[vJoevs 
oder Benvevs würde sich einer bekannten Reihe 
anfügen, die jener Winkel Kleinasiens mit dem 
thrakischen Küstenlande teilt; auf Lesbos am 
bekanntesten die Brisanymphen (u. § P, S. 716). 
Eine rationalistische Wendung, welche die M. zu 
Dienerinnen des lesbischen Makar stempelt, Clem. 
Alex. protr, I 31 p. 9 Sylburg, mit Angabe von 
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zwei Autorennamen. Vgl. Robert Heldens. 382, 
Aber gerade dieser Makar stiftete den Kult des 
Dionysos Brisaios (Gruppe Mythol. 97, 4). 

Über eine archaische M.-Statue in Mity- 
lenes s. u. Bildwerke S. 735, 49, ; 

Ansehnlicher als in Aphrodisias Le 
Bas Voyage III 378. 399 treten die M., im kari- 
schen Koloniallande auf. In Knidos Newton 
Discov. I 427 und 757, mit Resten eines M.- 
Heiligtums; s. Loewy Inschr. gr. Bildh, 301: 
Epikates, Sohn des Apollon(i)os. In Panamara 
mit einer Weihinschrift an Zeus (Iuppiter) Capi- 
tolinus, Moiren, Tyche, Chariten und die M. mit 
Mnemosyne: Bull. hell. XII 27. Der halb barba- 
rische Hintergrund der Landschaft verschwindet 
darum nicht, und darauf will die Redensart 
Moŭoa Kapı) ironisch hindeuten (vgl. etwa 
erassa Minerva u. dgl.). Überall wird es in helle- 
nistischen Zeiten zum guten Ton gehört haben, 
den M. auch sichtbarlich zu huldigen. 

In Cypern blieb uns Altes und Neues un- 
unterscheidbar (S. 691, 40); aber auch am ent- 
gegengesetzten Winkel des östlichen Mittelmeeres, 
in Stageira, gab es ein Museion mit hohen 
Bäumen; das bezeugt Theophr. h, pl. IV 16,3 (vgl. 
Plin. n. h. XVI 133), der es als Aristotelesschüler 
wissen mußte. Die iambische Inschrift an einem 
Grabtempel von Maroneia (Thrakien) t) Mov- 
cöv yacıw ri. galt offenbar dem Verstorbenen. 


. 


Musai 706 


Moðoa = öuod oboa. Wohingegen Naevi 
novem Iovis concordes filias piek einfach j 
hesiodischen Vers Theog. 60 èvvéa xoúoas dud- ` 
poorvas wiedergeben wollte. Mart. Cap. VI 574 
o sacra doctarum prudentia fontigenarum | sola 
novem complens, Musis mens omnibus una, Den 
eigentlichen Sion dieser orki Miehen Eintracht 
ovupóvos tézvaro: spricht erst das Epi 
Kaibel 1029a aus, das voller ae e 


10 miniszenzen. 


Von Thurii kennen wir schon die M, mit 
ihrem altertümlichen pierischen Namen, der den 
vorattischen Zeiten, also den achäischen Kolo- 
nisten des Sybarisgebietes angehört. 

. Von einem M.-Tempel in Syrakus spricht 
Vita I Eurip. Wie könnten wir uns auch die theo- 
kritische Sphäre anders denken? 

in Rom, wo man noch das besondere Wort 
für Musen Camenae hatte, nach Varr. 1.1. VII 26 


20 = Üasmenae und Carmenae, soll bereits Numa 


den M. einen Hain geweiht haben, woselbst Grotte 
und Quelle der Nymphe Egeria gesucht wurden: 
Liv. II 21, Plut. Numa 8. Ovid. fast. II 275. 
Iuven. III 2. — Egeria est quae praebet aquas, 
dea grata Camenis (Oria): Egeria selbst wird 
als M. angesehen Dion. Hal. II 7. Die M. Taxira, 
Tacita, wovon man bei Plut. Numa 8 liest, ent- 
spricht aber nicht, woran Rödiger 286 dachte, 
der Mneme oder Telete, sondern der Eègńhun, 


S. Reinach in Bull. hell. VIN 51. Munro go jener roop der M., deren Bild am Eingang des 


Journ. hell, stud. XVI 1896, 321f. — Aber alle 
derartigen Anlagen wurden . natürlich weit in 
Schatten gestellt durch das Alexandria 
der Ptolemäer mit seiner universell gerichteten 
Museionakademie und -bibliothek: Strab. XVII 
798. XIII 609; &» Movúoais am Nil Anth. Pal. 
VII 708 Dioskorides; Nerdain Mooca ebd. VI 321 
Leonidas von Alexandria, vgl. Otto Gött, Anz. 
1910, 638; während in Pergamon wenigstens 


helikonischen M.-Hains auf einer Stele ein- 
gemeißelt. war: Paus. IX 29, 5; vgl. Aristoph. 
söpnuos Zora. Die Inspirationen sind hier 
#oyreöuara, die Numa von den M. empfängt, 
Plut. a. O. 

L. Pierien. (Die meisten Stellen bei 
Baege De Macedonum sacris, Diss. Hal. XXII 
122ff. Man vermißt, abgesehen von Catull. 105, 
Hesych. Yızoı(ovy. Tzetz. Chil. VII 931 = Schol. 


überlebensgroße M.-Statuen von zeitgemäßen Be- 40 Hes. op. B 32.) Die trüben Quellen, aus denen 
IX 29 


strebungen zeugen (u. 8. 742, 59). In Milet 
sechs Figuren der Philiskosgruppe; Art. Mile- 
tos o. Bd. XV S. 1649. 

[Same auf Kephallenia Clem. Alex. strom. 
IN 184 S. führt uns nach dem Westen hinüber. ] 

K. Der Westen. Großgriechenland. 
Rom. In Tarent bezeugt Polyb. VIII 25, 11 
—27, 1 ein am Markte gelegenes Museion, Die 
Einrichtung ist nieht sowohl der an solchem Kult 


Paus. schöpft, waren darauf aus, den M.- 
Kult in Askra und Thespiai entstehen zu lassen. 
In zweite Linie rücken sie den Pieros, der die 
jüngere M.-Generation der neun eingerichtet und 
ihnen die (hesiodischen) Namen zugeteilt habe. 
Aber dazu brauchte er nicht erst von Makedonien 
herzukommen. Tatsächlich steht’ P&usanias mit 
dieser im Grunde ziemlich einfältigen Auffassung 
allein, durch die sich Rödiger 257 hat täu- 


nur mäßig interessierten spartanischen Mutter- 50 schen, Gruppe (Myth. II 1077) hat beeinflussen 


stadt zuzuschreiben, als dem pythagoreischen Ein- 
flusse, der sich von dem nahen Metapont allmäh- 
lich auch dorthin ausdehnte und der auch Wirken 
und Wesen eines Archytas dure . InMe- 
tapont hatte die Sekte ihr Schulhaus in oder 
neben dem sog. Museion (vgl. Art. Metapont 
o. Bd. XV S. 1341). Pind. Nem. IH 1 nennt den 
Pythagoras &gvos Movoör. Und daß Pythagoras 
selber an seinem früheren Wohn- und Lehrsitze 


n. Aus einer überwältigenden Anzahl von 
Zeugnissen, direkten und — noch besser — in- 
direkten, ist zu ersehen, daß nicht nur Pimpleia 
und Leibethron als Orts- und Kultnamen in Ma- 
kedonien zu Hause waren, ganz abgesehen von 
der Nachricht, daß auch der obere Lauf des dor- 
tigen Baphyros Helikon geheißen habe, sondern 
daß die Landschaft Pierien mit vollem Recht den 
Ruf genoß, die Urheimat der M. zu sein, wohin 


Kroton den Mitbürgern den Rat gab, den M.- 60 denn auch alles zurückweist. Über gewisse An- 


Kult als die Eintracht fördernd einzurichten und 
zu pflegen, bezeugen seine Biographen. Der Ge- 
danke scheint sogar in Epicharms Scherzdichtung 
einen Widerhall zu finden: Serv. Aen. I 8: has 
Musas Siculus Epicharmus non f multus (soll 
heißen Musas, G. Hermann II 298) sed óuov- 
voboes dicit; dazu Hermanns Anderung: 
óuoð oaas oder vaodaas; daher Plut. frat. am. 6 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


Ka des Olymps s. u. S. 722, 4. Wenn man- 
cherlei Wanderungsagen und Mythistorien mit 
der Zeit eine Umkehrung der tatsächlichen Rich- 
tung erfahren (vgl. den Art. Temenos $ C, 
Klio XXV 388), so gilt solches Spiegelbild für 
die M. nieht, und O. Gruppe, der alles mög- 
liche boiotischen Einflüssen zuzuschreiben liebt, 
speziell den Ausstrahlungen von Anthedon, die 
23 
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über Euboia nach Norden hin wirken sollten, kann 
diesmal völlig außer Diskussion bleiben, In der 
Tat ist das Olvumddes, Oldunıa wuar Erovoaı 
mehr als eine dichterische Phrase (vgl. Rödi- 
ger 259) und wird auch von Hesiod respektiert. 
Die M. von Thespiai können dagegen nicht mehr 
aufkommen, Was ihnen aber an Ursprünglichkeit 
gebrach, das gewannen sie nun an Ansehen und 
Gewicht, als ein selbständiger Kultkreis neben 
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den Adonis durch die Jagd in den Tod getrieben, 
mangelte diese Einsicht. Für die Sagengeschichte 
ist es aber ein Leichtes, in jedem einzelnen 
Falle die Probe zu machen und ihn seines ero- 
tischen Charakters zu entkleiden. Schon die 
häufige Inanspruchnahme Apolls, des altepischen 
Reigenführers, an Vatersstelle trägt durchaus 
genealogischen Charakter, Ebenso bezeichnend 
ist die Vorliebe für minder populäre, unbe- 


der übrigen Götterwelt. Man hat Mühe, sich die 10 schäftigte Mitglieder dieses Vereins, also Thalia, 


Göttinnen von Thespiai noch gewissermaßen als 
dienende Wesen vorzustellen, die zu den Götter- 
und Heroenfesten sich mit ihren Musikinstru- 
menten einfinden. Der — übrigens allerwärts 
herrschende — Zwiespalt: zwischen den Götter- 
sitzen und den Lokalkulten läßt sich nicht mehr 
überbrücken, wie es die Kühnheit jenes attischen 
Patrioten versuchte, welcher Athena, vom tro- 
ischen Schauplatz ihrer Tätigkeit zurückkehrend, 


Erato, Terpsichore, Urania, Euterpe, wobei übri- 
gens bei ständigem Schwanken der Überlieferung 
die Belastung sich auf mehrere verteilt. Wozu 
brauchen die Daktylen oder Korybanten, Tänzer 
des Kybelekreises, noch ein musikalisches Vereins- 
abzeichen und eine M. als Mutter? Was soll dem 
Thamyras, dem Rivalen der M., eine besondere 
M.-Mutter, Melpomene oder Erato, so daß er in 
die Lage käme, mit seinen Tanten zu kämpfen; 


in ihr Haus auf der Akropolis, ins Erechtheion 20 wir kennen seine Herkunft besser ($ M). Ganz 


schlüpfen läßt (Hom, Od. VII 80f.). Als bestimmte 
Ortschaften der nördlichen, Pierischen M. erken- 
nen wir, von Dorion-Dotion abgesehen, worüber 
später ($ M), eine Ortschaft Musaion am Olymp, 
Polyb. XXXVII 1 = Steph. Byz. s. v. und beson- 
ders Dion, wo ihre Feste namentlich von dem Ma- 
kedonenkönig Archelaos erneuert und vergrößert 
wurden. Diod. XVII 16, Steph. Byz. s. Aiov, um 
nachmals unter Alexander d. Gr. zu noch höherem 


in Nichts zerfällt die durchsichtige Fiktion von 
Polyhymnia, die dem Eleusinier Keleos den Tri- 
ptolemos geboren haben sollte. IToAöurıa ist hier 
nur aus //oooduva entstanden. Bei dem Maskulin 
ist die Gleichheit bezeugt: Clem, Alex. protr. II 
3, 4. Arnob. V 29; es handelt sich da um einen 
angeblichen Liebling des Dionysos; Demeter Pro- 
eymna aber, des Dionysos Kultgenossin in Argos, 
Paus. II 37, 1 und der Koraraub hatten in Argos 


Glanz zu gelangen. Leibethron, auch hier charak- 30 ihre Stätte am Cheimarros Paus, II 36, 7, und 


teristisch, wurde bald auf dem Olymp, bald am 
Pangaion gesucht. Über Pimpleia s. Rödiger 
257%. Kroll z. Catull, 105. Die dortigen Höhen 
meint vielleicht Enn. Ann. VII 125 Musarum 
scopulos oder etwa den Helikon mit Askra; wenn 
nicht zu vergleichen Sappho frg. 147 Ilagrdooov 
oxontiovs. x > 

Einen wesentlichen Unterschied zwischen den 
Pierischen M. und denen vom Helikon müssen 


die irregeführten Zeugen selber schwanken be- 
züglich der Vaterschaft zwischen Keleos und 
Cheimarros: Schol. Hom, Il. X 425; Eustath. 
p. 817, 25. Tzetz. Hes. p: 25, 28 Gaisf. — Von 
den sonstigen Hauptquellen Apollod. bibl. I 14, 
Schol. Rhes., 437 und Schol. Hom. Il. X 485 
sind die zwei letzten kritisch behandelt in den 
Mythogr. gr. III 2, Palaephatus ed. N. Festa 
XLIII. Es ergibt sich, daß an der ersten vor 


wir darin sehen, daß die letzteren in ihrer Ganz- 40 Uranias der Autorname ausgefallen ist und hinter 


heit wie in den einzelnen Personen einer Sagen- 
bildung nicht mehr fähig sind. Kein Abenteuer 
spielt in Boiotien. Von Orpheus, 'Thamyras, 
Linos, Musaios, Hymenaios, Ialemos, Rhesos sind 
die meisten im Norden zu Hause oder dort loka- 
lisiert, wo mit der Zeit auch Heiligtümer ein- 
zelner M. auftreten, wie das der Klio bei Amphi- 
polis, gegenüber dem Rhesosgrabe, Wie leicht 
hätte sich in Mittelhellas eine Verbindung mit 


Thalias Ilalalpero( y nicht Name des Sohnes, 
sondern des Autors ist, der über die M. schrieb. 
An der zweiten Stelle werden bei Oalelas ITalal- 
patos .„..: Boaroüs Oduvews analog Apollod. 
bibl. I 18 die Korybanten gesucht, vielleicht rich- 
tig, wenn nicht etwa wie bei &0&& mit einer Ditto- 
graphie zu rechnen ist, also Oalslas "H[Balar]- 
yaros = Eoarods. — Daß, wie Linos (s. über 
diesen u, S. 722, 45) und die mythischen Sänger 


Philammon, dem Vater des Thamyras, ergeben 50 überhaupt, auch Ialemos eine M. zur Mutter er- 


oder mit Eumolpos, dem Philammoniden (Theokr. 
20, 110). Es sind auch keine eigentlichen Lieb- 
schaften, sondern mehr genealogische Verbindun- 
gen, wobei der Vater, wenn überhaupt bekannt, 
zurücktritt und statt daß eine bestimmte M. nam- 
haft gemacht würde, allenfalls auch wie in der 
Rhesostragödie es hätte Moca heißen können. 
Am ursprünglichsten scheint noch Kalliope als 
Orpheus’ Mutter, der erst mit der Zeit Apoll und 
Ojagros sich zugesellte (U sener, Kern). Frei- 
lich hat auch das noch eine andere, vielleicht 
älteste Version neben sich, welche die M. (Kal- 
liope) nur als seine Lehrerin kannte. 

Von denjenigen, welche wie Iuven. IV 34 zu 
Witzeleien geneigt waren, sind solche subtileUnter- 
scheidungen nicht zu erwarten, Auch jenem Lite- 
raten bei Lykophr. 831, s, u., welcher dichtete, 
die M. hätten, um sich an Aphrodite zu rächen, 


hielt, ist nicht zu verwundern. Tzetz. Lyk. 831. — 
Ganz aus der Art schlägt Kymotheon, so wird 
doch wohl der Name bei Tzetzes zu lesen sein, 
der Sohn des Oiagros und der Kalliope; eine 
Küstengestalt wie Magnes (Suid. s. Oauvers, 
o. Bd. XIV 8.452), der abwechselnd mit Apoll Vater 
des Hymenaios heißt, von Kalliope, sonst Sohn 
der Terpsichore: Alkiphr. ep. 16 (I 13). Phot. 
Kon. 140a20B., oder einer anderen. Dieser Magnea 


60 hängt mit den Smyrnaer M.-Sagen zusammen, 


wovon Xanthos (vgl. frg. 19 Müller) berichtete, 
s. u, § N S. 712, 65. E läßt sich aus 
den Verhältnissen von Thespiai (§ G) die Ein- 
führung des Hermes erklären, der angeblich mit 
Urania den Linos erzeugt habe: Diog. Laert. 
pon $ 7, anderwärts Sohn der Klio, während 

rania später auch Mutter des Hymenaios heißt: 
Catull. 61, 2. Nonn. 24, 38, 
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Was die oben bemerkte Naturbedeutung der M. 
alsQuellnymphen betrifft, so weisen zwardieNamen 
durch rluninuı und Aeißo unzweideutig auf das 
feuchte Element zurück, Andererseits scheint es 
auf den ersten flüchtigen Blick, als ob diese hier 
im Norden, wo sie früher bestand, auch früher 
verdunkelt wurde, die ganze Entwicklung also 
dem Süden voraneilte; doeh müßte man erst so 
genaue Einblicke in irgendeine pierische Kult- 
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Daher sind auch die schnöden beiderseitigen 
Wettbedingungen, unter denen der Kampf unter- 
nommen wurde (s. Myth, Lex. V 476 Hoefer) 
für diese Stufe des Mythus wohl noch nicht 
vorauszusetzen. Von Wichtigkeit wäre es, für 
die M.-Sitze und ihren Kult, die Örtliehkeit, 
wo diese Sage spielt, genauer kennenzulernen, 
als es der Schiffskatalog ermöglicht. Die dortige, 
höchst gewaltssme Anknüpfung der Episode 


stätte haben, wie im Süden. Jedenfalls kann von 10 an den Namen Adgıov in Pylos sieht ganz un- 


hier aus nicht an den früheren Feststellungen 
gerüttelt werden. Vollends konnte die kaum der 
Erwähnung werte Idee, als ob die Naturbedeu- 
tung das Spätere sei, nur in einer an Methode und 
Urteilskraft so schwächlichen Schrift wie der 
von H. Deiters (20) aufkommen. Die gerin- 
gen sonstigen Meinungsverschiedenheiten hätten 
gar nieht entstehen können, wenn man zwischen 
dem ursprünglichen und dem historischen Cha- 
rakter besser geschieden hätte, unbeschadet der 
an manchen Orten länger fortlebenden Verbin- 
dung mit den Gewässern. Die Beispiele, welche 
zur Sache Weleker Gr. Götterl. I 703 für ur- 
sprüngliche Naturbedeutung von Göttern bei- 
bringt, sind noch nicht veraltet. 

Mit den Nachrichten Apollod, I 18, Epitome 7, 
18, Schol, Hom, Il. X 435 von der Herkunft der 
Sirenen von Achelaos und Melpomene oder von 
Acheloos und Terpsichore (Apoll. Rhod, IV 894 
und Schol. Hom. a. O.) weiß ich nichts anzufangen; 
sonst wird als Mutter wenigstens eine in der 
Region begründete Person genannt: Apollod. I 63; 
man sieht im übrigen nur, daß die Pythagoräisch- 
Platonische Vergleichung der beiden Gruppen her- 
einspielt, während die Analogie mit Strymon und 
dem Rhesos-Abenteuer nicht zu verkennen ist. 

Daß die M. aufgeboten werden, um Orpheus, 
Linos, Adonis, Achill, schließlich auch Alexander 
zu beklagen, hat nicht viel auf sich und reduziert 
sich wahrscheinlich auf den erstgenannten Fall, 
wo es galt, die Gebeine zu sammeln. Linos ist 
schon bedenklich, auch ohne daß die M, deshalb 
nach Theben bemüht werden; s. u. S. 722, 44. Der 
Adonisdichter wußte nichts von der Chronique 
scandaleuse des Lykophron o. S. 707, 67. 

Wanderung der M. zum Pangaion Ps.-Eurip. 
Rhes. 920ff. mit Scholien, Dazu Hoefer Myth. 
Lex, s. Thamyras 471 (verdruckt). 

M. Thamyras (-is). Hom. Il. II 592 er- 
zählt von dem Sänger Thamyras, der die M. in 
ihrer Gesamtheit zum Wettkampf herausforderte 
und, nach dem für ihn unglücklichen Ausgang, 
von jenen geblendet wurde. Aber selbst dieser Fall, 
wo die beleidigten M. in corpore auftreten, walırt 
noch seinen altertümlichen Charakter insofern, 
als man nicht sieht, wie der musikalische Sieg 
über den Sänger entschieden wird. Niemand sagt 
es uns, weil niemandem einfiel, danach zu fragen 
und einen Schiedsrichter zu verlangen, wie ihn 


wahrscheinlich aus gegenüber dem thessalischen 
Aotıov, wie es Hesiod u, a. bezeugen. Mag auch 
versucht werden, Thamyras als fahrenden Sänger 
hinzustellen (K. O. Müller Orch. 388; Gesch. 
d. gr. Lit, I? 47. I4 45. Robert Heldens, 413. 
vgl. 569—579), sicher ist, daß er auf der Akte 
von Chalkidike wohnt (Strab, VII 331 frg. 35, 
vgl. Asklepiad, in Schol. Rhes. 916) oder nahe am 
Pangaion (Eurip. Rhes, 925), und daß er mit der 


20 Zeit zum thrakischen König wird. Auch in Soph. 


Tham. frg. 216 kam der Athosberg vor (trotz 
Riese ein deutlicher Wink für jeden, der sehen 
will; vgl. Weleker Die griech. Tr. I 420), so 
daß also schon darum nicht Akte mit Robert 
415, 2 in Attika zu suchen ist. Ein Döriön be- 
gegnet auffallenderweise im Stemma des Orpheus 
als dessen Sohn bei den Logographen, Myth, Lex. 
II 1075; wahrscheinlich mit Rücksicht darauf, 
daß die ersten makedonischen Könige den An- 


30 spruch erhoben, von den dorischen Temeniden ab- 


zustammen. Und dorische Prätension scheint 
auch bei dieser Wendung der homerischen Epi- 
sode die Hand im Spiel zu haben, namentlich 
wenn das seiner Lage nach zweideutige Oichalia 
und Herakles bei Eurytos vorkam. In Zeiten, wo 
man bereits schrieb, war die Lesung Aóg:o» statt 
Acsreov kaum ein Verbrechen zu nennen (vgl. den 
Art. Temenos § K). Es fehlte nun bloß noch, 
daß man Orpheus zum Spartaner machte (Paus. 


40 III 14, 5) und ihm die Stiftung des Demeter- 


kultes, der auch in Dotion herrschte, zuschrieb 
(ebd.). Ohne diese meine Auffassung dem 
Leser aufoktroyieren zu wollen, verweise ich 
gegenüber Roberts letztem Meisterwerke, der 
Griech. Heldensage, wo gerade das Thamyraskapi- 
tel zu kurz gekommen ist, auf Niese, Bergk, 
Christ, Sittl, und das im Art. Temenos 
§ K Ausgeführte; vgl. auch Ed. Meyer GdA. 
Was Hoefers Meinung sei, wird aus Myth. 


50 Lex. V 470 nicht deutlich, 


Von seinem Sohne Thamyras geht das Moment 
ungewöhnlicher Schönheit auf den etwas jüngeren 
Mythus von seinem Vater Philammon über; eben- 
so die Meinung, daß er zum König im Norden 
gemacht wurde, wie Orpheus zum König der Ma- 
kedonen (Hegesipp bei Konon 45), wo es statt 
Thrakien (Asklepiades) zuletzt ungenau Skythien 
heißt (Konon), Diese Sage ist nun bedeutsam für 
die Entwicklung der M. und ihrer Sagen. Philam- 


im Wettstreit des Marsyas mit Apoll die M. selbst 60 mon war, wie Töpffer Gen. 258 zeigt, eigent- 


(Hyg. fab. 165) oder Athene abgaben. Es wird 
hier als selbstverständlich betrachtet, daß die 
Götter immer die xosirroves seien, wie die He- 
Toen gewöhnlichen Sterblichen gegenüber (Aisch, 
frg. 10. Polyb. VIII 30. Mayer Apulien 53. 
Jakob Burckhardt Gr. Kulturgesch. II 179, 
2 mit Plut. ad Apollon. 27, 115), und daß den 
Frevler, der sie herausfordert, die Strafe ereilt. 


lich in Phokis oder am Parnaß zu Hause (Plut. 
de mus. III 1132a), obwohl er genealogisch 
schwache Spuren in Attika hinterlassen hat, Daß 
er den Delphern gegen die schlimmen Nachbarn, 
die Phlegyer, zu Hilfe kam, ist verständlich, die 
argivische Hilfstruppe aber wohl nur als eine un- 
geschickte Zugabe, eine captatio benevolentiae zu 
verstehen, die sich von Argos an die Adresse des 
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Delpbischen Orakels richtete. Während nun sonst 
als Thamyras’ Mutter, also Philammons Gattin, 
eine M. galt, Melpomene nach Apollodor (Schol. 
Eur, Rhes. 346) oder Erato (Eustath. II. 817, 31), 
tritt hier eine andere Figur ein, die den M. 
wahrscheinlich sehr nahestand. Es ist zufolge 
Apollod. bibl. I 16 Argiope, die uns als Pieros’ 
Gattin und M.-Mutter schon begegnete und 
deren Name besonders in Antiope, eine der 
vielen Thespiostöchter (Apollod, 
o. § B 11), öfter verschrieben wird. Phil- 
ammon erfährt deren Liebe, verstößt dann aber 
die Geliebte, die nun entflieht, um dann in dem 
nördlichen Lande den Thamyras zur Welt zu 
bringen, Die Flucht geht im griechischen 
Mythus gewöhnlich dorthin, wo die betreffende 
Persönlichkeit zu Hause ist (vgl. Mayer Gig. 
u, Tit, 28, 27). Wie bei Thamyras und Philam- 
mon schießt aber der Mythus über das Ziel hin- 
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politische Tatsachen so blank und ohne alle my- 
thologische Patina zu übernehmen; vor allem 
ohne jeden Heroennamen, der das Abstrakte des 
Gegenstandes soweit mindern könnte, um aus der 
Geschichte Fabeln entstehen zu lassen. Allein 
nähere Betrachtung ergibt mehr, als das Thema 
auf den ersten Blick versprach, Philostrat schil- 
dert ziemlich breit eine unerhebliche Liebschaft 
zwischen dem jugendlichen Flußgott Meles bei 


163; vgl. 10 Smyrna, dem aus der Homerbiographie bekann- 


ten, und einer verliebten Nymphe Konsyls. Im 
homerischen Hymnus auf Artemis (IX) 2 heißt es: 
70° innovs &goaca Badvoyolvor Mélnros | diupe 
ià Zudorvns nayyodosor čoua bxs Auch eine 
gewisse Heilkraft wurde diesem Gewässer zuge- 
schrieben, CIG 3165. Zum Schluß der uner- 
giebigen Bildbeschreib heißt es plötzlich, als 
ob man die M. in der Nähe erblickte, was wollen 
denn diese hier an den Melesquellen? Folgt die 


aus und läßt die Argiope aus Scham bis zu den 20 Bienengeschichte, jedoch ohne die Hereinziehung 


thrakischen Odrysen gelangen. Ohne Frage ist 
diese Argiope auch als Orpheus’ Gattin gemeint, 
die sonst Eurydike oder Kalliope heißt bei Her- 
mesianax Athen, XIII 597 b.c; obwohl dort die 
für die Aussprache bequemere Form Agriope ein- 
getreten ist — den Fehler sah bereits Zoega 
Bassir. 199 —; wenn wir auch darum nicht so- 
gleich ändern werden und dem vielleicht an dem 
Irrtum mitbeteiligten Autor nicht unsere bessere 


der M. zu erklären; sie freuen sich über Ionien 
und über das Meloswasser, das noch trinkbarer ist 
als das des Kephisos und Olmeios. Wir werden 
uns hüten, uns einer so im Dunkeln tappenden 
Führung anzuvertrauen, und vielmehr, von Boio- 
tien gänzlich absehend, die nördlichen Länder ins 
Auge fassen. Zu den Dingen, die der Rhetor 
nieht wußte, gehört auch der Nebenumstand, 
daß man die halbausgewachsenen Bienen söugpaı 


Einsicht aufdrängen können. Am deutlichsten 30 nannte, Hesych. s. vúupai. (Sonstige Stellen bei 


zeigt sich die Verschreibung, wenn bei Thamyras’ 
Mutter der Name plötzlich Looy lautet, Schol. 
Hom. Il 11595, Suid. s. Gag. (wo paläographisch 
auch wieder Agyıdan zugrunde liegt), ein Name, 
der alexandrinischen Schreibern allerdings ge- 
läufiger war. Die Korruptel, einmal ‚erkannt 
(Heydemann Ann. d. Inst. 1867, 366, 1), durfte 
nicht einen Augenblick mehr geduldet werden — 
wie gegenüber Gruppe und Hoefer Myth. 


Passow und in Liddel-Scotts Gr..engl. 
Lex.). Nach Norden hin weist uns die von Anton, 
Lib. 13 nach Nikander erzählte Fabel von dem 
Eponymen Meliteus der thessalischen Stadt Me- 
litaia. Er war Sohn des Zeus und einer Othrys- 
nymphe und wurde, als Kind ausgesetzt, von dem 
Hirten Phagros, dem Sohne Apolls und einer Orts- 
nymphe — zu viel Ehre für einen Hirten — ge- 
funden und atferzogen. Phagros, den Eponymen 


Lex. Thamyr. 465 zu bemerken. Mit nichten 40 der Stadt Phagros am Pangaion, die von um- 


war also diese Argiope, wie Hoefer Konon 65 
meint, am Parnaß zu Hause, Bei Konon, wo das 
Liebesverhältnis zu Philammon am Pamaß ganz 
richtig lokalisiert ist, kann also die Flucht ¿x 
IIzkonovryoov nur Verschreibung sein für èx Mao- 
»n00oö, konform dem homerischen Lemma, woran 
die bezüglichen Kommentare anknüpften. Wei- 
teres zu Thamyras und Philammon in der älteren 
Literatur Robert Oidip. II 92; vgl. Heldens. 720. 


gesiedelten Pieriern aus dem Westen gegründet 
wurde, werden wir noch besser kennenlernen. Es 
leidet keinen Zweifel, daß sich auch unter dem 
erstgenannten Honighelden ein Größerer verbirgt, 
nämlich der Bienenzüchter xar’ ä&oynv, der thes- 
salische Aristaios, von dem man auch an der thra- 
kischen Südküste erzählte, Plin. n, h. XIV 58. 
Von hier aus glauben wir die Geschichte von den 
Bienen-M. als Freundinnen der Athener besser zu 


414. Zu Argiope jetzt Mél. d’arch. 1932 fase. 1/2. 50 verstehen. Die attische Gründung Amphipolis am 


Fernere en dieser nördlichen Gegenden, 
Olymp, Chalkidike, Pangaion, worin die M. auf- 
treten, sind die von Rhesos und Orpheus. Beide 
stecken so voller Probleme, und die Überlieferung 
gerade in den für selbstverständlich geltenden 
Dingen setzt so spät ein, speziell was die M. be- 
trifft, daß wir zunächst andere, weniger ausge- 
tretene Pfade einschlagen müssen, 

N. Nach Osten verschlagene Tra- 


Pangaion hat hier ihre Hand im Spiele, Die 
Fabel muß wohl noch im 5. Jhdt. entstanden sein; 
denn nachher verschlechterte sich das Verhältnis 
der Kolonie zum Mutterlande, Gleichwie im 
Homerischen Hymnos, wo Smyrna gefeiert wird, 
steht im Hintergrunde.. der Nikander-Erzählung 
eine alte Artemis, obwohl der Zusammenhang 
verlorengegangen ist, Möglich, daß die Melissen 
des ephesischen Kultes einen Reflex nach dem 


ditionen. Eine seltsam klingende Erzählung, 60 Othrysbereich zurückwerfen. Aber nötig ist es 


die kurz bei Himer. or. 101 p. 60 berührt wird, 
etwas ausführlicher bei Philostr. Heroik. 294 
ed. Kays. II 149 steht, berichtet, die M. seien 
bei Übersiedlung der Athener nach den ionischen 
Kolonien den Schiffen in Bienengestalt voraus- 
geflogen (daher der Vergleich Anth. Pal. VII 34, 
Antipater Sidonius). Nach alter Sage sieht das 
nicht aus, Denn dieser widerstrebt es, historisch- 


bei den »öugas-Bienen nicht, 

Man wird sich schon gewundert haben, warum 
gerade bei den Lydern sich allerhand Weisheit 
über die Nymphen bewahrt hat. Mimnermos und 
Xanthos, dieser zweite als Quelle des Nikol. Da- 
maskenos bekannt, berichten davon FrHG I 361. 
Auch das muß sich jetzt aufklären, wenn wir von 


Smyrna aus den Blick nach Pierien zurückrichten. 
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Ein Teil dieser Lyder stammte aus Thrakien, 
ebenso stammte ein gewisses Element in Erythrai 
aus Thrakien (Paus. VII 5, 8), von wo vielleicht 
ums J. 1000 die nach mehreren Punkten Klein- 
asiens gerichtete Wanderung begann, Nach den 
Troiká, wie Xanthos betont; das ist eine Angabe, 
welche auf die Jahrhunderte nach ca. 1200 hin- 
weist. Speziell knüpft sich für Lydien die betref- 
fende Nachricht an die Stammgruppe der Tor- 
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Bienenheros an Phagros, den Apolloschn, 

Iehnt ist, so der Rhesos des Pangaion an die 
Gottheit der Rhodope, die man griechischerseits 
Dionysos nannte. Von diesem berühmten Orakel 
hört man bis in die Kaiserzeit reden. Es war zu- 
erst im Besitz der Bessen (Herodot. VII 111) 
oder, wie Aristoteles sagte, apud f Ligyreos 
(Alyve-) ... adytum Liberi conseeratum ... 
oraculum Macrob, Sat. I 18; gemeint sind offen- 


rheber, die in dem bekannten Königsnamen re- 10 bar die Alyanooı Polyb. XIII 10; vgl. Plin. n. h. 


präsentiert sind, Diese Gruppe muß von dem 
makedonischen Winkel aufgebrochen sein; denn 
man versuchte sie mit Tyrrhenern zu identifizie- 
ren, was in Ostthrakien, am Bosporus und Pontus 
Euxinus, nieht möglich gewesen wäre, wohl aber 
in der Nachbarschaft von Krestone. 

Was sich hier ergibt, das sind nicht etwa thra- 
kische M., sondern umgekehrt Thraker, die soweit 
hellenisiert waren, um die M.-Sagen aufzunehmen. 


IV 40: Digerri Bessorumque multa nomina. Die 
unkorrigierte Stelle bei Rohde Psyche? II 22, 
1. Bekannt ist ó Oonkl uávus Adwvoos Eurip. 
Hek. 1267 und Paus. IX 30, 9; danach erhielt 
Leibethron in Orpheus’ Angelegenheiten ein 
nog& roð Aovýoov partevpa èx Oodans. : 
Den Bakchospropheten Rhesos am Pangaion 
kennen wir auch schon. Vielleicht ist auch Elaius 
davon beeinflußt, wenigstens insofern in dem 


Ähnlich finden wir in Erythrai am Meles Thrake- 20 Protesilaos des Euripides barchisehes Wesen mit 


rinnen an der Orpheussage und ihren Traditionen 
beteiligt: Paus, VII 5, 8. Sie feiern außerdem 
ein Weiberfest, wie daheim zu Ehren der Kotytto, 
so hier zu Ehren des Herakles, offenbar irgend- 
wie in Beziehung auf Orpheus Oldygov gpliov 
vide, &c Hooxir ¿ôlða$ev, Alkidamas Odyss. 24 
(Maag Orph. 140). Wie gewöhnlich fällt das 
meiste hier an das Mutterland zurück, hier nicht 
ohne Kleinasiatisches mit sich zu reißen; der 


dem Phasma hereinspielt. Aber die griechische 
Benennung hat, ohne an dem Wesen der Sache 
etwas zu ändern, nur die Folge gehabt, daß nun 
auch der Reiter auf den Weihreliefs die Beischrift 
Dionysos erhielt. 

Über Rhesos und seine Rosse s. u. $ P. Der 
Dichter der Alkmäonis, frg. 3 K., kannte, wie man 
weiß, diese große Gottheit, bei der man noch 
nicht an Dionysos dachte, als Zagreus: zdımıa 


Melesfluß wird nun zu Thrakien gerechnet (Hege- 30 77, Zooyed te Bewv navunignare. ndvıwr. — 


sipp bei Konon 45). Hierher gehört denn auch 
die Verbindung einer M, mit dem ursprünglich 
thessalischen Magnes, den wir bei Xanthos frg. 19 
FHG V 40 in den Iydischen Geschichten von 
Smyrna wiederfinden. 

O. Fortsetzung. Noch weiter ostwärts 
verlaufen die Fäden pierischer Tradition, Ein 
Ortsname der Diadochenzeit war Pieria bei Anti- 
ocheis, Strab. XVI 751. Nahe dabei finden wir 


Konnte nicht etwa Phagros selber imDialekt auch 
einen Dental als Anlaut haben (vgl. Perralos, 
Əérrałos) und Za nur eine Gräziserung sein? 
Hier an der Peripherie eines ziemlich geschlos- 
senen Kultgebietes müssen wir eine Einschaltung 
machen, um nicht mit den M, ins Gleiten zu ge- 
raten auf jener schmalen und schlüpfrigen Bahn, 
die uns O. Gruppe vorzeichnet (vgl. Rödiger 
255). Ohne Berechtigung behauptet er Mythol. 


die Ortschaft Pagrai (ebd.) und die Sage von Pa- 40 212: Wie gewöhnlich in diesen nordgriechischen 


gras, dem Dämon des Nordsturms, den man 
speziell in Kilikien als Giganten kannte (Mayer 
Gig. u, Tit. 242; vgl. 219). Für denjenigen, der 
von Thrakien herkommt, kann es keinen Augen- 
blick zumal bei dem makedonischen Wechsel von 
® und J zweifelhaft sein, daß der Phagros vom 
Pangaion selber kein anderer ist als der wilde 
Jäger, der, von Philostrat Her, 294 unter dem 
Namen Rhesos gefeiert, aus den Schluchten der 


Ländern war Dionysos mit den M. gepaart; und 
213: auch hier standen neben Dionysos die 
Musen. 

In dem Art. Orpheus dess. Verf. Myth. Lex. 
II 1110 8 56 heißt es, daß der älteste Paredros der 
M. nicht: Apollo, sondern Dionysos war. Orph. 1091, 
13 kommt wieder die Yun der M, mit 
Dionysos zur Verwendung, vgl. Mythol, 245, 6. 
Wie an so manchen anderen Orten übersieht dieser 


Rhodope hervorbricht, der nachmalige thrakische 50 Forscher die Überschichtung älterer Zustände 


Reiter, dessen Kult sich bis zur Strymonmündung, 
andererseits zum Bosporos und darüber hinaus 
erstreckte. Weiter gehören dazu natürlich *Bayoos, 
wovon OAößayoos wie Bö&ıov und OAdpvkos. Der 
Schluß der Rhesostragödie 970ff., den E. M a a B 
sehr gewaltsam auf Orpheus umgedeutet hat (ihm 
folgend Gruppe, richtiger Perdrizet Cul- 
tes du Pang£e), s. § P, läßt Rhesos als Bdxyov 

ç in einer Höhle des Pangaion fortleben; 


durch eingedrungenen Dionysoskult oder -mythus; 
wie sie.mit oder ohne Zutun orphischer Kreise 
stattfand. Woher Rödiger 255. ‚die sicher 
stehende Annahme‘ schöpft von oripringhe ni 
Verbindung der M. mit Dionysos, weiß ich nicht; 
seine Ausführungen 260f. genügen dazu nicht. 
P.Rhesos. Wenn wir ung also der Rhesos- 
gestalt zuwenden, so geschieht dies nicht in der 
Hoffnung, Neues für die M. zu eruieren, sondern 


vgl. u. Ähnlich heißt es von dem Bienenzüchter 60 um keine Dunkelheiten auf unserem Wege zu 


Aristaios, dem am Pindus geborenen (Nonn. V 
289, vgl. Pind. Pyth. IX 65; ebenso Apoll. Aisch.), 
den die Haimonier Agreus nannten (bei Plut. 
Amat. 14, 757e, Dionysos Eurip. Bakch. 1020 
Önpeyosötas), daß er, mit Dionysos und seinen Or- 
gien eng verwachsen, schließlich entrückt wurde, 
ein Gegenstand des Kults für Griechen und Bar- 
baren, Diod, IV 82. Gleichwie der thessalische 


lassen. Im homerischen Epos, in den troischen 
Kämpfen ist der thrakische Dämon zu einem 
sterblichen Heros verblaßt, einem Rossebesitzer, 
der sich stark mit dem nordischen Diomed (s. 
M. Mayer Apulien 385, 399) berührt. Auf die 
von Manchen betonte weiße Farbe der Rose, das 
mythische Merkmal höchster Rasseeigenschaften, 
kommt hier nichts an. Philostrat (Her. 62) hin- 
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gegen, der in diesen Gegenden Bescheid weiß, 
bestätigt dem Verfasser des Dramas das gespen- 
stische Fortleben — wenn auch nieht am Pan- 
gaion (s. S. 720) — des Dämons und schildert ihn, 
den späteren thrakischen Reiter antizipierend, 
als wilden Jäger. Einige Züge sind dabei er- 
sichtlich vom Orpheus geborgt, also die reini- 
gende, Krankheit abwehrende Kraft, die keines- 
wegs, wie Jessen Myth, Lex. s. v. 108 behaup- 
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von Meister, der sich jedoch, wenn er auf 
Fenyvuus hinaus will, so weit von dem einfachen, 
geraden Wege entfernt, daß es keiner Sprach- 
gelehrsamkeit bedarf, um dem Fo#joos seinen Platz 
in einer wohlbekannten Reihe anzuweisen: Borjoa 
(auf Lesbos), Bonosós, Bonoayevns, Boloa usw., 
dazu Boñooçs auf Mytilene, Fiek-Bechtel? 
82, wo Weiteres, Eine Reihe, die sich über die 
Aiolis rückwärts in thrakisches Gebiet verfolgen 


tet, allen Heroen zukommt; die magische, ban- 10 läßt, aber auch in den Peloponnes hinabzureichen 


nende Wirkung auf die Tierwelt, die sich seinem 
Opferaltar freiwillig naht; eigentlich eine Sinn- 
losigkeit, da er ja nicht über Spiel und Gesang 
oder irgendwelche Mittel verfügt, die Tierwelt 
zu bezaubern und anzulocken, und insofern 
gegenüber der besänftigenden Gewalt, die von 
dem heiligen Sänger ausgeht, es sich bei dem 
wilden Jäger der Rhodope nur darum handelt, 
die Tiere zu erlegen oder späterhin als Opfer 


scheint. Paus. III 20, 3 Bovoga:, vielleicht schon 
mit verkürztem Vokal, in Verwechslung mit 
Außovoos Strab. IX 423, dem Fluß Aupovoss IX 
435. Bei Gruppe Mythol. 291, 15 und Orpheus 
Myth. Lex. III 1035, 39 steht zu lesen, daß diese 
ganze Reihe ostboiotischen Ursprungs sei, von wo 
sie nach Nordosten wanderte; ebenso Myth. Lex. 
III 1085, 39. Damit ist dem Autor die Haupt- 
sache entgangen, nämlich, daß die Nordwestecke 


geschlachtet zu sehen. So wird auch für die M. 20 von Kleinasien hier eben nur Dinge übernimmt 


als Mutter das Beispiel des Orpheus vielleicht 
maßgebend gewesen sein. Die Mutter heißt bald 
Kalliope (Apollod. I 18), bald Terpsichore (2. Hy- 
pothesis der Rhesostragödie. Schol. Hom. Il, X 
435. Tzetz, Lykophr. 831), bald Euterpe oder 
Klio (Apollod. a. O, Sehol. Rhes. 346). Man 
würde allenfalls Klio erwarten, die ganz in der 
Nähe des Rhesosgrabmals ein Heiligtum hatte. 
Je schwankender der Name, um so deutlicher und 


und fortführt, die im thrakischen Griechenland 
mit seinem Rhesos wurzeln oder jedenfalls damit 
zusammenhängen. Wie gut wäre es gewesen, 
hätte Gruppe schon damals die Einsicht ge- 
habt, daß Pãoos = Bonoos. In der (trotz der 
späteren Jahreszahl des Erscheinens voraufgehen- 
den) Mythologie Bd. II wagte er sich damit nicht 
hervor und setzte sorgfältig ein Fragezeichen da- 
zu; vgl. Register 1864 und 743, 3. Im Orpheus- 


bestimmter tritt die Überlieferung von dem M.- 30 artikel ist zwar das Fragezeichen getilgt, aber die 


Sohne hervor; auch die namenlose ‚M.‘ der Rhe- 
sostragödie würde genügen, 

Rhesos’ Vater heißt Eioneus oder Strymon. 
Das Erste, auf das Küstengebiet und den Orts- 
namen hindeutend, ist nichtssagend, da man den 
Helden ohnehin als Thraker kennt; jedenfalls 
nicht so bedeutsam wie der zweite Name, der uns 
etwas Neues zu sagen hat, Sage und Kult des 
Rhesos hat, wie es der Ostbewegung des Thraker- 


Notiz selbst außerhalb des Zusammenhangs wie 
eine Druckkorrektur eingezwängt, $ 30, 1092, 68, 
statt sich in § 33, der davon nichts weiß, auszu- 
wirken. Dabei war er Mythol. 1287, 2 auf dem 
richtigen Wege, 

Vielleicht, ich sage vielleicht, ist sogar eine 
Spur des Digammas von Poos noch in schrift- 
licher Überlieferung zu entdecken. In der Ilias 
VI 20 begegnet unter.den Troern die Gruppe Dre- 


tums entspricht, bei Byzanz, einer hier gut be- 40 sos, Aipytos, Pedasos, — Aipytos trägt den 


zeugten Stätte, das Meer überschritten, um uns 
in der Troas und in Bithynien je einen Fluß 
Rhesos zu hinterlassen, Vgl. auch den Fluß Rhe- 
bas am Bosporos (Plin.) nach Manchen — Rhesos; 
dazu Parthen. 36 über Kios. Wir werden ihn 
nochmals in Gesellschaft von Flußgöttern an- 
treffen. Die umgekehrte Richtung nimmt Ro- 
bert Heldens. 1171, 2 an, indem er von dem 
offenbar hellenistischen Kiosmärchen ausgeht und 


Namen eines bekannten Flusses in Bithynien, 
während Dresos sonst nirgends vorkommt und 
Etym, M. 287, 4 offenbar auf diese einzige Stelle 
Bezug nimmt. Wenn aber ein Digamma F in der 
Schrift irgendwie undeutlich geworden war, wie 
konnte es sich graphisch anders denn als A dar- 
stellen und wie konnte Ag7oos anders gelesen 
werden als Aenjoos? Vgl. o. S. 713, 48. Dres in 
dieser Unform, die man als eine barbarische, 


dem Rhesos den thrakischen Charakter abspricht, 50 thrakische eifrig aufgegriffen hat (Gruppe 


dies offenbar ganz verfehlt, ebenso wie 1173 die 
Ignorierung Philostrats. 

Inzwischen dringt aber die Namensform selbst 
auf Erklärung. Nicht daß wir mit etymologischer 
Tändelei von &&w (Gruppe Mythol. 214) uns 
aufhalten wollen, oder gar Epicharms aus der 
M.-Posse genügend bekannte Neubildungen hier 
ernst nehmen (dyaiaoxos). Aber den Ausfall des 
Digammas im Anlaut hat man längst gewittert. 


Solange diese nächste Frage nicht im negativen 60 


Sinne entschieden ist, muß die von Perdrizet 
Cultes et mythes de Pangee, Ann. de l'est XXIV 1 
bevorzugte barbarische Namenbildung gänzlich 
aus dem Spiel bleiben. Diese soll ‚König‘ bedeu- 
ten und erst allmählich zu einer Person geworden 
sein, Dabei wäre es doch sonderbar, daß Hipponax 
irg. 13 dem Rhesos dennoch einen besonderen 
Fürstentitel xáluvs gibt, Das Digamma stammt 


Myth. Lex s. Orpheus), steht in Orpheus’ Stamm- 
baum Gruppe 1075 und kann, sollte man den- 
ken, paläographisch nur als Dres-os ergänzt wer- 
den, welches den die Endung bezeichnenden 
Haken verlor. Hätte E. Maaß daran gedacht, 
so würde er nicht auf eine so gewaltsame Ande- 
rung wie ODorns (Orph. 153) verfallen sein. Um- 
gekehrt wird sich dieses fragwürdige ’Oplz/ns 
vielleicht einfacher mit Aono ausgleichen und 
das z für den in die Schrift hinabgeglittenen Rest 
des die Endung bezeichnenden Abbreviaturzeichens 
verstehen lassen. Orpheus stände also eigentlich 
zwischen seinem bekannten Vater Oiagros und 
einem verblaßten Rhesos anstatt einem unmoti- 
vierten, beliebigen Zivilbarbaren, wenn wir 
Dresos so verstehen dürfen. 

Aber mag man von Dresos immerhin absehen. 
Auch so kann das Urteil über die Persönlichkeit 
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nicht zweifelhaft sein, Die ganze Bresosreihe mit 
den Briseischen Wassernymphen (noch neugriech. 
Beloov = Quelle) schwankt zwischen dem feuch- 
ten Element und dem Dionysischen (Nys. Nymphen 
als Pflegerinnen des Kindes, wie in Euboia die 
‚Hydrien‘). Das gehört zu jenen letzten Problemen 
wie jenes, warum Liber = Asıßfv[os] von helpo 
(G. Curtius Gr. Etym. 365). An derselben 
Duplizität leidet Rhesos selber, des Bakchos Pro- 
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chos selbst (Aisch. frg. N. p. 9), dem Orpheus 
nicht en anders Eurip. Hippol. 953; Den 
M., Kalliope voran, fällt von selbst die Rolle zu, 
den Märtyrer zu betrauern, seine Gebine zu sam- 
meln und zu bestatten. Hier können starke in- 
nere Gründe mitsprechen, die bei Rhesos fehlen; 
nicht bloß diehterische Anklänge wie Eurip. Bakeh. 
560ff,, um die angesehenste M. zu seiner Mutter 
oder (seltener) Lehrerin (Gruppe Orph. 1073) 


phet, der aus den Orakelhöhlen Südthrakiens, be- 10 zu machen. Seine Gebeine ruhten zuerst in Lei- 


sonders der Rhodope, hervorbricht. , 
Täuscht nicht alles; so ist Rhesos ein ‚alter 
Flußgott oder Eponym des Flusses. Dabei ist es 
noch das Geringste, wenn auch nicht gleichgültig, 
daß die Mutter ihren Neugeborenen-in den Strom 
aussetzt, wo er von den Nymphen genährt wird. 
Unmöglich läßt sich jedoch all das ignorieren, 
was über die hervorstechende Rolle der Flüsse in 
den balkanischen Kulten beobachtet wird (Mayer 


bethron, einer echten M.-Stätte, bis sie nach dem 
Zentrum dieses Kults, nach Dion selber, über- 
führt wurden, Ein zweites Leibethron neben dem 
Olympischen, am Pangaion nachzuweisen, ist E. 
Maaß nicht gelungen; s. Perdrizet a. O 
Wir vermessen uns nicht, das Wesen des Orpheus, 
das so vielerlei Seiten aufweist, zu ergründen. 
Nur gegenüber gewissen methodischen Fehlern 
muß, auch im Interesse der M. einiges bemerkt 


Apulien 397f.; Molfetta u. Matera 282). Es ist 20 werden. 


auch nicht abzusehen, welchen Nutzen es haben 
soll, mit O. Gruppe, willkürlich genug, zu be- 
haupten, Strymon und Rhesos seien beliebige He- 
roen thrakisch-makedonischer Küstenländer; Rhe- 
sos stamme übrigens aus Chalkis, Mythol. 302, 
318. Mit einem Schwall übel zusammengesuchter 
Beispiele, darunter sogar Acheloos! (745), will er 
illustrieren, wie Quellen und Flüsse mit Namen 
einer irgendwo an ihren Ufern angetroffenen Per- 
son benannt wurden. Das war alles neu und in 
seiner Paradoxie bestrickend genug, um das Ur- 
teil der letzten Bearbeiter des Rhesosthemas ge- 
fangen zu nehmen. Ich weiß nicht, ob sich schon 
jemand die Mühe genommen, die zweideutige Ge 
sellschaft, die Gruppe da vereinigt, einzeln auf 
ihre Stichhaltigkeit näher zu prüfen. Es scheint 
nun schon zu genügen, wenn jemand Hekuba 
(Myth. Lex. s. Rhesos 626) oder Strymo die Pria- 
mosmutter anführt, die Skamandros’ Töchter 
heißen und doch auch keine Wassernixen seien. — 
Auch der Vergleich Myth. Lex. IV 110 griechi- 
scher Stammbäume, die zwischen den zahllosen 
Heroen auch einmal einen Flußeponymen bie- 
ten, scheitert in Thrakien, wo uns kaum ein He- 
roenname bekannt ist. i 

Mit Roberts (Heldens. 1173) Unterschei- 
dung zwischen dem Heroengrabe von Amphipolis 
und der Pangaionhöhle, die er für fiktiv hält, ist 
schon wegen Pagras (0.S.713,40) nıchts gewonnen; 


Grundsätzlich ist zur Etymologie in Erinne- 
rung zu bringen (Mayer Gig. u. Tit, 79; Arch. 
Jahrb. XL 55), daß reine Appellative sich im My- 
thos nicht halten und die undurchsichtige Form 
stets den Vorzug vor der appellativisch durchsich- 
tigen verdient. Wen also die Verbindung mit 
depvds, öoprn ‚dunkel‘ nicht überzeugt, der wird 
noch weniger auf dopards ‚Waise‘ eingehen. Plau- 
sibler als beide erscheint mir noch immer das 


80 männliche Korrelat der Unterweltsgestalt Orpe 


(s. Gruppe Myth. Lex. II 10628), Warum 
Orpheus verwaist oder der Einsame sein soll, ist 
nieht zu ersehen; der Einsiedler würde die Eifer- 
sucht und Wut der Mänaden nicht auf sich ge- 
zogen haben; er ist immer von Zuhörern um- 
geben und die Tierwelt und Bäume bezeichnen 
eben nur eine Steigerung, einen letzten Zuwachs 
an Publikum, während umgekehrt die Tiere und 
Bäume allein seinen Ruhm nicht hätten begrün- 


40 den können. Es kann unser Mißtrauen gegen 


diese Ableitung nur erhöhen, wenn eine in der 
Einöde lebende Kultgemeinschaft suppliert wird 
(Kern Orpheus 28), von der man bis dato nie 
etwas gehört. Aber diese Herleitung soll zugleich 
dazu dienen, den Namen des Vaters Oiagros zu 
erklären, als den einsamen Jäger (so schon 
Maaß 154). Hier erheben sich wieder prinzipielle 
Bedenken. Durch solche Lösungen wird von sei- 
ten der Sprachforschung der gefährlichen, gerade 


die Ignorierung des Philostratoszeugnisses (1171) 50 bei Dilettanten der Sagengeschichte herrschenden 


macht sich hier ungünstig bemerkbar. Daß erst 
437 die Athener Rhesos’ Gebeine aus der Troas 
dorthin schaffen ließen, beweist am Pangaion 
nichts gegen Sage und Kult, denen solche Auf- 
spürung von Reliquien öfter um vieles nachhinkt. 

Q. Orpheus. Bei Rhesos’ eng umschriebe- 
nem Wesen mag die Verbindung mit den M. mehr 
iokaler Natur und durch Orpheus bedingt sein, 
in einem Kreis zumal, wo nicht eben viele He- 


Neigung Vorschub geleistet, Silbe für Silbe zu er- 
klären (z. B. Hör-sel-berg; s. den Art. Komaitho), 
anstatt den einen Grundbegriff zu suchen, der 
verschiedentlich umspielt, aber nur selten durch 
einen zweiten erweitert oder modifiziert wird. 
Den Begriff olos in Ojagros zu suchen, ist nicht 
besser begründet als es etwa bei Olðéoxn, Oidy- 
Vera, Olßalos wäre, oder in der Reihe Airos, 
allıvov (vgl. Preller-Robert 461, Abert 


roinen zur Verfügung standen. Von ‚thrakischen 60 und Kroll o. Bd. XII S. 717£.), *ollıvor, 


M.‘ zu reden (Rödiger 2568. P. Jessen 
Myth. Lex. IV 626) hätte keinen Sinn. Vielmehr 
stehen die Göttinnen in einem prinzipiellen Gegen- 
satz zu jenen wirklichen, nicht bloß nominellen 
Thrakern, wie sie der rasende Lykurg repräsen- 
tiert, vor dem die M. flüchten müssen (Soph. Ant. 
965), oder die Mänaden, die den frommen Sänger 
Orpheus umbringen; zum Teil auch jenem Bak- 


erweitert Oitdiıwov (dies etwa im Zusammen- 
hang mit Olzdoveos und seiner Wortgruppe?). 
Dazu Pind. frg. 139 Schr. Alvor, ailıvor durel, 
Myth. Lex. Ill 2056. Vielmehr bietet sich in 
dem südthrakischen Milieu zum Vergleich nicht 
nur der Fluß Oiagros, den Serv, Verg, Eel. IV 
524 mit dem gegenwärtigen identifiziert, son- 
dern auch die Reihe Agreus, Zagreus, Phagros, 
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Pagras, Bagros. ORlößayoos (vgl. Púfiov, Ohd- 
ypu£os), Entweder ist Oiagros als eine der Ge- 
stalten des wilden Jägers zu verstehen, oder selb- 
ständig, z. B. als eine Flußgottheit; schwerlich 
aber. kann er aus Orpheus hergeleitet werden. 

Er ist auch genealogisch mit Orpheus nicht 
wnlöslich verbunden. Dahin deutet eine wenig 
Dre Stelle des Pausanias, IX 30, 4. Sein 

währsmann findet es verkehrt, Orpheus als 
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haben nicht mit Musik angefangen, gleichwie uns 
von Apoll nirgends gesagt wird, wer ihm statt 
des tödlichen Bogens und des Schäferstabs des 
Karneios die Leier (kein Hirteninstrument wie 
die Flöte) in die Hand gegeben und Gesangs- 
unterricht erteilt habe. Wie die Harpyien zu mu- 


sizierenden Sirenen wurden, wenn, auch Grab- - 


figuren, war auch von jeher eine schwierige Frage; 
sie würde für uns hier wegen öorn == Harpyia 


Sohn Kallıdans ris Mobons xal ob tùs Ilıoov 10 (s. Myth. Lex. II 1, 1062 o. S. 718, 30) noch spe- 


zn betrachten. Was soll das heißen? Hitzig 
und Blümner finden nichts zu bemerken 
(484). Nach Gruppe Orph, 1073, 61 hätte 
vermutlich jemand an Orpheus’ göttlicher Abkunft 
Anstoß genommen, Wenn aber Orpheus nicht 
Sohn einer Göttin sein sollte, so konnte diese noch 
weniger Tochter eines Heros eponymos heißen; 
das war auch bei Kalliope nie der Fall. Hier 
scheint doch wohl im Texte etwas nicht zu stim- 
men. Entweder erwartet man tris IIıdoov Öuyargcc, 
also eine unbekannte Pierostochter, oder einen 
Frauennamen /Tısols; vgl. o. S. 708, 30, anderer 
Möglichkeiten nicht zu gedenken. In jedem Falle 
wird Orpheus näher an Pieros, der sonst sein 
Großvater ist, herangerückt und der dazwischen- 
stehende Oiagros ausgeschaltet. Der Vatersname, 
muchte es Apoll (Pindar u. a.) oder Oiagros sein, 
war von Anfang nicht so bestimmt wie die Ver- 
bindung mit der M. Wenigstens erweist sich die 


zielles Interesse haben. Auf einem merkwürdigen 
Vasenbild, Journ. hell. stud. XLI Taf. XII 280 
(vgl. Furtwängler Gemmen 248 Fig. 139. 
Robert Arch, Jahrb. XXXII 146) gebietet 
Apoll, der in ein Fell, eine Art Ais xóðtov ge- 
hüllt ist, dem fortlebenden Haupte des Orpheus 
zu schweigen. Selten daß der versteckte Gegen- 
satz zwischen Orphikern und dem delphischen 
Apoll so in die Erscheinung tritt, Für die Sekte 


20 war auch Orpheus eine Art Bakchosprophet, (Paus. 


IX 30, 9). Jedoch macht die allzunahe Zusammen- 
stellung desselben mit Rhesos in der nacheuripi- 
dischen Tragödie Schwierigkeiten, mit denen sich 
auch Robert Heldens. 1173 nicht deutlich ab- 
gefunden hat; man vermißt die Auseinanderset- 
zung mit MaaB’ weitgehender Theorie. 

Mit dem Einbruch des bakchischen und bak- 
nam Elements in den Kreis Apollos 
und der M. gelangt unser Thema an einen Halte- 


Nennung beider Eltern gewöhnlich als spätere 30 punkt, hier, wie schon an früheren Stellen. 


Konsequenz, 

Kurz, der Versuch, aus der Person des Vaters 
den Orpheusnamen herzuleiten, erweist sich als 
ebenso vergeblich, wie es dasselbe Experiment 
bei dem Namen des Orpheussohnes sein würde, 
der ein Thraker zu sein pflegt. 

‚ Löst man die Orpheusgestalt aus dieser zwei- 
seitigen genealogischen Umklammerung, so wird 
sein Wesen durch zwei Kernpunkte bestimmt: 
erstens den mit den apollinischen kollidieren- 
den Helioskult, sodann die Beziehung zur Unter- 
welt, die nicht nach dem als Episode behandelten 
Abstieg, einer Verherrlichung treuer Gattenliebe, 
zu beurteilen ist. Für eine feste, alte Hades- 
gestalt spricht nicht nur das Zeugnis der unter- 
italischen Vasenbilder, mögen sie auch nur den 
dortigen Mysterienglauben widerspiegeln, son- 
dern ‚gewissermaßen auch der Name Euridike, 
verglichen mit der mysteriösen, fast nie enthüllten 


Eurynome in Arkadien, dem Todesdämon Eury- 50 


nomos, Paus. X 28, 7, sowie endlich dag Fort- 
leben des Orpheuskopfes nach der Katastrophe 
fe, 5. 720, 11). Von Pheneos und dem dortigen 
gravsigen Kult der Demeter Kidaria kennt man 

e Verehrung des Kopfes oder der Justizmaske: 
Arch. Jahrb, VII 1892, 200, An der kleinasia- 
tischen Küste hat die mutterländische Idee nur 
insofern vielleicht eine Modifikation erfahren, als 
das drüben heimische Bild eines auf dem Wasser 


schwimmenden dämonischen Hauptes (Gru ppe60 


Mythol. 1652, 10) — ohne daß es dazu der Osiris- 
sage bedurfte —, auf die westliche Sage, d. h. auf 
den zerstückelten Orpheus übertragen wurde; doch 
das bleibe dahingestellt, 

Diesen düsteren Seiten vorzeitlichen Kult- 
wan ma wir uns nor verschließen, wie 
anmutig auch die spätere Dicht usame Züge 
zu mildern und zu umkleiden wußte. Auch die 1 


R. Thraker und Pangäer, Die seit 
manchem Menschenalter schwebende Frage, war- 
um hier so vieles ins Thrakische hinübergespielt 
wurde, wo es sich im Grunde um hellenisches 
Terrain und hellenisches Erbgut handelt, dem 
allein Rhesos assimiliert wird: diese sollte uns 
eigentlich erspart werden. Die Antwort könnte 
nur banal lauten. Weder kehren wir zu O. Mül- 
lers Standpunkt zurück, von den barbarischen 


40 Thrakern eine besondere, höher zivilisierte Spiel- 


art (den Hellenen verwandt oder nicht) zu unter- 
scheiden, welehe nach Mittelgriechenland die Seg- 
nungen ihrer Hochkultur verbrachte. Noch ver- 
mögen wir uns andere Methoden der Scheidung 
anzueignen, die Nord- und Südthraker treffen sol- 
len (bes. v, Wilamowitz). Wie Thukydides 
selbst verkündet hatte, daß in Griechenland in 
alten Zeiten Barbaren wohnten, d. h. Mitbewoh- 
ner waren, so sehen wir keine Möglichkeit und 
keine inneren Gründe, um vor den thrakischen 
Spuren in Phokis (Mayer Apulien 212) die 
Augen zu verschließen. In Eleusis erscheint das 
thrakische Element sekundär. An den eigent- 
lichen M.-Sitzen Boiotiens reduziert es sich auf 
die Pierier als Träger des M.-Dienstes, ein Ele- 
ment, das man geographisch zu genau zur Ver- 
mittlung zu pressen versucht (Myth. Lex. ITI 2497). 
Deren ursprüngliche nördliche Sitze am Olympos 
sowohl wie östlich am Pangaion, wohin sie im 
6.—5. Jhdt. gedrängt wurden, lagen nun einmal 
auf thrakischem Gebiete. Die Makedonen, deren 
Name mythologischen Klangs entbehrte, sind zu 
spät eingerückt (7. Jhdt.), um den Thrakernamen 
zu verdrängen, gleichwie in Kleinasien die Thraker 
zu spät kamen, um den Phrygernamen zu ver- 
drängen. Wie jene ‚Thraker‘, so hießen in folge- 


richtiger Staffelung die südwärts ängten 
Dorer ein Maxeövöv EBvos: Herodot. I 56 (vgl. VIII 
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43). Genug, es sind nicht Thraker, die uns 
hier zum Nachdenken nötigen, sondern ganz 
andere Grundprobleme. ‘Wie verhält sich die 
gerade hier durch M., Thamyras, Orpheus reprä- 
sentierte Sängerzunft oder -kunst zu dem Berg, 
den sie umgeben, dem Olymp? Woher dieses Zu- 
sammentreffen? Man könnte dazu die Vorfrage 
stellen, wie ein Gebirge zum Göttersitz wird. 
Immer gehören dazu umwohnende Stämme, Gläu. 


Musai 722 


hier die Sitze eines Griechenstammes zu ent- 
decken, die dann verlassen wurden und den Bar- 
baren anheimfielen. 

Hat das seine Richtigkeit, so können wir uns 
gewissen Folgerungen nieht entziehen. Die un- 
historische Idee von einer auf dem Olymp hau- 
senden Göttergesellschaft hat, bevor noch der 
weitere Gedanke von dem dort irgendwie zu er- 
steigenden Himmel sich einmischte, zur Voraus- 


bige, die dorthin aufblicken, Die Pierier helfen 10 setzung einen konkreten Kult. Man sollte meinen, 


uns nieht, solange man nicht weiß, unter welche 
Stämme man sie zu rechnen hat; wenn der Name 
nieht gar (nach M aa B) ein bloßes ‚Appellativ 
{wie Latium) ist, das dann mit lsıoyvn zusam- 
menhängen müßte. Aber mindestens ein histo- 
risch greifbarer Stamm muß sich finden lassen. 
Es sind peinliche Fragen, die sich aufdrängen. 
Da wird ein Wunderdoktor weiter helfen müs- 
sen: Euhemeros. Sein Fabelland Zayxaze mit dem 


nur an einen Kultsitz des Zeus konnte die übrige 
Gesellschaft sich ankristallisieren. Vermutlich 
haben dieselben Achaier den Zeuskult auch nach 
dem Peloponnes gebracht, wo er fremd war und 
also die einheimische Hera ihre Feindin werden 
mußte. Gab es aber eine Kulturidee zu hegen und 
den Hymnendienst zu pflegen, eine Propheten- 
und Sängerzunft, so ist nicht einzusehen, warum 
nicht in ihr schon damals eine überragende Ge- 


Zeus Ileyyatos, worüber sich seine Zeitgenossen 20 stalt erstanden sein sollte, deren Gedächtnis in 


ärgerten oder lustig machten (vgl, Kallim. frg. 10 
Pf.), sollte irgendwo im Orient liegen. Das war 
nötig, denn Platos Atlantis war für den Westen 
erfunden. An diesem platonischen Wunderland 
war ebenfalls alles freie Dichtung, bis auf den 
Namen, Atlas war eine wirkliche geographische 
Größe, zuerst ein Berg im Peloponnes (s. Prel- 
ler-Robert 561), der schon damals als Him- 
melsträger betrachtet, ganz fern an den westlichen 


einem so individuellen Zuge wie dem von Tha- 
myras und seinen zwei verschiedenfarbigen Augen 
fortlebte, einem Zuge, der keine mythologische 
Betonung verträgt. Zu solcher Überlegenheit ge- 
sellen sich leicht zwei Momente: Mißgunst und, 
ex eventu erschlossen, Überhebung; daher der 
Konflikt mit den M., daher das tragische Ende 
des Orpheus (einer an sich nicht menschlichen 
Figur). Der Dichter der Minyas hat das tragische 


Horizont rücken mußte, Konnte nicht auch der 30 Moment des Thamyras nicht verstanden und ihn 


Panchaia eine Realität zugrunde liegen, die nur 
eine leichte Verschleierung erfuhr? Deutlich ge- 
nug wies ja auch das dortige Volk der Torpülıo: 
auf Pangaion und die Chalkidike mit ihren drei 
Zaeken hin; aber man merkte nichts von der Zwei- 
deutigkeit, die auf Triphylien zu weisen schien, 
woher sich dann auch die ganz unberechtigte 
Schwankung der Schreibweise mit A oder 42 er- 
klärt. Was dem Dichter eine Handhabe bot, das 


unter die Verbrecher geworfen. Aber erst muß 
das Gewerbe da sein, ehe sich ein Schutzpatron 
dazu findet wie die zweifache oder vielfache Muse; 
erst ‘die Sängerzunft, dann die Erhebung der 
Quellnymphen zu ähnlichem Tun. Daß der M.- 
Kult vom Olymp ausgegangen und nach Pierien 
übertragen sei, ist eine Annahme, die man schon 
bei Preller-Robert I 411 liest; o. S. 707, 8. 

S. Späteres. In der Kaiserzeit finden wir 


waren vielleicht die homerischen I/avazozo. 40 zu Thespiai die dortigen alle fünf Jahre statt- 


(Havayoixöv ögos in Achaia Polyb. V 30 wahr- 
scheinlich bedeutungslos). Schwerlich hätten die 
Homeriden darüber Aufschluß geben können, was 
unter ‚Achaiern und Panachaiern‘ verstanden sei, 
Der zweite Ausdruck klingt wie Panionion, Pam- 
boiotia. Aber er war unmotiviert, insofern 
‚Achaier‘ ja schon an sich einen Sammelnamen 
darstellt oder so gemeint war oder mit Vorliebe 
gebraucht wurde, um die gegen Troia Verbün- 


findenden Erosfeste Zoweldi« mit dem M.-Kult 
verbunden. Seit wann? Eros, Sohn der M., Plut. 
conv. 187. i 

Die Verbindung mit Linos, dem mythischen 
Sänger (o. S. 708, 48), ist oberflächlich vollzogen 
worden, indem man ihm bald diese, bald jene M. 
zur Mutter gab; vgl. Preller-Robert 461; 
Gruppe Mythol, 968, 1. Irgendein lokaler 
Untergrund, um diese Genealogie zu rechtfertigen, 


deten zu bezeichnen. Von einer matten Tautolo- 50 existierte, soviel wir sehen, nicht. Die in den 


gie, einer mechanisch wiederholten, haltlosen 
Phrase werden wir befreit, wenn der zweite 
Kampfruf einen eigenen, nicht mehr vollwer- 
tigen Begriff enthielt, wenn darin die Erinnerung 
an die alte, nördliche Heimat am Pangaion nach- 
tönte. Den späten Autor solcher Unterhaltungs- 
Hteratur dürfen wir nicht darüber befragen, ob 
er etwa den Panchaianamen so ähnlich hat aus- 
sprechen hören wie er das neue Wort schrieb 


Seholien zu Hom. Il. XVIII 570 erhaltenen Verse 
aus einem Öorvos, einer Totenklage, welche die 
M. um Linos anstimmten, sind in ihrem Alter 
weit überschätzt worden; vgl. Maaß Herm. 
XXII 303ff. vgl, Aratea (s. Preller-Robert 
463). Ganz undurchsichtig bleibt das Verhältnis 
von Linos und Krotopos, die jeder Sohn der M.- 
Amme Eupheme (Hyg. fab. 274) heißen; beide 
galten auch als Könige von Argos, wobei Linos 


(Ed, Meyer II 78 erklärt bekanntlich ‘Ayarol 60 von dem Sänger unterschieden wird. Am Helikon 


= A-yuol, die ganz Edien). Aber verpflichtet 
sind wir ihm wahrscheinlich dafür, einen schwa- 
chen oder dunklen Punkt im homerischen Sprach- 
gebrauch berührt zu haben. Die Hoffnung, das 
schattenhafte Pieriervolk allmählich Fleisch und 
Blut gewinnen zu sehen, erfüllt sich nicht; es 
zerfließt vielleicht in einem geographischen Ap- 
pellativ wie Latium. Wohl aber scheint man 


opferte man dem Linos vor den M. vor einer 
kleinen Felsnische, wo er unweit der Eupheme 
sein Bild hatte (Paus. IX 29, 5). 

Sonderbar ist Krotos, der Applaus oder Chef 
der Claque, s. o. Bd. XI S. 2028, 33. Ob etwa durch 
Verschreibung oder Verlesung von Krotopos ent- 
standen? Über diesen letzteren s. Preller- 
Robert 463, 1, o. Bd. XI S. 2027. Es fallen 
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wie bei Linos ganz divergierende Versionen auf. 
Nach Ovid. Ib. 573 wurde er von Apoli in den 
Tartaros gestürzt. Die Katasterismen erhoben 
unter dem einen oder dem anderen Namen diesen 
Jäger als Bogenschützen zum Sternbilde des 
Schützen, Die Versetzung an den Sternenhimmel 
soll auf Antrag der M. geschehen sein, die der in 
der Nähe lebende Jäger mit Wildpret versorgte: 
Robert Eratosthenis cat. 150. Das ouuuloyorra 
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Die Sphinx soll ihren Rätselspruch von den 
M. gelernt haben, Apollod. III 52, und wird selber 
geschmackloserweise angeredet xaxdnzege Moüca 
Öavövzwv, Hypothesis Eurip. Phoen. Die erste 
Sibylle zò tæv Movosv toapsīoa soll vom He- 
likon nach Delphi gekommen sein: Clem. Alex. 
p. 78 Sylb. 

T. Individualisierung der M. Die 
M. treten noch bis tief ins 4. Jhdt. als ein in 


ats Movoaıs von Krotos ist jedenfalls etwas sehr 10 seinen Funktionen wesentlich gleichartiger Ver- 


Singuläres und Anstößiges, Maaß. Arat. 239. 
Gruppe Mythol, 96, 4. 631; Mythogr, gr. IU 1 
(Lpz. 1897) Ps.-Eratosth. 24 p. 28. 

Nach Ovid. met. V 274ff. wollte Pyreneus, 
der am Parnaß wohnte, den M. Gewalt antun; 
sie flogen davon, er wollte ihnen folgen und stürzte 
vom Dach, 

Ob das eigentümliche Moment der Beflügelung 
auf der platonischen Verwechslung mit Sirenen 


ein auf, Die Reliefs von Mantineia und die Chigi- 
reliefs (Chigi nebst Replik) zeigen deutlich, 
wie. sich die Funktionen auf mehrere Figuren 
verteilen und ein zwangloses Alternieren zwischen 
ihnen wie Gespielinnen keinen persönlichen Be- 
rufscharakter aufkommen ließ. Wo sonst die eine 
oder andere, z. B. Kalliope, namhaft gemacht 
wird, hat sie eben nur repräsentative Bedeutung; 
Die Sprache selbst, wie ueAneodus zeigt (s.o 8.686, 


beruht? Die Kunst weiß nichts davon, Pind. 20 18),wovon Melpomene, unterschied nicht Tanz und 


Isthm. I 65 ist jedenfalls noch sehr entfernt da- 
von und will nur sagen ‚auf Flügeln des Gesanges‘. 
Dahingegen erscheinen sie in römischer Zeit oft 
mit drei Federn als Kopfschmuck über der Stirn. 
Anknüpfend an den Namen der kretischen Stadt 
Aptera Steph. Byz, (0. S. 704, 32) wurde von einem 
Wettstreit mit den Sirenen erzählt, nach dessen 
siegreicher Beendigung die M. sich einige den 
Gegnerinnen ausgerupfte Federn als Stirnschmuck 


Gesang neben der Poesie, Unterscheidungen er- 
gaben sich hier erst auf den Höhepunkten klas- 
sicher Kunst. Und auch da zeigt sich an Bei- 
spielen wie Helbig Führer? I 174ff., wie ver- 
eblich und verfehlt Benennungsversuche und 
harakteristik der einzelnen Personen sein können. 
Wohl können wir uns die Möglichkeit vorstellen, 
daß einige Figuren, etwa drei, einen Reigen bil- 
deten; aber zu lebhafterer Tanzbewegung mußte 


zulegten, Nach Ovid. met, V 300f. 662ff. hätten 30 sich mindestens eine loslösen, ebenso wie minde- 


auch die neun Pierostöchter die M. zum Wett- 
streit herausgefordert und seien zufolge dem 
Schiedsspruch der Nymphen unterlegen und dann 
in Vögel verwandelt worden, in picae Spechte 
(Ovid). Diese Fabel ist noch schwächer als die 
vorige, da die M. selber im Grund Pierides sind 
und für die Metamorphose hier gar kein Anhalts- 
punkt vorlag. Irrtümlich schreibt Baege 123 
(0. $ L) Musas Pieri filias cum Thespiadibus (das 


stens eine andere mit Flöten. Aber da sich, wie 
gesagt, auch kleine Gruppen bilden, kann nicht 
jede einzelne Figur ein Attribut, Instrument, 
Rolle oder Sehreibtafel oder Maske führen, Die 
Vereinzelung ergab sich in der statuarischen 
Kunst, aber immer noch ohne bestimmte, fest- 
stehende Verteilung der Namen, Und diese Un- 
bestimmtheit dauert noch während der ganzen 
Epoche des Hellenismus fort, um erst in nach- 


sind vielmehr die M.) certasse, Nach Nikander 40 augusteischer Zeit bestimmteren Normen zu wei- 


bei Ant. Lib. 9 wurden die Pierostöchter, die 
von der Mutter auch Emathiden hießen, in neun 
verschiedene Vögel verwandelt; zwischen $ 1 und 3 
eine ganz fremdartige Partie. Auch die Verlegung 
nach dem Helikon ist entschieden unglücklich. 
Als einen den M. befreundeten Vogel betrachten 
manche den Schwan, etwa wegen Kallim. hymn, 
Ap. 5? Günstig sind sie den Zikaden, Anth. Pal. 
IX 584 Jac., die Propheten der M. heißen, Plat. 


chen. Mancher Charakter, wie die M. der Komödie, 
konnte sich naturgemäß nicht vor dem 4. Jhät. 
entwickeln, 

Ganz besondere Erscheinungen zeigt die M. 
der tragischen Bühne. Von Anfang an sehen wir 
in ihren Händen das Schwert. Ein Anfang, der 
aber nicht weit über 800 v. Chr. hinaufreichen 
kann, Das Konstantinopler Euripidesrelief (Arch. 
Jahrb. XLIV 1929, 297) zeigt, bei dem Dichter 


Phaedr. 262 d. Die Bienen ließen sich zwar nach 50 stehend, eine Göttin mit Schwert in der Hand, 


Varr, r, r. III 167 durch Zymbelklang einfangen, 
jedoch wenn es poetisch, Lyr. III? p. 349, App. 
Anakr. 1085, heißt Eiıxwridas zeuyjoas EBelov 
copäs wehlocag, so ist an 0. S. 711, 63 zu erinnern. 
Aus den Schriften über d. Myth, der Bienen von 
Rob. Tornow, Berl, 1893, und Cook Journ. 
hell. stud. 1895 vermochte ich nichts mehr zu 
entnehmen, 

Bei Auson. p, 232 Peip. sind die M. (Lesart 


welche die Beischrift Skene führt, als ob es noch 
keine einzelne mit Namen gekennzeichnete Büh- 
nen-M. gegebenen habe, In der Tat erweist sich 
die zugrunde liegende Bildkonzeption als ein 
Werk des Parrhasios, das wohl drei Generationen 
älter sein konnte als jene tragische M. Man be- 
merke, daß bei Paroimiogr. II 494L. in der 
M.-Reihe bei Melpomene und der Tragödie als 
Repräsentant Euripides gilt, der seine Popularität 


unsicher) xgwwoorepavoı mit Lilien bekränzt (Hss. 60 dem 4. und 3. Jhdt, verdankte, Merkwürdig ist 


xgtvvo) oder mit einem der dortigen Mischwörter 
aus zweierlei Sprachen (penna-or. Über ihre drei 
Federn s. Bildwerke S. 757,15. Mit Rosen bekränzt 
bei Sappho Clem. Alex. p. 18 Sylb. Gewöhnlich 
Efeu, Varro bei Serv. Verg. Eel. VIII 12. Anth. Pal. 
I 272 u. ö., s. Rödiger 270, 1, jetzt vor allem 
der delphische Päon des Philodamos Bull. hell. LV 
345. Efeublätter Cornut. 14. Vgl. Bildw. 732, 18. 


ferner, wie bei dieser letzteren M. allmählich 
neben dem Schwert, damit abwechselnd, die Keule 
aufkommt, mit der rechten Hand aufgestützt, 
währeud die linke die Maske hält. So tritt uns 
schon lange vor den römischen Sarkophagen die 
Kolossalfigur des Louvre entgegen (u. S. 755), 
eine hellenistische Schöpfung, Fr.- Wolters 
1442. Woher dieses Attribut, da auf der Bühne 
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schwerlich irgend jemand durch diese Waffe ums 
Leben kam? Man erinnert sich nur, daß die Moi- 
Ten mit ehernen Keulen kämpfen, Apollod, bibl. 
I 38, daß mit ihnen die Ananke, die saeva neces- 
sitas des Horaz (carm. I 35, 17) oft verbunden wird 
(s. Myth. Lex. III 1, 70f.), in Korinth zusammen 
mit der Bia verehrt wurde, Paus. II 4, 6. Ent- 
lehnt ist die Keule vielmehr dem Herkules, des- 
sen Maske die Sarkophag-M. oft gleichzeitig neben 
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und wo die eine Aussage die andere bedingt oder 
ihr im Wege steht. 

Besonders auffällige Verschiedenheit der Auf- 
fassung zeigt die Charakteristik der Polyhymnia: 
ndvoopos spendet sie oder spielt das Barbiton: 
eine leicht bewegte, um sich blickende (Nonn. 
V 104) Figur mit erhobener Hand, die wir in 
der Skulptur nicht mehr identifizieren können, 
wird auf erzählende Kunst, auf Pantomime und 


sich haben. Da aber Herakles selbst auf der atti- 10 Tanz, auch auf Rhetorik bezogen: signat cuncta 


schen Bühne so gut wie keine Rolle spielte, sieht 
sich die Erklärung auf andere Umstände hin- 
gewiesen, speziell auf die in Rom mit dem Her- 
eules Musarum vereinte M.-Gruppe von Ambrakia 
(u. 8.736,53) aus der Pyrrhuszeit, deren kleine, un- 
gefähre Nachbildungen auf den Pomponiusmünzen 
eine M, mit aufgestützter Keule und mit Maske 
aufweisen, Daß später Damophon neben .die M. 
Apollo und Herakles stellte, ist allbekannt, wäh- 


manu (Auson, 412 P.) würde man freilich eher 
auf Urania mit dem Zeigegriffel beziehen (Bild- 
werke S. 753,68), wenn nicht dabei stände loquitur- 
que Polymnia gestu, Willkürlich und wertlos 
Plut. Qu. conv, 746 d. Überraschend ist es, diese 
Göttin als Vertreterin der Geometrie zu finden. 
Wie der Text zeigt, stammt A des By- 
zantiners, Wissenschaft aus klassischen Zeiten: 
Klio mit Herodot als Vertreter, Thalia mit Me- 


rend andere M.-Verbindungen mit Herakles (o. 20 nander, Melpomene mit Euripides, Euterpe mit 


S. 704, 4) undeutlich bleiben, — Das Stierhaupt, 
worauf einmal die Muse der Sarkophage die Keule 
stützt, wird auf Acheloos und Akarnanien be- 
zogen, als ob Herakles den Flußgott geschlachtet 
habe, Bie Myth. Lex. II 8290. — (Plut. Qu. 
conv. 745 e bei dem Gegensatz zwischen M, und 
Ananke ist nicht an die Tragödie gedacht.) 
Dies führt auf eine letzte, vorläufig noch nicht 
lösbare Frage. Wie weit reichte im 4. Jhdt, die 


Stesichoros (?), Terpsichore mit Pindar, Kalliope 
mit Homer, Urania mit Arat, Polyhymnia mit 
Euklid; kein Name ist jünger als das 4. Jhdt.; 
über Euripides a. o. Einen offenbaren Fehler ent- 
hält Erato mit Cymbel und Hermes, denn diesem 
gehört die curva lyra; bei Mythogr. vat. I 114 
und II 24 paßt Rhetorik für Polyhymnia im 
Sinn der Tabelle; aber die Geometrie, welche 
ebendahin gehört, haben sie anderswo unter- 


Wirkung des Prodikos von Keos und seiner epi- 30 gebracht und irrtümlich der Erato gegeben. Bei 


deiktischen Heraklesfabel, die den Helden als den 
herrlichen Dulder feierte? Dies in dem gleichen 
Geiste wie Lysipp mit seiner Vorliebe für den 
von seinen Mühen ausruhenden Herakles. Kann 
ferner die Pronomosvase (u. S. 735, 22) hier etwas 
bedeuten? Da erscheint Herakles gewissermaßen 
als Mitrepräsentant der tragischen Bühne, auf der 
er doch faktisch fast gar keine Rolle spielte, Dies 
betont Robert Herm. 1887, 338 (gegenüber 
Helbig Führer nr. 367). Daß in dem dortigen 
Chor der Komödiendichter Demetrios mit Un- 
recht gesucht wird, werden wir später sehen 
(Bildwerke S. 785, 27). Die Vorbereitungen zu 
dem der Tragödie folgenden Satyrspiel ergaben 
natürlich ein dankbareres Bild als sie ein tra- 
gischer Chor geliefert haben würde. Aber alle 
etwaigen Zwischenglieder fehlen uns. 

Bei der eingefügten Tabelle ist, unter Ab- 
sehung von den Tüfteleien und Spielereien bei 


postolius beruht die Verbindung von Euterpe 
mit Stesichoros wohl auf einer ähnlichen Ver- 
wechslung wie in der Tabelle Anth. Pal. IX 504; 
man erwartet da eher etwa Melpomene, vgl. Horat. 
carm. IV 9, 8 Stesichorique graves Camenae, — 
Sehr frei schaltet mit ihren Aufdrucken die Terra 
sigillata der ersten Kaiserzeit (u. S. 737, 21), wo 
neben der attributlosen Muse ‚Klio‘ steht, neben 
der mit Phorminx ‚Euterpe‘ und der in der Rolle 


40 Lesenden unbedingt die unedierte Beischrift ‚Kal- 


liope‘ gebührt hätte, wie das Lagobolon der leich- 
ten Thalia, In dem schönen Vergilmosaik aus 
Hadrumetum (u. S. 757,35) steht neben dem thro- 
nenden Dichter eine M. mit Schriftrolle, Kalliope 
oder Klio, und aus koloristischen Räcksichten 
die tragische im Theaterkostüm, also Melpo- 
mene. 

Sehr aparter Natur ist — wir greifen hier den 
Bildwerken vor, wie bei dem Herkulanenser Ge- 


Plutarch und Diodor (o. S. 701, 7) und wertloser 50 mälde im Louvre, Helbig Wandgem. 859 — 


Verse wie Bull. hell, XXVI 143 das hier ziemlich 
vollständige Material von Bie’s Buch 9afl. zu- 
grundegelegt, trotz einiger evidenten Ungenauig- 
keiten; so werden S. 96 die Honestusepigramme 
(vollständiger Bull, hell, XXVI 134) zum Teil 
unrichtig gedeutet, wird S. 101 der Klio das 
Diptychon abgesprochen, S. 99, 3 das Grie- 
chische unerklärt gelassen, S. 98, 1 ueAnoueuns 
versehentlich klein gedruckt und vom Leser eine 


das Monnus- (nicht Nonnus-) Mosaik von Trier, 
über dessen literarische Quelle Studemund 
Arch, Jahrb. V 1f. Aufschluß gibt. Ant. Denkm. 
I Taf. 47. (Hettner). Bernoulli Gr. Ikon. I; 
vgl. Lippold Röm. Mitt. XXXIII 12. Da ist, 
wie bei dem Paroimiographen, jede M. mit einem 
Dichter oder Sänger gruppiert, aber mit zum Teil 
seltenen Namen, wobei der Partner manchmal un- 
deutlich oder verloren, 


Erörterung der Textworte vermißt. — Es ergibt 60 (Kalliope) mit Homer 


sich, daß bis zu Ende des Altertums Einhelligkeit 
nur für sechs M, erzielt war, nicht aber, trotz 
B i e 104, für Polyhymnia, Terpsichore und Erato. 
Es hätte nun keinen Zweck, bei einzelnen Per- 
sonen alle möglicherweise vorkommenden Funk- 
tionen zu registrieren, Es kommt vielmehr auf 
die Verteilung der Rollen innerhalb der einzelnen 
Quelle an, wo manchmal Unsicherheit herrscht 


Klio mit Kadmos wegen der Schreibkunst, 
Kithara, Schreibzeug an Stele 

Melpomene mit ? f 

Euterpe mit Hyagnis, dem phrygischen Flöten- 
spieler; über Postament Flöten 

Erato) etwa mit Thamyris 

Terpatchore) ? i 

Urania mit Arat, am Globus demonstrierend 
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Thalia mit Pedum (Lagobolon), Maske auf 
Postament, Partner? 

Polyhymnia, Fackel (?) haltend, mit Akikaris, 
dem indischen Weisen, 

Etymologie. Hier kann man nichts bes- 
seres tun als auf Gruppes sprachgelehrte Dar- 
legung Mythol. 1076f, verweisen, Vermißt wird 
G. Curtius Gr, Etym.4.5, Gern läse man den 
Hinweis auf den alten Namen Oovoðes, o. S. 698, 













































Musai 728 


und auf die antike Verbindung mit uáopa: 
(©fmoıs zu schwach, Cornut.) = stürmen, for- 
schen = Gruppe Mythol, 76. Gewiß unbe- 
rechtigt ist die Verbindung mit udvrıs und pavla, 
Was es mit dem ägyptischen, an hebr. majim 
(Plurale tantum) erinnernden, Wortstamm (o. 
S. 701,40) auf sich hat, und dem may = Wasser 
ostafrikanischer Sprachen, wovon man in Schom- 
burgksReisewerken liest, mögenandere ergründen. 






































Apollod. bibl. I 13 1. Kalliope 3. Melpomene 4. Euterpe 
Horaz Hauptmuse, Trauergesänge Flöten I 1, 38 
mit Instrumenten , — 
e M4 Lesbisches Melos 
IL 30,16; vgLIV3,1 
Vergil ebenso, vos o Call. — — 
Aen. IX 525 
Ovid ebenso, Saitenspiel . — — 
Fast. V 54ff. ohne 
Unterschied = 7,8,9 
Anth. Pal. IX 504 | heroischer Gesang Kithara Barbiton (falsch) trag. Chöre 
(Verwechslung mit8) 
ebd. IX 505 copia Geschichte xalxópævoşs — Flöten 
nach Bildern? Weissagung ebenla 
Bonestus, römische | unverständlich*) Gesang zu Leier — 
Interpret. Thespiai 
Lukian. imag. 16 vgl. 2u. 9 s. 9 — = 
Schol. zum vorigen Poesie Geschichte Tragödie Flöten 
Anth. Lat. 88 krönt den Dichter Geschichte Tragödie Flöten 
Anth. Pal. V 222 — Tragödie — 
Herculan.-Gemälde Dichtung Geschichte Tragödie, Maske <Name) Flöten 
mit Rolle 
Mosaik von Hadru- _ Rolle falsch neben Vergil _ 
metum 
Schol. Eurip. Rhes. = Vortrag ebenen 
346 mi 
Flötenbegleitung 
Auson. p. 412 P. |heroische Dichtung Geschichte Tragödie Flöten 
Nonn. V 104 — — 
Themist. or. 21 — — 
Paroem. II p. 494 Geschichte Tragödie (Vortrag mit) 
(Apostol. X 33) s Flöten 


Cassiodor. 





*) Vielleicht durch einen Schreibfehler des Steinmetzen? 


Auffallend namentlich z/dow. 
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6. Terpsichore 7. Urania 8. Thalia 9. Polyhymnia 

— _ arguta (Asyela) | Barbiton I 1, 38 

Leier iw 6, 25 
Allgemei — — leichtes Genre Allgemein = M. 
T Eel. VI 2 Cir. 55 
i Liebe, — nichtunterschieden | mit (kleiner?) Leier | nichtunterschieden 
Be Er Nameaı; von 2, 8, 9 Fast. V 54; von 2, 7, 8 
Fast. IV 195 V vgl. 2, 7, 8 Fast. V 11--55 
Götterhymnen (?) | Flöten (! statt zu 4) Gestirne Komödie ndroopos. Tanz 
Phorminı — Gestirne Komödie — 

Tanz &vdeos bakchisch Gestirne spendet spendet 
Eymbala Psalter Gestirne Komödie Tanz 
Saitenspiel Lyra Gestirne Komödie Pantomime, Tanz 

— Kithara — EN a 

Psalter Kithara, Aúga (Name) Globus | Komödie, Maske DE eis 

Gesang und Tanz Kithara Gestirne? Komödie | Pantomime 
= z | = = | Pantomime 
= L = Flöten = 
de (falsch statt zu 4) 
Cymbeln Lyra Gestirne Komödie | Geometrie! 
— — — — ! Pantomime 
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K. O. Müller Arch? 629. H, Deiters Über 
die Verehrung der M. bei den Griechen, Bonn 1868. 
F. G. Weleker Gr. Götterl. I 700ff. II 93. 689, 
HI 114. Deeharme Les Muses 1869. Joh. 
Heinr. Krause M., Grazien, Horen und Nym- 
phen, Halle 1871. A. Riese N. Jahrb, f. Phil. 
1877, 115. Franz Rödiger Die M., Jahrb, f. 
KI, Phil, VEI. Suppl. 1875—1876, 253. E. 
Oberg Musarum typi ete., Berlin 1873. O. B i e 
Dio Musen 1887; Myth. Lex. II 2, Art. M. Per-1 
drizet Les cultes du Pangée. v. Wilamo- 
witz Reden u. Vorträge I* 110ff. S. auch Bild- 
werke passim. 


Zweiter Teil: Bildwerke. 
I. Archaisches, Vasenbilder, 
II. Aus Nachrichten bekannte Werke der Pla- 
stik mit Ausnahme von § VI. 
II. Erhaltene Rundwerke, bes, hellenistische. 


IV. Kreis des Philiskos, 20 


V. Reliefs des 4. Jhdts, 
VI. Fortsetzung. Mantinea, 
VII. Fortsetzung. Zeit und Meister der vorigen. 
Die Thespiaden des Praxiteles. 
VII. Einschlägige Werke des Praxiteles. 
IX. Römische Sarkophage. 
X. Dichter und Muse, 
XI. Gemälde und Mosaiken. 
I. Am Schilde des Achilles, wie ihn sich Ps.- 
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ter in der Plastik, einer bestimmten zugeteilt, 
auch nicht das Flötenspiel, wenngleich die Saiten- 
instrumente stets überwiegen (von &vvka adln- 
zoldes weiß nur Tzetz. Hes. Op. p. 24, p. 27 G.). 
Im Unterschied von der Plastik werden die Dop- 
pelfiöten hier wirklich gespielt, eine Aktion, die 
mit ihrem Aufblähen des Mundes in der Plastik 
nicht ertragen wurde und dort niederen Wesen 
wie Satyrn oder aber Szenen des Privatlebens vor- 


0 behalten blieb, Unter den Musikinstrumenten ist 


zu notieren das dreieckige Barbiton, kleiner als 
unsere Harfe, selten Tympanon, Élite II 72, wie 
es nachher in der Tiburtinischen M.-Reihe wieder- 
kehrt (vgl. a. die Tabelle S. 727), aus dem Kreise 
des Dionysos herrührend, gleichwie die Nebris, 
diese bei einer nicht selten auftretenden M.- 
Statue, und wie die Wein- und (literarisch be- 
zeugten) Efeukränze der Tiburtinischen M. Auch 
auf der Kertscher Erichthoniosvase (Reinach 
V. P.I 1. Österr. Jahresh. 1903, 89) scheint die 
rechts sitzende Person mit dem großen Tym- 
panon als M. gedacht zu sein, wie man mehrere 
weibliche Gestalten dort auf die Ähnlichkeit mit 
bekannten M. verglichen hat (Österr, Jahresh. 
a. 0.). Das Kästchen am Boden stehend, oder in 
Händen gehalten, bezeichnet, trotz des gelegent- 
lich auftretenden Wollkorbes, Brit. Mus, E 225, 
nicht häusliche Arbeit und Toilettentändelei, son- 
dern einen Behälter für Instrumente und Noten; 


Hesiod vorstellt, erschienen im Zuge der Götter 30 bes. Brit. Mus, E461, Gerhard Auserl. Vasenb, 


auch die M. singend und spielend, voran Apollo 
mit der Kithara, — 

Kypseloslade, Amykläischer Thron (jünger). 
Dazu stellt man die Francoisvase, wo die M. zum 
erstenmal in der Neunzahl auftreten und hesio- 
dische Namen führen. Über die Stelle am Thron 
Paus. III 19, 6 und die Thestiostöchter dort: 
Robert o. Bd. III S. 135. Jones Journ. hell. 
stud. LII 1932, 39 berührt gerade diese Textstelle 


IV 304. Während die M.-Gesellschaft außer Apoll 
den Sänger Thamyras umgibt, kann von Musaios, 
dem Welcker A, D. II zu Taf. 31 einen län- 
geren Artikel widmete, nichts näheres bekannt 
gewesen sein. Eine kleine Anzahl rf, Vasen 
aus der Mitte des 5. Jhdts, zeigt Apollo mit 
zwei oder. drei M. in verschiedener Gruppie- 
rung; hinzu kam später diejenige aus Corneto 
Petersen Röm. Mitt, 1898, 70 (Fig.). Apollo 


nicht. An diese streng archaischen Darstellungen 40 in solcher Szene verkannt durch von Lücken 


schließt man passend die Vasenbilder mit ihrem 
oft unsicheren Charakter von M. oder Nicht-M. 
Aus der Übersicht bei Bie ersieht man, wie in 
der sf. Malerei sich attributlose, höchstens eine 
Blüte haltende Frauengestalten um Apoll grup- 
pieren, die sich niemals sicher bezeichnen lassen; 
wie denn in der rf. das Erscheinen der M. sich 
an Apollo anschließt, besonders im Marsyas- 
mythos, selten Thamyris, unsicher Musaios, Je 


Vasenb. zu Taf, 114, richtig Reinach V, P. 
zu Laborde I 11. Aber einmal ist bei der typischen 
Figur mit Lorbeerstab und Leier anstatt Apollo 
Musaios beigeschrieben: Brit. Mus. E271, Mon. 
d. Inst. V 87. Myth. Lex, II 3238; das ist, wie 
Petersen zeigt, wertlos und entspringt ledig- 
lich dem Bestreben nach Abwechslung, welches 
denselben Maler verleitete, der einen M. MEAE- 
AOZA .beizuschreiben, nicht MEAEAOZA, wie 


nach Raum und Disposition des Bildes ist die 50Welcker 467 las, danach Myth. Lex, und 


Zahl der Gestalten bald geringer, bald größer, 
obne gerade auf die Neunzahl hinzustreben, die 
immerhin bisweilen erreicht wird, Gerhard 
Auserl. Vasenb. IV 305 neun M. und Mnemosyne, 
innen zwei; ob es richtig ist, von zwölf M. zu 
reden, weiß ich nicht. Berlin 2391 Hydria: 
acht M. Die Attribute, als Saiteninstrumente, 
Flöten, Schriftrolle, Diptychon, sind ganz zwang- 
los verteilt, wie auch Hinsichtlich der Zuteilung 


Gruppe Mythol, 1078; sei es, daß jener ME- 
Aovoa (so Petersen) schreiben wollte, oder 
Melosa, wie auf Vasen bei Leto und bei einer 
Amazone zu lesen steht, Ann. d. Inst. 1856 
Taf. X, Mon, d. Inst. VII 14; vgl. Benndorf 
Gr. Vasenb, S. 4, oder daß er M&inovoa meinte, 
wenn ihm die Medialform Meirouern nicht ge 
läufig war. Für die Dittographie vergleicht der 
Katalog Baßaxxos E65. Welcker dachte an 


der Namen, wo Beischriften vorhanden sind, 60 Meieöov, den Vater des Pieros, Schol, Hom. n. 


keinerlei Regel herrscht. Darin liegt schon die 
Möglichkeit, daß manche auch ganz ohne Attri- 
but auftreten oder etwa mit offenem Kranz oder 
einem Kästchen, Élite II 62—86, und sich be- 
liebig betätigen können, wie jene, welche der 
tanzenden M. ihre Anweisungen gibt: Berlin 
2388, Gerhard Trinksch. 17—18, 1. Myth. 
Lex, 113246 Fig. 2, Der Tanz wird nicht, wie spä- 


XIV 226 und ein dazu gebildetes Feminin, Hom. 
hymn. III 441, von Deeharme (s. Lit.) 22 zu 
rasch akzeptiert. Bei Thamyras und Orpheus 
gehen M. und Barbarinnen ein wenig durchein- 
ander, daher das Schwanken der älteren Beschrei- 
bungen, Heydemann Neapel 1978 und 3143, 
Reinach Y. P. 196 und 176. Mon. d. Inst, I 
93 und VIII 43, 2. Eine der Frauen bei Thamy- 
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ras heißt Choronike Myth. Lex. s. Tham, 479. 
Zum Orpheus gehören als Zuhörer nur thrakische 
Männer, mancher die Augen schließend, Vgl. o. 
Bei den Frauen zeigt sich wieder Verwechslung. 

Bei dem Wettstreit und der Bestrafung des 
Marsyas spielen die M. natürlich ihre Rolle. Hier 
sowohl wie auch öfters bei nichtmythischen 
Szenen bemerkt man ein Hervortreten der M. mit 
Schriftrolle oder Täfelchen, offenbar Kalliope, mit 
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Wie bis zur Sinnlosigkeit in den Marsyas- 
szenen Bildtypen und -elemente zersetzt und um- 
gemodelt‘ werden, ist hier nicht zu verfolgen. 
Daß der Apoll der Hamiltonschen Vase Over- 
beck XXV 2 und Tillyard Hope Vases 424, 
145, Beazley 454, 11, Hoppin II 886, 4 
ohne Leier ist, die eine Muse herbeibringt, hat 
der nächste Maler bemerkt, Overbeck XXIV 
19, und ihm noch rasch das Instrument unter 


einer Stellung an bevorzugtem Platze, nahe bei 10 die Achsel zeklemmt, zugleich -der unveränderten 


Apoll. Früher wurde dieses Motiv bei dem Mar- 
syasstreit manchmal komischerweise so aufgefaßt, 
als: ob dem Unterlegenen das Protokoli oder Ver- 
dikt vorgelesen würde, so bei Michaelis Arch, 
Ztg. 1869, 45 und Anderen; dagegen Stephani 
Compt. Rend, I 1862, 106. 136; 1872, 80. Diese 
M., auf erhöhten Platz gestellt, ist durchaus 
mit dem musizierenden Apollo zu verbinden, 
wie Elite II 80 u. 83 oder Berlin 2388 = Ger- 


M. eine Rolle geliehen, die sie der Partnerin 
reichen soll. — Unter so bewandten Umständen 
hätte es keinen Zweck, nach neuen Sagenversionen 
zu suchen (richtig Overbeck 426, nicht so 
428). Also wenn Marsvas sich auf der Leier ver- 
sucht, Berlin 2950. Elite II 74a und 76, Rei- 
nach V. P. I 175, Myth. Lex. II 2454 Fig. 1. 
Ebenso Heidelberg, nach Pausse, jetzt Kat. Krai- 
ker I nr, 208, vgl. Beazley 454, 19: drei M., 


hard Trinksch, II 17/18, 1—3, Myth. Lex, II 20 die eine der anderen ein offenes Diptvehon vor- 


3246; wie ja überhaupt die Gegenüberstellung 
einer die offene Rolle haltenden Person mit einer 
Leierspielerin Gesang mit Begleitung bedeutet, 
z. B. Mon. d, Line. XVII 1906 Taf. 26, Vgl. a. 
das Wandgemälde Mon, d. Inst. XII Taf. 13, R o- 
bert Masken 107. Die Reihe der Marsyasvasen 
ist lehrreich in bezug auf das Verfahren der 
Vasenmaler der besten rf.-Zeiten. Schon die Attri- 
bute werden vertauscht, so daß der Krug, der 


haltend (Beazley 453, 3 soll dieselbe Darstel- 
lung bieten? gemeint ist 453, 4). Oder wenn des 
Marsyas Schüler Olympos (OAounos) als Haupt- 
person mit der Leier auftritt, Neapel 3235, Élite 
II 75, Mvth. Lex. TII 861 Fig. 1, trotz der für 
Apoll und seinen Widerpart geschaffenen Situa- 
tion (s. Welcker A. D. III 470). Am meisten 
entfernt sich von der Überlieferung die etruskische 
Vase Berlin 2950, Die Eroten entstanden hier 


dem Satyr und seinem Gefolge (Élite II 71) ge-30 wie auf anderen Marsyasvasen wahrscheinlich 


hört, statt neben ihm zu liegen (Eynu. dor. 1886 
Taf. 1 und Elite II 69 = Eynu. HA Tert-Abb.. 
Beil.), vielmehr bei Apollo zu liegen kommt, bei 
Marsyas aber die Leier: Tillyard Hope Vases 
nr, 122. Overbeck Kunstmyth. XXIV 18 = 
Élite II 66. Die beiden Vasen Elite II 66 und 69 
gehören schon äußerlich eng zusammen wegen 
des eigentümlichen, an die Agis erinnernden 
Brustgehänges: dieser Kragen ist nur von der 


dureh Mißdeutung der Apoll umflatternden Niken 
und hatten zur Folge, anstatt mancher unbeschäf- 
tigten M. die dem ganzen Vorgang fremde Aphro- 
dite herbeizuziehen (nichts von Mythologie; s. 
Horat. carm. II 1, 39). Aus deren Umgebung ist 
einer der Eroten in die Toilettenszene der He- 
lena Brit. Mus. E226 hineingeraten und eben 
dorthin Kleo (= Kieıs) infolge des Eindrinzens 
des Eros in späte Bilder, z. B. Brit. Mus. E 225, 


schachbrettgemusterten Agis der Athena 69 los-40 welche Apoll in einer kaum noch mit Beazley 


getrennt und erscheint als Besatzstück in der 
Schachbrettägis der Parallelvase Epnu.dox. Taf.1. 

Auf der großen Vase München 805, Furt- 
wängler-Reichhold 98f. hebt die eine M. 
das beliebte Kästehen mit den Händen empor, als 
ob sie Cymbeln oder Tympanon schlüge; während 
die Inspiration von dem nahen Medeabild kam, 
wo das erhobene Kästchen die Zaubermittel gegen 
den Drachen birgt. — Eine Folge der satyresken 
Umgebung und der oft bakchischen Reverse ist es, 
daß dieM. zu Thyrsosträgerinnen werden, manch- 
mal allerdings geschützt durch Beischriften wie 
Thalia, Urania (zur Schreibung mit 2 u. S. 735, 10, 
vgl. Kaibel Epigr. gr. 319), Neapel, Heyde- 
mann 3235. Wohingegen die Fackeln der 
Apollofamilie, speziell der Artemis entlehnt wer- 
den: Eynu. dex. Taf. 1, Elite II 69, Mon. d. Inst. 
VII = Overbeek XXV 5. Die reizende sit- 
zende Muse Berlin 2401, Gerhard Trinksch. 


466, 9 musisch zu nennenden Gesellschaft zeigten, 
Hoppin II 220, 2. 

Wichtig und allgemeinster Kenntnis würdi 
ist, außer Berlin 2391, der ebenfalls unbeschrit, 
tete Glockenkrater Brit. Mus. E461, Gerhard 
A. V. 804, Beazley 838, 11. Hoppin II 
289, 19, vgl. Vatican, Furtwängler-Reich- 
hold Taf. 169, und vor allem das Schulterbild 
der Kalpis Berlin 2388, Gerhard Trinksch. 


50 17/18, Myth. Lex. II 3246, und der mit Inschr. 


versehene Nolaner Schalendeckel Brit. Mus, E805, 
oft abgebildet. Auf diesem erscheint inschriftlich 
(nur nach Abbildungen, am Original weggebro- 
chen): 1. Kleio mit Flöten, 2. M. im Lehnstahl, 
dazwischen Kasten und Name (?), 3. ihr zu- 
gewendet mit Rolle Polyhymnia, 4. Erato, er- 
halten -z@, nicht auf den Abbildungen, daher auch 
nicht bei Hoppin II 193, der den Brit. Mus.- 
Katalog hier übersehen hat. Ihr gegenüber 5. Kal- 


17/18, 4 (die Gruppe allein v. Lücken Gr. Vasenb. 60 liope mit Kästchen, 6. Thaleia mit offenem Kranz 


22, vgl. Arch. Jahrb. 1912, 133), die innehaltend 
sich etwa nach den hinter ihr liegenden Noten 
oder einem zweiten Instrument zum Stimmen 
umsieht (vgl. die Flötenspielerin Gerhard 
ebd. nr. 1), Dingen, die aber nicht da sind, ist 
aus ihrem Zusammenhang herausgerissen, und 
man tat ihr in Verkennungdieses Umstandes das Un- 
recht, zu sagen, sie warte auf den Applaus (Furt w.). 


in den Händen, zugewendet der 7. Euterpe. Daß 
die letztere mit der Flöten-M. (1), wenn auch 
dos à dos zusammentrifft, ist vielleicht kein Zu- 
fall, bei der Leichtigkeit, womit die Namen ihre 
Plätze tauschten. Berlin 2388 liest man auf der 
Schriftrolle den Anfang eines Gesanges Kallıd- 
ans Üuvovs äeðe, so wahrscheinlich; vgl. die 
Schriftrolle der Sappho Athen Collignon- 
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Couve12%41. Bei lite II 62 sind nur noch der 
Satyrname MoAnos oder Eöpoinos und bei der 
M. NVOZE? (= Movoa?) zu erkennen; die wei- 
teren Buchstaben nicht mehr zu deuten. Die 
schöne Kanne im Louvre Bull. hell. XIX 102 
zeigt gut das Zusammenspiel der fiötenden ‚Mel- 
pomene: mit der sitzenden ‚Kalliope‘, welche 
in der (auf der Reproduktion verkannten) Rolle 
nachliest und mit dem Fuße Takt schlägt; hinter 
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355b nicht wörtlich zu nehmen, wenn er von 
zwei Gruppen spricht. 

£) Ebendort, Ov, S.-Qu. 878, eine Reihe von 
neun M., je drei von Kephisodot, Strongylion und 
Olympiosthenes. Auf diese Gruppe bezieht sich 
offenbar . Varro bei Augustin, de doctr. christ. 
(Migne Tom. 34) II 17. Dicit enim Varro civi- 
tatem nescio quam locasse apud tres artifices terna 
simulacra Musarum, quod in templo Apol- 


ihr der Kasten und Urania (Or.), für sich allein 10} i n is donum poneret, ut quisquis artifcum pul- 


in geöffnetem Diptychon lesend; diese vom Her- 
ausgeber als Steru-M. bezeichnet, irrig und mit 
ungeeigneter Verweisung auf B ie 13. Die Tisch- 
beinsche Kalpis, Élite II 80 und p. 257 mit 
den Waffentänzerinnen, wo der Name Pegasis 
vorkommt, hat mit M. nichts zu tun. Ob die In- 
schriften alle unverdächtig sind? Vgl. Arch. Ztg. 
1850, 226. Kretschmer Gr.-Vas.-Inschr. 79, 9. 

Ungeachtet des Abstandes der Zeiten verdient 


chriora formasset, ab illo potissimum electa eme- 
ret, Itaque contigisse, ut opera sua quique illi 
artifices aeque pulchre explicarent, et placuisse 
civitati omnes novem atque omnes esse emptas 
etc. Ferner sollte Auson, p. 201, 30 Peip. sed 
Citheron totiens ternas ex aere servavit nicht 


etwa die Berge verwechselt haben? Beachtens- . 


wert die hier noch zur Geltung kommende alte 
Dreizahl (vgl. Mantinea). Warum Lippolds 


mit den Marsyasvasen das prächtige Arretinische 20 Zweifel betrefls des erstgenannten Künstlers? Kop. 


Gefäßfragment in-Florenz verglichen zu werden. 

Auf der berühmten Pronomosvase, Neapel 
3240, Furtw.-Reichh. I Taf. 143—145 (Lit. 
II S. 132f.) wird die neben Dionysos und Ge- 
fährtin Sitzende ziemlich allgemein als M, be- 
zeichnet, sonst auch als Habla (Robert). Es 
ist zu bemerken, daß der sitzende Jüngling De- 
metrios, der allgemein, auch bei Furtw.- 
Reichh,, für den Dichter gehalten wird, keine 


XI S. 235, vgl. auch Arch. Jahrb. 1923/24, 264; 
gegenüber dem überlieferten Cephisodor hält ein 
anderer an der alten Änderung Cephisodot fest: 
Mirone Rev. Arch. XVI 1922, 804 mit Over- 
beck S.-Qu. 1141, Hauser a, 0. 

€) Über die Thespiaden des Praxiteles s. u. 
& VI. Bei Plin. n. h. XXXIV 66, zu Euthykrates, 
ist ‚Thespiaden‘ falsche Lesart. 

n) Damophon v. Messene Paus. IV 31, 10 


Schriftrolle hält, sondern eine Querflöte bekannter 30 schuf im Asklepieion (fsod» braucht nicht das 


Art: Museen Bari, München usw., Brit. Mus. 
Guide Greek a. Rom. Life? p. 215 (220) Fig. 230. 
Nur daß in unserm Falle die für Knochenröhren 
dieser Art beliebte Diagonalgravierung hinzu- 
kommt, die irrig für Schnüre gehalten wird; nur 
die kurzen, gelbweißen Bändchen können allen- 
falls zum Anhängen dienen. Alle diese Details 
fehlen auf den älteren Abbbildungen, Wien. Vorl. 
Bl. E7—$, Mon. d. Inst, IIE 31. 


Innere der Cella zu sein): Asklepios und die Söhne 
(s. dazu Hitzig-Blümner II 1, 174), Apoll, 
die M. und Herakles, dann die Stadtgöttin, I/dA:s, 
von Theben, Epaminondas, Tyche, und Artemis 
Phosphoros. Ob Tyche allein oder gleich Mols, 
d. h. ungenau wiederholt aus zweiter Quelle? 
Dazu eine Epaminondasstatue von Eisen von 
einem anderen Künstler. Auch diese in dem 
Tempel? Derselbe zweimal, das sieht nicht nach 


IL Nur aus Nachrichten bekan n t40 Cella aus. Und wenn Damophons Figuren kolos- 


sind folgende Werke der Plastik. 

a) Drei M. von Aristokles, Ageladas und Ka- 
nachos, wahrscheinlich in Sikyon (ó. S. 688, 21); 
Kanachos und Aristokles als Sikyonier bekannt 
(vgl. Bie 19), Anth. Pal. XVI 220 Epigramm des 
Antipater v. Sidon. Sikyon als Kultort der M., o. 
S. 698, 9. Instrumente: Chelys, Barbiton und Flö- 
ten; diezweiSchlußverse schwierig; vgl. o. 5.688,39. 

ß) Ein Werk des Lesbothemis v. Mytilene, eines 


gal waren? Bie 23 sagt: Tyche ist die Stadt- 
göttin von Theben. Welcher Unterschied wäre 
danach zwischen dieser und der Stadt Theben als 
Heroine? Das Material war Marmor. Die Schwie- 
rigkeiten erörtert Robert Herm. XXIX 434; 
sicher falsch ist das zweimalige xwols. 

8) Lysipp, Paus, I 43, 6 schuf für Megara in 
dem den dort beschriebenen Heiligtümern benach- 
barten Tempel (des Zeus?) M. und einen bron- 


altertümlichen Bildhauers (Athen. XIV 635), eine 50 zenen Zeus. Auf dieses Werk bezieht eine dor- 


M. mit Sambyke. Overbeck S.-Qu. 2083, Die 
Figur könnte zu einer Gruppe von mindestens 
dreien gehört haben und wird nur wegen des 
seltenen Instrumentes einzeln erwähnt, 

y) Giebelgruppe des delphischen Apollotempels, 
von Praxias, einem Schüler des Kalamis (Paus. X 
19, 3, Brunn K. G, I 247; Ges. Schr. I 93). 
Über die Zahl der M.-Figuren wird Verschiedenes 
vermutet, je nachdem man den Giebel rekon- 


n u Bi mit Inschrift Loewy Athen. Mitt. 
, 145. 

ı) Aus Ambrakia neun M., durch Fulvius No- 
bilior im J. 187 v. Chr. nach Rom gebracht, Plin. 
n. h, XXXV 66, wo sie in dem von ihm errich- 
teten Tempel des Hercules Musarum Aufstellung 
fanden. Höchst wahrscheinlich ein Werk aus der 
Zeit des Pyrrhus, der sich die Ausschmückung der 
Stadt angelegen sein ließ; s Lippold Röm. 


struiert; die Mitte des einen nahm jedenfalls 60 Mitt, XXXIII 102. Ob die Gruppe damals ent- 


Apollo ein, wie auf der Rückseite Dionysos mit 
den ‚Thyiaden‘, 

ô) Am Helikon, Paus. IX 30, 1, eine Gruppe 
ohne Figurenzahl von Kephisodot, die sich später 
im Senat zu Konstantinopel befunden haben soll: 
Euseb. V. Konstant. III 54. Zosim. V 24. Over- 
beck S.-Qu. 878 u. 1141 und bei dem Brande 
im J, 404 n. Chr. zugrunde ging. Themist. 31, 


stand oder eine schon anderswo vorhandene ver- 
wendet oder kopiert wurde, kann man natürlich 
nicht wissen. Im Umkreis des Golfes von Am- 
brakia liegt, etwas mehr südlich, Alyzia, wo es 
von Lysipp Gruppen der Heraklestaten gab. Eine 
gewisse Vorliebe für das Sujet bekundet sich viel- 
leicht darin, daß Pyrrhus am Fingerring einen 
Achat trug, auf dem man die neun M. und Apoll 
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mit ihren Attributen in der natürlichen Ade- 
rung zu unterscheiden glaubte, Plin. n. h. XXXVII 
5. — Die Basis der Gruppe mit Inschrift ist ge- 
funden, Bull. d. Inst. 1869, 8, und deutet auf 
kleine Maßverhältnisse, vgl. Amelung Basis 
d. Prax. 44, 1, Über einen früher vermutungs- 
weise dazu gerechneten Kopf Fr.-Wolters 1445, 
s Amelung EA VII 51. Die Münzen des Q. 
Pomponius Musa von der Mitte des letzten Jahr- 
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Frage. Das_Monument befand sich zur linken 
Seite der Säulenhallen, welche vom Dipylontore 
her in den Kerameikos führten. In dem gedräng- 
ten Text des Pausanias erscheint es nahe an dem 
Hause des reichen Pulytion, welches aber anderer- 
seits auch nicht so unmittelbar an Stadtmauer 
und Tor liegen konnte, wie es Jane Harrison 
Myth. a. Monuments of Athens auf dem Plane mit 
P zeichnet. Zu Brunns Zeit wußte man noch 


hhunderts der Republik sind untersucht von Bie 10 nichts von dem Umfang der Gruppe und hielt 


35ff., der eine Auswahl von zwölf Stücken ab- 
bildet, wovon mehrere offenbar dieselbe Figur 
geben wollen: Fig. 2 = Fig. 3; Fig. 12 u. 13 
= Fig. 4; Fig. 10 — Fig. 11. Obwohl Manches 
aus dem Gedächtnis gezeichnet ist, läßt sich im 
ganzen die nachlysippische Qeta adbehsndung 
nicht verkennen. Auch die astronomische 
käme zu früh, während einzelne Figuren wie die 
M. mit der Nebris einer Figur des 4. Jhdts. ent- 
lehnt sind (s. S. 748, 8). 

x) In unermeßlichem künstlerischem Abstand 
von diesen fast rohen Münzbildehen steht die 
Terra sigillata, welche einige schöne Scherben ge- 
liefert hat, Not. d. seav, 1884 Taf. 8, 2 S. 377, 
ein Teil unediert, aus augusteischer Zeit, mit 
Herakles, einigen M. und den Stempeln in grie- 
chischer Sprache, dies eine große Ausnahme. Vgl. 
Dragendorff Bonn. Jahrb. 1895, 70, wo noch 
Weiteres. F. Oswald u. T. D, Pryce Terra 


sogar einen Standort in dem Pulytionhause selber 
für möglich, welches seitdem in ein Heiligtum 
des Dionysos Melpomenos umgewandelt war. Zu 
dem Privatkult vgl. o. S. 702, 16. Zeit des Eub. II 
gegen 130 v, Chr. Athen, Mitt. 1882, 81 Taf. V, 
Fr.-Wolters 1482f, Winter K. i. B, (Kunst- 
gah in Bildern) 373, 5—6, Robert o. Bd. VI 

. 875, Stais Guide 73, Brunn-Bruck- 
mann 48. Rud. Horn Stehende weibliche Ge- 


20 wandstatuen 76 (Röm. Mitt, II Suppl. 1931). — 


Konjekturen zum Text Bull. hell. L 404, 3. 

(A) Von einer berühmten oder jedenfalls ins 
Auge fallenden M.-Gruppe zu Athen spricht Serv. 
Verg. Aen. I 88 als einer Merkwürdigkeit, die nur 
acht Figuren hatte, Offenbar wußte der Gramma- 
tiker oder Philosoph, welcher das notierte, nicht, 
daß die Römer aus Reihen- und Gruppenwerken 
weit integrierendere Teile herausnahmen und nach 
Rom schafften als eine Figur inter novem pares. 


sigillata (London 1920) 151. Also hier taucht 30 Die Erklärung würde denen auch zu einfach ge- 


eine zweite M.-Gruppe mit Herakles auf, die übri- 
gens in Gewandstil und Haartracht der M. von 
den Münzbildern gänzlich abweicht (wie auch in 
der Heraklesfigur). Ohne auf diesen Punkt oder 


. auf die Münzen überhaupt einzugehen, betrachtet _ 


diese als Reproduktion derjenigen von Ambrakia 
Robert Heldens. 644, welcher andererseits be- 
tont, daß bei dieser von einer Zugehörigkeit des 
Hereules Musarum nichts überliefert sei. 

3) Zu Athen erwähnt Paus, I 2, 5 im Kera- 
meikos eine Marmorgruppe, das Werk und Ana- 
them des Eubulides d. Jüngeren, Mnemosyne, die 
M. und Zeus darstellend, wozu offenbar auch die 
daneben erwähnten Athena Paionia und Apollo 
Musagetes gehört haben müssen; unbedenklich 
nehmen wir das mit Judeich Topogr. v. Athen? 
362 an, obwohl, wie öfters bei Pausanias, der 
Kommentar die eigentliche Beschreibung über- 
wuchert und verdeckt; wovon die Leser dieses 


wesen sein, welche nach Anekdoten und Ahnormi- 
täten, ragddofe, suchten, welche eine Aphrodite- 
statue ohne die metallene Haarmasse kahl, einen 
seines goldenen Bartes beraubten Gott jugendlich 
zu nennen geneigt waren. Oder gab es etwa in 
Athen zur Antoninenzeit außer der Kolossalgruppe 
noch eine andere, den Autoren des Zeitalters ent- 
gangene M.Reihe? Die naheliegende Erklärung, 
die wir geben, ist jedenfalls weniger unvernünftig, 


40 als jene, die uns verleiten will, bei Servius an die 


vatikanische Gruppe mit ihren sieben (!) M. zu 
denken: Lippold Kopien usw. gr. Statuen 169; 
wie diese Sache dann aus Tivoli nach Athen hin- 
übergespielt wird, mag man selber nachlesen. 
Gruppe Myth, 1077, 5 brauchte von diesen 
rein archäologischen Dingen nichts zu wissen. 

u) In Pergamon gab es zu Attalos’ I. Zeiten 
unweit des großen Altars M. von überlebens- 
großen Verhältnissen, wovon eine tragische M. 


1. Buches bereits ¢, 22 am Burgaufgang ein Bei- 50 mit Schwert und die Reste von mindestens einer 


spiel mit all seinen verwirrenden Konsequenzen 
fanden. Die Zugehörigkeit der Athena Paionia 
folgt indirekt aus c. 34 § 3, ebenso die des Apollo. 
Dieser nur ganz nebenher erwähnte Apollo Mov- 
ony&rns könnte, obwohl diese Form auch in Prosa 
vorkommt, aus der jambisch abgefaßten Weih- 
inschrift stammen. Nach den aufgefundenen Resten 
der großen Basis und der Inschrift muß es sich 
um weit überlebensgroße Figuren gehandelt 


anderen erhalten sind. Vgl. Winter Altert. v. 
Perg. VII 76. Lippold a.O, 

») Ziemlich groß war auch jener M.-Chor zu 
Thespiai, wovon noch die Basen (Breite meist 
über 1 m) mit den Inschriftversen vorhanden 
sind, die später (über die Zeit o. Bd. VIII S, 227, 
24, Dessau Herm, 1912, 465) ein gewisser Ho- 
nestus dichtete, Bull. hell, XXVI 129f. Von 
kleineren Maßen die Statue ebd. 141 und die 


haben. Die ungefähre Fundstätte ist auf E. C u r- 60 Basen 142. 


tius’ Plan VI z, Stadtgesch. Athens, vgl. S. 249 
u. 293 angegeben. Die Zweifel an der Identität 
und an der topographischen Bestimmung des 
Fundes (Lolling u. Wolters Athen. Mitt. 
XII 81) hat Wachsmuth, der sie anfangs 
teilte, nachher fallen lassen: Suppl, I 8. 184. 
Ob freilich die kolossalen Skulpturenreste Fr. - 
Wolters 1432. dazu geliören, ist eine andere 
Pauly-Wiesowa-Kroll XVI 


Man denkt gewöhnlich nicht an solche und 
noch größere Werke, wenn man an der kolos- 
salen, in Gips verbreiteten Melpomene des Louvre 
vorübergeht, die im Pompeiustheater zu Rom 
gestanden zu haben scheint. Fr.-Wolters 
1442. Fröhner Notice p. 357 nr. 386. Cat. 
(1922) 411 p. 23. Clarae 315, 1046. — 
Venit et ingenti violenta tragoedia passu Ovid. 

24 
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am. III 111; nicht etwa auf das Motiv des weit- 
ausschreitenden oder hochaufgestützten Fußes zu 
beziehen; vgl, Anth. Pal. IX 505 ox!ntw xalxed- 
yovov Enontgyovoav obv Melnousemv. 

&) Plin. n, h. XXXVI 34 unter den Marmor- 
werken: laudatur ad Octaviae vero porticum 
Apollo Phiìlisci Rhodii in delubro suo, item La- 
iona et Diana et Musae novem et alter Apollo 
nudus. Eum, qui citharam in eodem templo tenet, 
Timarchidas fecit ete. Der Text ist nicht 
klar, s. Mayence und Leroux Bull, hel. 
XXXI 412. Über dieses Gruppenwerk s. u, 

o) Das Anth. Pal. VI 338 erwähnte Weih- 
relief eines Musikers Xenokles (nicht bei Benn- 
dorf De epigr. ad artem spect. zeigte die: M. 
jedenfalls nicht in einer langen Reihe, sondern 
in zwei Etagen in dem üblichen Format der Ana- 
them-Marmorplatten, so wie es z. B. auch die 
Archelaostafel ergeben würde nach Entfernung 
der fremden Bestandteile Arch. Jahrb. XLIV 289. 
Vgl. u. S. 743, 50. Es hätte schon dort S. 294 
erwähnt werden können, 

z) Bronzegruppe des jüngeren Polykles in 
Rom, erste Hälfte des 2. Jhdts. v. Chr, Varro sat, 
Menipp. 201 (Bücheler) ni? sunt Musae, Polyeles, 
vestrae quas aerifice duzti. Die Worte sind offen- 
bar die eines anmaßenden und mittelmäßigen 
Künstlers, vielleicht ironisch ihm in den Mund 
gelegt. Das überlieferte Polieis ist längst be- 
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auch wohl die mit Leier ergänzte Statue in Rom 
Conservatoren-Pal., Jones 112 Taf. 38, 68 er- 
wähnt werden, die noch keine Literatur hat und 
jedenfalls ins 4. Jhdt. gehört. Nach Jones 
Vermutung eine der Kephisodotischen vom 
Helikon. 

Unsere Aufgabe muß sein, den Leser über den 
allgemeinen Bestand an M.-Reihen und Teile von 
solchen zu orientieren, ohne Rücksicht auf die 


nz 10 oft lockere Zusammenstellung, die sich bei der 


Kritik wieder löst. 

Wohl die früheste erhaltene Gruppe ist die 
aus Tibur im Vatikar im Saal der M.: Apollo 
Musagetes und sieben M. aus Tivoli (Tibur), eine 
Reihe, die man durch zwei fremde Figuren ver- 
vollständigt hat. Nach den üblichen. Bezeichnun- 
gen sind es: 1. Erato, Helbig Führer? 264, 
stehend mit Kithara, sehr streng in Haltung und 
Gewandstil, trotz der für die Zeit hohen Gürtung. 


20 Der Kopf (in Stockholm erh.) ist fremd; das In- 


strument, an keinem Tragband gehalten, brauchte 
einen Pfeiler als Stütze; unten Abarbeitung. — 
2. Terpsichore, Helbig3 265, sitzend mit leb- 
hafter Wendung nach dem Saiteninstrument links 
greifend; Kopf fremd. — 3. ‚Polyhymnia‘, H el- 
big? 266, in Schritistellung, abg. Loewy Gr. 
Plast. nr. 206 Taf. 115, der Kopf allein bei A m e- 
lung Basis des Praxiteles 32 Fig. 11—12; in 
Repliken verschiedentlich vorkommend. Der Name 


richtigt; aber Polyelis Lindsay (ad Polyelis 30 ist unbequem, seit er allgemein für eine andere 


L. Müller verfehlt) trifft die Sache vielleicht 
noch nicht ganz. Einhelligkeit herrscht darüber, 
daß der jüngere Polykles gemeint sei, der nach 
Brunn und Robert Herm. XIX 314 in Rom 
für die Portieus der Octavia arbeitete; vgl. ebd. 
809, 1. Diesem Bronzekünstler gehörte wahr- 
scheinlich die Porträtstatue eines Makedoniers 
(Di)poinos im Bereich des Pompeiustheaters, 
während die gefundene Inschrift nach Loewy 


Figur herrschend geworden; s, u. S. 742,18. Zeit- 
hestimmung dem Stile nach nicht vor der Aischi- 
nesstatue, K. i. B. 319 (ea. 315 v. Chr.). R. Horn 
22. — 4. Melpomene, H el bi g3 267, mit Schwert 
und tragischer Maske in seitlicher Schrittstellung, 
das Bein hoch auf einen Felsblock setzend, aber 
mit dem Blick in der Hauptsache auf den Be- 
schauer. K.i.B. 362, 4; M. Bieber Theaterw. 
Taf. 62; der langlockige bekränzte Kopf bei 


nr. 242 nicht sicher die der Originalbasis ist; vgl. 40 Amelung 34 Fig. 15f. Replik des Kopfes ohne 


Jordan (-Hülsen) Topogr. v. Rom I 3, 532. 
Sehr bekannt war in Rom auch, nach Cie. Att. VI 
1, 17 zu urteilen, die Örtlichkeit ad JToAuxAdovs 
(so Mommsen für IToAvösuxovs Herculem. Es 
wäre bei der Vorliebe der Römer für den Her- 
cules Musarum zu fragen, ob solche Verbindung 
auch hier statt hatte und die bronzene M.-Gruppe 
sich ebendort befand. Grabungen in dortiger 
Gegend im Gange. 

Über Tegea und andere Orte s. o. § J. 

II. Erhaltene Rundwerke, nament- 
lich Gruppen, früh- und vorhellenisti- 
scher Zeit. 

Von erhaltenen Werken der Plastik ist nichts 
älteres bekannt als die überlebensgroße M. in 
Mantua mit tragischer Maske zur Seite, die noch 
ins 5. Jhdt. zu gehören scheint, abgesehen von 
der sonderbaren Maske, Labus Mus. de Mant. 
II Taf. 41, Ann. d. Inst. 1852 Taf. D, Dütschke 


das Weinlaub, in Athen Nat.-Mus. 193. Vgl. Lip- 
pold Röm. Mitt. XXXITI 91 Fig. 7. Die Bein- 
stellung erfuhr bei Baumeister Denkm. eine 
allegorische Deutung, die noch 1895 von Ame- 
lung widerlegt werden mußte — 5. Thalia, 
Helbig? 268, sitzend mit Efeukranz, mit Pe- 
dum im r. Arm, ein Tympanon links graziös vor 
sich haltend; am Sitz daneben angebracht, zuerst 
wohl an der Hand hängend, die komische Maske 


50 eines frechen Sklaven; ein Attribut, das in solcher 


Verbindung den Alten geläufig war und nicht den 
starken Kontrast zu dem unschuldsvollen Wesen 
dieser vielbewunderten Mädchengestalt hervorrief 
wie bei vielen Beschauern der Neuzeit. Abgeb. 
WinterK.i.B. 365, 5; der Kopf Amelung 
Fig. 18/14. — 6. Kalliope, Helbig? 269, sit- 
zend vorgebeugt, auf ein Diptychon schreibend. 
Kopf fremd. Zu der Bekränzung allgemein o. 
S. 723, 53. — 7, Klio, Helbig? 270, Kopf fremd, 


703H., E A. 9, Alda Levi Secult, d. Mant. 60 sitzend mit offener Schriftrolle; der r. Arm war 


(1931) nr. 11. Dazu noch Lippold Kopien 
254. Der augenscheinliche Karyatidentypus 
könnte früh auch als M. gedient haben; unbedeu- 
tend einige jüngere, aber archaisierende Karya- 
tidenstatuen in Venedig, die sog. Valentinelli- 
schen, Ann. d; Inst, 1852, 42#., Taf. Aff, Bie 
Myth. Lex. II 3286 m, Fig. 12. EA 2641. 
Dütschke 720. Labus 42. — Hier muß 


nach Maßgabe der Madrider Replik etwas mehr 
erhoben. Der Kopf z. T. erh. in Kopenhagen. 
Stellung richtiger Ny Carlsberg Glypt. XXVII 
p. 393. — 8. Helbig? 127, stehend, als Urania 
ergänzt. Hier nur künstlich angereiht. Eigent- 
lich eine Kora Praxitelischen Stils, wenn auch 
nicht (K lein s) Katagusa. — 9. Helbig? 260, 
sitzend, Kopf fremd, Der r. Arm auf den Sitz 
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gestemmt, hier, weil Euterpe fehlte, mit Flöten 
ergänzt; sie hielt etwas Derartiges; aber in einer 
Replik als Brunnenfigur oder Quellnymphe vor- 
kommend, Conze Arch, Ztg. 1867, 101. — Zu 
der ursprünglichen Reihe 1—7? gehört unzweifel- 
haft der Apoll Helbig® 263, Overbeck 
XX 7. XXI 32, der Kopf allein Amelung 
Fig. 18/19, von Furtwängler unter Verken- 
nung der bildlichen Zeugnisse dem Skopas zuge- 
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nur zwei Stücke neu, die secha anderen entstan- 
den durch Verdoppelung dreier schon bekannten, 
Repliken von zweien in Villa Ludovisi, Schrei- 
ber nr. 61;.ein Kopf dieser Art sitzt auf der 
Stockholmer ‚Mänade‘. Brising T. XIX. 

Über die M, in Wörlitz: alter Kat. von 
Hosäus 21—29 und E. A. II 893ff. 

In Berlin war mit Hilfe nichtzugehöriger 
Figuren ein M.-Chor nebst Apollo hergestellt und 


schrieben. — Versuche, für nr. 8 und 9 die ur- 10 als ‚Familie des Lykomedes‘ mit dem als Mädchen 


sprünglichen Stücke ausfindig zu machen, haben 
zu nichts geführt. Diese Tiburtinische M.-Reihe 
wurde anfänglich von Amelung (1895) dem 
Praxiteles zugeschrieben, an dessen Jugendstil, 
speziell den Sauroktonos, die Augenbildung, sonst 
aber nichts von Bedeutung erinnerte, Es ist nicht 
zu billigen und kann nur irreführen, wenn Lip- 
pold Röm. Mitt. XXXII 1918, S1M., ja noch 
1923 in Kopien und Umbildungen 149 und 169 


verkleideten Achill durch v. Levetzow heraus- 
gegeben, Nach Ausscheidung der fremden Ele- 
mente sind folgende verblieben (Nummern nach 
Conze Berlins a, Bildwerke). 218: Euterpe, 
mit Flöten in Händen ergänzt; an Baumstamm 
oder Pfeiler gelehnt, mit übergeschlagenem Bein; 
als M. jetzt angezweifelt; s. u. S. 755, 58. 221: 
die berühmte Polyhymnia. Der Kopf nach dem Be- 
schauer umgewendet, so nicht richtig, aber schön 


entgegen seiner eigenen Meinung (46) diese 20 ergänzt von dem Berliner Bildhauer Wolf, nicht 


Gruppe als Thespiaden aufführt; eine Bezeich- 
nung, die niemals in solcher Verbindung ge- 
braucht werden durfte; vgl, Philol. Wochenschr. 
1932, 783. 

Infolge des vorzeitigen Abbruchs, die Ame- 
lungs vatikanische Katalogarbeit erleiden mußte, 
vermögen wir bis heute noch nicht die ganze 
Tiburtiner Statuenreihe in würdigen Abbildun- 
gen zu überblicken, einige bei Baumeister 


von Rauch, wie gesagt wird. Der nachträglich 
entdeckte antike Kopf zu diesem Typus (Klein 
Österr, Jahresh. XVI 1913), dazu mehrere kom- 
plette Statuenfunde, enttäuscht durch eine gewisse 
Einfältigkeit, vgl. $IV.— 222: stehend, als Urania 
mit Weltkugel ergänzt, mit der vorigen stilver- 
wandt, Watzinger u. § IV Fig.4.— 591: stehend, 
als Kalliope mit Diptychon ergänzt, Lippold 
Röm, Mitt. XXXIII 75. — 50: Apollo Musagetes. 


Denkm., besser Winter K. i, B. 862, 4-5; vgl. 30 Replik des vatikanischen: Clarae 687, 1643, 


Myth. Lex. II, Viele dieser Figuren differieren 
unter sich im Stile. Die Zeitbestimmungen 
schwanken um fast 300 Jahre; Lit. bei Horn; 
dazu Bulle D. schöne Mensch? zu Taf. 133 (um 
300 v. Chr.). Am ältesten scheint noch nr. 3. Ich 
mache darauf aufmerksam, daß an der Leier 
Apollos ein Marsyastypus in Relief als Schmuck 
verwendet ist, der dem römischen Kopisten zur 
Last fällt und einen Anachronismus bedeutet, — 


In Frankfurta. M. bietet von den zwei M. 
die erste eine Variante der hochauftretenden, die 
andere ist sitzend vornübergebeugt, wie im 
lebhaften Gespräch begriffen, welche mit der 
Tyche von Antiochia (des Eutychides) nahe Ver- 
wandtschaft zeigt. Abgeb. Hedwig Kusel Hei- 
delb. Diss. 1917; Kritik derselben bei Lippold 
Röm, Mitt. 64 mit Fig. 1. 

Oft erwähnt werden, besonders bei Lippold 


Allgemein ist zu berücksichtigen, daß in alter wie 40 Röm. Mitt. 75 u. ö., einige wenige Stücke aus dem 


neuer Zeit in eine solche Figurenreihe Statuen 
eines fremden Komplexes von fremder Hand und 
verschiedenem Alter ersatzweise oder ergänzend 
eingeführt werden konnten. Denn irgend welcher 
engere Zusammenhang zwischen den einzelnen 
Figuren pflegte nicht zu bestehen. Niemals wurde 
eine Muse mit Rücksicht auf Nachbarfiguren kom- 
poniert; s. Sieveking Röm. Mitt. XXXII 80. 
Das scheint erst bei Philiskos in Untergruppen 
eine kleine Anderung zu erfahren; 
Aus dieser Beobachtung folgt zugleich, daß die 
Alten ihre M.-Statuen in beliebiger Anordnun 
aufstellen konnten, nach Raumverhältnissen 
jeweiligen Wünschen. — Schwierigkeiten trotz 
alt numerierter Basen Bull, hell, XXVI 135. 
Gleich die nächstfolgende M.-Reihe, die von 
Madrid, kann ein Licht auf solche unberechen- 
baren Verhältnisse werfen. Es gibt da acht M., 
aber nur sitzende; wobei man sich nicht ungern 


1. u. 8. 744, 6. 50 


ehemaligen Besitze del Valle, im Palazzo Capra- 
nica, in Florenz, Arndt-Amelung EA 
288f. Niemals hört man etwas von Neapel, 
wo man seinerzeit nicht weniger als zwölf Num- 
mern in Anspruch nahm, Gerhard und Pa- 
nofka Neapeler Antike Bildw. 260, 262, 263, 
266, 268, 273, 277—281, 284; diesen jedenfalls 
sehr verschiedenartigen Werken an Ort und Stelle 
nachzuspüren, muß anderen überlassen bleiben. 

IV. Kreis des Philiskos. 

Jünger als die meisten anderen, schon helle- 
nistischen, sind jene Reihen, welche den neueren 
Ausgrabungen in Delos 2, Jhdt. v. Chr. Bull. 
hell. XXXI 1907, Milet 2. Jhdt. n. Chr. (Berl. 
Museen Milet Bd. I H. VII Wiegand und 
Neugebauer), Mendel Catal. Konstanti- 
nopel I 322 und Kos (Marg. Bieber Fest- 
sehr. f. Amelung §. 16) verdankt werden, wozu 
ein in Überresten kenntliches Werk der Perga- 


Iuvenals IV 34 erinnert, der sich seine M, Kal- 60 mener sich stilistisch nahestellt. In allen 


liope sitzend denkt. An sich besagt solch Vor- 
kommnis wenig, da eben auch die einzelnen Fi- 
guren so, wie heute oft genug, vereinzelt vor- 
kamen. Nur daß wir das Bedauern nicht ganz 
unterdrücken können, die Sitzbilder noch nicht 
übersehen zu können, während für die stehenden 
M. bei Horn ein Anfang gemacht ist. Von die- 
sen acht sind der vatikanischen Gruppe gegenüber 


diesen kehren gewisse charakteristische Figuren 
wieder, denen auch die Münchener Klio sich 
als nahe verwandt erweist, Glyptoth. nr. 266, 
Österr. Jahresh. XVI 203; besonders stehende, 
durch einzelne Repliken bekannt, Mit Hilfe 
zweier Reliefwerke, wo noch sitzende hinzu- 
kommen, ließ sich hier der Kern eines berühmten 
Gruppenwerkes erkennen, welches einer Schule 


748 Musai 


des kleinasiatischen Hellenismus angehören mußte 
und ziemlich allgemein auf Philiskos o. II Ë zu- 
rückgeführt wird: Amelung Basis, Watzin- 
ger 63. Winckelm.-Progr. Berlin 1903, Darüber 
war man sich bis vor kurzem ziemlich einig; etwas 
anders von Anfang an v. Salis Perg. Altar. 
Neuerdings hat man begonnen, an dieser Ent- 
deckung irrezuwerden, ohne zwingende Gründe, 
wie mir scheint, Die von Schede Röm. Mitt. 
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Ob man innerhalb der Gruppe solche Wieder- 
holung mit Watzinger zulassen will oder 
mit Amelung nicht, ist strittig. — 3. Unver- 
kennbar ist die Tänzerin A links unten, B rechts 
oben, in extravaganter Bewegung, übrigens falsch 
gestellt; s. Arch. Jahrb. 1929, 394. Um die nötige 
Freiheit der Bewegung zu gewinnen, konnte sie 
in der Reihe A nicht gut ihren Platz inmitten 
der Schwestern finden, sondern eher am Ende 


XXXV 1920, 65 untersuchte Inschriftbasis aus 10 oder allenfalls als Vorletzte vorbeichassierend (A), 


Thasos (von 50 v. Chr.) eines rhodischen Phi- 
liskos, Sohnes des Polycharmos, würde bei Zu- 
gehörigkeit der Frauenstatue einen Bildhauer sehr 
mittelmäßiger Art ergeben und ohne die Statue 
betrachtet (Schede 82) mindestens ein sehr 
'spätes Dokument liefern. Allein wie es im 4.— 
3. Jhdt. drei dramatische Dichter des Namens 
Philiskos gab (Arch, Jahrb, 1929, 297), so kann 
auch unter den rhodischen Bildhauern derselbe 


wo zugleich der Baum hinter ihr zu ihrer Isolie- 
rung dient. Unglücklicherweise akzentuiert B i e's 
(45) Zeichnung den Umstand, daß links wieder 
eine Figur an einem Baum erscheint, um "hier 
strenge Symmetrie und den Mittelpunkt der gan- 
zen Komposition zu vermuten, Auf die Gruppe 
angewandt, würde diese scheinbare Symmetrie 
nur sehr ungeschickt wirken können. Man braucht 
nur die abgerollte Zeichnung des Ganzen bei 


Name in mehreren Generationen vorgekommen 20 Trendelenbur g anzusehen, um inne zu 


sein. Niemand würde z. B, daran denken, wegen 
des Kleomenes, der den sog. Germanikus, den 
römischen Redner, darstellte, die alten Bildhauer 
dieses Namens in Erinnerung zu bringen, Wenn 
die Kopien unserer Statuen im Osten entstanden 
(Lippold Kop. VII), so geschah das eben vor 
Überführung der Originale nach Rom. Vgl. 
Neugebauer in Milet I 7 S. 116. Übrigens 
würde auch ohne den Künstlernamen der Haupt- 
bestand der Gruppe zusammenhalten, 

Die beiden hier zugrunde zu legenden Relief- 
werke sind A) die Rundbasis von Halikarnaß 
und B) die Tafel des Archelaos v. Priene. A: hreg. 
zuerst von Trendelenburg 36. Winckelm.- 
Progr. Berl.; Watzinger 63. W.-Pr. Berl. Taf. 2. 
B: Brit. Mus. 2191, ITI p. 245, Winter K.i.B, 
363, 6. Springer!2-Wolters 433, Wat- 
zinger Taf, 1. Röm. Mitt. XXXII 1917, 76. 
Der künstlerische Wert der Basis würde bei Er- 


werden, daß an der Stelle der vermuteten Mitte 
vielmehr die zwei entgegengesetzten Enden sich 
verlaufen, wo denn die Bäume und das ähnliche 
Armmotiv entfernt genug voneinander stehen, um 
keine störende Wiederholung empfinden zu lassen. 
Es ist nicht eine leere Vermutung, die wir hier 
vortragen. Sondern durch jenen unglücklichen 
Schematismus wird links eine für sich bestehende, 
gut gedachte Untergruppe, ein fester Komplex, 
direkt zerrissen. Die dort an den Baum gelehnte 
(4) mit den Flöten in der Linken gehört nämlich 
eng zu der sitzenden, die Maske haltenden Nach- 
barin (5). Diese, ein Umstand, der übersehen 
wird, wendet den Kopf um und nach jener hin; 
nicht daß sie die Maske der links herzutretenden 
Polyhymnia vor die Nase hielte, — Eine Frage 
für sich ist es, ob die ‚Mitteligur‘ (6) an dieser 
oder jener Seite anzuschließen sei. Die Flöten- 
M. aber mit der Hand am Baum, eine Figur von 


gänzung in Gips noch mehr in die Augen sprin- 40 respektablem Ursprung (s, u.), ist hier eine der 


gen; übrigens war die runde Altarform, womit 
die der Basis zusammenhängt, in Kleinasien Jahr- 
hunderte früher als in Hellas im Gebrauch. Da- 
hingegen wird die Archelaosplatte in ihrem Kunst- 
wert fast allgemein überschätzt und muß, auf die 
M.-Partie reduziert — vgl, das Weihrelief des 
Xenokles o, ILo — den Namen der Homerapo- 
theose ein für allemal aufgeben, da diese Unter- 
zone nach einem fremden Werke kopiert ist: 


Mayer Arch. Jahrb. XLIV 1929, 289. Als Gewinn 50 


für die Philiskosgruppe entnehmen wir der Analyse 
folgende Figuren: 1, Polyhymnia o. S. 742, 18, 
dem Vortrag der Schwestern oder wie auf Relief B 
Apollos lauschend. Bei so intensiv seitlich gerich- 
teter Aufmerksamkeit findet die lässig naive Ein- 
wärtsdrehung des linken Fußes eine bessere und 
intimere Motivierung. —- 2. Die in mehreren Re- 
pliken, am schönsten in Venedig, erhaltene M., 
die den I. Arm auf den Pfeiler stemmt. S. be- 


sonders Krahmer Röm. Mitt. 1923, 145, 2; 60 


vgl. 1917, 77 Fig. 3, C. Anti Guida Ven., K. i, B. 
361, 6. Sie ist auf beiden Reliefs in je zweierlei 
Fassungen vertreten. Mit der kleinen Leier in 
der gesenkten Linken A o. links, die Linke auf 
das Knie der sitzenden Nachbarin gestützt. Auf 
B wieder als die mit der kleinen Leyer o, und 
neben Apoll rechts mit Schriftrolle in der Rech- 
ten, an der Gegenseite auf einen Pfeiler gestützt. 


schwächsten geworden; der Arm mußte mehr ge- 
streckt sein, etwa wie in Milet I VII Taf. XXXIV, 
anstatt diese halbe, unsichere Beugung zu vollfüh- 
ren, die man passender z, B. an den bekränzenden 
Figuren des Weihreliefs beständig sah, Le Ba s 
11 37, vgl. in Ephesos K. i. B. 370, 5 u. a. und 
die in Mantinea, schon dort verfehlt, wieder- 
kehrt, Merkwürdigerweise zeigt die Tänzerin, die 
den linken, hochgeworfenen Arm strecken mußte, 
den gleichen Fehler; vielleicht ein mit dem Baum 
zusammenhängendes Mißverständnis. Was die 
würdige ‚Mittelfigur‘ (6) betrifft, mit dem fest in 
die Seite gestützten Arm, so ist diese der ganzen 
Erscheinung nach für die Gruppe unentbehrlich; 
wir kennen solche Motive aus pergamenischem 
Kreis (Rom Conserv. Pal, Springer!2-Wolters 
431, Ausgr, v. Pergamon VII 1); Archelaos hat 
sie für seine Mnemosyne benutzt, Watzinger 
hat also gut getan, sie trotz Amelungs Be- 
denken in die Gruppe aufzunehmen. Auch darin 
konnte er Amelung berichtigen, daß er nicht 
bloß stehende Figuren annahm. In der Tat ist die 
lebhaft vorgebeugt Sitzende (7), A r. unten, 
statuarisch gut bezeugt (Röm. Mitt. 1918, 64), 
übrigens, wie man sieht, eine Verwandte der 
Tyche von Antiochia. 

Zu derselben Gruppe hat man, wie > 
noch die Münchener Mio Glypt. 266 Ale 


re 
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während die Berliner Urania als solche ergänzt 
Watzinger nr. 4 manchen Bedenken begeg- 
net, vgl. Neugebauer a. O. Daß noch eine 
sitzende da war, ist möglich, aber nicht unbe- 
dingt nötig — die sitzende in Milet, worüber 
Neugebauer 109, die anfangs mit der einen 
von B verglichen wurde, besagt zu wenig — wie 
auch der Gedanke an symmetrische Disposition 
sich nicht begründen läßt. Ob die Neunzahl nur 
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Plastik eine Fülle von Motiven geliefert, die 
natürlich auch den M. zugute kommen; das Ein- 
hüllen der ganzen Gestalt bis auf die eine Schul- 
ter, mitsamt den Armen, das Halten oder Fallen- 
lassen des schalartig gerafften Bausches über die 
Sehulter, auer über den Körper usw.; oder gar 
mit Verschleierung des Hinterhauptes. Alles im 
ständigen Flusse ‘und ins Hellenistische hinein- 
reichend, von wo wir wieder in einer Art Ellipsen- 


erreicht oder überschritten wird, will nichts be- 10 bewegung rückwärts geführt werden. Mit den 


sagen, da immer noch die M.-Mutter Mnemosyne 
leicht Platz fand. 

Innerhalb der beiden M.-Etagen von B findet 
sich auch manches Fremde und Willkürliche, das 
unsere Rekonstruktion nicht fördern kann. Die 
zwei sitzenden der Oberetage, wovon die ganz 
rechts mit den Flöten auf die Inschrift weist, 
nieht etwa Takt schlägt, wie vermutet wurde 
(Klein), sind in dieser Gestalt gar nicht zu ver- 


werten; belanglos ist dort die stehende Nachbarin 20 kleine Herkulanensern. — 


derjenigen mit der kleinen Leyer. — Ganz und 
gar für Relief erfunden ist die Uraniaszene. also 
außer der Sitzenden links (vgl, dazu u. S. 753, 68) 
der raumfüllend zum Tisch vergrößerte Pfeiler 
mit dem Globus, endlich die Urania selbst — 
ihre Stilmängel wurden anderswo illustriert — 
Arch, Jahrb. 1929. — Diese an den Sarkophagen 
beständig wiederbegegnende, vorgebeugte Gestalt 
in Sehrittstellung, mit der Hand über dem Tisch 


Armen ganz eingewickelt schon eine der Tibur- 
finischen M. Bal fehlenden Händen und Attri- 
buten bleibt es freilich oft genug zweifelhaft, ob 
eine M. gemeint sei oder nicht. Die M. kollidie- 
ren auf diese Weise mit folgenden Typen, von 
der Tyche v. Ant. abgesehen. 1. Hygieia, 4. Ihdt. 
— 2. Wiener Kora, 4. Jhdt., K.i.B. 296, 4, 
Amelung Bas. 51. — 3. Grabstatuen attisch, 
4. Jhdt., auf den Inseln noch später. — 4. Die 
5. ee 

ische Porträtstatuen, Vgl. zu 3—5 Esther 
Bi ven Demen Am. Journ. 1908, 324. — 
6. Quellnymphe, sog. Anchirrhoe = tanzende M. 
— 7. Die bis auf die r. nackte Schulter in ein 
einziges Gewandstück gehüllte Dichterin‘ oder 
„Hygieia‘ mit Buchrollencapsa neben sich, Rom 
Conserv. Pal. Jones Taf. 55, 21. Helbig? 
nr. 952, Bulle Der schöne Mensch? Taf. 184, 
mit Uraniakugel falsch ergänzt, — 8. Andere 


wie eine Verkäuferin oder Opfernde (auch Museo 30 Nymphen, auch sitzende, oben dekolletiert; solche 


capitol., Helbig? 841. Jones Taf. 61, 116), 
könnte auch aus einem Aratbilde stammen, Vgl. 
auf der Aldobrandinischen Hochzeit Sprin- 
ger!2.Wolters 357 die rechte Eckgruppe. 
Irgendeinen Zusammenhang mit unserer M.-Reihe 
finde ich nicht. Ihre Tracht hat Archelaos dann 
bei der kolossalen Mnemosyne, seinem eigensten 
Zusatz, verwendet. g 

Eins der untrüglichen Merkmale dieses ganzen 


zuerst auf der Reliefvase von Armento, Neapel 
2991, Röm. Mitt. 1918, 96 Fig. 12. — 9. Mäna- 
den. — Nimmt man dazu die vielen Varianten 
und die Unzahl der Repliken, die sich in allen 
Museen, Magazinen, Palästen und Gärten auf- 
spüren lassen, so ermißt man von ferne, welch 
unabsehbare Menge von Marmorwerken in Frage 
kommen kann. Fast könnte der Beschreiber dazu 
gelangen, die Fragestellung umzukehren, derart, 


Kunststiles mit seiner virtuosen Marmortechnik 40 wie eine ruhige Gewandfigur aussehen müsse, um 


liegt in der Durchsichtigkeit des Obergewandes, 
welches Falten, Ränder und Fransen des unteren 
durchscheinen läßt, so daß man sich an den Ruhm 
Koischer und Amorginischer Gewänder erinnert 
findet. Andere Kriterien liegen in der Art der 
Drapierung, wie der Oberkörper mit den schmal 
erscheinenden Schultern in das Himation gehüllt 
ist, manchmal den rechten Arm mit eingewickelt, 
so daß es bis unter das rechte Knie hinabreichend 
von da aus sich in dichten er Hüftpartie, wäh. 
am straffsten natürlich an der ie; wäh- 
rend der darunter bis zum Boden reichende Chi- 
ton mit seinen schweren Falten merkwürdig in 
die Breite geht. Zu dem vom Himation hier ge- 
bildeten großen Dreieck gesellt sich manchmal 
von der Gegenseite her ein zweites Faltendreieck, 
das fast wie ein Schild den abgesenkten linken 
Arm bedeckt. Bei oberflächlicher Betrachtung will 
es scheinen, als ob sich der Kreis, dessen täu- 
schenden Mittelpunkt die Philiskosgruppe bildet, 
endlos erweitere. Es handelt sich aber teils um 
Verflachungen, teils um Vorstufen und Seiten- 
linien, wie jene, in die K. i. B. 359—861 einen 
Einblick gewährt. Tiefer ins Organische, das hier 
durch die Draperie erstickt zu werden droht, ein- 
zudringen, versucht Krahmer. Weiteres bei 
Horn. In anderer, einfacherer Weise hatte das 
Spiel mit dem Mantel schon seit 4. Jhdt. der 


nicht evtl. als M. frageweise in Anspruch genom- 
men oder aber verkannt zu werden. 

Ich beschränke mich darauf, hier zwei uns be- 
kannte Typen auf ihre Entstehung zu betrachten. 
a) Der tanzenden M. wird die Originalität strittig 
gemacht durch eine Quellnymphe oder Wasser- 
trägerin. Diese Figur, die etwas vorgebeugt, 
den Fuß vorsetzend vorn das Gewand hebt, und 
mit dem l. Arm eine Bewegung über der Sehul- 


50ter macht, kommt auch mit einer Hydria auf 


der Schulter vor; einmal Fr.-Wolters 1595 
mit der als echt erkannten Inschrift Anchyrrhoe. 
Solange man die beiden Reliefs mit den Tänze- 
rinnen nicht hatte, ließen sich die statuarischen 
Überreste dieses Typus auf die Nymphe allein 
beziehen (Fr. Matz sen, Stark Niobe 286); 
jetzt kennt man beides und ist um die Ursprungs- 
frage in Verlegenheit, Entscheidend ist, daß lange 
vor dem Zeitalter, dem beide angehören, schon 


60 auf rf. Vasen dieser Typus der Tänzerin erscheint, 


und zwar merkwürdigerweise nicht mit frei seit- 
wärts gestrecktem Arm, sondern mit der eigen- 
tümlichen Armbeugung, welcher auf die Schulter 
zu greifen scheint; Gerhard Trinksch, 17/18 
(Berlin), vgl. att. Relief Casson Acropol. Mus. H 
1327, W eege Der ant. Tanz, Fig. 110. Man er- 
innert sich auch jener männlichen Tänzer auf 
Vasenbildern, welche die entsprechende Armben- 
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gung ausführen, Hier statuarischen Ursprung 
vorauszusetzen (Bie 17) finde ich keinen Grund. 
Streng scheidet sich von diesem Typus die präch- 
fige Gewandfigur München Glypt. 213 A, neue 
Nr. 472, welche wahrscheinlich die Leier hielt; s. 
Sieveking und C. Weickert 50 Meister- 
werke, Festschr. f. Wolters 1928 Taf, 23. — 
b) Einfacher liegen die Dinge bei der M. mit Ne- 
bris. Bei ruhiger Schrittstellung ist sie links mit 
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M., Gruppe bildend mit einem jugendlichen, etwas 
zu klein geratenen Leyerspieler; auf der r. Gegen- 
seite schließt sich als fünfter ein Jüngling an, 
dessen Nachbarin r, keinen Anschluß mehr findet. 
Auch wer hier nicht mit Dütschke Arch. 
Jahrb. 1912, 129 in der Mitte eine Verstorbene, 
an den Ecken die Eltern sieht, erkennt ohne 
weiteres Hermes, wenngleich nicht den Seelen- 
führer. Der bärtige Mann r., der, um Homer 


einem Attribut beschäftigt und hält den r. Arm 10(? Petersen, bestimmter Hauser Österr. 


gesenkt. Die strenge Faltenbehandlung in den 
Repliken zeigt uns an, daß die Figur keine be- 
sonderen Wandlungen zu erleben brauchte, um 
den Übergang zur M. zu vollziehen. 

V, Reliefs des 4, Jhdts, 

Das 4. Jhdt. wurde bisher kaum berührt. Sta- 
tuarische M.-Reste fehlen uns da fast ganz, 8.0. 
S. 740, 1, während die Reliefs im gegenteiligen 
Sinne sprechen. Zur Diskussion stehen 1. die 


Jahresh. VI 1903, 92) darzustellen, doch mehr 
Aufmerksamkeit und Huldigung erwarten ließe, 
hätte als Zeus unter der allzu bürgerlichen Hal- 
tung der Grabreliefs und der etwas philiströsen 
Frisur zu leiden, während die eine mit ihm spre- 
chende, als zehnte M., Mnemosyne, die von ihm 
bevorzugte, sein müßte. Bestimmt erkennt die 
drei männlichen Götter Furtwängler Mei- 
sterw, 665, Bie und Petersen schwanken. 


Reliefs der Atarbosbasis; 2. die Chigi-M., ein 20 Daß Hermes des Kultes, den er auf Teos 


nahe bei Siena aufbewahrtes Relief, dem eine 
schöne fast unbekannt en Teilreplik hin- 
zuzufügen ist; 3. die Mantineareliefs; s. $ VI. 
1. Im 4. Jhdt. entstanden an der Südseite der 
Akropolis mehrfach choragische Monumente, das 
Thrasyliosdenkmal mit später zugefügter Statue, 
das des jüngeren Nikias und unweit davon das 
eines Atarbos mit Inschriftresten, welches, wie 
das vorige, Werkstücke zu dem sog. Beul®’schen 


und Chios mit Herakles und den M, genoß, oder 
gar als Erfinder der Leyer und Rivale Apollos 
dargestellt sei, ist unwahrscheinlich gegenüber der 
Rolle, die er mit seinem Gymnasium in Thespiai 
spielt (o, 8. 699, 10); ob etwa der Gott der 
Gymnasien gemeint sein solle, fragt nicht ganz 
unrichtig Preller-Robert 416, 2. Überall 
ist Anlehnung an die Plastik des 4. Jhdts, un- 
verkennbar, wie auch die Verwandtschaft der 


Tor lieferte, Unter dem Archontat eines Kephiso- 30 Grabreliefs; vgl. allenfalls noch die 1, Eckfi 


dor (366, 329 oder 323) errichtete dieser Atarbos 
eine Statuenbasis mit Reliefs für einen doppel- 
ten Sieg, Kriegstanz und kyklische Chöre. Fr. - 
Wolters 1880—1331. Pyrrhichisten und Sän- 
ger sind von je einer Frauengestalt geleitet, die 
man als M. bezeichnet, einen Charakter, von dem 
sich die erste nieht entfernen konnte, auch wenn 
etwa Pyrrhyche oder sonst eine der unberechen- 
baren Beischriften vorgezogen war. Vgl. Arch. Jahrb. 


des delischen Reliefs Bull. hell. LV Taf. 1. Der 
Hermes, ein eminent statuarischer Typus, erinnert 
an die Grabstatue von Andros, an jenen im Vati- 
kan Braccio nuovo Helbig? 48, der bärtige 
Mann an Asklepios und Grabreliefs, Manches 
mutet Praxitelisch an, wie die Frisuren, während 
die breite Mantelfigur r., die mit dem Sardanapal 
(Dionysos) verglichen wird (Amelung Basis) 
in diesem Fall mehr in die Richtung des älte- 


1929, 296, Uber die Tracht und Haltung R.40 ren Kephisodot einschlagen würde. Beachtens- 


Horn 16. Abb. J. Harrison und Verrall Myth. 
a. Mon. of a Ath. (1890) 97. Ein Teil davon, 
zu klein, bei Casson Akrop.-Mus. II 1338; frü- 
here Abb. bei Beuls. Phot. Alinari 24671. — 
2. Petersen Röm. Mitt. VIII 1893 Taf. 2/8 
p. 62ff. Myth. Lex, II 3255. Altmann Arch. 
u. Orn. der a. Sarkoph. 18 Fig. 5. Dieses ließ, wie 
auch jetzt noch, in eingemauertem Zustande nicht 
seine Bestimmung erkennen; man würde am ehe- 


wert, wie von diesen M, nur wenige über eigene 
Attribute verfügen. Bei einem Tiellenististhen 
Werke als Vorbild wäre das kaum möglich, — 
Über denStil vgl. Hauser Österr. Jahresh. 1903, 91. 
Die wenig bekannte Replik, Raoul Rochette 
Mon. inéd. Taf. 25, 1 (‚Kiytämnestra, die mit 
einem jungen Dichter spricht‘) ist ein Bruchstück, 
welches zu der 1. Gruppe und’ dem leierspielenden 
(hier nicht so kleinen) Apoll einen ergänzten 


sten eine griechische, um einige Figuren ver- 50 bärtigen Mann hinzufügt; es soll aus der Krypta 


une atFophagpiatie vermuten, die in nicht 
zu später Kaiserzeit kopiert wurde (Antoninische 
Bohrarbeit). Die Erklärungen an weit ausein- 
ander. Links und rechts je eine an Grabreliefs 
erinnernde Szene; eine sitzende Person, l, Frau, 
r. ein bärtiger Mann, mit je zwei Frauen ge- 
sprächsweise gruppiert. In der Mitte, wo sich 
die Gestalten zusammendrängen und die Kompo- 
sition keine so bestimmte künstlerische Anlehnung 


der Peterskirche in die Magazine des Vatikan ge- 
kommen sein, wo es als die genau gleiche Rück- 
seite desselben Stückes betrachtet wird. Alt- 
manna 0.19, Robert 20. Hallisches Wink- 
kelm.-Progr.; Röm. Skizzenbuch nr, 350. 
VI. Fortsetzung. Mantinea, 
, Paus. VII 9, 1: Zorı de Marriveðor vað dunloüs 
uakıord nov xatà uEoor Toly Ösıpyöneros‘ Tod 
vood d& tj uèv äyalud ouv Aoxinnıd, téz 


verrät, kann man wohl drei Gruppen von je zwei 60 /&&] Aixapévovs, tò ð Eregov Amroüs dorw 


Figuren als beabsichtigt unterscheiden, mit einer 
sitzenden M. als Zentrum. Diese letztere nach r. 
hin, mit der L. mechanisch in die Saiten grei- 
fend, ist in ein auf ihrem Schoß liegendes Dipty- 
chon vertieft, welches die Noten oder den Text 
oder beides enthält. Von ihren zwei nächsten Ge- 
fährtinnen redet die eine, während die andere in 
ein Diptychon schreibt. Links posiert eine Flöten- 


lspöv xal tæv naldwr: Iloafırkins ôè rà dydh- 
er eigydoozo toit perà Alxausınr Üorepov 
yeved, Today nenomuéva Eorlv ini të Badop 
Movoa: (Fougères, Spiro, valgo Aa xal 
Magoúaçs aldar. Wie über so vieles spurlos 
Untergegangene hatte man sich über die hier er- 
wähnten Pinge längst getröstet, als 1887 im 
Tempel von Mantinea die drei Marmorplatten ge- 
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funden wurden, die den Wettstreit des Marsyas 
mit Apoll und dazu sechs M, darstellten. Welche 
Literatur sich schon bis 1895 darüber angehäuft 
hatte, sehe man bei Svoronos Nat. Mus. p. 179 
und Amelung Basis, dazu Studniczka Artemis 
u. Iphigenie 94, 5. Man hat auch versucht, die 
Zugehörigkeit der Platten zu dem obigen Denk- 
mal in Zweifel zu ziehen, weil einer der Köpfe 
ea. 100 m entfernt von der Tempelstelle gefunden 
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sten M., der nächsten bei Apoll, gerne Diptychon 
oder Schriftrolle in die Hand egeben Zu 

VIL. Fortsetzung. Fit und Mei- 
ster der vorigen. Die Thespiaden 
des Praxiteles. 

Der Hauptstreit dreht sich aber um den 
Künstler von Mantinea. Ohne ausdrücklich für 
die Basisreliefs den Namen des Praxiteles zu 
wiederholen, hat doch Pausanias diesen peu 


wurde, Myth. Lex., Bie, Svoronosa. O, und 10 gemeint. Aber Vollgraff Bull, hell. XXXII 


Journ. intern. d. arch, V 1902. Als ob Marsyas- 
szenen alle 100 m weit zu finden gewesen wären, 
Auf diese Argumentation können wir nicht ein- 
gehen und wollen uns auch darüber hinwegsetzen, 
ob Moöoa: zu schreiben sei oder ob Pausanias, 
den Wettstreit nicht erkennend, den langbeklei- 
deten Apollo für eine M. ansah (Robert). Es 
wird dabei manches auf die Verteilung der Plat- 
ten auf der Basis ankommen, zumal eine vierte 


1908, 247 findet aus historischen und anderen Er- 
wägungen, daß die Göttergruppe nicht in der Zeit 
des großen Praxiteles, sondern später errichtet 
sei. Vollgraffs Gründe sind durch R. Her- 
zog Philol. 1912, 1 und Rodenwaldt Röm. 
Mitt, XXXIV 69, 1 erledigt-worden, Vielfach wird 
den Reliefs nur noch der Wert dekorativer Arbei- 
ten nach des Meisters Entwürfen eingeräumt. 
Andererseits neigt man dem jüngeren Datum zu; 


mit weiteren drei M. kaum zu entbehren ist. Der 20 Studniczka vergleicht mit dem Apoll den 


geteilte. Cellaraum gestattet jedenfalls nicht, für 
die eine Hälfte eine Basis von vier Platten, also 
5Ha m Breite anzunehmen (Waldstein, 
Overbeck); selbst wenn die drei Götterfiguren 
darüber kolossale Maße hatten, was an dieser 
Stelle auch wieder unwahrscheinlich wäre. Einen 
römischen Umbau mit Verbreiterung der Räume 
anzunehmen (Bie), fehlt jeder Anhalt. Aber 
selbst das naheliegende Arrangement der drei 


Dionysos des Thrasyllosmonuments; Abh, u. Vor- 
träge der Bremer Wiss. Ges. 1928 II 2, 241; 
vgl. Arch. Jahrb. XXXVII/XXXIX 118. An dem 
älteren Künstler halten mit geringen Vorbehalten 
fest Wolters, Rodenwaldt, Bulle. Jeden- 
falls würde die Annahme eines Jugendwerks 
(Amelung 59) auch zeitlich zu weit hinauf- 
führen und uns mit der Angabe ‚drei Genera- 
tionen nach Alkamenes‘ direkt in Widerspruch 


Platten nebeneinander mit der Hauptszene in der 30 setzen, — Der eigentümliche Zauber, den diese 


Mitte, welches eine Basis von über 31/3 m ergeben 
würde, erweist sich als undurchführbar, nicht 
nur wegen der vierten, die an der Rückseite iso- 
liert bliebe. Maßgebend muß der Zustand der 
Plattenränder sein, wie ihn Dörpfeld beob- 
achtet hat (bei Amelung Basis S. 9); danach 
müßten vorne zwei Platten, die Hauptszene rechts 
und die verlorenen drei M. links gesessen haben; 
je eine der vorhandenen Platten an den Schmal- 


halblebensgroßen Figuren bei ihrem ersten Er- 
scheinen und noch jahrelang ausstrahlten, lag in 
dem unerwartet Genrehaften dieser Tempelreliefs, 
in dem naiven, gar nicht auf Selbstdarstellung 
gerichteten Wesen und Treiben dieser Mädchen, 
die sich bald graziöser, bald häuslicher bis zum 
Hausbackenen geben — Kühle nennt es Stud- 
niezka — und auch da, wo sie direkt ins Pu- 
blikum blicken, wie die reizende Mandolinenspie- 


seiten der ca. 21/2 m breiten Basis. — Mit dieser 40 lerin und ihre Nachbarin, nichts Absichtsvolles 


Erkenntnis eröffnet sich aber zugleich die uner- 
wartete Möglichkeit, die Lücke selber plausibel 
auszufüllen, Und zwar bietet sich dazu ein so be- 
kanntes Bildwerk wie das Puteal von Madrid. 
Hier hat man schon ehedem bemerkt, daß an die 
Athenageburt klassischen Ursprungs nur ganz lose 
und willkürlich die Gruppe der drei Moiren, wer 
weiß woher, angefügt sei, die den Göttern den 
Rücken kehrt oder linkerseits von dem davon- 


entdecken lassen. Unwillkürlich fand man sich in 
den Kreis der Tanagärer Terrakottafiguren und 
ihres harmlosen Treibens versetzt. Eine gewisse 
Zeitspanne trennte zwar diese zierlichen, übrigens 
unsicher datierten Schöpfungen der Kleinkunst 
von dem großen Praxiteles (zur Datierung: 
Furtw. Sammlg. Saburoff II 4, Horn 28, 1 
u. 47). Aber der Hinweis selber erwies sich als 
durchschlagend; zuerst von dem Unterzeichneten 


stürmenden Beilschwinger überrannt werden würde. 50 ausgesprochen. wurde er mit Wärme und Lebhaf- 


Vor allem weist sie rechts mit ihrer vordersten 
Gestalt unzweideutig nach einem nicht meltr vor- 
handenen Anschluß (Fr.-Wolters 1862 u. 
1865). Nach der Entdeckung von Mantinea konnte 
es nicht lange aufmerksamer Beobachtung ver- 
borgen bleiben (Hauser), wie genau mit der 
ersten M. links die dritte Moire übereinstimme 
und wie die ganze Moirengruppe nach Stil und 
Disposition sich so ungezwungen und tadellos der 


tigkeit von S. Reinach, Kékulé (in Bae- 
dekers Griechenland?), Furtwängler, Am e- 
lung, Bulle u. a. aufgenommen; die Ent- 
deckung schien nur ‚zu gut‘ für den Autor, um 
ihm nicht entrissen werden zu müssen. Wenn 
Kékulé zu Terrakotten Taf. XI von halbnack- 
ten Nymphen oder M. sprach, wo der Gedanke 
an die viele Jahre später gefundenen Mantinea- 
reliefs noch ferne lag, so ist dies nicht mit der 


Apolloplatte anfüge, daB sich ein besseres Supple- 60 gegenwärtigen Frage zu verquieken, wie GGN 


ment für die Komposition kaum ersinnen ließe. 
Amelung hat dies nur angedeutet, statt es 
entschlossen durchzuführen. Man brauchte den 
Parzen, sagt er, nur musische Attribute in die 
Hand zu geben; dazu eignen sich in der Tat die 
Bewegungen der beiden linken Moiren; aber der 
vordersten rechts kam ja ohnehin ein Schrift- 
täfelchen zu, und wir wissen, daß der vornehm- 


1895, 69 versucht wird. 

Von Plinius wird zweimal eine Thespiaden- 
gruppe des Praxiteles erwähnt, einmal unter den 
Bronzen, einmal unter den Marmorwerken. Preu- 
ner Herm. LV 413 kannte offenbar Mayers 
Untersuchungen im Myth, Lex. V 766 nicht; 
sonst hätte er nicht die zweimalige Erwähnung 
als Grund nehmen können, die Gruppe überhaupt 
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dem Praxiteles abzusprechen, Das Werk befand 
‚sich vor dem Brande in der Vorhalle des Tempels 
der Felicitas ad aedem Plin., vgl. orodv Strab. 
VII 381, für die es Lie. Lucullus bis zur Eröff- 
nung von Mummius entliehen hatte, mit dem 
offenbaren Hintergedanken, es nicht zurückzu- 
geben. Jedenfalls diente ihm, als er die Rückgabe 
verweigerte, als Vorwand die Tatsache, daß es 
nicht geweiht (consecrata) war oder wenigstens 
eine Weihinschrift nicht vorhanden war, Der Um- 
stand könnte allenfalls so verstanden werden, als 
ob es bei der Plünderung Thespiais ebenso. rück- 
sichtslos wie an anderen Orten (Strab. VII 381) 
zugegangen sei, die Weihinschrift wäre also nicht 
mitgenommen oder nicht berücksichtigt worden. 
Aber wie sollte sich das überhaupt bewerkstelligen 
lassen, wenn sie auf der gemeinsamen Basis oder 
Stufe eingegraben stand? Nicht zu reden von 
dem Falle, daß die Gruppe schon dort eine ähnliche 
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in den zahllosen M.-Typen und ihrer Verwandt- 
schaft übrig wäre, Das ist schon von vornherein 
nicht sehr glaublich; und wenngleich Bie Myth. 
Lex. II 3287, 58 weit übers Ziel hinausschießt, 
dürfen wir uns doch nieht verdrießen lassen, nach 
solchen Spuren auszuspähen, Der Punkt, wo man 
einsetzen müßte, ist meines Erachtens jene Hy- 
gieia der alten Weihreliefs an Asklepios, die bald 
allein, bald neben dem links oder rechts thro- 


10 nenden Heilgotte auftritt; jene anmutige Gestalt 


mit der charakteristischen Frisur, die den ausge- 
streckten Arm an einen Baum, Fels oder Pfeiler 
stemmt, in lässiger Stellung das eine Bein über 
das andere geschlagen. Daß diese Hygieia nach 
Standmotiv, Gewandung usw. durch und durch 
Praxitelisch ist, darüber herrscht nur einerlei 
Meinung; nur daß wir eine entsprechende Götter- 
gruppe in seinem Kreise noch nicht nachweisen 
können. Mit der Hygieia ist die Aphrodite der 


Stellung inne hatte wie an dem römischen Tempel 20 Praxitelessöhne zu vergleichen (Arch. Jahrb. 


oder wie die Kiagefrauen von Sidon oder die 
Nereiden oder Figuren am Mausoleum. Preu- 
ner schließt voreilig, diese Statuen wären über- 
haupt nicht geweiht gewesen, und behandelt 
Cieero als kunsthistorische Autorität, indem er 
dessen Denk- und Schreibweise ungefähr s0 ver- 
kennt, wie vorher die des Plinius. Gibt es über- 
haupt in Hellas eine größere Statuengruppe, ohne 
daß sich der Stifter nannte? Cicero braucht ja 
diese Figuren, die er im Gegensatz zu dem Tem- 

ibitd (Eros) profana nennt, lediglich als Folie 
ür anderes; es ist rhetorischer Bluff, was man 
hier für Kunstgeschichte nimmt, 

Was diese Thespiadengruppe darstellte, ist 
eine Frage für sich, Aus den Dichtern und Varro 
kennt man ‚Thespiaden‘ als Bezeichn für M., 
aber das soll nun nicht mehr gelten. Wenn also 
keine M., was waren sie? Nun, ‚Bürgerfrauen‘, 
ob Bäcker. oder Schlächterfrauen, wird nicht ge- 


1923/24, 246 M. Bieber), wo ähnliche Eigen- 
tümlichkeiten der Stellung eine leichte Übertrei- 
bung erfahren. Nun ist das Motiv des über- 
Ganchlagenen Beines frühzeitig a n Wor- 
den, vielleicht zugunsten der Flöten-M. (Berlin 
usw.), nicht erst in den neuattischen Reliefs, wo 
gleichwohl immer noch Praxitelischer Ursprung 
als feststehend betrachtet wird (Hauser, Klein), 
sondern schon in jenen M.-Bildungen, welche 


30 Milet {nr. 6) wiedergibt, und der Basis von Hali- 


karnaß, wo nicht nur der Baum erhalten ist, son- 
dern auch die Gruppierung mit einer links da- 
neben sitzenden Figur fortlebt, Mittelglieder feh- 
len uns; aber Nachwirkungen aus der bezeich- 
neten Richtung sind nieht zu verkennen, Gleicher- 
weise läßt sich von anderen als Praxitelisch . er- 
kannten Schöpfungen sagen, z. B. der sog. Kora 
in Wien o. S. 746, 17), daß sie mit mehr oder 
minderer Wahrscheinlichkeit, vielleicht schon dem 


sagt; ‚doch mußten reizende Gestalten sich unter 40 Meister selber, auch als M. gedient haben, hier 


ihnen finden‘ (415). Wie kommt solche Schön- 
heitskonkurrenz überhaupt zustande, um eine 
Reihe Bürgerinnen, für eine 10 m lange Vorhalle 
in Rom genügend, auszuwählen? Und nicht bloß 
von Praxiteles, sondern noch von einem zweiten 
Bildhauer, Kleomenes, wird eine Thespiadenreihe 
gemeldet, Plin. n. h, XXXVI 83. Nochmals Bür- 
gerinnen? Man sieht, alleg ist möglich, nur bei- 
leibe keine M.-Reihe. Warum diese hartnäckigen 


und da mit geringen Abwandlungen. Ohne es 
beweisen zu können, ahnt man schon jetzt, daß 
der Anteil dieses Meisters und des väterlichen 
Ateliers an der M.-Gestaltung nicht auf jene, 
von denen wir zufällig hören (o. § II ô), be- 
schränkt war; wie denn bei einem so frucht- 
baren, in Europa und Kleinasien tätigen Künst- 
ler Wiederholungen nicht ausbleiben konnten, 
Die stilistische Betrachtung der Mantinea- 


Anstrengungen, um die Praxitelesgruppe aus der 50 platten und ihrer nächsten Verwandten kann 


Welt zu schaffen? 

Hier sprechen die Mantineagestalten deutlich 
genug; das sind echte Thespiaden im Sinne der 
Römer, sollten sie auch direkt mit dem großen 
Praxiteles nichts mehr zu tun haben, 

Wenn bei Helbig Führer? p. 172 mit der 
‚haltlosen Konjektur‘ die Entdeckung der Praxi- 
teles-M. in der Überlieferung gemeint ist, so 
konnte diese Hypothese, die aufrecht zu erhalten 


ist, noch lange kein Grund sein, die vatikanische 60 


Gruppe hier einzumischen. 

VHI. Einschlägige WerkedesPra- 
xiteles. 

Nachdem nim alle vorhandenen M. des 4. Jhdts. 
ausgeschieden worden sind, steht man vor der ab- 
sonderlichen Folgerung, daß Praxiteles überhaupt 
unbeteiligt wäre und auch sonst von keinem der 
großen Meister der Epoche (vgl. o. § IT), eine Spur 


außer den o. S. 749 dargelegten noch weitere 
Folgerungen nach sich ziehen denen wir nicht 
ganz ausweichen können, Gewisse Vergleichs- 
pause mit anderen Reliefs des 4. Jhdts. sind 

echat, Amelung und Svoronos Nat. 
Mus, Taf. 68 und 126; p. 144 nr. 489 nicht 
entgangen. Besondere Aufmerksamkeit verdient 
wegen ihrer genauen Übereinstimmung mit der 
zweiten Figur der ersten Mantineaplatte die Flo- 
rentiner Bronze-Athena Amelung Fig, 2, Bulle 
D. schöne Mensch? Taf. 131 (mit Speer in der 
Rechten zu ergänzen), die samt ihren Repliken 
Amelung gewürdigt hat. Mag auch der Name 
des Künstlers der Mantineareliefs in der Schwebe 
bleiben, die Athena kann nur in derselben Werk- 
statt oder nach dortigen Vorbildern. konzipiert 
sein, Hören wir nun von einer bronzenen Athena, 
die auf dem Markt von Korinth stand, mit M.- 
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reliefs an der Basis (Paus. TI 3, 1), so ist es nicht 
unverzeihlich, wern uns dabei der Gedanke an den 
bezeichneten Kunstkreis aufdämmert, Auf den 
Kaisermünzen der Stadt Korinth ist diese Statue 
nicht gemeint oder nicht zu konstatieren; dazu 
ist die Figur zu nichtssagend, die Wahl der Attri- 
bute (Eule, Nike) zu schwankend. Imhoof- 
Blumner und Gardener Num. Comment. on 
Paus. 21, auf die bei Hitzig und Blümner 
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Opfernde sich ermitteln läßt, die mit dem ge- 
senkten Arm vor sich auf einen Gegenstand in 
Tischhöhe zeigt oder ihn berührt: die auf dem 
Paccarelief durchweg sinnlos wiederkehrende 
Geste; man vergleiche die Spendende, die mehr- 
fach in den Beschreibungen auftritt, s. d. Tabelle. 
Der Gegenstand war, soweit nicht Räucherwerk, 
die Kugel auf dem Pfeiler. 

2. Der Sarkophag Medici, jenem eng ver- 


z, St, verwiesen wird, haben die Frage offenbar 10 wandt, operiert mit den gleichen Motiven; er 


nieht näher erwogen, Mag dieses Denkmal die 
Zerstörung 146 v. Chr, überdauert haben oder 
wieder aufgerichtet sein — zu plündern gab es 
daran nichts —, immer fragt man sich: wie kom- 
men die M. an diese Stelle? Der Markt von 
Korinth war kein hellenistisches Museum mit 
den M, als Protektorinnen, und keine Bibliothek, 
wo man wie in Pergamon Athena als Beschützerin 
der Wissenschaften ehrte; vielleicht würde man 


läßt den Uraniapfeiler noch deutlicher erkennen 
und fügt einige bessere Figuren, etwa aus dem 
Philiskoskreise, hinzu. — Gewiß wird heute nie- 
mand mehr daran denken, diese zwei Sarkophage 
wegen der Bäume als hellenistisch den übrigen 
Sarkophagen gegenüberzustellen (Trendelen- 
burg, Bie). Umgekehrt bietet diese letzte starke 
Klasse vielmehr in ihren eng gedrängten Figuren 
überall wohlbekannte Typen hellenistischer Pla- 


an dieser Stelle, am Marktplatz, eine solche Ver- 20 stik, Bevor ich auf diese Masse eingehe, sei mit 


bindung kaum verstanden haben (vgl. Rödi- 

ers Verlegenheit 275, 8). Die neun M. wür- 
den auch höchstens für drei Seiten des Sockels 
ausgereicht haben; und die vierte? Hier fehlt also 
irgendein Mittelglied, auch ‘wohl in der Beschrei- 
bung. Ich will eine Lösung andeuten, Wer der 
Auffassung huldigt, daß der Beschreiber in Man- 
tinea den Kern der Darstellung, den thronenden 
Apoll und den Skythen, übersah, der muß damit 


einem Worte des Neapler Pilastersarkophags ge- 
dacht, Altmann 54 Fig. 21, Myth. Lex. II 
32371, ein Teil, Strong Seult. rom. I 51 fig. 28 
(sehr klein), der isoliert, wie in Nischen (vgl. die 
Musen in Milet I 7, 114), durchsichtige Um- 
bildungen darbietet, bis auf die letzte Figur, 
diese im Typus der kleinen Herkulanenserin: als 
Porträts und Grabfiguren konnte man dergleichen 
überall sehen; das wird dem Beschauer durch 


rechnen, daß auch hier das Interesse nicht bei 30 solche architektonisch eingerahmte Figur recht 


dem Sockel verweilte und daß der Kern der Relief- 
darstellung übersprungen wurde: das wäre etwa 
die Athenageburt, der sich ringsum Frauengestal- 
ten anschlossen. Man denke z. B. an das von 
Hauser aus den Funden von Villa Palombara in 
Rom rekonstruierte vierseitige Denkmal mit den 
Moiren (‚Praxitelischer‘ Art) und den sechs tan- 
zenden Nymphen. Wie leicht Nymphen und M. 
aueh in der Kunst vertauscht wurden, ergibt sich 


zum Bewußtsein gebracht. 

Für die geohe Masse der Sarkophage genügen 
als Paradigmen folgende vier, neben denen sich 
der eine (P), der Pariser, als apart heraushebt; 
vgl. Myth. Lex. II 3274 Fig. 9, Reinach Rép. 
d. Rel. IHI 196, 

B) Berlin 844, Conze Beschreibung usw., 
mit Abb. 8.339, Kékulé-Sehröder Griech. 
Skulpt. 289, Reinach II 26, 1; fehlerhafte 


aus dem Rhetor Aristides II p. 708 Dindf., 0.8. 692, 40 Abb. Arch. Ztg. 1843 Taf. 6, 


35. So scheint es Pausanias’ Gewährsmann gehal- 
ten zu haben. Viel lieber als die Moiren würde man 
natürlich, zumal in einer Reihe mit den Nymphen, 
etwas wie die spielende, leicht tanzend bewegte 
Münchener M. sehen, o. S. 747, 3. 

1X, Römische Sarkophage. 

Das Robertsche Sarkophagmaterial konnte 
ich bei einem Aufenthalt in Berlin durchsehen, 
glaube aber wohl sagen zu können, daß das von 


W) Wien, Sacken und Kenner Taf. XX. 
Reinach II S. 141, 2. 

M) München, Glypt?2 Furtw.-Wolters 
326, S. 8347. Baumeister Denkm, II 973 
Fig. 1186. 

R) Rom, Conservatorenpalast, Jones Taf. 
59, 13. 

Das Fehlen oder Hinzutreten von Göttern, 
Apollo und Athena, kann nicht genügen, um die 


Bie benutzte zur Beurteilung des Gegenstandes 50 Unterscheidung von Klassen (Bie M. 58) zu be- 


ausreicht. Wir gehen freilich von anderen Ge- 
sichtspunkten aus. Zunächst die zwei allein- 
stehenden Barkophage Pacca und Medici. 

1. Pacca: Myth. Lex. II 3269, Ann. d. Inst. 
1871 Taf. DE, Die paarweise (am Schlusse anders) 
wie im Gespräch einander zugewendeten Gestalten, 
z. T. mit einem Baum dazwischen, entpuppen 
sich größtenteils als Wiederholungen und Varian- 
ten ein und derselben Figur; die 2. Figur von 
l. = 2 von r.; 3 und 7 wieder gleich, nach r.; 
die 1l. und r. Eckfigur irrelevant. Die Mittel- 
gruppe zeigt zwei fremde n, dagegen 4, ob- 
wohl halb vom Rücken en und insofern ver- 
schieden wirkend in der Gewandung, führt uns 
auf das Urbild aller fünf, das, auch mit der Aldo- 
brandinischen Figur r., derjenigen am Becken 
vergleichbar, am besten mit Hilfe der Archelaos- 
tafel und der Homerapotheose als Urania oder als 


gründen. Apollo bildet, wo er auftritt, meistens 
die Eckfigur, während Athena, auf die Lanze ge- 
stützt, sich mehr in der Mitte zeigt. Von den M. 
macht sich vor allem eine geltend, die, als M. 
anscheinend nur einmal, in Dresden, nachweis- 
bar, ihre ganz besondere Geschichte hat. Den 
L Fuß auf eine Pfeilerbasis oder eine kleine Er- 
höhung setzend& wendet sie den Kopf und die 
r., entblößte Schulter leicht nach ihrer 1, Seite 


60 hin und berührt mit der r. Hand das auf einem 


Pfeiler ruhende Saiteninstrument, das sie mit 
dem L Arm festhält. Diese durch die römische 
Welt weit verfolgbare Gestalt finden wir auf B, 
an der r. Ecke und ebendort verschlechtert an 
3. Stelle von l; ebenso W 3; sonst auch auf den 
Apollo Musagetes übertragen, z. B. auf dem 
Säulensarkophag Borghese, Sardis, Amer. exe. at 
S., V Fig. 56. — 2. die wohlbekannte Polyhymnia 
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oft (vgl. P Mitte, in umgekehrter Richtung); 
auf B die 5. von 1l., auf R und M an der 1. Ecke 
benutzt, aber mit der Flöten-Euterpe verquiekt. — 
3. Typus der kleinen Herkulanenserin von vorn 
gesehen: W 2 von l., verwandt mit Pacca 2, R 
r. Eckfigur, verschwommen. — 4. eine Melpomene 
in Bühnenkostüm, mit der L. eine tragische 
Maske emporhebend oder sonstwie tragend; in 
der gesenkten R, die Keule aufgestützt; W und 
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lichen M.-Typus gelten lassen, sondern nur als 
Umbildung einer Aphrodite; Lippold Kopien 
171, Watzinger 10, 21, Bernoulli Aphro- 
dite 128, Bie M. 68. — 

Von weiteren Sarkophagen wäre vielleicht 
noch der Matteische in Rom, Sardis Fig. 87, und 
der Londoner ebd. 90 zu erwähnen, wenn sie auch 
gerade für unseren Gegenstand nichts ergeben. 
Als wenig ergiebig für echte, überlieferte M.- 


M 3. M. von r; M, 4. Figur von l. Die Va-10 Gruppen erweisen sich die Marsyas- und die 


riationen der Thalia und andere M. mit erhobener 
Maske ergeben nicht viel. Bemerkenswert R, 
4. Figur von r. wegen der Heraklesmaske, worauf 
Melpomene die r, Hand stützt, während sie mit 
dem 1. Arm die Keule hält; vgl. o, 8. 724, 60. 

Die übrigen Sarkophage bieten meist Abwand- 
lungen wohlbekannter hellenistischer Gewand- 
figuren mit der Besonderheit, daß manchmal die 
L. in Brusthöhe den Globus hält; B Mittelfigur, 
6. von r. und von l; M, 3. Figur von r; 
R, 2. von 1. — Neben der die komische Maske 
emporhaltenden Thalia bemerkt man oft einen 
kleinen, altarähnlichen Pfeiler mit zweiter Maske 
darauf. Das ist kein Lückenbüßer, auch nicht 
mit den hohen Leierstützen zu verwechseln; es 
handelt sich vielmehr um den Nachklang einer 
Dichter- oder Schauspielerszene wie der latera- 
nischen (Arch. Jahrb. XLIV 296); anders sind 
die Pfeiler für den Globus der Urania, die aber, 
um darauf hinzuweisen, mehr Platz bedurfte, — 
Das ausdrucksvolle Motiv des in die Seite ge- 
stemmten Armes o. S. 744, 52 mag allenfalls auf 
W, von links in einem schwächlichen Reste fort- 
leben. Regelmäßig zeigt es Athena, die zugleich 
mit dem übergeschlagenen Beine entfernt an die 
grandiose Art der Pergamener gemahnt. 

P (Paris) bekundet viel Selbständigkeit, bald 
mit mehr, bald mit weniger Geschick, wie beson- 
ders an der 2., 3., 4. und 6, Stelle von 1l. zu be- 


Sirenensarkophage; letztere mit dem Streit der 
M.- und den Vogeldämoninnen. Dagegen ist von 
einer hellenistischen Marsyasgruppe, d. h. einer 
Kopie, die Mittelfigur, eine sitzende M, erhalten, 
welche sich als Urbild der Dresdener Ariadne er- 
weist. 

Noch einiges über den zur Gruppe gehörigen 
Apoll. Der am Unterkörper bekleidete, welcher, 
l. aufgestützt, den r. Arm über den Kopf legt 


20 (M, B). also der aus Kyrene, Tralles usw. be- 


kannte Typus— vgl. a. Neapel, Strong Seult. 
Rom. 51 fig. 28 — entspricht jener Statue, die 
in Milet zu der M.-Reihe gehörte; vgl. Milet I 
7,105 zu Taf, 28; vel. Mendel Cat. Konstan- 
tinopel I 818. Da Plinius im Unterschiede zu 
demjenigen der sicheren Philiskosreihe einen 
zweiten an demselben Standort als nudus be- 
zeichnet, könnte jemand den zweiten Typus der 
Sarkophage W und R, so unbedeutend die Figur 


30 ist, darauf zu beziehen geneigt sein. Über die 


Mängel des Textes s. o. Ob der dritte dort ge- 
nannte von Timarchides qui eitharam tenet, als 
tätiger Kitharöde und bekleidet zu denken ist, 
insofern der erste sich nur auf den Pfeiler mit 
der Leyer stützt? — Die Verbindung Apolls mit 
den M. macht sich noch im 3. Jhdt. n. Chr. in 
Milet geltend, wo am Serapistempel (s. den Art. 
Mileto. Bd, XV S, 1648) die Kasetten an der 
Decke der Vorhalle mit M.-Büsten geziert sind, 


merken, Dazwischen steht als Mittelfigur die 40 woneben die Büste des didymäischen Apoll und 


wohlbekannte Polyhymnia in umgekehrter Rich- 
tung. An der r. Ecke erscheint die machtvoll auf 
den Felsen hochauftretende M., die gegen früher 
die L.-Wendung auch in der großen Skulptur in- 
zwischen schon erfahren hatte; aber in der helle- 
nistischen Erscheinungsform, d, h, nieht mehr 
dem Beschauer zugewandt, sondern streng in 
Profilstellung disponiert; nunmehr das r. Bein 
aufsetzend, dabei verquickt mit dem Polyhymnia- 


des Hermes; Milet I 7, 197—208. 

X. Dichter und Muse, 

Ein ehemals fruchtbares Motiv, das sich 
seiner Natur nach ganz speziell für die Schmal- 
seiten der Sarkophage eignete, wurde direkt hel- 
lenistischen Kunstschöpfungen entnommen und 
dann leicht variiert: die Gruppierung von M. und 
Dichter, die man dann verallgemeinerte und auf 
beliebige Verstorbene und ihre literarische Bil- 


motiv des aufgestützten Ellenbogens; eine recht 50 dung übertrug. Dramatische Dichter hatten den 


ausdrucksvolle Neuschöpfung großer Kunst, wo- 
zu jedenfalls von Anfang an das Bühnenkostüm 
poni, mit der tragischen Maske, die auf dem 
opfe liegt, vom Gesicht her zurückgeschlagen. 
Bie M. 75 unterscheidet nicht diese energische 
Neubildung von der vatikanischen Melpomene. 
Recht schlecht ist es der schönen Berliner 
Euterpe und ihren Repliken gegangen — dulci- 
loquos calamos Euterpe flatibus urguet Auson. 


Anfang gemacht, auch wohl Schauspieler, zu denen 
sich nun Sokrates und etwa Sophokles und He- 
siod gesellen (vgl. Robert in Herm. XXXV 
650). Eine Sonnenuhr gegenüber ist beliebt, viel- 
leicht als Ersatz für den Globus, das Symbol ge- 
lehrter Beschäftigung, und wird dann auch auf 
die Hauptseite, in Szenen aus dem Leben des Ver- 
storbenen, übertragen. Natürlich spielt Diptychon 
und Buchrolle überall sprechend mit. Man sehe 


412 P., Euterpe geminis loquitur calamis Anth. 60 z. B. die hübsche Bildszene auf dem Sarkophag 


Lat. 88; vgl. jôúdałos o. S. 742, 14 — jener rück- 
wärts auf den Pfeiler gelehnten, mit überein- 
andergeschlagenen Beinen: sie ist hier bis zur 
Unkenntlichkeit verkümmert und manchmal das 
Stützmotiv der klassischen Polyhymnia damit 
verquickt. In der großen Plastik sind die Attri- 
bute fast immer verloren oder unsicher ergänzt. 
Man will sie überhaupt nicht mehr als eigent- 


des M. Sempronius Nikokrates mit griechischer 
Inschrift des 3. Jhdts. n. Chr., wo zu der M, im 
Typus der Polyhymnia (S. 742, 18) der Mann 
lebhaft spricht oder ihr vorliest, Brit. Mus. 2313 
Fig. 44, Cat, III p. 324, oder das Fragment ebd. 
231, Sardis, Amer. exeav, at S. V (1924) fig. 52, 
Journ. hell. stud. 1907, 110. Zuletzt läuft die M, 
neben dem Manne oder fliegt zu ihm herab. 
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Wertvolle Reminiszenzen aus höheren Kunst- 
regionen bewahrt noch mancher Säulensarkophag 
{s. Arch. Jahrb. XLIV 295). In jenen Anfangs- 


stadien zeigt der Charakter der inspirierenden 


Frau noch ein Schwanken zwischen M. und Per- 
sonifikation, das sich in den Sarkophagen ver- 
liert, Nur als Sonderbarkeit sei die von Pfuhl 
Arch. Jahrb, XX 83. 181 zu rasch akzeptierte 
Auffassung Dütsehkes notiert (Ravennat. 
Studien 183ff.), der auf den Sarkophagen über- 1 
all die M. nur als Todesgöttinnen gelten läßt und 
sich schließlich dazu versteigt, solchen Charakter 
dem Mythos selber aufzuzwingen. Dabei tragen 
diese vermeintlichen Todesgöttinnen noch manch- 
mal die drei Federn über der Stirn, welche die 
M., in einem alexandrinischen Mythus von dem 
siegreichen Kampf mit den Sirenen, den Geg- 
nerinnen ausgerupft hatten. Auch die Beziehung 
auf Sphärenmusik Dütschke, vgl, Strong 
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Veodnwv oder nodroAos die. Anfänge dichterischer 
durch die Eingebung der Musen geförderter Tätig- 
keit symbolisieren sollte. Indes tritt diese sagen- 
hafte Persönlichkeit vor dem mit ihr in mancher- 
lei Beziehung gebrachten Orpheus zurück: „M. ist 
sozusagen dessen abgeblaßte Kopie, eine Art 
attischer Orpheus‘, Maass Orpheus 138. Eine 
schwindelhafte Deutung des Namens versuchte 
Artapanos nach Alexander Polyhistor frg. 14 
oFHG III 221 M. (Euseb. praep. evang. IX 27 
p. 432 a = Orphie. Fragm. Test. 44 S. 14 Kern). 
Danach sollte der hellenische Name Movoaios eine 
Umbildung aus Movoos sein, und dieser sei des 
Orpheus Lehrer gewesen. Dieser Humbug. wurde 
zu dem Zwecke behauptet, um die ganze orphische 
Weisheit als von Moses herrührend bezeichnen zu 
können, Lobeck Aglaophamos I 353A. a. 
Christ Abh. Akad. Münch. XXI (1901) 464. 
Über die beiden genannten Dichterheroen 


Apotheosis 154, 182, Conservat, Pal, Jones 20 schrieb der um 400 tätige Herodoros von Hera- 


163) soll noch bewiesen werden. 

Von XI, Gemälden und Mosaiken, 
hat Bie Myth. Lex. II 1 ziemlich eingehend ge- 
handelt. Die ersteren bieten vom Gesichtspunkt 
der Typentradition so gut wie nichts, von eigenem 
Kunstwert Mäßiges. Die Aldobrandinische Hoch- 
zeit berührt sich in ihrer r. Eekgruppe etwas mit 
der Urania des Reliefs oben. Zwei unbedeutende 
M. in einem Privathaus der neuen Ausgrabungen 


kleia eine Ooyews zul Movoalov iotoola, die 
Olympiodoros bei Phot. bibl. 80 p. 61a 29 (= frg. 
12 der Fragm. d. griech. Histor. I 217 Jacoby) 
anführt. Ob jene Darlegungen, wie Jacoby 
o. Bd. VITI S. 985f. meinte, einen Teil der ‚Argo- 
nautika‘ oder des Adyos xad’ Hocaxita ausmachten, 
läßt sich bei dem Mangel genauerer Angaben 
nieht bestimmt entscheiden. Auch Glaukos von 
Rhegion handelte nach Harpokration s. Movoatos 


von Pompeii: M. della Corte Guida Pompeii 30 über diesen FHG II 23 M., vgl. Jacoby o. 


(1930) 27. 79. Mosaiken sind seit Bie auf einem 
Fußboden in Milet zum Vorschein gekommen: 
Wiegand $.-Ber. Akad.. Berl. 1901; Milet, 
neun Büsten mit den hesiodischen Namen. — 
Bedeutender ist das Mosaik aus Sussa, Hadru- 
metum, Arch, Anz. 1898, 114 Fig, 3, farbig 
Mon. Piot IV 20; Bolletino d. Assoz. per gli 
studi Mediter. I nr, 4 (1930), Text nr. 5 p. 183 
(Rizzo). L, vom Throne des Dichters eine 


Bd. VII S. 1418; nach derselben Quelle weiters 
der Rhythmiker und Harmoniker Aristoxenos ‚dv 
tots Iloatıdauerreiois‘ FHG II 284 M. Zerstreute 
Nachrichten finden sich mehrfach bei guten älte- 
ren Gewährsmännern vor, bei Dichtern, Philo- 
sophen und Historikern: hierzu kommen Berichte 
und Notizen meist aus zweiter Hand bei jüngeren 
Schriftstellern. Aus diesen Fiktionen läßt sich eini- 
germaßen ein Lebensbild des M. zusammenstellen, 


lesende M., Klio oder Kalliope, r. auf die Rücken- 40 wie es sich die Alten etwa ausmalen mochten. 


lehne mit dem Ellenbogen gestützt (in der Aus- 
führung verzeichnet), die tragische M. in Thea- 
terkostüm mit Maske in derL, Für die Wahl der 
letzteren M, entschied hier vielleicht das bunte 
musterreiche Kostüm, [Maximilian Mayer.] 
2) Nach Itin. Ant. 166 W. römische Sta- 
tion der ostufrigen Heerstraße in Mittelägypten; 
34 mp. nördlich Speos Artemidos (s. d.), 30 mp. 
südlich Hipponon (s.d. und zur Lage die von 


In den ovyyéreiat oder Zoroplaı des wohl noch 
im 4. Jhdt. tätigen Andron (Schwartz o.Bd.I 
S. 2159, 11) galt M. nach frg. 13 (aus Schol. Soph. 
Oed. Kol, 1055) I 163f. Jacoby (s. Diels Fragm., 
d. Vorsokr.? II 67 A 32) als ein Sohn des Anti- 
phemos, dessen Name in der epischen Form Avrig- 
gmnos in den Orphischen Argonautika 308 (pikov 
téxos Arriopiuov) ebenso wie in einem Teile der 
Überlieferung bei Pausan. X 5, 6 begegnet. Als 


mir Ägypt. Ztschr. LVIII 100 gegebenen Berich- 50 weitere Ahnen werden bei anderen Eumolpos, 


tigungen und Ergänzungen). M. wäre danach 
etwa in der Nähe des Schöch Hassan am Ein- 

ng in das für den Verkehr durch die östlichen 
Wüsten zur Küste des Roten Meeres wichtige 
Wadi Tarfeh zu suchen, eine Gegend, die wahr- 
scheinlich zum Gau Kynopolites rechnete. Die 
von Brugsch Dict. géogr. 308. 717. 1213 ver- 
suchte Gleichsetzung mit einem bekannten Kult- 
platz des Suchos (Insel?) beruht lediglich auf 


Keryx und ein zweiter Eumolpos angeführt (vgl. 
den Kommentar bei Jacoby I 481ff.): offenbar 
hängen diese Namen mit gewissen liturgischen 
Funktionen beim Kulte der eleusinischen Gott- 
heiten zusammen, Toepffer Att. Geneal. 24f. 
So erscheint hier M. in das berühmte Eumolpiden- 
geschlecht [über die verschiedenen Eumolpoi vgl. 
Engelmann Myth. Lex. I 1402] eingereiht: 
ja er wird anderwärts, bei Philochoros frg. 200 


Vermutung, vgl. Kees 100. Nach Not. dign. or. 60 FHG I 417 M. (Diels? II A 6 S. 180) im Schol. 


XVIII 458. war M. Garnison der Cohors II 
Thracum Eqnitata und muß trotz der scheinbaren 
Zurechnung zur Augustamnica damals zur Pro- 
vinz Arcadia gehört haben, vgl. Gelzer Stud. 
zur byz. Verwaltung Ägyptens (Lpz. hist. Abh. 
13) 9. [Herm. Kees.] 
Musaios. 1) Der mythische Sängerheros, des- 
sen durchsichtiger Name im Sinne eines Movodor 


Arist. Frösche 1083 und bei Diog. Laert. Prooem. 
I3 (Diels3ITA4S. 179) geradezu als der Sohn 
eines Eumolpos bezeichnet, wie es auch auf der 
angeblichen Grabschrift in Phaleron geschrieben 
stand: Zöudinov pilov viðv žgei tò Palngızör 
obdas | Movoaior, Preger Inscr. gr. metr. 
nr. 238 S. 196 (dies Epigramm auch in der Anth. 
Pal. VII 615). 
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Eine zweite Ahnenliste, die Rohde Kl. Schr. 
17, 2 für eine freie Umbildung der von Andron 
entworfenen hält, bietet der Artikel bei Suidas 
(Diels? IL 67 A): hier heißt M.’ Vater ebenso 
Antiphemos, der Großvater aber Euphemos und 
der Urgroßvater Ekphantos, der wieder ein Sohn 
sei ‚od Keoxvdvos, ôv »arsnoldunver è Onoeic‘. 
Dieser letztere Unhold paßt nun wenig zu den 
übrigen Vorfahren, deren Namen Antiphemos (vgl. 
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gemeinschaft der Eumolpiden (s. o.) eingestellt 
wurde, die sich im Besitze der ersten priester- 
lichen Würden im Mysierienkult von Eleusis be- 
fand (Toepffer Att. Geneal. 24f.), als bedeut- 
same Persönlichkeit. Auch mit dem Gesehlechte 
der Lykomiden, das in Phlya einen eigenen reli- 
giösen Kult pflegte (Toepffer 288ff.) brachte 
man ihn in Verbindung, insofern er für dieses 
einen besonderen Hymnus gedichtet haben soll 


äyupwveiv) und Euphemos deutlich eine Be-10 (s, u.). Auf dem Musenhügel zu Athen habe er, 


ziehung auf ‚Gesang‘ enthalten, während Ekphan- 
tos eine solche zu einer Funktion bei den Myste- 
rien verrät (Robert Griech. Heldensage I 412, 
11). Es liegt deshalb, wiewohl Kerkyon als Halb- 
bruder des eleusinischen Heros Triptolemos und 
Sohn des Poseidon in der Alope des Tragikers 
Choirilos vorkam (Paus. I 14, 3), vielleicht eine 
alte Verderbnis in diesem Namen vor, etwa für 
Kodxo» (xoćxzw das Saitenspiel schlagen) oder 


so meldet Pausan. I 25, 7, gesungen (čvða Mov- 
caiov Gösır), dort auch sein Šrab gefunden. Einer 
anderen Version zufolge wurde er in Phaleron 
bestattet, wie die oben erwähnte Grabschrift be- 


sagte. 

Für diesen ihren sagenhaften Dichterheros 
hegten die Athener hohe Verehrung: sein Bild 
befand sich in der Pinakothek der Propyläen, 
Paus, 1 22,7. Auch auf Vasen ward er dargestellt: 


Kodxwv (das mit xg0x0öv zusammenhängt; xod- 20 so auf einer Amphora von Vulci, die gegenwärtig 


xat sind die Wollfäden, mit denen man Hand 
und Fuß der Mysten umwickelte, wohl zum 
Zwecke kultischer Weihung; vgl. Bekker Anekd. 
1273. Phot. v. xgoxoör). [Es gab in Attika ein 
adliges Priestergeschlecht der Krokoniden. T oep f- 
fer Att. Geneal. 25. 108. Kern o. Bd. XI 
S. 1970. 1972.] 

Als Mutter des Sängers galt schon dem Platon 
Tep. II 364 E (Orphie. Fragm. Kern S. 81f.) Se- 


in London verwahrt wird, Monum. d. Inst. I 5, 
37, danach bei Welcker Alte Denkmäler III 
Taf. 31, verkleinert auch bei Roscher Myth. 
Lex. II 3238. Der jugendliche MOZAIO(Z er- 
scheint hier lorbeerbekränzt als Schüler zweien 
Musen gegenüber, mit der Rechten einen Lorbeer- 
zweig, in der Linken die Leier haltend. Vor ihm 
sitzt TEPPYIXOPA mit einer harfenähnlichen 
Laute, hinter dieser steht MEAEAOZA — in 


lene: fifàwv 52 uaðov (dowase» Lobeck und 30 diesem Namen sieht Weleker III 467 Meis- 


Diels) zag&rovraı (nämlich die &ydora: und udr- 
teis) Movoalov xal Ooplws, Zeinns ze xai Mov- 
cör èxydræv (Kern, &yydvam Codd.), ds paoi. Da- 
mit stimmt Philoehoros überein frg. 200 FHG 
I 417 M. (Diels® TTA6). In den Orphischen 
Diathekai frg. 245, 2f. (= 247, 3f.) Kern wird 
der Dichter als pasopóoov Exyove Ming ange- 
sprochen, was seinen Widerhall findet in Herme- 
sianax’ Leontion (Athen. XIII 597 D) 15 (Diels® 


580« (von einem ueledödw == neledalvo, berser 
Meistöoa), die etwa die MeAsrn, eine der drei 
helikonischen Musen (Paus. IX 29, 2) vertrete — 
zwei kleine Flöten in der Hand (vgl. auch Bie 
Die Musen in der antiken Kunst 12). Ein anderes 
Vasengemälde zeigt den M. als Jünger des Linos 
(der den Linosgesang personifiziert, Albert o. 
Bd. XI S. 715) auf einem Gefäße aus Caere, 
jetzt im Louvre, Ann. e Mon. 1856 t. 20: Linos, 


II 67 A 2), wo er vlös Mijvns genannt wird. 40 der eine Rolle in der Hand hält, belehrt den 


Auch bei Servius zu Verg. Aen. VI 667 (Diels® 
I 67 A7) wird berichtet, daß ihn einige ala 
Lunae filius ansahen. Diese Genealogie mag, wie 
Lobeck Aglaoph. I 454 meinte (dem sich Ro- 
scher Myth. Lex. II 3173 anschließt) mit der 
Bedeutung der Mondgöttin als Herrin aller Zau- 
berwirkungen zusammenhängen; von solchen wird 
in einzelnen der unter M.’ Namen gehenden 
Schriften (xadaguol, teistal, &kaxdosıs voowv) die 


jugendlichen M. 

Pausanias las (I 22, 7) in einem Gedichte, das 
er für eine Fälschung des Onomakritos hält, Bo- 
reas habe dem Sänger die Gabe des Fliegens ver- 
liehen — ndreodaı Movociov Ind Bopkov door 
(Yreoßootwv vermutete für nð Bog&ov Kern 
Orphie. Fragm. Test. 195). Ahnliches berichtete 
man von dem verdächtigen Wundermanne Abaris, 
Lobeck Aglaoph. 1314 A. p. Bethe o. Bd. I 


Rede gewesen sein. Dieser vermeintliche göttliche 508. 17. Diese Fiktion brachte Lobeck ebd. I 


pp ehem. am auch durch die Anrede 
ovoale Benyer&s in den späteren Orph. i 
1347 de, = Re 
Gemeinigl'ich sah man in M. einen attischen 
Sangesheros. Das älteste Zeugnis für seine attische 
Heimat stellen die an Athene gerichteten Worte 
der Muse im Drama Rhesos dar, v. 945f. 
Movoaidy te, oòv 
osuvoy noliryy xàni nitiorov äro’ Eva 
èlðbóvra, Boißos oúyyovoi t Ñoxýoauev. 
So heißt es später bei Diog. Laert. prooem. I 3 
nagà uèv Admvaloıs yéyove Movoaios und speziell 
als Hievalvıos && Admvov wird er bei Suidas be- 
zeichnet. Zum Hierophanten der eleusinischen 
Mysterien macht ihn Diod. IV 25, 1 (Movoalov 
. Tore noosoımxdros tis teieräs). Und so galt 
er, indem sein Name in die berühmte Geschlechte- 


811 mit dem Umstande in Zusammenhang, daß 
ein Eumolpos, in dessen Familie M. eingereiht 
war, als Enkel des Boreas galt, da er der Sohn 
seiner Tochter Chione und des Poseidon war 
(Pans. 188, 2), vg. Engelmann Myth. Lex. 
I 1402. 

Die Gattin des M. heißt bei [Aristot.] Mirab. 
ause. 131 p. 843b1 Deiope: dieser Name habe 
sich auf einer ehernen Stele vorgefunden: Arid- 


60 ans tde onua (P reger Inser. gr. metr. 117,13), 


‚Av ol ubv Atyovoı Movoalov elvar yuwaixa‘, wäh- 
rend nach anderen die Deiope des eleusinischen 
Heros Triptolemos Mutter gewesen sei. Etwas 
anders lautet der Name bei Hermesianax Leont. 
frg. II 16; der Dichter, dem hier der Ehrentitel 
Kaplıam Agavos gegeben wird, habe seine ‚Antiope‘ 
im Liede gefeiert, die bei den Mysteriengesängen 
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zu Ehren Demeters beteiligt gewesen sei. Robert 
Griech. Heldens. I 413, 2 hält dafür, daß diese 
Namensform in einem apokryphen Gedichte 
vorlag. 

Als Sohn des M. wird bei Andron in dem oben- 
erwähnten frg. 13 Jacoby Eumolpos, der jüngste 
des dort genannten Eumolpidengeschlechtes be- 
zeichnet; er habe die Myesis gestiftet und sei Hiero- 
phant gewesen. Von seiner Betätigung bei den 
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Das innige Verhältnis der beiden Dichter 
sollte auch dadurch zum Ausdrucke gelangen, daß 
M. in verschiedenen orphischen Schriften wieder- 
holt direkt angesprochen wurde. So hieß es in 
den Audzxaı frg. 245, 2f. S. 257 (== frg. 247, 3f. 
S. 261) Kern: ob ô äxove, pasopdgov Exyove 
Miivns, Movoai’. Nach Servius zu Verg. Aen. VI 
667 (==Orphie. Fragm. S. 308 nr. 21 Kern) hätte 
ihm Orpheus den Kearńo zugeeignet; späterhin 


eleusinischen Mysterien meldet auch das Marmor 10 ward die Böy} meös Movoolov vor den orphischen 


Parium A 17 ep. 15 S. 7 Jacoby; auch heißt es 
dort, er habe seines Vaters Diehtungen zur Zeit 
des Erechtheus herausgegeben. 

Zu Orpheus stand nach der Vorstellung der 
Alten M. in engster Beziehung: er gilt insbeson- 
dere als sein Schüler, wie bei Tatian. adv. Graee. 
41 (S. 41, 14 Schw.). Euseb. praep. evang. X 11, 
27f. (Orphic. Fragm. Test. 15 S. 5 Kern) roð ðè 
Ogpiws Movovios nadnris, vgl. Euseb. Chron. 


Hymnen (bei Abel S. 57) an ihn gerichtet und auch 
in den Orphischen Argonautika wird er, wie schon 
erwähnt, einigemal angeredet. Wenn es im Papyr. 
Berolin. 44, 4f. (1. Jhdt. v. Chr.) — Berliner 
Klassikertexte V 1 p. 7f. nr. 2=Orph. Fragm. 49 
(8. 119) Kern — mit Bezug auf die Uuvoı des 
Orpheus von M. heißt os öllya Enalvopdaoas 
xarépoayev (Ergänzung von Bücheler), so soll 
damit auch die eigene literarische Richtung cha- 


A. 749 (Hieronymus 56, 3 Helm): so steht auch 20 rakterisiert werden. Die Beziehungen der beiden 


bei Suidas uaðnrhs Oopéws, doch mit der Be- 
merkung uällov ö& noeoßöregos, worin offenbar 
der Anschauung einzelner Berichterstatter Aus- 
druck gegeben ist. Auch Servius zu Verg. Aen. 
VI 667 folgt der geläufigen Meinung. Der Fehler 
in der Überlieferung bei Clem. strom. I 21, 128, 4 
'Oogpebs ... Movoalov uadırns ist längst verbes- 
sert, indem man d«ödoxeAos herstellte, Lobeck 
Aglaoph. I 353 Orphie. Fragm. Test. 15 8.5 Kern. 


sagenhaften Dichter werden schließlich durch die 
Tradition gekennzeichnet, M. habe des Orpheus 
Leier von den Musen als Erbe erhalten, Schol. 
Arat. 269 (p. 394, 6 Maass), vgl. Schol. Germ. 
BP 84 (Orphic. Fragm. Test, 136 S. 41 Kern). 
Nach dem Gesagten ist es nicht im gering- 
sten verwunderlich, wenn man den M. mitunter 
ebenso wie Orpheus, dessen Existenz mit dem 
thrakischen Dionysoskulte (Rohde Psyche 5- 6 


Die innige Freundschaft und die engen Beziehun- 30 III 108ff.) aufs engste zusammenhängt, aus Thra- 


gen der beiden Dichterheroen betont fast über- 
schwenglich Hermeias zu Plat. Phaidr. 244 A 
(p. 85, 24 Couvr.). Daß M. ein eifriger«Nach- 
ahmer des Orpheus gewesen sei, berichtet Paus. X 
7,2, der von einer ès ndvra ulunas Ooplos 
spricht. Gelegentlich geschah es, daß man die- 
selbe Kulturtat auf den einen und den. andern 
bezog: so gilt als Erfinder der Buchstabenschrift 
Orpheus nach [Alkid.] Odyss. 24 (Antiph. 8.1901. 


Blaß2) — Orphie. Fragm. Test. 123 8. 37 Kern, 40 


und zwar gemäß eines Grabepigramms (Preger 
Inser. gr. metr, nr. 26 S. 21) v. 4 ebodv ardow- 
noig yoduuara xal ooginv, während nach Sehol. 
Vatic. zu Dionys. Thrax p. 183, 10 Hilg. Musaios 
als solcher bezeichnet ward. [Bei (Alkidam.) 
Odyss. 24 (Antiph. S. 191 Blaß?) wird dem M. 
auch die Erfindung der Zahlen zugeschrieben: 
ägıduoös ye ui Movoaios 6 tæv Fùuolniðõv 
Admvoios (döiveyxe), ôs xal tà momuara abroü 


ön2oi.] Schließlich gelangte man gar zu der Mei- 5 


nung, Orpheus sei des M. Vater gewesen, wie bei 
Diodor. IV 25, 1 zu lesen ist: Movoalou toŭ Oo- 
piws vioù (Bericht über die Teilnahme des Hera- 
kles an den Mysterien, als M. Hierophant ge- 
wesen sei, vgl. [Iustin.] Coh, ad Graec. 15 (II 
58 Otto) Oogpeùs ... noös tò» viò» atrod Mov- 
oalov ... xmobrrei; dieselbe Ansicht kennt Ser- 
vius zu Verg. Aen. VI 687. [Eine ähnliche Fik- 
tion scheint der Notiz bei Suid. v. Movoaios Oy- 


Baios, wofür Adnvaios vermutet wurde, zugrunde 60 


zu liegen. Dort wird der als Schüler des Orpheus 
geltende Thamyris als Vater eines vor dem tro- 
ischen Kriege lebenden Musaios bezeichnet, der 
indes als uelonoids gegolten habe.] Vernünftiger 
heißt es bei Cassiodor. Epist. Theoder. II 40 
(p.71, 9 Momma.): Musaeum ... et artis Alium 
et naturae. 


kien entstammen ließ, wie Aristoxenos FHG II 
984 M. meldete: of ur dx Bodens slońxaot tà 
ävöga (Movoaiov) slvai. Nach Paus. 138, 2 wäre 
sein Ahne Eumolpos von dorther gekommen. Bei 
Strab. X p. 471 wird berichtet, M. sei mit Thra- 
kern nach Boiotien gezogen; dort lag ja der 
Musenberg Helikon: damit scheint jener ‚Mov- 
calos Omßoios‘ bei Suidas (s. o.) irgendwie zu- 
sammen zu hängen. 

Als uralte Dichter werden Orpheus und M. 
wiederholt noch vor der Zeit Homers angesetzt. 
So führte Gorgias frg. 25 bei Diels Vorsokr.? 
II 266 (nach Prokl. vita Hom. p. 26, 14 Wilam.) 
den Homer auf M. zurück: Toorlas d& ó Asov- 
rivos els Movoaiov aùròv (Ounoov) dväysı: Da- 
mastes von Sigeion (um 400) frg. 11a (Fragm. d. 
gr. Histor. I 156 Jacoby, nach Vita Hom. Rom. 
30, 24 Wilam.) ließ ihn gar in der zehnten Gene- 
ration nach M. leben. Platon nennt in der Apo- 
Ologie 41 A den Orpheus und M, vor Hesiod und 
Homer; vgl. weiters Joseph. g. Apion I 12. 
Tatian. adv. Graec. 41 p. 4, 14 Schw. Clem. strom. 
I 21. 128, 4 (II 81, 3 St.). Man versteht es da- 
her, daß dann auf diese alten Seher auch die Er- 
findung des Hexameters zurückgeführt wurde. 
Bei Mallius Theod. de metr. 19 (IV 589, 20 K.) 
wird sie nach Demokritos frg. 16 (bei Diels 
Vorsokr.® II 66) dem M., nach Kritias frg. 3 
(ebd. S. 314) dem Orpheus zugeschrieben. f 

Was nun die angebliche dichterische Wirk- 
samkeit des mythischen M. anbelangt, so gilt er 
den Alten als momrýs im allgemeinen (Schol. 
Soph. Oid. Kol. 1053), dessen Werke sein Sohn 
Eumolpos herausgegeben habe (s. o.), und speziell 
als Zromords (Suid. s. Movoazos), dann aber auch 
als yenouolöyos, wie ihn Sophokles frg. 1012 
nennt. Zweifellos gab es zur Zeit, da die orphi- 
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sehen Lehren auf attischem Boden im Zusammen- 
hange mit dem eleusinischen Mysterienkult Ver- 
breitung und Schätzung gewannen, eine Anzahl 
hieratischer Poesien, deren unbekannte Verfasser 
sich des Namens dieser mythischen Persönlichkeit 
bedienten, um ihnen größere Autorität zu sichern, 
gerade so wie es mit dem Namen des Orpheus 
und später anderer geschah. Zu welcher Zeit aber 
jene unter M.’ Namen gehenden Dichtungen ent- 
standen, läßt sich nicht genauer feststellen. 
Zunächst begnügen sich die Berichterstatter, 
wenn sie von diesen Erzeugnissen reden, damit, 
sie unter der Bezeichnung tà eis Movoaiov äva- 
Ypepdusva. zusammenzufassen, wie in frg. 5 Diels? 
(Schol. Apoll. Rhod. Arg. IV 156) oder frg. 14 
Diels? (Philodem. asol sdo. 137, 5 p. 61 G.) und 
frg. 15 Diels’ (Schol. Apoll. Rhod. Arg. II 1); be- 
stimmter heißt es dagegen im frg. 12 Diels 3 
(Schol. Pind. Ol. VII 66) ,& zois Movoalov‘. 
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Theogonie wie Hesiod’s Erga neben seinem Epos 
vom Werden der Welt und der Götter? 

Als erste kosmische Mächte scheinen in jener 
theogonischen Dichtung Tartaros und Nyx ge- 
nannt gewesen zu sein nach frg. 14 Diels? bei 
Philodem. sol sùo. 137, 5 p. 61 G. Am besten 
wird hier mit Zeller, dem Diels folgt, 
Tagregov noörov (xal Nyóxra zu schreiben 
sein. Eine breitere Ausführung betraf, wie es 


10 scheint, die Epoche des Zeus. Man las darin nach 


frg, 8 Diels? (bei [Eratosth.] Kataster. 13) ver- 
schiedene Einzelheiten aus seiner Jugend- 
geschichte. Weiterhin setzte der Titanenkampf 
ein, in welchem Zeus das Fell der Ziege, die ihn 
gesäugt, als Schild benützte, an dem das Gor- 
gonenhaupt als Schreckgespenst angebracht war. 
Auch der Geburt der Athene aus dem Haupte des 
Gottes war im frg. 12 Diels? gedächt. Nach dem 
Schol. Pind. Ol. VII 66 war es Palamaon, der bei 


Weiters ist dann von &xn die Rede; so sagt Ari- 20 diesem Vorgange das Haupt des Zeus spaltete, 


stoteles hist, anim. Z 6 563 a 18 = frg. 3 Diels® 
dv» tois Movoalov Asyousvors Ensow; vgl. auch 
Paus. I 14, 3 = frg. 10 Diels®, 

Eine nähere Angabe findet sich bei Diogenes 
Laert. prooem. I 8; danach habe M. eine ®eoyo- 
vla xal Zypaipa geschaffen. Der zweite Titel ist 
nicht zu übersehen, vgl. Eisler Weltenmantel 
u. Himmelszelt (Münch. 1910) 713. Ziegler Myth. 
Lex. V 1540. Das Gedicht war wohl eine orphisch 


nicht, wie sonst berichtet wird, Hephaistos. Das 
Bruchstück frg. 16 Diels3 (Schol. Apoll. Rhod. 
III 1085) erzählt von der Liebesvereinigung des 
Zeus mit Asterie: aus dieser Verbindung ging 
nach Sehol. Apoll. Rhod. III 467 Hekate her- 
vor (Orphic. Fragm. Test. 41 S. 113 Kern), eine 
Notiz, die zu dem eben erwähnten frg. 16 Diels 3 
gehört — Movoaios d& (Exårņny vyaréga naiv) 
Aotsplas xal Aids. Den orphischen Vorstellungen 


gefärbte Kosmo- und Theogonia in epischer Form: 30 von einer periodischen kosmischen und theogoni- 


der Verfasser scheint den bei Diogenes a, O. er- 
wähnten Gesichtspunkt ‚2& vòs tù ndvra ylve- 
odaı xal eis taùtòv avaldcodar‘ bei seiner Dar- 
stellung festgehalten zu haben, womit also der 
Glaube an einen ewigen Kreislauf der Dinge an- 
gedeutet war, vgl. Schoemann De poesi 
theog. Graec. Opuse. acad. II 6f. Auch unter den 
Orphica wird eine ZI’yaigo genannt, Orphie. 
Fragm. nr. 27 S. 314 Kern, 


schen Erneuerung (Gruppe D. griech. Kulte u. 
Myth. I 631. Ziegler Myth. Lex. V 1537) 
entspricht es, wenn in dem Gedichte von zwei 
yevéoeis der Musen die Rede war, frg. 15 Diels 3 
nach Schol. Apoll. Rhod. III 1, einer älteren zu 
Kronos’ Zeit, während die jüngere Generation von 
Zeus mit Mnemosyne erzeugt ward. Ähnlicher 
Tradition lag die Darstellung des Mimnermos 
frg. 13 B.4 zugrunde, der von den Musen als 


Einen besonderen Abschnitt wird der im 40 Töchtern des Uranos erzählte, aber auch von einem 


Schol. Apoll. Rhod. III 1179 erwähnte Titanen- 
kampf gebildet haben. Schon Passow hat (Mu- 
saeos 48.73) vermutet, es sei aus den überlieferten 
Worten &» ôè ıj y’ Mavoaios Tıravoygapig der 
Hinweis auf eine Tiravouayia zu entnehmen, 
während Diels? S. 100 A zu 19 die Schreibung 
iv 88 17 y Movoaiov Tiravo (nayla Enıyyoapelon 
zweifelnd in Vorschlag bringt. Eine Titanen- 
schlacht paßt sehr wohl in den Rahmen einer 
Theogonie hinein. 

Bei Paus. X 5, 6 = frg. 11 Diels? wird ein 
Epos Eöpoiria genannt, das man dem M. zu- 
geschrieben habe: Diels3 II 182 Anm. möchte 
es als letzten Teil der Theogonie ansprechen. In 
diesem Abschnitte waren vielleicht auch die Lehr- 
sprüche oder Mahnungen enthalten, welche in 
dem Artikel bei Suidas als Yrodrxau Eöudinp 
1$ vis (fan ð) bezeichnet werden. Solche haben, 
wie Isokrates Nikokl, 3 (15b St.) meldet, ver- 


jüngeren Geschlechte, dessen Erzeuger Zeus war. 
Ein eigener Abschnitt war dem Mythos von den 
Hyaden, die ihren auf der Jagd umgekommenen 
Bruder Hyas beweinten, gewidmet, frg. 18 Diels? 
aus Schol. Arat. 172 p. 369, 24 M., wo ihrer fünf 
genannt werden. Von Interesse ist die Erwähnung 
von Kadmos’ Wanderung aus Delphoi, ein Sagen- 
zug, den Crusius Myth. .Lex. II 848 mit 
der Fassung der Typhoeuslegende in Nonnos’ 


50 Dionysiaka in Beziehung bringen möchte. Die 


Annahme Gruppes Die griech. Kulte und 
Myth. I 630, diese Reise sei deshalb erzählt 
gewesen, weil in dem Gedichte die Zerrei- 
Bung des Dionysos-Zagreus durch die Tita- 
nen (Rohde Psyche 56- II 116f.) erwähnt 
und der als Dionysos wiedergeborene Zagreus 
zum Sohne der Semele, also zum Enkel des Kad- 
mos, gemacht war, ist mit Recht von Kern wie 
von Ziegler abgelehnt worden. Von den in den 


schiedene alte Dichter hinterlassen: xal ræv nom- 60 Bruchstücken berührten Genealogien wäre beson- 


tüv tives Tor nooyeysryulvwr nobýxas Ós xod 
iv xaralehoinacıv. Wie solche Lebensregeln 
etwa eingeleitet wurden, lehrt Theognis 1049f. 
Vielleicht gehörte diesen Sprüchen an der bei 
Aristot. polit. VIII 5, 1339b 21 angedeutete: pno? 
yào xal Movoaios elvai ‚Boorois Ñõiorov deldsw’. 
Oder stand die Eumolpia selbständig neben der 


ders die des eleusinischen Heros Triptolemos 
hervorzuheben, frg. 10 Diels 3 bei Paus. I 14, 3, 
der hier als Sproß des Okeanos und der Ge (man 
kann hierin die Befruchtung des Bodens durch 
die Feuchtigkeit angedeutet sehen) bezeichnet 
war; solches meldete auch Pherekydes frg. 53 
(D. Fragm. d. griech. Histor. I 76 Jacoby). Dem 
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auf attischem Boden in Eleusis verehrten Heros 
eine besonders hohe Abkunft zuzuschreiben, lag 
sehr nahe, Übrigens möchte Eberhard De 
Pampho et Musaeo 44 ein eigenes Triptolemos- 
gedicht ansetzen. 

Charakteristisch für die Arbeitsweise des Or- 
phikers sind einzelne Mitteilungen in den Bruch- 
stücken, wonach gewisse Stellen bei Homer und 
Hesiodos eine Umbildung von solchen des M. dar- 
stellen sollen. So werden als angebliche Vorlage 
des berühmten Vergleiches vom Werden und Ver- 
gehen der Blätter und Menschen Hom. I1. VI 147. 
drei Hexameter des Musaios frg. 5 Diels? (aus 
Clem. strom. VI 5, 424, 26 St.) angeführt; in 
ähnlichem Sinne wird in frg. 4 der Vers Hom. 
Il. XXIII 815 einem entsprechenden des ‚Mu- 
saios‘ gegenübergestellt. Von den zwei Versen 
der hesiodischen Melampodie frg. 164 Rzach® 
heißt es im frg. 7 Diels® (bei Clem. strom. 
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später Paus. X 9, 11 = frg. 22 Diels®. Sophokles 
bezeichnete frg. 1012 (im Schol. zu der erwähnten 
Stelle des Aristoph. = Diels 3 II A 6 S. 180) den 
M. als xonouoAdyos, und zu den xomauoldyor 
ävöoes zählt ihn auch Paus. X 12, 11. Einer der 
Sprüche, bei Herod. VIII 96 = frg. 21 Diels 3 galt 
den Vorgängen zur Zeit der salaminischen See- 
schlacht, während ein anderer den für Athen un- 
glücklichen Kampf bei Aigospotamoi betraf: Aus 


10 diesem sind drei Hexameter bei Paus. X 9, 11 == 


irg. 22 Diels® erhalten. Das Unheil wird ‚Syeud- 
vov xaxóryre zugeschrieben, insofern sich die 
Heerführer hätten bestechen lassen. 

Außer den erwähnten Dichtungen werden sum- 
marisch im Schol. zu Aristoph. Frösch. 1033 noch 
ropakdosıs, teAstal und xadaguol angeführt, vgl. 
Plat. Protag. 316 D, wo von reieral und xenou@- 
ölaı die Rede ist, als deren Urheber of åupi re 
Ooypea xal? Movoaïov bezeichnet werden. Für 


VI 26. II 442, 15 St.), der Verfasser habe die 20 magaldosıs, wie überliefert ist, vermutete Diels 


Worte xarà Aw aus M. herübergenommen. 
Wie hier der Sachverhalt in sein Gegenteil ver- 
kehrt erscheint, geschieht es ebenso betreffs 
der Nachricht in frg. 6 Diels® (Clem. strom. 
VI 25, II 442, 3 St.), Eugammon von Ky- 
rene, dem man die Telegonie zuschrieb, in welche 
eine Thesprotis einverleibt wurde, habe rò neol 
Ozonewrör BıßAlov dhóxiņoov aus M. geschöpft. 
Über die hierauf bezüglichen Fragen vgl. Rzach 
o. Bd. XI S. 2432, 

Neben die epischen Bruchstücke treten die 
kargen der Hymnen. Es werden ihrer zwei er- 
wähnt, beide Bezug nehmend auf die in den My- 
sterien von Eleusis verehrten Gottheiten. Zu- 
nächst der Hymnos auf Demeter frg. 20 Diels 3 
(bei Paus. IV 1, 5), in welchem unter: anderem 
Phiyos, der Eponymos von Phlya, als Sohn der 
Ge genannt war, die daselbst besonderen Kult 
genoß, Toepffer Att. Geneal. 209. Das Ge- 


zweifelnd mapaxińosıs im Sinne von bnodnxa: 
näher liegt es mit Dindorf an einfaches Adosıs zu 
denken, da bei Platon rep. II 364 E Avosıs te 
xal zadaguol döıxmudıwr erwähnt werden. Neben 
die xasdaguol, Vorschriften über Reinigung der 
Seele von Sünde, sind die bei Aristophanes 
Frösche 1033 (nebst den xenonot) genannten $a- 
»£osıs vdoov des M. zu stellen, also Heilungen 
körperlicher Krankheit (etwa durch Beschwörung). 


30 All das war mit einer gewissen philosophischen 


Spekulation verbunden. Aus derlei Büchern woll- 
ten, wie Platon rep. II 364 E spöttisch bemerkt, 
Bettelpriester und Wahrsager glauben machen, 
daß man Befreiung und Reinigung von Un- 
gerechtigkeiten durch Opfer und Weihen erziele, 
um dem Unheil in der Unterwelt zu entgehen. 
‚Musaios und sein Sohn‘ hätten, heißt es in der- 
selben Schrift des Philosophen II 363 CD, den 
Gerechten im Jenseits zum Lohn das ‚Mahl der 


dicht, welches für das berühme adlige Priester- 40 Reinen‘, ovunóorov rõv doiw», verheißen, die in 


geschlecht der Lykomiden geschaffen war, be- 
zeichnet Paus. I 22, 7 als einzig echtes Werk 
des M.: xal Zorıw obölv Movoalov Peßaiws dr 
un uóvov ds Ayuntea Duvos Avxoulöaıs. Eine 
andere Diehtung betraf den Dionysos, frg. 19a 
Diels? bei Aristeid. or. 41. II 330, 16 Keil, wo 
M. mit Orpheus (Orphie. frg. 307 S. 319 Kern) 
als Verfasser von ‚duvor xal Adyoı neol Aiorúoav“ 
genannt werden. 


der Unterwelt bekränzt eine Art ununterbroche- 
nen Rausches — ‚udn alarıos‘ genießen: vgl. 
Rohde Psyche5-6 IT 129A.3. Dieterich 
Nekyia? 72f. Jener Sohn des M. ist entweder 
Eumolpos (M a a s s Orpheus 111) oder ein Orphi- 
ker überhaupt (kaum Orpheus selbst, wie Die- 
terich 72 meint), zumal Plutarch ovyxo. Kin. 
xai Aovx. 1 bemerkt, Platon verspotte hier roüs 
nepi tòv Oopea. Übrigens nahm Maass ein 


Von Orakelsprüchen, die man auf Musaios zu- 50 eigenes Hadesgedicht als Quelle der platonischen 


rückführte, vernehmen wir schon zur Zeit der 
Peisistratiden. Sie müssen sich eines gewissen 
Ansehens erfreut haben, sonst hätte sich Onoma- 
kritos, der bei Herodot. VII 6 diad&erns, also Ordner 
der xenouoi des Musaios genannt wird (Eber- 
hard De Pampho et Musaeo 34. Rohde Psyche 
5.6 II 112), nicht veranlaßt gesehen, eigene Er- 
dichtungen unter sie einzuschmuggeln, wie der 
Geschichtsschreiber berichtet. Die Fälschung 


Jenseitsschilderungen an, das unter dem Namen 
des M. und Eumolpos verfaßt gewesen sei. 

Den Dichtungen der genannten Art ließe sich, 
wie auch Eberhard 39 meinte, aus den vor- 
handenen Bruchstücken mit einiger Wahrschein- 
lichkeit das Frg. 19 D.3 zuweisen, in welchem das 
schon bei Hesiod frg. 229 Rzach? erwähnte ge- 
schätzte Kraut zeımodlıo» (mit Recht verlangt 
Diels für den Hexameter die Form reıordAor) 


stellte Lasos von Hermione fest, worauf Onoma- 60 als eis nā» noäyua orovöuior yońotpov bezeichnet 


kritos von Hipparchos aus Athen verwiesen wurde 
(frg. 20a Diels®). Übertrieben ist die Nachricht 
bei Clem. strom. I 21. 131, 3f. (II 81, 7 St.), der 
die Stelle des Herodot mißverstehend sagt: xa? 
toùs uiv àvapeoouévovs els Movoaiov zenanous 
Dvouaxolrov elvai Adyovor. Dieser zonouol ge- 
denkt Aristophanes in den Fröschen 1033, wie 


wird: da es Theophrast hist. plant. IX 9, 2 auch 
auf M. bezieht, konnte von ihm etwa in den Vor- 
schriften über Reinigungen (xaðaguol) die Rede 
sein. Ob dies auch bezüglich einer anderen im 
dritten Buche z@v sis Movoaiov ävapegousror 
(nach frg. 2 D.3 — Schol. Apoll. Rhod. IV 156) 
erwähnten Pflanze, des apollinischen Wacholders 


767 Musaios 
(čoxevðos), gilt, ist nicht mit Sicherheit zu ent- 


scheiden. 

Literatur. Fragmente und deren Samm- 
lungen: Passow Musaeos. Leipzig 1810. D ü n- 
tzer Die Fragmente der epischen Poesie, Köln 
1840 S. 72ft. Mullach Fragm. Philos. Graec., 
Paris 1860f. I 158ff. Eberhard De Pampho 
et Musaeo, Münster 1864, 20. Kinkel Epic. 
Graec. fragm., Leipzig 1877, I 8. 218ff. Kern 
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angesichts der von Holland 410 gesammelten 
Stellen nicht sicher. Das Gedicht ist also nicht 
datierbar, ergibt somit auch für die Zeitbestim- 
mung des M. nichts. Dagegen läßt sich mit 
dem Ansatz des M. vor Kolluthos sehr wohl die 
von Cl. Salmasius und dann wieder von F. 
Passow (Musaeos, Leipz. 1810, 97; vgl. Rohde 
Griech. Roman 472,2. K. Seitz Die Schule von 
Gaza, Heidelb. 1892, 16) vorgetragene Vermutung 


de Musaei Atheniensis fragmentis, Index Rostock 10 vereinigen, daß der als Adressat der Briefe 48 


1898. Diels Die Fragmente der Vorsokratiker?, 
Berlin 1912, IE 179ff. 

Sonstige wichtigere Arbeiten: Lobeck Aglao- 
phamos, Königsberg 1829, passim. Schoe- 
mann De poesi theogon. Graec, Opusc. acad. 
U 6#. Gruppe Die griech. Kulte u. Mythen, 
Leipzig 1887, I 629. Toepffer Attische 
Genealogie, Berlin 1889, S. 38. u. s. Rohde 
Kleine Schr. I 6ff. II 293 u. s.; ders. Payche5. 6, 
Tübingen 1910, II 129 u. s. Maass Orpheus, 
München 1895, passim. Steuding Art. Musaios 
in Myth. Lex. 11 3285ff. Robert D. griech. Hel- 
densage, Berlin 1920, I 411lff. Kern Orphico- 
rum Fragmenta, Berlin 1922, 50f, u. s. Zieg- 
ler Die Theogonie d. Musaios, Myth. Lex. V 
1540f. [Rzach.] 

2) Epischer Dichter, Nachahmer des Non- 
nos, verfaßte ein Epyllion Tà xaf How xal 
Aé vöoov. Er wird in der Überschrift der besten 


und 60 des Prokop genannte M. mit dem Ver- 
fasser des Epyllions identisch sei. Da nach 
Brief 60 jener M. dichterisch tätig war, ist diese 
Vermutung durchaus wahrscheinlich. M.s Le- 
benszeit fällt dann in die zweite Hälfte des 
5. Jhdts. 

Den Stoff entlehnte M. einem offenbar be- 
rühmten hellenistischen Gedicht. Vgl. über dieses 
sowie über die Sage im allgemeinen den Art. 


20 Hero (o. Bd. VIII S. 909f.) und die dort an- 


geführte Literatur. Die Rekonstruktion des Ori- 
ginals ist in vielen Punkten unsicher; Ovid, 
dessen Heroidenbriefe 17 und 18 neben M. haupt- 
sächlich dafür in Betracht kommen, konnte mit 
dem Stoffe recht frei schalten, wie die Kydippe 
zeigt. So läßt sich auch nicht mit Sicherheit 
bestimmen. was in der Darstellung des M. sein 
Eigentum ist. Wenn bei Ovid die Rolle der 
Amme viel stärker hervortritt, so kann das Neue- 


Handschriften als yoxuuerıxds bezeichnet. Weiter 30 rung des Römers sein; dasselbe Verhältnis wird 


ist über ihn nichts überliefert. Aus der Be- 
nutzung der nonnianischen Metaphrase des Jo- 
hannesevangeliums darf man schließen, daß er 
Christ war. Seine Lebenszeit fällt nach der des 
Nonnas, der nach Ludwich (Ausg. d. Dionysiaca 
Ip VIII.) um 400, wahrscheinlicher aber mit P. 
Friedländer (Herm. XLVII 43ff.) erst nach 
440) anzusetzen ist. Nachahmung des M. in den 
Hymnen des Proklos (Ludwich Jahrb. f. Philol. 


vorliegen, wenn bei dem ersten Schwimmversuch 
Leanders bei Ovid heller Mondschein, bei M. da- 
gegen, wie angemessen, finstere Nacht ist. Sicher 
ist es dagegen Neuerung des M., wenn Leander 
seine Kleider auf dem Kopf mitnimmt, während 
er sie sonst am Ufer zurückläßt — ein Zug, den 
man auf Prüderie des Spätlings zurückgeführt 
hat (Knaack Festgabe für Susemihl, Leipz. 
1898, 61). Unverkennbar ist der Unterschied in 


CXXXIII 246ff.) ist nieht erweisbar. Auch die 40 der Behandlung des ersten Teils (bis v. 289) und 


Berülırungen mit Aristainetos beweisen nichts, 
da es sich durchweg um erotische zöro« handelt. 
Daß dagegen die wörtlichen Übereinstimmungen 
mitKolltuthos(K.257©M. 78 30302160. 30502172, 
nach Schwabe) auf Abhängigkeit des letzteren 
von M. beruhen, beweist die Parallele K. 295 
aœ M. 203, wo bei K. das anstößige xaè sich 
durch Entlehnung aus M. erklärt. M. ist dem- 
nach zwischen Nonnos und Kolluthos, der nach 
Suidas unter Anastasios (491—518) lebte, anzu- 
setzen. Weiterhin finden sich Reminiszenzen an 
M. bei Paulos Silentiarios und Agathias (Joh. 
Merian-Genast De Paulo Silentiario, Diss. 
Leipzig 1889, 102ff.), ferner in dem Gedicht Anth. 
Pal. IX 362. Dieses wird von R. Holland 
(Commentationes Ribbeckio obl., Lips. 1888, 
383€.) auf Alarichs Erobsrungszug gedeutet und 
widersprechend zuerst (p. 393) in den Anfang, 
dann (p. 413) in die Mitte oder das Ende des 


des Schlusses. Die ‚spielende, kalte, bloß zier- 
liche Manier‘ (v. Humboldt Werke II 257, Akad.- 
Ausg.), mit der die erste Begegnung des Paares 
ausgeführt ist, kommt offenbar auf Rechnung des 
M. Denn hier zeigt sich der Einfluß des Achil- 
lcus Tatios, aus dessen ersten Büchern mehrfach 
Wendungen nnd Gedanken entlehnt werden. Der 
zweite Teil ist dagegen bedeutend kürzer behan- 
delt; hier wird also der Anschluß an die Vor- 


50 lage enger sein, wenn auch Kürzungen möglich 


sind. Obwohl M. den sprachlichen Ausdruck 
beinahe ganz dem Wortschatz des Nonnos ent- 
lehnt, so ist von dem aufgeregten Schwung des 
Meisters nichts bei ihm zu spüren. Bezeichnend 
ist, daß er das Gebet des mit den Wogen käm- 
pfenden Leander 319%. nur dem Inhalt nach gibt; 
hier hätte sich Nonnos die Gelegenheit zu einer 
pathetischen Rede nicht entgehen lassen. M.s 
Neigung galt offenbar mehr dem zie:lichen Stil, 


5. Jhdts. gesetzt. Holland ist geneigt, es dem 60 in dem die sophistische Prosa solche Dinge zu 


M. selbst zuzuschreiben. Dem widersprechen 
metrische Gründe; denn die nonnianische Regel, 
daß vor der Penthemimeres nur Paroxytona oder 
Properispomena stehen sollen, ist hier nicht be- 
achtet, während M. sie innehält. Das Gedicht 
gehört vielmehr einem Nachahmer des M. (vgl. 
Stadtmüller z. St). Daß Prokop von Gaza 
im 3. Brief darauf anspielt (Holland 418), ist 


behandeln liebte. Wenn deren Einfluß im Schluß- 
teil zurücktritt, so ist das nur zum Vorteil der 
Wirkung, die das Gedicht auch heute noch übt, 
wenn es auch den Ruhm, den es in den Zeiten 
der Romantik genoß, nicht verdient. — Die 
Metrik ist die nonnianische; sie bleibt nur wenig 
hinter der Strenge des Meisters zurück (A. 
Scheindler Ztschr. f. d. österreich. Gymn. 


RA RE IT ETE ne 






769 Musaios 


` XXVII 161). Auch die Regeln über den Akzent 


der vor der Penthemimeres stehenden Wörter sind 
beachtet, während die übrigen Nonnianer sie ver- 
nachlässigen (H. Tiedke Herm. XIII 272.) — 
Über die zahlreichen, aber nicht güten Hand- 
schriften A. Ludwich Über die Handschriften 
des Epikers M., Vorles.-Verz. Königsberg 1896. 
Ausgaben: Aldina Venedig um 1494. Florenz um 
1494 (Laskaris). Frankfurt 1627 (Parenus). 
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schreibung durch Gennadius uns einen inter- 
essanten Einblick in die Entwicklung der Kultus- 
formen des damaligen Galliens gestattet. Das 
eine, auf Anregung seines Bischofs Venerius 
(t nach 452) entstanden, war ein Lektionar mit 
einem auf den Festkalender abgestimmten Peri- 
kopensystem und dazu entsprechend ausgewähl- 
ten Responsorien; aus den Psalmen für den Ge- 
meindegesang. Die Erleichterung durch die Ver- 


Lugd. Batav. 1737 (Röver). Leovardiae 1742 10 einigung dieser verschiedenen Bestandteile der 


(J. Schrader). Hannover 1793 (C. F. Hein- 
rich). Leipzig 1810 (Fr. Passow, mit Über- 
setzung). Lips. 1825 (G. H. Schäfer). Bonnae 
1874 (Dilthey). Tübingen 1876 (L. Schwabe 
De Musaeo Nonni imitatore, mit Parallelen aus 
Nonnos u. a.). Erst die letzte Ausgabe von Lud- 
wich Bonn 1912, verwertet die gesamte Über- 
lieferung, gibt aber nur ausgewählte Varianten. 
Ein umfangreicherer Apparat befindet sich in 


Liturgie in einem Buch und an einer Stelle für 
den Lektor, der die Schrift zu verlesen und der 
Gemeinde den betreffenden Psalmabschnitt vorzu- 
sprechen hatte, wird besonders hervorgehoben. 
Das zweite Werk entstand unter Venerius’ Nach- 
folger Eustachius — wie der Name wohl richti 

mit Apoll. Sidon. in VII 2, p: 142, 15. 17 M. 
zu lesen ist, statt des Eusebius im Cod. Vercell. 
183, dm Bernoulli gegen Herding folgt. 


Ludwichs handschriftlichem Nachlaß (Tolkiehn 20 Es war ein Sakramentar, d. h. nach heutigem 


Zentralbl. f. Bibliotheksw. XLI 582). — Über- 
setzungen von Fr. Passow (Leipz. 1810). Herm. 
Oelschläger (Leipz. 1882). R. E. Ottmann 
(Leipz. 1888). Alb. Zimmermann (Paderborn 
1914, mit textkritischen Beiträgen). [Keydell.] 

3) Bischof des thessalischen Theben, im J. 343 
auf dem Konzil von Serdica (Hilar. Pict. Coll. 
Antiar. Paris. Ser. BII4 CSEL LXV 133, 8, wo 
er Museus heißt); sonst als Moschus (a. d.) be- 
zeichnet. 

4) Ägyptischer Bischof im J. 343 auf dem 
Konzil in Serdica (Athanasius Apol. c. Ar. 50 
Migne G. XXV 340 B. Mansi In 67 D; vgl. 
auch VI 1208 B, wobei ungewiß bleibt, welcher 
von beiden eben genannten gemeint ist). 

5) Presbyter, überbrachte dem Athanasius ein 
Schreiben der Bischöfe Ursacius und Valens (Atha- 
nasius Apol. c. Ar. 60 Migne G. XXV 356A. 
Sozom. hist. ecel. III 24, 1, wo in der in Hussey’s 


Ausgabe beigegebenen lateinischen Übersetzung 40 (7.) August 461. 


des Valesius Moyses steht). 

6) Ägyptischer Bischof im J. 404, Museus in 
Acheus, mit bisher unerklärter Verderbnis des 
Namens seines Bischofssitzes (Hieron. ep. 100, 18 
Migne L. XXII 828. CSEL LV 232, 5). 

7) Bischof von Arados und Antarados, gehörte 
zu den Anhängern des Johannes von Antiochia 
und Gegnern des Kyrillos auf dem Konzil von 
Ephesus im J. 431 (Mansi IV 1269 B. 1324D. 


Sprachgebrauch ein Missale, das die Gebetsfor- 
mulare für die Gottesdienste des Kirchenjahres 
und die besonderen Handlungen enthielt, wobei 
durch Absätze für das Einschieben der Schrift- 
lesungen und Psalmvorträge aus jenem ersten 
Buch gesorgt war: (volumen) pro lectionum 
tertu, psalmorum serie et cantatione discretum. 
Die Gebetsformeln scheinen von M. selbst ver- 
faßt oder wenigstens überarbeitet worden zu sein, 


30 denn Gennadius macht aus ihnen Rückschlüsse 


auf seine ernste Gesinnung und seinen reinen 
Stil. Auch geht aus diesen Bemerkungen hervor, 
daß er das Buch genau kennt, es war also zu 
seiner Zeit, d. h. ein Menschenalter später, in 
Marseille noch in liturgischer Benutzung. Da- 
gegen weiß er von einem dritten Werk des M., 
einer Predigtsammlung, nur vom Hörensagen. 
M. starb unter der Regierung Leos I, und des 
Maiorianus, also zwischen 1. April 457 und 2. 
[W. Eltester.] 
Movoaiorai mit der bei Vereinsbezeichnun- 
gen so verbreiteten (Poland Gesch. d, griech. 
Vereinswes. 57ff.) Namensbildung der Genossen 
auf — orai sind nur für die Insel Rhodos, wo 
diese sprachlichen Bildungen ja besonders häufig 
sind (s. Hiller v. Gaertringen Suppl.-Bd. V 
S. 832f.), bezeugt, während sich sonst für die 
Musenverehrer andere Bezeichnungen finden (Po- 
land 206f.). In einer Inschrift von Ialysos, die 


1472 A. V 576 A. 776 B. 797 C. Musius V 586 B. 50 van Gelder (SGDI IH 1, 4112) vermutungsweise 


Schwartz Acta coneil. oecum. I 1,3 S. 13, 15. 
25, 33. 27, 33, I 1, 5 S. 123, 28.13, 1 S. 109, 33 
Musius. I 4, 2 S. 38, 31. 45, 24. 58, 19. 67, XVIII). 

8) Presbyter aus Massilia, um 460 gestorben, 
nach Gennadius de vir. ill. 79 Verfasser eines 
Lectionarium, eines Sacramentarium und einer 
Homiliensammlung ; vgl. Bardenhewer IV 431. 
sor neuffel III6 421. Schanz IV 2, 565, 7 
mit 642, 


in das 1. Jhdt. v. Chr. setzt (IG XII 1, 680 = 
B 279, 2. 6 Pol), scheint tò xoıwör tò M. eine 
größere Korporation zu sein, da sie eine Persön- 
lichkeit durch Lob, zwei goldene Kränze und ein 
Erzstandbild ehrt. In der Stadt Rhodos handelt 
es sich im 3. Jhdt. v. Chr. offenbar nur um kleinere 
Gruppen von Genossen, die M. Ayrrdgeior (Ann. 
Ital. II 139, 10, 19) und die M. oi oùv [r. 6.] 
(ebd. 24), die beide dieselbe, auch von zahlreichen 


9) Agyptischer Bischof, Mitadressat eines 60 andern Vereinen noch bekränzte Persönlichkeit 


Schreibens Leos I. vom 18. August 460 (ep. 173 
Migne L. LIV 1217. Seeck Regesten). 
[W. Enßlin.] 

4) Ein Presbyter in Massilia um die Mitte 
des 5. Jhdts,, über den uns lediglich die Nach- 
richt bei Gennadius de vir ill. 79, p. 87f. Bern. 
erhalten ist. Danach verfaßte er zwei liturgische 
Gebrauchsbücher für seine Gemeinde, deren Be- 
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mit einem Epheu- bzw. goldenen Kranze ehren. 
Sie nennen sich nach Persönlichkeiten, wohl ihren 
Gründern, Reformatoren oder Vorständen (Po- 
land 73ff.). Ob die Bildungen auf -sioe auf 
rdrgaı hinweisen, wie Maiuri (Ann. Ital. II 
141) meint, erscheint sehr fraglich. Aynrdgeıos 
gehörten auch einem Verein von Techniten 
(s. d.) an. [Poland.] 
25 
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Movosgva (gen. Movodgrw») Ptolem. VI 21,5. 
VII 25, 13. Marc. Herakl. per. m. ext. I 29. 30. 
32. 33; Mooagva (gen. Mooagv@r) Arrian. Ind. 26, 
10. 27, 2; gent. Movoagraicı Ptolem. VI 21, 4. 
Marc. Herakl. I 28. Stadt mit windgeschütztem 
Hafen an der Nordküste des Indischen Ozeans, 
von Fischern bewohnt. Nearchos fand dort frisches 
Wasser und nahm einen gedrosischen Piloten Hy- 
drakes an Bord, der die Flotte nach Karmanien 
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Dem illyrischen Namen des Ortes liegt das 
Grundelement mus (Krahe Indogerm. Bibl. III. 
Abt. 7. Bd. 98) und das häufiger für Personen-, 
seltener für geographische Namen verwendete 
Bildungssuffix-aro (Krahe ebd. 58. 9. Bd. 146) 
zugrunde. Vgl. Krahe 7. Bd. 29. [Max Fluss.] 

Musasir (geschrieben mat mu-sa-sir, U mu- 
sa-sir, W mu-sa-si-ru und ähnl, vgl. Streck 
Ztschr. f. Assyr. XIV 128), urartäischer Vasallen- 


führte. Die Küste bezeichnet Nearch als Gebiet 10 staat mit gleichnamiger Hauptstadt; letztere lag 


der Ichthyophagen, während die Gedrosier weiter 
landeinwärts wohnten. Die Flotte hatte gemäß 
Nearchs Angaben noch über 7000 Stadien zurück- 
zulegen, ehe sie die karmanische Küste erreichte. 
Die von Marcian. von Herakleia benutzte Quello 
(hier sicherlich nicht Ptolemaios) scheint dagegen 
M. als Grenzstadt betrachtet zu haben. Sie be- 
rechnete die Länge der ganzen karmanischen Küste 
vom Vorgebirge Karpella an bis nach M. auf 5950 


bei Topzanä (Rowanduz-Tal), die genaue Lage 
(Belek und Lehmann-Haupt sachen M. auf 
der bei Topzanä liegenden Bergkuppe Skenna, 
Thureau-Dangin weiter nördlich) bleibt noch 
festzustellen. Einen Zug gegen M. läßt Salma- 
nassar III. in seinem 31. Jahre unternehmen (s. 
Weissbach u. Bd. IA 8.1982). Zur Zeit Sargons H. 
(s. Weissbach u. Bd. IA S. 2506) ist Urzana 
König von M. (zwei Briefe an einen assyrischen 


Stadien, das letzte Stück allein, von Badara bis 20 Beamten: Harper Assyt. and Babyl. letters nr. 409, 


M., auf 300 Stadien, die Länge der gedrosischen 
Küste von M. bis zur Mündung des Ar(t)abis 
(s. den Art. Arabis Nr. 1 o. Bd. II S. 363f.) auf 
1300, die Gesamtlänge bis Rhizana auf 3850 Sta- 
dien. Vermutlich schwebte Marcian. eine Doppel- 
stadt vor, ein karmanisches und ein gedrosisches 
M., die natürlich dicht beieinander gelegen haben 
müßten. Ptolemaios dagegen nahm zwei vollständig 
getrennte Städte M. an, außer der gedrosischen 


1079). Im J. 714 überzieht Sargon M. mit Krieg, 
Urzana flieht, M. wird erobert und ausgeplündert 
und die Beute nach Assyrien gebracht (zum Siegel 
des Urzana s. Unger Reallex. d. Vorgesch. VII 
336, Taf. 113a); im J. 713 erfolgte ein zweites 
Unternehmen Sargons gegen M. (vgl. Forrer 
Mitteil. d. Vorderas.-äg. Ges. XX [1915] H. 3, 18). 
Dieses wurde dem assyrischen Reiche als eigener 
Bezirk angegliedert (s. Forrer Provinzeinteilung 


noch eine über 11 Längengrade weiter westlich 30 d. assyr. Reiches 117f.). Die Eroberung der Stadt 


gelegene karmanische Stadt M. (V18, 9). Dasselbe 
wiederholte er mit der karmanischen Stadt Badara 
(s. o. Bd. II S. 2725f.), der er eine gedrosische Na- 
mensschwester erfand. (Es ist natürlich Künstelei, 
Ptolem. VI8,9 mit Wilberg und Grashof die, 
allerdings von einigen guten Hss. gebotene, Lesart 
Bodäge. zu bevorzugen, um so einen scheinbaren 
Gegensatz zu Baödga c. 21, 5 zu schaffen; die Ver- 
dopplung der beiden Namen B. und M. liegt auf 


und die Plünderung des Tempels des Haldia und 
seiner Gemalin Bagbartu lieb Sargon in seinem 
Palaste in Dür-Sarrukin darstellen (vgl. Unger 
ebd. 335f., Taf. 113b-—d). Von der Zurückführung 
Urzanas und seiner Wiedereinsetzung in M. durch 
den König Rusas von Urartu spricht die bilingue 
Topzauä-Stele (s. Lehmann-Haupt ZDMG 
1904, 834). Vgl. Streck Ztschr. f. Assyr. XIV 128f. 
Thureau-Dangin Une relation de la huitième 


der Hand.) Das gedrosische M. verlegt Ptolemaios 40 campagne de Sargon p. XII. Lehmann-Haupt 


übrigens landeinwärts, wie er auch die Movoapvaioı 
landeinwärts, und zwar an der arachosischen 
Grenze, wohnen läßt. 

M. suchte Tomaschek (S.-Ber. Akad. Wien 
CXXI vum 28) in der Nähe der modernen Orte 
Gwäräni und Kunbi, was Kiessling (s. u. Bd. IA 
S. 237, wo aber Z. 27 Kunlü Druckfehler für 
Kunbi ist) für hinreichend sicher festgestellt er- 
klärt. [F. H. Weissbach.] 

Musaro, ein nur beim Geogr. Rav. IV 16, 
209, 6 Pind. genannter Ort an der Küstenstraße 
von Salona zur Mündung des Narflusses (Umone 
[so in den meisten Hss., Konjektur Unione) id 
est Musaro). Möglicherweise ist in M. gar nicht 
der Name eines Ortes zu erkennen, sondern der 
des Berges Mossor, von dem wir zuerst aus der 
Vita Domnii § 5 ad radices Massari Kunde er- 
halten (Tomaschek Mitteil. d. Wien. Geogr. 
Gesellsch. 1880, 523). Tomaschek 524 findet 


Mitt. d. Vorderas.-äg. Ges. XXI (1916) 129f.; 
Klio XVIII 62f. Herzfeld Ianus I 148f. Forrer 
Provinzeinteilung d. assyr. Reich. 116ff. Unger 
Reallex. d. Vorgesch. VIII 335f. [J. Sturm.] 
Musbanda, Stadt in der kappadokischen 
orparnyia Avtıoxiavn; (s. 0. Bd. XIII S. 2255, 1f.), 
Ptolem. V 6, 16. Man hat sie mit verschiedenen 
anderen Orten gleichsetzen wollen, mit Busmadis 
(s. d.), Ramsay Asia min. 369, mit Mysanda 


50 (so, nicht Myanda oder Musanda haben die Hss. 


bei Plin. n. h. V 98), ebd. 369, mit Mandane 
(s. d.), mit Sumanda, Müller zu Ptolem. Aber 
die Ähnlichkeit der Namen ist nicht so groß, 
daß sie zum Beweis genügen könnte, vgl. FOA 
VII Text 18b Z. 41. Außerdem liegt Mysanda 
am Meer, was zu Ptolemaios gar nicht paßt. 
Denn nach diesem gehört M. zum Binnenland 
südlich von Laranda (Karaman). Müller zu 
Ptolem. verlegt es daher vermutungsweise nach 


meines Erachtens mit Recht die Identifizierung 60 Dofgandus (bei Kiepert Düvgendoz). Ungefähr 


von Umone mit dem Berge Hum bei Mostar in 
der Herzegovina durch Blau Reisen in Bosnien 
und der Herzegovina 35 Anm. für unrichtig und 
lehnt daher auch dessen Ansicht, in M. die alte 
Namensform für die Stadt Mostar zu erkennen, 
ab. Im Mittelalter war M. Sitz eines Suffragan- 
bischofs der Metropole Spalato (Farlati Illyricam 
sacrum III 123). 


in dieselbe Gegend weist auch die Umgebung, in 
der in den Unterschriften des 2. Konzils von 
Nikaia 787 n. Chr. der Bischofssitz Mo(u)sbada 
vorkommt; er steht zwischen Kelenderis und 
Lamos (s. o. Bd. XII S. 566 Nr. 3.4), Mansi XH 
1109/10, XIII 149/50. 378/74. 501. 547. 568. 
629. 727. 738, und ähnlich Mosbda in der la- 
teinischen Notitia episcoporum (Jahrb. f. protest. 
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Theologie XII 565) zwischen Germanikopolis und 
Domitiopolis. An der Identität von Mosbda und 
M., die Ramsay 449 annimmt, ist nicht zu 
zweifeln. [W. Ruge.] 
Musca ist als Cognomen von einer Familie 
der Sempronier geführt worden (s. u. Bd. II A 
S. 1435 Nr. 71f.). Ein M., an den Cicero Anfang 
Mai 709 = 45 seine Lobschrift auf Cato schickte, 
damit er sie den Schreibern des Atticus zur Ver- 


vielfältigung gäbe (ad Att. XII 40, 1), ist wohl 10 rà xaloöuern öoresa. I 6 p, 490 


selbst ein Sklave. Der scheinbare Beiname Museo 
bei Lucil, 1031 M. ist verderbt. (œ. Titius 
Mutto). [F. Münzer.] 
Muscaria (Movoxapla, Ptol. II 6, 66) ‚Fliegen- 
stadt‘, Stadt der Vasconer in Spanien unbekannter 
©. [A. Schulten.] 
Muschegh, vornehmer Armenier, Sohn des 
Sparapet, des obersten Reichsfeldherrn Vasag aus 
dem Hause der Mamikonier, setzte sich für die 
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Münch. 1908, 368). Die von Aubert-Wim. 
mer Aristoteles Tierk. I 210 ausgesprochene An- 
sieht dürfte das Richtige treffen, daß öorgea der 
volkstümliche Sammelname war, ähnlich unse- 
rem Worte ‚Muscheln‘, womit das Volk ja auch 
Schnecken (besonders Meerschnecken) bezeichnet, 
während dorgaxdösgua die von Aristoteles ge- 
wählte fachwissenschaftliche Benennung war; da- 
für spricht Aristot. hist. an. IV 4 p. 528a 1 ndrra 

IS ällo yEvos 
ŝoti tò tõv ĉoroaxoðéguwv, ô xaltiraı Öorpeor. 
Außer öoreeov scheint auch xóyzy, ý ein Sammel- 
name für M. zu sein, wozu auch die nicht näher 
bestimmbaren yáłaxes gehören. Aristoteles nennt 
xoyxar fast immer zusammen mit M, und sagt, 
sie haben rauhe oder glatte oder gestreifte Scha- 
len, sind nicht angewachsen (dool/wro.), kommen 
auf sandigem Boden vor (hist. an. IV 4 p. 528a 
22. V 15 p. 547b13. 54835). Der Verfasser 


Rückkehr des Königs Pap (s. d.) ein und erhielt 20 des 9. Buches nennt die großen, glatten xóyza: 


nach dessen Thronbesteigung die Würde seines 
Vaters (Faust. Byz. V 1 FHG V 278f. S. 145f. 
Lauer). Von seinen Kämpfen gegen die Perser 
unter Sapor II (s. u. Bd. I A S. 2352) berichtet 
Faust. Byz. V 1f. 4f. 6. FHG V 279f. S. 146f. 
151f. Lauer. Moses Chor. III 37 S. 328 über- 
setzt von Tommaseo Venedig 1850. M. wirkte 
gelegentlich mit dem römischen Feldherrn Teren- 
tius (s. d.) zusammen. Er war beim Tod des 


als Nahrung des Pelikans [IX] 10 p. 614 b28; 
an der Stelle [IX] 37 p. 622 b 2f. bedeutet xöyxar 
nur Konchylienschalen. Athen. III p. 86 F und 
87 spricht gleichfalls von xóyya: und bemerkt, 
daß auch die Form xoyxos, ó gebräuchlich sei. 
Koyxn gehört zu sanskr. gänkhd (M. im voiks- 
tümlichen Sinn) und danach ist auch das römische 
Flüssigkeitsmaß congius, i benannt; vgl. Sehra- 
der-Nehring Reallex? II 207. 332. Kel- 


Katholikos Nerses anwesend (Faust. V 24. 291.30 ler Ant. Tierw. II 552. 


S. 173.), den er um seiner schlimmen Folgen 
willen bedauerte (V 30. 294, S. 182). M. suchte 
seinen König Pap beim Bündnis mit Valens zu 
erhalten (V 32. 295. S. 185). Auch nach der Er- 
mordung seines Königs durch die Römer setzte 
er sich für den weiteren Anschluß an Rom ein 
(V 38. 296. S. 187). Unter Paps Nachfolger 
Varasdat blieb M. in seiner Stellung (V 34. 297. 
S. 188), wurde aber infolge der Verleumdung 


Lat. ostreum, i und ostrea, ae waren gleich- 
falls teils allgemeine Bezeichnungen für M., teils 
der Name für die Auster (vgl. Abschn. 4a). Wenn 
auch etymologisch mit os, ossis zusammenhän- 
gend, dürfte die Wortbildung doch nicht, wie 
Keller 566 zu glauben scheint, von os ausge- 
gangen sein, sondern ostreum ist wohl Lehnwort 
aus dem Griechischen; vgl. Isid. XII 6, 52 ostrea 
dicta est a testa, quibus mollilies interior carnis 


eines Neiders getötet (V 85. 297f. S. 189f.). 40 munitur; Graeci enim testam otoa (sie) vocant. 


Eine Charakteristik gibt Faust. Byz. V 20. 289. 
S. 169. Seine Frömmigkeit lobt Johann. Mamig. 1. 
FHG V 362. Vgl. Baynes Cambridge Medieval 
Hist. I 225f.; Engl. Hist. Rev. XXV (1910) 637£, 
[W. Enßlin.] 

Muscheln. 

1. Namen. Die allgemeine Bezeichnung für 
M. ist tà öcrgea, so in der Regel auch bei Ari- 
stoteles, doch werden manchmal auch die Austern 


Ostrea autem neutrum, carnes eius feminino di- 
cunt. Die letztere Bemerkung trifft so wenig zu 
wie Schol. Cornut.. Iuven. V 142 osireum in sin- 
gulari semper, in plurali vero ostreae vel ostrea, 
sondern beide Formen finden sich im Singular 
und Plural bei älteren und jüngeren Schriftstel- 
lern. Nebenform ostria Ed. Dioel, 5, 6 p. 16 Bl. 
Anthim. observ. cib, 49 Liecht.; vgl. Anon, bei 
Ideler I p. 426 tà Aeydusva öoreıe. Hin und 


(vgl. Abschn. 4a) so bezeichnet; öorgeov» gehört 50 wieder wird auch concha, ae, womit aber auch 


etymologisch zu oor&ov (doroöv), Knochen, und 
deutet auf die Härte der M.-Schalen hin; vgl. 
Boisaeg Dict. &tym. 723f, Nach Athen, fi 
p. 92F lautete die ältere Form öorpeıor (ge- 
rade verkehrt Marx o. Bd, II S. 2589), wofür 
Athenaios als Beispiel Kratinos lncı xa? dar- 
eeioscıw duoin (ebenso p. 86 E) und Epieharmos 
Öoroeia ovuusuvadra zitiert (vgl. Aiechylos bei 
Athen. II p. 87 A xoyxor, uves xõotoza. FOG 


Schnecken bezeichnet werden, als Bezeichnung für 
M. gebraucht; vgl. Thes, 1. 1, s. concha. 

2, Zoologisches. Die M, gehören im 
Tiersystem des Aristoteles (vgl. Jürgen Bona 
Meyer Aristot. Tierk. Spix Geschichte und 
Beurteilung aller Systeme in der Zoologie. Heck 
Die Hauptgruppen des Tiersystems bei Aristote- 
les und seinen Nachfolgern. Sundevall Die 
Tierarten des Aristoteles, Aubert-Wimmer 


Meineke V p. 730) und beifügt, öorgeor sei nach 60 Aristot. Tierk. Steier Zool. Annalen IV 221f.) 


ögveov gebildet; vgl. Phot, s. dorosa : oùyv të ı 
wällov. Die Form öorosıor findet sich neben 
öorpeov auch beim Anon. de alim, (Ideler 
Phys. et med, gr. min. II 267), der auch die For- 
men sorodda (266. 280) und cortolðia (263) ge- 
braucht. Diese Formen bilden den Übergang zu 
neugriechisch dorgeidiov und ozgeid: (vgl. K rum- 
bacher Das griech. Fischbuch S.-Ber. Akad. 


zur Gruppe der ootoaxddsgua, ©y Errös uiv tò 
oaprWwögs Earıv, Èxtòs Õè tÒ oregedv, Doavoröv öv 
xal xaraxıov, aAl’ où Blaorov hist. an. IV 1 
p. 528 b 9ff.; vgl, Gal. de alim. fac. III p. 734K. 
Plin. n. h. IX 40 silicum duritia ut ostreae et 
conchae. 154 silicea testa inclusis ... ut ostreis. 
Zu dieser Gruppe gehören auch die Schnecken 
(s, Art, Schnecken) und für beide zusammen 
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gebraucht Aristoteles auch die Bezeichnung xoy- 
xöAa (vgl. Plin, n. h. IX 128 conchylia) ent- 
sprechend unserem Sammelbegriff Konchylien. 
Von den einschaligen: Schnecken (uovóðvoa) sind 
die M. (Bivalven) wiederum als zweischalige 
(8idvga)) Konchylien systematisch getrennt: A&yo 
ö: öldvoa tà voir doredzoıs neowyóueva Aristot. 
hist, an. IV 4 p. 528a 12; vgl. LV 1 p. 528b 11, 
wo die öorosa gleichfalls deutlich von den Schnek- 
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die M. das Wasser (rò zörıuor) durchseihen und 
die Nahrung aufnehmen. Von der Ausfuhröff- 
nung spricht er hist. an, IV 4 p. 529 b 8ff.; vgl. 
VIII 2 p. 590a30. Schwierig zu deuten ist der 
den M. zugeschriebene ‚zungenförmige Körper‘ 
{tò yAwrrosıäts). Möglicherweise hat Aristoteles 
den sog. Fuß der M. dafür gehalten; denn eine 
Zunge haben die M, nicht. Unter dem als unxo» 
bezeichneten Organ, das bei den M. êv t® yıyy- 


ken (xoyAlaı) geschieden sind (vgl. hist, an. IV 4 10 Avuóôe: [am Schloß; vgl. Gaza: qua mutuo testa- 


p. 528a 1; part, an. IV 5 p. 6796 26f. Bei Pli- 
nius läßt sich diese Trennung von M. und Schnek- 
ken nicht erkennen; vgl. Steier Aristoteles 
und Plinius 36). Die ö{9vga zerlegt: Aristoteles 
wieder in dvantvrrd, d. h. solche M., welche die 
Schalen auf- und zuklappen können (olor oi 
zteves xal ol wöes, Kamm- und Mies-M.; vgl. 
Abschn, 4b und 4e); bei diesen sind die beiden 
Schalen auf der einen Seite verbunden [durch das 


rum complezu continentur] liegt, wollten Au- 
bert-Wimmer Aristoteles Tierk, I 399 die 
Niere (die sog. Bojanusschen Organe) verstehen, 
doch ist es viel wahrscheinlicher, daß damit die 
Leber gemeint ist, die tatsächlich gegen das 
Schloß zu liegt und so groß ist, daß sie z, B. 
bei der Auster mehr als die Hälfte des Körper- 
raumes einnimmt, also jedenfalls leichter zu be- 
obachten war als die Niere, Dazu kommt, daß 


sog. Schloß), während die andere Seite ohne Ver- 20 uyxa@r bei Schnecken ohne Zweifel die Leber be- 


bindung ist. Die zweite Untergruppe der öfdvoa 
sind die ovyxexisıoudva, d. h, M., deren Schalen 
auf beiden Seiten geschlossen sind (olov ol owin- 
ves, Scheide-M.; vgl. Abschn. 4f, Aristot. hist, an. 
IV 4 p, 528a 14ff.; part. an. IV 7 p. 683 b 14ff.). 
Nach der Beschaffenheit der Schalen unterscheidet 
Aristot, hist. an. IV 4 p, 528 a 20ff. glattschalige 
(Asıdorgaxa) und rauhschalige (reaxvöorgaxa) M. 
und von den letzteren wiederum solche mit ge- 


deutet. Unter den ‚haarförmigen Körpern‘ (rà 
zeıx@ön), die sich xöxAg am M.-Körper hinzie- 
hen, dürfen wohl die Kiemenblätter verstanden 
werden. Auch vom Eierstock (rò @dr) der M. 
spricht Aristoteles mehrmals (hist, an. IV 4 p. 
529b 1; part. an. IV 5 p. 680b 8; gen, an. III 
p. 763 b 5); seine Vorstellung von der Lagerung 
dieses Organs geht aus den Worten & rø èri 
Barega xúxiæ Ts negipeorias &oriv nicht mit der 


rippten (daßdwrd) und ungerippten (ooáfðwra) 30 nötigen Deutlichkeit hervor, Freilich handelt es 


Schalen. Auch die bei den verschiedenen Arten 
verschiedene Dicke der Schale ist beachtet; M., 
deren Schalen gegen den Rand zu dünner sind, 
werden als AsrzoyeAn, solche, deren Rand so 
dick ist wie die Schale, als zayvzeılr bezeichnet. 

Zeigen schon diese Beobachtungen der äuße- 
ren Merkmale eine eingehende Beschäftigung mit 
den M., so beweisen verschiedene andere Stellen, 
daß sich Aristoteles auch um die Klarstellung der 


sich nach seinerMeinung nicht um wirklicheEier- 
stöcke (er sagt auch fast stets tò Asyduerov wor), 
da aus ihnen, wie er irrtümlich glaubt, keine jun- 
gen M. hervorgehen; sie sind ihm nur das Zei- 
chen eines guten Ernährungszustandes, aber mit 
der Fortpflanzung haben sie nichts zu tun (rà ôè 
Asydusya ġà obötv ovußakleroı noös thv yéveow). 
Aristoteles ist eben in seiner Ansicht von der 
spontanen Entstehung (Urzeugung) so sehr be- 


anatomischen Verhältnisse bemüht hat, wobei ss 40 fangen, daß er die geschlechtliche Fortpflanzung 


natürlich nicht zu verwundern ist, daß dem For- 
scher bei dem sehr komplizierten Bau der M. 
und der Schwierigkeit der Beobachtung am toten 
Tiere, die Aristot, hist. an, IV 4 p. 529a 28 selbst 
hervorhebt, nicht gelungen ist, ein klares Bild 
vom Bau der M. zu gewinnen. Aus der Bemer- 
kung hist. an. IV 4 p. 528 b Iff., daß das Fleisch 
(bei den worddvga und ôlðvoa) so fest mit der 
Schale verwachsen ist, daß man es nur mit Ge- 


der M. leugnete, obwohl er den Laich von M. 
und Schnecken kannte und beschrieb; sie sollten 
vielmehr aus ‚Schlamm‘ entstehen, hist. an. V 15 
p. 547618 lws ndrra tà dorwaxwön ylyvaraz 
uèv aòùróuara èv ti Uli... èv ti pooßogwðe 
zà öorosa; vgl. VIII 30 p. 607 b 4f.; gen. an, III 
p. 761 b25ff. Diese vorgefaßte Meinung wurde 
für alle Späteren zum Dogma; vgl. Plin, n. h. IX 
96. 160. XXXII 59. Athen, III p. 89E. Op- 


walt losreißen kann, geht die Beobachtung des 50 pian. hal. I 764ff. Plut. soll, an. p. 980 D. Beweise 


sog. Mantels hervor (vgl. Gal. alim, fac. III p. 
734 K. nesið tò neoréyor Shov tò oua, xaðdneo 
anplesud ti odupvror Exdorp, xaltitaı égua). 
Auffallend ist die Angabe des Aristoteles, daß 
nicht nur die Schnecken, sondern auch die M. 
(part, an. IV 7 p. 683 b23) einen Kopf haben, 
während doch tatsächlich bei keiner M. ein be- 
sonderer Abschnitt als Kopf vom übrigen Körper 
unterscheidbar ist, weshalb die M. in der moder- 
nen Zoologie als Akephalen bezeichnet werden. 
Welchen Teil Aristoteles für den Kopf hielt, ist 
nicht festzustellen. Richtig heißt es demgegen- 
über bei Plin, n. h, XI 129 ostrearum generi 
nulla (capita). Möglich ist es, daß Aristoteles 
die Mundöffaung der M., von der er hist. an. IV 
4 p. 529427 spricht, tatsächlich gekannt hat; 
denn er sagt part. an. IV 7 p. 683 b22, daß in 
der Haut (èv ĉusv:) ein Teil stecke, durch welchen 


für seine Ansicht glaubte en an. MI 11 
p. 763 a 25f. in folgenden Beobachtungen zu fin- 
en: Die M. bilden sich an Schiffen, wenn der 
schaumige Schlamm, der ihnen anhaftet, in Gä- 
rung kommt (vgl. Plin, n. h, IX 160 putrescente 
limo aut spuma circa navigia diutius stantia ... 
umorem iis fetiicum lactis modo effluere) und 
an vielen Orten, wo es früher keine M. gab, tre- 
ten M., wie z. B. tà xałoúuzva Auuvdorosa (vgl. 


60 Abschn. 4a), auf, wenn der Platz verschlammte. 


Bei Rhodos warf man aus Schiffen, die dort an- 
legten, unbrauchbar gewordene Tongefäße ins 
Meer und fand bald darauf öorgea, die sich auf 
den Tonscherben angesiedelt hatten. Aus Pyrrha 
auf Lesbos nahmen Chier lebende öorgen mit und 
setzten sie an entsprechenden Stellen bei Chios 
ins Meer; dort hatten sie nach längerer Zeit zwar 
an Größe bedeutend zugenommen, aber sie hat 
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ten sich nicht vermehrt. — Abgesehen von dem 
Interesse, das diese Nachricht als erster Beleg für 
den Versuch künstlicher Austernzucht verdient, 
muß man sich wundern, daß ein Forscher wie 
Aristoteles sich mit solehen ‚Beweisen‘ begnügte 
(vgl. Zur Urzeugungslehre Steier Zool. Ann. 
V 282ff.). Seiner Ansicht von der spontanen Ent- 
stehung der M, entspricht es, wenn er behauptet, 
daß es bei den M. weder ein männliches noch ein 
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vor allem um Speise-M, wie Austern, Mies-, 
Herz-, Scheide- und Kamm-M., also M., welche 
auch jetzt noch in Griechenland, auf den Inseln 


‘und in Kleinasien gegessen werden. Doch finden 


sich auch Zier-M., deren Schalen am Schloß durch- 
bohrt sind (vgl. Friedel Gesch. der Fischerei 
116f£.). In mykenischen Schachtgräbern fand 
Schliemann Austern als Grabbeigaben (vgl. 
Schliemann Mykenä 326), woraus der Schluß 


weibliches Geschlecht gebe, hist. an, IV 11 p. 10 gezogen werden darf, daß die Austern am myke- 


587 b24. 32; gen, an. I 1 p. 71582385. 715 
b4. 17; vgl. Plin. n. h. X 189 neutrum est et 
ostreis genus, Opp. hal. I 764ff. 

An Sinnestätigkeiten schreibt Aristot. hist. an. 
IV 8 p. 58534 den M. einen Tast-, Geruch-, und 
Geschmacksinn zu, doch läßt er es dahingestellt 
sein (18f.), ob sie einen Gesichts- und Gehörsinn 
besitzen (vgl. Plin. n. h. X 192. 195. XI 139. 


nischen Fürstenhofe als Delikatesse galten. M. 
aller Art waren auch in historischer Zeit bei Grie- 
chen und Römern eine beliebte Speise (vgl. 
Abschn. 4). Sie wurden roh oder gekocht oder 
gebraten gegessen und werden im allgemeinen 
als schwer verdaulich, wenig nahrhaft, abführend 
und harntreibend bezeichnet; vgl. Mnesitheos bei 
Athen. III p. 92B. Xenoer, de aquat. 20. Gal. 


154. 226. XVIII 361. Suid. s. xoyxöAn). Die M. alim. fac, III p. 784K. Cels, II 29. Da ins- 
sind teils freibeweglich, teils angewachsen, teils 20 besondere die roh gegessenen M. schwer zu ver- 


unbeweglich, aber nicht angewachsen, hist, an, I 
1 p. 487b 9 und 15. Die frei beweglichen M. 
(xıyntixä 6oroaxddeoue) nähren sich von Tieren 
und Pflanzen (hist. an.. VIII 2 p. 590b 1), die- 
jenigen, welche keine Ortsbewegung haben (åx:- 
vntiovta), von süßem Wasser, das, wie Aristo- 
teles irrtümlich glaubt, im Meerwasser enthal- 
ten ist und wie durch einen Seiher hindurch von 
den M. aufgenommen wird (hist. an. VIII 2 p. 590a 


19ff.; vgl, hist. an, I 1 p. 487226; meteor. 30 


p. 858 b35. Nik. bei Athen. III p. 92D 72 xai 
Čorosa tóooa Budods re ßóoxsetai huns). Nach 
hist. an. VI 13 p. 568a 9 sollen sich tà öorgea 
von einem púx:oy (0. Bd, VII S. 195) nähren, das 
zu Beginn des Sommers aus dem Schwarzen Meer 
in den Hellespont geschwemmt wird (Aubert- 
Wimmer halten diese Stelle für unecht). Alle 
M. haben ein schnelles Wachstum (hist. an. V 15 
p. 547 b 23); trockene Jahre sind ihnen nachtei- 


lig, regnerische dagegen günstig [was auch nach 40 


neueren Beobachtungen richtig ist], weil durch 
den Regen das Meerwasser süßer wird. Im Pon- 
tos gibt es wegen der Kälte nur wenig M. (hist. 
an. VIII 20 p. 603a 19; vgl. dagegen Plin. n. h, 
IX 52 cum ostrese abundent, wonach also das 
Schwarze Meer als reich an M, galt). Am besten 
sind die M. (doroaxdöspua, olov xreves xal ĝnavta 
tà doroewön), wenn sie trächtig sind. (hist. an. 
VIII 80 p. 607 b2), wobei aber Aristoteles den 
Ausdruck xUncıs entsprechend seiner Anschauung 
von der spontanen Entstehung der M. nicht wört- 
lich genommen haben will, da eine xýnņois nicht 
beobachtet sei. Wie Aristoteles für viele andere 
Tiere einen Winterschlaf annimmt, so sagt er 
auch, daß die meisten M. sich zur Zeit heftiger 
Kälte und großer Hitze verkriechen (PwAsi hist, 
an. VIII 13 p. 599 a 19f.). 

3. Verwendung. M., aller Art dienten 
schon in ältesten Zeiten ala Nahrungsmittel und 
Schmuck; vgl. Reallex, Vo: A 
Schrader-Nehring x.2 I 67. Sie bil- 
den den Hauptbestandteil der ne 
der Steinzeit und wurden von Schliemann in alien 
Schichten von Troia-Hiesarlik in Mengen gefun- 
den (vgl. Schliemann Ilios 579 und Vir- 
cehows Notizen ebd. 133ff. Virchow Alt 
trojan. Gräber 70). Es handelt sich, wie der Be- 
sucher Troias noch heute leicht feststellen kann, 
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dauen sind, empfehlen die genannten Autoren die 
M. zu kochen oder zu braten (vgl. Anthim. ob- 
serv. cib. 48. 49). Auf M., die über Kohlenfeuer 
geröstet wurden, deutet das Zitat aus Aristo- 
phanes Babylonios bei Athen. II p. 8S6F åvé- 


xaoxoy eis Exaoros Zupeglorara òmtwuévais xdy- 


xao nl öv dvdodxov. Über besondere Zu- 
bereitung und Wertschätzung einzelner Arten 
vgl. die folgenden Abschnitte. 
4. Arten. Übersicht über die vorkommenden 
M. Namen. 
1) aùhós, alos ... ner re. Abschn. 
2) yAuzvmapis, glycomaris ..... 
3) daetylus ........ TERE 
4) Öövak, donaz ... run... 
5) xteis, nréveov, pecten, peetunculus 
6) Aiuvóotozov . nr rer. 
7) pithos ... 2er unn 
8) uc, udaf, uvloxn, uvloros, udn 
mitulus, MYS, myazx, myisca, 
myiscus, MUSCULUS 
9) Eipvögıor (oxepúðgior) ..... 
10) vvk, nun... rer. 
11) öorgeov, ostreum, ostrea . 
12) zeAweis, relmgla, peloris 
18) perna ... 2... sararea 
14) am (aiva), pina .......- 
15) opdvövios (azóyrővios), sphondylus 
16) owlýr, sole ne 2200. 


fu. 


f 
e 
k 
f 
b 
a 
cu. h 
c 


33a adadya 


18) regnðwv, teredo ......... 
19) unguis .. sso usssnenro 
20) pods .. 22... Ba 
21) zun, chema.....-..... š 
22) uaoyagīraı (margaritae) s. Art. Maoyapiras 
o. Bd. XIV S. 1682fl. 

a) Auster, (Dieser Abschnitt bildet eine z. T. 
kritische Ergänzung zum Art. Austern von 
Marxo. Bd. II S. 2589ff.). Da die Namen für 


h 
f 
a 
e 
d 
d 
g 
f 
h 
i 
k 
k 
e 


sils aS yyy ia 


VIII 336. 60 die Auster (griechisch öorgeov, zó und lateinisch 


ostreum, i und osirea, ae) oft auch als allgemeine 
Bezeichnung für M. verwendet sind (vgl. Abschn. 
1), ist es manchmal schwierig zu sagen, ob da 
und dort die Auster im besonderen gemeint 
oder ob an M. überhaupt zu denken ist. Deshalb 
sind manche der im Absehn, 2 vermerkten z00- 
logischen Angaben auf die Auster mitzubeziehen. 
In der Regel ist an Ostrea edulis L. zu denken, 
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doch können da und dort auch andere Arten der 
Gattung Ostrea wie Ostrea cristata Lam. (Hahnen- 
kammauster) oder Ostrea lamellosa u. a. gemeint 
sein. Ob bei Aristoteles unter den mehrfach ge- 
nannten xalouueva Auvoorpee Austern zu ver- 
stehen sind, ist nicht sicher, da die Angaben nicht 
ausreichen; zà Aruvdorgea entstehen spontan im 
Schlamm (hist, an, V 15 p. 547b11; gen. an, 
II 11 p. 763a 28ff.), haben nicht zu allen Jah- 
reszeiten Eierstöcke (gem. an. III 11 p. 763 b 13f.; 
vgl. Abschn. 2), gehören zu den rauhschaligen 
(zegaxvoorgaxa hist. an. IV 4 p. 528223) und 
reyvyein (hist..an. IV 4 p. 528230; vgl. 
Abschn. 2). Gerade diese letztere Angabe halten 
Aubert-Wimmer Aristot. Tierk, I 179 für 
nicht anwendbar auf die Auster, Doch ist zu be- 
denken, daß der Begriff zayvreıy sehr dehnbar 
und relativ ist, und daß es amderseits kaum 
glaublich erscheint, daß Aristoteles gerade für die 
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für sich allein gegessen sind sie nahrhaft und gut 
für den Magen, Anders urteilt Gal, alim. fae. III 
p. 734K. vom Standpunkte des Arztes aus und 
bezeichnet die Austern, die in der Regel roh ge- 
gessen werden, als schwer verdaulich; gebraten 
seien sie bekömmlicher {vgl. Mnesitheos bei Athen. 
III p. 92 B); nach Anon. bei Ideler Phys. et 
med. gr. min. I p. 426 soll man zà Asydusra 
oroia im Februar essen. 

Bei den Römern galten Austern als Delika- 
tesse ersten Ranges, die bei keiner großen Tafel 
fehlen durften, und zwar nicht erst in der Kaiser- 
zeit, sondern schon viel früher; vgl. Plin. n, h. 
XXXII 59 cum palma mensarum diu iam tribua- 
tur illis, Als Schlemmeressen nennen die Austern 
Horat. sat, II 2,21. Sen, epist, mor, 77, 16. 108, 
15. Martial, III 46, 6. VII 78,3. IX 14,3. XII 
17, 4. Suet, Tib. 42, während sie Plaut, Rud. 297 
echinos, lopadas, ostreas, balanos agitamus con- 


häufigste und als Nahrungsmittel wichtigste M. 20 chas usw. als gewöhnliche Nahrung neben ande- 


keinen eigenen Namen gekannt haben sollte. 
Übrigens geht aus Athen. III p. 88B rò ôè öor- 
080» naxvoronov, Öldvoor È xal Asıdoroaxor 
hervor, daß auch Athenaios die Auster als dick- 
wandig bezeichnet, freilich auch gerade gegen- 
sätzlich zu Aristoteles als glattschalig, woraus 
wiederum die Relativität solcher Merkmale erhellt. 

Auch die Deutung des Homerischen rýðsa (Il. 
XVI 745f.), das gewöhnlich mit Auster über- 


ren M., Schnecken und Seetieren genannt sind. 
Schon vor dem Marsischen Kriege (Bundesgenos- 


senkrieg 90—88) legte, wie Plin, n. h. IX 168f. 


berichtet, Sergius Orata (s. Art, Sergius Orata) 
im Lukriner See bei Baiae Austernteiche (ost- 
rearum vivaria) an, um durch den Verkauf der 
Austern ein glänzendes Geschäft zu machen. Er 
verstand es, seine Lukriner Austern als die besten 
einzuführen, doch hatten auch die Tarentinischen 


setzt wird, ist nicht sicher, wenn auch die Deu- 30 (vgl, Varro bei Gell. VI 16, 5) und Brundisini- 


tung Auster wahrscheinlicher ist als die neuer- 
dings wieder geäußerte Vermutung, daß an See- 
scheiden oder Aszidien zu denken sei (s. Art. 
Seescheiden). Aus Athen. Ip. 13 C—D, 
der bemerkt, man könne öorgssa nur dadurch be- 
kommen, daß man nach ihnen taucht, und dann 
Hom H. XVI 745 zitiert, geht mit Sicherheit hervor, 
daß Athenaios das Homerische rýðsa für gleich- 
bedeutend mit öorosıa hielt; und wenn Matron 


schen (vgl: Xenoer. aquat, 26 Boevréoiov) ihre 
Liebhaber und machten den Lukrinischen Kon- 
kurrenz, Um nun beiden Geschmacksrichtungen 
gerecht zu werden, verpflanzte man Brundisinische 
Austern in den Lukriner oder Averner See und 
mästete sie dort; vgl. Plin, n, h. IX 169. XXXH 
61. Xenoer. 26. Varr. r. r. IH 3, 10. Colum. VIII 
16, 5. Horat. epod. 2, 49. Martial. III 60, 3. V 
37,3. VI 11,5. X 37, 11. XIII 82, 1. 90, 2. 


bei Athen, II p. 62C öorged t fveınev Oériðos 40 Iuven. sat. 4, 141. 8, 85. 11, 49. Varr. sat. 


snonidos Öva die dorgen als õõva (Trüffeln) der 
Thetis bezeichnet, so kann er damit nur Austern 
meinen, die für die meerbewohnende Thetis die 
gleiche Delikatesse darstellen wie die Trüffeln 
für die Erdenbewohner. ‚Austern als Leckerbissen 
hebt auch Epicharmos bei Athen, III p. 85D 
borgeia ovuusuvxora, tà Öseheiv uév oti yalera 
rarapayfiusv ô eduagea hervor und sagt damit, 
daß die Austern zwar schwer zu öffnen, aber leicht 


Men. p. 215, 231 R. Strab, V p. 245C 6 Aoxoi- 
vos xöAnos ... tõv ĉotoéww Öńoay čywv dpdo- 
vordınv. Macrob. Sat, III 15, 2 Sergius Orata 
primus ostrearia in Baiano locavit, primus sapo- 
rem ostreis Luerinis adiudicavit. Auson, epist. 5, 
80 Peip.: quae Baianis pendent fluitantia palis. 
Cie. in Hort. ap. Non. 194,13. Sid. Apoll.epist. VIII 
12,1. Val. Max. IX 1,1. Cassiod.IX 6. Als die Römer 
Britannien erobert hatten, kamen die von dort 


und angenehm zu essen sind. Daß die Austern an 50 bezogenen, vorzüglichen Austern in Mode (Plin. 


Stellen, wo Flüsse und Meere münden, besonders 
groß, saftig und lecker (yivxú) werden, bemerkt 
Diphilos bei Athen, III p. 92 A (vgl. Plin. n. h. 
XXXI 59 gaudent dulcibus aquis et ubi plurumi 
influant amnes. Xenoer. aquat, 26. Strab. III 
p. 145C. Colum. VIII 16, 7), während die an 
Felsen der Küste vorkommenden kleiner und här- 
ter sind und einen schärferen Geschmack haben. 
Am besten sind sie, sagt Diphilos, zu Anfang des 


n.h, IX 169. XXXII 62. Iuven. sat. 4, 141, Auson. 
epist. 5, 37 Caledoniis); aber sie bezogen Austern 
noch von vielen anderen Orten her, ja es entstand 
eine eigene kulinarische Wissenschaft um die 
Austern verschiedenster Herkunft und ihre Vor- 
züge. Ein besonderer Kenner scheint Ausonius 
gewesen zu sein (vgl, epist. 5 und 15). Mucianus 
bei Plin, n. h. XXXII 62 preist besonders die 
Austern von Kyzikos (vgl. carm. Priap. 75, 13 


Sommers; denn da sind sie voll (vgl. Aristot. 60 Cyzicos ostreosa. Lucan, IX 959 et ostriferam 


hist. an. VIII 30 p. 607 b2. Xenoer, 26), haben 
einen herb-süßen Eeschmack (Belaooilorra metà 
yAuxöımtos; vgl. Auson. epist. 5, 23 Peip. ista 
et opimi visceris et nivei duleique tenerrima suco 
miscent aequoreum tenui sale tincta saporem), 
sind gut bekömmlich und leicht verdaulich, Zu- 
sammen gekocht mit Malven (naldyn, s. Art. 
Malve) oder Ampfer oder Fischen oder auch 


dirimat Chalcedona cursu. Auson. epist, 5, 38), 
die größer seien als die Lukriner, leckerer (dul- 
ciora) als die Britannischen, köstlicher (suarıora) 
als die Medullischen (Gebiet der Meduler an der 
Garonnemündung, heute Medoc; vgl. Auson. 
epist. 5, 18f. set mihi prae cunctis lectissima, 
quae Meduiorum educat Oceanus, vgl. 15), acriora 
Ephesis, pleniora Ilieiensibus, sicciora Coryphan- 
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tenis, teneriora Histricis, candidiora Cerceiensi- 
bus. sed his neque dulciora neque teneriora ulla 
esse compertum est. Zu den letztgenannten vgl, 
Horat. sat. IT 4, 33 ostrea Circeis. Iuven. 4, 140 
und Plin. n. h. XXXII 60, wonach die von Circei 
stammenden Austern schwarzes Fleisch und 
schwarze Schalen hatten, während die Spanischen 
rufa, die Ilyrischen fusca waren. (Tatsächlich 
zeigt die Auster viele Abstufungen von weißlicher 


oder feischroter Färbung bis zum tiefsten Dun- 10 oder sandigem 


kel.) Eine Reihe weiterer Plätze, die wegen ihrer 
Austern bekannt waren, nennt Xenoer. aquat. 26: 
Tarragona, Narbo (vgl. Auson. epist. 5, 28), die 
drei Schwalbeninseln (Xehiðdóriaı) an der Küste 
von Lykien (vgl. Strab. XIV p. 666 C), Leukas, 
Aktium und den xdAnos Apuxds (Kleine Syrte), 
woher die Römer tà Aenrıxà öorgea, d.h. Austern 
aus Leptis minor bezogen. Die Bemerkung Xe- 
noer. 18 & (dorosa) sis xaraßslovus ideru Ós 
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centes implent eonehylia lunae, Lucil. bei Gell. 
XX 8, 4 (1201 M.) luna alit ostrea et implet echi- 
nos. Cie. divin, II 38. Stat. silv. IV 6, 11. Isid. 
XII 6, 48. Oppian. hal. V 589ff. . Besonders zu 
Sommersanfang, wenn das Sonnenlicht in vada 
penetrat, sind sie voll (multo lacte praegnatia; 
vgl. Plin. n. h. IX 96. Xenoer. 26). Als die besten 
galten nach Plin. n. h. XXXII 60f. in quacumque 
gente die in solido vado, nicht auf schlammigem 
Boden gefangenen Austern (vgl. 
Colum. VIII 16, 7) mit festem (spissa) und nicht 
zu schlüpfrigem. Fleisch, die mehr dick als breit 
sind und deren spondylus brevis atque carnosus 
ist, (Die Angabe der Wörterbücher, daß unter 
spondylus das sog. Schloß zu verstehen sei, kann 
nicht stimmen, da das Schloß der M. niemals car- 
nosus ist; vielmehr scheint mit spondylus [vgl. 
Anthim. observ. cib. 49 expondulum ... quod est 
callosum] der sog. Stuhl, d. h. der Schließmuskel, 


onéguata xal aðķera: weist auf Austernzucht an 20 gemeint zu sein.) Ferner sollen gute Austern 


allen obengenannten Plätzen hin; denn unter xa- 
tdßoAcı sind Austernzuchtanlagen, entsprechend 
den französischen parcs zu verstehen, die auch 
Pilin. n. h. IX 160 als ostrearia (ostraria, vgl. die 
Inschrift ostriaria auf einer Glasvase aus Populonia, 
auf der solche Anlagen tellt sind, Keller 
Ant. Tierw. II 567) erwähnt; vgl. Macrob. IH 15, 
2. Die Austern von Abydos rühmt Archestratos 
bei Athen. III p. 92 D; vgl. Enn. frg. 529 FPR 


nicht fibris laciniosa ac tota in alvo sin, womit 
wohl gemeint ist, daß der feste ‚Körper‘ die fase- 
rigen Kiemen und den gefransten Mantelrand an 
Masse übertreffen soll. Unter Kennern galt als 
Kennzeichen guter Austern, daß der Kiemenrand 
rote Färbung zeigt, so daß die Kiemen am Rand 
von einem haarfeinen roten Streifen durchzogen 
sind. Dies dürfte der Sinn der Worte ambiente 
purpureo crine fibras sein, von Purpurhärchen, 


ostrea plurima Abydi. Verg. Georg. I 207 ostri-30 wie Marx o. Bd. II 8.2591 angibt, ist jeden- 


feri fauces ... Abydi. Catull. frg. 2 Müll. ora 
Hellespontia ceteris ostriosior oris. Auson. epist. 
5, 29. Nur konventionell ist wohl das Beiwort 
ostrifer Val. Flacc. I 456 surgis ab ostrifero me- 
dius, Neptune, Geraesto. Daß die römischen Offi- 
ziere die Austern auch in den germanischen Trup- 
penstandorten nicht missen wollten, zeigen Funde 
von Austernschalen in verschiedenen Römerorten 
am Rhein, in der Schweiz; vgl. Keller Ant. 
Tierw. II 565. Die sachgemäße Verpackung ver- 4 
stand man offenbar sehr gut; denn Athen. I p. 7D 
erzählt, Apicius habe dem Kaiser Traianus, als 
dieser in Persien weilte und weit vom Meere weg 
war, frische Austern (öorosa veagd) geschickt, die 
er mit besonderer Kunst so verpackt hatte, daß 
sie lebend ankamen, Im Ed. Diocl. 5, 6 ist das 
Hundert Austern zu 100 Denaren angesetzt. 
Entsprechend der Wichtigkeit der Austern für 
die römische Küche handelt Plin. n, h. XXXII 


falls nicht die Rede. Solche Austern nannte man 
calliblephara, schön gewimperte; vgl. Xenoer. 18. 
Koraes Esvoxgdrous xai l'alńvov negl tis dnd 
tõv èvóðowv troops (Paris 1814) 144. Die rote 
Farbe der Kiemen ist eben das Kennzeichen, daß 
die Austern frisch sind; auf das Gegenteil deutet 
Martial, VII 20, 7 ostreorum lividos cirros. Auch 
diese Stelle hat Marx a. O. unrichtig aufgefaßt; 
obendrein setzte er cirrus gleich mit z&yw», Bart, 
O denkt also an den sog. Muschelbart (Muschei- 
seide, Byssus; vgl. Absch. 4d). Einen solchen 
haben die Austern nicht und daß Muschelseide eß- 
bar sei oder gar besonders gut schmecken sollte, 
wird niemand behaupten wollen. Die Auffassung 
von Marx ist übernommen von Blümner Mül- 
ler Handb. IV 23, 189. Die Plin, n. h. XXXII 
62 erwähnten ostrea pedalia, von denen die aucto- 
res rerum Alezandri angeben, daß sie in Indico 
mari vorkommen, können natürlich keine Austern 


59f. eingehend über sie: Die besten Austernplätze 50 gewesen sein. Gegen die Austernschlemmer wen- 


liegen an Flußmündungen; an tiefen Stellen des 
Meeres (pelagia) sind sie selten und klein, weil 
sie dort zu wenig Sonne haben (opacitas cohibet 
incrementum et tristitia minus adpelunt cibos, 
also herabgesetzter Stoffwechsel; wi. Xenoer. 26 
5 tò un Dengeiode: tnò HAbov); allerdings kom- 
men sie auch an felsigen Küsten, wo kein Süß- 
wasserzufluß vorhanden ist, vor, wie circa Gry- 
nium et Myrinam. Allgemein verbreitet war der 


det sich Sen. epist, mor. 95, 23 und bezeichnet 
das Fleisch dieser im Schlamm lebenden Tiere als 
ungesund, Aber er machte damit keinen Ein- 
druck. Wir hören, daß Austern mit Schnee be- 
deckt serviert wurden (Plin. n. h, XXXII 64), daß 
das eßbare Fleisch säuberlich herausgeschält und 
zubereitet auf die Tafel kam (Sen. epist. 95, 26), 
daß der Soklatenkaiser Clodius Albinus angeblich 
400 Stück auf einen Sitz verzehren konnte (Hist. 


Glaube, daß die Mondphasen auf das Wachstum 6% aug. Clod. Albin. 11, 4; vgl, Iuven. sat, 4, 140ff. 


der Austern, wie aller Konchylien, einen gro- 
ßen Einfluß haben und daß sie bei Vollmond am 
schnellsten wachsen; vgl. Plin. n. h. XXXI 59 
grandescunt sideris quidem ratione mazime. IX 
96 et vere pinguescunt et plenilunio magis. II 
109 lunari potestate ostrearum eonchyliorumque 
et concharum omnium corpora augeri ac rursus 
minui, II 221. Horat. sat. II 4, 30 lubrica nas- 


8, 85 ostrea centum). Natürlich bevorzugte man 
die großen Austern und ein römischer Schlem- 
mer erfand, wie Plin, n. h. XXXII 63 bemerkt, 
für solche Prachtexemplare den Namen tridaena, 
um damit anzudeuten, sie seien s0 groß, ut ter 
mordenda essent. Bei dem Macrob. sat. III 13, 
124, geschilderten üppigen Priestermahl gab es 
ostreas crudas quantum vellent sowie patinas 
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ostrearum (also gebratene Austern; vgl. Sen.epist. 
mor. 95, 26 und 28). Von einem Schlemmerge- 
richt mit Austern, dessen Erfinder Kaiser Ela- 
gabal war, berichtet Hist. aug, Heliog, 19, 6. 
Nach Hist. aug. Ver. 10, 1 soll Kaiser Verus an 
vergifteten Austern gestorben sein. Auf die Ge- 
fährlichkeit, nicht mehr frische Austern zu essen, 
_ weist. Anthim. observ. cib. 49 hin: ostria vero si 
olent et quis manducaverit, alterum venenum 
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Beobachtungen Aristot. hist. an. IV 4 p. 528 a 30. 
IV 9 p. 535 b 26; vgl. [IX] 37 p. 621 b 9f., welche 
Plin. n. h. IX 103 saliunt pectines et extra voli- 
tant seque ipsi carinant (vgl, n. h. IX 84. 160. 
XI 267) in etwas sensationeller Aufmachung wie- 
dergibt. Aus der Tatsache, daß klaffende Kamm- 
M. sich schließen, wenn man ihnen den Finger 
nähert, öç óoðvres, kann man, wie Aristot. hist. 
an, IV 8 p.535 a 17ff. in allerdings sehr skeptischer 


opus non habet. Rezepte für die Zubereitung gibt 10 Weise bemerkt, vielleicht auf einen Gesichtssinn 


Apic. 19 G. et V. IV 2, 13. 31. IX 6. 14. Ein 
allez aus Austern erwähnt Plin. n, h. XXXI 95. 

Über die medizinische Verwendung der Auster 
vgl. Plin. n. h, XXXII 64f. XXVIII 66. Athen, 
HI p. 90 Cf. 92B. Seren. Samm. 277. 315. Med. 
Plin. p. 51, iff. Marcell, med. X 75, s. o, Bd. II 
S. 2592, 

Als Tiere, welche die Austern gerne fressen 
‚ und ihnen nachstellen, werden. genannt Meeres- 


schließen (vgl, Plin, n. h. XI 139). Nach Aristot. 
hist. an, V 15 p. 547 b 14 entstehen die Kamm- 
M. spontan auf sandigem Grunde (vgl. Colum. 
VII 16, 7 limosa regio ... mazime idonea est 
... pectuneulis), haben ein sehr rasches Wachs- 
tum (nach Xenoer. 19 besonders zods oelnvnP) 
und wachsen innerhalb eines Jahres vollkommen 
aus (24); zur Zeit der größten Hitze (xò xuva) 
verbergen sie sich etwa 80 Tage lang im Sande 


krebse (xagxivos, cancer); vgl. Oppian. hal, 1120 (hist. an. V 15 p. 547b81. VIII 13 p. 599 a 14. 


167—180. Isid. XII 6, 61. Basil. hom. 7, 3 p. 
153 M. Ambros. hex. V 8, 22 (s. Art. Krebs 
o. Bd. XI S. 1665) und Seesterne (s. Art, Austern 
o. Bd. II S, 2590 und Seestern). Über den 
Muschelwächter (mıvogölaf), der von einigen 
Autoren auch in Beziehung zur Auster gebracht 
wird, s. o. Bd. XI S. 1672f£.; vgl. Abschn. 4.d. 
b) Kamm-M. Mit griech, xrels, xtevds, 6, 
lat. pecten, inis (Genitiv peetenis Anthim, observ. 


cib, 34. 48) und peetuneulus, i (Plin. n, h. XXXII 30 Kamm-M, kommen zwvordea 


70. Colum. VII 16, 7. Varr. 1.1. V 77, Varr: 
sat. Men. 403) bezeichnete man verschiedene Ar- 
ten der Gattung Peeten, besonders die großen 
Kamm-M. Pecten maximus L. und Pecten jako- 
baeus L. Die Form xrév:ov, tó findet sich erst in 
späterer Zeit (Anon. bei Ideler Phys. et med. 
1426. II 266. 280. Alex. Trall, I 601 Puschm. 
II 221. 281. 509; vgl. Krumbacher S.-Ber. 
Akad. Münch, 1903, 369. Papendick Die 


18. Plin. n. h, IX 101. 162); trockene Jahre sind 
ihrer Entwicklung nachteilig wie den dergaxd- 
soua überhaupt; sie sind dann kleiner und 
schlechter. In der Pyrrhäischen Meere ver- 
schwanden einmal die xréveç gänzlich nicht nur 
durch das Loskratzen mit den Fanggeräten, son- 
dern auch d:4 zoös abyuovs (hist. an. VIII 20 
p. 603a 20ff. Die Echtheit dieser Stelle wird 
von Dittmeyer angezweifelt). Auch in den 
(schmarotzende 
Krebse s. o, Bd. XI S. 1672ff.) vor (hist. an, V 
15 p 547 b 29). 

ie Kamm-M. waren gekocht oder gebraten 
eine beliebte Speise (vgl. Petron, 70, 6. Anthim. 
34. 48) und wurden nach Athen. III p. 90 F, wo 
die Asvxol, nvogol und u£laves ebenso wie Xe- 
noer. 19. 20 nach Qualität, Bekömmlichkeit und 
Schmackhaftigkeit gewürdigt werden, zur Förde- 
rung der Verdaulichkeit HET xunlvov xal nené- 


Fischnamen in griech.-lat. Glossaren, Diss. Würz- 40 gews (Kümmel und Pfeffer) gegessen. Sie galten 


burg [1926] 50). Sie gehören nach Aristoteles zu 
den öidvupa ävanıvxrd, haben also zwei Schalen, 
die sie öffnen und schließen können (hist. an. IV 
4 p. 528a 15; part. an. IV 5 p. 679 b27. IV 7 p. 
683 b 15). Die Schale ist gerippt (daßöwze» Ari- 
stot. hist. an, IV 4 p. 5282.25; vgl, Athen. III 
p. 88 B); bei den xteves neyaloı (vielleicht Pec- 
ten maximus L.), an denen man, wie Aristot. 
hist. an. IV 4 p. 529b 7 sagt, die anatomischen 


als abführend und harntreibend; vgl. Diocles bei 
Athen. III p. 86 C. Plin. n. h. XXXI 103 pur- 
gatur vesica et pectinum cibo. Hippokr. de diaet. 
II p. 682 K, Xenocr. 19. 20. Hikesios bei Athen. 
HI p. 87C. p. 90F. Anon. bei Ideler II 280. 
Man soll xzevıa besonders im Februar essen, Anon. 
bei Ideler I 426; vgl, Aristot. hist. an. VIII 30 
p. 607 b2. Unter den Plätzen, wo es die besten 
Kamm-M. gibt, wird vor allem Mytilene genannt; 


Verhältnisse noch am besten studieren kann, ist 50 vgl. Enn. frg. 529 PLM Mitilenae est pecten cre- 


die eine Schale platt wie ein Deckel. Dies trifft 
auf Pecten maximus zu. Daß man die Kamm-M., 
deren obere Schale flach ist, von den Arten, deren 
beide Schalen gewölbt sind, unterschied, zeigen 
die Bezeichnungen Xenocr, 19 und 20 xtives zła- 
zeis und xoıdol. Die mehrfach vorkommenden Be- 
zeichnungen xreves Asvxol, mvogol und uslaves 
(vgl. Aristot. hist. an. VII 20 p. 603a 20f. 
Athen. II p. 90F. Xenoer. 19. 20. Plin. n. h. 


brum. Archestratos bei Athen. III p. 92D toùs 
xtévac (Eye) ý Movrdinvn. Philyllios bei Athen. 
II p. 92 E (und 89 E) xtevas &x Mvudývys. Auch 
Xenocr. 19 und Plin. n. h. XXXU 150 nennen 
Mytilene an erster Stelle, dazu noch eine Reihe 
anderer Plätze wie Chios, Salonai, Alexandrien. 
Poll. VI 63 Mnôvuvaīo: xreves. Berühmt waren 
auch die Tarentinischen; vgl. Horat, sat, II 4, 34 
pectinibus patulis iactat se molle Tarentum. 


XXXII 150) beziehen sich nicht etwa auf die Fär- 60 Gell. VII 16, 5. Im Schwarzen Meer gibt es 


bung der Schalen, sondern, wie aus Plin, n. b. 
XXXII 60 hervorgeht (vgl. Abschn. 4a) auf die 
hellere, dunklere oder ausgesprochen fleischrote 
Färbung des Fleisches. Daß die Kamm-M. sich 
schnell bewegen, oft aus dem Fanggerät heraus- 
springen, ja sogar aus dem Wasser sich heraus- 
schnellen können und dabei ein eigentümliches 
Geräusch verursachen (doLodcw), sind richtige 


nach Xenoer. 19 viele, sie sind aber ßoazeis xal 
Övoavfeis. Nach Plin. n. h. XXXII 70 verhin- 
dern pectunculi salsi triti cum cedria das Nach- 
wachsen ausgerupfter Haare; das gleiche sagt 
Diosc. II 6 von reAiiva (vgl. Abschn. 4h). Die 
Aktinien (Seeanemonen) fressen gerne Kamm-M, 
ET hist. an. IV 6 p. 581b7. Plin. n. h. 
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Die Darstellungen der Kamm-M., die an der 
tief gerippten Schale, dem geraden Schloßrand 
und den zu beiden Seiten des Wirbels stark her- 
vortretenden ‚Ohren‘ leicht zu erkennen ist, sind 
auf Münzen und Gemmen meist sehr gut; vgl. 
Imhoof-Keller Tier- und Pflanzenbilder 
auf Münzen und Gemmen VII 3. VIII 36. 37. 
XI 34. XXIV 10. 41, ebenso auf Pompeianischen 
Mosaiken (vgl. Keller Ant. Tierw. II Fig. 30), 
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zen Klumpen oft zu Tausenden in den verschie- 
densten Entwieklungsstadien an Holzpfählen und 
Brettern hängen und mit den Byssusfäden teils 
an der Unterlage teils aneinander festhaften (vgl. 
Athen, DI p. 88B ovapvis ô wös. Plin, n. 
h. XXXII 95 myaces . . . acervantur muricum 
modo), hat Aristot. gen. an. III 11 p. 761 b25f. 
zu der irrtümlichen Meinung verleitet, daß sich 
die Mies-M. durch Sprossung (Knospung) fort- 


weniger gelungen auf Vasenbildern (vgl, Da- 10 pflanzen. An anderen Stellen freilich (hist, an. V 


remb.-Saglio I 572). Auf Beziehungen der 
Kamm-M. zu Aphrodite weist Keller II 560 hin. 

e) Mies-M. Griech. us, ó (Aristoteles, 
Athenaios), also das gleiche Worte wie für Maus 
(s. Art. Maus), bedeutet in der Regel Mytilus 
edulis L., eine in allen europäischen Meeren vor- 
kommende, auch im Mittelmeer sehr häufige 
Speise-M., die sich in Mengen auch in allen 
Schichten von Troia-Hissarlik fand (vgl. Schlie- 


15 p. 547b11 xnoudlovosw [die Echtheit der 
Stelle wird bezweifelt] und gen. an. MI 11 
p. 763 b 15ff.) spricht Aristoteles auch von Eiern 
der Mies-M. (und Kamm-M.), die er jedoch nicht 
für Fortpflanzungsprodukte, sondern für Fettbil- 
dungen hält; vgl. Plin. n. h. IX 160 et mituli ... 
sponte naturae in harenosis proveniunt. Das Vor- 
kommen kleiner Schmarotzerkrebse (xagxivoı Asv- 
xol) . besonders dv toie uvol tois nvehóðeow 


mann Dios 579 und Virchows Notizen ebd. 20 (Aubert-Wimmer übersetzt; in den grubigen 


133ff.) und heute noch dort zu finden ist. Nach 
Schrader-Nehring Reallex? II 64 liegt 
beiden Bezeichnungen das indegermanische Wort 
für Maus (sanskr. mûsh) zugrunde; der Name 
wös wurde auf die Mies-M. übertragen, weil sie 
im geschlossenen Zustande Ähnlichkeit mit einer 
Maus hat; vgl. Hesych. a. úsc’ dorgsov tı aldos 
xal ol xaroıridıcı xal &valıoı. Die Brücke zu neu- 
griech. uúĝı, tó bildet die spät auftretende Be- 


Mies-M.; vielleicht aber sind trog- oder wannen- 
förmige gemeint) bemerkt Aristot. hist. an. V 15 
|. 547 b27. 
j Die Mies-M. waren (wie noch heute in Italien) 
bei Griechen und Römern eine beliebte, billige 
Volksnahrung; verwöhntem Geschmack entspra- 
chen sie nicht; vgl. Horat. sat. II 4, 28. Mar- 
tial. III 60, 4. Allgemein galten sie als abfüh- 
rend und harntreibend (Cato r. r. 158. Cels. II 


zeichnung uúðia (ula, Pluralis); vgl. Ideler83029. Horat. sat. II 4, 28. Plin, n. h. XXXII 96. 


Phys. et med, I 426. II 263. 266. 280, die Sim. 
Seth. 81, 11. Schol. Oppian, bal. I 138 als ôuú- 
õm und im Griechischen Fischbuch als ċuúôtos 
erscheint (vg. Krumbacher S.-Ber. Akad. 
Münch, 1903, 369). Vielleicht war die Gleichheit 
des Namens ds für Maus und Mies-M. der Grund 
zur differenzierenden Weiterbildung ddr. Das 
Wort steckt auch im Kompositum dorgsıdouv- 
ölttıa Theod. Prodrom. V 344. Weitere Bezeich- 


Hippokr, diaet, II p. 681f. K. Diocles bei Athen. 
II p. 86C. Xenoer. aquat, 25). Nach Diphilos 
bei Athen. III p. 90 D, der gleichfalls die abfüh- 
rende und harntreibende Wirkung anmerkt, sind 
sie nur mäßig nahrhaft. Die besten sind of äg8- 
ow (d. h. die zur Zeit der Passatwinde gefange- 
nen) und von diesen wieder of pdworwervot (vgl. 
Hikesios bei Athen. IH p. 87C. Plin. n, h. 
XXXII 95). Die pvíoxaı sind schmackhaft und 


nungen sind uúač, axos, ó Diose, II 5. Xenoer. 40 nahrhaft. Feinere Unterschiede im Geschmack 


aquat, 25. Gal. XII p. 322K. Paul. Aigin. VII 3 
s. v, und uvioxn, % Xenocr. 26, worunter nach 
Diphilos bei Athen. III p. 90 D al ds uvloxaı tõv 
uvöv oboaı wuxgdrega: kleinere Mies-M. (oder 
eine kleinere Art von Mies-M.?) verstanden wur- 
den. Die Maskulinform uvloxo: erscheint Mare. 
Sidet. 38 Schn.; vgl. Koraes 216, 

Lat.: mitulus, i, mys, myar, myisda und myis- 
cus; alle diese Formen bei Plinius, der n. h. 


macht auch Xenoer, 25f. (vgl. Koraes 137ff.), 
der auch erwähnt, daß die Mies-M, gebraten, ge- 
sotten und mit nð Kvomama (s. Art. Sil- 
phion) und Essig zubereitet wurden. Nach Hi- 
kesios bei Athen. III p. 87C sind die Zpkaoı 
im Geschmack besser als Kamm-M,, doch gibt es 
bitter schmeckende, deren Genuß nicht zu emp- 
fehlen ist (vgl. Xenoer. 25f. Plin, n. h. XXXII 
95). Rezepte für die Zubereitung gibt Apic. IX 9 


XXXII 98 mituli, welche salzig und unangenehm 50 G. et V. 


schmecken, und myiscae, die rund, etwas kleiner 
und rauh (hirtae) sind und dünnere Schalen und 
süßeres Fleisch haben, unterscheidet. Anschei- 
nend ist auch das Dimimutivam museulus, i 
(Plaut. Rud. 298. Cels. II 29. III 6. Isid. XI 
6, 66) auf die Mies-M. als das ‚Mäuschen‘ zu be- 
ziehen; eine M. bedeutet hier (wie auch Auson. 
epist. 15 Peip. de ostreis et musculis) jedenfalls, 
wovon sich das deutsche Wort M, herleitet, mit 


Abweichend von den Autoren, die sagen, daß 
die Mies-M. im Herbst am besten sei, gibt Anon. 
bei Ideler I 426 an, man solle uúôia besonders 
im Februar essen, Die besten kommen in Ägp- 
ten vor Plin, n. h. XXXII 95;. sehr große hat 
Alvos, Archestratos bei Athen. III p. 92D (s. o. 
Ba. I S. 1028f.). Die Diose. II 5 gerühmten Mov- 
zıxol dienten medizinischen Zwecken, wie denn 
die Mies-M. überhaupt als Heilmittel gegen viele 


masculus aber, wie Isid. XII 6, 53 angibt, hat 60 Leiden verwendet wurden, die Plin, n. h. XXXII 


es nichts zu tun. 

Die Mies-M. gehören nach Aristot. hist, an. 
IV 4 p. 528215 zu den ävantuxra und didvon 
(vgl. part. an. IV 5 p. 679b26f und 7 p. 684 a 
15f.; vgl. Abschn. 2), haben glatte Schalen 
(Asıdoroaxe hist. an. IV 4 p. 528a 22) mit dün- 
nem Rand (ierroysıA7 hist. an, IV 4 p. 528 a 29). 
Die Beobachtung, daß die Mies-M. häufig in gan- 


96ff.; vgl. Diosc. II 5. 7. Seribon. 191. Xenocr. 
aquat, 259. Hippokr. diaet. II p. 681. 683 K. Gal. 
XII p. 322K. Paul. Aigin, VII 3 s. v. Kyranid. 
IV p. 115, 20. p. 116, 1f. aufführen, Benützt 
oe das M.-Fleisch z. B. als Auflage bei Hunde- 
biß, häufiger aber die pulverisierte Schale oder 
die Asche der verbrannten M., der man eine vis 
eaustica, also eine ätzende Wirkung gegen Ge- 
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schwüre, Ausschlag, Leberflecken zuschrieb. Als 
Köder für Purpurschnecken nennt Plin. n, h. 
IX 132 mituli, vgl. Geop. XX 7. Man hielt Mies- 
M. auch in Piszinen, Colum, VII 6, 7; vgl. 
Sehneider Index ad seript. r. r. 252. Von 
einer Art Perlenbildung in Mies-M. spricht Plin. 
n. b, IX 115 (s. o. Bd. XIV S. 168f.). Die Mies-M. 
erscheint häufig auf Münzen; eine Reihe von 
Münzen aus Kyme in Kampanien beiImhoof- 
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sind die rim obonrixai, toopiuoi, Öboneneon, 
dvoavadoro:; vgl. Anon. de alim, Il p. 269 Ideler. 
Nicand. alex. 394 nennt miyy als gutes Gegen- 
mittel bei Vergiftung durch 6ogdxıor. 

Die sog. Steekmuschelseide, d. h, die bei der 
Steck-M, besonders stark entwickelten Byssus- 
fäden, mit denen sie sich auf ihrer Unterlage be- 
festigt, fand erst in später Zeit Beachtung. Die 
Verwendung wird eine ähnliche gewesen sein wie 


Keller Münzen und Gemmen II 9. VI 20.10 noch in neuerer Zeit in Italien (Tarent), wo man 


VII 5. VII 38. 39. X 87. XII 2. XIMI 2. 29; 
in einigen Fällen ist die Darstellung so genau, 
er man Mytilus galloprovineialis L, erkennen 
ann. 

d) Steek-M. Griech. zir(v} und ziv(v)a, 
Å, lat. pina, ae. In der Regel ist an die im Mit- 
telmeer am häufigsten vorkommende Pina nobilis 
L. zu denken, doch auch an andere Arten dieser 
großen M., wie Pina rudis, welche etwa einen 


diese sehr feinen, aber zähen und goldig wie Seide 
schimmernden Fäden (italienisch lana penna) zu 
Geweben und Geflechten als Mützen, Geldbörsen 
u. ä, verarbeitet oder verarbeitete. Mit dem als 
Byssos bezeichneten Gewebe hat die M.-Seide 
nichts zu tun (s. o. Art. Byssos S. 1108 und Art. 


: Baumwolle). Aristot, hist. an, V 15 p. 547b. 


15 &x roö Pvoooo (= fuBod) heißt nicht er 
bysso, sondern er fundo (vgl. Athen. III p. 89C 


Fuß lang und Pina rotundata und squamosa, die 20 a ôè nivaı oai ports Ex tod Audov). Über die 


gegen zwei Fuß lang werden. Die keulige Form 
und die Größe gaben den Anlaß zur lat. Bezeich- 
nung perna, ae (Schinken-M.) und Plin. n. h. 
XXXII 154 schildert sehr anschaulich, wie diese 
Steck-M. circa Pontias insulas frequentissimae im 


Sande feststecken velut suillum crus, während das ' 


hervorragende Ende der Schalen weit klafit (vgl. 
Cie. nat. deor. II 123 pina .., duabus grandibus 
patula conchis). Seine weitere Bemerkung: den- 


Deutung des im Peripl. mar. Erythr. mehrfach 
genannten nıvıxöv, das ein wertvoller Handels- 
artikel war (vgl. cap. 36. 59. 61. 63), bestehen 
Zweifel. Man erklärt es gewöhnlich als M.-Seide 
(vgl. Fabricius Der Periplus des: Erythrae- 
ischen Meeres 74. Blümner Technologie I 194), 
jedoch vertritt Rommel (Art. Maoyaoiraı 
o., Bd. XIV 8.1684), wie es scheint mit Recht, 
die Ansicht, daß mit zwıxdv die Perle und mit 


tes circuitu marginum habent pectinatim spis- 30 zıwlsıos xöyxos die Perl-M. gemeint sei (vgl. 


satos ist ungenau und kann sich wohl nur auf die 
schuppig rauhe Schale beziehen. Gut ist auch die 
Beschreibung bei Philes anim, propr. 1873H. zeoi 
als‘ tõr orotar Ev dorw Ñ lun yévos, Ñ tàs 
gYoontäs nagavoryrüca xrózas xelraı xa? Ûyoðy 
xai nzoofálei oaoxiov Ex Tür Savris uglðazðv 
évrooĝiwv. Die Identität von perna mit pina und 
zivy geht aus Aristot. hist. an. V 15 p. 547b 15 
hervor, wo gesagt ist, daß die zivfv)aı, welche 


Schoff The Periplus of the Erythraean Sea 36. 
46). Bestimmt spricht von M.-Seide Alkiphr. I 2, 
3 als rà &x ns dlös owa, die, wie Blümner 
167 (vgl. 159.) wohl mit Recht annimmt, als 
¿olac dolaoaias vorıolas auch im Edict. Dioel. 
25, 6 erscheint. Gewänder aus M.Seide kennt 
Tertull, de pallio 3 (de mari vellera, quae mus- 
cosae lanositatis lautiores conchae comant), ferner 
Procop. de aedif. III 1 B 247, 19f. Haury, der 


nach hist. an. IV 4 p. 528a 28ff, rauhe (roa- 40 von einem orientalischen Prachtgewand berichtet, 


Zvóotroaxa). und ungerippte (dooáßfôwrta) Schalen 
haben (vgl. Poseidippos bei Athen, IIÍ p. 87F 
alvas toaxýiovs) und sich, da sie angewachsen 
sind, nicht fortbewegen können, aufrecht aus der 
Tiefe an sandigen und schlammigen Stellen wach- 
sen; vgl. Plin. n. h. IX 142 (pina) nascitur in limo- 
sis, subrecta semper usw, Athen. III p. 89 C. 92 D, 
Aristot, hist. an, V 15 p. 548a 5 af alvvau togi- 
orrae. VIII 1 p. 588 b15 ai nivvat ngoonepV- 


einer yłauùs E Eolwr nenomuérn, oùz oia tür 
ngofariwyv Exnepuxer, all’ èx Paldoonçs ovve- 
isyuévær - nivvovs tà Ca xaheiv vevouixadıiy, èy 
ois Ñ töv Eoiov Exrpvors yivetraıi. Den Goldglanz 
hebt Const, de them. I 12, 14 hervor: moóßarta 
xovollorra, Eyorıa zobs pualhoùs olwei nevi- 
vörgıya; vgl. Andreas Hierosol. bei Stephanus 
Thes, gr. l, s. nivva: Kai onoızöv Expüsı oxwhnë 
Toepduevos Čpaoua (Seide von der Seidenraupe) 


xao. Mit der Bemerkung Athen. III p. 88 B50 xal ziwaı daldrun Eivnv ungarauera x00x@ 


Ñ nivy Aendorouov sollen die Steck-M. als dünn- 
randig bezeichnet werden, wie Aristot. hist. an. 
IV 4 p. 528329 mit Aenroyedn, wo ab aller- 
dings nicht genannt ist. Die erste Erwähnung der 
Steck-M. findet sich nach Athen. III p. 86 E (vgl. 
92 F) bei Kratinos, doch ist dort nur der Name 
genannt. Daß auch in Steck-M. Perlenbildungen 
vorkommen, erwähnt Plin. h. IX 115 für Akar- 
nanien; ausführlich spricht darüber Athen. III 


Öınkäv tùy yosia» napeyovos; vgl. Basil. hexaem. 7. 
Ausführlich spricht über die Steckmuschelseide 
Philes. anim. propr. 1873—1890: Die zivn son- 
dert ein haarartiges, feines Gewebe ab, als wenn 
ihre Eingeweide aus Spinngewebe bestünden. 
Flicht sich ein Mädchen diese Fäden in das 
blonde Haar, so übt sie einen unwiderstehlichen 
Zauber auf die Männer aus. Die weitere Bemer- 
kung, daß aus einer feuchten Absonderung der 


p. 98 E—F; vgl. Isid. XVI 7 (s. o. Bd. XIV 60 Steck-M. (öyodv) ein Stein werde, der wie Feuer 


S. 1684. 1689). Über die Steck-M, als Speise-M. 
spricht Xenoer. aquat. 27: Sie sind schmackhaft 
und nahrhaft und werden gekocht (&yrraı ð? 
yåvxei, ihai, ufkırı xal oiva óuoiws) und gebra- 
ten verspeist, Man fängt sie im Frühjahr und 
Sommer, weil sie in dieser Zeit am größten sind. 
Es gibt auch zedynloı, die hart und schwer ver- 
daulich sind. Nach Diphilos bei Athen. III p. 91 E 


blitzt und, wenn man ihn bewegt, wie eine Perle 
glänzt, geht wohl auf eine Beobachtung an 
schlecht ausgebildeten Perlen zurück (vgl. Isidor. 
bei Athen. III p. 93 E—94 B). In der Bemerkung 
Athen, III p. 88 C rò 8° Zyxös rīs nlıns Enalveros 
êv Oyaprvunp xoltiodei goi unxwva scheint 
mit unxwv, das sonst die Leber der M. und 
Schnecken bedeutet, der Byssos der Steck-M. ge- 
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meint zu sein; denn Hesych. s. unxzwvss erklärt: 
xal tà tis niv(vms nsorrópara (also Ausschei- 
dungen, Absonderungen) aè tõv óuolwv, xal 
uévos ... xal pagpa fúoowor. Über die tech- 
nische Verwertung der M.-Seide vgl. Yates 
Textrinum antiquorum 152. 

Über den in der: Steck-M. schmarotzenden 
Krebs, den sog. M.-Wächter, nıvopblaf, mvotń- 
ens s. den Art. K rebs Nr. 6 o. Bd. XI S. 1672f. 
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(vgl. Plin. a. O. chemae leves), die auch Baoslıxal 
und zeAcgıoı heißen (vgl. Hikesios bei Athen, III 
p. 87 B), und nahrhaft, schwer verdaulich, wohl- 
schmeekend und bekömmlich sind, Auch Ailien. 
hist, an. XV 12 bemerkt, daß es vielerlei yYua: 
Voldrriaı gebe, nennt roayeia: und Asiat und 
weist auf die verschiedene Stärke und Färbung 
der Schalen sowie auf das Vorkommen teils auf 
sandigem Boden, teils im Algendickicht, teils an 


und den Art. Maoyagiraı o. Bd, XIV 10 Felsen hin. Was er jedoch im Anschluß an diese 


S. 16898. 

e) Gien-M. Die Gien-M, werden als xjua: 
(Suid. 8. zum, elöos öore&ov. Poll. VI 47. Arte- 
mid. 2, 14. 4, 22. chemae Plin. n. h. XXXII 147), 
mehbpwm, nehwolðes, neAmgıddes (Nicand, bei 
Athen, III p. 92D. Archestratos ebd.), pelorides, 
yAvxvmapidss (Xenoer. aquat. 18. Plin. n. h 
XXXII 147. Macrob. sat. III 18, 12 glyoomari- 
des) nicht eben selten erwähnt, doch sind die An- 
gaben, die eine genauere Deutung ermöglichen, 
spärlich und lassen gerade erkennen, daß unter 
xnun, Ñ verschiedene Arten der im Mittelmeer 
vorkommenden Gattung Chama L. (Gien-M.) zu 
verstehen sind, welche an Größe und Aussehen 
der Auster gleichen, wie diese beliebte Speise-M. 
waren und wohl auch gelegentlich mit dieser ver- 
wechselt und von anderen ähnlichen M., wie den 
Sand- und Tell-M., nieht unterschieden wurden. 
Aristoteles beschreibt sie nicht und bemerkt an 
der einzigen Stelle, an der er 7a nennt (hist. 
an. V 15 p. 547b 14) nur, daß sie (wie die xy- 
za, owifves und xréves) auf sandigem Grunde 
vorkommen. Die meisten Angaben bietet Athe- 
naios und aus seinen Bemerkungen geht auch her- 
vor, daß die yuat identisch sind mit nekoe 
und reiweiöes; denn nach re bei Athen. III 
p. 90 C wurden die Asta« (glattschaligen) za: 
von manchen Autoren auch aodıxal und zeio- 
oia: genannt, Ferner spricht Athen, III p. 92 F 


von zelwolðes, die größer seien als zgjua: und 40 


bemerkt dazu: Aoiororélņs é gnoi xai Ev uuw 
aùtàs yev&odaı. Das kann sich nur auf die eben 
zitierte Aristotelesstelle beziehen, da ja Aristote- 
les sonst nirgends zig: nennt, und damit ist er- 
wiesen, daß auch die zeiweidss (und pelorides 
der Römer) zu den xjuaı, also zur Gattung Gien- 
M. gehören, von der eine Reihe von Arten, die 
nicht näher bestimmbar sind, unterschieden wur- 
den. So nennt Plinius, dessen Angaben über die 


aus guter Quelle stammenden Angaben von den 
bei ruhigem Wetter in ganzen Kolonien auf dem 
Meere segelnden yua: erzählt, kann sich nicht 
auf Gien-M. oder ähnliche M. beziehen, sondern 
beruht anscheinend: auf einer Konfundierung mit 
Nachrichten über das zu den Kephalopoden ge- 
hörende Papierboot, Argonauta argo, über dessen 


‘Segeln auf dem Meere sich auch Plin, n. h, IX 88. 


94. 108 märchenhaft übertreibende Angaben fin- 


20 den, zu denen wahrscheinlich auch Beobachtun- 


gen an der Qualle Velella spirans Eschh, beigetra- 
gen haben. Aus Athen. II p. 87C geht hervor, 
daß Hikesios die xyuaı an Wohlgeschmack über 
die Mies- und Kamm-M. stellte. Wenn diese An- 
gaben auch zu einer Bestimmung der Arten nicht 
ausreichen, so geht doch aus ihnen mit Sicherheit 
hervor, daß es sich in allen Fällen um Gien-M. 
und diesen ähnliche M. handelt, und daß auch die 
neiwoides solche sind. Die Bemerkung Xenoer. 


30 aquat. 18 yiyveran ô? xal yvy neimplöwv Te xal 


xnuöv etwa in dem Sinne aufzufassen, als sollten 
damit yrun und zeAweois als verschiedene Gattun- 
gen (im Sinne der modernen Zoologie) bezeichnet 
werden, verbietet der Zusammenhang und vor 
allem der bei allen antiken Autoren, selbst bei 
dem Systematiker Aristoteles, ständig wechselnde 
und schwankende Gebrauch des Begriffes yevos, 
das bald Art, bald Gattung, bald eine größere 
irgendwie zusammenhängende Tiergruppe be- 
deutet (vgl. Ailian, hist. an, XV 12, wo es heißt, 
es gebe ydrn Öıdpopa der zjuaı). Diese Feststel- 
lung ist notwendig, weil sich in Wörterbüchern 
immer noch (besonders zu Horat. sat. II 4, 32) 
die falsche Deutung peloris = Riesen-M. findet, 
die auf Athen, ILI p. 93 A al ö2 neAwelöes wvo- 
udoðņoav nap tò mehógiov, ueilor ydo Earı 
xnuns xai nagnilayutvor zurückgeht. Hätte man 
sich hier mehr an die Sache und weniger an das 
Wort gehalten, so wäre man nie auf die Unge- 


Gien-M. wohl deshalb so dürftig sind, weil sich 50 heuerlichkeit verfallen, die kleine Gien-M., die 


bei Aristoteles über sie nichts findet, n. h. XXXII 
147 chemae striatae, chemae leves, chemae pelori- 
dum generis, varietate distantes et rotunditate, 
chemae glycymarides, quae sunt maiores quam 
pelorides. Der Zusammenhang mit Xenoer. aquat. 
18 ist unverkennbar (vgl. aber auch Birt De 
halieuticis [Berlin 1878] 167), wo züua, neiw- 
eides und yivxvuaglðes, ferner al noıxilar xal 
orpoyyölos erscheinen, letztere nach der Ver- 


ihren Namen vom Kap Pelörus (Pelörum) an der 
nordöstlichen Spitze von Sizilien (heute Capo di 
Faro am Eingang zur Straße von Messina) hat, 
mit n&iwe, tó (Ungeheuer; vgl. Etym, M. 659, 
55) in Verbindung zu bringen und aus ihr die 
Riesen-M., Tridacna gigas Lam., zu machen, die 
im Indischen Ozean als größtes bekanntes Schal- 
tier vorkommt, 1-—1!/2 m lang und 4—5 Zentner 
schwer wird. Schon Archestratos bei Athen, III 


mutung von Koraes a. O. 190 vielleicht iden- 60 p. 92D Msoonrn ðè melwoidðas orevonopduldL 


tisch mit den Galen, alim. fac. III p. 734 K. ge- 
nannten tà ouixoà znula (vgl. Oribas. syn, 4, 27 
minores cocleae, idest, quas Graeci cymia vocant. 
4, 12 ostracodermon carnes .. . qualia sunt 
cymia). Diphilos bei Athen. IHI p. 90C unter- 
scheidet yes toayeiaı (ebenso Xenocr. 18), von 
denen die kleinen, die zartes Fleisch haben, be- 
kömmlich und leicht verdaulich seien, und Asia: 


xdyxas kennt die ausgezeichneten Gien-M. von 
Faro, von wo sie noch heute auf den Markt ge- 
bracht werden (vgl. Kobelt Zool, Garten 
[1873] 201f, der als Hauptart eine Sand-M., 
Psammobia vespertina L. nennt, die jetzt aller- 
dings nicht mehr zu den Gien-M. im engeren Sinn 
gerechnet wird. Keller Ant. Tierw. II 550). 
Auf eine vom Capo di Faro stammende Konehylie, 
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die allerdings eine Schnecke zu sein scheint, be- 
zieht sich auch das Epigramm des Theodorides 
Anth. Pal, VI 224, wo sich das Schaltier selbst 
öögov ÈE icods TleAmgıdöos nennt (vgl. Suid. s. 
nehwgıos, Poll. VI 65 zoyxar Lehwgwal, pev 
iows xal al xalodusvar IlsAwpiöss &voudodnoer). 
Aber auch eine genauere Beachtung von Stellen 
wie Horat.sat. TI 4, 32, wo peloris als aus dem Lu- 
kriner See herstammend (melior Luerina peloris) 
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häufig und als Nahrung der ärmeren Volksklasse 
von Bedeutung. Neugriech. 7 owAnva und owän- 
vágiov (Koraes 151); vgl. Hesych. s. owAjves. 
Diese M. mit schotenförmigen, länglichen, eine 
mehr oder minder zusammengedrückte Scheide 
bildenden Schalen sind am besten charakterisiert 
von Epicharmos bei Athen, III p. 85 D roüs pa- 
»00yoyybAovs owkğvas. Aristoteles rechnet sie zu 
den didvoa und ovyxexisousva (hist. an. IV 4 


bezeichnet und als gute Speise-M. neben der Auster 10 p. 528a 17f.; part. an. IV 7 p. 683b17) mit 


(vgl, Lucil. ap. Non. 216, 6M, Varro 1.1. V 77) ge- 
nannt ist (vgl. Xenoer. aquat. 18, wo neAwoiöes und 
zn: als êv Ammapxig èv tõ Aovxobo Mara 
vorkommend erwähnt sind), hätte die Deutung 
Riesen-M. ausschließen müssen; ebenso Martial. 
VI 11, 5. X 37, 9, wonach peloris eine häufige 
Speise-M. der Römer war, die manchem wohl 
nicht so gut schmeckte wie die Auster (aguosa 
peloris, fatua peloris Martial), aber doch sehr 


glatten Schalen (Aesdorgaxa 22; vgl. Athen. III 
p. 88 B uovogpves xal Asıdorgarov owänv); sie ent- 
stehen (durch Urzeugung) auf sandigem Grunde 
(hist, an. V 15 p. 547b14), haben keine Orts- 
bewegung, sind aber nicht angeheftet (dooliwro: 
hist. an. V 15 p. 54825. VIII 1 p. 588b15); 
nur ein kleiner Teil der M, ragt aus dem Sande 
hervor, sie ist im Sande gleichsam eingebettet 
@oneo èv Öaldun (eine sehr treffende Beobach- 


geschätzt gewesen sein muß, da sie auch bei dem 20 tung der senkrecht im Sande steckenden M., die 


üppigen Priestermahl des Marspriesters Lentulus 
(Macrob. sat. III 18, 12) erscheint, Auffallend 
ist, daß Keller 551, obwohl er die richtige Ab- 
leitung von peloris erkannt hat, dennoch fatua 
peloris (Martial) mit ‚fade Riesen-M.‘ übersetzt; 
freilich finden sich in den Ausführungen Kellers 
über die M. noch viele andere solche Ungenauig- 
keiten und Unklarheiten. Auch für seine Behaup- 
tung, peloris müsse Martial. X 37, 9 (und ebenso 
Alkiphr. I 2, 2) als Steek-M. (pina) gedeutet wer- 
den, kann er keinen Beweis bringen. 

Athen, III p. 93 A leitet xyun wohl richtig ab 
nagà tò xernvevan, also von yaivw (klaffen) und 
gibt III p. 86E als weiteren Fundort Mytilene 
an. Nach Xenocr. aquat. 18 waren auch die Gien- 
M. aus dem Hafen von Alexandria beliebt, wäh- 
rend er die bei Pharos und Diolkos vorkommen- 
den länglichen, rauhschaligen als hart und bitter 
schmeekend bezeichnet (vgl. Oribas, I p. 118, 7. 
138, 5. 152, 9. 200, 1 Daremb.). Die Gien-M., 
die roh, gekocht und gebraten mit Gewürz geges- 
sen wurden (Xenoer. 18. Gal. alim, fac. III p. 
734f.K), galten als abführend und harntreibend; 
vgl. Diocles bei Athen, III p. 86 C. Diosc. II 6. 
Xenoer. 18. 29. Schol. Nicand. alex, 396. Cels. 
U 29. Plin. n. h. XXXII 99. Als Fischköder 
nennt yua: Ailian, hist. an. XIV 22. 

Die Bemerkung Agatharch. 35 p. 183 M., daß 
er im ‚Roten Meere‘ M. von unglaublicher Größe 


nur ihre Siphonen hervorstreckt); macht man ein 
Geräusch oder kommt man ihnen mit dem eiser- 
nen Fanggerät nahe, so ziehen sie sich tief in 
den Sand zurück, woraus vielleicht auf einen 
Gehörsinn geschlossen werden kann (hist. an. 
IV 8 p. 535a 14ff.; vgl. Plin, n. h. X 192 ad so- 
num mergere se dicuntur solenes. XI 139 solenes 
fugiunt admota ferramenta). Mit solchen Eisen- 
stäben werden die Scheide-M. noch heute aus 


80 ihren Löchern herausgezogen, Für owAnjvss wur- 


den auch die Bezeichnungen aùłoí, Ööraxss und 
övvzes gebraucht (Diphilos bei Athen. III p. 90 D. 
Xenoer, aquat. 28. Plin, n. h. XXXII 151 solen 
sive aulos sive donaz sive onyz sive dactylus; 
vgl. 103), die alle auf die äußere Gestalt der M. 
hinweisen (vgl. CGIL II 450, 29 owin» fistula, 
tubus, imbrez. III 257, 21 owiñves tibrae). In- 
dessen kann onyz bei Plin. n. h. XXXII 134 (in- 
venio apud quosdam ostraceum vocari, quod alii 


40 onychen vocent) keine M. sein, sondern es ist, 


wie aus Diosc, II 8 Wellm, övv£& dori nōpa xoyzv- 
diov Suoov To täs zoopúgas hervorgeht, eine 
Schnecke (s. Art. Schnecke Nr. 45). Die Un- 
terscheidung von männlichen und weiblichen 
Scheide-M. (Diphilos bei Athen, III p. 90 D, Xe- 
noer. aquat. 28. Plin. n. h. xxxi 103) hat 
nichte mit dem Geschlecht zu tun, sondern beruht 
auf Merkmalen der Schalen; so nennt Diphilos die 
saßdwrol (gerippten) und où uoroygwuaroi männ- 


gesehen habe, kann vielleicht auf die Riesen-M., 50 liche, die einfarbigen (vgl. Xenoer. 28 


Tridaena gigas Lam, gedeutet werden; die Scha- 
len der wesentlich kleineren Tridacna squamosa 
Lam. wurden als Material zu künstlerischen Ar- 
Ei verwendet; vgl. Keller Ant. Tierw. II 

Über zyun als Flüssigkeitsmaß s. o, Bd. IH 
S. 2232f. Keller 552. Die von Keller 551 ver- 
mutungsweise als Gien-M. gedeutete M. auf einer 
Münze von Kyme (Imhoof-Keller Münzen 


6xoooı. 
Plin. unicolores) weibliche. Die Scheide Mi wur- 
den gekocht und gebraten gegessen. Nach Hike- 
sios bei Athen, III p. 87 E geben sie gekocht eine 
dicke Brühe; besser als die in. der Pfanne gebra- 
tenen sind die über Kohlenfeuer gerösteten (Di- 
philos bei Athen. III p. 90 D; vgl. Xenocr. aquat. 
28). Sophron bei Athen. II p. 86 E rühmt ihr 
leckeres Fleisch (yAvxöxgsov» xoyzúñior; vgl. da- 
gegen Gal. alim, fac. III p. 734K. odexa oxAngav) 


und Gemmen II 9) ist nichts anderes als eine 60 und nennt sie xyoäv yvvaixõv Aiyvevua. Athen. 


Mies-M. 

f) Scheide-M. Daß unter owAN», vos, ó, 
latein. solen, enis verschiedene Arten der Gat- 
tung Solenes (Scheide-M.). wie die Messerscheide, 
Solen vagina, die Schoten-M., Solen siliqua, die 
Hülsen-M., Solen legumen, die Schwert-M., Solen 
ensis, verstanden sind, kann keinem Zweifel un- 
terliegen. Alle diese Arten sind im Mittelmeer 


II p. 86 E sind owAnjves aus Mytilene angeführt. 
Als Speise-M. sind sie genannt von Speusippos 
bei Athen. III p. 86D. Anon. bei Ideler TI 
266. Psellius 221 (Ideler I 209). Medizinisch 
wurden die Scheide-M, als harntreibendes Mit- 
tel bei Steinleiden und Harnverhaltung verwen- 
det (Diphilos bei Athen. MI p. 90 D. Xenocr. 28). 
Der Vergleich der Diphilos-Stelle mit Plin, n. h. 
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XXXH 108 purgatur vesica et pectinum cibo. ex 
iis ... urinam mares movent, ergibt, daß hier 
Scheide-M, gemeint sind, daß also entweder die 
Konjektur Mayhoffs ex iis (B+ bietet ali) nicht 
zutreffend ist, da sich sonst alles Folgende auf 
pectines beziehen würde, oder daß ein Irrtum 
des Plinius vorliegt. Die Fänger bzw. Sammler 
der owAnjves hießen nach Phanias bei Athen. III 
p. 90E owinviorei und owlmodnga; vgl. xoy- 
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gpödgıa > eldos xoyyvålov), was auf die Form deu- 
tet. Die schon im Altertum herrschende Unsicher- 
heit in der Bezeichnung dieser M, geht aus Athen. 
III p. 85 E hervor, der im Anschluß an das Zitat 
aus Epicharmos: xóygos v Tell xaldouss * orl 
Ò &dtorov xoeas bemerkt: rw teAlivar ðè Asyous- 
sny tows nioi, Ñv Pouaioı ulrlov Övoudkovow. Er 
hält also zeAAdyn für synonym mit mitulus (Mies- 
M., s. Abschn. 4c) und sagt weiterhin, daß der 


zoðńgac Epicharm, bei Athen. IIÍ p. 85D. con- 10 Grammatiker Aristophanes die Aenaöes als tais 


chita Plaut. Rud. 310 und die späte Bezeichnung 
conchy(lio)legulus s. Thes. 1. 1. s. v. 

g) Klapp-M., Stachel-M., Lazarusklappe, 
Spondylus gaederopus L. Für die Deutung des 
Namens ogóvðvlłos (Gal. alim, fac. III p. 734 K., 
aber XVII B p. 484 K, onóvôvłoi Valárror) und 
sphondylus (olum. VIN 16, 7. Edict. Diod. 5, 
10 sphonduli marini : opóvõvlor Palárrıor), auch 
spondylus (Sen. epist. 95, 26), spondilus (Placid. 


gloss. 80, 17) und spondulus (Anthim. 49) auf 20 


diese M. spricht nur der Name, der allerdings für 
die Klapp-M., die mit ihren blattartigen Stacheln 
wie ein Wirbelknochen aussieht, sehr bezeich- 
nend ist (vgl. Hesych. s. opöröväos * rodyndos 
... ra tis Ödrews dord, s. toayýiovs ... Evıoı 
zobs onovõúhovs tor xoyxviler). Eine Beschrei- 
bung findet sich nirgends; Aristoteles nennt die 
M. überhaupt nicht, bei Plinius ist sie nur n. h. 
XXXII 151 (spondyli) als Meerestier genannt. 


Nach Colum. VIII 16, 7 kommt sie auf schlam- 30 


migem Grunde vor. Aus allen übrigen Stellen 
ist nur zu entnehmen, daß diese M, eine Speise- 
M. war, und zwar, wie aus Sen. epist. 95, 26, 
hervorgeht, wo spondyli neben Austern genannt 
sind, eine sehr geschätzte, die auch beim Priester- 
mahle des Lentulus (Macrob. sat. III 13, 12) 
neben den feinsten Leckerbissen erscheint; vgl. 
Martial. VII 20, 14. Gal. alim. fac, III p. 734 K. 
bezeichnet allerdings das Fleisch als hart. Re- 
zepte für die Zubereitung gibt Apie, V 2, L 
IX 14 G. et V. engl. Psellius 222 bei Ideler 
I 209. Die Identität der neugriechisch yadagd- 
oda. genannten M. mit opdrövukos dürfte trotz des 
Einwandes von Koraes 143 zutreffen. 

h) Tell-M,, Tellinidae. Die Deutung der 
zeiälvn, Ñ (Epicharmos bei Athen. III p. 85E 
tells Akkusativ Teile. Hippokr. diaet. II 
p. 681 K. reilvy. In den Hermeneumata Leiden- 
sia, Amploniana und Vaticana die Pluralform 
teAlivoı) genannten M. ist sehr unsicher; daß 
sich ze4Alvn mit der heutigen zoologischen Gat- 
tung Telline (Tell-M.) deckt, ist nicht zu erwei- 
sen, da sich nirgends eine Beschreibung findet. 
Aristoteles kennt diese M. nicht, im Lat. gibt es 
keine Bezeichnung für sie. Wenn die Angabe 
Belons bei Koraes 154 richtig ist, daß die 
Tell-M. in Venedig als telline bezeichnet werden, 
so kann der Name nur aus dem Griechischen her- 
übergenommen sein. Allerdings führt Bélon 


xahovuévais reillvaıs ähnlich bezeichnet. Unter 
Aends ist aber keine M., sondern die Napf-Schnecke 
(s. Art. Schnecke Nr.41) zu verstehen und nur auf 
eine Schnecke, nicht aber auf eine M. kann sich 
die weitere Bemerkung des Athenaios beziehen, 
daß Knaben zeAAivaı als Blasinstrumente benüt- 
zen, Nach Diphilos bei Athen, IIL p. 90 C gab 
es viele reAAtvas bei Kanobos (vgl. Xenoer. aquat. 
30), besonders zur Zeit der Nilschwelle; die faot- 
Axali genannten seien die zarteren; sie wirkten 
abführend, seien leicht verdaulich und nahrhaft, 
ai òè nordwgı yAvxdtegaı, woraus hervorgeht, 
daß unter reAAtvoı auch Fluß-M., von denen auch 
Xenoer, 30 spricht, verstanden wurden. Diose. Il 
6 erwähnt gleichfalls die abführende Wirkung 
der reiliva«, die insbesondere der aus ihnen ge- 
kochten Suppe zukomme (ó 2£ adrör Cwuös; vgl. 
Hippokr. diaet. II p, 681 K. Xenocr. 30, Paul. 
Aigin. IV 1 p. 182, 27. Oribas, I p. 152 BD. 
Marc. Sid. 38). Was Dioscurides weiterhin über 
die Verwendung der reiva: als Mittel, um das 
Nachwachsen ausgerupfter Haare zu verhindern, 
angibt, berichtet Plin, n. h, XXXII 70 von den 

ectunculi (vgl. Gal. XII p. 362K. Paul. Aigin. 

II 3 s. v.). Daß Plinius etwa die zeAliva: für 
eine Art Kamm-M. gehalten habe, darf daraus 
wohl nicht geschlossen werden, sondern es wird 
lediglich em Irrtum vorliegen. Nach Xenoer. 30 
wurden reAlivaı in Essig und Öl mit Zusatz von 


40 Minze und Raute gegessen. Ob die M. auf einer 


Hemidrachme von Panormos, wie Imhoof- 
Keller Münzen und Gemmen VIII 40 angibt, 
wirklich eine Tell-M, ist, erscheint bei der Un- 
genauigkeit der Darstellung sehr fraglich. 

i) Pfahl-M., Teredo navalis L. Unter tegy- 
öcv, dvos, 7, lateinisch teredo, inis (die Ablei- 
tung von teigew, terere, tegeiv ist klar) verstand 
man verschiedene Insekten, teils Holzschädlinge, 
teils andere schädliche Insekten, auch Motten wie 


50 die Kleidermotte und Wachsmotte (vgl. Aristot. 


hist. an. VIII 27 p. 605 b 17. Theophr, h. pl. V 
4, 4—7. Plin. n. h, XI 3. XI 66. XI 117. XVI 
220. XXI 42, hiezu Steier Die Tierformen 
des Plinius, Zool. Annal. V 51f.), doch läßt sich 
an einigen Stellen bestimmt erkennen, daß auch 
die Pfahl-M., deren zerstörende Tätigkeit den 
Schiffahrt treibenden Völkern deutlich genug vor 
Augen trat, als reonöwr (teredo) bezeichnet wurde. 
Daß dieses Tier vielfach ox®An& (Wurm) genannt 


als neugriechische Bezeichnung (auf Mytilene) 60 wird (vgl. Hesych. a. teonda» - aoxwinE oinüv èv 


den Namen zıwdöas an, was Koraes in znfa- 
das korrigiert und zugleich die Meinung Fors- 
kals, daß die Tellina incarnata L. neugriechisch 
xaAdyvounv heiße, als irrtümlich zurückweist. 
Xenoer. aquat. 30 führt als Synonym zu zeilivaı 
an &ıpúðora (vgl. Hesych. s, Eipos * Eupüögıa, 
xoyàía; damit gleichbedeutend Epicharmos bei 
Athen. III p. 85D oxıpöögın. Hesych. 8. oxi- 


n 


Eúlw. Suid. s. zeondwr - oxwlnë Evlorowxtns 
oixõv èv úw), darf nicht wundernehmen; denn 
tatsächlich sieht diese M., aus ihrer Röhre her- 
ausgezogen, einem Wurm ähnlicher als einem M.- 
Tier. Ohne Zweifel ist die Pfahl-M gemeint Ari- 
stoph. Equ. 1308, wo ein athenisches Schiff 
spricht: 576 teonôdvwv caneio’ Evradda xatayngá- 
couai. Aristoteles erwähnt die Pfahl-M, nicht. 
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Die einzige, freilich nicht zutreffende Beschrei- 
bung, in der von einem Kopf und von Zähnen die 
Rede ist (tatsächlich bohrt das Tier seine Gänge 
im Holz mit der feilenartig rauhen Schale), steht 
Theophr. hist. plant. V 4, 4: Eodlerar tà uèv èv 
t Daldry onnöneva nò teonðdros ... où yào 
yivetas teonôwv AAN Ñ Ev t Baldry. Bori 66 
Å veondwv tË uèv peyéðet uxodv, xepakhv © čys 
ueyainy xaè öödvras, was Plin. n. h. XVI 220 in 
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mati von Munda in Spanien hält Keller Ant. 
Tierw. II 570 wohl mit Recht für Abdrücke von 
großen Kamm-M. 

Sprichwörtliche Redensarten waren: xdyynv 
dıeheiv mit dem Sinne: Sich mit etwas leicht tun 
(vgl. Telekleides bei Athen. III p. 87 A. Suid. 
Hesych. Phot, s, xöyyn), ferner xöyyns ä&ıov im 
Sinne odöevös &Erov (vgl. Pherekrates bei Athen. 
XI p. 481 © xoözi yweoürr ovös xdyynv. Suid. 


der Fassung: teredines capite ad portionem gran- 10 Hesych. Phot, s. v, Paroem, II 480 L.). Über die 


dissimo rodunt dentibus. hae tantum in mari 
sentiuntur nachschreibt. Nur erwähnt ist. die 
Pfahl-M, Vitruv. V 12. VIII 48. Ob Isid. XII 5, 
10, Plut. quaest. conv. p. 686 D. Polyb. VI 10, 3. 
Anth. Pal. XII 190, 3 diese M. oder ein im Holz 
bohrendes Insekt gemeint ist, läßt sich nicht ent- 
scheiden, 

k) Bohr-M., Seedattel, Pholas dactylus L. 
Von dieser M. spricht Plinius zweimal; er nennt 


Perl-M. s. Art, Maoyapiraı o, Bd. XIV 
S. 1682. [Steier.] 
Muschg, vornehmer Armenier, Haupt des 
Hauses der Saharunier, nahm teil an einer Ge- 
sandtschaft des Königs Arsakes III. (s. o. Bd. II 
S. 1269) an Kaiser Valens (Faust. Byz. IV 11 
FHG V 246. S. 78 Laner). [W. Enßlin.] 
Muscio s. Mustio. 
Musculus ‚Mänschen‘ ist in der römischen 


sie n. h. IX 101 unguis (vgl. Varr, 1. 1. V 77), 20 Belagerungskunst Bezeichnung für die bei den 


und IX 184 dactylus (ab humanorum unguium 
similitudine; vgl. Isid, XII 6, 55}. Sie war wie 
noch heute in Italien (dattolo di mare) eine be- 
liebte Speise. Was Plinius über das Leuchten die- 
ser M. sagt, ist zwar übertrieben (unguesque 
velut igne lucentes in tenebris, etiam in ore man- 
dentium), aber tatsächlich leuchtet die Bohr-M. 
mit einem phosphorartigen Licht, das vom Mantel 
und den Siphonen ausgeht. Möglicherweise ist 


Griechen gewöhnlich gsióvy ovxrolç genannte 
bewegliche Hütte zum Schutze der Leute, die 
Bresche in die feindliche Mauer legen wollen. 
Athenaios nso? ungavņnudrœv handelt 19, 3 über 
diese Grab-Schildkröte. Er schildert diejenige des 
Hegetor mit genauen Maßangaben. Anschließend 
geht er auf die Möglichkeit über, in einer solchen 
Schildkröte einen Widder arbeiten zu lassen; vgl. 
auch den anonymen byzantinischen Poliorketiker 


auch mit den pwäidöes bei Athen. III p, 88 A und 30 Heft II in der Ausgabe Schneiders, 260, 1ff. Bei 


p. 91 A, die hier als eßbare M. genannt sind, 
die Bohr-M. gemeint. 

Versteinerte M. Schon Herodot, II 12 
stellt das Vorkommen von zoyröla ¿mì zois 
dozo: (fossile M. und Schnecken) in Ägypten fest 
und schließt daraus, daß dieses Land einst vom 
Meer überflutet war. Ebenso berichtet Strab, I 
p. 49C, daß Xanthos aus Lydien aus der Beob- 
achtung versteinerter M. (Aidov xoyyvAusön xa 


Apollodoros, Heft I bei Schneider 188, 19 heißt 
die Grabschildkröte zeiörn dropvxreis. Außer 
ihr erklärt er Schildkröten für den Widder und 
Schildkröten gegen herabrollende Gegenstände für 
notwendig, dazu Schirme gegen Steine und Balken. 
Dem entsprächen nach der römischen Bezeichnung 
etwa noch die arietes, die testudines und plutei; 
vgl. Vegetius, Epit. II 61 qui ad oppugnandas 
hostium civitates testudines musculos arietes 


Tà xrevóðea xal ynoauóðwy tvróuara) in weiter 40 vineas, ut appellant, turres etiam ambulatorias 


Entfernung vom Meer auf eine frühere Über- 
flutung geschlossen habe (vgl, 50). Ebenda wird 
von xdyx@v xal Öorgewv xal ynoauvðwv niños 
berichtet, die Eratosthenes im Innern Ägyptens 
namentlich um das Ammonheiligtum festgestellt 
hat; vgl. Plut. de Iside p. 367 A Ydlaooa yào iv 
ý Alyunıos. do nohià uèv èv tois werdllows xat 
tois Ögeow ebploxerar uéyot võv xoyzóhia Eye. 
Olympiodor. frg, 33. Tertull. pall. 2 adhuc maris 
conchae et bucinae peregrinantur in montibus. 
Unsere geologische Bezeichnung Muschelkalk fin- 
det sich geran als Aldos xoyzyvliárņs bei Xen, an. 
III 4, 10, der berichtet, daß die Grundmauern 
der Stadt Mespila am Tigris aus diesem Stein 
bestanden (7 8° 7 uèv xonnis Aidov Esotoð xoyyv- 
Aıdzov); vgl, Philostr. p. 71 Kays. vedr ... Aldov 
xoyxvAıarov. Unter den verschiedenen Baustein- 
arten nennt Poll, VII 100 auch xoyyvilas Aldos, 
den Hesych. s. v, als einen harten Stein bezeich- 


faciunt, und IV 13. Später schildert Apollodoros 
auch leichte Schildkröten gegen Pfeile und 
Schleuderbleie: zeiuras Ziappals, a? xaloivras 
&umelo, also die vineae der Römer. Auch be- 
schreibt Apollodoros genauer 143, 9ff. die ver- 
schiedenen Arten des Breschelegens unter einem 
solchen Schutzdache, einmal durch Aushöhlen 
mit Hacken und sodann das mit Bohrern, wobei 
er nur Ziegelmauern im Auge hat; hierzu ge- 


50 hören die handschriftlichen Bilder bei Schneider 


Taf. 1, Fig. 1—4, Taf. 2, Fig. 5—9. Es handelt 
sich hierbei um oberirdisches Zerstören der 
Mauern, nicht um Minenkampf; s. o. Bd. XV 
S. 1773, bes. Z. 65f. 

Caesar erwähnt musculi bell. Gall. VII 84 
beim Ausfalle des Vercingetorix aus Alesia unter 
dessen Ausrüstung; bell. civ. II 10 wird uns unter 
Angabe der genauen Maße eine solche Bresch- 
hütte vor Massalia von 60 Fuß Länge beschrieben. 


net, Aus Muschelkalk bestehen auch die Säulen 60 Dank ihrer besonderen Bauart trotzte sie allen 


der großen Tempelbauten (Zeustempel, Heraion) 
in Olympia. Einen durch sehr helle Farbe und 
Weichheit charakterisierten Aidos xoyxlms, der 
in dieser Beschaffenheit nur bei Megara vorkommt 
und dort mannigfache Verwendung, auch zu 
Grabmälern, fand, erwähnt Pausan, I 44, 6 und 
bemerkt: zoygoı al Baldaıaı dia Havıös Evsiotv of, 
Die Plin. n. h. XXXVI 134 erwähnten lapides pal- 


Gegenwirkungen der Belagerten, wie das im 
11. Kapitel im einzelnen erzählt ist. Unterm 
Schutze dieses m. unterwühlten Caesars Leute 
einen Turm der Stadtmauer, der teilweise ein- 
stürzte. Der m. selbst wurde von einem Be- 
lagerungsturm aus Ziegelsteinen aus mit Ge- 
schossen und Geschützen verteidigt. Athenaios 
sieht übrigens eine solche Verteidigungsstellung 
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auf der Breschhütte selbst vor. Die Arbeit die- 
ses m. veranlaßte Massalia zur Übergabe. Auch 
bei einer überraschenden Bestürmung finden wir 
musculöi in Gebrauch bell. civ. III 80, 5 vor 
Gomphoi in Thessalien. Vegetius, Epit. IV 16 
im Abschnitte über die Poliorketik — vgl. Philol. 
Woch. LI (1931) 798—800 — lehrt: Musculos 
dicunt minores machinas, quibus protecti bella- 
tores sudatum auferunt civitatis; fossatum etiam 
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X 9). Judeich (424) vermutet hier das älteste 
M. von Athen und bezieht (mit Vorbehalt) die 
mannigfachen inschriftlichen Erwähnungen von 
Musen (CIG I 324, 62. 91. II 1228. II 286) 
auf diese Kultstätte. 

Da die uovoixý ein wesentlicher Bestandteil 
der Jugendbildung war, später ja allgemein ‚Bil- 
dung‘ bezeichnete, so nimmt es nicht wunder, 
wenn wir auch den Musen in den Schulen begeg- 


adportatis lapidibus, lignis ac terra non solum 10 nen, so daß v. Wilamowitz (Hellenist, Dich- 


complent, sed etiam solidant, ut turres ambula- 
toriae sine impedimento iungantur ad murum. 
Vegetius begreift hier also unter m. auch die 
Schüttschildkröte, die bei Athenaios und dem 
byzantinischen Anonymus yeiörn zworgis heißt. 
Vegetius fährt fort: Vocantur autem a marinis 
beluis musculi; nam quemadmodum illi, cum 
minores sint, tamen ballenis auxilium admini- 
culumgue iugiter exhibent, ita istae machinae 


tung I [1924] 161) geradezu sagen kann: „Jede 
Klippschule könnte so [= Movosiov] heißen.‘ 
So finden wir öfter Musenstatuen im Schullokal 
erwähnt (Herond. I 97. Aischin. I 10. Athen. 
VIII 348 d). Daher hieß auch das jährliche Schul- 
fest geradezu Movosia; über seine Einrichtung 
hatte schon Solon in seinen Gesetzen Bestimmun- 
gen erlassen; vgl. Aischin, I 10: neei Movoslor 
èv toig Öidaoxalsloıs, wo Natorp (s. o. Bd, I 


breviores [vel] deputatae turribus magnis adventui 20 S. 1134) M. fälschlich als ‚Heiligtum‘ auffaßte. 


illarum parant viam ilineraque praemuniunt. 
Des Mauerbohrers des Diades gedenken Athenaios 
p. 10, 12 und Vegetius IV 14. S. auch o. unter 
Machinae. [F. Lammert.] 

Muscus s. Moose. 

Museia (Movosie), das Musenfest von Thespiai; 
s. d. Art. Musen Abschn. G. Daß es im 3. Jhdt. 
aus einem dy@» Veuazıxös ein oraparlıng wurde 
(s. o. Bd. I 5. 847), ergibt sich aus Syll. 457. IG 
VII 1735. Nilsson Griech. Feste 440. 

[W. Kroll.] 

Movosiov. 1) 

1. Geschichte des Wortes M. 

Das alexandrinische M. kann auf eine unabseh- 
bare Ahnenreihe zurückblieken, die sich bis in die 
vorhistorische Zeit hellenischen Lebens verliert. 
Denn der Grieche nannte zunächst jede heilige 
Stätte, an der er die Musen verehrte, eine luftige 
Bergeshöhe, einen Hain mit Quellen, ein M., einen 


Vgl, dagegen Poll, I 37: Movoöv Movosia, Eo- 
ou Eoueia (£ogrei) und Ziebarth Bilder aus 
dem griech. Schulwesen (1900) 131. (Natürlich 
sind von diesen M. die inschriftlich oft erwähnten 
Movosia, Opfer beim Musenkult, zu trennen; vgl. 
Poland Gesch, d. griech. Vereinsw. 1909, 132. 
206. 342. Hierher gehört auch Paus, IX 31, 1: 
M. åyõva óovow und Iambl. vit. Pyth. 184, 
3 N.) Wie sehr aber die Musen mit dem Schulleben 


30 verbunden waren, beleuchtet die Notiz in der 


Eudemosinschrift, daß bei der Wahl der mao- 
zeiße: oder Elementarlehrer in der Volksversamm- 
lung der Musen und dem Apollon Musagetes Weih- 
rauch gespendet wurde, und daß die Bewerber bei 
ihrer Vereidigung Apollon und die Musen als 
Zeugen anriefen (Ziebarth 4. 36. 48). So 
werden wir vielleicht mit einigem Rechte auch 
den Kreis der Schülerinnen, die sich um Sappho 
scharten, mit Bethe Griech, Lyrik (1920) 30 


Musensitz (Plut. de curios, 521d: rà uovozīa 40 als eine Kultgenossenschaft der Musen, ein M. 


ropewrarc av noAewr iðoúoavro), Ein schlichter 
Altar bezeichnete die Stätte, später ein Tempel, 
wie z. B. in Delphi (Plut. Pyth. or. 17). So be- 
gegnet uns frühzeitig auf dem uralten Musensitz 
am Helikon ein M. (Athen. XIV 629a. Strab. 
410, Philostr. vit. Apoll. 1143, 1 K.); nach Pau- 
sanias (IX 29, 1—3, 31; vgl, dazu Hitzig- 
Blümner) bewahrte man hier uralte Exem- 
plare des Hesiod und zeigte zugleich im heiligen 
Hain Standbilder berühmter Dichter und Männer 
der Kunst und Wissenschaft. Den Dienst ver- 
sorgten die inschriftlich bezeugten o/vr Jddrar 
zäu Mwod[wv ol] Biciöccı in Thespiai (Syll.? 
1117, 3; vgl. Keil Jahrb. f. Philol. Suppl. IV 
529). Dahin verweist auch eine Inschrift in 
Thespisi (r7s Mwons is Ekızwriadeoo: Syl. or. 
311; vgl. Preuner Herm. LV 395, 412). Auch 
in Athen wurde frühzeitig den Musen ein heiliger 
Hügel im Südwesten der Stadt geweiht, der jetzt 


auffassen (vgl. auch frg..103 p.: où yàọ êv uowo- 
adhwov Béuis Bonvov Zuusva). Tatsächlich finden 
wir in der späteren Gräcität das Wort u. häufig 
als reines Synonym für &uöaoxalslor, naudevrigıov 
im Sinne von „Schule, Bildungsstätte‘. S. Liban. 
or. 58, 14: rò av Movoðv zwoiov (= ðaoxa- 
isiov), or. 64, 112: ts èv uovosioi naudevosws. 
Themist. or. 302 d Hard.: oùôè drooxnvoücw ai 
Deal [ydpızes] nopew nov tõv Huertowv uovosiwv. 


50 Plut. quaest, conv. p. 786 c: Aoyovs zobs Adızıy- 


or èv tois Movoeioıs yevouévove. (An der letzten 
Stelle können allerdings auch schon die M. der 
Akademie und des Peripatos gemeint sein; s. u.) 
So konnte ein Komiker (bei Athen. V' 187 d) das 
thukydideische ‚Advaı týs EAAddos naldevoıs‘ in 
‚ev Admvalov adhv, tò vis EAAddos Movostor 
ummodeln, Philostratos (vit. soph, II 44, 6 K.) 
räoav thv Iwviav ein M. nennen, und Platon 
(Phaidr, 267 e) ein Lehrbuch des Sophisten Polos 


noch M. heißt, und den später das Grabdenkmal 60 als kovosia Adyw» bezeichnen, was wir am besten 


des syrischen Fürsten Antiochos Philopappos 
zierte; in den Kämpfen der Athener mit den 
Antigoniden spielte er eine wichtige strategische 
Rolle und trug daher eine makedonische Besat- 
zung (s. Judeich Topographie Athens? [1981] 
455). Einen Altar der Musen am Ilissos ab- 
wärts beim Abfall des M.-Hügels erwähnt Paus. 
1 19, 5 (vgl. Steph. Byz. s. JAsooos; Himer. or. 


mit Nietzsche (Rh. Mus. XXVIII 219) durch 
.Redeschule‘ wiedergeben. (Ritter übersetzt 
S. 91 ‚das rhetorische Museum‘) Wenn dagegen 
Weinberger (Jahrb. f. Philol. CXLV 269) 
hier an ‚Paradestücke von Worten‘ denkt, so ent- 
fernt er sich dabei völlig von der Grumdbedeutung 
des Wortes und übersieht, daß der Grieche solche 
räumlichen Metaphern in der Rhetorik liebte; ich 
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erinnere nur an das platonische Bild v&iayos r@r 
Aoyav (Prot, 338a; Parmen. 137a) oder den 
neplnaros Adywr (s, die Stellen bei Rader- 
macher Philol. LXIII 7). Auch das ‚M.‘ des 
Rhetors Alkidamas fassen wir seit Nietzsche 
(211) als ‚Schule‘ auf d. h, eine Art Lesebuch zur 
Belehrung s. o. Bd. 18.1533. Christ-Schmid- 
Stählin I 579); und wenn Suidas unter den 
Werken des Kallimachos auch ein Movosior an- 
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dem Muster des pythagoräischen Bundes eine 
Schule zu gründen, die eine genossenschaftliche 
Organisation auf religiös-ethischer Grundlage war 
und zugleich eine Pflegestätte der Wissenschaft 
und exakten Forschung, vor allem der Mathe- 
matik. Mag er nun bei der Bezeichnung M. schon 
an pythagoräische oder erst an einheimische, sa- 
krale Tradition angeknüpft haben: auf alle Fälle 
sind wir seit dem aufschlußreichen Exkurs über 


führt, so dürfte wohl Schmid (Christ-Schmid- 10 die Philosophenschulen in v, Wilamowitz 


Stählin II 1, 184, 4) mit Recht darin ein Schullese- 
buch in Versen vermuten (man denke an moderne 
Buchtitel wie ‚Schola, Gymnasion, Palaestra‘ u.a.!). 
Eine besondere Vorliebe für das Wort M. scheint 
Euripides gehabt zu haben; nur daß bei ihm das 
‚Musikalische‘ überwiegt. (Bildeten doch sogar 
die Sizilier ein Verbum uoo&v im Sinn von ‚sin- 
gen, dichten‘; s, Com, Dor, gloss. 31 Kaibel.) So 
spricht der Dichter Hel. 173 von wovosia xögıa 


‚Antigonos v. Karystos‘ (Philol. Unters. IV 265) 
berechtigt, die Akademie als ein M. zu bezeich- 
nen (vgl. auch v. Wilamowitz Platon 272; 
Hellenist. Diehtung I 161). Der Meister faßte ja 
selbst seine philosophische Tätigkeit als Musen- 
dienst (Phaidr. 259d; Phaid. 6la: ds go- 
copias ulv odons neyloms uovomfs; vgl. auch 
leg. 689 d). Außerdem besitzen wir das einwand- 
freie Zeugnis des Diog. Laert, (IV 1): Xaglıo» t 


(= ‚Totenchören‘, wie v. Arnim übersetzt), Hel. 20 dydAuaz’ ávéðņxev (Imevornnos) Ev të Movosio 


1108 nennt er die Nachtigall kovosia xal Yaxovs 
èviovoav (= Musensitze), Alkm, frg. 89 N. den 
x10005 zEMöorwv wovosia, das Aristophanes (ran. 
93) parodiert. Wie beliebt dieses Euripideische 
Bild war, beweisen Stellen wie Philostr, iun. imag. 
3 (II 395, 25 K): ô t@v dnödvam xopös xal tà rüv 
&llwr öovewv uovosia, Philostr. vit. Apoll. I 261, 
15 K.: ià adrör [tür rerilyav] wovosie. Für 
diese Stelle ist das Vorbild Platon, der Phaidr. 
278 (von Euripides beeinflußt) den vielbewun- 
derten Schauplatz seines Dialogs, den Roden- 
waldt wiederentdeckt hat (Athen, Mitt. XXX VII 
141), tò Nvupäv vaud te xal uovoeiov nennt; 
war er doch von den ‚Musendienern, den rerrıyes 
(259 a) lieblich durchtönt, und nennt doch Sokra- 
tes sich und den Phaidros einen geAduovoos! 
Allen diesen Stellen liegt die Anschauung zu- 
grunde, daß der Ort, wo Vögel und Zikaden sin- 
gen, ein den Musen geweihter Ort, ein M. sei, 


të nò IlAarwvos èv Axadnula ldovderr. Auch 
in der vita des Polemon erwähnt Diog, Laert. (TV 
19) ausdrücklich das Movosiov neben der &2öga 
und dem xfrzos (ə. dazu auch noch Philod. 
ind. acad. 37, 33. 58, 12 Mekler). So hat also 
Platon im J. 387 ‚auf dem Grundstück in der 
Niederung des Kephisos ein Heiligtum der Musen‘ 
gegründet und mit reichem Einkommen ausge- 
stattet; in ihm hatten die Göttinnen ihren Altar, 


30 den auch Paus, I 30, 2 bezeugt. Ihnen wurden 


Weihegaben gespendet, wie z, B. der Perser Mi- 
thridates ihnen das Bild Platons, von der Hand 
Silanions, weihte (Diog. Laert. III 25. Philod. 
ind. acad. 37, 35 M.). Hier fand regelmäßiger 
Gottesdienst statt und alljährlich das Schulfest 
(Philod. 41, 45 M.). Als regelrechter $iaoos zür 
Movoö» verfügte die Schule natürlich auch über 
geschriebene Statuten, die der Stifter als äexor 
selbst verfaßt haben wird; nach seinem Tode 


weil er ‚den Menschen die Stimmung gibt: hier 40 übernahm die Leitung der jeweilige äoxov, der 


sind wir im Reiche der Musen‘ (v. Wilamo- 
witz Griech, Lesebuch II 2, 236); vgl. auch 
v. Wilamowitz Platon P 455, 1, [Zur Ent- 
wicklung des modernen Begriffes ‚Museum‘ vgl. 
E. Curtius Kunstmuseen. Ihre Geschichte u. 
Bestimmung. Vortrag 1870.) 

2. Das M. der Akademie. 

Dieser vielverästelte Bedeutungswandel des 
Wortes M. vom ursprünglichen Raumbegriff zum 


durch Stimmenmehrheit von den ovrdLac@raı auf 
Lebenszeit gewählt wurde (Philod. 38, 41 M.). Für 
die laufenden Geschäfte und die Ordnung des ge- 
meinsamen Lebens dürfen wir die gleichen Amter 
voraussetzen, die sonst in jedem #iaoos üblich 
waren: vor allem einen Sekretär (yoaunareüs; s. 
Poland 383ff.) und für die Verwaltung des 
Vermögens den Kassenwart (rauias Poland 
875ff.). Weiter werden wir für das Schulhaupt, 


bildlichen ‚Musensitz‘ bei Euripides und Platon 50 seine Freunde und die älteren Schüler verschie- 


und dann zur ‚Bildungsstätte, Schule‘, ja zum 
‚Schullesebuch‘ findet seinen krönenden Abschluß 
und zugleich seine bedeutsame Synthese im M. 
der platonischen Akademie, das harmonisch die 
Kultstätte mit dem wissenschaftlichen Forschungs- 
institut verschmilzt. Möglicherweise fand Platon 
für die Stiftung seines M. schon das Vorbild bei 
den Pythagoräern, wenn wir den Nachrichten ın 
den Viten des Pythagoras bei Iamblichos (c. 30) 
und Porphyrios (c. 4) trauen dürften (rm» de 
oixla» Anumtoos isgòr zoroari tous Koorwvidrag, 
1öv ô orevwnov zaleiv Movosiov; s. dazu die 
not. crit. bei Tamblich. 125, 2 N.); die Notiz bei 
Diog. Laert, VIII 15 (nach Favorinus!) ist aber 
immer doch heachtenswert (Meranovtivoi ye unv 
tù» oix, A. I. Exdkovv, tòv orevwonöv de M.). 
Jedenfalls hat aber Platon von seiner ersten Reise 
in Unteritalien den Gedanken mitgebracht, nach 


dene Baulichkeiten annehmen, deren Erweiterung 
sich im Laufe der Zeiten nötig machten. Daß 
Freunde Zutritt hatten, bezeugt die Anekdote des 
Komikers Epikrates bei Athen. 59f. Endlich kann 
es nicht an den nötigen Lehrmitteln für die wis- 
senschaftliche Forschung gefehlt haben: Instru- 
menten, Modellen, Karten, Bücherei. Von den 
ovoottıa spricht Athenaios öfter (I4e. X 419 e; 
XII 547. f.; vgl. auch Ailian. var. hist. II 18. 


60 Plut. quaest. conv. 6 prooim.). Den Symposien lag 


der Komment des Speusippos und Xenokrates zu- 
grunde (Athen. I3f. V 186d. Diog. Laert. V 4). 
Die Stiftung des Platon sicherte dem M. der 
Akademie bis Justinian einen ungestörten Be- 
stand, den Sehulhäuptern eine von den politischen 
Wirren unabhängige Stellung und die Möglichkeit 
freier Forschung, die sich ja nicht nur auf Philo- 
sophie und Mathematik erstreckte, sondern auch 
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schon die Naturwissenschaften und historisch- 
philologischen Probleme umfaßte, wie der Tixaros, 
die uora des Bier und die Schriftstellerei 
des Herakleides Pontikos beweisen. 

3. Das M. des Peripatos. 

Diese Keime hat bekanntlich Aristoteles im 
Lykeion zur universalen Organisation aller bis- 
herigen wissenschaftlichen Erkenntnis entwickelt 
und mit seinem Stabe von Schülern ausgebaut. 
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platonische ovupılo oog si» durch das ovu@pıdo- 
Aoyeiv verdrängt wurde. Alle wesentlichen 
Grundelemente der ptolemäischen Stiftung: kul- 
tische Form, Vorsteherschaft, ovooiria, Vorträge, 
wissenschaftliche Sammlungen, Methoden der For- 
schung (daher die häufige Bezeichnung alexandri- 
nischer Gelehrter als zeoınamrızds!) liegen schon 
im akademisch-peripatetischen Vorbilde vor. Mit 
Recht kann also v. Wilamowitz sagen: ‚Der 


Aber auch der I/soinaros war ein M. nach dem 10 weltbeschattende Baum der alexandrinischen Ge- 


Vorbilde der Akademie, wie wir aus dem Testa- 
ment des Theophrast erfahren (Diog. Laert. V 51: 
neol tò M. ... xal tò ieoòv xal ra drafmuara). 
Theophrast (h. pl, IV 16, 3) und Plinius (n. h. 
VI 188) erwähnen auch ein M. in der Heimat des 
Aristoteles Stageira. Die Bruchstücke des Anti- 
gonos Karystios bei Athen. XII 547d (s. dazu 
v. Wilamowitz 84. 264, 279) bieten ein an- 
schauliches Bild von diesem Olaoos av Movoör, 


lehrsamkeit ist doch auch nur ein Reis von dem 
heiligen Ölbaum am Roßhügel zu Athen.‘ (Anti- 
gonos von Karystos 291.) Andrerseits wollen wir 
freilich darüber auch nicht den geistigen Anteil 
vergessen, der Alexander d. Gr, bei der Gründung 
des M. gebührt. Wenn Ptolemaios I., sein 
Jugendfreund, unzertrennlicher Begleiter und ge- 
treuer ‚Leibwächter‘ in den schwersten Nöten, 
jahrelanger Augen- und Ohrenzeuge von dem 


das die drei Testamente des Theophrast, Straton 20 brennenden wissenschaftlichen Interesse des Ari- 


und Polemon (bei Diog. Laert. V 51. 62. 70) er- 
gänzend abrunden. Wir hören von dem Schul- 
vermögen, das aus dem x#jnos mit einem Musen- 
heiligtum, Altar, Standbildern, Weihgeschenken 
(wie dem Ehrenstandbild des Nikomachos), dem 
neolnaros und Wohnstätten (oixlau neös tË 
no) bestand; weiter von den gemeinsamen 
Mahlzeiten und den ovußolal der ‚enıxewoürzes‘ 
in Höhe von 11/2 Drachmen. Als Beamte werden 


stotelesschülers, einen anderen Schüler des Mei- 
sters, Theophrast (der freilich ablehnte), an seinen 
Hof berief, dafür aber dessen Schüler, Demetrios 
Phalereus, sein wissenschaftlicher Berater wurde, 
so sehen wir ebenso die Bedeutung des Lykeion 
wie des großen Königs für die neue Schöpfung. 
Hatte dieser doch auch sehon der Akademie eine 
große Geldstiftung gemacht (Diog. Laert. IV 8). 
‚In Alexander dürfen wir die Urquelle für die ale- 


der icoonoıds (über seine Tätigkeit s. o. Bd. VIII 30 xandrinische Wissenschaftspflege sehen‘ (Wilcken 


S. 1586ff, Poland 388ff.), ferner dem Znıusin- 


. ns ı@v Movoðv, dem die besondere Fürsorge 


für das Heiligtum zufiel (s. P o La n d 405ff.), und 
der monatlich gewählte Ordnungsbeamte (ó Emi 
tão eörooulas; s. Poland 404) genannt: der 
taulas und ygaunareds werden nicht besonders 
erwähnt. Die Einriehtung (Sklaven, Hausrat, die 
bedeutende Bücherei) waren Privateigentum des 
jeweiligen Vorstandes; dagegen waren die Land- 


Alexander d. Gr. 1931, 280). 
a)DieGründungdesM, Die alte Streit- 
frage, ob die Gründung des M. das Verdienst von 
Ptolemaios Soter oder Philadelphos gewesen sei, 
ist jetzt endgültig zugunsten des ersteren ent- 
schieden, Vor 35 Jahren konnte noch Martini 
Art. Demetrios Phalereus (s. o. Bd. IV 
S. 2837) schreiben: ‚Heutzutage darf es als aus- 
gemacht gelten, daß das M. eine Schöpfung des 


karten Schuleigentum. Die Schüler zerfielen in 40 Philadelphos ist.‘ Indes sprechen alle Gründe für 


die nosofüregoı und die vewregor, die nur mo- 
natlich ovußolal zahlten. Die ersteren waren 
äreleis und wählten den äoxwr. Alle hatten ge- 
meinsamen Anteil an den Opfermahlen, den Schul- 
räumlichkeiten, den Lehrmitteln und Vorträgen. 
Natürlich gesellten sich zum Kreis der Schüler 
auf Einladung auch Freunde und Fremde als Zu- 
hörer. Da Aristoteles als Metöke kein Grundstück 
erwerben durfte, war es für die Zukunft des Ly- 
keion bedeutsam, daß sein Nachfolger Theophrast 
einen eigenen Garten erhielt, und zwar durch 
staatliches Eingreifen, in diesem Falle durch sei- 
nen Schüler Demetrios von Phalerou, als dieser 
Herrscher von Athen war (Diog. Laert. V 39 
Anumtpiov roù PDalnpews ovungafarros). 

4. Das alexandrinische M. 

Wie dieser glänzende Staatsmann und Red- 
ner durch seine Maßregel den Weiterbestand des 
peripatetischen M. gesichert hat, so ist er auch 
der geistige Organisator des alexandrinischen M. 
geworden, bei dessen Gründung er dem Ptole- 
maios Soter als Ratgeber zur Seite stand. So führt 
also eine ununterbrochene gerade Linie von Pla- 
ton zur alexandrinischen Forschungsstätte, nur 
mit dem Unterschiede, daß hier fürstliche Frei- 
gebigkeit und Gunst es war, die das ovl7v xai 
ovoyolabseıw (zu diesem Ausdruck s. Unger 
Philol. XLI 609, 10) ermöglichte, und daß das 
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den Vater, keiner durchschlagend für den Sohn. 
Zunächst ist diese Annahme schon von vornher- 
ein wahrscheinlich bei der bekannten Neigung des 
Ptolemaios Soter für Kunst und Wissenschaft, 
dieses bedeutendsten und gebildetsten aller Dia- 
dochen, der ‚es wahrlich verdiente, Nachfolger 
Alexanders zu sein‘, wie v. Wilamowitzin 
seiner warmen Würdigung des Königs sagt (Hell. 
Dicht. 24). Spricht doch auch für seine Ver- 


50 ehrung und menschliche Größe, daß er der 


einzige der königlichen Generäle war, der nicht 
durch Mord oder Gift umkam, sondern in hohem 
Alter eines friedlichen Todes im Bette starb. 
Diese wissenschaftliche Neigung, zu der vielleicht 
sein Aufenthalt in Kos im J. 309/08 den Grund 
legte, ließ ihn auch — trotz aller kriegerischen 
Unternehmungen, aller diplomatischen und ad- 
ministrativen Arbeitslast und fürstlichen Lieb- 
habereien — doch noch Muße finden, seine Ge- 


60 schichte Alexanders zu schreiben (FGrH II 981ff.) 


und mit Gelehrten einen ausgedehnten Brief- 
wechsel zu unterhalten. (Die Briefe an Theo- 
phrast, die Diog. Laert. V È erwähnt, und andere 
hat später Dionysodoros herausgegeben, wie Lu- 
kian [pro lapsu 10] erwähnt.) Diese Neigung 
trieb ihn auch an, eine große Anzahl von Dich- 
tern und Philosophen an seinen Hof zu ziehen, 
um die geniale Gründung seines komieliches Her- 
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ren nicht nur zum Welthafen und Welthandels- 
platze, sondern auch zum Mittelpunkt helleni- 
schen Kultur- und Geisteslebens zu erheben. Zwar 
lehnten Theophrast, Stilpon, Menander ab; aber 
Philemon hielt sich (nach Alkiphr, IV 18, 17 
Sch.) an seinem Hof eine Zeitlang auf, dem rück- 
sichtslosen Freimut des Theodoros gewährte er 
eine fürstliche Freistatt, wie auch dem reo- 
Vavaros Hegesias v. Kyrene, den er freilich später 
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Bevan A History of Egypt under the Ptole- 
maic Dynasty [1927] 55 u. correct. 316), die 
reichen Einkünfte, die dank der straffen Steuer- 
verwaltung in den königlichen Schatz flossen, 
seine fürstliche Freigebigkeit, die sein eigenes 
Wort (Plut. apophth. reg. et imp. p. 181f.: dia 
toù nAovreiv Eheye tò mAovrißsw slvat: Bacıdırw- 
100»; vgl, Ailian. var. hist. XIII 23. Diod. XIX 
86) am besten beleuchtet, seine Liebe zur Wissen- 


aus der Stadt verwies. Wir wissen von seinem Um- 10 schaft: alles dies vereinigte sich aufs glücklichste, 


gang mit den Malern Apelles und dessen Neben- 
buhler Antiphilos (Plin. n. h. XXXV 89, Lucian. 
calumn. 21), mit dem berühmten Mathematiker 
Eukleides (vgl. die bekannte Anekdote von der 
Baoıkızı åroanòs noös yewuerolav Procl. ad Eucl. 
II p. 20), mit dem Arzt Herophilos. Ja, er er- 
nannte den Theophrastschüler Straton neben 
Zenodotos, dem ersten Bibliothekvorstand und 
ersten eigentlichen alexandrinischen Grammatiker 


um seinen Plan, das geistige Erbe Alexanders 
anzutreten, in die Wirklichkeit umzusetzen. Tat- 
sächlich schreiben auch alle Kenner dieser Frage 
(Droysen, Niese, Beloch, Bouche-Leclereq, Schu- 
bart, v. Wilamowitz, Bevan, Wilcken u. a.) die 
Gründung des M. dem Ptolemaios I. zu (s, u. die 
Literatur). Natürlich kann man mit Couat (La 
poésio Alexandrine 11 u. n. 4) und Friedr. 
Schmidt (Die Mivaxss d. Kallimachos, Klass.- 


und Kritiker, sowie Philitas zu Erziehern des 20 Philol. Studien I 32ff.) annehmen, daß die orga- 


Philadelphos und nahm auch gern selbst an den 
Disputationen der Gelehrten im M. teil, ohne 
freimütige Äußerungen zu scheuen (Plut, de coh. 
ira 9 p. 458a. Diog. Laert. II 111); vgl. auch 
die Anekdote über den dialektischen Kampf zwi- 
schen Diodoros und Stilpon an der Tafel des 
Königs, der dann dem unterliegenden Diodoros 
den spöttischen Beinamen Kronos gab (Diog. 
Laert. II 111). So fand auch Demetrios, nachdem 
sein Herrschertraum in Athen zerronnen war, 
nach dem Tode des Kassandros (Diog. Laert. V 
78) um 296 in Alexandreia Zuflucht und wurde 
nicht nur in Familienangelegenheiten, sondern 
auch in Politik und Gesetzgebung der einfluß- 
reiche Ratgeber des Königs. Er war es auch, der 
Soter den Rat erteilte, die Bibliothek anzulegen; 
ob er freilich selbst Bibliothekar gewesen ist, läßt 
sich nach den unsicheren Zeugnissen des Aristeas 
(9) und Tzetzes (p. 19 Kaibel) nicht so bestimmt 


nisatorische Ausführung des Gedankens und die 
Baulichkeiten längere Zeit in Anspruch genom- 
men hätten und der innere Ausbau erst Ptole- 
maios II, zugefallen sei. Bei der Bedeutung des 
zweiten Lagiden für die Dichtkunst und den 
Glanz seines Hofes ist es ja leicht verständlich, 
wenn spätere Schriftsteller fälschlich die Grün- 
dung des M. und der Bibliothek diesem zuschrie- 
ben (s. die Stellensammlung bei Schmidt 8f.). 


30 Bedauerlicherweise fehlt häufig in diesen Notizen 


jeder unterscheidende Zusatz zu ‚Ilrolsuaios‘; 
man beachte die charakteristische Bemerkung des 
Aelian (hist. an. VIII 4): IIroAeualov (öndoos de 
Av odros, Exelvous Egeode) ... Auf alle Fälle 
aber gebührt die geistige Idee und Initiative zur 
Stiftung der Forschungsstätte dem Kopfe des 
Ptolemaios Soter. Und wenn Mommsen (RG 
V 559) auf Grund der kriegerisch-diplomatischen 
Erfolge der Lagiden, ihrer Arbeitskraft, die die 


ausmachen, wie v. Wilamowitz (Hell. Dicht. 40 philosophische Idee einer gerechten, königlichen 


22 u. Anm, 2) anzunehmen geneigt ist. Da er 
aber bei dem König warm für die Rechte von des- 
sen Kindern aus seiner ersten Ehe mit Eurydike 
eintrat (Diog. Laert. V 78), verbannte ihn sein 
Nachfolger, der Sohn “Berenikes, in die Provinz. 
Mithin ist ein wirksamer Einfluß des Peripa- 
tetikers auf die Gründung und Ausgestaltung des 
M. nur unter der Regierungszeit des ersten 
Ptolemäers denkbar. Mit Recht wies ferner auch 
schon Baumstark (Pauly R.E. V 272) dar- 
auf hin, daß, wenn die Bibliothek von ihm an- 
gelegt wurde, er dann auch Gelehrte zur Ver- 
fügung haben mußte, die diese Schätze bearbei- 
teten; dazu bedurfte es aber eines geselligen Mit- 
telpunktes im M. Ebenso läßt die Notiz bei 
Athen. V 203e von den Verdiensten des zweiten 
Ptolemäers darauf schließen, daß das M. schon 
vor ihm bestanden haben muß; sonst hätte Athe- 
naios von der Gründung des M. und nicht von 


Fürsorge für Land und Untertanen verwirklichte 
(s. dazu auch W. Otto Kulturgesch. d. Antike 
1925, 111f.) sowie ihre vorbildliche Finanzwirt- 
schaft mit dem aufgeklärten Absolutismus des 
friderizianischen Regiments vergleicht, so hätte 
er auch zur Vervollständigung dieses Bildes die 
wissenschaftliche Neigung der ersten Könige, die 
in der Gründung und Förderung der alexandri- 
nischen ‚Akademie der Wissenschaften‘ und dem 


50 Verkehr mit den Gelehrten ihrer Zeit so sinn- 


fälligen Ausdruck fand, heranziehen können; ich 
erinnere an die Reorganisation der unter seinem 
Vater verkümmerten preußischen Akademie der 
Wissenschaften durch Friedrich II. und dessen 
Verkehr mit Voltaire, d’Alembert, Maupertuis u. a. 

b) DieLagedes M. Die Bestimmung der 
Lage des M. bietet, wie überhaupt die ganze 
Topographie des antiken Alexandreia, große 
Schwierigkeiten. Nach den ‚Neuen Untersuchun- 


der ovvayoyh [tür Bıßluodnzir] eis tò M, ge-60 gen in Alex.‘ von Noack (Athen, Mitt, XXV 


sprochen. Vor allem aber haben wir das aus- 
drückliche Zeugnis des Plutarch (non posse suav. 
vivi 13): Ilrolsuaios ó neWros ovvayaywv 
tò Movoeiov... 

Tatsächlich waren ja auch die letzten Regie- 
rungszeiten des Lagiden äußerst günstig für die 
Stiftung des M. Der dauernde Friede seines Rei- 
ches in den J, 288—280 (zur Chronologie vgl. 


215f.), die die bisher gültigen Ergebnisse der 
Forschungen von Mahmond-El Falaki 
(Mémoire sur l'ancienne Alexandrie 1872; dazu 
Kiepert Ztschr. f. Erdk. VII 337), N&routsos 
Bey, L’aneienne A. 1888 und Botti Plan d’A. 
1898 (damit auch zum Teil den Art. Ale£av- 
ocita von Puchstein o. Bd. I S. 1376) 
überholen, ja zum Teil umstürzen, liegt das hel- 
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lenistische Niveau überall mehrere Meter unter 
dem bisher bekannten; ebenso gelten die Straßen- 
breiten Mahmouds nicht für die Gründungs- 
zeit, da sich die Straßenkanten infolge der Er- 
höhung in arabischer und moderner Zeit gehoben 
und verschoben haben. So gibt das Straßennetz 
der heutigen Stadt nur eine lückenhafte Anschau- 
ung von der ursprünglichen Anlage, und von den 
bekannten Gebäuden der königlichen Residenz 
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Nach Thiersch (Arch. Jahrb. XXV 91) 
muß auch das Záver (‚jetzt wohl sicher die 
Höhe Köm-ed-Dik‘) in nächster Nähe des M. ge- 
legen haben, so daß seinen Gelehrten auch der 
Genuß dieser Parklandschaft mit ihren schat- 
tigen Bäumen und Felspartien, ‚das ein Fleck- 
chen Heimaterde verkörperte‘, zugute kam. 

e) Die Baulichkeiten des M. Was 
wir von der baulichen Einrichtung des M. wis- 


besitzen wir nichts außer einigen bescheidenen 10 sen, verdanken wir gleichfalls der erwähnten 


Resten, die Noack ausgegraben hat; sogar die 
vielgerühmte Kanalisation der Stadt stammt erst 
aus römischer Zeit (Noack 248). Ja, v. Ger- 
kan (Griech. Städteanlagen [1924] 67.) bezwei- 
felt sogar für die älteste Zeit die Existenz der 
breiten Hauptstraße, die vom Süden den Zugang 
zur Lochias und dem Königspalaste vermittelte 
und uns durch Strabon und Achilleus Tatios 
(V 1) bekannt ist, da Diodor sie nicht zu kennen 


kleinen Notiz bei Strabon, der fortfährt: (Moö- 
oiov) Exov eginarov xal EEkögav xal olxov pé- 
yar, $v © rò ovooitıo» tæv uereyóvtaw roð M. 
Quloldyav àvõoðõv. Danach bildete also den 
Hauptteil des M. der große Speisesaal, der für 
die gemeinsamen Mahlzeiten der Mitglieder be- 
stimmt war; die genauere Anlage dieses helleni- 
stischen olxos gerade in Ägypten erfahren wir 
aus Vitruvs Beschreibung VI 5 (zum olxos vgl. 


scheint (dem doch der Gründungsbericht vorlag). 20 auch Poland 462. Blümner Röm. Privatalt. 


Nach v. Gerkan (82) wissen wir auch nichts 
Zuverlässiges von der Längs- oder Kanopischen 
Straße, da sie in spätrömischer Zeit in eine 
Säulenstraße umgewandelt wurde. So ist denn 
der Pessimistaus selbst eines Kenners wie B rec- 
cia (Alexandrea ad Aegyptum [1922] 24) be- 
rechtigt, wenn er schreibt: „Alexandrian topo- 
graphy presents enormous difficulties and enig- 
mas which are to-day and may be even in the 


53. Studniczka Abh. Leipz, Ges. phil.-hist. 
Kl. XXX 31. 108£f.). Ebenso wissen wir durch 
Vitruv (V 11) Näheres über die ¿$éðoa, die ein 
gedeckter, nach einer Seite offener Säulengang 
wat, in dem die Gelehrten und Schüler sich zur 
Disputation versammelten und im Freien auf 
Bänken sitzen konnten (s. auch Art. E £éôðoa o. 
Bd. VI S. 1581). Ob die A&oyn mit ihr identisch 
ist, von der Kallimachos im Epigramm an seinen 


future insolvable,‘ Glücklicherweise besitzen wir 30 Freund Herakleitos singt (Anth, Pal, VII 80 


aber gerade für die topographische Bestimmung 
des M. eine bescheidene, jedoch ausreichende An- 
gabe bei Strabon, der im J. 28 im Gefolge des 
Praefecten Aelius Gallus selbst Ägypten besucht 
und auch in Alexandreia länger geweilt hat 
(XVII 1, 8 p. 79): ro» ö& Baoulelo» uépos Eorl 
xal tò Movoeiov. Danach lag das M. also im 
Brucheion und gehörte zum Königspalast. Da 
dieser aber nach Strabon (ebd.) den vierten Teil 


Zurnodmv, 6ooaxıs Aupöreno: iov Ev Aoyn KATE- 
ööoauer), ist fraglich. Endlich fehlt natürlich 
nieht der unvermeidliche zeginaros, die mit Bäu- 
men bepflanzte Wandelbahn (s. Poland 469). 
So verkünden auch diese baulichen Anlagen die 
heimatliche Tradition, wie sie Akademie und Ly- 
keion pflegten: die ¿féôoa der Akademie (Diog. 
Laert, IV 19) sah voller Wehmut nach Cicero 
(fin. V 4. 5) im verödeten Bezirk, die 2£&öoa, an 


der Stadt ausmachte, die nach Diodors Bericht 40 der Aristoteles sitzend lehrte, erwähnt Diog. 


(XIII 52, 6) die größte Stadt der oixovuévy war, 
muß mithin ein ‚uegos tæv Bacılslav‘ schon eine 
bedeutsame Ausdehnung verkörpern. Diese Orts- 
angabe bei Strabon hat nun Ausfeld (Rh. 
Mus. LXIII 489) scharfsinnig mit zwei anderen 
Notizen, im Alexanderroman bei Ps.-Kallisth. 131 
und bei Libanios (VIII 531, 8 Först.), verknüpft. 
Nach letzterer lag nämlich das M. unmittelbar 
neben dem Tychaion, dieses aber nach ersterer 
am 4, Kanal von Westen, also an der Querstraße 
R 4 (nach der üblichen Zählung von Ma h m ou d 
El Falak i), so daß das M. also nicht in der 
unmittelbaren Nähe der Schiffswerften gelegen 
haben kann, sondern zwischen R4 und Ra oder R4 
und Rs. Entsprechend seinem Umfang muß das 
M. dann aber auch die Kanopische Straße berührt 
haben: danach hat Walter Sieglin auf seinen 
verschiedenen Karten (im Brockhaus 25 Art, Ale- 
xandria, Atlas ant. ed. Droysen tab. 3, zuletzt im 
neuesten Bädeker von Ägypten 1928) bestimmt. 
Nach letzterem (11) sucht man jetzt das M. in 
dem Komplex, den die heutige rue Missalla, rue 
de l'Hôpital Grec, rue Nebi Daniel, Fouad Ier 
und Cherif Pacha umgrenzen. Eine bequeme Über- 
sicht über den Wandel der topographischen An- 
schauungen bietet das Kartenmaterial bei B r e c- 
cia (ebd. Fig. 24 die Karte von Mahmoud, 25 
Sieglin, 26 Néroutsos Bey, 27 Botti). 


Laert, V 3, und sein reoinatos (Diog. Laert. ebd. 
u. V 52.53, 54. Athen. 547 d) gab ja der Schule 
den Namen. Hier im Freien oder im Schatten der 
Bäume spielte sich im wesentlichen das Tages- 
leben der Museumsgelehrten ab, mochten sie 
lehren, disputieren, schreiben oder lesen. Natür- 
lich wird auch bei diesem #iaoos röv Movowr 
nicht das übliche r&uevos mit seinem Hain, Stand- 
bildern und Weihgeschenken, namentlich von 


50 königlicher Hand, gefehlt haben (s. Poland 


468). Was der Bischof von Mytilene, Zacharias 
Scholastikos, der in Alexandria seine Bildung 
empfing, um 530 in seinem Dialog Ammonios 
über Berytos berichtet, gilt auch für die Glanz- 
zeit des M.: xal pov tris defiäs Aaßduevos ändyeı 
nagà tò téuevos tõv Movoor, Evrda nomrel xal 
ÖnTopes xal Tor yoaupatiorõv ol naldes poroŭv- 
res noiroŭvrai tàs Emideikeis (p. 481 b). Selbatver- 
ständlich dürfen wir auch in diesem weitläufigen 


60 Komplex, wie sonst in Alexandria, ‚der Stadt der 


Blumen‘, wie sie Schubart (Agypten von Alex. 
d. Gr. bis auf Mohammed [1922] 16) nennt, Gar- 
tenanlagen mit kühlenden Springbrunnen an- 
nehmen. 

Unentschieden ist die Frage, ob die Mitglieder 
des M. auch hier ihre Wohnung hatten oder im 
Brucheion Einzelwohnungen besaßen. Akademie 
und Peripatos geben hier leider kein einheitliches 
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Vorbild. Von Platon selbst ist es fraglich, ob er 
dauernd auf seinem Grundstück in der Axaôý- 
uea wohnte; aber man darf wohl mit v. Wila 
mowitz daraus, daß sein Testament kein Haus 
erwähnt, ‚auf sein Wohnen auf dem Grund, der 
nicht Privateigentum war, schließen; man kann 
ihn doch in keinem Miethaus denken‘ (Platon 1 
271). Nach Cie. fin. V 2 muß er dann im Garten 
gewohnt haben. Xenokrates hatte noch eine kleine 
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unabhängigen behaglichen Leben der Forschung 
schuf, Man hat diese Institution der Ptolemäer 
bald als ‚Gelehrtenpensionat‘ bezeichnet, bald 
mit den Colleges in Oxford oder Cambridge oder 
mit unseren ‚Akademien der Wissenschaften‘ ver- 
glichen; indes trifft keiner dieser Vergleiche völ- 
lig den Kern der Sache. Am nächsten kommt ihr 
wohl die platonische Akademie in Florenz unter 
Cosimo I., die Marsilius Ficinus leitete, wenn 


Wohnung in der Stadt (Diog. Laert, IV 7), Pole- 10 man an die persönlichen Neigungen der ersten 


mon schlief im Garten, in dem die Schüler neben 
dem M. in kleinen Hütten (xaAößıa) wohnten 
(Diog. Laert. IV 19. Philod. ind. ac. p, 54, 38 M. 
Plut, exil. 10). Arkesilaos und Krantor hatten 
eine gemeinsame DLR (Diog. Laert. IV 
22). In seinem Testamente bestimmt Theophrast 
die Häuser am Garten zum gemeinsamen Aufent- 
halt für seine Freunde (Diog. Laert. IV’ 52). 
[Epikur besaß neben dem x7ros eine eigene Stadt- 


Ptolemäer für Kunst und Wissenschaft, ihren 
ungezwungenen Verkehr mit den Gelehrten des 
M., ihre Teilnahme an den wissenschaftlichen 
Problemen und an den ovundoıa denkt. 

Leider erfahren wir durch Strabon nichts 
Näheres über die weitere Organisation des M., 
das Leben der Gelehrten, ihren Einfluß auf das 
geistige Leben in Alexandreia; ebensowenig bie- 
ten andere Schriftsteller, die dort geweilt haben, 


wohnung, aber in jenem waren Räumlichkeiten 20 wie Polybios, Diodor, Appian, der in Alezandreia 


zum dauernden Aufenthalt (s. sein Testament bei 
Diog. Laert, X 17), und Apolodor berichtet (bei 
Diog, Laert. X 10): ovveßiov» adro èv të anne.) 
Auch hier möchte ich mit v. Wilamowitz 
(Hell. Dicht. 155. 161) doch für die Gelehrten 
wenigstens Dienstwohnungen im M. annehmen, 
zumal ja das ausgedehnte Areal ihnen Raum 
genug zum dauernden Aufenthalt bot. Auch darf 
man dies vielleicht aus den boshaften Versen des 


geboren war und das königliche Archiv benutzte, 
wie Philon, Aristeides, Lukian, Athenaios, oder 
Libanios, Achilleus Tatios (V 1) oder Ammianus 
Marcellinus (XX 5) irgendwelchen Aufschluß über 
diese Fragen. Ja sogar die zahllosen Papyri las- 
sen uns hier völlig im Stich (s. W. Schubart 
Preuß. Jahrb. CXXXVII 527). Herondas nennt 
einmal (I 31) das M., Theokrit spricht in seinem 
&yxcuıor auf Philadelphos nur von den Movoawr 


Timon, der nach Diog. Laert, IX 110 in Alexan- 30 önopfraı (v. 115), und Dion Chrysostomos er- 


dreia geweilt haben muß (s. v Wilamowitz 
Hell. Dicht. 168, 4), schließen, da er die Gelehr- 
ten des M. mit zänkischen Hühnern vergleicht, 
die in einem tdłagov gefüttert werden, also auch 
eingesperrt leben (frg. 12 Diels). 

Die Ausstattung der verschiedenen- Räumlich- 
keiten mit dem notwendigen Hausrat, wie wir 
ihn vom Lykeion aus den Testamenten der drei 
Schulhäupter bei Diogenes Laertios kennen (oto&- 


yata, xAivar, zoo usw.; s. auch Poland 40 


475), sowie auch den künstlerischen Schmuck, 
spendete hier natürlich die Freigebigkeit und 
Prachtliebe der Ptolemäer; ebenso auch alle 
Lehrmittel. Vielleicht haben die Ärzte des M., 
die ja Jahrhunderte lang weithin Ruhm genossen, 
besondere Räume für ihre Vorträge und For- 
schungen besessen, Ob die Behältnisse der wil- 
den Tiere, von denen Athen. XIV 654 berichtet, 
sowie die Sternwarte zum M. gehörten, ist nicht 
zu entscheiden, Ebenso bleibt der Standort des 
ehernen Kreises, den Ptolemaios in einem vier- 
eckigen Säulenhof erwähnt, und der Palaistra, in 
der sich eherne Kreise zur Berechnung der Aqui- 
noktien befanden, im Dunkeln (Synt. I 1, 416.417). 

d) Die Organisation des M. Wenn 
Strabons wichtige Notiz mit den Worten schließt: 
Eotu de xal Ev tj ovvóðw raum xai yońparta 
xoivà xal lepsds ó Eri tõ M., tetayuéros 
tóre uer Ind tõr Baoılkov, vür 6’ nò Kaicapos, 


mahnt in seiner 32, Rede die Alexandriner, das 
M. nicht zu einem bloßen rdrxos, einer Sehens- 
würdigkeit für die Fremden, herabsinken zu las- 
sen {$ 101). So können wir nur, unterstützt 
durch vereinzelte Notizen über alexandrinische 
Gelehrte, vor allem bei Suidas, und inschriftliche 
Zeugnisse, von der Organisation der beiden älteren 
Movosia in Athen einen Rückschluß auf das alex- 
andrinische Institut ziehen. 

Wie schon Strabon berichtete, stand an seiner 
Spitze der vom König ernannte isoes, der die 
sakralen Funktionen im acos ausübte und zu- 
gleich die staatliche Aufsicht vollzog; ob sein 
Amt lebenslänglich war, erfahren wir nicht. In 
den Inschriften lautet sein Titel gewöhnlich ó 
&zuorarns (schon in der Lagidenzeit nachweisbar; 
s. Sylb3 330) oder (dexı)leoebs tod M. (s. dazu 
W. Otto Priester u. Tempel im hellenist. Ägyp- 
ten I [1905] 166f., der im Anhang IFI S. 197 


50eine Namenliste der bisher bekannten Zmordra: 


gibt; vgl. auch den Nachtrag II 321. 326). Nach 
seinem Nachweis war meist das Amt des ägyp- 
tischen deyıöıxaoıns mit dem des Zmiordens roð 
M. verbunden (so auch schon Wilcken Ostraka 
I 644, 1). In einem Fragment des Artemidoros 
(bei Marcianus epit. peripl. Menipp. I 2. GGM I 
565) finden wir aueh den Titel: of zoö M. nooorav- 
tes, bei Suid. s. Anollavios u. ö. die meootaoia 
toö M. erwähnt. Der einzige aus ptolemäischer 


so sehen wir bestätigt, worauf wir von Anfang 60 Zeit namentlich bekannte ¿morárys ist der Arzt 


an den Hauptnachdruck gelegt hatten: auch das 
alexandrinische M. war eine ovvodos, ein Blaoos 
tör Movo@r, der als solcher der Leitung eines 
Priesters unterstand, Der bedeutsame Unter- 
schied von den früheren M. bestand darin, daß 
der königliche Landesherr den Priester und die 
Mitglieder ernannte und durch die Stiftung der 
xowà yońuata ihnen die Möglichkeit zu einem 


Chrysermos, Sohn des Herakleitos (Bull. hell. TII 
470 n. 2). 

Im M. erhielten ferner die Mitglieder auch 
vollständige oirņnois (Strab. avootrıor. Cass. Dio 
LXXVII 7: tà ovoolua, & &v t Aiyúnto elyor... 
Athen. 22d rõv èr aùr trospouéræv pilosópwry. 
Timon frg, 12. Philostr.. vit. soph. II 37, 3 K. 


‚reänsla Aiyvatla, Ẹvyxałoðaa zobs èv xáon tñ 
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yğ &Aloyinovs. Poll. onom, I 8 Aiyvaria oitnois 
— Philostr. vit. soph. II 44, 6 K.). Die inschrift- 
lichen Zeugnisse s. bei Wileken Ostraka I 672 
mit Lit. San Nicolò Ägypt. Vereinswesen I 
(1918) 196, 4. Poland 121, Nach Strabon ver- 
fügte das Institut auch über eigenes Vermögen, 
wohl Grundbesitz aus königlichen Schenkungen. 
Vor allem hatten die Mitglieder das Vorrecht der 
àtéłera, Stenerfreiheit und wohl auch Befreiung 
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wohl, daß sie nicht dazu verpflichtet waren und 
sich nach <ıgener Wahl auch nur freier Forschung 
widmen durften. Aber nach dem Beispiel der 
Akademie und des Peripatos ist doch von vorn- 
herein.anzunehmen, daß sich um diese Gelehrten 
für die verschiedensten Wissensgebiete bald ein 
großer Kreis lernbegieriger Schüler sammelte und 
sich teils in Form des geselligen Verkehrs und 
des Zwiegesprächs, teils in festgeregelten Kathe- 


von den öffentlichen Leistungen (ó dsiva tõv èv 10 dervorträgen eine lehrhafte Unterrichtstätigkeit 


16 M. oestouuvow dreMöv Syll. or. 714, 4f. u. 6. 
vgl. die Stellen bei Fr. Oertel Die Liturgie 
IT [1917] 391, 6 u.9. Wilcken I 672. Otto 
1166£. 11321. Poland 121). Schmid (Christ- 
Schmid II 1, 17, 2) nimmt hier wohl mit Recht 
die Fortsetzung altägyptischer Tradition durch 
die Ptolemäer an (Aristot. metaph, I 1 p. 981 b). 
Endlich beweist die Anekdote, die Athen. XI 49a 
von Philadelphos und Sosibios dem Lakonen er- 


einzelner Gelehrter entwickelte. Diese Tatsache 
ergibt sich ja auch aus der häufigen Erwähnung 
von Asorapzeor, Apıoropävsıo: und anderen 
‚Schülern‘ bedeutender Forscher sowie dem Wort 
Sıadoxn bei Suidas (s. Antw» und Aiovúoios 
Aiskavögeös), das die Nachfolge im Lehramt 
bezeichnet; vgl. dazu Otto I 199 gegen 
Schwartz (s. o. Bd. III S. 2225), der es 
fälschlich als Nachfolge in der Vorsteherschaft 


zählt (der aber nicht mit dem Verfasser der lako- 20 auffaßte. Ebenso bestätigt die Notiz bei Am- 


nischen Altertümer bei Suidas identisch ist; vgl. 
u. Bd. MI A S. 1149), daß die Mitglieder des M. 
auch einen festen Gehalt (odvrafıs) bezogen; 
sicher aus den xow& xenuara, Wie hoch er war, 
entzieht sich unserer Kenntnis, Aber er wird 
mindestens unter den ersten Ptolemäern nicht 
gering gewesen sein, da der Schatz des Phila- 
delphos nach Appian (reg. 10), der sich dabei auf 
amtliche Urkunden stützt, 7 400 000 Talente be- 


mian. Marc, XXII 16, daß der Ruf, in Alexandria 
ausgebildet zu sein, die beste Empfehlung für 
einen Arzt sei, die Vortragstätigkeit der gelehr- 
ten Ärzte des M., die ja häufig zugleich könig- 
liche Leibärzte waren (vgl. die Inschrift bei 
Breceia Iscrizioni Greeche e Latine 1911, 16 
von der Basis einer Statue, die Euergetes I. 
seinem Arzte errichtete), 

Eine große Rolle spielten dabei natürlich die 


trug und die Könige ihre Einkünfte aus dem 30 Disputationen der Gelehrten, an denen auch die 


zweiten Teile des Landes dazu verwandten, ver- 
dienstvolle Männer würdig zu belohnen (Diod, I 
73). Wenn Euergetes I. dem Philosophen Panare- 
tos, dem Schüler des Arkesilaos, einen Jahres- 
gehalt von 12 Talenten aussetzte (Athen. XII 
552), so dürfen wir daraus keinen verallgemei- 
nernden Rückschluß auf die übliche ourradıs 
ziehen. 

Durch die Sosibiosanekdote bei Athenaeus er- 


Könige teilnahmen, wie die Sosibiosgeschichte 
bezeugt. (Vgl. auch Plut, de adul. et amico 9: 
asol yAorınz xal orızıdlov xal loropias uaxduevor. 
Ail. Spart. vit. Hadr. 20: in Musio quaestiones 
professoribus proposuit.) Zwar mögen sie, da ja 
als einigendes Band die Liebe zum überragenden 
Oberhaupt wie in Akademie und Peripatos fehlte, 
oft in Zänkereien, Intrigen, Eifersüchtelei aus- 
geartet sein, wie wir aus Timons Pasquill schlie- 


fahren wir auch, daß ein Kassenwart (taulas) die 40 Ben dürfen; andererseits führte aber doch die 


Einkünfte verwaltete, genaue Rechnungsbücher 
(fißhia) über die Ausgaben und Einnahmen führte 
und die Gelder auszahlte, Die wesentlichsten Aus- 
gaben betrafen natürlich die Instandhaltung und 
Erweiterung der Baulichkeiten, die Kosten der 
oftmoıs und ovvrafıs, Von weiteren Beamten (wie 
yoauuareds, legonorös, Emueinmys tõv Movoav 
u. a.) erfahren wir nichts, aber wir müssen sie 
nach Analogie der älteren Movoeia annehmen, 


ovaußiooıs der Gelehrten zu einer ovéýrnaes, die 
manches witzige und geistreiche ändpdeyua zei- 
tigle, wie sie uns Diogenes Laertios in seinen 
Bior von anderen überliefert. Hier galt auch 
Ciceros Wort (fam. XVI 21, 5): non est enim se- 
iunctus iocus a gıiAoloyig et cotidiana ovlnrnoeı. 
Wir wissen, daß die einen bei diesen Disputatio- 
nen spitzfindige Fragen, meist aus Homer, auf- 
warfen ($votazıxot), die anderen eine scharfsinnige 


Die Zahl der Mitglieder war unbestimmt; sicher 50 Lösung brachten (Avrixof), So erhielt z, B. der 


war sie im Anfang der Ptolemäerzeit bei der 
Freigebigkeit und dem wissenschaftlichen Inter- 
esse der ersten Lagiden sowie der räumlichen 
Ausdehnung des M. nicht unbedeutend. Wenn 
auch die Zahl der 72 Gelehrten, die nach dem 
Aristeasbrief Philadelphos nach Alexandreia allein 
zur Übertragung der hebräischen heiligen Bücher 
kommen ließ, natürlich fingiert ist, darf man doch 
wohl mit Parthey (D. Alex. Mus. 1870, 58) 


genannte Sosibios den Beinamen Avrıxds (Suid. 
8. v.). Die en on wurden dann schriftlich auf- 
gezeichnet (Porphyr. Schol. B Ti. I 688). Auch 
hier haben wir die Nachklänge der peripatetischen 
änoplas und agoßinuere, zugleich auch die Keime 
der späteren gpıiAoloyia und kritischen Exegese. 
Die gleiche Fülle von Witz, Scharfsinn und Ge- 
lehrsamkeit trat natürlich auch bei den ovundoıa 
zutage, bei denen die Reihenfolge des Sprechers 


für die Gesamtheit aller wissenschaftlichen Diszi- 60 durch das Los geregelt wurde (Plut. quaest, conv. 


plinen die Zahl der Gelehrten in jener Glanzzeit 
auf beinahe hundert schätzen. Daß auch der König 
selbst die Mitglieder ernannte (die bald als @.40- 
oogo:, bald als YuldAoyos bezeichnet werden), be- 
weisen mehrfache Stellen (Philostr. vit. soph. 
p. 524 K. Athen. XV 677e. Heliod. Aeth. II 26). 

Ob diese auch Vorträge gehalten haben, ist 
von mancher Seite bezweifelt worden. Sicher ist 


IX 2, 1 p. 737d). Von ihnen können uns Plu- 
tarchs Tischgespräche und die dsunvooopıoral des 
Athenaios ein anschauliches Bild bieten. Auch 
hier wird wohl der Trinkkomment des Xenopha- 
nes die Grundlage des oyundoıo» gebildet haben. 

Daß die Gelehrten des M. natürlich die besten 
Bezieh: n zum Herrscherhaus und dem könig- 
lichen Hof unterhielten, daß sie Einladungen 
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und andere Ehrungen erhielten, ist für die erste 
Ptolemäerzeit sicher, für die spätere anzunehmen. 
Für jene bezeugt es ja Theokrits 17. Idylle, das 
Gedicht des Kallimachos auf den Tod der Arsinoe 
und die xdun Beoevixns. Nach v, Wilamo- 
witz’ ansprechender Vermutung (Hell, Dicht. 
161, 1) ist der ‚alte Philosoph‘, der Arsinoe be- 
sucht und über den Tod ihres Sohnes tröstet, 
Straton, der Erzieher des Philadelphos (Diog. 
Laert. V 60. Ps.-Plut. consol. 111). 
- (Nach. diesen Darlegungen nimmt es nicht 
wunder, wenn das Wort M. in späterer Zeit ge- 
radezu den allgemeinen Sinn von ‚Gelehrtenver- 
ein, wissenschaftliche Gesellschaft‘ erhalten hat 
und der Begriff der Gelehrsamkeit, Forschertätig- 
keit völlig den musikalischen Ursinn verdrängt 
hat. So konnte Lukian (conviv. 10) eine Tisch- 
gesellschaft povoeïóv te und Eunapios (vit, Por- 
phyr. 13), Longinus eine PrßAıodnen Eupvyos xal 
negınarove M, nennen.) 

e) Geschichte des M. Wie die hier ge- 
gebene Entwicklung gezeigt hat, war also das 
alexandrinische M. nicht nur in seinen äußeren 
Formen, sondern auch geistig eine Stätte echt 
aristotelischen Geistes, und v. Wilamowitz 
kann mit Recht erklären: ‚Diese [peripatetische] 
Tradition hat sieh ‚gehalten, bis Euergetes II. die 
Gelehrten vertrieben hat.‘ (Hell. Dicht. 214). Wies 
doch Aristoteles, selbst Sohn eines Arztes, mit 
seinen Schülern (Dikaiarch, dem Arzt Menon, 
Theophrast, Aristoxenos, Eudemos, Herakleides 
Pontikos) als der ‚erste Alexandriner‘ der Wissen- 
schaft die Wege, die im M. ihre großartige, viel- 
seitige Blüte gefunden hat. Weniger auf philo- 
sophischem und rhetorischem Gebiet, obwohl 
ersteres wenigstens für die spätere Zeit durch 
eine Inschrift (Asovvodäweor ræv [ir tõ] M. 
orovul[var arelöv] Illarwvınov Yıldcoyov, bei de 
M. Johnson Antinoë and its papyri 1914 [mir 
nicht zugänglich]}, sowie die Vertreibung der Aoi- 
oror&leıcı durch Caracalla (s. u.) und die häufige 
Bezeichnung alexandrinischer Gelehrter als Meg- 
marrıxds (s. dazu Susemihl H 629. Gude- 
man u, Bd. ITA S. 228) bezeugt wird, (Zur 
Philosophie und Rhetorik an den hellenistischen 
Königshöfen s. auch Christ-Schmid II 1, 
3, 1. 19, 9). Vor allem aber nahmen bekanntlich 
die Natur- und exakten Wissenschaften (Mathe- 
matik, Astronomie, Geographie, Medizin) dank 
den beiden königlichen Forschungsinstituten einen 
ungeahnten Aufschwung, wie ihn nur wieder das 
19. Jhdt. erlebt hat; dazu Grammatik und Philo- 
logie. Bot doch die Verwertung der gesamten 
literarischen Schätze der Bibliothek den Gelehrten 
ein ungeheures Betätigungsfeld für kritische Aus- 
gaben, Kommentare, literarisch-kulturhistorische 
wie grammatische, stilistische, lexikalische For- 
schungen. Von diesem glänzenden Mittelpunkte 
aus ergoß sich dann auch, wie uns die Papyri be- 
weisen, der Strom wissenschaftlichen Lebens in 
die Kleinstädte Ägyptens. Von vielen Gelehrten 
dieser alexandrinischen Gelehrsamkeit wissen wir 
durch Suidas u, a, daß sie Mitglieder des M. 
waren; aber wir dürfen auch annehmen, daß 
zahliose andere in Beziehung zum M. gestan- 
den haben werden, auch wenn es nicht beson- 
ders bezeugt ist; bezeichnet doch Suidas öfter 
Gelehrte ala Alskavögeis, obwohl sie nicht 
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in Alexandria geboren sind, Unter diesem Ge- 
siehtspunkt sind die folgenden Darlegungen auf- 
zufassen; für die einzelnen Gelehrten sei, soweit 
nieht besondere Literatur angegeben wird, ein 
für allemal auf Christ-Schmid JI 1. 2, so- 
wie auf die betreffenden Artikel der R.E. und die 
speziellen Werke von Susemihl, Heiberg 
Gesch, d. Math, u. Medizin im Altertum 1925, 
Berger Erdkde., Cantor Gesch. d. Math. T? 


. 101907, Hoppe Math. u. Astronomie im Altertum 


1911, Neuburger Gesch. d. Medizin I 1906 
verwiesen. 

a) Das M. in der Ptolemäerzeit, 
Die edle Tradition seines Vaters setzte mit gestei- 
gertem höfischem Glanze Ptolemaios Philadelphos 
fort; hatte doch jener ihm eine universale Bil- 
dung dureh den Dichter Philitas, den Gramma- 
tiker Zenodot und den peripatetischen Philosophen 
und ‚gvoixds‘ Straton zuteil werden lassen. Er 


20 nahm selbst innigsten Anteil an der Wissenschaft 


und war ständig auf Erweiterung seines Wissens 
bedacht (Athen, XII 493: ó piAokoywraros Tzetz. 
19 Kaibel: ó oop@raros p. 31. ó novanechraros 
Ailian, hist. an. IV 15); in späterem Alter ließ 
er sich, da er kränklich war, germe vorlesen 
(Strab. VII 1, 5), Er baute die Bibliothek weiter 
aus, vermehrte für große Summen ihre Schätze 
(Bibliothek des Aristoteles!) und gründete be- 
kanntlich eine zweite Bibliothek im Serapeion. 


30 Seinem Lehrer Straton verdankte er eine beson- 


dere Vorliebe für die Naturwissenschaften, die 
sich in der Sammlung seltener und exotischer 
Tiere äußerte (Diod. ITT 36, 31, Athen. V 200f.). 
Für diesen Zweck schiekte er wissenschaftliche 
Agenten sogar bis nach Arabien und Indien 
(Athen. X 390 b. Plin. n. h, VI 29). Er nahm an 
dem geselligen Leben und den Disputationen der 
Gelehrten persönlich gern teil; wie genau er sich 
um das M. kümmerte, beweist ja die schon er- 
0 yähnte Sosibiosanekdote (Athen. XI 498cff.). Ja, 
er stiftete sogar literarische Wettkämpfe mit 
ehrenden Belohnungen (Vitr. VII praef. Theokr. 
XVII 105ff. Athen. XI 12). Theokrits &yxawıor 
bezeugt seine Freigebigkeit gegen die Dichter, 
die er, unterstützt von seiner Gattin Arsinoe, an 
seinen Musenhof zog. Von weittragender Bedeu- 
tung nicht nur für dessen literarischen Ruhm, 
sondern ebenso für das wissenschaftliche Leben 
im M. wurde die Berufung des Kallimachos; 


50 wurde er doch durch seine //ivaxss, die allein 


120 Bücher umfaßten, der Schöpfer der modernen 
Bibliographie. Wie er hier in den Bahnen peri- 
patetischer Wissenschaft wandelte, so noch in 
weiterem Ausmaß in seinen tnouwnpara, durch 
die er die Mythographie und Paradoxographie 
begründete (vgl. Kentenich Analecta Alex- 
andrina 1896, 25ff.). Nicht abzumessen ist der 
Einfluß, den er namentlich durch seinen Schüler 
Hermippos (neben Philostephanos und Istros) 


60 und die von diesen begründeten Exzerptensamm- 


lungen für die Folgezeit ausgeübt hat. Ziemlich 
alles, ‚was wir über die Zeit vor 300 wissen‘, 
dürfen wir vor allem der gelehrten Sammelarbeit 
des M. und seiner Gelehrten in diesem Jahrhun- 
dert zuschreiben (v. Wilamowitz Bell. 
Dicht. 214). 

Weiter schrieb unter Philadelphos Kallixenos 
sein Werk über Alexandreia. Wie schon unter 
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Soter Hekataios v. Abdera durch seine Alyvariaxá 
sich in den Dienst der von ihm erstrebten Ver- 
söhnung der Ägypter mit den Eroberern gestellt 
hatte, so wollte Manetho in seinem gleichnamigen 
Werke, das er Philadelphos widmete, die Griechen 
mit Glaube und Geschichte der Unterworfenen 
bekannt machen, 

Die Mathematik blühte durch Konon v. Samos, 
den Nachfolger Euklids, der Kallimachos durch 
seine Entdeckung des neuen Sternbildes zu sei- 
nem Gedicht auf die xdun Beoevixns begeisterte. 
Seine Freundschaft mit dem jüngeren Archimedes 
stammt vielleieht schon aus der Zeit von dessen 
Aufenthalt und Studien in Alexandreis. Auch die 
Tätigkeit des Ktesibios v, Alexandreia, des be- 
deutendsten Ingenieurs des Altertums nächst 
Archimedes, fällt in die Zeit des Philadelphos 
{s. o. Bd. X S. 2074). Auch unter dem zweiten 
Ptolemäer noch machte weiterhin Herophilos das 
M. zum Mittelpunkt der medizinischen Studien. 
Neben ihm wirkte der jüngere Chrysippos v. Kni- 
dos, der auf Erasistratos einen bedeutenden Ein- 
fuß ausübte (s. Wellmann Herm. XXV 
371f.); sein Sohn Chrysippos war Leibarzt des 
Philadelphos (Diog. Laert. VII 186) und in den 
Sturz der Arsinoë mitverwickelt (Schol. Theo- 
krit. XVII 128; s. o. Bd. II S. 2511); ferner 
Kleophantos, der eine eigene Schule gründete, 
Erasistratos verbrachte wohl erst sein Alter in 
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seine urkundlichen Forsch zu seinen Zoro- 
elaı in Alezandreia gemacht haben (vgl. Christ- 
Schmid I 1, 210, 3); ihnen verdanken Athe- 
naios und Plutarch viel Material. Ja, durch die 
Papyrusfunde wissen wir , daß der König 
Euergetes selbst als Historiker literarisch tätig 
war und seinen dritten syrischen Krieg, den sog. 
Auodixsıos ndAszuos vom J, 246, beschrieben: hat 
(s. FGrH II 885f.; zur Verfasserschaft vgl. 


10Scehubart Einf. 186. Jacoby Kommentar 


II D 885, der zwischen Lysimachos und Energetes 
schwankt). 

Auch sein Nachfolger, Ptolemaios IV, Philo- 
tor (221—204), der Schüler des Eratosthenes, 
tätigte sich schriftstellerisch; er dichtete eine 

Tragödie Aöwvıs (Dörpfeld-Reisch Griech. 
Theater 261). Er baute auch dem Homer einen 
Tempel (Ailian. var. hist. XIII 22) und lud 
Kleanthes, Chrysippos und Sphairos an seinen 


20 Hof; aber nur Sphairos folgte der Einladung 


(Diog. Laert. VII 7. Athen. VIH 354ef.). Seine 
engen Beziehungen zum Musenkult bezeugt seine 
Reorganisation der Movosio am Helikon (s, die 
Inschrift Bull. hal. XIX 326 n. 3 und dazu 
Preuner Herm. UV 413). Aus alledem dürfen 
wir auch auf seine königliche Fürsorge und sein 
Interesse für das M. schließen; die erwähnte 
Athenaiosstelle bezeugt auch seine persönliche 
Teilnahme an den Disputationen im M. Unter 


wissenschaftlieher Muße in Alexandreia (Gal. de 30 der Regierung seines Nachfolgers Ptolemaios V. 


lac. V 602 K.; s. R. Fuchs Herm. XXIX 171. 
Rhein. Mus. LIL 377). Neben Konon waren als 
Astronomen in Alexandreia auch Aristyllos und 
Timocharis wirksam, der unter Philadelphos an 
der Sternwarte Beobachtungen anstellte (Ptolem. 
ed, Heib. ind. p. 281). 

Auch der dritte Ptolemäer, Euergetes I, (247 
—220), wandelte noch in den Bahnen der Väter. 
So berief er den Eratosthenes als Nachfolger des 
Apollonios v. Rhodos zum Prinzenerzieher und 
zugleich an die Spitze der Bibliothek, der noch 
einmal ‚mit fast aristotelischer Universalität die 
beiden Gebiete der Natur- und Geisteswissen- 
schaften umspannte‘. Auch als Mathematiker hat 
er sich betätigt; vgl. das Epigramm über die Ver- 
doppelung des Würfels, das er noch als Erzieher 
Philopators verfaßte (s. o, Bd. VI S, 861. GGN 
1894, 1f. Christ-Schmid II 1, 250). 
Ebenso hoch stand Aristophanes v. Byzanz bei 
Euergetes in Ehren, der Herausgeber der kriti- 
schen Ausgaben, Fortsetzer der Illvaxes und be- 
deutende Lexikograph, der die Grammatik. erst 
eigentlich zur Wissenschaft erhob. In diese Zeit 
fällt auch wohl die Schriftstellerei des Satyros, 
der vermutlich von seiner Heimat am Pontos 
nach Oxyrhynchos übersiedelte, wo ein Bruch- 
stück seiner Bio: gefunden worden ist (Pap. Oxy. 
IX 1176; s. u. Bd. II A S, 228ff.). Sein Lands- 
mann Herakleides Lembos (s. u.) veranstaltete 


Epiphanes (205—181) schrieb Sotion v. Alexan- 
dreja sein grundlegendes Werk ĉ:aĉoya? tõv plo- 
oopwr (s. u. Bd. ITA S. 1235). Bedeutsamer 
wurde der folgende Ptolemäer, Philometor (181 
—145), da unter seiner Herrschaft Aristareh, 
Schüler des Aristophanes, Bibliothekar war, der 
den Ruhm seines Lehrers verdunkelte und bei der 
Nachwelt als der Typus des Philologen galt. 
Durch seine zwei Homerausgaben der Schöpfer 


40 der wissenschaftlichen Textkritik und Exegese, 


hat er durch seine Schüler einen ungeheuren Ein- 
fluß auf die Folgezeit ausgeübt. Auch er war 
Prinzenerzieher; der König ließ seinen Sohn Pt, 
Eupator von ihm unterrichten. Neben ihm wirkte 
Herakleides Lembos, der im Auftrag des Königs 
den Waffenstillstand mit Antiochos IV. schloß; 
er war vermutlich in Oxyrhynehos. als Verwal- 
tungsbeamter tätig, so daß ihn Suidas geradezu 
'Ofvovyylıns nennt (s. o. Bd. VIII S. 488). Er 


50 verfaßte eine dundoyr) sowie 37 Bücher fotopia 


(FHG III 167#.). Ein Bruchstück seiner Epitome 
aus Hermippos bietet Pap, Oxy. XI 1367. Sein 
Vorleser (zu diesem Amt s, Quintil. inst. II 5, 6) 
und Sekretär war der Peripatetiker Agatharchides 
v. Knidos, der für sein geographisches Werk die 
offiziellen, von der ägyptischen Regierung ver- 
öffentlichten Reiseberichte verwertete. Bedeutsam 
für das Eintreten des Judentums in die alexandri- 
nische Wissenschaft ist die Schrift des Alexandri- 


daraus eine Epitome (Diog. Laert. VIII 40. IX 60 ners Aristobulos, die dem König Philometor ge- 


26). In diese Epoche fällt auch das Studium und 
der Aufenthalt des Mathematikers Apollonios 
v. Perge, der das bedeutendste geometrische Werk 
der Alten über die Kegelschnitte (»wvıxd) ver- 
faßte, Auch Phylarchos wäre hier zu nennen, 
falls er nach der Vermutung Susemihls (I 
630) in Naukratis geboren und später nach Athen 
übergesiedelt ist. Dann dürfte er seine Studien und 


widmet war (vgl. dazu Christ-Schmid II 
1, 603, 1. 604, 1. Gerceke o. Bd. H 8. 919). 
Seine häufige Bezeichnung als nsozarnuxós bei 
Clem. Alex. und Eusebius läßt auf philosophiseh- 
philologische Schulung am M. schließen. 

Die Regierung seines Bruders, des achten Pto- 
lemäers, Euergetes II. (145—116) bedeutete zu- 
nächst eine Fortsetzung der bisherigen wissen- 
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schaftlichen Tradition der Lagiden. Wenn er auch 
infolge seines Genußlebens (s. die Schilderung bei 
Athen. XII 542 nach Poseidonios) von den Ale- 
zandrinern den Spottnamen Pooxwnv erhielt, be- 
zeugte er doch einen von seinem Lehrer Aristarch 
geweckten Sinn für die Wissenschaft. Er ver- 
faßte selbst häufig erwähnte xouvýuara (FGrH 
II 234ff.), verbesserte eine Textstelle bei Homer 
(Eustath. Od. V 72) und erhielt deshalb den Bei- 
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Att, XV 15, 2). Das gleiche berichtet Appian 
(V 11, 43) und Plutarch (Ant, 28) von Marcus 
Antonius, Er schenkte ihr ja auch nach der glei- 
chen Quelle zum Ersatz für die im J. 47 ver- 
brannten Bücherschätze der Bibliothek die perga- 
menische Bibliothek (gegen die Einwände von 
Lumbroso2 L’ Egitto dei Greci e dei Ro- 
mani 1895, 134ff. vgl. Ed. Meyer Cäsars Mon- 
archie 492, 6). Daß auch trotz des Brandes der 


namen @tAöloyos (Epiphan, mens, et pond. 168). 10 Bibliothek die Studien in Alexandreia seit der 


Ja, nach dem Zeugnis Plutarchs (de adul. et 
amico 17) nahm er, oft bis tief in die Nacht, an 
den wissenschaftlichen Kontroversen der Gelehr- 
ten des M. (reoi yAurıns xal orıyıdlov uayduevor 
»ei ioroolas) teil. Sein Interesse für Länder- 
und Völkerkunde bezeugt seine Ausrüstung der 
Fahrt des Eudoxos v, Kyzikos nach Indien, von 
der Strabon (II 98 nach Poseidonios) berichtet. 
Gleichwohl setzt mit ihm der Abstieg Alexandreias 


Mitte des 1. vorchristl. Jhdts. blühten, obwohl 
nach Strabon (XIV 5, 18, 15) viele Gelehrte nach 
Rom wanderten, bezeugt eine stattliche Reihe 
bedeutender Namen auf verschiedenen Wissens- 
gebieten. Den alten Ruf der Stadt als Arzteschule 
setzten die Herophileer Zopyros, Apollonios 
v. Kition, Dioskurides Baxäs (nach Suid, ə. v. 
vielleicht Leibarzt der Königin Kleopatra), So- 
stratos, Ammonios mit dem Beinamen Audord- 


von seiner bisherigen Führerstellung in der Wissen- 20 xos, Philoxenos fort, Für die grammatischen und 


schaft ein. Denn durch sein grausames Wüten 
gegen die Freunde seines Neffen Eupator, den er 
ermorden ließ, veranlaßte er im J. 146 die Flucht 
der alexandrinischen Gelehrten in alle Teile der 
Welt (Athen. IV 184e. Iust. XXXVIII 8, 3) und 
zerstörte so den Glanz alexandrinischer Gelehr- 
samkeit, Von nun mußte die Hauptstadt Agyp- 
tens ihren wissenschaftlichen Ruhm mit Perga- 
mon (Krates, Polemon, Antigonos v. K.), Rhodos 


exegetischen Studien sprechen Namen wie Askle- 
piades v. Myrleia, dessen Lehrbuch der Gramma- 
tik Vorbild für Tyrannion wurde (s. B. A. Mül- 
ler De Asel. Myrl. Diss. 1903), und Philoxenos 
v, Alexandreia, die beide dann in Rom wirkten, 
vor allem aber Didymos v. Alexandreia, von des- 
sen kritisch-exegetischer Sammler- und Forscher- 
tätigkeit uns jetzt der wiedergefundene Kommen- 
tar zu Demosthenes (Berl. Klassikertexte I und 


(Penaitios, Poseidonios, Apollonios, Molon, Dio- 30 Teubnerausgabe 1904; vgl. Schubart Einf. 


nysios Thrax), Athen, Berytos, Antiochia und 
Rom teilen. Aristarch befand sich selbst unter 
den Flüchtigen; er starb auf Cypern. Sein fähig- 
ster Schüler, Apollodoros v. Athen, der Verfasser 
der zeorıza und des Werkes zeoi Dev, ging nach 
Athen, ein anderer, Dionysios Thrax, der Ver- 
fasser der ersten griechischen Grammatik, nach 
Rhodos. Zu diesem Verhalten des Königs paßt 
auch die Ernennung eines Offiziers, Kydas, zum 


165) ein eindriugliches Bild gibt. Auch auf philo- 
sophischem Gebiete herrschte reges Leben; so 
lebte der Akademiker Antiochos v. Askalon, der 
in Begleitung des Lueullus nach Alexandreia kam, 
eine Zeitlang hier und hielt Lehrvorträge (Cie. 
acad. II 11. 69); ebenso wirkte Ainesidemos, 
der Erneuerer der Skepsis, hier als Lehrer. 
Den Akademiker Dion v. Alexandreia schickten 
die Alexandriner im J. 56 gegen Ptolemaios Aule- 


Vorstande der Bibliothek (Pap. Oxy. X 1241); 40 tes nach Rom (Strab. XVII 796. Cie, Cael. X 23. 


v. Wilamowitz vergleicht damit die Ernen- 
nung Gundlings durch Friedr. Wilhelm I. zum 
Präsidenten der Akademie (Neue Jahrb, 1914, 
246). (Schubart [Einführung 396], vermutet 
freilich in ihm einen Offizier, der zur Bewachung 
der Bibliothek eingesetzt worden sei.) Später hat 
Euergetes II. wieder neue Mitglieder des M. 
ernannt; so wurde auch Ammonios, ein Schüler 
Aristarchs, dessen Nachfolger im Lehramt (Suid. 


51). Unter den Mathematikern dieser Zeit ist 
der bekannte Astronom Sosigenes zu nennen und 
wohl auch Heron v. Alexandreia, den Tittel nach 
seiner vorsiehtigen Prüfung aller Zeugnisse und 
Indizien in die erste Hälfte des letzten vorchrist- 
lichen Jhdts, setzt (s. o. Bd. VIII S. 1000). 

ß) Das M. in der Kaiserzeit. Die Seg- 
nungen der Pax Augusta kamen Ägypten, das der 
Princeps für sich als Provinz reservierte, in be- 


8. v. Didymos zu Il. X 397). Ob die astronomischen 50 sonderem Maße zugute. Ihre reichen Einkünfte 


Beobachtungen, die der große Astronom und Be- 
gründer der Trigonometrie Hipparchos in Alexan- 
dreia angestellt hat, unter seine Herrschaft oder 
die seines Bruders fallen, bleibt unentschieden (s. 
Ptolem. ed. Heiberg, ind. p, 276; Boll Jahrb. f. 
Phil. Suppl.-Bd. XXI 57. Art. o. Bd. VIII S. 1667). 

Über das Verhältnis der letzten Ptolemäer 
zum M. schweigen die Quellen; nur wird ein 
Onosandros, der lebenslänglicher Priester des 


werden auch die xoıwa zonuara des M., die unter 
der Mißwirtschaft der letzten Ptolemäer gelitten 
haben mochten, neu gesichert haben. Durch Stra- 
bone Notiz (XVII 793) erfahren wir, daß Augu- 
stus den äruorarng toŭ M. ernannte; seine Für- 
sorge für die Stadt bezeugte er auch durch den 
Bau seines Tempels, des Sebasteion, das nach der 
Schilderung des Philon (leg. ad Caium VI p. 151 
Cohn) auch mit Hallen, Bibliotheken und Hör- 


Ptolemaios Latyros (118—107 und 88—80) war, 60 sälen ausgestattet war. Claudius baute sogar ein 


inschriftlich als Bibliothekar genannt (Strack D. 
Dynastie d. Ptolemäer 1897, 263 n. 136). Die 
dauernden inneren Wirren sowie die Verschlech- 
terung der Finanzen wird auch hier ungünstig 
eingewirkt haben. Von Kleopatra, der letzten 
Ptolemäerin, erfahren wir freilich, daß sie an den 
dıargıßai tõv gıiloAdywv teilnahm (Appian. bell. 
civ. V 11. Philostr. vit. soph, II 6, 208, K. Cie. 


zweites M., das Claudium, und bestimmte gewisse 
Tage, an denen jährlich im einen M. seine tyrrhe- 
nische Geschichte, im anderen seine karthagische 
Geschichte abwechselnd von den Gelehrten vor- 
gelesen werden sollte (Suet. Claud. 42). Athenaios 
erwähnt (VI 240) das Institut, weiß aber von den 
Mitgliedern nichts Rühmliches zu berichten. 
Vespasian wurde bei seinem Einzug in die Stadt 
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im J. 69 auch von den Gelehrten des M. begrüßt 
(Philostr. vit, Apoll. I 185, 31 K.) und verkehrte 
häufig mit ihnen. Von Domitian hören wir, daß 
er, um die durch Brände beschädigten Bibliothe- 
ken von Rom wiederherzustellen, Abschreiber 
auch nach Alexandreia schiekte und dort Kopien 
der besten griechischen Schriftsteller herstellen 
ließ (Suet. Domit. 20. Plin. n. h. praef. Quint. X 1). 

In diesem 1. nachchristl. Jhdt. blühten in 
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drians stammt auch das Epigramm auf der Mem- 
nonsäule (Kaibel Epigr. gr. 1009), das einen 
Hosios Oungixös zomens x M. nennt. Auch 
unter Hadrians Nachfolgern Antoninus Pius, der - 
die Rhetoren und Philosophen des ganzen Reiches 
mit Gehältern bedachte (Capitol. 11, 8), sowie 
Mark Aurel dürfen wir die gleiche Fürsorge für 
das M. annehmen, Welche Anziehungskraft die 
alten Bildungsstätten in Alexemdreia damals noch 


Alexandreia vor allem die grammatisch-histori- 10 ausübten, beweist, daß viele Gelehrte und Schrift- 


schen Studien. So erwähnt Suidas unter Augustüs 
den Gramatiker Tryphon, sowie Theon, den Er- 
klärer der alexandrinischen Dichter, als Schul- 
haupt, seinen Nachfolger Apion unter Claudius, 
endlich als ieooyoaugareds und wohl auch Vor- 
steher des M. dessen Nachfolger Chairemon, der 
im J. 49 als Lehrer Neros nach Rom berufen 
wurde (zu seinen Alyurzıaxd vgl. C. N. Sathas 
Bull. hell. I 194. 8098. W. Otto Priester u. 


steller dieser Zeiten kürzere oder längere Zeit in 
Alexandreia geweilt haben; ich nenne nur Appian 
(praef. 10), Plutarch (quaest. conv, II p. 642. 
VII 700e), Dion Chrysöstomos (or. XXXII), Ari- 
steides (or. XXXV K.), Lukian, Galen 220. 
XIV 237 K.). Die Bibliothek benutzte Athenaios 
v. Naukratis für seine große Kompilation, die 
seine genaue Kenntnis des alexandrinischen Le- 
bens voraussetzt (s. Hackmann De Ath. Nauer. 


Tempel II 216f.). Im Anfang dieses Jahrhunderts 20 quaest. sel. [1912] 63ff.). Auch begegnen uns 


schrieb auch Aristonikos v. Alezandreia sein Werk 
negl tod Ev Altfavögeig Movoelov, von dem leider 
nur Exzerpte bei Sopatros erhalten sind (FHG 
IV 337), Aus dem kurzen Briefe des Apollonios 
v. Tyana an die Gelehrten des M. (I 352, 16ff. K.), 
falls er überhaupt echt ist (vgl. Kayser Praef. 
ad vit. Apoll. p. 5. Westermann De epist. 
script, Graec, II [1852] 22), läßt sich nichts über 
das M. entnehmen; nach der Vita des Philostra- 


noch bedeutende Vertreter der verschiedensten 
Wissengebiete in Alexandreia. So die Gramma- 
tiker Apollonios Dyskolos, der Vater Herodians, 
der Schöpfer der griechischen Syntax, Harpokra- 
tion v. Älexandreia und Hephaistion v. Alexan- 
dreia (beide nach Vita Veri 2 Lehrer des Kaisers 
Verus) sowie Nikanor v. Alexandreia (ó orıyue- 
tíac!), dessen Werk zegi “Alekavögelas (Steph. 
Byz. s. ‘Als&dvögsıa) leider verlorengegangen ist. 


tos (V 27) weilte er im J. 69 in Ägypten. Wenn 30 Auf dem Gebiete der Mathematik Menelaos v. Ale- 


Philostratos (vit. soph. I 143, 26 K.) berichtet, 
ol Alyinımı piRocophoavres (oder yewuergoðvtes 
II 220, 27 K.) hätten dem Kaiser Claudius von 
seiner geplanten Durchstechung des Isthmos ab- 
geraten, so darf man wohl hier an ein Gutachten 
der Mathematiker des M. denken. 

Im folgenden 2. Jhdt. hören wir besonders 
von der Fürsorge des Kaisers Hadrian für die Bil- 
dungsanstalten des Reiches. Wie er in Athen eine 
öffentliche Bibliothek und in Rom das Athenaeum 
errichtete (Vict. Caes. XIV 2), so nahm er auch 
lebhaftes Interesse am M. Bei seinem Aufenthalt 
in Alexandreia im J. 130 besuchte er auch die 
Gelehrten und beteiligte sich an ihren Disputa- 
tionen (Spart. 20). Zugleich ernannte er seinen 
Lehrer L. Iulius Vestinus zum Vorstand des M. 
(CIG III 5900). Ebenso wurde durch ihn der 
Grammatiker Polemon und der Sophist Dionysios 
v. Milet Mitglieder des M. (Philostr. vit. soph. 


xandreia, der die sphärische Trigonometrie weiter 
ausbildete, in der Medizin der große Arzt Soranos, 
der eine Zeitlang in Alexandreia lehrte (s. u. 
Bd. ITA S. 11138). Auch Lukian (Tox. 27) 
spricht von der Anziehungskraft, die die alexan- 
drinische Ärzteschule auf die Jugend ausübte (zum 
medizinischen Unterricht in Alezandreia vgl 
Berl. Klass, Texte III 22. Arch. f. Pap. II 1Ë.). 
Von dem Fortleben der astronomisch-geographi- 


40 schen Studien zeugt Claudius Ptolemaeus, der in 


Alexandreia lebte und seine Beobachtungen an- 
stellte. Seine eydn oövrafıs enthält alles, was 
die antike Astronomie praktisch geleistet hat. 
Von dem philosophischen Leben erfahren wir 
durch Dion Chrysostomos, der verächtlich in sei- 
ner alexandrinischen Rede (XXXII 10) von den 
zahlreichen Stoikern und Kynikern in der Stadt 
spricht, und Athenaios, der seinen Spott über die 
müßigen Philosophen in Alexandreia ergießt 


p. II 228, 6. II 37, 1 K.). Freilich verschenkte 50 (VI -240 b). 


der Kaiser Hadrian, wie es scheint, diese Aus- 
zeichnung nach persönlicher Gunst, so daß die 
Mitgliedschaft des M. schließlich zum bloßen 
Gnadengehalt, zur bloßen Sinekure herabsank. So 
wurde der Diehter Pankrates zum Lohn für ein 
schmeichelndes Epigramm auf den Lotos durch 
ihn Museummitglied (Athen. XV 677; eine min- 
derwertige Probe seiner Epik s, Pap. Oxy. VIII 
1085; dazu Berl. Phil. W. 1916, 671). Hohe Be- 


In den folgenden zwei Jahrhunderten wird die 
alexandrinische Gelehrsamkeit freilich stark in 
den Hintergrund gedrängt. Einmal überschattet 
sie die zweite Blüte der Rhetorik in Kleinasien 
und die neue Mystik des Neuplatonismus, dessen 
Begründer Ammonios Sakkas, wie auch sein 
Schüler Plotinos, in Alexandreia lehrte, anderer- 
seits ersteht ihm in den eigenen Mauern eine ge- 
fährliche Nebenbuhlerin in der christlichen Kate- 


amte und ehemalige Offiziere erhielten unter ihm 60 chetenschule, wenn wir natürlich auch oft freund- 


diese Vergünsti (Ephem. epigr. V 579 
n. 1376. BGU 1734. 136, 23. 231, 4. Wes- 
sely Corp. Pap. Hermop. n. 52—56, 2. 59. 124); 
ja wir finden sogar später einen bekannten Athle- 
ten Asklepiades unter ihnen (CIG III 5914). Auch 
ein Stratege des Fayüm wird als Museumsmit- 
glied genannt (Hunt Catal. of Greek pap. of 
the Rylands Library II 143). Aus der Zeit Ha- 


liche Beziehungen zwischen beiden annehmen 
müssen; entnimmt doch die christliche Apolo- 
getik ihre Waffen der antiken Philosophie und 
Dialektik. Gleichwohl behauptete die medizi- 
mische Schule von Alexamdreia ihren alten Ruhm 
(Zenon v. Cypern, Oreibasios). Wir hören in diesen 
Zeiten auch von rhetorischen Studien (s. Rohde 
D. griech. Roman? 387. Dittenberger au 
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Syll. or, II 712, 714); in einer Inschrift (ebd. II 
693) wird ein oyołaotixòs deropıxos (siel) aus 
Alexandreia erwähnt (zur Rhetorik im öffent- 
lichen und Rechtsleben Ägyptens s. Schubart 
Einf. 77. 203. 397). Ferner wirkte um 250 
hier der letzte schöpferische Mathematiker, Dio- 
phantos v. Alexandreia. Noch Ammianus Mareel- 
linus weiß (XXII 16) von manchen Leistungen 
auf verschiedenen Wissensgebieten zu berichten 
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aber im J. 361 fiel er selbst als ein Opfer des 
Pöbels (Ammian. Mare. XXII 11, 4). Indes der 
Kaiser Iulian, der Gönner der heidnischen Wis- 
senschaft, bewog manchen von diesen Geflüch- 
teten, wieder an die frühere Stätte seiner Wirk- 
samkeit zurückzukehren, wie z, B. den gefeierten 
Arzt Zenon v. Cypern (epist. 45), den Lehrer des 
Oreibasios, der dann der Leibarzt des Kaisers, ja 
sein Vertrauter wurde (epist. 17). Doch sollte 


(namentlich wieder der medizinischen), obwohl er 10 das M. nicht mehr lange sich seines Bestehens 


die Gelehrten der früheren Jahrhunderte höher 
stellt. Ebenso Gregorios v. Nyssa (III 540, 46 M.: 
Ú mavrayödev ovvloosı vedins tõv nsol gilo- 
oopiay xal largınyv koxovõaxótœv) und der ano- 
nyme Verfasser der expositio totius mundi (um 
350), der in einem Wettstreit die Gelehrten des 
M. über die Griechen triumphieren läßt (GGM 
II 519). Nach Menandros (ene. p. 360, 23 Sp.) 
blühten besonders Grammatik, Geometrie und 
Medizin damals in Alexandreia, 

In dieser Epoche hat das M. schwere Zeiten 
durchgemacht. Zunächst bei den Mordszenen, die 
Caracalla im J. 216 in der Stadt durch seine Sol- 
dateska verüben ließ und die Dio Cassius, sein 
Begleiter, als Augenzeuge berichtet (LXXVII 22; 
vgl. auch Herodian. IV 8, 6—9, 8. vit. Car. VI 
2,8). Wenn dieser von den ovoolza pıloodgwr 
tõv Aoıororsieiov und anderen Vorrechten der- 
selben spricht, die er aufgehoben habe, so darf 


erfreuen: als Theodosius 389 die Zerstörung der 
heidnischen Tempel befahl, fiel auch das Sera- 
peion der Wut’des fanatischen Pöbels zum Opfer. 
In den Trümmern richteten Mönche ein Kloster 
ein (Eunap, vit. Aedesii e. 77. 78 Boiss.; Orosius 
sah hier noch die leeren Bücherschränke (hist. VI 
15). Die Gelehrten zerstreuten sich in alle Winde; 
so hören wir, daß die Grammatiker Helladios 
und Ammonios (wohl nicht Verfasser, sondern 


20 nur Überarbeiter eines synonymen Wörterbuchs; 


s. Christ-SchmidIl 2, 1080) nach Constan- 
tinopel flüchteten (Socr. hist. ecel. VII 15). Da- 
mit war die Wurzel des ‚weltbeschattenden Bau- 
mes alexandrinischer Gelehrsamkeit‘ verdorrt; 
nach der Hochblüte in hellenistischer Zeit noch 
Jahrhunderte lang mehr kompilatorisch als 
schöpferisch tätig, trat sie nun das treugehütete 
Erbe der Alten an die Byzantiner und Araber ab. 

Zu anderen Movosia, für die das alexandri- 


man hier doch wohl ganz besonders an die Mit- 30 nische Vorbild war, vgl. Poland 206f. und 


glieder des M. denken; und wenn er alle Fremden 
aus der Stadt verjagte, so traf das natürlich auch 
diese. Noch bedeutsamer aber war nach mehr- 
facher Belagerung und Einnahme der Stadt, wie 
z. B. 264 durch Theodotus, den Feldherrn des 
Gallienus, die Zerstörung des Brucheion unter 
Aurelian (Ammian. Mare. XXI 16), und zwar 
nicht durch ihn bei der Eroberung der Stadt im 
J. 273, sondern durch Zenobia im J, 269/70; s. 


Nachtrag zu 105 Anm. **, Auch bei dem Kreis 
von Freunden und Schülern um Plutarch könnte 
man an ein M. denken (s. Hirzel Plutarch 99). 

Literatur. Zur Geschichte des Wortes 
M.: Weinberger Jahrb. f. Philol. CXLV 
268ff. Zum M. des Platon: v. Wilamowitz 
Antigonos v, Karystos 279ff.; Platon I 271. Na- 
torp s. o. Bd, I S. 1134, Zum M. des Aristo- 
teles: v. Wilamowitz Antigonos v. Karystos 


Groag o. Bd. V S. 1364. 1391. Hierbei muß 40 264f. W. Jäger Aristoteles 1923, 235f. 


auch das M. zerstört worden sein; denn Epipha- 
nios (t 403) sah das Brucheion 100 Jahre später 
tatsächlich verödet (de pond. et mens, 9). In- 
dessen muß das M. doch weiter bestanden haben; 
denn der letzte Gelehrte des M., der bei Suidas 
(s. g genannt wird, ist Theon v. Alexandreia, 
der Vater der Hypatia (f 415). Somit müssen wir 
annehmen, daß das Institut im Serapeion, der 
zweiten Bibliothek, untergebracht war, von deren 


Gercekes. o, Bd. II S, 137, Usener Preuß. 
Jahrb. LIII 1ff, Zum alexandrinischen M.: K lip- 
pel Über d. alex. M. 1838. Parthey D. a. M. 
1838. Gö 11 D, gelehrte Altertum 1840, I. Kap. 9. 
Baumstark Pauly R.E. V 27If. L. Weni- 
ger D. alex. M. (Samml. gemeinverst.-wissensch. 
Vortr. H, 231) 1875, Droysen Gesch. d, Hel- 
lenismus? III-1 (1877) 50. A. Couat La Musée 
d'Alexandrie (Ann, de Bordeaux I 1879, 7ff.; mir 


Einrichtung uns noch Aphthonios in seinen zoo- 50 nicht zugänglich); La poésie Alexandrine 1882, 


yuuvdonara berichtet (p. 40, 3 Rabe und praef. 
XXIV; vgl. auch Joh. Chrysostomos adv. Iud. 
I 6). Freilich hatten die Gelehrten mancherlei 
Anfechtungen seitens des alexandrinischen Pöbels 
zu bestehen, der durch die christlichen Priester 
aufgehetzt wurde, Constantin ließ zwar die heid- 
nischen Tempel schließen, aber die wissenschaft- 
lichen Anstalten bestehen, wie er ja auch selbst 
in seiner neuen Hauptstadt eine höhere Bildungs- 


if. Susemihl Gesch. d. alex. Litt. I 1891, 7f. 
Lumbroso L'Egitto dei Greci e dei Romani 
15952, 165ff. Mahaffy A History of Egypt 
under the Ptolemaic Dynasty IV 1899, 60f. 
Lögdberg Eranos (Act, Phil. Suee.) TII 162ff. 
Niese Griech. und mak. Staaten II 1899, 109. 
Bouch&-Leclereg Histoire des Lagides I 
1903, 217. Beloch GG IH 1 (1904) 433. 
Christ-Schmid-Stählin I 1, I6ff. Schubart 


stätte und eine Bibliothek gründete (Themist. or. 60 Einführung in d. Papyrusk. 1918, 395ff.; Agyp- 


XIII. Zonar. III 713). So machte nun auch Con- 
stantinopel dem alten ägyptischen Institut den 
Rang streitig und wurde in den christlichen 
Zwistigkeiten unter der Bürgerschaft eine Zuflucht 
für die vertriebenen Gelehrten, So erfahren wir, 
daß der Bischof Georgios v. Alexandreia einen 
Aufstand der christlichen Bevölkerung erregte, 
der viele Gelehrte zur Auswanderung zwang, 


ten von Alex. d. Gr. bis auf Mohammed 1922, 101. 
Breccia Alexandrea ad Aegyptum 1922, 45f. 
Fr. Schmidt Die I/iwvaxes des Kallimachos 
(Klass.-Philol, Stud. veröff. v. Jacoby H. 1) 1922, 
31. v. Wilamowitz Hellenistische Dichtung 
1924, 160f. Edw, Bevan A History of Egypt 
under the Ptol, Dyn. 1927, 124ff. Barber in 
The Cambridge Ancient History VII (1928). 





821 Muselios 


Chapt. VIII 1 (249f.). Wilcken Alexander d. 
Gr, 1931, 280. Burckhardt Griech. Kultur- 
gesch.3 (1931) IV 59%4ff, 

Zur Topographie des M. (Nachtrag zum Art, 
Alexandreia o, Bd. I S. 1376): Ausfeld 
Rh. Mus. LV 363ff.; Philol. LXIII 481ff.; Der 
griech. Alexanderroman (hrsg. v. Kroll 1907) 
1378. Noack Athen. Mitt. XXV 215ff, Thiersch 
Arch. Jahrb. XXV 55fl, Breccia 59. v. G er- 
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bronzenen Reste, unter denen ein sehr gut mo- 
dellierter Arm sich auszeichnet, des von Paus. 
IX 30, i genannten Apollo Lysipps zu erkennen. 
Außerdem haben sich dort neun Basen von Musen- 
standbildern gefunden, sechs mit vollständig er- 
haltenen Inschriften, drei mit unvollständigen. 
Auf jeder steht der Name einer Muse, dann nach 
einer Weihinschrift ein elegisches Distichon von 
Honestos, der als Epigrammdichter aus der An- 


kan Griech. Städteanlagen 1924 (s, Register u. 10 thologie bekannt ist (Bull. hell. XXVI 130f. IG 


Alexandria). [Müller-Graupa.] 
2) M. bei Thurion, im Bericht Plutarchs 
über die Schlacht bei.Chaironeia i. J. 86 erwähnt 
(Plut. Sull. 17.) [Fiehn.] 
3) Moúoziov tónoç nepi zov Olvunov tòv èv 
Maxsõovig. Polyb. XXXVI nach Steph. Byz. 
s. v. Da das verlorene Buch XXXVII die Er- 
eignisse des J. 148 v. Chr. behandelt haben 
muß, dürfte dort von den Kämpfen gegen den 


falschen Philippos die Rede gewesen sein, die sich 20 


zwischen Makedonien und Thessalien abspielten, 
s. Niese Griech. und mak. Staaten III 333f. Offen- 
bar ist ein nicht näher lokalisierbarer Kultort der 
Musen gemeint. [Eugen Oberhummer.] 
Muselios, Presbyter und Archimandrit des 
Barasobasklosters in Apamea, unter den Gegnern 
des Bischofs Petrus von Apamea (s. d.), Mansi VIII 
1135 B. [W. Enßlin.] 
Musellius praepositus sacri cubiculi unter Theo- 


VII 1797—1799. 1802—1805. Ad. Wilhelm 
Neue Beiträge [1911] I if; vgl. o. Bd. VII 
S. 2270, 108). Auch.noch andere Inschriften 
bezeugen, daß ihre Fundstätte das M, war: z. B. 
CIG 1586ff. Bull. hell. XXVI 802. Wilhelm 
I 9#. — Amphion von Thespiai schrieb ein Buch 
über das Heiligtum der Musen (Athen. XIV 629A.), 
und Apollonios von Tyana soll das M. besucht 
haben (Philostr. vita Apoll. IV 24). 

Vgl. Michaelis-Conze Ann. d. Inst. 1861, 
söff. Conze Philol. XIX 180f. IIgaxr. t. dox. 
Fra. 1882, 66. Aeir. dox. 1888, 182. 204. 1889, 
107. Ball. hell. III 442. XIV 546. XV 381. XVIII 
201. XIX 327. XXI 551. XXVI 129. 291. Americ. 
Journ. of Arch, 106. — Bursian Geogr. Gr. 1239. 
Frazer Paus. V 150ff. Hitzig-Blümner 
Paus. III 480. [Fiehn.] 

Museus (Movo£os). 1) Antiker Name des heu- 
tigen Buzeu, eines in den Montes Serrorum (Tran- 


dosius II. nach Cod. Theod. XI 28, 9 vom 9. April 30 silvanische Alpen) entspringenden Nebenflusses 


414. Seeck Regesten. Dunlap The office of the 
grand chamberlain 187 mit 185, 6). [W. Enßlin.] 
Musental, Tal von Askra im Helikon (vgl. 
o. Bd. VII S.7, 25f.); rò &loog vor Movowr 
(Paus. IX 29, 5. 31, 3), tò tõr Movoor ieoov 
(Strab. IX 410), tò èv Biımcvı wovosiov (Athen. 
XIV 629 A), z&uevos rö» Movoðy (Callistr. 7), 
zapd zais Mobooıs (Piut. amator. 1 u. 2). Das 
M. ist jetzt in allen topographischen Einzelheiten, 


des Hierasus (Sereth) auf rechtem Ufer in Moesia 
inferior, nur bekannt aus der Passio s. Sabae e. 7 
(Anal. Bolland. XXXI 220. Migne G. XXXII 254). 
in ibm erlitt am 12. April 372 n. Chr. der H. Sa- 
bas, einer der durch den Bischof Vetranio von 
Tomi bekehrten Goten, infolge seines Bekenner- 
mutes durch Ertränken den Märtyrertod (Passio 
e. Sabae ¢. 7. Tomaschek Ztschr. f. österr. Gymn. 
XXII 150. Kiepert FOA XVII Text 4, 38. 


besonders durch die griechischen und französischen 40 Patsch S.-Ber. Akad. Wien CCVIII 2, 57). Über 


Ausgrabungen seit 1882, bekannt. Mit quellen- 
reichen Wiesen, mit dunkelbelaubten Stachel- 
eichengruppen und dichtem Buschwerk von Myrte 
liegt es am Archontitsabach zwischen den öst- 
lichsten Teilen des Helikon, eine Stunde oberhalb 
des Dorfes Paläo-Panagia, bei einem verlassenen 
Kloster des hl. Nikolaos. Hier sprudelt eine klare 
Quelle, sicherlich die alte Aganippe (s. d.), und 
eine gute Wegstunde bergaufwärte, 20 Stadien 


den Konsonantenwechsel 5 und m im Thrakischen 
vgl. o. Bd. II 8. 269 Art. Bendis. Vgl. Toma- 
schek Die alten Thraker II 2, 95. Pichler 
Austr. Rom. 166. [Max Fluss.] 
2) s. Musaios und Terentius. 
Musge(-a ?), Ort in Galatien, Kultort der 
Gottesmutter, der ungefähr in der Mitte zwischen 
Eudoxias und Germe gelegen haben muß, weil 
die Bewohner beider Städte jährlich zu einer 


nach Pausanias vom Museion entfernt, die Hippo- 50 ourratıs ... ts Oeoróxov tie tiponévns èy 


krene (s. d.). Unter den Kirchenruinen der hl. 
Dreifaltigkeit haben die Ausgrabungen einen 
kleinen Tempel ionischer Ordnung (12,50 : 6,50 m) 
bloßgelegt, die in römischer Zeit auf 12,50 m jede 
Seite vergrößert worden ist (vgl. Ovid. met. V 
261, wo allein von einem Tempel die Rede ist). 
Westlich davon entdeckte man eine 100 m lange 
ionische Säulenhalle, sowie etwas höher gelegen 
die Reste eines Theaters. Zu den Funden passen 
die Dichterbeschreibungen der Musengrotte des 
Helikon in Propert. IV 3, 27ff. (III 30, 25ff.). 
V 6, 1ff. (Maass Herm. XXXI 379). Daß Bild- 
werke das Heiligtum schmückten, zeigt Paus. IX 
30, 1, der Kultbilder des Dionysos, des Apollon 
und Hermes u. a. im M. erwähnt (vgl. Herm. 
XXXI 385, wo die Verehrung des Dionysos in 
Verbindung mit den Musen besonders besprochen 
wird); Bull. hell. XV 381ff. glaubt Iamot die 


Movoyn zusammenkamen, Vita S. Theodori 71 
(Mynueia äyıokoyızd, ed. Theod. Ioann. 1884). 
Ramsay, der es Asia min. 225 nach der la- 
teinischen Fassung in den Acta Sanctorum 
22. April 8. 47 c. 65 Musgon nennt, nimmt 
an, daß dieser christliche Brauch einen heidni- 
schen fortsetzte, und daß der heidnische Kult 
an einer als heilig angesehenen Stelle haftete. 
Als eine solche sieht er die schönen heißen 


60 Quellen (Hammam) ungefähr 6 miles = 10 km 


nordnordwestlich von Yürme (Eudoxias?) an. 
Diese Angabe führt auf die bei R, Kiepert 
Karte von Kleinasien 1: 400000 B ITI mit Ham- 
mam Karahisar bezeichnete Stelle. Westlich davon 
hat Hamilton bei Arslanly eine alte Siedlung 
gefunden, Reisen in Kleinasien, übers. von Schom- 
burgk, I 402f. Diese identifiziert Anderson 
Ann. Brit, Sch. IV (1897/98) 71; Journ. hell. 
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stud. XIX 89 mit M. Aber dann ergibt sich die 
Schwierigkeit, daß Hammam Karahisar ungefähr 
9 km östlich von der alten Siedlung liegt, 
während Anderson von schönen heißen Quellen 
ungefähr 1,6 km östlich davon spricht und sie 
so auch auf seiner Karte einzeichnet. Hamilton 
erwähnt östlich der Ruinen einen Sumpf mit 
einer kalten Quelle. Diese Widersprüche in den 
Angaben lassen sich nur bei genauer Kenntnis 
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die überlieferten Gesänge so wenig den Vorstel- 
lungen entsprechen, die sich der moderne Musiker 
auf Grund der antiken und spätantiken musik- 
schriftstellerischen Zeugnisse zunächst von der 
altgriechischen M. zu machen geneigt ist. In 
Stimmbehandlung und Setzweise, in rhythmischer, 
melodischer und intervallischer Beziehung unter- 
scheidet sich die antike M. trotz manchen Ähn- 
lichkeiten und Übereinstimmungen vielfach aufs 


der Örtlichkeiten lösen. Aber selbst wenn die 10 schärfste von der neueren Tonkunst. Die Oktav- 


heißen Quellen dicht bei den Ruinen liegen, ist 
damit noch kein endgültiger Beweis dafür gegeben, 
daß M. dort gelegen hat, ganz abgesehen davon, 
dab die Gleichung Eudoxias = Yürme durchaus 
nicht sicher ist. Möglich ist es aber. Vielleicht 
muß man die Siedlung bei Arslanly für Myrika 
(e. d.) in Anspruch nehmen (s. d. Art. Thermai 
Myrikenon). Hamilton und Anderson 
haben in und bei der Ruinenstätte einige unbe- 


gattungen haben nichts gemein mit den modernen 
Tonarten, ihr tetrachordales Aufbauprinzip ist 
der Neuzeit fremd und den mittelalterlichen Kir- 
chentönen nur äußerlich aufgepfropft, nicht or- 
ganisch verbunden; vgl. Aribo Scholast. b. En- 
geb: Adm. de mus. IV 3 (G II 340a). Das Feh- 
en einer eigentlichen Musikästhetik wenigstens 
in der klassischen und vorklassischen: Epoche, d. h. 
die Beurteilung der einen ungeahnt weiten Gel- 


deutende Inschriften gefunden, CIG 4096—4098. 20 tungsbereich umspannenden M, unter ethischem 


Journ. hell. stud. XIX 89. [W. Ruge.] 
Musia. Eine nur von Hyg. fab. 183 genannte 
Hore (var. Musice), gleich den anderen Horen eine 
Tochter des Zeus und der Titanidin Themis (ae 
sunt Iovis Saturni filii et Themidis filiae Titani- 
dae ... Auge, Anatole, M.) {Hans Treidler.] 
Musianus s. Musonianus Nr. 2. 
Musiaticus. In der Grabschrift des T. Ti- 
berius Marcus miles ex el(asse) Mis[e]n(ensi) 


Gesichtspunkt, ist allein schon geeignet, größte 
Zurückhaltung beim Vergleich eeds Aoh so 
verwandter musikalischer Erscheinungen des Al- 
tertums und der Neuzeit nahezulegen. 

1, DieantikeEinstimmigkeit. Der 
rein melodische Charakter der antiken M. ist 


. nicht bloßes Stilmerkmal, er entspringt vielmehr 


einer spezifischen Denkweise des antiken Mu- 
sikers, Gegenüber dem zuweilen angewandten 


(CIL X 3640 Misenum) heißt es, er sei nyatione 30 Vergleich der antiken Melodiebildung mit dem 


Musiatieus = aus Moesien). [Max Fluss.] 
Musica, Theod. de situ terrae sanctae 24 ed. 
Geyer, Ort in Arabia, zwischen Medeva (mādabā) 
und Filadelphia (ammän) aufgezählt. Unbekannt 
und wohl verderbter Name. Geyer (Itin. Hieros. 
147, 18) vergleicht es mit Ma«oüöos (Hierokl. 
45 Parth. zwischen T'egaoa und Buladfipea ge- 
nannt). Die Identiäzierung mit Masovuäs, dem 
Hafen von Xaodxuwße (Schulten Abh. Gött. 


Gregorianischen Gesange ist schon deshalb Vor- 
sicht geboten, weil für den liturgischen Gesang 
der katholischen Kirche jene Art der Instrumen- 
talbegleitung stets ausgeschlossen geblieben ist, 
wie sie für die M. der Griechen bezeugt ist und 
besonders deutlich aus den drei Kompositionen 
des Berliner Papyrus (W. Schubart S.-Ber. 
Akad, Berl. 1918, XXXVI 768f.) hervorgeht. Das 
Grundwesen dieser Art des Musizierens offenbart 


Ges. N. F. IV nr. 2 S. 24) ist unmöglich, da 40 sich für unser Empfinden in einer Negation, 


nach Hierokles Xagaxuoüßa zu Palaestina tertia, 
Muödos zu Arabia gehört. [Holscher.] 

Musice s. Musia. 

Musicus, afrikanischer Bischof, wurde mit an- 
deren als Gegner der Kirchenpolitik Iustinians nach 
Constantinopel geladen und in einem Kloster inter- 
niert (Victor Tonn. Mon. Germ. A. A.XI.Mommsen 
Chron. min. II 205, 565). [W. Enßlin.] 

Musik. I. Begriffsbestimmung, All- 


nämlich im Verzicht auf jegliche vertikal-harmo- 
nische Sinngebung, wie sie das Ohr heutzutage 
auch bei einstimmigen Melodien, sogar bei jeder 
beliebigen Folge von auch nur wenigen Tönen 
unwillkürlich herstellt. Vom griechischen Stand- 
punkt aus liegt freilich keine Negation vor, denn 
für ihn existiert ein harmonisches Prinzip in 
unserem Sinne nicht, Die Konsequenzen dieses 
Musikempfindens sind bei einem Zusammenwir- 


gemeines, Grundsätzliches, Die antike 50 ken von Gesang und Instrument (xgoðos, Erepo- 


M. ist nicht ohne weiteres dem heutigen Begriffe 
M. gleichzusetzen. Die wenigen auf uns gekom- 
menen Tondenkmäler bestehen zwar aus dem 
gleichen Ton- und Intervallmaterial wie moderne 
M.-Stücke, und sogar Vierteltöne, wie sie in der 
antiken M.-Theorie begründet sind und uns z. B. 
im Delphischen Hymnus an Apollon begegnen, 
sind der neuesten europäischen M.-Entwicklung 
nicht fremd; aber diese Kompositionen stellen 


pavia bei Plat. leg. 812d; vgl. zas xgovuatıxàs 
ö& Sialtxtovs bei Plut. de mus. c. 21) besonders 
befremdlich. Ob im Berliner Papyrus die vokale 
und instrumentale Stimme mit- oder nacheinander 
erklingen, ist eine interessante, aber nicht ent- 
scheidend wichtige Frage, Vgl. W. Heinitz 
Ztschr, f. Mus.-Wiss. XI 222., wo der ‚Ein- 
druck‘ einer a ger I auf inversio- 
nalen Führungen beruhenden Heterophonie fest- 


einerseits keineswegs den Inbegriff der antiken 60 gestellt wird. Auch diesa und andere neuere 


M. dar, sie sind in ihren Tonfolgen und ihrer Ver- 
bindung von Melodie und Text nur ein Teil des- 
sen, was die Griechen unter M. verstehen, und 
andererseits haben jene Vierteltöne, ebenso wie 
zahlreiche andere Wirkungselemente der antiken 
M., einen völlig anderen musikalischen Sinn als 
die vergleichbaren Erscheinungen innerhalb der 
neueren Tonkunst. Hieraus ist es zu erklären, daß 


ypothesen vermögen die Berechtigung gewisser 
modernisierender Bearbeitungen antiker M. (A. 
Thierfelder Lpz. 1899, 1900, 1919. A, Re- 
manta und P, D. Zacharia H wovon zör 
Eiiyvov, Athen 1917) nicht zu erweisen. In kei- 
nem Falle wird Kontrapunktik noch Harmonik 
erstrebt. Das Erlebnis des Melodischen und der 
instrumentalen Klangfarbe verschmilzt für das 
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antike M.-Empfinden der klassischen Zeit zu 
höherer Einheit; dadurch wird eine möglichst in- 
tensive Herausschälung des Ethos erzielt (vgl. 
Plat. rep. III 398 e—899 e). 

2, Die antike Rhythmik, Die Funk- 
tion der wechselseitigen Bindung und Regulie- 
rung der Töne, die der Aufgabe der späteren Har- 
monik von fern vergleichbar wäre, scheint in der 
griechischen M. der Rhythmus ausgeübt zu haben. 
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Ordnung und Mannhaftigkeit der Lebensführung, 
krankhafte Erscheinungen (Wahnvorstellungen 
usw.) und sittliche Mächte (Freiheit, Stolz u. a., 
sowie ihre negativen Gegenstücke) gelten als in 
rhythmischer Beziehung formbildend (Plat, rep. 
IH 400a, b): hierfür gibt es in der späteren M. 
keine vollkommenen Parallelen. Der Platonische 
Zrönluos und je@os sind nämlich nicht nur ver- 
gleichsweise noch metaphorisch zu verstehen, 


Auch er darf freilich nur unter spezifisch helle- 10 ihnen entsprechen durchaus reale Wirkungen und 


nischem Gesichtspunkt beurteilt werden (vgl. Ari- 
stox. Poßwux. oroiz. ed. Westph, II 77. Porphyr. 
z. Ptolem. p. 255. Plut. c. 12). Die uns geläufige‘ 
enge Verbindung von Rhythmus und Takt kennt 
die Antike nicht; insonderheit ist ihr die durch 
den Taktstrich vom 17.—19. Jhät. bewirkte fort- 
sehreitende Schematisierung der Rhythmik fremd. 
Immerhin ist der rhythmische Charakter der an- 
tiken M., auch soweit er durch Taktstrichlosigkeit 
bestimmt ist, für den modernen Musiker nach- 
empfindbar, weil hier Vergleiche mit dem Grego- 
rianischen Gesange, der gleichzeitigen und spä: 
teren Volks-M. und auch der großen mehrstim- 
migen Kunst bis ins 16. Jhdt. hinein statthaft 
sind, Der nur in Ausnahmefällen notenschriftlich 
fixierte Rhythmus wird in der antiken M. aus 
dem Textmetrum abgelesen, und zwar im allge- 
meinen mit der Maßgabe, daß der rhythmische 
Wert der langen Silbe das Doppelte der Dauer der 


Empfindungen, Die Seelenverfassung des antiken 
Komponisten spiegelt sich unmittelbar in seinem 
vom Rhythmus wesentlich mit abhängigen Stil. 

3. Die abweichende Bewegungs- 
riehtung der Melodik. Die griechische 
Auffassung der Melodiebewegung unterscheidet 
sich von der späteren dadurch, daß man den 
höchsten Ton einer Reihe als Ausgangspunkt, den 
tiefsten als Ziel empfand. Das Streben des an- 


20 tiken Melodisten geht von der (relativ leeren) 


Höhe zur (relativ vollen) Tiefe (Ps.-Aristot. probl. 
XIX 33; vgl. auch die Angabe von Melodiebeispie- 
len in fallender Bewegungsrichtung Aristox. bei 
Plut. c. 11. Plat. rep. IV 443 d.e), Ps.-Aristo- 
teles kennzeichnet den Ton a (uéoņ) als führen- 
den (fysuór). Die mit ihm beginnende, abwärts 
strebende Viertonreihe wird auf diese Weise 
ihrerseits als bevorzugt charakterisiert; dem ent- 
spricht ihre Bedeutung als dorisches Tetrachord. 


kurzen beträgt. Allerdings wird diese Vorschrift 30 Die Tendenz der Melodik von der Höhe zur Tiefe 


durch den Komponisten und ganz besonders durch 
seinen Interpreten ebenso mit einer bedeutsamen 
geistigen Freiheit befolgt, wie das andere, mit 
ihr zusammenhängende Grundgesetz der antiken 
Melodiebildung, daß die akzentuierte Silbe gegen- 
über der nichtakzentuierten möglichst mit einem 
höheren, nie jedoch mit einem tieferen Tone aus- 
gestattet wird, mannigfache Abwandlungen und 
Ausnahmen erleidet (vgl. O. Crusius Die Del- 


hängt mit dem Umstande zusammen, daß der 
tiefere Ton in der antiken M. sowohl in prak- 
tischer wie in theoretischer Beziehung das Über- 
gewicht über den höheren hat (Ps.-Aristot. probl. 
XIX 8). Das gilt nicht nur insofern, als auch 
für unser Empfinden der Baßton innerhalb eines 
isolierten Zusammenklangs besonders charakteri- 
sierend wirkt (vgl. W. Wundt Logik“ 1919, I 
19. 21). Es gilt für die antike M.-Theorie und 


phischen Hymnen, 1894, 113ff.). Jene bindende 40 M.-Praxis vor allem nicht nur im Hinblick auf 


und regulierende Funktion des antiken Rhyth- 
mus kommt zum Ausdruck in seiner Anerken- 
nung als Prinzip des Männlichen, Befruchtenden, 
Gestaltenden, Formbildenden, des schlechthin Ak- 
tiven. In Architektur, Plastik und im Bereiche 
natürlich sich bewegender Körper kann von 
Rhythmus nur uneigentlich gesprochen werden; 
seinem wirklichen Wesen nach entfaltet er sich 
nur in der M., wo er das Melos, den Text und die 


das gleichzeitige Erklingen zweier Oktavtöne (vgl. 
C. Stumpf Tonpsychologie II [1890] 382f. 
410), es hat vielmehr seine volle Geltung erst für 
das typisch antike Nacheinander horizontal ge- 
führter Melodietöne. Die melodische Entwicklung 
vollzieht sich innerhalb des Grundtetrachords also 
von der Mese (a) zur Hypate (e) und innerhalb 
der dorischen Grundskala von der Nete (e’) zur 
Paramese (h) und von der Mese (a) zur Hypate (e). 


tänzerische Bewegung formt, und zwar auf Grund 50 Für das antike M.-Empfinden liegt hierin offen- 


eines feinst verästelten Systems rhythmischer 
Arten und Unterarten, das in der neueren Ton- 
kunst kein Gegenstück hat (Arist. Quint, de mus. 
131 Meib.; Aristox. II 77. Westph.). R. W es t- 
phals Wunsch nach Neubelebung der Aristoxe- 
nischen Rhythmuslehre (Aristox. v. Tar. I 1883. 
Viertelj.-Schr. f. M.-Wiss, VII 1891) und auch 
H. Riemanns Überzeugung von der Gering- 
fügigkeit des Unterschiedes zwischen Aristoxenos’ 


bar keine Beeinträchtigung der zentralen Bedeu- 
tung der Mese beschlossen. Nur wenn diese Mese, 
wie es auch heute noch geschieht (Riemann), 
als ‚Tonika‘ bezeichnet wird, kommt das moderne 
Tonikaempfinden mit dem antiken Mesebegriff 
in Konflikt. Der Inbegriff des Terminus Tonika, 
der, gleichviel, ob er als Tonartgrundton oder 
als tonischer Dreiklang aufgefaßt wird, in innig- 
ster Beziehung zur modernen Tonalität steht, ist 


rhythmischer Theorie und der modernen (Hdb. d. 60 der antiken M. unbekannt. Die pseudoaristote- 


M.-Gesch. I 13, 218ff.) werden dem Umstande nicht 
hinreichend gerecht, daß diese Rhythmik nur auf 
dem Boden einer völlig anders gearteten M.-Auf- 
fassung gedeihen konnte. Wird doch auch die 
Rhythmik der Antike unter ethischem Gesichts- 

unkte beurteilt und verwendet, Die griechische 
M. kennt anständige und unanständige, edle und 
gemeine Rhythmen (Aristot. Pol, VIII e. 5, 9); 


lische Bezeichnung ńyeuoy für die Mese weist 
ziemlich deutlich auf eine horizontal-melodische 
Funktion hin, nämlich auf das Führen im Sinne 
des Beginnens, Voranschreitens. Die Tonika hat 
dem gegenüber in viel höherem Grade die Funk- 
tion des Abschließens. Die bereits von Stumpf 
aufgeworfene Frage, ob statt der Mese etwa gar 
die Hypate als ‚Tonika‘ aufzufassen sei (Abh. 
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Akad. Berl. 1896, Phil.-hist, Kl, III 39), ist zu 
verneinen, insoweit sie zu modern-tonaler Auffas- 
sung Anlaß geben könnte, jedoch zu bejahen, in- 
sofern sie den in begrenztem Maße melodisch ab- 
schließenden Charakter der Hypate klarstellt. So- 
gar an Hand der unverhältnismäßig geringen 
Zahl auf uns gekommener antiker Tondenkmäler 
läßt sich dieser Charakter der Hypate ebenso 
nachweisen wie die fallende Tendenz der Melodik. 
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stimmen eines bzw, beider Mitteltöne (xıwoöueror) 
zustandekommen, während die Außentöne (&orö- 
tes) unveränderlich sind (Cleonid, isag, harm. 
c. 4 p. 6 Meib.), Diese theoretische Konstruktion 
ist in ihrem starren rechnerischen Geiste nicht 
allein für die Genoslehre bezeichnend, sondern 
aufschlußreich für eine wichtige Seite der antiken 
M.-Theorie überhaupt. Eine M., der diese chro- 
matischen und enharmonischen Viertonreihen als 


Den gleichen Nachweis gestattet die Lehre von 10 Modell für ihre Halb- und Vierteltonmelodik dien- 


den Tongesehlechtern (y&rn); ihr ist aus der neue- 
ren M.-Theorie nichts ähnlich Geartetes zur Seite 
zu stellen. Man wird der Eigentümlichkeit der 
antiken Chromatik und Enharmonik nicht ge- 
recht, wenn man sie im Sinne einer aufsteigenden 
Tonfolge, etwa e f fis a, interpretiert. Nur die 
Deutung als absteigende Tonfolge erweist den 
prinzipiellen Unterschied zwischen antiken und 
modernen Halb- und Vierteltonfolgen. Gleichviel, 


ten, war von vornherein auf sparsamen Gebrauch 
von Leittonfolgen und Vierteltonfortschreitungen 
eingestellt. Noch um 300 war, was die Behand- 
lung der Diesen anlangt, die klassische Überliefe- 
rung nicht vergessen, wenn sie auch stark ins 
Wanken geriet; das beweist die Aristoxenische 
Ablehnung einer kontinuierlichen Reihe kleinster 
Tonfortschreitungen als Grundlage der Oktav- 
reihen (II 53 W). Die zunehmende Vernachlässi- 


ob man mit Riemann und Abert eine ge-20 gung der von den Alten als rò uEv xaAlıorov tõy 


wöhnliche diatonische, oder aber mit C. Sachs 
eine anhemitonisch-pentatonische Saitenstimmung 
der Lyra und Kithara annimmt, in jedem Falle 
ist die chromatische (und enharmonische) Ton- 
folge auf der Kithara (und die kitharistische Chro- 
matik ist die älteste, vgl. Plut, de mus. c. 20) am 
einleuchtendsten durch Herabstimmen der in 
Frage kommenden Saite zu erzielen, nicht aber 
dureh Hinaufstimmen. Durch Herabstimmen (der 


yevovy geschätzten und in der klassischen Zeit 
did oeuvdente am höchsten bewerteten Enharmo- 
nik (Plut. c. 38) durch die Zeitgenossen des Ari- 
stoxenos ist der beste Beweis dafür, daß die Vier- 
teltonmelodik in ihrer klassischen, streng ge- 
regelten Form nicht den Idealen einer auf das 
Effektvolle und Virtuose abzielenden neuen M.- 
Richtung entsprach. Die Enharmonik der Blüte- 
zeit hat auf das antike Ohr offenbar eine völlig 


g-Saite) erzeugt man nicht den Ton fis, vielmehr 30 andere Wirkung ausgeübt als die heutigen Vier- 


ges, und dieses ges wiederum dokumentiert aufs 
deutlichste die fallende Tendenz des chroma- 
tischen (und in gleicher Weise des enharmo- 
nischen) Tetrachords, Abert spricht (in G. 
Adlers Hdb. d. M.-Geschichte! 36) im Hinblick auf 
dieses Hinabstreben der antiken Melodik yon einer 
verstärkten Leittonwirkung nach unten, und zwar 
unter betonter Ausschaltung der mit dem heu- 
tigen Leittonbegrifi verknüpften harmonischen 


teltöne auf uns. Wenn Platon (rep. VII 530 e 
—531 b) auxröuar' ğtra erwähnt und das Ver- 
halten derjenigen scharf kritisiert, welehe die 
musikalischen Töne, Zusammenklänge und Inter- 
valle unablässig abmessen, so wendet er sich, zu- 
mal er den Pythagoreern grundsätzlich beipflich- 
tet, weniger gegen das kanonische Prinzip als 
solches, als gegen seine Übertreibung; weniger 
gegen die Vierteltöne überhaupt, als gegen ihre 


Vorstellungen. Diese verstärkte Leittonwirkung 40 falsche Anwendung. 


ist in der Tat das entscheidende Kennzeichen der 
griechischen Chromatik; die moderne Chromatik 
hat mit dem antiken Begriffe nur den Namen 
gemeinsam. Ganz das gleiche, nur in verstärktem 
Maße, gilt für die antike Theorie und Praxis der 
Vierteltöne; hier ist die letzte Spur der ursprüng- 
lichen Bedeutung der Terminologie ausgelöscht, 
insofern die moderne M.-Theorie unter Enharmo- 
nik ein von der Vierteltonlehre vollkommen los- 
gelöstes Phänomen versteht, 

4. Chromatik und Enharmonik. 
Die Interpretation des. xoöue im Sinne des neve- 
ren Chromatikbegriffs verstößt also erstens gegen 
die Kitharatechnik, und sie ist zweitens mit der 
fallenden Tendenz der griechischen Melodik un- 
vereinbar; im Gegensatz hierzu ergibt die diato- 
nische Deutung der antiken Chromatik sowohl 
eine instrumententechnisch einwandfreie Lösung, 
als auch eine nachdrückliche Bestätigung des Prin- 


5. Diegrundsätzliche Bedeutung 
der Oktavgattungen, Die donorias der 
Griechen haben in den mittelalterlichen Kirchen- 
tönen eine mißverstandene Nachahmung gefun- 
den, deren entwicklungsgeschichtliche Entstehung 
dunkel ist. Ihrem theoretischen Sinn und ihrer 
praktischen Bedeutung nach sind die Kirchen- 
töne weder mit den modernen, dual-harmonisch 
determinierten Tonarten zu vergleichen, noch mit 


50 den antiken Skalen. Diese aber dürfen noch viel 


weniger im Sinne von Tonleitern oder gar Ton- 
arten beurteilt werden. Die griechischen Oktav- 
gattungen sind die theoretisch-systematischen 
Modelle der von jenem Drange zur Tiefe beherrsch- 
ten antiken Melodik. Hierdurch ergibt sich ein 
erster elementarer Unterschied zwischen diesen 
donovics und den späteren Tonleitern. Der Man- 
gel an jeglicher harmonisch-vertikaler Beziehungs- 
möglichkeit schließt ferner von vornherein jeden 


zips der abwärts sich neigenden Melodik, Fest 60 Vergleich der griechischen Oktavgattungen mit 


verankert ist diese Auffassung vom yEvos yowua- 
tızcv in dem Begriffe des zuxvor (vgl. Aristox. 
II 22f. 34 W; Bacch. isag. $ 20). Zusammen mit 
den &oröres und xıvovusvo: vertritt er das Prinzip 
der absoluten Stabilität der chromatischen und 
enharmonisehen Melodiebildung. Das Pyknon be- 
zeichnet die in Halb- und Vierteltonintervallen 
zusammengedrängten Töne, die durch das Herab- 


den modernen Tonarten aus. Riemann unter- 
streicht diesen Sachverhalt einerseits mit Nach- 
druck, andererseits spricht er von der Möglichkeit 
‚harmonischer Beziehungen zwischen den Tönen 
der Melodie‘ (Hdb. d. M.-Gesch, I 13, 168), und er 
hält auch im Prinzip an der aufsteigenden Melo- 
dieriehtung fest. Dieses Zugeständnis ist weder 
notwendig, noch berechtigt. Auch die ‚reine moll- 
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Tonleiter‘, auf welche Riemann seine Theorie 
von der moll-Tonart im Anschluß an K. F ort- 
lage (Das musikal. Syst. d. Griech. i. seiner Ur- 
gestalt 1847) und O. Kraushaar (Der ak- 
kordi. Gegensatz u, die Begründg. d, Skala 1852) 
aufgebaut hat, ist nur mit Vorbehalt der antiken 
Zentralskala, dem Dorischen, gleichzusetzen. In 
der griechischen M, ist die fallende Tonreihe (e 
—e) melodisches Prinzip, in der neueren Tonkunst 
harmonisches Symbol. 

6. Dynamisund Thesis. Eine bedeu- 
tende Rolle spielt in der antiken M. die Trans- 
position, d. h, die Umstimmung der Skalen. Wäh- 
rend in der neueren M, ein den Charakter der 
Tonart (etwa E-dur) wesentlich mitbestimmendes 
Moment ihre Entfernung von einer gemeinhin 
als Vergleichsobjekt angenommenen Tonart (C- 
dur) ist, scheidet dieses Kriterium für die grie- 
chische Skalenlehre vollkommen aus, Das einzige 
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schlag der typisch hellenischen Anschauung von 
Dynamis und Thesis. Nur im liturgischen Ge- 
sange des Mittelalters scheinen gewisse Remi- 
niszenzen aufzutauchen, wenn z. B. Guido (epist. 
de ignot. cant. direct, M, Gerbert Script. ecel. 
II) die Begriffe der positio und proprietas an den 
Ausgangspunkt seiner Betrachtungen über die 
Kirchentöne stellt. Die Guidonischen Erörterun- 
gen erstrecken sich, ähnlich wie die antike Lehre 


10 von Dynamis und Thesis, auf die horizontal- 


melodische Funktion der Einzeltöne innerhalb 
des Systems. Jedes griechische Ton- oder Griff- 
zeichen (onusiov) kann die verschiedenste dyna- 
mische Bedeutung haben; diese Verschiedenheit 
wird durch seine Stellung innerhalb der jewei- 
ligen Transpositionsskala bedingt. Hier berührt 
sich die antike Tonlehre scheinbar mit der heu- 
tigen Theorie. Wenn diese jedoch einem und 
demselben Tone tonikale, dominantische, Leitton- 


von ihr anerkannte Unterscheidungsmerkmal ist 20 Funktion, je nach der zugrunde liegenden Tonart, 


die horizontale Intervallabfolge, Infolgedessen 
verschlägt es nichts, daß die siebensaitige Lyra 
(Kithara) den Komponisten zum Transponieren 
derjenigen Skalen zwingt, die der Stimmlage des 
Instruments nicht entsprechen, Das Dorische, Ly- 
dische usw. sind nicht an bestimmte Tonhöhen 
gebunden; die Anzahl der in Frage kommenden 
‚Vorzeichen‘ ist für die ästhetische Wirkung un- 
erheblich, Was den Aulos anbelangt, so konnte 


zuweist, ergibt sich diese Funktion in jedem Falle 
aus spezifisch vertikal-harmonischen Zusammen- 
hängen, wie sie für die Lehre von Dynamis und 
Thesis nicht in Frage kommen. Die vielberegte 
antike Metabole darf nämlich nur mit allem 
Vorbehalt als ‚Modulation‘ verstanden werden. 
Ihre Definition bei Bacch. isag. $ 58 als £regoiw- 
ois töv Önoxsıutvor Ñ xal ôuolov Tıvös sis Avo- 
uorov tónov ueráðeois (tónov statt tónov gemäß 


auf ihm bis zur Mitte des 5. Jhdts. jeweils nur 30 C, v, Jan Philol, XXX 408) und die Erklärung 


in einer einzigen Oktavgattung geblasen werden; 
deshalb wurde in der älteren Zeit für jede åo- 
wovia ein besonderer Aulos verwendet (Paus. IX 
12. Athen. XIV 631, 684; Aristox. Harm, § 47, 
II 19. W; vgl. auch Poll, IV 67#.). Aus diesem 
festen Zusammenhange zwischen Oktavreihe und 
Instrument dürfte sich die Abneigung der klas- 
sisch-hellenischen M. gegen alles, was unter mav- 
apudrıos oder zoAvrogöla verstanden wird, mit 


bei Arist.Quint. I 11 bzw. Cleonid. isag. e.1p.2M 
beziehen sich offenbar auf die zur Erzielung der 
Transpositionsskalen erforderliche Saitenumstim- 
mung, und wenn nach Bacch. $ 51 die Inanspruch- 
nahme einer neuen Mese eine Metabole bedingt 
bzw. gemäß Ptolm, Harm, II 11 die Einführung 
einer neuen Mese eine neue Oktavgattung im Ge- 
folge hat, so zeigt sich hierin die enge Verbin- 
dung der Metabole mit der spezifisch antiken Lehre 


erklären, vgl. Plat. rep. III 899c. In engster Be- 40 von Dynamis und Thesis. 


ziehung za diesen transponierten Skalen stehen 
die Begriffe Dynamis und Theeis, Vgl. u. a. J. 
Wallis in d. Ptolem.-Ausg, 1662. O. Paul Die 
absol. Harmonik d. Griechen 1866. R, Westphal 
Harmonik u, Melop. d. Griech. 1864. A, Zieg- 
ler Untersuch, auf dem Gebiete der M, der Gric- 
chen 1866. P, Marquardt Aristox.-Ausg. 1868. 
C. v. Jan Bespr. v. R. Issberners ‚Dyn. u. Thes.‘, 
Philol. 1896; Burs, Jahresber, 1900. H. Rie- 


7. Dastetrachordale Prinzip. Nicht 
die Oktav, sondern die Viertonreihe ist das Auf- 
bauelement der antiken Skalen. Hierin liegt ein 
wichtiger Unterschied zwischen ihnen und den 
mittelalterlichen Kirchentönen. Diese sind (un- 
beschadet der Viertongruppen der Gesamtskala: 
Graves, Finales, Superiores, Excellentes) acht- 
tönige diatonische Modelle der Melodiebildung, 
jene entstehen durch die sinnvolle Verbindung 


mann Hdb, d. M.-Gesch. I 13, 1923. An Hand 50 zweier Tetrachorde, Die mittelalterliche Finalis 


der Quellen (Ptolem. Harm. II 5. 11. Aristox, II 
7. 31f, 51. 59f. 61. 64f. W. Aristid. Quint. de 
mus, 18M. Gaudent. isag. e. 21) ergibt sich der 
Schluß, daß der Terminus Dynamis die je nach 
erfolgter Umstimmung veränderte Position des 
jeweiligen Tones bedeutet und Thesis die unver- 
änderliche Stellung innerhalb des Systems. Es 
handelt sich zweifellos um Funktionsbezeichnun- 
gen und damit um eine Lehre, die unmittelbar 


ist das wesentliche einigende Band zwischen dem 
Haupt- und dem zugehörigen Nebenton, und die- 
ser Finalis ist ein gewissermaßen potentieller 
harmonischer (tonikaler) Charakter immanent. 
Die einzelnen Oktavgattungsgruppen der Grie- 
chen kennen keine derartige Finalisfunktion, zu 
allerletzt in Gestalt der Mese. Das die dorische, 
lydische, phrygische Gruppe einigende Band ist 
nach streng horizontal-melodischen Grundsätzen 


an gewisse modulatorische Vorgänge der neueren 60 ersonnen, Die drei Skalen jeder Gruppe werden 


M. (Umdeutung der harmonischen Funktion eines 
Akkords) erinnert, ohne jedoch mit ihnen iden- 
tisch zu sein, Gerade dort, wo die antike M.- 
Theorie sich mit der späteren M.-Lehre am innig- 
sten zu berühren scheint, tritt für die schärfere 
Beobachtung der grundsätzliche Unterschied um 
so deutlicher hervor. In keiner harmonisch deter- 
minierten M. findet sich ein effektiver Nieder- 


auf ungemein sinnreiche Weise unter Verwendung 
der dıalev&ıs (Cleonid. isag. harm. c. 10 p. 17 M. 
Bacch. isag. $ 82 p. 20 M), der ovvagy (Cleonid. 
c. 108 17M. Bacch. $81 p. 20M) und des moos- 
Aaußavdusvos (Nicom, enchir. c. 11 p. 22 M) aus 
lauter gleichgebauten Tetrachorden hergestellt. 
Die Annahme liegt nahe, daß die Griechen die in 
Diazeuxis, Synaphe und Proslambanomenos sich 
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vollziehende spezifisch melodische Zuordnung von 
Tönen nicht bloß als eine geistreiche theoretische 
Spekulation, daß sie sie vielmehr unmittelbar mit 
dem Ohre auffaßten. Es ist für den heutigen 
Musiker nieht unmittelbar nachempfindbar, sehr 
wohl jedoch denkbar, daß der antike Hörer bei 
kontinuierlichem Vortrage einer Hypo- oder Hy- 
perskala die Überschneidung zweier gleichartiger 
Tetrachorde in seiner nachschaffenden Phantasie 
miterlebte. 

8, Der Geltungsbereich desanti- 
ken M.-Begriffs. In einer dreifachen Be- 
ziehung zu außermusikalischen Geistesmächten 
und Einrichtungen bekundet sich die Sonderstel- 
lung der antiken M.: in ihrem Verhältnis zu 
Diehtkunst, Tanz- und Gebärdenkunst (Gymna- 
stik, Sport) und Staat (ethisch-pädagogisch 
fundiert). 

a) Ton und Wort. Ihre eigentümlichsten Wir- 
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Kreise der für die allgemeine Bildung unerläß- 
lichen Wissenschaften, d, h, zur &yxuxdos na- 
öeia, die bezeichnenderweise auch 7 rör eyxuxdlor 
uovoixý genannt wurde. Diese Bedeutung für die 
allgemeine Bildung konnte die M. nicht aus- 
schließlich dank ihrer musikalischen Wirkungs- 
möglichkeiten im engeren Sinne gewinnen, sie 
verdankte sie vielmehr ihren engen Beziehungen 
zu anderen Geistesgebieten, nicht zuletzt zur 


10 Dichtkunst. Deshalb deckt sie sich jedoch nicht 


vollständig mit dem, was wir Heutigen unter Ge- 
sangs-M. verstehen: der Begriff M. kann in der 
klassichen Zeit über die Vereinigung von Dicht- 
und Tonkunst hinaus nur in Ausnahmefällen und 
unter bestimmten Voraussetzungen spezialisiert 
werden. Die Melodie (uéłos) besteht zunächst aus 
drei Elementen: dem Worte, der Oktavgattung 
(deuovia) und dem Rhythmus (Płat. rep. 398 d). 
Vgl, auch Plat. leg. II 669: die Schönheit des 


kungen erzielt die griechische Tonkunst in der 20 musikalischen Kunstwerks offenbart sich önuao! 


vorklassischen Epoche und der Blütezeit auf dem 
Gebiete der Gesangs-M, Die Instrumente treten 
nur im Sinne einer ausschmückenden Zutat, nicht 
als selbständige Stimmen hinzu. Reine Instru- 
mental-M. ist selten und hat gemäß der linear- 
melodischen Gesamttendenz des antiken M.-Den- 
kens ausgeprägt solistischen Charakter. Die natür- 
liche entwicklungsgeschichtliche Fortsetzung die- 
ser instrumentalen Solokunst ist im Virtuosen- 


te xal uéheoi xal toïŭs Gvßuois. Unter Oktav- 
gattung ist in diesem Falle sowohl das ethisch- 
tonartliche Prinzip des Dorischen usw. zu ver- 
stehen, wie die horizontal-melodische Reihung 
dieser Tonfolgen, Das Melos umfaßt jedoch 
keineswegs den Gesamtbegriff M. Dessen Bestand- 
teile sind vielmehr einerseits Adyos und uüdos, 
andererseits @67 und u£Aos (Plat. rep. ITI 398b.e). 
Die musikalische Interpretation dieser Termini 


zeitalter, d. h. etwa seit 400, nicht die reale 30 deutet am einleuchtendsten uéłos als Melodie, 


Mehrstimmigkeit, vielmehr die Ausführung einer 
einstimmigen Melodie durch zahlreiche Instru- 
mente. Hierin darf man gewiß eine entschiedene 
Abkehr von den Gepfiogenheiten der klassischen 
Zeit erblicken, aber eine Annäherung an die Art 
des chorischen Musizierens von Instrumenten in 
der neueren Zeit ist es keineswegs, An Orchester- 
konzerte und orchestrale Begleitung zu denken 
(K. J. Beloch), geht nicht an, Das odornua 


&ön als das melodisch Gestaltete. Mit dem Be- 
griffe vüdos nimmt Platon bewußt auf die Home- 
rischen Gesänge Bezug (rep. II 877e). Adyos und 
#ödos sind von ð und z£ios nicht streng ge- 
trennt, beide Gruppen überschneiden einander. 
Dieser Logosbegriff dürfte auch zur Erklärung 
der Ausdrucksweise da rò tis dAndwns Modens 
tis uera idywv te xal pılooowlas Nuslyaevar 
(rep. VIII 548b.c) heranzuziehen sein: die ‚Muse‘ 


t&leıov zeigt uns deutlich, auf Grund welches 40 der Logoi und der Philosophie repräsentiert Kunst 


Kriteriums der verhältnismäßig geringe Tonum- 
fang der antiken M, festgelegt wurde: das natür- 
liche Leistungsvermögen der menschlichen Stimme 
wurde zum Vorbild genommen (vgl. auch Aristox. 
Harm, II 19 W). Voll. ausnützbar ist die antike 
Grundskala aber nur entweder durch Männerstim- 
men (a’—4A) oder durch Knaben- (Frauen-) Stim- 
men (a’—a), nicht durch eine Kombination 
beider, es sei denn, daß das zweioktavige System 


und Wissenschaft, und unter Kunst ist, dem Wort- 
laute gemäß, in erster Linie Gesangs-M. im wei- 
testen Sinne zu verstehen, Der Unterschied zwi- 
schen Dicht- und Tonkunst ist weniger der einer 
Art oder Gattung, als vielmehr einer des Grades 
der Anwendung der spezifischen Kunstmittel. 
Was die Worte des Dichters allenfalls beschreiben 
oder umschreiben können, etwa die Vereinigung 
von Menschen-, Tierstimmen und Geräuschen, 


in der Praxis erweitert wurde, was anzunehmen 50 das dürfen die musikalischen Töne nicht nachzu- 


ist (Aristox. II 20 W). Vgl. jedoch die Platonische 
Abneigung gegen eine Vereinigung von Frauen- 
und Männerstimmen (leg. II 669). In den Home- 
rischen Epen ist das Hauptaugenmerk durchaus 
auf den dichterischen Gehalt und seine eindring- 
liche Interpretierung gerichtet, in viel geringerem 
Grade auf die spezifisch musikalische Seite des 
Gesungenen. Niemals in der Folgezeit ist der 
vokale Charakter dessen, was die Antike unter M. 


ahmen versuchen, ohne die Grenze des künst- 
lerisch (und ethisch) Zulässigen zu überschreiten 
(leg. II 669f.). Eine Überspannung des Prinzips der 
Programm-M, ist damit also von vornherein aus- 
geschlossen. Ausdem berühmten pythischen Nomos 
des Sakadas von Argos (586 v. Chr.), der den Ver- 
lauf des siegreichen Kampfes Apollons gegen die 
pythische Schlange schildert (Strab. 421f. Poll. IV 
84), kann ebensowenig eine besondere Vorliebe 


versteht, deutlicher in Erscheinung getreten als 60 der Griechen für programmatische Schilderungen 


hier, Von Auloi ist nur ausnahmsweise die Rede 
(Il. X 13. XVIII 495). Zur Zeit des anhebenden 
Niedergangs der klassischen Tonkunst ist es 
Platon, der noch einmal nachdrücklich die Stimme 
erhebt, um den vokalen Charakter der helleni- 
schen M. sicherzustellen. Nach seiner Überzeu- 
gung, die sich in diesem Punkte mit den Grund- 
ansichten der Blütezeit deckt, gehört die M. zum 


in der M. gefolgert werden, wie es irrig wäre, 
daraus eine besondere Neigung für die reine In- 
strumental-M, abzuleiten. Die musikalische Ma- 
lerei des Auleten konnte auf Gegenständlichkeit 
von vornherein verzichten, da die betreffende Epi- 
sode der Apollonsage jedem Hörer ohne weiteres 
geläufig war; aus dem gleichen Grunde ist der 
instrumentale Charakter des Nomos nicht rein 
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ausgeprägt, weil das antike Publikum die Ver- 
bindung der M. mit dem Sagentexte unwillkür- 
lich vollzogen haben mag. Andererseits ist jene 
Platonische Stellungnahme gegen die Übertrei- 
bung des programmatischen Prinzips ein Beweis 
dafür, daß sich im Verlaufe des 4. Jhdts. immer 
erneut Versuche der Instrumentalvirtuosen be- 
merkbar machten, durch detaillierte musikalische 
Malerei ein Element in ihre Kompositionen ein- 


zuführen, das der M. der klassischen Zeit durch- 10 


aus fremd geblieben ist. Vgl. H. A bert Die M. 
der Griechen, Ges. Schrift. u. Vortr. 28f. Ob- 
gleich auch im Hinblick auf das Verhältnis von 
M. und Dichtkunst der extreme Standpunkt Pla- 
tons bei Aristoteles wesentlich gemildert und in 
verschiedener Hinsicht dén Erfordernissen einer 
neuen Zeit angepaßt ist und obgleich Aristoteles 
die M. aus ihrer Verflechtung mit den andern 
Künsten zu lösen trachtet (Pol. VIII 5 § 1), faßt 
doch auch er die Einwirkung des poetischen Ele- 
mentes beispielsweise auf die Wahl der Oktav- 
gattung und der Instrumente nachdrücklich ins 
Auge (Pol. VIII 7 § 8. 9). Auch aus dieser aristo- 
telischen Stellungnahme erhellt die Eigentüm- 
lichkeit der Verknüpfung von Ton und Wort in 
der antiken M. Hier ist: der musikalische Cha- 
rakter durch die Eigenart der Dichtung s0 exakt 
und so eng determiniert, wie in der neueren Ton- 
kunst nirgends. Nach dem Stagiriten hat Aristo- 
xenos diesem Sachverhalt auf eine andere, jedoch 
nicht weniger eindringliche Weise Ausdruck ge- 
liehen, wenn er (vgl. Plut. de mus. ¢. 85) das Re- 
agieren auf ovilaßy; und yodupa als zur Apper- 
zeption eines musikalischen Vorgangs notwendig 
bezeichnet und an den Anfang seines ‚harmoni- 
schen‘, d. h. musikwissenschaftlichen Werkes den 
Begriff ý neol ullovs Emoryun stellt. Der Ge- 
sang umfaßt in der antiken M. den ganzen Um- 
kreis von psalmodischer Rezitation bis zu üppiger 
Melismatik, Die Hinzufügung der Melismen war 
in hohem Maße Sache des Interpreten, Ähnliche 
Bildungen finden wir nicht nur in der jüdischen 
M., sondern auch später im Gregorianischen Ge- 
sange; allerdings ist der Übergang vom Altertum 
zum Mittelalter nicht in Einzelheiten rekon- 
struierbar. Jene improvisatorische Bereicherung 
der Melodie durch den Interpreten wird mög- 
licherweise durch gewisse Zeichen angedeutet, 
wie sie uns z. B, im Oxyrhynehoshymnus begeg- 
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M. jedoch ist, zumindest in der klassischen Zeit, 
jedes dieser Elemente integrierender Bestandteil, 
Diesen Sachverhalt hat Aristoxenos in seiner Lehre 
von den neaxrıxal ztéyva: scharf herausgearbeitet, 
und es ist aufschlußreich für die antike M.-Auf- 
fassung überhaupt, daß er im selben Sinne auch 
schlechtweg von wovoxal vyv; spricht (M, 
Dicht- und Tanzkunst), die den dnorelsorixal 
z&yvoı, den Bildenden Künsten (Architektur, Pla- 
stik, Malerei), gegenübergestellt werden. Vgl. 
Schol. zu Dionys. Thrax p. 652 Bekk. Arist. 
Quint. de mus, I p. 31 Meib. Die Entwicklung 
der antiken M. zielt zweifellos auf eine ganz all- 
mähliche Verselbständigung der Einzelkünste ab, 
aber erst bei Aristoteles pengon uns die ersten 
bedeutenderen Versuche der Sanktionierung dieses 
Vorgangs, Zu gleicher Zeit machen sich aber auch 
Zeichen der Abkehr vom klassischen M.-Ideal im 
weitesten Sinne und Symptome des Übergangs 


20 zum bewußten Virtuosentum geltend, zum Be- 


rufsmusikertum und zu jener Auffassung von den 
Aufgaben der Tonkunst, wie sie alsdann in Rom 
Platz greift. Bereits zu Platons Zeit setzen die 
ersten Versuche ein, rhythmisch en 
(prosaische) Texte zu komponieren und diese Kom- 
positionen isoliert, ohne Hinzuziehung der Ge- 
bärdenkunst, aufzuführen, Ferner beginnt, ge- 
stützt auf die zunehmende Könnerschaft der Au- 
leten und Kitharisten, die Einbürgerung der rei- 


30 nen Instrumental-M. So gerät die Einheit von 


Ton, Wort, Gebärde und Tanz in Gefahr. Vgl. 
Piat. leg. II 655. 665. 669. Die musikalische 
Praxis nähert sich auf diese Weise den Methoden 
der späteren europäischen M.-Übung und -Auffas- 
sung im selben Grade, wie sie sich in Gegensatz 
bringt zu den ‚musischen‘ Gepflogenheiten der 
Blütezeit, Diese heischen aber nicht bloß mi- 
mische Ergänzung der M., sondern umgekehrt 
auch musikalische Untermalung des Tanzes. Das 


40 gilt nicht zuletzt für die Tragödie des Aischylos 


und Sophokles, Das antike Drama gruppiert sich 
recht eigentlich um den chorischen Gesang als 
seinen geistigen, künstlerischen und theatralischen 
Mittelpunkt, und die größten Anforderüngen stellt 
es an die rhythmisch beherrschte körperliche Be- 
weglichkeit der Schauspieler. Die zxogeia ist die 
Synthese von Rhythmus als der nach bestimmten 
Grundsätzen geordneten Bewegung und äouorla 
als der melodisch geführten menschlichen Stimme. 


nen und die nicht die Bedeutung von Noten haben 50 Vom musikalisch-chorischen Reigentanz ist für 


(vgl. H. Abert Das älteste Denkm. d. christl. 
Kirchen-M., Die Antike II 1926, 282ff.), Von den 
solistischen Nomoi erwartete der Grieche eine 
weitgehende musikalische Mannigfaltigkeit, und 
zwar in Form und Inhalt, während man sich bei 
den Chorgesängen mit schlichtem Inhalt und 
strophischer Form begnügte. H an paxoà xal 
nohveiðýe ist nicht zuletzt deshalb Sache des Ein- 
zelsängers, weil man die selbständige Ergänzung 
und Erweiterung der Melodie von einer chori- 
schen Vielheit schon aus technischen Gründen 
nicht erwarten kann, 

b) Gebärde, Bewegung. Aufs engste hängen 
mit den gesanglichen und dichterischen die rhyth- 
mischen und tänzerischen Fragen zusammen. 
Durch die Zutat von Wort, Gebärde, Tanz wird 
in der neueren Tonkunst die Selbständigkeit der 
M. nicht grundsätzlich angetastet; für die antike 

Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


den antiken Menschen zur Gymnastik im engeren 
Sinne der Weg nicht weit; die sportliche und 
musische Erziehung stehen unmittelbar mitein- 
ander in Wechselwirkung. Die dvöoela des freien 
Hellenen wird ebenso von seiner musikalischen 
wie von seiner turnerischen und kriegerischen 
Übung abhängig gemacht (vgl. Athen. XIV 6289). 
In sölcher Anschauung ist natürlich die Ethos- 
lehre stark verwurzelt. In der gogeia konzentriert 


60 sich am sinnfälligsten all das, was die Griechen 


unter M. im weitesten Sinne verstehen. Nicht zu- 
letzt ist in ihrer richtigen Ausübung auch die- 
jenige Tugend mit inbegriffen, die den Hellenen 
zum tüchtigen Staatsbürger macht. Das Verhält- 
nis der M, zum Staate ist eine der eigenartigsten 
Konsequenzen der antiken M.-Anschauung. In der 
Blütezeit wird sogar das Bewußtsein der tiefen 
Verwurzelung jeglicher zausikalischen BeNEnng 
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mit religiösen Vorstellungen und Empfindungen 
zurückgedrängt im Vergleich zu den Pflichten, 
die der Musiker gegenüber dem Gemeinwesen hat, 
Die Lenkung des Staates erfolgt letzten Endes 
auf musikalischer Grundlage. , 

e) Staat, Das einzigartige Verhältnis der an- 
tiken M. zur griechischen Polis ist nur auf der 
Basis der Ethoslehre möglich und verständlich. 
Die Platonische M.-Anschauung ist ausgeprägt 
ethisch-politisch., Sein starrer Konservativismus 
ist, soweit er den Bereich der M. betrifft, die 
natürliche Folge einer M.-Gesinnung, die zwischen 
künstlerischen Bestrebungen und staatlichen Be- 
langen eine unmittelbare Wechselbeziehung schafft. 
Dabei liegt die im Endeffekt sich ergebende Unter- 
ordnung der Kunst unter die Politik in der Natur 
der Sache. Eine abstrakt-denkerische Behandlung 
dieser Fragen muß notwendig einseitigere Ergeb- 
nisse zeitigen, als die praktische Ausnützung 
jenes Zusammenhangs, aber die Beschränkung der 
individuellen Schaffensfreiheit des Künstlers, wie 
sie in den Platonischen Erörterungen zeitweise 
groteske Formen annimmt; ist im Prinzip natür- 
licher Ausfluß des Systems. Ausschlaggebend für 
die Stellung der M. im Nationalbewußtsein ist 
der Satz des Heraclides Pontieus (Athen. XIV 
624 0): dpuovlas yap eivat roeis: tola yàọ xal 
yerkodaı EAlnvov yern: Awos, Aloleis, Tovas. 
Rein sachlich ist er unhaltbar, in seiner Tendenz 
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‚anfeuernde‘ Rhythmen kennt, noch am ehesten 
mitzugehen; die Antike macht freilich subtilere 
Unterscheidungen, sie zielt ab auf Spezielleres 
und Differenzierteres. Auf der Grundlage dieser 
Erkenntnisse ergeben sich die allgemeinen Pflich- 
ten des griechischen Musikers dem Gemeinwesen 
gegenüber. Alle musikalischen Fragen der Antike 
sind dermaßen mit musischen, kultischen, ethi- 
schen, pädagogischen und politischen Problemen 


10 verwachsen, daß in dem Augenblicke, da ein ein- 


zelnes Element von Grund auf erneuert oder aus 
dem Zusammenhange herausgebrochen wurde, in 
der Tat eine Gefährdung des gesamten Gefüges 
eintreten mußte. Der bekannte hierauf abzielende 
Ausspruch Platons (rep, IV 424 c) darf nicht zu- 
letzt deshalb als klassische Formulierung dieses 
Sachverhalts gelten, weil unmittelbar vorher (424b) 
tò um vewreglew negl yvuvaotixýv te xal uovoi- 
xv nagà thv qtáčw als Grundforderung auf- 


20 gestellt, der M, also keine Sonderstellung einge- 


räumt, sondern der komplexe Begriff des Musischen 
und Sportlichen in den Vordergrund gerückt wor- 
den ist. Dadurch verlieren die rein politischen 
Folgerungen viel von ihrem einseitigen Charakter. 
So erklärt sich auch die bedeutende Rolle der M. 
im Rahmen der großen Festspiele, Gewiß muß 
die Tonkunst ihre Stellung mit der sportlichen 
Betätigung teilen, ja dieser, z. B. bei den Olym- 
pischen Spielen, zuweilen einen gewissen Vor- 


jedoch echt hellenisch. Es handelt sich um eine 30 rang einräumen, aber darin liegt keinerlei Beein- 


durchaus folgerichtige Überspitzung der Ein- 
schätzung des Dorischen als Nationaltonart, Die 
nicht national-griechischen Oktavskalen, die für 
das griechische Gemeinbewußtsein kleinasiati- 
schen, also barbarischen Ursprungs waren, näm- 
lich das Lydische und Phrygische, müssen hinter 
den bodenständigen deuoria: zurückstehen, die 
zwar innernalb des Systems nur Ableitungen von 
den Hauptskalen darstellen, aber durch ihre Be- 


trächtigung, vielmehr eine neuerliche Bestätigung 
ihrer Eigenart. Wird doch auch die Leibesübung, 
genau wie die musischen Künste, letzten Endes 
ins wuxäs Evexa getrieben (Plat. rep. III 410c). 
Genau wie Aristoteles, dessen Vergleich der demo- 
kratischen und oligarchischen Staatsform mit der 
dorischen und phrygischen Oktavgattung nur aus 
der Eigenart der musikalischen Gedankengänge 
der Griechen zu erklären ist (Pol. IV 3 84, 5), an 


nennungen sich als nationale Erzeugnisse legiti- 40 die Möglichkeit der Verzärtelung des künftigen 


mieren: Aiolisch (Hypodorisch) und Ionisch (Hypo- 
phrygisch). Die weniger historische als sagenhafte 
Begründung dieser Anschauung (Telest, v. Selin. 
bei Athen. 6268; ferner 624b.c. Clem. Alex. 
strom, I 132; marm. Par, 19) vermindert ihre 
grundsätzliche Bedeutung als Symptom politisch- 
nationaler Einstellung der musikalisch Interessier- 
ten in keiner Weise, So erklärt sich auch ohne 
weiteres der Verzicht auf das Aiolische und 


Kriegers und Staatsbürgers durch einseitig be- 
triebene M. denkt und auch aus diesem Grunde 
das Fachmusikertum oder gar das Virtuosentum 
für den freien Hellenen ablehnt (Pol. VIII 6 § 4), 
so verhehlt auch Platon sich nicht, daß die aus- 
schließliche musische Ausbildung den Menschen 
verweichlicht und er durch einseitige sportliche 
Betätigung verroht (rep. ITI 410c.d, 411). Der 
weltfremde Zug, der für die Idealbilder Platons 


Ionische in den Chören der Tragödie (Ps.-Aristot. 50 im allgemeinen charakteristisch ist, wird in die- 


Probl. XIX 30. 48): die spätere (alexandrinische) 
Zeit ersann zwar neuartige Begründungen, hielt 
jedoch an der Sache selbst fest, Trotzdem emp- 
findet man schon früh die ionische und aiolische 
Oktavgattung, ähnlich wie die dorische, als männ- 
lich-heldisch; dem Ionischen eignet das oc 
aoaxtıxdv, dem Aiolischen das usyalongeris xal 
oraosuov, Dabei verschlägt es wenig, ob sich 
dieses Ethos mehr im Sinne erzieherischer Bestre- 


sen und manchen anderen musikalischen Auslas- 
sungen nicht spürbar, Deutlich wird die im eigent- 
lichen Sinne realpolitische Seite des griechischen 
M.-Denkens hervorgekehrt. Ihre richtige Ein- 
schätzung verhilft auch zu tieferem Verständnis 
des Begriffes »duos. Er hat im Laufe der Zeit 
zweifellos verschiedene Wandlungen durchgemacht 
und ist auch in der neueren Literatur unterschied- 
lich interpretiert worden. H. Riemann defi- 


bungen (Aristot. Pol, VIII 7 $ 10) oder kriege- 60 niert ihn sehr allgemein als einen nach den An- 


rischer Ertüchtigung (Plat. rep, III 399 a. b: & 
te roleuıxj nodfeı) auswirkt, in jedem Falle tritt 
es in unmittelbare Beziehung zum Staatsgedan- 
ken. Es ist nur folgerichtig, wenn auch das Ethos 
der Rhythmen diesem vornehmsten Gesichtspunkte 
untergeordnet wird (vgl, den &vönk:os und oos 
bei Plat. rep. III 400 b). Hier vermag das mo- 
derne M.-Empfinden, das z. B. ‚zündende‘ oder 


forderungen der Kunst gebildeten mehrteiligen 
Gesang (M.-Kx.! 1929); C, Sachs. stellt den 
Nomos ín Parallele mit dem indischen Räga und 
dem persischen Maq&m und erläutert ihn durch 
den Vergleich mit dem gewissermaßen ‚bild- 
nerischen Nomos‘ des dorischen oder ionischen 
Tempels (bei E. Bückens Hdb. d. M.-Wiss, 1928, 
28); H. J. Moser sucht eine ideelle Brücke von 
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den Nomoi zu den mittelalterlichen Sequenzen zu 
schlagen (Die Epochen der M.-Gesch. 1930, 9). 
Nach v. Wilamowitz stellt der Nomos die 
Weise dar, auf die man das Epos sang, und H. 
Abert definiert ihn (Die Antike II 142f.) als 
einen Typus mit bestimmten melodischen, rhyth- 
mischen und agogischen Grundzügen, vergleich- 
bar den mit gewissen folkloristischen Eigen- 
schaften ausgestatteten, national bedingten Volks- 
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Aufstellung bestimmter Normen für die staatlich 
wertvolle und deshalb zulässige Art musischer 
Betätigung (leg. VII 801f.) entfernt sich dieser 
weitgehend vom ursprünglichen Sinne der Nomoi; 
bei dieser Gelegenheit führt er gleichwohl die 
ihnen innewohnende musikalisch-gesetzliche Be- 
deutung und ihren inneren Zusammenhang mit 
Volkstum und Volksgemeinsehaft lediglich kon- 
sequent weiter, Die den Platonischen Folgerungen 


liedtypen unserer Zeit. Die Bezeichnungen »öwos 10 zugrunde liegende Auffassung der M. als einer 


ovos, v. ðčús, vduoı &varerauévor xal zUTovOr, 
võuoş Borbtios, v, Aldłios (Plut, de mus, 4. 28. 
Ps.-Aristot, Probl. XIX 15. 28. 37. Poll. Suid.) 
und ihre Interpretation in der antiken Literatur 
gestatten „keinen Zweifel daran, daß der Nomos 
keine individuelle Einzelmelodie bezeichnet, son- 
dern ein aus dem allgemeinen Volksempfinden 
herausgeborenes melodisches Modell, entfernt ähn- 
lich den dopuoviar, jedoch künstlerisch ungleich 


das gesamte Leben des antiken Menschen und 
Stastsbürgers zu höherer, sinnvoller Einheit bin- 
denden Geistesmacht (Protag. 326 b) ist für das 
hellenische Altertum in der Blütezeit allgemein- 
gültig, Vgl, O. Crusius Über die Nomosf 

885, 87. E. Graf Nomos orthios 1888; D 
Archa Terpanders 1889. H. Guhrauer Uber 
den Pythischen Nomos 1876; Der Nomos Poly- 
kephalos 1889. J. Jü th n er Terpanders Nomen- 


sublimierter, Sein musikalischer Stil verweist 20 gliederung 1892. 


ihn ins Gebiet des Solistischen und Monodischen, 
dem gegenüber das instrumentale Moment Zu- 
tat oder, wie im Falle der yù aölnoıs des Sa- 
kadas, Ausnahme bleibt, Schlichter Bau und ur- 
sprüngliche Haltung des Nomos lassen sich sehr 
wohl mit seinem solistischen Charakter vereini- 
gen (vgl. A. Boeckh De metr. Pind. 201). Die 
Einfachheit der melodischen Grundlinie des No- 
mos hinderte den Sänger nicht, sie verpflichtete 
ihn vielmehr, von sich aus, in frei schöp erischer, 
melismenreicher Paraphrasierung eine œôù 

xal noAvsıöns (Ps.-Aristot. Probl. XIX 15) daraus 
zu machen, und gerade das war es, was den Chor- 
sängern nicht zugemutet werden konnte, Ent- 
scheidend für die Auswertung der Nomosfrage 
im Sinne einer genaueren Erkenntnis der Eigen- 
tümlichkeiten der antiken M.-Anschauung sind 
zunächst zwei Tatsachen: das Alter und die 
(volkstümliche) Einfachheit der Nomoi, damit zu- 


9, Die musikalische Ethik. Jeder 
Versuch, die Vielfalt künstlerischer und außer- 
künstlerischer Ursachen und Wirkungen, wie sie 
vom Begriffe der antiken M. umschlossen wird, 
in einer fest gefügten Kunstlehre systematisch 
zusammenzufassen und auszuwerten, um auf diese 
Weise eine M.-Asthetik im eigentlichen Sinne zu 
schaffen, mußte angesichts des weit über das 
eigentlich Musikalische und Künstlerische hinaus- 
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von vornherein fehlschlagen. Diesem Umstande 
haben wir die Ethoslehre mit zu verdanken. Ihre 
Theorien klingen zwar in manchen mittelalter- 
lichen Gedankengängen mehr oder weniger ver- 
ändert und verwässert wieder an, sind jedoch 
nichtsdestoweniger von ausgesprochen antikem 
Gepräge. Vgl. H. Abert Die Lehre vom Ethos 
i. d. griech. M. 1899. 

a) Voraussetzungen der Ethoslehre, Die Lehre 


sammenhängend ihr Charakter als melodische 40 vom Ethos greift tief und entscheidend in das 


Normen allgemeinster, nicht jedoch individuell 
verbindlicher Art. Diese Weisen waren der Nation 
in Fleisch und Blut übergegangen; der Hellene 
empfand in ihnen Art von seiner Art, Platon stellt 
(leg, VII 799f.) die musikalischen Nomoi auf eine 
Stufe mit den seit alters geheiligten Gesetzen 
der Religion und des Staats, er erklärt: »duous 
Tas às utv yeyovévaı. Er verlangt, daß die 
‚Nomoi‘ wirklich im staatspolitischen Sinne Ge- 
setze würden. Hier liegt 
Wortspiel, denn die Platonische Darstellung ent- 
spricht dem, was auch ältere und j Quellen 
über das Wesen der musikalischen Nomoi aus- 
sagen (vgl. Plut, de mus. c. 6). An den Namen 
des Terpander, der ersten historisch greifbaren 
musikalischen Persönlichkeit des Altertums, 
knüpft sich der Name jenes siebenteiligen kitha- 
rodischen Nomos, über den u. a. Pollux Näheres 
mitteilt (IV 65f.). In den Abschnitten doyá, 
(uSrapyo), xardaroona, (ueraxardıoona), dupalds, 
opeayis, Enikoyos spiegelt sich deutlich eine Fünf- 
teiligkeit (H. Riemann Hdb. I 1), und durch 
sie schimmert eine Dreiteiligkeit hindurch (C. 
v. Jan Burs. Jahresber. 1900), die auf das 
Walten gewisser musikalischer Elementargesetze 
schließen läßt. Soweit lassen sich die geschicht- 
lich einigermaßen nachprüfbaren Tatsachen mit 
Platons Ausführungen vereinigen. Erst bei der 


Verhältnis des Künstlers zum Kunstwerke ein. 
Sie konstituiert eine unmittelbare Wechselbezie- 
hung zwischen Moral und Kunst, zwischen dem 
sittlichen Charakter des Künstlers und seinem 
Stile. Tetrachord, Oktavgattung, Tongeschlecht, 
Rhythmus, allgemeine Schreibart (Vokal-, Instru- 
mental-, begleitete Gesangs-M.), "besonders auch 
die Instrumente lösen jeweilig gewisse ethische 
Wirkungen aus, Die Erzielung dieser Wirkungen 


mehr vor als ein bloßes 50 hängt nur bedingt vom persönlichen Ermessen 


des Komponisten ab, der an sie nach Wahl der 
betreffenden Oktavreihe usw. weitgehend gebun- 
den ist. Hierin bekundet sich eine ganz außer- 
ordentliche Einengung der subjektiven Schaffens- 
freiheit. Sogar den einen hohen Grad der Objek- 
tivität ausprägenden liturgischen Gesängen der 
mittelalterlichen Kirche ist derartiges fremd, und 
in neuerer Zeit bleibt es außer allem Betracht. 
Platon hat jenen Gedanken den prägnantesten und 


60 überzeugendsten Ausdruck geliehen, Aristoteles 


hat sie konsequent und systematisch weitergebil- 
det, sie auch von gewissen ihnen anhaftenden 
Widersprüchen befreit; trotzdem sind sie weder 
Platonisch noch Aristotelisch im engeren Sinne, 
vielmehr antik überhaupt: in ihrem gedank- 
lichen Kerne weist die Ethoslehre nach Ägypten. 
Den Hellenen bedeutet sie die Grund für 
ihre Auffassung des musikalischen Schöpfung#- 
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akts und Künstlertums überhaupt, Der Schaffende 
spricht lediglich aus und gestaltet, was alle er- 
füllt und bewegt, er vermittelt nicht etwa neue 
Offenbarungen (vgl. H. Abert Die Antike II 
142). An den Fundamenten dieser ethisch be- 
dingten Schaffensgrundsätze wurde auch zu einer 
Zeit noch nicht gerüttelt, als man zu einer Kunst- 
lehre im engeren Sinne überging und Aristoteles 
neben die politisch gefärbte Ethik eine eigentliche 


Ästhetik zu stellen begann. Möglich ‘war die 10 gischen (rep. III 3 


Ethoslehre aber nur unter der südlichen Sonne 
von Hellas, unter Menschen, die nicht nur see- 
lisch, vielmehr in hohem Maße auch physisch und 
mit den Sinnen den Eindrücken der M, hin- 
ee waren. Diese physisch-sinnlichen Wir- 

ungen des einzelnen, auf bestimmte Art gefärb- 
ten Klangs und gewisser Tonfolgen hatten nun 
aber keineswegs in jedem Falle positive sittliche 
und staatspolitische Bedeutung. Platon hat auch 
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pour l'art von vornherein ausgeschaltet, die M. 
dem Leben dienstbar gemacht und ihr ein weites 
und allgemeines Wirkungsfeld zugewiesen, 

b) Ethik der Tonfolgen. Die praktische Auf- 
gabe der M. ist nur lösbar bei äußerster Sparsam- 
keit im Gebrauche spezifisch musikalischer Wir- 
kungen, So kommt Platon zu seiner von Aristo- 
teles (Pol. VIII 7 § 8) angefochtenen ausschließ- 
lichen Anerkennung des Dorischen und Phry- 

93a) und zu seinen zahl- 
reichen sonstigen asketischen Vorschriften für 
den Gebrauch der Instrumente (rep. III 399 d. e), 
der Rhythmen (III 400 b.c), der Metabole (III 
397 b.e), der Mimesis (III 393ff.) usw. So sub- 
jektiv überspitzt diese Forderungen sein mögen, 
so sind sie doch aus dem Gesamteharakter der 
griechischen M. und ihrer aligemeingültigen ethi- 
schen Fundierung zu erklären. Die Überzeugung 
von der ethischen Kraft, die jeder charakteri- 


in dieser Frage einen extremen Standpunkt ein- 20 stischen Tonfolge immanent sei, und der Glaube, 


genommen, Als mimetische Kunst hat die M. 
wesentlich die Bedeutung der za:ıöıd (rep. X 602b); 
nur die unter sittlich-erzieherischem Gesichts- 
punkt getriebene M. dient jedoch der xaloxdya- 
da. Aristoteles ist zwar ‚weitherziger und zu- 
gleich konsequenter, er anerkennt neben der sitt- 
lich-guten auch die sinnlich-schöne M., aber auch 
er macht ethisch bedingte Unterschiede; vgl. 
seine Lehre von zabela 7 naudıa 9 diaymoyn Pol, 


daß der xulooxäyadds sich spontan für die 
ethisch angemessene M. entscheide, sind nicht 
Ergebnis, sondern Voraussetzung der Platoni- 
schen Überlegungen, deren innere Inkonsequenz 
(vgl. A bert Lehre v, Ethos, 12f.) an ihrer sym- 
ptomatischen Bedeutung nichts zu ändern ver- 
mag. Der von Platon (rep. II 376e. II 411 d. e. 
VII 522a, VIII 548b.c; leg. VI 765e.d. VII 
810) hoch veranschlagte erzieherische Wert der 


VII 5 § 1. Zur diapoyı) rechnet er rò xaAdv und 30 M. wird von Aristoteles noch schärfer heraus- 


% öovn. Unter jenen drei musikalischen Wir- 
kungsformen gibt er der dıaywoyn den Vorzug und 
tut so den Schritt von der musikalischen Ethik 
zur Ästhetik. Die Ethoslehre aber, das ist für 
den Griechen einer ihrer wesentlichen Vorzüge, 
bietet die Handhabe, die negativen Wirkungen 
der M. weitgehend auszuschalten und ihre kon- 
struktiven Kräfte im Sinne des ethisch-politischen 
Ideals zu entbinden, In ihren Grundlinien ist die 


gearbeitet (Pol. VIII 585.68 1). Eine eigent- 
liche musikalische Betätigung kommt nur für den 
jugendlichen, nicht für den mannbaren. Hellenen 
in Frage, sie ist Angelegenheit des Unterrichts 
im engsten Sinne und der allgemeinen Bildung, 
sie soll den antiken Menschen zu Verständnis, 
Beurteilung, Genuß musikalischer Vorführungen 
befähigen. Pol, VIII 7 § 4ff. nimmt Aristoteles 
die für die Formulierung der antiken Ethoslehre 


griechische Ethoslehre durch die Pythagoreer fest- 40 wichtige Einteilung der un in ydızd, zgaxuxd, 


gelegt, Es kommt alles auf die Einsicht an, daß 
gewisse melodische Bewegungen entsprechende 
Bewegungen in der Seele des Hörers auslösen und 
ihn in einer bestimmten Richtung beeinflussen 
(Ptolem. Harm. III 7). So wird die sei es be- 
ruhigende, sei es erregende Kraft der M. schon 
früh zu medizinisch-therapeutischen Zwecken aus- 
genützt, hauptsächlich zur Heilung seelischer Er- 
krankungen (Tamblich, v. Pyth. 110ff. 114. 195. 


&rdovamorızd vor. Die ethisch-praktische M. hat 
auf die Gemüter der Hörer einen positiven, pro- 
duktiven, die Willenskraft steigernden Einfluß; 
die enthusiastische Musik, repräsentiert durch die 
phrygischen, auletischen, olympischen Weisen 
(Aristot. Pol, VIII 5 § 5), hat eine negative, de- 
struktive, abwehrende Wirkung, sie ist geeignet 
zur Bekämpfung seelischer Verdüsterung. Die 
Aristotelische Lehre von der »ddapoıs (Pol. VIII 


224, Boet. inst. mus, I 1. Cie. Tuse. IV 2). Die 50685, 78 4ff.), die mit jener Einteilung in engem 


Pythagoreische Verquiekung musikalisch-ethischer 
Probleme mit Fragen der Mathematik und Astro- 
logie (Arist. Quint. de mus. § 103, 112ff. 124.) 
ist ihrem Wesen nach spekulative Konstruktion, 
wie wir sie später ähnlich bei Platon wiederfinden 
(rep. VIII 546); im Gegensatz zur eigentlichen 
Ethoslehre dürfte sie nur geringe praktische Be- 
deutung erlangt haben. Es ist das geschichtliche 
Verdienst der Griechen, in erster Linie der wahr- 


Zusammenhange steht, bringt die medizinisch- 
therapeutische Bedeutung des musikalischen Ethos 
(onee iareeia) klar zum Ausdruck. Die enthu- 
siastische M. wird nach Art eines Medikaments, 
und zwar in homöopathischer Dosierung (Abert), 
zunächst zur Steigerung und dadurch letzten 
Endes zur Überwindung krankhafter Gemüts- 
affektionen benützt, In den Jugendunterricht ge- 
hört naturgemäß nicht enthusiastisch-kathar- 


scheinlich in dieser Hinsicht den Anstoß geben- 60 tische, sondern positiv-ethische M. Wo es sich 


den Pythagoreer, daß sie die bereits von den 
älteren morgenländischen Kulturvölkern erkann- 
ten physisch-sinnlichen Wirkungen der M. see- 
lisch, sittlich und namentlich pädagogisch auszu- 
werten trachteten. Damit ist die Tonkunst einer- 
seits der bloßen physisch-physiologischen Sphäre 
entzogen, andererseits ist der Grundsatz künst- 
lerischer Eigengesetzlichkeit im Sinne des l'art 


aber auch in der antiken M. um die Frage des 
Ethos handelt, tritt die horizontal-melodische 
Auffassung des musikalischen Gesamtphänomens 
deutlich in Erscheinung, ja dem Zusammenklange 
wird sogar jeder ethische Charakter ausdrücklich 
abgesprochen. Der Satz 22’ 7 ouupwrvia obx Eyeı 
78os der pseudoaristotelischen Probleme (27) ist 
schon von C. Stumpf in dem Sime gewürdigt 
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worden, daß er im Kern den ganzen Unterschied 
der alten und der neuen M, enthalte (Abh. Akad, 
Berl. 1896, Phil.-hist. K1. III 63). Während in 
der neueren M., wie Stumpf mit vollem Rechte 
betont, gerade der Charakter der einzelnen Zu- 
sammenklänge in seiner Verschiedenartigkeit be- 
sonders einprägsam ist und dieser intervallische 
Charakter im Vergleiche zur Eigenart rhyth- 
misch-melodischer Tonfolgen als besonders mar- 
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scharf sich unterscheidende Aufgabe. Nichts je- 
doch deutet darauf hin, daß er, wie im Altertum, 
als wichtiges regulierendes Prinzip empfunden 
und anerkannt wurde. In der modernen Tonkunst 
gar ist er derartig eng mit metrischen und har- 
monischen Phänomenen verquiekt, daß er seine 
Sonderstellung endgültig verloren hat. Empfindet 
der moderne Mensch doch sogar jede einstimmige 
Melodie als harmonisch determiniert: sein rhyth-. 


kant empfunden wird, hat die ouaupwvla in der 10 misches Gefühl ist, nicht zuletzt infolge der nivel- 


antiken M. überhaupt kein Ethos! Allerdings 
dürfte eine Gleichstellung des antiken Ethos mit 
dem ‚Charakter‘ der verschiedensten Arten von 
Tonkombinationen in der neueren M. nicht zu- 
lässig sein, Der antike Begriff ist ungleich realer, 
ja handgreiflicher, weniger vom subjektiven Emp- 
finden des Individuums abhängig als der moderne. 
Alle neuere Tonartencharakteristik ist in hohem 
Grade unverbindlich; dem Ethos beugt sich die 


lierenden Wirkung des (der Antike unbekannten) 
Taktprinzips stark abgestumpft und verkümmert. 
Wenn H. Riemann (Hdb. I 13 220) von einer 
Überwindung der Aristoxenischen Rhythmik 
durch die gegen Ende des 19. Jhdts. begründete 
Phrasierungslehre spricht, so wird er damit der 
Verschiedenheit der geistigen Basis der beiden 
Rhythmuslehren nicht gerecht, Er stellt auf diese 
Weise zwischen der ethisch-psychologisch fun- 


Volksgemeinschaft, so in der ungezügelten Be- 20 dierten und den gesamten Bereich der musischen 


geisterung des Korybantiasmus oder in der Ek- 
stase des Dionysosdienstes (Abert). Um so 
merkwürdiger muß es uns Heutigen daher er- 
scheinen, daß der antike M.-Hörer, dem die musi- 
kalischen Weisen ethische Kräfte versinnlichen, 
vom Zusammenklange zweier Töne bzw. zweier 
Stimmen unberührt bleibt. Ebenso weiß der an- 
tike Mensch nach Ps.-Aristoteles nichts von einer 
ethischen Beeinflussung dureh andere Sinnesein- 


Künste einheitlich umfassenden Theorie des Alter- 
tums und den spezifisch musikalischen, artisti- 
schen Grundsätzen der Rhythmus- und Phrasie- 
rungslehre seit J. J. de Momigny (Cours com- 
plet 1806) eine innere Verbindung her, die der 
historischen Berechtigung ermangelt. Als ge- 
schichtlich wichtigstes Kriterium der antiken 
Rhythmusauffassung haben die objektiven ethi- 
schen Folgeerscheinungen des vôuós zu gelten, 


drücke (zoöpa, dann, zuuds), aber wir Heutigen 30 die mit den durch die rhythmischen Wirkungen 


empfinden doch zumindest die Farben eines Kunst- 
werks als ‚charakteristisch‘. Hierin offenbart sich 
die fundamentale Sonderstellung der Ethoslehre. 

c) Ethik des Rhythmus. Die temporal-rhyth- 
mischen wie die qualitativ-intervallischen Erschei- 
nungen der akustischen Sinneseindrücke sind für 
den antiken Menschen xırjoss noaxtxai und 
als solche verwandt mit jenen menschlichen Hand- 
Jungen, in denen sich die sittliche Persönlich- 


keit bewährt. Vgl. Aristot. Pol. VII 5 § 7.40 


Die Aristoteliker begreifen unter der hier in 
Rede stehenden xivnoss nichts Physisch-Räum- 
liches noch Physiologisches, sondern etwas Psy- 
chologisches (Stumpf). Nicht auf die Bewegun- 
gen der Töne, vielmehr auf die durch die Töne 
im Innern des Menschen ausgelösten Bewegungen 
kommt es dem drje uovorxde an, und diese Art 
Bewegung ist gekennzeichnet donee xal al no- 
tes. Die in den moáče:s sich ausdrückende véo- 
yera aber ist ohne weiteres YPLxdv xal nowt #0os 
(Ps.-Aristot. Probl, XIX 29). Zur Erzeugung jener 
Bewegungen der yog ist die M. in erster Linie 
dank dem ihr innewohnenden Rhythmus im- 
stande (Pseud.-Aristot. XIX 49. Aristid. Quint. 
p. 31. 43M). In der späteren mehrstimmigen 
Tonkunst tritt neben den Rhythmus das vertikal- 
harmonische Prinzip und leiht der Melodie die 
eigentümliche ‚Farbe‘; in der antiken M. ist es 
das rhythmische Prinzip allein, welches das Me- 


der neueren M. ausgelösten wilikürlichen und sub- 
jektiven Empfindungen nicht verglichen werden 
können. Vgl. Aristot. Pol. VIII 5 $ 6. Die An- 
tike interessiert sich besonders für die medizi- 
nisch-therapeutischen Wirkungen des rhythmisch 
geordneten Melos. Dem griechischen Musiker liegt 
bei der Würdigung dieser Erscheinungen der 
Vergleich mit gewissen körperlichen Erfahrungen 
besonders nahe. Nur die geregelte Nahrung und, 
ihr vergleichbar, nur die (rhythmisch) geregelte 
M. tun der menschlichen Natur gut (Ps.-Aristot. 
Probl. XIX 38). Deshalb ist der Rhythmus nicht 
nur das einigende Band zwischen allen musischen 
Künsten, vielmehr verleiht er auch der Bu 
Afkıs und der owuazıxy xivyois, genau wie dem 
u£Aos, den erforderlichen Sinn und Halt (Bacch. 
isag. § 93 p. 23M; vgl. auch C. v. Jan Mus. 
ser. graec. p. 411ff. Exc. Neap. $ 4. 5. 9. 15. 20f.). 
Die von Bacchius (§ 89) angeführten eidn der 
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(ovilaßais nool xaraAn£ecı), ferner die am Schlusse 
seiner Isagoge ($ 100) festgestellte Zehnzahl ‚aller 
Rhythmen und ihre Einteilung in dudnoi ändoi 
und ovunerkeyuévoi sind zwar keineswegs er- 
schöpfend, geben aber einen guten Begriff von 
der Mannigfaltigkeit der antiken Rhythmik. Schon 
verhältnismäßig früh und besonders auf instru- 
mentalem Gebiete scheint rhythmische zoıxılla 
ewaltet zu haben (Plut, de mus. e. 21). Wir dür- 


los aktiviert und regulativ beeinflußt. Der antike 60 fen sie uns als hervorstechendes stilistisches Kenn- 


Rhythmus hat die le im Melos die xIvm- 
os wirksam werden zu lassen, es aus dem dyna- 
mischen, potentiellen Stadium ins energische, 
aktuelle überzuführen (Ps.-Aristot.: tò uélos ... 
tj ôè roð gvßuod piter ... xwnuxóv), Auch im 
einstimmigen Gesang der mittelalterlichen Kirche 
hat der Rhythmus eine wichtige und von seiner 
Funktion in der späteren mehrstimmigen M. 


zeichen der im übrigen schlichten und unyvirtuo- 
sen klassischen M. vorstellen. Die musikalischen 
Neuerer der nachklassischen Zeit verwerfen solche 
differenzierte Rhythmik. Auch hier tritt der Gegen- 
satz von antiker und neuerer M. deutlich zutage. 
In Griechenland ist die Abwendung von ver- 
wickelter Rhythmik, verbunden mit der Vorliebe 
für kompliziertere Melodik, Kennzeichen der her- 
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einbrechenden Virtuosenära; innerhalb der neue- 
ren Tonkunst involvieren dagegen Fülle und Dif- 
ferenziertheit der Rhythmen eine besonders vir- 
tuose Schreibweise, Einen starken Widerhall der 
klassisch-antiken Einschätzung des Rhythmus fin- 
den wir in der byzantinischen Zeit, wenn z. B. 
die Kommentare zu Hermogenes von Tarsus vom 
Rhythmus sagen èv novanf tò noðrov Eye 
{Anon. zu VII 902 W) oder rò 840» orty (Planud. 
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umfang) oder natürlichen Bedingungen (z, B. der 
menschlichen Stimme) gerichtet haben. Daher 
kann die Tonhöhe in der gefühlsmäßigen Bewer- 
tung griechischer Melodien keine ähnliche Rolle 
Toia baben wie innerhalb der neueren M. min- 
estens seit 1858 (Pariser Kammerton). 

1. Das aúctnua téłñsiov, Die Tonfolge 
a' bis A gliedert sich in lauter Viertonreihen. Das 
dorische zerodxogdo» ist das konstituierende Ele- 


V 457, 5 W), oder wenn es heißt: 7 uovoixh A» 10 ment der Grundskala. Der Ton A erweist sich 


änozekodow ol vuol (Joann. Sie. VI 238, 17 W). 

H. System, Theorie, Technik, Die 
Tonanordnung des ovormua zelsıor entspricht 
durchaus derjenigen der modernen diatonischen 
Grundtonleiter. Diese Entsprechung gilt jedoch 
nur im Hinblick auf die im System festgelegte 
Position jedes einzelnen Tones innerhalb seiner 
Nachbartöne, Sobald die Summe der Töne melo- 
disch gestaltet wird, tritt das erwähnte Gesetz 


bei dieser tetrachordalen Anordnung als über- 
schüssig, er heißt daher moo0Aaußardusvos. Schon 
aus diesem Grunde kommt er als Anfangston nicht 
in Frage, und die abwärts gerichtete Tonfolge er- 
weist sich also auch theoretisch als die allein 
sinngemäße, Einziges Kennzeichen des dorischen 
Tetrachords ist die Anordnung der Intervalle: auf 
zwei Ganztöne folgt ein Halbton (a g f e). Um 
die ganze Skala von a’ bis H ausschließlich aus 


der horizontalen Abwärtsentwicklung in Kraft. 20 scIchen Viertonreihen zu bilden, bedient die an- 


Diesem Sachverhalt ist dadurch Rechnung zu tra- 
gen, daß man den Tonvorrat auch theoretisch 
von a’ bis A, nieht umgekehrt, entwickelt, Eine 
absolute Tonhöhe kennt die Antike allerdings 
nicht. Der Ton a’ wird sich in seiner Höhe nach 
technischen Gegebenheiten (z. B. Instrumenten- 
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À 


owaph ördLevfis 


Die Griechen nennen diese Skala oúotjua téłetoy 
@uerößohor. Das obormna zeisıov ueraßolor ge- 
winnen sie dadurch, daß sie, immer am Prinzip 


tike Theorie sich zweier eigentümlicher Hilfsmit- 
tel. Sie schafft die Begriffe ovvapy und disleväis. 
Mittels dieser trennt sie zwei Tetrachorde von- 
einander und isoliert den Proslambanomenos, mit- 
tels jener verschränkt sie zweimal je zwei Vierton- 
reihen. So ergibt sich die dorische Grundskala: 


nooolaußavduevos 
| e | de H | A 
I —e 
o. ô. 


aus ihrer Tonbezeichnung zur Evidenz hervor. 
Innerhalb einer Oktav gebrauchen sie für je sechs 
verschiedene Töne nur drei Bezeichnungen. Die 


der dorischen Intervallfolge festhaltend, die die 40 Namen »777, nagavıjın, tolın, Aızavde, nagunden, 


beiden mittleren Tetrachorde trennende Diazeuxis 
durch eine Synaphe ersetzen und zur Erzielung 
der dorischen Intervallfolge das h in b verwandeln: 


|t ebjajgfe 
ke a 


À 


ovraph 


ünden kommen je zweimal vor, Auch hier zeigt 
sich wieder, daß die Tonhöhe für den antiken 
Musiker völlig belanglos, die intervallische Po- 
sition jedoch entscheidend ist. Die Paranete hat 
in jedem Falle je einen Ganzton über und unter 
sich, die Parhypate unter allen Umständen über 
sich einen Ganz- und unter sich einen Halbton 
usw. So kommt diese Nomenklatur zustande, aus 
der auch die Tetrachordbezeichnungen ersichtlich 


Das rein tetrachordale Denken der Griechen geht 50 sind: 


> napavýjtņ € 
tetoåzogðov ovryuuéroy | ra b 


1 ulon a 
T. nsodv 


a’ výr 

g nagavýen ; ; 
f toin terodyogðor brreoßoluio» 
e výr j 
Q aagayıjım 

tolin 

wagauson 


ucon 
Auywös x Pr 





t.dıeleuyubvor 


o 


augunden . peoðy 


Undın 
Auzands Tt. nary 


ers man > 


rapvadım 


H nár 
A nooolaußardpsvos 
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Dieses odornua z&isıov trägt allen für die antike 
M. in Frage kommenden Möglichkeiten Rechnung 
und hält die Beziehung zur Praxis aufrecht. Es 
entbehrt eines gewissen abstrakten Zugs, der im 
übrigen der antiken M.-Theorie mitunter eigen 
ist, In welchem Tetrachord auch immer man an- 
setzt, stets ergibt sich eine dorische Skala, Bei 
Beginn mit der výty ünsoßolalov, der ven ovv- 
nunivov oder der uéoņn kommen dank 3 der 
ovvapı; dorische Skalen von nur sieben Tönen 1 
zustande. Theoretisch freilich sind es auch in die- 
sen Fällen acht Töne, denn der mittlere Ton hat 
eine zwiefache Funktion. Hier ermöglicht also 
die Synaphe die Darstellung der vollkommenen 
dorischen Skala auf den leeren Saiten siebensaiti- 
ger Instrumente, vorausgesetzt, daß diese diato- 
nisch gestimmt sind. 

2. Die Oktavgattungen und ihre 
Gruppen, Diazeuxis und Synaphe haben nicht 


0 
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oberhalb der aus zwei dorischen Tetrachorden 

bildeten dorischen Oktavgattung werden nämlich 
zwei neue Skalen konstruiert, die gleichfalls die 
dorische Intervallfolge aufweisen und sich von 
der dorischen Haupttonart nur durch ihre rela- 
tive Position und die (wenigstens praktische) Ver- 
minderung des Tonvorrats von acht auf sieben 
Töne unterscheiden. Die Konstruktion kommt 
nämlich vermittels der Synaphe zustande, So 

sellt sich der dorischen Skala e d e kag P 
in der Höhe die Tonfolge a’ g' F e' d' c' h, in der 
Tiefe die Reihe agfedeH. Um die Achtzahl 
auch in den beiden Nebentonreihen, dem Hyper- 
bzw. Hypodorischen, voll zu machen, bedient sich 
die antike M.-Theorie des Proslambanomenos. Sie 
fügt dem Hyperdorischen in der Höhe ein A‘, dem 
Hypodorischen in der Tiefe ein A hinzu, so daß 
die entsprechenden Reihen von h’ bis h bzw. a bis 
A laufen, Zum Verständnis der Eigentümlichkeit 


nur einmalige, sondern generelle und prinzipielle 20 der antiken Skalenbildung muß man jedoch im 


Bedeutung für die Konstruktion des gesamten 
musiktheoretischen Gebäudes der Antike. Ebenso 
ist der überschüssige Ton A keineswegs eine Ver- 
legenheitsausflueht zur äußerlichen Abrundung 
der Skala a'—A. Auch der Proslambanomenos hat 
die Bedeutung einer konstruktiven Idee, die im 
Gesamtsystem verankert ist. Das zeigt sich bei 
der in der griechischen M.-Theorie ungemein wich- 
tigen Bildung der Skalengruppen. Unterhalb und 


Auge behalten, daß die den drei Skalen der ‚dori- 
schen Gruppe‘ gemeinsame Eigenschaft ihre Zu- 
sammengesetztheit aus zwei aneinander gefügten 
dorischen Tetrachorden ist, Alle drei Reihen ver- 
fügen über den Ton e je zweimal, das Dorische 
effektiv in Form der »yrn dusevyulvor und der 
ndry usoöv, die beiden Nebentonarten dank der 
Eigentümlichkeit der Synaphe: 


Dorische Gruppe. 
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Hyperdorisch. BHypodorisch. 


Ganz der gleiche Vorgang vollzieht sich bei der 
Konstituierung der phrygischen und lydischen 


dische Tetrachord mit dem Halbtonintervall be- 
ginnt (F e d' ec‘). Die Rolle der Töne e’ bzw. e 


Gruppe mit der Maßgabe, daß das phrygische 50 im Dorischen übernimmt im Phrygischen d’ bzw. 


Tetrachord seinen Halbton nicht an letzter Stelle, 
sondern in der Mitte hat (g f e’d’) und das ly- 


d, im Lydischen ec’ bzw. c: 


Phrygische Gruppe. 
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Hyperphrygisch. Hypophrygisch. 
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Lydische Gruppe. 
Lydisch, 
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Hyperlydisch. 


Die hier angegebenen Namen der Oktavgattun- 
gen (ċouovia:) entsprechen der Gesetzmäßigkeit 
des zugrunde liegenden Bildungsprinzips. In der 
Praxis sind die ursprünglichen Bezeichnungen 


Hypolydisch. 


lediglich durch die notwendig werdenden Saiten- 
umstimmungen (modern ausgedrückt: durch die 
verschiedene Anzahl von ‚Vorzeichen‘) abhoben, 
mußten nunmehr auch die neuen Nebenskalen alle 


vielfach beibehalten worden: Mixolydisch (statt 20 den gleichen Abstand zur Grundskala e'—e inne- 


Hyperdorisch), Aiolisch (Hypodorisch), Lokrisch 
(Hyperphrygisch) und Ionisch oder Iastisch (Hypo- 
phrygisch), Am häufigsten genannt und gebraucht 
wird außer den drei Hauptskalen das Mixolydische, 
verhältnismäßig selten das Lokrische und Hyper- 
Iydische. 

3. Die Transpositionsskalen. Diese 
in sich geschlossene Systembildung vermag einen 
gewissen abstrakten Charakter insofern nicht zu 
verleugnen, als sie auf den siebensaitigen Instru- 
menten der klassischen Zeit, aber auch auf der in 
ihrer Saitenzahl vermehrten Kithara der Virtuo- 
senepoche nieht vollständig reproduzierbar war. 
Nimmt man einmal eine dorisch gestimmte sieben- 
saitige Lyra an; (Näheres über die Saitenstimmung 
vgl. u. Abschn, 5), so mußte der Interpret einer 
phrygischen Melodie die c- und f-Saite um je 
einen Halbton höher stimmen. Um die lydische 
Stimmung zu erzielen, mußte er außerdem noch 


halten, sich also auf den Raum k'—h für die 
Hyper-, auf den Umfang a—A für die Hypo- 
reihen beschränken, und sie konnten sich nunmehr 
voneinander lediglich dureh die Zahl der Akzi- 
dentalen unterscheiden. Es ergeben sich demnach: 
Hyperphrygisch (Lokrisch) = h’ « g’ fs e d 
eis’ h; Hypophrygisch (lonisch, Iastisch) = a g 
fis e d eis H A; Hyperlydisch = h’ a’ gis’ As’ e 
dis’ eis’ h und Hypolydisch == a gis fis e dis cis 


30 H A. Natürlich können auch diese Nebenskalen 


wiederum auf den Raum e’—e projiziert werden; 
alsdann erhalten die Hyposkalen je ein Kreuz 
mehr, die Hyperreihen je eines weniger. Inner- 
halb dieser Normaloktav sind zunächst, d. h. bis 
auf Aristoxenos, sieben Skalen gebräuchlich, außer 
der dorischen Gruppe, die hier im eigentlichen 
Sinne den Ton angibt, das Phrygische und Ly- 
dische mit ihren Hyposkalen, Während das Hypo- 
dorische durch Einführung eines ‚Kreuzes‘ vor 


die d’- und g-Saite höher stimmen, Auf diese 40 dem vorletzten Tone hergestellt wird, kommt 


Weise ergaben sich transponierte Skalen (zdvor), 
d. h, Tonreihen, die sämtlich, ohne ihre Intervall- 
folge irgendwie zu ändern, in den Rahmen e’—e 
gespannt werden. Die phrygische Gruppe besteht 
innerhalb der Mitteloktav e'—e z. B. aus diesen 
Tönen: e d'eis hagfise (Phrygisch), e d e 
h a g fis e (Hyperphrygisch) und e’ d' cis’ k a gis 
fis e (Hypophrygisch). Der Tonhöhenunterschied 
und die durch ihn bedingte Relation der Neben- 


dem Mixolydischen (Hyperdorischen) die zotrn 
ovrnuutvov zugute. Hierdurch erfolgt zum 
erstenmal, modern ausgedrückt, ein Einbruch in 
die b-Tonarten. Nachdem auf diese Weise den 
Umstimmungen Tür und Tor geöffnet ist, setzt 
der Prozeß sich unaufhaltsam bis zu den letzten 
Möglichkeiten fort. Jene sieben Transpositions- 
skalen (zu denen das Dorische allerdings nur un- 
eigentlich gehört) dringen (dank demi Hypo- 


skala zur betreffenden Hauptskala entfällt natur- 50 Iydischen) bis zu fünf ‚Kreuzen‘ vor, also bis in 


gemäß bei dieser Transposition. Infolgedessen 
u En ner Skalen wie z. B. 

es Hyperphrygischen u odorischen n- 
standslos, Die Skala e’ d'c ka gfse Aundlert 
in der antiken Praxis nicht, wie oben angegeben, 
als Hyperphrygisch, vielmehr als Hypodorisch, 
denn gegen die Hyperskalen bezeigt der Grieche 
eine gewisse Abneigung. Nachdem auf die an- 
gedeutete Weise alle in Frage kommenden Oktav- 


den Bereich unseres H-dur—-gis-moll; unberührt 
von Erhöhungszeichen bleiben lediglich die Töne 
e und h. Die weitere Entwicklung maeht auch vor 
ihnen nicht halt, obwohl auf diese Weise der ur- 
sprüngliche Zweck der ganzen Operation, die Kon- 
servierung der Mitteloktav e’—e, in gewissem 
Sinne hinfällig wird, denn diese Oktav erleidet 
eine ee) (Chromatisierung) nach 
oben. Die durch sechs Umstimmungen (‚Kreuze‘) 


gattungen dem Raume e’—e angepaßt waren, 60 zustandekommende Skala eis’ dis’ cis’ h ais gis 


machte sich alsbald der kulative Einse 
des antiken theoretischen Denkens geltend, un 
man ging daran, auch die Transpositionsskalen zu 
Gruppen auszubauen, Zunächst kamen da natür- 
lich das Lydische und Phrygische in Betracht. 
Da beide denorius sich in ihrer transponierten 
Form voneinander und vom Dorischen nicht mehr 
durch den Unterschied der Höhenlage, sondern 


fie eis repräsentiert die mixolydische Intervall- 
folge und wird zam Unterschied von dem zwischen 
e und e laufenden, die Trite synemmenon benüt- 
zenden Mixolydischen von Aristoxenos als d£us 
bezeichnet, Gekrönt wird diese Entwicklung 
durch die Chromatisierung aller sieben Töne der 
Normaltonreihe. Dadurch wird naturgemäß ein 
neues (höheres) Dorisch (ós) erzielt. An dieser 





849 Musik (Tonarten) 


Stelle schlägt nun das Pendel gleichsam nach der 
anderen Seite aus, Das Bedürfnis der antiken 
M.-Theorie, ein in sich geschlossenes harmoni- 
sches Ganzes zu bilden, macht sich wieder einmal 
geltend, Gleichgewicht und Symmetrie müssen 
gewahrt bleiben; die Erhöhung des Normaltons 
e' in eis’ muß ihr Widerspiel erfahren in einer 
entsprechenden Erniedrigung. Das Aristoxenische 
Gegenstück zu den mit öfüs gekennzeichneten 
Skalen sind die durch faots charakterisierten 
zövos, Ihre Ableitung ergibt sich aus jenem hohen 
Dorisch, und zwar mittels dessen, was die heutige 
M.-Theorie als enharmonische Verwechslung be- 
zeichnet: 

eis’ dis’ cis’ his ais gis fis eis 

f es de d b as ges f. 
Dieses Ergebnis ist jedoch zunächst unannehm- 
bar, denn die Skala f’—f fällt vollkommen aus 
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diatonischen Tonfolge. Es liegt keinerlei Anlaß 
vor zu einem Zweifel an der Aristoxenischen Fest- 
stellung (II 18f. W), daß das älteste Tongeschlecht 
das diatonische, das jüngere das chromatische 
und das jüngste das enharmonische sei (vgl. auch 
Plut. de mus. ¢. 20). Wenn Aristoteles die Bedeu- 
tung der Vierteltöne als etwas längst Gegebenes 
anerkennt (analyt. post. I 28, 9), so ist das ledig- 


lich ein Beweis für das verhältnismäßig hohe 
10 Alter aller drei y&rn. Die antiken Tongeschlechter 


sind als tetrachordale Modelle einzig in ihrer Art. 
Die Aufrechterhaltung des Vierton-Prinzips ist 
besonders bedeutungsvoll. Dadurch wird einer 
unkünstlerischen Überhandnahme von Halb- und 
Vierteltonbildungen von vornherein ein Riegel 
vorgeschoben, Die chromatischen und enharmoni- 
schen zux»d werden durch die automatisch sich 
innerhalb der Viertonreihe ergebenden Intervalle 
gewissermaßen ausgeglichen. Für diesen Aus- 


dem Rahmen der Normalskala e'—e heraus. Die 20 gleich sind die bereits erwähnten &oröres und 


einzige Möglichkeit, das Tonmaterial der Reihe 
f—f intakt zu erhalten und gleichzeitig den Rah- 
men. e'—e in einem noch nachfühlbaren Grade zu 
respektieren, besteht in der Verlegung des tovos 
F—t in die Lage es’—es: 
f! es’. des’ œ b as ges f 
es’ des’ œ b as ges f es. 

Auf diese Weise kommt die tiefe phrygische Trans- 
positionsskala zustande. Von hier aus hat die 
antike M.-Theorie alle noch sich bietenden Mög- 
lichkeiten erschöpft. Es sind ihrer drei, nämlich 
diejenigen, die (unter Verwendung moderner Ter- 
minologie) durch Vorzeichnung von vier, drei und 
zwei b entstehen (die Vorzeichnung von einem, 
sechs und sieben b würde irrationale Tonfolgen 
ergeben, die keiner deuovia entsprächen): 


tiefes Hypophrygisch: es’ des ¢' b as g f es 
tiefes Lydisch: es’ d' e b as g f es 
tiefes Hypolydisch: es’ d c ba g fes. 


Die hier angegebenen Bezeichnungen der Trans- 
positionsskalen sind Aristoxenischer Herkunft. 
Sie entsprechen durchaus dem geschilderten Ent- 
wicklungsvorgang. Die eloayoyù) povoixý des 
Alypios bringt in diese folgerichtige Methode der 
Benennung durch einigermaßen willkürlich ge- 
wählte Namen, die hier füglich übergangen wer- 
den können, eine unangebrachte Verwirrung. Vgl. 


xwoönevos wichtig. In ihrem funktionellen Prin- 
zip sind sie vergleichbar mit den Begriffen ovvagh, 
Sıdtevkıs und meooluußarousvos. Die chromati- 
schen und enharmonischen Vorgänge spielen sich 
grundsätzlich im Raume einer reinen Quart ab; 
die beiden Innentöne (xwoduevo:) können zwar 
verändert, nämlich gemäß der fallenden Tendenz 
der antiken Melodik herabgestimmt, jedoch nicht 
vermehrt: noch vermindert werden. Das chroma- 


30 tische dorische Tetrachord sieht also folgender- 


maßen aus: a ges f e, und die aus chromatischen 
Tetrachorden gebildete dorische. deuovio besteht 
aus den Tönen e’ des’ e ha ges f e. Die Enhar- 
monik bedeutet ihrem Wesen nach nichts anderes 
als eine Steigerung über die Chromatik hinaus; 
sie verhält sich zur Chromatik, wie diese zur 
Diatonik. Dieser Weg führt notwendig zu einer 
weiteren Verdichtung des Pyknon, also zu einer 
Teilung der Halbtöne in Vierteltöne. Aus dem 


40 Intervall a—ges wird zunächst auf dem Wege 


gewöhnlicher Chromatisierung a—geses {auf mo- 
derne Weise enharmonisch verwechselt: a—f), 
das g wird also herabgestimmt nach geses (bzw. N}. 
Das auf diese Weise entstandene Tetrachord weist 
praktisch den Ton f zweimal auf: a geses f e, 
das widerspricht sowohl dem tetrachordalen 
Grundgesetz wie dem Wesen der xwoöusvor. Für 
den Ton f, der unbedingt herabgestimmt werden 
muß, aber den (unbewegbaren!) unteren Grenz- 


H, Riemann Hdb. d, M.-Gesch, I 13 8 17. 18. 50 ton e nicht erreichen darf, bleibt als einzige Mög- 


4. Die Tongeschlechter. Inwieweit 
das System der Transpositionsskalen für die mu- 
sikalische Praxis der Antike Bedeutung gewon- 
nen hat, wissen wir nicht. Manche Anzeichen spre- 
chen dafür, daß es sich in erster Linie um eine 
geistvolle und konsequente Spekulation handelt, 
die letzten Endes Grundlage und Rechtfertigung 
für kühnere melodisch-modulatorische Auswei- 
chungen der nachklassischen Kunst bietet. Anders 


lichkeit die Vertiefung um einen Viertelton übrig. 
So entsteht das enharmonische Tetrachord: a 
geses f—]4 e, die enharmonische dorische águovia 
lautet also: e’ deses’ c'—]4 h a geses t— l4 e. 
Die Vierteltonteilung der Enharmonik ist dem- 
nach nicht primärer Art, sie ist nicht Ausgangs- 
punkt, sondern zwangsläufiges Ergebnis des Vor- 
gangs der Herabstimmung. Diese aber geht vom 
chromatischen Halbton aus. Der Abstand dieser 


verhält es sich mit den drei y&vn der antiken M. 60 jüngeren und eigentlichen Enharmonik von jener 


Zahlreiche literarische Zeugnisse, gewisse Eigen- 
tümlichkeiten der Notenschrift und sogar die 
klingende Überlieferung beweisen, daß neben der 
Diatonik die Chromatik und Enharmonik aus- 

iebig verwendet wurden, Das der vorliegenden 

arstellung zugrunde gelegte (dorische, Iydische, 
phrygische) Tetrachord ist das diatonische. Es 
unterscheidet sich in nichts von einer modernen 


älteren, uneigentlichen (Olympischen), die in der 
Auslassung eines Tones besteht (a f e; vgl. Ari- 
stox. b. Plut. ec. 11) ist gar nicht so bedeutend. 
In der älteren Zeit wird durch Auslassung der 
Lichanos das gleiche Intervall gebildet (a—f), das 
sich in der späteren Enharmonik infolge des Zu- 
sammenrückens der drei unteren Töne zum en- 
harmonischen Pyknon ergibt. 
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5. Die Notenschrift, Die antike Noten- 
schrift verwendet als Zeichen nicht Noten in un- 
serem Sinne, vielmehr verschiedene Arten von 
Buchstaben, die teils griechischer, teils östlicher 
Herkunft sind, Die früheste Tonschrift war ledig- 
lich zur Aufzeichnung instrumentaler Weisen be- 
stimmt; ihr folgt eine jüngere Notation, die Ge- 
sangsschrift. Vgl. Alypios bei v. Jan Mus. ser. 
graec. 367. Arist. Quint. 15 M. Gaudent. isag. 
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müssen nach dieser Theorie durch Greifen auf der 
benachbarten tieferen Saite hervorgebracht wer- 
den. Die Instrumentalschrift nimmt nun Rück- 
sicht auf den Umstand, ob der darzustellende Ton 
der Grundreihe angehört, ob er ein eingeschalteter 
(gegriffener), nach unten einen Halbton oder aber 
einen Ganzton bildender Ton ist, Im ersten Falle 
werden die Normalbuchstaben (6o9d) der ersten 
Reihe der folgenden Übersicht verwendet, im 


22ff. M. Neuerdings ist in die mit der griechi- 10 zweiten Falle die auf die Seite gelegten Zeichen 


schen Notenschrift zusammenhängende Problema- 
tik namentlich durch C, Sachs neues Licht ge- 
bracht worden; vgl. Ztschr. f. M,-Wiss. VI 289. 
VII 1f.; Die M, der Antike in E. Bückens Hdb. 
d. M.-Wiss. 19, Sachs geht davon aus, daß 
die Lyra im Sinne anhemitonischer Pentatonik 
gestimmt gewesen sei, also die Saitenfolge e d’ 
hag ed aufgewiesen habe. Die Töne ec’ und f 


(dveorgauusva) der zweiten Reihe, im dritten Falle 
die spiegelbildlich geschriebenen Buchstaben 
(dreorpauusve) der dritten Reihe. In bezug auf 
die Grifftechnik bedeutet dies: die leere Saite 
wird durch die do9d verlangt, die Benützung 
des Zeigefingers zwecks Verkürzung der Saite 
durch die dveorgauuzva und die Verwendung des 
Mittelfingers durch die drsoreauusva: 


ZNE<CTWDIZNEKTITKCFFTHEhHE nm. 


N [' U Vax E À 
ANTINNNA 
g” fe e" d" e" h’ a’ g 
(Moderne Tonbezeichnung) 


Vgl. hierzu C. Sachs Ztschr. f. M.-Wiss. VI 
289, 297f, Bei der griechischen Gesangsschrift 


/UuVeXxou Xea wcd w.e? 
Ta ANSITIMDAIZIMPI3T: 


de de 


ha gfe dece HAGF 


schrift keineswegs, Dieser Nachteil der Unan- 
schaulichkeit eignet auch den meisten mittelalter- 


ist, ebenfalls nach den Sach s sehen Feststellun- 30 lichen Buchstabentonschriften, während die Neu- 


gen, eine ganz merkwürdige Angleichung an das 
skizzierte Bildungsprinzip der Instrumentalnota- 
tion zu erkennen. Es werden ebenfalls drei Reihen 
gebildet, und ihre Daseinsberechtigung leitet sich, 
obwohl es sich um eine vokale Notierung handelt, 
von der Beziehung auf die Lyragriffe her. Die von 
H. Riemann-A. Einstein (Hdb. d. M.- 
Gesch. I 13 § 24 und im M.-Lex.) und H. Abert 
(G. Adlers Hdb.) gegebene abweichende Darstel- 


menschrift das Prinzip der Anschaulichkeit bis 
zur letzten Konsequenz durchführt, dafür freilich 
auf die intervallische Präzision der antiken Notie- 
rungsmethode verzichtet. Auch auf dem Gebiete 
des Taktes und des Rhythmus ergeben sich zwi- 
schen Altertum und Mittelalter fruchtbare Ver- 
gleichsmöglichkeiten. Da der Rhythmus jedoch 
in der antiken M. eine ungleich vielseitigere Auf- 
gabe erfüllt als jemals in der Folgezeit, ist es 


lung darf zur Diskussion gestellt bleiben; die 40 verständlich, daß man zwar das Textmetrum als 


Sachssche Interpretation aber mag der vor- 
liegenden Schilderung als Grundlage dienen, Die 
nicht-griechischen, vermutlich überwiegend phoi- 
nikischen Buchstaben der Instrumentalschrift fal- 
len in der Gesangsnotjerung fort, Statt dessen 
werden die griechischen Buchstaben in der ver- 
schiedensten Weise umgelegt und modifiziert. Ein 
weiteres Zeichen dafür, daß die Entstehung der 
vokalen Schrift die instrumentale Notation rein 


äußerlich kopiert, ohne ihr organisches Bildungs- 50 sind die gebräuchlichsten das für zwei ( 


gesetz zu verstehen, scheint durch den Umstand 
gegeben zu sein, daß zunächst alle Buchstaben 
von A bis Q und dann die umgelegten Zeichen 
nacheinander rein mechanisch Pen die drei Reihen 
verteilt werden. Hier ein Ausschnitt: 


PT Z/MOZPRT7> 
ıBE®AZPYVRF 
:AAHKNTTXVVu 
[f e d e hag fe d 
(Moderne Tonbezeichnung) 


In der Instrumentalnotierung ist in einem für 
eine Buchstabenschrift bemerkenswert hohen 
Grade der natürlichen Forderung nach Anschan- 
lichkeit Rechnung getragen, in der Gesangsnoten- 


Richtschnur auch für den musikalischen Takt 
und Rhythmus wählte, andererseits jedoch den 
spezifisch musikalisch-tonlichen Erfordernissen in- 
sofern Genüge leistete, als man gewisse Zeichen 
zur Bestimmung der Tondauer einführte, die 
allerdings keinen obligatorischen Charakter haben. 
Der rhythmische Wert der Pause wird durch Kom- 
bination des allgemeinen Pausezeichens A mit 
besonderen Wertzeichen angegeben. Von diesen 
), 
drei ( J), vier (| |) und fünf (| 

Dauereinheiten, Die Pause ım Werte. Em 
heiten sieht also so aus: “A ‚die im Werte 


dreier Einheiten so: usw. Auch Punkte 


kennt die antike Notenschrift. Sie scheinen teils 
dynamische, teils metrische bzw. rhythmische 
Funktion zu haben (vgl. O, Crusius Philol. 
N. F. VI 1894, 186 und H. Abert Arch. f. M.- 





60 Wiss, I 1918, 313ff.). Sie finden sich besonders 


zahlreich im Berliner Papyrus (vgl. W. Schu- 
bart S.-Ber. Akad, Berl. XXXVI 763#. und R, 
Wagner Philol, LXXVII 276ff.). Für das hier 
durchgeführte System der Punktierung, das teils 
einfache, teils doppelte und verschiedentlich kom- 
binierte Punkte verwendet, bieten die Quellen 
keinen zuverlässigen Anhalt. Abert, der die 
Unsicherheit des gesamten Fragenkomplexes stark 
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unterstreicht, unterstellt die Möglichkeit der An- 
nahme eigentlicher Arsispunkte für schwerere 
und leichtere Ikten und anderer Zeichen, die für 
den Gesangsbegleiter bestimmt sein könnten. Die 
Lösung dieser Frage wird dadurch erschwert, daß 
in der ersten Gesangskomposition jenes Papyrus 
die betonte Silbe, im zweiten Vokalstück jedoch 
die unbetonte Silbe mit einem Punkte versehen 
wird. Möglicherweise offenbart sich hierin bereits, 
wie Abert betont, die Verwechslung der Be- 
griffe Arsis und Thesis. 

6. Die Instrumente, Die Griechen 
kennen Blas- und Saiten-, jedoch keine Streich- 
instrumente. Zwar scheint sich bei Berücksich- 
tigung der Ergebnisse von C. Sachs’ Forschun- 
gen die bisher geläufige Annahme nicht zu be- 
stätigen, daß auf den gebräuchlichsten Saiten- 
instramenten, der Lyra und Kithara, nur die 
leeren Saiten benützt wurden. Andererseits unter- 


liegt es keinem Zweifel, daß die geschilderte 20 


Saitenverkürzung, gleichviel ob sie mittels Capo- 
tastoklemmung oder Aufdrücken eines Fingers 
erfolgt ist, mit der bei modernen Saiteninstru- 
menten geübten Grifftechnik wenig gemein hat. 
Die Bedeutung der Instrumente innerhalb der 
musikalischen Kultur der Antike leitet sich erstens 
aus dem vokalen Charakter der griechischen M. 
ab, zweitens aus ihrer einstimmig-melodischen 
Grundhaltung. Man hat alle Ursache, die quali- 
tative und quantitative Bedeutung der selb- 
ständigen Auletik und Kitharistik nicht zu über- 
schätzen. Nur die nachklassische und römische 
Zeit bedient sich ihrer ausgiebig und zielt auch 
auf spezifisch klanglich-instrumentale Wirkungen 
ab. Die ältere Zeit kennt ausschließlich instru- 
mentale Einzeldarbietungen, die an Menge und 
Qualität hinter der Aulodie und Kitharodie zu- 
rücktreten, Ein wirkliches Orchester ist auch an 
der Tragödie nicht beteiligt. Soweit Instrumente 
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räuschinstrumente, wie das xodralor, xuußalor 
und röuravov, mögen im Dienste der Ausprägung 
eines primitiveren tänzerischen Rhythmus Bedeu- 
tung erlangt haben; bestimmt jedoch erschöpfen 
sich die rhythmischen Möglichkeiten der Antike 
nicht in solchen drastischen Wirkungen (vgl. 
Odyss. VIII 379f.). Hörner finden später in Rom 
zu militärischen Zwecken häufigere Verwendung 
(Baum. Dkm. 1657ff.). Um 200 v. Chr. erfindet 


10 der A'exandriner Ktesibios die Wasserorgel. Über 


Einzelheiten vgl, die Sonderartikel (z. B. Bd. I A 
8. 1760). Neuere Literatur: C. v. Jan Die griech. 
Saiteninstr., Progr. Saargemünd 1882, A. Ho- 
ward The Aulos or Tibia 1893. C. Sachs 
Reallex, der M.-Instrumente 1913; Altägypt. M.- 
Instrumente (Der alte Orient XXI 8—4) 1920; 
Die M.-Instrumente des alt. Agyptens 1921; Die 
M.-Instrumente Indiens u. Indonesiens? 1923. 
IH, Geschichte, Quellen, Literatur. 
Die auf uns gekommenen Reste klingender Denk- 
mäler der Antike gehören der spätgriechischen, 
römischen bzw. frühchristlichen Zeit an. Die 
Authentizität der von A. Kircher (Musurg. 
univ, I 541) 1650 publizierten Melodie zur Ersten 
Pythischen Ode Pindars ist nämlich noch immer 
angefochten, und die wenigen, noch dazu außer- 
ordentlich lückenhaften ‚Takte‘ aus dem ersten 
Stasimon von Euripides’ Orestes, in bezug auf 
welche noch nicht einmal die Methode der Ent- 


30 zifferung einhellig sichergestellt ist, kommen als 


Dokument der antiken M, überhaupt nicht ın 
Frage. Dem M.-Historiker fehlt also jegliche Hand- 
habe zur Rekonstruktion auch nur eines Bruch- 
teils der praktischen M.-Ubung der klassischen 
Zeit. Jede Darstellung der kompositionsgeschicht- 
lichen Vorgänge wird sich daher bewußt bleiben, 
daß eine wichtige Voraussetzung kunstgeschicht- 
licher Betrachtung von vornherein fehlt: die Mög- 
lichkeit der Veranschaulichung der Entwicklung 


mitwirken, fungieren sie nicht zuletzt als Into- 40 durch praktische Beispiele. Aber auch die rein 


nationsstützen. Die Homerische xtdagıs und póg- 
uyg heißt später Aga, für anspruchsvollere 
Zwecke bedient man sich der ursprünglich in 
Kleinasien beheimateten x:ðdoa. Neben diesem 
vornehmsten Instrumente werden Magadis, Pek- 
tis, Barbitos, Psalterion, Epigoneion verwendet, 
die sämtlich in Beziehung zur Kithara stehen und 
ihr gegenüber gewisse technische Veränderungen, 
namentlich größere Saitenzahl, aufweisen. Sie 


geistesgeschichtlichen Vorgänge innerhalb der 
antiken M. finden, wenn man von der klassischen 
Zeit aus den Blick rückwärts lenkt, unverhältnis- 
mäßig früh ihre Grenze, Bereits gegen Ende des 
8. Jhdts., zur Zeit des sog. Auleten Olympos, 
verwischen sich die geschichtlichen Tatsachen in- 
folge ihrer Vermengung mit sagenhaften Vorstel- 
lungen. Zwischen der dem Blicke desM.-Geschichts- 
schreibers vollkommen sich entziehenden Frühzeit 


haben jedoch niemals die Bedeutung und Volks- 50 der antiken M. und ihrer Blüte zur Zeit der les- 


tümlichkeit von Lyra und Kithara erreicht. Wie 
diese unter den Saiteninstrumenten, so hat der 
abids unter den Blasinstrumenten die vorherr- 
schende Stellung. Mit der Flöte hat er nichts ge- 
mein; er ist eine Art antiker Oboe (Schalmei). 
In der musikalischen Praxis verwendet man vier 
Aulosgrößen, deren Umfang den Stimmgattungen 
Sopran, Alt, Tenor, Baß entspricht (vgl. Athen. 
XIV 634). Diese Tatsache ist angesichts des ein- 
stimmigen Charakters der antiken M. bemerkens- 
wert; sie deutet auf besondere Sensibilität in der 
Wahrnehmung und Verwertung der Oktavunter- 
schiede. Verglichen mit dem Aulos, ist die Be- 
deutung aller anderen Blasinstrumente im Be- 
reiche der antiken Tonkunst verschwindend gering. 
Die bereits Homer vertraute oöoıy& ist den Hir- 
ten vorbehalten (Il. XVIII 526), und die oadinıy& 
ist Attribut kriegerischen Gepränges, Gewisse Ge- 


bischen Lyrik, der chorischen Festspiellyrik und 
des tragischen Chorgesangs schiebt sich auch mu- 
sikalisch eine Media aetas ein, repräsentiert durch 
die Gesänge Homers. 

1. Beziehungen zum Orient. Trotz 
der bis vor kurzem noch sehr ungenauen Kenntnis 
über Art und Grad der Beziehungen der griechi- 
schen M. zu den älteren außereuropäischen M.- 
Kulturen hat bereits A. W, Ambros den Stand- 


O punkt verfochten (Gesch. d. M. I 1862), daß von 


einem autochthonen Charakter der antiken Ton- 
kunst, deren Ursprung die Hellenen selbst auf die 
Götter zurückführten (vgl. Plut. de mus, c. 14), 
nicht die Rede sein kann. Der mit dem Namen 
des Olympos sich verbindende, immer wieder auf- 
tauchende Vorstellungskomplex ist nicht zuletzt 
Ausfluß eines den Griechen innewohnenden dunk- 
len Gefühls für ihre in ferne Zeiten zurück- 
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reichende musikalische Abhängigkeit von Phry- 
gien, von asiatischen, westlich-morgenländischen 
Kulturen. Das von Asien her eindringende Aulos- 
spiel, für welches jener mythische Name ebenfalls 
herangezogen wird, vgl. den vduov abAnzıxöv eis 
Andilova tà xalovuevov TIoAvx&palov Plut. 
c. 7, hat nach H., Aberts Ansicht die allmäh- 
liche Verdichtung der hellenischen Kunst-M. zu 
einem festen System zur Folge, Sein orgiastisch- 
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geht deutlich hervor, daß der Philosoph einzig 
die autochthone, von fremden Einflüssen unbe- 
rührte ägyptische M.-Kultur im Auge hat. Die 
lebendige Entwieklung, gegen die er ja polemi- 
siert, setzt sich in Ägypten ebenso wie in Grie- 
chenland gegen den Widerstand der konservativen 
Partei weitgehend durch, Die griechische M. 
übernimmt vor allem, wie man unter diesen Um- 
ständen mit einiger Sicherheit folgern darf, für 


kathartischer Charakter (Aristot. Pol. VIII 6 5) 10 ihre Melodiebildung von Ägypten das Prinzi 


weist deutlich auf außereuropäische Gepflogen- 
heiten hin, Als für Griechenland in verschiede- 
ner Hinsicht vorbildliche M.-Länder stehen Agyp- 
ten, Babylonien und Palästina im Vordergrunde. 
Dank den Forschungen A. Z. Idelsohns über 
die Gesänge der jemenischen, babylonischen, per- 
sischen, bucharischen und daghestanischen Juden 
(1914, 1922) sind wir nicht nur über den tetra- 
chordalen Charakter des jüdischen Tempelgesangs 


jener Halb- und Vierteltonfolgen, wie sie durci 

v. Hornbostel für die Laute zur Zeit Amen- 
hoteps II. festgestellt worden sind. Die von Plu- 
tarch c. 7 verzeichnete Unterscheidung eines 
ersten und eines jüngeren Olympos durch Pra- 
tinas ist angesichts des mythischen Charakters 
der ganzen Olympostradition gegenstandsios. Sie 
deutet lediglich die verhältnismäßig beträchtliche 
Länge des Zeitraums an, während dessen wesent- 


unterrichtet, sondern auch über die Einteilung 20 liche Teile der thessalischen, thrakischen und 


dieser Viertonreihen in drei Gattungen im Sinne 
des Dorischen, Phrygischen und Lydischen der 
Griechen. Die so organisierten Melodien werden 
im Dienste der musikalischen Charakterisierung 
biblisch-poetischer Empfindungsinhalte ausgewer- 
tet. Wenn ferner E. M. v. Hornbostel an 
einer Laute auf einem Wandbilde im Grabe des 
Nacht bei Theben die nach dem Prinzip der reinen 
Quart erfolgte Bundanordnung festzustellen ver- 


kleinasiatischen Kunst von der griechischen ab- 
sorbiert wurden, um schließlich organisch in ihr 
aufzugehen. Nach Suidas soll ó ne@ros "OAvunos 
vor dem Troianischen Kriege geboren sein, ó veo- 
15005 zur Zeit des Midas, des Sohnes des Gordios, 
also im letzten Drittel des 8. Jhdts., gelebt haben. 

2. Das Homerische Zeitalter. a) Die 
M. in Ilias und Odyssee, In der wiederholten Be- 
zugnahme auf das Vorbild Homers und der auf 


mochte, könnte auch das auf den tetrachordalen 30 diese Weise versuchten Gewinnung eines festen 


Einschlag der (ägyptischen) M. hindeuten. Vor 
Olympos sind es die sagenhaften Gestalten Hyag- 
nis und sein Sohn Marsyas (Plut, de mus. c. 2.7), 
die die kleinasiatische Auloskunst symbolisieren. 
Die umrißhaften Beziehungen der griechischen M. 
zu den vorderasiatischen und ägyptischen Kul- 
turen im einzelnen zu konkretisieren und ihnen 
eine musikgeschichtlich greifbare Gestalt zu geben, 
ist mangels Überlieferung von praktischen Ton- 


historischen Ansatzpunktes bekundet sich bereits 
der musikgeschichtliche Charakter des Plutarchi- 
schen M.-Dialogs. Diese wahrscheinlich früheste 
M.-Gesehichte überhaupt zitiert die Verse Il, I 
472ff., welche uns die den Päan anstimmenden 
Helden der Achaier vorführen, gleich zweimal 
(c. 2 und 42). Hier erscheint die M. als die gott- 
gefällige und die Gottheit besänftigende Macht 
im Munde der Edlen Achaias. Das ist die ty- 


denkmälern und theoretischen Schriften aus der 40 pische Haltung der musikfreudigen Helden der 


vorgriechischen Zeit unmöglich. Lediglich an 
Hand bildnerischer Darstellungen, die, an Grab- 
und Felswänden angebracht, Instrumente und 
musikalische Vorgänge wiedergeben, ist eine Re- 
konstruktion in großen Zügen durchführbar (vgl. 
C. Sachs’ o. H 6 zitierte Schriften über alt- 
ägyptische M.-Instrumente; Arch. f. M.-Wiss, II 1 
und in der Kretzschmar-Festschr. 1918). Der Über- 
blick über die allmählich in Aufnahme kommen- 


Ilias, die sich noch nicht der Vermittlung der 
Berufsmusiker bedienen. Das klassische Beispiel 
hierfür ist die ebenfalls von Plutarch (e. 40) 
zitierte und kommentierte Szene, da die Gesandten 
Agamemnons den zürnenden Achill beim Gesang 
zur Phorminx antreffen (Il. IX 184ff.). Dem ge- 
feierten Helden steht in mythischer Zeit die $ - 
singung der Heroen sehr wohl an, jedoch spielt 
die religiöse, ethische und politische Überlegung, 


den Instrumente macht eine immer erneut ein- 50 wie überhaupt jegliche Art von musisch-theore- 


setzende Überfremdung der ägyptischen M.-Pflege 
mit musikalischem Gute West- und Südostasiens 
deutlich (C. Sachs in E. Bückens Hdb. d. M.- 
Wiss.: Die M. d, Antike 5). Etwa von der Mitte 
des 2. Jahrts, ab scheint dieser Vorgang, unter- 
stützt durch die politischen Ereignisse, akuten 
Charakter angenommen zu haben. Diese durch 
den asiatischen Einfluß hervorgerufene völlige 
Veränderung der klanglich-instrumentalen und 


tischer Reflexion noch keine Rolle. Tatsächlich 
scheint die M.-Auffassung des Homerischen Zeit- 
alters mit dem Satze Dungos dpyoüwr: yvuváoiov 
Feügev op&lınor xal 560 (Plut. de mus, c. 40) 
treffend gekennzeichnet zu sein. Dem M.-Genusse 
dieser Zeit haftet noch etwas Elementares und 
Naives an, uml die gesellige Aufgabe der Ton- 
kunst erscheint vielfach in den Vordergrund ge- 
rückt (Il. I 608f.; Od. I 152), Plutarch erweist 


geistigen Grundlagen der ägyptischen M. ver- 60 sich als Kind seiner Zeit und allzu guter Kenner 


gleicht H. Abert (G. Adlers Hdb. d. M.-Gesch.) 
mit der in Hellas um 375 unter Timotheos von 
Milet sich vollziehenden Umwālzung. Die boden- 
ständige ägyptische Kunst, repräsentiert vornehm- 
lieh durch die Priesterschaft, reagiert auf diese 
Entwicklung mit schärfstem Gegendruck. Aus 
der Platonischen Schilderung der M.-Verhältnisse 
Ägyptens (leg. II 656.d. 657a. b, VII 798 e. 799) 


der Ethoslehre, wenn er (c. 43) der Homerischen 
M.-Übung geradezu medizinisch-therapeutische Ab- 
sichten unterstellt und sie mit Aristoxenischen 
Lehren in Verbindung bringt. Hierfür bieten die 
Epen Homers keinen Anhalt. Zwar ist wiederholt 
(Od. 1 340ff. VIT 83ff. XXIV 60ff.) von der tiefen 
Erschütterung die Rede, die durch M, in den 
Seelen der Hörer erregt wird, aber es handelt sich. 
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in diesen Fällen niemals um die sittliche Kraft 
der M. im Sinn der späteren Ethoslehre. Es ist 
vielmehr der Inhalt der gesungenen Worte oder 
der ganze Charakter der Situation, der die Herzen 
der Hörer bewegt. Beim Gesange der Sirenen (Od. 
XII 89f.) und der Circe (X 221.) handelt es 
sich nicht um das ethisch Gute, auch nicht um 
das ästhetisch Schöne im eigentlichen Sinne, viel- 
mehr um etwas sinnlich Sehrendes, um berücken- 
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feierliche musikalische Beweinung, die durch ge- 
schulte Sänger (do:dof) intoniert wird, an der aber 
auch die Familienmitglieder und Freunde, nicht 
zuletzt die Frauen, teilhaben (Il. XXIV 720fl. 
746). Die Homerische Schilderung erweckt den 
Eindruck eines mit rezitatorischen, improvisato- 
rischen und impulsiven Elementen durchsetzten 
‚Requiems‘, dessen Stegreifcharakter dank der 
Mitwirkung der Aöden weitgehend zugunsten 


den Zauber (d&Ayovow). Diese elementare, naiv 10 künstlerischer Formung ein; 'hränkt ist. Eine 


empfundene M. findet bei Homer den prägnanten 
dichterischen Niederschlag. Manche der ihr zu- 
grunde liegenden Prinzipien, so dasjenige der 
Wirkung der Vokal-M. dank dem dichterischen 
Worte und seinem gedanklich-gefühlsmäßigen 
Inhalt, sind in viel späterer Zeit durch den For- 
malästhetiker Philodem aus Gadara, einem Zeit- 
genossen Ciceros, in bewußtem Gegensatz zur 
musikalischen Ethik und daher in einseitig über- 
steigerter Form niedergelegt worden (de mus., 
ed. J. Kemke 1884). Die von den Homerischen 
Helden und Aöden ausgeübte M, ist eine Verbin- 
dung von Gesang und Instrumental-M. (Phor- 
minx), wozu sich häufig Reigentanz, Ball- und 
Kampfspiel gesellen. Im Kriege spielt die M. eine 
geringere Rolle als in Friedenszeiten; die Odyssee 
ist musikgeschichtlich ungleich ergiebiger als die 
Ilias, Die M, fungiert geradezu als ‚Zutat‘ zum 
Festmahle (dvadyuara darrds), sowohl in fröh- 


lichen wie in traurigen Weisen (Od. I 350). Der 30 


Grundzug aller M. ist episch. Im Guten wie im 
Bösen lebt der Mensch fort in den dichterischen 
Weisen (vgl. die orvyeoh dad und die do 
zagiecoa Od. XXIV 197M.). Die spezifische Be- 
deutung der M. beruht also auf ihrer Eigenart als 
Gesangskunst, 

b) Gesangsformen. Musikalische Gattungen 
und Formen im engeren Sinne sind aus den Schil- 
derungen Homers nieht zu entnehmen. Wo be- 
stimmte Kategorien von Gesängen umrissen er- 
scheinen, dort handelt es sich in der Regel um 
komplexe Phänomene, deren Geltungsbereich über 
den eigentlichen musikalischen men hinaus- 
geht. Der Avos (N. XVIII 570) ist Typus des 
Volkslieds schlechthin, eines Gesangs mit senti- 
mental-traurigem Einschlag, verwandt dem pave- 
eös der Ägypter (Herodot. II 52). Dabei wird er, 
genau wie so manches wehmütige Volkslied heut- 
zutage auch, bei fröhlichster Gelegenheit ange- 


Unterscheidung von chorischen und solistischen 
Partien erscheint möglich (ähnlich wirkt der ein- 
geschobene Tanz zweier Solisten, Od. VIII 370ff., 
als Teil eines größeren Ganzen). Dieser um Hek- 
tor klagenden orovdeoca down entspricht die 
Moöoa Alyeıa für Achill (Od. XXIV 62), die, ihrer 
mythischen Verbrämung entkleidet, als musika- 
lischer Wechselgesang gedeutet werden darf (Moö- 
004 dusıßduevaı), Diesen ihrer Natur nach wesent- 


20 lich kontemplativen Totengesängen treten als 


musikalische Außerungen aktiven Lebens Arbeits- 
lieder gegenüber, deren einfachste die Weisen der 
Hirtenpfeife sind (Il. XVITI 526) und zu denen 
außer jenen volkstümlichen Winzergesängen such 
der Gesang Nausikaas und die von ihr und ihren 
Gefährtinnen nach getaner Arbeit unternomme- 
nen Spiele und Tänze gehören (Od. VI 100f.). 
c) Bewertung der M. und Stellung des Sängers. 
Alle diese musikalischen Äußerungen sind, gleich- 
viel, ob es sich um rein spontane Kundgebungen 
oder um bewußt geformte Spiele und_Feierlich- 
keiten handelt, auf keine unbeteiligte Hörerschaft 
berechnet. Die Antithese Publikum — Künstler- 
schaft findet erst in der Odyssee verhältnismäßig 
breiten Raum; in der Ilias wird sie nur flüchtig 
gestreift. Der von Saiten- und auch Blasinstru- 
menten prächtig unterstützte čuéva:zos (Il. XVIII 
493) und der sich ihm gesellende Tanz findet in 
staunenden Frauen ein dankbares Publikum, aber 


40 diese Hörerschaft trägt zufälligen Charakter, sie 


ist nicht Anlaß der Veranstaltung. Über den vor 
einer großen Menschenmenge zur Phorminx sin- 
genden Velos äoıdds (Il. XVIII 604) vgl. v. Fried- 
länder Ariston, 53. Athen, V 180c. 181 c. Die 
Gestalten des Phemios und Demodokos vertreten 
den beruflichen Sängerstand. Nicht bloß sozial 
unterscheiden sie sich von den Fürsten und Edlen 
am Königshof oder den Freiern auf Ithaka, viel- 
mehr auch dadurch, daß sie die fachlich gebil- 


stimmt, etwa zur Zeit der Weinlese. Aus kind- 50 deten Künstler und jene die genießenden Laien 


lichem Munde erklingt er zur Phorminx, gibt 
gleichsam das Thema an, das der Chor der andern 
zu gleicher Zeit (&uaor?) mit Gesang und jauch- 
zenden Interjektionen (polni 7’ ivyuß ze) be- 
gleitet. Musikgeschichtlich wichtig ist die Ver- 
binduno von Gesang, Gebärde, Tanz. Während 
hier Melancholie und Heiterkeit die den Volks- 
gesang ausmachenden gemeinsamen Stimmungs- 
faktoren sind, ist der Homerische Päan bald aus 
dem Triumphgefühle des Siegers (DI. XXI 391f.), 
bald aus der Verzweiflung der von einer Seuche 
Bedrängten und um Nachsicht Flehenden (N. I 
472ff.) geboren; in jedem Falle ein feierlich hym- 
nischer Gesang an die Gottheit (Apollon), Vgl. 
A. Fairbanks A study of the greek Paean, 
Cornell-Studies 1900. Gemäß der in Frage stehen- 
den Situationen ist der Päan bei Homer durchaus 
Männergesang. Nicht so die orovöeooa dor, die 


sind (Od. I 325£. VIII 43. 62f.). Das Haupt- 
instrument der Homerischen Zeit ist die Phor- 
minx, doch wird auch die Kithara (xidagıs) direkt 
genannt (Od. I 153); ein wesentlicher Unterschied 
zwischen beiden ist nicht ersichtlich. Hinter dem 
Saiteninstrument tritt der Aulos (Od. X 10%; II. 
X 13. XVIII 495) merklich zurück, Il. X ist seine 
kriegerische Funktion deutlich, Die Syrinx wird 
nur gelegentlich erwähnt (Il. XVIII 525f.), sie 


60 ist Symbol des Idyllischen und Friedlichen, ohne 


daß ihr in erkennbarer Weise ein bestimmtes 
Ethos zugeschrieben würde. M. und musikalische 
Bilder sind für den Dichter geeignete Mittel zur 
Erzeugung gewisser Stimmungen und Empfin- 
dungen; vgl. Od. XIX 518f., wo unter Zuhilfe- 
nahme eines musikalischen Gleichnisses ein Natur- 
bild gezeichnet wird. Die Bewertung der M. ist 
in der Zeit Homers eindeutig positiv, Allerdings 
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zielt die Beurteilung niemals auf die Tonkunst 
im engeren Sinne, vielmehr auf einen ungleich 
umfassenderen Begriffskomplex. Die tiefstgehende 
Wirkung auf die Nachwelt, bis über die klassische 
Zeit hinaus, hat die Homerische Kunde von der 
göttlichen Inspiration des Sängers ausgeübt; sie 
ist letzten Endes die Lehre von der göttlichen 
Herkunft der M. überhaupt, Die Bezeichnung 
Delos &orôés ist nicht lediglich schmückender Bei- 
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sich bestechende Riemann sche Hypothese ab- 
zulehnen, daß die Olympische Enharmonik eine 
anhemitonische Pentatonik in sich begreife, wie 
sie uns aus den östlichen und südöstlichen M.- 
Kulturen Chinas, Birmas und Siams, teilweise 
auch Javas und Japans geläufig ist: (d') kag ed. 
Auf Olympos wurden im Laufe der Zeit auch eine 
Reihe bestimmter Melodietypen und Gesänge zu- 
rückgeführt, so der »ouos dpnareıos und ÖePıos 


name für Demodokos, sie wird vielmehr ausdrück- 10 (Plut. de mus. ce. 7), die Nomoi auf Athene (c. 33) 


lich im Sinne der göttlichen Eingebung erläutert 
(N. VIII 44). Im selben Sinne führt die Home- 
rische Epoche die Eingebung des Sängers unmit- 
telbar auf die Muse zurück (Od. VIII 481). Noch 
prononeierter wird im Hinblick auf Phemios der 
Gedanke ausgesprochen, daß der Sänger nur das 
Organ der Gottheit und daher im Grunde für den 
Inhalt seines Gesangs unverantwortlich sei (Od. 
I 347f.; vgl. auch Od. I 371. VIII 499. XXII 


und Ares (c. 29), der v, noAvx&palos (ec. 7), der 
Nomos auf die Tötung des Python (e. 15), ferner 
mehrere Kult- und Opfergesänge, unreöa (c. 19} 
bzw. onovöcie (c. 11. 17). Den OAdunov nein 
wurde eine besondere medizinische, d, h, kathar- 
tische Fähigkeit zugeschrieben (Aristot. Pol. VIII 
5 $ 5). Im Gedächtnis des musikalischen Hellas 
lebte Olympos als Aulet fort. Diese Schalmeien- 
kunst ist in der Tat phrygischen Ursprungs, im 


847f.). Die Möglichkeit eines Anstoßes von außen 20 Gegensatz zur einheimischen M. der Saiteninstru- 


weist Phemios übrigens auch dadurch von sich, 
daß er sich bei Berufung auf seine göttliche In- 
spiration zugleich als aùroôlôaxroçs bezeichnet. 
Die künstlerische Selbsteinschätzung entspricht 
also genau der Bewertung, die der Sänger sowohl 
durch die Vornehmen wie durch das gesamte Volk 
erfährt, Die Helden der Ilias, speziell die Grie- 
chen, lieben Gesang und Reigentanz sogar mehr 
als den Krieg (Il, XIII 637#.), Ein Sänger ist 


mente, Die enge Verbindung des mythischen 
Olympos mit dem Aulos ist also wiederum Aus- 
druck des natürlichen und musikgeschichtlich be- 
rechtigten griechischen Gefühls vom kleinasiati- 
schen Ursprung der Aulos-M,, sie weist ganz im 
allgemeinen auf gewisse morgenländische Ein- 
flüsse hin. So wird die Gestalt des Auleten zum 
sagenhaften Sammelbegriff, dessen Pate der 
gleichnamige Berg in Mysien ist, wo die Schal- 


Agamemnons Vertrauensmann, ihm anvertraut er 30 mei in den Händen der Hirten eine bedeutende 


den Schutz Klytaimestras (Od. III 267f.). Phe- 
mios wird ausdrücklich von den Freiern distan- 
ziert, Odysseus erkennt das an und verschont ihn 
(Od. I 154. XXII 330ff.). Beste Bnrdouores zu 
sein, ist höchster Phäakenruhm (Od. VIII 250ff. 
883ff.). Aber dem Homerischen Sänger ist es zu- 
gleich tiefste Befriedigung, im gesamten Volke 
Ehre und Widerhall zu finden (Od. VIII 472), und 
unter sozialem Gesichtspunkte reiht sich der Stand 


Rolle spielte, Wie Olympos, so gehört auch Tha- 
letas, der angebliche Schüler des phrygischen 
Auleten (Plut. de mus. 10), der Sage an und hat 
die Bedeutung einer Personifizierung gewisser 
musikgeschichtlicher Entwicklungen. Thaletas von 
Kreta, nach Pausan, I 14, 4 aus Gortyn, nach 
Suidas aus Elyros oder Knossos stammend, wird 
als Begründer des chorischen Gesangs gefeiert, 
dessen kretischer Ursprung seit Homer (Il. XVIII 


des Sängers neben dem des Sehers, Arztes und 40 591f.) eine ausgemachte Sache ist. Insonderheit 


Zimmermanns ein: er ist dem Gemeinwohle för- 
derlich (önguoeoyds, vgl. Od. XVII 883). 

8. Die Zeit des Olympos. Die sagen- 
hafte Gestalt des Olympos (Plat. conviv. 315; 
leg. III 677 d. Aristot. Pol, VIII 5 § 5. Plut. de 
mus. 5. 7. 10f, 14f. 18f. usw.; Poll. IV 78. Suid. 
Hesych. s. v.) deutet auf den Beginn der durch den 
mythischen Auleten symbolisierten Vermischung 
asiatischer und griechischer M. Olympos gilt als 


soll er die Vokal-M. durch den bis dahin nur in 
der Auletik beheimateten päonischen und kre- 
tischen Rhythmus bereichert, die spartanischen 
Gymnopädien ins Leben gerufen und die zweite 
musikalische xazdoraoıs nach Terpander herbei- 
geführt haben (Plut. ¢. 42). Auch die fernere Aus- 
gestaltung der subjektiven Lyrik des Archilochos 
von Paros schreibt man dem Thaletas zu (Glau- 
kos v. Rheg. b. Plut, c. 10). Die Überlieferung 


geistiger Urheber der älteren Enharmonik (Plut. 50 der Befreiung Spartas von einer Seuche dank 


11). Diese kennt das spätere Gesetz der stabilen 
Anzahl der Mitteltöne nicht; sie empfindet die 
Tonfolge (h) a fe als besonders schön (xara- 
uadeiv tò xallos tod ğðovs). Es ist ein nahe- 
liegender, quellenmäßig freilich nicht gestützter 
Analogieschluß, wenn man das die dorische Skala 
ausmachende zweite Tetrachord ebenso behandelt 
und dort die napaınrn delevyulvov ebenso aus- 
läßt wie in jenem Tetrachord die Asravds, zumal 


seiner (auletischen) Kunst deutet auf die ihr zu- 
ee kathartischen Wirkungen. Der Aulos 

at offenbar für die kretische Kunst des Thaletas 
die nämliche entscheidende Bedeutung wie für die 
Olympischen Weisen. Hier wird in der Tradition 
die Parallele Olympos — Thaletas deutlich, In der 
Tat kommt dem kretischen Rhythmus das näm- 
liche enthusiastische Ethos zu wie dem Aulos 
(Arist. Quint. p. 98 M). Allerdings lassen sich die 


Plutarch überliefert, daß man jenes enharmo- 60 verschiedenen Quellen nicht auf einen Nenner 


nische Verfahren speziell innerhalb des Dorischen 
(zì toŭ Awelov vövov) angewendet hat. Somit 
ergäbe sich diese Melodik der vorklassischen Zeit: 
e € h a f e. Von einer erst später erfolgten 
Übertragung dieser Art von Enharmonik vom 
Phrygischen auf das Dorische, wieH. Riemann 
(Hdb. d. M.-Gesch, I 13, 48) sie annimmt, sagt 
Plutarch nichts, Infolgedessen ist auch die an 


bringen. Ephoroös (bei Strab. X 4, 17, 19), der 
Schol, zu Pind. O1. II 127, Plut. e. 9, 10. Aristo- 
xenos (bei Athen. XIV 630), Aristoteles (Pol. II 9 
§ 5) und Philodem (de mus. p. 85 K) schreiben 
ihm zu oder sprechen ihm ab die Einführung des 
nady, Önopxnua, der zvoolyn, man läßt den an- 
geblichen spartanischen Gesetzgeber Lykurg seinen 
Schüler sein, und statt der älteren medizinisch- 
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kathartischen Funktion unterstellt man seiner M. 
gewisse politische (antirevolutionäre) Eigen- 
schaften. 

4. Die geschichtlichen Anfänge. 
Die ihrem Ursprunge nach kleinasiatische Aulodik 
und Auletik hat die hellenische M. nach jeder 
Richtung hin befruchtet. Es kann kein Zweifel 
darüber bestehen, daß auch die Kitharakunst 
neuen Antrieb und innere Festigung dank dem 
Aufblühen der Aulos-M. erfuhr. 

a) Terpander. Unter den frühesten Kitharöden 
ist der leuchtendste Name der des Terpander. Mit 
ihm beginnt recht eigentlich die griechische M.- 
Geschichte im engeren Sinne (um 675). Aus die- 
sem Grunde ist es nicht ratsam, den Kitharöden 
Terpander in unmittelbare Parallele zum Auleten 
Olympos zu bringen, hinter dem gar keine Einzel- 
persönlichkeit steht. Terpander führt uns zum 
erstenmal ins Gebiet des individuell Künstleri- 
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schwerlich haltbar sind, haben musikgeschicht- 
lich immerhin den Wert des Beweises eines un- 
gemein regen M.-Lebens im Sparta des 7. Jhdts. 

b) Sakadas und sein Pythischer Nomos, Nähe- 
res wissen wir über den erwähnten Sakadas aus 
Argos. Plutarch nennt ihn zusammen mit Tha- 
letas, obgleich er im Gegensatz zu diesem histo- 
rische Persönlichkeit ist, Sakadas ist Vertreter 
einer technisch und inhaltlich schon weit fort- 


10 gesehrittenen Auloskunst, Diese muß seit der Zeit 


des Olympos bis zu seinen Lebzeiten eine längere 
Entwicklung durchgemacht haben, worüber sich 
jedoch die Quellen ausschweigen. Des Sakadas. 
Sieg bei den Delphischen Pythien 586 ist musik- 
geschichtlich dadurch bedeutsam, daß der Künst- 
ler den Pythischen Nomos, eine größere, den 
Kampf Apollons mit dem Drachen darstellende 
Komposition, ohne Zuhilfenahme vón Gesangs- 
M, allein auf dem Aulos (wà) adAnoıs), vortrug 


schen, das alsdann sein großer jüngerer Zeit- 20 (Paus. X 17. Poll. X 84, Strab. IX 421). Vgl. 


genosse Archilochos ins spezifisch Subjektive stei- 
gert. Der neben zahlreichen andern auf Terpander 
zurückgeführte aiolische und boiotische Nomos 
soll mit Bezug auf des Künstlers Herkunft so 
benannt sein (Poll. IV 65: er stammt bekanntlich 
aus Antissa auf Lesbos). Vgl. auch Plut. de mu- 
sica 4. Die musikgeschichtliche Bedeutung des 
ersten Karneensiegers für das M.-Leben Spartas 
steht fest (Plut. c. 9). Die Erzählung von der 
Beschwichtigung eines Aufruhrs durch Terpan- 
drische M. ist zumindest bezeichnend für die 
ethisch-politische Kraft, die ihr die Folgezeit bei- 
legt. Offenkundig hat Terpander eine besonders 
charakteristische Melodiebildung in die griechische 
M. eingeführt. Die ihm zugeschriebene Erfindung 
des Mixolydischen läuft praktisch auf eine Bevor- 
zugung der roity ovvnunvov hinaus. Vgl. Plut. 
c. 28, Die Pseudoaristotelischen Probleme 7 und 
32 ergänzen diesen Bericht dahin, daß infolge 


H. Guhrauer Fleckeis. Jahrb, Suppl. VIII 
309ff, Die Einzelheiten des musikalischen Pro- 
gramms, die u, a. Strabon und Pollux andeuten, 
waren den antiken Hörern zweifellos genauer 
gegenwärtig, als sie durch die M, geschildert wer- 
den konnten. Der Versuch dieser Schilderung 
läßt jedoch auf eine verhältnismäßig hohe Tech- 
nik des Aulosspiels schließen. Etwa zur gleichen 
Zeit wurde die Aulodie durch Klonas von Teges 


30 gepflegt. Dieser bevorzugt die epische und ele- 


gische Seite (Plut, de mus. e. 3), schreibt ver- 
schiedene Nomoi (Plut. c. 5) und verwendet 
wahrscheinlich als erster den »öuos zoıueins (im 
dorischen, phrygischen und lydischen Ton; vgl. 
Plut. e. 8), 

5, Die Blütezeit. Die zuletzt genannten 
Meister werden alle, mit einziger Ausnahme des 
Terpander, durch den Ionier Archilochos von Pa- 
ros in den Schatten gestellt. Er ist neben dem 


der Einführung der »7rm ðwtevyuévæv auf der 40 wahrscheinlich etwas älteren Terpander (nach 


siebensaitigen Kithara die zoizy ausgelassen wurde, 
dieselbe rotty, die durch die Erfindung des Mixo- 
lydischen eine besondere Bedeutung gewonnen 
hatte. Als Modell der Terpandrischen Melodik 
wäre mithin die Tonreihe ® d eag fe anzu 
nehmen, die durch die neue Errungenschaft des 
Mixolydischen wirksam ergänzt wird: (e) d č 
bagte. Jene der toirn ovrmuntvov entbehrende 
Tonfolge weist nur einen einzigen Halbton auf, 
und zwar am Ende, Dadurch gewinnt dessen Leit- 
tonwirkung ungemein an Intensität, Anschließend 
an die alte Kunst der Aöden, dient auch diese 
verfeinerte melodische Sprache dem Vortrage des 
Epos, nur nicht mehr in der rezitierenden Form 
des Homerischen Zeitalters, die das Musikalische 
hinter dem Gedanklich-Inhaltlichen fühlbar zu- 
rücktreten ließ, vielmehr unter bewußter Bevor- 
zugung des spezifisch Musikhaften, für welches 
die zahlreichen Terpandrischen Nomoi Symbol 
und Richtschnur zugleich sind. Um die Persön- 
lichkeit des Terpander spinnen sieh ebenso wie 
um die des Thaletas zahlreiche Sagen, in denen 
eine erste und eine zweite musikalische xardore- 
cıs in Sparta eine Rolle spielen. Auch Sakadas 
und außer ihm Xenodamos aus Kythera, Xeno- 
kritos aus Lokris und Polymnestos aus Kolophon 
werden (Plut. c. 9) genannt. Alle diese und ähn- 
liche Berichte, die in der vorliegenden Form 


Glauk. v. Rheg. b. Plut. e. 4) die bedeutendste 
musikalische Erscheinung der ersten Hälfte des 
7. Jhdts. Dafür bekundet Plutarch ein ganz rich- 
tiges Gefühl, wenn er e. 28 auf die musikalischen 
‚Erfindungen‘ der Alten zu sprechen kommt und 
Terpander und Archilochos als die einfallsreich- 
sten Musiker jener Zeiten hinstellt. Die bisheri- 
gen musikgeschichtlich fixierbaren und mythischen 
Leistungen lagen im wesentlichen auf dem Ge- 


50 biete des Epos, Chors und Tanzes, in beschränk- 


tem und bedingtem Maße auf dem der ‚reinen‘ 
Instrumental-M. Arehilochos inauguriert die be- 
deutsame Epoche der musikalischen Lyrik, Die 
antike Tonkunst tritt in ihre Blütezeit ein, 

a) Die Lyrik. Nur auf dem Gebiete der Rhyth- 
mik war es möglich, der M. im Gegensatz zum 
episch-heroischen Stile intimere und persönlichere 
Wirkungen zu erschließen. Es ist daher nur zu 
verständlich, daß dem Archilochos in erster Linie 


60 rhythmische Neuerungen zugeschrieben werden. 


Er erweitert die Rhythmopdie durch bevorzugte 
Verwendung iambischer und trochäischer Tri- 
meter. Bei dem innigen Zusammenhange von 
poetischen Metrum und musikalischem Rhythmus 
ist dieser Umstand in kompositionsteehnischer 
Hinsicht ungemein wichtig. Vergleichsweise darf 
man von einer Hereinnahme des volkstümlichen 
dreiteiligen Takts in die Kunst-M. reden, Der 
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entsprechende Vorgang, nur in umgekehrter Form, 
wird sich später innerhalb der Ars nova des Tre- 
cento vollziehen, Hier wie dort ist die musik- 
geschichtliche Bedeutung des Ereignisses außer- 
ordentlich. Ganz neue Bezirke musikalischen Aus- 
drucks werden hinzugewonnen, denn  &is rods 
obx Önoyeveis gvðuoùvs Erraoıs (Plut. e, 28) be- 
deutet offenkundig die Einspannung der Melodik 
in einen mannigfaltigen rhythmischen Rahmen. 
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‘der außereurop.Nat.-u.Kulturvölker in E. Bückens 
Hdb. d. M.-Wiss. 20ff, 29). Eine Gleichsetzung 
dieser gegenwärtigen Praxis mit der weit zurück- 
liegenden M.-Übung dieser Völker, geschweige mit 
der xgodsıs Uno thv œðņv der Antike ist zwar 
abzulehnen; das allgemeine Prinzip jedoch kann 
daran aufgezeigt werden, und dieses wiederum er- 
laubt Rückschlüsse auf den erstaunlich weiten 
Bereich der musikalischen Technik und des künst- 


Der wechselnde subjektive Empfindungsgehalt 10 lerischen Ausdrucks in den Gesängen des Archi- 


von Archiloehos’ Dichtungen spiegelt sich in den 
verschiedenen Gattungen musikalischer Rhythmen. 
Die hiermit stilistisch zusammenhängende rapa- 
»oraloyf wird in unmittelbare Verbindung mit 
dem (Saiten-) Instrumentenspiel gebracht, inso- 
fern für die iambischen Gedichte sowohl reiner 
Gesangsvortrag wie Rezitation zur Krusis bezeugt 
ist, Somit darf als eine bemerkenswerte Errungen- 
schaft des Ioniers die unmittelbare Verquiekung 
von Wort- und Instrumentalton gelten. Über 
ihren näheren Charakter. wissen wir zwar nichts 
Authentisches, aber der Vergleich mit dem spä- 
teren Melodram liegt nahe. Unter Archilochos’ 
Führung gewinnt die griechische M. eine erstaun- 
liche Mannigfaltigkeit nicht nur der musikali- 
schen Schreibart, sondern auch der musikalischen 
Form. Ob man freilich mit H. Riemann (Hdb. 
d. M.-Gesch, I 13, 118) so weit gehen und von 
‚humoristischer‘, ‚höchst ergötzlicher Wirkung‘ 
jener Parakataloge sprechen darf, ist zu bezwei- 
feln. Das 6. Ps.-Aristotelische Problem kann 
nieht im Riemannschen, sondern nur im 
Stumpfschen Sinne ausgelegt werden. Es ist 
ganz allgemein von der nagaxaraloy èv reis 
odais die Rede; ihre Gefühlswirkung wird mit 
zoayıxdv gekennzeichnet, Diese Wirkung wird 
durch Ps.-Aristoteles mit der droualia der Para- 
kataloge begründet. St um p f interpretiert diese 
dvonalla überzeugend als ‚Verschiedenheit zwi- 
schen dem Sprechen mit seinen nichtfixierten, 
stetig veränderlichen Tönen und der M. mit ihren 
festen Intervallen‘, Darin dokumentiert sich ein 
auch dem heutigen Musiker ohne weiteres ver- 
ständliches, zugleich aber der Eigentümlichkeit 
der antiken M., durchaus Rechnung tragendes Ur- 
teil, Den Abschluß von Plutarchs e. 28 bildet die 
inhaltsschwere Behauptung von der erstmaligen 
Anwendung der xgodoıs nò thv wôýv, deren Pro- 
blematik hier nicht in Rede steht, die aber den 


lochos, Seine lyrische Haltung und sein volkstüm- 
licher Ton, verdichtet zum spezifisch Liedhaften, 
nicht zuletzt seine Neigung zur Kombination 
unterschiedlicher Rhythmen klingt in einer neuen 
Bereönlieben Form bei den Lesbiern Alkaios und 

ppho und bei Anakreon von Theos wieder. Ein 
anschauliches Bild von der musikalischen Seite 
dieser Liedkunst vermögen wir uns freilich nicht 
zu machen. Plutarchs auf Aristoxenos zurück- 


20 gehende Behauptung von der Erfindung des Mixo- 


Iydischen durch Sappho fc. 16), die zudem im 
Widerspruch steht zu seiner Notiz ce, 28, Terpan- 
der sei der Urheber dieser Oktavgattung, gibt 
vielleicht einen Fingerzeig, zumal die mixolydische 
Tonfolge in diesem Zusammenhange als nadyrıxı 
bezeichnet und ihr damit ein Ethos beigelegt wird, 
das mit der glühenden, leidenschaftlichen Sprache 
der Lesbierin recht gut in Einklang zu bringen 
ist. Man vermag nämlich aus jener Notiz mit 


80 allem Vorbehalt gewisse Folgerungen hinsichtlich 


der Eigenart von Sapphos Melodik zu ziehen. Das 
Mixolydische, projiziert auf die Grundskala e’—e, 
involviert den Gebrauch der rofm ovmuusron. 
Dadurch kommen ein gewisser modulatorischer 
Einsehlag und möglicherweise ein fühlbarer Leit- 
ton-Reichtum in die musikalische Schreibart. 
Beides paßt sehr wohl zum Ausdruck persön- 
lichster Gefühle, wie er für Sappho charakteri- 
stisch ist. 

b) Der Chorgesang. Weniger subjektiv als 
diese bekenntnishafte M., hat sich die dorische 
Lyrik in Sparta, der historischen Stätte des Chor- 
gesangs, schon vor der Blüte der lesbischen Lied- 
kunst kräftig weiterentwickelt. Alkman von Sar- 
des kultiviert in seinen Päanen alte und beliebte 
Formen, ferner komponiert er Parthenien und 
Prozessionsgesänge. Mit Alkman zusammen nennt 
Plutarch (c. 17) die ungleich jüngeren, dem 
6./5. Jhdt. angehörigen Pindar, Simonides und 


technischen Stand der instrumental begleiteten 50 Rakchylides als Meister der gleichen Formen. 


Gesangs-M. zur Zeit des Archilochos deutlich 
macht, Der musikgeschichtliche Fortschritt - 
über der Homerischen Zeit ist unverkennbar. Der 
gedämpfte Klang der gezupften Phorminxtöne 
wirkt dort naturgemäß sporadisch. Zur Zeit des 
ionischen Lyrikers jedoch tritt die Instrumental- 
stimme, wenn auch keineswegs melodisch, so doch 
klanglich konkurrierend hervor. Es bieten sich 
ganz neue musikalische Möglichkeiten, denn Art 
und Grad des instrumentalen Mitgehens können 
aufs mannigfaltigste abgestuft werden, Ohne Bei- 
spiel ist diese Art einer nicht kontrapunktierenden 
und harmonisch nicht determinierten Instrumental- 
begleitung nicht, Im vorderen Orient, in Ost- 
asien und Indien hat die vergleichende M.-Wis- 
senschaft gewisse Vortragsarten phonographiert. 
die ein ähnliches Verhältnis von Instrument und 
Gesang aufweisen (vgl. R. Lachmann Die M. 


Damit deutet er die gewaltige Entwieklung an, 
die dem chorischen Gesange nunmehr beschieden 
sein sollte und die schließlich in der klassischen 
Tragödie ihren repräsentativen Ausdruck fand. 
Inzwischen hatten die großen Festspiele, die olym- 
pischen und delphischen, die Panathenäen und 
Dionysien, die Gymnopädien und Karneen, im 
geistigen Leben der Nation eine immer festere 
Stellung gewonnen. Sie sind es, die den Rahmen 


60 abgeben für musikalische Vorführungen aller Art, 


nicht zuletzt für chorische Darbietungen und Mas- 
senwirkungen. Der vornehmste und volkstüm- 
lichste Vertreter dieser Chor-M, ist Pindar. Seine 
fast lückenlos auf uns gekommenen ärerixıa sind 
zwar ohne M. überliefert, aber sie gestatten aus 
dem Texte heraus gewisse Vermutungen hinsicht- 
lich der Vielfalt der melodischen und rhythmischen 


Struktur. Gegenüber der auf uns gekommenen 
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Melodie zur Ersten Pythischen Ode Pindars ist 
Vorsicht geboten. Wenn sie überhaupt der vor- 
christlichen Zeit entstammen sollte, so hat sie 
sicherlich nieht Pindar selbst zum Autor, sie be- 
sagt also in keinem Falle etwas über seinen musi- 
kalischen Stil, Wichtiger sind die Mitteilungen 
Plutarchs ce, 20. Aus ihnen geht wenigstens mit- 
telbar hervor, daß Pindar, neben Simonides, im 
Prinzip der Chromatik abgeneigt war, obgleich 
er sie natürlich genau gekannt hat. Der einfache, 
lapidare, archaische Stil seiner Chorkompositio- 
nen scheint sich, dieser Schluß liegt nahe, von 
der differenzierteren Schreibweise der Sappho 
durch die seltenere Benützung von Leittonschritten 
unterschieden zu haben. Angesichts der außer- 
ordentlichen Volkstümlichkeit Pindars ist es nur 
natürlich, daß er mit der Gesamthaltung seiner 
M. Schule gemacht hat. Zahlreiche bedeutende 
Meister sind in seine Fußtapfen getreten, Plu- 
tarch nennt den Pankrates, und vorher erwähnt 
er Phrynichos und Aischylos als Gegner der Chro- 
matik. Er hätte vor allem auch die jüngeren Tra- 
giker namhaft machen können, die ihrerseits die 
Chromatik verschmähen (Plut. c. 20). Von jenen 
Meistern, sowie von Tyrtaios, Andrea von Ko- 
rinth, Thrasyllos von- Phlius und vielen andern 
sagt Plutarch e. 21 ausdrücklich: zdvras Toner 
did nooalocow ànsoynuévovs zompards te xal 
ustaßoing xal nokvxogölus xal ll nollöv èv 
učo övræv dvduör te xal åguovriðv xaè šev 
xal uslonolas xai &oumvelos. Das stimmt durch- 
aus überein mit Platons Stellung gegenüber den 
ueraßolal der roAvzogdla und zavaguovia (rep. 
397 b. 399 c), und es wirft ein musikgeschichtlich 
hinreichend getreues Bild auf das stilistische 
Ideal der antiken M. zur Zeit der Hocublüte. 
Musikalisch am freiesten und zugleich kunstreich- 
sten wirkte sich diese chorische Lyrik in der 
Form des Dithyrambos aus, der bei den dionysi- 
schen Festen eine wichtige Rolle spielte. Die Chor- 
sänger und -tänzer, zunächst Laien, sangen anfangs 
strophisch gesetzte Weisen. Als aus der volkstüm- 
lichsten Gattung des Dithyrambos, der in Bocks- 
verkleid getanzten, im Laufe der Zeit eine 
mimische dung aaa später die Tragödie 
wurde, trat an Stelle der strophischen die un- 
gleich kompliziertere durchkomponierte Schreib- 
weise (vgl, Aristot. Probl. XIX 15), jedoch nur 
innerhalb des einen musikalischen Zweiges des 
Dramas, der »duoı dyawıorar, d. h, jener kon- 
zentischen Gesänge, die den Berufsschauspielern 
anvertraut wurden. Der andere, chorische Zweig 
bewahrte die Strophenform; sie gewährleistete 
den aus Laien (dei zoo) sich rekrutierenden 
Choristen den erforderlichen Halt. 

ce) Die Tragödie. Die antike Tragödie weist 
mithin gewisse durchkomponierte, wahrscheinlich 
ariose (nicht eigentlich rezitativische) Partien 
und straffer gefügte chorische Gesänge auf. Diese 


bilden in musikalischer Beziehung den Haupt- 60 


bestand, Sie ist nicht durchkomponiert, und der 
gesprochene Dialog nimmt in ihr einen Rang 
ein, der den Vergleich mit moderner M.-Dramatik 
von vornherein ausschließt. H. Abert hat zu 
ihrer näheren Kennzeichnung (G. Adlers Hdb. d. 
M.-Gesch.! 50) ihren religiösen Grundcharakter in 
den Vorde d gerückt und sie unter diesem 
Gesichtspunkt mit den S. Bachschen Passionen 
Pauly-Wissowa-Kroli XVI 
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verglichen, Plutarch gibt 16f, 20) kurze 
gibt uns ke > ) 


Andeutungen über den m 
der antiken Tragödie. Zusammen mit dem Dori- 
schen gebrauchen (vermischen?) die Tragiker das 


‚Mixolydische. Dieses schätzen sie wegen seines 


pathetischen, jenes wegen seines - 
yałongenýs) und würdevollen pri u, 
rakters, Ferner bevorzugen sie das Iastische und 


Aiolische, jenes, das mit dem H hoygischen i 
10 identisch ist, gemäß Ps.-Arietot, Probl. 30. 


48 nur in den Sologesängen, und zwar weil es 
schauspielerisches, dramatisches Ethos hat “ 
zıxöc). Vielleicht ist für diese Tonreihena 

bei der. wir das in der Tragödie wichtige Phry- 
gische vermissen, jene Tendenz mit å 
gewesen, die die ‚barbarischen‘ fr. re 
ausschalten und die durch ihre Bezeichnung auf 
die drei alten national-hellenischen Stämme hin- 
weisenden äeuoviaı bevorzugen möchte, nämlich 


20 das Dorische, Aiolische und Ionische (Tastische). 


Vgl. Herakl, Pont. bei Athen, XIV 624d, Mit 
der ethischen Charakterisierung dieser tragischen 
Oktavgattungen ist uns wenig geholfen; sie ist 
rein musikalisch nicht auszuwerten. Es lassen 
sich jedoch aus ihr mittelbar gewisse musika- 
lische Folgerungen ziehen. Die enge Verbindung 
von Dorisch und Mixolydisch (ovlsöfa: rý wero) 
läuft bei Zugrundelegung der dorischen Grund- 
skala auf abwechselnden Gebrauch der zaugauson 


80 duskevyaevor und der rolen ovrmiufvrov hinaus. 


Damit ist, je nach den näheren melodischen Ge- 
gebenheiten, die Möglichkeit zur uezaßoAn avory- 
uatuxý, xarà toónov oder xarà Jos (Bacch, isag. 
8 51. 53. 54 p. 14 M; vgl. auch Cleonid, isag. 
c. 13 p. 20 =) vorhanden, Die technische Aus- 
führung ist weder für den Sänger, noch für den 
Instrumentalisten mit Schwierigkeiten verbunden. 
Nimmt man als Instrument die Kithara an, die in 
der Tragödie zwar hinter den Auloi weit zurück- 


40 stand, aber doch auch verwendet wurde, so wird 


die Einfachheit der Ausführung besonders deut- 
lieh. Nur ein einziger Ton braucht verändert, nur 
die h-Saite umgestimmt zu werden, um den Über- 
gang vom Dorischen zum Mixolydischen zu er- 
zielen und umgekehrt. Natürlich hatten auch die 
Auleten entsprechend einfaches Spiel. Ganz das 
leiche gilt für das Aiolische. Lediglich das 
astische stellt höhere Anforderungen an die 
Technik der Ausführung. Hier erscheinen gegen- 


50 über dem Dorischen drei neue Töne, ein Vorgang, 


der für das unverhältnismäßig sensible Ohr des 
antiken Musikers eine viel größere Bedeutung hat 
als für den modernen Menschen etwa der Unter- 
schied zwischen C- und A-dur. Aus diesem Grunde 
ist es denn völlig verständlich, wenn man Kom- 
positionen, die das Iastische als Grundlage hat- 
ten, den Laiensängern des tragischen Chors nicht 
anvertraute. Weder waren die Dilettanten dem 
Vortrage solcher M. gewachsen, noch konnten die 
betreffenden musikalischen Feinheiten im uni- 
sonen Gesange eines größeren Chors zur Geltung 
kommen. Das Iastische erscheint unter rein musi- 
kalischem Gesichtspunkt als eine Oktavgattung 
eigenster Prägung. Die Stellung der Halbiöne, 
die in. jedem Falle ein Kriterium von hervorragen- 
der Bedeutung ist, verhindert praktisch jede Er- 
innerung an das Dorische, Im Mixolydischen und 
Aiolischen ist jedesmal wenigstens -der ur- 
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sprünglichen dorischen Halbtonpositionen konser- 
viert. Das Mixolydische schließt, das Aiolische 
beginnt mit einem dorischen Tetrachord (die er- 
örterte theoretische Verbindung von in jedem 
Falle zwei dorischen Tetrachorden läßt sich in 
ihrer. praktischen Bedeutung nicht exakt abschät- 
zen). Das Iastische hat jede Brücke zum Dori- 
schen abgebrochen, es sympathisiert mit dem ‚bar- 
barischen‘ Phrygischen. Diese in der M. sich aus- 
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im Auge hat. Zu ihren letzten Konsequenzen ge- 
hört die Emanzipation der Einzelkünste und die 
Herausbildung eines Begriffes M., der sich im 
gleichen Grade der entsprechenden modernen Vor- 
stellung nähert, wie er sich von dem Begriffs- 
inhalt der griechischen Blütezeit entfernt. Am 
zielbewußtesten wird die neue Richtung durch Ti- 
motheos von Milet ausgebaut. Er ist Schüler des 
Phrynis von Mitylene. Dieser wiederum darf 


wirkende Bevorzugung des Dorischen ist eine 10 durch seinen Lehrer Aristokleides von Antissa als 


möglicherweise bewußte Betonung des nationalen 
Charakters des antiken Dramas. Was wir über 
die wichtigen speziell musikalischen Formen der 
Tragödie (die xdoodos, das ordamor, die 3&odos, 
das öndeynua, den xouuss, die in die dnerodöc, 
eingeschalteten Gesänge usw.) und über die mehr 
tänzerischen Teile, die tragische ¿uuéłsea, den 
derb-komischen xdoda£ und über den Tanz des 
Satyrspiels wissen, ist literar-, nicht musik- 


ein geistiger Abkömmling der im 7. Jhdt. auf Les- 
bos blühenden Kitharodengeneration des Terpan- 
der gelten, 

a) Kitharodischer Nomos und Dithyrambos. 
Unter Phrynis’ Xgide verliert der einst durch 
seine Schlichtheit sich auszeichnende kitharo- 
dische Nomos (xiðagwðia .. . navısläs ån) 
seinen episch betrachtenden, musikalisch zurück- 
haltenden Charakter (Plut. de mus. 6). So wird 


geschichtliche Erkenntnis. Aus der Vielfalt der 20 dieser Komponist zum geistigen Vater der sich 


Formen darf lediglich eine entsprechende Man- 
nigfaltigkeit der musikalischen Ausdrucksmodifi- 
eg werden. Ihr dürfte die Tra- 
gödie und auch die Komödie des 5. Jhdts. einen 
wesentlichen Teil ihrer musikalischen Bedeutung 
verdanken. Dem lyrisch-kontemplativen und er- 
haben-volkstümlichen Elemente bei Aischylos 
scheint eine auch quantitativ beträchtliche Auf- 
gabe der M. zu entsprechen, Die sorgfältige 


von Jahr zu Jahr häufenden musikalischen Neue- 
rungen (Aristot, metaph, 993 b 15). An seiner 
und seiner Gesinnungsgenossen M. nehmen nicht 
bloß die grundsätzlich konservativ eingestellten 
Zeitgenossen Anstoß; vor allem wird sie auch 
zum Zielpunkt des Spottes der Komödiendichter. 
Pherekrates, der ältere Zeitgenosse des Aristo- 
phanes, vergleicht in seinem ‚Chiron‘ (CAF I 188) 
die Wirkung der M. des Phrynis mit einem Wir- 


dichterische Ausarbeitung der bemerkenswert 30 belwind (ozadßıAos), der das Oberste zu unterst 


zahlreichen Chöre deutet nach der gleichen Rich- 
tung. Der größere, in den Dienst einer beweg- 
teren Handlung gestellte Apparat des Sophokles 
bedingt wahrscheinlich eine gewisse Einschrän- 
kung des musikalischen Elements, denn in Er- 
manglung eines echten Rezitativs oder gar einer 
Gesangsart, die der modernen ‚Unendlichen Melo- 
die‘ entsprochen hätte, mußte sich die M. bei be- 
schwingterem dramatischm Tempo eher als 


kehrt (s. auch Plut. ec. 30). Der Vorwurf einer 
bedeutenden Vermehrung der Kitharasaiten, einer 
planlosen Verwendung allzu vieler Oktavgattun- 
gen und, ganz allgemein, der Hinneigung zur 
roıxıAla auf allen Gebieten kehrt in den verschie- 
denen Quellen dem Phrynis und den meisten sei- 
ner jüngeren Zeitgenossen gegenüber immer er- 
neut wieder, Die Angaben über die Anzahl der 
Saiten sind nicht überali die gleichen und oftmals 


Hemmnis, denn als Förderung geltend machen. 40 in sich widerspruchsvoll, An der Tatsache der 


In der Kunst des Euripides wird alsdann die reli- 
giöse Verankerung der Tragödie fühlbar gelockert, 
der heldisch-mythische Charakter eigentlich nur 
noch äußerlich ahrt und die Wirklichkeits- 
schilderung mit ihrer nicht mehr auf das ische, 
sondern auf das Individuelle abzielenden Charak- 
teristik in ihre Rechte eingesetzt. All das muß 
von unmittelbarer Wirk auf die M. begleitet 
gewesen sein. Im selben Sinne muß die Berück- 


Vermehrung an sich kann jedoch kein Zweifel 
bestehen. Die größere Saitenzahl beweist die ge- 
steigerten Ansprüche an den Tonumfang, die zahl- 
reicher angewendeten douoria: deuten auf die 
wachsende Neigung zur ueraßoln im verschieden- 
sten Sinne und auf ein Verblassen der einst so 
fest umrissenen ethischen Assoziationen. Neben 
Phrynis spielt Melanippides d. J. von Melos in 
den Kreisen der musikalischen .Modernisten eine 


sichtigung des weiblichen und erotischen Elements 50 wichtige Rolle, Nach Pherekrates ist die Kom- 


durch Euripides für den Charakter der M., bedeut- 
same Konsequenzen ‚gezeitigt haben. Mit dem 
nötigen Abstand darf man das Verhältnis von 
Euripides zu Sophokles in musikalischer Bezie- 
hung vielleicht mit der musikgeschichtlichen Stel- 
lung Mozarts zu Gluck vergleichen. 

6. Die Neue Kunst. Seit der Mitte des 
5. Jhdts. macht sich in der antiken M, ein neuer 
Geist bemerkbar, Dank seiner gesamten künst- 


Beriaonaweise dieses Musikers sogar alles Übels 
urzel. Das musikalische Element droht in dieser 
Zeit über den bis dahin stets im Vordergrunde 
stehenden dichterischen Gehalt das Übergewicht 
zu bekommen; Melanippides gilt bezeichnender- 
weise als uelonords. Zugleich wächst die Bedeu- 
tung des Aulos, die Auletik verselbständigt sich, 
und die Stellung des Auleten verändert sich gegen- 
über der älteren Zeit grundlegend sowohl in 


lerischen Individualität ist Euripides den Aus- 60 künstlerischer wie in sozialer Hinsicht (Plat. 


wirkungen dieser neuen musikalischen Strömung 
sicherlich in höherem Maße ausgesetzt gewesen 
als Sophokles, Letzten Endes ist es der Uber- 
gang zum Virtuosentum und, damit zusammen- 
hängend, zum Berufsmusikertum, der sich ganz 
allmählich anbahnt. Es kommt nunmehr zu jenen 
Ereignissen auf dem weiten Felde der musischen 
Kunst, die u. a, Platon bei seiner scharfen Kritik 


c. 29). Allerorten rückt die Auletik auch in die 
erste Reihe der Unterriehtsgegenstände (Athen. 
IV 184d). Der sich unter diesen Umständen 
herausentwickelnde späte Dithyrambos hat nicht 
viel mehr als den Namen mit jener älteren Kunst- 
form gemein, die, zum Kulte des Dionysos ge- 
hörig, zum Au unkte der Tragödie gewor- 
den war. Namentlich der ebenfalls von Phere- 
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krates verhöhnte Kinesias soll sich als Dithy- 
rambenkomponist besondere Extravaganzen ge- 
leistet haben. Aus der großen Anzahl der dem 
modischen musikalischen Spezialistentume huldi- 
genden Komponisten, von denen die meisten für 
die M.-Geschichte bloße Namen sind, ragt der 
Melanippidesschüler Philoxenos von Kythera her- 
vor. Auch er läßt sich die virtuose Ausgestaltung 
des Dithyrambos angelegen sein. Er soll gemäß 
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den, die keinen pädagogisch-veredelnden Charak- 
ter haben, Fir diesen Sachverhalt ist die von 
Plutarch (de mus, c. 31) überlieferte Notiz des 
Aristoxenos aufschlußreich, daß der im Sinne der 
klassischen Schule musikalisch erzogene Thebaner 
Telesias, ein Zeitgenosse des Autors, zwar von der 
rolin povoixý des 4. Jhdts, ungemein gefesselt 
worden sei, es aber dank seiner guten musikali- 
schen Sehulung einfach nicht über sich gebracht 


Aristophanes (bei Plut. c. 30) in die Kreisreigen- 10 hätte, im Stile des von ihm bewunderten Philo- 


tänze des Dithyrambos xsin (Westph.: poroðixà 
uin) eingeführt haben. Das bedeutet die Ein- 
lage von Bologestügen, die zum Teil auch kitha- 
ristische Begleitung gehabt haben werden. Abert 
spricht (G. Adlers Hdb. d. M.-Gesch.! 52) gerade- 
zu von einer großen Chorkantate mit virtuosen 
Soli. Darüber hinaus steigert Philoxenos die dithy- 
rambische Kunst ins MaBlose und Groteske (vgl. 
Athen. XIV 643); das Verhältnis von Ton und 


Wort hat sich bei ihm geradezu umgekehrt. Auch 20 


auf ihn paßt der bissige Vers jenes Komödien- 
dichters, daß in der damaligen M. Rechts und 
Links miteinander vertauscht seien. Ebenso wie 
Timotheos und ein gewisser Krexos, scheint Philo- 
xenos von Neuerungssucht nicht frei gewesen zu 
sein. Die vorhandenen Proben seiner Dichtweise 
bestätigen das harte Urteil des Plutarch, der seine 
Kunst (e, 12) schwülstig (pogr:xós) nennt. Aller- 
dings wird man der M. dieser Neuerer kaum 


xenos zu komponieren, Hier ist die ethisch- 
pädagogische Wirkung der älteren M. in deut- 
lichen Gegensatz gestellt zam sinnlich-artisti- 
schen Charakter der Tonkunst zur Zeit des Philo- 
XeNOB. 

b) Blüte der Virtuosenära. Die musikgeschicht- 
liche Stellung des Timotheos aus Milet ist zu- 
nächst dadurch gekennzeichnet, daß er das Werk 
des Philoxenos in gewissem Sinne vollendet hat. 
Ferner tritt er dank seiner ‚gründlichen Ausge- 
staltung des kitharodischen Nomos in die Fuß- 
tapfen seines Lehrers Phrynis von Mytilene. Aller- 
dings scheint er hierbei zunächst mit einer be- 
merkenswerten Besonnenheit vorgega zu sein. 
Überhaupt sind die musikalischen Neuerer des 
4. Jhdts. allem Anscheine nach verhältnismäßig 

lanvoll ans Werk gegangen. In seinen frühesten 
ompositionen mischt Timotheos epische und di- 
thyrambische Rhythmen; ein radikaler Bruch mit 


wirklich gerecht, wenn man sie ausschließlich 30 der klassischen Überlieferung liegt ihm offenbar 


unter dem Gesichtspunkte des Verfalls betrachtet. 
Diese Komponisten wollen auch dem gemeinen 
Manne verständlich sein; nicht zuletzt deshalb 
tragen sie in ihrer M. so dick auf. In diesem 
Streben nach einer volkstümlichen Schreibart, die 
Plutarch rò» guldrdownov todnov nennt, bewäh- 
ren sie ein ähnliches soziales Empfinden, wie ihm 
später Aristoteles (Pol. VIII 7, 7) Ausdruck ge- 
liehen hat. Gerade der Stagirit hat diese Ent- 


fern (vgl. Plut. de mus, c, 4). Andererseits muß 
freilich gerade diese Mischung von Hexametern 
und freien Rhythmen zu einer Vielgestaltigkeit 
führen, wie sie wesentliches musikalisches Kenn- 
zeichen der Virtuosenära ist. Im übrigen schließt 
sich Timotheos an Phrynis an, dem ausdrücklich 
das Verdienst der Neugestaltung des Nomos im 
angegebenen Sinne bescheinigt wird (Prokl. Ser. 
metr. gr. I 245 Westph.). Überhaupt macht unter 


wieklung der griechischen M., die vor der Jahr- 40 Timotheos ein charakteristischer musikalischer 


hundertwende anhebt und im 4. Jhdt. konsequent 
fortgesetzt wird, durchaus objektiv und gerechter 
beurteilt als Ps.-Plutarch, obwohl er durch sie 
viel unmittelbarer berührt war als dieser. Er ist 
mit den nagsxfdoeıs der oftmals mit Härte gestal- 
teten Tonfolgen vom künstlerischen Standpunkte 
aus keineswegs einverstanden und gibt aus sozia- 
len Erwägungen heraus trotzdem den Musikern 
den Rat, in dieser Hinsicht einem breiten Publi- 


Prozeß jenes Zeitalters Fortschritte. Er kündigt 
sich bereits in den Philoxenischen Ki are 
an, als in den chorischen Dithyrambos kunstvolle 
Einzelgesänge eingefügt werden: der Prozeß der 
AbkayınE, der von Haus aus zwischen dem kitha- 
rodischen Nomos und dem Dithyrambos bestehen- 
den Grenzen. Timotheos wird nämlich von Cle- 
mens Alexandrinus (strom, I 138 Sy.) die erst- 
malige Einschaltung chorischer Elemente in den 


kum Zugeständnisse zu machen. So ernsthaft 50 kitharodischen Nomos zugeschrieben, Trotz jener 


jedoch die menschenfreundlichen Beweggründe 
der hervorragenden Musiker um die Jahrhundert- 
wende mid- ar ihre Bestrebungen unterstützen- 
den geistigen Führer der Nation anzuerkennen 
sind und so wenig man von einem musikalischen 
Niedergang schlechthin zu sprechen berechtigt ist 
(die nicht abzuleugnende gewaltige Erweiterung 
der gesamten musikalischen Kompositions- ‚und 
Aufführungstechnik ist unbedingt eine positive 


bewußten Anknüpfung an die ältere Zeit muß für 
den Charakter seines Gesamtschaffens sein eigener 
Ausspruch oòx deldo tà zolaıd: xawà yàọ äua 
xoeloow als maßgeblich angesehen werden (Athen. 
IH 122d). Offenbar hat er das musikalische Ver- 
zierungswesen auf eine völlig neue Grundlage ge- 
stellt und (die teils bis in seine Zeit hinein noeh 
gültigen, teils jedoch bereits unterhöhlten Ge- 
setze der rhythmisch-melodischen Gestaltung dureh 


Errungenschaft), so klar muß man sich darüber 60 neue, den Zeitgenossen unerhört scheinende Richt- 


sein, daß der von Aristoteles theoretisch verfoch- 
tene und von den maßgebenden Komponisten 
jener Epoche in die Praxis umgesetzte Stand- 

unkt in schroffem Gegensatz steht zur älteren 
Lehre sowohl von der erzieherischen Aufgabe der 
M. schlechthin, als auch von der Notwendigkeit, 
eine Auslese zu treffen nach der Richtung, daß 
alle musikalischen Wirkungen ausgeschaltet wer- 


linien ersetzt (vgl, Pherekrates bei Plut. de mus. 
c. 30). So wurde die M. des Timotheos zum Proto- 
ip. der xawotoula ur Bere Kun nP a 

iedenen Quellen sind si rüber ‚as 
dieser Musiker auch in dem Drange nach Erwei- 
terung des Tonbereichs und der damit zusammen 
hängenden Vermehrung der Saitenzahl der BI- 
thara seinen Vorläufern den Rang ablief (e 
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Paus. III 12, 10. Athen. XIV 636. Boet. inst. 
mus. I 1 p. 182 Friedl.). 

c) Nachwirkung der klassischen M, Der Wider- 
hall der M. des Timotheos und seiner Gesinnungs- 
genossen ist in seiner Zeit und auch späterhin 
zwar überwiegend negativ, aber ungemein lebhaft. 
Hierin liegt ein klarer Beweis für die musika- 
lische Originalität, die künstlerische Vielseitig- 
keit. und die weltanschauliche Selbständigkeit 
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trum der attischen Tragödie gewesen war, wird 
völlig ausgeschaltet, In Ermanglung klingender 
Denkmäler und prägnanter literarischer Schilde- 
zungen sind wir nicht in der Lage, uns ein 
klares Bild zu machen vom musikalischen Detail 
der verschiedenen nationalen, volkstümlichen, ge- 
selligen Lieder, die zur Tibia, dem Seitenstück 
des griechischen Aulos, gesungen werden. Auch 
die Tibia ist, genau wie das griechische Blas- 


einer Bewegung, deren Vertreter zum großen Teile 10 instrument, eine Art Schalmei. Besonders deut- 


Musiker von SE Hecen Persönlichkeitswerte 
waren, Nicht jedoch darf man aus jenem Wider- 
halle den Schluß ziehen, daß das gesamte grie- 
chische M.-Leben der letzten vorchristlichen Jahr- 
hunderte von dieser virtuosen Kunst vollkommen 
beherrscht worden sei, Nebenbei bezeugen ja 
auch die erhaltenen Tondenkmäler für diese Peri- 
ode eine kräftige und lebendige Nachwirkung des 
älteren Stils. Diese Tatsache steht auch völlig im 


lich aber tritt die Unselbständigkeit der römi- 
schen M. in Erscheinung, als die der jüngeren 
virtuosen Kitharakunst Griechenlands Tor und 
Tür öffnet. Von hier aus unternehmen die Römer 
mit Erfolg die Weiterbildung der M. unter ein- 
seitiger Betonung des Technischen und raffinier- 
ter Ausgestaltung des artistischen Apparats. H, 
Abert kennzeichnet (G. Adlers Hdb. d. M.- 
Gesch.! 55) diese Entwicklung als einen Weg der 


Einklange mit dem Inhalte der angeführten Notiz 20 M. ‚aus der Sphäre des Überpersönlichen (Klas- 


des Aristoxenos über Telesias (Plut. de mus. 
c. 31). Die aus schriftstellerischen Äußerungen 
hinreichend bekannten faszinierenden Eigenschaf- 
ten der antiken M. haben offenbar auch in jüngerer 
Zeit ihre Wirkung nicht völlig eingebüßt. Die 
beiden Hymnen an Apollon (ed. Weil, Reinach 
Bull. hell, XVII 569ff.) und das Seikiloslied (ed. 
W. Ramsay Bull. hell. VII 277.) gehören dem 
2.Jhdt., das Lied möglicherweise auch dem 1.Ihdt. 


sik) über das Persönliche (Ara des Timotheos) 
ins Unpersönliche, rein Technische und Mate- 
rielle‘, So erfährt der Begriff der antiken M, in 
Rom eine Abwandlung, die mit seinem ursprüng- 
lichen Wesen nichts mehr zu tun hat. Was in 
diesen Zeiten erfolgreich, ja glanzvoll fortgesetzt 
wurde, war, namentlich in Alexandreia, die musik- 
wissenschaftliche Arbeit, 

7. Das musikalische Schrifttum. 


v. Chr. an, aber sie tragen nicht die geschilderten 30 Am Anfange der antiken M.-Schriftstellerei, so- 


stilistischen Kennzeichen ihrer Epoche, Inwieweit 
sie den eigentlichen klassischen Stil repräsentie- 
ren, vermag in Ermanglung praktischer Ver- 


gleichsbeispiele nicht authentisch festgestellt zu _ 


werden. Sie stehen ihrer ganzen musikalischen 
Faktur nach aber so wenig im Widerspruch zu 
allem, was wir über die Schlichtheit, Würde und 
Ausdruckskraft der antiken M. wissen, daß man 
sie zweifellos als letzte Ausläufer der M.-Übung 
des 6./5. Jhdts, wird ansprechen dürfen. Der erste 
Apollonhymnus bietet in seiner straffen formalen 
Gliederung und dank seiner die Formgebung 
wesentlich unterstützenden, ökonomisch ange- 
wandten Enharmonik das Bild bewußter Archai- 
sierung. Das Seikiloslied, die einzige Probe- der 
antiken musikalischen Lyrik, überrascht durch 
seine für moderne Ohren ungemein sinnfällige 
Melodik. Es muß dahingestellt bleiben, ob dies 
stilistisches Kennzeichen der relativ späten Ent- 


weit sie in Aufzeichnungen überliefert ist, steht 
Platon, bezeichnenderweise kein Fachmusiker. 
Nicht zuletzt dank seinen Mitteilungen, nament- 
lich im Staat und in den Gesetzen, ferner durch 
Philolaos (A. Boeekh Philol. d, Pythagor. 
Lehre nebst den Bruchstücken 1819. C.v. Jan 
Mus, ser, gr. 1895, 120ff.), Eratosthenes (Katast., 
ed. Bernhardy 1822; vgl. auch Ptolem.), Didymos 
(bei Ptolem.), Eukleides (sect. canon, bei v. Jan 


40 Ser.) und namentlich Ptolemaios (ed. Wallis 


1662; vgl. auch O. Pa ul Boetius 1872) sind wir 
über die schriftlich nicht fixierten mathematisch- 
akustischen und kathartisch-ethischen M.-An- 
schauungen des Pythagoras und seiner sich ihm 
mehr oder weniger eng anschließenden Gefolgs- 
leute unterrichtet. Auch Boetius fußt auf ihren 
Lehren, Aristoteles schließt sich. in seinen musi- 
kalischen Äußerungen der ethisch-politischen Lehre 
Platons an, untersucht die musikalischen Fragen 


stehungszeit ist, Die übrigen auf ung gekomme- 50 jedoch nicht, wie dieser, unter künstlerisch- 


nen Proben antiker M. sind entweder in ihrer 
Echtheit zweifelhaft, infolge ihrer Lückenhaftig- 
keit unerheblich, oder sie gehören einer noch 
jüngeren Zeit an. 

d) Rom. Über die von Timotheos und den 
Seinen inaugurierte Neue Kunst hinaus künden 
die Quellen keine nennenswerte Entwicklung. 
Nachdem der artistische Gesichtspunkt innerhalb 
der Tonkunst immer schärfer betont worden war, 


gefühlsmäßigem, vielmehr unter wissenschaft- 
lichem Gesichtspunkt. Im übrigen bahnt er den 
Übergang von der musikalischen Ethik zur eigent- 
lichen M.-Asthetik bereits an. Vgl. die Auswahl 
bei C. v. Jan Mus. ser. gr. Die Ps.-Aristoteli- 
schen Probleme sind eine alexandrinische Arbeit, 
die um 100 n. Chr. entstanden sein dürfte, Musi- 
kalisch aufschlußreich ist außer der 5. und 11. 
hauptsächlich die 19. Sektion (ed. C. v. Jan 


scheint die praktische Auseinandersetzung zwi- 60 Mus, ser.; vgl. C. Stumpf Abh, Akad. Berl. 


schen den Prinzipien der älteren und der jüngeren 
M. auf mittlerer Linie zum Stillstand gekommen 
zu sein, und organisatorische Fragen drängen die 
schöpferischen Probleme in den Hintergrund. 
Rom verhält sich in noch höherem Maße rezeptiv, 
und wo es, wie im Drama, eigene Wege geht, ist 
eine merkliche Verarmung zu erkennen, Der Chor, 
der in musikalischer Hinsicht das geistige Zen- 


1896, Ph.-hist. Kl. ar. 3). Als konsequenter Ur- 
heber einer wissenschaftlichen M.-Asthetik hat 
Aristoxenos von Tarent zu gelten mit seinen in 
leicht veränderter Gestalt auf uns gekommenen 
drei Büchern Harmonik und dem Torso einer 
Rhythmik, sowie mit zahlreichen bei verschie- 
denen Schriftstellern verstreuten musikalischen 
Notizen (vgl. R. Westphal [= F, Saran), 
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Aristox. v. Tar., Melik u. Rhythmik des klass. 
Hellenent., 2 Bde., 1883/93: die irrige Anschau- 
ung des Herausgebers über den effektiv mehr- 
stimmig-harmonischen Charakter der antiken M. 
tritt kaum hervor, und trotz starker Überschät- 
zung der Bedeutung des Aristoxenos für die 
neuere M. ist die Ausgabe den älteren von Goga- 
vinus 1562, Meursius 1616, Meibom 1652, Mahne 
1743, Marquard 1868 vorzuziehen; vgl. auch H. 


S, Maeran The Harmonics of Aristox., Oxford 10 der Vergangenheit unentbehrli 


1902. L. Laloy Aristox. de Tar. et la mus. de 
Yantig. 1904, A. Williams The Aristoxenian 
Theory of the Rhythmical Foot, Music, Antiquary 
1911). Als empirisch eingestellter Naturwissen- 
schafter und Anhänger der dialektischen Methode 
seines Lehrers Aristoteles tritt er in der Frage 
der ethisch-medizinischen Bedeutung der M. auf 
die Seite der Pythagoreer, distanziert sich aber 
von ihren zahlensymbolischen und mathematischen 
Spekulationen. Im Vord: | 
die deshalb mit Recht den Namen Ästhetik ver- 
dient, steht die subjektive sinnliche Wahrneh- 
mung. Der in der zweiten Hälfte des 1. nach- 
christl, Jhdts. schreibende Kleoneides (isag. harm. 
ed. C. v. Jan) ist neben Ps.-Plutarch der bedeu- 
tendste spätere Vertreter Aristoxenischer An- 
schauungen. Aristoxenos überwindet die Einsei- 
tigkeiten der Ethoslehre, läßt diese im übrigen 
jedoch gelten; eine jüngere Generation von M.- 
Theoretikern sucht die M. von jedem Reste ethi- 
scher Bewertung zu befreien. Der hervorragendste 
Vertreter dieser formalistischen Anschauung ist 
der im 1. Jhdt. v. Chr. blühende Epikureer Philo- 
demos von Gadara mit seiner Schrift meo? yov- 
ons (ed. J. Kem k e 1884; vgl. Gomperz Zu 
Philodems Büchern v. d. M. 1885 und Abert 
Lehre v, Ethos). Der gleichen Richtung huldigt 
der in der zweiten Hälfte des 2, nachehr. Jhdts. 
schreibende Sextus Empiricus, dessen gegen die 
Mathematiker polemisierendes Werk (ed. Mutsch- 
mann 1912) im 6. Buche eine einheitliche Vor- 
stellung von den Ansichten dieser ganzen Rich- 
tung vermittelt. In einigen wesentlichen Punk- 
ten sind diese Theorien der Kugehenden Antike 
zu vergleichen mit der von E, Hanslick ver- 
tretenen M.-Asthetik des 19. Jhdts. Wie die spät- 
griechische und namentlich die römische Ton- 
kunst in steigendem Grade das Technische und 
letzten Endes das Materielle in den Brennpunkt 
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sind die drei Bücher der gleichnamigen Schrift 
des Aristides Quintilianus Fan Adris in r 
wichtig (ed. Meibom 1652; A, Jahn 1889). 
Trotz manchen 'Widersprüchen und U; beiten. 
ist die Arbeit, die auch interessante Beiträge wer 
Erkenntnis der griechischen Notenschrift i 
dank ihren vorurteilslosen Auskünften über die 
musikalische Ethik und alle wichtigeren musik- - 
theoretischen und musikphilosophischen Lehren 
(vgl Ch, E. 
Ruelle Le musicographe Arist. Quint., ® 
d. Intern, M.-Gesellsch. XI 313f.). Aufschluß- 
reiche Schriften kompendiösen Charakters sind 
die von C. v. Jan (Mus. ser, gr. 1895) heraus- 
gegebenen Arbeiten der nachchristlichen Autoren 
Nikomachos (2. Jhdt.), Gaudentios (2. Jhdt.), 
Bakcheios (4. Jhdt.) und Alypios (4. Jhdt.). Das 
Nikomachische deuorixöv &yyeipidior bringt c, 9 
nagrvola tõv eionutva ano tod Pıloldov. Bak- 


de seiner Lehre, 20 cheios’ eisayoyı texvns movoixijs erläutert in Form 


eines dialogisch abgefaßten Katechismus die 
Hauptfragen der antiken M.-Lehre. Des Gauden- 
tios deuovixn eloayoyı, stützt sich teilweise auf 
Aristoxenos und erweitert unsere Kenntnis von 
dessen Lehre. Grundlegende Bedeutung hat die 
eloayawyh wovon, des Alexandriners Alypios. Sie 
liefert uns die wichtigste quellenmäßige Hand- 
habung zur Entzifferung der antiken Notation. 
Während so der Faden der griechischen M.- 


30 Schriftstellerei bis an die Grenze des Mittelalters 


hin nicht abreißt, stehen die Römer auch in theo- 
retischer Beziehung völlig unter griechischem 
Einflusse. Nur mittelbar bekannt sind uns Bruch- 
stücke aus den Disziplinarum libri IX, speziell 
dem 7. Buche, des M. T. Varro (1. Jhdt. v. Chr.). 
Auf ihn geht die Einreihung der M. ins Quadri- 
vium und damit ihre Zuordnung zu Arithmetik, 
Geometrie und Astronomie zurück, wie sie durchs 
ganze Mittelalter hindurch bis zur Humanisten- 


40 zeit in Geltung war. Über den 335 als Konsul 


amtierenden M.-Schriftsteller C. R. Albinus, von 
dem direkt nichts erhalten ist, läßt sich u. a. 
Boetius lobend aus. Im 5, Jhdt. behandelt Mar- 
tianus Capella im 9. Buche seiner Enzyklopädie 
musikalische Fragen im Anschluß an Aristides 
Quintilianus. Zu den wichtigsten Quellen der 
mittelalterlichen Anschauungen über die antike 
M. gehört neben dem 5. Zap von Cassiodorus 
Institutiones divinarum et humanarum litterarum 


des Interesses rückt, so machen diese M.-Theo- 50 (Gerbert Ser. eceles. I; vgl. H, Aber t Samm.- 


retiker den Versuch, von jedem geistig-seelischen 
Momente in der M. zu abstrahieren. Auf einer 
anderen Ebene stehen diejenigen M.-Schriftsteller 
der nachchristlichen Zeit, die auf die Formulie- 
rung eigener Ansichten mehr oder weniger ver- 
ziehten, dank ihrer sorgsam kompilierenden Me- 
thode jedoch für uns wichtige Quellen der antiken 
M.-Theorie und -Geschichte sind. Voran steht 
Plutarch mit seinem Geschichtswerk zeg! povo- 
x# (ed. Valgulio 1532; Westphal 1865; 
Weil und Reinach 1900). Abert lehnt die 
Möglichkeit der Verfasserschaft Plutarchs ab 
(Adlers Hdb.1 29), Riemann hält sie für ge- 
geben (Hdb. I 13, 18). Es fehlt jeder Versuch 
einer Quellenkritik, jedoch werden zahllose Tat- 
sachen angeführt, die, in sich wahrscheinlich, 
unsere Kenntnis der antiken M.-Geschichte unge- 
mein vermehren. Neben Plutarchs Darstellung 


Bde. d, Intern, M.-Ges. III 439ff.) des Boetius De 
institutione musiea libri V (ed. Friedlein 
1867). Zur Zeit des Albinus erhielt die lateinische 
M.-Schriftstellerei einen bemerkenswerten Auf- 
trieb. Durch ein neuerlich aufgefundenes christ- 
lich-antikes Tondenkmal jst uns diese Epoche auch 
nach der praktischen Seite verhältnismäßig ver- 
traut geworden, Der mittels antiker Notenzeichen 
aufgeschriebene, mit christlichem Texte versehene 


60 Hymnus aus dem AFEN Oxyrhynchos (ed. 


Grenfell-Hu nd. 1922) liefert den 
atrikten Beweis, daß die antike M, um 300 in 
den Kreisen der christlichen Gemeinden Ägyptens 
einen starken Widerhall fand. Von den Kirchen- 
vätern als heidnisch verurteilt, bahnt sie sich im 
der Praxis ihren Weg in den christlichen Gottes- 
dienst. Natürlich bietet dieser Hymnus noch 89- 
gleich weniger ein getreues Bild der 
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M.-Übung als die anderen auf uns gekommenen 
Reste altgriechischer Kompositionen. Seine Me- 
lodik ist von einer leidenschaftlich fluktuierenden 
Bewegtheit, die offenbar Ausdruck tiefer religiöser 
Inbrunst ist, Trotzdem deuten gewichtige äußere 
Anzeichen, wie etwa die Notation, und bedeutsame 
innere Gründe, wie z. B. die Behandlung der 
Oktavgattung, auf die lebendig fortwirkende Kraft 
der antiken M. Vgl, H. Abert Ztsehr. f. M.- 
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sur l'ancienne musique grecque, 2 Bde., Paris 
1875, 90. C. v. Jan Die griech, Saiteninstru- 
mente, Lpz. 1882; Musici scriptores graeci, Lpz. 
1895; Ber. üb. griech. M., Burs. Jahresber. 1900. 
C. Stumpf Die Ps.-Aristotelischen Probleme 
üb, M., Abh. Akad, Berl. 1896, Phil.-hist. Kl. III; 
Gesch. des Konsonanzbegriffs, Berl, 1897. E. 
Bethe Die griech, Tragödie und die M., Lpz. 
1907. H. Riemann Hdb. d. M.-Gesch, I 1: Die 


Wiss, IV 1922 und Die Antike II 1926. Th. Rei- 10 M, des Altertums® (A. Einstein), Loa, 1923. 


nach Rev. music. HI 1922, In ihrem Buche H 
uovoixh tõv Eilyvo» (Athen 1917) haben A. 
Remanta und P. D. Zacharia sogar in 
heutiger griechischer M., namentlich in volkstüm- 
lichen Reigentanzliedern, Spuren antiker Melodie- 
bildung feststellen zu können geglaubt. 

8 DieTondenkmäler. Die Melodie zur 
ersten Pythischen Ode Pindars, das Seikiloslied, 
die zwei delphischen Apollonhymnen, das Frag- 


H. Blümner Fahrendes Volk im Altertum, 
8.-Ber, Akad. Münch. 1918, Phil.-hist. Kl. VI. 
H. A bert Die Lehre vom Ethos i. d, griech. M., 
Lpz. 1899; Die M.-Anschauung des Mittelalters 
und ihre Grundlagen, Halle 1905; Ber. üb. griech. 
M., Burs. Jahresber. 1909 und 1923; Der gegen- 
wärtige Stand d, Forsch. üb. d. ant. M., Jahrb. d. 
M.-Bibl. Peters f. 1921, Lpz. 1922; Absehn.: 
Antike in G. Adlers Hdb, d. M.-Gesch., Frank- 


ment aus dem ersten Stasimon von Euripides’ 20 furt a. M. 1924; in L. Friedländers Darstellungen 


Orestes und der Oxyrhynchoshymnus wurden be- 
reits genannt. Außerdem sind folgende Tondenk- 
mäler der Antike erhalten: Drei Hymnen, je eine 
an die Muse, an Helios und Nemesis, die dem 
Mesomedes, einem im 2. nachchr. Jhdt. auf Kreta 
lebenden Kitharöden, zugeschrieben werden (ed. 
V. Galilei Dial. della mus. ant. e della mo- 
derna, 1581. Fr. Bellermann 1840; vgl. C. 
v. Jan Mus. ser. gr. 454. und K. Horna 8. 


a. d. Sitt.-Gesch, Roms’, II 161f., Lpz. 1920. C. 
Sachs Altägypt. M.-Instrumente, Der alte Orient 
XXI 3f., Lpz. 1920; Die M.-Instramente des alten 
Ägyptens, Mitteilungen d. Staatl. Museen z. Berl., 
Ill 1921; Die M. d, Antike in Bückens Hdb. d. 
M.-Wiss., Wildpark-Potsdam 1928; Sammelbände 
Í. vergl. M.-Wiss., hrsg. von C. Stumpf u, E. M. 
v. Hornbostel I, Münch, 1922. R. Lach DieM. 
der Natur- u. oriental. Kulturvölker, in G. Adlers 


Ber. Akad. Wien, Phil.-hist. Kl. 207, 1928). Drei 30 Hdb. d. M.-Gesch., Frankfurt a. M, 1924. Th. Rei- 


Kompositionen des sog. Berliner Papyrus, die, 
der Spätantike entstammend, im 2. nachehr. Jhdt. 
als Bruchstücke aufgezeichnet und verstümmelt 
auf uns gekommen sind; das eine ein Päan, das 
zweite den Selbstmord des Telamoniers Aias be- 
handelnd, das dritte, kürzeste, inbaltlich nicht 
rekonstruierbar; bedeutsam ist dieser Fund dank 
der ergiebigen Kombination von vokaler und in- 
strumentaler M, (ed. Schubart S.-Ber. Akad. 


Berl. XXXVI 763#f., 1918; vgl. H. A bert Arch. 40 Sehwän; vgl. Kaerst I? 463, 1 


f. M.-Wiss, 1313. R. Wagner Philol. LXXVII 
276ff.). Endlich sind einige instrumentale Noten- 
beispiele von untergeordneter Bedeutung zu er- 
wähnen, die in einem anonymen M.-Traktat vor- 
kommen (vgl. F.Bellermann Anonymi serip- 
tio de mus, 1841 8 97f.). 

9. Literatur (Auswahl). A. Boeckh De 
metris Pindari, Lpz. 1811. F. Bellermann 
Die Tonleitern und M.-Noten der Griechen, Berl. 


nach La musique grecque, Paris 1926. R. Lach- 
mann Die M. d. außereurop. Natur- u. Kultur- 
völker, in E. Bückens Hdb. d. M.-Wiss., Wildpark- 
Potsdam 1929. C. del Grande Espressione 
musicale def poeti greci, Neapel 1932. 
[Walther Vetter.] 

Musikanos, Stammesfürst des südwestlich von 
den Sogdern am rechten Ufer des Indos in einer 
der fruchtbarsten Landschaften (von Bukkur bis 
) wohnenden 
Volkes der Musikanoi (Müshiba) (Arrian. VI 15, 
5. Strab. XV 694. Curt. IX 8, 10), von dessen 
guten sittlichen und staatlichen Einrichtungen 
Onesikritos (frg. 25 Jac.) zu berichten wußte, be- 
saß offenbar eine bedeutende Macht, wie neben des 
Fürsten Sambos erzwungener Abhängigkeit von 
ihm (Arrian. VI 16, 3) auch die Wichtigkeit be- 
weist, die Alexander seiner Hauptstadt als der 
Beherrscherin der umliegenden Gegend beimaß. 


1847. K. Fortlage Das musikalische System 50 Da er bei des Königs Herannahen weder Gesandte 


der Griechen in seiner Urgestalt, Lpz, 1847. A. 
Rossbach und R. Westphal Metrik der 
prenien Dramatiker und Lyriker, 3 Bde., 
z. 1854—1865. R. Westphal Harmonik u. 
elopöie der Griechen, Lpz. 1864; 3. Teil der 
İragmentarischen Gesch. der alten u. mittelalter- 
lichen M.: Plutarch über die M., Breslau 1865; 
System der antiken Rhythmik, Lpz. 1865; Aristo- 
zenus von Tarent, Melik und Rhythmik des klass. 
Hellenentums, Lpz. 1. Bd. 1883, 2. Bd. 
F. Saran 1893; Die M. des griech. Altert., Lpz. 
1883. F. A. Gevaert Histoire et théorie de la 
musique de l'antiquité, 2 Bde., Gent 1875—1881; 
La mélopée antique dans le chant de l'église latine, 
Gent 1895. F. A, Gevaert und C. Voll- 
gra ff Les problèmes musicaux d'Aristote, Gent 
899—1902. W. Christ Metrik der Griechen 
u. Römer?, Lpz. 1879. Ch. E. Ruelle Etudes 


noch Geschenke geschickt hatte, sondern von 
dem Zuge Alexanders keine Notiz zu neh- 
men schien, beschloß dieser, gegen ihn vorzu- 
gehen (Arrian. VI 15, 5). M. erfuhr von dieser 
Absicht erst, als Alexander bis an die Grenzen 
seines Landes gelangt war, zog ihm eilends ent- 
gegen und unterwarf sich (Arrian. VI 15, 6f.). 
Er erhielt Verzeihung und wurde in seiner Herr- 
schaft bestätigt, freilich ließ Alexander durch 


. v. 60 Krateros seine Hauptstadt, heute wohl Alor 


(Lassen Ind. Altertumskunde IT 185. Smith 
Early History of India?, 92f.) befestigen und 
stationierte dort eine makedonische Besatzung 
(Arrian. VI 15, 6f. Curt. IX 8, 10). Mit der 
ihm gebliebenen Scheinherrschaft nicht zufrie- 
den, zugleich von fanatischen Brahmanen suf- 
gestachelt, empörte M. sich bereits, als Alexan- 
der nach Unterwerfung des Oxykanos sich noch 
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im nahen Lande des Sambos befand (Arrian. 
VI 17, 1). Gegen M., der beim. Herannahen der 
Makedonen flüchtete, sandte Alexander den Sa- 
trapen Peithon, während er selbst sich mit einem 
Streifzug gegen die Städte des M. begnügte, die 
teils zerstört, teils durch Besatzungen gesichert 
wurden (Arrian. VI 17, i. Curt. IX 8, 16). In 
sein Standlager zurückgekehrt, wurde dem König 
von Peithon der eingefangene M. überbracht, wel- 
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Lustbetontheit. In die psychologischen. Hinter- 
gründe dieser Zusammenhänge bat besonders 
Aristoteles hineingeleuchtet. der Musik sind 
yon Natur aus Freude, Vergnügen, Annehmlich- 
keit beschlossen (Pol, VIII 5, 4: &xar yde ù pov- 
own thv õovùy pvoixýy. VIII 5, 10: 9 88 pov- 
ox) púosi Tüv Hövonsvor orly. VII 5, 1: Tv 
ô? uovoixhy ndvtes elval ausy tõv ðlorwyr, xal 
wılmy oboar xaè perà ueApdlas- pno yoŭr xal. 


eher samt den sch Teen Brahmanen in seinem 10 Movoaios slva: Poorois Ñðiotov deldew). Dieser 


Lande nach Arrian 17, 2) aufgehängt, nach 
Curtius (IX 8, 16) gekreuzigt ward. (Allgem. 
Diod. XVII 102, 5. Lassen IR 185. Berve 
Alexanderreich II nr. 540). [Berve.] 
Musikunterricht. Alle Fragen des musika- 
lischen Unterrichts ordnen sich im klassischen 
Altertum dem vornehmsten Ziele jeglicher erzie- 
herischen Bestrebungen und Maßnahmen unter, 
der xaloxåyaðla. Der M, im eigentlichen Sinne 


Eigenschaft der Tonkunst ist es zuzuschreiben, 
dad die geistigen Führer der Nation den M., 
so gering sie zuweilen auch seine Bedèutung als 
fachliche Unterweisung veranschlagen, als geeig- 
nete Vorstufe zu jeder weitergehenden Erziehung 
überhaupt ansehen. Den in jedem Kinde. vorhan- 
denen Spieltrieb (vgl. Aristot, Pol. VIII 6, 1) sucht 
die antike Pädagogik auf dem Wege über den 
M. im Sinne ihrer großen ethisch-politischen Ziele 


findet naturgemäß dort seine Grenze, wo seine 20 auszunützen. Sie geht aus von der Vorausset- 


Tendenzen einem Musikideale dienen, das im Be- 
reiche des antiken Musikbegriffs keinen Raum 
hat. Im Rahmen der äyxtxAos naıdela tritt die 
Musik neben die amderen Künste und Geistes- 
mächte; sie ist ihnen dsätzlich gleichberech- 
tigt, wird ihnen von Fall zu Fall aber auch ein- 
mal über- oder untergeordnet, Da ihr Zusammen- 
hang mit ihnen durchaus organisch und im Ge- 
meinbewußtsein der Nation verwurzelt ist, muß 


auch der M., der, ähnlich wie die Tonkunst 30 


selbst, auf die Initiative und den Beistand der 
Götter zurückzuführen ist (vgl. Plat, leg. II 
653d. 654a), zahlreiche Aufgaben der allgemei- 
nen Erziehung mit übernehmen, er muß also die 
Beschränkung auf das Musikalische im engeren 
Sinne, auf das musikantisch Handwerkliche oder 

das Virtuose meiden (Aristot, Pol, VIIL 7, 1: 
ne) òè zöv te doydrwv xal tijs doyaolas änodoxı- 
usbouer tiv texvınzv nabelar, Termin 8è ıide- 
uer thv ngòs toùs dy@vas. Ähnlich VIII 6, 2. 4). 
Andererseits berücksichtigt die antike Jugend- 
erziehung die Interessen des Musischen und Mu- 
sikalischen vielfach auch dort, wo sie die staats- 
bürgerliche Ausbildung im Allgemeinen arani 
und es sich infolgedessen nicht um eigentlich 
künstlerische Ziele handelt, sondern um Ange- 


legenheiten der allgemeinen Geistespflege, der Re- 
ligion, der Politik, des Sports usw. wird die 
usik und daher auch der M. vielfach spezielles 


zung, daß jegliche unter irgendwelchem Zwange 
sich vollziehende Unterweisung vollkommen wert- 
los sei (vgl. schon Plat. rep. VIII 548b). Im 
Spielerischen und im (musikalischen) Spiel bleibt 
der Zwang weitgehend außer Betracht; dank dem 
der Musik innewohnenden Ethos vermag ein rich- 
tig geleiteter M. das Kind und den heranwach- 
senden Menschen gleichsam unmerklich von Stufe 
zu Stufe emporzuführen. 

Das Musikleben der klassischen und vorklas- 
sischen Zeit ist in hohem Grade auf die Tätig- 
keit der ieddsgos gestelt, die in mancher Hin- 
sicht den Dilettanti di musica der vorbeethoven- 
schen Musikepoche entsprochen haben mögen. 
Erst gegen Ausgang des 5. Jhdts, erfahren diese 
Verhältnisse eine Wandlung, und zwar sehr all- 
mählich und unter Rückschlägen, Platons Aus- 
einandersetzungen zur Frage der staatsbürger- 
lichen Erziehung und des M.s im engeren Sinne 


40 spiegeln diese Zusammenhänge mit großer Ein- 


dringlichkeit wieder. Man kann die Platonischen 
Darlegungen in drei Gruppen teilen: sie polemi- 
sieren gegen die teils herrschenden, teila laug- 
sam einreißenden Zustände, die sie als Mißstände 
ablehnen; sie zeichnen ein zuweilen, besonders 
im ‚Staat‘, reichlich utopisches Bild der wün- 
schenswerten Form der allgemeinen Erziehung 
und des M.s; sie verweisen auf die Verhältnisse 
der älteren Zeit. Immer aber gehen sie von der 


Mittel zum allgemeinen Zwecke, ja die Tonkunst 50 Voraussetzung aus, daß die musischen Künste 


selbst ist, insofern sie sich dem nach strengen 
musikalischen Regeln gefügten Rahmen einord- 
net, eine Zwouos maıdıd (Plat. rep. IV 424e), 
und sie lehrt die sich mit ihr beschäftigenden 
Menschen die dem Staatsbürger unerläßliche sù- 
voula (425a). Platon spricht von der xugswrdrn 
dv uovoıxjj toop (rep. III 401 d); dank dem ihr 
innewohnenden Ethos ist die rhythmisch geord- 
nete melodische Tonfolge geeignet, die Seele des 


Sache des Volksganzen sind, dessen einzelne Glie- 
der, sei es produktiv, sei es reproduktiv oder 
rezeptiv, an ihm teilhaben, und daß sie daher 
niemals den Händen privilegierter Fachmusiker 
überantwortet werden dürfen. Diesen Anschau- 
angen entspricht es vollkommen, wenn Sappho 
Einzel- und Chorgesang, Reigen, Einführung in 
Dichtwerke und Darbietung eigener Gedichte als 
‚Erzieh itte benützt (Schmid-Stäh- 


Menschen in einen Zustand zu versetzen, der den 60 lin I 1, 421); handelt es sich doch hier um den 


allgemein erzieherischen Maßnahmen günstig ist. 
Den musischen Kräften, wie sie sich auch in den 
musikalischen Phänomenen auswirken, wohnt 


eine suggestive Dberzugunznbaıt inne (mepo), 
sie en auf Widerstrebende wie ein Heilmittel 
(Aristot. Pol, VIII 7, 5: latoela [vgl. auch VIII 
5, 1). Diese Wirkung der musisch-musikalischen 
Kräfte hängt unmittelbar zusammen mit ihrer 


wechselseitigen geisti Verkehr unter Gleich- 
gesinnten and Betreundeten. Soweit der antike 
M. in dem angedeuteten Sinne organischer Be- 
standteil der Zyxuxdos nardela ist, nimmt er im 
Rahmen der antiken AT eine pe 
bedeutsame Stellung ein; M. im modernen Sl 

jedoch, d. h. eine Unterweisung mit dem Ziele 
der vollkommenen Beherrschung der gesanglichen 
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oder iustrumentalen Technik, geschweige eine 
Ausbildung zum Fachmusiker, anerkennt der freie 
Hellene bis tief’ ins 5. Jhdt, nicht. 

Insoweit der M. spezifisch musikalische Kennt- 
nisse und Fertigkeiten vermittelt, sind seine 
Aufgaben höchst beschränkt; insofern er jedoch 
Träger musischer Gesinnung und auf diese Weise 
Vermittler von im wesentlichen ethischen Werten 
zu sein hat, ist sein Wirkungsbereich nahezu un- 
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den von Platon namhaft gemachten Gesängen, 
Liedern und Dichtungen Homers und Hesiods, 
hat die Jugend einen vielseitigen und auch musi- 
kalisch ergiebigen Unterrichtsstoff, der für die 
jeweiligen Altersstufen bearbeitet werden kann 
(Plat. rep. 376 e. 377—379). Nach Erlangung der 
Grundkenntnisse in Lesen und Schreiben, zu denen 
zweifellos auch die Bekanntschaft mit den musi- 
kalischen Schriftzeichen zu rechnen ist, beginnt 


begrenzt. Darüber hinaus kennt die antike Päd- 10 der eigentliche M. unter Heranziehung eines Sai- 


agogik eine ganz eigentümliche innige Verbin- 
dung musischer und gymnastischer Erziehungs- 
fragen. Die Quellen des 5./4. Jhdts., die diese 
Zusammenhänge aufdecken, lassen keinen Zwei- 
fel darüber, daß es sich dabei um sehr alte Über- 
lieferungen handelt. Vgl. Plat. rep. II 376 e: 7 
zaAsnöv sbosīv felriw tie nò Tod mollod yodvov 
nögnusns; Eorıv ðé nov Å uèv èm ocuacı yvu- 
vaorıxn, 7 0’ En pur uovoixý. Der M, geht aus 
von der Erkenntnis, daß die einseitige 
Musischen oder gar des Musikalischen im enge- 
ren Sinne ebenso abwegig ist wie seine Benach- 
teiligung oder gar Ausschaltung zugunsten des 
sportlichen Trainings. In einem Falle verweich- 
lieht der Mensch, im anderen verroht er (Plat. 
rep. III 410d). Die körperliche Erziehung hat 
für den Hellenen nur Wert, wenn sie zur Ertüch- 
tigung im Sinne des ethischen Ideals wird (rep. 
DI 410: tfs wong Evexa). So tritt sie in un- 


teninstruments, Angesichts deg prinzipiellen Ver- 
zichts auf größere Technik, Geläufigkeit und sinn- 
lich-ästhetische Schönheit des Vortrags dürfen 
wir uns die Aufgabe der im M. verwendeten Lyra 
oder Kithara nicht zu umfangreich vorstellen, ob- 
wohl gewisse Versuche zur Erzielung gesang- 
licher und namentlich instrumentaler Bravour 
vorgekommen zu sein und sich im Laufe des 
d. Jhdte. vermehrt zu haben scheinen, Auch Lehr- 


ege des 20 bücher, Leitfäden und sonstige Lehrmittel wer- 


den in der älteren Zeit weniger wichtig genom- 
men als die Persönlichkeit des Lehrers. Die Be- 
zeichnung des Musiklehrers als xeðagiorýe deu- 
tet darauf hin, daß das Saiteninstrument in erster 
Linie vom Lehrer gebraucht wird (Plat. leg. VII 
812d); aus der gleichen Quelle erhellt jedoch, 
daß auch der Zögling die Lyra handhabt. Wir 
werden uns die Bestimmung des Instruments in 
den Händen des den M. leitenden Kitharisten so 


mittelbare Beziehung zwar nicht zum M. im en- 30 zu denken haben, daß es dem Gesangseleven als 


geren Sinne, wohl aber zur musischen Ausbil- 
dung im Sinne der xaloxäyadla. Vgl. auch Plat. 
leg. VI 764 c, d. Der aristotelische Standpunkt 
weicht in dieser Frage verschiedentlich von Pla- 
tons Stellungnahme ab. Dieser fordert für die 
musische Erzieh die zeitliche Priorität vor 
der gymnastischen (rep. II 376 e); Aristoteles ver- 
langt, daß dem M. ein gymnastischer Lehrgang 
vorausgehe (Pol. VIII 3, 2) usw. Derartige ab- 


Intonationsstütze dient, Der Instrumentalschüler 
jedoch soll durch die Begleitung des Lehrers an 
die Kunst des ‚heterophonen‘ Spiels gewöhnt wer- 
den. Westphal interpzetiert (Mel, u. Rhythm, 
des klass. Hellenent, I S. LXXXI) die wichtige 
Stella bei Platon (leg. VII 812 d. e) dahin, daß 
auf höherer Stufe des M.s, nicht jedoch vor Voll- 
endung des 12. Lebensjahrs, durch Lehrer und 
Schüler gleichzeitig zwei voneinander abweichende 


weichende Meinungen des Jüngeren erklären sich 40 Stimmen vorgetragen würden, und zwar die 


mitunter daraus, daß er, ohne im mindesten eine 
eigentliche musikalische Fachausbildung zu be- 
fürworten (vgl. Pol, VIII 4, 5ff.), doch in un- 
gleich höherem Grade auf M. im engeren Sinne 
abzielt. Platon verbindet mit dem Begriffe der 
frühesten musischen Erziehung des Kindes die 
Vorstellung geiner allerersten Einführung in die 
Sagen- und Götterwelt; sie obliegt hauptsächlich 
den Müttern (rep, II 377 ce). 


Angesichts der ethischen Untermauerung der 50 


paan griechischen Musikkultur ist es nur 

er ee die xaAoxdyadla als höchstes 
Ziel im Lehrplane des antiken M.s fungiert. Der 
musikalische Vortrag des xalooxáyaðóç zeichnet 
sich aus durch sparsamste Verwendung der uera- 
Podal, er vollzieht sich daher in einem einheit- 
lichen melodischen Tonfalle und in einem etwa 
auf gleiche Weise gestalteien Rhythmus (Plat. 
rep. III 397 b. c: & uğ dopovla ... xal èv ġv- 


eigentliche Melodie vom Schüler, die heterophone 
Bee um vom Erzieher. Vermutungsweise 
äußert er die Ansicht, daß beide Stimmen vom 
Komponisten aufgezeichnet gewesen sein mögen, 
er läßt aber auch die Möglichkeit der Improvisa- 
tion der Gegenstimme offen. Wenn man die Häu- 
figkeit des Extemporierens in der antiken Musik 
berücksichtigt, gewinnt die letztere Hypothese 
an Wahrscheinlichkeit, zumal auch Westphal, un- 
chtet seiner Überzeugung von der effektiven 
ehrstimmigkeit der antiken Musik, im vorlie- 
genden Falle die Gesetze der xooüoıs als ‚einfach 
genug‘ bezeichnet. Es besteht übrigens, unter 
musikwissenschaftlichem Gesichtspunkte betrach- 
tet, kein Anlaß, mit Westphal die Platonische 
Ausdrucksweise oUuupavor xal dyılpwrov zu än- 
dern in ovupwvor. xaè Öıdpavov, zumal eine Tau- 
tologie gar nicht vorliegt, denn odipwvor deutet 
auf den Einklang und äyripwvor auf das Oktav- 


BuG ooadrws naganinalp zwi). Aufgabe des 60 intervall. Der antike M. legt offenbar Gewicht 


M.s ist also die Erzielung einer Gesangsart, die 
wir als rezitativähnlich bezeichnen und in eini- 
em Abstand mit dem späteren gregorianischen 

vortrag (Äccentus) vergleichen können. Ge- 
mäß dem vokalen Grundcharakter der antiken 
Musik steht das Gesangliehe im Vordergrunde 
des M.s, ohne ihn jedoch ausschließlich zu be-. 
herrschen, An sagenhaften Stoffen, besonders an 


darauf, daß der Schüler die intervallische Unter- 
schiedlichkeit zweier in Oktavabstand parallel ge- 
führten Stimmen, die auch die moderne musika- 
lische Terminologie nur recht uneigentlich als uni- 
son kennzeichnet, von Anfang an scharf erfasse. 
Die ganze xo0öo:s läuft also, wenigstens im Rah- 
men des üblichen M.s, nicht selten auf ein Oktav- 
unisono hinaus. Außerdem hat der griechische 
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Musikschüler das Vermischen kleiner Intervalle 
mit großen (rux»denza pavóryt) und die Verbin- 
dung bewegten Tempos mit ruhigem (zdyos fea- 
vrir) zu üben, Unter dieser kann nichts anderes 
verstanden sein als die rhythmischeBelebung bald 
der Melodie-, bald der Gegenstimme, und jenes 
dürfte auf das Auskomponieren größerer melodi- 
scher Sprünge in der einen Stimme mittels gewis- 
ser Zwischentöne in der anderen hindeuten. Die 
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gemeinen Bildung (Ñ 75 uovasijc naðsias Ñ tis 
dns) herbeizuführen imstande sind. Es ist be; 
zeichnend, daß hier, wo es sich um pädagogische 
Fragen handelt, der ethische Standpunkt deutlich 
hervortritt, obgleich Aristoteles ihn sonst viel- 
fach zugunsten rein ästhetischer Überlegungen 
aufgibt oder doch erheblich mildert, Bereits zu 
Platons Zeiten sind im M. häufig rein künstle- 
rische Grundsätze und Maßstäbe angewendet wor- 


Beschäftigung des Musikschülers mit dem Instru- 10 den, was in den ‚Gesetzen‘ mißbilligend fest- 


mentalspiel kann in Anbetracht des vorwiegend 
vokalen Charakters der antiken Tonkunst keines- 
falls Selbstzweck sein. Hieraus erklärt. es sich, 
daß die skizzierte heterophone xgoðois den Zög- 
ling zwar einerseits in die Grundgesetze der He- 
terophonie einführen will, darüber hinaus jedoch 
den deutlichen Zweck verfolgt, den Schüler eine 
spezifische Begleitungstechnik zu lehren. Die M.s- 
Methode zielt darauf ab, den Lernenden erst ein- 


mal die geistige und technische Herrschaft über 20 


die einzelnen Elemente.gewinnen zu lassen. Der 
Zweck der Unterweisung ist nieht nur nicht die 
virtuose Leistung auf der Kithara, sondern er 
liegt noch nicht einmal auf eigentlich instrumen- 
talem Gebiete. Der junge Hellene soll instand- 
gesetzt werden, seinen ng selbst zu Bere 
ten. Weil also der Gesang Endzweck alles M.s, 
auch des instramentalen, ist, erklärt sich auch 
die entschiedene aristotelische Ablehnung der An- 


gestellt wird (II 656c. d). Um so bedeutungs- 
voller ist es, daß noch Aristoteles die unmittel- 
bare Beziehung der Rhythmen und der Tonwei- 
sen zum Ethos unterstreicht (Pol. VIII 5, 8. 9: 
Ev 68 tois uslsow adrois dort munuara or 
RODY Tòv aöröv yao todnov šye: xal tà 
neol obs Gußuods). Die Musik ahmt das Bitt- 
liche aber nicht nur nach, sie vermag eg auch in 
der Seele des Hörers hervorzurufen. Vorausge- 
setzt, daß der Lehrer nicht bloß ein tüchtiger 
Künstler, sondern in erster Linie eine starke sitt- 
liche Persönlichkeit ist, macht der M, die sitt- 
lichen Kräfte der Tonkunst frei und läßt sie dem 
Schüler zugutekommen. Hierauf beruht seine 
eigentliche innere Notwendigkeit (Pol. VIII 5, 9: 
Ex uèv očv toútœov pavrsgòy Õti Öúvataı nor ti 
10 ns yore dos Ñ uovoixh nagaoxsváčew, El 
ôè toðro ĝúvataı moreiv, Öjkov Erı noocaxtéoy xal 
nabevtéov dv abı tous veovs). Diese Gedanken- 


wendung irgendwelcher Blasinstrumente im M. 30 gänge der antiken Musikpädagogik finden ühri- 


(Pol, VILI 6, 5: neooößuer ô Eu ovußeßnner 
&varılov atë mods naðelav xal tò xwiden tõ 
Adyo zeñoðu thv adlnaw). Die Verbannung des 
‘Aulos aus dem M., und der auch sonst im Alter- 
tume vielfach übliche Verzicht auf ihn geht be- 
reits auf ältere Zeiten zurück, wie Aristoteles aus- 
drücklich hervorhebt, obgleich eine noch fernere 
Vergangenheit dem Ins;rumente günstiger gesinnt 
war und es im M. besonders berücksichtigte. Ari- 
stoteles nennt ausdrücklich die Epoche der wirt- 
schaftlichen Blüte unmittelbar nach den Perser- 
kriegen und erwähnt eine noch frühere Zeit, wo- 
mit die Epoche des Olympos gemeint sein könnte 
(Pol. VIII 6, 6). Bereits Platon will von den In- 
strumenten des Marsyas, worunter hauptsächlich 
der Aulos zu verstehen ist, nichts wissen (rep. III 
399 ce. d). Im übrigen gibt Aristoteles den Pla- 
tonischen Forderungen hinsichtlich der Verwen- 
dung der Instrumente eine konkretere Gestalt, 
spitzt sie besonders auf den M. zu und geht im 
einzelnen auch noch über sie hinaus. enbar 
nehmen im 4. Jhdt, auch im M. jene Tendenzen 
überhand, die dem damals rapid sich vollziehen- 
den technisch-virtuosen Ausbau der Musik im 
Sinne einer Sonderkunst zugrundeliegen. Die 
Musikpädagogik legt nunmehr immer größeren 
Wert auf die Erzielung fachmännischen Könnens 
und immer geringeres Gewicht auf organische 
Einordnung des M.s in die &yxbxAcos naudela. Auch 


die großen agonistischen Instrumente, unter ihnen 60 der betreffende | 


die ‚Konzertkithara‘, scheinen Eingang in den M. 
gefunden zu haben. Infolgedessen protestiert Ari- 
stoteles gegen die Verwendung der Kithara im 
M., und zwar mit der Begründung, daß sie ein 
teyvındv Öpyavov sei (Pol. VIII 6, 5). Unter er- 
zieherischem Gesichtspunkte erscheinen dem Sta- 
giriten nur diejenigen Instrumente verwendbar, 
die eine Förderung der musikalischen und der all- 


gens in der Nachahmungsästhetik und dem auf 
sie sich stützenden M. des 18. Jhäts. ein merk- 
würdiges Gegenstück. An Stelle der uunuara 
zöv ġððv tritt die Nachahmung der (‚natür- 
lichen‘) Affekte; auch sie müssen im Innern des 
Komponisten (Lehrers) vorhanden sein, auf daß 
sie durch die Komposition (den M.) auf den Hörer 
(Schüler) übertragen werden können. 

Aus nationalen und politischen, nicht zuletzt 


40 aber auch aus ethischen Gründen gilt das Do- 


rische als die für den M. endste Oktavgat- 
tung (Pol. VIII 7, 8. 10). Dabei wird deutlich das 
dorische uéłos von der dorischen dgnuovla unter- 
schieden. Die dorische Oktavgattung ist ledig- 
lich das Schema oder Modell, wonach die frei ge- 
staltete Melodie sich bildet. Der M. hat die Auf- 
gabe, den Schüler zunächst über das Wesen der 
dorischen dguovla zu belehren; alsdann muß der 
Musikzögling lernen, auf Grund seiner Einsicht 


50 in die Eigenart dieser Oktavgattung seine Aus- 


wahl unter den Melodien zu treffen und die sym- 
phonischen, antiphonischen oder heterophonen 
Improvisationen der Oktavgattung, also haupt- 
sächlich der dorischen, anzupassen, Die Beschrän- 
kung auf das Dorische liegt grundsätzlich auch 
noch in Aristoteles’ Sinne. Andererseits gibt er 
dem Zuge der Zeit doch so weit nach, daß er 
rare gegen en Zulassung un ie 
derer Oktavgattungen zum M., vorausgesetzt, 

3 Musiklehrer in der Yılosopla 
ebenso bewandert ist wie in der zei tùy pov- 
on» nadela. Nur dem Phrygischen macht er 
keinerlei Zugeständnisse hinsichtlich seiner Ver- 
wendbarkeit im M.; sein orgiastisch-pathetisches 
Ethos ist für die Jugenderziehung vollkommen 
ungeeignet. Aristoteles benützt dieses Thema so- 

zu einer ‚Polemik gegen Platon, der aller- 
ings in dieser Frage (rep. III 399a), wie in 
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manchen anderen musiktheoretischen und -ethi- 
schen Angelegenheiten ebenfalls, nicht ganz kon- 
sequent ist, 

Dank der engen Verbindung des M.s mit dem 
Ethos hat die Begabungs- und Eignungsfrage in 
der musikalischen Erziehung der Antike niemals 
die Bedeutung gewinnen und auf den M. nirgends 
solchen Einfluß erhalten können, wie innerhalb 
der neueren Musikpädagogik. Infolge Ausschal- 
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ihrer ethischen Aufgabe tief durchdrungenen Er- 
zieherpersönlichkeit. In diesem Sinne repräsen- 
tiert der Tarentiner inmitten einer völlig neuen 
Ideen hingegebenen Zeit geradezu den Typus des 
an den erprobten und bewährten Idealen der Ver- 
gangenheit festhaltenden und trotzdem sachlich 
und methodisch viel Neues vermittelnden Musik- 
pädagogen. [Walther Vetter.] 
Geschichtliche Übersicht. Die Vor- 


tung jedes eigentlichen auf technische Höchst- 10 liebe und Begabung der Griechen für Gesang und 


leistungen eingestellten Fachprogramms und dank 
der Einschaltung des ethischen Gesichtspunkts 
mußte die Fragestellung ‚musikalisch oder un- 
musikalisch‘ von vornherein gegenstandslos wer- 
den, Auch Platon lehnt sie, gestützt auf eine Tra- 
dition von Jahrhunderten, entschieden ab, wenn 
er (leg. VII 810a. b) die einzelnen Etappen der 
musischen Ausbildung des jungen Hellenen be- 
handelt und dabei offenkundig den obligatori- 


Musik kommt in den homerischen Gedichten zum 
Ausdruck, wo neben dem Gesang und Saitenspiel 
der Berufssänger schon verschiedene Arten von 
Volksliedern gepflegt wurden: Tirauergesänge, 
Jubellieder (Päane), Hochzeits- (Il. xvih 413), 
Kelter- (ebd. 569ff.) und Arbeitslieder (Od. V 61. 
X 221), und zwar sowohl Chorgesänge (Tl. I 472f, 
XXII 391) als Einzellieder (XVII 570. XXIV 
720). Denn schon lange bevor es eine Noten- 


schen Charakter des M.s als selbstverständlich 20 schrift gab, haben sich wirkliche Melodien ohne 


voraussetzt. Jeder Knabe (gemäß leg. VI 764d 
auch jedes Mädchen) vermag ohne weiteres den 
drei aristotelischen Anforderungen des M.s ge- 
recht zu werden, die bezeichnet sind als tó ze 
uEoor xal tò Öuvardv xal tò mo&nor (Pol. VIII 7, 
11). Aus der Formulierung dieser Gesichtspunkte 
ergibt sich klar, daß der antike M, seiner gan- 
zen Struktur nach eine individuelle Behandlung 
des einzelnen Schülers nicht nur zuläßt, sondern 
geradezu verlangt, 

Aristoxenos hat an die philosophischen und 
ästhetischen Auseinandersetzungen Platons und 
Aristoteles’ angeknüpft, sie ins exakt Musiktheo- 
retische weiterentwickelt und dadurch wesentlich 
ergänzt, ohne deshalb die pythagoreische ethisch- 
medizinische Basis zu verlassen, auf der auch er, 
ähnlich wie jene, seine musikpädagogischen An- 
sichten entwickelt. Des Tarentiners auf uns ge- 
kommene drei Bücher ‚Elemente der Harmonik‘ 


besonderen M. vom Mund zum Ohr wie heute noch 
unter primitiven Verhältnissen fortgepflanzt; vgl. 
die Liste der Arbeitalieder bei Athen, XIV 618 d. 
Auf einer höheren Stufe steht bereits der Gesang 
des Achilleus, der sich mit der Kithara selbst be- 
gleitet, I. IX 186ff. Eine: spätere Zeit, die þe- 
‚reits den Musiklehrer in Gesang und Saitenspiel 
kennt, hat ihm Cheiron zum Lehrer gegeben, wie 
dem Herakles und seinem Bruder Iphikles den 


30 Linos; vgl. Pfuhl Meisterwerke d. gr. Zeichn. 


u. Mal. Abb. 66f. 

Die ältesten Nachrichten über Gesang und 
Musik bei den Griechen weisen uns somit auf 
das ionisch-aiolische Kulturgebiet, wo denn auch 
in frühgeschichtlicher Zeit die Musik blüht. Die 
Namen Archilochos, Alkaios und Anakreon bewei- 
sen, daß in ihren Städten die adelige Erziehung 
M. erheischte, wenn wir auch darüber nichts Nähe- 
res wissen. Daß auch das weibliche Geschlecht 


(ed. Marquard 1868, Westphal [-Saran] 40 Anteil am M. hatte, zeigt der Hymnus auf Apoll, 


1883—93, Marcan Oxford 1903) sind in ihrer 
Methodik so instruktiv angelegt, daß Westphal 
sie geradezu als Notizen anspricht, die der Autor 
seinen musikwissenschaftlichen Vorlesungen zu- 
grunde gelegt habe: ‚Aristoxenos hat in seinem 
Auditorium eine aufmerksame, intelligente, aber 
neuerungssüchtige Zuhörerschaft‘; er ‚repräpen- 
tiert den hypergenialen Zuhörern gegenüber das 
konservative Element; wo er mit de Logik nicht 


wo v. 156ff, der delische Jungfrauenchor wegen 
seines Kultliedes gerühmt wird. Für die weib- 
liche Jugend richtete Sappho auf Lesbos sogar 
eine Schule für Poesie (Gesang) und Musik ein. 

Genaueres erfahren wir über den M. bei den 
Dorern. In Kreta, wo die Erziehung der Knaben 
hauptsächlich ee war, lernten sie schon 
früh die versifizierten Gesetze und etwas Musik, 
Strab. IX 4, 20. Ailian. var. hist. II 39. Später 


recht auszureichen glaubt, da nimmt er das Ethos 50 sangen sie die Lieder des Thaletas und andere 


zuhilfe‘. Aristoxenos betont wiederholt die von 
den Griechen der klassischen Zeit der Musik bei- 
gemessene erzieherische Macht. Er tritt ein ‚für 
die Erhaltung bzw. Wiederherstellung der alten 
Einfachheit und Strenge in der Musik‘ (Abert 
Lehre v. Ethos), und diesem klassischen Stile der 
Tonkunst schreibt er die sittlichen Kräfte zu, die 
seine Zeitgenossen den Idealen der Vergangenheit 
auf allen Gebieten des Lebens wieder zuzuführen 


einheimische Gesänge, Strab. IX 4, 16 und die 
àyéĥaı (8. d.) der Jünglinge veranstalteten unter 
den Klängen der Flöte und Leier Scheinkämpfe 
gegeneinander. 

In Sparta, wohin im 7. Jhdt. Terpander die 
aiolische Musik und nach der Tradition Thaletas 
von Kreta her die musikalischen Einrichtungen 
brachte (ebd. 4, 18), und wo Tyrtaios gleichzeitig 
chorische Marschlieder dichtete (Poll. IV 107), 


vermögen. Was den speziell aristoxenischen M. 60 ging der M. Hand in Hand mit der Gymnastik. 


, B0 baut er sich wesentlich auf seiner 
Lehre über dieFähigkeit auf, musikalische Kunst- 
werke beurteilen zu lernen (dei yàoọ dvayxatov 
Toia Eldyıora cirai tà rinzovra äya sis thv dxonr, 
YPÜoryov te xai yodvor xal ovhiağůy Ñ yoduma). 
Unbeschadet ihrer wissenschaftlichen Stichhaltig- 
keit sind Aristoxenos’ Ausführungen häufig ge- 
tragen von dem natürlichen Pathos einer von 


Der Waffentanz, avoeiyn, setzte die Kenntnis des 
Rhythmus und der Musik voraus. Die Jugend 
hatte Gelegenheit, ihr musikalisches Können bei 
verschiedenen Anlässen zu zeigen, so bei den 
Gymnopädien (Athen. XIV 631) und besonders bei 
religiösen Festen. An den Hyakinthien spielten 
und sangen schöngekleidete Knaben und Chöre von 
Jünglingen trugen alte Lieder vor, ebd. IV 139 e. 
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Auch die Mädchen genossen M., die ebenfalls an 
gewissen Festen ihre Kunst durch den Vortrag 
von Parthenien zeigten, Dion. Hal. de vi Demosth. 
39. Ordner und Lehrer der spartanischen Jung- 
frauenchöre war in der zweiten Hälfte des 7. Jhdts. 
Alkman, wie aus den Fragmenten seiner Parthe: 
nien hervorgeht. : 
Für die Pflege des Gesanges in Megara liegt 
eine allerdings schlecht verbürgte Überlieferung 
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Aufführungen ein Ansporn für die Jugend, sich 
in Musik und Gesang tüchtig auszubilden. Nach 
dem Vorbilde Athens wurden auf den Inseln und 
in Kleinasien im 5. und 4, Jhdt. zahlreiche cho- 
zische Agone eingeführt, ebd. 2484 und Art. 
Chor o. Bd. III S. 238788. 

Der Unterricht wurde durch den sdaguenfs 
erteilt (Aristoph. nub. 964. Plat, Prot, 312b 
und ö.), der auch etwa gogosiðdoxalos heißt, so 

XVII 


vor, daß die Megarer einen Chor von 50 Jünglin- 10 auf einer delphischen Inschrift, Bull, hell 


gen und Jungfrauen zur Betrauerung der von 
ihnen vertriebenen Bakchiaden entsandten, Par- 
oemiogr. I 117. , 
Von § aus verbreitete sich die Ausbil- 
dung in der Musik in die benachbarten Gegen- 
den, vor allem nach Arkadien. Über den M. in 
dieser Landschaft sind wir am besten unter- 
richtet, Polyb. IV 20. Dort war schon sehr früh 
— jedenfalls schon im 7. Jhdt. der M, staatlich 


71. Er dauerte nach Plat. Ges. VO 812 d—e 
3 Jahre, was noch in hellenistischer Zeit in Teos 
der Fall war (s. u.). Neben der siebensaitigen 
Lyra, die auf Terpander zurückging, dienten als 
Lehrinstrumente auch Monochord und älcr, 
namentlich um Töne und Intervalle zu bestim- 
men, s. den Art. Saiteninstrumente u. 
Bd. IA 8.1766. Natürlich beschränkte sich der 
M. in der Elementarschule auf die einfachen und 


organisiert; die genze freie Jugend war bis zum 20 notwendigen Kenntnisse; es galt nicht Artisten 


30. Jahre zur Pflege der Musik verpflichtet. Zu- 
erst lernten die Kinder ne und Päane 
singen, womit jede Land t ihre Lokalgott- 
heiten und Heroen pries, später lernten sie dem 
Geschmack der Zeit entsprechend die Weisen des 
Timotheos und Philoxenos, Auch führten schon 
die Knaben alljährlich unter Fiötenbegleitung 
öffentliche Chorreigen im Theater auf, Man 
glaubte, durch Gesang und Musik die rauhen 
Sitten, welche das harte Klima mit sich brachte, 
zu mildern, und setzte einen Stolz darein, durch 
eine derartige Erne, bodenständige Lei- 
stungen, ohne auswärtige Musiker herbeizurufen, 
vorführen zu können. 

Im 6. Jhdt. und in der ersten Hälfte des 5. 
setzt die allgemeine Verbreitung der chorischen 
Lyrik, die nicht mehr bloß an Kultur und Gym- 
nastik gebunden war, sondern auch weltlichen 
Zwecken dienende Lieder (Hymenäen, Enkomien, 


auszubilden, Plat. Prot, 312b. Indem die Kna- 
ben die Weisen der alten Dichter lernten, erwei- 
terten sie auch ihre literarischen Kenntnisse, 
Nach den Perserkriegen pflegte die griechische 
Jugend neben Gesang und Saitenspiel auch das 
Flötenspiel, Athen,IV 184d—e. Die pythagoräische 
Schule sah in ihm ein treffliches Erziehungsmit- 
tel (Sext. Emp. adv. math. VI 8. 33 p. 749. 752 
Bekk.), während die Sokratiker die Flöte wegen 


30 ihres leidenschaftlichen Charakters aus dem M. 


verbannt wissen wollten. Aus dem gleichen Grund 
schlossen sie darum auch alle saitenreichen und 
harfenartigen Instrumente aus, deren Hand- 
habung sowieso großer Fingerfertigkeit bedurfte, 
s. den Art. Magadis o. Bd. XIV S. 290. Ein 
heftiger Gegner des Flötenspiels war der junge 
Alkibiades (Plat. Alk. 18. Gell. XV 17. Plut. 
Alk. 2). In der zweiten Hälfte des 5. Jhdts. ver- 
schwindet die Flöte aus dem M. Nur in Boiotien 


Epinikien) bot, auch eine allgemeine Pflege der 40 wurde noch zur Zeit des Epameinondas Leier- 


Musik seitens der freien Bevölkerung voraus. In 
den Epinikien des Bakehylides und Pindar wer- 
den eine Reihe von Städten genannt, wo Chorvor- 
träge stattfinden, und zwar nicht bloß von Arti- 
sten, sondern auch von der Jugend, die dazu 
natürlich durch einen Gesangslehrer eingeübt 
wurde, Über die damalige Freude selbst des un- 
gebildeten Volkes an Musik und Geseng vgl. 
Plut. de Pyth, orac. 24 p. 406 B. 

In Athen, wo die 
blühte und wo es zur adeligen Bildung gehörte, 
beim Gelage nicht bloß ein kunstgemäßes Lied 
zu singen, sondern auch Texte improvisieren und 
sie mit der Leier begleiten zu können (Plut. 
Them. 2. Cic, Tusc. I 4), gehörte der M. zur Er- 
ziehung freier Knaben, Plat, Prot, 325 d ff.; Alk. 
106eff. Ps.-Plat. Klit. 407 b—. Xenoph. rep. 
Lac. II 1. Angeblich befabl schon ein Gesetz des 
Solon den Jugendunterricht in der Musik wegen 


und Flötenspiel zugleich von der Jugend gelernt 
(Nep. Epam. 2), weil man letzteres zur Anregung 
der schwerfälligen Art der Boioter für nützlich 
hielt, Plut. Pelop. 19. i 

Über den M. geben die Vasenbilder die besten 
Erläuterungen, Girard Éduc. athén, 162#. 
Freeman Schools of Hellas 107f. Auf einer 
Leidener Schale ist eine Gesangstunde dargestellt; 
der Schüler steht aufrecht mit etwas erhobenem 


usik seit Peisistratos 50 Haupte (Gesangstellung), während der Lehrer 


eitzend mit einer Flöte den Gesang unterstützt. 
Die Flöte mit ihrem starken durchdringenden 
Ton war dazu besser geeignet als die sonst zu 
zu diesem Zweck gebräuchliche Lyra (Plat. leg. 
VII 812d), Jahrb, d. Inst. IV 26 — Daremb.- 
Sagl. II Abb. 2603. Eine āhnliche Szene ist auf 
der Durisschale dargestellt, ebd. Abb, 2598. Das 
Spielen auf der Leier erlernte der Schüler so, daß 
der Lehrer ein Lied vorspielte und der Schüler 


ihres wohltätigen Einflusses auf die Sitten, Plat. 60 es wiederholte, vgl. dieDurisschale ebd. Abb.2599 


Krit, 50d. Natürlich war der M., wie überhaupt 
die ganze Schulbildung, Privatsache. Staatlich 
wurde jedoch der M. gefördert durch die zahl- 
reichen chorischen Aufführungen bei den Festen 
in der Stadt und in den Demen, wo neben den 
Männerchören auch immer Knabenchöre auftra- 

s. den Art. Xogıwoi dyüves o, Bd. II 
S. 2432f. Andererseits waren diese öffentlichen 


Piuhl Abb. 65; vgl. eine ähnliche Darstellung 
auf einer Amphora im Brit. Mus. Daremb.- 
Sagl. Abb. 2601. War der Schüler weiter fort- 
geschritten, so spielte er auf seiner Lyra Lieder, 
die der Lehrer mit dem Plektron begleitete, 
Pfuhl Abb, 67 (Vasenbild des Pistoxenos: Linos 
unterrichtet Iphiklee). Natürlich lernte der Schü- 
ler vor allem seine eigene Stimme begleiten, Piat. 
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Prot. 326. Bisweilen wird auf dem gleichen Bild 
der Unterricht im Saiten- und Flötenspiel dar- 
gestellt, da. offenbar derselbe Lehrer oft beides 
lehrte, so auf der genannten Durisschale und 
der’ gleichzeitigen Amphora, Daremb.-Sagl, 2602. 
Auf einer Wiener Schale des Hieron schlägt der 
Lehrer stehend den Takt, während der Schüler 
auf einem Schemel sitzend die Flöte bläst, Wie- 
ner Vorlegebl. C Taf. 4 = Licht Sittengesch. 


Griech. 143. Wenn der Schüler das Instrument 10 den Elementarschulen. Lehrreich ist in dieser 


genügend beherrschte, so wurde er gelehrt, die 
Stimme des Lehrers zu begleiten. Das scheint das 
Vasenbild bei Daremb.-Sagl. Abb, 2602 anzudeu- 
ten, wo der Lehrer zur Kithara singt und der 
Schüler die Flöte pie: Indes kann man auch 
annehmen, daß der Lehrer sang, um den Schüler 
zu korrigieren. Rätselhaft ist, was Poll. IV 76 
über die Anfangsgründe des Flötenspiels , die 
-in eioa und yodvðwr bestehen, womit vielleicht 
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ganz im Sinne Platons, der in seinen Gesetzen die 
Teilnahme der Jugend beim Tod eines verdien- 
ten Mannes und dessen Verherrlichung in ihren 
Liedern verlangt, XII 947 b f. 

In Kleinasien erscheinen die Verhältnisse für 
den M, günstiger als im Mutterland. Die alten 
und neuen Städte üben über die Erziehung eine 
strenge Kontrolle aus und der M. blüht nicht 
bloß in den Ephebenkollegien, sondern auch in 


Hinsicht die Schulstiftung des Polythrus in Teos, 
Syll2 253. Ziebarth48ff, Zufolge dieser soll 
ein xıdagıorjs, d. h. einer, der die Kithara mit 
dem Plektron, oder ein ydArns, der sie mit den 
Fingern spielt, die beiden letzten Jahrgänge der 
Knaben in Musik und Kitharaspiel, und zwar mit 
und ohne Plektron, die Epheben hingegen nur in 
Musik unterrichten. Dafür bezieht er das hohe 
Gehalt von 700 Drachmen, während die drei Klas- 


nach Papes. v, der Ansatz des Mundes und der 20 senlehrer nur je 500, 550, 600 Drachmen bezogen. 


Finger gemeint ist, Ein ganzer Chor, 6 Jüng- 
linge und 4 Mädchen mit ihrem x:ðagıorýs sind 
auf einer altattischen Kanne dargestellt, Arch. 
Jahrb, II Taf. 3. 

Seit dem Ende des 5. Jhdts. vermindert sich 
das Interesse an der Musik. Hauptsächliche 
Gründe hiefür sind das neue Bildungsideal der 
Sophisten, die Ausbildung in der Redekunst, fer- 
ner das Virtuosentum in der Musik einerseits und 


Daß die Lehrer der Geometrie und Musik sich 
gut bezahlen ließen, erwähnt auch Menander bei 
Quint, I 10, 18. Alljährlich fanden im Rathaus 
musikalische re fangen statt (dmodeifsıs), 
wie auch für die anderen Fächer. Im Gegensatz 
zu den ausführlichen Bestimmungen über den 
Musiklehrer in der Inschrift von Teos, enthält 
die lange Eudemosinschrift von Milet (Zie- 
barth 2f.) von der Anstellung eines solchen 


die Geringschätzung gegenüber den einfachen 30 nichts, 


Liedern der alten Dichter andererseits. Dazu 
kommt im 4. Jhdt. die zunehmende Verarmung, 
Plut. de Pyth. orac. 24. Gegen das Eindringen 
des Virtuosentums in den elementaren M. er- 
hoben sich die Komiker (Aristoph. nub. 968ff.) 
und die Philosophen, Plat, leg. VII 812d. Die 
Kyniker hingegen verwarfen überhaupt den Un- 
terricht in der Geometrie und Musik, Diog. Laert. 
VI 73. 103. Zur selben Zeit eröffnete man Kurse 


Für die staatliche Regelung des M, war ein 
Hauptgrund, daß man für den Kultus, seine Feste 
und Prozessionen, namentlich für Choraufführun- 
gen die Teilnahme der freien Jugend notwendig 
brauchte. Auch galten von jeher die hellen, kräf- 
tigen Knabenstimmen als die schönsten, Lucian. 
imag. 18. In Attika hatte man sich, um einen 
Knabenchor zu bekommen, mit der Einrichtung 
von Choregen beholfen und so auch anderswo, 8. 


für Erwachsene, die in der Musik eine höhere 40 den Art. Xoonyia o. Bd. III S. 2418ff. Noch 


Ausbildung erstrebten, hauptsächlich in der 
Theorie, ohne selbst Berufsmusiker zu werden. 
Es sind die Schulen der douorıaxol, vgl. Teles 
bei Stob, 98, 72. Eine Schule dieser Art eröffnete 
der Kitharist Stratonikos, Athen. VIII 352 e. Ari- 
stoxenog gab diesem M. den höchsten Glanz uad 
die philosophische Begründung (s. o.). 

der hellenistischen Zeit sind die Notizen 
über den M. sporadisch und geben kein einheit- 


im J, 59 v. Chr. bestellte man hiefür einen Chore- 
gen in Pagai, Österr. Jahresh. 1907, 19. Da aber 
die Kinder oder ihre Eltern für solche Auffüh- 
rungen sich nachlässig zeigten, mußte man oft 
Zwang anwenden. In Athen hatten die Choregen 
das Recht, gegen säumige Eltern mit Strafen vor- 
zugehen; vgl. Antiph, de choreut. 11, Anderswo 
gebrauchte man Schulzwang, so in Stratonikeia 
(Karien), CIG 2715 a b. Nach diesem Ratsdekret 


liches Bild. Im allgemeinen herrscht bei den 50 soll ein Chor von 30 Knaben täglich im Rathaus 


Griechen in Europa ein ständiger Niedergang in 
der Musik. Zwar betonen noch wie ehedem die 
Musiklehrer ihre große Bedeutung für die Erzie- 
hung nnd Bildung der Sitten (Strab. I 2, 3) und 
noch in der Kaiserzeit werden bei Plut. de mus. 
26, 31f. die alten Grundsätze über die Wichtig- 
keit musikalischer Erziehung wiederholt. Auch 
finden noch vielerorts die chorischen Agone statt, 
so in Delphi jährliche Kinderchoraufführungen 


zu Ehren des Zeus und der Hekate ein Lied vor- 
tragen. Scheidet einer aus, müssen die dazu be- 
stellten Behörden für Ersatz sorgen. Ebeneo soll 
der Priester beim Hekatetempel von Lagina für 
einen ähnlichen Chor sorgen und gegen säumige 
Väter oder Schüler durch ige bei der Be- 
hörde einschreiten, Ziebarth 36, 

Auch die Mädchen haben zweifellos getrennt 
von den Knaben M. erhalten, da sie z, B. in 


Bull. hell, XVIII 80. 91. Michel Recueil 259. 60 Teos einen besonderen Chor bilden, aus dem der 


Auf Delos übte der Dichter Amphikles selber im 
J. 152/1 v. Chr. mit dem dortigen Knabenchor 
ein von ihm verfaßtes Lied zur Lyra ein, Mi- 
chel Rec. 162, 9. Über den delischen Jung- 
een T Be Deliades, o. Bd. L 
R . In opolis die Schuljugend am 
Jahresfest hellen Philo) icen an 
seinem Grabe Gesänge vor (Diod. TXIK 18), 


Paidonomos die besten Stimmen auswählte. Diese 
hatten bei religiösen und patriotischen Festen 
einen Hymnos zu singen, während der Kmaben- 
chor am Altar ein Standlied sang, Syll.2 234, 158. 
zen = dekret a ma ar Kö- 
nigin A nis v, Pergamon, 2. Jhdt. v. Chr.). 
Ahnfiches bezeugen Inschriften aus Notion 
noch in der Kaiserzeit, ca. 130 n. Chr. Dort stellte 
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der Paidonom Chöre von je 6 Knaben und 6 Mäd- 
chen auf, die alljährlich" wechseln, d. h. er wird 
sie alljährlich aus dem größeren Schulchor aus- 

wählt haben. Diese hatten im Tempel = A gr 
on Klarios den Hymnos zu singen, wenn die Fest- 
gesandten einer griechischen Stadt das Orakel 
befragten. Manchmal brachte die Festgesandt- 
schaft den Chor selber mit, Österr. Jahresh. VIII 
162f, Ziebarth 37, 
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Kompositionen vortragen ließ, I p. 880 Dind. = 
L 48. 45f, Keil, 
Bei den Römern wurde der M., den man als 
griechische Sitte pad, in der ublikani- 
schen Zeit nicht sonderlich gepfl . Für einen . 
Mann in hoher Stellung hielt man Musik für un- 
assend, Cat. bei Macrob. III 14, 9f. Nep. Epam. 
2. Cie, Tuse. I 4 hebt als Unterschied zwischen 
griechischer und römischer Bildung hervor, daß 


Die Prüfungen fanden entweder regelmäßig 10in jener Musik und Geometrie eine wichtige 


statt, wie in Teos (s. 0), oder sie wurden durch 
einen besonderen Beschluß,. durch den auch die 
nötigen Gelder für die Prämien bewilligt wurden, 
festgesetzt, so in Chios, Syll.2 524. Ohne Tren- 
nung der Alterstufen erscheinen hier nazöss, Epr- 
poi und véo: als Sieger im yaluds und xıdagıo- 
uós. Auf einer Siegerliste von Teos erscheint für 
den jüngsten Jahrgang nebst anderen Prüfungs- 
fächern auch die dvduoygapla und ueloygapia 
(CIG 3088), die Boekh zu CIG 2214 auf Auf- 
schreiben von Instrumentalmusik und einfachen 
Noten deutete. Letztere erscheint auch auf einer 
Schulsiegerliste von Magasan, Syll? 525. In der 
Schulsprache von: Kos heißen die musikalischen 
Prüfungsfächer duayaluds und duxmagsouss, 
Platon-Hicka Inser. of Cos 59 (2. Ihdt. v. Chr.). 
Ziebarth 120f. N 

Außer an Schulagonen, die nur eine be- 
schränkte Verbreitung gehabt zu haben scheinen, 
konnte die Jugend ihre Fortschritte auch an 
staatlichen Agonen zeigen, wie solche in Klein- 
asien und auf den Inseln stattfanden, s. den Art. 
Xogınol ày õves 2434. Wettkämpfe einzel- 
ner Knaben im Kitharaspiel und im Gesang zur 
Flöte kamen schon im 4. Jhdt. vor, Athen, Mitt. 
XXVIII 339. Noch in der Kaiserzeit fanden Kna- 
benwettkämpfe im ingen zur Kithara statt, so in 
Aphrodisias (Karien), CIG 2758, und in Ephesos, 
Inschr. von lasos, Rev. des Etud. green. VI 188. 
Ebenso wurden reger Knabenwe 
im Singen inschriftlich erwähnt, ða und xeAja 
genannt, über deren Unterschied und Bedeutung 
man noch keine Sicherheit hat, Ziebarth 115. 

In der Kaiserzeit herrachen überhaupt in be- 
zug auf die Musik ähnliche Verhältnisse wie im 
der hellenistischen. Bei der Interesselosigkeit der 
großen Masse zieht sich der M. in die Epheben- 
kollegien zurück. Zur Zeit Plutarchs (quaest. symp. 
IX 1, 1) erhielten die athenischen Epheben im 


Rolle spielten, in letzterer nur Rechnen geschätzt 
war. Trotzdem kam seit dem Ende des 3. Jhdts. 
Unterricht im Gesang und Saitenspiel allmählich 
in bung. Auch in Rom nahm der M. seinen An- 
fang durch den Kultus. Chöre von Knaben und 
Mädchen wurden nach griechischer Sitte bei Göt- 
terfesten verwendet, zum erstenmal ein Chor von 
27 Jungfrauen im J. 207, Liv. XXVIII 37, 7. 12f. 
Fest, 333a, 22. Ein Lied des Livius Andronicus 


20 wurde von dem Jungfrauenchor im Tempel des 


Juppiter Stator eingeübt und unter Tanzbewegun- 
gen gesungen; vgl. Marquardt Röm. Staats- 
verw. III 181, 4. Ähnliches wird von Liv. XXXI 
12, 9 für das J. 200 erwähnt. Bei einer anderen 
Supplikation im J. 190 wurde ein Lied von je 
zehn Knaben und Mädchen gesungen, Macrob, I 
6, 14; vgl. Liv. XXXVII 3, 6. Von derselben Art 
war der Doppelchor von 27 Knaben (patrimi et 
matrimi) und ebensovielen Mädchen, die das Fest- 


30 lied des Horaz (carm. IV 1, 25. 6, 41ff,) bei der 


augusteischen Säkularfeier sangen, CIL VI 32323 
Z. 1472. Mommsen Ephem, ep. VIII 256f. 
Schon Catull hatte für einen solchen Doppelehor 
einen Lobgesang auf Diana gedichtet, e. 34, was 
indessen auch nur eineStudie sein kann. Eine sonst 
unbekannte Feier zu Ehren der Ops mit Auffüh- 
rung eines Frauenchors erwähnt Ovid. trist. II 
23f. In der Kaiserzeit fanden Chorgesänge von 
Knaben und Mädchen aus vornehmem Geschlecht 


ttkämpfe 40 statt bei der Apotheose der Kaiser (Suet. Aug. 


100, 2. Herodian. IV 2, 5), bei der Einweihung 
eines Tempels zu Ehren des Augustus durch Ca- 
ligula im J. 37 (Dio LIX 7, 1), bei der Säkular- 
feier im J. 78 ein Knabenchor, Stat. silv, I 4, 96. 

Auch außerhalb des Kultus wurde seit der 
Graechenzeit Gesang mit Tanz geübt, was der 
jüngere Scipio tadelt, Macrob. III 14, 7. Ein 
anderes Zeugnis über den M. der Jugend findet 
sich bei Cic, de orat. IH 87, daß der Ritter Nu- 


Gymnasion Diogeneion nebst dem Unterricht in 50 merius Furius noch als Familienvater die Kunst 


anderen Fächern auch M. und alljährlich fand in 
der Musik eine Prüfung statt. Zur Zeit Hadrians 
erscheint unter dem nal auch ein d:ddo- 
xaloç tõv doudraw (CIA IH 1122), der mit den 
Epheben die Lieder zu Ehren des Kaisers bei sei- 
nem Aufenthalt in Athen einüben mußte. Ahn- 
liches wird von den Epheben in Ephesos berich- 
tet, denen an den Kaiserfesten an Stelle der óu- 
rwol die Ge wurden 


des Gesanges übte, die er als Knabe gelernt hatte. 
Selbst Sulla verschmähte als Mann nicht das Lob, 
ein guter Sänger zu sein, Macrob, III 14, 10. In 
der Enzyklopädie des Varro gehörte die Musik 
zu den artes liberales (Schanz Gesch. d. röm. 
Lit. I 23, 438), ein Beweis, daß M. am Ende 
der Republik zu einer allseitigen Bildung gehörte. 

Noch mehr herrscht diese Anschauung in der 
Kaiserzeit. Neben den gelegentlichen Zeugnissen 


ül pi 2 
(Österr. Jahresh. 1908, 106) und die beim Besuche 60 bei Colum, I praef. 8, 5. Senec. ep. 88, 9 sind die 


Traians ihm zu Ehren im Theater sangen, 2. 0. 
Bd. V S. 27. 46, 18 und den Art Hymnodoi 
o. Bd. IX S. 2520. Ebenso. singen unter Marc. 
Aurel die Epheben von Pergamon vier ‚Hymnen, 
CIG 3538. Immerhin sind derartige Berichte ver- 
einzelt, sowie selche von Knabenchören, wie z. B. 
unter Tiberius in Stratonikeia (CIG 2715) oder 
die, durch welche der Rhetor Aristeides seine 


Grundsätze des Quintil. I 10, 6 wichtig, der 
zur allseitigen Ausbildung des Redners den M. 
für notwendig erachtet. Denn dieser verleiht dem 
Redner das Gefühl für den Rhythmus der Sprache, 
für Modulation und Wohllaut der Stimme und 
ihre Anpassung an die verschiedenen Affekte, 
Feinheit und Geschmack in den Gesten und in 
der Haltung und den Bewegungen des Körpers 
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beim Vortrag, I 10, 22ff. Demgemäß singt bei 
Martial. II 7 der allseitig Gebildete hübsch und 
spielt hübsch die Leier. Gegner des M. der Ju- 
gend ist der ältere Seneca (controv, I praef, 8), 
weil der Gesangunterricht zugleich mit Fanz ver- 
bunden war und die Jugend von den edlen Stu- 
dien abhielt; auch Colum, a. O. spricht in abfäl- 
ligem Ton über den mit Saitenspiel und Tanz 
verbundenen Gesangunterricht. Noch im 4. Jhdt. 
wiederholt Ammian. Mare. XIV 6, 8 die Klage, 
daß den Philosophen und Rhetoren Sänger und 
Musiklehrer vorgezogen werden und Musikinstru- 
mente den Büchern. Wenn indessen Gesang und 
Musik nie die Bess Bedeutung im römischen 
Schulbetrieb erlangte wie im griechischen, so 
pflegten doch gewisse Kreise beides in der Jugend 
eifrig, sei es, um beim Gelage andere zu unter- 
halten (Petron, 64), oder um als Mann durch eine 
schöne Stimme den Frauen zu gefallen, Ovid. 
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Musiker erteilten den Mädchen Gesangsunter- 
richt, Horat. sat. I 10, 90f. Die Mädchen wurden 
sowohl im Einzelgesang geübt (Ovid. a. O. 4, 25), 
als auch im Chorgesang für Prozessionen, Hoch- 


zeiten, Bestattungen, oft in Verbindung mit Kna- 


benchören (s. 0.). Nach Rufus (unter Traian) 


bei Oribas. III p. 85 Daremb. dienten mit Tanz 
verbundene Chorvorträge auch der Gesundheit 
der Mädchen. Außerdem lernten die Mädchen 


10 das Spiel von Saiteninstrumenten, hauptsäch- 


lich um sich selber beim Gesang zu begleiten, 
Ovid und Prop. a. O. Lucian. imag, 13ff. preist 
überschwenglich den Gesang und das begleitende 
Saitenspiel der Geliebten des Lucius Verus, eine 
Hauptstelle für die Beurteilung gesanglichen und 
musikalischen Könnens. Das Vaos der 
Frauen in der Musik steigerte sich bis zu eigenen 
musikalischen Kompositionen von Dichtertexten 
und deren Vortrag durch Gesang und Saitenspiel, 


a. O. I 595, oder in gute Gesellschaft Zutritt zu 20 Stat, silv. II 5, 64f. Plin. ep. IV 19, 4. Auf 


erhalten, Horat, sat. I 9, 25. Manil. IV 525ff. V 
329. Auch ließ man zuweilen Knaben und Mäd- 
chen im Gesang unterrichten, damit sie bei Tische 
alte und neue Lieder vortragen, Gell, XIX 9. 
Natürlich waren auch junge Sklaven mit schöner 
Stimme geschätzt, Horat. epist. II 2, 9, In der 
Kaiserzeit hielten sich Vornehme zur Unterhal- 
tung musikalisch ausgebildete Sklaven, sympho- 
niaci (s. d.). 


Grabdenkmälern bezeichnet bisweilen die Leier 
in der Hand der Mädchen die weibliche Bildung, 
Jahn Abh. Sächs, Ges. 1868, 291 nr. 107; vgl. 
Grabinschriften CIL VI 8, 17050. XI 6249. IG 
XIV 793. Einige Saiteninstrumente, wie das 
psalterium, eine Art Harfe, und der spadiz, eine 
Art Lyra, wurden von strengen Beurtedern als zu 
weichlich oder zu aufregend für Jungfrauen ab- 
gewiesen, Quint. I 10, 81. Daß auch in christ- 


Die Vorliebe für Musik war namentlich in den 30 licher Zeit noch die Musik einen wesentlichen 


höchsten Kreisen sehr groß, daher die stattliche 
Anzahl kaiserlicherDilettanten. Britannicus konnte 
als 13jähriger Knabe unvorbereitet ein Gedicht 
singen, wodurch er sich den Haß Neros zuzog, 
Suet. Ner, 33, Tac. ann. XIII 15. Ebenso waren 
musikalisch gebildet Nero (Suet. 20). Titus, der 
mit Britannicus M. genossen hatte (Suef, Tit, 3, 
2), Hadrian (Hist. Aug. I 14, 9), Mare Aurel 
(ebd. IV 2, 2), Commodus, ebd. VII 1, 8. Auch 


Bestandteil des Mädchenunterrichtes ausmachte, 
geht aus einer Bemerkung des Hieronymus ep. 
107, 8 hervor, daß eine christliche Jungfrau taub 
sein sollte für Orgel, Flöte, Lyra und Kithara, 
Literatur: Riemann Handbuch d. Musikgesch. 
I (1904). Daremb.-Sagl. Art. Educatio II 
467i; Musica III 2082f.; Tibia V 880ff. Zie- 
barth Aus dem griech. Schulwesen? (1914). 
Friedländer Sittengesch.® III 877ff. B1 üm- 


das Spiel eines Instrumentes erfreute sich in vor- 40 ner Röm. Privataltertümer 327f. 342, 


nehmen Kreisen hoher Wertschätzung. C. Nor- 
banus Flaccus, Consul im J. 19 n. Chr. blies als 
eifriger Tubabläser sein Instrument sogar am 
Tage seines Amtsantrittes, Dio LVII 18. Piso, 
das Haupt der Verschwörer gegen Nero, spielte 
vortrefflich die Leier, in Pison, 166ff., ebenso Ca- 
racalla, Dio LXXVII 13. Zwei oder mehrere 
Instrumente (Lyra, Flöte, Tuba, Orgel) spielten 
Nero (Suet. 41, 54. Dio Chrys. II p. 57), Alex- 


[Aug. Hug.] 

Musinus mons, Nach Nissen It. Lak: I 
861 erhebt sich 6 mp. von Veii 402 m hoch 
der Monte Musino: der Name scheint alt zu sein, 
da eine hier gefundene Inschrift (CIL XI 3778) 
dem Iuppiter Tonans und dem Hercules Musinus 
geweiht ist. Nissen-Nibby suchen hier auch 
die Muciae arae (s. 0.). Die Generalstabskarte ver- 
zeichnet den M. Musino nicht, sondern nennt 


ander Severus (Hist. Aug. XVIII 27, 9), Elagabal 50 als höchsten Punkt den nur 368 m hohen M. 


(XVII 37, 8 auch die Pandura), Gallienus (XXIII 
17, 8 Flöte und Orgel). 

Der Unterricht in Gesang und Musik muß 
nach Mart, III 4, 8. V 56, 9 einträglich gewesen 
sein. Die Honorare, die berühmte Sänger und Ki- 
tbaröden von reichen Schülern erhielten, erregten 
den Neid der Rhetoren, Juven. VII 175f. 

Auch auf die musikalische Ausbildung der 
Mädchen legte man seit der Kaiserzeit großen 


Broccoleto. Das Alter des M. Musino scheint mir 
recht fraglich zu sein. [Hans Philipp.) 

Musivarii s. Mosaik. 

Musius s. Musaios. 

Muskanda s. Musbanda. 

Muslubium, Ort in Mauretania Caesariensis 
an der Straße von Saldae nach Igilgilis, wo sich 
wahrscheinlich große Staatsmagazine befanden. 
Tab. Peut, Muslubio Horreta; Geogr. Rav. V 4 


Wert, während man noch am Ende der Republik 60 Muslubio orea (vermutlich statt Muslubio Horrea). 


den Dilettantismus der Frauen verurteilte, Sall. 
Cat, 25, 2. Daher wird Terentia, die Gattin des 
Maecenas, unter dem Deeknamen Licymnia, von 
Horat. carm, II 12, 13 als sangeskundig gerühmt. 
Zu den weiblichen Reizen gehört nach Ovid. am. 
I 4, 25ff. vor allem der Gesang einer wohlgeüb- 
ten Stimme und eine zum Saitenspiel hulte 
Hand, ebd. 11, 31. Prop. II 3, 17, Berühmte 


Itin. Ant, ed. Parthey 18 Muslubium, Gesenius 
Monum. Phoenie. 417 bringt den Ortsnamen zu- 
sammen mit dem punischen Wort Matzetz Alu- 
bim. Über Versuche genauerer Lokalisierung s. 
Forcellini s, v. [Windberg. 
Musochanes, Sohn des Massinissa nach Val. 
Max. V 1, 1 d, s. o. Bd. XV S 2029f.: Misa- 
genes. [F. Münzer.] 
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Musolamius, Sohn des Marcellinus ex comite 
(s. o. Bd. XIV 8.1442, 7) und der Marina (s. o. 
Ba. XIV S. 1756, 2), Schwiegersohn des Flavius 
Gallicanus (s. o. Bd, VII S. 668, 7), war vermählt 
mit Asteria. Seine Tochter Bruttia Aureliana 
heiratete den Flavius Vitalis (s. d.) nach CIL XI 
830. Dess. 1280. [W. Enßlin.] 

Musones, Volksstamm in Numidien (s. Wein- 
stock o. Bd. XIV S. 2359). Ammian. Mare. 
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hin wasserlosen Insel eine Quelle entdeckt (Phi- 
lostr. a. O.) und sich auch sonst während seines 
Aufenthaltes um die Insel verdient gemacht baben 
(vgl. Iulian. imp. ep. ad Theod. archiepisc. A. 
Papadopulos Rh. Mus. XLII 24: bei Suid. 
a. Ô. ist aus dem dnsutlero Tváowy des Briefes, 
den Suidas zitiert, fälschlich dnzuelero Bapör ge- 
worden, wozu dann noch eine Erklärung des 
Wortes ßdosıs hinzugefügt wird; vgl. 8. Rei- 


XXIX 5, 27 nennt gentem Musonum als Bundes- 10 nach Compt. Rend. XIII 339ff.). Ob M. vorher 


genosse des Firmus. — Tab. Peut. Musorii, Volk 
im Osten von Mauritania, — Ptolem. IY 3, 6 
Motoowo: am Berge Thammes (var, 1. Movood- 
vor, Modoovro.). Plin. V 4 Musuni. — Iul. Hon. 
(Riese) 48. Musunei gens. Nach Weinstock 
sind die Musuni des Plinius und die Modoovvor 
des Ptolemaios identisch. Sie wohnen nach bei- 
den Autoren in Numidien. Nach der Tab. Peut. 
wohnen sie südwestlich von Sitifis nach der Sta- 


in direkten Beziehungen zu Nero gestanden hat, 
so daß er z. B. den Versuch machte, ihn vom 
Zitherspiel abzubringen, wie Them. or. XXXIV 
15 berichtet (vgl. auch or. VII 94a Dind. u. VI 
72d), ist zum mindesten zweifelhaft. Nach dem 
Tode des Nero wurde M. dann, wahrscheinlich 
durch Galba, aus der Verbannung zurückgerufen 
(vgl. frg. XLVIII Hense) und schloß sich bald 
darauf in den letzten Tagen des Vitellius unauf- 


tion ad oculum Marinum, Tissot Geogr. comp. 20 gefordert einer Gesandtschaft des Senates an An- 


de la prov. Rom. d’Afrique I 453. [Windberg.] 

Musonianus. 1) s. Art. Strategius Nr. 1 
u. Bd. IV A S: 181. 

2) Bischof von Limenai (s. o. Bd. XIII S. 569) 
in Pisidien, nahm an dem Konzil von Chalkedon 
im J. 451 teil. Neben der Namensform Musonia- 
nus findet sich in der Überlieferung wiederholt 
Musianus und Musonius, die ich aber für aus 
M. entstellt halten möchte, (Mansi VI 160 C. 


tonius Primus an, um unter dessen Soldaten für 
den Frieden zu predigen — allerdings mit sehr 
negativem Erfolg (Tac. hist. III 81). Gleich 
nach dem Regierungsantritt Vespasians zog M. 
den P. Egnatius Celer vor das Senatorengericht 
wegen der Rolle, die dieser als Delator und fal- 
scher Zeuge im Prozeß des Barea Soranus, eines 
Freundes des Rubellius Plautus gespielt hatte 
(Tac. hist. IV 10) und setzte auch gegen den 


571 E. 984A. 1079 B. VII 126 B. 160 B. 407 A. 30 Kyniker Demetrius, welcher den Egnatius am- 


486C. 718C. 719 D. VIII 801. B). [W. Enßlin.] 
Musonius. 1) C. Musonius Rufus (der Vor- 
name nur bezeugt bei Piin. epist. HI 11, 5), Sohn 
des Musonius Capito (Suid. s. v.), aus Volsinii (Suid. 
s. v., vgl. auch CIL VI 537: Inschrift eines selbst 
in Volsinii geborenen Nachkommen des M.), von 
Ritterrang (Tac. hist. III 81), stoischer Philosoph 
und Dialektiker. Er wird zuerst zur Zeit Neros 
erwähnt, muß aber damals schon als Philosoph 
berühmt gewesen sein, ist also wohl zweifellos 
vor 80 n. Chr. geboren. Im J. 60 n. Chr. oder 
wenig später folgte er dem Rubellius Plautus, 
als dieser von Nero nach Kleinasien verbannt 
wurde, dorthin und bestärkte ihn dann, als Nero 
im J. 62 seinen Tod beschlossen hatte, in dem 
Entschluß, constantiam jiendae mortis 
inceria et irepida vita zu wählen, obwohl des 
Rubellius‘ Schwiegervater L. Antistius Vetus zum 
Widerstand riet (Tac. ann. XIV 59; vgl. auch 
Mus. frg. 28 u. 35 Hense). Nach dem Tode des 
Rubellins muß er dann wieder nach Rom zurück- 
gekehrt sein. Denn im J. 65/66 wurde er im An- 
schluß an die Aufdeckung der pisonischen Ver- 
schwörung zugleich mit Annaeus Cornutus aus 
der Stadt verwiesen (das dvasgeiras des Snid. B. v. 
beruht auf einem Irrtum) und auf die hafenlose 
und wasserarme kleine Kykladeninsel Gyaros ver- 
bannt (Tac. ann. XV 71. Cass. Dio LXI 27. 
Ioann. Antioch. frg. 90 M = p. 755, 84 Boiss. 


bitiosius quam honestius verteidigte, seine Ver- 
urteilung durch (Tac. hist. IV 40. Schol. Inven. 
133). Nachdem er dann von der ersten Philo- 
sophenvertreibung, die Vespasian im J. 71 auf 
Betreiben des Mucianus angeordnet hatte, per- 
sönlich ausgenommen worden war (Cass. Dio 
epit. LXVI 18, 146 u. 148 Boiss. Zonar. XI 17), 
wurde er bald darauf doch zum zweitenmal ver- 
bannt, von Titus aber, zu dem er dann in ein 


40 persönliches Freundschaftsverhältnis trat (The- 


mist. or. XIII 173e), nach dessen Regierungs- 
antritt wieder zurückgerufen (Hieron. ad a. 2095). 
Über sein ferneres Leben und seinen Tod ist 
nichts weiter überliefert. Doch scheint aus dem 
Brief des jüngeren Plinius an Iulius Genitor (ep. 
III 11) hervorzugehen, daß M. zur Zeit von dessen 
Abfassung (= 101/02 n. Chr.) nicht mehr am 
Leben gewesen ist. 

Von Schriften des M., die dieser selbst ver- 


50 faßt und herausgegeben bätte, hat sich keinerlei 


Nachricht erhalten. Es scheint, daß er vornehm- 
lich oder ausschließlich durch mündliche Lehre 
gewirkt hat. Doch ist auf indirektem Wege Mehr- 
faches von seinen Lehren, Aussprüchen und Vor- 
trägen auf uns gekommen, und zwar 1. eine Reihe 
von kurzen Apophtbegmen, die teils durch Sto- 
baios, teils durch Plutarch, teils durch Gellius 
erhalten sind (frg. XXII- XXXVII und XLIX— 
LI Hense); 2. eine Anzahl teils längerer philo- 


Themist. or. VI 72d. Lucian. de morte peregr. 18 60 sophischer Ausführungen, teils kurzer Apophtheg- 


cum schol. Iulian. imp. ep. ad Themist. 343, 22ff. 
Hertl. Favorin. zeei guys 1, 32 u. 21, 87 = Pa- 
piro Vaticano Greco 11 ed. M. Norsa und G. 
Vitelli Studi e Testi 58, Rom 1931). Doch 
war er damals schon so berühmt, daß die Leute 
von überall hetkamen, um ihn dort zu hören 
(Philostr. vit. Apoll. VII 16; vgl. auch Mus. dissert. 
IX 49, 10 Hense). Auch soll er auf der bis da- 


men, die den Weg über Epiktet genommen haben 
und von denen die letzteren in den Dissertatio- 
nen Arrians, die ersteren unter dem Afjkna: 
Popov èx tüv Enixrýrov zepol pilas durch Sto- 
baios erhalten sind (frg. XXXVII —XLYMI 
Hense). In diesen durch Epiktet vermittelten 
Stücken wird M. immer als Poöpos zitiert; 8. vor 
allem: 21 mehr oder minder lange m e 
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Abhandlungen bzw. Lehrvorträge bei Stobaios, 
davon der erste unter dem Ağuua (frg. V p. 19 
Hense): Avxlov èx röv Movowvlov zóregov loyupd- 
zeoor Edos A Adyos, die übrigen unter dem Ağuya: 
Movoortov mit folgender Inhaltsbezeichnung 
(I—IV. VI—XXI Hense). Durch die Freiburger 
Dissertation von Th. Pflieger (1897): M. bei 
Stobaios, ist endgültig nachgewiesen, daß alle 
diese letztgenannten Fragmente ein und derselben 
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fragmente wohl doch auf den Etrusker M. Rufus 
beziehen und die Verschiedenheit zwischen ihnen 
und den Epiktetfragmenten aus der verschiedenen 
Einstellung der Aufzeichner erklären, was um so 
eher möglich ist, als Lucius seine dissertationes, 
wie aus frg. VIII hervorgeht, nach dem Tode des 
M. verfaßt haben muß. Öb es also einen zweiten 
M. (aus Tyrus) gegeben hat, der im 2. Ihdt. lebte 
und einen zweiten Lucius als Schüler hatte, was 


nicht von M. selbst verfaßten Schrift, wahrschein- 10 an sich wohl möglich wäre, oder ob hier ein Irr- 


lich also eines Lucius oder Lykios, angehören. 
Keines davon gibt sich auch äußerlich als Schrift 
des M. selbst, da dieser in allen redend einge- 
führt wird. Doch hängen mit diesen Fragmen- 
ten noch einige Schwiergkeiten zusammen. Zu- 
nächst weisen diese durch Lucius (?) vermit- 
telten Fragmente inhaltlich und formal einen 
ziemlich großen Unterschied auf gegenüber den- 
jenigen, die unter dem Namen Rufus durch 


tum des Philostratos vorliegt, der 2 Lucii ver- 
wechselte und dem falschen den M. zum Lehrer 
gab (das Tvei® könnte leicht aus Tvr ont- 
standen sein), muß bei dem Fehlen weiterer Über- 
lieferung dahingestellt bleiben. Wahrscheinlicher 
ist das Letztere. Denn die Unterscheidung, die 
0. Hense S. XVII der Vorrede seiner Ausgabe 
zwischen der Lehre des Lucius bei Philostratos 
und derjenigen des M. der Luciusfragmente macht, 


Vermittlung des Epiktet erhalten sind. Denn 20 läßt sich nicht aufrechterhalten, da diese Frag- 


während diese immerhin noch einige Sparen 
präziser altstoischer Terminologie und Gedanken- 
führung aufweisen und auch sonst den Zusam- 
menhang der Ethik mit Physik und Erkenntnis- 
theorie zeigen, tragen die Luciusfragmente das 
Gepräge einer kynisch-stoischen Popularphiloso- 
phie, wie sie sich etwa bei Philo de praem. et 
poen. 17, 99F.; de somniis II 7/8, 52F.; de mutat. 
nom. 43, 246ff. usw. (vgl, P. Wendland Philo 


mente ebensowenig mehr mit altstoischer Lehre 
zu tun haben nnd frg. VII sogar weitgehend mit 
dem Gedanken des Lucius bei Philostratos inhalt- 
lich übereinstimmt. Jedenfalls muß aber, wenn 
die Lueiusfragmente mit Recht letzterdings zu 
M. Rufus in Beziehung gesetzt werden, die Dis- 
krepanz zwischen ihnen und den durch Epiktet 
vermittelten zur äußersten Vorsicht mahnen bei 
den Versuchen, Stücke aus indirekten Quellen 


und dic kynisch-stoische Diatribe, Berl. 1895) 30 auf Grund bloßer Übereinstimmung des Inhalts 


z. T. in fast wörtlicher Übereinstimmung mit den 
Lueiusfragmenten findet und in der von präzisen, 
stoischen Gedanken und der Verbindung von 
Ethik und ‘Physik nichts mehr zu spüren ist. 
Dazu kommt, daß Philostr. vit. soph. II 1,9 von 
einem Aodxıos berichtet, der mit Herodes Atti- 
cus befreundet war und diesen nach dem Tode 
seiner Frau Regilla mit Gedanken getröstet haben 
soll, die er selbst einst Movowrio ı@ Tvole 


wiederzugewinnen, wie es z. B. Wendland im 
II. Buch des Paedagogus des Clemens Alex. 
versucht (Quaestiones Musonianae, Berl. 1886), 
wozu übrigens schon die Übereinstimmung der 
Fragmente mit Philo Anlaß genug sein sollte. 

Außer den dissertationes des Lucius scheint 
es noch drourmuoreuüuara Movowrlov von einem 
Pollio gegeben zu haben (Suid. s. Hwklwy). Doch 
kann dies natürlich nicht, wie Suidas angibt, 


ag00@ılocopnoag gehört hatte. Von diesem selben 40 Asinius Pollio gewesen sein. Die Namensähn- 


Lucius berichtet Philostr. a. O. eine Begegnung 
mit dem Kaiser Marc Aurel, bei der dieser als 
ynodoxw» erscheint. Da Marc Aurel im J. 121 
geboren und 161 Kaiser geworden ist, müßte 
dieser Lucius in der zweiten Hälfte des 2. Jhäts. 
gelebt haben (auch der Tod der Regilla fällt etwa 
160/61), was kaum damit zu vereinigen ist, daß 
er Musonius Rufus gehört haben sollte, der. vor 
101 (s. o.) gestorben ist. Diese Gründe haben 


lichkeit könnte Anlaß zu der Vermutung geben, 
daß es sich um Annius Pollio handelt, den 
Schwiegersohn des Barea Soranus, der zur selben 
Zeit wie M. anläßlich der pisonischen Verschwö- 
rung von Nero verbannt wurde. Andernfalls 
kommt vor allem Valerius Pollio aus Alexandria 
in Betracht, der unter Hadrian lebte und den 
Suidas Moov Yildcopos nennt. Fragmente 
oder sonstige Spuren von diesen drournuoweu- 


C. P. Parker (Harvard Studies VII 128) ver- 50 yara des Pollio haben sich nicht erhalten. Ein 


anlaßt, den Urheber der Dissertationen des Lucius 
bei Stobaios von C. Musonius Rufus zu unter- 
scheiden, so daß zwar die über Epiktet erhal- 
tonen Fragmente auf den Etrusker, die Lucius- 
fragmente dagegen auf einen andern M., der später 
lebte und den Parker noch mit M. von Babylon 
(vgl..u. Nr. 3) identifiziert, zuräckzaführen wären. 
Doch läßt sich diese geistreiche Kombination 
kaum aufrechterhalten, da einmal vieles in den 
Luciusfragmenten mit dem Leben des Rufus in 60 
Beziehung zu stehen scheint (s. o.) und da vor 
allem in frg. VIII p. 32 Hense ausdrücklich darauf 
hingewiesen wird, daß der hier wiedergegebene 
Vortrag des M. zu einer Zeit gehalten wurde, als 
es in Syrien noch Könige gab, also vor 106 n. Chr., 
so daß gerade die chronologische Schwierigkeit 
auch durch die Annahme Parkers nicht ganz 
beseitigt würde. Man muß daher die Lucius- 


angeblicher Brief des M. an einen Pankratides, 
der sich in einem cod. Mazarin, 611 A erhalten 
hat (S. 137. Hense), ist wohl sicher unecht, weist 
jedoch manche inhaltlichen Beziehungen zu den 
Lueiusfragmenten auf (vgl. Wendland Quaest. 
Mus. 45). Über den Briefwechsel zwischen M. 
und Apollonius von Tyana bei Philostr. vgl. u, Nr. 8. 

Die Zahl der Schüler des M. scheint sehr groß 
gewesen zu sein. Es finden sich darunter vor 
allem Epiktet (Arrian. dissert. Epiet. I 7, 32), 
von Philosophen ferner Dion v. Prusa (Corn. 
Fronto ep. ad Verum I 1.115 Nab.), der nach 
Synesius (Dio 321, 1 Dind.) auch eine Schrift 
agos: Movoavıor schrieb, Euphrates von Tyrus 
und dessen Schüler Timokrates von Herakleia, 
Athenodot (Corn. Fronto a. O.), Artemidoros, der 
Freund und Lehrer des jüngeren Plinius und 
Schwiegersohn des M. (Plin. epist. III 11, 5), 
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von vornehmen Römern außer Rubellius Plautus 
und vielleicht Barea Soranus und Annius Pollio 
auch C. Minicius Fundanus (consul 107), der 
Freund des Plinius (Plut. zeo? dooynoias 453 D). 
Ausgaben von J.Peerlkamp Haarlem 
1822 und von O. Hense Lpz. 1905. 
Literatur (außer der im Text angeführten): 
G. Heylbut Rh. Mus. XXXIX 310—12. F, Bü- 
cheler Rh. Mus. XLI 1ff. LIII 166ff. van Her- 
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X 63, 14). Im J. 362 war er als gewssener Procon- 
sul (yerdusvos åvðýzaros) in Thessalonike an- 
wesend, als Himerios dem folgenden M. die or. 
V hielt. An M. schrieb Libanios die epp. 472 
und 519 im J. 357 X 528, 15ff. 560, 15ff. F. 
Sievers Leben des Libanius 75, 28. 220, 7. 
Seeck Briefe des Libanius 218, I 89. 157. 203. 
5) Sohn von Nr. 4, im J. 895 von Zosim. 
V 5, 2 erwähnt, dürfte wohl der M. ô Aaufnod- 


werden Mnemosyne XXVII 398. C. Schmid 10 raros) sein, der im J. 387 in Athen ein Tauro- 


De arte rhetorica in M. diatribis conspicua, Diss. 
Freiburg i. Br. 1902. J. E. B. Mayor Class. Rev. 
XVII 23. A.J.Kronenberg Class. Rev. XX 
394. K. Praechter Berl. Phil. Woch. 1913, 
28ff.; vgl. auch A. Giesecke De philosophorum 
veterum quae ad exilium spectant sententiis, 
Diss. Lpz. 1891, 32. u. 100. K. Sitt] N. phil. 
Rundsch, 1897, 301. H. v. Arnim Dio v. Prusa, 
Beri. 1898, 176. R. Asmus Quaestion. Epictet. 


bolium feierte, (IG III 173. Syll.8 907). 

6) Praefectus urbi in Constantinopel unter 
Iustinian nach Nov. Iust. CXXXIV vom 1. Mai 
556, mußte auf Befehl des Kaisers gegen die 
Cirouspartei der Blauen, die wegen Lebensmittel- 
mangel am Gründungstag von Constantinopel 
Unruhen machten, einschreiten He Malal. 
XVIII 488, 10 Bonn. II 233 Ox.). 

7) Notarius, zur Zeit des Konzils von Ephesus 


Diss. Freiburg i. Br. 1888, 41ff. A. Schmekel20431 (Mansi V 584 A). 


Die Philosophie der mittleren Stoa, Berl. 401. 
Zeller Philosophie d. Griech.5 III 1, 755fl. K. 
Praechter Philosophie d. Altert.12 486 u. 494. 

2) Aus Tyros, vgl. Nr.1. 

3) Aus Babylon, nur von Philostratos an meh- 
reren Stellen erwähnt (vit. Apoll. IV 35, 176. 
46, 187 u. V 19, 202) und außerdem als Dialog- 
figur verwendet in dem pseudo-Iukianischen (eben- 
falls von Philostratos stammenden ?, vgl. Suid. 


s. Bildorgaros) Dialog Néowy A neol tie dougns 30 


zoö IToßuoö; nach Philostratos als Philosoph von 
Nero ins Gefängnis geworfen, von wo aus er dann 
durch Vermittlung eines Menippos und eines Damis 
einen Briefwechsel mit Apollonius v. Tyana ge- 
führt haben soll, den Philostr. vit. Apoll. IV 46, 
187 mitteilt (hrsg. auch von 0. Hense ©. Muson. 
Ruf. reliquiae [Lpz. 1905] 142f.). Er soll zur 
gleichen Zeit auch von Nero zu Erdarbeiten beim 
Durchstich des Isthmos verurteilt worden sein, 


8) Mooawıos, also doch wohl M., Bischof, 
starb als Teilnehmer des Konzils von Nicaia 
(Patrum Nie. nom. 75, 158 Gelz.). , 

9) Bischof, nahm an dem Konzil von Serdica 
im J. 341 teil (Mansi II 67A., Athanasius 
Apol. c. Ar. 50. Migne G. XXV 337 B). 

10) Adressat eines Briefes des Johannes Chry- 
sostomos (epist. 216. Migne G. LIL 730 
um 404). , . 

11) Bischof von Kelenderis in der Isauria an 
der kilikischen Küste, nahm an dem Konzil von 
Constantinopel im J. 381 teil (Mansi III 570 A. 
1178 ©). A , 

12) Bischof von Nyssa in Lykien, nahm an 
dem Konzil von Ephesus im J. 449 und an dem 
von Chalkedon 451 teil (Mansi VI 608 D. 
1072 A. 1172 A. VII 404C. VIII 316 A). 

13) Bischof von Zoora/Segor (Kammerer 
Pétra et la Nabatène 293) in der Palaestina se- 


woran außer der Anekdote bei Philostr. V 19,40 cunda, nahm an dem Konzil von Chalkedon im 


202 auch der Dialog N&ow» anknüpft. Seine 
Gleichsetzung mit dem Tyrier (?) Nr. 2, dem dann 
die Lucianfragmente des M. Rufus (Nr. 1) zuge- 
schrieben wurden, durch C. P. Parker (Harvard 
Studies VIII 123ff.), entbehrt der Begründung. 
Dagegen ist es wohl möglich, daß die ganze 
Person dieses M. nur die Verdichtung einer An- 
zahl von Legenden ist, die sich ursprünglich auf 
C. Mus. Rufus (Nr. 1) bezogen, aber mit sicheren 


J.451 teil (Mansi VI 568 E. 944 A. VII 32D. 
120 C. 142 C. 403C, 442 A. 681 B). i 
14) Bischof von Limenai s. Musonianus. 
15) Pisidischer Bischof zur Zeit des Konzils 
von Chalkedon. Für ihn unterschrieb dort sein 
Metropolit Pergamios von Antiochia in Pisidien 
(Mansi VII 168A). [W. Enlin.) 
16) s. auch Mizonius o. Bd. XV 8. 2241. 
17) Stoischer Philosoph, lehrte in Athen, als 


historischen Tatsachen (Verbannung des M. Rufus 50 Longin dort studierte, hat aber keine Schriften 


nach Gyara) in Widerspruch standen, so daß man 
zu diesen Legenden eine nene Peru ae 
RN ß 

4) Proconsul Achaiae (Liban. epist. 472 X 
523, 15ff. F. Himer. or. V 1). Als solchem hielt 
ihm Himerios eine Rede, von der in eel. 21 
Auszüge erhalten sind (s. o. Bd. VIII S. 1624, 
6f.). Am 24. Juli 356 ist er als magister officiorum 
nachweisbar (Cod. Theod. VIII 5, 8. Seeck 


veröffentlicht (Longin. megl z&Aous bei Porph. vit. 
Plot. 20), Ye Zeller Philos. d. Griech.5 III 
1, 717. 

” 18) Rhetor und hoher Beamter des 4. Jhdts. 
n. Chr. (gest. 368), zuerst Schüler und dann Kon- 
kurrent und Gegner des Prohairesios in Athen 
(vgl. Eunap. vit. Prohaires. 161: äxav&orn ô? aùt® 
ó Movonmıos els oopiouxiy dunms ar adrod. 
Da unmittelbar vorher davon die Rede ist, daß 


Regesten) und hatte das Amt auch sicher noch 60 Prohairesios seinen Schüler Eusebius als Rheto- 


857 ‘inne, vgl. Liban. epist. 365, 6f. X 346, 1. 
6. 471,3. 6x 522, 15. 523, 10. 472 X 523, 15ff. 
518, 3 X 560, 15. 519 X 561, 2ff.; or. XIV 15 
H 93, 8). Wenn Libanios in Briefen an den 
Magister officiorum Florentius (s. o. Bd. vI 
S. 2757, 3) von der Geldgier seiner Vorgänger 
schreibt, so dürfte das nicht zuletzt auch anf 
M. gehen (epist. 59, 11 X 59, 12f. epist. 62, 8 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


Tiklehrer nach Rom geschickt habe, so ist rein 
grammatisch nicht festzustellen, ob sich das aùrğ 
und aùċroð auf Prohairesios oder auf Eusebius 
bezieht. Die letztere Beziehung nimmt W.Schmi d 
o. Bd. VI S. 1445 an. Da aber nach Ammian. 
Marc. XXVII 9,6 M. in Athen, nicht in Rom 
Rhetoriklehrer war, so kann kein Zweifel daran be- 
stehen, daß das aùr vielmehr auf konn zu 
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beziehen ist und M. dessen Schüler und Gegner, 
nicht der des Eusebius war). Da er jedoch gegen 
geinen Lehrer Prohairesios sich nicht durchzu- 
setzen vermochte, gab er die Rhetorik auf und 
trat in das praktische politische Leben ein (Eunap. 
a. O. Ammian. Marc. XVII 9, 6). Er war im 
J. 362 n. Chr. Vicarius Macedoniae mit der Resi- 
denz in Thessalonike. Dort hielt auf ihn und 
den Consular Kalliopios Himerius eine Rede 


(Him. or. V). Durch eben diese Rede wird die 10 


Identität dieses M. mit M. Nr. 6, die frūhər 
meistens angenommen wurde (Wernsdorf Him. 
474 Anm. G.R. Sievers Das Leben des Liba- 
nius [Berl. 1868] 219, vgl. dagegen O. Seeck 
Die Briefe des Libanius, Lpz. 1906, 218), aus- 
geschlossen, da in § 1 der frühere Proconsul von 
Achaia deutlich von dem Vicarius Macedoniae 
unterschieden wird und auch in der Rede selbst 
8 16 offenbar an eine andere Person gerichtet 


Mussidius 900 


L. Mussidius. 1) Zwei Münzen der sizilischen 
Stadt Tyndaris (ihr Name zuerst von Borghesi 
Oeuvr. II 452 richtig gelesen) mit dem Kopfe des 
Augustus (nicht des Tiberius, wie Cohen II? 
206 nr. 194 meint, der sie unrichtigerweise der 
Stadt Korinth zuweist) tragen auf der Aversseite 
die Inschrift L. Mussidi(us) proco(n)s(ul) bzw. 
pr(oJeo(n)s(ul) (Bartkowski Diet. num. 2627. 
Fabretti Raccolto num. del mus. di Torino 192 
nr. 8564. Münsterberg Wien. num. Ztschr. 
N. F. IV 95). Die Amtsbezeichnung und die la- 
teinische Namensform der Stadt auf ihnen sind 
ein Beweis für seine Wirksamkeit in Sizilien 
nach dem J. 727 = 27 v. Chr., vielleicht gar erst 
nach dem J. 788 = 21 v. Chr.; in dieses fällt 
die Neuordnung der Verwaltung der Provinz Si- 
zilien durch Augustus (Cass. Dio LIV 7, 1) und 
die Gründung mehrerer Kolonien auf ihrem Bo- 
den, darunter auch der von Tyndaris (Plin. n. h. 


ist, als die an den Vicarius gerichteten $$ 9—12. 20 III 90). Henzen Act. Arv. II nr. 3 hat die Rich- 


Durch diese Unterscheidung zwischen zwei ver- 
schiedenen M., die zu gleicher Zeit lebten, fällt 
auch die oft bemerkte Schwierigkeit weg, daß 
derselbe Beamte zuerst Procorsul und später noch 
zweimal vicarius gewesen sein sollte. Im J. 368 
und vielleicht schon 367 war er vicarius Asiae 
und zeichnete sich als solcher durch schnelle und 
gerechte Eintreibung der Steuern aus (Eunap. bei 
Suid. s. Movoowıog), geriet aber bei einem Zug 


gegen isaurische Räuber in einen Hinterhalt und 30 


wurde mit seiner ganzen Abteilung niedergemacht 
(Ammian. Mare. XXVII 9, 6; vgl. auch Suid. 
B. doäua und drsıoddıov aus Eunap.). Eunap, der 
zu ihm in persönlichen Beziehungen stand, hatte 
in seinen drzfodsxol forogias ausführlich über ihn 
geschrieben (Eunap. vit. soph. 161, vgl. auch 
Suid. s. Maoxıavds). Auf ihn bezieht sich aller 
Wahrscheinlichkeit nach Zosim. V 5, 2, wo die 
drei Söhne des M.: Musonius, Antiochos und 


Axiochos erwähnt werden, die alle auch hohe Be- 40 


amtenstellungen bekleideten. Dagegen bezieht sich 
Him. XVI 6 (&vöga adröv [sc. røv Mavoör] zw- 
vvuov) auf Musonian und Him. XXIII 21 auf M. 
Rufus Nr. 1. [K. v. Fritz.} 
19) Ein Architekt, der dem Agathias Scholasti- 
cus (s. o. Bd. I S. 743, 60) in Konstantinopel ein 
Haus baute, nach dessen ihm gewidmeten Epi- 
gramm Anth. Pal. IX 677. [E. Fabrieius.] 
MovoondAAn (Ptolem. VII 1, 84), Hauptstadt 


tigkeit der Ansicht Borghesis Oeuvr. I 376 
(im Anschluß an della Torre Mon. vet. Antii 
104), auf Grund der Darstellung der Dea dia und 
der Insignien des Collegiums der fratres Arvales 
auf den Münzen (Cohen pl. XXIX Mussidia 2) 
ihn für ein Mitglied dieser Priesterschaft zu 
halten, in Zweifel gezogen, da die Abbildung 
eines Ährenkranzes auf ihnen auch aus einem 
anderen (uns nicht näher bekannten) Grunde er- 
folgt sein mag. Klein Die Verwaltungsbeamten 
von Sizilien und Sardinien 95 hält eine Identi- 
fizierung unseres M. mit dem Münzmeister des 
J.’1ı = 48 v. Chr. L. Mussidius T. f. Longus 
(s. d.) für möglich. Ob der in einer Amphoren- 
inschrift von Sulmo genannte L. Mussidi(us) (De 
Nino Not. d. scav. 1887, 298} eine Person mit 
unserem M. ist (Dessau PIR IH 894 nr. 550), 
läßt sich nicht mit Sicherheit sagen. Vgl. Klein 
gaf. 

2) T. Mussi[dius] ist nur aus einer verstüm- 
melten stadtrömischen Inschrift (CIL VI 1467) 
bekannt. Sein Cursus honorum führt in auf- 
steigender Linie geordnet folgende Ämter an: 
... 11Ilvir vfiar]Jum eur(andarum)], q(waestor), 
träbunus) pl(ebis).... Das in der letzten Zeile 
genannte Wort Pollia[.. .] ist möglicherweise zu 
Pollianus zu ergänzen und pater hinzuzufügen 
(so Mommsen z. Inschr.). In diesem Falle 
könnte der auf einer stadtrömischen Basis (CIL 


der indischen Piraten (südlich von Bombay), in 50 VI 1466) genannte T. Mussidius Pollianus sein 


der Gegend von Ratnagiri zu suchen. 
[Albert Herrmann.) 

Musos (Moüoos), Erzgießer, arbeitete eine 
vom Demos der Korinther geweihte Statue, die 
in Olympia beim Altar des Zeus Leoitas und 
Poseidon Leoitas (dessen Stelle nicht sicher zu 
bestimmen ist) aufgestellt war. Die Basis war 
(was selten ist) ebenfalls aus Erz. Paus. V 24, 
1. Der Ausdruck Motoov orè zolmua könnte der 


Vater sein. Der Vorschlag Hirschfelds D. kaiserl. 
Verwaltungsbeamten I2 206, 3, die beiden Persön- 
lichkeiten zu identifizieren, ist kaum richtig; denn 
unser M. war Ilvir viarum eurandarum, Pol- 
lianus dagegen Xvir stlitibus iudicandis vor 
der Quaestur. [Max Fluss.] 
3) L. Mussidius Longus, Sohn eines T., war 
Münzmeister nach der wahrscheinlichsten An- 
nahme im J. 711 — 43 und noch darüber hinaus 


Weihinschrift entnommen sein, vgl. das Epigramm 60 im folgenden Jahre (Mommsen Münzw. 653. 


des Kritonides (s. o. Bd. XI S. 1940). Das würde 
auf archaische Zeit führen. In dieser kommt der 
Name M. in Sikyon vor (IG 1V 425, 3; vgl. 
Bechtel Griech. Personennamen 825). — Brunn 
Gesch. d. griech. Künstl. I 522. Overbeck 
Schriftquellen 2080. Bieber b. Thieme-Becker 
Allg. Lex. d. bild. Künstler XXV 292. 
[G. Lippold.] 


Babelon Mom. de la rép. rom. II 240-245; 
vgl. 31. 42f. Grueber Coins of the roman rep. 
I 573—578. Bahrfeldt Die röm. Goldmünzen- 
prägung 52. 56f. 60f.; das Goldstück in Paris 
und in der Eremitage als Fälschung erwiesen von 
Pridik Ztschr. f. Numism. XL 70—72); über 
die chronologische Frage s. o. Bd. XIII S, 808f., 
über das Münzbild Wissowa o. Bd. IV S. 60, 
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40ff.; Religion u. Kultus d. Römer? 245, 6. Ein 
L. Mussidius Romanei libertus) Surus in Sulmo 
CIL P 2544. [F. Münzėn.] 
4) T. Mussidius Pollianus, nur aus einer In- 
schrift auf einer stadtrömischen Statuenbasis 
(CIL VI 1466 = Dess. 913) bekannt. Als Prae- 
nomen geben die Abschriften bald Titus), bald 
Lfueius) an, Titus dürfte das Richtige sein (so 
auch Dessau PIR II 394 nr. 553). Über seine 
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geehrt in einem Konsulatsjahr des Kaisers Philip- 
us und seines Sohnes, das ist 247 eher als 248, 
IL VI 1624 = XIV 170 = Doss. 1483. 

Zehn Jahre später begegnen wir ihm als 
Praefeeten von Ägypten, als welcher er in mehreren 
Papyrusnrkunden genannt ist. In einem lateinisch- 
griechischen Papyrus, (Pap. Oxy. 1X 1201), der 
genau datiert ist (nach dem Konsulat und nach 
dem ägyptischen Königsjahr) vom 24. Sept. 258, 


Laufbahn gibt die erwähnte Inschrift Aufschluß; 10 erscheint er als Mussius Aemilianus, v(ir) p(er- 


in dieser wird er als co(n)s(ul), pr(aetor), pro- 
co(m)s(ul) provinofias) Gallfiae) Narbonensis), 
tr(ibunus) plebis), qiuaestor), Xvir stlitibus) 
iudiefandis), cur(ator) viarum, praeffectus) fru- 
menti dandi ex s(enatus) c(onsulto) bezeichnet. 
Der Cursus honorum ist wohl nicht chronologisch 
geordnet, denn dio cura viarum, die praefectura 
frumenti dandi und das Proconsulat von Gallia 
Narbonensis hat er wohl als Praetorier bekleidet. 


fectissimus) praefectus) Aegfypti) und ó iay- 
nodtaros ĝténwv Tip yeuorlar, ähnlich Pap. Oxy. 
XII 1468, if. L. Mussius Aemilianus, ó dıaon- 
ustaros ĝiénwy rip Hyeuoviav (mit Unrecht halten 
ihn die Herausgeber für den Stellvertreter des 
Praefecten, die lateinische Fassung in IX 1201 
beweist, daß dıdna» thv Ñysuoviay — mit genau 
demselben Ausdruck ist er auch bei Euseb. hist. 
eccl. VII 11, 6. 9. 10 genannt — der Titel auch 


Da die cura viarum ohne die seit den Tagen des 20 für den Praefecten selbst ist) und XIV 1637, 9 


Kaisers Claudius übliche Angabe der Kompetenz 
(vgl. o. Bd. IV S. 1781) angeführt wird, so ge- 
winnen wir damit einen eini m sicheren 
Zeitpunkt für seine Wirksamkeit, deren Beginn für 
den Fall der Richtigkeit der Ansicht Momm- 
sens StR. I18 669, 5 (der sich auch Korne- 
mann 0. Bd. IV S. 1781 anschließt), das in der In- 
schrift nach praefectus) frumenti ù stehende 
ex s(enatus) consulto) allenfalls auch auf dieses 
Amt zu beziehen, in die Regierun 
sers Augustus fällt (so auch Cantarelli Bull. 
comm. XXIII 1895, 280. Dessau z. Inschr,, 
nach Borghesi Oeuvr. I 376 etwas später). 
M. begann also seine amtliche Wirksamkeit als 
Xeir stlfitibus) iudie(andis), er wurde dann 
a(uaesior) und tr(ibunus) pl(ebis). Hierauf wurde 
er pr(aetor). An die praetorischen Ämter (s: o.) 
schloß sich der Suffeetconsulat, obne daß wir 
wissen, wann er ihn innehatte, vielleicht erst 


gszeit des Kai- 30 


6 Aaungdrarog Mussius Aemi[ianus]. Pap. Ryl. 
IL 110, 7 (auch hier führt er das Rangprädikat 
Saonudraros) zeigt, daß er noch im Okt. 259 
an der Spitze Ägyptens stand. Er ist auch der 
Aemilianus, der in Ägypten als Praefect (d.4”0» 
tù» Ñyepovlay Euseb. hist. eccl. VII 11, 6.9. 10, 
8. 0.) im J. 257 die Christenverfolgung unter 
Valerian und Gallienus durchzuführen hatte, 
Euseb. VII 11. 

Er ließ sich später in Ägypten zum Kaiser 
ausrufen (Hist. aug, Gall. 4, 1. 5, 6. 9, 1; tyr. 
trig. 22. Epit. de Caes. 32, 4), wurde aber von 
dem Feldherrn des Gallienus (Aurelius) Theodotus 
besiegt, gefangen und getötet (Hist. aug. Gall. 4, 
2; tyr. trig. 22, 8. 26,4). Vgl. Arch. f. Pap. V 
419f., 1. Die Unruhen in Alexandria, von denen 
Euseb. hist. eccl. VII 21—23 spricht, gehen aber 
nicht auf die Erhebung des M., wie Jos. Vogt Die 
alex. Münzen I 207 meint, sondern, wie doch VII 


nach dem Tode des Augustus (Lebegue Fast.40 23 ausdrücklich gesagt ist, auf die Usurpation 


de la Gaul. Narbon. 26). 

Hirschfelds (D. kaiserl. Verwaltungsbeam- 
ten I2 206, 8) Ansicht, daß der in einer verstüm- 
melten stadtrömischen Inschrift (CIL VI 1487) 
genannte T. Mussi/dius] mit unserem M. iden- 
tisch sei, ist meines Erachtens nicht unbedingt 
beizupflichten, da dieser die Stellung eines guat- 
tuorvir v[iar(um) cur(andarum)] vor der Quaes- 
tur innehatte, während Pollianus Xvir stl(itibus) 


iudie(andis) war; es dürfte sich vielmehr um50 Mustacii 


zwei verschiedene, vielleicht verwandte Porsön- 
lichkeiten handeln; möglicherweise ist unser M. 
Vater des Quattuorvirn (so auch Mommsen zu 
CIL VI 1467). Vgl. Vaglieri Diz. epier. II 
1047. Cardinali ebd. II 252. [Max Fluss] 
L. Mussins Aemilianus, mit dem Signum 
Aegippius, vfir) e(gregius), Laurens Lavinas, 
(a quattuor) milüiie), praefectus vehiculorum 
trium provfinciarum) Gallfiarum) Lugdunen- 


des Macrianus (und Quietus). Verfehlt ist auch 
die Annahme von Milne Journ. Eg. arch. X 
80—82, daß. M. nur die Herrschaft der recht- 
mäßigen Kaiser Valerian und Gallienus gegen 
Macrianus und Quietus verteidigt habe; denn 
sonst wäre nicht der im Au des Gallienus 
ihn bekhnp ind: Aurelius Theodotus sein Nach- 
folger als fect von Ägypten geworden. 
[Stein.] 
us, thrakischer Bischof auf einer 
Synode von Nicaea (mansio Nicae) am 10. Ok- 
tober 859 nach Hilar. Pict. Coll. Antiar. Paris. 
Ser. A V 8, 1 CSEL LXV 86, 3. [W. Enßlin.] 
Muste, Ortschaft an der Kleinen Syrte, deren 
nicht bekannt ist. Mustitana ecclesia er- 
wähnt in Kirchenlisten von 411 und 482. Mor.- 
celli Africa christiana. Tissot Géogr. comp. 
I 770. 780. Windberg.] 
Mustela. 1) a) Wiesel. Obwohl die Deutung 


s(is), Narbonens(is) et Aquilanie(ae) ad (sester- 60 von lat. mustela, ae, griech. yahñ, ý (such yałén 


tium sexaginta milia), urator ) Alexandreae) 
Pelusi pjotamophylaosae (?) (Domaszewski 
Rangordn. 258] ad (sestertium centum milia), 
po portus utriusq(ue) — gemeint sind die 

äfen von Ostia — ad [onbre ducenia 
miha)]; vgl. Hirschfeld Verwaltungsbeamte 
250, 1. 366, 3. 439. In der zuletzt genannten 
Stellung wird er von den Schiffergilden von Ostia 


und yaléa; vgl, Moiris p. 112 yai Artıxös, yalda 
Eilnyıxös) als Wiesel, Mustela vulgaris L., nicht 
zweifelhaft ist, muß in diesem Zusammenhang 
auch über die anderen marderartigen Tiere ge- 
sprochen werden, die gelegentlich als mustela 
bzw, yałī bezeichnet wurden. Die Ablei von 
mustela ist nicht gesichert; vgl. Walde Etym. 
Wörterb.? 504; vielleicht trift Muller Izn 
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Altital, Wörterb, 280 das Richtige, der eine Zu- 
sammensetzung aus mus + Wurzel stel ‚wegrau- 
ben, verheimlichen‘ (s-tel zu tollo, zu gotisch sti- 
lan, stehlen) annimmt, so daß mustela etwa dem 
griechischen kvodnpas entsprechen würde. Un- 
zutreffend ist natürlich die Ableitung Isid. XII 3, 
3 mustela dicta, quasi mus longus; nam telum a 
longitudine dietum; vgl. XVIII 7, 10. XX 15, 3. 
Serv. Aen. IX 744. Adjektivum mustelinus, a, 


Mustela 904 


Von mustela silvestris (rustica) unterscheidet 
Plin. n, h. XXIX 60 das zahme Wiesel, quae in 
domibus nostris oberrat et catulos suos, ut auctor 
est Oicero, cottidie transfert mutatque sedem, ser- 
pentes persequitur (vgl. Diosc. II 27 yałñ xaroı- 
xiĉoç. Palad. IV 9, 4 mustelas habent plerique 
mansuetas). Hier erscheint das Wiesel als Haus- 
tier, das die Stelle der Katze vertrat, von der es 
später verdrängt wurde (s. Art. K atze o. Bd. XI 


um Plin. n. h. XXX 194 mustelinus utriculus. 108. 58). Dieses Herumtragen der Jungen im Maule, 


Ter. Eun. 689 color mustelinus (von der Gesichts- 
farbe eines ganz alten Mannes). Auch yaàñ ist 
unerklärt; vgl. Prellwitz Etym. Wörterb.? 
89. Daß, wie Keller Ant. Tierw, I 165 behaup- 
tet, yal ‚mehrfarbig‘ bedeute, läßt sich nicht 
erweisen. 

Plin, n. h. XXIX 60 unterscheidet mustelarum 
duo genera, alterum silvestre, distans magnitu- 
dine, Graeci vocant ictidas, setzt also das wilde 


das auch Plaut. Stich. 501 erwähnt (mustella ..., 
quaen eapse deeiens in die mutat locum), war 
jedenfalls die Veranlassung zu dem weit verbrei- 
teten und zäh festgehaltenen Aberglauben, daß 
das Wiesel aus dem Maule gebäre, der sich noch 
dahin erweiterte, daß es durch das Ohr empfange 
und auch durch das Ohr gebäre (vgl, Ailian. hist, 
an, IX 65. Timoth. Gaz, 39 [Ha u p t Opusc. III 
294]. Darum sagte man von einem, der in der 


Wiesel, das er XXVIII 162 mustela rustica nennt 20 Rede stockte, sprichwörtlich yalzv xaranenwxev, 


(vgl. Diose. II 27 yaA7 äyola) gleich mit griech. 
ixtis. Von txs sagt Aristot, hist. an, II 1 p. 500 
b24, daß es wie der Fuchs, Wolf und yaln ein 
aldoiov dorödss habe (vgl. Plin. n. h, XI 261 
ossea genitalia), womit der Rutenknochen (os 
penis) gemeint ist. Die weitere Erwähnung [IX] 
6 p. 612 b 10—17, Txrıs sei so groß wie ein xvvi- 
dor welızoiov (Malteserhündehen?), dicht be- 
haart, am Bauche weiß (als weiß ist yaA7 bezeich- 


Er hat ein Wiesel geschluckt, Frg. com. gr, TI 
p. 1208 Mein.). Diesen Glauben, der auch von 
Anaxagoras verbreitet wurde, bekämpft Aristot. 
gen, an, III 6 p. 756 b33 als unsinnig und gibt 
als Veranlassung an, daß das Wiesel sehr kleine 
Junge gebäre und diese oft im Maule herumtrage. 
Eine mystische Ausdeutung gibt diesem Glauben 

isler Weltenmantel und Himmelszelt I 190, 
2.) Lenz Zoologie d. alten Griechen u, Römer 93 


net Fab. Aesop. 87 H.), im übrigen dem Wiesel 30.bemerkt, daß das Wiesel wie andere Raubtiere 


(yaA7) ähnlich, führte Aubert-Wimmer Ari- 
stot, Tierk. I 65 auf die Deutung Stein-Hausmar- 
der, Mustela foina L. Diese Marderart ist nach 
Erhard Fauna der Kykladen 17 auf den Ky- 
kladen jetzt häufig und wird von den Griechen 
außer dem für alle marderartigen Tiere üblichen 
Namen »vuplıla, vıplıla (Bräutchen; tiber die 
Bedeutung dieser Bezeichnung vgl, Keller Ant, 
Tierw. I 165. 167) auch !xrıs genannt. Weniger 


poetisch ist die nach Heldreich ebenfalls ge- 40 


meingriechische Benennung xovräßı (Stinktier) 
für den Steinmarder, Keller 162 möchte nach 
dem Vorgang Sundevalls die Txus des 
Pseud.-Aristoteles als Honigwiesel, Mustela bocea- 
mela, deuten, das nach Sundevallauf Rhodos 
und Sardinien vorkommt, eine Vermutung, die 
weder bewiesen noch widerlegt werden kann. Zwei- 
fellos hat mit Rücksicht auf die Häufigkeit des 
Steinmarders die Deutung Aubert- Wim- 


seine Jungen zwar wegträgt, wenn es diese für 
gefährdet hält, daß jedoch der Glaube, das Wiesel 
mane seine Jungen ständig herum, irrtümlich 
und wohl dadurch entstanden sei, weil man Mäuse, 
die das Wiesel im Maule trug, für junge Wiesel 
hielt. Die Stellung des Wiesels als Haustier geht 
auch daraus hervor, daß unserer Verbindung ‚Katze 
und Maus‘ für das Altertum die Verbindung ‚Wie- 
sel und Maus‘ entspricht; vgl. Batrach. 9 us 
notè Ôupalsòs yaléns »lvöuvor dAbEas. 51 mhsi- 
orov 64 yaleùv neoiðelða. Aristoph, Vesp. 1182 
wös xai yali. 1185 uõc xal yaläs. Plaut. Stich. 
461 mustella murem ut abstulit praeter pedes. 
Cic. nat. deor. II 17 ut... muribus illam (sc. do- 
mum) et mustelis aedificatam putes. Phaedr. IV 
2, 9#. fabellam adiciam de mustela et muribus. 
IV 6 pugna murium et mustelarum. Sehr häufig 
wird das Wiesel als mäusevertilgendes Haustier 
in den Äsopischen Fabeln genannt (vgl. Fab. 


mers mehr Wahrscheinlichkeit. Itis, Mustela 50 Aesop. 87. 89. 291. 291b. 345 H. Babr, 31. 32 


putorius, und Edel- oder Baummarder, Mustela 
martes, kommen heute in Griechenland nicht vor, 
was an sich kein Grund wäre, die Meinung abzu- 
lehnen, daß die Hom. Il. X 835 (vgl. 456, 458) 
als xuıöfn xvvéņ (verkürzt aus ea) erwähnte 
Kopfbedeckung des Dolon aus Itis- oder Marder- 
fell bestand (vgl. Buchholz Hom. Real. I 2, 
208. Keller 160). Doch besteht auch kein 
Grund, nicht an eine Haube aus Wieselfell zu 


Crus.), in denen die Gemeinschaft zwischen dem 
Menschen und dem Wiesel, das sich mit Stolz als 
zum Hause gehörig fühlt (vgl. Babr. 135, 9 xa 
p Evdov Erexev ý uvoxıdvos ung. Fab. Aesop. 
423 olxoyevns und olxoö&onorva als Beiwörter des 
Wiesels), in manchen feinen Zügen gezeichnet ist, 
vgl. Ailian. hist, an. IX 41. Philes anim, propr. 
1911. Dagegen erscheint in dem vom ersten Her- 
ausgeber fälschlich T’alsouvopaxia betitelten Ge- 


denken, Die Grundbedeutung von xuren ist, wie 60 dichte des Theodoros Prodromos der späten Zeit 


in lateinisch galea, jedenfalls schon frühzeitig 
Be (s. Art. Galea o. Bd, VII S. 572). 

öglicherweise bedeutet xris Marder oder. Iltis 
auch bei Nicand. Ther, 195fl, oloy &uvöonjs tati- 
dos, 7 T öprıoı xatoixðinomw Čieðoov ualsraı. Die 
Bemerkung Schol. Nieand. Ther, 196 ixzs, ý 
Aeyoufvn Gyola yalğ bestätigt nur die Unsicher- 
heit in der Benennung der marderartigen Tiere. 


entsprechend bereits die Katze (xdza) als die 
Mäusevertilgerin (vgl. Praef, zu Herchers 
Ausgabe. Timoth. Gaz. 36 ailovgos = xärte). 
Auf das Wiesel als Haustier weist auch Theocr. 
XV 28 nál al yalkaı ualaxös zonloru xaðev- 
de, wo faule, diebische Mägde, die nichts tun 
wollen als bequem schlafen, yałéa: gescholten wer- 
den. Die Stimme des Wiesels wird als didindrire 
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(drindire, dintrire) Anth, lat. 762, 61 R, und 
drindrare Suet. gr. 161 p. 250 R, bezeichnet, 
Daß das Wiesel wie heute die Katze mit zärt- 
licher Liebe besonders von Frauen und Kindern 
gepflegt wurde, bemerkt Keller 164 mit Recht 
und weist darauf hin, daß Mustela auch ein Mäd- 
chenname war. Auch das Diminutivum muste- 
cula (Anth. lat. 233, 61 M.) deutet darauf hin, 
sowie die bei Forcellini s. mustela angeführte 
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vgl. Theophr. hist. pl. V 7, 6, Athen. XIV p. 616 C. 
Diog. Laert, p. 216, 284. Poll, X 155. Nach Geop. 
XII 3 konnte man alle Wiesel aus einer Gegend 
vertreiben, wenn man eines fing, kastrierte oder 
ihm den Schwanz abschnitt und es so laufen ließ; 
ebenda wird als Mittel um Wiesel zu vertreiben 
angegeben, in Salmiak getauchte Getreidekörner 
auszustreuen. Nach Plin, n. h. XXX 144 gab man 
jungen Hühnern und Tauben die Asche von verbrann- 


Grabinschrift: hic requieseit dulcis mustella Gor- 10 ten Wieseln ins Futter, um sie gegen das Wiesel zu 


dianus filius. Dagegen scheint der auf Suid, s. 
yali * tò Çõov. zalsiıaı db nods tırav xegðù xal 
aola gegründete Schluß, man habe das Wiesel 
als personifizierte Heiterkeit hilaria genannt 
(Keller 164) nicht haltbar, da fagia, wie auch 
Küster bemerkt, augenscheinlich eine Verstüm- 
melung von ařlovgos (Katze) ist. Anderseits 
machte sich das gierige Tier (vgl. Lucian. pise. 


34 donaxtxcrepos ty yalıv. Ailian. hist. an. 


feien. Auf der kleinen Insel Rheneia gegenüber De- 
los soll es nach Antig. Car. 11 keine Wiesel geben. 

Als schlechtes Omen galt es, wenn einem ein 
Wiesel über den Weg lief; vgl. Aristoph, Bed. 
792. Theophr. char. 16. Plut, de curios. 9 p. 519 D. 
Apul. met. IX 34. Ammian. Mare. XVI 8,.2. Doch 
scheint aus Plaut. Stich. 499ff, Oertumst mustel- 
lae posthac numquam credere: nam incerliorem 
nullam novi bestiam geschlossen werden zu müs- 


XV 11. Aristoph, Byz. II 877; eine scherzhafte 20 sen, daß der Sprechende (Gelasimus) das Wiesel 


Übertreibung der Blutgier stellt Fab. Aesop. 86H. 
dar) genau wie unsere Hauskatze durch Stehlen 
von Fleisch und anderen Vorräten oft unange- 
nehm bemerkbar (vgl. Aristoph. Vesp. 363 done 
yaljv xgea »Atyaoey; Thesm. 559. Babr. 27 
Crus. Fab. Aesop, 89 H. Plut. de fortun, p. 97 E), 
so daß man einen dreisten, gierigen Menschen 
sprichwörtlich als Wiesel bezeichnete; vgl. Macar. 
IIL 90 yaA7 Tagınola (womit sonst in der Regel 
das Frettchen gemeint ist; s. u.): ¿zè z@v novn- 
eðr xal Alav dvaudov. Clem, Alex. Paed, II 1, 4 
p. 158 Stähl. Ähnlich das Sprichwort Apostol. V 
91 yalğ gırav: ağın ini rõv åðlxwy tácostai xal 
undsv åviévtwv. Macar. III 91 yałğ zıramıov : ènì 
zõr åzońotæv. Diog. III 82 yaly giróovov : Ent 
tõv tà un éavrõðrv negiflýuara Erövdrewv. Zenob. 
II 93. Den Sinn des Sprichwortes yalñ otéag er- 
klärt Zenob. II 79 mì tõv raüra duödrrow, ols 
xalgovorr ol Aaußdvovzes; vgl, Diog. III 58 und 


bislang für. ein günstiges Omen gehalten, sich je- 
doch getäuscht habe. Als Unglückstier erscheint 
das Wiesel auch im Sprichwort yalyjv äxsıs, das 
Diog. III 84 erklärt wird: n? tæv dnorevan- 
xõæv * nagdaov ol yaliy Egovres oùx ebrugodow, 
vgl. Apostol. V 26. 

Um das Wiesel rankte sich ein reicher Aber- 
glaube und es spielte, besonders in der römischen 
Volksmedizin eine große Rolle. Nur einiges kann 


80 erwähnt werden. Wenn man einem Wiesel die 


Augen aussticht, soll trotzdem die Sehkraft wie- 
derkehren (Plin. n. h. XXIX 131). Wer einen 
Wieselschwanz bei sich trägt, den bellen die 
Hunde nicht an (Plin. n. h. XXIX 99). Hat das. 
Wiesel einen Kampf mit Schlangen zu bestehen 
oder bestanden, so stärkt es sich durch Raute 
(ruta, a%yavor. Aristot. hist. an. [IX] 6 p. 612a 
29. Plin. n, b. VIII 98. Ailien, hist. an. IV 14). 
Die Galle des wilden Wiesels hilft gegen Schlan- 


83. Auf die Geschmeidigkeit des Wiesels, das 40 genbiß (Plin. n. h. XXIX 60), ja selbst eingesal- 


überall einen Durchschlupf findet, deutet die Be- 
merkung: Keine Türe ist so fest, ðr As yalr xal 
wolxos oùx siofgxeras Stob. Fior, VI 25; vgl. 
Polem. physiogn. 1, 21 p. 176 Foerst, mustela 
(yaAj) multum mala quamvis debilis sit rapaz 
versuta oppugnatriz. Auch die üble Eigenschaft 
des Wiesels, durch seine Darmgase die Luft zu 
verpesten, machte es zu keinem angenehmen 
Hausgenossen. Aristophanes witzelt darüber Ach. 


243. Plut. 693, wozu Schol. ý yàg yahi ĉoiuúra- 50 


rov àpiņot tò nveüpa und návv yàg ĝúooouós 
orv Ù tùs yaljs nooðń. Das Wiesel als Opfer- 
tier statt des im Kultgebrauch üblichen Ferkels 
führt komischerweise ein Aristoph. Ecel. 128 
ó nepworlapyog neoipéos yon tijv yaly. 

Das wilde Wiesel, das sich von Mäusen (Ari- 
stot. hist, an. VI 37 p. 580 b26. Babr. 27. Fab. 
Aesop. 89 H. Phaedr, I 22), aber auch von Schlan- 
gen (Aristot. hist, an. [IX] 1 p. 609b28. Plin. 
n. h. X 204. XXIX 60. Fab. Aesop. 345 H.), 
Eidechsen (Babr. 27, 4 oaboas), Fledermäusen 
(Fab. Aesop. 307 H.) und Maulwürfen (Pallad. r. r. 
IV 9, 4) nährt, wurde, wenn es sich an dem Men- 
schen nützlichen Tieren wie Hühnern und Tau- 
ben vergriff, verfolgt, insbesondere mit Fallen. 
Toaisdyga, #, ursprünglich Wiesel- oder Marder- 
falle wurde für Fallen und Käfige überhaupt, 
auch für Marterkäfige für Menschen gebraucht; 


zenes Wieselfleisch oder ventrieulus coriandro far- 
ius inveteratusque wurde bei Verletzungen in 
Wein innerlich gegeben (Plin. n. h, X 60. 
Med. Plin. 108, 1. Diosc, II 27. Nicand, Ther. 
689). Ganz schreckliche Dinge erzählt über das 
Wiesel Ailian. hist. an. IX 55. XV 11. Die selt- 
same Angabe, daß es in Pordoselene einen Weg 
gebe, den kein Wiesel überschreite, so daß dort 
das Wiesel nur auf der einen Seite des Weges 
vorkomme, steht Aristot. hist, an, VIII 27 p. 605 
b29 und findet sich auch Antig. Car. 10. Mir. 
ause, 124. Plin. n. h. VIII 226. Mit dem oben be- 
sprochenen Aberglauben, daß das Wiesel aus dem 
Maule gebäre, hängt auch die Sage von Galinthias 
zusammen, die von Hera in ein Wiesel verwan- 
delt wurde, weil sie Alkmene die Geburt des He- 
rakles ermöglicht hatte; vgl. Anton, Liber. 29. 
Ovid. met, IX 306ff. Ailian, hist. an. XII 5. XV 
11. Clem. Alex. Protrept. 2, 39, 25 p. 31 St. @n- 


60 Baioı (tevimmzaoıy) tàs yalds did thv Hoaxidous 


y&veow, dazu Schol, Hehn Kulturpflanzen und 
Haustiere® 587f. Keller Ant. Tierw, 177 a, Art, 
Galinthias o. Bd. VII S. 607f. Umgekehrt 
wird ein Wiesel auf Bitten seines Herrn, der es 
sehr liebt, von Aphrodite in ein Mädchen ver- 
wandelt, das aber beim Hochzeitsmahl auf eine 
vorüberspringende Maus losstürzt und so seine 
wahre Natur verrät, Babr. 32. Fab, Aesop. 88 H.; 
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vgl. dazu die neugriechische Bezeiehnuneg vvu- 
gitta, Keller 167. Mit dieser Sage steht das 
Sprichwort où rosne: yağ x00xwrov (dem Wie- 
sel ziemt kein safranfarbiges Damenkleid) im Zu- 
sammenhang, zu dem Zenob. JI 98 bemerkt: 
nsi yali xarà modvorav Agpooðitys yuv yero- 
Lévy èv yirðvi nooxot® odoa Entögaue uvi. Méu- 
vntaı tavtys Sroártrs; vgl, Diog. VI 98. II 82. 
Über bildliche Darstellungen des Wiesels vgl. 
Keller 168. 169 Fig. 58. 59. 

Nicht das Wiesel, sondern das Frettchen, 
Putorius (Foeturius) furo L., das als Albino des 
Nltis angesehen wird, ist unter yañ 7 Taorn- 
c{o)ia zu verstehen, benannt nach der Stadt Tar- 
tessos in Spanien (s. Art, Tartessos). Es ist 
größer als das Wiesel; vgl. Suid. s. yaly: du 
utyıoraı vlvorıas valai, Diog. III 71 yañ Taprn- 
ola: Ós ueydlov Exei yıroudvav (Apostol, V 20). 
Hesych. s, Taorýooc yalat, Isid, XII 2, 39 furo, 
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S. 594ff.) vermengt ist. Daß mustela kein Hai- 
fisch sein kann, beweist schon die älteste Erwäh. 
nung Enn. frg. 529 Baehr, omnibus ut Clipeae 
praestat mustela marina, wo also mustela als aus- 
gezeichneter Speisefisch genannt ist, den Mul- 
ler Izn Altital, Wörterb, 280 s, mustela richtig 
als ‚Aalraupe‘ bezeichnet. Die Deutung dieses 
Fisches wird durch die Bemerkung Plin. n, h. IX 
63 ermöglicht, daß mirum dictu im Bodensee (in- 


10 ter Alpis lacus Raetiae Brigantinüus) eine mustela 


vorkomme, die es an Wohlgeschmack mit mustela 
marina aufnehmen könne, Diese mustela des Bo- 
densees läßt sich aus der genauen Beschreibung 
Auson. Mosella 106ff. einwandfrei als Rute, Aal- 
mope, Quappe Lota vulgaris Cuv., bestimmen. 
Ausonius hebt als Merkmale die schwarz-gelbe 
Marmorierung auf dem Rücken, die dunkle Fär- 
bung der schleimigen Haut und den nach rück- 
wärts schlank verlaufenden Leib hervor (vgl. 


onis, mittellat. furettus, italien, furetto, franz. 20 Wimmer Gesch, d. deutschen Bodens 383). 


furet führt zu deutsch Frettchen. Es wird zu- 
erst erwähnt Herodot. IV 192, der für Nord- 
afrika von yalai êv 1 odpi yerouevor spricht 
(s. Art. Silphion), die tfo. Tagrmoolgcı sehr 
ähnlich seien. Dieses ‚Tartessische Wiesel‘, das 
offenbar aus Afrika nach Spanien zur Bekämpfung 
der Kaninchenplage eingeführt wurde, lernten die 
Griechen also schon frühzeitig im Gebiet von Tar- 
tessos kennen, was bei den lebhaften Handels- 


Die Aalraupe, die einzige Gadide (Schellfischart) 
des Süßwassers kommt im Bodensee, in den 
Schweizer Seen, in der Donau und Mosel nicht 
selten vor, fehlt aber mit ihren nächsten Ver- 
wandten, z, B. der ihr sehr ähnlichen Meertrüsche, 
auch Seewiesel genannt, Gadus (Motella) mu- 
stela, auch im Meere nicht, Die Bemerkung Co- 
lum. VII 17, 8 avidae mustelae ist sehr tref- 
fend; denn die Rute ist ein gewaltiger Raubfisch. 


beziehungen mit dieser blühenden Stadt, die be- 30 Plinius oder sein Gewährsmann hat also mit 


reits im 7. und 6. Jhdt, bestanden, begreiflich er- 
scheint, Strab, II p. 144C schildert anschau- 
Ech, wie man yaläs åyolas, âs ý Aıßún péosi mit 
Maulkörben versehen in die Kaninchenbauten 
schickte und die Kaninchen heraustreiben ließ, sc 
daß sie von den Jägern erlegt werden.konnten. 
Genau so beschreibt Plin. n. h. VIII 218 die Ka- 
ninchenjagd in Spanien mit viverra, woraus sich 
die Gleichsetzung yaA yola (Tagorņoola) mit 


sicherem Blick die mustela des Bodensees neben 
die mustela marina gestellt. DaB er beide Fische 
nicht geradezu identifizierte, kommt daher, daß 
er es nicht für möglich hielt, daß der ihm be- 
kannte Seefisch auch im Süßwasser vorkommen 
könne; so ist auch der Zusatz IX 63 mirum dictu 
zu erklären. Klar geschieden vom Haifisch ist 
yağ bei Ailian. hist, an. XV 11, der bemerkt, 
daß !ydös yal gar nichts gemein habe mit ya- 


viverra ergibt. Der Zusammenhang der beiden 40 Aeds, dem Hai, und zugleich als Synonym für 


Stellen geht auch aus der Bezeichnung Aeßnei- 
des bzw. laurices für die noch ungeborenen Kanin- 
chen hervor. Diese galten und gelten noch heute 
in Spanien als besondere Leckerbissen, den sich 
die Spanier dadurch verschaffen, daß sie Kanin- 
chenbauten ausgraben, um trächtige Kaninchen 
zu erbeuten. Aus den getöteten Muttertieren wer- 
den die Embryonen herausgeschnitten und im 
ganzen mitsamt den Eingeweiden gebraten und 


yal7 den Namen frazos anführt. Was Ailian 
sonst noch über diesen Fisch anführt, ist meist 
ungereimtes Zeug, aber der Name Ajraros ist des- 
halb von Interesse, weil er sich offenbar darauf 
bezieht, daß die Rute wegen ihrer Leber besonders 
geschätzt war, Plin, n. h. IX 63; auch der alte 
Gesner sagt: ‚Ir Leber ist ein edler Schleek.‘ 
Nach Plin. n. h. XXXII 112 galt die Leber als 
Heilmittel gegen Epilepsie. Unter Beziehung auf 


verspeist. Auf den Balearen konnten, wie Plin. n. 50 CGIL III p. 89, 16 epatos: mustela hat P ap en- 


h. VIII 217 mitteilt, die Kaninchen geradezu zur 
Landplage werden, so daß die Bewohner einmal 
den Kaiser Augustus um militärische Hilfe baten, 
Daß auch in Italien Kaninchen mit dem Frett- 
chen gejagt wurden, bezeugt Plaut. Capt. 184 
I modo venare leporem: nune ictim tenes, wo 
ictis nichts anderes als Frettchen bedeuten kann. 
Wahrscheinlich darf auch die Nachricht Ailian. 
hist. an. XIV 4, daß Aristeides von Lokri an den 


diek Die Fischnamen in griech.-latein. Glossaren, 
Diss, Würzburg [1926] 34 mit Recht auf die 
Gleichsetzung yai = mustela == Araros hin- 
gewiesen. Steier.] 
2) M. war einer der Erben der Gärten des 
Scapula, die Cicero im Frühjahr 709 = 45 für 
Errichtung eines Denkmals seiner verstorbenen 
Tochter zu kaufen wünschte, und Cicero rech- 
nete mit seinem Entgegenkommen (ad Att. 


Folgen eines Frettehenbisses (#26 Taprmolas ya- 60 XII 44, 2 vom 13. Mai: Quod per Mustelam 


Ans önxdeis) starb, auf das Vorkommen des Frett- 
chens in Unteritalien bezogen werden, 

. b) M. ist auch der Name eines Fisches. Wenn 
die Wörterbücher angeben, ‚wahrscheinlich ein 
Haifisch‘, so schleppen sie damit einen offenkun- 
digen Irrtum weiter, der auf der Notiz Suid. s. 
yalta, ó ixdüs. xal yalcds ópolws beruht, wo yali 
mit yalsds (Haifisch, s. Art, Taleds o. Bd. VIL 


agis, habes hominem valde idoneum meique sane 
studiosum iam inde a Pontiano. Perfce igitur 
aliquid ... Quod per quemvis heredem potest of- 
fici. Sed Mustelam id perfecturum, si rogaris, 
to. Weitere Erwähnungen aus den folgenden 
ochen bis zum 9. Juni ebd. XIL 47, 1. XIT 
3, 1. XII 5, 2 XII 5, 1. 7, 1. Vgl. O. E. 
Sehmidt Briefwechsel des Cicero 302). 


T 
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3) Mustela stammte aus Anagnia und gehörte 
im J. 710 = 44 zu den Führern der Soldaten, 
mit denen der Consul Antonius Senat und Bür- 
gerschaft einschüchterte, Cie. Phil. II 106 spricht 
davon, daß Antonius im Mai auf dem Rückwege 
aus Campanien nach Anagnia kam: cum duos secum 
Anagninos haberet, Mustelam et Laconem, quorum 
alter gladiorum est princeps, alter poculorum, und 
erläutert die Stelle ad Att. XVI 11, 3: Anagnini 


Elemente waren in verschwindender 
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teil der nordafrikanischen Bevölkerung zugäng- 
lich geworden, Vor dem Fall Karthagos ist das 
Landgebiet immer libysch geblieben, die punischen 
inderheit. 
Meltzer-Kahrstedt Gesch. d. Karthager 
III 1913. Wesentlich früher setzt das Vordringen 


.des punischen . Einflusses an Schulten 


römische Afrika en M. lag zwar bis 150 
noch im Bereich der karthagischen Machtsphäre, 


sunt Mustela ta&ıdeyns et Laco, qui plurimum 10 aber erst infolge von Masinissas großzügiger 


bibit, wonach es scheint, daß er in der ersten Nie- 
derschrift die Namen der beiden Anagniner ver- 
schwiegen hatte. Im Anfang derselben fingierten 
Rede an einer stark entstellten Stelle (Phil. TI 8) 
wendet er sich gegen Antonius, der sich durch 
seine Invektive gegen Cicero vom 19. September 
in den Augen gewisser Anhänger als disertus er- 
wiesen habe: Qui cum hoc ipso tempore stent 
cum gladiis in conspectu senatus, ego quoque te 
disertum putabo, si ostenderis, quo modo sis eos 
inter sicarios defensurus. In den vorhergehen- 
den Worten steckt jedenfalls der Name des M. 
(hergestellt: Mustelae esse videris), fehlt aber 
wohl noch mehr, vermutlich der Name des Tiro. 
Beide werden nämlich noch in ähnlicher Weise 
zusammen erwähnt Phil, V 18 (Cassius, Mustela, 
Tiro gladios ostentantes sui similes greges duce- 
bant per. forum). VIII 26 und mit anderen Spieß- 
gesellen des Antonius XIII 3. Unsicher ist die 


Kulturarbeit wagten sich Siedler in größerer 
Zahl ins Innere, Die zahlreichen punischen In- 
schriften aus M., CIL VIII, besagen deshalb noch 
nichts für Karthagos Pioniertätigkeit, sondern 
bezeugen nur das Eindringen punischer Pioniere. 
Beschreibung von M, erschöpfend bei Tissot 
Geogr. comparée de la prov. Rom. d'Afrique I 
352. Dazu Babelon, Cagnat, Reinach 
Atlas archéologique de la Tunisie 1892. Tou- 


20 tain Les cités romains de la Tunisie. Guérin 


Voyage en Tunisie II 104. Maltzan Reise 
durch Nordafrika II 276. Barth Wanderungen 
durch die Küstenländer des Mittelmeers I 221. 
Gute Literaturübersicht Rostovtzeff Gesell- 
schaft und Wirtschaft im röm. Kaiserreich I 291. 
Über den Wohlstand solcher Orte in römischer 
Zeit Rostovtzeff a, 0. Die Ruinen heißen 
heute Henchir (— Dorf) Mest. Bewohner auf 
einer Weihinschrift auf dem Triumphbogen des 


Deutung von XII 14: Nolite ne Tirones quidem 30 Gordian CIL VII 1577 Mustitani; Augustin gibt 


Numisios Mustelas Seios contemnere, wo es sich 
darum handelt, ob vier oder zwei Männer ge- 
meint sind; im letzteren Falle, der nicht unwahr- 
scheinlich ist, führte M. den Gentilnamen Seius 
und Tiro den Numisius. Vgl. Groebe bei 
Drumanın GR? I 482f. und die Herausgeber 
zu Phil. I 8. [F. Münzer. ] 
4) [MJustila sp(eetabilis) f(emina) gestorben 
498 oder 444 (CIL VI 32020. De Rossi Inscr. 


übereinstimmend mit allen übrigen kirchlichen 
Urkunden Mustitani und civitas Mustitana (falls 
hier nicht der Ort Muste [s.d.] gemeint ist, des- 
sen Lage weiter nicht bekannt ist. Tissot 
Geogr. comp. II 770). Ptolem., Modern; das Itin. 
Ant. und Vib. Sequ. Musti; Tab. Peut. wohl irr- 
tümlich Mubsi. — Die Einwohner waren in der 
tribus Cornelia eingeschrieben, wie mehrere Grab- 
inschriften der Nekropole von M., Henchir Ain- 


chr. Rom. I 903. Diehl Inscr, Lat. Chr. Vet. 40 Galiân, zeigen. CIL VIT 1574. 1575. 1576. 15%. 


252 a). Eine andere Mustela sp. f. gestorben 543 
(CIL VI 32019. De Rossi I 1081. Diehl 
252 b). [W. Enĝlin.] 
Mustellinus murus auf der Velia in Rom, dem 
gegenüber das Heiligtum des Mutinus Titinus lag. 
Benannt wohl nach einem Eigentümer Mustela. 
Fest. 154 M. = 142, 21 L. Murum, nicht mutum 
scheint überliefert zu sein. [W.Kroll.] 
Astius Mustelus flamen) p(er)p(etuus) cri- 


stianus, gestorben im J. 526 (CIL VIII 10516. 50 


11528. Fiebiger-Schmidt Inschriftens. z. 
Gesch. d. Ostgermanen 48. Diehl Inser. Lat. 
Chr. Vet. 388 mit 126). [W. ei]: 
Musti, Stadt in Numidien. Auf der große 
Ebene, auf der sich die Straße von Sicca Veneria 
nach dem Unterlauf des Bagrada (Medjerda) hin- 
zog. Viele Städte im Innern des Landes und be- 
sonders an der Küste sind selbständig gewesen 
mit eigenen Suffeten, M. ist unter ihnen nicht 
erwähnt, Gsell Histoire ancienne de Y’Afrique 
du Nord V 130. Solche Orte waren ursprüng- 
lich im unbefriedeten Lande zur Zeit der kartha- 
gischen Herrschaft zugleich Zufluchtsstätten für 
den Fall der Gefahr. Deren gab es zu Hunderten. 
Erst nach dem Sturz Karthagos, nach der Befrie- 
dung des Landes durch Masinissa, sind die Ele- 
mente der Kultur des Küstengebietes (Munizipal- 
verfassung, Münzprägung u. a.) für den Haupt- 


1591 u. a. Umfang der Ruinen etwa 1,5 km, In 
der Mitte neben einem arabischen Heiligtum eine 
Quelle im Schatten hoher Pappeln, daneben Reste 
eines Nymphäums. Über kunstreich gefaßte Quel- 
len: Carton Travaux hydrauliques des Ro- 
mains, Quer durch die Stadt führte die große 
Heerstraße, die von Karthago am Bagrada ent- 
lang ins Innere führte und sich nicht weit west- 
lich von M. in die Straßen nach Cirta, Lambaesis 
und Theveste gabelte. Ein- und Ausgang der 
Straße war mit großen Toren geschmückt, Vom 
Triumphbogen im Westen nur Fundamente er- 
halten, Toröffnung 4,50 m, die ne sind 
noch in 8 m Höhe erhalten. Der Oberteil des 
Tores ist eingestürzt. Eine Weihinschrift auf 
10 Blöcken erhalten CIL VIII 193. Weihinsehrif- 
ten für die Fortuna Augusta aus dem J. 164 und 
Iuno CIL VIII 1574/75, andere bei Dess. 4463 
—4473 (Ceres, Ianus, Nutriz Frugiferi = Sa- 


60 turni vel Plutonis}, dazu Gsell Mélanges 


d'archéol, et d’hist. XVIII (1898) 130, not. 6; 
Schulten Das röm. Afr, 21 setzt Saturnus 
dem punischen Gotte Baal gleich. Die Geschichte 
von der Pythonschlange, gegen die 256 Regulus 
eine regelrechte Schlacht geschlagen hat, und 
deren Haut noch Jahrhunderte lang in Rom ge- 
zeigt wurde, wird von Vib. Sequ. 147 (Riese) in 
die Nähe von M. verlegt: Bagrada iuzta oppidum 
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Musti, ubi Regulus usw. M. liegt jedoch weit süd- 
lich vom Flusse entfernt. CIL VII 192, 1501. 
Meltzer Gesch. d. Karth. II. [Windberg.] 

Mustiae Calmes, Ortschaft in Gallia Nar- 
bonensis, in der Nähe von Eburodunum, Embrun; 
nur erwähnt von Gregor von Tours, Hist. Franc. 
IV 29; die Lombarden wurden dort im J. 571 n. Chr. 
von dem Patricius Mummolus geschlagen; heute 
le Plan de Fazi, Gemeinde Guillestre (Hautes 
Alpes), am Zusammenfluß von Durance und Guil, 
nach A. Longnon Géogr. de la Gaule au VIe 
s. 457—459. [M. Besnier.] 

Mustila s. Mustela. 

Mustilia, Ort in der orgarnyia Kılızla von 
Kappadokien. Ptolem. V 6, 14. Assmann erklärt 
in der Berl. Phil. W. 1919, 92 den Namen für 
sumerisch = Schlange des Lebens. Müller zu 
Ptolem. sucht M. vermutungsweise in Viran Shehir 
südsüdwestlich von Sebasteia (Sivas), aber er geht 
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8) T. Mustius C. f. Fabia (tribu) Hostilius Fa- 
bricius Medulla Augurinus ist durch eine (nicht 
ganz vollständig erhaltene) Statueninschrift be- 
kannt, die ihm in Patavium — wie seine Tribus 
lehrt, seiner Heimatstadt (vgl. Kubitschek 
Imp. Rom. trib. diser. 114) — gesetzt wurde 
(CIL V 2822). Er war diesem Texte zufolge in 
seiner Vaterstadt curator aerarii und pontifex 
(es ist hier an das munizipale, nicht an das staat- 


10 liche Priesteramt zu denken). Von Nerva wurde 


er in den Senat aufgenommen und bekleidete 
noch unter diesem Kaiser, in dessen Regierungs- 
zeit (vor der Annahme des Siegernamens Ger- 
manicus, d. i. vor Ende 97, s. o. Bd. IV S. 142) 
die Inschrift gesetzt ist, die Praetur. Aus einem 
Ziegelstempel, der Sab. C. f. Quintae Must. Aug. 
gelesen wird (CIL V 8110, 288 ager Patavinus), 
hat man geschlossen, dad Sabfinia) Quinta die 
Gattin des Augurinus gewesen sei. Eine Ascona 


von der völlig unwahrscheinlichen Voraussetzung 20 sacerdos divae Domitillae, Tochter des hohen 


aus, daß Sabalassos (s. d.) = Magalassos (s. d.) 
ist und daß dieses in Abbasli zu suchen ist. 
Ramsay Asia min. 295. 303 setzt M. des Namens- 
anklangs wegen in Misti südsüdwestlich von Cae- 
sarea Mazaka (Kaisarieh) an, ebenso Kiepert 
und Rott Kleinas. Denkmäler 115; v. Schwei- 
nitz In Kleinasien 106f. gibt eine Schilderung 
des modernen Ortes, den er allerdings im Text 
Misli nennt. Aber auch diese Gleichung ist völlig 


Gemeindebeamten von Patavium C. Asconius 
Sardus, wird in ihrer Grabschrift (V 2829) als 
Augurini (uxor) bezeichnet; vielleicht war M. 
in erster oder zweiter Ehe mit ihr vermählt; 
ihr Gatte könnte aber auch ein anderer Ange- 
höriger der Familie der Mustii Augurini gewesen 
sein. [Groag.] 
4) Q. Mustius Priscus wird in der Datierung 
eines stadtrömischen Marmoreippus (CIL VI 


unsicher, da M. nach Ptolemaios nördlich von 30 24126) mit M. Pontius Laelianus ala consul (je- 


Caesarea liegt, [W. Ruge.] 
Mustio (richtiger als Muscio), Arzt aus 
Afrika im 6. Jhät. n. Chr., übersetzte Soranos’ 
Gynäkologie ins Lateinische. Die Übersetzung ist 
herausgegeben von V. Rose (Sorani Gynaeciorum 
vetus translatio Latina, Leipzig 1882), der zu- 
gleich bewiesen hat, daß die dem Moschion 
(s. d.) zugeschriebene Schrift nso? yuvaixeioy nadcıv 
eine Rückübersetzung dieser Schrift ins Grie- 


denfalls suffectus) am 3. August eines unbestimm- 
ten Jahres, bald nach 143 n. Chr. genannt. Rit- 
terling (Arch. epigr. Mitt. XX 1897, 22) setzt 
dieses Suffeeteonsulat wohl zutreffend zwischen 
144 und 147 n. Chr. an, Hüttl II Antoninus Pius 
148f. zwischen 143 und 148. [Max Fluss.] 
Mustum (sc. vinum), Most, gr. yleöxos (zu 
yAvrös); mustus ‚jung, frisch, neu‘ aus *mud-s-tos 
(Sommer Handb. d. lat. Laut- u. Form.3 257) zu 


chische ist; vgl. auch Ilberg Abh. Akad. Lpz. 40 V *meud- ‚saugen, naß sein‘, gr. ul, wödos u. ñ., 


XXVIII 2. Die Sprache des M. behandeln Pau- 
cker Rh. Mus. N. F. XXXVIII 312 und Medert 
Quaest. crit. et gramm. ad Gynaecia Mustionis 
pertinentes (Diss. Gießen 1911). [Hans Raeder.] 
Mustius, 1) Ein Architekt, dem der jüngere 
Plinius mit dem Brief Ep. IX 39 den Auftrag gibt, 
einen auf seinen Gütern befindlichen alten Ceres- 
tempel umzubauen und eventuell jenseits der 
Straße, dem Tempel gegenüber, Säulengänge zu 
errichten. 
2) C. Mustius, römischer Ritter und Steuerpäch- 
ter, homo cum primis honestus (Cie, Verr, ]. I 
137), war der Stiefvater des jungen Iunius, Soh- 
nes des Bauunternehmers P. Iunius (0. Bd. X S. 962 
Nr. 2, S. 965 Nr. 28), und nahm sich der Sache 
des Knaben gegen den Stadtpraetor C. Verres im 
J. 680 —74 eifrigst an (Cic. Verr, 1, I 185—139 
vgl. 141). Vielleicht im folgenden J. 681 = 73 
wurde er von Cicero in einem Prozeß, bei dem 


wozu wohl auch lat. mulier, vgl. Walde Et.W.2 
505. Johannsson Indog. Forsch. XTX [1906] 121. 
In Papyri ‘vom 5. nachchr. Jhdt. an erscheint 
auch uodoros oder uovodos, s. Preisigke s. v. 

Gewinnung des Mostes, Vorlauf, pas- 
sum usw. M, ist die Flüssigkeit, die selbsttätig 
oder durch mechanischen Druck aus den Trau- 
ben fließt. Der M., der durch den Druck der 
Trauben gegeneinander vor der eigentlichen Kel- 


[E. Fabricius.) 50 terung abfloß (sponte defluens Plin. n. h. XIV 85) 


hieß zoórtooros (Poll. VI 17), protropum, mustum 
lizivum (Cat. agric. 23, 2. Colum. r. r. XI 
27), auch zoógyvua (Geop. VI 16, 1). Da ihm die 
Gerbsäure der Traubenschalen und -stiele fehlt, 
ist er zwar nicht lange haltbar, aber besonders 
süß, wie auch der Wein darans, der dann auch 
selbst die Bezeichnung protropum ‚Vorlauf, Aus- 
bruch! bekommt. Über die Verarbeitung des 
protropum teilt Plinius mit, daß man ihn in Fla- 


ein großer Teil seines Vermögens auf dem Spiel 60 schen gären ließ und ihn im folgenden Sommer 


stand, mit Erfolg verteidigt (ebd. 139. Ps.-Ascon. 
z. d. St. 195 Or, = 252 St. mit der Bemerkung: 
cuius oratio non est edita. Vgl. Drumann GR? 
V 271,2). Nicht lange vor dem Prozeß des Ver- 
res 684 = 70 ist er gestorben (Cic. 135. 189). 
Der Name findet sich in republikanischer Zeit 
auf einem Grabstein in Rom (M. Musti M. l. 
Archelavi CIL P 1341). [F. Münzer.] 


vierzig Tage lang der heißesten Sonne aussetzte. 
Dies Verfahren ist ohne Zweifel schon eine Art 
Pasteurisierung (vgl. Babo-Mach-Muth Handt. 
d. Kellerwirtschaft I6 1, [1927] 329. v. Bas- 
sermann-Jordan Gesch. d. Weinbaus I2 [1923] 
433£.); es sollte dadurch eine möglichst schnelle 
Reife erreicht und vermieden werden, daß der 
Wein nachgärte und die Süßigkeit verlor. Die 





913 Mustum (Keltern) 


Bezeichnung protropum scheint von dem Wein 
aus Vorlaufmost auf besonders süße Weine über- 
haupt übertragen worden zu sein, vgl. das pro- 
tropum COnidium bei Plin. n. h. XIV 75; nach 
Athen. 30b nannten auch die Mytilenier_ ihren 
Süßwein modögouos oder zedıgonog (vgl. Vitruv, 
VIU 8, 12). 

Besonders süß ist der Wein von überreifen 
Trauben oder von solchen, die nach dem Pflücken 
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man allerdings bis ca. 600 a. die Baumpresse 
(s. u.) noch nicht, so daß.man sich des Taf. 13 
geschilderten Verfahrens bediente: ein Sack mit 
Knüppeln an den Enden wird von den Arbeitern 
ausgewrungen (vgl. dazu auch Erman-Ranke 
Ägypten u. ägypt. Leben i. Altert.2 Kabinen 
1923], 226ff.). Von den Darstellungen für Italien 
und den römischen Weinbau in Gallien und Ger- 
manien seien hier nur genannt: v. Rhoden- 


an der Sonne getrocknet wurden und dadurch 10 Winnefeld Architekton. rom. Tonreliefs d. 


möglichst viel Wasser verdunsteten (diachyton 
Plin. n. h. XIV 84: ‚Hürdenwein‘; passum von 
uva passa ‚Rosine‘, also ‚Rosinenwein‘ Plin. n. h. 
XIV 80f., Colum. XII 39. Pallad. agric. XI 18. 
Diosc. V 6, 4. Polyb. VI 11a, 4). Das Ver- 
fahren ist recht alt, vgl. Homer Od. VII 128f., 
Hesiod. Erga 612f., und die dazu geeigneten 
Weinsorten nennen Plin. n. h. XIV 81 und 
Dioscurides. Man tauchte dio Trauben auch in 
kochendes Öl (Plin.) oder knickte die Trauben- 
stiele ein und ließ die Trauben am Stock welken 
und kelterte dann, ein nach Geopon. VII i8 be- 
sonders in Bithynien beliebtes Verfahren. War 
der Most aus den Rosinen gekeltert, setzte man 
der Preßmasse Brunnenwasser (Plin. n. h. XIV 82) 
oder Most aus drei Tage an der Sonne getrock- 
neten Trauben (Colum. XII 39, 2) hinzu und er- 
hielt nach nochmaligem Pressen eine lora passt 
(so Varro bei Nonius XVIII [Bd. III 835 Linde] 
mit der Emendation von M. Voigt Rh. Mus. 
XXVIII 57) oder passum secundarium (so Plin.). 
Wurde sapa (g. u. S. 916) vor dem erneuten 
Pressen zugesetzt, entstand die mursola (darüber 
M. Voigt 59); diese Bezeichnung ist noch nicht 
erklärt, vgl. Walde Et. W.2 508. Der von Plin. 
n. h. XIV 75 genannte xasexexauusiems kann 
nach Strab. XIII 4, 11 seinen Namen nicht von 
der Herstellungsart, sondern nur von der Schwarz- 
erde jenes bestimmten Gebiete in Mysien bzw. 


Kaiserzeit (Berl.-Stuttg. 1911} Tafeln XV. XX 2. 
LV 2. LXXXVI 1; dazu vgl, Textband p. 64—69; 
S. Loeschcke Röm. Denkmäler vom Weinbau 
an Mosel, Saar und Rawer, in Trierer Ztschr. 1932; 
bes. 19 Abb. 14 (Flötenbegleitung beim Keltern 
wie Taf. XV und XX 2 der Tonreliefs, vgl. das 
uelös Eruhrwıov in der zounn für Ptolemaios 
Philadelphos bei Athen. 199a), ferner Taf. ILI 2. 

Aus besonderen Gründen wurde zuweilen das 


20 calcare unterlassen; die Rosinen, aus denen das 


passum bei Pallad. XI 19 bereitet wird, werden 
nur mit Knüppeln zerstoßen und dann unter die 
Presse gebracht. Diese war zunächst eine Baum- 
presse (foreular, nhd. ‚Torkel‘, prelum; in Ägypten 
— durch Papyri bezeugt, vgl. M.Schnebel Land- 
wirtsch. i. hellenist. Ägypt. 285 — öoyavor oder 
öoyavor EdAwo»), bei der der Druck durch einen lan- 
gen beschwerten Hebel, den Preßbaum, erfolgte 
(Maße und Benennungen der einzelnen Teile einer 


30 Presse bei Cato ¢. 12 und 18, dazu L. Manzi La 


viticoltura e l’enologia presso i Romani [Roma 
1883] 122f. Blümner Technologie und Termino- 
logie d. Gewerbe u. Künste? [1912] 345f. und 
J. Hörle Catos Hausbücher, Paderborn [1929] 
150—180); vgl. das Wandgemälde im Hause der 
Vettier in Pompeii bei Blümner 347 und das 
toreularium der Villa rustica bei Boscoreale bei 
A. Mau Pompeii? (1908) 384f. Ungefähr um 50 
v.Chr. wurde nach Plin.n h.XVIII 317 in Griechen- 


Mäonien (vgl. Vitruv. VIII 8, 12) bekommen 40 land die Baumpresse so umgestaltet, daß der 


haben. 

Nach Diosc. V 6, 14 wurde speziell auf Les- 
bos der supaxiıns (über seine Eigenschaften 
auch Geop. VIII 11) hergestellt, ein Wein aus 
Trauben, die unreif abgepflückt, bis zum Rur- 
zeln gesonnt und dann gekeltert wurden. Der 
Wein wurde dann wieder der Sonne ausgesetzt. 
Vgl. Plin. n. h, XIV 77. XXII 58 (‚bios‘). Über 
das dupaxduslı s. o. Bd. XV 8.1801, 53ff. und 
S. 1307, 61f. 

Das Keltern. Die Trauben wurden erst 
ausgetreten (genaue Vorschriften darüber Geop. 
VI 11) und kamen dann erst unter die Presse. 
Das geht aus Varr, I 54, 2 und Colum. XII 19, 8 
hervor. Der durch die erste Kelterung, d. h. 
durch das Austreten abfliı Bende Most war zur 
Weingewinnung der geeignetste, da sowohl Gerb- 
säure wie auch eigentlicher Traubensaft im nöti- 
gen Verhältnis darin waren. Varro empfiehlt I 


Preßbaum nicht mehr durch die Seilwinde, son- 
dern durch eine Schraube niedergezogen wurde 
(vgl. die Abbildung auf 8. 870 bei F. Feldhaus 
Technik der Antike und des Mittelalters [1931]; 
diese Art der Presse ist teilweise noch heute im 
Gebrauch). Eine weitere Verbesserung wurde zu 
Plinius’ Lebzeiten vorgenommen und bestand darin, 
daB man die Schraubenkraft nicht mehr mittel- 
bar auf den Preßbaum, sondern unmittelbar auf 


50 die Traubenmasse wirken ließ und so erheblich 


Raum sparte; eine solche cochlea (Spindelpresse) 
in ausgezeichneter Erbaltung wurde in Hercu- 
lanum gefunden: A. Maiuri Ercolano (1932) 
58, vgl. auch die Ölpresse in der Taberne bei 
Maiuri Pompeii (1929) 92. Verzeichnis der 
Villae rusticae Campaniens, in denen torcularia 
Y d.) gefunden wurden, bei R. C. Carrington 

ourn. rom. stud. XXI (1931) 123, vgl. J. Day Agri- 
culture in the life of Pompeii, Yale Classic Stud. 


54, 2 s. fin. diesen Most mit dem aus der Presse 60 IIl (1932) 200. War ein weiteres Pressen zu- 


laufenden zu vermengen (nur so ist exprimatur 
in eundem lacum zu interpretieren), wenn auch 
dadurch die Gefahr bestand, daß der Most durch 
zu starken Gerbsäuregehalt der Bälge und Kämme 
zu herb wurde. Das Keltern durch Austreten ist 
so alt wie die Weinbereitung; Darstellungen für 

pten: W. Wreszimski Altlas z. altägypt. 
Kulturgesch. Taf. 12.48. 68; in Ägypten kannte 


nächst erfolglos, wurde die hervorgequollene feuch- 
tere Masse ringsheram abgeschnitten und oben 
auf der troekneren Preßmasse verteilt und der 
Kuchen noch einmal gepreßt. Dieser sehr sauere 
Most hieß m. tortivum (Cato 28, 4. Plin. n. h. 
XIV 130; Columella gibt XII 36 ein Rezept, 
aus solchem Preßmost einen Medizinalwein zu 
bereiten) oder m. circumeidaneum (Cato a. O.) 
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oder m. eircumeisteium (Varr. I 54, 3). Wäh- 
rend Varro empfiehlt, den Preßmost wegen seines 
Nachgeschmacks nach Eisen gesondert aufzube- 
wahren, will Cato ihn gleichmäßig auf alle Fässer 
verteilt wissen. Im Griechischen entspricht dem 
m. circumcidaneum dduya, wenn man annimmt, 
daß zu diesem Preßmost noch kein Wasser hin- 
zugesetzt war, Er ist nach Geop, VI 13, 2 ein 
obx dnöts nóna Teig äyoolxoıs, und die nun völlig 
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bewahrung in der piscina, nach Geop. VI 16, 
1. 2 eignet sich zur Aufbewahrung besonders 
zoörvua (8. 0.). 

Das Einkochen des Mostes. Man 
konnte Most aber auch durch Einkochen haltbar 
machen. Je nach dem Grade des Einkochens 
unterschied man caroenum sapa defrutum (vgl. 
Pallad. XI 18, 1), doch besteht hinsichtlich der 
Definition von sapa und defrutum bei den anti- 


ausgepreßte Masse wurde den Tieren gegeben. 10 ken Schriftstellern keine. Einheitlichkeit. Nach 


Vom m. cireumeisieium unterscheidet Varro deut- 
lich die lora (< lovera se. uva, zu lavo [quod 
lota acina richtig Varro], ahd. lura, nhd. ‚Lauer‘, 
Nachwein, Spülwein, vgl. Walde Et. W.2 441), 
die durch Übergießen der Preßmasse mit Wasser 
entsteht und dem Gesinde und alten Leuten vor- 
gesetzt wurde (vgl. auch Cato 25. 57 und Nonius 
XVIII Bd. III 884, 14 Linds.]). Plin. n. h. XIV 86 
identifiziert lora mit dem griech. devreotag (Diose. 


Varro de vita populi Rom. lib. I bei Nonius XVII 
[Bd. III 885, 3f. Linds.] ist sapa (ursprünglich in 
ganz allgemeiner Bedeutung ‚schmeckender oder 
riechender Saft‘, vgl. Walde 2 676f.) der bis zur 
Hälfte, defrutum (Nonius defretum, von Bü- 
cheler Rh. Mus. XIV 449 verteidigt; über de- 
fritum vgl. Walde-Hofmann® 333. 334) der 
zum Drittel seines Volumens durch Einkochen 
verdickte Most (defrutum, zuweilen auch defrü- 


V 6, 15. Poll. VI 17. Gal. MG V 4, 2 p. 279, 17)20 tum, vgl. F. Sommer Handb. d. latein. Laut- 


und unterscheidet drei Arten von Nachweinen: 
a) Der Preßimasse wird der zehnte Teil Wasser 
des ausgepreßten Mostes hinzugegeben und das 
Ganze wiederum gepreßt; das entspricht der lora 
bei Cato und Varro; vgl. auch das Rezept bei 
Colum. XII 40. b) Der dritte Teil Wasser wird 
zugesetzt und nach dem Pressen die Flüssigkeit 
auf ein Drittel eingekocht; vgl. das Rezept für 
Öevreplag bei Diosc. a. O.: das Verfahren wird 


u. Formenlehre3 120, ist nach Walde-Hofmann 
abzuleiten von *defruo [neben intr. deferv(e)o] 
‚koche ein, lasse gären‘ zu der weitverbreiteten 
Wurzel *bh(e)reu-, *"bh(e)rü ‚aufbrausen, gären‘ 
in Boürog Gerstenbier [wovon foúrsa Überbleibsel 
ausgepreßter Trauben, spätlatein. brisa], ags. 
brēad, ahd. brot ‚Brot‘. Kuriose Ableitung gibt 
Isid. etym. XX 3, 14, ebd. für carenum und $ 4 
für mustum). Colum. XII 21, 1 versteht eben- 


auch von Plinius ausdrücklich als griechisch be- 30 falls unter defrutum einen aus recht säßem Most 


zeichnet. c) Eine aus dem Bodensatz, der Hefe 
des Weines ausgepreßte Flüssigkeit, vinum fae- 
catum, vgl. Cato 153; zur Bereitung des Hefe- 
weins im einzelnen Bassermann-JordanII2 
615, der Nachweine F. Orth Weinbau u. Wein- 
bereitung der Römer, Gymn.-Progr. Frankf. a. M. 
1902, 50. Dieselbe draus wie der devreofas 
hat nach Diosc. V 6, 16. 17 der döövanog, aus 
gleichen Teilen Most und Wasser (oder auch 


bis zum Drittel eingekochten Saft. Plinius kehrt 
n. h. XIV 80 das Verhältnis um und nennt sapa 
den bis auf ein Drittel. defrutum den nur bis zur 
Hälfte eingekochten Most. Zu Plinius stimmt_ 
Pallad. XI 18, 2 und der höchst unzuverlässige 
Isid. etym. XX 3, 15, bei dem das Mißverstända 
nis durch den Gegensatz zu carenum entstande 

sein mag: tertia enim parte musti amiss 

quod remanserit carenum est heißt es im Satz 


Meer-, Regenwasser, Honig und Most) bereitet 40 vorher, und carenum ist sowohl bei Palladius 


und dann zur Hälfte eingekocht, vgl. Plin. n. h. 
XIV 100 (dant aegris quibus vini noxiam 
timent). Einzelheiten zum Pressen gibt noch 
J. Hörle Catos Hausbücher 205ff., ferner ders. 
in ,75 Jahre Stella Matutina‘, Festschr. Bd. I 
[Feldkirch 1931] 196f. 

Über das vinum praeliganeum einen Wein 
aus beschädigten und angefaulten Trauben, der 
zu den vina operaria (Plin. n. h. XIV 86) gehörte, 


wie auch bei Isidor ein bis zu zwei Dritteilen 
verdickter Most. Plinius setzt n. h. XIV 80 siraeus 
(asigaros, oloaros), hepsema (Eynuc) und das rö- 
mische sapa gleich. Wir wissen aus Moeris 
208, 35 Bekk. (vgl. Poll. VI 16 und Gal. VI 801. 
XIII 45 K.), daß aloaiog die Bezeichnung der 
Arrıxol für #ynua war. Nun kannten die Grie- 
chen nur eine einzige Bezeichnung für eingekoch- 
ten Most, nämlich čwņua. Nach Geop. VII 18, 


vgl. Cato 23, 2. Ein Gesindewein für den Win-505, wo allerdings die Bezeichnung Zynua nicht 


ter aus Most, Essig, sapa (s. u.), Süßwasser und 
Meerwasser, den man nach längerer Lagerung 
auch als Essig benutzen kann, wird von Cato 
104 gelobt. Über die Taglöhner- und Gesinde- 
weine vgl. Bassermann-Jordan Il? 842. 
Schon im Altertum war es bekannt, dab man 
entweder durch möglichst große Kälte in Ver- 
bindung mit Luftabschluß oder durch Kochen 
die Entstehung des Weines aus Most verhindern 


erscheint, wurde der Most auf ein Drittel einge- 
kocht, ebenso nach Plinius a. O. und XXIII 62, bei 
dem die sup aber nur auf der Gleichsetzung 
mit sapa beruht. Nun scheint tatsächlich im 
Maximaltarif des Diocletian vom J. 301 (ed. 
Mommsen-Blümner 12. 13, dazu die Er- 
läuterungen 70f.) dem äy£uaros 2, 16 ein latein, 
defritis zu entsprechen, während 2, 15 decocti 
mit dem griech. éyņtoŭ wiedergegeben wird. Für 


oder doch wenigstens hinausschieben konnte. So 60 &ynua werden 20 Denare, für decoctum nur 16 De- 


gibt Cato 120 die Vorschrift, den Mostkrug 
mit einem Kork zu schließen, diesen mit Pech 
zu verschmieren und den Krug 30 Tage lang in 
den Wasserbehälter zu stellen. Der Most wird 
dann ein ganzes Jahr Most bleiben. Plinius- über- 
liefert als einziger n. h. XIV 83 für solchen Most 
die griechische Bezeichnung delylsuxos. Colu- 
mella empfiehlt XII 29 eine vierzigtägige Auf- 


nare als Preis für den Sextarius (über die Maße 
und Werte des Edikts s. o. Bd. V S. 1954f.) fest 
gesetzt. Also ist Eypnua der am stärksten einge- 
dickte Most, dem im latein. defrutum entspricht, 
während unter decoctum schon von Mommsen 
und Blämner sapa verstanden wurde. Pallad. XI 
18 würde dem nicht unbedingt widersprechen: 
bei ihm ist defrutum ‚ubi ad spissitudinem 





917 Mustum (Zusätze) 


{also bis zur Dickflüssigkeit) fortiter despuma- 
rit, dann folgt allerdings noch sapa mit der 
ausdrücklichen Angabe ubi ad tertias redacia 
descenderit. Geop. VIII 32, ein Rezept für die 
Zubereitung von feinem &ynus, hilft nicht weiter, 
denn da wird nicht reiner Most, sondern 50 sex- 
tarii Most und doppelt so viel Wein zum Ein- 
kochen auf ein Drittel empfohlen. Die Lösung 
gibt meines Erachtens Orib. CMG VI 1, 1 p. 127, 
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behält (id enim praestantissimum est, quod 
suapte natura placere poterit, auch Plin. XXII 
45: misceri plura genera omnibus inutile; 
saluberrimum cui nihil in musta additum est), 
doch die Zahl der Rezepte, durch Zutaten den 
Wein haltbar zu machen und im Geschmack zu 
bessern, ist Legion (vgl. Plin. n. h. XIV 187); 
so kann im folgenden aus dem reichen Mate- 
rial bei Plin. n. h. XIV, Diosc. V 6ff., Colum. 


I5ff. aus Galen æeol ourd£o. paguáx. XIII 612f K., 10 XII und Pallad. XI nur das Wichtigste gegeben 


der empfiehlt, zum olgeıog nur den Most des 
letzten Kelterganges (x roð zelsvralov ĝécytos) 
von süßen Trauben zu verwenden und diesen 
auf die Hälfte einzukochen, anderen Most aber 
auf ein Drittel einzukochen. (Cato will 23, 2 zur 
defrutum-Bereitung m. lixivum benutzt wissen). 
Der Grad des Eindickens wird also verständiger- 
weise vom Zucker- bzw. Säuregehalt des Mostes 
abhängig gemacht. Da es im Griechischen nur 


werden. Cato empfiehlt 23, 2, den vierzig.ten 
Teil defrutum, der aus Vorlaufmost gekocht ist, 
dem cwlleus Most hinzuzufügen, um die Herbheit 
des Mostes zu lindern. Daß diese Vorschrift 
griechisch ist, zeigt Plin. n. h. XIV 75 (Ephesus) 
und Pallad. XI 14, 2. Vgl. Plin. n. h. XIV 121. 
Colum. XII 20, 8. Geop. VII 13, 5. Noch heut 
werden Xeres, Malaga und Marsala mit Zusatz 
von eingekochtem Most bereitet, vgl. Babo- 


eine einzige Bezeichnnng für eingekochten Most 20Mach-Muth I6 1, 474. Das Aufbessern des 


gab, nämlich &ymua, mußte sowohl sapa wie 
auch defrutum von ihnen mit &ynua wieder- 
gegeben werden (vgl. dazu die Stellen im CGL 
VI 314. VII 230). Plinius hatte an einer Stelle 
seiner griechischen Quelle das latein sapa durch 
&ymua übersetzt gefunden, an einer anderen 
Stelle &ynua im Sinne von auf ein Drittel ein- 
gekochtem Most verwendet gefunden. So kam er 
n. h. XIV 80 zu dem Irrtum, unter sapa den 


auf ein Drittel eingediekten Most zu verstehen. 30 


Das Verfahren des Mosteinkochens wird von 
Colum. XII 19 eingehend beschrieben (Auslese 
der Trauben, Most aus zertretenen, nicht etwa 
gepreßten Trauben, Bestreichen der Wände der 
vasa defrutaria [ein v. d. ist in der Villa rustica 
von Boscoreale gefunden, vgl. Mau Pompeii 2 386] 
mit gutem Öl, um das Anbrennen zu vermeiden, 
allmähliche Steigerung der Hitze, Vorrichtungen 
zum Umrühren und zum Herausfiechen von trü- 


Weins bzw. Mostes durch defrutum muß häufig 
gewesen sein; in Pompeii fand sich eine Am- 
phora mit der ausdrücklichen Aufschrift: ab 
Clodio Clemente de (fundo) superiore sine 
defrito (CIL IV 5588). 

In nassen Jahren füllte man den Most nach 
der ersten Gärung um, um die Unreinlichkeiten 
zu entfernen, und gab Salz zu oder kochte ihn 
bis zur Verdampfung des zwanzigsten Teils ein, 
wonach man den hundertsten Teil Gips dazu 
warf (Pallad. $ 4. Geop. VII 4, 2. 3); ein an- 
deres Rezept zur Verbesserung von Most aus 
unreifen oder verdorbenen Trauben Geop. V 47. 
Herber Wein bekommt nach Cato 109 durch 
Hineinwerfen von Plinsen aus Ervenmehl und 
Zusatz von sapa milden Geschmack, gute Farbe 
und Biume. Haltbarkeit und Geschmacksverbes- 
serung erreichte man besonders durch Zusetzen 
von Harz (resina: meist in Pulverform; crapula; 


benden Bestandteilen; eine Übersetzung dieser 40 olvos öntwirns: noch heut in Griechenland Re- 


Stelle gilt K. B. Hofmann Arch. f. Gesch. d. 
Mediz. VI [1883] 34f.). Das kann alles nicht 
genau genug befolgt werden, so fährt Colum. 
im 20. Kapitel fort, denn die Flüssigkeit kann 
dennoch sauer werden; deshalb gebrauche man 
zum Würzen des Weines (s. u.) nur defrutum, 
das schon ein Jahr gelagert hat. Das Einkochen 
soll, so heißt es weiter ausdrücklich, besser in 
Blei- als in Bronzegefäßen erfolgen, um das An- 
setzen von Grünspan und damit eine Geschmacks- 
beeinträchtigung zu vermeiden. Hofmann hat 
(26—40, 269—288) auf Grund von Versuchen, 
bei denen auch Reste von Bleikesseln analysiert 
wurden, die Schädlielikeit dieses Verfahrens für 
die Gesundheit betont, Die schädigende Ein- 
wirkung des Bleis auf den Organismus war dem 
Römer bekannt: hier nimmt er sie in Kauf, 
um nur ja nicht den Geschmack des Weins zu ver- 
derben (vgl. Hofmann 37). Cato 105, 1. 122 
erwähnt neben den Bronzekessein Bleigefäße, 
Plin. n. h. XIV 136 empäehlt ausdrücklich Blei- 
gefäße (vgl. zu dieser Frage auch R. Kobert 
Über d. Zustand d. Arzneikunde vor 18 Jahr- 
hunderten [Halle 1887] 29f.). 

Zusätze im Most. Columella stellt XII 
19, 2 zwar den Grundsatz anf, der Wein sei 
der beste, der ohne irgendwelche Zutaten halt- 
bar bleibt und seinen natürlichen Geschmack 


zinat oder xoaoi. M. Schuster Zur Gesch. d. 
Rauschgetränke, Mitt. d. Ver. klass. Philol, Wien 
1025, 47): Cato 28, 3. Diosc. V 84. Plin. n. h. 
XIV 120. 124. Pallad. XI 14, 3; ferner durch 
Pech, das ja aus Harz hergestellt ist: Plin. n. h. 
XIV 124. 127. Diosc. V 38: olvog zuoolens. Colum. 
XII 22. Das wurde indes schon teilweise durch 
das Verpichen (picare, aıcooüv) der Fässer er- 
reicht, das also nicht nur dem besseren Luft- 


50 abschluß diente (Plin. n. h. XIV 121. Colum. XII 


18, 5. 7). Besonders geschātzt war Pech aus 
Bruttium (Plin. n. h. XIV 127). Das Gipsen des 
Mostes wurde nach Theophrast neol Uðwv 67 
(ITL 49 W.) besonders in Italien geübt, nach 
Plin. n. h. XIV 120 besonders in Afrika. In ge- 
gorenem Wein ist Gips fast unwirksam, da er 
sich in Alkohol kaum löst; in Most ist er lös- 
licher, es entsteht aber gesundheitsschädliches 
saures Kaliumsulfat (Hofmann 280f.). Dios- 


60 curides kennt Gips nur als Zusatz bei der Her- 


stellung von olvog Zlleßogirns (Nieswurzwein, V 
72, 3), Palladius (XI 14, 8. 4) will das Gipsen 
des Weins gerade aus Griechenland kennen. Ein 
ausführliches Rezept zum Verbessern sauren Mos- 
tes durch Zusatz ven süßem Brunnenwasser oder 
Einkochen des Mostes und Zusatz von Gips gibt 
Colum. XII 26, vgl. XII 28, 2. 3, ferner Geop. 
VI 18 (Herstellung von Gipsbrei in Most), v 
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12, 5. 13, 5. Weiter vgl. zum Gipsen Hofmann 
274f. — Neben defruium und Harz erwähnt 
Cato 23, 3 Marmormehl als Zusatz, vgl. Plin. n. h. 
XIV 120 (zur argilla ebd. vgl. Geop. VII 12, 19 
yAvraiver o0v ý Goyıllos tò yAelxos xa? udvıuov 
zow). Die Karthager setzten Kalk zu, Plin. n. h. 
XXXVI 166. Dieser wie auch gebrannte und 
fein gepulverte Muschelschalen (Geop. VII 12) 
bezweckten Bindung der Säure. Plin. n. h. XIV 
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Öl und defrutum abgeschmeckt, VI 5, 6 (scharfe 
Tunke zum Verdecken  allzustarken Wildge- 
schmacks), VI 9, 12 (Huhn à la Fronto, nach 
dem Kochen in defrutum gewälzt und mit Pfeffer 
bestrent), VIII 7, 10 (Ferkelbraten à la Fronto: 
media coctura mittes defritum). Weiterhin wurde 
defrutum den verschiedensten Suppen, Fleisch- 
gerichten und Majonnaisen zugesetzt, z. B. der 
patella Lucretiana (IV 2, 5, einer Art ‚grüner 


120 nennt noch Salz oder Meerwasser als Zu- 10 Suppe‘), der Hummermajonnaise (IX 1, 1), der 


satz; genaue Rezepte geben Cato 24 und Colum. 
XII 21, 4—6. Nach Plin. n. h. XIV 78 habe man 
besonders auf Kos Meerwasser zugesetzt (olvos 
edulacowusyos, vgl. Diosc. V 19. 66; Yalaootıns 
heißt der Wein aus Most, der im Meer gelagert 
hat), und Cato nennt ihn auch vinum Graecum, 
unterscheidet aber 112 von ihm vinum Coum, 
für den er spezialisierte Vorschriften gibt (Ein- 
weichen der reiten Trauben in Seewasser, Kel- 


Aalmajonnaise (X 1,9) und dem süßen Hacke- 
peter aus Zitronengurken (IV 8, 5). Natürlich 
bildet a/guıos auch einen Bestandteil des in 
79 Silben ausgedrückten Frikassees Aristoph. 
Eceles. 1169#f. II 2, 8 gibt Apicius ein Kraft- 
mehlrezept, in dem defrutum aus Quittensaft er- 
scheint, guod sole torrente in mellis substantiam 
cogitur. Ist dies nicht vorrätig, nehme man de- 
frutum aus Feigensaft, quod Romani colorem 


terung am vierten Tage). Weiteres zum Meer- 20 vocant (vgl, II 2, 9). In einer Tunke, in der 


wasser- bzw. Salzzusatz Hofmann 272f. F. Orth 
Weinbau u. Weinbereitung 52f. Th. Keppel Wein- 
bereitung i. Altert. u. Neuzeit, Progr. Bayreuth 
1896, 30f. — Weitere Erhaltungs- und Verbes- 
serungsmittel, die meist schon dem Most zuge- 
setzt wurden, finden sich in dem schon oft zi- 
tierten Kapitel Geop. VII 12, z. B. Weinstock- 
wurzel, Nieswurz, schwarze Kichererbse u. a. m. 
(Hofmann 277f.). Zur Erzielung der zdoouie 


auch caroenum begegnet, wurden Malven einge- 
legt (LI 8), ferner Erbsen und Bohnen (V 3, 6. 7), 
Saubohnen (V 6, 4), unter Eschen gewachsene 
Pilze (VII 15, 2), vgl. die Hasenbratentunken 
VIIL8, 2. 3 und die Tintenfischzubereitung IX 3. 

defrutum und sapa waren ferner nächst dem 
Honig (s. o. Bd. XV S. 377) das häufigste Kon- 
servierungsmittel. Beim Einlegen von Früchten 
in Most kann es sich wegen der Gärung wohl 


gab man Hornklee (fenum Graecum, tiis), 30 nur um kürzeste Aufbewahrungszeit handeln. Es 


schoenum (eine wohlriechende Binsenart), Wein- 
blüte, Spargelblüte u. a. m. zu, vgl. Colum. XII 
28, Geop. VIL 20 (Hofmann 278f.). 
Heutzutage sucht man Haltbarkeit, guten Ge- 
schmack und gute Farbe hauptsächlich nur durch 
Mischen mit anderen Weinen (‚Verschnitt‘) zu er- 
zielen, eine im Altertum nicht so häufige Praxis 
(vgl. Keppel 18. Orth 57: Mischen von Fa- 
lerner und Chier); die äußerst strenge Wein- 


werden z. B. eingelegt in Most: Weintrauben 
(Cato 7, 1. 2 Varr. I 58. Plin. n. h. XXIII 11), 
Birnen (Geop. X 25, 1); in Zora: Weintrauben 
(Cato), in sapa: Weintrauben (Cato und Varro), 
Sastbirnen (Varr. 159, 3), Speierlinge (Cato 7, 4. 
143, 3), Birnen, Feigen, Rosinen (Cato 143, 3), 
Maulbeeren (in eigenem Saft mit sap a vermischt, 
Apic. I 12, 6), in defrutum: Oliven (in zwei 
Teilen defrutum, einem Teil Essig, Pallad. XII 22, 


gesetzgebung in Deutschland z. B. verbietet, Wein 40 2. Plin.n.h. XV 16, der hier defrutum meint. 


bzw. Most anders als durch Zucker (oder Zucker- 
wasser) oder reinen kohlensauren Kalk zu ver- 
bessern; die Herstellung von Süßweinen mit 
konzentriertem Most ist ebenfalls in Deutschland 
verboten. ; 

Most in der Kochkunst. In der Küche 
wurden Most und eingekochter Most zu den 
mannigfaltigsten Zwecken verwendet. Nach An- 
führung der sapa und des defrutum bemerkt 


Geop. IX 28, 1), Schlehen (in gleichen Teilen 
Essig und defrutum oder sapa, Colam. XII 10, 3), 
Weintrauben (Diose. V 3, 1. Plin. n. b. XXIIE 12. 
Geop. IV 15, 8) und Quitten (in Honig und de- 
frutum, Apic. I 12, 3). Ziegen-, Schafs- und 
Spießerfleisch wurde nach dem eigentlichen 
Einpöckeln und Einlegen in Weinbeeren mit 
süßem Most (also wohl &ynua) begossen (Geop. 
XIX 9, 6). Durch die Verwendung von caroenum, 


Plinius (XIV 80): omnia in adulterium mellis 50 sapa und de/rutum zu Speisen war wiederum 


excogitata, denn zum Süßen wurde von den Alten 
fast ausschließlich Honig gebraucht (s. o. Bd. XV 
8.372f.). Non. XVIII [Bd. III 885 Linds.] fügt zur 
sapa hinzu: guod nune mellacium dicimus. Natür- 
lich wird man speziell zum Süßen nur möglichst 
djck eingekochten Most genommen haben, da dieser 
den stärksten Zuckergehalt hatte. In Pompeii sind 
kleinere Gefäße gefunden worden, die laut Auf- 
schrift defrutum wohl für den Küchengebrauch 


die Möglichkeit zu Bleivergiftungen, wenn auch 
in weit schwächerem Maße, gegeben (vgl. Hof- 
mann 38f.). 

Über den Mostkuchen, der zur Hochzeit ge- 
gessen wurde (muslaceus), s..0. Bd. XI S. 2092, 
23ff., über die Herstellung von Sauerteig aus 
Most ebd. S. 2090, wo das Rezepi Geop. II 33, 
3 hinzuzufügen ist. 

Physikalische Eigenschaften des 


enthielten (z. C. CIL IV 5586). Mit defrutum 60 Mostes; Gärung. Erstaunlicherweise sind die 


wurden die verschiedensten Tunken bereitet, z. B. 
Apic. VII 6, 11 (Hackfleischtunke, neben Essig 
und Öl), VII 5, 3 (Bratentunke), VIII 8, 6 (Ha- 
senbratentunke, zusammen mit Essig zum Ab- 
schmecken, vgl. VI 9, 13: Honig und defrutum 
zum Abschmecken), VI 6, 1 (Flamingobrateh- 
tunke, zum Färben, vgl. VI 2,3), VI 6, 2 wird 
diese Tunke mit Honig, Wein, Fischtunke, Essig, 


Alten trotz der Unkenntnis des Gärungsvor- 
gangs und des Wesens des Alkohols allein durch 
die Praxis zu einer Vollkommenheit der Most- 
bearbeitung gelangt, die der unseren kaum nach- 
steht (diesem speziellen Nachweis dient Th. Kep- 
pel Weinbereitung, Bayreuth 1896). Die ersten 
Spuren der Beschäftigung mit den physikalischen 
Eigenschaften des Mostes finden sich im vierten 
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Buch von Aristoteles’ Meteorologica bei der Klas- 
sifizierung des Weins. Über das Verhalten von 
Wärme und Kälte auf den Wein ist Aristoteles 
im Zweifel (388 a 88ff.). Junger Wein wird durch 
Hitze dick (durch Verdampfung des Wasser- 
anteils, 384 a 5f.) und gefriert weniger leicht, 
weil er viel Hitze und Erde in sich hat (daß 
Wein nicht gefriert, war im Altertum communis 
opinio, vgl. auch Plin. n. h. XIV 182. Gel. XVII 


8); auch Süßwein (Strohwein) gefriert nicht 10 


(387 b 10) und ist brennbar. Anderswo (384 a 12. 
389.9) erscheint der Wein unter den Stoffen, 
die zum Wasser gehören und deshalb gefrieren. 
Die Beobachtungen stimmen, die Erklärung ist 
wegen Unkenntnis des Alkohols (vgl. H. Diels 
Entdeckung d. Alkohols, Abh. Akad. Berl. 1913, 
3) falsch: alkoholarmer Wein gefriert leichter 
als alkoholreicher, und gerade der süße Stroh- 
wein ist alkoholreich. Ähnlich schwankend mußte 
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und Diosc. V 108, 2 (beide aus Theophr. b. pl. IX 
17, 3) unterdrückt auch dem Most zugesetzter 
Bimsstein die Gärung. 

Most in der Heilkunde. Nach Hippo- 
krates (sol Ötalens VI 556 Li.) bläht Most und 
führt ab, und zwar pvoğ uèv Sur Bepualvaı (vgl. 
Gal. XII 88 K.), öndysı 68 x toð owmaros Örı 
xodaloeı, tapdoosı ÔÈ Çéov èv tij xoliy xal ĉia- 
xwoeeı (vgl. Č. Fredrich Hippokr. Unters. [1899] 
185). Auch Aristoteles (bei Plut. quaest. conv. 
656b) registrierte die durchschlagende Kraft des 
Mostes (vgl. problem. phys. 865 a 10), Das pvoð- 
ôes ist (VI 804 K.) die einzige gute Eigenschaft des. 
Mostes, im übrigen ist er schwer verdaulich (ĉúo- 
rertos); zum Abführen ist nur ganz süßer Most 
dienlich, Most aus sauren Trauben ist zu nichts 
nutz (Gal. VI 579 K. = CMG V 4, 2 p. 277. 279, 
danach terminologische Auseinandersetzung mit 
den àårrixitovres; p. 279, 16®. wird die Her- 


sich Aristoteles über die physikalischen Eigen- 20 stellung des devregias beschrieben und bemerkt, 


schaften des Mostes äußern, denn sein Gefrier- 
punkt schwankt je nach der Höhe der gelösten 
Bestandteile, besonders des Zuckers: stßerer 
Most wird schwerer gefrieren als saurer. Den 
wahren Sachverhalt kannte natürlich Aristoteles 
noch nicht. So behauptet er 385 b 1ff., der Most 
gehöre zu den ärzte, d. h. den Stoffen, die nicht 
in den festen Aggregatzustand übergehen, d. h. 
hier, nicht gefrieren, weil sie mehr aus Wärme 


daß er zwar Kopfschmerz erregt, aber den Urin 
beschleunigt). Eynua erwärmt, macht feucht 
und führt ab nach Hippokrates a. O.; nach Galen 
(XIV 11 K.) steht auf die Hälfte oder auf ein 
Drittel eingekochter Most aus natursüßen Trau- 
ben dem Honig an Süße nichts nach, ist aber, 
wie Wasser, stumpf und nicht beißend. Honig 
kann daher zuweilen durch &ynua ersetzt wer- 
den (XIX 736, vgl. 747). Celsus rechnet (CML 


und Erde bestehen (nach Gal. XI 654f.K [aus30I 91, 10 Marx) Most, Strohwein und defrutum 


Aristot. und Theoph.] ist das soudy des Mostes 
nicht nur oixeiov, sondern ärlxtntov, und zwar 
durch die Sonnenstrahlung), während es 884 a4 
hieß olvos zig tış xal nýyyvras xal Erperas olov 
zò yAedxos, d. h. Most wird hier als Beispiel für 
das Festwerden gegeben. Nach dem Gesagten 
braucht das durchaus kein Widerepruch zu sein, 
und yisöxos an der erstgenannten Stelle als y4v- 
wos olos (Süßwein) zu fassen, verbietet die 
Begründung &oneg Çéovra ydg dorıv, die nur 
für Most paßt; ebensowenig empflehlt es sich, 
mit E. W. Webster (in seiner engl. Übers. 
Oxford 1931) unter zýyyvoða in 384 a 4 ein Fest- 
werden durch Einkochen zu verstehen. — Die Gå- 
zung wird, wie die Ausdrücke Eysoda: Aristot. 
Meteorol. 380 b 31 und £eiv z. B. Ps.-Aristot. seot 
avu. dxovou, 832 a 10, latein. fervöre, 2. B. Plin. 
n.h. XIV 83. XXIII 45, dazu fermentum (=ĝúun, 
s. o. Bd. XI S. 2090, 29f.), z. B. Pallad. XI 21, 


zwar zu den nahrhaften Getränken (vgl. 91, 18 
und 92, 22), aber 94, 15 erscheinen Strohwein 
und defrutum unter den Speisen, die dem Ma- 
gen nicht gut bekommen. Wenn Celsus (96, 20) 
defrutum richtig als stopfendes Mittel auf- 
führt, so ist diese Wirkung aaf das durch das 
Einkochen im Bleikessel in ihm gelöste Blei zu- 
rückzuführen, das das stärkste Stopfmittel ist 
(dazu Scheller-Friboes Celsus-Übers.2 [Braun- 


40 schweig 1906] XIII 645). Plutarch beantwortet 


(quaest. conv. 655e—656b) die Frage, ðà zi 
ylsüxos Faora usðvoxe: damit, daB er süß sei 
und a ae leicht sättige. Der süße (yAv- 
xúc) Wein werde erst durch die Gärung (æśpes) 
jós. Außerdem verhindere mit Most gemischter 
Wein die Trankenheit. Plinius fällt (XXIII 29) 
das Urteil mustum omne stomacho inutile, venis 
iucundum. Neben Abergläubischem und Falschem 
gibt er im Folgenden auch viel Richtiges (macht 


zeigen, mit ‚Kochen‘ bezeichnet. Das Phänomen 50 Kopfschmerz, hilft Nieren, Leber und Harnblase), 


der Gärung des Sauerteigs, die der des Céov 
yleüxos verglichen wird, beschreibt Galen eis tò 
zeogemt. Innoxg. CMG V 9, 2 p. 84, 25ff., vgl. 
Aristot. neol tóa» yevéo. III 7558 18f. und 
problem. phys. 930 b 23f., wo die Verdauung des 
Öbstes im Magen mit der Mostgärung verglichen 
wird. Wenn man gewisse Mostsorten unter freiem 
Himmel, nicht in der bedeekten cela vinaria 
gären ließ und den Wein auch dort aufbewahrte 


während seine Angaben über defrutum (XXIII 
62: Mittel gegen Gift der spanischen Fliege und 
des Käfers buprestis, gegen Kielernraupen, Sala- 
mander, überhaupt gegen Giftbisse, mit Zwie- 
beln getrunken führt es Nachgeburten und Tot- 
geburten ab, nach Fabianus wirke es nüchtern 
nach dem Bade getrunken als Gift) vollends dem 
Volksglauben zuzurechnen sind. 

Marcellus Empir. gibt (CML V p. 266, 12%., 


(Plin. n. h. XIV 183. 136 [Campanien]. Geop. VII 60 aus Seribon. Larg. 269) ein Rezept für eine Lin- 


9,1; für das hellenistische Ägypten ist die Behand- 
lung des Mostes im Aaorngıov durch Papyri 
bezeugt, z. B. Pap. Oxyr. XIV 1631 Z. 17f., vgl. 
dazu M. Schnebel Landwirtschaft im hellenist. 
Aegypt. 288f.), so mußte auch bekannt sein, daß 
erhöhte Temperatur und ständige Luftzufuhr die 
Gärung befördert. Über ihre Verhinderung durch 
Kälte s. o. 8. 915. Nach Plin. n. h. XXXVI 156 


derungssalbe ad omne vitium et dolorem cor- 
poris et nervorum universas molestias, deren 
Hanptbestandteile ganz frischer Most und vena- 
frisches Öl sind. Angeblich noch wirksamer ist 
das von Diosc. I 57 empfohlene Mostöl. Das 
berühmte (o. Bd. XIV S. 1497, 108.) appetit- 
anregende Verdauungsmittel des Kaisers Nero, 
das uns ebenfalls Marcellus überliefert (158, 29f£.), 
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besteht ebenfalls aus ganz jungem, süßen Most 
aus weißen Trauben, der mit Quitten, Granat- 
äpfeln, Speierlingen, Sumachblättern und Safran 
bis zur Honigdicke eingekocht und in Dosen von 
einem Löffel voll auf nüchternen Magen einge- 
nommen wird. Ein Mittel gegen Magenschmer- 
zen und Blähungen in Pastillenform aus ge- 
stoßenen Datteln, Anis, Saffran, Schwarzkümmel, 
Haselwurz, schwarzen Myrtenteeren und Wa- 
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und Fluß der Frauen. Man gibt sie als Klystier 
gegen Eiterungen und Geschwüre im Unterleib. 
Die mit Meerwasser angemachten Weine (V 19) 
unterdrücken das Fieber, führen ab, sind aber 
schlecht bekömmlich und blähen, nach Plinius 
(XXHl 46) sind sie für Magen, Nerven und Blase 
unnütz (über den olvog teðalacowuévoçs für Ma- 
genkranke M. Wellmann Celsus [= Phil. 
Unters. XXIII 84]), junger mit Harz versetzter 


cholderbeeren wird nüchtern auf drei Becher Was- 10 Wein mache Kopfschmerz und Schwindel. Der 


ser oder Vorlaufmost eingegeben (150, 25ff. aus 
Seribon. Larg. 109). Ruhrkranke nehmen als 
Nachttrunk, wenn sie ohne Fieber sind, zwei 
Becher sorrentinischen Mostes mit Pastillen aus 
Myrrhen, Lycium, Weihrauch, Opium, Aloe, Aka- 
zie, schwarzen Myrtenbeeren und zwei Dottern 
von in Essig gekochten Eiern (207, 22. aus 
Seribon. Larg. 115). Noch im Fasse gärender 
Most, der auf ein Drittel eingekocht wird, bildet 


nur mit Pech versetzte ist nicht so schädlich 
(Aufzählung der guten Eigenschaften XXIII 47 
wie Diosc. V 88, 2). 

Für die nun folgende Aufzählung der Würz- 
und Medizinalweine gilt allgemein, daß man die 
Zutat entweder in den Most warf und ihn damit 
gären ließ oder aber ihn damit einkochte (zu- 
weilen pflanzte man gar die Pflanzen, deren Ge- 
schmack und Wirkung der Wein annehmen sollte, 


die Grundflüssigkeit für ein Mittel gegen Durch- 20 um die Rebe herum, Plin. n. h. XIV 110, Diosc. 


fall und leichtere Ruhr (206, 15ff. aus Seribon. 
Larg. 111). 

Eine wichtige Rolle spielt Most bzw. einge- 
dickter Most ferner in Arzneien gegen An- 
schwellungen des Schlundes und Geschwüre im 
Munde. Scribonius Largus empfiehlt (Conposit. 
64) vier Schoppen Most aus unreifen aminei- 
schen Trauben mit einem Schoppen attischen 
Honigs bis zur Dickflüssigkeit zu kochen. Most 


V 67). Kunstweine, die mit schon gegorenem 
Wein angesetzt werden, sind hier nicht berück- 
sichtigt. 
Abkürzungen dieser Aufzählung: 

C = Cato de agri cult.; Col = Columella; 

D = Dioscurides zegl ölng latoixñs lib. V; 

G = Geoponica; Pal = Palladius; P = 

Plinius hist. nat. 

àfootovizys Stabwurzwein, D 52. Col XII 35. 


saurer amineischer Trauben vom letzten Kelter- 30 P XIV 105. 


gang wird in Verbindung mit anderen zusam- 
menziehenden Mitteln gegen Mundgeschwäre auch 
von Galen angeführt (XII 922f., vgl. 925). Eine 
Mundarznei des Andromachos aus Most, Gall- 
äpfeln und Gerbersumach (bis zum vierten Teil 
eingekocht, durchgeschlagen, dann faseıiger Alaun, 
Saffran und Myrrhe gestoßen zugesetzt) überlie- 
fert Galen (XII 982f., vgl. Scribon. Larg. 65), 
eine ähnliche orouatıxý des Kriton (XIL 934ff.) 


@xoglems Kalmuswein, D 68. P XIV 111. 

drndwos Dillwein, D 65. G VII 3. 

Gownariıns Gewürzwein, D 54. P XIV 107. 115. 
Vgl. CIL IV 5583. 

åoapitns Haselwurzwein, D 58. PXIV 111. 
G VII 6. 

üywödlrns Wermutwein, D 89. P XIV 109 und 
XXIII 52. Col XO 35. G VII 21. Die Re- 
zepte gleichen denen, die noch heutzutage in 


hilft auch gegen Geschwüre an Ohren und Gesäß. 40 Italien, Frankreich, Ungarn und Siebenbürgen 


Auch in der Tierheilkunde begegnen - Most 
und defrutum. Frischer Most aus weißen Trauben 
mit Roßkümmel und Osterluzei ist ein pápua- 
xov Qavuaoróy gegen den trockenen Rotz der 
Pferde (Corp. Hipp. Graec. ed. Oder-Hoppe I 
25, 14ff.), Gerstentrank (rrıoayn) und Most (bei 
Veget. Mulom. II 134, 6 = 231, 16 Lomm. da- 
für defrutum, vgl. Pelagon. 396. 466 = 112, 5 
und 124, 22 Ihm) gemischt helfen gegen Husten 


verwandt werden, vgl. Babo-Mach-Muth 
I6 1, 479. 

ó da fouviov Steckrübenwein, D 46. P XIV 106 
(XXIII 52 erbost sich Plinius über die Ärzte, 
die ihn gegen Ermüdung durch Kampf oder 
vieles Reiten verordnen). 

yeruavlıns Enzianwein, P XIV 111. 

YiAnxwvtıns Poleiwein, D 52. Col XII 35. G VIILT. 

yAvxvogiltens SüBholzwein, D 63. 


(II 152, 14ff.), und passum (das allerdings Corp. 50 dauxiın; Mohrrübenwein, D 60. P XIV 111. 


Hipp. Graec. I 11, 5 darch žyņua wiodetgegebon 
wird) ist der Hauptbestandteil eines Mittels 
gegen inneres Fieber (Pelagon. 35 = 42, 31 Thm). — 

Nach Diosc. V 6, 5 sind die mit Gips ange- 
machten Weine den Nerven schädlich, kopf- 
schmerzerregend, der Blase abträglich, hitze- 
erregend, aber geeignet gegen Gifte, die mit 
Pech (vgl. V 38) oder Harz versetzten erwärmen 
und regen die Verdauung an, sind aber nichts 


õıxtauyritns Diptamdostenwein, D 47. P XIV 111. 

člsiiopaxitys Salbeiwein, D 61. P XIV 111. 

&lleßopiıns Nieswurzwein, C 115, 1. D 72. 
P XIV 110. 

Pvuzshaitns Seidelbastwein, D 68. 

Bvußelins Satureiwein, D 50. P XIV 105 (wenn 
dem griech. duußoa das latein. cuntla entspricht). 

Övwirns Thymianwein, D 49. Col XII 35. 

zolauwdlrns Schönemünzenwein, D 52. P XIV 105. 


für Blutspeiende, schießlich die unvermischten, 60 xeôĝoityns Zedernharzwein, D 37. P XXIII 52. 


aber mit Zynua versetzten erregen Kopfschmerz 
und Trunkenheit, verlassen den Körper nicht 
leicht und sind schwer bekömmlich. Nach Diose. 
YV 34,2 erregen die mit Harz angemachten Weine 
Kopfschmerz und Schwindel, befördern aber Ver- 
dauung und Urin, helfen gegen Katarrh und 
Husten, Magenschmerzen, Durchfall (wobei dunk- 
lor Wein mehr stopft als weißer), Wassersucht 


»ovvßiens Dürrwurzwein, D 53. G VIII 10. 

xvdaviıns Quittenwein, D 20. 

pavögayopirns Alraunwein, D 71. P XIV 111. 

uagaĝirns Fenchelwein, D 65. Col XII 35. G VIMS. 

Avoowirng Myrrhenwein, D 29 (gestoßene Knos- 
pen und Blätter der schwarzen Myrte zum 
Most, dieser wird auf zwei Drittel eingekocht 
und durchgeseiht); ein Rezept für vinum mur- 
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teum gegen schlechte Verdauung, Seiten- und 
Magenschmerzen ohne Einkochen des Mostes 
gibt © 125, ausführliches Rezept für myrtetes 
gegen Leibschneiden, Durchfall und schwachen 
Magen Col. XII 38, 1—4. Vgl. P XIV 104, 
XV 128. Ob auch die murrina der Römer 
(Zeugnisse bei M. Voigt Rh. Mus. XXVII 61; 
weder der Rekonstruktionsversuch des Varro- 
fragments bei Nonius XVIII [III 884 Linds.] 
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Literatur. L. Manzi La viticoltura e 
l'enologia presso i Romani, Rom 1883. K. B. Hof- 
mann Die Getränke der Griechen und Römer 
vom hygienischen Standpunkte (= Deutsch. Arch. 
f. Gesch. d. Medizin Bd. 6) 1883, 26f. 269ff. Th. 
Keppel Die Weinbereitung im Altert. und i. d. 
Neuz., Progr. Bayreuth 1896. F. Orth Weinbau 
u. Weinbereitung d. Römer, Progr. Frankfurt a. M. 
1902. H. Blümner Rom. Privataltert.3 (1911), 


von Bücheler Rh. Mus. XIV 448 noch der 10 202. 578f. Marquardt-Mau Privatleben d. 


von Voigt 57 befriedigt, weil murrins un- 
möglich als lora bezeichnet werden kann) aus 
Most hergestellt wurde, bleibt unklar, sie 
scheint aber mit altem Wein angesetzt worden 
zu sein wie der vinum m bei Marcel- 
lus Emp. CML V 211, 84 und der wvorlins 
D 28. Vgl. CIL IV 5598. 

ó did Zvoraxis vágðov xal Keitixiis xal uala- 
fáðoov Narden- und Betelwein, D 57. 59. 


P XIV 106. 108, 20 


vexrapitys Alantwein, D 56. P XIV 108. 

olvávĝwos Weinblütenwein, D 25. P XIV 98. 

ĉoiyavizns Dostenwein, D 51. C 127,2. P XIV 
105. Aristoteles wirft probl. phys. 926 b 32 die 
Frage auf, waram Wohlgemut (Dosten) in den 
Most geworfen süßen Wein erzeugt. 

navaxirns Allheilkrautwein, D 62. P XIV 111. 

meneoitne Würzwein mit Pfeffergeschmaok, P XIV 
108. 

neroooehwitys Felseneppich-(Petersilien-)wein, 
D 65. G VIII 12. 

6 ðıù ngaolov Andornwein, D 48. P XIV 105. 

ĝoðirys Rosenwein, D 27; vgl. Pal XI 15, fal- 
scher Rosenwein aus Zitronenbaumblättern; 
goôlsņns erscheint auch im Edict. Diocl. 2, 19. 

oshivityns Sellerie- (Eppich-)wein, D 64. P XIV 105. 
G VII 16. 

oxauuwrieng Purgierwindenwein, D 73. P XIV 
110. 


Römer 2 (1886), 457—461. F. v. Bassermann- 
Jordan Gesch. d. Weinbaus 2, Frankfurt a M. 
1923. M. Schnebel Lenaia. im Her Vin) 
Ägypt. (= Münch. Beitr. z. Papyrusf. Heft V 
1925, Pr Babo-Mach-Muth Handbuch d. 
Kellerwirtsch. Bd. I, 1. Halbbd.6 1927. 2.Halhb.5 
1922. Remark Weinbau im Römerreich, Mün- 
chen 1927 (= Tuskulum-Schriften, Heft 13 — 13). 
[Walther Abel.] 
Mustus Seleucus. Im Chron. Pasch. zum 
J. 354 n. Chr. (Mommsen Chron. min. I 288) 
heißt es, daß der Gegenkaiser Magnentius záliv 
ovußalo» èv Motory Zelevxæ Hrımdels Epuye 
usvos èv Talllaıs eis Aovydoüvor nóv. Die Iden- 
tifizierung des Schlachtortes mit der Stadt Mursa 
in Pannonia inferior durch Mommsen a. O. 
Index II 672 (vgl. auch die Anführung von 
Z&lsvxos unter den Personennamen ebd. 622) ist 
unrichtig, vielmehr ist der Ort Mons Seleucus 


80 in Gallia Narbonensis gemeint, bei dem Magnen- 


tius seine dritte Niederlage durch Kaiser Con- 
stantius II. erlitt (Seeck Gesch. d. Unterganges 
à. ant. Welt IV 116; vgl. u. Bd. ITA 8.1147); aller- 
dings gehört die Schlacht nicht in das J. 354, 
sondern in den Hochsommer 353 (Seeck IV 438; 
vgl. o. Bd. XIV S. 451f.). Die Form des Orts- 
namens im Chron. Pasch. erklärt sich leicht aus 
einem Lesefehler der wahrscheinlichen Vorlage 
für diese Stelle, Sozom. hist. eccl. IV 7, 3 zeot 


oxıAliıng Meerzwiebelwein, D 18. Col XII 33.40 rò xaloduevov Movrioaéłevxov auußaldr. 


P XIV 106. 
ororxadleng Lavendelwein, D 42. P XIV 111. 
oreoßıAlrns Zirbelnußwein, D 85. 
oxlvıwog Mastixwein, D 80. R 
ogowisys Binsenwein, P XIV 111 (duneus), 
teguivdwos Terebinthenwein, D 80. 
zeayopıyavlıns Bocksthymianwein, D 45. P XIV 
111. 


Soowrtens Ysopwein, D 40. P XIV 109. Col XII 
35. G VIIL 15. Br 

gddeıos Eußevov olvog Abortivwein, D 67. P XIV 
110 


zanaudguiene Gamanderleinwein, D 41. P XIV 
1 


xauamırdıros Günselwein, D 70. P XIV 112. 
zausialrns Zwergölbaumwein, D 69. P XIV 112. 
Die Namen seyzinus, iaeomelis und lecti- 
sphagites, wozu Plin. XIV 111 bemerkt 3 
iam oblitterata ratio est, waren wohl schon bei 


[Max Fluss.] 

Musulamii, großer Berberstamm in Africa, 
Tac. ann. II 52, 1. Die Namensform ist auch bei 
Plin. n. h. V 30 anzunehmen, wenn auch einige 
Hss. Misulani bieten. Richtiger wäre auch 
bei Ptolem. IV 8, 24 die Schreibweise Movoov- 
áo: als Müllers MovoovAauo, trotz Flor. 
epit. IV 12,40 (2, 31): Musulamos, da die be- 
deutendsten Inschriften CIL VIII 10667; 270 


50 auf die Namensform Musulamii weisen, Fälsch- 


lich will Tissot Géographie comparée de la 
prore Romaine d'Afrique I 454fl. einen von 
en M. getrennten Volksstamm der Misulani an- 
nehmen; vgl. auch Gsell Inser. lat. de l'Algérie 
I 2856. Die M. waren um die Zeit nach Christus 
noch ein Nomadenvolk, das südlich des Adgdoor 
ögos gewohnt haben muß, da sie Tac. ann. II 
52, 2 beschreibt: valida ea gens et sohleitudini- 
bus Africae propinqua und da sie von Flor. epit. 


Sextius Niger nicht mehr korrekt wiedergegeben. 60 IV 12, 40 (2, 31) zusammen mit den Gaetulern 


In lectisphagites steckt sicher der von ihm schon 
genannte lelopaxirms, und staeomelis wird 
irgendwie mit der herba Idaea ebd. 108, D 56 
(vgl. Diosc. IV 44 und Gal XI 888K.) zusam- 
menhängen. Über das olvöusl, ein metartiges 
Getränk, s. o. Bd. XV S. 1299, 44ff. und 1305, 
65ff., über den ueiztens ebd. S. 1301, 29. und 
1307, 25ff., über den ddivauos o. S. 915, 37. 


genannt werden, wenn er beide auch irrtümlich 
ala accolas Syrtium bezeichnet. Nach Flor. epit. 
IV 12, 40 (2, 31) führte das erstemal ein römi- 
sches Heer unter Cossus Cornelius Lentulus 5/6 
n. Chr. Krieg gegen die M. und die mit ihnen 
verbfindeten Gaetuler; diese wurden besiegt und 
mußten einen Teil ihres Gebietes abgeben, Oros. 
VI 21, 18. Im J. 17 n. Chr. stellte sich der Nu- 
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mider Tacfarinas an ihre Spitze, gab den Horden 
eine straffere Heeresorganisation und erregte einen 
Aufstand gegen die Römer, nachdem er sich mit 
den benachbarten maurischen und numidischen 
Stämmen verbündet hatte, Tac. ann. II 52, Die 
M. dürften im J. 22 n. Chr. von (Qu.) Iunius 
Blaesus unterworfen worden sein; da einerseits 
Tacfarinas nach Tac. ann, ILL 72 von den Römern 
für sich und sein Heer Wohnsitze fordert und 
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Lautier Bull. de la soc. nat. d. ant. 1923, 147. 
Mit der Vermessung des Landes war die völlige 
Eingliederung in das Imperium Romanum voll- 
zogen. Das Land wurde in Tribus wohl nach 
den Stämmen des Volkes geteilt, die ihre alten 
Namen behielten; eine tribus Gubul bei Gsell 
I 3144, vgl. auch Gsell I 2836. Manche An- 
gehörige des Stammes, die in römische Dienste 
traten, erhielten auch römische Namen: Gsell I 


wir die M. später bei Ptolem. IV 3, 24 in der10 1426: ©. Avillius Musulamus; Gsell I 2856: 


Umgebung von Theveste finden, scheint ein Teil 
der M. einem Anerbieten des Blaesus gefolgt zu 
sein und sich dort ansiedeln haben lassen. Doch 
gerade dieser Teil dürfte im J. 24 einen Auf- 
stand begonnen haben, weshalb Cornelius Dola- 
bella sämtliche Führer hinrichten ließ, Tac. ann. 
IV 24, 2. Der am Fuß des Avdodosov öpos zu- 
rückgebliebene Teil des Stammes hat unter Clau- 
dius eine Niederlage erlitten, Aur. Vict. Caes. 4, 


Aemilius Cilo, Musavis (filius) Musulamus. Im 
J. 138 wurde durch Senatsbeschluß dem Lucilius 
Africanus erlaubt, im Territorium Musulamiorum 
der regio Beguensis zweimal im Monat Markttag 
abzuhalten, CIL VIII 270 (gefunden in Casae, 
jetzt Hr. el-Begar). Auf einen Aufstand der M. 
etwa in der Mitte des 3. Jhäts.in Mauretania Cae- 
sariensis, der durch Claudius Constans niederge- 
worfen wurde, weist CIL VIII 9288, vgl. Pallu 


2 (= epit. Caes. 4, 4). Das Gebiet der Übersie-20 de Lessert Fastes des prov. africaines I 522. 


delten läßt sich nicht genau feststellen, es er- 
streckte sich etwa an den Nordabhängen des 
Adodorov dgos (Djebel Aurès) entlang bis Sufes 
{Sbiba), womit außer Plin. n. h. V 30 auch Ptolem. 
IV 8, 24 übereinstimmt, der ihre Wohnsitze süd- 
lich des Berges Audus und nördlich der Natta- 
buttae gelegen angibt; nur darf man nicht den 
Audus mit dem Adgaoıo» ögos identifizieren, so 
fälschlich im Atlas antiquus von Kiepert tab. 


Den Volksstamm der M. kennt auch die Tab. 
Peut. II 5/III 1 und Lib. gener., chron. min. 
(Frick) p. 30, 20 und p. 214, 16. — Ephem. epigr. 
Il 278f, Mommsen RG V 633ff. Rostov- 
tzeff Sozial a. economic History 283f. Cagnat 
L'armée Rom. d’Afr. I 5f. [Rudolf Hanslik.] 
Musuphilus vicarius Africae unter Valenti- 
nian I. nach Cod. Theod. XIII 6,3 vom 81. Juli 
370 oder 368 oder 373, vgl. Seeck Regesten 


X, dagegen Dessau s. o. Bd. II S. 2426. Ihre3031i, 9. Pallu de Lessart Fastes des prov. 


Ansiedlung überwachten praefecti gentium, CIL 
VIIL 5851 = Dess. I 1435 = Gsell Inser. lat. 
de l'Algérie I 285, Gsell I 8992. Aus ihrem 
Volk wurden Leute in den römischen Kriegs- 
dienst aufgenommen; eine cohors I Flavia Musu- 
lamiorum für Mauretania Caesariensis im, Diplom 
XXXVI vom J. 107 und auf einem Grabstein aus 
Thubursicum (Khamisa) CIL VIII 4879 = Gsell 
I 1335, s. o. Bd. IV S. 317. Die Organisation gab 


Africaines II 198 setzt sich für 368 ein. 
[W. Enßlin.] 

Mut. Eine ägyptische Göttin aus Theben. 

A. Literatur 1. Benson and Gour- 
lay The Temple of Mut in Asher, 2. Budge 
The Gods of the Egyptians II 28ff. 38. Erman 
Die äg. Religion? 4. Lanzone Dizionario I 
3308, Abb, Taf. 185ff. 5. Roeder Urkunden 
zur Relig. d. alten Ägypten (Übersetzungen von 


dem Gebiet Kaiser Traian, wie die folgenden 40 Originaltexten, mit Literaturangaben),. 6. Sethe 


Inschriften beweisen. Er schlug Teile ihres Lan- 
des zu den kaiserlichen Domänen, verlieh Gebiete 
an vornehine Römer, ließ das übrig gebliebene 
Land der M. genau vermessen und Grenzsteine 
setzen. Eine solche Grenzvermessung durch Mu- 
natius Gallus nach dem J. 102 CIL VIII 10667 
= Gsell 2939 = Dessa. 5959. Die Hauptarbeit 
der Grenzvermessung leistete L. Minicius Natalis 
im J. 104/5, Gsell I 2988: inter Auyfustum) 


et Musul(amios); Gsell 15828 = Dess. 5958: 50 


inter Madaurenses et Musulamios, eine in den 
Felsen am Berge Bu-Sessu bei Madaura eingemei- 
selte Inschrift, neben der der Nachfolger des Nata- 
lis, L. Acilius Strabo die Inschrift CIL VIII 4676 
= 28073 = Gsell I 2828 = Dess. 5958 b setzen 
ließ: inter Musul(amios) et Madaurenses; 
Groag s.o. Bd. XV S. 1832 bezieht vermutungs- 
weise auf diese Vermessung auch CIL VIII 28074 
= Gsell I 2080; sicher bezieht sich auf sie 


Amun und die 8 Urgötter von Hermopolis (Abh. 
Akad. Berl. 1929 § 43—48). 7. Sethe Ur- 
geschichte u, älteste Relig. Ägyptens. 8. Abkür- 
zungen ägyptischer Werke: AZ =— Ztschr. f. äg. 
Sprache u, Altertumskunde. BDG = Brugse 
Dictionnaire . LD = Lepsius Denk- 
mäler aus Äg. u, Äthiopien. LDT — Textbände 
dazu. WB = Erman-Grapow Wörterbuch 
d. äg. Sprache, 

B. Name. Der Name der M, wird hiero- 
glyphisch stets mit dem Bilde eines Geiers ge- 
schrieben (WB II 58), aus dessen Rücken meist 
ein Wedel hervorragt, ein Zeichen, daß kein wirk- 
licher Geier gemeint ist, sondern ein Kultbild. 
Lautlich besteht der Name aus den zwei Kon- 
sonanten m und w, an die das ¢ der Feminin- 
endung herantritt. Im Griechischen lautet er 
Movd (Plut. de Iside e. 56); also wie bei der 
Neith auch hier die Endung als # erhalten. Auf 


wieder Gsell I 2978: Musulfamios) et Tisibe- 60 denselben Lautwert kommen wir durch Personen- 


nenses; Gsell I 2988: inter Aug(ustum) et 
Musul(amios), eine Inschrift, die ebenfalls von 
dem Nachfolger des Natalis, L. Acilius Strabo 
erneuert wurde, Gsell I 2989. Ein Grenzstein 
des Minicius Natalis zwischen dem Gebiet der 
M. und einem Privatbesitz: inter Musulamos et 
Valeriam Aitieillam bei Carton Compt. rend. 
1923, 71 = Ann, épigr. 1923 = Poinssot- 


namen, wie Ilauobdns und Tauovdns (Prei- 
sigke Sammelbuch 1182. 5387. 5445. 5463. 
Spiegelberg Äg. u. griech. Personennamen 
158. 336) und Uereuovrıs und Yeuovdis (beide 
ohne Zitat bei Ranke Die äg. Personennamen, 
bei P3-dj-M. und P}-ärj-n-M.). Da das ägyptische 
Wort für ‚Mutter‘ denselben Konsonantennestand 
aufweist, so wird es nach allgemeiner ägypuischer 
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Gewohnheit mit denselben Zeichen wie die Göttin 
geschrieben (WB II 54); dabei hat es mit dem 
Namen der Göttin gar nichts zu tun; der Laut- 
wert des Wortes für ‚Mutter‘ ist ein ganz anderer, 
wie die koptische Form zeigt (Spiegelberg 
Kopt. Handwörterbuch 67). Doch hat diese äußere 
Gleichheit der Schreibweise auch auf das Wesen 
der Göttin abgefärbt. Daher geben die ägyp- 
tischen Texte der M. gern das Beiwort ‚Mutter 
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sicher: WB II 58) und Mutwosret (= M. ist 
stark, Kairo Catalogue general 20400). Nun hat 
es aber in Theben eine Göttin Wosret (‚die 
Starke‘; vgl. WB I 363) gegeben, die im Mitt- 
leren Reich besondere Bedeutung penan: hat, wie 
die vielen mit ihr gebildeten Personennamen 
zeigen, vor allem. der bekannte Name Sen-Wosret 
= Sesostris (WB III 406), Mit dieser wird also 
schon damals M. zusammengefallen sein (Lit, $, 


(AZ XXXVIII 124). Ja, wie stark man doch diese 10 71. 6 § 44); wird doch M. auch sonst — ab- 


Gleichheit empfand, zeigt die Tatsache, daß Ame- 
nophis IV., als er bei seiner Reformation die ein- 
zelnen Götter tilgte, darunter auch die M., für 
das Wort ‚Mutter‘ eine andere Schreibweise ein- 
führte (Erman Äg, u. äg, Leben im Altertum! 
356). Doch weiß noch Horapollo fierogl: 111), 
daß sowohl das Wort für ‚Mutter‘, wie der ägyp- 
tische Name der Hera mit dem Geier geschrieben 
werden, ; 


gesehen von dem oben angeführten Personen- 
namen — mit diesem Beiworte bezeichnet, (BDG 
1391. AZ XXXVII 124f.). Auch der Beiname 
‚die Große‘, den M. zegelmälig erhält, wird in. 
diesem Sinne zu deuten sein,. Einige Male wird 
auch ihre Schönheit und der Schmuck ihrer Klei- 
dung in Beiworten hervorgehoben (Lit. 1, 941. 
5, 55. AZ ebd.). . i 

Als Lokalgöttin ist sie zunächst die älteste 


Mit Hera nämlich haben die Griechen unsere 20 von allen, die Urgottheit, die ‚entstand, ehe noch 


Göttin identifiziert, da sie ihren Gatten Amon 
entsprechend seiner Geltung als Götterkönig dem 
Zeus gleichsetzten (M. = Hera: Diod. I 15. 49, 
97. Ailian. hist. an. X 22. XII 4; wohl auch bei 
Manetho FHG frg. 83, dem Athanas. c. gent. 25 
folgt). Auch die Göttin in den Inschriften aus 
Akoris (Tehneh), die ren Hera Bra. 
wird, wird wohl unsere M. euten rei- 
sig k e Sammelbuch 991, 3. 65975), wahrschein- 


alles andere entstanden war‘ (Lit. 6847. Ch am- 
pollion Monum, de V'Ég. Notices descript. u 
207. Brugsch Recueil de monum. I 39). Sie 
ist die ‚Mutter aller Götter‘, somit auch des 
Sonnengottes (Lit. 3, 16. AZ wie o.). Als solche 
aber ist sie die Himmelsgöttin und erhält stän- 
die den Beinamen ‚Herrin des Himmels’. Frei- 
lich bedurfte es nicht des eben dargelegten Um- 
weges, damit M. zur Himmelsgöttin wurde: jede 


lich auch in zwei anderen örtlich nicht bestimm- 30 ägyptische Göttin ist eigentlich eine Himmels- 


ten Inschriften (ebd. 5976; Arch. f. Pap. II 437 
nr. 36). Dagegen ist natürlich die Hera auf einer 
Vase aus Naukratis (Preisigke 6054) die 
griechische Göttin. : ; 

C. Wesen. Wie schon die Schreibung ihres 
Namens zeigt, ist M. ursprünglich eine Geier- 
göttin. Als solche haust sie bei dem Teiche Išrw 
(auch Asher umschrieben) in der Nähe des großen 
Amontempels von Karnak: daher heißt sie regel- 


mäßig ‚Herrin von Iörw (Lit. 6 $ 48. Lit. 740 


8 9. 16). Bei der Vermenschlichung hat sie als 
Rest ihrer einstigen Art noch den ierbalg als 
Kopfschmuck behalten. Doch weiß noch Ailian 
(hist. an, X 22; vgl, XII 4), daß der Hera der 
Geier heilig ist, und daß deshalb der Kopfschmuck 
der Göttin (er nennt sie hier Isis; darüber später) 
aus Geierfedern bestand. i ; 

Mit dem Orte Išrw verbunden, ist M. die 
Lokalgöttin dieser Gegend. Somit muß sie (das 


folgt auch aus ihrer einstigen Tiergestalt) schon 50 nach aber ist sie das Wei 


in den ältesten Zeiten der ägyptischen Geschichte 
an dieser Stelle heimisch prm sein, wenn auch 
vor der XVIII. Dynastie ge für ihr Vorkom- 
men fehlen, Doch läßt eich ihr Kult wenigstens 
für das Mittlere Reich indirekt beweisen: In einer 
Inschrift Sesostris’ I. aus Koptos (Petrie Kop- 
toa Taf. 10, 2 und S. 12) wird die Göttin Bast 
als Herrin von Išrw bezeichnet. Nun ist diese 
Göttin aber im un tischen Bubastis zu 


göttin, und die Geiergöttin natürlich ganz be- 
sonders. So heißt sie denn auch (Lit, 5, 55) ‚die 
einzige im Himmel, die nicht ihres leichen hat’. 
Daß sie später auch als ‚Auge des nnengottes‘ 
bezeichnet wird, wird unten dargetan (S. 932). 
Als aber der Gott Amon, der ursprünglich 
nicht in Theben beheimatet gewesen sein soll 
(vgl. Lit. 6), in Karnak seinen Tempel erhielt, 
wurde die in seiner unmittelbaren Nachbarschaft 
lebende M. zu seiner Gattin. Da gab es zunächst 
ein Durcheinander: da sie die Mutter aller Götter 
war, war sie auch die Mutter des Amon; als aber 
Amon und der Sonnengott Ré zusammenfiel, 
wurde sie auch seine Tochter. So hat sie denn 
Beiworte wie ‚Tochter und Mutter, die ihren Er- 
zeuger schuf, oder ‚Mutter, die zur Tochter wurde 
ie ‚Mutter der Mütter‘ (Zitate nach Theban 
temples Taf. 1c. 183e, 210 und Recueil de tra- 
vaux XIII 164 bei Lit. 6 $ 47). Der Hauptsache 
des Amon; sie bildet 
mit ihm und dem gemeinsamen Sohne Chona die 
bekannte thebanische Dreiheit (Lit. 7 $ 28), die 
nicht nur in allen Tempeln Thebens verehrt wird, 
sondern auch in all den anderen Orten, zu denen 
infolge der überragenden Bedeutung des Amon 
sein Kult gekommen ist. . ö 
Als Amon in der XVII. Dynastie der Reichs- 
gott für ganz Ägypten wurde, wurde seine Gattin 
M. zur Reichsgöttin (Lit, 3, 16). Nun erhält sie 


Hause (Lit. 3, 16), andererseits ist Išrw ständig 60 die Doppelkrone von Ober- und Unterägypten ale 
Demnach 


der Kultort unserer M. muß schon in 
dieser Zeit die Göttin M. mit der Bast identi- 
fiziert worden sein, wodurch die Bast einen Platz 
in dem Iörwtempel erhalten hat und nun als 
‚Herrin von Iörw‘ sogar nach Koptos gekommen 
ist. Weitere Belege für den Kult der Göttin M. 
im Mittleren Reich geben uns zwei Personen- 
namen dieser Zeit: Mut-tw (Deutung nicht ganz 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


ständiges Attribut (Lit. 3, 16. 6 $ 43); nun. heißt 
sie ‚Herrin der beiden Länder‘ und ‚Herrin der 
zwei Länder des Horus‘ (Lit. 1, 298. 312 usw. 
Lit. 5, 55. Zippert Der Gedächtnistempel Se- 
thos’ I. zu Abydos § 180, 4. Jequier L’archi- 
tecture et la décoration dans l'anc, Ég. Les tem- 
ples ramessides Taf. 12, LD III 185 c). Und wie 
der Machtbereich des Amon sich n der Aus- 
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dehnung des ägyptischen Reichs weit über die 
Grenzen Ägyptens hinaus erstreckt, so wurde auch 
M. zur ‚Fürstin aller Länder‘ (Lit. 5, 55. LDT 
V 148) oder spezieller: ‚Herrin der neun Bogen- 
völker (Lit. 5, 157). Und wie Amon zum König 
aller Götter geworden ist, so M. zur ‚Herrin aller 
Götter‘ (Lit. 1, 827., LDT II 56. LD IV 5e. 
Erman Ägypten u. äg. Leben! II 384 [Abb.]). 

Als Reichsgöttin und Gemahlin des Amon 
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eine Rolle gespielt (Lit. 2, 28H, 3, 16. 71f. 6 § 44). 
Bisweilen sind sie völlig zusammengefallen: so 
besonders bei den vielen Sechmetstatuen, die im 
Tempel von Išrw gefunden und über die Museen 
verstreut sind (Proceed. Society of Bibl. Arch. 
XXV 218, Annales de Service XIX 177f. AZ 
LVIII 43ff.). Schon daß diese im Tempel der M. 
standen, zeigt die Beziehung zwischen beiden, 
aber öfter stehen auch auf diesen Sechmetstatuen 


nimmt auch sie natürlich den lebenden Vertreter 10 Inschriften, die sich auf M, beziehen (Lit. 1, 92, 


des Reiches, den König, unter ihren ganz beson- 
deren Schutz: von der X VIII, Dynastie an bis zur 
Spätzeit wird sie als Mutter des Königs angesehen, 
die den König geboren und genährt hat (Lit. 5, 
157. 170. Lit, 6 § 46. LD III 199f. usw.). 
Schließlich hat sie mit den übrigen Mitglie- 
dern der thebanischen Dreiheit zusammen, oder 
auch allein — sie war ja als Lokalgottheit ganz 
besonders dazu berufen —, auch den Schutz der 


831. LD III 249#.). Von dieser Göttin erhält M. 
wohl auch den Beinamen ‚Zauberreiche‘, den wir 
häufig bei ihr finden (Lit, 5. 55. LD II 220. 
250a = LDT II 56). Andererseits erscheint 
auch in der thebanischen Dreiheit Sechmet an 
Stelle der M. (LDT IH 45). 

Andere Sechmetstatuen des M.-Tempels sind 
mit Inschriften an die Göttinnen Hathor und 
Bast versehen (LDT II 76). Auch diesen Göt- 


Toten in Theben übernommen (Lit, 1, 312f. 315f. 20 tinnen wird also M. gleichgesetzt. Hathor tritt 


824 usw. Lit. 5 S. XXVI und S. 11, 37. 55, 1). 

D. Die zeitlicheEntwieklung ihres 
Kultes. Von der Bedeutung der M. vor der 
XVIII. Dynastie und von der Geltung, die diese 
Dynastie der Göttin brachte, sprach ich schon im 
vorigen Absehnitt. In dieser Zeit muß nun der 
alte Tempel von Išrw besonders ausgebaut sein 
(die genaue Baugeschichte gibt Lit, 1). Als Bau- 
meister in diesem Tempel fungierte zu Beginn 


gi 
der XVIII. Dynastie der berühmte Sen-Mut (üb- 30 


rigens ist sein Name genau so gebildet wie der 
oben zitierte Sen-Wosret == Sesostris), der Er- 
zieher und Günstling der Königin Hatschepsut. 
In dieser und der folgenden Dynastie ist die Be- 
deutung der M. die umfassendste aller Zeiten ge- 
wesen, Daher sind in dieser Zeit auch, die mit 
ihrem Namen gebildeten Personennamen am 
häufigsten, 

Amon hat sie in seinem Siegeszuge vor allem 


daher bisweilen an die Stelle der M. (LDT III 59. 
184), So finden sich denn auch in dem lärw- 
tempel schon in der XVIII. Dynastie und ebenso 
in der Folgezeit Statuen, die kleine Tempelchen 
der Hathor vor sich halten (Lit. 1, 93. 331. 351. 
Taf. 18 bei S. 238). Von Hathor erhält M. nun 
die ihr ursprünglich nieht gehörenden Beinamen: 
‚Tochter des Sonnengottes‘ und ‚Auge des Son- 
nengottes‘ (BDG 706. Lit. 1, 352. 6 § 45. LD 
III 245 a). 

Mit Bast ist M. schon zu Beginn des Mittleren 
Reiches identifiziert (vgl. S. 929): Bast führt 
schon damals den Titel ‚Herrin von Ilsrw‘. So 
tritt denn auch Bast an solchen Stellen auf, an 
denen wir eigentlich M, erwarteten (z. B. LDT III 
76 auf einer Sechmetstatue des Iärwtempels). 

Dabei finden sich immer wieder Stellen, in 
denen diese Gottheiten als von der M. verschie- 
den aufgefaßt werden (z. B. Lit. 1, 312ff. 344. 


auch nach Nubien mitgenommen. Doch fällt auf, 40 LDT III 86f.), und andererseits zur selben Zeit 


daß fast überall in den dortigen Tempeln M, lange 
nicht so häufig erscheint, wie màn es eigentlich 
für diese Zeit erwarten sollte (Belege aus der 
XVIII. und XIX. Dynastie in Nubien; aus Wadi 
Halfa, Sebua, Derr, Ahu Simbel: LDT V 185. 
878. 102. 144—162. 171£. usw.). In der XIX. Dy- 
nastie erscheint sie auch mit den anderen Glie- 
dern der thebanischen Dreiheit in dem Sethos- 
tempel zu Abydos (Baedeker Agypten® 231. 


Capart Abydos, le ve de Seti I Taf. 221. 50 politanischen Iusas (Lit. 2, 29f.) erh 


J&quier L'architecture [wie o.] Taf. 12). Hier 
aber kommt sie auch in Verbindung mit zwei 
ganz anderen Gottheiten vor: mit Ptah und Sech- 
met, also den Göttern von Memphis (Zippert 
Gedächtnistempel [wie 0.] § 188. Ugo Tarchi 
L’architettura e l’ arte nell antico Egitto Taf. 66), 
beide Male mit dem Zusatz ‚die im Hause (oder 
Gemache) des Ptah‘, Also muß schon in dieser 
Zeit M. mit Ptah in enger Verbindung gestanden 


völlige Angleichung mit mehreren Namen für die- 
selbe Göttin (z. B. LD III 220 = LDT IN 18, 
wo M., Sechmet, Bast und die Schlangengöttin 
Menhet als eine Person gefaßt werden; ähnlich 
LD II 221 d = LDT UI 18). 

Wenn dann aber außer den Angleichungen an 
die löwenköpfige Sechmet, die kuhköpfige Hathor, 
die katzenköpfige Bast unsere M. auch noch der 
löwenköpfigen Pacht (Lit, 6 $ 44) und der helio- 


wird, so ist es erklärlich, daß schließlich Misch- 
gestalten abstoßendster Art herauskommen, wie 
sie die Vignette des Totenbuchkapitels 164 zeigen 
(Lit, 4 Taf, 137f.). Man erkennt, daß es im Neuen 
Reich und vor allem in der Spätzeit kaum mög- 
lich gewesen ist, die ainzelnen Göttinnen noch 
auseinanderzuhalten. Und dabei habe ich ihre 
Gleichsetzung mit Isis, der in der Spätzeit und 
vor allem in der griechisch-römischen Zeit alle 


haben: das war auf dem Wege der Angleichung 60 anderen Göttinnenindividualitäten zum Opfer ge- 


der M. an die Genossin des Ptah, an die Sechmet, 
geschehen; dadurch mußM. schon in der XVIII. Dy- 
nastie nach Memphis gekommen sein (von wo sie 
dann mit den memphitischen Gottheiten zusam- 
men nach Abydos kam). Diese Angleichung hat 
aber noch nicht zur Folge gehabt, daß M. und 
Sechmet vollkommen identisch wurden. Auch in 
Theben hat diese Angleichung um dieselbe Zeit 


fallen sind, noch nicht berührt, Es würde näm- 
lich den Anschein haben, als ob diese Identi- 
fizierung erst in der Spätzeit vorkäme, wenn nicht 
ein Personenname der XIX. Dynastie Mut-Isis 
(Lieblein 890 = Levy Über die theophoren 
Personennamen 12) beide Göttinnen in engste 
Verbindung brächte. In der letzten Zeit der 
ägyptischen Kultur ist natürlich M. völlig in Isis 
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aufgegangen, so daß ein Text der Zeit des Tibe- 
rius RZ XXXVIII 124ff.) den Namen der Isis 
eradezu erklärend neben den der M, setzt, Und 
ür Plutarch ist M. nur ein anderer Name für 
Isis (de Iside e. 56), und ebenso bezeichnet Ailian 
ist, an. X 32) mit dem Namen M. einmal die 
era, gleich darauf aber Isis. 
Aber auch ehe noch M, völlig in der Isis 
unterging, haben ihre Gleichsetzungen mit den 
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2, 301. 4, 330, BDG 202. 207. 892, 706. 811). 
Nicht ganz klar sehe ich hinsichtlich der Stadt 
Akoris (Teneh: Baedeker® 212), wo in grie- 
ehischen Nilstandsinschriften neben den Göttern 
Suchos (= Amon und Hermes auch häufig 
“Hoa auftaucht (Preisigke Sammelbuch 991. 
6597f.). Sie wird ja wohl die M. vorstellen, wenn 
ich auch hieroglyphinhe Belege für den Kult 
der M. in dieser Stadt nicht kenne. Eine Dar- 


anderen Göttinnen den Kult unserer Göttin nur 10 stellung (LDT II 51) einer Göttin mit Doppel- 


ganz selten gefördert (z, B. dadurch, daß sie 
nach Memphis kam und mit dem Kreis der mem- 
Ban Götter sowohl nach Abydos [vgl. 

. 931], als auch in den späten Ptahtempel zu 
Theben [LDT III 5]), meist tritt dadurch ihre 
Bedeutung hinter der dieser anderen Göttinnen 
zurück, Sie scheint immer mehr im Volksempfin- 
den der Ägypter zu schwinden — abgesehen 
natürlich von ihrem Hauptkultorte Išrw, in dem 


krone, die den König säugt, könnte nach Attribut 
und Handlung wohl M. vorstellen; eine erläu- 
ternde Beischrift fehlt aber. Den klarsten Beweis 
aber für die Bedeutungslosigkeit der M. in dieser 
Zeit gibt der Befund, daß nur ganz wenige Per- 
sobennamen mit ihrem Namen gebildet sind (vgl. 
S. 928). Dabei müssen wir uns hüten, die ähnlich 
klingenden, viel häufigeren Personennamen, die 
mit der Lokalgöttin ®souoödıs gebildet sind 


sie als Lokalgöttin auch außerhalb des offiziellen 20 (Tareouodöns, IIereguoudns u.ä., vgl. Spiegel- 


Staatskultes von der Masse des Volkes verehrt 
sein wird, und an den Stellen, an denen ihre Ver- 
bindung mit Amon Tradition war. Offiziell ist 
ihr Kult nach der XIX. Dynastie besonders von 
den Priesterkönigen der XXI. Dynastie gefördert, 
die ja als Hohepriester des Amon das Gotteskönig- 
tum dieses Gottes schufen (LD III 245a. 247a 
= LDT IH 61, wo sogar ein königlicher Prinz 
als Priester des M. erscheint, ferner LD III 248 b 


berg Äg. u. griech. Personennamen auf Mumien- 
etiketten 12*) mit unserer Göttin zusammenzu- 
bringen: die beiden haben miteinander gar nichts 
zu tun. 

E. Einzelnes zum Kult, Über den 
eigentlichen Kult der Göttin erfahren wir nur 
sehr wenig, vor allem, weil ihr Haupttempel, der 
von Išrw, gründlich zerstört ist. Hier hatte natür- 
lich neben ihr auch Amon einen Kult; das zeigt 


und LD III 250a = LDT III 56) und von den 30 schon ein Personenname ‚Amon-im-Hause-der-Mu.t 


aethiopischen Herrschern, die den Amonkult und 
damit den Kult seiner Gattin, wie er in der 
XVIII. und XIX. Dynastie nach Nubien gekom- 
men war, weiter ausbauten (vgl. B. Meyer 
Gottesstaat, Militärherrschaft und Ständewesen 
in Äg., S.-Ber. Akad. Berl, 1928, XXVIII 39 
Ball: So finden wir denn aus dieser letzten Zeit 

lege für den Kult der M. in Nubien in Barkal 
und Napata (LD V 5ff. 15. LDT V 258ff.): jetzt 
erhält sie als neuen Titel ‚die in Nubien Verehrte‘ 
LDT V 14b); doch sorgen diese Herrscher, 
nachdem sie große Teile des eigentlichen Ägypten 
erobert haben, auch für ihren Kult in Theben: 
Taharka baut am Išrwtempel (Lit. 1, 351ff.), 
Pianchi läßt hier eine große Darstellung seiner 
Kriegserfolge anbringen (Lit. 1, 257). Die Ptole- 
mäer und römischen Kaiser setzen in Nubien 
diese Tradition der aethiopischen Herrscher fort 
(LDT V 25. 51. 64, 72f.), 


(Ranke Die äg. Personennamen unter Imn-m- 
pr-M.); daneben müssen aber noch andere Götter 
verehrt gewesen sein (wohl auch ihr Sohn Chons); 
hatte dieser Tempel doch seine eigene Götter- 
neunheit (Lit. 1, 356). Auch ist ihr Kult keines- 
wega nur eine Angelegenheit der Frauen gewesen; 
schon die vielen Männernamen, die in der 
XVIII, und XIX, Dynastie mit M. gebildet sind, 
beweisen dies, besonders diejenigen, die etwa 


40 lauten ‚Er gehört der M.‘ (kof-n-M.), ‚er lebt für 


M.: ('nh-f-n-M.), ‚Diener der M.‘ (bkn-M.) (Zitate 
bei Ranke Die äg. Personennamen, wo sie alpha- 
betisch nach dem hier in Klammern angegebenen 
Lautwert geordnet sind). Aus der XXI, Dynastie 
ist ein Prinz als Priester der M. bekannt (vgl. 
S. 933), aus der XXVI. Dynastie ein ‚Gefolgs- 
mann der Göttin (Lit, 1, 352), der — wie seine 
Statue zeigt — bei den Prozessionen eine Sta- 
tuette der Göttin getragen haben wird, Die weib- 


In welcher Zeit der Kult des Amon und mit 50 lichen Personen im Dienste der M., die uns be- 


ihm der der M. in die Oase Siwah gekommen ist, 
ist nicht festzustellen:. der vorhandene Tempel 
selbst ist ganz spät (AZ LXIX 18); vielleicht 
haben die libyschen Herrscher der XXII. Dyna- 
stie, die ja die Tradition des Gotteskönigstums 
des Amon fortsetzten (E. Meyer 21) den Kult 
dorthin gepflanzt; auch in einer anderen Oase, 
dem ‚Salzfeid‘ (Skiathis der Griechen) findet sich 
ihr Kult (D ü m i ch e n Oasentempel Taf. VIIIf.). 


In ptolemäischer Zeit wird auch am Išrw- 60 


tempel gebaut und an dem Tor ein großer Hym- 
nus für M. angebracht (Baedeker Äxypten® 288). 

Alles in allem aber sehen wir deutlich, daß 
der Kult der M. seit der XIX. Dynastie an Be- 
deutung eingebüßt hat; das Bild wird auch da- 
durch nicht verändert, daß in geographischen 
Listen der Ptolemäerzeit vereinzelt ihr Kult in 
einer Reihe ganz unbekannter Orte auftaucht (Lit. 


kannt geworden sind, sind meist Musikantinnen 
(LDT ITI 256) und Sängerinnen (LDT INI 278f.). 
Doch muß es auch Trägerinnen von M.-Bildern 
bei Prozessionen gegeben haben; sonst wäre ein 
Frauenname ‚Große Trägerin der M. (f};-t-)-t- 
n-M. bei Ranke Die äg. Personennamen) nicht 
möglich. 

Im Kulte der M. müssen also Prozessionen 
eine bedeutende Rolle gespielt haben, bei denen 
Statuen der Göttin umhergetragen wurden. Nach 
einer Notiz bei Diodor (I 97) könnte man dabei 
an den feierlichen Hochzeitszug der Göttin aus 
ihrem Tempel zu dem Haupttempel ihres Ge- 
mahles in Karnak denken. Auch die heilige Barke 
der Göttin wurde in diesen Prozessionen feierlich 
einhergetragen: wohl in allen Tempeln, wo wir 
neben Amon den Kult der M. gefunden haben, 
hat es auch eine Barke unserer Göttin gegeben. 
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Wir kennen sie durch Darstellungen und In- 
schriften aus dem Chonstempel (LDT III 61) und 
dem Ramesseum (LDT DI 134. Baedeker? 
318) in Theben und aus Abydos (Capart Aby- 
dos, Le temple de Séti I Taf. 22f.). Auf solche 
Prozessionsfeier geht wohl auch der Text einer 
Schüler-Hs. aus der XX. Dynastie (Erman- 
Lange Pap. Lansing, Mitt. Dän, Ges. d. Wiss. 
X 3 [1925] S. 30 und 122), in der zu Ehren des 
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Über Zweck des Gebäudes und Ursprung der 
Benennung sind verschiedene Vermutungen auf- 
gestellt worden, z. B. die, daß der Kaiser beim 
Auszug ins Feld dort die Kriegstracht anlegte, 
oder daß das Haus eine Art Villa, etwa für die 
Feier der Megalesis, und auch dann vom Wechsel 
der Tracht benannt war (m. im Sinne von ‚Um- 
ziehkleid, Überwurf‘ kennt die Vulgata). Preller 
Die Regionen der Stadt Rom 115. Am anspre- 


Lehrers unter anderem an ihm gerühmt wird: 10chendsten ist die Vermutung Hülsens (bei 


‚Du bist der „das Auge Umfassende“ der M., der 
Herrin des Himmels, am ersten Tage der Fahrt, 
wenn er (sie?, es?) in Iärw ist‘. Daß die in An- 
führungsstrichen gesetzten Worte einen bekann- 
ten Priestertitel pern, hat S ee: 
nachgewiesen (OLZ 1924, 185). deutsam 
ist, daß damit kein beamteter Priester gemeint 
sein kann, sondern daß es sich — das zeigt der 
ganze Zusammenhang der angeführten Stelle — 


um ein Ehrenamt handelt, das ein angesehener 20 


Bürger auszuüben berechtigt war. Die Erwäh- 
nung des Auges zeigt, wie sehr sich die 
Göttervermischung auch im Kulte ausgewirkt 
hat: nehmen wir nämlich die Fortsetzung der 
eben angeführten Diodorstelle hinzu xa? tý» eis 
Aidıoniav änodnulav, so erkennen wir in dem 
Feste deutlich die Zeremonien wieder, die mit 
dem ‚Sonnenauge, das in der Fremde war‘, zu- 
sammenhängen (vgl. Junker Der Auszug der 


Jordan I 3, 205), daß der Kaiser dort aus der 
Sänfte in den Reisewagen umstieg; Privatleute 
mochten das in der ebenfalls für Regio I be- 
zeugten area carruces tun (mutatio ‚Pferde- 
wechsel‘ findet sich seit Ende des 4. Jhäts.). Die 
Inschrift Gudius 199, 7 (mit einem procur. mutat. 
Caes.) ist eine Fälschung des Ligorius (CIL VI 
5 nr. 2101*). O. Richter Topogr. 345. Platner 
Topogr. Dictionary 355. [W. Krol] 
Mutecia, erschlossen aus dem Ethnikon Muteei- 
tanus, das sich bei einem Bischof in Mauretania 
Caesariensis (Not. Afr. Vict. Vit. 69H. 1. 76) und 
beim praepositus limitis Mutieitani (Not. dign. 
occ. 30, 16) findet. [W. Kroll.] 
Mutela mons, im Sabinerland von den Feld- 
messern (21) erwähnt. [Hans Philipp.) 
Muteno, ein nur im Itin. Ant. 233, 7 und 
266, & genannter Ort in Pannonia superior. Da 
die Kursbücher vielfach den Ortskasus anwenden, 


Hathor-Tefnut aus Nubien, Abh, Akad. Berl. 3060 ist als Nominativ des keltischen Namens der 


1911, und Die Onurislegende, Denkschr. Akad. 
Wien LIX Abh. 1 und 2). 

Von sonstigen Kulthandlungen kann ich nur 
noch die Zeremonie der Darbringung von Sistren 
anführen (LDT V 175; vgl. auch den Musikan- 
tinnentitel LDT IM 256); doch ist diese Kult- 
handlung in bei allen Göttinnen im Gebrauch. 
Daß der M, einst Menschenopfer dargebracht 
wurden, wie eg Manetho (FHG frg. 83) und im 


Station (Holder Alteelt. Sprachsch. II 664) Mu- 
tenum vermutet worden (so auch Holder a. O.). 
Über M. führte im Itin. Ant, die eine’ der bei- 
den Verbindungen Scarbantia- Vindobona. Die 
Entfernung von Vindobona wird im Itin. Ant. 266 
mit 36 römischen Meilen angegeben, die von Scar- 
bantia (Ödenburg, magyar. Sopron) mit 12 bzw. 
18. Beide Entfernunesangaben fordern zur Kritik 
heraus: Die eine ist um 6l/, Meilen selbst im 


Anschluß an ihn Athanasius (e. gent, 25) vom 40 Vergleiche zur Luftlinie zu kurz, die andere nur 


Kulte der ägyptischen Hera berichten, dafür 
findet sich in der ägyptischen Überlieferung nicht 
der geringste Anhalt, [A, Rusch.] 
Mutalaske (-a?), kappadokische xóunņ ünd 
untoönokw teiodsa ty Kussapdov, Geburtsort 
des heiligen Sabas (gest. 531 n. Chr.), Vita Sabae 
in Cotelier Monumenta eccl. Graec. IIE 222. 
Rott Kleinasiat. Denkmäler 157 setzt es in Talas 
südöstlich von Kaisaneh an, vielleicht, weil der 


bei Annahme eines Umweges der Straße denkbar. 
Daraus erklärt sich die Schwierigkeit, M. genau 
anzusetzen. Kubitschek Jahrb. f. Altertumsk. 
V 1911, 244, Sonderschrift des Österr.-Arch. 
Inst. XI 15 sucht es für den Fall der Richtig- 
keit der Entfornungsangabe mit 18 Meilen von 
Scarbantia in der Gegend von Prodersdorf im 
österreichischen Burgenlande, wo er auf Grund 
zahlreicher Funde eine römische Ansiedlung ver- 


alte Name das Mittelstück des modernen bildet. 50 mutet und der Stein eines Aedilen, vielleicht 


{W. Ruge.] 

Mutatio s. Mansio. 

Mutatio Sunista (Itin. Hieron. 561) s. So- 
nista u. Bd. IIT A S. 995. 

Mutatorium Caesaris in Rom, bezeugt dureh 
Forma urbis frg. 3 (Jordan Topogr. II 107) 
ala zwischen Regio I und XII und nahe der 
area radicaria gelegen, ferner darch Notit. und 
Curiosum, die es in Regio I zwischen area 


eines ihrer Dignitäre, zutage getreten ist 
(Österr. Jahresh. III Beibl. 3ff. Schober ebd. 
XVII Beibl. 204, 2). Schober 20% sucht auf 
Grund der Entfernungsangabe im Itin. Ant. 266 
M. gleichfalls am Westrande des Leithagebirges. 
Pichler Austr. Rom. 166 führt vier Orte an: 
Bruck a. d. Leitha an der Grenze Niederöster- 
reichs gegen das Burgenland, Eisenstadt und 
Groß-Höflein im Burgenland und Muzor zwischen 


naria und balneum Abascanti et Mamertini 60 Wien und Deutsch-Altenburg in Niederösterreich 


nennen (Jordan II 542). Irreführend ist Mirab. 
urb. 25 (Jordan 638) S. Balbina fuit mutato- 
rium Caesaris; ibi fuere thermae Severianae 
et Commodianae; denn S. Balbina liegt west- 
lich der Caracallathermen in Regio XII (Jordan 
512). Bei Kiepert-Hülsen Forma Urbis 
Taf. II nordöstlich von der Ostecke der Thermen 
angesetzt. 


(offenbar im Zusammenhalt mit der phonetischen 
Übereinstimmung, ebenso Smith Dict. of Greek 
and Rom. geogr. 377; ein Ort, der im amtlichen 
Ortsverzeichnis Österreichs nicht angeführt ist). 
Miller Itin. Rom. 422 setzt in fig. 120 zu M. 
das heutige Hornstein im Burgenland, im Text 
ebd. identifiziert er es für den Fall der Richtig- 
keit der Entfernungsangabe mit 32 Meilen mit 
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Eisenstadt. Die Schwierigkeit, die sich aus der 
Verschiedenheit der Entfernungsangaben M.s von 
Searbantia und Vindobona ergeben, hat Po- 
laschek Jahrb. d. Vereins f. Landesk. v. Nieder- 
österreich XX1 1928, 6f. bestimmt, zwei Orte 
namens M. vorzuschləgen, deren einer an der 
Straße Petronell (in Niederösterreich) — Schützen 
(Burgenlan]) zwischen Pürbach und Donners- 
kirchen zu suchen ist, während der andere an der 
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Youssef). Tissot I 65ff.; dazu S. Reinach im 
Naehtrage zu II 786. A. Winkler La bataille 
du Muthul (Rev. Tunis. XIV [1907] nr. 66, 
493f.); zusammenfassend: R. Oehler Neue For- 
schungen zur Schlacht am Muthul, (Österr. Jah- 
resh. XII (1909) 3278. (mit Schlachtplan und 
fünf photographischen Aufnahmen des eländen) 
und XIII (1910), Beiblatt S. 257 (gegen Tous- 
saint Bull. arch. du comité 1898, 196tf.; dazu. 


Straße Schützen — Wiener Neustadt bei Höflein 10 Gsell Chron. Archéol. Afric. XX [1900], 101). 


im Burgenland gelegen ist. Vgl. Oehler 21. 
Jahresber. d. Mädch. Öbergymn. Wien V1 1912/13, 
5. Barb Das Burgenland III 1930, 87. 40, 4. 


[Max Fluss.] 

Muth s. Mut. 

Muthis (Muthi Itin. Ant. 166 W.; Mutheos 
Not. dign. or. XXXI 598.), römische Station in 
Oberägypten auf dem Ostufer des Nils, nach. dem 
Itin. 8 mp. nördlich Anteu, d. h. Antaiopolis (Käu 


Vgl. R. Oehler in der Aprilsitzung 1909 der 
‚Berl. Archäol. Gesellschaft‘ (Wochenschr, f. klass. 
Philol. 1910, nr. 1, S. 26—29); kürzer in Kro- 
mayers und Veiths Schlachtenatlas zur antiken 
Kriegsgeschichte (1921ff.), Römische Abteilung III, 
Karte 13 mit Text. [R. Oebler.] 
Mutia Festa. Eine stadtrömische Marmor- 
tafel (CıL VI 22784) trägt die Inschrift Mutiae 
Festae Pediani. Möglicherweise ist die Genannte 


el kebir) und 24 mp. südlich Isiu gelegen, also 20 die Gemahlin des berühmten Autors Qu. Asconius 


etwa in der Nähe von Badari gegenüber Abutig 
zu suchen, vgl. zur Gegend Gauthier Rec. de 
trav. XXXV 189. Bei dem gewöhnlich dem M. 
des Itinerarium gleichgesetzten Mutheos, das in 
der Not. dign. or. als Standort einer Cohors 
scutata civium Romanorum, und zwar zwischen 
Theraco ® Hierakon?) und Silili (s. d.) aufge- 
führt wird, ist die Möglichkeit nicht ausgeschlos- 
sen, daß damit das aus Papyria bekannte Mo- 


Pedianus (so Dessau PIR II 395 nr. 560). 
Stein PIR I2 240 nr. 1206 scheint allerdings 
diese Ansicht nicht zu ‚teilen, da er a. O. der 
Inschrift keine Erwähnung tut. [Max Fluss.] 

Mutianus s. Mucianus. 

Mutila, ein Ort der Histrer, der von den 
Römern im Kriege gegen sie im J. 177 v. Chr. 
ebenso wie Faveria (Suppl.-Bd. III S. 480) er- 
obert und zerstört wurde (Liv. XLI 11, 7. Nis- 


this (Mwðsrõyv adlıs Pap. Grenfell II 75:30sen Krit. Unt-rsuch. 239. Zippel Die röm. 


Mäbdıs Pap. Lips. 64) heate Kasr Mût, Hauptort 
der libyschen Oase El Dachle, gemeint war 
(Wilcken Arch. f. Pap. IV 478) s. anch Trimu- 
this-Trimunthis. [Hern. Kees.] 
Muthul, ein zwar nur von Sallust (Iug. 48, 3f.) 
erwähnter Fluß Numidiens im Anteile Adherbals, 
aber doch sicher zu identifizieren, weil, wis beson- 
ders cap. 48, 4 und 50, 1 beweisen, nur ein 
wirklicher Fluß gemeint sein kann; solche 
gibt es aber in diesem Lande, neben unzähligen, 
bloß temporär Wasser führenden Betten, nur 
wenige und unter diesen nur den einen Oued 
Mellögue, der allen Anforderungen entspricht, 
wie Tissot Géographie comparée de la province 
Obmane d'Afrique 166 überzeugend nachgewiesen 
hat: Er entsteht im Süden des Landes (Sallust 
a. O.) aus zwei Quellbächen, die bei Theveste 
(Tébessa) und westlich davon entspringen, fließt 
von der tunesischen Grenze ab nach Nordosten 


Herrschaft in Illyrien 104. o. Bd. VIII S. 2115). 
Vielleicht machten sie auch hier reiche Beute 
(Liv. XLI 11, 8 praeda ut in gente inopi spe 
maior fuitl. Der Fall der beiden Festungen und . 
der Tod des Königs Aepulo führten das Ende 
des Krieges herbei. Die Lage M.s läßt sich 
aus der Darstellung des Livius nicht genau er- 
mitteln, doch auch Gnirs Das Gebiet d. Halb- 
insel Istrien i. d. antik. Überlieferung 18 pflichtet 


40 mit Rücksicht auf den Verlauf des Feldzuges, 


den Aufinarsch des römischen Hecres von Norden 
her in Zusammenhalt mit der phonetischen Über- 
einstimmung der landläufigen Ansicht bei, M. 
mit dem heutigen Medolino an der Südspitze 
Istriens zu identifizieren (ebenso Pichler Austr. 
Rom. 166). Vgl. Veith Streffleurs milit. Ztschr. 
1908, 134. Max Fluss.] 
Mutilia Prisca (so Tac. ann. IV 12. IZovaila 
Iloioxa Cass. Dio Xiph. LVIII 4, 6. Prisca Tae. 


und mändet in den Bavradas (Oued Medjerda), 50 ann. IV 12, fälschlich Movxla Ioann. Antioch. frg. 


dessen bedeutendster Nebenäuß er ist. Sein linkes 
Ufer begleitet in der Höhe von Sioca Veneria 
(Nil-Kef) nach G. Veitha (bei Oehler 331, s.u.) 
Beobachtung anscheinend parallel (Sall. a. O. 
48, 3 tractu pari) der Djebel Ouergha (Sallusts 
[a. O. 48, 3] mons’). An ihn schließt sich 
südlich der Kondiat-Abdallab an, von dem ein 
nach Südosten streichender flacher Hügelzug 
(Sallusts fa. O.] ‚collis‘) gegen den Oued Mellögue 
hin ausläuft. In dem Winkel zwischen ‚Hügel‘ 
und ‚Berg‘ liegt ein von zahlreichen Wasserrissen 
durchschnittenes Gelände (Sallusts [a. O. 48, 4] 
„planities, und [50, 6) .planum‘ sind relative 
Geländebezeichnangen, vgl. O eh le r 333), das sich 
Iugurtha aller Wahrscheinlichkeit nach für seinen 
Überfall auf den vom Gebirge herabsteigenden 
Metellas ausersehen hatte. — Literatur: Carte 
de la Tunisie au 10u000e, Blatt XXIII (Sidi- 


79, 7). Über ihre Abkunft und ihr Leben wissen 
wir wenig. Tac. ann, IV 12 und Cass. Dio LVIII 
4, 7 berichten, daß sie der Kaiserin Livia sehr 
nahestand. Vielleicht veranlaßte diese ihren 
Günstling C. Fufius Geminus, den Consul des 
J. 29 n. Cbr., M. zu heiraten. An den Intrigen 
in der kaiserlichen Familie war M. nicht unbe- 
teiligt. Des Ehebrachs mit Tulius Postumus, 
der durch ihre Vermittlung Aufnahme inter 


60 intimos aulae (nach der Emendation, die Joh, 


Mueller in seiner Taeitusausgabe empfiehlt, 
vgl. Andresen Woch. f. kl Philol 1915, 
922. Tac. ann. IV 12 zum J. 28 n. Chr.) fand, be- 
zichtizt (Cass. Dio LVIII 4, 6 spricht nur von 
einem Eyx’nud xı), verübte sie im Senate dygeı- 
odiy tvi, 6 Addga Eoexsxoulxet, Selbstmord 
(Cass. Dio LVIII 4, 6), offenbar in demselben 
Jahre, in dem auch ihr Gatte, des Majestäts- 
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verbrechens angeklagt, freiwillig aus dem Leben 
schied. Der Ehe mit Fufius Geminus entspros- 
sen zwei Töchter (Cass. Dio LVIII 4, 7), deren 
Namen wir nicht kennen; diese wurden in die 
Katastrophe ihres Hauses mitgerissen. 

Groag o. Bd. VII 8. 208 hält die Ergänzung 
der Inschrift auf einer Wasserleitungsröhre (CIL 
XV 7580) /Mutiliae] M. f. Priscae G. Rufi oder 
Rufifni] durch Dressel und ihre Beziehung 
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Verbindung mit Etrurien bevorzugt, jene be- 
herrscht drei Straßenübergänge über den Po‘ 
(Nissen It. Ldk. II 264). Die Straßenverbin- 
dung Mutinas nach Hostilia am Po, dem wich- 
tigen Verkehrsknotenpunkt, fällt in die Zeit des 
Kaisers Augustus, d. h die Straße ist damals 
ausgebaut worden. Bei S. Martino Carano, 2 km 
westl. von Mirandola, hat sich der Meilenstein 
des Augustus gefunden (CIL XI p. 170 nr. 6650). 


auf unsere M. bei der Häufigkeit des Cognomens 10 Das Itin. Ant. 282 rechnet als Entfernung 50 mp. 


Prisca nicht für unbedingt gesichert, wenn auch 
die Hinzufügung des Praenomens des Vaters und 
des Namens des Gatten ebenso wie die Buch- 
stebenformen für ihren Ansatz ins 1. Jhdt. n. Chr. 
sprechen. Vgl. Willrich Livia 39. 41, 1. 
[Max Fluss.] 
Mutilius, römischer Geschlechtsname, schon 
auf alten Praenestinischen Grabsteinen (CIL IP 
2018.). [F. Münzer.] 


von M. bis Hostilia, was aber um 10 mp. zuviel 
ist. Von Hostilla aus lag Brixellum in der Luft- 
linie 50 km entfernt, wo der nächste Flußüber- 
gang war. Nach Brixellum konnte man aber 
auf der Straße Cremona—Regium in 35 mp. von 
M. aus kommen. 

Fraglos war M. wie Felsina = Bononia eine 
alte Stadt der Etrusker, deren Siedlungen auch 
im Renotal nachgewiesen sind. Liv. XXXIX 55 


1) P. Mutilius Crispinus, nur bekannt aus einer 20 betont das Etruskertum der Stadt M. in einer 


Inschrift auf einer zu Nadin in Dalmatien ge- 
fundenen Statuenbasis für seinen Freund, den be- 
rühmten Rechtsgelehrten der trajanischen Zeit 
C. Octavius Tidius Tossianus L. Javolenus Priscus 
(CIL III 2864 = 9960 =Dess. 1015. Ritterling- 
E. Stein Fast. d. röm. Deutschland unter d. 
Prinzipat 25), deren Aufstellung er testamentarisch 
angeordnet hat, und in ihr als Pfubli) f(ilius) 
und als Angehöriger der Tribus Clarudia) be- 
zeichnet. [Max Fluss.] 

2) s. Mutillius. 

Q Mutillfius] Sura Accianus Nepos wird 
in einer Weihinschrift (CIL V 876 Aquileia) als 
decemvir stlitfibus) iud(Teandis) bezeichnet. Er 
war wohl ein Nachkomme des Senators Accius 
Sura (Plin. ad Traian. 12) und stamnrte aus 
Aquileia. [Max Fluss] 

Mutilum castrum wird in den Kämpfen der 
Umbrer mit den Boiern bei Liv. XXXI 2. 


Zeit, als die keltischen Boier die Ebene an sich 
rissen. Vor den Etruskern mögen die Ligurer 
Herren des Landes gewesen sein, denn neben 
den Etruskern in der Stadt, den Boiern = Kelten 
in der Ebene, finden wir in den Tälern der Um- 
gegend von M. die Ligurer, und zwar zum Apen- 
nin zu. Das geht aus Liv. XLI 12. 18 hervor. 
In der näheren Umgebung der Stadt werden in 
der Ebene die Campi Macri genannt, deren 


30 Namen im heutigen Dorf Margreta, 7 km westl. 


von Modena fortlebt (Nissen a. O.). Sie werden 
insbesondere des Viehmarktes wegen erwähnt, 
der Jahr für Jahr bis in Neros Zeit hier abge- 
halten wurde: Liv. XLI 18. XXXXV 12. Varr. r. 
r.2 praef. VI. Colum. VII 2, 3, Strab. V p. 216 (CIL 
X 1401 XI p.170 A = Nissen It. Ldk. lI 265). 

Jedenfalls waren also in M. lange vor den 
Römem Bewohner, und M. ist keine Gründung 
der Römer. Der Anschluß der etruskischen Stadt 


XXXIII 37 genannt. Cluver sucht (p. 279) den 40an Rom erfolgte aus Furcht vor den Boiern und 


umbrischen Ort in Meldola (Medolo), am Eingang 
in das Tal des Bedesis (= Ronco), andere im 
heutigen Modigliana. Nissen It. Ldk. II 258. 
[Philipp.] 

Mutina, griech. Movzlyn, im Itin. Hieros. 616 
auch Mutena, verdankt seine besonders in der 
Kriegsgeschichte häufige Erwähnung seiner Lage 
an Paß und Straße. M. liegt zwischen den Flüssen 
Seultenna und Secchia. Aus dem Scultennatal 


Ligurern schon vor dem 2. Punischen Krieg. 
Aber erst im J. 183 v. Chr., wie in Parma und 
Aquileia, wurden 2000 röm. Bürger angesiedelt, die, 
da die alten Stadtbewohner blieben und in der 
Feldmark sich die keltischen Boier festgesetzt 
hatten, nur auf den Kopf 5 iugera Land, zu- 
sammen 2500 ha erhalten konnten (Polyb. III 40: 
Mcxim. Liv. XXI 25; dazu Liv. XXVII 21. 
XXXV 4. XLI 12. 14. 16. 18). Der Anschluß 


heraus führt um den Monte Cimone herum der Paß 50 an Rom, das den Ort der tribus Pollia zuteilte, 


von Fiumalbo (1388 m); man gelangt am Seul- 
tenna aufwärts ins Renotal, durch das heut eine be- 
sonders wichtige Eisenbahn führt und wo damals 
die das Tal beherrschende Etruskersiedlung Marza- 
botto lag. Im Verlauf des Secchiatales führt der 
PaB von Sassalbo (1261) nach Luna, zwischen bei- 
den Flässen gibt es noch einen dritten Übergang 
über den Apennin nach Lucca. Endlich führt 
von M. eine alte Straße nach Hostilia, wo wieder- 


schützte ihn nicht vor den Verwicklungen, die 
nach der Besiegung Hannibals für die oberitali- 
schen Kelten und Ligurer entstanden. 177 sind 
die Ligurer vorübergehend Herren der Stadt 
(Liv.), also 6 Jahre, nachdem M. römische Kolonie 
geworden war! Da die Römer in der Stadt, die 
Kelten in der Feldmark saßen, so war das Ge- 
biet der Kolonie nicht groß, wie die Inschriften 
(CIL XI p. 151) beweisen. Die Grenze im Westen 


um ein alter Poübergang war. M. lag ferner 60 war die Secchia, im Norden lag in der Gegend 


an der die genannten Flüsse und Täler fast 
rechtwinklig schneidenden via Aemilia, 75 mp. 
von Placentia, 25 mp. von Bononia und 101 mp. 
von Ariminum entfernt. ‚Denkt man sich die süd- 
padanische Ebene als eine halbe Ellipse, deren 
Durchmesser die via Aemilia bildet, so werden 
die beiden Brennpunkte durch M. und Bononia 
bezeichnet. Diese Stadt ist durch ihre bessere 


von Carpi ein Gemeinwesen, dessen Namen ver- 
schollen ist; nach Osten Otesia bei S. Agata. 
An der Via Aemilia reichte nach Südost die 
Feldmark bis zur Samoggia, welche sie von der 
bologneser trennte. Sie umschloß nach dieser Seite 
den 8 mp. von M., 17 von Bononia gelegenen 
Vicus Forum Gallorum bei dem heutigen Castel- 
franco, wo Antonius im April 43 v. Chr. siegte 
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und geschlagen ward; Cie. fam. X 30. Appian. 
bel. civ. 1II 70. Frontin. strat. II 5, 39. Tab. Peut. 
Geogr. Rav. IV 33. Nach Südwest erstreckte sie 
sich sicher bis Sassuolo, wo Erdölquellen und 
ein erloschener Krater (Salsa nach Montegibbio 
zu) sind; der Ausbruch, dem der letztere seine 
Entstehung 91 v. Chr. verdankt, wird ebenso 
wie andere vulkanische Erscheinungen ausdrück- 
lich dem Gebiete von M. zugeschrieben (Plin. 
n. h. IL 199. 240). Aber da dasselbe außerdem 
eine schwirnmende Insel enthielt (Plin. n. h. II 
209) und Seen sich nur in der Nähe der Haupt- 
kette fanden, wird man annehmen müssen, daß 
die ligurischen Stämme von der Secchia und 
Seoltenna bis zur Wasserscheide der Stadt unter- 
stellt gewesen sind‘ (Nissen). 

M. galt als eine feste und schöne (Cie. Phil. 
V 24. Mela II 60) und wohlhabende (Appian. 
bell. civ. II 49) Stadt in der Zeit des Bürger- 


krieges, wo Antonius den D. Brutus vom Dez. 20 


44 bis zum 14. April 43 belagerte, nachdem 78 
v. Chr. Brutus den Cn. Pompeius, 72 Spartacus 
den Cassius belagert hatte, und 312 n. Chr. 
vollzog sich hier der Kampf zwischen Constantin 
und Maxentius; ebenso war M. das Hauptquartier 
des Senats, als Otho. und Vitellius 69 n. Chr. 
kämpften; Plut. Pomp. 16. Appian. bell. civ. II 
49. Flor. Il. 8, 10. Frontin. strat. III 14, 3. 13, 7. 
Cass. Dio XLVI 35ff. Tae. hist. II 52. Paneg. 
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schleppt haben sollte. 899 wird Nonantula von 
den Ungarn zerstört. M. aber kam unter die 
Herrschaft der Herren von Canossa und wurde 
zusammen mit Parma und Reggio Bestandteil des 
berühmten Erbgutes der Mathilde von Tuscien. 

Die Schlacht bei M.: Die Schlacht bei M. 
steht in untrennbarer Verbindung zu der Doppel- 
schlacht bei Forum Gallorum, die der Schlacht 
bei M. vorangeht. Die Hauptberichte über die 


10 Ereignisse bei Forum Gallorum sind: Appian. 


bell. civ. III 66—70, der den Historiker Asinius 
Pollio benutzt; ferner Cie. fam. X 38, 3—4, wo 
es sich ebenfalls um einen Bericht des Asinius 
Pollio handelt, den dieser mehr als 40 Tage nach 
dem Ereignis unter Benützung mündlicher Mit- 
teilungen und schriftlicher Berichte aus der Pro- 
vinz des Lepidus niedergeschrieben hat. Dazu 
tritt der am Tage nach der Schlacht von dem 
Caesarmörder Ser. Galba als Schlachtenteilnehmer 
verfaßte Brief Cic. fam. X 30, während Cicero 
in der Phil. XIV 25—28 die Mitteilungen der 
Consuln Hirtius und Pansa und des Propraetors 
Caesar als Quellen angibt. 

Die Lage vor der Entscheidung (im Februar 
43) ergibt sich gut aus Cic. fam. XI 5, 2, wo 
Cicero dem Cassius mitteilt, daß Antonius selbst 
vor M. stände und eine starke Abteilung in Bo- 
nonia gelegt habe, um das Entsatzheer der Con- 
suln uud Caesars aufzuhalten. In M. lag Dec. 


Lat. X 27. Diese Kriege brachten der Stadt viel 30 Brutus in schwerer Bedrängnis und wartete auf den 


Unglück, denn nach der Schlacht bei Philippi 
wurden auch in M., ohne Entschädigung der Bür- 
ger, römische Veteranen angesiedelt (vgl. Appian. 
bell. civ. IV 3. V 5. 12f.). Trotz dieser Kriege, 
unter denen das bellum Mutinense besonders 
bekannt ist (Suet. Aug. 9. 84. Ovid. fast. IV 
627. Plin. n. h. X 110), ist M. zu den Großstädten 
des Altertums zu rechnen, hat also mehr als 
50000 Einwohner gehabt. In der Umgegend der 


Stadt, dem ager Mutinensis (Plin. n. h, II 199), 40 


gedieh besonders gute Schafwolle, die Strab. V 
318 hervorhebt, und trefflicher Wein, den Plin. 
n. h. XIV 39 preist. Dazu kamen die gerühmten 
Tonwaren (Plin. n. h XXXV 101; vgl dazu 
Martial. III 59 und Blümner za Ed. Diocl. 
XIX 13: aus Nissen It. Ldk. II 266, 6). Son- 
stige Erwähnungen der Stadt: Strab. IV 205. 
V 216. Ptolem. III 1, 46. Nep. Att. 9. Ovid. 
met. XV 823. Suet. Aug. 9. Griech. Inschr.: 


Entsatz. Hirtius steht in Claterna, Caesar bei Fo- 
rum Cornelii, Pansa hebt noch bis zum 19. März in 
Rom Truppen aus. Oberitalien steht zur Republik, 
nur Bononia, Regium Lepidi und Parma, wo Lueius 
Antonius kommandierte, stehen zu Antonius. Anto- 
nius beschließt nach einem vergeblichen Versuch, 
mit Hirtius und Caesar in schriftlichen Verkehr zu 
treten (Cie. Phil. XIII 22ff.), so wie Claterna auch 
Bononia zu räumen, da er zur Belagerung von M. 
und zum Widerstand gegen den Entsatz zu 
schwach ist. Die Lage des Dec. Brutus in M. 
wird schlimm, auch ist er mit seinen 3 Legionen 
(Appian. bell. civ. III 59. Cic. fam. X 33, 5) 
dem Antonius stark unterlegen. Seit 4 Monaten 
ward Dec. Brutus belagert, so daß dieVerpflegungs- 
schwierigkeiten groß wurden. 

Gegen ‚Winterende‘ erfolgte der Vormarsch 
der Entsatzarmee. Nach dem Einmarsch in Bo- 
nonia wird die Seultenna, der Fluß vor M., die 


Kaibel 2287. 2288. Soldateninschriften: Ephem. 50 neue Frontlinie. Angeblich ließ man die Scul- 


epigr. V p. 255. Inschr.: CIL XI 148. 

Noch unter den Kaisern Constantin und 
Maxentius behauptete M. seine Rolle als feste 
Stadt, vgl. Cass. Dio XLVI 35f. Ammian. Mare. 
XXXI 9; ebenso erscheint es in den Itinerarien : 
Itin. Ant. Itin. Hieros. Tab. Peut. Geogr. Rav. 
Aber in der Langobardenzeit verödet M., für das es 
den deutschen Namen Muden geben soll (W. 
Matthias Die geographische Nomenclatur Ita- 


tenna hinab Fässer mit Salz und Fleisch treiben, 
um den Belagerten in M. zu helfen, trat auch 
durch Taubenpost und Lichtsignale in Verbin- 
dung mit den Belagerten (Frontin. strat. II 18, 7 
und III 14, 3—4; vgl. Cass. Dio XXXXVI 36. 
Plin. n. h. X 110), auch brachte ein Taucher 
einen in Blei geritzten Brief durch die ‚Scultenna‘ 
zum Entsatzheer. So wie heute die Seultenna fließt 
und Wasser hat, geht das kaum, auch ist man 


liens im altdeutschen Schrifttum, Lpz. 1912,60 sich über die Identifikation der Scultenna nicht 


erwähnt S. 143 diese Form nicht). Ende des 
7. Jhdt. wird dann der König Cuninchert in 
einem Gebiet (Carmen de synodo Tieinensi: An- 
hang zu Paul. Diae. hist. Langob. Hannover 1878) 
wegen einer Wiederherstellung M.s gelobt. In 
unmittelbarer Nachbarschaft M.s lag damals das 
reiche langobardische Kloster Nonantula, wohin 
Aistulf 756 den Leib des hl. Silvester ver- 


ganz einig. M. liegt zwischen den Flüssen Secchia 
und Panaro, die beide in mehreren Quellarmen 
dem Gebirge entspringen und die via Aemilia 
kreuzen. Setzt man die Seultenna der Secchia 
gleich, so würde das ganz gut passen, denn ihr 
östlicher Nebenarm kommt an M. heran, auch 
ist die Schiffbarkeit bezeugt (Dizivnario coro- 
grafico dell’ Italia s. Secchia; abgedruckt- bei 
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V. Gardthausen Augustus und seine Zeit 
111,38). Aber mit Recht wird darauf verwiesen 
(vgl. Nissen It. Ldk. I 199£.), daß nun ein- 
mal der Name der Scultenna: Scoltenna am 
‚westlichsten. Quellluß des Panaro: hafte, der 
östlich von Modena bei S. Ambrogio die aemili- 
sche Straße schneidet. Auch Paul. Diac. hist. Lang. 
IV 44 erwähnt diesen fluvius Aemiliae qui Seul- 
tenna dicitur, ohne daß freilich die Identifikation 
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se olim cum Martia legione coniunzi, et sep- 
timam, quae constituta ex veteranis docuit hoe 
proelio militibus eis, qui Caesaris beneficia ser- 
vassent, tus populique Romani carum nomen 
esse. His viginti cohortibus, nullo. equitatu, 
Hirtius ipse aquilam quartae legionis cum in- 
ferret . . . cum tribus Antonii legionibus equi- 
tatuque conflixit (Cie. Phil. XIV 10, 27; fam. 
X 30, 4). Jetzt war also Antonius der Über- 


Scultenna = Panaro dadurch gesichert wäre. 10 raschte, jetzt waren in seinem Rücken frische 


Das genannte Dizionario corografico dell’ Italia 
identifiziert Scoltenns auch mit dem Panaroarm 
‚in vicinanza al villaggio della Tagliole. Dann 
freilich ist man gezwungen, anzunehmen, daß auch 
diese Po-Nebenflüsse, wie so viele andere, gerade 
in der Poebene ihren Lauf geändert haben, so daß 
der ‚Panaroarm Scoltenna‘ mehr Wasser geführt 
hat und näher an M. heranfloß: vgl. Skizze 1. 


ZA Insel 
der Iriumviri 





Abb. 1. 


Truppen aufmarschiert, die die im Siegestaumel 
vorstoßenden und abgekämpften Legionen des 
Antonius fast vernichteten. Nur die Reiterei kam 
nach Forum Gallorum zurück, denn über die 
verfügten die Republikaner nicht. 

Aber M. war noch nicht gerettet. Die Repu- 
blikaner vereinigten ibre Truppen gegen Antonius, 
den der Senat zum ‚Feind des Vaterlandes‘ er- 
klärte. Ovid. fast. IV 627 dazu CIL X 8375 


20 zeigen, daß offiziell der 14. April der Tag war, 


an dem Caesar über Lucius Antonius bei M. 
(Cie. Phil. XIV 14, 37. CIL X 3375) siegte, als 
Lueius ihn und Hirtius im Lager angriff, so daß 
Cic. fam. X 30 die Anfangsdatierung a. d. XVII 
Kal. Mai. nicht richtig ist, das Schlußdatum a. d. 
XI Kal. Mai, falsch und za ändern, da zwei 
aufeinanderfolgende Tage in dem Brief gemeint 
sind. Es ist also am Anfang zu schreiben: a. d. 
XVII. Kal, Mai., am Schluß a. d. XVII. Kal. 


30 Mai. Jedenfalls war auch Octavian nicht ohne 


Anteil am Erfolg, so daß die Bemerkung des An- 
tonius (Suet. Aug. 10), Octavian sei geflohen, falsch 
ist. Für die Datierung der zweiten Schlacht, die 
nun vor M. selbst geschlagen wurde, ist die Tat- 
sache wichtig, ‚daß am 5. Mai eine Nachricht aus 
Rom in Dertona war, die erst nach Eintreffen der 
Kunde von der Schlacht abging; für die erste 
Strecke brauchte der Briefbote 8 oder 9 Tage, 
für die Strecke Mutina — Rom 5—6 Tage, die 


Die unbedingte Anmarschstraße war die Via 40 Schlacht muß also 13 bis 15 Tage vor dem 5. Mai 


Aemilia, denn rechts und links der Straße war 
Wald (Liv. XXI 25: silvae tune circa viam 
erant plerisque ineultis), auch war der Boden 
lebmig, wie Gardthausen aus Plin. n. h. 
XXXV 161 schließt. Dazu kamen die noch un- 
eingedämmten Flüsse, die unbestimmten Laufes 
das Land abseits der Heerstraße schwer passierbar 
machten. Ja, bei Forum Gallorum (= Castel 
Franco) war die Via Aemilia ein künstlicher Damm, 


geschlagen sein, also wohl am 21. oder 22. April: 
Bardt Erklärung zu Cie. fam. XI 9. Nach 
Drumann I 309, dem sich Gardthausen 
102 anschließt, war der 27. April der Tag der 
Schlacht. Jedenfalls stieg zunächst die Not in M. 
sehr, sodaß Hirtius die Entscheidung unbedingt 
beeilen mußte, während Antonius im Lager den 
Fall der Festung abwartete und Hirtius durch 
Reiterei beobachtete (Appian. bell. civ. III 71). 


der nach Appian. bell. civ. III 66—67 rechts 50 Aber schließlich umging Hirtius das Lager, hielt 


und links durch Sumpfgelände führte: Abb. 2. 
Hier versteckte Antonius im Schilf der Stras- 
senflankierung zwei Elitelegionen (2. und 35. 
leg.) vor Forum Galloram und ließ den Pansa 
an dem Hinterhalt vorbeimarschieren. Als die 
Vorhut Pansas unweit von Forum Gallorum auf 
Reiter und Leichtbewaffnete des Antonius stieß 
und Halt machte, griff Antonius plötzlich von 
vorn und hinten, rechts und links an. Pansa 


mit seinen Reitern die Reiter des Antonius in 
Schach und zog auf die Stadt zu. Da mußte An- 
tonius, der die Abteilungen des Ventidius und 
Bagiennus abwarten wolite, zwei Legionen nach- 
senden. So kam es zur zweiten Schlacht von M., 
in der Hirtius siegte. Während die 4. Legion 
des Hirtius dabei von der 5. Legion des Antonius 
im Lager aufgerieben wurde, zeichnete sich die 
8. Legion des Hirtius aus und bekam den Bei- 


wurde schwer verwundet, die Veteranen Octavians 60 namen Mutinensis (CIL X 4786). Hirtius fiel, 


bielten mit Mühe den hoben S*-aßendamm und 
wurden dabei schließlich aufgerieben. Auch die 
berühmte Legion des Mars mußte kämpfend den 
Rückzug antreten. Nun drang Antonius den 
Truppen (4 Legionen) des Pansa nach, aber: 
Quid dicam de Hirtio? qui re audita e castris 
duas legiones eduwit incredibili studio atque 
virtute, quartam ilam, quae relicto Antonio 


aber Antonius verlor aguilas duas, signa LDX 
(Cic. fam. X 30). Nach Suet. Aug. 10 zeichnete 
sich Caesar in der Schlacht aus, er rettete die 
Leiche des gefallenen Consuls und einen Legions- 
adler, 7 adv orgarnyis h Kaloagos naoa ĉieptáon 
appia. bell. civ. III 69). Gleichzeitig machten 
die Belagerten in M. einen erfolgreichen Ausfall, 
über den (eruptio Mutina) Cie. fam. XI 14, 1 
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spricht, so daß der ‚unechte‘ Brutusbrief (ep. IV) 
dadurch bestätigt wird. Bei dem Ausfall fiel ein 
Legat des Brutus, Pontius Aquila: Cass. Dio 
XXXXVI 40. Cic. fam. X 88, 4 (so Gardthausen 
40).Antonius zog also die Folgerung aus dieser Lage 
und gab die Belagerung von M. auf. Die Literatur 
über die Schlacht bei M. stellt Gardthausen 
Augustus und seine Zeit II 1,36 nr. 12 zusammen. 
Hunptwerke sind: R. Bodewig De proeliis apud 


Mutinam commissis, Diss. 1886. R. Brielreiher 10 


Der mutinensische Krieg, Progr. 1891. M. v. H a- 
gen Quaestiones criticae de bello Mutinensi, Diss. 
1886. B. Kästner Die Haltung des röm. Se- 
nats während d, Belagerung von Mutina, Progr. 
1886. Drumann-Groebe I? 453. Ferrero 
Größe und Niedergang Roms, deutsch v. Kapf. 
Bd III (Stuttg. 1909). Gurlitt Philol. Suppl. 
IV 564. Schmidt N. Jahrb. 1892, 323. Kro- 
mayer Hist. Ztschr. XCV 17. 


Matina 






Gallor. 


T= Wald Sumpf, 
== Schilt, hochgelegfe Strasse. 
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55 und Flor. II 16). Insbesondere zeichnet die Tab. 
Pout. diese ‚Insel‘ (vgl. Skizze 3). Gardthausen 
50, der auch weitere Literatur nennt, zitiert Frati 
Dell antico ponte romano sul reno... (Atti e 





memor. della R. deputazione di storia patria per 
le provincie di Romagna vol. 6, Bologna 1868), 
wo berichtet wird, daß sich im Reno das Funda- 
ment einer antiken Brücke 130 m flaßabwärts von 
der modernen Brücke gefunden habe. Dadurch 


Bononia 


Abb. 2. 


Die Straße Mutina—Bononia: Die Karten- 
skizze 1 läßt erkennen. welches Gewirr von Flüssen 
und Bächen die Straße M.-Bononia kreuzt,der Renus 
ist unter all diesen Flüssen der hervorstechendste. 
Noch heute ist das Bett des Reno meist viel zu 
breit für die schmale Wasserader, die in dem 
weiten Bette bald zum rechten, bald zum linken 
Ufer hinüberwechselnd eine Unzahl von trockenen 
Stellen, ‚Inselchen‘, bildet. Gardthausen 129 
hat recht, weim er bestreitet, daß hier auf einer 
dieser Renusinseln die Trıumvirn sich trafen. Er 
verlegt daher die Zusammenkunft auf der ‚Halb- 
insel, die ö-tlich vom Reno und westlich vom La- 
vino eingeschlossen wird, der, mit der Samoggie 


vereinigt, in den Reno mündet. Beide entspiingen 60 


nahe beieinander auf dem Appennin, fließen dann 
rechts und links im Bogen bis an die aemilische 
Straße. um sich jenseits zu vereinigen, so daß das 
Land in der Mitte nur an einer schmalen Stelle 
oben im Gebirge mit der Umgegend zusammen- 
hängt.‘ Plut. Cie. 46 (Anton. 19) gibt an: zeo? 
achıv Bovwvlay, Appian. bell. civ. IV 2 nennt 
vnolõa toð Aaßıvlov (vgl. dazu Cass. Dio XXXXVI 


wäre dor Lauf der via Aemilia Bononia-—Mntina 
festgelegt. Den Einwand, daß es sich dann we- 
niger um eine ‚Insel‘ als um eine ‚Halbinsel‘ 
handele, weist Gardthausen mit ausreichen- 


50den Gründen zurück, z. B. spricht Polyb. III 


49, 5 und Liv. XXI 31, 4 im gleichen Sinne von 
der insula Allobrogum. Gemeint ist mit Appian. 
a. 0. die Brücke über den Lavinius, nicht die über 
den Renus bei Bononia. Zum antiken Verlauf 
des Reno: St. Fischer Die Schicksalswege des 
italienischen Rheins (Reno): Mitt. d. k. k. Geogr. 
Ges. Wien 1888, 2, 65. Dizionario corografico 8. 
Reno und meinen Artikel Renus. 
[Hans Philipp.) 
Mutinus s. Mutunus, 
Mutius s. Mucius. 
Muttergottheiten der Gallorömer. 
Inhaltsangabe: 
A. Vorbemerkung. 
B. Die urgeschichtlichen und vorantiken Kulte 
weiblicher Götter im keltischen Volksgebiet. 
C. Vorrömische Einflüsse der Antike auf den Kult 
der M. 
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D. Die gallorömischen M.: a) Herrinnen der Tiere; 
b) Sehutzgeister menschlicher Gemeinschaften 
und ihres Besitzes; c) Schutzgeister der Indi- 
viduen; d) männlich-weibliche Göttermehr- 
heiten; e) chthonische Numina; f) Weggott- 
heiten; g) topische Gottheiten; h) Wassergott- 
heiten; i) keltisierte und romanisierte Ger- 
manengöttinnen; k) Sonstiges. 

E. Nachleben der M. 

F. Literatur. 

A. In den keltischem Religionseinfluß offen- 
stehenden Gebieten des Imperium Romanum, also 
im wesentlichen in Spanien, Gallien, Oberitalien, 
den Alpen-, Rhein- und Donaulandschaften bis 
zum Pontus, hat für die Zeit von der römischen 
Besitzergreifung dieser Landschaften bis zum End- 
sieg des Christentums die Bodenforschung zahl- 
reiche Darstellungen weiblicher Göttergestalten 
und Weihungen an solche zutage gefördert. Ver- 


einzelte Zeugnisse antiker Schriftsteller kommen 20 


hinzu. So sehr diese Numina sich in ihrer Einzel- 
ausgestaltung auch voneinander unterscheiden, so 
weist doch die mit ihnen verbundene Symbolik in 
der Regel auf segenspendende Fruchtbarkeit als 
hervorstechendste göttliche Eigenschaft derselben 
hin. Der Ausdruck M., der sich für diese Kelten- 
göttinnen eingebürgert hat, ist darum nicht 
schlecht gewählt, obwohl von den Kelten selber 
nach Ausweis der Inschriften nur eine Teilgruppe 
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mit den M. der keltischen und gallorömischen 
Perioden steht hier nach dem ganzen beiderseiti- 
gen Befund so gut wie fest. Vgl. mit der älteren 
iteratur und Quellenbelegen Reallex. d. Vorgesch., 
Art, Frau, Göttin, Kunst, Menhir. Esperan- 
dieu Recueil I 23. Meringer Wörter u. 
Sachen V (1913) 1518. X (1927) 189#. J. Marshall 
Mohenjo Daro and the Indus civilisation I (1931 
49f, O. Menghin Weltgesch. d. Steinzeit (1931 


10 647. Obermaier Urgesch. der Menschheit, in 


Gesch. der führenden Völker I (1931) 212. 246. 
287. 291f, 313. 333. 336f. C. Clemen Urgesch. 
Religion. Unters, z, allg. Religionsgesch. H. 4 I 
(1932) 588. 74. 77m. 93. 96, 104, 126f. H. 
Wirth Aufgang d. Menschheit (1929) 79. 113ff. 
134. 160ff. 247, 264 (sehr hypothetisch). Krappe 
Zgırös Rh. Mus. LXXXI 305#. Ida Lublinski 
Der Mythos von der Geburt. Ztschr, f. Ethnol. 
LXIV ziZff. S. Reinach Amalthee I (1430) 139£. 

C. Im 6. Jhdt, v. Chr. mit der Gründung von 
Massilia beginnen dann wie bei anderen Kelten- 
gottheiten, z. B. meines Erachtens Dreikopf, 
Hirschgott, Hammergott, Stier mit drei Hörnern, 
auch bei den M. griechische Einflüsse, Sie sind 
zwar nur für die bildlichen Darstellungen sicher 
festzulegen. Vermutlich wird jedoch jede antike 
Einflußwelle im Keltengebiet auch auf Gottes- 
dienst und Mythos der Einheimischen mehr oder 
weniger stark gewirkt haben, Espe&r, Recueil 


des ganzen Komplexes, die Matronen (vgl. 0.301 49 (vgl. auch o. Bd. XIV S. 2142) beschreibt 


Bd. XIV S. 2213, und D b), mit dem Mutter- 
namen belegt worden ist, 

B. Verehrung von Göttinnen mit mehr oder 
weniger mütterlichen Zügen ist bemerkenswer- 
terweise seit Urzeiten in den späteren Kelten- 
gebieten eingebürgert. Bereits das Jungpaläo- 
lithikum kennt hier charakteristische Malereien 
und Plastiken von Frauen mit sicher rituellem, 
wenn auch in den Einzelheiten schwer ab- 


etwa 40 Statuetten einer weiblichen Gottheit von 
Marseille aus archaisch-griechischer Zeit, die wohl 
die von den Phokäern nach Gallien übertragene 
kleinasiatische Kybele darstellt. Die Göttin sitzt 
streng frontal nach der Manier des archaisch- 
griechischen Stils in einer Adikula auf einer Bank. 
In solchen und ähnlichen durch beigegebene Sym- 
bole mehr oder weniger variierten Darstellungen 
der dem keltischen Mutterkult wohl urverwandten 


schließend zu deutendem Sinnhintergrund. Sie 40 Magna Mater Kleinasiens haben wir ohne Zwei- 


scheinen wie die späteren M. teilweise als Symbole 
und Numina der Fruchtbarkeit und des Ge- 
schlechtslebens betrachtet, teilweise aber auch wie 
diese als mit dem Totenkult zusammenhängend 
angesehen werden zu müssen. In der jüngeren 
Steinzeit, die bereits in gesicherter Kontinuität 
mit den folgenden Perioden bis heute steht, fin- 
den wir dann wieder ganz entsprechend Frauen 
als Opfer in Gräbern beigegeben, eine Sitte, die 


fel das Vorbild für die künstlerische Wiedergabe 
aller späteren, in einer Ädikula auf einer Bank 
sitzend gedachten gallorömischen M. zu sehen, 
d, h. der weit überwiegendenden Mehrheit aller 
überlieferten Bildtypen. Zwar treten solche uns 
erst mit dem 1. Jhdt. n, Chr. sicher datiert ent- 
gegen (vgl. o. Bd. XIV S. 2245). Aber die regel- 
mäßig konservativ gebundene, ja steife Ausfüh- 
rung der Darstellung der Numina selber trotz 


bis in die gesichert keltische Zeit des 2./1. Jahrt. 50 mitunter erheblich im Stil modernerer und selb- 


v. Chr. hinein in den von diesem Volkstum ge- 
formten Landschaften nicht abreißt. Auch die 
Menhire, die noch in christlicher Zeit in Frank- 
reich Verehrung fanden, scheinen mit weiblichen 
Gottheiten in Beziehung gesetzt werden zu müs- 
sen. Ebenso finden sich bei Gräbern des Neo- 
lithikums wie der Broncezeit als mütterliche 
Gottheiten des Lebens und der Fruchtbarkeit von 
zahlreichen Forschern gedeutete Steindenkmäler, 


ständigerer weiterer Reliefs auf demselben Stein 
(vgl. z. B. o. Bd. XIV S, 2247f.) spricht meines 
Erachtens mit großer Sicherheit für vor- oder 
jedenfalls frühklassische Urbilder dieser Typen- 
gruppe. Es kommt hinzu, daß die Kybele auf hel- 
lenischen Bildwerken mitunter als Mehrheit von 
Göttinnen dargestellt wird (vgl. Svoronos Das 
Athener Nationalmus., Tafelbd, II CXVIII 1540, 
1921. Stephani Der ausruhende Herakles 


die Frauen darstellen, Sie tragen zum Teil ein 60 T. VII 2). Verwandte Darstellungen zeigen sich 


Kind oder Geräte und legen die Hände unter und 
an die Brüste. Verwandte Bildwerke finden sich 
weit über das spätere Keltengebiet hinaus bis 
nach Vorderasien und Indien hinein, so daß hier 
wohl ein uralter Kultkomplex vorliegt, der dann 
bis in historische Zeit hinein sich in allerlei völ- 
kische und landschaftliche Spezialgottheiten dif- 
ferenziert erbalten hat. Eine gewisse Kontinuität 


auch in Etrurien (vg. Messerschmidt 
Untersuch, zur Tomba del letto funebre in Tar- 
quinia, Studi Etruschi III 524 u. T. LVII 5). In 
den Kultdarstellungen der hellenisierten klein- 
asiatischen M. stand also auch für die zahlreichen 
weiblichen Göttermehrheiten der Kelten ein nahe- 
liegendes Schema ohne Notwendigkeit zur Neu- 
schöpfung aus der eigenen Phantasie bereit. Ana- 
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log geht auch ein zweiter hieratisch gebundener 
und eigenartiger Bildtyp einer Keltengöttin der 
gallorömischen Kaiserzeit, ‘der der reitenden, fah- 
renden oder mit Pferden abgebildeten Epona, 
meines Erachtens im wesentlichen auf griechische 
Vorbilder des 6./5. Jhdts, v. Chr. zurück. Vor 
allem Typen der Artemis, Europa und Selene aus 
dieser Zeit (vgl. z. B. die teilweise sehr bezeich- 
nenden Abbildungen Myth. Lex. 1562ff. TI 31348, 
S. Reinach Cd 
E. Löw y Typenwanderung, Österr, Jahresh. XIV 
13ff.) haben wohl evident das Muster für die ver- 
schiedenen Darstellungsformen der keltischen 
Epona abgegeben. Bezeichnenderweise handelt es 
sich auch hier um Hellenengottheiten, die zu den 
asiatischen M. Affinität besitzen, 

Wie in Mittel- und Oberitalien (vgl. zuletzt 
F. Altheim Röm. Religionsgeseh. II 94f.) tritt 
dann der Einfluß der großen Kunstepoche des 


tes, mythes et religions IV 54. 10 
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Seiten vor. Zwei Räder dienen als Raumfüllsel. 
Vielleicht identisch mit dieser Gestalt ist die 
vierte Göttin auf einer anderen Platte des Kessels. 
Links von ihr ringt ein Mann mit einem Löwen, 
rechts ist ein Kulttänzer dargestellt, Die orien- 
talisierenden Bildtypen des Kessels von Gundes- 
trup haben, soweit wir sehen, in gallorömischer 
Zeit nicht weitergewirkt. Höchstens könnte das 
eine oder andere südliche und in keltischen Wohn- 
gebieten nicht einheimische den M. in gallorömi- 
scher Zeit beigegebene Symbol und mancherlei 
Besonderheiten der späteren Provinzialtechnik be- 
reits im Hellenismus hier bodenständig gewor- 
den sein. Die älteren, von der archaisch-klassischen 
Antike beeinflußten und bereits seit Jahrhunder- 
ten eingebürgerten Bildvorstellungen der Kelten 
waren in der hellenistischen Periode wohl schon 
zu fest eingewurzelt, um verdrängt werden zu 
können, (Vgl. zum Problem des vorrömischen 


5./4. Jhdts, v. Chr. auch im Keltengebiet sehr 20 Kunsteinflusses am Rhein überhaupt S. Ferri 


zurück. Erst der Hellenismus bringt einen neuen 
Strom südlicher Anregungen, Zum zweitenmal 
wirkt jetzt die asiatische Göttermutter auf die 
keltischen Religionsvorstellungen ein. Als Zeug- 
nis hierfür liegen uns die Darstellungen von vier 
Keltengöttinnen auf dem berühmten Silberkessel 
von Gundestrup aus dem 2./1. Jhdt. v. Chr. vor. 
Bezeichnend für die Weite des hellenistischen 
Verkehrsraums wirken sich auf diesem bedeut- 


Arte Romana sul Reno [1931] passim, bes. 62. 
138. 179, 188. 194#. 2338. 301ff. 309). Indessen 
ist der Kessel von Gundestrup für uns als Zeug- 
nis dafür wichtig, daß der Komplex der kel- 
tischen M. damals die prähistorische und vor- 
antike Tradition weitergeführt und nun darüber 
hinaus in mindesten drei bis vier Spezialnumina 
sich bereits differenziert hatten, Eine oder zwei der 
Keltengöttinnen des Kessels haben als so etwas 


samen Monument Kunst- und Kulturströmungen 30 wie Herrinnen der Tiere zu gelten (vgl. Da). Die 


aus, die aus Kleinasien über den Pontus die da- 
mals noch weitgehend keltisch besiedelten Donau- 
ufer heraufgewandert und vielleicht von den 
Galatern Kleinasiens besonders intensiv auge: 
gangen sind (vgl. eingehend die überzeugenden 
Ausführungen von Drexel Arch. Jahrb. XXX 
1#.; dazu W, Schulz Forsch. u. Fortschr. IX 
2f.). Wie auf den prähistorischen Monumenten 
legen die Göttinnen auch auf den Platten des 


zusammen mit zwei Göttern dargestellte Göttin 
ehört in den Bereich der männlich-weiblichen 
&öttermehrheiten der gallorömischen Zeit (vgl. 
D d). Endlich aber finden wir eine mütterliche 
Gottheit, die Kinder, zahme und wilde Tiere 
schützte und anscheinend nach der Darstellung 
des Kessels von Gundestrup nicht als Einzel- 
wesen, sondern als weibliche Mehrheit gedacht 
war, Auch hier fügen sich Bildtypen der gallo- 


Kessels von Gundestrup ihre Hände unter die 40 römischen Zeit organisch an (vgl, Db, c, e, Í, k). 


Brüste, Sie tragen sämtlich den Torques als Zei- 
chen ihrer Göttlichkeit, Die eine Göttin drückt 
mit ihrer Linken ein Kind an ihre Brust. Auf der 
erhobenen Rechten sitzt ein Vogel. Ein Hund oder 
Rehkalb, ein Panther (?) und zwei Tauben sind 
ihr.weiter beigegeben. Bereits aus prähistorischen 
Darstellungen bekannte Motive der Fruchtbar- 
keits-, Sexual- und Muttergöttin mit Kind oder 
Tier sind so hier anscheinend unter dem Einfluß 


D. Die Kulte der keltischen M. sind für die 
Zeit des römischen Prinzipats freilich erheblich 
reicher und vielgestaltiger in unserem Quellen- 
material bezeugt als für alle älteren Perioden. 
Zahlreiche Einzelgottheiten und Göttermehrheiten 
treten uns jetzt teils mit bezeugten Namen, teils 
auf vorläufig namenlosen Bildwerken entgegen. 
Wir teilen sie nach ihren jeweiligen Grundeigen- 
tümlichkeiten in eine Anzahl Spezialgruppen ein 


der taubenumfatterten Astarte, der kleinasiati- 50 (vgl. die Inhaltsangabe am Anfang des Art.). Von 


schen Artemis und verwandter Gottheiten orien- 
talisiert und hellenisiert worden (vgl. dazu Dre- 
xel 20). Auf der verlängerten rechten Schulter 
derselben Göttin sitzt ein kleines weibliches 
Wesen, wohl ebenfalls eine Göttin, da sie den 
Torques trägt, Von links her sträblt eine Diene- 


rin der Hauptgöttin das Haar. Es erscheinen also 


in der Darstellung dieser Platte bemerkenswerter- 
weise drei weibliche Wesen der keltischen Mytho- 
logie als zusammengehörig, eine große Göttin, 
ihre Dienerin und eine kleinere Göttin, Noch eine 
zweite Dreiheit kommt vor. Eine Göttin und 
links und rechts von ihr ein Gott ohne weitere 
Symbolik (vgl. Drexel 10). Einer dritten Göt- 
tin, auf die die Ma von Komana eingewirkt hat 
(vgl. Drexel 19#.), nahen dienend von rechts 
und links zwei Elefanten. Darunter gehen zwei 
Fabelgreife gegen einen Panther (?) von zwei 


diesen lassen sich Gruppe Da—f unmittelbar und 
mit einiger Sicherheit an die bisher besprochenen 
vorrömischen Zeugnisse für keltische M. an- 
schließen. In Gruppe Dg—k sammeln sich da- 
gegen bemerkenswert viele vorkeltische, un- 
keltische oder nicht sicher keltische Numina, Die 
von uns unterschiedenen Einzelgruppen sind da- 
bei meines Erachtens als gallorömische Speziali- 
sierungen umfassenderer religiöser Komplexe der 


60 vorrömischen Zeit aufzufassen (vgl. dazu o. Bd. XV 


S. 1011f.), die oft synkretistisch wieder zu neuen 
Einheiten zweiter Ordnung zusammengefaßt wor- 
den sind. Mag auch im übrigen die von uns voll- 
zogene Einteilung noch nicht in allen Fällen als 
endgültig bezeichnet werden dürfen, vor allem, da 
die Grenzen zwischen manchen Gruppen von M. 
fließend sind, so ist meines Erachtens nur durch 
eine solche Systematik die augenblicklich herr- 
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schende Unklarheit über den jeweils für die 
gallorömische Periode sicher bezeugten Bedeu- 
tungsbereich der einzelnen Numina zu überwin- 
den und so der Bezirk gesicherter Erkenntnisse 
über sie zu erweitern. 

a) Die unter C bereits für die Zeit des Helle- 
nismus als spezialisierte Gruppe bezeugten kel- 
tischen Tierherrinnen leben in gallorömischer 
Zeit in zwei Gestalten fort, von denen die eine, 
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4953. 7605. Keune a. O., 153f. (Treverer). 
Esper, 5320 biri Esp. 5445. 7290. 
Stähelin? 485 Abb, 130 (Helvetier). E sp ér. 
5470. 7297. 7611 (Rauraker, Triboker). Espe&r. 
5863. 7355. 7379 (Mainz). Esper, 5912. 5933 
(Nemeter). Espe&r. 6010. 6040 (Vangionen). 
Esper. Recueil de la Germanie Romaine 8. 53. 
82, 112, 131. 185. 201. 218. 291. 333, 338, 363. 
869, 372. 379, 384. 392. 404. 497. 543. 547—549. 


eine Bärengöttin, den wilden, die andere, eine 10551f. 586. 596. 666. 711. Fundberichte aus 


Pferdegöttin, den zahmen Tieren vorzugsweise 
zugewandt ist, Auch die unter b dargestellten 
Göttermehrheiten haben mitunter abgeleitet als 
Schützerinnen von Tieren, die menschlichen Ge- 
meinschaften gehören, ähnlichen Charakter, Fer- 
ner mögen manche der unter k dargestellten un- 
benannten Bildwerke in unseren Abschnitt zu 
rechnen sein. 

I. Andarta. Yen. o, Bd. I S, 2120. Suppl.- 
Bd, UI S. 99. IV 8. 2235, dazu Espér. In- 
seript, de la Gaule nr. 230. Myth. I 841. Tou- 
tain a. O. III 313/4. Maver 11. 88. 40. 41. 
85. 184. Der zweite Teil des Götternamens scheint 
die Beziehung auf eine Bärengöttin nahezulegen. 
Vgl, G. Dottin La langue Gauloise (1920) 94. 

IL Artio, Heute sind für dieses Numen 
sechs Zeugnisse bekannt, 1. Müri bei Bern, 
Bronzestatuette, CIL XIII 5160 = Dess. 4698 
= Riese 2665: Text s. o. Bd. II S. 1455. Dar- 


geil ist eine Muttergöttin mit den üblichen 30 leicht zum 


ymbolen. Jedoch schreitet von einem Eichbaum 
her ein mächtiger Bär auf sie zu. 2. Fels- 
inschrift bei Bittburg CIL XIII 4113 = Riese 
2663: Text s. Suppl.-Bd. I S. 145. 3. Stock- 
stadt Mithräum CIL XII 11789 = Riese 2664 
= E sp ér, Recueil de la Germanie 266. 4, Trier, 
Tonstatuette einer Bärin, S. Löschke Trierer 
Ztschr. IV 162#f, 174; Gnomon V 281. Drag en- 
dorff ebd. 217. 5. Münze des Orgetorix, vgl. 


R. Forrer Keltische Numismatik der Rhein- 40 


und Donaulande (1908) 346 Abb. 538. 6. Gal- 
lische Potinmünze, wohl der Catalauni. Darge- 
stellt ist ein Bär, der eine Schlange verschlingt. 
Vgl. Forrer39 Abb. 70. Vgl..o. Bd. II S. 1454f, 
Suppl.-Bd. I S. 145. Toutain Cultes paiens 
II 325. Windisch Das keltische Britannien 
117. Stähelin Die Schweiz in röm. Zeit (1931) 
2 477ff, 480 Dottin 94. Handwörterb, d. deut- 
schen Abergl. Art. Bär, 


‘Schwaben N. F. V (1980) T. XI 1,2 zu S. 77, 88 
(Dekumatland). Babelon-Blanchet Le 
bronces antiques de la biblioth. nationale (1895) 
300ff. (Bronzen von Reims, Puppillin [Jura] und 
Vienne). 3. Literatur, Windisch 102. Jullian 
VI 488. Toutain III 238. Drexel 37H. 
Koepp Germania Romana IV220f. Stähe- 
lin? 484. Keune Trierer Ztschr. VI 152/4. 
G. Dottin La langue Gauloise 94, 111. F. 


20Sprater Die Pfalz unter den Römern I 49ff. 


Hertlein-Paret Die Römer in Württem- 
berd III 113. 128. 135. 154, Handwörterb. d. 
deutschen Abergl. Art. en Reallex. 
d. Vorgeschh Forrer Art, Keltisches Münz- 
ara VI 306ff. Linekenheld Elsaßland X 

b) Als Schutzherrinnen menschlicher Gemein- 
schaften und ihres Besitzes sind nur wenige kel- 
tische Einzelgöttinnen zu belegen. Sie sind viel- 
eil unter graeco-romanischem reli- 
giösem Einfluß aus altkeltischen Göttermehrhei- 
ten erwachsen, 

I. Anechtlomara: Aventicum Finke 
Dr. 94: Anechtlomare et Aug. publie. Aunus. Der 
Name des Numens, das vielleicht in den Kreis 
des Apollo gehört (vgl. o. Bd. I S. 2184, Arch. 
Ael. II [1926] nr, 251) ist mit ‚mächtig an 
Schutz‘ oder ‚große Schützerin‘ zu übersetzen. 
Vgl. Stähelin? 56, 480. 

OD. Vermiensis, s. d. 

II, Als Mehrheit von Stammesgöttern, deren 
Geschlecht freilich unsicher ist, sind die Ner- 
vin(i oder ae) (s. d.) in unseren Abschnitt zu 
rechnen. 

Die Hauptmasse der in Gruppe D b gehörigen 
Göttermehrheiten, ursprünglich nach Landschaften 
und ee wre zerspalten, ist in römi- 
scher Zeit bis auf Residuen zu einem großen syn- 
kretistischen Komplex weiblicher Dreiheiten zu- 


II. Epona. Zu der ausführlichen Darstel- 50 sammengewachsen, der bereits Art. Matres o. 


lung Keunes o. Bd, VI 8, 228ff. Suppl.-Bd. III 
S..436ff. 1305 sind nur einige Materialnachträge 
zu geben, 1. Inschriften vgl, jetzt weiter Finke 
ar. 85 (Luxemburg). Keune Trierer Ztachr. VI 
152ff. (Weihung einer Innung oder Kultgenossen- 
schaft von Trier), F. Jantsch Karinthia I 
(1927) 8 (Gurk in Kärnthen), 2. Bildwerke vgl. 
jetzt weiter Espe&r. Recueil de la Gaule 7513. 
7515 (Lugudunensis), 6963 (Poitiers), 2325 + 


Suppi. (Auxois, M. auf Wagen). 7110 {Aliso). 60 


Revue des musees VI (1931) 331/2 = Comptes 
rendus 1931 (Aliso, Bronzeplakette mit Inschrift: 
Dea Epone Satigenus usw. Darunter Satigenus 
auf zweirädrigem Wagen nach rechts fahrend), 
E s pér. Recueil 7182 (Vertault). Finke nr. 85. 
Keune Trierer Ztschr. VI 153. Espér, Re- 
cueil 4605. 4636. 4650. 4738. 4740. 4778. 
4788. 4894. 7240. 7257 (Mediomatriker). E 8p ér. 


Bd. XIV S. 2213f. gesondert dargestellt worden 
ist. Hier sind durch neues Material in wenigen 
Jahren zahlreiche Nachträge notwendig gewor- 
den, die die Zahl der heute bekannten Zeugnisse 
für den wichtigen Kultkomplex auf über 800 er- 
höhen. 

AI?) vgl. Stähelin? 486 Abb. 131. 

4) vgl. Esp6r. Germ. 115. 

II88c) Trier, Trierer Ztschr, VI 155. Weihe- 
stein eines Eques eornicularius der 6. Legion 
von Neuß an Matronae. Es liegt Übertragung 
eines niederrheinischen Matronenkultes nach 
Trier vor, Auf den beiden Schmalseiten des 
Altars sind Patera und Kanne dargestellt. 

38 d) Belley, CIL XIII 2498 = Espe&r. Gaule 
1812, Weihinschrift an Matrae. Auf dem ver- 
schollenen Stein waren die M. sitzend mit At- 
tributen auf den Knien dargestellt. 
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38 e) Minusio bei Locarno, Vgl. Stähelin? 488. 
III 44) Vgl. Esper. Inser, de la Gaule nr. 160. 

60 a) Collorgues. Keltische Inschrift, Dottin 
La langue Gauloise 158 nr. 29: Mariaß -— - 
Kovwovßo. . 

60b) Savoillan, Esp&r. Inseript. nr. 193. 

85 a) Mailand, Pais Suppl, zu CIL V 853. 

V 95) Vgl, Reinach Repertoire des reliefs II 
424 nr, 4. 


VI 115) Vgl. Arch. Ael, II (1926) nr. 37, Auf 10 


dem Stein zwei Viktorien oder Campestres (?). 

115 a) Matfen piers, Journ, rom. stud. XXIL 224 
nr, 4 = Arch. Ael. IX (1982) 205ff.: Matrib. 
templ. cum ara vez. eöh. I Vard(ullorum) usw. 

121) Vgl, Burn 116. j 

B VI) Zum Nymphencharakter der Alaferhuiae 
stimmt, daß in Gohr sich eine Heilquelle be- 
findet, Hagen Römerstraßen der Rheinpro- 
vinz (1931)? %6, 
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Fata[bus] usw. Weihung eines Sakralbaues 
durch einen actor praediorum Tublinat, 

296 d) Steinamanger. CIL II 4151. Fatis Tena- 
[tiis?] usw. Vgl. o. Bd. VI S. 20478. Myth. 
11452. Toutain Cultes III 246f. 857ff. 430. 

LVII 314) Vgl. Espér. Recueil de la Gaule 
6342. 

LXXII 339a) Trier. Trierer Ztschr. VI 149 = 
Ann. epigr. 1931 nr. 70. Numinib, Aug. et 
Iunonib. usw, 

344a) Neris CIL XII 1874. Numinibus Augu- 
storum et Iunonibus vicani Neriomagienses. 

378a) Marzana, Pais Soppi, zu CIL V 625, 

LXXIX 884a) Bei Benzelrath, unveröffentlicht. 
Vgl, J. Hagen Römerstraßen? 240. 

LXERVD) Vgl. jetzt Art. Montanae o 
Bd. XVI. 

LXXXVII 391) Vgl Dottin La langue Gau- 
loise 155 nr, 19. 


XIII 158a) Bonn, Bonn. Jahrb. CXXXV nr, 38.20 XCII z i a) Vgl. jetzt Bonn. Jahrb, CXXXV 


XIX 166—f72) Vgl. dazu E s p ér. Recueil de la 
Gaule 6367. 

194—212) Vgl. Espér. Recueil de la Gaule 6297, 

212a) Nettersheim, Lehner Steindenkmäler 
812 — CIL XIII 7826. 

215) Vgl Espér. 6277. 

XXI 216a) Die Funde anläßlich der hochbedeut- 
samen Ausgrabu beim Bonner Münster 
sind jetzt abschlie end publiziert Bonn. Jahrb. 


CXXXIV (1929) 1608. CXXXV (1980) 18.30 


CXXXVIE. (1932) 1368, {neue Lesungen), 143f. 
nr. 73—79 (neue Denkmäler). 157. (neue Be- 
handlung der Probleme). 209ff, (Tempelbezirk). 


Vgl. weiter Lehner Germania 1048. 
Es sind insgesamt 43 neue Matronendenkmäler 
a, O. publiziert. 


Zu den Aufaniae vgl. zuletzt Hagen Römer- 
straßBen? 126f, Lehner Gnomon VIII 591. 
XII 240a) Cleve. CIL XIII 8687 + 8688 = 
Riese 2737: Fatis Aug usw. 

XXVII a) Barbaricae s. LI a Fatae, 

XXX 249) vgl. Pais Suppl. zu CIL V 847. 

XXXVI 257) Vgl. E ap ér. Recueil de la Germa- 
nie Romaine 588, . 

262) Vgl. Arch. Ael. H ar. 99 = Burn ur. 117. 

II 273a) Bonn Münster, Bonn. Jahrb. 

CXXXV (1930) nr, 43. p 

XLIV 281a) Calvazesio CIL V 4208: Fatis Der- 
vonibus usw. 


XLV 289 b—d) Vgl. Bonn. Jahrb. CXXXY (1930) 50 658 e 


nr. 18, 40. 41. Die Domesticae werden hier 
von den nn een a 

289 e) Dakien, . epigr. nr, 118, 

LIa) rate, Nach 240a und 281a, wo Matronen und 
Fatae gleiche Beinamen tragen, ist diese keltische 
weibliche Götterdreiheit ähnlich den Iunones, 
Campestres und Parcae in den Matronenkom- 
plex ein olzen worden, so daß ihre ur- 

sprüngliche Selbständigkeit fast verschwunden 


ist. Verbreitungsgebiet von Zeugnissen der 60 


Fatae, die sich mit Sicherheit nicht auf latini- 
sierte griechische Moiren bezieben, ist fast aus- 
schließlich Oberitalien, Ta 

296 a) Aquileia. CIL V 775 Fatis. Divin et bar- 
barie. USW. 

296 b) Botticito Sera. CIL V 4209. Falabus 
Deico Biei f. v. 8, l. m. i 

296c) Doblino bei Trient. CIL V 5005 Fatis 


nr. 39. 

XCVI 403 a) Heron Bridge Journ, rom. stud. 
XXII 224 nr, 5. 

404) Vgl. Arch. Ael. II (1926) nr. 29. 

XCIX) Vgl. Krüger Matres Parcae im Treverer- 
gebiet, Schumacher-Festschr, 2491. 

CV 419) Vgl. Esper. Inscript. de la Gaule 
nr, 17, 

CVIIa Senuonum 421a) Vgl. o. Bd, XV 
S, 992f, nr. 181. 

CIX) Tenatiae s, LIa Fatae 296 d. 

CXI 428) Vgl. Arch, Ael. II (1926) nr. 38 == 
Burn nr, 134. 

CXII) Vgl. Keune Trierer Ztschr. VI 156. 
CXX 535—618) Vgl. E e p ér. Recueil de la Gaule 
6382, 6359. 6371. , 
CXXIX 655f. 656 a—d) Vgl. Espér. Inscript. 
Latines de Gaule nr. 257 a—f, Keune Myth. 

VI 289. 


40C. I 657a) Vaison, Espér. 6762. (Abnliche 


Ba Vel E opór T33 

658 a. s pér, < 

658 B Jehreillen Espér. 1588, Auf der Rüek- 
seite eines De s, das auf der Vorderseite 
Epona, auf den Nebenseiten Mars , und 
Apollo (?) darstellt, sind die drei Göttinnen 
stehend in langen Gewändern abgebildet. Der 
Stein ist als Pierre de Saint Martin heute noch 

nstand der Ehrfurcht im Volksgiauben. 

Vaison, Espe&r. 7462. Sehr zerstört. 

II. 673 a) Vgl. o. Bd. XIV S. 1005 nr, 299, 

673 b) Chalons sur Saöne. Espér. 7638. Die 
drei Göttinnen sind stehend in langwallenden 
Gewändern mit Füllhörnern von Früchten dar- 
gestellt. Die linke Matrone trägt außerdem 
einen Becher, die rechte eine Schala 

674) Vgl. Krüger Schumacherfestschrift 251f. 
Taf. 24, 2, 

IN 675 a) Boulogne. Es pér. 3973. Drei sitzende 
M, in langen Gewändern mit Früchten im 
Schoß sind von der Künstlerphantasie mitein- 
ander enger verbunden worden, indem die linke 
M. sich anf die Schulter der mittleren stützt, 
die mittlere ihren linken Arm hinter den Kopf 
der rechten M. legt. ne 

675 b) Naix, Espér. 4678. Allein die mittlere 
M. sitzt in dem üblichen langen Kleid und 
Mantel mit Armringen geschmückt da. Sie trägt 
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Früchte im Schoß. Zu ihren Füßen steht ein 
Hündehen mit Halsband. Ihre Gefährtinnen, 
kleiner dargestellt, stehen rechts und links von 
ihr. Die rechte trägt eine einhenklige, die linke 
eine zweihenkelige Vase, dazu noch einen 
Schlüsselring mit vier Schlüsseln, 

675c) Grand. Esp6r. 4893. Reste einer Dar- 
stellung ähnlich 675 b). Die mittlere M, trägt 
ein Füllhorn, Die rechte bietet ihr Ähren an. 
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vielleicht interessantesten epichorisch-synkretisti- 
schen Kultes der römischen Keltenlande klar um- 
schreiben können, Alle Zeugnisse weisen, wenn 
ich recht sehe, darauf hin, daß die Matronen 
durchgängig Schutzgöttinnen menschlicher Ver- 
bände gewesen sind, in der Regel von Familien, 
Sippen, Stämmen oder Heerlagern. Beziehungen 
zu Quell- oder Flußnamen sind sehr selten (vgl. 
o. Bd. XIV S. 2244), und es läßt sich noch ver- 


Darunter ein Kultrelief, von dem noch eine 10 einzelt wahrscheinlich machen (vgl. o, Bd, XIV 


Kugel, auf der eine Hand liegt, und ein Faß 

erhalten sind, in dem eine Person mit einem 

Stock herumrührt, den sie mit beiden Händen 
efaßt hat. Vielleicht handelt es sich um 
enien eines Färbers oder Apothekers, 

IV 676) lies Troinx bei Genf anstatt Neuß, Die 
linke der vier Gestalten ist vielleicht eine Ver- 
ehrerin. Bemerkenswert ist, daß der Felsblock 
von Troinex einen Grabhügel bedeckte und bis 


S. 2228f. LXXVI. LXXXVIII), daß in solchen 
Fällen die Sippe oder der Stamm mit demselben 
Namen älter als der betreffende typische Name 
waren, also die Beziehung nur abgeleitet entstan- 
den ist. Die ee aber nicht durchweg lokale 
Zerspaltenheit des Kultes wird so klar, die sich 
trotz in der Regel einheitlicher Ursprungsgrund- 
lage als segenspendender Dreiheit menschlicher Ge- 
meinschaften über weite Landbezirke hin in unse- 


heute pierre aux dames heißt. Vgl. Stähe-20 rem Material noch abzeichnet, Es geht aus diesem 


N n Die Schweiz in röm, Zeit? 488 Abb. 133, 

2, 

677 a) Rheinzabern, E spér, 5899. Reste dreier 
M. Die mittlere trägt Tunika und Mantel und 
hielt einen Fruchtkorb auf den Knien. 

V. 681) Vgl Espér. Recueil de la Germanie 
Romaine 530. 

682) Vgl. Espér. 233. 

683) Vgl. Espér. 199. 


weiter eindeutig hervor, daß der Matronenkom- 
plex das ganze romanisierte Keltengebiet ohne 
Ausnahme erfaßte, Eine karthographische Dar- 
stellung, die bildliche und inschriftliche Denk- 
mäler gleichmäßig berücksichtigte, würde zwar 
in Gebieten, in denen die bodenständige Unter- 
schicht für häufige Weihung von Steindenk- 
mälern ausreichenden Reichtum besaß, wie in der 
Narbonnensis, deren Nachbargebieten in der Lu- 


683a) Karlsruhe Esper. 327 = CIL XIII 30 gudunensis, in Oberitalien und am Niederrhein 


6417 = Riese 2200. Oben der Genius der 
Stadt Ulpia Sueborum Nieretum stehend mit 
Patera und Füllhorn, dem auch die Inschrift 
geweiht ist. Unter der Geniusdarstellung ste- 
hen in Einzelnischen drei Göttinnen in wallen- 
den Gewändern. Wenn es sich um M, handelt, 
wäre hier ein neues sicher germano-römisches 
Dokument für diesen Kult gegeben. 

VI. 689a) Bonn, Münsterkirche. Bonn. Jahrb. 
CXXXV (1930) nr, 42. 

6% a) Domburg. Espér. Recueil de la Gaule 
Romaine 6658 = CIL XII 8798, Weihestein 
aus dem Nehalenniaheiligtum. Die kaum brauch- 
bar überlieferte Inschrift nennt anscheinend 
Nehalennia. Dargestellt, sind sitzend die drei M. 

VII 691 b,c) Macdonald Cirencester 19, Ber, 
d. Röm.-Germ. Komm. 1929 (1930) 60. Zwei 
weitere Matronensteine vom üblichen Typus. 

692 a) Housesteads. Arch, Ael. II (1926) nr. 264. 


296: Stehende Matronengruppe. 50 


692 b) Ebd. Arch. Ael. IT (1926) nr. 265. 297: 
Sitzende Matronengruppe. 

699) Vgl. Arch. Ael. 11 (1936) nr. 266, 

701a) Newcastle. Arch. Ael, ÍI (1926) nr, 267. 
An Literatur zur Matronenfrage ist neu zu 

buchen: F. Cramer Sind die keltisch-germa- 

nischen Matronen Ortsgottheiten?, Festschr, für 

Fr. Philippi, Münster 1923, 7f. Stähelin Die 

Schweiz in röm. Zeit 19312, 485f. Lehner 


eine stärkere Massierung dieser verhältnismäßig 
teuren Weihungen aufzuzeichnen haben, Abge- 
sehen von dem nicht eigentlich rein keltischen 
Aquitanien sind jedoch auch die ärmeren kel- 
tischen Landschaften in nicht unverächtlichem 
Maße unter den Zeugnissen vertreten. Gerade 
hier in den weniger romanisierten Gebieten bie- 
ten sich uns besonders urtümliche Bildwerke dar, 
wenn auch in geringerer Zahl, BilligereMonumente 
aus vergänglicheren Stoffen wie Holz oder Ton 
sind von ähnlichem Typus in diesen Landschaften 
daher mit Sicherheit in ebenso großer Zahl wie 
anderswo Steinbilder zu vermuten, Zahlreich sind 
im Matronenkult lokale Unterschiede. Sonderkulte 
wie die der Aufaniae, Gabiae und anderer Ger- 
manengöttinnen am Niederrhein (vgl. Much Z. 
f. deutsch, Alt, LXV 44ff. Meißner ebd. 
LXVI 54. 214. Löwe ebd, LXVII 49ff, Schütte 
ebd. LXIX 134. Feist ebd, LXIX 216. Nek- 
kelebd. 100. Kretschmer Glotta XII 242. 
De Vries 85f. Es fällt auf, daß nach einer 
Mitteilung von Herrn cand. phil. cl. Beck aus 
einer ungedruckten Arbeit fast alle Weihungen 
an Matronen, die auf Grund einer Offenbarung 
[ez imperio, e iussu] erfolgen, den so stark ger- 
manisch beeinflußten niederrheinischen Matronen 
zuzurechnen sind), der Campestres (vgl. nr. 115) in 
den römischen Garnisonen, der Fatae in Oberitalien, 
der Iunones in Oberitalien, am Niederrhein und 


Gnomon VHI 591. Krappe Rh. Mus. LXXXI 60 vereinzelt auch in anderen Gebieten, der Parcae in 


319f. Cambridge Ancient History IX 541. 
Sprater Die Pfalz unter den Römern I 44f. 
Windisch 102f. 

Überschauen wir unser gesichert dem Matro- 
nenkomplex zuzurechnendes Quellenmaterial, so 
läßt sich trotz seiner Vielgestaltigkeit meines 
Erachtens mit Sicherheit aus ihm soviel erschlie- 
Ben, daß wir die eigentümliche Wesensart des 


Britannien und Obergermanien sind in den Haupt- 
kult eingeschmolzen, Dieser selbst zeigt darüber 
hinaus Differenzierungen in Matronae, die beson- 
ders in Oberitalien und, wohl über Alpenstraßen 
hin von ÖOberitalien her beeinflußt, am Nieder- 
rhein, und Matres/Matrae, die im weiteren Rhone- 
bezirk ihr Zentrum haben. Die vorrömische Zeit 
hat auch abgesehen von der hieratisch steifen 
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Darstellung noch manche Spuren im Bildtyp der 
Matronen hinterlassen. Nach wie vor werden 
Kinder und Tiere den Göttinnen zugesellt, Die 
Aedikula, die die Göttergruppe in der Regel um- 
schließt, ist älteren Ursprungs (vgl. C). An die 
unter C besprochene Darstellung der weiblichen 
Götterdreiheit auf dem Kessel von Gundestrup 
schließt meines Erachtens die besonders am Nie- 
derrhein, am Oberrhein und in der Belgica häufige 


Muttergottheiten 908 


derweise (Modestianae, Honan) mit mehr oder 
minder großer Sicherheit auf Individualnamen 
von Verehrern zurückführen lassen. Etymologische 
Verwandtschaft mit den Suleviae lassen die in den 
Kreis der Minerva gehörigen lokalen Heilquellen- 
gottheiten Sul und Sulevia sowie die lokale Göt- 
termehrheit der Xulsigiae von Trier erkennen, 
ohne daß vorläufig hier eine größere Einheit zu 
statuieren wäre (vgl. o. Bd. IX S. 881. XV 8, 1808. 


bildliche Unterscheidung der mittleren Matrone 10 Keune Trierer Ztschr. VI 158). Vielleicht hat 


von ihren Genossinnen unmittelbar an. Entweder 
trägt diese wenigstens andere Symbole (vgl. pas- 
sim), oder sie sitzt, während ihre Gefährtinnen 
stehen (vgl. nr. 226. 675 b,c. 681). Am Nieder- 
rhein wieder erscheint sie einmal stehend, wäh- 
rend die Gefährtinnen sitzen (vgl. nr. 650). 
Nr. 681 aus dem Dekumatland weist der mitt- 
leren M. allein eine der Landestracht (vgl. o. 
Bd. XIV S. 2247. Esp&r, Recueil 432) entnom- 
mene eigenartige Haube zu. Am Niederrhein tra- 
en wieder die Gefährtinnen allein die Haube. 
& scheint nach diesem Befund die Erinnerung 
an die große Göttin des Kessels von Gundestrup 
mit ihrer Gefährtin und Dienerin auch in gallo- 
römischer Zeit nicht völliger synkretistischer Ni- 
vellierung zur gleichförmigen Dreiheit gewichen 
zu sein. Die mit der kaiserzeitlichen Romanisie- 
rung der Keltenlande sich einstellende letzte Welle 
antiker Kunst, die vor der Völkerwanderung 
Rhein und Donau erreichte, wirkt sich demgemäß 
nur selten im Typus der eigentlichen Matronen- 
darstellungen aus, Vereinzelte neuartige Bild- 
werke haben zur Darstellung der Terra Mater der 
Zeit seit Augustus Affinität (nr, 673. 691), Stär- 
ker werden von der antiken Kunst der Kaiserzeit 
allein die den Matronen beigegebenen Symbole 
und vor allem die Nebendarstellungen der Weihe- 
steine beeinflußt (vgl. o. Bd. XIV 8. 2247£.). 
Auch die Magna Mater Kleinasiens, die bereits in 
archaischer und hellenistischer Zeit auf den Ma- 
tronenkult gewirkt hatte, zeigt jetzt noch einmal 
einen gewissen Einfluß (vgl. o. Bd. XIV S, 2249). 
Das Grundprinzip des Kultes bleibt indessen nach 
allen Zeugnissen dem der analogen Kulte der vor- 
römischen Zeit ähnlich. Dem Schutz des Lebens 
innerhalb differenzierter menschlicher Verbände 
gilt die Spezialfürsorge verschiedenartiger Ma- 
tronen, Freilich hat sich die chthonische Seite 
der keltischen Mütterkulte vorrömischer Zeit an- 


sich hier ein vorrömischer umfassenderer Götter- 
begriff in Einzellandschaften nach verschiedener 
Richtung spezialisiert, Vgl. o. Bd. XV S. 2320. 
Bd. XVI Art. Montanae, und u. Bd, IVA 
S. 725ff,, weiter De Vries 106f, i 
d) Bereits auf dem Kessel von Gundestrup ist 
eine keltische Göttermehrheit dargestellt, die 
männliche und weibliche Mitglieder umfaßt. 
Solche Gruppen, vor allem Götterpaare, aber auch 


20 Dreiheiten (vgl. z. B. d XX E nr. 27. 33, 36) 


wurden in gallorömischer Zeit gern durch die 
Interpretatio Romana antiken Göttergruppen mit 
einigermaßen analogen Eigenschaften gleichge- 
setzt. Daher sind die in Abschnitt d aufzufüh- 
renden Keltengöttinnen häufig in den Kult großer 
griechisch-römischer Götterpaare wie Apollo- 
Diana, Mars-Bellona-Minerva-Vietoria, Mercurius 
-Maia u, dgl. eingeschmolzen. Fremdartige Bei- 
namen und meist nur vereinzelte Besonderheiten 


30 in der bildliehen Darstellung weisen hier allein 


noch auf den vorantiken Ursprung der betreffen- 
den Kulte aus dem altkeltischer Muttergöttinnen 
hin, Auch die Religiosität der Verehrer wird im 
Falle einer solchen Assimilation in der Regel 
bis auf Residuen antik-synkretistisch und nicht 
mehr eigentümlich keltisch aufzufassen sein, Von 
Teilhaberinnen an männlich-weiblichen Götter- 
mehrheiten der gallo-römischen Zeit kennen wir: 

L Alauna, Alounae. Das Numen wird 


40 in der Einzahl auf zwei Weihungen aus der Nähe 


von Manderscheid zusammen mit Baudina, ein- 
mal auch mit Voroius genannt, Vgl. Finke 
nr. 82f, In der Mehrzahl kommt es im Salz- 
burgischen und vielleicht in Lothringen vor. VgL 
Ihm o, Bd. I S. 1599, weiter Linekenheld 
Annuaire de la soc. d’hist. et d’arch, Lorraine 
(1929) 18ff. Der Name ist das weibliche Komple- 
ment zu Mercurius Alaunus (s. 0. Bd. XV $. 9898.). 
Die Göttin resp. die Göttermehrheit wird daher 


scheinend fast völlig vom Matronenkompler ab- 50 vermutlich von der Interpretatio Romana in den 


etrennt und spezialisiert (vgl. De). Nur wenige 
Residuen weisen noch in diese Richtung (vgl. 
nr. 676 für einen Matronenstein auf einem Grab- 
hügel, zur Beigabe von Schlangen als Symbol 
vgl. o. Bd. XIV S. 2248, für die germanischen 
tronen de Vries 124). 
e) Neben den Schutzgöttinnen der mensch- 
lichen Gemeinschaften, die sich, wie wir gesehen 
haben, im gallorömischen Matronenkomplex ver- 


einigt haben, kannten die Kelten noch indivi- 60 


duelle Schutzgeister, 

I. Proxumae (s. d.). 

I, Suleviae (Modestianae, Montanae), Die 
Suleviae, eine Dreiheit von Schwestern, heben sich 
als Segensgeister für Einzelpersonen vom Matro- 
nenkomplex deutlich ab. Vgl. o. Bd. XV S. 3320, 
u. Bd. IV A S. 726. Nur vereinzelt sind ihnen 
Beinamen gegeben, die sich indessen bezeichnen- 


Kreis dieses Gottes gezogen worden sein. Zur 
Etymologie vgl. Maver 88. 

II, Ancamna, Zu dieser Keune Suppl.- 
Bd. III S. 98f., dazu o. Bd. XIV S. 1950. 1955. 
1961 beschriebenen Genossin des Mars Lenus und 
vielleicht auch des Mars Smertius der Treverer 
vgl, jetzt weiter Toutain Cultes II 326. D re- 
xel 14. Ber. d, Röm.-Germ. Komm, 1923, 26ff. 
Keune Trierer Ztschr. VI 158. . 

IH. Arentia, Zusammen mit einem Aren- 
tius verehrtes Numen der Igaeditaner. Vgl. 
Leitede Vasconcellos Religioes da Lusi- 
tania II 332 nr, 10. III 207. Toutain Cultes 
III 161. h 

IV. Baginatiae. Bei Tarindol in der Nar- 
bonensis zusammen mit einem Gott Baginus ver- 
ehrte weibliche Göttermehrheit. vgl. Esper. 
Inseript. de la Gaule (Narbonaise) nr. 251. Text 
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s. Ihm o. Bd. II S. 2768. Der Name hat sich 
wohl im Mont Vanige -und Mont Vanäze, zwei 
Bergen in der Nähe des Fundortes, erhalten, 
was auf topische Numina schließen läßt, Vgl. 
Toutain III 295. Maver 238. 29. 

V. Bellona. Die zum Kreis des Mars ge- 
hörige Göttin hat nicht oft epichorische Numina 
in sich aufgenommen. Mit ihr geglichen wird 
Litavis. Vgl. o, Bd. XII 8. 743, XIV S. 1944. 
Von keltischen Einschlags verdächtigen Inschrif- 
ten an eine Dea Bellona vgl. CIL XIII 3637 = 
Riese 2671 von Trier, 

VI. Bergusia. Gemeinsam mit dem Gotte 
Ueuetis verehrte Lokalgottheit des Gebietes von 
Alesia, Vgl. zur Etymologie Dottin Langue 
Gauloise 109 mit add. 160. 233, im übrigen ein- 

“gehend Art. Ueuetis. 

VII. Bormana, Komplement zu dem Quell- 

gott Apollo Bormanus, Vgl. o. Bd. III. S. 733, 


Myth. 1815. Windisch 92. Toutain Cal- 20 


tes III 204. Maver 57. 67. 

VIII. Boudina. Vgl. dI Alauna. 

IX. Damona, Zu dieser in den Bezirk des 
gallorömischen Apollo gehörigen Quellgottheit, 
die auch mit dem Totenreich in Verbindung steht, 
vgl. o. Bd, III S. 733. 735, IV S. 20748. XIV 
S. 2824. Dess, 4659. Windisch 9. 

X. Diana, Die Göttin Diana wird in Gallien 
in der Regel Apollo, seltener Mars oder Silvanus 
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10. Ardennen, Reinach Bronces figurées nr. 29: 
Die Göttin reitet auf einem Eber. 

11. Betting-des-Saint-Avold, Espér, 4439 == 
Krüger Germania I 6. Stehende, beklei- 
dete M. mit Diadem, die eine Patera und 
eine lange Stange trägt, auf der oben sich das 
Bild eines Ebers befindet. 

12. Autun, E s pér, 1886 —= Krüger Germania 
I 6 Abb. 3. Diana mit Pfeil und Bogen in 
Amazonentracht. Rohes Bild. _ 

13. Mavilly, Esper. 2067 = Krüger Ger- 
mania Í 6 Abb, 4. Vgl. o. Bd. XV S. 1808f. 
nr. 386. Die Zuteilung des Numens wäre so- 
wohl zu Diana wie auch zu Minerva möglich. 

14. Besancon, E s pér. 5275. Auf der Vorderseite 
eines Altars ist die Göttin stehend in Ama- 
zonentracht mit erhobenem rechtem Arm dar- 
gestellt. Auf der rechten Nebenseite eine ste- 
hende bekleidete M. mit Becher, auf der linken 
Nebenseite ein nackter, bartloser Gott mit un- 
erkennbarem Symbol, vielleicht Apollo. 

15. Trier, Krüger Germania I 6 Abb. 1. Die 
Göttin ist in Amazonentracht stehend mit 
dem Bogen abgebildet. Ein Jagdhund und 
ein Hase, der an einem Apfel nagt, sind links 
und rechts von ihr abgebildet. Ursprünglich 
war die Statuette polychrom. 

Die überlieferten Beinamen der gallorömischen 

Diana zeigen, daß in ihren Kult vor allem Berg-, 


zugesellt. Von Resten keltischer Verehrung könn- 30 Wald- und Quellgottheiten teilweise lokalen Ur- 


ten eine Anzahl Inschriften an die Dea Diana 
zeugen, die teilweise von Inhabern ungewöhn- 
licher Berufe geweiht sind. 
1. Trier, CIL XII 11311 == Riese 427. Wei- 
hung eineg Nummularius sacrae monetae. 
2. Muffendorf, CIL XIII 120386 — Riese 508. 
Weihung eines Tempels von seiten eines Le- 
ionslegaten, 
8, Mainz 196 n. Chr., CIL XIII 6672 = Riese 


1215 = Dess. 2414. Weihung eines custos 40 


basilicae ezercitatoriae. 

4. Kirchnaumen, CIL XII 4469 = Riese 2709. 

5. Altdorf bei Edenkoben, CIL XIU 6112 = 
Riese 2710. 

6. Gondorf, CIL XIH 10018, 1 = Ri ese 2711. 
Becher mit aufgemalter Widmung. 

7. Felseninschrift unter einem Dianabild bei Ech- 
ternach, CIL XIII 4104 = Riese 2712 = 
Esper. 5250. 


sprungs eingeschmolzen sind. 

A. Abnoba., Für den o. Bd. I S. 104 und 
Ihm Suppl.-Bd, I S. 4 nur unvollständig be- 
schriebenen Kult der Berg- und Waldgöttin des 
weiteren Schwarzwaldgebietes sind heute folgende 
Zeugnisse vorhanden: 

16. Badenweiler, CIL XIII 5334 = Riese 2714: 
Dianae Abnobae. 

17. Mühlenbach 193 n. Chr., CIL XIII 6283 = 
Riese 2715 = Dess. 3915, 

18. Mühlburg, CIL XIII 6326 — Riese 2615 
= Esp ér., Recueil de la Germanie 345. Auf 
dem zur Weihinschrift zugehörigen Relief 
trägt die Göttin die charakteristische Amazo- 
nentracht der lokalen Diana, 

19. Bei Pforzheim, CIL XII 6832 = Riese 
2612. 

20. Pforzheim, CIL XIII 11721 = Riese 2616. 
Weihung an Abnoba und die Quadrubiae 


8. Oberbetschdorf, CIL XIII 11687 — Riese 50 21. Stettfeld, CIL XIII 6342 = Riese 2716. 


2713 = Pepan 5582 = Krüger Ger- 
mania I 9 Abb. 6. Über der Inschrift die 
Göttin in für epichorische Kunstübung cha- 
rakteristischer Amazonentracht, 

9. Zürich CIL XIII 5243 == Riese 2717 = 
Dess. 3267, Weihung an die Dea Diana und 
Silvanus durch ursari. 

Auch eine Anzahl unbenannter Bikdwerke der 
Diana haben einheimische Lokalfärbung. Vor 


22. Schänzle bei Rödenberg, CIL XIII 6357 = 
Riese 68 — Dess, 3914 — Haug-Sixt 
nr. 100, Weihinschrift eines Centurio aus der 
Spätzeit Domitians. 

23. Castell Waldmössingen, CIL XII 6536 — 
Riese 2614 = Haug-Sixt nr. 9. 
24. Castell Cannstatt, CIE XIII 11746 = Riese 
2613 — Haug-Sixt nr, 530 (S. 369) = 

Dess. 9269. Weihinschrift eines Stator. 


allem ist nach Krügers überzeugenden Fest- 60 25. Ebd, CIL XMI. 11747 = Riese 2611 = 


stellungen für Einwirkung lokaler Rehgioni at 
mit einiger Wahrscheinlichkeit bezeichnend, wenn 
auf den Bildern der Diana ähnlich antiken Ama- 
zonendarstellungen das Gewand des Oberkörpers 
der Göttin auf eine Gürtung zwischen den offenen 
Brüsten beschränkt wird, eine in der Kaiserzeit 
für Diana verhältnismäßig seltene antike Fo 

der Darstellung. 


Haug-Sixt nr. 581 (8. 370). Vgl. zum 
Kult überhaupt Drexel 31. 39. Dottin 
La langue Gauloise 109. 

B. Arduina (Ardbinna), Zu dem der 
Schwarzwaldgöttin Abnoba völlig analogen Nu- 
men des gebirgigen Waldgebietes zwischen etwa 
Maas, Mosel, Rhein und Schelde vgl. Ihm o. 
Bd. II S. 616. An Zeugnissen kennen wir jetzt: 
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26. Rom, Text der Inschrift und Beschreibung des 
zugehörigen Reliefs s. o. Bd. II S. 1450; o. 
Bd. XIV S. 1943 nr. 99, 

27. Gey bei Düren, CIL XIII 7848 = D e s s, 4697 
= Riese 2661 a (S. 456) = Lehner Ant. 
Steindenkmäler in Bonn nr. 236. Text s. o. 
Bd. II S. 616. Vgl. weiter zum Kult Drexel 
33. 39, Dottin La langue Gaulois 61. 112. 
Maver 87. 

C. Isenbucaega. 

28. Zennevijnen bei Tiel in Holland, A, O xé Ein 
römisches Weihedenkmal für eine germanische 
Göttin, Oudheidkundige Mededeelingen XII 
(1931) SH. Deae Isenbucaege Ulp Filinus 
(primi) p(ìlaris) ... [arlam cum (aJede sua a 
se [rejfecit v. s. I. m. der Inschrift ist 
die Göttin als graecorömische Diana mit Hund 
stehend dargestellt. Der Name des Numens 
ist bisher noch nicht gedeutet. Der Fundort 
spricht für germanischen Ursprung. 

D. Mattiaca, 

29. Vgl. o. Bd. XIV S. 2320 und Helm Altger- 
manische Religion I 372. 

E, Rotona. 

30. Palonbara, CIL XIV 8928. Die Echtheit der 
Inschrift ist nicht unbezweifelt, Vgl, Myth. 
Lex. IV 225. 

F. Sirona. Vgl. eingehend u. Bd. II A 
S, 354f. Neue Zeugnisse 


31. Bouges, Esp6r. 6991. Dargestellt sind ein 30 


nackter Gott und eine Göttin in langwallen- 


dem Gewand. Links von ihnen ist ein Drei- . 


fuß mit einem foculus abgebildet. Die Zu- 

teilung an Apollo und Sirona ist unsicher. 
and Mainz. Ztsehr. XXIV/XYV (1929/30) 

An weiterer Literatur und weiteren Editionen 
für Sironadenkmäler vgl. Riese 1265. 2285, 
2656ff. 27198, 85028. Windisch 98. Dottin 
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kommt noch die Edition Burn nr. 76 und eine 
Inschrift von Bath, Journ. rom, stud. XI 234 = 
Ann, €pigr. 1924 nr. 92, die Weihung eines Li- 
brarius für einen Imaginifer cohortis hinzu. Zu 
den o. Bd, XV S. 1802ff, aufgeführten Darstel- 
lungen der Minerva mit epichorischem Einschlag 
füge Esp&r. 4475 von Zetting. In einer Nische 
sitzt hier eine M. in langem Gewand, auf dem 
Kopf ein Diadem, Füllhorn und Paters in den 


10 Händen. Rechts von der Göttin ist ein Schild, 


links eine Kugel zu sehen. Vgl, weiter Maver 
Taf, 132. Sprater Die II 40ft, 

XII. Mogontia. Dieses Numen gehört 
mit Wahrscheinlichkeit zu dem männlichen Gotte 
Mogon und damit in den Kreis des Apollo. Vgl. 
o. Bd. XV S, 2422, 

XIV. Nantosuelta (s. d). 

XV. Nemetona (s. d). 

XVI. Reia, Weihestein eines beneficiarius 


20 bei einer Quelle, nach der der heutige Ort Riez 


genannt ist. Demnach scheint ein epichorisches 
Numen vorzuliegen. Vgl. Grenier Rev. ét. 
anc. XXXIV 291, 

XVII. Tiana (s. d.). 

XVHI. Visucia (s. d.). 

XIX. Victoria (s. d). 

XX. Groß ist die Zahl der unbenannten ge- 
mischten Göttermehrheiten, in denen die Göttin 
vorläufig nicht benannt werden kann. 

A. So kommt Herkules auf E s pér. 7226 von 
von Luxemburg mit einer Göttin vor, die einen 
Widderkopf hielt. Der Stein ist leider verschol- 
len, so daß die Einzelheiten der Darstellung 
strittig bleiben. 

B. Zu in den Kreis des Mars gehörigen Bil- 
dern vgl. o. Bd. XIV S. 1958, o, Bd, XV S. 1009. 
Weiter Sprater Die Pfalz II 40f. 

Autun, Eapér. 1832. In einer Nische sitzt 
ein Götterpaar unter einem Baum, Der Gott trägt 


La langue Gauloise 698, Sprater Die Pfalz 40 Lanze und Schild, die Göttin Füllhorn und Patera. 


unter den Römern H 42f. Linckenheld 
Eisaßland X 185t. 

XI. Maia, Diese Gottheit, deren einheimi- 
scher Name wohl meist Rosmerta gelautet hat, 
kommt fast nur gemeinsam mit dem gallorömi- 
schen Mercurius vor. Vgl, ausführlich o. Bd. XIV 
S. 530%. XV S, 989. 998. 1002f. 1014. Keune 
u. Bd. IA S. 11298. An bisher nicht berücksich- 
tigten Zeugnissen und Editionen vgl. Esp ér. 
Inscript. de la Gaule (Narbon.) nr. 838, 358; Re- 
cueil de la Gaule 1319. 1367. 2181. 2313. 3225, 
3382. 3798. 4543 und überhaupt die Indices Bd. X 
8.268. 270, 277. Riese 3381—3891. Dess. 4609ff, 
9305. Esper. Recueil de la Germanie 484. 
Haug-Sixt nr. 307. Linckenheld Elsaß- 
land X 132, Sprater Die Pfalz I 38ff. TI 36. 
Zum Stil der Darstellungen S. Ferri Arte Ro- 
mana sul Reno (1931) 292#.; zur Etymologie 
Nehring Glotta 273. 

An weiterer Literatur zu Maia/Rosmerta vgl. 
Windisch 89. Drexel 6. 27H. 47. 53H. 
Toutain II 266. 350. Stähelin Die 
Sehweiz in röm, Zeit? 482ff, Dottin La langue 
Gauloise 106, Jullian Rev. des étud. ancien- 
nes XXX (1928) 309/10. 

XII. Minerva (Belisama, Regina, Sul, Su- 
levia Idennica). Vgl. eingehend o, Bd. III S, 202. 
XV S. 1802. u. Bd. IVA S. 723. Für Sul 

Pauly-Wiesowa-Kroll XVI 


Aliso, Es pér. 7518. In einer Nische ist ein 
stehendes Götterpaar dargestellt. Der Gott steht 
auf eine Lanze gestützt mit überg. n 
Beinen da, Die Göttin hält ein Füllhorn, dem 
Kopf trägt sie ein Diadem oder eine Mauerkrone. 

C. Unbenanate Göttinnen bei Mercurius wer- 
den in der Regel als Maia Rosmerta gedeutet. 
VgL XI. 

D. Auch Sucellus erscheint häufig mit Göt- 


50 tinnen, die nicht benannt werden können. Vgl. 


Keune u, Bd. IV A S. 515f. nr, 1. 21. 78. 75. 
87. 87. 95. 95a. 98. 99. 99a. 99b. 108. 104. 
113. 115. 118 —= Esper. Recueil de la Ger- 
manie 352. 123. 124, weiter Esper. 1611 vom 
Puy-le-Döme: In einer Nische zwischen zwei Pi- 
lastern sitzt eine mit zwei Tuniken bekleidete 
Göttin, die eine Olla und anscheinend eine Frucht 
in den Händen hält, E sp ér. 2118 von Meloisey: 
Sitzendes Götterpaar, das gemeinsam eine Olla 


60 festhält. Die Göttin trägt eine Patera. Esp ér. 


2252 von Entrains: Sitzendes Götterpaar, der Gott 
hält eine Olla, die Göttin zwei Kuchen oder 
Früchte, Espe&r. 2269 von Entrains: In einer 
Aedikula sitzt eine M, in langem Gewand mit 
einer Olla und einem Kästchen oder Kuchen als 
Symbolen. Im Dreiecksgiebel der Aedikula er- 
scheint ein bartloser Kopf. Esp&r. 2353 vom 
Mont Auxois bei Aliso: Sitzendes Götterpaar. Der 
3 
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bärtige Gott trägt einen Beutel und eine Olla 
oder einen Becher, die Göttin ein Füllhorn. 
Espér. 7506: Zwei Stelen von Bourg: Sucellus 
steht mit Olla und Schlegel neben einer ebenfalls 
stehenden Göttin, die eine Patera hält. Rohes 
Bild. Esp ér. 7689 von Solutre: Sitzendes Göt- 
terpaar. Der bärtige Gott trägt Olla und Füll- 
horn, die Göttin Füllhorn und Patera. Vgl. wei- 
ter S. Ferri Arte Romana sul Reno (1931) 193ft. 
Sprater Die Pfalz II 42. 

E. Von nicht zu benennenden Bildwerken von 
gallorömischen männlich-weiblich gemischten Göt- 
termehrheiten sind folgende Weihedenkmäler als 
mit einiger Sicherheit epichorisch zu buchen, die 

mit Ausnahme von 1—8 (Narbonensis) und 39. 
` 40 (Belgica) alle der Lugudunensis zugehören: 
1. Bourges, E sp ér, 1507. Sitzendes Götterpaar. 
2.Neris, Esper. 1564. Sitzendes Götterpaar 
mit Füllhorn und Patera. 
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Der bärtige Gott stützt sich auf ein Faß, die 
Göttin trägt Füllhorn und Patera. 

22. Ebd., E s p é r. 2323. Reste eines Götterpaares. 

28. Ebd., Esper. 2334. Sitzendes Götterpaar. 
Der bärtige Gott trägt Füllhorn und Becher, 
die Göttin Füllhorn und Kuchen oder Brot. 

24. Ebd, Espe&r. 7637. Sitzendes Götterpaar. 
Der bärtige Gott hält eine Schlange, die Göt- 
tin ein Füllhorn, 


025. Ebd., Espe&r. 2349. Rest eines sitzenden 


Götterpaares. Die Göttin trug ein Füllhorn. 

26. Ebd., Esper, 7123, Rest eines sitzenden 
Götterpaares mit Füllhorn, 

27. Ebd., E sp ér. 2357. Götterdreiheit. Ein bär- 
tiger nackter Gott mit Flasche oder Beutel 
und eine Göttin in langem Gewand mit Haar- 
knoten frisiert, die ein Füllhorn trägt, sitzen 
auf Klappsesseln nebeneinander. Dahinter steht 
ein wohl männlicher Gott. 


8. Ebd, Espér, 1569. Sitzendes Götterpaar, 20 28. Ebd, Espér, 7118. Sitzendes Götterpaar 


Beide tragen Füllhörner, die Göttin Patera 
oder Kuchen. 

4. aan, M. mit Rad, Vgl. u. Bd. IV A S. 2277 
ar. 33. 

5. Autun, Esp&r, 1828, Sitzendes Götterpaar 
mit Füllhorn und einer Patera mit Früchten. 

6. Autun, Espér. 1830, Sitzendes Götterpaar. 
Der Gott, nur mit einem Mantel bekleidet, 
trägt ein Füllhorn. 


7. Autun, Esp&r. 1837. Sitzendes Götterpaar 30 


mit Füllhörnern. 

8. Autun, Espér. 1849. Sitzendes Götterpaar. 
Die Göttin trägt Füllhorn und Patera oder 
Kuchen. 

9, Autun, Esper. 1852. In einer Nische sit- 
zendes Götterpaar. ; 

10. Autun, Esp&r. 1896. Sitzendes Götterpaar 
mit Füllhörnern, 


11. Change, Es pér. 2023. Stehendes Götterpaar f 
0 


mit Füllhörnern und Paterae, 

12. Santosse, Espér. 2043. In einer Nische 
sitzendes Götterpaar. Zu seinen Füßen ein 
Altar. Links und rechts von diesem je ein 
Hirsch, Beide Gottheiten halten Becher, aus 
denen sie Pferde (?) tränken. Oben zwischen 
dem Götterpaar ein Eßtisch, auf dem drei 
Vasen oder Beutel stehen. 

13. Volnay, Esp&r. 2065. Anseheinend sitzen- 
des Götterpaar. Die linke Gottheit hält mit 
beiden Händen einen Becher, 

14. Chalon, E s pér. 2129. Reste eines sitzenden 
Götterpaares. 

15. Entrains, Esper. 2249. Sitzendes Götter- 
paar mit schlecht erkennbaren Symbolen (Beu- 
tel, Patera oder Kuchen, Fäßchen). 

16. Entrains, E spér. 2253, Reste eines sitzen- 
Götterpaares. Die Göttin trägt ein Füll- 
orn. 

17. Entrains, Espér. 2255. Sitzendes Götterpaar. 


18. Entrains, Espér. 2256. Sitzendes Götterpaar. 60 


Die Göttin trug Füllhorn und Patera oder 
Kuchen. 

19. Entrains, Espe&r. 2266. Bärtiger Gott in 
einer Ädikula, auf deren Dreiecksgiebel eine 
weibliche Maske dargestellt ist. 

20. Entrains, E s p é r. 2271. Sitzendes Götterpaar 
mit Patera. 

21. Aliso, Esper. 7114. Sitzendes Götterpaar. 


mit Patera und Füllhorn, 

29. Ebd, Esper. 7121. Sitzendes Götterpaar 
mit Patera und Füllhorn. 

30. Auxerre, Esper. 2878, Sitzendes Götter- 
paar mit Füllhörnern und mit Früchten ge- 
füllter Patera. 

31. 32. Ebd. Esper. 2879f, Sitzende Götterpaare. 

33. Ebd., Esper. 2881. Sitzendes Götterpaar, 
jeweils mit Patera und Füllhorn ausgestattet, 
rechts vielleicht noch eine dritte Gottheit. 

34. Saint Aignans, Esper. 2910. Reste wohl 
eines Götterpaares mit Patera, 

35. Barzanes, Espér. 2911. Sitzendes Götter- 
paar mit Füllhorn, 

36. Tours, Esper. 2988. Bärtiger Gott, der 
einen rechteckigen Gegenstand vor sich hält, 
steht zwischen einer nackten und einer be- 
kleideten Göttin. Das Bild ist vom Volks- 
glauben bald als Taufe Christi, bald als St. 
Martin zwischen St, Briccius und St, Renata 
interpretiert worden, 

37. Vertault, E s p ér. 3384, Sitzendes Götterpaar. 
Der Gott trägt eine Patera voll Münzen oder 
Kuchen und einen Hirtenstab oder eine Schau- 
fel, die Göttin ein Füllhorn, 

88. Malain, Esper. 3567. Sitzendes Götterpaar 
mit Füllhörnern und einer mit Früchten ge- 
füllten Patera, 

39. Ehrang, Es p ér. 4541. Stehendes, vollbeklei- 
detes Götterpaar. Der Gott ist bärtig und hält 
einen groBen Becher und einen mehrfach ge- 
bogenen Rebstock, in den Händen. Die Göttin 
trägt eine Traube und ein Füllhorn, Ihre 
Frisur ist die des 3. Jhdts. n. Chr. 

40. Bussières, Esper. 7566, Sitzendes Götter- 
paar mit Füllhorn. 

41. Haslach, Espér. Recueil de la Germanie 374: 
Stehendes Götterpaar, Der bartlose mit einer 
Tunika bekleidete Gott trägt in den Falten 
seines Gewandes Früchte; die Göttin trägt ein 
Gefäß mit Früchten und ein Füllhorn, 

e) Ausgesprochen chthonische M. der Kelten 
sind in gallorömischer Zeit wenig festzustellen. 
Die Seite des Lebens ist gegenüber der des Todes 
unter dem Einfluß der olympischen Religion 
jetzt stärker betont als in der altkeltischen Vor- 
zeit. Immerhin werden Terrakotten von M., die 
äußerlich meist völlig römischen Segensgöttinnen 
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(vgl. Dk A LXX) angeglichen sind, gern in Grä- 
bern beigegeben und setzen so die unter B be- 
schriebenen vorantiken Bräuche fort. (Vgl. Lin- 
ckenheld Rev. des études anc, X [1929] 
16iff.; Annuaire de la soc, d’hist, et d’arch, Lor- 
raine [1929] 22ff,). Schwache chthonische Re- 
siduen sind weiter im Kult der Matres (vgl. 
Db), der Nantosuelta (s. d.), unbenannter Ge- 
fährtinnen des Sueellus (vgl. Dd, XX D) und 


endlich der Maia - Rosmerta (vgl. D d XI) festzu- 10 


stellen. Sonst sind nur folgende Numina bekannt, 
die deutlich chthonischen Charakter zeigen, 

I, Ataecina (Adaeeina). Das öfter mit dem 
Beinamen Turibrigensis belegte spanische Numen 
wird CIL II 462 = Dess, 4515 mit Proserpina 

leichgesetzt, ist danach also eine Göttin der 

Nacht und des Todes. Vgl. o. Bd. I S. 1889. Myth. 
Lex. 1662. Toutain Cultes III 126. 131. 

M. Lamiae, Vgl. o. Bd. XII S. 560. In 


dieser in Britannien belegten Dreiheit zeigt sich 20 


das chthonische Element der vorrömischen Kelten- 
göttinnen erhalten, das bei den Dreiheiten des 
Matronenkumplexes fast geschwunden ist.. Viel- 
leicht gehört noch eine keltische Inschrift von 
Nimes hierher. Dottin La langue Gauloise 155 
nr. 20: Kavoıalog Ovsgowwvos dedse Pearovõe 
xaorera Aanıewov, Vgl. dazu Holder Altcelt. 
Sprachsch, II 130, 
Il. Turibrigensis (s. d.). 


IV. Endlich ist noch eine vorläufig nicht mit 30 


Namen zu benennende chthonische M. aufzufüh- 

ren, die ohne sichtbare Beziehung zur gallorömi- 

schen Diana durch einen ihr beigegebenen Hund 
von sonstigen Darstellungen anderer. M. sich 

unterscheidet (vgl. dazu M a tres nr. 675 b). 

1. Nimes, Espér. 7474, Sitzende bekleidete 
M. mit Füllhorn, die einen Hund auf den 
Knien hält. 

2. Lombers, Espe&r. 1728: Die Göttin in wal- 
lendem Gewand sitzt in einem Korbsessel. 
Von rechts unten reicht ihr. ein nacktes Kind 
eine mit einer Flüssigkeit gefüllte Schale. 
Seinen linken Fuß setzt es auf den Rücken 
eines kleinen Hundes mit Halsband, der zwi- 
schen den Beinen der Göttin steht. 

3. Aliso, Espér. 2841. In einem Sessel sitzt 
eine M. in langem Gewand. Die Arme sind 
bloß und mit Armringen geschmückt. Die 
Rechte der Göttin stützt sich auf ein Füll- 


horn, Ein Kind, das aus einer zweihenkligen 50 


Vase hervorkommt, stützt dasselbe. Rechts 
Reste eines Hundes, 

4.Ebd., Espér. 2343. In einem Sessel sitzt 
eine bekleidete M, mit Hund. 

5. Sens, Espe&r. 2823. Sitzende M. mit Hund, 
vielleicht Kybele. 

6. Auxerre, Esper. 2889. Stehende M. mit 
Fruchtsehale und Traube. Rechts unten neben 
der Göttin zeigt sich anscheinend ein Hund, 
links eine Art Schild, 

7. Amiens, Esp&r. 3934. In einer Nische sitzt 
eine bekleidete M., einen Fruchtkorb auf den 
Knien. In der Rechten hält sie ein Hündchen, 
nach dem ein Kind in Tunika zu greifen sucht. 

8. Luxemburg, Esp&r. 4270. Sitzende M. mit 
einem Hund auf den Knien, 

9. Tongern, Espe&r. 7572. Sitzende M. in üb- 
licher Tracht, einen Torques als Halsband, auf 
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den Knien anscheinend einen Hund und 

Früchte, unter denen eine Traube und eine 

Mohnkapsel zu erkennen sind. 

10. Trier, Espe&r,. 4944. Sitzende M. mit einem 
Hund auf den Knien. 

11.Ebd., Espe&r. 5031. Sitzende M., anschei- 
nend mit einem Hund auf den Knien. 

19. Ebd., E sp ér. 5066. Sitzende M. mit Frucht- 
korb auf dem Schoß, auf den ein kleiner Hund 
seine Vorderpfoten setzt. 

13. Ebd., Altbachtal, E s pér. 7584. Sitzende M. 
in üblicher Tracht mit Früchten im Schoß, 
links wohl ein Hund, rechts Reste einer ste- 
henden Gestalt. 

14. Ebd., Altbachtal, Espér. 7538, Auf einem 
Sessel sitzt eine in der üblichen Weise beklei- 
dete M., einen Fruchtkorb auf dem Schoß, 
rechts ein kauernder Hund, 

15. Windisch, E sp ér. 5455. Sitzende, bekleidete 
M. mit einem kleinen Hund auf den Knien. 
16. Köln, Esp&r. 6414. Auf einem Sessel mit 
niedriger Lehne sitzt in einer Nische eine in 
der üblichen Weise bekleidete M. mit einem 

Fruchtkorb auf den Knien, Rechts von ihr 

ein Hund, der zu ihr hinüberblickt. 

17. Ebd., Espér, 6418. Auf einem Thronsessel 
mit verziertem Kissen sitzt eine in üblicher 
Weise bekleidete M. mit einem Hündchen auf 
dem Schoß. 

Bemerkenswerterweise sind die eben aufge- 
zählten Denkmäler der gallorömischen Göttin mit 
Hund deutlich auf dem linken Rheinufer mas- 
siert. Hier ist derselbe Bildtypus auch bei zwei 
mit Namen bekannten germanischen Lokalgott- 
heiten zu belegen, bei Sunuxal (vgl, u. Bd. IV A 
S. 920ff.) und in etwas abgewandelter Form bei 
Nehalenia (s. d.). Danach ist der ganze Kult- 
komplex mit Sicherheit der keltisch-germanischen 
Schütterzone am linken Rheinufer zuzuweisen. 


40 Vielleicht ist er sogar ursprünglich rein germa- 


nisch. Jedenfalls haben germanische Kulte sich 
ihm zwanglos assimilieren können. 

I) Eine besondere Gruppe unter den gallo- 
römischen M. nehmen die Weggöttinnen ein. 

I. Biviae, Triviae, Quadriviae. Zu 
diesen Kreuzweggottheiten vgl. vorläufig o. 
Bd, III S. 550 + Suppl.-Bd. I S. 252, u. Bd. IT A 
S. 1853f., eingehend Art. Triviae, Quadriviae. 

I. Semitae. Vgl. u. Bd. IIA 8. 1853f. 

III Viae (a. d.), 

IV. Viales (s. d.). 

g) Abgesehen von den topischen weiblichen 
Keltengottheiten, die zu Teilhaberinnen an männ- 
lich-weiblichen Ööttermehrheiten geworden sind 
(vgl. Dd IV. VI. X A.B. XII), ist die Zahl der 
Numina verhältnismäßig klein, die zu Ortsnamen 
unmittelbare Beziehungen haben. Es handelt sich 
bei ihnen noch dazu zum Teil um iberische Göt- 
tinnen oder Schutzherrinnen von Städten, die 


60 vielleicht erst auf Grund antik religiöser Vor- 


stellungen hervorgetreten sind, 

I. Aereda. Pyrenäen nahe beim Gebirge 
Gert. CIL XIII 312. Die Inschrift ist nicht weit 
von einem noch heute Gauared oder Gau d’Ared 
Bann Landgebiet gefunden worden. Vgl. 

outain III 294. 

U, Alambrina bei Piarre, CIL XII 5818. 

Die Inschrift ist nahe bei dem Alpenberg Alambre 
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oder Arambre gefunden worden. Vgl. Toutain 
IH 294, Maver 21, 29. 

TII. Arteha (Artaha), Pyrenäengottheit von 
Saint P& d’Ardet. Der Name des Fundortes be- 
zeugt eine Ortsgottheit. Vgl. Ihm o. Bd, U 
S. 1802. Suppl.-Bd. I S. 196. 144. Toutain 
309. Mayer 10. 

IV. Aventia (Aveta). Zu dieser Namens- 
göttin von Aventicum vgl. o. Bd. II S. 2281f. 
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XMI 3063 = Dess. 4695. Text s. o. Bd. I 
S. 260. Vgl. jetzt weiter Myth, Lex. I 66. Tou- 
tain III 302. 837. 341. Linekenheld An- 
nuaire de la aoc. d’hist, et d’areh. Lorraine 
1929, 15. 

U, Adsalluta, Vgl. o. Bd. I S. 421f. 
+ Suppl.-Bd. I S. 12. Der keltische Charakter 
der Gottheit ist nicht sicher. 

IHN. Athubodua, In der Nähe des sump- 


Myth. Lex. I 739, die Inschriftszeugnisse jetzt 10 figen Sees Anthon in Savoyen ist eine Weihung 


auch Riese 2024—2026, dazu CIL XIN 5074 
= Riese 2667a und Fincke nr, 91. Mög- 
licherweise handelt es sich bei dem Numen ur- 
sprünglich um eine Bach- oder Quellgottheit, die 
erst übertragen zur Ortsgottheit geworden ist. 
Vgl. zuletzt Stähelin Die Schweiz in röm. 
Zeit? 477. Maver 38f, 

V.Bergonia. Vgl. o. Bd. IM S. 293. Tou- 
tain III 294, Die Eingangssilbe Berg- scheint 
auf eine Berggottheit hinzudeuten, 

VL Bibraetis. Zu dieser Ortsgöttin vgl. 
die Inschriften und die Statuenfragmente CIL 
XIII 2651—2653 o. Bd. III S. 425. Myth. Lex. 
1786. Toutain IM 305. 808, Mayer 11. 28. 

VII. Celaia. Vgl. o. Bd, II S. 1867f. 
Myth. Lex, I 885. 

VIII. Cosunea, Vielleicht iberische Gott- 
heit, die auf dem Gipfel des S, Romäo in Portu- 


gal zusammen mit Fiduena verehrt wurde. vgl 
. 30 


eingehend Toutain Cultes II 146f. 18 
Leitede Vasconcellos Religioe da Lusi- 
tania II 188ff.: Cosuenae f(idem) s(olvit), Nu- 
minib. (oder nimid — keltisch nemeton, Tempel) 
Fiduene aram hie. 

IX. Fiduena (vgl. VID). 

X. Gantunae, Göttermehrheit von Köln. 
Vgl. CIL XIII 8218 = Riese 2763 = Dess, 
9319. Eine Straße in Köln hieß nach ihnen Ad 
Gantunas novas. Vgl. CIL XIII 10015, 99. 105. 


an dieses Numen gefunden worden, das, nach dem 
Anklang des ersten Abschnittes seines Namens 
an den des Sees zu schließen, eine Wassergöttin 
gewesen sein dürfte, Vgl, CIL XII 2571 — Rev. 
epigr. II 327 nr. 1080. Toutain II 306. 
Dottin La langue Gauloise 125 add.; zur Ety- 
mologie Windisch 77, 

IV. Bricia (Brixia). Der Name dieser Göt- 
tin von Luxeuil lebt anscheinend noch in dem 


20 modernen Flußlauf Breuchin (Bröche) weiter. Vgl. 


CIL XII 5425f. — D e s s. 4680, 4680a. o. Bd. III 
S. 835f. XII 2109, Toutain II 803. 337. 
Maver 12. 

V, Clutoida. Vgl. o. Bd. IV S. 118. CIL 
XIIT 2802. 2895. Toutain III 304. 

VI.Divona, Vgl. o. Bd. V S. 1241. Myth. 
Lex. I 1190. Toutain IH 301. 341, Weiß- 
gerber Arch. Inst, Röm.-Germ. Komm. 20. Ber. 
1930 (1931) 199. Dottin La Langue Gauloise 
43. 89. Holder I 1275/76. 

VII. Dunisia. Vgl. o. Bd, V S. 1798. 
u. Bd. IIA S. 1071£, Toutain III 304. 

VII. Gontia, Göttin des heutigen Flusses 
Günz auf einer Altarinschrift aus der Gegend von 
Günzburg, Germania XIV (1930) 39 = Année 
epigr. 1930 nr. 74, die ein Centurio geweiht hat. 

IX. Ica, Vgl. o, Bd. IX S. 818. Lincken- 
held 13. 

X. Icauna. Vgl. o, Bd. IX S. 819. 1191 


115 = Dess. 9448. 9449a — Riese 2308.40 + Suppl.-Bd. III S., 1194f. Myth. Lex. II 93. 


23310. 2311, Drexel 44. 

XI. Letinno. Vgl, o. Bd. XII S. 2144. 

XII, Lapiteae. CIL II 2395 aus dem Ge- 
biet des Duro bildet ein bemerkenswertes Zeugnis 
für Verehrung von Felsen in Spanien. In diesen 
hatten Numina Lapitearum ihren Sitz, Vgl. 
Toutain II 148. 171£, 

XIII. Lucretiae, Göttermehrheit von Köln, 
die ähnlich den Gantunze en a eines 
Stadtteils, des Vicus Lucretius ist, 

8171 = Riese 3014. Drexel 44. o. Bd. XIII 
S. 1656. Myth. Lex, II 2146. 

XIV, Nemausus (s. d). 

XV. Noreia (s. d.). 

XVI. Teurnia (B. d.). 

XVII, Trittia (s. d.). 

XVII. Tutela (Bolgensis, Boudiga, Tirien- 
sis) (8. d.). 

XIX. Vienna (s. d.). 


Dess. 4704. Toutain III 802. Maver 
20. 36. Linckenheld 18. 

XI. Icovellauna. Vgl. o. Bd. IX S. 856f. 
Dess. 4705. Riese 2831—2836. Toutain 
II 325. Drexel 49.64. Linckenheld 11ff. 

XIIL. Limia, Vgl, o. Bd. XIII S. 671. Tou- 
tain M 151. 

XIII. Matrona, Vgl. o. Bd. XIV S. 2306. 
Dottin La langue Gauloise 89. 111. Maver 


gi. CIL XIII 50 20. 36. 


XIV. Meduna. Vgl o. Bd. XV S. 117. 
Keune Myth. Lex. VI 211f. 

XV. Nymphae (Alaferhuiae, fontes Ameucni, 
Brigantia, Cantai, Conventina, Caparensis, Ela- 
teses, Griselicae, Ifles, Lauriates, Lupianae, Nis- 
kai, Novae, Percernes, Silonsaclo, Varcilenae, Vol. 
pinae) s. d. r 

XVI. Pritona (s. Ritona). 

XVII. Ritona. Vgl. u. Bd. IA S. 94. 


h) An keltischen Wasser- und Heilgottheiten 60 Myth. Lex. IV 128. Toutain II 302. Dot- 


sind allerlei Numina von Quellen und Flüssen 
vertreten. Von den bedeutenderen Gottheiten ist 
ein beträchtlicher Teil in den Kult der gallo- 
römischen Diana (e. Dd X), ein anderer in den 
der gallorömischen Nymphen (s. d.) aufgegangen. 
Selbständig sind fast nur ausgesprochene Lokal- 
kulte geblieben (vgl. auch D d XV]). 

I. Acionna. Das einzige Zeugnis ist CIL 


tin Ia langue Gauloise 89. 94. Maver 86. 
Dess. 4710. Zwei neue Zeugnisse sind jetzt im 
Tempelbezirk des Altbachtals bei Trier gefunden 
worden, von denen eines der Göttin den Namen 
Pritona gibt. Vgl, Fincke 29f.— Année epigr. 
1928 nr. 185f. 

XVII. Segeta. Vgl u. Bd. IIA S. 1071f. 
Toutain HI 304. Maver 17. 
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XIX. Sequana. Vgl. u. Bd. ITA S. 1637, 
Toutain III 302f, 387. 3471. 350. 438. Dot- 
tin La langue Gauloise 91. 98. Maver 20. 36. 

XX. Sianna. Vgl. u, Bd, ITA S. 20675. 
Toutain II 301. 

XXI. Soio. Vgl. u, Bd. II A S. 799f. Ma- 
ver 17. 

XXII. Souconna, Vgl. u, Bd, II A S. 251f, 
1263. III A S. 1239. E sp ér. Recueil de la Gaule 
Rom. 6968. toutain i 

XXII. Stanna. Vgl. u. Bd. III A S. 2142. 
Toutain II 337, 

XXIV. Temusio (s. d.). 

XXV. Ura (s. d.). 

XXVI. Urnia (s. d.). 

XXVII. Ventina (s, d.). 

XXVIII. Vercana (a d.). 

XXIX, Vesunna (a. d.). 

XXX. Vieinonia (s. d.) 
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S. 1275 + Suppl.-Bd. I S, 48. Bd. IM 8. 182, 
VII S. 2228, XIV 8. 1964. Myth. Lex, V 800. 
1571. Schütte Ztschr, t, deutsch, Alt, LXIX 
129, Krappe Rh, Mus, LXXXI 319. 

II. Alateivia, Die o. Bd. I S. 1294 und 
Myth. Lex, I 223 beschriebene Weihinschrift eines 
Arztes von Xanthen vgl, jetzt CIL XIII 8606 
= Riese 2625 — Dess. 4789 — Lehner 
234, weiter dazu Drexel 44. Helm Altger- 


302. 446. Maver 21.10 manische Religionagesch. I 377. Much Zitschr. 


f. deutsch. Alt, LXV 45ff.; irrige Interpretation 
bei Feist 43, 64, 
Y Baudik hi BT aldiak 
. Baudihillia, s. isiä 

VI. Bede, s, IV Alaisiagae, 

VIIL. Burorina. Vgl. jetzt CIL XIII 8775 
= Riese 2677 = Dess. 4740. Zur Deutung 
o. Bd. II S. 1070. Myth. Lex. I 834. Helm 
389, welch letzterer den germanischen Charakter 


XXXI. An Bildwerken nicht mit Namen zu 20 der Göttin bezweifelt. 


benennender keltischer Wassergöttinnen vgl. 
Espe&r. 3376 von Vertault. Eine M. in langem 
Gewand ist sitzend dargestellt, deren linker Fuß 
auf einem Boot steht, 
i) Ähnlich wie heute an der Ostgrenze des 
deutschen Siedlungsgebietes keine feste Sprach- 
enze besteht, vielmehr sich in Nordost- und 
üdosteuropa deutsche und nichtdeutsche Dörfer 
und Bezirke in einem gewaltigen Gürtel von der 


VII. Fimmilene, s. IV Alaisiagae. 

IX. Friagabis, s. IV Alaisiagae. ` 

X. Garmangabis. Den Text der Weih- 
inschrift Eph. IX 1135 — Riese 1864 == Dess. 
4742. Vgl. o. Bd, VI S. 767. Zur Deutung vgl, 
weiter Helm 373. 

XI. Haeva. Weihinschrift Geldern, CIL 
XII 8705 = Riese 2825 = Dess, 4629. 
Weihung eines Elternpaars für ihre Kinder an 


Ostsee bis zum Schwarzen Meere in unentwirr- 30 Herkules Magusanus und Haeva, Zur Deutung 


barer Gemengelage hinziehen, stand es in der 
römischen Kaiserzeit auch an der West- und Süd- 
westgrenze der Germanen in den Landschaften zu 
beiden Seiten von Rhein und Donau, Links des 
Rheins und südlich der Donau überwogen bis 
zur Völkerwanderung in der Regel die Kelten, 
rechts des Rheins nördlich der Donau analog 
die Germanen. Angesichts dieser völkischen Mi- 
schungsverhältnisse ist es nicht erstaunlich, daß 


an der ale A der gallorömischen Pro- 40 
e 


vinzen germani umina in die Religions- 
komplexe dieser Landschaften eingeschmolzen 
worden sind, In der Regel ist dieser Prozeß der 
Assimilierung von Germanengottheiten an den 
gallorömischen Synkretismus sogar soweit vor- 
geschritten, daß aus den Monumenten heute nicht 
mehr festgestellt werden. kann, welche Rolle die 
betreffende Gottheit ursprünglich unter rein ger- 
manischen Verhältnissen gespielt hat. Germa- 


nische Etymologie des Götternamens, jedoch kaum 50 


mehr Brauchtum und Art der Ver zeugen 
hier von unkeltischem und unantikem N 
Vgl Krüger Bonn. Jahrb. CXXXV (1980) 
159/60, De V riesa Tydschr. voor Nederlandsche 
Taal-en Letterkunde LI 2778. 

I. Ahuecannae, Die o. Bd. II S. 2280 
nach der Inschrift CIL XIN 8161 = Riese 
2624 = Lehner 2388 — Dess. 4738 beschrie- 
bene Mehrheit mit ihren beiden Untergöttinnen 


vgl. Myth, Lex. I 1813. Helm 378ff, 

XII. Hariasa Vgl. jetzt CIL XIII 8185 
= Riese 1507 = Dess, 4743. Zur Deutung 
s 0. Bd, VII S. 2365. Myth. Lex. I 1828. 
Drexel40f. Helm 376. 

XII, Harimella, Vgl. jetzt CIL VII 1065 
= Riese 2796 — Dess. 4744. Zur Deutung 
s. o. Bd. VII S. 2865f, Myth. Lex, I 1828. 
Schröder Zeitschr. f, Deut, Altert. LXI (1924) 
59. Much ebd. LXII (1926) 19f. 

XIV. Hellivesa, s. I Ahuecannae. 

XV. Hludana (Hludana). Zu den o. 
Bd. VIII S. 2128 + Suppl.-Bd. III S. 1156 be- 
sprochenen vier Inschriften CIL XII 794 = 

iese 227 == Dess. 4745 add. = Lehner 
nr. 288, CIL XIII 8611 = Riese 2228 = 
Lehner 289 = Esp6r. Recueil de la Gaule 
6587. CIL XII 8728 — Riepe 1361a. CIL 
XII 8830 = Riese 2829 = Dess, 1461 = 
Espér. Recueil de la Gaule 6678; vgl. weiter 
Drexel41. Helm 880ft. 

XVI. Idban. Vgl. o. Bd. IX S. 879 + Suppl.- 
Ba, III $. 1195. XIV S. 2226 nr. 308. Riese 
23837 = Dess. 4746 — Lehner 240, Myth. 
Lex, II 108, 

XVII. Isenbucaega, s DdXC. 

XVIII. Lucena, s, Virodactis, 

XIX. Matres mit germanischen Beinamen 
vgl. o. Bd. XIV S. 2243—2245. 


Aveha und Hellivesa ist gemäß der Etymologie 60 XX. Nehalennia (s. d.), 


wahrscheinlich germanisch. Es handelt sich viel- 
leicht um eine ubische Analogie zu den friesi- 
schen Alsisiagae. Vgl. Drexel 44. 

I. Alaisiagae. Germanische Zweiheit, die 
für dieselben erwähnten Einzelgöttinnen (Bede- 
Fimmilene, Baudihillia-Friagabis) tragen merk- 
würdigerweise auf den Weihesteinen nicht immer 
identische Namen. Vgl. mit Literatur o. Bd. I 


XXI, Rieagambeda. Vgl. u. Bd. IA 
S. 795. Myth. Lex. IV 127. Riese 18783 = 
Dess, 4752. 

XXII. Sandraudiga. Vgl u. Bd. I A 
8. 2268f., dazu Riese 3493, Drexel 4l. 
Helm 383. 

XXII. Sunucsal Vgl. u Bd, IVA 
S. 920f. Keune Myth, Lex. VI 95. 
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XXIV. Textumeae (s. d.). 

XXVI. Vihansa (s. d.). 

XXV., Vagdavereustis (s. d.). 

XXVI. Vihansa (s, d.). 

XXVII. Viradeedis (s. d.) 

k) Eine Anzahl von Keltengöttinnen, Einzel- 
numina wie Mehrheiten, sind noeh aufzuführen, 
die für uns vorläufig bloße Namen darstellen, 
ohne daß wir über ihre Natur etwas Näheres 
wüßten, 

A. Einzelnumina. 

I. Abna. Bracara Augusta in Spanien, Vgl. 
Leite de Vasconcellos Religoes da Lusi- 
tania III 214ff, Toutain III 160, 

I. Aiounia. Keltische Inschrift von Satur- 
nin d’Apt Dottin La langue Gauloise 1920, 150 
nr. 8: Ovalıxıo „.. Oveyeor ... Avovvıa, Vgl. 
dazu Holder Alteelt. Sprachsch. III 92, 544. 

ID, Alantedoba. Die o. Bd. I S. 1285 
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XVIII. Crougintoudadigoa, Vgl. o. 
Bd. IV S. 1726. Myth. Lex. 1980, Toutain 
II 168. 

XIX Degantia. Wohl iberische Gottheit 
von nes in Spanien. Vgl. Année öpigr. 1928 
ur, ; 

XX. Dexsiva. Vgl. o. Bd. III S. 1802. V 
S, 295. Myth. Lex, 1001, Tou taji n III 310, 312. 
Dottin 91 add, 


10 XXI. Eberobriga Vgl. o. Bd. XV 


S. 2420f. Toutain III 156. 

XXII. Ela, Eup im Garonnetal, CIL XII 
58. Vgl. Toutain II 317. 

XXIII. Einobeia. Baden-Baden, CIL XIII 
6296a = Riese 2730, Vielleicht zu Abnoba 


gehörig. 
XXIV. Eskenga, s. Blanda. 
XXV. Gamaleda, s, Ammaca, 
XXVI. Herauscorritseha. Pyrenäen- 


und Myth. Lex, I 222 beschriebene Inschrift vgl. 20 pren von Tardets en Soule. CIL XIII 409 — 


jetzt Dessau 4897. 

IV. Ammaca. Mastricht. CIL XIII 3615 
= Riese 2626: Ammacae sive Gamaledae usw. 

V. Andastra Zu dieser britannischen 
Kriegsgöttin vgl. o. Bd, I S. 2185 und Win- 
disch 73, 102. 

VI Atesmerta. Nur auf einer Weih- 
inschrift Année épigr. 1925 nr. 98 vom Wald von 
Corgebin bei Chaumont erwähnt, die ein Ver- 


ess. 4526. Der Name ist nicht völlig gesichert 
und wird mitunter auch als Corritseha und Rit- 
seha aus dem Gesamtkomplex der Buchstaben- 
masse abgeteilt. Vgl. Myth, Lex. 12252. IV 122, 
Toutain III 8320f, 
XXVII. Iboita. Vgl. o. Bd. IX S. 816 
+ Suppl.-Bd. III S. 1194, dazu Toutain 
III 312, 
XXVIII. Ihamnagalla. Vgl. o. Bd. IX 


ehrer mit keitischem Namen und Vatersnamen 30 8. 973. 


gesetzt hat, 

VII. Aveta. Trier Altbachtal, Fincke 5: 
Deae Avetae adfinis. 

VII. Bandoga. Iberisches Numen, südlich 
vom Duro bezeugt, Die Silbe Band heißt wohl 
soviel wie Herr oder Herrin. Vgl. de Vascon- 
cellos II 316 nr. 5. Toutain II 161. o. 
Bd. XV S. 1070. 

IX. Bandua. Zu diesem mindestens nicht 


XXIX. Ivilia. Iberisches Numen. Vgl 
Toutain II 168. 

XXX. Lahe. Vgl. o. Bd. XII S. 465. Tou- 
tain III 818. 

XXXI., Latis. Vgl. o. Bd, XII S. 989, 

XXXII. Latra, Vgl. o. Bd. XII S. 977. 

XXXIII, Leucidica, Vgl. u. Bd. IA 
S. 1130. i 

XXXIV. Magaia. Baden-Baden. CIL XIT 


immer weiblichen Iberernumen vgl. o, Bd, TI 406296 = Espėér. Recueil de la Germanie Ro- 


S. 2846f. Suppl.-Bd. I S. 240. o. Bd. XV S. 1070. 
Myth. Lex. 1747. Toutain III 125. 1618. 166. 

X. Blanda. Vgl. o. Suppl.-Bd. I S. 253. 
Toutain IMI 322. 

Eine keltische Inschrift von Gargas (Vaucluse) 
gehört vielleicht auch hierher, falls sie nicht pro- 
fan ist, Dottin La langue Gauloise 151 nr. 10: 
Eoxeyyaı Biavöoovıxowu, Vgl, dazu Holder 
Alteelt, Sprachsch, I 446. 1467. ITI 885. 


XI. Candua. Gaian in der Narbonensis vgl. 50 


Esper. Inscript. de la Gaule (Narbon.) nr, 520, 
I, Caiva (Calva, Catua). Vgl. CIL XIII 
4149 — Riese 2678 = Dess, 4741: Text s. o. 
Bd. III S. 1324, vgl, weiter Toutain III 326. 
XII. Camloriga. Vgl. o. Bd. IH S. 1450 

+ Suppl.-Bd. III S. Sait. 
XIV. Cantismerta Vgl o. Bd. IN 
poe Dess. 4701. Stähelin Die Schweiz? 


XV. Caraedudis. Vgl. o. Bd. DI S. 1567. 60 


Toutain III 162, 

XVI. Centondis. Vgl. o. Bd. III S. 1934. 
Myth. Lex, I 859. 

XVII. Cobeia. Vgl..o. Bd, IV 5. 128. CIL 
XII 5412. Toutain II 327. Dottin la Lan- 
gue Gauloise 308. Nach CIL ist a. O. statt Cobeia 
Cob. fil. zu lesen, so daß das Numen zu streichen 
wäre, 


maine 447: Unter der Weihinschrift ist in einer 
Nische eine sitzende, bekleidete M. dargestellt, die 
eine Frucht hält. 

XXXV, Mamdica, Vgl. o. Bd. XIV S. 950. 

XXXVI. Mavida, Vgl. o. Bd. XIV S. 2330. 

XXXVII. Menmanhia,. Vgl. o. Bd, XV 
S, 895f. 

XXXVIII. Minitra. Vgl. o. Bd. XV 8. 1848. 

XXXIX. Naria (s. d.). 

XL. Navia (Nabia) (s, d.). 

XLI. Nemnice (s. d.). 

XLII. Nousantia (s. d.). 

XLIII. Obana (s. d.). 

XLIV. Obiona (s. d.). 

XLV. Ocaera (s. d.). 

XLVI. Onuara (s. d.). 

XLVII, Pales (s. d.), 

XLVII. Perta (s. d); 

XLIX, Poenama (s. d.). 

L. Pindusa (s. d.). 

i Ir Rata, s u. Bd, IA 5. 258. Myth. Lex. 

LII. Reva. Iberisches Numen. Vgl. Tou. 
tain III 164, 

LIII. Ricoria, Weihestein von Béziers. CIL 
XIII 4225 = Esper. Recueil de la Gaule 
539, Unter der Inschrift ist eine stehende Frau 
abgebildet, die die Göttin selbst oder eine Ver- 
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ehrerin darstellt, Sie trägt in der rechten Hand 
eine Patera, in der linken einen nicht mehr er- 
kennbaren Gegenstand, Auf der rechten Neben- 
seite sind eine Henkelvase und eine Patera zu 
sehen. Vgl. Myth. Lex. IV 127f. Toutain III 315. 

LIV. Saga, Iberische Gottheit aus der 
En von Norba. Vgl. CIL II 731. Toutain 
I . 

LV. Sattada, Beltingham Arch, Ael, H 
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keltische M. vertreten, die aber mindestens im 
Vorstellungsbild sich völlig romanisiert haben. 
Folgende Bildwerke, die vom allgemeinen Typus 
abweichen, sind allein als einigermaßen sichere 
Zeugnisse nichtantiker Religosität zu buchen und 
darum in diesem Zusammenhang aufzuführen 
{vgl. zu den Grundsätzen der Auswahl Hei- 
chelheim o. Bd. XV S. 997f.): Sie sind wohl 
sehr verschiedenartigen und vermutlich in der. 


(1926) nr. 50: Deae Sattadae curia Teztoverdorum. 10 Regel lokalen Spezialnumina zuzuordnen, 


LVI. Segomanna Vgl. u Bd. II A 
S. 1081f. Toutain II 314, Espér. Inscript. 
de la Gaule (Narbon.) nr. 893. 

LVII. Seixomnea, Vgl. u. Bd. IIA S. 1130. 

LVII. Sentona. Vgl. u. Bd. II A S. 1540. 

LIX. Sesmaca. Vgl. XL Navia, 

LX, Solimara, Vgl. u. Bd. IIIA 5.926. 
Toutain III 321. 


LXI. Sqnnagalla. Vgl. u Bd. ee 


S. 1892. Myth. Lex. IV 1418, 

LXII. Stelatesa. Vgl. u. Bd. III A S. 2306. 

LXIII, Sueta, Vgl. u. Bd. IV A S. 591. 

LXIV. Tesera. Zugmantel, CIL XIII 11970a 
— Riese 3532. Weihung an Tesera mater, Es 
ist fraglich, ob die Bronzetafel nicht in den Kult 
der Magna Mater gehört, 

LXV, Thanna (s. d.). 

LXVI. Thucolis (s. d.). 

LXVII., Titaca (s. d.). 


LXVIII, Toudopalandaica (s. d.). 30 


LXIX. Trebaruna (s. d.). 

LXX. Turr. otesgis (s. d.). 

LXXI. Unica (s. d.). 

LXXII. Ussia (s, d.). 

LXXIII. Uvarna (s. d.). 

LXXIV, Veica Noriceia (s. d). 

LXXV. Verbeia (s. d.). 

LXVI. Verora (s. d.). 

LXXVII. Vicinia (s. d.). 

LXXVIII. Viroddis (s. d.). 

LXIX. Visuna (s. d.). 

LXXX. Unbenannte Bilder von Segensgöttin- 
nen sind im gallorömischen Gebiet außerordent- 
lich häufig vertreten, die sich nur durch ihre Ein- 
zahl vom Darstellungstypus der zahlreichen weib- 
lichen Göttermehrheiten unterscheiden. War in- 
dessen dort der keltische Uriphing Mot antiker 
Formengebung durch die im Rahmen helleni- 
stisch-römischer Religiosität ungewöhnliche Ver- 


doppelung, Verdreifachung, Vervierfachung, ja 50 


Verfünffachung gesichert, so fällt hier die Schei- 
dung der rein antiken von den epichorisch beein- 
flußten Bildwerken sehr schwer. Die meisten der 
diesbezüglichen in der Forschung sehr freigebig 
als M. interpretierten Monumente des keltisch- 
römischen Kulturgebietes wären ohne Schwierig- 
keit ebenso gut au Abundantia, Copia, Felicitas, 
Fortuna, Herecura, Hygieia, Kybele, Parca, Pro- 
serpina u, dgl. zu interpretieren (vgl. die Di: 
bei Espér. Recueil de la Gaule X 256—258; 
Recueil de la Germanie 480—483 in den In- 
dices sowie Toutain II 249. Krüger 
Schumacher-Festschrift 249. Linekenheld 
Rev. des études ane. XXXI [1929] 161. S. 
Reinach Amalthee II [1980] 198ff. S. Ferri 
Arte Romana sul Reno [1931] 302. Sprater 
Die Pfalz unter den Römern I 75), obwohl sie 
vermutlich zu einem großen Teil ursprünglich 


1. Mont Salier. E s p ér. 36: Zwei Männer ziehen 
eine mit langem Gewand und Mantel beklei- 
dete Frau fort, Rechts unter einer Büste grie- 
chische Buchstaben, die nicht sinnvoll zu ent- 
ziffern sind. 

2. Lecture. Espe&r. 1059: Reste einer nackten 
Frau, die ähnlich den prähistorischen Bildwer- 
ken die linke Hand auf den Leib legt. 

3. Saint Saloine. Esp6r. 1336: Herme mit 
rohem Frauenkopf. 

4. Ein Renard. E spér. 1435, Sitzende, nackte 
Frau mit ähnlicher Geste wie 2. 

5. Vichy. Esp£r. 1624. In einer Adikula sitzt 
eine bekleidete Frau. Hieratisch steifes Bild. 

6.Ebd. Esper. 1625. In einer Adikula sitzt 
eine nackte Göttin, die beide Hände unter die 
Brüste legt. 

7. Autun. Esp&r. 1906. Sitzende oder in kel- 
tischer Art auf dem Boden kauernde beklei- 
dete Göttin, die anscheinend eine Schlange hält. 

8. Crugey. Esper. 2047. Auf zwei Seiten des 
Altars ist je eine stehende M. in wallendem 
Gewand und mit Schuhen bekleidet dargestellt, 
die die Linke auf den Leib legt, die Rechte 
mit einer Frucht an die Brust drückt. Auf 
der dritten Seite ist eine nackte, nur an den 
Sehultern mit einem Mantel bedeckte Göttin 
zu sehen, die ähnlich der keltischen Diana 
D dX 14 die Armhaltung einer Karyatide hat, 


40 9.Mäcon. Esper. 2152. Stehende, bekleidete 


Frau mit einer Last auf dem Kopf. 

10. Etaules. Esp ér, 2228. Reste einer nackten, 
geflügelten Gottheit in der charakteristischen 
keltischen Kauerstellung. 

11.Millan, Esper. 2755. Auf einem Altar, der 
auf zwei Seiten Bilder des Mars zeigt, er- 
scheint auf der dritten Seite eine stehende 
Göttin in langem Gewand, 

12. Orleans. Espe&r. 2962. Nackte, sitzende M. 
mit Vase und Trinkschale. i 

13. Reims. E sp ér. 3679. Sitzende M., die einem 
Wickelkind die Brust gibt, 

14.15. Ebd. Espér. 3686. 3732. Büsten von 
Keltengöttinnen. 

16. Felsbild bei Thionville. Espér. 4422. Ste- 
hende nackte M., die in der erhobenen Rechten 
anscheinend eine Vase hält, R 

17. Ronchers. E s pér. 4668. Auf der einen Seite 
eines Pilasters ist eine in einem Sessel sit- 
zende M. dargestellt, die ein Kind auf den 
Knien hält. Darunter vielleicht ein Tier. Auf 
der linken Nebenseite eine stehende bekleidete 
Verehrerin oder M. mit einer Patera in der 
Hand. ; g 

18. Épinal. Espér. 4768, Eine sitzende M, im 
Schleier und langen Gewand hält mit beiden 
Händen eine kleine Schlange vor sich, die viel- 
leicht einen Widderkopf hatte. 
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19. Ebd. Espe&r, 4831. Sitzende M. Zu der 
üblichen Kleidung trägt sie ein Halsband, 
Armringe und Fingerringe. Sie trägt zwei 
Zöpfe, die ihr bis zur Brust reichen. In ihrer 
Rechten hält sie ein Füllhorn und Früchte, 
die Linke hält ebenfalls Früchte und eine ver- 
zierte Vase, die mit Früchten und einer nudel- 
artigen Speise gefüllt ist. Um ihren Körper 
ringelt sich eine Schlange mit Widderhörnern. 
B. Mehrheiten. 

I. Adsenes. Die Nennic. Adsenes sind nur 
aus einer Inschrift der Gegend von Metz be- 
kannt. CIL XII 4476 = Riese 3460. Vgl. 
Toutain III 326. 

U. Aldemehenses. Die o. Bd, I S. 1356 
angegebene Weihinschrift jetzt bei Espe6r. 
Inscript. de la Gaule nr. 87. Vgl Toutain 
II 810. 

II. Ambiomarc{i oder -a e). Die o, Bd. I 
S, 1799 a 
7789 = Riese 1356. Vgl. Drexel 45, 

IV. Andoounae, Keltische Inschrift von 
Notre-Däme-de-Lavall. Dottin 159 nr. 82: 
Ex(o)JAıos Pıouuavos Avdoovwvaßo deds foarovõe 
xavtev, Zur vielleicht topischen Bedeutung des 
Götternamens vgl. Holder Alteelt. Sprachsch. 
III 619. 927. 1078, weiter Maver 6. 9. 

V. Cari.. be flac (i oder -ae). Vgl. o. 
Bd. II S. 1590. Myth. Lex. I 851. 


VI. Castaee(i oder -ae). Vgl. o. Bd. ITI 30 


S. 1753, Myth. Lex. I 856. Toutain IH 162. 
Maver 8l. 

VII. Caudellenses. Vgl. AXX Dersiva. 

VII. Cervae. Vgl. o. Bd. II S. 1987. 
Myth. Lex. I 867. 

IX. Comedov (i oder -ae). Vgl. o. Bd. IV 
S. 605. Myth. Lex. I 918. Toutain IH 310. 

X. Digenes (männlich oder weiblich). Vgl. 
o. Bd. V S. 484. Myth. Lex. 11018. Toutain 
II 810. Maver 81. 

XI. Lougi (i oder -a e). Göttermehrheit von 
Augustobriga in Spanien, vielleicht mit den Lugo- 
ves zusammenzubringen. Vgl. Toutain MI 143. 

XII. Lugoves (Lucoves). Vgl. o. Bd. XIII 
S. 1717f. Zu den beiden dort genannten Inschrif. 
ten CIL XIII 5078 = Riese 3015 = Dess, 
4769 und CIL II 2818 kommt noch Année &pigr. 
1912 nr, 12 = Dess. 9299 von Sinoza in Spa- 
nien hinzu. Ob der Götterverein weiblich ist, ist 


ebensowenig sicher, wie etwaige Beziehungen des- 50 


selben zu dem altkeltischen Gotte Lugos, Vgl. 
Myth. Lex. II 213. Toutain III 142. 184. 
Stähelin Die Schweiz? 490. 492. Dottin 
34. 118. 268. Maver 79f. Windisch 121. 

XII. Lumi(i oder -ae). Vgl. o. Bd. XIII 
8. 1804, dazu Toutain III 163. 

XIV, Lutatiae. Vgl. o. Bd. XIII S. 2067. 

XV. Maiae. Vgl, für diese nur einmal be- 
legte Dreiheit von Metz o. Bd. XIV S. 534 = 


ngegebene Weihinschrift jetzt CIL XIII 20 
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XX. Minur(i oder -ae). Vgl. o. Bd. XV 
S. 1988f. 

XXI. Mountes. Männliche oder weibliche 
Göttermehrheit auf einer Weihinschrift von High 
Rochester Arch. Ael. II (1926) nr. 42: Dis Moun- 
tibus Iul. Firminus dee, f, Der Name könnte mit 
Mountis (s. o. Bd. XV S. 2422f.) oder den Mon- 
tanae (3. d.) je nach dem anzunehmenden Ge- 
schlecht zusammengebracht werden. 

XXII. Nat (i oder -ae) (s. d.). 

XXI. Nem n (oder nn)ie(i oder -ae) (s. d.). 

XXIV. Osdiavi(i oder -a e) (s. d.), 

XXV, Tangon (i oder -a e). Vgl. u. Bd. IV A 
S. 2175, 

XXVI., Termunes (s, d.).. 

XXVII. Urobroici(i oder -ae) (s. d.). 

XXVII. Uroicae (a. d.), 

XXIX. Vitiris (s. d.). 

Vogient(i oder -ae) (s. d.). 

XXXI, Xulsigiae (s. d.). 

XXXII. Weibliche Götterpaare sind im Gegen- 
satz zu den Dreiheiten in unserem Material selten, 
Sie erscheinen nur in Einzelgebieten und sind 
daher wohl als Personifikationen lokaler Numina 
aufzufassen. Sie sind nicht immer einfach ver- 
doppelt. In der Regel unterscheiden sich die 
Symbole, häufig steht die eine Göttin, während 
die andere sitzt, 

1. Saintes. Esp ér. 1817. Die Göttinnen sitzen 
in langem Gewande. Die rechte hält viel- 
leicht einen Korb auf ihrem Schoß, die linke 
Früchte. 

2. Ebd. Espér. 1318. Ahnlich nr. 1. Auf dem 
Schoß der M. Früchte. 

3. Ebd. Espér. 1322. Ähnlich nr. 1. Die 
rechte M, trägt ein Füllhorn und eine Frucht- 
schale, die linke einen Fruchtkorb. 

4. Ebd. Espér. 1327. Sitzende M. ohne Attribut. 

5. Ebd. Esp ér. 1328. Rechts eine sitzende Göt- 
tin, ein Füllhorn in der Rechten, Patera oder 
Muschel in der Linken. Links eine kleinere 
stehende Frau in langem Gewand, eine Ver- 
ehrerin oder Göttin. 

6. Ebd, E spér. 1829. Ähnlich nr. 1. Die rechte 
M. ur ein Füllhorn, die linke eine Patera. 

7.Ebd. Esper. 1330. Die Sitze der M. sind 
verschieden gebildet. Der eine springt außer- 
dem etwas vor. Die rechte Göttin trägt Patera 
und Füllhorn, die linke hält einen Fruchtkorb 
auf den Knien, 

8. Poitiers. Espe&r. 1394. Ähnlich nr, 1. Die 
Göttinnen tragen auf den Knien runde Früchte, 
die rechte M. trägt ein Füllhorn. 

9. Autun. Esp ér. 1827. Die beiden Göttinnen 
sitzen in langem Gewand und mit Schuhen 
bekleidet auf einer Bank mit niedriger Lehne. 
Die linke M. trägt ein Füllhorn und eine mit 
Früchten gefüllte Patera, die rechte entfaltet 
eine Windel. 


Espér, Recueil de la Gaule 4291, dazu Keune6010.Ebd. Esper, 1892. Auf zwei Seiten eines 


Trierer Ztschr. VI 151, 

XVI. Malvisae. Vgl, o, Bd. XIV S. 19278. 
Riese 3018, 

XVII. Medicinae. Vgl, o. Bd. XV S. 85. 

XVII. Menmanduti(i oder -a e). VgL 
o. Bd. XV 6. 895. 

XIX. Minmanti(i oder -ae). Vgl. o. 
Bd. XV S, 1854, 


Steines sind zusammenhängend zwei M, dar- 
gestellt. Die eine Göttin steht in langem Ge- 
wande, in der Linken ein Füllhorn, in der 
Rechten ein nicht klar zu erkennendes Attri- 
but. Rechts anschließend, vielleicht durch 
einen Baumstumpf von ihr getrennt, sitzt eine 
zweite M. in langem Gewand. Links von ihr 
eine Schlange, ein Füllhorn und ein Vogel. 
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11. Metz. Espe&r. 4858. Ähnlich nr. 1. Beide 
M. tragen in der Rechten einen Apfel oder eine 
Birne, auf den Knien Früchte, die bei der 
rechten M, in einer Schale liegen. Die linke 
Göttin hat den linken Arm auf die rechte 
Schulter ihrer Gefährtin gelegt. 

12.Bonn. Esper. 6247 = Lehner Stein- 
denkmäler 566. Die rechte Göttin steht und 
trägt mit beiden Händen einen Fruchtkorb, 
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scheinen ebenfalls hier und dort Namen keltischer 
M. weiterzuleben (vgl. zuletzt Stähelin Die 
Schweiz? 488. Maver passim). Endlich weisen 
noch mancherlei Vorstellungen im deutschen und 
französischen Aberglauben auf die alten M. hin. 
Die Matres wurden zu Martes und Commères (vgl. 
o. Bd. XIV S. 2249f.). Die Sulevise sorores mögen 
in Sagen von drei Schwestern fortleben (vgl. 
Stähelin?2 488). Die Fatae wirken in den 


die zweite sitzt und hält in der Rechten einen 10 Feen, Fates, Fades u. dgl. des deutschen und fran- 


Zweig, in der Linken wohl eine Schale, 

XXXIII. Singulär ist die Darstellung einer 
weiblichen Fünfheit auf Esper. 3958 von Noyon. 
Fünf stehende, bekleidete M, sind hier dargestellt, 
von denen jede mit beiden Händen ein nicht mehr 
erkennbares Symbol vor sich hält, Analog ist o. 
Bd. XIV S. 2241 ar. 700 von Housesteads, 

E. Als die innerweltliche Religiosität der heid- 
nischen Gallorömer sich mit dem transzendenten 
Gottesbegriff der christlichen Offenbarung ausein- 
andersetzen mußte, konnten die durch den Ein- 
fluß des antiken Synkretismus verfeinerten, aber 
dafür mit Sicherheit volksfremder gewordenen 
keltischen Nationalkulte so wenig vor dem neuen, 
stärker die Seelen bindenden Glauben bestehen 
wie die nach Gallien verpflanzten antiken und 
orientalischen Kulte. In der Unterschicht des 
Volkes blieb freilich mancherlei Brauchtum und 
abergläubische Vorstellung. Aus pädagogischen 
Gründen hat die Kirche nicht selten die Anknüp- 
fung von Heiligenkulten an ältere Kultstätten zu- 
gelassen und die Übertragung harmloser vor- 
ehristlicher Volksbräuche auf sie geduldet, um in 
die Seelen des Volkes desto leichter den Kern des 
neuen Glaubens verwurzeln zu können. Bei den 
Mehrheiten der keltischen M. ist vor allem die 
Verehrung der drei Marien an die Stelle des 
Mütterglaubens getreten. Bei den Maine von Metz 
wurde sogar ein antikes christlich gedeutetes 


zösischen Aberglaubens weiter (vgl. Toutain 
HI 357, Handwörterb. d. deutschen Abergl. Art. 
Fee). Die alte Verehrung der Bäche, Brunnen, 
Flüsse und ihrer Nymphen ist ebenfalls in Über- 
lebseln des Brauchtums nicht wenig weitergespon- 
nen worden (vgl. R. Wirtz Heilige Quellen im 
Moselgau, Public. de la sect. hist. de linstit. de 
Luxembourg LXI [1926] 405ff. Handwörterb. d. 
deutschen Abergl. Art. Brunnen, Fluß. W., Bou- 


20driot Die altgerm. Religion in d. amtl, kirchl. 


Lit. d. Abendlandes vom 5.—11. Jhdt. [1928] 34). 
Auch die Dames und Damettes des französischen 
Aberglaubens und die Sagen von Maria Matre 
und Marie Marte gehören wohl in solchen Zusam- 
menhang (vgl. Toutain Ill 358), ebenso zum 
Teil die Waldfrauen und Schicksalsfrauen des 
deutschen Volksglaubens (vgl. Boudriot 51. 
520.) und last not least des Teufels Großmutter 
(vgl. Dölger Antike und Christentum III (1932) 


30 153ff., Handw. des deutsch. Aberglaub. Art. Groß- 


mutter). Wie nichts in der Welt völlig verschwin- 
det, so führen hier halbvergessene Spuren von 
Bräuchen unserer eigenen Zeit über die römische 
Zeit hinaus zurück bis mindestens in das Neo- 
lithikum Europas und Vorderasiens hinein. 

F. 1. Quellenpublikationen. Vgl. die Aufzäh- 
lung o. Bd. XIV S. 1963, XV S. 1016, dazu F. 
Vollmer Inseriptiones Baivariae Romanae (1915). 
G. Dottin La Langue Gauloise. Grammaire, 


Kultbild in der neuen Verehrung weiterverwandt 40 textes et glossaire (1920). A. R, Burn The 


(vgl. o. Bd. XIV S. 534). Ähnlich stand es bei 
der Dd XX E 36 beschriebenen männlich-weib- 
lichen Götterdreiheit von Tours. Unmittelbar ist 
jedoch der Übergang vom Mütter- und Matronen. 
kult zur Heiligenverehrung räumlich wie zeit- 
lich nicht immer erfolgt. Auch die beiden eben 
angeführten lokalen Heiligenkulte sind möglicher- 
weise erst während des Mittelalters als Folge un- 
vermuteter Auffindung der antiken. Weihesteine 


Romans in Britain. An anthology of inscriptions 
(1982). — 2, Größere Darstellungen. K. Clemen 
Religionsgesch. Europas I (1926) 326. F. Dre- 
xel Die Götterverehrung im römischen Germa- 
nien (Arch, Inst. Röm.-Germ. Komm. XIV. Ber. 
1922), S. Feist Germanen und Kelten in der 
antiken Überlieferung (1927) 41. 65ff. H a v ert- 
field The Roman occupation of Britain? (1924) 
176. 249. Helm Altgerman, Religionsgesch. I 


entstanden, Häufig sind in einer Landschaft die 50 (1913) 391f. F. Koepp Germania Romana IV? 


Mütterkulte abgestorben und erst später aus 
anderen Gegenden weibliche Heiligenmehrheiten 
des Christentums, wie z. B. die drei Marien oder 
die drei Jungfrauen (Fides, Spes, Caritas, resp. 
Einbet, Willibet, Warbet) nachträglich dort ein- 
gedrungen. Vgl. dazu mit der älteren Literatur 
E. v. Jan Die heiligen Marien vom Meer, Volks- 
tum und Kultur der Romanen II (1929) 1f. 
Helm 1I41l. J. Künzig Die Legende von den 


(1928) bes. 18ff. F. Jostes ‚Sonnenwende I 
(1820) 14188. 147ff, 1608. 17188. 1778. 18088. 2178. 

‚ Jullian Histoire de la Gaule II (1908) 
1228. 199. VI (1920) 37H. 58. Stähelin 
Die Schweiz in röm. Zeit? (1931) bes. 485ff, J. 
Toutain Cultes paiens dans l'Empire Romaine 
I (1907) 440ff. III (1920) passim, Windisch 
Das keltische Britannien. Abh. Sächs. Ges. 
Bd, XXIX (1922) passim. Wisso wa Interpre- 


drei Jungfrauen am Oberrhein, Oberdeutsche 60 tatio Romana. Römische Götter im Barbarenlande. 


Ztschr. f. Volksk, IV 102ff, Handwörterbuch des 
deutschen Aberglaubens Art. Einbet, Frau 12, 
Jungfrau 7. De Vries 112f. Von vorchrist- 
lichen an den Mütterkult anknüpfenden Bräuchen 
könnten im Weihnachtsfest Sitten einer ‚Modra- 
necht‘ weiterleben, die bei den Angelsachsen der 
Völkerwanderungszeit noch bezeugt ist (vgl. o. 
Bd. XIV S. 2250). In Orts- und Flußnamen 


Arch, f. Rel. XIX 1—48. H. Maver Einfluß 
der vorchristlichen Kulte auf die Toponomastik 
Frankreichs, S.-Ber. Akad. Wien CLXXV 2 (1914). 
J. de Vries De nederijnsche Matronenvereering. 
Tijdschrift voor Nederlandsche Taal- en Letterkunde 
L (1981) 85ff. [Fritz Heichelheim.] 

Mutterreoht s. d. Suppl. 

Muttines s. Myttones. 
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Mutto, römisches Cognomen, s. Titius. 
Mutuantonis, Ortschaft im römischen Bri- 
tannien (Geogr. Rav. V 31 p. 428, 1); vielleicht 
im südöstlichen England, aber nicht näher zu 
identifizieren. -  [G. Macdonald.| 
Mutucamenses s. Munienses. 
Mutuduri, ein in der Schilderung des Sertori- 
anischen Krieges erwähnter Volksstamm ` (Sall. 
hist. II 93); die Ereignisse spielen im Lande der 
Vaccaei. [W. Kroll] 
Mutudurum, Stadt in Keltiberien, unbekann- 
ter Lage, nur bei Sallust. hist. I£ 98 erwähnt 
im Sertorianischen Kriege (Schulten Serto- 
rius 120). Die Endung -durum bezeichnet den 
Namen als keltisch. [A. Schulten.] 
Mutugenna, Bischofssitz in Numidien, bekannt 
durch das Ethnikon Mutugennensis in Konzilsakten 
und bei Augustin ep. 28, 2. 173, 7. Vielleicht iden- 
tisch mit Mutigensts in dem (unechten?) Sermo 
de Rustic(ijano, Migne L. XLIII 754f. 
[W. Kroll ] 
Mutulus. 1. Wagrecht aus einer Wand vor- 
springender Tragbalken (Kragbalken). Beispiele: 
a) Die Pforte in die area des Serapis in Puteoli 
(IL1577, 15f. Wiegand Die puteolanische Bau- 
inschrift) wird durch ein vier Fuß vorspringendes 
Vordach geschützt, welches von wagrechten mu- 
tuli freitragend gehalten wird. b) Am tuskischen 
Tempel bilden den weit überragenden Dachrand 
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ziehen. Die spärlichen Zeugnisse — größtenteils 
den Kirchenvätern, denen der für ihr Empfinden 
anstößige Kult des Gottes willkommenen Anlaß 
zur Polemik bot, entnommen — sind zusammen- 
gestellt von H, Herter Rh, Mus. LXXVI 421$. 
Aus ihnen geht hervor, daß M.T. ein im cubi- 
culum aufbewahrter göttlicher Phallos war, auf 
den die Neuvermählte sich vor der Hingabe an 
den Gatten setzen mußte (August. ¢. d. VI 9. VII 


1024. Arnob. IV 7): ut illarum pudicitiam prior 


deus delibasse videatur (Lactant. inst. I 20, 36). 

Daß der Kult, obwohl er in dem ältesten 
Kalender keine Erwähnung findet, zu den frühe- 
sten Roms gehörte, bezeugt eine — allerdings 
sehr fragmentarische — Stelle bei Fest. p. 154 M., 
die ein sacellum Mutini Titini auf der Velia ab 
urbe condita datiert. Zugleich erfahren wir durch 
sie, daß dieses sacellum nach Entfernung des 
Altares zur Zeit des Augustus in ein zum Hause 


20 des Cn. Domitius Calvinus gehöriges Bad ver- 


wandelt worden sei. Aus diesem Faktum jedoch 
zu schließen, der Kult des M.T, sei zu der an- 

benen Zeit in die unteren und ländlichen 
chichten der Bevölkerung herabgesunken (Her- 
ter Rh. Mus. LXXVI 431), dürfte meines Er- 
achtens nicht zwingend sein, da einerseits von 
jeher der eigentliche Kultort des Gottes das 
cubiculum war und es wohl auch geblieben ist, 
andererseits eine so heftige und verbreitete Po- 


traieeturae mutulorum, welche um ein Viertel 30 lemik, wie wir sie bei den Kirchenvätern finden, 


der Säulenhöhe ausladen (Vitruv. IV 7,5). Es 
sind die freien Enden der transtra, welche den 
Innenraum überspannen (Paul. Fest. transira di- 
cuntur tigna, quae ex pariete in parietem por- 
riguntur). 

2. Wagrecht aus einer Wand vorspringende 
Balkenköpfe, ursprünglich die Köpfe von franstra, 
davon abgeleitet a) künstlich angebrachte Nist- 
plätze in einem großen Vogelbaus (Varro de r. r. 


einem unbedeutenden und halbvergessenen Gott 
gegenüber unverständlich wäre. Von einem Kult 
des M. T, seitens der römischen Frauen berichtet 
uns ein Zitat bei Paul. p. 155 M., auf das später 
noch näher einzugehen sein wird. 

Name und Wesen des Gottes haben zu einer 
Reihe von Untersuchungen und Hypothesen An- 
laß gegeben. Bezüglich der älteren Literatur (vor 
Wissowa), auf die hier nicht erneut eingegangen 


III 5, 13), b) von Karyatiden getragene Konsolen 40 werden soll, sei auf die zusammenfassende Dar- 


(Vitruv. I.1, 5), c) Konsolen in der Architektur- 
malerei (Vitruv. VI 2, 2). Griechische Termini: 
noóuozðos Syll. 559, 8. Hesych. dyszös. Syll. 
587. 305f. 

8. Die Tropfenplatten an der Unterseite des 
dorischen Geisons, ursprünglich die frei über- 
ragenden Enden der schwach geneigten Dach- 
sparren, wie Vitruv. (IV 2, 3) richtig erklärt. Die 
griechischen Termini gibt IG II 167, 61—74 mit 


stellung von R. Peter Myth. Lex, II 204ff. ver- 
wiesen. 

Nach Wissowa Religion? 243, 7 ist der 
Doppelnama des Gottes abgeleitet von zwei Be- 
zeichnungen der Geschlechtsglieder mutio und 
titus, er selbst aber der Schutzgott der an ihren 
entgegengesetzten Polen erfaßten Geschlechts- 
beziehungen von Mann und Weib, Dabei bietet 
allerdings die Verteilung von mutio und titus 


Bestimmungen für die Ausbesserung des Wehr- 50 auf die zwei Geschlechter Schwierigkeiten, da 


ganges auf der Stadtmauer von Athen: yeoyrovs 
das freie Ende der Dachsparren (doxlöes), yaon- 
nößtoua eine Mehrzahl von yeroyacöes. Poll. I 81. 
VU 129. Hesych. yeroiroðiġew. (Friedr. Ebert.] 
Mutunus Tutunus (Mutinus Titinus Fest. 
p. 154 M. Paul, p. 155 M.). In seine beiden Be- 
standteile zerlegt erscheint der Name als Moe- 
tinus Lucil. 78 M. Mutunus et Tutunus Tertull 
ad nat, II 11; apol. XXV 3. Mutunus atque 


beide sowohl das membrum virile als auch das 
membrum muliebre bezeichnen können. 

Eine Stütze erhält die Auffassung Wissowas 
durch Thurneysen Rh. Mus. LXXVII 335, 
der zur Deutung des Namens Tutunus die alt- 
irische, durch Grammatiker des 9. und 10. Jhdts. 
n. Chr. bekannte Bezeichnung des membrum 
muliebre =— toth heranzieht und daraus polare 
Wesenserfassung in dem Namen des Gottes M. T. 


Tutunus Arnob. IV 11. Mutunus vel Tutunus 60 folgert, zumal auch ein altirisches moth = mem- 


PT c. d. IV 11. Tutinus Lactant. inst. I 
, 36. 

August. e, d. IV 11 identifiziert den Gott mit 
dem Priap der Griechen (M. vel T. qui est apud 
Graecos Priapus); deshalb sind auch e. d. II 14. 
IV 23. 34. VI 9. VII 24, die zwar von Priap 
en der Wesensdefinition nach aber unzwei- 

eutig M. T. kennzeichnen, auf diesen zu be- 


brum virile neben toth bezeugt ist. Im Anschluß 
an die Form toth sei in der Namensversion mit u 
in der ersten Silbe die ursprüngliche zu sehen. 
Andere Wege der Erklärung von Namen und 
Wesen des Gottes geht H. Herter Rh. Mus. 
LXXVI 418ff. Er sieht die älteste Namensform 
in dem diphthongischen moetinus bei Lucil. 78 
M. (anders Thurneysen Anm. 1 und F. Alt- 
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heim Griech. Götter im alten Rom 56, 2). 
Dieses sowohl als auch das nächstälteste Mutinus 
(Fest. und Paul.) sind als direkte Ableitungen 
von einem Stamm mut- ‚Phallos‘ vermittelst des 
Suffixes -inus aufzufassen und bedeuteten in spä- 
terer Zeit etwa magno mutone instructis, in älterer 
jedoch, als man sich die Götter in Rom noch nicht 
unter menschlichem Bilde vorstellte, den Gott, der 
den. Funktionen des Phallos vorstand, besonders 
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sichtlichen Motivs für die behauptete Übernahme 
des M. als Geschlechtsgott seitens der Titier, die 
doch bereits in dem unabhängig neben M. exi- 
stierenden Titinus ihren Gentilgott besessen 
haben sollen, zumal Herter die phallische Bedeu- 
tung des Namens T. und damit die Möglichkeit 
einer inneren — phallischen — Wesensverwandt- 
schaft der beiden Gottheiten ablehnt, Gänzlich 
unzutreffend scheint mir auch die Deutung des 


jenes Phallos, auf den die Braut zur Abwehr von 10 Ritus mit dem /aseinum des Gottes als ursprüng- 


drohendem Übel gesetzt wurde. Aus diesem magi- 
schen Brauch könnte der Gott sogar erst sekundär 
entstanden sein Durch Konfusion mit der auf 
dem Weg vulgärlateinischen Wandels von ö zu 8 
aus mulonium entstandenen Form mutunium 
soll sich im 1. Jhdt. v. Chr. der bisherige Gottes- 
name Mulinus zu Mutunus umgestaltet haben. 
Man darf nach Herter wohl bei Varro die Kennt- 
nis und Verwendung beider Namensversionen 


lich magischer Brauch, aus dem der Gott erst er- 
wachsen sein könnte, 

Neue und originelle, aber etwas zu spekula- 
tive Wege zur Deutung des Gottes geht die oben 
bereits mehrfach zitierte Untersuchung von F. 
Altheim Griech. G, im alten Rom 44ff, Aus- 
gehend von den Weihinschriften faliskischer 
paterae: titoi mercui ehles; titoi mercui; tito 
mercui efile (CIE 8086ff.), in denen er titoi bzw. 


voraussetzen, Die Entwicklung des zweiten Na- 20 tilo als Dativ und mercui als Genetiv deutet, 


mens der Gottheit haben wir uns — analog der 
des ersten — so vorzustellen, daß sich aus der 
Grundform Titinus zunächst Tufinus und schließ- 
lich Tutunus herausbildeten, zumal das Suffix 
-unus in Götternamen häufig war (Portunus, 
Neptunus). Da die phallische Bedeutung der 
Wörter rızls und titus als sekundär anzusehen 
ist, verbietet sich von selbst die Annahme, der 
zweite Name des Gottes kennzeichne seine phal- 


kommt Altheim durch den Vergleich mit den römi- 
Weihungen an den genius eines Gottes zu der 
Vermutung, auch in dem faliskischen tifoi bzw. 
*titos einen göttlichen genius — den des Mer- 
cur — vor sich zu haben, Dem Charakter des 
enius als ‚Erzeuger‘ entspräche die phallische 

deutung, die sich im Anschluß an das grie- 
chische vris = männliches oder weibliches Ge- 
schlechtsglied und lateinische titus == penis für 


lische Natur und damit zugleich eine polare Be- 30 *titos erschließen läßt, Da jedoeh. der römische 


ziehung der beiden Namen des Gottes auf das 
membrum virile und muliebre im oben angeführ- 
ten Sinne, Die richtige Erklärung des Namens 
T. scheint Herter auf dem von W. F, Otto Rh. 
Mus. LXIV 449ff, gewiesenen Wege der ‚Gentil- 
gottheiten‘ zu liegen: nämlich in T, den Ge- 
schlechtsgott der Titier zu sehen, Dieser T. kann 
ursprünglich ein eigenständiger Gentilgott ge- 
wesen und erst sekundär mit M, zusammen- 


genius nie unter dem Bild des Phallos vorgestellt 
worden ist, sucht Altheim die Erklärung für den 
faliskischen phallischen genius im Gebiet der 
etruskischen Religion, was ihm um so eher ge- 
rechtfertigt erscheint, als Falerii von jeher stark 
unter etruskischem Einflüß gestanden habe. Um 
den Nachweis dieser estruskischen phallischen ge- 
nius-Vorstellung, für die sich in Etrurien selbst 
kein Beleg finden läßt, zu erbringen, zieht Altheim 


gewachsen sein. Ein Beleg für diese Vermutung 40 1. den Kult des Fascinus im Heiligtum der Vesta 


wäre in der Tatsache zu sehen, daß die Kirchen- 
väter die Namen des Gottes teils getrennt durch 
eine Konjunktion, teils überhaupt nur mit einem 
Bestandteil zitieren. Eine Identifikation des 
M. T. mit Prisp, wie sie bei Augustin begegnet 
oder wie sie das Bild einer etwa 90 v. Chr. von 
Qu, Titius geprägten Münze — ein dem Priap 
von Lampsakos eng verwandter Göttertypus, in 
dem man wohl mit Recht M. T. vermutet hat — 


(Plin. n. h, XXVIU 39), 2. die beiden Geburts- 
mythen des Romulus und Servius Tullius heran, 
in denen ein aus dem Herdfeuer aufsteigender 
Phallos mit einer bräutlich geschmückten Jung- 
frau den künftigen Herrscher zeugt. Die Rollen, 
die die Etruskerin Tanaquil und die etruskische 
Orakelgöttin Tethys in den beiden Sagon spielen, 
weisen auf etruskischen Ursprung der Vorstellung 
von der Herdzeugung, In diesen Zusamme: 


nahelegen könnte, hat im lebendigen römischen 50 stellt Altheim auch M. T., indem er eine Ahn- 


Volksbewußtsein nie Fuß gefaßt, 
Uneingeschränkte Zustimmung verdient mei- 
nes Erachtens unter den ae 
vor allem die Ablehnung der polaren I eit 
des Gottes, daneben auch die Annahme der Ana- 
logiewirkung von Mutunus auf die Bildung des 
zweiten Namens (zustimmend auch F, Altheim 
Griech. Götter im alten Rom 631.). liegt 
die Schwäche der Untersuchung , daß 


Hauptpunkte der Argumentation mit — zum Teil 60 


sehr schwachen — Möglichkeiten wie mit beleg- 
ten Tatsachen rechnen und auf ihnen weiter- 
bauen. Hierhin gehören: die Entstehung der 
Form Mutunus und ihre Verlegung bereits in das 
1. vorchristl. Jhdt. (vgl. dazu Altheim 57); 
die Behauptung des sekundären Charakters der 
obszönen Bedeutung von tiris und titus (darüber 
Altheim 49); das Fehlen eines irgendwie er- 


lichkeit zwischen der Herdzeugung und dêr ge- 
schilderten Phalloszeremonie der Neuvermählten 
im eubiculum aufzeigt. Auch in M.T. komme 
die genius-Vorstellung im Sinn des ‚Erzeugers‘ 
zum Ausdruck, indem die Vereinigung mit dem 
Phallos des Gottes als göttliche Zeugung neben 
die menschliche trete; daneben begegnet nach 
Altheim in dem zweiten Namen der Gottheit 
wieder jenes als Bezeichnung des genius in An- 

ruch genommene *litos. Für den römischen 

ult ist aus der Existenz der sodales Titii — 
‚Söhne bzw. Nachkommen des *Titus — auf die 
Vorstellung einer Gottheit dieses Namens zu 
schließen, Andererseits sprechen der Beiname 
Mutto in der gens Titia und die Prägung der 
schon erwähnten Titiermünze für die Annahme, 
M. T. sei Gentilgott der Titier gewesen. Beide 
Gottheiten, der erschlossene *Titus und M. T. 
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müssen in engster Beziehung, vielleicht sogar im 
Identitätsverhältnis zueinander gestanden haben. 
Um diese Hypothese zu einem tatsächlichen Er- 
gebnis zu führen, untersucht Altheim das sprach- 
liche Verhältnis von Titus zu M. T., vor allem die 
Stammbildung des zweiten Namens. Nach Ab- 
lehnung 1, einer möglichen Bildung des Namens 
M. von dem lateinischen Etymon mut(t)o, 2. der 
Entwicklungskonstruktion Herterss, kommt Alt- 
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Zu diesen Ausführungen Altheims äußert sich 
H. Herter RVV XXIII 299, 1 etwa folgender- 
maßen: Phallische Bedeutung des Namens Titi- 
nus wie überhaupt aller Ableitungen von der 
Wurzel £it- ist entschieden abzulehnen, um so 
mehr als das griech. rris so undifferenziert ist, 
daß es sowohl das membrum virile als auch mu- 
liebre bezeichnen kann, Der Auffassung Altheims, 
in Titus einen ithyphallischen genius der Etrus- 


heim zu der Auffassung, das Nebeneinander von 10- ker zu sehen, ist daher nicht zuzustimmen, Man 


Mutunus und Mutinus sei nur aus einem Ver- 
gleich mit dem etruskischen Namensystem befrie- 
digend zu erklären: wie Mutunus neben Mutinus, 
so stehe im Etruskischen das Gentiliz mutuna 
neben Muttenus, Muitinus usw, Ebenso ent- 
spreche Tifinus einem etruskischen Gentiiz, das 
in einer -io- bzw. -ie-Weiterbildung vorliegt: tit- 
nie, etrusk.-lat, Titinius. 

Mit der Einordnung von M.T. in das etrus- 
kische Namensystem ist aber die Ansicht, den 
beiden Namen liege lat. mütfo bzw. titus zu- 

unde, keineswegs für nichtig erklärt; man 

önne sehr wohl die Herübernahme eines lat. 
Wortes in das Etruskische oder eine ‚prot- 
indogermanische‘ Übereinstimmung zwischen dem 
Etruskischen und Lateinischen annehmen. Ledig- 
lich nach seiner Zugehörigkeit zur gens der Titii 
muttones kann der Gott seinen Namen nicht er- 
halten haben, da 1. das cognomen Mutto erst seit 


hat demnach zu unterscheiden: 1, den genius 
von dem Faseinus im Heiligtum der Vesta und 
dem zeugenden Herdphallos 2. Titinus von bei- 
den letzteren. Ebensowenig wie T. ist M, auf 
etruskischen Ursprung zurückzuführen — selbst 
wenn man die Existenz eines etruskischen mutto 
mit Altheim annimmt —, da der Name von der 
lat. Wurzel abgeleitet werden kann. Ein Neben- 
einander Mutinus und Mutunus seit der Etrusker- 


90 zeit — aus dem etruskischen Namensystem er- 


klärbar — scheint Herter weniger glaubhaft als 
seine Annahme der depravatio des letzten Na- 
mens aus dem ersten. Dagegen steht er nicht an, 
ınit Altheim und Thurneysen Anm, 1 in dem 
moetinus bei Lucil.78M. pseudo-historische Schreib- 
weise zur Erzielung eines komischen Effektes zu 
sehen, im Gegensatz zu seiner früheren Auffassung 
von moetinus als der Urform des Gottesuamens. 
Entgegen der Stellungahme Herters ist 


der Gracchenzeit in der gens Titia auftaucht, der gg meines Erachtens bezüglich der phallischen Be- 


Gott aber als viel älter bezeugt ist, 2, wir in 
diesem Fall Titinus Mutunus als Bezeichnung 
der Gottheit erwarten müßten, nicht die um- 
gekehrte Form. Folglich muß die gens sich ihr 
cognomen nach dem Namen des Gottes beigelegt 
haben. Da man es auf den Phallos bezog, muß 
auch im Namen des Mutunus diese Beziehung 
gehört worden sein. Auch in dem Namen des 
mythischen Gründers von Cures: Modius Fabi- 


deutung von tit- und Sippe durchaus Altheim 
zuzustimmen; denn für seine Auffassung spre- 
chen nicht nur die von Altheim 48 angeführ- 
ten Belege, die zum Teil den Scholien zu Persius 
sat. I 20 entnommen sind, sondern ebensosehr 
die von den Scholiasten kommentierte Stelle 
selbst: Hic neque more probo videas neque voce 
serena | ingentes trepidare Titos, cum carmina 
lumbum | intrant et tremulo scalpuntur ubi in- 


dius, der nach Dion. Hal, II 48 im Tempel des 40 tima versu, die ihrer ganzen Formulierung und 


Quirinus zu Reate von dem Gott mit einer beim 
Tanz zu Ehren des Gottes erschienenen Jungfrau 
gezeugt sein soll, will Altheim die Beziehung auf 
den zeugenden göttlichen Phallos wiederfinden. 

Wie demnach M. der mutto, so liegt nach 
Altheim T, der titus bedeutungsmäßig zugrunde. 
Die Doppelheit aber der wesenhaft identischen 
Namen ist nach Analogie des Adus Locutius als 
zweifache Wiedergabe des gleichen Begriffes zu 


Sinngebung nach zeigt, daß auch in dem Eigen- 
namen Titus der obszöne Sinn irgendwie mit- 
klingen konnte, was schon Bücheler Arch. 
f, Lex. II 120 erkannt hat. Hinzu kommt noch 
die Nachricht Ciceros Brut. 225, ein Redner 
Titius sei tam solutus et mollis in gestu gewesen, 
daß man einen — wahrscheinlich ausgelassenen 
und obszönen — Tanz nach ihm benannt habe, 
in dem Walde Et. W. 782 einen Phallostanz 


erklären, Für die Richtigkeit dieser Annahme 59 vermutet. Auf Grund dieser Belege scheint mir 


führt Altheim die Tatsache an, daß der Name 
des Gottes bei den Kirchenvätern getrennt oder 
nur mit einem Bestandteil zitiert wird: Wenn 
eine Hälfte des Namens für die andere eintreten 
konnte, mußten beide notwendig dasselbe be- 
zeichnen, und diese Übereinstimmung hätten wir 
in eben der Beziehung zum Phallos zu sehen. Die 
Phasen der Entwicklung des Namens M.T. wären 
etwa folgende: vom Stamme *mut- ‚Phallos‘ wurde 


die Bedeutung ‚Phallos‘ für alle von Altheim 
herangezogenen Weiterbildungen der Wurzel tit- 
haltbar, anders steht es jedoch mit der Erweite- 
rung der tit-Bildungen von ‚Phallos‘ auf den Be- 
griff genius, Grammatisch ist Altheims Deutung 
der patera-Inschrift mit titoi als Dativ und mer- 
cui als Genetiv zweifellos von den bisher vor- 
getragenen Möglichkeiten die weitaus richtigste 
und überzeugendste. In dieser Hinsicht kann des- 


in Anlehnung an die menschliche Namenbildung 60 halb Altheims Ergebnis wohl als dauernd ge- 


ein Göttername Mutunus oder Mutinus geschaf- 
fen; da der Gott aber ein göttlicher Phallos war, 
konnte er daneben auch als titus bezeichnet wer- 
den, woraus zunächst — gleichfalls analog der 
menschlichen Nomenklatur — Titinus, in der 
Folge die übrigen Varianten sich ausbildeten, 
nachdem die beiden Bestandteile des Namens zu 
einem einzigen zusammengewachsen waren 


sichert gelten, mag auch seine Sinndeutung der 
Inschrift begründete Zweifel erwecken; denn die 
vereinzelte Weihung an den titos des Mercur 
dürfte doch eine zu unsichere Grundlage für die 
Identifikation des titos mit dem genius bieten. 
Um der Behauptung einige Gültigkeit zu ver- 
leihen, müßte man meines Erachtens wenigstens 
noch eine Weiheformel an den titos eines anderen 
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Gottes als Mereur anführen können, wie wir Wei- 
hungen an die genii der verschiedensten Gott- 
heiten besitzen. Man könnte freilich dieser For- 
derung die Spärlichkeit unserer Funde entgegen- 
halten, aber selbst, wenn man diese in Betracht 
zieht, scheint mir doch durch den titos mercut 
etwas gekennzeichnet zu sein, was aufs engste 
mit dem Charakter des Mercur verknüpft ist, 
enger jedenfalls als der Begriff ‚genius‘, der zu 
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einem sacellum des M.T, in Rom, cui mulieres 
velatae togis praetestatis solebant sacrificare. 
Wissowa Religion? 243, 4 u.a. (vgl. Herter 
Rh. Mus. 423, 1) beziehen die Notiz auf ein 
Opfer an den Gott seitens der Mädchen vor der 
Hochzeit ‚zum letzten Mal noch in ihrer Mädchen- 
kleidung‘, Jedoch scheint mir diese Deutung aus 
dem Wortlaut des Zitates nicht hervorzugehen. 
Mulier kann zwar die Frau als solche, verheira- 


jedem Gott — gleich welchen Wesens —, sogar 10 tete wie unverheiratete, bezeichnen, steht aber 


zu jedem Mann und zu jedem Ort in Beziehung 
gesetzt zu werden vermag. Zwar ist der Hermes 
des Homer nicht ithyphallisch und die Zeugungs- 
kraft durchaus nicht sein Wesensgrund (W. F. 
Otto Götter Griechenlands 135ff.), aber der auch 
noch in späterer Zeit für die Steinsäule des 
Hermes charakteristische Phallosg — die älteren 
Hermessäulen sind regelmäßig up ge- 
bildet —, der im elischen Kyllene auf einer Basis 


aufgerichtete, als Hermes verehrte Phallos (Paus. 20 


VI 26, 5), der Beiname des Hermes in Euboia: 
Epithalamites (Hesych.), der geradezu an unseren 
Gott der phallischen Hochzeitszeremonie erinnert 
u. a. weisen auf eine ursprünglich phallische Vor- 
stellungsform des Gottes, wie wir ihr im tita- 
nischen Götterkreig begegnen, Eben diese Urform 
des Hermes aber dürften wir sowohl in dem 
Mercur, der bei Ovid, fast, II 608H. als Vater 
der Laren (vgl. E. Tabeling Mater Larum, 


meist nur in der ersten Bedeutung, häufig sogar 
als Gegensatz zu virgo (Lact. I 17, 8 primo virgo, 
postea mulier. Cic. virgo aut mulier; cras mulier 
erit usw.). Mulier wäre demnach zum mindesten 
ein wenig prägnanter Ausdruck zur Bezeichnung 
dessen, was man aus dem Zitat erschließen 
wollte. Zudem ist die Toga praetextata in Rom 
nicht nur das Kleid der freigeborenen Kinder, 
sondern auch das des amtierenden Priesters, fügt 
sich also in dieser Bedeutung sehr gut zu der 
Funktion des sacrificare, zumal velare geradezu 
Terminus technieus für sakrale Verhüllung ist: 
Verg. Aen, III 545 beten die Troer zur Pallas: et 
capita ante aras Phrygio velamur amictu berichtet 
Aeneas. Aen. III 405 befiehlt Helenus dem Aeneas 
purpureo velare comas adopertus amictu, damit 
kein hostilis facies das Opfer als böses Omen 
störe; der sog. Romanus ritus erfolgt immer 
capite velato. Man wird daher wohl nicht fehl- 


Frkf. Stud. I 71ff.) oder bei Hesych als der des 30 gehen, wenn man das Pauluszitat auf einen 


Priap begegnet, als auch in dem der faliskischen 
palera rezipiert vor uns haben. Dem Charakter 
dieses Mercur ist aber meines Erachtens eine 
Weihung an den fitos = Phallos mehr angemes- 
sen, als eine an den zu der unwahrscheinlichen 
Bedeutung ‚genius‘ erweiterten tilos. 

Aber wie es sich auch mit der Identifikation 
litos mercui == genius Mercurii verhalten mag, 
ganz unzutreffend scheint mir Altheims Ein- 


aligemein von den römischen Frauen — wahr- 
scheinlich in dem erwähnten sacellum — ge 
pflegten (solebant) Opferritus an den Gott be- 
zieht, bei dem die Toga praetextata Zeichen der 
priesterliehen Funktion, nicht Mädchenkleid ist; 
denn — abgesehen von den bereits dargelegten 
Gegengründen — wäre eine Art Abschiedsopfer 
nach Wissowas Auffassung doch nur sian- 
voll einer Gottheit gegenüber, unter deren be- 


beziehung des M.T. in den genius-Begriff, Be- 40 sonderem Schutz Kindheit und Mädehentum ge- 


kanntlich steht der römische genius nur in Be- 
ziehung zum Manne, was vor allem darin zum 
Ausdruck kommt, daß neben den genius des 
Mannes als Schutzgottheit der Frau ihre Indivi- 
dual-Iuno tritt, Auch in seiner Bedeutung als 
‚Erzeuger des Einzellebens‘ ist der genius nur in 
Verbindung mit dem Manne denkbar, so etwa, 
daß er über seiner Zeugungskraft waltet, sie er- 
höht, oder wie immer wir ung diese Wirksamkeit 
des genius vorzustellen haben. Einzelzeugungen 
durch den genius, wie Altheim sie anführt — 
z. B. Scipio — sind meines Erachtens nicht von 
der zeugerischen Eigentümlichkeit seines Wesens 
her zu deuten, sondern nicht anders ale die zahl- 
reichen göttlichen Zeugungen zu werten, bei denen 
es auf das Wesen des zeugenden Gottes gar nicht 
eigentlich ankommt, ; 
Demgegenüber haben wir aber in dem von 
Altheim als genius gedeuteten M. T. eine Gottheit 


standen hätten, und aus deren Obhut das Mäd- 
chen durch die Ehe endgültig ausschiede, nicht 
aber bei einer Gottheit wie M. T., mit dem die 
Neuvermählte kurz dansch die faseinus-Zeremonie 
vornehmen mußte, 

Aus dem Dargelegten kann man wohl mit 
einiger Sicherheit Pigan daß ein Gott mit einem 
ausgesprochenen Frauenkult nicht der genius 
und auch keine ihm nah verwandte Gottheit sein 


50 kann. Von dem Gott aber, der von Frauen ver- 


ehrt wird und Namen, Wesen und Wirksamkeit 
nach ein Phallos ist, kann meines Erachtens der 
bereits von Altheim herangezogene, nach Piin. 
n. h. XXVII 39 von den Vestalinnen verehrte 
Phallos nicht getrennt werden, Diese Feststellung 
wird zunächst befremden, da im vorigen gerade 
der Nachweis versucht wurde, daß es nicht Jung- 
frauen, sondern Frauen gewesen seien, die den 
Kult des Gottes besorgten. Aber geben uns nicht 


vor uns, die in keinerlei Beziehung zum Manne 60 die von Altheim angeführten Geburtslegenden 


steht, noch weniger männlichen Kult aufweist. 
Dagegen ist durch die bezeugte Zeremonie der 
Neuvermählten mit dem Phallos des Gottes ein 
z bestimmtes Verhältnis der Frauen zu dem 
ott gegeben. Aber diese Zeremonie ist nicht 
das einzige Kriterium für die Beziehungen der 
Frauen zu M.T. Das eingangs schon erwähnte 
Zitat des Paul. p. 155 M. nämlich berichtet von 


des Romulus, Servius Tullius und Modius Fabidius 
einen Hinweis in der Form des Mythos, wie wir 
das Verhältnis der Frauen zu dem immer wieder 
in irgendeiner Weise sich manifestierenden gött- 
lichen Phallos zu verstehen haben? So nämlich, 
daß eine lückenlose Beziehung zwischen dem 
phallischen göttlichen Prinzip und den römischen 
Frauen — von der Virginität bis zur Vollendung 
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des weiblichen Telos in der Matronalität — be- 
stände und die mythische Überlieferung die kul- 
tische stützte und ergänzte und umgekehrt. Neben 
Oerisia, die im Mythos den hl. Dienst am Er- 
scheinungsort des göttlichen Phallos versieht, 
träten im Kult die den Faseinus im Heiligtum 
der Vesta verehrenden virgines Vestales, deren 
Verhältnis zu diesem Faseinus als eine Art Braut- 
verhältnis — gleichsam stellvertretend für die 
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Importwaren aus Adulis, für das M. also Um- 
schlagsplatz war. Der in der etwa drei Tage von 
M. entfernten Stadt Saue (Savn) dem Hauptort 
der Mapharitis (heute Sawwā), residierende Fürst 
dieser Landschaft beherrschte auch M., das ilın 
durch Geschenke bei guter Laune zu erhalten 
wußte Hierfür erhielt M. wertvolle Privilegien. 
Das an der Ostküste Afrikas gelegene Azania mit 
der Hauptstadt Rhapta, das dem Fürsten der 


gesamte römische Virginität — aufzufassen wäre. 10 Mapharitis unterstand, war den Leuten von M. 


Die Vereinigung der Ocrisia mit dem göttlichen 
Phallos fände ihr kultisches Gegenbild in der 
Vereinigung der Neuvermählten mit M. T. (vgl. 
W. F, Otto Arch. f. Lex. XV 118£, u, L, Euing 
Die Sage von Tanaquil, Frkf. Stud. II 28 u. 29), 
nach welcher dann an die Stelle des Jungfrauen- 
kultes im penus Vestae der Frauenkult des gött- 
lichen Phallos im sacellum des M. T. träte. — Diese 
letzten Gedanken sollen aber hier nur als Ver- 


zur Ausbeutung überlassen. Sie sandten Handels- 
schiffe, die mit arabischen Seeleuten bemannt 
waren, dahin; außerdem bestand lebhafter Ver- 
kehr mit dem M. gegenüberliegenden Analites 
(Zaila). Haupteinfuhrartikel von dort dürfte, wie 
später, Leder bzw. Häute gewesen sein, wir hören 
aber auch von Aronıaten, Elfenbein, Schildkrot- 
schalen, Rhinozeros(hörner) und Myrıhe, die von 
der afrikanischen Küste mit Flößen nach M. und 


mutung und Anregung ohne irgendwelchen An- 20 Okelis (Ssh Sa'id) gebracht werden. Nach Aza- 


spruch auf absolute Gültigkeit dargelegt sein. 
Ihre Bestätigung oder Zurückweisung sei dem 
Art, Vesta vorbehalten, da eine eingehendere 
Prüfung über den Rahmen dieser Untersuchung 
hinausginge. [K. Vahlert.] 
Muturgures, Volksstamm in Libyen (Ptolem. 
IV 3, 29). Ihre Wohnsitze sind bestimmt durch 
den Stamm der Kinithioi (Ptolem. IV 3, 27, Tac. 
ann, 1152), die den Küstensaum der Kleinen Syrte 


nien gingen neben Zerealien und Wein sowie Berg- 
kristall in M. erzeugte Werkzeuge und Waffen 
(Lanzen, Beile, Dolche, Pfriemen). Über den nähe- 
ren Umkreis hinaus ‚beteiligten sich die Handels- 
herrn und Reeder M s, aber auch am Handel mit 
Barygaza (Indien); doch versichert Plinius (n. h. 
VI 104), daß die indischen Seefahrer den Hafen 
nicht angelaufen hätten, sondern nur die arabi- 
schen Aromatenhändler. Über die Lage dieses 


bewohnen, Die M. wohnen südlich von ihnen, 30 Platzes ist man seit jeher verschiedener Meinung 


also, da der fruchtbare Küstensaum an der Klei- 
nen Syrte sehr schmal ist, in der Wüste oder am 
Rande der Wüste. [Windberg.] 
Mutus, nur bei Horat. epist. I 6, 22 genannt, 
eine (nach Kießling z. St. und Dessau PIR 
I 395 nr. 661) ‚damals stadtbekannte‘ Persönlich- 
keit, die es trotz ihrer geringen Herkunft (v. 22 
peioribus ortus) durch Heirat mit einer reichen 
Frau zum Grundbesitzer gebracht hat, so daß er 


gewesen. D’Anville, K. Mannert (Geogr. d. 
Griechen u. Römer VI 1, Nürnberg 1799, 63) und 
A. Forbiger (Handbuch der alten Geographie 
II2, Hamburg 1877, 752) hielten Mausig für M. 
Demgegenüber hat schon C. Niebuhr (Beschrei- 
bung von Arabien, Kopenhagen 1722, 223) die 
Ansicht vertreten, daß vielleicht Mauza” damals 
ein Flecken mit kleinem Kastell etwa 41/, Meilen 
östlich von Mohä das alte M. sei. Auch E. Gla- 


tibi (dem nicht näher bekannten Adressaten der 40 ser (Skizze der Gesch. u. Geographie Arabiens II, 


Epistel, Numieius) sit potius quam tu mirabilis 
ilii. Vgl. Bippart Drei Episteln des Qu. Ho- 
ratius Flaccus 20. [Max Fluss.} 
Mutusca s. Trebula. 
Muucius (in den Sententiae Minucioram vom 
J. 637 = 117 regelmäßig angewendet, in der lex 
agraria vom J, 643 = 111 CIL I2 584 nur in 
den Z. 1—18, CIL I2 585) offenbar eine Neben- 
form oder orthographische Variante der gewöhn- 
lichen Schreibung Mucius. [Max Fluss.] 
Muza. 1) Ort im phrygisch-pisidischen Grenz- 
gebiet, nur bekannt durch das Ethnikon Mou£nvos 
auf einer Tekmoreier-Inschrift (s. den Art. Tek- 
moreier) aus Saghir nördlich vom Hoiran Göl, 
Sterret Papers of the American School, Athens 
UI nr. 375, 24. [W. Ruge ] 
2) (Moúģa Zunögıo» Ptolem. VI 7, 7. VIO 
22, 6. Peripl. mar. Erythr. 6. 10. 12f. 16. Plin. 
n. h. VI 104), Hafenstadt der Mapharitis (des 


Münch. 1890, 138) setzt Muza = Mauza bei Mohä 
und meint, letzteres sei wie heute noch der eigent- 
liche Hafen von Muza-Mauzu’ gewesen, das land- 
einwärts von Mohä lag und liegt. C. Ritter (Die 
Erdkunde v. Asien VIII 1, Berl. 1846, 360. 769 — 
771) stellt M. zu Mohä und sagt, die Reede von 
Mohä könnte schon dem alten Musaemporium als 
Ankerstation gedient haben, ohne daß das Meer 
«hier sich volle neun Stunden in den eineinhalb 


50 Jahrtausenden zurückgezogen haben müßte, oder 


das Land sich so viel gehoben hätte, obwohl ge- 
ringere Wechsel in der Gestadebildung hie und 
da unverkennbar seien. Die sog. negative Strand- 
verschiebung, das Zurückweichen der See, hat 
übrigens auch Glaser an der arabischen Küste 
des Roten Meeres festgestellt (307£), so daß Ort- 
schaften, die die alten Geographen ans Meer ver- 
legen, heute 4—6 deutsche Meilen landeinwärts 
liegen. So hat schließlich auch C Ritter (780) 


Gebietes der Ma’äfir) an der arabischen Küste des 60 die Wahrscheinlichkeit der Identität von Mauza 


Roten Meeres. M. war nach dem Periplus ein be- 
deutender Handelsplatz, zwar hafenlos, aber gut 
geeignet als Rhede und lJ.andungsplatz wegen 
der anstoßenden sandigen Ankerplätze. Einfuhr 
und Ausfuhr des Hafens waren erheblich. Erstere 
umfaßte in der Hauptsache Purpur, arabische Ge- 
wänder, Aromata und Myrrhe, Wein, Getreide, 
letztere erlesene Myrrhe, Stakte, Marmor und alle 


mit M. zugegeben. M. Hartmann (Die arabische 
Frage, Lpz. 1909, 21, 154) ließ zwar Mauza‘ als 
arabische Form von M. gelten, identifiziert aber 
letzteres ebenso wie Tkáč (Art. Saba u. 
Bd. IA 8. 1468) mit Moha (416 419); die 
gleiche Ansicht vertrat auch A. Sprenger (Die 
alte Geogr. Arabiens, Bern 1875, 66. 184. 255). 
[Adolf Grohmann.] 
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Muzana, Station des Itinerarium Antonini 
(188, 4. 6,. von Arbalissus 48 m. p. entfernt. Mil- 
ler (Itin. Rom, 762) sucht sie bei Eski Maksudlu, 
nahe dem Dschihan-Fluß, indem er Arbalissus mit 
Yarpuz (Arabissus) gleichsetzt. Anders Schacher- 
meyr (s. o. Bd. XV S. 1122f.), der mit Cuntz 
Arbalissus für Barbalissus halten möchte und dem- 
gemäß vermutet, daß statt M. zu lesen sei Samo- 
sata [F. H. Weissbach.] 
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bensis, Muzucensis; die griechischen Codices fast 
durchwegs Povpiavòs Movu£oversccands. Doch alle 
diese Lesarten sind abzulehnen, da sie durch keine 
weiteren Denkmäler auf uns gekommen sind und 
sich auf keine in Afrika vorkommenden Stadt- 
namen beziehen, ausgenommen Mustensis, von 
der numidischen Stadt Musti abgeleitet und Mu- 
zuensis. Da außer diesem R. Muzuensis auch 
noch ein Felix Muzuensis, Bischof der procon- 


Muziris (MovLıols Peripl. m. Erythr. 53f.10 sularischen Provinz bei Migne LVIII 269 ge- 


Ptolem. VIE 1, 8. VIII 26, 4; Muxiris Plin. 
n. h. VI 104), Hafenstadt der Landschaft Li- 
myrike (s. Art. India o. Bd. IX S. 1281, 3f.) 
an der Westküste von India intra Gangem. Der 
Name scheint auf sanskr. Muyiri-kotia zurück- 
zugehen, bezeichnet aber nicht, wie man früher 
annahm, das heutige Mangalore, sondern das 
südlicher gelegene Kodangalur oder Cannanore 
an der südlichen Malabar-Küste dicht bei Ka- 


nannt wird, nimmt de Vit an, daß Muzuensis 
von einer Bischofstadt Muzua, die in der proconau- 
larischen Provinz gelegen sein soll, abgeleitet 
worden ist. Nach ihm wird diese Stadt ‚Muzus‘ 
dem Namen eines Municipiums gleichgesetzt, der 
uns abgekürzt in drei Inschriften, südlich von 
Zama ca. 10 km im heutigen Khakhnün aufge- 
funden, im Ephem. Epigr. V 291. 1208. 1209 er- 
halten ist: .. ORDO - MVNCIP. MUZ ...; 


gcvga (Ptolem. VII 1,86, sanskr. Karuvür oder 20 abschließend können wir sagen, daß M. und 


Vanji), der Hauptstadt des Königreichs Köralä, 
wonach der König den Namen Knnooßöroag (Peripl. 
m, Erythr. 54), Knooßcreas Ptolem, VII 1, 86) 
oder Uaelobothraa (Plin. n. h. VI 104) führte 
(s. die Art. Koreur o. Bd. XI 8. 1392 und 
Kerobotras o. Bd. XI S. 826). Wenn der 
Peripl. m. Erythr. 54 sagt, M. liege an einem 
Fluß und sei 20 Stadien von dessen Mündung 
entfernt, so kann dieser nur der Fluß von Canna- 
nore sein. 

Im 1. und 2. Jhdt wer M. neben Nelkynda 
Haupthafen an der Westküste Indiens; es führte 
vor allem Pfeifer und Malabathron aus, sodann 
Perlen, Elfenbein, Schildkrot, Edelsteine, Halb- 
edelsteine, gangetische Narde und chinesische 
Seide. Die ägyptischen Schiffe richteten ihre 
Fahrzeit so ein, daß sie mit dem Monsun im 
Juli eintrafen (Peripl. m. Erythr, 56). 

[Albert Herrmann.) 


Muzua wohl. ein- und dieselbe Stadt sind, deren 
Lage wir im Grenzgebiet zwischen der procon- 
sularischen und der Provinz Byzacena (vielleicht 
daher die verschiedene Lage zu erklären!) an- 
nehmen dürfen. Was die Namen ‚Muzuca‘ oder 
‚Muzua‘ betrifft, so ist wohl der erste zu billigen, 
da wir einige ähnliche Bildungen in Afrika an- 
treffen (z. B. Anuca, Bisica), [Judith Andrée ] 
Mya. 1) Angeblich kleine Insel an der Kari- 


80 schen Küste, im sinus Ceramicus, nur in der 


Vulgata des Plin. n. h. V 134, von den Hss. 
nicht bestätigt. [W. Zschietzschmann.] 

2) s. Mia. 

Myagros, aus Phokaia (Phocaeus, vgl. zu 
Telephanes, u. Bd. VA S. 360), Erzgießer, von 
Vitruv. III praef. 2 unter den Künstlern genannt, 
die es trotz ihrer Tüchtigkeit zu keinem Ruhm 
gebracht haben. Plin. n.h. XXXIV 91 führt ihn. 
(ohne Ethnikon) in der 4. alphabetischen Liste 


Muzonius s. Mizonius o. Bd. XV S. 2241.40 der Erzgießer (Künstler von Athleten, Kriegern, 


Muzuca (Muzžua): Bischofsstadt Afrikas in 
der Provinz Byzacena nach Migne L. LVIII 
299, wo ein Bischof Innocentius Muxucensis, 
und XI 1304. 1348 ein Bischof Idarius Muzu- 
censis mit der Bemerkung erwähnt wird, daß 
Idarius ein Bischof der Provinz Byzacena sei. 
Auch bei Morcelli Afr. Crist. I 238 ist ein 
Bischof Ianuarius Muzucensis, der der Synode 
vom J. 256 unter Cyprian beiwohnte, genannt 


(die Lesart in CSEL III 1,449 und LI 1, 337 Tan. 50 


Muzulensis ist abzulehnen). Auf einer Inschrift, 
im heutigen Bessera ca. 10 km südlich von Zama 
gefunden, lesen wir Ephem, epigr. V nr. 1194: 
IMP. CAES - M » AVRELI.. AN/TONINI. 
AUG. P.P. FILIO. CIJ VITAS . MUZU- 
CENSIS. | P. Außerdem haben wir in cod. can. 
Eccles. Afric. I 396 einen Rufinianus Muzueensis, 
der wohl, nur irrtümlich unter die. Statthalter 
der proconsnlarischen Provinz eingereiht, sicher- 


Jägern und Opfernden) auf. Die Zeit ist nicht 
zu bestimmen. Auch ein zweiter Künstler von 
Phokaea, Telephanes (s. u. Bd. VA S. 860) ist, 
obwohl bei den Kunsthistorikern hochgeschätzt, 
nicht „berühmt“ geworden. — Brunn Gesch. 
d. griech. Künstl. I 525. Overbeck Schrift- 
quellen 2052 f. Bieberb. Thieme-Becker 
Allg. Lex. d. bild. Künstl. XXV 305. 
[G. Lippold.] 
Myanda s. Muslanda und Mysanda. 
Myaneus, Hieromnemon der epiknemidischen 
Lokrer vom J. 296. Pomtow in Syll.3 482,9. 
[Wm. A. Oldfather.] 
Myania, lokrische (nicht phokische, wie irrig 
in Syll? IV 123 Index steht, vgl. GDI 1878, 17 
Aoxeöv ... Mvavĝ) Stadt in der Nähe von Am- 
phissa. Die Namensform ist verschieden über- 
liefert. Zuerst das Ethn. Mvor£as (alle Hss.) bei 
Thuk. III 101, 2, was ferner durch Paus. VI 19, 


lich mit dem Bischof Ruf. Muzuensis, dessen 60 5 (wo die Verwirrung in den Hss. eigentlich nur 


Heimatsname sehr verschieden überliefert ist, 
identisch ist. Nach Migne XI 1293 nämlich 
wird ein Rufinianus episcopus plebis Muxu- 
ensis, der an dem Concil zu Chartbago unter 
Aurelius im J. 419 teilgenommen hatte, erwähnt. 
Concil. ed. Lab. II 1603. 1605. 1670 bietet da- 
gegen die Lesarten Muxzutensis, Mustensis, Ma- 
zensis; cod. can. Eccles. Afr. I 163. 336 Muzu- 


das Ende des Wortes, nicht das Mvo- betrifft). 
Herodian 22, 10. Steph. Byz. 462, 10 (dagegen 
falsch Mvoveis, s Bovaiölöns zelm, 465, 18), 
bestätigt wird. Diese Schreibweise mit -o- kehrt 
auch bei Mvovla in Herodian. Steph. Byz. s. v. 
wieder und wahrscheinlich auch Paus. X 38, 5 
{nach einigen Hess. und dem Zeugnis von Hero- 
dian 297, 24, obwohl die meisten Hss. Mvwrla 
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zeigen); und Múœv Herodian 22, 10. 297, 24. 
Steph. Byz. s. v. Inschriftlich dagegen, und das 
öfters (s. u.) ist nur Mvaveös und Myanenses 
(Syll3 827e) als Ethnikon überliefert, während 
der Stadtname zwar nur einmal, das aber ganz 
sicher, vorkommt in der Form Mvavia (uned. delph. 
Inschr. vom J. 138, deren Anfang bei Pomtow 
Klio XVII 271, nr. 204a, gedruckt ist = S.E.G. 2 
[1924] 297); und Pausanias selbst hat sicher Mväves 
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möchte M. bei Segditza suchen, die Entfernung 
aber ist etwas zu groß, während kein guter Paß 
in das Land über Segditza führt, aber vielmehr, 
wie die jetzige Heeresstraße, nur über Topolia 
oder ein wenig westlich davon. Ferner kann Seg- 
ditza nie in Grenzstreitigkeiten mit Delphi ge- 
raten sein, während das mit M. der Fall war, und 
Topolia gewiß dicht an der delphischen Grenze 
gelegen haben muß. Andere, wie Gell Itin. of 


geschrieben VI 19, 5, sowie X 38, 8, bei Bespre- 10 Greece 198. Leake North. Greece IL 592f.; Carte 


chung der Inschrift zu Oiympia dagegen die Form 
mit -o- (oder sogar -@-) behalten, wenn er von der 
Stadt spricht, die Thukydides erwähnte und er 
selbst besucht hat. Die Sache ist vielleicht so zu 
erklären. Das Ethnikon (denn der Stadtname ist 
nur nach dem Stammnamen geformt) hieß wahr- 
scheinlich Mvaoveús, das lokrisch in Mvässös 
überging, ionisch-attisch dagegen in Mværevs. 
Nun hat Thukydides wohl altattisch geschrieben, 


de la Grèce (1852). Frazer Paus. V 465f. 
Grundy Graeeia in Murray’s Handy Classical 
Maps, setzen M. nach H. Evthymia. Die Entfer- 
nung ist zwar richtig, aber in der entgegengesetz- 
ten Richtung, da diese nach der See, keineswegs 
ävo into Auploons noös Areıpov liegt. Grund 
des Irrtums ist die falsche Erklärung des Aus- 
drucks bei Thukydides, taútņ yàọ Svosaßokra- 
tos Ñ Aoxels. Das bezieht sich gar nicht auf die 


d. h. MYONEAZ, wobei ein späterer Abschrei- 20 Märschlinie des Eurylochos, nachdem er Delphoi 


ber fälschlich Mvor- statt Muw»- umgeschrieben 
hat, und dadurch die späteren, d. h. Pausanias, 
Herodian und Steph. Byz. verleitet (Weschers 
Erklärung dagegen, Mon. bil. 174f., daß dorisch 
a öfters = attisches o sei, läßt das vorkommende 
œ außer acht). Wenn daher der Text des Thuky- 
dides überhaupt zu korrigieren ist (der letzte Her- 
ausgeber H. S. Jones läßt ihn unangetastet), 
so empfiehlt es sich vielmehr, Mvævéas zu schrei- 


verlassen hatte, sondern nur auf die Marschlinie 
des größten Teils seines Bundesheeres, d. h. der 
500 Hopliten aus Herakleia Trachis (100, 2), die 
über den Paß Topolia marschieren mußten, sowie 
auf die Linie seiner Verbindungen mit Kytinion 
in Doris, wohin Eurylochos seine Geiseln brachte 
(102, 1). Dazu Hegt H. Evthymia gar nicht auf 
einem notwendigen Paß oder einer Hauptstraße 
(trotz Marchant z. St.) in das innere Lokris, 


ben, als Mvavéas, wie es Hude jetzt tut. Auch 30 da der einfache Weg nah der Küste zwischen 


beruht die Form Mvärves bei Paus. VI 19, 5 wahr- 
scheinlich auf falscher Abschrift. Da die Inschrift 
so alt war, daß man nichts mehr darüber wußte, 
muß sie auch etwa MYANEZ gelautet haben, 
d. h. Mvavns bezw. Mvarsis, nicht Mväves, wie 
Pausanias selbst abgeschrieben zu habeh scheint 
(Wescher 173. Syll.2 858, 4. Frazer Paus. 
I 589, Rüsch Gram. d. delph. Inschr. 22). Dann 
sind auch Möovss und Mvovla weiter Verschrei- 


Galaxidi und Vidavi verläuft, und es ist fast 
lächerlich, von diesen niedrigen Hügeln im Ver- 
gleich mit den mächtigen Bergen um Topolia zu 
behaupten, daß hier Lokris övosoßoAcdrazos wäre. 

Zur Geschichte spricht Paus. VI 19, 4f. X 38. 
8, von einem Anathema zu Olympia im Schatz- 
haus der Sikyonier, mit Inschrift von nicht mehr 
bekannten Mvärav oder Mvürss (besser Mva- 
veis), die er, gewiß mit Recht, auf diese Stadt 


bungen für Mvæveis und Mvwvla (attisch) — 40 bezieht. Sehr alt ist das Anathema gewiß, da die 


Mväveis, Mvāviz (lokrisch)}. Mio» als Stadt- 
name ist also wohl nur falscher Rückschluß aus 
dem Ethnikon. 

Der Name ist vielleicht vorgriechisch (Fick 
Bezz. Beitr. XXIII 36; Vorgr. Ortsn. 87. 110. 
136; vgl. auch Haley Am. Journ. of Arch. 
XXXI 145), obwohl Pape-Benseler daraus 
etwa ‚Mäusegast‘ machen will; noch abenteuer- 
licher (mit Behaltung der falschen Schreibweise) 


Periegeten auch keine Überlieferung mehr dar- 
über hatten, und sicher, wie die von Wescher 
und Dittenberger mit Gewißheit festge- 
setzte Schreibweise lehrt, vor Anfang des 4. Ihdts. 
zu setzen (vgl. Pomtow Zitschr. f. Gesch. d. 
Archit. IIT 139). Der Aufbewahrungsort kann 
vielleicht nur zufällig sein, wie Po m tow meint, 
da dies Schatzhaus Sachen aus verschiedenen 
Staaten enthielt, die politisch nicht mit Sikyon 


möchte Grasberger (Stud. z. d. griech. 50 in Verbindung standen, doch wage ich auch eine 


Ortsnamen 245) darin eine Anspielung an die 
Mückenplage sehen. 

Was die Lage betrifft, so setzt Paus. X 38, 8 
M. ganz bestimmt 30 Stadien landeinwärts von 
Amphissa in den Bergen. Das trifft genau auf 
die jetzige Topolia zu, wo aber, soweit ich selbst 
sehen und erkunden konnte, nichts aus dem Alter- 
tum übrig ist; doch kann unmöglich eine Stadt 
in dieser schönen Lage am Haupt des großen Tals 


Vermutung darüber. Die Inschrift war sehr alt; 
das Anathema lag im Schatzhaus der Sikyonier, 
die bekanntlich unter Kleisthenes hervorragenden 
Anteil am ersten Heiligen Krieg gegen Krisa 
nahmen; die Myaneis waren jahrhundertelang in 
Grenzstreitigkeiten und Fehden mit den Del- 
phiern, die darin nur Erben der Krisäer waren; 
M. allein wäre im Vergleich mit Krisa ein sehr 
schwacher: Gegner. Ich meine, die Beute kann 


gefehlt haben. Wescher Mon. bil. 39, 176 60 sehr gut aus eben diesem Krieg am Anfang des 


sucht M. nördlich von Amphissa und westlich 
von Topolia, wo die Carte de la Grèce (1852) 
zwar Überreste von Bauten verzeichnet (aber 
nicht, wie Wescher zu sagen scheint, aus- 
drücklich als hellenisch bezeichnet), die aber 
kaum zu einer regelrechten Stadt gehören können. 
Lolling 136 (sowie Kiepert FOA XV) 


6. Jhdts. stammen, als M. mächtige Helfer gegen 
seinen verhaßten Erbfeind hatte. Im J. 426 über- 
gaben die Myaneis dem Eurylochos Geiseln auf 
Antrag der Amphissäer. Später erscheinen meh- 
rere Myaneis auf den delphischen Inschriften (ver- 
zeichnet bei Rüsch) und die Stadt geriet in 
Grenzstreitigkeiten mit Delphoi. Auf die ver- 
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wickelte Frage der Schiedsgerichte und genaue 
Fixierung der Grenzen zwischen M. und Delphoi 
einzugehen, fehlt hier der Raum, Was M. betrifft, 
s. Wescher CIL III 1567 und S. 107. III 25. 
987 mit Mommsens Erklärungen. Schmidt 
Hermes XV 283. Syll.’ 614. 615. 826E II. 827 
CD, mit Pomtows vorzüglichem Kommentar, 
sowie Pomtows weitere Besprechungen Klio 
XVI 1389—41. XVIII 271. Ganz sicher geht aus 
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Als selbständige Göttergestalten finden wir 
sowohl eine Mugia wie einen Möxios auf Lesbos, 
IG XII 2 nr. 484 (aus der alten Stadt Hiera, 
Ehreninschrift auf Bresos, röm. Kaiserzeit = Bech 
tel Dial.-Inschr. nr. 255, vgl. Bezzenb. Beitr. V 184); 
Z. 8f. övra Alos Aldeolo xat Auuwvos Elsvdeplo 
xal tãs Adpaorelas xal tă Zefáoraw uvornolo 
IIyiotlos Ernplies (s. o. Art. Etephila) Iloos- 
Swvos Mvxiw xal Mvyias xal dv ånaparrýtov 


allem hervor, daB M. nördlich (d. h. landein- 10 Hear xal täs ctoas xadlas xal tõ Alos tõ Maswollw 


wärts, gerade wie Pausanias berichtet) von Am- 
phissa lag, und dicht an Parnaß und den nord- 
westlichen Grenzen von Delphoi. — Die Inschrif- 
ten sind verzeichnet bei Rüsch; seitdem nur 
eine bei Pomtow Klio XVII 271 nr. 204a. 
Von Altertümern berichtet Paus. X 38, 8 über 
ein &Avos xai Bwuös Qer Meuırlaw (s. d.) mit 
nächtlichen Opferungen, und Temenos und Tem- 
pel des Poseidon oberhalb der Stadt; aber die 


napeö(g)ov. Hier ist jedenfalls die Mugia, zwischen 
einem Mychios und den ‚unerbittlichen Göttinnen, 
(den Erinyen) gestellt, eineMysteriengöttin chthoni- 
schen Charakters. Beide Namen mögen Kultnamen 
eines unterweltlichen Herrscherpaares sein, Ge- 
wöhnlich scheint man Zloosöwvos Mvzio zu- 
sammenzunehmen, aber Mtxios xal Mvxia macht 
doch entschieden den Eindruck, die rechte kul- 
tische Benennung dieses Götterpaares zu sein (vgl. 


Statue des Poseidon war zu seiner Zeit nicht 20z. B. eds und ©Osá in Eleusis; Hekatos und 


mehr da. 

Außer den oben angeführten Schriften vgl. 
auch Forbiger? IN 612. Bursian I 152. 
Roltsch Die Westlokrer 20. Bauer Unters. 
z. Geogr. u. Gesch. der nw. Landschaften Grie- 
chenlands 35, 2. [Wm. A. Oldfather.] 

Myceni s. Mykenoi. 

Mychia s. Mychioi Theoi. 

Mychioi Theoi (ugio: Beol), ‚die im Inneren 


Hekate, v. Wilamowitz Glaube d. Hell. I 177). 

Mychios und Mychia als Beinamen von Göttern: 

1. Aphrodite, nach einer auf Gyaros gefundenen 
Inschrift, IG XI 5, 651 (Bull. hell. 1357): [A9]oo- 
Selen [Mjvzioı. Auch sonst wird dieser Beiname 
der Liebesgöttin bezeugt, nämlich von Ailian. hist. 
an. X 34 (s.0.). Die an den menschlichen Wohnungen 
nistende Schwalbe ist allen M. Th. heilig, wegen 
ihrer aphrodisischen Natur (s. u. Bd. IL À S. 775) 


hausenden Götter‘ (von zurds, der innerste Winkel, 30 steht sie aber zu Aphrodite in besonderer Be- 


vornehmlich des Hauses, dann vom Erdinnern, 
einem Meerbusen, such vom Luftmeer [Eurip. 
Heol. 886] u. dgl. m., 8. Lex.; Suid. s. uuxds" ó 
&vödrarog tózos, vgl. Herodian. I 266, 6 Lentz). Als 
Gesamtname findet sich die Bezeichnung bei Ailian. 
hist. an. X 34, wo es von der Schwalbe heißt, 
daß sie der ‚M. Th. und der Aphrodite — uvztę 
Error xai raúry — heilig ist‘. Diese M. Th. müssen 
vornehmlich Götter chthonischen Charakters oder 


ziehung, Suid. s. Mugeia‘ ý Apooôlty; Anon. Laur. 
bei Studemund Anecd. var. I p. 269. Niketas 
ebd. p. 277 (v.l. uorzsla), vgl. p. 282 (Hesych. 
s. dalduwv ävasca: Aphrodite; man vergleiche 
etwa Stob. LXXIV 27a puldoosır &loxov èv uuxols 
ödumm). 

2. Erinyen, Orph. hymn. 69, 3 voxteoso, uúziai, 
Und xevðeow olx? Exovoaı | čyrow dv Yeodernı nagd 
Zruyög legöv 5dwe (vgl. Dilthey Arch. Ztg. N. F. VI 


Götter der Unterwelt sein (vgl. Hesiod. Theog. 119 40 94); Ps.-Plut. 2, 3 heißt der durch Metamorphose 


Tåotagá r' hepderta uvy& zÊovèc sbovoðeinņs, Aisch. 
Prom 433. Eurip. Here. f. 607 u. a., s. Lex.; uuyös 
Asdov u. &. seit Anakr. frg. 44. Aisch. Pers. 624, 
besonders häufig in Grabepigrammen, 2. B. Anth. 
Pal. VII 213, 6 Aldos änposöng upexdivys uvzós, 
IG XI 7, 115, 8 [aus Arkesine] ére? vexúaw [eis 
öildovs ènéoasa uvyoös). Rohde Psyche I 135 
wollte den Namen auf die inneren Winkel des 
Hauses beziehen (z. B. das innerste Gemach, den 


entstandene Berg Kithairon Zoıriwv uvyós (wegen 
Pentheus’ Tod). 

3. Hades, Anth. Pal. III 311 (CIG II nr. 3256, 
Boeckh »özeos), aus dem poetischen Sprach- 
gebrauch abstrahiert (s. o.): Phot. 274, 18 uvgó- 
nedov yis Bados, Aröns. 

[4. Hera. Anon. Laur. bei Studemund 269 
führt unter den Epithets Heras auch uvyla (wahr- 
scheinlicher als »uxia, s. die Anm. des Heraus- 


Ödlunos, vgl. IL XXII 440 Adxto wurd ðóuov, 50 gebers) an. Vgl. u. über Leto, der die Hera viel- 


Od. VII 87 ç uvgöv š oùðoð), was jedenfalls 
zu eng gefaßt ist, wenn auch Dion. Hal. ant. I 67 
von den römischen Penaten berichtet, daß diese 
von einigen griechisch auch mit M. Th. wieder- 
gegeben werden (vgl. penus = uuyds und etwa 
Pind. Isthm. I 56). Plut. de fac. lun. 29 erwähnt 
Exárns uvzóç als Aufenthaltsort der Seelen auf 
dem Monde. Die in Griechenland sehr alte und 
volkstümliche Vorstellung von Höhlen als Aufent- 


leicht diesen Beinamen verdankt; über eine Inschrift 
aus Zypern s. Neubauer Comm. in honor. Momm- 
seni 683]. 

5. Leto, auch Nvgia genannt. Plutarch in de 
Daedal. Plat. hatte über diese nach Euseb. praep. 
ev. III 1,3 folgendes berichtet: Zeus hätte die 
jungfräuliche Hera aus Euboia geraubt, und in einer 
Kluft Kithairons (uvzòy xal Bdlauov napaoyóvtos) 
verborgen. Die Amme Heras, die Makris, suchte 


haltsort göttlicher Mächte oder Niederfahrtsstel- 60 sie hier auf, Kithairon habe aber vorgegeben, daß 


len zum Hades wirkt schon im ‚Pentemychos‘ 
(Heptamychos) des Syriers Pherekydes nach (Diels 
Vorsokr.3 I 201 A 8 und frg. 6, vgl. Schmid- 
Stählin I 726): auf fünf ‚Höhlen‘, avyol, ver- 
teilte er die leichteren Elemente, ‚das große Ge- 
schlecht von Göttern‘ — die kultische Vorstel- 
lung von M. Th. gab ihm vielleicht dazu den 
nächsten Anlaß. 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


Zeus mit Leto drinnen ruhe — aus Dankbarkeit 
habe dann später Hera die Leto, die unwissend 
der Götterkönigin geholfen habe, zur Genossin 
ihres Tempels und ihres Altars in Plataiai ge- 
macht, hier opfere man immer noch der Leto 
avxla vor dem Hauptopfer für Hera — ‚einige 
nennen die Leto »vzla‘; beide Beinamen deuten 
aber rò xgipıo» xal duakeindde vw an. Über 
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die Konkurrenz der alten Natur- und Fruchtbar- 
keitsgöttin, Leto, mit der Hera, vgl. Wehrli 
Art. Leto Suppl.-Bd. III S. 573ff. (über Leto 
Mychis in Plataiai ebd. S. 563). In Plataiai wird 
Leto, gerade mit dem alten Kultnamen Movxia, 
aller Wahrscheinlichkeit nach älter sein als die 
Hera, worauf auch das Voropfer hindeutet. 

6. Nymphen auf Naxos, IG XL 5 nr. 53 Nvu- 
oEov Muxıuwv (Bull. hell. IX 500). Der Name, 
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I2 191, 6. 193, 5. 196, 4. 199, 20. 201, 42. 204, 
55. Ob sie mit den Mygdones zusammenhängen, 
die nach Ailian. var. hist. VIII 5 bei der Grün- 
dung Milets aus ihren Sitzen vertrieben wurden, 
ist mehr als zweifelhaft, Boeckh-Fraenkel 
Staatshaush. 3 JI 463. [W. Ruge] 
Myekphorites (Mvsxpogirns vous Herodot. 
IL 166). Dieser Gauname kommt nur in der Auf- 
zählung der angeblich den Kalasiliern als Ko- 


Mögxıaı, weist auf die dort befindliche Berghöhle(n) 10 lonisationsraum zugewiesenen Gauen Unterägyp- 


hin, woher das Wasser, jetzt wie in alter Zeit, 
entströmt. 

[7. Phaethon, Nach Hesiod. Theog. 991 hat 
Aphrodite den schönen Knaben Phaethon geraubt 
und diesen, den Sohn des Kephalos, zu einem 
smondiov uúz:ov (Y. L, gewöhnlich »öyıov) in ihren 
hochheiligen Tempeln gemacht. Die Fabel ist uns 
sonst unbekannt (vgl. aber FTG S. 608 2. 44fl.: 
im Schatzhause des Königs ruht der Leichnam 


tens bei Herodot vor, ist aber schon zu Beginn 
der Ptolemäerzeit (Listen aus dem Rev. Laws 
Pap. des Ptolemaios 1I. Philadelphos) nicht mehr 
bezeugt. Auch seine Erklärung aus bekannten 
ägyptischen geographischen Namen ist vorläufi 

nieht möglich. Nach seiner Nennung am Schluß 
der Gruppe der östlichen Deltagaue hinter dem 
Onuphites (s. d.) und dem später ebenfalls unter 
diesem Namen unbekannten Avdosos sowie der 


Phaethons); mit Recht deutet aber Rohde a. O. die 20 sehr vieldeutigen Angabe, daß er auf einer ‚Insel‘ 


‚Erzählung als Kultlegende folgender Weise: die 
Göttin habe den Phaethon lebendig entrückt, und 
so lebt der Heros als Kultheros (im inneren Winkel 
des Tempels oder drunten, in der Erde) sein gött- 
liches Leben immer weiter, als daiuw» öios (He- 
siod). Einen Kultbeinamen, uöxıos, verbürgt uns 
Hesiod eigentlich nicht; für die Lesart aUxıos 
trat Aristarch ein, s. die Ausgabe von Rzach 
z. St. Phaethon gehörte folglich zu den dvöduugcı, 


der Stadt Bubastis (Tell Basta südöstlich Zagazig) 
‚gegenüber‘ liege, scheint er nordwestlich von Bu- 
bastis jenseits des ehemaligen tanitischen Nil- 
armes (heute Muizzkanal) zu suchen zu sein. Es 
würde sich dann um Gebiet des alten 11. unter- 
ägyptischen Gaues, dessen Kernstück den antiken 
Leontopolites (s. Leontopolis Nr. 7) abgibt, 
handeln. [Herm. Kees.] 
Myes. 1) M. machte in unbekannter Zeit einen 


die der Pap. Paris. = PGM 1V 1352 in der Auf- 30 Auszug aus den Iıxe?ıxal mocEeis des Hippys von 


rechnung aller möglichen Dämonen erwähnt (sonst 
finden wir in den Zauberpapyri stets vúz:oç, vuzla, 
nicht göxeos, z. B. PGM IV 1402. 2550. VII 882). 
Sicherlich war es den Schreibern leichter, púzeos 
in »öxios zu verändern als umgekehrt.]. 
[S. Eitrem.] 
Mychios s. Mychioi Theoi. i 
Mychon, vornzhmer Bürger aus Leptis Magna, 
geriet bei einem Überfall der Austorianer verl.tzt 


Rhegion (Suid. s. Hippys: äs Goreoov M. Eneräuero. 
Der Name M. ist sehr selten. Daher ist dieser M. 
wahrscheinlich identisch mit dem Pythagoreer aus 
Poseidonia, den Jambl. vit. Pyth. 267 (c. 36) nennt. 
Hauptsächlich gestützt auf diese Identität hat 
v. Wilamowitz Herm. XIX 445 auf eine Neu- 
bearbeitung und Fälschung des Hippys durch 
unteritalische Pythagoreer schließen wollen (o. 
Bd. VIII S. 1929). Zu so weitgehenden Schlüässen 


in Gefangenschaft, wurde freigekauft, starb aber 40 reichen aber die erhaltenen Nachrichten in keiner 


wenige Tage nachher im J. 365 oder 366 (Am- 
mian. Marc, XXVIII 6, 13; zur Zeit vgl. Cagnat 
L'armée romaine d'Afrique [1912] 78). 
[W. Enßlin.] 

Mychos (Strab. IX 409. 423), Hafen im Usten 
von Phokis. Nach Leake North. Gr. IT 518ff. 
und Bursian Georgr. Gr. 1185 ist M. der 
heutige Hafen Tsalitsa in der Bucht von Bulis. 
In diesem Sinne entscheidet sich auch R. Kiepert 


Weise aus. Auffällig ist, daß Suidas außer den 
Zıxshixal nodkeis, die M. bearbeitete, noch Fıxe- 
xà des Hippys nennt. Hippys müßte also zwei 
Werke ganz ähnlichen Inhalts geschrieben haben, 
was nicht wahrscheinlich ist, Fragmente sind 
weder von Hippys’ sizilischer Geschichte, noch 
von der Epitome des M. erhalten. Was FHG II 
12—15 zusammengestellt ist (darunter frg. 7 = 
Athen. epit. 31 B; Weinimport in Verbindung mit 


in H. Kieperts Formae zu XIV S. 1, während 50 einem syrakusischen König), braucht nicht un- 


H. Kiepert M. in die Bucht von Sarandi bei 
der boiotischen Stadt Korsiai verlegt; so auch 
Oberhummer o. Bd. HI S. 1046, 62ff. (vgl. 
Hitzig-Blümner Paus. III 831.) [Fiehn.] 
Mydon (? zu alöos? Pape übersetzt ‚Stumme‘, 
zu uò. Fick-Bechtel Griech. Eigenn. 423 leiten 
M. von der paionischen Stadt Amydon ab [o. Bd. I 
S. 1990], und schwerlich ist der Name griechisch. 
Roer De nominibus heroum [Münster 1914] 39). 


bedingt den Zuxedıxa entnommen zu sein. 
[E. Bux.] 

2) Als Pythagoreer aus Poseidonia aufgeführt 
in dem Pythagoreerkatalog bei Iambl. vit. Pyth. 
267, vielleicht identisch mit dem M., der nach 
Suid. s. Iazvs eine Epitome der Zixelxal nod- 
ési des Tanzu von Rhegiun hergestellt haben 
soll. Es würde sich dann wahrscheinlich um ein 
Erzeugnis der pythagoreischen pseudonymen Li- 


1) Paphlagonier, Sohn des Atymunios. (o. Bd. II 60 teratur handeln, das den Namen d s M. als Autor- 


S. 2260). von Antilochos getötet, Il. V 580, 

2) Paionier, von Achilleus getötet, Tl. XXT 209. 

3) Vater des Philosophen Archelaos (o. Bd. II 
8.454), doch wird in dieser Eigenschaft auch 
Apollodoros genannt, Diog. Laert. II 16. 

[W. Kroll ] 

Mydones, Mitglied des Seebundes im Kapı- 

xòç popos in den J. 454/53—441,40 v, Chr. IG 


namen trug und vorgab, die Epitome eines py- 
thagoreischen Geschichtswerkes aus der ersten 
Hälfte des 5. Jhdts. v. Chr. zu sein; vgl o. 
Bd. VIII S. 1929 und v. Wilamowitz Herm. 
XIX 444. [K. v. Fritz.] 

3) s. Myus. 

Myes(s)ioi s. Myus. 

Myeza s. Mieza. 
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Mygalos, Aristot. vent. 973a, 5 ist zu ändern 
in Magydos, vgl. Aristot. frg. 238 (1521a, 37). 
Rose Aristot. pseudepigr. 247 nr. 232, 

[W. Ruge.] 

Mygdal, Ort an der pamphylischen Küste, 
ganz dicht östlich von Attaleia, Stadiasm. m. m. 
222f. Die Namensform ist nicht ganz sicher, 
neben Miyöaln» (222) steht ånò Muyödadw» (223). 
On es = Magydos (s. d.) bei Skyl. 100 ist, er- 
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hier von dem Sieg des Herakles über die Myg- 
doner die Rede ist, glaube ich diese doch nicht 
mit den Bebrykern des Königs Mygdon (s. Nr. 1) 
gleichsetzen .zu dürfen, wenngleich Schol. Apoll. 
Rhod. Arg. a. O. auch diese Möglichkeit erörtert 
wird; denn die erhaltene Überliefernng bestätigt 
— at gesehen von dem Eponymus der makedonischen 
Landschaft Mygdonia — nur den Phrygerkönig 
dieses Namens als Eponymos seines Volkes. — Zu 


scheint unsicher, Kiepert FOA VIII Text 118 10 dieser Gruppe der Eponymoi von Völkern vgl. 


2.20. 35, anders Rehm S.-Ber. Akad. Münch. 
phil. hist. Cl. 1916, 102,2. Die Lage läßt sich 
nicht bestimmen. [W. Ruge.] 

Mygdalion (Mvuydallor). Zur Erklärung des 
Namens aus dem Hebräischen vgl. H.Lewy 
Jahrb. f. Philol. CXLV (1892) 186; Die semit. 
Fremdwörter im Griech. 238. 

Ein Sohn des M., dessen Namen nicht über- 
liefert ist, war Befehlshaber des Schiffes, das dem 


Pfister Reliquienkult I 289. 

Mit dem Namen Mygdoner meinte man indes 
nicht die gesamten Phryger, sondern nach Strab. 
XII 575 die Bewohner eines kleinen Landstrichs 
nördlich des Olymp; dazu paßt die oben zitierte 
Eustath.-Stelle, an der zur Stammesbezeichnun; 
Mvyôwv als erklärender (offenbar weiterer) Begri 
Povë hinzugefügt wird. Indes sind alle diese 
Völker wie Phryger, M., Bebryker usw. nicht 


Agamemnon von Kinyras aus Kypros zu Hilfe ge- 20 leicht nach ihren Grenzen zu treunen, Strab. XII 


schickt wurde, Apollod. epitoma ed. Wagner 3, 9; 
vgl. Eustath. Il. XI 20f. [KeyBner.} 
Mygdon. 1) König der Bebryker, Bruder des 
Amykos. Als Herakles auf seinem Zug nach dem 
Gürtel der Hippolyte nach Mysien kam zu Lykos, 
dem Sohn des Daskylos (s.o. Bd. IV 8, 2221), 
halt er ihm gegen die Bebryker; er tötete den 
M. und schenkte einen großen Teil von dessen 
Land seinem Gastfreund Lykos, der es Hcdxlcıa 


564, und gemeinsamen, thrakischen Ursprungs VII 
695; vgl. zur Einheit dieses Kulturkreises Pfister 
Reliquienkult I Anm. 497, wo weitere Literatur 
verzeichnet ist; Ed. Meyer Q. d. A. II 58. 
Übrigens nennt Plin. n. h. V 126 unter den 
Stämmen, die zur zurisdichio Pergamena ge 
hörten, auch die Mygdoner. 

Vielleicht ist der Heros M. dargestellt auf 
einer Münze der Stadt Stektorion aus dem 1. Jhdt. 


(H. am Pontos) nannte, Apollod. II 5,9. Zur80n. Chr, Imhoof-Blumer Kleinasiat. Münzen I 


Frage, ob M. Eponymos seiner Untertanen ge- 
worden ist, s. u. Nr. 2. 

2) Zusammen mit Otreus Herr der Phryger 
(als t kryger auch bezeichnet bei Hesych. s. Kógor- 
Boc) am Flasse Sangarios; Priamos erzählt, daß 
er den beiden Herischern bei ihrem Er ge- 
gen die Amazcnen als Bundesgenosse geholfen 
habe, Hom. Il. III 184ff. und Schol. A III 189. 

Zum Dank dafür kam M.'s Sohn Koroibos 


290f. Taf. IX 15. Head HN? 1911, 685. 
[Keyßner.] 

2) s Mvyðórios. 

Mygdones (Mvyôóvss)}. 1) Name eines thra- 
kischen Volksstammes, der ursprünglich zwischen 
Axios und Strymon ansässig war, frühzeitig mit der 
th akischen Kinwanderungswelle nach Kleinasien 
übersiedelte und wie es scheint, bis Mesopotamien 
versprengt wurde. Daher begegnen wir au h dem 


(s. Nr. 3 o. Bd. XLS. 1421) im Troianischen Krieg 40 Landschaftsnamen Mygdonia (s. d.) an drei Stellen. 


dem Priamos zu Hilfe, freilich wegen seiner sprich- 
wörtlich gewordenen Torheit als letzter der Bun- 
desgenossen, Eustath. Od. X 852; diese Stelle be- 
zeichnet den Koroibos als Muyôóva Øcúya tò yEvos. 

Nach Eustath. Il. III 184 und Schol. Hom. Il. 
B und T III 189 war M. Sohn des Akmon uod 
Otreus Sohn des Dymas, in Schol. T (2. Hand) 
JIL 186 hingegen werden die beiden Phryger- 
könige als Söhne des Dymas und Brüder der 


Der Volksname setzt die Einzahl Mwuyös» vor- 
aus, die auch tatsächlich mehrfach als Personen- 
name erscheint, s. d. Er ist also wohl als Sippen- 
name zu deuten. Die E klärung von Tomaschek 
Thraker I 33f. aus aurds mit Bezug auf die von 
Steph. Byz 8. Muyövia bezeugte Nebenform Mvy- 
Povia, nach der Lage der ursprünglichen Wohn- 
sitze im Winkel des Thermäischen Golfes ist sehr 
fragwürdig. Die wichtigsten Nachrichten über den 


Hekabe bezeichnet. Der Sohn des M. Koroibos 50 Volksstamm als solcheu und seine Verbreitung 


stammt von Anaximene, Serv. Aen. lI 341. Ein 
anderer Sohn Sagaris von Alexirrhoe; dieser gab 
durch seinen Tod im Flusse Xerobates dem Fluß 
seinen Namen, [Plut.] de flav. 12,1; s. Art. 
Sagaris Nr. 1 u. Bd. IA S. 1753. 

An der Grenze der phrygischen Stadt Stektorion 
wurde das Grab des M. gezeigt, Paus. X 27,1 
(Eitrem o. Bd. XI 8. 1421 bezicht diese Nach- 
richt versehentlich auf Koroihos): zur Lage dieses 


Grabes vel. W. M. Ramsay The cities and bisho- 60 


pries of Phrygia I 2, 689f. Pausanias bezeugt aach, 
daß die Phryger von den Dichtern nach ihrem Heros 
auch Mv;öores genannt wurden. Dazu stimmt, daß 
in chol. Apoll. Rhod. Arg. II 786 für v. 787 statt 
xal Poúyaçş die Lesart Muyödras gegeben wird, 
eine Überlieferung, die sich auf den Gewährs- 
mann Moiris stützte (s. Art. Moiris Nr. 8 o. 
Bd. XV S. 2512. FHG UI 32 frg. 15). Obwohl 


verdanken wir Strabon. Nach VI 295. VII 329 

frg 11. Solin. 9, 1 waren die M. ein Teil der 

Edonen, worüber o. Bd. V S. 1974, und nach 331 

frg. 36 ihre Sitze hauptsächlich um den See Bolbe, 

s. o. Bd. III S. 668. Nach Steph. Byz. wurden 

sie von einigen zur Gruppe der Maider gerechnet, 

s. o. Bd. XIV S. 541 Plin. n. h. IV 35 stellt 

sie zu den Paionen. Weiteres s. Art. Mygdonia. 
[Eugen Oberhummer.] 

2) Einwohner von Mygdonia Nr. 5 (s. d.), 

Strab. XI 14,2. XVI 1, 1. 23. 

[F. H. Weissbach.] 

Mygdonia. 1) Beiname der Kybele (Val Flace. 

III 47); die ‚mygdonische‘ Göttermutter ist die 

phrygische; s. Mygdon. Gruppe II 1529, 4. 
[gr. Kruse ] 

2) Landschaft in Makedonien zwischen Axiop 

und Strymon mit ursprünglich thrakischer Be- 
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völkerung, nach dem Stamm der Mygdones (s. d.) 
benannt. Über diese Landschaft ist alles wesent- 
liche schon von Geyer im Art. Makedonia o. 
Bå. XIV S. 654f. gesagt. Kiepert FOA XVI 
3) Landschaft im westlichen Bithynien zwi- 
schen Propontis und dem mysischen Olympos. 
Da schon Hekat. 202 bei Strab. XII 550 dort die 
Ebene M. am Odryses, einem Nebenfluß des Rhyn- 
dakos, bezeugt, ist anzunehmen, daß schon mit 
der thrakisch-phrygischen Welle ein Teil der Myg- 
donen dort sich niedergelassen hat. Nach Strab. 
XII 575 erstreckte sich ihr Gebiet bis vor Myr- 
leia, dem späteren Apameia und heutigen Mudania. 
Steph. Byz. rechnet dieses M. zu Groß-Phrygien. 
Nach Plin. n. h. V 126 gehörte es in römischer 
Zeit zum conventus von Pergamon. Derselbe 
bringt aber V 145 folgende Angabe: Phrygia... 
septentrionali sus parte Galatiae contermina, 
meridiana Lycaoniue, Pisidiae Mygdoniaeque, 
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Plin. n. h. V 145 und Solin. 40, 9 M. zu be- 
ziehen, wonach Südphrygien an Lykaonien, Pi- 
sidien und M. grenzt. Nach diesem M. wird 
mygdonisch als gleichbedeutend mit phrygisch 
gebraucht, z. B. Ovid. met. VI 45. Horat. carm. 
III 16, 41 Val, Flace. III 47; besonders häufig 
bei Nonn. Dion., vgl. die Stellen bei Pape- 
Benseler. 

Eine Schwierigkeit machen die Mygdones, die 


10 Plin. n. h. V 126 in der Pergamena iurisdietio 


erwähnt. Cuntz Jahrb. f. Philol. Suppi. XVII 
501f. hält sie offenbar für die Bewohner von 
Nr. 1, zeichnet sie aber auf seiner Karte südlich 
des mysischen Olympos ein. Das ist falsch (s. o.). 
Wenn sie aber auf dem Nordabhang wohnen, 
können sie nicht zu Pergamon, sondern müssen 
wie die colonia Apamena (Myrlea) zu Bithynien 
gehören, Plin. n. h. V 149. 

Nun. werden neben den Mygdones bei Plin. 


ab oriente Cappadociam attingit. Ähnlich Solin. 20 n. h. V 126 die Mossyni genannt. Wenn damit 


40, 9. Nach der Reihenfolge müßte also dieses M. 
etwa nördlich von Lykien zu suchen sein. Nun 
berichtet Ailian. var. hist. VIII 5, daß bei der 
Besiedlung von Milet da ch die Ionier Mygdonen 
mit Karern und Lelegern vertrieben worden seien. 
Es muß also ein Teil dieses Stammes schon früh 
nach dem südwestlichen Kleinasien versprengt 
worden sein. Über M. in Bithynien vgl. noch 
Strab. XII 564. Paus. X 27,1. Schol. Apoll. Rhod. 
TI 786. Solin. 42,1. Kiepert FOA IX. 
[Eugen Oberhummer.] 

4) Thrakische Mygdonen waren nach dem 
nordwestlichen und westlichen Kleinasien ge- 
zogen, Kretschmer Einl. in d. Gesch. d. griech. 
Sprache 185; die von ihnen besiedelten Gebiete 
wurden M. genannt. Dieser Name haftețe auch 
noch in späterer Zeit an mehreren Stellen: 

1. In Bithynien, am Abhang des mysischen 
Olympos, von Khyndakos und Daskylitis Die nach 


die Bewohner des von Ramsay auf dem Pla- 
teau zwischen Lykos und Maiandros gesuchten 
Ortes Mossyna (s. d.) gemeint sind, würde diese 
Nachbarschaft die Mygd nes nach dem westlichen 
Phrygien verweisen. Dorthin hat aber der Con- 
ventus von Pergamon nicht gereicht. Also muß 
man entweder unter den Mygdones und den 
Mossyni die Bewohner von zwei sonst unbekann- 
ten Orten in der Nähe von Pergamon verstehen 


30 (so Art. Mossyna, ähnlich Thraemer Per- 


gamos 350, 2), oder die Mossyni mit den Be- 
wohnern von Mossyna gleichsetzen, sie also zu- 
sammen mit den Mygdones in der Nähe des 
Maiandros suchen und die Zuteilung zu Perga- 
mon als einen Fehler des Plinius ansehen. Für 
dieses Letztere spricht der Umstand, daß dann 
die Myg.lones in die Nachbarschaft der mygdoni- 
schen Orte Stektorion und Otrus kommen wür- 
den. Zu Nr. 1 und 2 vgl. besonders Radet 


Myrleia-—Apameia, Strab. XII 575, im Tal des 40 Rev. des Univers. du Midi III (1897) 4. 


Odryses, XII 550, ferner 564. 576 (Muyöorts). 
VII 295. Kretschmer 2u6f. Danach hieß Bi- 
thynien früher M., Solin. 42, 1 M. Ammian. Marc. 
XXII 8, 14. Auch Strab. XIII 588 wird sich 
auf diese M. beziehen, da dort von Mvuydortas 
neölsv die Rede ist wie XII 550, und eine Ebene 
gibt es am Odryses, aber nicht bei Stektorion 
und Otrus (s. a.). Und ebenso sind die bithyni- 
schen Mygdonen Schol. Apoll. Rhod. II 786 zu 
verstehen. 

Wenn die Station an der Straße von Nikaia 
nach Ankyra Mygdum(-us) hieß (s. Art Midum), 
dann könnte das ein Zeichen dafür sein, daß M. 
sich ursprünglich bis an den Sangarios aus- 
dehnte, Partsch Berl. Phil. W. 1897, 949. In 
diesem Strich liegt auch die nach dem Mygdonen 
Otreus (s. u.) benannte Stadt Otroia, Strab. 
XII 566. 

2. In Großphyrgien, Steph. Byz. Paus. X 


3. Ganz für sich stehen die Mygdones, die 
nach Ailian. var. hist. VIII 5 bei der Gründung 
von Milet aus ihren Sitzen vertrieben wurden. 
Thraemer 350. Kretschmer 206f.; s. auch 
Art. Mydones, [W. Ruge.] 

5) (9) Muydorla gewöhnlich, 7 M. zoga Chron. 
Pasch. 1554 Bonn; ý Asyoueyn Mvyð.vıixý Plut. 
Lucull. 32, 4; ý Meoonoraula Muyöcvw» Strab. XI 
14, 2, warme fruchtbare Landschaft des oberen 


50 Mesopotamien, von den Muyödves bewohnt. Der 


Name findet sich zuerst bei Polybios (s. u.); er 
soll von den Makedoniern gegeben worden sein 
(Strab. XVI 1,28: oí Muyödves xarovonaodertes Inö 
ı&r Maxeðóvwvy), nach Plinius (8. u.) a similitudine. 
Zunächst haftet der Name an der Umgebung der 
Stadt Nisibis (s. d.), die mehrere Jahrhunderte 
lang Antiocheia (Nr. 5) in Mygdonien und ähnlich 
hieß: Avtıcgeiay thr èy Muydoria Polyb. V 51,1; 
A vi èv ı5 Muydorig Strab. XVI 1, 23; A. Muy- 


27, 1, wo èv pois Bovyüv Frexroonvar ein 60 dorexy» Pint. a. O.; zolem (scil. Avriózsia) Meoo- 


urijua des Mygdon erwähnt wird Mygdon und 
Otreus kommen Hom. Il. TII 185f. als Führer 
der Phryger des Sangariostales vor Und nicht 
weit von Stektorion liegt Otrus, dessen Name an 
Ötreus erinnert, Ramsay Bull. hell. VI 505f.; 
Journ. heil. stud. VIII 478; Asia min. 189; Cities 
and bishopiics of Phrygia I 686. 689 (über die 
Lage des urua). Auf dieselbe Gegend sind auch 


nctaulas, Muydorla xalovusen, Ñ tis nos Tür 
Enızweiov Naoıßıs xrleira Steph. Byz. s. Arsıd- 
zsa. Julian. I 79 (Hertlein) deutet beide Namen 
nur an: % (scil. ndhe) 54 Muyödvios zorauar 
»dAlırzog Tip abroü rooorlönos huny, odon d& 
xal Arrıdzov faoiléws Enawdup" yéyove 58 adıf 
xal Eregov voua Pdoßepov, otvndes tois noAdoig 
xò tis agös toùs ide Papßagovs Eriucklas. Theo- 
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doret. sagt hist. ecel. IL 30, 2 Nioßıs, Ñv Avrid- 
xeıay Mvydovlay tıvs ÖvoudLovow ähnlich Cassiod. 
hist. ecel, tripert. V 45 Nisibis quam quidam Antio- 
chiam Mygdoniam vocant), dagegen I 7, 4 Avrıo- 
xias Mouyöorlas — Zúpo: è adınv xal Acovaıcı 
Nio: öroudLovor. Um die Wende des 6. und 7. 
Jhdts. war der hellenistische Name für die Stadt 
außer Gebrauch gekommen: Theoph. Sim. III 6, 1 
Nloißiv (Avsiögsia 8' adın wg Muydorias tò ndar 
noconyogeúeto). 

Es ist wohl mißbräuchlich, wenn Strabon XI 
19, 2 den Namen Mevororaula Mvyðóvæav auf die 
dem Mdoıo» 3oos nach seiner ganzen Länge im 
Süden vorgelagerte Landschaft erstreckt, und noch 
mehr, wenn er XVI 1, 23 das ganze Land vom 
Euphrat zwischen dem kommagenischen Zeugma 
ang Thajsakos mit einer Anzahl weit voneinander 
entfernter Städte (Tigranokerta, Karrai, Nikepho- 
rion, Chordiraza und Sinnaka), also ganz Nordwest- 
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In assyrischer Zeit hieß der M. (Hirmes oder» 
Harmeš (s. den Art. Thebeta). Trotz der Be- 
denken Nöldekes (ZDMG XXXIII 328) wird 
dieser Name wohl mit dem arabischen Hirmäs 
bei Abuwlfidä (Geogr. p. p. Reinaud und Mac 
Guckin de Slane 288. Traduct. IT 2, 59) zu 
gleichen sein. Heutzutage ist aber der Name Hir- 
mäs anscheinend außer Gebrauch. Der Fluß heißt 
jetzt Gargır. Er entspringt auf dem Gebirge im 


10 Norden von Nisibis, gabelt sich oberhalb der 


Stadt in zwei Arme, die beide die .Stadt durch- 
fließen und sich etwas unterhalb der Stadt wieder 
vereinigen. Bei Tell Kökab vereinigt sich der 
dargar mit dem von Westen kommenden Häbür, 
der hier die Nordsüdrichtung seines bedeutendsten 
Nebenflusses, eben des Garxar, annimmt. Vgl.M. 
Frhr. v. Oppenheim Vom Mittelmeer zum Pers. 
Golf II 31. [F. H. Weissbach.] 
2) Mygdonius castrensis sacri palatii (Cod. 


mesopotamien, den Mygdonen zuweist. Plinius (n. h. 20 Theod. X 14, 1 vom 21. März 346. Seeck Re- 


VI 72) nennt außer Antiochia guam Nesebin vocant 
noch ein sonst unbekaı.ntes Alexandria (Nr. 14); 
wie weit er die Landschaft M. sich erstrecken 
ließ, ist nicht auszumachen, solange in dem Satze 
totam eam Macedones Mygdoniam cognomina- 
verunt a similitudine die Beziehung der ersten 
beiden Worte nicht mit sicherheit erkennbar ist. 
Die letzten drei Worte werden gewöhnlich so ver- 
standen, daß den Makedoniern eine Ähnlichkeit 


gesten 38, 23ff.; Briefe des Libanius 219). Ein- 
flußreicher Freund des magister officiorum Mu- 
sonius (Liban. epist. 471. X 522, 2. 518 X 560, 
5. 519, 3. X 561, 15). Er hatte sich im J. 348 
für Libanios eingesetzt, als dieser in Constanti- 
nopel angeklagt wurde. Libanios richtete an ihn 
die epp. 471 und 518 im J. 357. Vgl. Sievers 
Leben des Libanius 49, 33. 75, 28. 220. 284, 5. 
Ob er wirklich mit dem von Kaiser Iulian zwei- 


der Landschaft mit der makedonischen M. (Nr. 1) 30 mal mit der Überbringung eines Briefes an die 


auffiel und sie veranlaßte. ihr den aus der Heimat 
vertrauten Namen zu geben (vgl. Ritter Die 
Erdkunde X 1131). Daß der Name M. mit dem 
des Flusses Mygdonios (s. d) zusammenhängt, 
liegt auf der Hand (vgl. Iulian. a. O.). Beide 
Namen sind offenbar Ableitungen von Miydor, 
wie bei Theoph. Sim. V 5, 3 der Fluß Mygdonios 
genannt ist. Ptolemaios hat den Namen M. in 
Mesopotamien nicht. Bei ihm heißt der nördliche 


Priesterin Theodora (s. d.) betrauten M. identisch 
ist (Iulian. epist. 5, 484, 17 Hertl. 118, 3. 23 Bidez- 
Cumont), wie Seeck Briefe des Libanius 219 an- 
nimmt und Bidez-Cumont 117, 38 für möglich 
halten, bleibt doch sehr zweifelhaft. [W. Enßlin.] 

Mygdum (-us?) s. Midum. 

Mygissos, Stadt in Karien, Hekat. frg. 363 
M. = frg. 12 Jac. bei Steph. Byz., erscheint auch 
in den Tributlisten des Seebundes, im J. 451/50 


Teil Mesopotamiens (Ptolem. V 17, 4) ý 'Avðrpovola. 40 v. Chr, IG IS nr. 194, 19. Boeckh-Fraenkel 


Dieser Name bedeutet bei Strabon (XVI 1, 27) 
die Landschaft am Aborras, die bei Ptolemaios 
a. O. unter der Bezeichnung ý l'avgavirıs verstanden 
werden muß. Bedentsam, weil schwerlich auf Zu- 
fall berahend, ist die Duplizität der Leiden Namen 
M. und Anthemus(ia) als benachharter Land- 
schaften sowohl in Mesopotamien als auch in Make- 
donien (0. Bd XIV 8.654£.). [F. H. Weissbach.} 
Mygdonius (Mvydörıos). 1) Name des Flusses 


Staatshaush. I18 367, 10. [W. Ruge.] 

Myia, 1) Beiname der Korinna, s. o. Bd. XI 
S. 1393. 

2) Angebliche Tochter des Pythagoras und 
der Theano, welch letztere in diesem Zusam- - 
menhang bald als Kreterin und Tochter des Py- 
thonax (Porphyr. vit. Pyth. 4. Suid. s. ®saro), 
bald als Tochter des Brontinos aus Kroton (Suid. 
s. IIvðaydoaç) erscheint (vgl. darüber o. Bd. MI 


von Nisibis, Iulian. 138, 14. 79, 10. 21. 82, 17 50 S. 890). Sie wird in dem Pythagoreerkatalog bei 


(Hertlein). Theodoret. hist. ecel. II 30, 5f. Cassiod. 
hist. eccl. trip. V 45 (Mygdonis fluminis oivitatem 
mediam dividentis). Alle diese Stellen (dazu Georg. 
Kedr. I 524, 2 Bonn, wo al er der Name des Flus- 
ses nicht genannt wird) beziehen sich auf die 
dritte Belagerung der Stadt Nisibis durch Sapor II. 
im J. 350 (s. u. Bd. IA S. 2839). 579 lagerte der 
persische Feldberr Tamchosro mit seinem Heere 
auf der Ebene um Nisibis längs des M., der byzan- 


Iambl. vit. Pyth. 267 als Gemahlin des Milon 
von Kroton, bei Clem. Strom. IV 19, 121 p. 224 8. 
als pythagoreische Philosophin genannt und 
außerdem noch in einem wahrscheinlich inter- 
polierten Stück in Lukians muscae enc. erwähnt. 
Ein angeblicher Brief von ihr an eine Pythago- 
reerin Phyllis über die Wahl einer Amme bei 
Hercher Epistologr. Gr. 608. Als ihre Ge- 
schwister erscheinen bei Porphyr. Pyth. e. 4: 


tinische Feldherr Maurikios bei Monokarton, Me- 60 Telauges, bei Suid. s. Ocarw, Telauges, Mnesar- 


nand. frg. 50 (Exe. de leg. 218, 11ff. de Boor). 591 
lagerte das byzantinische Heer unter Narses, das 
Maurikios (seit 532 Kaiser) dem Chosroes II. zu 
Hilfe geschickt hatte, «Anolov Möydovos aotauoü 
(Theoph. Sim. V 5, 3). Da es von doıt aus in drei 
Tagen den Tigris und im Weitermarsch den oberen 
Zab erreichte, kann der Mygdon kein anderer Fluß 
als der M. sein. 


chos und Arignote, bei Suid. s. /vdaydoas auber- 
dem noch Damon. [K. v. Fritz.) 

3) Nach Lucian. Musc. enc. 10 eine Rivalin 
der Selene in der Liebe zu Endymion, die von der 
Nebenbuhlerin in eine Fliege verwandelt wird. 

4) Joseph. ant. IX 19 nennt so die Göttin 
von Akkaron (o. Bd. I S. 1171) und meint damit 
den ‚Fliegenbaal‘. S. d. Art. Beelzebub. 
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5) Schol. A Hom. Il. IT 461 nennt den Lyder- 
könig Asios einen Sohn des Kotys und der 
Myio(so! Die Hs. hat im Genit. mros), beruft 
sich aber auf Verse des Christodoros (o. Bd. IH 
S. 2450), in denen sie M. genannt wird (die 
Hs. hat im Akk. mav). S. d. Art. Asies. Tümpel 
Myth. Lex. II 3302 sieht in dem Namen eine Ent- 
stellung aus der yù Mvon, von der Nikol. Dam. 
frg. 71 (FGrH II A 376) erzählte; das ist durch- 
aus unwahrscheinlich. [W. Kroll] 

6) S. d. Art. Myrtila. 

7) Nach Psellos bei Sathas Bibl. gr. med. 
aevi V 575f. ein Name der Gello; s. o. Bd. VII 
S. 1005. [W. Kroll.] 

Myiagros. 1) Heros, dem man in Aliphera 
in Arkadien am Athenafest (o. Bd. II 8. 1976, 
65) ein Voropfer brachte, um beim Hauptopfer 
von der Fliegenplage verschont zu bleiben, Paus. 
VIII 26, 7. Hier ist aus einem im Grunde rein 
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durch einen 7 Stadien breiten Sund getrennt 
(Strab. XIII 636). Der aus Marmor und Schie- 
fer bestehende, im Altertum wie noch heute wild- 
und waldreiche Gebirgskamm (6005 eöönoov xal 
zDöevögov bei Strab, a. O.) steigt in seinen beiden 
höchsten Gipfeln (vgl. Hom. Il. II 871: Muxdäins 
= aireıva »donva und Herodot. IX 107: tà äxoa 
täs Movxdins), deren westlicher Kegelgestalt hat, 
während der östliche dem Buckel eines Kamels 


10 gleicht, bis 1220 bzw, 1255 m auf (ich entnehme 


die Höhenzahlen der von Th. Wiegand vor- 
bereiteten Karte von Ionien) und bildet eine 
mächtige, wenn auch nicht allzuschwer über- 
schreitbare Scheidewand zwischen der Mündungs- 
ebene des Maiandros und der Bucht von Anaia. 
Der tektonische Aufbau und der Charakter des 
Gebirges sind am besten von A. Philippson 
(Reisen und Forschungen im westlichen Klein- 
asien II, Petermanns Mitt. Erg.-H. 172 mit 


praktischen Akt eine Sondergottheit entstanden. 20 geologischer Karte und Profil 7) und Wie- 


Usener Götternamen 260. Nilsson Griech. 
Feste 441. Vgl. d. Art. Myiodes. [W. Kroll] 

2) s. Myagros. 

Myio a. Myia Nr.5. 

Myiodes (Mvwöngs), nach Plin. n. h. XXIX 106 
ein Gott zu Olympia, dem man zur Zeit der Fest- 
spiele einen Ochsen opferte. Dadurch bewirkte 
man, daß Wolken von Fliegen (var) vom heiligen 
Tempelberirk fortzogen. Anderswo (X 75) erzählt 


gand (Priene 7f.) geschildert. Die beiden 
dem Prienebuch beigegebenen Karten, von denen 
I auf Grund der Inschriften und in situ gefun- 
denen Grenzsteine die Grenzen des prienischen 
und samischen Gebietes — milesisch war an- 
scheinend nur der Ort Thebai (I. v. Priene 363) — 
festlegt und II sämtliche bisher festgestellte Rui- 
nenstätten verzeichnet, ist für die Topographie 
des M.-Gebietes grundlegend. Auch der Schau- 


derselbe Plinius, daß die Eleer der vielen Fliegen, 30 platz der Schlacht des J. 479 v. Chr, (Herodot. 


die Krankheit mit sich bringen, los werden, wenn 
sie den Gott Myiacores (Konjektur von Salm. 
statt mysacores der Hss.) darch ein Opfer gnädig 
stimmen. Wir haben hier mit einem Spezialgott 
der Fliegen zu tun (uvewörs, ‚fliegenartig‘, ‚als 
Fliege aussehend‘, d. h. ursprünglich Gott in 
Fliegengestalt), dessen apotropäisches Opfer später 
als Voropfer dem Hauptgott selbst zufiel und so 
zu einem Zeus Ansuveos führte (Paus. V 14, 1, 


IX 96ff.) ist durch Wiegand und seine Mit- 
arbeiter mit großer Wahrscheinlichkeit bei Ak- 
boğaz ermittelt worden (Priene 17f.). Als Anker- 
platz der persischen Flotte während der Belage- 
rung Milets durch Alexander d. Gr. (Arrian, anab. 
118,5. 19, 7£) kommt wohl nur eine der Buch- 
ten in der Nähe des trogilischen Vorgebirges, 
etwa Glauke (s. d.), in Frage, Über die M. in 
byzantinisch-türkischer Zeit und ihren heutigen 


vgl. z. B. den Heros Myrmex in Athen). Auf einem 40 Namen Samsun Da& s. W, Tomaschek 8. 


Stater aus Elis (geschlagen ca. J. 421 v. Chr.) 
ist der untere Teil des Donnerkeils, der als Signum 
des Zeus abgebildet wird, als eine Fliege gestaltet 
(Seltmann Nomisma IX 10. XI 107, auch Abb. 
bei Cook Zeus II 781). Über ähnlichen Kultus 
zu Arkadien und Leukas, auch den Herculeskultus 
zu Rom und überhaupt die religionsgeschichtliche 
Erklärung des M. s. o. Art. Myiagros. 
[S. Eitrem.] 


Ber, Akad. Wien CXXIV 8. Abh. 35£, 
[J. Keil] 

8) Figur der thessalischen Sage, Mutter des 
Lapithen Operos (Ovid. met. XII 262£.: Orio 
maier erat Mycale). Es wurden ihr gebeimnis- 
volle Krāfte zugeschrieben; sie sei imstande ge- 
wesen, durch ihren Zaubergesang den Mond her- 
unterzuziehen (Ovid. met. XII 263f. Sen. Here. 
Oet. 525f.). Das Singen einer M. zur Zeit des 


Mykale (Mvxa4n). 1) Bei Steph. Byz. als æółes 50 zunehmenden Mondes erwähnt auch Nemesianus 


Kaeios mit dem Ethnikon Mvxadýoros oder Mv- 
xaleús, weibl. auch Mvxainois, angeführt. Wenn 
auch die Berufung auf das erste Buch Herodots, 
wo I 148 nur von dem M.-Gebirge die Rede ist, 
nicht zutrifft, wird man doch wegen Skyl, 98 an 
einer Ortschaft M. in dem zu Samos gehörigen 
westlichen Teil des M.-Gebirges festhalten müs- 
sen. Nachgewiesen ist sie bisher nicht. Vielleicht 
ist sie mit dem karischen Mykalessos (s, d.) 


identisch. 60 


2) (3 Mvxaln). Westlicher Ausläufer des 
Messogisgebirges (s. d.), mit dessen eigentlichem 
Zuge durch das Massiv des Paktyes (s. d.) ver- 
bunden (Theopomp. bei Strab. XIII 629 = 
FGrH 391; vgl. Strab. XIII 636. Herodot. I 148. 
Arrian. anab. V 5, 2, der das Taurosgebirge mit 
der M. beginnen läßt). Die Westspitze, 5 Tow- 
ylkıos äxea (s. d.) ist von der Insel Samos nur 


Id. 4, 69. (cantavit, quo luna tumet), doch mit so 
erheblichen Zusätzen, daß sowohl Pape (Griech. 
Eigenn. 957) als auch Stoll Myth. Ies. II 3304 
diese M. als eine besondere Persönlichkeit werten. 
Etymologisch mag M. nach Hesych in Verbindung 
zu bringen sein mit uvxóç (= anxcnÖns xal axo- 
iòs &vdownos), um die Unterscheidung vom Ge- 
birge Mvxain deutlich zu machen. Im übrigen 
vgl. Stoll 3304. 

4) Eine von Nemesianus Id. 4, 69 erwähnte 
Frauengestalt der griechischen Sage, nach Pape 
und Stoll gesondert zu werten, doch wohl mit 
Nr. 1 identisch. [Hans Treidler.] 

Mykalessia (Mvxalnooia), Epiklesis der De- 
meter zu Mykalessos in Boiotien, hier hatte sie 
ein leodv am Meere (Paus. IX 19, 5. 27,8. s. o. 
Bd. IV S. 2719. Suppl.-Bd. III S. 932f.). 

[gr. Kruse.] 
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Mykalessos, 1) Eine alte Stadt in Boiotien, 
schon bei Homer, ll. IL 498 als ededxogos (ebenso 
Nonn. XIII 77) genannt und in Hom. hym. Apoll. 
Pyth. 46 als die Stadt gefeiert, durch die Apollon 
vom Euripos aus nach Theben kam. Strab. IX 
404. 405. 410 erwähnt M. als xóun js Tava- 
yoarxijs (vgl. Tanagra), östlich von Harma nach 
Paus. IX 19, 4, der ihre Lage I 23, 3 auch mit 
den Worten ‚Bowrüö» èv peooyaig‘ bezeichnet. 
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(Thuk. VII 29f. Paus. I 23, 3). Dem widerspricht 
aber, daß im Jahrzehnt nach dem Antalkidas- 
irieden (387) auch M. wie viele boiotische Städte 
eigene Münzen mit MY geschl hat (Head 
Cat. of Gr. coins, Centr. Gr. XIXVIf.; HN2 346. 
Vgl. Ed. Meyer Theop. Hell. 95, 2 und 97. o. Bd. 
LIE S. 650, 478). 

Ein Tempel der Demeter lag in M. dicht am 
Meere; er wurde jede Nacht verschlossen und von 


‚pinigeri agri‘ hebt Stat. Theb. VIE 272 in M. 10 dem idäischen Daktylen Herakles geöffnet. Alle 


hervor (vgl. Ulrichs Reis. u. F., II 31). Einen 
Berg M. nennt Plin. n. h. IV 25, nach Ulrichs 
aut Grund einer Verwechselung im Anschluß an 
Hom. hym. Apoll. Bursian Geogr. Gr. I 217, 2 

laubt, daß der Hügel gemeint sei, an dem 

ie Stadt sich hinzog. Leake North. Gr. II 251 
schließt aus Thuk. VII 29 und Liv. XXXV 50, daB 
die Ruinen von M. auf dem 950 m hohen Berg zu 
guchen sind, der heute Megalovuno heißt, an dem 


Früchte, die man an dem Bilde niedersetzte, 
blieben das ganze Jahr frisch. (Paus. IX 19, 5; 
vgl. 27, 8. o. Bd. IV S. 2719, 32, und 2758, 60). 
In der Nähe von M., 16 Stadien entfernt, befand 
sich ein Hermaioa. (Thuk VII 29. Liv. XXXV 
50. Vgl. Myth. Lex. I 2350 und o. Bd, VIII 
S. 740, 1f) 

Über die Ausgrabungsergebnisse von Rhitsona 
(= M.) liegen ausführliche Berichte von R. M. 


Wege von Theben nach Chalkis; Frazer Paus.20Burrow und P. N. Ure vor in Ann. Brit. 


V 66f. beschreibt diese Ruinen genau, hält sie 
aber wie Bursian I 218 für die Reste von 
Hyria. Gewichtige Erwägungen zwangen Frazer 
69f., mit Ulrichs 30 uni Bursian 217, M. 
in der Gegend von Rhitsona zu suchen, wo eben- 
falls Ruinen einer Stadt und ihrer Akropolis 
deutlich zu verfolgen sind (Hitzig-Blümner 
Paus. III 443f.). Die englischen Ausgrabungen 
in den Jahren 1907 und 1908, die die Nekropole 


Sch. XIV (1907/08) 226ff. Journ. hell, stud. 
XXIX 308. XXX 336. Epnu. der. 1912, 102H. 
1915, 117#. 1916 Taf. IV. 

Die meisten der entdeckten Gräber sind 3 m 
und mehr tief und rechteckig, ohne Verkleidung 
von Stein und Ton, also wie der größte Teil der 
Gräber, die man sonst in der späteren Hälfte 
des 6. Jhdts. gefunden hat. Von den 22 Pithos- 
gräbern wies bedeutenden Inhalt nur eins bzw. 


von Rhitsona in dem Dreieck, das die Wege 30zwei auf (Ann. Brit. Sch, 298ff.). Sechs von 


Theben—Vaıhy (nahe Aulis) und Theben—-Chal- 
kis bilden, freilegten, haben Funde von einer 
Stadt zutage gefördert, die in der Mitte des 
6. Jhdts. blühte. Diese Feststellung aber paßt zu 
der Annahme, daß hier M. gelegen habe. Aus 
dieser Lage würde sich auch das mannigfache 
Schicksal und der beginnende Verfall der Stadt 
zu Anfang des 5. Jhdts. erklären (Ann. Brit, Sch. 
XIV [1907:08] 229f.). 


den Erdgräbern sind sicher früher als die zweite 
Hälfte des 6. Jhdts,, eins wahrscheinlich helle- 
nistisch. Acht sind Brandgräber, in denen ge- 
schwärzten Vasen und verkohlten Knochen zu- 
folge die Leichen an Ort und Stelle verbrannt 
worden waren, Es ist ungewiß, woher die Menge 
großer Eisennägel herrührt, ob von Särgen oder 
von Tischen bzw. großen Wandbrettern, auf 
denen Gaben für die Verstorbenen aufgestellt 


M. soll der Sage nach seinen Namen von der 40 waren, oder auch von Bahren (»Aivaı), auf denen 


Kuh bekommen haben, die dem Kadmos als Weg- 
weiserin diente und hier ein Gebrüll erhob (Paus. 
IX 19. Steph. Byz.). Es gehörte zum ältesten 
Bestand des Boiotischen Bundes zwischen 550 und 
480 (s. o. Bd. III S. 643, 15ff.). Seine Macht, die 
es als wichtiger Verbindungsplatz für den leb- 
haften Handelsverkehr zwischen Theben und 
Chalkis bezw. Eretria (Ann. Brit. Sch. XIV 
236f.) gewonnen hatte, mußte schwere Einbuße 


die Toten beigesetzt wurden (vgl. Dipylonvasen). 
(Ann. Brit. Sch. 243ff.). Angesichts des reichen 
Inhalts, namentlich an Vasen, über 1500 bemalte 
in 69 Gräbern, hat man sich gefragt, ob so viel 
Beigaben (mehrere hundert Vasen) in dem ein- 
zelnen Grab einem Toten zugedacht waren oder ob 
vielleicht mehrere Leichen in einem Grabe Auf- 
nahme fanden, Aber der Umfang der Gräber, 2,63 
—3,80 m lang und 77—100 cm breit, läßt ver- 


erleiden, als Chalkis 506 den Atnenern erlag 50 muten, daß immer nur ein Toter in einem Grabe 


(Herodot. V 77; vgl. o. Bd. III 8.2081, 60f.) und 
der Handel nun andere Wege nahm; vielleicht 
hat die entscheidende Schlacht der Boioter und 
Chalkidier gegen die Athener in der Nähe von 
M. unter starker Beteiligung dieser Stadt statt- 
gefunden. (Ann. Brit. Sch. 237. Athen. a, O.). Unter 
den Thuk. IV 93, 4 aufgezählten Mitgliedern des 
Boiotischen Bundes aus dem 5. Jhdt. befindet sich 
M. nicht mehr; wahrscheinlich war es Untertan 


mit den entsprechenden Beigaben beigesetzt 
wurde. Freilich wäre bei Übereinanderlegen der 
Leichen genügend Platz für mindestens zwei ge- 
wegen, A inweise für eine solche Tatsache 
sind nirgends vorhanden. Andererseits läßt die 
Menge der Vasen keinen Zweifel, daß mehrere Be- 
erdigungen nacheinander in den einzelnen Grä- 
bern stattgefunden haben, wie man noch Grab 2. 
über Grab 5. angetroffen hat, und weiter scheint 


einer größeren Stadt geworden (o. Bd. III S. 647, 60 sich aus der Gleichheit der Vasenmischungen in 


3f.). Dazu paßt, daß es auch 395 nicht mehr zum 
Boiotischen Bunde gerechnet wird (Hell. Ory. 
225). 413 wurde M., dessen Mauern damals 
gänzlich verfallen waren, von einem Haufen 
Thraker, die von den Athenern zum Kriege gegen 
Syrakus angeworben waren, angegriffen, erobert 
und fast die ganze Bevölkerung niedergemetzelt; 
danach soll die Stadt unbewohnt geblieben sein 


den großen Gräbern 49. 50. 51. 31. 26. 18. 46. 40. 
12. zu ergeben, daß die Beerdigungen in denselben 
Zeitabständen erfolgten (Ann. Brit. Sch. 247H. 
Journ. hell, stud. XXIX 309). 

Sechs Gräber (1. 75.6.13.14.4) Bergon fast nur 
protokorinthische und korinthische Vasen; allein 
14. und 4., die spätesten dieser Gruppe, enthielten 
auch solche vom boiotischen Kylixstile (Journ. hell. 
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stud. XXX 386f.). Im übrigen lassen sich an Hand 
der verschiedenen Vasenstile, besonders in den 
Gräbern 49, 50. 51. 31. 26. 18 (Ann. Brit, Sch. 
305ff.) und von 40. 12, 46. 36 (Journ, hell. stud. 
XXIX 308f.) zwei Gruppen unterscheiden: A als 
die frühere mit Grab 49. 50. 51. 40 (hierzu gehört 
auch das etwas jüngere Grab 3. vgl. Epnu. doy. 
1912, 113), B als die spätere mit 31. 26, 18. 12, 
46. (hierzu auch 5. und 2., vgl. Eynu. dex. 114). 
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Zweifarbenwirkung von Rot und Schwarz beab- 
sichtigt. Die Grundfarbe ist nicht das staubige 
reine Weiß von Klasse II, sondern die sahnen- 
gelbe oder blaßledergelbe Farbe des Tones. Be- 
liebte Ornamente sind a) Palmetten, die auf Spi- 
zalen ruhen, mit dünneren und zahlreicheren 
schwarzen und roten Blättern als die fünfblätt- 
rigen der Klasse II (Ann, Brit. Sch. 308 Taf, XV 
a—e; in Farben dargestellt Zynu. ex. 1912, 110 


B ist genau’ zu datieren in die Zeit um 500 10 Taf. VII 1); b) der bekannte boiotische Vogel 


v, Chr. auf Grund bestimmter Funde, wie der 
rf. Kylix aus Grab 18, (Ann. Brit. Sch. 294f. 
ar: 255. Taf. XIIa), oder der Kochfigur aus 
Grab 18, (nr. 267 Fig. 21 Taf, XII B), ferner der 
ngoroun aus Grab 28, (S. 286 nr. 241 Taf. XIIg), 
der Reiterfigur aus Grab 86. (S. 280 nr, 378 
Taf. XIIf.). Für die Datierung von A haben wir 
keine Gegenstände, nach denen sich so sicher ein 
terminus post quem feststellen läßt; aber freilich 
können wir mit den sf. Vasen im ganzen, ins- 
besondere auch mit. der Naukratisvase aus Grab 50. 
{Ann. Brit. Sch. 261 nr. 276. Journ. hell. stud. 
XXIX Taf. XV) nieht sehr weit nach 550 v. Chr. 
zurückgehen (Ann. Brit, Sch. 805f. 307). Die Prü- 
fung der verschiedenen Inschriften an den 
Vasen führt zu übereinstimmenden Ergebnissen, 
wie z. B. der Teisiassignaturen aus Grab 18. 
ar. 133—135, die ebenfalls darauf hinweisen, daß 
die Vasen aus der Zeit um 500 stammen und das 


(Ann, Brit. Sch. Taf. XVa); ce) ein oder zwei 
Streifen Dreiecke, verschieden angeordnet und 
ausgefüllt. In Klasse II sind besondere Merkmale 
a) das Hellrot und Gelb auf verhältnismäßig brei- 
ten Feldern, wie an einer Papas vom Grab 31. 
(Ann. Brit. Sch. 279 nr. 364 Taf. VII A); b) eine 
pulverartige weiße Farbe auf dem Teil ohne Zeich- 
nung (Taf. VIII); c) Gebrauch von sehr staubigen 
Farben, die bei der kleinsten Berührung abgehen; 


20d) Muster, wie schraffierte Dreiecke und Palmetten 


{ohne Stiel, fünfblättrig vgl. Taf. VIII A), horizon- 
tal verlaufende Bänder, gerade oder in Wellen- 
form Taf. XVf, und oben, 

Diese Einteilung paßt nicht für die bei den 
Vasen gefundenen Tonfigürchen, die denen aus 
Tanagra (s. u. Bd. IV A S. 2156f.) ähnlich sind; 
der Klasse I entsprechende gibt es hier kaum, 
höchstens vielleicht in Grab 51. Die staubige Rot- 
Weiß-Gelb-Technik, die nur auf Vasen der Gräber 


Grab zur Gruppe B gehört (Ann. Brit. Sch. 307. 30 B vorkommt, begegnei auf Figürchen beider Grä- 


263). 

In A finden sich vor allem sf. Lekythen, eine 
Anzahl Kylikes und Kantharoi, auch frühe Typen, 
einige korinthisch. Die wenigen korinthischen Ary- 
ballen dieser Gruppe haben vier Blätter, die strah- 
lenförmig von dr Mitte der Vorderseite ver- 
laufen, und eine ovale Umrißzeichnung;' neben 
diesen auch einige mit fünf Blättern in sehr regel- 
mäßiger Ausführung. Darin unterschieden von den 


bergruppen. Das einzige Merkmal an Figürchen, 
aber nur in Gruppe B, ist der breite lebhafte Ge- 
sichtstyp (Taf. VII A). Die Papädes mit Rot und 
Weiß aus Gräbergruppe A haben alle lange dünne 
Gesichter, ein Typ, der in Grab 18. von B wieder- 
kehrt. Andererseits ist der Typ der Schwarz- 
Braun-Technik (Grab 49. nr. 421—430) aus 
Gruppe A in B völlig verschwunden. Diese Über- 
gänge sind schwer faßbar. Jedenfalls war etwa 


viel zahlreicheren Aryballen der Gruppe B, die, 40 550 v. Chr. die staubige Rot-Weiß-Gelb-Technik 


kleiner und etwas breiter, zu den vier Blättern 
noch ein fünftes Blatt fügen, das nach dem Boden 
zu verläuft (Journ, hell. stud. XXIX 309f. Epnu. 
dox. 1912, 113). In Gruppe B sind weitaus am 
häufigsten die sf. Skyphoi, die in A ganz fehlen; 
in 26, und 18. mehr als zweimal so viel Skyphoi 
wie Lekythen. Amphoren, ebenfalls nicht in A, 
sind hier nur in Grab 18. (Ann, Brit. Sch. S. 290 
ar. 67—70), eine Amphora in Grab 21. (8.298 nr. 1 


für Figürchen allgemein im Gebrauch, während 
sie an den Vasen erst gegen 500 Verwendung 
fand, wie in Grab 49. nr. 7 Taf. XVe (aus Gruppe A) 
vielleicht ein erster Anfang damit gemacht wird 
und in Grab 31. (Gruppe B) ihre Durchführung 
noch nicht einheitlich ist (Ann. Brit, Sch. 310f.). 

Nach alledem stand der boiotische Kylixstil in 
M. (Rhitsona) wenigstens bis 500 v. Chr. in Blüte 
und erfuhr in der letzten Hälfte des 6. Jhdts. 


Fig. 22). Ein besonderes Merkmal für Grab 18. 50 große Änderungen. Man hat lange erkannt, daß 


und das gleichzeitige 46. ist die Verwendung eines 
Iben Grundes auf einzelnen Vasen. Für A wie 
sind nun noch besonders hervorzuheben die sog. 
boiotischen Kylikes, durch hohe Fü 
und vier Henkel in der Regel gekennzeichnet. In 
Gruppe A findet sich Klasse I, aus der Zeit der 
älteren sf. Vasen, mit vielleicht einer oder zwei 
Ausnahmen. Sie greift nach Grab 31. (Gruppe B) 
mit einigen Exemplaren über. In Gruppe B sind 


Figürchen, wie Grab 31. nr. 362. 364 (Taf. VIA. 
XII a), wohl tief hinab in das 6. Jhdt. gesetzt 
werden müssen; aber die Vasen und Figürchen im 
ganzen sind nicht annähernd so spät zu datieren 
(Ann. Brit. Sch. 311). 

Daß der boiotische Kylixstil sich 
unter korinthischem Einfluß entwickelt 
hat (Ann, Brit. Sch. 314f.), wird auch durch die 
Funde in den älteren Gräbern 4, und 14. von M. 


die Kylixvasen Klasse II vertreten, aus der Zeit 60 (Rhitsona) bewiesen (Journ. hell, stud.XXX 336f.). 


des späteren sf. Stils; von Grab 18. nr. 1—14, 
von 26. nr. 1—26, von 31, nur einige und 46. 
nr. 1—81 (Ann. Brit. Sch. 308ff. Journ. hell. 
stud. XXIX 321f.). In Klasse I sind die Muster 
fast ausschließlich in Linien ausgeführt, die in 
der Farbe vom Ziegelrot durch Purpur bis zum 
Dunkelviolett wechseln, aber ohne den Glanz der 
Klasse II. Nach manchen Beispielen scheint eine 


Hier sind deutlich korinthische Bestandteile mit 
Merkmalen des frühen boiotischen Kylixstils ver- 
bunden: vgl. Grab 14. nr, 29 das Blumenorna- 
ment, das auch auf den Kylikes und Figürchen 
später erscheint; Grab 14. nr. 12. 13. 25 (Fig. 16). 
26 (Fig. 15). 27. 28 und Grab 4. nr. 10—15 den 
mit Punkten besetzten Streifen und Grab 4. nr. 9. 
4 (Fig. 18) das Schild, um das ein Rand von 
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weißen Punkten läuft, als Vorstufe für ähnlich 
umränderte Rosetten auf gewissen boiotischen 
Kyliken. Vielleicht müßten manche von den sf. 
Vasen der Gräbergruppe A einer späteren korin- 
thischen Stilentwieklung, wie sie sich auf rotem 
Grunde ergab und in dem sf. Stil aufging, zu- 
gerechnet werden (Journ, hell. stud. 339f.). 

Man sieht auch in M. (Rhitsona) protokorin- 
thische, korinthische und boiotische Kylixware in 
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Danach ist es doch sehr wahrscheinlich, daß die 
Zwischenstufen in Boiotien entstanden sind, in 
der Hand von Töpfern, die eben mehr als einen 
der voll entwickelten und teilweis erstarrten Stile, 
die im 6. Jhdt. blühten, pflegten (Journ. hell. 
stud, XXIX 344ff.). 

Schon oben sind die Pithosgräber von 
den Erdgräbern unterschieden worden. Von jenen 
sind nur Grab 21. bzw. 22, wegen ihres Inhalts 


gleichsam chronologischer Reihenfolge; jeder Stil 10 erwähnenswert. Die Tiefe von 21. betrug bis zum 


entartete, ohne daß er völlig ausstarb, lebte aber 
in einzelnen Formen weiter fort. Grab 1. läßt so- 
gar auch eine ‚geometrische‘ Periode für M. ver- 
muten, aber sein Inhalt ist zu knapp, um Be- 
stimmtes zu sagen (Journ. hell, stud. 339). 
Nicht von allen Vasen läßt sich eindeutig ihre 
Herkunft bestimmen, Neben den boiotischen 
Kylixväsen, attischen sf. Vasen, korinthischen Va- 
sen, neben der Naukratisvase (Journ. hell. stud. 


Pithos, den man zerbrochen vorfand, 1,40 m, bis 
zur Sohle 1,85; der Pithos lag auf der Seite, Öst- 
lich von Grab 21. dieht daneben stieß man in einer 
Tiefe von 1,55 m, 15 cm tiefer als die Oberfläche 
des Pithos, auf eine Reihe von Gegenständen, die 
zusammen in einer Schicht verbrannter Erde lagen. 
Die Gegenstände waren selbst vom Feuer beschä- 
digt, aber gerade die besten Stücke hatten am 
wenigsten gelitten. Man hatte es also mit einem 


XXIX 332ff. Taf. 25), die sicher aus dem Osten 20 Teil eines neuen Grabes zu tun, mit Grab 22., 


stammt, wie der Glasamphoriskos (327 nr. 157 
Fig. 11), gibt es Vasen, die man ihrer Herstel- 
lung nach als Zwischenstufen zwischen den reinen 
Stilen erkennen muß, z. B. zwischen Kylixstil und 
sf, Stil oder glattem Schwarzlackstil u. ä. Zwei 
mögliche Erklärungen bieten sich: 1. Unsere 
Zwischenvasen mögen gelegentliche Versuche der 
Töpfer eines Zentrums sein, wo sonst nur eine 
bestimmte Vasensorte hergestellt wurde; hier be- 
miühte man sich nun, andere Stile aus anderen Fa- 
briken nachzuahmen, z. B. der boiotische Kylix- 
töpfer sf. Ware, 2. Stile wie der attische sf. und 
der korinthische waren vielleicht so allgemein in 
Mode gekommen, daß sie überall hergestellt wur- 
den; nur der boiotische Kylixstil blieb auf sein 
Gebiet beschränkt. Auch hier würde es sich um 
gelegentliche Versuche handeln, über deren nähere 
Umstände wir nichts wissen. 

Auch durch dieInschriftenan den Vasen 


dessen anderes Ende westlich von dem Pithos ge- 
funden schien, wie man aus anderen. verkohlten 
Sachen (22a) entnehmen wollte (Ann, Brit. Sch. 
298ff.). Das Grab 22, ist später als 18., also nach 
500 v. Chr., wie aus der rf. Amazonenvase (nr. 8) 
und den beiden rf. Kopf-Oinochoen (nr. 9 und 10) 
zu ersehen ist. Das Grab 22. ist aber früher als 21.; 
der Pithos von 21. reicht gerade bis zu der ver- 
brannten Erde, ohne selbst angebrannt zu sein. 


30 Nach der Lage der Gegenstände im Grab 22. fand 


die Verbrennung an der Stelle, wo der Pithos lag, 
statt; er hätte Brandzeichen aufweisen müssen, 
wenn Grab 21. zur Zeit der Beerdigung in Grab 22. 
da war. Bruchstücke von Kylixstilvasen Klasse II 
sind in Grab 22. so selten, daß bestimmte Schlüsse 
daraus nicht zu ziehen sind (Ann. Brit. Sch. 300). 

Einzelne besondere Vasen und 
Figürchen. 

1.Sf. OQinochoe mit gelbem Grunde (Grab 


erhalten wir nur wenig Aufschluß. Im ganzen hat 40 46 nr. 83. Journ, hell, stud, XXIX 325. Eon. 


man 40 in M. entdeckt (Ann. Brit. Sch. 263 Fig. 12 
und Journ. hell, stud. XXIX 8320 Fig. 8), alle auf 
sf. Vasen (Journ. hell. stud, 338ff.). Grab 49. 
or, 264 (Ann. Brit. Sch. Fig. 12, 3) gibt eine 
attische Inschrift in Übereinstimmung mit den 
übrigen Merkmalen der Vase, die sie als attisch 
erkennen lassen. Alle anderen Inschriften aber 
geben keine sicheren Anhaltspunkte weder für die 
Zeit noch den Ort der Entstehung der Vasen. Das 


dex. 1912, 102f, Taf. VÍ 1. Abb. 1). Mit Kleeblatt- 
mündung; 12 em, hoch. Darstellung einer Schiffs- 
szene. Ein Schiff, dessen Schnabel als Eberkopf 
gebildet ist, mit hohem Verdeck und einem darauf 
gesetzten Auge, fährt durch das Wasser, das fel- 
senähnlich erhoben erscheint. Aus Raummangel 
ist nur ein Ruderer vorhanden, während man drei 
Ruderer sieht. Vor dem Schiff fliegt eine Flügel- 
gestalt in einem Chiton, dessen Rand außerordent- 


dreieckige Delta und das vierstrichige Sigma kön- 50 lich kunstvoll ausgeführt ist und an einen Becher 


nen schon in Boiotien zur Zeit der Bestattung im 
Grab 31. gebräuchlich gewesen sein. Die Teisias- 
inechriften zeigen das boiotische Alpha und wären, 
vom Töpfer eingekratzt, wohl geeignet, boiotischen 
Ursprung für die betreffenden Vasen zu erweisen. 
Aber wir haben längst Vasen mit der Aufschrift 
Teioiag Admvaios. Demnach ist nur zu vermuten, 
daß Teisias auch in Boiotien eine Werkstatt hatte; 
daher das boiotische Alpha. Jedoch wären weitere 


des Brygos mit einer Irisdarstellung erinnert. In 
einzigartiger Weise sind die schwarzen Delphine 
aus der ebenfalls schwarzen Meeresfläche sichtbar 
gemacht. Ungewöhnlich ist die Stellung des Man- 
nes, der, wie es scheint, auf dem Vortürmchen des 
Verdecks sitzt. Die Inschrift ist verschieden ge- 
deutet worden, und nach ihr auch die Darstellung. 
Man hat gelesen: ös xe 0@0s, tod (šora: rò Adlor) 
oder ds xe oğws tó (nloiov Into növroıo xoulLors), 


Schlüsse bei der geringen Anzahl der Teisiasvasen 60 als Anfang eines volkstümlichen Hexameters. 


(Ann. Brit. Sch. 292 nr. 133—135) bedenklich. 
Ebenso steht es mit den Folgerungen aus den 
Gamedesinschriften, deren einzelne Träger zwar 
auch sicher in Boiotien entstanden sind, ohne 
aber zu allgemeinen Schlüssen zu berechtigen. 
Schließlich bleibt nur übrig, einzelne Vasen 
und Figürchen auf ihren Stil hin zu prüfen und 
die Fundstätten bestimmter Typen festzustellen. 


U re liest aber oixeiov vdorov, weil er wagt, zwei- 
mal è als Jota und einmal als Sigma zu lesen; 
besonderer Begründung bedurfte auch die Auffas- 
sung von olxeios im Sinne des očxaðe; vgl. Pind. 
Ol. VII 6: oixoßev oixade, einen Hochzeitstrink- 
TASA Auf dieser Weinkanne wird e sich nach 

re um Andeutung eines Gebetes um Heimkehr 
von der Seefahrt handeln. Die geflügelte Gestalt, 
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die, das Gebet des Schiffsführers hörend, diesem 
auf seiner Fahrt in die Heimat voraneilt, kann 
die Zoözsıga Tóya Pindars, des boiotischen Dich- 
ters, sein. 

2. Sf. Skyphos mit dionysischer Darstel- 
lung (Grab 31., Ann. Brit. Sch, 277 nr. 187. Eopnu. 
der. 1912, 109 Abb, 2 Taf. VI 2). 15 em hoch. 
Die Grundfarbe ist heller als gewöhnlich bei sf. 
Vasen. Die Form mehr korinthisch. Ähnliche Ge- 
fäße mit schwarzen und roten Bändern auf rosa- 
farbenem oder gelblichem Grunde in Grab 12. 
nr, 16. 16a; Grab 46, nr. 41 (Journ. hell. stud. 
XXIX 317. 328). Die Hauptdarstellung ist ein 
Mänadenzug; vgl. die Mänaden mit denen auf 
dem Skyphos aus Grab 31. (Ann. Brit. Sch. 276 
ar. 174. Taf. XId). Die Weiber tanzen, wie aus 
der Haltung der Arme und Beine hervorgeht, be- 
sonders der ganz rechts befindlichen Gestalt, Das 
Gewand liegt oben sehr eng an und erweitert sich 
nach unten. 

3.8f.Skyphos (Grab 46. Journ. hell. stud. 
XXIX 325 nr. 81 Taf. XXIII B). 13 em hoch. 
Grundfarbe eisenrostfarben; Einritzungen, aber 
keine Hilfsfarben. Zwei vertikale Henkel. Haupt- 
darstellung ein Viergespann; der Kopf des Wagen- 
lenkers, nach Herstellung des Bildes gefunden, 
ist dem des neben ihm stehenden Zitherspielers 
gleich. Hinter dem Wagenlenker schüttelt eine 
bekleidete Figur mit korinthischem Helm, die 
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des Bodens eine Blume mit zehn Blättern, Rot 
und Weiß abwechselnd. Außen ist der Teil unter 
und über den Henkeln mit Weiß bedeckt, auf dem 
drei horizontale schwarze Bänder gemalt sind. Auf 
der Höhe der Henkel ein sorgfältig ausgearbeite- 
tes schwarzes Mäanderband. Unmittelbar über den 
Henkeln zwei dünne schwarze Linien, oben am 
Rand entlang vier Linien (braun oder schwarz?) 
mehr mit einem Zicekzackmuster innen zwischen 


10 einem Linienpaar. Die Außenseite des Fußes ist, 


wie die Innenseite der Vase, mit schwarzer Glasur 
bedeckt, auf die, gerade über dem Boden, zwei 
dünne weiße horizontale Bänder gelegt sind, Die 
Hähne auf dem Hauptgürtel sind schwarz und 
rot mit Einritzungen. Sie kämpfen nicht. Das 
be nen des Halses des linken Hahns über 
den Schnabel des Hähnchens soll vielleicht nur 
Tiefenwirkung und Gruppierung in zwei Ebenen 
veranlassen. — Von der Hauptzone der anderen 


20 Seite ist nichts erhalten, außer dem weißen Strei- 


fen und einer großen schwarzen Rosette. 
7.PolyehromerKantharos (Grab 18. 
Ann. Brit. Sch. 294 nr.248. Journ. hell. stud. XXIX 
334#. Taf. XXVI). 16 cm hoch. Durchmesser der 
Mündung 18 em. Figuren in Rot und Gelb auf 
einem sehr flockigen Weiß. Diese weiße Schicht 
ist nur auf einer Seite, und auch da nur zur 
Hälfte der Oberfläche, erhalten, Der ursprüngliche 
Schmuck ist daher nicht an allen Stellen gewiß, 


entsprechende Figur auf der anderen Seite ohne 30 z. B. nicht für den Schmuck des Fußes. Innen 


Helm, einer andern stehenden Figur, die bekleidet 
und bekränzt ist, die Hand. Vorn Hermes, vor dem 
eine bekleidete Figur auf einem Klappstuhl sitzt. 

4.Sf. Lekythe (Grab 46. Journ, hell, stud. 
XXIX 324 nr. 62 Taf. XXIII A). 18 cm hoch. 
Rostfarbener Grund. Strahlen auf der Schulter, 
mit einem Band kurzer Vertikallinien gerade über 
dem Halsboden. Dargestellt sind vier Bewaffnete, 
zwei zu Pferde, offenbar Amazonen. Die Mittel- 


figur größer als alle übrigen, und voll bekleidet. 40 


5. LekytheaufweißemGrundmit 
Umrißzeichnung (Grab 46. Journ. hell. 
stud. 326 nr. 84 Taf. XXIV). 21 cm hoch, Hals 
und Schulter blaß eisenrostfarben. Hauptgürtel 
ein sehr blasses Gelb. Mündung, Bodenteil und 
Schmuck (Palmetten und Blumen) schwarz, nach 
dunkelbraun hinüberwechselnd. Die inneren Li- 
nien der Oberkleidung der dargestellten Frau 
scheinen in einem helleren Braun wiedergegeben. 
Kopfputz purpurn. Die Frau hält in der rechten 
Hand einen Spiegel, in der Linken vielleicht einen 
Granatapfel; ihr Auge ist mandelförmig, mit der 
Pupille in der Mitte. Das scharfe Kinn kann mehr 
mit der Skulptur des frühen 5. Jhdts, verglichen 
werden, z. B. mit dem delphischen Wagenlenker 
und dem Harmodioskopf des Kritios und Nesiotes. 

6. Naukratisvase (Grab 50. Ann. Brit. 
Sch. 261 nr. 276. Journ. hell. stud. XXIX 3832F. 
Fig. 15 Taf. XXV). Kelch, 18 cm hoch, Durch- 


jedenfalls waren Vase und Henkel schwarz ge- 
lassen, eine breite Linie war auch auf der Außen- 
seite der Henkel in Schwarz gehalten und eine 
dünnere ‚unmittelbar unter dem weißen Streifen 
rund um den äußeren Rand. Der Hauptabschnitt 
der Außenseite, ungefähr 9 cm hinter jedem 
Henkel, scheint auch in Schwarz gehalten ge- 
wesen zu sein, so daß die weiße Masse, auf der die 
Darstellung gemalt ist, ein Feld auf jeder Seite 
der Vase gebildet haben muß. Die Streifen von 
Weiß jedoch, über und unter diesen Feldern, 
setzten die fort, die auf den Henkeln verliefen; 
und wie diese waren sie mit einem tiefen Zahn- 
muster in einem hellen leuchtenden Rot bemalt. 
Dieses Rot erscheint auch auf dem Fleisch und 
der Kleidung des Kriegers, der den Wagen be- 
steigt, und auf dem Fleisch des Wagenlenkers, 
der die Zügel hält, Etwas dunkler scheint der 
Ton für die Räder und das Gerüst des Wagens. 


50 Keine Spur einer dunkleren Linie, die des Krie- 


gers Chiton von seinen nackten Beinen und 
Armen abgrenzte, ein Mangel von Einzelheiten, 
der, wenn sreprün deh, überraschend ist. Der 
Pegasus oder Hippalektryon auf dem Schild des 
Kriegers hat zweifellos als Mittelpunkt das herr- 
schende leuchtende Rot, aber die Farbe von Kopf 
und Schwanz ist fraglich, Das bräunliche Gelb 
der Pferdeköpfe und -hufe ist wiederum sicher; 
aber es ist nur eine Vermutung, daß der Schild des 


messer der Mündung 19 cm, mit sehr dünnen 60 Kriegers und sein Helm in einem hellen Gelb 


Wänden. Gleichsam in zwei Teile zu gliedern: 
eine Schale, die vom Fuß bis zur Höhe der hori- 
zontalen Henkel reicht, und darüber ein konischer 
Kranz, Nach 550 v. Chr. Innen sind auf Schwarz, 
unter dem Band von abwechselnd Rosetten und 
Lotosblumen in Weiß und Rot, fünf Paar hori- 
zontaler weißer Linien gemalt, die das Ganze in 
Gürtel von fast gleicher Höhe teilen; in der Mitte 


auf der Tafel dargestellt ist. Der Umriß des 
Helmes oder vielleicht der phrygischen Mütze 
ist zweifelhaft. Ein Fleck läßt es wiederum nn- 
gewiß, ob des Wagenlenkers Kopf unbedeckt war. 
Die Augen beider Männer und der beiden Pferde, 
die am weitesten zurückstehen, sind weiß ge 
halten, die der Pferde zeigen Apfel und Brauen 
in verblichenem Schwarz. Das Maul des hinter- 
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sten Pferdes ist vielleicht weiß, ebenso auch der 
ganze Kopf des dritten Pferdes von hinten, Ge- 
biß und Zügel scheinen rot in allen Fällen ge- 
wesen zu sein. Die Farbe des hinteren Paars von 
Pferdebeinen ist unsicher. — Auf der anderen 
Seite ist alles, was übrig ist, der bräunlich- 
gelbe Kopf und die in gleicher Farbe gegebenen 
Vorderbeine eines Pferdes sowie zwei glänzend 
rote Füße des auf ihm reitenden Mannes. — 
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Von Klasse B: Mit Deckel und Fuß, ohne Henkel. 
Schwarzglasiert, auch auf dem nach innen ge 
wandten Rand. Ein Zungenmuster nicht auf dem 
üblichen rostfarbenen Grund, sondern auf etwas 
dunklerem als der von nr. 142. Deckel und Knopf 
in der Form nicht ganz gewöhnlich. 

c) Grab 50. nr, 263 (Ann. Brit. Sch. 260 
Taf. Xe.d.e). Von Klasse C: Dreifußvase, Die 
Füße bestehen aus drei rechteckigen Platten, 


Eine Vase ähniichen Stils ist ein Kantharos aus 109 cm hoch; 7,5 cm breit, Schnurartige Terra- 


demselben Grab 18. nr. 249, allerdings sehr viel 
mehr beschädigt. — Die Einflüsse auf die Ent- 
stehung der beiden Kantharoi sind für uns 
dunkel. Offenbar hatte Ionien um die Mitte des 
6. Jhdts. in Boiotien mit seiner bunten Malerei 
einigen Einfluß gewonnen. Aber der Zusammen- 
hang der Naukratisware und der ionischen Poly- 
chromie mit unsern Kantharoi ist nur gering. 
Andererseits könnten diese Vasen auch eine ori- 
ginelle Schöpfung sein, vielleicht eines Atheners, 
der sie, von den Vasen des Kylixstils Klasse II 
mit ihrer feinen Farhenwirkung gefangen genom- 
men, in Boiotien geschaffen hat. 

8. Ri. Kylix (Grab 22. Ann. Brit, Sch. 
801f. nr. 7 Taf. XII b), 8 em hoch, 16,6 cm 
Durchmesser. Innen eine Figur mit dem Rücken 
zum Beschauer, auf einer xAlvn auf den rechten 
Arm gestützt. Das Gesicht ist nach rechts ge- 
wandt, über die rechte Schulter sehend, Kappe 
mit Bändern wie auf der Amazonenvase n 
XIV); linker Arm erhoben. Früher als die Ama- 
zonenvase, später als die rf. Kylix vom Grab 18. 
nr. 255 Taf. XHIa (Ann. Brit. Sch, 294f.). 

9. Rf, Skyphos (Grab 22, nr. 8, Ann. 
Brit. Sch, 302ff, Taf. XIV). 9,5 em hoch, 12 em 
Durchmesser, Kein Schmuck als zwei Figuren. 
Ein vertikaler und ein horizontaler Henkel. Ein 
Satyr, mit einem phallosförmigen Speer bewafl- 
net, greift eine Amazone an. Offenbar eine Szene 


vom Satyrspiel; daher ist auch die Amazone 40 


mehr wie eine Mainade mit einem Lendenschurz 
bekleidet. Im allgemeinen Stil, im Gegenstand, 
in Ausführung der Einzelheiten große Ähnlich- 
keiten mit vier Vasen, die Brygos zugeschrieben 
werden; daher wird auch dieser Skyphos von 
Brygos sein. Um die Figuren ist eine Inschrift 
auf den schwarzen Lack gemalt, von der nur 
wenig erkennbar ist. 

10. Kleine Amphora aus Glas (Grab 


kottastützen verbinden die Platten mit dem 
Boden des Kothons. Die Grundfarbe ist blaß- 
schmutzig-gelb. Der Schmuck ist purpurnartig 
braun und bräunlich-schwarz, mit Einschnitten, 
die die Grundfarbe zeigen. Die Mündung hat 
einen nach innen gebogenen Rand, 3 em tief: 
Gesamttiefe des Innern 5 em. Der äußere und 
innere Rand des Oberteils der Vase werden von 
einem Viereckfries in brauner Farbe gebildet. 


20 Der Deckel hat einen inneren Rand von 1,2 em 


Tiefe, Höhe der Vase 13 cm, bis zur Knopfspitze 
des Deckels 17 em. Durchmesser des Oberteils 
17 em, der Mündung 9 em, Auf den drei Fuß- 
platten sind eine Gorgo, ein nackter tanzender 
Mann und ein sitzender brüllender Löwe dar- 
gestellt.. Vgl. den Dreifußkothon aus Grab 49. 
nr. 249 (Ann. Brit. Sch, 252 Taf. IX i). 

d) Grab 31, nr, 151 und 152 (Ann, Brit, Sch. 
274 Fig. 15. Joun, hell, stud. XXXI Fig. 9 


af. 80 S. 76): Von Klasse D: 10,5 cm hoch, Fuß sehr 


kurz und diek von nr. 151; höher und schlanker 
von nr. 152. Ohne Deckel und ohne Henkel; da- 
gegen hat nr. 152 einen Griff der einhenkligen 
Kothonform. Mit tiefschwarzer Glasur bedeckt. 
Einziger Schmuck einzelne dünne Purpurbänder, 
gewöhnlich in Paaren. Rund um die Mündung 
von nr. 152 ein erhöhter Fries wie Grab 49. 
nor. 249. 

12. Figürchen. 

a) Koch (Grab 18, nr, 267, Ann, Brit, Sch. 
296f. Fig. 21 Taf. VÍI B). 9,7 em hoch, auf 
11,2 em langer Basis, In der linken Hand hält 
er ein hohles Reibeisen mit grober Oberfläche, 
auf dem er eine weiße Masse, vielleicht Käse, 
reibt. Das schon Geriebene liegt nicht nur auf 
der Erhöhung in der Mitte der Schale, sondern 
rund um diese auf dem Boden der Schale, Un- 
klar, ob die Erhöhung ein dauernder Teil der 
Schale ist. Das Messer auf der Stütze neben der 


46. Journ. hell. stud. XXIX 327 nr. 157 Fig. 11). 50 Schale zeigt eine dünne weiße Linie, 1,5 mm 


7 em hoch. Am Hals lbe Bänder auf 
Dunkelblau; Schulter und Henkel glatt dunkel- 
blau. Am Bauch Wellenlinien von Hellblau und 
Gelb auf dunkelblauem Grunde. Ähnliche Am- 
phora in Grab 26, (Ann. Brit. Sch. 285 nr. 235 
Taf. XII b). 

11. Kothons, deren es in den M.- (Rhit- 
sona-) Gräbern auch eine große Zahl gab. Vgl. 
Journ, hell. stud. XXXI 72f. und o. Bd. XI 
S. 1519, 50f. 

a) Grab 5. nr. 16 und 17 (Journ. hell. stud. 
XXXI Fig. 4 S. 74f.). Von Klasse AII (nach der 
Journ. hell. stud. XXXI gegebenen Einteilung): 
Mit einem Bandhenkel. Dünne schwarze Bänder 
auf blaßgelbem Ton. Nach innen gewandter 
Rand und rundherum oben ein Zungenmuster. 

b) Grab 31. nr. 157 (Ann, Brit. Sch. 274 
nr. 157. Journ. hell, stud. XXXI Fig. 6 S. 76). 


breit, in derselben Farbe wie der Knochengriff, 
folgend der Kurve der Klinge. Leuchtende Far- 
ben, vor allem das Rot des Körpers des Kochs. 

b) Papas, die fünfte von den fünf Papädes 
des Grabes 31. (nr. 364, Ann. Brit. Sch. 279 
Taf. VII A). 26 cm hoch. In der späteren Rot- 
Weiß-Technik Boiotiens (vgl. o. Klasse II der 
Kylixvasen). Das Gesicht im lebhaften Aus- 
druck archaischer Skulptur. Freier Gebrauch des 


60 Gelb. — Vgl. die andern Papädes Taf. XII. 


c) Reiter zu Pferde (Grab 31. nr. 378, 
Ann, Brit. Sch. 280 Taf. XIIf.). Guter archaischer 
Stil. Das Pferd ist mit einem staubigen Weiß 
bedeckt, Körper des Reiters, oberer Teil von Bei- 
nen und Arme mit einem grünlichen Blau. Fleisch 
rot wie beim Koch (Grab 18. nr. 267). Farbe von 
Bart und Haar nicht unterschieden, aber dunkler 
als die vom Fleisch. Des Pferdes Nüstern und des 
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Reiters Hände haben Löcher für Bronzezügel. 
Der Schweif des Pierdes und die Nasenspitze des 
Reiters fehlen, Die Basis ist ungefähr 1/3 em 
mit pulvrigem Weiß bedeckt wie das Pferd. Die 
ganze Höhe des Reiters einschl. Basis fast 17 em. 
Vgl. den Reiter aus Grab 12. (Journ. hell. stud. 
XXIX 320 Fig. 6 nr. 90. Ann. Brit. Sch. 309f.), 
in Rot und Weiß; Schwarz auf dem Pferde- 
rücken und auch sonst; der Rock des Reiters 
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ta 1886, 59. 1888, 29. Eymu. dox. 1887, 
155f, 1888, 119, 1891, 1f. 1896, 1#. 1897, 
975. 1902, 18. 1907, 31H; Muxnva xal ó pv- 
xnvaios nokmouds 1893; Tsuntas-Manatt 
The Mycenaean Age 1897), Steffen (Karten 
von Myk, 1884), die Britische Schule in Athen 
unter A, J, B. Wace 1921—1923 (BSA XXIV 
185—209. XXV 1—435; Archaeologia LXXXII 
1932). Vgl. Springer-Wolters Kunst d. 


gelb, spitzer Hut; die ganze Figur 11 em hoch. 10 Alt. 1128. Fimmen Kret.-myk. Kult.? 11. 


d) zgortouý (Grab 26. nr. 241, Amn, Brit. 
Sch. 286 Taf. XII g). Archaisch, 10 em hoch. 
Schwarzes Haar mit einem dünnen roten Bande 
über geformten Klümpehen, Einzelheiten der 
Augen alle schwarz. Mund rot. Das übrige weiß, 
erinnernd an das Weiß der Akropolisstatuetten. 
Vgl, ein ähnliches Köpfchen aus Grab 46., 9 cm 
hoch, mit leuchtendem Purpur, vielleicht als 
Fleischfarbe, und weißen Augen, die schwarze 


32ff. 55. 59. 62f. Bossert Altkreta? Abb. 195ff. 
220f.; Phot. d. Meßbildanstalt, Deutscher Kunst- 
verlag nr. 1343— 1346. 

Die Lage von M. ist mit unübertrefflichem 
Geschiek gewählt (Steffen Bl. 1). Im nord- 
östlichen Winkel der ee liegt es sozusagen 
im Hinterhalt, verdeckt durch den langgestreck- 
ten Höhenrücken von Kalkäni, der Hunderte von 
Gräbern trägt, Der Burghügel erhebt sich ge- 


Pupillen haben, Scharlachrot Lippen, Haarband 20 rade genug über jenen Rücken, 278 m üb. M., 


und Wangen (Journ. hell. stud. XXIX 3271. 
nr. 159 Fig. 12), [Fiehn.] 
2) Mykalessos (Muxainoods) von Steph, Byz. 
unter Berufung auf Ephoros (FGrH ITA 50 frg. 28; 
vgl. II C 48) als wölıs Kaplas mit dem Ethnikon 
Mvxolnoowos, weiblich auch Mvxałņocis ange- 
führt. Nach Schol, B Il, II 494 beriefen sich 
die Bewohner von Priene in einem Streit um den 
Besitz von M., den v. Wilamowitz S.-Ber. 


um einen Rundblick über die ganze Argolis wie 
über die nach Norden, nach Kleonai und Korinth 
führenden Straßen, die M. beherrscht, zu ge- 
währen (Steffen Übersichtskarte). Dagegen 
ist die Kuppe der Burg auch für Ortskundige 
von der Ebene und jenen Straßen aus nur an 
ganz wenigen Punkten erkennbar. Sie gewährte 
Raum für mehr als hundert Häuser. Zwischen 
der Burg und Kalkäni aber erstreckt sich das 


Akad, Berl. 1921, 734 mit dem MeAıaxös ndAzuos 30 Tal des Chavosbaches, das in Kriegszeiten Her- 


in Zusammenhang bringt, gegenüber den Mile- 
siern auf die angeführte Stelle der Ilias, Vgl. das 
über den Ort Mykale Gesagte., [J. Keil.] 
Mykalla las man früher bei Ps.-Aristot. mir. 
ause. 107 (M. ins Kootwridtiðos); aber da so 
nur eine Hs. liest, die anderen anscheinend 
uolaxd (Apelts Apparat genügt nicht), so hat 
Holsten mit Recht MaxaiAa emendiert; s. d. 
Art. Macalla. [W. Kroll.] 


den und Umwohnern Schutz bot. Im Osten lehnt 
sich der Hügel an einen sanft ansteigenden Ab- 
hang; hier führt der antike wie der moderne 
Weg zu einem Sattel zwischen zwei mächtigen 
Felsbergen, Hagios Elias und Sara (u. S. 1024) 
und hinüber in die völlig abgeschlossene Ebene 
von Berbäti, einer Mintaturausgabe der Argo- 
lis, die schon sehr früh M. untertan gewesen sein 
muß und einen unschätzbaren Rückhalt bot, 


Mykenai. Uralte Stadt der Argolis, Mvxö- 40 wenn etwa Feinde in der Argolis die Verbin- 


vos, Muxaveis in einheimischen Inschriften (IG 
IV 492. 497). Muxüvaı neben Mvzývņn, Muxn- 
ratoı neben Movxnveis in der Literatur (I. DI 
569. XI 46; Od. III 305. XXI 108; sdovayvıa 
N. IV 52, »noAögovoos VII 180, Argos gleich- 
gesetzt II 569. IV 376), Der Name wurde, ent- 
sprechend der Lage von M, im innersten Winkel 
der Inachosebene, von uvzós (Od. III 263) abge- 
leitet, oder von uöxns, dem Ortband der Schwert- 


dungen abschnitten und die Ernte zerstörten. 
So war M. schon durch seine strategische Schlüs- 
selstellung zur Herrin des gesamten Gebiets in 
vorgeschichtlicher Zeit vorausbestimmt, während 
die veränderten Bedingungen der archaisch- 
klassischen Periode das Schwergewicht nach 
Argos verschoben (vgl. H. Lehmann Zur Kul- 
turgeogr. d. Ebene v. Argos Ztschr. Ges. f. Erdk. 
1931, 38ff., mit neuer Karte). Die Blüte von M. 


scheide des Perseus, das dieser bei der Gründung 50 fällt somit in die mit Recht nach ihm benannte 


von M. verloren haben sollte (Hekataios Schol. 
Ven. Od. XV 302. Schol. Nie, Alex. 101. Paus. 
II 16, 3, zusammengestellt in Jacobys FGrH I 
S. 324, zu S. 13 nr. 22). Indessen ist der sicher 
vorgriechische Name für uns nicht deutbar (Fick 
Vorgriech. Ortsn. 131). Auf uraltem Ursprung 
weisen auch die Sagen von Perseus, Pelops, dessen 
Sohn Atreus und seinem Geschlecht, deren Königs- 
burg M, war: Gruppe Griech. Myth. I 184ff. 


my rea ische Kultur (zu dieser s. Suppl.- 

Neolithisches fehlt bisher in M., wird aber 
gewiß bei eingehender Forschung, wie fast über- 
all in Griechenland, zum Vorschein kommen. 
Frühhelladische Scherben des 3. Jahrt. wurden 
schon von Schliemann und Stamatakis 
gefunden (BSA XXV 114ff., Abb. 26f.), ebenso 
an vielen Stellen der englischen Grabungen. In 


C. Robert Gr. Heldens. I 222#f. III 1018ff. 60 dieser frühen Bronzezeit sind in der nördlichen 


M. Nilsson Mycenaean Origin of Greek My- 
thology 1932, 36. (Nilsson s Auffassung, daß 
diese Heldensagen in mykenischer Zeit schon 
dichterisch gestaltet seien, kann ich nicht zustim- 
men.) E. Curtius Peloponnes. II 400ff. Ed. 
Meyer G.d.A. II 12 221. — Archäologische 
Erforschung durch H. Schliemann 1874 und 
1876 (Mykenae 1878), Chr. Tsuntas (Iloax- 


Argolis besonders viele und bedeutende, aber 
noch unerforschte Siedlungen entstanden. Die 
genaue Lage und die Ausdehnung der frühhella- 
dischen Ortschaft von M. sind noch nicht be- 
kannt. Auch über die mittelhelladieche, die 
früheste griechische Periode, wissen wir sehr 
wenig: ein paar Mauerstücke und Gräber in der 
Umgebung der Schachtgräber, zahlreiche Scher- 
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ben sowohl hier wie an allen Punkten der eng- 
lischen Grabungen, das ist alles, Ob in den 
ersten vier Jahrhunderten des 2, Jahrt. ein Her- 
renhaus oder Befestigungen bestanden haben, 
läßt sich nicht mi Eine beträchtliche Aus- 
dehnung der mittelhelladischen Siedlung bezeu- 
gen die im Gebiet der westlichen Kuppelgräber 
(u. S. 1019) gefundenen Scherben; es sind über- 
wiegend minysche und mattbemalte Fimmen 
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bestatteten Fürsten und Vornehmen (dazu kom- 
men acht Frauen und zwei Säuglinge), stehen 
im ägäischen Bereich ganz allein; auch sonst 
zeigt sich eine gewisse Selbständigkeit gegen- 
über der beherrschenden kretischen Kunst. Be- 
sonders auffallend ist der Gegensatz zwischen 
dem betont friedfertigen Charakter der minoi- 
schen Kultur (o. Bd. XI S. 1764) und der kriegs- 
und jagdfrohen Sinnesart der mykenischen Her- 


Kret..myk. Kult.2 140ff, Wace-Blegen BSA 10 ren, der sogar im Schmuck der Fürstinnen sich 


XXII 180ff.), aber im Schutt über den Schacht- 
gräbern und in der Kulthöhlung zwischen die- 
sen (u. Z. 35ff.) lagen auch einheimische Nach- 
ahmungen kretischer Kamareskeramik, darunter 
die größten und besten bisher bekannten 
Scherben dieser Gattung (Furtwängler- 
Loescheke Myken. Tongefäße Taf. 6). ; 

Einen ungeheuren Aufschwung bedeuten die 
sog. Sehachtgräber, bisher die einzigen 


unberaubten is yes der Aegaeis, die H. 20 
mm 


Schliemann im er 1876 entdeckt und 
ausgegraben hat (Schliemann Mykenae 138. 
C. Sehuchhardt Schliemanns Ausgrabungen? 
1891, 162. G. Karo Die Schachtgräber v. Myk. 
1929-—1932). Am steilen Westabhang des Burg- 
felsens, offenbar unterhalb der damaligen Sied- 
lung, sind sechs geräumige, zum Teil sehr große, 
annähernd rechteckige Gruben in eine Lehne 
weichen Konglomerats gegraben (Maße: 3,05 
>< 2,15 bis 6,55 ><4,10 m); Trockenmauern aus 
Feldsteinen verkleideten die Wände, die Decke 
bestand aus Holzbalken, Schieferplatten und einer 
Erdpackung darüber. Glatte und reliefgeschmückte 
Stelen bezeichneten die Lage der in der Tiefe 
unter ihnen ruhenden Toten. Eine Höhlung im 
Felsen zwischen den Grüften enthielt Reste von 
Totenopfern (Keramopullos Aez. Enu. 
1918, 52ff.). Die Leichen waren unverbrannt be- 
stattet, auf dem Boden der Gruben lang ausge- 


äußert. Da die Argolis zu arm ist, als daß alle 
Schätze der Schachtgräber auf dem Handelswege 
nach M. gelangt sein könnten, nehmen wir 
Kriegszüge oder seeräuberische Überfälle an, 
denen Paläste und Städte der Nordküste Kretas 
zum Opfer fielen — eine Zerstörung des Palastes 
von Knossos ist gerade für das 16. Jhdt. 

sichert (Karo Schachtgr. v. M. 337. 346, nach 
A. Evans Palace of Minos II 623ff.). Dabei 
wurden gewiß auch kunstfertige Gefangene nach 
M. gebracht, die dann dort arbeiteten und rasch 
Schule machten. Die Theorie von Sir Arthur 
Evans, daß kretische Fürsten sich die Argolis 
und andere Teile Griechenlands unterworfen 
hätten, seheint mir den Ergebnissen der Aus- 
grabungen nicht zu entsprechen (vgl. Evans 
The Shaft Graves and Bee-hive Tombs of My- 
cenae 1929). Der tüberseeische Feldzug eines 
mykenischen Fürsten und die Belagerung einer 


30 sieher nieht kretischen, Trois ähnlichen Burg 


sind auf einem silbernen Trichterrhyton des 
IV. Schachtgrabes (nr. 481. Karo 106ff. 174. 
317#. Taf. CXXIII) dargestellt, wohl das älteste 
historische Bild in Europa. 

Über andere den Schachtgräbern gleichzeitige 
Bauten von M. wissen wir leider nichts. Eine 
Burgbefestigung und ein wohl auf dem Gipfel 
der Akropolis errichtetes Herrenhaus dürfen vor- 
ausgesetzt werden; von letzterem sind vielleicht 


streckt, in dreien der Gräber verhältnismäßig be- 40 Spuren erhalten (Wace BSA XXV 160ff., bes. 


scheiden, in den drei anderen aufs reichste mit 
Schmuck, Gerät, Geschirr und Waffen ausgestattet, 
in schroffstem Gegensatz zu dem fast völligen Fehlen 
von Beigaben in mittelhelladischen Gräbern. Mit 
den Goldschätzen dieser Grüfte kann sich auf grie- 
chischem Boden auch nichts Späteres ‚messen. 
Ebenso kostbar mögen damals die Kunstwerke 
aus Elfenbein, Glas, Fayence, Kristall, Straußen- 
eiern, die eingelegten Waffen und die Bernstein- 


1788, 195ff. 266f.). Auch ein Fund kostbarer 
Steingefäße gehört hierher (Wace BSA XXIV 
200ff., Taf. 11ff.). 

Neben den fürstlichen Schachtgräbern hat es 
natürlich auch bescheidenere gegeben; eines, 
wohl aus dem Ende des Me ri in 
au ben (BSA XXV 55f. . , ebenso 
Smo In dies Zeit hinaufreichende, größtenteils 
aber dem 15.—14. Jhdt. angehörige Nekropole 


perlen von der Ostsee gewesen sein. Diese letz- 50 auf dem Ostabhang des Höhenrückens von Kal- 


ten bezeugen Handelsverkehr mit dem Norden; 
aber im übrigen beherrscht die überlegene Kunst 
Kretas fast völlig die mykenische. Indessen tre- 
ten neben importierte kretische Werke auch zahl- 
reiche einheimische, die den fremden Vorbildern 
zum Teil fast oder ganz ebenbürtig sind. Auch 
die alte festländische, mittelhelladische Tradition 
ist noch lebendig; aber die Schachtgräber ge- 
hören schon in die folgende Periode, die dem 


Anfang de» Spätminoischen (SM. I, vgl. Bd. XI ô 


S. 1768ff.) entspricht. Durch die kretische Chrono- 
logie ist auch die Zeit unserer Grüfte fest um- 
schrieben: sie fallen allesamt ine 16. Jhdt., wohl 
zwischen 1570 und 1520 v. Chr. Mit ihnen be- 
ginnt die sog, mykenische Kultur. (Näheres 
Suppl.-Bd. vn 

Manche Besonderheiten der Ausstattung, vor 
allem die Goldmasken von fünfen der neun hier 


käni (Archaeologia LXXXII 1932, 19H; statt 
Schächten und flachen Gruben erscheinen hier zum 
ersten Male Felskammern, meist unregelmäßig 
runder Form mit gewölbter Decke, Sie sind ein- 
fache Parallelen zu der kunstvollsten und groß- 
artigsten Grabform auf griechischem Boden: dem 
Kuppelgrabe (Tholos), M. besitzt deren 
neun (sie sind leider alle längst ausgeraubt), 
während andere mykenische Stätten meist nur 


0 ein paar, nie mehr als drei, aufzuweisen haben. 


Wace hat jene in drei Gruppen eingeteilt, die 
zusammen eine völlig einheitliche Entwicklung 
darstellen (BSA XXV 283f., Taf. 44-61, Lage- 
plan 285 Abb. 49; Ergänzungen bei A. Pers- 
son The Royal Tombs of Dendra 140ff.): 

1. In der ausgehobenen Baugrube wird aus 
unregelmäßigen, ziemlich kleinen Kalkstein- 
blöcken die kreisrunde Kammer mit Kuppelwöl- 
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bung aufgeführt, ohne Bindemittel oder andere 
Festigung als den Druck der außen aufgeschich- 
teten Steine und Erde. Das Eingangstor aus 
größeren, aber nicht quaderförmig behauenen 
Blöcken nimmt auf die Rundung keine Rück- 
sicht; es enthielt keine Tür, sondern wurde nach 
jeder Bestattung mit Blöcken vermauert, Der 
Zugang (Dromos) ist einfach in die Erde ge- 
schnitten, ohne Verkleidung. Zu dieser, durch 
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Bronzeschmuck trug, diente bloß dem Totenkult, 
in der schmucklosen seitlichen Felskammer ruh- 
ten die Leichen, die in den übrigen Kuppel- 
gräbern in unterirdischen Gruben oder auf dem 
Fußboden, vielleicht in Holzsärgen, beigesetzt 
wurden. 

Ob die beiden anderen Gräber dieserGruppe, das 
große, ebenfalls sehr kunstvolle der Klytaimestra 
und das kleine, wohl erhaltene der Genien, fern 


Seherbenfunde noch ins 16. Jhdt. (Ende von 10 im Westen, jünger oder, wie ich glaube, älter 


SM. I== S[spät] Hfelladisch] I) datierten Gruppe 
gehört, außer zwei kleinen Grüften fern am 
Westabhang des Rückens von Kalkäni, das sog. 
Grab des Aigisthos südwestlich des Löwentores; 
durch seine Größe (Durchmesser und Höhe un- 
gefähr 13 m) und vorgeschrittene Bauart leitet es 
schon zur nächsten Gruppe über. Es muß lange 
im Gebrauch geblieben sein, denn die Verkleidung 
des Eingangs mit Quadern aus weichem Poros- 


sind als das Atreusgrab, läßt sich nicht sicher 
erweisen (Wace bei Persson 141f). Jedenfalls 
gehören alle drei ins 14, Jhdt. Jüngere Kuppel- 
gräber, wie die von Tiryns, Menidi bei Athen 
und Dimini bei Volo, fehlen bisher in M.: hier, 
wie in der übrigen Argolis, bleibt die Felskam- 
mer mit meist langem, sehr schmalem, tief ein- 
geschnittenem, nach oben stark verjüngtem Dro- 
mos herrschend als vornehme Grabform (Tsun- 


kalkstein und wohl auch die der Dromoswände 20 ta s Egnu. dox. 1888, 119ff. 1891, 1f, Wace 


mit kleinen Steinen bezeugt eine spätere Um- 
gestaltung. 

2. Die Kuppel ist aus regelmäßigeren Kon- 
glomeratblöcken errichtet, das Eingangstor aus 
sorgfältig behauenen Quadern. Der Türsturz ist 
innen, der Rundung der Kammer entsprechend, 
in konkavem Bogen ausgearbeitet, über ihm ein 
Entlastungsdreieck zur seitlichen Ableitung des 
Druckes ausgespart. Der Dromos ist bisweilen 
mit Porosblöcken verkleidet. Zwei kleinere Grä- 
ber dieser Gruppe werden noch der ersten Hälfte 
des 15. Jhdts. angehören (ebenso wie ein Grab 
beim Heraion von Argos und die bekannten 
Grüfte von Dendra, Vaphio, Kakovatos, Pylos, 
Thorikos; Gruppe 1 ist bisher nur in M. ver- 
treten). Etwas jünger ist das große und schöne 
‚Löwengrab‘ nördlich vom Löwentor, das schon 
zur dritten Gruppe hinüberführt. Die Fassade 
und die Dromoswände sind hier — vielleicht 


Archaeologia LXXXII 1932, 3ff.). 

Wace hat die neun Tholoi von M. ebenso 
vielen Königen seiner ‚Kuppelgrabdynastie‘ zu- 
geschrieben. Ich glaube nicht, daß die weit ab- 
gelegenen, kleinen Exemplare Königsgrüfte sind, 
sondern möchte dies nur für die vier großen, 
mit Ausnahme des Atreusgrabes der Burg un- 
mittelbar benachbarten gelten lassen: Aigisthos 
(um 1500), Löwengrab (nach 1450), Klytaimestra 


30 (um 1400), Atreus (wohl um 1350). Alle diese 


Riesenbauten waren lange in Gebrauch, sie ent- 
hielten gewiß mehrere Leichen, wohl ganze Fa- 
milien. Evans’ Theorie (Shaft Graves and 
Bee-hive Tombs Iff.), daß die großen Kuppel- 
gräber aus dem 17.—16. Jhdt. stammten und 
ihre Schätze später zu größerer Sicherheit in 
den Schachtgräbern geborgen seien, wird fast 
allgemein abgelehnt, 

Dem Herrn des Atreusgrabes darf man eine 


erst nachträglich — mit Porosquadern verkleidet, 40 großartige Bautätigkeit während der ersten 


3. Den Höhepunkt der Entwicklung -bildet 
das berühmte Atreusgrab oder -schatz- 
haus (die Benennungen rein konventionell, der 
Aufzählung bei Paus. II 16, 6f. entnommen). Die 
Wirkung der unversehrten Gruft wird bis zum 
Pantheon von keinem Kuppelbau der Welt erreicht. 
Den gewaltigen Abmessungen (Durchm. 14,50 m, 
Höhe 13,20 m) entspricht die Größe der Quadern 
des Rundbaus; ganz riesenhaft ist das Portal 


Hälfte des 14. Jhdts. zuschreiben. Die Schacht- 
gräber wurden durch eine runde Aufschüttung, 
die einen doppelten Ring senkrechter Platten 
trug, zu einem Königsfriedhof zusammengefaßt, 
dem Vorläufer griechischer Heroa. Die monu- 
mentale Einfachheit der Anlage mit ihrem 
schlichten, türlosen Eingang entspricht der Bau- 
gesinnung der großen Kuppelgräber und ist 
völlig unminoisch. Zu all’ diesen Bauten muß 


mit seinem Türsturz (zwei Blöcke, der innere 50 man Verwandtes viemehr in Europa, von Spanien 


8,50><3>< 1,22 m, Gewicht 120 t), nieht min- 
der der mit zum Teil ungeheuren Konglomerat- 
blöcken verkleidete Dromos, Die glatt geschlif- 
fenen Quadern, von denen einige Sägespuren 
tragen, bezeugen eine weit fortgeschrittene Tech- 
nik. Gegenüber der großartigen Wucht des 
Baues wirkte der rein minoische Schmuck der 
Fassade gewiß spielerisch und unorganisch: 
Halbsäulen mit reichem Reliefschmuck, Bronze- 


und Sardinien bis zu den britischen Inseln, 
suchen (Schuchhardt Alteuropa? 58ff. 214f.; 
Prähist, Ztschr. 1982, 342ff.). Die späte Datierung 
des Gräberrundes und Plattenringes ist durch 
die Forschungen von Wace und Heurtley 
erwiesen (BSA XXV 102f. Karo Schachtgr. 
v, Myk. 15ff. 40, 2. 341#.). Zugleich mit deren 
Anlage ist auch die Burgbefestigung erweitert 
worden; die heute erhaltene nimmt im Süden auf 


verzierung des Türsturzes, darüber ein System 60 das Gräberrund Rücksicht. 


verschiedenfarbiger Steinplatten mit kleinen 
Mustern in Flachrelief (Rekonstruktionen Brit. 
Mus. Cat. Sculpt. I S. 14ff, Perrot-Chipiez 
Hist. del’Art VI 6081f. Taf. 3—5); es ist, als hätte 
man einen leichten minoischen Vorhang vor den 
gewaltigen, echt festländischen Bau gehängt. 
Der durch eine gewiß reich verzierte Tür ver- 
schließbare Kuppelraum, der ebenfalls einst 


Dieser Mauerring, der erste für uns faßbare 
von M., ist ein riesenhaftes Werk: aus unge- 
fügen kyklopischen Blöcken, deren Lücken mit 
kleineren Steinen und Lehm gefüllt wurden, 
sind die beiden Mauerschalen sorgfältig ge- 
schichtet, der Zwischenraum mit Steinen und 
Schutt gefüllt. Die Dicke beträgt etwa 6 m, die 
ursprüngliche Höhe ist nirgends mehr erhalten, 
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sie muß gewaltig gewesen sein. Die Mauer um- 
zieht den gesamten Burgfelsen, auch im Süden, 
wo der steile Absturz zum Chavosbache eine Be- 
festigung unnötig erscheinen läßt. Bis auf ein 
paar spätere Stücke (u. S. 1025) ist die Bau- 
weise so einheitlich, daß der Mauerring, mit 
Ausnahme des gleich zu besprechenden Zwingers, 
in einem Zuge erbaut sein muß. Gewiß hat 
dies viele Jahre beansprucht. Gleichzeitig sind 
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und im Süden auf eine Terrasse unterhalb einer 
monumentalen Treppe mündete, Diese gehört 
schon zum Palast, den, nach einigen Ver- 
suchsschächten Schliemanns (1874), Tsuntas 
ausgegraben (Iloaxtıxd 1886, 59f. 1888, 29), 
Wace und seine Mitarbeiter abschließend er- 
forscht haben (147ff). Die erhaltene Ruine 
stammt aus jungmykenischer Zeit (14.-13 Jhtd.), 
von einer älteren Anlage aus dem Anfang des 


auch die beiden einzigen Eingänge entstanden: 10 14. Jhdts. hat Wace vielfache Reste gefunden, 


das Löwentor und die Pforte im Norden (Bos- 
sert Alt-Kreta? Abb. 195—197). 

Das Löwentor wird durch ein mächtiges vor- 
gezogenes Mauerstück geschützt, dessen Wände 
aus Konglomeratquadern bestehen; dabei war 
neben der fortifikatorischen offenbar die künst- 
lerische Wirkung maßgebend, ebenso bei dem 
quadratischen Tore (im Gegensatz zu den hohen, 
schlanken Portalen der großen Kuppelgräber) 
mit seinen gewaltigen monolithen Gewänden und 
dem absichtlich oben roh belassenen Türsturz, 
den das berühmte Löwenrelief krönt, als stünde 
es auf der Wölbung einer Felskuppe. Dieses 
Relief verdeckt das Entlastungsdreieck über dem 
Türsturz. Es besteht aus grauem Kalkstein, ist 
im Motiv und im Stil der beiden die Säule be- 
wachenden Löwen rein minoisch, in seiner Tech- 
nik (Wace BSA XXV 15f.) und vor allem in 
seiner Monumentalität völlig unmincisch, eines 


während, wie o. S. 1018 erwähnt, ein den 
Schachtgräbern gleichzeitiger Palast zwar vor- 
auszusetzen, aber nieht mehr nachzuweisen ist. 

Die eben erwähnte Treppe (149ff.), rein 
minoischen Stils, führte in zwei Absätzen (nur 
der untere erhalten) zu einer breiten, dem Fel- 
sen abgewonnenen Terrasse. Durch ein Vorzim- 
mer gelangte man in einen geräumigen Saal, in 
dessen bemaltem Stuckfußboden der Platz für 


20 einen Thron (1,08 >< 0,82 m) ausgespart ist, wie 


im Megaron von‘ Tiryns; indessen ist dieser 
Saal von M. sicher nicht der vornehmste des 
Palastes. Auch die Wände trugen Fresken- 
schmuck (zu den Fresken von Mykenai Tsun- 
tas Eynu. dor. 1887, 164. Taf, 11f. Roden- 
waldt Athen. Mitt. XXXVI 221ft. Taf. 9ff.; 
Arch. Jahrb. XXXIV 87ff. und Fries des Mega- 
rons v. Myk. 1921. W. Lamb BSA XXTV 189f., 
Taf. 7f. Wace ebd. XXV 193ff. 232ff. 249ff., 


der wunderbarsten heraldischen Werke aller Zei- 30 Taf. 35. 40ff.). An den Thronsaal schließt im 


ten. Die gesondert gearbeiteten Köpfe der Löwen 
sind verloren; sie bliekten drohend nach vorne, 
auf den Eintretenden herab. Von der starken 
zweiflügligen Tür zeugen Angel- und Riegel- 
löcher in den Blöcken des Tores; sie lassen min- 
destens zwei zeitlich verschiedene Verschluß- 
systeme erkennen; ebenso gibt es verschieden 
breite Radspuren in der Schwelle, die vielleicht 
sogar erst nachmykenisch sind. Freilich bekun- 


Osten ein geräumiger Hof an, einst von hohen 
Mauern mit Fenstern eingeschlossen (Schaubild 
BSA XXV 191 Abb. 37); Spuren eines großen 
Brandes sind überall sichtbar. Unter dem Fuß- 
boden des Thronsaals und Hofes verlaufen Was- 
serleitungen verschiedenen Alters: rechteckige 
Tonrinnen, mit Steinplatten abgedeckt, und zwei 
Arme eines großen Kanals aus Steinplatten. 
Im Osten schließt den Hof der Megaron- 


den seit den Schachtgräbern zahlreiche Darstel-40 bau (232#.) ab, der dem von Tirvns überaus 


lungen die Freude der Herren von M. am leich- 
ten zweirädrigen Kriegs- und Jagdwagen. Und 
Lastwagen hat es gewiß auch gegeben. Hinter 
dem eigentlichen Tor liegt ein einst überdeckter 
Gang (BSA XXV 17 Taf. 18); zur Linken öffnet 
sich eine Kammer für die Wache, 

Durchschritt man das Tor, so führte rechts 
ein Weg zum Plattenring und an diesem vor- 
über zu einer Reihe vornehmer Häuser, die auf 


dem durch die Erweiterung der Burgmauer neu 50 


gewonnenen Gelände, meist auch in der ersten 
Hälfte des 14. Jhäts. errichtet waren (ausgegra- 
ben von Schliemann Mykenai 398ff. Teun- 
tas IIoaxı. 1886, 74f. Egnu. dex. 1887, 160F. 
und Wa ce BSA XXV 6lff.). Nur ein mehrstöcki- 
ger Bau zwischen Löwentor und Plattenring ist 
wesentlich jünger (frühestens zweite Hälfte des 
13, Jhdts.); Wace (38ff.) erkennt in ihm einen 
Kornspeicher (Granary, danach die spätesten my- 
kenischen Tongefäße Granary Class genannt). 
Der Achse des Löwentores folgend führte eine 
mächtige Rampe zur Oberburg empor. Die Fort- 
setzung dieses Anstiegs ist durch nachmyke- 
nische Bauten zerstört; ursprünglich überwand 
wohl ein Zickzackweg den steilen Abhang bis 
zum Gipfel des Berges, wo Wace die Reste 
eines Propylon festgestellt hat (210ff.), während 
eine zweite Straße in weitem Bogen ausholte 


ähnlich ist (K. Müller Tiryns III 139ff. zur 
Datierung 207.\. Sehr bezeichnenderweise ist der 
vornehmste Teil des Palastes ein völlig unminoi- 
scher, uralt-europäischer Bau; er besteht aus 
Vorhalle mit zwei Säulen, Vorzimmer und Haupt- 
raum mit vier Säulen um den großen Herd in 
der Mitte. In allen Räumen umrahmt den be- 
malten Fußboden eine Reihe von Platten kreti- 
schen Alabasters. Von den Wandgemälden sind 
zahlreiche Stücke erhalten, ebenso von den zehn 
übereinanderliegenden Stuckschichten des Herdes 
(Taf. 39ff); er wurde, wie die späteren grie- 
chischen Altäre, offenbar immer wieder neu ge- 
tüncht und bemalt. Der Fries des eigentlichen 
Megaron zeigte eine verwickelte Darstellung von 
Kampfspielen vor einem mehrstöckigen Palast 
mit aus Fenstern schauenden Damen (Roden- 
waldt Fries d. Meg. BSA XXV Taf. 42f.). 
Ein großer Teil dieses Saales ist mit dem Rande 


60 des Felsens abgestürzt. 


Die ungünstige Lage dieser ganzen Palast- 
terrasse, sowie die Sägespuren an den Stein- 
blöcken, deuten auf eine späte Entstehungszeit; 
bestätigt wird sie durch K. Müllers Datie- 
rung des Megaron von Tiryns ins 13. Jhdt. 
Wace nimmt mit Recht an, daß die künstlich 
geschaffene Felsterrasse nicht zum älteren Palast 
(des 14. Jhdts.) gehört: dieser hat naturgemäß 
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den Gipfel des Burgberges eingenommen. In- 
dessen ist hier durch den griechischen Tempel 
(u. S. 1025) fast alles zerstört. Wace hat bloß 
im äußersten Nordwesten des Palastgebietes 
Reste eines Propylon mit anstoßender ‚Wach- 
stube‘ festgestellt, vielleicht den ältesten Ein- 
gang, zu dem man auf dem o. 8. 1021 erwähnten 
Ziekzackweg gelangte (210ff.); ferner zwei par- 
allele Korridore und Zimmer zwischen ihnen, 
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einer steilen Treppe hinabsteigt, einst völlig un- 
sichtbar, da. der Stufenweg mit Platten gedeckt 
war und Erde darüber lag. So erreicht man 
auf insgesamt 104 Stufen eine unterirdische 
Brunnenkammer, in die das Wasser einst durch 
ein Loch in der Decke eindrang. Es handelt 
sich offenbar um die Zuleitung aus einer 291 m 
hoch oben am Sattel entspringenden starken 
Quelle (Steffen 14f.); aus ihr bezieht noch 


deren eines, nach den dort gefundenen Altären 10 heute. das fern im Südwesten gelegene Dorf 


aus bemaltem Stuck, ein Kultraum sein mag 
(223f., Taf. 37); endlich einen Trakt wohl pri- 
vater Räume nördlich vom Megaron, zu denen 
ein mit rot bemalten Stufen ringsum versehenes 
Gelaß, wohl ein Badezimmer, gehörte (263f.). 
Wie viel von diesen Räumen ins 14. Jhdt. zurück- 
reicht, bleibt zweifelhaft. Der Palast war einst ge- 
wiß dem von Tiryns ebenbürtig oder überlegen, 
der überragenden Bedeutung von M. entsprechend. 


Charvati-Mykenai sein Trinkwasser. Sie war für 
das wasserloe M. von unschätzbarem Wert. 
Schon früh wird von ihr eine Leitung in die 
Nähe der Burg geführt haben; ihrem Schutze 
diente das Nordtor. Das Prinzip einer Hoch- 
druckleitung, wie sie Knossos schon zu Beginn 
des 2. Jahrt, besaß (Evans Palace of Minos I 
141ff.) scheint man in M. nicht gekannt zu 
haben. Man behalf sich mit jener großartigen 


Nördlich von diesem Gebiet liegen nahe der 20 unterirdischen Anlage, die noch in klassischer 


Nordmauer der Burg eigenartige, lauggestreckte 
Bauten mit besonders starken Mauern, vielleicht 
Kasernen oder Magazine. Leider ist von diesen 
vor fast fünfzig Jahren ausgegrabenen Anlagen 
ebensowenig veröffentlicht wie von den Häusern, 
die sich von der Höhe des Burgberges den sanf- 
ten Abhang nach Osten hinabziehen. An der 
schmalsten Stelle, wo ein Felsgrat den Burg- 
berg mit dem zum Sattel zwischen Hagios Elias 


Zeit im Gebrauch war und mit Zement verputzt 
wurde. Offenbar war dies die berühmte Per- 
seia, die Paus. II 16, 6 erwähnt. In ihrem Namen 
lebte die Erinnerung an die ferne Vorzeit ihrer 
Entstehung fort. Zugleich bildete sie wohl das 
Vorbild, nicht bloß den Vorläufer, ähnlicher 
hellenischer Wasserkammern, z. B. in Korinth 
u. | Perachora (Karo AJA XXXVII, 1933). 
Außerhalb der Burg hat es in M. niemals 


und Sara emporsteigenden Gelände verbindet, 30 eine geschlossene Siedlung, wie etwa in Tiryns 


war die Festung ursprünglich zu Ende. Ob die 
Abschlußmauer hier eine Pforte aufwies, läßt 
sich nicht sagen. Vielleicht genügte das noch 
erhaltene Nordtor, ein verkleinertes Abbild des 
Löwentores, mit einem annähernd quadratischen, 
glatten Block an Stelle des Reliefs im Ent- 
lsstungsdreieck. Dieses Tor beherrschte den 
Weg zum Sattel und über ihn hinweg in die 
für M. lebenswichtige Ebene von Berbäti (o. 


oder Asine, gegeben, sondern bloß weit ver- 
streute Gehöfte. Das Gelände ist noch uner- 
forscht. Nur ein größeres Gebäude westlich vom 
Löwentor haben Wace und seine Mitarbeiter 
teilweise freigelegt (BSA XXV 408ff., Taf. 62: 
Cyclopean Terrace Building). Es ist spätestens 
zu Beginn des 14. Jhdts. errichtet und bald zer- 
stört worden; denn in den Ruinen lagen Grä- 
ber, deren Vasen noch nicht der spätesten my- 


S. 1016), vor allem aber den Zugang zur gleich 40 kenischen Keramik (Granary Class) angehören. 


zu besprechenden Wasserleitung. . 

Im Verlaufe des 13. Jhdts. — die Datierung 
verdanken wir wiederum K. Müller, der die 
späte Erfindung des mykenischen Spitzbogens 
nachgewiesen hat (Tyrins. III 60ff.) — schien die 
alte Befestigung nicht mehr zu genügen. Man 
ergänzte sie im Osten durch einen gewaltigen 
‘ Zwinger, der jederseits des schmalen Grates 
durch besonders starke Mauern mit dem alten 
Burgring verbunden wurde. Eine spitzbogige, 
vom Zwinger nur durch eine Leiter zugängliche 
re She in der Südostmauer, nach dem 
Chavosbache zu, bot Gelegenheit zu Flanken- 
angriffen gegen Feinde, die vom Sattel herab- 
kamen. Ein Gewirr zackiger Felsen verdeckte 
diesen sowohl die Pforte wie die Posten der 
Verteidiger. 

Auf der gegenüberliegenden Seite des Zwin- 
gers führt eine ähnliche, sehr schmale Pforte 


In die Blütezeit des frühen 14. Jhdts, fällt 
gewiß auch das ausgedehnte Netz mykenischer 
Straßen und Wachtürme, das leider seit Stef- 
fens vorbikdliehen Beobachtungen (Karten v. 
Myk. 8ft.; vgl. M. Nilsson Homer and My- 
cenae 115 Abb. 25) nicht näher untersucht wor- 
den ist (eine Bearbeitung durch W. Wrede steht 
jetzt bevor). Bekannt ist die kyklopische Über- 
führung des Chavosbaches für die Straße nach 


50 Prosymna (dem Heraion von Argos), am Süd- 


ende des Höhenrückens von Kalkäni (Perrot- 
Chipiez VI 378 Abb. 129. Evans II 92 
Abb. 43). Ebenso haben schon Schliemann 
(Myk. 145ff.) und Steffen (i9ff.) den Gipfel 
des H. Elias (807 m ü. M.) besucht, wo nun Wace 
(BSA XXV 429ff. Taf. 62 u. Pl. 3) einen jung- 
mykenischen Wachturm und gleichzeitige sowie 
hellenische Mauerstücke am Abhang untersucht 
hat; letztere stehen vielleicht im Zusammenhang 


schräg durch die Mauer auf den nördlichen Berg- 60 mit der heute Mathy genannten Quelle am Nord- 


hang hinaus. Gestrüpp mag sie, wie heute, auch 
im Altertum wirksam verborgen haben. Ihr 
Zweck ist offenbar: unmittelbar westlich von ihr 
ist eine breitere, spitzbogige Pforte aus der 
Mauer ausgespart; ihr Boden bildet einen stei- 
len Stufenweg, der an der Außenschale der 
Mauer schon deren Sohle erreicht und nun im 
Bogen außerhalb der Burg zum oberen Absatz 


fuß des Berges. Dieser bietet einen idealen Aus- 
guck über das ganze Reich der Herren von M. 
Hier hätte das letzte Feuerzeichen nach dem Fall 
von Troia aufflammen können (Aischyl, Agam. 
281ff.). Der südliche Saraberg (659 m ü, M.) trägt 
keine antiken Resie. 

In der großen Blütezeit des 14. Jhdts., die 
unzweife) mit der Vernichtung der minoi- 
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schen Macht um 1400 zusammenhängt, be- 
herrschte M. gewiß zumindest die ganze Argolis. 
Über seine Zerstörung, bald nach 1200 v. Chr., 
und die weiteren Schieksale der gewiß beschei- 
denen Ortschaft vom 12, bis zum 7. Jhdt. wissen 
wir sehr wenig. Geometrische Hausmauern 
standen im Palasthof, gleichzeitige und früh- 
archaische Scherben kommen an vielen Orten 
vor, aber nirgends in größeren Mengen. Ein 
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taimestra hat schon Schliemann die Reste 
eines kleinen Theaters freigelegt, auf dem Kamme 
nördlich davon lag nach den englischen Aus- 
gräbern ein Gymnasium (BSA 418f.). Auch eine 
untere Stadtmauer erstand wohl erst jetzt (nach 
Steffen kyklopischh nach Dörpfeld ar- 
chaisch), Sie lief von der Südwestecke der Burg 
durch die Senke unterhalb des Kiytaimestra- 

‚bes, dann über 100 m weit nach Süden; etwa 


gral 
Grab mit schönen argivisch-geometrischen Vasen 10 130 m nördlich vom Atreusgrabe bog sie nach 


(Evangelidis Aox. Eynu. 1912, 127.) 
bleibt vorläufig vereinzelt, 

Erst für das ausgehende 7, Jhdt. bezeugen 
die leider furchtbar zerstörten Ruinen des gro- 
Ben Athenatempels auf dem Gipfel der Burg ein 
neues Aufblühen von M. Leider sind die wich- 
ügen Reste dieses Tempels, der zu den ältesten 
dorischen gehört, nie eingehend bearbeitet wor- 
den (vgl. Tsuntas /loaxr. 1886, 60ff. Weik- 


kert Typen d. arch, griech, Archit. 44; mehrere 20 


Geisonblöcke sind erhalten). Die ausgezeichneten 
Relieffragmente von Metopen und vielleicht von 
einem Friese (nicht von einem Giebel) hat 
K. Kuruniotis veröffentlicht, Arch. Jahrb. 
XVI 1901, 18f. (vgl. H. Koch Athen, Mitt. 
XXXIX 250f, Abb, 9. 11 und die schöne Auf- 
nahme von Hege Pantheon 1980, 414f.). Alter- 
tümlich dürfte auch ein Heroon des Perseus ge- 
wesen sein, das Pausanias (II 18, 1) links vom 


Westen um, erstieg den Rücken des Höhenzußges 
und kehrte, dessen Rande folgend, in weitem 
Bogen unmittelbar südlich des Löwengrabes zur 
Nordwestecke der Burg zurück. Dieses weite 
Gebiet ist natürlich niemals dicht bewohnt ge- 
wesen; das beweisen auch hellenistische Gräber 
südlich vom Aigisthos- und nördlich vom Atreus- 
grabe. Es sind seichte Schächte und Steinkisten 
(BSA XXV 416f.). 

Auch in der hellenistischen Geschichte hat 
M. durch seine Schlüsselstellung an der Grenze 
zwischen Argos und Kleonai eine gewisse Rolle 
gespielt (Boethius 422ff.). 235 v. Chr. fand 
hier der Tyrann Aristippos von Argos nach einem 
verunglückten Überfall auf Kleonsi den Tod 
(Plut. Arat. 29). Nachdem Philipp V. von Make- 
donien, in seinem Kampfe gegen Rom, das ihm 
verbündete Argos, sehr wider dessen Willen, dem 
König Nabis von Sparta überlassen hatte (Liv. 


Wege nach Argos sah. Wohl noch im 6. Jhdt. 30 XXXI 25. XXXIV 32), traf dieser 197 v. Chr. 


hat man die Burgmauer ausgebessert (Steffen 
21f.), vor allem das prachtvolle große Stück im 
Süden neu erbaut (Phot. d. Inst, Myk. 138). Unter 
den spärlichen Inschriften von M. sind ein paar 
archaische: IG IV 492, Bronzetafel des Phra- 
hiaridas aus Mykenai, der nag’ Abavalaç ès nd- 
hioc ixnéras Eyevto, 6. Jhdt.; 498 nennt lagouyá- 
wovas t[oùs ès] Ilegot, 5. Jhdt.; 496 eine Eon- 
oin uývvas, 5. Jhdt. Schliemann hat 


eine Scherbe mit der Bere Weihung zoö 40 


Jowds sin gefunden (Mykenae 129. IG IV 495). 
Auch auf der delphischen Schlangensäule erschei- 
nen die Mykenaeer (Dittenberger Syll? 81). 
Dies hat ihnen den Zorn der wohl längst schon 
eifersüchtigen und machthungrigen Argiver zu- 
gezogen, Sie zerstörten M., wohl bald nach 478 
v. Chr. so gründlich, daß es Jahrhunderte lang 
fast unbewohnt blieb: Diod. XI 65 und Strab. VITI 
C 872. 377 übertreiben offenbar; Paus. II 16, 5. 


bei M., an der Nordgrenze seines Gebiets, mit 
Flamininus zusammen. Zwei Jahre später mar- 
schierte der römische Feldherr von Kleonai über 
M. nach Argos. Im nächsten Sommer kehrten 
nach Sparta verschleppte mykenische Epheben 
heim, und der Stadtrat dankte und ehrte Proti- 
mos von Gortyn und Damokleidas von Sparta, 
die sich der armen Jungen in der Gefangenschaft 

nommen hatten (IG IV 497. BSA XXV 408f.). 
Pamit verschwindet M. aus der Geschichte. 
Zu Pausanias’ Zeit wurde die altberühmte Rui- 
nenstätte nur noch von Touristen besucht; die 
Schatzhāuser, wie er die Kuppelgräber nennt, 
waren längst ausgeraubt, das Athenaheiligtum 
wohl einge , da er es nicht erwähnt. Ein 
paar Menschen wohnten immer noch hier, wie 
kaiserzeitliche Gräber auf Kalkäni und ein Stück 
eines gleichzeitigen Grabreliefs beweisen. Nonnos 
kennt im 5. Jhdt. n. Chr. den Mauerring von M. 


V 23, 3. VII 25, 5f. VII 27, 1. 38, 2 geht 50 (Dionys. XLI 269 orépuarı terzidevti negıLwodetoa 


naturgemäß von dem trostlosen Zustande seiner 


Zeit aus. 

Das Athenaheiligtum blieb in Betrieb und 
brachte, vor allem ee pro A Jhdt., dem zur 
xc@ua von Argos erniedrigten M. einen gewiesen 
Wohlstand (A, Boethius BSA XXV 408ff.). 
Dazu kamen die Dionysien, über deren Feier wir 
freilich nur wissen, daß sie der Bürgerschaft 
(#ınia reieia rõv Muxavdav, xowòv t. M.) Ge- 


Kuxionwv en, aber gewiß nicht aus 
eigener Anschauung. Byzantinisches fehlt bisher, 
ein mittelalterliches Dorf lag vielleicht an der 
Stelle des heutigen. Obwohl das Löwentor stets 
sichtbar, das Atreusgrab zugänglich blieb, wenig- 
stens durch das Entlastungsdreieck, war m 
15. Jhdt. jede Erinnerung an M. erloschen:. Cy- 
riacus von Ancona hielt 1437 die hellenische Berg- 
feste bei Katsingri östlich von Tiryns für die 


legenheit bot, die bescheidene Ehre der Proedrie 60 Burg der Atriden (P. Wolters Athen. Mitt. 


verdienten Ausländern zu verleihen (IG IV 497. 
BSA XXV 408£.). Den Stadtrat bildeten die 
öanıoeyol, die auch Schatzmeister und Ratsschrei- 
ber umfaßten (raulaç und yeopeis, IG IV 498, 
Anfang des 2. Jhdt. v. Chr.). Hellenistische Häu- 
ser, Bäder, Zisternen bedecken den Westabhang 
des Burgberges, in der Nähe des Löwentores 
stand wohl eine Halle, über dem Grab der Kly- 
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XL 1915, 91ff.). Seit dem 18. Jhdt, war dann M. 
wieder bekannt, die Reisenden besuchten es. Sie 
nahmen gerne Bruchstücke von der herabgestürz- 
ten Schmuckfassade des Atreusgrabes u. a. mit, 
vor allem Lord Elgin und Lord Sligo (Brit. 
Mus. Cat. Sculpt. I 14#.), 1805 nahmen Dodwell 
und Vlassopulos Schürfungen vor, 1809 grub der 
türkische Pascha von Nauplia, u Sohn des 
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Ali Pascha von Yanina, ohne Erfolg im Atreus- 
grab nach Schätzen (das von ihm nach Nauplia 
überführte Säulenstück und zahlreiche andere 
Fragmente des Fassadenschmucks jetzt in Athen). 
Dann wurde es wieder still über M., bis 1874 
Heinrich Schliemann kam. [G. Karo.) 
2 Gestalt der griechischen Sage, erstmalig 
von Hom. Od. II 120 genannt, wo im Zusam- 
menhang einer Rede des Freiers Antinoos die 
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deutende Funde gemacht, so eine Doppelstatue 
des Königs und d r Königin (heute in Boston) 
u. a., aber Nachrichten über den König, die sich 
historisch verwerten ließen, sind dabei nicht zu- 
tage gekommen. Der Name der Pyramide wird 
genannt: ‚Göttlich ist Mykerinos‘. Nach der all- 
gemeinen Annahme war er der Sohn seines Vor- 
gängers Chephren (s. d., Belege s. Reisner 242). 
Seine Regierungszeit ist in dem Turiner Königs- 


Frauen Tyro, Alkmene und Mykene als Vertre- 10 papyrus verloren, die bei Herodot, Diodor, Manetho 


terinnen der früheren kunstverständigen Achäerin- 
nen erwähnt werden, M. galt nach der Uber- 
lieferung als eine Tochter des Inachos und Gattin 
des Arestor (Paus. II 16,4). Nach ihr ist ferner, 
wie eine mehrfache Überlieferung angibt (Paus. 
ebd. Nonn. Dion. 41, 2675. Schol. Nicandr. 
Alexiph. 103 p. 34 Wentzel), die Stadt Mykene 
benannt worden, wenn freilich auch dieser Auf- 
fassung noch weitere Versionen vom Ursprung 
des Stadtnamens M. gegenüberstehen ( 
Nicandr, ebd. Steph. Byz. s. Mvxfjvar. 8, auch 
o, Mvxývn Nr, 1). An Literatur vgl. Pape 
Gr. Eigenn. 958. Tümpel Myth, Lex. 3305. 
3) Eine in Schol. Il. II 569 erwähnte lake- 
daimonische Nymphe. Nach Tümpel Myth. 
Lex. II 3305 mit Mvxýrxņn Nr. 2 identisch, 
[Hans Treidler.] 
Mykeneus (Mvxnveús), der eponyme Gründer 
von Mykenai (über andere Ableitungen des Namens 


Mykenai s. Hitzig-Blümner I 556 zu Paus. II 30 


16, 3 p. 421, 2f. und Jacoby FGrH. I 380). Aku- 
silaos frg. 24 bei l'aus. II 16, 4 (= Jacoby I 54) 
nennt ihn vlö» Irdorwvos, Zadotrwva db Bogwrews 
(s0 daß M. Neffe der Niobe, Vetter des Argos 
und Pelasgos ist; ebenso Eustath. zu Il. B 569 
p. 289,47 = p.234 St.),ein ?dyos, von dem Pausanias 
sagt: obx ĉr Eymys annöskalunv, dısre unè aurol 
Aaxsöasudrıoı. Dagegen war M. nach Schol. BJ 
Euripid. Orest. = II 285, 29 Dind. (zu v. 1248) = 


überleiferten Zahlen (zwischen 6 und 63 Jahren 
schwankend) sind wertlos. Die Pyramide ist um 
die Hälfte kleiner als die Rie. enbauten seiner Vor- 
gänger, so ist eine Annalıme einer kürzeren Regie- 
rungszeit (für Cheops sind 23 Jahre überliefert) 
wahrscheinlich. Keisner nimmt 18 an. Zu er- 
wähnen ist nch, daß Eratosthenes (Meye 
Chron. 145) ihm 31 Jahre gibt. i 

Die erhaltenen Inschriften des Alten Reiches 


ol. 20 reden wohl von Beamten, die bei der Pyramide 


und ihren Tutentempel angestellt waren (Sethe 
Urkunden des Alten keiches I 18), aber Tatsachen 
aus seinem Leben erfahren wir nicht. Der Stein 
von Palermo, der. die Annalen auch der Ze't des 
M. enthielt, ist an dieser Stelle zerstört, wir er- 
fahren nur, daß die überschüssigen Tage und 
Monate seiner Regierung x Monate 24 Tage waren 
(Schäfer Ein Bruchstück altägyptischer An- 
nalen 32). 

Die griechische Überlieferung gibt nichts, das 
sich positiv verwerten läßt. Das ist auch nicht 
anders zu erwarten. Was bei Herodot. und Diodor 
steht, ist nicht etwa ‚Dragemangeschwätz‘, wie 
man seit Maspero immer wieder liest, sondern 
der Niederschlag der Tradition, wie sie sich auch 
bei anderen Völkern (ebenso bei uns) im Laufe 
der Jahrhunderte herausgebildet hatte. Die ältere 
Geschichte Ägyptens, wie sie uns die Griechen 
überliefern. bewegt sich im ganzen in denselben 


I 211,25 Schw. (zu v. 1216) Sohn des Sparton, 40 Allgemeinheiten, wie etwa die ältere Geschichte 


Enkel des Phegeus, Großneffe des Phoroneus, Ur- 
enkel von lnachos und Melia (s. über beide Stamm- 
bäume Jacoby 330. v. Wilamowitz S.-Ber. 
Akad. Berl. 1925, I 53). Akusilaos kehrte also 
auf Grund der zu seiner Zeit bestehenden Zustände 
die Verhältnisse der Sagenzeit um (Ed. Meyer 
Forsch. z. alten Gesch. I 98). [4wicker.] 
Mykenische Kultur s. d. Suppl. Bd. 
Mykenoi (v. | Mvxīvo:), Volksstamm in Mau- 


Chinas vor dem 9. vorchristl. Jhdt., die man in 
der Einleitung zu Strauß’ schöner Übersetzung 
des Schi-King nachlesen kann (heute bringt sie 
kein Werk über chinesische Geschichte mehr). 
Noch können wir merken, daß einzelne Teile 
tendenziös entstellt sind, so die griechische Uber- 
lieferung, daß Cheops und Chephren die Tempel 
geschlossen und den Gottesdienst nach Kräften 
unterdrückt hätten, Das sieht nach einer Tradi- 


retania Caesariensis unter dem Garaphagegebirge, 50 t'on aus, wie wir sie heute noch im biblischen 


benachbart den Aquenses und Makkurai; o. Bd. XIV 
S. 2359 mit den Mukunoi gleichgesetzt, Ptol. IV 
2, 19. [W. Kroll ] 
Mykerinos, so Herodot. II 129, Cod. C 
Muvxeciv, bei Diodor Mencherinos (I 64 Muxscivos 
őv tives Meygeoivov dvourkovomv), Schol. Clem. 
Alex. IV 113 Mvx'oñvoç der Erbauer der dritten 
Pyramide. Bei Manetho heißt der König Mencheres, 
Eratosthenes Moscheres, die Papyri bieten die 


Buche der Könige lesen, wo unterschieden wird, 
ob die Könige von Israel und Juda getan hätten, 
was Jahveh wohl oder übel gefiel. M. gilt einer- 
seits als gerechter König, der wegen seiner weisen 
Urteile berühmt gewesen sei. Er gilt a's der 
weise und gerechte Richter auf dem ägyptischen 
Königsthron, ein Ruhm, der sich sonst an den 
Namen des Bocchoris knüpft (s. d.), der in 
Ägypten die-elbe Rolle spielt wie Salomo in Is- 


Formen M »yeons, Mevxdons, Mevegéons, Mov- 60 rael oder Pao-h ung in China, Die andere Legende, 


»sons (8. Äg. Ztschr. LVI 76) für den häufig vor- 
kommenden Namen. Die ägyptische Form des 
Namens ist Men kaw-re. Was wir über den König 
wissen, ist sehr wenig. Seine Pyr.ımide ist mit dem 
dazugehörigen Totentemrel im Anfıng dieses Jahr- 
hunderte durch eine amerikanische Expedition 
unter Leitung Georg Reisners freigelegt worden 
(Mycerinus, Cambıidge 1931). Dabei wurden be- 


die dazu in krassem Gegensatz steht, ist die, 
daß er seine Tochter habe in einer Kuh be tatten 
lassen. Die Erweiterung, der König hätte mit der 
Tochter vorher im Inzest: gelebt. wird von Herodot 
selbstzurückgewiesen Hier n stecken alte Märchen- 
züge. Am bekanntesten ist Grimms ‚Allerleirauh‘ 
nr. 65, s.d die Anmerkungen bei Bolte-Po- 
livka II 45--56. Es ist möglich, daß eine 
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wirkliche Tatsache zugrunde liegt. Wie der 
Ägypter seine Schwester zur Ehe nahm, der 
Perserkönig gelegeutlich seine Mutter in den 
Harem nahm, so mag auch (dies wird von Snofan 
und Ramses II. behauptet. Sethe Äg. Ztschr. 
LIV 56) die Ehe mit der eigenen Tochter ge- 
legentlich vorgekommen sein. . 

Was sonst von M. erzählt wird, beschränkt 
sich auf seine kurze Regierungszeit (bei Herodot 
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kampf mit Sex. Pompeius mit seinem Heer den 
rechten Weg verfehlt und eine durch Regengüsse 
und die Tätigkeit. des Atna schreekenerfüllte 
Nacht verbringt. Man identifiziert ihn mit dem 
Monte Calvario bei Montalbano d’ Elicona nörd- 
lich Randazzo. Pais Vorschlag, nach dem 
Namen der Stadt und dem dort fließenden Heli- 
kon (s. o Bd. VIII S. 7) M., in Eiixwvıov zu 
ändern, hat manches für sich, ist aber nicht 


nur 6 Jahre) und die Erzählung, er sei in Sais 10 zwingend. Suidas: M. zonos könnte hierher be- 


beheimatet gewesen, oder habe dort wenigstens 
gebaut. Damit wird er den Saiten oder der 26. 
Dynastie nahegerückt, wozu die herodotische 
Annahme stimmt, er habe kurz vor den Äthio- 
pien regiert. Für diese merkwürdige Annahme 
laubte man lange einen Grund zu erkennen, 

önig Psammetich II. (s. d.), der auch 6 Jahre 
regierte, habe denselben Namen gehabt, wie M. 
Das beruht darauf, daß ein Sarkophag dieser Zeit 
von einem Ägypter des 1. vorchristl. Jhdts. an- 
nektiert wurde, der seinen Namen, der dem des 
alten M. gleichlantet, in das Königsschild Psam- 
metichs II. eingequetscht hat (Möller Ag. Ztschr. 
LVI 76ff.) Ebendort ein mir nicht wahrschein- 
licher Versuch, Bocchoris und M. gleichzusetzen. 

M. wird selbstverständlich in jeder ägyptischen 
Geschichte erwähnt, hervorgehoben sei Ed. Moyers 
G. d. A. I 22, 165. Wiedemann Gesch. 
Ägyptens 190ff. IM. Pieper.] 

Mykerodis (Mvxngdöss), Epiklesis der Aphro- 
dite in einer Inschrift aus Kypros: Agoodiry Mv- 
xneddı (Cesnola Cypern 377 nr. 23. Rev. arch. 
XV 287). Der Beiname ist abgeleitet von uuxnoos 
= Mandelbaum; da sonst über M. nichts bekannt 
ist, darf man höchstens vermuten, daß ein Baum- 
kult zugrunde liegt. [gr. Kruse.] 

Myklaia s. o. Bd. I S. 1989, 34. 

Myklos aus Neapel, für eine Etymologie 
Schol. Apoll. Rhod. IV 1405 zitiert; der Name 
ist wohl verdorben. 

Mykoi (Möxo: Herodot. III 93. Hekat. bei 
Steph. Byz., FGrH_I 37. 364), ein Volk in 
Persien, das unter Dareios mit den Sagartiern, 
Sarangen, Thamanaiern und ÜUtiern die 14. 
Satrapie bildete. Sie entsprechen den Maka der 
altpersischen Inschriften von Behistun und Per- 
sepolis. Die genaue Lage ergibt sich aus Steph. 
Byz. s. Mdxaı, &övos ustabd Kapuarlas xal Aga- 
pios. Da Arabien hier das Land der Arabiten 


züglich sein. Holm Gesch, Sieiliens im Alter- 
tum III 458. [Konrat Ziegler.) 

Mykonos, Kykladeninsel dieht nordöstlich 
von Delos und gleichnamige Stadt, Sitz einer 
Demarchie, zur Eparchie Syros gehörig. - 

I. Gestalt, Aufbau, heutige Be- 
siedlung. Die im Grundriß dreieckige, nach 
Strelbitzki (bei Philippson in Peterm. Mitt. 
Erg.-H, 134, 30) 89,7 qkm große Insel hat nur 


20 mäßige Erhebungen (Ovid, met. VII 463: humi- 


lis); die höchsten sind der 368 m hohe: Ajos Ilias 
im Nordwesten und ein ebenfalls Ajos Ilias ge- 
nannter 392 m hoher Berg im Osten (Philipp- 
son Peterm. Mitt, 48, 108). Hauptbuchten: 
a) Westseite: Turlabucht, an der die Stadt liegt, 
südlich anschließend ó Kdeyos, gebildet durch 
die Halbinsel Diakophthi, deren nördlicher Teil 
nach einer Quelle Anavolusa heißt, b) Südseite: 
der letztgenannten entgegengesetzt ó "Ogvos und 


30 weiter östlich die Bucht Aja Anna, c) Nordseite: 


die tiefeinschneidende Panormosbucht; alle diese 
sind jedoch gegen bestimmte Windrichtungen 
often. Die Insel besteht aus einer großen Granit- 
masse, auf der sich tertiäre Gebilde abgelagert 
haben, In ihrem Norden gibt es Tonlager, auch 
sind dort Schwerspatgängse mit Brauneisenstein 
eingelagert (Fiedler Reis. d. Griech. II 261), 
aus denen in neuerer Zeit Bleiglanz abgebaut 
wird (Philippson P. M. 48, 107). Da der 


[W. Kroll.] 40 schwerverwitternde Granit meist in Blöcken oder 


Grus ansteht (Philippson P.M. Erg.-H. 134, 
31. Ross Inselreis. Å 29), ist die Insel wasser- 
und waldarn (Joanne-Isambert Itin, de 
FOr. [1861] 263) und hat nur verhältnismäßig 
wenige fruchtbare Fluren. Angebaut werden 
hauptsächlich Gerste (diese auch mit Weizen ge- 
mischt — Smigädi), Hülsenfrüchte, Wein und 
Feigen, die beiden letzten Erzeugnisse auch aus- 

führt (Leake Travels III 105). Frühere Rei- 


ge 
am unteren Indus bezeichnet, so ist Maka das- 50 sende rühmen den Wildreichtum (Tournefort 


selbe wie später Gedrosia. Steph. Byz. s. Ale- 
£dvöoeıa kennt auch die entsprechende Land- 
schaft Maxaońvņ und einen Fluß Magiens. Vgl. 
Kiessling Gesch. d. ersten Regierungsjahre 
des Darius Hystaspes. Lpz. 1900, 26f. 
[Albert Herrmann.] 

Mykon, Steinschneider hellenistisch - römi- 
scher Zeit, dessen Signatur auf einem Karneol 
der Sammlung Story Maskelyne mit sitzender 


Rel. d'un voyage [1727] I 834, Spon-Wheler 
Reisebeschr. übers. v. Menudier [1681] I 41); die 
Insel gehört zur Gruppe der von wilden Kanin- 
chen bewohnten Kykladen (Philippson 156, 
2). Ein großer Teil der Bevölkerung lebt von 
Schiffahrt und Handel und wohnt in der im 
Westen gelegenen Stadt (I/Andvouös ris EA., 
Athen 1929, 208: 1665 Einw.; der sonst auch 
angeführte Namen Kamenaki [nach einem alten 


Muse erscheint, Furtwängler Antike Gemmen 60 Töpferofen, vgl. Evangelidis Mykonos, 
914) k 


Taf. 50, 14. Ein jetzt verschollener Stein des 
Künstlers mit einem Porträtkopf befand sich im 
Besitz des Fulvio Orsini. Brunn Künstlergesch. 
U 516.: Furtwängler Arch. Jahrb. III 318. 
[J. Sieveking.] 

Mwvxörıov &oos nur von Appian. bell. civ. V 
485 erwähnter Berg unweit des Atna, wo Octa- 
vian im Hochsommer 36 kurz vor dem End- 


Athen 1912 (1 292, 1] ist nur die Bezeich- 
nung für den Ortsteil, in dem das Museum liegt). 
Daneben wohnt eine bäuerliche Bevölkerung über 
die ganze Insel verstreut, dichter in den Ort- 
schaften Maröthi und Ano Merá, 

II. Schreibung und Deutung des 
Namens. Möxovos war die ursprüngliche 
Schreibung (so stets die Münzen und älteren In- 
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schriften, vgl. auch Herodian. 184 Lehrs); erst 
in nachchristlicher Zeit bürgert sich daneben 
Möxwvos (vgl. Apost. 11, 79 = Paroem. II 537), 
Mvxovn (Hesych, s. ['vojo), Mixwv, -wvos 
(Apost. a. O. Phot. s. Mvx. yeitwv) und -ovos 
(Apost, 14, 5 == Paroem. II 605. Phot, &. Mv- 
xóvıov) ein, vielleicht in Anlehnung an ó uúxœv 
(vgl. ferner IG IV 167. Tzetz. Lycophr. 401); 
auch die Lösung des Rätselepigramms Anth, Pal, 
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Komödie benützten. So sprach man abfällig vom 
Muvxovios yelrwv, der auch ungeladen als Gast 
zu erscheinen pfiege (Apost. 11, 79f. Athen, I 14 
Kaibel. Mach, bei Athen. VIII 36. Suid.), man 
legte es als Schmarotzertum und Geiz aus (Plut. 
prov. 17 — Paroem, I 824. Eustath. o 457. 
Hesych. Muxövuw. Zenob. Suid, a. O., Muxdvios 
= Geizhals Athen. I 14) und warf den Myko- 
niern Kleinlichkeit (Apost. 11, 79. Phot, Mvxo- 


XIV 16 verlangt œ (Fröhner Philol, Suppl. V 3). 10 v:o». Plut. Suid. Zenob. a. O.), bäurisches Wesen 


Dazu hat die spätere Zeit weitere Varianten ge- 
fügt: Mycone, Micone, Micconi, Miccone, Mycono, 
Micole, Micoula, Nicoli. —— Sam. Borchards 
Versuch, den Namen aus dem Phoinikischen ab- 
zuleiten, hat schon Svoronos (Bull. hell. 
XVII 470) abgelehnt; Päpe und Fick (Vorgr. 
Ortsnamen 57) führen ihn nach Hesych auf w- 
xor: owpds, Pýuwv = Haufen, Halde. zurück, 
was gut zu der Gestalt der Insel und ihren 


und Unwissenheit vor (Iuhan. Misopog. 451 


‚Hertl.), suchte auch diese Eigenschaften mit dem 


Hinweis auf die Kleinheit und Armut der Insel 
zu entschuldigen (Apost. 11, 79. Phot. Plut. 
Suid. a, O.). 

IV. Geschichte. Obwohl M. am Seeweg 
vom Peiraieus nach Samos liegt, hat es anschei- 
nend im Altertum keine größere Rolle gespielt, 
da es nur gelegentlich von.den Schriftstellern er- 


Granitgrusflächen paßt. Daß die Volksetymologie 20 wähnt wird. Systematische Grabungen fehlen, 


des Altertums aber auch an uuxn(na) = Brüllen 
dachte, zeigt das obengenannte Rätselepigramm 
(Fröhner a, O.), wobei die zweite Hälfte des 
Namens, övos = Bezahlung, vielleicht als An- 
spielung auf das spriehwörtliche geizige Wesen 
der Bewohner aufgefaßt wurde. 

II Sage und Sprichwort. Nach 
Steph. Byz. hatte die Insel einen eponymen Heros 
gleichen Namens, den Sohn des Anios (Svoro- 


auch die Funde an Inschriften und Münzen sind 
spärlich; deshalb ist unsere Kenntnis recht 
lückenhaft, zum Teil sind wir auf Rückschlüsse 
aus der Geschichte der übrigen Kykladen ange- 
wiesen (Hiller v. Gaertringen IG XI 
5 p. VII; s. o. Bd. XI S. 2320). Aus vorpersi- 
scher Zeit ist nachgewiesen nur die Besiedlung 
durch Ioner und nahe Beziehungen zu Attika 
durch die Sage (s. o.), Mundart der Inschriften 


nos 496), was auf uralte Beziehungen zu Kreta 30 und Wiederkehr einiger attischer Namen auf M. 


und Delos deutet (Diod. V 79, 2; s. o. Bd. I 
S. 2213£.). Die späteren ionischen Ansiedler soll 
Hippokles, Sohn des Neleus, Enkel des attischen 
Königs Kodros, geführt haben (Zenob. V 17 == 
Paroem. I 122. Alex. Aitol. bei Parthen. 14. 
Schol, Dion. Per. 525). Über die mythische Ge- 
stalt des Koiranos s. o. Bd, XI S. 1060, Die Sage 
erzählte, daß der lokrische Aias auf der Insel 
bestattet sei (Epigr. Anth. lyr. 16. Tzetz, Ly- 


(Svoronos 471f.). 490 landete Datis auf der 
Rückfahrt nach Asien auf M. (Herodot. VI 118); 
spätestens damals wurde es zum Anschluß an 
Persien gebracht, auf dessen Seite es bei Salamis 
mitkämpfte (Aischyl, Pers, 885). Die kleine Insel 
wagte es offenbar nicht, noch während des Feld- 
zuges überzugehen, jedenfalls fehlt ihr Name 
auf der delphischen Schlangensäule (s. Suppl.- 
Bd. IV S. 1405). Vom Perserjoch befreit schloß 


kophr. 401. Svoronos 498), sowie daß unter 40 sie sich alsbald dem Delisch-attischen Seebund 


ihr die von Herakles getöteten letzten Giganten 
lägen (s. Suppl.-Bd. III S. 665). Aus dieser 
Fabel, zu der vielleicht die Erdbeben oder die 
gigantischen Felsblöcke auf der Insel Anlaß ge- 
geben haben (Bursian.Griech. II 449, Fied- 
ler II 261), entstand nach Strab. X 487 die 
Redensart ndvd’ nò ulav Múxovov (mäs Mvxó- 
yov) = alles (auch innerlich Verschiedenes) in 
einen Topf werfen, über einen Kamm secheren 
(Apost. 14, 5. append, prov. IV 52 = Paroem. 
I 445. Eustath. Dion. Per. 525. Themist, 304 
Dind. Plut. quaest. conviv. I 2, 2. Clem. Alex. 
Strom, I 179, 4. Simpl. Comm. Aristot, Gr. 
VII 135, %.). Über ihren Ursp war man 
sich schon im Altertum nicht ganz klar, weshalb 
man sie verschieden zu erklären suchte (anders 
als Strabon: Zenob. V 17); Lukian. Totengespr. 
1, 5 ist sie eine Anspielung auf die sprichwört- 
liche Kahlköpfigkeit der Bewohner (Strab. a. O. 


an; ihr Beitrag wurde von 1!/s Talenten im 
J. 452/51 (Suppl. Epigr. Gr. V 3 Col, IL Z. 7) 
auf 1 Talent vom J. 443/42 an herabgesetzt (ebd. 
V 12 Col. V Z. 23. 14 I 95. 281146. 37110). 
Dies läßt einen wirtschaftlichen Rückgang ver- 
muten; immerhin ist die Summe im Verhältnis 
zu der Größe der Insel gar nicht so gering (Zu- 
sammenstellung Beloch GG? II 2, 359). Wie 
die übrigen Kykladenbewohner sanken die Myko- 


50 nier von Bundesgenossen Athens zu Untertanen 


herab; trotzdem blieben sie ihm bis zum Ende 
des Peloponnesischen Krieges treu. Auch nach 
Wiederaufrichtung des Delisch-attischen Seebun- 
des schloß sich M. diesem 376 wieder an (Syll.? 
147 Z. 115. Svoronos 482). Athens erneuter 
Niedergang im Bundesgenossenkrieg brachte 
auch für die Inselbewohner schwere Zeiten, die 
sich erst mit Alexanders Thronbesteigung besser- 
ten (Svoronos 483). Dann gehörte M. dem Ne- 


Plin. n. h. XI 130, Eustath. a. O. Lucilius bei 60 aiotenbund an (IG XI 4, 1040, 28. 1041, 21f.) und 


Donat. Terent. Hereyr. DI 4, 26), die noch 
Tournefort (333) beobachtet haben will, wäh- 
rend andere Reisende nichts davon bemerkt haben 
(z. B. Sonnini Voyage en Gröce II 310). Die 
Mykonier hatten besonders unter der Spottlust 
der Athener zu leiden, die als Großstädter mit 
Verachtung auf die kleinen Inselorte herabsahen 
(Svoronos 480) und sie als Zielscheibe in der 


kam mit diesem nacheinander unter makedoni- 
schen, ägyptischen und rhodischen Einfluß (s. 
Suppl.-Bd. IV S. 926). Der Aufschwung von Delos 
und seine Vernichtung im Mithridatischen Krieg 
kann nicht ohne Rückwirkung auf die Nachbar- 
insel geblieben sein. Auch unter römischer Ober- 
hoheit behielt M. zunächst eine gewisse Selb- 
ständigkeit; noch unter Augustus schlug es eigene 


mit 
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C.Armenisti 


C. Turto 
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Belia Pataeokastro 


Àno- 


Turtian $ Mera 


w Ungefähre Lage antiker Reste in situ . 


Münzen (Svoronos 467). Unter Byzanz ge- 
hörte es zur Provinz Hellas (Hiller p. XX 
nr. 1393); nachdem das byzantinische Kaisertum 
1204 von dem lateinischen abgelöst worden war, 
gelang es der aus Aquileia stammenden venezia- 


MYKONOS 


m.d. Brit SeeKarte Nr.1815 
u, d. Skizzen von Evangelidis 
und Möbius gez. v. R.Herbst. 





Ort und Stelle haften geblieben. Wer von den 
beiden heute Ajos Hias genannten Bergen der 
Dimastos der Alten (Plin. n. h. IV 66) war, ist 
schwer zu entscheiden, da beide von gewissen 
Punkten aus gesehen zweigipflig erscheinen (Svo- 


nischen Familie Ghisi sich 1207 aus M. und be-40ronos 487). Bürchner (o. Bd. V 8. 646) 


nachbarten Inseln ein kleines Fürstentum zu schaf- 
fen, das nach dem Aussterben des Hauses 1390 an 
die Republik Venedig fiel und von dieser 1718 im 
Frieden von Passarowitz an die Türken abgetre- 
ten wurde (Schlumberger Numism. de l'Or. 
Lat. [1878] 398f.). Diese behielten M., hen 
von einer kurzen Besetzung durch die Russen 
1770—1772 (Ross Inselreis. I 28), bis zum 
griechischen Freiheitskampf, in dem sich die My- 


sieht ihn entgegen andern Vermutungen doch 
wohl mit Recht in dem nordwestlichen Ajos Ilias, 
da die Westhälfte der Insel anscheinend schon 
im Altertum stärker besiedelt war. Wenn die An- 
gaben des Ptolemaios (III 14) über Kap Phorbia 
richtig sind und dies wirklich auf gleicher Breite, 
aber 5’ östlich der Stadt lag, so kann es nicht 
Kap Trullo oder Armenisti im Nordwesten, son- 
dern nur eine der östlichen Landspitzen gewesen 


konier besonders hervortaten (Lacroix Iles de 50 sein, entweder C. Akrotiri (Euro Pt. der Brit. 


la Grèce 459, Fougères Grèce [1909] 486). 
Weiteres zur Geschichte von M. in Mittelalter 
und Neuzeit s. Evangelidis 6ifl, i 

V, Antike Topographie. Die meisten 
Ortsangaben aus dem Altertum sind so unbe- 
stimmt, daß man sie nur mit Vorbehalt fest- 
legen kann. Infolge des felsigen Untergrunds und 
des streckenweise sehr sorgfältigen Anbanes, der 
alle verfügbaren Steine wieder zu hoch auf- 
geschichteten Abgrenzungs- und Stützmauern ver- 
wendete, haben sich nur wenige Reste über der 
Erde erhalten (Möbius Athen. Mitt, 1925, 37). 
Systematische Grabungen fehlen (Evangelidis 
32); dazu ist infolge von Bevölkerungsverschie- 
bungen innerhalb der Inseln selbst (Medardos 
Epet. Het. Byz. Spud. Athen VIII [1980] 252) 
außer dem Namen der Insel und dem der Bucht 
Panormos im Norden kaum eine Bezeichnung an 


Seekarte nr. 1815) oder C. Ligaridia (Goni Pt. 
der Brit. Seekarte). Den Syll.$ 1024 2. 35 ge- 
nannten Fluß Acheloos sehen Svoronos 487 
und Evangelidis 9 in der tiefen Schlucht, 
die der Weg von der heutigen Stadt nach Ano 
Merä kreuzt (vgl. o. Bd. I S. 214 Nr. 6). M. trug 
in älterer Zeit zwei Städte (Skyl. 58), die um das 
J. 200 v. Chr. durch Synoikismos vereinigt wur- 
den (Syll.3 1024); Ptolemaios kennt nur noch eine 


60 Stadt. Von den beiden antiken Städten lag die 


eine jedenfalls in der Gegend des 158 m hohen 
Palaeokastro, von dem man nach allen Richtungen, 
außer nach Westen, einen weiten Blick aufs Meer 
hinaus hat, In seinen mörtellosen Ringwall sind 
antike Blöcke verbaut; antike Scherben wurden 
in ihm, Gräber, Skulpturen und Münzen in seiner 
Umgebung gefunden (Philippson P. M. 48, 
109. Svoronos 494. Möbius 38). Wo die 


1035 


zweite Stadt lag, ist umstritten: Da im Flurteil 
Anvs (etwa 1 Stunde südsüdöstlich der heutigen 
Stadt) Reste dreier Wachttürme stehen, glaubte 
man sie dort oder unterhalb davon am Südrande 
der Insel suchen zu müssen (Svoronos 4911. 
Evangelidis32,Möbiusa. O.); doch sind 
weitere Reste bis jetzt dort nicht zutage gekom- 
men, Auch die auf dem Kovvovnas-Berge einge- 
meißelte Inschrift OPOZ (Evangelidis 81) 


Mykonos 
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wahrscheinlich, daß auch das ebd. 287 A Z. 80. 
167; Delos-Inschr. 290 Z. 20 u. ö. genannte Gut 
Panormos auf M. und zwar bei der gleichnami- 
gen Bucht lag, wie dies M edar do s (242) will; 
zwingend erweisen läßt es sich nicht, ebenso- 
wenig, ob dieses Gut mit einem der drei oben 
genannten identisch ist; vgl. dazu Bull. hell. XIV 
425. Über zwei noch nicht publizierte Kammer- 
gräber auf der Halbinsel Diakophthi vgl. Mö- 


beweist nur, daß das Gebiet der westlichen Stadt 10 biu s 38. 


einst bis an den Südrand der Insel reichte. An- 
tike Besiedlung läßt sich vielmehr fast für die 
ganze Westhälite der Insel nachweisen. Außer 
den von Möbius (37ff.) verzeichneten Resten 
befindet sich an der Straße nach Kap Turlo dicht 
unterhalb des kleinen Kirchleins Ajos Jorjios 
(knapp !/2 St, nördlich der Stadt) eine im Kern 
zweifellos antike Brunnenanlage; auf Hügeln des 
Flurteils Movoıxd (etwa 3/4 St. südlich der Stadt) 


sieht man noch Blöcke und Reste antiker Funda- 20 Demeter 


mente, auch sind dort Münzen gefunden worden. 
In der Ortschaft Maga: (etwa ?/4 St. nordöstlich 
der Stadt) liegen neben Quadern Bruchstücke 
einer antiken Ölpresse. Besonders auffallend ist 
es, daß in das Kirchlein Agapazı (etwa Us St. 
ostsüdöstlich der Stadt) zahlreiche antike Bau- 
glieder — nicht nur als Zierstücke — verbaut 
sind, während in den etwa !/, St. weiter östlich 
bei der Kirche Baoılıxd gelegenen Resten, die 


das Volk ‚Neokastro‘ nennt, nichts dergleichen 30 


zu entdecken war. Dazu zwingt das Vorhanden- 
sein von drei antiken unterirdisch verbundenen 
Brunnen an der Straße nach Ano Merá dicht öst- 
lich der heutigen Stadt (Möbius 38) zu der 
Annahme, daß dort im Altertum eine größere 
Ansiedlung bestanden haben muß. Demnach haben 
wir die zweite Stadt doch wohl in der Gegend 
der heutigen (so schon Philippson P, M. 
48, 109. Möbius 38) oder eher noch unmittel- 


VI. Kulte, Nach dem leider unvollständig 
erhaltenen Festkalender Syll.3 1024 genossen wn 
200 v. Chr, auf M. göttliche Ehren: 

Opfer am: 
Poseidon Temenites 


Poseidon Phykios (a Posideon y en Lex. 


Ill 2477 
Demeter Chloe | 8. 0. Bd. IV 
S. 2723 
Kore 10. Lenaion 
Zeus Buleus = Eubuleus, 
8. 0. Bd. VI 
S. 863 Nr. 1 
Semele 11. Lenaion 


Dionysos Leneus 
Zeus Chthonios 
Ge Chthonia 

Dionysos Bakcheus 10. Bakchion 
Apollon aar 


Acheloos 


Der Archegetes 
(= Hippokles?) 
Von diesen erscheinen auf den Münzen Dionysos, 
Demeter und Poseidon (H ea d HN? 487. Svo- 
ronos 457f.). Sofern die Inschrift Bull. hell. 
XI 274f. nr. 38 (dazu Homolle Bull. hell. 
XVII 181) von M. stammt, wurden dort auch der 


12. Lenaion 


7. Hekatombion s. o. Bd I 


5. 214 
15. Hekatombion 


bar östlich davon am Rande der Hochebene zu 40 Zeus Dimeranos (s. o. Bd. V S. 647) und die 


suchen. Es wäre ja auch merkwürdig, wenn an 
dieser als Ankerplatz gut geeigneten Bucht 
(Kinsbergen Beschr. d, Archip. übers. v. 
Sprengel [1792] 119) nicht schon im Altertum 
eine größere Ansiedlung. bestanden hätte. Wenn 
die Positionsangaben des Ptolemaios stimmen, so 
war die einzige zu seiner Zeit vorhandene Stadt 
auf gleicher Breite, aber 5° westlich von Kap 
Phorbia, also die beim Pälaeokastro, wozu un- 


Nymphen verehrt. Über die Lage der Heilig- 
tümer wissen wir nur, daß nach den in Syl. 
1024 gegebenen Opfervorschriften der Bezirk des 
Poseidon Temenites außerhalb der Stadt gelegen 
haben muß (ebd. Anm. 5). 

Auf dem Gute Chersonesos, das dem Apollo- 
heiligtum in Delos gehörte, wurde das Fest der 
Chersonesien gefeiert, zu dem der Pächter an- 
scheinend Vorschüsse für den Festschmaus erhielt 


ein auch die von Plin. n. h, IV 66 angegebene 50 (Delos-Inschr. 328, 10. 353 B 44f. 366 A 132) 


ntfernung von Delos stimmt (15 röm, Meilen, 
doch wohl der Seeweg von Stadt zu Stadt gemes- 
sen). Das würde bedeuten, daß um 200 v. Chr. 
infolge der zunehmenden Unsicherheit auf dem 
Meere (Wilhelm Zonu. dey. 1914, 87) der po- 
litische Mittelpunkt nach dem Innern der Insel 
verlegt wurde, Von den drei auf M. gelegenen 
Gütern des delischen Heiligtums, Thaleon, Dorius 
und Chersonesos (Delos-Inschr. nr. 346 A Z. 13. 


Nicht selten erscheinen in der Tempelinventaren 
von Delos Mykonier und Mykonierinnen als Stif- 
ter: Avri[oxos?]: Buil. hell. II 325, 7f. — Aor- 
oroAa: IG XI 2, 145, 56f. 154 B 44f. — Aoxinnn: 
IG XI 2, 203 B 76, 247, 12, 280a B 10. 287 B 7. 
20. Delos-Inschr. 295, 8. 314 B 122f. vgl. Bull. 
hell. XV 118f. — und ihr Gemahl Zxdotos: IG 
XI 2, 161 B12. 162B9, 164 A 54f. 199 B 38. — 
Anumsola: ebd. 137, 9. 145, 49. 154 B 29. 


366 A Z. 99), können wir nur das letztgenannte 60 155 a 11ff. — Anuooör: ebd. 2, 161 B 27. 162 B 


mit Sicherheit ansetzen; es lag, wie schon sein 
Namen andeutet, auf der jetzt Diakophthi ge- 
nannten Halbinsel im Südwesten, deren Isthmos 
(jetzt Diapori) im Altertum geradezu zò ’Anoi- 
amoy hieß (Homolle Bull. hell. VI 67). Nach 
Schulhoff (Bull. hell, XXXII 454) scheint 
Dorius in seiner unmittelbaren Nähe gewesen zu 
sein. Nach IG XI 2, 165 Z. 20f. ist es nicht uni- 


22. 164 A 89. 199 B 60. 203 B 87. 208, 25f. 
219 B 19.. 223 B 21. 287 B 19. Delos-Inschr. 
295, 9f. 296 B 43f, 298 A 147f. 367, 228. IG 
XI 2,155 a 2. 203 B 28. 219 B 65. 224 B 26. 
287 B 89. Delos-Inschr. 296 B 9. 298 A 109. 
IG XI 2, 145, 57. 154 B 16f. 20f, — sowie des- 
sen Vater Erapxlöns: IG XI 2, 145, 57. 154 B 
16f.; vielleicht auch 154 B 40f. — Fıuirn: IG XI 
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2,161 B 28. 162 B 18f, 164 A 88. 203 B 86. 


208, 24. 219 B 15. 228 B 20. 280a B 7. 287 
B 17. Delos-Inschr, 295, 11f. 298 A 149. Vgl. 
ferner IG XI 2, 137, 171. 145, 54. 154 B 19. 
Delos-Inschr, 297 B 34. 298 A 61. 313 a 50. 
314 B 51. 315, 14. 320 B 12. 358, 12f. Bull. 
hell. X 462, 26. 

VII Auf die Staatsform wirft Syll. 
1024 ebenfalls ein Streiflicht. Danach hatte M. 
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dort Steine (ebd. 165, 20f. 48f.), Ton (ebd. 144 
B 12f. — vgl. dazu Bull, heil. XLVIII 401. — 
165, 54), Erde (= Sand? ebd. 199 A 101f.) und 
bezahlte die Fracht (ebd. 144 B 12. 165, 48H. 
54. 173, 6. 199 A 1018). Die wohl erst nach 
200 v. Chr. anzusetzende Inschrift Syl? 1215 
zeigt mit zwei Ausnahmen (Z. 12. 15) nur Mit- 
giften, die hinter den in Athen üblichen Summen 
zurückblieben (Barilleau Bull. hell. VI 596). 


um 200 v. Chr. demokratische Verfassung mit 10 Auf bescheidene Verhältnisse deutet auch die Tat- 


drei Arehonten als eponymen Beamten (Z. 2. 19); 
der foviý (Z. 10. 18) stand sicher eine Volksver- 
sammlung gegenüber (Z. 3: Eöodev Movxovloıs). 
Neben den Priestern (Z. 19. 31. 32) gab es fego- 
nowi (Z. 17. 20. 28), vielleicht auch einen mit 
religiösen Aufgaben betrauten Beamten, der den 
Titel Baoıkeds führte (Syll. a, O, Anm. 34). IG 
XI 2, 145,29 erscheint ein vewxdgos 6 Mvxovlwv. 

VII. Wirtschaftliche Verbält- 


nisseim Altertum. Das in der attischen 20 


Komödie gegeißelte Hinterwäldlertum der My- 
konier weist auf eine in der Hauptsache bäuer- 
liche Bevölkerung; dies bestätigen die Münzen, 
die als Münzbilder mit Vorliebe Gerstenkörner, 
Ähren und Trauben zeigen (Svoronos 458f.). 
Den Wein rühmt Plin, n. h. XIV 75; das bei 
der Übergabe des Gutes Thaleon (s. o.) aufge- 
zeichnete. Inventar (Delos-Inschr. nr. 366 B Z. 8f.) 
spricht von einem Rinderstall, zahlreichen Wein- 
stöcken und einer wesentlich geringeren Zahl von 3 
Apfel-, Öl- und Feigenbäumen. Angeblich kamen 
auf der Insel Bienen nicht fort (Ailian. hist. an. 
V 42), wohl weil zum Bienenfutter geeignete 
Pflanzen fehlten (Bursian Griech. II 449, 2). 
Schon in alter Zeit müssen die Bewohner jedoch 
auch Seefahrt und Handel getrieben haben, das 
beweist ihre Teilnahme an der Schlacht bei Sala- 
mis und die Purpurfischerei auf der Insel (H o - 
molle Bull. hell. VI 66). Auch die Tonlager 


sache, daß wir von M, mit einer einzigen, wohl 
gefälschten Ausnahme (Svoronos 459) nur 
Kupfermünzen haben. 

IX. Literatur. Vgl, ferner: a) Anonym. 
stad. m. m, 280. Dion. Call. Hell. 142. Hyg. fab. 
276. Stat. Theb. III 438; Ach, I 205. Thuk. III 29, 
1. Verg. Aen, III 76. b) Le Bas II nr. 2056. 
2060. 2061. CIG II 2328be. IG IV 167. XH 
3 nr. 251 2.9. 5 nr, 307, 5 = Anth. Pal, II 2, 
470. ‚Inschr. v. Magn, 50 Z. 85. Bull, hell. U 
S. 184 or. 3.4. Ziebarth Athen, Mitt. XXII 
405. Evangelidis 59. Ross Inser, ined. 
nr. 145 = Le Bas II 2057 = IG XI 2 or. 274 
ist eine verschleppte delische Inschrift, wie der 
Vergleich mit IG XI 2 nr. 203 B 72f.; 205 B 
20%; 223 B 35ff. lehrt. Zu Le Bas II 2059 
vgl. Bull. hell. VI 2f. c) Münzen: Legende: 
MY.MYKO.MYKONIQON. Head HN? 487. 
Svoronos Bull, hell. XVII 458ffl. d) Fer- 


orarius-Baudrand Lex. geogr.2, Paris 1670, 


504, Bartholdy Voyage en Grèce 1807, II 
99. Bent Cyclades, Lond. 1885, 2108. Bon- 
delmonti Lib. insul. Archip. e. 31 (ed. Sin- 
ner, Lpz.-Berl. 1824). Bordone Isole del 
mondo, Venedig 1528, II 46. Cramer Deser. 
of ancient Greece 1827, III 409. Dapper De- 
seription des isles de VArch., Amsterdam 1708, 
354. Pasch di Krienen Breve deserizione 
dell’ Archipelago, Livorno 1773, 82f. Por- 


wurden schon im Altertum verwertet (IG XI 240eaechi D isole più famose, Venedig 1572, 30. 


nr. 144 B 12f., dazu Lacroix Bwll hell, XLVIII 
401. IG XI 2 nr. 165 Z. 54). Die Inschriften von 
Delos zeigen zahlreiche wirtschaftliche Beziehun- 
gen zwischen diesem und der Nachbarinsel. Die 
Aufnahme einer Anleihe und der Zinsrückstand 
374 v. Chr. (Syll3 153, 112) sind allerdings kein 
erade günstiges Zeichen, doch befindet sich M. 
dabei in einer Linie mit einer Reihe anderer Inseln. 
Das Apollonheiligtum besaß um 200 v. Chr. drei 
Domänen auf M. (Namen s. o.), die ve 
wurden (Delos-Inschr. nr. 866 A Z. 99ff.). Das 
Pachtgeld wird stets getrennt von dem der andern 
Güter verbucht; das des Gutes Chersonesos scheint 
eine besondere Kasse gebildet zu haben (Delos- 
Inschr. 354, 22). Auch sonst hatte Delos Ein- 
künfte von dort (Homolle a. O.): aus dem 
Fährgeld zwischen den beiden Inseln (IG XI 2, 
138 B 9f. 199 B 96. 203 A 29. 223 A 50f. 287 
A 39. Delos-Inschr. 290, 29. 354, 28. 368, 41), 


chtet 50 


Pouqueville Voyage de la Grèce 1827, VI 
300i. Randolph Present state of the islands 
in the archipel, Oxford 1687, 14ff. Rha nga bé 
Hellenika III, Athen 1854, 121f. Weitere Litera- 
tur bei Svoronos 455fl. Evangelidis 
287f. e) Karten: Brit. Seekarte nr. 1815. Phi. 
lippson in Peterm. Mitt. Erg.-H. 134 Taf. 2. 
4; ebd. 48 Taf. 10. Evangelidis 20. 
[R. Herbst.| 
MöAcı. 1) Stadt in Perrhäbien, von Steph. 
Byz. s. v. nach der römischen Einteilung zu Thes- 
salien gerechnet Die Lage an einer fast unein- 
nehmbaren Stelle zwischen Chyretiai (s. den Art. 
Kyretiai) und Phalanna (Kastri bei Tyrnavo) 
und damit ihre Zugehörigkeit zu Perrhäbien, die 
nicht ausdrücklich bezeugt ist, geht aus dem 
Zug des Perseus 171 v. Chr. hervor, der die 
Stadt nach viertägigem Sturm einnahm, Liv. 
XLII 54, 1f. Kromayer Ant. Schlachtf. II 237, 


der Benützung der Anlegeplätze (Delos-Inschr. 602. F. Stählin, Das hellen. Thessalien 1924, 


354, 29. 369 A 39), der Verpachtung der Weiden 
(Delos-Inschr. 353 A 33f. 354, 29f. 356 bis A 20. 
368, 42) und der Purpurfischerei (Delos-Inschr. 
353 A 35, 354, 29. 356 bis A 22; vgl. ferner 
Bull. hell. II 341ff.). Umgekehrt beschäftigte das 
Heiligtum bei seinen Bauten Handwerker und 
Unternehmer aus M. (IG XI 2, 142, 44. 150 A 14f. 
17. 163 A 37. 165, 20f. 199 A 85f.), bezog von 


27. Schon Leake North. Greece IV 311f. ent- 
deckte die Ruine der Stadt zwischen Damasuli 
und Damasi. Sie liegt auf einem steilen Kalkberg 
zwischen dem Xerjas (Europos, Titaresios) und 
einem rechten Seitenflüßchea. Die Lage ist am 
besten zu erkennen bei Kiepert Ztschr. d Ges. f. 
Erdk. Berl. XVII 1882. 244. Taf. IV und dem 
Blatt Trikkala der griechischen Generalstabskarte 
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1: 75000. Die Stadt beherrschte den Westeingang l 


in das Tal, in dem der Xerjas das südliche Rand- 
gebirge zwischen Perrhäbien und Pelasgiotis in dem 
Engnis (een bis Tyrnavo durchbricht. Zu- 

leich mündet hier auch ein Nebenweg, der vom 

'eneiostal durch den Paß Reveni herführt. Der 
Name kommt von den Mühlen, die der Fluß noch 
in der Neuzeit hier treibt. Von der hellenischen 
Mauer sind wenig Reste erhalten, so gleich nörd- 
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man mit dem heutigen Megalonesi. gleichsetzt; 
dann könnte die andere von Plinius genannte 
Insel = Prasonesi sein. Bei Kiepert FOA XII 
nicht eingezeichnet. [W. Kroll] 
3) (Múla: oder MvAal, die Ausgaben und 
wohl auch die Hss. schwanken; als Ethnikon gibt 
Steph. Byz. Mvialtıns und Muleltus; letzteres 
hat Polyb. I 23, 2: Mvlařrıs yoga; das Ethni- 
kon MvAoios nimmt Stephanus für das thessa- 


lich des Osttores, an dem einst der bei Liv. XLII 10 lische M. in Anspruch, aber Diod. XII 54, 5. XIX 


54, 4 geschilderte Angriff und Ausfall stattfand. 
Sie ist rohpolygonal mit starker Neigung zu 
waagrechten Schichten aus einem gelblichen Kalk- 
stein. Unter ihr springt eine Euthynterieschicht 
um 0,20 m vor. Quader, die Georgiades ®eooalla® 
1894, 184f. angibt, sah ich nicht. Die byzanti- 
nische Mörtelmauer, deren Breite zwischen 2,75 m 
und 1,70 m schwankt, hält sich an die Spur der 
heilenischen Mauer, von der sie wahrscheinlich 


65, 3 nennt die ‚Bewohner des sizilischen M. 
Mviaïot, und Polyb. I 9, 7 hat Mviaïov neölor; 
dazu Suid. Mviaios ó and zönov; ob die von 
Athen. II 78a angeführte Feigenart uvlaixd 
zu M. gehört, muß man wohl offen lassen), Halb- 
insel und Stadt an der Nordküste Siziliens. Nach 
der Angabe bei Strab. VI 266 2x 62 IlsAwgıdöos 
eis Milas eixooı névre (ihia): tooaŭra òè xal 
èx MvAöv eis Tuvöaplöa, zu der auch alle andern 


auch die Zahnungen übernommen hat. Sie ist an 20 Daten stimmen (besonders Skyl. 13, Geogr. Gr. 


manchen Stellen 4m hoch erhalten, an andeın 
ganz zerstört und umschließt in einem Parallelo- 
gramm, den langgestreckten, nach Westen an- 
steigenden Rücken und die obersten Abhänge des 
Berges. Die wenigen viereckigen Türme springen 
durchschnittlich 8,50 m vor die Mauer und sind 
vornen 6m lang. An den Ecken sind drei sehr 
starke, fast kreisrunde Türme mit etwa 5 m Radius 
erhalten, die nicht in die Stadtmauer eingebunden 


min. I 22 orè ö’ dno Mvlör int Ardgay vijoov 
xoş Nueoas Ñmov), ist es nicht zweifelhaft, 
daß die Halbinsel und Stadt Milazzo das alte 
M. ist und seinen Namen aufbewahrt hat. Die 
Halbinsel erstreckt sich 6 km nach Norden, zu- 
erst flach und 1 km breit, dann sich bis zu 2km 
verbreiternd und mit felsigen Abstürzen bis zu 
97 m erhebend. Der Punkt, der einen hervor- 
ragenden Überblick über den innersten Winkel 


sind. An der zerstörten Nordostecke ist wohl auch 30 des tyrrhenischen Meeres zwischen Italien und 


ein runder Turm zu ergänzen. Rein byzantinisch 
ohne antike Unterlagen ist das im Zickzack ge- 
führte Diateichisma, 1,95 m dick, das die Stadt 
für die Verteidigung in zwei Hälften zerlegt (vgl. 
Pharkadon). Im westlichen Teil sind Ruinen vier- 
eckiger Gebäude erhalten, von denen eines ver- 
mutlich eine Zisterne war. An einer etwas flacheren 
Stelle scheint der Markt gelegen zu haben. Auch die 
Akropolis auf der höchsten Kuppe im Westen 


Sizilien mit den Liparischen Inseln und Strom- 
boli sowie über die Küste gegen Westen bis Kap 
Calavà gewährt, war das gegebene Vorwerk 
Zankle-Messenes, das durch seine Lage südlich 
des Peloron und am Fuß der peloritanischen 
Berge ohne Übersicht und Schutz gegen Norden 
und Westen ist. Die Zanklaier haben daher schon 
sehr bald nach der Gründung ihrer Stadt (s. o. 
S. 1214ff.) auf der Halbinsel eine stark befestigte 


schließt in ihre Mauern ein viereckiges Gebäude 40 Siedlung angelegt, die aber stets politisch ein 


ein. Die Stadt hat einen Umfang von etwa 1220 m, 
und eine Fläche von etwa 65800 m2. In türki- 
scher Zeit hieß die Ruine Tschai Hissar, Kiepert 
a. O. Ussing Reis. u. Stud. 1857, 46f. 

Auf der Theorodokenliste von Delphi wird M.ge- 
nannt, entweder kurz vor oder bald nach seiner Zer- 
störung durch Perseus: iy Mulais, Plassart 
Bull. hell XLV 8. 20 col. II 134. 8.27 col. V 
22. S. 40, 3. 58, 7. Kip Thess. Stud. 1910, 


Zubehör Messenes, niemals selbständig gewesen 
ist, was auch in dem völligen Fehlen einer Münz- 
prägung zum Ausdruck kommt; vgl. Theophr. 
h. pl. VIII 2, 8 è Zuxeila rs Meoonvlas dv 
tais xalovusvos Mölaıs. Die Geschichte M.s ist 
so ein Teil der Geschichte Messenes, alle Kämpfe 
um M. gelten nicht diesem Punkt selbst, sondern 
Messene, dessen Nordwestfort M, war. 

Als Gründungsjahr gibt Euseb. chron. Ol. 


120. Das Fruchtland der Stadt lag im Osten, 5016, 1 = 716; die Hss. des Hieron. schwanken 


in der Ebene von Damasi. Die Inschriften von 
M. stehen IG IX 2, 382—387. Neu gefunden 
Journ. hell. stud. 1913, 332 n. 16. Aus der 
römischen Kaiserzeit stemmt eine von mir 1926 
gefundene Weihinschrift für die Göttermutter 
von M. (Mno? #/eJüöv Muf[ijataı). Athen. 
Mitt. LII 1927,88 or. 4. Das Ethnikon, vgl. Steph. 
Byz. s. Múla, sichert die Gleichsetzung von 
Damasi mit M. Arvanitopulos verlegt statt 


zwischen Ol. 15 und 16. Der Text lautet & 
Zixelig Keoodvnoos ixrioðn bzw. in Sicilia Cher- 
sonessus condita, aber die Beziehung auf M, kann 
nicht zweifelhaft sein, vgl. Schol. Apoll. Rhod. 
IV 965 Mölas 8è yeoodenoov Zixeklas. Dazu 
stimmt die chronologische Gründungsliste bei 
Skymn. 287f., die M. (mit Euboia) zwischen 
Zankle-Katane-Kallipolis einerseite, Himera ande- 
Terseits setzt. Die Gründung der letztgenannten 


M. hierher Metropolis, worüber oben unter dieser 60 Kolonie soll nach Strab. VI 272 von M. aus- 


Stadt gehandelt ist. Er sucht M. in der Ruine 
bei Vlachojannis, Z/oaxt. 1912, 236; Egonu. dex. 
1913, 144. 236. 1914, 181, 1. Diese wird aber 
mit mehr Recht für Ereikinion beansprucht. 
[Friedr. Stählin.] 
2) Nach Plin. n. h. IV 61 zwei kleine Inseln 
nordwestlich von Kreta; der Stadiasm. m. m. 336 
(GGM I 5. 10) nennt nur eine Insel Myle, die 


gegangen sein (rm uèv Tuegav of i» Mvhais ixti- 
dav Zayxidioı), doch ist das wohl eine mißver- 
ständliche Entstellung der klaren Angabe des 
Thuk. VI 5, 1, daß Himera von den Zanklaiern 
unter Beteiligung der aus Syrakus vertriebenen 
Sippe der Myletiden gegründet wurde; man 
minte sonst für die Mitte des 7. Jhdts. poli- 
tische Selbständigkeit und eine erhebliche Be- 
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deutung M.s annehmen, was aller Wahrschein- 
lichkeit zuwider ist; vgl. o. Bd. VIII S. 1615 
und Freeman-Lupus Gesch, Sicil. I 355. 
Bis zum Peloponnesischen Kriege hören wir 
von M. nichts. 426 greifen die Athener und ihre 
Bundesgenossen (vor allem die Rheginer) unter 
Laches, um sich des wichtigen Messene zu be- 
mächtigen, M. von der See her an. Hauptbericht 
Thuk. III 90, 2, dazu Diod, XII 54, 4. 5. Die 
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die Gewässer von M, der Schauplatz des berühm- 
ten Seesieges des C, Duilius über die Karthager, 
die kurz vorher nv Mvioitr xopav verheert 
haben, Polyb. I 23, 2. In der Folgezeit wird M. 
nicht erwähnt bis zum Kriege Octavians gegen 
Sex. Pompeius, der im J. 40 M. kampflos besetzt, 
Cass. Dio XLVIII 17, 4. Im J. 36 bildet M. in 
der starken Küstenstellung des Pompeius beider- 
seits des Kap Peloron einen der Hauptstütz- 


Besatzung M.s bilden zwei gviai der Messenier. 10 punkte, ist Schauplatz des ersten Seesieges des 


Sie legen den gelandeten Athenern einen Hinter- 
halt, werden aber geschlagen und verlieren nach 
Diodor 1000 Tote und 600 Gefangene. Darauf 
kapituliert die Besatzung der Akropolis (so Thuk., 
tò poovoior Diod.) und beteiligt sich am Zuge 
gegen Messene, das sich nach dem Verlust M.s 
sogleich den Athenern anschließt. Zu Beginn 
des J. 425 jedoch fällt beim Erscheinen einer 
syrakusisch-lokrischen Flotte Messene wieder die- 


Agrippa und wird nach der Entscheidung von 
ihm besetzt, Appian. bell, civ, V 433, 485. 437. 
482. Cass. Dio XLIX 2, 1. 8. 6, 3. Vell. II 79. 
Suet. Aug. 16, 1. Dann wird M, von Plin. n. h. 
II 90 in der Küstenbeschreibung Siziliens als 
oppidum genannt, während es in Ciceros Verrinen 
unter den drei Klassen von bevor:ugten Gemein- 
den der Insel (foederatae, liberae atque immunes, 
deeumanae) nicht erscheint. Hieraus glaubte man 


ser Partei zu (Thuk. IV 1, 1). Daß damit auch 20 schließen zu sollen, daß es zu der vierten, schlech- 


M. den Athenern verloren ging, ist nicht gesagt, 
aber gewiß. 394 siedeln die Rheginer in ihrem 
Kampf gegen das mit Dionys verbundene Mes- 
sene die Reste der Bevölkerung der von Dionys 
vernichteten Städte Naxos und Katane in M. an 
und unternehmen unter dem Strategen Heloris 
einen Angriff auf Messene, werden aber geschla- 
gen und daraufhin die naxisch-katanäische Sied- 
Jung in M. wieder aufgehoben, Diod, XIV 87, 


test gestellten Klasse von Gemeinden, deren Land 
ager publicus war, gehört habe. Viel natürlicher 
erklärt sich das Schweigen Ciceros damit, daß 
auch zu seiner Zeit M. keine selbständige Ge- 
meinde war, sondern politisch zu Messene gehörte, 
das ja eine der meist begünstigten Städte Sizi- 
liens, eine civitas foederata, nach Plin. n, h. 
III 88 ein oppidum civium Romanorum war 
(Holm IH 80; o. S. 1228). Damit wäre die 


1—3. Wiederum spielt M. (838?) in dem Kampfe 30 Tatsache in gutem Einklang, daß auch aus der 


Timoleons gegen den Tyrannen Hippon von Mes- 
sene eine Rolle: im Lager bei M. zeigen sich die 
ersten Erscheinungen des Augenleidens, das dann 
zur Erblindung Timoleons führt, Plut. Timol. 
37, 9. Agathokles gelingt 315 nach einem ver- 
geblichen Anschlag auf Messene die Eroberung 
M.s (Diod. XIX 65, 3), das aber bei dem bald 
darauf durch die Karthager vermittelten Frieden 
(65, 5) an die Messenier zurückgefallen sein 


langen Römerzeit keine Münze von M, existiert. 

Als geographische Merkwürdigkeit von M. er- 
wähnt Plin. n. k. XXXI 51 Quellen, die im 
Winter austrocknen und im Sommer reichlich 
sprudeln, Antig. mir. 170 (Rer. nat. ser. Gr. 
I 37 Keller) berichtet aus Kallimachos, der es 
aus Lykos von Rhegion hat, über einen: See, der 
von Bäumen umwachsen sei, und in dessen Mitte 
kaltes und warmes Wasser emporsprudele. 


dürfte. Als Messene in die Hand der Mamertiner 40 Theophr. h. pl. VIII 2, 8 rühmt die Fruchtbar- 


fiel, hat M. sein Schicksal geteilt. Nach Diod. 
XXII 13, 1 eroberte Hieron II. in seinem Feld- 
zug gegen die Mamertiner Múłaç und wurde 
Herr einer Besatzung von 1500 Mann. Zweifel 
an der Richtigkeit dieser. Angabe habe ich schon 
o. Bd. XII S. 1400 geäußert und begründet. Die- 
selbe Ansicht hat bereits Casagrandi Le 
campagne di Gerone II. contro i Mamertini du- 
rante lo strategato, Palermo 1894, 31ff., dem 
Orsi Not. d. seav, 1919, 360 Anm, beistimmt, 
ausgesprochen und vermutet, der von Hieron er- 
oberte Platz sei vielmehr das Kastell Mola bei 
Tauromenion gewesen. Im Art. Tauromenion 
(s. d.) habe ich das für möglich gehalten. Es ist 
aber sehr unwahrscheinlich, daß, wenn an dem 
Punkt im Altertum ein Kastell lag (was noch 
nicht festgestellt ist) und es den Namen M 
führte, es bei seiner engen Nachbarschaft zu 
Tauromenion niemals in der Geschichte dieser 


Stadt genannt worden und nicht einen differen- 60 


zierenden Namen wie Múa: Tavpousrırızal 
od, dgl. geführt haben sollte. An der fraglichen 
Diodorstelle wird also wohl Múłaç aus einem 
anderen, schwerlich zu erratenden Namen ver- 
derbt sein. Jedenfalls erficht dann Hieron seinen 
großen Sieg über die Mamertiner am Longanos 
(265? s. o. Bd. VIII S. 1504.) & tọ Mvlaio 
asiw, Polyb. I 9, 7. Wenige Jahre später sind 


keit und das schnelle Reifen der Früchte im 
Gebiete von M.; es ist heute von Weingärten 
bedeckt. Phn. n. h. II 220 berichtet: circa Messa- 
nam et Mylas fimo similia erpuuntur in litus 
purgamenta, unde fabula est Solis boves ibi sta- 
bulari. Dieselbe Nachricht bei Sen. nat. quaest. 
IH 26, 7. Schol. Apoll. Rhod. IV 965. Nach Appian. 
bell. civ. V 484 war da eine noliyvn Poaxv- 
zárņ Artemision, nach Philosteph. bei Sel.ol. Od. 


50 XII 301 (FHG III 31) ein Heroon des Phalakros, 


des Hüters der Heliosherden; vgl, Ziegler 
Myth, Lex. V 873. Erwähnung Ptolem, III 4, 2. 
[Konrat Ziegler.] 
Mylakes (Jóiaxeç), angeblich Volk ın Kpei- 
ros nach Lykophr. 1021, wo Holzinger Mvh- 
Adxaw gors schreibt; vgl. dessen Kommentar 
S. 315. Die Stelle bei Steph. Byz. e. v., der Mv- 
Adxom čoos las, ist nur aus Lykophron entnommen. 
[Eugen Oberhummer.] 
MvAayreioı eoi, nach Hesych. gleichbe- 
deutend mit ärspölcoe, also Mahlgötter. Ihr Kult 
in Kameiros auf Rhodos wurde von Mylas (s. u.) 
eingerichtet, Hesych. s. Múiaç; von ihm haben 
sie auch ihren Namen, Steph. Byz. s. Mviayria. 
Diod. V 55 berichtet von den Telchinen als 
Erfindern mancher Künste; Bethe Herm. XXIV 
428. stellt dazu die in Art. Mylas besprochenen 
Stellen aus Hesych. und Steph. Byz., die nach 
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seiner Ansicht ebenfalls auf Diodors Quelle zu- 
rückgehen. Da Diodor weiterhin von einer anderen 
Gruppe von Mahlgöttern }pricht, von Zeus My- 
leus, der telchinischen Nymphe Himalia und 
ihren drei Söhnen (s. Art. Himalia o. Bd. VIIT 
S. 1607), vermutet Bethe die Queille Diodors in 
Apollodor, der gerne Varianten einer Sage neben- 
einander stellt. Preller-Robert Griech. Myth. 
I 608, 4 setzt die genannte Gruppe von Mahl- 


göttern den MvAdvzeio: Pol gleich; dem steht 10 


aber entgegen, daß sich die Gestalt des Mylas 
dann wohl kaum einfügen läßt; weiterhin scheint 
die Familie des Zeus Myleus nach Jalysos auf 
Rhodos zu gehören, weil die telchinischen Nym- 
phen bei Diod. sagà TaAvoloıs angesetzt sind 
(vgl. Tümpel Philol. L 45f) — während 
die nach Mylas benannten M. ®. in Kameiros ihre 
Heima£ haben. Es scheint aber Zufall zu sein, 
daß nur diese als M. 8. bezeugt sind; allgemein 
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cellino gleich dem M., während der Molinello aus 
reiner Vermutung für den nur von Plut. Tim. 
31,3 genannten Damyrias (Lamyrias? s. Rh. Mus. 
LXXXII 45, doch vgl. den syrischen Damuras 
Polvb. V 68, 9) gilt. Aber die Namensgleichheit 
Mölas so Molinello == Mühlbach drängt doch 
vielmehr zu dieser Identifizierung, zumal bei der 
geringen Entfernung beider Flüßchen vonein- 
ander (wenige Kilometer) und der ungefähren 
Angabe des Livius eine genaue Berechnung des 
von den Syrakusiern schon zurückgelegten Weges 
eine Unmöglichkeit ist. [Konrat Ziegler.] 

Mylasa, Stadt in Karien, 

Inschriften. Abkürzungen s. Art. Teos, 
dazu noch folgende: BGI = Wilhelm Bei- 
träge zur griech. Inschriftenkunde, Sonderschr. 
österr. arch. Inst. VII. Dareste (Reinach, 
Haussoullier, Inscript. juridigu. greequ.). G ré- 
goire (Recueil des inser. greequ chrétiennes 


wird man mit diesem Begriff Mühlendämonen 20 d'Asie min. I (1922). Wien == S.-Ber. Akad. 


bezeichnen dürfen, wie sie mancherorts unter ver- 
schiedenen Namen und durch Aufstellung kleiner 
Götterbildchen verehrt wurden, vgl. Usener 
Götternamen 256f. [KeyBner.] 

Mviarvria, nach Steph. Byz. 8. M. &xga èv Ka- 
uige tõe Póôov, d. i. die westlichste Spitze der 
Insel (FOA IXf.ı, der Name nach dem Tel inen 
Mylas, der in Kamiros als Erfinder des Mühl- 
steines verehrt wurde (Myth. Lex. II 3306); das 
Vorgebirge jetzt nach dem Heiligen Minäs be- 
nannt, was Bürchner o. Bd. X S. 1840 auf das 
alte M. zurückführen will. 

[W. Zschietzschmann.] 

Mylaon. 1) Fluß bei Methydrion s. o. Bd. XV 
s. Methydrion. 

2) Linker Nebenfluß des Alpheios im Gebiet 
von T'heisoa am Lykaion, Paus. VIH 38, 9. Eine 
nähere [Lokalisation ist nicht möglich, zumal 
auch die Lage von Theisoa nicht sicher ist (s. u. 
unter Theisoa 2, woselbst auch Literatur). 

[Ernst Meyer.] 

Mylas (Miss). 1) Einer der Telchinen. Wie 
diese aılgemein als sögeraf veıschiedener Künste 
und lebenswichtiger Dinge bezeichnet wurden, 
Diod. V 55, so galt M. als Erfinder (zeöros 
egay) der Mühle, Steph. Byz. s. Mulartla. Zu 
dieser geläufigen Vorstellung, daß göttliche Wesen 
die sögeral wichtiger Errungenschaften und letzt- 
lich menschlicher Kultur überhaupt sind, vgl. 
Wärzbgr. Stud. z. Altert.-Wiss. II 17£. M. stiftete 
in Kameiros auf Rhodos den Kult der Mvlavzeoı 
Deol, Hesych. s. Mölas; eine Höhe bei Kameiros 
war nach ihm benanut, Steph. Byz. a. O. 

[Keyßner.] 

2) Schrieb in unbekannter Zeit über Sizilien; 
aus dem Werk ist eine geographische Notiz bei 
Schol. Apoll, Rhod. IV °65 erhalten. [E. Bux.) 

3) Nur von Liv. XXIV 30, 3 erwähntes Flüß- 
chen Siziliens zwischen Syrakus und Leontinoi: 


Wien, phil.-hist. Cl. 

CIG 2691 a—2712. 3912a (Hierapolis). 9271. 
[2691 a,b = Le Bas III 340. 341. — 2691 c— 
= Le Bas 877—879. Syll? 95. Syll? 167. 
Hoffmann III 78 nr. 176/77. Schwyzer 
746. Rev. egyptol. I (1919), 217 (mir nieht zu- 
gänglich); BGI 20. — 2692 — Le Bas 387. 
— 23693 — Le Bas 399; Bull. hell. L (1926) 
493, 8. Rev. de phil. LIII (1927) 126, 12. SEG 


30 IV nr. 228. — 2698b — Le Bas 370. 376. — 


2693c = Le Bas 403; BGI 197. — 2693 d 
und p. 1107 = Le Bas 407. Michel 475. — 
2693e = Le Bas 416; Bull. hell. V 109, B. 
Dareste 244 nr. XIII quater B; SGDI 5754. 
— 2693 f — Le Bas 414. — 2695 = Le Bas 
421. -- 2695b und p. 1107 = 2700 e = 2717 b 
(Stratonikeia) = Le Bas 442/43; Athen. Mitt. 
XV 281. Bull. hell. XVIII 543. — 2698b = 
Bull, hell. XLVI 411 nr. 14. SEG Il nr. 549. — 


40 2698 e und p. 1107 = Le Bas 368. — 2700 


und p. 1107 — Bull. heil. V 98 nr. 2, 1. 
Michel 1204 A. — 2700 c = Bull. hell. XII 33 
or. 14. — 2701 = Bull. hell. I 32. CIL III 
nr. 448 nr. 7151/52. Grégoire nr. 241. 242. 
— 2709 = Le Bas 464. — 2712 — M.-Ber. 
Akad. Berl. 1879 (1880) 159%. Grégoire 
nr. 240. — 3912a = Le Bas 741. 1571. — 
9271 = Le Bas 482. Grégoire nr. 240 ter.]. 

Le Bas III nr. 340-483. 741 = 1571. 


50 [848 = Bull, hell. V 98 nr. 2, 2. Michel 


1204 B. — 350, vgl. SEG. II nr, 556. — 351 = 
Bull. hell. XLVI 415 nr. 21. SEG II nr. 556. — 
353 — Athen, Mitt. XIV 122. Österr. Jahresh. 
XXVII Beibl. 239d; Bull hell XIV 620. — 
354-357 — Athen. Mitt. XIV 112. Bull. hell. ` 
XLVI 416 ar. 22. SEG II nr. 557—562. Österr. 
Jahresh. ebd. f-k; Bull. hell. XIV 620. — 358, 
vgl. Lanckoroński Pamphylien und Pisi- 
dien II 202 nr. 54. — 361 = Bull. hell. V 100 


den 80° Syrakusiern, die im J. 214 ausgezogen 60 nr. 3. — 372 = Bull. hell. XXII 383 nr. 25. — 


sind, u. sich an dem Angriff auf Leontinoi zu 
beteiligen, begegnet ad Mylan umen ein Bote, 
der die schon erfolgte Einnahme der Stadt durch 
Marcellus meldet, Schubring Ztsehr. f, all- 
gem. Erdkunde XVII (1864) 457 meint, daß von 
den beiden Flüßchen, die die Straße kreuzt, Mar- 
eelliino und Molinello, der letztere schon zu nahe 
bei Leontinoi fließe, und setzt daher den Mar- 


380-384 = SGDI 5157—5161. — 393, vgl. 
Dareste I 242—244. Athen. Mitt. XIV 
373,1. Ann. Brit. Sch. XXII 213, — 34 = 
Michel nr. 472; GGA 1898, 235. — 395, 
vgl. Rev. de phil. LIII 127 nr. 14. SEG IV 
nr. 226. — 398, vgl. BGI 313. 197, Rey. de 
phil ebd. 124, 8. 129. SEG IV nr. 227, — 
400, vgl. Athen. Mitt. XV 281. — 401 = Bull. 
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hell. XH 18 nr. 6. — 402, vgl. Rev. de phil. 
ebd. 126, 1. SEG IV nr. 229. — 404, vgl. Athen. 
Mitt. XV 281. — 405 — Michel nr, 474. — 
408 = Michel nr. 473; BGI 267. — 409, vgl. 
BGI 313. — 419, vgl. Wien 142, 4, 5, 3. Rev. 
de phil. LIII 124, 9, SEG IV nr. 230. — 
441 = Syll.2 350. SylL3 768. — 481 = Gré- 
goire nr. 240 bis — 483 = Ann. Brit. Sch. 
XXII 203 nr, IV.] 


Athen. Mitt. XIV 108f. nr. 68-71. [64 = 10 


Bull. hell. XXII 391 nr. 88; Wien 179, 6 nr. 69. 
—. 69 == Bull, hell. XV 540 nr. 7; Athen. Mitt. 
XV 281. — 71 = Bull. hell. XIV 616 nr. 16. 
Grégoire nr. 239; V. Schultze Kleinasien 
II 183.] 

Athen. Mitt. XV 259f. nr, 1081. [10 = 
Michel nr, 801. — 16 = SGDI 5164. . — 20 
= Michel nr. 725; GGA 1900, 100. BGI 
188. — 21, vgl. Ann. Brit. Sch. XXTI 199. — 
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Journ. hell. stud. XVI (1896) 231 nr. 33 = 
Wien 161, 1, 61. 

Arch, epigr. Mitt. XIX (1896) 158. 

Österr. Jahresh. II (1899) 103 = BGI 2. 20. 
Syll3 170. 

Grégoire I nr. 289-242. — CL II 
p. 820. p. 1910 o. p. 2208, 2328, 57. 60. p. 2072 
ar. 12256. p. 2236 nr. 13683 (Fragment des 
Maximaltarifs). 

Kovroitwrv, Avtxöoroı wixpaciavai èni- 
yoapal, Athen. 1890 nr. 30—60. [30 — Athen. 
Mitt. XV 259 or. 10. — 32 = ebd, 277 nr. 25. 
— 33 = ebd. 277 nr, 26. — 34 = ebd. 278 
nr. 28, — 88 — ebd. 267 nr. 20. — 39 = ebd. 
272 nr. 21.— 41 == Grégoire nr. 239 bis. — 
53 — Athen. Mitt. XV 277 nr. 27. — 54 = Bull. 
hell. XII 33 nr. 18. — 55 — ebd. V 98 nr. 2, 1. 
— 55.4, B,T = ebd. 100 ar, 3—5. — 56 = ebd: 
XII 33 nr. 14. — 58 = CIG 2710 b. — 59 = 


24 == Bull. hell. XXII 386 nr. 33. Syll.2 896. 20 Bull. hell. XII 32 nr. 12. — 60 — ebd. 12 nr, 3. 


Syl? 1246. — 25 — Bull. hell. ebd. 885 nr.. 32. 
— 27 = ebd. nr. 30.] 

Athen. Mitt. XXII 230 nr. 1.2 [1 = Bull. 
heil. XLVI 398 nr. 3. SEG U nr. 538; Bull. 
hell. XLVII 546.] 

Bull. hell. I (1877) 32 — CIL II nr. 448. 
7151/52. Grégoire nr. 241. 242, — Bull. 
hell. V (1881) 35f. 95f. nr. 1-11. [IA = 
Movosiov (1876) IT 1 p. 508. od. — 11C = 


Herm. XV 383. — 11 = Da re s te XIII quater.] 30 


Bull. hell. XII (1888) 8f. nr, 1-20. | = 
SGDI 5162; Rev. de phil. LITI 127 nr. 18. SEG 
IV nr. 231. — 7, vel. ebd. 129 nr. 15. SEG IV 
nr, 282. — 9 = SGDI 5755; Athen. Mitt. XIV 
373, 1—10 == Ann. Brit. Sch. XXII 200f.] 

Bull. hell. XIV (1890) 615f. ar. 15—21. [17 
= SGDI 5163. — 19. 20 = Bull. hell, XLVI 
416 nr. 22 V (zum Teil); Österr, Jahresh. XXVII 
288f. b. c e. SEG I nr. 563. — 21 = Wien 


Im folgenden wird nach der an der Spitze 
stehenden Stelle zitiert. 

Münzen: Eckhel I 584. Mionnet 
III 355f. nr. 294—326. Suppl. VI 508f. nr. 351 
— 378, Rev. num. IV. Ser. I (1897) 436f. ur. 2449 
— 2464 (Invent. Waddington). Catal. of Gr. 
coins, Caria LXIIf. 128f. nr. 1-40. Imhoof- 
Blumer Kleinasiat. Münzen 144f. Head 
HN? 622f, 628f. 

Der Name M. (neutr. pl; fem. sing, mur 
Anonym. stad. m. m. 291 und Vita S. Eusebiae, 
Migne G. 114 ce. 6f.) ist vorgriechisch, die Endung 
-aoa kommt öfters in Kleinasien vor, z. B. The- 
basa, Harpasa, Debrunner N. Jahrb, XXI 1 
(1918) 445. In den Inschriften wird M. und das 
Ethnikon MvAaveös durchgängig mit einem o 
geschrieben; überall, wo man co annimmt, ist die 
Lesung unsicher, Le Bas III 398, 19. 402. 436. 
In der ersten Veröffentlichung des delphischen 


132, 2, 18. Syll. or. 487. Österr. Jahresh. ebd. 40 Proxeniedekrets Bull. hell. XXI (1897) 307 = 


238. 241 a] 

Bull. heil, XV (1891) 5408. nr. 7. 8. [8 = 
Rev. de phil. LIH 102. SEG IV nr. 233, Rev. 
de phil, LV 122, 1.] 

Bull. hell, XVIII (1894) 544, vier Inschrif- 
ten; 1 = Athen. Mitt. XXII 230, 2. Wien 132, 
2, 18 or. 13. — S. 545 = Bull. hell. XX 528. 
Syll. or. 515; Rev. ét. gr. X (1897) 190. CIL 
II 14195, 44. BGI 179. 285, Wien 183, 3, 47. 


SGDI 2808 (um 220 oder zweites Drittel des = 


3. Jhdts. v. Chr.) steht Mviaooei, in den Fouil- 
les de Delphes, Epigr. III 1 (1910) p. 70 nr. 120 
aber Mviaosi. Auf den Münzen finden sich zwei 
Ausnahmen: Mionnet III 8. 355 nr. 300, Mv- 
laoow» (wohl als Fehler anzusehen) und Mion- 
net Suppl. VI S. 512 nr. 376, Mvlaooewr. In den 
Hss. kommt aber die Form mit oo, ss häufig vor. 
Das älteste sichere Beispiel dafür ist der Sosylos- 


Bull. hell. XIX (1895) 558f, nr. 1—8. [1. 2 50 Papyros Col. III (Herm. XLI 107) = frg. 1 Jac. In 


= Athen. Mitt. XXI 1191. 

Bull. hell. XXI (1898) 381f. nr, 21—38. 
[21 = Ann. Brit, Sch. XXII 191. — 22, vgl. 
Rev. de phil. LIIT 124 nr. 8. SEG IV nr. 234. 
—27, vgl. Bull. hell. XLVI 407 nr. 11. SEG II 
nr. 546. — 28, vgl. Rev. de phil. LIHT 129 nr. 16. 
SEG IV or. 235.] 

Buli. hell. XLVI (1922) 397 nr. 2—22 = 
SEG II nr. 587—563. [2, vgl. Rev. de phil. 


vielen Fällen ist die Überlieferung nicht einheit- 
lich, so Herodot. V 37. 121. Aristot. oec. 1348 a, 
11. 14. Polyb. XXI 24 (27), 4 D. = XXI 46 (48), 
4 B.-W. XXX 5, 11. 15. Strab. XIV 658. 660. 
Liv. XLV 25, 11. 13. Arrian. anab. 120, 4. Paus. 
X 28, 8. Ptolem. V 2, 15. Steph. Byz. s. áo- 
oala. Unbedingt überwiegend ist oa bei Hierokl. 
687, 14. Not. episc. I 338. ITI 292 (Mvidvoor). 
VIII 390, IX 300. X 407. XIII 257 und in den 


LIH 123 nr, 8. SEG IV nr. 237. — 4, vgl. Anz. 60 von Tomaschek S.-Ber. Wien phil.-hist. Kl. 


Akad. Wien 61 (1924), 152. Bull. hell. XLVII 
546. — 5, vgl. Bull. hell. ebd. — 17, vgl. Anz. 
Akad. Wien ebd. 134.] 

Wien 132, 2 (1895) 12. ar. 1—13. jl, vgl. 
Wien 142,4, 5, 3. — 2 = Bull. hell. XXII 382 
nr. 23. — 3 = ebd. 384 nr. 34; Rev. de phil. 
LIII 124. SEG IV ar. 286. — 9 — Bull, hell. 
XXII 384 nr. 29; SEG II nr. 537.] 


CXXIV 8, 38 angeführten byzantinischen Quellen. 
Ausschließlich oo hat die Vita Euseb., ebenso 
Suid. s. Sxúač; auch die einzige Hs. de» Ano- 
nym. stad. m, m. 291 hat oo. Nach Wilcken 
Herm. XLI 115 wird mit a(o) der karische Zisch- 
laut wiedergegeben, der inschriftlich gelegentlich 
mit einem besonderen Buchstaben bezeichnet 
wird; aber dagegen, daß die Schwankungen in der 
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Schreibweise des Namens M, durch die Natur 
dieses karischen Lautes verursacht worden sind, 
spricht doch wohl der Umstand, daß oo über- 
haupt zuerst im 1. Jhdt. v. Chr. auftritt und je 
später je mehr überwiegt. Ebenso verläuft die 
Entwieklung bei dem allerdings seltener vorkom- 
menden Namen Thebasa, der bei Plinius in allen 
Hss. mit s, in den Not. episc. aber mit o oder oo 
geschrieben wird. Neben der Form M. kommt 
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xös gdpos, mit einem mittleren Beitrag von zu- 
erst 100, dann von 86 Drachmen und vier Obo- 
len, IG I? 195. 198—200: 202—204. 205 (Syll. 
68) — SEG V 5f., also ist es nach der Schlacht 
am Eurymedon frei geworden. Und wenn es 
nach 440/39 keine Beiträge mehr zahit, so kann 
man daraus schließen, daß es nach dem verun- 
glückten Abfall von Samos wieder unter persische 
Öberhoheit zurückgetreten ist, E. Meyer G. d. 


Sich Mólavos vor, Aischyl. bei Steph. Byz., und'10 A. III § 292, 424. Beloch GG II 12 197, 3. 


verkürzt x Mviéwr, Plut. quaest. gr. 45, s. 
Suppl.-Bd. ITI S. 162, 15. Hierher gehört auch 
die Form eis MvAöv, Machon bei Athen. VII 
337 e; vgl. Joh. Schäfer De Iove apud Cares 
culto 387, der auch Mylae Sen. nat. qu. III 26, 7 
hierher bezieht; da ist aber natürlich das sieilische 
Mylai gemeint. 

Die Römer brauchten das Ethnikon Mylasis 
(nom, plur.), Mylasii, Cic., Mylaseni, Mylasenses, 
Liv., und das Ädjektivum Mylaseus, Plin. 

Nach Steph. Byz. ist M. nach Mylasos be- 
nannt, dessen Geschlecht auf Aiolos zurück- 
geführt wurde. In Wirklichkeit war es eine 
karische Siedlung, ursprünglich ein Dorf — aus 
einer angeblich in M. gefundenen mykenischen Vase 
lassen sich keine Schlüsse auf die Frühzeit der 
Stadt ziehen, Athen, Mitt. XII 230. Paton und 
Myres Journ. hell. stud. XVI 265 —, aber schon 
zu Herodots Zeit berühmt durch das 4:òs Kaglov 


Um die Wende des 5./4. Jhdts. ist M, zaroès xai 
Paollsıov tv Kapöv röv nsol Töv Exatóuvo, 
Strab. XIV 659, s. o Bd. VII S. 2787, 64. 
Judeich Kleinasiat. Stud. 233. Münzen von 
Hekatomnos sind die ältesten von M., die be- 
kannt sind, Head HN? 622f, 628f., vgl. Num. 
Ztschr. XXXIII 50. Maussollos, der Sohn des 
Hekatomnos und sein Nachfolger in der Satra- 
penwürde von Karien (s o. Bd. XIV S. 2415, 5), 


20 verlegte gegen 360 v. Chr. die Residenz von seiner 


Vaterstadt (SGDI 5687 — v. Wilamowitz 
Abh. Akad. Berl. 1909 phil.-hist. C1. II 27 nr. 6. 
Vitruv. II 8, 11) nach Halikarnassos. M. stand 
trotzdem in der Folgezeit treu zu ihm und rächte 
mehrere Nachstellungen gegen ihn und die Ver- 
stümmelung eines Hekatomnosstandbildes durch 
Einziehung des in M. befindlichen Besitzes der 
Attentäter und ihrer Helferskelfer, CIG 2691.c-e. 
In diesen ionisch abgefaßten Inschriften werden 


loo dexaiov I 171. Danach muß es schon in 30 Maussollos und seine Vorfahren sòeseyérar rs 


früher Zeit eine hervorragende Stellung unter 
den karischen Städten eingenommen haben. Um 
500 v. Chr. stand es im Verband des Perser- 
reichs unter einem Tyrannen Oliatos, dem Sohn 
des Ibanollis, der nach dem mißglückten Zug 
gegen Naxos von Ietragoras in Myus gefangen- 
genommen und sicherlich seiner Herrschaft in 
M, beraubt wurde, Herodot. V 87. Six Num. 
Chron. 3. Ser. X (1890) 224f. Darauf hat sich 
M. offenbar dem ionischen Aufstand angeschlos- 4 
sen — ein Zeichen, wie stark das griechische 
Element in der Stadt war, vgl. v. Wilamo- 
witz S.-Ber, Akad, Berl. 1906, 68. Beloch 
GG IV 12, 252—; denn 497 vernichteten die 
Griechen eine persische Abteilung, ihr Führer war 


-Hoaxielöns IfavcAlıos dvje MuvAaoeis, Herodot. 


V 121. Man kann in ihm wohl den Bruder des 
Oliatos und den oroampos von M. sehen; denn 
Aristagoras hatte veranlaßt, daß in den Städten, 
deren Tyrannen abgesetzt worden waren, oroa- 5 
nyol gewählt wurden. Er ist sicher aueh der 
von Skylar bei Suid. s. Zxölaf pe Hoe- 
xAelöns Baoılsbs Mvidoowy. Nach Unterdrückung 
des ionischen Aufstandes ist auch M. wieder 
unter persische Herrschaft gekommen. Das ist 
zwar nieht überliefert, ist aber an sich sehr 
wahrscheinlich und wird dadurch bestätigt, daB 
480 v, Chr. in der Seeschlacht von Artemision 
Hoaxislöns 6 Mviaosús auf griechischer Seite 
mitkämpfte, Sosylos Col. III = frg. 1 Jac. Es 6 
liegt kein Grund vor, die Identität dieses Hera- 
kleides mit dem obengenannten zu bezweifeln, er 
hat die Rache der Perser wegen der Vernichtung 
der persischen Abteilung fürchten müssen und 
ist deshalb zu den Griechen geflohen, E. Meyer 
G. d. A. IN 8 179. Wilcken Herm. XLI 119f. 
Von 450/49 bis 440/39 v. Chr. erscheint M. als 
Mitglied des delischattischen Seebundes im Kaoı- 


adlews genannt. Von einer vierten in gleicher 
Weise wie CIG 2691 ce nach dem Perserkönig 
und Maussollos datierten Inschrift, Österr. 
Jahresh, II 108, ist nur der Anfang erhalten. 
Hierher gehört XKorroA£w» nr. 35, das nach 
Artaxerxes datiert ist. Die Inschriften CIG 
2691 a, b sind Weihungen des Maussollos, 334 
v. Chr. kam M. natürlich unter makedonische 
Herrschaft, es wird unter den vier Städten ge- 
0 nannt, die Alexander d. Gr. Phokion zur Aus- 
wahl anbot, Plut, Phok. 18. Ailian. var. hist. 
125. Aus der Zeit von Philipp Arrhidaios (823 
3817) stammt ..CIG 2692, wo [’Aodyögov] oa- 
teanebovros zu ergänzen ist, Waddington 
zu Le Bas 887. E. Meyer Die Grenzen d. hell. 
Stasten in Kleinasien 13. Danach stand M, unter 
Asandros. Bronzemünzen mit drei makedonischen 
Schilden (vgl. Regling Num. Ztschr. XXXV 
255, 1) und der Legende Eöünoieuov, die ins 
0 Ende des 4. Jhdts. v. Chr. gesetzt werden, gibt 
man nach dem Vorgang von Wroth Num. 
Chron. XI (1891) 135f. jetzt allgemein einem bei 
Diodor erwähnten Eupolemos, Imhoof-Blu- 
mer Zur griech. u. röm. Münzk. 260, 1 = Rev. 
Suisse de num. XIV (1908) 148, 1. Catal. of Gr. 
coins, Caria 128 nr. 1—6. Head HN? 622, und 
nimmt als Münzstätte M. an. Rostowzew 
Rev. ét. anec. XXXITI (1931) 23f, scheidet nun 
zwäschen dem Eupolemos bei Diod. XIX 68, der 
0 im Auftrag von Asandros und Prepelaos 314 v.Chr. 
den mißglückten Zug gegen Ptolemaios (oder 
Polemaios, Beloch GG IV 12 124, 3), den Feld- 
herrn des Antigonos, unternahm, und dem ortga- 
ımyös Eündkeuos, den Kassander 312 v. Chr. in 
Griechenland zurückließ, Diod. XIX 77. Jener 
wäre Dynast von M. gewesen (schon Imhoof- 
Blumer ebd. hatte vermutet, daß Eupolemos 
Fürst oder Tyraniı eines kleinen karischen Ge- 
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bietes gewesen wäre) und hätte als solcher die 
Münzen geschlagen; er hätte sich nach dem Tod 
Alexanders d. Gr. der Herrschaft in M, bemäch- 
tigt und wäre von Asandros geduldet worden. 
Rostowzew nimmt weiterhin mit großer Wahr- 
scheinlichkeit an, daß dieser Eupolemos um 315 
v. Chr. Theangela gewann, s, Art. Theangela. 

Aus der Zeit der Seleukidenherrschaft stammt 
Le Bas 389; allerdings ist die Ergänzung faoi- 
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ziehungen zwischen beiden Städten bestanden, 
wie die Verleihungen des Bürgerrechts und der 
Proxenie an Bewohner von M. zeigen, ebd. 
nr. 180 A 4 (224/28 v. Chr.). nr, 45 I 8 (216/15). 
nr, 66 I 7 (vielleicht noch vor 209/8). Aus der 
Zeit nach 209/8 stammen nr. 74a 1 (ungefähr 
200 v. Chr.), nr. 105, 6 (161/60). nr. 72, 4, 
vgl. dazu Rehm 333. nr, 111, 8 (?), nicht 
früher als 100 v. Chr. Bald nach Abschluß des 


Act Zefiebxg) nicht sicher, E Meyer 128.10 Vertrags, im Winter 201/0 v. Chr., unterstützte 


Nicht genauer ist die Zeit von Wien 182, 2, 15 
nr. 7 (Fragment eines Königsbriefs) zu bestim- 
men, Meyer ebd. Radet hat Rev. des Uni- 
vers du Midi IT (1896) 275f. vermutet, daß die 
in dem Amphiktionenbeschluß Bull. heil XVIII 
(1894) 246 (== Rev. ét. gr, XII 345 — Syl. or. 
234) vorkommenden Avtioyeis èx tod Xovoaoodun 
£öveos die Bewohner von M. wären, daß also M. 
gegen Ende des 3. Jhdts. v. Chr. Antiocheia ge- 


M. den König Philipp’ V., als er in seinem Krieg 
gegen Attalos in Bargylia bedrängt wurde, mit 
Lebensmitteln; seinen verräterischen Angriff 
wehrte es ab, Polyb. XVI 24, 6f. E. Meyer 
Die Grenzen 66. Im J. 196 v. Chr. beteiligte 
sich M. an dem Friedensvertrag zwischen Milet 
und Magnesia am Maiandros, Milet ebd. nr. 148, 
wo Z 13/14 sicher richtig /MviaJocw» ergänzt 
wird. Nun wird bei keiner der angeführten Ge- 


heißen habe. Holleaux hat das Rev. ét, gr. 20 legenheiten ein Dynast von M. erwähnt, was be- 


ebd. (gleichzeitig mit ihm Paton Class. Rev. 
XII, 1899, 319f.) glänzend widerlegt und nach- 
gewiesen, daß Alabanda damit gemeint ist; er 
hat damit, von R, Kiepert FOA VIII Text 7a 
Z. 15f. abgesehen, allgemeinen Beifall gefunden. 
Paton hat ebd. 320 auch darauf hingewiesen, 
daß zu der Gleichung Alabanda — Antiocheia 
der Beschluß des Koinon der Amphiktionen paßt, 
Stadt und Land von Antiocheia sollte iso& roð 


sonders bei dem Isopolitievertrag mit Milet hätte 
geschehen müssen; im Gegenteil, man bekommt 
den Eindruck, daß die Stadt um die Wende des 
3./2. Jhdts. v. Chr. trotz ihrer Zugehörigkeit 
zum Seleukidenreich eine ziemlich selbständige 
Stellung einnahm. 

In die Zeit um 197 v. Chr. gehört Wien 132, 
2, 12 nr. 2; denn die Inschrift läßt rhodischen. 
Einfluß in M. und, wenigstens äußerlich, gute 


iòs Xovoaogéws xal AndlAwvos Toorluov sein; 30 Beziehungen zwischen Rhodos und Antiochos er- 


denn auf den Münzen von Alabanda herrsche 
Apollo vor. Es mußte ja bei der Gleichsetzung 
von Antiocheia mit M. sehr auffallend erscheinen, 
daß Zeus Chrysaoreus in M. nie erwähnt wird, 
sondern Zeus Osogo und Zeus Labrandeus die 
Hauptgottheiten sind (s. u.), und daß Apo]lo dort 
gar keine besondere Rolle spielt (Apollo Pythios 
wird einige Male, Apollo Isotimos nie genannt), 
Nun hat neuerdings Robert daran erinnert, 


kennen, s. Suppl.-Bd. V S. 791, 27f., wo aber das 
Zitat ungenau ist, 

Im Krieg gegen Antiochos haben die My- 
laseer sicher auf römischer Seite gestanden; denn 
im Frieden von Apameia wurden sie von Rom 
“pogokdynzoı gemacht, Polyb. XXII 24 (27), 4D. 
= XXI 46 (48), 4 B.-W. Liv. XXXVIII 39, 8. 
E. Meyer Die Grenzen 143. 147. Vielleicht 
gehört hierher Le Bas 385 (didouev önivfä]- 


daß schon vor längerer Zeit in Alabanda bei den 40 /£/Asıav). 167 v, Chr, besetzte M. züs &v Eù- 


Ausgrabungen am ionischen Tempel die Weihung 
Deois Zeßaorois xal Ancilwvı Tooriuw gefun- 
den worden ist, und hat damit eine neue Be- 
stätigung der Vermutung von Holleauxr ge- 
geben, Bull. hell. XLIX (1925) 228. 
Holleaux hat es Rev. ét. gr. XII (1899) 
3lf.; Rev. ét. ane. V (1908) 224f. sehr wahr- 
scheinlich gemacht, daß der in den rhodischen 
Dekreten von 202 v., Chr. genannte Olympichos 


edum mölsıs, wurde aber von Rhodos besiegt, 
Polyb. XXX 5, 11. 15. Liv. XLV 25, 11. 18. 
Später (die Zeit läßt sich allerdings nicht genau 
bestimmen) war aber Euromos mit M. durch 
Sympolitie verbunden (Eiowuso» avunolırevo- 
ueror a juw se. Muvlaoewr), vgl. Wien 132, 
2,9 or. 1. 

Aus einer ganzen Reihe von Inschriften, Le 
Bas 380—384. Bull, hell. XII 8 nr. 1. XIV 


in Karien nicht weit von Jasos saß, daß er ein 50 620 nr. 18. Athen. Mitt. XV 262 nr. 16, ergeben 


‚chef de ville ou prineipieule‘ war, und daß die 
schon von anderen ausgesprochene Identifizierung 
mit dem bei Polyb. V 90, 1 um 225 v. Chr. unter 
den xarà tùy Aoiay Öövres dvvdora: erwähnten 
Olympichos sehr ansprechend ist. Diese Ver- 
mutung ist von E. Meyer Die Grenzen d. hell. 
Staaten in Kleinas. 70. 138, Beloch GG IV 
22 550f. Rostowzew Rev. ét. ane. XXXIH 
24 mehr oder weniger bestimmt dahin erweitert 


sich engere Beziehungen zwischen M. und Kreta. 
Die Mylaseer werden als ouyyeveis der Kreter 
bezeichnet, Le Bas 380. 384. Bull. hell. XII 8 
ar. 1; Gortyn, Knosos, Le Bas 381. Athen. 
Mitt. XV ebd. kommen vor, es ist von einem 
nöleuos die Rede, Le Bas 381. 382. Bull. 
hell. XII 8 nr. 1, von Hilfe für M., Le Bas 
383 (wohl auch 382), von xowà eig/ava], Bull. 
hell, ebd., aber die Inschriften sind so verstüm- 


worden, daß Olympichos Dynast von M. gewesen 60 melt, daß sich Inhalt und Veranlassung nicht 


wäre, Dagegen, daB M. damals unter einem Dy- 
nasten gestanden hat, scheint mir aber folgendes 
zu sprechen. Im J. 209/8 v. Chr. schloß es mit 
Milet einen Isopolitievertrag, Milet I, 3. Heft, 
nr. 146. Der Antrag dazu ging von M, aus, die 
Fassung des Vertrags zeigt, daB M seine ge- 
ringere Bedeutung gegenüber von Milet aner- 
kannte. Schon vorher hatten freundliche Be- 


sicher erkennen lassen. Waddington zu Le 
Bas 383 meint, M. hätte Asylrecht, wie Teos, 
und Sicherheit gegen die Angriffe kretischer 
Piraten verlangt, aber Judeich Athen, Mitt, 
XV 262 nr. 16 und Holleaux Rev, ét. gr. XII 
(1899) 359, 2 (5) lehnen das mit Recht ab. 

143 v. Chr. stellt M. auf Anregung des Prae- 
tors M. Aemilius Schiedsriehter, um einen Grenz- 
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streit zwischen Magnesia und Priene zu schlieh- 
ten, Kern Inschr. v. Magnesia nr. 93 = Syll? 
nr. 679, vgl. Bull. hell. XLVIII (1924) 384. 
81 v. Chr. erkennt M. mit vielen anderen griechi- 
schen Städten das Asylrecht des Hekatetempels 
von Lagina an, Syll. or. 441. Gute Beziehungen 
zu M. Iunius Silanus, Quaestor zwischen 84 und 
81 v. Chr., Statthalter der Provinz Asia 76 
v. Chr., zeigt Le Ba s 409, 15, er wird zároov ths 
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keiten mit dem Hafenort Passala, Bull. hell. 132. 
Dieses Versiegen der Nachrichten läßt auf Bedeu- 
tungslosigkeit der Stadt schließen; dazu stimmt, 
daß, obgleich M. Bischofssitz war, Hierokl. 687, 
14, erst auf dem zweiten Konzil von Nikaia 787 
n. Chr. ein Bischof der Stadt erscheint; aus der 
früheren Zeit sind bekannt der heilige Ephraim, 
Kyrillos und Paulos. Als beim Tode der Eusebia 
(zweite Hälfte des 5. Jhdts.) Wunderzeichen ge- 


röleos genannt, vgl. o. Bd, X S. 1095 Nr. 170. 10 schehen, die eine große Menge Menschen an- 


CIG 2693 ist ein Ehrenbeschluß von M. für 
einen Bürger von M., der sich offenbar um die 
Abwehr der von pisidischen Seeräubern drohen- 
den Gefahren große Verdienste erworben hatte. 
Aus Milet I, 2. Heft, 101 nr. 3 geht hervor, daß 
M. um die Mitte des 1. Jhdts. v. Chr. zu den 
conventus Asiae gehört hat, vgl. die Bemerkun- 
gen zu der Inschrift; für das Ansehen, das die 
Stadt damals genoß, wird mit ins Gewicht ge- 


locken, sagen die Leute: öd£a oo, adrımv Önu- 
ovoy£, St xal Móĥñacoav tie pixgày ĝuõv xal 
uézot vür ğõotov nóliv oğtw neguparii téðexas, 
Vita S. Euseb, ec. 7. 11. V. Sehultze Klein- 
asien II 183. Es ist deshalb von vornherein 
höchst unwahrscheinlich, daß in dem Erlaß CIG 
2712 aus dem J. 472/75 n. Chr. (Z. v. Linge n- 
thal) oder 480/84 (Grégoire) mit der 
untodnolıs M. gemeint ist; Grégoire sS, 85 hat 


fallen sein, daß sie libera war, Plin. n. h. V 108, 20 schon darauf hingewiesen, daß von demselben 


sicherlich in Fortsetzung der Abgabenfreiheit 
von 188 v. Chr, Henze De civitatibus liberis 
54 nr. 27. Cie, fam. XIII 56, 1 erwähnt im J. 51 
v. Chr. in einem Brief an Qu. Minucius Ther- 
mus, Statthalter von Asia, daß M. und Alabanda 
dem Cluvius (o. Bd. IV S. 120 Nr. 6) Geld 
schuldeten. Der im Zusammenhang damit ge- 
nannte Euthydemos ist offenbar derselbe wie der 
von Strab. XIV 659 unter den äfısloyo: ävöges 


von M. angeführte. Schwere Zeiten brachen 40 30 


v. Chr. über M. herein, als Labienus in Klein- 
asien einfiel; Hybreas — dieser Name kommt 
häufig in Inschriften von M. vor —, der andere 
von Strabon genannte d£iöloyos Ave, veranlaßte 
die Stadt, gegen Labienus Partei zu ergreifen, 
daher wurde sie verwüstet, Strab. XIV: 660. Cass. 
Dio XLVIII 26, 3f. CIG 2695b. Le Bas 441. 
Andrerseits trat Hybreas mit Erfolg für die Pro- 
vinz Asia und damit natürlich für M. ein, als 


Erlaß, der rss tls [ufme[o]nölsws ver- 
öffentlicht werden sollte, auch in Aphrodisias 
Bruchstücke gefunden worden sind. Dazu kommt, 
daß auf dem Konzil von Chalkedon 451 n. Chr. 
an der Spitze der karischen Bischöfe Orelonianus 
Afrodisius genannt wird, während M. überhaupt 
fehlt, und daß bei Hierokl. 688, 10 Aphrodisias 
den Zusatz wnredmeiisg hat und M. ohne 2 jede 
Hervorhebung mitten unter den anderen Städten 
steht. Und die Listen bei Hierokles haben ihre 
endgültige Form wohl um 530 n. Chr. erhalten, 
Ramsay Byzantion VI (1931) 31. Im 6. Jhdt. 
erneuerte der Bischof Basileios die Kapelle des 
Protomartys Stephanos, Athen, Mitt. XIV 113 
or. 71, und das zdxmoıor tõv äylav Zeg[ylov 
xai Bäxgov], Grégoire I nr. 239 bis. Eben- 
falls ins 6. Jhdt, gehört der Bischof Paregorios, 
Grégoire I nr, 239 ter. Schultze Klein- 
asien II 183f. M. steht auch in den Not. episc. 


Antonius von den Städten zum zweitenmal Ab- 40I 338. III 292. VIII 390. IX 300. X 407. 


ben verlangte, Plut. Ant. 24. Münzen aus auto- 
Aan Zeit end aus ar a ey A 
éov ebovros oder Znıueindeovs “Y Pocov 
ei T 585. Mionnet III S. 355 
nr. 303. Suppl. VI S. 509 nr. 359, 360. f 
In der Kaiserzeit verstummen die literari- 
schen Quellen über M. mit Ausnahme der christ- 
lichen völlig, die Münzen (von Augustus bis Vale- 
rian) sind unergiebig, nur den Inschriften ist 


XIN 257. . . À 
Zum Schluß eine Reihe von Einzelheiten, die 
über M. und Bewohner der Stadt den Inschriften 
entnommen werden können. Ehrenbeschlüsse von 
Delphi: 272 oder 235 v. Chr. Mooglamı ... {da 
Mviaosi, F. d. D. III 1 p. 77 nr. 133, 220 
v, Chr. (s. 0) Adavı Aioyblov Mviaosi, Bull. 
hell. XXI 307 = F. d. D. ebd. p. 70 nr. 120, 
193 v. Chr. für Moðagos ó Koaréa Mvfla- 


einiges zu entnehmen. Aus Le Bas 441 ergibt 50 oJeús, Syll.3 603, wo allerdings die Ergänzung 


sich, daß Octavian sich wohl die Wiedergut- 
machung der von Labienus verursachten Schä- 
den hat angelegen sein lassen. Damit wird es 
zusammenhängen, daß in M. ein Tempel des 
Augustus und der Göttin Roma stand, CIG 2696. 
Auch C. Marcius Censorinus muß sich während 
seines Proconsulsts in der Provinz Asia Ver- 
dienste um M. erworben haben; denn die Stadt 
gab ihm den Ehrentitel owrne xaè sùeoyérns 


des Ethnikons nicht ganz sicher ist. Auwv- 
oos Tiuóvaxtos Mukaoeds, nodwv pha xal 
åoxıðıxaorás bei König Ptolemaios und Königin 
Kleopatra (entweder Ptolem. V. 204—181. Syl. 
or. 136 oder Ptolem. VI. 181—146. IG XI 4 
nr. 1131) wird von Thera geehrt. Halikarnassos, 
Myndos, Keramos, Hydisos und Tabai ehren 
Sibilos aus M., Bull. hell. V 95 nr. 1. In einer 
Proxenosliste aus Tralles stehen zwei Bewohner 


und richtete ihm zu Ehren die Kyvowowña ein, 60 von M., CIG 2919b = Le Bas 599a. Im 


CIG 2698b, s. o. Bd. XIV S. 1552, 23f. Den 
Kaiser Tiberius nennt der öjuos von M. rör 
Eavrod eùeoyérny, Bull. hell. V 41. Le Bas 444 
handelt wohl auch von ihm, 445 von Claudius. 
Weiter kommen vor Traian, Le Bas 448, Salo- 
nina und Gallienus, Bull. hell. XXII 391 nr. 37, 
ungenannte oeßaoroi, Wien 132, 2, 17 nr, 11. 
Aus dem J. 425/27 n. Chr. hören wir von Streitig- 


Fragment eines Ehrendekrets, Wien 132, 2, 12 
nr. 1, 12, werden Alabanda, Stratonikeia und 
Bargylia genannt, in Bull. hell. V 101 nr. 6 
Stratonikeia allein, ohne daß man den genaueren 
Zusammenhang erkennen könnte, ebenso Bull. 
hell. XII 16 nr. 5 Kos, Halikarnassos und noch 
zwei Orte, deren Namen nicht mehr zu legen 
sind. Bull, hell. XIV 618 nr. 17 ist das Frag- 
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ment des Ehrenbeschlusses einer nieht mehr fest- 
zustellenden dorischen, vermutlich kretischen, 
Stadt. 

Moo/xio]» Agıoreidov wird geehrt, weil er 
die Interessen von Bürgern von M. in Herakleia 
(wohl am Latmos) und in Myndos vertreten hat, 
Le Bas 394. Ungefähr 100 v. Chr. ehrt Priene 
einen Mitbürger, der unter anderen Gesandtschaf- 
ten auch eine nach M. unternommen hat, Inschr.- 
von Priene nr. 121. 

Aus derselben Zeit stammt ein Ehrenboschluß 
von Tralles für einen aus M. geholten Richter 
(M. wird darin als öjkos ovyyerjs bezeichnet), 
Bull, hell. XV 543 nr. 8, 7. Andrerseits schiekte 
Paros einen Richter nach M., Bull. hell. VI 245 
— IG XII V 1 nr, 805. 130/29 v. Chr. ehrt 
Larissa in Thessalien einen Richter aus M., Bull. 
hell. X 431 nr. 1 = IG IX 2 nr. 507. Um 84/3 
v. Chr. weihte M. dem Apollon von Didymoi eine 
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oe@v ovyyevelas nodreoovr db viñs xalovusuns; 
vgl. Le Bas 389 — Athen. Mitt, XIV 391. In 
M. wird 5 Ayavızdaov ovyyévsa namentlich ge- 
nannt, Athen. Mitt. XXII 230 nr. 1. Bull. hell. 
XLVI 397 nr. 2; in Wien 132, 2, 16 nr. 9, 8. 11 
ist sehr wahrscheinlich derselbe Name zu er- 
gänzen. Aber Ayavlıys kommt auch auf In- 
schriften von Olymos vor, Wien ebd, 4 nr. 1. 
Nur ovyyevera steht Bull. hell. XLVI 407 nr, 11,7. 
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10 LeBas483a 10. b5. Als Unterabteilungen der 


Phyle der Otorkondeis erscheinen Tarkondara und 
Maynns, von denen jenes im Demotikon Tap- 
xovöagevs nur auf Inschriften von M., da aber 
sehr häufig, z. B. Le Bas 408, dieses (Mawvri- 
tns) sehr oft auch in Olymos vorkommt. Die 
eg zu M. erkennt man daraus, daß 
wiederholt Amtspersonen der Otorkondeis ein 
Tarkondareus und ein Maynnites sind, Le Bas 
409, 3f. CIG 2693. (wo Z. 4/5 sicher ein Tarkon- 


silberne Schale, Haussoullier Études sur 20 dareus zu ergänzen ist). Le Bas 415, 5. 6. 


Fhistoire de Milet 209 nr. 10, 10. Bull. hell. LI 
76 nr. 17 ist eine Einladung von Panamara zur 
Feier der Mysterien an M. Bull. hell, XII 33 
nr. 13 der Grabstein eines Mellepheben, der Zaoeüs 
»#al Mäyvns gewesen ist. Iasos und Bewohner 
kommen auch Le Bas 392. 398 vor. IG III 731 
= IG IV 12 zu nr. 126, 2 die Ehrung des Soh- 
nes des M. Tovilov Aauıuvoö Mviaofé]ws durch 
die Eumolpiden. Aus Rhodos SGDI 4030 = IG 


Bull. heil, V 108 nr. 11A 2f. XI 21 nr, 8. 
Wien 132, 2, 16 nr. 10, 8; ähnlich Athen. Mitt. 
XV 261 nr. 15. Andere Demotika, die in M. 
und in Olymos vorkommen, sind Kopuooxwveds, 
Le Bas 39, 8, Maoowveös (s. Art. Massona), 
’Oyovöeds, Bull, hell. V 108 nr. 11, 7. XI 21 
nr. 8. Athen. Mitt. XV 272 nr. 21A. Wien 
132, 2, 16 nr. 10, 9, Zogsußweödsds, Bull. hell. 
XLVI 407 nr. 11, Terodpvios, ebd. XXII 881 


XI 1, 445 Agreuola Mviaols uaımo Avtınargav,. 80 nr, 21, 7. Jede Phyle hatte einen besonderen 


In Smyrna aus der römischen Kaiserzeit CIG 3301 
ein Mvlaosbs xai Zuvovalos, Auf einer Sieger- 
liste aus Epidauros ein MvJaofeös], IG IV 1? 
ar. 101. Auf einer Siegerliste aus Plataiai vom 
Anfang der römischen Kaiserzeit steht zweimal 
MvAoofeös], IG VII nr. 1667. Kovroltor 
nr. 87 ist das Fragment eines Ehrenbeschlusses 
für ... av Anolloviov Alskavbgess. 

Die staatlichen Einrichtungen von M. lernen 


- Gott, die Otorkondeis den Zeus Orwoxovðéwv, 


CIG 2693 c, 16. Bull. hell. XII 21 nr. 8. Athen. 
Mitt. XV 272 nr. 21 B 3. Wien 132, 2, 13 or. 3, 
16 nr. 10, vgl. Schäfer De Iove apud Cares 
eulto 394f. Sie stand offenbar auch mit dem 
Zeus Osogos in enger Verbindung, wenigstens 
wird dieser wiederholt neben der Phyle der 
Otorkondeis genannt, Le Bas 408, 15. 411, 5; 
nach Le Bas 415, 7 ... eis tàç oŭoaç (yéas) 


wir fast nur durch die Inschriften kennen; da 40 legäs Auös Vooyo, ds xal Ermuaraımzar To Au 


viele von ihnen nicht zu datieren sind, läßt sich 
die Entwicklung dieser Einrichtungen nicht ver- 
folgen. Die Frage nach der Einteilung der Be- 
völkerung in Phylen und nach der Art dieser 
Phylen und ihrer Unterabteilungen kann nur im 
Zusammenhang mit Olymos .erschöpfend behan- 
delt werden, hier wird daher nur zusammen- 
gestellt, was die Inschriften darüber enthalten. 
Für alles übrige wird vorläufig auf Fran- 


Orwoxovöfov muß man ihn aber doch vom Zeus 
der Ötorkondeis scheiden (anders Schäfer395), 
Dieser Zeus hatte ein Zeodv, in dessen neol- 
Bolos Beschlüsse der Phyle eingegraben wurden, 
CIG 2693 c, 16. Le Bas 405, 14/15. Bull, hell. 
V 110 ar. 11C. 16; ebd. XIX 558 nr. 1, 16; er 
hatte auch Landbesitz, Le Bas 415, 7/8. Bull. 
hell, XII 25 nr. 9, 14f. 18, dessen Vergrößerung 
und Verpachtung mit den sich daraus ergeben- 


cotte La polis grecque 207f, verwiesen. Zur 50 den Einnahmen eine große Rolle in den Inschrif- 


Zeit des Maussollos gab es in M. drei Phylen, 
die aber nicht die ganze Bevölkerung umfaßten, 
CIG 2691 c-e, 4. 20. 44. Später, um die Wende 
des 2./1. Jhdts. v. Chr., werden zwei Phylen ge- 
nannt, sehr häufig die der Orwoxovdeis, z. B. 
CIG 2693e,d. Le Bas 404. 405. 408, die der 
TYaeßeovraı, ganz sicher nur Athen. Mitt. XV 267 
nor. 20 und wahrscheinlich Le Bas 406, 11, wo 
Joh. Schäfer De Iove apud Cares culto 396, 1 
rie “Yaoße[ovrör guts 

natürlich zu bedenken, daß sich manche von 
den Phyleninschriften, in denen der Phylen- 
name fehlt, ebensogut auf die Orwoxovöcis wie 
auf die Yaoßeovras beziehen können. Neben den 
Phylen gab es in M. auch ovyyereuu, Le Bas 
360 èn? tàs puläs xal ovfvyerelas], sie sind also 
etwas anderes als die in Ölymos, von deren einer 
es bei Le Bas 338 heißt rãs & Olduo Mwo- 


ten spielt, z. B. Le Bas 415. CIG 2693e. 
Bull. hell. V 108 nr. 11. XII 21 nr, 8. Wien 
132, 2, 16 nr. 10. Athen. Mitt. XV 272 nr, 21; 
vgl. hierzu später Art. Olymos, vorläu 

Buckler Ann. Brit. Sch, XXI (1916/18) 190f., 
der dem Titel zum Trotz.hauptsächlich Urkunden 
aus M. behandelt. Die Verhandlungen bei diesen 
Verkäufen und Pachtungen wurden von den durch 
die Phyle gewählten xmuaröras geführt, das sind 


ergänzt, Dabei ist 6% sozusagen die Vertreter des Gottes, Le Bas 415, 


4. CIG 2693 e, 7. Athen. Mitt, XV 272 nr. 21 A 8. 
Bull. hell. XII 21 nr. 8. XIX 558, 13, vgl. Bull. 
hell. V 115. XLVI 316. 

Die Phyle hatte Landbesitz, Le Ba 5 404, 4, 
eigene Beamte, zwei jährlich wechselnde tautas, 
ebd. und 409, 3. Bull. hell. V 108 un. 11A, 
15. 17 u. a. m, die die Einkünfte der Phyle 
verwalteten, CIG 2693 e, 10. 16. Le Bas 405, 
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16/17; zwei olxovduor, Le Bas 404, 3; weiter 
werden genannt äyloyıorgs, Le Bas 405,4 (Bull. 
hel. XI 20 nr. 7, 5), yvuvaslaozos, CIG 
2693 d, 10, der auch ohne Beziehungen zu einer 
Phyle vorkommt, Athen. Mitt. XIV 109 nr. 66. 
XV 267 ar. 19. Kovrol&ow» nr. 46; vgl. Po- 
land Griech, Vereinswesen 401*, &oxov, Bull. 
hell, XIX 558. nr. 1, 12. 

Die Yapfßsovrcı hatten als besonderen Gott 
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„ñs, Poviñ. yoauuatrsúwv), CIG 2693, 12. Le 


Bas 373. 394, 2, 398, 27, 406, 13. 409, 19. Bull. 
hell. XLVI 399 nr. 4, 2. Eckhel II 585. 
Catal. of Gr. coins, Caria 130 nr. 22. 23. Head 
HN? 622 (/Toapuareös tõv] deydvram, Bull. hell. 
XVIII 545, 36f.), er war zugleich Archivvorstand, 
CIG 2693, 12. Le Bas 406, 183.. Taula der 
Gemeinde neben denen der Phylen, sie hatten 
die xomwal xodooðo: zu verwalten, CIG 2695. Le 


den Zeös “Yaoßeovsöv, Athen, Mitt. XV 26710 Bas 398, 31. 411, 7. 482. 488a, 17. b, 11. 


nr, 20; wahrscheinlich auch Le Bas 406, 11 
(s..0.). Sie werden dieselben Beamten gehabt 
haben wie die Otorkondeis; ausdrücklich genannt 
werden Athen. Mitt, ebd. nur die tauia: und 
olxovduo:, ein äoxav, und Le Bas 406, 13 ein 
yoauporeis; die dixaoral und der vonopüla& 
Athen. Mitt. ebd. 19/20 sind wohl ebenso wie bei 
den Otorkondeis Bull. hell. V 110 nr. 11 C 14. XIX 
558 nr. 1, 14 nicht Beamte der Phyle, sondern 
der Stadt, da in den angeführten Inschriften un- 
mittelbar vorher der zaulas durch den Zusatz 
vis gekennzeichnet wird; es erscheint ausge- 
schlossen, daß dieselbe Bezeichnung auch für die 
beiden folgenden Beamten gelten soll. A:xaorýs 
und vouopdla& ohne erkennbaren Zusammenhang 
mit einer Phyle kommen vor Bull, hell. V 107 
nr. 10; vouopiiak allein Athen. Mitt. XXII 230 
nr. 1; dıxaoris allein Le Bas 390. CIG 26938, 3. 

An der Spitze der Staatsverwaltung standen 


20 ordıns tæv depüv xal 


Bull, hell. V 110 nr. 11C, 17/18, "Athen. Mitt. 
XIV 108 ar. 63. Wien 132, 2, 15 nr, 8, 4. 
nr. 9, 5. Milet I, 3. Heft, nr. 146, 781. Ayo- 
gavduos, Le Bas 348. Strab, XIV 659, in Um- 
schreibung CIG 2693, 10. Le Bas 405, 8/9. Ex- 
dixos (&yöıxos), Le Bas 419, 5 (vöixos). 9. Bull, 
hell. V 101 nr, 6, 8.5, Cic. fam. XIII-56, 1, Ais- 
mins, preis, Le Bas 398, 8. Bull. hell. XXI 
384 nr. 28, (1).8. Zyryrýs, Le Bas 419, 1. Ea- 
Önnoolov Eoyar, CIG 
2693 ¢, 5 oder È z. 8. x. 8. xal vaxav, Le Bas 
406, 6. ITeoozdrns, vermutlich irgendeines Hei- 
ligtums, wird erwähnt, ebd. Z, 8. Zroamyós, 
Le Bas 408, 6. /X]ewoxolıns, ebd. 419, 28. 
Wien 142, 4, 5, 8. 

Unter den Priestern gab es einen doyısoevs, 
nach dem Le Bas 349. 358 c datiert sind, offen- 
bar des Zeus Osogo, da Le Bas 358b eine 
Weihung Au 'Ocoy® darstellt, dexısgeds dia 


Bovin xal öjuos, Le Bas 394, 6. 398, 21. 400. 30 yévovs, Athen. Mitt. XIV 110 nr. 69. Bull, hell. 


441,4/5. Bull. hell. XLVI 399 nr.4,6. Kovzo- 
A&ovnr. 46. Milet I, 3. Heft, nr. 146, 59. Die 
BovAn allein wird erwähnt Le Bas 394, 19 (die 
Mitglieder, fovAzvrai, wurden gewählt, CIG 2693, 
6. Le Bas 406, 4. Bull. hell. XII 20 nr. 7), der 
öjuos allein Le Bas 369. 396. CIG 2698, von 
ihm werden Beamte gewählt, Le Bas 401, 5. 
Bull. hell. V 101 nr. 6, 4. XII 16 nr. 5, 7, Be- 
schlüsse gefaßt, Milet I, 3. Heft, 146, 27. 71, 


XVI 409 nr. 12. 410 or, 13. XII 11 ar. 2, 19. 
Das Amt eines ézoweosús wird Bull. hell. XII 34 
nr. 16 erwähnt. Aus Bull. hell. XLVI 407 
nr. 11, 3f. geht hervor, daß das Priestertum 
verkauft wurde. Zu dem dogawns, CIG 3912 a, 
ist zu vgl. Poland Griech. Vereinsw, 157. Von 
den Finanzverhältnissen der Stadt ist als beson- 
ders interessant zu vermerken, daß es dort am 
Anfang des 3. Jhdts. n. Chr. eine staatliche, an 


Strafgelder einkassiert, Bull. hell, XVIII 545.40 einen Privatmann verpachtete Bank gab, Bull. 


Neben der dxxAnola xvola, CIG 2691 c,d, 3. 19. 
Le Bas 404 (s. o. Bd. V S. 2165, 22f.) steht die 
einfache xxAnola, Le Bas 394, 24. CIG 2693 e, 
6. Bull. hell. V 108 nr. 11 A. 13. XLVI 399 
nr. 4,5. CIG 2694 b, 15. Der Unterschied zwi- 
schen beiden läßt sich nicht erkennen. 

Die Wahlen der Beamten (dezaıgeoia:) fanden 
Mitte Xandikos statt, CIG 2693 ¢. Le Bas 405, 
1/2. 406, 1. 408, 1/2. 409. Bull. hell. XII 16 


hell. XVII 545, vgl. dazu besonders Reinach 
Bull. heil, XX 523; l'histoire par les monnaies 
194f. (mir nicht zugänglich) und SuppL-Bd. IV 
S. 78, 2. 81, 23. 

Der Hauptgott von M. und Gebiet wurde dem 
Zeus gleichgesetzt, erschien aber, da sich die 
Begriffe nicht völlig deckten, in verschiedenen 
Variationen. Strab. XIV 659 nennt Zeus 'Oooyó 
{Deklinationsformen s. Bull, hell. XLVI 399.401. 


nr. 5. XLVI 407 or. 11. Athen, Mitt. XV 267 50 XLVII 546. Anz. Akad, Wien LXI, 1924, 153), 


nr. 20. Tà doyeia ist die Gesamtbezeichnung für 
die Amter, CIG 2698 c, 3. d, 3. Le Bas 394. 
Der eponyme Beamte war der orepavnpögos, z. B. 
CIG 2695c. Le Bas 358, 873, 394, 404. 405; 
sein Amt ist oft mit einem Priestertum verbun- 
den, Bull. hell. XLVI 407 nr. 11, 5/6. Wien 132, 2, 
17 nr. 11. Die drei äogorres, Le Bas 394, 3f. 
Milet I, 3. Heft, nr. 146, 59. Bull. hell. XVIII 
545, 21, 31 (Wien 182, 2,:12 nr. 2, 7) sind wahr- 
scheinlich die äpyovres der drei Phylen, einer von 
ihnen führt den Vorsitz, Le Bas 394, 5. Bull. 
hell. XLVI 399 nr, 4, 5. Mit den äoxovıes, Le 
Bas 441a, 3, ist wahrscheinlich die Gesamtheit 
der Beamten gemeint. Der äoxw» ist oft auch 
leoeds, CIG 2699 ([äpkjarıa xal Isgarevsavra 
oð Aue, gleichzeitig?), Le Bas 372 (sicher 
= Bull. hell. XXII 383 nr. 25). Weiter kom- 
men noch folgende Beamte vor: yoauuazsts (Bov- 
Pauly-Wiesowa-Kroll XVI 


Zebe Aaßoavönvds in Labranda = Zeùs Zrodtios 
(vgl. Herodot. V 119) und Zeus Kdgıos, dessen 
Heili für alle Karier gemeinsam und, auch 
den Lydern und Mysiern zugänglich war. Zum 
Charakter als Hauptgott paßt es, daß im Iso- 
politievertrag zwischen Milet und M. bestimmt 
wird, dvayodıpas tóðe tò yrpıoua èv tois legols 
tor te 100 As Tod Oooyõ xal ou Auös Tod 
Aaßoauvöav, Milet I, 3. Heft, nr. 146, 19. 73, 


£0 und ihnen beiden zu opfern, Z, 76. Bezeichnend 


ist ferner, daß noch zur Zeit Domitians und 
Traians auswärtige Richter, die, wie allgemein 
erklärt wird, von M. gerufen worden waren, 
Streitigkeiten zu entscheiden (Le Bas 358. 
SEG I nr. 556. Meister Österr. Jahresh. 
XXVII, 1992, Beibl. 242), doch wohl nach Er- 
ledigung ihres Auftrages, im Bezirk des Zeus 
Osogo Inschriften (in allerdings EEE 
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nachlässiger Form, soweit man das nach den 
Abbildungen Wien 132, 2, 18 und Meister 
Österr. Jahresh. XXVII 283 beurteilen kann) an- 
bringen ließen, in denen die Namen der ent- 
sendenden Stadt, der dıxaoral, ihrer yoaunareis, 
der dıxaoraywyol, wohl Zeremonienmeister, ihres 
Gefolges, dxdAovdoı, ihrer Diener, önuocro:, an- 
gegeben wurden, Le Bas 350—358. Bull. 
hell. XIV 621 nr. 19—21; besonders zu vgl. 
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(1897) 436 nr. 2449—2454. Head HN? 622. 
Die Verbindung des Zeus Osogo mit Poseidon 
zeigt sich auch in der Sage bei Paus. VIII 10, 4, 
nach der im Tempel des Zeus in M. eine Meeres- 
welle erschien, obgleich das Meer 80 Stadien ent- 
fernt war; vgl. E. Meyer G. d, A, BP § 48if. 
Andere Götter, die in M. vorkommen: Hera, 
Le Bas 415, 16. Athen. Mitt. XV 267 nr. 20, 6. 
Poseidon Isthmios, Le Bas 483a, 9. b, 2/3. 


Meister ebd. Le Bas 358 sind auch die von 10 Mion net III S, 356 nr. 311. 312, Hephaistos, 


M. bei der Gelegenheit bemühten Beamten und 
Diener genannt, neben dem dexiegeis und dem 
orepavņnpdgos, nach denen datiert wird, die 
eloayayelis, ein Enımelobnevos, ein veox[oo@r], 
ürmgeroövres, ein zdpeöoos. Die Richter kamen 
aus Xanthos, Le Bas 350, 352. 354. 355, aus 
Aphrodisias 351, Side ebd., Erythrai 353, Bull. 
hell. XIV 621 nr. 21 (berühmte Taeitusinschrift, 
vgl. Meister 285), aus Lampsakos, Le Bas 


Le Bas 368. Imhoof-Blumer Kleinasiat. 
Münzen 146 nr. 13. Apollon, CIG 2694 a 12. 14; 
b2. Mionnet Suppl. VI S. 508 nr. 356. Apol- 
lon Pythios, Le Bas 415, 18/19. Artemis, Le 
Bas 373, gemeinsamer Priester von Apollo und 
Artemis, CIG 2694b 2. (2694 a). Diktynna, zu 
erschließen aus den Auxrvvvaioral, Kovroltwr 
nr. 57. Poland Griech, Vereinsw. 58, Tauro- 
polos, CIG 2699. Aphrodite, Le Bas 419. K o v- 


856, Tlos 857. Bull, hell. ebd. nr. 19/20, Ter- 20 roA&wv nr. 35. Aphrodite Euploia, Bull. heil. V 108 


messos Maior, dessen Bewohner als ouwyeveis Mv- 
Aao&ov bezeichnet werden, Le Bas 358, Atta- 
leia, Patara Bull. hell. ebd.; Le Bas 349 ist der 
Name der Stadt nicht erhalten, Auch Le Bas 
398 ist von einem yrgıona die Rede, das im 
Tempel des Zeus Osogo angeschrieben werden 
soll. Die beiden Gottheiten, Zeus Osogo und 
Zeus Labraundos, werden in den Quellen über M. 


nr, 11 A, 1.4. Aphrodite Strateia, CIG 2693f., 7. 
LeBas415, 3. Aphrodite Pandemos, Bull. hell. 
XII 32 nr. 12, Aphrodite Syria, Athen. Mitt. XV 
259 nr. 12. Demeter, Le Bas 458. Imhoof- 
Blumer Kleinasiat. Münzen 145 nr. 5. 6. 
Mionnet Suppl. VI S. 512 nr. 375. Hestia, Le 
Bas 371. Hermes, ebd. 367. Dionysos, ebd. 
398, 28. Bull. hell. V 106 nr. 8. Athen. Mitt. 


noch sehr oft genannt, z, B. Paus. VII 10, 4 XV 261 nr. 15, 7/8. Asklepios, Mionnet III 
Le Bas 345. 348. 358—861. 415 (Landbesitz). 30 S, 356 nr. 311, 317, Asklepios und Hygieia, ebd. 


CIG 2691 e, 35. 2693, 20. Athen, Mitt. XV 259f. 
or. 10. 11. 15 usw., vgl. Joh. Schäfer 7f. 
387f. und o, Bd. XII S. 277f, 279, 25. 280, 20; 
ferner Zeus Stratios, Le Bas 342. 343. 415, 16. 
Athen. Mitt. XV 267 nr. 20, 5/6, Zeus Karios, 
Le Bas 415, 14. Herodot. I 171. Strab. XIV 
659. Steph. Byz. s. Kagia, vgl. Joh. Schäfer 
397. Uber die Darstellungen auf den Münzen ist 
zu vgl. Baillion Rev. beige num. LXXXI 
(1929) 5f. Zeus Panamaros, Kovroi&w» nr. 50, 
wo Ilavaualov zu Ändern ist. Neben diesen kari- 
schen Zeusgottheiten kommen vor: ZeusKretagenes 
und die Kureten, Le Ba s 394, 9. 406, vgl. Joh. 
Schäfer 399, Zeus Eleutherios, Bull. hell. V 108 
or. 11A,5. Le Bas 398,5? Joh. Schäfer 
400, Zeus Olympios, Le Bas 363. 364. Bull. 
hell. XXII 383 nr. 24, 2, Zeus Nemeios (von 
argivischen Kolonisten mitgebracht ?, Joh. Schä- 
fer 400), Athen, Mitt. XV 261 nr. 15, 5/6, 


nr. 309. Suppl. VI S. 511 nr. 373. Hekate, Le Bas 
371. Bull, hell. XII 11 nr. 2, 5/6 (Ex/arns)). 
Tyche Epiphanes, Le Bas 369. CIG 2695b. 
Mionnet III S.358 nr. 325f. Tyche Agathe, 
CIG 2693 e, 2. Nemesis, Bull. hell. V 39. Nike, 
Mionnet III S. 357 nr. 313. 818. Eros, Bull. 
hell. XVIII 544, 1. Peitho, Bull, hell. V 39. Dai- 
mones Agathoi, sehr häufig, z, B. CIG 2700 b, c. 
2707—2710. Athen. Mitt. XV 276f. nr. 24. 25. 


4027. Herakles, CIG 2698 e. Le Bas 367. Bull. 


hell. V 106 nr. 9. Iphimedeia, Paus, X 28, 8. 
Sabazios, Bull. hell. V 106 nr. 8 (leosds Zaßfatiov 
xal tõv Ac...) Sarapis und Isis, Le Bas 
395, 17. 20. CIG 2693 d, 1/2 (/isosùs Toðos xa? 
Zag]ánıðos). Bull. hell, XIV 615 nr. 15 Eio- 
öos ... Mionnet HI S. 355 nr. 304, Sarapis- 
kopf, vgl. aber Drexler Num, Ztschr. Wien 
XXI (1889) 133f. 390. Hier anschließend sind 
zu nennen die Freundschaftsinschriften CIG 2702 


Zeus Yyioros, CIG 2698 e, 2. Bull. hell, XLVI 50 —2706. 


414 nr, 18, Zeus “Yraros, Le Bas 444. Vom 
Zeùs Orwoxorôéwy und Yapßeovröv ist oben 
schon die Rede gewesen. Der karische Gott muß 
auch mit Poseidon Wesensähnlichkeit gehabt 
haben, so entstand der Zenoposeidon (Joh.Schä- 
fer ebd. 392), der oft genannt wird, Athen. 
VII 337e. Le Bas 359. 361. 362. Bull. hell. 
V 98 nr. 2A. 100 nr. 3-5. XIV 618 nr. 17B, 
12. Athen, Mitt. XV 260 nr. 13. Auch auf Mün- 
zen ist er dargestellt, Imhoof-Blumer 
Kleinasiat. Münzen 145 nr. 7. Mionnet III 
356 nr. 309, vgl. Num. Chron. 3. Ser. XII (1892) 
93f. Von diesem vorherrschenden Zeus-Poseidon- 
Kult stammen Doppelaxt und Dreizack als häu- 
figste Symbole auf den Münzen von M., Mion- 
net HI S. 355 nr. 297—301. Suppl. VI S. 5081. 
nr. 353. 359. Num. Chron. XI (1891) 138. Catal. 
of Gr. coins, Caria LXIIf. Rev. num. 4. Sér. I 


Zu Ehren des Zeus Labraundeus wurde eine 
Bvoin Eviavoin xal zavýyvors, CIG 2691 e, 35/36, 
vom öjuos mehrere dy@ves veranstaltet; im Iso- 
politievertrag mit Milet I, 3. Heft, nr. 146, 16. 
70 wird dessen Bürgern die »ooedola in allen 
diesen Spielen gewährt. Weiter sind zu nennen 
dyüves të Au, Le Bas 406, 12, Afu) Ooloy&], 
411, 5, ein yuurızös üyav, 398, 28, wohl auch 
KovroA&w» nr. 40, ohne weiteren Zusatz 


60 äyüves, 409, 28, aaynyboeıs, CIG 2693, 11. 


ein maynyveısgyns, Le Bas 405, 7. 406, 5, 
[xoenyös] und xoonyla, 408, 8. Bull. hell, XII 
Îl or. 2, 3. Von einzelnen Festen sind noch 
bekannt die Movosia und Eouaia, Wien 132, 2, 
14 nr, 6, die Taveopovın, Le Ba s 404, die Kyr- 
owewija, CIG 26% b. Das Fragment Wien ebd. 
14 nr. 5 gibt offenbar Bestimmungen über die 
Feier eines von Frauen zu hbegehenden Festes; 
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Bull. hell. XII 11 nr, 2 ist das Stück einer Spiel- 
beschreibung, Le Bas 363. 366. 367 sind Sieger- 
inschriften. 

Von Altersstufenvereinigungen (s. hierzu P o- 
land Griech, Vereinsw.) trifft man in den Quel- 
len die ysoovoia, CIG 2697 (eine Weihung für 
Claudius), Athen. Mitt. XV 260 nr. 14 (der ysoov- 
ola wird äyalua geweiht), vielleicht ebd.267 nr. 19, 
Poland 98. Gleichbedeutend ist das odomna 
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Mitt. XV 261 nr. 15, 2; Theater, Bull. hell, V 38 
xgoo[xý]viov); mehrere Gymnasien, CIG 2692, 
12. Bull. hell. XVIII 544, 4,5. 10. Le Bas 395, 8. 
CIG 2693d, 10 (neodorm ræv [yvuvaciwv] tæv 
viwv); relalorga, ebd. 2692, 6. 9. 11/12. 2693 d. 
12; Bibliothek, Athen. Mitt. XIV 108 nr. 64, 4; 
Bad, CIG 2693, 25. 30; Wasserleitung, Wien 132, 
2, 17 nr, 11; Markt, Le Bas 406, 16. Dazu 
kommen in christlicher Zeit ein eöxımoıov des 


töv noeo[]vröv, dem Aouxıos Berovios AAtEav- 10 Protomartys Stephanos, Vita Eusebiae e. 7, Athen. 


ö005 töv Aia röv [AJaßodvvöor weiht, Wien 132, 
2, 17 nr. 12. In Athen, Mitt. XV 267 nr. 19 ist 
vielleicht ovormueros .zav [ngeoßvrowv] zu er- 
gänzen, Poland 98, und vielleicht handelt es 
sich auch bei dem ovoryua CIG 2699 um das der 
Gerusia, und diese ist am Anfang statt d7uos zu 
ergänzen. Weiter die véo, Le Bas 365. 395, 8 
(rör ve[ov]). CIG 236934 10/11 (yvuraciagyos ... 
ngotot za» [yvuraolar)] tõv véwr), die Egmßoı 


Mitt. XIV 113 nr. 71; aagd&var kovaoınoıov oder 
u. r@v Kow», Vita Euseb. e 7; Kirche des heit. 
Andreas, ebd. ce, 18; söxmoov tæv áyiwv Zeg- 
[viov zai Baxyov], Grégoire I 239 bis, vgl. 
V., Schultze Kleinasien II 188. In CIG 
2694a. b werden Teile, Einrichtungen und In- 
ventar eines Tempelgutes genannt. 

Zu M. gehörte ein ziemlich ausgedehntes Ge- 
biet, Labranda mit seinem Tempel, eine feste 


und die naröevrai, Wien 132, 2, 12 nr. 1, 11, ein 20 Straße von ungefähr 60 Stadien Länge verband es 


usAltpnßos, Bull. hell. XII 33 nr. 13, 3, die 
nalöss, Le Bas 429, 5, dazu auıdovduos, Kov - 
toi&o» nr. 57, vielleicht endlich of èx ts z[a- 
latoroJas, Le Bas 368, 3/4. Die xvyyyoi, Athen. 
Mitt. XIV 110 nr. 69 sind: wohl als Jagdverein, 
nicht als Gladiatoren anzusehen, da sie einen moo- 
orátņs haben, Poland 106. 286. 344. 365. 

Der Kalender von M. war der makedonische 
(9. o. Bd. X S. 1595 § 86), acht Monatsnamen 
lassen sich nachweisen: Dios, Wien 132, 2,4 nr. 1, 
5 (Olymos), Apellaios, CIG 2693 e, 2, Audnaios, 
CIG 2694 a, 2, Peritios, Le Bas 404, 6. Wien 
132, 2, 15 nr. 9, 8, Xandikos, am häufigsten er- 
wähnt, da in ihm die doxaroeola: stattfanden, z. B. 
Le Bas 405. 409, Artemisios, 483 a, 8. Athen. 
Mitt. XXII 230 ar. 1, 4, Loios, Le Bas 483 b, 2, 
Hyperberetaios, Wien 132, 2, 12 ar. 2, 6. Kov- 
zoA&wr nr. 37. 

Die Bevölkerung der Stadt war Anfang des 
4. Jhdts, v. Chr. offenbar im Verhältnis zur Groß- 
artigkeit ihrer Bauten nicht sehr zahlreich, Athen. 
VIII 348d; von einzelnen Berufen werden nur 
ein xovgeös, ein Örnidens genannt, beides Skla- 
ven, Bull, hell. XLVI 413 nr. 16. Der oben- 
erwähnte Hybreas hatte von seinem Vater einen 
Maulesel und einen Treiber geerbt, durch deren 
Arbeit er sich zuerst erhielt, Strab. XIV 659. 

Nach Strab. XIV 658 lag M. èv zedio opdõga 
eböaluorvı, in den Inschriften ist oft die Rede von 


mit M., Strab. XIV 659; Passala, die Hafenstadt, 
Anonym. stad. m. m. 291. Steph. Byz., vgl. 
Paus. VIII 10, 4. Bull. hell. I 32, die nach der 
Entfernungsangabe bei Pausanias (80 Stadien 
von M.; Anonym. stad, m. m, 291 ist danach zu 
ändern) südwestlich an dem alten Meeresarm zu 
suchen ist, der heute durch die Aufschüttungen 
des Sary Tschai vom offenen Meer abgeschnürt 
ist. Damit legt sich das Gebiet in breitem, von 


30 Nordnordosten nach Südsüdwesten ziehendem 


Streifen quer über das Tal des eben genannten 
Flusses hin, Die Angabe Strabons, daß Physkos 
der Hafen von M. gewesen wäre, ist sicher falsch. 
Zwischen M. und Labranda liegt Olymos; über das 
Verhältnis beider Städte zueinander kann erst, 
wie gesagt, im Art. O l y m os gesprochen werden. 
Nach Nordwesten schließt das Gebiet von M. noch 
Euromos ein (s. o.) und um die Wende des 
2, Jhdts. n, Chr. reichte es über Labranda nord- 


40 östlich noch in die Landschaft Idrias hinein, Syll. 


1170 = IG IV 1? nr. 126, wo ein M. Tovkıos 
“Anelläs 1ögıeds Movlaosds genannt wird. Zu die- 
sem so umschriebenen Gebiet gehören alle im fol- 
genden zusammengestellten geographischen Ob- 
jekte: zönos Axgarnıov, Kovroi£w» nr, 48, 
es ist nicht zu erkennen, was es damit für eine 
Bewandinis hat; Anoöto... Le Bas 425, 18; 
Aplana CIG 2692; Aouoxoĝwxa Bull. hell. V 108 
ar, 11A, 10. XII 25 nr. 9, 11; roù BeogaßAwıov 


Obstbäumen, Oliven, Weinreben, CIG 2694 a, b. 50 (Ortsname?) Le Bas 425, 15/16; fs yüs Bol- 


Le Bas 415. 425. Athen. Mitt. XV 272 nr. 21. 
Bull. hell. V 108 nr. 11 A, 8. 11. XII 25 nr. 9, 
3, 13, trotzdem wurde für die oırıxn olxovoula von 
der Stadt gesorgt, Le Bas 401, 9. 409, 13. Wien 
132, 2, 12 nr. 1, 18£, Der Hanf von M. kam gleich 
nach dem von Alabanda, Plin. n. h. XIX 174. Ein 
besonderer Reichtum von M. war der Marmor, der 
in nächster Nähe an dem Berge gebrochen wurde, 
an dessen Fuß M. lag; daher war die Stadt präch- 


Àt .cwv Bull, hell. XII 25 nr. 9, 8; Anuýrgov 
(-zeıeiov) CIG 26988, 8. Le Bas 415; &y Kworo- 
faio Athen. Mitt. XV 272 nr. 21, 4; noranös 
Kvßeooos ebd. 265 nr. 18, 11. 17; Asvxn xwun 
(dicht bei M.) Vita Euseb. ce, 11. 13. Bull. hell. 
XI 21 nr. 8, 9. 25. nr. 9, 11; Oppßıavov nedlor, 
sehr oft erwähnt, z, B. Le Bas 415, 6. Bull 
hell. XII 25 nr. 9, 10; èv Oodoröouwxors Bull. 
hell. V 108 nr. 11 A, 8. XII 25 nr. 9, 2. Wien 


tig mit Hallen und Tempeln geschmückt, Strab. 60 132, 2, 16 nr. 10, 10; ij» dvouafouinv LIaiyo- 


XIV 658. Athen. VIII 348d. Von den Tempeln des 
Zeus Osogo, des Zeus der Orwpxovdeis und der 
Yaoßsovraı, sowie von dem des Augustus und 
der Roma ist schon oben die Rede gewesen, der 
des Zenoposeidon lag vor der Stadt, Athen. VIII 
337 c, vgl. Rev. arch, N. S. XXXII (1876) 285. 
Sonst werden aus den Quellen noch folgende Ein- 
zelheiten bekannt: arod, Le Bas 408, 10. Athen, 


owisas Le Bas 425, 20; Zuxiviov Vita Euseb. 
c. 16, vielleicht ist Bull. hell. XII 21 nr. 8, 12 in 
rjs Zvxivns auch ein topographischer Name zu 
sehen; Tenoa CIG 2692, 7; ý Teoßalısorn döss 
Bull. hell XII 25 nr, 9, 12, Aus den Resten von 
Vermessungsprotokollen Le Ba s 423. 424. Athen. 
Mitt. XV 265 nr. 18. Bull. hell. XLVI 405 nr. 9. 
nr. 10 ist nichts zu entnehmen, da sich darin 
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außer dem morauös Kußegoos keinerlei Name 
findet, sondern nur allgemeine Bezeichnungen wie 
ögos, öpewij, öpevs, néroos Öbös, ägnebos U. a. m. 
Toloyeeov, Kovroi&o» nr. 35, wird vom 
Herausgeber als Ethnikon aus der Umgebung von 
M. angesehen. i 

Spon und Wheler Voyage d'Italie, de Dal- 
matio... du Levant I 275, haben als erste (1675) 
M. im heutigen Milas (sie schreiben Melasso) er- 
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vorigen Jahrhunderts haben unsere Kenntnis der 
Ruinen kaum erweitert, nur Hauvette-Bes- 
nault und Dubois haben bei einer kleinen 
Grabung noch ein altes Gebäude entdeckt und 
dabei festgestellt, daß der alte Boden 5 m unter 
dem modernen liegt, Bull. hell, V 31f. Die von 
der italienischen Schule in Athen geplanten Aus- 
grabungen (Bull. hell. XLIV 414 nach Cronaca 
VII 1920, 36) haben das Gebiet von M. nicht 


kannt. Wenn sie allerdings neben dem Namens- 10 berührt. Milas (Meles) liegt in einer reichen 


anklang auch noch die Ehreninschrift für Méray- 
6605 Öùliáðov od Eòðvõńuov anführen, die sie 
auf einer Säule in Milas abschrieben (Abb.), CIG 
2698, so ist zu bedenken, daß dieser Euthydemos 
der von Strabon. (s. o.) erwähnte sein kann, aber 
nicht sein muß. Unbedingt beweisend für die 
Gleichung M. == Milas ist die außerordentlich 
große Zahl der dort gefundenen Inschriften. Da- 
her ist auch die Annahme von Däbritz De 


Gegend, Weizen, Gerste Hirse, Mais, Feigen, 
Oliven gedeihen; am Abhang des H. Ilias, an des- 
sen Fuß. Milas liegt, befindet sich eine ganze Reihe 
alter Marmorbrüche, Philippson 20, 37, vgl. 
Strab. XIV 658. [W. Ruge.] 
Múin (Mühle). 1) Literatur. Blümner 
Technol. u. Terminol. d. Gewerbe u, Künste I? 
20ff., wo auch die ältere Literatur verzeichnet ist. 
Baudrillart Art. Mola bei Daremb.-Sagl. III 


Artemidoro Strabonis auctore 36 abzulehnen, daß 20 1960ff. Hoops Reallex. d. germ. Altertumsk. 


M. wegen Strab. XIV 659 viel weiter südöstlich, 
in der Nähe von Physkos zu suchen ist; bei Stra- 
bon liegt zweifellos ein Versehen vor (s, o.). Die 
ausführlichste Beschreibung der Ruinen steht bei 
Pococke Beschreibung d. Morgenlandes (Übers. 
von Breyer) II 87—92, Taf, LIV—LVI, der 
1740 in M. war, Sie ist deshalb besonders wert- 
voll, weil damals noch viel stand, was später zer- 
stört wurde. So sah er, wie vor ihm Spon und 


Art, Mühlen, Ebert Reallex. d. Vorgesch. Art. 
Mühlen mit Taf. 109. Schrader-Nehring 
Reallex.?2 Art. Mahlen, 

1. Gesehiehtliche Entwicklung, 
Zum Vermahlen des Getreides wurden von An- 
fang an bis zur Gegenwart zwei Steine benutzt, 
von denen der untere festliegt, der obere (Läufer) 
bewegt wird. Ursprünglich geschah das Mahlen 
dadurch, daß der Läufer in der Längsrichtung 


Wheler (Abb.), noch den Tempel des Augustus 30 des Bodensteins hin und her geschoben wurde. 


und der Göttin Roma (Abb.). Als Chandler 
Travels in Asia minor I3 (1817) 1765 hinkam, 
fand er nur noch die Fundamente; aus den Steinen 
war eine Moschee- Bu worden. Aber das andere 
Bauwerk, das nach Pococke 90 (Abb.) oft er- 
‘wähnt und abgebildet worden ist, steht heute 
noch, es ist ein großes Grabmal dicht nordwestlich 
der Stadt, Chandler 218f.; Antiquities of 
Ionia II 28£, Taf. XXIV—XXX. v. Richter 
Wallfahrten im Morgenland 545f. (1816). v. P r o- 
kesch-Osten Denkwürdigkeiten ... aus dem 
Orient 446f. (1827). Fellows Ausflug nach 
Kleinasien, übers, von Zen ker 216 und Taf. III 
(1838. 1840). Newton Halicarnassus pl. XXXI 
$ (1857). Reisen im südwestlichen Kleinasien I 
Taf. XLIX (1881). Philippson Petermanns 
Mitt. Erg.-H. 183, 18 und Abb, 8 (1904). Die 
Zerstörung der Ruinen schreitet leider stark fort, 
Karo Ztschr. f. bild. Kunst N. F. XXX (1918/19) 


275. Außer den beiden genannten Bauten sind 50 gebräuchlich. Ebert Taf. 109a. b. 


noch gefunden worden Säulen, ein Theater, Tore 
mit dem Doppelbeil im Schlußstein, Chandler 
217; Antiquities of Ionia ebd. und Taf. XXIIE. 
XXXIf. (Menandersäule). Fellows 216 (Abb.), 
vgl. E, Curtius Ges. Abhandl, II 84, Wasser- 
leitung, Poeoeke 91. Chandler 218. Hula 
und Szanto S.-Ber. Akad. Wien 132, 2, 17 
(1894), ein Stück kyklopische Mauer im Westen 
der Stadt, die Le Ba s III nr. 348 und Itinéraire 


pl. 64 für einen Teil der Stützmauer hält, auf 60 


der der Tempel des Zeus Osogo stand. Unbedeu- 
tend ist Newton Halicarnassus II 2, 610£. Über 
M. berichten auch Choiseul-Gouffier 
Voyage dans l'empire ottoman I 2391. pl. 90—92 
(nach Bull. hell, V 31) und Tr&maux Explora- 
tion archéologique en Asie Mineure mit Abb. 
(nach Arch. Anz. 1898, 146f.). Die vielen Be- 
suche der Stätte von M. seit den 80er Jahren des 


Diese Reibe-M. zeigen ägyptische Denkmäler. Der 
untere Stein ist nach vorn etwas abgeschrägt, so 
daß das fertige Mehl in eine kleine Wanne rieselt, 
die sich am vorderen Ende des Steines befindet. 
Auf ihm wird mit einem kleineren Stein, der ge- 
wöhnlich quer über den Bodenstein gelegt wird, 
das Korn in mühsamer Arbeit zerrieben. Dabei 
kommen auf den bildlichen Darstellungen zwei 
Typen vor. Im Alten Reiche nämlich liegt der 


40 untere Stein auf der Erde, und das Mahlen wird 


knieend verrichtet, Forrer Reallex. s. Mahl- 
steine Abb. 382. Erman-Ranke Agypten 
Taf. 16, 2. Im Mittleren Reiche hingegen ist der 
Stein in einen etwas mehr als kniehohen Unter- 
bau eingefügt, so daß dabei im Stehen gearbeitet 
werden kann, was die Arbeit erleichterte, Klebs 
Die Reliefs d. alt. R, I 93. II 119 (S.-Ber. Akad. 
Heidelb. 1915, 93. 1922, 119). In vorgeschicht- 
licher Zeit war diese Art Reib-M. in Europa sehr 
ielfach 
ragte der obere Stein mit seinen beiden Enden 
über den unteren hinaus, damit man ihn leichter 
fassen konnte. Diese Sitte des Mahlens findet sich 
heute noch im südlichen Nubien, Borchhardt 
Ztschr, f. ägypt. Spr.- u. Altertumsk. XXXV 123f. 

Neben dieser Hauptform der Reib-M. mit fla- 
chem Unterlagstein gab es eine zweite: der Mahl- 
trog, ein großer Granitstein mit einer Vertiefung, 
worin mit einem andern, oft kugelförmigen Stein 
die Körner zerquetscht und zerrieben wurden, 
hauptsächlich in Deutschland und Skandinavien 
üblich (Ebert Taf. 109e. Schrader-Neh- 
ring Taf. LXI 2—3), aber auch in Agypten und 
Troia, Neuburger Abb. 146. 149f. Manchmal 
war der untere Stein durch einen Steinkreis fest- 
gelegt. 

Der Gebrauch des Mahltroges führte bei den 
Griechen und Römern zur Verwendung des Mör- 
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sers, Serv. Aen, I 179. Auch die Israeliten ver- 
wendeten auf ihren Wanderungen Mörser zur 
Mehlbereitung neben den Hand-M., Vulg. Num. 
XI 8. Um das Zermalmen der Körner zu erleich- 
tern, röstete man sie vorher (Ovid. fast, II 521. 
Serv. a. O.), oder man setzte Wasser hinzu. Mörser 
blieben neben den Hand-M, noch bis ins 1. Jhdt. 
im Gebrauch, s. den Art, Mortarium. In 
einem römisch-germanischen Grenzlager wurde so- 
gar noch eine Reibschüssel aus Ton mit eingebet- 
teten Quarzsplittern gefunden, Neuburger 
Abb, 148. 

Eine Vorrichtung, durch welche der obere auf 
dem unteren Stein befestigt war, so daß er sich 
auf ihm oder um ihn drehen konnte, ist bei den 

rähistorischen M. nicht nachweisvar. In der Er- 
dung eines solchen Mechanismus liegt der Fort- 


schritt der griechischen und römischen Hand-M. 


Schrader-Nehring § 3. Ob die Griechen 
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Italien dringen sie langsam im übrigen Europa 
vor. Auson. Mos, 361 kennt sie an einem Neben- 
fluß der Mosel. 

Eine Verbesserung der Wasser-M. fand statt, 
als Belisar im J. 587 bei der Belagerung Roms 
Schiffs-M. errichten ließ. Wind-M, kamen erst im 
Mittelalter auf: 

2, Literarische Überlieferung. 

a) Name. Die gewöhnliche, sehr häufig vor- 


10 kommende Bezeichnung ist Ally, was indessen 


auch den untern Mühlstein bezeichnen kann, sel- 
tener uúîos Diod. III 13, 2, Anth. Pal. IX 301, 3, 
lat. mola (Varr. l. 1. V 138), speziell mola versa- 
tilis (Plin, n, h. XXXVI 135), was nach Blüm- 
ner 31, 4 allgemein eine M. bezeichnet, bei der 
das Getreide durch Drehen der Steine statt durch 
Zerstampfen zermalmt wird, ferner moletrina Cat. 
orat. 12 frg. 3 p..45 Iordan, spätlat. molina Am- 
mian. Mare. XVIII 8,11, auch molendinum, Augu- 


sie selbst erfunden oder aus dem Orient erhalten 20 stin. in Psalm. 36, 2. 132, 4. Ps.-Cypr, de et 


haben, ist ungewiß, Nach Landsberger Zur 
Mehlbereitung im Altert., OLZ 1922 (XXV) 337f. 
waren bei Assyriern und Babyloniern Hand-M. 
von alters her bekannt, Auch die Israeliten kann- 
ten wohl die Dreh-M., Exod. XI 5. Sie galt als so 
wichtig im Haushalt, daß es verboten war, sie 
selbst oder auch nur den oberen Mühlstein zu 
pfänden; Deut. XXIV 6. Joseph. ant. IV 8, 26. 
Einfache Dreh-M. (s. u.) haben sich im Orient 
und besonders in Palästina bis heute erhalten, 
Pauly R.E. V Art. Mola 129, Blümner 28,1. 
Ob die in den Homerischen Gedichten häufig er- 
wähnten M. nur Reib-M. oder einfache Dreh-M. 
gewesen seien, ist ungewiß. Auf Grund ihrer wei- 
ten Verbreitung, wie die zahlreichen Funde zeigen, 
und der großen Einfachheit ihrer Konstruktion 
und der ungezwungenen Art, durch die sich die 
Schriftstellen verschiedener Epochen an ihr er- 
klären lassen, kann man nach Blümner 26 ver- 


muten, daß die Hand-M. sich durch das ganze 40 


Altertum ohne sonderliche Veränderung erhalten 
bat. Speziell scheint bei Hom. Od. XX 111 Ñ ĝa- 
pl» orjoaca auf die Dreh-M. hinzuweisen. 
Jedenfalls verlegt die griechische Sage die Er- 
findung der Mühle in eine frühe Zeit, indem sie 
sie wie die attische und sizilische der Demeter zu- 
schreibt, die dorische dem Leleger Myles in Ale- 
siai (Paus. III 20, 2), andere dem Zeus MuAeis 
(Myth. Lex. III 8307), wieder andere dem Tele- 
chinen Mylas, der in Kameiros (Rhodos) Heilig- 
tümer der Mahlgötter, Mvidvzeio: Peoi, errichtete, 
ebd. II 3305, 

Während viele Jahrhunderte hindurch die M. 
von Menschen gedreht wurde, bedeutete es einen 
Fortschritt, daß mehr und mehr, namentlich in 
großen Betrieben, Tiere den Menschen ablösten 
und die Hand-M. durch die Tier-M. ersetzt wurde, 
deren Konstruktion jedoch im wesentlichen die- 
selbe blieb, Anth. Pal. IX 301, 1f. Cat, r. r. X 4. 
XI 1, 4. Varr. r. r. I 19, 3. 

Ein neues Prinzip trat auf diesem Gebiet erst 
mit der Erfindung der Wasser-M. auf, die beim 
Beginn der Kaiserzeit im Rom bekannt wurde. 
Ihre erste Erwähnung findet sich bei Strab. XII 
556: Mithridates soll in der Nähe seiner Residenz 
eine solche gehabt haben, eine weitere bei Anti- 
pater von Thessalonich (Anth. Pal, IX 418) und 
eine genaue Beschreibung bei Vitruv. X 5, 2. Von 


comp. 11 p. 259, 2 H und namentlich im 
alter. 

b) Mühlsteine, Schon Deuteron. 24,6 wer- 
den der untere und obere Mühlstein unterschieden, 
die zu jeder antiken M. gehören. Über ihre ge- 
meinsame Benennung, die verwendbaren Gesteins- 
arten und ihre Fundorte s. den Art, Molaris 
lapis o. Bd. XV S. 2517. Speziell hieß der 
untere Mühlstein uvAn, der obere övos oder övos 


30 digıns, so schon in den gortynischen Gesetzen 


(dvov alter, vgl. Philol. LV 480), Poll. VII 19. 
X 112, Hesych, s. pún und övos. Suid. s. póly. 
Xen. an. I 5, 5. Arist. probl. 35, 3 p. 964 b, 38. 
Dieser Name wird entstanden sein, da der obere 
Mühlstein von einem Esel gedreht wurde. Daneben 
finden sich uúios (Anth. Pal, IX 301, 3), #úłos 
ösıxog (Matth. XVIII 6), övos dAdzov (Athen. XIII 
590 b) und bloß disıav (ebd. VI 263), êmepúlioyv 
(Deuteron, 24, 6. Richter 9, 53). Bei den Römern 
hieß der Bodenstein wegen seiner konischen Form 
meta, der Läufer eatillus (Dig. XXIII 7, 18, 5), 
vielleicht bisweilen auch asinus, Catull. 97, 10. 
Der Balken, womit der Läufer gedreht wurde, 
hieß xor, Lukian. Asin. 42; vgl. Schol. Theokr. 
IV 58. Agath. de mari rubr, 26. Diod. a. O. Da 
die Steine durch längeren Gebrauch stumpf wur- 
den, mußten sie neu geschärft werden, Herond. 
VI 83. Aristoph. Wesp. 648; vgl. Verg. Georg: 
I 274. Der Arbeiter, der dies besorgte, hieß viel- 


50 leicht uvioxdzos oder ġóvoxónos, Poll. VJI 20; 


vgl. Biü mner 31, 1. 

c) M.-Arten. Nach der Art der Bewegung 
unterscheiden die Alten Hand-, Tier- und Wasser- 
M. Die Hand-M, werden yemopúłai genannt, 
Xen. Kyrop. VI 2, 31. Septuag. Num. XI 8 und 
häufig in den Glossen, spätlat. molae manuales, 
Glossen und Hieron. chron, ad a. 308 p. Chr., 
oder molae manudriae, Dig. XXXII 7, 26, 1. 
Hieron. ad Euseb, chron. 1817 i.e a 554 u.e; 


60 vgl. Calp. ecl. III 84. Bei Cat, r. r X4 XI4 


heißen diese M. molae trusatiles. Eine andere Aut- 
fassung vertritt N eu burger 92, die jedoch der 
Erklärung bei Gell. IN 3,4 widerspricht. Die Hand- 
M. waren von verschiedener Größe und Schwere. 
Es gab ganz leichte, die vom Heere auf dem 
Marsch mitgeführt wurden, Xen, a. O, Polyain. 
IH 10, 10. Nach Veget. mulomed. V (TIT) 49, 2 
betrug die Schwere eines Steines fünf Pfund. Für 
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ihre Leichtigkeit sprechen Stellen, wo Wuri- 
geschosse mit M.-Steinen verglichen werden, s. 
den Art. Molarislapis. 

Die Tier-M. hießen molae iumentariae Dig. 
a. O., oder im Gegensatz zu den einfachen Hand- 
M. molae mechanariae, Apul, met. VII 15 u. Gloss. 
oder, da sehr häufig Esel zu ihrem Betrieb ver- 
wendet worden, molae asinariae Cat. a. O. Sie 
waren größer als die Hand-M., meist höher als 
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lieferten, mußten bei einem großen Haushalt viele 
beim Mahlen tätig sein, im Palaste des Alkinoos 
fünfzig Sklavinnen (Odyss, VII 103f.), in dem des 
Odysseus zwölf, ebd. XX 105. Außerdem mußten 
die Arbeiterinnen früh aufstehen (Anth. Pal. IX 
418) und oft bis in die tiefe Nacht arbeiten, Odyas. 
XX 106ff. Als harte Arbeit der Frauen galt das 
Malılen auch später noch, Kallim. Del. 241. Eine 
Ausnahme ‚war es, wenn in alter Zeit freie Män- 


die Tiere (s. u.), die sie zogen, Babr. 29, 2; vgl. 10 ner sich dieser Arbeit unterzogen, wie Pittakos, 


Lukian. Asin. 42. Apul. met. IX 11, 

Über die Wasser-M., döoeltra: Strab. a O., 
ööoduvicı Hesych. s, v., O6goudin, böpakfoıor U. &., 
molae aquariae Pallad. r. r. I 41 (42), Cassiod. 
var, III 31, 2, aquaemolinae Gloss. gibt Vitruv. X 
5, 2 eine genauere Beschreibung: Auf der ver- 
verlängerten Achse eines unterschlächtigen Schau- 
felrades war ein kleineres, vertikales Zahnrad an- 
gebracht, das sich in gleicher Richtung drehte. 


der sie für eine treffliche turnerische Leistung 
hielt, Plut. conv. VII sap. 14. Ailian. var. hist. 
VII 4. Auch in der späteren Zeit wurde das Mah- 
len noch von Frauen besorgt, Aristoph, Wolk. 
1358. Theophr. char. 4. Herond. a. O. VI 83. Plaut. 
merc. 396. 412, in Ermanglung von Mägden sogar 
von den Hausfrauen, Pherek. b, Athen. VI 263. 
Die eintönige Arbeit suchte man sich durch ein 
Liedchen zu erleichtern (Verg. Mor. 29), das 


Dieses bewegte ein größeres Zahnrad, das hori- 20 &muuöAuos @6n Poll. 58. VII 180 oder doua èn- 


zontal über das erstere gelegt war, Das obere 
Zahnrad lief in einer Welle, die am oberen Ende 
einen eisernen Doppelschwalbenschwanz hatte, der 
in den Läufer eingekeilt war und diesen bei der 
Umdrehung der Räder trieb. Ein darüber befind- 
licher Trichter leitete das Getreide zu, Neu- 
burger Abb. 157. Nach Plin. n. h. XVII 97 
waren die Wasser-M, damals noch selten, sie wur- 
den erst vom 4. Jhdt. an allgemeiner, Auson. a. O. 
Cassiod, a. O.; vgl. Thes. 1.1. s. aquariae. Pal- 
lad. a. O. rät, auf Landgütern Wasser-M. anzu- 
legen und sie durch die Abflüsse der Bäder trei- 
ben zu lassen. Für M., die an öffentlichen Wasser- 
leitungen lagen, war verordnet, daß sie bei Be- 
nützung des Wassers vor anderen Gewerben den 
Vorzug hatten, Cod. Theod. XIV 15, 4. In Rom 
gab es Wasser-M. unterhalb des Ianiculus, Prud. 
c. Symm. II 939, CIL VI 1711. Procop. bell. 
Goth, I 19. Iordan Topogr. v. Rom II 653. 


púl (Ailian. var. hist, VII 4) und fugaios ge- 
nannt wurde, Athen. XIV 618d. 619 b. Ein Bei- 
spiel eines Müllerliedes bietet Plut. conv. 14; vgl. 
Ailian. a. O 

Außer den Frauen wurden auch Sklaven zu 
dieser Arbeit verurteilt, namentlich in Groß- 
betrieben, Thukyd. VI 22, Die M.-Arbeit galt 
schon bei den Israeliten als entehrend (Richt. IX 
50. Isai. 47, 2. Jerem, Klagel. 5, 13) und nicht 


30 minder bei den Griechen und Römern, wozu man 


namentlich Verbrecher und Gefangene bestimmte, 
Lys. de caed. Erat. 18. Demosth, I 33 p. 1112. 
Lukian. Tim. 23. Plaut, Asin. 31; Most. 17; Poen. 
1153. Terent. Andr. 199f.; Phorm, 249 u.ö, Ab- 
gesehen davon, daB die Arbeit Tag und Nacht 
dauerte, so wurden die dazu Verurteilten noch 
durch die zavoıxaan (Poll. VII 30. X 112. Phot. 
s. v. Schol. Aristoph, Fried. 14) verhindert, Mehl 
zum Munde zu führen, oder waren gefesselt, Plaut. 


Die Schiffs-M., die nur eine besondere Art der 40 Pers. 21f.; Pseud. 522. Nur selten vermieteten sich 


Wasser-M. waren, konnten nur an großen Flüssen 
angelegt werden. Ihre Erfindung wird dem Um- 
stande zugeschrieben, daß die Goten bei der Be- 
lagerung Roms die Wasserleitungen verstopften. 
Da die Tiere infolge des Wassermangels ge- 
schlachtet wurden, ließ Belisar M, auf Schiffen 
aufstellen, die im Tiber lagen. Seither blieben die 
Schiffs-M. im Gebrauch, Procop. 96ff, Suid. s. 
0A, Achmet. oniroer. 195. In diesem Falle er- 


Freie dazu, von äußerster Not gedrängt, wobei 
ihnen für nächtliche Arbeit zwei Drachmen be- 
zahlt wurden, Athen. IV 168 a—b. Gell. II 3, 14 
(Plautus); vgl. Anth, Pal. XI 154. 

Schon ziemlich früh treten bei lebhaftem Be- 
trieb an Stelle des Menschen Tiere: Esel oder 
Maulesel (Cat. r. r, XI 4. Ovid. med. fac. 58; 
fast, VI 318) und Pferde, Suet. Calig. 39. Iuven. 
VIII 66. Oft traf ehemalige siegreiche Rennpferde 


wies sich das unterschlächtige Wasserrad ale vor- 50 dieses harte Los (Anth. Pal. IX 19, 7. 20, 5. 21, 


teilhaft, da bei niedrigem Wasserstand auch das 
Schiff sich senkte und das Wasserrad somit immer 
Wasser fand. Trotz der sonstigen Nachteile ver- 
blieb aber das tiefliegende unterschlächtige Was- 
serrad auch dort im Gebrauch, wo man leicht ein 
ober- oder mittelschlächtiges hätte verwenden und 
dadurch eine größere Leistung hätte erzielen 
können. In abgelegenen Gebieten des ehemaligen 
Römerreiches findet es sich heute noch, so im 
Grödner Tal, Neuburger 97. 

d) M.-Arbeit und Müllergewerbe. 
In den älteren Zeiten, wo es noch kein Gewerbe 
der Bäcker und Müller gab, besorgten Frauen, 
namentlich Sklavinnen, die Arbeit an der M., so 
schon bei den Ägyptern, wie die Bildwerke zeigen 
(s. 0.), bei den Israeliten (Exod. 11,5. Ev. Matth. 
24, 41), namentlich in Homerischer Zeit. Da die 
kleinen M. in langsamer Arbeit nur wenig Mehl 


5), das bei Lukian. Asin. 42, Apul. met. IX 11 
ausführlich geschildert wird. Die Zugtiere wur- 
den an die Deichsel der großen M. gebunden, er- 
hielten Scheuklappen und eine zavoxann und 
wurden durch viele Schläge zur Arbeit bei Tag 
und Nacht angetrieben, die nur am Vestafeste 
ruhte. Das Ziehseil, das dem Tier angelegt wurde, 
hieß molile, Cat. r. r. 10f. 

Die M. drehen heißt rù» ubinv oroepew, negi- 


60 áysiv, negupägew, megisladvew, molam versare, 


cireumagere, die M. anhalten uvAnv orioa: so 
schon Hom, Od. XX 111. Die Tätigkeit des Mah- 
lens heißt leros (Plut. qu. Rom. 109) oder älso:s. 
Häufig ist bei den Schriftstellern vom charakte- 
ristischen Geräusch beim Drehen der M. die Rede, 
Anth. Pal, VII 394f. Athen. VI 263. 
Sprichwörtlich werden M. und Mahlen von 
später, aber sicher eintretender Strafe verwendet, 
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Appian. IV 48. Plut. de ser. num, vind, 3. Sext. 
Emp. adv. gramm. 1 p. 279. 

Der Raum, wo ein oder mehrere M. aufgestellt 
waren, wurde schleehtweg u. oder auch pvlóv 
(Dein. 128, Thuk. VI 22. Lys. a. O. u. ö.), mola, 
pistrinum, moletrina genannt. Oft gelten diese 
Ausdrücke auch für das ganze Haus, in dem das 
Gewerbe des Müllers betrieben wurde. Indessen 
waren manchmal die M. auch im Hofraum, wie 
z. B. in Pompeii, vgl. Herond. VI 81f, Im M. 
Raum waren etwa die Bilder der Mahlgottheiten, 
der Muidvrsioı Deol, aufgestellt, der Moouvhaia 
oder des Eövooros, Suid. Hesych, Phot. s. v. 

Der Besitzer der M. hieß uviwðpós (Demosth. 
53, 14. Dein. I 28. Suid. s. v.); lat, pistor, was 
zugleich auch den Bäcker bezeichnet, da Mahlen 
und Backen ursprünglich von derselben Person be- 
sorgt wurden, spätlat. molitor und molendinarius 
(Wasser-M.-Besitzer). Für die mahlenden Per- 


10 einem Handgr 
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Eisenband eingesetzt; durch ein darin angebrach- 
tes Loch dringt der senkrecht im Bodenstein be- 
festigte Dorn und hält beim Mahlen den Läufer 
in der rechten Lage. Indem man am Läufer zwei 
Händgriffe anbrachte, die in zwei einander gegen- 
überstehenden Ringen steckten, konnten zwei Per- 
sonen die M, bedienen und so rascher arbeiten, 
vgl. die Rekonstruktion Keller Taf. I 18 = 
Blümner Abb. 8; eine ähnliche M. mit nur 
if bei Jacobi Taf. XXVII 4. 
Diese Konstruktion der Mühlsteine, die nicht nur 
griechisch-römisch, sondern in Gallien und Ger- 
manien die üblichste ist, war nördlich der Alpen 
fast ausschließlich im Brauch. 

Im Süden trat eine leistungsfähigere Form an 
ihre Stelle, bei der nicht bloß die Hand, sondern 
der ganze Körper seine Kraft entfalten konnte, 
oder die durch Tiere gedreht wurde. Trotz zahl- 
loser Erwähnungen bei den Schriftstellern wäre 


sonen waren folgende Namen gebräuchlich: &4é- 20 ihre Konstruktion nicht klar, wenn nicht derartige 


tys (Athen, XIV 618d u. ö.), selten puhodgos 
(ebd. 619b) oder oronosds, Thuk. a, O.), für 
weibliche Personen dAsreis, uvlaxgis (Poll. VII 
180), uviwðois, Athen. XI 494e. Bei Poll. VII 
19 bezeichnet uviwods einen M.-Wächter. Über 
die Innungen der Bäcker und Müller s. den Art. 
Collegium o. Bd. IV S. 392, 40. 456. 476i. 
478. 28 und den Art. BerufsvereineSuppl.- 
Bd. IV S. 172, 181, 47. í 

3. Archäologische Funde und bild- 
liche Darstellungen. À i 

a) Funde, Die M.-Steine, die Schlie- 
mann Ilios 266 Abb. 74ff. als dortige Funde ab- 
bildet, sind sehr unvollkommene Werkzeuge, die 
nur ein Zerquetschen der Körner, kein Mahlen er- 
möglichten. Als ältere Art der Hand-M. darf nach 
Blümner 28f. diejenige angesehen werden, bei 
welcher ein in der Regel konischer Stein auf einem 
platten aufliegt. Beide werden durch einen im 


Mühlen in Pompeii (Mau Pompeji? 406ff. Abb. 
285%.) und anderswo, namentlich in Algier 
(Blümner 26, 3. Daremb.Sagl, Abb. 5102) 
teils im Original erhalten, teils durch mehrfache 
bildliche Darstellungen bekannt wären (s. u). Bei 
diesem ‚pompeianischen‘ Typus erhebt sich auf 
einer runden oder viereckigen Basis der kugel- 
förmig zugespitzte Bodenstein, der entweder mit 
der Basis aus einem Stein gefertigt ist oder 


50 meistens in die gemauerte Basis eingelassen ist, 


Mau Abb. 237. Die Rinne um den Rand des 
Bodensteins ist bestimmt, das Mehl aufzunehmen. 
Auf der Spitze des Kegels stand in einem vier- 
eckigen Loch ein bis zu 12 em im Quadrat star- 
ker Holzpfahl, oben in eine eiserne Spitze aus- 
laufend, auf die der Läufer gelegt war. Dieser 
ist ein ausgehöhlter Doppelkegel (Ovid. fast. VI 
383 cava machina), einer Sanduhr ähnlich. In den 
obern Hohlkegel wurde das Getreide geschüttet, 


Bodenstein befestigten Eisenstift verbunden, an 40 manchmal mittels eines Trichters (s. u). Die 


dem sich die Öffnung zum Einschütten des Ge- 
treides befindet. Der Läufer ist mit einem Hand- 
griff zum Drehen versehen. Eine derartige M. 
aus Sandstein befindet sich im Museum von Nan- 
tes, Daremb.-Sagl. Abb. 5108 = Blümner 
Abb. 6. Ihr unterer Stein hat einen etwas vor- 
stehenden Rand und seitlich eine schnabelartige 
Mündung, durch die das Mehl herauskam. - 

Eine etwas abweichende Form zeigen die römi- 


Drehung wurde bewirkt durch zwei Griffe oder 
Deichseln, die an der engsten Stelle des Läufers 
in zwei große viereckige Löcher eingesetzt und 
durch Bolzen befestigt waren. Um Zermel- 
men des Getreides zu ermöglichen, durfte der 
schwere Läufer nicht fest auf dem unteren Stein 
aufliegen, sondern ihn nur leicht berühren. Dies 
wurde dadurch bewerkstelligt, daß der genannte 
eiserne Zapfen durch das mittlere Loch einer mit 


schen Hand-M. in der Schweiz (Keller Mitt. d. 50 fünf Löchern versehenen Scheibe drang, die inner- 


antiq. Ges. Zürich XV 54. Meisterhaus Anz. 
f. schweiz, Altertumsk, N. F. VI 299) und am 
Rhein, Jacobi Saalburg 414, Blümner 
23, 3. Hier haben beide Steine die gleiche Form 
einer Scheibe. Der Läufer ist oberhalb etwas aus- 
gehöhlt zur Aufnahme des Getreides und mit 
einem etwas- erhöhten Rande versehen, an der 
unteren Seite mehr oder weniger konkav zu- 
behauen. Der Bodenstein ist oben konvex, unten 


eben. Öfters ist die Unterseite des Läufers wie 60 sonders ermüdend war. Bei Tier- 


die Oberseite des Bodensteins mit scharfen, radia- 
len Rillen versehen, zwischen denen im spitzen 
Winkel an sie anstoßende weitere Rillen ange- 
bracht sind. Indem diese Rillen die Reibung ver- 
mehren, tragen sie zum besseren Zerquetschen des 
Getreides bei, Blümner Abb. 7, Um ein Hin- 
und Herschwanken des Läufers zu verhindern, 
ist quer über dessen Öffnung in der Mitte ein 


halb der schmalsten Stelle des Läufers war. Durch 
die vier anderen Löcher fiel das Getreide in den 
schmalen Zwischenraum der beiden Steine, der 
sich infolge der geschwungenen Form der Kegel- 
fläche an einer Stelle besonders verengte und da- 
durch feines Mehl erzeugte. Während bei der 
Hand-M. der Arbeiter sitzen konnte, mußte er 
bzw. das ihn ersetzende Tier bei diesem Typus 
im Kreise herumgehen, was bei langer Arbeit be- 
. in Pompeii 
ist daher der Boden rings um die Mühlsteine nach 
Art der Straßen gepflastert, Ma u 407f. Abb. 237. 
Bei großen M., namentlich bei Tier-M., wurde der 
obere schwere Mahlstein mittels eines Balken- 
gerüstes, das eine Querstange über den Einfüll- 
triehter führte, in Schwebe gehalten. Dies deuten 
einzelne Spuren von Originalen an, noch klarer 
machen es mehrere bildliche Darstellungen, 
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Blümner Abb, 16f, Neuburger 9. In 
Pompeii ist eine M. nach diesem System her- 
gerallt worden und mahlt sehr gut, Mau 409. 
irch verschiedene Einstellung des Läufers konnte 
eine stärkere oder geringere Reibung und dadurch 
feineres oder gröberes Mehl gewonnen werden. 
b) BildlicheDarstellungen. Ein in 
Boiotien gefundener Becher zeigt als Genreszene 
den Betrieb einer M, (Honierische Zeit), 4oy. Ep. 
1914 Taf. 1. Die übrigen Darstellungen stammen 
aus Italien und zeigen Tier-M. des pompeianischen 
Typus, Blüm ner 40ff.: 
Grabmal des Eurysaces in Rom (1, Jhdt. 
v. Chr.): Zwei von Eseln getriebene M.; bei der 
einen steht ein Treiber mit Peitsche; bei der 
amdern fängt ein Mann das hervorrinnende Mehl 
in ein Gefäß, Abb. 14a. 
Relief vom Sarkophag der Villa Medici, Abb. 
15b. An der linken Schmalseite ist ein Pferd an 


die M. geschirrt; oberhalb des catillus befindet 20 ner 337. Abb. 119. 


sich ein trichterförmiger Aufsatz zum Einschütten 
des Getreides. 

Verstümmeltes Relief des Museo Chiaramonti, 
Vatikan, Abb. 16 u. ö., vgl. Blümner 41, 2: 
Zwei M. nebeneinander, die von zwei in entgegen- 
gesetzter Richtung gehenden Pferden bewegt wer- 
den. Das nach vorn gerichtete Pferd hat Scheu- 
klappen; sein Brustriemen ist durch eine Kette 
an das Gestänge des catillus befestigt, der Zaum 


an einen Seitenarm desselben angebunden. Am 30 


untern Mühlstein erkennt man die vertieften Ril- 
len; daneben steht ein Mann mit einem Gefäß. 

Grabstein des P. Nonius Zethus, Museo Chia- 
ramönti, Abb. 17. Ein Esel ist an einer mit Ge- 
stängen versehenen M. angeschirrt. Bemerkens- 
wert ist, daß der untere Mühlstein in einem gro- 
Ben Behälter steht, der das Mehl aufzunehmen 
bestimmt ist. Oberhalb des catillus ein Trichter 
wie bei Abb, 15 b; außerdem sieht man verschie- 
dene Geräte der Müllerei dargestellt; drei Maß- 
gefäße in Bottichform, eine Mulde und ein mul- 
denartiges Gefäß, ein Sieb und zwei linealförmige 
Brettchen zum Abstreichen des Getreides und 
Mehls beim Ein- und Verkauf, sog. rutella, Lucil. 
b. Non, 18, 20; vgl. auch Abb, 18, 

Bruchstück eines Sarkophagreliefs in der 
Vigna Sassi in Rom, Arch, Ztschr. XXXV (1877) 
Taf. 7, 2 = Blümner Abb. 18. Dem Tier 
sind die Augen zugebunden, ebenso das Maul 


40v. Premerstein Lydien Ber. 
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mola olearia Varr. I 55, 5. Isid. XX 14, 12 und 
Dig. XXXIH 7, 21 mola olivaria, auch mola 
olitas oder olivarum CGIL IV 186, 5, 290, 26. 
572, 25. V 396, 2. Columella XII 52, 6 zieht 
sie allen anderen, dem gleichen Zwecke dienen- 
den Geräten vor, weil der Quetschstein nach 
Belieben gehoben oder gesenkt werden konnte, 
und weil dadurch dem Übelstand begegnet wurde, 
daß mit dem Fleisch auch zugleich die Kerne 


10 zerdrückt wurden, die das Öl verdarben; ähnlich 


Pallad. XII 7, 1. Columella a. O. unterscheidet 
ausdrücklich mola und frapetum, obwohl letzteres 
manchmal als mola olearia bezeichnet wird. Die 
Öl-M. wird im allgemeinen eine ähnliche Kon- 
struktion gehabt haben wie die Korn-M., d. h. 
Bodenstein und Läufer, zooyds, Geop. IX 19, 6. 
Eine Abbildung einer Öl-M, ist wahrscheinlich 
auf einem Sarkophagerelief von Arles erhalten, 
Daremb.-Sagl. IV 166 Abb. 5386 — Blüm- 
[Aug. Hug.] 
2) Stadt in Lykien, nur bekannı durch das 
Ethnikon Mvintöv auf einer Inschrift vom 
J. 136,37 n. Chr., am Wege von Kyaneai ostwärts 
nach Jawu, Heberdey und Kalinka Serta 
Harteliana 1, 17; vgl. Kalinka Festschr. f, 
H. Kiepert 175; Österr. Jahresh. III (1900) Beibl. 
58. Heberdeyund Kalinka erinnern an Basil. 
not. XVIII 86 ó MnAoizöv und Nova Tactica 
XX 31 ó Malvrör, vgl. IGR III 251 nr. 704. 


[W. Ruge.] 

8) s. Mylai Nr. 2. 

Mvlsızay xaroıxie, Katoikie in Lydien, 
bekannt durch eine von ihr im J. 229/30 n. Chr. 
einem Asiarchen errichtete Ehreninschrift, die 
mittwegs zwischen Sardes und Philadelpheia bei 
der A eines Grabbaus oder eines Brunnens 
in der Nähe des Dorfes Monawak wiederver- 
wendet worden ist: CIG 3420. Le Bas- Wad- 
dington 1669. IGR IV 1635; vgl. Keil- 
9 (statt 
xo@un ist mit Sicherheit xaroızla zu lesen und 
das Datum of’ ist nicht nach der sullanischen, 
sondern nach der in Philadelpheia üblichen ak- 
tischen Ara zu berechnen). Da bei Monawak 
Ruinen einer antiken Ortschaft beobachtet wor- 
den sind (Keil-v. Premersteina, O.), lag 
es nahe, den Namen M. auf diese zu beziehen. 
Dieser Ortsansatz ist jedoch dadurch fraglich 
geworden, daß in dem etwa 15 km von dem 


durch die Halfter. Ein Sklave streicht mit dem 50 A der obiger Insehrift entfernt gelegenen 


rutellum das Kom oder Mehl im Gefäß ab. 

Ein nur in Bruchstücken erhaltenes Relief 
im Museo civico in Bologna zeigt eine M. im 
Betrieb, Abb. 19. Ein Pferd, das Scheuklappen 
hat, ist am Gestänge angebunden. Der bedie- 
nende Sklave hält eine Peitsche in der Hand, 
Wie bei Abb. 15a und 18 ist ein Trichter zum 

i ütten vorhanden. 
Auf einem Wandgemälde von Pompeii feiern 


Orte Mendechora (nordwestlich von m 
die Grabschrift eines montanistischen Bischofs 
gefunden worden ist (W. H. Buckler Journ. 
hell. stud. XXXVII 95ff. nr. 8; richtig gedeutet 
von H, Grégoire Byzantion II 392H.; vgl. 
auch Suppl. epigr. IV 644), deren Schluß mit 
einiger Wahrscheinlichkeit zu tñ ovrddw 17 M/v- 
Aov» Jwunö» ergänzt worden ist. Da ein weiter 
Transport von einzelnen zur Wiederverwendung 


Eroten das Fest der Vestalia. Wegen des Festes 60 geeigneten Marmorblöcken öfters nachgewiesen 


sind die Esel von der Arbeit befreit. Im Hinter- 
grund steht eine sehr hohe M., Abb. 23. 

Die weiteren Darstellungen auf einem Relief 
von Pompeii ünd einer Gemme sowie ein Grat- 
fito bieten nichts Neues, Abb. 20—22. 

4, Öl-M. Auch zum Zerquetschen der Oliven 
bediente man sich neben dem trapetum 5 d.) 
der eigentlichen M. (Geop. IX 18, 1. 19, 6), 


ist, muß damit gerechnet werden, daß der Name 
M. K, oder Milov Koun vielmehr der bei Men- 
dechora festgestellten antiken Ortschaft (Keil- 
v. Premerstein Lydien Ber, III 15) zu- 
kommt, [J. Keil] 
Mvins. Lakonischer König aus sagen.after 
Vorzeit, Sohn des Lelex, Bruder des Polykaon 
und Vater des Eurotas (Paus. III 1,1. IV 1,1). 


i 
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M. galt als Erfinder der Mühlen (Paus. ITI 20, 
2: ... Mina tòr Allıyos neörcr ivrdounom 
púlny Te sbgeiv Akyorze; ...); vgl. auch Schol. 
Eurip. Or. 615 und Tryphon bei Athen. 14 
p. 6184. S. Tümpel Myth. Lex. IE 3307. 
[Hans Treidler.] 
Myleus (MvAsös), Epiklesis des Zeus: Ly- 
kophr. 435 Bovaaios MuReös, Schol. &1 od oi äv- 
Bownoı tàs nühas xal toùe Öödvras xivoðmv, Ñ 6 


Mylon 1074 


xenie geehrt (IG XIT 9, 197). Wahrscheinlich ist 
er mit dem von Curtius (VII 11, 5) genannten, 
als seriba regis, also yoauwareisc bezeichneten 
Mullinus identisch, der angeblich vor Aornos an 
der Spitze. einer Schar von yol unter Führung 
eines Landeingeborenen das Bergjoch . erstieg. 
Da Curtius in seinem Berichte kontaminiert und 
fälschlich von zwei Klettereien berichtet (Ed. 
Schwartz o. Bd. IV S. 187), bleibt der Tat- 


Goroödens, nò tijs uölns. Anecd. var. 1265 Studein. 10 bestand unsicher, doch ist an der Person, dem 


‘Es handelt sich hier ursprünglich um einen Son- 


dergott. der die Bearbeitung des Getreides schützte. 
Vgl. Mouidvssior Beol. Usener Götternamen 256. 
[gr. Kruse] 

MöAwos. Nur von Diod. V 7L erwähnter 
Gigant. Mit seiner Sippe auf der Insel Kreta 
ansässig, soll er dort von dem Güttervater Zeus 
und dessen Gefolge in offenem Kampfe besiegt 
und mit seinem ganzen Anhang erschlagen wor- 


den sein. Vgl. Max. Mayer Giganten und Ti- 20 


tanen. Stoll Myth. Lex. II 3307. 
[Hans Treidler]. 
Mylioi(?), ein phrygischer Stamm, Hekat. 
frg. 206 M. = 270 Jac. Lei Steph. Byz. Die Les- 
art steht nicht fest, vgl. FGrH I S.862 und 
o. Bd. VII 8. 2724, 38. [W. Ruge.] 
Mvhiræwy xoun, Dorf in der Umgegend von 
Antivcheia (Vita Symeon. styl. ian, Migne G. 
LXXXII 3101). [Ernst Honigmann.) 


Amte eines yoauuareús und der militärischen 
Verwendung des M. nicht zu zweifeln (Berve 
Alexanderreich II nr, 542). [Helmut .Berve.] 
Myllias, angeblicher Pythagoreer. aus Kroton, 
erscheint wie viele andere legendäre Figuren .der 
Pythagoreergeschichte in zwei zeitlich nicht ver- 
einbaren Fassungen, ohne daß aber etwa in der 


` Überlieferung zwei verschiedene Personen ausein- 


andergehalten würden. Nach der einen Fassung 
(bei. Jambl. vit. Pyth. 28, 143 und Ailian. var. hist. 
IV 17, 1) ist er ein Zeitgenosse des Pythagoras 
und wird von diesem daran erinnert, daB er in 
einer früheren Existenz der mythische König Mi- 
das von Phrygien gewesen ist. In der anderen 
Version; für die Iambl. (vit. Pyth. 31, 189) und 
Porphyr. (vit. Pyth. 61) den jüngeren (? vgl. 
Jacoby. FGrH II C 144) Neanthes v. Kyzikos und 
Hippobotos als Gewährsmänner anführen, ist er 
vielmehr ein Zeitgenosse des jüngeren Dionys und 


Mylitta (Múla), von Herodot. I 131. 199 30 legt vor diesem mit seiner Gemahlin Timycha eine 


als assyrischer Name der Aphrodite bezengt; da- 
nach Hesych. s. Midızray. Ihr zu Ehren muß sich 
jede Babylonierin einmal im Leben in ihren Tem- 

el begeben und sich dort zur Hingabe an einen 
Erte £eivog. bereithalten, der ihr mit den Worten 
‚enxallo cos tùy Beöy Mólırra' in den Schoß 
eins beliebige Summe wirft, die als heilig gilt. 
Die Prostitution selbst vollzieht sich nicht im 
Tempel, sondern die Frau fulgt dem Mann in 


gewaltige Probe pythagoreischer Standhaftigkeit 
ab, indem er, obwohl zunächst freundlich aufge- 
nommen, sich lieber zu Tode martern läßt, als zu 
verraten, warum seine pythagoreischen Genossen 
lieber sterben wollten als eine Bohnenpflanzung 
beschädigen. Diese selbe Geschichte von einer 
Flucht, die durch ein Bohnenfeld gehemmt wird, 
so daß die Fliehenden sich lieber niedermetzeln 
lassen als die Bohnen beschädigen, wird auch von 


seine Wohnung, um sich dann nach Haus zu be- 40 Pythagoras selbst erzählt (Diog. Laert. VIII 39), 


geben. Ed. Meyer hielt (Myth. Lex. I 648) die 
Deutung des Wortes als einer Form von Belit 
(Ba‘alat), ‚die Herrin‘, für richtig (auch G. d. A. 
I 1884, 177. Myth. Lex. II 3307), dagegen die 
von Movers als ‚Gebärerin‘ für ‚ganz verfehlt‘ 
(Myth. Lex. I 648), Roscher (Myth. Lex. I 391) 
folgt einer Erklärung, nach der M. eigentlich 
‚Moledeth‘, ‚die Gebärenmachende' wäre. Eberh. 
Schrader Die Keilinschriften und das alte Test.® 


was auch das Wandern und die chronologische 
Unbestimmbarkeit der Legenden zeigt. 
[E. v. Fritz.] 

Myllos. Nach Suid. s. Enizoouos wirkten 
gleichzeitig mit Epicharm in Athen als Komödien- 
dichter Eüerng xat Eü£eviöns xai M. Von diesen 
drei Namen ist Euetes durch die Liste der tragi- 
schen Dionysiensieger als der eines alten Tragi- 
kers erwiesen (Wilhelm Urk. dram. Auf. 101), 


(1903) 428, 7. läßt zwei Möglichkeiten offen: 50 Euxenides kommt sonst nicht vor (s. o. Bd. VI 


‚Mullittu‘, ‚die Geburtshelferin‘ oder einfach die 
‚Gebäserin‘; beides entspricht dem Charakter der 
Istar als der Muttergöttm; s. A. Jeremias Hdb. 
d. altor, Geisteskultur? (1929) 336. Die letste Er- 
klärang hat denn auch Ed. Meyer G. d. A. 122, 
427 mit einem ‚vielleicht‘ angenommen. 
[Preisendanz.] 
Mylleas, Sohn des Zoilos, vornehmer Make- 
done aus Beroia, vielleicht Vater eines Alexan- 


8.1537) und M. ist von v. Wilamowitz (Herm. 
IX 338f.) für eine Komödienfigur nach Art des 
Maison erklärt worden Obwohl Wilhelm (246f.), 
der diese Erklärung ablehnt, das Vorkommen des 
Namens M. ‚der Schieler‘ bei Personen erwiesen 
hat, halte ich v. Wilamowitz’ These doch für über- 
wiegend wahrscheinlich: Kratinos hatte in den 
Kiscßoviiva frg. 89 M. návt' åxovwy erwähnt, 
aus dieser sprichwörtlichen Redensart bei Krati- 


dros (IG? 710), befand sich 326 und wohl 6N nas konnte leicht ein Grammatiker einen alten 


schon früher im Hoflager Alexanders; er wurde 
im Herbst dieses Jahres mit vielen anderen zum 
Trierarchen der Stromflotte auf dem Hydaspes 
ernannt (Arrian. Ind. 18, 6). (Ber ve Alexander- 
reich H nr. 541). [Helmut Berve.] 
Myllenas, Sohn eines Asandros, ein Zeit- 
genosse Alexanders, wurde zusammen mit dem 
Toxarehen Tauron von den Eretriern durch Pro- 


Komiker dieses Namens erschließen. Sicher ist, 
daß nirgends ein Vers oder Komödientitel des 
M. zitiert wird und auch die komischen Sieger- 
listen seinen Namen nicht enthalten; s. noch 
Meineke Hist. erit. 2#f. [A. Koerte.] 
Mylon (Milo» wohl griechisch ‚Mühlhaus‘, 
auch als Lehnwort im Koptischen vgl. Heng- 
stenberg Ägypt. Ztschr. LXVI 61). 1) Ein bei 
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Steph. Byz. 476 aus Hekataios (frg. 270) genann- 
ter Ort in Ägypten (ob auch mit dem M. bei 
Athen. VIII 18 gemeint?), wohl derselbe, den 
der Isishymnus des 2. Jhdts, n. Chr. Pap. Oxy. 
XI 1380 als bekannten Isiskultort nennt, danach 
anscheinend im nordwestlichen Delta in der Ge- 
gend Momemphis—Naukratis—Hermopolis (Da- 
manhur) gelegen, vgl. auch Art. Mulon. 
[Herm. Kees.] 

2) s. Molon. 

Facundus Porfyrius Mynatidius s. o. Bd. VI 
S. 1957, 2 und dazu Sundwall Weström. 
Studien 108, 320. L. Cantarelli La diocesi 
Italiciana S. 196. . [W. Enßlin ] 

Myndia (Muvöic), Epiklesis des Athene (Ly- 
kophr. 950. 1261. Anecd. var. 1269 VIII Studem.). 
M. heißt Athene nach ihrem Kulte in Myndos in 
Karien. Über Münzen mit Artemis M. s. Head 
HN? 623. Vgl. Bull. hell. XII 279. [gr. Kruse.] 
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hellenist. Staaten in Kleinasien 24. 63; wie lange 
er es behauptet hat, läßt sich nicht sagen. Sicher 
war M. gegen Ende des ersten Drittels des 3. Thdts. 
v. Chr. ptolemaiisch; denn damals veranlaßte 
Philokles, der König von Sidon, der im Dienste 
von Ptolemaios II. Philadelphos stand, s. Suppl.- 
Bd. II S. 2224, 5f., die Myndier, Schiedsrichter 
nach Samos zu schicken, Athen. Mitt. XLVI 21 
nr. 9 = SEG I (1928) 92 nr. 868. Beloch GG IV 


10 22, 337. Ernst Meyer 65. 90. 185. In die Zeit 


zwischen diesen beiden Jahren, in denen M. sicher 
Baal war, fällt IG IV nr. 750 aus Trozen ; 

ie Inschrift wird ins J. 287 v. Chr. gesetzt. 
Leider ist sie so zerstört, daß man nicht erkennen 
kann, in welchem Zusammenhang M. darin er- 
wähnt wird, Man kann sie aber mit den Kämpfen 
zwischen Demetrios Poliorketes and Lysimachos in 
Verbindung bringen, s. o. Bd. XIV S. 19, 59f.; 
dann wäre sie ein Beweis dafür, daß M. damals 


Myndones, Volksstamm in Libyen. Ptolem. 20 dem Lysimachos gehört hat. Aus IG XII 3 Suppl. 


IV 3, 27 Miönvo: wohl dasselbe; Ephoros bei 
Steph. Byz. Múrôwves nennt sie &öyvoudraroı xal 
nAovosoraroı tòr fiov. Nach der Aufzählung bei 
Ptolemaios nicht weit von der Küste der Kleinen 
Syrte. [Windberg.] 
Myndos. 1) Eine Stadt an der Westküste von 
Karien (Hesych. ndAıs Actas), nach Paus. IL 30, 9 
von den Nachkommen des Aetios, des Königs von 
Troizen, gegründet, nach Strab. XIII 611 eine 


nr. 1389 (Thera, zwischen 209/08 und 205/04 v. 
Chr.) ergibt sich, daß M. damals noch ptolemaüsch 
war. 

Nach der Seeschlacht bei Lade, 201 v. Chr., 
gingen die geschlagenen rhodischen Schiffe im 
Gebiet von M. vor Anker, Polyb. XVI 15, 4, ehe 
sie nach Kos weiterfahren. 197 v. Chr. muß die 
ptolemaiische Macht in Kleinasien sehr gering 
gewesen sein; denn damals übernahm Rhodos den 


Gründung der Leleger, die von dem Synoikismos 30 Schutz der civitatium sociarum Ptolemaei gegen 


des Maussollus nicht betroffen wurde. Gegenüber 
dieser bestimmten Aussage läßt sich die Behaup- 
tung von Paton und Myres Geogr. Journ., 
Lond. 1897, Jan. 46; Journ. hell. stud. XVI (1896) 
204, daß M. eine rein griechische Stadt wäre, 
weil es dort keine lelegische Nekropole giht, nicht 
aufrechterhalten. Weiche Bewandtnis es mit Pa- 
laiamyndos hat, ist nicht zu erkennen. Aus dem 
Wortlaut bei Hekat. frg. 229M. = frg. 243 Jac. 
(Steph. Byz.) Eorı xal nóis Kaglas ğin Hahaid- 
uuvdos könnte man entnehmen, daß es zu dessen 
Zeit noch bestand; Plin. n. h. V 107 sagt da- 
gegen fuit Palaemyndos. Die Lelegerstadt kann 
es wegen Strab. a. O. nicht sein; es wird eine 
Siedlung gewesen sein, die aus irgendwelchen 
Gründen verlassen wurde. 

Als Küstenstadt hatte M. Schiffe ; im J. 500 v. 
Chr. befand sich in der Flotte des Megabates auch 
eine vaüs Muvöla unter dem Kommandanten Sky- 


Antiochos III. und verschaffte unter anderen auch 
M. die Freiheit, Liv. XXXIII 20, 11f., Ernst Meyer 
72. 140. Damit wird es zusammenhängen, daß 
die ältesten Münzen von M. in den Anfang des 
9. Jhdts. v. Chr. gehören, Catal. of Gr. coins, Caria 
LXIV£. Head HN? 622f. 197 v. Chr. war M. am 
Friedensschluß zwischen Milet und Magnesia am 
Maiandros beteiligt, Milet I 3. Heft nr. 148 = 
Mezger Inser. Milesiaca. Syll.3 588. Lange wird 


40 sich M. der Freiheit nicht erfreut haben, es ist 


dann dem Pergamenischen Reich einverleibt worden. 
denn im J. 138 v. Chr. Aristonieus ... . Myndon... 
recepit, Flor. I 85, 4 (II 20). Der Krieg gegen 
die Caesarmörder spielte sich zum Teil bei M. ab, 
Cassius machte im J. 48 seine Fiotte in M. schlag- 
fertig, Appian. bell. civ. IV 65, vor M. siegte er 
über die Rhodier, ebd. IV 71. Cass. Dio XLVII 
33. Nach der Schlacht von Philippi gab Antonius 
M. an Rhodos zur Belohnung für dessen Wider- 


lax, Herodot. V 33, Von 453/52 bis 421/20 v. Chr. 50 stand gegen Cassius. Rhodos mußte es aber bald 


kommt M. in den Beitragslisten des attischen Seo- 
bundes vor, IG 12 192—196. 198—203. 213. 215. 
218. 220. 222 — Suppl. epigr. Gr. V 2—6. 8—13. 
23. 26. 28. 29. 84; zuerst im Kapıxös Yooos, 
im J. 432/31 im Tovixös pooos, vgl. Ed. Meyer 
G.d. A. IV 67 § 424. Der Beitrag war klein; die 
geringe Bedeutung der Stadt zeigt sich auch darin, 
daß die Múyô:o: wiederholt durch den Zusatz nzaoà 
Teouspa näher bezeichnet werden, IG 12 195. 218. 
220; vgl. Art. Termera. 

334 v.Chr. versuchte Alezander d. Gr. ver- 
geblich, während der Belagerung von Halikarnassos 
M. durch einen Handstreich zu nehmen, Arrian. 
anab. I 20, 5—7; erst im nächsten Jahr gelang 
es, Orontobates, der die Stadt hielt, zu besiegen, 
Arrian. I 5,7. 

308 v. Chr. war M. in der Hand des Ptolemaios, 
Died. XX 837,1. Ernst Meyer Die Grenzen d. 


wieder Kae weil seine Herrschaft zu hart 
war, Appian. bell. eiv. V 7. Aus der Kaiserzeit 
sind nur die beiden Weihinschriften für Traian 
zu nennen, den zusoy&rng tig mölswg, Bull. hell. 
XII (1888) 281 nr. 6. Newton Halicarnassus II 
578, wo sicher z]öv edfzoy&ınv] zu ergänzen ist. 
Einzelheiten: Im J. 226/25 v. Chr. erhielt Zré- 
gavos Mmrooöceov Müwöros das Bürgerrecht von 
Milet, Milet I 3. Heft nr. 41 III 8. Zwischen 184/83 


60 und 89/88 v. Chr. wurde die Proxenie Marosı 


Saviov Mwvölo: verliehen, ebd. nr. 102. Auf einer 
Beitragsliste aus Knidos stehen Bdas Miwdros und 
IlörgorAos Miwöios, Newton 756 nr. 41 = SGDI 
3510. An der Ehrung für Sibilos aus Mylasa be- 
teiligte sich auch M., Bull. hell. V (1881) 95 nr. 1. 
Le Bas II nr. 394 = Michel 472, 23f. handelt 
von der Entführung eines Sklaven aus Mylasa 
nach M., vgl. Wilhelm GGA 1898, 235. In 
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Rhodos finden sich... öuoa {roð deivos] Mur- 
dofv ynd?], CIG 2544 —=1G XII 1 nr. 659; 
Pilopovoov Muyôlov, ebd. ñr. 446; [Anóhl]wvos 
... ur009?, ebd. nr. 845. In Pisiköi (Pisye) im süd- 
lichen Karien ist eine Inschrift gefunden worden .. 
into [oñs] Daviwvos Mwvölov xai Toote... 
Mwvölas, S.-Ber. Akad. Wien 132,2 (1895) 34. 
In einer Siegerliste aus der Gegend zwischen 
Thespiai und Plataiai aus dem 2./1. Jhdt. v. Chr. 
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Gams Series episcoporum 448. V. Schultze 
Kleinasien II 186f.; bei diesem auch über die 
Judengemeinde in M, 

Zu M. gehörte ein Gebiet, die Mvröle, in der 
die Vorgebirge Teermerion, alaia und Ze- 
phyrion und sicher auch die Stadt Termera lagen, 
Strab. XIV 657f, d.h. also die Stdspitze der 
Myndischen Halbinsel, s. Art. Termera und Ter- 
merion. Auf dem höchsten Punkt der Straße 


steht auch ZMavraiéwy Anuopõvroşs Múvðioç, CIG 10 zwischen M. und Halikarnassos steht bei Kiuredji 


1590 = IG VII nr. 1765. Unsicher ist die Her- 

kunft der auf einer lakonischen Insel gefandenen 

Inschrift IG V nr. 949 Diiva Eönolduov Mvrõla. 

au u stammt Delphis bei Theokrit. II 28 und 
chol. 

Von der Verfassung lernen wir kennen den 
önuos, Newton II 578, den ãoz(wr) auf Münzen 
des Septimius Severus, Eck hel II 586. Mionnet 
III 361 nr. 338. Catal. of Gr. coins, Caria 139 


ein Turm aus hellenistischer Zeit. Paton und 
Myres sehen ihn als Grenzpunkt zwischen den 
Gebieten der beiden Städte an, Journ. hell. stud. 
XVI (1896) 203. Die Ausdehnung der Mvyôla nach 
Norden ist ganz unbestimmt. Von dem mit See- 
wasser vermischten Wein von M. ist die Rede bei 
Athen. I 82e. 33b, der Kyniker Menippos nannte 
M. wegen dieses Weines dAuondris. Die Stadt war 
klein, hatte große Tore, Diog. Laert. VI 2, 6 (57), 


nr. 48. Newton ebd. /&eyo]vros, Bull. hell, XII 20 sie hatte einen Hafen, Skyl 99. Strab. XIV 658. 


279 nr. 3 (Akschah) ; vgl. Liebenam Städterer- 
waltung 558. Ob die ¿mè orsepaunpdoov datierten 
Inschriften aus Kara Toprak nach M, gehören, ist 
nicht unbedingt sicher, Bull. hell. ebd. 277 nr. 1 
A,B; unsicher erscheint auch, ob die Münz- 
legende EIll. CT. A. POYSOY IEPAKOY 
Mionnet Suppl. VI 515 nr. 389, nèi orgaznyoö 
bedeutet, Liebenam 562. 

Von Göttern werden auf Münzen und In- 


Die allgemein gehaltenen Lageangaben bei 
Skyl., Polyb. XVI 12.1. Mela I 85. Plin. n, h. 
V 107. Anonym. stad. m. m. 276—294. Steph, 
Byz. führen nach der Westküste der Halbinsel 
westlich von Halikarnassos ; Ptolem. V 2, 7 nützt 
nichts, da die Küste falsch gezeichnet ist. Cramer 
Asia Minor II 175 sagt, daß M. nach der Tab. 
Peut. (X 1) 56 Milien von Milet entfernt wäre. 
Dabei hat er aber die Tabula falsch verstanden ; 


schriften. dargestellt und genannt Zeus, Eckhel30 denn zu der Legende Mind gehört noch fl, und 


II 585. Mionnet III 359 nr. 327. 328. Suppl. 
VI 513 nr. 379. Rev. num. IV. Ser. I (1897) 
437 nr. 2475f. (Invent. Waddington). Catal. of 
Gr. coins, Caria 136 nr. 17—23; häufig mit Kopf- 
schmuck von Osiris, Isis, Imhoof-Blumer Klein- 
asiat. Münzen 147 nr. 1. Rev. num. ebd. nr. 2465 — 
2469. Catal. of Gr. coins, Caria 134 nr. 1—8. 
Head HN2. Sarapis Rev. num. nr. 2478. Athene, 
Mionnet III 360 nr. 337. O bròs huðr Aanóhiwr 


zwischen beiden Teilen mündet ein Fluß ins Meer. 
Minde ist offenbar eine fehlerhafte Bezeichnung 
für den Maiandros, der an einer falschen Stelle 
eingetragen ist; Flußnetz und Straßennetz stimmen 
auf der Tabula ja nicht immer zusammen. 
Fr. Beaufort, der die Küste 1811 besucht hat 
(Caramania 103), ließ zwar unentschieden, ob M.= 
Kadi Kalessi oder — der alten Siedlung am Gü- 
müschli Liman ist, neigte aber mehr der zweiten 


Kumsoosös, Bull. hell. XI 279. nr. 3, 8. 4r04- 40 Möglichkeit zu, da noch Reste von Molen vor- 


wr Aoxnyérns, ebd. 281 nr. 6. Apollon. ebd. 360 
nr. 331, S. 361 nr. 338. Suppl. VI 514 nr. 384. 
Rev. num. ebd. 437 nr, 2477. 2480f. Catal. of Gr. 
coins, Caria 186f. nr. 24—31. 33-37. 42. 44. 
Head HN2 622. Artemis, Bull. hell. XIV 119 
(Ak-Shalleh, südöstlich von M.). Mionnet III 
360 nr. 336. Suppl. VI 514f. nr. 386. 387. 389. 
Catal. of Gr. coins, Caria 138 nr. 383 —41. Agreuıs 
ünon£laßdon, Hesych. Dionysos, Rev. num. 437 


handen waren, die über den Ausgang des Hafens 
liefen. Für diese Entscheidung führte er auch noch 
an, daß man die Insel Aethusa, die nach Plin. n. h. 
II 204 bei M. landfest geworden wäre, in der 
hohen Halbinsel erkennen könnte, die den Gü- 
müschli Liman im Westen begrenzt und nur durch 
einen niedrigen Isthmos mit dem Festland ver- 
bunden ist. Diese Lagebestimmung hat Leake 
Journal of a tour in Asia Minor 1824, 228 ange- 


nr. 2470—2474. Catal of Gr. coins, Caria 135 50 nommen. Sie gilt auch heute noch und ist da- 


ar. 9—16. Head HN? 622. Tyche, Mionnet 
Sopp! VI 515 nr. 888. sol natroğo:, Bull. hell. 
281 nr. 6. Bemerkenswert ist das Vorkommen 
der Doppelaxt auf Münzen der vorkaiserlichen 
Zeit, Mionnet III 859 nr. 329f., vgl. Joh. Schäfer 
De Jove apud Cares culto 365. Von Spielen werden 
erwähnt die Arohioreia èv Mörögp, Syll.® nr. 1065. 
1066 (Kos). 
In christlicher Zeit gehört M. zur Zrapgla Ka- 


durch noch mehr gesichert worden, daß man eine 
ansehnliche alte Siedlung festgestellt hat. Auf 
der oben erwähnten Halbinsel finden sich Reste 
einer sehr alten Polygonalmauer, die nach dem 
Hafen herunterläuft, außerdem stehen noch be- 
deutende Stücke einer durch Türme verstärkten 
Befestigungsmaner bester hellenistischer Art. In 
der Ebene finden sich Reste römischer und byzan- 
tinischer Gebäude, darunter die eines Tempels, einer 


elac, Hierokl. 687, 11 (Auwvöds). Not. episc. I 60 großen Kirche, Bäder, Säulen, Architekturfragmente 


346. III 300 (6 Méðov). VIII 398. IX 308 (ó 
Mývõov). X 414. XII 264. Eine christliche In- 
schrift steht bei Grégoire Recueil des inscr. 
gr. chret. I nr. 2335 (aus Gheresi, nordöstlich von 
M.). Am Coneil von Ephesos 431 n. Chr. nahm 
Archelaos, an dem von Chalkedon 451 n. Chr. 
Alphius teil, Mansi IV 1158. 1215. VII 125. 
187/88, vgl. Le Quien Oriens christianus II 917/18. 


u.a.m. Die ausführlichste Schilderung gibt New- 
ton Halicarnassus II 573£., Pl. LXXXII, der 1857 
dort war. Weiter ist zu vergleichen Paton Journ. 
hell. stud. VIII (1887) 66, fig. 2. Paton und 
Myres ebd. XVI (1896) 201. 204; Geogr. Journ. 
Lond. 1897, Jan. 44. 46. Krischen Arch. Anz. 
1913, 476. Guidi Annuario IV/V (1921/22) 365f., 
fig. 24—29. Über den Hafen vgl. Lehmann- 
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Hartleben Klio 14.. Beiheft 123. In M. selbst 
sind sehr wenig Inschriften gefunden worden, 
zwei bei Newton II 578; dann Journ. hell. stud. 
XVI 214 nr. 1. Rev. ét. gr. IX (1897) 422. nr. 12. 
13, alle unbedeutend. Die S.-Ber. Akad. Wien, 
1895, 132, 2, 30 erwähnte: Inschrift ist noch nicht 
veröffentlicht worden. Dazu kommen eine größere 
Anzahl aus der näheren oder weiteren Umgebung 
auf der Myndischen Halbinsel, die aber, wie ge- 


Mvovvnoos 1080 


bündige Beweis fehlt. — Als Untertanen des M. 
bezeichnet Strab. XIII 612. 619 die (in der Troas 
ansässigen) Kiliker, die ja auch die Bevölkerung 
des hypoplakischen Theben, der Heimat der 
Andromache, bilden (N. VI 395f, 415). Wenn 
nach Tzetz: Anteh. 359 M. Baollzve AsAsyywr, 
während sonst Leleger die Bewohner von Pedasos 
unter König Altes genannt werden (Il. XX 92f. 
XXI 86f.), so ist diese Ungenauigkeit des späte- 


sagt, nicht mit völliger Sicherheit für M. in An- 10 ren Dichters ohne Bedeutung. 


spruch genommen werden können. Bull. hell. XII 
(1888) 2778. XIV (1890) 118 I. II. Grégoire I 
nr. 2335. Keine von allen diesen Inschriften ent- 
hält den Namen der Stadt oder das Ethnikon, 
also fehlt die letzte Bestätigung für die Gleichung 
M. = Gümüschli Liman immer noch. Paton 
und Myres a. O., Tonigpios Petermanns Mitt. 
Erg.-Heft 183, 52, 2 erwähnen antike Silbergruben 
bei M.; für die Angabe der ersteren, daß M. nach 


klassischer Überlieferung dauernd wichtig gewesen 20 


ist als ein ‚silver-working centre‘, habe ich in 
den Quellen keinen Beleg finden können. 
2) Stadt in Lykien, nur bekannt durch das 
Ethnikon Murdsus auf einer Inschrift aus It-Asar 
Hippokome), TAM II nr. 168b, 11. Die Anordnung 
er Beitragsliste, die die Inschrift enthält, ver- 
bietet es, an das Karische M. zu denken, auch die 
Form des Ethnikons, Mvrdeis statt Mürdcos, 
spricht dagegen. Ob der lykische Stadtname auf 


2) Einer der mythischen Ahnherren in den 
künstlichen Genealogien des attischen Königs- 
hauses, der Vater der Pedias, die den König 
Kranaos von Attika heiratet und von ihm Mutter 
der Stammheroinen Kranaë, Kranaichme, und 
Atthis wird: Apollod. III 186 Wagner, wo die 
hsl. Lesart Myvvrosg von Bek ker berichigt ist; 
über Kranaos und seine Familie s. o. Bd. XI 
S. 1569. [J. Schmidt.] 

Mynichos, Lieblingsname auf einer sf. Am- 
phora in Oxford (Gardner Ashmolean Vases pl. 2. 
Klein Lieblingsn.? 36). [Hans Nachod.] 

; Miövis, Örtlichkeit an der Grenze von Meli- 
teia und Pereia, ein Hügel?, IG IX 2, 205, 
11. ; [Friedr. Stählin.] 

Mynnion (Mirvtor), Metoike in Athen (Ag- 
ryle), Bildhauer. arbeitet 407 am Fries des Erech- 
theions ein Pferd, einen Mann, der. darauf schlägt, 
und nachträglich noch eine Stele. Dafür erhält 


-og oder anders geendigt hat, läßt sich nicht 80er. 127 Drachmen. IG2 I 374, 171. Loewy 


erkennen. [W. Ruge.] 
8) Unter den Inseln des Ikarischen Meeres 
von Ptolem. V 2, 30 genannt; vielleicht liegt 
Textverderbnis oder Verwechslung vor. 
[W. Kroll. 
Myndryftus ?], thrakische Gottheit, erwähnt 
in einer Inschrift von Philippi, Salad Bull. 
hell. XLVII 69 nr. 25: Iovi Fulm[ini] et Mer- 
eur[io] et Myndry[to?]vgl. Mateescu Ephem, 


Inschr. griech. Bildhauer 526. Jabn-Michaelis 
Arz® ill. Paton The Erechtheum 406. 422. 
Bieber b. Thieme-Becker Allg. Lex. d. bild. 
Künstl. XXV 309. [G. Lippold.} 
Mynniskos aus Chalkis in Euboia, tragischer 
Schauspieler zur Zeit des Aischylos: Vit. Aisch. 
p- 6 R. p.121 W. (Aiogúłos) ègońoato ð úzo- 
xoni nowt uèr Kisardop, čzsira xal ĝeútegoyr 
(tò ô. v. L) atë rogoğye Mvvrloxov tòr Xul- 


Dacoromana I 117. Picard RHR LXXXVI 40 xiôéa (vgl. U. Koehler Athen. Mitt. III 108). 


136. [G. Kazarow.] 
Mynes (Mövns, gen. Mövnvos), s.aber Soph: 
Aichm. frg. 40, FTG 1402: Mövov T Emuorgo- 
gov ze, nach Pape-Benseler Lex. d. gr. 
Eigenn. s. v. abzuleiten von uúrņ ‚Vorwand‘, also 
‚Hehler, Vorschützer‘; vgl. Curtius Etym.? 325. 
1) Sohn des Selepiaden Euenos (s. d.), des 
Königs von Lyrnessos in der Troas, Bruder des 
Epistrophos. Achill hat die Stadt zerstört, dabei 


Plat. com. bei Athen. VIII 344d (1 642 K.) ver- 
höhnte den M. in seinem Syrphax als dyopdyos. 
Nach Arist. Poot. 26. 1461 b 34 nannte M. seinen 
Kollegen Kallippides wegen Übertreibung der pi- 
unos. einen Affen (s. Vahlen z. St. und o. Bd. X 
S. 1657). [E. Diehl. ] 
Mvodia wird Hierokl. 680, 8 unter den Bi- 
schofssitzen von Pamphylien genannt. Ob es das- 
selbe. ist wie das gleich darauf genannte Xwgio- 


den M. getötet und als Beute die Briseis gewon- 50 uvlidðixa, ob es mit MuAcien oder Muodßns, Not. 


nen: Il. II 691f. Diese klagt, bei der Zerstörung 
ihrer Vaterstadt seien ihre sämtlichen Angehöri- 
gen, ihr Gatte, sowie Vater, Mutter und drei 
Brüder, ums Leben gekommen: XIX 291f. Den 
gewaltsamen Tod des M. beim Falle von Lyrnes- 
sos bezeugt auch Quint. Smyrn. IV 476f. Mit 
Recht sagt v. Wilamowitz Homer. Unters. 
410: in welchem Verhältnis M. zu Briseis stand, 
ist nicht zu erkennen: s. o. Bd. III S. 856; vgl. 


episc., etwas zu tun hat, läßt sich nicht sagen; 
vorderhand ist der Ort völlig unbekannt, vgl. 
Ramsay Asia min. 420. Lanekoronski Pam- 
phylien and Pisidien II 191 nr. 29. [W. Ruge.] 

Myon s. Myania. 

Mvóvyņoos. 1) Die kleine, wie ein rundlicher 
Mausrücken sich erhebende Insel H. Nikolaos 
zwischen Larisa Kremaste und Antron, Strab. 
IX 435. Leake North. Greece IV 348. Rur- 


auch Myth. Lex. II 3308. Ebeling Lex. Hom. 60 sian Geogr. v. Griech. I 82. Bortsela Pi- 


a. v. Die beiden Homerstellen lehren uns, daß die 
Stadt des M. und der Briseis Lyrnessos ist. Da- 
gegen ist es spätere Kombination, wenn die 
Mythographen M. zum Gatten der Briseis machen: 
Schol. D Il. II 692. Strab. XIII 584f. Eustath. 
D. 322, 32f. Tzetz. Anteh. 359. Darnach wäre 
der stos Möyns (IL XIX 296) mit dem åvrýe 
der Briseis (v. 291) identisch, wofür jedoch der 


zıs, Athen 1907, 463. Lolling Hell. Landesk. 
147. Stählin Das hellen. Thessalien 1924, 182. 
[Friedr. Stählin.] 

2) Steil aufragender, nur durch eine flache 
Landzunge mit dem Festland verbundener Küsten- 
vorsprung zwischen Teos und Lebedos in Ionien, 
von Liv. XXXVII 27, 7 (nach Polybios) und 
Strab. XIV 643 beschrieben, s. R. Kiepert 
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FOA IX; Karte von Kleinasien Bl. CL A. Phi- 
lippson Topograph. Karte des westl, Klein- 
asien Bl: II. Die darauf gelegene Ortschaft 
wird von Hekat. (FGrH I 34 fr. 232) als modıs, 
von Artemidor als xwelov (beide Zeugnisse bei 
Steph. Byz.) bezeichnet und von Plin. n, h. V 
137 als bereits untergegangenes oppidum ange- 
führt. Im 5. Jhdt. v. Chr. gehörte sie nach 
Thuk. III 82, 1 den Tefern. Im J. 190 v.. Chr. 
fand bei M. die Seeschlacht statt, in welcher’ der 
römische Praetor L, Aemilius mit Unterstützung 
der Rhodier die von Polyxenidas befehligte Flotte 
Antiochos’ d. Gr. besiegte (Hiller v, Gaert- 
ringen a. V S. 792. Miltner ebd. 
893). Der Plan des pergamenischen Königs At- 
talos IJ. (oder IL; vgl. F. Poland Vereins- 
wesen 140), die dionysischen Techniten in M. an- 
zusiedeln, mußte aufgegeben werden, als sich die 

'eïer mit der Bitte uù neouôðeiv dnursıyisontenv 
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Erythr. I 257) den Hafen M. entweder bei Ras 
Abu Somer (nördl. Mirsa Safaga), oder sogar süd- 
lich Koseir beim Ras Schuna (25° 27° nördl, Br.) 
vermutet, letzteres weil Reichardt Kleine geo- 
graph. Schriften 391f.- dort. sowohl einen Gebel 
Àhmar (‚roter Berg‘), der dem ‚Rötelberg‘ (s. Mil- 
todes Mons) bei M. entsprechen ‚könnte, als 
auch drei kleine Inseln vor der Küste nachwies. 
In seiner Ptolemaiosausgabe hat C. Müller die 


10 überlieferten Breitegrade für M. und Philoteras 


als vertauscht angenommen, setzt also M. mit 
96° 45” = Abu Somer (26° 52°, nach neuerer*Be- 
stimmung 27°1%, s. Schoff The Periplus of 
the Erythr. Sea [1912] 52, der an dieser Gleich- 
setzung für M. festhält). 

Entscheidend für die hente im Gegensatz dazu 
überwiegend angenommene nördlichere Ansetzung 
von M. bei Abu Schar (27° 23’ nördl. Br.) im Ein- 
klang mit dem überlieferten Ptolemaiostext ist 


oplo: vn» M. (Strab, XIV 643) an Rom um Ab- 20 einmal die bereits von alten Reiseberichten, wie 


hilfe wandten. Eine Beschreibung des heute 
Tschifut Kale genannten Platzes und seiner 
Ruinen bei G. Hirschfeld Arch. Ztg. XXXIII 
30 und Q. Weber Athen. Mitt. XXIX 228; vgl. 
auch Le Bas Itin. T, 69, Über die Geschichte 
von M. im Mittelalter s. Hirschfeld a. O. 
und W. Tomaschek S.-Ber. Akad. Wien 
CXXIV 8. Abb, 3if. [J. Keil] 
Mvondeo» (myoparo) ist, wie auch Suid 


Welisted Travels in Arabia (1838) II 123f. und 
Wilkinson Topography of Thebes 418 (dort 
auch Stadtplan des alten M.) betonte Tatsache, 
daß nur die Quelle Bir Abu Schar der Tatnos 
(Tadnos) fons des Plin. n. h. VI 168 bei M. ent- 
sprechen könne, ferner die zur Beschreibung bei 
Strab. XVII 769 und Diod. III 39 passende Lage 
der drei Inseln vor der Bucht (Schedwan = Sey- 
tala, s. d., Tawila, Jubal), dann auch der Befund 


Avondgamwos eldos nAolov meldet, eine Art Schiff. 30 der auf 27° 23° nördl. Br. liegenden Ruinen bei 


Die Ableitung steht trotz der Angaben bei Pau- 
lus = Fest. Parones navigium genus, ad cuius si- 
militudinem myoparo vocatur und in Schol. 
Aristoph. Pax 143 von der Insel Paros nicht fest. 
Gell. X 25, 5 zählt unter den Schiffsbezeich- 
nungen parones und myoparones auf. .Nach Ap- 
pian. Mithr. c. 92 war es ein kleineres Schiff: 
uvordewor noõtov xal Awollaıs, elra Öxgdrois 
xal zoınoecı. Besonders verwendeten es die See- 
räuber, vgl. Plut. Lucull. 13 eis Anorızöv pvo- 
ndowva. Bo kommt es bei Sallust, Cicero, Se- 
neca, Apuleius und Venantius Fortunatus vor. 
Die Glossen, s. Thes. glose. s. V., erklären M. 
mit scafa vel navicula, scafa piratarum, genus 
caraborum. [Friedrich Lammert.] 

Myos Hormos, Hafen an der afrikanischen 
Küste des Roten Meeres, eine Gründung des 
Ptolemaios II. Philadelphos, die zuerst M. (das 
bedeutet wohl nicht ‚Mäusehafen‘, sondern nach 
dem häufigen Vorkommen der Venusmuschel 
‚Maschelhafen‘), später auch Agppoðirys enos 
(Strab. XVII 769; letzterer Name allein bei Diod. 
III 39) genannt wurde: ‚ein großer Hafen mit 
schräger Einfahrt‘, dem drei Inseln vorgelagert 
waren, 

Die Ansetzung von M. ist besonders dadurch 
erschwert worden, daB Strabon (XVII 769) in 
seiner auf Artemidor (um 100 v.Chr.) zurück- 
gehenden Küstenbeschreibung von Norden nach 


Abu Schar, vgl. außer Wilkinson jetzt Bar- 
ron-Hume Topography and Geology of the 
Eastern desert (Central Portion), Cairo 1902, 74. 
Für Philoteras bleiben dann Ruinen unweit Mirsa 
Safaga am Ausgang des Wadi Gasûs (26° 33; der 
Landeplatz führt auf der neuen Karte den Namen 
Mersa Guwösis). Auch für Philoteras soll das et- 
was nördlicher gelegene öfters genannte Ras Abu 
Somer nicht in Frage kommen, weil dort keine 


40 antiken Ruinen vorhanden wären. Zum Küsten- 


gelände vgl. v. Heuglin Peterm. geogr. Mitteil. 
1860, 325 mit Karte (dieser suchte allerdings 
Philoteras mit Wilkinson bei Alt-Koseir, s. Art. 
Leukos limen Nr. 2), zur Erörterung der topo- 
graphischen Streitfragen auch Lesquier L'armée 
Romaine d'Egypte 434f. Engelbach Annal. du 
Serv. des Antiquités de l'Égypte XXXI (1931) 
132 mit Kartenskizze. Ist Abu Schar = M., dann 
entspricht die Wüstenstraße, auf der man nach 


50 Strabon (XVII 815) in 6—7 Tagereisen von Kop- 


tos nach M. gelangte, in erster Linie der zum 
Porphyrberg (Gebel Dochän) unter anfänglicher 
Benutzung des Wadi Kene (oder man konnte die 
bereits beim Bir Aräs über die Station Krejeh 
zum Mons Claudianus abzweigende benutzen), 
vgl. Lesquier 437{f., neuerdings G. W. Murray 
Journ. egypt. archaeology XI 146f. mit Karte auf 
Taf. 11 nebst Verzeichnis der bekannten Wasser- 
stellen und Engelbach a. O. M. hatte nach 


Süden fortschreitend M. hinter Philoteras (s. d.) 60 Strabons Zeugnis (XVII 715) in Augusteischer 


anführt, also südlich davon anzunehmen scheint, 
eine Auffassung, die auch aus Plin. n. h. VI 168 
spri.ht. Diese steht aber in Widerspruch zum 
überlieferten Text des Ptol. Geogr. IV 5, 8 M., 
der M. auf 27° 30’ (so!), Philoteras auf 26° 45’ 
nördlicher Breite ansetzte. C. Müller hatte da- 
her im Kommentar zu Agatharchides 81 (GGM I 
167f.; entsprechend zur anonymen Periplus mar. 


Zeit das südlichere Berenike als Einfahrhafen für 
den Verkehr mit Arabien (Petra) und Indien 
(XVII 781) überflügelt. Später nennt zwar die 
anonyme Periplus mar. Erythr. M. noch als Hafen 
($ 1 GGM 1257), aber bereits Plin. n. h, VI 102 
führt die Straße nach Berenike als einzig be- 
nutzte Staatsstraße zum Roten Meer an (s. Art. 
Koptos o. Bd. XI 8. 1368). Als Stapelplatz am 


1088 Myr(. ..) 


Nil diente zur Römerzeit immer Koptos, nicht das 
für M. an sich näherliegende, aber damals n ch 
unbedeutende Kene (Kan). [Herm. Kees.] 
Myr({...). Münzstempelschneider in Akragas 
am Ende des 5. Jhdts. v. Chr. Er signiert hier 
ein silbernes Tetradrachmon mit MYP auf der 
Vorderseite, oberhalb der Bodenlinie unter den 
Pferdebeinen. Die Vorderseite zeigt ein Vier- 
gespann im Galopp, dem Lenker fliegt Nike zu; 
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381, Mansi III 570. Serenisnos, Concil von 
Ephesos 431, Mansi IV 1219 (V 589. 612. 
711 u.a. Berrenianos oder Herennianos genannt). 
Romanos, Concil von Ephesos 449 und von Chal- 
kedon 451, Mansi VI 567/68. 607. VII 139/40 
u. a. Petrus 458 n. Chr, Mansi VII 574. 580. 
Nikolaos, vor 585/386, Anrich I 241, 5. 
244, 1. Theodoros, Concil von Constantinopel 
536, Mansi VIII 985/86. Philippos, Coneil 


im Abschnitte Skylla; die Rückseite: zwei Adler 10 ebd. 553, Mansi IX 174. 390. 


einen Hasen zerfleischend, links oben zuweilen 
eine Zikade als Beizeichen. L. Forrer Signatures 
de graveurs sur les monn. grecques 1906, 244ff.; 
vgl. Tudeer Ztschr. für Num. XXX 255f.; gute 
Abb. bei R. Weil Künstlerinschriften der sicil. 
Münzen 1884, I 13. [E. Regling.] 
Myra (neutr. plur.; fem, sing. Porphyr. Tyr. 
frg. 7 M.; beides Steph. Byz.) oder Myron (-os), 
Mansi VIII 935. 974, Stadt in Lykien, Suid. 


Es ist auffallend, daß von den Schicksalen 
der Stadt im einzelnen trotz ihrer Bedeutung so 
wenig bekannt ist. Im J. 88 v. Chr. flieht Ptole- 
an IX. A von i meuternden 

rmee geschlagen, „ Porphyr. . frg. 
7M. 81 v. Chr. erkennt M. Bir nr 
Städten das Asylrecht des Hekatetempels in La- 
gina an. Syll. or. nr. 441, 214. 42 v. Chr. wurde 
es in die Kämpfe nach Caesars Ermordung hin- 


Den Namen leitet Steph. Byz. entweder änö20 eingezogen, es ergab sich dem Brutus, ohne es 


uúowr Ñ üäno Möoawos Ñ nò Moov norauoüu 
nagapoćovros ab, am meisten sagt ihm die erste 
Möglichkeit zu. Man kann darin wohl den Ein- 
fluß des Myronwunders sehen, das vom Grabmal 
des hl. Nikolaos in M. berichtet wurde, Const. 
Porphyr. de them. I 14 (S. 37, 13 Bonn); vgl. 
darüber Anrich Hagios Nikolaos I 451. II 582 
(Index). Das Ethnikon ist Mvosús (überwiegend), 
Mbouooa, z. B. Bull. hell. XVII 1894, 329 nr. 18, 


erst zur Belagerung kommen zu lassen, Brut. 
epist. 27. 28 (Epistol. Gr. 182 Herch.). Cass. 
Dio XLVII 34, 6. Appian. bell. civ. IV 82. Mit 
der ersten Missionsreise des Paulos bringt die 
Legende die hl. Thekla in M. zusammen; dieser 
anayy£iisror elvaı xarà ra Mõoa, Migne G. 85, 
549 B; dort findet sie ihn auch, ebd. 552 A. Spä- 
ter auf der Fahrt nach Rom kam Paulos nach M., 
wo er das Schiff wechselte, Acta apost. 27, 5. 


Syll.3 nr. 1234, Mveic, Reisen im südwestlichen 30 Aus dem 1. Jhdt. n. Chr. stammen eine ganze 


Kleinasien II 38 nr. 69. 

M. ist eine alte Stadt, bewohnt von lykisch 
redender Bevölkerung, wie die Felsgräber mit 
den epichorischen Inschriften bezeugen, TAM I 
nr. 85—97. Es hat unter den Iykischen Städten 
frühzeitig eine bedeutende Rolle gespielt, wie sich 
darin zeigt, daß es zur Zeit des lykischen Bun- 
des (seit 168 v. Chr., s. o. Bd. XIII S. 2275, 11£.) 
der Hauptort des zentralen Münzdistrikts um den 


Reihe von Ehreninschriften vom örjxos von M. in 
Andriake und dem Granarium Hadrians (s. u.) 
für Kaiser und Angehörige der kaiserlichen Fa- 
milie gesetzt, für Augustus (ačroxodrwo yrs xal 
Balavons, ròsoyérys xal owrtho toù obvnavros 
xdopov), IGR II nr. 719 (= Reisen II 48 
nr. 78; Bull. hell. XXII 1899, 336 nr. 11 ist 
verstümmelt), 722, Livia ebd. 720, Agrippa (söeo- 
yerns xal owrho od Edvovs), Reisen II 43 nr. 79, 


Massikytos war, Catal. of Gr. coins, Lycia LIH. 40 Drusus d. A. (ndrewv xal sùeoyépns), IGR MI 


Head HN? 696. Es gehörte zur Zeit Artemi- 
dors (100 v. Chr.) zu den sechs größten Bundes- 
städten, die im lykischen Bund je drei Stimmen 
hatten, Strab. XIV 664f., später auch zu den 
unroondisıs, die nicht die gleichen waren wie 
die eben erwähnten sechs größten Bundesstädte, 
s. 0. Bd. XIII S. 2279, 65f. Die Bezeichnung 
Amtpönolis findet sich Serta Harteliana 2 TIA 
2 (146 n. Chr.) Denkschr. Akad. Wien XLV 


ar. 717, Tiberius (wie Augustus) ebd. nr. 721 
(schlechter 718 = Bull. hell. a. O. nr. 10), Germa- 
nicus (owtho xal ebeoy&rns) ebd. nr. 715, Agrip- 
pina d. A. ebd. nr. 716, Titus, Reisen II 37 
nr. 65 = IGR II nr. 723, dieser ohne Nennung 
des Stifters. Aus der Zeit: des Titus stammt eine 
Ehreninschrift für einen Statthalter, den Rat 
und Volk von M. sösoyerns und xtlorns nennen; 
der Name ist verlorengegangen, offenbar ist T. 


(1896) 47 nr. 61, 3/4 (Auunoorden untodnolıs). 50 Aurelius Quietus gemeint, Reisen II 37 nr. 64, 


Reisen II 45 nr. 82. S. 42 nr. Ta = Gré- 
goire Recueil des inser. gr. chret. I nr. 290 
(ungef. 390 n. Chr.). Und dieselbe hervorragende 
Stellung nimmt M. in christlicher Zeit ein; auch 
da ist es unrodnolis von Lykien. Es verdankt 
sein Ansehen sicher in erster Linie seinem Bi- 
schof Nikolaos in Constantinischer Zeit (s. u.), 
Hierokl. 684, 2. Not. epise. I 26. 282. II 22. 
IH 238. IV 21. VI 26. VII 26. VIE 26. 334. 


s. o. Bd. II S. 2524 Nr. 201. 

Im J. 141 wurde M. von einem schweren Erd- 
beben heimgesucht; Opramoas, der außer in Rho- 
diapolis, Patara, Phaselis und Korydalla auch in 
M. Bürger war, überwies an M., große Summen 
zum Wiederaufbau, Bull. hell. XVI (1892) 441 
nr. 90. Heberdey Opramoas 25 VIIB 2f. 
S. 27 IXA 8f. S. 50 XIXA 9f. S. 39 XII D 3f. 
S. 42 XIV H 2f. Über das Erdbeben ist noch zu 


IX 243. X 22. 357. XI 26. XO 26. Nil. 250.60 vgl. Reisen II 118 und Anrich II 276, 2. Un- 


Die Bischöfe von M. sind bei V. Schultze 
Kleinasien II 199f. zusammengestellt, wo die von 
Le Quien Oriens christianus II 965f. und von 
Gams Series episcoporum 449 gegebene Liste 
vervollständigt ist. Ich nenne nur einige: Niko- 
laos anf dem Concil von Nikaia 825 n. Chr., 
Gelzer usw, Patrum Nicaenorum nomina 67 
nr. 151. Tatianos, Concil von Constantinopel 


gefāhr in dieselbe Zeit fallen die Ehrungen für 
laoov Neixoorparov, Kvarsirns, Ilazosbs, Mvoevs. 
an denen sich auch M. beteiligte, Serta Harte- 
liana 1f. 

Verfassung: fovin xal önuos, Le Bas HI 
1311 = Syll. or. 572, vgl. Reisen II 28, 1 (2. oder 
3. Jhdt. n. Chr.). Serta Harteliana 2 II A. Reisen 
II 45 nr, 82 (Zeit ?), ebd. 37 nr. 64 (ungef. 80 
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n. Chr.). Heberdey 10 IIG (126/27 n. Chr.). 
S. 31 XG 3 (144 n. Chr.); fovin allein, H e - 
berdey 11 IITA 10; ôñpos allein Journ. hell. 
stud. X (1889) 84 nr. 40 (Strafzahlung an ihn). 
Le Bas 1811, 19/20 — Syll. or. 572. Bull. 
hell. XXIII (1899) 336 nr. 10. 11; mehrere mevro- 
vers, Syll. or. 572. SylLs 1234: Reisen II 45 
nr. 82, 21. CIG 438085h° —= IGR IH nr. 641, 
vgl. Swoboda Griech. Volksbeschl. 88; yeay- 
uates, Heberdey 31XD2, sonst yoaunazeds 
poviis, SylL3 1234 oder yoauparsùs Bovijs xa 
oŭ önuov, Reisen II 45 nr. 82, 16/17; rauias 
ebd.; [cixoo]ánowros ebd. 38 nr. 68; Agxorzes, 
rà èv Moos dpzeia sind die Gesamtheit der Be- 
amten, Heberdey 31 XG. S. 32 nr. 37. 
Le Bas III 1308; es werden önnorıxal xaè Bov- 
Asvrıxal ogai | ieden, Reisen H 38 nr. 69, 7£.; 
äyavod&rns, Reisen II 45 nr. 82, 14. Serta Har- 
teliana 2. Heberdey 28 IXB 12. S. 38 
XII C 9/10. 8. 46 XVILA 13 (S. 49 XVIILF 7); 
yuuvaolapxos tijs oeuvordens yegovolas, Reisen II. 
45 nr. 82, 20. Hier werden am besten die ande- 
ren Nachrichten über die yegovola von M. ange- 
schlossen;  verschiedentlich sollen die in ‚Grab- 
inschriften angedrohten Geldstrafen an sie ge- 
zahlt werden, Journ, hell, stud. XV (1895) 112 
nr. 28. Reisen I 80 nr. 7. II 36 nr. 57 (Niko- 
laoskloster). S. 41 nr. 77, 2 (Gödeme). Journ. 
hell. stud. XXXIV (1914) 25 nr. 32 (Sura); Bull 
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XIXB 6f.; Artemis Kombike, auf einem Altär- 
chen aus Patara oder M., Arch.-epigr. Mitt. VII 
(1883) 124; weiter die Tyche, Reisen II 29 nr. 35. 
Mionnet III 438 nr. 45f. 52. Suppl. VII 16 
nr. 66. Catal. of Gr. coins, Lyeia 72 nr. 15. 16. 
Head HN? 696; eine besondere Form dieser 
Göttin ist die Tychopolis, Heberdey 50 
XIX B 4, an die schon die Inschrift Reisen nr. 85 
Toxn molews aisit vırä cù[ruyæs] erinnert. End- 


10 lich die Nike, Catal. 71 nr. 10. Head. 


Zu M. gehörte ein größeres Gebiet. Im Süden 
reichte es bis ans Meer; denn bei Ailian. hist. an. 
XII 1 heißt es Mvoda» tüv iv Avxia xdinos 
£oriv. Aus Appian. bell. civ. IV 82 und Le Bas 
1311 = Syll. or. 572 ergibt sich, daß Andriake 
zu M. gehörte, es war Mvo&wr änlverov. Die 
Aluvn, die bei Le Bas erwähnt wird, ist sicher 
die Lagune jenseits des Dembre Tschai am Fuß 
des Beimelik Dagh, sie hat einen ganz engen Aus- 


20 gang (oróua in der Inschrift). Die Aaofei]a ist 


wohl eine bewaldete Stelle am Ufer, Reisen II 28. 
Der Betrieb der Frachtschiffahrt von den ge- 
nannten drei Küstenstellen nach Limyra, dessen 
Gebiet also auch bis ans Meer reiehte, wurde im 
2./3. Jhdt. n. Chr. verpachtet; die Pachtsumme 
spielte im Haushalt eine gewichtige Rolle, Le 
Bas a. O. In Andriake steht noch der Sarko- 
phag eines Mvosús, Journ. hell. stud. XV (1895) 
112 nr. 27, auf einem anderen wird bestimmt, 


hell. XVIII (1894) 83 nr. 17 ist vielleicht 7 30 daß die Strafsumme [r7 yeoovo]ia zu zahlen ist; 


osuvord[m yegovola statt povij und ebd. 86 
nr. 21, 8 ysoo/vJol[a] zu ergänzen. 
Götterverehrung: Zeus, Reisen II 35 nr. 55, 
aber nicht CIG 4308b = Le Bas 1310, die 
richtige Lesung steht Reisen II 29 nr. 35; Apollo 
Surios, Plin. n. h. XXXII 17, wo Curium in 
Surium zu ändern ist, s. o. Bd. II 57, 4 (Fisch- 
orakel), ebenso Ailian, hist, an. VIII 5. XII 1. 
Reisen II 45 nr. 82. Mionnet Suppl. VII 15f. 
nr. 58—62. Rev. num. Ser. IV 2 (1898, Inven- 
taire Waddington) 20 nr. 3117—3119. 3121f. 
Catal. of Gr. coins, Lycia 69f. nr. 3—7; Athene, 
Catal, of Gr. coins, Lycia 164 nr. 1. 2; Artemis, 
Reisen TI 38 nr. 71. Mionnet II 438 nr. 43. 
Suppl. VII 16 nr. 62. Imhoof-Blumer 
Kleinasiat. Münzen 306 nr. 1. Rev. num. a. O. 20f. 
nr, 3120. 3123—8128. Catal. of Gr. coins, Ly- 
cia 69 nr. 1. 2. 8. 9, sehr häufig als (áoznyérs) 
Eievdfoo, Reisen II 45 nr. 82. 61, 2. Serta Har- 


das muß die von M. sein, vgl. dazu Benndorf 
Anz. Akad. Wien 1892, 68. In Andriake und in 
den benachbarten Granaria Hadrians hat Mv- 
ow 6 Öjuos eine ganze Reihe Statuen von Kai- 
sarn und Angehörigen des Kaiserhauses aufgestellt 
(s. 0.). Weiter nach Westen liegt Istlada dieht 
hinter der Küste der Jali-Bai; dort bestimmt eine 
Inschrift, daß die Geldstrafe Mvolov 7 yegor- 
cia zu zahlen ist, Reisen I 30 nr. 7. In Kekova 


40 wird die Strafzahlung Kvarfeıröv 17 yegovol]a 


bestimmt, CIG 4303 g, p. 1140. 4303 ht. In Tei- 
miuss (Tristemo) geht sie auf der einen Seite an 
den öjuos, Reisen II 56 nr. 106. S. 58 nr. 118, 
an die ds, ebd. nr. 107, oder an die ysoovola, 
ebd. nr. 110. CIG 4288 und p. 1126 =Le Bas 
1308, von Kyaneai, auf der anderen an den öruos, 
Reisen nr. 108a, oder an die rdAıs, ebd. nr. 109, 
von M. In Le Bas 1803 ist die Rede vom Kauf 
eines in Teimiusa gelegenen Grabes, der durch 


teliana 2, 9. Heberdey 38 XIMI C 10. S. 41 50 Vermittlung der Behörden von M. vorgenommen 


xIVD 1f. S. 50 XIXA 11. Catal. of Gr. coins, 
Lycia LIV. 71 or. 10. 12—14. Bull. hell. XVI 
(1892) 306, wo für Bee] zu schreiben ist 
Eievd£/oav], Bull. hell. 640. Wilhelm 
Beiträge z. gr. Inschr. 321. Auch die Göttin, die 
Mionnet III 69 nr. 47—49. 53. Suppl. VII 
16 nr. 64f. als Iuno Pronuba bezeichnet, stellt 
sicher die Eleuthera vor; sie ist wohl auch die 
Göttin, die auf einem Baum stehend dargestellt 


worden ist, sozusagen auf diplomatischem Wege. 
Dazu wird die Strafsumme an Kyaneai gewiesen, 
also liegt Teimiusa auf dessen Gebiet. In Reisen 
or. 114 = Syll.3 1234 wendet sich eine Mögıooe, 
uera xuglov Kfoivftov?] zoo Eüröyov Mv- 
ofws ånò Teeßevöov in Sachen eines Grabes in 
Teimiusa an Prytanen und einen Ratsschreiber, 
leider ist die Stadt nicht genannt, aber es ist 
sicher M., wo wir ja diese Beamten kennen (s. 0.). 


ist, der von zwei Männern mit Axten angegriffen 60 Ebenso fehlt auch der Schluß der Inschrift, so 


und von zwei Schlangen verteidigt wird, Mion- 
net IH 439 nr. 51. Eckhel M 5. Rev. num. 
a. O. nr. 3129. Catal. of Gr. coins, Lycia 71 
or. 11. Head HN? ee zu Ehren ya 
eine offenbar sehr kostspielige zavýyvois gefeiert, 
die zugleich für den Kaiser galt, Serta Harte- 
liana 2 IIA 9. Reisen II 45 nr. 82. Heber- 
dey 38 XIIIC 10 (46 XVIIB 2f). S. 50 


daß man sie nicht als ganz sicheren Beweis für 
die Zugehörigkeit von Teimiuss zu M. ansehen 
kann. Es ist nach alledem nicht möglich, eine 
bestimmte Entscheidung zu geben; man könnte 
auch daran denken, daß der Besitz gewechselt 
hat. Leider ist nur bei einigen Inschriften das 
Alter angegeben oder ungefähr bestimmbar, Rei- 
sen nr. 108a gehört wohl an das Ende des 
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1. Jhdts, v. Chr., nr. 106 hat sehr späte Schrift. 
Danach könnte man annehmen, daß Teimiusa erst 
zu M. und später zu Kyaneai gehört hat. Aber 
auch nr. 109 ist wegen des Namens Adonlıos 
1dowy wohl wenigstens ins 8, Jhdt. n. Chr. zu 
setzen. Es fragt sich nun, ob die anderen In- 
schriften, die für Zugehörigkeit zu Kyaneai spre- 
chen, noch über diese Zeit herabgerückt werden 
können, Vorderhand muß es doch wohl bei einem 
non liquet bleiben, vgl. Reisen II 59, 1. Denkschr. 
Akad. Wien XLV (1896) 18. Festschr. f. Kiepert 
177. In Hoiran, nördlich Istlada, wird an einem 
Grabe die Strafzahlung Kvaveızav tý ysoovolg, 
an einem andern ti ndhes zugewiesen, Reisen II 
24f. nr. 29. Die Grenze zwischen den beiden 
Orten bildet natürlich der Steilabfall des Dembre- 
Plateaus. 

Am Westfuß des Berges von Gjölbaschi 
(Trysa) steht ein Sarkophag mit der Strafzah- 
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dudvoa. Head deutet Bedenken über eine 
Allianzmünze Gordians zwischen diesen beiden 
Städten an, S. 705 führt er sie aber ohne Vor- 
behalt an, vermutlich handelt es sich um dieselbe 
Münze. wie bei Mionnet-Eckhel 

Im letzten Drittel des 4. Jhdts. n. Chr. schei- 
nen nicht näher erkennbare Beziehungen zwischen 
M. und Arneai bestanden zu haben, CIG 4331 
= Reisen II 42 nr. 77a. Grégoire Recueil I 


10 nr. 290. In Kyaneai sind mehrere Psephismata 


von M. aufgestellt gewesen, Serta Harteliana 2 
HA. Eranos Vindob. 1893, 83. 85 — IGR III 
nr. 705. 706. Nur die dudvom mit Side würde 
über die Grenzen von Lykien hinausführen, sonst 
halten sich alle Beziehungen von M. inner- 
halb des Landes, wohl richtiger innerhalb des 
xomwòy Avxlov; man sieht, wie eng die Mitglieder 
des Bundes zusammenhingen, aber auch, wie eng 
der Betätigungskteis von M. war. Es ist bezeich- 


lung an die yeoovola von Kyaneai, Reisen I 32. 20 nend, daß auch Einzelpersonen nur selten außer- 


II 9 nr. 16. Sura dagegen gehört zu M., Reisen 
II 43 nr. 80 ist die Strafzahlung Mvodwov & 
&nup bestimmt, und die /yJsoovola in Journ. 
hell. stud. XXXIV (1914) 25 nr. 32 muß die von 
M. sein. Im Norden hat das Gebiet von M. über 
das Tal des Dembre Tschai (Myros) hinüber- 
gegriffen, nicht nur in der Strandebene (s. o.), 
sondern aueh weiter oberhalb im Gebirge, bei 
Muskar sind Gräber von Myreern und in Gödeme 
eines mit der Strafzahlung Mvo&ov ti yegovola, 
Reisen II 41 nr. 75—77. Unbedingt beweisend 
sind die Zuweisungen der Strafgelder ja nicht, 
Benndorf 68, aber wenn auf so engem Raume 
sich mit ihrer Hilfe ein auch an der Küste (anders 
Reisen II 59, 1) so geschlossenes Gebiet ergibt, 
liegt darin eine gewisse Gewähr für die Richtig- 
keit. Benndorfa. O. nimmt an, daB auch die 
Insel Kekowa (Dolichiste) zu M. gehört hat, weil 
die Inschrift eines Grabes in Andraki eine Straf- 


halb des Landes erwähnt werden, so ein Pythio- 
nike in Delphi, Fouill, de Delph. III 1, 1929, 
362 nr. . 

Von Produkten in M. wird nur aýyavov ge- 
nannt, Athen. II 59a, von Berufen lernen wir 
kennen einen x&zndos, Reisen II 29 nr. 37 und 
Awo£oo: (nach Poland Griech. Vereinsw. 540 
zu 118). 

In der Vita der hl. Thekla (Migne G. 85, 


30 549 B) wird M. als zjs Avxias Beitiorn xal par- 


ögorden ndAıs bezeichnet. Einzelheiten des Stadt- 
bildes sind das Theater, Serta Harteliana 2 IIA 
15. Heberdey Opramoas 50 XIXB 2; das 
BaAareiov, Serta 2, 12, orod, ebd. 11. Heberdey 
50 XIX A 13; ¿ġéðpa, ebd.; yuurdosov, ebd. 12/15; 
ioöv rc Eisvdtgas, ebd. 11. Aus der Geschichte 
des hl. Nikolaos werden noch bekannt eine &xxAn- 
ola Eignvn, ein zonos xaloduevos Awy, Tönos 
Asyousvos èv Tois Awoxdpors, uagrupiov Tüv 


zahlung t huo tols rhy voor xaroixoðow ent- 40 dylav Koioxevros xal Atooxoglöous, die Richt- 


hält; das könne sich nur auf die Insel Kekowa 
beziehen, und damit wäre deren Zugehörigkeit 
zu M. gesichert, da Andraki ja im Gebiet dieser 
Stadt läge. Könnte aber in der Inschrift nicht 
auch die kleine Insel gemeint sein, die in der 
Jali-Bai liegt? Endlich gehört noch Trebenda zu 
M., Syll.3 1234 kommt ein Mvoeüs ånò Toeßevdwv 
vor, die Lage des Ortes läßt sich nicht bestimmen. 

Es ist sehr häufig, daß dieselbe Person außer 


stätte ó Begoäs, das dnıoxoneiov, das agarogıor, 
vor der Stadt am Wege nach Andriake die Kirche 
des hl. Nikolaos; das Nähere über diese Örtlich- 
keiten ist zu ersehen aus Anrich, Hagios Niko- 
laos. II 578. 

Zwischen M. und Phellos lag Sura, Plut, sol. 
an. 23. Ailian. hist. an. VII 5; M. gehörte zu 
den nölsıs neodyeıoı Lykiens, Ptolem. V 3, 3; es 
war nicht weit vom Meer entfernt, Plin. n. b. V 


in M. auch noch in anderen Städten Bürger ist. 50 100; 20 Stadien, ¿m? uerewgov Adpov, Strab. XIV 


Schon angeführt ist Opramoas. Die anderen sind 
Tıßlögros) KAavö(ios), der noch Ilaragsis und 
Anegistıns ist. Le Bas 1298; Tipéoros [Khaŭ]- 
dos ist noch Pormalos, Ilarapevs, Zardios (B. 0. 
Bd. III S. 2672, 68f.); Tandioyos Anelitovs noch 
Anepielıns ànò Zıunvar, Le Bas 1290 — IGR 
II nr. 692, A&ov Movcalov noch Aneoizlens, 
Le Bas 1303 == Reisen II 56 nr. 110; Auúvrtas 
Bılinnov noch Apvearms, CIG 4303h? — IGR 
IH nr. 641; Aanas Acorouovos noch in Anti- 
phellos, Bull. hell. XVIII (1894) 323 nr. 1; M. 
Aöo. Ilannos Ovnoiuov noch TAwevs, CIG 4240 c. 
Es handelt sich mit einer Ausnahme um lykische 
Städte Von Gordian III, gibt es Münzen mit 
Ioraptwv Mvolov óudvowa, Catal. of Gr. coins 
S. 78. Head HN? 696; Eckhel IH 4 und 
Mionnet III 439 nr. 54 führen eine Münze 
von Valerianus sen. an mit Mvoéor Zuömör 


666. Die Angabe bei Ptolem. VIII 17, 23, daß 
M. ein wenig östlicher als Alexandreia liegt, 
stimmt völlig. Die alte Stadt ist an der Ost- 
spitze des Dembre-Plateaus wiedergefunden wor- 
den, dicht bei Köidjik, den alten Namen hat das 
ungefähr 1,5 km südlich gelegene Dorf Dembre 
bewahrt, Fellows Ausflug nach Kleinasien, 
übers. von Zenker, 271. Tomaschek S.-Ber. 
Akad. Wien CXXIV, VIII 48. Über die Ruinen 


60 sind zu vgl. Beaufort Karamania 1817, 27. 


Leake Journal of a tour in Asia 1824, 183, 321 
(Plan des Theaters). Texier Description de 
l’Asie mineure IH 1839, 205f. 236, Pl. 212—231 
(über seine Aufnahmen der Nikolaoskirche vgl. 
Rott, ».u). Fellows (s.o.) 271f; Reisen im 
südwestL Kleinasien I 103. II 28f. Taf. VII—X1. 
Rott Kleinasiatische Denkmäler 1908, 324f., 
mit vielen Abbildungen. Bei Ritter Erdkunde 
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von Asien XIX 1094f. ist die ältere Literatur 
verarbeitet. Eine sehr gute Karte der Osteeke 
des Dembre-Plateaus im Maßstab 1 : 120 000 fin- 
det sich bei Benndorf-Niemann Das He- 
roon von Gjölbaschi (Trysa) 19. Die alte Stadt 
lag am Rande des Plateaus, in der Römerzeit 
wanderte sie in die Ebene hinab, jetzt sind viele 
Ruinen vom Schwemmboden, der bei der Niko- 
laoskirche 8—8,4 m hoch ist, zugedeckt, Rott 
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Myriadenrechnung,. Myriaden im Geldwösen 
erscheinen zuerst bei Taak. ant. Iud. XVII 8, i 
= 11,5 im Testament des Herodes: doyvotov 
èmnońuov uvgsädas zevrýxovza, natürlich attische 
Drachmen gemeint. — Der Zusammenbruch der 
römischen Silberwährung etwa im J. 258 hat 
dazu geführt, daß der Denar einen immer 
kleiner werdenden Wert darstellt (vgl. Art. De- 
narius o. Bd. V 8. 212): Diocletianus setzt in 


327f. Die Hauptreste aus dem Altertum sind das 10 seinem Preisedikt von 301 n. Chr, dag Pfund Goldes 


Theater und die Felsgräber, die vor allem die 
Wand des Stadtberges füllen, auch in der Ebene 
stehen viele Grabmäler, vom Schwemmboden bis 
an den Deckel eingehüllt. 

Inschriften (nur aus der alten Stadt und aus 
Dembre): CIG 4302 und p. 1188—4303 d. 4302 a. 
4303 e3-3. 8707. 8708, vg. Waddington zu 
Le Bas 1316. Le Bas III 1810—1313. 1815. 
1316. Reisen im südwestlichen Kleinasien II 


(327,45 g) auf 50000 Denare, diesen damit, da 
1g Gold = 2,79 Mark ist, auf 1,8 (Gold)pfennig 
an. Aus ägyptischen Papyri ersehen wir den 
immer tieferen Fall, es wird nun nach Myriaden 
Denaren gerechnet; hier nur ein Paar sichere 
Beispiele: in BGU nr. 1049, 842 n. Chr. ist der 
goldene Solidus von 4,55 g auf 300 Myriaden 
Denare gesetzt (Goyvolov Zeßaorör voulsuarog 
Önvagiov [uvjoıddas toiaxoolas, ai sioiw ralayra 


29f. nr. 35—71 (or. 56 = Benndorf-Nie-?%0 oyla; eine Silbermünze ist der Denar fıeilich 


mann Heroon 43). Journ. hell. stud. X (1889) 
84 nr. 40. XXXIV (1914) 27f. nr. 33—36. Bull. 
hell. XVI (1892) 306. XVII 640. XVII 329f. 
ar. 17—21.. TAM I nr. 85—97. Rott 340. 
381i. Syll or. 572. Syll? 1284. Gregoirel 
nr. 291. 292. [W. Ruge.] 
Mogaı, Stadt in Magnesia, nur bei Skyl. 65 
genannt. Die ungefähre Lage ergibt sich aus 
dem Zusammenhalten von Skylax und Plin. n. h. 


schon lange nicht mehr; die Gleichung 3.000 000 
Denare = 2000 Talente [ = 12.000 000 Drachmen] 
zeigt das alte, seit Beginn der Kaiserzeit be- 
stehende Verhältnis von 1 Denar = 4 ägyptischen 
Drachmen als noch bestehend an), also ist damals 
1 Denar = 0,0004 Pfg. ; Oxy. 1223, Ende des 4. Jhdts., 
heißt es: å dAoxdrrıvos võv uv(ordðwv) ‚Bx' otv, 
xatéßnņ yáo; also 1 Sol. = 2020 Myriaden (Denare), 
d. h. der Denar=0,00006 Pfg.; aus 352 n. Chr. stammt 


IV 32. Beide folgen einer Küstenfahrt, die um 30 folgendes Beispiel: Oxy. 1431, freilich ohne Glei- 


das Kap Sepias zur Peneiosmündung führt. Sky- 
lax läßt nördlich von Myrai Homole und die Pe- 
neiosmündung nur deshalb aus, weil er sie schon 
c. 33 genannt hat. Deshalb kann man Wace 
nicht zustimmen, der im Widerspruch mit Bur- 
sian Geogr. v. Griech. I 98 und Georgiades 
Oeooalia? 1894, 142 M. ganz im Süden von Ma- 
gnesia bei Katogeorgi sucht, Journ. hell. stud. 
XXVI 147. Wir haben vielmehr an der Über- 


chung mit der Goldmünze: für einen Teppich 
zahlt man doyvolov dnvaplo» uvorddas draxoolas 
eixooı névre, & gott (telavıa) ‚ap, d.h. 2250 000 
Denare = 1500 Talente = 9 Millionen Drachmen. 
Geklärt hat das Kubitschek Num. Ztschr. 
XLVI, 86. LI 213f.; mehr Beispiele, auch für die 
spätere Rechnung nach xalxod puvoráðes oder 
xEpMarTos ee bei Segrè Metrologia 1928, 
488f. und Wessely S.-Ber. Akad. Wien CXLIX, 


einstimmung der beiden antiken Autoren einen 40 29F., 45f., wo 41f. der Wertsturz des Kleingeldes 


sicheren Anhaltspunkt für die Reihenfo'ge der 
Orte von Süden nach Norden. M. ist die nörd- 
lichste Stadt, zwischen Eurymenai (Karytsa) und 
Homole (Laspochori) gelegen. ‘Auf dem Weg von 
Laspochori nach Tsajesi bei der Flur Ampeliki 
sollen Reste einer hellen'schen Stadt sein. Auch 
auf dem Weg von Tsajesi nach Karytsa sah Ar- 
vanitopullos Spuren einer hellenischen Mauer, 
Ileaxt. 1910, 190f. Stählin Das hellen. Thes- 


weiter verfolgt wird, dazu Kubitschek Num. 
Ztschr. LI 215. [K. Regling.] 
Muvoiavdos, Stadt am Issischen Meerbusen, 
den schon Herodot (IV 38) Mvoiavõðixòs (-Sbwr, 
-Suvör) xdinos nennt (Xen. anab. I 4, 6; Ps.- 
Skyl. 102. Strab. XIV 676. Plin. II 243. V 80. 
Mela I 69. Ptol. geogr. V 14, 2 p. 960, 13 
Müller. Stadiasm. m. m. $ 402f. [151f.]. Arrian. 
anab. II 6, 2. Agathem. $ 15 in GGM II 475. 


salien 1924, 50. In einer dieser noch nicht ge- 50 Münzen). Der Name, der, wie Herodot zeigt, ur- 


nügend erforschten Ruinen muß M. gesucht 
werden. Es gehörte zu den Nordstädten und war 
wahrscheinlich in Demetrias eingemeindet, Kip 
Thessal. Stud 1910, 83, 1. Fick hält den Namen 
M. für vorgriechisch, Ztschr. f. vergl. Sprachf. 
XLVI 71. [Friedr. Stählin.) 
Myrene, Heldin einer romanhaften Ge- 
schichte, die Serv. pl. Aen. III 23 (stark ge- 
kürzt) erzählt. Sie ist Venuspriesterin und 


sprünglich die kleinasiatische Endung -a»dog be- 
saß (H. Kiepert Lehrb. d. alt. Geogr. § 149,1. 
Kretschmer Einl. in die Gesch. d. griech. 
Spr 309 erinnert an die Maptavôvvoi in Bithy- 
nien), wurde später zu Mvolavdpos gräzisiert (also 
‚Zehntausendmännerstadt‘ oder nur ‚volkreiche 
Stadt‘; vgl. Aristot. II 1267b, 30%). Bei Pa.- 
Aristoteles (dviuov BEosıs II p. 973 ed. Berol.) 
ist wohl mit Rose der Name des Windes Zv- 


heiratet mit Erlaubnis ihrer Mitbürger ihren 60 ofavdos in *Mugaröeis zu verbessern (Aristot. 


Bräutigam, nachdem beide Heldentaten vollbracht 
haben. Venus verwandelt sie in eine Myrte und 
verleiht ihr als ihrer früheren Priesterin ewigen 
Duft. Hängt ihr Name mit irgend einem Orts- 
namen zusammen? Die Quelle könnte man. in 
einem Gedicht von der Art von Nikanders 
Heteroiumena suchen. S. den Art. Myrina. 
[W. Kroll.] 
Pauly-Wissows-Kroll XVI 


pseudepigr. 247f.). Xenophon und Ps.-Skylax 
(a. 0.) bezeichnen die Bewohner der Stadt als 
Phoiniker ; Stephanos von Byzanz nennt sie daher 
unpassend eine adli SIvgias noòçs ti Powixn. 
Die wiederholt geäußerte Vermutung, M. habe an 
der Stelle des späteren Alexandreia xar Zooo» ge- 
legen (zuletzt W. Dittberner Issos, ein Beitrag 
zur Gesch. Alex. d. Gr., Berl. 1908, 108-111. 
35 
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E. T. Newell Myriandros-Alexandria Kattisson, 
in: Amer. Journ. of Numism. LIII 1920, 1—42), 
steht im Widerspruch zu der Angabe des Stadias- 
mos des Mittelmeeres ($ 403 ed. Bauer-Helm in 
der Hippolytos-Ausg. Bd. IV; § 152 Müller): 
dad zed Muvordvöpov siç Alekavögelav orddını ox” 
(= 22 km). M. lag vielmehr in der Gegend der 
jetzt“Ain el Haramlje genannten Quelle (Chesney 
Expedition for the survey of the rivers Euphrates 


Myriangeloi 
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Talarias ß' (die dnapyla T'alatias ôevréoas I 518f., 
vgl. X 712f, kann hier außer Betracht bleiben). 
Soweit die Bistümer des ankyranischen Galatiens 
lokalisiert werden können, siekt man, daß diese 
Provinz nach Westen nicht über den Sangarios 
hinübergereicht hat,dann kann man aber das zu ihr 
gehörende Germia nicht mit der römischen Colonie 
Germa gleichsetzen. Das beste ist wohl, Germia 
bei Hierokles, bei Theophanes (und damit M.) 


and Tigris, London i850, 408. Marmier10und Germokoloneia als dieselbe Stadt anzusehen, 


Gazette archeol. IX 1884, 44). 

N:uerdings vermutet man in der, einen flachen 
Hügel südöstlich von Alexandrette bedeckenden 
Fund.tätte zahlreicher Altertümer (besonders Mo- 
saiken) die Reste des alten M. (P. Jacquot 
Antioche, centre de tourisme, I, Beyrouth 1931, 
59. 64f.:72—75. 101f., Additions p. III; Plan 
p. 73). Freilich scheinen unter den dort von 
Pater Chammas entdeckten Fundobjekten keine 


dasGermia der Notitien aber auszuscheiden; dieses 
bleibt vorderhand unerklärt, [W. Ruge.] 

Myrichides s. Morychides. 

Myrike (Möoixn). 1) Eine Tochter des Königs 
Kinyras von Kypros; sie wird in eine Tamarieke 
verwandelt, die nunmehr nach ihr kvolxn heißt, 
und zwar angeblich, wei! sie nach ihrer Verwand- 
lung in den Baum weint (dnd zo0 tùv eis abtrò 
ustaßalodoay uúosoða:r xarà zobs ubdovc): He- 


vorhellenistischen vorzukommen, so daß wir nicht 20 sych. s. v.; als Tränen deutet nämlich die Sage 


genötigt sind, an dieser Stelle schon das per- 
sische M. anzusetzen und nicht vielmehr das 
hellenistisch-römische Alexandreia xat Joadv zu 
suchen. Es besteht also weiter die Möglichkeit, 
dali M. doch bei “Ain el-Harämije (Jacquot 139) 
gelegen hat. [Ernst Honigmann.] 
Myriangeloi, Ort in Galatien, von Iustinian 
im 87. Jahre seiner Regierung yaoır süxjs be- 
sucht, Theoph. I 240, 12 (de Boor). Auf dem 


das Manna, das ihre (von einer Schildlaus an- 
gestochene) Rinde ausschwitzt. Ihre Verwand- 
lung ist wohl der Aphrodite zuzuschreiben, der 
auf Kypros ein zweolov legdv namens Mvgixaı 
geweiht war: Hesych. s. v. Der in Vorderasien 
häufige Baum wird mehrfach erwähnt von Homer: 
IL VI 39, X 467. XXI 18. Über verschiedene 
Deutungen ihres Namens und Wesens s. Ebe- 
ling Lex. Hom. s. v.; vgl. auch Koch Bäume 


Concil von Constantinopel 553 n, Chr. war Me-%0 u. Sträucher der alten Griechen 250£. Murr 


nas episcopus Myriangeli oder de Myriangelis an- 
wesend, Mansi IX 176. 193. 392. Nach Theo- 
phanes ist M. identisch mit Germia (èv rois 
Mvowayyeloıs, Tyovv èv Teguiois). Dieses Germia 
wird gewöhnlich mit der Colonia Iulia Augusta 
Felix Germanorum gleichgesetzt (s. o. Bd. VII 
S. 1250, 29), und in der Tat steht bei Hierokl 
698, 4 Germia in Galatia Salutaria in derselben 
Umgebung wie Germokoloneia in den Not. episc. 


Pflanzenwelt in d. gr. Mythol. 106. 

2) Eine Nymphe, die in Spanien von einem 
Satyr Mutter des Meilichos (Milichus) wird; die- 
ser ist ein mächtiger König, der von seinem 
Vater das gehörnte Haupt erbt: Sil. It. ITI 108f.; 
er ist wohl mit dem libysch-phoinikischen Diony- 


sos identisch; sein Name — Melech, in der Fas- . 


sung Meulxıos öfter noch Beiwort des Zeus, ist 
semitischen Ursprungs; dasselbe gilt von M., zu- 


1 278. VIII 331; etwas abweichend, aber auch 40 mal sich dieses Wort auch als Name einer Insel 


unter Pessinus, III 230 X 850. Aber eine 
Schwierigkeit entsteht dadurch, daß in den Not. 
episc. außer Germokoloneis auch Germia vor- 
kommt, Not. epise. I steht unter den abrox&padoı 
Z. 51 Znapxlas Talarlag 6 tæv Teoulwr, unter 
den untoonoitra: Z. 11 Enaoxlas Talarlas 6 Ay- 
»toas, Z. 25 Enapxlas Talarlas ó Iliowourrov, 
und unter den Bischöfen, die zu Pessinus ge- 
hören, steht auch 6 ['souoxoAwreias. Die unter 


Ankyra stehenden Bischöfe sind Z. 138. auf- 50 gegenüber. 


gesait aber eine Liste der Zrapyia Talaria, 
ren abrox&palos ó tæv Teoulor ist, gibt es 
nicht, d. h. doch wohl, daß wir es hier nicht mit 
einer dritten Provinz Galatien, sondern mit einer 
anderen Bezeichnung des ankyranischen Galatiens 
zu tun haben. Dann ist aber wieder auffällig, 
daß unter dessen Bistümern Germia nicht er- 
scheint. Ähnlich ist es in den Not. episc. VII. 
X, aber VIII bringt eine Bestätigung der eben 


im Roten Meere wiederfindet (Steph. Byz. £. v.). 
Daher darf man sowenig M. mit uögsoda: wie 
Meilichos mit wellyos an Hom., X 2: uel- 
iya Sea) oder ueidlgios (U. XII 267: ue- 
xioıs &neeooıw) zusammenstellen; vgl. Movers 
Die Phönizier I 325f. Max. Mayer Myth. Lex. 
II 15181. [J. Schmidt.} 
8) Mvolxn (Ptolem. IV 7,40. Steph. Byz. s. v.), 
Insel in Sinus Arabicus der ahessynischen Küste 
[Adolf Grohmann.] 
Mvoixiðv (in zwei Hss. Mvorxı@v), ein Bi- 
schofssitz in Galatia Salutaria, Hierokl. 698, 3. 
Not. epise. I 274 (ó roð Mveexlov). Am Coneil 
von Chalkedon 451 n. Chr. nahm Elpidius Myre- 
cenonthermis Galatiae secundae, Mvoixnyõy Oro- 
pai, teil, Mansi VII 404. Seine Unterschrift 
kommt noch sehr häufig in den Akten des Con- 
cila vor, aber immer ohne den ersten Teil der 
Ortsbezeichnung: Einldios tõr Oeouörv, Elpidius 


vorgetragenen Ansicht, denn unter den Metro- 60 Thermensis maioris, Mansi VI 573/74, 939/40, 


politen steht bei der &napxia Talarias Z. 5 6 
Ayxvoas, Z. 55 unter den abrox&paloı ozrl- 
oxono: für die Enapzia Talarlas a’ 6 zör Ieo- 
piaw und Z, 81 für die änaprla Telazlas f’ ó 
tod Auoolov. Bei der Aufzählung der Bistümer 
der einzelnen Provinzen führt dann Z, 149f. ó 4y- 
xtoar die örapyla Talaria a’, und Z. 324 ó He- 
awoürtos (hinter ihm ó roð Auoolov) die Irapyia 


Eipidius Thermensis, E. mansionis Thermensis, 
uovjs Oeonov, 981/82. 1059. VII 123. 682. 
E. civitatis Thermarum, ndlews tõv Beouär, 
VI 149/50. Helpidius monasterii mansionis Ther- 
mon, 716. Mansi VIII 315 ist derselbe Bischof 
Thermensis monasterii falsch in die Liste der 
Synodus Romana VI von 503 n. Chr. gekommen, 
vgl. Ramsay Phrygia I 274, 
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. Also waren bei M. bedeutende Thermen, da 
sie in der Bezeichnung des Bischofssitzes den 
Namen der Stadt völlig verdrängt haben. Ram - 
say Asia minor 226; Journ. hell. stud. XXXVIII 
(1918) 191 sucht die Thermen in Japan Ham- 
mam (Haimana), 60-65 km Südwestzusüd von 
Angora, weil diese außer den Thermen zwischen 
Eudoxias und Germa, östlich von Sivrihissar, die 
einzigen in Galatia Salutaria wären. Ich weiß 
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Sint(i)er, Griechen, Tyrsener (s. o. Bd. XIL 
S. 1929. Fredrich 83f.), Bis 450 v. Chr. be- 
schränkte sich der bebaute Raum auf die eigent- 
liche felsige Halbinsel; die Begrenzung ist durch 
die Reste einer polygonalen Mauer eindeutig fest- 
gelegt (Fredrich 245). Die Ansiedelung atti- 
scher Klerachen um 447 v. Chr. (IG XII 8 p. 3) 
brachte die Einbeziehung der Trachytklippe in 
den Mauerring (Bild: Fredrich 248); da dieser 


nicht, ob sich das bei der jetzigen Kenntnis des 10 Ausbesserungen aus hellenistischer, römischer und 


Landes so bestimmt behaupten läßt; vor allem 
aber paßt ihre Lage nicht zu der Reihenfolge der 
Namen bei Hierokles, wo das Bistum zwischen 
Eudoxias und Germia erscheint. In der Not. 
episc. I steht es zwischen Pessinus und Eudoxias, 
und ebenso kommt in den Coneilakten die Unter- 
schrift des Elpidius als erste in Galatia Salutaria 
nach denen der Bischöfe der Provinz Honorias. 
Danach würde man den Ort eher im Westen als 


späterer Zeit aufweist, scheint M. bis ins Mittel- 
alter hinein nicht weiter gewachsen zu sein. 
Auf dem ganzen Gebiet der antiken Stadt, na- 
mentlich am Süd- und Südwesthang der Halb- 
insel, finden sich noch zahlreiche Spuren der 
einstigen Besiedelung (Conze 108. Fredrich 
246). Fredrich a. O. vermutet auf der Höhe 
des Küstenvorsprungs weiter nördlich, wo noch 
Mauerreste vorhanden sind, ein Heiligtum der 


im Osten von Galatia Salutaria suchen und bei20 ‚großen Götter. An der Stelle der heutigen 


den Thermen eher an die von Hammam Karahi- 
sar denken als an die von Ramsay genannten 
(s. Art. Musga); M., wäre dann die alte Sied- 
lung, die sonst für Musga in Anspruch genom- 
men wird. Oder M. hat weiter östlich gelegen, 
wo Kiepert auf seiner Karte von Kleinasien 
1844 am Sangarios einen Ort Mirgon angibt, vgl. 
Kiepert bei Franz Fünf Inschriften und fünf 
Städte 39 Anm. Allerdings fehlt dieser Ort auf 
den neuen Karten Kieperts. 

Mveıxoös, Ort an der Westküste Mysiens, nur 
von Hekat. frg. 209 M. — 222 Jac. bei Steph. 
Byz. erwähnt, nach dem es xarartıxoù Tertöov 
xal Ataßov lag. H. Kiepert hat es FOA IX 
Nebenkarte nördlich von Alexandreia Troas ein- 
getragen, R. Kiepert hat diesen Ansatz wie- 
der aufgegeben, FOA VIII und Text 4b Z. 46. 
Karte von Kleinasien 1: 400000 BL 


[W. Ruge.] 

Myrina. 1) s. d. Suppl. 

2) Stadt an der Westküste der Insel Lemnos 
(Karten: IG XII 8 p. 7. Fredrich Athen. Mitt. 
XXXI Taf. XIX); heute (Palaeo-) Kastro mit 
8726 Einwohnern (IlAndvouös tjs Eilddos 1928, 
Athen 1929, 241). 

I. Der Name ist jedenfalls vorgriechisch 
(Fick Vorg. Ortsnamen 105: ‚pelasgisch-tyrrhe- 
nisch‘); seine frühere Form, wohl Murina oder 
Morina (Cortsen Glotta XVII 107. Kretsch- 


Stadt dehnten sich längs der Straßen, namentlich 
gegen Norden und Nordosten zu, die Nekropolen; 
die Funde weisen auf ununterbrochene Besiede- 
lung von den prähistorischen bis zu den christ- 
lichen Zeiten und sind besonders reich aus dem 
6. vorchristl. Jhät., der 'Tyrsenerzeit (Fredrich 
60). Über die Erzählung, daß der Schatten 
des Athos an der Sommersonnenwende bis zum 
Marktplatz von M. gereicht habe, vergleiche 


[W. Ruge.] 30 Apoll. Rhod. I 601ff. mit Schol. Soph. frg. 348 


Dind. Plin. n. h. IV 78. Rhode 11. Tozer Is- 
lands of the Aegean 248. Conze 108, 1. 

III. Geschichte, Verfassung. M. besaß 
gegenüber Hephaistia das kleinere und weniger 
fruchtbare Landgebiet (Fredrich 242f., vgl. 
die Getreidemengen IG II 5, 834b, II 64); 
es zahlte ja auch an den Attischen Seebund nur 
die Hälfte des Tributs von H. (Suppl. Epigr. V 
11. V 31.18. V.38. 14. IT 105, 34. 187, s.o. Bd. 


40XTI 8.1930). Dank seiner vorzüglichen Ver- 


teidigungslage war es aber die weitaus wider- 
standsfähigere der Städte von Lemnos. So w 

es schon Miltiades T. zu trotzen (Herodot. V! 140. 
Steph. Byz. s. Hoasuds = FHG III 642. IQ 
XIL 8 p. 8. Fredrich 245) und widerstand 
314 v. Chr. Aristoteles, dem Unterfeldberrn des 
Kassander (IG XIL 8 p.3. Niese Griech. und 
mak. Staaten I 284f. Fredrich 71); auch im 
Mittelalter und in der Neuzeit machte es den Be- 


mer ebd. XX 224. Hammarström Athen. 50 lagerern viel zu schaffen (Fredrich 247). Von 


Mitt. LIII 161 zu IG XII 8, 1), schimmert noch 
Suppl. Epigr. I 115 2.3 durch. Die Griechen 
verstanden den Namen nicht und suchten ihn 
durch genealogische Fabeln zu erklären (Steph. 
Byz. Schol. Apoll. Rhod. I 601. Etym. M. 595, 
22. Rhode Res Lemnicae 11). 

II. Lage, Besiedelung. Die antike Stadt 
lag auf einer bie zu 135 m hohen, jäh abfallen- 
den Felszunge, die inmitten einer zum Ankern 


den Zeiten des Miltiades bis auf die des Septi- 
mius Severus gehörte M. wie die ganze Insel mit 
geringen Unterbrechungen Athen (IG XII 8 
p. 3, Vitruv. VIL 7, vgl. o. Bd. XII S. 1929). 
Etwa 447 v. Chr. entsandten die Athener dorthin 
eine Kolonie von Kleruchen, wohl, weil die ur- 
sprüngliche Bevölkerung durch die vorangegange- 
nen Kämpfe stark zusammengeschmolzen war 
(Fredrich Vorden Dardanellen usw. 48). Diese 


gut geeigneten Bucht weit ins Meer vorspringt 60 behielten jedoch ihr attisches Bürgerrecht und 


und obendrein nach der Landseite zu durch 
einen schmalen ebenen Zugang und eine steile 
Trachytklippe gesichert ist; durch die Felszunge 
wird die Bucht in einen Nord- und einen Sūd- 
hafen geteilt (Skizzen: Conze Reise auf den 
tbrak. Inseln Taf. XIV 2. Fredrich 244). Wie 
auf der ganzen Insel waren die Bewohner im 
Altertum wohl nacheinander Karer, Thraker, 


bildeten eine Gemeinde für sich mit einem Be- 
hördenapparat nach attischem Muster (IG I 443. 
II 593. 5, 234b. XII 8, 3. 4. 6. 9. 10 p. 3. 
Shebelew Klio II 37. Hermann Staatsalt.® 
1, 436ff'), Athen übte anscheinend seine Ober- 
hoheit durch einen äxıueineis aus (IG XII 8, 4), 
der gleich denen auf anderen Inseln von Athen 
aus besoldet wurde (Aristot. Athen. pol. 62, 2); 
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daneben finden sich die Bezeichnungen anderer 
Beamter: oroanyös ini Anuvor, orpamyol èu 
Mvolveı IG IL 593, Inzagxos eis Añuvoyv Hy- 
pereid. II 17. IG II 598. Das Verhältnis zu 
Athen scheint auch in den Jahren der Unab- 
hängigkeit ein freundliches gewesen zu sein: IG 
II 2, 731A. 732. Auch während M. frei war, 
hatte es eine demokratische Verfassung (IG XII 
8, 2. 7. 8. 38) und schlug Münzen mit dem 
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nolvoxdgdnoro Muglvns). Daß M. (var. Migevya) 
eine Amazone war, schlossen erst spätere Erklärer 
aus dem Epitheton zoAdoxagBuo; (vgl. Strab. XII 
8,6 p. 573: .... Movolvns; Ñv ulav slvat tõv Aua- 
Covam èx Toü Enıderov Texmapousvor; Schol. 
Lykophr. Alex. 241: wa rõv Aualovov ý Mú- 
ewa...). Für die Existenz des Grabmals einer 
Amazone vor den Toren Troias besteht ohnehin 
Wahrscheinlichkeit im Hinblick auf den späteren 


Athenakopf (Conze 109f. Taf. XX. Head HN 210 Kriegszug der Amazonen zur Unterstätzung der 


263); Myrinäerinnen als Gattinnen von Athenern 
IG I 491:8, III 2, 2836. Die 348 v. Chr. (nach 
Zerstörung ihrer Städte durch Philipp) aufgenom- 
menen Bewohner der Chalkidike bildeten, wie es 
scheint, ebenfalls eine Gemeinschaft für sich 
(IG XII 8, 4). Weiteres tiber die Geschichte 
s. o, Bd. XII S. 1929£. IG XII 8 p. 3f.; nachzu- 
tragen wäre nur, daß Stadt und Insel seit 1920 
zu Griechenland gehören. 


von den Griechen bedrängten Troianer. Eine 
Amazone M. erscheint aber auch als eponyme 
Her:ine der aiolischen Stadt Myrina(s. o. Nr. 1), wor- 
auf u. a. Arr. Nicom. frg. 58 (FHG III 597) hin- 
gewiesen hat: Amazonen hätten einst von ver- 
schiedenen Gebieten Asiens Besitz ergriffen, wie 
aus Ortsnamen hervorginge, die genau so lauteten 
wie die Namen von Amazonen, z. B. Ephesus, 
Anaia, Myrina, Kyme (aiol.). Antike Erklārer 


IV. Handel, Gewerbe, Kunst, Religion. 20 (Eustath. Schol. in Il. II 811 p. 351) haben trotz 


Auf die Handelsbeziehungen vor der Eingliederung 
in das attische Seereich werfen die Funde der 
Nekropole einiges Licht (Fredrich Athen. Mitt. 
XXXI 62f.). Namentlich in bewegten Zeiten muß 
M. dank seiner Wehrhaftigkeit der besuchtere Hafen 
gewesen sein. Auch lag es wohl zu den Haupt- 
verkehrswegen günstiger ; das zeigt u. a. die Reise 
Galens 162 n. Chr. (Galen. XIL 172f. Kühn. 
Fredrich 73, 1). Getreidesendungen von M. IG 


des zweifachen Vorkommens des Namens M. diese 
Gestalt doch nur für ein und dieselbe gehalten 
und die von Homer beschriebenen Vorgänge völlig 
auf das aiolische M. (jetzt Sandarlik) bezogen 
(... xal nölıw Alolixiy clivar thv drwrtéow Äex- 
Peioar Möowvar....). Oder man nahm einen 
großen Eroberungszug der Amazone M. an, wie er 
anklingt in der Darstellung Strab. XII 8, 6 p. 573 
und namentlich der des Dionysios von Mytilene 


II 5, 834b II 64. Schiffbau Phyl. bei Athen. 30 bei Diod. IIE 54ff., wo eine weitschweifige ‚apo- 


p. 254f—255a. Lacroix Îles de la Grèce 363. 
Von künstlerischer Betätigung hören wir nur ganz 
gelegentlich: IG XIT 1, 105. 3, 43. Nonn. III 133; 
Keramik und andere Funde: Conze 109. Fred- 
rich 60#. Taf. VIII. IX. Nach den Bodenfunden 
wurden in M. selbst außer der Göttin Lemnos 
(Fredrich 72) Athene (IG II 593), Artemis (IG 
II 593 c. add. Conze 109), Dionysos (IG XI 
8, 4. 7.) und Sarapis (= Zeus? Fredrich 70) ver- 


kryphe Erzählung‘ (vgl. A. v. Gutschmid Kl. 
Schriften V 137) die Amazone M. durch die ent- 
legensten Länder der Erde führt. Es ist indessen 
letzten Endes belanglos und auch kaum zu er- 
gründen, ob zwischen der M., die der aiolischen 
Stadt den Namen gegeben hat, und der, die der 
Grabhügel von Troia deckte, eine Identität anzu- 
nehmen ist; die Angabe, daß M. eine Tochter des 
Teukros und die Gattin des Dardanos gewesen 


ehrt; weiteres über die Religion o. Bd. XII S. 1929. 40 wäre, verknüpft M. freilich stark mit dem troia- 


V. Vgl. die IG XII 8 p. 6 und o. Bd. XII 
S. 1928 angegebene Literatur; ferner: a) Apoll. 
Rhod. 1634 mit Schol. Anth. Pal. XV 25. Etym. 
M. 279,6. Ptolem. III 12,44. Liv. XXXIII 
30. IG II 488. 5, 489d. VII 289. XII 5, 1076. 
b) Fredrich 8.-Ber. Akad. Berl. 1905, 64f.; Vor 
den Dardanellen usw. 41ff. Lacroix Îles de la 
Grèce 354ff. Rhangabé Hellenika III S12M. 
Tozer Islands of the Aegean 240ff. c) Münzen: 
Legende MY PT. 

3) Nach Plin. n. h. IV 59 Stadt im Innern 
von Kreta, zwischen Polyrrhenum und Lycastus 
genannt. Bursian Geogr. v. Griechenl. II 568, 2 
glaubt an dieser Stelle den Namen Sybrita (vgl. 
u. Bd. IVA S. 1012) herstellen zu müssen; doch 
scheint die Realität des kretischen M. durch 
Münzen des 4. Jhdts. v. Chr. gesichert zu sein 
(Head HN? 472). Cramer Ancient Greece III 
393 schreibt von einem modernen Ort gleichen 


nischen Mythos. Wesentlich ist aber die Fest- 
stellung v. Gutschmids (131), daß die älterten 
und ursprünglichsten Traditionen nicht die sind, 
die von Eroberungen der Amazonen reden, sondern 
die, welche Städtegründungen und Gräber der 
Amazonen zum Gegenstand haben; im übrigen be- 
deuten ‚amazonische Gründungen‘ stets lediglich 
den Zusammenhang mit dem Kultus der Mond- 
und Geburtsgöttin, deren Priesterinnen die Ama- 


50 zonen ursprünglich gewesen wären, was vor allem 


auf Ephesus (Hygin. Mela) zugetroffen hätte. 

Bildlich ist M. dargestellt mit der Beischrift 
MYPEINA auf Münzen der gleichnamigen Stadt, 
und zwar im Kopfausschnitt mit der Mauerkrone, 
ferner auf einer unter Kaiser Commodus geprägten 
Bundesmünze, 

b) Eponyme einer Stadt auf der Insel Lemnos 
erstmalig von Hekat. frg. 138c Jac. = FHG I 7 
erwähnt: Múowu, mol v Anurp‘ Exaralos 


Namens, den jedoch das Ortsverzeichnis des /7An- 60 Edownn * Eorı xal re Alolidos älln, äro Mvolvns 


voucs 1928 nicht kennt; sollte eine Verwechs- 
lung mit dem zu Prases gehörigen Mögdio vorlie- 
gen ([IAr0.284)? [Notartikel.] [Rudolf Herbst ] 

4) Gestalten der griechischen Sage. 

a) Erstmalig von Hom. Il II 814 erwähnte 
Frauengestalt. Vor der Stadt Troia erhob sich jäh 
ein Hügel von kreisföornigem Grundriß, Barleıa 
genannt, das Grabmal der hurtigen Möoıwa (ofjua 


åupóteou 7) än6 Mvpivov. Es bleibt nach dieser 
Darstellung zunächst offen, ob die M., die der 
aiolischen Stadt den Namen gab, mit der Epo- 
nyme der lemnischen Stadt M. identisch ist. Daß 
eine Identität nicht in Frage kommt, erweisen 
aber Schol. Apoll. Rhod. I 601 und Etym. M. 
595, 24, wonach die lemnische M. eine Gattin des 
Thoas und Tochter des Kretheus war (... oòy, 
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s tives paoi, mapd tÒ púgsodai xal beiv, all’ ånò 
Mvelvns, täs Odavzos yvvarxos). Die Zugehörigkeit 
der lemnischen M. zum Geschlechte der Amazonen 
betont im besonderen Dion. Chale. frg. 2 (FHG IV 
393). Für das Auftreten von Amazonen in einem 
so weit nach Westen vorgeschobenen Gebiete kann 
auch hier die oben vorgebrachte These v. Gut- 
schmids als ausreichende Erklärung gelten. 

An Literatur zu a und b vgl. noch Bürchner 


und Knaack o. Bå. III S. 122. Tümpel Myth. 10 


Lex. II 3309, wo auch weitere Literatur ange- 


geben ist. [Hans Treidler.] 
Myrinus. 1) Ein Gladiator, Martial, lib. spect. 
20; ein anderer XII 29, 7. [Stein.] 


2) Myrinos, Epigrammatiker des Kranzes des 
Philippos, der ihn aber Anth. Pal. IV 2 nicht 
zitiert. Literatur über ihn gibt es nicht, weder 
Susemihl Gesch. der griech. Literatur in der 
Alexandrinerzeit noch Christ-Schmid Gesch. 
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auch nieht unerreichbare Zahl handelte. Tatsäch- 
lich hat es sehr wenige größere und sehr viel 
kleinere Poleis gegeben. Als Staaten, die im 
5. Jhdt. rund 10000 Bürger hatten (überliefert 
ist es von keiner von ihnen), nimmt man etwa 
Korinth Kerkyra Elis Theben Kyrene Tarent 
Kroton Gela an, dazu im 4. Jhdt. Rhodos Hali- 
karnass Olynth Megalapolis Messene (Busolt 
Staatsk. 167f, nach Beloch Bevölkerung 478). 

Es ergibt sich also, daß Poleis, die etwa 
10 000 Bürger hatten, die Bezeichnung uvelar- 
öoos in unserer Überlieferung nicht tragen, wäh- 
rend Neugründungen so hießen, die sicher klei- 
ner waren. Die M., die oben als-Idealzahl be- 
zeichnet wurden, waren also im wesentlichen 
eine Tatsache der Theorie. Das rationale poli- 
tische Denken der Griechen hat öfters und schon 
früh bestimmte runde Zahlen als Rahmen der 
Vollbürgerschaft eines Staates gekannt (of xlAsoı 


der griech. Iit. nennt ihn. Sein Besitztum liegt 20 u. a.), um mehr oder weniger entschiedene Olig- 


in der Anthologia Palatina vor: VI 108. 254. 
VII 708. XI 67. M. ist nur elender Nachahmer, 
trällert im Ton des Leonidas von Tarent, dessen 
Bukolik (VI 108),dessen gedehnte Aufzählung von 
Weihestücken mit ihren glossenreichen Epitheta 
(254) er gleich manchem zeitgenössischen Epi- 
grammatiker nachahmt; auch das Gedicht VII 
703, das, wie Jacobs richtig erkannt hat, sich 
auf ein Kunstwerk bezieht (Weisshäup! Die 


archien zu schaffen; dabei bedurfte es wohl stets 
noch eines besonderen Prinzips der Auslese (Zen- 
sus, zda nagexdusror u. a.), das dann den Rah- 
men der festen Zahl sprengen konnte (Thuk. VIII 
97,1. Arist. Ad. x. 33, 1. [Lys.] XX 13); wesent- 
lich aber war die Tatsache der Auslese und Be- 
grenzung überhaupt (vgl. Busolt 354ff., auch 
Ehrenberg Der griech, Staat 21 [Gereke-Nor- 
den Einl. IN 3]). Die M. stellten für den Durch- 


Grabgedichte der griech. Anthologie 46), würde 30 schnitt griechischer Poleis eine Zahl dar, die bei 


nicht gegen Beeinflussung darch Leonidas spre- 
chen. Den Nachahmer verrät endlich XI 67, wo 
das Thema der Dichter des philippischen Kran- 
zes (später auch des Lukillios und danach Mar- 
tials), der Spott auf die alte Dirne, breitgetre- 
ten wird. |J. Geffeken.] 
Myrioi (of uúg:o:), die Zehntausend als Bür- 
serzahl eines Staats. Die Idee der uvolavðgos 
adlig, wie es öfter heißt, entsprach einer ziem- 


lich verbreiteten griechischen Anschauung. Hip- 40 


podamos von Milet gab seinem Idealstaat diese 
Größe (Aristot. pol, II 1267 b, 30); Platon nahm 
sie im 7. Brief (337 c) als Beispiel, das er seinen 
Forderungen zugrunde legt; auch das lykurgische 
Sparta soll nach Einzelnen zehntausend Bürger 
besessen haben (Aristot, pol. II 1270a, 36). Es 
handelte sich bei dieser Vorstellung also um eine 
Idealzahl. Wohl deshalb hatte man schon im 
5. Jhdt. das Bestreben, bei Koloniegründungen, 


den meisten bestenfalls eine etwas gemilderte De- 
mokratie bedeutet hätte, es sei denn, daß damit 
überhaupt nur die relative Größe der betreffenden 
Polis bezeichnet werden sollte (so Isokr. XII 257). 
Damit erklärt sich, daß die Institution der M. 
in der wirklichen Polis kaum je durchführbar 
war und der Begriff der uvoiavôgos nddıs sich 
nicht an die Poleis mit tatsächlich entsprechen- 
der Bürgerzahl heftete. 

Anders stand es bei einem größeren, die Polis- 
grenzen überbrückenden politischen Gebilde, einem 
Koinon, dessen Bürgerzahl den Durchschnitt der 
Polis erheblich überstieg. Hier konnte die Ideal- 
zahl eher reale Bedeutung gewinnen. Wie es 
scheint, ist das allerdings nur einmal der Fall 
gewesen: bei der Gründung des Arkadischen Bun- 
des nach 370. Die Versammlung der Bundes- 
bürger hieß hier, wie sehr viele literarische Zeug- 
nisse bestätigen, ohne daß Analogien erwähnt 


wenigstens bei solchen, denen man besonderen 50 würden, of wöoro: (Xen. hell, VII 1, 38. 4, 2. 38f. 


Glanz und besondere Größe zu geben wünschte, 
ebenfalls die Zahl der M, zu erreichen. Athen und 
seine Bundesgenossen stellten zusammen uvolovs 
olxjrogas für Enneahodoi (Amphipolis; Thuk. I 
100, 3), und schon vorher soll Hieron seiner Neu- 
gründung Aitna eine Bürgerschaft aus 5000 Pelo- 
ponnesiern und 5000 Syrakusanern gegeben 
haben (Diod. XI 49, 1). Auch als Sparta im 
J. 426 Herakleia Trachinia gründete, erfolgte die 


Demosth. XIX 11. 198. Aischin, II 79. 157. Diod. 
XV 59, 1. Aristot, frg. 483 [Harpokr., ebenso 
Suid. Phot. s. v.]. Paus. VIII 32, 1). Und die 
Ehreninschrift für den Athener Phylarchos (SylL3 
183) enthält die amtliche Präskriptformel: Eöo&e 
tii Povinı ro» Aoxddwv xal Tois uvolos, 

Die M. der Arkader, von den Schriftstellern 
inkorrekt, aber mit innerem Recht auch als ovré- 
Ög109 xowdv, xoıwn obvodos, Enxinola (Phylarch. 


Auffüllung der 4000 Lakedaimonier und Pelo- 60 FGrH 81 F 75) oder conventus (Nep. Epam. 6, 1) 


ponnesier angeblich mit rund 6000 anderen Grie- 
chen; denn Eyvavav ueyáiņy aùtùv nomjaaı nolir 
(Diod. XII 59, 5). Man muß durchaus bezwei- 
feln, daß diese Kolonien von Anfang an oder 
überhaupt jemals die für griechische Verhältnisse 
sehr ansehnliche Bürgerzahl von 10000 hatten; 
aber die Vorstellung bestand jedenfalls, daß es 
sich dabei um eine wünschenswerte und doch 


bezeichnet, ja von Xenophon mit dem Bundes- 
ganzen als tò xoıvöv oder rò Anxadızdv gelegent- 
lich geradezu gleichgesetzt (hell. VI 5, 6. 12. 
VII 1, 38. 4, 34. 38), waren im arkadischen Bun- 
desstaat Träger der höchsten Gewalt, insbeson- 
dere der Entscheidung über Krieg und Frieden 
(Diod. a. O, Xen. VII 4, 35) und über auswärti 

Bündnisse (Xen. VII 4, 2. Nep. a. O., vgl. Syll’ 
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181. Diod. XV 62, 3). Über sonstige weniger be- 
deutsame Rechte dieser Bundesversammlung vgl. 
Swoboda Staatsaltert. 228. Eine Frage ist, ob 
mit den M. alle waffenfähigen Bürger gemeint 
waren (so Swoboda) oder sie eine auf 10 000 
beschränkte Auswahl aus ihnen darstellten, etwa 
die Hopliten (so Busolt 1406, 8). Weder Xen. 
VI 5, 11f. noch Diod. XV 59, 1 können nach der 
einen oder anderen Richtung hierfür entscheidend 


sein, wohl aber die Tatsache, daß die Zahl der 10 oder — nach Be 


waffenfähigen Arkader (auch wenn der Bund 
meist nicht alle arkadischen Staaten umfaßte) 
entschieden größer als 10 000 war (Beloch Be- 
völkerung 129. GG? III 1, 279f.). Ob die Zehn- 
tausend genau eingehalten wurden oder nicht 
(was sehr viel wahrscheinlicher ist und auch 
durch das Thersileion, den eigenartigen Versamm- 
lungsraum der M. in Megalapolis [Paus. VIII 32, 
1; vgl. v. Hiller o. Bd, XV S. 134], trotz sei- 
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in. Athen erinnert. Auch für den arkadischen Bund 
könnte man eine solche Möglichkeit zugeben, 
ohne daß man auf die Bezeichnung noAırela Qe- 
wicht legt, weil der ganze Prozeß der Entstehung 
des Bundes und die Schaffung von Megalapolis 
einen stark künstlichen, nicht organisch gewach- 
senen Charakter hatte. Vielleicht läßt sich noch 
mehr sagen. Die Phylarchosinschrift (Syll.3 183), 
deren Zeit ee nicht sicher feststeht (362 

och GG III 2, 178. — 
nach 338), enthält nach dem ganz kurzen Ehren- 
dekret, dessen Präskript oben zitiert wurde, eine 
nach den einzelnen Mitgliedsstaaten geordnete 
Liste der öawooyol. Man hat die hier genannten 
50 Leute als die Mitglieder der ßovAn aufgefaßt 
(Swoboda Staatsaltert. 224). Aber die doch 
für einen Rat sehr kleine Zahl und die Titulatur 
Öagıopyoi deuten entschieden auf Beamte des 
Bundes, die sonst wohl einfach ãogyovres heißen 


ner relativ großen Ausdehnung nahegelegt wird), 20 (Xen. VII 1, 24. 4, 33ff,; vgl. Busolt 1408); 


jedenfalls umfaßten sie nicht alle Bundesbürger 
schlechthin, 

Schon hieraus folgt, daß es kaum richtig ist, 
mit Swoboda und Busolt geradezu von 
‚demokratischer Staatsform‘ des Arkaderbundes 
zu sprechen. In dem Vertrag Athens mit den 
peloponnesischen Staaten vom J. 362/1 (Syl. 3 
181) versprechen sich die Partner gegenseitige 
Hilfe, falls einer von ihnen oder seine Verfassung 


als Beamte arkadischer Einzelpoleis sind Da- 
miurgen schon früh bezeugt (Busolt 506). Wes- 
halb der Ehreninschrift für Phylarchos die Da- 
miurgenliste angehängt wurde, bleibt zwar ganz 
unklar, doch besteht jedenfalls die Tatsache, daß 
einer Bürgerversammlung der M. ein herrschen- 
des Gremium von 50 Mann gegenübersteht. Ge- 
nau das gleiche fordert Platon im 7. Brief (337 e), 
der ins J. 354/53 gehört (EgermannD. pla- 


bedroht ist, und zwar ohne Rücksicht darauf, um 30 ton. Briefe VII und VIII. Berl. 1928, 9f.). Nie- 


welche Verfassung es sich jeweils handelt. Da 
heißt es in der Verpflichtung für die Athener 
(Z. 29f.): xal dv ne Inı En} taútas tàs ndeis Ñ 
zor]önjuor zatakóefı tòv Pleraolwr Ñ day thv nok- 
teia]v nv Ayarðy 7 t[hr Aozadov Ñ rhv Hhelwv 
xatakóni Ñ] uebiorie zii. Die Ergänzungen sind 
wohl einwandfrei; da die Inschrift ororynôóy ge- 
schrieben ist, ist öAıyaozia]v ausgeschlossen. Es 
fragt sich, was zoÄırela hier bedeutet. Nicht 


mand wird an unmittelbare Abhängigkeit der 
einen von der anderen Stelle glauben, wohl aber 
gehört die ganze Anschauung offenbar in den Be- 
zirk staatstheoretischen Denkens, dem damit also 
wahrscheinlich auch die arkadischen M. letztlich 
entstammen. Man wird demnach die Größe der 
Bevölkerung des arkadischen Bundes nicht so sehr 
als eigentliche Ursache für das Vorkommen der 
M. ansehen dürfen, vielmehr nur als die Voraus- 


heranzuziehen, wie schon geschehen, ist Harpokr. 40 setzung, die einer vorher theoretisch durchgeführ- 


(Aristot. frg.483), denn wenn es da heißt: Apito- 
eins... èv ti xow Aoxabov nolırela doyöus- 
vos tod Pıßliov, so ist mit Aoxddw» nolırela das 
Buch des Aristoteles gemeint, das xowý heißt, 
weil er u.a. auch eine Politie der Tegeaten 
schrieb. Nach Xen. VII 1, 43. 4, 15 bestanden 
damals in Achaia und Elis — z. T, gerade nach 
siegreicher Behauptung gegen demokratische An- 
griffe — Oligarchien. Aber auch ohne diese Nach- 


richten mußte man annehmen, daß »oAıtsta hier 50 man vielfach die neue Urkunde in 


nicht völlig neutral gebraucht ist; ein Gegensatz 
der Verfassung der drei Staaten gegen die Demo- 
kratie von Phleius bleibt bezeugt. Ob man dabei. 
aus dem Worte zoAsreia noch mehr herauslesen 
darf, d. h. eine bestimmte Form undemokratischer 
Verfassung, etwa wie bei Aristoteles das Wort 
oft verwendet wird, ist allerdings sehr zweifelhaft, 
weil dieselbe Bezeichnung mehreren Staaten gilt 
und daher doch wohl recht allgemeinen Sinn haben 


ten politischen Form die Möglichkeit zur Ver- 
wirklichung gab. 

Einen neuen und sehr eigenartigen Beleg für 
das Auftreten von M. brachte dann die 1925 ver- 
öffentlichte Verfassungsurkunde von Kyrene. Im 
Zusammenhang mit der Überlieferung, daß zwei 
Arkader aus Megalapolis, Ekdelos und Demopha- 
nes, um 250 die kyrenäische Verfassung erneuert 
haben (Polyb. X 22, 2. Plut. Phop 1), glaubte 

iese Zeit und 
zugleich in Zusammenhang mit der arkadischen 
Verfassung der M. setzen zu müssen (so Ferri 
Abh. . Berl. 1925. Phil.-hist, Ki. nr. 5, 9. 
de Sanctis Riv. di fil, LIV [1926] 145ff. LVI 
[1928] 240ff. Oliverio Riv, di fil. LVI [1928], 
183. Beloch GG IV 1, 616ff. 2, 611ff.). Teat- 
sächlich gehört die Inschrift aber aus den ver- 
schiedensten Gründen in die Satrapenzeit Ptole- 
maios’ I, (zwischen 321 und 308); vgl. Taeger 


muß. Aber der Arkaderbund war jedenfalls keine 60 Herm. LXIV 453ff., der auch den allein mehr 


reine Demokratie, und der Charakter der Bundes- 
versammlung als einer irgendwie beschränkten 
Auswahl aus den Bürgern hat sich hiermit be- 
stätigt. 

Verfassungen eines derartigen mittleren Typus 
sind vielfach von theoretischen Anschauungen, 
wenn nicht geschaffen, so doch beeinflußt ge- 
wesen. Es sei an die Verfassung der Fünftausend 


maßgebenden Text auf Grund der Lesungen von 
Oliverio wiederholt. Ehrenberg Herm, LXV 
332ff, (beide Arbeiten zusammen nennen die wich- 
tige vorausgehende Literatur). Zancan Atti 
del R. Ist. Veneto LXXXVIII (1928/29) 1291M. - 
Man hat also den Tatbestand dieser kyrenäischen 
Urkunde ohne Hinblick auf Arkadien zu inter- 
pretieren. 
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Die Bürgerschaft von Kyrene zerfällt nach 
dieser Verfassung in 2 Gruppen, eine umfassende 
(Z. 1: molto Eooraı „..) und eine engere, eben 
die M. (Z. 6: nohlrevua 6° čorœw ol uvg). Das 
gewöhnliche Bürgerrecht wird durch einige sehr 
weitherzige Bestimmungen über die Abstammung 
festgelegt, außerdem können sowohl Ptolemaios 
wie die M. Bürgerrecht verleihen. Auf Grund 
dieser Voraussetzungen wird die Bürgerschaft von 


Kyrene recht zahlreich gewesen sein (s. u.), aber 10 


die von einzelnen Gelehrten, z. B. de Sanctis, 
vertretene Ansicht, die bürgerrechtliche Organi- 
sation umfasse nicht nur die Polis Kyrene, son- 
dern das Koinon der Kyrenaika, ist besonders 
von Taeger 438ff, 444 und von Larsen Class. 
Philol, XXIV (1929) 354f. widerlegt. Diese Po- 
liten, die also eigentliche Polisbürger waren, hat- 
ten keine aktiven politischen Rechte, die vielmehr 
dem roAltevua vorbehalten blieben. Im einzelnen 
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geübt werden, wobei im einzelnen noch Sonder- 
bestimmungen in Kraft traten. Besonders weit- 
greifend ist der Satz, wonach im Falle eines aus- 
wärtigen Krieges die M. zu entscheiden haben, ob 
die amtierenden Strategen durch andere ersetzt 
werden sollen oder nicht (Z. 28f.). Außerdem 
bildeten 1500 erloste Männer ¿x tõ» uvolow in 
Verbindung mit Rat und Geronten die Gerichte 
für Kapitalfälle (Z. 35f.). 

Die gesamten Bestimmungen der Verfassung, 
auf die hier nicht näher einzugehen ist, ergeben 
das Bild einer Mischung oligarchiseher und demo- 
kratischer Elemente. Wie es dazu kam, zeigt vor 
allem die Bestimmung, die das Verhältnis zu den 
bisherigen Zuständen regelt (Z. 34f.): noauoov- 
zwoo» Ö& ol uöy yeoovres & ol yégovtes En’ signens 
Znoaooov, ý d& Bovin &  Bovin, ol ö& mög & 
ol yio. Die M. sind also an die Stelle von gilios 
getreten, die nicht etwa eine Unterabteilung von 


wird zunächst festgestellt, auf welche Weise das 20 ihnen bildeten, wie Beloch GG IV 2, 613 


noAltevaa der M. zustande kommt. Zu ihm ge- 
hörten 1. (Z.6f.), die aus Ägypten zurückgeführten 
Verbannten, bei denen es sich um Anhänger der 
Oligarchie, also um Angehörige der sozialen 
Oberschicht, gehandelt haben muß; 2. (Z. 7f.) 
Leute mit einem Mindestvermögen von zwanzig 
uvoi AleEdvögsıoı, ein mäßiger Satz, der dem 
entspricht, den Antipatros im J. 322 in Athen 
einführte, als er die Demokratie abschaffte (Diod. 


meint. Aus einer strengen Oligarchie ist mit dem 
Staat der M. eine gemäßigte geworden, die mit 
demokratischen Elementen stark durchsetzt war. 
Es wäre für die Beurteilung natürlich entschei- 
dend zu wissen, welchen Teil der noittcı das 
noAlzevuo der M. bildete. Nach Analogien schätzt 
Beloch die M. auf die Hälfte der Gesamtbür- 
gerschaft des Staats, der sich im übrigen durch 
Wachstum und Synoikismos seit dem 5. Jhdt. 


XVIII 18, 4). In Athen hat es sich dabei wohl 30 erheblich vergrößert hatte und damit überhaupt 


um die Bürger mit Hoplitenschätzung gehandelt, 
also um die übliche militärisch-finanzielle Be- 
grenzung (Beloch GG III 2, 399); ob das für 
Kyrene auch galt, ist zweifelhaft angesichts der 
genauen und rein wirtschaftlichen Bindung der 
weiteren Bestimmungen, die sich im einzelnen auf 
‚unsterblichen‘ Besitz (‚eisern Vieh stirbt nicht‘), 
Frauengut und Außenstände erstrecken. Amtliche 
Sehätzer werden von den Geronten, dem oligar- 
chischen Rat, aus den M. gewählt und vereidigt, 
um das Fehlen hypothekarischer Belastung zu 
bestätigen; im Falle der Außenstände werden 
weitere, z. T. schwer verständliche Sicherungen 
getroffen (vgl. zur Interpretation dieser Bestim- 
mungen vor allem Gitti Aegyptus XII [1932], 
145ff.). Alle unter Ziff. 2 fallenden Mitglieder 
des rolttevua müssen 30 Jahre alt sein. 

Das sind in ihrem Wesentlichen sehr typisch 
oligarchische Bestimmungen, die in einem späte- 
ren, leider stark zerstörten Abschnitt der Ur- 
kunde (46ff.) noch dahin präzisiert werden, daß, 
wie es scheint, gewisse ‚banausische‘ Berufe aus 
den M. ausgeschlossen sind (Taeger 443). An- 
dererseits wird aber der Kreis der M., wie ja 
schon aus der Zahl selbst hervorgeht, nicht eng 
gezogen; denn es wird ausdrücklich bestimmt 
(Z. 43f.), daß öffentliche Ärzte, Erzieher und 
Gymnastiklehrer sowie der Herold des Pryta- 
neions, die zu den M, gehörten, nicht die voia- 
xai doyal bekleiden sollen. In einer wirklichen 
Oligarchie wären auch diese Berufe für Voll- 
bürger kaum möglich gewesen. 

Die M. haben in der Hauptsache, soweit nicht 
zunächst Ptolemaios selbst eingriff, die Rechte 
einer Volksversammlung: Erlosung der Ratsher- 
ren, Wahl der Geronten, Strategen und sonstigen 
Beamten. Diese Funktionen selbst konnten natür- 
lich nur von Mitgliedern des Politeums aus- 


erst die Möglichkeit gewährte, ein Vollbürger- 
tum der M. zu schaffen. Den M. entsprechen also 
auch im Rahmen der Gesamtpolis etwa die 9000 
Vollbürger, die der analoge Zensus im J. 322 in 
Athen ergab (Diod. XVIII 18, 5). Man hat Ein- 
flüsse attisch-oligarchischer Ideen in der kyre- 
näischen Verfassung verschiedentlich festgestellt 
(vgl, besonders Heichelheim Klio X 

179£.), und obwohl es eine eigentliche Institu- 


40 tion der M. in Athen nie gegeben hat, war die 


tatsächliche Situation ähnlich. Daß zudem eine 
der Form nach oligarchische Versammlung 80 
große Rechte besaß wie hier die M., zeigt, daß 
man auch an die Stellung der demokratischen 
Ekklesie anknüpfte wie andererseits daran erin- 
nert sei, daß die athenischen Oligarchen schon in 
der Verfassung der Fünftausend eine versteckte 
Demokratie sahen (Thuk. VIII 86, 6. 92, 11; vgl. 
98, 4). 

Dh M. werden in Kyrene als mohirevua be- 
zeichnet. Dieses viexdeutige Wort, das erst seit 
der Mitte des 4. Jhdts. bezeugt ist, wird zuerst 
von Aristoteles — vielfach im Gegensatz zu zoli- 
veia, aber ohne eindeutige generelle Unterschei- 
dung — im Sinne:der Gesamtheit der voliberech- 
tigten Aktivbürger gebraucht, daher auch zur Be- 
zeichnung der eigentlichen Träger der Staats- 
gewalt, des xügsor, verwendet und somit schließ- 
lich auch für die aus diesen Vollbürgern hervor- 


60 gegangenen Behörden, welche die Gewalt des 


xboror ausüben, die dogal (vgl. das ausführlich 
dargelegte Material bei Ruppel Philol. 

[1927] 272f.). Diese von Aristoteles dem Worte 
gegebenen Bedeutungen sind wie es scheint ihm 
nicht treu geblieben, denn im Hellenismus ist 
nolltevua, wenn man von spätem überhaupt an- 
dersartigem Gebrauch absieht, ganz überwiegend 
die staatliche, städtische oder sonstwie politische 


1103 Myrionymos 


Gemeinschaft. Außerdem hat es gelegentlich die 
schon im Athen des 4. Jhdts. bezeugte Bedeutung 
der politischen Tätigkeit überhaupt, auf der ja 
jede Gemeinschaft erst ruhte. Öfters, zumal 
in den Inschriften, ist es soviel wie das ja 
ebenfalls vieldeutige woArzeia, vor allem also: 
Bürgerrecht, Bürgerschaft, Bürgertum, aber im- 
mer ohne Betonung eines vollberechtigten gegen- 
über einem minderberechtigten Bürgerteil. Im 
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stus von Nikopolis in Epirus: L. Müller Deser 
des Monn. musée Thorwaldsen 251 nr. 36, PL 3. 
Bull. arch. nap. 1858, 63. Lat. myrioryma in 
CIL III 882. V 5080. Orelli I 1877. Vgl. die Epi- 
klesis zoAvoruuos. Über den Beinamen ‚vielnamig‘ 
oder ‚tausendnamig‘ in den hieroglyphischen ln- 
schriften s. Brugsch Religion u. Myth. d. a. 
Ägypter 645f., der der Ansicht ist, daß die Menge 
der lokalen Nebenbezeichuung« n Isis den in Frage 


Völkergemisch des Hellenismus begegnet das 10 stehenden Beinamen verschaffte. Dazu o. Bd. IX 


Wort schließlich auch vielfach als landsmann- 
schaftlicher Verband (alle Nachweise bei Rup- 
pel). Nur in dem ältesten inschriftlichen Beleg, 
Alexanders Dekret an Chios vom J. 333/32 (SylL3 
283) scheint der aristotelische Gebrauch anzuklin- 
gen: xoliréoua ĝè slvai êv Xlwı önuov. Der De- 
mos bildet hier nicht einfach ‚die Verfassung‘ 
(Taeger 440, 3), sondern das xögior, den In- 
haber der höchsten Staatsgewalt. Es zeigt sich 


S. 2114. Gruppe II 1267, 1. 2. der Selene: 
IG XIV 1032 (aus Rom). Über Ausgleichungen 
zwischen Isis und Selene s. u. Bd. ILA S. 1143. 
Gruppe II 1572, 9. [gr. Kruse.] 
Myrismus (überliefert ist Myrissimus, der 
Name Myrismus kommt CIL XII 356 = Dess. 
U 4551, Myrizmus CIL IU 7471 [= Kalinka 
Antike Denkm. in Bulgarien, 1906, 295, 376]. 
8112, Z. 11 vor). 1) Einer der unwürdigen Men- 


mit alledem, daß eigentlich nur die kyrenäische 20 schen, die Elagabal auf Verlangen der Praetorianer 


Inschrift dem aristotelischen Gebrauch ganz ent- 
spricht, und zwar der Bedeutung, die den ande- 
ren zugrunde liegt: Gesamtheit der Vollberech- 
tigten, der Aktivbürger; nur waren entgegen der 
Anschauung des Aristoteles auch die nicht dem 
nohltrevua Angehörenden noliteı, d. h, das Bür- 
gerrecht umfaßte nicht nur die Vollbürger (vgl. 
Taeger 440). Wie daraus die Datierung der 
Inschrift eine Bestätigung findet, da man zwar 
keine direkte Abhängigkeit, doch ungefähre Gleich- 
zeitigkeit anzunehmen haben wird, so bestätigt 
sich die Tatsache des attischen Einflusses und zu- 
leich die der wahrscheinlichen Herkunft aus der 
phäre der Staatstheorie. Ein vielleicht nicht 
zufälliges Zusammentreffen aber ist, daß die von 
Antipatros eingeführte Timokratie nicht nur wie 
schon erwähnt auf gleicher Zensushöhe‘ ruhte 
wie die M. in Kyrene, sondern daß bei Diod. 
XVIII 18, 4 die auf dieser Grundlage ausgeson- 


derten Vollbürger ausdrücklich als nodizevua be- 40 


zeichnet werden. (Ruppel bringt die Stelle 
nicht.) Hier besteht also eine überraschend starke 
Analogie. Eine unmittelbare Quelle dafür, daß 
man gerade die M. als noAirevua nahm, läßt sich 
nicht angeben. An frühere Beziehungen zwischen 
Makedonien und dem Arkaderbund, wie sie, aller- 
dings selbst zweifelnd, Larsen 356 heranzieht, 
wird man kaum denken dürfen. Vielmehr liegt 
eine Fortbildung mancher realen wie theoretischen 
Formen der Polisverfassung zumal Athens vor, 
indem die oligarchische Aufstellung einer zahlen- 
mäßig begrenzten herrschenden Gruppe im An- 
schluß an die Idealzahl der M, auf größere Be- 
völkerungsverhältnisse Anwendung fand und da- 
bei bis zu gewissem Grade demokratisiert wurde. 
Wieweit wir auch in der Einrichtung der M. so 
wie sonst in dieser Verfassung (vgl. Ehren- 
berg 354f.) den staatsmännischen Willen des 
Ptolemaios zu erkennen haben, bleibt offen; jeden- 


aus seiner Umgebung entfernen mußte, Hist. aug. 
Heliog. 15. 2; vgl. Dio—Xiphil. LXXIX 19, 3. 
[Stein.] 

2) Bildhauer, s. Muris.. 

Myrkinos (Mioxıvos), Gegend und Stadt am 
untern Strymon oberhalb Amphipolis im Gebiet 
der thrakischen Edoner, Kiepert FOA XVI. 
Histiaios von Milet erbittet sich von Dareios 
Mioxwov iv Höwyar, um dort eine Stadt zu 


30 gründen, Herodot. V 11. Auf die Vorstellung des 


Megabazos beim König, daß die Herrschaft dieses 
Mannes über eine Gegend, ‚wo sich Holz zum 
Schiffbau in großer Menge findet und Ruderholz 
und Silbergruben und vie, Volkes ringsum wohnt‘, 
eine Gefahr für das Reich bedeute, wurde Histi- 
aios, als er eben mit der Befestigung des Platzes 
beschäftigt war, unter ehrenvollem Vorwand an 
den Hof berufen, Herodot. V 23f. Art. Histiaios 
o. Bd. VIII S. 2048, 

Die Anlage der Stadt wurde später von Ari- 
stagoras, dem Schwiegersohn des Histiaios, fort- 
geführt, als er nach dem ionischen Aufstand 
Milet verlassen mußte. Doch fiel er schon 498/97 
im Kampf mit den umwohnenden Thrakern, He- 
Todot. V 124—126. Seither erscheint M. als eine 
Stadt der Edonen, Tzetz. Chil. III 96, 503. 508. 
Nach der Ermordung des edonischen Königs Pit- 
takos ergibt sich M., Höwrıxı nölıs, dem Bra- 
sidas bei dessen Zug nach Amphipolis 424, stellt 


50ihm Reiterei und Leichtbewaffnete, deren einer 


den Kleon auf der Flucht tötet, Thuk. IV 107. 
V 6,4. 10,9. Diod. XI 68, 4. 

Später wird M. unter den Städten um den 
Strymonischen Golf noch genannt bei Strab. VII 
331 frg. 33. Appian. bell. civ. IV 105. Steph. 
Byz. s. v. [Eugen Oberhummer.] 

MvoAsavös xółnos, Steph. Byz. s. Mégha; 
er ist = dem Kıavös xóizos (s. d.). [W. Ruge.] 

Myrleia, der frühere Name von Apameia in 


falle ist ihr Vorkommen im Rahmen einer 60 Bithynien. Nach Strab. XII 563 und Hermippos 


reinen Polis für unser Wissen wohl singulär. 

[Victor Ehrenberg.] 
Myrionymos (Mvowövvwos), Epiklesis 1. der 
Isis: CIG 4713 b (aus Ägypten). 4986 (aus Nubien). 
5120 (aus Nubien); die folgenden aus Philae: 4909b. 
4915c.4922d. 4941. 4944 b. Plut. Is. et Os. 372 E. 
Papyr. Rev. ét. gr. VII 299f. Z. 3—5. Die Epi- 
klesis findet sich auch auf einer Münze des Augu- 


frg. 72 (FHG III 51) gab Prusias I. (um 200 
v. Chr.) der Stadt nach seiner Frau Apame den 
neuen Namen, nach Steph. Byz. war es Nikome- 
des II. Epiphanes (149 bis ungef. 120 v. Chr.), der 
Sohn von Prusias II., der sie nach seiner Mutter 
Apame benannte. Bisher hat man die Angabe des 
Steph. Byz. zugunsten der Strabons verworfen. 
Nun hat aber Wilhelm Österr. Jahresh. XI 
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(1908) 75 eine Inschrift aus dem Peiraieus- 
museum veröffentlicht, aus der hervorgeht, daß 
die Frau von Prusias II. tatsächlich Apame hieß. 
Da es zwar nicht unmöglich, immerhin auffällig 
wäre, wenn Prusias I. und Prusias II. Frauen 
gleichen Namens gehabt hätten, so wird man 
mit Wilhelm lieber der Angabe des Steph. Byz. 
glauben und die Umnennung in die Regierungs- 
zeit von Nikomedes II. setzen. Das Weitere über 
M. s. Art. Apameia. [W. Ruge.] 
Myrmeces scopuli, Klippen vor der Mün- 
dung des Hermos im Golf von Smyrna in der Nähe 
der Stadt Leukai (Plin. n. h. V 119). [J. Keil.) 
Myrmoekides von Milet (Athen, Ailian.) oder, 
was wohl s hlechtere Überlieferung ist, von Athen 
(Galen., Schol. Dionys. Thr.), Mikrotechniker, 
meist zusammen mit Kallikrates (s. o. Bd. X 
S. 1640 Nr. 12) genannt und wie dieser wohl 
archaischer Zeit angehörig. Vgl. noch Iulian. 


Myrmex 1106 


Heroine des attischen Demos Melite: Philo- 
choros frg. 74 bei Harpokr. s. Meiltn, FHG I 
396; vgl. Hesiod. frg. 106 Rzach?. Zugleich ist 
dieser M. der Eponymos der uvounxes, die man, 
da sie in Attika wohnen, gewiß identifizieren 
darf mit den adrınor uögumxes, die am Hymet- 
tos Massen von Goldstaub hüten und um dieser 
Schätze willen von den Athenern bekriegt wer- 
den: Eubul. Glauk. fr. 20, CAF II 172. Auch die 


10 Möounxes betitelten Komödien des Platon (CAF 


I 623) und des Kantharos (1 765) mögen davon 
gehandelt haben. Ein anderes Stück jenes Pla- 
ton, die Tores (frg. 15. CAF I 604), läßt auf 
einen Zusammenhang schließen mit den orien- 
talischen Erzählungen von den goldhütenden 
Ameisen und Greifen, von denen letztere Krieg 
führen gegen die einäugigen Arimaspen (Aisch. 
Prom. 801f. Herodot. III 102£. 116. IV 13). 
Mit der hymettischen Ameisenlegende beschäf- 


imper. orat, III p. 111d (daraus Suid. s. I'#Aosos 20 tigen sich auch Platon (republ. V 450 B) und 


und Ösıölas), der auf ähnliche dem Pheidias zu- 
geschriebene Arbeiten (Iulian. Imper. epist. 8 
p- 377 A Spanh.) anspielt. — Brunn Gesch. d. 
griech. Künstl. II 405. Overbeck Schriftquellen 
2192. Boeckh CIG I p. 878. Thieme- 
Becker Allg. Lex. d. bild. Künstler XXV 310 
(W.Müller). [G. Lippold.] 
Myrmekion, nach Skyl. 68 Mvounxsior, 
Murmecion Mel. II 3, eine skythische, nach 


die Paroemiographen (Apostol. XVIII 39. Arsen. 
LIV 31. Append. prov. V 32, Gregor. Cypr. 
cod. Leid. III 39; vgl. Deinarch. (?) bei Harpo- 
kration und Suid. s. xovooyoeiv). Als Parallele 
dient endlich auch die Ameisensage von Aigina. 
wo Zeus aus den uúounņnxes an Stelle der von der 
Pest dahingerafften Inselbewohner die Myrmi- 
donen erweckt; s, Myrmidones; vgl. v. Wila- 
mowitz Hom. Unters. 245; Aus Kydathen 


Mel. II 3 eine kimmerische Stadt auf dem M. 30 146f. Ob der von Hesych. s. Múounņnxos åtearós 


äxoov (Ptolem. III 6, 3) der taurischen Cher- 
senes, und zwar an der schmalsten Stelle des 
Bosporos, nördlich von Pantikapaion, đem Achil- 
leion in Asien gegenüber, Strab. VII 310. XI 494. 
Anonym. peripl. p. E. 50. Jornand. Get. 5, Heute 
liegt die sog. Neue Quarantäne an der Kertscher 
Bucht, wo die Nekropole mit der von Pantika- 
psion zusammenfließt; Ausgrabungen liegen nicht 
vor. Rostowzew Scythien und der Bosporus I 
173. 230f. [Albert Herrmann.] 
Mooun£ (6). 1) Eine blinde Felsklippe im Sund 
zwischen Skiathos und Magnesia, die Xerxes durch 
ein Steinmal für die Schiffe kenntlich machte, 
Herodot. VII 83. Thomas Bezz. Beitr. XXVI 
184. Sie heißt jetzt Elevtheri, abgekürzt Lefari. 
Bursian Gengr v. Griech. I 100. Wace Journ. 


- hell. stud. XXVI 145f. Stählin Das hellen. 


Thessalien 1924, 56. G. Fuchs Geogr. Bilder in 
griechischen Ortsnamen, Diss. Erlangen 1931, 85. 
[Friedr. Stählin.] 

2) Myrmex (oder -ix), eine xoun im späteren 
dena Orplaıov, Geburtsort des hl. Philotheos 
(erste Hälfte des 5. Jhdts. n. Chr.), Acta Sanc- 
torum 15. a S. 114, 2. 3, Ramsay Asia 
minor 164. V. Schultze Kleinasien II 413f., 
vgl. Art. Marpessoe, [W. Ruge.] 

3) Ein Mensch, der unter Zeus’ Gestalt mit 
Eurymedusa, der Tochter des (Arkaders) Kletor, 
den Myrmidon (s. d.) zeugt, Schol, Clem, Alex. 
protr. 34 P. (I 426 Dind.). 

4) Der Vater der Ephyre, der Tochter des 
Epimetheus, von der die Stadt Ephyre, das spä- 
tere Korinth, den Namen hat: Hekataios frg. 90 
bei Steph. Byz. s. Kogwdos, FHG I 6. Schol. 
Apoll. Rh. IV 1212. Eustath. Il. 290, 21; vgl. 
v. Wilamowitz Homer. Unters. 245, 8. 
Max. Mayer Gig. u. Tit. 23. 29. 64. 

5) Der Vater der Melite, der eponymen 


und Phot. p. 280, 22 zur Erklärung von Ar. 
Thesm. 100 besprochene Heros M., angeblich ein 
Sohn des Melanippos, Enkel des Kyklops und 
Urenkel des Zeuxippos, derselbe ist wie der 
Eponymos der nöoumxes, steht dahin; Mei- 
neke behandelt das Wort gar nicht als Eigen- 
namen, sondern liest udounxos drpanods. 

6) Eine attische Jungfrau, deren Name, ob- 
wohl Femininum und bei Serv. Aen. IV 402 Myr- 


40 miz geschrieben, doch wohl mit dem mase. M. 


identisch ist. Anfangs wegen ihrer Keuschheit 
und Geschicklichkeit bei Pallas beliebt, erregt 
sie deren gerechten Unwillen, als sie der Göttin, 
die den Pflug erfunden hat, den Pflugsterz ent- 
wendet und prahlerisch für ihre eigene Erfindung 
ausgibt. Deshalb wird sie von Pallas in eine 
Ameise verwandelt, die freilich durch Aufwühlen 
des Bodens der Feldfrucht erst recht schadet. 
Doch Zeus verwandelt aus Mitleid sie und das 


50 ganze Volk der Ameisen in Myrmidonen, die er 


in Thessalien ansiedelt, damit sein dort als 
Herrscher eingesetzter Sohn Aiakos nicht über 
ein menschenleeres Land zu herrschen hat. Hier- 
zu ist fast selbstverständliche Voraussetzung, 
daß Thessalien, wie in der parallelen Sage 
Aigina, zuvor von einer Seuche entvölkert worden 
ist; s Myrmidones. [J. Schmidt.] 
7) Ein athenischer Bürger. Er wird von Ari- 
stophanes in den Fröschen v. 1506f. verspottet. 


60Er und ein gewisser Nikomachos werden von 


Aristophanes als Poristen bezeichnet, d. h. er 
gehörte zu den nach dem Nikias-Frieden vom 
J. 421 v. Chr. eingesetzten Beamten, deren Ob- 
liegenheit es war, für die Beschaffung außer- 
ordentlicher Geldmittel zur Deckung der erhöh- 
ten Staatsausgaben zu sorgen, Vgl. Kock zu 
Aristoph. Fräschen v. 1506. Busolt-Swoboda 
Griech. Staatsk. II 904. [Reincke.] 
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8) Sohn des Exainetos (?), Philosoph der 
megarischen Schule, Schüler des Euphantos von 
Olynth, kam nach Philipp (dem Megariker) bei 
Diog. Laert. II 11, 113 zu Stilpon, um ihn ge- 
meinsam mit dem Euphantosschüler Diphilos 
vom Bosporus in einer Disputation zu überwin- 
den, wurde aber statt dessen von Stilpon über- 
wunden und für dessen Lehre gewonnen, der 
er dann treu blieb. Statt der Worte tò» Zfowe- 
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sind, Zugleich betritt hier die Überlieferung mit 
der Ameisenlegende den Boden des Märchen- 
haften. Wie M. selbst entweder einem Liebes- 
bund sein Dasein verdankt, den Zeus in Gestalt 
einer Ameise mit der Arkaderin Eurymedusa 
schließt (s. o.), oder ein Mensch die Benennung 
seines Sprößlings M. nach seinem Namen Myr- 
mex herbeiführt (s. o.), so dient die Ableitung 
der Bewohner der Insel Aigina von den kleinen 


tov, die in unseren Hss, überliefert sind, las 10 Erdtieren dem mythologischen Zweck, die Auto- 


Stephanos Byz. bei Diog. Laert.: zo» 2£ Everoü. 
(vgl. Steph. Byz. s. Everol und Eustath. Il. II 
852) — aus Enetos, einer xóun in Paphlagonien, 
von der auch Strab. XII 3, 8 p. 543 spricht (vgl. 
auch Solin. 44, 1 p. 173, 5 M.), deren Existenz er 
aber bezweifelt. [K. v. Fritz] 
Myrmidon (Mvouðór). 1) Nach Helani- 
kos, FHG I 48, 17, der eponyme Stammvater der 
Myrmidonen (s, d.). Die Berichte über Stamm- 


chthonie dieses Volksstammes zu erhärten und 
überdies seinem Namen eine sinnvolle Deutung 
zu geben. Über beides, Namen und Herkunft des 
M. s». Myrmidones; vgl. auch Preller- 
Robert Gr. Myth. I4 75f.  [J. Schmidt.] 
2) M. aus Athen. Unterfeldherr Ptole- 
maios I. im Kriege gegen Antigonos (s. o. Bd. I 
S. 2409). Ptolemaios schickt ihn mit 10000 Sol: 
daten und Polyklet mit 100 Schiffen unter dem 


baum und Sippe schwanken; doch wird meist 20 Oberbefehl seines Bruders Menelaos (s. o. Bd. XV 


Zeus sein Vater genannt: Eustath. Il, 113, 1. 
820, 42; seine Eltern sind Zeus und Eurymedusa 
nach Eratosthenes bei Serv. Aen, II 7; in Gestalt 
einer Ameise berückt Zeus die Eurymedusa, die 
Tochter des Arkaders Kleitor oder Kletor, nach 
Clem. Alex. protr. p. 34 P. (L p 41 Dind.). Arnob. 
IV 26. Isidor. orig. IX 2, 75. Dagegen ist der 
Gatte der Eurymedusa, einer Tochter des Klētor, 
ein Mensch namens Myrmex (s. d. Nr. 1), der 


S. 830f. Nr. 6) nach Cypern (im J. 315 v. Chr.). 
Hier treffen sie mit Seleukos und seinem Heer 
zusammen. Polyklet soll nun mit 50 Schiffen 
zum Peloponnes fahren, Myrmidun mit den Söld- 
nern nach Karien gehen, um den Truppen, die 
mit Asander, dem Satrap von Karien, gegen Ptole- 
maios, den Neffen des Antigonos, kämpfen, Hilfe 
zu bringen (Diod. XIX 62, 4). Prosop. Att. II 
10479. Droysen Gesch. des Hell. II 2, 16. 


nur die Gestalt des Zeus annimmt, nach dem 30 Niese Griech- und mak. Staaten I 278f. Engel 


Schol. Clem. Alex. (I p. 426 Dind.). Endlich wird 
Eurymedusa auch ohne Nennung ihres Gatten 
Mutter des M. und Tochter des Flußgottes Ache- 
loos genannt: Ps.-Clem. Rom, homil. V 13; da 
M. ein thessalischer Heros ist, so kommt wohl 
nicht der bekannte Grenzfluß Aitoliens, sondern 
der unweit Lamia in den Synocheios sich er- 
gießende Acheloos (Strab. IX 484) in Betracht 
(Preller-Plew Gr. Myth. II? 392). 


Kypros I 365f. [Marg. Stephan.} 
Myrmidone, nach Hygin. fab. 170 eine der 
Danaostöchter. Der von ihr in der Hochzeitsnacht 
getötete Gatte Mineus ist sonst nicht bezeugt, 
sein Name in den Hss. wahrscheinlich verderbt. 
Aber deshalb mit Bunte, im Hinblick auf 
Apollod. II 20W.: Olveds òè Hoðdoxny, zu 
schreiben: (unbekannte Danaide) Myrmidonem, 
(Podareey Oineum (s. Myth. Lex. II 8314) und 


Gattin des M. ist Peisidike, die Tochter des 40 somit die M. aus dem Hygintext ganz zu besei- 


Aiolos (s o. Bd. I S. 1039, 34) und der Euarete, 
die Schwester von Perieres (s. u.), Sisyphos, 
Salmoneus u. a.; Söhne des Paares sind Antiphos 
und Aktor: Apollod. I 52 W. Nur letzterer wird 
als Sohn des M. noch erwähnt von Staphylos von 
Naukratis, FHG IV 505, 2, sowie bei Eustath. 
D. 76, 48f. 

Außer Antiphos und Aktor finden noch fol- 
gende Kinder Erwähnung: 1. Erysichthon (s. o. 


tigen, ist kaum zulässig weil auch bei Stat. 
Theb. V 224 unter den Danaiden einer eruentae 
Myrmidones (so Kohlmann nach der besten 
Hs.) ausdrücklich gedacht wird; vgl. auch 
W. Schwarz Jahrb. f. Philol. CXLVII 1893. 
108. Ob freilich bei Hygin zu lesen ist: Myrmi- 
done Oeneum und M. als eine Sagenvariante für 
Podarke (s. 0.) gehalten werden darf, steht da- 
hin; der bei Stat. als Gatte der M. erwähnte 


Bd. VI S. 571f.), der bekannte Nimmersatt. — 50 Gyas kommt wegen der Schwierigkeit, ihn an 


2. Dioplethes, der Vater des Perieres (s. o.) und 
Großvater des Boros: Schol. V Il. XVI 177; vgl. 
Apollod. III 163 W. — 3, Die Phthiotin Eupo- 
lemeia, von Hermes Mutter des Aithalides, des 
Herolds der Argonauten: Apoll. Rh. I 54f. Orph. 
Arg. 133f. Hygin. fab. 14. — 4. Ischylia (so 
Sehneidewin statt der hsl. Lesarten His- 
cilla, Hiscela, Hysocla u. a.), Gattin des Triopas 
und Mutter des Phorbas (Myth. Lex. III 2426): 


Stelle von Mineum einzusetzen, jedenfalls nicht 
in Betracht, [J. Schmidt.] 
Myrmidones (Mvouiödves), eine alte achai- 
ische Völkerschaft in der nachmals Thessalien 
genannten Landschaft Nordgriechenlands, bei 
Homer die Gefolgsmannen des Achilleus vor 
Troia (fl. I 180. II 6838. XVI 65. 2661. XIX 
278), daheim die Untertanen des Peleus (IX 
4798. XXI 1888. XXIV 534f.; Od. XI 494f.), 


Polyzelos von Rhodos, FHG IV 481 nach Hygin. 60 sowie später des Neoptolemos (Od. IMI 188. 


astron. II 14. 

Wichtiger ist es, daß M. nach Hellanikos 
frg. 17 (s. o.) für den Ahnherrn einer ganzen 
Völkerschaft, der homerischen Myrmidonen, gilt, 
in derselben Weise, wie es der Sage gefallen hat, 
Ioner, Achaier, Troer, Teukrer u. a. auf Stamm- 
wörter zurückzuführen, deren Namen nur die 
Singularformen der betreffenden Völkernamen 


IV 5f.). Phthia (89tn) ist ihr heimatlicher Wohn- 
sitz (Il. I 169), der mit der Landschaft EAdds 
eine Einheit bildet (N. IX 395; Od. XI 496); 
wahrscheinlich heißt Phthia auch die angesehene 
Hauptstadt (MvgnWdcdrwr orv neginhvróv: Od. 
IV 9 und Ameis z. d. St.; vgl. Steph. Byz. 
und Suid. s. Pela nos), der nachmalige 

rühmte Schlachtort Pharsalos. Die Bevölkerung 


Ta 


en ee 
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ist zahlreich (moAlol: Il. XXI 188; Od. XI 495; 
s. u.). In den Krieg ziehen sie mit 50 Schiffen, 
von denen jedes 50 Mann faßt (Il. II 685. XVI 
168f.); mit den "Blinvss xal Agal sind sie im 
Felde zu einer Heeresgruppe vereinigt (TI 684; 
vgl. Strab. IX 433: Ayao? 8° dxauloörro ol Pü- 
tat ndvres). Ihren kriegerischen Sinn und ihre 
Waffentüchtigkeit kennzeichnen die Epitheta 
ueyalıroges (IL XIX 278), pilonrtólsuo: (XVI 65. 
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bis in die historische Zeit hinein, überdauert. 


‘Der Sachverhalt wird noch verwickelter dadurch, 


daß Aiakos, den die Sage ziemlich spät in Aigina 
lokalisiert (Strab. VIII 375), ursprünglich in 
Thessalien zu Haus ist (Steph. Byz. s. Ala. Serv. 
Aen. IV 402); auch seine Gattin Endeis ist dort 
beheimatet, eine Tochter @*s berühmten Cheiron 
(Schol. Pind. Nem. V 12. Schol. Hom. Il. XVI 14. 
Hyg. fab. 14). Er wandert also nach Aigina aus 


XXII 5.129), xoadinv xal Ovuòv čzovres (XVIl0 und erlangt hier durch den Machtspruch des 


266), Zyreoluweo: (Od. III 188), rayúnœio: M. 
XXIII 6). Obwohl sie, während Achill zürnt, sich 
gleichfalls vom Kampfe fernhalten (TI 686f. 
XVI 201f.) und untätig in ihrem ii nahe dem 
Meeresstrand verweilen (XXIII 59f.), greifen sie 
doch später, zunächst unter Patroklos’ Führung, 
mutig in die Schlacht ein (XVI 155f. 268f.) und 
sind nach dessen Heldentod auch dem Peliden 
wieder treu zu Diensten (XXIII 4f.). Die an 


Zeus als Ersatz für die bei einer Pest hingestor- 
benen Bewohner neue Untertanen in den aus 
Ameisen entstandenen M. (Hesiod. geneal. her. 
frg. 76 Rzach3 nach Schol. Pind. Nem. III 21 
u. Tzetz. Lyk. 176. Nonn. XIII 206f. Schol. IL 
I 180. Apollod. III 158 W. Ovid. met. VII 528ł. 
Hyg. fab. 52. Lukian. Ikaromen. 19 mit Schol. 
Etym. Magn. 596, 58f. Serv. Aen. TI 7); Aigina 
heißt deshalb bisweilen Myrmidonia (Steph. 


Homer sich anschließende Literatur behandelt 20 Byz. s. v.). Auch werden dem Aiakos dort Te 


die M. in dem gleichen Sinne: Aischylos Mvo- 
ööves (FTG p. 42£.; vel. Welcker Aisch. Tril. 
416f.), nach dessen Vorbild Accius Myrmidones 
(Ribbeck R. Tr. 849f.). Sophokles Ayarðr 
ovkdoyos p. 161f. v. Wilamowitz 
Berl. Klassikertexte V 2, 64f.: oroaròs Mvow- 
dor). Eur. I. A. 287. 814. 1068: Aoyynjoeos oùy 
Mvowöcrov domiorais. 1352. Enn. Hect. Lutr. 
(Ribbeck 127: Murmidonum vigiles). Apollod. 


mon und Peleus angekindet, von denen bei 
Homer nur letzterer sein Sohn ist; bei Phere- 
kydes (frg. 15, FHG I 72) sind diese beiden 
nur Freunde, erst bei Pindar (Pyth. VIII 140f.) 
Brüder; dementsprechend kennen Homer und 
Hesiod Achill und den großen Aias noch nicht 
als Verwandte; Aiakiden heißen in der Ilias nur 
Peleus (XVI 15 u. ð.) und Achil (IX 191. XI 
805), Aias und seine Sippe erst bei Strab. IX 


epit. III 14. 31. IV 6. Apoll. Rhod. IV 1772.30 394; vgl. v. Wilamowitz. Übrigens wurzelt 


Quint. Sm. II 547f. VII 605. XI 347. Ps.- 
Skymn. 617. Ps.-Dikaiarch, FHG II 264. Phi- 
lostr. her. p. 304. 310; imag. p. 875. Verg. Aen. 
II 7. 252. 785. XI 403. Hyg. Kb. 96. Vell. Pat. 
I 3. Plin. n. h. IV 28. 7 Niese Homer. 
Poesie 122. Busolt Gr. Gesch. I? 197. 

Der homerischen Dichtung gelten also dieM. 
und ihre Herrscher als bodenständige Bewohner 
von Phthia, wofür auch die Etymologie von Peleus 
als Eponymos des Pelion (Eustath. Il. 1048, 6; 
vgl. H. D. Müller Mythol. d. griech. Stämme 
169. Mannhardt Wald u. Feldkulte 53. 
v. Wilamowitz Hom. Unters, 245) spricht. 
Von einer Einwanderung verlautet bei Homer 
nichts. Erst die spătere berichtet, sie seien 
von auswärts nach Thessalien gekommen; sie 
identifiziert nämlich die M. mit den Menschen, 
die in Aigina aus den uúgunņxes entstanden sein 
sollen; maßgebend ist hierfür gewiß der Namens- 
anklang gewesen (s. u.), aber auch das Streben, 
die Autochthonie der aiginetischen M. zu bewei- 
sen. Aiakos, ein Sohn des Zeus und der Aigina, 
König der Insel Oinone (Herod. VII 46. Paus. 
II 29, 2) oder Oinopia (Pind. Isthm. VII 45. 
Ovid. met. VII 472f.), die er nach seiner Mutter 
Aigina benannt, hat drei Söhne, von denen die 
beiden älteren, Telamon und Peleus, ihren Bru- 
der Phokos umbringen und deshalb vom Vater 
aus Aigina verbannt werden. Während sich 


auch die Heldengestalt des (Telamoniers) Aias 
im Boden Thessaliens; das Vorgebirge Aianteion 
auf Magnesia (Ptol. IF 13, 16. Plin. n. h. IV 82 
und der Fluß Aias (Steph. Byz. s Aáxuaw 
deuten darauf hin; ist nun, wie man annimmt, 
der Name Aiakos nur eine Weiterbildung von 
Aias, so darf man diese sprachliche Zusammen- 
gehörigkeit auch für einen gemeinsamen land- 
schaftlichen Ursprung geltend machen und dar- 


40 aus einen weiteren Beweis für die nordgriechische 


Herkunft des Aiakos und seiner M. entnehmen. 
Jedenfalls enthält die Überlieferung von Aiakos’ 
Wanderung von Thessalien nach Aigina einen 
richtigen Kern; denn nicht von dort nach Phthia 
ist er gezogen, sondern umgekehrt sind die M. 
als Kolonisten nach jener Insel gekommen, und 
es muß von der Sage erst der Brudermord er- 
funden werden, um ‚den Peleus nach Phthia 
zurückzubefördern‘ (v. Wilamowitz), Zur 


50 Klarstellung dieser mythologischen Verhältnisse 


vgl. besonders C. Otfr. Müller Aeginetiea 12f. 
Preller-Robert Gr. Myth. II4 75f. 78, 1. 

Wichtige Fragen de Ameisenlegende an 
(s. o.). Während es Hellanikos (FHG I 48, 17) 
dabei bewenden läßt, den M. einen eponymen 
Ahnherrn zu bestellen, dessen Name Myrmidon 
(e. d.) nichts anderes als die Singularform des 
Volksnamens ist (vgl. Ion—Iones, Achaioe— 
Achaioi, Teukros—Teukroi, Tros—Troes), wäh- 


Telamon nach dem benachbarten Salamis wendet 60 rend ferner andere Ameisenmärchen etymologi- 


und als Eidam des dortigen Herrschers dessen 
Thron erbt, wandert Peleus, begleitet von den 
aiginetischen M., nach Thessalien aus (Strab. 
IX 433) und wird hier der Stifter einer neuen 
Dynastie, die mit Achilleus und Neoptolemos 
entscheidenden Einfluß zunächst auf den troia- 
nischen Krieg gewinnt, ja diesen noch, angeblich 


sierend einen Heros (oder eine Heroine) namens 
Myrmex (s. d.) erfinden, benutzt der Mythos von 
dem Ursprung der M. die kleinen Erdtiere selbst, 
um von ihrer griechischen Bezeichnung den 
Namen M. abzuleiten und damit zugleich die 
Aigineten als Autochthonen zu kennzeichnen. 
Das Verfahren ist dabei verschieden. Überwie- 
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gend dient der Namensgebung das bloße Wort, 
so bei Hesiod. geneal. frg. 76 Rzach® und der 
sich ihm anschließenden mythographischen Lite- 
ratur; anmutig erzählt Ov. met. VII 523f., wie 
Zeus an Stelle der von einer Seuche hinweggeraff- 
ten Inselbewohner auf das Flehen des Aiakos aus 
Ameisen, die an einer heiligen Eiche empor- 
laufen, Menschen erweckt; diese erhalten also 
ihren Namen von den utounxes (v. 650). Im 
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leieht ranzig wird und nicht trocknet, Es wird 
arzneilich sowie zur Bereitung von Salben, Par- 
fümerien und Pomaden verwendet; den gleichen 
Zwecken diente es auch im Altertum. Die erste 
Erwähnung findet sich Theophr. h. pl. IV 2, I 
und 6, der den Baum, den er fd4avos, 7 nennt, 
als der Flora Agyptens zugehörig bezeichnet. Er 
schildert ihn als großen, dieken Baum mit spar- 
rigen Ästen, dessen Blätter denen der avoolvn 


Gegensatz hierzu erklärt Strab. VIII 375 die 10 (Myrte) oder, falls avg/xn die richtige Lesart sein 


Benennung mehr sachlich als sprachlich: die Ein- 
wohner hätten nach Art der Ameisen den steini- 
gen Boden durchwühlt, das gute Erdreich zur 
Feldbestellung auf die Felsen getragen und, um 
die Ziegel zu sparen, in Gruben gewohnt. Dieses 
Leben in unterirdischen Höhlen bezeugt auch 
Theogenes (Theagenes) in seiner Schrift über 
Aigina (FHG IV 511, 17, nach Schol. Pind. Nem. 
III 21. Tzetz, Lyk. 176; Chiliad. VII 306); daher 


sollte, der Tamariske ähnlich, nur etwas läng- 
licher sind (vgl. Diosc. IV 157 W. uvelxn. Diose. 
lat, IV 152 de balano mirepsico. balanu mirepsico, 
semen est similis arboris myricae). Die Frucht 
erinnert, sagt Theophrast, an Größe und Aussehen 
an eine Kapernfrucht (rø ts xannapıos kann 
sich nur auf die schotenföürmige, etwa 5 cm lange 
Frucht von Capparis spinosa L., die um Athen, 
auch auf der Akropolis wild wächst, beziehen, 


hätten ankommende Fremde die Aigineten mit 20 keinesfalls auf die Samen). Das Holz ist fest und 


Ameisen verglichen und M. genannt; Aiakos aber 
hätte sie zur Kultur erzogen; so habe es geschie- 
nen als seien sie aus Ameisen zu Menschen ge- 
worden. 

Nun fragt es sich, ob jener etymologische 
Erklärungsversuch sprachwissenschaftlich Stich 
hält. Die Ableitungen des Wortes uúouņ im 
Etym. M. 596, 58f. von neounellew = poorti- 
Cew und von weigeıw == uspiöer müssen auf sich 


als Werkholz und Schiffbauholz tauglich. Diese 
Beschreibung macht, wenn auch der Vergleich 
der Blätter mit denen der Myrte oder auch der 
Tamariske nicht gerade glücklich gewählt ist 
(Moringa hat unpaarig, zwei- bis dreifach gefie- 
derte Blätter), durchaus den Eindruck, daß Theo- 
phrast den Baum in Ägypten, das er, wie mit 
ziemlicher Sicherheit angenommen werden darf, 
bereiste (vgl. Jahrb. f. Philol. Suppl.-Bd. VII 


beruhen; vielmehr wird es mit Wahrscheinlich- 30 449#f.), selbst gesehen hat. Da der Baum für Agyp- 


keit von y mar, mur, ‚wimmeln‘ hergeleitet, wo- 
mit auch adoıo: zusammenhängt, vgl. Curtius 
Etymol.5 337f. Es hindert wohl nichts, auf die 
gleiche Stammsilbe auch MvewuöÖdves zurückzu- 
führen. Die Endung setzt freilich eine andere 
Bildung voraus und zeigt Ableitungssilben, wie 
sie in den femin. zeidwr, ändar zutage treten. 
Für die Stammverwandtschaft von udoun& und 
M. entscheiden sich auch Fritzsehe in Curtius’ 


ten erwähnt ist, muß angenommen werden, daß 
er zu Theophrasts Zeit dort angepflanzt war, wie 
er auch heute noch in Nordafrika angepflanzt vor- 
kommt. Doch ist es auch möglich, daß es sich 
um die nahe verwandte Moringa arabica Pers. 
(Moringa aptera Gaertn.) handelt, die in Arabien 
und Nordafrika vorkommt und aus deren Samen 
gleichfalls Behen-Öl gewonnen wird. Diese Ver- 
wertung erwähnt auch Theophrast, doch sagt er, 


Stud. VI 343 und Vanidek Etym. Wörterb. 720.40 daß of uvoewol (unguentarii, Salbenfabrikanten) 


Indes werden bei der Schwierigkeit, gerade 
Völkernamen zu deuten, Zweifel wohl auch hier 
nicht verstummen. 

Für eine Gründung der M. unter Neoptole- 
mos’ Führung gilt die illyrische (epeirotische) 
Stadt Böilıs (Steph. Byz. s. v.). Früh verschwin- 
den sie aus Sage und Geschichte. 

[J. Schmidt.] 

Myrmissos, Stadt bei Lampsakos, Polemon 


nur die Schale (zois »eAbpsow; vgl. Plin, n. h. 
XII 102 cortez) verwerten, indem sie diese zer- 
stoßen; denn diese habe einen sehr guten Ge- 
ruch, die Frucht selbst (gemeint sind die Samen, 
Kerne) habe keinen Nutzen. Theophrast ist der 
einzige Autor, der den Baum kennt. Alle späte- 
ren Autoren kennen nur die Droge. Woher Plin. 
n. h. XII 101 die von der Angabe des Theophrast 
und Dioscurides abweichende Angabe hat, das 


frg. 33 M bei Steph. Byz. (FHG III 125). Wegen 50 Blatt des M.-Baumes sei dem heliotropium (Helio- 


der Gleiohsetzung mit Marpessos u. a, s. Art. 
Marpessos; bei M. spricht immerhin dagegen, 
daß die Angabe, es läge neol Aduyazxov, nicht 
recht zu der vorgeschlagenen Lokalisierung von 
Marpessos paßt, [W. Ruge.} 

Myro. 1) s. Moiro. 

2) s. Marcius Myro. 

Myrobalanos. Unter M. ist die Frucht bzw. 
der Same eines in Ostindien heimischen Baumes, 


tropium villosum Desf.) ähnlich, läßt sich nicht 
feststellen. 

Der Name wvooßdiavos, 5 findet sich erst 
Diose. I 109, der IV 157 die Droge Balavos pv- 
oeyıxý nennt; vgl. Cels. V 18, 4 glandis, quam 
Pakavov uveeyırnv Graeci vocant, cortex. Plin. 
n, h, XII 100 myrobalanum (Neutrum) ebenso 
XIH 18. Isid. XVII 9, 84. Die Be teile des 
Wortes erklärt Martial. XIV 57 Myrobalanum: 


Moringa pterygosperma Gaertn. (Moringa oleifera 60 Quod nec Vergilius nec carmine dieit Homerus, 


Lam. Hyperantha Moringa Vahl.), aus der Fa- 
milie der Moringaceen zu verstehen; die Frucht 
ist eine 2,5 bis 4 em lange, fingerdicke Hülse, die 
zahlreiche, etwa haselnußgroße, geflügelte Samen 
enthält, die als ‚Behen-Nüsse in den Handel 
kommen. Aus den Behen-Nüssen wird das Behen- 
öl gepreßt, ein fettes, farbloses oder schwach gelb- 
liches, geruch- und geschmackloses Öl, das nicht 


Hoc ex unguento constat et ez balano und Isid. IV 
12, 6 übersetzt mirobalanum mit glans odorata. 
Offenbar hatte sich das Bedürfnis eingestellt, an 
Stelle der vagen Bezeichnung falavos des Theo- 
phrast eine genauere, treffendere zu setzen, da 
ja mit ßalavos eigentlich die Eichel, dann aber 
die verschiedensten eichelartigen Früchte bezeich- 
net wurden; vgl. Schol. Horat. carm. III 29, 4 
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balanus generaliter appellatur omnis glans sive 
nuz, specialiter vero glans odorifera, de qua con- 
feitur unguentum satis unctioni capitis aptum, 
quod appellatur mirobalanum. Aber diese vage 
Benennung hatte bereite zu weitgehenden Miß- 
verständnissen geführt und ist wohl schuld daran, 
daß der Baum guae fert myrobalanum von Plin. 
n. h. XXIII 98 als Palme bezeichnet wird, deren 
Frucht ossa non habet reliquarum (palmarum) 
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mit Zusatz von warmem Wasser zerstoßen wur- 
den. Demnach hätte das Öl aus den Schalen mehr 
kosmetischen Zwecken, das Öl aus den Samen vor- 
nehmlich arzneilichen Zwecken gedient. Doch 
sehreibt Diose. IV 157 auch dem aus der Schale 
(porós) gewonnenen Öl eine arzneiliche (styp- 
tische) Wirkung zu; vgl. Cels. V 18, 4 cortez. 
Marcell. med. XXIII 5 myrobalani corticis (in Re- 
zepten). Arzneilich verwendet wurde falavos 


modo in balanis. Unter ossa versteht Plinius den 10 uvgeyixh bzw. das aus ihr hergestellte BaAdrıror 


harten Dattelkern (Med. Plin. p. 46 Rose myro- 
balanus est genus caryolae nascens in Aegypto: 
haec os non habet ist aus ossa gar os geworden). 
Wie Plin. n. h. XII 48 in alia parte Phoenices 
Ciliciaeque populari etiam nomine a nobis appel- 
lantur balani zeigt, wurden auch die Datteln ge- 
legentlich balani genannt und so kommt es, daß 
Plin. n. h. XIII 61 non eadem gratia ... materiae 
ex arbore, quam balanum nn (XIII 48) 
magna ez parte contortae (vgl. 

IV 2, 6 zagsoroayuévov); navalis itaque tantum 
est (Theophr. ebd. Eúłov ... xenoımor eis tàs 
vavaņylaç), wo er also unverkennbar den glei- 
chen Baum wie Theophrast, eben den M.-Baum, 
meint, diesen unter den Palmen anführt. Dieser 
Irrtum findet sich zwar bei Dioscurides nicht, 
aber I 109 bringt er wie Plin. n, h. XII 103, 
wohl aus der gleichen Quelle schöpfend, die ägyp- 
tische Palme, welche nach Plinius adipsos heißt 


Theophr. hist. plant. 20 


(&Aaıo») nach Diose. IV 157. I 34 vor allem in 
Salben gegen Hautunreinigkeiten, Ausschläge, 
Schorf und Grind (vgl. Cels. VI 2. Marcell. 
med. IV 31 contra omnia vitia capitis), das leicht 
abführende, dem Magen nicht zuträgliche Öl 
auch innerlich gegen Erkrankungen der Milz und 
verschiedene andere Leiden; vgl. Cels. V 18, 4. 
Plin. n. h. XXIII 98 alvum et menses ciet in vino 
austero et vulnera conglutinat. Med. Plin. p. 46. 
74 R. Seribon. 129. 131, 261. Gal. XI 844ff. 870. 
Marcell. med. XXIII 5. 8. 16. 24. Orib. II 898 D. 
XI s. v. ßdlavos. Aet, Is. v. Einer uugoßaldnı- 
vor, Nikol. Myreps. XVI 7. Paul. Aegin. VII 20 
s. v. Baidyıvov. 

Eine Reihe von Sorten der M. unterscheidet 
Plin, n. h. XII 101f. (vgl. Diose. IV 157), von 
denen als beste die glans Petraea (aus Petra süd- 
lich vom Toten Meer, großer Handelsplatz; vgl. 
Plin, n. h. VI 144) mit schwarzer Schale und wei- 


(gemeint ist die Dattelpalme; vgl. Solin. 32, 36.30 Bem Kern genannt ist, Ferner führt er an die 


Prise, perieg. 248) bzw. deren Früchte mit M. in 
Verbindung und bezeichnet die unreifen, noch 
grünen Früchte als eine Droge, die ähnlich wie 
M. zu Salben verwendet werde; die reifen Früchte 
seien die gowıxoßdAaroı (Datteln). Bei Alex. 
Trall. VIII 8 goiwexoßälavos öf, öv xal uvooßd- 
kavov dvonudkovow usw, sind die beiden Früchte 
bereits völlig gleichgesetzt. Von der Herkunft 
der Droge wußte man also nichts mehr und bei 


den späteren Griechen bedeutet, wie Spreng el40 


in seinem Dioseurides-Kommentar 638 nachgewie- 
sen hat (vgl. Fraas Synops. plant. fior. class. 
66. Langkavel Botanik d. späteren Griechen 
16), uvooßdiavos überhaupt nicht mehr die Be- 
hen-Nuß, sondern die Frucht des Amlabaumes, 
Emblica officinalis Gaertn. (Phyllanthus emblica 
L.), aus der Familie der Euphorbiaceen. Die 
Früchte dieses in Ostindien und China wachsen- 
den, 6 bis 9 m hohen Baumes sind etwa so groß 


wie Stachelbeeren, sehr sauer und werden als 50 


‚graue Myrobalanen‘ nach Europa eingeführt. 
Diesen Baum versteht auch [Aristot.] oopan: H 
17 p. 829 b 33ff. (Nikol Damasc. 129 M.) unter 
uvooßálavos; die hier angestellte Untersuchung 
der Gründe, weshalb die Früchte dieses Baumes 
anfangs süß, später aber bitter (sauer) sind, ist 
rein spekulativ. 

Die Droge (Behen-Nuß) ist nach Diosc. IV 
157 Suoros të Aeyousvo Iovuxğ xagúw; vgl. 


Arabische, die auch Syriaca heißt (vgl. Diose. I 
109 Aoaßızı) uvgoßdkavos), die Ägyptische und 
Thebaische, die besonders viel Öl liefert, die 
Athiopische und die Trogodytica, welche die bil- 
ligste ist. Von einer Herkunft der Droge aus In- 
dien, der Heimat von Moringa, berichtet weder 
Dioseurides noch Plinius noch sonst ein antiker 
Schriftsteller; der Kreis der von ihnen genannten 
Länder umfaßt nur Ägypten, Äthiopien, Arabien 
und Syrien. Obwohl Plinius mehrmals sagt, daß 
der M.-Baum in diesen Ländern wachse (nascens), 
dürfte es gewagt sein, daraus den Schluß zu zie- 
hen, daß Moringa in allen diesen Ländern tat- 
sächlich kultiviert wurde. Wahrscheinlicher ist 
es, daß die genannten Namen zumeist nur han- 
delsübliche Sortenbezeichnungen sind, die den 
Handelsweg angeben, über den M. nach Italien 
eingeführt wurde, worauf die Hervorhebung des 
großen Handelsplatzes Petra deutet. 

Neben der arzneilichen Verwendung wurde bei 
den Römern M. als Öl in Salben zu kosmetischen 
Zwecken vielfach gebraucht, Freilich wird es ge- 
wöhnlich nicht M., sondern lediglich balanus (Fe- 
mininum und Maskulinum) genannt, Zu vielen 
Balsamen und feinen Salben gehörte M. als not- 
wendiger Bestandteil, so vor allem zum Königs- 
balsam (regale unguentum), als dessen erster Be- 
standteil myrobalanum Plin. n. h. XITI 18 genannt 
wird, ferner zum Mendesischen Balsam (Plin. n. b. 


Plin. n. h. XII 101 fructus magnitudine abellanae 60 XIII 8), zum Großen Balsam {megalium XIII 13 


nucis (Haselnuß) eine sehr treffende Angabe. Zur 
Gewinnung des Öles, das zur Bereitung von Sal- 
ben an Stelle von Olivenöl benützt wurde, preßte 
man pach Diosc. IV 157 den Kern (Samen, zò 
vrés) aus; nach Plin. n, h. XII 102 preßten die 
unguentarii nut die cortices (Samenschale) aus 
(vgl. Theophr. h, pl. IV 2, 6), während die Arzte 
auch die Samen, selbst (nucleos) verwendeten, die 


vgl. Theophr. deodor. 29), zum Zimt-Balsam xm 
15), zum Narden-Balsam (XIII 15), zu önoßaloo- 
uor Diosc. 119, 2 (Baldvıvov yoiopa) und verschie- 
denen anderen (vgl. Alfr. Schmidt Drogen und 
Drogenhandel im Altertum 38). Das Plin, n. hb. 
XXIII 89 erwähnte balaninum oleum ist kein ‚Ol 
aus der Balsamfrucht‘, wie Georges angibt, 
sondern eben Behen-Öl (vgl. Schol. Pers. 4, 33 ba- 
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lanino unguento unguat), was auch daraus hervor- 
geht, daß nach Plin. n. h, XII 121 balsamum mit 
oleum balani verfälscht wurde. Das ist begreif- 
lich, da echter Balsam sehr teuer war, während 
das Pfund M. nach Plin. n. h. XII 103 nur 2 De- 
nare kostete, ein im Verhältnis zu anderen Dro- 
gen sehr niedriger Preis, der beweist, daß die 

infuhr von M. sehr bedeutend gewesen sein muß 
(vgl. Schmidt 104f. 120). Freilich wurde auch 
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liehkeiten wird noch unten zu reden sein. In 
jedem Falle scheint es, daß nur Orthagoras, M. 
und Kleisthenes wirklich regiert haben (irrig 
Cavaignac und Glotz Hist. gr. I 331), wo- 
mit auch die etwas unscharfe Uberlieferung bei 
Plut. de sero num. vind, 558 B übereinstimmen 
würde, nach der dem Begründer der Herrschaft 
Orthagoras of neoi Migwva xal Kisobivn» ge- 
folgt sind. 


M. verfälscht, denn, wie Plin. n. h. XII 103 sagt, 10 Zu diesem im wesentlichen einheitlichen 


gaben Hausierer im Kleinhandel (institores) auch 
Salbenrückstände (faecem unguenti) als M, aus. 
Über die weit verbreitete, raffinierte Fälschung 
von Drogen und Arzneimitteln vgl, Plin. n. h. 
XXXIV 108. Gal. XII 571. XIV 7. Fried- 
länder!0 I 202. Schmidt 117f. Als vor- 
zügliches Öl wird das Öl &x ris Baldvov is Ai- 
yunzlas xal Zvolas schon Theophr, de odor. 15 
bezeichnet, als feines Haaröl Horat. carm. III 29, 


Bild der Überlieferung kommt nun aber hin- 
zu, daß bei Nikolaos v. Damaskos (FGrH 90 
F 61) von einem M. gesprochen wird, der regierte 
ano Opdaydoov xardywv tò yévos, also mindestens 
sein Enkel war und der als besonders dxdAaoros 
geschildert wird, Nachdem er die Frau auch sei- 
nes Bruders Isodamos verführt hatte, wurde er 
nach siebenjähriger Herrschaft von diesem mit 
Hilfe des dritten Bruders beseitigt, kurz dar- 


4 pressa tuis balanus capillis; vgl. Schol. balanus 20 auf wiederum Isodamos von Kleisthenes aus der 


... specialiter vero glans odorifera, de qua con- 
Reitur unguentum ... quod appeilaber mirobala- 
num; ferner balanus, ez quo (1) componuntur un- 
guenta et ideo unguentum significai. Isid. IV 12, 
6. Schol. Pers. 4, 37 balanum genus unguenti. 
Scribon. 129 balani, qua unguentarii uluntur. 
Pris. gramm. II 442, 4a balano balanatus. 
Theod. Prise. I 81 mirobalanus. Ob das Plin. 
n. h. XXII 49. XXIII 143 genannte decoctum 


gemeinsamen Tyrannis verdrängt. Dieser selbst 
regierte dann fiardraros &y 31 Jahre lang, Der 
hier genannte M., der ältere Bruder des Klei- 
sihenes, kann unmöglich mit dessen Großvater, dem 
Tyrannen von 648, identisch sein, wobei auch, aber 
weniger ins Gewicht fällt, daß von ihm wie von 
Kleisthenes bei Plut. a. O. ausdrücklich gesagt 
wird, daß sie der dxodaola ein: Ende machten. 
Man hat deshalb allgemein einen zweiten Träger 


balani arzneilichen oder kosmetischen Zwecken 30 des Namens M. angenommen. Der Stammbaum 


diente, läßt sich nicht erkennen. Als Bestandteil 
eines Fischköders in Reusen wird uvooßaldvov 
zieoua genannt Geop. XX 28. [Steier.] 

Myrocles. Bischof von Mailand nach Ambros. 
c. Gaudentium 18 Migne L. XVI 1012C, s. 

erocles o. Bd. XV 8.1048. [W. Enßlin.] 

Myron. 1) s. Art. Drogen Suppl.-Bd. V. 

2) Tyrann von Sikyon, nach Herodot. VI 126: 
Kiziodeveı yàg tË Apıorwvröuov to Migw- 
vos toŭ Avõoéw der Großvater des berühm- 
ten Tyrannen Kleisthenes. In der 33. Olympiade 
(648 v. Chr.) hat er in Olympia einen Wagensieg 
errungen (Paus. VI 19, 1ff.); das damals angeb- 
lich von ihm gestiftete Schatzhaus der Sikyo- 
nier war jedenfalls jünger, aber ein darin befind- 
licher mächtiger dalauos aus Bronze stammte 
von ihm (vgl. Lippold u. Bd. ILA 8.2545). 
An dem herodoteischen Stammbaum ist auffal- 
lend, daß in ihm Orthagoras nieht vorkommt, der 


der Orthagoriden würde dann so aussehen, wobei 

die gesperrten Namen solche bezeichnen, die 

Kr regiert haben (vgl, Jacoby und Gitti 
Andreas 


l 
Orthagoras 

l 

(Andreas?) 

Myronl. 

Aristonymos 

1 | w 
Myron II. Isodamos Kleisthenes 
Die absolute Chronologie hängt außer an dem 


Datum von M.s Wagensieg im J.648 an der 
Regierungszeit des Kleisthenes, die unbedingt in 


Gründer der sikyonischen Tyrannis, nach dem 50 die ersten Jahrzehnte des 6. Jhdts. fällt, etwa 


auch das Geschlecht sich nannte, Nun steht 
auf Grund von Pap. Oxy. XI 1365 (= FGrH 
105 F2), einem sonst im einzelnen historisch 
wertlosen Bericht, die wohl auch durch Diod. 
VIII 24 bestätigte Tatsache fest, daß Orthagoras 
der Sohn eines Andreas war. Die Unstimmigkeit 
zwischen Herodot und der sonstigen Überliefe- 
zung war schon Pausanias bewußt, da er II 8, 1 
die herodoteische Genealogie übernimmt, aber 


600—570 (vgl. z. B. Kahrstedt o. Bd. XI 
S. 619f.). Die sieben Jahre des M, II, wären also 
nach 610 anzusetzen. Das Ende der Tyrannis in 
Sikyon überhaupt fällt nun nicht mit dem Tode 
des Kleisthenes zusammen, da nach Herodot., V 
68 noch 60 Jahre bis zum Sturze seiner Staats- 
ordnung vergingen und andererseits Plut, de 
malign. Her, 859 D und FGrH 105 F 1 berichten, 
daß die Spartaner bei ihrer allgemeinen D- 


Andreas fortläßt. Man hat auf verschiedene Weise 60 nenvertreibung in der zweiten Hälfte des 6. Jhdts, 


versucht, die Schwierigkeit zu beheben. Entweder 
hat man Orthagoras und M. beide zu Söhnen des 
Andreas gemacht (Cavaignac #2. Beloch 
GG, Anhang) oder angenommen, daß bei Herodot 
der Name des Orthagoras zwischen Andreas und 
M. ausgefallen ist (Jacoby) oder schließlich, 
daß Vater und Sohn des Orthagoras den Namen 
Andreas trugen (Gitti 589f.). Über diese Mög- 


in Sikyon einen Tyrannen Aischines verjagten. 
Da Kleisthenes nur eine Tochter hatte, die den 
Athener Megakles heiratete, war Aisehines nicht 
sein Sohn und vielleicht gar kein Orthagoride. 
Damit würde einigermaßen zusammengehen, daß 
nach Arist. pol, 1315 b, 12ff. und Diod. VIII 24 
(also Ephoros) die Tyrannis in Sikyon hundert 
Jahre gedauert habe. Denn nach dem Wortlaut 
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ist das offenbar nur auf die Herrschaftsdauer von 
Orthagoras bis Kleisthenes einschließlich be- 
zogen. Dann wären die rund 60 Jahre von 670 
—610 zwischen Orthagoras und M, I. aufzuteilen. 

Die von der hier gegebenen Rekonstruktion 
abweichende Ansicht Belochs. der Kahr- 
stedt, z. T. auch Glotz a. O. folgt, wonach 
Orthagoras und M. I. Brüder gewesen seien und 
nur letzterer, nicht aber der bei Herodot fehlende 
Orthagoras ein direkter Vorfahre des Kleisthenes, 
also M. I. nicht regiert hat, M. II, und Isodamos 
aber Nachkommen des Orthagoras und somit Vet- 
tern des Kleisthenes waren, scheitert vor allem 
an der Chronologie. Beloch sah das selbst, 
aber sein Ausweg, den Olympiasieg von 648 als 
künstlich berechnet anzunehmen, weil 66 Jahre = 
zwei Generationen später der pythische (1) Sieg 
des Kleisthenes war, daß also in Wahrheit M. II. 
und nicht M. I. in Olympia gesiegt habe, über- 
zeugt ganz und 
u. Bd. II A S. 2536f.; soweit dieser andererseits 
Belochs Stammbaum zu halten sucht, steht dieser 
teils ohne jeglichen Anlaß im Widerspruch zum 
Überlieferten (‚auch an sich ist es doch wahr- 
scheinlicher, daß M., durch einen Seitenverwand- 
ten gestürzt worden ist als durch seinen Bruder‘!), 
teils ist er durch den Pap. Oxy. widerlegt und 
von Beloch selbst inzwischen (s. Anhang) schon 
abgeändert. Auch Cavaignac 65 kommt, was 


gar nicht; vgl, auch Geyer 20 
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ren wie äußeren Politik der Tyrannenzeit stand. 
Daß Ephoros eine sikyonische Tradition benutzt 
hat, wird allgemein anerkannt. Wahrscheinlich 
lag sie auch Aristoteles vor, der pol. 1316a, 80 
den Übergang von M. zu Kleisthenes als Über- 
gang von einer Tyrannis zur anderen formuliert 
und damit anzudeuten scheint, daß es sich nicht 
um bloße friedliche Erbfolge handelte. Die ge- 
schilderte sikyonische Überlieferung widerspricht 


10z. T. dem, was bei Herodot und Plutarch steht; 


im übrigen hat sie stark novellistischen Charak- 
ter, wozu auch die 100 Jahre Tyrannis 

könnten. Man muß nach alledem mit der Mög- 
keit rechnen, daß dieser Zweig unserer Überlie-' 
ferung wenig altes historisches Material bewahrt 
hat, daß also vielleicht die Gestalt des M. II. 
überhaupt ins Gebiet der Legende oder Novelle 

ehört. 

à Damit würden wir zu dem Bild der Überliefe- 
rung zurückkehren, das im ersten Absatz dieses 
Artikels vorgelegt wurde, und so auch zu der 
dort erwähnten Unstimmigkeit. Denn der Stamm» 
baum der Orthagoriden wäre jetzt so zu rekon- 
struieren, daß man Herodot, VI 126 nur mit der 
Tatsache: Orthagoras, Sohn des Andreas, als Be- 
gründer der Tyrannis zu vereinen hat. Dabei er- 
geben sich die schon oben genannten Möglich- 
keiten, Nimmt man nicht einen Fehler der Über- 
lieferung an, daß also Orthagoras bei Herodot 


das Datum des olympischen Sieges M.s angeht, 30 einfach ausgefallen ist (Jacoby), so muß man 


zum gleichen Ergebnis wie Beloch, aber nur 
auf Grund der wenig überzeugenden Hypothese, 
daß die Olympiaden bis Anfang des 6. Jhdts. alle 
12 Jahre stattfanden und daher die älteren Daten 
herabzusetzen seien. Im übrigen ist die chrono- 
logische wie genealogische Rekonstruktion Ca- 
vaignacs erst recht willkürlich. 

Die Uberlieferung bei Nikolaos von Damaskos 
geht wohl sicher auf Ephoros zurück (vgl. Ja- 


coby zu 90F 57--ö1), und man hätte wenig 40 


Grund, sie trotz ihres anekdotischen Charakters 
anzuzweifeln, wenn nicht der Name Isodamos 
stutzig machte. Der Begriff des ôãuos ist gewiß 
nicht an die Demokratie gebunden und etwa in 
Sparta bestätigt er nur den Zusammenhang mit 
der alten Volksgemeinde (vgl. Ehrenberg Herm. 
LXVIII 288ff.). Aber es ist doch wenig wahr- 
scheinlich, daß derSohn eines Tyrannengeschlechts 
im ausgehenden 7. Jhdt., auch wenn diese Tyran- 


entweder, wie Cavaignac und Beloch es 
tun, Orthagoras aus der Linie der direkten Ahnen 
des Kleisthenes ausscheiden, also: 


Andreas 
_ —r — 
Orthagoras Myron 


Aristonymos 
Kleisthenes 


Aber wie unvorstellbar lange müßte M, gelebt 
haben, wenn er als Bruder (nicht als Sohn oder 
Enkel) des Orthagoras noch der unmittelbare 
Vorgänger seines Enkels sein konnte! Oder man 
nimmt die Lösung von Gitti an, wobei un- 
erklärt bleibt, weshalb Herodot den Orthagoras 
nicht nennt: 


nis sich maßvoll und gesetzmäßig gab (Aristot. 50 Andreas 


1315 b) und etwa die Weihung M.s I. in Olym- 
pia außer in seinem Namen auch in dem des dä- 
wos von Sikyon erfolgte (Paus. VI 19, 4), als 
‚volksgleich‘ benannt wurde, also nicht irgendwie 
als Damosführer, wofür es ja mehr Belege gibt, 
sondern als Teilhaber einer odıns des Damos, die 
schon die rationale Gleichheitsidee der Demokra- 
tie zu sein scheint oder mindestens der ursprüng- 
lich aristokratisch-tyrannenfeindlichen ioovogla 


Athens (Ehrenberg Charisteria f. Rzach 27) 60 


entsprechen mag. Letzteres würde damit zusam- 
mengehen, daß die vorliegende Überlieferung M. 
wie Kleisthenes als zuchtlos und gewaltsam schil- 
dert und nur Isodamos, den ‚Tyrannenmörder‘, als 
änlovs tò os xal änaxos. Sie ist also ausge- 
sprochen tyrannenfeindlich und dürfte vermut- 
lich dem aristokratischen Sikyon des 5. Jhdts. 
entstammen, das in betontem Gegensatz zur inne- 


j 
Ortha g oras 
Andreas 
| 
Myron 
| 
aan 
Kleisthenes 
In diesen Dingen ist noch keinerlei Sicherheit zu 
gewinnen, während für die absolute Chronologie 
gilt, daß nur die 7 Jahre des M. II. auszulassen 
wären, im übrigen das oben Ausgeführte be- 
stehen bleibt. 


Wie dem aber auch sei, die wichtigere Frage 
ist, ob man überhaupt das Recht hat, die Über- 
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lieferung über M. II. als unhistorisch zu betrach- 
ten. Auch wenn versucht wurde, das Wesen die- 
ser Überlieferung zu charakterisieren, so ist doch 
eine endgültige Entscheidung nicht möglich. Ein 
wirklicher Anlaß für die Entstehung einer legen- 
daren Erzählung von M. II. läßt sich aus dem 
dürftigen Material nicht mehr erkennen. Nur 
das eine läßt sich sagen. Es hatte die Vorausset- 
zung bestanden, daß M. obwohl der Großvater 
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Fragmente sind gesammelt von Jacoby (FGrH - 


II 106). außerdem ist an Literatur hervorzuheben 
Niese Herm. XXVI 1f., Ed. Schwartz ebd. 
XXXIV 453. und vor allem Rickenmann 
Rhianos und Myron, Diss. Zürich 1917, wo S. 125 
weitere Untersuchungen aufgezählt sind. 

Die Auffindung der Lindischen Tempelchronik 
mit ihrer Erwähnung des M. muß die Forschung 


des Kleisthenes zugleich sein unmittelbarer Vor- 10 insofern auf eine neue Grundlage stellen, als das 


gänger war. Er muß also recht alt geworden 
sein, zumal nichts darauf hindeutet, daß etwa 
Kleisthenes seine Regierung in besonders jugend- 
lichem Alter angetreten habe. Dabei können wir 
die Überlieferung von der hundertjährigen Ty- 
rannis hier übergehen, weil sie ebenfalls bei Epho- 
ros stand, kommen aber zu kaum anderem Zeit- 
raum. Von hier aus ließe es sich immerhin be- 
greifen, wenn die Gestalt des M. in einer Er- 


dort genannte Zyxozso» auf Rhodos nicht nur die 
schon ehedem bekannte rhetorische Art des M. 
bestätigt, sondern auch darüber hinaus zeigt, daß 
M. nichts anderes tat, ala dasselbe zu berichten 
wie zahlreiche Schriftsteller, die neben ihm als 
Zengen für ein Ereignis angeführt werden. Man 
wird diese Tatsache unbedenklich auch auf das- 
jenige Werk übertragen müssen, um dessentwillen 
sich die Forschung eingehend mit M. beschäftigt 


zählung, deren Zentrum ohne Zweifel Kleisthenes 20 hat, seine Darstellung der messenischen 


war, auf Grund der doppelten Beziehung zu die- 
en (Großvater und Vorgänger) sich gespalten 
ätte, 

Literatur: Beloch GG? I 2, 284ff. An- 
hang [1926], 11f. Cavaignac Rev, ét. gr. 
XXXII (1919) 62. Jacoby FGrH II C, 33%. 
(zu 105F 2). A. Gitti Clistene di Sieione e le 
sue riforme (Reale Accad. nazionale dei Lincei. 
Anno 326—1929. Ser. VI, Vol, II, fase. VIL), 
besonders 586ff. [Vietor Ehrenberg.] 

8) M. aus Phlya. Ankläger im Alkmaioniden- 
prozeß (s. o. Bd. I 5. 1559). Das Geschlecht der 
Alkmaionidai wird vertrieben, ihre Toten wegen 
der zu sühnenden Blutschuld aus den Gräbern 
gerissen und über die Grenze geschafft. Epimeni- 
des aus Kreta muß die Stadt von dem Frevel rei- 
nigen (Aristot. 48. xoh. 1 Plut. Sol. 12). Prosop. 
Att. II 10508. Beloch GG I 339,1. Busolt 
GG II 2, 208f., 404, 4. Phlyeus ist keineswegs 


Kriege, die sog. Meoonvinxa; auch hier wird 
sich M. der vorhandenen Überlieferung angeschlos- 
sen haben, so daß wir nicht ohne weiteres den 
Schluß ziehen dürfen, daß da, wo eine mit M. 
verwandte Darstellung gegeben ist, dieser Schrift- 
steller selbst bzw. ein Benutzer vorliegt. Anderer- 
seits ist der Spielraum insofern etwas eingeengt, 
als die Messenischen Kriege kaum so zahlreiche 
Darstellungen erfahren haben, als die Stadt Rho- 


30 dos. 


Die bisherige Forschung geht entweder, wie 
0. Müller Dorier I 144 und Ed. Schwartz, 
von der bei Diodor vorliegenden Überlieferung 
über die Messenischen Kriege (bei Jacoby als 
Anhang gedruckt) oder, wie zuletzt Ricken- 
mann, von der Behandlung desselben Gegen- 
standes in Pausanias IV aus und führt sie auf 
M. zurück; da nun die beiden Darstellungen 
bei grundsätzlich verwandter Auffassung im 


als demoticum aufzufassen (v. Wilamowitz40 einzelnen doch stark auseinandergehen, so hat 


Herm. XXXIII 123 A). [Marg. Stephan.] 

4) Ein Freigelassener des Kaisers Claudius, 
von diesem getötet, Sen. Apocol. 13, 5. 

5) Myron, ó xoar(ıoros) čıaðezóuev(os) tùy 
doxısgwosvnv (= vir egregius, vice archiereos 
Aegypti) unter der Regierung der beiden Philippi 
(der Kaisername ist zwar ergänzt, aber die Lücke 
läßt schwerlich für einen anderen Namen Platz), 
also zwischen 244 und 248 (der junge Philippus 


Schwartz, der Diodor für M. in Anspruch 
nimmt, Pausanias auf einen Ausschreiber des M. 
zurückführen wollen, während Rickenmann um- 
gekehrt aus Pausanias den M. rekonstruiert und 
an Diodor infolgedessen vorübergeht. Die Frage 
nach der reineren Überlieferung läßt sich meines 
Erachtens eindeutig aus der Behandlung der 
El ee des Krieges beantworten. Zwischen 
Diodor und Pausanias besteht darin Überein- 


wird auch als Caesar zusammen mit seinem Vater 50 stimmung, daß der Streit darauf zurückgeht, daß 


Zeßoords genannt), Inschr. aus Talmis, Syll. or. I 
210 = Wilcken Chrest. 73 = IGR I 1356 (die 
hier gegebene Ergänzung Ma£iwlvow für Maximin 
und seinen Sohn Maximus ist unmöglich). Daß 
er als Procurator usiacus Stellvertreter des Ar- 
chiereus war (vgl. P. M. Meyer Hirschfeld- 
Festschr., 1903, 157, 1) ist wahrscheinlich, aber 
nicht gesichert dadurch, daß wir einen ärirgonos 
Toy oboraxöv Öıaðezóuevos tiv dpxiooodm» 


Polychares aus Messene dem Spartaner Euaiphnc 
sein Vieh übergeben habe, damit es auf dessen 
Wiesen weide, wofür Eusiphnos durch einen An- 
teil an dem Ertrage der Viehwirtschaft entschä- 
digt werden soll. Hier liegt offenkundig die aus 
Babylonien oder dem deutschen Recht bekannte 
Form der Viehleihe vor; und ein Vergleich der 
zahlreichen erhaltenen babylonischen Verträge 
oder auch der deutschrechtlichen Anschauungen 


kennen (BGU TI 362 = Wilcken Chrest. 96). 60 mit den vorliegenden Texten ist meines Erachtens 


[Stein.] 

6) M. von Priene, griechischer Historiker, 
der einen ausgesprochen rhetorischen Standpunkt 
vertritt, Seine Zeit wird dadurch bestimmt, daß 
er den Chreinonides, der als attischer Staatsmann 
im zweiten Viertel des 3. Jhdts. blühte, als Freund 
bezeichnet (frg. 6), während M. selbst anderer- 
seits in der aus dem J. 99 v. Chr. stammenden 


quellenkritisch von großer Bedeutung. Pausanias 
und Diodor weichen nämlich insofern vonein- 
ander ab, als jener eine durchaus richtige Vor- 
stellung von dem Institut der Viehleihe hat, 
während sie diesem vollkommen abgeht. Die 
Viehleihe beruht darauf. daß in einer naturalwirt- 
schaftlichen Periode das Vieh von einem Be- 
sitzer ohne Weide einem andern zur Nutznießung 








ra. 
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übergeben wird gegen die Verpflichtung, den ur- 
sprünglichen Viehbestand einschließlich einem 
festgelegten Zuwachs dem Eigentümer zurück- 
zuerstatten, während der Mehrgewinn dem Schuld- 
ner verbleibt, d. h. genau so, wie Paus. IV 4,5 
sagt: ölöwow Eialgrw fóoxeoðal te èv Exelvov 
xal uolew sivu nal Evalpyp Toü xagnod ty 
Boöv. Die Hirten spielen bei diesem Rechts- 
geschäft eine irrelevante Bolle, woher denn auch 
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habe; er verlegt ihn daher mit Rhianos in den 
zweiten Krieg und wird in dieser Form die Dinge 
erzählen. 

Eine Reihe von Gelehrten (s. Aly u. Bd. IA 
S. 783) will diese Deduktion nicht dem Pausanias 
selbst zuschreiben, weil dieser das T'yrtaioszitat 
kaum von sich aus in die Debatte geworfen habe; 
vielmehr lägen hier letzte Spuren einer wesentlich 
älteren Gelehrsamkeit vor. Wäre dies der Fall, 


Pausanias im weiteren Verlauf seiner Erzählung 10 dann fehlte natürlich auch jeder Grund dafür, die 


auch wieder nur davon berichtet, daß Euaiphnos 
widerrechtlich die Viehherde, die ihm anvertraut 
war, an Handelsleute verkauft habe (zaranizdcaoıy 
ds thv Aaxowırıv Eundgoıs dnodöuevos Pos tàs 
Iloivgdgovs IV 4, 6). Nur insofern mußte im 
vorliegenden Falle die Tatsache, daß die Hirten 
dem Polychares gehörten, erwähnt werden, weil 
die Unterschlagung dadurch entdeckt wurde, daß 
einer der Hirten den Handelsleuten entlief und 


Schrift des M. in der Hand des Pausanias voraus- 
zusetzen. Aber die Annahme trifft kaum zu; das 
bekannte Tyrtaioszitat, welches den Schluß nahe- 
legt, daß Theopomp den 1. Messenischen Krieg 
überlebt hat, entscheidet ja die von Pausanias an- 
geschnittene Frage in keiner Weise, seine Bei- 
bringung ist kein Testimonium doctrinae, sondern 
ein Notbehelf; andererseits spricht die Ausführ- 
lichkeit, die Pausanias der Darstellung der mes- 


infolgedessen die Behauptung des Euaiphnos, 20 senischen Kriege widmet, für Benutzung der zitier- 


Räuber hätten ihn zur Abtretung gezwungen, 
widerlegen konnte. Bei Diodor ist die Geschichte 
dadurch weitergebildet, daß von Anfang an die 
Hirten neben dem Vieh eine Rolle spielten (naga- 
aßóvta tás te Aydlas xal robs vonsis' nokýoar- 
za yào Zundgos tæv te foðyv xal Tür voudoy 
zıvdg); diese Verschiebung empfahl sich wohl aus 
schriftstellerischen Gründen, aber sie zeigt zu- 
gleich an, daß ihrem Verfasser die richtige Vor- 


ten Quellen selbst, über die er sich dahin äußert, 
daß M. den Messenischen Krieg in Prosa beschrie- 
ben habe, aber nicht vollständig; seine Darstellun 

beziehe sich auf die Belagerung von Ampheia un 

die folgenden Ereignisse, doch nicht über den Tod 
des Aristodemos hinaus, wogegen Rhianos in seinem 
Epos den späteren Krieg geschildert habe. Hieran 
anknüpfend hat Rickenmann (37ff.) die Dar- 
stellung des Pausanias analysiert, soweit sie sich 


stellung der Viehleihe, die bei Pausanias vorliegt, 30 sachlich mit der des M. deckt, d. h. beginnend 


abhanden gekommen war, d. h. Diodor bringt 
gegenüber Pausanias in diesem Punkte die schlech- 
tere Überlieferung. 

Für die Entscheidung der weiteren Frage, ob 
Pausanias oder Diodor mit M. in Verbindung 
gebracht werden dürfen bzw. wieweit sie seine 
Tradition in reiner oder verwässerter Gestalt 
wiedergeben, kann dem vielfach vorgebrachten 
Argument, daß für M. die von Diodor befolgte 


mit der Belagerung von Ampheia und reichend 
bis zum Tode des ne (1V 5, 8—13, 4). 
Er stellt dabei fest: 1. die uns aus frg. 1 und 2 
für M. bezeugte scharfe antispartanische Haltung 
tritt uns vor allem in den c. 7 und 8 des Pausa- 
nias entgegen, um dann zu verblassen (41—46), 
2. der Gedanke, daß der Krieg von Sparta und 
seinen Bundesgenossen gegen die Messenier und 
ihre Verbündeten geführt wurde, ist zunächst folge- 


Ansetzung des Aristomenes in den 1. Krieg durch 40 richtig durchgeführt, verschwindet aber plötzlich 


Paus. IV 6, 3 bezeugt sei, allein eine durchschla- 
gende Kraft nicht zugesprochen werden, da erstens 
nicht feststeht, ob M. diese Datierung aufgebracht 
hat, was sogar wenig wahrscheinlich ist (s. 0.), 
und da zweitens — selbst diese Prämisse ge- 
macht — über die Art der Abhängigkeit Diodors 
von M. nichts gesagt ist. Entscheidend ist vielmehr 
die Frage, ob Pausanias bei seiner kritischen Be- 
sprechung in IV 6 eigene Erwägungen auf Grund 
selbständiger Lektüre anstellt oder ob er kriti- 
sche Betrachtungen einer Quelle wiedergibt. Ehe 
er nämlich zur Darstellung des Messenischen Krie- 
ges selbst kommt, stellt Pausanias die Werke 
des Rbianos und M. in einem Exkurs gegenüber, 
den er damit begründet, daß die beiden Quellen 
in der Datierung des Aristomenes auseinander- 
gehen. Diese Untersuchung war notwendig, da von 
ihr die Darstellung der folgenden Ereignisse ab- 
hing. Pausanias entscheidet sich schließlich im 
Sinne des Rhianos, und zwar deshalb, weil M. 
gerade auch sonst in der nıessenischen Geschichte 
Unzuverlässiges bot. So habe er berichtet, daß 
Aristomenes den Spartaner Theopomp vor dem 
Tode des Aristodemos getötet habe, während aus 
Tyrtaios folge, daß Theopomp dem Krieg ein Ende 
bereitet hat, mithin nicht in ihm gefallen sein 
kann. Also kommt Pausanias zu dem Ergebnis, 
daß auch in der Aristomenesfrage M. Unrecht 
Pauly-Wissowa-Kroil XVI 


von c. 12 an (46—48); 3. die Darstellungsweise 
des Pausanias muß in den c. 7—8 als eine ins 
Äußerste gesteigerte rhetorisch-systematische ge- 
kennzeichnet werden, wie sie übrigens auch ‚dem 
frg. 6 des M. eignet, aber auch hier verwischt 
sich allmählich — etwa von c.11 an — dieser ganz 
bestimmte Charakter (49—58). Wie erklärt sich 
nun die eigentümliche Tatsache, daß innerhalb 
des theoretisch auf M. zurückführbaren Stückes 
50 eine solche Abschwächung der charakteristischen 
Symptome eintritt? Ricken mann beantwortet die 
Frage in folgender Weise: Pausanias hat sich zu- 
nächst durchaus dem M. angeschlossen und auch 
dessen Stileigentümlichkeiten übernommen ; da er 
ihm aber wegen seiner anderen Chronologie von 
dem Augenblicke an, wo bei M. Aristomenes eine 
Rolle zu spielen begann, nicht mehr blind folgen 
konnte, (s. 0.) behielt er zwar weiter M. als 
Quelle bei, aber er mußte sie derart umbiegen, 
60 daß die Eigentümlichkeiten seiner Darstellung nur 
noch schwach durchschimmerten; ferner mußten 
auch sachliche Gedankengänge, soweit sie sich auf 
Aristomenes beziehen, beiseite gelassen werden, 
wodurch eine gewisse Lückenhaftigkeit der Dar- 
stellung entsteht (60—63), aber völlig verworfen 
hat deshalb Pausanias alle Stücke doch nicht. 
Zwar mußte er sie aus dem Zusammenhang lösen, 
aber es war dann doch die MEIDEN noch vof- 
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handen, sie an späterer Stelle unterzubringen und 
von diesem Standpunkt aus werden die e. 15—17, 
9 daraufhin untersucht, ob nicht etwa hier An- 
gaben vorliegen, welche die wesentlichen Merk- 
male der Darstellungsart des M. verraten. Ricken- 
mann (64ff.) glaubt diese Frage nicht allein be- 
jahen, sondern auch vermutungsweise diejenigen 
Punkte angeben zu können, wo sie einst im Werke 
des M. vorgekommen sind, so daß schließlich der 
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für das Avayxasov und die Merdßaoıs anführt. 
[H. Drexler.} 


8) Von Eleutherai, Erzgießer. Die Herkunft 
(Plin. n. h. XXXIV 57) ist gewiß einer Signatur 
entnommen, wie auch M.s Sohn als EAsvwdsgeds 
signiert (IG? I 400). Eleutherai, zwischen At- 
tika und Boiotien strittig, gehörte jedenfalls 
staatsrechtlich im 5. Jhdt. noch nicht zu Athen 
(Chandler Journ. hell. stud. XLVI 9). Pau- 


Versuch unternommen werden kann (70— 75), den 10 sanias nennt bei den olympischen Siegerstatuen 


Inhalt der verschobenen Partien da einzugliedern, 
wohin er von Anfang an gehörte (vgl. auch die 
Disposition 110). 

Diese Darlegungen Rickenmanns, auf die 
auch Pareti, Storia di Sparta arcaica (1920) 
219—222, ohne sie zu kennen, herauskommt, 
dürften die Forschung wesentlich gefördert und vor 
allem die Tatsache festgelegt haben, daß bei Pau- 
sanias M. benutzt, aber entsprechend seiner allge- 


M. Athener, doch wohl auch nach Signaturen. Da- 
nach wird er in Athen Bürgerrecht gehabt haben. 
Eine originale Signatur besitzen wir nicht. Der 
Vater wird nirgends genannt, er war wohl nicht 
Künstler. Als Lehrer gibt Plin. n. h. XXXIV 57, 
vgl. 10, wie bei Polyklet, Hageladas (s. o. Bd. VII 
S. 2189ff.) an, schwerlich richtig, da dieser noch 
ins 6. Jhdt. gehört. Man wird daraus selbst kaum 
entnehmen dürfen, daß M. bei einem argivischen 


meinen chronologischen Einstellung umgeformt ist. 20 Meister gelernt hat. Die Datierung des Plin. n, h. 


Ohne jeder einzelnen Aufstellung im übrigen zu- 
stimmen zu wollen, glaube ich über Rickenmann 
jedenfalls insofern hinausgehen zu sollen, als auch 
die Vorgeschichte des Krieges derselben Quelle 
angehört. Es ist ja allerdings richtig, daß Faus. 
IV, 6. iff. davon ausgeht, daß M. die Schilde- 
rung des Krieges mit der Eroberung von Am- 
pheia begonnen habe, aber Pausanias hebt dieses 
Moment nur hervor, um darzutun, bei welchem 


XXXIV 49 auf OL 90 (420—417) hängt damit 
zusammen: M. ist als Mitschüler Polyklets in 
dessen Epoche gesetzt. Für Polyklet ist das 
spätest mögliche Datum genommen, um einen 
Abstand von Hageladas zu. bekommen, der nach 
der athenischen Pest fälschlich auf Ol. 87 fixiert 
war (vgl. o. Bd. X 8. 1757, 26ff.). Die Rivalität 
mit Pythagoras (s. d.) Plin, n. h. XXXIV 59 wird 
tatsächlich bestanden haben, kann aber zu keiner 


Augenblick die Kriegsereignisse selbst in der 30 genaueren Datierung helfen. Von den olympischen 


Darstellung des M. im Gegensatz zu der des Rhi- 
anos eingesetzt haben. Es ist also nicht richtig, 
wenn man deshalb die Vorgeschichte der Kriegs- 
ereignisse einer anderen Quelle zuweisen wollte, 
weil M. sie nicht behandelt habe. Konnte doch 
M. an ihnen unmöglich vorübergehen. So urteilt 
auch Jacoby. 

Auf der somit gewonnenen Unterlage ist die 
Frage nach der Quelle Diodors erneut aufzuwerfen; 
daß bei ihm M. nicht unmittelbar benutzt sein 
kann, folgt aus den zahlreichen Abweichungen 
gegenüber M. Aber die Frage, ob M. überhaupt 
bei Diodor vorliegt, darf mit Bestimmtheit be- 
jaht werden; denn derselbe übertrieben rhetorische 
Charakter, den Riekenmann bei Pausanias auf- 
gezeigt, der uns in frg. 6 und 7 entgegentritt, und 
der schließlich aus dem Enkomion auf Rhodos 
sich ergibt, tritt uns bei Diod. VIII 12 in dem 
Redewettkampf des Kleonnis und Aristomenes ent- 


Siegen, für die M. Statuen geschaffen hat, sind 
drei (nr. 16—19) datiert auf 456, 448 und 444 (?), 
was wenigstens termini ante ergibt. Die Hekate 
von Aigina (nr. 7) ist wohl vor dessen Fall (456) 
gearbeitet. Vgl. auch zu nr. 4. 

Von den überlieferten Werken standen vier 
in Athen (4. 11. 12. 19; vgl. auch zu 13), nur 
eines (8) in Boiotien. Ferner war M. tätig für 
Argos, die Heimat seines angeblichen Lehrers (11), 


40 Aigina, das ebenfalls eine bedeutende einheimische 


Kunstschule hatte (7) und Samos, woher sein 
Rivale Pythagoras stammte (1—3). Mehrfach hat 
er für Spartaner (15. 17/8; vgl. zu 12) und son- 
stige Peloponnesier (15. 17) gearbeitet. Außer für 
Olympia (15—19) hat er auch für Delphi Sieger- 
statuen geschaffen. Weitere Werke werden in 
Ephesos (5), Akragas (6) und Messana (9) genannt. 
Mehrere sind später nach Rom gekommen (1—3. 
9. 20). Wo das Material der Werke angegeben 


gegen. Also haben wir zwischen M. und Diodor 50 wird, ist es Bronze. Nach Plin. n. h. XXXIV 11 


eine Mittelquelle anzusetzen, die u.a. die Schuld 
daran trägt, daß das bei Pausanias richtig vor- 
Dee Bild der Viehleihe vun Diodor verzeichnet 
wurde. 

Den Charakter der Schriftstellerei des M. hat 
Ed. Schwartz 454 richtig festgestellt: M. ist 
ein Rhetor, der sich beliebige Themata aus der 
Geschichte wählt, um daran seine Stilkünste zu 
erproben, genau so wie die Dichter dieser Zeit 


verwandte M. aeginetisches Erz. Nur die Hekate 
(7) wird als Xoanon bezeichnet. 

Überliefert sind: 1—3. Kolossalstatuen des 
Zeus, der Athena und des Herakles, auf einer 
Basis, im Heraion von Samos. Da Herakles gerade 
in Ionien sowohl mit Zeus wie mit Athena im 
Kult verbunden ist (vgl. Suppl.-Bd. III S. 957£.), 
ist es nicht nötig, hier eine Darstellung der Ein- 
führung in den Olymp anzunehmen. Die Gruppe 


sich in entlegenen Sagen ihren Stoff suchen. Man 60 wird vor dem Krieg mit Athen (441) geweiht sein. 


wendet sich von der Wirklichkeit ab, die einem 
nichts zu sagen hat, und steigert dafür die stili- 
stisch-rhetorische Kunst. Daß M., der in Priene 
zu Hause ist, damit demjenigen Gebiet angehört, 
wo sich die asianische Beredsamkeit entwickelt, 
ist kein Zufall. [Kichard Laqueur.] 
7) Ein sonst unbekannter Rhetor bei Rutilius 
Lupus 1, 20 und 2, 1, der aus ihm zwei Beispiele 


Antonius entführte sie (wohl 32 v. Chr.), natür- 
lich nicht nach Rom, sondern nach Alexandria. 
Augustus gab Athena und Herakles zurück. Den 
Zeus brachte er nach Rom aufs Kapitol, wo er 
ihn in einem Naiskos (der mit dem Tempel des 
Iuppiter tonans (o. Bd. X S. 1131, 13) nichts 
zu tun hat) aufstellte. Strab. XIV 637b. — 
4. Gruppe von Athena und Marsyas. Plin. n. h. 
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XXXIV 57 (saiyrum admirantem tibias et Mi- 
nervam, am Schlnß der ersten, alphabetischen 
Reihe der Werke). Paus. I 24, 1 (ohne Angabe des 
Künstlers). Sie stand auf der Akropolis zwischen 
dem Heiligtum der Artemis Brauronia und dem 
Parthenon. Athena schlägt den Marsyas, der die 
von ihr weggeworfenen Flöten aufheben will. 
Die Geschichte macht das Flötenspiel, das in 
Boiotien so hochgeschätzt war, verächtlich ; die 
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im Bild der Tötung des Hyakinthos für die Be- 
schreibung des diskoswerfenden Apoll die myro- 
nische Statue zum Vorbild (vgl. Benndorf z. d. St.). 
Wenn der Diskobol Hyakinthos darstellt, wird 
man ihn sich für Lakonien geschaffen denken. 
Doch gibt es auch einen Berg Hyakinthos an der 
attisch-boiotischen Grenze. Zur attischen Hya- 
kinthossage : L. Weber ARW XXII 239, 1.—14. 
Unter den sicheren Athletenstatuen ist die be- 


Stiftung der Gruppe wird in die Zeit der Feind- 10 rühmteste die des Ladas. Die Nachrichten über 


schaft zwischen Athen und Boiotien 457—447 
fallen. Auch M. selbst nahm wohl mit dem Werk 
ostentativ Partei gegen das Land, das auf seine 
Heimat Anspruch erhob. — 5. Kolossaler Apollon 
in Ephesos, von Antonius (32 v. Chr., vgl. zu 
1—3) weggenommen, von Augustus auf Grund 
eines Traumgesichts ek ae Plin. n. h. 
XXXIV 58. Auf die Neuaufstellung bezieht sich 
anscheinend die von Vitruv. X 2, 13 erzählte Ge- 


diesen sind allerdings umstritten. Vgl. o. Bd. XII 
S. 381f. Nr. 1-8. Studniczka Ber. Sächs. 
Ges. 1900, 329; N. Jahrb. 1926, 404. Six Bull. 
hell. XXXVII 364. Ed. Schmidt Münch. 
Archaeol. Stud. 347. v. Massow Athen. Mitt. LI 
45. B. Schröder Der Sport im Altertum 109. 
Ladas, offenbar ein Athlet älterer Zeit, starb 
nach seinem olympischen Sieg im Dauerlauf. Be- 
graben war er in Sparta (Paus. III 21, 1), in Argos 


schichte (vgl. V. Rose z. d. St.): die Basis war 20 hatte er eine Statue (Paus. II 19, 7). Die Bronze- 


zerbrochen, die neue, 12 Fuß lang, 8 breit, 6 hoch, 
wurde von Paionios hergestellt, der für den Trans- 
port aus den Steinbrüchen eine neue Vorrichtung 
erfand. Zu einer Hermenkopie dieses Apoll kann 
die Inschrift IG XIV 1256 a gehören. — 6. Apol- 
lon im Asklepiosheiligtum in Akragas, mit 
Künstlerinschrift in kleinen Silberbuchstaben auf 
dem Schenkel; von den Karthagern (405) wegge- 
nommen, von Scipio Africanus d. J. zurückgegeben, 
von Verres geraubt. Cic. Verr. IV 43,93. — 
7. Xoanon der Hekate, in ihrem Tempel in Aigina, 
in älterem Typus als eine Gestalt gebildet, Paus. 
II 30,2. — 8. Dionysos im boiotischen Orcho- 
menos, aufrecht stehend; von Sulla (86) auf dem 
Helikon geweiht. Besonders gerühmt von Paus. 
IX 30, 1. Diese Statue kann in dem Epigramm 
A. Plan. IV 257 auf einen ehernen Dionysos des 
M. gemeint sein. — 9. Herakles aus Bronze im 
Besitz des Heius in Messana, anscheinend ohne 


statue des M. (mit dem nur der berühmte Meister 
gemeint sein kann), laufend, in Erwartung des 
olympischen Kranzes, wird Anth. Pal. XVI 54 
(v. Wilamowitz Herm. LXV 255) gepriesen. 
Sonst wird nur (bei Römern) die Schnelligkeit des 
Ladas (Zusammenstellung mit Perseus Catull. 
55, 25) gerühmt. Gewiß ist hier überall derselbe 
gemeint, nach dem der Paus. III 21, 1. X 23, 14 
genannte Sieger im Stadion 280 aus Aigion seinen 


30 Namen bekommen hat. — 15. Ebenfalls ein 


Läufer aus früherer Zeit (um 600), dem nachträg- 
lich eine Statue von M.s Hand errichtet worden 
ist, war Chionis von Sparta: bei der Statue in 
Olympia, die neben dem Verzeichnis der Siege 
des Chionis stand, bezweifelt Paus. VI 13, 2 wohl 
fälschlich die Benennung. — 16. 'Timanthes von 
Kleonai, Sieger im Pankration 456, Statue in 
Olympia Paus. VI 8. 4. — 17. 18. Lykinos von 
Sparta, zwei Statuen in Olympia, eine für den 


Signatur (dicebatur esse Myronis). Von Verres 40 von Paus. VI 2,2 genannten Wagensieg (die 


geraubt, Cic. Verr. IV 3,5. — 10. Herakles, 
später in Rom im Tempel des Hercules, den 
Pompeius beim Circus Maximus gebaut hat, Plin. 
n. h. XXXIV 57. Vgl. o. Bd. VIII S. 559, 29. 
Wohl von Pompeius aus dem Osten mitgebracht. — 
11. Perseus (Plin. n. h. XXXIV 57) nach Tötung 
der Medusa, auf der Akropolis zu Athen, zwischen 
Propylaeen und Heiligtum der Artemis Brauronia, 
Paus. I 23, 7. Auch Catull. 55, 25 wird auf die 


Anekdote, daß er die Tiere zuerst als Fohlen 
laufen lassen wollte, ist unmöglich, da das Fohlen- 
rennen erst 384 aufkam), das anscheinend nicht 
dargestellt war, die andere offenbar für den von 
Pausanias nicht genannten Sieg im Waffenlauf 448 
(Pap. Oxy. II 122 col. II 34). — 19. Philippos, 
Azane aus Pallene (wie wohl für das überlieferte 
Ilziläva zu schreiben),Sieger im Knabenfaustkampf 
(4449), Paus. VI 8, 5. Die Bronzetafel mit dem 


Statue anspielen. Zu scheiden ist davon der Per- 50 Epigramm Inschr. von Olympia 174 im 4.13. Jhdt. 


seus des Pythagoras (s. d.; Dio Chrys. XXXXVII 
10). — 12. Erechtheus in Athen, von Paus. IX 
30,1 (vgl. 8) ale das sehenswerteste Werk M.s 
genannt — was freilich nur eine Floskel zum 
Nachtrag des in der athenischen Periegese weg- 
gelassenen Künstlernamens ist. Eher als auf die 
Eponymenstatue auf der Agora (I 5, 2) verweist 
Pausanias auf die Gruppe der Akropolis I 27, 4 
zurück: Erechtheus und Eumolpos (nach Pausanias 


hinzugefügt. Hiller v. Gaertringen IG V 2, 
S. VIII 44. Preuner Ph. Wochenschr. 1923, 847.- 
20 u. 21. Nur allgemein erwähnt Plin. n. h. XXXIV 
57 Delphicos pentathlos, pancratiastas. - 22. Un- 
gewiß ist die besondere Bedeutung der ‚Säger‘ 
(pristae Plin. n. b. XXXIV 57). Jedenfalls sind 
Änderungen (pristes, pyetae) unangebracht. — 23. 
Das berühmteste Werk M.s war nach Plin. n. h. 
XXXIV 57 die Jungkuh (bueula; in Epigrammen 


richtiger Immarados zu nennen, vgl. o. Bd. IX 60 däualıs, Botdior). Sie stand nach Cie. Verr. IV 60, 


S. 1107, 30f.) im Kampf einander gegenüber, 
große Bronzestatuen. — 13. In die Reihe der 
Heroen gehört auch vielleicht das Hauptwerk M.s, 
der Diskobol. Er wird Plin. n. h. XXXIV 57, 
Quint. inst. orat. II 13,8, Lukian. Philops. 18 
nur mit dem Motivnamen eingeführt. Auf der 
Gemme Brit. Mus. 1865 wird er als Hyakinthos 
bezeichnet. Philostr. mai. imag. I 14, 2 nimmt 


135 in Athen, nach Tzetz. Chil. VIII 370 auf der 
Akropolis, nach Procop. bell. Goth. IV 21 später auf 
dem Forum Pacis in Rom, zuletzt in Konstanti- 
nopel: Konst. Manasses (Österr. Jahresh. v 
Beibl. 82). In zahlreichen Epigrammen (schon bei 
Plin. erwähnt) wird ihre Naturwahrheit gepriesen 
von Leonidas von Tarent an (‚Steinerne Basis‘), 
ohne daß die Dichter, die natürlich meist keine 
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Anschauung von dem Werk hatten, uns irgend- 
welche nähere Vorstellung vermittelten. Anth. Pal. 
IX 713. 795ff. Auson. Epigr. 58ff. Außerdem 
erwähnt Ovid. Pont. IV 1, 34. Aetna 598. Ailian. 
nat. an. epil. Vgl. Roßbach Festg. Blümner 
86. — Von sonstigen Tierbildern M.s werden ge- 
nannt: 24. Vier Stiere, um den Altar des pa- 
latinischen Apollon aufgestellt: Propert. IX (IIN) 
81,7; (vgl. Rizzo Bull. com. LX 32.) und 25. 
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2318) benutzt, dann auf Münzen (Svoronos 
Monnaies d'Athènes Taf. 89, 26ff.) abgebildet. In 
Marmorkopien ist der Marsyas von Brunn (Kl. 
Sehr. II 308; Statue Lateran Brunn-Bruck- 
mann 208. 611; Kopf Barracco, Helbig 
Führer® 119) identifiziert worden, die Athena von 
L. Pollak (Österr. Jahresh. XII 154; Statue 
Frankfurt Ant. Denkm. III 9; Torsen: Sauer 
Arch. Jahrb. XXIII 125ff., dazu Boboli, Einzel- 


ein Hund (Plin. n. h. XXXIV 57). — 26. Dagegen 10 aufn. 3438—3441; Reggio, Putorti L Italia 


zweifelt man die Cikade und die Heuschrecke 
meist an. Sie waren nach Plin. n. h. XXXIV 57 
in einem Gedicht der Erinna erwähnt. Seit Har- 
douin nimmt man an, daß Plinius ein Gedicht wie 
das der Anyte Anth. Pal. VIII 190 mißverstanden 
hat, wo ein Mädchen Myro ein Grabmal für Cikade 
und Heuschrecke errichtet. An sich hätte Erinna, 
die jetzt ins 4. Jhdt. gesetzt wird, Arbeiten M.s 
erwähnen können und auch die Gegenstände sind 


antichissima N. S. II 94; Kopf Dresden Brunn- 
Bruckmann 591). Rekonstruktionen: P. J. 
Meier N. Jahrb. XXVII 551; Bulle Arch. 
Jahrb. XXVII 175; Festschr. Arndt 140. Pfuhl 
Arch. Jahrb. XLI 13 und 46. Spätere Verwen- 
dungen des Marsyas: Arndt Münchn. Jahrb. III 
1928, 57. Die jugendliche Athena hat die Flöten, 
die ihr Gesicht entstellten, weggeworfen, der 
heranspringende Marsyas will sie aufheben, die 


eines Meisters der klassischen Zeit nicht un-20 Drohung Athenas läßt ihn zurückweichen: auch 


wärdig, ohne daß man zu der Umdeutung von 
Klein 26 Zuflucht nehmen muß. — 27. M. 
wer auch (vgl. Lykios o. Bd. XIII S. 2294, 30) 
Toreut: Martial. IV 39,1. VI 92 (Patera mit 
Schlange). VIII 51 (Phiale). Stat. Silv. I 8, 50. 
Phaedr. fab. V prol (Fälschungen), Vielleicht zu 
einem Werk dieses M. gehört die Signatur Inschr. 
v. Pergamon VIII 136 (s. M. Nr. 2). — Unsicher 
die Zuweisung der Signatur von Megara Preuner 
Athen. Mitt. XLII 121. 

Von diesen Werken hat man Marsyasgruppe 
(4), Perseus (11) und Diskobol (13) in Nachbil- 
dungen erkannt. Von Diskobol hat zuerst F ea (zu 
Winckelmann Storia d' Arte t. ITI 4) auf Grund 
der Beschreibungen bei Quintilian und Lukian eine 
Kopie in der Statue Massimi (jetzt Lancelotti) 
nachgewiesen. Außer dieser vollständigen (Brunn- 
Bruckmann Denkm. 256. 567) ist eine Reihe 
von Torsen (Brunn-Bruckmann 631f. 326) und 


Köpfen (Basel, Pfahl A.A. 1925, 25; Berlin K 40 


142 usw.) in Marmor, eine Bronzestatuette mit 
verändertem Kopf (Sieveking bei Brunn- 
Bruckmann 681), Nachbildungen auf Gemmen 
(Furtwängler Ant. Gemmen Taf. 44, 26f u. 
a.) erhalten. Vgl. Bulle zu Einzelaufn. 500. Dar- 
gestellt ist die Phase des Wurfs, wo der Athlet, 
mit dem rechten Fuß fest aufstehend, den Dis- 
kos weit zurückgeschwungen hat, die Kniee 
einknicken, der Kopf dem Schwung rückwärts 
folgt — im nächsten Augenblick geht die Be- 
wegung nach der entgegengesetzten Seite. Vgl. 
Schröder Zum Diskobol des Myron, Stud. z. 
Kunstg. d. Ausl. 105 (verfehlt) : J ñ thn er Österr. 
Jahresh. XXIV 123. An den Diskobol lassen sich 
einige Werke anschließen, so der (ältere) Jünglings- 
kopf in Brescia (Einzelaufn. 197/99; Kopie), der 
Heros Riccardi (Brunn-Bruckmann 361; 
Büste, danach Gewand auf linker Schulter; Re- 
pliken:Curtiuszu Brunn-Bruckmann 601—604, 


hier eine Grenze entgegengesetzter Bewegungen, 
Dem Kopf der Athena ist ein weiterer Athenakopf 
zu vergleichen (Einzelaufnahmen 450/51 und 
1641/42). Nicht myronisch ist die Athena von 
Pergamon (Alt. v. Perg. VII 13ff.), in der Bulle 
(Festschr. Arndt 62f.) die der samischen Gruppe 
{nr. 1—3) sehen wollte. Auch der von Bulle 
(ebd. 78) herangezogene bärtige, ruhig stehende 
Herakles muß nicht der samische sein, wenn er 


30 auch gewiß auf M. zurückgeht (Statuetten Boston 


Brunn-Bruckmann 569f; Madrid, Ant. Pla- 
stik [Amelung] 127). Der Kopf ist trotz der 
beidesmal typischen Gestaltung dem des Marsyas 
vergleichbar. Verwandt der Herakleskopf Ny 
Carlsberg 251a, ferner zwei Portraitköpfe, der 
‚Peisistratos Albani (Arndt-Bruckmann 
Portraits 761f.) und der Münchner Strateg (Arnd t- 
Bruckmann 417f.). 

Von dem Perseus (nr. 11) sind zwei Marmor- 
kopien des Kopfs (Brunn-Bruckmann 603f.) 
und Verwendungen der Statue in Kleinkunst 
(Vasen : O. Jah n Philol. XXVII 16 Taf. 1; Wuil- 
leumier Rev. arch. XXX 1929, 197. Ciste 
Helbig Führer® 1768 c u. a.) erhalten. Er stand 
ruhig, die Rechte mit dem Medusenhaupt hoch 
erhoben. Der Kopf bildet die Formen des Disko- 
bolen ins Vollere, Weichere um. Eine Mittelstel- 
lung zwischen beiden nimmt der Anadumenos an, 
der ähnlich stand wie der Perseus, ein Athlet, 


50 der sich die Faustkämpferriemen über den Kopf 


legt. Rekonstruktion von Amelung Arch. Jahrb. 
XLII 152 (Torsen Helbig Führer® 43; Einzel- 
aufn. 1810; Not. d. scav. 1932, 121 Abb. 1-3 
u.a.; Köpfe Helbig 769 und Stockholm 59). 
Verwandt in der Haltung die fragmentierte Bronze- 
statue von Tarsos (Istanbul; Langlotz Bild- 
hanerschulen 130; Kopie; Herakles mit Eber?). 
Andere Zuweisungen, an denen natürlich kein 
Mangel ist, sind abzulehnen oder entbehren der 


17: verwandter Kopf Berlin K 114); der Kopf 60 überzeugenden Begründung. Vgl. noch L. Curtius 


von Perinth in Dresden (Brunn — Bruckmann 
542; Wiederholung mit zugefügtem Bart Ermitage 
W. 65); der ruhig stehende Hermes Ingenui 
(o. Bd. IX S. 1558 Nr. 3), vielleicht auch der 
sitzende Herakles Altemps (Brunn-Bruck- 
mann 612f.). 

Die Gruppe von Athena und Marsyas ist 
schon in der gleichzeitigen Vasenmalerei (Berlin 


Röm. Mitt. 26f. (zum Zeus nr. 1). Namentlich 
sind alle Versuche, in mehr oder weniger lebens- 
wahren Kühen die bucula nachzuweisen, resultat- 
los geblieben. 

M. ist im Altertum als einer der ersten 
Meister der Plastik anerkannt. Lukian nennt ihn 
nach Pheidias mit Praxiteles (Gall. 24), mit Alka- 
menes und Euphranor (Iupp. Trag. 7), mit Poly- 
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klet und Alkamenes (ebd.), mit Polyklet und Praxi- 
teles (Somn. 8). Ähnlich stellt ihn der Auctor ad 
Herennium IV 6,9 mit Prariteles und Polyklet 
zusammen, ohne daß man auf die Gegenüberstellung 
caput Myronis bracchia Praxitelis usw. Gewicht 
legen dürfte. So finden wir bei Dion. Hal. de 
Thukyd. iud. IV p. 817 Pheidias, Polyklet, M., bei 
Vitruv. II praef. 2 M., Polyklet, ebenso bei Stat. 
silv. II 2,66; ebd. IV 6,25 M., Praxiteles, 
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haben. M. stand, wie die Attiker, dem dorischen 
Wesen näher; doch kann er auch wieder nicht 
als typischer Vertreter rein attischer ‚Schule‘ 
gelten. Anders als Pheidias hat er den Übergang 
zam klassischen, gelösten Stil nicht wirklich mit- 
gemacht, so sehr er in den Formen, wie die Ent- 
wicklung vom Diskobol zum Perseus zeigt ‚weicher, 
geworden ist. 

Schüler M.s war sein Sohn Lykios (s. o. Bd. 


Pheidias, Polyklet, bei Cic. de orat. III 7, 26 M., 10 XII S. 2293 Nr. 5). 


Polyklet und Lysipp. Iuven. VIII 102 nennt 
weiter Parrhasios, M., Pheidias, Polyklet, Mentor 
als berühmte Künstler. 

Allein wird M. genannt Ovid. ars amat. ITI 219 
(operosus). Wichtiger sind natürlich die aus der 
kunstwissenschaftlichen Literatur erhaltenen Nach- 
richten : am wertvollsten die bei Plin n. h. XXXIV 
58: ihre direkte Quelle ist anscheinend Varro, 
der seinerseits aus Xenokrates schöpft (zuletzt 


Brunn Gesch. der griech. Künstler I 142. 
Overbeck Schriftquellen 533—610. Furt- 
wängler Meisterwerke 339f. Wilh. Klein 
Gesch. d. griech. Kunst IL 1ff. L. Curtius zu 
Brunn-Bruckmann Denkmäler 567. 601—604. 
Blümner Komment. z. d. St. des Paus. 8. Mi- 
rone Mirone d’ Eleutere, Latania 1921. C.K. Jen- 
kins Burlington Magazine XLIX 182. L 189. 
LIII 36; LVI 147. M. Bieber Thieme-Becker 


Schweitzer Xenokrates von Athen (Schrift. d. 20 Allg. Lex. d. bild. Künstler XXV 310. 


Königsberger Gel. Ges. IX 1); die abwägende, vom 
Standpunkt des Künstlers angestellte Vergleichung 
der großen Erzgießer. M. multiplicasse veritatem 
videlur: er hat eine Fülle verschiedenartiger Ge- 
stalten geschaffen gegenüber Polyklet, dessen 
Statuen paene ad unum exemplum waren. Er 
ist numerosior als jener, seine Proportion ist 
nach dem Gegenstand stärker variabel, in sym- 
metria diligentior, seine schlankere Proportion 


der lysippischen näher. Andererseits war er (im 30 


Vergleich mit Pheidias) nur für das Körperliche 
interessiert und hat die seelischen Empfindungen 
nicht wiedergegeben. Seine Behandlung des Haares 
war (im Vergleich mit Pythagoras) noch ganz 
archaisch unvollkommen. Anderer Art, mehr vom 
Standpunkt des ‚Laien‘ gesehen (Schweitzer 
32f.), ist das Urteil der ‚Härtescala‘ bei Cie. Brutus 
18, 70 und Quintil. inst. XII 11,7, wo M. 
zwischen Kalamis und Polyklet erscheint: seine 


9) Zweifelhaft ist die Existenz eines Bild- 
hauers M. im 3. Jhdt. v. Chr. Plin. n. h, XXXVI 
32 erwähnt als Marmorwerk des berühmten Erz- 
bildners (Nr. 1) die Statue einer trunkenen Alten 
in Smyrna. Diese ist offenbar identisch mit der 
alten Maronis glåowoc, auf deren Grab das Epi- 
gramm des Leonidas Anth. Pal. VII 455 (Nach- 
ahmung des Antipater: Anth. Pal. VII 588) geht; 
sie ist demnach um 250 zu setzen, wozu die 
Nachbildungen der Statue (Lawrence Later 
Greek Sculpture 118) stilistisch passen. Aus 
Maronis ist wohl durch Mißverständnis des 
Plinius oder seiner Quelle Myronis entstanden. — 
Die Möglichkeit besteht freilich, daß es von M. 
Nr. 1 Sie Statue einer Alten gab: seine Zeit 
kannte die Darstellung des Alters und gerade M., 
dessen Kunst so vieles umfaßte, war für eine 
solche Aufgabe geeignet, aber die Statue in Smyrna 
kann damit nichts zu tun haben. — Auf diesen 


Werke sind molliora (Quintil.), noch nicht ge-40M. hat man auch die Inschrift von Pergamon 


nügend der veritas entsprechend, aber unstreitig 
als ‚schön‘ zu bezeichnen (Cie.). Fehlt ihm auch 
die Darstellung der Seele (animus), so ist er doch 
groß in der Wiedergabe des geistig Lebendigen 
(anima) bei Menschen und Tieren (Petr. Sat. 88). 
Die antiken Urteile können wir nach der monu- 
mentalen Überlieferung großenteils verstehen und 
ergänzen. M. wurzelt im ‚strengen‘ Stil, ange- 
spannte Kraft, starke Bewegung, Wiedergabe 
komplizierter Drehungen, ‚Richtigkeit‘, ‚Wahrheit‘ 
der Körperform sind seine Ziele. Das Bild des 
Körpers im Raum soll von der klar herausgear- 
beiteten Hauptansicht her erfaßt werden ; Schräg- 
stellungen, in die Tiefe leitende Linien dienen 
dieser Absicht. Für die körperliche Form, für die 
Proportion werden Grundnormen aufgestellt, die 
aber stark nach der Art der Aufgabe veränderlich 
sind. Die Einzelform ist knapp umrissen, auch 
das Haar wird möglichst flach gebildet — nicht 


aus archaischem Unvermögen, sondern um die 60 


Klarheit der Form auch bei den runden Köpfen, 
die im Nacken deutlich absetzen, zu wahren. Die 
Illusion des Lebendigen gibt der ‚Rhythmus‘, die 
Erfassung des Grenzpunkts entgegengesetzter Be- 
wegungen. Hierin muß vor allem M.s Wettstreit 
mit Pythagoras (Plin. n. h. XXXIV 59) bestanden 
haben. Der Ionier Pythagoras wird durch die 
äußere Lebendigkeit mehr Eindruck gemacht 


(Alt. v. Perg. VIII 136) mit der Signatur eines 
Miowo» Onßeiog bezogen. Sie gehört zu einer 
Serie von Inschriften aus der Zeit Eumenes Il., 
in der auch andere berühmte Namen (Praxiteles, 
Xenokrates) vorkommen: offenbar ältere ‚Meister‘- 
Werke, die zusammen neu aufgestellt waren. Das 
Ethnikon ist bei M. (1) schwer zu erklären, aber 
möglich wäre, daß man M. von Elentherai im 
2. Ihdt. als Boioter anfgefaßt und das mit The- 


50 baner gleichgesetzt hätte. Auch die Statue des 


Ladas (M. nr. 1, 14) hat man zu Unrecht einem 
jüngeren M. zuschreiben wollen. — Wilh. Klein 
Gesch. d. griech. Kunst II 2. Six Bull. hell. 
XXXVII 859. S. Mirone Mirone 7. 71. Bieber 
Allg. Lex, d. bild. Künstler XXV 314, III 

10) Bildhauer, arbeitet zwischen 147 und 133 
zusammen mit Graphikos (s. Suppl.-Bd. III S. 847) 
auf Delos. Sein Sohn ist Hephaistion (s. o. Bd. 
VIII S. 310 Nr. 9). Six Bull. hell. XXXVII 361. 

11) Bildhauer. Signatur (Mvowy èxo) auf Ro- 
sette, von Magnesia a. M. Inschr. v. Magn. nr.345. 
Fraglich, ob das Werk damit als Arbeit eines 
späteren M. oder als Kopie nach einem Werk von 
Nr. 1 bezeichnet war. 

12) Bildhauer. 1734 wurden bei der Funda- 
mentierung der Capella Corsini in der Laterans- 
basilica (zusammen mit der sedia Corsini Matz- 
Duhn Ant. Bildw. 3705) mehrere stark bescbä- 
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digte Büsten von Römern gefunden; in uno vi era 
il nome dello scultore Mwrone. Kam in den Pal. 
Corsini, jetzt verschollen. Fieoroni bei Fea 
Miscellanea I 142 nr. 46. Winckelmann 
Pierres gravees de Stosch 207 zu nr. 1249 (Werke, 
Ausg. Donauödsch. IX 462). — Ungewiß, ob der- 
selbe: Signatur (MYRON FECIT) auf dem In- 
dex einer Büste, früher in den Magazinen der 
Villa Borghese, jetzt Privatbesitz. Sie stellt einen 
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krates haben nach der Schlacht den Anspruch 
Athens auf den Siegespreis gegenüber Sparta am 
entschiedensten verfochten. On M. jemals Archon 
war, worauf der Wortlaut von Aristoph. Ekkl. 303 
hinzudeuten scheint, ohne es unbedingt zu be- 
weisen und wann das dann war (jedenfalls vor 
der politischen Herrschaft des Perikles), bleibt 
unentscheidbar. 

Aus der folgenden Zeit ist nichts über M. be- 


Römer ohne Bart flavischer Zeit dar (das Gesicht 10 kannt, sei es, daß er hinter Kimon zurücktrat, 


großenteils zerstört), mit scharfer Wendung zu 
seiner Linken. Eigentümlich die strengen Ringel- 
locken auf der Rückseite. Kroker Bull. dell Ist. 
1884, 176. Löwy Inschr. griech. Bildh. 488a. 
Phot. im Besitz von P, Arndt. — Verdächtigt, 
aber vielleicht mit Unrecht, wird eine Inschrift 
von Vienne, die nur durch Chorier bekannt ist. 
Sie ist vor 1659 gefunden, dann verschollen. 
Statuenbasis aus Marmor, mit der Inschrift MY- 


oder eher noch, daß er für die kühne und expan- 
sive Politik der Zeit nieht der rechte Mann sein 
mochte. Im entscheidenden und gefährlichen 
Augenblicken war er aber wieder Shratage. So 
im Sommer 458, als Athen auf den verschieden- 
sten Schauplätzen zu kämpfen hatte, befehligte 
M. das aus den ältesten und jüngsten Jahrgän- 
gen zusammengesetzte letzte Aufgebot der Athe- 
ner gegen einen Angriff der Korinther und er- 


PONQEZ (so gelesen, was aber gewiß kein Grund 20 rang im Gebiet von Megara nach einem wie es 


zur Verdächtigung), die am ehesten den Künstler 
bezeichnet: es kann dies ebensogut M. Nr. 1, das 
Werk eine Kopie, als ein Homonyme der Kaiser- 
zeit gewesen sein. — Chorier Antiquités de 
Vienne, recherches IV 402. Brunn Gesch. d. 
griech. Künstler 1146. Löwy Inschr. griech. 
Bildh. 499. IG XIV 363. Esperandienu Rec. 
III 398 nr. 2598. 

13) Maler (Myro, Aug. L.), genannt in den 


scheint unentschiedenen ersten Kampf einen blu- 
tigen Sieg (Thuk, I 105, 4#. 106. [Lys.] II 52. 
Diod. XI 79, 3; vgl, SylL3 48). Wahrscheinlich 
(vgl. Beloch GG II 2, 199f.) war das zu Anfang 
des Amtsjahres 458/57, in dem also M. N 
war; ebenso war er es im folgenden Jahr. Wäh- 
rend über seine Teilnahme an der Schlacht von 
Tanagra nichts bekannt ist, hat er zwei Monate 
später den Sieg von Oinophyta erstritten (Thuk. 


Fasten von Antium, im Beamtenkollegium von 301 108, 2f. IV 95, 3. Diod. XI 81—83 mit irr- 


50 n. Chr. CIL X 6638 C 2, 19. 

14) T. Statilius Myro, Bühnenmaler (dissi- 
gnator scanar.), Bruder des Legionstribunen Sta- 
tilius Dionysius (0. Bd. XII S. 1767, 10); Weihung 
für Plantilla 202—204 n. Chr. CIL VI 1074. 

[G. Lippold.] 

Myronides, Sohn eines Kallias (Diod, XI 81, 
4), athenischer Feldherr. Auf Antrag des Aristei- 
des wurde zu Ende des J. 480/79 beschlossen, Ki- 


tümlich doppelter Schlachtschilderung. Polyain. 
135. Frontin. strat, II 4, 11. IV 7, 21; vgl. 
auch Plat. Menex. 242B). Die Folge dieser 
Schlacht war die Ausdehnung des athenischen 
Machtbereichs über Boiotien, Phokis und das 
opuntische Lokris. Wenn aber Diodor Oinophyta 
mit Marathon und Plataiai vergleicht, M. selbst 
mit Themistokles, Miltiades und Kimon, wenn er 
anderseits sagt (83, 1), M. habe alle boiotischen 


mon, Xanthippos und M, als Gesandte nach Sparta 40 Städte besetzt außer Theben, so sind das teils 


zu schicken, um den Auszug des peloponnesischen 
Heeres zu fordern (Plut. Arist, 10, 10). Die Zu- 
sammensetzung dieser Gesandtschaft lehrt, daß 
M. zu den angesehensten Vertretern des damali- 
gen Athen gehörte. Da er nicht wie Kimon der 
Sohn eines berühmten Vaters war, ist er schwer- 
lich mehr ganz jung gewesen; er mag spätestens 
um 515 geboren sein und wird bei Marathon mit- 
gekämpft haben. Ob er als Gesandter neben dem 
Miltiadessohn Kimon und dem mit den Alkmeo- 
niden verschwägerten Xanthippos eine bestimmte 
dritte Gruppe der adligen Führerschicht reprä- 
sentierte, wie Munro Cambr. Anc, Hist. IV 320 
anzunehmen scheint, ist zum mindesten nicht zu 
erkennen. Von seiner Familie, auch seinen Nach- 
kommen, ist nichts bekannt; wenn man den be- 
rühmten Archinos, dessen uns überlieferte Tätig- 
keit in die J. 405—400 fällt, für seinen Sohn ge- 
halten hat (Röth 6f. J ud eich o. Bd. II S. 540. 


Übertreibungen, teils was Theben angeht, eine 
irrige Einschränkung; beides hat Ed. Meyer II 
598 wohl mit Recht aus der Bedeutung Thebens 
für die Zeit des Ephoros, der Quelle Diodors, er- 
klärt (vgl. auch Busolt Staatsk,. II 1414, 1; 
anders Beloch GG II 1, 170, 1). Allerdings 
legt es die Darstellung bei Diodor überhaupt dar- 
auf an, Gestalt und Taten des M. besonders her- 
vorzuheben; dabei wird bedauernd festgestellt, 


50 daß frühere Schriftsteller Verlauf und Anord- 


nung dieser wichtigen Schlacht von Oinophyta 
nicht geschildert hätten (82, 4), was eigentlich 
mit den überlieferten oroarmyyuara (Polyain. 
Frontin.) in gewissem Widerspruch steht. Wo- 
her das auffallende Interesse des Ephoros an M. 
stammt, läßt sich schwerlich mehr klären; was 
Busolt GG II 1, 319, 2 ausführt, reicht dazu 
nicht aus. Nach Diod. 83, 3f. war M. auch Füh- 
rer in einem übrigens erfolglosen Zuge nach Thes- 


Ed. Meyer G.d.A. V 218), weil dessen Sohn wie- 60 salien, der aber zeitlich nicht wie bei Diodor 


der M. hieß (Demosth. XXIV 135), so würde das 
jedenfalls einen ganz ungewöhnlich großen Alters- 
unterschied zwischen dem älteren M. und Archi- 
nos voraussetzen; im übrigen kam der Name M. 
auch sonst gelegentlich vor (Prosop. Att. 10510 
—13). Bei Plataiai war M. dann einer der Stra- 
tegen, die unter Aristeides das athenische Kon- 
tingent führten (Plut. Arist. 20, 1); er und Leo- 


dem boiotischen Krieg unmittelbar folgte, viel- 
mehr erst später (wohl 455) stattfand (Thuk. I 
111, 1). Weiter wird über M. nichts mehr be- 
richtet. Er muß bald darauf gestorben sein, 
höchstwahrscheinlich vor Kimon 449). 
Zweifellos war M. einer der tüchtigsten athe- 
nischen Feldherren, ovverös Sr äua xal Sonorıxös 
oroarnyds (Diod. XI 81, 5). Politisch ist er an- 


1133 Mvgwvog vijoos 


scheinend kaum hervorgetreten; er hat unter ver- 
schiedenen politischen Richtungen dem Staate 
als Soldat gedient, stand aber doch den Oligar- 
chen näher als den Demokraten. Obwohl er an 
den Erfolgen der ersten Jahre perikleischer Poli- 
tik und der Überwindung der damaligen Schwie- 
rigkeiten entscheidend beteiligt war (vgl. Ed. 
Meyer III 582), deutet ein Fragment der Añor 
des Eupolis (98 K. — Plut, Per. 24, 10) darauf 
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1146f, verarbeitet; neuere Schilderungen stehen 
in Reisen im südwestl. Kleinasien I 31. 131. 
I 28, bei Benndorf-Niemann Das He- 
Toon von Gjölbaschi (Trysa) 19. Rott Klein- 
asiatische Denkmäler 299f. 315f. [W. Ruge.] 
Myrrha (Möooo). 1) Aiol. gleichbedeutend 
mit att. Smyrna s. Nr.2 u. Bd. III A S. 728ff. 
[kersner|, 
2) a) Vorkommen, Namen, Unter M., 


hin, daß er der Aspasia und also auch dem Pe- 10 griech. uóooa 7 und ouúovņ (onvoya) 7, In 


rikles wenig wohlgesonnen war. Das erklärt sich 
damit, daß er überhaupt ein Vertreter konser- 
vativer Moral gewesen ist, ein Soldat, der an der 
alten dos hing (Diod. 79, 3: dvne èw ügerj 
Vavualousvos) und der für den Geist moderner 
Bildung und Sitte schwerlich Verständnis hatte. 
So, als Repräsentant alter mannhafter Zucht und 
konservativer Staatsgesinnung ist M. im Gedächt- 
nis Athens lebendig geblieben und steht als 


murra, ae (myrra, myrrha), versteht man 

Harz des Echten Myrrhenbaumes, Commiphora 
abyssinica End], (Gattung Commiphora, Balsam- 
baum; früher teilweise Balsamodendron genannt) 
aus der Familie der Burseracese(Balsamgewächse), 
dessen Heimat Südarabien, Erithrea und das 
nördliche Abessinien ist, Das meist nicht hohe, 
dornige Bäumchen mit dreizähligen Blättern (die 
Belaubung ist meist nur in der Zeit vom Juli bis 


Einzelner ähnlich da wie als Generation die Ma- 20 September vorhanden, so daß die ziemlich langen 


rathonomachen (vgl. Aristoph. Ach. 181; nub. 
986). Der Stratege Hippokrates hat im J. 424 vor 
der Schlacht bei Delion an M. erinnert (Thuk. IV 
95, 3); allerdings lag das damals — vor einem 
neuen Kampf mit den Boiotern — besonders 
nahe. Vor allem aber kommt M. bei Aristophanes 
ähnlich wie in dem schon zitierten Eupolisfrag- 
ment als hervorragender und charakteristischer 
Vertreter des früheren Athen vor. Im J, 411 


(Lysistr. 801) wurde er neben Phormion als ein 30 


rauher Kriegsheld gepriesen, den die Bezeich- 
nung weldunvyos als eine Art Herakles charakte- 
risiert (vgl, Liddell-Seott-Jones s. V.) 
und noch im J. 393 (Ekkl. 303) heißt es, dab 
Muoawiöns ör exe» 6 yervdöas niemand für 
seine politische Betätigung Sold bezog. Hier ist 
er, der politisch niemals irgendwie entscheidend 
hervortrat, geradezu zum politischen Symbol 
der vorperikleischen Epoche geworden. 


Dornen noch mehr auffallen als an anderen dor- 
nigen Bäumen) wächst in 300—2000 m Meeres- 
höhe und schwitzt an Wundstellen der jüngeren 
Zweige einen gelblichen, milchig trüben Saft aus, 
der im wesentlichen aus Gummi, ätherischem Öl 
und Harz (Myrrhin) besteht und bald eintrock- 
net. Das M.-Harz unterscheidet sich äußerlich 
nicht viel vom Gummi unserer Kirschbäume. 
Auch Commiphora Schimperi Engl., ein in Jemen 
in etwa 1400 m Meereshöhe, in Nordabessinien 
um 1000—2000 m Meereshöhe vorkommendes 
Bäumchen liefert gegenwärtig das M.-Harz des 
Handels. Die M. des Handels besteht aus ver- 
schieden geformten, bis etwa nußgroßen, gelb- 
lichen bis braunen Massen, die einen kratzenden, 
bitteren Geschmack haben, aber einen angeneh- 
men, beim Erhitzen stark hervortretenden Geruch 
entwickeln (vgl. Theophr. odor. 12. Plin, n. h. 
XXI 38 quaedam vero non olent nisi usta, sicut 


Röth De M. et Tolmida Atheniensium duci- 40 tura murraeque). Vornehmlich wegen dieses Wohl- 


bus (Diss, Marburg 1841). Prosop, Att. 10 509. 
Das Beste über M. bei Ed. Meyer G. d. A. IN 
passim. [Victor Ehrenberg.] 
Moöowvos »vijoos, kleine Insel im Arabischen 
Meerbusen. Nach Ptolem. IV 7, 11 eine unter den 
Inseln der Westküste. Steph, Byz. nennt die 
Bewohner Mupwrornotins oder Mugwvormoaios. 
Damit gehört wohl zusammen Plin. n. h, VI 169 
insulae, quae Mareu vocaniur (var. l, Matreu, 


Maru) in dem sinus insulis refertus, also eine 50 


oder mehrere unter vielen. Nach Ptolemaios an 
der Völkergrenze zwischen Moschophagoi (s. Art. 
Moschophagoi) und Auxumitae, heute etwa 
gegenüber der Mündung des Sinterat unter den 
îlots de sable. [Windberg.] 
Myros, lykischer Fluß, nur bei Steph. Byz. 
s. Mýga erwähnt, heute Dembre Tschai. Er ent- 
springt auf der Nordseite der Küstenkette zwi- 
schen der Phoinikusbucht und Antiphellos, läuft 


geruches war die M, zusammen mit dem Weih- 
rauch (Harz des Weihrauchbaumes, Boswellia sp.) 
und Balsam (vom Arabischen Balsamstrauch, 
Commiphora opobalsamum) seit ältesten Zeiten 
bei den orientalischen Völkern wie auch bei den 
Griechen und Römern eine hochgeschätzte, teuer 
bezahlte Droge (vgl. Flückiger Pharmako- 
gnosie? 35. Tschirch Handbuch der Phar- 
makognosie I 2 Abschn. VI). 

Die griechische Bezeichnung #úeoa, ń, ist 
Lehnwort aus dem Semitischen (vgl. hebr. mör, 
aramäisch mürä, arab. murr, zu mrr, märrar 
‚bitter sein‘ gehörig. Lewy Semitische Fremd- 
wörter im Griechischen 42f. Boisacq Diet. &tym. 
652. Schrader-Nehring Reallex.? 95) und 
als murra, ae (myrra, myrrha) in das Lateinische 
eingedrungen (Isid. XVII 8, 4 leitet es von amarus 
ab). Im Griechischen wurde aber nöoga (bei 
Athen. XV p. 688C uigoa yàg ý outera nag 


zuerst in offenem, fruchtbarem, auch im Alter-60 Aloleüow als aiolisch bezeichnet, vgl, Sappho 


tum kaum besiedeltem Tal nach Nordosten, biegt 
dann nach Südosten um und geht in einer land- 
schaftlich prachtvollen, tief eingerissenen Schlucht 
zwischen Äusläufern des Aladja-Dagh im Norden 
und dem Dembre-Plateau im Süden dicht bei 
Myra vorbei ins Meer. Die älteren Reiseberichte, 
namentlich die von Spratt, Fellows, Roß und 
Schönborn, sind bei Ritter Asien XIX 1125f. 


frg. 163 Bergk) bald verdrängt von der später 
allgemein üblichen Bezeichnung oavery und 
ouöeva, #, die anscheinend aus einer Verschmel- 
zung des Lehnwortes uúgęa mit griech. púgov 
(Salbe) entstand. Das o in ouögen erklärt 
Schrader wohl richtig als Einwirkung einer 
alten Form *oudeov (für ugor) und vergleicht 
dazu ouboıs (Smirgel) sowie ahd. smöro, Schmer, 
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Fett, Dagegen ist Schrad ers Behauptung, daß 
die M, zuerst bei Archilochos (frg. 30. 31 Bergk) 
erwähnt werde, unhaltbar, Denn Athen. XV 
p. 688C rë è roù uloov övóuatı noðtos Apgl- 
Aoxos xéyonņrai héywv: Oùx äv wögowı yeas 
foo’ helpeto, Kal üllaxov Ò Epn: Eoywoiopé- 
vaç xópaç xal otijĝos, òs är xai yéowr Hodooato 
usw., worauf sich Schraders Ansicht stützt, ist 
nicht von der M. die Rede, sondern nur davon, 
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Geschiehte d. Pflanzenwelt 126). Diese Annahme 
kann nicht riehtig sein, da die antiken Autoren 
otaxın durchweg als einen von der M. stammen- 
den Stoff bezeichnen. Aufklärung gibt die bisher 
anscheinend nicht beachtete Stelle Theophr. de 
odor. 29 ¿x ns oudgrns xontouévņns Elarov Bei’ 
oraxın yüg xalsiras dk tò (ara) uıxgöv orabeı. 
Hier ist also oraxın ganz klar als ein aus M.- 
Stücken gepreßtes Duftöl bezeichnet, das, was bei 


daß Archiloehos zuerst das Wort uúgov (Salbe) 10 dem geringen Ölgehalt der M, begreiflich er- 


gebraucht und von der Sitte, sich mit wohl- 
xiechenden Salben (Balsamen, Duftölen) zu par- 
fümieren, spricht. Im gleichen Sinne wie hier 
Archilochos gebraucht wöoo» z, B. Archestratos 
bei Athen, II p. 101 C oraxzoioı uúgois ayadois 
oder Aristoph. Plut. 528 oŭre uvgorow pvoloa 
oraxtois. Dagegen legt die weitere Bemerkung 
Athen. XV p. 688C wvoga ye Å ouúgva nag’ 
Aloleüow, Eneıö tà nolià tõr ubowr did ouvgrys 


scheint, nur tropfenweise gewonnen wurde. Auch 
an den übrigen Stellen, an denen Theophrast von 
oraxın spricht, bezeichnet es eine Flüssigkeit, 
eben das M.-Öl (vgl. de odor. 38. 44); ebenso hist. 
plant. IX 4, 10 tĝs audorns è ý ner. oraxın, ń è 
naor, wo er dem M. das M.-Harz (eraan), 
aus dem es gewonnen wird, gegenüberstellt, a 
wie Theophr. de odor. 29 noch bemerkt, die ota- 
xtý auch in der Weise gewonnen wird, daß man 


Zoxevälero die Vermutung nahe, daß Athenaios 20 die M.-Stücke zerkleinert, in Behenöl (èv ai 


selbst uúoga, ouúova und uöeo» für identisch 
hielt, vgl. Etym. M. p. 595, 29 aügov" zıvös ind 
tjs ubooas. Neben auugvn erscheint uúgga in 
späterer Zeit nur ganz vereinzelt; bei Theophrast, 
der sonst stets oudern und ouúora gebraucht 
(letztere Form meist für die Droge, aber manch- 
mal auch für den M.-Baum) nur hist. plant. VII 
6, 3 duo» ti uloga' ol dE paci hws bog). 
Die Diosc, IV 115 Wellm. genannte uvgegis, of òè 
wöggav xaloöcıw hat mit der M. nichts zu tun; 
denn unter uvogls ist eine ganz andere Pflanze, 
wahrscheinlich der Wohlriechende Kerbel, Myrrhis 
(Scandix) odorata L. zu verstehen; vgl. Plin. n. h. 
XXIV 154 murris, quam alii myrisam, alii mur- 
ram vocant. 

Die Meinungen darüber, was unter otaxtý 
zu verstehen ist, sind geteilt. Daß oraxın von 
otáčet, tropfen, abzuleiten ist, ist klar. Das 
ursprüngliche Adjektivum, zu dem oudern zu er- 


falovivo s. Art. Myrobalanos) durch lang- 
sames Erwärmen flüssig macht und warmes Was- 
ser zusetzt, beweist gleichfalls, daß der Ausgangs- 
stoff für oraxın das M..Harz ist. 

Ebenso beschreibt Diose. I 60 Wellm. die Be- 
reitung der oraxın und bemerkt: sùwðns de Alay 
xal noAvreing dorı [xai] xad’ éavriv oboa púoov 
tò xuloduerov oraxın (vgl. I 64, 1. Orib. XU 
s. oraxın. Orib. t, V 78 D. s, oudova otaxtý. 


30 Aet, s, v. Zach. m. m. VI 10, 123). Erst bei 


Plin. n. h. XII 68 sudant autem sponte prius 
quam incidantur stacte dicta, cui nulla praefertur 
erscheint die offenbar auf einem Mißverständnis 
der Theophrast-Stellen beruhende Meinung, daß 
stacte der M.-Saft sei, der von selbst aus dem 
Stamme ausfließe, Diese Bemerkung des Plinius 
scheint vor allem den Anlaß zur Übersetzung 
‚Iropf-M.‘ gegeben zu haben (vgl. Isid. XVII 8,4 
gutia eius sponte manans pretiosior est, aliciia 


gänzen ist, wird später durchweg als Substan- 40 corticis vulnere vilior iudicatur). Daß jedoch nur 


tivum gebraucht (vgl. Peripl. mar, Erythr. §'24 
Fabric, oraxın ouvovala) und ist frühzeitig als 
solches in der Form staete, es (vgl. Plaut, Cure, 
100. Plin. n. h. XII 68. Hier. cant. cantic. 
homil. 1 § 2 myrrha stacte. Serib. 144) und 
stacta, ae (vgl. Lucr. II 847 stactae liquorem. 
Plaut, Most, 309. Plin. n. h. XII 70 stacta. Seri- 
bon, 125), in das Lateinische eingedrungen. Eben 
die Ableitung von ordleıw gab die Veranl 


eine unklare Wiedergabe Theophrastischen Ge- 
dankengutes: vorliegt, zeigt Plin. n, h, XIH 17 
murra et per se unguentum facit sine oleo, stacta 
dumtarat, wo also der Schriftsteller in Überein- 
stimmung mit Theophrast und Dioscurides an- 
gibt, daß man aus M.-Harz reinen M.-Balsam 
gewinnt (vgl. Plin. n. h. XIII 17 oleum pallidum). 
Doch zeigt die Stelle auch, daß Plinius unter 
otaxtý nicht nur das aus M.-Harz gewonnene M.- 


zur Übersetzung Tropf-M,, womit sich vielfach 50 Öl verstand, sondern auch jene Sorte des M.- 


die Vorstellung verbindet, mit oraxın æi der aus 
den M.-Zweigen in Tropfenform austretende Saft 

emeint, der von den Schriftstellern (Theophrast. 

ioscurides) öfters ödxgvov genannt wird. Allein 
diese (auch Pauly R.E. V S.302 vertretene) Ansicht 
kann nicht zutreffen, da ja der austretende Saft 
sehr bald zu Harz eintrocknet und deshalb eine 
Versendung von flüssiger M., die etwa den Grie- 
chen oder Römern als oraxın bekannt geworden 


Harzes, die für die Ölgewinnung besonders er- 
giebig war, weil sie ‚sehr fett‘ ist [d. h. an äthe- 
rischem Öl und Harz reich, an Gummi verhältnis- 
mäßig arm], vgl. Diosc., I 60 oraxın ðè xaleirar 
tis RE0oparov onverns tò Amapdv, I 64, 1. 
Während die 200 Talente tõe Asyouerns nraxıns, 
welche die Gerrhaier dem Antiochos III (s. o. 
Bd. I S. 2463) als Ehrengeschenk für ihre Be- 
freiung darbrachten (Polyb. XIII 9, 5. Suid. s. 


wäre, nicht möglich ist, Auderseits aber kann 60 oraxın- elöos dpwaros) nur festes M.-Harz der 


otaxtý an vielen Stellen nur eine Flüssigkeit be- 
deuten wie auch mör im Alten Testament. Man 
hat deshalb, wie Schweinfurth Berichte der 
Pharmaz, Gesellsch. TII 218ff. hinsichtlich des 
hebr. mör, bezweifelt, daß otaxrý überhaupt von 
der M. herstamme, und die Ansicht vertreten, 
oraxıı; sei ein Balsam vom Balsamstrauch, Com- 
miphora opobalsamum (vgl. Peters Aus der 


besten Sorte gewesen sein können, kann an 
anderen Stellen oraxız nur M.-Öl (M.-Balsam) 
bedeuten, so Athen. XV p. 688C xal Ñ ye oraxım 
xalovuern. p. 691 D oraxrjs toù uögov (sowie 
das Zitat aus Antiphanes oraxın Svolv uvalv obx 
àośoxe: u’ obdauös), Auch die ozaxın, von der 
der exzentrische König Antiochos IV. Epiphanes 
(s. o. Bd. I S. 2470ff.) nach Polyb. XXVI 1, 13 
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(Athen. V p. 194 B) in einem öffentlichen Bade 
einem Badegast, der die Könige beneidete, weil 


sie so herrliche Parfümerien benützen können, - 


gleich ein ganzes Gefäß (uéyiotov xegámiov molv- 
zeieordrov uúoov tie otaxtis xahovuévns) über 
den Kopf gießen ließ, kann nur M.-Balsam ge- 
wesen sein. Ebenso die Athen. XV p. 689D er- 
wähnte oraxıı ènirýðstos noös nord» (M.-Balsam 
als Parfüm bei Trinkgelagen), vgl. IH p. 101 C 
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gebildet, weil ‚Kenner‘ behauptet hatten, das von 
Arabern, die Weihrauch an Antigonos lieferten, 
mitgebrachte M.-Holz sei in gar nichts vom Tere- 
binthenholz verschieden gewesen. Noch schlimmer, 
sagt Theophrast, sei der Irrtum derer, die glau- 
ben, Weihrauch und M, stammen vom gleichen 
Baume, 

Gegenüber diesem kritisch abwägenden und 
in der Hauptsache zutreffenden Bericht über 


und Geop, VII 12, 20 Ziuo» oraxıdv. Nach 10 Standortsbedingungen und Aussehen des M.-Bau- 


Theophr. odor. 88 hält sich oraxın von allen Bal- 
samen («öoa) am längsten; mischt man sie mit 
edlem Wein, so gewinnt sie an Wohlgeruch, da 
dadurch ihre Herbheit (fagtıns) gemildert wird 
(odor, 44). 

Zu onen gehörige Adjektiva sind ouve- 
valos, a, ov Peripl. mar. Erythr. 24 Fabr. otaxth 
ouvoväla. Anth. Pal. IV 1, 29 auvovaiovs zAd- 
dovs und audovıvos, n, ov. Esth. 2, 12 oudgvırov 


mes können die Beschreibungen bei Diod, V 41, 
6. Diosc, I 64 Wellm, und Plin. n. h. XII 66f. 
(vgl. Solin. 83, 9) nicht bestehen, Diodor sagt, 
der M.-Baum sei uowov ti ogive (ayīvos ist die 
der Terebinthe nächstverwandte Mastix-Pistazie, 
Pistacia lentiscus L. (s. Art. Mastix o. Bd. XIV 
S. 2168f.), doch sei das Blatt Aentórėgov xai ava- 
»dregov; seine übrigen Bemerkungen sind belang- 
los. Nach Dioseurides soll der M.-Baum der 


aov (vgl. Vulg. Esth. 2, 12 oleum murrinum); 20 Aiyvntaxt} äxdvön (Nil-Mimose, Mimosa nilo- 


ferner ouvoropopos, ov Diod. III 46. Strab. XVI 
p. 769. 782 C. (das Adjektivum uúgowos, n, ov 
hat mit der M. nichts zu tun, sondern gehört zu 
uvooivn, Myrte s. Art. Myrtos). Zum Verbum 
onvorlisw (ouvorvidteiw) vgl. Hesych. s. &ouverio- 
ulvov- yolopata čzov ouöorns, èveotvupévov. 
Etym. M. p. 384, 56. Phot. s. v. Evang. Marc. 
15, 28 Zouvgrioufrov olvov. Intransitiv Diose. I 
66 oröpaf ... eboloxerai ... opvovit¢ov (myrrhae _ 


tica L.) ähnlich sein. Die Beschreibung des Pli- 
nius beruht auf den Angaben Theophrasts, ver- 
mengt jedoch die von diesem scharf auseinander- 
gehaltenen, verschiedenen Berichte. Diodor führt 
nieht einmal das Hauptkennzeichen, die Dornen, 
an; Plinius sagt zwar nee sine spina, bezeichnet 
aber gleich darauf die Rinde als levis, ähnlich 
wie bei unedo (Erdbeerbaum, Arbutus andrachne 
L.). An Stelle des Ulmen- bzw. Terebinthenblattes 


similis). Substantivum Aet. 16 vexgoð ouvoriors. 30 erscheint bei Plinius der Vergleich mit dem Blatt 


b) Beschreibung. Eine richtige Be- 
schreibung des M.-Baumes findet sich nur Theophr. 
h. pl, IX 4, 2—9, der zwar den Baum nicht selbst 
gesehen hat, aber aus sehr guten Quellen schöpft, 
die er kritisch vergleicht. Der Baum wächst, wie 
bereits Herodot. IIÍ 107 erwähnt, in Arabien (vgl. 
h. pl. IV 4, 14), und zwar zeoi Safà xal Aspa- 
ubra (Hadramaut) xai Kırlßawa xai Maudiı 
(= die ganze Südwestspitze Arabiens, Arabia 


des Ölbaumes, ja sogar des Wacholders (iunt- 
perus) und (aus Iuba frg. 50 Müll.) des Pferde- 
Eppichs (olusatrum). Diese letztere Bemerkung 
beruht darauf, daß nach Theophr. h. pl. VII 6, 3 
die Pflanze innoosAıwov (Pferds-Eppich, Gemeines 
Myrrhenkraut, Smyrnium [Pleurospermum] olu- 
satrum L, vgl. F r a a s 148), eine in Griechenland 
häufig wildwachsende Umbellifere (vgl. Halacsy 
Conspectus Florae graecae I 659), einen dem M.- 


feliz, vgl. Piin. n. h. XII 51 principalia in illa tus 40 Harz ähnlichen Stoff liefert: yiverar ôè xal t 


atque murra, Diod. III 46. V 41, 6. Strab. XVI 
p- 768. 769. 774. 782 C). Er gehört der Bergregion 
(èr tõ öosı) an, wo Schnee und Regen reichlich 
fallen; am Fuße der Berge wird er auf Feldern 
auch kultiviert, Die M. ist nur strauchartig und 
noch kleiner als der etwa 5 Ellen hohe Weih- 
rauchbaum (vgl. Plin. n. h. XII 67 ad quinque 
cubita. Isid. XVII 8, 4); der Stamm wächst nicht 
gerade in die Höhe, sondern ist ovveorgauusvor 


daxgvov EE abrod porov ti uúggg` ol dE paow 
lws uöogar (vgl. h. pl. IX 1, 4 tò zoö izno- 
osAlvov napduoıov ti oudevn usw.). Dieser Um- 
stand gab zu einer Vermengung der Pflanzen 
ouúovn und innooeAwov Anlaß, worüber Theophr, 
h. pl. IX 1, 4 spricht (vgl. Plin. n, h. XIX 162 
olusatrum ... hipposelinum Graeci vocant, alii 
xmyrnium, XIX IR. XX 117. XXVII 133. Diose. 


III 67 innooeAwor ... ol è oubovıov zakoücı, 


èni yñç; die Rinde ist mit Dornen besetzt (dxav- 50 Pwuaio: ôè öAdoadgor usw.). Die Colum. X 173 


ões), das Blatt ähnlich dem der Ulme (nreita; 
ein zutreffender Vergleich, wenn man die zwei 
Seitenblättehen außer Betracht läßt), aber 0d40v 
d. h. mehr gewellt (?) und an der Spitze etwas 
stachlig (&raxardllor) wie das Blatt von moiros 
[die Deutung von aeivos ist nicht ganz sicher; 
wahrscheinlich Kermeseiche, Quereus coceifera L. 
vgl. Fraas Syn. plant. flor, class. 251. Held- 
reich Nutzpflanzen Griechenlands 18, s. o. Art. 


sed melior stactis ponatur Achaica myrrha als 
Achäische M. bezeichnete Pflanze ist nichts ande- 
res als eben dieses Myrrhenkraut, das auch Diose. 
I 65 mit der Borwtax) ouöova meint, deren 
klein geschnittene Wurzeln als eine Art M.- 
Ersatz zu Heilzwecken und zum Räuchern ver- 
wendet wurden (vgl. Orib. XII s. v. Gal. XII 
p. 127. p. 637 K.). 

Eine weitere Verwirrung bringt Plin. n, h. 


Eiche Bd. V S. 2041ff.]. Andere Gewährsmän- 60 XXVII 85 in die Sache, wenn er.sagt, die Blätter 


ner, deren Berichte Theophr, h. pl. IX 4, Tf. be- 
spricht, vergleichen den M.-Baum mit der Tere- 
binthe (s. Art. Terebinthos), nur sei der 
Baum rauher (zoaytzeoov) und dorniger, das Blatt 
etwas runder d. h. weniger länglich. Entschieden 
bekämpft Theophrast die da und dort vertretene 
Ansicht, daß der M.-Baum nichts anderes als ein 
Terebinthenbaum sei. Diese Meinung hatte sich 


der Pflanze glyeysis, quam aliqui Paeoniam aut 
pentorobon (pentoboron) vocant, röchen nach 
murra. Wie ein Vergleich mit Diose. III 140 
zeigt, ist dort nur gesagt, die Pflanze yAuxvoidn, 
oi d& nerrdßopor ... mv ô dikav nawvlav xa- 
loo: (Gichtrose, Paeonia officinalis L. nach 
Fraas 135) habe in ihren gespaltenen Blättern 
Ähnlichkeit mit ouúgvov (= Innootlurov, Pferds- 
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Eppich). Plinius verwechselt also ouöovn (die M.) 
und ouöorıor und spricht von M.-Geruch, wo 
en nur von einer Ähnlichkeit des Blattes 
redet. 

ec) Gewinnung und Sorten, Die Ge- 
winnung der Droge schildert Theophr. h, pl. IX 
4, 4 nach Berichten von Augenzeugen: Aus den 
Einschnitten, die in die Rinde der Zweige und 
des Stammes gemacht werden, fließt das Harz 
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geben (s. Abschn, a), sowie 7 xavoalis Asyousen 
und als schlechteste Sorte ý doyaolun. 

Gute M. muß nach Diose. I 64, 3. Plin. n. h. 
XII 70 zerreiblich und durchweg von gleicher 
Farbe sein (vgl. Ovid. met. XV 399 fulva murra. 
Propert. IV 8, 22 Müll. murreus onyz), aus klei- 
nen, bröckeligen, aber nicht runden Körnern be- 
stehen und an der Bruchstelle weißschimmernde 
Sehüppehen (devxas övvyosideis Exovoar dapt- 


teils in Tropfenform herab, teils bleibt es am 100osıs Aslas; eandidos ungues) zeigen, scharf 


Stamm kleben (es fließt nach h. pl. IX 4, 1 auch 
edroudrws Aus, vgl. Ovid. met, X 499 stilata- 
que cortice myrrha); auf Matten aus Palmblättern 
oder auf dem ringsum festgestampften Boden 
wird es gesammelt, nach dem Geschmack geprüft 
und dann das in der Farbe gleichmäßige An ste 
Sorte ausgewählt. Am besten macht man die 
Einschnitte ör6 xöva an sehr heißen Tagen (h. pl. 
IX 1, 6; c. pl. VI 11, 14). Der Geruch der M. ist 


schmecken und gut riechen, Stücke, die nicht 
gleichfarbig (variae) sind, gelten als zweite Sorte 
(secunda bonitas); Stücke, die innen schwarz sind, 
sind schlecht, ganz schlecht, wenn sie innen und 
außen schwarz sind, 

Die große Zahl von Sorten und Erzeuger- 
bzw. Ausfuhrplätzen deutet auf starken Verbrauch 
von M. bei den Mittelmeervölkern hin. M. und 
die anderen Spezereien der Arabia felix sowie der 


angenehm, wenn sie mit anderen Wohlgerüchen 20 gegenüberliegenden afrikanischen Küste gaben 


vermischt wird, da sie zu den starkriechenden 
(e. pl. VI 17, 1), bitteren und beißenden Aromata 
gehört (odor. 21. 32). Die M. verliert ihren Ge- 
ruch auch nach Jahren nicht, sie wird sogar noch 
besser (odor, 34). 

In ähnlicher Weise schildern die Gewinnung 
Diosc. I 64 und Plin. n. h. XII 68f, (vgl. Strab. 
XVI p. 782C. Peripl. mar. Erythr. 24. Gal. XII 
127. XIV 68). Nach Plinius wurde das Harz in 


seit ältesten Zeiten den Anlaß zu großen Han- 
delsbewegungen (vgl. Herodot. ITI 107. Diod. III 
46. V 41, 6), von denen noch Peripl. mar. Erythr. 
(vgl. Strab. XVI p. 768C) ein anschauliches Bild 
bietet. Hier werden als Ausfuhrplätze für M. 
genannt Adallıns (c. 8, vgl. Alfr, Schmidt 
Drogen u. Drogenhandel im Altertum 93ff.), heute 
Zeila an der Somaliküste gegenüber Aden, sowie 
Meiac, heute Berbera an der Somaliküste, noch 


Schläuche (folles) verpackt und so versendet. Dio- 30 jetzt der wichtigste Handelsplatz dieser Gegend, 


scurides und Plinius stimmen überein, daß die 
beste Sorte 7 Towylodvren ouvova (murra Tro- 
godytiea) ist (vgl. Isid. XVII 8, 4 myrrha autem 
Trogodyte ab insula Arabiae dieta, ubi melior col- 
ligitur et purior. Geop. VII 36, 1 oudorns Tow- 
yAltıdos. Marcell. med. I 106. Theoph. Nonn. 
e. 202); diese ist grünlich (zóyiwgos), `durch- 
scheinend und schmeckt beißend (öyxzıx7). Nach 
Plinius erkennt man sie vor allem an ihrem Fett- 


Auch der e. 10 genannte Ausfuhrplatz für M. 
Möoviior ist wohl an der Somaliküste zu suchen 
(vgl. Schoff The Periplus of the Erythraean 
Sea 81f.). Ferner wird (c, 24) genannt Modla 
(jetzt Mocha, an der Straße von Bab el Mandeb 
in Jemen; vgl. Plin, n. h. XII 69 est et candida 
uno tantum loco, quae in Mesalum oppidum con- 
fertur; zur Gleichsetzung von Mesalum, Movla, 
Mocha vgl. Schoff 106. 114. Glaser Skizze 


gehalt (pinguedo) et quod aspectu aridior est sor- 40 der Geschichte u. Geogr. Arabiens 138f.), von wo 


didaque ac barbara, sed acrior ceteris. Stapelplatz 
für myrra Trogodytis ist portus Isidis (Plin. n. h. 
VI 174). An zweiter Stelle nennt Plin. n, h. XII 
69 die murra Minaea (ù Mivala xałovuévy Diose. 
I 64, 2; vgl. Gal. XIV 68 zn» Towyioðùriv heyo- 
uérny ouvovav: čvor 6’ aùrhw övoudLovomw Mı- 
vaiayv; aber Gal. XII 834. 835. 867 K. oudern 
Auwala,. Marcell, med. XXXV 7 Nied. Seribon. 
269), in qua et Atramitica est (diese nicht bei 


als einheimisches Produkt ouúova ExAexıy, auch 
otaxın ouvovala sowie die 'Afepaid und Mıvala 
genannten Sorten ausgeführt wurden (vgl. Athen. 
XV p. 689 C tùr xałovuivyy oraxımv ..., dh thy 
onipvav, Av eis Alyunıov xatayouévny xoulLeodeı 
noög tous EAinvas, Handelsweg über Ägypten 
nach Griechenland). 

Die Preise, sagt Plin. n. h. XII 70, sind je 
nach dem Einkaufspreis der Händler verschieden. 


Dioseurides; vgl. aber Theophr. h. pl. IX 4, 250 Jedenfalls gehörte M, zu den teuren Drogen (vgl. 


Adgauöra. Strab. XVI p. 768C Xarauwrins, 
Hadramaut) et Gebbanitica (weder bei Theophrast 
noch bei Diosceurides genannt) et Ausaritis Geb- 
banitarum regno, an dritter Stelle Dianitis, quarta 
collatieia, quinta Sambracena, die vor allen 
anderen Sorten hilaris d. h. hübscher im Aus- 
sehen ist, sed viribus tenuis und ihren Namen 
von einer Stadt der Sabäer hat, die nach XII 81 
ihre Mahlzeiten mit M.- und Weihrauchholz 


Plin. n. h. XXXVII 204 sueinum, opobalsamum, 
murra, tus haben inter sucos den höchsten Preis. 
Athen. XV p. 691 D). Der Preis war durchschnitt- 
lich doppelt so hoch wie der für Weihrauch, je- 
doch bedeutend niedriger als der Preis für Bal- 
sam, Malobathron und Narde. Es kostete das 
Pfund stacia (bestes M.-Harz; s. Abschn. a) 3—50, 
murra saliva (d. h. M. von kultivierten M.-Bäu- 
men) bis 11, murra Erythraea (arabische) 16, 


kochen (vgl. Strab. XVI p. 768. 778C. Diod. II 60 murra Trogodytica 16!/2, murra odoraria (M. zu 


49, 3. III 46. V 41, 6. Peripl. mar. Erythr. 99. 
Solin. 33, 10. Isid. XVII 8, 4 sarmentis eius 
Arabes ignes fovent, s. Art. Stora x u. Bd. IV A 
S. 66), schließlich als sechste Sorte quam Dusa- 
ritim vocant (vgl. Steph. Byz. s. Aovoden. Hesych. 
s. v. Löw Aramäische Pflanzennamen 246). 
Ferner nennt Diosc. 1 64 7 aeôedoros und 7 Taßı- 
ota (oubora), zwei Sorten, die viel oraxıy er- 


Räucherzwecken) 12 Denare, Im Edict. Dioel. 32, 
71 p. 50 Blümn. sind zwei Sorten von Zudern, 
jedoch ohne Preisangabe notiert; ebenso in dem 
von Dirksen 9.-Ber. Akad. Berl. [1843] 59. 
veröffentlichten Verzeichnis steuerpflichtigerWaren 
aus der Zeit Diocletians. Im ptolemäischen Ägyp- 
ten war die Salbenfabrikation und der Handel mit 
Aromaten Monopol. Der König bestimmte den 





ie 
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Preis, so für M. im J. 111 v. Chr. mit 40 Drach- 
men Silber oder 3 Talenten 2000 Drachmen 
Kupfer für die Mine (Schmidt 112. 110}. 

Da M. teuer war, wurde sie vielfach verfälscht, 
und zwar mit Mastix (s. Art. M a s ti x o. Bd. XIV 
S. 2168f.) und Gummi (xóuu: Diosc. I 64, 2), 
ferner mit Gurkensaft amaritudinis causa (Plin. 
n. h. XII 71), auch mit spuma argenti (Bleiglätte), 
um sie schwerer zu machen (vgl. Schmidt 122. 
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Duftöl vor allem als aromatische Beimischung zu 
wohlriechenden Ölen und Salben eine große Rolle. 
Über die ägyptische Bezeichnung der M. herrscht 
keine volle heit, da es, wie Schrader- 
Nehring Reallex.2 II 95 bemerkt, nicht immer 
möglich ist in der Sprache und in den Abbil- 
dungen M. und Weihrauch auseinanderzuhalten; 
doch glaubt Schrader das in ägyptischen In- 
schriften viel genannte Wort änti (änti šu) auf 


Friedländer!o I 202). Die täuschendste 10 die M. beziehen zu dürfen. Sein Hinweis auf 


Fälschung, sagt Plin. n, h. XII 71, wird durch 
Indica murra vorgenommen, die in Indien von 
einem dornigen Strauch (de spina) gesammelt 
wird. Diese M. war es, welche die Griechen auf 
dem Zuge Alexanders dureh Gedrosien entdeckten 
und die Aristobulos bei Arrian. VI 22, 4ff. nach 
dem Hauptmerkmal als äxavde. beschreibt (vgl. 
Strab. ` XVI p. 721C). Die nie ausgebeuteten M.- 
Bäume lieferten so viel M., daß die phoinikischen 


Hesych. s. derriov- Alyörrıov ouderıor hat je- 
doch wenig Beweiskraft, da oworıo» nicht die 
M., sondern den Pferds-Eppich (Gemeines Myr- 
rhenkraut) bedeutet (s. ia b). Schoff 
114 nennt als alte ägyptische Bezeichnung boža 
oder bal und vergleicht sanskrit. võla. An zahl- 
reichen Stellen der altägyptischen Literatur, ins- 
besondere in Liebes- und Trinkliedern wird M. 
als Parfüm genannt (vgl. Müller Liebespossie 


Kaufleute, die dem Heere folgten, ganze Ladungen 20 der alten Ägypter 13ff. 29. Schneider Kul- 


wegführten. Um die Mitte des 19. Jhdts. hat 
Stocks die Pfanze in der felsigen Wüste Be- 
lutschistans wieder gefunden und als Balsamo- 
dendron mukul Stocks (jetzt Commiphora Rox- 
burghiana) beschrieben (vgl. Bretzl Botan. For- 
schungen des Alexanderzuges 282#. Wenger 
Die Alexandergesch. des Aristobul, Diss. Würz- 
burg [1914] 40. Warburg Die Pflanzenwelt 
II 281. Lassen Indische Altertumskunde I 290). 


tur u, Denken der alten Agypter 157, 171. 181. 
211. Erman-Ranke Ägypten 455. 456). In 
dem aus 16 Stoffen bereiteten, Kyphi genannten 
Parfüm, das die griechischen uvoeyol und die 
römischen unguentarüü noch jahrhundertelang 
nach dem alten ägyptischen Rezept herstellten 
(vgl. Diosc. I 25), fehlte M. nicht (vgl. Plut. de 
Isid. et Osir. p. 383E); wohlriechende Mund- 
pastillen, die aus diesen Stoffen unter Zusatz 


Diese M.-Art ist auch in Nordwest-Indien heimisch 30 von Honig hergestellt wurden, kauten ägyptische 


(vgl. Theophr. h. pl. IX 1, 2 tùv äxandar tù» 
Ivåixýv, dp’ hs ylveras tò Öuosov ti opvovą), je- 
doch nach neueren Berichten (vgl. Bretzl 279) 
nicht in Khorasan (Acia), wo sie nach Theophr. 
h. pl. IV 4, 12 vorkommen soll. Sie liefert das 
Diose. I 67 als Pögllo» (ol è udidaxor, ol è 
Piöxov xałočow) erwähnte Harz. Der griechische 
Name ßö£lAtov geht vielleicht auf hebr, bdolach 
zurück, vgl. Löw Aramäische Pflanzennamen 
359. Lewy Semitische Fremdwörter im Grie- 
chischen 45. Nach Plin. n. h, XII 35f. (vgl. Isid. 
XVII 8, 6. Veget. ITI 14, 4. 15. 20 u. 5. bidella), 
der auch den Baum (nach Iuba) beschreibt (arbor 
nigra, magnitudine oleae, folio roboris, fructus 
caprifici), kam das beste bdellium aus Baktrien; 
nascitur et in Arabia Indieque et Media ac Ba- 
bylone. Vom Baktrischen bdellium kostete das 
Pfund 3 Denare, Nach Peripl. mar. Erythr. wurde 
pélor ausgeführt aus Oraia (c. 37; vgl. Arrian. 


Damen, um den Geruch des Mundes angenehm zu 
machen (Erman-Ranke 261). Da die Ägyp- 
ter den M.-Geruch liebten und mit M. und ande- 
rem Räucherwerk ihre Wohnungen und Kleider 
{vgl. Diose, I 24) räucherten, glaubten sie, daß 
dieser Duft auch den Göttern angenehm sei. So 
drang die Sitte des Räucherns schon sehr früh 
auch in den Kult ein und ist mit der Götter- 
verehrung in allen Ländern der alten Welt ver- 


40 bunden. (Für Babylonien vgl. Herodot. I 188. 


Meißner Babylonien u. Assyrien 243. 853. 
359.) Dreimal täglich räucherten die Agypter 
dem Sonnengott, beim Aufgang mit dntivn, zu 
Mittag mit M. (oudern), beim Untergang mit 
xõpı (Plut. de Isid. et Osir. p. 372 C). Ferner 
wurde M. wegen ihrer stark antiseptischen Eigen- 
schaft in großer Menge verwendet zum Einbal- 
samieren von Menschen- und Tierleichen, vgl. 
Herodot. II 40. 86f. Diod. I 91. Die Bezeichnung 


anab. VI 21f.; Ind. 21. 24. 25), Baoßapıxdv 50 ‚Einbalsamieren‘ rührt in erster Linie von der 


(e. 38) und Barygaza (c. 48). Dieses Indische 
Bdellium oder Gugul ist noch jetzt in Indien vor 
allem als Heilmittel im Gebrauch; es sind wurm- 
förmige Stücke von braungrünlicher Färbung mit 
bitter-säuerlichem Geschmack. Es gibt auch afri- 
kanisches Bdellium, ein aus schwarzbraunen Kör- 
nern bestehendes M.-Harz von der im tropischen 
Afrika weit verbreiteten Commiphora africana, 
einem arab. Gafal genannten dornigen, strauch- 


dazu verwendeten balsamischen M. her. 

Schon für die Zeit des Mittleren Reiches liegen 
Nachrichten vor, daß M. (und Weihrauch) nach 
Ägypten aus Punt (vgl. Erman-Ranke 600), 
d. h. aus den Uferländern des südlichen Roten 
Meeres (Südwestspitze Arabiens und die gegen- 
überliegende afrikanische Küste, besonders die 
Somaliküste) eingeführt wurden. Bekannt ist die 
große Expedition nach Punt unter der Regierung 


artigen Baum. Mit solchen Harzen wurde (und 60 der ehr Hatschepsut (18. Dynastie), die 
elen 


wird noch heute) die echte (arabische) M, ver- 
fälscht, aber auch das Bdellium selbst wurde ver- 
fälscht mit Mandeln (amygdala nuce) und der 
Rinde von seordastum, einem Baum, der ähnliches 
Gummi liefert (vgl. Plin. n. h. XII 36. Schmidt 
Drogen u. Drogenhandel 120). 

d) Verwendung. Bei den AÄgyptern 
spielte das M.-Harz und das aus ihm gepreßte 


außer vi andern Kostbarkeiten (Weihrauch 
und Weihrauchbäume in Kübeln) auch M.-Harz 
sowie grüne M.-Bäume nach Theben brachte, vgl. 
die Darstellung dieser Expedition auf der Tem- 
pelwand von Der el Bahari bei Naville The 
Temple of Deir el Bahari Taf. 69ff. Mariette 
Deir el Bahari Taf. 5ff. Breasted Ancient 
Records of Egypt II 109. 246ff. Weitere solche 


1148 Myrrha 


Expeditionen sind bekannt aus der Zeit Thut- 
mosis III, und Ramses II. Nicht minder ver- 
breitet und beliebt war M. (hebr. mör) als Par- 
füm und Räuchermittel bei den Israeliten, vgl. 
1. Mos. 87, 26. 2, Mos. 30, 34. 31, 23. Cantic. 
cantic. I 13, IV 14. V 1.5. Exod. 30, 23. Jes. 
60, 6. Psalm 44, 9; vgl. Suid. s. auúova’ ó rágos 
tod Xoworod, Á Evraplacıs‘ vexgois yàg adın a- 
prodvrws noooapéoerai und $. oraxıı; xal xucala: 
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et modicum e murris pinguibus adde cubum, 
als Pomade Ovid. met. V 53 et madidos murra 
curvum erinale capillos. Verg. Aen. XII 100 
crines vibratos calido ferro murraque madentes 
(in bezug auf Aeneas, der damit von Turnms als 
orientalischer Weichling bezeichnet werden soll). 
Horat. carm. III 14, 22 murreum nodo cohibere 
crinem. Sidon. ep. 8, 3 satrapee myrrati. In 
einer. Komposition contra faetores (übler Mund- 


ý and ou nddous ebwöla. Die hl. drei Könige 10 geruch) ist neben Myrte, Terebinthe u. a. auch 


brachten Weihrauch, Balsam und M. dar. 

Wie bei den Agyptern, Babyloniern, Persern 
und Israeliten wurde M. auch bei den Griechen 
und in noch ausgedehnterem Maße bei den 
Römern zu Räucherungen verwendet. Darauf 
deuten Stellen bei den Tragikern wie Soph. frg. 
340 N. dunesi 6’ åyvids Bonds Arullov vol 
oudbovns oralayuods. Eurip. Troad, 1064 oude- 
vns aideolas te xanvov; Ion 89 oudorns 6’ åvý- 


murra enthalten, Plin. n. h. XXV 175 (vgl. Med. 
Plin, 25, 17—22. Marcell. med. XI 12. Med. 
Plin. 24, 1—83. Marcell. med. X 62. Diosc. I 
64. 99). 

Ein sehr feiner Würzwein, Likör (aromatites 
Plin. n, h. XIV 107. Colum. XII 20, 5. Diosc. 
V 54) wurde durch Zusatz von kleinen Stückchen 
murra hergestellt, der bei den Römern der alten 
Zeit sehr beliebt war (lautissima apud priscos 


doov xanvös sis Öodpovs Poißov nérerai. 1175 20 vina erant murrae odore condita, Plin. n. h. 


xåkeðvuia ouborvns iðoðra. Als feines Zimmer- 
parfüm erwähnt M. Archestratos bei Athen. II 
p. 101 C. xal ouúovav Alßaydv te nugös ualaxy 
Ent tépoav fáhle navņutoios, Zupins còwðesa 
»agndv; vgl. Athen. X p. 449 D. Theophr. odor. 
44. Die Verwendung der M. als Räuchermittel 
bei den Römern geht schon aus der Bezeichnung 
murra odoraria (Plin. n. h, XI 70) für die zu 
diesem Zweek gebrauchte M. hervor. Unter den 


XIV 92) und murrina, ae (scil. potio) oder murri- 
num, i (seil. vinum), nach Fest. p. 131 auch 
muriola und vinum murratum (vgl. Vulg. Marc. 
15, 23) hieß. Unter Hinweis auf verschiedene 
Stellen bei Plautus (vgl. Pseud. 740f. Varr. sat. 
Men. 40) und anderen altrömischen Autoren weist 
Plin. n. h. XIV 92, zu dessen Zeit dieser Würz- 
wein offenbar nicht mehr hergestellt wurde, nach, 
daß murrina ein Süßwein gewesen sein muß. 


Aromata, die man nach römischer Sitte auf den 30 Aus Gell. X 23, 2 geht hervor, daß es den 


Scheiterhaufen oder auf die Leiche schüttete, 
steht zwar der Weihrauch obenan, aber auch M. 
wurde verwendet, vgl. Martial. X 97. XI 54. 
Tibull. II 2. Tac. ann. VI 28 sublato murrae 
pondere. Stat. silv. V 1, 210ff. Friedlän- 
der! JI 362. Auch die gereinigten Weinfässer 
und den Weinkeller selbst räucherte man mit M, 
aus (Plin. n. h. XIV 134) und Geop. VII 13, 1 
(vgl. 86) ist oudovn als Mittel genannt, um den 
Wein lange haltbar zu machen, 

Vor allem war M. Bestandteil in Pomaden, 
Duftölen und Parfümerien (vgl. Aristoph. Equ. 
1332 oubovn xeräksıncos, Orph. Lith. 283), deren 
Gebrauch für Männer zwar schon von Solon ver- 
boten wurde (vgl. Athen. XV p. 687 A) und auch 
in Sparta nicht erlaubt war (Athen. XV p. 686 F), 
trotzdem aber vom Orient her immer wieder ein- 
drang (vgl. Schmidt 27f.). Daß auch das 
Verbot der römischen Zensoren: ne quis ven- 


deret unguenta erotica (Plin. n. h. XIII 24) nicht 50 


beachtet wurde, zeigt die Erwähnung von stacte 
(M.-Öl), Zimt, casia schon bei Plaut. Curcul. 
96ff. und odor murrinus Plaut. Poen. 1033. Durch 
Zusatz von murra werden unguenta crassiora et 
suaviora (Plin. n. h. XII 16. Theophr, odor. 
32).. Billigere Öle wie Myrten- und Lorbeeröl ver- 
besserte man durch Zusatz von M. (Plin. n. h. 
XII 10. Theophr. odor. 28). In allen feineren 
Salben und Balsamen war M. enthalten, so im 


Frauen Roms und Latiums, die ja in alter Zeit 
keinen Wein trinken durften, gestattet war 
murrinam et quae id genus exstant potu dulcia 
zu trinken; murring war also ein schwach alko- 
holischer, bitter-süßer Damenlikör (vgl. Varr. 
ap. Non. 551, 10. 17. Piacid, gloss. 67, 10. Rh, 
Mus. XXVIII 61f. Becker-Gö1ll III 439). Nach 
Fest. p. 150f., der gleichfalls den Gebrauch der 
murrata potio für die ältere Zeit bezeugt, wurde 


40 dieser M.-Würzwein auch zu Libationen für die 


Götter benutzt; ideoque XII tabulis (10, 6) est 
cautum, ne mortuo inderelur. Auch Athen, II 
p. 66B erwähnt das Würzen des Weines mit 
ouveva und zitiert dafür Verse aus Eubulos 
(frg. II 210K.), vgl. Aristoteles (frg. 96 R) bei 
Athen. XI p., 464C. Diose. I 99. V 72. Der 
Ailian. var. hist. XII 31 erwähnte olvos Mvelvns 
war kein M.-Wein, sondern ein mit Duftstoffen 
(uögw olvo» wiyvövres) parfümierter Wein. 

Über die medizinische Wirkung der M. und 
ihre Verwendung gegen Krankheiten aller Art, 
die hier nur zum Teil besprochen werden können, 
handelt Diose. I 64, 3W. Plin. n. h. XX 212. 
249. 251. XI 131. XXIII 108. 136. 139 u. ö. 
Cels. V 2, 8. Seribon. 269. Gal XII 127. XIV 
68 u. ö. Marcell. med, I 5. 15. 23. 100. 106 
(myrra troglodytis). II 2. 16. X 23 (murra 
stacia). XXII 16 (myrra stacta) u. ö. Solin, 33, 
149 M. Sim. Seth. p. 55 Langk. Geop. XVI 7, 1. 


unguentum cinnamomium (Zimtöl, Plin. n. h. 609, 1. 13, 2. XVIL 15, 5. XX 2, 1. Orib. XII 


XIII 15), cyprinum (XIII 12), Mendesium (XIII 
8), metopium (XIII 8), nardinum (Nardenöl, XIII 
15, s. Art. Nardus), susinum oleum (XIII 11) 
und nicht zuletzt im unguentum regale (Königs- 
balsam, XIII 18), vgl. Schmidt 34. Athen. 
XV p. 688F. Anth. Pal. IV 1, 29 ouvovalovus 
»Adöovus Nıxaıwétov. Die Verwendung als kos- 
metisches Mittel bezeugt Ovid. medic. fae. 88 


5. guúova. Aet. I s. v. Paul. Aegin. VII 3 s. v., 
vgl. Langkavel Botanik der späteren Grie- 
chen 102. Die M., der Diosc. I 64, 3 eine er- 
wärmende, adstringierende (vgl. Theophr. odor. 
21. 32) und austrocknende Kraft zuschreibt, 
wurde äußerlich verwendet (gepulvert) als Ver- 
schluß und Heilmittel von Wunden (vgl. Herodot. 
VII 181) und Geschwüren, als Mittel gegen 
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Schlangenbiß (Plin. n. h. XX 164. Nicand. ther. 
600; vgl. alex. 601), in Salben gegen Finnen und 
Flechten, mit Wein und Öl gelöst gegen Ein- 
geweidewürmer ‘und als Abtreibungsmittel, fer- 
ner gegen chronischen Husten, Katarrh (Diosc, 
V 55 olvos zods zazappovs), Atembeschwerden, 
Brustschmerzen, Durchfall, Nierenleiden usw. Die 
M. fehlt auch nicht im Theriak, dem berühmten 
Universalheilmittel, vgl. Gal. XIV p. 259 K. 
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Flußspat, s. Pauly RE, V 253#.). Nach Diose. I 
24 ist xdyxauo» (vgl. Plin. n. h. XII 98 canca- 
mum) ein der M. ähnliches Harz eines in Arabien 
wachsenden Baumes, das zu Räucherzwecken ver- 
wendet wurde. Es wird Peripl, mar. Erythr. 8 
als Ausfuhrartikel für Malao (Berbera) nt. 
Ob es sich um ein vom M.-Harz verschiedenes 
Harz handelt oder, wie Sprengel bei Fraas 87 
annimmt, nur um das Gummi des M.-Baumes im 


Schmidt Drogen 10f. Das M.-Harz wird .10 Gegensatz zum M.-Öl, läßt sich nicht entscheiden. 


heute noch in Ägypten gepulvert oder als Salbe 
bzw. Pflaster auf Wunden und Geschwüre gelegt; 
auch wird es in Form von Pillen und Latwergen 
gegeben bei chronischem Lungenkatarrh, Ver- 
schleimungen und Verdauungsstörungen (vgl. 
Warburg Pflanzenwelt II 280). In unseren 
Apotheken spielt die M., abgesehen von der alko- 
holischen M.-Tinktur, fast keine Rolle mehr. 
Auch in der Tierheilkunde wurde M. oft ver- 


[Steier.] 

Myrrhine, Gattin des Hippias, Schwieger- 
tochter des Peisistratos. Bei Hesych finden sich 
die Namensformen Myrsine und Byrsine, Byrsine 
nach Aristoph. Equ. 449 ræv Buoolvns vie Tn- 
alov. Thuk. VI 55 erwähnt M. als Tochter des 
Kallias roð Yregexlöov. Sie schenkte Hippias 
fünf Kinder. Von diesen erwähnt Thukydides 
einen jüngeren Peisistratos (VI 54) und eine 


wendet, vgl. Veget. II 22, 5 murra troglitis (troc- 20 Tochter Archedike, die aus Staatsrücksichten dem 


litis). II 14, 2 murra secundaria. IV 3, 10 
murrae pulvis u. ö. Aus M. wurde auch ein Ayös 
(Ruß) hergestellt, der die gleichen Wirkungen 
hat (Diosc. I 64, 5). 

Wie hoch M. und andere Aromata im Werte 
standen, zeigen Nachrichten wie Athen. V p. 201A, 
wonach bei dem Festzug, den Ptolemaios Phila- 
delphos (283—247) bei einer Feier der Diony- 
sien veranstaltete, Kamele mitgeführt wurden, 


Sohn des Tyrannen von Lampsakos vermählt 
wird (VI 59). Toepffer Quaest. Pisistrat. 111, 3. 
Busolt GG I 2, 320, 1. v. Wilamowitz 
Aristot. I 118f. Prosop. Att. IL 10485. Toepffer 
weist auf Schol. Demosth. Aristocrat. hin, wonach 
den Mördern einer M., der Tochter des Peisistra- 
tos, zur Belohnung ein Landlos außerhalb Athens, 
wohl auf Salamis, gegeben worden ist. Ob diese 
Nachricht auf die Gattin des Hippias zu beziehen 


die mit 300 Pfund Weihrauch und M. (ouúovns 30 ist, maß dahingestellt bleiben. Der Scholiast zu 


toaxoolas uväs) und Mengen von anderen Spe- 
zereien beladen waren. Nach der Eroberung von 
Gaza schickte Alexander seinem Erzieher Leoni- 
das 100 Talente M. und 500 Talente Weihrauch, 
damit er nicht mehr wie früher bei den Opfern 
mit diesen Drogen so sparsam umgehen müsse 
(Plut. Alex. 25, vgl. Plin. n, h. XII 62). Das 
Weihgeschenk, das Seleukos II, Kallinikos, König 
von Syrien, und sein Bruder im J, 243 v. Chr. 


Aristoph. Equ. 449 hält M. irrtümlich für die 
Mutter des Hippias. Ebenfalls irrtümlich mit 
Phya, der Gattin des Hipparchos, identifiziert 
und mit dem bei der Rückkehr des Peisistratos 
nach Athen als Athene verkleideten Mädchen. 
{Marg. Sthephan.] 

Myrrhinus (Mvogevoös), Belege und Formen 
s. o. Bd. V S. 87 Nr. 103. Attischer Demos in 
der Küstentrittys der Phyle Pandionis. Die Zahl 


dem Apollontempel in Milet darbrachten, bestand 40 der inschriftlich überlieferten Demotennamen läßt 


neben goldenen und silbernen Gefäßen und 
10 Talenten Weihrauch aus 1 Talent M. und 
anderen Aromaten CIG 2852 (= Dittenber- 
ger Syil.! 170), vgl. Herodian. IV 11, 2. Heli- 
odor. Aethiop. X 26. Polyb. XI 9, , 
Ob in der Notiz Colum. III 8, 4, daß zu seiner 
Zeit in Rom exotische Pflanzen wie casia (Zimt?), 
Weihrauchbäume (fuream plantam, vgl. Plin. 
n. h. XII 57 virgis turis) an mehreren Orten 


auf einen ‚mittelgroßen‘ Ort schließen (Milch- 
hoefer Unters. üb. d. Demenordnung d. Kleisthe- 
nes 7. 9). Die Lage in den südöstlichen Rand- 
hügeln der Mesogaia, südöstlich von Markopulo, 
hat man aus dem Gleichklang des heutigen Flur- 
und Bergnamens Merenda geschlossen, sicherer 
durch Inschriftfunde in dieser Gegend belegt 
(Bursian Geogr. von Griechenl. I 347. Milch- 
hoefer Unters. ü. d. Demenordnung d. Kleisthe- 


kultiviert würden, und daß man florentes hortos 50 nes 5; Athen. Mitt. XII 277f.; Text zu ‚Karten 


myrrha et croco sehen könne, unter myrrha 
wirklich die echte M. zu verstehen ist, erscheint 
fraglich (s. Art. Gartenbau o. Bd. VIIS. 824). 
Der Umstand, daß gerade Columella von einer 
Achaica myrrha (X 173) spricht und damit be- 
stimmt nicht die echte M., sondern den Pferds- 
Eppich meint (s. Abschn. b), sowie die Verbin- 
dung mit crocus machen es sehr wahrscheinlich, 
daß auch hier nicht an die echte M. zu denken ist. 


von Attika‘ IL 11. Löper Athen. Mitt. XVIIL 
367, vgl. 359. Frazer Paus. Bd. II 412f. zu 31, 4). 
Geschlossene Wohnspuren klassischer Zeit sind 
am Orte noch nicht gesichert, vorgeschichtliche 
sind in der Gegend verstreut (dazu die Nekropole 
von ‚Korpreza'‘, Stais Egnu. dox. 1895, 213f.). 

Kulte. Artemis Kolawis Paus. I 31, 4f. 
Schol. Aristoph. Av. 873. IG II 1182, 19. (Vgl. 
o. Bd. XI S. 1067. Toepffer Att. Geneal. 217. 


Folgendes Rätsel über die M. bringt Cael 60 Preller-Robert Mythol. I 811,4. Nilsson 


Sympos. 48: De lacrimis et pro lacrimis mea 
coepit origo. Ezr oculis fluzi, sed nunc ez arbore 
nascor. Laetus honor frondi, tristis sed imago 
doloris. (Mit Beziehung auf den Mythos von der 
Verwandlung der M., Tochter des Königs Kiny- 
Tas, in eine M. und der Geburt des Adonis, vgl. 
Ovid. met. X 435. Hygin. fab. 58. Apollod. IMI 
14, 4. Murra war auch die Bezeichnung für den 


Griech. Feste 238, 2. Solders D. außerstädt. 
Kulte und die Einigung Attikas 26f. — Athena, 
Tempel renoviert und Statue gestiftet von Hero- 
des Atticus: Milchhoefer Athen. Mitt. XII 
277 nr. 145 AG IT! 69. Solders 14 nr. 39), 
davon vielleicht die Statuenfragmente Milch- 
hoefer nr. 143 und 144. — Schwurformel bei 
Zeus, Apollon, Demeter IG II 1188, 1if. (Sol- 
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ders 5 nr. 25). — Dionysos IG II 1188, 86f. 
Solders 40 nor. 19). — Kaltgernssenschaft der 
Avaksız IG II 1241 (s. o. Bd. V 8.1875. Toepffer 
Att. Geneal. 39f. 110. Solders 117, 6). 
[W. Wrede.] 

Myrrhinutta (Mveowoürra), Belege und For- 
men s. o. Bd. V S. 87 Nr. 104. Kleinerer attischer 
Demos der Phyle Aigeis, nur inschriftlich über- 
liefert. Ober zu deren Binnenland- oder Küsten- 
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Von den andern Herrschern von Mitylene wer- 
den 53 Penthiles, 55 die Kleanaktiden, 92 (= 
21 B) Melanchros (aidwg ãkıos), 48, 109 (= 37 A 
Bgk.), 193 (= 32 B) und 194 (= 37 B) Pittakos 
erwähnt, den der Dichter als xaxonareldav ró- 
garov (109) und oaedroda (194) verspottet, aber 
gegen M. begünstigt (48) und im äußeren Kriege 
gegen Athen tatkräftig, wenn auch ohne Erfolg, 
unterstützt (193). Nach Diels De Alcaei voto 


trittys gehört hat, ist nicht sicher zu erweisen 10 3, 1 gehörten M. und Melanchros zum Geschlechte 


(Milehhoefer Unters. ü. d. Demenordnung d. 
Kleisthenes 14f.; Athen. Mitt. XVIII 281. Lö- 
per Athen. Mitt. XVII 359), auch nicht durch 
den Versuch, bei Strab. IX 399 M. statt Mvo- 
ewods zu lesen (Milchhoefer nach Bursian 
Geogr. von Griechenl. I 347, 1). Die beiden Trit- 
tyen liegen im Pentelikongebiet und an der Küste 
südöstlich davon, [W. Wrede.] 

Mvoon (Iulian. encom. Const. I 36A. 48 B 
ed. Hertlein) s. Mursa. 

Myrsileia, eine Örtlichkeit bei Magnesia am 
Maiandros, Bull. hell. XII (1888) 208, 53 (z. Z. 
Hadrians). [W. Ruge.] 

Myrsilos. 1) Tyrann von Mitylene, Zeitgenosse 
und Gegner des Dichters Alkaios (s. Kaibel o. 
Bd. I S. 1498ff.). Schon das Altertum wußte von M. 
nicht mehr, als sich aus den Liedern des Alkaios 
(neueste Ausg. v. Lobel Oxford 1927) ergab, und 
zwar aus seinen Kampfliedern (Stasiotika) wie 


der Kleanaktiden. Alle übrigen Nachrichten über 
M. sind wertlos. Strab. XIII 2, 3 p. 617 geht aus- 
schließlich auf Alkaios zurück. Die Unterredung 
zwischen M. und Pittakos bei Plut. Sept. sap. 
conv. 2, wobei der letztere die Äußerung getan 
haben soll, von den wilden Tieren sei der Tyrann, 
von den zahmen der Schmeichler das schlimmste, 
ist wohl eine Erfindung der Philosophen und viel- 
leicht einer Allegorie des Alkaios entlehnt. Nach 


20 den Liedern des Dichters wurde Mitylene zu sei- 


ner Zeit offenbar von heftigen Kämpfen der Adels- 
faktionen zerrissen, an deren Spitze teils ganze 
Geschlechter, teils einzelne Männer standen; von 
den letzteren werden Penthiles, Melanchros und 
M. genannt. Dieser war offenbar der mächtigste 
und gewalttätigste; vor ihm mußten Alkaios und 
seine Familie, wohl auch Sappho, ins Ausland 
flüchten. Der Tod des M., der zur Einsetzung des 
Pittakos als Aisymnet führte und dem Dichter 


aus gelegentlichen Erwähnungen in seinen Trink- 80 die Heimkehr gestattete, ist offenbar auf gewalt- 


liedern (Skolia). Alkaios fordert vielfach zum 
Kampfe gegen die Tyrannen auf, wobei er sich 
mit Vorliebe des Bildes vom sturmumtobten 
Schiffe bedient, so 6, 1—28, das geradezu gegen 
die Monarchie (v. 27) gerichtet ist und sich nach 
Herakl. Quaest. Hom. 5 und den Scholien. auf M. 
bezieht, 50, das den Bürgerkrieg schildert, 51, das 
wohl mit Lobel als Fortsetzung des von Horaz 
nachgeahmten Gedichts 87 (== 18 Bgk) anzusehen 


same Weise erfolgt, obwohl das nirgends aus- 
drücklich gesagt wird; aber die zügellose Freude 
des Dichters über sein Ende ist nur daraus zu 
erklären, daß dieses unerwartet erfolgte. Die Zeit 
des M. ist nach dem Ansatze für Pittakos zu be- 
stimmen; diesen setzten die alten Chronographen 
m das letzte Jahrzehnt des 7. Jhdts., d. h. etwa 
3—4 Olympiaden vor Solon, während er nach den 
Angaben Herodots (V 94) über die Kämpfe um 


ist, 119 (= 15 B), das die Rüstung zum Kampf 40 Sigeion in die Zeit von 560—550 gehören würde. 


schildert. In 32 erzählt der Dichter seine Irr- 
fahrten fern von der Heimat, in 197 (= 106 B) 
von seinem Aufenthalt in Ägypten; in 193 (= 
32 B) berichtet er seinem Freunde Melanippos von 
den Kämpfen mit Athen um Sigeion, wo der 
Dichter sich mit Verlust seiner Waffen retten 
mußte, in 209 (= 119 B) von dem Kriege gegen 
Erythrai, in 112 (= 33 B) von den Kämpfen sei- 
nes Bruders Antimenidas in Babylon gegen die 


Perser. Von dem Übermut und den frevelhaften 50 


Männern handelt 54. M. wird genannt 48, 7, wo 
Alkaios gleichzeitig (v. 13) dem Pittakos xDdos 
&nno[ar]o» wünscht, 57, wo die Scholien am lin- 
ken Rande von einem Anschlage des Dichters 
und seiner Freunde auf M., seinem Entkommen 
nach Pyrrha und seiner ersten Flucht sprechen, 
und 93 (= 20 B), wo Alkaios über den Tod des 
Tyrannen jubelt. Der Ausdruck êv Mvooirhwi 
(146 = 94 B) bat dagegen schwerlich Beziehungen 


Die erste Angabe, der sich Kaibel im ganzen 
anschließt, scheint ater nur auf einem (unsiche- 
ren) Rückschluß zu beruhen, während die zweite, 
für die Beloch GG2 I 2, 314 nachdrücklich ein- 
tritt, sich auf geschichtliche Tatsachen stützt, die 
Alkaios selbst in seinen Gedichten berührt. Diese 
ist danach vorzuziehen. Der Tod des M. muß also 
zwischen 570 und 560 erfolgt sein. Vgl. Beloch 
GG2 I1, 374. I 2,314. [Walther Schwahn.] 
2) M. von Methymna auf Lesbos, Histo- 
riker, der denselben Namen trägt wie der aus 
Alkaios bekannte Tyrann des auf gleicher Insel 
liegenden Mytilene. Variante: Myrtilos. Das Ma- 
terial ist gesammelt von C, Müller FHG IV 
455ff.; dazu Robert Erat. Catasterism, 21. 25. 
31 und A 65. Seine Zeit ist dadurch bestimmt, 
daß Antigonos von Karystos ihn zitiert und Era- 
tosthenes ihn benutzt. Andererseits hat Mül- 
lenhoff Deutsche Altertumsk. I 456 darauf 


zu M. Die Änderung von Schulze GGA 1897, 60 hingewiesen, daß Kallimachos in seinen Pavyudora 


885 in Mvoorlelw:, von Diels De Alcaei voto 4 
und aus metrischen Gründen von v. Wilamo- 
witz 8.-Ber. Akad. Berl. 1918, 1147, gebilligt, 
würde ein befestigtes Haus oder Heroon des M. 
bezeichnen, was nach der Ermordnung des Ty- 
rannen und dem Siege der Gegner ausgeschlos- 
sen ist. Das Wort kann ebenso ein Gebäude in 
einem Myrtenhain bezeichnen, wobei : kurz ist. 


zwar den Timaios ausschöpfte, aber nicht den M., 
obwohl er ihm reiches Material hätte gewähren 
können. Er schließt daraus, daß M.’ Werk da- 
mals noch nicht erschienen war. Vgl, hierzu auch 
v. Wilamowitz Antigonos v. Karystos 24, 16. 
Man kommt also auf die Zeit des Ptolemaios Phil- 
adelphos. Bekannt ist uns eine Lesbische Lokal- 
chronik, zitiert als Asoßıxa (frg. 7) bzw. Aso- 
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Bıaxd (frg. 8. 11), aus der einmal das 1. Buch im 
besonderen angeführt ist (frg. 7), sowie die Zoro- 
oıxd nagüðoğa (frg. 16). Die Verteilung der ohne 
Buchtitel angeführten Fragmente auf die beiden 
Werke ist vielfach unsicher; vgl. dazu Grundsätz- 
liches unten. 

Als Lokalehroniker von Lesbos hatte M. zahl- 
reiche Vorläufer (s. o. Bd. XII 8. 2108), von denen 
am berühmtesten sein Landsmann Hellanikos aus 
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beschäftigt hat, erweist am besten die Tatsache, 
daß Antigonos in seiner Zorogıdr nagaddtar 
ovvayæyý ja gerade daraus geschöpft hat (frg. 8), 
und andererseits hat zu dem einzigen Fragment 
(16), welches ausdrücklich auf die paradoxogra- 
phische Schrift zurückgeführt wird, C, Müller 
mit Recht bemerkt, daß es auch in den Lesbiaca 
hätte vorkommen können. Und wenn frg. 17 keine 
Beziehung zu Lesbos hat, so kann man nicht wis- 


Mytilene war, Berührungen werden bestanden 10 sen, ob der Autor die Geschichte von dem lake- 


haben; einer gegensätzlichen Beurteilung der ur- 
sprünglichen Bevölkerungsbewegung verdanken 
wir frg. 2 und 3, Während Hellanikos (s. Jacoby 
FGrH I 4F4) die Ansicht vertreten hatte, daß 
die Tyrrhener ursprünglich Pelasger geheißen und 
in Italien den Namen Tyrrhener angenommen 
hätten, entwickelt M. (frg. 3) die Theorie, der 
Name Tyrrhener wäre der ursprüngliche; auf 
ihren Wanderungen seien sie aber nedagyol (== 


daimonischen Jüngling, der dem Hektor so über- 
raschend ähnlich sah, daß er von den Leuten 
niedergetreten wurde, nicht in Verbindung mit 
einer lesbischen Erzählung berichtete, ähnlich wie 
er zu den italischen Tyrrhenern nur auf einem 
Umwege gekommen sein kann. Etwas Bestimm- 
tes wird sich wohl nicht sagen lassen; das Inter- 
esse für die Paradoxographie lag im Zuge der Zeit 
und wurde in gleicher Weise befriedigt, wenn ein 


Störche) genannt worden, weil sie gleich diesen 20 originales Buch darüber zusammengestellt oder 


Zugvögeln sich in Herden über Hellas und das 
Barbarenland ausgebreitet hätten. Auch wären es 
diese gewesen, welche das sog. Pelasgikon um die 
Akropolis gebaut hätten. M. hat sich hier der 
Auffassung der Atthidographen angeschlossen, die 
uns aus Strab. V 2, 4 bekannt und im besonderen 
auch für Philochoros (frg. 7) belegt ist. Das ganze 
Problem der Identifikation von Tyrrhener und 
Pelasger, wie es schon bei Sophokles (frg. 248) 


ein anderes unter diesem Gesichtspunkt verwertet 
wurde. [Richard Laqueur.] 

3) s. Myrtilos. A 

Myrsine wird auf einer Inschrift von Tral- 
les aus dem 2./3. Jhdt. n. Chr. erwähnt, Bull. 
hell. IV (1880) 337 Z., 47. Ob Suid. Mugotvn‘ 
tónos hierhergehört, ist völlig unsicher. 

[W. Ruge.] 
Myrsinos, nur im Schiffskatalog (Il. II 616) 


anklingt, ist N hend behandelt von Ed. Meyer 30 genannte Stadt der Epeer, als ¿gzatówoa be- 


Forschungen I 1Ẹ.; zu M. im besonderen 13. 85, 1. 
40. 109. Dion. Hal, ant. I 23 hat der Auffassung 
des Hellanikos in der Frage ‚Tyrrhener oder Pe- 
lasger?‘ den Vorzug gegeben und darum in dem 
von ihm aus M. geschöpften Material (frg. 2) 
da, wo dieser Tyrrhener ge hatte, den Namen 
Pelasger eingesetzt, sich im übrigen aber wörtlich 
an sein Vorbild angeschlossen, so daß wir hier 
das einzige ausführlichere Stück des M. haben. 
Um des Folgenden willen beachte man, daß un- 
mittelbar keinerlei Beziehung zu Lesbos besteht; 
dennoch ist es mit Recht unter die Asoßıaxd ein- 
gereiht worden; die Verbindung wird durch die 
lesbischen Pelasger bewirkt worden sein. Ebenso 
fadenscheinig, wie die Ableitung des Pelasger- 
namens von dem Vogel z&lapyos, ist die Erklä- 
rung der Bezeichnung der Musen (frg. 4); M. 
bringt den Namen dialektisch anscheinend mit 
Mysien zusammen und sieht in den ihm bekann- 


zeichnet. Die Vermutung der antiken Autoren, 
es sei das historische Myrtuntion (s. d.) mag 
richtig sein (Strab. VIII 8, 10. Steph. Byz. 
Hesych.). [Ernst Meyer.] 
Myrs[inussa?], Dorf bei Priene, Inschr. v. 
Priene nr. 1, 9. [W. Ruge.] 
Myrsos (Mirsion, Ms. auch Myrson, Plin.n h. 
VI 179 nach Juba). 1) Bei der Aufzählung Unter- 
nubiens von der ägyptischen Grenze am Südende 


40 des 1. Kataraktes (Insel Philae) an nennt Juba 


zuerst einen Ort als oppidum munitum (so zu 
lesen statt Ms. in monte?) Megatichos, der von 
den ‚Arabern‘, d, h. den Beduinen des Ostufers 
Mirsion genannt werde. Mit Megatichos ist offen- 
bar die ‚große Mauer‘ (uéya teyos) gemeint, die 
Syene und das südlich anschließende Katarakten- 
gebiet mit seinen Steinbrüchen gegen Süden und 
Osten schützte, s. den Art. Syene u. Bd. IV A 
S. 1022. Bei M. handelt es sich also um eine 


ten sicben Musen ursprünglich mysische Sklavin- 50 Nomadensiedlung in der Nähe des heutigen 


nen, welche Megaklo, die Tochter des Königs 
Makar, gekauft und zu solcher Kunst im Singen 
und Spielen gebracht habe, daß sie den jähzorni- 
gen König besänftigten, worauf die dankbare 
Megaklo ihnen als Musen eherne Standbilder er- 
richtete und ihre Verehrung in allen Heiligtümern 
anordnete. Über die Frage, ob diese sieben Musen 
mit den sieben Lesbierinnen zusammenhängen, 
die M. erwähnt zu haben scheint (Robert 6), 
s. o. Bd. XII S, 2099#, 

Neben den etymologischen Fragen (vgl. auch 
frg. 1) hat den M. vorzüglich das Wunderbare 
interessiert, und diesem Interesse nicht nur in 
der Monographie über die Zorogıxa nagado&a Aus- 
druck verliehen, bei der es mir überhaupt nicht 
sicher zu sein sCheint, ob sie nicht auf Exzerpten 
aus der Hauptschrift beruht. Wie sehr er sich 
auch in dieser mit paradoxographischem Material 


Schelläl, wo jene Mauer endet. [Herm. Kees.] 
2) König von Lydien im letzten Drittel des 
8. Ihdts. v. Chr., aus der Familie der Herakli- 
den. Er ist ein Sohn des Akiamos (Ardys' I.) 
und identisch mit Adyattes II. (Sadyattes IIL.). 
Von ihm ist nur bekannt, daß er den Mermnaden 
Daskylos I. (Askalos) ermorden ließ. Sein Sohn 
war Kandaules, der letzte Heraklide auf dem ly- 
dischen Thron, s. Herodot. I 7. Vgl. Schubert 


60 Gesch. d. Könige von Lydien 24ff. Alexander 


The kings of Lydia 57. 

8) Angesehener Lyder, Sohn des Gyges. Der 
persische Satrap Oroites schickte ihn an Poly- 
krates von Samos, um diesen auf hinterlistige 
Weise in seine Hand zu bekommen (Herodot. III 
122), was auch gelang; M. muß damals noch ver- 
hältnismäßig jung gewesen sein. Während des 
ionischen Aufstandes fand M. im Herbst 497 den 
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Tod bei der Niederlage des persischen Heeres 
gegen die Karer, die sich gleichfalls im Aufstande 
befanden (Herodot. V 121). Die Namen M. und 
Gyges lassen auf Abkunft aus der königlichen 
Familie schließen. [Walther Schwahn.] 
Myrtale. Auf einer sf. Hydria in Würzburg 
(Gerhard Auserl. Vasenb. Taf. 308) kommt unter 
den schönen Mädchen am Brunnenhaus auch eine 
schöne M. vor, vgl. Mnesilla. [Hans Nachod.] 
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vgl. Ptolemaios). Mela 8,7. Plin. n. h. IV 116. 
117. Itin. Ant. 431, 6. Ptol. 2, 5, 4; Münzen 
mit Murtäfis]. CIL II 5. [A. Schulten.] 

. Myrtilos (Mvoriäos, ‚Myrtenbeere‘, Deminu- 
Hrn zu uderov, wie die lesbische Form Mveoi- 
os von *uögoov, att. uúgoov, synonym mit púg- 
toy, abzuleiten ist; s. Fick-Bechtel Personen- 
namen 430. Bechtel Hist. Personennamen 598. 
Die Form MveröAos, die sich nur auf dem unten 


Myrtates (Mvordins), Epiklesis Apollons auf 10 als nr. 14 besprochenen Gemälde findet, möchte 


einer von Hogarth (DeviaCypria 24f.)in der Kirche 
von Marathounda iu der Nähe von Altpaphos 
gefundenen Weihinschrift: Aroloyı Muerdem 
Edvdos ünte Ovaod Boioxov. Vgl.Ohnefalsch- 
Richter Kypros 24f. Mit dieser Epiklesis 
ist zusammenzunehmen die Epiklesis Myrtoos 
einer Weihinschrift, die gefunden ist ganz in 
der Nähe des Apollontempels von Kyrene: CIG 
III 5138. Smith-Porcher Discov. at Cyrene 


ich nicht mit Lenormant Gazette arch. I 40 
als berechtigte Nebenform ansehen, sondern halte 
sie für ein Versehen des Malers; vgl. Hoefer 
Myth. Lex. II 3321. Die Alten geben keine Er- 
klärung für die Entstehung des Namens wie bei 
anderen, die an Pflanzen anknüpfen. Hinzuweisen 
ist auf die häufige Kultverbindung von M.s Vater 
Hermes mit Aphrodite; vgl. Preller-Robert 
Gr. Myth. II [== PR] 213, 2. Diese soll wohl 


113 nr. 13. Apollon wurde in einer Gegend von 20 auch angedeutet werden, wenn nach Paus. I 27, 1 


Kyrene, die durch den Reichtum an Myrten aus- 
gezeichnet war, auf dem ‚Myrtenhügel‘, verehrt 
und hieß so ‚Apollon in den Myrten‘. Ähnliche 
örtliche Verhältnisse gaben Apollon in Kypros 
die Epiklesis Myrtates. Malten Kyrene 56. 205; 
vgl. o. Bd. XII 8.165. Andere Erklärungen bei 
Preller-Robert I 292%, 2. Ohnefalsch- 
Richter 116. 337. [gr. Kruse ] 
Myrtenon (Mvornvöv, Harpokr. Möoravor), 


zu Athen im Tempel der Athena Polias ein Holz- 
bild des Hermes stand, das ganz von Myrten- 
zweigen umwickelt war. Aber es geht nicht an zu 
vermuten, daß M. im Mythos an die Stelle seines 
Vaters getreten wäre, wie Papasliotis Arch. 
Ztg. XI [1853] 39 will; s Gruppe Gr. Myth. 
1320. Tümpel Myth. Lex. II 3319, 66ff.). 

1) Wagenlenker des Königs Oinomaos von Pisa. 
Er ist Sohn des Hermes nach Pherekydes frg. 90 


genannt unter den Festungen an der thrakischen 30 (Schol. Apoll. Rhod. I 751) = FGrHist I 72, 37 a. 


Südküste, die Philipp II. im J. 346 (zur Chrono- 
logie vgl. Pokorny Studien zur griech. Gesch. 
162) eroberte und aus denen er die athenischen 
Besatzungen verjagte. Die Lage des Ortes ist 
nicht bekannt; nach Aisch. III 82 war sein 
Name auch den Athenern jener Zeit unbekannt; 
derselbe nennt den Ort Mvorioxn, wohl mit spöt- 
tischer Assonanz an Zoyioxn (s. d.), wie Reh- 
dantz Demosth. neun Philipp.-Reden I8 49 ver- 


Es ist hier allerdings nicht unmittelbar bezeugt, 
daß Pherekydes den M. als Hermessohn bezeich- 
net hat, aber aus dem Zusammenhang — es wird 
nachher ein Punkt ausdrücklich als bei Phere- 
kydes anders lautend hervorgehoben — ist zu 
entnehmen, daß die vorher gemachten Angaben 
mit denen des Pherekydes übereinstimmen. Alle 
Späteren sind ihm darin gefolgt; nur bei Schol. 
Eur. Or. 998 erscheint Zeus als M.s Vater, Als 


mutet hat; Demosth. de cor. 27. Aisch. ITI 82.40 Mutter nennt der Scholiast zu Apoll. die Amazone 


A. Schäfer Demosthenes II? 246. Höck Herm. 
XXVI 112. Der Name ist thrakisch, gebildet mit 
der charakteristischen Endung -nvds, worüber 
Kretschmer Glotta XI 217. [G. Kazarow.] 
Myrtila heißt nach Herakleides FHG IX 198a 
(bei Zenob. II 84) und Plutarch (Proverbia Alex. 
9), der es wohl von Herakleides hat, eine zoo- 
päris. Boioter fragen beim Orakel an, ob sie 
siegen würden. Die Pythia weissagt den Sieg 


Myrto oder die Danaide Phaethusa oder die Kly- 
mene. Durch diese beiden bekommt M. eine Ab- 
stammung, die der des Phaethon sehr ähnlich ist, 
wie ja auch sein Sturz aus dem Wagen dem Schick- 
sal Phaethons gleicht; vgl. Knaack Quaest. 
Phaethont. 75. Tüm pel Phil. IL 19 sieht in 
ihm nur eine andere Erscheinungsform des 
Phaethon; vgl. Myth. Lex. II 3320, 5ff. Hygin. 
fab. 224 nennt die Mutter Kleobule; nach Schol. 


abrois &oeßfýoaoiw. Da ergreift einer der Boioter 50 Eur. Or. 990 ist sie eine Tochter des Aiolos oder 


die Priesterin und wirft sie in einen heißen Kessel. 
Der Name ist übrigens bei Plutarch zweifelhaft: 
tùr apopüev Mverlia, und bei ihm spielt die 
Sache in Delphi. Ephoros FHG I 341 (Strab. IX 
402) erzählt dies von einer Priesterin in Dodona, 
ohne sie mit Namen zu nennen. Suid. s. Mviag 
ödxpvov und Zenob. Vat. II 67 Bodi. erzählen, 
die Priesterin habe sich in einen der Orakel- 
suchenden verliebt und habe sich so selbst diesen 


Aitolos. Hygin. astr, II 13 endlich nennt die Mut- 
ter Clytia. Vgl. PR 213, 1. 

Der Verrat des M. gehört nicht von Anfang an 
in die Pelopssage hinein. Denn Pindar Ol. 1 er- 
wähnt ihn überhaupt nicht. Pelops wendet sich 
vielmehr 75ff. an den Poseidon, der ihn einst ge- 
liebt hatte, und bittet, ihn den Sieg gewinnen 
und möglichst schnell nach Elis gelangen zu las- 
sen. Darauf gab ihm der Gott einen goldenen 


Tod zugezogen. Danach wäre also der Name 60 Wagen mit geflügelten, unermüdlichen Rossen. 


der Priesterin Myia gewesen; vgl. K. O. Müller 
Orchomenos und die Minyer? 378 und Tümpel 
Myth. Lex s. Myia 4. [J. Pley.} 
Myrtifijianus s. Marius (Nr. 67). 
Myrtilis, noch heute Mertola, am Guadiana, 
halbwegs zwischen der Mündung und Par In ia 
(Beja) einzige Station der Straße Aesuris- Pax- 
Talia, Municipium (mit dem Beinamen Iulium? 


Nun erlegte Pelops den Oinomaos und gewann die 
Braut. Der Dichter setzt zwar alle Einzelheiten 
als bekannt voraus; aber es ist klar, daß er den 
Hieron nicht feiern konnte durch den Hinweis auf 
einen durch Verrat gewonnenen Sieg. Er kennt 
also den Verrat des M. nicht und kann ihn nicht 
kennen, denn die gupen Rosse, die sich schon 
auf der Lade des Epa os finden, stehen in Wider- 
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spruch mit einem Verrate, wie längst erkannt ist; 
s. R. Wagner Cur. Myth. 164f. Mit Pindar 
stimmt im wesentlichen Luc. Charid. 19 überein; 
nur sind es hier die Götter, speziell Poseidon, 
die dem Pelops den besonders schönen Wagen und 
die unsterblichen Rosse geben, durch die er die 
Braut erringt. Ebensowenig kennt der Ostgiebel 
des olympischen Zeustempels den Verrat; darüber 


s. u Vgl. v Wilamowitz Pindaros 414, 1. 
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M. steckte nun Pfiöcke aus Wachs vor die Räder 
(s. u.). ‚Pherekydes aber sagt, daß er in die Achse 
den Pflock nicht hineinsteckte, so daß das Rad ab- 
geschleudert. wurde und Oinomaos zu Fall kam,‘ 
Nach frg. 37b (Schol. Soph. El. 504) berichtet 
Pherekydes weiter, Pelops sei nach seinem Si 
mit Hippodameia nach der Peloponnes sera. 
ekehrt ‚mit den geflügelten Rossen und Myrtilos‘. 
Unkıren ADe er diesen bei dem Versuche, 


Studniczka Abh. Akad. Leipzig 1923 IV 20. 10 Hippodameia zu küssen, und warf ihn ‚ins Meer‘. 


86. Rodenwaldt Arch. Jahrb. 1926, 285. 
Durch die Kypseloslade (s. u.) ist die Sagenform 
nach der Pelops einen ehrlichen Sieg erringt, als 
die ältere erwiesen; die Flügel bezeichnen die 
Rosse als die schnelleren, mithin siegenden (e. u.). 
Es ist möglich, daß die Person des M. dem alten 
Mythos nicht fremd war (s. u.); aber bei der 
Wettfahrt bzw. dem Brautraub hat er keine 
Rolle gespielt. Wenn Winter Athen. Mitt. L 


— Im frg. 37a gehört allerdings, wie Jacoby 
im Kommentar I 403 bemerkt, nur die Variante 
unmittelbar dem Pherekydes an; aber, wie schon 
oben gesagt, muß sich nach dem Zusammenhang 
die ganze Erzählung mit dessen Bericht decken. 
Es geht also bei ihm die Rückkehr in der Haupt- 
sache nicht über das Meer, wie Tümpel meint, 
sondern vom Isthmos nach Pisa, also zu Lande, 
Weiteres s. u. Wichtig ist besonders 37 b; denn 


(1927) 10 sagt, Pindar habe die alte Sage von der 20 aus diesem Stück erkennen wir, daß die Verbin- 


Bestechung durch Poseidons Schutz ersetzt (vgl. 
Kakridis Herm. LXIII 415ff.), so steht das in di- 
rektem Widerspruch zu den angeführten Tatsachen. 

In der älteren Sagenform handelte es sich ur- 
sprünglich gar nicht um eine Wettfahrt, sondern 
um einen Brautraub. Dafür spricht auch der sonst 
unerklärliche Umstand, daß Hippodameia mit 
Pelops fährt. Die von Lucian a, O, geäußerte 
Meinung, Oinomaos habe die Tochter dem Freier 
mitgegeben, damit dieser, mit ihr beschäftigt, 
nicht auf die Pferde achtgäbe, ist eine Verlegen- 
heitserklärung. S. PR II 210f. Weizsäcker 
Myth. Lex. III 769, 68. 

M. wird, soviel wir wissen, zuerst von Phere- 
kydes genannt. Allerdings wollte Welcker Gr. 
Trag. II 356. 360 aus der Erwähnung des gol- 
denen Lammes, das ein Hirt dem Atreus zuführte, 
in der Alkmeonis frg. 6 Ki. schließen, daß auch 
der Grund für den Zorn des Hermes dort genannt 


dung der alten Sage mit der jungen Erweiterung 
noch durchaus uneinheitlich ist. Die geflügelten 
Rosse nämlich, die, wie oben gesagt, zum Verrat in 
Widerspruch stehen, sind noch beibehalten, ebenso 
bei manchen späteren Schriftstellern, obwohl der 
Verrat hinzugefügt ist. Bei Pherekydes ist auch, 
wie es scheint, der Tod des M. noch nicht die Ur- 
sache des Unheils im Pelopidenhause. Denn sonst 
ist es Hermes, der dem Atreus das goldwollige 


30 Lamm bringt, um durch den darüber sich er- 


hebenden Streit die Ermordung seines Sohnes zu 
rächen (s. u.); bei Pherekydes aber bringt es nach 
irg. 93 M. (FGrHist 133) Artemis, eine mit M. in 
keiner Beziehung stehende Gottheit. Daher ist 
es möglich, daß die Sage, Pelops sei nach dem 
Morde von Hephaistos am Okeanos entsühnt wor- 
den (Schol. Eur. Or. 990. Apollod. ep. II 9), auf 
ihn zurückgeht; vgl. PR 218f. Die Folgerungen, 
die PR daraus zieht, sind nicht richtig. — Es ist 


worden sei; aber es ist nicht wahrscheinlich, daß 40 demnach wohl möglich, daß Pherekydes nicht nur 


die Verbindung dieser Sage mit der Myrtilossage 
schon erfolgt war, weil sie Pherekydes auch noch 
nicht zu kennen scheint; s. u. Noch weniger ist 
für die großen Eoien trotz TümpelMyth. Lex. 
TI 3315 aus der Erwähnung von 16 getöteten 
Freiern in frg. 158 auf das Vorkommen des M. 
zu schließen. Denn die gab es natürlich auch in 
der alten Form, wie denn Pindar von 13 besiegten 
Freiern berichtet. Diese Zahl ist in der Myrtilos- 


der erste Zeuge für die Verbindung der Pelops- 
sage mit M., sondern auch ihr Urheber ist. Jeden- 
falls stehen bei ihm Teile der alten und der neuen 
Version schroff nebeneinander. 

Dies gilt meines Erachtens auch von der An- 
gabe des Pharekydes, daß Pelops den M. ins Meer 
stürzte. Welches Meer ist damit gemeint? Wenn 
die Wettfahrt von Pisa nach dem Isthmos ging, 
was nach dem oben Gesagten auch des Pherekydes 


version beibehalten. Der Scholiast zu Apoll. Rhod. 50 Ansicht gewesen sein muß, so kam überhaupt 


erzählt sie folgendermaßen. Hippodameia habe 
den Pelops, der als 14. Freier mit den Poseidon- 
rossen kann, um die vom Kladeosflusse nach dem 
Isthmos, und zwar nach Diod. IV 73, 3 (vgl. 
Apollod. ep. II 5. Ovid. her. VIII 69f.) bis zum 
Altar des Poseidon gehende Wettfahrt zu wagen, 
liebgewonnen und daher den Hermessohn M., 
den Wagenbauer und Rosselenker ihres Vaters 
Oinomaos, überredet, ihren Vater zum Tode zu 


kein Meer in Betracht. Auch Sophokles nennt 
EL 508 keinen Namen. Euripides ist der erste, 
der Or. 990 die weißschäumenden Geraistischen 
Klippen an der Südspitze von Euboia als Schau- 
platz der Tat nennt. Den Namen des dort begin- 
nenden Myrtoischen Meeres leitete man nämlich 
von M. ab; das ist natürlich der Grund für dessen 
Hereinziehung. Dieser Meeresteil liegt jedoch 
der Richtung der Heimfahrt fast entgegengesetzt; 


bringen. Hier ist mit Jacoby in den FGrHist 60er kann daher unmöglich der alten Sage ange- 


a. a. O. frg. 37a aus Apollod. ep. II 7 der Satz 
einzufügen: M. liebte die Hippodameia und war 
deshalb bereit, ihren Wunsch zu erfüllen, nach Paus. 
VIII 14, 11 gegen das Versprechen einer Nacht 
mit Hippodameia; ähnlich Serv. Georg. III 7: 
gegen das Versprechen primi coitus. Paus. erzählt 
noch, er sei Wagenlenker des Königs geworden, 
weil er keinen Mut zum Wettkampf gehabt hätte. 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


hören. Pausanias empfindet deshalb ganz rich- 
tig, wenn er VIII 14, 21 vom Myrtoischen Meer 
und der Ableitung des Namens nichts wissen 
will; er verlegt vielmehr M.’ Tod an die West- 
küste der Peloponnes. Es scheint, als ob Phere- 
kydes und Sophokles aus demselben Grunde es 
unterlassen haben, das Myrtoische Meer zu nen- 
nen. Warum Pausanias freilich an die Rück- 
7 
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fahrt sei nur von der Asoposmündung bis zum 
Enlveıov tõv Hielov am Meere entlang gegangen, 
ist nicht klar; s. PR 213, 4. Wie kam man aber 
dazu, ein zur Fahrtrichtung gar nicht passendes 
Meer in die Sage hineinzunehmen? Die Ableitung 
des Namens genügt dafür wohl nicht. Nun findet 
sich beim Schol. Eur. Or. 990 die Notiz, Oinomaos 
sei in Lesbos König gewesen. Wenn man diese 
Insel als Ausgangspunkt der Rückfahrt ansieht, 
führt allerdings der Weg direkt an Geraistos vor- 
bei; und die Poseidonrosse konnten natürlich, 
mußten aber nicht, auch den Wagen über das 
Meer ziehen. Durch diese Lokalisierung wird 
Geraistos in die pisatische Sage hineingekommen 
sein; die Verbindung wurde wegen der Ableitung 
des Meeresnamens von M. ohne Rücksicht auf die 
innere Wahrscheinlichkeit beibehalten, obwohl 
Lesbos als Sitz des Oinomaos sich nicht hat 
durchsetzen können. Der Sagenstoff kann durch 
Achaier, die an der aiolischen Kolonisation Klein- 
asiens teilnahmen, nach dem Osten gebracht 
worden sein; vgl. Hitzig-Blümnerz, Paus. 
VIII 14, 10. Weizsäcker 771, 42ff, Die les- 
bische Version liegt auch beim Schol. A Hom. N. 
II 104 zugrunde, wo die Fahrt des Pelops durch 
das Agäische Meer geht. Cie. Tuse. II 67 wird 
nur durch den Sturz ins Myrtoische Meer ver- 
anlaßt worden sein, weist also nicht auf Lesbos 
hin. Robert Bild und Lied 187, 35 und 


Gr. Myth. II 208; 214 hält diese Version für 30 


die ältere Aaa ebenso Tümpel Phil. IL 
96, 19; a. a. O. 3816. Doch können die dafür 
angeführten Gründe nicht überzeugen; wenn 
auf Lesbos der Wagenlenker Killas als Parallel- 
figur zu M. erscheint, dann ist dieser nach M. 
gebildet, nicht umgekehrt. Ebensowenig kann die 
Tatsache, daß auf Lesbos der Eigenname Myrsilos 
öfters vorkommt, beweisen, daß M. daher stammt. 
Vgl. Thraemer Pergamos 47f. R. Wagner 


164. Weizsäcker a. a. O. Gruppe Gr. 40 


Myth. 145, 9. 

Dafür, daß M. nicht aus Lesbos stammt, son- 
dern in der Peloponnes zu Hause ist, spricht auch 
der Umstand, daß nach Paus. VIII 14, 10f. die he- 
neaten im nordöstlichen Arkadien hinter dem 
Hermestempel das Grab seines Sohnes M. zeigten, 
an dem alljährlich ein nächtliches Opfer darge- 
bracht wurde. Die Überlieferung macht den Ein- 
druck des Alters, zumal da in diesen Gegenden 
der Hermeskult heimisch ist. Pheneatische Männer, 
so erzählte man, hätten den von der Strömung 
ans Land gespülten Leichnam gefunden (wo, wird 
nicht gesagt) und in der Heimat bestattet. 
Hitzig-Blümner z. d. St. meinen nach 
Curtius’ Vorgang, diese Sage müsse zu einer Zeit 
entstanden sein, als Arkadien noch bis ans Meer 
gereicht habe. Sie ist aber gar nicht alt. Die 
Pheneaten hatten vielmehr aus der alten Sage, 
die Pelops zu Lande heimkehren ließ, ihr Myr- 
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erbaut und dort dem M. geopfert, um den Groll 
des Ermordeten zu besänftigen. Dies ist eine der 
Erklärungen, die man für den beim Hippodrom 
gelegenen runden Altar hatte, der Tapäfınnos 
hieß; a. a. O. § 15. Die dort vorbeikommenden 
Pferde wurden, wie man sagte, scheu; die Wagen 
zerbrachen gewöhnlich, und die Lenker wurden 
verwundet. 

Bald nach Pherekydes haben Sophokles und 


10 Euripides in einem Drama Oinomaos den Stoff 


verwendet. Robert Gr. M. 215ff. hat den 
Inhalt der Stücke, von denen wir nur wenige 
Fragmente haben, rekonstruiert. Wie bei Phere- 
kydes überredet bei Sophokles Hippodameia, da 
sie den Pelops liebt, den M., der sie selbst 
liebt, zum Verrat. Er ersetzt nun die eisernen 
Pflöeke durch solche aus Wachs. Nachher, aber 
erst in Pisa, sucht M. sich der Hippodameia zu 
bemächtigen, muß aber mit einem Wagenrad als 


20 Waffe zum Altar flüchten und wird dort er- 


schlagen. Der Ersatz der eisernen Pflöcke durch 
wächserne scheint eine Erfindung des Sophokles 
zu sein; in diesem Punkte gehen also der schon 
zitierte Schol. Apoll, Rhod. I 750, Schol. Eur. 
Or. 998, Nonn. XX 160ff. XXXIII 298ff. XXXVII 
340f., Schol. Lyk. 157 (‚einige sagen‘) sowie Serv. 
Verg. Georg. III 7 auf ihn zurück. 

Von dem Drama des Euripides bietet wahr- 
scheinlich Hygin. fab. 84 eine Inhaltsangabe. Da- 
nach stellt M., wie bei Pherekydes, keine Pflöcke 
vor die Räder. Aber ganz anders ist die Moti- 
vierung des Verrates. Hier besticht nicht Hippo- 
dameia den M., sondern Pelops; ebenso. bei Diod. 
IV 73, 4. Damit muß auch dessen Liebe zu Hip- 
podameia fallen. Er entschließt sich vielmehr zum 
Verrat, weil Pelops ihm die Hälfte des Reiches 
verspricht. Nun kann auch die Ursache seines 
Todes nicht mehr ein Annäherungsversuch an 
Hippodameia sein, sondern Pelops glaubt, man 
könne ihm einen Vorwurf daraus machen, wenn 
bekannt würde, daß eigentlich nicht er selbst, 
sondern M. den Oinomaos besiegt habe (vgl. Schol. 
Eur. Or. 990) und will auch sein Versprechen 
nicht erfüllen. Darum stürzt er den M. von den 
Geraistischen Klippen herab. Indessen bezweifelt 
Robert 217,1, daß dies der Schluß bei Euripides 
war. Ob in diesem Stück der Mord an M. als Ursache 
der Greuel im Pelopidenhause dargestellt war, 
was bei Pherekydes, wie schon gesagt, nicht der 


50 Fall gewesen zu sein scheint, läßt sich nicht ent- 


scheiden. Aber Euripides kannte diese Verbin- 
dung; denn Or. 987ff., vgl. 1547#8., spricht Elektra 
von dem Fluche, der durch die Ermordung des M. 
an den Geraistischen Klippen über ihr Haus ge- 
kommen sei und erzählt von dem goldwolligen 
Lamm, das Hermes unter die Herden des Atreus 
mischte; um dieses entstand dann der unheilvolle 
Zwist. Der Scholiast sagt hierzu, M. habe vor seinem 
Tode einen schlimmen Fluch über Pelops ausge- 


tilosgrab. Als dann der Sturz in das Meer dazu 60 sprochen, so wie er selbst von dem sterbenden 


kam, mußten sie notgedrungen den Zusatz vom Auf- 
finden des Leichnams machen. So verrät sich auch 
hier die Verbindung der alten Version mit einer 
dazu nieht passenden neueren. Es ist also die 
Rückfahrt nicht am Strande des Korinthischen 
Golfes entlang gegangen, wie Wagner 163i. 
meint. — In Olympia kannte man nach Paus. VI 
20, 17 nur ein Kenotaph des M. Pelops hatte es 


Oinomaos verflucht worden sei, und habe seinen 
Vater Hermes gebeten, unter den Nachkommen 
des Pelops Streit zu erregen. Von nun an bedroht, 
wie Paus, II 18, 2 sagt, ĝaiuwv ngootoónzaios 
MvoriAov das Pelopidenhaus; vgl. Eust. 184, 19. 
Bei Sophokles erwähnt Elektra v. 508ff. zwar den 
Fluch des M. nieht, führt aber doch das Unheil 
ihres Hauses auf den Tod des M. zurück. Also 
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war es auch bei ihm schon die Folge des Mordes. 
Diese Auffassung ist dann zusammen mit der An- 
setzung des Mordes am Kap Geraistos und der 
Erzählung des Eure die übliche Sagenform: 
geworden; vgl. Plat. Krat. 395 C. Cie. de nat. 
deor. III 38. Ov. her. XV 208. Schol. Lyk. 157. 
Eust. 183, 20ff. In Einzelheiten finden sich bei 
den Späteren Abweichungen; so wird M. bei Paus. 
VII 14, 11 ins Meer geworfen, weil er den Pelops 
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Weizsäcker 771. Durch die jüngere Uber- 
lieferung, die Oinomaos zum König von Lesbos 
macht, wird M. mit dem Myrtoischen Meere in 
Verbindung gebracht und erleidet nun beim. Vor- 
gebirge Geraistos den Tod, Dies wird beibe- 
halten, obwohl die Voraussetzung dafür, nämlich 
die Versetzung des Oinomaos nach Lesbos, nicht. 
durchdringen kann. Euripides läßt die Beste- 
chung des M. nieht von Hippodameia, sondern 


an sein Versprechen erinnert, ihm die Hippo- 10 von Pelops ausgehen; da wird an Stelle der Liebe 


dameia für eine Nacht zu überlassen. Apollod. ep. 
I 8 läßt den M. so weit gehen, daß er Hippo- 
dameia zu vergewaltigen versucht, während Pelops 
ausgestiegen ist, um Wasser zu holen, ebenso 
Schol. Lyk. 157. Schol. Eur. Or. 990 bringt hierzu 
im Gegensatz zu ‚of oAlol‘ die die obige Version 
vertreten, als Variante, Liippodameia habe den 
M. bei Pelops verleumdet. Hier liegt schon das 
Phaidramotiv zugrunde, das beim Schol. Hom, Il. 


die Habgier der Grund für M.s Verrat. Doch 
auch diese Änderung bleibt vereinzelt. Aber ein 
fester Bestandteil der Sage ist, wohl dureh die. 
Tragiker, der von M. über das Pelopidenhaus 
ausgesprochene Fluch geworden, der von Hermes 
vollstreckt wird. Seitdem gilt der Mord an M. als 
Urssche des Unheils unter den Nachkommen des 


ie Kunstdenkmäler bestätigen die 


TI 104 und Eust. 183, 31#f. deutlich ausgeführt wird. 20 oben gegebene Entwicklung der Pelopssage. Weil 


Hippodameia sucht M. in Abwesenheit des Pelops 
zu verführen; da er aber nicht will, verleumdet 
sie ihn; s Tümpel 8317. PR 214,6. Roberts 
Vorwurf, der Scholiast lasse den Pelops mitten im 
Meere aussteigen, um Wasser zu holen, ist natür- 
lich nicht berechtigt. Die Landung am Kap Ge- 
raistos ist stillschweigende Voraussetzung. Bei 
Paus. VIII 14, 10 finden wir die sich wohl an 
Palaiphatos anschließende rationalistische Aus- 


legung, Pelops steige aus seinem Schiffe aus; s. 30 zeichnet. Ferner stellt die von 


PR 213, 4. Völlig historisiert ist die Sage bei 
Nicol. Damase. 17 (FHG HI 367 = FGrHist II 1 
frg. 10 S. 838). Zu den Freiern der Hippodameia 
gehört auch M., ein Verwandter des Oinomaos, 
Sohn des Hyperochidas. Dieser Name ist von 
Hyperochos, dem Vater des Oinomaos, entlehnt. 
Da rückt Pelops mit einem Heer heran. Dem ihm 
als Abgesandten entgegengeschickten M. sagt er, 
er wolle sich dort ansiedeln. M. will ihm dazu 


es sich ursprünglich um die Verfolgung des Braut- 
räubers durch den Brautvater handelt, ohne daß 
an irgendeinen Verrat gedacht wird, ist die Per- 
son des M. überflüssig. Daher fehlt er auf den 
ältesten nachweisbaren Kunstwerken, zunächst 
auf der durch Paus. V 17, ? bezeugten Lade des 
Kypselos. Oinomaos verfolgt mit seinem Z w ei- 
gespann die Fliehenden allein. Pelops ist durch 
seine zwei Flügelrosse als ae Sieger be- 

auer Arch. 
Jahrb. VI 34 Abb, 23 publizierte sf.. Lekythos in 
Athen (s. Collignon-Couve Cat. des vases 
peints du mus. nat. d'Athènes 968. Cultrera 
Di un vaso con scena del mito di Pelope e dalla cera- 
mica Italiota dipinta in Ausonia VII [= C] 131, 
1) den Oinomaos mit einem Diener am Opferaltar 
dar, ohne seinen Wagen und ohne M., während 
Pelops mit seinem Viergespann nach rechts ab- 
fährt. Hier ist der Einfluß Olympias unverkenn- 


verhelfen, wenn er ihm Hippodameia zur Frau 40 bar; es handelt sich bereits um eine Wettfahrt. 


geben würde. Pelops schwört, es zu tun. Als 
beide Heere kampfbereit gegenüberstehen, tötet 
M. den König auf seinem Wagen und geht zu 
Pelops über, während das königliche Heer sich 
zerstreut. Aber Pelops beschließt, die Hippo- 
dameia selbst zu heiraten. Deshalb stürzt er den 
M. ins Meer; zugleich erfüllt er damit die Bitte 
der Hippodameia, er möge den Tod ihres Vaters 
rächen. — Luc. de salt. 47 nennt M. als geeig- 
neten Stoff für eine orchestische Darbietung. 
Nach ‚einigen‘ wurde M. als Heniochos (auriga, 
Fuhrmann) an den Himmel versetzt; Eratosth. 
catast. 18. Hygin. astr. II 13. Vgl. Roberts 
aug d. Erat. S. 104. Nonnos XXXVIII 293. 
usammen fassung. Wir haben gesehen, 
daß M. in der ältesten Form der Pelopssage, die 
wir noch bei Pindar und im Ostgiebel des olym- 
pischen Zeustempels (s. u.) finden, keine Rolle ge- 
spielt hat, weil der Sieg ohne Verrat errungen 


Ebenso fehlt M. auf dem Ostgiebel des Zeustem- 
pels in Olympia, wenn auch Paus. V 10, 6 angibt, 
er säße vor dem Viergespann seines Herrn. Trotz 
Studniczkas (Abh. Akad. Leipz. [1923] IV) 
bestechenden Ausführungen (vgl. Buschor- 
Hamann Skulpturen des Zeustempels 19) ist 
die betreffende Figur wohl auf der vom Beschauer 
aus rechten Seite anzusetzen; s. Rodenwaldt 
Arch. Jahrb. 1926, 204. Winter Athen. Mitt. 


50 L (1927) Sf. Noack Phil W. 1928, 424ff. Doch 


liegt offenbar ein Irrtum des Pausanias vor. Er 
hat die mit einem langen Gewande bekleidete, 
knieende Dienerin der Sterope für den Wagen- 
lenker gehalten; s Winter 4. Der sinnende 
Greis hinter dem Wagen (Springer-Wol- 
ters Handb. d. Kunstgesch. I Abb. 464) kann 
unmöglich für M. in Betracht kommen; s: u. 
Ohne M. ist aber an einen Verrat überhaupt nicht 
zu denken. Auch wenn er mit dargestellt wäre, 


wurde. Erst durch diesen tritt er hervor und läßt 60 könnte es sich bei der Dane des olym- 
ehrli 


sich durch seine Liebe zu Hippodameia zur Un- 
treue gegen Oinomaos verleiten. Gruppe Gr. 
Myth. 658 und PR 213 vermuten in ihm sogar 
den ursprünglichen Gatten der H. Auf jeden Fall 
ist seine Heimat von jeher die Peloponnes; wahr- 
scheinlich gehört er in dieselbe Gegend, in der 
sein Grab hinter dem Tempel seines Vaters Her- 
mes lag, also in die Gegend von Pheneos; s. 


pischen Rennens nur um eine che Wett- 
fahrt handeln; s. v. Wilamowitz a. a. O. 
Studniczka 6. Damit stimmt Pindars in 
Olymp. I gegebene Darstellung überein. Diese 
ursprüngliche Sagenform ist auch dann nicht ver- 
gessen worden, nachdem Pherekydes und die Tra- 
giker sie zurückgedrängt hatten. Dies zeigen drei 
große unteritalische Kratere; 1 und 3 stammen aus 
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Ruvo und sind in Neapel; der zweite ‚aus Apu- 
lien‘ stammende ist im Brit. Mus. 1) Arch. Ztg. 
XI (1853) Taf. 55. H a demann Vasensamm- 
lungen in Neapel (= H) 2200. Weizsäcker 
Myth. Lex. II (== W) 776 or. 5 Abb. 5. Rei- 
nach Rép. des vases peints I (= R) 379. C 132, 
6. Aus Patroni Atti della Reale Accad. di 
arch. Napoli XIX 95 fig. 60 ist nur die Form der 
Vase zu ersehen. Auf dem figurenreichen Bilde, 
dessen Mittelpunkt das Widder. 

maos bildet, steht MY PTIAOC, natürlich jugend- 
lich als Liebhaber der Hippodameia, wie auf allen 
anderen Kunstwerken auch (s. Tümpel 3319, 
60), bekränzt im langen Chiton mit dem Kentron 
in der Rechten auf dem oben links wartenden 
Viergespann (ein solches ist im folgenden immer 
gemeint, wenn nichts anderes gesagt wird), wäh- 
rend rechts unten Pelops mit Hippodameia ab- 
fährt. Robert Antike Sarkophagreliefs III 3 


(= RS) 387a sagt mit Recht, diese Vase bilde 20 


die beste Ilustration zu der oben zitierten Diodor- 
stelle; s PR 211, 1. 215, 2. 2) Cat. Brit. 
Mus. IV F 278. R 495. Oinomaos und Pelops 
bringen an einem Altar, hinter dem auf einer 
Säule eine Statue des Zeus steht, ein Trankopfer 
dar. Links von Pelops steht Aphrodite, hinter 
ihr sitzt Herakles, der Gründer der olympischen 
Spiele, mit seiner Keule. Neben Oinomaos sitzt 
ein junger Mann; Petasos und Chlamys sind zu- 
rickgeschlagen, er trägt ein Schwert, hält einen 
Speer und einen Panzer und schaut nach dem 
Opfer. Das Bild wird auf beiden Seiten durch 
einen Baumstamm mit einer Taube abgeschlossen. 
Der junge Mann ist M., der dem nur mit Helm 
und Chlamys versehenen Pelops die Waffen hält; 
denn ein anderer nimmt niemals an der Opfer- 
handlung teil. Ein Verrat ist nirgends angedeu- 
tet; an ihn zu denken verbietet schon die durch 
die Anwesenheit des Herakles gegebene Beziehung 
auf Olympia, Die von Minervini Bull. arch. 
Napol. n. s. VI (1858) 148 vermutete Beziehung 
auf Dodona ist von Walters im Cat. Brit. Mus. 
mit Recht zurückgewiesen worden. 3) Mon. d. 
Inst, II 32. H 3256. W 778 or. 9 Abb. 7. R 100. 
C 136, 3. Hier ist die Fahrt selbst dargestellt. 
Der Wagen des Königs ist den Fliehenden auf den 
Fersen. Da macht eine Erinys mit einer Fackel 
die Rosse scheu. M., nur mit einer im Winde 
rückwärts flatternden Chlamis bekleidet, sucht sich 


anstemmend die Tiere zu bändigen. Darunter sind 50 


eine Blume und fünf Fische gemalt. Diese sind, 
wie Kekul& Ann. d. Inst. 36, 89f. bemerkt, 
höchst wahrscheinlich auf der falschen Seite der 
sehr fragmentierten Vase eingefügt worden; man 
kann also aus ihnen keine Schlüsse ziehen. 

An der olympischen Version vom Wettrennen 
fanden die Römer Gefallen, wegen der Analo- 
gie zu ihren Wagenrennen. Sie verlegen aber die 
Fahrt, die auf Sarkophagen gern dargestellt 
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aus dem Anfang des 2. Jhdts. n. Chr. Rechts und 
links steht eine meta; neben der rechten sind die 
Köpfe von fünf Zuschauern sichtbar. Oinomaos 
ist gestürzt und liegt auf dem abgeschleuderten 
Rade. M. in kurzem Chiton, die Peitsche in der 
Hand, steht auf dem Wagen und sieht sich nach 
seinem ‚verratenen‘ Herrn um, So Robert irr- 
tümlich und in Widerspruch zu seinen oben zitier- 
ten Worten. 5) W 14. C 127 fig. 4. RS 327. 


eropfer des Oino- 10 Louvre. Oinomaos liegt am Boden. M. steht mit 


dem rechten Fuße auf der Erde, mit dem linken 
noch auf dem Wagen und hebt den linken Arm; 
der rechte ist gesenkt, aber vorn abgebrochen. Er 
scheint sich an der Brüstung festgehalten zu 
haben. Mit diesem nimmt C 189. zwei andere 
zusammen, nämlich RS 325 (= W 17) und 326. 
Doch sagt Robert mit Recht, daß der hier in 
Betracht kommende junge Mann nicht M., son- 
dern ein mitleidiger Trabant ist. 6) W 15. C 128 
fg. 5. RS 328. Nationalmuseum in Neapel. Der 

önig liegt auf dem Gesicht; er hat die Zügel noch 
um den Leib geschlungen, also die Pferde selbst 
gelenkt. M. steht auf dem Wagen und ergreift 
die Zügel, um die in die Knie gesunkenen Pferde 
wieder emporzurichten. 

Keine Stellung zur Frage des Verrates nimmt 
der Maler von 7) Minervini Mon. ined. possed. 
da Raffaele Barone 131 Taf. 6. W 11. C 137, 5. 
Innenbild einer Schale aus Canosa. Es ist nur das 


30 Gespann des Oinomaos dargestellt. Neben ihm 


steht M. in phrygischer Kleidung. Oinomaos faßt 
gerade die Lanze, um sie zu werfen. Man kann 
daher auch an die Verfolgung eines der getöteten 
Freier denken. Auch das Bild, das Apoll Rhod. 
1 752ff. (nr. 8 W 2) in dem Mantel des Iason ein- 
gewebt sein läßt, zeigt zwar, wie Oinomaos bei 
der Verfolgung des Pelops von dem von M. ge- 
lenkten Wagen herabstürzt, weil die Achse ge- 
brochen ist; aber auf einen Verrat ist in keiner 


40 Weise angespielt. 


Zahlreicher sind die Bildwerke, die den Ver- 
rat des M. voraussetzen. Er wird oft durch ein 
irgendwie angebrachtes Rad angedeutet. Eigen- 
artig ist eine Situla apulischen Stiles im Natio- 
nalmuseum der Villa Giulia in Rom. 9) C 116ff. 
fig. 1 Taf. II. III. Corpus vasorum antiquorum, 
Italia fase. 1; IV Dr. Taf. 1; 2, 2. Alle Personen 
sind mit Namen bezeichnet. Auf der Vorderseite 
tragen drei ionische Säulen eine Art von Säulen- 
halle und zerlegen das Bild in zwei Teile. In dem 
linken steht Pelops, gefolgt von einem kleinen 
Phryger, der ein großes Schwert (s. Wolter 
S.-Ber. Akad. Münch., Phil.-hist. Kl. 1915, 3, 11 
Anm, 2) über der linken Schulter trägt, und 
spricht mit Oinomaos. Über den beiden ist Aphro- 
dite mit dem geflügelten Pothos gelagert. Der 
König sitzt in der anderen Hälfte auf einem Ses- 
sel. Hippodameia steht hinter ihm und hört dem 
Gespräche zu. Zwischen den Redenden steht nahe 


wurde, in den Circus und statten sie ganz nach 60 bei seinem Herrn MYIIIAOC mit Stiefeln und 


römischem Muster aus. Der Sturz des Oinomaos 
erscheint als Unglück, ohne daß M. eine Schuld 
daran hätte. Ja, manchmal fehlt seine Person 
ganz; s. RS 389b. Ich nenne natürlich nur die, 
auf denen M. zu sehen ist. Alle stellen die Ankunft 
des Pelops bei Oinomaos, das Rennen und Hippo- 
dameias Heimführung nebeneinander dar. 4) W13. 
C 140, 6. RS 328. Kindersarkophag im Vatikan 


zurückgeschlagener Chlamys bekleidet; mit der 
erhobenen Linken begleitet er eine Äußerung zu 
Oinomaos. Mit der rechten Hand hält er ein 
großes Rad, so daß es hinter der mittleren Säule 
steht. Die Hinterwand geht nicht ganz bis zur 
Decke; dureh die Lücke schauen vier Pferdeköpfe 
herein und scheinen über das, was sie hören, zu 
staunen. Es ist klar, daß dieses Gespräch bald 
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nach der Ankunft des Pelops in Pisa stattfindet; 
doch sehon jetzt droht der Verrat. — Vier andere 
unteritalische Vasen stellen die Verabredung zwi- 
schen Pelops, Hippodameia und M. dar. 10) Mon. 
d. Inst. V 23. Cat. Brit. Mus. IV F 271. Bau- 
meister Denkm. 1208. R 140. C 129, 2; s. 
PR 216, 5. Dieser Krater aus Ruvo zeigt feinen 
Stil und wird daher wohl der älteste sein. Pelops 
sitzt auf seinem Gewande, stützt die Arme auf 
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sind nicht da. — 15) Cat. Brit. Mus. IV F 331. 
W 2 Abb. 2. R 261 = 878, 6. C 181, 3. Am- 
phora aus Ruvo. Alle Personen bis auf die Frau, 
die links hinter Pelops die Hippodameia heran- 
führt, und Eros sind bezeiehnet.. Oinomaos im 
Waffenschmuck und Pelops in phrygischer Klei- 
dung mit Lanze und Schwert bringen an einem 
Altar, hinter dem eine mit AlIO2 bezeichnete 
Stele steht, ein Trankopfer dar. Über der Stele 


sein Schwert und spricht mit Hippodameia. Rechts 10 und der Hippodameia sind die Köpfe zweier Freier 


von ihm steht M. In der Linken hält er ein Rad, 
auf das er zeigt, während er den Kopf nach Pe- 
lcps zurückwendet. Er trägt Stiefel und zurück- 
geschlagene Chlamys; sein Hut hängt im Nacken. 
11) H3222. Baumeister fig. 2042a. S. 1927. 
R 167. C 130, 4. Volutenamphora aus Altamura 
mit Unterweltsdarstellungen. Rechts oben sitzt 
MIPT(lios), gestiefelt, die Knie von seinem Ge- 
wande bedeckt. Die Linke stützt er auf ein Rad, 
die Rechte hat er im Gespräch mit dem links vor 
ihm stehenden IZEA(oy}) erhoben. Zwischen den 
Köpfen beider ist ein zweites Rad angebracht. 
Hippodameia legt von rechts her dem M. die Hand 
auf die Schulter. 12) H 3227. C 129, 3. Aus der 
Basilicata. Pelops sitzt und streckt sich umwen- 
dend die Rechte nach dem hinter ihm stehenden 
M. aus. Dieser, mit Stiefeln, Chlamys und Hut 
bekleidet, trägt, im Begriffe wegzugehen, auf der 
linken Schulter ein Rad; die gesenkte Rechte hält 


angebracht, //soipas und Il&Aag(yos) oder IIs- 
Ady(ov); s. Kretschmer Vaseninschr. 215, 2. 
Die rechte Seite des Bildes füllt die dem vorhin 
behandelten Gemälde so ähnliche Gruppe aus. Hier 
ist das Opfer der Grund, daß M. sein Gesicht von 
der Göttin abwendet. Zwischen beiden fliegt Eros, 
der eine Schale und ein Band in den Händen 
hält. Mit ihm spricht die Mutter und beauftragt 
ihn, den M. zu entflammen, d. h. zum Verrate zu 


20 veranlassen. Bemerkenswert ist, daß der Maler 


von 14 r den Eros verzichtet und sich a 
begnügt hat, die von ihm en Gegenstände 
alien darzustellen. "6 76) Ann, d. Inst. XXIII 
(1851) Taf. Q. R. W 4 Abb. 4. R 290. C 132, 5. 
Amphora aus Ruvo. Auch hier sehen wir Aphro- 
dite und Eros; doch stehen beide am linken Bild- 
ende hinter Pa die Göttin ist im Begriffe, 
dem geflügelten Knaben, der Schale und Reifen 
trägt, ihren Auftrag zu geben. Am Altar stehen 


ein anderes. Vor Pelops steht Hippodameia. 30 Pelops, Hippodameia und Oinomaos. Es wird vor 


13) Mon. d. Inst. IV 30. Baumeister 1203. 
R 128, 3. C 128, 1; s. PR 216, 5. Amphora aus 
Ruvo; wie es scheint, in Frankreich verschollen. 
In der Mitte lehnt Pelops bekleidet, in phrygischer 
Mütze auf dem Rande eines großen Beckens und 
spricht nach links mit M. Dieser, der wie Pelops 
Chiton und Chlamys, außerdem Schuhe trägt, 
stützt sich mit der Rechten auf ein großes Rad, 
links hat er das Kentron. Zwischen beiden ist 


dem Widderopfer der Vertrag beschworen. Von 
rechts bringt bereits ein bekränzter erg mit 
der Chlamys das Opfertier herbei. Daß M. mit 
ihm gemeint ist, beweist das zu seinen Füßen 
liegende Rad. Rechts steht eine geflügelte Erinys 
mit Lanze, die das kommende Unheil andeutet. — 
17) Moses Coll. of ant. vases (1844) Taf. 23; 
beschrieben von Conze Arch. Ztg. XXII (1864) 
165*. Unteritalische Amphora des Soane-Museums 


ein Zweig. Über ihnen sind zwei Phryger. Auf 40 in London. Unter dem Widderopfer am Zeusaltar, 


die andere Seite des Beckens stützt sich Hippo- 
dameia im Gespräch mit ihrer Mutter. Über ihnen 
sitzt Hermes und schaut auf seinen Sohn herab. 
— Daß M. der Liebe zu Hippodameia unterlegen 
ist, betonen die zwei folgenden Bilder. 14) Ga- 
zette arch. I 20 Taf. 5. 6. C 130f. Wandmalerei 
aus einem Grabe in der römischen Cam $ 
Rechts sitzt Aphrodite. Sie hat die rechte d 
erhoben vnd spricht mit dem vor ihr stehenden 


das Oinomaos mit zwei Dienern vollzieht, von 
denen keiner als M. anzusprechen ist, sind vier 
Pferde, die offenbar an einen nicht mit dargestell- 
ten Wagen geschirrt werden sollen. Zwei werden 
von einem Jüngling in der Chlamys gehalten, die 
anderen von einer geflügelten Erinys. Der Jüng- 
ling ist mit Conze als M. zu bezeichnen. Nach 
ihm hängt oben bei dem Opfer zwischen Oino- 
maos und der Statue des Gottes ein Rad. Auf dem 


M. (MYPTYAO0), der nur mit Stiefeln und 50 kleinen Stiche bei Moses ist nichts davon zu 


Chlamys bekleidet ist. In der rechten Hand hält 
er das Kentron, in der linken einen Kranz. Offen- 
bar gibt sie ihm den Rat, dem Pelops durch seine 
Untreue zum Siege zu verhelfen. M. schaut zur 
Seite, als ob er mit sich kämpfe. Oben zwischen 
ihnen sieht man eine Schale, die von einem Bande 
umschlungen ist. Nach Drexler Myth. Lex. 
II 3321 hat Heydemann in einer Randnotiz 
die Echtheit der Malerei bezweifelt; doch hat sich 


sehen; es scheint bei ihm zu dem Schild geworden 
zu sein, den sonderbarerweise die Statue hält. — 
Die Fahrt, auf der M. seinen Herrn verrät, wird 
nur auf zwei Vasen dargestellt. 18) H 3255. 108, 
Abb.6. Baumeistera.a.0. R 235. C 136, 2. 
Archemorosvase aus Ruvo in Neapel. Am Halse 
des Gefäßes sieht man Oinomaos und M. auf einem 
Zweigespann hinter dem des Pelops herjagen. 
M., mit Stiefeln, Chiton, Chlamys und phrygi- 


dem, soviel ich weiß, niemand angeschlossen. Für 60 scher Mütze bekleidet, hält sich mit der linken 


nicht unbedingt sicher hält Cultrera die Zu- 
sammengehörigkeit der beiden Personen. Doch 
spricht dafür die große Ähnlichkeit der Darstel- 
lang auf nr. 14. De Chanot in der Gaz. arch. 
möchte daher beide Bilder auf ein gemeinsames 
Vorbild zurückführen. — Die drei nächsten Vasen 
verbinden die Andeutung des bevorstehenden Ver- 
tats mit dem Opfer des Oinomaos. Die Wagen 


Hand am Wagenrande fest. Da er den rechten Fuß 
außerhalb des Wagens hat, ist er bereit, vom 
Wagen herabzuspringen. Man könnte mit Bau- 
meister eine weitere Andeutung des Verrates 
darin finden wollen, daß die Befestigung der 
Räder bei den beiden Wagen nicht ganz gleich ist. 
Indessen sind hierin die Maler ungenau. Auch 
auf nr. 2 ist eine Verschiedenheit vorhanden, ob- 
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wohl nichts auf einen Verrat deutet; auf derselben 
Vase ist auch bei den auf der anderen Seite dar- 
gestellten Gespannen des Helios und der Eos die 
Befestigung der Räder ohne jeden Grund un- 
gleich. — 19) H Samml. Saning 697. W 10. 
C 137, 4. Unteritalische Vase. Nach Heydemanns 
Beschreibung steht M. in Chiton, Chlamys und 
phrygischer Mütze auf einem Viergespann. Er 
hält noch die Zügel, ist aber mit dem linken Fuß 


schon aus dem Wagen heraus, dessen linkes Rad 10 


sich gerade ablöst. Mit der linken Hand hält er 
sich noch an der Brüstung fest. Eine geflügelte 
Erinys mit Lanze in der Rechten fällt mit der 
Linken den Pferden des Oinomaos in die Zügel. — 
Ich füge hier eine unteritalische Hydria in Paris 
an: 20) deRidder Cat. des vases p. de la bibl. 
Nat. II 584 nr. 977 fig. 138. C 188, 1. Man sieht 
ein zerbrochenes Wagengestell ohne Wagenkorb. 
Zwei Pferde, hinteı denen die Deichsel empor- 
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den; von Vasenbildern kennen wir nur eines in Ber- 
lin: 23) Mon, d. Inst. X 25 (bunt). R 204. C 
143,1. Furtwängler Berl. Vasensammlg. 3072. 
Lamer Griech. Kultur? Abb. 119. Walston 
(Waldstein) Alcamenes fig. 77. PR 213, 4. 
Lekythos aus Capua. Pelops, in phrygischer Klei- 
dung, fährt mit Hippodameia nach links. Unter 
dem: vordersten Pferde ist ein Delphin. Er deutet 
das Meer an, in das rechtsM. ganz nackt mit aus- 

breiteten Armen hineinstürzt; mit dem rechten 

uße hängt er noch am Wagen. Oben schwebt 
eine geflügelte Erinys mit gezücktem Schwert; 
sie schaut auf das fahrende Paar herab. Unten 
läuft ein Wellenornament rings herum. Daß auch 
durch dieses das Meer angedeutet werden soll, 
halte ich bei der Beliebtheit dieser Verzierung 
für unwahrscheinlich; ich glaube vielmehr mit 
Cultrera, daß der Maler sich. die Pferde am 
Strande des Meeres entlang laufend denkt; er 


ragt, sind nach rechts, zwei nach links gesprengt. 20 steht daher unter dem Einfluß der Tragiker und 


In der Mitte steht ein junger Mann, bis auf die 
Schuhe und den spitzen Hut nackt; er ist eben 
vom Wagen herabgesprungen und scheint noch 
zu schweben. In der rechten Hand hält er eine 
Lanze, in der linken sein Schwert. Über ihm 
steht: OINQMAOC. Daß hier ein Irrtum des 
Malers vorliegt und M. gemeint ist, hat de Rid- 
der gesehen. Der Maler hat aus einer nicht ver- 
standenen Vorlage das, was ihm gefiel, heraus- 


stellt den Tod des M. beim Kap Geraistos dar. 
Die gleiche Örtlichkeit ist auch auf dem bekannten 
Krater von Arezzo aus dem Ende des 5. Jhdts. 
anzunehmen; s. Furtwängler-Reichhold 
Taf. 67. Baumeister fig. 1395. Stoll- 
Lamer Gr. Sagen I 47. Pfuhl Meisterw. Gr. 
Zeichnung u. Malerei Abb. 108; vgl. PR 209. 
Beazley Att. Vasenmal. d. rf. Stils 464, 57. 
Die Berge im Hintergrund sollen das Vorgebirge 


genommen und falsch bezeichnet. Das Kentron 30 andeuten. Hierher stelle ich auch den aus dem 


des M. hat er als eine Lanze betrachtet. Unter 
diesen Umständen vermißt Cultrera mit Un- 
recht den gestürzten Oinomaos. — Die Ereignisse 
nach beendeter Wettfahrt schildern 
etruskische Aschenkisten; sie sind behandelt von 
G. K ör te Rilievi d. urne etr. II 1 (=K.). Die 
Künstler stehen, wie der Maler von 20, dem 
Sagenstoffe meist ohne Verständnis gegenüber; 
so erscheint z. B. Oinomaos manchmal als junger 


2. Jhdt. n. Chr. stammenden Sarkophag in Athen, 
RS nr. 322. Er gibt also nicht, wie Robert 
meint, die lesbische Version wieder. In der Lücke 
war nach ihm M. dargestellt. Wenn das richtig 
ist, hat sich Hippodameia, wie aus der Wendung 
des Halses zu schließen ist, nach ihm um- 
gesehen, vielleicht, weil er gerade vom Wagen 
herabfiel. — Ganz anders erscheint der Tod des 
M. auf einer Reihe von etruskischen Aschenurnen. 


Mann und hat sogar eine phrygische Mütze auf. 40 24) K Taf. LIII 1 bis LVI 8. Hier ist M., meist 


Es wird dargestellt, wie M. trotz der Anwesenheit 
des Pelops sich um Hippodameia bemüht. 21) K 
Taf. LII unten, S. 121f. Während Pelops den 
noch im zerbrochenen Wagenstuhl sitzenden Oino- 
maos mit einem Rade erschlägt, hat M., mit Chi- 
ton bekleidet, die Hippodameia ergriffen, um sie 
fortzutragen. So die richtige, von L. Hamburg 
Observ. herm. in um. etr. (1916) 50f. gegebene 
Erklärung. Die Verfasserin weist zugleich darauf 


mit Chiton, Chlamys und phrygischer Mütze be- 
kleidet, an einen Altar geflohen, auf den er das 
rechte Knie aufsetzt. Von rechts kommt Pelops 
mit zurückgeschlagenem Gewande und stößt ihm 
das Schwert in die Seite. M. hat als Waffe ein 
Rad, das ihm die links stehende Hippodameia zu 
entreißen sucht. Daß M. 53, 2 Hosen trägt, ist 
oben schon gesagt worden. 55, 5 haben beide Geg- 
ner einen Helm auf dem Kopfe, Pelops hat noch 


hin, daß die beabsichtigte Entführung nach der 50 den Schild in der Hand. 55, 6 sind die Seiten des 


Art des Raubes der Proserpina dargestellt ist. — 
22) K Taf. XLIX 2 bis LII 7, in Volterra, stellen 
dar, wie M., während Oinomaos unter den Pfer- 
den am Boden liegt, die Hippodameia vom Wagen 
herabgeleitet, scheinbar, um den ausbedungenen 
Lohn (s. o.) gleich in Empfang zu nehmen. Hip- 
podameia ist damit einverstanden, denn sie legt 
den rechten Arm auf M.’ Schulter. Pelops schaut 
entsetzt hin und macht Miene, sie festzuhalten. 


Bildes vertauscht; 56, 8 ist M. gepanzert. Im 
Hintergrunde sind die Köpfe der Pferde sichtbar. 
— Es ist klar, daß diese Version nicht von den 
Etruskern erfunden worden ist, sondern auf eine 
Quelle zurückgeht, und zwar auf eine Tragödie. 
Körte 137 denkt an das Drama des Euripides, 
während PR 216 den Oinomaos des Sophokles als 
Vorbild ansieht. — Schließlich sind noch 25) und 
26) die von den Philostrati beschriebenen Bilder 


Die Urnen zeigen untereinander kleine Abweichun- 60 zu erwähnen (W 4). Bei Philostr. maior imag. I 


gen, so tragen 49, 2 alle drei Männer die phry- 
gische Mütze. M. hat sogar Hosen an; ebenso 
53, 2. Hier und 51, 5 hindert ein weiblicher 
Flügeldaimon mit Fackel den Pelops daran, die 
Hippodameia festzuhalten, indem er ihm die Hand 
auf die Schulter legt. Auf den anderen Urnen 
nimmt er nicht unmittelbar an der Handlung teil. 

Der Tod des M. ist selten dargestellt wor- 


17 liegt der Wagen des Oinomaos am Boden, ‚zer- 
trümmert durch die List des M.‘. Bei Philostr. 
min. imag. 9 fährt Pelops ab, während Oinomaos 
seinem Vater Ares opfert. Er treibt den M. zur 
Eile an, der Mitwisser der Verabredung ist; dies 
wird dadurch angedeutet, daß Eros im Begriffe 
ist, die Achse des Wagens anzuschneiden. 
[Scherling.] 


1165 Myrtilos 


2) s. d. Art, Kandaules o. Bd. X S. 1860, 56. 

3) Ein athenischer Bürger aus der Zeit des 
Peloponesisehen Krieges. Er gehörte mit zu den 
Athenern, die im J. 421 v. Chr. den Abschluß 
des Nikias-Friedens durch ihren Schwur bekräf- 
tigten (Thuk. V 19. 24). [Reincke.] 

4) Mundscheuk (ó &ml roð olvov) des Königs 
Pyrrhos von Epeiros, war mit diesem zusammen 
auf dem Opferfest in Passaron, das Pyrrhos mit 


seinem Mitkönig Neoptolemos beging (296 oder 10 


295 v. Chr... Da ihn Pyrrhos durch Verweige- 
rung eines erbetenen Geschenkes kränkte, hoffte 
ihn der dem Neoptolemos ergebene Gelon für 
die Ermordung des Pyrrhos durch Gift gewinnen 
zu können. M. ging zum Schein auf den Plan 
ein, verriet ihn aber dem Pyrrhos und führte 
dadurch die Beseitigung des Neoptolemos und die 
Alleinherrschaft des Pyrrhos herbei. Plut. Pyrrh. 
5, 7—9. Niese Griech. u. mak. Staaten I 362, 2. 


Klotzsch Epirotische Gesch. bis 280 v. Chr. 20 


158. Die von Mionnet Descr. de médailles II 
48 nr. 14 aufgeführte angebliche Legende Mvo- 
ziłov auf einer epeirotischen Bundesmünze scheint 
aus Möyyılos verlesen zu sein, vgl. Catal. Gr. 
Coins Brit. Mus., Thessalia to Aetolia 89 nr. 18. 
[Felix Stähelin]. 

5) Sklave des M. Antonius, plante Ende 
Oktober 710 = 44, angeblich auf Anstiften des 
Dee, Brutus, ein Attentat auf seinen Herrn, 
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und Pollux VI 40 die bei M. vorkommende, auch 
von Menander gebrauchte Form xatapayãs. 

Meineke Hist. crit. 100f, Fragmente Mei- 
neke FCG II 418. Kock CAF I 253f. 

[A. Koerte:] 

7) Einer der Gesprächsteilnehmer aın Gast- 
mah] des (P. Livius) Larensis bei Athenaios, 
Sohn eines Schusters (Athen. XIII 5686) aus 
Thessalien (Athen. II 108 d). Er spricht (Athen. 
II 8a. 106f—-108d. 119b-120b. 125a. 
125b-125d. VII 2766-2772. 308b—308 d. 
IX 3844-384. 3858-387 f (im Wechsel- 
gespräch mit Ulpian). XIM 563 e— 5666; 
57La—590a. 590a —610b. 610 4—612f. XIV— 
616c—616e. Obwohl M. so stark am Gespräch 
beteiligt ist, wird er dennoch bei der Autzäh- 
lung der Gesprächsteilnehmer Athen. I 2 nicht 
erwähnt; gegen Schweighäuser Animadv. in 
Athen. I 12, der deshalb den Namen des M. in 
die Liste der Teilnehmer interpolieren wollte, er- 
wähnt mit Recht Kaibel Praef. Athen. XXVIII, 
daß dort nur die vornehmsten Teilnehmer auf- 
gezählt werden. Daß M. selbst Dichter war, läßt 
sich daraus nicht nachweisen, daß er mit dem 
gleichnamigen Komödiendichter verglichen wird, 
Athen. XIII 566e. Am besten wird er in den 
Rahmen der 'Tischgesellschaft passen, wenn mau 
in den Worten Ulpians, der ihn d.ö40xaAos nennt 
(Athen. IX 386e), nicht Ironie, sondern den wirk- 


wurde entdeckt und unter der Hand beseitigt 30 lichen Stand des M. sucht; er wird ja auch yoau- 


(Cie, ad Att. XV 13, 6: Perseribe ... quae causa 
sit Myrtili — poenas quidem illum pependisse 
audivi — et satisne pateat, unde corruptus, XVI 
11, 5: De Myrtilo dilucide. O quales tu semper 
istos. Itane in D. Brulum? Di istos! Um die- 
selbe Zeit fam. XII 28, 2: Antonius ... tanto se 
odio esse intellegit, ut, cum interfectores suos 
domi comprenderit, rem proferre non audeat). 
[F. Münzer.] 


nozıxds genannt, Athen. XIII 610c. Wenn sein 
Gedächtnis und seine wolvuasin gerühmt werden 
(Athen. XIII 610b), so müssen das nicht not- 
wendig Eigenschaften der historischen Persön- 
lichkeit gewesen sein, sondern diese Vorzüge sind 
eher aus der gehaltenen langen Rede heraus als 
Erfindung des Athenaios zu verstehen. Lockerer 
Lebenswandel wird dem M. vorgeworfen (Athen. 
XIII 565f.) Mit Rücksicht darauf wird er auch 


6) Dichter der alten Komödie, nach Suid. 40 Kogıwrölw» (d. h. tõv Erapıx@v vgl. Schweig- 


s. v. Sohn des Lysis, Bruder des viel bedeu- 
tenderen Komikers Hermippos (s. o. Bd. VIII 
S. 844f.). In der Liste der Lenäensieger (W il- 
helm Urk. dram. Auf. 123) ist er mit einem 
Sieg zwei Stellen hinter seinem erfolgreicheren 
Bruder, zwischen Phrynichos und Eupolis, ver- 
zeichnet. Da für Phrynichos das erste Auftreten 
unter dem Archon Apollodoros 428 durch den 
Anon. rzeol xwu. 10 (Kaibel CGF I 8) bezeugt 
ist, und Eupolis’ erster Sieg vor 425 (Aristo- 
phanes’ Sieg mit den Acharnern) fallen muß, 
gehört M.s einziger Sieg sicher ins J. 427 (8. 
Paul Geißler Chronol. der altatt. Kom., Berl. 
1925, 12). Suidas nennt zwei Stücke von ihm 
Tıravdnaves (über den Akzent s. Choiroboskos 
Schol. in Theodos. can, Gramm. Gr. IV 261) 
und Zowrss; da das zweite Stück sonst nie ge- 
nannt wird, vermutet Kaibel, daß ZBowres 
Glossem zu Tiravdnaves sei, denn für dies Stück 
hat Meineke (Hist. crit. 101) aus Hesych. s. 
Tırdv, Phot. s. Tırävas Boav und Hesych. s. Hā- 
veç die Verspottung der Päderasten als Stoff er- 
schlossen. Unsere ganz dürftigen Fragmente wer- 
den alle aus dem Tir woravss stammen; den vier 
bei Kock aufgeführten ist noch aus Theodosios 
de flex. nom. in œ» p. 21 ed. Hilgard der Vers 
Diowvog &pa nov touv ý Evvavila hinzuzufügen. 
Streng getadelt wird von Phrynichos epit. 433 L. 


häuser Animad in Athen. indie. 372) ooptorns 
genannt (Athen. XIII 567 c) und wehrt sich gegen 
diesen Vorwurf Athen. XIII 573c. Doch kann auch 
dieser Vorwurf sich nur daraus herleiten, daß 
M. eben dazu bestimmt ist, die dowrıxol Aoyos 
zu halten. Wenn also auch manche Bemerkungen 
zeigen, daß die historische Persönlichkeit des M. 
nicht geleugnet werden kann, so ist doch er- 
sichtlich, daß Athenaios zu ihm keine näheren 


50 Beziehungen gehabt hat, vgl Hirzel Dialog IT 
356 


; [Rudolf Hanslik-] 
8) s. Myrsilos. 
Mvorilog »öArog, jetzt Golf von Kissamo 

an der äußersten Nordwestküste Kretas, GGM 

I 511 = Stadiasm. m. m. 338. Der Hafen war 

tief, gegen Osten und Westen von mächtigen, 

weit ins Land vorspringenden Landzungen flan- 
kiert und besaß Trinkwasser, GGM I 511. Über 
die Lage s. o. Bd. XI 8.1807. Eine der Land- 


60 zungen trägt den Berg Tityros, von dem Bri- 


tomartis ins Meer gesprungen sein soll (Kallim. 
Hymn. III 189ff., der aber diesen Berg mit dem 
Dikteg.birge verwechselt, s. o, Bd. V S. 583). Des- 
halb vermutet Müller, man müsse Máotıðos 
xólnoz, d.i. map®évov xdAnos (nach Steph. Thes. 
ist Bouóuootis = ġ yluxeia napPévos) schreiben. 
Während der erste Herausgeber des Anonym. 
Magzilos las, sah Miller in der Hs. Mvorilos. 
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Da aber die Form Mvorilos etymologisch nicht 
recht erklärlich ist, dürfte der Vorschlag Mül- 
lers: Mdgtiöos xcAnos Anspruch auf Glaub- 
wäürdigkeit besitzen. — Bursian Geogr. von 
Griechenl. II 551. [Rudolf Hanslik.] 
Myrtion (so lesen die neueren Ausgaben 
statt des überlieferten Myrgion). 1) Soll nach der 
Legende bei Paus. II 26, 4 der frühere Name des 
Berges Titthion über dem Hieron von Epidauros 
gewesen sein (s. d.). 
2) s. Myrtenon. 
8) Eine der vielen Mätressen des Ptolemaios II. 
Philadelphos, aufgeführt in den Memoiren seines 
Sohnes Euergetes frg. 4 (FHG III 186f.) = 
FGrH 234 F 4 bei Athen. XIII 576f. Nach Po- 
lyb. XIV 11, 3 war sie eine bekannte Komö- 
dientin gewöhnlicher Sorte; eines der schönsten 
Häuser in Alexandreia war nach ihr benannt. 
4) Andere Hetäre, Lucian. dial. m. 27, 7. 
[Felix Stähelin.] 
Myrtis. 1) Von Anthedon, Dichterin, s. den 
Art. Korinna o. Bd. XI 8. 1394, 10—20. 43— 
60. [Paul Maas.] 
2) Einen Argiver M. erwähnt Demosthenes 
(or. XVIII 295) bei der Aufzählung der Männer, 
die makedonisch gesinnt waren und ihre Mit- 
bärger an Philipp verrieten. Derselbe M. wird 
von Polybios (XVIII 14) in dessen Kritik der 
demosthenischen Ausführungen genannt. Ob der 


von Theophrast (bei Athen. VI 254 d) erwähnte 30 


M. mit dem in der Kranzrede genannten Manne 
identisch ist, läßt sich nicht entscheiden. Über 
die Schreibung des Namens vgl. Schweighän- 
ser Komm. zu Athen. IX S. 492. [Reincke.] 

Myrtiske s. Myıtenon. 

Myrto (Mvoro). 1) Von uögrov oder uögros ab- 
geleititer, nicht seltener weiblicher Eigenname, 
Pape Wörterb. d. griech. Eigennamen a. v., Bech- 
tel Die historischen Personennamen des Griechi- 
schen 596 (IG XU 9 nr. 686 aus Eretria, dazu 
Suppl. epigr. Graec. III [1929] nr. 315 und Maiuri 
Nuova Silloge epigrafica di Rodi e Cos [1925] 
nr. 291 S. 110); in der Mythologie 1. eine Bas- 
saris, deren verwundete Hand Dionysos mit pvo- 
tov heilte Nonn. Dion. 29, 270 (über Myrte im 
Dionysoskulte s. E. Maaß Orpheus 115f.); 2. 
des Menoitios Tochter, des Patroklos Schwester, 
durch Herakles Mutter der Eukleia (s. Artemis 
Eukleia), Plut. Arist. 20. Gruppe Griech. Myth. 
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steides sind sonst aber nur Töchter des Aristei- 
des selbst neben einem Sohn bekannt, Plut. 
Arist. 2. Demostb. XXI 115. Epist. III 19. 
Aisch. IH 258. Enkelinnen oder Urenkelinnen 
dagegen kennt die sonstige Literatur nicht. Die 
Veranlassung zur Unsicherheit des Verwandt- 
schaftsverhältnisses der M. zu Aristeides dem 
Gerechten (darüber s. Heusdius Verslagen en 
Mededeel. d. koninkl. Acad. 1858, 373) gibt 


[Ernst Meyer] 10Athen. XIII 555d an: èx zoiza» oðv zıs óo- 


uoneros ueuyarı' v toùç neguderrug Sowagdıss 
Öúo yaustas yurainas Zavdlnnnv xal thy Aoi- 
otsiðov Mvet, où tc öıxalov xalovuévov (oi 
xodvor yag ob ovyywgoðow), dlAd roð tolrov år 
èxeivov. Aristeides starb etwa 467; daher konnte 
seine Tochter schwer Frau des Sokrates sein. 
Die Angaben über das Verhältnis der M. zu So- 
krates sind nicht einheitlich; nach Diog. Laert. 
L 26 und Suid. s. Zoxodrng hatte Sokrates zu- 


20 erst die Xanthippe, dann die M. geheiratet, nach 


Sen. de matrim. frg. 62. Plut. Arist. 27. Athen. 
XIII 555d, Ps.-Lukian. Halyc. 8, epist. Socrat. 
27, 21#., Hieron. c. Iov. I 316 D, wo die Hss. 
irrtümlich ‚Mögo»‘ bieten, Cyrill. e. Iulian, VI 
1&6 D, Theodoret cur. gr. aff. XII 64 besaß So- 
krates beide Frauen zu gleicher Zeit. Diog. Laert. 
TI 26 berichtet aber auch, daß einige Schrift- 
steller behaupten, Sokrates habe zuerst M., dann 
Xanthippe geheiratet und daß Satyros und Hie 
ronymus von Rhodos die Gewährsmänner für die 
Nachricht von der Doppelehe des Sokrates seien. 
Plut. Arist. 27 nennt als Gewährsmänner der Bi- 
gamie Demetrios von Phaleron, Hieronymus von 
Rhodos, Aristoxenos den Musiker und Aristoteles 
Werk neol söyevelas, Athen. XIII 555d nennt 
Kallisthenes, Demetrios, Satyros, Aristoxenos und 
Aristoteles. Theodoret XII 64 hat eine Notiz 
nach eigenen Angaben aus der gildoopog iotoçia 
des Porphyrios, der das Buch des Aristoxenes 
über das Leben des Sokrates benützte. Somit 
können sämtliche Anguben nur mehr auf zwei 
‚Autoren, Aristoxenos und Aristoteles, zurückgehen. 
In den Resten von megi eüyevelog Arist. frg. 84. 
1490b 8f. frg. 83. 1490a 21ff., ein Werk, an 
dessen Echtheit man festhalten wird (vgl. Heinr. 
Maier Sokrates 61, 1), ist die Geschichte der 
Bigamie nicht erwähnt; aber Athen. XIII 555d 
sagt auch nur, Aristoteles habe den übrigen Ge- 
währsmännern die Veranlassung zu dem Bericht 


617, 1. 1208, 1. 3. nach altenboischer Über- 50 gegeben. (Auf die folgenden Worte des Athe- 


lieferung Eponyme des myrtoischen Meeres, Paus. 
VIII 14, 12 und Hitzig-Blümner z. St. 
Nach Schol. Apoll. Rhod. I 752 (und Endokia 
Viol. 314 nr. 729 Flach) war sie Amazone und 
von Hermes Mutter des Myrtilos. [Zwicker ] 
2) Nach Diog. Laert. II 26 und Suid. s. Sw- 
»geains Tochter des Aristeides des Gerechten 
(s. o. Bd. II S. 885, 6), nach Senec. de matrim. 
frg. 62 (Haase), Plut. Arist. 27, Hieron. e. Iov. 


naios: loroo@v zoüro év z@ neol eiyerelas ist 
nichts zu geben, da er die Aristotelesschrift selbst 
nicht in den Händen gehabt haben wird; so auch 
Maier). Die Veranlassung dürfte aber in der 
Ansicht des Sokrates bei Arist. 1490a 21f. = 
Stob. Flor. 86, 25 zu suchen sein: à yo tùy 
Agıoreldov ügernv xal tùy Öuyarlpav abrod yev- 
yalav civas. So kann sich Sokrates wirklich ge- 
äußert haben und an dieses Lob konnten böse 


I 316D (patr. Lat. 23, 278), Cyrill. c. Iulian. 60 Zungen später anknüpfen. Diesen Klatsch über 


VI 186D (patr. Graec. 76, 784f.), Theodoret 
cur. gr. aff. XII 64 (p. 315 Raeder) dessen Enke- 
lin, nach Athen. XII 555d dessen Urenkelin; 
ohne Verwandtschaftsbezeichnung zu Aristeides 
Ps.-Lukian Haleyone 8. Epist. Socrat. 27, 21. 
(Köhler Philol. Suppl. 20, 43). Nach allen 
diesen Berichten war M. neben Xanthippe Frau 
des Sokrates. Aus der Verwandtschaft des Ari- 


die Bigamie hat somit als erster Aristoxenos 
schriftlich niedergelegt, wie schon Taylor Varia 
Socratica 62 vermutet. Recht unglaubwürdig und 
auch aus keiner Nachricht erschließbar ist aber 
seine Ansicht, der platonische Dialog Laches 
habe die Veranlassung zu der Geschichte ge- 
boten. Sehr zweifelhaft erscheint auch der Ver- 
such von v. Mess Rh. Mus. LXXI 92f., Aristo- 
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xenos von dem Vorwurf der Klatschsucht zu be- 
freien und als Entatehungsmotiv der Geschichte 
‚die Aufnahme der armen Waise aus Aristeides 
hochberühmten Haus‘ anzunehmen. Denn die 
Geschiehte kann überhaupt keinen historischen 
Hintergrund haben, da nach Athen. XIII 555d 
nicht einmal die Komödiendichter etwas davon 
zu berichten wußten. Auch zeigen die auf Ari- 
stoxenos fast übereinstimmend zurückgehenden 
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9—12. 22 u. ð. Appian. prooim. 5. Ptolem. V 2, 
1—81. VII 12, 2. 17, 2; Paus. VIII 14, 12. 
Agathem. 1, 3. Nonn. XLIII 291 (Mvorgos (ndr- 
tos}; Solin. I 2, 98. Dion. Per. 133. ltin. Ant. 526, 
Div. 16. Dim. 7. Stob. I 260, 8 W. Steph. Byz. 
s. Kagıoros). Aber sehr wahrscheinlich kennt schon 
Pindar die Bezeichnung, wenn frg. 51 = Strab.VII 
frg. 58 ein wörtliches Zitat aus Pindar ist. Un- 
sicher ist, ob Thukydides die Bezeichnung Mve- 


Berichte bei Seneca, Hieronymus, Cyrill, Theo- 10 190» n&dayos kennt (vgl. Thuk. IV 53,3. A. Ron- 


doret die Spuren von reinem Klatsch ganz deut- 
lich: nach ihnen stritten M. und Xanthippe oft 
mitsammen und gingen dann gemeinsam gegen 
Sokrates los. Mit Rücksicht auf Aristox. frg. 
28 (FGH II 280) könnte man daran denken, 
Aristoxenos habe auch diese Geschichte von sei- 
nem Vater Spintharos gehört. Hieronymus von 
Rhodos hat die Fabel durch ein angebliches 
prpsopa, nach dem es den Athenern wegen Kin- 


coni Stud. Ital. N. S. IX 267). 

Der Umfang des M. M. wird von den antiken 
Autoren verschieden angegeben. Im allgemeinen 
erstreckt es sich von der Südspitze der Peloponnes 
bis zum Vorgebirge Sunion, wobei es den Saro- 
nis: ben Golf in sich schließt. Manchmal wird die 
Nordgrenze bis über die Insel Myrto an der Süd- 
spitze von Euboia vorgerückt, so daß es in spä- 
terer Zeit nach diesem nördlichen Teil irrtümlicher- 


dermangels damals erlaubt gewesen sein soll, 20 weise mare Euboirum genannt wird [Schol]. Eurip. 


zwei Frauen zu heiraten, historisch glaubwürdig 
zu machen versucht, Athen. XIII 555d, Diog. 
Laert. II 26, vgl. E. Hiller Hieronymi Rhodii 
irg. 285. M. soll ja die Mutter des Sophroniskos 
und Menexenos gewesen sein, Diog. Laert. II 26. 
Noch später trat, um das Iıealbild des Sokrates zu 
retten, an Stelle der Bigamie die Fabel, M. wäre 
die zweite oder erste Gattin des Sokrates ge- 
wesen und er habe sie sogar ohne Mitgift zur 


Or, 991. Schol. Aristoph. Equ. 558. 993. Unter 
mare Euboieum versteht man sonst den Meeres- 
arm zwischen Euboia und dem Festland im Norden 
von Chalkis: Senec. Here. Oet. 103. Stat. Achill. I 
449. Ovid. Ib. 340. Fest. Paul. p. 268 (217 M.)]. 
Strabon läßt das M. M. bei Sunion beginnen und 
bis zam Ende des Saronischen Meerbusens reichen. 
Nach den Vorlagen von Mela (II 109f.) beginnt 
es erst bei der Insel Kalauria am Gestade von 


Ehe genommen, Diog. Laert. 1126. Da die ganze 30 Troizen und reicht bis zu den Oinusseninseln. 


Geschichte, der schon Panaitios von Rhodos alle 
Glaubwürdigkeit absprach (Athen. XIII 555d), 
demnach jeder Grundlage entbehrt, bleibt für 
das Bild der historischen Persänlichkeit der M. 
nur die Nachricht Diog. Laert. II 26, Suid. Zo- 
»odens zu Recht bestehen, daß sie Tochter des 
Aristeides des Gerechten war, demnach wie So- 
krates aus dem Gau Alopeke stammte, und nach 
dem Tod ihres Vaters von Staats wegen mit 


einer Mitgift ausgestattet worden war, Aisch. 40 


Ill 258. Sokrates kann sie bestenfalls noch ge- 
kannt haben und sich über sie lobend geäußert 
haben. — Luzac Lectiones Atticae, de digamia 
Socratis (1809). E. Zeller Philosophie d. Griech. 
11 14, 54, 1. Dittmar Philol. Untere. XXI 
(1912) 171, 82. Prosop. Att. 10500; u. Bd. III A 
S. 813. [Rudolf Hanslik.] 
8) Tochter des Menoitios aus Opus, Schwe- 
ster des Patroklos, und Gemahlin des Herakles, 


In den Quellen von Plin. n. h. IV 19 wird der 
sinus Megarieus und das Meer an der Küste von 
Attika als mare Myrtoum bezeichnet. Westgrenze 
ist stets die Peloponnes, Ostgrenze d'e Inselgruppe 
der Kykladen. Die Angabe des Ptolem. V 2, 7, 
nach welcher Milet und andere karische Städte 
am M. M. liegen sollen, beruht auf einem Ver- 
sehen des Ptolemaios (vgl. Bürchner o. Bd. IX 
S. 977f.). 

Was die Etymologie betrifft, so sind ver- 
schiedene Lösungen überliefert. Der Name wird 
abgeleitet 1. von Myrtilos, den Pelops in dieses 
Meer gestürzt haben soll, oder von der Amazone 
Myrto (Paus. VIII 14, 12. Schol. Eurip. Or. 991. 
Tzetz. Lykophr. 156. Hyg. fab. 84. Eustath. Il. 
II 194. German. ad. Arat. Phain. 158); 2. von der 
Insel Myrto Plin. n. h. IV 51: appellatur ab insula 
parva, quae cernitur Macedoniam a Geraesto 
petentibus haut procul Euboeae Carysto). Die 


dem sie Eukleia gebar, eine Hypostase jener Ar- 50 richtige Erklärung des Namens gibt wohl Plinius. 


temis, die A. Eukleia hieß (s. d.). Plut. Arist. 20. 
[Wm. A. Oldfather.] 

Myrtoessa (Mvorw@eooa), nach Paus. VIII 31, 

4 eine der fünf Nymphen, deren Standbilder auf 

der zodneta des Tempels der uyalaı Beat in Me- 

galap-lis in Arkadien standen; M. trägt dort, 

wie Archiroe, eine Hydria, aus der Wasser floß. 
[J. Pley.] 

Myrtoisches Meer (Mvorĝor néhayos, mare 


Auch bei anderen Meeresnamen (Ägäisches, Ika- 
risches, Karpathisches Meer) ist wahrscheinlich 
zuerst nur das Meer um die betreffende Insel 
nach dem Namen der Insel benannt worden. Später 
erweiterte sich allmählich der Inhalt der Bezeich- 
nung und umfaßte dann die ganze Meeresfläche 
um die Insel Myrto bis zu den nächstgelegenen 
größeren Meeren. Fraglich ist jedoch bei dieser 
Erklärung, ob die Insel Myrto eine solche Rolle 


Myrtoum), das Meer zwischen der Peloponnes und 60 spielte, daß das Meer nach ihr benannt wurde. 


den Kykladen, ein Teil des Ägäischen Meeres im 
weiteren Sinn. Erst seit Ende der römischen Repu- 
blik ist Mvorĝov néłcyo; bzw. mare Myrtoum 
eine allgemein gebräuchliche, geographische Be- 
zeichnung (Pind. frg. 51. Horat. carm. I 1, 14. 
Ovid. her. XVI 208; Ib. 370. Strab. II 5, 21. 
VII 7, 4, frg. 58 Ep. Vat; VIII 3, 2. 6, 4, 16. 
Mela II, 37. 110. Sen. Thyest. 660. Plin. n. h. IV 5, 


Der Wortstamm von Myrto ist zweifellos vorgrie- 
chisch. Múgoros, Múgoos, Múgoiłos, heth. Muršiliš 
usw. gehen auf denselben Wortstamm zurück, 
ebenso Mvetoúvroy (sumpfähnlicher Teil des 
Ionischen Meeres bei der Insel Leukadia) und 
Muworilcg x6/nos (bei Kreta). Was dem Namen 
M, M. eigentlich zugrunde liegt, ist schwer zu 
sagen. [V. Burr.] 
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Myrton. Die Deutung dieser Buchstaben auf 
einer Gemme bei Stosch Gemmae antiquae 
Taf. 43 als Name eines Steinschneiders ist ganz 
unsicher. Brunn Künstlergesch. II 570. 

[J. Sieveking.] 

Myrtoos (Mver@os) s. Myrtates. 

Myrtos. a) Namen: Die Myrte heißt grie- 
chisch uvoolvn, uveolon, Ñ und uvogwos, ó (so 
in der Regel bei Theophrast), die M.-Beere uvo- 


h. pl, 112, 1 (uúortov), III 6, 4 (nor uioro; 
vgl. caus. pl. VI 7, 3. 12, 9) auch uúoros für den 
Baum (vgl. Plut. Marcell. 22 rò uúgtov, der M.- 
Baum). Die M.-Beere heißt auch uvoris, idos, Ñ, 
so Nicand. Alex, 355. Polyb. XII 2. Poll. VI 79. 
Athen. XIV p. 651 D. II p. 52 F, Geop. VII 20, 
1 und avoros, 5 Geop. 8; ferner uugowo- 
x0xxov, tò Sim. Seth. p. 70 Langk. Der Ursprung 
der griechischen Namen ist orientalisch, und zwar 


HYE 
TOV, TÓ (rel, Poll. I 234), doch gebraucht Theophr. 10 
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vorkommt, weiß. Die Beeren sind wohlschmek- 
kend und würzig süß. Die M. wächst gern in der 
Nähe von Quellen und fließenden Gewässern, ge- 
deiht aber auch an trockenen Stellen, besonders 
im Peloponnes, auf den Kykladen, auf Rhodos, 
Zakynthos, Krete und in Makedonien (vgl. Bois- 
sier Flora orientalis II 736. Fraas Synopsis 
plani flor. class. 79. Heldreich Nutzpflanzen 

4. Halacsy Conspectus florae graecae I 547). 
Zwar ist die M. fossil für Südeuropa noch nicht 
mit Sicherheit nachgewiesen, doch wird ihr Indi- 
genat mit Rücksicht auf ihre Verbreitung in allen 
Maechien des ne für unzweifelhaft 
gehalten Gorren ehring Reallex? II 
g6f.). a een en a Verbrei- 
tungsgebiet über Kilikien, Syrien, Mesopotamien 
und Persien bis nach Afghanistan und Beludschi- 
stan (Boissier a. O.), sehr häufig ist sie in 
den Küstengebieten und Ebenen Italiens, in Ist- 


nach Boisacg Diet. &tym. 652 semitisch. Mit 20 rien, Dalmatien, Albanien, sowie auf Kapri, Sizi- 


Mytrhe, dem Namen für das Harz des Myrrhen- 
baumes, Commiphora abyssinica Endl, oder Bal- 
samodendron myrrha Nees (s. Art. Myrrha), hat 
M. wohl nichts zu tun (vgl. Schrader bei Hehn 
Kulturpflanzen u. Haustiere 8 238f. 8 ch ra d er- 
Nehring Reallex.? II 96f.; doch auch Lew y 
Semitische Fremdwörter im Griechischen 43). 
Eher dürfte an uveixn, die schon Hom, I. X 466 
genannte Tamariske, anzuknüpfen sein; armenisch 


lien und Sardinien (Arcangeli 562), ferner 
in Südfrankreich, Spanien und Nordafrika (vgl. 
Engler bei Hehn® 236f.) 
In Ägypten kommt die M. nur als kultivier- 
ter Gartenbaum vor, und zwar wurde -sie erst in 
riechisch-römischer Zeit aus Griechenland und 
yrien [aber nicht aus Assyrien, wie bei Ebert 
Reallex. d, Vorgesch. VIII 392 zu lesen ist] ein- 
geführt (Schweinfurth Ägyptens auswärtige 


murt und neupersisch mûrd sind wohl erst aus 30 Beziehungen 664). Ein hieroglyphischer Name für 


dem Griechischen entlehnt (Sehrader-Neh- 
ringa, O. Hübschmann Armen. Gramma- 
tik Í 197), ebenso die koptische Bezeichnung 
motra (Keimer Die Gartenpflanzen im alten 
Agypten 146). Neugriechisch uvotná, 7 oder uvo- 
oln; auf Kreta nsednd (Heldreiech Nutz- 
pflanzen Griechenlands 68. Deffner Xiweis 
zn Toaxovlas 24); über spätgriechische Namen 
der M. vgl. Langkavel Botanik d. späteren Grie- 


chen 18f. — Lat. murtus, i und us, Femininum, 40 M. für 


bei Cato r. r. 8. 143, 2. Maskulinum (spätere 
Form etwa seit der Augusteischen Zeit myrtus, i, 
doch vielfach schwankend in der Schreibung) und 
murta, ae (myrta, myrtha, mirta) für den Baum 
und murium, i für die M.-Beere (vgl. Varro l. 1. 
V 110). Von Plin. n. h. XV 119 Graecum ei no- 
men remanet als Lehnwort bezeichnet. Isid, XVI 
7, 50 myrtus a mare dicta, eo quod magis litorea 
arbor sit. Adjektiva murteus (myrteus), a, um; 
murteolus Colum. X 238; myrtinus, a, um; mur- 
taceus, a, um (Cels, VII 17). Italien. mirto, mor- 
re mortellina (vgl Arcangeli Flora Italiana 


) VorkommenundBeschreibung: 
Die M., Myrtus communis L., ist in Griechenland 
und Italien ein sehr häufiger Strauch oder strauch- 
artiger Baum (vgl. Theophr, b, p. I 3, 3. [Ari- 
stot.] de plant. 112 p. 819 b 22. Plin n. h. XVI 


121 fruticosi generis ,.. myrtus) der immergrü- 


die M, ist nicht bekannt (K eim er I 46). Funde 
liegen erst aus dem 2. und 3. Jhdt. w. Chr. und 
nur in spärlicher Zahl vor (vgl. Keimer 46 und 
108, Woenig Die Pflanzen im alten Ägypten 
849. Flinders Petrie Hawara 51). Trotz- 
dem kann die Einführung der M. nicht erst in so 
später Zeit erfolgt sein, wie Sehweinfurth 
annahm, da bereits Theophrast an drei Stellen 
{h. pl. VI 8, 5; caus. pl. ÍI 13, 4. VI 18, 4) die 
ten erwähnt und bemerkt, daß die 
ägyptische M. durch besonderen Wohlgeruch aus- 
gezeichnet sei (vgl. Plin. n. h. XV 122 myrtus 
odoratissima Aegypto. Athen, XV p. 676 E). Fer- 
ner liegt eine Nachricht des Kallixenos bei Athen. 
V p. 196D vor, daß bei dem großen Fest, das 
Ptolemaios II. im Alexandria mitten im Winter 
gab, dessen Prachtzelt von Lorbeer, M. und an- 
deren Bäumen umschattet gewesen sei. Die Er- 
klärung Schweinfurths, daß es sich bei 


50 Theophrast um eine Verwechslung der M. mit 


Lawsonia, der Hennapflanze, handle, und die un- 
zutreffende Behauptung, daß die M, nicht rieche, 
hat Keimer 108 mit Recht zurückgewiesen. Es 
kann also kein Zweifel darüber bestehen, daß die 
M. als Gartenpflanze mindestens seit dem 4. Jhdt. 
in Ägypten bekannt war. 

Homer erwähnt die M, nicht, doch findet sich 
Hom. hym. in Mercur, 81 uveowosiöns. Auch der 
Hom. Ù. II 616 genannte Ortsname Mügowos 


nen Region bis zu etwa 300 m Meereshöhe aus 60 in Elis (der Ort hieß später Mvoroövzwv) setzt, 


der Familie der Myrtaceae (vgl. Engler- 
Prantl Natürliche Pflanze: ilien III 7, 67. 
Hegi Flora von Mitteleuropa V 2, 790f.). Die 
Blüten sind weiß, die rundlichen oder eiförmigen, 
erbsengroßen Beeren, die etwas an unsere Heidel- 
beeren erinnern, schwarzbläulich, auch rötlich 
oder bei der Varietät Myrtus communis f. leuco- 
carpa (Sm.) Ten., die in Griechenland und Italien 


wenn die Beziehung zu M. richtig ist (vgl. G r a s- 
berger Studien zu den griech. Ortsnamen 242. 
Murr Die geogr. und mythol. Namen der alt- 
griech, Welt in ihrer Verwertung f. antike Pflan- 
zengeographie, Progr. Gymn. Hall [Tirol] 1889, 
S. 24), die Kenntnis der M, bei Homer voraus. 
Demnächst sind es Lyriker, die die M, als Kranz- 
pflanze erwähnen, so Archiloch, frg. 29 und 164 
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Bergk, Stesichoros bei Athen. III p. 81D (kvg- 
owa púa ul doölvovs eo, Ibykos bei 
Athen, XV p. 681 A. Anakr. frg. 83B. Die M., 
die sowohl wegen der Beeren als auch wegen der 
Blätter geschätzt war, die Drüsen mit wohlrie- 
chendem, ätherischem Öl enthalten, das durch 
Zerreiben der Blätter frei wird, wurde schon früh- 
zeitig in Kultur genommen. Sie erscheint als Baum 
in den Gärten Attikas Aristoph. av. 82. 160 (vgl. 


1099 naotévia Aevadıgopa púgta, Antiphanes bei 10 


Athen, II p. 43 C). Ihre Anpflanzung in der Nähe 
von Bienenstöcken wird [Arist.] hist. an. IX 40 
p, 627b18 empfohlen, da sich nach 627a 8 die 
Bienen von den M, das Wachs holen. Besonders 
bezeugen die Wichtigkeit der M. als Kulturpflanze 
Griechenlands die zahlreichen Hinweise, die 
Theophrast für die Kultur der M. gibt, Er nennt 
sie häufig zusammen mit zwei anderen als Kul- 
turpflanzen wichtigen Hartlaubhölzern, dem Öl- 
baum und dem Granatapfelbaum (s. Art. Ma- 
lum Punicum), mit denen die M. die Schmal- 
blättrigkeit gemeinsam hat (h. pl. I 10, 4 tà 
orevdpulla xaðánzeo Ela, 6da, múgowos. Plin. 
n. h. XVI 90 angusta myrto). Wie der Ölbaum 
gehört die M. zu den kultivierten, immergrünen 
Gewächsen (h. pl. 19, 3 ræv AYusowv delpvlla; 
vgl. caus, pl. UI 10, 4. [Aristot.] de plant. I 
18 p. 828b8. Plin, n, h. XVI 79. Geop, XI 1 
ôévõoa čerðalñj; die Zweige sind zart und dünn 
(e. pl. V 13, 4), die schmalen Blätter stehen regel- 
mäßig angeordnet in dichten Reihen (h. pl. I 10, 
2, 4, 8 raälpuila. Plin. n. h, XVI 92 disposita 
myrto). Über Farbe und Form der Blüte macht 
Theophrast keine Angaben, wie so oft bei häu- 
figen, bekannten Pflanzen, nur hist. pl. I 13, 3 
wird die Blüte richtig als ¿i? aùtoŭ Tod negızag- 
xlov, d, h. auf dem Fruchtknoten sitzend (die- 
ser also unterständig) bezeichnet und h. pl. IH 
16, 4 die Blüte von xduagos (Erdbeerbaum, Ar- 


20 Pallad. I 34, 5. Geop. 
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sowie jährliches starkes Zurückschneiden der 
Zweige zur Förderung des Fruchtansatzes zu er- 
reichen (h. pL II 7, 2 und 3. 13, 3; c. pl. MI 
9,3. ILI 17,5 und 7). Man glaubte, daß Bewäsee- 
rung mit warmem Wasser das Gedeihen der M. 
besonders fördere und kernlose Beeren erzeuge, 
da man zufällig eine M. in der Nähe eines Bades 
antraf, die kernlose Beeren hatte. Von den Steck- 
lingen dieser M. stammen die M. in Athen ab 
heophr. c. pl. III 17, 7; vgl. Geop. XI 7, 4). 
Italien war die Fortpflanzung durch Steck- 
linge oder durch Samen ohne Unterschied üblich, 
nur herrschte in den einzelnen Landesteilen die 
eine oder die andere Methode vor; vgl. Plin. n. h. 
XVII 62 myrti genera omnia in Campania bacis 
seruntur, Romae propagine. Anwei n über 
Pfanzung und Kultur der M. geben außer Plin. 
n. h. XVII 62. 88, 96, 124 noch Cato r. r, 133, 2. 
4 (murtum album et nigrum). Colum. XI 3, 5. 
7, 4 (nepl: pvrevosos 
wveolvns), wo auch von seltsamen Pfropfungen 
der M. aut andere Bäume (Birnbaum, Apfelbaum, 
Kip, Granatapfelbaum) die Rede ist, die 
schwerlich zu einem erfreulichen Ergebnis ge- 
führt haben werden Cal X 87, 8f.). Nach Geop. 
X 76,6 piropite man sogar auf Weiden und 
nach IV 4 andere Bäume auf die M, Wvgromyhe); 
vgl. Colum. V 7, 2 murteus olea. Nach Plin. n. 
XVII 257 dürfen M. nur alle zwei Jahre zurück- 


30 geschnitten werden, 


Die M. ist kein ‚warmer‘ Baum (Theophr. 
c. pl. V 13,4 s. Art. Menestor) und kann 
darum Kälte nicht ertragen. Sie geht deshalb 
nicht weit nach Norden und kommt schon am 
Olympos, wo der Lorbeer [der wie die M. ein 
typischer Vertreter der mediterranen Flora ist 
und als solcher wie die M, von Theophrast auch 
erkannt wurde, s. Art. Lorbeer] noch gut ge- 
deiht, nicht mehr vor (h. pl. IV 5, 3). Ebenso 


butus unedo) als habituell der M.-Blüte ähnlich 4Q gelang die Einführung der M. zu kultischen 


angeführt. Die Früchte, die nach Theophr. caus. 
pl. VI 18, 5 weiß oder schwarz sind (Aristot. hist. 
an. V 18 p. 550310 vergleicht die Eiklumpen 
der Sepia mit uúotois neydioıs xal ullacır und 
[probl.] 36 p. 927a38ff. werden die Gründe er- 
örtert, warum al uvgolva: uflawaı dichteres Laub 
haben als die Aevxaf), entwickeln sich an den vor- 
jährigen Zweigen (h. pl. I 14, 1. Plin. n. h. XVI 
112); sie sind nicht sehr saftreich, reifen spät 


Zwecken (noös tàs isgooúvas) auf der Halbinsel 
Krim (&v të Ildvip neol Mavrixánraov) infolge 
des zu kalten Winters trotz größter Bemühungen 
nicht h, pl. IV 5, 3. Plin. n, h. XVI 197. [Die 
M, kommt auch heute auf der Krim nicht vor und 
fehlt am Olymp, da sie schon in Makedonien 
ihre Nordgrenze erreicht; vgl, Engler bei 
Hehn 3 236. Bretzi Botan. Forschungen des 
Alexanderzuges 352.] An besonderen M.-Stand- 


und brauchen zur Reifung viel Wärme (caus, pl. 50 orten erwähnt Theophr, h. pl IV 5, 4 die ber- 


TI 8, 1), doch trägt die M. nur dann gute Früchte, 
wenn sie nicht zu stark besonnt ist cp 17,4). 
Die Früchte haben wie die ganze nze einen 
angenehmen Geruch (caus, pl. VI 14, 6). Polyb. 
XI 2 vergleicht sie wenig treffend in Farbe und 
Größe mit den Früchten des Awrös (Judendorn, 
Zizyphus lotus, s. Art. Lotos). 

Die M. wird wie der Ölbaum durch Stecklinge 
vermehrt (h, pl. II 1,4. II 5, 6. II 6,2; caus. 
pl. 13, 3. Geop. III 4, 2). Vermehrt man sie 
durch Samen, so entarten sie leicht (h. pl. II 2, 6), 
d. h. die Beeren werden weniger gut und enthal- 
ten viele Samen. Man ging aber darauf aus, mög- 
lichst samenlose en Beeren (vgl. [Ari- 
er probl. XX 24 p. 925 b 23) zu erzielen, wie 
bei der Granate (s. Art, Malum Punicum). 
Dies suchte man durch reichliche Bewässerung, 
starke Düngung mit scharfem Dünger und Jauche 


gigen Gegenden an der Propontis (vgl. Plin. n. h. 
XVI 74 subeunt etiam in montuosa ... myrtus) 
sowie die reichen und üppigen M.-Bestände in 
Latium und am Vorgebirge der Kirke (h. pl. V 
8, 3; vgl. Plin. n, h. XV 119). Es sind also 
küstennahe Standorte, die Theophrast hervorhebt, 
und diese sind es, die der M. am meisten zusagen; 
vgl. Verg. georg. II 112 litora ur Mer laetissima. 
IV 124 amantis litora myrtos. Catull. 64, 89 qua- 


60 les Eurotae progignunt flumina myrtus. Auch 


Plin. ep. V 6, 4 myrios, oleas, quaeque alia adsi- 
duo tepore laetantur ist die M. als wärmelieben- 
der Baum bezeichnet, der auf dem weit von der 
Küste entfernten, hochgelegenen etruskischen 
Landsitz des jüngeren Plinius bei Tifernum am 
Abhang des Äpennins (s. Art. Gartenbau o. 
Bd, VII S. 8288), wo Lorbeer noch gedieh, nicht 
vorkam. Die typische Macchie mit M.-Wuchs 
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schildert Sallust, bell. Iug. 48, 3 aus der Gegend 
am Muthul in Numidien: collis ... vestitus olea- 
stro ac murletis aliisque generibus arborum, quae 
humi arido atquo harenoso gignuntur. Das Vor- 
kommen der M. in Beludschistan (Mekran) wurde 
den Griechen durch den Zug Alexanders bekannt, 
wo sie bei Barna die wohlbekannte M. als gepfleg- 
ten Gartenbaum antrafen (Nearch, bei Arrian. Ind. 
27, 2 xal èv 1@ ano uvooivau Enepixeoay), deren 
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h. pl. HI 17, 4 als xevrgokvgoln, Plin, n. h. XV 
122 als myrtus silvestris und oxymyrsine; vgl. 
XXIII 88, 165. XXV 158. Ps. Apul. herb. 88, 6 
Howald-Sigerist. murta silvatica., Verg. ee. 7, 
42; georg. II 413 (ruseus), Pallad. II 17. Auch 
die Plat, rep. 372 B zusammen mit ulaE ge- 
nannte auoglvn ist nicht die M., sondern der 
Mäusedorn (s. Art. Smilax), ebenso ist Nieand. 
alex. 275 zöpluov r ånò xapnov Aus varaßdlisv 


Zweige die Bewohner als Kränze benutzten. Aber 10 uUorov (vgl. ther. 892 gıuóðsa uöora), sowie 


die Erwähnung der M. für Indien (Megasthenes 
bei Strab. XV 711 C) muß auf einem Irrtum be- 
ruhen, den Bretzl wohl richtig so erklärt, daß 
bei Strabon ödprn, uvoolvn mE zúğoç nur des- 
halb genannt sind, weil sie im Begriff dsıdaly 
{immergrüne Hartlaubhölzer) liegen und neben 
Ölbaum, Efeu und Rebe als markante Pflanzen 
des Mittelmeergebietes nicht fehlen durften (vgl. 
Meyer Botan, Erläuterungen zu Strabons Geo- 


graphie 78). 90 


Die M, ist von Natur aus eine ‚trockene 
Pflanze, sagt Theophr, c. pl. VI 18, 8 und gibt 
als Kennzeichen dafür die schmalen Blätter, die 
Kleinfrüchtigkeit und Farbe der Früchte an 
(aùtó ye tò puròv Slws Enodv xal tò yévoç toðto 
uãhhov tõv ğllwv. Anioi ðè Å orevopvilla xal 
ý mxgooxaonia xal Ñ yoda Tod xaprod, návta 
yåo taŭra Enedenros). Zu weitgehend ist der 
Schluß, den Bretzl 352 aus dieser Stelle 
zieht, daß nämlich dem Theophrast der xero- 
phytische Charakter der M. als Anpassung an 
die klimatischen Bedingungen bewußt gewesen 
sei. Diese Auffassung verbietet der klare Wort- 
laut des Textes ce. pl, VI 18, 7 xal toù iðlov yévovs 
tis uvgolons xai od Eödpovs xal toŭ åégoç. Hier 
sind die ‚Natur‘ der Pflanze, die nach e pl, VI 
18, 9 (ünd u» odv oŭ pvroð taŭra agoünde- 
xovra; vgl. c. pl. II 7, 3) etwas von vorneherein 
Gegebenes ist, der Boden und das Klima als drei 


gleichwertige Komponenten aufgeführt, nirgends 40 


aber ist davon die Rede, daß die ‚trockene‘ Natur 
der M. eine Folge von edaphischen uud klima- 
tischen Einflüssen sei. brigens bezeichnet 
Theophr. e, pl, I 7, 3 und III 7, 1 die M. sogar 
als schattenliebenden Baum (p:doxsna und 
Yıldoxıc) und bemerkt c. pl, III 10, 5, daß man 
die M. im Schatten von Kiefern anpflanzt, um 
zu starke Besonnung zu verhindern. Diese Be- 
merkungen sprechen gewiß nicht dafür, daß Theo- 


phrast die M. als xerophythische Pflanze im Sinne 50 


der modernen Pflanzengeographie aufgefaßt hat. 

Dioscurides, der die M, nur vom Standpunkt 
des Pharmazeuten aus behandelt, trägt zur Be- 
schreibung der Pflanze nichts bei, Wenn er von 
uvoolvn ý Musgos spricht (I 39 und 112 Wellm.), 
so meint er damit Myrtus communis, von der er 
außer der schwarzbeerigen Stammform auch die 
weißbeerige Varietät (f. leucocarpa) kennt. Seine 
uvooivy åyola aber ist nicht die wildwachsende M., 


Verg. georg. II 447 (myrtus validis hastilibus) 
und Aen. III 23 (densis hastilibus horrida myr- 
tus) an den nach seinen stachelspitzigen stechen- 
den ‚Blättern‘ (Kladodien) benannten Mäuse- 
dorn zu denken, auf den die Namen und Beiwör- 
ter hinweisen. 


Die von verschiedenen Autoren erwähnten ‚Ar- 


ten‘ der M., deren es nach Plin. n. h. I (XV) mit 
Einschluß von myrtus silvestris elf geben sollte, 
sind alle nur Varietäten und Formen, die teils 
wild wachsend vorkommen, teils durch Zucht ent- 
standen sind und sich durch die mehr oder min- 
der breiten oder spitzen Blätter sowie in der 
Farbe der Früchte unterscheiden; manche von 
diesen Varietäten oder Formen von Myrtus com- 
munis L, werden auch in der modernen Syste- 
matik unterschieden. Cato r, r. 8, 2 und 183, 2 
erwähnt murtus niger (die schwarzbeerige Stamm- 
form) und murtus albus [Myrtus communis L. 


30 var, leucocarpa Ten. (f, leucocarpa Sm.)], ebenso 


Diosc. I 39 und 112. Polyb, XII 2, Bei Verg. 
georg. I 306 cruenta myrta wird eher an die Bee- 
ren des Mäusedorns, die rot sind, als an M.-Bee- 
ren, die allerdings zuweilen auch rötlich vorkom- 
men, zu denken sein, Cato nennt ferner murtus 
coniugulus, wobei es zweifelhaft bleibt, ob er 
diese von der schwarzen und weißen M. unter- 
scheiden will. Plin. n, h. XV 122 allerdings hält 
diese ‚fortassis a coniugüs‘ benannte M, für eine 
besondere ‚Art‘, und zwar für die nämliche, die 
man zu seiner Zeit myrtus nostras nannte (coniu- 
galem ezistimo nunc nostratem dici) und die sich 
nach seiner Angabe durch breitere Blätter (no- 
stratem patulo folio) unterscheidet [Myrtus com- 
munis var. romana L.]. Ferner nennt Plinius 
eine Tarentinische M. folio minuto [Myrtus com- 
munis var, tarentina L.] sowie eine myrtus kera- 
sticha mit ganz dicht in sechs Reihen stehenden 
Blättern, die aber nicht gebraucht werde. Alle 
diese Arten sollen nach Plin, n. h. XV 122 (sati- 
varum genera topiarii faciunt) durch gärtnerische 
Züchtung entstanden sein; sie kommen aber alle 
wildwachsend in Italien vor.. 

Diese Bemerkung des Plinius hängt wohl zu- 
sammen mit seiner irrtümlichen Schlußfolgerung 
aus der Entlehnung des lateinischen Namens aus 
griechisch wögros, daß nämlich die M, ein in Ita- 
lien ursprünglich fremder Baum sei (XV 119 quo 
peregrinam esse apparet; vgl. [Verg.] Culex 400 


sondern der Stechende Mäusedorn, Ruscus aculea- 60 Parthica myrtus). Daß die Römer Namen für ein- 


tus L.; diese Pflanze beschreibt er IV 144 (vgl. IV 
129) als wilde M. und nennt sie auch d&uuvooien, 
pvotáxavðov und zanuauvooivn (vgl. Hesych. s. 
augralls : ı óčvuvooivy ws Adzawes), Sie hat 
mit der M, nichts gemein als eine gewisse Ahn- 
lichkeit der ‚Blätter‘ (d, h. der laubblattartigen 
Kiadodien) und des Habitus und gehört zur Fa- 
milie der Liliaceen. Diese Pflanze kennt Theophr, 


heimische Pflanzen von den Griechen übernahmen, 
kommt öfters vor und erklärt sich meistens dar- 
aus, daß solche Pflanzen von den Römern erst be- 
achtet wurden, nachdem sie von deren Bedeutung 
in der griechischen Medizin Kenntnis erhielten 
oder wenn die Pflanze in einem von den Griechen 
übernommenen Kult eine Rolle spielte. So wird 
mit dem Aphrodite-Venuskult, mit dem die Römer 
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wahrscheinlich während des 1. Punischen Krieges 
in Sizilien näher bekannt wurden (vgl. Wissowa 
Religion? 236), auch der Name für die M, über- 
nommen worden sein (vgl. Schrader-Neh- 
ring Reallex.2 II 96f.). Übrigens bemerkt Plin. 
n. h, XV 119f. selbst, daß die M. bereite zur Zeit 
der Stadtgründung auf römischem Boden wuchs 
und vielleicht der älteste in Rom gepflanzte Baum 
sei; denn M.-Zweige (myrtea verbena) sollen die 
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Wein bereitet wurde, und setzte sie dem Trauben- 
most als Würze zu (vgl. Pallad. II 18, III 27. 
Paul, Aegin, VII 15. Orib. I 402D. Geop. VII 
20, 1). Ein ähnliches Rezept für olvos uvorlms 
gibt Diose, V 28 an. Dieser Wein hatte eine styp- 
tische, Leibsehmerzen lindernde und Appetit er- 
regende Wirkung und war schon seit Catos Zeiten 
ein gutes Hausmittel bei Magenverstimmungen 
(vgl. Cato 125. Plin, n. h. XXIII 16 quo num- 


Römer und Sabiner bei der Versöhnung und Lu- 10 quam inebriantur. Cels. IV 26 Dar. Pallad. III 


stration (cum propter raptas virgines dimicare 
voluissent) zu Ehren der die Ehe beschützenden 
Venus Oluaeina getragen haben. An dem Orte, wo 
diese Lustration stattgefunden haben soll, stand 
ein M.-Baum und ein Bildnis der Venus (120). 
Ferner erwähnt er, daß vor einem der ältesten 
Tempel Roms, dem Heiligtum des Quirinus Ro- 
mulus, lange Zeit zwei heilige M. standen, altera 
patricia appellata, altera plebeia, deren Gedeihen 


31. Colum. XII 38 vinum myrtiten ad tormina). 
[Die M.-Beeren in Rotwein gesotten sind noch 
heute ein beliebtes Volksheilmittel gegen Durch- 
fall bei kleinen Kindern (Fraas Synops. plant. 
flor. class. 79) und die Beeren, besonders die wei- 
Ben, werden vom Volke gerne g ssen (Held- 
reich Nutzpfl. Griechenlands A Daß man mit 
solchem M.-Wein die Haare schwarz färben könne, 
bemerkt Diose. V 28; vgl. Plin. n. h. XIV 104 


oder Kränkeln dem Wechsel der Macht zwischen 20 myrtites ... manus tinguit. — Zu einer anderen 


Senats- und Volkspartei entsprach (121), und XVI 
234 spricht er von einer sehr großen M, bei 
Liternum, die Scipio Africanus maior selbst ge- 
pflanzt habe, die also zu Plinius’ Zeit über 
250 Jahre alt gewesen sein müßte, 

ec) Verwendung. Die M, war wichtig we- 
gen des M.-Öles und M.-Weines. Plin. n. bh, XV 
118 hebt rühmend hervor, daß der M.-Saft der 
einzige sei, aus dem olei vinique bina genera be- 


Art von M.-Wein (uvoowirns olvos) nahm man 
nach Diose. V 29 außer den schwarzen Beeren 
auch die Zweige und Blätter und machte davon 
eine Abkochung; die Verwendung und Wirku 

ist ähnlich ‘wie beim ersteren; vgl. [Hippoer. 
morb. mul. I p. 641 Kühn tý» uvoolvnv év ore 
dpeypöv. Plin. n. h. XIV 104. XXVIII 209. XXX 
56 und 140. XXXII 30. Cels. VI 6, 9. Nicand. 
alex. 355. Athen, Ip. 32B uvolvns (uvortens?) 


reitet werden können. Das M.-Öl wurde teils aus 30 olvos nach Poseidipp. (frg. IV 526 M). Marcell. 


den Blättern, teils aus den Früchten hergestellt 
und wird schon Theophr. de odor. 27 und 28 als 
uúgov wöopıwor (aus den Blättern; vgl. Athen. XV 
p. 689D äno püllom tò uúogivov) und púgor 
uöorırov (aus den Früchten) erwähnt. Eine ge- 
naue Anweisung zur Herstellung des M.-Öles 
(uvooivivov čarov) gibt Diose. I 39 Wellm.; vgl. 
Plin. n. h. XV 27. 118. 124, XXIII 87 (oleum 
myrteum). Pallad. II 17f. Gal. XI 870. VI 59. 
XII 81, Aet. s. Zairov, Nikol, Myreps, Avva- 
ueodv XVI 21. Das beste M.-Öl, dem auch Oliven- 
öl und andere Öle zugesetzt wurden, schmeckt 
nach Dioscurides etwas bitter, ist grünlich und 
durchsichtig. Es hat eine adstringierende Wir- 
kung (Diosc, I 39 Sbvanız öè abroö otrvnuxń, 
oxknovvzıxy. Plin. n, h. XXII 87 adstringit, 
indurat) und wurde gegen eiternde Geschwüre, 
Ausschlag und eine Reihe anderer Leiden verwen- 
det, die Dioseurides und Plinius aufzählen. Häu- 


med. XXVII 82 cum vino myrteo id est in quo 
myrti bacae cozerint. XXVII 25 vino myrtino. 
Cael. Aur. chron, IV 3, 6 vinum myrtinum, Apie, 
VI 5, 1 vino myrteo als Bestandteil einer Sauce. 
Geop. VII 35, 1. Die M.-Beere als Lebensmittel 
erwähnt Plat. pol. p. 372 C. und Apollophanes bei 
Athen. III p. 75 C (roorıora òè tõv uvoowär Ent 
rip rodnela» foúhoua, s ĉapaoõw , tar ti fov- 
Asbew ôén; vgl. Aristoph. av. 82). Nach Athen. 


40 II p. 44D lebte der Thebaner Matris überhaupt 


nur von M.-Beeren (obö&» Zoreiro N yuvoolıms 
öAiyov). Mit M.-Beeren wurde Ladanum ver- 
fälscht Plin. n, h, XII 76. 

Ein Irrtum unterläuft Plin. n. h, XIV 104 
(vgl. XV 118. XXIII 164) oder vielleicht schon 
seiner Quelle Sextius Niger, wenn er sagt, daß 
das aus den M.-Beeren gewonnene Getränk myrti- 
danum heiße. Denn nach Diosc. I 112, 4 tò uvo- 
tidavor Asydusvov Enlpvols ouv dvanalos xai 


fig verwendet M.-Öl Celsus (VI 8 oleum murteum. 50 dxdwöns xai Öudxgovs, olovel yeipes neol tò tjs 


1133 bloß murieum genannt). Marcell. med, I 74. 
VI 19 u. ö. (oleum myrteum und myrlinum); vgl. 
Ps.-Apul. herb, 121 (myrtinum oleum). Nicand. 
alex. 98 ¿lains uvorivns. Als Bestandteil ver- 
schiedener Balsame erwähnt oleum myrteum Plin. 
n. h. XIII 4ff.; vgl, Schmidt Drogen u, Dro- 
genhandel im Altertum 33. Hovorka-Kron- 
feld Vergleichende Volksmedizin I 169. 

Viel gebraucht wurde in Italien der M.-Wein, 


uvooivys no&uvov handelt es sich um einen Rin- 
denauswuchs, der an älteren M.-Zweigen nicht 
selten vorkommt und eine durch ein Galleninsekt 
veranlaßte Wucherung des Gewebes ist (vgl. 
Fraas 79. Wittstein Pharmakognosie 566). 
Auch dieses uvoridarov wurde arzneilich benutzt 
wie sonst Blätter und Zweige und man schrieb 
ihm ein besonders adstringierende Wirksamkeit 
zu (Diose, I 112, 4. Orib. XI s. avooivn). Daß 


einer der vielen Würzweine, die die Stelle unserer 60 sich auch andere Autoren über die Bedeutung von 


Liköre vertraten. Für dessen Bereitung liegen 
verschiedene Rezepte vor. Man verwendete ent- 
weder, wie Cato r. r. 125 (vgl. Plin. n, h. XV 
123) angibt, nur die getrockneten (vgl. [Aristot.] 
probl. XX 31 p. 926 a 33), schwarzen Beeren, die 
nach Plin.n.h. XXII 159 (Diose. I 112) wirksamer 
sind als die weißen, aus denen aber nach Plin. 
n. h. XV 123 (vgl. Colum. XII 38) gleichfalls M.- 


Avoridavov nicht klar waren, geht aus der Be- 
merkung Gal, XIX 123 uvoridaror of altioroı ur 
tò zenegı (vgl. [Hippokr.] morb. mul. II 84) her- 
vor, der aber dann unter Zitierung von Diose,. I 
112, 4 beifügt, daß es sich um einen Rindenaus- 
wuchs handelt. Die Erwähnung des Pfeffers bei 
Galenos dürfte damit zusammenhängen, daß nach 
Plin, n. h. XV 118 die M.-Beeren apud antiguos 
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ante quam piper reperiretur die Stelle des Pfef- 
fers vertraten (vgl, Plin. n. h. XI 28f.). Plinius 
bemerkt hier auch, daß zum richtigen Wild- 
schweinbraten M.-Beeren gehören (so auch Apice. 
VIII 1, 3 G. et Vollm.) und auch in quodam 
genere opsonii nomine inde tracto, quod etiam 
nune myrtatum vocatur, nicht fehlen durften. Die- 
ses ‚myrlatum war, wie aus Varr. 1.1. V 110M 
(murtatum a murta, quod ea large Tartum) zu er- 
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Bestreuen der Straßen mit M. Ausdruck (Herodot. 
VIII 99). Nach Strab, XV p. 733. C. legten die 
Perser das Opferfleisch auf M.- und Lorheerzweige. 
Von derM. in Ägypten war schon oben (Abschn.b) 
die Rede. Eine besondere Bedeutung hat die 
fremde Pflanze als Kranzpflanze, wie die spärlichen 
Grabfunde beweisen, dort nie gehabt. Nicht. die 
M., wie bei Schmidt Drogen u. Drogenhandel 
im Altertum 39 irrtümlich steht, sondern die 


sehen ist, eine mit M.-Beeren gewürzte Wurst 10 Myrrhe (oudevn) war ein Bestandteil des ägyp- 


(vgl. Mortadella, Italienische Mettwurst), aber 
nicht ‚ein köstliches Zugemüse‘, wie in Witt- 
steins Pliniusübersetzung zu lesen ist. Kram- 
metsvögel mit M.-Beeren waren nach Plin. n, h. 
XXX 68 ein gutes Mittel gegen Blasenleiden. 
Über die M.-Beere als Gewürz vgl. Apie. I 12, 8. 
21,7. VI3,1u0. 

Auf die weitere Anwendung der M. in der 
Volksmedizin und die vielen Leiden, gegen die 


tischen xögı (vgl. Plut, de Is, et Osir, p. 383 E). 
In Griechenland und Italien war die M. als Kranz- 
pflanze sehr beliebt (vgl. Poll. I 27 u. 28). Lyriker 
wie Archilochos, Stesichoros, Ibykos, Anakreon er- 
wähnen sie meistens zusammen mit der Rose (s. 
Abschn. b); vgl. ferner Eubulos (frg. II 200 K.) 
bei Athen. XV p. 679 E. Theophr. b. pl. V 8,3 
(uvopivai xaðázso al orepyaranıdes). Sie gehörte 
zum Kult des Jakchos bei der Prozession nach 


nach Diosc. I 12. Plin. n. h. XXIII 159—165. 20 Eleusis, deren Teilnehmer M.-Kräuze trugen; vgl. 


Cels. II 30. 33. IV 26. VI 8. 6, 9, 6, 16 Dar. 
Seribon. 193. Gal. XII 81. VI 592. Sim. Seth, 
s. uvoowöxoxxe. Med. Plin. 38, 27. 52, 7. 99, 
21. 48, 3. 95, 20f. u, ö. Seren, Samm. 233. Isid. 
XVII 7, 50. Marcell. med. VI 28. Niederm, XI 
12. VIII 96. XV 24. XXVII 5 u 183. XXXII 
15 u, ö. Geop. XIV 24, XVI 9, 1, die Beeren, 
Samen, Blätter, ein aus den trockenen Blättern 
bereitetes Pulver, die Asche der Blätter zu inner- 


Aristoph. Ran, 330f. noAdxapnov Terdaowv neol 
xgarl o@ Botorra orépavov uöorov, ferner Schol. 
und Istros frg. 25 bei Schol. Soph; Oed. Col. 681. 
Artemid, I 77. Preller-Robert Griech. 
Myth. I 796. Wegen dieser Beziehung zum Wein- 
gott wurde dem M.-Kranz (ó uvoolyns or&pavos) 
eine den Weinrausch hemmende Wirkung zuge- 
schrieben, Athen. XV p. 675 E, 676C. Die M. 
als Festschmuck bei den Panathenäen ist bezeugt 


lichem und äußerlichem Gebrauche verwendet 30 durch das Athen. XV p. 695 A stehende Skolion 


wurden, kann hier nicht eingegangen werden. 
Jedenfalls zeigen die zahlreichen Stellen, daß der 
M. in der antiken Volksmedizin eine sehr große 
Bedeutung zukam (vgl. Berendes Die Phar- 
mazie bei den alten Kulturvölkern I 209). Er- 
wähnt sei noch, daß M.-Samen und -Blätter (Plin. 
n. h. XXV 175) auch als Mundparfüm gekaut wur- 
den (vgl. Plin. n. h. XXIII 159, wo auf Menanders 
Synaristosae hingewiesen ist, die dieses Mittel 


èy uöorov xlaði tò tipos poonow xtà. Vor allem 
gehörte die M, zum Kult der Aphrodite (s. o. 
Bd. I S. 2767), Plut. Marcell. 22 tò uvotov Apoo- 
öltys pvróv. Pausan. III 22, 12. VI 24, 7. [Lu- 
eian.] am, 12. Aristoph, av, 1099, und zwar soll 
nach Myth. Vat. III 11, 1 die M. der Aphrodite 
wegen ihres Wohlgeruches (ô? söwölar) heilig 
sein oder weil sie an der Küste wächst [als Aphro- 
dite dem Meere entstiegen war, soll sie, um sich 


ebenfalls benützten; vgl, FCG IV p. 204). Daß 40 gegen die Zudringlichkeit lüsterner Satym zu 


sich ermüdete Wanderer gelegentlich einen M.- 
Zweig abbrachen und sich an dem Wohlgeruch 
erfrischten (Plin. n. h. XV 124), hat nichts Auf- 
fälliges, aber die weitere Bemerkung: quin et 
virgei anuli experles ferri inguinum tumori me- 
dentur (vgl. Med. Plin, E 65, 1 Rose) verrät den 
mystischen Einschlag. Im Corpus Hippocraticum 
(so de morb. mul. I 111. II 22. 37; de nat. mul. 
29 u. ö.) werden Hals- und Rachenpinsel erwähnt, 


wehren, sich in einem M.-Gebüsch verborgen 
haben; vgl. Ovid. fast. IV 143. Preller Röm, 
Myth. I 449] oder wegen ihrer Heilkraft bei 
Frauenleiden; vgl. Gruppe Griech.. Myth. II 
1356. Isid. XVII 7, 50 medicorum autem libri 
hanc arborem aptam seribunt mulierum necessita- 
tibus plurimis. Daß Nicand. alex. 539ff. (6188. 
Schneider, der diese Verse für interpoliert hält) 
der nicht mit Namen genannte Baum, der der 


die aus geglätteten M.-Zweigen bestanden, an 50 Aixrvyva verhaßt ist, aus dessen Zweigen für 


deren Spitze ein Wollbäuschchen befestigt war. 

Eine besondere Rolle spielte die M., die nach 
einer arabischen Überlieferung aus dem Paradiese 
mitgebracht worden sein soll, wegen der wohl- 
riechenden Blätter alsKranzpflanze schon im alten 
Orient, so bei Opfern in Babylonien schon in älte- 
ster Zeit (vgl. Meissner Babylonien u. Assy- 
rien I 243). Als solche finden wir sie im Kult der 
Istar, die unter anderen Beinamen auch den Na- 


“Hon keine Kränze geflochten werden, dessen 
Laub aber die beim Parisurteil auf dem Ida sieg- 
reiche Köngıs (Aphrodite) schmückte, die M, ist, 
geht aus Schol, 618 Asyeı &è real tic uvgolvns 
hervor. Er wächst in feuchten Waldschluchten 
und hat schwarzrote Früchte (xaonö» noogpv- 
oöevra 622f. Schn.). Der ursprüngliche Grund der 
Beziehung der M. zur Fruchtbarkeitsgöttin Istar- 
Aphrodite-Venus wird wohl das üppige Wachs- 


men Hadassa (Myrte) hatte, sowie im Gottesdienst 60 tum und die reiche Blüte der M. gewesen sein. 


der Israeliten schon zur Zeit des Nehemias (vgl. 
E ber t Reallex, d. Vorgeschichte VIII 392. Löw 
Flora der Juden 262). Bei den Persern war der 
M.-Kranz Symbol der Festesfreude. Als Xerxes 
über den Hellespont ging, bestreuten die Perser 
die Brücke mit M. (Herodot, VII 54) und als die 
Siegesnachricht von der Eroberung Athens nach 
Susa kam, gaben die Leute ihrer Freude durch 


Darauf deutet auch die Beziehung der M. zu dem 
mit Aphrodite gepaarten Hermes z. B. im kylle- 
nischen Hermeskult und der mehrfach bezeugte 
Brauch, das Hermes-Aphrodite-Bild oder das Glied 
des Hermes mit M.-Zweigen zu umhüllen (vgl. 
Paus. I 27, 1. Gruppe Gr. Myth. I 26. 118. 
143. Preller-Robert Gr. Myth. I 388). Aus 
der gleichen Vorstellung wird auch die Beziehung 
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der M. zu Adonis herzuleiten sein; vgl. Gruppe 
I 1287. Preller-Robert I 360. Über die 
heilige M, mit durchbohrten Blättern beim. Tem- 
pel der Apooðitn Karaoxonla in Troizen und 
ihre Beziehung zu Hippolytos und Phaidra vgl. 
Pausan. II 32, 2f. s. o. Bd. I S. 2739 und Bd. VIII 
S. 1868, über das Aphroditebild aus M.-Holz in 
Temnos und seine Beziehung zu Pelops vgl. Pau- 
san. V 14, 8. s. o. Bd. IS. 2754. Mit Aphrodite 


in Verbindung steht auch der sog. Naukratiten- 10 


kranz (Anacr. frg. 88B, Poll. VI 107), der ein 
M.-Kranz war. Die Erklärung gibt Athen. XV 
p. 675 F—676 C im Anschluß an eine Erzählung 
aus Polycharmos (FHG IV 480): Dem mit einem 
Aphroditebikd nach Ägypten fahrenden Herostra- 
tos (s. o. Bd. VIII S. 1145) läßt Aphrodite in See- 
not auf dem Schiff einen M.-Hain wachsen und 
stärkt so den Mut der Verzweifelnden; nach der 
glücklichen Landung in Naukratis legen die See- 


Myrtos 1182 


eigentlichen Fruchtbäume, besonders den Ölbaum, 
verdränge, erhebt Quintil. VIII 3, 8 und seine 
Bezeichnung tonsae myrti beweist, daß, wie später 
in Parkanlagen der Barock- und Rokokozeit, auch 
in der römischen Kaiserzeit regelmäßig geschnit- 
tene M.-Heeken und Laubgänge, eben das opus 
topiarium sehr beliebt waren (vgl. Becker- 
Göll IM 73, s, Art. Gartenbau o. Bd. VII 
8. 830). Die M. fehlt nicht in dem die Villa um- 
gebenden Park Aleiphron frg. 6, 1ff., auch nicht 
im Park, den der Romansehriftsteller Longos Iv2 
schildert, und noch im 11. Jhdt, erscheinen bei 
Eustathios (Eumathios) Makrembolites I 4ff. Lau- 
bengänge aus M. — Der M.-Kranz ist das Zeichen 
festlicher Lust Horat, carm. I 4, 9. 38, 5. I 7, 
25. Tibull. I 3, 66 (myrtea serta). Ovid. ars am. 
IX 734, denn die M. war der Venus geweiht; vgl. 
Plin. n. h. XII 3 arborum genera numinibus suis 
dicata perpetuo servantur ut ... Veneri myrtus; 


fahrer die M.-Zweige auf dem Altar der Aphrodite 20 vgl. XV 120 u. 125 (myrto Veneris vietrieis coro- 


nieder. Darum heißt der M.-Kranz auch Naukra- 
titenkranz (s, o. Bd, I S. 2764). Diese Sage steht 
in Zusammenhang mit dem attischen Brauche, auf 
den Aristoph. Av. 44 (xavoŭy & Exovre xal yútoav 
xal uvoolvas xti.) anspielt, daß bei der Grün- 
dung einer Kolonie sofort nach der Ankunft der 
Kolonisten den Göttern ein Weiheopfer darge- 
bracht wurde, zu dem die nötigen Geräte und 
auch die M., die nicht fehlen durfte, aus der Hei- 
mat, mitgebracht wurden (vgl. Aristoph, Thesm. 
37; Vesp. 860). Da es in Athen einen eigenen M.- 
Markt gab (vgl. Aristoph. Thesm. 448. 457. Bek- 
ker-Göll II 206), war die Pflanze leicht zu 
haben. Eine witzige ee auf den athe- 
nischen Brauch, daß die Ratsherren und Beam- 
ten als Zeichen der Amtswürde ebenso wie die je- 
weiligen Redner in der Volksversammlung einen 
M.-Kranz (uvogirn) trugen (vgl. Poll. VIE 86. X 
69), macht Aristoph. Equ. 59 ilà Bvoolvnv Eror, 
womit Kleon zugleich als Dauerredner und In- 
haber eines ‚Lederkranzes‘ verspottet wird; vgl. 
Sehol. õe: yàg sineiw uvoglrmv Eyxav droooßei tàs 
wvidg. tabın yüg Eorepavoüvro ol orgarnyol. Schol. 
Vesp. 861 uvoolvas yào Eorepavoürıo ol aoyovees. 
xal uvpowär, deyfs inıdvuörv. Über die Bedeu- 
tung der Bezeichnung ¿wrtis für den M.-Kranz 
vgl. Athen. XV p. 678 A (ó èx uvooluns nlend- 
Levos ot&pavog), über das Fest der Hellotien, bei 
dem ein großer M.-Kranz herumgetragen wurde 


natus). Verg. Georg. II 64 (Paphiae myrtus); 
eclog. 7, 62 (myrtus Veneri ... gratissima). Ovid. 
ars am. III 181; fast. IV 869. Gell. V 6, 20ff. In 
einem M.-Hain (murtea silva) wandeln die Schat- 
ten der Liebenden in der Unterwelt, Verg. Aen. VI 
448. Nach Plin. n. h. XV 121 gab es in Rom einen 
alten Altar der Venus Myrtea, quam nune Mur- 
ciam vocani (vgl. Varr. 1, 1. V 154 M). Dagegen 
wurde die M. nach Plut. Aet. Rom, p. 268 E im 


30 Kulte der Bona Dea nicht geduldet, Auf die ur- 


sprüngliche Bedeutung der M. als Fruchtbarkeits- 
symbol und einen alten Fruchtbarkeitszauber 
scheint die römische Sage von Faunus und Fauna 
zu deuten (vgl. Plut. Aet, Rom. p. 268 E; Caes. 
9. Preller Röm. Myth, I 885. 400). Daß die 
M., die bei uns die Pflanze des Brautkranzes ist, 
bei den Griechen und Römern eine ähnliche Rolle 
als Hochzeitskranz gespielt habe, läßt sich nicht 
nachweisen (s, o. Bd. VIII S. 2129f.). Erst Clau- 


40 dian. Magn. 27 (festa frondentia myrto limina 


iunguntur) erwähnt sie als Schmuck des hochzeit- 
lichen Hauses und in diesem Sinne wird auch 
Cato r. r. 8, 2 (133, 2) murtus coniugulus (Plin. 
n. h. XV 122 myrtus coniugalis) aufzufassen sein. 

DenM.-Kranz (muriea corona) trug der römische 
Feldherr bei der ovatio, aber auch triumphierende 
Feldherren trugen zuweilen statt des Lorbeerkran- 
zes den M.-Kranz, Plin, n. h. XV 125f. Plut. Mar- 
cell. 22, Gell. V 6, 20ff. Valer, Max. III 6, 5. 


vgl. Gruppe Griech. Myth. 1253; s, o. Bd. VITI 50 Fest. p. 213, vgl. p. 131. — Die M. stand aber 


S.197. Auch heute benutzt man in Griechenland 
M.-Zweige mit Vorliebe zur Ausschmückung bei 
Kirchweihen und Festen (Heldreich Nutz- 
pflanzen 64). , 

In Italien war die M. einer der verbreitetsten 
und beliebtesten Parkbäume, M.-Wäldchen (mur- 
tetum, i schon Plaut. Rud. 732; vgl. Aristoph. Ran. 
156 uvoowúv, @vos, 6 u. Schol.) beschatteten die 
berühmten Schwefelquellen von Baiae; vgl. Horat. 


auch in Beziehung zu Tod und Grab, wie sie auch 
im Orient nicht immer nur bei frohen Festen, son- 
dern auch zu Totenkränzen verwendet wurde (vgl. 
Reallex. d. Vorgesch, VIII 392). Elektra klagt 
Eurip. Electr. 323f., da8 Agamemnons Grab ver- 
nachlässigt werde und niemand dort eine M. an- 
gepflanzt habe; 512 hat sie das Grab mit M. um- 
geben, Auch auf dem Grabe des Polydorus wuch- 
sen M. (oder Ruscus aculeatus? Verg, Aen. III 28 


epist. I 15, 5. Cele, II 17, Martial, III 58, 2.60s. Abschn. b) und nach Plin. n. h. XXXV 160 wur- 


Die Anpflanzung der M. als Gartenbaum empfiehlt 
Cat. r. r, 8, 2 und weist auf ihre nutzbringende 
Verwertung als Kranzpflanze hin. Wir finden sie 
unter den Gartengewächsen Verg. georg. IV 116, 
und daß sie sich seit Beginn der Kaiserzeit zu- 
nehmender Beliebtheit erfreute, geht aus Horat. 
earm. II 15, 4ff, hervor. Die gleiche Klage wie 
Horaz, daß die M. im Park mehr und mehr die 


den die Pythagoreer in M.., Ölbaum- und Schwarz- 
pappelblätter gehüllt begraben. — Das Holz von 
größeren, gerade gewachsenen M.-Stämmen wurde 
nach Geop. XI 7 auch zu Flechtwerk oder Speer- 
schäften (áxóvria) verwendet, vgl. Verg. Aen. VII 
817 pasloralem praefiza cuspide myrium. Die 
Beeren legte man für späteren Gebrauch ein 
(Geop. XI &. Plin. n. h, XV 34) und benutzte sie 
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auch als Mastfutter für Drosseln (xiyAaı Geop. 
XIV 24, 6), die sich zum Schutze gegen Insekten 
(oläpos, Schaben?, vgl, Arist. hist. an. VIIL 17 
p. 601 a3), nach Ailian. hist. an. 135 zum Schutze 

en Schadenzauber M.-Zweige in ihre Nester 
egen sollen (Geop, XV 1, 19). 

Das Adjektivum myrteus bezeichnet auch eine 
Farbe, und zwar nach Georges Wörterb. s. 
murteus ‚kastanienbraun‘, so Petron. 21 murtea 
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mehr ; es ist weder auf oben genannter Karte noch 
in dem genauen Ortsverzeichnis des IlAndvoude. 
zis EAldöos von 1928, Athen 1929, verzeichnet. 
Leake Morea II 169 suchte M. der Namensform 
wegen an dem von ihm nicht besuchten Ort 
Kionia (‚Säulen‘) bei Mazi, von dem antike Reste 
stammen sollen. Ernst Meyer ] 
Myrtusa, Bergkette in Nordafrika. Kallim. 
hymn, in Apoll. 90 Múorovoa xegacöns. Steph. 


gausaping (s. o. Bd, VII S. 878). Auf eine rot- 10 Byz. Möorevooo. var. 1, Möerovoa, Apoll. Rhod. 


braune bis schwarzbraune Farbe deutet Isid. XII 
1, 48 und 53, wo er von den verschiedenen Far- 
ben der Pferde spricht und sagt: myrteus autem 
est pressus in purpura; aber Isid. VI 11, 8 kann 
myrieos pannos kein kastanienbraunes, sondern 
nur ein grünes Tuch bedeuten, da Isidor hier da- 
von spricht, daß die grüne Farbe für das Auge 
am wohlgefälligsten ist und Leute, die Münzen- 
studien machen, die Münzen beim Betrachten des- 


halb auf grünes Tuch (myrteos pannos) legen. Wie 20 turium circa Cyrenen. 


es scheint, bezieht sich. die Farbenbezeichnung 
murteus das eine Mal auf die Blätter, das andere 
Mal auf die Beeren (oder die Rinde?). Unrichtig 
ist der Hinweis bei Georges ‚murtea coma Ti- 
bull‘.; denn Tibull. I 3, 66 gehört myrtea nicht 
zu coma, sondern zu serta {M.-Kranz). Unklar 
bleibt es, in welcher Beziehung von cinara (Ar- 
tischocke, Cynara Scolymus L.) Colum. X 238 
sagt: murteolo ... crine viret. 


Eine Sage von Mvoolvn, einem attischen Mäd- 30 


chen, das schöner war als alle anderen Mädchen 
und stärker als alle Jünglinge und darum von 
Athene geliebt wurde, erzählt Geop. XI 6. Aus 
Neid töteten die im Kampfe unterlegenen Jüng- 
linge das Mädchen, aber Athenes Liebe zu Mvo- 
om erlosch nicht, sondern die Göttin yerwan- 
delte sie in eine M.; vgl. Gruppe Griech. Myth. 
II 1288. Nach Serv, Aen. III 23 wurde Myrine, 
ein schönes Mädchen, Priesterin der Venus, weil 
sie heiraten wollte, von der Göttin in eine M, ver- 
wandelt. — Darstellungen der M. in der Kunst 
sind nicht häufig und oft schwer sicher zu deu- 
ten; vgl. Imhoof-Keller Münzen und Gem- 
men XXV 12 (Venus unter einem M.-Baume 
ruhend). IX 42 (M.-Knospe? auf einem Silber- 
stater). Über M.-Kränze auf Alexandrinischen Ge- 
fäßen vgl. Musée Egyptien III 13f. Ob die auf 
den Wandmalereien in der Villa der Livia als M, 
gedeuteten Pflanzen wirklich solche sind, ist un- 


II 507 Muveroowv. Bewohner nach Steph. 
Byz. Mvorovoaïos xal Muotoúooeos, nach Apoll. 
Rhod. Mvoroouos. Zu der Ande: von ov zu 
œ vgl. Movvvyia und Mævvzia. Berkel zu 
Steph. Byz. s. v, — Ubersetzt Treeneri. Der 
griechische Name ist genauer wiedergegeben im 
heutigen Djebel er-Rih’än, einer Bergkette süd- 
lich vom Mittellauf des Bagrada (Medjerda). 
Nach Thom, de Pinedo zu Steph. Byz, promun- 


[Windberg.] 

Mvorovoiov s. Múotovoa. 

Myrullas (Mvgoviles), griechische Transkrip- 
tion eines arabischen Namens aus der Ptolemäer- 
zeit, in dem man eine Verbindung des Wortes 
alläh, Bezeichnung Gottes oder eines Gottes mit 
dem Endvokal des ersten Wortteils zu erkennen 
hat, Renan Journ. asiat. 1859, I 240. Baeth- 
gen Beitr. zur semit. Relig.-Gesch. 1888, 306. 
Lagrange Et. semit. 1905, 75, 6. 

[Preisendanz.] 

Mys (Mös). 1) Karer aus Europos = Idrias, 
machte den zweiten Perserzug im persischen Heere 
mit, wurde während des Winters 490/89 von Mardo- 
nios ausgeschickt, um bei möglichst vielen Orakeln 
Weissagungen einzuholen; worüber wird nicht 
berichtet. So soll er nach Lebadeia zum Orakel 
des Trophonios, nach Abai in Phokis, nach The- 
ben zu den Tempeln des Apollon Ismenios und 
des Amphiaraos und schließlich zam Heiligtum 


40 des Apollon Ptoos bei Akraiphia gekommen sein; 


hier habe der Oberpriester in karischer Sprache 
gesprochen: Herodot. VIII 133-135. Paus. 1X 23, 6. 

2) Sklave des Epikuros, zugleich von seinem 
Herrn geschätzter Philosoph (dvdo&draros: Diog. 
Laert. X 10; er gehörte zu den philosophi non 
incelebres: Gell. noct. att. II 18): Diog. Laert. X 
3. Macrob. Sat, I 11, 42. Von mehreren Briefen 
des Epikurog an ihn sind Fragmente vorhanden: 
frg. 152—155 Usener; vgl frg. 195. Im Testa- 


sicher (s. o. Bd. VII S. 839). Über griechische 50 ment verfügte Epikuros seine Freilassung: Diog. 


Ortsnamen, die zur M. in Beziehung stehen, vgl. 
Murr 24f, [Steier.] 
Myrtuntion, kleiner Ort, 70 Stadien nördlich 
von Elis am Wege nach Dyme, nicht weit vom 
Meer, von den antiken Autoren mit dem home- 
rischen Myrsinos (Il. II 616) gleichgesetzt; 
Strab. VIII 3, 10. Steph. Byz. s. Myrsinos, 
Gell sah einige antike Ruinen zwischen den 
Dörfern Kalotikos und Kapeleto, die nach der 


Laert. X 21 = frg. 217 Us. 

8) Faustkämpfer aus Tarent, der nach Be- 
siegung zahlreicher Gegner (noAlcüs čywy àrri- 
udxovs, nohis minyàs Aaßoov) in Olympia (èr 
Iion) endlich doch den Sieg errang: Zenob. V 
46 (Paroem. Gr. I 139f.), nach Diogenianos I 72 
(Paroem. Gr. II 11f) in der 111. Olympiade. Sein 
schwererkämpfter Sieg wurde Ursache za dem 
Sprichwort: oa Müs èv Hlooy oder nloon = 


Entfernung für M. passen würden, sonst aber 60 Pech: vgl. Suid. s. Müs nloosns yeveraı und doa 


nirgends erwähnt werden: Boblaye Recher- 
ches 120. Curtius Peleponnesos II 86. 104, 37. 
Bursian Geographie IÍ 309. Es ist wohl die 
gleiche Ruinenstätte wie die, an der die moderne 
griechische Generalstabskarte des Peloponnes 
1:100000 M. ansetzt, etwa 4 km westlich Kape- 
leto gleich westlich der Eisenbahn. Kalotikos, 
das die älteren Karten haben, existiert nicht 


Mös dv Ilioon. Andere Stellen bei Pape-Ben- 
seler Griech. Eigennamen II 965. 1201. 
[Fritz Geyer.] 

4) Athener aus Phaleron, beim Bau der Halle 
Philons in Eleusis 305/04 (über die Zeit der In- 
schrift vgl. Rh. Mus. LXXIX 171) als Lohnarbeiter 
beschäftigt IG II® 1673, 6, vgl. Kirchner Pro- 
sop. Att. nr. 10514. Da M. ein durchaus un- 
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attischer Name ist, liegt die Vermutung nahe, 
daß der genannte M. früher als Metoike in Athen 
gelebt. und vielleicht bei der Vertreibung des De- 
metrios von Phaleron das Bürgerrecht erhalten 
hat. [Walther Schwahn.] 
5) (Mös), Sklave Epikurs, zugleich sein ver- 
trauter Jünger (Diog. X 3 — Usener Epicurea 
360, 11 und Diog. X 10 = Usener 364, 12), 
von Epikur in seinem Testament dann freigelassen 
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694. Bodenwaldt Arch. Jahrb. XLI 200. 
Thieme-Becker Allg. Lex. à. bild. Künstler 
XXV 315 (W. Müller). [G. Lippold. 

7) Attischer Vasenmaler zur Zeit der Per- 
serkriege, von dem sich nur eine rf, Lekythos in 
Athen erhalten hat (Collignon-Coure 1362 
Album pl. 46. Hoppin Redf. attic Vases II 205). 
Unter dem M., der auf einem Krug entwickelt 
sf. Technik in London (Brit. Mus. B 507. Wel- 


(Diog. 21 =Usener 168, 11). Zeugnis seiner 10 cker Alte Denkm. Ill Taf. XXXVI) gefeiert wird, 


tellung als Vertráuter Epikurs waren manche 
Briefe des Meisters an ihn (frg. 152—155 Us.), 
von denen einer, die sog. Aauno& dmoroin (frg. 
152f. Us.), besonders berühmt war. In diesem 
Brief rief Epikur, als er sich auf einer Reise zu 
seinen Anhängern in Kleinasien befand, den M. 
aus Athen zu sich, der ihm dann über die ‚Freunde‘ 
daheim berichtete (frg. 195 Us.). Vgl. Usener 
Epicurea, auch im Index unter dem Namen. Das 


darf man bei der Gebräuchlichkeit des Namens 
in Handwerkerkreisen kaum die gleiche Person 
verstehen. Dort wird ein Schmied gemeint sein, 
da das Vasenbild eine Schmiede darstellt (Klein 
Lieblingsn.? 39). [Hans Nachod. 
Mysacheis, wohl priesterliches Ge t 
unter den Ostlokrern, zusammen mit den Per- 
kotharioi genannt auf der berühmten Kolonial- 
gesetzinschrift von Oiantheia, Syll,3 47 Z. 21, wo- 


Verhältnis zwischen Epikur und seinem Sklaven 20 zu man vergleiche die Kommentare sowie Wil- 


M. erscheint im geschichtlichen Rahmen der helle- 
nistischen Humanität gewissermaßen als typisch. 
[W. Capelle.] 

6) Toreut. In der Schatzmeisterurkunde IG? 
I/II 1496, 218, wird ca. 334/38 v. Chr. unter 
andern Toreuten (s. Nikokrates) genannt 
M., Sohn des Hermias, icoretýs. Wahrscheinlich 
handelt es sich hier um neu angefertigte Ge- 
genstände, M. kann also, wie Köhler zu 


helm Österr. Jahresh. XIV 164. Ähnlich war 

wohl das Geschlecht der Aianteioi, worüber aus- 

führlich Wilhelm 172f. Eine neue aber 

wenig einleuchtende Erklärung des Namens bei 
Danielsson Eranos II 64i. 

[Wm. A. Oldfather.] 

Mysae gentes. Von ihnen spricht nur Ovid. 

- Pont. IV 9, 77 zum J, 16 n. Chr. hie (sc. L. Pom- 

ponius Flaccus, Consul im J, 17 n. Chr.) tenuit 


IG1 II annahm, höchstens ein Nachkomme des 30 Mysas gentes in pace fideli, | hie arcu fisos terruit 


berühmten Toreuten sein. Dieser wäre dann nicht 
attischer Herkunft. Er ist datiert durch die Arbeit 
an der großen ehernen Athena des Pheidias (s. 
d.) auf der Akropolis. Den Kampf der Lapithen 
und Kentauren und den übrigen Schmuck auf 
deren Schild hat M. nach Zeichnungen des Par- 
rhasios (s. d.) angefertigt, Pans. I 28, 2. Die Da- 
tierung der Athena innerhalh der Schaffenszeit 
des Pheidias ist umstritten. Daß der Schild oder 


ense Getas. Mit dem Begriffe der M. g. faßt je- 
denfalle Ovid, wie schon v. Premerstein 
Österr. Jahresh. I 151 betont, die vollständig 
unterworfenen Stämme im Westen der römischen 
Provinz Moesien zusammen und stellt sie den 
dem Thrakerkönige untertänigen noch unruhigen 
Geten in Tomis Umgebung gegenüber (ähnlich 
schon Strab. VII 300 ärtxeıva ræv Mvoðy xal 
Ogaxöv xaì Terõv oder Cass. Dio LI 27, 2 zum 


seine Reliefs eine spätere Zutat seien, wäre gerade 40 J. 29 v. Chr. mit der Bemerkung rò ud» yàọ 


bei früherer Entstehungszeit unwahrscheinlich, 
nur denkbar, wenn die Arbeit etwa durch den 
Peloponnesischen Krieg unterbrochen war. Pfuhl 
Athen. Mitt. LYII 56. Aber die Tätigkeit des 
Parrhasios kann sehr wohl vorher fallen. Nach 
Pausanias hat Parrhasios auch sonst dem M. die 
Vorzeichnungen geliefert. Athen. XI 782B er- 
wähnt einen oxúpos Hoaxiņnwrixóe (solche auch 
Athen. XI 500a genannt; dahach mit Herakles- 


knoten auf dem Henkel, vgl. Stephani Compt. 50 


Rend. 1880, 44; dazu Wolters Zu griech. 
Agonen 4), mit Darstellung der Iliupersis, nach 
dem Epigramm Zeichnung des Parrhasios, Ar- 
beit des M. Plin. n. h. XXXIII 155 kennt 
Becher des M. im Dionysostempel von Rhodos 
mit Silenen und Eroten. Propert. IV 9, 14 
spricht von dem feinen Akanthosornament des M. 
Martial erwähnt VIII 34 ein ‚orchetypum‘ argen- 
tum, XIV 95 eine goldene Phiale des M. und wird 


adla: [mit Rücksicht auf seine Zeit] Mvoot [ganz 
allgemein Bezeichnung für die Stämme im Westen 
der späteren römischen Provinz Moesien] te xai 
Teraı näcav tùy ueračò roð te Aluov xal roü 
lorgov oboay èvéuovro. Zu den M.g. gehörten 
nach Plin. n. h. III 149 insbesondere die Celegeri, 
Triballi, Timachi, Moesi (im engeren Sinne), vgl. 
die Art. Moesi (o. Bd. XV S. 2348. 2867) und 
Moesicae gentes (0. Bd. XV S. 2411). 
[Max Flass.] 

Mysaion, Heiligtum und Hain der Demeter 
Mysia in wald- und quellenreicher Gegend im 
Gebiet von Pellene in Achaia, mit der gleichen 
Kultlegende wie das Heiligtum Mysia bei Argos 
und einem siebentägigen Fest, wohl beim heu- 
tigen Trikkala, südlich von Pellene gelegen, 
Paus. VII 27, 9f. Leake Travels in the Morea 
III 221f. Boblaye Recherches 30. Curtius 
Peloponn. I 484. Bursian Geogr. IE 343. 


im Verzeichnis der Toreuten bei Plin. n. h. XXXV 60 Philippson Peloponnes 121. Hitzig-Blümner 


154f. nach Mentor (e. d.) in der zweiten Reihe 
mit Akragas und Boethos genannt, bei Athen. XI 
782b am Schluß der Reihe. Martial. VHI 51 
stellt ihn mit Myron, Mentor und Polyklet zu- 
sammen, — Brunn Gesch. der griech. Künstler 
II 409. Overbeck Schriftquellen 637. 2167f. 
2177. 2181—2183. Wilh. Klein Gesch. d. griech. 
Kunst II 175. Pfuhl Malerei u. Zeichnung II 
Pauly-Wissowa-Kroll XVI 


Paus. II 846. Frazer Paus. IV 184f. o. Ba. IV 
8. 2728, 27f. [Ernst Meyer.] 
Mysanda (nicht Myanda), Stadt in Kilikien, 
nach der Reihenfolge bei Plin. n. h. V 93 östlich 
von Korakesion zu suchen. Ob es mit anderen 
ähnlich benannten Orten gleichzusetzen ist, bleibt 
unsicher, s. o. Bd. XIV S. 1015, 5 und Ram- 
say Asia minor 869. [W. Ruge.] 
aQ 


1187 Mvoxeyns 


Mvodeoyxns als Befehlshaber der Myser schon 
von B, Niese Herm, XXXV 296 richtig erklärt. 
Vgl. die Verleihung des Bürgerrechtes und anderer 
Vorrechte an Mohéuwri Lleoyauıpaı (tõi) tõr 
Mvoðv Hysudrı waè toic bp’ adröv orwanwraıs 
in der untern Hälfte der zweiten Spalte des Be- 
schlusses der Stadt Lilaia, Fouill. de Delphes II 
p. 221. Vgl. dazu Syll. or. 338 Z. 14, Niese 
hatte schon vor mehr als 30 Jahren 76» uvodoxnr 


’AnokAcoviov in 2. Makk. 5, 24 richtig als Befehls- 10 


haber der Myser, eines unter Antiochos IJ., aber 
auch noch Epiphanes nachgewiesenen besondern 
Truppenkorps (Liv. XXXVII 40, 8. Polyb. XXXI 
3, 3) erkannt und die verkehrte Übersetzung ‚Erz- 
‚bösewicht‘ (von rò uvöoos) in Reussens und 
Kamphausens Übersetzung, sowie auch die 
der Wahrheit näher kommende Erklärung von 
H.Grotius, daß M. den gewesenen Statthalter 
von Mysien bedeute, zurückgewiesen. Trotzdem 
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IM 10, 1. 4); diese Namensform übrigens auch 
in lateinischen Quellen gelegentlich vorkommend 
(z. B. CIL II 484 = Dess, 1372 Emerita VI 1517 
= Dess. 1080. 1704 = Dess. 1214 Rom. VIII 
597 Machdouba. 2786 = Dess. 2659 Lambaesis. 
X 7517 Sulei); dem entsprechend ist in einer stadt- 
römischen Inschrift (CIL VI 1450) von dem My- 
siacus exercitus die Rede. [Max Fluss.] 
4) Ort in Parthien (Ptolem. VI 5, 3). 
[J. Sturmn.| 
5) Mvola. 1. Epiklesis der Demeter: a) vor 
Argos auf dem Wege nach Mykene war ein 
Heiligtum der Demeter M. (Paus. II 18, 3. 35, 4; 
s. o Bd, IV S. 2730), b) 60 Stadien von Pal- 
lene lag rò Mýoatoy iso» Anumsos Movslas; 
das ihr hier gefeierte siebentägige Fest hatte 
viel Ähnlichkeit mit den Thesmophorien (Paus. 
VII 27,9; s. o. Bd. IV S. 2728. Hitzig-Blüm- 
ner zu Paus. I 570. II 846. Preller-Robert 


schrieb C. Gutberlet Das zweite Buch der 20 I 751. Nilsson Gr. Feste 327. Wentzel Ex«- 


Machabäer (Alttestam. Abhdlgn. X 3, 4 [1927]) 
immer noch ròr uvodeynr Aroldovıov und über- 
setzte ‚den Bösewicht Apollonios‘. Zurüekgewiesen 
von Ad. Wilhelm Anz. Wien, Akad, 1931, 86, 
der noch auf Aog. AsAr. VIII 234 (SEG III p. 78 
nr. 376) verweist, Schon Niese hatte darauf 
hingewiesen, daß analog dem M. in 2. Makk. 4, 29 
im Kungısoyns der Oberst einer Kyprier genann- 
ten Truppenabteilung zu sehen ist, der 12, 2 ¿mè 
tr Kvngior heißt. [Otto Schultheß.] 
Mysaris promunturium (Mvoagis äxga) 
heißt nach Ptolem. III 5, 2 die Ostspitze des 
Vorgebirges Dromos Achillis am Pontus Euxinus 
in Sarmatia Europaea. [Max Fluss.} 
Mysecros (Musecros, Plin. n. w VI 151), 
Fluß in Arabia felix von A. Sprenger Die alte 
Geogr. Arabiens (Bern 1875) 64 mit den Wädı 
Maur im Yemen verselbigt. [Adolf Grohmann.] 
Myshemihekton („vonuiextor) erklärt Hesy- 


xAnosıs VI 15f.). 2. Am Wege von Sparta nach 
Arkadien gab es ein Zeoö» Muoias Aotémðos 
(Paus. III 20, 9). Die Epiklesis findet von Kornu- 
tos 28 (vgl. Hesych. s. avosäy) an mannigfache 
Deutung; keine ist recht wahrscheinlich: Wide 
Lak. Kulte 118f. Hitzig-Blümner z. Paus. I 846. 
Gruppe Il 1296, 2. 3. Mvola ist vielleicht 
(für das überlieferte Nvota) zu lesen als Name 
der Gattin des Kandaules bei Ptolem. nov. histor. 


80 (Mythogr. 192, 13 West.); vgl. Nicol. Damase. 


FHG III 384, 58f. M. findet sich auf Münzen 
Domitians als Personifikation der Provinz Moesia 
dargestellt: Svoronos Numism. d. 1. Crète anc. 
p.344 nr.59, P1.35,19. nr. 60, P1.33,20. Mionnet 
Suppl. IV 350, 332. Moesia auf römischen Münzen 
Hadrians: Cohen Monn. imp. II 112, 72. Cat. 
Gr. coins Br. M. Thrace p. 15ff. [gr. Kruse.] 
Mysioa (Micos). 1) Mythischer Argiver, Gast- 
freund Demeters. Er gründete den Tempel der 


chios s. v. als roð fuiéxtov tò Ñueov, od wılös 40 Göttin, Anuýrno Mvoia; die zugehörige Örtlich- 


de‘ vonopdrov uxodv. Da der Ausdruck &xın 
--— 8. 0. Bd. VII S. 2802 unter Hekte — hauptsäch- 
lich für das Sechstel des Elektronstaters verwendet 
ward, ist M. das lọ, ‘eines solchen und in der 
Reihe der Elektronmünzen von Kyzikos, und zwar 
besonders der älteren, auch nachweisbar; 7 mm 
groß, 0,66 g schwer, also wirklich ein ‚Münzchen‘: 
v. Fritze Nomisma VII (1913) 3ff. nr. 3. 17 
(Taf. I). 112. 115. 128. 162; auch im älteren 


keit, die am Wege von Argos nach Mykenai, 
unweit dem sog. Koxol, lag, hieß ebenfalls Mysia 
(Mvoia), Paus. II 18, 3. Derselbe M., der ‚nach 
der Erzählung der Argeier die Demeter in seinem 
Hause aufnahm‘, soll auch. das 60 Stadien von 
Pellene südwärts entfernte Mysaion (Mydasor), 
das ebenfalls der Demeter Mysia geweiht war 
(Fest Mysia), gegründet haben, Paus. VII 27, 9. 
Dieser M. wird (mit seiner Tochter Chrysanthis 


phokaischen Elektron kommt das Ya vor, Head 50 zusammen) inschriftlich genannt auf einem Weih- 


Brit. Mus, Cat. greek coins Ionia S. 204ff. nr. 9, 
10. 14—18. 24. 29 A. 30. [K. Regling.] 

Mysia. 1) s. d. Suppl.-Bd. 

2) (Paas. U 18, 3), Name einer Örtlichkeit 
anı Wege von Mykenai nach Argos, nördlich 
des Inachos mit einem Heiligtum der Demeter 
M., das zu Pausanias‘ Zeit kein Dach mehr be- 
saß, dagegen eine offenbar später eingebaute Ka- 
pelle aus Ziegeln zum Schutz der hölzernen 


relief aus Lerna, s. IG IV 664 (s. Kern o. Bd. IV 
S. 2730 und S. 2728). vgl. noch Art. Mysia Nr. 5. 
la und b. Einen interessanten inschriftlichen 
Beleg für diesen gentilizisch tradierten Mysterien- 
kult geben uns wahrscheinlich die Personennamen 
Aauátoros und Mios aus Hermione, IG IV 732, 
col. IV 4 (‚vielleicht Brüder‘ Bechtel Genethl. 
Robert 81). M. gehört zu den kultischen oder 
legendarischen Heroen, die sich an verschiedenen 


Schnitzbilder (bei Soph, frg. 374 = Strab. VIII 60 Orten derVerbreitung des Demeterkultus annahmen 


8, 31 p. 356, danach Etym. M. 595, 45 ist 
unter der nödıs Mvoia das kleinasiatische Mysien 
za verstehen). Curtius Peloponn. II 414. 
Bursian Geogr. II 49. Hitzig-Blümner 
Paus. I 2,570; o. Bd. IV S. 2730, 12ff. Malten 
Arch. Rel.-Wiss. XII 1909, 297ff. [Ernst Meyer.) 
3) Mvola, der Name der römischen Provinz 
Moesia in griechischer Sprache (z. B. Ptolem. 


(vgl. die an die Einführung des Dionysoskultus 
geknüpften Heroen); der Name ist direkt von den 
uvorigıa abgeleitet, die auch hier den Hauptinhalt 
des Demeterkultus ausmachten. An die fragwür- 
dige Glosse bei Hesych. s. Mvons' z&un Agryelas 
sei auch erinnert. 

2) Beiname des Zeus von Abrettene, im nörd- 
lichen Mysien; jedenfalls ein auch zur Zeit des 
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Kaisers Augustus hochangesehener Kult, wie aus 
Strab. XII 574 hervorgeht. [S. Eitrem.} 
8) Nebenfluß des Kaikos, der auf dem Temnos 
entspringt, Strab. XIII 616; sehr wahrscheinlich 
ist es der heutige Aktschavla-Tschai, der einzige 
Zufluß des Kaikos, der nicht austrocknet. Aller- 
dings trifft die Angabe, daß er zò zais zmyais 
des Flusses einmündet, nicht zu, da seine Mün- 
dung nicht viel oberhalb der Mitte des Kaikos- 
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1924, 308ff, Ciaoeri I 162ff,). M. wird zuerst 
gan bei Hippys von Rhegium, der zur Zeit 
er Perserkriege die Geschichte Siziliens und 
Stditaliens schrieb (z.B. Zıxeiund, Krlors Trallas; 
über seine Lebenszeit zuletzt Ciaceri 10), frg. 
4 = Müller FHG II p. 14a (aus einem Werke 
negl xo0vw» bei Zenob. III 42 = Paroem, Gr. I 
67 ex, unter Aöoo» du öğ zus naive): Mvo- 
xhi tö Pruni (aus Póneç in Achaia; über den 


laufs liegt. Beschreibung des M. bei v. Diest10 Anteil der Achaier an der Besiedlung Süditaliens, 


Peterm. Mitt. Erg.-Heft nr. 94, 16. [W. Ruge] 
Myeis (Mvolc), Name eines Landstriches auf 
der südosteuropäischen Halbinsel; er wird nur 
von Cass. Dio LI 23, 5 bei Besprechung des 
Zuges des M. Licinius Crassus gegen die Bastarner 
im J. 29 v. Chr. genannt und der späteren Pro- 
vinz Moesien (Mvola) gegenübergestellt. Crassus 
besetzte bei der Verfolgung der Bastarner, die 
nach dem Übergange über die Donau 1%» Mvolav 
uw xa? rrin 
also den Westen der späteren Provinz Moesia 
inferior erreicht hatten und nach Überschreitung 
des Haemus tù» Oodanv thv Asmdeinüv čvonov- 
dov abroiç oboav xatéðgauov, aber durch die 
Kunde vom Anmarsche des römischen. Heeres 
äuaxel zam Rückzuge in ihre Heimat veranlaßt 
worden waren (Cass. Dio LI 23, 4), die Land- 
schaft Segetika und drang hierauf in M. ein, das 
er verheerte (Cass. Dio LI 23, 5 oixade dvayw- 


besonders Krotons, s. Giannelli 16; 312#f.) 
xa? öv 54 zodvor Kodıwva obx Eßovlsro olxiLew, 
(dilà) Züßaow, sei der Orakelspruch erteilt 
worden: Möoxeilse Boaxivwrs, nacèx Bedv Alla 
uaredwr |xlavuara Umgedosıs ` õðooy 8'drı G tıs 
ènalve: (zum Texte s. FHG und Zenob.). Ein- 
gehender berichtet Antiochos von Syrakus, Hero- 
dots Zeitgenosse, (wohl unter Benutzung von 
Hippys, s. Byvanck 135) in seinem Trailas 


apõv (Cass. Dio LI 23, 8),20 olxıouds frg. 11 = FHG I p. 183 aus Strabon VI 


1, 12 p. 262 (vgl. VIII 7,5 p. 387): Tod ĝsoŭ 
Ynoorrog Axaris Kocrawa xuilew däneldeir 
Mioxellov xaraoxeypdusvor tòv tónov, Jőóvra 
Ò èxtnouivyy ån Zößagır, noray rË niýoicv 
ducvuuor, xeivu taŭty duelvw. Tiraveokodaı 
Ò’ 08» Anıdvra Tor Bedy, el orèr ein radım am’ 
&xelvns »ileew. Aber als der ünöxupos M. den 
obengenannten Orakelspruch erhalten habe, üxeA- 
Vorra ðÈ xzloaı tiv Kodtwva unter Beihilfe des 


godvras Emdwxuv rýv ve Zeyerınıyv »alovuesnv 30 Archias, des Gründers von Syrakus. Erwähnt 


agoosromoaro xal eis zijv Mvoldı èvéfals xal 
zn» te xoga» opõv (d.i. der Moeser im engeren 
Sinne, vgl. o. Bd. XV S. 2348. 2367) ixáxwos; 
unter deshatten die Bastarner am Flusse Kedros halt- 
gemacht (Cass. Dio LI 24, 1; vgl. auch Patsch 
S.-Ber. Akad. Wien 214. Bd., 1932, 1. Abh. 70£). Da 
kaum anzunehmen ist, daß sich Crassus so weit 
von den Bastarnern entfernt hat, ist unter M. 
wahrscheinlich der östliche Teil der späteren 


wird die Gründung Krotons durch M. auch 
bei Timaios-Dion, Hal. II 59 = I 238, 24. 
Jac. (Zeit der Gründung hier Olymp. 17, 8 = 
710 v. Chr., gegenüber Eusebius Chronik Olymp. 
18, 1 p. 183 Karst.; vgl. Ciaceri 142 A. 1; Kro- 
ton nach Giannelli 344 bald nach 750 ge- 
gründet), bei Ps.-Skymn. 325 = GGM I 209 und 
bei Eustath. Dion. Per. 369 = GGM II 283 in., 
sowie bei Diod. VIII 17 = II 132f. Dind. = II 


Provinz Moesia superior, d. h. das serbisch-40 159. Vog. Nach dem Scholiasten soll Aristoph. 


bulgarische Grenzgebiet (v. Premerstein Österr. 
Jahresh. I 149. Groag o. Bd. XILI S. 276) zu 
verstehen; in diesem Falle würde die M. dem 
Territorium der aus zwei Inschriften CIL V 
1838 = Dess. 1349. 1839 Iulium Carnicum) be- 
kannten civitates Moesiae et Treballiae gleich- 
zusetzen sein, also den Bereich der späteren Pro- 
vinz Dacia ripensis (vgl. o. Bd. IV S. 1975) um- 
fassen (v. Premerstein 150); anders Zippel 


Nab. 371 eine Anspielung auf M. vorliegen, dem 
das Orakel gegeben worden sei xréġew adlir, 
xov äv alröv BE aiðolas berös Adfy. O 58 ero 
oùx Äv zors' óx adrod xriobhoeða: adhv, did 
tò åðúrtrat w Tod xenouod. Ilapaysyernussov H’abroü 
negl thv Irallav xal dungavoüvros neol thv xtlow, 
nagaxaðioaoay tùy nallaxida ĉaxoúew èn aùr@ 
döveousmp, xal réics eliņnpéva tà zonorhoia. 
Da M. anstatt des reichen Sybaris (s. Art. Sy- 


D. röm. Herrschaft in Illyrien 239, der (kaum 50 baris u. Bd. IVA S. 1007, 19f. Ciaceril 


mit Recht) aus dem oben angeführten Grunde 
das ‚nordwestlich vom Paß von Sofia gelegene 
Land, etwa das heutige (vor 1900) Serbien‘ mit 
der M. identifizieren will. [Max Fluss.] 
Myskellos (oder Myskelos, s. Cobet Obser- 
vationes criticae ad Dion. Hal., Leiden 1877, 52; 
hergeleitet bei Fick Die griech. Personennamen, 
197 von uvoxw, dagegen Bechtel Die histori- 
schen Personennamen des Griechischen 492: Múo- 


143f.) das gesunde Kroton (s. Art. Kroton 
o. Bd. XI 2023, 32#. Ciaceri I 162) gründete, 
war sprichwörtlich (Arsen. II 27 = Mantissa 
proverb. II 762 Paroem. Gr.) Mvox&älov igos: 
inl tõv wolös nooxpiwórrwv ' oŬtos yonouoð ĝo- 
Berros tùy úyeliay tod nloúrov nooexgıvev, wäh- 
rend Suid. 8. Aoxlas 4104 = I 375, 18ff. Adl., 
Eustath. Dion. Per., Schol. Aristoph. Equ. 1091 
das Sprichwort auf den Gegensatz des gesunden 


xzAos = krummbeinig), Sohn des Alemon, gilt neben 60 Kroton zu dem von Archias gegründeten reichen 


Herakles (der auf Münzen des 5. und 4. Jhdts. 
als oixıorns von Kroton erscheint, s. Ciaceri 
Storia della Magna Grecia I2 [1928] 162f.) als 
mythischer Gründer Krotons (Beloch GG 122, 
218 $ 82; über die Versionen der Gründungssage 
von Kroton s. Byvanck De Magnae Graeciae 
historia antiquissima, Leiden 1912, 77f. Gian- 
nelli Calti e miti della Magna Grecia, Firenze 


Syrakus beziehen. Wären die beiden, eben ge- 
nannten Erklärungen des Sprichwortes nicht über- 
liefert, so würde man Mvox#llov pňpos auf die 
bei (Timaios-) Ovid. met. XV 12—59 überlieferte 
Sagenversion beziehen: Hier berichtet ein alter 
Krotoniate dem Numa Pompilius, daß M. auf 
Befehl des Herakles, aber den Gesetzen seines 
Vaterlandes zuwider, die eine Auswanderung bei 
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Todesstrafe verboten, die Gründung Krotons ge- 
plant habe; er sollte zum Tode verurteilt wer- 
den, aber Herakles verwandelte bei der Abstim- 
mung alle schwarzen Stimmsteine in weiße, und 
M. gründete am Grabhügel des Herkulesgast- 
freunds Kroton die nach diesem benannte Stadt. 
[Zwicker.] 
Myskon, Sohn des Menekrates, einer der drei 
syrakusanischen Feldherın, die nach der Ver- 
bannung des Hermokrates und seiner Mitfeld- 
herrn als Ersatz nach dem ionischen Kriegs- 
schauplatz entsandt wurden. Die Nachricht von 
der Verbannung erreichte Ionien, als nach der 
Schlacht von Kyzikos (Mai 410 nach B eloch 
GG II? $ 105, Herbst nach Lenschau Philol. 
Suppl. VIII 316f.) die syrakusanische Mann- 
schaft mit dem Neubau der Flotte in Antandros 
beschäftigt war (Xen. hell I 1, 27). Bald darauf, 
also Winteranfang 410, trafen die Ersatzfeldherm, 
darunter M., ein (Xen, hell. I 1, 29), wurden aber 
bereits im Frühjahr 409 durch die ordnungs- 
mäßig gewählten Nachfolger Herakleides, Eukles 
(und Tellias?) abgelöst (Xen. hell. I 2, 9, die 
dann an den Kämpfen gegen Thrasylos in Ephe- 
sos teilnahmen. Vgl. die Feldherrnliste bei Hüttl 
Verfassungsgesch. v. Syrakus 79, 88. Auch Thu- 
kydides erwähnt M: und seine Kollegen (VIII 
85, 2), aber vorgreifend bereits bei der Abfahrt 
des Astyochos nach Sparta Sommer 411. Die 
Zeitfolge der Ereignisse von 411—406 ist um- 
atritten: für die ältere Ansicht Dodwells (Thra- 
sylos in Ephesos 409) zuletzt Beloch und Len- 
schau a. 0. Ferguson Cambr. Ane. History 
V 483f.; für die jüngere von Haacke (Thrasylis 
Unternehmung 410) Ed. Meyer G. d. AIV LTE, 
Busolt GG III? 1850, 1.° [Th. Lenschau.] 
Mysoi (Mvooi). So lautet in griechischer 
Sprache der Name des in lateinischen Quellen 
Moesi genannten Volksstamms auf der südost- 
europäischen Halbinsel ohne Berücksichtigung 
des Umstandes, ob darunter die Moeser im 
engeren Sinne (z. B. bei Ptolem. III 9, 2. 3; vgl. 
o. Bd. XV S. 2348. 2367) oder im weiteren Sinne 
(z. B. bei Strab. VII 300. Cass. Dio LI 27, 2. Ge- 
naueres darüber o. Bd. XV S. 2348) zu verstehen 
sind. [Max Fluss.] 
Mysokarax (Mvooxdert), Hafen an der ma- 
rokkanischen Küste, Ptolem. IV 1, 2. Vermutlich 
dürfte er die Bucht ausgemacht haben, in der 
die Karthagersiedlung Kagıxöv tetos lag, dem- 
nach beim heutigen Mogador zu suchen sein, 
s. 0. Bd. X 8. 1947. [Rudolf Hanslik.] 
Mysomakedonen (Mvoouaxeödves), nach 
Ptol. V 2, 15 ein öjuos Mvoias tis neyalns, der 
nach Plin. n. h. V 120 zum Gerichtsbezirk von 
Ephesos gehörte und der sich neben andern 
Städten der Provinz Asia an der Ehrung eines 
Bürgers von Antiochia a. M. beteiligt (Athen. 
Mitt, XIX 102 Z. 19). Eine sichere örtliche Fest- 
legung ist bisher nicht gelungen, doch hat der 
von W. M. Ramsay begründete Ansatz in der 
Üzüm ovasi südöstlich des Iydischen Philadelpheia 
(allenfalls etwas weiter westlich) die größte 
Wahrscheinlichkeit für sich; vgl. Keil-v.Pre- 
merstein Lydien Ber, III 58 mit Routenkarte. 
Über antike Ruinen in diesem Berglande s. noch 
V. J. Arundell Seven churches 222, und K. 
Buresch Aus Lydien 179f. Der Name M. 
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scheint auf mysische und makedonische Koloni- 
sten, wohl Militärkolonisten, hinzuweisen, die von 
den Seleukiden zur Sicherung der Zugänge zum 
östlichen Kaystros-Tale und der Übergänge zwi- 
schen dem Kogamos- und Maiandros-Tal ange- 
siedelt worden sein könnten. [J. Keil] 

Myson. 1) Wird zum ersten Male erwähnt 
von Hipponax bei Diog. Laert. I 107 (Anth. Lyr. 
I 281 frg. 61 Diehl): xal Méca, ôv Qadhior 

10| dveinev åvõgőv owpoovéotatov ndvrav. Diese 
Verse wies ten Brink Philol. VI (1851) 223 
dem Hipponax redivivus in den Tamboi des Kalli- 
machos zu und Gerhard Phoinix v. Kolophon 
196, 4 (s. o. Bd. VIIL S. 1893) folgte ihm. Sie 
können jedoch nicht von Kallimachos stammen 
(s. auch von der Mühll Festg. f. Blümner 428, 
5); denn Kallimachos erzählte fie Geschichte von 
den Sieben Weisen, zu denen nach seiner auf 
Leandrios (Laqueur o. Bd. XIV S. 534f.) beru- 

20 henden Version gerade M. nicht gehörte (vgl. 
Diog. Laert. I 28, 41), und zwar in der Weise, 
daß Thales als erster die Schale des Bathykles 
empfing und diese am Schluß wieder zu ihm 
zurückkehrte, worauf er sie dem didymäischen 
Apollon weihte; hier hatte M. keinen Platz; 8. 
auch Herter Suppl.-Bd. V S. 426f. Denn diese 
Verse beziehen sich überhaupt nicht auf M. als 
einen der Sieben Weisen; in den verschiedenen 
Versionen dieser Sieben-Weisenüberlieferung wird 

30 nirgends erzählt, daß Apollon einen der Menschen 
für den Weisesten erklärt habe; s. Barkowski 
u. Bd. II A S. 2242. M. ist vielmehr erst nach- 
träglich in diesen Kreis eingetreten, wobei ein 
anderer weichen mußte. So finden wir ihn in 
der ältesten uns erhaltenen Liste bei Plat. Protag. 
343 A an Stelle des Periander und in der zweit- 
ältesten bei Eudoxos von Knidos (Diog. Laert. I 
30) an Stelle des Kleobulos. Ursprünglich war 
M. der Held einer moralischen Novelle, eine er- 

40 bauliche Erzählungsgattung, die R. Herzog bei 
E. Horneffer Der junge Platon 1498. schön be- 
sprochen hat, und die, im 6. Jhdt. entstanden, 
auf die Fragen Antwort gab: Wer ist der 
Frömmste, der Glücklichste, der Weiseste? Hier 
hat auch die Erzählung vom einfachen Bauern 
M. seinen Platz, der, außerhalb des vornehmen 
Kreises der Sieben Weisen stehend, von Apollon 
selbst für den weisesten der Menschen erklärt 
wird. Und zwar wird diese Geschichte uns in 

50 verschiedener Fassung überliefert, wie ja gewöhn- 
lich bei derartigen Erzählungen. 

Die ausführlichste Fassung liegt bei Diog. 
Laert. I 106f. vor, der hier ein besonderes Ka- 
pitel dem M. widmet. Danach habe Anacharsis 
die Pythia gefragt, ob jemand weiser sei als er 
selbst (vgl. Paus. I 22, 8) und habe die Antwort 
erhalten: Oizaidv uiva Miowy èy Xnvl yeveodar, 
| Zoo nällov mganldcooıv donodra nevraliuma. 
Da habe Anacharsis Nachforschungen angestellt, 

60 sei in das Dorf des M. gekommen und habe ihn 
dort angetroffen, wie er im Sommer seinen Pflug 
ausbesserte. Auf seinen Einwurf, es sei doch jetzt 
nieht die Zeit zum Pflägen, habe M. geantwortet: 
Gewiß, aber die Zeit, den Pflug herzurichten. 
Etwas verwirrt ist die kurze Andeutung dieser 
Geschichte bei Diog. Laert. I 30, wo Chilon zu- 
nächst derjenige ist, der die Frage an die Pythia 
richtet; aber gleich darauf heißt es, Anacharsis 
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sei der Fragende gewesen. Die zwei Hexameter 
werden auch an dieser Stelle mitgeteilt. Aber 
hier wird die Geschichte im Zusammenhang mit 
der Erzählung von den Sieben Weisen gegeben. 
Chilon ist auch bei Plut. quaest. Rom. 84 der- 
jenige, der den M. aufsucht; er trifft ihn im 
Winter, wie er eine Worfschaufel herrichtet. Bei 
Diod. IX frg. 5—7 finden sich drei Reste dieser 
Erzählung. Das erste Fragment gibt ungefähr 
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xenos (bei Diog. Laert. I 107, FHG II 291), da 
mit dem hierfür von Diogenes zitierten Parmeni- 
des nichts anzufangen ist. Aristoxenos a. O. er- 
zählt noch weiter einiges von ihm. 

In die Zahl der Sieben Weisen hat ihn Plato 
auf Grand jener alten Erzählung anstatt des 
Tyrannen Periandros eingesetzt, Eudoxos (bei 
Diog. Laert. I 29£.), der die Geschichte von den 
Sieben und dem Becher des Kroisos erzählte, an 


die erste Hälfte der Erzählung des Diog. Laert. 10 Stelle des Kleobulos. In der gewöhnlichen Liste, 


I 106 wieder unter Anführung der zwei Hexa- 
meter. Das dritte entspricht der zweiten Hälfte 
des Diogenesberichtes, zum Teil in wörtlicher 
Über-instimmung, nur ist hier Solon statt Ana- 
charsis eingesetzt. Das zweite Fragment spricht 
ganz allgemein von dem unbekannten Landmanne 
M., der später an Stelle des Tyrannen Perian- 
dros in die Zahl der Sieben Weisen aufgenommen 
worden sei. Musonius schließlich (bei Stob. IV 
p. 380f. Hense) nennt beim Lob des Landlebens 20 
neben dem Aglaos von Psophis auch den M., und 
Maximus von Tyrus (XXV 1 p.295 Hob.) gibt 
eine Unterredung des M. mit Anacharsis wieder. 
Die Heimat des M. war schon im Altertum 
umstritten und wird uns verschieden angegeben. 
Bei Plat. a. O. wird er ó Xyveúç genannt; in 
dem Spruch der Pythia heißt er Olzaios &v Xyvi. 
Ähnlich (Xyvaïos und Xyvevs) Musonius und 
Max. Tyr. u. a. Paus. X 24, 1 und Diod. a. O. 
setzen das Dorf Chenai im Oitegebirge an, an- 30 
dere (bei Diog. Laert. I 106) in Lakonien. Dieser 
gibt I 107 eine ausführliche Diskussion über die 
Heimat des M. Danach setzten manche in jenem 
Spruch der Pythia Hretos statt Oiraïos ein und 
verstanden unter Eteia einen Ort in Lakonien, 
Euthyphron, der Sohn des Herakleides Pontikos, 
aber die Stadt in Kreta (s. o. Bd. VI S. 706; 
Steph. Byz. s. Hrs, wo auch gesagt wird, daß 
Didymos ihn reios genannt habe; s. o. Bd. VI 
S. 469). Anaxilaos (von Larissa, bei Diog. Laert. 40 
I 107) ließ ihn aus Arkadien stammen. Sosikra- 
tes, wahrscheinlich derselbe, der die Komuxd 
verfaßte (vgl. Laquenr u. Bd. III A S. 1160ff.), 
nannte den M. unter Anführung des Hermippos 
einen Sohn des Strymon und leitete seinen Vater 
aus dem (kretischen) Eteia, seine Mutter aus Chen 
her (Diog. Laert. a. O.). Danach wird die ur- 
sprüngliche Lokalisierung wohl der malische Ort 
Chen oder Chenai gewesen sein; der erste für 
uns, der ihn in Lakonien leben läßt, ist Aristo- 50 


die seit Demetrios von Phaleron ziemlich fest 
ist, fehlt er. Ephoros (frg. 182 Jac. bei Diog. 
Laert. I 41} setzte ausdrücklich den Anacharsis an 
seine Stelle. S. auch den Art. Sieben Weise und 
Schmid Griech. Lit. 1371. [Friedr. Pfister.] 
2) Attischer Töpfer und Maler kurz nach 
500 v. Chr., dessen Signatur auf einer Scherbe 
von einem auf die Akropolis geweihten rf. Kra- 
ter erhalten ist. Beazley (Vases in America 
48ff.; Att. Vasenmalerei rf. Stils 97) hat ihm 35 
Vasen zuschreiben können, darunter so hervor- 
ragende Arbeiten wie die Krösusamphora im 
Louvre 6197 (Pottier Album pl. 128. Furt- 
wängler-BReichhold Taf. 113). 
[Hans Nachod.] 
Mysotimolos (auch Mysotymolos, Mesotimo- 
los; vgl. zur Schreibung K. Buresch Athen. 
Mitt. XIX 126, 8), Stadt in Lydien, nach Plin. 
n. h. V 111 zum Gerichtsbezirke von Sardes, nach 
Hierokl. 671, 3 zur byzantinischen Provinz Lydia 
gehörig. Den einzigen Anhaltspunkt zur näheren 
Bestimmung ihrer Lage bietet eine Angabe der 
Notitiae episc. (W. M. Ramsay Hist, geogr. 127f.; 
Cities and bishoprics of Phrygia I 1, 206), nach 
welcher M, mit Blaundos zu einem Bischofssitz 
zusammengelegt wurde. Danach würde am ehesten 
ein Ansatz bei Bey Schehir oder an der Ruinen- 
stätte zwischen Güllü und Günei in Frage kom- 
men, S. Keil-v. Premerstein Lydien Ber. 
III 50, wo die sonstigen Lokalisierungsversuche 
diskutiert werden. [J. Keil] 
Myspios, attischer Töpfer, von dem nur eine 
sog. Kleinmeisterschale bekannt ist, Hoppin 
Greek blackf. Vases 169. [Hans Nachod.] 
Myssi. Diese offenbar orthographische Ver- 
schreibung (oder Variante) für den in lateinischen 
Quellen in der Regel Moesi genannten thrakischen 
Volksstamm findet sich nur im Chron. Alexandr. 
167 ed. Mommsen Chron. min. I 107. 
[Max Flusa.] 


Schluß des einunddreißigsten Halbbandes (XVI 1) 


Nachträge und Berichtigungen. 


S. 525, 30 ist nachzutragen: 


7a) L. Mummius war L, f. L. n. (Fasti Cap. 
Fasti Antiates Not. d, scavi 1921, 128. L. f. 
CIL I? 626. 630. IG IV? 306 D., V 2, 77. VII 
433. 1808. 2478. 2478a. Inschr. von Olympia 
278—281. 319 —= Syll? 676, Aoyasoi, Asırlov 
XIII 106). Er galt als homo novus (Vell. I 13, 
2. II 128, 2), weil sein Vater, Nr. 7, es nur bis 


zur Praetur gebracht hatte, er selbst aber dar- 10 Triumph zu rechtfertigen; sie wird letzten Endes 


über hinaus Consul, Censor, Triumphator wurde. 
Als Praetor und Statthalter von Hispania ulte- 
rior im J. 601 = 153 begründete er sein An- 
sehen in schweren und wechselvollen Kämpfen 
mit den sich eben damals mächtig erhebenden 
Lusitanern, Von der römischen Überlieferung 
ist nichts vorhanden als Eutrop. IV 9, 1: L. Mem- 
mius (eine Hs.: Mummius) in Lusitania bene 
ugnavit. Aus Poseidonios schöpfen Diod. 


608. 146 nach Appian, Lib, 183 und wie C. 
Marius bei Aquae Sextiae 652 — 102 nach Plut. 
Mar, 22, 1ft. [ebenfalls aus Poseidonios]), kehrte 
er 602 = 152 im Triumphe heim. Diese Darstel- 
lung Applans (s. dazu Schulten Herm, XLVI 
600; Ilbergs Jahrb. XXXIX 214; o. Bd. XII 
S. 1871) hat die Erfolge des M. stark übertrie- 
ben, um seine anfängliche Niederlage in Verges- 
senheit zu bringen und seinen Anspruch auf den 


auf seine eigenen Siegesberichte zurückgegangen 
und bei den Annalisten noch einseitiger aus- 
gebildet worden sein (vgl. Eutrop). Die Taten 
des M. hinderten nicht, daß der lusitanische Krieg 
fortdauerte und sich noch weiter ausdehnte; doch 
sie bahnten ihm den Weg zum Consulat. Er er- 
hielt es immerhin erst für 608 — 146, also viel- 
leicht nach zwei vergeblichen Bewerbungen und 
vielleicht ebenso wie sein plebeischer tsvor- 


XXI 42 (Auszug des Photios), wonach Méuuios 20 gänger C. Livius Drusus, ein leiblicher Vetter 


Sfanllexus oreammyös eis thv Ißmelar èta- 
nöoralto petà Övvdusws, kurz nach seiner Lan- 
dung von den Lwusitanern überrascht und ge- 
schlagen wurde und den größten Teil seines Hee- 
res einbüßte, und Appian, Ib. 56f., dessen aus- 
führlicher Bericht die Vereinigung jener beiden er- 
möglicht, die sich deshalb zu widersprechen schei- 
nen, weil jeder nur einen Teil des Ganzen gibt. 
Der Feldherr heißt bei Appian fünfmal Movu- 


des andern Consuls von 607 — 147 Seipio Aemi- 
lianus (s, o. Bd. XIII S, 855 Nr.14), und wie 
sein patrieischer Miteonsul Cn, Cornelius Len- 
tulus, ein Gentilgenosse desselben Scipio (o. Bd. IV 
S. 1361 Nr. 177), gegen ein bindendes Verspre- 
chen, dem Seipio die Ehre der vollständigen Be- 
endigung des letzten Entscheidungskampfes gegen 
Karthago nicht etwa streitig machen zu wollen, 
was bei der ungewöhnlichen Art der Kommando- 


uos, ohne Vornamen und Amtstitel, Er kam mit 30 übertragung im J. 606 == 148 (s. ebd. S. 1446) 


einem neuen Heer aus Rom (vgl. Diodor), be- 
siegte die Lusitaner beim ersten Zusammentref- 
fen, erlitt dann aber bei ihrer unvorsichtigen Ver- 
folgung eine solche Niederlage, daß er gegen 
9000 Mann, die gesamte Beute, sein eigenes La- 
ger und viele Feldzeichen verlor (vgl. Diodor). 
Er hielt sich mit dem Rest von 5000 Mann vor- 
sichtig zurück, bis er unversehens einen Teil der 
Feinde angreifen und ihnen nun die Beute und 


vom staatsrechtlichen Standpunkt durehaus mög- 
lich gewesen wäre, Zur Entschädigung fiel dem 
M. in seinem Consulat (Fasti Cap. Fasti Antia- 
tes Not. d. scavi 1921, 128. CIL I? 626—629. 
631. IG IV? 306D. V 2, 77. VII 433. 1808. 
2478. 2478a. Inschr. v. Olympia 278—281. 819 
[= Syll3 676]. 320, Syll.3 683 Z. 54. 64. Aoyauoi. 
Aeitlov XIII 106 [s.u.}. Cie. ad Att. XIII 4, 1. 
82,3. 33,3. Liv. ep. LII, Vell. I 12, 1. 5. 11128, 2. 


die Feldzeichen wieder abnehmen konnte. Ihre 40 Eutrop. IV 14, 1. Oros. IV 23,1. V 8, 1.5. Cassiod. 


Hauptmacht war inzwischen siegreich weiter 
durch römisches Provinzialgebiet vorgedrungen, 
hatte sogar die Meerenge von Gibraltar über- 
schritten und belagerte eine auf afrikanischem 
Boden gelegene Stadt. Hier ereilte sie M, mit 
9000 Mann zu Fuß und 500 Reitern, tötete von 
ihnen etwa 15000, befreite die gefährdete 
Stadt und rieb eine zweite, mit ihrem Raube 
abziehende Schar so vollständig auf, ‚daß nicht 
einmal ein Bote dem Unheil entrann‘ (konven- 
tioneller Zug, seit I. XII 73 öfter wiederkeh- 
rend, z. B. Appian. Ib. 63 bei dem lusitanischen 
Siege über Beller und Titter 607 == 147). Nach- 
dem er die mitzunehmende Beute unter seine 
Soldaten verteilt (anders als Ser.Galba 604 = 150 
ebd. 60 [s. u. Bd. IV A S. 760, 66ff. 762, 38ff.]) 
und die übrige zu Ehren der Kriegsgottheiten 
verbrannt hatte (ähnlich wie Seipio in Karthago 


Iustin. XXXIV 2, 1. Auct. de vir. ill. 60,1, Censo- 
rin, de die nat, 17, 11. Pausan, VII 15,1. Chro- 
nogr. Hydat. Chron. Pasch.) der Krieg gegen die 
Achaeer in Griechenland zu, anscheinend durch 
Senatsbeschluß (Iustin. XXXIV 2, 1: senatus 
Mummio consuli bellum Achaicum decernit; un- 
bestimmtere Wendungen Vell. I 12, 1: destinatus 
ei bello gerendo consul. Vir. ill. 60, 1: consul 
adversus Corinthios missus. Paus. VII 15, 1. 


50 Zonar. IX 81); er konnte hier mit P 


Mühe die Früchte fremder Siege ernten (Vir, ill. 
60, 1: victoriam alieno labore quaesitam inter- 
cepit; vgl. 61, 2, aber auch schon Val. Max. VII 
5, 4. Fior, I 32, 4) und durch die Überwindung 
der Achaeer, die Zerstörung Korinths und die 
Einrichtung der neuen Provinz Achaia seinen 
Namen ähnlich verewigen, wie Seipio gleich- 
zeitig den seinigen durch die Vernichtung Kar- 
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thagos. Er brach mit starken Streitkräften zu 
Lande und zu Wasser nach Griechenland auf 
(Iustin. XXXIV 2, 1. Paus. VII 15, 1). Hier 
hatte bereits der tüchtige Propraetor von Make- 
donien L. Metellus die Achaeer geschlagen, aus 
Mittelgriechenland vertrieben und zur Einlei- 
tung von Verhandlungen gebracht; allerdings 
hatte bei ihnen die Kriegspartei unter Diaios 
wieder die Oberhand erlangt; doch stand Metel- 
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ebenfalls die Stadt; doch aus Furcht vor einem 
Hinterhalt wartete M, mit seinem Einzug bis 
zum dritten Tage (Paus. 16, 7. Zonar. Flor. I 32, 
5. Oros. V 8,:5). Der Krieg war zu Ende; es 
folgte die allgemeine Unterwerfung (Liv. ep, LIT: 
omni Achaia in deditionem accepta. nar.: 
nüxslvovs xal toùç ällovs Tilnvas ånévws ngoc- 
enoroato) und das furchtbare Strafgericht über 
Korinth, Die Zeitdauer und die zeitliche Ver- 


lus in Megara im Begriff zur Überschreitung des 10 teilung dieser Begebenheiten ist nicht deutlich 


Isthmos und wünschte ebenso sehr, den Krieg 
vor dem Eintreffen des Consuls zu beenden, wie 
dieser das Gegenteil erwünschte, In der Tat 
langte M., seinem Heere vorauseilend, eines Mor- 
gens mit wenigen Begleitern im römischen La- 
ger an (Pausan. VII 15, 1, 16, 1: aptxero .. 

nasol čobgov ès tò Pwpalaw orodrevua. Vir. ill. 
60, 2: cum lictoribus et paucis equitibus in 
Metelli casira properavit, Oros. V 3, 5. repen- 


zu erkennen. Liv. ep. LII sagt von M.: Corin- 
thon ex senatus consulto diruit, quia ibi 
legati Romani violati erant. Daß diese Begrün- 
dung in dem Senatsbeschluß enthalten war, zeigt 
auch Cicero imp. Cn. Pomp. 11: Legati quod 
erant appellati superius (beabsichtigte Abschwä- 
chung; s, zur Sache o. Bd. I S. 186ff, Suppl, IV 
S. 1088), Corinthum patres vestri, totius Grae- 
ciae lumen ezstinctum esse voluerunt, während 


tinus cum paucis venit in castra) und schickte 20er off. I 85. III 46 die tieferen Beweggründe 


den Propraetor mit seinen Truppen unverzüg- 
lich in seine Provinz zurück (Oros. Pausan. Zo- 
nar. IX 31; s. 0. Bd. 18.188. III S. 1214). Seine 
eigenen. Streitkräfte sammelten sich allmäh- 
lich auf dem Isthmos, 23 000 Mann zu Fuß, 3500 
zu Pferd, eine Abteilung kretischer Bogenschüt- 
zen und ein von Attalos geschicktes pergame- 
nisches Hilfskorps unter Philopoimen (Pausan. 
VII 16, 1); Diaios brachte bei Korinth 14 000 


andeutet. Der Senatsbeschluß kann aber nicht 
wohl vor dem Eintreffen der Siegesbotschaft in 
Rom gefaßt worden sein, und dann liegt die Ver- 
mutung nahe, daß gleichzeitig auch die Entsen- 
dung einer Kommission von 10 Senatoren be- 
schlossen wurde, und daß diese das Senatsconsult 
überbrachte. Es ist daher wohl nicht genau, 
wenn namentlich Päusanias die Bestrafung von 
Korinth und anderen Städten durch M. allein 


Hopliten und 600 Reiter zusammen (ebd. 15, 7. 30 vor dem Eintreffen der Kommission vornehmen 


Leichtbewaffnete nicht angegeben). M. rückte 
über den Isthmos; seine aus italischen und frem- 
den Bundesgenossen bestehende, 12 Stadien (= 


‘2,13 km) nach vorwärts geschobene Vorhut ver- 


nachlässigte den Wachdienst, wurde nachts über- 
fallen und mit beträchtlichen Verlusten nach 
dem Lager zurückgetrieben (ebd, 16, 2. Zonar.). 
Durch diesen Erfolg gehoben, hot Diaios eine 
Schlacht an, nach Vir. ill. 60,2 apud Leucopetram 


läßt (16, 7: fosi te xarà xodros xal xare 
Kéowðoy usw. bis 9: nol» 9 xal ovufoúhovs dno- 
oreAfvaı nopd& Poynalav) und deren Tätigkeit 
nur in der Einrichtung der neuen Provinz er- 
blickt (16, 9). Richtiger scheint die Darstellung 
des Zonaras, daß M. auf eigene Verantwortung 
nur die ersten Anordnungen traf und die mei- 
sten, auch über das Schicksal Korinths, erst nach 
Ankunft der Kommissare. Daß die überlebenden 


sonst unbekannt; nachzutragen o. Bd, XII40 Einwohner in die Sklaverei verkauft wurden, 


. 2286), nach Flor. I 32, 5: sub ipsis Isthmi 
faucibus, nach Zonar. sis tò uEoov tær otoatoné- 
ðw» »ollo» čv vorgehend (vgl. die Schilderung 
der in montibus stehenden Zuschauer bei Tustin. 
XXXIV 2, 8—5); gewöhnlich hieß sie einfach 
die Schlacht am. Isthmos (Gefallenenliste von 
Epidauros mit 156 Namen IG IV? 28: Oide 
üntdavor èv r& nagaráčei Eni roð loduod. Polyb. 
XXXIX 19, 6: ý Ayasör xal Pwualwy neol vor 


wird von Pausanias (16, &) und von Zonaras über- 
einstimmend berichtet (ebenso Iustin. XXXIV 2, 
6. Flor, I 32, 6. Oros. V 3, 6); wenn aber nach 
Zonaras M. vorher &xjovfe týv te tæv &llwv 
&isvdeoiav xal thv tõv Kogiwwrðiwar ĝoúviwow, 80 
ist dies geradezu ein Gegenstück zu der berühm- 
ten Freiheitsproklamation, die T. Flamininus 
50 Jahre vorher, bei den Isthmien von 558 == 196 
hier verkündet hatte, und setzt den Senats- 


Toðuòv udn. Liv, ep. LII: ad Isthmon). Gleich 50 beschluß voraus, der die Bestrafung Korinths 


im Anfang wurde die achaeische Reiterei von der 
weit überlegenen römischen verjagt; das achae- 
ische Fußvolk hielt der Übermacht eine Zeitlan, 
tapfer stand, bis es durch einen Flankenangri 
von 1000 ausgewählten Mannschaften gänzlich 
in die Flucht geschlagen und zersprengt wurde 
(Paus. 16, 3, Zonar. vgl. Iustin.). Die Entschei- 
dung wurde zu einer endgültigen, weil Diaios 
keinen Versuch machte, die Reste des Heeres hin- 


verfügte. Ferner war es nur, wenn zwischen der 
Besetzung und der Zerstörung der Stadt eine 
längere Zeit verstrichen war, für Polybios mög- 
lich, von der Einnahme Karthagos zu der Kata- 
strophe Korinths, die er beide mitangesehen hat, 
zurecht zu kommen. Demnach dürfte auf die 
Einnahme von Korinth zunächst die Preisgabe 
zur Plünderung gefolgt sein, wobei alle öffent- 
lichen Bauten mit ihrer Einrichtung von dem 


ter den festen Mauern von Korinth zu dessen 60 Feldherrn im Namen des Staates in Anspruch 


Verteidigung zu sammeln, sondern verzweifelt 
bis in seine Vaterstadt Megalopolis floh und sieh 
hier den Tod gab (Paus, 16, 4—6. Zonar. Vir. 
ill. 60, 2), und weil ebenso die vom Schlachtfeld 
entkommenen Korinther und Achaeer nicht in der 
Stadt Halt machten, sondern sich zerstreuten, die 
einen im Lande, die anderen in ihre Heimat- 
gemeinden. Ein Teil der Einwohnerschaft räumte 


genommen wurden, und erst geraume Zeit später 
unter Mitwirkung der Senatsgesandtschaft außer 
der Versklavung der überlebenden Einwohner vor 
allem das Niederreißen und Niederbrennen der 
Gebäude, Paus, 16, 8 hat das letztere überhaupt 
nicht ausdrücklich erwähnt, sondern nur die Ent- 
führung der wertvollen Weihgeschenke und 
Kunstschätze und die Überlassung der w 
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wertvollen an die pergamenischen Bundesgenos- 
sen; höchstens bei der Entfestigung und Ent- 
waffnung der feindlichen Städte im zen (16, 
9) kann er auch an Korinth denken. Sorgfältiger 
unterscheidet wieder Zonaras (zöre udv ... zeup- 
Wbrrov è ...) die Beschlagnahme der Weih- 
geschenke und Kostbarkeiten von der Strafver- 
hängung, bei der M. namentlich rå re reiyn xot 
tà älla olxodounuare ndvrıa xartoxaye, und die- 
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Gegenstück in der Einseitigkeit der Bildung 
anderer Feldherren und Staatsmänner. Ähnlich 
steht es mit der übertriebenen Zuspitzung des 
Gegensatzes zwischen M, und Scipio Aemilianus 
und dem Beleg dafür bei Vell, I 13, 4: Mummius 
tam rudis fuit, ut ċapta Oorintho cum mazi- 
morum artificum perfectas manibus tabulas ac 
statuas in Italiam portandas locaret, iuberet prae- 
dici conducentibus, si eas perdidissent, novas eos 


selbe Unterscheidung der zeitlich und rechtlich 10 reddituros. H, Kreller beantwortet dankens- 


getrennten Maßnahmen ist deutlich bei Flor, I 
32, 5: civitas direpta primum, deinde tuba prae- 
cinente (vgl. die Wlöterbegleitung beim Einreißen 
der Langen Mauern in Athen Xen. Hell. TI 2, 23) 
deleta est (vgl. auch 6: quid ... raptum, incen- 
sum atque proiectum est, quantas opes et abstu- 
lerit et cremaverit), während sie z, B. bei Oros. 
V 8, 6 nicht beachtet ist. Zahlreich sind sowohl 
kürzere Erwähnungen der gründlichen Ausraubung 


und der vollständigen Vernichtung Korinths 20 römischen Praetor (Lenel Ed. perp? 131) an- 


durch M.+(Ductu auspicio imperioque eius Achaia 
capta; Corinto deleto CIL I? 626. a 
capta 630. Achaea capta 631. Cie. Verr. I 55; 
off. 133. II 76. Liv. ep. LII; ep. Oxyr. LII. 
Trog. prolog. XXXIV. Vell, I 13, 1, Plin. n. h. 
XXXIV 6. 12. XXXV 151. Suet, Galba 3, 4. 
Gell. X 16, 17. Eutrop. IV 14, 1. Ampel. 47, 3. 
Serv. Aen. I 284. Strab. VIII 382. Plut. Mar. 
1, 1. Paus. V 10, 5), wie Angaben über die 


werterweise eine Anfrage, ob dies nicht eine bei 
Seetransportverträgen übliche Klausel sein könnte, 
zustimmend unter Hinweis auf das römische 
Receptum nautarum (s. Klingmüller u. 
Bd. IA S. 356 ff.) und auf hellenistisches Ver- 
kehrsrecht: ‚Parallelen bieten die aus ägyptischen 
Urkunden (Mitteis Chrest, 340, 12, 341, Tf. 
[= P. M. Meyer Jur. Pap. 43]. 342, 15f.) be- 
kannten Vorbilder oder Entsprechungen der vom 


erkannten recepta: salvum fore, z. B, (Mitteis 
340, 12f.): nagaðú/ow] tòr yóuov oğov xal åxa- 
xoúgyņntor t® èfuJavftő] xwðúræ. Überträgt 
man die Klausel aus dem Frachtvertrag über 
Massengüter (Getreide) auf den über Stüekgüter 
— natürlich solche, die handwerksmäßig her- 
gestellt und auf diese Weise ersetzt werden kön- 
nen —, so ergibt sich das von M. für seinen Fall 
abusiv verwendete Formular.‘ Auch solche un- 


Meisterwerke der Malerei und Bildhauerkunst, 30 geschickte Anwendung einer feststehenden Regel 


die er als Beutestücke mitnahm und in Rom, in 
Italien und sogar in Provinzen, wie in der früher 
von ihm verwalteten Hispania ulterior (CIL I? 
630) als seine Geschenke aufstellen ließ (ebd. 
626—632 [s. u.]. Cie. Verr, I 55. III 9; Corn. 
II 9 aus or. 232; off. II 76; parad. 88. Liv. ep. 
LII; ep. Oxyr. LIII. Vitruv. V 5, 8. Plin, n. b. 
XXXII 149. XXXIV 36. XXXVII 12. Frontin. 
strat, IV 3, 15. Flor. I 32, 6. Eutrop. IV 14. 2. 


ist nicht unerhört, Ebensowenig braucht die 
Weihung einer Poseidonstatue an Zeus, die eines 
Porträts Philipps II. aus Thespiai als Zeus — 
der König kann mit den Attributen des Gottes 
dargestellt gewesen sein — und die zweier Jüng- 
lingsgestalten aus dem arkadischen Pheneos un- 
ter den Namen Nestor und Priamos mit solcher 
Schärfe verurteilt zu werden wie von Dio Chrys. 
XXXVII 42: peù tis &uaðias . . . dvdgwnos 


Vir, ill. 60, 8), und schließlich einzelne Anek- 40 änaldsvros xal umderös tõv zalöv nensıgaufros 


doten, die ihn persönlich unverdienterweise in 
schlechten Ruf gebracht haben. Der früheste Be- 
leg dafür ist die Klage des L. Lucullus im J. 683 
= 71 nach dem Brande und der Plünderung 
des von ihm genommenen Amisos: Er habe diese 
Stadt ebenso erhalten wollen, wie Sulla Athen 
geschont hatte; ihn jedoch eis zn» Movuniov 
ödkav ó daluwr negıdornnev (Plut. Luc. 19, 5). 
Indessen liegt darin um so weniger ein Vorwurf 


gegen M., weil sich dieser gerade dem eigenen 50 


Großvater des Lucullus höchst gefällig erzeigte, 
indem er ihm erlesene Kunstwerke aus seiner 
korinthischen Beute überließ (ueyalópowv .. . 
üy wällov Ñ gıAorexvos Strab. VIII 381. Dio 
frg, 76, 2. s, o. Bd. XIII S. 375, 12M.). Aus- 
schreitungen der Soldaten, wie die von Polybios 
(XXXIX 13, 1ff. aus Strabo a. 0.) als Augenzeu- 
gen erzählte Benützung klassischer Tafelbilder 
als Spielbretter, dürfen dem M. nicht zur Last 


. taŭra uèv or Eizorı xal yeläv, wenn man 
z. B. bedenkt, was in den vornehmsten und ge- 
bildetsten Kreisen Roms noch ein Jahrhundert 
später zu dem Ausruf berechtigte: O dvøtogn- 
olar turpem! (Cie. ad Att. VI 1, 17f.). Wie nicht 
selten, so wird auch hier der Spott von Partei- 
feinden über cine Persönlichkeit durch spätere 
Rhetoren aufgegriffen und vergröbert und dann 
als antike Überlieferung von den Neueren viel 
zu ernst genommen, bei M. vielleicht am meisten 
von W. Teuffel in dem Artikel der alten Panly- 
schen Realeneyklopädie. Mit Recht hat Colin 
Rome et la Grèce (Paris 1905) 628—638 solche 
in alter und neuer Zeit gegen M. erhobene An- 
klagen der Barbarei und der Grausamkeit, der 
Ungebildetheit und des Griechenhasses zurück- 
gewiesen und die entgegengesetzten Züge seines 
Wesens hervorgehoben. Vor allem erkennt Poly- 
bios (XXXIX 17, 2—5) als gewichtigster Zeuge 


gelegt werden. Daß er auf den Kunstwert eines 60 an, daß M. die in seine Hand gelegte geradezu 


solchen Gemäldes erst aufmerksam wurde, als 
König Attalos bei dessen Versteigerung ein sehr 
hohes Angebot machte, und daß er nun das Bild 
selbst mit Beschlag belegte (Plin. n. h. XXXV 
24), war auf Grund der Beuteteilung mit dem 
Verbündeten (Paus. 16, 8, s. o.) nicht unberech- 
tigt und zeugt zwar von keinem sonderlichen 


Kunstverständnis, hat aber sicherlich manches 


unbeschränkte Macht maßvoll, uneigennützig 
und milde gebraucht habe, daß einzelne Fehl- 
griffe, wie eine Reihe von Hinrichtungen in Chal- 
kis nicht seiner eigenen Natur, sondern fremden 
Ratschlägen entsprungen seien, und daß er Ehre 
und Dank, die ihm in Griechenland allenthalben 
gezollt wurden, durchaus verdient habe. Als 
Probe seiner ritterlichen Gesinnung führt er an, 
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daß M. dig Zumutung zum Umstürzen der Denk- 
mäler Philopoimens, des achaeischen Staatsmanns 
und Römerfeindes, abgelehnt (XXXIX 14, 3 aus 
Plut, Philop. 21, 10) und sogar auf seine per- 
sönliche Bitte andere achaeische Ehrendenkmäler, 
die schon unterwegs in Akarnanien waren, in den 
Peloponnes zurückgeschickt habe (14, 10). Ein 
ähnlich ehrenvolles Zeugnis ist die Erzählung, 
er habe die korinthischen Knaben vor dem Ver- 
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Nach der Heimkehr der Kommissare blieb M. als 
Proconsul (Ruf. Fest, brev. 7, 2) noch längere 
Zeit während des J. 609 = 145 in Griechenland 
und entfaltete hier eine reiche und auch ver- 
dienstliche Tätigkeit, von der literarische und 
insehriftliche Quellen Zeugnis ablegen. Die etwas 
unbestimmt lautende Angabe des Polyb. XXXIX 
17, 1: Emioxevdoas 10» &v Toðuğ tónov bezieht 
sich wohl darauf, daß die schlimmsten Spuren 


kauf in die Sklaverei auf ihre Schulbildung hin 10 der Zerstörung Korinths, zumal an den etwa ver- 


geprüft und habe, als einer von ihnen den Vers 
(Od. V 306) aufschrieb: reis udxages Aavaoı xal 
Terodaus, ol or’ ölovro, Tränen der Rührung ver- 
gossen und die ganze Familie des Knaben frei- 
gelassen; selbst wenn man diese von Plut. quaest. 
eonviv. IX 1, 6 mit Vorbehalt (paoi!) wieder- 
gegebene Anekdote als Gegenstück zu der be- 
kannteren von den Tränen und dem Homerzitat 
des Seipio Aemilianus bei der Zerstörung Kartha- 


schont gebliebenen Heiligtümern, beseitigt wur- 
den; derselbe zuverlässige Gewährsmann berich- 
tet ferner, daß M. die Kultstätten in Delphi und 
Olympia ehrte und beschenkte und dann — wie 
I. Aemilius Paullus im Herbst 586 = 168 — 
eine Rundreise durch die griechischen Städte 
machte, um Dank und Huldigung zu empfangen 
und Gunst und Gnade zu erweisen. Aus Delphi 
ist bisher nichts weiter von M. bekannt gewor- 


gos (Polyb. XXXIX 5, 1f. 6, 1f. o. Bd. IV 20den. In Olympia erwähnt Pausanias von Wei- 


S. 1450, 5f.) verdächtigen will, so bleibt ihre 
Voraussetzung, die Ehrenhaftigkeit des M., da- 
von unberührt. Die ihm von Polybios nach- 
gerühmte fleckenlose Uneigennützigkeit wird von 
verschiedenen Zeugen bestätigt (s. u.), und die 
ebenso anerkannte Freundlichkeit (nedws 2x07- 
caro tols hois nodyuacı ebd, 17, 3) ist ihm spä- 
ter sogar als Schwäche vorgeworfen worden (s. 
die entsprechenden Ausdrücke bei Dio frg. 76, 1. 


hungen des M. 21 vergoldete Schilde an den un- 
verzierten Metopen des Zeustempels (V 10, 5), 
eine bronzene Zeusstatue mit Aufschrift vor dem 
Tempel (V 24, 4) und eine zweite ohne Aufschrift 
an der Mauer der Altis (ebd. 8: äntyoauna oùbôèr 
nagexönevos‘ èléyero ðè xal odros Mouulov te 
xal and od Ayarðy slvaı nohéuov, 3. die Kom- 
mentare zu den Stellen). Aufgefunden sind in 
Olympia erstens Reste eines großen Postaments, 


Val. Max. VI 4, 2. Vir. ill. 58, 9). Noch vor 80 das die Statuen des M. (Asuxıos Móuwos ó Una- 


dem Eintreffen der Senatskommission trat M. 
die Anordnungen zur Bestrafung der griechischen 
Städte außer Korinth, die sich auf die feindliche 
Seite gestellt hatten; verschiedene von ihnen 
mußten ihre Mauern niederreißen (Paus. VII 16, 
9 vgl. II 1, 2), nicht nur achaeische, sondern auch 
mittelgriechische, wie Theben und Chalkis, bei 
denen Liv. ep. LII wohl ungenau und übertrei- 
bend sogar von ihrer Zerstörung spricht (vgl. 


toç) und der zehn Gesandten des Senats trug 
(Inschr. von Olympia 320—8324 mit Nachtr. 
Sp. 800), zweitens die Inschriftbasis eines Denk- 
mals, das ihm die Stadtgemeinde Elis als Con- 
sul, also wohl schon 608 = 146, errichtete (dge- 
tie Evexsv xal cùeoyeolas he Exwv Ötarelei eig te 
ab xal toùs Allovs Eiinvas ebd. 319 = 
Syll.3 676 = Dess, 8768), drittens zwei In- 
schriftbasen von Geschenken, die er selbst als 


Cie. Verr. I 55: urbes Achaiae Boeoliaeque mul- 40 orgarmyös naros Pwuaiwy dem Olympischen 


tae. Polyb. XXXIX 17, 5 über. die Hinrichtungen 
in Chalkis); mehrfach kam es zu Plünderungen 
oder doch zur Wegführung von Wertgegenstän- 
den (Plin. n. h. XXXIV 12; Mummi victoria Co- 
rinthum quidem diruit, sed e compluribus Achaiae 
oppidis simul aera dispersit, Cic, Verr, IV 4 von 
Thespiai: L. Mummius, cum Thespiadas, quae ad 
aedem Felicitatis sunt, ceteraque profana ez illo 
oppido signa tolleret) und zur Auferlegung von 
e 


Zeus weihte, und die wahrscheinlich seine eigenen 
Reiterstandbilder waren (doppelseitig beschrie- 
ben, ebd. 278—281). Viertens ist in Olympia ein 
a ikes der Milesier in einem jahrhunderte- 
langen Grenzstreit zwischen Sparta und Messe- 
nien gefunden worden, der auf eine nur um 
etliche Jahre zurückliegende Entscheidung des 
M. verweist: Sre Asbxıos Monuios natos (608 = 
146) 7 črðúnzatos (609 = 145) è» èxelvņ tř nag- 


dstrafen, die nach einigen Jahren erlassen 50 zeig &yevero (ebd, 52 = Syll. 683 Z. 53f. 64; s. 


wurden (Paus. VII 16, 10). Die meisten und be- 
deutsamsten Anordnungen traf M. aber erst ge- 
meinsam mit der Zehnerkommission des Senats, 
die ihm 6 Monate lang bis zum Frühjahr 609 
= 145 zur Seite stand (Polyb. XXXIX 16, 1), 
ihrer Zusammensetzung nach übrigens nur teil- 
weise bekannt ist (s. Cie, ad Att, XIII 30, 2: Mi, 
sicunde potes, erues qui decem legati Mummio 
fuerint. Polybius non nominat. Vier von ihnen 


auch Holleaux Herm, XLIX 582, 1); auf die- 
selbe Entscheidung wurde noch 25 n. Chr. zurück- 
gegriffen (imperatoris Mummi iudicium Tac. ann. 
IV 43; s. zur Sache o. Bd. XV S. 1241, 9f. u. 
Bd. III A S. 1313f. 1445. 1448f.). Im Peloponnes 
zeugt sodann von M. die Erneuerung oder rich- 
tiger die Aneignung älterer Weihgeschenke in 
Tegea (CIG I 1520 = IŒ V 2, 77) und in Epi- 
dauros (IG IV! 1183 = IV? 306 D). Ein weiterer 


Inschr. v. Olympia 321—324 s. u.). Ihre Haupt- 60 Beleg zu diesem Verfahren, den eigenen Namen 


aufgabe war die Einrichtung Griechenlands als 
ncue römische Provinz Achaia (Polyb, Paus, Cic. 
Vell. II 38, 8 u.a.; s, auch Nr. 7.13. Herm. XLIX 
206, 1), wozu auch die Umwandlung des Terri- 
toriums von Korinth in römischen Ager publi- 
cus gehörte (Lex agr. CIL I? 585, 96ff. [s. 
Mommsen Jur. Schr. I 145]. Cie. leg. agr, I 
5. II 31. Zonar. IX 31: tv zœpav Zömuoolevoe). 


des M. (mit Vatersnamen und Amtstitel) in klei- 
nerer Schrift zu dem der wirklichen älteren Stif- 
ter zu setzen, ist kürzlich in Theben gefunden 
worden (Keramopoullos Aoyauod. Aeirlov 
XIII 105—118, mir erst bei der Korrektur zu- 
gänglich geworden) und läßt erkennen, daß auch 
die schon länger bekannten Inschriften des M. 
in Theben (IG VII 2478. 2473 a — ebd. 110) und 
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in Thespiai (IQ VII 18072. = ebd. 111), vielleicht 
auch die in Oropos (IG VII 433) nieht zu Ehren- 
statuen gehörten, die ihm selbst errichtet wurden, 
sondern vielmehr zu alten Weihgeschenken, die 
er bei der Zerstörung und Beraubung dieser 
Städte (über Theben Liv. ep, LII, über Thespiai 
Cie, Verr. IV 4; s. 0.) an Ort und Stelle belassen 
hatte (. Keramopoullos a. 0., von Früheren 
Premerstein Österr, Jahresh, XV 197—200. 
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ten (vgl. Fest, ep. 140: Mummiana aedificia a 
Mummio dicta, nicht näher zu bestimmen) in 
Rom und anderen Orten verteilt, und zwar nach 
Liv. ep, Oxyr. LII (fsJigna statulas tabulas 
Corinth[ias L. MJummius distribuit circa oppida 
et Rom/am ornajvit) erst im J. 612 = .142, als 
M, die Censur bekleidete (s. u.). Die Schriftsteller- 
zeugnisse für seine Stiftungen sind schon ange- 
führt worden (Cie, Verr. III 9, Corn, II 9 aus 


Preuner Herm. LV 416f., 2. Latte Gnomon 10 or. 232; off. II 76. Frontin. strat, IV 8, 15. Vir. 


VII 127). Inschriftlich erhalten sind schließ- 
lich noch Bruchstücke eines Schreibens an die 
Genossenschaft der Dionysischen Künstler in 
Kleinasien, das wahrscheinlich von M. herrührt 

G VII 2414, 10ff., ergänzt von Klaffenbach 

ymbolae ad hist. collegiorum artificum Bacchio- 
rum [Diss. Berlin 1914] 24—28 vgl, Holleaux 
Ztoarnyds Unaros [1918] 5f.: [Aevxios Mouuuos] 
orgarnyds naros Ponal[av të] | xow av 


ill. 60, 3. Strab. VIII 881: oreöor é tı xal 
tüv llor åvaðņuátræv rör èv Poun tà nhciota 
xal ägıora ivteððev üpirdaur- wa ð? xal al 
zur ts Pouns nölsez Eoyov, wohl noch aus 
dem vorher zitierten Polybios). Die Inschriften 
sind am besten als Tituli Mummiani CIL I? 626 
—632 (p. 505-—507. 725) herausgegeben und er- 
läutert; die wichtigste ist eine in Saturnischem 
Versmaß aus Rom: Ob hasce res bene gestas 


nel] tò Audvvoov teyrir[õv tõv En’ Toæjvlas 20 quod in bello voverat, hanc aedem et signu(m) 


xal Eilsonö]vrou xal tör nep[l zov nadnyeuo|va 
Aıdvvoov ...]); denn er war der erste, der seinen 
Triumph in Rom durch dramatische Aufführun- 
gen nach griechischer Weise verherrlichte (Tac. 


ann, XIV 21; s. Friedländer bei Marquardt. 


Staatsverw.? III 529, 6). Andere griechische In- 
schriften mit dem: Namen des M. gehören nicht 
dem Zerstörer von Korinth, sondern späteren 
Gliedern seiner Familie (z. B. in Athen IG Il 
1, 598 oder in Olympia Inschr. von Olympia 331), 
doch mag eine gewisse Verbreitung des Namens 
auf seine Klienten und Freigelassenen zurück- 
gehen (z. B. Grabschrift eines Aoöxıos Moupios 
... in Methone IG IX 2, 1200 oder ..... os 
Méuuos Palov vids auf einer Ephebenliste der 
nächsten Zeiten aus Pergamon Atlien. Mitt. 
XXXIII 397 nr. 20, 3 — Cagnat IGR IV 
459; über pergamenische Hilfstruppen des M. 
8. 0.). Wohl erst gegen Ende des J. 609 = 145 
traf M. in Rom ein, um seinen Sieg würdig zu 
feiern. Den Titel Imperator hatte er sich bei- 
legen dürfen (CIL I? 626. 630. Vell. I 18, 2. 
Tac. ann. IV 43. Gell. X 16, 17), und die Beilegung 
des Siegesbeinamens Achaicus scheint von Posei- 
donios (FGrHist 87 F 60 aus Plut. Mar. 1, 1) 
und von vielen anderen (Vell. I 18, 2. II 128, 2. 
Plin, n. h. XXXV 24. Plin. ep. VIII 6, 2. Cen- 
sorin. de die nat. 17, 11. Vir. ill, 60, 1. Ampel. 
23. 47, 3) mit den entsprechenden Siegesbei- 


Herculis Victoris imperator dedicat (626 == 
Dess. 20), die schwierigste und umstrittenste 
eine in 6 Hexametern aus Reate (632 — Dess. 
3410). Diese ist im 17. Jhdt, zugrunde gegan- 
en und nur durch ältere Abschriften erhalten, 
ie sämtlich den Namen des Stifters in v, 1 
Lucius Munius oder Minunius überliefern und 
nicht an M. gedacht haben. Andeutung einer 
amtlichen Stellung und einer öffentlichen Tätig- 


30 keit fehlt, und nur die Charakteristik in v. 2: 


moribus anliqueis kann mit der des M. als Red- 
ner bei Cie. Brut. 94: simplex ... et antiquus 
verglichen werden, vor allem aber mit der Satur- 
nischen Weihung aus Rom an Hereules Vietor 
die hier dargebrachte eines Zehnten an den v. 1 
als Victor (Aufschrift des Ganzen: Sancte) ange- 
redeten Gott, der kaum ein anderer sein kann. 
Trotz der eingehenden Behandlung des Gedichtes 
und aller einschlägigen Fragen dureh Ritschl, 


40 Mommsen, Bücheler, Dessau, Lom- 


matzsch u.a. (auch Boehm o. Bd. VIII S. 568 
—570) bleibt die Beziehung auf M. und daher 
auch dessen Verfahren bei seinen Weihungen un- 
sicher, Deutlich ist dagegen aus den übrigen 
ganz kurzen Inschriften (627—631 = Dessau 
21—21 d) die Aufstellung von Weihgeschenken 
in drei Städten des Sabinerlandes, Cures, Tre- 
bula Mutuesca, Nursia, in der nur 40 Jahre alten 
Bürgerkolonie Parma und in Italica am Baetis in 


namen seiner Zeitgenossen Metellus Macedonicus 50 der ehemaligen Provinz des M. (s. o.). Über seine 


und Scipio Africanus (Minor) auf eine Stufe ge 
stellt und als förmliche Verleihung angesehen 
worden zu sein; aber im amtlichen Boi: 
gebrauch findet sich davon keine Spur, und wohl 
erst die Nachkommen des M. in Augustischer 
Zeit haben es gewagt, diesen Ehrenbeinamen zu 
führen (Suet. Galba 3, 4 5. Nr. 4. 26). Dagegen 
wurde ihm selbstverständlich ein Triumph über 
Achaeer und Korinther zuteil (beide Verg. Aen. 
VI 836f. Achaeer Liv. ep. LII. Vir. ill 61, 2. 
Korinther Cie, Mur. 31. Sonst: Romam redieit 
erumphane CIL I 626. Vell. II 128, 2. Tae. 
ann. XIV 21 [s. o.]. Eutrop. IV 14, 2.. Appian. 
Lib. 135). Nachdem die reiche Beute an Kunst- 
werken bei dieser Gelegenheit zur Schau gestellt 
worden war (Liv. ep. LII: signa aerea marmorea- 
que et tabulas pictas in triumpho tulit u. a.), 
wurde sie auf heilige und profane öffentliche Bau- 


Triumphalspiele, mit denen Triumphalschmäuse 
verbunden waren (Athen. V 221f. s. CIL I? 
p. 505 b), und über die Abgabe von Beutestücken 
an L. Lucullus im J. 612 = 142 s. o.; die eigene 
Enthaltsamkeit des M., der anderen so viel 
schenkte und nichts für sich nahm, wird allge- 
mein gerühmt (Cic. off, H 76; vgl. parad. 38; 
Liv. ep. LII. Frontin. strat. IV 3, 15. Vir. ill. 
60, 3. Strab. VIII 381. Dio frg. 76, 2). Daher 


60 war es auch eine wohlverdiente Anerkennung, 


daß er für 612 = 142 neben Scipio Aemilianus 
zur Censur befördert wurde, und vielleicht ist die 
Überlieferung, die auf diesen von jeher ein hel- 
les Licht geworfen hat, gegen ihn als den im 
Schatten stehenden Kollegen nicht ganz gerecht 
gewesen (s. o, Bd, IV S. 1451). Sein Name ist 
weder in den Fasti Cap, noch in den Fasti An- 
tiates erhalten (Not. d. scavi 1921, 128: [P. Oor- 
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nel]i Scip. dE Mummi L. f.] cens. [lustrum fece- 
runt]), sondern nur in literarischen Zeugnissen 
für die Censur (Cic. de or. II 268; Brut. 85; off. 
II 76; ad Att. XVI 13b, 2. Varr. de vita p: R. 
bei Fest. 286. Liv. XL 51, 4. Vell, II 128, 2. 
Val. Max. VI 4, 2. Plin. n. h. XXXIII 55. Gel. 
XVI 8, 10. Vir. ill, 58, 9. Dio frg. 76, 1). Für 
das Verhältnis zwischen den beiden Censoren 
wird besondere die öffentlich — vor dem Volke 
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klingt, als ob M. damals nicht mehr am Leben 
war, Ferner wird berichtet, daß M. nicht einmal 
seiner Tochter eine Mitgift hinterlassen habe 
(Plin. n. h. XXXIV 86), und daß infolgedessen 
der Senat ihr eine solche bewilligt habe (Fron- 
tin. strat. IV 3, 15; s auch Quellenkritik des 
Plin. 217f.); auch das setzt voraus, daß der Tod 
des M. unerwartet früh erfolgte, so daß die Toch- 
ter noch ganz jung und unversorgt zurückblieb. 


(pro rostris) nach Val. Max. oder wahrschein- 10 Später wird M, nicht mehr erwähnt, denn Movu- 


licher im Senate nach Vir. ill, — gefallene Äuße- 
rung Scipios angeführt: Utinam mihi collegam 
aut dedissetis aut non dedissetis (Vir. ill. Si 
sibi cives [1]. vel dedissent collegam vel non de- 
dissent Val. Max.). Sie ist hervorgerufen durch 
die Einsprache des M. gegen allzu scharfe Maß- 
regeln Scipios im allgemeinen (Dio frg. 76, 1) 
und insbesondere gegen die von ihm angeord- 
nete Versetzung des Ti. Claudius Asellus unter 


die Aerarier (Cie. de or. II 268 u. a; s. o, Bd. IV 20 gen nichts bekannt ist. 


a. 0.) und ist kaum zu verstehen ohne Berück- 
sichtigung der damaligen Parteizwistigkeiten 
{Gegensatz zwischen Scipio und den Claudiern; 
s. Röm, Adelspart. 265) und des fast bis zur Ab- 
lehnung des Kollegialitätsprinzips gesteigerten 
Selbstgefühls Seipios (s. z. B. Cie. rep. VI 12). 
Vermutlich hat M. als Censor weniger Partei- 
politik getrieben, als die in den Geschäftskreis des 
Amtes fallenden Verwaltungsarbeiten ausgeführt, 
die Verpachtung von Staatseinnahmequellen (Cie, 
Brut. 85), die Wiederherstellung und Ausschmük- 
kung von Bauten (Vitruv. V 5, 8 [s. o.]. Plin. 
n: h, XXXII 57. Vielleicht hierher zu ziehen 
Fest, ep. 140 [s. o.}), die Aufstellung von Kunst- 
werken (Liv. ep, Öxyr. LIIT. Plin. n. h. XXXV 
24) und die Zählung und Schatzung des Volkes, 
die er dann mit dem feierlichen Akte der Lustra- 
tion im J. 613— 141 abschloß (Cic. de or. II 
268). Wahrscheinlich hat er diesen Zeitpunkt 


puos ô tiv “Eilada Eid» bei Appian, bell. civ. 
1 168 ist sein Sohn oder gar sein Enkel (Nr. 1). 
Cie. Brut. 94 führt ihn neben seinem Bruder Sp. 
Nr. 13 unter den mäßigen Rednern auf und cha- 
rakterisiert ihn auf Grund noch vorhandener Re- 
den als schlicht und altertümlich; die Reden — 
wenn es überhaupt mehr als eine einzige waren — 
mögen aus der Censur des M. stammen, da sonst 
von seiner ‘Teilnahme an politischen Verhandlun- 
[F. Münzer.] 


S. 560, 66 ist einzuschieben: 


Mundu, Insel im Arabischen Meerbusen, öst- 
lich von Aden an der afrikanischen Küste. Ånon. 
per. mar. Erythr. § 9 Moúvõov vijoos (in GGM ed. 
Müller, besser in der Ausgabe von Fabri- 
cius). Ptolem. IV 7, 39 Mordov äundeiov. Da- 
zu Müller GGM 762 und Fabricius 125. 
Der kaufmännische Verfasser des Anon, peripl. 


30 gibt die Liste der Importartikel: Kleider, Becher, 


Kupferbarren, Eisen u. a.; der Exportartikel: 
Myrrhe, Weihrauch, Zimt in härterer Sorte, 
Duaka (2), Kankamon, ein Baumharz, đie Makeir- 
wurzel (s. den Art, Malao), dazu noch eine 
andere Art Weihrauch, genannt nach einem sonst 
nicht bekannten Orte Mokrotos. Über die Lokali- 
sierung von M. herrscht keine Einigkeit. M ül- 
ler 762 gibt die jetzige Insel Mait oder ile brû- 
lée, Fabricius (nach der Hassenstein-Peter- 


der Amtsniederlegung nur um kurze Zeit über- 40 mannschen Karte) und Vivien de St, Mar- 


lebt, denn nach Liv, ep. Oxyr. LIV ist das J. 614 
= 140 bereits das Jahr des Volkstribunats des 
Ti. Claudius Asellus und folglich auch der von 
diesem gegen Scipio erhobenen Anklage (Gel. 
HI 4, 1), auf die Scipio u. a, mit einer Bemer- 
kung erwiderte (Cie. de or. II 268), die fast so 


tin Le Nord de l'Afrique 285 andere Inseln. 
Klärung nur durch Lokaluntersuchung möglich. 
[Windberg.] 


S. 644, 21. 22 sind die Worte: ‚schon keilschrift- 
lich Muzri' zu streichen. 


